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ABHANDLUNGEN. 


Die  Ovid-Lektüre  in  Tertia. 

Es    fehlt  auf  unseren   Gymoasieo  in  manchen  Deziehungen 
noch  an  Einheitlichkeit  and  Planmäfsigkeit ;  vor  allen  Dingen  hat 
naa  es   bisher  häufig  versäumt,  diejenigen  Werke  eines  Schrift* 
siellers  und   die  Abschnitte  derselben,  welche  jeder  Schiller  ge- 
lesen haben  soll,  genau  festzustellen.    Jetzt  ist  uns  Lehrern  durch 
die  „neuen  Lehrpläne''  (vgl.  bes.  S.  15  und  die  Erläuterungen  dazu) 
aas  Herz  gelegt  worden,  genau  zu  erwägen,  »,was  in  die  Gymna- 
siallekture  aufzunehmen  PAicht,  was  zulässige  was  auszuschliefseu 
ist'\    Um  einen  solchen  Kanon  aufzustellen,  bedarf  es  nicht  blofs 
der  eingehenden  Behandlung  aller  Schul scliriftst eller  innerhalb  der 
Lehrerkollegien,  sondern  der  Hitteilungen  aus  der  Praxis  einzelner 
in   Fachzeitschriften.     Im  folgenden    soll   der  Versuch   gemacht 
wtfden,  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  und  eingehender  Be- 
sprechungen die  Ovidlektüre  der  Tertia  in  der  angegebenen  Weise 
zu  behandeln. 

Uie  Metamorphosen  des  Ovid  haben  bisher  in  Tertia  in  der 
grofsen   Hehrzahl    der    preufsischen    Gymnasien    mit   Recht   die 
Kchterlekttire  gebildet.    Bieten   dieselben  doch  einen  Stoff,  der 
gerade  für  diese  Klasse  in  hohem  Grade  passend  isL    Der  wohlklin- 
gende Vers  mit  seinem  leichten  Rhythmus  erregt  unwillkürlich  das 
Wohlgefallen  des  Schülers,  die  Erzählung  ist  fast  immer  geschmack- 
voll, klar  und  flieJbend,  der  Ausdruck  von  plastischer  Sinnlichkeit,  die 
EiDhilduogskraft  des  Dichtei's  anfserordentlicb,  die  Mannigfaltigkeit 
des  Gebotenen  so  grofs,  dafs  der  jugendliche  Geist  nie  ermüdet   Vgl. 
Bernhardy,  GrundriTs'  S.  547:  „Dieses  Fabelbuch  übertrifft  alles, 
was  die  alte  Literatur  an  glücklicher  und  lichtvoller  Erzählung  im 
Verse  aufweist."     Das  mythologische  Element  ist  aufserdem  für 
die  Tertia  uhertus  wichtig;  vieles  ist  von  kulturhistorischem  Inter- 
esse, d.  h.  es  haftet  noch  als  eiserner,  unvergänglicher  Bestand  in 
anserer  aflgenieinen  Bildung. 

Znttehr.  f.  d.  OjmuMtalwwen  XXXVIII  1.  1 
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Es  heifst  hier  aber  das  Wichtige  auszuwählen. 
Scheint  es  auch  selbstverständlich,  dafs  Gewicht  gelegt  wird  auf 
solche  Stücke,  welche  noch  Beziehungen  zu  unserer  Zeit  haben, 
welche  Dinge  erzählen ,  die  ein  Gemeingut  aller  Gebildeten  sind, 
dennoch  kommt  es  vor,  dafs  Schüler  dieselben  gar  nicht  kennen 
oder  nur  durch  gelegentliche  Berührung  eine  unbestimmte  Ahnung 
davon  haben;  ein  Beweis,  dafs  nicht  immer  der  gehörige  Nach- 
druck hierauf  gelegt  wurde.  Wie  ferner  überhaupt  der  Zusammen- 
hang mit  dem  gesamten  Leben  des  Altertums  fortan  bei  der 
Schriftstellerlektüre  mehr  in  den  Vordergrund  treten  muTs,  so  ist 
für  den  Ovid  speziell  das  Wichtigste,  dafs  er  eine  Fundgrube 
für  Mythologie  und  Sagengeschichte  ist,  und  dieselbe 
ist  auszubeuten.  In  Sexta  wird  allerdings  der  Gymnasiast 
durch  den  deutschen  Unterricht,  wie  auch  durch  die  neu  einge- 
führte Geschichtsstunde  mit  wesentlichen  Sagen  und  Mythen  be- 
kannt werden ;  aber  es  bedarf  einer  Auffrischung,  Befestigung  und 
Erweiterung  dieser  Kenntnisse,  dafür  ist  Ovid  mit  seinem  reichen 
mythologischen  Stoff  wie  geschaffen.  Der  Untertertia  wird  dabei 
die  Aufgabe  zufallen,  den  Schüler  mit  einzelnen  Gottheiten,  kleineren 
Göltergruppen  und  Sagenkreisen  genauer  bekannt  zu  machen;  in 
Obertertia  wird  man  diese  Kreise  allmählich  erweitern,  bis  man 
am  Ende  des  zweiten  Schuljahres  den  Kreis  der  olympischen 
Götter  wie  auch  der  niederen  Gottheiten  und  Heroen  behandelt 
und  dem  Schüler  zum  xttjfia  ig  äel  gemacht  hat;  freilich  ist 
nach  diesem  Gesichtspunkt  auch  die  Verteilung  des  ganzen  Lese- 
stoffes vorzunehmen. 

Vorträge  über  die  Mythologie  sollen  dabei  nicht 
gehalten  werden,  sondern  das,  was  der  Dichter  bietet,  ist  ge- 
hörig zu  betonen,  durch  einzelne  Bemerkungen  zu  verallgemeinern 
und  das  so  Aufgefafste  immer  wieder  bei  Gelegenheit  zu  wieder- 
holen; von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Lehrer  das  zunächst  in  seiner 
Vereinzelung  Aufgenommene  unter  bestimmten  Gesichtspunkten 
zusammenfassen;  dabei  ist  indes  völlig  planmäfsig  zu  ver- 
fahren. Damit  endlich  diese  Kenntnisse  möglichst  sicher  und 
konkret  werden,  ist  es  von  nöten,  dafs  dem  Knaben  gute  Ab- 
bildungen, wenn  möglich  auch  Statuetten  vorgeführt  werden, 
welche  die  Gestalten,  mit  denen  er  sich  geistig  beschäftigt,  die 
Begebenheiten,  welche  seinem  inneren  Auge  vorgeführt  werden, 
auch  vor  sein  leibliches  Auge  stellen;  ein  zuviel  wirkt  auch  hier 
nur  schädlich,  eine  planmäfsige  Auswahl  wird  also  nicht  zu  um- 
gehen sein.  Wird  der  Unterricht  konsequent  in  dieser  Weise 
betrieben,  so  werden  die  Klagen  über  mangelhafte  Kennt- 
nis der  griechischen  Mythologie,  die  leider  so  sehr  be- 
rechtigt waren,  bald  verstummen. 

Für  die  Auswahl  des  Lesestoffes  dürften  folgende  Punkte 
mafsgebend  sein: 


voo  J.  Rost.  3 

i)  die  Abschnitte  sollen  ein  abgeschlossenes,  einheit- 
liches Ganze  bilden, 

2)  sie  sollen  angemessen  sein  dem  geistigen  und  sitt- 
lichen Standpunkt  des  Tertianers, 

3)  sie  sollen  einen  bedeutsamen  mythologischen  In- 
halt haben, 

4)  es  mufs  womöglich  an  ihnen  irgend  ein  kultur- 
historisches Interesse  vorhanden  sein,  d.  h.  die  Stoffe 
müssen  in  irgend  einer  Weise  noch  in  unserer  Zeit  fortleben. 

WoUle  man  nach  stattgehabter  Sichtung  des  Stoffes  nun  aber 
d^selben  in  einer  Chrestomathie  den  Schülern  vorlegen,  so  würde 
mir  dies  als  ein  Hifsgriff  erscheinen.  Eine  solche  mag  für  die 
Litteratur  angemessen  sein,  von  der  nur  wenige  und  zwar  für 
sich  selbständige  Stücke  auf  dem  Gymnasium  gelesen  werden 
können,  d.  h.  besonders  für  die  griechischen  und  römischen  Ele- 
giker,  im  übrigen  aber  soll  der  Schüler  das  ganze  Werk  in  seinen 
Binden  haben;  er  mufs  das  BewuTstsein  erlangen,  nicht  blofs 
Bruchstücke,  sondern  durch  die  einzelnen  ausgewählten  Stücke 
den  ganzen  Schriftsteller,  resp.  das  Gesamtwerk  kennen  zu  lernen; 
der  Lehrer  mufs  es  in  seiner  Macht  haben,  jede  Stelle  auch 
anlserhalb  des  Kreises  der  festgestellten  Lektüre  aufschlagen  zu 
hssen,  und  er  wird  das  gelegentlich  thun  müssen;  es  wird  sich 
ferner  in  höheren  Klassen  Gelegenheit  bieten,  auf  den  Schrift- 
steller zarückzukommen  oder  ein  bisher  nicht  gelesenes  Stück 
einem  lateinisdien  oder  deutschen  Aufsatze  zu  Grunde  zu  legen; 
und  endlich  soll  der  SchriftsteUer  oder  das  einzelne  Werk  dem 
Leser  lieb  werden,  dieser  soll  später  die  Möglichkeit  haben,  ohne 
Zwang  zu  ihm  zurückzukehren.  Also  in  der  Schule  keine 
Chrestomathie!  Für  die  häusliche  Vorbereitung  ist  ein  Buch 
wie  die  Auswahl  von  Siebelis-PoUe  durchaus  zu  empfehlen. 

Bevor  wir  dazu  schreiten,  die  Metamorphosen  zum  Zweck  der 
Auswahl  durchzugehen,  mufs  noch  das  Quantum  des  in  der 
Tertia  zu  Lesenden  festgestellt  werden;  die  Angaben  der  von 
mir  eingesehenen  Programme  über  die  Zahl  der  gelesenen  Verse 
schwanken  sehr  erheblich.  —  Uurch  praktische  Erfahrung  hat 
sich  bei  mur  und  anderen  die  Überzeugung  gebildet,  dafs  es  un- 
Bdtig,  ja  schädlich  ist,  vor  Beginn  der  Lektüre  erst  viele  Stunden 
auf  Einübung  der  Prosodie  und  Metrik  zu  verwenden; 
der  Tertianer  verliert  an  diesen  formalen  Dingen,  wenn  sie  hinter 
einander  getrieben  werden,  bald  das  Interesse,  und  was  zu  Anfang 
mühsam  eingepfropft  ist,  verdorrt  rasch  wieder.  In  den  beiden 
ersten  Stunden  kann  der  Untertertianer  mit  den  Elementen  des 
Hexameters  und  den  allemötigsten  prosodischen  Regeln  vertraut 
werden. 

Nadi  diesen  Vorbereitungen  kann  schon  in  der  dritten  Stunde 
mit  der  Lektüre  der  Anfang  gemacht  werden;  die  metrischen  und 
prosodischen  Übungen  werden  natürlich  nebenbei  fortgesetzt;  es 
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wird  indes  geBügen,   wenn  die  dazu  bestimmte  Zeit  bald  auf  10 
Minuten  zu  Beginn  jeder  Unterrichtsstunde  beschränkt  wird. 

Hit  etwa  fönf  Versen  ist  anfangs  zu  beginnen;  Schwierig- 
keiten, welche  dem  Schüler  anfänglich  im  reichen  Mafse  ent- 
gegentreten, sind  vor  Stellnng  der  häuslichen  Arbeiten  zu  er- 
ledigen; ja  es  ist  am  besten,  zuvörderst  nur  in  der  Klasse  mit 
den  Schulern  zu  lesen,  damit  sie  lernen,  wie  sie  es  anzufangen 
haben,  um  mit  einem  Verse  (Wortstellung!)  fertig  zu  werden; 
dann  wird  auch  niclit  mehr  die  Klage  erhoben  werden,  die  Me- 
tarn,  seien  für  Ulb  zu  schwierig.  —  Die  Zahl  von  etwa  fünf 
Versen  bleibt  in  den  nächsten  6  Wochen  (also  bis  Ende  der  7. 
Schulwocfae)  dieselbe,  das  ergiebt  60  Verse;  in  den  nächsten  6 
Wochen  werden  c.  10  Verse  pro  Stunde  nicht  zu  viel  sein. 
Summa  120  Verse;  in  den  noch  übrigen  7  Wochen  des  ersten 
Halbjahres  (das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet)  wird  man 
ohne  Bedenken  zu  15  Versen  pro  Stunde  äbergehen  können. 
Summa  210  Verse.  Das  giebt  für  das  erste  Semester  c.  400 
Verse;  auf  das  zweite  werden  demnach  gut  600  —  700  ge- 
rechnet werden  können,  d.  h.  pro  Stunde  15 — 18  Verse.  So 
werden  in  lllb  im  ganzen  Schuljahr  c.  1000—1100  Verse 
zu  lesen  sein. 

In  IHa  wird  man  bald  20  Verse  bewältigen  können,  leichtere 
Stellen  werden  natürlich  rascher,  schwierigere  langsamer  gelesen 
werden;  jedenfalls  wird  die  Zahl  von  1600  Versen  für  III a  pro 
Jahr  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein;  das  ergiebt  für  die  2  Schul- 
jahre der  Tertia  2600—2700  Verse. 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  die  Metamorphosen  nach 
den  oben  gegebenen  Gesichtspunkten  zu  durchmustern. 

Buch  I.  1 — 4  Einleitung  ist  zu  lesen;  ebenso  5 — 8S 
die  Beschreibung  des  Urzustandes  und  der  allmählichen 
Entwickelung  und  Belebung  der  Schöpfung.  Diese  Stücke 
sind  von  hohem  poetischen  Werte  und  sachlich  von  grofser 
Wichtigkeit;  der  Gymnasiast  (lüa)  soll  mit  den  Vorstellungen  des 
Altertums  vom  Ursprünge  der  Weit  und  des  Menschen  und  ihrer 
Entwickelung  bekannt  sein ;  es  ist  alles  dies  auch  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  alttestamentlichen  Schöpfungsgeschichte  von  be- 
sonderem Interesse  für  ihn,  wie  auch  im  folgenden  noch  manche 
Parallelen  zu  ziehen  sein  werden.  Der  Begriff  des  Chaos  und  der 
vier  Elemente  ist  Gemeinbesitz  der  gebildeten  Welt  Auch  die 
Vorstellungen  über  die  Himmelssphäre  und  atmosphärischen  Er- 
scheinungen müssen  dem  Schüler  bekannt  werden;  die  knrze  Er- 
wähnung des  Prometheus  v.  82  f.  führt  auf  wichtige  Mythen,  seine 
Persönlichkeit  ist  von  kulturhistorischer  Bedeutung.  Dasselbe  gilt 
weiter  von  der  schönen  Schilderung  der  4  Weltalter  (89 
—150). 

Es  folgt  die  kurze  Erzählung  vom  Kampfe  der  Giganten 
(150 — 162)  gegen  die  Götter,  welche  aus  denselben  Gründen  zu 
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leseü  ist;  aaÜBerdem  wird  man  bei  der  Leiitüre  der  Odyssee  in 
Hb  hi«niif  zurückgreifen  kdnnen  (vgl.  Haupt  zur  Steile).  Zur 
Vergleicbang  und  Ergänzung  aus  OyMI  selbst  ist  hier  V  329  ff. 
M6-— 358  beranzuzieben. 

Dieser  ganze  Absatz  aber  wird  auch  Veranlassung  geben,  von 
ähnlichen  gewaltigen  Gestalten  der  Urzeit,  sowie  von  dem  frilheren 
Göttergeschlechte  (v.  113)  und  seinem  Sturze  au  reden. 

Aus  dem  folgenden  (163 — 252)  ist  das  WesentJiehe  Jupiters 
Beschlttfs,  das  ruchlose  Menschengeschlecht  zu  Ter* 
tilgen;  dabei  tritt  die  Gestalt  des  höchsten  Gottes,  seine  Er^ 
scheinnng  und  Macht  besonders  hervor;  der  Unterschied  von 
niederen  and  höheren  Göttern  wird  betont;  hier  wird  man  die 
Kreise  der  Gottheiten  abgrensen  und  zusammenfassend  darstellen. 
Unwesentlich  ist  die  Geschichte  von  Lycaons  Verwandlung,  also 
ausznschlielsen ;  es  fugt  sich  v.  209  demnach  gleich  an  ?.  240. 

Die  Erzählung  von  der  grofsen  Flut  (253 — 312)  und  von 
DeucaliohundPyrrha  (313—415)  enthält  eine  der  wichtigsten, 
den  verschiedensten  Völkern  gemeinsamen  Sagen;  die  Schilderung 
selbst  ist  hochpoelisch.  Mythologische  Vorstdlungen  von  beson- 
derer Wichtigkeit  werden  hierbei  dem  Schülm*  vorgeführt:  Faktum 
V,  256,  das  einstige  Wellende  durch  Feuer  ebd.,  die  Winde  mit 
Aeolus  V.  262  (vgl.  I  56  ff.),  Iris  270  f.,  das  Meer  und  seine  Gött^ 
275  ff.  330  ff.,  Themis  321  f.  371  ff.;  auch  die  Gyklopen  v.  259. 
Die  Entstehung  des  Menschen  aus  Steinen  wird  dann  bei  OdjsB. 
XIX  163  verwertet  werden;  ähnliches  auch  in  der  germanischen 
Sage. 

Die  Erschaffung  neuer  Gestalten  (416—451)  bleibt  ab 
unwesentlich  fort,  auch  die  damit  in  Zusammenhang  gebrachte 
Erlegung  des  Drachen  Python  durch  Apollo  mit  der  Stiftung 
dei'  olympischen  Spiele;  das  kann  gelegentlicher  Erwähnung,  etwa 
im  Geschichtsunterricht,  vorbehalten  bleiben.  Das  nächste  Stück  aber 
(Apollo  und  Daphne  v.  452 — 567)  ist  zu  übergehen,  weil  der 
Inhalt  für  dm  Standpunkt  des  Tertianers  unangemessen  erscheint. 
Die  Verse  515—522  freilich,  welche  in  kurzen  Worten  Wesen  und 
Wirken  Apollos  schildern ,  sind  bei  Gelegenheit,  etwa  der  Lektüre 
der  Niobesage,  zu  lesen  und  zu  memorieren. 

Die  Geschichte  von  Jupiters  Liebe  zu  Jo  ist  zwar  mytfao- 
bedeutend;  die  „Argusaugen''  sind  auch  sprichwörtlich 
rorden;  iodes  ist  die  Grundlage  der  ganzen  Dichtung  (Ehe- 
bruch und  Eifersucht)  und  der  darin  waltende  Geist  Grund  genug, 
dies  Stück  in  lü  auszuschiielsen  (vgl.  600.  605 f.);  das. homerische 
Epitheton  oQye'i^ovtfig  ist  wenigstens  ein  äufserer.  Anlafs,  die 
Sage  km  in  IIb  zu  erzählen.  Das  eingeschobene  Stück  (Liebe 
des  Pan  zur  Nymphe  Syrinx  und  deren  Verwandlung)  hängt 
zu  eng  mit  dem  vorhergehenden  zusammen  (vgl.  v.  700),  ist  also 
SU  wenig  abgeschlossen;  auch  ist  die  Sage  nicht  bedeutend  genug; 
es  genügt  ihre   Erwähnung  bei  XI    161  IT.     Der   Schiufs   des 
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Buches  (748 — 779)  kann  ebenfalls  fortbleiben;  er  bildet  zwar 
die  Einleitung  zur  Geschichte  Phaethons;  indes  die  Vorwürfe  des 
Epapbus,  die  Frage  des  Phaethon  nach  seinem  Vater,  gerichtet 
an  seine  Mutter,  sind  Dinge,  die  wir  doch  dem  jugendlichen  Gemute 
nicht  allzu  nahe  bringen  wollen.  Übrigens  setzt  das  zweite  Buch 
neu  ein,  bei  11  56 ff.  wird  der  Anlafs  zu  dem  Zweifel  des  Jüng- 
lings kurz  erwähnt  werden. 

Buch  II.  Phaethon  (1—339).  Eine  wichtige  Sage,  nicht 
ohne  sittlichen  Gehalt  (vgl.  Goethes  Zauberlehrling),  mythologisch 
sehr  instruktiv.  Es  ist  hierbei  zu  behandeln  der  Sonnengott  selbst, 
Aurora,  die  Gestirne,  die  Hören  und  Jahreszeiten  und  was  damit 
zusammenhängt,  das  ganze  Himmelsgewölbe;  ferner  Vulkan  v.  5ff. 
106  fr. ,  eine  Reihe  von  Meergottheiten  v.  6  ff.  269  ff. ;  die  Flufs- 
götter  239  ff.,  auch  die  Unterwelt  wird  berührt  v.  101.  260 f., 
dazu  Tellus  272 ff.,  Atlas  296 f.  Jupiter  selbst  tritt  bedeutend 
hervor  v.  60 ff.  279 ff.  —  Die  Sage  von  den  Heliaden  (340—366) 
ist  schon  deshalb  zu  lesen,  weil  ohne  dieses  Stück  das  vorige 
keinen  rechten  AbschluTs  hat. 

Unbedeutend  ist  die  Verwandlung  des  Cycnus;  der 
Zorn  des  Sonnengottes  und  die  Wiedererneuerung  des 
orbis  terra rum  durch  Jupiter  (367—407)  kann  der  kurzen  Er- 
zählung vorbehalten  bleiben.  II 408 — 530  Jupiter  und  Callisto 
ist  in  sittlicher  Hinsicht  anstöfsig,  ebenso  v.  531 — 632  die  Ver- 
wandlung des  weifsen  in  einen  schwarzen  Raben  und 
was  sich  daran  schliefst. 

676 — 707  Verwandlung  des  Battus,  welcher  den  von 
Mercur  ausgeführten  Diebstahl  der  Rinder  Apollos  verrät,  in  einen 
Stein.  Diese  Sage  ist  nicht  von  hinreichender  Bedeutung;  etwas 
anderes  wäre  es,  wenn  jener  Diebstahl  ausfübrlich  berichtet  würde, 
während  er  hier  in  ein  paar  Versen  als  nebensächlich  ab- 
gemacht wird. 

708 — 832  Mercurs  Liebe  zu  Herse  und  Verwandlung  der 
neidischen  Aglauros  in  einen  Stein,  eine  für  den  Tertianer- 
standpunkt nicht  geeignete  Erzählung.  Die  Allegorie  von  der  I  n vidi  a 
ist  bis  ins  einzelne  ausgeführt;  aber  die  Schilderung  wird  ab- 
schreckend und  teilweise  sogar  ekelerregend;  auch  ist  dieser 
Absatz  nicht  gut  von  dem  vorhergehenden  abzutrennen.  Bei  Ge- 
legenheit der  Dichtung  von  der  Fama  (s.  u.)  kann  auf  ähnliche 
Schilderungen  bei  Ovid  hingewiesen  werden.  —  Die  dann  folgende 
Sage  von  Europas  Entführung  nach  Greta  v.  833—875 
scheint  mir  für  den  Tertianer  noch  etwas  bedenklich,  besonders 
wegen  862  f. 

Bei  der  gleich  folgenden  Erzählung  wird  man  nicht  umhin 
können  derselben  zu  gedenken  und  benutzt  dabei  vielleicht  die 
Gelegenheit,  den  Schülern  das  Wichtigste  aus  diesem  Stück,  das 
in  mythologischer  Beziehung  immerhin  hervorragend  ist,  frei  zu 
übersetzen. 
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Bucblll.  1 — 137  Tbebens  GrAndung  durch  Cadmus. 
¥Äiie  mchtige  Sage  mit  nicht  geringein  sittlichen  Gehalt ;  vgl.  t.  54. 
&%  iS.  \%h  ff.  Hier  ist  gleich  die  ähnliche  von  Jason  als  Drachen- 
löter  zar  Vergleichang  heranzuziehen,  auch  an  germanische  Mythen 
und  Sagen  zu  erinnern,  zur  Ergänzung  der  Geschichte  bei  v.  98 
anch  auf  das  IV  563—603  Erzählte  hinzudeuten,  dort  erfolgt  die 
Erfüllung  der  hier  ausgesprochenen  Prophezeiung.  Letzteres 
Stuck  in  A&  Klasse  zu  lesen  empfiehlt  sich  nicht,  so  schön  der 
Trennungsschmerz  der  Gatten  dort  dargestellt  ist,  da  dasselbe  in 
mythologisdier  Beziehung  nicht  bedeutend  genug  ist.  Mythologische 
AnkDupfuDgspunkte  bietet  III 1 — 137  noch  mehrere:  v.  8  ff.  Phoebus 
Apollo  als  Orakdgott.  'Martius  anguis'  v.  32,  wie  v.  132,  führt 
auf  Mars,  vv.  102.  127  auf  Minerva  als  Kriegsgöttio. 

138 — 252  Actaeons  Verwandlung  und  schreckliches 
Ende  wird  wegen  der  Motivierung  (er  hat  Diana  im  Bade  erblickt) 
fortgelassen  werden  müssen.  Ähnlich  steht  es  mit  253 — 315 
Jupiters  Liebe  zu  Semele  und  Bachus'  Geburt,  316—338 
Tiresias'  Urteil  über  die  Wollust  und  dessen  Folgen;  auf 
jene  Sage  führen  spätere  Stellen  der  Metamorpb.,  auf  diese  (in 
ihrem  zweiten  Teil  wenigstens)  die  Odyssee  (Nhtvia^  auch  Od. 
VIII  62fir.).  —  339—510  Narcissus  bleibt  trotz  der  sprich- 
wörtlich gewordenen  Bedeutung  des  Namens  weg,  da  die 
ganze  Erzählung  an  Knabenliebe  erinnert  (vgl.  auch  v.  342  fl. 
355.  363). 

511 — 733  Penlheus.  Diese  Sage  ist  für  die  Mythologie 
von  grofser  Wichtigkeit;  der  Schüler  lernt  durch  sie  den  Kult 
des  Weingottes  genauer  kennen.  Die  eingeflochtene  Erzählung  des 
Aooetes  von  der  Metamorphose  der  tyrrhenischen  Schiffer  macht 
freilich  das  Ganze  recht  lang;  aber  auch  diese  Sage  ist  eine  alte 
und  liefert  außerdem  weitere  Beiträge  zur  Ausführung  des  Bildes 
von  Bacchus  und  seinem  Gefolge;  sie  in  ihrem  Haoptteil  kur- 
sorisch in  III a  zu  lesen,  wird  bei  dem  Mangel  an  erheblichen 
Schwierigkeiten  zn  empfehlen  sein.  —  Zu  der  ganzen  Erzählung 
ist  aber  noch  heranzuziehen  eine  Stelle  aus  dem  Anfang  des 
vierten  Buches,  besonders  v.  11 — 30,  welche  leicht  in  der  Klasse 
bei  einer  hier  notwendigen  zusammenfassenden  Darstellung  vom 
Bacchuskultus  gelesen  werden  kann;  dieselbe  enthält  eine  Auf- 
zählung der  Beinamen  des  Gottes,  schildert  dessen  Erscheinung 
und  Umgebung  und  deutet  auch  den  weiten  Umkreis  seiner  Ver- 
ehrung an.  Die  Gestalt  des  Gottes  selbst  (samt  der  des  Silenus) 
ist  übrigens  dem  Schüler  bereits  aus  III  b  bekannt,  wenn  hierher 
die  Geschichte  des  Midas  (s.  u.)  zu  setzen  ist  —  Die  Erwähnung 
von  Naxos  636  f.  als  einer  Insel  mit  bacchischem  Kult  läfst  an 
Ariadne  erinnern;  bei  v.  720  kann  kurz  die  Actaeonsage  erwähnt 
werden,     v.  594  f.  wird  wichtigerer  Sternbilder  gedacht. 

Buch  IV.  1—41.  389—415  Verwandlung  der  Töchter 
desMinyas,  an  und  für  sich  unbedeutend;  das  Wesentliche  ist 
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bei  dem  vorigen  Abschnitte  bereits  herangezogen.  Alle  einge- 
Bchobenen,  den  Minyaden  in  den  Mund  gelegten  ErtShlungen 
bleiben  fort.  Unzweifelhaft  ist  dies  von  167—270  (Liebe  des 
Mars  und  der  Venus,  Liebesabenteuer  des  8oi),  ebenso 
von  271—333  (Salmacis  und  Herrn aphroditus).  Zweifel* 
haft  könnte  man  sein  bei  55 — 166  Pyramus  und  Thisbe;  es 
ist  eine  völlig  in  sich  abgerundete  Erzählung,  welche  in  viele 
Litteraturen  übergegangen  ist;  jeder  Gebildete  Icennt  sie  aus 
Shakespeares  Sommernachtstraum  und  aus  Andreas  Gryphius' 
Peter  Squenz.  Indes  steht  sie  im  Altertum  vereinzelt  da,  Ovid 
selbst  bezeichnet  sie  als  eine  fabuia  non  vulgaris;  ferner  bietet  sie 
mythologische  Anknüpfungspunkte  gar  nicht,  und  endlich  ist  doch 
für  den  Tertianer  die  sittliche  Grundlage  (Liebelei  der  jungen 
Leute  und  übereilter  Selbstmord)  verfänglich. 

416 — 542  Ino,  Athamas  tind  Melicertes  ^Leucothea, 
Palaemon).  Diese  Sage  ist  alt,  die  Lektüre  tler  Odyssee  V  333  ff. 
läfst  auf  dieselbe  zurückblicken;  dazu  kommt,  dafs  sie  verschiedent- 
lich Anlafs  bietet,  die  Kenntnisse  in  der  griechischen  Mythologie 
in  wesentlichen  Punkten  zu  erweitern.  Die  Sage  selbst  erinnert 
an  eine  ähnliche  Met.  XII 898 — 968  (Glaucus),  worauf  hinzuweisen 
ist;  ferner  setzt  sie  voraus  die  Sage  von  Bacchus'  Erziehung  durch 
Ino,  sie  führt  auch  auf  die  Götterkönigin  Juno  (420 (f.);  der  An- 
fang erinnert  an  viele  Einzelsag^n.  Sodann  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Schilderung  der  Unterwelt  (432 ff.),  zu  deren 
Kenntnis  schon  in  III  b  durch  die  Lektüre  von  X  1 — 77  (Orpheus 
und  Eurydice)  der  Grund  gelegt  ist;  die  spätere  des  Vergil  und 
Homer  wird  dann  die  Vorstellungen  davon  vertiefen«  Hierher 
gehören  auch  die  Sagen  von  Tilyos,  Tantalus,  Sisyphus,  Ixion,  den 
Danaiden ;  ferner  ist  in  unserem  Stücke  enthalten  eine  eingehende 
Schilderung  der  Erinyen  (451  ff.  474  fr.),  die  wieder  anknüpfen 
kann  an  VIII  480 f.  und  andererseits  hinweist  auf  Homer  und  die 
Tragiker,  auch  auf  Vergil  VH  346 ff. 

DasSchlufs8tück(542— 562)ist  unwesenUich.— Über  563  -603 
ist  zu  III  1  ff.  gesprochen.  —  Es  folgen  die  Erzählungen  von 
Perseus: 

1)  Verwandlung  des  Atlas  in  einen  Berg  (604  bis 
662).  Die  Anknüpfung  an  das  Vorausgehende  ist  gesucht,  die 
Aussonderung  des  Abschnittes  bis  v.  611  nicht  gut  ohne  Ver- 
stümmelung möglich;  überdies  ist  die  Sage  in  dieser  Form  gar 
nicht  die  gangbare;  aus  der  Herculessage  hat  der  Schüler  den  Atlas 
bereits  in  anderer  Auffassung  kennen  gelernt  (vgl.  auch  II  296 f.). 

2)  663-— 803  Befreiung  der  Andromeda,  Perseus' 
Hochzeit  mit  Andromeda;  Erlegung  der  Medusa.  Dies 
Stück  roufs  jedenfalls  gelesen  werden;  die  Sage  ist  eine  weit  ver- 
breitete und  oft  in  der  allen  Litteratur  anklingende;  die  Vor- 
stellung vom  vcrsteioernden  Gorgonenhaupt  gehört  übrigens  zu 
der  Scheidemünze,  die  durch  die  Hand  jedes  Gebildeten  geht.    Hier 
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ist  die  ähnliche  Erzfihlang  ron  der  Befreiirog  der  Tochter  Lao- 
roedons  durch  Hercales  (Met.  XI 21 3  ff.)  xor  Vergleichung  herbei- 
zuziehen, y.  697  f.  leitet  auf  die  Sage  Ton  Jupiter  und  Danae, 
V.  758  ff.  auf  Hymenaeus  und  Amor  samt  den  Hochzeitsgebräuchen 
(vg).  X  1  ff.).  Pegasus  785  f.  ist  jedem  Gebildeten  bekannt ;  die 
Entwicklung  der  Vorstellungen  von  ihm,  bis  er  zum  Dichterrofs 
wird  (vgl.  Met.  V  256 ff.),  mufs  dem  ScbOler  auch  einmal  vor- 
geföbn  werden. 

Buch  V.  1 — 235  Verwandlung  des  Hochzeitfestes  in 
einen  grausen  Kampf.  Dies  Stock  wird  wegbleiben,  so  grofs 
gerade  hier  des  Dichters  Kunst  in  der  Variation  ist;  denn  die  Einzel- 
heiten der  Erzählung  sind  gleichgiltig  und  lediglich  dichterische 
Erfindung.  Dazu  ist  ein  wesentlicher  Umstand  zu  berficksichtigen, 
dafs  nämlich  der  Schüler  den  Kampf  der  Lapithen  und  Ontauren 
beim  Hochzeilafeste  der  Hippodamia,  wie  unten  zu  zeigen,  lesen 
muf  s^der  nicht  blofs  im  Gegen  stände  Ähnlichkeiten  zeigt,  vv.  236 
bis  249  sind  unbedeutend.  250 — 678  folgt  zunächst  ein  nur  des 
Obergangs  wegen  erfundenes  StOck:  Minerva  begiebt  sich  auf 
den  Helicon,  um  die  neu  entstandene  Quelle  Hippocrene  zu 
schauen.  Von  den  dabei  erzählten  Metamorphosen  ist  ohne  weiteres 
als  unpassend  und  unbedeutend  zu  übergehen  die  des  P  jrenaeus, 
unwichtig  ist  die  der  9  Töchter  des  Pierus  in  Elstern.  Die 
Erzälilung  vom  Gigantenkampf  und  der  Strafe  der  Frevler  ist 
bereits  oben  herangezogen;  sie  ist  in  sich  nicht  einheitlich  ge- 
sclilossen  und  bildet  nur  den  Obergang  zu  der  vom  Raube  der 
Proserpina.  Diese  wäre  unbedingt  in  Ufa  zu  lesen,  wenn  sie 
nicht  Fasti  IV  419—618  mit  verschiedenen  Abweichungen  und 
mit  noch  grdfserer  Kunst  erzählt  würde;  diese  Darstellung  ist 
meiner  Oberzeogung  nach  in  sich  abgerundeter,  weniger  von 
allerlei  unwichtigen  Bestandteilen  durchsetzt  und  kommt  der 
gangbaren  Form  der  Sage  näher.  Diese  Erzählung  der  Fasti 
(Seyfierts  Leseslöcke  S.  99ff.)  wn*d  in  Sekunda  gelesen  werden 
müssen,  um  so  mehr,  da  dort  Schillers  „Eleusisches  Fest'*  und 
vielleicht  auch  die  „Klage  der  Ceres'*  behandelt  v\ird. 

Buch  VI.  1 — 145  (Arachne)  wegzulassen;  die  dabei  be- 
rührten  Verwandlungsgeschichten  sind  schon  der  unangemessenen 
Stoffe  wegen  nicht  zu  lesen;  ebenso  ist  es  mit  146 — 156. 
157 — 312  Niobe  mufs  unter  allen  Umständen  gelesen  werden, 
wegen  der  mythologischen  und  kulturhistorischen  Wichtigkeit  der 
Sage  sowohl  als  wegen  des  poetischen  und  sittlichen  Weiies  der 
Dichtung.  Dieser  Abschnitt  bietet  besondere  Veranlassung  auf  den 
Kreis  der  drei  Gottheiten  Latona,  Apollo  und  Diana  einzugehen, 
wozu  f  515 — 522  (s.  ob.)  heranzuziehen  ist;  für  Apollo  kommt 
aufserdem  noch  in  Betracht  XI  164 — 170,  eine  Stelle,  die  vorher 
bereits  absolviert  sein  wird;  die  Vorstellungen  von  Diana  wird 
bald  darauf  die  Lektüre  der  „calydonischen  Jagd**  nach  anderer 
Richtung  hin  erweitern.    Auch  die  Tantalussage  (172),   die  von 
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Tiresias  (157),  die  Sage  von  Thebens  Gründung  durch  Amphioa 
und  Zetbtts  (178),  von  Atlas  (174)  werden  hier  schon  berührt 
und  kurz  erzählt  werden  müssen. 

318 — 381  VerwandlunglycischerBauern  inFrösche; 
recht  ansprechend,  kann  aber  fortbleiben,  da  die  Sage  an  sich 
doch  zu  wenig  Bedeutung  hat;  der  bekannte  Vers  376  ist  bei 
Gelegenheit  natürlich  zu  memorieren;  ist  noch  Zeit  übrig,  so  mag 
das  Stück  etwa  am  Ende  des  Schuljahres  in  Illb  noch  gelesen 
werden. 

382—400  Apollo  und  Marsyas;  die  Veranlassung  zur 
Scalpierung,  auf  die  es  doch  im  wesentlichen  ankäme,  ist  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnt;  die  Form  der  Sage,  wie  sie  weiter  Ovid 
giebt,  dafs  nämlich  aus  den  Thränen  der  den  Marsyas  beweinenden 
Nymphen  der  FluTs  Marsyas  entstanden  sei,  ist  vom  Dichter  wahr- 
scheinlich —  und  das  wenig  angemessen  —  erfunden.  —  400 
bis  411  ist  nur  Übergang  zu  der  folgenden  Erzählung,  und  diese 
(Tereus,  Procne,  Philomela)  ist  ebenso  wie  das  Schlufsstück 
(Boreas  und  Orithyia)  dem  sittlichen  Standpunkt  eines 
Tertianers  nicht  entsprechend. 

Buch  VII.  1 — 158  Jason.  An  und  für  sich  wäre  die 
Argonauten-  und  Hedeasage  wichtig;  indes  ist  hier  die  Form  der 
Darstellung  eine  solche,  dafs  sich  dieses  ganze  Stück  zur  Lektüre 
in  III  wenig  empfiehlt.  Der  Dichter  setzt  Bekanntschaft  mit  der 
Sage  voraus;  es  fehlt  wichtiges;  anderes  wird  nur  angedeutet. 
Die  ganze  dichterische  Kunst  ist  verwendet  auf  die  Darstellung 
des  Zwiespaltes  in  Medeas  Herzen;  letztere  zu  würdigen  geht 
ohne  Zweifel  über  das  Vermögen  des  Tertianers  hinaus  (es  stört 
auch  125  fir.),  und  ein  Stückwerk  darf  man  den  Knaben  nicht  vor- 
legen. 159 — 292  Verjüngung  des  Aeson;  die  Zaubergeschichte 
ist  zur  Lektüre  auf  dem  Gymnasium  nicht  geeignet;  sie  würde 
ungebührlich  viel  Zeit  ohne  rechten  Nutzen  in  Anspruch  nehmen. 
297 — 349  Medea  bringt  den  Pelias  durch  List  ums 
Leben;  die  Darstellung  erregt,  so  schön  manches  einzelne  sein 
mag,  Entsetzen;  es  ist  das  Stück  also  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  lesenswert.  Alles,  was  dann  weiter  350 — 542  erzählt  wird 
(weitere  Geschichte  der  Medea,  sodann  die* des  Theseus),  ist 
ganz  summarisch  gehalten;  auch  dieser  Abschnitt  kommt  also 
in  Wegfall. 

453 — 660  Hinos'  Krieg  mit  Athen  und  die  Myrmi- 
denen.  Hiervon  hat  nur  das  Letzte  (5 1 7 — 660)  Bedeutung  für  unsere 
Schüler.  Ganz  vortrefSich  und  recht  lesenswert  ist  die  Schilderung 
der  Pest,  woran  sich  später  bei  Thucydides  wieder  anknüpfen 
läfst;  die  Sage  von  den  Hyrmidonen  mufs  ihrer  Beziehung  zu 
Achilles  wegen  den  Gymnasiasten  bekannt  sein ;  der  Abschnitt  ist 
einheitlich  und  in  sich  abgeschlossen.  Aeacus',  des  Erzählers, 
Persönlichkeit  giebt  Gelegenheit  auf  sein  Richteramt  im  Hades  ein-- 
zugehen.     v.  523 f.   führt   auf  Juno,    Jupiter   und    Aegina,   die 
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Stammeltern  so  hervorragender  Heroen ;  auf  Jupiter  als  den  Quell 
aller  Seherweisheit  lenkt  v.  623  (quercus  de  semine  Dodonaeo)  die 
Aufmerksamkeit. 

661 — 865  Cephalns  und  Procris.  Diese  schöne  Erzählung 
eignet  sich  für  Tertia  deshalb  kaum,  weil  der  geistige  Standpunkt 
des  Stückes  noch  zu  niedrig  für  sie  ist;  es  handelt  sieh  ja  wesent- 
lich um  eheliche  Treue  und  Eifersucht.  Das  letzte  Stack  (795 — 865) 
ist  gewifs  von  grolser  dichterischer  Schönheit,  es  heifst  aber  för 
uns  lichrer  hier  Selbstbeschränkung  üben.  Jedenfalls  würde  ich 
das  Stück  nicht  in  erster  Linie  zur  Ijektöre  empfehlen. 

Buch  VIII.  1 — 151  Scylla  und  Nisus.  Diese  Sage  liegt 
auCBerbalb  des  Kreises,  welcher  dem  Schüler  gezogen  ist;  auch 
stört  die  Bezugnahme  auf  Pasiphae  und  ihre  Vereinigung  mit  dem 
Stier.  Obrigens  bietet  Pasti  IV  500  (bei  Seyffert  S.  102,  v.  82) 
'Nisaei  canes'  Anlafs  der  Sage  zu  gedenken. 

152 — 182  Labyrinth,  Befreiung  Athens  durch  Theseus, 
dessen  Flucht  mit  Ariadne  und  ihre  Vermählung  mit  Bacchus. 
Wie  sich  schon  aus  den  Verszahlen  ergiebt,  werden  nur  die  Haupt- 
punkte unter  Voraussetzung  der  Bekanntschaft  mit  den  Einzelsagen 
erwähnt;  die  Pentheussage  führt  übrigens  schon  auf  das  letzte 
Stück,  die  gleich  folgende  Erzählung  läfst  an  das  erste  erinnern; 
die  Stelle  über  das  Labyrinth  ist  dort  zu  lesen. 

183 — 259  Daedalus  und  Icarus;  von  Wichtigkeit  für  den 
Schüler,  die  Erzählung  auch  kulturhistorisch  interessant;  die  Er- 
findung der  Säge  und  des  Zirkels  liest  der  Tertianer  gern. 
Beachtenswert  ist  der  Parallelismus  mit  dem  Phaethonmythus 
nicht  bloCB  im  allgemeinen,  sondern  auch  in  einzelnen  Versen. 
Hier  Anzuknüpfendes  aufser  dem  eben  Erwähnten:  Sternbilder  206  f. 
—  lunonia  Samos  220  führt  auf  Juno  als  Ehegöttin;  —  252 
*quae  favet  ingeniis  Pallas'  bietet  Veranlassung  auf  eine  sonst  sel- 
tener bei  Ovid  in  den  zu  lesenden  Stücken  hervorgekehrte  Seite 
von  Minervas  Wesen  aufmerksam  zu  machen. 

260 — 546  Calydonische  Jagd  und  Meleagers  Tod; 
wichtig  in  mythologischer  Beziehung,  begegnet  dem  Schuler  wie- 
der im  Homer  (II.  IX  529 ff);  es  ist  an  der  Jagd  eine  ganze 
Reihe  hervorragender  Heroen  beteiligt,  welche  sonst  bei  der  Ovid- 
lektüre  mehr  zurücktreten:  Oastor  und  PoUux,  Peleus,  Nestor 
(vgl.  Lapithen  und  Centauren),  Telamon  u.  s.  w.  Dianas  Thätigkeit 
als  Göttin  der  Jagd  läfst  sich  hierbei  erörtern;  ferner  ist  hier 
der  antike  Schicksalsbegriff  und  seine  Verkörperung  in  den  drei 
Parcen  (451  ff.)  zu  beleuchten;  auch  die  Erinyen  werden  erwähnt 
(481  f.).  V.  292  erinnert  wieder  einmal  an  die  bereits  XI  93. 
112  erwähnte  Ceres  und  ihre  Bedeutung.  Der  Schlufs  (544  f.) 
leitet  zur  Hercolessage.  Dazu  ist  die  Schilderung  des  Konfliktes 
zwischen  Mutterliebe  und  Scbwesterpflicht  in  Althaeas  Brust  ein 
Gegenstand,  dem  auch  der  Untertertianer  schon  ein  lebhaftes 
Interesse  entgegenbringt  und  abzugewinnen  weifs. 


12  Die  Ovid-Leltüre  io  Tertia, 

547 — 610  Verwandlung  von  Nymphen  in  Insela  — ^ 
unbedeutend,  592  f.  auch  anstöfsig. 

611 — 724  Philemon  und  Baucis.  Die  gemut-  und 
humorvolle  Kleinmalerei  dieses  Stückes  fesselt  auch  den  jungen 
Leser;  das  Ganze  ist  von  einem  echt  sittlichen,  warmen  Ilerxens- 
tone  durchdrungen;  die  beiden  Alten  sind  auch  fast  sprichwörtlich 
geworden.  Jupiter  wird  als  Hort  des  Gastrechts,  Mercurius  als 
geflügelter  Götterbote  den  Schülern  vorgeführt  v.  664  'bicolor 
bacca'Minervae' weist  auf  eine  Thätigkeit  der  Göttin  hin,  die  sonst 
kaum  während  der  Ovidlektüre  vorkommt. 

725 — 737  Pro  te  US  ist  überflüssig;  hier  bietet  Homer  weit  mehr. 

738 — 878  Erysichthon.  Von  dieser  mythologisch  wenig 
bedeutenden  Erzählung  könnte  nur  der  erste  Teil  gelesen  werden, 
dieser  aber  wurde  nicht  in  sich  abgerundet  sein;  die  Grundlage 
des  zweiten  Teils  aber  (Verkauf  der  Tochter  an  Männer)  ist  un- 
sittlich; das  Weglassen  von  Versen  oder  Verändern  der- 
selben hilft  dem  Übelstande  nicht  ab,  ist  auch  an  und 
für  sich  kaum  zu  billigen  (vgl.  Siebelis-PoUe);  folglich  bleibt 
das  ganze  Stück  fort. 

Buch  IX.  Kampf  des  Achelous  und  Hercules  um 
Deianira  (IX  1—97  mit  dem  Schlufs  von  B.  VHI).  Dieser  Ah* 
schnitt  enthält  manches  Schöne;  indes  ist  die  Sage  selbst  nicht 
bedeutend  genug,  als  dafs  sie  in  erster  Linie  zur  Lektüre  zu 
empfehlen  wäre.  98 — 133  Hercules  und  Nessus.  Hier  müfsten 
zum  mindesten  die  Verse  123 f.  als  anstöfsig  ausgelassen  werden; 
ich  halte  es  aber  für  genügend,  wenn  die  Sage  dem  Schüler  von 
VI  oder  IV  her  noch  im  Gedächtnis  ist;  gerade  die  Geschichten 
von  Hercules  sind  immer  vor  allen  anderen  auch  früher  den 
Gymnasiasten  vertraut  gewesen.  134—272  Apotheose  des 
Hercules.  Dieser  Mythus  ist  bedeutungsvoll;  bekannt  ist  er 
dem  Schüler  aber  aus  früheren  Klassen,  und  das  XL  Buch  der 
Odyssee  fühii  ihm  aufserdem  den  Hercules  als  Gott,  wenn  auch  in 
anderer  Auffassung,  vor.  Die  Darstellung  von  Deianiras  Eifersucht 
aber  (bes.  v.  141.  144  fi*.  151)  hat  für  den  Tertianer  noch  etwas 
Bedenkliches.  —  Vielleicht  ist  bei  einer  guten  Generation  noch  so 
viel  Zeit  zu  erübrigen,  dafs  dieses  Stück  cursorisch  gelesen  werdea 
kann  (in  Hla). 

Alles  was  sonst  noch  in  Buch  IX  enthalten  ist,  mufs  ohne 
Zweifel  übergangen  werden:  272 — 323  Alkmenes  Entbindung, 
aus  einem  selbstverständlichen  Grunde,  324 — 393  Metamor* 
phose  derDryope  und  394 — 417  Jolaus' Verjüngung,  weil 
ohne  Bedeutung.  Auch  die  vv.  417^>-446  (Aufregung  der  Götter, 
weil  jeder  für  seinen  Liebling  die  Verjüngung  wünscht)  sind  be- 
deutungslos. Die  letzten  beiden  Stucke  (Liebe  der  Byblis  zu 
ihrem  Bruder  Caunus  und  Iphis'  Verwandlung  in  einen  Mann) 
bieten  in  sittlicher  Beziehung  erheblichen  Anstofs. 

Buch  X.  1—77    Orpheus  und  Eurydice.    Dieses  Stück 
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nrnfs  sicberiicb  jeder  SchAler  gelesen  haben,  schon  deshalb,  weil 
die  Sage  noch  heute  allgemein  bekannt  ist;  der  Name  des  Or- 
pheus ist  typisch  geworden.  Hier  ist  Gelegenheit  (v.  1  ff.)  dem 
Untertertianer  einiges  von  den  Rhegöttem  and  Hochzeitsgebräuchen 
mitzateilen,  sodann  aber  kann  hier  der  Grund  zu  seiner  Kenntnis 
?on  der  Unterwelt  gelegt  werden,  auf  dem  später  weiter  gebaut 
werden  mufs.  v.  2t  erinnert  an  Hercules*  Thaten;  v.  41  ff. 
Tantalus,  Jxion,  Danaiden,  Sisypbus,  v.  45  f.  die  Eumeniden  geben 
Gelegenheil,  Sagen  einzelner  Geschlechter  und  wichtige  mytholo- 
gische Anschauungen  dem  Knaben  zu  übermitteln.  Die  Verse 
64 — 71  sind  zu  überspringen,  weil  sie  eine  ganz  unbekannte 
Sage  berühren;  es  ist  dann  mit  v.  77  sogleich  zu  verbinden  Buch 
XII — 84  Orpheus'  Tod  durch  thracische  rasende  Wei- 
ber; denn  diese  Erzählung  gehört  offenbar  mit  der  vorigen  eng 
zusammen,  dazu  fällt  alles  andere  aus  BuchX  fort  (s.u.)* 
Die  eben  genannte  Sage  ist  weit  verbreitet  und  wird  oft  in  der 
Litteratnr  berührt.  Einiges  vom  Kult  des  Bacchus  erfahrt  der 
Scholar  durch  dieses  Stück;  v.  55  erinnert  an  Arion,  den  der 
Untertertianer  aus  dem  deutschen  Unterricht  bereits  kennt,  an 
Alcaeus  und  Sappbo,  deren  Namen  ihm  hier  vielleicht  zum  ersten 
Mal  entgegentreten. 

78—219  Cyparissus,  Ganymedes,  Hyacinthus. 
Hier  ist  überall  von  Knabenliebe  die  Rede  oder  sie  ist  wenigstens 
die  stillschweigende  Voraussetzung;  daher  werden  wir  trotz  des 
sprichwörtlich  gewordenen  Ganymed  alle  drei  Stücke  streichen 
müssen.  Die  folgenden,  nur  kurz  behandelten  cyprischen  Fabeln 
(Cerastae,  Propoetides)  sind  ohne  Wichtigkeit,  die  letztere 
auch  sittlich-anstöfsig.  Der  Mythus  von  Pygmalions  Liebe  zu  dem 
von  ihm  geschaffenen  Bilde  einer  Jungfrau  ist  zwar  noch  heute 
allgemein  bekannt,  indes  ist  schon  die  Anknüpfung  an  das  Vor- 
hergehende bedenklich  und  die  Verse  253  ff.  recht  verfänglich.  — 
298 — 502  (Myrrhas  verbrecherische  Liebe)  werden  gestrichen. 
—  Auch  die  im  einzelnen  recht  hübsche  Erzählung  von  Venus 
und  Adonis  (502 — 739)  samt  dem  in  dieselbe  eingelegten 
Wettlauf  der  Atalante  und  des  Hippomenes  eignet  sich 
wenig  für  Tertianer.  Umbildungen  einzelner  Verse  nützen  nichts ; 
der  Gesamtinhalt  ist  nicht  angemessen. 

Buch  XI.  Über  1—84  vgl.  ob.  zu  B.X.  —  85-193.  Die 
Bette  Erzählung  von  dem  bei  allem  Reichtum  so  unglücklichen 
Midas  und  die  von  seinen  Eselsohren  darf  nicht  übergangen 
«erden.  Midas  und  sein  Attribut  sind  ja  fast  typisch  geworden. 
Sie  enthält  auch  eine  Reihe  von  mythologischen  Dingen  und  giebt 
damit  Anknüpfungspunkte:  Bacchus  und  sein  Gefolge,  Silenus 
85  ff.,  Eomolpus  93,  Lucifer  97,  v.  1 06  läfst  an  die  magna  mater 
Cybeie  denken,  die  «onst  nicht  oft  in  der  Ovidlektüre  vorkommen 
wird;  dazu  12t  f.  Ceres.  Das  zweite  Stück  der  Erzählung 
146 ff.   fDbrt    uns    zu    den    niederen   Gottheiten:    Pan    mit   den 
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Nymphen,  den   Berggöttern;   ferner  steht   v.  165  ff.    die   schöne 
Schilderung  des  Gesangesgottes  Apollo  (Musagetes). 

194-220.  Kurze  Erzählung  von  dem  Bau  der  Mauern 
Trojas  durch  Neptun  und  Apollo,  Laomedons  Betrüge  und  dessen 
Folgen,  nicht  eingehend  berichtend,  sondern  die  Kenntnis  der 
Sage  schon  voraussetzend,  daher  ungeeignet.  Homer  giebt  genug 
Gelegenheit,  diese  Sage  zu  erwähnen;  vgl.  auch  oben  zu  iV  663 ff.  — 
Vereinigung  des  Peleus  mit  der  Thetis  (221—265)  aus 
nahe  liegenden  Gründen  zu  übergehen.  266 — 409:  dieser  Ab- 
schnitt bringt  Erzählungen,  welche  den  Kreis  der  für  den  Gym- 
nasiasten wichtigen  Sagen  teils  nur  streifen  (Telamons  und 
Peleus' Auswanderung),  teils  gar  nicht  berühren»  mindestens 
gleichgiltig  sind  für  den  Schüler  (Chione  und  Daedalion, 
Rache  der  Psamathe  an  Peleus).  Aulserdem  weicht  Ovid 
in  verschiedenen  Dingen  von  der  sonstigen  Fassung  der  Sagen  ab. 

410 — 748  die  anziehende  Geschichte  zweier  liebenden  Gatten, 
Ceyx  und  Alcyone,  ist  für  den  Schüler  nicht  von  Bedeutung. 
Trotzdem  würde  ich  dieselbe  gern  lesen  lassen,  wenn  sie  nicht 
so  ubermäfsig  ausgedehnt  wäre;  die  aufzuwendende  Zeit  würde 
in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  dem  Resultat  stehen.  Die  schöne 
Allegorie  von  den  Träumen  und  dem  Schlafe  aber  ist  zu  eng  mit 
dem  Cbrigen  verflochten,  als  dafs  sie  selbständig  herausgehoben 
werden  könnte.  Vielleicht  nimmt  der  Lehrer  bei  einer  ähnlichen 
Stelle  Gelegenheit,  diese  schönen  Verse  (bes.  592 — 615,  633 — 645) 
einmal  als  Parallele  den  Schülern  zu  übersetzen  oder  sie  selbst 
übersetzen  zu  lassen.   Unwesentlich  ist  das  Schlulsstück  (Aesacus). 

Buch  XII.  1 — 38  Die  Griechen  in  Aulis.  Die  Schil- 
derung ist  nicht  eingehend,  die  näheren  Umstände  bleiben  uner- 
wähnt, die  Verse  bilden  mehr  den  Übergang  zum  Folgenden,  sind 
daher  nicht  zu  berücksichtigen.  39—63.  Die  Allegorie  von 
der  Fama  dagegen  ist  zum  Lesen  zu  empfehlen,  weil  sie  erstens 
wohl  das  einzige  Beispiel  derartiger,  ganz  durchgeführter  Allegorie 
ist,  welches  der  Tertianer  aus  der  römischen  Litteratur  kennen 
lernt,  zweitens  die  Einzelausführung  echt  künstlerisch  ist;  aufser- 
dem  läfst  sich  später  mit  Aeneis  IV  173  eine  anziehende  Ver- 
gleichung  anstellen.  Das  Stück  ist  in  sich  völlig  abgeschlossen; 
es  läfst  sich  bei  Gelegenheit  einmal  einschieben,  etwa  zu  VI  267, 
wo  gerade  ein  Absatz  ist. 

64—145  Cycnus  und  Achilles;  eine  wenig  hervor- 
tretende Sage,  welche  ohne  Nachteil  ungelesen  bleiben  kann.  — 
Verwandlung  des  Lapithen  Caeneus,  der  früher  ein  Mädchen 
war»  und  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren.  Jene  Sage 
bleibt  natürlich  fort,  die  Kampfschilderung  selbst  aber  (210 — 529) 
ist  zu  lesen ;  denn  die  Sage  ist  weitverbreitet,  einzelne  Stellen  der 
llias  und  Odyssee  fordern  die  Bekanntschaft  mit  ihr;  die  häufige 
Darstellung  des  gewaltigen  Kampfes  auf  hervorragenden  Kunst- 
denkmälern (s.  Haupt  zu  V.  146)  läfst  ebenfalls  eine  genauere  Be- 
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kanntschaft  mit  den  Einielheitea  wilnschenswert  erscheinen.  Manches 
UüTst  sich  auch  hier  von  Mythen  und  Sagen  noch  anknöpfen,  ab- 
gesehen Ton  den  Gottheiten  der  Hochzeit  und  deren  Feier,  die 
Sage  Ton  Ixion  und  der  Entstehung  der  Centauren,  von  Hercules 
und  Nessus  308  f.,  Theseus.  Freilich  ist  in  diesem  ganzen  Ab- 
sätze neben  Lieblichein  und  Ergreifendem  (398 — 428)  auch  manches 
Grausliche  und  Entsetzliche  enthalten ;  darüber  wird  man  schneller 
hinwe^eben  müssen;  vielleicht  schlägt  man  bei  der  Lektüre  des 
Ganzen  einen  etwas  rascheren  Gang  ein,  was  in  Hia  wohl  angeht; 
Tgl.  zu  ¥  1  ff. 

Die  Kämpfe  des  Hercules  mit  Nestors  Geschlecht 
(531 — 570)  können  dem  Tertianer  ohne  Schaden  unbekannt 
bleiben;  es  genügt,  dafs  die  Ilias  gelegentlich  derselben  Erwähnung 
thnt  —  Tod  des  Achilles  (575  bis  Ende).  Hier  ist  das 
Haoptstnck,  die  Mitwirkung  des  Neptun  (575 — 592),  von  Ovid 
rein  erdichtet,  die  Klage  über  Achilles'  Tod  stark  rhetorisch  gefärbt; 
die  Haupthandlung  wird  ganz  kurz  abgethan;  demnach  ist  von  dem 
Stöcke  abzusehen. 

Buch  Xin.  1 — 398  Streit  des  Aiax  und  Odysseus 
um  die  Waffen  des  Achilles,  eine  Partie,  die  grofse  Vorzuge 
hat;  die  Reden  beider  Helden  sind  mit  grofser  rhetorischer  Kunst 
dorchgeföhrt,  auch  ist  die  Sage  selbst  wichtig,  vieles  aus  den 
Geschichten  vom  trojanischen  Kriege  liefse  sich  anknöpfen.  Indes 
bin  ich  sehr  in  Zweifel,  ob  es  möglich  ist,  dem  Tertianer,  auch 
dem  der  höheren  Stufe,  die  Kunst  des  Dichters  ganz  verständlich 
zu  machen;  in  Sekunda  wurde  das  Stück  vielleicht  verstanden 
werden;  iber  die  Schüler  die  Vorzöge  der  Dichtung  würdigen  zu 
lehren,  würde  immerhin  Mühe  kosten.  Deshalb  halte  ich  es  für 
get>oten,  sie  von  der  Lektüre  der  HI  auszuschliefsen. 

Was  zunächst  folgt,  läfst  die  letzte  Hand  vermissen,  auch 
scheint  die  Oberlieferung  gestört  Zudem  gehört  die  Erzählung 
von  der  Opferung  der  Polyxena,  dem  Ende  des  Polydor  und 
der  Verwandlung  Hecubas  in  einen  Hund  nicht  zu  dem,  was 
aas  der  Sagengeschichte  dem  Schüler  unter  allen  Umständen  be- 
kannt sein  muis;  Ovid  weicht  im  einzelnen  von  der  klassischen 
Form  der  Sagen  ab,  ganz  und  gar  bei  Polydor  (vgl.  Ilias  XX  407  ff.); 
anch  findet  sich  vieles  Schrecken  und  Entsetzen  Erregende  in 
dieser  Partie,  wie  der  Dichter  (572  ff.)  auch  selbst  ausspricht.  — 
Von  geringer  Bedeutung  ist  weiterhin  (576 — 622)  die  Sage  von 
der  Verwandlung  der  Asche  Hemnons  in  Vögel  und  von 
Auroras  Thränen. 

Sodann  wird  die  Flucht  des  Aeneas  erzählt;  es  ist  das 
aber  eigentlich  nur  die  Rahmenerzählung  für  eine  Reihe  von  Sagen 
und  Mythen.  An  sich  schon  ist  es  unnötig,  jene  Geschichte  in  HI 
zu  lesen,  weil  Vergil  in  H  genug  davon  bietet;  überhaupt  aber 
gehört  die  römische  Sage  im  wesentlichen  nicht  nach  HI;  die 
Schuler  dieser  Klasse  sollen  mit  der  griechischen  Mythologie 
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und  Sage  auf  einen  vertrauten  Fufä  kommen;  die  römische 
bleibt  der  IC  vorbehalten.  —  Was  dann  weiter  die  eingeflochtenea 
griechischen  Sagen  betrifft,  so  sind  sie  zum  gröfsten  Teil  recht 
unwesentlich;  überdies  beruhen  sie  auf  der  Ausbildung «  welche 
die  Sage  in  der  alexandrinischen  Zeit  unter  den  Händen  der 
gelehrten  Dichter  gewonnen  hat;  diese  gehört  aber  zu  dem  Gebiet 
des  Gymnasiums  nur  insofern,  als  das  dort  Neugeschaffene  sich  fest* 
gesetzt  und  dauernder  Besitz  der  allgemein  Gebildeten  geworden  ist 

Unter  allen  im  XIII.  Buch  erzählten  Sagen  ragt  die  von  Ga* 
lathea  und  Polyphem  (739—897)  hervor;  der  Dichter  weilt 
mit  sichtlichem  Behagen  bei  diesem  Stucke;  die  Komik  desselben 
ist  eine  auch  für  Tertianerverstand  greifbare.  Indes  gilt  auch 
von  dieser  Partie  das  eben  Gesagte.  Findet  sich  Zeit,  so  mag  bei 
der  Lektüre  des  neunten  Buches  der  Odyssee  in  II  an  unsere 
Stelle  erinnert  und  etwa  der  Abschnitt  bis  870  in  einer  Stunde 
mit  den  Schülern  gelesen  werden;  es  wird  sie  interessieren,  die 
eigentümliche  weitere  Ausbildung  der  Sage  von  Polyphemos  kennen 
zu  lernen  (vergl.  auch  Seume).  —  898 — 968  Giaucus'  Ver- 
wandlung in  einen  Meergott  (vergl.  zu  IV  416 — 542). 

Buch  XIV.  1—74  Verwandlung  der  Scylla  in  ein 
Meerungeheuer  durch  Circo,  eine  spätere  Umbildung  der 
homerischen  Sage;  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  das  ist  genügend;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
weiterliin  vorkommenden  Umgestaltungen  des  homerischen  Sagen* 
Stoffes.     Über  die  römischen  Sagen  s.  oben. 

Buch  XV.  Auf  die  für  unsere  Zwecke  unwesentlichen  Verse 
1 — 59  folgen  die  Lehren  des  Pythagoras,  bezüglich  auf  die 
Speise  der  Menschen,  die  Seelenwanderung,  die  Verwandlung  aller 
irdischen  Dinge;  das  alles  ist  für  den  Tertianer  zu  hoch. 

Aus  dem  Folgenden  ist  nur  noch  Caesars  Apotheose 
(745 — 870)  hervorzuheben.  So  lesenswert  vieles  darin  ist,  so 
würde  ich  es  doch  für  falsch  halten,  dieses  ziemlich  krasse  Bei* 
spiel  der  im  augusteischen  Zeitalter  üblichen  Schmeichelei  den 
Tertianern  vorzulegen;  übrigens  gehören  zum  rechten  Verständnis 
auch  geschichtliche  Kenntnisse,  wie  sie  in  solcher  Ausdehnung  der 
Schüler  der  III  kaum  besitzt.  Der  Schlufs  (871—879)  ist  da- 
gegen zu  lesen  und  zu  memorieren ;  er  wird  am  besten  die  Lekr 
türe  der  Metamorphosen  (samt  den  vier  ersten  Versen  des  ersten 
Buches)  einleiten. 

Verteilung    des    ausgesonderten    Lesestoffes    auf    die 

beiden  Abteilungen. 

An  einzelnen  Stellen  ist  schon  im  Vorhergehenden  angedeutet, 
wohin  ich  die  Stücke  gesetzt  wissen  möchte.  Damit,  der  Schüler 
nicht  die  Vorstellung  von  einem  Zusammenhange  des  Ganzen  ver- 
liere, empGehlt  es  sich  an  geeigneten  Stellen  anzudeuten,  wie 
der  Dichter  von  einem  Gegenstande  zum  andern  übergebt,  und 
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vielleicht  am  Schlufs  der  Lektüre  einen  Überblick  über  den 
Gang  de8  Gedichtes  zu  geben.  Dabei  ist  zua&chat  von  der 
Überzeagung  ansgegaogen,  ilafs  es  falsch  sei  mit  den  ersten 
Büchern  zu  beginnen;  man  wärde  damit  dem  Untertertianer 
onüberwindliche  Schwierigkeiten  aufbürden;  es  ist  also  nicht 
daran  zu  denken,  etwa  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher  vor- 
zugehen. —  Femer  wird  es  sich  empfehlen,  für  III b  anfangs 
Partieen  von  geringerem  Umfang  auszuwählen,  weil  dieselben  leich- 
ter ztt  öbersehen  sind  und  ihr  Inhalt  besser  behalten  werden 
kann;  dies  verleiht  dem  Schuler  sogleich  das  Gefühl,  mit  seinen 
eben  tfworbenen  Kenntnissen  auch  schon  etwas  geleistet«  ein 
Ganzes  bezwungen  zu  haben,  —  und  das  ist  entschieden  förder- 
lich für  ihn.  Später  wird  man  auch  den  Untertertianer  schon 
an  gröfseren  Stucken  sich  versuchen  lassen  können,  die  geringere 
Schwierigkeiten  zeigen*  Daedalus  (Vlil  182 — 259)  und  die 
caljdonische  Jagd  (¥111260 — 546)  werden,  weil  sie  eng  mit 
einander  verknöpft  sind,  zusammengelassen  und  wegen  des  ersten 
Stückes  nach  III  b  gesetzt  werden  müssen.  Ich  bemerke  noch, 
dab  ich  nicht  die  Absicht  gehabt  habe,  unabänderliche  Linien  zu 
ziehen;  m^e  Vorschläge  sind  der  Praxis  entsprungen  und  wer- 
6ita  durch  die  Praxis  anderer  leicht  verbessert  werden  fcünnen. 
Das  eben  Bemerkte  gilt  auch  für  die  unten  ausgesuchten  versus 
memoriales;  diese  Auswahl  wird  besonders  der  Besserung  und 
VervoUständignng  llhig  sein ;  darin  aber  wird  jeder  mit  mir  einig 
sein,  dafs  auch  dort  die  Willkür  aufhören  und  ein  fester  Kanon 
aufgestellt  werden  mufs;  nur  das,  was  mir  nach  genauer  Erwä- 
gung der  dauernden  Einprägung  wert  schien,  habe  ich  als  Meroo- 
rierstoff  hingestellt;  die  Verse,  welche  anscheinend  nicht  aus  dem 
Kreise  der  Klassenlektüre  genommen  sind,  habe  ich  bereits  oben 
als  solche  bezeichnet,  welche  an  bestimmten  Stellen  herangezogen 
werden  müssen. 

Pensum  der  Ulb.  1)  X  1—77  (excl.  64—71)  Orpheus 
und  Eurydice.  —  2)  XI  1—193  Orpheus'  Tod.  Midas.  — 
3)  VUI  611—724  Philemon  und  Baucis.  —  4)  VII  517-460 
Mpnidonen.  —  5)  VI  157—312  Niobe;  dazu  XU  39—63 
Fama.  —  6)  VIU  182—259  Daedalus.  —  7)  VIII  260--^46 
Meleager.  —  In  Summa  ca.  1060  Verse. 

Pensum  der  Illa.  1)  III  1—137  Thebens  Gründung 
durch  Cadmus.  —  2)  IV  416—542  Ino  und  Athamas.  —  3)  IV 
663-803  Perseus.  —  4)  III  511—733  Penlheus.  —  5)  XU 
210—530  Lapithen  und  Centauren.  —  6)  H  1  —366  Phaethon. 
—  7)  I  1—209,  240—415.  Schöpfung  der  Welt.  Vier  Zeitoiter. 
Grofse  Flut.  —  In  Summa  ca.  1690  Verse  ^). 

Memorierstoff  der   Illb.     I  1—4  Inhalt   der  Metamor- 


')  Wena  hier  an  90  Verse  Aber  den  Anschlag  binaassegaDgen  ist,  so  ist 
z«  bedeaken,  dafs  ieh  für  eioxelae  Stücke  kursorisches  Lesen  empfohlea  habe. 
Zti«icbr.  t  d.  UymiianAlweMn  XXXYIII  1.  2  • 
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phosen.  —  XV  871—879  Der  Dichter  über  sein  Werk.  —  VI 
376  Die  Frösche.  —  Vlll  618  f.  Allmacht  der  Gottheit.  —  VIII 
628—  636  Philemons  gastliche  Hütte  und  Zufriedenheit  ihrer 
Bewohner.  —  VIII  677  f.  Freundliche  Gesichter  bei  Tische.  — 
VIII  708—710  Zärtliche  Gattenliebe  bis  zum  Tode.  —  VIII  724 
Lob  der  Frömmigkeit.  —  X  32—35  Macht  des  Todes.  —  XII 
39—63  Fama.  —  I  515—522  Apollo.  —  In  Summa  ca.  70 
Verse. 

Memorier  Stoff  der  Illa.  I  76 — 88  Erschaffung  des 
Menschen,  seine  Stellung  in  der  Schöpfung.  —  I  89 — 112  Gol- 
denes Zeitalter.  —  I  140  Ferro  nocenlius  aurum.  —  1 168—180 
Die  himmlischen  Behausungen.  Jupiter.  —  II  1 — 30  Palast  des 
Sol.  —  III  135 — 137  Nemo  ante  mortem  beatus.  —  IV  432  bis 
445,  451 — 463  Unterwelt.  —  III  54  Teloque  animus  prae- 
stantior  omni.  —  In  Summa  ca.  110  Verse. 

Versuch  einerGruppierung  des  mythologischen  Stoffes. 

Oben  ist  bereits  auf  einzelne  Anknüpfungspunkte  für  Aus- 
fuhrungen aber  Mythologie  hingewiesen  worden.  Es  wurde  voraus- 
gesetzt, dafs  das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Mythologie  all- 
mählich zu  umfassen  sei.  Im  folgenden  sollen  für  die  einzelnen 
Mythen  und  die  ganzen  Mythenkreise  die  Stellen  bezeichnet  wer- 
den, an  denen  sich  eine  zusammenfassende  Behandlung  empfehlen 
dürfte.  Einzelne  Gebiete  müssen  freilich  mehr  in  den  Hintergrund 
treten,  nämlich  diejenigen,  welche  früher  bereits  (in  VI  oder  IV) 
behandelt  sein  sollen  oder  später  durch  andere  Schriftsteiler  dem 
Schüler  genauer  bekannt  werden  müssen.  Es  wird  also  nicht 
davon  die  Bede  sein  können,  in  III  die  Sagen  von  Hercules,  The- 
seus,  dem  Argonautenzuge  eingehend  zu  besprechen  (diese  ge- 
hören entschieden  in  die  genannten  Klassen);  die  Sage  vom  Hause 
der  Atriden  (abgesehen  von  Tantalus,  Niobe)  wird  dem  Schüler 
durch  Homer  und  Goethe  vertraut,  die  Oedipussage  durch  So- 
phokles. Die  Geschichten  von  Trojas  Belagerung  und  was  damit 
zusammenhängt  wird  er  schon  aus  früheren  Klassen  kennen,  und 
er  beschäftigt  sich  wieder  mit  ihnen  in  Secunda  und  Prima. 
Wohl  aber  ist  an  manchen  Stellen  der  Metam.  Gelegenheit,  das 
Wesentliche  aus  jenen  Sagen  zu  wiederholen,  resp.  vorwegzuneh- 
men; in  diesem  Sinne  ist  es  gemeint,  wenn  unten  auch  für  diese 
Partieen  Stellen  aufgeführt  sind. 

A.    Kosinogonie,  Theogonle,  Anthropogonie. 

I.  Buch.  Dort  zu  behandeln  aufser  dem  Chaos,  den  4 
Elementen  und  ihrer  Trennung,  das  alte  Göttergeschlecht 
und  sein  Sturz  (vgl.  I  112),  die  Biesengestalten  der  Urzeit 
(Giganten  und  Titanen  1 151  ff.,  1 10),  die  Menschenschöpfung 
samt  den  Sagen  von  Prometheus  (I  76ff);  vier  Weltalter 
(l  89  ff.). 
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Daran  schliefst  sich  dann   der  Kreis  der  neuen   Götter 

I  171  ff.,  ihre  Scheidung  in  eine  höhere  und  eine  niedere  Gruppe. 
Dabei  ist,  da  dies  Stock  an  das  Ende  der  gesamten  Lektüre  gesetzt 
ist  (s.  S.  17),  Gelegenheit,  das  Wesen  aller  Götter  zu  wiederholen 
ond  sie  in  bestimmte  Gruppen  zu  teilen,  um  so  eine  Übersicht 
zu  gd>en. 

B*    Die  verschiedenen  Üötterkrelee. 

I.    Die  Gottheiten  des  Olymp. 

Die  Kreise  und  das  Wesen  der  einzelnen  Gottheiten  an  Ter- 
schiedenen  Stellen  (s.  u.)  zu  behandeln;  zusammenfassende  Dar- 
stellung am  besten  am  Ende  der  Metamorphosenlektüre,  etwa  zu 
1256,  da  hier  yora  Weltbrande  die  Rede  ist,  sowie  vom 
Schicksal,  dessen  Wesen  als  über  den  Göttern  stehend  aus 
dieser  Stelle  klar  wird. 

Im  einzelnen: 

Jupiter:  I  114,  bes.  178,  nachdem  einzelne  Seiten  seiner 
Thitigkeit  bereits  früher  erledigt  sind  (s.  VHI  611  -  724;  II  Anf.; 
Jupiter  und  Europa  Buch  III  Anfang;  Jupiter  und  Danae  zu  IV 
663—803;  Jupiter  und  Aegina  VII  523  f.). 

Jnno:  IV    (fno    und  Athamas).     lo,   Juno   und   Argus  bei 

II  85  ff.  (Tgl.  auch  Vm  220). 

Minerva.  Die  eine  Seite  ihrer  Thätigkdt  bereits  bei  Dae- 
dalus'  Geschichte  (B.  Vlil),  vgl.  Vulcanus,  die  kriegerische  Seite 
bei  III  103.  127  f.;  dort  auch  zusammenfassende  Betrachtung. 
VIII  664  ist  herbeizuziehen. 

Phoebus  Apollo  | 

Diana  (Phoebe)ssLuna  >  Geschichte  der  Niobe:  B.  VI. 

Latona  I 

Apollo  als  Gesangesgott  schon  vorher:  XI  164  ff.,  dazu  die 
Musen  (s.  tL). 

Mercurius:  VIII  267,  Zusammenstellung  mit  Iris  I  479  f. 

Vulcanus;  II  5  und  106,  dabei  ist  ihm  Minerva  an  die  Seite 
zu  stellen.     Als  seine  Gesellen  die  Cyclopen,  vgl.  I  259. 

Mars:  Zusammen  mit  Minerva  bei  Cadmus'  Geschichte  (B.  III). 

Venns:  IV  531  ff.  (wobei  die  Grazien  zti  erwähnen)  und 
IV  758.  Hier  ist  auf  sie  zurückzukommen  und  Amor,  Hymen 
hinzuzuziehen;  dazu  etwa  noch  Vesta  als  Göttin  des  heiligen 
Herdes  und  Juno  als  Ehegöttin. 

Farcen  (Moira)  mit  der  Fortuna:  bekannt  schon  durch  VIII 
452  f.,  dazu  aber  nachher  I  256  ff.  (Fatum).  Der  Begriff  der 
Nemesis  wird  wie  der  des  Schicksals  schon  an  Meieagers  Ge- 
schichte klar  gemacht  werden  können;  ebenda  zu  erwShnen  die 
Racbegöttinnen,  deren  Erscheinung  in  anderem  Zusammen- 
hange bei  der  Darstellung  der  Unterwelt  (IV  451  ff.)  vorzuführen  ist. 
I^  Wesen  der  Themis  kann  erst  zu  I  321  ff.  klar  gemacht  werden. 

2* 
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Die  Musen  gehören  zusammen  mit  Apollo  als  Gesangesgott, 
also  zu  XI  164  ff. 

Sol:  Buch  II  Anfang;  ebendort  ist  wieder  Luna  (Pboebe, 
Semeie),  die  als  ApoUos  Schwester  bereits  bekannt  ist,  zu  beruhe 
ren.  Dorthin  gehlen  ferner:  Aurora  (Cos)  v.  112,  Dies  (He- 
mera)  v.  25,  Hören  und  Jahreszeiten  v.  25  ff.  118;  dorthin 
gehören  auch  die  Gestirne,  von  denen  eine  ganze  Zahl  schon 
vorher  dagewesen  ist  (s.  ob.  die  eintelaen  Steiles). 

Die  Winde  mit  ihrem  Beherrscher  Aeolus  I  55  ff.,  dort 
Iris  1  270  (vgl.  oben  Mercurius).  Alle  diese  sind  als  Gottheiten, 
welche  zum  Wetter  in  Beziehung  stehen,  zusamroenzusteBen  mit 
Jupiter  (s.  oben).  —  Mit  Iris  in  anderer  Pnnktion  ist  wieder 
zu  vergleichen  Fama  XI  39 — 63. 

II.    Die  Gottheiten  der  Gewässer. 

Das  Wichtigste  zusammenfassend  zu  geben  bei  I  253  ff.,  nach- 
dem eine  Reihe  dieser  Gottheiten  schon  froher  dem  Sohöler  be- 
kannt geworden,  vgl  II,  6 ff.  269 ff.,  ebenda  die  Flnfsgötter  II 
239  ff.,  Ino  und  MeUcertes  (Leiicothea  und  Palaemoa)  samt  Glau- 
cus  durch  IV  416  ff. 

III.    Die  Gottheiten  der  Erde. 

Tellus  selbst  II  272  ff. 

Cybele  etwa  XI  16;  dort  auch  Ceres  mit  den  Eleusinien 
XI  93.  112  (s.  ob.  Raub  der  Proserpina). 

Die  Nymphen  bei  der  Geschichte  von  Midas  XI  158  zu- 
sammen mit  Pan  und  den  Berggottheiten  (Tmolus). 

Centauren:  XII  210  ff. 

Eine  Zusammenstellung  all  dieser  Gottheiten  mag  etwa  zu 
II  272  ff.  am  Platze  sein. 

Bacchus  mit  seinem  Gefolge  von  Satyrn,  Bacchantinnen, 
Silenus,  nachdem  einzelnes  bei  der  Geschichte  von  (h*phett8'  Tod 
und  Midas  dagewesen,  HI  511.  733. 

IV.    Die  Gottheiten  der  Unterwelt 

Proserpina,  Pluto  und  die  gesamte  Totenwelt  in 
Chereicht  zu  IV  41 6 — 542,  aber  das  Einzelne  ist  bereits  vorher 
dagewesen;  eine  Anschauung  der  Schattenwelt  giebt  bereits  dem 
Untertertianer  X  1 — 77.  Dort,  zu  B.  IV,  kann  auch  Tod  und 
Schlaf  erwähnt  werden,  auch  die  Eumeniden  als  Onstere  Mächte 
der  Tiefe. 

C.    Heroensagen. 

Bi^von  Verschiedenes  bei  der  Lektüre  der  beiden  die  Unter- 
welt schildernden  Stucke,  vielleicht  gleich  bei  der  des  ersteren  (Or- 
pheus und  Eurydice,  X  Anfang);  dahin  gehören:  die  korinthische 
Sage  von  Stsyphus  (44),  die  argivische  von  den  Danaiden  (44), 
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dort  auch  Ixions  gedacht  (42;  vgl  aber  Lapithen  uDd  Centauren 
III  210  f.),  auch  des  Tantalus  (41).     Die  weiteren  Sagen: 

1)  Die  korinthische  Sage  von  Bellerophon  wegen  des 
Flugeh-osses  zu  IV  663—803. 

2)  Die  argivischen  von  Inachus  zu  III  Anfang  (vgl  oben 
Jupiter),  von  Pro etus,  Danae,  Perseus,  Medusa  und  Pega- 
sus IY663ff.,  von  Bercules:  seine  Geburt  VIII  544,  Thaten 
X  21,  Tod  bei  der  Vorausverkändigung  von  Nessus'  Geschick  XII 
308  f.,  wo  am  besten  die  wichtigsten  Zuge  der  Sage  in  das  Ge- 
dächtnis zurückgerufen  werden. 

3)  Die  iacedäffionische  und  messenische  Sage:  Ca- 
stor  und  Pollux,  Lyncens  und  Idas  VIII  301  f.  304 f. 

4)  AttischeSagen:  Cecrops,  Eomolpus  XI 93  (s.  Ceres), 
€ephalas  und  Procris  zu  ViI517ff.  —  Die  Sagen  von  The- 
se us  wiedo^holungsweise  entweder  zu  VIII 182  ff.  oder  VIII  260  ff. 
oder  XU  210  ff.;  hier  ist  jedenfalls  alles  noch  einmal  im  Überblick 
zQsammemofassen. 

5)  Die  Pelopidensage  in  ihren  Hauptzdgen  (wiederholungs- 
weise  auch  Tantalus)  zu  VI  172. 

6)  Thebanische  Sagen:  Cadmas  111  Anfang,  Actaoon 
bei  Pentheus  III  720,  Zethus  und  Amphion  VI  178 f., 
Oedipus  etwa  b«  Gelegenheit  von  Tiresias'  Erwähnung  VI  157« 

7)  Mino 8  mit  Theseus  zusammen  zu  Vill  182  ff. 

8)  Der  trojanische  Sagenkreis.  Auf  ihn  fOhrt  die  Er** 
Zählung  von  den  Myrmidonen  VII  517.  660,  auch  die  Geschichte 
der  calydonischen  Jagd,  da  Nestor  daran  beteiligt  ist;  auf  die 
Sagen,  welche  die  Zeit  vor  dem  Kriege  betreffen:  Perseus  und 
Andromeda  (VUI  663  ff.). 

Ohlaa  J.  Rost 


ZWEITE  ABTEILUNO. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Oskar   Jäger,   Aus  der  Praxis.    Eid  pädagogisobes  Teatameot   Wiea- 
baden,  C.  G.  Kanzea  Nachfolger  (Dr.  Jacoby),  1883.     164  S.    8. 

Wenn  die  Bemerkung  in  dem  ProlokoU  der  neunten  Direk* 
torenkonfereuz  von  Ost-  und  Westpreufsen  richtig  ist,  dafs  Heiter- 
keit des  Gemütes  die  glücklichste  Seelenstimmung  für  den  Erzieher 
der  Jugend  sei,  so  darf  Oskar  Jäger  als  ein  ganz  gesunder 
Pädagoge  gelten.  Das  lätst  sich  auch  aus  einigen  anderweiten 
Beobachtungen  schlielsen;  aber  die  beanspruchte  Ehnvürdtgkeit 
kann  ihm  nicht  gerade  zugestanden  werden.  Wie  der  edle  Tokayer 
meines  Freundes  Z.  mit  einer  künstlichen  Füzperröcku  als  „be- 
mostes  Haupt''  auftritt,  so  stellt  sich  Jäger  vorgreiflicherweise  mit 
seinen  70  Jahren  auf  die  Postille  gebückt  dar,  obwohl  er  doch 
laut  Hushacke  um  die  Weinlese  des  Jahres  1830  geboren  ist. 

Hit  den  vorliegenden  ^^Wahrnehmungen  und  Ratschlägen"^ 
will  er  dem  entgegentreten,  was  Landfermann  einmal  die 
didaktisdie  Hyperbel  genannt  hat,  und  bei  dem  rein  polemischen 
Charakter  der  Schrift  läfst  er  sich  auf  einen  Frieden  mit  den 
„grofsen  Pädagogarchen"  gar  nicht  ein.  Gleichwohl  ist  es 
schwerlich  seine  Absicht,  von  dem  Studium  Schraders  oderKerns 
abzuraten.  Darin  freilich  ist  Bef.  mit  dem  Verf.  einverstanden, 
dafs  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  immerdar  die  Hauptsache 
bleibt;  aber  diese  Nvird  durch  theoretische  Studien  in  keiner  Weise 
eingeengt.  Zu  zielbewufster,  absichtsvoller  Thätigkeit  will  und  soll 
doch  jeder  durchdringen,  und  der  Herdersche  Satz,  jeder  Lehrer 
müsse  seine  eigene  Methode  haben,  kann  unmöglich  so  verstanden 
werden,  dafs  diese  durch  individuelle  Empirie  zu  gewinnen  sei. 
Was  bisher  von  anderen  erwogen,  beobachtet  und  erfahren  worden 
ist,  und  die  daraus  sich  ergebenden  methodischen  Regeln  und 
Prinzipien  mögen  dem  Einzelnen  nicht  als  Dogma  gelten,  und  er 
soll  keineswegs  iurare  in  verba  magistri  oder  systematis;  aber  je 
mehr  er  davon  kennt,  desto  weniger  werden  seine  Schüler  als 
Corpora  vilia  tironischer  Experimente  dienen.  Die  sächsischen 
Direktoren  haben,  just  während  Jägers  Schrift  gedruckt  ward, 
einstimmig  die  These  angenommen,  dafs  die  Lehrer  der  höheren 
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Schulen  sich  mehr  als  bisher  mit  den  Herbart^Ziller-Stoyscheh 
didaktiscbcD  Grundsätzen  bekannt  machen  sollten,  und  die  Refe- 
renten der  einzelnen  Anstalten  bekennen,  wie  sehr  sie  durch  das 
gestellte  Thema  angeregt  und  gef&rdert  seien.  Und  stets  wird 
das  Interesse  fär  die  theoretischen  Studien  sich  durch  die  Wahr* 
nehmong  belebt  und  belohnt  finden,  daCs  der  Einzelne  die  Grund- 
satze, die  er  für  sich  gewonnen  hat  und  an  denen  er  hing,  vielfach 
bestätigt  und  zu  einem  einheitlichen  System  geordnet  und  er- 
gänzt Ondet. 

Direktorenkonferenzen  sind  nun  freilich  für  Jäger  ebenso- 
wenig eine  Instanz,  wie  pädagogische  Lehrbucher,  Instruktionen 
and  Reglements,  und  der  Vorwurf  hoher  Worte  und  mangelnder 
Nüchternheit  trifft  nicht  selten  zu.  Aber  sich  selbst  wird  er  doch 
ak  Autorität  gelten  lassen.  Nach  Nr.  255  auf  S.  60  ist  ein  ver- 
nünftiger Mensch,  welcher  auf  der  Tumlebrerbildungsanstalt  ge- 
wesen ist,  ihm  lieber  als  einer,  der  nicht  darauf  gewesen  ist,  und 
hier  gilt  ihm  der  Naturalismus  keineswegs  als  Ideal.  Ja  wenn  wir 
auf  S.  34  lesen:  „Der  alte  C.  L.  R.,  mein  Lehrer,  war  ein  ganz 
Yortrefllicher  Pädagoge,  ich  habe  nicht  vorher  noch  nachher  seines- 
gleichen gesehen/'  so  dämmert  in  uns  die  Erinnerung  auf,  als 
habe  besagter  Karl  Ludwig  Roth  eine  Gymnasialpädagogik 
geschrieben,  deren  Studium  vielleicht  doch  nicht  ganz  uneben 
sein  möchte.  Und  wenn  Jäger  den  vorliegenden  aphoristischen 
Katechismus  nur  erweitern  und  mit  den  nötigen  „Was  ist  das?** 
versehen,  wenn  er  den  Regeln  und  Ratschlägen  eine  Erörterung 
ihrer  Gründe  und  Wirkungen  hinzufügen  wollte,  so  würden  wir 
in  ihm  den  Verfasser  eines  sehr  anregenden  pädagogischen  luehr- 
buches  begrüfsen  dürfen.  Inzwischen  sind  wir  ihm  für  die 
immerhin  losen  aber  geistvollen  Bemerkungen  sehr  dankbar  und 
können  ihm  mitteilen,  dafs  es  bereits  Direktoren  giebt,  die  sich 
eine  Anthologie  daraus  anlegen.  Durch  scharfe  Beobachtung, 
reiche  Erfahrung  und  unumwundene  Sprache  sind  die  300  Apo- 
phthegmata,  welche  den  ersten  Teil  der  Schrift  bilden,  durchweg 
ausgezeichnet,  und  wir  wünschen  durch  einige  Beispiele,  die  wir 
hier  und  da  mit  Anmerkungen  begleiten,  zu  der  behaglich  fesseln- 
den Lektüre  des  Ganzen  anzuregen. 

Dafs  der  Historiker  Jäger  die  Geschichte  als  ein  —  tVei- 
Uch  sehr  notwendiges  —  Nebenfach  ansieht,  für  das  die 
Stundenzahl  und  die  Forderungen  nicht  zu  erhöhen,  sondern  zu 
enuäfsigen  seien,  ist  schon  anderweit  rühmlich  bekannt.  Hier 
keifst  es  (S.  8):  „Und  merke  Dir  beiläufig,  .  .  .  dafs  die  Über- 
burdnng  davon  kommt,  dafs  man  die  Nebenstunden  den  Haupt- 
stunden gleichgestellt  hat  und  überall  ein  starkes  Quantum 
gedächtnismäfsigen  Wissens  verlangt,  anstatt  dafs  man  früher  den 
Hauptnachdruck  auf  das  Können  legte.  Latein,  Griechisch,  Mathe- 
matik kann  der  Schüler,  Geschichte  kann  er  nicht,  —  er 
weifs  nur  einiges   aus  ihr.     Und   nun  mache  Dir  die  Rechnung 
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wie  öberbflrdet,  wenn  wir  so  fortmachen,  unsere  Schöler  im  Jahre 
2883^)  sein  werden.  Denn  es  passiert  bekanntlich  immer  mehr 
Geschichte/' 

In  Nr.  6  begegnen  wir  der  Horazischen  Wahrheit  von  Homers 
'Die  mihi  musa  virum'  und  des  Cyklikers  ^Fortunam  Priami 
cantabo  et  nobile  tetum.'  Der  Kandidat  soll  nicht  anheben: 
„Jene  grofte  Bewegung  der  Geister,  welche  man  mit  dem  Namen 
der  Reformation  bezeichnet,  nahm  ihren  Ursprung**  u.  s.  w., 
sondern:  „Am  31.  Oktober  1517  las  man  an  der  Thdre  der 
Schlofskirche  zu  Wittenberg  einen  Anschlag:  95  Thesen  wider 
die  Kraft  des  Ablasses*'  u>  s.  w.  —  Ganz  vortrefTlich  ist  die  Be- 
merkung, zunächst  lese  der  Geschichtslehrer  über  den  Gegenstand, 
den  er  vorzutragen  haben  wird,  ein  gutes  Buch,  welches, 
wenn  es  gut  ist,  besser  ist  als  deren  zwei.  —  Auch  ist 
„ein  Buch  studieren  besser  als  in  Journalen  blättern.**  Für  sich 
hat  der  Kandidat  ein  Heft  anzulegen,  das  ihn  durch  das  Leben 
begleiten  muTs,  aber  vor  Druck  zu  bewahren  ist;  in  das- 
selbe ist  einzutragen,  was  ihm  aus  seiner  weiteren  Lektüre,  seinen 
späteren  Studien  für  die  Schule  verwendbar  erscheint. 

Orakelhaft  dunkel  ist  mir  §  21:  „dafs  der  Schüler  —  der 
Primaner  nämlich  —  während  seines  Vortrages  schreibt,  nach- 
schreibt, muls  er  nicht  hindern:  die  aufgeblasene  Geschichts- 
didaktik gestattet  es  auch,  indem  sie  es  Notizen  machen  nennt 
und  in  gleichem  Athem  das  Nachschreiben  verdammt/*  Die 
Didaktiker  begründen  ihre  Lehre  etwa  so:  „Gänzlich  von  schrift- 
licher Aufzeichnung  abzusehn,  ist  nicht  ratsam;  das  Gedächtnis 
der  Schüler  ist  nicht  treu  genug,  um  alles  Wissenswfirdige  sofort 
fest  aufounehmen,  und  auCserdem  ist  ein  beschränktes  Nachschreiben 
Sporn  und  Fessel  der  Aufmerksamkeit.  Die  wörtliche  Aufzeich- 
nung und  mehr  noch  das  Ausarbeiten  geschichtlicher  Hefte  ist 
dagegen  unzulässig,  das  erstere  unterbricht  die  lebendige  Verbin- 
dung zwischen  Lehrer  und  Schüler,  und  das  zweite  ist  zu  zeil- 
raubend.*' Mehr  als  diese  untergeordnete  und  beschränkte 
Bedeutung  ist  den  Aufzeichnungen  der  Schüler  überhaupt  (auch 
im  Religionsunterricht  u.  a.)  nicht  zuzugestehn.  Welchen  Wert 
Jäger  ihnen  beilegt,  ist  nicht  ersichtlich,  und  ebensowenig,  ob  er 
unter  „mufs  er  nicht  hindern**  ein  tolerari  posse  versteht  oder 
der  stenographierte  Vortrag  das  Ideal  ist,  und  worauf  sich  in 
seinem  Sinne  die  Beschränkung  „der  Primaner  nämlich**  gründet. 
Vielleicht  hat  Jäger,  auch  mit  Sekundanern  noch,  ähnliche  Erfah- 
rungen gemacht,  wie  der  Ref.,  der  in  mehreren  erblichen  Heften 
—  denn  die  „Aufzeichnungen*'  gehen  auf  die  folgenden  Gene- 
rationen über  —  statt  Beda  venerabilis  beharrlich  geschrieben 
fand:  Leda  venerabilis. 


')  yigtn  Perspektiven  erweitern  sieb  sichtlich.  Vor  korzem  glaubte  er 
den  Wegfall  des  tVanzösiscfaen  in  Qainta  Tor  das  Jahr  1983  in  Aussicht 
nehmen  zu  dürfen. 


angek.  von  K.  Kruse.  25 

Das  NadwchreibeB  tod  DahlmaiinB  Piditik  gib  ich  auf,  nach- 
dem idi  sie  mir  bei  Marcas  erstanden  hatte  und  den  Vortrag  bis 
auf  ganz  venige  Exempel  mit  dem  Buche  wMlich  übereinstimmen 
sab.  Wie  weit  sieb  Eckerts'  Vortrag  über  seine  eigenen  Hulfs- 
bttcher  erhob,  weifs  Jäger  besser  als  idi;  er  wird  aber  die  letzteren 
doch  hoch  genug  schätien,  um  ein  fortlaufendes  Nachschreiben 
des  Vortrags  für  überflössig  zu  erachten.  Und  wenn  wir  uns  auf 
Prima  beschränken,  so  kann  ich  dem  jungen  Lehrer  dringend 
empfehlen,  sich  gegebenen  Falles  an  das  gute  Buch  („ein  gutes 
ist  besser  als  zwei  gute'*):  „Abrifs  der  Neuesten  Geschichte  von 
1815— 1871'^  zu  h^ten.  Aus  dem  sich  daran  anlehnenden  Vor- 
trage hat  der  Primaner  dann  nur  das  zu  notieren,  was  das  Buch 
nicht  enthält. 

Mitunter  sind  aber  jedwede  Notizen  gänzlich  vom  Übel. 
Es  kommt  Tor  —  alle  Tage  kann's  freilich  nicht  geschehen  — , 
dab  Ohr  und  Auge  aller  Schüler  an  dem  Munde  des 
Lehrers  hangen.  Zwar  „er  trachte  nicht  nach  warmem,  le* 
bendigem,  patriotischem  Vortrag,  sondern  nach  einer  einfachen 
und  bestimmten  Sprache,  so  wird  ihm  das  andere  —  wenn  er 
nämlich  Leben,  V^ärme  und  Patriotismus  in  sich  hat,  —  von  selbst 
zofoUen.'^  Nehmen  wir  an,  der  Lehrer  sei  einiger  natürlicher 
und  M^endiger  Wärme  teilhaftig  und  habe  kürzlich  eins  der  pag.  4  ' 
empfohlenen  guten  und  billigen  Quellenbäder  genommen.  Wenn 
er  dann  (ohne  besonderes  Pathos)  von  Demosthenes  zu  er- 
zählen hat:  %i  Tcatvoregmf  ^  Maxsimv  äptjq  td  jwp'ElXij' 
y»v  xofkt^däv  oder  von  dem  fatalis  dux  hujusce  belli:  'pergit 
Ire  sequentibus  paucis  in  hospitium  Metelli  ....  ex  mei  animi  sen- 
tentia . . .  qui  non  iuraverit,  in  se  hunc  gladium  strictum  esse  8ciat\ 
oder  von  dem  jüngeren  Africanus  —  Hier  lächelt  Jäger  vornehm 
und  macht  sich  auf  die  Ruinen  Karthagos  nebst  „lanzenknndigem 
König**  gefalst;  indes  ich  will  nicht  von  einem  Pathos  der  Re- 
flexion, sondern  von  dem  der  Thatsachen  reden.  Tä  fjtiv 
S^  ntql  tw  oniMif  9tal  tcSv  6fAiJQf»r  inakvoviuv  .  .  xqi^  <fiv 
zotg  coftcYWxio^  ßQaxvlo/ttv.  ''ExtSt^e  r^g  Kaq%fidipoq  . .  tf^vös 
yoQ  ^IkXv  iyvwüxah  xcnaaxtt^i,  Soll  da  jemand  noch  schreiben  ? 
und  ear  wenn  der  eigene  Patriotismus  ins  Spiel  kommt? 

Über  mehrere  Zweige  des  Unterrichtes  verbreiten  sich  die 
„Hausregeln.*'  Stelle  dicl^  nicht  immer  zwischen  den  Schüler 
und  das  Gedicht  Achte  in  Sexta  hauptsächlich  auf  die  Ortho- 
graphie, die  neue  geoffenbarte.'T  Und  für  später  merke  dir, 
dafii  man  auch  zu  viel  verbessern  kann.  Lafs  im  deutschen,  oder 
sogenannten  Aufsatz  laufen,  was  ein  Schülerkopf  nicht  besser 
hat  machen  können:  verdirb  ihm  seine  Freude  nicht,  dafs 
er  sich  Mühe  gegeben  faal.^^  —  In  No.  83  finden  wir  eine  kleine 
Didaktik  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen;  weiterhin  die 
Mahnung:  das  laceinische  Scriptum,  das  ,du  deinen  Schülern  zu 
ibersetzen  aufgiebst,  mutst  du  auch  selbst  ilbersetzen  —  schrift- 
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lieh  wie  sie,  ieh  kann  dir  nicht  helfen.  Die  lateinischen  Aufisätze 
deiner  Gymnasialprimaner  sind  wieder  schlecht  ausgrfallen?  — 
Weifst  du  was:  lafs  dir  die  französischen  AufsStze  deiner  Reai- 
primaner  geben,  dann  wirst  du  gleich  getröstet  sein.'^ 

Doch  wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  Fülle  didaktischer 
Bemerkungen  im  einzelnen  weiter  einzugehen,  und  erörtern  lieher 
einige  Punkte,  die  Jäger  über  die  Zucht,  die  Pflichten  und  die 
Haltung  der  Direktoren  und  Lehrer  hervorhebt. 

Bei  der  Konstruktion  eines  G.ymnasium  ideale  wünscht  er 
nicht  unter  300  und  nicht  über  400  Schüler,  —  keine  Vor- 
schule. In  Rheinland  und  Westfalen  hält  man  ziemlich  allge- 
mein die  Volksschule  fest,  die  wenigstens  zu  der  Zeit,  als  Ref. 
am  F.  W.  Gymnasium  zu  Köln  sein  Probejahr  machte,  auch  von 
den  Söhnen  der  reichsten  Patricier  besucht  ward.  Ober  Vorzüge 
und  Mängel  der  Vorschulen  bringen  das  Referat  des  Direktors 
Kretschmann  und  die  eben  erscheinenden  Verhandlungen  der 
10.  Konferenz  ost-  und  westpreufsischer  Direktoren  ausführliche 
Erörterungen  und  Erfahrungen. 

„Die  Schüler  aber  seien,  wie  man  sie  auf  dem  Markte  kauft. 
Denn  wir  müssen  ein  Ideal  haben,  das  möglich  ist.^'  —  Referent 
ist  zwischen  Köln  und  Königsberg  ziemlich  weit  umher  gekommen, 
aber  er  hat  noch  keine  Stadt  gefunden,  in  der  nicht  über  das 
unglaublich  schlechte  Schülermaterial  geklagt  worden  wäre.  Die 
Ubiquität  dieser  Wahrnehmung  beeinträchtigt  ihren  Wert. 

Als  erste  Säule  des  Idealgymnasiums  sieht  Jäger  den  Schul- 
diener an.  Mit  vollem  Recht.  Für  das,  was  Herbart- Zilier-Stoy 
(oder  laut  pag.  84  der  4.  sächsischen  Direktorenkonferenz  kürzer 
gesagt:  Kern)  die  „Regierung''  nennen,  ist  der  Schuldiener  von 
hoher  Bedeutung.  Wenn  er  z.  B.  in  seine  Mienen  und  in  den 
Ton  der  von  ihm  geschwungenen  Handglocke  den  erforderlichen 
Zorn  zu  legen  versteht,  so  sieht  man  —  experto  crede  Ruperte  — 
die  Schüler  und  selbst  den  verspäteten  Lehrer  auf  offener  Strasse 
sich  in  Trab  setzen,  und  der  Direktor  hat  niemals  über  Pünkt- 
lichkeit Zwiesprachen  zu  halten.  —  Unter  dem,  was  er  besitzen 
soll,  führt  Jäger  an:  „womöglich  keine  erwachsene  Tochter/'  Ob 
es  gerade  nötig  ist ,  dals  sein  Sohn  im  6.  Semester  die  Prima 
belastet,  um  sich  den  Zugang  zur  sella  curulis  eines  Gymnasial- 
direktors offen  zu  halten,  ist  nicht  gesagt.  Auch  nicht,  ob  er 
—  ut  fit  —  als  ein  „nach  dem  Ermessen  des  Direktors  geeigneter'* 
Pensionsvater  anzusehen  ist. 

„Was  alsdann  den  Direktor  betriflt''  (ein  vorzüglicher  Über- 
gang!), so  darf  er  nicht  jung  sein,  sonst  will  er  gleich  wieder  an 
ein  anderes  Gymnasium.  Von  seinen  Tugenden  erwähnen  wir 
die  landläufigen  hier  nicht  weiter,  sondern  heben  nur  einige 
originelle  Bemerkungen  hervor.  Im  Verkehr  mit  den  Kollegen 
sei  er  eher  Optimist,  als  das  Gegenteil.  Er  arbeitet  selbst 
am    meisten;    er    tadelt,    aber   schimpft  nicht,  —  er  läfst  mit 
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sich  reden,  bt  er  selbst  von  Nainr  nicht  hervorragend  gut- 
mütig, was  nicht  einmal  zu  wönschen,  —  so  sei  es  dagegen 
seine  Frau.  Er  trete  sein  Amt  nicht  mit  der  Absicht  an,  die 
„ziemlich  verrotteten  Zustände^*  gleich  in  den  ersten 
acht  Tagen  „zurechtzurotten.*'  (Hört,  hört!  Das  m&gen 
sidi  auch  diejenigen  Lehrer  merken,  deren  erste  Erfahrung  in 
ihrem  neuen  Amte  die  grofse  Unßhigkeit  ihrer  Vorgänger  zu 
sein  pflegt;  ihre  Nachfolger  in  der  früheren  Stellung  reden  ge- 
nau  so).  „Sie  werden  Energie  von  dir  fordern,  namentlich  deine 
Herren  Kuratoren.'*  Man  darf  die  Bemerkung  wohl  veraltge- 
meinern:  Schnlkollegium,  Magistrat,  Kuratorium,  Publikum,  Lehrer 
nnd  Schüler  verlangen,  dafs  der  Dii*ektor  gegen  alle  5  andern 
Faktoren  nrit  festem  Nachdruck,  gegen  den  betreffenden 
selbst  aber  recht  geschmeidig  auftrete.  Was  denn  freilich  schwer 
ist.  —  Recht  nett  ist  auch  die  „orientalische*'  Regierungsweise 
gesehildert  mit  viel  amtlichem  Air,  Verordnungen,  Zirkularen, 
Protokollen,  Fachkonferenzen,  allgemeinen  Konferenzen,  Referaten, 
Korreferaten,  Lehr^lanfolianten.  „Du  zeigst  dich  wenig,  wie  einst 
die  Perserkönige,  damit  deine  Unterthanen  nicht  den  Respekt 
verlieren.^  Die  ocddentalische,  germanische,  menschliche  besteht 
darin,  dafs  man  auf  dem  Platze  ist  und  die  Augen  ofTen  hält, 
am  Gespräch  der  Kollegen  in  den  Pausen  mit  Heiterkeit  teilnimmt, 
für  jedes  Desiderium  zugänglich  ist;  diese  Methode  bat  den  grofsen 
Vorteil,  dafs  man  sehr  vieles  im  Keime  ersticken,  ruhig  schlichten 
kann,  ehe  es  an  die  grofse  Glocke  kommt. 

Unter  den  anderweiten  Hausregeln  für  Direktoren  vermisse 
ich  die  von  Düderiein  durch  Landfermann  bei  dessen  25jährigem 
Schulrats  -Jubiläum  in  Koblenz  uns  Übermächte:  „Sei  selber 
immer  nobel,  aber  erwarte  nicht,  dafs  auch  die  anderen  alle  nobel 
seien.^ 

In  dem  Lehrerkollegium  des  Idealgymnasiums  seien  von  18 
nur  2  schlechte,  welche  sich  aber  auch  für  keine  vorzüglichen 
halten,  4  mittelmäbige,  7  gute,  4  vorzügliche  und  „ein  Mann, 
von  Geist  —  den  die  andern  dafür  halten,  nicht  er  selbst  sich 
selbst:  mit  Fähigkeit  im  Deutschen  für  1,  facultas  för  11.^' 
Einige  Geist  werden  doch  auch  die  vorzüglichen  und  guten 
besitzen  dürfen;  aber  wahr  ist  es,  ein  Gymnasium  mit  lauter 
Genies  ist  vielleidit  noch  bedenklicher,  wie  eins  mit  lauter  Pe> 
danten. 

Hinsichtlich  der  Zucht  sei  bemerkt,  dafs  Jäger  dem  spar- 
samen Gebraudi  des  Rohrstocks  nicht  abgeneigt  ist;  er  will  das 
„treflniche  Werkzeug  nicht  dem  Moloch  einer  falschen  Humanität 
geopfert*'  wissen;  ganz  gute  Lehrer,  die  in  der  That  seiner  nicht 
bedürfen  „giebt  es  hier  zu  Lande  nicht/^  Strafarbeiten  zu 
verbieten,  sei  recht  schön;  aber  er  kenne  keine  Anstalt,  wo  sie 
nicht  durch  eine  Hinterthür  wieder  eindrängen.  Sehr  treffend 
ist  die  Frage  v,ob  ihr  auch  etwas  vergessen  könnt?  oder  ob 
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alles  gebucht  wird  und  jede  Strafe  aufs  Zeugnis  komint,  auch 
wenn  sie  schon  vor  vier  Monaten  —  ach  nein,  so  lange  Zeit 
gönnt  man  euch  nicht  mehr  —  verhöbt  worden  ist,  und  der 
Schäler  sich  seither  nichts  mehr  hat  zu  schulden  kommen  lassen?"' 
Namentlich  für  Abgangszeugnisse  anzumerken!  —  Die  Wirkung 
der  Citation  auf  das  Amtszimmer  *  des  Direktors  ad  audiendnm 
verburo  regium  ist  richtig  gewürdigt;  daÜB  dieser  dabei  selbst 
innerlich  ganz  ruhig,  ganz  seiner  Herr  sein  soll,  ist  freilidi 
„billige  Weisheit.'^  Man  kann  recht  kräftig  schelten,  unter  vier 
Augen  selbst  den  schuldbewursten  Lehrer,  nur  mofs  die  Saohe 
damit  gänzlich  erledigt  sein.  Mit  dem  Pathos  kann  man  aber 
Ungläck  haben.  „Ich  rede  mich,  da  der  etwas  dämliche  Halb- 
Jüngling  gar  nicht  reagiert,  in  einen  grofsen  Eifer  hinein,  und 
schlielse  meine  Predigt  mit  der  mehr  pathetischen  als  verstand!** 
gen  Frage:  „Und  nun  unseliger  Mensch  —  was  soll  jetzt  werden, 
was  willst  du  nun?''  Da  öffnet  er  den  Zaun  «einer  Zähne  und 
spricht  gelassen:  „das  Zeugnis  zum  einjährigen  Dienst/' 

Doch  genug  von  den  300  Maximen.  Die  allgemeine  Be- 
merkung will  Ref.  indes  nicht  zurückhalten,  dafs  Jäger  mitunter 
ganz  spezielle  Erfahrungen  allzuleicht  verallgemeinert,  und  dabei 
dann  noch  mit  kleinen  Bosheiten  nicht  sparsam  ist.  Da  wird 
z.  B.  No.  257  ein  Zeichenlehrer  geschildert,  wie  er  sein  soll,  ohne 
dafs  die  Anforderungen  besonders  hochgespannt  sind ;  dann  heiürt 
es:  „ein  solcher  wäre  mir  ein  fast  ängstlicher  Besitz.  Er  wäre 
zu  gut  für  diese  Welt,  man  müfste  ja  fürchten,  dafs  er  in  einecn 
feurigen  Wagen  gen  Himmel  entfuhrt  würde,  wie  Elias."  Das 
ist  sehr  übertrieben,  und  ich  bin  bereit,  ihm  mehrere  Direktoren 
zu  nennen,  welche  sich  des  Besitzes  ganz  vortrefliieher  Zeichen- 
lehrer rühmen. 

Und  weshalb  mufs  es  denn  wieder  just  der  Zeichenlehrer 
sein,  von  dem  es  heüCst:  „Er  trinkt  noch  überdies."  Zur  Ab- 
wechselung hätte,  wenn  die  Künstler  besonders  gemeint  sind, 
der  Gesang  berührt  werden  können,  da  diese  Kunst  sich  in  der 
Geselligkeit  zu  bethätigen  pflegt. 

Hm,  sehr  unangenehm,  fährt  Jäger  fortt  blofs  dein 
Zeichenlehrer?  Ref.  wiU  nicht  schünfarben  und  bekennen, 
daCs  er  einmal  zwei  Kandidaten  zur  Auswalil  stellte  mit  dem  Be- 
merken, der  eine  habe  eine  kleine  Neigung  zum  Trinken;  man 
nahm  den  andern  und  schrieb  dann  nach  einer  Weile:  „Sollten 
Sie  sich  auch  in  der  P^^on  geirrt  haben?"  Gleichwohl  ist  die 
Annahme,  in  jedem  Lehrerkollegium  finden  sich  mit  einiger 
Begelmäfsigkeit  ein  bis  zwei  Trinker,  doch  Übertnribung.  Es 
giebt  ja,  mit  Scheffel  zu  reden,  manche  Orte,  deren  genius  loci 
etwas  feucht  ist.     Ob  Köln  dazu  gehört? 

im  2.  Teil  der  Schrift  giebt  Jäger  didaktische  und  pädago- 
gische Materialien.  Die  deutschen  Probekktionen  bekandein 
St.  Christophorus  in  Quinta,  Herzog  Ernst  von  Schwaben  in  Ober- 
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tertia,  Hermann  irod  Dorothea  in  Untersecunda,  Dramen  in  Prima. 
Ganz  richtig  ist  die  Bemerkung  gegen  Herbst,  der  Hermann  und 
Dorothea  erst  in  Prima  lesen  will,  weil  erst  auf  dieser  Stufe  der 
Schftler  Ton  der  vollen  Diehtergr&fse  dieser  „Perle  der  Kanst*' 
etwas  wittere:  „Wir  lesen  die  klassisohen  Werke  auf  der  Schule, 
damit  die  Schdler  sich  in  dieselben  vertiefen  —  sie  spater  immer 
wieder  uad  jedesmal  mit  neuem  Gewinn  lesen/*  —  Über  Aoth 
bat  Jäger  sich  geSrgert,  weil  dieser  in  der  Ilias  einen  edleren 
Geist  findet  als  in  den  iNibeInngen.  För  das  fossile  deutsehe 
Nationalepos  schwärmt  er,  denn  er  ist  ein  Schwabe.  Bei  L.  Freitag 
aber  lindH  man  die  Bemerkung,  seit  Bodmer  einen  Teil  des  Textes 
herausgegeben  habe,  sei  die  Nibelungenlitteralur  ins  Gewaltige  ange- 
sehwoUen  und  das  Gedicht  selbst  ein  Eigentum der  Ger- 
manisten geworden.  Ob  auch  andere  zu  selbsteigenem  Genufs 
mitunter  darin  lesen  und  mehr  als  die  erste  und  letzte  Strophe 
auswendig  wissen,  ist  ^igermafsen  zweifelhaft.  Trotz  der  glänzen- 
den Vilofiarschen  Analyse! 

Mit  Recht  wundert  sich  Jäger,  dafs  man  den  herrlichen  Torso 
Demetrius  den  Schülern  nicht  luglnglich  mache.  Ref.  hat  wohl 
den  Lehrer,  den  des  Dienstes  ewig  gleichgestellte  Uhr  im  Morgen- 
granen, wo  man  nur  Bäckerlehrlingen  und  Barbierburschen  be- 
gegne, zur  fünften  Belagerung  von  Alesia  rief,  die  Verse  eitleren 
hören:  „0  unschmackbafle  Wiederkehr  des  Alten,  Langweilige 
Dasselbigkeit  des  Daseins,'^  aber  es  gab  auch  Kollegen,  denen 
Marina  überhaupt  nicht  vorgestellt  war.  Das  war  früher  anders; 
seit  1859  ist  die  Kenntnis  Scbillersdier  Dichtungen  merklich  rück- 
wärts gegangen  und  erst  neuerlich  üben  die  Klassikervorstellungen 
zu  halben  Ihreisen  auf  Jung  und  Alt  einen  günstigen  Etnflufs  aus. 

in  der  Geschichte  giebt  Jäger  eine  Anzahl  von  Leitmo- 
tiven für  diejenigen  Kollegen,  welche  aHjährlieh  eine  Anzahl  ge- 
ängstigter und  durch  den  Plötzianismus  verdummter  Abiturienten 
in  dieser  Wissenschaft  prüfen  müssen,  und  zwar  so,  dafs  nach 
dem  Reglement  „alte  Geschichte,  deutsche,  preufsische  allgemeine 
Geschichte  und  Geographie  berücksichtigt  werden;  erwischt  man 
nun  noch  die  Ijokalgeschichte,  was  mit  der  Zeit  wohl  nicht  aus- 
bleiben wird,  so  haben  wir  sie  alle  beisammen**.  Solche  Themata 
(die  för  mehrere  Abiturienten  ausreichen)  sind  n.  a.  die  Insel 
Siciiien;  Die  Freiheitskriege,  von  den  deutschen  auf  die  amerika- 
nischen, niedertändischen  . . .,  germanischen,  punischen,  persisdien 
zurückgreifend;  Die  orientalische  Frage  (Alexander.  Mithridates. 
Crassus.  Araber.  KrenzzOge.  Mongolen,  Osmanen.).  —  Der 
treffliche  Geschichtslefarer  bewährt  sich,  wie  man  sieht,  auch  hier. 

För  das  Lateinische  variiert  Jäger  ein  Thema  von  V  bis  I 
in  der  Weise,  dafs  er,  mit  Franz  Kern  zu  reden,  von  , «splitter- 
nackten" Sätzen  zu  anmutig  bekleideten  fortschreitet.  Auch  giebt 
er  Text  und  Obersetzung  für  lateinische  Skripta,  am  denen  quid- 
qnid  est  hominum  vennstiorum   schon  deshalb  sich  freuen  mufs, 
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weil   die    miserable  Redensart   tantum    abesl  ut  .  .  ut  auf  alten 
20  Seilen  nicht  ein  einziges  Mal  Yorkommt. 

Den  Schlafs  bilden  eine  Königsgeburtstagsrede  und  Entwürfe 
für  Sdiulandachten.  Jäger  steht  auf  sehr  solidem  religiösen  Stand- 
punkt und  hat  die  Bedeutung  des  8.  Kapitels  des  Römerbriefes  an  sich 
selber  grundlich  erfahren.  Eingedenk  der  Pflicht  gegen  die  Jugend 
und  des  allgemeinen  evangelischen  Priestertums  fordert  er  mit 
vollem  Recht  eine  gröfsere  Beteiligung  der  Lehrer  an  dem  Reli- 
gionsunterricht, der  durch  seine  Isolierung  an  Bedeatung  und 
Einflufs  keineswegs  gewinnt.  Dafs  jeder  Ordinarius  ihn  in  seiner 
Klasse  erteile,  wie  das  früher  der  Fall  war,  ist  freilich  weder 
ratsam  noch  möglich.  Über  die  Teilnahme  am  Gottesdienst  be- 
merkt er:  „Du  könntest  auch  etwas  fleiCsiger  in  die  Kirche  gehen; 
dein  conservativer  Landrat  ist  über  solche  Rucksichten  erhaben: 
Du,  Ordinarius  von  35  Schülern,  nicht*'.  Hier  ist  die  Rück- 
sicht auf  Schüler  und  Eltern  mit  dem  ethischen  Unbehagen 
eines  falschen  Scheines  gemischt;  völlig  zweifellos  ist  ihre  Geltung 
aber  auf  dem  Gebiet  der  Politik,  wo  das  Schulamt,  auch  nach 
Jägers  Theorie,  grofse  Zurückhaltung  fordert  und  zwar  nicht 
am  wenigsten  von  den  „gutgesinnten*'.  Die  Zahl  der  Andachten 
beschränkt  Jäger  auf  zwei  und  meint,  besser  zwei  zu  wenig,  als 
sechs  zu  viel  Dafs  sie  Montag  früh  und  Sonnabend  Mittag  ab- 
zuhalten seien,  wird  doch  so  ziemlich  allen  einleuchten,  obwohl 
Jäger  fragt:  „Warum  nicht  lieber  am  Sonnabend  früh  8?  die 
Stimmung  ist  besser,  frischer*'.  Ref.  hat  im  Gegenteil  jahraus, 
jahrein  gefunden,  dafs  der  Gesang  der  Schüler  am  Sonnabend 
Mittag  kräftiger  und  lebendiger  ertönt,  als  zu  jeder  andern  Zeit. 

Der  Forderung:  „Ein  Liedervers  aus  dem  gemeinen  Gemeinde- 
gesangbuch, nicht  aus  einem  präparierten  Schulgesangbuche**  ist 
keinerlei  Begründung  hinzugefügt  Was  ist  denn  gegen  Kliz  ein- 
zuwenden? Soll  man  etwa  unter  präpariert  eine  besondere  Ten- 
denz oder  Manier  sich  denken?  Teilt  Jäger  die  Bedenken 
W.  Bauers  (Päd.  Encyd.  II  771)  hinsichtlich  des  Abbruchs,  den 
das  kirchliche  Leben  durch  besondere  Schulgesangbücher  erleiden 
könnte?  Im  päg.  Archiv  1860  S.  434—437  sind  die  Gegenbe- 
merkungen zu  lesen.  Auch  erinnert  sich  Ref.,  dafs  er  einst  statt 
eines  Gesangbuches  mit  Felix  und  Therese  Dahns  Gedichten  nach 
Hause  kam.  Denn  als  er  auf  die  Frage  des  Königsberger  Buch- 
händlers: welches  Gesangbuch?  antwortete:  „das  evangelische**, 
sagte  dieser  sehr  gelassen:  „deren  haben  wir  hier  acht  verschie- 
dene.'* Die  Option  der  Beamten  stand  noch  bevor,  und  alle  acht 
konnte  man  sich  doch  nicht  anschaffen.  —  In  Köln  hat  man 
immerbin  auch  eine  Civil-  und  eine  Militärgemeinde,  und  die 
80  Kirchenlieder  haben  in  der  beregten  Hinsicht  schwerlidi 
Schaden  angerichtet 

In  Summa,  es  ist  eine  geistvolle  Schrift  in  sehr  pikantem 
Tone,  eigentlich  mehr  noch  für  erfahrene  Lehrer  geeignet  als  für 
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Neulinge,  die  manches  oiibTerstehen  könnten.  SSuselnd  wandelt 
seine  Liebe,  donnernd  uns  sein  Zorn  vorbei;  wem  der  letztere 
eigentlich  gilt,  ist  nicht  recht  ersichtlich;  wenn  man  denkt,  jetzt 
bat  man's,  so  erfolgen  Gedankenstriche.  Z.  B.  „Ja,  treibt  es  nur 
vollends  hinaus  mit  eurer  pädagogischen  Hetzpeitsche,  das  bischen 

Natur,   aus  unsem  Schulen,   ihr '^     Will  das  denn  irgend 

einer  der  namhaften  Pädagoge  wirklich?  Kommt  der  Begriff, 
, junge  Lehrkraft'*  statt  der  Person  denn  irgend  vor,  anfser  bei 
Etatsverhandlungen?  Gilt  es  wirklich  nicht  mehr:  men  not  mea- 
sures?  Zweifelt  jemand  daran,  dafs  das  Beste,  was  in  der  Schule 
geschieht,  auf  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  beruht?  Giebt  es 
wirklich  in  der  im  19.  Jahrhundert  entdeckten,  encyklopädisch 
beschriebenen  und  systematisch  dargelegten  pädagogischen  besten 
Welt  keine  Stande  mehr,  auf  die  der  Schuler  sich  freut?  Ist 
es  aus  mit  der  Idealität  und  dem  Frohsinn  der  Jugend? 

Gerade  der  Beifall,  den  Jägers  Schrift  findet,  wird  beweisen, 
dals  dem  nicht  so  ist. 

Das  „Testament'*  haben  wir  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen 
and  bitten  um  recht  zahlreiche  Codicille. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

la  wie  weit  aiad  die  Herbart-Ziller-Stoyicliea  didaktisckea 
Gmadaütze  fär  den  Uotefricht  an  den  höhera  Schulen 
an  verwerten?  Separatabdruck  der  Referate  des  Direktor 
Dr.  Frick  (Halle)  nnd  des  Direktor  Dr.  Fried el  (Stendal)  zu  den 
VerbaodluBgen  der  vierten  Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Sachsen. 
Berlin,  Weidmannsehe  Buehhandlnag.  125  S.  nebst  eiaer  tabeliari- 
sehen  Übersicht  iiber  das  Lehr  verfahren  und  ül»er  die  Litteratnr  der 
B.-Z.-Stschen  Didaktik.     1,60  M. 

Eine  der  brennenden  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  höhern 
Dnterrichtswesens  ist  seit  längerer  Zeit  die  theoretische  und  prak- 
tische Vorbereitung  der  Lehrer.  Wie  Herr  Direktor  Dr.  Frick 
mit  geschickter  Benutzung  der  glucklichen  Verhältnisse,  die  ihm 
seine  Stellung  als  Leiter  der  Franckeschen  Stiftungen  bietet,  in 
seinem  Kreise  die  Lösung  dieser  Frage  gefunden  hat,  wird  den 
Fachgenossen  aus  seiner  interessanten  Schrift  „Das  Seminarium 
praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen^'  bekannt  sein. 
Eine  dem  ßedfirfois  entsprechende  Ausdehnung  des  hier  Geschaf- 
fenen dfirfte  der  richtige  Weg  sein,  um  dem  allgemein  anerkannten 
Cbeistande  abzuhelfen. 

Dieser  Thatigkeit  Fricks  verdankt  auch  die  vorliegende  Schrift 
offenbar  ihre  Entstehung,  „weil  die  Aufgabe,  Lehrer  zu  bilden,  am 
Dachdruckiichsten  zu  einer  Beschäftigung  auch  mit  der  pädagogi- 
schen und  didaktischen  Theorie  nötigt''.  Der  Kenner  der  Herbart- 
scfaen  Pädagogik  wird  wissen,  welch'  centrale  Stellung  gerade  die 
Didaktik  bei  Uerbart  einnimmt  und  mit  Interesse  die  Anwendung 
seioer  Grundsätze  auf  ein  bis  dahin  ziemlich  fremdes  Gebiet  ver- 
folgen.    Dem  AnfilDger  im  Studium  der  Herbartschen  Pädagogik 
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bietet  sie  durch  die  klare  und  scharfe  Herausfaebang  der  wichtig- 
sten didaktischen  Grundsätze  ein  vortreffiidies  Orientierungsmiltd, 
welches  ihn  unter  Beihilfe  Ton  Kerns  anerkannter  Darstellung 
leicht  Ober  die  Schwierigkeiten  dieses  Studiums  hinwegbringt  und 
YortrelTiich  in  die  Litteratur  der  Herbartschen  Schule  einführt. 

Die  Referate  erhalten  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dafs 
möglichst  oft  den  ReCerenten  and  Korreferenten  der  einzehiea 
Anstalten  das  Wort  gegeben  wird.  Aus  dem  reichen  Inhalte  ge- 
stattet sich  Ref.  aar  einige  Punkte  herauszuheben.  Unter  der 
Überschrift  ^^Beseitigung  irriger  Voraussetzungen'*  behandeln  beide 
Referate  die  „Parteistellung''  der  einzelnen  Anstalten  gegenöber 
der  Frage.  Wfthrend  manche  ungefähr  den  Standpunkt  ein- 
nehmen, dais  das  Gute  in  der  Herbartschen  Pädagogik  nicht 
mehr  neu,  das  Neue  aber  nidit  gut  sei,  spricht  sich  die  grofse 
Hehrzahl  mit  mehr  oder  weniger  Einschränkung  für  die  Ver- 
wertung der  Herbartschen  Didaktik  aus  und  erkennt  an,  dafs  die 
Praxis  des  höhern  Unterrichts  einer  rationellen,  in 
allen  Disziplinen  durchgebildetenUnterriehtsmethodik 
zu  ihrem  Schaden  noch  entbehrt.  Das  scharfe  Urteil 
Fricks:^)  „So  ist  das,  was  die  höheren  Schulen  zusammeahUt,  im 
besten  Falle  die  Tradition,  in  Wahrheit  der  Zufall,  der  rohe  Em- 
pirismus, das  Experiment"  findet  mehrfach  Zustimmung.  Die 
Frage  ist  im  letzten  Grunde  die:  Bedarf  der  höhere  Unterricht 
einer  fest  durchgebildeten  Methodik  oder  reicht  er  mit  den  ver- 
einzelten Anweisungen  aus,  wie  sie  die  Tradition  und  die  Fach- 
wissenschaften bieten?  Und  hier  dürfte  doch  Herbarts  Ausspruch 
Beachtung  verdienen:')  „Nirgend  ist  philosophische  Umsieht  durch 
allgemeine  Idee  so  nötig  als  hier,  wo  das  tägliche  Treiben  und 
die  sich  so  vielfach  einprägende  individuelle  Erfahrung  so  mächtig 
den  Gesichtskreis  n  die  Enge  ziehen."  Wer  sich  mit  der  Über- 
lieferung vereinzelter  Anweisungen  begnügt,  verkennt  die  Macht, 
die  richtig  abstrahierten  allgemeinen  Begriffen  inne  wohnt.  Die 
richtige  Zusammenfassung  und  Verallgemeinerung  einzelner  Er- 
kenntnisse ist  Sache  des  schöpferischen  philosophischen  Denkens 
und  nicht  von  jedem  zu  erwarten.  Umgekehrt  dagegen  unter- 
wirft sich  der  allgemeine  Begriff,  wofern  er  nur  mit  hinreichender 
Festigkeit  angeeignet  ist,  mit  Sicherheit  allmählich  das  Einzelne 
und  dringt  mit  innerer  Notwendigkeit  auf  unbedingte  Herrsi^aft. 
Die  einzelnen  Anweisungen,  wie  sie  pädagogische  Lehri^üeher  bei 
den  einzelnen  Disziplinen  in  schätzbarer  Fülle  geben  und  wie  sie 
die  Fachwissenschaften  der  allgemeinen  Didaktik  immer  wieder 
suppeditieren  müssen,  bleiben  disiecta  membra,  wenn  sie  nicht 
durch  diese  stets  auf  einen  Zweck  konzentriert  werden.  Dafs 
aber  Auswahl  des  Stoffes,  methodische  Vorbereitung  und  Konzen- 
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*)  Rede  bei  Bröffuuas  der  Vorlesnogeo  über  Pädagogik. 
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tration  der  einzelnen  Kenntnisse  nach  dem  Gesichtspunkte  des 
anziehenden  Unterrichts  im  besten  Falle  yereinzelt  und  planlos 
beirieben  werden,  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen.  Übrigens  wird 
S.  t6  u.  ff.  sehr  entschieden  darauf  hingewiesen ,  dafs  die  Methode 
die  individaelle  Freiheit  und  die  Wirkung  der  Persönlichkeit  nicht 
beschränken  soll  und  darf. 

Es  hat  bei  der  eigentümlichen  Stellung  der  Herbartschen 
Psychologie  Bedenken  erregt,  dafs  man  die  didaktischen  Grund* 
Sätze  gerade  seiner  Pädagogik  in  den  Unterricht  einführen  will. 
Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Frage  würde  gewifs  von  Wert 
sein.  Die  richtigen  Gesichtspunkte  sind  S.  24  kui*z  entwickelt. 
Herbart  bat  seine  allgemeine  Pädagogik  zuerst  geschrieben,  und 
es  war  sein  Bestrehen,  die  der  Pädagogik  immanenten  allgemeinen 
Begriffe  zu  entwickeln^).  Das  verleiht  diesem  Werke  das  grofs- 
artige  Übergewicht  über  solche  Systeme,  wie  z.  B.  die  von  Spen- 
cer IL  a.,  in  denen  die  Pädagogik  nach  anders  woher,  namentlich 
ans  den  Naturwissenschaften  übertragenen  Ideen,  zugeschnitten 
wird.  Der  Umstand,  dafs  Herbart  die  Vorstellung  zur  psychischen 
Gmndfanktion  macht,  hat  zwar  den  Nachteil,  dafs  die  Bildung  des 
Willeos  zerrissen  ist  und  zwischen  der  Erziehung  durch  Unter- 
richt und  der  Zucht  kein  organischer  Zusammenhang  stattfindet. 
Aaf  der  andern  Seite  aber  hat  diese  Anschauung  H.  dahin  ge- 
fuhrt, das  Hauptgewicht  auf  die  Didaktik  zu  logen  und  dieselbe 
mit  einer  ganz  besonderen  Sorgfalt  auszubilden.  Wenn  infolge 
dessen  die  Gefahr  künstlicher  Konstruktionen  des  Unterrichts 
auch  nicht  ausgeschlossen  und  von  den  Nachfolgern  H.s,  nament- 
lich von  Zilier,  auch  nicht  immer  vermieden  worden  ist,  so  steht 
den  höbern  Schulen  doch  nichts  im  Wege,  sich  das  Gute  und 
Richtige  in  H.s  Pädagogik  anzueignen  und  das  Vertrauen  zu  hegen, 
dafs  das  Gegengewicht  des  Unterrichtsstoffs  und  die  befruchtende 
Nähe  der  Wissenschaften  unnatürliche  Konstruktionen  und  rein 
scbematische  Behandlung  des  Unterrichts  nicht  aufkommen  lassen 
wird. 

Es  folgt  sodann  S.  22—93  die  „Würdigung  der  H.-Z.-Stschen 
didaktischen  Grundsätze  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Verwend- 
barkeit für  die  hohem  Schulen*^  worin  die  wichtigsten  Begriffe 
der  ILschen  Didaktik  einer  Prüfung  unterworfen  werden.  Es  sind 
insbesondere  das  vielseitige,  gleichschwebende  Interesse,  die  Kon- 
zentration des  Unterrichts,  der  erziehende  Unterricht,  die  Gliede- 
rung des  Unterrichts  und  die  sogenannten  Formalstufen.  Der 
Verf.  bat  nach  Ansicht  des  Ref.  richtig  und  scharf  die  Punkte 
der  (Lachen  Didaktik  bezeichnet,  deren  Verwendung  im  Unter- 
rieht der  hohem  Schulen  möglich  und  erspriefslich  ist,  und  setzt 
dieser  Verwendung  in  mafsvoUer  Weise  die  nötigen  Schranken 
durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.    Ref.  hätte  gewünscht,  dafs 


')  Herbart,  All^emeioe  Pädagogik.     Heransgeg.  von  Richter.     S.  6. 
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diese  indi?iduelle  Freiheit,  die  der  Verf.  ganz  besondere  bei  An- 
wendung der  Formalstufen  betont,  ausdrucklich  auch  bei  den  yer- 
schiedenen  Arten  des  Interesses,  namentlich  dem  Interesse  der 
Teilnahme,  vorbehalten  wäre.  Denn  hier  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dafs  durch  gewaltsames  Zerren  von  einem  Interesse  ins  andere 
die  Bildung  eines  einheitlichen,  starken  Gefühls  verhindert  wird. 
Übrigens  verdient  gerade  der  Abschnitt  der  H.schen  Didaktik  über 
das  Interesse  der  Teilnahme,  dessen  Unzulänglichkeit  H.  selbst 
durch  seine  Abhandlung  „Über  die  ästhetische  Darstellung  der 
Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung''  auszugleichen  bemüht 
war,  eine  eingehendere  Behandlung,  als  er  bis  jetzt  meines  Wis- 
sens in  der  H.schen  Schule  erfahren  hat  —  Mit  Recht  wird  als- 
dann die  Forderung  eines  erziehenden  Unterrichts  als  höchste 
Aufgabe  auch  der  h6hern  Schulen  hingestellt  im  Gegensatz  zu  der 
noch  viel  verbreiteten  Ansicht,  dafs  dieselben  in  erster  Linie  die 
Mitteilung  einer  formalen  Bildung  durch  möglichst  vielseitige  Gym- 
nastik des  Geistes  zum  Zwecke  hätten.  Das  wichtigste  Mittel  za 
diesem  Zwecke  ist  die  Konzentration  des  Unterrichts.  Ref. 
hält  diesen  Punkt,  der  weniger  durch  H.  selbt  als  durch  seine 
Schule  seine  Ausbildung  erhalten  hat,  für  einen  der  wichtigsten. 
Die  ganze  Idee  des  erziehenden  Unterrichts  steht  und  fallt  mit 
der  Konzentration  des  Unterrichtsstoffes  auf  das  sittlich -religiöse 
Leben  des  Zöglings.  Die  höchsten  sittlichen  und  religiösen  Ideen 
müssen  durch  den  gesamten  Unterricht  so  gefestigt,  in  dem  ganzen 
Vorstellungskreise  und  Gemütsleben  so  sicher  verankert  werden, 
dafs  sie  auch  in  Zeiten  des  Zweifels  und  der  Anfechtung  vor- 
halten. Dazu  aber  ist  nötig,  dafs  „das  Gelernte  zugleich  em- 
pfunden sei,  und  dal^  sehr  grofse  Massen  des  Gelernten  eine 
tiefe  GesamtemptJndung  bewirken,  mit  welcher  sich  eine  logische 
und  praktische  Ausbildung  von  ßegrifien,  Maximen  und  Grandsätzen 
verbinden  muls."^^)  —  Indem  der  Verf.  die  künstliche  Konzen- 
tration und  die  sogenannten  GesinnungsstolTe  verwirft,  und  sich 
dagegen  für  die  Stoysche  Idee  einer  Statik  des  Unterrichts  erklart, 
macht  er  die  Wichtigkeit  und  Fruchtbarkeit  des  Konzentrations- 
gedankens besonders  auf  der  höchsten  Stufe  anschaulich.  Von 
grofsem  Interesse  war  dem  Ref.  das  Beispiel  einer  für  die  4  Se- 
mester der  Prima  durchgeführten  Konzentration  zwischen  dem 
griechischen  und  deutschen  Unterrichte.  In  ähnlicher  Weise,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  wurde  von  dem  Unterzeichneten  im  letzten 
Schuljahre  mit  der  Lektüre  des  Ajax  die  Beti*achtung  von  Minna 
von  Barnhelm  verbunden  und  in  den  deutschen  Stunden  der  Be- 
griff der  £hre  nach  verschiedenen  Richtungen  entwickelt.  Als 
Frucht  dieser  Besprechung  ergab  sich  das  Aufsatzthema:  Die  Ehre 
als  Blotiv  in  Sophokles*  Ajax  und  Leasings  Minna  von  Barnhelm'). 

^)  Herbart  über  Staat  und  ErziehoDf^.     j2.  Kap. 
*)  Pro^^r.  von  Schleiz.    Ostern  1883. 
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DieB  Beiq)iel  möge  zag^eich  die  Zweifel  des  Korreferenten  an  der 
aUgemeinen  Durchführbarkeit  einer  soleher  Konzentration  wider- 
legen. Es  ist  offenbar,  daOs  die  gleichen  Grundsätze  auch  zu  dem 
gleichen  Verfahren  führen  werden.  Der  Stoff  der  Konzentration 
wird  nach  der  IndiTidualität  und  Stellung  des  Lehrers  yerschieden 
sein,  die  Haoptsadie  ist  das  Ziel,  auf  das  sich  die  Konzentration 
richtet.  Und  da  dies  in  den  spekulativ -ästhetischen  Ideen  auf 
der  einen  und  den  sittlich^religiösen  auf  der  andern  Seite  gegeben 
ist,  so  kann  bei  gehöriger  Vorbildung  auch  ein  ganzes  Kollegium 
diese  Aufgabe  erfätlen. 

Ganz  besonders  instruktiv  fQr  das  Verständnis  der  H.schen 
Didaktik  erscheint  dem  Unterzeichneten  die  Behandlung  der  soge- 
nannten Formalstufen  durch  den  Referenten  und  Korreferenten 
mit  der  im  Referat  gegebenen  Anwendung  derselben  bei  einer 
Geschichtsrepetition  des  Abschnitts  63 — 44  v.  Chr.  Der  Verf.  und 
mit  ihm  die  Direklorenkonferenz  verlangen  übrigens  nicht  die  Ab- 
solriening  dieser  Stufen  bei  jeder  methodisdien  Einheit,  sondern 
wollen  dem  Lehrer  darin  mit  Recht  völlig  freie  Hand  lassen.  Mag 
man  nan  den  Unterricht  bis  ins  Einzelne  streng  nach  diesen  Stufen 
gliedern  wollen,  mag  man  sie  mit  Kern  erst  auf  gröfsere  Ganze 
anwenden  und  mehr  als  Direktiven  für  die  Behandlung  des  Stoffes 
ansehen,  darüber  herrscht  in  den  meisten  Referaten  Einstimmung, 
dafs  erst  durch  ihre  bewufste  Verwendung  der  Unterricht  ein 
wirkfidi  bildender  werden  kann. 

Den  Schlufs  bildet  eine  Reihe  von  praktischen  Folgerungen, 
worin  der  Verf.  die  wichtigsten  der  jetzt  schwebenden  pädago- 
gischen Fragen  bespricht.  Erwähnt  seien  die  Extemporale -Not, 
die  Einrichtung  der  Lehr-  und  Obungsbücher,  die  grammatistische 
Metiiode,  in  deren  Verwerfung  der  Korreferent  indessen  nicht  ein- 
stimmt, die  Oberbürdung  und  die  Lehrerbildung.  Es  folgen  die 
vom  Referenten  und  Korreferenten  gemeinschaftlich  vertretenen 
Thesen  mit  den  germgen  Abänderungen  der  Konferenz,  das  Kor- 
referat aad  als  Schlafs  eine  tabellarische  Übersieht  über  das  Lehr- 
verfahren  mit  einer  mschaultchen  Darstellung  der  Formalstufen. 
Die  Konferenz  erkannte  es  als  dringend  zu  wünschen  an,  dafs 
die  Heribartsehe  Didaktik  mehr  als  bisher  im  Unterricht  der  hohem 
Schalen  Verwendung  finde  und  erklärte  besonders  folgende  Punkte 
dieser  Diöaklik  für  beachtenswert:  1)  „Die  Forderung,  dafs  aller 
Unterricht  ein  erziehender  sei/'  2)  „Die  Forderung,  dafs 
nidit  das  Wissen  höchster  Zweck  alles  Unterrichts  sei,  sondern 
die  Entwicklung  des  lebendigen  Interesses  (im  Sinne  Herbarts).'' 
3)  „Die  Forderung  der  Erregung  eines  vielseitigen  und  doeh 
koQzentrierten  Interesses."  4)  „Die  Forderung  einer  auf  alle 
Weise  mdglichst  straff  und  einheitlich  durchgeführten  auf  Bildung 
der  Gesinanng  und  des  Charakters  geriditeten  Konzentration 
des  Cnlerrichts."  5)  „Die  Forderung  einer  auf  das  sorgfältigste 
dorehgefiährten  Gliederung  des  Unterrichts/* 

3* 
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In  These  III  wird  eine  freie  und  möglichst  elastische,  nach 
den  verschiedenen  Klassenslufen  und  Unterrichtsgegenstanden  zu 
modifizierende  Verwendung  der  sogenannten  Formalstufen 
empfohlen,  und  in  These  IV  die  Wichtigkeit  der  Herbartschen 
Didaktik  nicht  nur  für  die  Ausbildung  des  Anfangers,  sondern 
auch  für  den  in  der  Praxis  stehenden  Lehrer  betont 

Der  Verf.  und  mit  ihm  viele  Referate  weisen  darauf  hin,  dafs 
viele  Klagen  verschwinden  werden,  wenn  die  grundliche  Kenntnis 
der  wissenschaftlichen  Didaktik,  und  als  solche  müssen  wir  in 
erster  Linie  die  der  Herbartschen  Schule  ansehen,  wenn  wir  auch 
sein  System  nicht  für  d  i  e  wissenschaftliche  Pädagogik  xat^  üox^y 
halten,  als  notwendige  Grundlage  der  Vorbildung  für  das  Lehr- 
amt gefordert  wird.  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  in  diesen  Bestre- 
bungen die  Zukunft  unseres  Berufs  liegt,  und  hat  die  vorliegende 
Schrift  als  einen  bedeutsamen  Schritt  zu  dem  richtigen  Ziele  hin 
begruDst.  Freilich  hob  der  Vorsitzende  der  Konferenz,  Herr  Pro- 
vinzialschulrat  Dr.  Todt,  mit  Recht  am  Schlüsse  der  Verhandlungen 
hervor,  dafs  es  mit  der  blofsen  Aneignung  der  didaktischen  Grund- 
sätze noch  nicht  geschehen  ist,  sondern  dafs  es  nun  gilt,  nament- 
lich auf  den  höheren  Stufen  des  Unterrichts,  für  die  in  dieser 
Beziehung  noch  wenig  geschehen  ist,  die  Anwendung  zu  maeh«a. 
Der  Verf.  selbst  hat  durch  seine  Musterpräparationen  in  dieser 
Zeitschrift  die  Wege  gewiesen,  wie  die  Theorie  in  die  Praxis  zu 
übersetzen  ist.  Hier  liegt  ein  ausgedehntes,  noch  fast  unbebautes 
Feld  vor  uns,  welches  die  Arbeit  reichlich  lohnen  wird. 

Schleiz.  II.  Meier. 


Ferdinand  Hands  lateinisches  IJbongsbncb.  Zum  Gebraacbe  fiir 
die  obersten  Klassen  der  Gymnasien.  Dritte  Auflage.  Vollstäadi; 
nea  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Ludwig  Schmitt.  Jena,  Hermann 
Costeooble,  1883.     148  S.     8.     2  M. 

Der  Vergleich  der  dritten  Auflage  mit  der  1850  erschienenen 
zweiten  des  Handschen  „Praktischen  Handbuchs  für  Übungen  im 
lateinischen  Stil''  lehrt,  dafs  der  jetzige  Hsgb.  vom  Alten  nicht 
viel  übrig  gelassen,  vielmehr  ein  neues  Buch  mit  Reminiscenzen 
an  den  hochverdienten  Stilistiker  Hand  und  im  Sinne  desselben 
geliefert  hat.  Schmitt  ist  in  der  Umgestaltung  hier  ungleich 
weiter  gegangen  als  bei  dem  Handschen  „Lehrbuch  des  lateinischen 
Stils''  (zweite  Ausgabe,  Jena  1839),  über  dessen  dritte  Auflage 
(Jena  1880)  uns  fast  nur  zustimmende  Urteile  in  der  Öflentlich- 
keit  begegnet  sind.  Darnach  hat  Schmitt  als  tüchtiger  Kenner 
der  lateinischen  Sprache  und  ihrer  Eigentümlichkeiten  und  als 
erfahrungsreicher  Schulmann  unter  Beibehaltung  der  Handschen 
Stofieinteilung  das  Buch  in  formeller  und,  so  oft  es  geboten  schien, 
in  sachlicher  Beziehung  geändert  und  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Philologie  vollständig  angepafst.  Während  das  Übungsbuch 
in  zweiter  Auflage  folgende  Einteilung  hatte:  I.  1.  Aufsätze  mit 
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den  Originalen  yerglichen.  2.  Muster  in  ihrer  Zergliederung.  3. 
Kritik  und  Verbesserung  mangelhafter  Aufsätze.  II.  1.  Aufgaben 
zur  Imitation.  2.  Aufgaben  zur  Obersetzung.  3.  Themata  für 
freie  Bearbeitung,  —  besteht  die  neue  Auflage  aus  28  Übungsstücken 
(S.  1 — 81)  und  aus  einer  Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatze. 
Letztere  ist  neu  hinzugekommen,  und  von  ersteren  sind  Nr.  V, 
VI,  Vil,  Vlll,  XV,  XVI,  XVII  und  XVIII,  also  nur  acht,  von  Hand. 
Weshalb  Schmitt  die  Buntscheckigkeit  der  Handschen  Einrichtung 
und  Anlage,  so  viel  Anregendes  und  Belehrendes  sie  auch  in  sich 
birgt,  nicht  beibehalten  hat,  ist  auch  ohne  eine  Erklärung  seiner- 
seits zu  erraten.  Andere  Zeiten,  andere  Sitten,  auch  in  Gestal- 
tung von  Schulbüchern,  in  denen  die  Mode,  hier  freilich  durch 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  die  wachsende  Erkenntnis 
auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  geboten,  nicht  allzu  lange  stabil  zu 
sein  pflegt.  An  der  Vorführung  von  Latein  mit  allen  denkbaren 
Fehlern  würden  überhaupt  wohl  recht  viele  Anstofs  nehmen;  es 
erinnert  allerdings  sehr  an  das  „kranke  Pferd'*  in  Handbüchern 
der  Veterinarier.  Für  Nichtkenner  der  zweiten  Auflage  mag  die 
Mehrzahl  der  Stücke  überraschend  sein;  soweit  sie  nämlich  nicht 
deutschen  Schriftstellern  entnommen  sind,  sind  es  kommentierte 
Übersetzungen  aus  Gcero  (vorwiegend),  Cäsar,  Livius,  Sallust, 
Quintilian,  Plinius'  Episteln,  (Horatius  Epist.  1,10^),  wobei  dem 
Schüler  mit  geringen  Ausnahmen  (XXIIl)  die  Originalstellen  nicht 
verschwiegen  werden.  Hand  hat  unter  I  1  bei  Nr.  I  und  II 
neben  den  Originaltext  sogar  noch  eine  lateinische  Übersetzung, 
bei  Nr.  HI  ersteren  allein  gesetzt,  und  erst  von  Nr.  IV  ab  be- 
gnügt er  sich  mit  der  Stellencitierung.  Da  der  Hsgb.  von  der 
Existenzberechtigung  solcher  Stücke  mit  keiner  Silbe  spricht  und 
Hands  Versuch  eines  Beweises  derselben  (Vorrede  S.  V)  nicht 
jedermann  zugänglich  sein  dürfte,  so  mögen  hier  seine  Worte 
Platz  finden,  mit  denen  er  sich  gegen  den  Einwurf,  dafs  die 
Schüler  alsbald  die  Originale  aufsuchen  und  die  Übersetzung  ab- 
schreiben würden,  verwahrt:  „Diese  Übungen  sind  nicht  für 
leichtfertige  Knaben,  sondern  für  Jünglinge  bestimmt,  welche  von 
innen  aus  einem  wissenschaftlichen  Ziele  zustreben  und  denen 
selbst  am  Herzen  liegt,  eine  tüchtige  Fertigkeit  zu  erringen. 
Auch  meine  ich,  ein  tüchtiger  Lehrer  müsse  mit  den  Schülern 
der  ersten  Klasse  so  gestellt  sein,  dafs  sie  seinem  Worte  und 
seiner  Warnung  die  volle  Überzeugung  zuwenden.  Wer  bei  diesen 
Aufgaben  den  Lehrer  durch  heimliche  Benutzung  des  Originals 
zu  betrügen  imstande  ist,  wird  auch  dann  die  Kunst  nicht  er- 
ringen, wenn  ihm  solche  Hinterlisten  abgeschnitten  werden. 
Übrigens  können  diese  Aufgaben  unmittelbar  in  den 

*)  DiehtersteUen  für  lat.  ÜboDfen  zn  verwcDdeo  hat  sein  Bedenkliehes. 
F.  Scbnlters  hat  in  seinen  Vorlagen  z.  lat.  Sliliib.  nur  Hör.  Sat.  I  1,1 — 19  ff. 
Verg.  Aea.  IV  31  ff.  heraogezogeQ.  Vgl.  dazu  J.H.Schmalz,  Zum  Latein- 
unterricht  in  Oberklassen.    N.  Jahrb.  f.  Päd.     1883.    S.  433. 
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Lehrstunden  behandelt  werden,  wo  die  Originale  nicht 
alsbald  zur  Hand  sind''.  Diese  den  Leichtsinn  vorweg  be- 
drohende und  an  die  wissenschaftliche  Ehre  der  Jugend  appel- 
lierende Rede  würde  heute  vielleicht  etwas  weniger  als  vor  45 
Jahren  Eindruck  machen.  Unsere  heutige  Jugend  ist  zwar  nicht 
schlechter  als  die  damalige,  obschon  es  nicht  an  Pädagogen  fehlt, 
welche  in  dem  jedesmal  heranwachsenden  Geschlecht  eine  Degene- 
ration konstatieren  zu  können  meinen;  aber  es  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dafs  die  Zahl  derer,  welche  mit  wirklichem  Erodte 
und  Wissensdrang  in  das  Latein  sich  zu  versenken  suchen,  geringer 
geworden  ist,  und  die  Scheu  vor  „Hinterlisten''  mit  zunehmender 
bequemer  Zugänglichkeit  erlaubter  und  unerlaubter  Hülfsmittel 
aller  Art  nicht  zugenommen  hat.  Also  in  diesem  konkreten  Falle: 
würde  das  Hand-Schmittsche  Buch  irgendwo  eingeführt  und  zu 
häuslichen  Exercitien  benutzt  werden,  was  alsbald  geschehen 
würde,  ist  klar  —  und  wer  möchte  sich  der  Mühe  unterziehen, 
an  die  Korrektur  solcher  Arbeilen  heranzutreten!  Es  bleibt  also 
nur  übrig,  was  Hand  selbst  als  letztes  Auskunftsmittel  empfohlen 
hat,  die  Übersetzung  in  den  Lehrstunden  und  zwar  mündlich 
ohne  Präparation,  nicht  schriftlich,  da  selbst  bei  einer  Klausur 
Täuschungsversuche  hier  nicht  ganz  zu  verhüten  sein  würden. 
Der  Einführung  des  Buches  wurden  die  übrigen  Stücke  nicht  im 
Wege  stehen  bei  Freunden  der  Übersetzung  deutscher  Schriftsteller, 
falls  ihnen  die  Anleitung  gefällt  und  die  etwas  knapp  zugemessene 
Materie  (knapper  als  bei  Hand,  der  selbst  schon  nach  dem  Grund- 
satze , «weniger,  aber  gut"  gearbeitet  hat;  s.  Vorrede  S.  VHI)  aus- 
reichend erscheint.  Es  sind  darunter  Proben  von  Raumer  (XXIV, 
XXV),  Justus  Moser  (XXVI),  Goethe  (XXVU  mit  Ausnahme  der 
Einleitung),  Schiller  (XXVHI),  während  Hand  Texte  von  Wieland, 
Niebuhr,  Herder,  Lessing,  Jakobs,  Goethe,  Schlegel,  Reinhard, 
Schleiermacher,  Kant,  Engel,  Schiller,  Job.  v.  Müller  genommen 
hatte,  von  denen  nur  einer  in  Nr.  XXVIH  einer  Auffrischung 
gewürdigt  worden  ist. 

Die  jetzige  innere  Einrichtung  des  Buches  unterscheidet  sich 
auch  in  den  übernommenen  Stücken  von  der  früheren.  Der 
deutsche  Ausdruck  ist  öfters  geändert,  teilweise  erweitert  oder 
gekürzt,  ohne  allemal  eine  Verbesserung  erfahren  zu  haben.  Der 
Notenapparat  ist  ganz  vereinfacht:  statt  der  belehrenden  Weit- 
schweifigkeit Hands,  die  den  gemütvoll  an  den  Schüler  sich  wen- 
denden Lehrer  bekundet,  bietet  Schmitt  jetzt  oft  nur  den  nackten 
Originalausdruck,  jedoch  auch  oft  mit  Synonymen  u.  drgl.;  der 
Hinweis  auf  das  stilistische  Handbuch  ist  fortgelassen.  Wortreicher 
als  Hand  ist  Schmitt  in  den  Anleitungen  zu  modernen  Texten, 
was  besonders  aus  dem  Vergleich  von  XXVHI  in  alter  und  neuer 
Fassung  erhellt;  als  einleitende  Worte  schickt  er  u.  a.  folgende 
voraus :  „Der  Übersetzer  hat  die  Gedanken  möglichst  treu  wieder- 
zugeben; sodann  .  .  darauf  zu  achten,  dafs  das  logische  Verhält- 
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nis  .  •  .  auch  äufcierlidi  durch  die  Sprache  zum  Ausdruck  ge- 
lange .  . ;  die  Mittel  dazu  bietet  ihm  das  Latein  in  so  reichlichem 
MaTse,  dafs  das  Deutsche  dagegen  arm  erscheint ....  Eine  wört- 
liche Übersetzung  ist  nur  in  seltenen  Fällen  möglich;  der  Über- 
setser  wird  sehr  oft  seiner  Aufgabe  um  so  besser  genügen,  je 
mehr  er  von  deutscher  Sprachdarstellung  abweicht;  er  wird  andere 
Redeteile  wählen,  aus  Hauptsätzen  Nebensätze  machen,  die  Sätze 
anders  und  logischer  ordnen,  die  Stellung  der  Wörter  im  einzelnen 
Satze  ändern  u.  s.  w.*'  Dafs  solche  Änderungen  und  namentlich 
die  Anwendung  von  Partikeln  das  logische  Verhältnis,  selbst  der 
Satzteile  anter  einander,  prägnanter  hervortreten  lassen,  als  es  im 
Deatschen  zumeist  erscheint,  ist  unstreitig  richtig.  Weshalb  aber 
md  nnlogiedie  Stellen  im  Texte  nicht  lieber  vermieden  oder 
geändert?  Welchen  pädagogischen  Wert  hat  der  wiederholte  Hin- 
weis in  den  Anmerkungen,  dafs  deutsche  Schriftsteller  nicht  immer 
klassiseh  in  griechisch-römischem  (!)  Sinne  geschrieben  haben? 
Zudem  sind  die  angezogenen  Stellen  nicht  unterschiedslos  un- 
logisch und  unklassisch;  doch,  abgesehen  davon,  dafs  ein  Schüler 
z.  B.  es  nicht  verdient,  in  der  Weise  Schmitts,  wenn  auch  zu 
einem  besonderen  Zwecke,  gehofmeistert  zu  werden,  mufs  ein 
Schüler  nicht  irre  werden,  wenn  er  in  der  Einleitung  der  Ge- 
schichte des  dreifsigjährigen  Krieges  auf  67  Zeilen  (Cottasche 
Ausg.  in  12  Bdd.)  eine  Reihe  von  Bemerkungen  findet,  wie  sie 
ihm  der  Lehrer  in  seinen  deutschen  Arbeiten  etwa  zu  machen 
pflegt:  „wenig  klassisch'',  „Nachlässigkeit  des  deutschen  Stils'', 
Schwulst  und  Weitschweifigkeit'',  „im  Deutschen  ganz  überflüssig", 
der  Stil  ist  hier  schwülstig  und  erinnert  an  Florus;  das  Gleichnis 
ist  auch  ungenau"',  „es  ist  schwierig,  solche  wenig  klassische,  aber 
glänzende  Stellen  lateinisch  wiederzugeben,  wenn  man  nicht  ebenso 
gtaazend,  aber  auch  ebenso  unklassisch  schreiben  will",  „dieser 
etwas  matte  Gedanke"  ?  Schmitt  hätte  besser  gethan,  dergleichen 
fortzulassen  oder  —  Schiller  ganz  auszuschliefsen ,  damit  der 
Geistesheros  in  den  Augen  des  Schülers  nichts  an  seiner  Ho- 
heit dnbüiÜBt. 

Die  zahlreichen  Winke  zur  Latinisierung  des  deutschen  Aus- 
drucks und  Satzverhältnisses  können  den  Schüler  an  die  Über- 
tragung moderner  Stofle  gewöhnen.  Dafs  die  Arbeit  nicht  leicht 
ist  und  „so  verlockend  und  fesselnd  für  begabte  und  gewandte 
Schüler,  so  verderblich  für  schwach  begabte  nnd  ungewandte 
Leute^S  wird  niemand  leugnen,  der  solchen  Übungen  näher  ge- 
treten ist  Wer  um  hierher  gehörende  Gesichtspunkte  verlegen 
ist,  der  lese  u.  a.  die  interessanten  Aufsätze  von  K.  v.  Jan  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Päd.  1880  S.  6  ff.  und  C.  Knaut,  Der  lat.  Unterricht 
in  der  Gymn.-Prima,  in  dieser  Ztschr.  t883  S.  523.  Die  beste 
Anweisung  giebt  immer  noch  der  bisher  nicht  überholte  Nägels- 
bach, nnd  das  Studium  vor  allem  seiner  Topik,  „welche  die  Mittel 
der  lateiniBchen  Sprache  nachweist,   um   den  Anfordungen  der 
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deutschen  Rede  zu  entsprecheu'S  miufste  noch  bedeutend  zunehmen, 
wenn  Übertragungen  deutscher  Schriftsteller  mehr  in  Blüte  kom- 
men sollten, 

Wie  sich  Schmitt  mit  dem  Modernen  abzufinden  sucht,  möge 
folgender  Auszug  zeigen:  „Herrscherstamm^'  giebt  er  durch  domus 
re^no/no?  nach  der  einen  Stelle  bei  Tacitus  Ann.  1,4;  „morgen- 
ländiscb'*  durch  mentalis  nach  Justinus;  „Woche'*  durch  hehdamoi, 
„Schreibzeug''  durch  calatnus  et  atramentum;  „Religionskriege^ 
durch  bellum  pro  reUgionibm  susceptum  nach  Cic.  p.  Font.  20; 
„Reformation"  durch  reformatio  gegen  Hand,  der  ».Verbesserung 
der  Religion''  haben  möchte ;  ist  aber  nicht  zu  beanstanden  (s.  Be- 
merk. S.  74  und  Lehrb.  d.  lat.  St.  §  29);  „Kirchentrennung'*  konnte 
kürzer  durch  schisma  als  durch  religimium  oder  ecclesiarum  discidium 
gegeben  werden;  „Bekenner"  =  assec^afor  nach  Plinius,  „Flamme 
der  Verwüstung"  =  fax  belli  nach  Florus  und  nach  Analogie  der 
Personifikation  von  flamma  bei  Cic.  in  Verr.  IV  31  und  lux  bei 
Cic.  p.  Lig.  6;  „Weltbürger"  =  cosmopoltlta  {xoiffAonoXii^^  bei 
Diogen.  Laert.)  mit  dem  Zusatz  quem  vocant  (wodurch  ja  manches 
möglich  wird)  gegen  das  längere  totiw  mundi  incola  et  civis  bei 
Cic.  Tusc.  5,  108. 

In  den  Stücken  Saladin  von  Raumer  (XXIV  u.  XXV)  begegnen 
uns  die  Namen:  Saladin,  Takrit,  mesopota misch,  Ejub,  Ejubiden, 
Schirkuh,  Turkestan,  Chalif,  Bagdad,  Zenki,  Nureddin,  Baalbek, 
Schaver,  Islam,  Sultan,  Vezier.  Warum  aber  werden  nur  einige 
latinisiert?  Es  hätten  fuglich  Vorschriften  zur  Latinisierung  von 
Personen*  und  Ländernamen  gegeben  werden  können,  in  Stück 
XXVIll  sind  Namen  wie  Dänemark,  Schweden,  Böhmen,  Mähren, 
Österreich,  Ostsee  erst  Anmerk.  16  gelegentlich  lateinisch  gegeben; 
hier,  wo  die  lateinischen  Formen  hinlänglich  bekannt  sind,  werden 
sie  nicht  vermifst.  Rei  Turkestan  heifst  es:  Turkestania  oder 
Turkestanus,  da  im  Lateinischen  die  Völkernamen  oft  für  die 
Ländernamen  stehen,  eine  schon  für  Tertianer  mindestens  über- 
flüssige Bemerkung. 

Für  die  Weglassung  von  manchem  Originellen,  dessen  Stu- 
dium dem  praktischen  Philologen  noch  immer  empfohlen  werden 
darf,  entschädigt  Schmitt  auf  S.  82 — 143  durch  einen  ganz  neuen 
Teil:  „Der  lateinische  Aufsatz".  Nach  allgemeiner  Einleitung 
folgen  die  Abschnitte:  Das  Thema,  Vom  Stoffe,  Von  der  Definition, 
Von  der  Einleitung,  Die  Formen  der  partitio,  Einführung  der 
Ilauptteile,  Übergänge  innerhalb  eines  Hauptteils,  conclusio,  di* 
gressio,  praecisio,  revocatio,  reditus  ad  propositum>  praeteritio, 
Vom  Syllogismus,  Vom  Epichirem  und  Enthymem,  occupatio  und 
refutatio  (reprehensio),  ai^umentum  und  argumentatio,  Frageformen 
in  der  argumentatio,  Vom  Gleichnis  (simile,  similitudo),  exemplum, 
testimonlum,  proverbium,  seutentia.  Von  der  Ironie,  dem  Scherz, 
Witz  u.  s.  w.,  Von  der  Chrie.  Wer  diese  Titel  liest,  wird  ein- 
räumen, dafs  unter  denselben  Belehrungen  zur  völligen  Befriedi* 
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guDg  eines  tief  empfandenen  SchulbedarbiiBses  stecken  können. 
Die  bisherigen  Erscheinungen  der  Aafsatzlitteratar  haben  die 
richtige  Mitte  iwischen  dem,  was  der  Schule  unbedingt  nötig,  und 
dem,  was  für  sie  überflüssig  ist,  noch  nicht  getroflen,  ermangeln 
auch  der  für  Schalzwecke  erforderlichen  übersichtlichen  Ordnung 
des  Materials,  stellen  einerseits  zu  hohe  Anforderungen  an  die 
Nebentbätigkeit  des  Lehrers  und  setzen  anderseits  nicht  nur  eine 
zu  geringe  Vorbereitung  des  Schülers  auf  die  freie  Komposition 
durch  den  ihr  voraofgehenden  Unterricht,  sondern  auch  eine  gar 
zu  lockere  Kontinuität  des  deutschen  und  lateinischen  Unterrichts 
voraus  (vgl.  H.  Hempels  instruktive  Rezension  von  B.  Nake,  Vor- 
übungen zur  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze,  in  N.  Jahrb.  f.  Päd. 
1880  S.  302,  358,  391  und  C  Knaut  a.  a.  0.  S.  528).  Das  vor- 
liegende Buch  hat  einen  in  langjähriger  Schulpraxis  bewährten 
und  gelehrten  Philologen  zum  Verfasser,  der  in  der  Bedürfnisfrage 
der  Sdiule  sicher  ein  schwerwiegendes  Wort  mitzureden  hat; 
schon  deshalb  müssen  wir  ihm  einen  gewissen  Respekt  entgegen- 
bringen. Ref.  hat  dasselbe  mit  grofsem  Interesse  studiert,  ver- 
dankt ihm  viele  Anregung  und  wird  es  oft  und  gern  wieder  zur 
Hand  nehmen.  Wem  es  aber  in  der  freien  Komposition  in  erster 
Linie  um  den  rhetorischen  Zuschnitt  und  Ausputz  zu  thun  ist, 
der  wird  nicht  genug  Vorrat  zum  Ausbau  der  „Ecken  und  Pas- 
sagen" finden,  audi  manche  Metathesis  des  Stolfes  wünschen, 
zumal  wenn  er  gar  der  Ansicht  ist,  dafs  nur  durch  den  Schema* 
tismus  der  in  ihrem  Werte  doch  so  anfechtbaren  Chrie  die  Hohl- 
heit lateinischer  Schülerexpektoration  einigermafsen  verdeckt  und 
beschönigt  werden  könne.  Ref.  befürchtet  daher,  dafs  durch 
Schmitts  trefl'liche  Zugabe,  so  freudig  sie  auch  begrüfst  werden 
wird,  noch  nicht  allen  Wünschen  der  Lateinlehrer  Genüge  ge« 
sdiieht. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


Sophokles'  Oidipus  auf  Kolon os.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt 
vott  Ludwig  BoIlormaDo.  VI  und  202  8.8.  Leipzig,  Teabner, 
18S3.  1,50  M.  (Fünfter  Teil  der  voo  GusUv  Wolff  begooaeDen 
SophoUesanagabe.) 

Der  Oidipus  auf  Kolonos  ist  das  erste  Sopliokleiscbe  Stück, 
das  Ludwig  Bellermann  in  eigener  Bearbeitung  herausgiebt;  bis- 
her hatte  er  sich  darauf  beschränkt,  etliche  der  von  Wolff  edierten 
Stücke  za  revidieren  und  neu  herauszugeben.  Über  die  Grund- 
sitze, die  er  befolgt  hat,  und  die  in  diesem  Heft  dieselben  sind  wie 
in  den  früheren,  spricht  er  sich  im  Vorwort  so  kurz  und  bündig 
aus,  dals  ich  dem  Leser  einen  Dienst  zu  erweisen  glaube,  wenn 
ich  die  Hauptpunkte  daraus  mitteile.  Für  die  beste  Überlieferung 
gilt  ihm  in  erster  Reihe  der  Laur.  A;  aber  auch  mehrere  der 
anderen  Hss.,  Tornehmlich  die  Pariser  A  und  B,  sind  ihm  be^ 
achtenswerte,  vom  La  unabhängige  Quellen  unseres  Textes.    Von 
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der  Überlieferung  abzugehen  und  Konjekturen  aufzunehmen,  hilt 
er  nur  dann  für  zulässig  oder  geboten,  wenn  die  Lesart  der  Hss. 
aus  sprachlichen  oder  metrischen  Gründen  unhaltbar  ist,  nicht 
aber  in  dem  Falle,  wo  wir  Modernen  glauben,  etwas  Besseres  an 
die  Stelle  setzen  zu  können.  Nach  seiner  Überzeugung  bedavf 
der  Text,  so  wenig  er  auch  för  fehlerlos  ausgegdiien  werden  kann, 
doch  weit  weniger  der  Emendation  als  der  EricUrung. 

Das  sind  treffliche  Worte,  die  wohl  beachtet  zu  werden  ver- 
dienen. Man  wird  Bellermann  den  Vorwurf  machen,  wie  nitii 
ihn  schon  gemacht  hat,  er  sei  in  der  Wertschätzung  des  La  zu 
weit  gegangen  und  habe  noch  da  zu  retten  gesucht,  wo  keine 
Rettung  mehr  möglich  sei,  und  wir  werden  weiter  unten  sefaeni 
dals  er  wirklich  in  einigen  Fällen  mit  zu  grofser  Zähigkeit  an 
der  Überlieferung  festhält;  aber  in  der  Hauptsache,  in  dem 
Streben,  dem  überwuchernden  Konjekturenwesen  ein  Ziel  zu  setzen 
und  erst  alle  Mittel  der  Erklärung  zu  versuchen,  ehe  man  zur 
Korrektur  greift,  kann  ich  ihm  nur  beistimmen.  Die  Zahl  derer, 
die  ein  Wort,  einen  Vers,  einen  Gedanken  beanstanden  und  ent- 
weder tilgen  oder  verbessern,  ist  Legion;  darum  darf  es  als  eine 
erfreuliche  Erscheinung  begröfst  werden,  wenn  wieder  einer,  und 
zwar  ein  Mann  mit  einem  Namen  von  gutem  Klang,  sich  auf  die 
andere  Seite  stellt,  das  Recht  der  Überlieferung  verteidigt  und  Ge- 
lehrsamkeit und  Scharfsinn  dazu  anwendet,  nicht  den  Dichter  zu 
meistern,  sondern  ihn  zu  verstehen. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  ähnlich  wie  bei  den  früheren 
Bänden.  Auf  das  Vorwort  folgen  die  alten  vTto&iifetg^  dann  ein 
paar  kurze  Orienlierungen  über  die  vorausliegende  Sage  und  den 
Schauplatz  der  Handlung,  hierauf  der  Text  mit  darunterstehendem 
Kommentar,  dahinter  ein  Kapitel  „Röckblick*'  mit  drei  Unter- 
abteilungen: 1.  Gang  der  dramatischen  Handlung,  2.  der  Grund- 
gedanke des  Dramas,  3.  Zeit  der  Abfassung,  weiter  eine  Übersicht 
der  Versmafse  und  zuletzt  ein  „Kritischer  Anhang''  mit  1)  der 
Lesart  des  LaurentianusA,  und  2)  der  Besprechung  einzelnerstellen. 

Man  braucht  nur  die  Lesart  des  La  mit  dem  rezipierten 
Texte  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  dafs  der  Verf.  bereit  ist,  die 
handgreiflichen  Versehen  des  Abschreibers  fallen  zu  lassen  und 
durch  das  Richtige,  was  entweder  andere  Codices  oder  neuere 
Ausgaben  bieten,  zu  ersetzen.  An  hunderten  von  Stellen  tritt 
die  notwendige  und  sich  leicht  ergebende  Remedur  ein.  Auch 
gegen  tiefer  liegende  Schäden  verschliefst  der  Verf.  sein  Auge 
nicht,  wie  die  Anmerkungen  zu  277,  371,  463,  540,  589,  781, 
813,  940,  1082,  1135,  1425,  1491,  1514,  1675  u.a.  deutlich 
beweisen.  Er  findet  bald  einen  Ausdruck  befremdlich  oder  ver- 
derbt, bald  stöfst  er  sich  an  dem  unsichem  Gedankengang.  Doch 
das  ist  etwas  allen  Herausgebern  Gemeinsames;  Bellermanns 
Eigentümlichkeit  besteht  darin,  noch  vieles  für  echt  zu  halten, 
was  andere  verwerfen. 
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Von  den  Lesarten,  die  er  mit  guten  Gründen  in  Schutz 
nimmt,  führe  ich  namentlich  diese  an:  94  noQfD^yva  (sptqiyyva 
Herwerden),  145  nQiSjffg  {nQWT^g  Vanvilliers),  236—257  (ver- 
teidigt gegen  Wecklein  und  Nauck),  297  axonog  (nounog  Weck- 
lein), 321  d^Xov  ""liffMJpfig  xaga  (ads3iq>dv  ^Ittf*,  %.  Jacobs),  367 
fir  iijtg  (unhahbar  nach  Nauek),  383  enoi  ißnov  Hartuug,  onfi 
Balm),  391  tig  d'w  to^ovö'  vn'  avdqog  ev  nqd^suw  äv;  (was 
Nauck  für  entschieden  fehlerhaft  erklärt),  420  alrü  xlvovaa 
(Xdyovca  Blaydes),  447  xccl  yijg  äistav  xal  yivovg  inaqytßfS^v 
(ptiy^g  t'  aSsMCv  xal  xQVOvg  inoQxstfiv  Nauck),  453  tu  r*  i^ 
i^v  {tb  tälS  ifjkov  Heath),  467  xati(ft€$t/mg  (xari^lv^sg  Nauck), 
524  all'  ig  W;  (Nauck  erklärt  die  Worte  für  unmetriscb  und 
sinnlos),  637  ifiTtaXtv  (A :  ianoXiv  oder  Siinsdov  oder  JJiiTra  viv\ 

654  a  Xifl'f^^  ^9^  (5  XQV  f**  ^Q^^  Nauck),  698  ^vtevfk  axsi- 
&m^üy  cmonoiov  (<ft%vfb'  ä/fJQarov  ctvTonoiav  Nauck),  735  tfi- 
IfnoW  {tijXinogd*  die  meisten),  890  ^  xad-'  ^dov^y  noSdg 
(Nauck  will  den  ganzen  Vers  streichen  oder  doch  unbedingt 
ifkoi  für  nodog  schreiben),  945  /afio»  tijcvtov  (erklärt  als  Ehe 
des  Sohnes),  982 — 84  (mit  scharfer  Polemik  gegen  Nauck,  der 
sie  als  nichtssagend  oder  vielmehr  albern  gestrichen  wissen  will), 
1175  fVQopkycttai  {rtQOfj^ai  Nauck,  ficnnsvBrat  yyciaa  Gleditsch), 
1194  i^tnqöopta*  ifvfUv  (ix(jbaXdif<foptat  Nauck,  exfMxX.  ^qiva 
Blaydes),  1204  ßaqsXav  ^dopp^  p$xcai  fAS  (Nauck:  unklar;  Ver- 
besaenmgsversuch  eines  Abschreibers),  1411  ff.  (gegen  die  Kürzung 
>auGks),  1640  (von  Nauck  getilgt). 

Von  einer  Aufzählung  der  neueren  Emendationen,  welche  B. 
aufgenommen  hat,  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  es  sind  meist 
solche,  die,  weil  sie  besonders  ansprechend  sind,  ziemlich  allge- 
naein  Anerkennung  gefunden  haben. 

Als  eigene  Änderungsvorschläge  hat  B.,  so  fiel  ich  gesehen 
habe,  folgende  geboten:  475  schiebt  er  vor  rtagäg  ein  av  ein, 
ölig  <fv  vfUQag;  es  habe  dasselbe,  meint  er,  zumal  es  ohne 
wesentliche  Betonung  stehe,  sehr  leicht  von  einem  Abschreiber 
weggelassen  werden  können.  865  liest  er  für  das  überlieferte  T^ads 
Y^g  äoäg  ii$  unter  Anlehnung  an  Schneidewin  ti^tsdi  y*  ig  & 
dqäg  e%h,  V.  1462  hat  er  xtvnog  aus  dem  2.  Vers  in  den  1.  Vers 
hinübergenommen  (was  auch  schon  Nauck  angeregt  und  Gleditsch 
gethan  hatte).  V.  1492  setzt  er  Dindorfs  Emendation  xt;^;^  ein 
äy^Jg  vor,  =  iy  äyqotg  äv  xvQstg.  (Über  eine  weitere  Ver- 
änderung der  Stelle  s.  Krit.  Anhang.)  1561  läfst  er  in  der  Str. 
mit  Seidler  fkijre  weg  und  setzt  in  der  Antistr.,  wo  eine  lange 
Silbe  fehlt,  loV  ein.     1695  fügt  er  hinter  fi^d'  ein  St'  ein. 

Man  sieht,  B.  ist  äufserst  sparsam  und  äufserst  vorsichtig  im 
KonjizJeren;  es  entspricht  das  ganz  seinem  kritischen  Standpunkt. 

Worauf  er  es  vornehmlich  absieht,  das  ist  die  Erklärung, 
und  hier  hat  er  in  der  That  Tüchtiges  geleistet.  Die  An- 
merkangen    zeugen    durchweg    von    gründlicher    Kenntnis    des 
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Dichters,  von  umfassender  Beleseoheit,  von  eindringendem  Scharf- 
sinn und  feinfühligem  Wesen.  Es  kommt  selten  vor,  dafs  man 
eine  Erltlärung  vermifst,  ^ie  u,  a.  zu  V.  47  tov^aviffravah 
nbXeoag  di%a,  zu  dem  viel  angefochtenen  dXXä  %^  tvvov(Si<ic 
nXiov  V.  62,  wo  Wunder  d-sAv^  Schneidewin  >lf<a '  vorschlägt, 
zu  dem  Partie,  oixijtravra  V.  92,  was  Nauck,  wohl  mit  Unrecht, 
für  fehlerhaft  erklärt,  zu  der  Wendung  t6  ikiv  etnoififv  to 
d'  aHov(fatfi€v  V.  190,  zu  dem  Gedanken  in  807,  zu  V.  1474, 
den  er  immer  noch  der  Antigene  giebt,  während  ich  ihn  als 
Eigentum  des  Chors  erwiesen  zu  haben  glaube;  und  eben  so 
selten  ist  eine  Anmerkung  überflüssig,  wie  die  zu  V.  397  ßaiot 
XQovov,  wo  ein  einfacher  Hinweis  auf  eine  Grammatik  genügt 
hätte. 

Eine  gewisse  Breite  der  Darstellung  und  besonders  der  ge- 
lehrten  Erörterung,  die  den  früheren   Wolffschen   Kommentaren 
anhaftete,  hat  B.  glücklich  vermieden;  er  bringt  meist  nur,  was 
streng  zur  Sache  gehört.     Wenn  es  nicht  an  gewundenen  Er- 
klärungen fehlt,  so  wird  man  das  bei  des  Verfassers  Tendenz  be- 
greiflich finden.     So  scheint  mir  seine  Erklärung  von  V.  131  ff. 
ganz  unmöglich.     Zugegeben,   dafs  man  (frofjba  Uya$  für  (poav^y 
tivai  sagen   kann,  was   aber  sehr  fraglich  ist,  da,  wie  Gleditsch 
bemerkt,   (pcovii  Uvai,  (frofia  If^o'iv,  so   würde  es  doch  die  Be- 
deutung haben:  „eine  Stimme  entsenden,  ertönen  lassen'*;  es  läge 
also  das  Laulwerden  des  Gedankens  darin;  damit  sind  aber  Adverbien 
wie  d(p(6pa)g  und  dXvymg  unvereinbar.  Hier  möchte  doch  wohl  eine 
Änderung  nötig  sein,   wie  denn  Nauck  fpSqoytsg  und  Gleditsch 
&ipt€g  gesetzt  haben.  —  Recht  gewunden  und  gewifs  unhaltbar 
ist  die  Deutung  von  306  iStfTs  xei  ßqadvg  evdst.    Erstens  mufs 
ßgadvg  in   einem   andern  Sinne  genommen  werden,  als  den  es 
sonst  hat;  zweitens  würde  statt  eines  trägen,  weichlichen  Schlum- 
mers  hier   ein  tiefer  viel  eher  am  Platze  sein,  und   ich  würde 
dann    vorschlagen   ßa&vg    zu    lesen;   drittens    ist  es  doch  eine 
sonderbare  Annahme,    Theseus   werde   im   Schlafe   liegend   voa 
Oidipus  hören  und  schnell  kommen.     Es  wird   also  wohl  nichts 
anderes   übrig  bleiben,  als  evSet  preiszugeben   und  mit  Brunck 
^gnei  zu  schreiben.  —  Den  V.  1436,  den  die  meisten  Herausgeber 
verwerfen,  sucht  B.  zu  schützen,  wie  mich  bedankt,  ohne  Erfolg. 
Zwar   die  Elision    des    i   im  Dativ  d-avovv^  hat  er   als   möglich 
erwiesen;  auch   an  dem   insi  wird   man  nach  seiner  Darlegung 
keinen  Anstofs   mehr  nehmen  dürfen;    dafs  man   aber  aus  dem 
zdde^   womit  die  Totenehren  und  zwar  mit  allem  Nachdruck  be- 
zeichnet  sind,   ein  r»,  irgend   einen  Dienst,   zu  dem  erst  wieder 
zu  denkenden  teXetv  ergänzen  soll,  das   heifst  doch  dem  Leser 
zuviel  zumuten.    Der  Vers  ist  sicherlich  zu  streichen.     An   der 
dann  entstehenden  Kürze  des  Ausdrucks  tdd'  si  reXetti  fio^  .  .  . 
ist  aus  mehr  als  einem   Grunde  kein  Anstofs  zu  nehmen;   die 
Bitte,  ihm  die  Totenehre  zu  erweisen,  war  1410  ganz  unmifs- 
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Terstehlich  von  ihm  gestellt  worden;  die  Rede  darf  oder  luufs 
hier,  wo  er  eilig  aufbrechen  will,  etwas  Abgebrochnes  haben;  und 
die  Bemerkung,  lebend  würden  sie  ihn  nicht  wied^  sehen,  eine 
Bemerkung,  die  mit  1436  Yerloren  zu  gehen  scheint,  ist  ja  in 
¥.  1438  enthalten. 

Ich  verzichte  darauf,  weitere  Stellen  anzuführen,  deren  Aus- 
legung mir  nicht  gelungen  scheint;  es  sind  ihrer  nicht  viele,  und 
sie  sind  keinesfalls  dazu  angethan,  meine  hohe  Meinung  von 
Bellermaons  Verdiensten  um  die  Erklärung  dieses  Stückes  herab- 
zustimmen. Diese  Verdienste  werden  auch  nicht  geschmälert  durch 
die  Thatsacfae,  dafs  B.  di^  Leistungen  seiner  Vorgänger,  nament- 
lich Naucks,  in  ausgiebigster  Weise,  sogar  oft  unter  Beibehaltung 
des  Wortlauts,  benutzt  bat;  man  würde  es  vielleicht  für  Unrecht 
halten,  wenn  er  es  nicht  gethan  hätte.  Eines  aber  hätte  ich 
gewünscht,  dafs  Bellermann  für  Nauck,  den  er  in  kritischen  Fragen 
am  meisten  bekämpft,  in  exegetischen  ein  Wort  dankbarer  Aner- 
kennung gehabt  hätte;  denn  so  selbständig  er  ist,  er  steht  auf 
^iattcks  Sehultern,  und  ohne  Naucks  Arbeit  wäre  die  seine  kaum 
mdgiich  gewesen. 

Als  eine  schöne  Seite  am  Kommentar  möchte  ich  noch  die 
fielen  Citate  aus  modernen  Dichtern  hervorheben,  die  durchweg 
pass^id  gewählt  und  darum  wohlgeeignet  sind,  eine  Stelle  ins 
rechte  licht  zu  setzen. 

Die  Exkurse  über  den  Gang  der  dramatischen  Handlung  und 
ober  die  Zeit  der  Abfassung  sind  sehr  dankenswerte  Zugaben; 
ebenso  die  Ausführungen  über  den  Grundgedanken  des  Dramas; 
nur  dafs  diese  vielfach  zum  Widerspruch  herausfordern.  Auch 
naffa  Bellermanns  energischer  Darstellung  ist  es  mir  unmöglich, 
znzogeben,  dais  von  einer  Schuld  des  Oidipus  auch  in  dem  ersten 
Scidke  nicht  die  Rede  sein  kann,  dafs  also  derselbe  sein  furcht- 
bares Geschick  weder  verschuldet  noch  verdient  hat.  ich  teile 
ia  diesem  Punkte  nach  wie  vor  die  Ansicht  Wolffs,  wie  sie  in 
dessen  Ausgabe  des  Oid.  Tyr.  vom  J.  1&70  im  Ruckblick  ent- 
wickelt ist.  Darauf  näher  einzugehen  verbietet  der  Raum;  ich 
möchte  nur  das  eine  fragen:  Wie  verträgt  sich  ein  so  ganz 
äcfauldloser  und  vom  Schicksal  so  schändlich  miishandelter  Held 
mit  der  doch  auch  aus  diesem  Stöcke  abstrahierten  kategorischen 
Ferdening  des  Aristoteles,  Poetik  c.  13,  2  u.  6,  dafs  uns  die  Tra- 
gödie keinen  Schicksalswechsel  vorführen  dürfe,  bei  dem  tugend- 
hafte MäDoer  aus  Glück  in  Unglück  gerieten,  weil  das  nicht  sowohl 
Furcht  imd  Mitleid  als  vielmehr  Empörung  Qs^iagop)  errege,  sondern 
dafii  sie  einen  Mann  vorführen  müsse,  der  durch  einen  bestimmten 
Fehler  ins  Unglück  stürze,  und  der  dabei  in  einem  ganz  beson- 
deren Ansehen  nnd  Glück  gestanden  haben  müsse»  wie  z.  B.  Oidipus 
und  Tbjestca? 

ChmBche  Untersadbungen  existieren  für  B.  nicht.  Dagegen 
ist  nichts  einzuwenden ;  nur  i^äre  dann  auch  die  einmalige  ab- 
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weisende  Bemerkung  zum  Anfang  der  Parodos  besser  weggeblieben; 
sie  ist  wirklich  von  keinem  Gewichte. 

Das  Kapitel  mit  der  Übersicht  über  die  Versmafse  und  mit 
den  rythraischen  Vorbemerkungen  ist  ein  solches,  wie  man  es 
nach  dem  Erscheinen  von  J.  H.  H.  Schmidts,  Brambachs  und 
Gleditschs  Werken  über  diesen  Gegenstand  erwarten  darf,  ond  wie 
ich  es  gelegentlich  anderen  Ausgaben  gewünscht  habe.  Der  Verf. 
hat  sich,  wie  auch  aus  vieksn  feinen  Beobachtungen  im  Kommentar 
erhellt,  eingehend  mit  diesen  Fragen  beschSfligt  und  giebt  also 
hier  nicht,  wie  das  sonst  üblich  war,  ein  nichtssagendes  Schema, 
sondern  eine  ausführliche,  das  rhythmische  Verständnis  erschliefsende 
Charakteristik. 

Stettin.  Christian  Muff. 


£.  F.  Fritzsche,  Leitfaden  der  Mythologie  der  Griechen  und 
RSmer  für  höhere  Lehransttlten.  Wismar,  Hinstorffsoh« 
Hofbuchhandiong,  1882.    48  S.     8. 

Das  Büchlein,  zunächst  für  die  Schüler  der  unteren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bestimmt,  giebt  in  gedrängter  Kürze  eine 
Übersicht  über  die  wesentlichsten  Punkte  der  griechischen  und 
römischen  Mythologie.  Mit  der  Anordnung  des  Stoffes,  sowie  der 
Fülle  dessen,  was  geboten  wird,  kann  man  sich  im  allgemeinen 
einverstanden  erklären;  ich  bin  überzeugt,  dafs  „der  Leitfaden** 
selbst  in  den  oberen  Klassen  mit  Erfolg  zum  Repetieren  benutzt 
werden  kann;  allerdings  müfste  man  "wünschen,  dafs  vor  der  Ein- 
führung in  die  Schule  eine  Reihe  kleinerer  Versehen,  die  an  sich 
vielleicht  unbedeutend  sind  und  nur  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  es 
sich  um  ein  Sciiuibuch  handelt,  Erwähnung  verdienen,  ans  dem 
Texte  beseitigt  werden.  Die  Änderungen,  die  ich  wünschte,  be- 
treffen teilweise  die  mythologischen  Angaben,  sei  es,  dafs  die  mif- 
gestellten  Behauptungen  nicht  ganz  sachgemäfs  sind,  sei  es,  dafs 
ein  Zuviel  oder  Zuwenig  geboten  scheint;  teilweise  aber  handelt 
es  sich  auch  um  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  die  am  aller^ 
wenigsten  in  einem  Schulbuche  geduldet  werden  dürfen.  Der 
gröfseren  Bequemlichkeit  wegen  gebe  ich  die  Randbemerkungen, 
die  ich  zu  machen  mich  veranlafst  sah,  nach  der  Seilenfolge  des 
Buches  hier  hinter  einander. 

S.  3.  Dafs  den  Priestern  der  Rest  der  Opfertiere  zugefallen 
sei,  ist,  in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  sicherlich  nicht 
richtig;  vgl.  Schömann  Gr.  Alt.  2,  S.  233.  Auch  dals  Votivgegen* 
stände  nur  in  den  Vorder-  und  Hinterhalten  der  Tempel  aufgestellt 
gewesen  seien,  ist  eine  zu  eng  gefafste  Behauptung«  —  S.  5.  Zeus 
„schüttelt  sein  Donner  erregendes  Schild.''  Welehe  Firma  es  trägt, 
ist  leider  nieht  angegeben.  Der  heutige  Spachgebraoch  verlangt 
bestimmt  „den  Schild'*;  es  kommt  hinzu,  dafs  die  Ägie  nur  mit 
Unrecht  in  der  Form  eines  Schildes  gedacht  wird;  vgl.  Bader, 
Die  Ägis  bei  Homer,  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  117,  S.  577.  —  S*  6. 
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Bei  den  Olympiscken  Spielen  hätten  die  Olympiaden  wohi  eine 
ErwäbnuDg  Terdient.  £bd.  Nach  der  gewöhnlichen  Sage  wird  lo 
TOD  Zeus  selbst,  nicht  von  Hera  in  eine  Knh  verwandelt.  —  S.  7. 
„Den  Griechen  hieJb  das  Orakel,  sie  sollten  hinter  hölzernen  Mauern 
Rettung  suchen/'  Wer  ist  „der  Grieche",  welcher  im  Nachsatze 
mit  einem  Male  als  Pluralis  auftritt?  —  S.  7  heilst  es  von  Dar* 
Stellungen  der  Artemis  (offenbar  wird  an  die  A.  von  Versailles 
gedacht):  „Auf  der  Schulter  ruht  der  gefüllte  Köcher  und  ihr 
zur  Seite  die  geweihte  Hirschkuh."  Angenommen,  dafs  man  das 
Ruhen  beim  Köcher  noch  billigen  könnte,  ist  es  denn  möglich,  dasselbe 
Verbuiu  auch  für  die  „geweihte  Hirschkuh"  zu  ergänzen?  Die 
Bezeichnung  der  ephesischen  Artemis  als  einer  mumienartigen 
Darstellung  scheint  mir  auch  unglücklich  gewählt.  —  S.  11.  Hephai- 
stos  kommt  auf  einem  Fufse  gelähmt  in  Lemnos  an.  Gemeint  ist 
doch  w<^l,  da£s  er  durch  den  Sturz  auf  Lemnos  gelähmt  wird, 
während  die  angeführten  Worte  darauf  schlie&en  lassen,  dals  er 
bei  dem  Durchschneiden  der  Luft  sich  die  Verletzung  zuzieht. 
Auch  daüs  aus  dem  Haupt  des  Zeus  nach  VerschUngen  der  Metis 
alsbald  Athena  hervorgegangen  sei,  wird  sich  anfechten  lassen.  — 
S.  12.  Das  Bild  der  Athena  Promachos  stand  nicht,  wie  der 
Verf.  annimmt,  zwischen  dem  Erechtheion  und  Parthenon,  sondern 
vielmehr  zwischen  Erechtheion  und  Propyläen.  —  S.  14.  Die 
Fahrt  des  Hermes  zu  den  Arabern  hätte  wohl  fehlen  können.  — 
S.  17.  Die  Najaden,  die  Quellnymphen,  haben  doch  kaum  in 
der  Begleitung  des  Poseidon  etwas  zu  suchen.  Es  liegt  wohl  ehoie 
Verwechselung  mit  den  Nereiden  vor.  Ebenso  wird  S.  27  der  Okeanos 
mit  der  &alua<ia  verwechselt;  Danae  hat  bei  ihrer  Aussetzung 
mit  dem  Okeanos  nichts  zu  thun.  —  S.  29.  „Nach  empfangener 
Sühne  für  die  Tötung  des  dem  Ares  heiligen  Drachen  ehelicht 
(Kadmos)  die  Harmonie."  Wer  empßngt  die  Sühne?  Offenbar  Kadmos, 
der  Drachentöter.  —  S.  32.  Nach  der  gewöhlichen  Sage  tötet 
Phineus  seine  Kinder  nicht,  sondern  blendet  sie.  —  Ebendort  heifst 
es:  Jason  tötet  „den  Diacben Wächter  des  Vliefses."  Ein  Drachen- 
Wächter  kann  nur  der  sein,  welchem  ein  Drache  zur  Be- 
wachung übergeben  ist;  hier  soll  es  heiäen:  den  Drachen,  den 
Wächter  des  VheCsea.  —  S.  35.  Das  Idagebirge  soll  südlich  von 
Troja  liegen;  das  ist  nicht  richtig.  —  S.  38.  Neben  Philoktetes 
sollte  auch  Neoptolemos  als  zur  Eroberung  Trojas  nötig  erwähnt 
werden.  —  Sw  42.  Durch  die  Worte  „Als  kein  Freier  den  straffen 
Bogen  zu  spannen  vermag'*  mufs  jeder  zu  einer  falschen  Vorstellung 
von  der  hier  nötigen  Handlung  gelangen;  bekanntlich  liegt  die 
Schwierigkeit,  welche  die  Freier  nicht  zu  überwinden  vermögen, 
darin y  dafs  die  Sehne,  die  im  Zustand  der  Ruhe  nur  an  einer 
Seite  befestigt  ist»  mit  ihrem  zweiten  Ende  an  der  andern  Krümmung 
des  Bogens  befestigt  werden  muis ;  es  handelt  sich  also  nicht  darum 
den  schon  straffen  Begen  zu  spannen,  sondern  den  harten,  wenig 
nachgiebigen  Bogen  soweit  zu  biegen,  dafs  die  kürzere  Sehne  darüber 
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gestreift  werden  kann.  Allerdings  kann  sich  Verf.  einigermafsen 
mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  entschuldigen;  doch  war  es 
für  ein  Schulbuch  gerade  an  dieser  Stelle  geboten,  durch  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  jede  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  jede  falsche 
Auffassung  unmöglich  zu  machen.  An  Druckfehlern  sind  mir  u.  a. 
aufgefallen  S.  31:  Admetcs  für  Admetos,  S.  34:  Pluges  f.  Pfluges, 
S.  38:  Erossohn  Memnon  f.  Eossohn  Memnon. 

Berlin.  R.  Engelmann. 


M.  Geistbeck,  Elemente  der  wissenschaftlichen  Graminatik 
der  deutschen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten  sowie  znni 
Selbstunterrichte.     Leipzig  1882.     IV  und  122  S.     8. 

Der  Verf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  geschickt  entledigt:  die 
Auffassung  des  sprachlichen  Lebens  ist  klar  und  im  ganzen  dem 
jetzigen  Stand  der  historischen  Sprachforschung  gemäfs:  der  Stoff 
ist  gut  ausgewählt  und  ubersichtiich  gruppiert;  die  Darstellung 
präzis  und  leicht  fafsiich.  So  zweifelt  Ref.  nicht,  dafs  das  Buch 
Freunde  finden  und,  wo  in  den  oberen  Klassen  hö'herer  Unterrichts- 
anstalten Raum  für  die  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  bleibt, 
mit  Erfolg  wird  gebraucht  werden  können. 

Da  zu  erwarten  ist,  dafs  der  ersten  Ausgabe  andere  folgen 
werden,  so  will  ich  einige  Punkte,  die  mir  als  der  Verbesserung 
bedürftig  aufgefallen  sind,  anführen.  —  Der  Verfasser  erklärt  in 
der  Vorrede:  dafs  er  nicht  überall  die  neuesten  Theorieen  vertrete, 
habe  seinen  Grund  darin,  dafs  in  den  Kreisen  der  Germanisten 
selbst  bezüglich  vieler  Fragen  noch  die  gröfste  Meinungsverschieden- 
heit herrsche.  Für  manche  Fälle  kann  man  diese  Erklärung  gelten 
lassen,  z.  B.  für  die  Grundformen  der  Flexionen  in  Deklination 
und  Konjugation;  nicht  aber  für  die  gesamte  Behandlung  des 
Vokalismus.  Kein  Germanist,  der  den  Fortschritten  der  Sprach- 
wissenschaft in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  gefolgt  ist,  wird  noch 
a  I  ü  als  die  drei  Grund-  und  Urvokale  bezeichnen,  aus  denen 
durch  Steigerung  und  Schwächung  die  andern  hervorgegangen  sein 
sollen.  Die  Bemerkungen  des  Verf.s  auf  S.  9  u.  12  und  dem  ent- 
sprechend die  über  den  Ablaut  der  sL  Verba  sind  unrichtig  und 
veraltet.  —  S.  6  die  Dreiteilung  der  germanischen  Sprachen  in 
ost-,  nord-  und  südgermanisch  oder  gotisch,  nordisch  oder  deutsch 
(Schleicher)  ist  durch  eine  Zweiteilung  in  ostgermanisch  und 
westgermanisch  zu  ersetzen.  —  S.  10  von  den  vier  Beispielen 
des  durch  ein  t  der  Ableitungs-  oder  Biegungssilben  hervor- 
gerufenen Umlauts  taugt  nur  Kraft  kräftig;  die  Endung  -  lieh 
kann  organischen  Umlaut  nicht  erzeugen;  auch  die  Erklärung  des 
Umlautes  ist  nicht  richtig.  —  S.  14  die  neuhochdeutsche  Dehnung 
in  den  Stammsilben  ist  nicht  dadurch  eingetreten,  dafs  man  Ton 
und  Länge  verwechselt  hätte,  sie  beruht  auf  einer  Ausgleichung 
der  Quantität  der  Stammsilben  (vgl.  Kommentar  zur  preufsischen 
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Sdiulorlhographie  S.  107  f.^)  —  S.  16.  Wenn  man  die  Nasale 
mit  ztt  den  Liquiden  reebnet,  kann  man  nicht  behaupten,  dafs 
bei  diesen  die  Mundröhre  nicht  völlig  geschlossen  sei.  —  S.  10.  18. 
Den  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorganischen  Laul- 
feränderungen  bestimmt  der  Verf.  dahin,  dafs  die  ersteren  konse- 
quent durchgeführt  sind,  die  andern  nur  mehr  yereinzelt  auftreten. 
Diese  Unterscheidung  läfst  sich  nicht  halten;  auf  S.  21  sind  unter 
den  unorganischen  Veränderungen  Vorgänge  sehr  verschiedener 
Art  in  einander  gemischt.  —  S.  22  in  das,  bitteres  ist  nicht 
(tönendes)  f,  sondern  (tonloses)  s  an  die  Stelle  des  mhd.  z  ge- 
treten. —  S.  23.  Das  ch  in  Rauchwerk  und  in  Sicht  sind  aus  ver- 
sdiiedenen  Gründen  erhalten.  —  S.  34.  „Das  grammatische  Ge- 
schlecht ist  eine  Schöpfung  der  Phantasie;  es  entsteht,  indem  die 
Phantasie  den  Geschiechtsunterschied  auf  alle  ihr  vorkommenden 
Wesen  überträgt'*,  und  S.  35  „So  ist  uns  der  Mond  männlich  und 
die  Sonne  weiblich  [g.  snnno  swf.  mnna  swm.  sauü  stn.],  weil  sich 
unser  Volk  den  Mond  als  Mann,  die  Sonne  als  Weib  dachte.'*  Warum 
nicht  umgekehrt?  Die  ganze  Sache  ist  sehr  problematisch;  vgl. 
PBb.  7,541.  8,421  ff,,  wo  weitere  Litteraturangaben.  —  S.  35. 
Neben  g.  daila  stf.  Teilnahme,  Gemeinschaft,  steht  daih  stm.; 
dem  letzteren  entspricht  unser  Teil.  —  S.  40.  Mond  würde  unter 
den  Beispielen  besser  fehlen,  bei  diesem  Worte  wirkt  verschiedenes 
zusammen.  —  Ebenda:  mhd.  brehen  sw.  (st.)  v.  und  mhd.  brechen 
ahd.  prehhan  g.  brikän  stv.  sind  auseinander  zu  halten.  Es  war 
überhaupt  nicht  auf  das  Verbum,  sondern  auf  das  Adj.  birht  ahd. 
perahi  g.  bairhts  zu  verweisen.  —  S.  54  und  74.  Die  unregel- 
mäfinge  Komparation  bei  Wörtern  wie  viel,  gut,  und  ebenso  die 
Verschiedenheit  der  Stämme  im  verb.  substant.  will  der  Verf.  aus 
dem  häufen  Gebrauch  dieser  Wörter  erklären,  „weil  die  regel- 
mäCsige  Formation  bei  unablässiger  Wiederholung  derselben  eine 
sehr  empfindliche  Einförmigkeit  in  der  Sprache  zur  Folge  gehabt 
hätte.'*  Ganz  unglaublich.  —  S.  57  ist  zu  schreiben:  „lei,  mhd. 
2ae  =  Art,  stammt  vielleicht  aus  dem  romanischen**  etc.;  ebenso 
S.  90.  —  S.  60.  „Das  Pronomen  dieser  war  in  der  gotischen 
Sprache  noch  nicht  vorhanden";   das  noch  ist  zu   streichen.  — 

I)  JVeaerdiagB  ist  dieaer  Gegenstand  anter  dem  richtigen  Gesiekttponkt 
oad  eingehender  als  zuvor  von  Paul  behandelt  (PBb  9,  101  ff.);  mit  Unrecht 
aber  lehnt  dieser  den  Einflafs  des  auf  den  Vokal  folgenden  Konsonanten  ab. 
(S.  113).  Vielmehr  scheint  die  Natnr  des  Konsonanten  der  ganzen  Be- 
vdgang  ihre  Bichtnng  zn  geben.  Die  Dehnang  trat  ein:  zunächst  wenn 
der  VeksJ  dnreh  gar  keinen  Konsonanten  gesdhützt  war,  weiter  vor  den 
Halbrokalen  j  und  w,  vor  den  alten  germanischen  Spiranten  h/s,  vor  dem 
I^lasal  it,  weniger  regelmüTsig  vor  m.  Die  Dehonog  trat  nicht  ein  vor  Kon- 
sonnnienverbindnngeny  vor  den  hochdentsehen  Spiranten  f  z  ch  und  gewShn- 
Kch  vor  den  Tenues.  Von  der  Schwere  der  lionsonanz  hängt  es  im  allge- 
meinen ab,  ob  Dehnang  eingetreten  ist  oder  nicht;  wo  schwere  Konsonanz 
folgte,  griff  die  Stammsilbe  in  die  Konsonanz  hinüber,  so  dafs  sie  als  ge- 
scUoesene  Silbe  empfundea  wurde.  Ober  das  tiewicht  des  t  vgl.  meine  Einl. 
1«  Waltlier  von  der  Vogelweide  S.  47. 

Zciteehx.  f.  d.  QjnaMiiawMom  XZXVIU  1.  4 
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S.  63.  Die  Grundformen  der  Personalsufßxe  will  ich  unberührt  lassen; 
jedenfalls  kann  -  ma  nicht  als  allgemeine  Endung  der  1  p.  sg.  ange- 
sehen werden.  —  S.  67.  Weshalb  setzt  der  Verf.  die  1  p.  pl.  im 
Ahd.  immer  mit  der  Endung  -  m^s  an?  Seinem  Zwecke  dient  diese 
vom  Got  abweichende  Bildung  nicht  und  im  Ahd.  selbst  unterliegt 
sie  beschränkterem  Gebrauch.  —  S.  68.  Heben,  hob  ist  nicht  mit 
flechten,  flocht  gleich  zu  stellen.  —  S.  69.  Das  ot  in  der  got.  Redu- 
plikation wird  jetzt  allgemein  als  kurzer  Vokal  aufgefafst.  —  Was 
über  die  Entstehung  der  Formen  hielt,  stiefs  u.  s.  w.  gesagt  wird,  ist 
unrichtig;  vgl.  Scherer  '  279.  —  S.  70.  Die  Bemerkungen  über  den 
Ablaut  zum  Zweck  der  Tempusbezeichnung  stehen  auf  unrichtigem 
und  veraltetem  Standpunkt.  —  S.  72.  Tn  der  Erklärung  des 
schwachen  Praeteritums  hätte  der  Verf.  sich  vorsichtiger  darauf 
beschränken  sollen,  das  Verb,  thun  als  zweites  Kompositionsglied 
zu  bezeichnen,  nicht  grade  das  Imperf.  dieses  Verbums.  —  In 
dem  heutigen  volkstumlichen  Gebrauch  des  Verb,  thun  mit  dem 
Infinitiv  dauert  die  alte  urgermanische  Bildung  naturlich  nicht  fort ; 
die  Bemerkung  auf  S.  73  ist  mindestens  irre  führend.  —  S.  74. 
Der  Imp.  bis  ist  jung.  —  wollen  ist  kein  Praeteritopraesens.  — 
S.  77.  Die  Erklärung  der  Worte  hoffentlich,  flehentlich  ist  nicht 
sicher;  vgl.  Kommentar  S.  79.  —  S.  80  ahd.  nok  ist  schwerlich 
aus  Hl  jah  zusammengezogen;  jah  selbst  ist  schon  komponiert 
aus  ja  {u)h,  —  S.  82.  Dank  regiert  den  Dativ  von  rechtswegen.  — 
S.  85.  Donner  und  Doria!  als  Erinnerung  an  altgermanisches 
Heidentum  klingt  sehr  seltsam.  Auch  dafür  fehlt  mir  der  Glaube, 
dafs  in  dem  Fluche  ,  Jn  des  Dreiteufels  Namen !''  die  alten  Gatter 
Odin,  Vilit  Ve  fortleben.  —  S.  86 — 88.  In  diesem  Abschnitt  über 
die  Wortbildungslehre  vermisse  ich  die  Klarheit,  die  sonst  in  dem 
Buche  herrscht.  —  S.  90  Enterich,  Gänserich,  Täuberich  werden 
als  Komposita  mit  —  rieh  g.  reiks  =  Herrscher  gefafst;  das  geht 
nicht.  Gänserich  und  Täuberich  sind  junge  Analogiebildungen 
nach  Enterich,  und  dieses  ist  eine  Ableitung,  ahd.  antrahho  mhd. 
antreche.  —  8.  93.  Arbeit  von  Erbe;  sehr  fraglich.  —  S.  95. 
„betrachten''  (von  trah);  Grundbedeutung  „strafl*  ziehen,  anspan- 
nen'' ;  unrichtig.  —  Wonne  und  nd.  Venne  sind  ganz  verschiedene 
Wörter.  —  S.  98.  Die  Etymologieen  von  frohlocken,  Holunder, 
Kirchspiel,  Pumpernickel  sind  unsicher  oder  unrichtig;  unverständ- 
lich ist  mir  auf  der  folgenden  Seite  die  Bemerkung  über  Wind- 
spiel und  Windhund.  —  S.  106.  In  den  Worten:  sun,  dme  (1. 
diene)  manne  bestem  ist  manne  g.  pl.,  nicht  d.  sg.;  der  Gebrauch 
des  nachgestellten  flektierten  Adjektivs  ist  schon  im  Mhd.  be- 
schränkt. —  S.  107.  Die  römischen  Inschriften  setzen  den  Punkt 
nicht  auf,  sondern  über  die  Linie. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 
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Max  Schmidt,  Ge Schicht sta bellen  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.     Greifswald,  Bindewald,  1883. 

Die  Notwendigkeit  des  Gebrauchs  von  Geschichtstabelien  wird 
mehr  und  mehr  anerkannt.  Je  übersichtlicher  sie  die  Hauptsachen 
henrorheben,  desto  mehr  erleichtern  sie  dem  Schüler  die  Aneignung 
des  Gmndgerüstes,  ohne  welche  jeder  Versuch  in  das  Detail  ein- 
zudringen unfruchtbar  bleibt.  Schon  der  vorbereitende  Geschichts- 
unterricht in  Sexta  und  Quinta  mufs  darauf  bedacht  sein,  im  An- 
schlufsan  die  biographischen  Erzählungen  die  Hauptdata  einzuprägen; 
was  weiter  nötig  ist,  kommt  in  den  mittleren  Klassen  hinzu,  da- 
mit die  obere  Stufe  des  Unterrichts  eine  feste  und  in  sich  zu- 
sammenhängende Grundlage  finde.  Am  hiesigen  Katharineum  sind 
deshalb  Tabellen  eingeführt,  welche  für  die  Klassen  Sexta  bis 
Tertia  auf  19  Seiten  das  Nötige  enthalten;  was  in  Sexta  und  Quinta 
zu  lernen  ist,  ist  durch  den  Druck  hervorgehoben;  von  Quarta 
an  tritt  ein  ausführlicherer  Leitfaden  hinzu.  Die  vorliegenden 
Tabellen  sollen  aber  den  Gebrauch  eines  Leitfadens  daneben  aus- 
schliefsen,  sie  sind  daher  ausführlicher,  nur  für  die  mittleren 
Klassen  bestimmt,  und  geben  neben  den  Zahlen  in  der  Regel  drei 
bis  sechs  Zeilen  Text,  bisweilen  etwas  mehr.  Der  eigentliche 
Zweck  der  Tabellen  wird  dadurch  doch  etwas  beeinträchtigt,  auch 
ist  im  Druck  nicht  genug  abgesetzt,  jedoch  erscheint  der  Stoff 
immerhin  übersichtlich  geordnet.  Mit  dem  Inhalt  kann  man  ein- 
verstanden sein;  hinsichtlich  des  Ausdrucks  stören  die  vielfachen 
in  Klammem  gesetzten  Einschaltungen,  und  bisweilen  begegnen 
Miisbildungen  des  Satzbaues,  die  in  einem  Schulbuch  unstatthaft 
sind,  z.  B.  S.  8  der  Satz  über  Hannibals  Ende,  S.  25  der  Satz 
über  den  Zustand  des  Deutschen  Reichs.  Ein  glücklicher  Gedanke 
ist  es,  die  wichtigsten  Data  der  aufserdeutschen  Geschichte  unten 
auf  der  Seite,  durch  einen  Strich  gesondert,  zusammenzustellen, 
doch  müfste  die  Sonderung  etwas  mehr  hervortreten.  Ein  Anhang 
iHingt  auch  die  wichtigsten  Daten  aus  der  pommerschen  Geschichte; 
gewifs  dankenswert,  doch  müfste  wohl  erwähnt  sein,  dafs  die 
pommerschen  Herzöge  1181  durch  die  Friedrich  Barbarossa  ge- 
leistete Huldigung  aus  Vasallen  Polens  zu  deutschen  Reichsfürsten 
wurden,  und  dafs  sie  1231  durch  Kaiser  Friedrich  IL  der  Bran- 
denburgischen Lehnshoheit  unterstellt  wurden.  Kolbergs  Ruhm 
im  Jahre  1807  ist  nur  in  kleinem  Druck  angeführt,  tritt  aber 
auch  in  dieser  bescheidenen  Gestalt  hinlänglich  hervor. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 
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1)  Heinrich  Kiepert,  Physikalische  Wandkarten,  N.  4;   Asien.     3.  ver- 
besserte AuOftge.    Berlin,  D.  Reimer,  1883. 

Diese  längst  rühmlich  bekannte  Wandkarle  von  Asien  in  dem 
splendiden  Mafsstab  1 : 4  Mill.  tritt  uns  in  einer  erneuten  Gestalt 
entgegen.  Die  Vorzüge  der  früheren  Auflagen,  vor  allem  das 
markige  Hervortreten  des  Bodenbaus  in  gelblich-braunen  bis  tief- 
braunen Färbungen,  sind  natürlich  die  alten  geblieben.  Einge- 
tragen aber  wurden  mit  aller  nur  wünschenswerten  Sorgfalt  die 
Errungenschaften  neuer  und  neuster  Forschung  auf  dem  Gebiet 
asiatischer  Länderkunde.  Im  hohen  Norden  sehen  wir  den  neu- 
sibirischen Archipel  um  die  neu  entdeckten  Inseln  erweitert,  der 
Taimyr- Halbinsel  ihre  von  Nordenskiöld  berichtigte  KarlenGgur 
zuerteilt,  in  Innerasien  ist  die  Seengruppe  des  Lop-nor  in  die 
von  Prschewalski  ermittelte  richtige  Lage  gebracht,  der  Kuenlun 
nach  dem  Messungsergebnis  desselben  Forschers  bogig  gegen  den 
Lop-nor  vorgezogen;  insbesondere  erfreut  das  liodenbild  von  China 
mit  den  korrekten  Richthofenschen  Streichrichtungen  seiner  Gebirge, 
wo  ehedem  die  erdachten  Wasserscheidegebirge  den  unerfreulichen 
Raupenhaufen  zusammensetzten,  über  welchen  man  sich  auf  den 
Schulen  mit  dem  klangvollen,  aber  gänzlich  naturwidrigen  Namen 
der  „chinesischen  Alpen"  hinwegzusetzen  pflegte. 

Wir  vermissen  auffalliger  Weise  den  Namen  Kuenlun.  Neben 
„Tjan-Schan"  ziemt  nicht  recht  die  Wortform  „Thien-tsin'',  denn 
in  beiden  Namen  steckt  doch  dasselbe  chinesische  Wort  tjän 
(Himmel). 

Bei  den  dreifarbig  eingetragenen  Vegetationsgrenzen  (von 
denen  die  polare  Wäldergrenze  aus  Versehen  unbenannt  blieb) 
wäre  diejenige  der  Palmenverbreitung  wohl  in  Einzelheiten  zu  be- 
richtigen. Die  europäisch-asiatischen  Küstenländer  sind  doch  nicht 
gänzlich  ohne  Palmen;  neben  der  allerdings  hier  nicht  ureinhei- 
mischen Dattelpalme  scheint  Chamaerops  humilis  vergessen  zu  sein, 
deren  japanische  Gattungsverwandte  auch  entschieden  noch  die 
Umgegend  von  Tokio,  ja  noch  nördlichere  Striche  erreicht.  Die 
Dattelpalme  fehlt  nicht  in  der  Tadmor-Oase,  wird  aber  am  Tigris 
nicht  bis  gegen  Mosul  hinan  kultiviert,  kaum  dort  vereinzelt  an- 
getroffen und  zwar  ohne  Fruchtreife;  der  Himalaja  sollte  nicht 
auCserhalb  des  Palmengürtels  erscheinen. 

2)  Richard  Kiepert,  Schal- Wand- Atlas  der  LSoder  Europas,  5.  und  6. 
LieferaDg:  Wandkarte  von  Italien.    Berlin,  D.  Reimer,  1883. 

Das  gleich  von  vorn  herein  an  dieser  Stelle  freudig  begrüfste 
Unternehmen,  endlich  einmal  den  Schulen  gute  Wandkarten  für 
alle  europäischen  Länder  zu  liefern,  schreitet  rüstig  vorwärts. 
Den  früher  erschienenen  Karten  von  Frankreich  und  von  den  briti- 
schen Inseln  schliefst  sich  die  von  Italien  durchaus  ebenbürtig  an. 

Die  5.  Lieferung  enthält  die  stumme  physikalische,  die  6.  Liefe- 
rung die  mit  vollem  Namenaufdruck  versehene  politische  Darstellung 
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der  Apenntnen-HalbiDsel;  beide  stimmen  im  UmriCs  (Mafustab  tod 
1: 1000000)  sowie  im  brauoen  Gebirgs-  und  schwarzen  Flof sauf- 
druck uberein  und  geben  Seeen  wie  Köstenränder  des  Meeres  in^ 
angenehm  blauem  Farbenton  wieder. 

Durch  die  reiche  und  kraftige  Abtönung  des  Terrains  auf  der 
physikalischen  Karte  nach  acht  Höhenstufen  macht  letztere  einen 
vorzüglich  plastischen  Eindruck.  Nur  möchte  man  die  noch  der 
Tiefebene  angehörige  Stufe  von  100 — 200  m  etwas  zarter  gehalten 
sehen;  in  lichterem  Braungelblich  hätte  sie  sich  besser  von  der 
ihr  jetzt  allzu  ähnlich  gefärbten  höheren  Stufe  oberhalb  200  m 
abgehoben  und  sich  der  Unterstufe  mehr  verschwistert  gezeigt, 
die  ganz  weifs  gelassen  wurde.  Der  Schüler  wird  z.  B.  beim 
Anblick  der  Poebene  infolge  des  grellen  Farbenwechsel  bei  100 
und  des  schwer  erkennbaren  bei  200  m  leicht  verführt,  die  Tief- 
ebene des  Pogebiets  erst  fern  von  den  Westalpen  beginnen  zu 
lassen  statt  nahe  dem  Gebirgsfufs. 

Die  wissenschaftliche  Genauigkeit  leuchtet  auch  diesmal  überall 
hervor  bis  auf  die  Namenschreibung  herab.  Sollten  wir  Deutschen 
ans  aber  nicht  nunmehr  der  lateinischen  Schreibung  „Ätna^'  ent- 
äufsem?  Zu  einem  ,,Egypten^'  zwingt  uns  nichts,  so  gut  wir  aber 
allgemein  den  Provinznamen  Emilia  schreiben,  sollten  wir  doch 
auch  folgerecht  dem  italienischen  „Etna'*  den  Vorzug  geben. 

3)Heiorich  Kiepert,  Nene  Wandkarte  von  PalMstioa  in  aeht  Blittera. 
Fünfte  vollständig  neu  bearbeitete  Anflaf^e. 

4)  Heiorich  Kiepert,  Volks- Schul -Wandkarte  von  Palästiaa  in  vier 
Blättern.  Zweite  vollständig  nen  bearbeitete  Aufläse.  Berlia,  D.  Reimer, 
1S83. 

Diese  beiden  vortrefflichen  Palästina-Karten  unseres  berühmten 
Kartographen  sind  in  vorliegender  Zeitschrift  gleich  bei  ihrem 
erstmaligen  Erscheinen  von  uns  besprochen  und  fär  den  Schul- 
gebrauch empfohlen  worden  (vergl.  Bd.  XXIX  S.  173  IT.  und 
Bd.  XXX  S.  32  f.). 

Sie  sind  nunmehr  vom  Verf.  mit  Zuziehung  aller  der  neueren 
Erweiterungen  unserer  Kenntnis  von  diesem  physisch  wie  historisch 
so  hochinteressanten  Erdraum,  namentlich  unter  Benutzung  der 
letztjährigen  englischen  Aufnahmen  neu  durchgesehen  worden  und 
dürfen  sicher  noch  für  lange  Zeit  als  die  entschieden  besten 
Wandkarten  von  Palästina  gelten.  Die  umfassende  Berucksichti* 
gung  der  neuen  archäologischen  Funde  ist  besonders  auch  dem 
lehrreichen  Karton  zu  statten  gekommen,  welcher  den  Stadtplan 
des  alten  Jerusalems  darstellt. 

Die  gröfsere  Karte  (im  Mafsstab  1:  2000000)  giebt  die  Höhen 
in  Metern  an,  so  dafs  die  beigefugten  Höbenbezeichnungen  in 
Pulsen  wohl  nicht  schaden  werden.  Die  kleinere  hingegen 
(im  Mafsstab  1 :  3000  000)  bringt  auch  diesmal  alle  Höhenangaben 
ausschlieblicb  in  Fafsen  und  sagt  nicht  einmal,   dafs  hier  (wie 
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dort)  die  kleineren  englischen  Fube  gemeint  sind!  Es  wird,  wie 
der  Herr  Verf.  mir  seiner  Zeit  gütigst  mitteilte,  damit  dem  engliscb- 
Hordamerikanischen  Absatz  der  Karte  gedient;  aber  die  Meteran- 
gabe sollte  doch  wenigstens  daneben  nicht  fehlen.  Nach  Fufsen 
rechnet  doch  wohl  keine  deutsche  Schule  mehr  dieBodenerhebungen! 

Den  Lehrern  wird  es  lieb  sein  zu  hören,  dafs  in  genauer 
Anpassung  an  diese  sorgsame  Neubearbeitung  der  palästinensischen 
Wandkarte  auch  die  saubere  kleine  „Handkarte''  von  Palästina 
(in  1:  800000)  in  demselben  Verlag  neu  erschienen  ist. 

Halle.  Kirchhoff. 


Job.  Hornbarg,  Hulfsbach  für  den  evangelischea  ReliirioDs- 
a'oterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mag^de- 
barg,  Creutz'sehe  Bueb-  a.  Masikalienhandlung  (R.  &  M.  Kretschmann), 
1883.    VI  XL  288  S.  gr.  8.    2,40  M. 

Das  vorliegende  Hülfsbuch  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und  Um- 
sicht gearbeitet.  Wir  können  den  Grundsätzen,  die  den  Verfasser 
dabei  leiteten,  im  wesentlichen  durchaus  zustimmen.  Er  bestrebte 
sich  nur  das  aufzunehmen,  was  die  religiöse  Erkenntnis  fördert. 
Er  beschränkte  in  der  Bibelkunde  die  litterarhistorischen  Bemer- 
kungen»  die  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Ansichten  vielfach 
noch  weit  auseinander  gehen  —  für  die  religiöse  Ausbildung  des 
Schulers  wertlos  seien.  Dagegen  will  er  besonders  den  Fort- 
Ichritt  in  der  Offenbarung  Gottes  und  in  der  religiösen  Entwicke- 
sung  der  Menschheit  betonen.  In  der  Kirchengeschichte  soll  nur 
das  Wichtigste  und  zwar  möglichst  im  Anschlufs  an  das  Leben 
grofser,  für  die  Kirche  bedeutender  Männer  ausführlicher  darge-^ 
stellt  werden.  Der  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  er  mit  Recht 
wohl  lieber  im  Anschlufs  an  eine  der  wichtigsten  neutestamentUchen 
Schriften  behandelt  sähe,  hat  er  im  Leitfaden  eine  die  Hauptpunkte 
scharf  hervorhebende  Behandlung  auf  möglichst  knappem  Räume 
nicht  versagt. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Ausfährung  der  einzelnen  Pensen 
zu,  so  können  wir  es  nur  billigen,  dafs  der  neutestamentUchen 
Bibelkunde  ein  erheblich  gröfserer  Umfang  gegeben  ist  als  der 
alttestamentlichen.  Es  bricht  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  die 
Erkenntnis  Bahn,  dafs  nicht  alles,  was  das  jüdische  Volk  in  seiner 
wechselvollen  Geschichte  erlebt  hat,  nicht  alles,  was  in  den  histori- 
schen Büchern  des  alten  Testaments  (wir  haben  keineswegs  blofs 
die  wirklich  anstöfsigen  Erzählungen  im  Auge)  mitgeteilt  wird, 
von  religiösem  Interesse  und  von  religiöser  Bedeutung  ist.  Wir 
wollen  mit  dem  Verf.  nicht  darüber  rechten,  ob  nicht  noch  dies 
oder  jenes  hätte  entbehrt  werden  können:  er  weifs  wenigstens 
auch  solchen  unwichtigeren  Mitteilungen  eine  erbauliche  Seite  abzu- 
gewinnen. Aber  in  einem  Falle  hätten  wir  eine  eingehendere 
Behandlung  gewünscht  und  nach  den  Grundsätzen  des  Verf.s,  der 
gerade  die  religiöse  Entwicklung  —  mehr  als  es  sonst  geschehen 
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sei  —  zur  Darstellung  bringen  will,  auch  erwartet:  wir  meinen 
die  Analyse  der  prophetischen  Litteratur,  in  der  ein  Jeremias  mit 
wenigen  Zeilen  abgethan  wird.  In  wie  fesselnder  Weise  sich  fiber 
die  grofsartige  Wirksamkeit  der  Propheten  berichten  lälst,  ersieht 
man  z.  B.  aus  den  trefflichen  populär  gehaltenen  Aufsätzen 
Hausraths  über  die  Geschichte  der  alttestamentlichen  Litteratur.  -- 
Bei  der  Besprechung  der  alttestamentlichen  Wundererzählungen  hat 
der  Vert  gelegentlich  auf  den  natürlichen  Hintergrund,  der  durch 
den  Wunderbericht  noch  durchschimmert,  hingewiesen.  Er  hätte 
es  häufiger  thun  können.  Oder  hat  er  für  seinen  WunderbegrilT 
(der  übrigens  mit  seinen  feinen  Distinktionen  für  die  Schule  zu 
weit  geht)  gefürchtet?  Freilich  werden  die  Wundererzählungen 
▼on  jenem  Gesichtspunkt  aus  in  andrer  Beleuchtung  erscheinen, 
—  doch  was  für  den  Durchzug  durch  das  rote  Meer  und  für  den 
Wachtelfang  gilt,  das  gilt  auch  für  die  Verwandlung  des  Nil- 
wassers in  Blut  u.  8.  w.  Noch  in  einigen  andern  Punkten  ist  uns 
der  Verf.  nicht  konsequent  genug.  Deutet  die  Bezeichnung 
Prophet,  wie  er  betont,  nicht  auf  das  Vermögen,  die  Zukunft 
zu  erkennen,  so  wären  auch  wohl  die  sog.  messianischen  Weis* 
sagungen  in  den  prophetischen  Schriften  des  alten  Testaments 
nicht  als  die  bedeutungsvollsten,  sichersten  Vorherverkündigungen 
hinzustellen.  Das  Buch  Uiob  wird  als  ein  Lehrgedicht  bezeichnet, 
warum  der  Prophet  Jona  nicht?  Warum  werden  der  Kritik  ruck- 
sichtlich des  Danielbuches  keine  Konzessionen  gemacht?  Die  Diffe- 
renzen zwischen  1.  Mos.  1  und  2  u.  ähnl.  sollten  nicht  ver- 
schwiegen werden. 

Auch  im  neuen  Testament  hat  der  Verf.  zu  unsrer  Freude  die 
Kritik  keineswegs  schweigen  heifsen.  Ja,  zuweilen  geht  er  uns  zu  weit: 
nach  des  Verf.s  oben  dargelegten  Grundsätzen  brauchten  die  an- 
gefochtenen Stellen  im  JohannesevangeUum  gar  nicht  berührt  zu 
werden,  um  so  weniger  als  doch  auch  darüber  noch  differente 
Ansichten  laut  werden  können  und  wirklich  laut  werden.  —  Auf 
einige  Unterschiede  in  den  Evangelien  macht  er  aufmerksam. 
Der  Schüler  der  obern  Klassen  wird  leicht,  wenn  ihm  nicht  die 
Augen  zugehalten  werden,  noch  mehr  Differenzen  finden,  —  und 
es  liegt  durchaus  nicht  im  religiösen  Interesse,  sie  zu  vertuschen. 
Die  Grundlagen  unsrer  christlichen  Religion  vertragen  selbst  die 
schärfste  kritische  Beleuchtung.  —  Auch  hier  möchten  wir  noch 
einige  Einzelheiten  zur  Sprache  bringen.  Wir  können  es  nicht 
billigen,  wenn  der  Verf.  unter  Hinweis  auf  den  Täufer  von  den 
ersten  Anfeindungen  Jesu  durch  Zweifler  spricht:  das 
unvergleichlich  anerkennende  Urteil  Jesu  über  den  Täufer  (Unter 
allen,  die  von  Weibern  geboren  sind,  ist  nicht  aufgekommen, 
der  grölser  sei,  denn  Johannes  der  Täufer)  läTst  eine  solche  Auf- 
fassung gar  nicht  zu.  Ebensowenig  will  es  uns  gefallen,  wenn 
er  rücksicbtlicb  der  Parabeln  Jesu  bemerkt:  der  wachsenden 
Feindschaft   gegenüber   stellt  Christus   seine   Lehren 
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in  geheimnisvoller  Form  dar.  Hat  man  denn  nicht  immer 
mit  vollem  Recht  die  höcbBte  Popularität,  die  Allgemeinverständ- 
lichkeit der  Gleichnisreden  Jesu  gerühmt?  Dem  Verse  Mc.  4,  12, 
welcher  wohl  das  Mifsverständnis  verschuldet  hat,  stellen  wir  den 
Vers  Mc.  4,  33  gegenüber:  Und  durch  viele  solche  Gleichnisse 
sagte  er  ihnen  das  Wort,  wie  sie  es  zu  hören  vermochten.  Seine 
Vorstellung  von  dem  sog.  Reisebericht  des  Lucas  wird  der  Verf. 
wohl  etwas  modifizieren,  wenn  er  des  Ref.  Untersuchungen  über 
die  synoptischen  Evangelien  (Berlin,  G.  Reimer,  1883)  liest.  Von 
der  gewöhnlichen  Darstellung  weicht  der  Verf.  ohne  Grund  ab, 
wenn  er  den  Konflikt  Pauli  mit  Petrus  in  Antiochia  erst  nach  der 
2.  Reise  Pauli  stattfinden  und  wenn  er  die  Judenchristen  in 
Galatien  erst  nach  dem  2.  Besuch  Pauli  daselbst  eindringen  läfst 
In  Wirklichkeit  wurde  die  judenchristliche  Agitation  nur  gesteigert 
nach  seinem  zweiten  Besuch. 

Ein  besondres  Gewicht  legt  der  Verf.  mit  Recht  auf  die 
Dispositionsübungen.  Schon  im  alten  Testament  gab  er  Anleitung 
zur  Disposition  der  Psalmen,  im  neuen  Testament  disponiert  er 
vornehmlich  die  Reden  Jesu  und  die  paulinischen  Sendschreiben. 
Wir  setzen  voraus,  dafs  diese  Dispositionen  mit  ihren  zuweilen 
achtfachen  (!)  Unterabteilungen  nicht  gedächtnismäfsig  angeeignet 
werden  sollen.  Es  liefse  sich  übrigens  denn  doch  zuweilen  auch 
kürzer  machen. 

Wenigstens  streifen  wollen  wir  noch  eine  prinzipielle  Frage. 
Der  Verf.,  der  ja  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  rechnen 
mufste,  hat  freilich  mit  vollem  Recht  das  Johannesevangelium  ein- 
gehend berücksichtigt  Voji  allen  andern  Bedenken  aber  abge- 
sehen, würden  wir  aus  Furcht,  dafs  das  anschaulichere  Jesusbild 
der  Synoptiker  vor  der  Seele  des  Schülers  gestört  werden  könnte, 
das  Johannesevangelium  in  der  Schule  nicht  lesen. 

Im  folgenden  Hauptteil  hat  der  Verf.  klar  und  anschaulich 
die  Hauptmomente  der  kirchengeschichtlichen  Entwicklung  dar- 
gestellt, mit  besondrer  Sorgfalt  und  gutem  Erfolg  sucht  er  die 
schwierigen  dogmengeschichtlichen  Kontroversen  dem  Schüler 
näher  zu  bringen.  Eine  gewisse  Anlehnung  an  eine  Kirchen- 
geschichte wie  die  Hases  konnte  dem  Hülfsbueh  nur  zu  gute 
kommen.  Der  Verf.,  der  oft  sehr  hübsch  das  aufserhalb  der 
christlichen  Sphäre  Liegende  zur  Vergleichung  heranzieht,  hat  hier 
als  Einleitung  eine  kurze  Charakteristik  der  aufserchristlichen 
Religionen  und  der  bekanntesten  philosophischen  Systeme  aus 
dem  klassischen  Altertum  vorausgeschickt.  Auch  aus  andern 
theologischen  Disziplinen  weifs  er  das  Wissenswerteste  in  ge- 
schickter Weise  einzuschalten. 

Recht  gelungen  ist  die  Behandlung  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre.  Auch  hier  fallen  interessante  Streiflichter  auf  das  Aufser- 
christliehe.  Freilich  solche  Phantasieen,  dafs  die  Engel  geringer 
sind   als    die  Menschen,    weil    sie   als    Geister    vorgestellt 
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irerden,  die  dem  Menschen  zum  Dienst  verordnet 
sind  (S.  244),  könnten  ohne  Schaden  für  das  Ganze  beseitigt 
w^en.  Und  Jesu  Allmacht  und  Allgegenwart  kann  man  doch 
nicht  aas  Mt  28,  18—20  (Gehet  hin  in  alle  Welt  u.  s.  w.)  dedu- 
neren. Beigegeben  ist  auf  Grund  von  Winers  komparativer 
Darstellung  des  Lehrbegriffs  der  verschiedenen  christlichen  Kirchen- 
parteien eine  tabellarische  Übersicht  aber  die  wichtigsten  Unter* 
scheidnngslehren  der  einzelnen  Konfessionen. 

Eine  Auswahl  von  90  Spruchen  und  12  Liedern  ist  für  die 
Wiederholung  früheren  Unterrichtsstoffes  als  eine  Art  Kanon  vor- 
aufgeschickt  Im  Anhang  werden  die  drei  ökumenischen  (ilaubens- 
bekenntnisse  und  der  dogmatische  Teil  des  confessio  Augustana 
abgedruckt 

Alles  in  allem  genommen  können  wir  das  vorliegende  Hulfs- 
buch  bestens  empfehlen. 

Berlin.  August  Jacobsen. 


J.  Deliafl,    Martin   Lathers  Schriften    in  Auswahl.     Gotha,  P.A. 
Perthes,  1883.     VI  a.  336  S.    8. 

In  Jahrg.  1881  S.  708  dieser  Zeitschrift  hatt)»  ich  lebhaft 
für  eine  Behandlung  Luthers  im  deutschen  Unterrichte  gesprochen 
ond  gesagt:  ,,Lcider  fehlt  es  bis  jelzt  an  einer  Ausgabe,  in  welcher 
man  das  Wünschenswerte  beisammen  findet  und  die  man  den 
Scfaölem  in  die  Hand  geben  könnte.  Sollte  sich  nicht  ein  Reclam 
finden,  der  für  eine  Jugendbibiiothek  deutscher  Klassiker  einen 
kleinen  Band  aus  Luthers  Schriften  drucken  liefse  und  für  ein 
paar  Groschen  verkaufte?  Es  wäre  eine  verdienstvolle  Gabe  zum 
Jubeljahr  1883.''  Ein  solcher  Mann  hat  sich  gefunden.  In  einem 
geschmackvoll  ausgestatteten,  mit  Luthers  Bildnis  geschmückten 
Bande  liegen  diejenigen  Schriften  des  Reformators  vor,  die  ihn 
als  Schriftsteller  und  deutschen  Klassiker  charakterisieren.  Den 
Anfang  macht  die  Vorrede  zum  ersten  Teil  der  Wittenberger 
Ausgabe  der  Schriften  vom  Jahre  1 539,  dann  folgen  die  95  The- 
sen, darauf  die  Schriften  an  den  Adel,  von  der  Freiheit  eines 
Christenmenschen,  eine  treue  Vermahnung,  von  weltlicher  Obrig- 
keit, an  die  Ratsherrn;  ferner  Heerpredigt  wider  die  Türken,  zwei 
Predigten,  geistliche  Lieder,  Gebete,  Bibelauslegung,  Briefe  (darunter 
leider  nicht  der  vom  Dolmetschen);  kleinere  Schriften  vermischten 
Inhalts  und  Tischreden  machen  den  Beschlufs.  Hier  und  da  sind 
wohlangebracfate  Kürzungen  vorgenommen.  Die  einzelnen  Schriften 
sind  mit  kurzen  Einleitungen  versehen;  kürzere  Erklärungen 
stehen  im  Text  in  eckigen  Klammern,  längere  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text.     Soweit  wäre  also  mein  Wunsch  erfüllt. 

Nicht  erfüllt  ist  der  Wunsch,  die  Ausgabe  möchte  den  Text 
in  der  ursprünglichen  Form  enthalten,  ohne  kritische  Varianten, 
aber  mit  fortlaufendem  Glossar  als  Fufsnoten.    Delius  legt  uns 
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seine  Auswahl  in  der  preufsischen  Schulorthographie  Tor  und  tilgt 
auch  aus  der  Sprache  Luthers  einzelne  nicht  mehr  gebräuchliche 
Wortformen,  freilich  mit  schonender  Hand.  Er  hat  weniger  die 
Schule  als  die  Gebildeten  unseres  Volkes  im  Auge,  denen  er  Ge- 
legenheit geben  will,  neben  ihrem  Goethe  und  Schiller  auch  ihren 
Luther  zu  lesen.  Allerdings  hat  er,  sieht  man  lediglich  auf  den 
Inhalt,  die  Hauptsache  immerhin,  auch  der  Schule  gedient;  die 
Lehrer  des  Deutschen  wie  der  Religion  und  Geschichte  werden  ihm 
dankbar  sein.  Aber  das  sprachliche  Interesse  wird  nicht  hin- 
länglich befriedigt,  und  da  das  Mittelhochdeutsche  aus  dem  Lehr« 
plan  der  höheren  Schulen  gestrichen  ist,  so  wäre  es  doch  dringend 
zu  wünschen,  dafs  man  wenigstens  bis  auf  Luther,  den  Begründer 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  zurückginge,  um  dem  Schü- 
ler einiges  historische  Verständnis  von  der  Entwickelung  unserer 
Sprache  zu  übermitteln  (vgl.  G.  Gemfs  in  dieser  Z.  1883  S.  470). 
Aber  sollte  man  den  Originaltext  bis  auf  jeden  Buchstaben  zu 
Grunde  legen  und  dadurch  abschrecken  statt  zur  Lektüre  anzu- 
regen? Vielleicht  liefse  sich  ein  Mittelweg  einschlagen,  nachdem 
man  den  Leser  zuvor  über  die  Orthographie  verständigt  hat.  Für 
Schulzwecke  hat  mir  Paulsiuks  Verfahren  nicht  übel  gefallen. 
Wenigstens  ^in  oder  zwei  kürzere  Stücke  würde  ich  indessen 
gern  in  voller  Ursprünglichkeit  den  Schülern  vor  Augen  stellen. 
Doch  darüber  läfst  sich  rechten.  Freuen  wir  uns  der  dargebotenen 
Gabe.  Möchte  die  Schule  das  ihrige  thun,  um  das  Verständnis 
des  grofsen  Reformators,  Patrioten  und  Schriftstellers  durch  Ein- 
führung in  seine  Schriften  zu  fördern! 

Braunschweig.  H.  F.  Müller. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Gedächtnisrede  anf  den  in  Wittenberg  gestorbenen 
Gymnasialdirektor  Dr.  H.  Schmidt. 

Am  21.  Oktober  1883  starb  zoWitteDberg  Prof. Dr.  HermaDn  Schmidt, 
der  friihere  Direktor  des  dortigen  Gymnasiams.  Den  Schülern  wurde  io  der 
Blehsten  Morgenandacht  dieser  Todesfall  kund  gethan,  nod  der  jeteige  Direktor 
widmete  seinem  Vorg&oger  im  Amt  herzliche  Worte  der  Brinneroog  and  der 
Anerkeanang  seiner  Verdienste  am  die  Anstalt.  Am  Tage  der  Beerdigung, 
den  24.  Oktober,  wurde  bei  dem  gemeinsamen  Morgengebet  nachstehende 
Gedächtnisrede  gehalten: 

Verehrte  Herrn  Kollegen,  geliebte  Schüler! 

„Hein  Tagewerk  in  dieser  Anstalt  ist  hiermit  abgeschlosseu*',  so  sprach 
cisst  in  ergreifender  Weise  von  dieser  Stelle  aas  der  Mann,  dessen  Bild 
wir  hier  taglieh  vor  Augen  haben,  der  vor  nun  mehr  als  fünfzehn  Jahren  am 
3.  .April  1868  das  Direktorat  derselben  niederlegte.  Über  ein  Vierteljahr* 
hundert  hatte  Dr.  Hermann  Schmidt  dasselbe  in  gewissenhaftester  Treue  und 
in  aufopfernder  Thatigkeit  mit  einer  hingebenden  Liebe  Tdr  seinen  Beruf  und 
fir  die  Erziehung  der  Jugend  verwaltet.  War  ihm  doch  diese  pädagogische 
Lehensaufgabe  selbst  eine  Geist  und  Herz  erquickende  und  ihm  als  eine 
besonders  lohnende  Arbeit  stets  erschienen,  da  ihm  neben  der  Belehrung  und 
dem  Unterrichte  doch  vor  allem  es  darauf  ankam,  der  Jugend  die  Wege  zu 
erofneu,  welche  zur  Erkenntnis  alles  Edelen  und  Wahren  hinfuhren  und  die 
Seelen  für  das  gSttliche  Wort  empfänglich  machen.  Hatte  er  es  doch  selbst 
■och  in  seiner  letzten  Entlassungrede  am  Tage  vor  Niederlegung  seines 
Amtes,  am  2.  April  jenes  Jahres,  den  Abiturienten  gleichsam  wie  sein  Testa- 
ment ans  Herz  gelegt  und  hinterlassen,  indem  er  es  ihnen  mit  den  Worten 
Helanehthons  besiegelte,  welche  auch  dessen  Denkmal  auf  unserem  Markte 
i^mueken:  Quum  animos  ad  fontes  contulerimus,  Christum  sapere  incipiemus 
„Wenn  wir  uns  zu  den  Quellen  wenden,  dann  werden  wir  Christum  schmecken 
lernen*'.  Aber  nicht  jenen  Entlassenen  hat  er  es  damals  gesagt,  es  ist  sein 
Mahnruf  an  alle,  an  uns  und  die  kommenden  Geschlechter,  da  er  die  Ver- 
anlassung gab,  dieses  ergreifende  Wort  aus  Helanehthons  Rede,  mit  welcher 
derselbe  seine  Vorlesungen  an  hiesiger  Universität  im  Jahre  1518  eröffnete, 
sa  dem  Denkmal  des  praeceptor  Germaniae  zu  verewigen.  Das  hatte  man 
ihm  nicht  vergessen.  Bei  seinem  Abgange  war  der  Tisch,  auf  welchem  die 
ibm  gewidmeten  Andenken  hier  aufgestellt  waren,  auch  seitens  der  Stadt 
aitt  $mt  künstleriachen  Nachbildnng  jenes  Denkmals  in  Bronze  geschmückt. 
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welches  von  da  ab  als  Zierde  auf  dem  Stndiertisch  vor  ihm  staad.  Eiaem 
Manne,  der  mit  solcher  Liebe  und  Hinf^ebang  seinem  Berafe  nachlebte,  mag 
es  nicht  leicht  geworden  sein  ans  einer  Thatigkeit  zn  scheiden,  die  sein 
ganzes  Leben  ausfüllte,  ja  ohne  welche  die  ihm  Nahestehenden  ihn  sich  selbst 
nicht  denken  konnten. 

Es  war  wie  ein  Weheruf,  der  in  der  Stadt  von  Mund  zu  Munde  ging, 
als  man  vernahm,  der  Direktor  ist  um  seine  Pensionierung  eingekommen. 
Aber  gewichtige  Gründe  hatten  den  Entschlufs  hierzu  in  ihm  immer  mehr 
befestigen  müssen,  da  bei  der  seit  Jahren  anwachsenden  Schülerzahl  die 
Arbeit  sich  gesteigert  und  ohnebin  sein  zart  gebildeter  Körper  schon  mehr* 
fach  in  den  Jahren  zuvor  durch  Krankheit  gelitten  hatte  und  er  sich  doch  wohl 
trotz  seiner  sonstigen  Energie  und  Charakterstärke  sagen  mochte:  Es  ist 
besser,  dafs  du  dein  Amt  niederlegst,  dem  Körper  die  ihm  bedürftige  Ruhe 
gewährst  und  im  Kreise  deiner  Familie  in  stiller  Zurück  gezogenheit  die 
Jahre  verlebst,  welche  dir  von  Gott  noch  beschieden  sind.  Schon  immer 
hatte  ihn  das  Bild  eines  Gelehrten  angeheimelt,  der  seinen  Studien,  ohne  vom 
Geräusch  der  Welt  beunruhigt  zu  werden,  am  friedlichen  Herde  des  Hauses 
leben  könnte.  Und  so  gedachte  er  denn  mit  der  treuen  Lebensgefährtin,  mit 
welcher  er  noch  letzthin  am  30.  September  ihres  sechs-  und  fünfzigjährigen 
Ebebnndnisses  gedenken  konnte,  da  Söhne  und  Töchter  das  väterliche  Hans 
bereits  verlassen  und  einen  eigenen  Herd  sich  gegründet  hatten,  den  Abend 
seines  Lebens  in  aller  Ruhe  zu  geniefsen  und  sich  in  die  wissenschaftlichen 
Studien  zu  vertiefen  und  insonderheit  mit  den  Schriften  des  Pinto  za 
beschäftigen,  die  von  jeher  Tür  ihn  eine  besondere  Anziehungskraft  gehabt 
hatten.  Und  da  ihn  vor  allem  die  Einfachheit  des  Lebens  ansprach,  so 
wählte  er  das  benachbarte  Zerbst  zu  seinem  Wohnsitz.  Aber  zu  innig  ver- 
bunden mit  unserer  Stadt  hat  es  ihn  doch  daselbst  wie  ein  jugendliches  Heim- 
weh ergriffen,  und  er  kehrte  bald  wieder  hierher  zux*ück,  um  denen  wieder 
nahe  zn  sein,  mit  welchen  er  durch  die  Bande  der  Familie  verknüpft  war. 
Über  alles  Bitten  und  Verstehen,  wie  er  denn  in  seinem  dankbaren  Herzen 
gegen  Gott  mit  den  Lippen  es  nicht  unbczeugt  liefs,  ist  ihm  hier  noch 
manches  Jahr  zu  seinem  Leben  hinzugelegt,  und  er  hat  auch  noch  frohe  Tage 
in  seiner  Familie  gesehen.  Aber  wo  wäre  ein  Menschenleben,  das  ganz 
ungetrübt  dahin  fliefsen  sollte.  Er  hat  es  auch  erleben  müssen,  dafs  teure 
Glieder  der  Familie  und  innig  geliebte  Kinder  aus  dem  trauten  Kreise  durch 
den  Tod  dahingerafft  wurden;  aber  in  dem  bitteren  Schmerze  über  diese 
Verluste  sah  er  doch  immer  wieder  auf  zu  den  Bergen,  von  welchen  uns 
Hülfe  kommt,  weun  wir  verzagen  wollen,  und  sein  starker  Glaube  hat  den 
gebeugten  Greis  immer  wieder  aufgerichtet  und  ihn  gestärkt,  die  göttlichen 
Fügungen  mit  christlicher  Demut  zu  ertragen,  er  hat  seine  Kniee  gebeugt 
vor  Gott  mit  den  Worten  des  Herrn  „nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du 
willst'^  Nun  ist  auch  er  eingegangen  zu  den  Seinen,  die  ihm  im  Tode 
vorangingen,  sein  Lebensgenius  hat  die  Fackel  gesenkt,  und  wir  stehen  heute 
an  dem  offenen  Grabe,  das  die  sterbliche  Hülle  eines  Mannes  in  sich  auf- 
nimmt, der  um  unsere  Anstalt  sich  ein  unvergefs liebes  Verdienst  erworben 
hat.  Wie  viele  werden  in  dankbarer  Verehrung,  wenn  sie  die  Kunde  von 
seinem  Dahinscheiden  vernehmen,  ihres  Lehrers  gedenken  und  mit  Freude  ihrer 
Jugendzeit  sich  erinnern,  da  sie  noch  vor  ihm  auf  der  Schulbank  safsen,  er 
ihnen  das  Verständnis  des  Altertums  aufschlofs,  wovon  er  selbst  so  erfüllt 


voo  W.  Bernhardt.  ßt 

WUT.    DcoD  hören  wir  nur  seine  Befreisterang  ans  den  eigenen  Worten  der 
letzten  Rede:   „Von  jeher  nnn  aber  hat  Gott,   um  nach  dem  ersten  grofsen 
SehSpfaogsakte  von  neoem  schöpferisch  anf  den  Bntwickelnngsgang  der  Welt- 
geschichte einzuwirken,  bestinniter  menschlicher  Individnen  sich  bedient,  und 
sowie  es  nnter  den  einzelnen  Menschen    hoch   begnadigte  giebt,    denen   die 
Avsfnhrang  einer  grorsen  Mission  anvertraut  ist,    so   giebt  es  solche  hoch- 
begnadigte aneh  nnter  den  VollLern.    Die  Griechen  vor  allen  nnd  die  BSmer 
gehören  za  diesen.     Durch  die  Wissenschaft  und  Kunst  Menschen  zu  bilden, 
war  der  Beruf  der  einen,  durch  Zucht  des  Gesetzes  und  durch  Energie  des 
Willens  Manner  zu  ziehen,  der  Beruf  der  anderen.     Und  beide  VSIker  haben 
ihre  Aufgabe  in  bewundernswürdiger  und  jedes  di«  seinige  auf  eine  in  seiner 
Art  Tollkommene  Weise  gelöst.    Die  Frucht  des  auf  Erforschung  der  Wahr- 
heit und  Darstellung  der  Schönheit  gerichteten  Strebens  der  Griechen    war 
die  Humanität  mit  ihren  Segnungen  iur  Gesittung  und  Bildung,   die  Frucht 
der  Römer  Rechtsgefühl  und  Staatenbildnng^'.    So  seine  Begeisterung,  die  er 
bei  seinen  Schülern  in  unermüdlicher  Weise  anzufachen  wnfste  und  die  auch 
nachhaltig  w^irkte  und  sie  fähig  machte,  für   das  Leben   nnd  für  den  Beruf 
tudttig  zu  werden.     Das  hat  ihn  aber  auch  immer  wieder  belebt  nnd  seinen 
Beruf  ihm  als  eine  köstliche  Arbeit  erscheinen  lassen ;  daher  seine  Worte  des 
Dankes,  als  er  von  dieser  Stelle  schied:  „Ich  danke  endlieh  Gott,   dafs  er 
■ir  von  jeher  Schüler  gegeben  hat,   an  denen  meine   und   meiner   Kollegen 
Arbeit  nicht  vergebens  gewesen  ist,  und  unter  denen  nicht  wenige  sind,  die, 
wie  sie  schon   auf  der  Schule   unsere  Freude   waren,    so    im   L>eben  sieh 
bewihrt  haben  nnd  jeder  in  seiner  Sphäre  mit  Segen  wirken*^    Wie  sollte 
ich  da  nieht  hier  als  Zeichen  der  AnhSngiichkeit  seiner  Schüler  eines  kleinen 
Zuges  gedenken,  der  dardr  so  recht  bezeichnend  ist.    Vor  Jahren  kam  ein 
früherer  Schüler  zu  mir;  im  Lauf  des  GesprÜchs  gestand  er  mir,  «,aber  sein 
erster  Weg  in  Wittenberg  sei  doch  nach  Prima  gewesen,  und  er  habe  sieh 
anf  seinen  alten  Platz  gesetzt«  um  noch  einmal  ganz  des  frohen  Gefühls  seiner 
Lernzeit  sieh  zu  erfreuen  und  des  verehrten  Direktors  zu  gedenken,  wie  er 
in  seiner  kernigen  Weise  in  fremder  Sprache   zu   ihnen   geredet   und    den 
Sinn  der  Klassiker  ihnen  eröflnet  habe*'.    Der  Luthertag  (12.,  1 3.,  14.  September) 
hatte  viele  altere  Schüler  hierher  geführt,  sie  hätten  gern  ihren  ehrwürdigen 
und  verdienten  Lehrer  begruTst;  aber  wenige  nur  konnte  er  sprechen,  da  er 
bereits  in  Schwiefae  auf  das  Krankenlager  gestreckt  war,  das  er  nicht  wieder 
verlassen  sollte.    0,  wie  hatte  er  mit  ihnen  gejubelt,  wenn  er  in  Kraft  mit- 
singeo  konnte  „Eine  feste  Burg   ist   unser   Gott'M     Aber   auch   nach   einer 
anderen  Seite  hin  wird  mancher,  wenn  die  Nachricht  von  dem  Dahinscheiden 
dieses  Mannes  ihm  zu  Ohren  kommt,  seiner  Mildthätigkeit  sich  bewufst  sein 
und  ihm  eine  Thrane  nachweinen  für  die  Wohlthaten,  die  er  ihm  erwiesen. 
War  er  dodi  stets  bemüht,  wo  sich  bei  einem  Schüler  Anlagen  zeigten,  die 
za  weiteren  Hoffnungen  berechtigten,  und  es  dabei  doch  an  Mitteln  für  die 
Aushiidaag  gebrach,   hülireiche  Hand   zu   bieten    und  ihm    den   Weg    zum 
SCadiam  za  ebnen. 

Mehr  als  fünfzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  der  teure  Entschlafene  aus 
dem  Amt  geschieden.  In  dieser  Zmt  hat  sich  das  Gymnasium  in  seinen 
Schilem  wohl  zweimal  vollständig  eroeut  und  Euch,  geliebte  Schüler,  ist 
seine  Persoafiehkeit  kaum  mehr  nahe  getreten,  zumal  in  den  letzten  Jahren 
die  Schwächen  dw  Greisenalters  zu  deutlich  sich  geltend  machten  nnd  ihn 
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nötigteo,   sich  mebr  vob  der  Aufsenwelt  fern  za  halten.     Aber  die  Spnreo 
seiaer  Wirltsamkeit  sind  damit  nicht  verwischt;  das  Gymnasiam  zeigt  noch 
in  vielen  Pnnfcten,  wie  es  unter  seiner  Leitong  sich  gestaltet.    Denn  nra  nur 
das  eine  anzuführen,  so  ist  es  seinen  Bemähangen  gelungen,  die  Anstalt  im 
Jahre  t853  zn  vervollständigen,  sodafs  damals  am  5.  April  die  ersten  Schüler 
in  Sexta  konnten  aufgenommen  werden.     So  lange  diese  Klasse  fehlte,  war 
es  schwierig,  die  Schüler  von  Quinta  und  Quarta  gleichmafsig  zu  unterrichten, 
da  sie  noch  in  zu   verschiedener  Weise  vorgebildet  waren.     Mit  der  Er- 
richtung einer  Sexta  konnte  gleichsam  ein  besserer  Organismus  der  Anstalt 
begründet  werden.    Aber  auch  damit  war  seine  Sorge  fdr  eine  zweckmäfsige 
innere  Gliederung  derselben  noch  nicht  abgeschlossen.    Bei  der  angewachsenen 
Zahl  der  Schüler  stellte  es  sich  immer  mehr  als  notwendig  heraus,  die  Mittel- 
klassen  zu   teilen  und   somit  ans  Tertia  und  Sekunda  je  zwei  Klassen  her- 
zustellen und  dem  Lehrplane  durch  eine  zweckmälsige  Verteilung  eine  ein- 
heitlichere Gestaltung  zu  geben.    Seit  dem  Jahre  1857  erst  hat   das  Gym- 
nasium  die  Erweiterung  unter  ihm  gewonnen,   in  der  es  zur  Zeit  besteht. 
Aber  nicht  diese  äulsere  Umgestaltung  allein  war  es,  was  die  Aufmerksam- 
keit des  Verstorbenen  in  Anspruch  nahm;   vor  allem  lag  ihm  daran,  auch 
dem  Unterrichtsstoffe   für  die  Jugend  die  bessere  Form  zu  geben  und   die 
Lust  am  Lernen  zu  beleben.     Daher  schreiben    sich  seine  Bemühungen,  den 
sprachlichen  Elementarbüchern  für  das  Lateinische  und  Griechische  den  ge- 
eigneten Stoff  und  die  zweckmäfsige  Anordnung  zu  geben.     Also  auch  Ihr, 
die    ihr   erst   bekannt  gemacht  werdet   mit  den   Anfangsgründen   der  alteo 
Sprachen,  werdet  es  ihm  Dank  wissen,  dafs  er  seinen  Fleifs  auch  Euch  zu- 
gewandt hat  und  Euch  den  Weg  des  Lernens  erleichtert.    Denn  er  trug  die 
Jugend  als  Lehrer  auf  seinem  Herzen  und  erachtete  es  als  eine  der  vor«- 
nehmsten  Aufgaben,  dieselbe  nicht  allein  mit  Lust  zur  Sache  zu  erfüllen, 
sondern  auch  alle  die  Momente  in  den  Unterricht  zu  verpflanzen,  welche  den 
Schüler   befähigten,  den  Wissensstoff  nicht  allein  dem  Gedächtnis  anzuver- 
trauen, sondern  auch  frei  und  mit  Urteil  zu  beherrschen.    War  ihm  doch 
jedes  mechanische  Treiben  und  die   handwerksmäfsige  Art,   den   Unterricht 
zu  erteilen,  höchlich  zuwider,  wie  er  es  selbst  in  seiner  Jugend  noch  erlebt 
hatte.    Nun   sollte  es  anders  werden.    Die  Stimmen  waren  laut  gewordea, 
welche  auf  eine  Verbesserung  der  Lehrmethode  als  eine  wichtige  Aufgabe 
der  Zeit  hinwiesen,  und  er  war  nicht  der  letzte,  der  sich  für  diesen  Kampf 
interessierte,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  zu  Anfange  der  drei- 
fsiger  Jahre  sich  entwickeln  sollte.     Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  für 
unsere  höheren  Lehranstalten   wichtige  Epoche  näher  einzugehen;   aber  es 
darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  durch  den  Aufsatz  des  Medicinalrals 
Dr.  Lorinser    im  Jahre   1836,   welcher   den  Titel  führte  „Zum  Schutz    der 
Gesundheit  in  Schulen",   der  hiesige  Subrektor  Deinhardt  ^)  hierdurch  veran- 
lafst,  die  damals  vielgenannte  Schrift  „über  den  Gymnasialunterricht^'  abfafste, 
wodurch  die  Diskussion  über  den  Gegenstand  eine  wesentlich  andere  Riehtun^ 
nahm.     An    der   letztgenannten  Schrift  seines  Freundes,  dem  er  seit  1833 
durch  Familienbande  nahe  stand,   hat  der  teure  Entschlafene   nicht   alleia 
lebhaften  Anteil  genommen,  sondern  einen  wesentlichen  Binflufs  auf  sie  gehabt. 

*)  Dr.  Heinrich   Deinhardt,    seit    1844   Direktor    des   GymnaaliiBis    za 
Bromberg,  f  den  6.  August  1867. 
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Das  aber  rillt  in  die  Zeit,  da  er  in  der  Blüte  des  Manoea  stand  and  selbst 
■«cb  ein  Strebender  and  nach  VoUendonfp  Ringeoder  war.  Aber  es  sollte 
aoch  aar  berührt  werden;  denn  von  hier  aas,  kann  man  sagen,  hat  seine 
Lcbensanfgnbe  fnr  dea  Unterrieht  ein  festes  and  sicheres  Ziel  gewonnen. 
Wie  OB  ein  Centram  einigen  sieh  von  da  ab  alle  die  verschiedenen  Fragen, 
welche  er  behandelt  hat,  und  von  denen  die  Programme,  die  Schalreden  and 
andere  Gelegenheitsachriften  ein  deatliehes  Zeagnis  ablegen.  Und  wenn  er 
som  Pinto  greift,  am  die  griechische  Philosophie  la  stadieren,  so  ist  es 
doch  insonderheit  mit  die  dialogische  Kanstform  des  Unterrichts  and  die 
sokratische  Methode  za   belehren,  welche  seine  tiefe  Bewnnderang  erregen. 

Bin  Leben  voll  Arbeit  hat  hier  seine  Rahe  gefanden,  eines  thatigen 
Mannes,  der  selbst  bei  seinem  Pleifse  oftmals  glaubte,  noch  nicht  genng 
Sethan  sa  haben.  Es  bleibt  hierfür  mir  seine  Äafserang  anvergefslich.  Als 
ein  Kollege  and  ich  ihn  vom  frBheren  Bahnhof  her,  wo  wir  einem  Bekannten 
das  Geleit  za  einer  grofseren  Ferienreise  gegeben  hatten,  cur  Stadt  zorück^ 
begleitetao,  sagte  der  teare  Entschlafene:  ja,  die  Ferien  sind  da,  hat  man 
sie  auch  verdient?  —  Wir  verstammten.  — 

Stavenhagen  in  Mecklenburg-Schwerin,  bekannt  durch  den  Aufsatz  von 
Fritz  Reater  „Meine  Vaterstadt",  ist  der  Geburtsort  des  teuren  Entschlafenen. 
Hier  war  sein  Vater  Pastor,  dem  der  Sohn  am  15.  Februar  1801  geboren 
wurde,  welchem  er  in  der  Taufe  den  Namen  Hermann  gab.  In  der  soge- 
sannten  Rcktorschule  daaelbst  hat  er  seinen  ersten  Unterricht  empfangen, 
während  er  seine  Gymnasialbildung  in  Parchim,  besonders  aber  in  Friedland 
erhielt.  Hier  vernahm  er  zuerst  von  den  siegreichen  RKmpfen  unserer 
Freiheitshelden,  und  aus  jener  Jugendzeit  bewahrte  er  ein  unverlöschliches 
Andenken  an  die  herrliche  Zeit,  wo  Deatschland  das  fremde  Joch  ahschüttelte 
and  bereits  der  Gedanke  an  ein  einiges  Deatschland  wach  gerufen  wurde; 
wo  man  sich  übte  auf  den  Turnplätzen,  damit  die  Jugend  kräftig  heran- 
gebildet würde,  um  die  Grenzen  des  Vaterlandes  gegen  feindliche  Macht 
▼erteidigen  zu  können.  Seit  jener  Zeit  wurde  sein  Gemüt  lebhaft  erregt 
für  deutsches  Wesen  und  deotsche  Treue,  wo  das  Taciteische  Wort  galt: 
plus  ibi  boni  mores  valent  quam  alibi  bonae  leges;  und  sein  Patriotismus 
fand  eine  Befriedigung  in  dem  Gedanken,  dereinst  einen  Kaiser  in  Deutsch- 
land nas  dem  Stemme  der  HohenzoUern  zu  erleben.  Edle  Herzen  waren  es, 
die  sich  damals  in  eine  Zeit  bereits  hineintränmten,  welche  erst  ein  späteres 
Geschlecht  nach  schweren  Kämpfen  herrichten  sollte.  Ostern  1820  bezog  er 
die  Universität  Halle,  um  Theologie  und  Philologie  zu  studieren,  wurde  aber 
schon  aach  einem  halben  Jahre  durch  Reisig,  an  dem  die  Universität  Michaelis 
1820  einen  Lehrer  gewann,  der  durch  die  hinreifsende  Gewalt  seines  Vor- 
trages jeden  Zuhörer  für  die  grofsen  Schöpfungen  des  Altertums  in  Sprache 
and  Litterator  zu  begeistern  wnfste,  ausschliefslich  der  Philologie  zugeführt. 
Dann  besochte  er  noch  die  Universitäten  Leipzig  und  Berlin  und  lernte  die 
damaligen  Heroen  seiner  Wissenschaft,  einen  Herrmann,  Wolf  and  Böckh 
keanea.  Zu  Ostern  1823  waren  seine  Studienjahre  vollendet  und  er  über- 
nahm alsbald  eine  Hauslehrerstelle  bei  dem  Pastor  Buchka  in  Schwanbeck 
u  der  Nähe  von  Friedland.  Oftmals  hat  er  dieses  Mannes,  zu  welchem  er 
sswie  zu  der  Familie  desselben  in  ein  geradezu  freundschaftliches  Verhältnis 
trat,  Erwähnung  gethan  und  der  glücklichen  Zeit,  die  er  in  jenem  Hause 
verlebte,  gedacht     Im  Jahre  1825  wnrde  er  von  Reisig,  da  eine  Kollaborator- 
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stelle  am  hiesigen  Lyceom,  so  nannte  man  damals  die  lateinische  Schule, 
vai^ant  (fewordeo,  empfohlen  und  auch  schon  nach  Pfingsten  jenes  Jahres,  da 
er  die  Priifnng  für  das  Oberlehrerezamen,  wie  es  damals  hiefs,  absolviert 
hatte,  definitiv  angestellt.  „Hier  in  Wittenberg,  das  ist  sein  eigenes  Be- 
kenntnis, fand  ich  in  jeder  Hinsicht  eine  zweite  Heimat,  durch  mein  Amt,  in 
welchem  ich  an  dem  Direktor  Spitzner  und  Dr.  Nitzsch  fdr  wissenschaftliches 
Streben  nicht  minder  als  für  didaktische  Tüchtigkeit  ausgezeichnete  Vorbilder 
hatte  und  nach  zwei  Jahren  bis  zum  Klassenlehrer  von  Tertia  vorrückte,  durch 
die  Gründung  meines  hauslichen  Glückes,  durch  die  Knüpfung  einer  Freund- 
schaft mit  dem  damaligen  Subrektor  Deinhardt,  die  von  dem  grSfsten  Elnflufs 
auf  mein  ganzes  inneres  Leben  geworden  ist,  durch  die  religiöse  Brweckung 
endlich  von  Seiten  des  Mannes,  dessen  Name  aufs  engste  mit  dem  Namen 
Wittenbergs  verbunden  ist  und  hier  fort  und  fort  im  gesegnetsten  Andenken 
steht,  des  Koosistorialrat  D.  Henbner.^'  Dennoch  sollte  er  diese  Stadt,  einem 
Rufe  zu  Ostern  1836  nach  Priedland  in  seinem  Heimatlande  als  Rektor  der 
Gelehrtenschule  folgend,  auf  sechs  ein  halb  Jahr  verlassen,  um  aber  wieder- 
zukehren und  zu  Michaelis  1842  das  Direktorat  dieser  Anstalt  zu  über- 
nehmen. 

Sein  Andenken  wird  fiir  unsere  Stadt  nicht  verschwinden.  Denn  von 
ihm  redet  diese  Anstalt'),  auf  ihn  weist  hin  der  Spruch  an  dem  Denkmal 
Melanchthoos. 

Aber  wir  wollen  seiner  hier  gedenkend  mit  ihm  reden  die  Worte,  die 
er  einst  von  dieser  Stelle  aus  sprach,  da  er  sein  Tagewerk  hier  beschlossen 
und  die  tiefe  Wehmut  des  Abschiedes  ansklingen  liefs  in  den  dankenden 
Lobgesang  des  Psalmisten: 

Das  ist  ein  köstliches  Ding,  dem  Herrn  danken  und  lobsingen  deinem 
Namen,  Du  Höchster  u.  s.  w.    (Psalm  92.) 

Wittenberg.  W.  Bernhardt. 


')  Bei  seinem  Abgange  wurde  von  den  früheren  Schülern  der  Anstalt 
eine  „Schmidt- Stiftung"  gegründet.  Die  Zinsen  des  dafdr  deponierten 
Kapitals  werden  jährlich  am  Tage  der  Abitarienten-Entlassnog  zu  Ostern 
demjenigen  Abiturienten  eingehändigt,  welcher  nach  dem  Urteil  des  Lehrer- 
kollegiums die  beste  lateinische  Valediktionsarbeit  eingereicht  hat. 
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Randglossen 
zu  Curtius'  Grundzügen  der  griechischen  Etymologie« 

3.  Artikel. 
(Fortsetzung  von  Jahrgang  1883  S.  330.) 

Nr.  309  soll  uns  diesmal  allein  beschäftigen.  Es  sind  wieder 
die  lateinischen  Wörter,  welche  besonders  zu  einer  Vergleichung 
mit  den  Standplätzen  der  Lektüre  herausfordern.  Was  das  griechische 
tid-^th  anbelangt,  so  überwiegt  hier  die  Bedeutung  „setzen"  noch 
ganz  offenbar.  Nur  selten  tritt  die  andere  auch  schon  im  Sanskrit 
nachweisbare  Bedeutung  „thun*^  was  übrigens  dasselbe  Wort  ist, 
hervor,  wie  bei  Sophokles  im  ödipus  auf  Kolonos  zu  Anfang  des 
vierten  Aktes  (wie  ich  die  Akte  abgeteilt  habe) ,  der  uns  die  Lösung 
des  Knotens  bringt.  Wir  sind  alsbald  orientiert,  wenn  ich  den 
ersten  Auftritt  hierhersetze,  was  ich  um  so  lieber  thue,  als  ich 
bei  diesem  ganz  eigenartigen  Stücke  auch  das  Metrum  beibehalten 
habe.  Als  Kreons  Leute  zuerst  Ismene,  dann  auch  Antigone  mit 
Gewalt  abgeführt  haben  und  Kreon  selber  Miene  macht,  den  alten 
blinden  Vater  der  beiden  Mädchen  mit  fortzuschleppen,  indem  der 
Chor  laot  um  Hülfe  ruft,  erscheint  König  Theseus  mit  den  Worten : 

Was  ist  das  für  ein  Rufen  nur?    was  ist  geschehen? 

Aus  welcher  Furcht  in  aller  Welt  hindertet  ihr 

Mich  am  Altar,  den  Stier  zu  opfern  unserm  Gott 

Im  Heer,  der  hinter  dem  Kolonoshügel  steht? 

So  redet  doch,  damit  ich  alles  weifs,  weshalb 

Ich  schneller,  als  zum  Spafs,  den  Fufs  beschwingte  her? 
öd.     Geliebtester!  —  Erkenne  ich  dich  doch  an  dem, 

Was  du  zu  uns  geredet  hast.  —  0  schrecklich  ist, 

Was  ich  von  diesem  Manne  mir  gefallen  liefs. 
Thes.     Nun,  was  denn  und  wer  ist,  der  dich  gekränkt?  So 

sprich. 
Od.    Er  ist  gegangen,  Kreon,  den  du  wohl  geseh'n. 

Und  schleppte  meiner  Kinder  einziges  Paar  mir  fort. 

TmtHSbt.  f.  i.  Qjmaammlweamn  XXXYIU  S.  S.  5 
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Tbes.    Wie  redest  du?    öd.   Was  mir  geschehen,  du  hasfs 

gehört. 

Thes.  Wird  nicht  so  schnell  als  möglich  einer  denn  von  euch, 
Die  mich  umgeben,  zu  den  Stufen  des  Altars 
Hingehn  und  alles  Volk  anhalten,  ob  zu  Rofs, 
Ob  unberitten,  allsogleich  vom  Räucherwerk 
Davonzueilen  mit  verhängtem  Zuge),  wo 
Die  beiden  Strafsen  munden  und  zusammengehen 
Den  Reisenden,  damit  die  beiden  Madchen  nicht 
Vorbeigelangen  und  ich  zum  Gelächter  nun 
Dem  Fremden  werde,  der  Gewalt  mir  angethan? 

(zn  einem  der  Diener)     So  geh*.  Wie  ich  befohlen,  schnell! 
(auf  Kreon  weisend,  der  znriickgebraclit  wird)    Doch  den  hätt'  ich. 

War'  ich  in  Zorn  geraten,  wie  er  ihn  verdient, 

So  ohne  Lohn  gelassen  nicht  aus  meiner  Hand; 

Jedoch  er  soll  an  das  Gesetz  gebunden  sein, 

Zu  dem  er  hier  geschritten  ist,  und  keines  sonst. 

(za  ihm  gewandt)  Fortkommen  sollst  du  nimmermehr  aus  diesem 

Land, 
Bevor  du  jene  beiden  mir  vor  Augen  nicht 
Hierhergestellt  genau,  da  du  gehandelt  hast. 
Wie  weder  mir's  zukommt,  noch  deinen  Ahnen  selbst. 
Noch  deinem  Land,  da  du  zu  einem  Volke  bist 
Gelangt,  das  Rechtes  pflegt  und  ohne  ein  Gesetz 
Nichts  thut,  da  du  die  Satzungen,  die  heiligen 
Des  Lands,  mir  vor  die  Füfse  wirfst  und  mit  der  Thür 
Ins  Haus  gefallen  bist,  mitnimmst,  was  dir  gefällt, 
Und  mit  Gewalt  dir  unterwürfig  machst  und  denkst, 
Dafs  ohne  Männer  mir  das  Volk  leibeigen  ist, 
Und  ich  wie  einer,  der  nichts  zu  bedeuten  hat. 
Im  Schlechten  unterwies  dich  Theben  doch  wohl  nicht. 
Liebt  es  die  Männer  doch  nicht  rechtlos  aufzuziehen, 
Und  loben  wurde  es  dich  sicherlich  auch  nicht, 
Wenn  es  erführe,  wie  du,  was  mein  Eigentum, 
Und  was  der  Götter  ist,  beraubst,  und  mit  Gewalt 
Fortfuhrst,  was  mir  von  armen  Menschen  fleht  um  Schutz. 
Ich  würde  doch,  wenn  ich  zu  deinem  Lande  kam'. 
Auch  nicht,  wenn  ich  auch  noch  so  sehr  im  Rechte  wär^, 
So  ohne  den,  der  es  regiert,  wer  es  auch  sei, 
Forlschleppen  einen  oder  führen,  nein,  ich  wüfst'. 
Wie  sich  der  Fremde  dort  zu  Haus  verhalten  soll. 
Und  du  beschimpfst  die  eig'ne  Stadt,  die's  wahrlich  nicht 
Um  dich  verdient.    Dich  macht  das  Alter  nicht  allein 
Zum  Greise,  sondern  nimmt  dir  auch  noch  den  Verstand. 
V.  929:  <si)  d'  äl^iav  ovx  ovdav  aiaxvpsig  noXiv 

Tijv  avtog  avTOVj  xal  a*  6  nXfj^cßv  xgovog 
yiQOvd-^  o^kov  tid'^iSh  naX  %ov  vov  xsviv. 
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Ich  hab^  es  also  schon  gesagt  imd  sag'  es  noch: 
Die  beiden  Mädchen  bringe  man  sogleich  hierher. 
Wenn  da  nicht  an  die  Scholle  hier  gebunden  sein 
WOlst  mit  Gewalt  und  gegen  deinen  Willen.     Das 
Ist  meine  Meinung»  die  ich  dir  heruntersag'. 

Chor.    Siehst  du,  wohin  du,  Fremdling,  bist  gelangt,  wie  du, 
Was  deine  Ahnen  anbelangt,  gerecht  erseheinst. 
Doch  Schimpfliches  betreibend  nun  erfunden  wirst. 

Kr.    Nicht  weil  ich,  wie  du  sagst,  gemeint,  o  Ägeus'  Sohn, 
DaTs  diese  Stadt  der  Männer  oder  guten  Rats 
Entbehre,  that  ich  das,  yielmebr  hab'  ich  geglaubt, 
Dafs  Eifer,  wie  er  Blutsverwandten  ziemt,  sie  nicht 
Befalles  werde,  sie  zu  halten  mir  zum  Trotz. 
Aach  dachte  ich,  dafs  sie  den  Vatermörder  nicht 
Aufnehmen  wurden  und  den  schandbefleckten  Mann, 
Dem  heillos  Kindeswerben  nachgewiesen  ist. 
Das  an  ihm  haftete.    So  däuchte  mir  der  Rat, 
Den  sie  auf  Ares'  Hügel  in  dem  Lande  ja 
Gehabt,  dafs  er  die  Leute,  die  in  aller  Welt 
Herumziehen,  hier  nicht  in  der  Stadt  zulassen  wird, 
Worauf  ich  bauend  dieses  Jagen  unternahm* 
Ich  thate  es  noch  nicht  einmal,  wenn  er  mir  nicht 
Und  meinem  ganzen  Stamm  das  Schlimmste,  was  es  giebt, 
Anwönscble,  was  ich  mir  gefallen  liefs,  jedoch 
Für  gut  gebalten  hab',  dafür  ihm  dies  zu  thun. 
Giebt  es  für  meine  Rache  doch  kein  ander  Ziel 
Als  meinen  Tod,  an  Toten  aber  haftet  kaum 
Noch  eine  Kränkung  mehr.    So  thue,  was  du  willst; 
Denn  wenn  ich  auch  das  Rechte  meine,  macht  mich  doch, 
Dafs  ich  verlassen  bin,  nur  klein:  und  doch  will  ich, 
Bin  ich  auch  alt,  mich  deiner  noch  erwehren  doch. 
V.  956 :  nQog  %ai%a  nqa^sig^  olov  &v  d-di^ffg  *  insl 
iqillkia  fi€,  xel  diTtah*  SgAwg  liywj 
CfktxQoy  %i^fi<f$ '  nQog  di  tag  nQu^s^g  öfA»g, 
Mal  xi^XiMOüä*  &Vy  avzhdqäy  TtB^qdtSofkai. 
Wie  nahe  die  Bedeutungen  „setzen,  stellen,  legen'*  und  „thun, 
machen'*  an  einander  grenzen,  zeigen  am  besten  Theseus'  Worte: 
Geh',  trotze  nur!  Doch,  ödipus,  du  bleibe  hier 
Das  ruhig!  Und  so  lang'  ich  atmen  werde,  sei 
Versichert,  ruh'  ich  nicht,  bis  ich's  dahin  gebracht, 
Dais  du  der  Kinder  wieder  mächtig  worden  bist. 
V.  1038:  xfAQw  &nBiXsh  rvy'ifv  d^  ^f^^y^  Olöinovgy 
IxifXog  €ei%ov  fitf^ye,  n^a%iad'6lg  oxkj 
^y  f»f  -d-op^  *yw  nQOff'&eyj  ovx^  navffofjbai 
nqlv  av  ife  täy  (fmy  xvQhov  Cn/cr»  rixywy. 
Die  Grundbedeutung  des  deutschen  „thun*'  ahd.  tuon  ist  ab- 
weichend vom  Griechischen  nicht  ,ysetzen'%   sondern   „machen^. 
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Man  wird  nach  dem  allgemeinen  Eindruck,  welchen  lat.  fcMrt^ 
fluchtig  und  gewohnheitsmäfsig  gefafst,  auf  uns  ausübt,  leicht  ge- 
neigt sein,  dasselbe  für  die  italischen  Sprachen  anzunehmen,  über 
welche  sich  der  Kommentar  des  näheren  auslifst. 

Daus  oskisches  faama  ^^hingesetztes" ,  gegründetes  Haus  be- 
deutet, ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  an  die  ganz  gewöhn- 
liche Verbindung  von  condere  tecta  und  condere  urbem  denkt. 
So  fällt  auch  auf  die  eigentliche  Bedeutung  von  famiUa  und 
den  abgeleiteten  Wörtern  ein  neues  Licht.  Lat.  famulus  heifst 
dann  allerdings  wörtlich  olxhfjg,  osk.  faamat,  eig.  er  haust. 
Eine  Stelle,  die  das  vielleicht  bestätigt,  ist  Liv.  26,6.  Da  ist  bei 
Gelegenheit  des  letzten  Kampfes  vor  Capua  i.  J.  211  v.  Chr.  die 
Rede  von  dem  damaligen  medzx  (vgl.  mederi)  tuticus  {lutusf  totus 
nach  Mommsen)  „Landpfleger*S  ein  Amt,  welches  bei  den  Kara- 
panern  das  höchste  ist.  Es  wurde  damals  von  Seppius  Loesius 
bekleidet,  der  von  unbekannter  Herkunft  war  und  aus  ärmlichen 
Verhältnissen  stammte.  Als  seine  Mutter  einmal  für  ihn  noch  als 
unmündigen  und  verwaisten  Knaben  ein  Zeichen  seines  Hauses, 
als  Schlangen  u.  dergl.  sind,  entsühnte,  erzählt  man,  habe  sie,  als 
der  Opferschauer  den  Bescheid  erteilte,  die  höchste  Gewalt,  die  es 
in  Capua  gebe,  werde  auf  den  Knaben  übergehen,  indem  sie  nichts 
davon  wissen  wollte,  was  zu  dieser  Aussicht  berechtigte,  geant- 
wortet: „du  sprichst  nicht  von  einer  verlornen  Sache  der  Kam- 
paner, wenn  die  höchste  Ehrenstelle  an  meinen  Sohn  übergehen 
soll?*'  §  14:  matrem  eius  quondatn  pro  pupälo  eo  procurarUem 
familiäre  ostentum,  cum  respondisset  hartispex  mmmum  quod 
esset  imperium  Capuae  perverUurum  ad  eum  puerumj  nihtl  ad  eam 
spem  agnoscmtem  dixisse  ferutU:  'non  tu  perditas  res  Campanarum 
narras,  ubi  summus  honos  ad  filium  meum  pervmiet?* 

So  hat  auch  das  Wort  famUa  selber  die  Bedeutung  „Haus*^ 
Liv.  27,  3,  wo  ebenfalls  von  Capua  und  zwar  von  einer  Ver- 
schwörung die  Rede  ist,  die  daselbst  der  Prokonsul  Fulvius  Flaccus 
glucklich  entdeckt.  Weil  er  nämlich  fürchtete,  auch  sein  Heer 
könnte,  wie  das  des  Hannibal,  die  zu  grofse  Annehmlichkeit  der 
Stadt  verweichlichen,  hatte  er  sie  an  Thoren  und  Mauern  sich 
selber  Häuser  nach  Soldatenart,  also  Baracken,  zu  bauen  angebalten. 
Es  waren  aber  die  meisten  aus  Flechtwerk  und  Brettern  gemacht, 
einige  aus  Rohr  aufgebaut,  mit  Stroh  gedeckt  alle,  wie  absichtlich 
zur  Nahrung  eines  Feuers.  Sie  alle  in  einer  Stunde  der  Nacht 
in  Brand  zu  stecken,  hatten  sich  170  Kampaner  unter  Anführung 
der  Brüder  Blosius  verschworen.  Als  nun  eine  Anzeige  davon 
aus  dem  Hause  (von  dem  Ingesinde)  der  Brüder  Blosius  gemacht 
war,  wurden  sofort  auf  Anordnung  des  Prokonsuls  die  Thore  ge- 
schlossen, und  als  die  Soldaten  auf  das  gegebene  Zeichen  zusammen 
zu  den  Waffen  gelaufen  waren,  wurden  alle,  welche  man  bei  der 
Schadenstiftung  traf,  ergriffen  usw.  §5:  indicio  eins  rei  ex  fa- 
milia  Blosiorum  facto,  portis  repente  elansis^  cum  ad  arma  signo 
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iato  mSites  eancurrisseni ,  comprehensi  amnes,  qui  in  noxa  erant, 
et  quae^ione  acriter  habüa  damncOi  neeatique» 

Als  GaasatiTam  aus  der  unerweiterten  Wurzel  abgeleitet,  ver- 
halt sich  facto  zu  /b,  wie  unten  Nr.  615  iaeio  zu  eo.  Während 
wir  imstande  wären,  den  ganzen  luftigen  Bau  der  Bedeutungen 
eines  Wortes  aus  seiner  Etymologie  zu  rekonstruieren,  konnte  man 
froher  nur  aus  der  Litteratur  Schlüsse  auf  die  Struktur  dieser 
Räume  ziehen,  und  im  ganzen  sehr  unsichere  Schlüsse.  Wir  sind 
einmal  gewöhnt,  facere  mit  „machen''  zu  übersetzen  und  doch  ist 
die  Grundbedeutung  die  des  griech.  ti&ivai^  facies  wörtlich  „Gestalt** 
Ton  „stellen",  faber  griech.  &i]g  =  „Stellmacher".  Das  ,.machen" 
hängt  einmal  dem  Worte  an.  Es  ist  gar  nicht  zu  ermessen,  wie 
weit  es  durch  die  blofse  Einführung  in  die  Obersetzung  aus  dem 
lal.  facere  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  hat  um  sich  greifen 
und  an  Boden  gewinnen  müssen.  Für  eertiorem  facere  sagen  auch 
wir  ,4n  Kenntnis  setzen"  und  für  insidias  facere  sagt  ja  der  Lateiner 
selbst  auch  ponere.  Aber  es  giebt  noch  viel  schlagendere  Beispiele, 
sowie  wir  den  Boden  der  Lektüre  betreten.  Ich  könnte  mich 
begnügen,  die  blofsen  Phrasen  namhaft  zu  machen,  wenn  es  nicht 
öfter  mehr  als  Phrasen  und  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes 
wäre,  und  wenn  nicht  der  einzelne  Fall  gerade  durch  die  betreffende 
Stelle,  an  der  er  erscheint,  seine  ganz  eigentümliche  Beleuchtung 
erhielte.  Es  war  ja  Ton  Anfang  an  nicht  meine  Absicht,  das 
Wörterbuch  zu  extrahieren,  sondern  wo  möglich  zu  bereichern. 
Aber  ich  werde,  indem  ich  auf  der  Lektüre  fufse,  wählerisch  sein 
müssen  in  der  Auswahl,  damit  wir  nicht  von  der  Fülle  der  ge- 
sammelten Beispiele  beschwert  werden.  Ich  lasse,  wie  gewöhnlich, 
Prosa  und  Dichtung  neben  einander  hergehen. 

Livins  27,  6  erzählt :  Römische  Priester  starben  in  dem  Jahre 
2tO  einige,  und  andere  wurden  an  ihre  Stelle  gesetzt:  sacerdotes 
Rümani  eo  anno  mortui  aliquot  suffectique;  C.  Servilins  wurde 
als  Oberpriester  gesetzt  an  Stelle  (f actus  in  locum)  des  T.  Ota- 
dlins  Crassus  u.  s.  w.  Der  Oberpriester  M.  Harcius  starb,  ebenso 
der  Curienvorstand  M.  Aemilius  Papus;  aber  an  ihre  Stelle  wurden 
Priester  in  dem  Jahre  nicht  gesetzt  (suffecti). 

Ebenda  Kap.  8  wird  erzählt,  wie  man  zum  Curienvorstande 
des  Jahres  208  zum  ersten  Male  einen  Plebejer  wählte;  während 
die  Patricier  erklärten,  dafs  auf  C.  Mamilius  Atellus,  der  sich  allein 
vom  Burgerstande  bewarb,  keine  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  weil 
vor  ihm  nur  Senatoren  dieses  Priestertum  gehabt  hatten,  ver- 
wiesen ihn  die  Tribunen,  die  er  anrief,  an  den  Senat;  der  Senat 
setzte  fest,  dafs  das  Volk  darüber  zu  befinden  habe:  §  3  senatue 
f9puli  pi^estatem  fecit.  Im  11.  Kapitel  werden  die  Legionen  von 
Cannae  noch  nachträglich  von  den  Censoren  bestraft . . .  Von  denen, 
welche  im  Anfange  dieses  Krieges  17  Jahre  alt  gewesen  waren 
und  gedient  hatten,  setzten  sie  alle  als  steuerpflichtig  an;  §  15 
9maii€$  aerariot  fecerunt. 
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Nach  dem  entscheidenden  Siege  bei  Canusium  gewinnt 
Q.  Fabius  Kap.  15  Tarent  mit  List.  Als  Demokrates,  der  Befehls- 
haber der  Flotte  geworden  war,  den  Lärm  hörte,  wie  bei  Ein- 
nahme einer  Stadt  gewöhnlich  Geschrei  erhoben  wird,  führte  er, 
weil  er  fürchtete,  bei  seiner  Zögerung  könne  der  Konsul  —  wie 
er  denn  von  der  Einnahme  selber  nichts  wuTste  —  irgend  einen 
Gewaltstreich  ins  Werk  (in  Scene)  setzen  und  einen  Angriff  ver- 
suchen, die  Besatzung  an  die  Burg  hinüber,  von  wo  besonders  der 
schreckliche  Lärm  herschallte:  §  15  igitur  Democrates,  quipraefeciw 
classis  fiierat,  forte  Uli  (Wfsb.  und  Mg. :  illo)  loco  fraepo$i(u8,  post- 
quam  quieta  amnia  circa  $e  vidü,  alias  partis  eo  tumuUu  personare^ 
ut  captae  urbis  interdum  excitaretur  damor,  verüus,  ne  tnter  cunc- 
tatimem  suam  consul  aliquam  vim  facerel  ac  Signa  inferret,  pra^ 
sidium  ad  arcem,  tmde  maxims  terribilis  aceidehat  sonus,  tradudt. 
Kap.  16  wird  dann  erzählt,  wie  man  30  000  Sklaven,  Silber  eine 
ungeheure  Masse,  fertig  gestelltes  (d.  h.  verarbeitetes)  und  ge- 
prägtes Gold  83  000  Pfund,  Bildwerke  und  Gemälde  erbeutete:  $  7 
milia  triginta  servilium  capitum  dicuntur  capta,  argenti  vis  ingms 
facti  signatique,  auri  octoginta  trw  milia  pondo^  signa  ac  tabulae, 
prope  %a  Syracusarum  arnamenta  aequaverint.  Kap.  24  ist  der 
drohende  Abfall  von  Arretium  in  Etrurien  geschildert.  Zur  In- 
empfangnahme von  Geiseln  ward  G.  Terentius  Varro  mit  einem 
Kommando  dahin  entsandt.  Der  stellte  alles  im  Senate  schlimmer 
dar,  als  es  vorher  war:  §  6  is  ümnia  suspeeiiora  quam  ante  fuerant 
in  setMUu  feciU  Kap.  30  entläfst  der  König  Philipp  die  Versamm- 
lung der  Achäer,  ohne  dafs  der  Frieden  zu  stände  gekommen 
war:  §  15  ita  infecta  pace  concilium  dimisit,  Kap.  34  beginnt  so: 
als  die  Senatoren  Umschau  hielten,  wen  sie  als  Konsul  aufstellen 
sollten,  ragte  weit  vor  den  anderen  C.  Claudius  Nero  hervor,  für 
den  dann  auch  ein  Arotsgenosse  gesucht  und  gefunden  wurde:  §  1 
cum  circumspicerent  patres,  quosnam  cfmaulesfacerent,  lange  ante 
alias  emmebat  C.  Claudius  Nero;  ei  coHega  quaerebatur.  Der  Scbiufs 
lautet :  indem  alle  dazu  beitrugen  (ihm  mit  aufhalfen,  ihn  stutzten, 
allerdings  einen,  der  gefallen  war),  stellte  man  mit  C.  Claudias 
den  M.  Livius  als  Konsul  auf:  §  15  adm'si  omnes  cum  C.  Claudio 
M.  Lamm  consulem  fecerunt.  Livius  war  wegen  Veruntreuung 
im  iilyrischen  Kriege  verurteilt  worden.  Kap.  25  kam  ein  Senats- 
beschlub  im  Sinne  des  H'.  Acilius  zu  stände:  §2  senatus  consuUum 
m  sentefUiam  M^AcilH  factum  est. 

Kap.  43  werden  die  vier  gallischen  und  zwei  numidischen 
Reiter,  welche  Hasdrubal  von  Placentia  aus  an  seinen  Bruder  mit 
einem  Schreiben  entsandt  hatte,  als  sie  mitten  durch  den  Fdnd 
fast  die  ganze  Länge  Italiens  durchmessen  hatten,  von  den  Römern 
aufgefangen.  Und  sobald  sie  vor  dem  Konsul  erschienen  und  ihr 
Brief  von  einem  Dolmetscher  gelesen  war  und  eine  Befragung  der 
Gefangenen  angestellt  wurde,  da  glaubte  Claudius  Nero,  es  sei 
das  nicht  die  entscheidende  Taktik  des  Staates,  wenn  jeder  nach 
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der  üblichen  Methode  in  den  Grenzen  seiner  Provinz  durch  seine 
Heere  mit  einem  vom  Senate  bestimmten  Feinde  Krieg  fuhren 
k5nne;  wagen  mnsse  man  etwas  Aufserge  wohnliches,  Unvermutetes, 
dessen  Unternehmen  keinen  geringeren  Schreckeo  bei  den  Hit- 
börgern,  als  bei  den  Feinden  herstellen,  wenn  es  aber  voll- 
bracht wäre,  zu  gt*ofser  Freude  nach  grober  Bestürzung  sich 
omgestalten  solle:  §  5  qui  uU  ad  consukm  perveneruni,  lüteraeqw 
kdae  per  mterpretem  sunty  et  ex  captivis  percunetaüo  facta,  tum 
Clmtdius  wm  id  iempus  esse  reipuhUcae  ratus,  quo  consiUis  ordinarüs 
proviucüu  suae  quüque  finibus  per  exercitus  suos  cum  hoste  destinato 
ab  senatu  hellmm  gereret;  audendmn . .  aliquid  inpromum,  inapinatum^ 
quod  caeptum  nen  mitwrem  apud  cives  quam  hostes  terrorem  faceret^ 
perpetraium  in  magnam  laetitiam  ex  magno  metu  verteret.  Als  sich 
die  beiden  Konsuln  dank  Neros  Schnelligkeit  bei  Sena  in  Umbrien 
v^einigt  hatten,  ohne  daCs  Hannibal  oder  selbst  der  anwesende 
Hasdrubal  eine  Ahnung  davon  hat,  neigen  sich  Kap.  46  die  An- 
sichten vieler  im  Kriegsrate  dahin,  dafs,  so  lange  Nero  seine  durch 
Marsch  und  Nachtwachen  ermüdeten  Soldaten  wiederherstelle, 
zugleich  um  den  Feind  kennen  zu  lernen,  er  sich  einige  Tage  Zeit 
nehme,  der  Augenblick  der  Schlacht  hinausgeschoben  werden  solle. 
Hiogegoi  Nero  verlegte  sich  darauf,  nicht  allein  zu  raten,  sondern 
auch  mit  aller  Macht  darum  zu  bitten,  sie  sollten  nicht  einen  Plan, 
dm  seine  Schnelligkeit  sichergestellt  hätte,  durch  Säumen  ver- 
eitein :  §  7  muUorum  eo  incUnabarU  senteniiae,  tcf ,  dum  fessum  via 
ae  vigHäs  reficeret  militem  Nero^  simul  et  ad  noscendum  hostem 
paueos  sibi  siumeret  dkSy  tempus  pugnae  differretur;  Nero  non  suadere 
modo,  sed  summa  ope  orarh  institit,  ne  eonsilium  mum,  quod  tutum 
edtritas  fecisset^  temerarium  morando  facerenf. 

Ein  schönes  Beispiel  lesen  wir  in  der  Äneide  9,  92.  Als 
Äneas  von  dem  der  Cybele  heiligen  Ida  das  zum  Bau  einer  Flotte 
Dötige  Holz  entnahm,  gewährte  es  ihm  die  Göttin  wohl,  flehete 
aber  zu  ioppiter,  ihrem  Sohne,  wenn  sie  den  Pinienwald  dem 
jongen  Dardaoer,  da  er  der  Flotte  bedurfte,  mit  Freuden  gegeben, 
so  soUe  er  sie  auch  von  der  Besorgnis  befreien,  diese  Schilfe 
konnten  je  von  einer  Fahrt  zerschellt  oder  von  einem  Wirbel  des 
Windes  untergehen,  vielmehr  solle  ihnen  der  Umstand  förderlich 
sein ,  „daTs  sie  auf  unseren  Bergen  gewachsen  sind''  . . .  prosit 
wHtris  m  monUihus  ortas.  Ihr  Sohn,  der  die  Gestirne  des  Himmeis 
dreht,  erwiderte  dagegen:  „Matter,  wohin  (entbietest)  willst  du 
des  Schickaals  Bestimmung?  Oder  was  beabsichtigst  du  mit  ihnen? 
Sollen  von  sterblicher  Hand  hingesetzt  ein  Recht  auf  Unsterb- 
tidikeit  Schiffskiele  haben  und  Äneas  dazu  bestimmt  sein,  unbe- 
stimmte Gefahren  zu  bestehen?  V.  94  0  genetrix,  quo  fata  vocas? 
emt  quid  petis  istis'i  Morlaline  manu  facta  e  immortah  carinae  Fas 
haheani?  certusque  ineerta pericula  lustret  Aeneas?  Die  angezogenen 
Worte  worden  nach  dieser  Deutung  den  erhebend  schönen  Moment 
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bezeichnen,  wo  Schiffe  vom  Stapel  laufen  und  flott  werden,  wie 
hingesetzt  von  der  Hand  des  sterblichen  Menschen. 

Demgemäfs  lassen  auch  die  abgeleiteten  Worte  die  Bedeutung 
des  Grundwortes  noch  durchblicken.  So  fabrico  von  fahrica^  faber 
An.  9,  142,  wo  Turnus  den  Trojanern  vorrückt,  dafs  ihnen  ein 
einmaliger  Untergang  wohl  hätte  genügen  können.  An  Helena 
sich  vergangen  zu  haben,  hätte  den  verbalsten  Räubern  genug 
sein  sollen,  denen,  ein  ganz  weibischer  Stamm  wie  sie  seien, 
nur  dieses  Vertrauen  auf  das  Innere  der  Umwallung  des  Lagers 
und  der  Gedanke  an  die  sie  schutzenden  Gräben,  Dinge,  die  ihren 
Tod  doch  bald  entscheiden,  ihren  Hut  geben.  Aber  sie  sahen 
nicht,  wie  Trojas  Mauern,  von  Neptuns  Hand  errichtet,  sich 
ins  Feuer  lagerten,  q^ibm  haec  medü  fiduäa  valli  Fassarumque 
morae,  hti  discrimina  parva,  Dant  antmos,  at  nan  viderwU  moentia 
Troiajd  Neptuni  fahricata  manu  considere  in  ignü.  Das  Frage- 
zeichen hinter  ignis,  welches  die  Ausgaben  haben,  ist  mir  unerklärlich« 

Dieselbe  Wurzel  soll  auch  in  einigen  Kompositen  von  dare 
auftreten,  so  dafs  dieses  Wort  geradezu  damit  konfundiert  er- 
schiene, wie  ja  die  Sprache  in  Zeiten  der  Verwilderung  öfter 
dergleichen  VerwiiTung  anrichtete.  Aber  nur  in  Kompositen  von 
dare  ?  Wie,  wenn  dare  selbst  für  ein  Kompositum  z.  B.  von  Horaz 
in  den  Oden  3,  9,  3  gesetzt  ist?  Es  ist  das  jetzt  so  herrlich  ge- 
sungene Duett,  das  Geibel  in  seinem  klassischen  Liederbuche 
„Versöhnung''  überschreibt.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  ersten 
Strophe:  So  lange  ich  lieb  dir  war  und  nicht  mit  mehr  Aecht 
irgend  ein  Jungling  seine  Arme  um  deinen  blendend  weifsen 
Nacken  legte,  war  ich  gewaltiger  Mann  glöcklicher  als  der  Perser- 
könig! worauf  Lydia  antwortet:  So  lange  du  für  keine  andere  in 
höherem  Grade  entbranntest  und  Lydia  nicht  hinter  die  Chloe 
kam,  Lydia  einen  grofsen  Namen  (bei  dir)  hatte,  war  ich  ge- 
waltige Frau  berühmter  als  die  römische  Ilia  (Rhea  Silvia,  Roms 
Gründerin  Mutter).  Donec  gratus  eram  tibi  Nee  quuquam  potior 
bracchia  candidae  Cervici  ittvenis  dabat:  Pßrsarum  vigui  rege 
beatior.  Dillenburger  bemerkt  ausdrücklich  zu  dem  dabat:  'Simplex 
verbum  compositi  circumdare  loco  posilum  esse  ex  dativo  intelle- 
gitur  cervici. 

Aber  auch  ohne  für  ein  Kompositum  zu  stehen,  hat  schon 
das  einfache  dare  diese  Bedeutung  z.  B.  in  der  Äneide  9,  114. 
Als  Turnus  dabei  war,  Feuer  in  die  Schiffe  der  Trojaner  zu 
werfen,  da  erglänzte  erst  ein  neues  Licht  vor  seinen  Augen  und 
ein  ungeheures  Gewölk  sah  man  vom  Aufgang  her  den  Himmel 
durchlaufen  und  Chöre  vom  tda.  Dann  fährt  ein  erschreckliches 
Wort  durch  die  Lüfte  und  erfüllt  der  Troer  und  Rutuler  Scharen: 
Verleidigt  nicht  ängstlich,  ihr  Trojaner,  die  Schiffe,  noch  bewaffnet 
eure  Hände;  das  Meer  soll  dem  Turnus  eher  (gestellt)  verstattet 
sein  zu  verbrennen,  als  die  heiligen  Fichten.  Geht  nur  hin,  los 
und  ledig  (der  Gefahr,  ihr  Schiffe),  geht  als  Meeresgöttinnen  dahin, 
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die  Mutter  befiehlt's  euch:  ne  trefidtUe  mto^y  Ttucri,  defendere 
novit  Nev€  armate  mantis;  maria  ante  eosurere  Tiirtto,  quam  sacras 
iabiiur  finus.    vos  ite  solutaey  Ite  deae  pelagi:  genetrix  M>et. 

So  versagt  gleichsam  die  Bedeutung  „geben'*  für  dare  am 
deutlichsteD  da,  wo  ein  entfernteres  Objekt  fehlt:  Als  die  Rutuler 
aof  Posten  gezogen  und  ins  Gras  gesunken  sind,  wobei  sie  sich 
dem  WeingenuJb  hingeben  und  die  ehernen  Mischkräge  rein  um- 
kehren, indem  die  Wachtfeuer  leuchten  und  die  Nacht  beim  Spiele 
zugebracht  wird,  schauen  die  Troer  darüber  vom  Walle  hin  und 
halten  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Höhen.  Und  nicht  ohne 
ängstliche  Hast  spähen  sie  die  Thore  aus  und  verbinden  Brücken 
and  Verteidigungswerke  und  tragen  Geschosse  herbei.  Darauf 
besteht  Mnestheus  und  der  strenge  Serestus,  die  beide  der  Vater 
Äneas,  wenn  einmal  die  Not  sie  rufen  sollte,  Leiter  der  jungen 
Männer  und  Herren  (der  Situation,  eig.  Meister)  der  Verhältnisse 
zu  sein  bestellte  (anstellte«  einsetzte).  An.  9,  171:  instat  Mne- 
Jtfteitf  aurque  SereMhts,  Quos  paUr  Aeneas,  si  qwmdo  adversa  vocarent, 
Rectores  itwenum  et  rerum  dedit  e$se  magistroi.  Darauf  erbieten 
sich  Nisus  und  der  jugendlichschöne  Euryalus,  zu  Äneas  nach  Pal- 
lanteum  zu  gehen  und  ihm  die  Kunde  von  ihrer  verzweifelten  Lage 
zu  überbringen.  Da  nimmt  Ascanius  das  Wort :  „Ja  ich,  der  seine 
einzige  Rettung  darin  sieht,  dafs  ihm  der  Vater  zurückgebracht 
wird,  beschwöre  Euch,  Nisus,  bei  den  grofsen  Hausgöttern  und 
des  Assaracus  Schutzgottheit  und  dem  unnahbaren  Heiligtum  der 
altersgrauen  Vesta :  welches  Glück  und  Vertrauen  darauf  ich  auch 
habe,  in  Euem  Schofs  lege  ich's :  holt  meinen  Vater  zurück,  gebt 
mir  seinen  Anblick  wieder,  nichts  ist  für  mich  schrecklich,  wenn 
ich  ihn  wiederhabe.  Geben  will  ich  euch  zwei  Becher,  aus  Silber 
hergestellt  und  von  Bildwerken  starrend,  die  mein  Vater  be- 
kommen, als  er  Arisba  bezwungen,  und  zwei  Dreifüfse,  Gold  zwei 
grofse  Talente  and  einen  alten  Mischkrug,  den  euch  die  Sidonierin 
Dido  (als  Kampfpreis)  stellt.  Vers  263:  Bma  dabo  argento  per- 
fecta aifue  aspera  signis  Pocida,  demcta  genitar  quae  cepit  Arisba, 
St  tripadM  genmos,  auri  duo  magna  taleMay  Cratera  anticumy  quem 
iat  Sideima  Dido.  Wenn  es  nun  vollends  dem  Sieger  gelingt, 
ItaKen  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  und  des  Scepters  sich  zu 
bemächtigen  nnd  der  Beute  Anteil  zu  bestimmen,  —  hast  du 
gesehen^  auf  was  für  einem  Pferde,  in  was  für  Waffen  Turnus  ver- 
goldet daherritt,  so  will  ich  eben  dies  sein  Pferd,  seinen  Schild 
und  seinen  Helmbusch  (von  der  Verteilung  ausnehmen  d.  h.  als 
T^Qetg  i^iQstoy)  zu  deinem  Anteile  hinzufugen,  schon  jetzt  als 
deine  Belohnung,  Nisus.  Aufserdem  wird  mein  Vater  zweimal 
sechs  sehr  ausgesucht  schöne  gefangene  Frauen  und  Männer 
stellen  und  mit  allem  ihrem  Geräte".  Vers  272:  Praeterea  bis 
sex  geniter  hctissma  mairum  Corpora  capiivosque  dabit  suaque 
omnäms  arma,  Insuper  his  campi  quod  rex  habet  ipse  Lattnus, 
Und  als  ihm  Euryalus  seine  alte  Mutter  nicht  umsonst  ans  Herz 
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gelegt  hat,  nimmt  Ascanius  von  seiner  Schulter  sein  vergoldefes 
Schwert,  das  mit  wunderbarer  Kunst  Lycaon  aus  Gnossus  gefertigt 
und  so  in  die  elfenbeinerne  Scheide  bineingepafst  hatte,  dafs  es 
leicht  zu  handhaben  war.  Umlegt  dem  Ntsus  Hnestheus  ein  Fell 
und  zwar  eines  von  Haaren  starrenden  Löwen  abgezogene  Haut; 
seinen  Helm  tauscht  mit  ihm  der  treue  Aletes.  V.  306:  Bat  Niso 
Mnestheits  pellem  horrentisque  leonis  Exuvia$;  gakam  fidus  permtUtU 
Aletes»  Als  sie  darauf  durch  das  feindliche  Lager  gelangen,  wo  sie 
alles  schlafend  antreffen,  liefs  sich  zuerst  des  Hyrtacus  Sohn,  d.  i. 
Nisus,  folgendermafsen  aus  seinem  Munde  ?ernehmen:  „Euryalus, 
gewagt  mufs  es  werden  mit  entschlossener  Rechten;  jetzt  fordert 
die  (That)  Sache  selbst  uns.  Hier  ist  der  Weg:  du  gieb,  dafs 
nicht  irgendwo  eine  Schar  sich  uns  im  Rücken  erheben  könne, 
acht  und  schaue  weit  aus:  dies  hier  (vor  uns)  will  ich  wüst  legen 
und  auf  breiter  Bahn  dich  fuhren''.  Y.  320:  Suryale^  auden^dum 
dextra,  nunc  ipsa  vocat  res.  Hae  Her  esi.  fv,  ne  qua  manus  se 
auollere  nobis  Ä  tergo  possü,  custodi  et  contule  lange;  Haee  ego 
vasta  dabo  et  lato  te  Umite  ducam» 

So  auch  in  Prosa  z.  B.  bei  Liv.  27,  6,  wo  erzfihh  wird,  wie 
die  Volksädilen  aus  Strafgeldern  eherne  Götterbilder  vor  den  Ceres- 
tempel  setzten  und  Spiele  entsprechend  dem  Vermögen  dieser 
Zeit  mit grofsartiger  Zurustung  v  eranstalteten :  §  19  aeMespkbei 
Q.  Catius  et  L  P&rcms  Lieinus  ex  muUaticio  argento  Signa  aenea 
ad  Cereris  dedere  et  ludos  pro  temporis  eius  copia  magnifid 
apparatus  fecerunt,  Kap.  9  erzählt  Livius,  wie  die  Latiner  und 
Bundesgenossen,  durch  die  lange  Dauer  des  Krieges  entmutigt,  im 
zehnten  Jahre  209  ihre  Hilfe  zurückziehen  wollen.  Dreifsig  Ko- 
lonieen  des  römischen  Volkes  waren  es  damals  schon;  von  ihnen 
erklärten,  als  die  Gesandtschaften  aller  zu  Rom  waren,  den  Kon- 
suln zwölf,  sie  hätten  nichts,  um  Soldaten  und  Geld  zu  stellen: 
^1  ex  iis  duodecim^  cum  omntum  legatümes  Romae  essent^  negaverunt 
consulibus  esse,  unde  mattes  peeundamque  dar ent.  Noch  deutlicher 
im  darauf  folgenden  Kapitel.  Die  Konsuln  nämlich  ermunterten 
und  trösteten  den  Senat  darüber  und  meinten,  die  anderen  Ko- 
lonieen  würden  schon  in  ihrer  alten  treuen  Unterthanen Stellung 
verharren;  auch  selbst  diejenigen,  welche  aus  ihrer  Unterthanen* 
Stellung  wichen,  würden,  wenn  man  Gesandte  rings  zu  den 
Kolonieen  schickte,  sie  zurechtzuweisen,  nicht  sie  zu  bitten,  noch 
Ehrfurcht  vor  dem  Reiche  hegen.  Als  ihnen  (den  Konsuln)  vom 
Senate  überlassen  wurde,  es  anzustellen  und  vorzugehen,  wie 
sie  dem  Slaatsinteresse  entsprechend  für  gut  hielten,  erprobten 
sie  zuerst  die  Gesinnung  der  anderen  Kolonieen,  liefsen  sich  die 
Gesandten  kommen  und  fragten  sie,  ob  sie  wohl  Soldaten  nach 
dem  (Wortlaute  der  Bundesmatrikel  d.  h.  nach  dem)  Matrikular- 
anschlage  bereit  hätten.  Für  18  Kolonieen  erteilte  M.  Sextilius  ans 
Fregellä  den  Bescheid,  sowohl  seien  die  Soldaten  nach  dem  Matri- 
kularanschtage  bereit,  als  auch  würden  sie,  wenn  mehr  nötig  wären. 
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mehr  stellen:  §  1  cansuks  hortari  et  omMlari  smatum  et  dicere 
alias  eolonias  in  fide  atque  officio  pmtino  fore;  eas  quoque  ipms^ 
fuae  ofpm  deeessissent ,  si  kgati  circa  eas  eolonias  mittaniur,  gict 
castigenif  non  qui  freeentur,  verecundiam  vmperii  habituras  esse,  per- 
wnssum  ab  senatu  Os  cum  esset,  facerent  agerentque,  ut  e  republica 
ducerent,  pertemptatis  prius  aliarum  coloniarum  animis  citaverunt 
legatos  quaesiveruntque  ab  m,  ecquid  mlües  ex  formula  paratos 
hAerewt.  pro  duodeviginti  coUmiis  M.  Sextüius  FregeUanw  respondit 
er  mSües  paratos  ex  formtda  esse,  et  pluribus  st  opus  esset,  plures 
daturos\  et  quidquid  aUud  imperaret  velktque  populus  Romanus, 
esaxe  faetmros. 

Wir  sind  schon  gewöhnt,  nach  römischer  Sprachvorstellung 
das  ,.geben*'  als  ein  „stellen'*  oder  „^gen^*  aufzufassen,  und  z.  B. 
geradezu  geneigt,  „ein  Zeichen  geben'*  durch  proponere  Signum  zu 
übersetzen,  wie  wir  es  ja  auch  bei  Li?ius  oft  lesen.  Daraus  dörfen 
wir  aber  doch  auch  auf  dare  s^num  den  geeigneten  Rilckschlufs 
ziehen. 

Von  Kompositen,  welche  hierher  gehören,  kennt  Curtius  nur 
credere,  abdere  und  condere.  Dafs  credere  dem  skt.  ^ad-da-dhä- 
Mt  (fidem  pono)  überraschend  entspricht,  ergiebt  sich  nicht 
blofs  etymologisch,  sondern  auch  praktisch  aus  dem  Gebrauche 
der  Schriftsteller,  z.  B.  des  Livius,  der  27,  31  berichtet,  wie  die 
Achäer  vor  Dymae  in  Achaja  dem  Macedonier  entgegenliefen,  so- 
wohl von  Hals  gegen  die  Eleer  entflammt,  weil  sie  mit  den  übrigen 
Acbicrn  uneios  waren,  als  auch  den  Ätoliern  zum  Trotz,  Ton 
denen  sie  voraussetzten  (bestimmt  annahmen) ,  sie  hätten  auch 
den  Krieg  der  Römer  gegen  sie  erregt:  §  10  . .  e^  EUorum  accensi 
aüo,  qmod  a  ceteris  Aehaeis  dissentirent ,  et  infensi  Aetolis,  guo« 
Rmnmman  fttofve  adioersrns  se  movisse  bdlum  eredebant. 

Zu  condere  vergleicJie  man  Liv.  26,  16.  Nach  der  Einnahme 
von  Capua  bekamen  die  Römer  dann  auch  südlich  davon  Atella 
und  Cateiia  auf  dem  Wege  der  freiwilligen  Übergabe  in  ihre  Gewalt. 
Aach  da  ging  man  gegen  die  Häupter  der  Verschwörung  strafend 
vor.  So  wurden  an  siebzig  Anführer  getötet,  etwa  300  vornehme 
Kampaner  ins  Gefängnis  gesetzt,  andere,  weiche  in  den  Bundes- 
genoflsenstädten  des  Latinerstammes  (in  Gewahrsam)  festgesetzt 
waren,  £anden  in  verschiedenen  Fällen  ihren  Untergang,  die  übrige 
Mesge  Kampanischer  Bürger  wurde  zum  Verkauf  gestellt:  §  6  . . . 
treuHti  ferme  tiobiles  Campani  in  carcerem  conditi,  alii  per  so- 
csmum  Latim  namtnis  urbes  in  custodias  dati  variis  casibus  in-- 
Imenmt;  muliiludo  alia  dcium  Campanorum  venum  data,  Dafs 
auch  wir  Deutsche  die  Vorstellung  des  Insgeßingnissetzens  haben, 
geht  eigentlich  schon  aus  dem  uns  geläufigen  „ Sitzen'*  hervor. 
Eine  ahe  Rathausinschrift  aber  lautet  (wenn  ich  mich  recht  be- 
sinne): die  sich  allfater  wetzen,  wird  man  in  die  Tenit  setzen, 
d.  fa.  wird  man  io  die  Haft  (von  „haben''  wie  tenet  von  teneof) 
bringen.  —  Eine  ebenso  lehrreiche  Stelle  Qndet  sich  im  9.  Buche 
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der  Aneide.  Als  nämlich  Aneas  bei  Evander  weilt  and  Turnus 
sich  aufmacht,  sein  Lager  zu  erstörmen,  da  sehen  plötzlich  die 
Trojaner  eine  Wolke  schwarzen  Staubes  in  der  Ferne  sich  ballen 
und  dunkel  sich  von  den  Fluren  heben.  Zuerst  ruft  vom  davor* 
liegenden  Wachtturm  Caicus:  „Was  ist  das  für  ein  Ballen,  ihr 
Lagergenossen,  der  sich  von  schwarzer  Finsternis  wälzt?  Bringt 
schleunigst  den  Stahl  (der  Degenklinge) ,  setzt  die  Geschosse  zu- 
recht, ersteigt  die  Mauern,  der  Feind  ist  da,  heda!'*  Mit  unge- 
heuerem Hufen  stellen  sich  auf  alle  Thore  die  Trojaner  und 
erfüllen  die  Mauern.  V.  35 :  Primus  ah  adversa  conclamat  mole 
Caicus:  Quis  globus,  o  cives,  caligine  volvitur  aira?  Ferte  cid  ferrum^ 
date  tela,  ascendite  muros,  Hostis  adesiy  heia!  ingenti  chmore  per 
(mnis  Condunt  se  Teucri  portas  et  moenia  eamolmt. 

Von  anderen  Kompositen,  welche  ebenso  hierhergehören,  sind 
circumdare  und  vennmdare  schon  angeführt  Ich  notiere  aber  auch 
addere  bei  Liv.  27,  17,  wo  erzählt  wird,  wie  P.  Scipio,  um  dem- 
nächst mit  Hasdrubal  kämpfen  zu  können,  seine  Truppenmacht 
durch  eine  Art  Kunstgriif  vergröfserte.  Denn  als  er  sah,  dafs 
die  Schiffe  keine  Verwendung  fänden,  weil  die  ganze  spanische 
Küste  von  Flotten  entblöfst  war,  zog  er  sie  zu  Tarraco  ans  Land 
und  stellte  die  Seeleute  bei  den  Landtruppen  ein.  Auch  gab 
er  Waffen  zur  Genüge,  sowohl  solche,  die  er  in  Carthago  nova 
genommen,  als  auch  die  er  nach  der  Einnahme  fertig  gestellt 
hatte:  §  6  . .  suMuctis  navibus  Tarracone  navalis  sodos  terrestribtis 
copiis  addidit;  et  armorum  adfatim  erat,  et  captimtm  Cartkagine 
et  quae  post  eaptam  eam  fecerat. 

Ich  notiere  ebenso  suhdere  An.  7,  346.  Als  nämlich  die  Tro- 
janer am  Tiber  gelandet  sind  und  dem  König  Latinus  von  dem 
Orakel  seines  Vaters  Faunus  verboten  wird,  seine  Tochter  Lavinia 
einem  eingeborenen  Fürsten  in  die  Ehe  zu  geben,  möchte  er  sie 
am  liebsten  dem  Äneas  anbieten,  der  hundert  Gesandte  an  ihn 
geschickt  hat.  Da  entbietet  Juno  Allecto,  eine  der  Furien,  um 
die  stille  Kammer  der  Mutter  Amata  zu  belagern,  welche  bei  dem 
Gedanken  an  die  Ankunft  der  Trojaner  und  an  Turnus'  Braut- 
werbung, des  Rutulerf ürsten ,  leidenschaftlich  wie  sie  war,  des 
Weibes  Kummer  und  Unmut  erregle.  Ihr  wirft  die  Göttin  aus 
ihren  dunkeln  Haaren  eine  Schlange  zu  und  legt  sie  ihr  in  den 
Busen  unter  die  Brust  dafs  sie  von  dem  furchtbaren  Tiere  rasend 
gemacht,  das  ganze  Haus  verwirre.  Indem  es  zwischen  Gewand 
und  glatter  Brust  hindurchschlüpfte,  gleitet  es  ohne  alle  Berührung 
dahin  und  bleibt,  obgleich  Schlangenhauch  atmend,  der  Rasenden 
verborgen:  es  gestaltet  sich  am  Halse  zum  gewundenen  Golde 
(der  Halskette)  die  entsetzliche  Schlange,  sie  gestaltet  sich  zum 
(herabhängenden)  Streifen  der  langen  Kopfbinde,  flicht  sich  in  die 
Haare  und  schlüpfrig  auf  ihren  Gliedern  umher.  JJtac  dea  eaeru- 
leis  unum  de  crimbus  angitem  Conicit  ntque  siwum  praecwdia  ad 
intuma  subdit.  Quo  fwrüiunda  dmnum  monstro  perwisMot  wnnem. 
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nie  nUer  vestes  et  lema  peetora  lapsus  Yolvitur  aitactu  nullo  falUt- 
^  fwrentem,  Vipeream  spirans  ammam;  fit  tortile  coUo  Aumm 
xH^ens  coluber,  fit  longae  taema  vitlae  Inn$ctitque  eomas  et  mem- 
hu  tubricus  errat, 

Gnd  80  werden  auch  noch  die  anderen  Komposita  an  diese 
Bedeutung  heranstreifen,  mit  der  sie  nicht  anders  als  synonym  ge- 
dacht werden  können  z.  ß.  reddere  mit  restituere  bei  Liv.  27,  30, 13 : 
postremo  negarunt  dirimi  beUum  posse,  ittin  Messeniis  Achaei  Pylum 
redderentj  Ramanis  restitueretur  Ätintania  etc.  So  wird  man  auch 
An.  9,  122  richtig  auffassen.  Als  nämlich  die  verwandelten  Schiffe 
der  Trojaner  ihre  Bande  vom  Uferrande  losgerissen  haben,  fahren 
sie  wie  Delphine  mit  untergetauchtem  Schnabel  in  die  Tiefe.  Und 
dann  stellen  sich  —  merkwürdige  Erscheinung  —  soviel  erz- 
beschlagene Vorderschiffe  zuvor  au  den  Gestaden  gestanden  hatten, 
ebensoviele  jungfräuliche  Gestalten  (den  Augen)  dar  und  werden 
auf  dem  Meere  dahingetragen.  Delphinumque  modo  demersis  aeqtu>ra 
roshis  Ima  petunt.  Arne  virgineae  —  mirahile  monstrum  —  quot 
prhis  aeratae  steter ant  ad  litora  prorae^  Reddunt  se  totidem  facies 
pontaque  feruntur.  Wer  reddunt  se  einseitig  mit  'rursus  emergunl' 
erklärt,  wird  allerdings  leicht  geneigt  sein,  Vers  121  entweder  mit 
Wagner  als  verdächtig  anzusehen  oder  mit  Ribbeck  ganz  auszu- 
schalten. Wir  finden,  dafs  die  Grundbedeutung  „geben''  für  dare 
ebensowenig  genügt,  als  „thun^'  oder  „machen'^  für  facere. 

Luckau.  J.  Sanneg. 
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B.  Siebeck,  Über  Wesen  und  Zweck  des  wissenschaftlicheD 
Studio  ms.  (Dentscbe  Zeit-  und  Streitfraf^en  von  Fr.  v.  Holtzen- 
dorff.    Heft  182  f.    Berlio,  C.  Babel,  1883. 

Auf  das  YorliegeDde  Schriftchen  weitere  Kreise  hinzuweisen, 
ist  uns  eine  besondere  Freude.  Es  yerdient  die  allgemeinste 
Beachtung  vor  allem  der  akademischen  Welt  und  könnte  dieser 
Beachtung  in  der  Flut  der  (192)  Flugschriften  sich  leicht  entziehen. 
Der  Verf.,  seit  kurzem  Professor  der  Philosophie  in  Giefsen, 
damals  Professor  der  Philosophie  in  Basel,  will  in  einer  Festrede 
mit  seinen  Zuhörern  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  wissenschaft- 
lichen Bildung  untersuchen. 

Man  sei  im  allgemeinen  darüber  einverstanden,  dafs  Wissen- 
schaft nicht  blofs  Wissen  und  Erkenntnis,  sondern  eine  Bestimmt- 
heit des  persönlichen  geistigen  Lebens  mit  einem  bestimmbaren 
ethischen  Werte  sein  soll.  Man  stellt  gegenüber  totes  Wissen  und 
idealen  Sinn,  wissenschaftlichen  Materialismus  und  echte  Wissen- 
schaftlichkeit. Aber  es  handelt  sich  um  eine  genaue  und  zuver- 
lässige Fortsetzung  dessen,  was  diese  Begriffe  und  Gegensätze 
bedeuten.  Dazu  wird  zunächst  der  historische  Nachweis  gegeben, 
dafs  die  denkende  Betrachtung  auf  der  Höhe  der  antiken  Kultur 
durch  Plato,  und  ebenso  auf  der  Höhe  der  modernen  durch 
Job.  Gottl.  Fichte  zu  demselben  Resultat  gelangte.  —  Plato 
ist  es,  der  zuerst  den  Blick  auf  den  Zusammenhang  eröffnete, 
der  für  die  verschiedenen  Wissensgebiete  und  Erkenntnisaufgaben 
in  einer  gewissen  Tiefe  immer  besteht,  nämlich  in  ihrer  Beziehung 
zu  den  allgemeinsten  und  höchsten  Voraussetzungen  über  das 
Wesen  der  Dinge.  Nach  ihm  kommt  der  Methode  und  dem  Er- 
kenntnisinhalt ein  eigener  Wert  nur  insofern  zu,  als  sie  den  Sinn 
wecken  und  den  Blick  schärfen  für  den  Zusammenhang  mit  dem 
Grunde,  in  dem  schliefslich  alle  Wissenschaft  ihre  Wurzel  haben 
soll,  d.  h.  mit  den  tiefsten  Fragen  alles  Wissens,  die  für  alle 
Wissenschaften  gemeinsam  sind^). 


^)  Man  vergl.  damit  das  Weseo  des  „Interesses''  im  Herbartsehen 
Sinne;  s.  das  Referat  des  Unterzeichneten:  „In  wie  weit  sind  die  Herbart- 
Ziller-Stoy sehen  didaktischen  Grandsätze  für  den  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  zu  verwerten?''    Berlin  1883.     S.  25  ff. 
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In  diesem  Sinne  verlangt  schon  Plato  die  gemeinsame  em- 
pirische Begründung  von  Rhetorik  und  Grammatik,  Ethik  und 
StaaUwissenschaft  auf  Psychologie,  um  sie  von  da  aus  den 
spekolativen  Gesichtspunkten  seiner  Ideenlehre  zu  unterwerfen. 
Er  wird  nicht  müde,  diese  Art  und  Methode  der  wissenschaftlichen 
Bildung  als  die  Ansöbung  einer  künstlerischen  Thätigkeit  zu 
bezeichnen,  die  in  den  Geist  des  Zöglings  Gestaltung  und 
Harmonie^)  hineinbilde  und  anderseits  die  Vielheit  der  Einzel- 
Wissenschaften  selbst  betrachten  lehre  als  eine  harmonisch  sich 
susamroenschlielsende  Einheit,  deren  Glieder  aus  einer  gemein* 
Samen  Wurzel  hervor  wachsen. 

So  tritt  nun  auch  für  Job.  GottL  Fichte  („deducierter 
Plan  einer  zu  Berlin  errichtenden  höheren  Lehranstalt'')  das  wahre 
Wesen  wissenschaftlicher  Anregung  und  des  dadurch  bedingten 
Wirkens  von  selbst  unter  den  Gesichtspunkt  der  künstlerischen 
Thätigkeit.  Nicht  nur  zum  Lernenden  soll  der  Jünger  der 
Wissensdiaft  gebildet  werden,  sondern  zu  einem  Künstler  im 
Lo-nen.  Diese  Kunst  bringt  zunächst  durch  ihre  Methode  Ordnung 
in  den  jugendlichen  Geist,  den  sie  gewöhnt  von  einem  bestimmten 
abgegrenzten  Gebiete  aus  sich  Gliederung")  und  methodische 
Gesichtspunkte  seines  Objekts  anzueignen,  infolge  dessen  findet 
alles,  was  überhaupt  von  aufsen  an  den  Geist  herankommen  mag, 
in  demselben  seine  angemessene  Stätte,  in  der  es  mit  dem  Gleich- 
artigen und  Verwandten  von  selbst  zusammenwächst'), 
so  daJs  der  erworbene  Schatz  von  Wissen  nie  aufhört,  ein  wohl- 
gegliedertes,  mit  der  Persönlichkeit  erwachsenes  Ganze^)  zu 
bilden.  Damit  wird  auch  die  Gefahr  ferne  bleiben,  dafs  Ver- 
tiefung in  Einseitigkeit  und  Vielseitigkeit  in  Oberflächlichkeit 
aasarte,  und  es  wird  überall  nicht  das  Wissen  allein  um  des 
Wissens  willen,  sondern  als  Ferment  in  dem  inneren  Leben  der 
Persönlichkeit  zur  Verwendung  kommen.  Durch  solche  künst- 
lerische Bethätigung  des  wissenschaftlichen  Geistes  wird  die  Per- 
sönlichkeit des  Lernenden  nie  das  Gefühl  der  Freiheit  und  zweck- 
mäfsigen  Regsamkeit,  sowie  des  Wachstums  dieser  Frei- 
heit^) verlieren,  so  dais  aus  und  an  den  gelehrten  Übungen  selbst 
dem  Lehrling  das  liebe-  und  freudenvollste  Leben  emporwächst. 
Die  Kunst  der  wissenschaftlichen  Künstlerbildung  in  Absicht  ihrer 
Fortdauer  und  ihres  Erwachsens  zu  höherer  Vollkommenheit  nicht 
dem  blinden  Ohngefahr  zu  überlassen,  sind  die  Universitäten  be- 

')  VgL  das  Wesei  des  „vieUeitiseo ,  sleicbscbwebeodeB,  hanBooifcheo 
Isteresses''  bei  Herbart.  Dia  Nachweise  in  Index  der  WUImaiiDschen 
Anssmbe  der  padasof^schen  Schriften  Herbarts,  II  S.  675.  —  Bbendtselbst 
&  672  die  Nackweise  über  das  Verhältnis  der  Päda^osik  zor  Psychologie, 
and  die  Padasosi^  "l*  Kan^t. 

')  Artikoiatioii  des  Unterrichts.    (Herb.) 

')  Appereeption,  Association,  Coubinatioa.    (Herb.) 

*)  Systen.    (Herb.) 

»)  „fnteresse'S     (Herb.) 
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rufen,  die  sonach  in  Fichtes  Sinne  die  Aufgabe  haben»  Kunst- 
schulen des  wissenschaftlichen  Lebens  zu  sein.  Dem- 
gemäfs  verlangt  Fichte  ein  erzieherisches  Wechselver- 
hältnis^)  zwischen  dem  Lehrkörper  der  Anstalt  und  denjenigen 
Studierenden,  denen  es  um  wirkliche  geistige  Durchbildung  in  dem 
angegebenen  Sinne  zu  thun  ist;  der  akademische  Lehrer  hat  als 
seine  Aufgabe  die  Kunst  zu  betrachten,  den  wissenschaftlichen 
Kunstler  selber  zu  bilden. 

Was  sich  darnach  aus  der  historischen  Betrachtung  ergeben 
hat,  wird  sodann  gefolgert  aus  dem  Wesen  der  wissenschaftlichen 
Bildung  im  allgemeinen,  welche  nicht  nur  das  Haben  von  Wissens- 
inhalt, sondern  die  Bethätigung  einer  lebendigen  Kraft') 
ist,  vor  allem  der  Kraft  in  dem  Streben,  alle  Erkenntnis  als  eine 
Einheit  fassen  zu  lernen  und  mit  zusammenfassendem  Blick  zu 
arbeilen ;  —  aber  auch  aus  der  praktischen  Wirkung  wissenschaft- 
licher Studien,  dafs  sie  unwillkürlich  Charaktere  erzeugen,  die 
den  Trieb  in  sich  haben  durch  den  erlangten  Reichtum  an  Wissen 
ihrer  Persönlichkeit*)  einen  allgemeinen  Wert  zu  verleihen. 
Es  wird  demnach  aber  auch  das  Besteben  der  wissenschaftlichen 
Forschung  lediglich  durch  ihre  Fuhrung  in  jenem  Geiste  gesichert 
bleiben,  eine  Forderung,  welche  gegenüber  der  sich  in  das  Un- 
übersehbare steigernden  Vielheit  von  wissenschaftlichen  Spezial- 
arbeiten  gerade  in  der  Gegenwart  besonders  dringlich  ist.  Gerade 
in  ihr  wird  es  eine  Hauptaufgabe  der  Universitäten  sein,  innerhalb 
und  an  der  Hand  der  Spezialforschung,  zu  welcher  sie  anleiten, 
den  einheitlich  zusammenschauenden  und  zusammenfassenden, 
künstlerischen  wissenschaftlichen  Sinn  lebendig  zu  erhalten,  auch 
bei  der  ungeteiltesten  wissenschaftlichen  Spezialarbeit  das  Interesse 
für  die  Fragen  nach  dem  Zusammenhang  der  Dinge  und  des 
Wissens  in  den  Studierenden  anzuregen  nnd  lebendig  zu  erhalten. 
Die  Spezialarbeit  selbst  hat  das  Interesse  an  derselben  möghchst 
über  sich  selbst  hinauszuführen;  der  Zögling  mufs  die  Oberzeugung 
gewinnen,  dafs  der  Zweck  der  wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  in 
erster  Linie  neue  Dinge  und  Faktoren  sind,  sondern  neue  Probleme; 
nicht  fertige  Antworten,  sondern  immer  neue  vertieftere  Fragen, 
und  das  Wesen  der  geistigen  Thätigkeit,  welche  dadurch  geschaffen 
werden  soll,  in  letzter  Instanz  nicht  Erkennen,  sondern  Denken. 
Die  methodische  Arbeit  an  der  Hochschule  der  Wissenschaft  hat 


»)  „Erziehender  Unterricht".     (Herb.) 

')  „Das  Interesse  (im  Sinne  Herbarts)  ist  Kraft,  die  auf  Erhaltung 
und  Erweiteren^  unseres  g^eistif^n  Erwerbs  gerichtet  ist**  Kern,  Grandrifa 
der  Pädagogik   §  9. 

')  Das  Interesse  bildet  fiberaU  den  notwendigen  Übergang  zum  Wollen 
(Ziller),  ist  notwendiges  Mittel  zur  Bildung  der  Charaktere  und 
Persönlichkeiten.  —  „Welches  ist  der  wahre  Mittelpunkt,  von  wo  aus 
die  Pädagogik  kann  überschaut  werden?  Es  ist  der  Begriff  des  sitt- 
lichen Charakters  nach  seinen  psychologischen  Bedingungen 
erwogen.**     Herb,  bei  0.  Willmao u  I  S.  324 
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nicht  den  wissenschaftiicheD  Sinn  zu  pflegen  um  des  Wissens- 
und  Crkenntnisstoffes  willen,  sondern  das  Wissen,  das  sie  ver- 
foittelt,  herrorzabringen  im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Sinnes^ 
der  sich  zeigen  wird  Dicht  sowohl  in  der  Befriedigung  an  dem 
Resultat  der  Detailuntersuchungen,  als  in  der  Fähigkeit,  recht 
vielen  Problemen  deutlich  ins  Gesicht  zu  sehen.  Ein  jedes  wissen- 
schaftliche Problem  aber  muls  eindeutig  im  Sinn  der  be- 
trefienden  Speziaiwissenschaft  bestimmt  sein^);  es  mufs  ferner 
genau  unterschiedeD  werden,  wo  und  aus  welclien  Motiven  es  an^ 
hebt,  und  es  mufs  endlich  hervortreten,  in  welchem  Zusammenhang 
es  mit  anderen  steht,  und  wie  weit  die  Kette  der  auf  diese  Weise 
sich  aneinanderreihenden  Aufgaben  tbatsächlich  reicht').  So  dQrfe 
z.  B.  ein  Mediziner  nicht  nur  Kenntnis  und  praktische  Fertigkeit 
haben  als  eine  Frucht  seiner  Spezialstndien,  sondern  er  müsse 
loch  denken  lernen  ober  die  Probleme  des  Organismus  und  des 
Lebens,  und  so  müsse  jede  einzelne  Disziplin  den  Wissenschaft* 
lieben  Blick  des  Zöglings  so  weit  verschärfen,  dafs  er  von  ihrer 
Seite  aus  bis  in  diejenige  Tiefe  zu  dringen  vermag,  in  welcher 
die  wissenschaftliche  Frage  für  alle  Gebiete  im  Grunde  nur  noch 
eme  und  ^dieselbe  ist.  Mittel  zu  solchem  Zweck  ist  vor  allem 
auch  die  Übung  und  Schärfung  des  Blicks  für  das  geschichtlich 
Gewordene,  für  den  Eotwicklungsprozefs  der  Erscheinungen; 
ohne  Einblick  in  diesen  lernt  man  immer  nur  Namen  und 
Sachen')  statt  der  Dinge  und  Zusammenhänge. 

Damach  schliefst  die  wissenschaftliche  Leitung  des  Studiums 
im  allgemeinen  drei  Anforderungen  in  sich:  zunächst  die  Auf- 
fassung der  Probleme  nicht  als  Einzelnes,  sondern  als  Teile  eines 
zusammenhängenden  Ganzen,  dessen  Fäden  über  die  betreffende 
SpezialWissenschaft  hinausreichen ;  sodann  das  Streben,  dem  histo-- 
riscfa  vorliegenden  Entwicklungsgang  der  Probleme  im  einzelnen 
wie  im  gegenseitigen  Zusammenbange  nachzukommen,  um  sie  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gegebenheit  nach  Gestalt  und  Sinn  als  eine 
tokhe  Entwicklungsstufe  zu  begreifen;  überhaupt  aber  endlich  die 
Forderung,  nicht  zu  forschen,  um  zu  lernen,  sondern  zu  lernen 
um  derjenigen  Forschung  willen,  die  oft  im  engsten  Baume  doch 
gerade  den  tiefsten  Einblick  in  das  Wesen  des  Einzelnen  er- 
schliefst, weil  sie  die  intellektuellen  Bedurfnisse  aufdeckt,  aus  denen 
seine  Entwicklung,  sowie  die  Bestimmung  seines  Inhalts  hervor- 
gegangen ist. 

An  dem  Mafsstabe  dieser  Grundanschauungen  werden  nun- 
mehr die  vorhandenen  Zustände  gemessen  und  mancherlei  Not- 
stände aufgedeckt:  der  Zudrang  einer  unwissenschaftlich  gearteten 
Menge  infolge  des  mit  den  höheren  Lehranstalten  rein  äufserlich 

')  Eioe  „Methodische  Einheit''  darstelleo.    (Herb.) 
>)  System.    (Herb.) 

*)  „Verbalismus'*.    Stoy  zur  Heimatskande  S.  5  und  TL  Vogt  im 
Mrbttch  des  Vereins  für  wissensch.  Piidajj^ogik,  Bd.  XIII. 
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in  Verbindung  gebrachten  Berechtigungswesen,  der  Examenzwang, 
die  Kollision  der  in  der  Fachpräfung  und  Versorgunganot  gegebenen 
Ziele  mit  den  Zielen  der  Überlieferung  einer  wiasenschaftlichen 
Gesinnung  u.  a.  m.  Um  so  ernster  daher  ist  die  Forderung  an 
die  Dozenten  za  stellen,  niemals  die  Verpflichtung  zu  vergessen, 
dab  er  dem  Studenten  noch  etwas  mehr  zu  geben  habe  als  die 
Vermittlung  des  ilberlieferten  wissenschaftlichen  Materials,  dafs  er 
ihm  den  Stoff  stets  in  einer  selbständigen,  individuell  gestimmten 
und  bedingten  Durchdringung  una  Bebandlnng  entgegen  bringen 
müsse,  niemals  nur  als  Material,  sondern  als  Mittel,  um  in  das 
eigentliche  Wesen  der  wissenschaftlichen  Einsicht  einzudringen. 
Der  Verf.  verlangt  daher  Steigerung,  aber  auch  Individualisierung 
der  in  den  Seminarien  und  Societäten  getriebenen  Arbeit,  dafs 
sie  ihre  Anknüpfungspunkte  an  denjenigen  Interessen^) 
suche,  welche  die  einzelnen  Teilnehmer  von  ihren  bisherigen  Ar- 
beiten bereits  mitbringen. 

Wurden  die  Seminarien  in  rechter  Weise  zu  fruchtbaren 
Pflegestätten  echt  wissenschaftlicher  Gesinnung  organisiert,  so  kdnne 
manches  Fachexamen  den  Universitäten  abgenommen  und  durch 
Zeugnisse  über  die  aus  der  Seminararbeit  gewonnene  wissenschaft- 
liche Befähigung  ersetzt  werden.  Denn  streng  genommen  sei  dem 
Wesen  der  Universität  kein  anderes  Examen  angemessen  als  die 
lediglich  dem  wissenschaftlichen  Ausweise  um  seiner  selbst  willen 
gewidmete  Doktorprüfung. 

Von  der  Behandlung  des  akademischen  Unterrichts 
nach  den  Grundsätzen  rein  wissenschaftlicher  Methodik 
erwartet  der  Verf.  den  sehr  wichtigen  Gewinn,  dafs  die  ganze  Zahl 
derjenigen,  welche  sich  den  praktischen  Berufskreisen  in  Staat  und 
Gemeinden  wieder  zuzuwenden  haben,  in  der  Lage  sein  werden, 
durch  ihren  Einflufs  auf  die  öffentliche  Diskussion  und  Beschlufs- 
nähme  über  Organisation  und  Fortbildung  des  Unterrichtswesens 
in  allen  seinen  Stufen  diejenigen  Wege  und  Hafsnahmen  in  An- 
regung und  Ausführung  zu  bringen,  welche  den  Interessen  der 
Wissenschaft  wie  der  Volksbildung  gleichmäfsig  förderlich  und  an- 
gemessen sind. 

Gleiche  Anforderungen  an  das  methodische  Geschick  seien 
aber  auch  an  die  Dozenten  zu  richten,  wo  dieselben  in  sogenannten 
populären  Vorträgen  weitere  Kreise  für  die  wissenschaftliche 
Arbeit  zu  interessieren  hätten.  Solche  Vorträge  dürften  das  Publi- 
kum nicht  zu  der  Anschauung  verleiten,  als  wäre  Wissenschaft 
etwa  eine  Anhäufung  von  unterhaltenden  Kenntnissen,  sondern 
müDsten  darauf  ausgehen,  im  engen  Rahmen  in  gröfstmöglicher 
Verständlichkeit  den  Zuhörern  ein  bestimmtes  Problem  vorzu- 
führen, sowie  den  sachlichen  Zusammenhang  aufzudecken,  inner- 

')  Nach  dem  Weseo   nod  der  ForderuDK  der  rechten  Apperception. 
(Herb.) 
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halb  dessen  es  seinen  Wert  und  Sinn  gewinnt;  keiner  sollte  auch 
dabin  streben,  die  Zuhdrerschaft  im  gewöhnlichen  Sinn  des 
Wortes  befriedigt  und  gesättigt  su  entlassen,  vielmehr  immer  darauf 
ausgehen,  ihr  jenen  heilsamen  Stachel  der  Unbefriedigung  einzu- 
drücken, die  aus  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Einsicht  die 
Unruhe  neuer  Fragen  geschöpft  hat,  das  sokratiscbe  Bewufstsein 
des  Nichtwissens,  das  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur  gemäfs 
allein  geeignet  ist,  das  wissenschaftliche  Interesse  zu  vertiefen  und 
vor  Abstumpfung  und  Yerfiachung  zu  behüten. 

Zum  Schlub  wünscht  der  Verf.  aus  dem  zuvor  entwickelten 
Gedankenzuge  heraus  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  heranzu- 
bringen zu  dem  gegenwärtig  so  lebendigen  Meinungsaustausch  über 
die  rechte  Ausgestaltung  der  höheren  Schulen  als  der 
Yorbereitungsanstalten  für  die  Universität  Auch  jenen  müsse  als 
Ziel  gesteckt  werden  nicht  eine  möglichst  grofse  Anhäufung  fach- 
wissenschaftlicher Kenntnisse,  sondern  Anregung  des  jugendlichen 
Geistes  und  Gemüts  für  die  loteressen  wissenschaftlich-metho- 
discher Forschung,  nicht  Ausbreitung  des  Wissens,  sondern  Ver- 
tiefung in  ein  beschranktes  Gebiet  des  Wissens,  Eiasticität  der 
geistigen  Bethätignng.  Er  beklagt,  wenn  einseitige  Teilung  der 
Arbeit  nach  den  Gebieten  des  Historischen  und  Altklassischen  in 
den  Gymnasien  einerseits  und  des  Naturwissenschaftlichen  und 
Modernen  in  den  Realschulen  andererseits  mehr  und  mehr  einen 
Dualismus  befestigen  sollte,  welcher  unverträglich  wäre  mit  der 
Erzeugung  echter  Wissenscfaaftlichkeit.  Denn  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  gehöre  Vereinigung  des  historischen  Sinnes  mit  der  Be- 
fähigung zur  Arbeit  an  gegebenen  gegenwärtigen  Problemen.  Er 
findet  die  Abhülfe  gegen  die  Überburdung,  welc'be  keineswegs 
nur  dem  äufseren  Ansehein  nach  vorhanden  sei,  in  der  päda- 
gogischen Wahrheit,  dafs  die  rechte  Methode  es  auch  erlaubt  und 
ermöglicht,  von  dem  Aufgenommenen  manches  ohne  Schädigung 
der  eigentlichen  Interessen  wissenschaftlicher  Vorbildung  wieder 
fallen  zu  lassen,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  den 
Verlast  an  Extension  des  Stoffes  zu  ersetzen  habe  durch  inten* 
sive  Arbeit  an  demjenigen,  was  man  beibehält.  Der  Schüler 
soll  nichts  erlernen,  aber  in  den  Lehrstunden  selbst  möglichst 
viel  erarbeiten  und  die  häusliche  Arbeit  ihm  dann  nur  Ver- 
anlassung geben,  das  so  Erarbeitete  in  freier  Weise  au  kombi- 
nieren, um  des  Wachstums  seiner  Kräfte  daran  froh  zu 
werden.  Nicht  Abrundung  des  Materials  mufs  der  Zweck  des 
Schulunterrichts  sein,  sondern  Anregung  und  Entwicklung 
aller  znm  Bereich  der  Bildung  gehörigen  Interessen^).  — 
Hätte  man  in  diesem  Sinne,  meint  der  Verf.  gewifs  mit  vollem 
Recht,  den  wirklichen  Gesichtspunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
überall   fest   im  Auge  behalten,  so   wurde   man   von  dem  höchst 


')  fintwicUoDg  des  „vielseitigen  Interesses'^    (Herb.) 
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wünschenswerten  Ideal  der  Einheitsschule  als  einer  allgemeinen 
Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  nicht  in  so  nachteiliger 
Weise  mehr  und  mehr  abgekommen  sein,  und  der  Streit  über  den 
gröfseren  Wert  der  humanistischen  und  realistischen  Vorbildung 
hätte  längst  seine  unverhältnismäfsige  Heftigkeit  abgelegt.  Denn 
nicht  der  Stoff  sei  das  Ausschlaggebende,  sondern  der  Geist, 
und  es  wurden  demnach  beide  Gattungen  der  höheren  Schulen 
in  der  Beweisung  dieses  Geistes  zu  wetteifern  haben. 

Mit  einem  Blick  auf  die  ethische  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen Bildung,  welche  in  der  £rweckung  des  wissenschaft- 
lichen Idealismus  gegeben  ist,  und  mit  der  Heranbildung  zur 
geistigen  und  sittlichen  Freiheit  durch  den  ethischen 
Wert  der  Wissenschaft  erfüllt  wird,  schliefst  das  inhaltreiche, 
gedankenvolle  Schriftchen. 

Wir  haben  die  Ausfuhrungen  des  Verf.s  ausführlicher  wieder- 
gegeben, weil  sie  in  recht  weite  Kreise  getragen  und  von  recht 
vielen  behensigt  zu  werden  verdienen,  zugleich  aber  um  zur  Lek- 
türe des  Vortrages  selbst  anzuregen.  Was  an  ihm  so  erquicklich 
ist,  das  ist  die  Geschlossenheit  der  wissenschaftlichen  Anschauung, 
welche  die  gesamte  pädagogische  Arbeit  als  eine  einheitliche  be- 
trachtet, sodann  die  echt  philosophische  Tiefe  der  Begründung 
und  die  unmittelbare  Beziehung  auf  hochwichtige  praktische  Fragen, 
welche  die  Reorganisation  des  gesamten  höheren  Unterrichts  von 
den  höheren  Schulen  an  bis  zu  den  Universitäten  einschliefslich 
betreffen.  Der  Kundige  erkennt  sogleich  leicht,  und  unsere  An- 
merkungen sollten  es  noch  mehr  verdeutlichen,  dafs  die  Dar- 
legungen des  Verf.s  auf  dem  Grunde  der  Herbartschen  Pädagogik 
ruhen,  welcher  der  Verf.  —  früher  ein  eifriger  Mitarbeiter  der 
Jahrbücher  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  —  seit 
geraumer  Zeit  zugethan  ist.  Und  in  der  That,  die  Verwertung 
der  didaktischen  Prinzipien  der  Herbartschen  Schule 
auch  indem  akademischen  Unterricht  würde  eine  ganze 
Reihe  hier  vorhandener  Übelstände  beseitigen  und  vor 
anderem  geeignet  sein,  ihn  fruchtbar  für  Erzeugung  wahrhaft 
wissenschaftlicher  Gesinnung,  aber  ihn  zugleich  auch  praktischer 
zu  gestalten.  Wie  das  im  einzelnen  zu  geschehen  hätte,  davon  ist 
der  Vorschlag  des  Verf.s  selbst  ein  vortreffliches  Beispiel.  Er  kann 
als  Muster  einer  auf  der  Grundlage  der  Herbartschen  Didaktik 
geführten  wissenschaftlichen  Untersuchung,  sowie  einer  nach  eben 
diesen  Prinzipien  erteilten  akademischen  Lektion,  endlich  auch 
eines  unter  demselben  Gesichtspunkte  ausgearbeiteten  populären 
Vortrags  angesehen  werden. 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 
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Mit  einer  heiteren  Rahe,  die  aus  klarer  Einsicht  und  gereif- 
ter Erfahrung  hervorgeht,  handelt  G.  Wendt  ven  dem,  was  ,,die 
unberechenharste  aller  JMächte,  die  öffentliche  Meinung*'  über  das 
höhere  Schulwesen  seit  einigen  Jahren  zu  klagen  gehabt  hat. 
Freilich  sei  es  bedenklich,  dafs  ein  Fachmann  das  Wort 
ergreife;  denn  geborner  Erzieher  sei  jeder  Vater  oder  wer  es 
einmal  werden  kann;  sodann  gelten  die  ^Ärzte  als  viel  berufener 
zum  Urteil  über  Scbulfragen,  weil  ja  in  der  That  jede  Unter- 
richtsstande  in  gewissem  Sinne  als  gesundheitsgefährlich  anzu- 
sehen sei.  Ferner  schweben  die  Juristen  bekanntlich  über  Allem, 
und  neuerdings  wird  durch  die  Volksvertreter  den  Fachmännern 
eine  ganz  unerwartete  eingehende  Belehrung  zu  teil.  Auf  der 
Rednerbahne  deutscher  Landtage  werden  wissenschaftliche  Er- 
örterungen gepflogen  über  die  richtige  Art,  Extemporalien  an- 
fertigen zu  lassen*  ,3(änDer,  von  denen  es  schien,  dafs  sie  sonst 
zu  d^a  Schriftstellern  der  alten  Griechen  und  Römer  kein  näheres 
Verhältnis  hätten,  eröffnen  uns  jetzt  mit  aller  Bestimmtheit,  dafs 
in  den  pbilologisdien  Studien  viel  zu  sehr  das  grammatisch- 
stilistische  Element  überwiege.  Die  Presse  unterstützt  die  Teil- 
nahme des  gröfseren  Publikums  mit  bemerkenswertem  Eifer;  aus 
der  Zeitung  erfährt  mancher  Professor,  wie  n^an  mit  seiner  Me- 
thode zufrieden  ist,  und  mit  dem  Bericht,  dafs  Schüler  <fhne 
Erlaubnis  ein  Glas  Bier  getrunken  haben,  verbinden  sich  die 
naheliegenden  RückscUüsse  auf  den  Geist  der  Anstalt  und  eine 
Art  von  unheimlichem  Interesse,  wie  es  Ritter-  und  Räubergeschich- 
ten zu  erregen  pflegen/^ 

In  einer  Zeit,  die  entschiedenen  Wert  auf  die  Kunst  legt, 
dafs  jeder  nicht  blofs  über  die  Dinge  zu  urteilen  wisse,  welche 
er  wirklich  versteht,  kann  der  Sachverständige  gleichwohl  noch  in 
einer  Beziehung  helfen.  „Er  vermag  darüber  Aufschlufs  zu 
geben,  ob  gewisse  Hülfsmittel,  die  man  empfiehlt,  nicht  schon 
erprobt,  bewährt  oder  unbrauchbar  befunden  worden  sind;  er 
wird  an  einer  und  der  andern  Stelle  vorhandene  Obelstände  viel- 
leicht zu  erklären  wissen.  Jedenfalls  wird  er  dazu  beitragen 
können,  dals  auf  diesem  Gebiete  eine  wirklich  historische  Be- 
traehtongsweise  Platz  greife.*' 

Zwei  Punkte  kommen  besonders  in  Betracht:  die  Arbeits- 
last d^  Schüler  und  die  Auswahl  der  Lehrgegenstände. 

Da  weist  der  Verf.  denn  nach,  dafs  im  16.  Jahrhundert  überall 
36  wöchentliche  Lehrstunden  üblich  gewesen  seien ,  im  17.  der 
Mittwoch-Nachmittag  ,,indulgieret''  worden,  im  18.  auch  der 
Sonnabend-Nachmittag.  Die  verschiedenen  Reform bewegungen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  so  philanthropisch  sie  auch  gefärbt  waren, 
gingen  doch   nirgends  auf  Verminderung  der  Stundenzahl;  viel- 
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mehr  habe  die  in  Halle  und  Berlin  zuerst  erfolgte  Aufnahme  der 
Realien  zur  Ansetzung  von  11  täglichen  Lektionen  geführt;  selbst 
das  Basedowsche  Philanthropinum  weist  50  wissenschaftliche  Lehr- 
stunden auf,  und  am  Karlsruher  Lyceum  wurden  im  J.  1813  in 
Prima  40  Stunden  erteilt.  Dabei  seien  die  häuslichen  Aufgaben 
keineswegs  geringer  gewesen ;  Hieronymus  Wolfs  Augsburger  Lek- 
tionsplan sage  ausdrücklich:  ,,der  häusliche  Fieifs  der  Schüler  darf 
nicht  durch  verkehrte  Nachsicht  und  Ängstlichkeit  der  Mutter 
leiden*';  der  humane  Hiecke  habe  ,,gesetzt*%  der  Primaner  arbeite 
täglich  im  ganzen  12  Stunden,  Sonntags  6.  Das  badische  Mafs 
von  8  Stunden  entspreche  genau  der  Einteilung,  welche  dereinst 
Hufeland  als  die  vernünftigste  hinstellte:  täglich  8  Stunden  für 
den  Schlaf,  8  für  die  Arbeit,  8  für  die  Erholung. 

Was  den  Wissensstoff  und  die  Menge  der  Lehrgegenstände 
angeht,  so  lasse  sich  allerdings  dem  Fortschritt  der  Wissenschaf- 
ten nicht  mit  einem  berühmten  Staatsrechtslehrer  Stillstand  ge* 
bieten;  auch  sei  die  Thatsache  nicht  aus  der  Weit  zu  schaffen, 
dafs  eine  Reihe  von  Gebieten  auf  Kenntnis  aller  Gebildeten  An- 
spruch haben,  an  die  man  früher  wenig  dachte.  Dagegen  sei 
auch  vieles  Alte  weggefallen,  wie  Rhetorik,  Dialektik,  Theorie  der 
Musik,  Aristoteles,  Theokrit,  Aristophanes ,  lateinische  Verse  und 
Disputationen,  antiquarische,  mythologische  und  philosophische 
Vorlesungen. 

Energischer  Arbeit  wird  es  freilich  immer  bedürfen,  und  der 
Jungling  mufs  es  lernen,  alle  seine  Kräfte  in  den  Dienst  ernster 
Lebenszwecke  zu  stellen.  Die  Aufgabe  der  Schule  wird  wesent- 
lich erschwert  durch  den  zerstreuenden  und  aufregenden  Einflufs 
der  heutigen  Lebensverhältnisse,  mehr  aber  noch  durch  den  Zu- 
drang  unbegabter  Schüler.  Man  mufs  dem  Vorschlage  des  Verf.s 
(und  Treitschkes,  Pr.  Jahrb.  1883,  Febr.)  beistimmen,  das  Mi- 
iitärzeugnis  nur  denen  zu  gewähren,  welche  den  ge- 
samten Schulkursus,  sei  es  auf  dem  Gymnasium  oder 
einer  andern  Bildungsanstalt,  durchgemacht  haben; 
dann  wurden  von  selbst  diejenigen,  welchen  an  der  humanistischen 
Bildung  nichts  liegt,  auf  solche  Schulen  gehn,  wo  sie  ihr  Militär- 
zeugnis in  viel  kürzerer  Frist  erlangen  können  und  nicht  die 
Hälfte  aller  Kraft  und  Zeit  auf  Fächer  zu  verwenden  haben,  welche 
in  Untersekunda  noch  keinen  Ertrag  gewähren.  Ceterum  censeo: 
lateinlose  Realschulen  thun  uns  not.  Nur  solche  kann 
der  Verf.  mit  den  „andern'*  Bildungsanstalten  meinen. 

Referent  ist  mit  dem  Verf.  in  der  Gesamtauffassung  der 
Sachlage  durchaus  einverstanden.  Gegenüber  der  erstaunlichen 
Leichtigkeit,  mit  der  alle  Welt  heutzutage  über  die  zu  hohen  An- 
forderungen der  Schule  urteilt,  ist  es  zweckmäfsig,  des  griechi- 
schen Sprächwortes  zu  gedenken:  nolsfiog  6i  Kovwvi  fieXfjtrst, 
Auch  Sokrates,  den  doch  das  Orakel  zu  Delphi  den  Weisesten 
genannt  hatte,   gab  willig  zu,  dafs  Dichter  und  Redner,  Künstler 
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und  Handwerker,  ein  jeder  in  seinem  besonderen  Fache,  ihm 
äberiegen  sei.  Besonnene  Männer,  deren  Lebensberuf 
das  Schulamt  ist,  die  ein  Henschenalter  hindurch 
Tausende  tob  Schulern  in  ihrer  Arbeit  und  deren  Er- 
folge unmittelbar  beobachtet  und  mit  erfahrenem 
Blick  die  eigenen  Söhne  haben  heranreifen  sehen, 
sollten  die  Frage:  „Ist  das  Ziel  des  Gymnasiums  bei 
mittlerer  Begabung  ohne  Überanstrengung  des  Geistes 
und  des  Körpers  zu  erreichen?"  denn  doch  besser 
beurteilen  können,  als  noch  so  weise  Leute  eines 
anderen  Berufes,  und  wenn  nach  lehnjahrigen  ErwSgangen 
Qod  Beratungen  die  Unterrichtsbehörde  so  eben  aufs  neue  die 
Anforderungen  festgestellt  hat,  nun  so  wird  sich  jedermann  einst- 
weilen bescheiden  und  beruhigen,  bis  neue  Zeiten  etwa  andere 
Forderungen  stellen. 

So  niedrig  freilich  ist  das  Ziel  deutscher  Jugendbildung  nicht 
gesteckt,  dafs  es  von  jedem  spielend  erreicht  werden  könnte;  es 
erfordert  einen  Grad  geistiger  Begabung,  den  ein  grofser 
Teil  der  heute  zu  den  Gymnasien  sich  drängenden  Schuler  eben 
nicht  besitzt.  Es  gilt  auch  immer  noch,  daCs  die  Götter  vor  die 
Tüchtigkeit  den  Schweifs  gesetzt  haben,  und  der  Jungling,  welcher 
dereinst  den  höchsten  Aufgaben  gewachsen  sein  will,  mufs  es 
lernen  —  ich  wiederhole  das  Wort  des  Verf.s  —  alle  seine  Kräfte 
in  den  Dienst  ernster  Lebenszwecke  zu  stellen.  So  wird  es  denn 
inuner  einige  geben,  welche  das  Ziel  überhaupt  nicht  oder  lang- 
samer erreichen,  weil  die  Kraft  oder  der  Wille  versagt;  sie  stehen 
«"ben  unter  dem  Durchschnitt,  auf  den  allein  doch  eine 
allgemeine  Norm  bezogen  werden  kann. 

Aber  —  das  Ziel  mag  nicht  zu  hoch  bemessen,  die  Methode 
jedoch  kann  schlecht  sein.  Gewib  kann  sie  das^);  drum  eben 
wird  unablässig  daran  gearbeitet,  die  Kunst  der  Didaktik  zu  för- 
dern, und  an  dem  ernsten  Willen  der  Lehrer,  dem  energischen 
Streben  der  Direktoren,  den  Stoff  zweckmäfsig  zu  verteilen  und 
fafslich  zu  behandeln,  nicht  durch  eine  schädliche  und  erfolglose 
Hast  des  Lehi^angs  und  durch  ein  Übermafs  häuslicher  Arbeit 
die  Schüler  zu  überreizen  und  abzuspannen,  kann  kein  Verstän- 
diger zweifeln.  Im  einzelnen  sind  Hifsgriffe  niemals  aus- 
geschlossen und  in  keiner  Kunst  werden  Meister  ge- 
boren; aber  im  ganzen  ist  die  Methode  erheblich  besser  und 
leichter   geworden.    Gegen   Zumpt   und  Rost,    nach   denen   ich 


*)  AiD  bedeoUiehften  ist  dies:  „Wird  der  zehigalirie;e  Qaiotaoer  nadi 
hm  iateinindieii  Uoterricht  eines  eiozifon  Jahres  oicht  durch  den  Zutritt 
ier  zweiten  fremden  Sprache,  welche  snders  geschrieben  als  gesprochen 
vird,  in  seiner  fondtmentalen  sprachlichen  Bildung  gestört  und  verwirrt? 
liegt  darin  nicht  eine  schwere  schleichende  Oberbardan g  der  schlimmsten 
Afi?'<  Glaubt  man  diese  Gefahr  durch  Vermehrung  der  Stundenzahl  zu 
%enundcm?    Qui  vivra,  verrat 
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unterrichtet  bin,  sind  EUendt-Seyffert  und  Koch  um  mehr  als  die 
Hälfte  kürzer;  das  Heftschreiben  ist  bis  auf  einzelne  Notizen 
beseitigt,  Paradigmen,  Abschriften,  Strafarbeiten,  ja  die  laufenden 
Übersetzungen  aus  Nepos,  Cäsar,  Cicero  und  Thucydides  sind 
weggefallen,  ohne  dafs  andere  schriftliche  Arbeiten  an  die  Stelle 
getreten  wären;  kurz  der  Schüler  hat  wesentlich  weniger  zu 
schreiben,  als  vor  40  Jahren  ^). 

Dafs  die  Zahl  der  Unterrichts-  und  Arbeitsstunden  stets  höher 
gewesen  ist-  als  heutzutage,  ist  oben  bereits  erörtert,  und  wenn 
bei  sorgfähig  abgewogener  und  stets  kontrolierter  Verteilung  der 
Aufgaben  auf  der  unteren  Stufe  eine,  in  Prima  zwei  bis  drei 
Stunden  regelmäfsiger  Arbeit  verlangt  werden,  so  bleibt  dem  ver- 
ständigen Primaner  dazu  völlig  genug  Zeit  und  Kraft  übrig'). 
In  Internaten  arbeiten  selbst  die  jüngeren  Schuler  länger  und 
erfreuen  sich  dabei  einer  vortrefTlichen  Gesundheit.  Mir  ist  es 
in  sieben  Jahren  nicht  begegnet,  in  Jenkau  oder  Pelplin  Zöglinge 
auf  dem  Krankenzimmer  anzutreffen,  es  sei  denn,  dafs  sie  sich 
äufserlich  verletzt  oder  die  Masern  bekommen  hatten.  Ein  Vor- 
zug der  Internate  läfst  sich  leicht  auch  auf  das  häusliche  Leben 
übertragen:  möge  doch  jeder  Schüler  eine  oder  auch  nur 
eine  halbe  Stunde  früher  aufstehn,  als  er  bisher  ge- 
wohnt war:  das  wird  ein  gutes  Mittel  gegen  Überbürdung  sein. 
Vergl.  Konrad  Niemeyer  auf  der  letzten  Schleswig- Holsteinschen 
Direktorenkonferenz. 

So  wäre  denn  alles  aufs  trefflichste  eingerichtet  und  die  er- 
hobenen Klagen  einfach  abzuweisen?  0  nein!  In  zwei  wesent- 
lichen Punkten  kann  die  Schule  Abhälfe  schaffen. 

Jede  Arbeit  wird  um  so  leichter  und  förderlicher,  je  mehr 
sie  freundlicher  Aufmunterung  begegnet,  und  „aller  Unterricht  ist 
verfehlt,  der  nicht  die  Freudigkeit  des  Lernens  zu  erzeugen,  Lust 
und  Liebe  zur  SelbstthätigkeiC  zu  entwickeln  versteht/'  Mit  voller 
Zustimmung  hab'  ich  im  letzten  Programm  der  Annenschule  in 
Dresden')  die  ernste  Mahnung  an  die  Schule  gelesen,  dafs  sie 
durch  anerkennende  Würdigung  des  vom  SchüIerGe- 
leisteten  Freudigkeit  und  Erfolg  des  Strebens  zu  för- 
dern habe. 

Diese  Mahnung  richtet   sich  keineswegs  gegen  ernsten  und 

>)  Geschrieben  wird  weniger,  das  Papier  ist  weifser,  der  Druck 
deutlicher,  die  Klassenzimner  heller,  statt  der  Talglichter  hat  maa 
Petroleumlampen.    Daher  die  vielen  Brillen? 

')  In  grofsen  Städten  ist  vielfach  der  Nachmittagsunterricht  abgeschafft 
Wie  mag  da  wohl  ein  hygieinischer  Stundenplan  für  die  Zeit  von  1  bis  10  Uhr 
aussehen?  Für  Bewegung  in  freier  Luft  dürfte  hinlänglich  Zeit  bleiben^ 
obwohl  in  einer  alten  Schulordnung  des  Greifswalder  Gymnasiums  zu  lesen 
steht:  ),Auch  sollen  sie  nicht  nach  müfsiger  Leute  Art  spazieren 
gehen.'* 

')  Oberlehrer  Dr.  Herrmann:  ,,Die  häusliche  Thätigkeit  der  Schüler 
und  die  Verwendung  ihrer  sogenannten  freien  Zeit/* 
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nachdrücklichen  Tadel ;  der  soll  und  mars  ausgesprochen  werden, 
so  oft  es  not  thut.  Man  censiere  die  eine  Arbeit:  parce,  confuse, 
mendose,  aber  die  andere  auch:  bene  et  commode  scripta  disser- 
tatio;  denn  auf  eine  nnterscheidende  Beurteilung  kommt  es 
an,  und  es  ist  ein  schwerer  pädagogischer  Fehler,  wenn  die  Ge- 
samtheit beständig  unter  dem  Bann  der  Hittelmäfsigkeit  bleibt, 
wenn  immer  und  immer  noch  „ein  Druck  ausgeübt**  wird,  selbst 
auf  solche  Primaner,  denen  nach  wenig  Monaten  die  Auszeich- 
nung der  Dispensation  vom  mündlichen  Examen  zuerkannt  wird. 

Nach  dem  eignen  Urteil  der  Schule  ist  jede  neue  Generation 
dem  beginnenden  Kursus  ihrer  Classe  gewachsen,  es  läfst  sich 
nicht  ändern,  dafs  im  Fortgang  des  Unterrichtes  bei  einigen  die 
Befähigung,  bei  anderen  Interesse  und  Fleifs  versagt;  aber  dafs 
die  Mehrzahl  —  wenn  auch  nicht  in  allen  Fächern  —  sich  die 
Zufriedenheit  der  Lehrer  erwerbe,  sollte  der  normale  Zustand 
sein  und  von  der  Schule  in  den  Gensuren  anerkannt  werden. 

Nur  von  Anerkennung  rede  ich,  nicht  von  Lob  und  Aus- 
zeichnung; es  ist  allerdings  Gefahr  im  Lobe;  hier  reizt  es  zu 
übertriebenem  Ehrgeiz,  dort  hat  es  ein  sichtliches  Nachlassen  zur 
Folge.  Darum  wäge  der  Lehrer  wohl  ab  und  halte  Mafs  und 
bedenke  den  psychologischen  Einflufs  in  jedem  einzelnen  Falle. 
Wer  aber  das  Prädikat  ,.gut*^  beharrlich  auch  den  besten  Schülern 
vorenthält,  weil  es  als  unbedingtes  Lob  nur  der  absoluten  Voll- 
kommenheit gebühre^),  der  steht  mit  seiner  Idiosynkrasie  im  Ge- 
gensatz zu  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  und  —  was  weit 
bedenklicher  ist  —  er  verkennt  gänzlich  das  Gemutsieben  der 
Jugend.  In  der  vita  eines  Abiturienten  war  mit  ausdauernder 
Entrüstung  erzählt,  in  Sekunda  hätten  er  und  ein  Freund  einmal 
alle  mathematischen  Aufgaben  in  der  Klausur  ohne  Fehler 
gelöst  und  noch  eine  Extraaufgabe  dazu;  auf  ihre  Interpellation, 
weshalb  sie  nicht  das  Prädikat  „gut^**  erhalten  hätten,  wäre  ihnen 
geantwortet,  dazu  (!)  seien  die  Aufgaben  nicht  schwer  genug  ge- 
wesen !  Seitdem  hätten  sie  es  aufgegeben,  der  Mathematik  Fleifs 
und  Interesse  zuzuwenden. 

Es  wird  also  der  erfahrene  Lehrer  sich  des  Lobes  als  eines 
wirksamen  Mittels  —  nicht  für  den  allein,  an  den  es  gerichtet 
wird  —  nicht  ganz  enthalten.  Aus  den  Gymnasien  geht 
doch,  denk'  ich,  die  Blüte  der  Nation  hervor,  und  es  wäre  traurig, 
wenn  man  vor  lauter  mittelmäfsigen  Primanern  die  griechischen 
Knaben  zu  rühmen  hätte,  dafs  sie  praeter  laudem  nullius  avari 
gewesen  seien ,  oder  Peleus'  Mahnung  an  Achill  atiy  aq^tsievs^v 
tal  vneiQOxov  Sfi^eva^  aiXfav  und  Hektors  stolzes  Wort:  insl 
fid&op  ifüfispat  ia&Xog  ausschliefslich  mit  Banausen  lesen  müfste. 
Wenn  einmal  ein  Direktor  —  was  denn  gottlob  noch  vorkommt  — 

')  Dr.  Hueser,  Progr.  Aschersleben,  1883  fragt,  ob  die  Herreo  sich 
Vielleicht  dorch  das  biblische  Wort  (Matth.  19,  17)  „Niemand  ist  gut,  denn 
der  eisige  Gott*^  bestinmen  lassen. 
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mit  den  Worten  in  die  Prima  tritt:  „Die  lateinischen  AufiBStxe 
sind  durchweg  recht  fieifsig  gearbeitet;  wir  könnten  wohl  morgen 
einen  Spaziergang  unternehmen'S  —  wer  sollte  den  gunstigen  Ein- 
flufs  auf  das  Gemüt  der  Jugend  verkennen  wollen? 

Seltener  noch  und  schwieriger  ist  es,  einen  an  sich  ganz 
wohl  berechtigten  Tadel  einmal  zurückzuhalten.  Als  Sextaner  saDs 
ich  eines  Tages  voller  Angst  da,  denn  ich  hatte  mein  Pensum 
nicht  gelernt.  Die  erlösende  Stunde  schlug«  ohne  dafs  ich  auf- 
gerufen war,  und  fröhlich  wanderte  ich  heimwärts.  Da  redete 
mein  Lehrer  mich  an  —  es  war  allerdings  nicht»  wie  heuer  üblich» 
ein  Probekandidat  — :  „Sag  mal,  wenn  ich  dich  heute  gefragt 
hätte,  hättest  du  deins  wobl  gewulst?*'  —  Mir  haftet's  nach  45 
Jahren  noch  in  dankbarer  Erinnerung,  und  wenn  zu  einer  so 
prägnanten  Betbätigung  auch  selten  Anlafs  sein  mag,  das  pädago- 
gische Prinzip:  ,.Erubescit  puer,  res  salva  est'*  steht  doch  weit 
über  der  korrektesten  Schneidigkeit  des  fiat  iustitia. 

Nicht  häufiges  Lob,  nicht  häufige  Nachsicht  will  ich 
empfeblen,  nicht  Tadel  und  Strafe  beschränkt  sehn;  aber  eine 
unterscbeidendere  Beurteilung  thut  not. 

Ein  allgemein  verbreiteter  Fehler  wirkt  besonders  ungünstig 
auf  die  Censuren  ein.  Nehmen  wir  einmal  an,  der  Lehrer  be- 
ginne den  Kursus  nicht  damit,  der  Klasse  nachzuweisen,  auf 
einem  wie  entsetzlich  niedrigen  Standpunkte  sie  stehe,  und  dem 
Direktor  zu  klagen,  wie  schlecht  der  bisherige  Lehrer  die  Schüler 
vorbereitet  habe.  Vielmehr  möge  alles  in  leidlicher  Ordnung  sein 
und  der  Lehrer  sichere  Fühlung  mit  dem  Standpunkt  der  Schüler 
gewonnen  haben.  Er  nimmt  bei  sorgfältiger  Vorbereitung  die 
Grammatik  so  klar  und  fafslich  durch  und  hat  die  Freude  gehabt, 
dafs  die  Knaben  am  Ende  der  Stunde  alles  wohl  begriffen  hatten. 
Nun  begegnet  mit  grofser  Regeimäfsigkeit  das  Erstaunen,  dafs 
trotzdem  die  bezuglichen  Extemporalia,  welche  er  allerliebst  mit 
Schwierigkeiten  geziert  bat,  unter  aller  Kritik  ausfallen.  Dals  zu 
einer  selbständigen  Anwendung  weit  mehr  gehört  als  ein  ein- 
maliges Begreifen,  weifs  er  nicht,  ja  er  lernt  es  manchmal  in 
Jahren  nicht  Keine  didaktische  Anweisung  habe  ich  in  dem 
Mafse  notwendig  und  wichtig  befunden,  wie  die  mir  als  jungem 
Lehrer  von  J.  v.  Gruber  gegebene:  „Lassen  Sie  vor  allem 
nur  leichte  Extemporalia  schreiben.'' 

Wenn  in  den  Extemporalien  und  den  durch  diese  wesentlich 
bedingten  Censuren  die  besten  Schüler  nur  ,,ausreichen'',  so  mufs 
ihr  Interesse  und  ihre  Freudigkeit  schwinden,  der  Mittelschlag 
mufs  verzagen  und  die  schlechten  werden  in  ihrer  Trägheit  be- 
stärkt; denn  ihre  fleifsigen  Kameraden  bringen  es  ja  auch  nicht 
viel  weiter. 

Alljährlich  wird  durch  die  Versetzungen  das  Schülermaterial 
immer  aufs  neue  gesichtet,  und  dennoch  bringt  es  stets  nun 
ein   ganz  geringer  Bruchteil  zu  befriedigenden  Leistungen?     Ich 
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Debroe  an,  der  geneigte  Leser  wirke  nicht  an  einer  Anstalt,  die 
11  CeDsorprädikate  hat,  jedoch  die  5  ersten  grundsitzlich  und 
tbatsächlich  niemals  anwendet;  aber,  verehrter  Herr  Direktor, 
wie  ?iele  der  dreihundert  Censuren,  die  Sie  Michaelis  unterschrie* 
IwD  haben»  waren  derart,  dafs  Sie  für  Ihren  Sohn  damit 
zofrieden  gewesen  wären? 

Wenn  der  Tag  der  Censuren  eine  allgemeine  dies  irae  dies 
iJla  für  die  Schüler  und  für  das  Elternhaus  ist,  ja  dann  attestiert 
die  Schule  sich  selber,  dafs  sie  zu  viel  verlangt,  und  die  öffent- 
liebe  Meinung  kann  von  dieser  Klage  nicht  zurückkommen,  wenn 
das  Gegengewicht  solcher  Väter  immer  geringer  wird,  welche  mit 
dankbarer  Freude  auf  die  frische  und  fröhlidie  geistige  Entwick- 
loDg  ihrer  Söhne  hinhlicken  können. 

Ich  bin  hier  auf  einige  Punkte  näher  eingegangen,  die  bei 
Wen  dt  nicht  erörtert  sind;  doch  darf  ich  wohl  auf  sein  Einver- 
lUodois  rechnen;  denn  auf  S.  24  heiXbt  es:  „Es  giebt  manche 
Gejehrlenschulen  in  Deutschland,  deren  Zöglinge  mit  innerstem 
Widerstreben  ihren  Studien  obliegen,  die  nur  arbeiten,  weil  sie 
müssen,  und  die  von  der  Freudigkeit  wenig  merken  lassen,  welche 
das  schöne  Vorrecht  der  Jugend  und  das  sicherste  Kennzeichen 
einer  wahrhaft  gedeihlichen  Entwicklung  ist  Solche  Erscheinun- 
gen sind  vorhanden;  sie  berechtigen  allerdings  zu  dem  Verdacht, 
dals  an  den  betreffenden  Gymnasien  nicht  alles  steht,  wie  es 
sollte.  Es  ist  wohl  denkbar,  dafs  man  an  solchen  Anstalten  die 
Forderungen  zu  hoch  gespannt,  die  Kräfte  der  Schuler  mehr  er- 
müdet als  geübt  und  gesteigert  hat/^ 

Hinsichtlich  des  Abiturientenexamens  sind  so  ziemlich 
alle  SachTerständigen  darüber  einig,  dafs  die  Ziele  nicht  zu 
boch  gesteckt  sind  und  keine  Überbürdung  bedingen;  da 
aber  die  Mehrzahl  der  Primaner  nicht  davon  abzubringen 
ist,  sich  selbst  zu  überbürden,  so  mufs  die  Schule  dem 
energisch  entgegentreten  durch  eine  freiere  Handhabung 
des  Reglements  und  durch  die  Beschränkung  des  münd- 
lichen Examens  auf  das,  was  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahre  in  Prima  wirklich  behandelt  oder  vorge- 
komgnen  ist. 

In  dieser  von  mir  vor  10  Jahren  auf  der  Leipziger  Philo- 
legenversammlnng  vertretenen  Auffassung  bin  ich  durch  die  seit- 
herigen ausgedehnten  Erfahrungen  lediglich  bestärkt  worden.  Dafs 
die  Gefahr  der  Oberbürdung  vorhanden  ist,  dafs  sie  nicht  auf 
dem  Lateinischen,  Griechischen  und  der  Mathematik  beruht,  son- 
dern auf  dem  Vielerlei  an  gedächtnismäfsigem  Wissen, 
zumal  in  der  Geschichte,  erkennen  auch  die  Jägerschen 
Thesen  auf  der  20.  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  an 
(^Qc  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd.  1883  S.  494),  und  mit  beson- 
der«' Genuglhauog  ist  zu  konstatieren,  dafs  sowohl  Treitschke  als 
A^  —  die  denn  doch  für  Universität  und  Gymnasium  einiger- 
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mafsen  zu  zeugen  befähigt  sind  —  behaupten,  auf  der  Schule 
werde  nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  Geschichte  be- 
trieben. 

Wen  dt  sagt:  „Es  soll  nicht  geleugnet  werden ,  dafs  die  Prü- 
fungen, namentlich  die  Abilurientenprufung,  zumal  wo  dieselbe 
in  bureaukratischem  Geiste  geleitet  wird,  und  der  Kommissar  mehr 
darauf  ausgeht,  das  Nichtwissen  ais  das  Wissen  des  Examinanden 
ans  Licht  zu  ziehen  —  an  manchen  Orten  zu  einem  entmutigen- 
den Schreckmittel  geworden  ist.  Aber  ebenso  bestimmt  darf 
behauptet  werden,  dafs  bei  uns  in  Baden  davon  im  Ernste  nicht 
die  Rede  sein  kann.'^ 

Der  geschätzte  Herr  Ober*KolIege  wird  die  Bemerkung  wohl 
nicht  übel  nehmen,  dafs  hinsichtlich  des  unglQcklichen  Kommissars 
seine  Erfahrung,  wenn  sie  überhaupt  begründet  ist,  seit  16  Jahren 
einigermafsen  abgeblafst  sein  wird,  denn  „in  Baden**  ist  ja  „nicht 
die  Rede  davon.**  Ich  denke,  in  Preufsen  auch  nicht,  sondern 
nur  ein  Gerede;  wo  das  Wissen  mit  einem  Können  verbun- 
den ist,  also  in  den  Sprachen  und  der  Mathematik,  wird  wohl 
ergründet,  ob  der  Examinande  sich  mit  Einhölfe  hineinfindet,  und 
das  ist  offenbar  zweckmäfsig;  aber  in  der  Geschichte,  Religion 
u.  a.  ist  es  nach  meiner  Erfahrung  just  der  Kommissar,  der  auf 
ein  anderes  Gebiet  uberlenkt,  wenn  der  Lehrer  in  der  Meinung,  das 
müsse  der  Jüngling  doch  wissen,  hartnäckig  weiter  fragt.  Auch 
wird  der  ephemere  Wert  einer  umfangreichen  Nomenklatur  von 
Schlachten,  heiligen  Kriegen  und  KreuzzOgen,  Medimnen,  Tribus 
und  Ständekampf,  Kirchenvätern,  Sekten  und  Konzilien  von  dem 
doch  ziemlich  ausgereiften  Kommissar  wohl  am  wenigsten  über- 
schätzt Aber  zuzugeben  ist,  dafs  das  Examen  vielfach  als  ein 
schreckhaftes  Vehmgericht,  der  Kommissar  als  ein  opferdurstiger 
Rhadamanthys  gilt,  und  die  regelmäfsige  Erfahrung  der  Abiturien- 
ten, dafs  dem  gar  nicht  so  sei,  hält  leider  für  den  nächsten  Termin 
und  die  nächste  Gereration  nicht  mehr  vor.  In  Baden  mufs  es 
denn  damit  wohl  weit  besser  stehn  und  Wendt  weist  auch  nach, 
dafs  von  1880 — 1882  an  6  badischen  Gymnasien  von  340  Abi- 
turienten 336  die  Prüfung  bestanden  haben;  zurückgewiesen  ist 
keiner,  zurückgetreten  wenige,  und  man  ist  dort  also  dem  idealen 
Zustande  weit  näher,  dafs  „die  Schlufsprüfung  auch  in  den  Augen 
der  Schüler  nichts  sei  als  ein  naturgemäfser  Abschlufs  neunjähriger 
Studien,  für  den  sich  jeder  ohne  mühselige  besondere  Vorberei- 
tung hinreichend  gerüstet  weifs.** 

Dafs  der  lateinische  Aufsatz,  den  man  in  Baden  nicht  hat, 
in  dieser  Hinsicht  ein  wesentliches  Moment  sei,  kann  man  dem 
Verf.  nicht  zugeben;  von  eingehender  Erörterung  sehe  ich  ab, 
und  bemerke  nur,  dafs  nach  mehr  als  3000  lat.  Unterrichts- 
stunden der  Jungling  imstande  sein  mufs  und  imstande 
ist,  ein  einfaches  Thema  korrekt  und  mit  einigem  Sprachgefühl 
(wozu  ich  tantum  abest  ut  und  non  dubito  quin  futurum   fuerit 
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u.  dgl.  ebenso  wenig  rechne,  als  den  angeblichen  Gceronianischen 
Stil)  zu  behandeln;  diese  Probe  der  Kraft  ist  durchaus  ange- 
messen und  sie  wird  keineswegs  von  den  Schülern  als  „mit  die 
schwierigste  Klausurarbeit'^  angesehen.  Wie  viele  fertigen  sie 
ganz  ohne  Lexikon  an!  —  Auch  wird  man  die  Abschaffung  des 
griechischen  Extemporales  nicht  mit  Wendt  als  eine  Erschwerung 
ansehn.  An  sich  wäre  auch  mir  die  Beibehaltung  lieber;  es  wurde 
aber  thatsächlich  nicht  so  gemacht,  wie  Bonitz  vor  12  Jahren 
ganz  zutreffend  in  dieser  Zeitschrift  erörterte;  die  meisten  Lehrer 
and  noch  mehr  die  Schüler  waren  nicht  davon  abzubringen,  die 
Skripta  als  Hauptsache  anzusehn  und  die  Lektüre  darauf  zu  be- 
zieben. Dafs  Jetzt  der  ideale  Gesichtspunkt  mehr  zur  Geltung 
kommt,  ist  denn  doch  zu  erwarten ;  es  wSre  allerdings  wünschens- 
wert, dafs  zu  der  Klausurübersetzung  ein  Kommentar,  wie  im 
flebräischen,  geliefert  werden  müfste.  Jedenfalls  ist  aber  das 
fichrifUiche  Examen  im  Griechischen  leichter  geworden. 

Ohne  persönliche  Kenntnis  der  badischen  Gymnasien  und 
der  dortigen  Examina  läßt  sich  nicht  beurteilen,  worauf  das  oben 
angefahrte  überaus  günstige  Resultat,  das  in  Preufsen  bei  weitem 
nicht  erreicht  wird,  beruhen  mag.  Die  Lehrkräfte  wird  man  doch 
ziemlich  gleich  schätzen  dürfen ;  also  müssen  de  facto  die  Forde- 
mngen  niedriger  oder  die  Schüler  begabter  sein;  am  Fleifs  kann 
es  nicht  wohl  liegen,  denn  die  preufsischen  sollen  ja  schon  über- 
bürdet sein. 

Allerdings  bin  ich  der  Meinung,  dals  der  Zudrang  unbefähig- 
ter Schüler  zu  den  (Jniversitätsstudien  in  Preufsen  unverhältnis- 
mälsig  stark  ist.  Diese  sollten  schon  vor  der  Versetzung  in  die 
Prima  abgewehrt  werden,  und  wer  zur  Absolvierung  des  Prima- 
oerpensums  mehr  als  zwei  Jahre  bedarf,  sollte  eben  erst  im  3. 
zum  Ezameo  zugelassen  werden.  Als  Direktor  pflegte  ich  in 
solchem  Falle  zu  sagen:  „mein  lieber  ¥psilon,  wir  bleiben  noch 
ein  halb  Jahr  zusammen*',  und  damit  war  die  Sache  erledigt;  so 
kam  es,  dafs  in  sieben  Jahren  niemand  durchGel  und  nur  über 
einen  einzigen  eine  lebhaftere  Debatte  sich  entspann,  welche 
Dach  dem  treffenden  Votum  eines  Oberlehrers  entschieden  ward: 
itWurmsüchig  ist  er,  aber  reif.'*  Jetzt  scheut  man  sich  viel  zu 
sehr,  solchen  Rat  zu  erteilen,  und  wo  er  gegeben  ist,  wird  er 
keineswegs  inomer  befolgt,  was  denn  sehr  wesentlich  auf  den  Pro- 
centsatz der  Bestehenden  einwirkt. 

Die  Hauptsache  aber  bleibt,  dafs  die  jammervolle  Angst  und 
die  endlosen  Repetilionen  beseitigt  werden,  und  ein  anderes  Mittel 
wird  es  nicht  geben,  als  dafs  —  abgesehen  von  der  Übersetzung 
der  Prosaiker  —  im  Examen  nichts  gefragt  werde,  was  nicht  im 
Unierricht  der  Prima  vorgekommen  ist;  es  sollte  z.  B.  nicht 
die  ganze  griechische  und  römische  Geschichte  aufgerollt  werden, 
s<Mid»ii  lediglich  die  Partieen,  auf  welche  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller sich  bezogen  hat.    An  dem,  was  binnen  zwei  Jahren  be- 
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handelt  ist,  läTst  sich  Wissen  und  Können  der  Schöler  hinlänglich 
feststellen. 

Nur  so,  meine  ich,  ist  es  za  erreichen,  dafs  die  Prinianer 
lii'ieder  yoH  und  ganz  ihr  freudiges  Interesse  dem  Unterricht  zu- 
wenden, dafs  sie  wieder  deutsche  Klassiker  lesen,  dafs  sie  mit 
einem  zQetv  fi'  ovx  iq  fJaXXag  Itä&^v^  ins  Examen  gehn  und 
eine  Selbständigkeit  gewinnen,  welche  sie  dereinst  einer  energi- 
schen Initiative  fähig  macht 

Danzig.  K.  Kruse. 


K.  Meifsoerj   Korzsefafste  lateinische  Synonymik  nebat  einem 
Autibarbarns.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1883.    IV  u.  50  S.    8. 

Auf  den  ersten  vierundzwanzig  Seiten  bietet  das  Büchlein  in 
200  Nummern  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Synonyma. 
Die  Vorrede  nimmt  Bezug  auf  eine  in  der  Direktorenversammlung 
der  Provinz  Hannover  im  Jahre  1882   einstimmig  angenommene 
Thesis,   „es   sei  die  Synonymik  von  Quarta  ab  in  der  Weise  zu 
pflegen,   dafs   eine   eng  begrenzte  Anzahl  augenfälliger  und  leiclit 
nachweisbarer  Bildungsunterschiede  sinnverwandter  Wörter  in  ver- 
einbarter oder  durch  das  gedruckte  Lehrmitlei  festgestellter  Fassung 
den  einzelnen  Klassen  nach  Mafsgabe  des  durch  die  Lektüre  nor- 
mierten Bedürfnisses  zu  gelegentlicher  Behandlung  und  Einübung 
zugewiesen  werde.''    So  werden  von  diesen  200  Nummern  durch 
beigefügte  Zeichen  zwanzig  für  Quarta  bestimmt  (z.  B.  urhs  oppidum^ 
mors  nex,  ripa  lüus  ora,  hostis  inimicus,  clanis  cdeber  nobüis  u.  a.), 
40  für  Tertia,  je  70  für  Sekunda  und  Prima.     Wie  der  neulich 
in  dritter  Auflage  erschienenen  Phraseologie  desselben  Verfassers 
merkt  man  es  auch  diesem  Büchlein  an,  dafs  es  aus  einer  in 
langjährigem  Verkehr  mit  den  Schülern  gereiften  Vertrautheit  heraus 
entstanden  ist.     Diese   kurze   Zusammenstellung  enthält   wirklich 
die  in  bestimmten  Worten  formulierbaren  Synonyma,  welche  maa 
vor  allem    zum   festen  Besitz   der  Schüler  bringen  möchte.     Ich 
bin  nicht  der  Meinung,  dafs  damit  allen  Rechten  der  Synonymik 
auf  dem  Gymnasium  genügt  sei,  halte  es  aber  durchaus  nicht  für 
wünschenswert,  dafs  mehr  als  das  hier  Gebotene  durch  den  Druck 
ßxiert  sich  in  den  Händen  der  Schüler  befinde.     Durch  Herbei- 
ziehung  der  Etymologie   sucht  der  Verf.   für   seine   Erklärungeo 
eine  feste  Unterlage  zu  gewinnen,  bei  den  Wörtern  nämlich,   ia 
welchen  noch  etwas  von  der  Grundbedeutung  ihres  Stammes  lebt 
und   deren  Stamm   doch   nicht   dem   Schülerauge   ohne   weiteres 
erkennbar   ist.     Durch  diese  in   Klammern   beigefügten   Stämme 
kommen  Aufforderungen  zum  Nachdenken  in  den  Lernstoff.    Frei* 
lieh   nur  durch  Anknüpfung  an  Bekanntes  kann   höhere  Klarheit 
erzielt  werden.     Machen  wir  es  also  auch  in  dieser  Hinsicht  wie 
Sokrates,  welcher  diä  ttAV  fiäXuSfa  oiAoXoyovfkivfav  inoqsvevo. 


■  B^ez.  voB  0.  WeifieofeU.  95 

fOfilC^y  ravTfiy  t^v  ätfffdlsiay  slvat  lo^av.  Etymologische  Er* 
Uirungen  also,  welche  an  Stämme,  welche  dem  Schöler  völlig 
anbekannt  sind,  anknöpfen  müssen,  möchten  sich  für  ein  Schul- 
koch  nidit  ziemen.  Eine  solche  scheint  mir  z.  B.  die  von  arbüer 
gegebene  (S.  21  von  ar  ^=ad  und  dem  vorklassischen  büere  [oder 
bdbtre^  haeiere  vergl.  ßaivoä]  u.  s.  w.).  Auf  Seite  14  hingegen  bei 
cdamäas  könnte  man  weiter  ausholen.  In  Klammern  ist  dem 
Worte  beigefügt  „von  ealamus  Halm,  eig.  Halmschaden/'  Das 
genüge  wohl  nicht.  Koiovta  mutilare  mufs  dem  Schaler  ja  doch 
bekannt  sein ;  ebenso  weifs  er  als  Primaner,  dafs  man  dem  achten 
Boche  der  llias  die  Überschrift  »olog  fiäxfj  gegeben  hat.  Calamitas 
ist  eine  aus  colunittas  korrumpierte  Form,  welche  aus  einer  falschen, 
durch  die  Ähnlichkeit  des  bekannten  Lautes,  veranlafsten  etymo- 
logischen Erklärung  entstanden  ist.  Das  braucht  man  dem  Schüler 
am  so  weniger  vorzuenthalten,  als  ihm  ja  mcoltimi'^as  und  m- 
ealuMtf  sehr  bekannt  sind. 

An  die  Synonymik  schliefst  sich  ein  27  Seiten  umfassender 
Antibarbarus,  welcher  in  übersichtlicher  Anordnung  dem  Schüler 
eine  Menge  beherzigenswerter  Dinge  mitteilt  und  ihn  vor  Fehlern 
warnt,  in  welche  er  erfabrungsmäfsig,  durch  das  Deutsche  verfuhrt, 
zu  verfallen  Neigung  hat.  In  dieser  zweiten  Hälfte  des  Buches 
scheint  mir  die  Strenge  mit  Rücksicht  auf  das  bei  Cicero  Häufigere 
mitunter  zu  weit  getrieben.  Läfst  sich  aus  der  ursprunglichen 
Bedeutung  eines  Wortes  oder  aus  den  stilistischen  Eigentumlich* 
keilen  des  Lateinischen  kein  bestimmter  Verdammungsgrund  her* 
leiten,  so  soll  man  doch  eine  an  sich  harmlose  Wortverbindung 
nicht  in  den  Bann  thun,  blofs  weil  sie  im  Vergleich  zu  einer 
andern,  ihr  ähnlichen,  bei  Cicero  und  Cäsar  sehr  selten  ist  oder 
vielleicht  bei  diesen  beiden  gerade  sich  nicht  nachweisen  läfsL 
8o  steht  S.  41  „sich  töten"  „se  mtermere*%  nicht  „se  mter- 
fieere*^.  Durch  solche  Verbote  macht  man  den  Schüler  scheu  und 
nimmt  ihm  das  Vertrauen  zu  dem  eigenen  Urteil.  Ebensowenig 
scheint  es  mir  zu  billigen,  dafs  nur  ^.modum  transire'"  (S.  42)  ge- 
sagt werden  soll,  nicht  „wwdum  excedere*^.  Denn  dieser  Accusativ 
nach  eaxedtre  widerspricht  weder  im  eigentlichen,  noch  im  figür* 
ücben  Sinne  dem  Geiste  des  Lateinischen,  und  mag  er  auch  in 
dieser  phraseologischen  Verbindung  weder  bei  Cicero,  noch  bei 
Cäsar  vorkommen,  so  ist  er  doch  von  Livius  an  sehr  häufig.  — 
Auch  femuuum  baheo  (S.  42)  soll  nicht  gesagt  werden,  nur  mihi 
femum  und  mAt  persuasum  est.  Mag  persuatum  habeo  auch 
seltener  sein,  so  ist  doch  diese  Verbindung  so  echt  lateinisch,  wie 
eine  Redewendung  nur  sein  kann.  —  S.  36  wird  mit  Recht  ge- 
warnt, zu  aperion  dare  ein  sibi  hinzuzusetzen;  die  sich  daran 
scUiefsende  Bemerkung  aber  geht  wieder  über  die  Strenge  Ciceros 
kioaos.  9, Sich  grofse  Muhe  geben''  soll  heifsen  studiose,  emxe 
9pmm  daref  nicht  magnam  operam  dare.  Jedes  Lexikon  zeigt 
ji  doch  abeTf  daSß  Cicero  operam  dare  auch  durch  adjektivische 
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Zusätze  erweitert  und  also  nicht  immer  als  ein  Wort  gefafst  hat. 
Viele  Stellen  bei  ihm  beweisen,  dafs  das  Substantivum  seine  selb* 
ständige  Kraft  bewahrt  hatte.  Er  sagt  egregiam  operam  dare,  omnem 
operam  dare,  muüam  ....  operam  amids  et  utilem  praebuit.  Und 
ist  es  nicht  dem  Lateinischen  sogar  gemäfser,  in  dergleichen  Ver* 
bindungen  die  nähere  Bestimmung  auf  das  Substantivum  zu  be- 
ziehen? Aus  einem  ähulichen  Grunde  halte  ich  es  nicht  für 
richtig,  ab  alicuius  partibus  stare  (S.  39)  zu  verbieten  und  nur 
ab  aliquo  stare  zu  gestatten.  A  partibus  alicuius  stare  verdient 
nicht  blofs  Duldung,  sondern  fast  Empfehlung.  Ist  genau  diese 
Verbindung  auch  nicht  nachweisbar,  so  ist  doch  Ähnliches  ganz 
gewöhnlich.  Findet  sich  doch  bei  Cicero  a  voluntate,  a  sententia 
alicuius  stare,  a  senatu  et  a  bonorum  causa  stetit.  Ja  könnte  ein 
des  Lateinischen  Kundiger  den  empirischen  Sprachgebrauch  ver- 
gessen und  sollte  dann  a  priori  entscheiden,  welches  von  beiden 
ihm  dem  Charakter  der  lateinischen  Sprache  gemäfser  schiene,  so 
würde  er  sich  unbedenklich  für  a  partibus  alicuius  sitare  entscheiden. 
Oder  ist  es  nicht  echt  lateinisch,  solche  vermittelnde  und  das  zu 
weite  Objekt  einschränkende  Substantiva  einzuschalten?  Welches 
Substantivum  ferner  wäre  in  diesem  Falle  gemäfser  als  partes^  — 
S.  24  steht:  „Stellt  euch  vor  Augen/'  =  ante  oculos  vestrospro- 
ponitCj  nicht  vobis  atUe  oculos  pr.  Ähnlich:  „mir  schwebt 
etwas  vor  Augen''  äliquid  ante  oculos  versatur^  nicht  mihi  ante 
oc>  versatur.  Das  ist  wieder  zu  streng,  ja  wenn  ich  mich  für 
eins  von  beiden  entscheiden  sollte,  würde  ich  dem  hier  Verpönten 
den  Vorzug  geben.  Ante  oculos  vestros  proponite  findet  sich  aller- 
dings bei  Cicero,  aber  das  Pronom.  possessivum  ist  in  dieser 
Wendung  genau  so  unlateinisch  überflüssig,  wie  es  bei  oculos 
tollere,  manus  extendere,  os  aperire  sein  würde,  in  welchen  Ver- 
bindungen es  dem  Schüler  als  ein  Fehler  gerechnet  zu  werden 
pflegt.  Auch  der  Dativ  des  persönlichen  Pronomens  ist  entbehr- 
lich, aber  immerhin  dem  Lateinischen  gemäfser  als  das  Possessiv- 
pronomen (vgl.  p.  Rose  Amer.  35,  98  Epist.  XIV  2,  3).  —  Auch 
crudelitatem  exercere  in  aliquo  braucht  nicht  vorgeschrieben  zu 
werden.  In  (diquem  mag  seltener  sein;  da  es  aber  an  sich  ver- 
nünftig ist  und  nichts  enthält,  was  in  irgend  welcher  Hinsicht 
unlateinisch  scheinen  könnte,  soll  man  es  gestatten,  wie  man  ja 
auch  dementem  esse  in  aliquem  neben  in  aUquo  ohne  Bedenken 
gelten  läfsL  —  Was  ferner  berechtigt  uns  medios  in  hostes,  mediam 
in  urbem  als  barbarisch  zu  verpönen  (S.  36)  und  auf  dem  aller- 
dings häufigeren  in  medios  hostes,  m  mediam  urbem  zu  bestehen? 
Nicht  blofs  findet  sich  das  hier  Verbotene  bei  Cicero,  sondern  es 
ist  auch  dem  Lateinischen  durchaus  gemäfs,  die  Adjektiva  vom 
Substantiv  zu  trennen  und  vor  die  Präposition  zu  stellen,  wenn 
der  Nachdruck  darauf  liegt  (vgl.  Ellen  dt  zu  Cicero  de  oratore 
1  34,  157  zu  dem  dort  stehenden  medium  in  agmen).  —  Clären 
cere  (S.  26)  mag  dem  Schüler  als  der  Taciteischen  Manier  ange- 
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h6rig  untersagt  werden;  inehreseere  ist  zwar  nicht  Ciceronianisch, 
aber  nicht  anlateinisch;  was  der  Verf.  dafür  verlangt:  gloriam 
censequi^  in  gloriam  pervenire,  bedarf  den  Zusatz  eines  Genetivs 
oder  eines  Adjektivs.  —  Seite  30  wird  longe  abtnm  ut  verlangt 
Qnd  mnUum  abest  verboten.  Erstens  ist  es  nicht  sicher,  dafs  jemals 
Umge  ahess«  bei  nachfolgendem  ut  persönlich  gebraucht  worden  ist, 
ja  Analogieen  sprechen  dagegen.  Anderseits  begreift  man  nicht, 
weshalb  nicht  tnultwn  (U>e8t  gesagt  werden  soU,  wenn  doch  tantum 
akest  und  non  multum  abest  ganz  gewöhnlich  ist.  —  Die  Römer 
lieben  es  allerdings  nach  gewissen  Verben  statt  des  Personalobjekts 
ein  bestimmteres  vermittelndes  Objekt  einzuschalten.  Ich  halte  es 
dennoch  nicht  für  richtig  in  einem  Antibarbarus  vorzuschreiben 
(S.  26):  „bessern  jemanden''  torrigere  mores  alituius^  nicht  cor- 
Tigere  aliguem.  Wendungen  wie  vitia,  mores,  animum  alicutus 
cerrigere  sind  sehr  hSufig;  aber  der  Schüler  hat  ?ie]ieicht  eben 
erst  bei  Cicero  gelesen  te  ut  uüa  res  frangat?  tu  ut  unquam  te 
wrngM^  Wie  matt  würde  hier  der  Gedanke  werden  durch  Ein* 
schaltnng  eines  jener  Substantiva? 

Ich  enthalte  mich  weiterer  Anführungen.  Abgesehen  von 
dieser  hin  und  wieder  hervorlugenden  hyperklassischen  Engherzig- 
keit, welche  manchem,  wie  ich  weifs,  in  phraseologischer  Hinsicht 
das  einzig  Richtige  scheint,  verdient  das  Büchlein  gelobt  zu  werden, 
weil  es  offenbar  aus  einer  reifen  Bekanntschaft  mit  den  üblichen 
Schülerverkehrtheiten  hervorgegangen  ist  und  nicht  blofs  als  ein 
eilig  verfertigter  Auszug  aus  einem  etwas  gröfseren  Buche  ange- 
sehen werden  darf.  Es  ist  bei  der  schulmäfsigen  Behandlung  der 
alten  Sprachen  sehr  schwer,  sich  vor  Pedanterie  zu  bewahren, 
and  doch  ist  es  die  Pedanterie  vornehmlich,  welche  das  Einfache 
▼erwickelt  macht  und  emsig  nnfruchlbare  Schwierigkeiten  schafft. 
Ich  erinnere  an  Jacob  Grimms  Abhandlung  „Über  das  Pedantische 
in  der  dentschen  Sprache".  Er,  der  die  Regel  und  den  Wert  der 
Beispiele  zu  schätzen  wuIste,  warnt  doch  an  der  Oberflache  der 
Regeln  za  kleben  und  nennt  diejenigen  Pedanten,  welche  von  den 
die  Regel  lebendig  einschränkenden  Ausnahmen  nichts  wissen 
oder  die  hinter  vorgedrungenen  Ausnahmen  still  blickende  Regel 
ahnen. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


f)  B^aaells  LateiDiseheObanssstücke.  IVeu  bearbeitet  durch  P.  Geyer 
vad  W.  Hewes.  IL  Teil  für  Qu iot«.  Berlio,  Th.  Chr.  Fr.  fiosliD, 
l^ai.    U  a.  111  S.    8. 

Die  ¥erf.  haben  auch  diesen  zweiten  Teil  des  Bonnellschen 
Baches  wesentlich  umgestaltet,  sowohl  hinsichtlich  des  Inhaltes 
ak  aach  des  Aosdruckes  und  Wortschatzes.  Betrachten  wir  zu- 
den  enteren,  so  können  die  zusammenhängenden  Abschnkte, 
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zahlreich  und  zweckmäDsig  ausgewählt  wie  sie  sind,  in  derselben 
Weise  anerkannt  werden,  wie  es  in  der  kurzen  Anzeige  des  ersten 
Teiles  in  dieser  Zeitschrift  1883  S.  607  f.  geschehen  ist    Doch  gilt 
auch  ebenso  die  dort  bezuglich  der  Einzelsätze  gemachte  Bemer- 
kung, dafs  sie  nämlich  noch  ein  zu  buntes  Allerlei  bieten  und 
eine  sachliche  Konzentration  vermissen  lassen.     Zwar  behauptet 
die  Vorrede  mit  Recht,  daüs  diese  Sätze  zum  gröfsten  Teile  aus 
fest  begrenzten  Ideenkreisen  entnommen  seien,  und  dafs  sich  z.  B. 
in  beiden  Teilen  deren  80  auf  Cäsar,  50  auf  Cicero,  über  40  auf 
die  Perserkriege,  33  auf  die  Punischen  Kriege  bezögen  u.  s.  w.; 
trotzdem  wird  die  Prüfung  der  einzelnen  Stücke  das  obige  Urteil 
rechtfertigen.    Ich  greife  das  Stück  186  heraus;  es  besteht  aus 
15  Sätzen,  unter  denen  11  in  der  gleich  angegebenen  Reihenfolge 
historischen  Inhalt  haben.    Satz  1  handelt  von  Dumnorix,  Satz  3 
vom  Kult  der  alten  Deutschen,  Satz  4  von  der  Geistesbildung  der 
Römer,  Satz  5  von   Krösus,   Satz  7  von  den  Helvetiern,   Satz  8 
vom  Frauenleben  im   Altertum,   Satz  9  von    den  Babylonischen 
Astrologen,  Satz  11   vom  Undank   der  Athener  gegen  verdiente 
Bürger,  Satz  12  von  Regulus,  Satz  13  von  Porsenna,  Satz  15  von 
den  Räubereien   des  Verres.     Dazwischen   stehen  sentenzenartige 
Sätze.     Man  wird  zugeben,  dafs  eine  solche  Gestaltung  des  Über* 
setzungsstoffes  einer  Gedankenassoziation  sehr  ungünstig  ist  und 
es  fast  unmöglich  macht,  durch  den  Inhalt  auf  die  Bildung  des 
Knaben  zu  wirken.    Auf  dieses  wichtige  Ziel  mu£s  man  eben  von 
vornherein   bei  der   Abfassung  von  Übungsstücken    mit  Bedacht 
nehmen  und,  wenn  auch  nicht  der  Inhalt  des  ganzen  Abschnittes 
ein  einheitlicher  ist,  doch  bestimmte  Gruppen  und  Gedankenreihen 
darin  darzustellen  suchen.    In  dem  erwähnten  Stücke  scheint  es 
fast,  als  sei  allein  die  Reihenfolge  der  zu  übenden  unregelmäüsigen 
Verba  nach  Ellendt-Seyflert  §  104,  IV  mafsgebend  gewesen  für  die 
Aneinanderreihung  der  Sätze;  diese  Rücksicht  auf  die  Grammatik 
würde  aber  gar  zu  weit  gehen.    Dafs  jeder  einzelne  Salz  für  sich 
einen  verständigen,   auch  dem  Standpunkt  der  Klasse  im  ganzen 
entsprechenden  Inhalt  hat,   mag  ausdrücklich  nochmals  hervor- 
gehoben werden.  « 

Die  Verf.  legen  mit  Recht  Wert  auf  das  Memorieren  und  bieten 
zu  diesem  Zwecke,  wie  auch  schon  im  ersten  Teile,  gröüstenteils 
Sentenzen,  daneben  auch  einige  kurze  Anekdoten,  z.  B.  die  von 
Bias  und  von  Alexander  in  Sigeo.    Die  Zahl  der  Sentenzen  scheint 
mir  allzu  grofs  zu  sein;  ich  zähle  81  Memorierstellen  und  habe 
vielleicht  noch  eine  oder  die  andere  übersehen.    Ich  nenne  einige, 
die  ich  teils  wegen  ihrer  Unwichtigkeit,  teils  wegen  ihrer  Schwierig- 
keit gern   entbehre,  so  122,  15  Saepe  patris  mores  imitatur  filius 
infam,  Qualis  erat  maier,  ßia  talis  erit;   123,  8  Pidehra  est  vüi- 
arum  ignorcUio;   127,  1   Quod  non  opus  est,  uno  asse  carum   esi% 
130,  17  Latrantem  stomachum  bene  Unit  cum  sah  fams\  143,  14 
Terra  salutares  herbas  eademque  nocentes  Nutrit  et  urUcae  praasima 
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uape  rosa  esi;  t47, 1  Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem  — 
tista  dm;  158,  14  Noctes  atque  dies  patet  atriimm  Ditis]  160,  16 
Qviem  taurum  metuis,  vitulum  mulcere  sohbas^  Sub  qua  nunc  recubas 
arbore,  virga  fuU\  170,  6  Duke  est  desipere  in  loco\  186,  10  Pelle 
suraSj  brems  est  magni  fortuna  favoris. 

Bei  der  drillen  Deklination  finden  sich  einige  besonders  be« 
zeichnete  Beispiele  zur  Einübung  von  Unregelmäfsigkeiten,  welche 
aus  der  Eilendt-Seyffertschen  Grammatik  bereits  ausgeschieden 
sind;  man  fragt  sich,  warum  die  Verf.  nicht  ebenfalls  dem  Quin- 
taner diese  Worte  «(er,  piper^  papavetj  callis  erspart  haben. 

Der  gesamte  Übersetzungsstoff  ist  nur  lateinisch,  doch  stellt 
die  Vorrede  am  Schlufs  für  den  Fall,  dals  noch  weitere  dabin 
gehende  Wunsche  ausgedrückt  würden,  eine  Sammlung  deutscher 
Ähschnitte  in  Aussicht;  wenigstens  ist  die  Absicht,  dieselben  dann 
ach  eng  an  den  vorliegenden  lateinischen  Stoff  anschliefsen  zu 
lassen,  durchaus  zu  billigen. 

Was  den  Gebrauch  des  Buches  im  Unterricht  betrifft,  so  wird 
verlangt,  dafs  der  Schuler  sich  selbständig  auf  die  Übersetzung 
vorbereite;  um  dies  zu  ermöglichen,  ist  das  Vokabularium  ganz 
wie  eine  Präparation  eingerichtet,  so  dafs  der  jedem  Stucke  ent- 
sprechende Wortvorrat  für  sich  und  in  derselben  Ordnung  vor- 
geführt erscheint,  wie  dieselben  dort  auf  einander  folgen;  nur 
sind  die  Simplicia  der  unregelmäfsigen  Verba  und  die  schon  aus 
dem  Sexta*Kursus  hinreichend  bekannten  Vokabeln  fortgelassen. 
Attiserdem  finden  sich  zahlreiche  Phrasen  angegeben,  ohne  dafs 
ausdrücklich  gesagt  ist,  ob  dieselben  fest  eingeprägt  werden  sollen. 
Ref.  glaubt  dies  annehmen  zu  dürfen  und  erklärt  dazu  seine  volle 
Zostionmung;  denn  es  mufs  mit  der  Phrasensammlung  früh  begonnen, 
dieselbe  sachlich  geordnet  und  der  Schüler  so  möglichst  bald  in 
das  Leben  der  Sprache  eingeführt  werden,  doch  mufs  der  Umfang 
beschränkt  werden,  wenn  auch  nicht  so  stark,  wie  es  beim  ersten 
Teile  notwendig  schien.  Als  entbehrlich  lassen  sich  bezeichnen 
onter  anderen  folgende  Phrasen:  imbibere  opinionem,  calcem  alicui 
impmgere,  tantwn  spirüus  et  fiduciae  aUcui  accedit,  equo  citato  $e 
mmüterey  rem  reUgioni  habere,  suspieio  pertinet  ad  aliquem.  Den 
ScUnis  bildet  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  öfter  als  einmal 
vorkommenden  Vokabeln. 

Die  Anordnung  des  grammatischen  Stoffes  ist  angemessen, 
von  ausdrücklich  zu  übenden  syntaktischen  Regeln  werden  nur 
der  Acc.  c.  inf.  und  der  Abi.  abs.  vorgeführt,  und  zwar  ersterer 
»gleich  nach  den  Deklinationen,  letzterer  hinter  den  Zahlwörtern 
and  Adverbien. 

Der  Druck   ist   korrekt,   die  ganze  Ausstattung  des  Buches 

rortrefflich. 
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2)  H.  Baseh,  Lateinisehes  Übangsbach  nebst  einem  Vokabnlari- 
um.  I.  Teil.  Für  Sezta.  2.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Bach- 
handlang,  1883.    IV  and  108  S.     8. 

Die  erste  im  Jahre  1879  erschienene  Auflage  dieses  Buches 
habe  ich  in  der  Phil.  Rundschau  1880  Nr.  15  besprochen  und 
darf  mich  deshalb  kurz  fassen;  denn  gerade  die  Anlage  desselben, 
gegen  welche  ich  damals  manches  eingewendet,  ist  unverändert 
geblieben,  die  Verbesserungen  der  neuen  Auflage  beziehen  sich 
nur  auf  Einzelnheiten.  Den  Grundsatz  möglichster  Vereinfachung 
nnd  Beschränkung  des  grammatischen  Lemstofles  hat  der  Verf. 
in  einer  gewifs  vielen  recht  willkommenen  V^eise  verwirklicht, 
besonders  gilt  dies  für  die  Abschnitte  der  Deklination,  Komparation, 
der  Zahl-  und  Fürwörter.  Auch  die  vielfachere  Scheidung  der 
Formen  der  ersten  Konjugation,  von  welcher  erst  Indikativ  und 
Imperativ,  dann  Konjunktiv,  darauf  Infinitiv,  Partidpium,  Gerundium, 
Supinum  des  Aktivums  in  besonderen  Abschnitten  vorgeführt  und 
auch  beim  Passivum  die  Formen  des  Verbnm  finitum  voraus- 
genommen werden,  mag  für  die  Praxis  erwünscht  sein  und  eine 
schnellere  Befestigung  der  Kenntnisse  befördern. 

Was  die  Behandlung  der  Übungsstücke  betrifl't,  so  bin  ich 
zwar  ganz  damit  einverstanden,  dafs  die  deutschen,  wie  hier  ge- 
schieht, den  Inhalt  der  lateinischen  reproduzieren,  dagegen  kann 
ich  ein  regelmäfsiges  Korrespondieren  derselben  oder  gar  ein 
Überwiegen  des  deutschen  Übersetzungsstoffes,  wie  es  sich  in  dem 
vorliegenden  Buche  findet,  nicht  billigen.  Ich  setze  im  Unterricht 
an  Stelle  davon  weit  lieber  teils  wirkliche  mündliche  Betroversionen^ 
teils  andere  freiere  Verwertung  des  Inhaltes  der  gelesenen  lateini- 
schen Sätze  oder  Abschnitte,  eine  Übung,  an  der  sich  Geschick 
und  Kunst  des  Lehrers  am  besten  entfalten  kann  und  die  nach 
meinen  Erfahrungen  zu  den  erfreulichsten  Besultaten  führt.  Dies 
leitet  hinüber  zu  einer  Bemerkung,  die  in  Betreff  des  Inhaltes  der 
Übungsstücke  zu  machen  ist.  Wir  brauchen  ohne  Zweifel  im 
Sprachunterricht  ein  Vielerlei  von  Wörtern  und  Sätzen,  aber  trotz- 
dem ist  von  vornherein  ein  geistiger  Zusammenhang  zu  erstreben 
und  so  bald  als  möglieh  ein  bedeutsamer  Stoff  zu  bearbeiten^). 
Zusammenhangslose  Einzelsätze,  wie  sie  sich  bei  Busch  durch  das 
ganze  Buch  hindurch  zur  Einübung  der  Formen  finden,  können 
das  Interesse  des  Schülers  nicht  erregen,  darum  auch  nicht  seine 
geistige  Bildung  fördern.  Die  Gefahr,  in  dem  Bestreben  nac^ 
mögUchst  versdiiedenartiger  Verwendung  aller  gelernten  Vokabeln 
in  unangemessene  oder  inhaltsleere  Sätze  hineinzugeraten,  hat 
der  Verf.  allerdings  größtenteils   durch  seine  Besonnenheit  ver- 

^)  Zum  Beweise,  dafs  diese  Fordernng^  nicht  erst  io  neuester  Zeit  er-- 
hobefi  worden  ist,  erinnere  ich  unter  anderen  an  die  Pädaj^og^ischen  Vorträge 
von  0.  Willmann  (Leipzii^  1869),  besonders  an  Vortrag  5  and  6.  Das 
Buch  verdient  überhaopt  die  wärmste  Empfehlnng^. 
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mieden,  doch  stehen  gleich  auf  S.  1  ein  paar  Sätze,  an  denen  ich 
in  dieser  Hinsicht  Anstofs  nehme:  Stück  1,  b,  4  „Der  Geiz  ist  die 
Ursache  des  Reichtums'^  und  Stück  2,  a,  6  LaetiHa  est  femmü 
cmua  lacrmarum. 

Es  erübrigt  noch,  ein  Bedenken  in  Betreff  der  Vokabeln  zu 
erheben.  Dieselben  sind  nach  den  einzelnen  Obungsstücken  ge* 
ordnet  am  Schlüsse  des  Buches  zusammengestellt  Dadurch  wird 
das  Zusammengehörige  getrennt  und  eine  Zusammenfassung  nach 
grammatischen  oder  sachlichen  Gesichtspunkten  überaus  erschwert; 
deshalb  verdient  nach  meiner  Ansicht  die  sonst  auch  in  Übungs- 
büchern gebräuchliche  grammatische  Anordnung  den  Vorzug,  welche 
die  Vokabeln  nach  grammatischen  Gruppen  (I.,  IL,  III.  Deklination 
0.  s.  w.),  innerhalb  derselben  aber  in  alphabetischer  Reihenfolge 
vorfuhrt.  Die  Zahl  der  Vokabeln  hal^^r  Verf.  absichtlich  be- 
schränkt, ich  glaube,  dalls  dem  frisch^P  Gedächtnis  der  Knaben 
ein  gröCserer  Umlang  zugemutet  werden  kann. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich. 

3]  0.  Kaller,  Elenentarbttek  der  LateiaischeB  FormeDlehre  mit 
einen  Vokabnliriam.  Saalfeld  i.  Thiir.,  €.  Niese,  1883.  II  u. 
113  S.    8. 

Der  Verf.  hat  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  zur  Be- 
arbeitung und  Veröffentlichung  seines  Buches  dadurch  bestimmen 
lassen,  dafs  in  den  gebräuchlichen  Grammatiken  gerade  der  ele- 
mentare Teil  weder  auf  das  Wesentliche  beschränkt  noch  in  über- 
sichtlicher Gruppierung  dargestellt  ist.  Diese  beiden  Ziele  hat  er 
selbst  im  Auge,  im  übrigen  schliefet  er  sich  an  Ellendt-Seyffert 
an,  dessen  späteren  Gehrauch  er  auch  für  die  an  seinem  Elementar- 
buch  vorgebildeten  Schüler  voraussetzt.  In  der  That  drängt  man 
ja  jetzt  allgemein  und  mit  Recht  auf  Beschränkung  und  Sichtung 
des  grammatischen  Lernstoffes,  jedoch  nicht  blofs  in  der  Formen- 
lehre, sondern  auch  in  der  Syntax.  Kann  die  Grammatik  nicht 
anders  als  den  Stoff  in  gewisser  systematischer  Vollständigkeit 
bi^en,  so  wird  es  eben  Aufgabe  eines  überlegten,  planmäOsigen 
Dnterrichts  sein,  ganze  Reihen  von  Einzelheiten,  die  gedächtnis- 
maGrig  zu  befestigen  und  einzuüben  nicht  Wert  genug  hat,  als 
entbcifarlidi  zu  bezeichnen,  aufserdem  aber  auch  für  bestimmte 
Abschnitte  eine  praktischere  Anordnung  und  Gruppierung  festzu- 
setzen. Die  Konsequenz  würde  hier  neben  der  Einführung  von 
EleroeDtarbuchem  den  Gebrauch  von  syntaktischen  Auszügen  ver- 
fangen; aber  ob  man  so  weit  gehen  müsse,  ist  die  Frage.  Die 
^ake  Majorität  der  Fachmänner  zieht  es  mit  gutem  Grunde  vor, 
die  erwünschte  Hülfe  durch  Herstellung  eines  Normalexemplars 
der  Grammatik  zu  geben,  auch  die  letzte  sächsische  Direktoren- 
kottferenz  hat  sich  wieder  dafür  ausgesprochen.  Vom  prinzipiellen 
Standpunkt   aus  ist  Ref.  also  Gegner  solcher  Versuche   wie  des 
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vorliegendeD,  doch  verdienen  dieselben  immerhin  Beachtung  und 
einzelne  darin  enthaltene  Winke  Beherzigung. 

Der  Formenlehre  schickt  der  Verf.  eine  kurze  Laut-,  Silben- 
und  Quantitätslehre  voraus,  diesen  dreifachen  Abschnitt  mit  dem 
Namen  „Elementarlehre''  umfassend.  In  der  Darstellung  der 
Formen  geht  er  gern  auf  den  Stamm  zurück,  freilich  mehr  in 
praktischer  als  in  wissenschaftlicher  Weise,  indem  er  gleich  mens  als 
den  Stamm  von  mensa  bezeichnet  und  bei  der  zweiten  und  dritten 
Deklination  ähnlich  verfahrt.  Der  Stoff  ist  nach  dem  Gesichtspunkt 
des  Wesentlichen  und  Notwendigen  ausgewählt,  die  Beschränkung 
konsequent  —  nur  mufste  die  Behandlung  der  griechischen  Wörter 
der  ersten  Deklination  §  16  ebenfalls  fortfallen  —  durchgeführt 
und  der  Abschlufs  schon  auf  S.  62  erreicht;  indessen  sind  die 
sogenannten  unregelmäfsigen  Verba  ausgeschlossen  und  bleiben 
dem  Vokabularium  vorbehalten.  Manche  Partieen  stellen  sich  im 
Vergleich  zu  Ellendt-Seyflert  als  bedeutend  vereinfacht  und  um- 
gestaltet dar,  z.  B.  die  Genus-  und  andere  Beimregeln;  glücklich 
behandelt  ist  unter  andern  §  22;  einige  male  ist  zu  wenig  auf 
einen  gleichbleibenden  und  dadurch  das  Einprägen  und  Festhalten 
erleichternden  Tonfall  geachtet,  wie  in  der  zweiten  Deklination  bei 
den  Worten  auf  er  §  20,  in  der  dritten  Deklination  bei  den  Aus- 
nahmen der  Maskulina  §  27.  Meines  Wissens  ohne  Vorgang  und 
dem  Verf.  eigentümlich  ist  das  Verfahren,  die  Endung  o  aus  der 
Hauptregel  der  Maskulina  der  dritten  Deklination  auszuscheiden 
und  zu  den  Feminina  herüberzusetzen,  wozu  die  übergrofse  Mehr- 
zahl der  Feminina  dieser  Endung  allerdings  veranlassen  kann.  So 
erscheint  dann  als  Ausnahme-Regel  der  Reim  „Brauch  männlich 
ordo  sermo  pugio  und  die  Tiere  all'  auf  o^%  wobei  freilich  earbo  und 
margo  als  unwesentlich  nicht  berücksichtigt  sind. 

Was  nun  die  unregelmäfsigen  Verba  betrifft,  so  ist  allerdings 
zuzugeben,  dafs  eine  ziemliche  Anzahl  Simplicia,  vor  allem  der 
zweiten  Konjugation  und  ferner  viele  Komposita  am  besten  Vokabel* 
mäfsig  vorgeführt  werden,  doch  liegt  kein  Grund  vor,  diesen  ganzen 
wichtigen  grammatischen  Abschnitt  in  den  Rahmen  eines  Vokabu- 
lars zu  rücken.  Der  Verf.  befolgt  die  grammatische  Anordnung, 
ist  aber  auch  auf  Erleichterung  des  Einprägens,  auf  Erklärung  der 
Bedeutung  und  auf  Einführung  in  die  Wortbildungslebre  bedacht, 
indem  er  ganz  zweckmäfsig  gleichartige  Gruppen  zusammenfafst 
und  verwandte  Worte  zusammenstellt.  Die  Auswahl  soll  durch 
den  Gebrauch  des  Cäsar  und  Cicero  bestimmt  sein ;  ich  habe  nicht 
gefunden,  dafs  gegen  das  Prinzip  verstofsen  ist,  dagegen  mufs  ich 
mich  gerade  in  Anbetracht  des  Zweckes  des  Vokabulariums  den 
Flexionsübungen,  sowie  den  mündlichen  und  schriftlichen  Satz- 
bildungen ausreichendes  Material  zu  bieten,  durchaus  gegen  die 
umfangreiche  Verwendung  von  Abstrakta  erklären.  Für  Satz- 
bildungen auf  der  Sexta-  und  Quintastufe  wenigstens  sind  sie 
ungeeignet  und  überhaupt  für  den  jugendlichen  Geist  nicht  fafslich 
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genug.  Ich  mache  nur  einige  namhaft:  ahientia,  äbitiHeniia,  amen- 
Ha,  astnüa,  ewtmmHa,  controversia,  fallaeia,  inielkgentia  und  fflge 
als  Beispiele  andrer  Worte,  die  ebenfalls  entbehrlich  erscheinen, 
folgende  hinzu:  mendicus,  nimbu$,  vestibulum,  armamentay  hiber- 
fUKitfo,  acceftvs. 

In  der  Orthographie  ist  mir  negligere  und  intdligere  auf- 
gefiallen;  zu  den  im  Buche  selbst  bemerkten  und  verbesserten 
Druckfehlern  kommt  falluäa  statt  faüacia  S.  65.  Die  Ausstattung 
des  Buches  in  Papier  und  Druck  ist  im  übrigen  recht  gut. 

4]  H.  Mevrer,  Ltteinisehes  Lesebach  vnd  Vokabular.  2.  verb. 
Ana.  I.  Teil.  Für  Sexta.  128  S.  8.  IM.  II.  Teil.  Für  Quinta. 
214  S.    8.    1,60  M.     Weimar,  H.  Böhlan,  1883. 

Meurers  Lateinische  LesebAcher  sind  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen von  mir  in  der  Phil.  Rundschau  1880  Nr.  15  angezeigt, 
ebenso  in  dnigen  andern  Zeitschriften  wie  den  N.  Jahrb.  1881 
Heft  2,  dem  Pädag.  Litteraturblatt  1881  Heft  1,  der  Deutschen 
Schalzeitung  1882  Nr.  38,  der  Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen 
Jahrg.  5  Heft  6  teils  kurzer,  teils  ausfäbrlicher  besprochen  worden; 
fiberall,  so  weit  ich  sehe,  fanden  sie  eine  günstige  Beurteilung. 
Das  bat  den  Eifer  des  Verfs  für  sein  Werk  nur  erhöht  und 
ihn  bestimmt,  besonders  im  ersten  Teile  manche  Verbesserungen 
vorzunehmen,  und  dies  in  einem  solchen  Mafse,  dafs  die  neue  Auf- 
lage eigentlich  eine  vielfach  veränderte  heifsen  müfste.  Die  Obungs- 
stücke  sind  grofsenteils  umgearbeitet,  einige  durch  neue  ersetzt, 
der  Stoff  sowohl  durch  Hinzufügung  einzelner  Sätze  wie  ganzer 
Abschnitte  wesentlich  erweitert,  infolge  dessen  auch  die  Seiten- 
zahl von  96  auf  128  vermehrt.  Man  braucht  nur  einzelne  ent- 
sprechende Abschnitte,  z.  B.  die  zur  ersten  und  zweiten  Deklination 
oder  die  zu  den  Deponentia  der  vierten  Konjugation  zu  vergleichen, 
om  zu  erkennen,  dafs  der  Gebrauch  beider  Auflagen  neben  ein- 
ander in  der  Schule  unmöglich  ist;  und  das  könnte  man  fast  im 
Interesse  der  Verbreitung  des  Buches  bedauern,  so  willkommen 
und  dankenswert  auf  der  andern  Seite  die  eingetretenen  Ver- 
besserungen auch  sind.  Als  eine  solche  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dafs  Meurer,  um  eine  gröfsere  Abwechslung  zu  er- 
möglichen, in  die  zwölf  ersten  Kapitel  jetzt  mehr  Verbalformen 
dngestreut  hat,  freilich  nach  meiner  Ansicht  immer  noch  zu  spar- 
sam; Einförmigkeit  derselben  ist  gerade  bei  zusammenhängendem 
Lesestoffe  um  so  auffallender  und  störender.  Der  reichhaltige 
Vokabelvorrat  ist  wesentlich  in  demselben  Umfange  beibehalten, 
innerhalb  desselben  aber  hier  und  da  eine  Veränderung  vorge- 
nommen worden.  Die  Vokabeln  sind  nach  grammatischen  Gruppen 
in  alphabetischer  Reibenfolge  zusammengestellt  und  so  den  be- 
treffenden Leseabschnitten  vorangeschickt,  nur  hat  der  Verf.  bei 
den  vier  ersten  Kapiteln  die  bisherige  Ausdehnung  dieser  Gruppen 
aof  aJJe  im  Buche  überhaupt  berücksichtigten  Vokabeln  derselben 
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grammatischen  Kategorie  ganz  zweckmäfsig  aufgehoben  and  sich 
zunSchst  auf  die  in  den  entsprechenden  Lesestöcken  verwerteten 
beschränkt.  Den  grammatischen  Lernstoff  kürzt  die  neue  Auflage 
wenigstens  insofern,  als  die  Komposita  von  sum  mit. Ausnahme 
einiger  leichter  Formen  für  den  Quintakursus  aufgespart  werden, 
doch  kann  hier  zur  Vereinfachung  «och  mehr  geschehen,  z.  B.  bei 
der  dritten  Deklination,  beim  Pronomen  und  bei  Präpositionen 
und  Adverbien. 

Die  sonstigen  Vorzüge  des  Buches  sind  ja  bekannt,  ich  mischte 
nur  an  zweierlei  erinnern.  Die  Substantive  der  dritten  Deklination 
gruppieren  sich  nach  den  Geschlechtem,  jede  einzelne  Gruppe 
zerlegt  sich  wieder  nach  den  Stämmen  in  Abteilungen;  ebenso 
sind  die  Verba  nach  dem  Perfektstamme  geordnet:  diese  Ein- 
richtung muDs  die  Erfassung  und  Übersicht  des  Lernstoffes  wesent- 
lich fördern  und  wird  sich  in  der  Praxis  schon  bewährt  haben* 
Einen  noch  bedeutsameren  Fortschritt  hat  der  Verf.  durch  die 
zusammenhängende  Gestaltung  seines  Lesestoffes  gemacht,  indem 
er  wenigstens  jedes  einzelne  Stück  für  sich  ein  ganzes  bilden  liefs, 
wenn  auch  zunächst  im  Anfang  noch  nicht  in  fortlaufender  Dar* 
Stellung,  aber  doch  so,  daCs  alle  Sätze  demselben  Gedankenkreise 
angehören.  Ich  wiederhole  hier  nur  mein  früher  geäufsertes  Be- 
denken gegen  den  Umfang  des  beschreibenden  und  betrach- 
tenden Stoffes  und  würde  im  Interesse  der  geistigen  Konzen- 
tration das  Geschichtliche  noch  mehr  vorwiegen  lassen.  Ich  kenne 
wohl  die  Ansicht  derer,  welche  in  diesem  Falle  eine  allzugrofse, 
womöglich  langweilende  Einförmigkeit  des  Lesestoffes  befürchten, 
Yermag  dieselbe  aber  nicht  zu  teilen.  Gegenüber  den  lateinischen 
Abschnitten  könnten  die  deutschen  ohne  Schaden  noch  mehr  zu- 
rücktreten. 

Der  Umfang  des  Lesebuches  für  Quinta  ist  von  168  auf 
214  S.  gestiegen.  Der  Übersetzungsstoff  ist  eben  auch  hier  be- 
trächtlich vermehrt,  teils  durch  Ergänzung  innerhalb  derselbea 
Stücke,  teils  durch  Hinzufügung  neuer ;  gleich  die  ersten  Abschnitte 
zur  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten  für  diese  doppelte 
Thätigkeit  des  Verf.s  bezeichnende  Beispiele.  Mit  der  Einübung 
der  Verba  wird  nämlich  begonnen  und  dabei  das  Einteilungsprinzip 
der  Putsche- Schottmüllerschen  Grammatik  befolgt,  dann  folgen  die 
Eigentümlichkeiten  der  Deklination  und  Komparation,  die  Numeralia, 
Pronomina,  darauf  die  nunmehr  aus  dem  Sextakursus  herüber- 
genommenen Komposita  von  sum,  endlich  die  Verba  anomala,  im- 
personalia  und  Coniugatio  periphrastica.  Nachdem  so  die  Formen- 
lehre abgeschlossen  ist,  werden  noch  24  syntaktische  Regeln 
behandelt,  von  denen  ich  einige  ohne  weiteres  ausscheiden  möchte, 
nämlich  die  über  die  Verba  aequo  und  aequipero  etc.,  über  das 
Supinum,  das  Gerundium  und  über  die  konjunktivischen  Relativ- 
sätze. Eine  gelegentliche  Erwähnung  mag  einzelnes  hiervon  in 
Quinta  wohl  erfahren,  hier  aber  handelt  es  sich  um  eine  wirk- 
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liebe  Einäbang  des  Gebrauchs  an  eiDem  reichaltigen  Übersetzangs- 
matorial,  m  welcher  in  dieser  Klasse  weder  Zeit  noch  genügendes 
geistiges  Verständnis  vorhanden  ist.  Übrigens  erkenne  ich  die 
knappe  Fassung  der  Regeln,  die  gleichsam  nur  Überschriften  dar- 
stellen, als  sehr  zweckmäfsig  an  und  billige  durchaus  ihre  Erklärung 
and  Ergänzung  durch  die  beigrfügten  loci  memoriales. 

Über  die  Vorzöge  des  Übersetzungsstoffes  selbst,  sowie  über 
das,  was  dem  Ref.  dabei  noch  wünschenswert  erscheint,  ist  schon 
oben,  gesprochen;  hier  möchte  ich  nur  eine  Bemerkung  ober  die 
coUoquia  nachtragen,  welche  auch  schon  im  Sextanerlesebuche 
die  erzählenden  und  beschreibenden  Abschnitte  hier  und  da  unter- 
brechen. Historische  und  mythologische  Stoffe  sind  darin  so  gut 
.  verwendet,  die  Darstellung  ist  eine  so  einfache  und  lebendige, 
dala  diese  Lektüre  dem  Knaben  eine  sehr  willkommene  sein  wird; 
Oberhaupt  sichert  gerade  der  Inhalt  seiner  Bücher  der  Einsicht 
and  Sorgfalt  des  Verf.s  volle  Anerkennung. 

Dem  Vokabularium  ist  mit  Recht  seine  dreifache  Gliederung 
gelassen.  Der  erste  Teil  verzeichnet  am  Schlüsse  des  Buches  die 
Vokabeln  für  jedes  der  142  Übungsstücke  der  Formenlehre  be- 
sonders, aber  nicht  in  alphabetischer  Reihenfolge,  sondern  nach 
grammatischen  Gesichtspunkten  geordnet,  so  dafs  die  Substantiva 
roranstehen,  dann  die  Adjektiva  und  Adverbia,  endlich  die  Verbat 
doch  auch  diese  wieder  unter  sich  stark  gesichtet,  folgen.  Der 
Schüler  wird  so  in  der  That  allmählich  auf  die  Benutzung  eines 
gröberen  alphabetischen  Vokabulariums  vorbereitet,  wie  es  ihm 
Meurer  für  die  syntaktischen  Abschnitte  in  einem  lateinisch-  deutschen 
and  einem  deutsch-lateinischen  Teile  darbietet. 

Ich  schlielse  mit  der  Überzeugung,  dafs  Meurers  Bücher  in 
ihrer  veränderten  Gestalt  sich  viele  neue  Freunde  zu  den  alten 
kinzH  erwerben  werden;  die  Herausgabe  des  dritten  für  Quarta 
bestimmten  Teiles,  die  schon  Ostern  erfolgen  sollte,  hat  sich  ver- 
zögert, dodi  dürfen  wir,  wie  der  Verf.  verspricht,  das  Erscheinen 
dttsdben  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erwarten. 

Druck  und  Ausstattung  ist  recht  gut. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


Deleet««  iaseriptiomiHi  Grteearam  propter  ditleetom  memorabiliun. 
Itaram  eomposult  P.  Cauer.    Lipsiae,  impeosis  S.  Hirzelü,  1883. 

Nur  die  saubere  und  ansprechende  Ausstattung  hat  der 
CanerBche  Delectus  in  seiner  jetzigen  Form  mit  der  ersten  Auf- 
lage gemein,  im  übrigen  ist  er  ein  neues  Werk  und  gilt  als  ein 
Miches.  Diese  Metamorphose  war  schlechterdings  nötig;  nun  sie 
vollzogen  ist,  sei  auch  die  Kritik,  der  ich  seiner  Zeit  in  dieser 
Zdtschrift  den  ersten  Delectus  unterzogen  habe,  mit  diesem  selber 
vetgessen*    Nur  die  Folge  habe  sie  noch,  dais  ich  mich  auch  über 


^  I 
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das  neue  Werk  hier  ausspreche.  Aus  äufseren  Rücksichten  ver- 
zichte ich  darauf,  eine  eingehende  Besprechung,  Stein  für  Stein, 
an  das  Werk  zu  knüpfen,  obwohl  es  mir  eine  besondere  Freude 
sein  wurde^  das,  was  andauernde  Beschäftigung  mit  den  vorliegen- 
den Texten  und  dem  Problem  der  Geschichte  der  griechisdien 
Sprache  mich  gelehrt  bat,  in  dieser  Form,  zunächst  an  Cauers 
Adresse  gerichtet,  auszusprechen. 

Jetzt,  wo  der  die  anliquissimae  enthaltende  Band  des  Corpus 
vorliegt  und  wo   eine  Vollständigkeit  erstrebende  Sammlung   der 
Dialekt- Inschriften  im  Erscheinen  begriffen  ist,  kann  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  eine  Auswahl,  wie  Cauer  sie  giebt,  noch  an 
der  Zeit  sei.     Diese  Frage  ist  nicht  nur  zu  bejahen,  sondern  es 
mufs  der  von  Cauer  eingeschlagene  Weg  als  der  allein  richtige 
bezeichnet  werden,   wenn  es  gilt,  das  ausschlaggebende  Material 
für  das  grammatische  Studium  des  aufserattischen  Griechisch  bis 
auf  die  Zeit  der  xo$vij  zusammenzufassen.     Das  Generalrepertorium 
des  Corpus  wird  diesem  Zweck  nie  genügen  und  der  Band  der 
antiquissimae  ist  nach  einseitig  paläographischen  Gesichtspunkten 
(die  im  Ionischen  freilich  Schiffbruch  leiden)  angelegt     Eine  voll- 
ständige Sammlung  der  Dialekt-Inschriften ,    die  doch   nur  vor- 
liegende Publikationen  ausschreibt,  giebt  entweder  zu  viel  oder  zu 
wenig.     Zu  viel,  wenn   es  eben  nur  die  grammatischen  Studien 
gilt,  denn  für  die  Grammatik  ist  es  ohne  Belang,  die  Belege  für 
eine  sprachliche  Erscheinung  zu  häufen.    Nehmen  wir  an,  es  werde 
ein  Neudruck  aller  delphischen  Inschriften  veranstaltet:    es   wird 
ein  recht  dickes  Buch  werden,  aber  lehren  wird  es  wenig  mehr 
als  die  Cauersche  Auswahl  mit  seinen  Anmerkungen,  die  einzdne 
Belege  nachbringen.    Zu  wenig  aber  giebt  eine  solche  Sammlung, 
wenn  sie  etwa  das  sehr  erstrebenswerte  Ziel  im  Auge  hat,  durch 
eine  vollständige  Statistik  das  Absterben  der  volkstümlichen  Mund- 
arten zu  illustrieren.     Denn  dann  dürfen  die  gleichzeitigen  Texte, 
denen  mundartliche  Formen  fehlen,  nimmermehr  ausgeschlossen, 
bleiben.    Es  scheint,  dafs  in  Betreff  der  Entwickelung  der  Sprache 
selbst  in  den  grofsen  Zügen,  die  man  zunächst  nur  erkennen  kann, 
das  Problem  noch  häufig  falsch  gestellt  wird^    es  ist  hier  viel— 
fache  Arbeit  sehr  am  Platze,   die  nur  Wortgebrauch   und  Syntax 
mehr  als  das  lediglich  Formale   ins  Auge  fassen  mufs.     Für    die 
Litteratur  ist  die  Uniformierung  der  Sprache  in  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  entschieden.    Athen  hat  gesiegt.    Damit  ist  dep 
Schriftgebrauch  der  Gebildeten  eigentlich  auch  gegeben.    Belehrend 
sind  da  die  Kanzleien  der  Könige.   Seit  Philippos  ^)  und  Alexandros 
schreiben  sie  attisch;  epigraphische  Belege  sind  ausreichend  vai*^ 
banden.     Im  Beiche  Alexanders  ist  die  Sprache  des  Demosthen 
die  offizielle.     Die  griechischen  Kleinstaaten   sträuben   sich 


*)  Philipps  Vorgänfper  haben   ohne  Zweifel  ionisch  geschrieben,  wie     j 
das  Ionische  die  Vorgängerin  der  attischen  (Jniversalsprache  in  der  Litlerttur  1 
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Weile  noch,  aber  die  Zeit  zwingt  den  Partikolarismus.  Im  dritten 
Jahrhandert  sehen  wir  wenigstens  mehrere  Staatenbunde,  z.  B. 
Arkader  und  Achäer  in  ihren  Dokumenten  attisch  schreiben.  Im 
internen  Verkehr  ist  das  anders;  aber  auch  da  wird  in  Wahrheit 
den  attischen  Formeln  und  Wörtern  nur  das  cantonale  Röcklein 
angezogen.  Die  Psephismen,  ja  selbst  die  Baukontrakte  sind 
eigentlich  aus  dem  Attischen  öbersetzt:  sie  sind  auch  formell  nur 
überprägtes  Attisch.  Das  ist  in  den  Gegenden,  die  einmal  unter 
attischer  Suprematie  gestanden  haben,  schon  im  vierten  Jahrhundert 
so,  also  namentlich  bef  Äolern  und  loniem.  Mit  dem  Eintritt 
der  faktischen  Römerherrschaft  sind  überall,  selbst  in  Rhodos  und 
Delphi,  die  Inschriften  nur  noch  in  einzelnen  Vokabeln  und  bestimmten 
Lauterscheinungen  nationaP);  daneben  herrscht  ein  verwahrlostes 
Patois,  das  der  politischen  Verwahrlosung  bei  Böotern  und  Kretern 
Töliig  entspricht.  Wer  gebildet  ist,  redet  und  schreibt  attisch, 
wer  es  sein  will,  versucht  so  zu  schreiben.  Nichts  ist  dafür  be- 
lehrender als  die  Kanzlei  des  römischen  Senates,  deren  Griechisch, 
wie  das  der  königlichen  Kanzleien,  eine  Untersuchung  erheischt 
und  lohnen  wird.  Dafs  gerade  aus  den  Jabren,  die  der  flaminini- 
sehen  Freiheit  folgen,  besonders  viele  epichorische  Dokumente 
erhalten  sind,  hängt  mit  eben  dieser  ephemeren  Freiheit  zusammen, 
welche  die  perfide  Römerpolitik  den  interessanten  VolksstSromen 
der  Amphiktyonie  zum  Danaergeschenk  gab.  Aber  viel  später  erst 
blleo  die  Archaisierungsversuche,  darunter  der  merkwürdige  la- 
konische, wo  die  Nachkommen  der  Periöken  und  Heloten  die 
Sprache  Lykurgs  rekonstruieren  wollten,  aber  dabei  auf  eine  Spielart 
jenes  barbarischen  Patois  gerieten,  die  sich  genau  zu  der  Sprache 
Alkmans  verhält,  wie  die  Eurykles  und  Genossen  zu  den  Eroberern 
Messeniens.  Cauer  ist  mit  der  Berücksichtigung  solcher  archaisti- 
schen Sprachproben  sparsam  gewesen;  für  den  Zweck  seines  Buches 
hätte  er  es  noch  mehr  sein  und  z.  B.  auf  das  unechte  Äolisch 
vielleicht  ganz  verzichten  dürfen.  Dies  gehört  als  bezeichnendes 
Symptom  unter  die  sehr  merkwürdigen  Spracherscheinungen,  in 
welchen  das  Absterben  der  griechischen  Sprache  während  der 
Kaiserzeit  sich  wiederspiegelt.  Auch  dieses  ist  nur  aus  den  Steinen 
zu  lernen ;  selbst  die  christliche  Litteratur  giebt  nur  für  den  Orient 
reichliches  Ergänzungsmaterial.  Nur  die  Steine  lehren  die  fort- 
schreitende Romanisierung  z.  B.  in  den  Donauländern  und 
Sicilien  kennen;  auch  hier  ist  unendlich  viel  zu  thun,  und  um  so 
mehr,  als  die  groben  Inschriftsammlungen  leider  die  Sprachen 
trennen,  so  dafs  nicht  nur  das  Gleichartige  von  einander  gerissen 
wird,  sondern  auch  z.  B.  die  römischen  Sprachinseln  in  griechischem 


9  Mju  »eh»  das  Doriseh  des  Archimedes,  es  ist  von  seiaem  Attisch  nar 
n  eis  paar  JaotiieJieD  ErsebeiDOogen  Tersehieden.    Dafs  er  altisch  deokt,  ist 
%reiYiieft;  d^s  dorisch  Sehreibea  ist  eine  Marotte,  für  die  mir  die  BrklaniBg' 
/eJt/f;  die  KuJtor  Siciliens  za  keDoen,  fehleo  ebeo  die  Mittel. 
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Gebiete,  wie  in  Asien,  Alexandria,  Troas  u.  a.  gar  nicht  zur  An- 
schauung kommen. 

Ich  habe  weite  Felder  bezeichnet,  auf  denen  der  sprachlichen 
Ausbeutung  des  epigraphischen  Materiales  reichlichste  Fülle  von 
Aufgaben  gestellt  ist,  weil  auf  dem  engen  Gebiete  der  Dialektologie 
eine  Überproduktion  eingetreten  ist,  und  hier  und  da  wert- 
volle Arbeitskraft  verloren  geht,  gleich  als  ob  schon  jeder  Schacht 
angebrochen  wäre.  Das  Bedürfnis  jedoch,  das  Cauer  befriedigen 
will,  ist  ein  dauerndes ;  ihm  genügt  eine  Auswahl  am  besten,  und 
nur  die  Vervollkommnung  dieser  Auswahl  nach  jeder  Richtung  ist 
zu  erstreben.  Ich  denke  bei  dem,  was  ich  nun  sagen  werde,  an 
die  dritte  Auflage. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  das  Wichtigste;  es  liegt  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dafs  hierin  das  Urteil  schwanken  rnufs.  Im 
allgemeinen  mufs  anerkannt  werden,  dafs  C.  nicht  blofs  überlegt 
gewählt  hat,  sondern  seine  Wahl  Billigung  verdient  Ich  würde 
empfehlen  z.  B.  statt  einer  geringen  byzantinischen  Inschrift  (111) 
den  weitaus  besseren  chalkedonischen  die  Vertretung  der  megarischen 
Kolonieen  des  Ostens  anzuvertrauen,  namentlich  aber  eine  stärkere 
Heranziehung  von  ionischem  und  süddorischem  Materiale  anraten. 
Unter  den  Inschriften,  die  Newton  in  Knidos  gefunden  hat,  sind 
recht  interessante:  noitsai  z.  B.  verbindet  Knidos  sehr  bezeich- 
nender Weise  mit  Rhodos  und  Argos.  Die  ionischen  Steine  stehen 
freilich  der  Schriftsprache  sehr  nahe,  dafür  ist  aber  dieser  Dialekt 
auch  historisch  der  wichtigste.  Wie  man  ihn  in  Zeleia  sprach, 
ist  eben  so  wichtig  wie  Mylasa,  und  Halikarnass  hat  noch  mehr  gute 
Steine  als  491 ;  dafs  auf  Euboia  xirroc  gesprochen  wird,  ist  von 
groüser  Bedeutung;  dafs  Rhegion  nach  der  bekannten  Katastrophe 
am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  dem  sicilischen  Dorismus 
verfiel,  den  die  charakteristischen  Infinitivendungen  wie  do^siv 
mit  der  asiatischen  Hexapolis  verbinden,  ist  so  merkwürdig,  dafs 
die  Bronze  (Bull,  deir  istit.  1878)  wohl  einen  Platz  verdient. 
Solche  Wünsche  hätte  ich  wohl  noch  viele:  C.  mag  doch  auch  da- 
mit rechnen,  dafs  IGA  nun  einmal  da  ist,  die  jüngeren  Inschriften 
aber  dadurch,  dafs  er  sie  aufnimmt,  sehr  viel  zugänglicher  gemacht 
werden.  Die  merkwürdigen  kyrenäischen  Namenlisten  des  dritten 
Jahrhunderts^)  habe  ich  z.  B.  erst  durch  ihn  kennen  gelernt. 
Unvermeidlich  ist  es,  dafs  von  IGA  sehr  viel  aufgenommen  werden 
mufs ;  gewifs  ist  C.  mit  Überlegung  verfahren,  hier  aber  kann  ich 
nicht  umhin  auszusprechen,  dafs  ich  ihn  schon  den  Steinen  gegen- 
über wählerischer  gewünscht  hätte :  z.  B.  Sikyon  könnte  ganz  gut 


^]  Es  ist  eine  seltsame  Übereilung,  dafs  Cauer  (za  151)  an  dem  Alter 
der  loschrift  zweifelt,  weil  Heben  den  altkyreDäischen  Nameu  ÜaqairßaTiigy 
jlwCjt€Qii^  KakJJfLiaxog  ein  Xgiajwvvfjiog  steht;  wenn  er  dastände,  so  hatte 
er  mit  Christas  nichts  zu  thnn.  Die  Onomatologie  unseres  Kaieoders  allein 
könnte  davor  bewahren.  Natürlich  hat  der  Mann  Aristonymos  geheifsen. 
Es  ist  noch  vieles  leicht  zu  bessern. 
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fehlen,  wie  Pblius  fehlt;  über  die  Form  des  Ortsnamens  genügt 
eine  Note  zu  12^).  Vor  allem  aber  halte  ich  seine  Gläubigkeit 
gegenüber  Röhls  Lesangen  und  Ergänzungen  für  eine  Kalamität. 
Ich  will  zageben,  da£s  ein  Sammler  der  ältesten  Inschriften  durch 
die  Verpflichtung,  Rätsel  zu  lösen,  zu  Abenteuerlichkeiten  verführt 
werden  mufs.  Aber  Röhl  ist  darin  nur  allzusehr  in  Böckbs  Fufs- 
tapfen  getreten:  er  hätte  wahrlich  gut  gethan,  an  Gottfried  Her- 
manns Rezension  zu  denken.  Wenn  eine  Vaseninsohrifl  nur  in 
einer  Abschrift  yorliegt,  die  sie  zu  Krahenfüfsen  verunstaltet  (276), 
so  soll  man  es  Comparetti  überlassen,  sich  einen  Vers  daraus  zu 
machen.  Lesungen  wie  die  der  syrakusanischen  Tempelinschrift 
(94)  oder  der  von  Gythion  (13),  de/  von  Thera  (146,  6),  sind  des- 
halb falsch,  weil  sie  Unsinn  ergeben.  Was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  ein  lonier  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  dem  Apoilon 
Rameios  benannt  wird  (555)?  Zumal  wenn  Hesycb  zu  Hilfe  gerufen 
wird,  pflegen  die  inschriftlichen  Konjekturen  nicht  besser  zu  sein 
als  die  in  den  Dichtem  sind,  die  derselben  Quelle  entstammen. 
Und  alle  diese  —  gelinde  gesagt  —  unmöglichen  Lesungen  hat 
C  au^enommen.  Daraus  folgt  zweierlei,  erstens  dafs  es  gefähr- 
lich ist,  wenn  derartiges  im  Corpus  steht:  die  Flagge  täuscht  zu 
leicht  über  den  Wert  der  Waare;  zweitens  dafs  Cauer  eine  starke 
Epuration  vornehmen  mufs,  denn  gesetzt  auch  die  Röhlschen 
Lesungen  wären  nur  von  zweifelhafter  Richtigkeit,  so  würden  sie 
sich  schon  für  seinen  Delectus  nicht  eignen,  der  dem  Leser  keine 
Möglichkeit  der  Kontrolle  geben  kann. 

Damit  haben  wir  schon  einen  zweiten  Hauptpunkt  berührt, 
die  Textgestahung.  Gauer  hat  die  vorliegenden  kritischen  Leistun- 
gen im  wesentlichen  zu  Rate  gezogen  und  eine  vorsichtige  Aus- 
wahl getroffen.  Selten  fehlt  etwas,  was  für  die  Recensio  von  Be- 
lang wäre,  wie  der  von  Rühl  (Philol.  40)  benutzte  Abklatsch  von 
491 ;  dals  für  die  Emendation  einzelnes  übersehen  ist,  ist  gewifs 
verzeihlich').  Aber  eigene  Verbesserungs versuche  hat  Cauer  wenig 
gemacht  und  somit  nicht  mehr  geleistet  als  für  seinen  nächsten 
Zweck  gefordert  werden  mufste. 

Ganz  besondere  Schwierigkeit  macht  es,  die  Teite  umzu- 
schreiben und  mit  den  herkömmlichen  prosodischen  Zeichen  zu  ver- 
sehen. Etwas  ganz  Befriedigendes  ist  hier  nicht  möglich ;  was  C. 
durchgeführt  hat,  beruht  gewifs  auf  sorgfältiger  Erwägung,  ich 
kann  es  aber  nur  zum  Teil  gut  heifsen.  Das  thue  ich  in  Betreff 
der  Accentuation.     C.  bedient  sich  der  durch  die  antike  nccqd- 


1)  Was  loll  der  Vers  des  Herro  Leoormant  101? 

')  367  bat  C.  in  einer  tanagräischev  Inschrift  wohl  nicht  mit  Absieht 
etwas  UnversländUches  erhalten,  obwohl  Blafs  durch  andere  Worttrennang 
das  Richtige  gefunden  hatte  ^^or/xx«»  lAt.fi.vi6  (d.  i.  Deminutiv  von  ld€ifivr\ajfji) 
l^ifim  SiUi'&vitf.  Dafs  Blafs  Recht  hat,  bestätigt  der  derselben  Göttin 
ebenda  von  lAnue^iatts  ji^Hijo^^  Mha  gesetzte  Stein.  Beide  £ltern  weihen 
Eileithyia  etwas,  zum  Dank  fnr  ilire  Hilfe. 
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docr^c  geläufigen  überall,  wo  nicht  diese  naqddofShq  selbst  ab- 
weichende Regeln  giebt^).  Dies  gilt  vom  Äolischen,  wo  die  /9a- 
Qvvovfiaig  allgemein  gefordert  wird,  also  auch  von  uns  durch- 
geführt werden  kann,  und  vom  Dorischen,  wo  eine  Anzahl  Spezial- 
regeln  überliefert  sind,  die  eine  Generalisierung  nicht  vertragen; 
dazu  kommt,  dafs  der  Begriff  dorisch  selbst  kein  fester  ist. 
Was  C.  über  die  antiken  Regeln  in  der  Praefatio  bemerkt,  ist 
meines  Erachtens  treffend.  In  die  Praxis  können  wir  sie  nicht 
wohl  anders  übersetzen,  als  er  es  thut :  nur  sollen  wir  nicht  ver- 
gessen, dafs  für  Texte  mit  gemischten  Formen  mindestens  auch 
eine  gemischte  Betonung  anzunehmen  ist,  und  dafs  wir  z.  B.  Ar- 
kadisch und  Eleisch  nur  deshalb  wie  Attisch  betonen,  weil  wir 
gar  nichts  von  der  faktischen  Betonung  dieser  Mundarten  wissen. 
Die  ionische  Schrift  hat  den  Buchstaben  Heta')  ganz  aufge- 
geben, so  dafs  derselbe  auch  in  den  Mundarten,  die  den  Laut 
noch  hatten,  nach  der  Annahme  der  ionischen  Schrift  unbezeichnet 
blieb.  In  Asien  hatten  eben  Äoler  und  lonier  den  Laut  ganz 
yerloren.  In  diesen  beiden  Sprachen  bezeichnet  also  eine  Um- 
schrift, welche  sich  des  Spiritus  asper  bedient,  etwas  weder  in 
der  Sprache  noch  in  der  Schrift  Vorhandenes,  während  sie  in 
den  meisten  andern  Dialekten  die  unvollständige  Schrift  ergänzt. 
C.  wendet  für  das  äolische  die  xpiX(oatg  an,  im  Ionischen  setzt 
er  den  Spiritus  asper  in  Klammern.  Dafür  hat  er  an  der  naqd-- 
do(fig  einen  Anhalt,  welche  nur  für  die  Äoler  die  xpilaxng  durch- 
führt. Allein  die  Verkehrtheiten  der  na^fidoüig  gerade  im  Ioni- 
schen sind  so  grofs,  dafs  selbst  Herodot  über  kurz  oder  lang  toq 
ihnen  befreit  vverden  wird.  Es  ist  schwerlich  angezeigt,  die- 
selbe auf  den  Steinen  gleich  bezeichnete  sprachliche  Erscheinung 
in  der  Umschrift  verschieden  zu  behandeln.  Nun  ist  aber  richtig, 
dafs  das  Verständnis  durch  die  Setzung  des  Lenis  oft  sehr  er- 
schwert wird,  z.  B.  wo  der  Artikel  mit  anlautendem  Vokale  ver- 
schmilzt. Doch  es  bleibt  ein  Ausweg,  den  die  Minuskelpublikation 
der  Griechen  längst  eingeschlagen  hat,  den  auch  Cauer  einmal 
(109)  hat  einschlagen  müssen:  man  setze  ein  Heta,  wo  eins  auf 
dem  Steine  steht,  hayfikitfTQccTog,  Ttoholdiaj  fhsxaddfioe;  dann 
kann  man  getrost  Lenis  und  Asper  nach  der  Etymologie  oder 
naqddo(Sig  zufügen :  das  ist  damit  auf  eine  Linie  mit  den  Accen- 
ten  gerückt 

1)  Fehler  finden  sich,  meist  im  ADSchlufs  an  die  Vor^nger,  z.  B.  343,  2 
Nokifjia  mufs  Proparoxytooon  sein:  die  Fraa  hiefs  Notjfiu  neutral.  80  jiidov 
mufs  Atd-ov  sein,  Al&wv  ist  Pferdename.  151,  45  *pQaaattfi€v6s<,  nicht 
<f>Qaaaafi6Vos,  203  Tgi^^t  nicht  Tgixä  vgl.  Aixas-  396  awi&€ixiiv,  395 
idovxaev:  denn  die  Schreibang  der  letzten  Sylbe  soll  nur  Trübung  des  Vokals 
sein.  Also  auch  ivB<fdvi0ao€V.  427, 9  aifxusftav^  nicht  das  attische  iffiiacäty, 
482  ^eovvöog,  nicht  /ieovvSos,  und  andere  Kleinigkeiten. 

')  Dafs  die  Griechen  so  das  Cheth  genannt  haben,  ist  an  sich  selbst- 
verständlich, übrigens  auch  den  alten  Grammatikern  bekannt.  Wir  brauekea 
den  Namen:  Spiritus  asper  ist  doch  gar  zu  absurd. 
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In  den  Texten  der  Schriftsteller  folgen  wir  der  byzantinUchen 
Mode,  das  ,^8tumme*'  Iota  zu  subskribieren,  es  sei  denn,  dafs  es 
auf  V  folgt,  obgleich  gerade  vog  neno^xva  viel  früher  m  belegen 
ist,  als  dijfkio  oder  rifi^.  In  Wahrheit  besaÜB  die  griechische 
Spnche  Diphthonge  mit  langem  a  e  o  u  und  i  gerade  so  gut  wie 
mit  kurzem.  In  diesen  schwand  das  i  nach  u  (u)  zuerst,  dann  nach 
a  und  o;  um  Christi  Geburt  ist  das  längst  vollzogen;  ei  ist  aber 
eigentlich  nie  zu  e  geworden.  Vielmehr  sehen  wir  zuerst  ei  und 
^i  zu  ei  sich  Tereinigen,  dann  ei  bald  wie  e  bald*  wie  I  klingen, 
and  in  diesem  Falle  gravitiert  ein  ehemaliges  ei  allerdings  nach  e: 
xtlHfl  wird  erst  zu  ttfäsT,  dann  zu  t»/u^  wie  ^Odvatreia  zu  ^Odva- 
ciia,  aber  noch  lange  nicht  zu  r«ji*;,  obwohl  es  ^Gdvada  giebt. 
Die  Subskription  hat  also  für  die  Zeit,  welche  C.  allein  angeht, 
keine  Ratio.  £r  hat  sich  ihrer  bedient,  um  äi,  Oi  von  Üi,  Öi  zu 
Kheiden;  allein  er  weits  selbst  sehr  gut,  dafs  damit  eine  Ent- 
scheidung getroffen  wird,  die  wir  oft  gar  nicht  sicher  treffen  können. 
Man  sehe,  was  er  im  ähnlichen  Falle  sehr  richtig  über  das  Alt- 
böotische  bemerkt  (S.  191).  Vollends  die  Unterscheidung  von 
f  und  €»  bringt  in  die  Schrift  eine  Differenz»  die  häufig  sogar 
der  Aus.sprache  fremd  war.  Dnd  schlieblich  ist  C.  selbst  einzeln 
gezi^nngen  gewesen,  seiner  Praxis  untreu  zu  werden  (427,  4). 
Wie  viel  einfocher  ist  es,  das  Iota  da  stehen  zu  lassen,  wo  es 
stdit.  Was  auf  dem  Originale  steht,  das  bildet  den  Wortkörper, 
was  prosodisches  Zeichen  in  der  Umschrift  ist,  ist  Zuthat  des 
Herausgebers.  Sollte  diese  Praxis  sich  nicht  empfehlen,  zumal 
für  das  Publikum,  dem  der  Delectus  zunächst  bestimmt  ist? 

Ganz  besonders  schwierig  ist  die  Wiedergabe  von  o  und  s 
in  den  Mundarten,  welche  damit  nicht  blofs  die  beiden  Vokale  ohne 
Unterschied  der  Quantität,  sondern  auch  den  hybriden  Diphthong 
bezeichnen,  welchen  lonier  und  Korinther  auch  in  der  Schrift  unter- 
scheiden. Allerdings  ist  das  keine  sehr  weitgreifende  Schwierig« 
keit  Das  Äoliscfae  kennt  diese  hybriden  Laute  nicht,  denn  ipiXe^ai 
aas  ifilcvTt  enthält  wirkliches  «»:  das  zeigen  }^4Xai(fi,  TvmoifSk. 
Eleisch,  Altlakonisch,  Kretisch,  Altböotisch,  Altthessalisch  kennen 
diese  Laute  ebensowenig;  die  böotische  Aussprache  et  für  e  hat 
aligemeinere  Geltung  und  andere  Ursachen.  Lokrisch,  Korinthisch, 
Ionisch  unterscheiden  in  der  Schrift.  Für  andere  Mundarten  fehlen 
3lte  Texte.  Also  ist  eigentlich  nur  für  die  Masse  der  dorischen 
Steine  ein  Zweifei  möglich,  und  da  ist  der  Prozefs  offenbar  der, 
dab  die  hybriden  Laute  immer  mehr  Terrain  gewinnen.  Wie  soll 
inan  sich  helfen?  C.  läfst  o  und*  b  stehen,  wo  er  die  langen  Vo- 
kale annimmt;  sonst  setzt  er  ein  v  und  »  zu,  so  dafs  jedenfalls 
eine  Täuschung  des  Lesers  ausgeschlossen  ist.  In  wie  weit  er  mit 
der  grammatischen  Theorie  recht  hat,  will  ich  nicht  untersuchen ; 
ich  bin  geneigt,  den  ungebrochenen  Vokal,  lang  oder  kurz,  sehr 
yiel  weiter  gelten  zu  lassen.  Eigentlich  waren  die  Dorer  mit 
ihrem  o  ganz  gut  daran:  sie  wu&ten  oft  selber  nicht,  ob  sie  statt 
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des  ursprünglichen  Xvnoyg,  das  z.  B.  die  Grfinder  von  Kos  und 
Rhodos  aus  der  Heimat  noch  miigenommen  hatten,  Ivxmgy  Xvuog, 
kvxovg  oder  Xvxoig  sprachen.  Gerade  die  Kürze  und  die  Länge 
hat  notorisch  neben  einander  bestanden.  Über  das  Grammatische 
iLommt  man  somit  sehr  viel  leichter  weg  als  über  die  praktische 
Frage  der  Umschrift.  Da  aber  bedenke  man:  die  Laute  e  und  ö 
sind  in  sehr  vielen  Fällen  ganz  unzweifelhaft,  wo  C.  sie  doch  nicht 
bezeichnet.  Wäre  es  nicht  geraten,  die  mehr  oder  minder  zweifel- 
haften €*  und  ov  auch  nicht  zu  bezeichnen?  Man  würde  damit 
wieder  das  erreichen,  genau  so  viel  zu  geben,  wie  auf  dem  Steine 
steht.  Über  die  lautliche  Geltung  der  Zeichen  könnte  eine  Vor- 
bemerkung vor  jedem  Dialekte  ausreichend  orientieren. 

Die  Gruppierung  der  Inschriften  und  der  Dialekte  ist  mehr 
als  eine  praktische  Frage.  Für  die  grofsen  Corpora  ist  mit  Recht 
die  geographische  Anordnung  allein  mafsgebend,  und  die  IGA  haben 
dieselbe  zu  grofsem  Schaden  der  Sache  verlassen.  CIA  enthält 
die  nicht  in  Attika  gefundenen  attischen  Inschriften  nicht,  weil 
der  Fundort  leitendes  Prinzip  ist,  dagegen  die  nicht  attischen  in 
Athen  gefundenen.  IGA  verteilt  die  Inschriften  gleichen  Fund- 
ortes je  nachdem  der  Herausgeber  aus  paiäographischen  oder  dia* 
lektischen  oder  historischen  Gründen  ihre  Herkunft  vermutet 
Was  erreicht  er  damit?  Dafs  man  diese  besagten  Gründe  im  Kopfe 
haben  mufs,  um  z.  B.  die  olympischen  Funde  sich  bald  hier,  bald 
da  suchen  zu  können,  und  dafs  anstatt  die  ungeordnete  Masse 
der  Steine  zu  fixieren,  jetzt  der  Inschriftenhimmel  seine  Planeten 
erhält,  wie  z.  B.  die  Xuthiasinschrift  von  Tegea  (10).  Bald  werden 
auch  an  diesem  Himmel  die  Planetenentdeckungen  gemein  werden, 
sobald  man  nämlich  das  Dogma  fallen,  läfst,  dafs  Schrift  und  Dia- 
lekt sich  notwendig  decken  müssen,  wie  z.  B.  die  Bronze  des  Xuthias 
arkadische  Schrift  zeigt,  weil  ein  Tegeatischer  Priester  sie  ge- 
schrieben hat,  aber  fremden,  nur  nicht  lakonischen,  Dialekt,  weil 
Xuthias  den  Depositenschein  konzipiert  hat^).  Dem  gegenüber 
kann  für  ein  Buch  wie  den  Delectus  nichts  in  Betracht  kommen 
als  die  sprachliche  Verwandtschaft.  Mit  Recht  hat  C.  Thessalisch 
und  Lesbisch,  Arkadisch  und  Kyprisch  je  zu  einem  Buche  ver- 
einigt, die  Kolonieen  von  Korinih  und  Megara  zu  ihren  Mutter- 
städten gestellt.  Aber  er  ist  nicht  konsequent  gewesen;  die  Ko- 
lonieen von  Argos  und  Sparta  stehen  für  sich  allein,  und  sein 
drittes  Buch  vereinigt  so  Disparates  wie  Eleisch  und  Böotisch. 
Zum  Teil  liegt  das  daran,  dafs  wir  aus  einzelnen  Landschaften, 
z.  B.  Messene,  zwar  merkwürdige  Dokumente  haben,  die  aber  nur 
sehr  bedingt  den  originalen  Dialekt  wiedergeben.  Da  ist  die  Ein- 
ordnung ganz  problematisch;  man  vergleiche  namentlich  Kap.  XIX, 

^)  Nor  ein  Achäer  kaoo  Xiitbus  nicht  wohl  gewesen  sein,  wie  Fick  will: 
sein  Vater  heifst  Philachaios ;  es  sei  denn ,  der  Begriff  Achäer  wäre  nichts 
als  ein  idealer  gewesen,  was  freilich  ganz  glaublich  ist.  Der  Dialekt  lüfst 
aber  sehr  viele  Möglichkeiten  sa. 
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die  södthessalischen  Steine,  über  die  C.  sehr  triftige  Einwendungen 
gegen  die  Theorie  macht,  der  zufolge  er  sie  doch  eingeordnet  hat. 
Bei  anderem,  wie  Buch  II,  sind  aber  geographische  Gesichtspunkte 
malsgebend  gewesen,  die  ich  nicht  zu  würdigen  weifs.  Die  An- 
ordnung soll  und  kann  dort  den  Stammbaum  der  Mundarten  geben: 
ich  erlaube  mir  in  historischer  Darstellung  das  zu  sagen,  was 
meines  Eracfatens  die  Steine  oder  auch  die  Sagen  lehren  (denn 
ich  habe  auch  mit  Sage  und  Historie  gerechnet),  und  was  also 
die  Ordnung  illustrieren  soll.  Die  Cauerschen  Kapitel  ordne  ich 
mit  ihren  lateinischen  Ziffern  ein. 

Die  älteste  kenntliche  Zeit  zeigt  uns  in  Griechenland  Griechen 
verschiedenen  Stammes  wohnend  und  andere  Griechenslämme 
einwandernd.  Die  für  uns  in  dieser  ersten  kenntlichen  Periode 
neben  einander  erscheinenden  Stämme  werden  auch  wohl  all- 
mählich neben  und  über  einander  gerückt  sein,  allein  das  ist  nicht 
mehr  oder  noch  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Slofs  der  Nach- 
lückenden  'kam  yon  Norden;  zuerst  kamen  die  nahverwandlen 
Tbessaler  und  Böoter  und  besetzten  die  nach  ihnen  benannten 
Gebiete.  Dort  und  weit  über  diese  Lande  hinaus  bis  an  das 
Ionische  Heer  safs  das  Volk,  das  nachher  in  seinen  neuen,  nach  ihm 
benannten  Wohnsitzen  ^loXstq  genannt  wird,  d.  h.  „die  fiunten'S 
wahrscheinlich  als  Mischvolk  so  benannt.  Ältere  Namen  von  ein- 
zelnen Gruppen  sind:  Magneten,  Phthioten,  Hellenen  in  Thessalien, 
Kadmeer,  Minyer,  Graer^)  in  Böotien.  In  dieser  Landschaft  ist  die 
Sprache  fast  spurlos  in  die  der  Einwohner  aufgegangen.  Anders 
war  es  in  Thessalien,  wo  die  allen  Einwohner  als  Hörige  sitzen 
blieben:  hier  haben  schliefslich  die  eindringenden  Herren,  die 
Thessaler,  ihrer  Knechte  Idiom  angenommen;  daher  für  uns  die 
äoUsche  Sprache  durch  Lesbisch  (XXI)  und  Thessalisch  (XX)  ver- 
treten ist. 

In  Attika,  Euboia,  auf  den  Kykladen,  im  Peloponnes  safs  in 
nnzählige  kleine  Herrschaften  und  Landschaften  gespalten  ein  än- 
dert« gleichfalls  eines  Koliektivnamens  entbehrendes  Volk,  die 
älteste  kenntliche  Bevölkerung  Griechenlands:  sie  stehen  den  Ein- 
wanderern noch  ferner  als  die  Äoler.  Sie  weichen  aus  dem  Pelo- 
ponnes allmählich  ganz  und  gar  vor  den  über  die  Rhia  eindrin- 
genden Fremdländern  (Dorern  und  Eleern),  und  auch  in  den 
Knstenstrichen  des  Peloponnes,  wo  sie  sich  am  längsten  als  Unter- 
worfene hielten,  wie  Kynuria,  Troizen,  Sikyon,  ist  ihre  Sprache 
verkommen.  Nur  im  Innern,  in  den  arkadischen  Bergen  und  auf 
der  Hochebene  von  Tegea,  blieben  sie  in  ihrer  Eigenart,  wenn 
auch  allmählich  wie  dem  Meere  so  der  Kultur  entfremdet;  da  hielt 
sich  das  Arkadische  (XXII),  das  sich  am  Rande  der  hellenischen 
Welt,  auf  Kypros,  eine  andere  Fortexistenz  erwarb  (XXIII).  Aber 
diese  Hundarten,  früh  gelöst  von  ihren  Schwestern,  erscheinen 
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für  uns  im  Verfalle.  Rein  und  in  jeder  Beziehung  als  die  voll- 
kommenste griechische  Rede  tönt  das  Attische  ^),  dem  die  Sprache 
Euboias  und  der  Kykladen  am  nächsten  steht  (XXVI,  XXV) ;  doch 
lag  Euboia  den  Einflössen  Böotiens,  also  einst  äolischen')  ausge* 
setzt,  und  die  Inseln  wurden  zum  Teil  eine  Etappe  für  die  Aus- 
wanderer; später  strömten  dieselben  gar  auf  sie  zurück,  als  sich 
der  Slrom  in  Asien  staute^).  Dort  verschmolzen  die  mannig- 
faltigen Vöikerbrocken ,  welche  die  dorische  Wanderung  hinüber- 
warf,  zu  einer  neuen  Einheit,  deren  Unterschiede,  so  fühlbar  sie 
sind,  doch  vor  dem  Gemeinsamen  verschwinden,  und  diese  Ein- 
heit borgte  den  Namen,  Javoner,  aus  der  Sprache  der  barbarischen, 
wahrscheinlich  aber  gar  nicht  so  gewaltig  stammfVemdcn,  jedenfalls 
indogermanischen  Bevölkerung,  die  sie  teils  zurückdrängten,  teils 
sich  amalgamierten.  Nach  diesem  gröfsten  Zweige  nennen  wir 
den  ganzen  Sprachstamm  ionisch.  Die  eigentlichen  lonier  aber, 
die  asiatischen,  haben  nach  Norden  in  äolisches,  nach  Süden  in 
dorisches  Gebiet  ubergegriflen  und  Kolonieen  nach  allen.  Meeren 
gesandt,  sie  haben,  als  ihre  Sprache  noch  minder  zerrüttet  war, 
als  oder  der  Heimat,  dem  Attischen  und  Nesiotischen,  näher  stand, 
das  Epos  (in  Nordionien) ,  im  sechsten  Jahrhundert,  als  die  Sprache 
schon  sehr  zersetzt  war,  die  Prosa  (in  Milet)  geschaffen  (XXIV);  wäh- 
rend der  Macht  Athens  zurückgedrängt,  haben  sie  endlich  in  Alexanders 
Weltreich  ganz  besonders  auf  die  Bildung  der  orientalischen 
Vulgärsprache  Einflufs  gehabt 

Das  asiatische  Ionisch  ist,  wie  das  Volkstum  der  ionier,  keine 
reine  Sprache.  Ein  Ingrediens  kennen  wir  in  der  Reinheit,  die 
Sprachen  von  Athen,  Chalkis,  Thasos;  Äoiismen  sind  wenigstens 
im  Norden  vorhanden  und  erklärlich,  aber  es  bleibt  ein  Rest.  Es 
safsen  in  Hellas  ja  auch  andere  Volksstämme,  als  die  Herakliden 
kamen,  und  deren  zersprengte  Resle  finden  wir  an  vielen  Ecken 
auch  in  der  neuen  Zeit.  Da  sitzen  um  Oeta  und  Parnafs  Aenianer, 
Doloper,  Oetäer,  Phoker,  Lokrer,  am  Ionischen  Meere  Akarnanen, 
Thesproter,  Molosser;  auch  die  Stämme,  welche  den  alten  Ätoler- 
namen  wieder  aufgreifen,  gehören  wohl  zum  Teil  hierher.  Auf 
den  ionischen  Inseln  und  um  den  korinthischen  Golf  finden  wir 
Achäer,  die  es  einst  auch  in  Sparia  gab;  Dryoper  oder  Miuyer  giebt 

^)   Dafs  C.  das  Attische  ausgeschlosseo  hat,  ist  von  ihm  ^gerechtfertigt. 

')  Aufser  Kyme  zeigen  das  die  magnetischeo  ürvoper  von  Karyatos 
(Antigonos  135).  Über  die  relativen  Volksnainen  Pelasger  und  Dryoper 
Kydathen  145.     Ich  könnte  das  aber  viel  weiter  ausführen. 

')  Dafür  ist  durch  die  neuerdings  entdeckten  alten  Steine  von  Amorgoa 
Merkwürdiges  bekannt  geworden.  Denn  512,  513  durfte  Cauer  nicht  zn  den 
milesischen  Inschriften  stellen;  die  Schrift,  gemischt  wie  auf  dem  Stein 
des  Mikkiades,  weist  sie  den  Inselgriecben  zu:  und  auch  das  Alter,  darch 
ein  gebrochenes  Iota  bezeichnet,  weist  über  die  Zeit  der  samischen  Kolonie 
hinaas,  die  um  650  gesetzt  wird;  milesisch  sind  erst  511,  514,  515.  —  C 
wird  übrigens  gut  thun,  für  das  Nesiotische  die  Vaseninschriften  heranzu- 
ziehen. Z.  B.  die  Würzburger  Phineusschale  stammt  aus  einer  Gegend,  welche 
das  e  in  der  von  Dittenberger  erkannten  Weise  differenzierte. 
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es  in  Hermioiie,  beiden  Asioe,  Triphylien.  Die  Sprachen  sind 
teils  g^T  nicht,  teils  erst  aus  späterer  Zeit  bekannt,  haben  sich 
auch  zum  Teil  in  der  Vereinzelung  sonderbar  entwickelt.  Aber 
sie  erscheinen  nnter  sich  nahe  verwandt,  dem  dorischen  Kollektiv- 
b^riff  näher  stehend  als  dem  ionischen  und  äolischen,  dennoch 
sind  sie  nicht  dorisch.  Der  dorische  Adel  annektierte  die  Götter 
und  Heroen  der  Achäer,  ja  wollte  zuweilen  selbst  achäisch  sein. 
In  Acbaia  wollten  die  lonier  gesessen  haben,  und  das  Epos  ver- 
wendet den  Achäernamen  als  kollektiven.  Die  achäische  Demeter  ist 
bei  den  vorböolischen,  also  äolischen,  Kadmeern  und  Graern  Stamm- 
gotlbeit.  Wahrscheinlich  heilst  dxcciog  adlich.  So  scheinen  alle  Helle- 
Den  an  dem  Namen  zu  participieren,  den  doch  nur  ein  historischer 
Stamm  trägt.  Die  Sprache  zeigt  aber,  dafs  mit  diesem  Stamme 
sehr  viele  jetzt  Zersplitterte  verwandt  sind.  Die  Sprache  zeigt 
eine  verlorne  Einheit,  welche  Tradition  und  Sage  postulieren. 
Die  Achäer  sind  ein  KoUektivbegriff  für  die  Volksstamme,  die  vor 
den  Dorern  unter  loniern  und  Äolern  safsen,  den  Dorern  ver- 
wandt. Die  Sprache  löst  das  Rätsel,  welches  der  Achäername  in 
der  homerischen  Sage  und  in  der  Historie  aufgiebt.  Wenn  wir 
erst  die  Sage  be^er  zu  benutzen  gelernt  haben  werden,  wird  uns 
die  achäische  Einwanderung  als  die  Vorläuferin  der  heraklidischen 
erscheinen.  Schon  jetzt  ist  dies  Kollektivum  den  drei  anderen, 
äolisch,  ionisch,  dorisch  zuzufügen :  man  sehe  sich  nur  die  Sprachen 
an,  die  G.  X  2  XI — XIV  XVi  XVIII,  wie  sie  jetzt  vorliegen  auch 
U  XIX  und  zum  Teil  III  2  vereinigt 

Von  den  Einwanderern  verloren  die  Thessaler  fast  ganz  ihre 
Mundart  durch  ihre  äolischen  Penesten;  dagegen  blieben  ihre 
Bräder,  die  Böoter  (XVII),  für  sich,  und  nur  die  lautliche  Zer- 
setzung legt  von  der  Mischung  mit  achäischen  und  äolischen  Ele- 
menten Zeugnis  ab.  Eben  so  bleibt  das  Eleische  eine  Sprachinsel 
(XV);  möglich  dafs  es  der  verschollenen  Mundart  der  Eurytanen, 
Ophioneer  und  ähnlicher  Barbaren  verwandt  war,  die  in  dem  Jung- 
ätolischen  untergegangen  sind.  Die  Eleer,  diese  Umbrer  Griechen- 
lands, haben  infolge  ihrer  religiösen  Bedeutung  früh  zwar  viel 
geschrieben;  aber  nie  entwand  sich  ihre  Mundart  der  formlosen 
Rohheit,  ebensowenig  wie  die  des  dorischen  Stammes,  der  Kreta 
besetzte  (VI).  Die  Einwanderer  waren  eben  noch  vollkommene 
Barbaren ;  Achäer  und  lonier  mufsten  sie  erst  allmählich  zu  Menschen 
machen.  So  hoben  sich  vor  allem  die  Spartaner  in  Staat  und 
Sitte  zu  herber,  strenger^  charakteristischer  Schöne,  die  auch  ihre 
Sprache  gezeigt  hat,  ehe  alles  sich  zur  Manier  verhärtete ;  wenig- 
stens einen  Nachklang  der  alten  Gröfse  zeigen  die  Texte,  sowohl 
die  des  Mutterlandes  (I  i)  als  auch  die  der  Kolonieen  (I  2,  VII); 
nur  die  nach  Pamphylien  versprengten  Splitter,  die  zudem  nur 
der  gemischten  Phyle  angehört  haben  werden,  deren  Namen  sie 
tragen,  versanken  in  ihrer  Vereinzelung  in  Barbarei.  Ebenbürtig 
den  Spartiaten  ist  Argos,  nicht  sowohl  im  Mutterlande  (lil  1),  wo 
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viel  Formlosigkeit  bleibt,  als  in  den  Kolonieen,  welche  loniens 
Nachbarschaft  mit  Kiillurelementen  versieht  (111  2  znm  Teil,  3, 
yill,  IX).  Aber  bis  auf  die  Höhe,  welche  sonst  nur  lonier  und 
Äoler  erreicht  haben,  bis  zu  einer  nationalen  Lilteratur,  bringen 
es  lediglich  die  von  Süden  nach  Norden,  also  zeitlich  am  spätesten, 
vorgeschobenen  Korinther  und  Megarer  mit  ihren  Pflanzstddten 
(IV  1,  2,  V).  Bei  ihnen  ist  ionischer  Einflufs  unverkennbar;  sie 
selbst  wirken  tief  auf  achaische  Stämme.  Endlieh  waren  eine 
Anzahl  dorischer  Familien  am  Parnassos  sitzen  geblieben,  weil  sie 
der  Reichtum  und  der  Einflufs  des  alt  -  achäischen  Apolloheilig- 
tumes  von  Delphi  fesselte.  Sie  hielten  zäh  an  ihrem  Volkstum, 
das  sie  sogar  mit  Kreta  verbanden,  und  das  ihrem  Gotte  die 
geistige  Herrschaft  über  Sparta  garantierte.  So  hielten  sie  bis  in 
das  fünfte  Jahrhundert  hinein  Reste  ihrer  Mundart  fest  (X  1),  die 
sie  dann  doch  an  die  umwohnenden  Achäer  (Phoker)  verloren, 
während  sie  diese  politisch  vernichteten,  bis  die  sich  vor  unsern 
Augen  erst  bildende  älolische  Nationalität  und  Sprache  mit  dem 
gröfsten  Teile  Nordgriechen lands  auch  Delphi  verschlingt.  Dafs 
höher  im  Norden  Völker  safsen,  die  einers^^its  den  Dorern,  ihren 
einstigen  Nachbarn,  andererseits  den  Italikern  verwandt  waren, 
jene  Völker,  die  wir  in  die  Makedonen  aufgehen  sehen,  erschliefsen 
wir  sicher  aus  historischen  Angaben:    originale  Urkunden  fehlen. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Steine  innerhalb  der  Dialekte 
wird  im  allgemeinen  chronologisch  sein  müssen;  aber  es  kommt 
darauf  wenig  an.  Die  Anmerkungen  können  in  einem  Buche, 
das  nur  sprachlichen  Zwecken  dient,  das  Sachliche  nicht  er- 
schöpfen; sie  mögen  sich  darauf  beschränken  den  Zeitansatz  zu 
motivieren.  Denn  das  dürfte  eine  Verbesserung  sein,  die  C.  not- 
wendig vornehmen  niufs,  dafs  er  vor  und  hinter  den  Abdruck 
des  Textes  in  fester  Reihenfolge  und  festen  terminis  das  Unerläfs- 
liehe  angiebt,  vorher  Fundort,  resp.  Herkunft  und  Material  der 
Urkunde  (wobei  freilich  gleichgültig  ist,  ob  Kalkstein  oder  TufT, 
blauer  oder  weifser  Marmor),  dann  den  Text,  dann  Zeit  und 
Schriftart,  dann  Lilteraturangaben ,  ganz  kurz,  dann  Varianten, 
dann  etwaige  Bemerkungen.  Wenn  er  sein  Buch  durchsehen 
wird,  wird  er  eben  so  viel  Überflüssiges  wie  Fehlendes  finden. 
Das  sind  ja  Kleinigkeiten^  aber  sie  machen  in  der  Gesamtheit  ein 
Buch  brauchbar.  Die  Sicherheit  in  diesen  Kleinigkeiten  macht 
jede  Bekkersche  Ausgabe  zu  einer  wissenschaftlichen.  G.  wird 
auch  in  dieser  Hinsicht  an  der  eben  erscheinenden  Dittenberger- 
sehen  Sylloge  lernen  können  und  ohne  Zweifel  gerne  lernen  mögen. 

Mit  etwas  ganz  Kleinem  zu  schlieTsen:  in  einem  grammatischen 
Buche  stören  Fehler  wie  litera  und  seculum  doppelt.  Ich  hoffe, 
wer  Einsicht  und  guten  Willen  hat,  wird  nicht  verkennen,  dafs 
es  eine  Anerkennung  ist,  wenn  ich  den  Delectus  für  verbesserungs- 
bedürftig, aber  auch  für  verbesserungs würdig  halte.  —  Diese  Re- 
zension habe  ich  gelassen,  wie  sie  Ende  Oktober  niedergeschrieben  war. 

Göttingen.  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff. 
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Eratt  Baehof,   Griechischeg  Elementarbuch.  I.  Toil.   Gotha,  Fried- 
ridi  Andreas  Perthes,  1S83.     Vllt  nod  232  S.     2,40  M.    ' 

Das  Yorliegende  Elementarbuch,  für  den  griechischen  Anfangs- 
oDterricbt,  also  för  IHR,  bestimmt,  will  „den  Schüler  durch  einen 
seinem  Alter  und  seinen  Kenntnissen  angemessenen  Übungssloff 
sachlich  und  sprachlich  besser  auf  die  Schriftsteller-Lekture  vor- 
bereiten, als  dies  durch  die  nieist  nur  mit  Rucksicht  auf  bestimmte 
Forisen  ausgewählten,  vielfach  inhaltslosen  oder  auch  ganz  un- 
verständlichen Einzelsätze  mannigfachsten  Inhaltes  zu  geschehen 
pflegL'^  Der  Schöler  soll  dabei .  Gelegenheit  erhalten,  sein  auf 
anderen  Gebieten  bereits  erworbenes  Wissen  zu  verwerten.  Zu 
diesem  Refaiife  macht  ein  im  Text  beigefugtes  L  wiederholt  auf 
die  ÜbereinstimmuBg  mit  der  bereits  früher  angeeigneten  latei- 
Dischen  Syntax  aufmerksam;  sodann  werden  allmählich  auch  andere 
wichtige  Regeln  mitgeteilt  und  wiederholt  angewandt,  deren  Un^ 
kenntois  die  Lektöre  der  Anabasis  so  sehr«  erschwert.  Diese 
Regein,  37  an  der  Zahl,  sind  auf  S.  128 — 135  besonders  zu* 
sammengeslellt;  sie  beziehen  sich  auf  den  Gebrauch  der  Prä- 
podtiooen,  Partikeln,  Pronomina,  l^artizipia,  Kasus,  Tempora, 
Modi,  Negationen,  die  Bedingungs-,  Aussage-  und  Folgesätze. 
Die  Passung  dieser  Regeln  ist  präzis  und  leicht  verständlich,  zum 
Teil  durch  kurze  Beispiele  unterstützt,  etwa  in  der  Weise,  wie  sie 
T.  Bamberg  jetzt  einigen  seiner  deutsch- griechischen  Übungs- 
stöcke angefügt,  und  der  Unterzeichnete  in  seiner  Besprechung 
derselben  (in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  232,  sowie  in  N.  Jahrb. 
f.  Pädag.  1883  S.  9)  beurteilt  und  ergänzt  hat.  Es  hätte  sich 
-wohl  empfohlen,  da£s  Verf.  diese  Regeln  in  systematischer  An- 
ordnung oder  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  aufzählte,  statt  in 
der  Reihenfolge,  wie  sie  je  bei  der  ersten  Anwendung  citiert 
werden.  Da  die  Citate  numeriert  sind  und  häufig  wiederkehren, 
80  wäre  für  den  Gebrauch  eine  Schwierigkeit  nicht  zu  besorgen 
gewesen. 

Die  reichhaltigen,  für  mehr  als  1  Jahr  Stoff  bietenden  griechi- 
schen Lesestöcke  und  die  jedesmal  zugehürigen  deutschen  Übungs- 
stücke schlieCsen  sich  mit  allmählich  steigender  Schwierigkeit  an 
die  einzelnen  Kapitel  der  Formenlehre  bis  einschliefsiich  der  Verba 
auf  fi&  an.  Letztere  im  Abschnitt  XV  sowie  Abschnitt  XVI  sollen 
der  Anabasis  vorarbeiten,  können  aber  in  HIB  auch  unberücksichtigt 
bleiben.  Nur  die  Anfangssätze  zur  I.  und  II.  Deklination  bieten  nach 
der  Natur  derselben  keinen  zusammenhängenden  Stoff;  die  übrigen 
Ubungsstöcke  sind  zusammenhängend  und  meist  deto  Gebiete  der 
griechischen  Mythologie  und  Geschichte  entnommen,  natürlich  mit 
Rücksicht  aaf  die  zu  übenden  oder  bereiU  erklärbaren  Formen 
mehr  oder  weniger  stark  umgearbeitet.  Um  frühzeitig  dabei  Ver- 
balfonnen  zu  verwenden,  sind  für  die  Stücke  1— '16  Formen  des 
Präsens,  17 — 30  des  Futurums,  von  da  ab  des  Aoristus  Akt.  und 
Med.  und   bis  zum  Abschnitt  VIU  nur  das  syllabische  Augment 
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gebraucht«  Von  da  an  beginnt  die  systematische  Einübung  des 
Yerbums. 

Soweit  es  die  griechischen  Stücke  und  die  Anordnung  des 
Buches  anbetrifft,  kann  man  das  Verfahren  des  Verfassers  nur 
als  praktisch  und  zweckmäfsig  billigen.  Allein  die  deutschen 
Übungsstücke  sind  ohne  eingehendere  Besprechung  als  Exercitia 
meist  noch  nicht  verwendbar,  weil  zu  schwer.  Und  das  ist  zu 
bedauern.  Zwar  hat  Verf.  die  Vokabeln  für  die  Abschnitte  I — IV 
(1 — 36)  noch  in  einer  Art  von  systematischer  Ordnung  zusammen- 
gestellt; auch  sind  in  den  Abschnitten  VIII  B — D,  XIV  und  XV 
die  gehäuften  Verba  contractu,  liquida  und  auf  fii  systematisch 
geordnet;  aufserdem  sind  auf  S.  126 — 127  die  vorweg  genom- 
menen Verbalformen  in  einer  auch  durch  den  Druck  sehr  fiber- 
sichtlichen Tabelle  vereinigt,  sowie  sich  auch  ein  Schema  für  die 
Bildung  des  Futurums  und  Aorists  angefügt  findet.  Auf  S.  167 
bis  202  endlich  ist  ein  vollständiges  griechisch-deutsches,  203  bis 
232  ein  deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  alphabetisch  nach- 
getragen. Allein  alle  diese  Hülfen  können  wenigstens  im  1.  Se- 
mester die  Schwierigkeiten  nicht  abwenden,  welche  dem  Anßnger 
die  Übersetzung  vielfach  komplizierter  deutscher  Sätze,  wie  sie 
sich  von  IV  ab  finden,  bereiten  mufs.  Hier  hätte  Ref.  noch  mehr 
Beschränkung  auf  die  unerläfsliche  Einübung  der  Formen  an 
einfachen  ad  hoc  gebildeten  Sätzen  gewünscht,  wie  er  sie  z.  B. 
in  den  Übungsbüchern  v.  Bambergs  als  zweckmäfsig  anerkannt  hat. 
Es  wird  auf  die  oben  citierten  Besprechungen  dieser  Frage  nament- 
lich gegenüber  Vollbrechts  Ansichten  verwiesen,  welche  letztere 
Bachof  ja  selbst  in  der  Philologischen  Rundschau  1883  zum  grofsen 
Teil  und  mit  Recht  bekämpft  hat 

Immerhin  aber  wird  sich  Bachofs  Buch  in  den  Händen  eines 
geschickten  Lehrers,  welcher  dem  Anfänger  geeignete  leichte 
Übungssätze  zu  bilden  und  auf  die  schwierigeren  des  Elemen- 
tarbuchs vorzubereiten  versteht,  nach  Form  und  Inhalt  mit 
gutem  Erfolge  benutzen  lassen.  Das  Buch  vermeidet  bei  dem 
gerechten  Streben,  inhaltsleere  Übungen  durch  wirkliche  Lektüre 
zu  ersetzen,  in  anerkennenswerter  Weise  wenigstens  die  Mifs- 
stände,  welche  die  vom  Ref.  auch  in  der  Ztschr.  „Gymnasium*' 
1883  S.  78  f.  besprochene  Methode  Vollbrechts  und  die  Anlage 
seines  Lesebuches  aus  Xenophon  mit  sich  bringen  mufs.  Dabei 
ist  in  Bachofs  Buch  die  wissenschaftliche  Methode  nicht  anfser 
Acht  gelassen;  das  Buch  läfst  sich  neben  jeder  Grammatik  ge- 
brauchen; auch  zeugt  dasselbe  von  grofser  Sorgfalt  in  innerer 
wie  äufserer  Beziehung.  Druckfehler  sind  —  abgesehen  von  S.  51 
äfia^av  —  nicht  bemerkt  worden.  —  Für  Ober- Tertia  hat  der 
Verf.  noch  ein  kleines  Heft  mit  deutschen  Übungsstücken  zur 
Einübung  der  Verha  anomala  mit  möglichster  Berücksichtigung  der 
Anabasis  in  Aussicht  gestellt 

Wittstock.  Richard  Grofser. 
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Dr.  VaL  HiBtoer«  Griechische  Schulf^rammatik.  Zweite  ver- 
besserte Aufiaf^e.  Wien,  Alfred  Holder,  1S83.  XX  und  256  S.  gr.  8. 
Preis  1  fl.  10  kr. 

Durch  Erlafs  des  Kultusministeriums  ist  in  Österreich  1883 
die  griechische  Schulgrammatik  Ton  Val.  Hintner  approbiert  wor- 
den, nachdem  bis  dahin  die  von  Curtius  ausschliefsiich  dominiert 
hatte.  Die  folgende  Besprechung  betrifft  die  zweite  AuOage,  welche 
schnell  der  ersten  gefolgt  ist;  doch  werden  der  Kurze  wegen  die 
nicht  unerheblichen  Abweichungen  dieser  Auflage  von  der  ersten 
eine  besondere  Berücksichtigung  nicht  finden. 

Der  Flexionslehre  schickt  H.  die  Lautgesetze  voraus,  die  frei- 
lich nur  15  Seiten  einnehmen,  aber  Schülern  des  Schwerverständ- 
lichen, ja  des  Unverständlichen  genug  bieten.  Es  durfte  angemessener 
sein,  z.  B.  die  Bemerkungen  über  Metathesis  den  für  Lehrer  be- 
stimmten sprachwissenschaftlichen  Erläuterungen  zuzuweisen,  welche 
m  der  Vorrede  versprochen  werden,  und  bei  Lautveränderungen 
wie  des  x$  in  (f(f,  des  di  in  C  den  Gesichtspunkt  der  Assimilation 
in  der  Schulgrammatik  fallen  zu  lassen.  Unbedenklich  scheinen 
mir  dagegen  die  dem  Lateinischen  entstammenden  Regeln,  die  in 
diesem  Zusammenhange  sonst  nicht  begegnen,  daXs  ein  Vokal  vor 
einem  andern  Vokal  und  vor  vt  verkürzt  zu  werden  pflegt.  Nach 
der  ersten  Regel  nimmt  H.  späterbin  auch  für  Tifiata  den  Charak- 
ter fj  an  und  verwirft  die  Produktion  eines  Charakters  ä  in 
%t§^6»y  irifb^aa  u.  s.  w. ;  nach  derselben  erkläi^  er  mit  Leichtig- 
keit die  Ableitung  der  Form  rifAfi^e-i^^p  und  der  für  Tifjbij&ä 
vorauszusetzenden  offenen  Form  x^ikfi^^i-m  von  dem  Aoriststamme 
%$fA^&fl,  Die  zweite  Regel  erklärt  die  Kürze  in  dem  eigentlich 
kontrahierten  Stamme  näm;,  in  dem  Partizipalstamme  Ttfifjd'evt, 
in  dem  Imperativ  zifiiid'iyTwv.  Dies  sind  nur  Proben  von  der 
Fruchtbarkeit  dieser  Neuerungen.  —  Zu  korrigieren  sind  in  diesen 
Lautgesetzen  die  Ausdrücke  Proklisie  und  Enklisie  in  Proklisis 
und  Enklisis.  Denn  fyxlia$g,  nicht  iyxXtfsia,  ist  von  den  griechi- 
schen Grammatikern  gebraucht  und  erheischt  als  Analogen  tt^o- 
»l&a&g  wie  auch  hsQoxlnftg  (§  93  u.  475);  als  germanisierte 
Formen  würden  Enklise,  Proklise,  Heteroklise  zu  gebrauchen  sein 
(vgl.  Hypothese  von  vna&stftg).  Die  Bemerkung  über  i&qava&tiv 
in  $  32.  4  Anm.  beruht  auf  falscher  Siibenabteilung. 

Die  Vorbemerkungen  sind  natürlich  nicht  dazu  bestimmt,  die 
Vorlage  des  allerersten  Unterrichtes  zu  bilden,  sondern  sie  sollen 
als  Zusammenstellung  der  abstrakten  Gesetze,  welche  bei  der  Bil- 
dung der  konkreten  Formen  der  Deklination  wie  der  Konjugation 
obwalten,  von  dem  Anfänger  nach  Bedarf  zu  Rate  gezogen  wer- 
den. Es  ist  nun  ein  Hangel  dieser  Grammatik  wie  aller  mir 
bekannten  Schulgrammatiken  —  die  in  Preufsen  verbreitetste 
V.  Bambergs  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  ausgenommen,  während 
sich  die  älteren  Auflagen  in  diesem  Punkte  vorteilhaft  unterschie- 
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den  — ,  dafs  sie  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Unterrichte  trotz 
der  erwähnten  Bestimmung  der  Vorbemerkungen  diese  z.  T.  geradezu 
zum  Substrate  des  Unterrichtes  macht.  Denn  der  Anfänger,  der 
d-sd,  ßatslXeia^  Movcfa^  vlx^  zu  flektieren  gelernt  hat,  beherrscht 
wohl  den  Wechsel  des  Ausganges,  aber  nicht  —  und  dies  ist 
erfahrungsmäfsig  bei  der  Aneignung  der  A-  und  0-Deklination 
das  Schwierigere  —  den  Wechsel  des  Accentes,  der,  so  klar  auch 
die  Accentregeln  in  den  Vorbemerkungen  gefa&t  sein  mögen,  als 
die  unerläfsliche  Vorbedingung  zu  sicherem  Fortschreiten  mit  Be- 
rücksichtigung aller  denkbaren  Fälle  in  Paradigmen  zu  sinnlicher 
Anschauung  gebracht  werden  mufs.  Das  aber  soll  die  Grammatik 
ganz  leisten  und  nicht  bei  teilweiser  Erfüllung  der  Anforderung 
die  Ergänzung  dem  Verstände  des  Schülers  überlassen,  der  sich 
das  Fehlende  auf  Grund  der  Vorbemerkungen  selbst  konstruieren 
könne.  Ich  will  die  Konsequenzen  des  letzteren  Verfahrens  nicht 
weiter  ausmalen  und  verweise,  um  nicht  Gesagtes  zu  wiederholen, 
auf  meine  Bemerkungen  in  der  Philologischen  Wochenschrift  1882 
S.  207.  —  Anerkannt  werden  mub ,  dafs  H.  wie  überhaupt  in 
seiner  Grammatik  so  auch  unter  A-  und  O-Deklination  manchen 
Ballast  über  Bord  geworfen  hat,  der  seit  langer  Zeit  unsere 
Schulgrammatiken  beschwert.  Als  verbesserungsbedürftig  bezeichne 
ich  die  Worte  in  den  Erl.  zu  $  37:  „Stämme  auf  ä  sind,  wenn 
dem  a  vorhergehen  a  oder  die  Doppelkonsonanten  C>  S,  V^j  (f(f 
{tt)j  XX  [letztere  Verbindungen  auch  Doppelkonsonanten?],  ferner 
a»v  bei  weiblichen  Benennungen.  Der  Grund  hiervon  (wovon?) 
ist,  daOs  ursprünglich  »  vor  dem  Stammvokal  stand'^  Die  Erwäh- 
nung des  dorischen  Gen.  müfste  die  des  ionischen  auf  -«o»  nach 
sich  ziehen,  der  sich  ja  in  attischen  Schriftstellern  nicht  eben 
selten  findet.  Freilich  vermifst  man  noch  mehr  unter  den  Kon- 
traktis  der  A- Deklination  y^  und  unter  den  kontrahierten  Adjekti* 
ven  der  A*  und  O-Deklination  oQyvQovgj  äj  oSv,  dessen  Erwäh- 
nung in  den  Vorbemerkungen  §  23  Anro.  1  den  Ausfall  in  %  48 
doch  jedenfalls  nicht  kompensieren  soll. 

In  der  Behandlung  der  dritten  Deklination  weicht  H.  nicht 
selten,  doch  nicht  so  wesentlich  von  Curtius  ab,  dafs  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Verschiedenheiten  beider  von  Interesse  wäre. 
Manches,  das  letzterer  den  Erläuterungen  vorbehalten  hat,  steht 
bei  H.  in  der  Schulgrammatik,  z.  B.  dafs  der  kontrahierten  Form 
^di(a  die  offene  ^Sioffa  zu  Grunde  liege,  dafs  aldcig  eigentlich 
einen  Stamm  auf  a  habe,  dafs  auf  Inschriften  auch  Feminina  auf 
Cr)  vorkommen  wie  l^QTSfua,  dafs  xaqie<si  und  xaqisa^fa  auf 
einen  Nebenstamm  xaq^st  zurückzuführen  seien.  Die  letzte  Be- 
merkung, wie  wir  später  sehen  werden  von  den  aufgeführten  vier 
die  einzige,  die  in  der  Schulgrammatik  einen  Platz  verdiente,  er- 
innert mich  daran,  dafs  H.  §  63^  %aqi€t'ka  --%aqi€C(Sa  auf  eine 
Stufe  gestellt  hat  mit  ixopr-icc  ixovaa,  wo  $  mit  dem  Stamm- 
charakter T  in  (T  übergehe,  vor  dem  v  mit  Ersatzdehnung  aus- 


aDges.  von  P.  WeifseofeU.  121 

&0e;  der  Leser  war  vielmehr  auf  §  29^*  Rgtiua- KQ^caa  zu 
verweisen.  Auch  lesen  wir  bei  H.,  was  Curtius  meines  Wissens 
nirgends  sagt,  dafs  TQcig  aus  TQmog,  dfjkag  aus  dfiaoog  entstan* 
den  sei.  Anderseits  ist  der  Lernstoff  auch  hier  erfreulich  ver- 
einfacht: &€igj  (päg,  ff^kf  <f^Q  quälen  nicht  mehr  die  Schöler 
mit  ihren  unregeimärsig  betonten  Genetiven,  selbst  nicht  d^, 
dessen  entsprechende  Formen  in  der  SchuUektäre  *hicht  vorkom- 
men sollen.  —  Lax  ist  der  Ausdruck  §  64  Anm.  1,  wo  gesagt 
wird,  die  Part  Perf.  Act.  seien  Stämme  auf  -or:  unrichtig  §  61, 
denn  man  bildete  den  Vok.  rvQapvi,  der  Soph.  OR.  380  durch 
das  Metrum  sicher  gestellt  ist,  also  wohl  auch  natqi,  iXni^  daher 
richtiger  Koch  §26,  3:  die  Oxytona,  aufser  die  auf  ig  idog^ 
gebrauchen  den  Nom.  Sing,  zugleich  als  Vokativ. 

Die  Flexion  des  Adjektivums  und  Partizipiums  ist  an  geeig- 
Deten  Stellen  unter  der  des  Substantivums  mit  behandelt.  Somit 
folgt  auf  die  Deklination  des  Snhstantivums  nur  eine  Übersicht 
der  behandelten  Adjektivklassen  und  —  analog  dem  Schlüsse  der 
Deklination  des  Substantivums  —  die  Flexion  der  unregelmätsigen 
Adjektiva.  Die  Komparation  der  Adjektiva,  die  Bildung  der  Ad- 
Terlria  und  ihre  Komparation  leiten  aber  zu  dem  meiner  Ansicht 
Dach  äufserst  gelungenen  Abschnitt:  Pronomina.  Hier  giebt  H. 
aafiser  der  Flexion  auch  Regeln  über  die  Verwendung,  welche  von 
der  EinAbung  der  Formen  in  der  Praxis  unzertrennbar  sind. 
Vielleicht  ei^tschüefst  sich  H.  in  späteren  Auflagen  in  dieser  Be- 
ziehung noch  weiter  zu  gehen,  ich  meine  §  118  Anm.  1  die  wich- 
tigsten Verbindungen  der  Präpositionen  mit  dem  Pronomen  per- 
sonale beizufügen,  §  121  Anm.  1  natdevia  i^kaviov  zu  flektieren 
und  dahinter  Verbindungen  wie  nwdsvm  üs  zu  setzen,  §  127 
tig  naXg  und  naXg  ttg  oder  dgl.  zu  deklinieren,  §  126  unter 
ognsQ^  §  1 27  unter  oatig  zu  bemerken,  dafs  sie  gewöhnlich  nach 
i  ahog  resp.  nach  negiertem  Hauptsatze  stehen.  In  dem  Gebo- 
tenen sind  verbesserungsfahig  §  118  Anm.  3:  „Statt  des  Pron. 
(pers.)  der  dritten  Person  ....  werden  die  obliqen  Kasus  von 
avtog  ifse  gebraucht'^;  denn  in  der  Bedeutung  braucht  man 
ainog  nicht  als  Ersatz  des  Pron.  pers.;  §  126:  „Das  Pron.  rel. 
og,  ^,  6  hat  in  allen  Kasibus  den  Spiritus  asper'*;  ich  wurde 
hinzusetzen:  „und  einen  Accent**;  besonders  aber  die  fast  rätsel- 
hafte Anm.  2  unter  §  118:  „Zur  Hervorhebung  dient  auch  das 
angehängte  yi:  SywySj  (fvy€^  i^ioiysy  aber  i^ov  ysy  i^ki  /e.^*' 

Die  Lehre  von  der  Flexion  des  Verbums  unterscheidet  in  erster 
Linie  wie  üblich  die  Konjugation  mit  Bindevokal  und  die  ohne 
diesen.  „Bei  jener  erscheint  als  Bindevokal  von  (i  und  p  und 
im  Optativns  der  0-Laut,  sonst  (von  r  und  a)  der  E-Laut'*  Hier 
hätte  auch  der  Bindevokale  a  und  si  gedacht  werden  sollen.  Auf 
diese  und  wenige  andere  Vorbemerkungen,  in  deren  Wahl  sich 
H.  eine  frappierende  Beschränkung  auferlegt  —  wie  ihn  z.  B.  die 
Erwähnung  des  (nicht  weiter  definierten)  Augmentes  nicht  auf  die 
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Reduplikation  geführt  hat  —  folgen  die  vollständigen  Formen  von 
nahdsvia  mit  sauberer  Trennung  ihrer  Bestandteile,  deren  Ben^inung 
freilich  eben  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  Vorbemerkungen  z.  T. 
noch  unbekannt  bleibt.  Darauf  „Verba  der  ersten  Hauptkonju- 
gation" und  zwar  zunächst  „Verba  der  vier  ersten  Klassen",  eine 
vor  der  Einteilung  in  Klassen  noch  unverständliche  Überschritt, 
weiter  „VerbsTder  zweiten  Hauptkonjugation",  endhch  „Verba  der 
fünften  bis  achten  Klasse".  Da  letztere  Überschrift  gleichbedeu- 
tend ist  mit  der  gleich  folgenden  „Unregelmäfsige  Verba  der  ersten 
Hauptkonjugation",  also  die  Verba  der  vier  ersten  Klassen,  wie 
schon  jetzt  klar  ist,  nichts  anderes  sind  als  die  regelmäfsigen  Verba 
der  Konjugation  auf  -co,  so  ist  die  Disposition  unter  „Verbum'' 
in  der  Hauptsache  die  übliche,  nur  dafs  naidsvta,  statt  unter  die 
erste  Hauptkonjugation  gezogen  zu  sein,  den  Kopf  zu  dieser  und 
der  |u»  Flexion  bildet.  Die  Magerkeit  der  Vorbemerkungen  macht 
nun  unter  „Verba  der  vier  ersten  Klassen"  sofort  unter  „Präsens 
und  Imperfektum"  eine  ausführlichere  Behandlung  des  Augmen- 
tes notwendig.  Da  indes  hier  wie  unter  den  Vorbemerkungen 
das  Plusquamperfektum  von  den  übrigen  historischen  Temporibus 
so  wenig  getrennt  ist,  daCs  sogar  die  Regeln  ausdrücklich  aufge- 
stellt werden  als  alle  drei  historische  Tempora  betreffend,  so  ahnen 
wir  bereits  die  dritte  Behandlung  des  Augmentes,  die  unter  „Plus- 
quamperfektum" folgen  mufs.  Die  Lehre  von  der  Reduplikation 
geht  dieser  voran,  Besonderheiten  der  Augmentation  und  der  Re- 
duplikation sowie  die  Unregelmäfsigkeiten  bei  den  Kompositis 
finden  noch  viel  später  ihre  Behandlung.  Diese  Trennung  des 
Zusammengehörenden  konnte  in  der  That  leicht  vermieden  werden. 
—  Die  Verba  der  ersten  Hauptkonjugation  werden  nun  analog  den 
Nominibus  nach  dem  Endlaute  des  Stammes  geteilt  in  vocalia, 
muta  und  liquida  —  die  in  vielen  Schulgrammatiken  übliche  Ein- 
teilung, und  dennoch  befremdend  nach  der  Überschrift  „Verba 
der  vier  ersten  Klassen",  die  auf  eine  Einteilung  in  fünf  oder 
mehr  Klassen  vorbereitet.  Der  Sinn  dieser  Überschrift  wird  erst 
klar  nach  den  Paradigmen  der  kontrahierten  Reihe  der  vocalia 
TPfiaodj  Ttotioa  und  dovXoün;  er  beruht  auf  einem  zweiten  Di* 
Visionsprinzip,  mit  dem  uns  der  Abschnitt  „Stamm  des  Verbums" 
bekannt  macht.  Doch  hier  mufs  ich  weiter  ausholen.  —  Curtius 
unterscheidet  bei  denjenigen  Verben,  deren  Präsens-  und  Verbal- 
stamm ungleich  sind,  bekanntlich  Präsenserweiterung  und  reinen 
Verbalstamm  (Is&n-  Xtn-)  und  entwirft  nach  dem  Verhältnis 
des  Präsensstammes  zum  reinen  Verbalstamme  seine  8  Klassen. 
Nachdem  er  schon  in  seinen  allgemeinen  Vorbemerkungen  7 
Tempusstämme  unterschieden,  bespricht  er  nach  der  Aufstellung 
der  ersten  4  Klassen  die  Bildung  und  Flexion  der  7  Tempus- 
stämme mit  Berücksichtigung  der  4  Klassen,  wobei  er  von  manchen 
Verben  konstatieren  mufs,  dafs  sie  auch  noch  andere  Tempora 
als  Präsens  und  Imperfektum  von  der  Präsenserweiterung  ablei- 
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ten  und  Bicht,  wie  man  nach  dem  Gegensatze  ,,Präsenserwette<* 
rang  —  reiner  Yerbalstamm*'  anzunehmen  geneigt  war,  vom  reinen 
Verbaktamme  (Jieitpm  von  letriy  ninuxa  von  neiS),  Augen* 
scbeinlich  ist  es  dieser  Obelstand,  der  H.  zu  folgender  Neuerung 
bestimmt  hat.  Er  unterscheidet,  wo  es  nötig  wird,  Präsensstamm 
und  reinen  Stamm,  von  welchem  letzteren  alle  Tempora  mit  Aus- 
nahme des  Präsens  und  Imperfektum  abzuleiten  seien,  wofern  der 
Prasensstamm  nicht  auch  zur  Bildung  der  öhrigen  Tempora  ver- 
wendet werde  (taaa-rajr)-  Erleidet  nun  der  reine  Stamm  in 
einigen  Zeiten  eine  Vokal verkQrzung,  so  teilt  er  ihn  in  einen 
starken  und  einen  schwachen  Stamm  (^Ittt  —  ^igf-^tfp),  von 
welchen  Arten  des  reinen  Stammes  in  manchen  Fällen  die  erstere 
identisch  ist  mit  dem  Präsensstamme  {l€$n  —  Xetn^ktTtj  xtix  — 
TfIX'täXj  €f€VY —  ipBvy-fpvY)'  Allerdings  bekennt  er  sich  zu  dieser 
Teilung  des  reinen  Stammes  in  Arten  nicht  mit  der  Deutlichkeit, 
mit  welcher  ich  dieselbe  referiert  zu  haben  glaube,  allein  nach 
dem  von  ihm  selbst  benutzten  Beispiele  ^f^tf-^fp^'  unterliegt 
die  Richtigkeit  meines  Referates  keinem  Zweifel.  Verba,  die  ihren 
reinen  Stamm  in  einen  starken  und  schwachen  teilen,  heifsen 
starke,  solche,  die  ihn  ungeteilt  lassen  oder  vom  Präsensstamme 
alle  Zeiten  ableiten,  schwache.  Wie  Curtius  nimmt  nun  H.  das 
Verhältnis  des  Präsensstammes  zum  reinen  Stamme  als  principium 
divisionis  und  findet  dieselben  8  Klassen  wie  jener.  Wir  lesen 
nämlich:  Erste  Klasse  die  (im  Präsens)  unerweiterte  Klasse  der 
schwachen  Verba;  zweite  Klasse  die  unerweilerte  Klasse  der 
starken  Verba  (Dehnklasse)  u.  s.  w.,  was  faktisch  der  Einteilung 
voD  Curtius  gleichkommt.  Genauer  betrachtet  beweist  auch  die 
Definition  der  zweiten  Klasse,  dafs  Ref.  oben  die  Teilung  des 
reinen  Stammes  in  Arten  durchaus  im  Sinne  H.s  vorgenommen 
hat.  Ich  behaupte  nun:  H.s  Einteilung  der  Verba  in  8  Klassen, 
wiewohl  mit  der  von  Cnrtius  übereinstimmend,  enthält  einen  Feh- 
ler, weldier  der  von  Cnrtius  nicht  anhaftet.  Denn  das  Verhältnis 
des  Präsensstammes  zum  reinen  Stamme  —  das  war  das  gemein- 
same principium  divisionis  —  stempelt  allerdings  in  Curtius'  Sinne 
Verba  wie  aQxv^  und  Tifxfi»,  dessen  reiner  Stamm  ja  nach  Curtius 
anssehliefalich  taut  ist,  zu  Verben  verschiedener  Klassen;  aber 
nicht  so  in  H.s  Sinne,  nach  dem  ri/x  nicht  nur  Präsensstamm, 
sondern  auch  der  starke  reine  Stamm  ist.  Weil  also  das  Ver- 
hältnis des  Präsensstammes  und  des  reinen  Stammes  in  H.s 
Sinne  in  den  ersten  beiden  Klassen  dasselbe  ist,  mufsten  von 
letzterem  beide  Klassen  zu  einer  verbunden  und  innerhalb  dieser 
das  Vorhandensein  resp.  Nichtvorhandensein  eines  schwachen  und 
eines  reinen  Stammes  zum  principium  subdivisionis  werden.  Denn 
dafs  %iii%  nicht  reiner  Stamm,  sondern  nur  eine  Art  des  reinen 
Stammes  ist,  darf  nicht  ins  Gewicht  fallen.  —  Überdies  sind  die 
f&r  die  Klassifikation  wichtigen  Ausdrücke  unglücklich  gewählt 
und  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  auseinander 
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gehalten.  Nichts  ist  natürlicher  als  der  Schlafs,  dafs  ein  Ter* 
stärkter  Stamm  ein  starker  sei,  und  doch  wurde  diese  An- 
nahme dem  Leser  das  Veriständnis  der  Klassifikation  unmögiicb 
machen,  denn  der  (durch  t)  verstärkte  Stamm  von  ^tmi^ 
ist  ^Int  und  heifst  Präsensstamm,  der  starke  Stamm  dagegen 
ist  ^itp,  er  und  der  schwache  Stamm  ^%<p  sind  Arten  des  reinen 
Stammes.  Ehenso  natürlich  ist  es,  nachdem  „die  verkürzte,  ab- 
geschwächte Form  des  Stammes  reiner  Stamm'*  genannt  worden 
ist,  in  den  verbis  vocalibus,  die  den  langen  Stammvokal,  den  sie 
alle  ursprünglich  haben  sollen,  im  Präs.  und  Imperf.  „gekürzt 
oder  geschwächt'*  haben,  diese  Tempora  von  einem  schwachen, 
die  übrigen  von  einem  starken  Stamme  abzuleiten,  die  vocalia  also 
wegen  des  doppelten  Stammes  den  starken  Verben  zuzurechnen, 
was  ebenfalls  ganz  gegen  H.s  Einteilung  verstiefse.  Diesen  Irr- 
tümern, in  welche  Schüler  zweifellos  verfallen,  wird  vorgebeugt 
werden,  wenn  die  Anfügung  gewisser  Laute  und  Silben,  durch 
welche  aus  dem  reinen  Stamme  der  Präsensstamm  gewonnen 
wird,  durchgehends  etwa  Erweiterung  heiCst,  und  wenn  bei  der 
Erklärung  des  schwachen  Stammes  ausschliefslich  mit  den  Aus- 
drücken „Abschwächuog,  abschwächen'*  operiert  wird,  bei  der  Er- 
klärung eines  Präs.  wie  t^[Aa(o  dagegen  ausschliefslich  mit  „Kür- 
zung, kürzen*'.  —  Ich  kann  diesen  unerquicklichen  Passus  noch 
immer  nicht  schlieüsen.  Nachdem  ich  die  Ausdrücke  „Präsens- 
stamm und  reinen  Stamm",  „starker  Stamm  oder  Stamm  schlecht«- 
hin  und  schwacher  Stamm"  mit  der  fettesten  Schrift,  die  über- 
haupt in  dem  Werke  angewendet  wird,  gedruckt  gelesen,  gkiubte 
ich  namentlich  den  letzten  Gegensatz  gehörig  festhalten  zu  sollen, 
um  mit  Erfolg  die  „Bildung  und  Flexion  der  übrigen  Tempora** 
zu  studieren.  Aber  die  Vorbemerkung  des  neuen  Abschnittes: 
„Ist  im  Folgenden  vom  Stamme  die  Rede,  so  ist,  falls  ein  Ver- 
bum  zwei  Stämme  hat,  jedesmal  der  starke,  reine  Stamm  gemeint** 
beiehrte  mich,  dafs  es  dessen  nicht  bedurfte,  dafs  nun  eine  neue 
Terminologie  die  alte  verdrängen  soll.  „Stamm**,  bisher  so  viel 
wie  ..starker  Stamm*',  soll  nun  bedeuten  „der  starke,  reine  Stamm'*. 
Nach  dem,  was  oben  über  ^Imca  gesagt  ist,  kann  ich  mir  aller- 
dings einen  starken  reinen  Stamm  (notabene  ohne  Komma)  und 
einen  schwachen  reinen  Stamm  denken;  ich  bin  aber  aufserdem 
angewiesen,  unter  Stamm  schlechthin  den  ersteren  zu  verstehen  — 
jetzt  treten  vermutlich  „stark**  und  „rein**  neben  Stamm  als 
Synonyme  auf.  Wenn  es  weiter  unter  Tempora  secunda  heifst: 
„Sowohl  im  Aor.  II  act.  und  med.  als  auch  im  Aor.  II  pass.  er- 
scheint der  schwache  Stamm,  und  zwar  bei  den  Verben  aller 
Klassen**,  so  werde  ich  abermals  stutzig  und  frage  mich,  ob  denn 
H.  auch  hier  die  früheren  Termini  aufgegeben  hat.  Denn  die  Verba 
TlxtfOj  }'Qdg>(aj  xonroij  <fxd7tT(a  u.  s.  w.,  welche  Stexop,  iyqdtf^v^ 
ixonfjy,  i^xdipffv  bilden,  sind  nach  §  145,  2  schwach,  haben 
also  weder  einen  starken  noch  einen  schwachen  Stamm,  sondern 
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nur  einen  reinen  Stamm,  und  zwar  yQdg)to  diesen  bereits  im 
PrSseDs.  Nennt  nun  H.  jetzt  schwach,  was  er  oben  (§  144)  rein 
Daunte,  oder  schiebe  ich  dem  Verfasser  etwas  Falsches  unter,  der 
yielmehr  nur  in  den  angeführten  Worten  hinter  ,,pass/'  einzu- 
fögen  vergessen  bat  ,,der  starken  Verba'*? 

Nachdem  H.  die  oben  erwähnten  4  Klassen  unterschieden, 
behandelt  er  „die  Bildung  und  Flexion  der  übrigen  Tempora'S 
d.  h.  der  nach  Behandlung  des  Pr§s.  und  Imperf.  übrig  bleiben- 
den, und  zwar  zunächst  der  Tempora  prima,  dann  der  Tempora 
secunda ;  den  Schlufs  aber  bilden  die  Verba  liquida.  Es  ist  jeden- 
falls mehr  als  ein  subjektives  Urteil,  wenn  ich  sage:  schon  diese 
Oberschriften  beweisen,  dafs  der  Behandlung  des  Verbums  die 
Tolle  Obersieb tlichkeit  abgehen  mufs.  Denn  erstens:  wer  sich 
ober  die  Bildungen  ni(payxa  oder  ni^fffva  unterrichten  will, 
socht  vergebens  unter  den  ersten  beiden  Abschnitten,  welche  die 
Veri)a  liquida  nidit  ausschliefsen,  also  auch  darüber  Auskunft  ver- 
sprechen. Zweitens:  wenn  in  der  ausführlichen  Behandlung  der 
oben  erwähnten  4  Klassen  die  Verba  liquida,  also  einige  Verba 
der  ersten  Klasse  und  zwei  Unterabteilungen  der  vierten,  eine 
exceptionelle  Stellung  einnehmen  müssen,  warum  wurden  sie  vor- 
her mit  dem  Gros  der  ersten  Klasse  und  zwei  anderen  Unter- 
abteilungen der  vierten  vereinigt?  War  das  Prinzip,  welches  diese 
Vereinigung  erheischte,  auch  wissenschaftlich  berechtigt,  so 
erweist  es  sich  jetzt  als  praktisch  nicht  verwertbar  und  das  noch 
mehr,  wenn  wir  die  Abschnitte  Tempora  prima  und  secunda  ge- 
aaaer  besehen.  Denn  hier  werden  Verba  vocalia  und  muta  ge- 
schieden, die  letzteren,  wo  es  nötig  wird,  noch  in  muta  auf  einen 
T-Laut  und  solche  mit  Guttural*  und  Labialstämmen  geteilt,  wäh- 
rend dagegen  die  Verba  der  drei  ersten  Klassen,  wenige  der  ersten 
aasgenommen,  und  zweier  Unterabteilungen  der  vierten,  friedlich 
nebeneinander  stehen.  Und  es  konnte  nicht  anders  sein,  weil 
eben  das  Einteilungsprinzip,  das  Verhältnis  des  Präsensstammes 
ZQDi  reinen  Stamme,  wohl  wissenschafllich  interessant,  aber  flir 
die  Bildung  und  Flexion  irrelevant  ist.  Darum  fort  mit  der  ge- 
lehrten Einteilung,  die  dem  Schüler  viel  Kopfschmerzen,  aber  nicht 
verwertbare  Kenntnisse  bringt.  Ich  bedaure  über  die  Behandlung 
der  sogeijßnnten  regelmäfsigen  Verba  auf  -ta  von  Seiten  H.s  so 
urteilen  zu  müssen  um  so  mehr,  als  dieselbe  so  recht  eigentlich 
Eigentum  des  Verfassers  ist,  obwohl  andererseits  ein  Teil  der 
Bedenken  sich  auch  gegen  Curtius*  Behandlung  geltend  machen 
lä&t,  und  schliefse  den  mir  selbst  unerquicklichen  Passus  mit 
einigen  Ausstellungen  unwesentlicherer  Art. 

(  142  Anm.  3  fehlt  wie  auch  $  235,  7  die  offene  Form  di^i 
•der  dh^  „da  bedarfst,  bittest''.  —  Nach  §  146  hStten  Xvw,  -^via 
im  Präs.  und  Imperf.  i;.  —  §  152  Anm.  ist  für  „Gutturalen"  Verben 
mit  „Gutturalatämmen**  zu  lesen.  —  Die  Erl.  zu  $  155  würde  besser 
Uden,  da  sie  beim  Erlernen  der  Verba  liquida  in  der  Neigung  zu  grund^ 
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falschen  Formen  bei  der  Bildung  der  Konjunktive  des  Aor.  I  Act.  und 
Med.  noch  bestärkt.  —  §  156,  162  und  169  erheischt  der  Aus- 
druck ,, Personalendungen  der  historischen  Tempora''  eine  &wei- 
terung,  da  die  Endung  der  3  Pers.  Plur.  in  diesen  teils  -Vj  teils 
'Cav  laut.  —  §  157  „Es  können  unterschieden  werden",  besser: 
„es  werden  unterschieden*'.  —  §  161.  2  „Der  Konj.,  Opt.  und 
Imperat  (Perf.  I  Act.)  haben  dieselben  Bindevokale,  daher  dieselbe 
Flexion  wie  das  Präs.*'  Die  Folgerung  ist  mifslich.  —  Nach  §  162 
Anm.  2  wäre  die  Umschreibung  des  Plusquamperf.  Act  mit  Part. 
Perf.  Act.  und  der  Kopula  ebenso  gewöhnlich  wie  die  des  Konj. 
und  Opt.  Perf.  Act.  —  §  165  enthält  die  klein  gedruckte  Anm.  2, 
das  Analogon  zu  dem,  was  §  164  in  dem  grofs  gedruckten  Texte 
steht.  —  Nach  §  167  könnte  der  Anfänger  z.  B.  flektieren:  iAlsy- 
fi^t,  XiXsy^at,  liXsyxtak.  —  §  174  gilt  auch  von  dem  Aor.  II 
Med.  —  §  176.  Warum  wird  nicht  der  doch  mit  Unrecht  ange- 
zweifelte Aor.  II  Med.  iXiTrofiijv  angeführt,  zumal  da  derselbe  nadi- 
her  als  Paradigma  benutzt  wird?  —  Nach  §  189  Anm.  2  und  3 
durfte  der  Schüler  doch  sehr  mühsam  Perf.  und  Plusquamperf. 
Pass.  von  (paipoD  zusammenstellen.  —  §  193,  2  wird  von  der 
Ursache  des  scheinbar  unregelmäfsigen  Augmentes  und  der  Re- 
duplikation in  idoo  u.  s.  w.  gesprochen,  statt  von  der  Ursache 
der  scheinbaren  Unregelmäfsigkeit  in  dem  Augment  und  der  Re- 
duplikation. —  Ebd.  a  wird  st  in  siaoVj  eld-^^ta,  eld'i^oVj  ai&kKa 
u.  s.  w.  Augment  resp.  Reduplikation  genannt,  während  es  doch 
der  durch  Augment  resp.  Reduplikation  verstärkte  Anlaut  genannt 
werden  müfste.  —  $  196  verdienten  auch  ävvfa,  aqvfa^  oqouü 
Erwähnung»  in  der  Anmerkuog  dazu  auch  idid^tiv^  ded-i^aofiM^^ 
didsxa.  —  §  204  läfst  die  Erklärung  des  Fut.  Act.  Deutlichkeit 
vermissen:  denn  e  m  xo(j^$(d)^(a)(aj  worauf  xo/u*(0  zurückgeführt 
wird,  erscheint  nach  der  Erklärung  als  schon  in  HOfjkiäaoi  vor- 
handen. Unrichtig  werden  daher  auch  in  der  Anm.  ßtßd  und 
TeXci  als  analoge  Bildungen  hingestellt,  Futura,  in  deren  ofl'enem 
Bestände  a  resp.  €  Teile  des  Präsens-  uud  des  reinen  Stammes 
sind.  $  187  wird  gar  e  in  (TTcAicXco,  das  zur  Erklärung  des  Fut. 
arsXco  herangezogen  wird,  als  Bindevokal  bezeichnet;  so  ist  denn 
cS  in  avei^  aus  zwei  Bindevokalen  kontrahiert! 

Entschieden  erfreulicher  ist  der  Abschnitt  über  die  Verba 
auf  fAh  der  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  gesondert  die 
Verba  behandelt,  welche  im  Präsens  die  Personalendungen  un- 
mittelbar an  den  Stamm  fugen,  und  diejenigen,  welche  den  Prä- 
sensstamm durch  Anfügung  von  vv  nach  Konsonanten,  von  yyv 
nach  Vokalen  bilden.  Einige  Wiederholungen  (vgl.  §  208,  212, 
228)  werden  in  einer  neuen  Auflage  beseitigt  werden  müssen, 
wie  auch  im  Paradigma  %id^i^iii  statt  i^i-^t^-g  (-€*-0  ^-^^-^^ 
(-«*)  jedenfalls  i-ti  ^-si-g  (-^-s)  i-xi-d-BV  (ly)  alsdann  eintreten 
wird.  Der  im  Ind.  Aor.  II  eattiv  durchgehends  lange  Stamm- 
vokal verdiente  übrigens  §  209  angemerkt  zu  werden.     Auch  das 
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Augment  in  elTtov  u.  s.  w.  erfordert  eine  Erläuterung,  wenigstens 
eine  Binweisnng  auf  §  193.  tid'mfMx^  gehört  in  §  217,  nicht 
erst  in  $  222.  —  In  die  erstgenannte  Klasse  eingefugt  sind  Aoriste 
and  Perfekte  ohne  Bindevokal  wie  Sßfip,  iavaptev.  Unter  den 
enteren  föUt  inQiäf/ktjp  auf,  insofern  die  Vorbemerkung  nur  auf 
aktive  Aoriste  berechnet  ist.  Dafs  manche  unregelmäfsige  Er- 
scfaeinongen,  die  z.  Zeit  noch  der  Erklärung  harren,  hier  einfach 
dem  Gedächtnis  des  Schülers  zugemutet  werden,  ist  löblich;  da* 
gegen  wäre  $  227  bei  xa^cSfia*  ein  Hinweis  auf  §  206,  bei  xa- 
M^Vy  -oZOj  -Otto  ein  solcher  auf  §  214  wünschenswert. 

Wie  gesagt,  werden  die  sogen,  unregelmälsigen  Verba,  so 
weit  sie  nicht  schon  unter  den  Verben  auf  -jtie  erwähnt  sind, 
den  letzten  4  der  8  Klassen  untergeordnet,  und  zwar  im  allge- 
meioen  wie  bei  Curtius.  In  die  fünfte  Klasse  (Nasalklasse)  zieht 
B.  auch  TivfAy  xXivw^  xqivto,  Teiva.  Einige  in  derselben  Klasse 
begegnende  Abweichungen  von  sonstigen  Grammatiken  in  der  Auf- 
bssung  der  Quantität  durften  in  dem  versprochenenen  Supple- 
moitwerke  ihre  Erklärung  finden  {1^0fAa$,  M^of*cu).  Der  achten 
Kbsse  (Mischklasse)  hat  H.  hin  und  wieder  ein  Verbura  zugewiesen, 
das  Curtins  bereits  in  der  siebenten  (E-Klasse)  bringt. 

Ich  mag  die  Besprechung  der  Formenlehre  nicht  abbrechen, 
ohne  die  Frage  aufzuwerfen:  sind  die  Resultate  der  historischen 
Grammatik,  welche  wie  bei  Curtius  so  bei  H.  einen  breiten  Raum 
einnehmen,  in  der  Formenlehre  einer  griechischen  Schulgrammatik 
Oberhaupt  zu  verwerten  oder  nicht?  Der  Zweck  des  griechischen 
Gfmnasialunterrichtes  ist  das  leichte  Verständnis  eines  nicht  schweren 
griechischen  Schriftstellers ;  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen 
Formenlehre  und  Syntax  das  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  nicht  Selbst* 
sweck.  Somit  sind  in  der  Formenlehre  für  Schüler  Jedenfalls 
solche  Formen  zu  streichen»  die  sich  nur  auf  Inschriften  oder  in 
anderen  als  Schulschriftstellern  finden.  Dem  stimmt  auch  U.  willig 
bei;  nur  einmal,  in  der  Erl.  zu  §  92,  ist  ihm  eine  dagegen  ver- 
Stolsende  Bemerkung  entschlupft.  Für  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellers ist  es  nun  äufserst  gleichgiltig,  welche  Vorgeschichte,  so 
zn  sagen.  Stamm  und  Endung  des  Wortes  haben.  Oder  ist  der 
Sinn  eines  deutschen  Textes  dem  Deutschen  verschlossen,  der 
z.  B.  von  den  Stämmen  des  deutschen  Hilfszeitwortes  nichts  weifs, 
der  die  alte,  mit  Reduplikation  gebildete  Form  für  „fing^*  nicht 
kennt?  —  Scheint  es  hiernach,  als  könne  in  der  Schule  die 
griechische  Formenlehre  ohne  jeden  Zusatz  aus  der  historischen 
Gnmmalik  gelehrt  werden,  so  lassen  doch  andere  Erwägungen 
&  Berücksichtigung  der  letzteren  nicht  nur  als  wünschenswert, 
sondern  geradezu  als  notwendig  erscheinen.  Die  attische  Formen- 
lehre ist  im  Vergleich  mit  der  lateinischen  recht  kompliziert  und 
zwar  nicht  nur  wegen  des  Accentes,  sondern  auch  wegen  der 
gföberen  und  mannigfaltigeren  Wandlungen,  denen  der  Stamm 
unterliegt.    Darum  wollte  es  von  Jeher  unmöglich  scheinen,   die 
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erdrückende  Menge  der  Verändernogen  zu  lehren  ohne  die  Gesetze 
der  Veränderungen;  man  hat  mit  Recht  gefurchtet,  die  ohne  die 
Gesetze,  d.  h.  mechanisch  gelernten  Veränderungen  möchten,  um 
mit  Plato  zu  reden,  den  Gebilden  des  Dädalus  gleichen,  die  einer 
Fessel  bedurften,  um  ein  zuverlässiger  Besitz  zu  werden,  und  hat 
diese  Fessel  in  einer  Reihe  von  Lautgesetzen  gesucht.  Letztere 
sind  zum  Teil  sehr  einfach,  wie  die  Verschmelzung  der  Konso- 
nanten in  yvtfji,  orvh,  tviffw^  yQcaffw,  die  Vereinfachung  der 
gehäuften  Konsonanten  durch  Ausstofsung  in  Tevvfp&at^  nstpav- 
&a$y  dai^odi,  die  Ersatzdehnung;  zum  Teil  komplizierter,  weil 
erst  aus  Denkmälern  verständlich,  die  dem  Schuler  entweder  noch 
nicht  bei  der  Erlernung  der  Formenlehre  oder  überhaupt  nie  in 
die  Hand  gegeben  werden  {Ioyov  aus  Xoyoto,  Stamm  xb^xb(S  aus 
TBixBdtfh  —  Stamm  nsi&oi  aus  ^AgtcfiM);  zum  Teil  Hypothesen 
von  gröfserer  oder  geringerer  Sicherheit.  Sind  nun  die  .Laut- 
gesetze in  ihrer  Gesamtheit  in  die  Schul grammatik  aufzunehmen, 
oder  mufs  der  Herausgeber  einer  solchen  eklektisch  verfahren, 
ev.  nach  welchen  Gesichtspunkten  hat  er  auszuwählen?  Die  Ge- 
setze der  ersten  Kategorie  sind  unzweifelhaft  zu  lehren,  so  weit 
der  Schuler  nur  mit  ihrer  Hilfe  fähig  wird,  nach  dem  Paradigma 
Analoges  zu  flektieren.  Ich  wäre  auch  dafür,  unter  Erweiterung 
dieses  Gesichtspunktes  mit  H.  z.  R  x^Q^^^^  ^om  Nebenstamm 
XccQisr,  vUoq  vom  verschollenen  Nom.  vlvg  abzuleiten  und  die 
von  H.  §  13  angeführten  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  auch  bei 
der  Erklärung  der  griechischen  Flexion  zu  verwenden  und  so  den 
Umfang  des  Unregelmäfsigen,  mechanisch  Anzueignenden  möglichst 
zu  beschränken  Wie  es  mit  den  Gesetzen  der  zweiten  und  dritten 
Klasse  zu  halten  sei,  darauf  giebt  der  Zweck  des  griechischen 
Schulunterrichtes  die  Antwort  Der  Schüler  soll  schliefslich  eine 
Reihe  der  besten  attischen  Schriftsteller  lesen  können,  aufserdem 
aber  auch  Homer,  und  soll  mit  dem  epischen  Dialekte  nicht  etwa 
so  vertraut  sein,  dafs  dessen  Formen  ihm  wie  ein  gerade  noch 
zu  lösendes  Rätsel  erscheinen,  sondern  so,  dafs  er  Rechenschaft 
abzulegen  versteht  von  der  Bildung  der  Formen  und  der  Ab- 
weichung von  der  attischen  Formenlehre,  dals  er  in  Skripten  nicht 
homerische  und  attische  Formen  konfundiert  Eine  derartige 
Vertrautheit  mit  der  Sprache  des  Dichters,  auf  den  vier  Jahre 
verwendet  werden,  kann  nur  durch  übertriebene  Nachsicht  erlassen 
werden.  So  viel  nun  von  der  erwähnten  zweiten  Kategorie  zur 
aorgföltigen  Unterscheidung  des  homerischen  und  des  attischen 
Dialektes  notwendig  wird,  soll  ebenfalls  in  der  Schule  gelehrt 
werden,  aber  nicht  bei  der  ersten  Einübung  der  attischen  Formen* 
lehre^  sondern  erst,  wenn  die  Gefahr,  die  Dialekte  zu  konfün- 
dieren,  an  den  Schüler  herantritt,  d.  h.  mit  dem  Beginne  der 
Homerlektüre.  Dann  soll  er  in  der  A-Deklination  ursprünglich 
langes  und  durch  Ersatzdehnung  oder  Kontraktion  lang  gewordenes 
a  unterscheiden  lernen,   nachdem   er  bis  dahin  nur  ä  und  & 
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DDterschieden  bat;  andernfalls  wird  er  im  Skriptum  TQoifj  ge- 
bnocben.  Jetzt  aoU  er  auch  bei  OQttSifi  lernen,  dafs  der  Stamm 
der  Neutra  auf  og  ursprünglich  auf  er  auslautete;  jetzt,  wo  er  die 
Nachwirkungen  des  Digammas  in  der  Metrik  verspürt  hat,  soll  er 
auch  über  die  Augmentation  in  elgyatrofnip  Aufklärung  erhalten, 
am  besten  durch  Anmerkungen,  die  wie  bei  Gurtius  in  der  attischen 
Formenlehre  diese  am  Ende  der  einzelnen  Seiten  begleiten.  Was 
die  dritte  Kategorie  anbelangt,  so  gehört  diese  nicht  in  die  Schul- 
grammatik. Ob  ^dlw  aus  ijdloya  oder  aus  ^dioaa  geworden,  ist 
färdie  Schule  gleichgiltig,  ebenso  dafs  aldcig  aldoa,  rtetd'w  nsid'ot 
zam  Stamme  hat ;  man  mag  letztere  Subst.  anderswo  trennen,  in 
der  Scbulgrammatik  gehören  sie  zusammen.  Die  Besorgnis,  dafs  auf 
diese  Weise  die  Wissenschaft  zurückgehe,  welche  Besorgnis  H.  in 
der  Tbat  zu  hegen  scheint,  ist  ungerechtfertigt;  denn  die  Resul- 
tate der  Wissenschaft  können  noch  auf  andere  Weise  Verbreitung 
finden,  und  es  ist  ein  zweifelhaftes  Lob,  wenn  an  einem  Schul- 
boche  gerühmt  wird,  es  stehe  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft. 

Die  Syntax  entfernt  sich  weniger  von  dem  Herkömmlichen; 
ich  kann  mich  daher  bei  ihrer  Besprechung  kürzer  fassen.  Die 
Regeln  werden  an  Beispielen  aus  griechischen  Schriftstellern  zur 
Anschauung  gebracht;  wo  es  möglich  ist,  wird  durch  Beispiele 
aus  lateinischen  Schriftstellern  die  syntaktische  Obereinstimmung 
Bachgewiesen,  in  einigen  Fällen  auch  der  deutsche  Sprachgebrauch 
berücksichtigt.  Den  griechischen  Beispielen  ist,  wo  es  nötig  schien, 
die  vollständige  Übersetzung  oder  der  wesentliche  Teil  derselben 
beigefügt;  nicht  selten  wird  die  Bedeutung  einer  entlegenen  Vo- 
kabel angegeben.  —  Die  Regeln  selbst  wollen  nicht  eine  er- 
schöpfende  Syntax  liefern,  aber  jedenfalls  doch  Richtiges  und 
das  für  den  Schüler  Notwendige.  Unrichtig  erscheint  mir, 
was  §  368  gelehrt  wird :  „das  Part.  Aor.  bezeichnet  in  Verbindung 
mit  dem  Verbum  finitum  im  Präteritum  der  Natur  der  Sache  ge- 
mäfs  eine  der  Haupthandlung  vorausgegangene  Nebenhandlung*^ 
Es  mag  dies  Verhältnis  der  beiden  Handlungen  meist  in  Wirklich- 
keit statt  haben,  auch  dann,  wenn  das  Verbum  finitum  kein  Prä- 
teritum ist;  dennoch  meine  ich,  dafs  das  Part.  Aor.  so  wenig  wie 
der  Ind.  Aor.  eine  Handlung  zu  einer  andern  in  Relation  setzt, 
und  dafs  noch  viel  weniger  das  Verhältnis  der  Natur  der  Sache 
eemäÜB  wäre.  Übrigens  fehlt  es  keineswegs  an  Beispielen,  in 
welchen  das  Verhältnis  auch  in  Wirklichkeit  ein  anderes  ist  als 
das  behauptete.  Ich  führe  aus  dem  Stegreif  an :  Homers  &g  el- 
nwf  dkgvye  lUvog  xal  dvfkor  kxaaxov  (mit  diesen  Worten, 
Bicht:  nach  d.  W.),  Thuk.  HI  31:  o  ikh  %o<SavTa  slnaop  ovx 
inn&t  vay  "uihtidav.  Plat.  Men.  72  G:  slg  o  xcclmg  nov  Sxst 
anoßXiifjccytcc  %qv  anaxQtPtxfAsvar  tt»  iQ€OTij(XayTt  ixstvo  dfild" 
<fa»^  nur  die  schlechteren  Handschriften  haben  hier  anoxqivo- 
pyor.  Mit  Unrecht  sagt  H.  ferner  §  461  Anm.  1,  yäq  entspreche 
in  lebhaften  Fragen  unserem  „denn";   y^9  ^^  vielmehr  in   der 
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Frage  wie  auDserhalb  derselben  kausale  Bedeutung,  ,,denn''  ist  da- 
gegen in  der  Frage  eigentlich  folgernd  (=  ii  »  ita  est) ,  da  aus 
,)dann''  entstanden.  —  Wie  viel  nun  dem  Schüler  an  syntakti- 
schen Regeln  zuzumuten  sei,  darüber  wird  völlige  Einigkeit  nie 
erreicht  werden ;  mir  wollte  es  scheinen,  als  lehre  H.  seilen  Cber- 
flussiges  und  unterlasse  nicht  selten  Notwendiges  zu  lehren. 
Überflüssig  nenne  ich  §  437  Anm.  2:  „bei  q)ctpeQ6g  eifA^  und 
d^kog  elfibif  steht  auch  ort  ((agy\  so  weit  die  Anmerkung  wg  he- 
trifil;  denn  co^  ist  nach  beiden  Adjektiven  wie  mit  dem  Ind.  (resp. 
Opt.)  so  auch  mit  dem  ParL  verbunden  äufserst  selten  und  gerade 
an  der  citierten  Stelle  (Xen.  An.  I  5,  9)  nicht  einmal  sicher. 
Ebenso  mufs  der  Inf.  Aor.  mit  oder  ohne  äp  nach  den  Verbis 
des  Versprechens  und  Hoffens,  weil  eine  zu  seltene  Erscheinung, 
meines  Erachtens  in  der  Schulgrammatik  unerwähnt  bleiben. 
Dagegen  vermisse  ich  ungern  die  recht  häufige  Konstruktion  d^- 
Xov  iaxtv  (ßijkoy)  oti.  Auch  konnte  $  267  erwähnt  werden, 
dafs  oÖ€  wie  kic  auch  als  Demonstrativum  der  ersten  Person 
fungiert,  um  so  mehr,  als  das  Beispiel  aus  PI.  Gorg.  447  A  Tov- 
Tii&v  ahtog  XaiQ€(pMV  oSs  ohne  diese  Bemerkung  garnicht  ver- 
standen werden  kann.  Ebenso  erfordert  §  272  Anm.  1  schon 
das  Beispiel  aus  Xen.:  Kvqov  ämovtog  ovdiva  iq^actv  6v%tv' 
ov  daxQVOvr'  anoa%qi(pB(S&ai  eine  Erweiterung  der  Textbemer- 
kung: „Merke  ovdslg  ogt$g'\  Und  genügt  §  275  Anm.  2:  y,ia%iv 
ol  SS  iviot^''  ohne  den  Zusatz,  dafs  die  Konstruktion  auch  in  Hand- 
lungen der  Vergangenheit  angewandt  werden  könne?  Namentlich 
in  der  Kasuslchre  vermisse  ich  Konstruktionen,  die  dem  Schüler 
kaum  erlassen  werden  dürfen:  Ttfiagsty  t$v^,  inBtfd'ai  avv  7»v», 
imXeinsiv  rivä,  vixäy  f^dxflj  nXatv  (Tteqatovff^ait)  d'älatftfccPj 
n€iqa(S&ai  xhvog,  aqxao&at  ano.  Späterhin:  dtdäaHOfAai  ziva 
„ich  lasse  jemanden  unterrichten",  noksikog  yiyverav  als  Pass.  zu 
nolefiop  noiovfuxi,  ovdi  —  ovdi,  die  Lehre  von  der  Attraktion 
des  lokalen  Attributes.  —  Die  Beispiele  aus  griechischen  Schrift- 
stellern sind  im  ganzen  angemessen  ausgewählt.  Nur  hätte  aus- 
nahmslos eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Beispiele  da  ange-* 
strebt  werden  müssen,  wo  es  galt,  parallele  Konstruktionen  zu 
belegen.  Es  hat  z.  B.  keinen  Sinn,  nachdem  gesagt  ist,  „derselbe 
wie*'  sei  ö  txvtog  xai  und  6  avtog  c  dat.  zwei  Beispiele  mit 
der  letzteren  Konstruktion  und  keins  der  ersteren  beizufügen, 
oder  gar  zum  Belege  des  Gen.  qualitatis  und  materiae  drei  Bei- 
spiele des  Gen.  qualitatis  und  keins  des  Gen.  materiae.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen  unpassend  erscheinen  mir  folgende  Beispiele : 
§  266  Ma&fjT^g  ini^vfAco  ysviad'ai  a6g\  denn  der  Unterschied 
zwischen  o  iSog  fia&TjT^g  und  (fog  fia&^Tijg  kann  nur  dann  klar 
werden,  wenn  in  dem  Beispiele  aog  fia&f^rijg  Subjekt  oder 
wenigstens  nicht  Prädikatsnomen  ist.  —  §  262,  4  ""Eniistfj  6  Kv- 
Qog  avv  ToTg  neqi  avrov.  Dieses  Beispiel  beweist  nicht,  dafs  oi 
neQi  Tiva  „den  Mann  mit  seiner   Umgebung,  mit  seinen  Ge- 


anges.  von  P.  WeifsenfeU.  131 

Dossen,  auch  die  Person  vorzugsweise  bezeichnet'S  vielmehr 
dafs  durch  die  Wendung,  was  ja  das  Nächstliegende  ist,  die 
Imgebang  jemandes  bezeichnet  wird.  Erst  §  346  G,  a  wird 
diese  Bedeutung  erwähnt,  durch  weiche  die  oben  angeführten  Be- 
deotoDgen  vervollständigt  werden.  —  §  335  c,d  inwqa  an*  afi- 
nüiov  beweist  nicht,  dais  ano  c.  gen.  zur  Bezeichnung  des 
Stoffes  diene;  das  Beispiel  gehörte  unter  a.  —  §  349  c,^  tto* 
U^Xv  ini  xiva.  Diese  Verbindung  dürfte  H.  nur  mit  zwei  Stel- 
len der  Anabasis  belegen  können,  deren  eine  nqoq  c.  acc.  als 
Variante  aufweist.  Mit  Recht  wird  daher  die  Konstruktion  dem 
Schüler  nicht  gestattet.  Es  würde  sich  empfehlen,  für  noXefAStv 
hier  aTQatsvsiv  einzusetzen;  dieses  Yerburo  ist  seinerseits,  so 
sehr  dies  die  Schüler  lieben,  kaum  jemals  mit  nQog  c.  acc.  kon- 
itroiert  worden.  —  §  427  Anm.  8  würde  der  Satz  aus  Piatos 
Apologie  und  §  431  der  aus  Soph.  El.  besser  durch  einen  andern 
ersetzt,  jener  weil  unvollständig,  dieser  weil  von  zweifelhafter  Echt- 
heit, und  an  Beispielen  für  die  Regeln  ist  ja  nicht  der  geringste 
MangeL  —  Die  lateinischen  Beispiele  ermüden  oft  durch  ihre 
Menge.  Der  Schüler,  der  die  griechische  Moduslehre  lernt,  braucht 
sicherlich  nicht  mehr  durch  zwei,  ja  drei  Beispiele,  die  Kenntnis 
aufiufriscben,  dals  auch  der  Lateiner  einen  Coni.  adhortativus, 
prohibitivus  und  deliberativus  hat.  Selbst  die  griechischen  Bei- 
spiele könnten  in  solchen  Fällen,  wo  die  Bekanntschaft  mit  dem 
lateinischen  Sprachgebrauch  die  Aneignung  des  griechischen  er- 
leichtert, ohne  Schaden  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden.  — 
Der  deutsche  Sprachgebrauch  ist  in  die  Besprechung  des  Accus, 
des  Inhaltes  und  derjenigen  Attraktion  hineingezogen,  bei  welcher 
das  regierende  Substantivum  in  den  regierten  Relativsatz  gezogen 
ist  Von  den  4  Citaten,  die  im  letztgenannten  Falle  angeführt 
werden,  ist  freilich  nur  das  letzte  („Welchen  Sklaven  die  Kette 
iireol,  genieist  die  Freiheit  nie'*)  wirklich  stichhaltig;  das  dritte 
gehört  nicht  hierher,  die  beiden  ersten  konnten  in  der  Anmerk. 
unter  Attractio  inversa  eine  Stelle  finden.  —  Wie  in  der  Flexions- 
lehre, so  begegnen  auch  in  dieser  zweiten  Hälfte  hin  und  wieder 
Bemerkungen,  die  eines  kleidsameren  Gewandes  dringend  be- 
dürfen oder  geradezu  Unrichtiges  lehren,  Bemerkungen,  welche 
auf  übertriebene  Eile  bei  der  Abfassung  schliefsen  lassen,  „Sollte 
das  Relat.  im  Accus,  stehen,  sein  Beziehungswort  im  Haupt- 
satze ist  aber  ein  Genit  oder  Dat.,  so  wird  das  Relat.  oft 
in  diesen  entsprechenden  Kasus  gesetzt''  (§  274);  „tritt 
zum  Indikativ  —  dazu''  (§  371):  Derartiges  bedarf  sicherlich 
einer  Änderung;  aber  auch  wohl  Folgendes:  „Sieht  statt  der 
Sätze  b)  und  c)  ein  inßn.  oder  part.*'  (H.  will  sagen:  werden 
die  Nebensätze  mit  ort  oder  (6g  unter  b)  und  c)  infin.  oder  part.). 
{  380  c  Anm.:  Tor  —  ivexa  (auch  blofs,  besonders  nach  einer 
^;  T9v)  wegen,  um  zu''  (H.  meint:  besonders  mit  der  Neg.  (iij) 
}422;  ferner  die  Ausdrücke  „zusammengesetzter  Stamm*'. 
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$  359  „sich  unbestimmt  wiederholen'^;  §  398  b,  399 b/9,  417 
,je  nach  der  Beschaffenheit  der  Handlung'*;  §  37lb  (vor  §  377 
Anm.  bleibt  die  Modifikation  unklar).  Namentlich  aber  mifsfallen 
mir  einige  Übertragungen:  äysa&ai  yvvaTxa  sibi  tucarem  ducere, 
dtaßdXXeiv  disjicere,  %ä  nsql  x6  ffäfjka  „in  betreff  des  Körpers'*, 
inl  to,  nqog  rö  (c.  inf.)  „auf  Grund  dessen,  unter  der  Be- 
dingung, zu  dem  Zwecke  da£s"  (nur  die  letzte  Bedeutung  ist 
richtig,  den  beiden  ersten  Bedeutungen  entspräche  inl  %£) ;  ganz 
böse  ist  {fvfJbßovl€vetv  eanmlere. 

Der  Druck  ist  recht  sauber;  ich  habe  nur  folgende  Druck- 
fehler  notiert:  S.  XIV  paroxitonierten,  §  123  ovrot,  190  ^ysQ-o- 
f*«/,  258  «/*',  261  fiov  (für  ifAOv),  269  ßiog  (für  ßtog;\,^  272 
vostgj  ikhf  (für  voiXq  fJbiv,),  310  dtxatag,  332  doj  351  axr^g, 
361  naiQ€tvatj  405  ücnfpqovBtv  (für  aatpQoveov) ,  S.  237  /ag 
avp.  Auch  407  steckt  in  dem  letzten  Beispiele  ein  Druckfehler, 
den  ich  leider  nicht  korrigieren  kann.  —  Da  H.  $  222  ifjbni- 
nXoTO  und  iiintnXaXxo  schreibt,  so  wird  auch  §  332  ifiJti^ 
nXdvaiy  §  350  vnoniiknXatsd'at  zu  korrigieren  sein.  Bei  der 
Schreibung  der  einsilbigen  Enklitika  nach  einem  deutschen  Worte 
wird  sich  H.  entweder  für  den  Gravis  entscheiden  oder  aber  die 
Enklitika  ohne  Accent  setzen  müssen. 

*  Diese  Ausstellungen  —  und  ich  mag  sie  nicht  vermehren 
durch  neue,  die  sich  etwa  gegen  die  kurze  homerische  und  hero- 
doteische  Formenlehre  und  gegen  die  Verslehre  erheben  liefsen  — 
empfehle  ich  H.  zur  Berücksichtigung.  Soweit  sie  die  Deklination 
und  die  Syntax  betreffen,  glaube  ich  seiner  Zustimmung  sicher 
zu  sein;  weniger  in  betreff  der  Konjugation,  deren  schulgemäfse 
Behandlung  meines  Erachtens  so  tief  einschneidende  Veränderun- 
gen erheischt,  dafs  nicht  eine  neue  Auflage,  sondern  eine  neue 
Ausgabe  das  Resultat  derselben  sein^  müfste.  Doch  würde  erst 
nach  Vornahme  aller  gewünschten  .Änderungen  die  Grammatik 
auch  in  Preufsen  einführbar  sein,  vorher  nur  etwa  angehenden 
Philologen  empfohlen  werden  können  als  Vorstufe  zur  Beschäf- 
tigung mit  der  historischen  Grammatik. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


K.  Eberhtrdt,  Die  Poesie  in  der  Volksschale.  Deatsche  Dichtancren 
für  den  Schulc^ebrtQcli  erlSutert  I.  and  If.  Reilie.  Zweite,  verbesserte 
aad  vermehrte  Auflage.    Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne,  1882. 

R.  Dietlein,  W.  Dietlein,  Dr.  R.  Gosche  and  Fr.  Polack,  Ans 
deatschen  Lesebüchern.  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa  er- 
läutert für  Schule  und  Haus.  Bd.  I,  II  und  III.  Lieferung  1 — 7. 
Berlin,  Theod.  Hofmann,  1881—1884. 

Der  Unterzeichnete  hat  ein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen. 
Bei  Gelegenheit  der  in  dieser  ZeiUchrift  1883  S.  321  ff.  mitge- 
teilten  Präparation   auf  die   Behandlung   des   Gedicht« 
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Ton  Hölty  „das  Feuer  im  Walde''  hatte  er  S.  321  und  329 
auf  die  gebräuchlichsten  Erläuterungen  deutscher  Dichtungen  von 
M.  W.  Goetzinger,  C.  Gude,  W.  Leimbach  verwiesen  und 
die  Bücher  von  Dietlein  und  Eberhardt  nicht  citiert,  obwohl 
das  letztere  doch  einen  Kommentar  des  genannten  Höltyschen 
Gedichts  enthält. 

Beide  Werke  waren  dem  Unterz.  bis  dahin  —  leider  —  noch 
unbekannt;  auf  beide  nachträglich  und  recht  nachdrücklich  hin* 
laweisen  ist  ihm  eine  Pflicht  und  zwar  eine  sehr  angenehme. 

Es  wird  auch  andern  Lehrern  an  den  höheren  Säulen  leicht 
so  gehen,  dafs  sie  das  Buch  von  K.  Eberhardt  übersehen,  weil 
es  sich  mit  dem  Titel  „die  Poesie  in  der  Volksschule*'  als 
ein  Buch  für  die  Volksschule  bezeichnet.  Und  doch  gehört  es 
bei  weitem  mehr  in  die  höhere  Schule;  denn  kein  einziges  der 
von  ihm  behandelten  Gedichte  würde  nicht  auch  für  die  höheren 
Schulen  sich  eignen,  wohl  aber  kann  man  sich  fragen,  ob  z.  B. 
Ublands  Des  Sängers  Fluch,  —  und  darf  man  sich  wundern, 
wie  Freiligraths  Löwenritt,  C ha m iss os  Schlofs  Boncourt  und 
vollends  Schillers  Kraniche  des  Ibykus  in  die  Volksschule  hinein- 
geboren. Aber  die  Hauptsache  ist  die  Behandlung,  und  diese  ist 
hr  beide  Gattungen  von  Schulen  nicht  nur  brauchbar,  sondern 
geradezu  vortrefflich,  zugleich  aber  auch  ein  hocherfreuliches  Zeug- 
ois  für  die  so  notwendige  und  in  Wirklichkeit  doch  so  oft  ver- 
milste  Einheit  in  der  Arbeit  der  nationalen  Schule,  deren 
verwandte  Glieder  die  Volksschule  und  die  höheren  Schulen  sind. 

Es  ist  dem  Verfasser  hauptsächlich  um  Belebung  des 
isthetischen  Interesses  zu  thun;  von  dem,  was  noch  häufig 
ZOT  Gewinnung  des  sprachlichen  Materials,  insbesondere  des 
grammatischen,  angeknüpft  zu  werden  pflegt,  wird,  soweit  es  nicht 
notwendig  zur  Erläuterung  gehört,  mit  Recht  völlig  abgesehen. 

Das  Wichtigste  ist  ihm  aber  das  Wie?  der  Einführung  in 
den  poetischen  Gehalt  eines  dichterischen  Erzeugnisses,  die 
methodische  und  technische  Frage. 

Indem  der  Verf.  in  dem  Vorwort  auf  dieselbe  näher  eingeht, 
entwickelt  er  sehr  klar,  durchsichtig  und  ansprechend  die  Haupt- 
sätze der  Her  hart  sehen  Didaktik.  „Dafs  das  Neue  erwartet 
werde,  dafs  es  mit  dem  Vorhandenen  und  anderem  neu  Darzu- 
bietenden  Verbindungen  eingehe,  die  von  selbst  zum  Verallge- 
meinerungsprozels  fahren,  dafs  das  erworbene  Allgemeine  von  selbst 
zam  freudigen  Können  werde,  dafs  der  Schüler  energisch  in  den 
Stoff  versenkt  werde  und  doch  noch  nach  der  Versenkung  wieder 
zu  sich  selber  komme  und  den  erworbenen  Stoff  als  ein  von 
seinem  Subjekt  verschiedenes  Objekt  erfasse,  über  das  er  die  Herr- 
schaft besitzt :  das  wird  immer  die  höchste  Aufgabe  pädagogischen 
Geschicks  sein  und  bleiben.**  Geschickte  Lehrer  hätten  das  immer 
getkan  oder  erstrebt,  und  insofern  sei  das  Gesagte  nichts  Neues 
icbon  vor  und    auch  ohne  Herbart.    Aber  es  fehle  noch  viel, 
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wie  die  Erfahrung  lehre,  dafs  diese  Grundsätze  geflbt  worden. 
Es  sei  darum  nicht  unzeitgemäfs,  wenn  in  Lehrerkreisen  auf 
die  vier  Stufen  des  Lernprozesses^),  wie  sie  Herbart  psy- 
chologisch entwici&eit  und  begründet,  aufmerksam  gemacht  werde, 
damit  sich  der  Lehrer  gewöhne,  seine  ganze  unterrichtliche  Thätig- 
keit  nach  denselben  zu  gestalten.  Dabei  werde  es  immerhin 
zweckmäfsig  sein,  nach  Analogie  des  groDsen  athenischen  Weisen 
zu  verfahren  und  geschickten  Lehrern  zu  zeigen,  dafs  das  geforderte 
Verfahren  von  ihnen  z.  T.  schon  geübt  werde,  und  dafs  die  Namen  der 
Herbartischen  Stufen  auf  ihr  Verfahren  zweckmäfsig  Anwendung 
finden.  Ganz  vortrefflich  schliefst  er  sodann:  „Auch  bei  Verbreitung 
der  Herbartischen  Grundsätze  wird  die  Analyse  des  bei  dem 
Nichtherbartianer  vorhandenen  pädagogischen  Gedankenkreises  und 
des  von  ihm  geübten  Verfahrens  eine  bessere  Apperzeption  für 
Verbreitung  Herbartisch  er  Gedanken  darbieten  als  die  Vor- 
stellung, dafs  etwas  absolut  Neues,  Unerhörtes,  nie  Dagewesenes 
empfohlen  werde.** 

Sehr  beruhigend  und  wohlthuend  wird  die  mafsvoUe  Art 
wirken,  in  welcher  der  Verf.  eine  möglichst  elastische  Verwendung 
jener  Didaktik  empfiehlt.  Er  meint,  dafs,  wenn  die  Notwendigkeit 
des  richtigen  psychologischen  Unterrichtsverfahrens  erkannt  und 
der  ernste  Wille  vorhanden  ist,  diese  Überlegung  bei  jedem  unter- 
richtlichen Thun  anzustellen  und  die  nach  der  betreffenden  Rich- 
tung hin  gebotenen  Hilfsmittel  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  allen 
billigen  Anforderungen  Genfige  geschehen  ist.  Auf  den  Streit  der 
Zillerianer  strengster  Observanz  mit  einer  freieren  Richtung  über 
die  Einteilung  oder  Nichteinteilung  des  Unterrichts  in  kleinste 
Unterrichtseinheiten  und  ober  die  Anwendung  oder  Nichtanwendung 
der  sogenannten  formalen  Stufen  auf  jede  Einheit  oder  mit  andern 
Worten,  ob  die  Stufen  mehr  im  Ganzen  der  Unterrichtsthätigkeit 
oder  in  jeder  kleinsten  Einheit  verwendet  werden  sollen,  auf  diesen 
hat  man  sich  am  besten  nicht  einzulassen.  Man  halte  es  mit  dem 
Meister  Her  hart  selbst,  der  verlangt,  „dafs  der  analytische  Unter- 
richt während  des  ganzen  Laufs  der  Jugendlehrzeit  dem  syn- 
thetischen an  den  passenden  Orten  zu  Hilfe  kommen  soll.'" 
Man  sorge  für  Verknöpfung,  leite  die  Abstraktionsthätigkeit  auf 
genügend  vielseitigen  konkreten  Unterlagen  ein,  damit  die  Lust 
des  Könnens  und  der  Arbeit  aus  der  Abstraktionsthätigkeit  erwachse. 
Wird  solches  Verfahren  mit  etwas  geistiger  Wärme  versetzt,  so 
haben  wir  zwar  nicht  d  i  e  erziehliche  Panacee  (denn  es  sind  noch 
andre  Elemente  thätig,  über  die  der  Lehrer  nicht  gebietet),  aber 
wir  haben  doch  einen  Unterricht,  der  an  seinem  Teile  erziehlich  wirkt 

Aber  auch  bei  dem  Lehrer  gelte  es,  dafs  das  erworbene  All- 

*)  Die  sogeoanDten  FornalstofeD.  Vergl.  das  Referat  des  Uoters.:  Im 
wieweit  sind  die  H er bart-Ziller-Stoy sehen  didaktischen  Grondsätze  für 
deu  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu  verwerten?  Berlin  1883.  S.  51  ff., 
70  ff. 
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gemeine  sicfi  in  freies  K&nnen  umsetze.  Kennt  der  Lehrer 
den  psychologischen  Prozeds  des  Lernens,  hat  er  ihn  eTentoell 
aas  Beispielen  abstrahiert,  so  mufs  es  für  ihn  eine  Freude  sein, 
den  ihnÜchoi  Stoff  ähnlich  zu  gestalten.  Nur  so  wahrt  sich  der 
Lehrer  die  unerläfsUche  Frische,  die  beim  blofsen  Nachtreten  und 
Nachbeten  auch  der  besten  Methode  verloren  geht.  Nur  wenn  bei 
der  Präparation  oder  unmittelbar  beim  Unterricht  der  Lehrer  Ent- 
deckungen macht,  Anwendungen  findet,  an  die  er  vorher  nicht  ge- 
dacht, wenn  ihm  plötzlich  etwas  aufleuchtet,  kann  er  sich  die  Kon- 
geoialität  wahren,  ohne  die  in  einigen  Fächern  eben  nichts  zu 
madieu  ist.  Darum  also  nicht  eine  zu  weit  gehende  Beschränkung 
ia  methodischer  and  technischer  Hinsicht  Man  rege  an,  ohne  zu 
beengen;  man  binde  wohl,  aber  ohne  einzuschnüren;  die  Regel 
fähre  nicht  zur  Sklaverei,  sondern  zur  Freiheit^). 

Die  Zillerschen  „Gesinnungsstoffe*^')  sind  nach  Eber- 
hard ts  Meinung  zu  kunstlich  för  Schulen  mit  Kombination  ver- 
schiedener Jahrgänge  und  enthalten  zu  viel  rein  äufserliehe  und 
darum  wertlose  Verbindungen ;  aber  etwas  von  den  Grundgedanken 
jenes  „Gesinnungsunterrichts''  wird  verwertet,  wenn  forden 
Verfasser  bei  der  Auswahl  der  Gedichte  drei  Gesichtspunkte  mafs- 
gebend  waren:  1)  der  heimatskundliche,  2)  der  geschicht- 
liche, 3)  der  an  den  Umgang  und  die  Gefühle,  besonders  die 
religiös-sittlichen  und  patriotischen  sich  anschliefsende.  Er 
wünscht  mit  der  getroffenen  Auswahl  Apperzeptionsstoffe  zu 
geben,  zur  Konzentration  des  Unterrichts  nicht  nur  durch 
die  in  der  Gruppierung  verwandter  Gedichte  liegende  Berührung, 
sondern  auch  durch  die  Möglichkeit  einer  Berührung  derselben  mit 
andern  Unterrichtsstoffen.  Mehr  noch  als  aus  der  Auswahl  wird 
die  Beachtung  dieses  wichtigen  Gesichtspunktes  aus  der  Behand- 
Imig  der  Dichtungen  selbst  deutlich.  Und  hier  liegt  auch  der 
eigentliche  Wert  des  Buches,  in  den  Winken  für  die  Behandlung 
der  Gedichte  durch  den  Lehrer.  Entsprechend  den  Formalstufen 
ist  der  allgemeine  Gang  der  Betrachtung  folgender:  I.  Yorbe- 
reitnng  (orientierende  Vorbesprechung).  —  If.  Vorlesen  (durch 
den  Lehrer),  weiches  schon  zur  Darbietung  (Synthese)  ge- 
rechnet werden  mufs. —  in.  Eingehende  Besprechung  und 
Erläuterung  des  Gedichts  (eigentliche  Darbietung).  —  IV. 
Obersicht  über  die  Gliederung  des  Gedichts,  Herausstellung  von 
Oberschriften  der  einzelnen  Glieder,  Feststellung  des  Grundge- 
daidiens,  der  Idee  (??s.  unten)  des  Gedichts,  vergleichende  Ver- 
knüpfung (Association).  —  V.  Anwendung,  Übung,  durch 
▼erständnisvolles  Vorlesen  von  Seiten  der  Schüler,  durch  kleine 
mündlidie  Aufgaben  (z  B.  Zusammenfassungen  der  Überschriften, 
des  Gesamtinhalts  u.  s.  w.)  oder  auch  durch  sich   anknüpfende 


')  Eberhard ty  Vorrede  S.6. 

>)  Vsl.  d.  f^enannte  Referat  S.  36  flf. 
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schriftliche  Obungen  im  Niederschreiben,  im  Wiedeferzähleo ,  in 
der  Beantwortung  einzelner  Fragen,  in  der  Ausarbeitung  kleinerer 
Abhandlungen  u.  s.  w.^) 

Aber  dieser  Gang  erscheint  in  mannigfaltigen  Variationen,  als 
Skizze  einer  kürzeren  oder  ausfuhrlicheren  Behandlung,  einer  Be- 
handlung für  gehobene  Schulen  und  für  einfachere  Verbältnisse, 
fQr  die  Unter-,  Mittel-  oder  Ober-Stufe  der  Schüler  u.  s.  w. 
Zuweilen  scheint  die  oben  mitgeteilte  Stufenfolge  willkürlich  ver- 
ändert, z.  B.  wenn  der  Abschnitt  „die  Entstehung  des  Gedichts*^ 
nicht  mit  der  Vorbereitung  verknüpft,  sondern  an  das  Ende 
der  Betrachtung  gesetzt  wird ;  doch  wird  eine  nähere  Betrachtung 
solcher  Abweichung  sogleich  zeigen,  dafs  diese  Umstellung  nur 
scheinbar  ist  (z.  B.  Bd.  I  S.  101  bei  der  Erläuterung  des  Gedichts 
„die  alte  Waschfrau'')^  ^^^  dafs  besondere  Gründe  für  sie  vor* 
handen  waren. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  die  Markierung  der  beim  Lesen  besonders 
zu  betonenden  Worte  in  dem  jedesmal  voraufgestellten  Abdruck 
des  Gedichts;  denn  mit  grofsem  Nachdruck  wird  die  Notwendig- 
keit der  planmäfsigen  und  energischen  Übung  eines  richtigen  und 
dem  poetischen  Gehalt  gerecht  werdenden  Lesevortrags  hervor- 
gehoben, eine  Sache,  weiche  in  den  höheren  Schulen  noch  viel 
häußger  vernachlässigt  wird  als  in  den  Volksschulen.  Sehr  dankens- 
wert ist  auch  die  bei  vielen  Gedichten  zum  Schlufs  hinzugefügte 
Darlegung  der  rhythmischen  Gliederung. 

Sollen  wir  zum  Schluls  einige  Desideria  herausheben,  so  sind 
es  vor  allem  zwei:  die  Stufe  des  Systems,  d.  h.  der  syste- 
matischen Einordnung  a)  jedes  Gedichtes  und  b)  des  durch  das- 
selbe gewonnene  Anschauungs-  und  Gedankengebaltes')  in  ein 
gröfseres  Ganze  tritt  nicht  deutlich  genug  heraus.  Zwar  erscheint 
die  Kategorie  „System'*  einigemal  (z.  B.  II  S.  36),  doch  mehr 
als  eine  verlorene  Einzelheit,  nicht  aber  als  ein  Teil  eines  syste- 
matischen Ganzen.  Die  Sache  selbst  wird  freilich  in  der  Darstellung 
des  Abschnitts  „die  Freiheitskriege  in  Wort  und  Lied*'  (II  S.  55 
ff.)  deutlich;  zur  leichteren  Einführung  in  die  Herb art sehe 
Didaktik  wäre  es  aber  erwünscht  gewesen,  wenn  diese  Stufe  des 
Lehrverfahrens  nicht  erst  mittelbar  zwischen  den  Zeilen  heraus- 
gelesen werden  müfste,  sondern  klar  und  ausdrücklich  vorgeführt 
würde. 

Sodann  läfst  nicht  ohne  Bedenken  das  Bemühen  des  Ver- 
fassers, den  Grundgedanken  der  Dichtung  auf  einen  einzelnen  Sais 
zurückzuführen,  z.  B.   für  Schillers  Graf  von  Habsburg:  „der 


M  Vgl.  das  fl^eBaoiite  Referat  S.  52  ff.,  113  ff.,  and  die  tabellaritche  Ober- 
•iclit  über  das  Lehrverfahren  ebeodas.  im  Anliaog. 

*)  Es  handelt  sich  auf  dieser  Stufe  nm  Einreihnog  und  EioordDong  der 
eiozeloeo  (methodischen)  Einheiten  in  den  systematischen  Zosammen- 
hang  eines  gröfseren  Ganzen  zur  Erzeugung  grSfserer  Begriffareihen. 
Vgl.  die  angef.  Tabelle,  Stufe  4.^ 
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Gesang  eine  heilige  Macht*'  (I  S.  76)  Uhlands  des  Singers 
Fioch:  „die  heilige  Macht  des  Sängers  im  Kampf  mit  der  finstern 
Gewalt  des  B&sen*'  (I  S.  83)  Schillers  Bürgschaft:  „die  über 
alle  Hindemisse  triumphierende,  zur  höchsten  Seelengröfse  sich 
steigernde  Treue'S  Schillers  Kraniche  des  Ibykus:  ,,die  hehre 
Macht  des  Gesanges  führt  in  Verkettung  mit  andern  Umstünden 
die  Entdeckung  auch  der  verhorgensten  Frevelthat  herbei'*  — 
Diese  Art  erinnert  an  die  einst  von  Hiecke  angeregte,  nun  nach 
vielem  Hilsbrauch  überwundene  Manier  der  Lehrer  des  Deutschen, 
„die  Idee*'  eines  Gedichtes,  selbst  eines  Dramas  herauszusuchen, 
d.  h.  die  Quintessenz  des  Gehaltes  auf  eine  kurze  Formel  zu 
bringen.  Abgesehen  davon,  dafs  die  hier  mitgeteilten  Beispiele  in 
der  einfachen  Volksschule  sich  befremdlich  ausnehmen,  ist  eine 
derartige  Destillierarbeit  überhaupt  nicht  unbedenklich;  sie  kann 
dem  Reichtum  einer  Dichtung  leicht  Gewalt  anthun  und  läfst  die 
Coerscböpflichkeit  des  Gehaltes  jedes  wahrhaft  schönen  und  klas- 
sisehen  Gedichtes  nicht  genügend  zum  Bewufstsein  kommen.  Und 
doch  wird  gerade  dies  eine  Hauptforderung  der  Einführung  in  das 
poelische  Verständnis  sein  müssen,  dails  der  Schüler  bei  aller  Herr- 
sdtaft  über  das  Objekt,  zu  welcher  der  Unterricht  ihn  geführt 
haben  soll,  gldchwohl  ein  deutliches  Gefühl  mit  hinwegnimmt 
TOD  dem  ^decies  repetita  placebit',  weil  das  wahrhaft  Schöne  bei 
jeder  neuen  Versenkung  neue  Seiten  und  neue  Tiefen  offenbart 

Indessen  hindern  diese  Bedenken  nicht,  das  Buch  eine  der 
beachtenswertesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Litteratur 
des  deutschen  Unterrichts  zu  nennen.  Wir  empfehlen  es  um  so 
angelegentlicher  den  Lehrern  auch  an  den  höheren  Schulen,  je 
indir  es  gerade  hier  an  Lehr-  und  Hilfsbüchem  fehlt,  die  uns 
nicht  nur  das  den  Schülern  zu  überliefernde  Material  mitteilen, 
sondern  auch  Winke  über  die  Art  und  Weise  der  Behandlung 
desselben.  Und  die  hier  gegebene  ruht  auf  festen  Prinzipien. 
Das  aber  ist  es,  was  uns  not  thut:  ein  fester  Boden,  auf  dem 
eine  Diskussion  über  Didaktik  und  Methode  erst  frucht- 
bar, ja  überhaupt  erst  möglich  wird.  Jetzt  beschreibt  jeder 
in  der  Regel  sdne  subjektive  Manier  und  sucht  sie  andern  einzu- 
reden. Daher  versteht  man  sich  häufig  kaum,  und  der  Subjektivismus 
auf  dem  Gebiet  der  „Gymnasial-Pädagogik'*  ist  so  ins  Kraut 
geschossen,  daher  auch  die  Abneigung  so  vieler  gegen  alles,  was 
Methode  heifSst,  weil  man  immer  nur  die  beengende  Aufdringlichkeit 
einer  neuen  subjektiven  Meinung  fürchtet.  Und  doch  beruht  diese 
Sorge  nur  auf  einer  Verwechselung  von  „Manier**  und  „Meth  o  de**  ^). 
Es  würden  viele  als  eine  Erlösung  aus  dem  Wirrwarr 
subjektiver  Meinungen    begrüfsen,     wenn    ihnen    der 

')  Vcl.  Herbert,  AUgem,  Pädagogik  (Padag.  SchrifteD  heraasgegebea 
vonO.  Willma  DD  2. Ä.  Bd.  I  S.  414),  aod  die  vortreffliche  AuseinaDdersetznng 
^  ÜDterscIiicdes  vod  Manier  und  Methode  bei  Stoy,  Von  der  Heimats^ 
Imde,  Jeu  1876.    S.  17  ff. 
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feste  Boden  einer  objektiven,  auf  objektiven  Prinzipien 
ruhenden  Didaktik  gewiesen  würde.  Die  Herbartsche 
Schale  glaubt  ihn  zu  haben;  mögen  alle  diejenigen,  welche  aus 
dem  Subjektivismus  heraus  nach  einem  festen  ddg  nov  (fx6i  sich 
sehnen,  das  dort  Gegebene  zunächst  einmal  vorurteilsfrei  prüfen; 
vielleicht  würden  viele  finden,  dafs  ein  Zurückgehen  auf  jene  Didaktik 
keinen  Rockschritt  bedeutet,  sondern  dafs  hier  die  Wege  gezeigt 
sind,  denen  die  Zukunft  auch  auf  dem  Gebiet  der  „Gymnasial* 
Didaktik''  gehört. 

Dafs  die  Volksschule,  weil  sie  in  den  Seminarien  Pflege- 
stätten der  Lehrer-Bildung  und  damit  zugleich  der  Didaktik 
besitzt,  bei  weitem  besser  daran  ist,  als  die  höheren  Schulen,  wird 
nur  der  leugnen,  welcher  die  Volksschule  und  ihre  Seminarien 
nicht  kennt.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  ein  Blick  auf  das 
zweite  der  im  Eingang  genannten  Werke  sehr  lehrreich,  welches 
in  dem  Kreise  der  höheren  Schulen  ebenfalls  noch  viel  zu  wenig 
bekannt  zu  sein  scheint.  Dasselbe  ist  aus  dem  Kreise  der  Volks- 
schule hervorgegangen,  wenn  sich  auch  ein  Universitäts- Professor 
—  Dr.  Gosche  in  Halle  —  unter  den  Herausgebern  befindet. 
Aber  es  soll  die  Barrieren  zwischen  den  einzelnen  Schulklassen 
und  Scbulkategorieen  durchbrechen,  indem  es  als  Führer  und  Be~ 
rater  das  Kind  durch  das  gesamte  Schulalter  in  methodischer 
Folge  begleiten  will.  Es  sollte  nach  dem  Vorwort  zu  Band  I 
S.  12  behandeln:  Bd.  I  Dichtungen  für  die  Unterklassen  gehobener 
und  die  Mittelklassen  ländlicher  Schulen,  Band  II  für  die  Mittel- 
klassen der  mehrklassigen  und  die  oberen  Stufen  der  ein-  oder 
zweistufigen  Landschule  bestimmt  sein;  Band  IH  die  Oberklassen 
mehrklassiger  Volksschulen  und  Band  IV  das  Bedürfnis  der  Ober- 
klassen von  gehobenen  Schulen,  Seminarien,  Realschulen  und 
Gymnasien  im  Auge  haben.  Aber  es  haben  die  Herausgeber  bald 
gemerkt,  dafs  der  an  sich  so  vortreffliche,  uns  höchst  sympathische 
Grundgedanke:  Einheit  der  didaktischen  Arbeit  in  der 
einen,  die  niederen,  wie  die  höheren  Schulen  umfassen- 
den nationalen  Schule,  durch  solche  Scheidung  leicht  beein- 
trächtigt werden  wird,  abgesehen  davon,  dafs  die  gewählten  Be- 
zeichnungen der  oben  mitgeteilten  Übersicht  nicht  genügend  deut- 
lich machen,  dais  auch  Band  I— III  zugleich  für  die  höheren  Schulen 
mit  berechnet  sind.  Man  hat  daher,  wie  das  Vorwort  zum  II.  Bande 
mitteilt,  diejenigen  Dichtungen,  welche  verschiedenen  Stufen  mit 
gleichen  Recht  zugewiesen  werden  könnten,  nicht  ausschliefslich 
für  die  Unterstufe,  sondern  in  einer  mehr  abschliefsenden  Weise 
auch  für  die  höheren  Stufen  behandelt,  und  es  dem  Lehrer  über- 
lassen ,  aus  dem  gegebenen  Stoffe  für  die  jeweilige  Altersstufe  das 
Passende  auszuwählen.  So  wird  man  im  I.  Bande  nicht  nur  zahl- 
reiches Material  für  die  Vorschule,  sondern  auch  eine  ganze  Zahl 
solcher  Dichtungen  erläutert  finden,  welche  sonst  die  Lesebücher 
für  Sexta  bringen,  und  in  den  folgenden  Bänden  die  meisten  der- 
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jenigen  Dichtangen,  welche  auch  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  der  höheren  Schulen  behandelt  werden. 

Das  Eigentümliche  des  Buches  liegt  aber  auch  hier,  wie  bei 
demjenigen  von  Eberhardt,  nicht  in  der  Auswahl  des  Materials, 
sondern  in  der  Art  der  Behandlung.  Darin  suchen  die  Herausgeber 
„den  Berechtigungsschein*^  für  ihr  Unternehmen.  Sie  wollen  den 
vorhandenen  Buchern  keine  Konkurrenz  machen,  aber  „ein  Scherf- 
lein  zur  Lösung  einer  methodischen  hochwichtigen  Frage  bei» 
tragen,  wie  die  geistigen  Nährstoffe  des  Lesebuchs  in  lebendige 
Kraft  zu  verwandeln  seinen,  so  dafs  das  „Interesse**  des  Kindes 
in  die  Lernarbeit  hineingezogen  wird.  So  wenden  sie  sich  in 
gleicher  Weise  gegen  die  Bequemlichkeit  und  den  Schlen- 
drian, der  sich  begnügt,  lesen  und  wieder  lesen  zu  lassen,  ohne 
dafs  die  Lesenden  entdecken,  wie  zwischen  den  toten  Zeichen 
Geist  und  Leben  webt  und  waltet,  gegen  den  Lesemechanis* 
mos  also,  weicher  die  schönen  lebenskräftigen  Stoffe  totliest  —  wie 
gegen  die  Beschränktheit  derer,  welche  sich  mit  dem  Abfragen 
des  Inhalts  und  dürftigen  äuCserlichen  Notizen  begnügen,  ohne  je 
bis  zum  Kern  zu  dringen  — ,  aber  auch  gegen  die  Überklug- 
heit, welche  die  Dichtungen  zu  Atomen  zerfasert,  hineinschachtelt, 
was  nicht  hineingehört,  und  sie  unter  dem  Schutt  und  Gerolle 
von  Erklärungen  und  Notizen  begräbt  — ,  endlich  gegen  die  Re- 
alienfanatiker, welche  das  Lesebuch  nur  als  Realienbuch  be- 
handeln, ebenso  wie  gegen  die  einseitigen  Grammatiker,  welche 
in  dem  Lesestoffe  nur  grammatische  Präparate  sehen;  —  die 
Dichtung  soll  die  Hauptsache,  die  Interpretation  immer  eine 
bescheidene,  Verständnis-  und  taktvolle  Dienerin  bleiben.  Denn 
da  von  der  inneren  Kraft  der  Dichtung  die  Hauptwirkung  zu  er- 
warten ist,  so  besteht  die  Aufgabe  der  Interpretation  darin,  in  die 
Dichtung  einzuführen,  ihre  Schönheit  zu  erschiieben,  das  Auge 
IQ  rechtem  Sehen  zu  schärfen,  die  Seele  zu  rechtem 
Empfinden  zu  stimmen.  Und  nun  folgen  ganz  vortreffliche 
Winke  über  die  Methode  der  Behandlung,  welche  allein  schon 
das  Werk  zu  einem  höchst  beachtenswerten  machen,  und  die  wir 
aof  das  angelegentlichste  zur  Beachtung  empfehlen. 

Die  Methode  der  Behandlung,  heifst  es,  hat  sich  eng 
dem  Wesen  des  Gegenstandes  anzuschmiegen  und  ihm  ihre  Gesetze 
abzulauschen.  Sind  nun  Dichtungen  Kunstwerke,  so  mufs  ihre 
Behandlung  ein  Kunstgenufs  sein  oder  doch  dazu  fuhren.  Welche 
psychologischen  Stufen  durchläuft  nun  der  Kunstgenufs? 

I.  Die  Stufen  der  Yorbereitung.  Was  beim  Unterricht 
nicht  zur  Vorstellung  in  der  Seele  wird,  ist  in  der  Regel  für 
die  Bildung  verloren.  Neue  Vorstellungen  dürfen  aber  nicht  un- 
vermittelt und  wesenfremd  in  die  Seele  platzen,  sondern  mössen 
sich  auf  vorhandene  stützen  und  an  verwandte  lehnen,  wenn  sie 
Hchals  Bildungs-  und  Lebensstoff  assimilieren  sollen.  Der  Lehrer 
mnfs  so  genaue  Fühlung  mit  der  kindlichen  Seele  haben,  dafs  er 
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an  jedem  Worte  fohlt  und  weils,  ob  es  wie  ein  Pfeil  zum  Sicher« 
male  fliegt  und  trifft  oder  ziellos  ins  Weite  schwirrt.  Stets  hat 
er  das  Neue  im  Unterricht  an  die  vorhandenen  Vorstellungen  an- 
zuknöpfen oder  die  fehlenden  Voraussetzungen  erst  zu  schaflen. 
Er  muls  darum  gleichsam  alle  eingeschlagenen  Nägel  kennen,  woran 
er  das  Neue  anhaken  kann.  Was  als  Lebenston  fort  klingen 
soll,  mub  vorher  vielmal  vor-  und  anklingen^).  —  Es  wird  nun 
gezeigt,  auf  wie  mannigfache  Weise  die  Vorbereitung  geschehen 
kann:  bei  ganz  einfachen  Dichtungen  durch  gutes  Vorlesen  — 
es  fallt  dann  diese  Stufe  mit  der  folgenden  zusammen  — ,  durch 
kurze  Erklärung  der  wenigen  unbekannten  Ausdrücke,  endlich  durch 
das  Aufbauen  eines  Gedichtes  in  der  Weise,  dafis  die  Schüler 
an  der  Hand  des  Lehrers  die  Materialien  der  Dichtung  zusammen- 
tragen und  er  sie  nur  in  das  rechte  Licht  rückt;  —  bei  schwie- 
rigeren Gedichten  durch  Zeichnung  eines  Situations-  und  Stim- 
mungsbildes, das  die  Seelen  der  Hörer  in  die  rechte  Spannung 
versetzt.  Denn  der  Zweck  ist  jedesmal  die  Erregung  der  Er- 
wartung dadurch,  dafs  alle  Steine  des  Anstolses  aus  dem  Wege 
geräumt  werden^). 

Die  11.  Stufe  ist  die  der  Unmittelbarkeit  Sie  besteht  in 
einem  möglichst  guten  Vorlesen  der  Dichtung  durch  den  Lehrer. 
Seine  Stimme  und  Geberde  helfen  die  innere  Kraft  der  Dichtung 
flüssig  machen  und  in  die  kindliche  Seele  tragen'). 

Es  folgt  die  IIL  Stufe  der  Vertiefung.  Sie  würde  in 
logischer  Folge  sich  so  vollziehen,  dab  man  Ort  und  Zeit  der 
Handlung  skizziert,  die  auf  der  Scene  sich  bewegenden  Personen 
oder  personifizierten  Dinge  charakterisiert,  den  Gedankengang  und 
die  Gliederung  der  Dichtung  aufdeckt,  vor  allem  durch  zweckmäfsige 
Kern-  oder  Konzentrationsfragen,  welche  das  tiefere  und 
volle  Verständnis  den  Schülern  zu  erschließen  suchen,  —  endlich 
auf  die  Schönheiten  und  Eigentümlichkeiten  der  Formen,  die 
wirksamen  (poetischen)  Mittel  der  Darstellung  aufmerksam  macht 
u.  s.  w.*) 

Die  IV.  Stufe  ist  diejenige  der  Verwertung.  Wie  die 
Unterrichtsarbeit  alle  Geisteskräfte  ins  Gefecht  zu  führen  hat,  so 
mufs  auch  der  Unterrichtserwerb  allen  Seiten  des  menschlichen 
Wesens  gerecht  werden.  Auch  die  Behandlungen  der  Dichtungen  des 

^)  Dem  Kundigen  ist  deatlich,  dafs  hier  das  Wesen  der  Apperzeption 
charakterisiert  wird.  Vgl.  K.  Lange  Ober  Appereeptioo.  Eine  psycholo- 
gisch-pädagogische Monographie.  Planen  1879.  H.  Kern  Grnndrifs  der  Päda- 
gogik §  9. 

')  Stafe  der  Vorbereitung,  Analyse  bei  Herbart-Ziller;  vgl.  das 
gen.  Referat  S.  52.  —  Über  das  Moment:  Erregung  der  Erwartung  ygU 
H.  Kern  a.a.O.  $10. 

>)  Vgl.  Herbart  über  die  Stärke  des  ersten  Eindrucks,  die  Frische  der 
fimpräuglichkeit,  Pädag.  Schriften  (0.  Willmann)  I  407  Anm.,  U  540. 

^)  über  ^Vertiefung  und  Besinnung'*  vgl.  Herbart  Pädag.  Sehr. 
1  976,  381  ff.  bes.  3S8  und  das  gen.  Referat  S.  62  ff. 
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Lesebuchs  hat  die  Erkenntnis  zu  bereichern,  SprachversUndnis 
und  Sprachfertigkeit,  diese  Angelpunkte  der  Sprachpflege,  zu  f5rdern, 
die  Gefühle  zu  veredeln,  den  Willen  zu  kräftigen  und  in  der 
Schatzkammer  des  Gedächtnisses  das  Beste  unverlierbar  aufzu- 
speichern. Je  mehr  der  Beziehungen  sind,  mit  denen  sich  das 
änzelne  verknöpft,  desto  fester  haftet  es.  Die  besten  Anker  des 
Gedächtnisses  sind  Verständnis,  Liebe  und  —  Übung^). 

Die  Verwertung  vrird  sein  können:  1)  Nutzanwendung 
für  Herz  und  Leben.  Der  Unterricht,  der  das  Gefühl  nicht 
veredelt  und  den  Willen  nicht  läutert  und  festigt,  mithin  nicht 
erzieht,  ist  nur  ein  halber.  Nie  darf  der  Appell  an  das  Herz  des 
Lernenden  vergessen  werden.  Kennen  mufs  Können,  Wissen 
mub  Wollen  werden.  —  2)  Anklänge  an  Bekanntes  und 
Verwandtes,  so  wie  Vergleichungen.  Jedes  Neue  muls  sich 
mit  dem  Vorhandenen  associieren,  um  sich  selbst  zu  stötzen 
and  halb  Verdunkeltes  wieder  Aber  die  Schwelle  des 
Bewufstseins  emporzuheben.  Nichts  trägt  mehr  zur 
Klärung  und  Befestigung  der  Vorstellungen  bei,  als  die  Ver* 
gleich ung.  Denken  heifst  vergleichen.  Parallelismus  oder 
Antagonismus  ist  der  Doppelschritt,  in  dem  sich  Gedanken  und 
Thatsachen  bewegen').  —  3)  Rede-  und  Stilubungen.  Der 
ionere  Gevrinn  soll  sich  hörbar  und  sichtbar  zeigen.  Fehlt  diese 
Manifestation,  so  ist  der  Gewinn  zweifelhaft.  Die  Rede-  und  Stil- 
fibungen  können  Beantwortung  zusammenfassender  Fragen,  Be- 
schreibungen, Vergleichungen,  Charakteristiken,  Um-  und  Nach- 
bildungen,  grammatische,  orthographische  und  etymologische  Auf- 
gaben, Anwendung  verwandter  Spruche  und  Sprüchwörter  u.  s.  w. 
sein.  —  4)  Memorieren  und  Recitieren. 

Dieses  „methodische  Tableau'^  für  die  Behandlung  von 
Dichtungen  soll  aber  nicht  ein  eiserner  Rahmen  sein,  auf  den 
jede  Dichtung  gespannt  und  Zug  för  Zug  angepafst  wird.  Dann 
könnte  es  in  ungeschickter  Hand  leicht  ein  Prokrustesbett  werden, 
auf  dem  die  Schönheit  verrenkt  und  verstummelt,  der  Geist  aber 
ausgetrieben  würde.  Es  soll  nur  Gesichtspunkte  fixieren, 
den  Weg  zu  einer  planmäßigen  Behandlung  zeigen  und  dem 
Lehrer  einen  Schlüssel  bieten,  um  an  jede  Dichtung  herantreten 
und  von  ihrem  inneren  Gehalte  dies  und  das  erschliefsen  zu  können. 
Die  eine  Dichtung  wird  nach  dieser,  die  andere  nach  jener  Seite 


1)  ,^ethode"  bei  Herbart  nod  Ziller,  „Funktion''  bei  Vogt,  „ÜbuDS<< 
hn  Kern,  „Anwendans"  bei  Ziller,  Dörpfeld  lu  Rein.  VgL  das  gen. 
Heferat  S.  66  ff.  and  113. 

*)  Der  Kondige  erkennt  hier  überall  die  Grondanaebaaunsen,  Sprache 
lad  TermiBologie  dw  Herbartacben  Scbole.  Vgl.  den  Index  Ton  Will- 
■aan  in  der  Aaag.  von  Uerbarta  Pädagog.  Scbriften  Bd.  II  S.  672  ff.  unter: 
erziehender  Unterrioht,  Sebwellen  des  Bewnratseina,  frei  steigende  Vor- 
fteUaagen,  Apperzeption,  Association,  Wirkung  auf  den  Willen,  —  und  das 
gea.  Jteferat  in  den  betr.  Abscbnitten. 


142  Deutsche  DicbtODgen,  angez.  vod  0.  Frick. 

ergiebiger  sein,  die  eine  wird  eine  Beleuchtung  nach  allen,  die 
andere  nur  nach  einer  oder  zwei  Seiten  erfordern. 

Wir  haben  die  Herausgeber  meist  in  ihren  eigenen  Worten  reden 
lassen  und  nur  einige  Anmerkungen  hinzugefügt  Dann  ergiebt 
sich  das  überraschende  Resultat,  dais  die  Herausgeber  ganz  auf  dem 
Boden  der  Herbartschen  Didaktik  stehen,  aber  es  sorgsam 
vermeiden,  den  Namen  dieser  Schule  zu  brauchen,  — 
sodann,  da£s  sie  die  Terminologie  der  Schule  verwenden,  deutlich 
genug  für  den  mit  derselben  Vertrauten,  aber  doch  so,  dafs  sie  nicht 
unbequem  wird  für  die  mit  derselben  Unbekannten.  Man  kann 
in  diesem  Verfahren  eine  praktische  Klugheit  erkennen,  und  be- 
sonders, was  die  Terminologie  anbetrifft,  so  ist  ja  oft  schon  nach* 
drücklich  darauf  hingewiesen,  dafs  es  der  Verbreitung  der  didak- 
tischen Grundsätze  jener  Schule  nicht  förderlich  sei,  wenn  man 
sich  ausschlielslich  in  ihrer  zum  Teil  „dunkeln  Terminologie**  be* 
wegen  wolle  ^).  Aber  wenn  man,  wie  die  Herausgeber,  im  grofsen 
und  ganzen  auf  dem  Boden  jener  Didaktik  steht,  so  soll  man  auch 
bekennend  dafür  eintreten.  Indessen  kann  jene  reticentia  der 
Herausgeber  auch  anders  aufgefafst  werden,  als  ein  Zeugnis  nämlich 
dafür,  wie  sehr  die  Didaktik  jener  Schule  schon  Gemeingut  ge- 
worden ist,  wenigstens  in  den  Ki*eisen  der  Volksschule').  Cs 
wäre  dann  eine  Bestätigung  der  vom  Unterzeichneten  früher  aus* 
gesprochenen  Behauptung,  „dafs  die  wesentlichsten  der  von  der 
Herbartschen  Schule  hingestellten  und  begründeten  Forderungen 
auch  aufserhalb  seiner  Schule  in  der  Empirie  bereits  vielfach  in 
Anwendung  und  Geltung  sind,  am  meisten  in  den  Seminariea 
für  die  Volksschule')/*  Femer  wird  der  Einblick  in  das  von 
den  Herausgebern  aufgestellte  methodische  Tableau  und  die  Ver* 
gleichung  desselben  mit  anderen  deutlich  machen,  wie  grofs  die 
Freiheit  der  Bewegung  innerhalb  der  Schule  ist,  wie  wenig  die 
Anerkennung  und  Gemeinsamkeit  ihrer  allgemeinen  didaktischen 
Prinzipien  und  Grundlagen  die  Anwendung  im  einzelnen  beengt 
oder  zu  „schablonenhaftem  Mechanismus**  macht. 

Endlich  mag  auch  die  Vergleichung  der  Behandlung  des  Ge* 
dichtes  von  Hölty  „das  Feuer  im  Walde**  durch  den  Unterzeich- 
neten (in  dieser  Zeitschrift  1883  S.  321  ff.)    mit  der  durch  die 

')  Vgl.  die  Schrift:  Herbart  and  seine  Jüo2;er,  Freunden  und  Gegnern 
zar  Verständigung.  Langensalza  1880.  S.  12  fr.  und  29  ff.  —  Ober  die 
Dankelheit  der  „allgemeinen  Pädagogik  Herbarts**  handelt  auch  0.  Will- 
mann  in  Bd.  V  der  Jahrb.  des  Vereins  für  wissenschaftl.  Pädag.  Er  schliefst 
sehr  treffend:  „Wer  hätte  das  Bnch  (die  allgem.  Pädag.  Herbarts)  in  sich 
aufgenommen,  dem  es  nicht  trotz  aller  Dunkelheiten  eine  Quelle  des  Lichts 
geworden  wäreT" 

')  „Allmählich  und  ohne  dafs  sie  selbst  es  merkten,  haben  die  nicht 
unserer  (d.  h.  der  Herbartschen)  Schule  aogehörigen  Schulmänner  ein  gutes 
Teil  Her  bartscher  Pädagogik  in  sich  aufgenommen  und  in  ihren  Schulen 
praktisch  werden  lassen.'*    Herbart  und  seine  Jünger  S.  24. 

*)  Das  seminarium  praeceptorum  an  den  Franckesehen  Stiftungen  zu 
Halle  S.  29. 
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Herausgeber  Bd.  DI  S.  129  ff.  gegebenen  Erläuterung  zeigen,  wie 
man  auf  dem  Boden  der  gleichen  Grundanschauungen  zu  immer 
noch  recht  Tereehiedenen  Ausführungen  gelangen  kann.  Dem 
Unterzeichneten  —  mit  Beschämung  gesteht  er  es  ein  —  ist 
das  Werk  der  Herausgeber  erst  nach  Veröffentlichung  seiner  Prä- 
paration auf  die  Behandlung  des  Hölty sehen  Gedichtes  bekannt 
geworden,  und  er  fürchtete,  als  ihm  die  Arbeit  der  Herausgeber 
za  Gesicht  kam,  etwas  Überflüssiges  veröffentlicht  zu  haben ;  aber 
wie  er  aus  jener  nachträglich  gelernt  zu  haben  mit  Freude  be- 
kennt, so  wird  auch  der  Verf.  jener  andern  Erläuterung  zugeben, 
dafe  er  noch  manches  zu  tieferem  Verständnis  übrig  gelassen  hat. 
Das  wahrhaft  Schöne  ist  eben  unausdeutbar. 

Wir  sehen  davon  ab,  das  Einzelne  der  Ausführung  in  dem 
Werk  zu  besprechen,  und  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung, 
dals  die  Ausführung  selbst  wiederum  das  Bild  einer  sehr  mannig- 
faltigen Anwendung  des  „methodischen  Tableaus*'  erkennen  iäfst 
ond  da£s  ein  Reichtum  feinsinniger  Bemerkungen  und  vortreff- 
licher, methodischer  Winke  darin  enthatten  ist,  welcher  das 
Werk  zu  einem  der  anregendsten  und  fruchtbarsten  auf  diesem 
Gebiete  machen  kann.  Auch  den  höheren  Schulen  es  recht  nach- 
drücklich zur  Beachtung  zu  empfehlen,  zugleich  als  ein  direktes 
oder  indirektes  Zeugnis  für  die  Bestrebungen  der  Her  hart  sehen 
Schule,  —  nicht  eine  eigentliche,  ausführliche  Rezension  des 
Werkes,  war  der  eigentliche  Zweck  der  vorstehenden  Zeilen. 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 


1}  Ernst  Rohler,  Mittelhochdeiitsche  Ltut-  und  Flezionslehre 
oebst  eioem  Abriffl  der  Metrik  für  Oberklassen  bSherer  Schalen. 
Zweite  Auflage.    Dresden,  0.  J.  Bleyl  ond  Kämmerer.    34  S.    8. 

Die  erste  Auflage  wurde  in  dieser  Zeitschrift  1880  S.  133 — 136 
von  Rödiger  als  durchaus  fehlerhaft,  daher  unbrauchbar  abge- 
wiesen; andere  Stimmen  sprachen  sich  ähnlich  aus.  Die  neue 
Auflage  hat  sich  daher  zunächst  als  eine  verbesserte  zu  legitimie- 
ren. Der  Verfasser  hat  sich  nun  die  Ratschläge  seines  Rezen- 
senten vielfach,  aber  durchaus  nicht  immer  zu  Nutzen  gemacht, 
Bod  oft  genug  begegnen  in  den  entsprechenden,  freilich  fast 
durchweg  umgestellten  und  im  Wortlaut  abweichenden  Paragraphen 
die  alten  Yerstöfse.  Die  Vorrede  ist  unterdrückt,  die  beiden 
ersten  Paragraphen  haben  den  Platz  gewechselt,  aber  sie  sind 
noch  vorhanden,  obgleich  Rödiger  mit  Recht  bemerkte,  dafs  ein 
Abschnitt  über  morphologische  Einteilung  der  Sprachen,  „die  mit 
dem  mbd.  nicht  die  Spur  zu  schaffen  hat*S  höchst  überflüssig  ist 
und  eine  weitläufige  Behandlung  des  indogermanischen  Sprach* 
Stammes  recht  gut  fehlen  dürfte.  Die  mangelhafte  Definition  des 
Begrifles  mittelhochdeutsch  §  4,  2  ist  geblieben,  ebenso  die  An- 
Berkong  von  der  Vokalschwächung  in  fremden  neueren  Sprachen: 
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lat  homines,  franz.  hommes*^  got  hßbaiMdema,  engl,  {we)  hadl  Mit 
Rödigers  auf  §  10,  2  (jetzt  §  9a)  bezügliche  Frage:  „Ist  bwouac 
mhd.  ?''  wuIste  der  Verf.  offenbar  nichts  anzufangen  und  schreibt 
nun:  „indem  romanisierten  fttt;ottac (ßeiwacht) !''  Auch  im  metri- 
schen Abschnitt  hat  sich  Köhler  gegen  einige  Ratschläge  ver- 
härtet: §  45  ist  zwar  nunmehr  zu  lesen:  hei  lernen  gesägel  Eizelen, 
aber  die  Anweisung  nicht  unterdrückt:  (lies  g^saget).  Die  unglück- 
liche Definition  der  Nibelungenstrophe,  die  damit  in  Widerspruch 
tretende  Auffassung  der  Kudrunstrophe  (vgl.  Rödiger  S.  135)  sind 
stehen  geblieben. 

Aber  auch  was  meinem  Vorgänger  „zu  viel  gewesen'*  ent- 
hält noch  manches  Bedenkliche,  Inkorrekte,  Schiefe.  Weshalb  ist 
S.  8  liumet  (Leumund)  angesetzt,  da  doch  Uumunt  vorhanden  ist? 
S.  12  wird  die  Reduplikation  so  definiert:  diese  Verben  „verdop- 
peln in  sehr  früher  Zeit  im  Präteritum,  wie  das  Latein  in  dedt, 
didicij  9pop<mdi  u.  s.  w.  ihre  Stammsilben''.  S.  27.  ,JManch- 
mal  rückt  auch  im  Verse  der  Hochton  von  der  ersten  auf  die 
zweite  Silbe  (schwebende  Betonung):  Rumölt  der  kuchenmeister. 
Aus  der  neueren  Dichtung  vergl.  Schiller:  Damön,  den  Dolch  im 
Gewände.  Uhland:  Siegfried  nur  einen  Stecken  trug'^  Damit 
soll  die  schwebende  Betonung  erklärt  sein?  S.  28.  Anwendung 
des  daktylischen  Rhythmus  ist  in  der  Lyrik  durchaus  nicht  so 
selten  wie  aus  dem  Wortlaut  entnommen  werden  kann.  S.  29. 
auch  hdt  er'z  iire  engoüen  (für  er  ez)^  wo  oucA,  ers,  (er  es)  zu 
lesen  sind.  S.  33.  „Einstrophige  Gedichte  heifsen  Sprüche"!  — 
Der  Hildebrandston  hat  seinen  Namen  „von  dem  Hildebrandsliede 
Caspars  von  der  Roen'*:  dieses  Gedicht  ist  aber  nicht  von  der 
Hand  Caspars  aufgezeichnet,  mithin  kein  Grund  vorhanden  es  ihm 
zuzuschreiben. 

Nichtsdestoweniger  bezeichnet  diese  Auflage  einen  Portschritt 
gegen  die  erste.  Ob  sie  aber  in  ihrer  neuen  Form  für  Ober- 
klassen höherer  Schulen  weniger  ungeeignet  ist  als  in  der  frühe- 
ren, muls  bezweifelt  werden.  Das  häufige  Zurückgreifen  auf  got 
ahd.,  auch  gelegentliches  Anziehen  der  Dialekte,  manch  über- 
flüssiges Detail  (S.  4  Anm.  zweiter  Satz;  16  Anm.  2;  20  Anm.  2; 
24  Anm.  u.  a.)  erschweren  jedenfalls  die  Benutzung  des  Buches 
in  der  Schule,  die  nicht  den  Gegenstand  studieren,  sondern 
höchstens  über  ihn  orientieren  soll. 

2)  Richard  von  Math,  M  ittelhocbdentsche  Metrik.  Leitfaden 
zor  Eiordhroog  in  die  Lektüre  der  Klassiker.  Wien,  Holder,  1882. 
X  nad  130  S.    8. 

Wie  angenehm  und  bequem  hat  es  doch  die  Jugend  heutzu- 
tage! Es  waren  keine  leichte  Stunden  —  ich  entsinne  mich  ihrer 
recht  gut  — ,  als  ich  aus  Lachmanns  Anmerkungen  zu  Iwein, 
Walther,  der  Nibelunge  Not,  Haupts  zum  Erec  und  Engelhard 
u.  a.  m.  den  reichen  Schatz  metrischer  Details  zusammentrug,  die 
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sich  dann  an  Lachmanns  mystischen  Abrifs  der  mhd.  Metrik  (1844) 
wütig  anfügten.  Ihn  dankten  wir  MüUenhoff,  der  ihn  seinen  9,Pa- 
radigmata  znr  deutschen  Grammatik"  angehängt  hatte.  Das  Heft, 
das  so  entstand,  liegt  nun  wieder  einmal  vor  mir,  fast  so  gelb 
wie  der  Umschlag  des  neuen  Buches,  mit  dem  uns  v.  Muth  jüngst 
beschenkt.  Dann  kam  ein  Kolleg  Möllenhoffs  über  altdeutsche 
Metrik  im  Anschlufs  an  Minnesangs  Frühling,  und  was  zerstreut 
gesammelt  war,  baute  sich  hier  zum  reichgegliederten  Systeme 
auf  und  stand  auf  der  gewaltigen  Basis,  die  der  feinfühligste  aller 
Forscher  und  Kritiker  der  deutschen  Verskunst  erschaffen  hat. 
Freilich  fehlte  es  nicht  an  Widerspruch,  andere  Auffassungen 
suchten  sich  Geltung  zu  verschaffen,  Bartschs  Untersuchungen  über 
das  Nibelungenlied  brachten  Anregendes  und  Förderndes,  das 
freilich  die  Arbeit  nicht  erleichterte,  —  aber  diese  Arbeit  war  un- 
endlich reich  an  Freude  und  Genufs.  Ob  das  unverhältnismäfsig 
leichter  erworbene  Gut  dem  heutigen  Studierenden  ebensoviel  da- 
von gewährt? 

Denn  solchen  ist  v.  Muths  Arbeit  gewidmet,  „die  zum  ersten 
Male  an  die  Lektüre  unserer  mittelalterlichen  Klassiker  schreiten 
wollen".    Darum  wird  auch  auf  eine  historische  Darstellung  der 
Entwickelung  unserer  Metrik   verzichtet.    Mit   Material   auf  das 
vortrefflichste  ausgerüstet  —  Zacher  stellte  dem  Verf.  mit   be- 
kannter Bereitwilligkeit  das  Heft  zur  Verfügung,  in  dem  er  im 
Wintersemester  1842/43  Lachmanns  Vortrag  nachgeschrieben  — , 
durch  eigne  Studien  als  Führer  auf  dem  Gebiete  legitimiert,  be- 
schränkt sich  V.  Muth  darauf,  die  Regeln  darzulegen,  welche  von 
Hartmann  bis  Konrad  in  Geltung  und  Übung  gestanden.     Überall 
liegt  natürlich  Lachmanns  Gesetzbuch  zu  Grunde,  auf  die  klassi- 
schen Stellen  zum  Iwein  u.  s.  w.   ist  unablässig  verwiesen,  aber 
auch  den  Gegnern  ist  oft  genug   das  Wort   erteilt,   ihre  Ansicht 
mehrfach  des  breiteren  dargelegt,  während  der  Verf.  nur  selten 
seine  eigene  Meinung  entscheiden  iäfst.    Chronologisch  ist  v.  Muths 
Zusammenstellung  nicht  die  erste  auf  diesem  Gebiet,  doch  gebührt 
ihr  diese  Stelle  wegen  der  methodischen  und  klaren  Darstellung 
vollauf.     Denn  wenn  irgend   etwas,  fehlte  Klarheit  seinen  Vor- 
gängern durchaus,  und  oft  genug  erforderte  der  Ausdruck  mehr 
Nachdenken  als  der  Gegenstand.    Dieser  Eigenschaft  dienen  auch 
die  zahlreichen,    gut  ausgewählten  Beispiele,    die   der   genannten 
Epoche  entnommen  sind  und  das  Grenzgebiet  nur  selten  streifen. 
Den  sechs  Kapiteln,  welche  die  eigentlich  metrischen  Fragen  be- 
handeln, sind  zwei  andere  über  die  Strophe  und  über  den  Leich 
hinzugefügt,  die  mehr  dem  Gebiet  der  Poetik  angehören  als  dem 
der  Metrik.     Aber  sie  sind  durchaus  dankenswert  in  Anbetracht 
der  gewaltigen  Unklarheit,  die  sich  noch  immer  um  die  Begriffe 
Stropbe  und  Vers  im  Kopfe  solcher  lagert,  die  sich  zu  Verfassern 
Ton  Handbüchern  der  Metrik  berufen  fühlen.    Besonders  angenehm 
var  es  dem  Ref.,    die  Fntwickelung   der   epischen  Strophe  hier 

Zm^ebr.  t  d.  Ojvoiam'StmmML  XXXVUI  2.  8.  '10 
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ausführlicb  Torgetragen  zu  sehen  —  sie  ist  doch  wohl  mehr  als 
Hypothese  (S.  101);  vielleicht  beroäcbtigt  sie  sich  nun  weiterer 
Kreise  und  findet  allgemein  die  ihr  zukommende  Beistimmung. 
Zu  Kap.  VIII  hätte  wohl  auf  Lachmanns  Abhandlung  Kl.  Sehr.  I 
S.  325  ff.  verwiesen  werden  können.  Willkommen  ist  der  Anhang: 
Wichtige  Bemerkungen  über  den  Brauch  einzelner  Autoren  und 
Dichtungen. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Friedr.  Baaer,  Grandzage  der  oeahoclideotfleheD  Grammatik 
für  höbere  Bildangaanstalteo  aod  zor  Selbstbelehraog  für  Gebildete. 
Neanzehiite  (der  neaeo  Folge  zweite)  Auflage,  bearbeitet  vod  Konr. 
Dudeo.  JNordliBgeo,  Becksche  Bachhandlaog,  1882.  XVIII  a.214  S.; 
daza:  Rechtschreiblehre  auf  76  S.   8. 

Die  bekannte  Grammatik  von  Bauer  hat  in  der  18.  und  19. 
Auflage  durch  Duden  eine  neue  Bearbeitung  gefunden,  die  in  dem 
Abschnitte  über  die  Rechtschreibung  sich  zu  einer  völligen  Um- 
arbeitung gestaltet  hat. 

Die  Bedeutung  der  Grammatik  von  Bauer  besteht  bekanntlich 
darin,  dals  dieselbe  zugleich  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
und  der  Schule  gerecht  wird.  Nicht  blofs  die  Ergebnisse  der 
historischen  Schule  werden  in  recht  guter  Weise  vorgeführt, 
sondern  auch  die  logische  Seite  der  Sprache»  für  welche  zuerst 
Ferd.  Becker  grundlegend  gewirkt  hat,  erfährt  in  der  Syntax  eine 
vortrefTliche  Behandlung;  sodann  haben  die  Bestrebungen  der  s.  g. 
psychologischen  Schule,  deren  tüchtiger  Vertreter  v.  Thrämer  ist, 
einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Buch  ausgeübt.  Das  Bestreben 
dieser  psychologischen  Schule  ist  ja  vor  allem  auf  die  Gegenwart 
und  die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeit  gerichtet 

In  einer  Tabelle  wird  zunächst  ein  Überblick  über  den  indo- 
germanischen Sprachstarom  gegeben,  darauf  in  der  Einleitung  eine 
knappe  und  gute  Übersicht  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  die  zugleich  die  Schüler  mit  den  Hauptvertretern  der 
litteraturgeschichtlichen  Entwicklung  bekannt  macht.  Daran  schliefst 
sich  die  Lautlehre,  sowie  die  Abschnitte  über  die  Nomina,  Verba, 
Adverbien,  Präpositionen,  Konjunktionen  und  Interjektionen.  Es 
folgt  eine  ausfuhrliche  Darstellung  der  Lehre  von  der  Wortbildung 
auf  42  S.,  die  besonders  wegen  der  Abschnitte  über  die  ablau- 
tenden Verba  mit  ihren  Sprofsformen,  sowie  über  den  Bedeutungs- 
wandel, desgleichen  über  „einige  deutsche  Wörter,  deren  Abstam- 
mung weniger  bekannt  ist*S  scbliefslich  über  „deutschklingende 
Wörter  aus  fremden  Sprachen''  einen  eigentümlichen  Vorzug  dieser 
Grammatik  vor  andern  bildet;  wenigstens  können  die  mir  be- 
kannten Schulgrammatiken  von  HoiTmann,  Engelien,  Schulas, 
Sommer,  Heyse,  Buschmann  u.  s.  w.  in  grundlicher  Ausführlichkeit 
sich  nicht  mit  der  vorliegenden  hierin  messen.    An  die  Wort- 
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bfldangslebre  fugt  sich  der  Teil,  den  ich  für  den  eigentlichen  Kern 
und  Ifittelpunkt  des  ganzen  deutschen  Unterrichts  in  der  Gram- 
matik in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  halte,  nämlich  die 
Salzlehre.  Die  Ansicht,  dafs  die  Satzlehre  innerhalb  des  deutschen 
grammatischen  Unterrichts  auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen 
der  höheren  Schulen  den  eigentlichen  Angelpunkt  bilden  mufs, 
ist  in  mir  besonders  befestigt  worden  durch  das  vor  kurzem  er- 
schienene Buch  von  Otto  Vogel,  welches  den  bezeichnenden  Titel 
führt:  „Lehre  vom  Satz  und  Aufsatz^'  und  für  die  Methode 
des  Unterrichts  in  der  Satzlehre  von  grofser  Bedeutung  ist.  Auch 
die  Satzlehre  in  der  Bauer-Dudenschen  Grammatik  ist  sehr  gut; 
besonders  sind  die  Bezeichnungen  ftir  die  Satzverhältnisse,  welche 
Bauer  ,^atzbilder*'  nennt,  recht  zweckmäfsig  und  können  zu  wirk- 
samen Übungen  behufs  Einführung  in  das  Verhältnis  der  Sätze 
zu  einander  benutzt  werden.  Der  Satzlehre  ist  noch  ein  Abschnitt 
„über  Genus,  Tempus  und  Modus  beim  Verbum*'  beigegeben, 
worauf  in  einem  Anhange  „Bemerkungen  zur  Einführung  in  ein 
tieferes  Verständnis  der  deutschen  Sprache'*  folgen.  Dieser  Anhang 
enthält  ausführlichere  Belehrung  über  Brechung,  Umlaut,  Ablaut, 
starke  und  schwache  Deklination  und  Konjugation,  die  redupli- 
zierenden Verba,  ferner  über  „verschiedene  mehr  untergeordnete 
oder  zufallige  Lautveränderungen*',  sodann  über  das  Gesetz  der 
Lautverschiebung,  welches  durch  eine  Reihe  gut  ausgewählter  Bei- 
spiele am  Griechischen,  Lateinischen,  Gotischen,  Englischen,  Alt- 
hochdeutschen und  Neuhochdeutschen  erläutert  wird.  Weiter 
wird  der  Unterschied  von  grammatischem  Satze  und  logischem 
Urteile  klar  gemacht  und  genauere  Mitteilungen  über  die  Wort- 
nnd  Satzfolge  gegeben;  schliefslich  folgt  eine  Auseinandersetzung 
der  Begriffe  Ursache  und  Wirkung  einerseits  und  Grund  und  Folge 
andererseits. 

Da  Duden  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie  zu  den  mafs- 
gebenden  Gröfsen  gehört,  so  ist  die  Umarbeitung  des  Abschnitts 
über  die  Rechtschreibung  eine  besonders  wohlgelungene.  Die 
Neubearbeitung  dieses  Teiles  ist  zugleich  der  Art,  dafs  derselbe 
dem  orthographischen  Unterrichte  an  den  höheren  Lehranstalten 
aller  deutschen  Staaten,  welche  sich  der  neuen  Orthographie  für 
ihre  Schulen  angeschlossen  haben,  zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 
Den  Schlufs  bildet  eine  kurze  Interpunktionslehre  und  ein  Wörter- 
verzeichnis. 

In  einzelnen  Punkten  müssen  die  neueren  Ergebnisse  der 
Sprachwissenschaft  noch  mehr  berücksichtigt  werden,  z.  B.  be- 
zöglieb der  Annahme  der  germanischen  Urvokale  a,  i,  u  und  der 
vermeintlichen  späteren  Entstehung  von  e  und  o.  —  Wenn  sodann 
bei  der  Darstellung  des  Gesetzes  der  I^utverschiebung  die  weiteren 
Forschungen  Rud.  v.  Raumers  über  diesen  Gegenstand  erwähnt 
and,  50  hätte  auch  das  Ergänzungsgesetz  angeführt  werden  müssen, 
ireidies  Karl  Vemer  darlegt  in  seinem  in  Kuhns  Zeitschrift  für 
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yergleichende  Sprachforschung  (XXIII  S.  97ff.)  erschienenen  Auf- 
satze „Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung'',  eine  Ab- 
handlung, die  für  die  gesamte  Laut-  und  Formenlehre  der  indo- 
germanischen Sprachen  von  grofser  Bedeutung  ist 

Was  nun  die  Verteilung  des  in  der  Grammatik  niedergelegten 
Unterrichtsstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  betrifft,  so  hat  Duden 
den  von  Bauer  der  Grammatik  vorgefügten  „Lehrplan  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache'*  wiederum  zum  Abdruck 
gebracht.  Ich  stimme  Duden  völlig  bei,  wenn  er  in  einer  Fufsnote 
bemerkt,  dafs  verschiedene  Abschnitte  aus  der  Grammatik  erst  in 
den  oberen  Klassen  zu  vollem  Verständnis  gebracht  werden  können, 
wie  z.  B.  der  ganze  Anhang.  Nach  der  Entfernung  des  Hhd., 
die  auch  ich  mit  Rücksicht  auf  die  eigentlichen  Ziele  des  deutschen 
Unterrichtes  auf  höheren  Lehranstalten  für  eine  durchaus  richtige 
Mafsregel  halte,  ist  ja  jetzt  z.  B.  in  der  Sekunda  hinreichende  Zeit 
vorhanden,  um  die  Schüler  zu  einem  genaueren  Verständnis  der 
Muttersprache  zu  führen.  Und  wie  gern  hören  sie  solche  Beleh- 
rungen und  mit  welch  spielender  Leichtigkeit  behalten  sie  z.  B. 
etymologische  Erklärungen!  Auch  die  sonst  unaufmerksamen  Schüler 
haben  dafür,  wenigstens  nach  meinen  Erfahrungen,  ein  grofses 
Interesse.  Gerade  der  Abschnitt  über  Etymologie  hat  unter  der 
tüchtigen  Hand  des  Neubearbeiters  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren.  Ferner  hat  Duden  im  Interesse  der  realistischen  Anstal- 
ten manches  Neue  eingefügt. 

So  ist  denn  das  Buch  besonders  für  die  mittleren  und  höheren 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  ein  vortreffliches  Hülfs- 
mittel,  den  Schülern  ein  klares  Verständnis  der  deutschen  Sprache 
zu  verschaffen  und  dadurch  in  ihnen  auch  über  die  Schule  hinaus 
eine  regere  Teilnahme  für  die  Muttersprache  wachzuhalten. 

Altena  in  Westf.  Th.  Lohmeyer. 


])  K.  HcDtschel  und  A.  Janghaoel,  Sammlang  ausgeführter  Stil- 
arbeite d.  Ein  Hilfsbach  fiir  Lehrer  bei  Erteilung  des  stilistiscbea 
Unterrichts.  Vierte  Abteilang:  Für  Mittelklassen  höherer  Schalen. 
Berlin,  G.  Hempel,  1882.     VIII  und  324  S.     8.     2,80  M. 

Das  vorliegende  Werkchen  bietet  ausgeführte,  zum  größten 
Teil  selbständige,  zum  kleineren  Teil  aus  guten  Quellen  entlehnte 
Arbeiten,  Schüleraufsätze,  aber  von  Lehrern  als  Huster  angefertigt. 
Jeder  Ausarbeitung  sind  Fragen  vorausgeschickt,  die  dem  Schüler 
diktiert  werden  können,  um  bei  der  häuslichen  Arbeit  als  Leit- 
faden für  die  Gruppierung  des  Stoffes  zu  dienen.  Inhalt:  54  Be- 
schreibungen und  Schilderungen,  8  Vergleichungen,  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten  (Erklärung  des  Sinnes»  Anwendung 
auf  einen  bestimmten  Fall,  ausführliche  Umschreibung),  homonyme 
und  synonyme  Wörter  (je  10  Aufsätze),  Arbeiten  im  Anschlufs  an 
den  poetischen  Lesestoff  (10). 


Jl  Dorenwell,  Der  deutsche  Anfaatz,  aogez.  v.  Ei.  F.  Müller.  149 

Die  einfach,  klar  und  frisch  geschriebenen  Aufsätze  werden 
die  Knaben  gerne  hören  und  lesen.  Wenn  der  Lehrer  das  dar- 
gebotene Material  verständig  benutzt,  kann  er  viel  Gutes  stiften. 

2)K.  Dorenwell,  Der  deatsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Bürger-  und  Mittelschulen. 
Erster  Teil.    Hannover,  Carl  Meyer,  1883.     160  S.    8.    2,40  M. 

Dieser  erste  Teil  des  aus  der  Praxis  hervorgegangenen  Werk- 
chens ist  für  die  beiden  untersten  Stufen  des  Gymnasiums  be- 
rechnet. Er  enthält  Fabeln,  Sagen  aus  dem  klassischen  und 
deutschen  Altertnme,  Erzählungen  aus  der  Geschichte,  Anekdoten 
imd  Schwanke,  Beschreibungen,  Umwandlung  von  Poesie  in  Prosa 
und  einige  Briefmuster.  Fast  jedem  Abschnitte  geht  eine  An- 
weisung „zur  Behandlung*'  voran,  den  meisten  Stöcken  folgt  die 
Disposition  oder  der  „Plan'S  kürzer  oder  ausfuhrlicher,  je  nach- 
dem. Über  die  Auswahl  des  Stoffes  verbreitet  sich  der  Heraus- 
geber in  der  Einleitung.  Aufserdem  giebt  er  Anleitung  zur  Kor- 
rektur und  Vorschriften  über  Form  und  Einrichtung  der  Aufsatz- 
böcher.  Alles  angemessen  und  brauchbar.  —  Sehr  hübsch  und 
erspriefslich  sind  die  ,JVachbildungen**  einiger  Fabeln  auf  S.  74—81. 
Dei^eichen  fibungen  sind  sehr  zu  empfehlen  und  machen  dem 
Quintaner  gewifs  Freude,  wenn  er  geschickt  angeleitet  wird.  Den 
heuristischen  Nutzen  der  Fabeln  bat  Lessing  bekanntlich  sehr 
hoch  angeschlagen.  An  seine  trefflichen  Bemerkungen  sei  bei  dieser 
Gelegenheit  erinnert.  Ob  Lessing  auch  mit  den  ,^Erweiterungen*^ 
der  Fabeln  einverstanden  sein  wurde,  steht  freilich  dahin.  Kürze 
war  ihm  die  Seele  der  FabeL 

Braun  schweig.  H.  F.  Müller. 


GiitaT  MiknseJi,  Beiträge  zusi  Uaterricht  in  der  Geographie. 
Hit  besonderer  Rücksichtnalmke  auf  Rartenleseo,  TerraiodarstellaDg, 
Karteoprojektion  a.  s.  w.  aod  48  AbbildaDgeo.  Bräno,  C.  Wiakler, 
18S3.     n  n.  60  S.    8. 

Yerf.  bat  nicht  den  Ehrgeiz,  über  die  im  Titel  bezeichneten 
Themata  Neues  oder  auch  nur  eine  umfassende  Kompilation  zu 
bieten,  begnügt  sich  vielmehr,  aus  einer  Reihe  wertvoller  Einzel- 
schriften das  Wichtigste  herauszulesen  und  in  einer  leichten,  auch 
dem  Neuling  verständlichen  Sprache  übersichtlich  und  praktisch 
zu  ferarbeiten.  Dals  dabei  auf  einem  kleinen  Raum  einmal  alle 
wesentlichen  Hilfsmittel  des  geogr.  Unterrichts  zur  Sprache  kommen, 
was  meines  Wissens  bisher  nicht  geschehen,  scheint  mir  das  eigen- 
tümliche und  eigentliche  Verdienst  des  Büchleins  zu  sein.  —  Der 
erste  Abschnitt,  den  wir  füglich  als  Einleitung  bezeichnen,  hält  sich 
bei  seiner  Kürze  und  Anspruchslosigkeit  doch  auf  der  Höhe  der  über 
den  geographischen  Unterricht  jetzt  durchdringenden  Ansichten,  be- 
tont als  Zweck  desselben  die  Einführung  nicht  blofs  in  die  wichtigsten 
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äufseren  Tliatsachen,  sondern  auch  in  ihren  gegenseitigen  kausalen 
Zusammenhang  und  empfiehlt  nachdrücklich  die  vergleichende 
Methode.  Nur  legt  Verf.  durch  eine  zu  bündige  Ausdrucksweise 
auf  S.  2  ein  Mifsverständnis  nahe,  wenn  er  einen  verschiedenen 
Lehrgang  für  Volks-  und  höhere  Schulen  eingeschlagen  zu  sehen 
wünscht,  für  erstere  den  „synthetischen",  der  nach  einer  inten- 
siven Behandlung  :^er  Heimat  erst  in  weitere  Kreise  ausgreife, 
für  letztere  dagegen  den  „analytischen",  der  umgekehrt  zu  einer 
zunächst  oberflächlichen,  später  erst  eindringenderen  Kenntnis 
gröfserer  Erdräume  führe.  In  der  Hauptsache  gilt  aber  doch  hier 
wie  dort  die  gleiche  Methode.  Verf.  verschweigt  an  dieser  Stelle 
und  deutet  an  früherer  nur  leise  an,  dafs  der  angehende 
Sextaner  die  Heimatkunde  schon  von  der  Volks-  oder  Vorschule 
mitbringt,  um  nun  allerdings  gleich  durch  alle  Erdteile  za  flüch- 
tiger, aber  umfassender  Orientierung  herumgeführt  zu  werden.  — 
In  sein  eigentliches  Thema  tritt  der  Verf.  mit  der  Beschreibung 
der  wichtigsten  geographischen  Veranschaulichungsmittel  ein;  er 
unterrichtet  im  engen  Anschlufs  an  Deutsch'  Beiträge  zur  Methode 
des  geographischen  Unterrichts  den  Leser  über  die  hauptsäch- 
lichen Erfordernisse  guter  Karten  und  geographischer  Charakter- 
bilder und  giebt  ihm  damit  einen  Mafsstab  für  ihre  Kritik;  ferner 
beschreibt  er  Zweck  und  Einrichtung  des  Globus,  des  Telluro- 
Lunariums,  der  Ringkugel,  andeutungsweise  auch  des  weniger 
wichtigen  Planetariums,  natürlich  ohne  sich  hier  auf  eine  Er- 
örterung der  an  diesen  Apparaten  darzustellenden  Erscheinungen 
selbst,  wie  Tages-  und  Jahreszeiten,  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse u.  s.  w.  einzulassen.^  Aber  bei  der  elementaren  Haltung  des 
ganzen  Buches  hätte  ich  doch  neben  der  im  ganzen  wohlgelungenen 
Beschreibung  noch  genauere  Gebrauchsanweisungen  besonders  für 
die  an  zweiter  und  dritter  Stelle  genannten  Lehrmittel  gewünscht: 
ich  zweifle  sehr,  ob  ein  Anfänger  in  dem  hier  Gegebenen  ge- 
nügende Handhaben  für  ihre  Benutzung  findet.  —  Sehr  ange- 
sprochen hat  den  Ref.  die  nachdrucksvolle  Hervorhebung  des 
Kartenlesens,  gestützt  auf  die  empfehlenden  Urteile  gewichtiger 
Autoritäten;  ja  er  hätte  sie  noch  entschiedener  gewünscht:  ihm 
will  scheinen,  als  treten  in  der  gegenwärtigen  Schulpraxis  der- 
artige Übungen  noch  zu  sehr  zurück,  als  müsse  der  zusammen- 
hängende Lehrvortrag  des  Lehrers  mehr  einer  dialogischen,  fra* 
genden  und  herauslockenden  Besprechung  Raum  machen.  Da- 
durch gewinnt  die  geistige  Selbstthätigkeit  und  die  im  Selbst- 
suchen und  Selbstfinden  liegende  Freudigkeit  des  lernenden 
Schülers.  Man  sollte  überhaupt  nicht  einseitig  von  zeichnender, 
sondern  zugleich  von  einer  kartenlesenden  Methode  sprechen, 
schon  deshalb,  weil  allem  Zeichnen  das  Kartenlesen  d.  h.  der 
präzise  sprachliche  Ausdruck  des  bildlichen  Karteninhalts  seitens 
des  Schülers  vorangehen  mufs,  soll  anders  der  Gefahr  einer  nutz- 
losen  mechanischen  Nachzeichnung  wirksam   vorgebeugt   werden. 
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Yieileielit  findet  sich  demnacbst  eine  passendere  Gelegenlieit, 
diese  etwas  abspringende  und  doch,  wie  ich  glaube,  nicht  müfsige 
Bemerkung  des  weiteren  zu  begrönden.  —  Die  beiden  nächsten  Ab- 
sdinitte,  weiche  Terhältnisniärsig  den  weitaus  gröfsten  Raum  in  An- 
SfNTQch  nehmen,  führen  in  die  schwierigsten  Regeln  der  kartographi- 
schen Zeichensprache,  in  Terrain  und  Gradnetz  ein.  Die  Terrain- 
kmide  in  der  hier  gebotenen  Ausdehnung  sollte  jedem  Lehrer  der  Geo- 
graphie zu  Gebote  stehen.  Ohne  das  wird  er  dem  Schuler  die  Boden- 
plastik kaum  znr  Genöge  anschaulich  machen  noch  das  Verständnis 
der  Karte  erschließen  können.  Es  werden  alle  drei  Darsteliungs- 
irteD,  Horizontalschichtenmanier,  Schrafienmanier  und  die  Kombi- 
natioB  beider,  zur  Besprechung  gebracht,  die  durchaus  das  rechte 
Hais  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  innehält.  —  Entbehrlicher 
für  den  praktischen  Bedarf  könnte  gerade  das  umfänglichste  Kapitel 
erscheinen,  das  Ton  den  Projektionen  handelt :  wohl  nur  selten  gerät 
ein  Lehrer  in  die  Lage,  seine  Schftler  auf  Vorzöge  und  Schwächen 
der  rersehiedenen  Gradnetzentwurfe  hinzuweisen,  immerhin  aber 
kommt  es  bisweilen  vor,  und  schon  hierfOr  braucht  er  eine  genauere 
Kenntnis;  im  übrigen  aber  darf,  auch  abgesehen  von  diesem  un- 
nittelbaren  Dnterricfatsbedörfnis,  billigerweise  von  jedem  Geographie- 
Idirer  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  den  gebräuchlichsten  Pro- 
jektionen beansprucht  werden,  wie  sie  das  vorliegende  Buchlein 
ohne  Anspruch  auf  tiefere  mathematische  Vorkenntnisse  geschickt 
vermittdt.  Durchgegangen  werden  10  Entwurfsarten  einer  Halb- 
kugel, 3  Darstellungen  der  ganzen  Erde  auf  je  einem  Blatt,  end- 
lich 4  Kegelprojektionen  för  kleinere  Erdräume.  —  Am  wenigsten 
sasgiebig  läfst  sich  der  letzte  Abschnitt  über  das  Kartenzeichnen 
beim  Scholiinterricht  an.  Die  darin  entwickelten  Grundsätze  sind 
ja  unanfechlbary  aber  aus  so  spärlichen  Winken  wird  schwerlich 
jemand  eine  hinreichende  Anleitung  zur  autodidaktischen  Er- 
lernung des  Zeichenverfahrens  entnehmen.  Dazu  bedarf  es  solcher 
DetailvorschrifiteD,  wie  sie  von  Deutsch  in  seinen  gehaltreichen 
^Bdträgen*'  and  neuerlich  in  der  Erläuterungsbeilage  zu  dem 
Debesschen  Zeichenatlas  gegeben  sind. 

Die  Brauchbarkeit  des  Bnches  erhöben  manche  historische 
Notizen  und  häufige  Litteraturnachweise  sowie  zahlreiche  Abbil- 
doogen  in  sauberem  Holzschnitt,  die  das  Verständnis  der  Instru- 
mente und  der  kartographisdien  Darstellnngsmittel  wesentlich 
fMem. 

Alles  in  allem  mag  denn  das  Buchlein  angehenden  Lehrern, 
iar  die  es  geschrieben  ist,  wohl  empfohlen  sein. 

Marienwerder.  Harry  Denicke. 


152  Geographifclia  Scbalbächer, 

])  Gafttav  Wenzy  Die  matlieiB atisehe  Geofrapliie  ia  Verbindnag 
mit  derLaadkartenprojektion.  München  and  Leipzig;}  R.  Olden- 
boarg,  ISSS.     187  Figoren.    X  und  299  S.    8. 

Das  Werk  eerßllt  in  vier  Teile«  Der  erste  enthält  eine  Ein- 
führung in  verschiedene  Thesen  der  Elementar -Mathematik  und 
der  analytischen  Geometria  Aus  der  ebenen  Geometrie  werden 
Thesen  vom  Winkel,  Dreiecke,  Vierecke,  Kreise  gegeben,  der 
pythagoreische  Lehrsatz,  die  Berechnung  des  Flächeninhalts  ebener 
Figuren  und  Ähnliches.  Aus  der  Stereometrie  wird  die  Berechnung 
der  Körperoberflächen,  besonders  des  Kegels  und  der  Kugel,  er- 
wähnt, es  folgen  die  Ilauptgleichungen  der  ebenen  und  der 
sphärischen  Trigonometrie^  sowie  die  ersten  Sätze  der  analytischen 
Geometrie;  alles  zusammen  auf  72  Seiten.  Die  Heranziehung  der 
elementaren  Mathematik,  die  man  sonst  wohl  hätte  entbehren 
können,  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Buch  auch  für  den  Selbst- 
unterricht bestimmt  ist.  Die  Anordnung  jener  Thesen  labt  hier 
und  da  Verbesserungen  zu,  z.  B.  auf  S.  23  wird  der  pythagoreische 
Lehrsatz  mit  Hilfe  der  mittleren  Proportionalen  abgeleitet,  und  hier 
erst  werden  die  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  benannt,  was 
füglich  bei  der  Einteilung  der  Dreiecke  auf  Seite  7  hätte  geschehen 
sollen.  Im  zweiten  Teile  wird  die  mathematische  Geographie  und 
die  Projektionslehre  behandelt.  Die  erstere  erstreckt  sich  nur  auf 
Gestalt  und  GröJse  der  Erde,  während  die  zweite  die  Herstellung 
der  Kugel-,  Zonen-  und  Terrainbilder  umfatst  und  nicht  blo£s  die 
herkömmlichen  und  allgemeiner  gebrauchten  perspektivischen  und 
nichtperspektivischen  Projektionen,  sondern  auch  die  seltneren 
und  neueren  behandelt,  wie  die  Mollweidesche  und  die  Sternpro- 
jektionen. Die  Entwicklung  ist  durchaus  klar  und  leicht  fafslich, 
die  in  den  Text  eingedruckten  Figuren  sind  vortrefflich  ausgeführt, 
überhaupt  Druck  und  Ausstattung  lobenswert.  Die  Entwicklung 
der  einfachen  trigonometrischen  Formeln  wie  cos  (c — x),  sin  a 
-f-  sin  ß  hätte  im  ersten  Teile  behandelt  werden  können,  doch 
wird  man  es  nicht  tadeln  können,  dafs  sie  in  den  Text  einge- 
schoben sind,  denn  es  ist  ratsam,  dem  Selbststudium  überall 
goldene  Brücken  zu  schlagen.  Im  dritten  Teile  sind  behandelt 
die  Stellung  der  Erde  im  Weltall,  Bewegung  des  Mondes,  Ebbe 
und  Flut,  Sonnensystem,  Sterne  und  etliche  Spekulationen  über 
das  Weltall,  die  einer  idealen  und  religiösen  Weltanschauung  zu- 
führen. Es  hätte  dem  Werke  zum  Vorteil  gereicht,  wenn  unter 
den  in  der  Einleitung  aufgezählten  Büchern,  die  dem  Verfasser 
zur  Unterstützung  gedient  haben,  neben  der  „astronomischen 
Geographie'*  von  Martus  auch  die  „mathematische  Geographie*^ 
von  Günther,  vom  Verfasser  als  benutzt  hätte  erwähnt  werden 
können.  Der  vierte  Teil  enthält  mathematische  Geographie  in 
Ziffern  und  zahlreiche  sehr  brauchbare  Tabellen. 

Der  Verfasser  liebt  es,  den  trocknen  Ton  der  Mathematik 
durch  Einstreuen  von  gemütlich -behaglichen  Ausdrücken  sich  zu 
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rerBttben,  die  dem  einen  seiner  Leser  mehr,  dem  andern  minder 
gdrilen  werden.  Zu  der  letzteren  Gruppe  dürfen  gezählt  werden 
,»der  gehenkelte  Saturn^'  (S.  138),  „aufs  Haar  gleichen*'  und  ähn- 
Ikhe;  überhaupt  wird  es  sich  empfehlen,  an  dem  Ausdruck  noch 
etwas  zu  feilen,  denn  man  findet  „gleich  also''  statt  „in  gleicher 
Weise*';  „sohin**  statt  ,,mithin**;  „setzt  man  eigens**  (S. 48) 
statt  „zieht  man**;  „Konstruktion**  wenig  glücklich  durch 
„Erstellung'*  übersetzt;  statt  „Pythagoreischer  Lehrsatz** 
«II  „der  Pythagoräer**;  mehrmals  das  unangenehme  Wort  „U m- 
modlung**;  auf  Seite  80  unten  liest  man:  „Das  südliche  Kreuz 
sieht  kein  Bewohner  auf  der  nördlichen  Erdhälfte;  demnach  ist 
es  nicht  an  allen  Punkten  sichtbar,  obwohl  es  gesehen  werden 
kann".  Unlogisch  ist  es  ferner  zu  sagen  (S.  157),  dafs  dadurch 
die  Erfindung  (Projektionsart)  Herkators  auch  dessen  Namen  er- 
halten hat,  weil  ein  Astronom  der  Petersburger  Akademie  die- 
selbe bei  einer  Karte  ^on  Rufsland  in  Anwendung  gebracht  hat 
Druckfehler  sind  Haraklides  statt  Heraklides  und  auf  S.  162  Pro- 
jektion da  dep6t  de  la  guerre,  auf  S.  215  ist  citiert  Fig.  143 
statt  170.  Etliche  Ungenauigkeiten  sind  gleichfalls  auszumerzen. 
&  83  durfte  der  Meridian  von  Paris  bei  der  Angabe  der  gebräuch- 
lichsten Zähiweisen  nicht  vergessen  werden;  ebenda  steht  falsch- 
lich Parallelen  statt  Parallelkreise.  Ungebräuchlich  sind  die  Be- 
zeichnungen der  Dreieckseiten  auf  S.  44  Fig.  57,  die  Bezeichnung 
der  Katheten  mit  k|  und  kj.  Das  negative  Zeichen  (S.  187  unten) 
bei  R  =  —  2  r  u.  s.  w.  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler,  wenigstens 
sieht  man  seinen  Zweck  nicht  ein;  die  Ludolphina  statt  n  zu 
sagen  empfiehlt  sich  auch  schwerlich.  Kometen  erscheinen  nicht 
immer  ony ermutet  (S.  240)  am  Himmel.  Viele  der  späteren 
Anmerkungen  hätten  als  Thesen  in  den  erstaa  Teil  aufgenommen 
werden  sollen. 


2}  W,  Rohmeder  ond  Gastav  Wenz,  Methodischer  SchnlatUs  für 
bayerische  Schnleo.  4  Teile.  20  Bl.  und  7  Doppelblitter.  3.  Aufl. 
MiiodieD,  Expeditioo  dei  Rgl.  Ceotrai-Schiilbäeher- Verlags.  2  M. 

Die  neuen  Erscheinungen  auf  kartographischem  Gebiete  zeigen 
die  Tendenz  immer  billiger  zu  werden,  und  der  vorliegende  Atlas 
hat  den  Vorteil  für  sich,  es  in  dieser  Hinsicht  mit  sämtlichen 
Riralen  gleicher  Stellung  aufnehmen  zu  können. 

Methodisch  ist  er  insofern,  als  seine  Blätter  mit  der  Ilimmels- 
kmide  und  der  Einführung  in  die  konventionellen  kartographischen 
Darsteilongsmittel  beginnen  und  mit  der  allgemeinen  Erdkunde 
Bod  der  astronomischen  Geographie  schliefsen.  Er  ist  somit  be- 
stimmt, den  Schöler  durch  sämtliche  Klassen  zu  begleiten  und 
bei  bescheidenen  stofflichen  Ansprüchen  auch  imstande  dazu. 
Dafs  jene  Einführung  in  die  Darstellungsmittel  einen  Platz  ge- 
fanden  hat,  ist  erfreulich »  aber  um  ausreichend  zu  sein,  mufste 
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sie  neben  den  orographischen  Typenkarten  attcb  die  dazu  gehöri- 
gen Landschaftsbilder y  etwa  in  der  Vogelperspektive,  enthalten; 
sie  ist  mit  den  8  Kärtchen  auf  dem  ersten  Blatte  nicht  zu  reich- 
lich bedacht.  Der  Heimatskunde  im  weiteren  Sinne,  welche,  fon 
Hanchens  Umgebung  ausgehend,  ganz  Bayern'  umfofst,  sind  4 
Blätter  gewidmet,  für  die  übrigen  Landesteile  Söddeutschlands, 
welche  etwa  den  Atlas  einführen  wollen,  können  andere  Spezial- 
karten  eingeschaltet  werden.  Es  folgen  dann  nacheinander  Süd- 
deutschland, Mitteleuropa,  die  übrigen  Staaten  Europas  und  im 
vierten  Hefte  nach  den  fremden  Erdteilen  eine  Erdkarte  mit  zahl^ 
reichen  Nebenkartons,  eine  Völker-  und  eine  Religionskarte,  endlidi 
eine  Anzahl  von  farbigen  Darstellungen  zur  astronomischen  Geo- 
^aphie  in  kleinem  Mafsstabe,  aber  zur  Not  ausreichend.  An 
tibersichts-  und  Meereskarten  und  solchen,  welche  der  allgemeinen 
Erdkunde  dienen  sollen,  steht  der  Atlas  ^heblich  hinter  dem 
Andr6-Putzgerschen  zurück. 

Im  allgemeinen  folgt  eine  Zusammenstellung  der  politischen 
Gliederung  erst,  nachdem  sämtliche  physische  Karten  eines  gröfsefen 
Gebiets  gegeben  sind,  bei  einigen  nur  ist,  und  zwar  ohne  Stö- 
rung des  Inhalts,  die  politische  Grenze  sogleich  durch  zarte  rote 
Linien  angedeutet.  Während  nun  die  physischen  Karten  Europas 
inhaltlich  allen  billigen  Anforderungen  genügen,  sind  die  politischen 
durchweg  zu  dürftig.  Dafs  Schulkarten  „leer^^  sein  sollen,  ist  ja 
unzweifelhaft  richtig,  in  voller  Strenge  aber  doch  nur  für  untere 
Klassen  durchführbar,  und  der  Primaner  müfste  auf  einer  poli- 
tischen Karte  von  Deutschland  doch  mindestens  etwa  soviel 
Städtenamen  finden  können,  wie  im  kleinsten  Seydlitz  stehen. 
Lassen  sich  beide  Forderungen  nicht  vereinigen,  so  müssen  zwei 
Karten,  wenigstens  Deutschlands,  in  einem  „methodischen*'  Atlas 
zu  finden  sein,  oder  die  Billigkeit  ist  vom  Übel.  An  Nebenkartons 
mit  Städteplänen  ist  kein  Mangel,  aber  auf  dem  von  Berlin  fehlt 
trotz  der  Publikationszahl  1883  auch  hier  die  Stadtbahn,  und  der 
von  Paris  ist  so  klein,  dafs  man  nicht  einmal  die  beiden  alt- 
berühmten Seine-Inseln  darauf  finden  kann.  Die  häufige  An- 
wendung von  Nebenkartons  war  durch  den  meistens  nur  kleinen 
Mafsstab  der  Hauptkarten  geboten.  Nicht  völlig  ausreichend  er- 
scheint das  Gelieferte  für  die  fremde  Erdteile;  denn  wenn  hier 
je  ein  Blatt  für  die  physische  und  politische  Behandlung  eines  jeden 
genügen  sollte,  so  mufste  entweder  ein  gröfserer  Mafsstab  gewählt, 
oder  mufsten  noch  mehr  Seitenkartons  angebracht  werden.  Dafs 
namentlich  in  orographischer  Hinsicht  nicht  genug  Einzelheiten 
hervortreten,  liegt  zum  Teil  allerdings  an  der  technischen  Behand- 
lung. Die  Hauptkarte  von  Afrika  erscheint  bei  einem  Mafsstabe 
von  1  :  42  000  000  (die  entsprechende  bei  Andre-Putzger  hat 
1  :  35  000  000)  so  klein,  dafs  z.  B.  aus  dem  Gebirgslande  der 
Berberei  sehr  wenig  herauszulesen  ist,  zudem  fehlt  der  gerade  für 
dieses  Land  besonders  erwünschte  Spezialkarton.  Sodann  braucht 
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sich  der  Schüler  zwar  nicht  mit  den  für  ihn  ganz  kanderwelsdi 
klingenden  Namen  der  verschiedenen  Staaten  der  Union  zu  be- 
bssen,  aber  ein  Land  Ton  solcher  Wichtigkeit  ist  doch  zu  stief- 
matlerlicb  behandelt  mit  einer  politischen  Karte  im  Mafsstabe  von 
1  :  63  000  000.  Die  Bezeichnungen  „hoher  und  kleiner  Atlas'' 
dürften  besser  zu  entfernen  sein,  denn  an  Ort  und  Stelle  sind 
die  Namen  mindestens  nicht  zu  finden,  und  die  Gestaltung  des 
Gebirges  bietet  keinen  Anlafs,  sie  in  der  Kartographie  beizube- 
halten. Die  Meridiane  zählen  löblicher  Weise  alle  nach  dem  An- 
fangsmeridian von  Ferro. 

Die  technische  Ausführung  ist  sehr  verschieden  ausgefallen, 
es  finden  sich  vortreffliche  Karlen  neben  solchen,  die  sehr  wenig 
brauchbar  sind.  Wahrend  Skandinavien  einen  ordentlich  wie 
eine  Erlösung  anmutet  nach  all  dem  üblichen  Wirrwarr  von 
Ketten,  Fjelden,  Fjorden,  sind  die  Alpen  durch  Uaue  Gletscher, 
blaue  Flusse  und  blaue  Seen  ganz  entstellt.  Glücklich  geraten 
sind  meistens  die  Karten,  wo  man  sich  für  die  Gebirge  der 
Schraffen  bedient  hat,  weniger  die  in  Höhenschichten  gezeich- 
neten. Fast  keine  Karte  ist  es  allerdings  ausschliefslich,  denn 
die  höheren  Stufen  sind  wiederum  in  Schraffen  aufgesetzt.  So 
bestechend  die  Karten  in  Höhenschichten  aussehen  und  so  brauch- 
bar sie  für  den  geübten  Kartenleser  sein  mögen,  für  den  Schüler 
sind  sie  es  weit  weniger,  da  er  nur  schwierig  die  Richtung  der 
Gebirgszüge  aus  ihnen  erkennen  kann  und  namentlich  bei  fremden 
Erdteüen,  die  in  kleinem  Mafsstabe  mit  ganz  schwach  getrennten 
Farbennüancen  gebalten  sind,  zu  viele  Einzelheiten  für  ihn  ver- 
schwinden. Weniger  macht  sich  dieser  Nachteil  bemerkbar  bei 
Karten  wie  der  von  Rufsland,  wo  die  höheren  Schichten  nicht 
erforderlich  und  für  die  unteren  ein  breiterer  Raum  vorhanden 
Kt.  Im  anderen  Falle  aber  verlaufen  diese  unteren  Schichten  zu 
sehr  ineinander,  und  die  Karten  sehen  im  allgemeinen  zu  grün 
aus.  Wieviel  besser  sich  Höhenschichten  darstellen  lassen  in 
Farben,  die  vom  tiefen  Braun  bis  zum  lichten  Gelb  und  zum  WeiTs 
gehen,  ersieht  man  z.  B.  aus  der  klassischen  Karte  von  J.  Chavanne 
in  „Afirika  im  Lichte  unserer  Tage.''  Die  fremden  Erdteile  be- 
dürfen also  in  dem  Atlas  einer  Verbesserung,  und  die  Karten  für 
die  allgemeine  Erdkunde  können  eine  Vermehrung  vertragen,  die 
beide  aach  durch  eine  Preiserhöhung  von  etwa  einer  halben  Hark 
nicht  m  teuer  erkauft  sein  würden. 

9)  Alfred  Rirehboff,  Rassenbilder  zvin  Gebrauch  beim  geographiseheo 
Uoterridil.  1.  Lieferug.  Theedor  Fischer,  1883.  4  Lieferuogen  a  3,60  M. 

Die  drei  Bilder  der  ersten  Lieferung,  welche  den  Kopf  eines 
hdianers,  Negers  und  Papuas  in  unkoloriertem  Steindruck  auf 
sehr  dickem  („Kupferdruck-")  Papier  darstellen,  sind  wirkliche 
Kunstwerke.  Da  sie  zum  Teil  in  mehr  als  Lebensgröfse  auf  Blättern 
von    82  cm  Höhe  und  63  cm  Breite  gezeichnet  sind,    so  werden 
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gie  auch  auf  den  fernsten  Bänken  eines  Klassenzimmers  mit  Deut- 
licbkeit  gesehen  werden  können.  Etwas  Eintrag  thut  nur  dem 
Papua,  dafs  er  unter  seiner  Haarkrone  zu  dunkel  gehalten  ist. 
Auf  die  Ausarbeitung  der  Haarformen  mit  ihrem  Schmuck,  Kopf- 
gestalt und  Gesichtsbildung  hat  der  Zeichner  am  meisten  Sorg- 
falt verwandt,  die  Kleidung  ist  nur  angedeutet  worden,  da  nur  die 
oberen  Brust-  oder  Nackenteile  auf  den  Blättern  Platz  gefunden 
haben.  Die  Bilder  werden  dem  Laien  und  dem  fluchtigen  Be- 
schauer wenig  inhaltreich  erscheinen;  darum  war  es  wohlgethan, 
dafs  der  Verfasser  einen  kurzen  erläuternden  Text  beigegeben  hat, 
in  welchem  entwickelt  wird,  worauf  besonders  das  Augenmerk 
zu  lenken  ist,  und  mit  ihrer  Benutzung  kann  aus  den  einfach 
gehaltenen  Bildern  reichliche  Belehrung  geschöpft  werden.  Die 
Sammlung  soll  oflenbar  den  sonst  vielfach  vertretenen,  entweder 
nach  der  Schablone  gearbeiteten  oder  idealen  Rassenköpfen  ent- 
gegentreten, denn  jedes  ihrer  Bilder  stellt  eine  wirklich  existierende 
Persönlichkeit,  ein  genügend  konstatiertes  Individuum  dar.  Die 
rasche  Folge  der  übrigai  Lieferungen  ist  in  Aussicht  gestellt. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Adami-Kieperts  Schalallas  io  27  Karten.  VoUstäadig  nen  be- 
arbeitet von  Heinrich  Kiepert.  Achte  bericbtif^e  Auflage  von 
Richard  Kiepert,    fierlio,  1883.     5  M. 

Bürgte  auch  der  Name  Heinrich  Kieperts  nicht  schon  für 
die  Vorzuglichkeit  dieses  Atlas,  so  wäre  uns  die  Höhe  der  bereits 
erreichten  Auflage  Gewähr  dafür,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  der 
besten  Unterrichtsmittel  seiner  Art  zu  thun  haben.  Aber  wir 
hoffen  und  sehen  es  voraus,  da&  es  bei  dieser  achten  Auflage 
nicht  bleiben  wird,  gewifs  ein  schöner  Erfolg  für  ein  Werk,  dem 
eine  Reihe  sogenannter  Volksschulatlanten,  welche  sich  durch  weiter 
nichts  als  durch  ihren  niedrigen  Preis  auszeichnen,  Konkurrenz 
machen  und  dessen  Verfasser  weder  Direktor  oder  Rektor  noch 
Klassenlehrer  ist.  Die  einzelnen  Vorzöge  des  weitverbreitetea 
und  sicher  den  allermeisten  Lehrern  der  Geographie  bekannten 
Atlas  hervorzuheben  dürfte  überflüssig  erscheinen,  wir  betonen 
nur  im  allgemeinen  nochmals,  dafs  wir  es  mit  einem  wissen- 
schaftlich wie  technisch  gleich  vorzuglich  gearbeiteten  Werke  zu 
thun  haben.  Was  den  letzteren  Punkt  anbetrifl*t,  so  machen  wir 
besonders  auf  die  harmonische  Wahl  der  Farben  aufmerksam. 
Dieselbe  kommt  beispielsweise  bei  Karte  Nr.  6  (Alpengebiet)  ganz 
besonders  zur  Geltung.  Wir  geben  darauf  mehr,  als  dies  für  den 
ersten  Blick  nötig  zu  sein  scheint  Ein  schönes  Bild  weckt  und 
nährt  nicht  nur  den  ästhetischen  Sinn,  sondern  lockt  auch  zur 
Anschauung,  was  gerade  bei  Karten  von  so  grofser  Wichtigkeit 
ist;  denn  bei  einem  häufigen,  selbst  planlosen  Betrachten  guter 
Karten  bleibt  mehr  im  Gedächtnis  des  Schülers  haften  als  durch 
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regelrechten  Unterricht  auf  Grund  eines  Lehrbuches  mit  Vernach- 
lässigung derselben.  —  Einige  kleine  Wünsche  för  die  folgende 
Auflage  wollen  wir  nicht  Terschweigen.  Es  würde  wohl  keine  be- 
sondere Schwierigkeit  verursachen,  wenn  die  Höhenangaben  auf 
sämtHclien  Karten  in  Metern  statt  in  Fufs  gemacht  würden  oder 
wenn  die  Meter  wenigstens  in  Parenthesen  hinter  den  Fufs  an- 
gegeben würden,  wie  dies  auf  einigen  Karten,  so  z.  B.  auf  Nr.  3, 
bereits  geschehen  ist.  —  Eine  sehr  hübsche  Beigabe  sind  die 
Kärtchen  der  Umgebungen  Ton  London  und  Paris ;  warum  fehlen 
aber  die  von  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin,  von  welchen 
wenigstens  das  letztere  doch  gewifs  unsern  Lehrern  und  Schülern 
hochwillkommen  sein  dürfte?  Raum  für  diese  drei  Kartons  wäre 
auf  den  entsprechenden  Blättern  Nr.  16,  10  und  7  links  unten 
in  den  Ecken  zur  Genüge  vorhanden.  —  Auf  den  Karten  von 
Nordamerika  vermissen  wir  die  Bezeichnung  Dominion  of  Ca- 
nada  oder  Kanadischer  Bund,  auch  ist  wohl  die  vergröfserte  Pro- 
vinz Manitoba  durch  eine  Zinnobergrenze  markiert,  es  fehlen 
aber  die  Grenzen  der  neueren  Provinzen  Assiniboia,  Alberta, 
Saskatschewan  u.  s.  w.  nebst  den  Namen  derselben,  wie  wir 
auch  denjenigen  des  Nordwest-Territoriums  vergebens  suchen. 
—  Eine  recht  erwünschte  und  schöne  Zugabe  zu  dem  Ganzen  ist 
die  Karte  des  alten  Palästina  mit  den  beiden  Nebenkarten  „die 
Stammgebiete  von  Israel*'  und  „Alt-Jerusalem". 

2)   Schalatlas  der  alten  Welt,   bearbeitet   von  Heinrieh  Kiepert 
12  Karten  mit  erlänferndem  Text.    BerUo,  Dietrich  Reimer,  1883. 

Dieser  Schulatlas  ist  eine  Separatausgabe  der  ersten  zwölf 
Karten  des  für  den  Unterricht  in  der  gesamten  Weltgeschichte 
dienenden  gemeinsam  mit  dem  Unterzeichneten  von  Herrn  Pro- 
fessor Kiepert  herausgegebenen  historischen  Schulatlas  in  36  BI.* 
(Berlin,  Dietrich  Reimer,  2.  Aufl.,  1882)  in  neuer  Bearbeitung. 
Es  hieise  wirklich  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  abermals 
auf  die  Vortre£nichkeit  der  Leistungen  des  berühmten  Verfassers 
auf  dem  Gebiete  historischer  Geographie  hinweisen  oder  die  ge- 
diegene äuCsere  Ausstattung  hervorheben,  welche  die  renommierte 
Verlagshandlung  ihren  Verlagsartikeln  giebt.  Es  würde  dies  im 
vorliegenden  Falle  um  so  weniger  angebracht  sein,  als  diese  zwölf 
Karten  einem  grofsen  Teil  der  Herren  Kollegen,  in  deren  Händen 
der  historische  Unterricht  in  den  entsprechenden  Klassen  ruht, 
bekannt  sein  dürfte.  Aber  wir  wollen  wenigstens  auf  den  dem 
Werkchen  neu  beigegebenen  kurz  und  prägnant  geschriebenen 
Text  aufmerksam  machen.  Das  Verständnis  eines  solchen  histo- 
rischen Textes  setzt  allerdings  immer  schon  gewisse  und  zwar 
Tom  Standpunkte  eines  Schülers  nicht  unbedeutende  geschieht- 
lid)e  Kenntnisse  voraus,  es  sei  denn,  dafs  man  ihn  in  knappster 
Form  als  eine  Art  blofser  Aufzählung  der  Gebiete  nach  ihren 
Grenzen,  ihrer  Einteilung  und  ihren  hauptsächlichsten  Ai^en  hin- 
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Stellen  wollte.  Wenn  der  Text  nicht  selbst  zum  Gegenstand  des 
UnterrichU  gemacht  wird  an  der  Hand  der  historischen  Karlen, 
d.  h.  wenn  die  historisch<e  Geographie  als  solche  nicht  selbst 
Unterrichtsgegenstand  ist  —  und  dies  ist  doch  nicht  der  Fall^  da 
sie  immer  nur  als  Hilfsdisziplin  fungiert  — ,  durfte  es  wenigen 
Schülern  einfallen,  sich  selbständig  mit  ihm  zu  beschäftigen. 
Wenn  man  also  den  Wert  eines  solchen  Textes  nach  dieser  Seite 
hin  nicht  überschätzen  darf,  so  mag  er  immerhin  manchem  Lehrer, 
der  nicht  gerade  in  der  Lage  ist,  gleich  nach  des  Herrn  Ver- 
fassers Lehrbuch  der  alten  Geographie  oder  auch  nach  seinem 
Leitfaden  greifen  zu  wollen  oder  zu  können,  von  Nutzen  sein,  so 
weit  er  eben  bei  seiner  mit  Absicht  beschränkten  Ausdehnung 
Auskunft  zu  geben  imstande  ist. 

Leipzig.  Karl  Wolf. 


J.  Hoffmaon,    GraDdzüge   der  Natnrgeschichte   fiir  den    Gebraock 

beim    Unterrichte.     II.  Teil.    Das   Pflanzenreich.  Mit  288    dem 

Texte   beigedruckten   Holzschnitten.     Fünfte   Auflage.  München   ood 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  yon  R.  Oldenbonrg,  1683. 

Diese  5.  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  wesentlich 
durch  die  Einschaltung  eines  ganz  neuen  Abschnitts,  welcher 
Beschreibungen  von  122  wildwachsenden  Pflanzen  enthält.  Die 
Beschreibungen  sind  nach  Blütezeit  und  Standort  der  Pflanzen 
geordnet  und  liefern  vorzugsweise  den  Unterrichtsstofl*  für  die 
Sexta  und  Quinta ;  daneben  können  aber  auch  schon  die  wichtig- 
sten Grundbegriffe  aus  der  allgemeinen  Botanik  nach  dem  ersten 
und  zweiten  Teil  durchgenommen  werden,  welche  sich  beide 
durch  klare  Darstellung  auszeichnen.  Der  erste  Teil  handelt  von 
.den  äufseren  Organen  der  Pflanzen  und  deren  verschiedenen 
Formen,  der  zweite  betrachtet  den  inneren  Bau,  die  Entwickelung 
und  die  allgemeinen  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen.  Im  dritten 
Teil,  welcher  der  beschreibenden  Botanik  gewidmet  ist,  wird  zu- 
erst eine  Übersicht  des  Linneschen  Systems  gegeben,  und  darauf 
folgt  die  Gruppierung  und  Beschreibung  der  Pflanzen  nach  dem 
naturlichen  System.  Diese  Grundzüge  können  für  die  Schulen, 
in  welchen  der  botanische  Unterricht  bis  in  die  oberen  Klas- 
sen reicht,  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  abgeben;  aber  für 
Gymnasien,  an  denen  der  Unterricht  in  der  Botanik  nur 
auf  die  unteren  Klassen  beschränkt  ist,  sind  sie  weniger  geeignet, 
da  sie  entschieden  zu  viel  StoU*  bieten.  Die  lateinische  Termino- 
logie in  dem  allgemeinen  Teil  ist  nach  meiner  Ansicht  in  einem 
Schulbuche  überflüssig,  zumal  da  in  den  für  Schulen  bestimmten 
Floren  die  Diagnosen  in  deutscher  Sprache  gegeben  werden. 
Dagegen  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Biologie  in  der  6.  Auflage 
mehr  Berücksichtigung  fände,  namentlich  die  Bestäubung  der 
Blüten  durch  den  Wind,  die  Insekten,  die  Vögel  und  das  Wasser; 
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dabei  keimte  auch  auf  die  Verbreitung  des  Samens  aufmerksan) 
gemaGht  werden.  Ich  erlaube  mir  noch,  den  Verfasser  auf  einen 
Aufsatz  von  0.  Kuntze  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
1880)  aufmerksam  zu  machen,  in  welchem  derselbe  zeigt,  daTs 
das  sogen.  Sargasso-Meer  bei  weitem  nicht  die  ungeheure  Aus- 
dehnung besitzt,  wie  man  früher  glaubte. 

Leipzig.  Fr.  Traumüller. 

1)  Hieb.  Geistb eck,  Leitfaden  der  mathematitch-pbytikalifchea 
Geographie  fnr  Mittelsehulen  und  Lehrerbildiu^sanstalteo.  4.  Aufl. 
lait  vielen  IllnstratioDen.  Preibarg  i.  Br.,  Herder,  1883.  VIll  o.  158  S. 
1,50  M. 

Seit  dem  Jahre  1879,  in  welchem  die  erste  Auflage  dieses  Leitfadens 
erschienen,  ist  jetzt  schon  die  vierte  nötig  geworden.  Wer  aber 
Kenntnis  von  dem  reichhaltigen  Inhalte  des  Buches  nimmt,  welches 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht,  wird  sich  über  die  schnelle 
Anerkennung,  welche  dasselbe  gefunden,  nicht  wundern.  Die  ersten 
50  Seiten  enthalten  das  Wichtigste  aus  der  mathematischen  Geo- 
graphie in  zweckmäfsiger  Anordnung  und  klarer  Darstellung,  wenn 
auch  die  Kürze  die  genauere  Erklärung  des  Lehrers  nötig  machen 
wird,  wie  es  ja  in  dem  Wesen  eines  Leitfadens  liegt  Der  Verf. 
ist  stets  bemüht,  auch  die  neuesten  Resultate  der  Wissenschaft  zu 
berücksichtigen.  Doch  können  wir  es  nicht  für  angemessen  halten, 
dafs  er  geglaubt  hat,  auch  recht  hypothetische  Ansichten  den 
Mittelschulen  mitteilen  zu  sollen,  so  die  Anm.  auf  S.  49,  dafs  die 
Planeten  sich  einst  in  die  Sonne  stürzen  müfsten,  weil  sie  eine 
Hemmung  durch  den  Weltather  erfuhren,  die  Angabe  auf  S.  46 
über  die  Hasse  der  Feuerkugeln  und  der  Sternschnuppen,  welche 
letztere  nur  wenig  Gramm  betragen  soll.  Auch  manche  Ausdrücke 
möchten  wir  als  mindestens  zweideutig  bemängeln,  so,  wenn  es 
auf  S.  tl  heilst:  ,je  weiter  wir  nach  Osten  reisen,  desto'  früher 
geht  uns  die  Sonne  auf,  und  auf  S.  41 :  „1  Pfund  nach  unsrer 
Wage  würde  auf  der  Sonne  28  Pfund  schwer  sein",  statt  etwa 
zu  sagen:  J  Pfund  würde  auf  der  Sonne  einen  Druck  ausüben, 
wie  28  Pfund  auf  unsrer  Erde.  Auf  S.  44  ist  aus  Versehen  Mars 
statt  des  Saturns  mit  einer  Dichtigkeit  von  Vi  aufgeführt.  —  Bei 
weitem  reichhaltiger  ist  die  96  Seiten  umfassende  physikalische 
Geographie,  und  hier  finden  wir,  was  wir  oft  in  den  auch  für 
Gymnasien  und  Realschulen  bestimmten  Lehrbüchern  vergebens 
gesucht  haben,  die  wichtigsten  Resultate  der  physischen  Geographie 
zweckmäbig  und  klar  in  folgenden  Abschnitten  zusammengestellt: 
das  Land,  das  Wasser,  die  Atmosphäre,  die  Naturprodukte,  die 
Menschenwelt.  Das  Land  wird  nach  seiner  horizontalen  und  ver- 
tikalen Gliederung  betrachtet;  in  einem  besonderen  Kapitel  werden 
die  vulkanischen  Erscheinungen  ausführlich  erörtert.  Der  das  Wasser 
behandelnde  Abschnitt  bespricht  die  fliefsenden,  die  stehenden 
fieir^er,  das  Meer   mit  seinen  Strömungen  und  Küsten.    Auch 
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die  Schneegrenze  und  die  Gletscher  finden  hier  ihre  Berücksich- 
tigung. In  dem  Abschnitt  „die  Atmosphäre**  werden  die  thenno- 
metrischen  und  barometrischen  Verhältnisse,  die  Winde  und  die 
atmosphärischen  Niederschläge  und  ihre  das  Klima  der  einzelnen 
Gegenden  bestimmende  Verteilung  besprochen.  Der  folgende  Ab- 
schnitt handelt  von  der  Verbreitung  der  Hineralschätze,  der  Pflanzen 
und  Tiere  und  von  den  für  diese  Verbreitung  geltenden  Gesetzen. 
Ähnlich  werden  in  dem  die  Menschenwelt  besprechenden  Abschnitte 
die  die  Verteilung  der  Bevölkerung  auf  der  Erde  bedingenden  Ur- 
sachen erörtert,  die  Unterschiede  der  Racen,  der  Religionsformen 
und  ihre  Verbreitung,  die  politischen  Verhältnisse,  der  Weltverkehr. 
Oberall  werden  nicht  blofs  die  Thatsachen  angegeben,  sondern  es 
wird  im  Ritterschen  Sinne  auf  die  Ursachen  und  Wirkungen  der 
betreffenden  Erscheinungen  hingewiesen,  der  innige  Zusammen- 
hang zwischen  den  in  den  verschiedenen  Kapiteln  besprochenen 
Vorgängen  klargelegt  und  die  Bedeutung,  welche  die  topographischen 
und  physischen  Verhältnisse  für  das  Leben  der  Menschen  haben, 
hervorgehoben.  Trefflich  sind  auch  zwei  dem  Buche  hinzugefugte 
Anhänge;  der  erste  enthält  eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  aus 
der  mathematischen  Geographie,  der  zweite  ein  sehr  umfangreiches 
die  Litteratur  und  Lehrmittel  enthaltendes  Verzeichnis.  Zahlreiche 
einfache  und  doch  recht  instruktive  Illustrationen  erhöhen  den 
Wert  des  Büchleins,  welches  bei  der  geringen  Zeit,  die  dem  Gegen- 
stande auf  den  höheren  Lehranstalten  gewidmet  werden  kann, 
auch  diesen  wegen  der  zweckmäfsigen  Zusammenstellung  des  Wich- 
tigsten durchaus  empfohlen  werden  kann. 

2)  Rottok,  Lehrbuch  der  Planimetrie.  2.  Aufl.  Mit  57Fig:.  im  Text. 
X  n.  74  S.  1,40  M.  Lehrbuch  der  Stereometrie.  2.  Aufl. 
Mit  27  Fig.  im  Text.  59  S.  1,25  M.  Zum  Gebraueh  au  höheren  Lehr- 
anstalten und  xnm  Selbatnnterrioht.    Leipzig,  Herrn.  Schnitze,  1883. 

Wir  schlössen  unsre  Anzeige  der  ersten  Auflage,  welche  im 
Jahre  1865  erschienen  ist,  mit  dem  Urteil,  dafs  das  Buch  gewifs 
ganz  brauchbar  sei,  wenn  es  auch  weder  einen  besondern  metho- 
dischen, noch  wissenschaftlichen  Wert  in  Anspruch  nehmen  könne 
und  wohl  auch  nicht  wolle.  Dies  Urteil  können  wir  wiederholen. 
Das  Buch  enthält  das  Notwendigste  im  wesentlichen  in  klarer  Dar- 
stellung, welche  dem  Schüler  die  geometrischen  Wahrheiten  plau- 
sibel zu  machen  versteht,  hat  auch  einige  leichte  Partieen  der 
neueren  Geometrie  (den  Satz  des  Menelaus,  nicht  des  Ceva,  den 
Satz  von  den  Chordalen),  in  der  Stereometrie  den  Obelisken  auf- 
genommen, umgeht  aber  schwierige  Punkte,  wie  die  Behandlung 
des  Inkommensurablen,  des  Krummen  u.  a.,  stützt  die  Ausmessung 
der  Körper  auf  den  Cavalerischen  Grundsatz.  Gewundert  hat  es 
uns,  dafs  der  Verf.  den  einleitenden  Absatz  über  die  Kongruenz 
der  Figuren  wieder  unverändert  aufgenommen.  Abgesehen  von 
dem  offenbaren  Versehen,  dafs  er  n— 3  statt  2n— 3  Stücke  als 
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gegeben  verlangt,  ist  es  ja  nicht  einmal  für  das  Dreieck  wahr,  dafs 
,,(lie  Seiten  und  Winkel  desselben  vollständig  bestimmt  seien'S 
wenn  3  Stücke  derselben,  welches  nicht  3  Winkel  sein  därfen, 
ihrer  Gröfse  und  Ordnung  nach  gegeben  seien. 

3)  Bremikers  logarithmisch-trigonometrisehe  Tafeln  mit  sechs 
Dezimalen,  neo  bearbeitet  von  Tb.  AI  brecht  10.  Ster.-Ansg. 
Berlin,  Nicolaische  Verlagsh.,  1883.    XVIH  u.  598  S. 

Aufser  den  bekannten  und  weitverbreiteten  siebenstelligen 
Bremikerschen  Tafeln,  deren  Einrichtung  sich  des  allgemeinsten 
Beifalls  erfreut,  hat  der  Verf.  im  Jahre  1852  auch  sechsstellige 
erscheinen  lassen  in  lateinischer  Ausgabe,  denen  8  Jahre  später 
die  deutsche  Ausgabe  folgte,  beide  in  beweglichen  Lettern  gedruckt 
Darauf  erschien  1869,  wie  wir  dem  Vorwort  des  Herausgebers 
eDtnehmen,  die  Slereotypausgabe,  welche  seitdem  wiederholt  un- 
verändert aufgelegt  worden  ist.  Diese  unterschied  sich  aber  von 
deo  beiden  ersteren  durch  Aufnahme  der  Additions-  und  Sub- 
fraktions- Logarithmen  und  durch  den  Wegfall  der  Logarithmen 
der  Sinus  und  Tangenten  bis  zu  5°  von  Sekunde  zu  Sekunde. 
Aa  der  letzte  Hangel  mehrfach  unangenehm  empfunden  worden 
ist,  80  hat  der  jetzige  Herausgeber  sich  entschlossen,  diese  Tafel 
wiederaufzunehmen,  und  zwar  in  der  Form,  welche  der  der  sieben- 
stelligen Tafeln  entspricht,  nur  dafs  statt  6  stets  8  Minuten  neben 
einander  aufgeführt  werden  konnten,  indem  zugleich  die  gemein- 
sehaflliche  Kennziffer  nur  der  ersten  Kolumne  beigefugt  war.  Für 
astronomische  Zwecke  sind  so  diese  Tafeln  ganz  besonders  geeignet. 

4)  Mor.  Rahlmann  n.  M.  Rieh.  Riihlmann,  Logarithmisch-tri^o- 
oometrische  nnd  andre  für  Rechner  nützliche  Tafeln. 
9.  volljständig  umgearbeitete  und  betracbtlich  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Arnolds  Bnchh.,  1883.     320  S.     2,50  M. 

Diese  in  technischen  Kreisen  weitverbreiteten  und  geschätzten 
Tafein  haben  in  ihrer  neuen  Auflage  die  6  Dezimalen  beibehalten, 
lassen  aber  bis  1500  den  Logarithmauden  erst  nach  der  5.  Stelle 
«>acbsen  und  ebenso  im  Anfange  der  trigonometrischen  Tafeln  die 
Funktionen  von  10  zu  10  Sekunden  fortschreiten,  so  dafs  trotz 
des  sehr  handlichen  Sedezformates  die  vollständig  beigefügten 
Tafelchen  fiberall  ein  leichtes  Interpolieren  im  Kopfe  gestatten.  — 
Aolserdem  aber  findet  sich  eine  sehr  grofse  Anzahl  andrer  für 
den  Techniker  und  Physiker  wünschenswerter  Tabellen  und  Tafeln 
überaus  zahlreicher  Konstanten,  so  dafs  nach  dieser  Richtung  hin, 
namentlich  auch  für  Lebens-  und  Rentenversicherungs- Anstalten 
durch  Hinzufügung  von  Mortalitätstafeln  und  andrer  in  diesem 
Geschäftszweige  wichtigen  Tabellen,  diese  Tafeln  wohl  zu  den  voll- 
ständigsten und  zweckmäfäigsten  gehören,  während  die  Bedürfnisse 
der  Astronomen  weniger  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Für 
böhere  Lehranstalten  werden  dagegen  andre  fünfstellige  Tafeln, 
wie  die  von  August,  Gauls,  Wittstein  u.  a.,  vorzuziehen  sein. 

Züllichau.  W.  Erler. 
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1)  GastavFriedrich,  Die  Aufgabe  als  Basis  des  geometrischen 

Unterrichts.  Progr.  des  Kgl.  Gymnasiums  za  Tilsit.  Ostern  1883. 
15  S.   4. 

2)  Gnstav  A.  Friedrich,    Leitfaden   zum    methodischen    Unter- 

richt in  der  Planimetrie.  Tilsit,  Max  Borgens»  1882.  11  und 
78  S.  8.     1,20  M. 

3)  Ernst  Hermann  Bockhorn,  Die  Elementar-Mathematik  für  den 

Schulunterricht  bearbeitet.  Erster  Teil:  Planimetrie.  Köln,  Eduard 
Heinrich  Mayer,  1883.    VII  und  140  S.  12. 

4)  Ferdinand    Kommerells,    Lehrbuch    der    ebenen    Geometrie. 

JNea  bearbeitet  und  erweitert  von  K.  Fink.  Dritte  Auflage,  erste  der 
Neubearbeitung.  Tübingen,  U.  Lauppsche  Buchhandlung,  1882.  VI  o. 
240  S.  8.    2  M. 

Die  Programmhandiung  No.  1  ist  eine  sehr  lesenswerte  Aus* 
führung  der  Vorrede  zu  dem  Leitfaden,  so  dafs  ihre  Besprechung 
mit  der  von  No.  2  vereint  erfolgen  kann. 

Der  Verf.  weist  auf  den  merkwürdigen  Umstand  hin,  dafs  „die 
Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  meist  gröfsere  Fertigkeit 
in  der  Lösung  arithmetischer  Aufgaben  als  in  der  Behandlung 
geometrischer  Konstruktionen  erwerben,  obwohl  die  geometrische 
Wahrheit  in  einer  säubern  Figur  eine  unmittelbare,  deutliche 
Veranscfaaulichung  findet,  während  die  Arithmetik  abstrakter  ist.'* 
Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  verlangt  er,  dafs  „der  geome- 
trische Unterricht  nicht  mit  dem  Satze,  sondern  mit  der  Aufgabe 
beginne;  die  Aufgabe  mufs  deshalb  so  gestellt  sein,  dafs  auch  der 
schwächere  Schüler  sie  mit  Erfolg  angreifen  kann.  Die  Aufgabe 
soll  ferner  nicht  allein  dazu  dienen,  die  vorher  behandelten  Kapitel 
einzuüben,  sondern  sie  soll  vielmehr  zu  dem  Folgenden  überleiten 
und  die  Auffindung  neuer  Sätze  aus  dem  Schüler  hervorlocken.*' 
Wie  sich  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  an  die  Lösung  be- 
stimmter Aufgaben  die  Auffindung  neuer  Sätze  und  Theorieen 
knüpft,  so  soll  auch  der  Unterricht  „die  Aufgabe  als  gegebenes 
Ziel  hinstellen  und  die  Gedanken,  welche  während  der  Lösung 
oder  beim  Abschlufs  derselben  sich  aufdrängen,  durch  neue  Sätze 
zum  Ausdruck  bringen.*'  Der  Verf.  wählt  daher  in  seinem  Leit- 
faden die  Aufgaben  so,  dafs  sie  „gleichzeitig  Hülfsaufgaben  oder 
spezielle  Fälle  späterer  Aufgaben  sind,  überhaupt  eine  Vorberei- 
tung für  spätere  Kapitel  oder  eine  Brücke  zu  Nachbargebieten 
bilden."  „Wenn  irgend  ein  Lehrer  von  seinen  speziellen  Erfah- 
rungen und  vom  Erfolg  seiner  Methode  spricht,*'  fügt  der  Verf. 
hinzu,  „so  sind  die  andern  Kollegen  und  auch  ich  immer  etwas 
mifstrauisch  dagegen.  Denn  der  Erfolg,  dessen  Existenz  niemand 
so  unhöflich  sein  wird  zu  bestreiten,  kann  seinen  Grund  in  ganz 
andern  Dingen  als  in  jener  Methode  haben.*'  „Von  eigenen  Er- 
fahrungen spreche  ich  deshalb  grundsätzlich  nicht."  Der  Empfeh- 
lung durch  eigne  Erfahrungen  bedarf  das  Büchlein  auch  nicht; 
es  spricht  genug  für  sich  selbst.  Wer  hat  an  einzelnen  Stellea 
des  Unterrichts  die  empfohlene  Methode  nicht  schon  selbst  an- 
gewendet 1    Wie  wenige  indes  haben  durchweg  die  Aufgabe  in  den 
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Hittelplinkt  des  Unterrichts  gelegt  und  daran  den  Sch&ler  zu  dem 
Verständnis  des  ganzen  Systems  yon  Sätzen  geführt! 

Um  mit  einigen  wenigen  AusstelJungen  zu  beginnen,  sei  be- 
merkt: in  der  Aufgabe  3  S.  10  wären  die  Drittel  einer  Winkel- 
sekonde,  in  Aufg.  7  S.  31  der  berucbtigie  Ausdruck  „drei  mal  so 
kiein'^  wohl  zu  entfernen.  Der  Gebrauch  des  Gleichheitszeichens 
in  Aufg.  5  S.  39:  „240  <^  =  96  cm''  ist  nicht  korrekt  Die  Be- 
merkung zu  Aufg.  11  S.  32  kann  weder  als  streng  noch  als  ge- 
nügende Erläuterung  für  den  Fall  inkommensurabler  Rechtecksseiten 
gelten.  Von  Wert  für  den  SchQler  scheint  es  endlich  zu  sein, 
wenn  die  wichtigsten  Lehrsätze  auch  durch  den  Druck  für  das 
Auge  mehr  hervorgehoben  werden. 

Yon  solchen  Kleinigkeiten  abgesehen,  macht  der  Leitfaden 
einen  durchaus  günstigen  Eindruck  und  läfst  durchweg  die  ge- 
schickte Hand  eines  gewiegten  Praktikers  erkennen.  Ein  kurzer 
Bericht  aber  über  den  Inhalt  ist  schwierig;  denn  auf  diesen  78 
Seiten  findet  sich  ein  Material  in  gedrängtester  Kürze  zusammen- 
gestellt, das  in  vollen  Klassen,  wie  wir  sie  in  Berlin  z.  B.  haben, 
dnrchzuarbeiten  kaum  möglich  sein  wird.  Seite  für  Seite  wird 
man  überrascht  durch  die  Reichhaltigkeit  und  Fülle  der  durch 
die  Anordnung  und  Ausführung  der  Aufgaben  und  Sätze  ange- 
regten Gedankenverbindungen.  Der  eigentlich  methodische  Aufbau 
erfolgt  auf  ungefähr  55  Seiten.  Die  Definitionen,  Sätze  und  Be- 
weise sind  scharf  gefafst,  die  letztem  allerdings  oft  wenig  aus- 
geführt; auch  für  die  Konstruktionen  finden  sich  meist  nur  An- 
dentangen. Und  doch  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Aufgaben  und 
Lehrsätze  eine  so  wenig  gekünstelte,  der  Fortschritt  in  der  Ge- 
winnung und  Klärung  geometrischer  Vorstellungen  ein  so  allmählicher 
ond  sicherer,  dafs  Referent  nicht  zweifelt,  dafs  auch  ein  schwächerer 
Schuler  das  Büchlein  mit  Vorteil  benutzen  kann.  Als  einen  be- 
sonderen Vorzug  des  Werkchens  möchte  ich  noch  die  starke  Be- 
tonung der  Verbindung  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  her- 
vorheben, so  dafis  zuweilen,  wie  in  der  Lehre  vom  Flächeninhalt, 
das  Geometrische  fast  zu  sehr  zurücktritt.  Dort  werden  fast  von 
Anfang  an  bei  der  Verwandlung  der  Parallelogramme,  Quadrate 
nnd  Dreiecke  die  Flächenzahlen  berechnet  Notwendigerweise  wird 
dabei  der  Begriff  der  Quadratwurzel  vorausgesetzt,  der  im  arith- 
metischen Unterricht  oft  erst  auf  einer  spätem  Entwicklungsstufe 
seine  Stelle  findet  Vielleicht  empfiehlt  es  sich  aber  auch  aus 
andern  Gründen,  überhaupt  diesen  Begriff  frühzeitig  zu  entwickeln 
^  den  Algorithmus  des  Quadratwurzelziehens  schon  in  der  Quarta 
etwa  einzuüben.  Die  Sache  an  sich  ist  ja  einfach  und  wird  bei 
Benutzung  der  modernen  Subtraktionsweise  so  übersichtlich,  dafs 
ein  li jähriger  Knabe  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  bei  nur 
einigermafsen  guter  Vorbildung  leicht  überwinden  kann. 

Von  dem  Gange,  den  der  Verf.  verfolgt,  geben  eine  genaue 
tibanicht  die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte.  Einer  kurzen 
BnWitang  folgen  die  Teile:  von  den  geraden  Linien,  Kongruenz 
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der  Dreiecke,  von  den  ParallelogrammeD»  vom  Peripherie*  und 
Centriwinkel,  von  der  Kreistangente,  vom  Flächeninhalt  gerad- 
liniger Figuren,  von  den  Verhältnissen,  von  der  Ähnlichkeit  der 
Figuren,  Proportionen  am  Kreise,  Ausmessung  des  Kreises,  von 
Transversalen,  von  Pol  und  Polare,  von  der  Potenzlinie,  Problem 
des  ApoUonius  und  verwandte  Probleme.  Der  letzte  Abschnitt 
schliefst  mit  der  Lösung  der  Aufgabe:  einen  Kreis  zu  zeichnen, 
welcher  3  gegeb.  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln  schneidet. 

Jedem  Abschnitte  beigefügt  ist  eine  gröfsere  Zahl  von  Übun- 
gen. Etwa  22  Seiten  sind  denselben  gewidmet.  Eine  Aufgabe 
beansprucht  oft  nur  eine  Zeile.  Auch  hier  ist  die  geschickte  Aus- 
wahl und  Anordnung  zu  rühmen.  Beziehungen  zum  Früheren 
und  Fingerzeige  zum  Folgenden  ergeben  sich  ungesucht.  Die 
schönsten,  praktisch  wichtigsten  Aufgaben  finden  sich  hier  an 
Stellen,  an  denen  kurze  Hinweise  genügen,  um  den  Schüler  zur 
Lösung  zu  führen.  Sonach  macht  das  Ganze  einen  durchaus  har- 
monischen Eindruck. 

Mit  den  Bemerkungen,  dafs  der  Druck  korrekt  und  klar,  daljs 
die  Figuren  deutlich  sind  und  auf  8  Tafeln  sich  am  Schlüsse  des 
Buches  finden,  möchte  ich  schliefsen;  doch  verdient  noch  ein 
Vorschlag  des  Verf.s  weitere  Verbreitung.  Mit  Recht  empfiehlt  er 
als  zweckmäfsig,  für  jede  Stufe  „gewisse  Fundamentalaufgaben 
festzusetzen,  mit  welchen  bei  späteren  Repetitionen  sämtliche 
Schüler,  die  eine  ausreichende  Censur  zu  erringen  streben,  sich 
ebenso  vertraut  zeigen  müssen,  wie  mit  den  wichtigsten  Lehr- 
sätzen und  Beweisen  der  betreffenden  Abschnitte."  Eine  Probe 
des  Verfahrens  des  Vcrf.s,  der  Abschnitt  „von  Pol  und  Polare",  ist 
im  Programm  unverändert  abgedruckt. 

Vom  zweiten  V^erkchen  No.  3  liegt  nur  der  erste  Teil  vor. 
Auch  dieses  Büchlein  will  sich  von  andern  durch  die  zu  Grunde 
gelegte  Methode  unterscheiden.  „Zunächst,"  sagt  der  Verf.,  „ist 
das  Interesse  des  Schülers  durch  heuristische  Behandlung  des 
Stoffes  zu  erregen  und  zu  erhalten.  Der  gefundene  Beweis  ist  mit 
möglichst  häufigen  Veränderungen  der  Figur  (der  Verf.  meint  wohl 
die  stetige  Überführung  der  einzelnen  diskreten  Formen  der  Figur 
in  einander  — :  „man  belausche  sie  gleichsam  in  ihrem  Werden") 
und  ihrer  Bezeichnungen  so  lange  einzuüben,  bis  ihn  jeder  Schüler 
verstanden  hat.  Alsdann  soll  dazu  übergegangen  werden,  ihn  in 
derselben  Weise  an  gedachter  Figur  zu  behandeln;  zum  Schlufs 
ist  er  ganz  allgemein  durch  Angabe  der  Hülfssätze  und  HüiCs- 
konstruktionen  zu  führen.  —  Müfste  das  Gedächtnis  nicht  ein 
Hülfsmittel  haben,  um  eine  Repetition  zu  ermöglichen,  Vergessenes 
wieder  aufzufrischen,  so  würde  gar  kein  Buch  in  den  Händen  des 
Schülers  notwendig  sein.  „Figuren  mit  vollständig  ausgeführten 
Beweisen  in  den  Lehrbüchern"  hält  der  Verf.,  „wenn  der  Unter- 
richt in  der  erwähnten  Weise  erteilt  wird,  für  ebenso  schädlich, 
wie  die  sogenannten  Eselsbrücken  bei  der  Übersetzung  der  Klassiker." 

Für  die  Methode  des  Unterrichts  enthält  obige  Ausführung 
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kaam  etwas  Neues.  Neu  ist  höchstens  die  Art,  wie  der  Beweis 
eines  Satzes  im  Buche  mitgeteilt  wird.  Der  Verf.  giebt  nämlich 
im  aJIgemeinen  nur  die  Lehrsätze  ohne  Figuren  an  und  verweist 
for  den  Beweis  dnrch  Angabe  der  betreffenden  Paragraphen  auf 
die  notwendigen  Hülfssätze  und  Schlufsfolgerungen.  So  lautet 
z.  B.  der  Beweis  des  Satzes  vom  gleichschenkligen  Dreieck:  „Die 
TOD  der  Spitze  auf  die  Basis  gefällte  Senkrechte  halbiert  die  Basis 
Qod  den  Winkel  an  der  Spitze''  kurz:  Bew.  115;  100  Z.  100  Z. 
—  §115  enthält  den  anzuwendenden  Kongruenzsatz,  §  100  Zusatz 
spricht  die  Gleichheit  der  homologen  Stucke  in  kongruenten  Drei- 
^en  aus.  Anzuerkennen  ist,  dafs  die  Angabe  der  Hülfssätze 
und  Schlufsfolgerungen  meist  eine  so  vollständige  ist,  dafs  bei 
einer  Bepetition  jeder  Schüler  sich  leicht  den  Beweis  wird  wieder- 
herstellen können.  Es  läfst  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs  durch 
diese  kurze  Angabe  der  leitenden  Vorstellungen  des  Beweises  der 
Schüler  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  Figur  und  ihrer 
Elemente  und  dabei  auch  bei  häuslicher  Arbeit  zu  wirklicher  An- 
strengung gezwungen  wird.  Dafs  ein  Satz  erst  dann  geistiges 
Eigentum  des  Schülers  geworden  ist,  wenn  derselbe  imstande  ist, 
an  der  gedachten  oder  im  Kopfe  gemachten  Figur  den  Beweis  in 
klarer  Weise  zu  fuhren,  ist  zweifellos.  Ob  aber  damit  schon  der 
Zweck,  dem  dieser  Unterricht  dienen  soll,  erreicht  ist,  ist  fraglich. 
Selbst  der  Verfasser  wird  zugeben  müssen,  dafs  die  selbständige 
Lösung  von  passend  gewählten  Aufgaben  noch  zu  fordern  ist  Im 
einzelnen  habe  ich  leider  noch  eine  grofse  Menge  Ausstellungen 
za  machen. 

Die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  der  höheren  Schulen 
Tom  März  1882  verlangen,  dafs  in  der  Quinta  durch  methodische 
Aasbildung  der  Anschauung  (^Zeichnen  mit  Zirkel  und  Lineal)  der 
geometrische  Unterricht  vorbereitet  werde.  Damit  ist  ausge- 
sprochen, dafs  der  Schüler  schon  auf  dieser  Stufe  sich  mit  den 
Grandbegriffen  vertraut  machen  mufs.  Ob  aber  zu  diesen  Grund- 
begriffen alle  zu  rechnen  sind,  die  in  den  §§  1 — 87  hier  auf- 
gefiihrt  sind,  ist  zu  bezweifeln.  Der  arme  Quintaner,  'der  sich  mit 
den  bloüsen  Definitionen  begnügen  soll!  Da  soll  doch  wohl  durch 
wirkliches  Messen  und  Zeichnen  von  Winkeln,  Linien  und  Flächen 
(natürlich  mit  den  einfachsten  Hülfsmitteln)  am  Schulgebäude, 
Schalgarten  und  andern  leicht  zu  erreichenden  örtlichkeiten  das 
Verständnis  geometrischer  Wahrheiten  gefördert  werden.  Auf  den 
Namen  des  einen  oder  andern  Begriffs  kommt  es  in  Quinta  doch 
wenig  an.  Das  Interesse  des  Schülers  für  das  „Warum*'  wird  viel 
gröCser  werden,  wenn  seiner  praktischen  Anschauung  erst  das 
„Was**  näher  gelegt  ist. 

Die  Begründung  der  Parallelentheorie  läfst  viel  zu  wünschen 
übrig.  Der  Verf.  definiert  im  §  16  den  Abstand  zweier  Punkte 
Ton  einander  und  den  eines  Punktes  von  einer  Linie.  Dann  folgt 
im  §  23  die  Definition:  „zwei  Gerade  heifsen  parallel,  wenn  sie 
fiberall  gleichen  Abstand  haben.'*    Wie  mifst  man  denn  den  Ab- 
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Stand  zweier  Geraden  in  der  Ebene?  Unangreifbar  ist  diese  Er- 
klärung nicht.  Soll  sie  aber  aus  pädagogischen  Gründen  gerecht- 
fertigt werden  —  sie  ist  für  den  Quintaner  bestimmt  — ,  so  möchte 
man  doch  fragen,  ob  derselbe  Gesichtspunkt  auch  bei  dem  Be- 
weise von  §  143  mafsgebend  war:  zwei  Gerade  sind  parallel, 
wenn  sie  auf  einer  dritten  senkrecht  stehen.  Die  Notwendigkeit 
dieses  Beweises  wird  dem  Quartaner  oder  Untertertianer  kaum 
einleuchten;  ja  ich  fürchte,  dafs  vielleicht  nur  wenigen  begabten 
eine  Übersicht  über  die  gesamten  Schlufsfolgerungen  beizubrin- 
gen ist. 

Es  scheint  mir,  dats  noch  mehr  hervortreten  mulis,  daüs  der 
Aufbau  des  ganzen  Gebietes  der  Planimetrie  erfolgt  auf  der  Grund- 
lage sehr  weniger  einfacher  Vorstellungen.  In  der  äufsern  Form 
würde  daher  fetter  Druck  nur  für  die  wichtigsten  Sätze  zu  wählen 
sein.  Geschieht  dies  z.  B.  für  §  116,  so  kann  es  entbehrt  werden 
bei  $  117 — 122,  §  226  und  227  u.  s.  w.,  die  nur  Umkehrungen  oder 
einfache  Folgerungen  des  ersten  Satzes  sind.  Noch  w^ichtiger 
erscheint  eie  Reduktion  der  5  Forderungssätze  im  §  123  auf  2, 
damit  dem  Schüler  gleich  von  vornherein  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht wird,  dafs  er  nur  zu  operieren  hat  mit  zwei  Instrumenten : 
dem  Zirkel  und  Lineal  oder  mit  zwei  Grundvorstellungen:  dem  Kreis 
und  der  Geraden.  Hit  dem  Lineal  kann  er  durch  zwei  Punkte 
eine  Gerade  ziehen  (2*),  also  auch  einen  gegebenen  mit  einem 
beliebigen  in  der  Ebene  (1)  oder  in  einer  Geraden  (2^)  ver- 
binden und  eine  gegebene  Strecke  verlängern  (4).  Mit  dem  Zirkel 
kann  er  um  einen  gegebenen  Punkt  als  Mittelpunkt  mit  einem 
gegebenen  Radius  einen  Kreis  beschreiben  (5),  also  auch  auf  einer 
Geraden  eine  gegebene  Strecke  abtragen  (3). 

In  der  vorliegenden  Darstellung  der  Ähnlichkeitslehre  tritt 
der  innere  Zusammenhang  derselben  mit  der  Lehre  von  der  Kon- 
gruenz zu  sehr  zurück:  den  5  Kongruenzsätzen  (Verf.  trennt  die 
beiden  Sätze:  1  Seite  und  2  anliegende  Winkel  und  1  Seite  1 
anliegender,  1  gegenüberliegender  von  einander)  entsprechen  nur 
4  Ähnlichkeitssätze.  Die  Definition  der  Kongruenz  habe  ich  über- 
haupt nicht  gefunden.  Bei  der  Ähnlichkeitslehre  war  der  Begriff 
des  äufseren  Teilpunktes  einer  Geraden  festzustellen  und  damit 
waren  §  287  und  288  zusammenzufassen.  Ohne  diesen  Begriff 
ist  die  Fassung  der  Sätze  des  Ceva  und  Henelaos  §  300—303 
nicht  korrekt. 

Im  §  294  fehlt  die  Erklärung  dessen,  was  als  FlächenmaGs 
gewählt  wird.  In  §  106,  107,  111,  112  kann  der  Zusatz  ,,der 
kleineren  Seite  der  kleinere  Winkel'*  oder  der  umgekehrte  ent- 
behrt werden.  Statt  „Strecken'*  mufs  es  im  §  88  Zusatz  „Strah- 
len'', statt  „grölser"  in  §  110»  „kleiner"  heifsen.  §  142  und  307 
sind  in  der  gewählten  Fassung  unrichtig.  $  173  enthält  4  Vor- 
aussetzungen, während  2  genügen.  §  102  wäre  besser  direkt 
beweisen.  Der  Beweis  von  §  192  läfst  sich  ohne  Unterscheidung 
der  drei  Fälle  führen,  wenn  von  dem  ganzen  Trapez  jedesmal  ein 
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Dreieck  abgeschnitten  wird.  Die  Aufgabe  in  §  263  mufs  heifsen: 
Von  einem  Punkte  aulserhalb  Tangenten  an  den  Kreis  zu  ziehen. 
Dafs  es  deren  zwei  giebt,  erhellt  erst  aus  der  Konstruktion.  Wenn 
nur  positive  Winkel  in  Betracht  gezogen  werden,  ist  die  Annahme 
des  Punktes  im  §  304  nicht  immer  möglich. 

Verroilst  habe  ich  ganz  die  Grundlehren  der  synthetischen 
Geometrie,  der  harmonischen  Teilung  u.  s.  w.,  die  durch  die  Erläute- 
rungen zum  Lehrplan  der  Realgymnasien  von  1882  diesen  An- 
ftialien  (Verf.  unterrichtet  an  dem  Realprogymnasium  in  Solingen) 
direkt  vorgeschrieben  sind. 

Die  Uste  der  Ausstellungen  ist  etwas  lang  geworden.  Trotz- 
dem kann  ich  den  Fachkollegen  die  Durchsicht  des  Büchleins 
empfehlen.  Die  eigentümliche  Art  der  Mitteilung  der  Beweise 
and  die  meist  korrekte  Fassung  der  Satze  verdienen  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Vorschläge  des  Verfassers.  Eine  kleine  Samm- 
hing  von  Aufgaben  mit  teilweiser  Anleitung  zur  Auflösung  wird 
in  Aussicht  gestellt. 

Am  wenigsten  sympathisch  ist  mir  das  letzte  Werk  No.  4. 
Es  erscheint  in  dritter,  neu  bearbeiteter  Aullage.  Da  mir  die 
zweite  Auflage  nicht  zur  Verfügung  stand,  so  kann  ich  den  Unter- 
schied der  neuen  von  der  früheren  nicht  angeben.  „Bei  der 
Umarbeitung  eines  Werkes  durch  einen  andern  als  den  ursprüng- 
lichen Verfasser,  im  Sinn  und  Geist  des  letzteren,  treten  Schwie- 
rigl^eiten  zu  Tage*',  die  der  Kritik  gewisse  Rücksichten  auferlegen. 
Häge  es  dem  Referenten  gelingen,  sie  überall  zu  nehmen. 

Jedenfalls  unzulässig  in  Bezug  auf  Äufserlichkeiten  ist  die 
enorme  Zahl  von  Druckfehlern.  Besonders  schlecht  kommt  dabei 
die  ,49ypotenuse'*  fort.  Auf  den  ersten  180  Seiten  habe  ich  den 
Mittelpunkt  eines  Kreises  stets  in  der  Figur  mit  m,  im  Text  mit 
M  bezeichnet  gefunden.  Von  Seite  180  ab  heifst  er  0.  Bei  dem 
Satze  vom  Peripherie-  und  Centriwinkel  §  71  stimmen  Figur  und 
Text  für  den  ersten  und  dritten  Fall  überhaupt  nicht  zusammen. 
Dals  die  Halbierungslinie  des  Winkels  an  der  Spitze  im  gleich- 
schenkligen Dcßieck  die  Basis  halbiert  und  auf  ihr  senkrecht 
steht,  wird  im  Beweise  des  §  18  wohl  geschlossen,  im  Satz  aber 
nicht  ausgesprochen.  Figur  81  ist  so  ungenau  gezeichnet,  dafs 
sie  bei  einem  Schüler  schwerlich  zugelassen  wäre.  Endlich  die 
Orthographie  weicht  von  der  ofGziell  in  Preufsen  vorgeschriebenen 
ab,  so  dafs  laut  ministerieller  Vorschrift  das  Buch  in  Preuüsen 
nkht  gebraucht  werden  darf. 

Was  nun  die  ganze  Anlage  des  Buches  betrifft,  so  ist  die- 
selbe entschieden  zu  breit.  Um  nur  eins  zu  erwähnen,  will  ich 
bemerken,  daXs  der  §  90  „die  Proportionen''  volle  15^  Seiten  in 
Ansprach  nehnaen.  Dabei  findet  sich  der  Satz  von  der  korrespon- 
dierenden Addition  nur  in  einer  Anmerkung,  im  eigentlichen  Texte 
sind  nur  die  wichtigsten  speziellen  Fälle  desselben  angegeben. 
Jede  Proportion  wird  mit  Bruchstrich  und  Doppelpunkt  abgedruckt. 
Das  ist  des  Guten  entschieden  zuviel. 
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Über  die  Einleitung  will  ich  hinweggehen,  da  der  Bearbeiter 
„sich  nicht  entschliefsen  konnte,  an  Stelle  einfacher  und  nahe- 
liegender Erklärungen,  wie  sie  die  2.  Auflage  schon  bietet,  anderes 
zu  setzen,  dessen  grundlegende  Bedeutung  durch  weitere  Unter- 
suchungen noch  modifiziert  werden  dürfte/*  Erwähnt  sei  nur, 
da£s  die  Bezeichnungen  „Gegenwinkel,  Wechselwinkel,  korrespon- 
dierende Winkel"  nicht  dem  bei  uns  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
entsprechen. 

Im  ersten  Buche  „Einleitende  Sätze.  Das  Dreieck'*  scheint 
mir  die  Unterscheidung  von  Dreieck  und  Dreiseit,  Ton  Viereck  und 
Vierseit,  von  Diagonalpunkten  und  Diagonalen  verfrüht.  Die  Begrün- 
dung des  4.  Kongruenzsatzes,  die  sich  auf  die  Kongruenz  zweier 
rechtwinkligen  Dreiecke  wegen  Gleichheit  der  Hypotenuse  und 
einer  Kathete  stutzt,  ist  wohl  zu  umständlich,  weil  sie  zu  viel 
vorausgehende  Sätze  erfordert.  Warum  im  §  31  der  4.  Kon- 
gruenzsatz klein  gedruckt  ist,  weifs  ich  nicht.  Die  allgemeine 
Anordnung  der  Sätze  weicht  nicht  wesentlich  von  der  gewöhn- 
lichen ab. 

Im  §  44  des  zweiten  Buches  „Das  Viereck**  gehört  der  Satz 
c)  „die  Diagonale  teilt  das  Parallelogramm  in  zwei  kongruente 
Dreiecke**  an  den  Anfang;  denn  daraus  wird  gefolgert  die  Gleich- 
heit a)  der  Gegenseiten,  b)  der  Gegenwinkel.  Der  Beweis  für 
§  49  gilt  nidit  immer.  In  diesem  Abschnitt  finden  sich  die  Sätze 
über  Parallelogramme,  Kongruenz  der  Vierecke,  die  Inhaltsberech- 
nung von  Dreieck  und  Viereck,  Pythagoras,  Verwandlungs-  und 
Teilungsaufgaben. 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Kreislehre.  Diesem  Buche  folgt 
ein  Anhang  „Zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben.**  Darin  finden 
sich  erst  3  Aufgaben,  dann  die  Angabe,  dafs  die  vollständige 
Lösung  einer  Aufgabe  enthalten  mufs:  die  Auflösung,  die  Kon- 
struktion, den  Beweis  und  Bemerkungen,  endlich  die  Definition 
des  geometrischen  Ortes  nebst  Beispielen  und  die  Erklärung,  was 
ein  Polgestück  ist  (z.  B.  zu  zwei  Dreieckswinkeln  der  dritte). 
Von  einer  Anleitung  zur  Lösung  von  Aufgaben,  wie  sie  z.  B. 
Petersen  in  seinen  „Methoden  und  Theorieen**  giebt,  ist  nichts 
vorhanden. 

Das  vierte  Buch  ist  überschrieben  „Proportionalität  der 
Linien.  Ähnlichkeit.'*  Die  Ähnlichkeitssätze  entsprechen  den  Kon- 
gruenzsätzen. Wird  nicht  aber  der  Zusammenhang  der  beiden 
Beziehungen  zweier  Figuren  noch  mehr  hervorgehoben,  wenn  in 
den  Beweisen  der  4  Ähnlichkeitssätze  stets  auf  gleiche  W*eise  ver- 
fahren wird?  Warum  wird  nicht  stets  eine  der  proportionalen 
Seiten  auf  der  entsprechenden  abgeschnitten  und  dann  durch  eine 
Parallele  ein  dem  einen  ähnliches,  dem  andern  kongruentes  Dreieck 
konstruiert?  §  104,  2d  ist  nicht  korrekt  Der  Satz  §  105  würde 
besser  am  Anfang  der  Ähplichkeitslehre  stehen.  Wie  aber  die 
Sekundaner  mit  dem  Satze  in  §  114  auskommen  sollen,  ist  mir 
unverständlich!     Ein  Abschnitt  der  Sekante  PA   soll  PA  selbst 
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j         sein!     Wenn  der   so  bequeme  Begriff  des  äufsern   Teilpunktes 

j         vermieden  werden  soll  —  wozu  wohl  kein  Grund  vorhanden  — , 

warum  heifst  der  Satz  für  zwei  sich  aufsen  schneidende  Sekanten 

nicht:  das  Produkt  aus  der  ganzen  Sekante  und  dem  äufsern  Ab' 

schnitt  bleibt  für  einen  Punkt  konstant? 

Dem  fünften  Buche:  ,Jlege]m3fsige  Vielecke.  Kreisberech- 
Dung"  sind  ein  paar  Tabellen  angehängt,  die  Beziehungen 
zwischen  gewissen  Gröfsen  des  regelmäfsigen  Dreiecks,  6-Ecks, 
12-Ecks,  4-Ecks,  8-Ecks,  5-Ecks  und  10-Ecks  enthalten.  Es 
handelt  sich  um  die  Seiten  des  ein-  und  umgeschriebenen  Viel- 
ecks mit  einfacher  und  doppelter  Seitenanzahl,  um  die  betreffen- 
den Radien,  die  Flächen,  die  Diagonalen  u.  s.  w.  Jede  dieser 
Gröfsen  wird  der  Einheit  gleichgesetzt  und  der  Wert  der  andern 
dann  angegeben.  Ich  erlaube  mir  die  Frage:  Welchen  Zweck  hat 
das  1)  überhaupt,  2)  in  einem  Schulbuch? 

Jedes  der  fünf  Bucher  schliefst  mit  einer  grofsen  Zahl  von 
Cbungen:  Sätzen  und  Aufgaben.  Einzelnen  Nummern  sind  am 
Schlüsse  des  Werkes  noch  Tabellen  beigefügt.  Dort  finden  sich 
2.  B.  beim  Dreieck  aus  Seiten,  Winkeln,  Höhen,  Medianen,  Schwer- 
linien,  den  verschiedenen  Radien,  Seitensummen  und -Differenzen, 
Summen  und  Differenzen  der  Seitenquadrate,  Inhalt,  den  Verhält- 
nissen dieser  Gröfsen  u.  s.  w.  neue  Aufgaben  in  grofser  Vollständig- 
keit zusammen.  Darauf,  diese  im  einzelnen  durchzusehen,  habe  ich 
verzichtet.  Dafs  die  Tabellen  jemand  im  Unterricht  benutzen  kann, 
bezweifle  ich.  Unter  den  übrigen  Übungen  befinden  sich  viele 
recht  brauchbare  (die  Zahl  der  Aufgaben  allein  soll  mehr  als  2200 
betragen),  aber  nicht  gerade  wesentlich  neue.  Auch  gegen  den 
pädagogischen  Wert  der  einzelnen  wäre  gelegentlich  etwas  einzu- 
wenden. Als  Beispiele  dafür,  dafs  nicht  alle  richtiges  enthalten, 
manche  unvollständig  oder  ungenau  ausgedrückt  sind,  führe  ich 
an  S.  45  No.  9,  S.  51  No.  30,  S.  78  No.  8,  S.  80  No.  26, 
S.  83  No.  20. 

5)  Otto  Krimmel,  Die  Kegelschnitte  in  elementar -geometrischer  Be- 
hjodlaog.  Mit  78  io  deo  Text  eingedrockten  AbbildoDgen.  Tübiogen, 
H.  Laapp,  1883.    I  and  115  S.  8.     2,60  M. 

Das  Schriftchen  enthält  den  vom  Verfasser  befolgten  Lehrgang 

io  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten,   die  an  der  Realanstalt  in 

Reutlingen  einen  Teil  des  Unterrichts  in  der  darstellenden  Geometrie 

Uldet.    Es   soll   dazu  beitragen,  die  Frage  nach   der  Einführung 

der  Regelschnitte  in  den  Geometrieunlerricht  der  Realschule  und 

des  Gymnasiums  mehr  und  mehr  in  Flufs  zu  bringen.    In  dem 

ersten  Abschnitte  wird  die  Parabel  durch  ihre  Brennpunktseigen- 

Schäften  erklärt,   ihre  Figur  durch  Verbindung  mit  einer  beliebig 

gelegenen  Geraden  bestimmt,  die  Tangente  konstruiert,  die  Gröfse 

TOD  Subtangente    und   Subnormale   berechnet    und    die  Scheitel- 

gleiehung  der  Parabel  hergeleitet.    Dann  folgen  Eigenschaften,  die 

mit  den    konjugierten   Durchmessern    im   Zusammenhang    ^ind, 
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metrische  Beziehungen  zwischen  Winkel-,  Strecken-  und  Flächen- 
gröfsen,  Parabeln  als  ähnliche  Kurven,  konfokale  Parabeln,  Kon- 
struktion und  Berechnung  des  Krümmungshalbmessers,  sowie  die 
Quadratur  eines  beliebigen  Parabelsegments.  Wo  nicht  geradezu 
Mafsbestimmungen  hergeleitet  werden,  sind  fast  nur  Beziehungen 
der  Lage  benutzt  worden,  um  verschiedene  Eigenschaften  der 
Kurve  mit  einander  zu  verbinden.  Eine  ganze  Reihe  von  ver- 
schiedenen Konstruktionen  der  Kurve  wird  an  passender  Stelle 
eingefugt.  Erwünscht  wäre  vielleicht  im  §  3  eine  scharfe  Definition, 
der  Tangente  einer  allgemeineren  Kurve  gewesen,  da  ja  die  Kegel- 
schnitte die  ersten  krummen  Linien  sind,  die  der  Schüler  nächst 
dem  Kreise  kennen  lernt,  und  da  die  Definition  der  Tangente  beim 
Kreise  wenigstens  nicht  notwendig  in  allgemein  giltiger  Form  auf- 
gestellt zu  werden  braucht. 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  behandeln  in  ganz  ähnlicher 
Weise  die  Ellipse  und  Hyperbel.  Nur  bei  der  Ellipse  hat  der 
Verfasser  eine  Reihe  von  Beziehungen  durch  orthogonale  Projektion 
aus  den  entsprechenden  Kreisfiguren  hergeleitet.  Da  indes  die 
Lehre  von  den  Kegelschnitten  nicht  notwendig  an  die  darstellende 
Geometrie  anknüpft,  so  wäre  vielleicht  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  wesentlichen  Sätze  über  orthogonale  Projektion  hier 
erforderlich  gewesen. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  die  drei  Kurven  als  Schnitte 
des  geraden  und  schiefen  Kreiskegels  durch  eine  Ebene  betrachtet 
und  die  Polareigenschaften  durch  Zentralprojektion  des  Kreises 
abgeleitet. 

Jedem  Abschnitte  und  auch  den  einzelnen  Paragraphen  sind 
zahlreiche  Übungsaufgaben  beigefügt,  deren  Lösung  an  ihrer  Stelle 
einem  Durchschnittsprimaner  keine  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 
Die  Figuren  sind  meist  klar  und  durchsichtig,  nur  zuweilen,  wie 
Fig.  5  und  74,  für  die  Fülle  des  daran  Erläuterten  zu  klein;  p 
und  P  sind  selten  zu  unterscheiden.  In  Fig.  7  darf  Q  im  allge- 
meinen nicht  auf  dem  Kreise  liegen. 

Hervorzuheben  wäre  noch  der  vielfache  Hinweis  auf  die 
Reciprocität  gewisser  Beziehungen  der  Lage. 

6)  Hubert  Müller,  Die  Elemente  der  Planimetrie.    Ein  Beitrag  zar> 

Methode  des  geometrischen  Unterrichts.    Metz-Diedenhofen,  G.  Scriba. 
V  nnd  63  S.  8.     1,20  M. 

7)  Hubert  Müller,  Die  Elemente  der  Stereometrie.    Ein   Beitrag^ 

zur  Methode  des  geometrischen  Unterrichts.  Metz-Diedeohofcn,  G.  Scriba. 
m  und  59  S.  8.     1,20  M. 

Zwei  ganz  köstliche  Werkchen !  Der  geometrische  Unterricht, 
sagt  der  Verfasser,  erfordert  nach  der  herrschenden  Methode  das 
gedächtnismäfsige  Lernen  und  Hersagen  von  Beweisen  in  einem 
Grade,  welcher  weder  in  der  Natur  der  Sache,  noch  in  den  päda- 
gogischen Bedurfnissen  begründet  ist.  Das  vorliegende  VVerkchen 
hilft  d€m  Übel  zwar  nicht  durch  eine  vollständig  durchgebildete 
genetische  Methode   ab,    aber   es   sucht   unter  Beibehaltung  des 
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Systems  Tieles  Gekünstelte  aus  der  Methode  zu  entfernen  und 
den  Stoff  durch  Pflege  der  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  so  zu 
behandeln,  dafs  die  Gedächtnisarbeit  vermindert  und  das  Verständ- 
nis erhöht  wird.  In  einzelnen  Teilen  ist  das  Buch  eine  Weiter- 
entwicklung vom  Standpunkte  des  „Leitfadens  der  Geometrie'^  des 
Verfassers.  Die  Planimetrie  unterscheidet  sich  von  ähnlichen 
Werken  durch  folgende  Punkte:  1)  die  stärkere  Betonung  der 
Konstruktion  und  ihre  Verwendung  zum  Beweisen  von  Sätzen; 
2)  die  frühe  Behandlung  der  Kreislehre,  ermöglicht  durch  ihre  Un- 
abhängigkeit von  den  Kongruenzsätzen  und  durch  ihre  Verteilung 
unter  die  Abschnitte  der  Symmetrie  und  der  geometrischen  Örter; 
diese  Veränderung  wird  notwendig,  weil  der  Verf.  für  die  Kon- 
struktionen eine  ebenso  feste  Grundlage  verlangt  als  für  die  Lehr- 
sätze; 3)  die  Benutzung  der  eindeutigen  Bestimmungen  einer 
Geraden  zur  gruppenweisen  Ableitung  von  Sätzen;  4)  die  Verein- 
bchuDg  der  Kongruenzbeweise  in  der  Form  einer  Deckung  durch 
Umklappen  oder  Drehung. 

Die  Stereometrie  weicht  von  der  üblichen  Behandlungsweise 
darin  ab,  dafs  1)  die  Trigonometrie  zur  Erleichterung  der  stereo- 
metrischen  Beweise  vielfach  benutzt  wird,  2)  dem  Rotationskegel 
oft  eine  Rolle  zugewiesen  ist,  die  zum  Teil  derjenigen  des  Kreises 
in  der  Planimetrie  entspricht,  3)  bei  den  Sätzen  über  Polyeder 
der  Gesichtspunkt  mafsgebend  war,  dafs  Übungen  über  Zeichnung 
der  Körper  für  Anschauung  und  Berechnung  mehr  leisten  als  die 
Bewebe  von  Lehrsätzen. 

Diesen  ziemlich  wortgetreu  wiedergegebenen  Intentionen  des 
Ver£assers  ist  derselbe  durchweg  gerecht  geworden.  Die  Plani- 
mefrie  beginnt,  wie  bei  Petersen,  mit  der  Betrachtung  von  Winkeln 
bei  Geraden  und  Vielecken,  ein  Verfahren,  das  für  Quarta  ent- 
schieden  zu  empfehlen.  Die  Beibehaltung  des  Grundsatzes  „durch 
einen  Punkt  zu  einer  Geraden  nur  eine  Parallele''  wird  besonders 
motiviert  Einfache  Sätze  über  axiale  Symmetrie  leiten  zur  Unter- 
suchung über  die  möglichen  Lagen  einer  Geraden  gegen  einen 
Kreis,  über  Winkel  am  Kreise  und  das  gleichschenklige  Dreieck 
über.  Aufgaben  und  Sätze  über  geometrische  Örter  erscheinen 
schon  vor  der  Konstruktion  und  Kongruenz  von  Dreiecken. 
Zentrische  Symmetrie  ist  die  Grundlage  der  Lehre  vom  Parallelo- 
gramm und  vom  regelmäfsigen  Viereck.  Besonders  anschaulich 
Kt  die  Berechnung  der  Fläche  geradliniger  Figuren.  Proportionalität, 
Ähnhchkeit  und  Kreisberechnung  bilden  den  Schlufs.  Die  Behand- 
lang der  inkommensurabeln  Gröfsen  und  der  Kreisberechnung  ist 
ansprechend. 

Ein  dem  geschilderten  meist  analoger  Gang  wird  in  der 
Stereometrie  eingehalten,  so  dafs  ich  von  eingehender  Anführung 
hier  absehen  kann.  Von  der  Eleganz  der  ganzen  Zusammen- 
sUUang  und  der  Reichhaltigkeit  der  Übungen  gebe  ich  wohl  am 
besten  eine  Vorstellung,  wenn  ich  noch  anführe,  dafs  im  Anschlufs 
an  den  Abschnitt  ,JKegelfläche,  Kugeliläche  und  körperliche  Ecken'* 
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die  Übungen  19—26  auf  zwei  Seiten  die  wichtigsten  Sätze  und 
Aufgaben  über  Kegelschnitte  enthalten.  An  die  Sätze  über  Kon- 
gruenz dreiseitiger  Ecken  fugen  die  Übungen  27—37  die  wichtig- 
sten Formeln  der  Trigonometrie  (dort  einer  der  wenigen  Druck- 
fehler :  „a"  statt  „sin  a"  u.  s.  w.).  Die  Übungen  48—69  enthalten 
einige  der  Hauptsätze  der  darstellenden  Geometrie,  so  weit  sie 
für  die  Zeichnung  der  einfacheren  Körper  in  Betracht  kommt,  so 
wie  genauere  Untersuchung  der  in  der  Stereometrie  und  Krystallo- 
graphie  vorkommenden  regulären  Körper. 

Damit  seien  beide  Werkchen  nochmals  eindringlichst  den  Fach- 
kollegen empfohlen. 

8)  Ferdinand  KommerelU  Lehrbuch  der  Stereometrie.    Neo  be- 

arbeitet und  erweitert  von  Guido  Haue k.  5.  Aufl.  (4.  der  Neobe- 
arbeituug).  Mit  64  in  den  Text  eing^edruckten  Holzschnitten.  Tübingen, 
H.  Lauppsche  Buchhandlung,  1882.    IX  und  223  S.  8.     2,40  M. 

Der  Inhalt  verteilt  sich  auf  drei  Bücher:  Gerade  und  Ebenen 
im  Räume,  die  krummen  Flächen,  die  Polyeder  und  die  Um- 
drehungskörper. Bei  manchem  der  Beweise  läfst  der  Verf.  dem 
Schuler  und  dem  Lehrer  zu  wenig  zu  thun  übrig.  Solche  Schlüsse, 
die  schon  oft  angewandt  sind  und  die  auch  dem  schwächeren 
Schüler  keine  Schwierigkeilen  bieten,  sollten  in  einem  für  die 
Schule  bestimmten  Lehrbuch  nicht  immer  wieder  besonders  ange- 
führt sein.  Für  alle  Fälle  ist  ja  auch  der  Lehrer  zur  Aushilfe 
da.  Meinem  Geschmack  sagt  auch  die  Anordnung  innerhalb  der 
einzelnen  Abschnitte  nicht  zu.  Voran  steht  jedem  Abschnitte  eine 
Einleitung,  die  eine  grofse  Menge  Definitionen  und  Erläuterungen 
dazu  enthält.  Dann  folgen  Lehrsätze,  Aufgaben  und  ein  Anhang 
mit  Übungsmalerial.  Wenn  sich  diese  Teile  z.  B.  im  zweiten 
Buch  so  verteilen,  dafs  die  Einleitung  24  Seiten,  die  Lehrsätze 
18,  die  Aufgaben  11  und  der  Anhang  21  Seiten  beanspruchen, 
so  ist  wohl  auch  äufserlich  das  richtige  Verhältnis  nicht  gewahrt. 
Überhaupt  ist  die  methodisch -praktische  Ausbeute  nicht  gerade 
grofs.  Da  das  Buch  indes  schon  in  fünfter  (resp.  vierter)  Auf- 
lage erscheint,  so  mag  es  beim  Gebrauch  mehr  Vorteile  bieten, 
als  Referent  hat  entdecken  können.  Unter  den  Sätzen  und  Auf- 
gaben der  Anhange  befinden  sich  manche  recht  brauchbare,  doch 
scheint  im  dritten  Buche  den  krystallographisch  wichtigen  Körpern 
zu  viel  Bedeutung  für  ein  Lehrbuch  der  Stereometrie  beigelegt 
zu  sein. 

9)  Hermann    Schubert,    Sammlung   von    arithmetischen   Fraisen 

und  Aufgraben,  verbunden  mit  einem  systematischen  Aufbau  der 
Begriffe,  Formeln  und  Lehrsätze  der  Arithmetik  für  höhere  Schulea. 
Erstes  Heft:  für  mittlere  Klassen.  Potsdam,  Aug.  Stein,  1883.  IV 
und  220  S.  8.     1,80  M. 

Der  erste  Abschnitt  „Die  Einführung  in  die  arithmetische 
Sprache''  bietet  von  Begründung  nichts.  Er  stellt  in  kurzer  Wieder- 
holung nochmals  zusammen ^  was  im  Rechenunterricht  an  tech- 
nischen Ausdrücken,  Bedeutung  der  Klammem  und  der  Rechnungs- 
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zeichen  gdernt  ist,  und  lehrt,  so  zu  sagen,  die  Analyse  zusammen- 
gesetzter Ausdrücke,  auch  in  Buchstaben.  Der  strenge  syste- 
matische Aufbau  beginnt  erst  im  zweiten  Abschnitt  mit  den 
nOperationen  erster  Stufe/'  Im  dritten  Abschnitt  werden  die 
„Operationen  zweiter  Stufe'*  behandelt.  Der  vierte :  „Anwendungen 
der  Gesetze  der  Operationen  erster  und  zweiter  Stufe'*  schliefst 
das  vorliegende  erste  Heft.  Im  zweiten  Hefte  soll  ein  Abschnitt: 
„Quadratisches**  überleiten  zu  „den  drei  Operationen  dritter  Stufe'* 
and  der  letzte  endlich  „die  Kombinatorik,  Kettenbrüche  und  dio- 
phantische  Gleichungen'^  zum  Gegenstande  haben.  Damit  will  der 
Terf.  etwa  feststellen,  was  die  neue  „Ordnung  der  Entlassungs- 
prüfungen an  den  höheren  Schulen**  vom  27.  Mai  1882  in  Preufsen 
Terlaogt. 

Das  erste  Heft  giebt  allerdings  noch  kein  vollständiges  Bild 
des  Ganzen,  erweckt  aber  doch  die  Hoflnung,  dafs  das  Ganze  ein 
recht  gutes  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  sein  wird. 
Die  charakteristischen  Gesetze  der  einzelnen  Operationen  sind 
wissenschaftlich  streng  aufgestellt  und  bewiesen.  Die  allmählich 
erfolgenden  Erweiterungen  des  Zahlengebiets  und  der  Definitionen 
der  vier  Spezies  sind  erläutert  an  Beispielen,  die  dem  Standpunkt 
des  Lernenden  durchaus  angemessen  sind.  Vielleicht  wäre  noch 
etwas  mehr  die  Notwendigkeit  der  Einführung  negativer  und  ge- 
brochener Zahlen  als  Folge  der  allgemeinen  Rechnungsgesetze  zu 
betonen:  etwa  an  Beispielen  wie  47  -f-  19  —  27  =  47  —  27 
+  19  und  17  4-  19  —  27  =  17  —  27  -I-  19  oder  15  .  8  :  3 
=  15  :  3  .  8  und  15.8:4  =  15  :  4.8.  Dafs  die  negativen 
Zahlen  gleich  nach  der  Subtraktion,  die  gebrochenen  erst  nach  der 
Division  eingeführt  werden,  entspricht,  wenn  auch  nicht  der 
historischen  Entwicklung,  doch  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Auffassung.  Dafs  von  vornherein  Doppelpunkt  und  Bruchstrich 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden,  dafs  demgemäfs  alle  Regeln 
fiber  Bruchrechnung  schon  bei  Quotienten  Anwendung  finden,  ehe 
die  Definition  des  Bruches  aufgestellt  ist,  ist  nur  zu  billigen.  Die 
Bruchrechnung  erscheint  dann  als  einfache  Repetition  höchstens 
mit  Hinzufügung  der  graphischen  Darstellung.  Hit  Freuden  wird 
man  die  Gleichungen  begrüfsen,  die  natürlich  in  entsprechender 
Einfachheit  den  Aufgaben  über  die  ersten  Operationen  beigegeben 
lind.  Soll  ich  an  der  Auseinandersetzung  der  Theorie  etwas  aus- 
setzen, so  wäre  es,  dafs  in  der  Fassung  der  Regeln  zu  viel  Rück- 
sicht auf  die  schriftliche  Darstellung  genommen  ist  Diese  Be- 
merkung bezieht  sich  nicht  allein  auf  die  bekannte  Regel  „Plus 
mal  Plus  giebt  Plus*'  u.  s.  w.,  sondern  auch  auf  eine  ganze  Reihe 
anderer. 

In  den  Anwendungen  findet  man  die  Sätze  über  Proportionen, 
die  ab  Quotientengleichungen  au^efafst  sind,  ferner  die  einfach- 
sten Eigenschaften  der  natürlichen  Zahlen  in  grofser  Vollständig- 
kät  (z.  B.  den  Satz,  dafs  es  unendlich  viele  Primzahlen  giebt, 
nebst  Beweis),   die  Besprechung   der  Zahlsysteme,  der  Dezimal- 
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brüche,  der  neueren,  der  griechischen  und  römischen  Mafse,  end- 
lich der  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Un- 
bekannten. Der  Paragraph  ober  Dezimalbruche  hätte  wohl  besser 
die  Überschrift  „Dezimalzahlen'*  gehabt;  dort  wird  wiederholt  die 
Fehlergrenze  eines  abgebrochenen  Dezimalbruchs  angegeben;  um 
so  mehr  überrascht  es,  daiCs  bei  Produkten  und  Quotienten  die 
Fehlerbestimmung  gänzlich  fehlt. 

In  Bezug  auf  die  Aufgaben  ist  im  allgemeinen  noch  anzuer- 
kennen, dafs  die  nur  durch  Kunstgriffe  lösbaren  Aufgaben  weniger 
berücksichtigt  sind  als  sonst,  und  dafs,  um  die  Verbindung  mit 
den  nicht  mathematischen  Unterrichtsgegenständen  herzustellen, 
auch  sprachliche  und  historische  Notizen  in  interessanter  Auswahl 
und  grofser  Menge  zur  Stellung  von  Fragen  und  Aufgaben  heran- 
gezogen sind.  Die  zwölf  Gleichungen  aus  der  griechischen 
Anthologie  werden  manchem  willkommen  sein.  Mit  Recht  sind 
endlich  die  arithmetischen  Reihen  erster  Ordnung  schon  an  den 
Schlufs  des  ersten  Heftes  gesetzt. 

Der  durchaus  tüchtigen  Arbeit  sei  der  beste  Erfolg  ge- 
wünscht. 

Berlin.  M.  Schlegel. 


€.  Kniefs  und  0.  Bachmann,  Anfgabensammlnng^  für  das  Reebnen 
mit  bestimmten  Zahlen.  IL  Teil.  München,  Max  Kellerer,  1884. 
IV  u.  158  S.     8. 

Den  I.  Teil  dieser  Aufgabensammlung  habe  ich  bereits  im 
Jahrgang  1883  S.  314  dieser  Zeitschrift  angezeigt:  er  enthält  das 
Rechnen  mit  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  und  einige  an- 
gewandte Aufgaben,  während  der  zweite,  jetzt  vorliegende  Teil 
wesentlich  Aufgaben  aus  den  Rechnungen  des  praktischen  Lebens 
enthält,  nämlich  Schlufsrechnungen  (Regeldetri),  Verhältnisse  und 
Proportionen,  Prozentrechnung,  Zins-  und  Diskontorechnung,  Tei- 
lungs-  und  Mischungsrechnung,  Kettenbruche,  geometrische  und 
physikalische  Aufgaben,  Quadrat-  und  Kubikwurzeln.  Es  dürfte 
mithin  die  Sammlung  auch  Schulen  genügen,  die  neben  der  Mathe- 
matik auch  in  den  oberen  Klassen  noch  besondere  Unterrichts- 
stunden für  das  praktische  Rechnen  haben.  Die  Aufgaben  selbst 
schreiten  von  leichteren  zu  schwereren  fort:  die  schwersten  dieser 
schwereren  entfernen  sich  meiner  Ansicht  nach  zuweilen  zu  sehr 
von  der  Praxis  und  erfordern  eine  so  strenge  Überlegung,  wie 
man  sie  im  allgemeinen  bei  Schülern  nicht  leicht  erreicht.  Ich 
bin  aufserdem  der  Meinung,  dafs  man  dergleichen  Aufgaben,  wenn 
man  sie  durchaus  rechnen  lassen  will,  lieber  durch  Gleichungen 
lösen  sollte,  wodurch  sich  die  Schwierigkeiten  häuGg  bedeutend 
verringern.  Auf  der  Unterrichtsstufe,  auf  welcher  derartige  Auf- 
gaben gelöst  zu  werden  pflegen,  ist  die  Lösung  von  einfachen 
Gleichungen  ersten  Grades  doch  gewöhnlich  schon  bekannt,  und 
man  wird  doch  nicht  dem  Schlulssatz  zu  Liebe  von  diesem  Hilfe* 
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mittel  absehen  wollen.  Die  Aufgaben  der  einzdnen  Kapitel  sind 
iolSserst  zahlreich  und  dabei  so  verschieden  gegeben,  dafs  eine 
Auswahl  auch  bei  groDsem  Bedürfnis  nach  Aufgaben  möglich  er- 
scheint Wie  oben  bereits  erwähnt,  enthält  die  Sammlung  auch 
zahJreicbe  Aufgaben  über  Verhältnisse  und  Proportionen:  dagegen 
wird  sich  durdiaus  nichts  einwenden  lassen,  zumal  dieselben  doch 
iigendwo  im  Pensum  der  höheren  Schulen  stehen  müssen;  auf- 
gefellen  ist  es  mir  aber,  dafs  die  Hrn.  Verf.  auch  Regeldetriaufgaben 
mit  Hilfe  der  Proportionen  gelöst  haben  wollen:  davon  ist  man 
in  neuerer  Zeit  so  sehr  abgekommen,  dafs  man  sich  wundert,  in 
einem  ganz  neu  herausgegebenen  Buche  noch  ein  solches  Ver- 
langen zu  finden.  Der  SchluTs  auf  die  Einheit,  der  doch  viel 
natürlicher  ist  als  die  Anwendung  der  Proportionen,  verhütet  viel 
eher  mechanisches  Rechnen  und  kann  aufserdem  viel  allgemeiner 
gebraucht  werden,  so  dais  die  Einübung  desselben  nicht  durch 
Rechnen  mit  Prq)ortionen  gestört  werden  sollte.  —  Trotzdem  sich 
die  Verf.  in  dem  zweiten  Teile  strenger  an  die  neue  Mafs*  und  Ge- 
widitsordnung  halten  als  in  dem  ersten,  haben  sie  doch  noch  eine 
Anzahl  von  Aufgaben,  die  Meilen  enthalten,  aufgestellt.  Die  Meile 
kommt  in  jener  Ordnung  nicht  mehr  vor  und  ist  durch  das  Kilometer 
ersetzt;  je  vollständiger  mit  der  alten  Ordnung  gebrochen  wird,  desto 
eher  gewöhnen  sich  die  Schüler  an  die  neue.  Will  man  die  bequem 
ZQ  behaltende  Zahl  der  Meilen  für  den  Umfang  der  Erde,  der  Ent- 
fernung der  Erde  vom  Monde  u.  s.  w.  gern  erhalten,  so  kann  man  we- 
nigstens dem  Kilometer  insofern  sein  Recht  widerfahren  lassen,  als 
man  die  betreffende  Länge  auch  in  diesem  Maise  angiebt. 

Im  übrigen  ist  das  gunstige  Urteil,  welches  ich  von  dem  ersten 
Teüe  dieser  Sammlung  gewonnen  habe,  durch  die  Aufgaben  des 
zweiten  nicht  beeinträchtigt  worden. 

Berlin.  A.  Kallius. 

Paul  Mehlhorn,  Grandrifsder  protestantischen  Religionslehre. 
LeipziiT»  Joh.  Anbr.  Barth,    1883.    VI  und  48  S.     8.     0,80  M. 

Der  Grnndrifs  bildet  den  Abschlufs  zu  den  vom  Verfasser 
vor  mdireren  Jahren  veröffentlichten  Leitfaden  zum  Religions- 
unterricht für  höhere  Lehranstalten,  von  welchen  der  erste  die 
Bibel  ihrem  Inhalt  nach,  der  zweite  die  Kirchengeschichte  be- 
*  handelt  Das  Buch  ist  sauber  und  ansprechend  ausgestattet,  es 
ist  seinem  Inhalte  nach  eine  hödist  anerkennenswerte  Arbeit. 
Yerf.  stellt  die  religiösen  Vorstellungen  des  modernen  Protestantis- 
Bivs  und  die  Gedankenwelt  hevorragender  Theologen  unserer  Zeit 
in  edler  und  gebildeter  Sprache  dar;  wir  empfangen  ein  abge- 
rondetes  System,  in  welchem  sich  künstlerisch  Glied  an  GUed 
fiigt,  so  dafs  er  uns  am  Ende  mit  einem  wohlthuenden  har- 
monischen Eindruck  entläfst.  So  knapp  der  Inhalt  eines  Leit* 
bdens  gefa&t  sein  will,  der  sich  durch  billigen  Preis  empfehlen 
KiO,  80  gelingt  es  dem  geschickten  Verfasser,  von  Absatz  zu  Ab- 
satz zu  spannen  und  durch  die  Begeisterung,  von  der  er  äugen- 
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scheinlich  bei  Abfassung  des  Büchleins  erfüllt  war,  dais  Gemüt 
des  Lesers  in  gleiche  Schwingungen  za  versetzen.  Verf.  nennt 
sich  einen  dankbaren  Schuler  von  Biedermann,  Pfleiderer,  Lipsius; 
die  theologische  Richtung  des  Buchleins  ist  damit  genügend  ge- 
kennzeichnet —  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  er  das  Wesen 
der  Religion,  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes,  den  Begriff  der 
Offenbarung  und  die  Entwickelung  der  Religionsformen  be- 
handelt, stellt  er  die  christliche  Religion  dar  ausgehend  von  dem 
Ideal  des  Reiches  Gottes  und  entwickelt  im  Anschluis  an  die 
Heilige  Schrift  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt,  dem  Menschen 
und  der  Erlösung  und  Stiftung  des  Gottesreiches  durch  Christus. 
In  dem  Abschnitte  von  der  Lebensordnung  des  Gottesreiches  be- 
handelt er  die  Begründung  des  Heilslebens  in  dem  Einzelnen  und 
in  der  Gemeinde  und  schliefst  mit  der  Vollendung  des  Gottes* 
reiches.  —  Ich  stimme  dem  Verf.  in  seinen  Gedanken  und  Über- 
zeugungen von  ganzem  Herzen  bei  und  hoffe  besonders  aus  der 
zweiten  Hälfte  seines  Buches  für  den  Unterricht  manches  zu  ent- 
nehmen, wie  ich  es  auch  allen  Religionslehrern,  denen  es  mit 
der  wissenschaftlichen  Bildung  ihrer  Primaner  ernst  ist,  angelegent- 
lichst empfehle,  aber  bedenken  würde  ich  mich  dennoch,  das 
Buch  zur  Einführung  in  unsere  Schulen  vorzuschlagen.  Aus  der 
Vorrede  ist  nicht  ersichtlich,  wie  weit  der  Inhalt  wirklich  aus 
dem  Zusammenleben  mit  den  Schülern  hervorgewachsen  ist;  da 
aber  Verf.  hofft,  auch  manchem  Studierenden  und  Studierten  einen 
erwünschten  Überblick  über  das  System  der  christlichen  Lehre 
von  einem  protestantischen  Standpunkte  zu  geben,  welcher  der 
vierten  Säkularfeier  des  Geburtstages  unseres  Reformators  nicht 
unangemessen  sein  dürfte,  so  läfst  sich  wohl  schliefsen,  dafs  nicht 
allein  Interessen  der  Schule  ihn  bei  der  Abfassung  des  Buches 
geleitet  haben ;  doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle.  Der  Unter- 
richt in  der  Glaubenslehre  hat  eine  doppelte  Rücksicht  zu  nehmen: 
er  hat  zuerst  die  Schüler  zu  befähigen  mit  einer  gewissen  Leich- 
tigkeit die  neutestamentlichen  Schriftsteller  zu  lesen  und  zu  ver- 
stehen, indem  er  sie  vertraut  macht  mit  den  wichtigsten  wieder- 
kehrenden Begriffen  und  Vorstellungen,  in  denen  sich  das  neu  in 
die  Welt  tretende  christliche  Denken  und  Wollen  darstellt.  Hat 
der  Schüler  in  einem  wissenschaftlichen  Systeme  diese  Vorstel- 
lungen erfassen  und  verbinden  gelernt,  so  wird  er  mit  Einsicht 
und  Lust  sich  in  die  Lektüre  der  christlichen  Klassiker  zu  ver- 
tiefen suchen.  Diesem  Ziele  nun  strebt  Verf.  mit  anerkennens- 
wertem Geschick  entgegen,  indem  er  seine  Gedanken  in  engem 
Anschlufs  an  die  Heilige  Schrift  entwickelt  und  dauernd  auf  die- 
selbe verweist ;  nur  hat  es  mir  leid  gethan,  dafs  er  über  den  Be- 
griff von  der  äpMTatfig  XqttSTOV,  welcher  doch  in  den  aposto- 
lischen Briefen  so  oft  entgegentritt,  hinweggegangen  ist,  obwohl 
er  doch  im  Anschlufs  an  I.  Kor.  XV  eine  anregende  Belehrung 
hätte  geben  können.  Aber  zweitens  soll  auch  der  Unterricht  den 
Schüler  in  das  Lehrsystem  der  Kirche  einführen,  der  er  angehört ; 
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er  muls  unter  allen  Umstanden  die  Dogmen  seiner  Religionsge- 
meinschaft kennen  lernen.  Wenn  er  als  Erwachsener  und  Burger 
ein  lebendiges,  thätiges  Glied  in  der  Gemeinde  werden  will  und 
teilnehmen  an  der  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  und  der 
religiösen  Lehre,  so  dürfen  ihm  nicht  die  historischen  Fundamente 
unbekannt  sein,  auf  denen  sich  seine  Kirche  aufbaut,  er  rauDs 
vertraut  sein  und  eine  wissenschaftliche  Einsicht  haben  in  die 
Lehren,  welche  die  Geistlichen  seiner  Kirche  auf  den  Kanzeln  ver- 
treten. Unterläfst  die  Schule  den  Zöglingen  diesen  Lehrstoff  zu 
bieten,  so  fürchte  ich,  wird  dieser  Fehler  sich  später  schwer 
rächen.  Die  meisten  Gebildeten,  welche  nicht  gerade  zum  Lehr- 
amt und  Pfarramt  übergehen,  zehren  von  den  religiösen  Kennt- 
nissen ihrer  Gymnasialzeit ;  haben  aber  diese  eine  so  grofse  Lücke, 
wie  können  wir  dann  meinen,  ihnen  eine  allgemeine,  religiöse 
Bildung  gegeben  zu  haben,  welche  sie  befähigt,  die  grofsen  Fragen 
auf  kirchlichem  Gebiete,  die  unsere  Zeit  erregen,  zu  begreifen  und 
iD  deren  Lösung  mitzuarbeiten.  Verf.  befindet  sich  offenbar  mit 
vielen  kirchlich  sanktionierten  Dogmen  in  Widerspruch;  sie  sind 
ihm  abgelebt,  weil  wissenschaftlich  überwunden,  aber  doch  noch 
immer  nicht  so  weit,  dafs  Verf.  sich  nicht  dieselben  dauernd  zu 
bekämpfen  veranlafst  sieht,  und  gerade  damit  hängt  der  andere 
Fehler  zusammen,  daiüs  die  Darstellung  wegen  der  sich  durch- 
tiehenden  Kritik  oft  sehr  schwer  wird  und  einen  gründlich  ge- 
schulten Geist  erfordert,  um  sie  innerlich  zu  erfassen;  so  weit 
sind  aber  unsere  Schüler  nicht  gebildet.  Wenn  er  z.  B.  die  Lehre 
Anselms  von  der  satisfactio  vicaria  nur  kurz  andeutet  S.  32,  die 
Lehre  vom  peccatum  originale  nur  nebenher  streift  S.  24,  wenn 
er  das  Dasein  Gottes  mit  Kant  ein  Postulat  der  praktischen  Ver- 
nunft nennt  S.  6,  wie  viel  Zeit  mufs  da  der  Lehrer  verbringen, 
um  diese  Andeutungen  nur  zu  erläutern;  die  Lehre  von  der 
satisfactio  und  vom  peccatum  originale  sind  nicht  in  wenigen 
Minuten  abzuthun,  sie  erfordern  lange  Zeit,  um  von  den  Schülern 
begrifiTen  zu  werden;  zu  umgehen  sind  diese  Lehren,  wie  mir 
scheint,  nicht,  wenn  unsern  Zöglingen  nicht  das  kirchliche  System 
völlig  vorenthalten  bleiben  soll.  Das  ßüchiein  würde  nach  meinem 
Urteile  dem  Unterrichte  nicht  zur  Erleichterung  dienen,  sondern 
zur  Erschwerung.  Wenn  Verf.,  was  ich  ihm  von  Herzen  wünsche, 
recht  bald  eine  zweite  Auflage  herauszugeben  veranlafst  sein  sollte, 
so  glaube  ich,  würde  er  seinem  Buche  einen  ungleich  viel  gröfseren 
Wert  geben,  wenn  er  auf  irgend  eine  Weise  die  wichtigsten  Kirchen- 
lehren zur  Darstellung  brächte.  Bei  seinem  hervorragenden  Ge- 
schick in  präziser,  wissenschaftlicher  Ausdrucksweise  würde  der 
Dmfong  des  Leitfadens  nicht  allzusehr  wachsen,  und  falls  der 
Preis  sich  auch  um  20 — 30  Pf.  teurer  stellen  sollte,  so  wäre  das  kein 
Sehaden,  der  die  Einführung  des  Büchleins  hindern  dürfte. 
Stettin.  A.  Jonas. 
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Zur  Anzeige  meiner  griechischen  Lehrbücher. 

Herr  Dr.  Gern  oll  hat  die  4.  Auflag^e  meiner  griechischen  Lehrbücher, 
sowohl  der  kurzgef.  Formenlehre  als  des  Elementarboches,  in  dieser  Ztschr. 
1883  S.  733  ff.  einer  Anzeige  gewürdigt,  welche  mich  insofern  zum  Danke 
verpflichtet,  als  sie  die  Lehrerwelt  von  neuem  auf  jene  Hülfsmittel  aufmerk- 
sam macht,  einzelne  unliebsame  Versehen  nachweist  und  im  übrigen  zu 
nochmaliger  Prüfung  anregt.  Solche  Versehen  sind  namentlich  der  Wegfall  von 
atQto  F.  S.  66  und  aavga  E.  S.  6  (in  den  früheren  Auflagen  standen  sie),  die 
einmalige  Accentuation  antiga  S.  122,  InA  für  ^nrpf  S.  84.  Dergleichen 
glaubte  Unterz.  Vorr.  d.  Les.  S.  IX  (wo  Z.  12  noch  ein  „nicht*'  zu  streichen 
ist)  durch  besondere  Verhältnisse  entschuldigen  zu  können;  dafs  auch  das 
eine  Amt  weniger  Mofse  läfst  als  das  andre,  bedarf  keines  näheren  Nach- 
weises. Allein  im  übrigen  liegt  fast  überall  eine  Ansehannngsverschieden- 
heit  vor,  über  die  kurz  mich  auszusprechen  mir  Pflicht  erscheint;  einigemal 
hat  offenbar  Rez.  selbst  sich  versehen. 

Gleich  jener  Satz,  in  welchem  derselbe  aus  meinen  Vorreden  „curtiaoi* 
sehe''  Grammatik  zu  eitleren  seheint  (ich  brauche  den  Ausdruck  nirgends), 
dürfte  zumal  bei  jüngeren  Kollegen  mich  starkem  Mifs Verständnisse  aus- 
setzen. Die  Sachlage  ist  folgende.  Bereits  1847  persönlich  Schüler  von 
G.  Curtius,  begrüfste  ich  wie  billig  seine  Grammatik  mit  grofser  Freude 
und  war  meines  Wissens  der  erste  Gymnasialdirektor  Preufsens,  dem  Jan. 
1863  die  Einführung  derselben  gestattet  wurde.  Die  VerhaDdluogen  der 
3.  pommerschen  Dir.-Konferenz  1867  enthalten  ein  ausführliches  Referat 
über  meine  Erfahrungen  mit  jenem  Buche,  die  vorliegende  Zeitschrift  1S69 
weitere  Ausführungen.  Lediglich  um  die  altern  Philologen  der  Methode  von 
Curtius  womöglich  geneigter  zu  machen,  auch  den  Anfängern  die  Sache  zu 
erleichtern,  gaben  wir  Anfang  1870  (also  nicht,  wie  Rez.  schreibt,  16,  sondern 
13J^  Jahr  vor  der  gegenwärtigen  Auflage)  ein  Elementarbuch  heraus,  dessen 
grammatischer  Teil  wesentlich  von  mir  herrührt,  und  welches  alsbald  un- 
erwarteten Anklang  fand.  Sagte  ich  nun  Vorr.  Vil,  jetzt  sei  mancherlei 
„Rücksicht  auf  die  vorcurtianische  Grammatik'^  nicht  mehr  erforderlich: 
so  heifst  dies  einerseits,  G.  Curtius  habe  nun  allgemeiner  Anerkennung  ge- 
funden, anderseits  die  Hebung  des  Griechischen  nach  Tertia  biete  reifere 
Schüler. 

Dafs  ich  u.  a.  die  von  Curtius  gewählte  Nebeneinanderstellnng  von 
Xvio  und  (palvQ)  noch  durch  TiQaaato  erweitert,  also  Vokal-,  Muta-  and 
Liquidastamm  in  Vergleichnng  gegeben  habe,  ist  mir  mehrfach  als  ein  glück- 
licher Griff  bezeichnet  worden.  Wer  die  Gruppen-  der  Tempus-Ordnung 
überhaupt  vorzieht,  wird  natürlich  anders  urteilen;  ich  habe  mieh  aus 
Überzeugung  eben  hierin  der  Curtiusschen  Weise  anbequemt,  was  ja  Rez. 
sonst  lobt.  Anderseits  glaube  ich,  dafs  die  durch  die  neuen  Lehrpläne  an- 
geordnete Verschiebung,  wonach  die  Schüler  durchschnittlich  ein  Jahr  später 
das  Griechische  anfangen  als  sonst,  auch  überschätzt  werden  kann;  sind  sie 
nun  wirklich  so  sehr  viel  reifer?  Übrigens  enthält  die  erste  Partie  meines 
Lesebuchs  bis  zu  den  Äsopischen  Fabeln  jetzt  (neben  den  an  Schwierigkeit 
rasch  wachsenden  Einzelsälzen)  38  zusammenhängende  Stücke  gegen  früher  18; 
ich  habe  ferner  ausdrücklich  hinzugefügt,  dals  ich  Überschlaguogen  d.  h. 
eine  Auswahl  aus  jenen  je    nach  Bedürfnis    voraussetze.     Dafs  gelegentlich 
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3  Sttxe  aaelMiAaiider  mit  Eidechsen  sieh  hesehSftipea ,  um  sie  in  verschie- 
dcien  Casibns  yorzafiihreD ,  würde  weni^steBS  mit  Perthes'  Grundsätzen 
stimmen.  Man  verf^leiehe  übrii^ens,  was  für  niedliche  Einzelsatzchen  den 
Seknndanern  manches  yielpelobte  hebräische  Blementarbnch  bieten  mofs, 
will  es  grammatisch  sicher  fortschreiten. 

Ist  das  Hanptverdienst  von  Cnrtius  dahin  präzisiert  worden,  er  habe  das 
Gebiet  der  Anomalie  verringert,  das  der  Analogie  erweitert:  so  durfte  es 
mir  vor  allem  darauf  ankommen,  diese  dem  Schäler  vorznfiihren ;  daher  er- 
sebeint  (onter  Veranssetzang  des  Fortschritts  in  konzentrischen  Kreisen) 
■SBcbe  Ausnahme  oder  Besonderheit  für  den  Wiederholnogsknrsns  verspürt, 
4.  b.  sieht  sub  linea.  Der  Schüler  soll  möglichst  bald  für  die  Lektüre  be- 
fähigt werden,  so  zwar,  da(s  die  Viva  vox  des  Lehrers,  die  Einsicht  des 
Lexikons,  die  Aufmerksamkeit  beim  Lesen  manches  ergänzt,  was  anderwärts 
im  ersten  Grammatikkarsns  eingereiht  ist,  aber  da  entbehrt  werden  kann. 
Der  Schaler  soll  selbst  aufmerken.  Das  berufene  (ntud-et  mufs  er  sich  aus 
FornenL  §  149  erklären;  dafs  xQarog,  XQOiiy  xQäja  nicht  Neutrum  ist,  zeigt 
desi  Denkenden  eben  dieser  Accnsativ;  über  avtig  giebt  ihm  das  Glossar, 
iber  laila  oder  talla,  aTfQos-d-aTiQov  später  ein  gutes  Lexikon  Auskunft. 
Letztere  unter  die  Rrasisbeispiele  aufzunehmen  und  zu  begründen,  ging  ja 
siebt  an,  ohne  auf  ein  voruttisches  aUQO^  hinzuweisen  —  damit  sollte  der 
Aafaoger  verschont  bleiben.  Beiläufig:  welche  attische  Casus  von  i^qük  hätte 
ieb erwähnen  müssen?  Warum  wird  iXn£  nicht  durch  das  bekannte  (o  nXovrt 
TBtXtvqarvl  TtrL  gedeckt?  Weshalb  mufste  fdsaarjyv  im  Abschnitte  der 
Ronerischen  Präpositionen  stehn,  der  doch  gar  keine  Aufzählung  aller  geben 
will?  Dafs  im  Lesebocbe  ini  (absichtlich  mit  Dativ;  vgl.  u.  a.  inl  rovroig) 
md  vno  vorläufig  in  der  angegebenen  Weise  unter  den  „üblichsten^'  (nicht 
„vichttgsten^O  Präpositionen  stehn,  erklärt  sich  durch  ihr  Vorkommen  No.  11, 
1. 7. 13,  6  a.  8.  w.  Desgl.  TuiÜs  durch  Athen.  IX  397,  neben  dem  X9^^^ 
zweifelhafter  erscheint  (vgl.  H.  Stephani  Thesaurus).  Giebt  meine  Formen- 
iebre  §  62  f.  rittages  nnd  SBxajiaaagsg  neben  einander  (wie  anderwärts 
M  nod  v/cT^),  so  hat  der  Schüler  eben  §  7,  db  u.  a.  za  vergleichen ;  für 
9ow  statt  *ßfnmv  (wie  der  Kürze  wegen  einmal  gesagt  ist)  das  weitere 
au  S.  7  sub.  lin.  b  coli.  §  40 f.  zu  entnehmen,  bezw.  den  Lehrer  zu  fragen. 
A.nflÜlig  ist  der  Tadel  von  a^awffiat  neben  a^Cn»,  wie  ich  mit  manchem 
andern  nur  fär  den  Präsensstamm  schreibe,  vgL  dxaxi  axax^i»  ■»  ota: 
(aai^v)  (f^Cu.  Noch  anffälliger,  dafs  Rez.  §  114  eine  Bemerkung  ^über  yv 
vemilst  Sie  steht  ebenda  sub  linea,  d.  b.  für  zweite  Durchnahme.  Nötig 
wsr  sie  gleichwohl  nicht,  denn  für  den  Schüler  kommt  neben  dem  weiter 
Bsregelmäfsigeo  iyveuca  schlechterdings  nur  iyvtogaca  in  Betracht;  diese  Form 
itebt  aber  &  73  Anm.  —  wozu  eigentlich  eine  Regel  für  ein  einziges  Wort? 

Warum  unter  solchen  Umständen  das  Verdikt,  dafs  sich  der  Ausstellnn- 
Sea  im  einzelnen  sehr  viele  machen  liefsen,  mich  nicht  allzusehr  erschreckt 
bat,  kSaate  ich  oicht  weiter  nachweisen,  ohne  den  geneigten  Leser  zu  ermü- 
den. Kiur  dus  eine  zu  erwähnen  scheint  mir  noch  notwendig,  dafs  ich  für 
VHcp(ov  Osthoffa  Lehre  von  der  Analogiebildung  folge;  vgl.  VerhandL  der 
Gerser  Philologenversammlung. 

Mogiieh  dais  die  Permenldire  nach  der  Prognose  des  Hrn.  Rez.  sich  nicht 
getrennt  erhält;  dafs  sie  überhaupt  besonders  erschien,  geschah  einfach, 
weil  thatsacblidi  bei  den  bisherigen  Auflagen  das  ganze  Elementarbocb  ge- 
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legentlich  mit  einem  andern  Obangsbuche  bz.  einer  andern  Grammatik  zu- 
sammen (also  nur  nm  der  einen  MÄlfte  willen)  gebraucht  wurde,  die  Schüler 
dann  also  unnötige  Kosten  hatten.  Auch  künftig  werden  Urteile  bezw.  Ana- 
stellnngen  auf  Grund  längeren  Gebrauchs  meiner  Bücher  stets  mir  höchst 
willkommen  sein. 

Zerbst.  G.  Stier. 

Replik« 

Bbenfalls  in  Kürze  kann  ich  dem  Herrn  Verf.  auf  seine  Erwiderung 
Folgendes  antworten:  1.  Die  Anzeige  ist  von  mir  auf  Wunsch  der  verehr- 
lichen Redaktion  dieser  Zeitschrift  gemacht,  der  Dank  dafdr  gebührt  also 
dieser,  nicht  mir.  2.  Von  einer  Anschanungsverschiedenheit  kann  wenigstens 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  zwischen  uns  nicht  mehr  die  Rede  sein,  nun 
der  Herr  Verf.  erklärt,  auf  dem  Boden  der  curtianischen  Grammatik  zu 
stehen.  Ein  allmähliches  Anbequemen  an  dieselbe,  die  ich  übrigens  mit 
wissenschaftlich  für  gleichbedeutend  halte,  schien  mir  und  scheint  mir  noch 
aus  der  2.  und  4.  Vorrede  des  Verfassers  hervorzugehen,  und  ich  habe  diesen 
Umstand  mit  Freuden  begrüfst.  3.  Wie  Curtins  in  seiner  Schulgrammatik 
die  Paradigmen  anordnet,  darüber  steht  jedem  praktischen  Sehulmann  ein 
Urteil  zu.  Denn  Curtius  als  wissenschaftliche  Gröfse  und  als  didaktischer 
Schriftsteller  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  4.  Dafs  Verfasser  seine  Bücher 
erst  im  Jahre  1870  verfafst  hat,  konnte  ich  nicht  wissen,  da  er  in  zwei 
Vorreden  die  «rate  Auflage  in  das  Jahr  1869  versetzt.  5.  Die  Fragen,  welche 
Verf.  stellt,  hatte  ich  an  seiner  Stelle  nicht  gestellt.  Hier  ist  meine  Ant- 
wort: rJQtoa  wird  nach  Fraoke-Bamberg  dekliniert  figtog,  tJqo},  rJQ^^  iJQtJa; 
iXnis  mufs  nach  der  eignen  Regel  des  Verf.  auf  S.  24  „notwendig'^  ilnig 
als  Vokativ  haben.  Wenn  nun  im  Paradigma  ilnl  steht,  so  wünschte  ich 
dafür  eine  Begründung ;  fieaarjyv  sollte  nicht  fehlen,  weil  das  nur  einmal  vor- 
kommende fiera^v  von  Bekker  in  ^strariyv  geändert  ist.  Zu  <f(pC<o  gehört 
aiat^Gfiat^  wie  aiatoficu  zu  «rcooi.  6.  Dals  sich  an  beiden  Büchern  noch  viel 
Ausstellungen  machen  lassen,  diese  Behauptung  von  mir  hat  den  Verf.  nicht 
sehr  erschreckt.  Vielleicht  erschrickt  er  doch,  wenn  ich  ans  zwei  Seiten 
(138  und  139)  seiner  homerischen  Formenlehre  zu  dem  schon  Bemerkten 
noch  Folgendes  notiere.  Da  heifst  es  wörtlich:  ,.Für  aaov  und  aaoE  hätte 
man  wegen  des  attischen  atoto  auch  amf.  erwarten  können.'*  Was  soll  die 
Bemerkung  überhaupt,  und  was  soll  sie  hier?  Lafst  sich  actif  mit  aaov 
(resp.  acLia)  vertauschen?  Auf  derselben  Seite  wird  tvO^^o  ohne  weiteres  als 
Imperat  Präs.  gefafst.  S.  139  steht  neben  iixvTa  auch  fxi/m,  eine  Form,  die 
erst  erschlossen  ist  aus  iJvla.  Die  wirklich  vorkommende  doixvtu  sowie 
das  eben  erwähnte  tävTa  fehlt.  Ebenda  wird  nalxo  übersetzt  „er  schwang 
sich  auf '^  statt  „er  strauchelte*',  was  einzig  in  den  Zusammenhang  pafst. 
Doch  will  ich  dem  Verf.  die  Genngthuung  nicht  versagen,  zu  bekennen,  dafs 
in  Bezug  auf  xqag  und  die  Reduplikation  von  yv  alles  in  Ordnung  ist.  Mich  frap- 
pierte nur  der  Ausdruck  in  §  116  Anm. :  Als  abweichend  redupliziert  merke 
man:  yvvi^l^(o  u.  s.  w.  Im  übrigen  aber  erhalte  ich  meine  Rezension  aufrecht. 

Wohlau.  Albert  Gemoll. 

Wir  schliefsen  hiermit  diesen  Gedankenaustausch  in  der  Erwartung, 
dafs  derselbe  zur  Klärung  der  Ansichten  beitragen  und  den  Lesern  unserer 
Zeitschrift  ein  selbständiges  Urteil  ermöglichen  wird.  Die  Redaktion. 
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Die  griechische  Ahiturientenarheit  und  die  Praxis. 

NaehdeiD  die  darch  di«  OrdouD^f  der  EBtUssnogsprüfoifen  vom  27.  Mai 
1882  eis^fiilirte  Übersetz« Dg  ans  dem  GriecliiseheB  ins  Deutsche  an  allen 
GfBBaaiea  eiasial,  ao  maDcheo  zwei-  aod  dreimal  ao gefertigt  worden  ist, 
Ukot  es  sich  wohl,  in  Bezog  aof  noch  offene  Fragen  die  vorläafige  Praxis 
za  betraehten  und  daraus  nach  der  einen  oder  andern  Seite  Mo,  soweit 
■ogiieh,  Scillase  zn  ziehen  und  ans  verschiedenen  Arten  der  Praxis  auf  die 
etwa  bette  oder  bessere  hinzuweisen.  Ich  will  dabei  nicht  von  der  schon 
jetzt  zn  bemerkenden  Rnckwirknng  auf  die  griechischen  Extemporalien  der 
Primaner  reden,  auch  nicht  die  Frage  erörtern,  ob  Dichterstellen  oder  Prosa- 
steilen  vorzuziehen  seien,  sondern  eine  an  sich  nicht  wesentliche,  aber  in 
ier  Praxis  doch  aoch  wichtige  Äarserlichkeit  betrachten,  in  weleher  Weise 
simlich  der  griechische  Text  den  Abiturienten  dargeboten  wird;  und  gerade 
da  jetzt  das  Abiturientenexamen  wieder  vor  der  Thür  steht,  ist  eine  solche 
Betrachtung  vielleicht  manchen  Kollegen  erwünscht. 

£s  wurde  bisher  für  die  Übersetzung  ins  Griechische,  Lateinische  und 
FraDzö«ische  der  deutsche  Text,  dessen  Wahl  erst  durch  Anfschneiden  des 
ünscblages  vor  den  Schülern  sich  ergab,  diktiert.  Auf  dieser  natürlichen 
Sitte  fnfste  nun  auch  §  8,  2  der  neuen  Ordnung:  „Zn  der  Anfertigung  der 
Übersetzaog  aus  dem  Griechischen  werden,  ausschliefslich  der  für  das  Dik- 
tieren  des  Textes  erforderlichen  Zeit,  3  Stunden  bestimmt". 

Hier  wurde  also  das  Diktieren  des  Textes  nicht  ausdrücklich  und  be- 
sonders vorgeschrieben,  aber  als  Sitte  vorausgesetzt;  und  eine  selbstÜndige 
Abweichvag  von  der  vorausgesetzten  Sitte  war  natürlich  unerlaubt,  aber 
ose  Entbiadniig  von  derselben  möglich  und  ein  Gesoch  darum  statthaft, 
lo  dieser  Ann  Ahme  und  in  der  Voraussicht,  dafs  bei  dem  Diktieren  des 
Textes  manchor  Fehler  nnterlaufen  würde,  wurde  vom  hiesigen  Gymnssium 
and  gleichzeitig  von  einer  anderen  Rheinischen  Anstalt  das  Gesuch  um  Er- 
Inbnis  einer  mechanischen  Vervielfältigung  des  Textes  eingereicht  Die 
Sriaabnis  wurde  durch  Reskript  des  Provinzial-SchulkoUegiums  mit  Ge- 
■ebmigung  des  H.  Ministerioms  bis  auf  weiteres  gewährt,  da  nicht  eine  Prü- 
frag  im  Nachschreiben  eines  griechischen  Diktates,  wie  es  beim  Englischen 
■ad  Franzosisehen  in  der  Schule  vorkommt,  sondern  eben  nur  eine  Prüfung 
im  Übersetzen  aoa  dem  Griechischen  angestellt  werden  sollte;  doch  wurden  be- 
stiaunte  Vorbehalte  gemacht,  um  einer  Täuschung  vorzubeogen.  Ein  ähn- 
liches Reskript  warde  in  Hessen-Nassau  erlassen,  und  in  Westprenfsen  ist 
eben£ills  die  mechanische  Vervielfältigung  des  Textes  erlaubt.     Übrigens  ist 
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voD  dieser  Erlaubnis  in  der  Rheinprovinz  und  in  Hessen-Nassaa  zn  Ostern 
1883  nicht  überall  Gebrauch  gemacht  worden.  In  den  Provinzen  Pommern, 
Sachsen,  Hessen-Nassan  und  Schleswig-Holstein  ist  noch  eine  andere  Weise 
teils  vorgeschrieben  teils  erlaubt:  nämlich  dafs  nach  dem  Diktieren  das 
Originalblatt  zur  Einsicht  aosliegt  oder  herumgereicht  wird.  In  den  Pro- 
vinzen Westfalen,  Hannover,  Brandenburg,  Schlesien,  Posen  und  in  Berlin 
scheint  das  einfache  Diktat  zu  herrschen,  wenigstens  ist  Ostern,  bezw. 
Michaelis  1883  an  je  einer  Anstalt  der  betreffenden  Provinzen  so  diktiert 
worden.    Ober  eine  Anstalt  Ostpreufsens  ist  mir  keine  Nachricht  zogegangen. 

Ausgeschlossen  war  natürlich  die  Vorlage  eines  gedruckten  Buches.  Bei 
der  hebräischen  Prüfung  wird,  da  die  sonstigen  Befürchtungen  hier  weg- 
fallen, das  gedruckte  Buch  vorgelegt  Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  und 
seinen  Coabiturienten  wurden  seiner  Zeit  auf  einem  grofsh.  sächsischen 
Gymnasium  gedruckte  Euripidesausgaben  vorgelegt,  wie  denn  gewöhnlich 
eine  leichte  Dialogstelle  aus  Eoripides  oder  Sophokles  gewählt  wurde,  die 
womöglich  in  Versen  zu  übersetzen  war.  Dort  wurde  auf  das  Examen 
weniger  Wert  gelegt,  sonst  wäre  wohl  dem  Zusammenborgen  der  einzelnen 
Exemplare  am  Tage  vorher  von  Seiten  der  Schüler  nachgespürt  worden. 
Wenn  aber  eine  Schul bibliothek  von  den  verschiedenen  zur  Auswahl  stehen- 
den Schriftstellern  genug  Textexemplare  besäfse,  diese  erst  unmittelbar 
vor  der  Prüfung  herbeigeholt  würden  und  die  Schüler  während  der  Prüfung 
das  Zimmer  nicht  verliefsen,  so  würde  die  Behäodigung  des  gedruckten 
Textes,  welcher  doch  die  beste  Vorlage  für  die  Übersetzung  bleibt,  wohl 
keine  Täuschung  veranlassen.  Allein  die  erste  Bedingung  wird  nur  in  sel- 
tenen Fällen  erfüllt  sein;  so  fällt  diese  Weise  als  Ausnahme  fort 

Die  Prinzipien,  welche  in  Betracht  kommen,  sind,  dafs  die  Schüler  einen 
gut  lesbaren  und  womäglich  fehlerfreien,  jedenfalls  gleicbmäfsigen  Text  vor 
sich  haben,  und  dafs  die  Täuschungsmogliehkeiten  ausgeschlossen  oder  viel- 
mehr auf  das  geringste  Mafs  beschränkt  werden. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  jene  drei  anderen  Arten 
der  Textherstellnng !  Ich  gehe  dabei  von  Mitteilnngen  über  16  Gymnasieo 
der  preufsischen  Provinzen  (aufser  Ostpreufsen)  und  Berlins,  welche  Ostern 
1883  betreffen,  aus  und  danke  an  dieser  Stelle  den  Herren,  welche  mir 
freundlichst  Notizen  haben  zugehen  lassen. 

Bei  2  Anstalten  der  Rheinprovinz  und  Westpreufsens,  an  denen  hekto- 
graphiert  worden  ist,  sind  keine  Mifsverständnisse  von  Seiten  der  Sehnler 
vorgekommen.  Der  Text  ist  also  gut  oder  genügend  lesbar  gewesen.  Die 
mehr  oder  weniger  gute  Lesbarkeit  hängt  teils  von  der  Handschrift  des 
Lehrers,  teils  von  dem  Mechanismus  ab;  eine  genügende  läfst  sich  immer 
herstellen.  Was  die  Fehlerfreiheit  betrifft,  so  kann  ein  Lehrer,  wenn  er 
trotz  langsamen  Abachreibens  sich  vielleicht  an  einer  Stelle  verschrieben 
hat,  dies  bei  einmaligem  Vorlesen  vor  den  Schülern  noch  umändern ;  Fehler- 
freiheit des  Textes  ist  also  fast  vollständig  gewährleistet.  In  derselben 
Weise  ist  die  Gleichmäfsigkeit  der  Textexemplare  gesichert. 

Bei  4  Anstalten  von  3  verschiedenen  Provinzen  ist  diktiert  und  der 
Text  ausgelegt,  bez.  herumgereicht  worden ;  bei  zweien  derselben  sind  keine 
Mifsverständnisse,  bei  zweien  sind  solche  vorgekommen.  Das  letztere  kann 
nicht  Wunder  nehmen;  denn  die  Schüler  haben  nur  einzelne  Stellen,  die 
ihnen  selbst  unsicher  waren,  genauer  nachgesehen. 
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Bei  10  AnsUlteo  von  9  versehieJeneD  ProvinMo  (darnoter  Berlin  ood 
wieder  Rheinprevioz)  ist  diktiert  und  der  Text  nicht  ausgelegt  worden;  hei 
zweien  derselben  sind  nach  den  mir  zugegangenen  Mitteilongen  keine  Mifs- 
verstittdnisse  vorgekommen,  hei  den  andern  aeht  teils  mehr  teils  minder, 
teils  nnhedentende,  teils  „recht  arge^  ond  ,,grohe";  von  der  einen  Anstalt 
wird  noch  bemerkt:  „trotz  einsehlSgiger  Vorübungen".  Bei  allen  haben  wohl 
die  Lehrer  nach  der  Ausführung  der  Prüfungsordnung  durch  die  Art  des 
Diktierens  Fehlem  vorzubeugen  gesucht. 

Die  Fehler  entstehen  teils  aus  mangelhafter  Kenntnis  des  Griechischen, 
teils  aus  geringer  Kumbinationsgabe  oder  Unachtsamkeit,  teils  aus  mangel- 
haftem Gehör,  bezw.  Sprechen  der  Schreibenden,  teils  endlieh  ans  ungenauer 
Aussprache  des  Diktierenden,  welche  vom  Provinzialismus  oder  der  deutschen 
Betonung«-  und  VerlSngernngssitte  sich  nicht  frei  gemacht  hat.  In  den 
letzten  beiden  Beziehungen  wird  man  von  vornherein  die  meisten  Fehler  bei 
Lehrern  und  Schülern  sSchsiseher  Mundart  annehmen,  aber  auch  gerade  bei 
hannoverschen  Lehrern  und  Schülern  sind  Fehler,  und  zwar  starke,  vorge- 
kommen. Mangelhaftes  GehlSr  des  Schülers  war  es,  wenn  derselbe  beim 
Diktat  eines  Hannoveraners  statt  r$  Idmxj  schrieb  ij  acf«jr^,  was  er  dann 
sls  tiStxfq  übersetzte;  ungenaues  Aussprechen  des  Lehrers  und  Gedanken- 
losigkeit des  Schülers,  wenn,  wie  ich  einmal  gelegentlich  an  einer  fremden 
Aostalt  sah,  ein  Primaner  statt  Mtp^ev  sehrieb  avi^o^tVj  genau  wie  der 
L^er  gesprochen.  Lange  und  kurze  Vokale,  «i  und  et,  die  mutae  unter 
einander,  einfache  und  doppelte  Konsonanten,  Accente,  einzelne  Wörter  und 
Komposita  werden  verwechselt.  Leider  kann  ich  keine  Blumenlese  aus  Abi- 
tarientenskripten  bieten  und  stelle  daher  Fehler  aus  zweimaligem  Diktie- 
ren in  einer  0.11  nach  Arrian  11  12,3 — 7  zusammen:  tj/dilriaiv,  iftiXijaiv, 
ifiüXfiafy^  rjfiilXfjaev',  rory  au(p*  avTtiv,  tov  afjup'  irvri^y;  axrjvovat^  (fxc- 
rovai;  i^ayyitXaij  t(ttyy€{l€t,  xtxofiiOTtti,  Xix6fiia&4Xi;  itnuX^i,  ^üTaXtat; 
otiaK,  ovTog;  rooovrov,  roaovtatv;  TTQosxw^aat,  n^ixiv^aai-^  inl  dfcfc- 
fifpp,  iniStSrifiivw,  inl  ti&fiuivtfi;  net^aaxrivövaiv,  TtaQaaxTjvovarjv;  )),  rj; 
•k  Sk  6  *H(patm{ayy  rc,  acrre  6  *JI(ftti.ariary  64\  6  ^h,  ote,  ocfe;  i|  ^uifri;^  te 
zftl,  ^  f^V^VQ  ^^  '"^^^  dittfia^i^j  (fft'  u^aQTiif  und  mit  eigener  Verbessernng 
^i*  afia^tittv;  av^*  orov,  ay^*  66ov  mit  eigener  Verbesserung.  Von  diesen 
Beispielen  würde  der  Lehrer  im  Abiturienten examen  ^  bemerken  „mit 
Gravis**  und  einiges  andere.  Aber  es  giebt  keinen  Fehler,  der  nicht  gemacht 
werden  könnte,  und  dafs  der  Lehrer  lange  nicht  allen  vorbeuge,  beweisen 
jene  Erfahrungen  von  8  Gymnasien  unter  10,  oder  vielmehr,  da  ich  von  der 
vorhergehenden  Kategorie  zwei  Gymnasien  mitrechnen  muls,  an  denen  Fehler 
gemacht  wurden  trotz  Auslegen  des  Textes,  und  ein  drittes,  bei  dem  es 
sosdrucldich  heifst:  „Fehler  nicht  vorgekommen,  da  das  Original  zum  Nach- 
bessern eingehändigt  wurde'*,  von  11  unter  13. 

Was  sind  nun  die  Folgen  dieser  Versehen?  £s  sind  nicht  blofs  die 
einzelnen  Übersetzungsfehler,  sondern  z.  B.  bei  tuarc  und  laq  6h  auch,  dafs 
ein  Schüler  zu  viel  Zeit  auf  eine  falsche  Stelle  verwendet,  oder  dafs  er 
durch  das  Gefohl,  die  Konstrnktioo  oder  den  Sinn  nicht  herausgebracht  zu 
haben,  an  frischer  Zuversicht  verliert.  Solche  Fehler,  schreibt  ein  H.  Kollege, 
werden  nicht  angerechnet;  sber  dann  darf  dieselbe  Stelle  bei  den  andern 
nicht  censiert  werden,  wenn  hei  richtigem  Text  der  eine  richtig,  der  andere 
falsch  übersetzt   hat.     Jedenfalls    wird    die    gegenseitige    Ausgleich ung   der 
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Fehlerberechnnog  erschwert;  «veetaell  köoote  auch  der  Schüler  fdr  schiechte 
Aussprache  des  Lehrers  bSfsen;  oach  der  Erkläroof^  der  Regierang  aber  ist 
der  einzige  Zweck  dieser  Arbeit  eben  die  Probe  der  Übersetzangsfertigkeit. 
Die^e  wird  dorch  das  Diktieren  vielfach  gestört  aad  erschwert.  Dabei  lasse 
ich  unentschieden,  ob  die  lange  Zeit  des  Diktierens  dem  Schüler  nützt,  wie 
ein  Herr  Kollege  mir  sehreibt,  indem  er  dabei  das  Meiste  schon  versteht 
und  also  in  Wahrheit  mehr  Zeit  hat  als  bei  einer  fremden  Vorlage,  oder  ob, 
wie  ein  anderer  schreibt,  die  beste  Arbeitszeit  md  Kraft  in  V^  Standen 
zwecklos  verbraucht  wurde;  den  Nachteil  halte  ich  aber  für  grSfser  als 
den  Vorteil. 

Endlich  ist  die  Schrift  vieler  Schüler  selber,  namentlich  im  Griechischen 
so,  dals  sie  mühsamer  ans  ihrem  mit  Korrekturen  hingescJiriebenen  Text 
als  ans  einem  von  fremder  Hand  gleichmäfsig  langsam  ohne  Korrektaren  ge- 
schriebenen übersetzen;  dies  ist  mir  schon  bei  deatschen  Texten ,  teils  von 
mir  geschriebenen  und  hektographierten,  teils  von  Schülern  anderer  Klassen 
geschriebenen,  entgegengetreten. 

Die  Lesbarkeit  also  der  selbstgeschriebenen  Texte  ist  verschieden  je 
nach  der  Handschrift  der  Schüler,  gleichmäfsig  ist  sie  nor  in  seltenen  Fällen; 
Fehlerfreiheit  aber  ist  bis  auf  wenige  Ansnabmen  nicht  za  erzielen.  In 
letzterer  Beziehung  ist  es  eine  Wohltbat  für  die  Schüler,  wenn  sie  das 
Originalexemplar  vergleichen  können;  aber  auch  nicht  ganz  ausreichend.  Bei 
gröfserer  Anzahl  von  Abiturienten  kommt  sie  den  letzten  zu  spät  zu  gute. 
Zugleich  bringt  das  Herumreichen  bei  vielen  oder  das  Verlassen  der  Platze 
und  Vorbeigehen  an  den  andern,  um  das  Exemplar  einzusehen,  Gefahr  der 
Täuschung  mit  sieh. 

Diese  Gefahr  tritt  meiner  Meinung  nach  auch  beim  wiederholten  Vor- 
sprechen und  Erklären  und  dem  Fragen  der  Schüler  und  dem  Anschreiben 
des  Lehrers  an  der  Tafel,  wobei  er.  den  Rücken  wendet,  ein;  allerdings  mag 
sie  nicht  so  bedeutend  sein,  da  es  sich  nicht  sowohl  um  einzelne  Worte 
handelt,  die  sie  ja  im  Wörterbuch  nachschlagen  können,  als  um  Konstruktion 
nnd  ganze  Sätze.  Und  wenn  die  Gefahr  nicht  da  ist,  so  werden  durch  das 
öftere  JNachfrageo  einzelner  die  andern  in  ihrem  Nachdenken  gestört;  wenig- 
stens habe  ich  bei  lateinischen  Extemporalien  diese  Erfahrung  gemacht. 
Eine  gröfsere  Gefahr  der  Täuschungsmöglichkeit  besteht  aber  in  einem 
andern  Umstände,  dafs  nämlich,  wenn  zu  den  3  Arbeitsstunden  durch  das 
Diktieren  noch  1  Stunde  Zeit  oder  mehr  hinzukommt,  mehrere  Schüler,  viel- 
leicht alle  während  der  Arbeit  das  Prüfnngslokal  einmal  verlassen  müssen. 
Dabei  haben  einige  von  ihnen  wohl  auch  schon  den  Ursprung  des  griechischen 
Stückes  erforscht;  denn  wenn  auch  ein  allgemeines  Stück  genommen  wird 
oder  die  Eigennamen  beseitigt  werden,  so  giebt  das  ausführliche  Wörterbuch, 
welches  die  Schüler  benutzen,  leicht  za  der  einen  oder  andern  Stelle,  wo 
man  es  nicht  vermutet  hat,  bestimmte  Auskunft. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Täuschoogsmöglichkeit  bei  einem  mechanisch 
vervielfältigten  Texte?  Zunächst  brauchen  die  Schüler  in  diesem  Falle 
innerhalb  der  3  Stunden  das  Lokal  nicht  zu  verlassen,  so  wenig  wie  früher 
beim  griechischen  Extemporale  und  jetzt  noch  beim  lateinischen;  es  fällt 
also  diese  Täuschungsmöglichkeit  weg.  Sodann  ist  bei  einmaligem  Vorlesen 
des  gr.  Textes,  nach  welchem  vielleicht  einige  fiachstaben  nachzutragen  sind, 
die  Gefahr  sehr  gering;  sie  fällt  ganz  weg,  wenn  der  Text  so  gut  herge- 
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stellt  ist,  dafs  es  nnootif  ist,  denselben  vorzulesen.  Dagefpen  mofs  aller- 
diigs  xor  Vervielfältigung  der  versiegelte  Umschlag  eine  Zeitlang  vor  dem 
Beginn  der  Prüfung  geöffnet  werden,  während  beim  Diktieren  diese  Dinge 
utimmenfallen ;  diese  GeAihr  ist  der  mechanischen  Vervielfältigung  besonders 
eigen  und  scheint  nicht  unbedeutend.  Ich  sehe  davon  ganz  ab,  dafs  schon 
eil  Vierteljahr  vorher  die  für  die  Abitorienten  nötigen  Exemplare  von  zwei 
Ro&kurrenxthematen  hergestellt  werden.  Dagegen  halte  ich  es,  um  Täuschungen 
ZQ  verhüten,  für  geboten,  dafs  die  Vervielfältigung  nnmittelbar  vor  der 
Präfnag  durch  den  Lehrer  selbst,  ohne  Zuziehung  eines  Dritten,  als  höchstens 
eines  Kollegen,  in  einem  Räume  der  Schule  selbst  vorgenommen  werde. 

Wenn  wir  die  Vervielfältigungen  durch  Buchdruck,  durch  Lithographie, 
ittteh  Hektograph  und  Universai-Kopierapparat  nebeneinander  stellen,  so  liefern 
iit  beiden  ersten  Arten  die  schönsten  Texte,  fallen  aber  jener  Forderungen 
wegen  ans,  namentlich  um  nicht  eine  dritte»  fremde  Person  in  das  Geheim- 
iis zu  ziehen.  Auch  dafs  der  Lehrer  den  Tag  vorher  oder  am  Tage  selbst 
des  versiegelten  Brief  mit  nach  Hause  nimmt,  dort  öffnet  und  den  Text  ver- 
Tielfiütigt,  kann  mir  um  unser  selbst  willen  nicht  gefallen.  Zum  Abschreiben 
reicht  1  Stunde  völlig  aus  —  and  vorausgesetzt  wird,  dafs  der  Lehrer  selbst 
leserlich  sehreiben  kann  — ,  zum  Abklatschen  \  Stande.  Mit  der  chemischen 
Tinte  schon  ein  Vierteljahr  vorher  das  Exemplar  zu  schreiben,  ist  sehr  be- 
deaklich;  es  kann  in  der  Zwischenzeit  leicht  unbrauchbar  werden.  Wenn 
der  Lehrer  17,  Stunde  vor  dem  Beginn  der  Prüfung  den  Brief  sich  geben 
labt,  in  dem  reservierten  Bibliotheks-  oder  Konferenz-  oder  Pröfungszimmer 
denselben  öffnet  und  ungestört  abschreibt  und  abklatscht,  das  Original,  die 
Dniekplatte  und  alle  Kopieen  mit  sich  zu  den  Abiturienten  nimmt,  so  kann 
er  eine  l^uschung  so  got  verhüten,  als  wenn  er  jetzt  erst  den  Brief  öffnete. 

Der  Universal  -  Kopierapparat  von  0.  Steuer  in  Zittau  giebt  eine  gute 
ichwarzgraue  Schrift,  kostet  aber  in  der  Gröfse  von  23  auf  35  cm  32  M. 
Der  Hektograph  giebt  etwas  rötliche  Schrift,  kostet  aber  jetzt  nur  etwa  5  bis 
8  M.  Ich  nenoe  keine  Adresse,  da  es  verschiedene  Konkarrenten  giebt  und 
aaa  in  jeder  Stadt  auf  dem  einen  oder  andern  Bureau  oder  Komptoir  die  Hand- 
habnng  desselben  sehen  und  Adressen  erhalten  kann;  manche  Geschäftsleute  las- 
sen sich  auch  nur  vom  Klempner  eine  Blechtafel  mit  Rand  machen  und  kaufen 
sich  die  Gallertmasse  and  die  Tinte  dazu;  sicherer  sind  2  Tafeln  für  je 
ein  Qnarthlatt  als  eine  für  ein  Folioblatt.  Der  Uoiversal-Kopierapparat  ist 
der  bessere;  aber  der  Hektograph  genügt  vollständig;  nur  mufs  man  die  späteren 
Absige  länger  auf  der  Platte  ruhen  lassen,  damit  die  Abdrücke  nicht  un- 
dentlich  werden,  und  sich  beim  Abziehen  in  Acht  nehmen,  dafs  man  nicht 
Stnckcheo  Gallertmasse  mit  Buchstaben  losreifst;  aus  diesen  Granden  ist 
aaeh  ein  Vorlesen  des  hektographierten  Textes  wünschenswert  oder  gerade- 
xn  jiotwendig,  auch  wenn  man  vielleicht  selbst  schon  einige  fehlende  Buch- 
staben ergänzt  hat.  Übrigens  reicht  für  die  Praxis  eine  einmalige  Vorübung 
anf  dem  Hektographen  nicht  aus,  man  könnte  sonst  bei  der  Abiturienten  prüf  ung 
in  Verlegenheit  kommen.  Es  empfiehlt  sich  aber  seine  Verwendung  auch 
a  dea  Texten  von  Probeextemporalien,  wenn  man  die  kurze  Zeit  einer 
Stande  nicht  noch  durch  das  Diktieren  beschränken  will.  Mehr  als  in  Deutsch- 
hiod  scheint  in  dem  praktischen  England  der  Hektograph  oder  ähnliche 
lastrnmente  für  die  papers  der  Schulen  und  Universitäten  verwendet  zu 
werden. 
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Vergleichen  wir  nun  das  Diktieren  mit  dem  mechtnischeD  VervielfiUtigen, 
so  bringt  das  letztere  entschiedene  Vorteile  in  Bezog  aaf  Feblerfreiheit  und 
GleichmäTsigkeit ,  ist  in  der  Lesbarkeit  gleich  oder  besser,  lafst  schnell  an 
die  eigentliche  Arbeit  gehen,  vermeidet  die  eine  Gefahr  der  Tanschang  und 
kann  hergestellt  werden,  ohne  selbst  einer  neuen,  eigenartigen  MSgliehkeit 
der  Täoschnng  anheim  zu  fallen.  Eine  mittlere  Stafe  nimmt  das  Diktieren 
und  Auslegen  des  Textes  ein;  bei  vielen  Abiturienten  reicht  es  nicht  aus 
und  bringt  Gefahr  mit  sich,  bei  zwei  Abiturienten  scheint  es  mir  ausreichend. 
Einem  einzelnen  Abiturienten  könnte  das  Original  zur  Abscbrift  oder  so- 
fortigen Benutzung  gegeben  werden. 

Die  vorstehende  Erörterung  soll  die  Kollegen,  in  deren  Provinzen  das 
mechanische  Vervielfältigen  noch  nicht  üblich  ist,  anfordern,  im  Interesse 
der  Schüler  sich  auch  die  Erlaubnis  einzuholen  nnd  die  Probe  zu  machen. 
Wenn  nicht  jetzt  schon,  so  wird  dann  diese  Sufsere,  aber  für  unsere  Abi- 
turienten nicht  ganz  unwichtige  Frage  reif  zur  allgemeinen  Entscheidung  sein. 

Kreuznach.  Otto  Kohl. 


Verhandlungen  der  Direktoren- f^ersanimlungen  in  den  Promnnen  des 

Königreichs  Preufsen,     XIII. 

Der  Band  entbält  den  Bericht  über  die  achte  Direktoren  Versammlung  in 
Schlesien,  die  am  12.  bis  14.  Juni  1882  zu  Glatz  abgehalten  wurde.  Es 
waren  vertreten  32  Gymnasien,  2  Progymnasien,  9  Realgymnasien,  5  Real- 
progymnasien, 2  Oberrealschulen,  3  höhere  Bürgerschulen,  also  zusammen 
53  höhere  Lehranstalten. 

I.  Die  Ferien  frage.  Die  Versammlung  entschied  sich  dafür,  1)  dafs 
gleiche  Lage  der  Ferien  in  der  ganzen  Provinz  wünschenswert  sei,  2)  dafs 
14  Tage  Oster-  und  Weihnacfatsferien,  5  Tage  Pfingstferien  (so  dafs  die 
Schule  Freitag  vor  dem  Feste  geschlossen  wird),  4^^  Woche  Sommerferien, 
1]^  Woche  Michaelisferien  anzuraten  seien. 

II.  Über  den  Nachteil,  der  durch  den  Wegfall  der  Programm- 
abhandlungen entsteht.  Angenommene  Thesen:  1)  die  Aufhebung  der 
Verpflichtung  der  höheren  Lehranstalten,  eine  Programmabhandlung  zu  liefern, 
ist  für  den  wissenschaftlichen  Geist  der  Anstalten  nachteilig.  2)  Amtliche 
Verpflichtung  sämtlicher  ordentlicher  wissenschaftlicher  Lehrer  zur  Lieferung 
einer  wissenschaftlichen  Programmabhandlung  ist  wünschenswert.  3)  Ober 
den  Inhalt  der  wissenschaftlichen  Programmabhandlungen  sind  beschriiakende 
Bestimmungen  nicht  zu  geben. 

III.  Über  den  Geschichtsunterricht.  Angenommene  Thesen: 
1)  Ziel  des  Geschichtsunterrichts  ist,  dafs  der  Schüler  eine  auf  sicheren 
chronologischen  und  geographischen  Kenntnissen  beruhende  Übersicht  über  die 
Entwicklung  der  wichtigsten  Kulturvölker  gewinne.  Der  Zweck  des 
Geschichtsunterrichts  ist,  dafs  der  Schüler  ein  Verständnis  des  inneren  Za- 
sammenhanges  der  Weltbegebenheiten  gewinne,  so  dafs  er  die  Gegenwart  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  begreifen  Tähig  wird.  Er  soll  zugleich 
einen  Verstand  und  Gemüt  bildenden  Einflnfs  ausüben,  indem  er  das  sittliche 
Wollen  des  Schülers  kräftigt,  Begeisterung  für  alles  Gute,  Wahre  und  Schöeo 
in  ihm  erweckt,  insbesondere  seine  Liebe  zum  Vaterlande  belebt.  2)  An 
Gymnasien   und  Realschulen  ist  die  Geschichte  im  wesentlichen  in  gleichem 
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Dafan^e,  ia  ^leieker  Stofeofolge  und  oaeh  gleicher  Metbode  ra  behaDdelo. 
3)  Der  GesebicbtsaDterriebt  bat  sieb  im  weaentliebea  aaf  die  grieebiseb- 
raaiisdie  und  devtsebe  Gesdiicbte  zn  beacbränken  und  die  Gescbicbte  der 
Sbrigeo  Vülker  aar  so  weit  zo  bebattdela,  als  es  zum  Verstäodais  der  Ge- 
aefciebte  dieser  VSlkw  aöti^  ist.  4)  Die  Bebandlnag  der  Proviazial-  uod 
Lokalgeselncbte  ist  eotbebrlicb  uod  dot  ansoabnisweiae  aod  io  bescbränktem 
Uaifaiige  r&tlicb.  5)  Koltargeaebicbte,  aber  aor  nnter  Besebräokuag  auf  die 
weseatlicbeB  Momeote  derselben,  ist  in  den  oberen  Klassen  an  geeigneter 
Stelle  an&nnebmen.  6)  Das  wlcbti^te  Unterriebtsmittel  ist  auf  allen  Klassen 
der  freie  Vortrag  des  Lebrers;  daneben  rnnfs  der  Stoff  in  kateebetiseber 
Weise  klar  gemaebt  werden.  7)  Qnellenlektiire  der  Scbiiler  ist  beim  Unter- 
riebt ausznscbliefsen.  8)  Seltenes  Vorlesen  von  Qnellenstellen  oder  kurzen 
Aksdinitten  neuerer  Bearbeitongen  seitens  des  Lebrers  ist  gestattet.  9)  Das 
Nettzenaacken  ist  anf  blofse  Aandbemerknngen  and  etwaige  faktisdie  Be- 
ricbtigiiBgen  irriger  Angaben  des  Lebrbaebs  za  bescbränken.  10)  Hänslicbe 
AnsarbeitoDgea  des  Vortrags  des  Lebrers  sind  vom  Sebüler  nicbt  za  ver- 
langen. 11)  Auf  das  Lernen  der  wicbtigsten  Jabreszablen  ist  in  allen,  na- 
Bieatlieb  aber  in  den  mittleren  Klassen  Gewicbt  zn  legen.  £s  empfieblt  sieb, 
lals  die  Lebrer  derselben  Anstalt  sieb  ober  die  za  lernenden  Jabreszablen 
eisigen.  12)  Der  Gebraneb  einer  besonderen  gedruckten  Gesebiebtstabelle 
irt  aiebt  zweeknuifsig  nad  bei  riebtiger  Einriebtang  der  Ldirbäober  über- 
flissig.  13)  Sebriftliebe  Speeimina  sind  namentlieb  in  stark  besetzten  Klassen 
zor  scbnellen  Prfifnng  des  Kenntnisstandes  der  Scboler  zu  empfeblen.  1 4)  Der 
asammenbängende  Vortrag  bei  der  Abitarientenprüfnng  ist  als  obligatoriscber 
in  Wegfall  zn  bringen. 

IV.  Bevision  der  Censarprädikate.  Angenommene  Tbesen: 
1)  Es  sind  Censnren  zo  erteilen  getrennt  a.  für  Leistongeo,  b.  fdr  Fleifs 
nad  Anfmerksamkeit,  e.  für  Betragen.  2)  Die  Ceosarprädikate  für  Leistungen 
sind  1)  sebr  gut,  2)  gut,  genügend,  3)  wenig  genügend,  4)  niebt  genügend. 
Alle  Zwisebeneensuren  nnd  Zusätze  sind  nnstattbafl.  3)  Fleifs  und  Auf- 
merksamkeit werden  nicbt  für  jeden  Gegenstand  besonders,  sondern  bei  der 
allgemeinen  Censor  sununariscb  beurteilt;  die  Prädikate  sind  dieselben  wie 
bd  den  Leistungen.  4)  Die  Censor  für  das  Betragen  bat  vier  Stufen ;  sie 
lanten:  1)  gut,  2)  im  ganzen  gut,  3)  nicbt  ebne  Tadel,  4)  tadelnswert.  Au»- 
gcsprocbener  Tadel  ist  korz  zu  begründen.  5)  Die  Sebüler  der  Klassen  von 
Tertia  abwärts  erbalten  jäbrlicb  viermal  Censnren,  für  die  Sebüler  der 
•berea  Klassen  sind  viermalige  Censuren  gestattet.  6)  Bei  den  Scbülem 
von  Tertia  abwärts  ist  eine  Notiz  über  die  Haltung  der  fiücber  nnd  Hefte 
in  die  Ceaanr  anfzunebmen.  7)  in  allen  Klassen,  mit  Ausscblufs  der  Prima, 
ist  anf  der  Censur  der  Platz  zu  verzeicbneo,  welcbe  der  Sebüler  auf  Grund 
der  Gesamtleistungen  erbält 

V.  Ober  Ansebauungsmittel  (Kunst  n.  s.  w.).  Angenommene 
Tbesen:  1.  Ansebauungsmittel  sind  anzuwenden,  wo  für  die  riebtige  Aof- 
fassnag  der  zum  Unterriebt  geborigen  Gegenstände  die  Vorstellungskraft  der 
Scbiiler  nicbt  aosreiebt,  so  dafs  Worte  nicbt  genügen,  ibnen  eine  klare  An- 
sehanng  zu  geben.  Sie  baben  zngleicb  den  Zweck,  das  Auge,  das  Gedäcbtnis 
fiir  Formen  und  den  ästbetiseben  Sinn  zu  bilden.  2.  Die  Metbode  ibrer  Ver- 
veadnsg  rnnfs  der  Art  sein,  dafs  die  Sebüler  zu  eindringlicbem  Erfassen  des 
LekrgegeBMUndes  angeleitet  werden.    3.  In  Tertia  sind,  soweit  es  zum  Ver- 
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stand ois  des  Cäsar  and  XeoophoB  dieolieh  ist,  die  Kriegsalt ertömer  io  Ab- 
bildungen zu  zeigen.  Die  Lektüre  des  Ovid,  Venpi,  flomer  ist  dnrcb  Vor- 
lagen der  banptsächlichsten  Götterbilder  und  entsprecbende  andere  bildlicbe 
Darstellungen  zu  beleben.  4.  Bei  der  Lektüre  der  Tragiker  ist  eine  Ab- 
bildung des  griecbiscben  Theaters  und  der  zum  Verständnis  nötigen  seeniseben 
Altertümer  vorzulegen.  Der  Unterrieht  in  Prima,  namentlich  die  Lektüre 
des  Horaz,  macht  die  Vorlegung  mancher  auf  Privataltertümer  bezüglichen 
Abbildungen  nötig.  Namentlich  müssen  die  Primaner  durch  Abbilder  eia« 
Vorstellung  von  Athen  und  Rom  und  ihren  Hauptgebäuden  gewinnen.  Aach 
einige  Port^ätköpfe  der  hervorragendsten  Dichter  und  Staatsmänner  ihnen  zu 
zeigen,  ist  ratsam.  Ein  entsprechendes  Verfahren  ist  auch  bezüglich  der 
französischen  und  englischen  Litteratur  in  den  obern  Klassen  aller  Realsohul- 
Anstalten  zu  beobachten.  5.  Lessings  Laokoon  oder  Winkelmanns  Abhand- 
lung über  den  Apollo  von  Belvedere  ist  nicht  zu  lesen,  ohne  dafs  die  Nach- 
bildungen der  betreifenden  Kunstwerke  den  Schülern  vorgeführt  werden. 
6.  Es  ist  unbedenklich,  bei  dem  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  in 
den  untersten  Klassen  bisweilen  einfach  komponierte  Bilder  zar  heiligen 
Geschichte  vorzulegen.  Auch  Abbildangen  der  heiligen  Stätten  sind  beim 
Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  erforderlich.  7.  Bei  dem  Unterrieht 
in  der  Geographie  sind  aufser  Wandkarten  und  Atlanten  auch  geographische 
Charakterbilder  zu  verwenden.  8.  Der  Geschichtsunterricht  hat  bei  gewissen 
Epochen  der  Geschichte  die  für  sie  charakteristische  Architektur  und  Plastik 
zu  berücksichtigeo  und  durch  Vorlagen  anschaulich  zu  machen.  Als  solche 
Epochen  sind  namentlich  das  Perikleische  Zeitalter  und  die  römische  Kaiser- 
zeit  bis  zu  Hadrian  anzusehen,  aber  auch  der  mittelalterliche  Kirchenbau  und 
einiges  aus  der  Renaissance  ist  zu  berücksichtigen.  Real-  und  Gewerbe- 
schulen haben  bezüglich  der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  weiter- 
gehende Aufgaben  als  das  Gymnasium.  Historische  oder  von  Dichtern  ge- 
schilderte Begebenheiten  durch  Bilder  zu  veranschaulichen,  ist  für  die  Schule 
unzweckmäfsig.  9.  Ein  besonderer  Knnstuoterricht  ist  nicht  zu  erteilen. 
10.  Die  in  der  Klasse  gebranchten  Vorlagen  müssen  wahrheitsgetreu  und 
künstlerisch  ausgeführt  und  womöglich  von  solcher  Gröfse  sein,  dafs  sie  von 
allen  Schülern  gesehen  werden  können.  Illustrierte  Klassikerausgaben  sind 
für  die  Schule  nicht  brauchbar.  11.  Die  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken 
müssen  Werke  enthalten,  welche  die  Schüler  zur  Beschäftigung  mit  Kunst 
und  Antiquitäten  anregen  und  den  Lehrern  die  Möglichkeit  einer  sorgfältigen 
Vorbereitung  auf  diese  Seite  des  Unterrichts  gewähren.  12.  Der  Anstalts- 
etat mufs  die  Anschaffung  derartiger  Unterrichtsmittel  gestatten. 

H.  K. 


Berichtigung. 

Herr  Geheimrat  Dr.  Bonitz  hat  io  einer  „Die  Beweiskraft  wortgetreuer 
Cltate''  betitelten  Zuschrift  an  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  (1883  S.  764) 
den  Vorwurf  erhoben,  dafs  ich  in  der  von  mir  im  J.  1883  ,fÜber  die  Un- 
entbehrlichkeit  der  altklassischen  Studien  auf  unsero  Schulen  und  über  die 
Notwendigkeit  einer  zeitgemäfsen  Reform  dieser  Studien''  veröffentlichten 
Programmabhandlung  eine  aus  der  Zeitschrift  f.  d.  Österr.  G.  (Jahrg.  1863) 
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wörtlich  entBomnene  Stelle  ohne  Berncksichtigong  ihres  ZasaniineuhaDges 
ud  nBgepriift  citiert  habe,  nm  dadoreh  seine  Übereiastimmaof^  mit  der  £r- 
ricbtnag  von  SeminargymBaaieB  zo  konstatieren,  wahrend  sieh  ans  der  Ge- 
nntlektüre  jenes  Aufsatzes  das  gerade  Gegenteil  ergebe. 

Dieser  Vorworf  ist  ungerechtfertigt  nach  zwei  Seiten  hin. 
Eismal  habe  ich  das  Citat  nicht  ungeprüft  citiert;  dann  aber  habe  ieh  etwas 
gaaz  anderes  damit  beweisen  wollen,  als  Herr  Bonitz  mir  unterschiebt. 

Zur  Klarstellung  des  Sachverhaltes  diene  Folgendes:  In  meiner  von 
Hcrra  Bonitz  eitierten  Abhandlung  hatte  ich  in  ähnlicher  Weise  wie  Mutz  eil 
(ii  dieser  Zeitschrift  1853),  Cl.  JVohl  (Köln.  Ztg.  1876  JV.  12jf.),  Erler 
(N.  Jahrb.  f.  PhU.  und  Fad.  1876  II  S.  417.  502.  540),  Hampke  (N.  Jahrb. 
f.  PkU.  und  Päd.  1882  II  S.  593),  Schiller  (in  dieser  Zeitsehr.  1883 
&d77),  Perthes  (in  dieser  Zeitschrift  1874  Heft  1),  Frick  (Das  Semi- 
mrian  praeceptomm  an  den  Franckeschen  Stiftungen.  Halle  1883)  u.  a. 
toi  VorucbUg  zur  Brrichtung  von  Seminargymnasien  oder  ähnlichen  £in- 
riehtnngen  gemacht  und  dabei  das  Hauptgewicht  auf  folgende  Punkte  gelegt: 

1)  daXs  die  theoretische  Ausbildung  der  Lehrer  in  Didaktik  und  Methodik 
Basd  in  Hand  gehen  müsse  mit  der  praktischen  Unterweisung  und  daher 
VOB  der  Universität  au  die  Seminargymnasien  zu  verlegen  sei; 

2)  dafs  eine  zweite  praktische  Prüfung  in  der  Weise,  wie  sie  die  von 
<«■  Abgeordnetenhause  in  der  Sitzung  vom  24.  Febroar  1883  fast  einstimmig 
abgelehnte  Regierungsvorlage  will,  unpraktisch  sei  und  keinen  Mafsstab  für 
die  BenrteiliiBg  der  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  biete;  und 

3}  dafs  pädagogische  Seminare  ohne  Obungsschnle  ein  Unding  seien. 
Für   diese  letztere   Ansieht,    dafs   pädagogische  Seminare    ohne 
(jksDgsschule  entsprechender  Kategorie  ein  Unding  seien,   citierte  ich  eine 
ÄsTsernng  de«  Herrn  Bonitz,   und   zwar   in  folgendem  Wortlaut   and 
Znsammenhunge: 

Jhr  Königlich  sachsische  Minister  v.  Gerber  äofsert  sich  in  seiner  Ver- 
•rdanng  vom  15.  September  1882  u.  a.  über  diesen  Pnnkt  dahin,  dafs 
der  Hauptfehler  der  Mangel  eines  festen  Anschlusses  an  or- 
ganische Lehranstalten  sei,  in  welchem  allein  die  Vorbe- 
dingnngeo  zu  einer  erfolgreichen  praktischen  Ausbildung 
SB  finden  sein  würden.  Die  praktische  Vorbildnng  zum  höheren 
Sehularat  %ei  zu  verlegen  an  bestimmte  Anstalten,  welche  zu  diesem  Be- 
knfe  entsprechend  einzurichten  sein  würden.  Auch  Dr.  Bonitz  bat  sich 
ia  der  Zeitaehrift  für  österreichisches  Gymoasialwesen  vom  Jahre  1863 
folgeadermarsen  ausgesprochen:  „„...  also  ein  pädagogisches  Seminar 
Bols  eine  ihm  angehörige  Schule  derjenigen  Kategorie  haben,  für  welche 
Ldirer  zu  bilden  es  zur  Aufgabe  hat.  Der  Direktor  des  Seminars  mufs 
sngleieii  Direktor  der  Schule  sein,  denn  die  geteilte  Herrschaft  zwischen 
eiaem  Schnldirektor  und  einem  Seminardirektor  ist  mit  den  seltensten  Aus- 
■shmen  das  sicherste  Mittel  zum  Roine  der  Schule"".  Der  Grund,  welcher 
iba  aeuerdiog»  zum  Abgehen  von  dieser  Ansieht  bestimmt  hat,  ist  wohl 
anf  finanziellem  Gebiete  zu  suchen'*.  (S.  30.) 
Dieses  Citat  aoll  ich  nun  nach  den  Worten  des  Herrn  Bonitz  ungeprüft 
vl^raommen  haben,  nnd  zum  Beweise  führt  er  aus  der  Zeitschrift  f.  d. 
•sterr.  G.  (1863)  einen  Bericht  über  einen  am  14.  Januar  jenes  Jahres  im 
Wiener  Verein  yyMiUeisehnle"  von  ihm  gehaltenen  Vortrag  an,  aus  welchem 
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hervorfrehe,  dtfs  er  sich  gegen  die  vorgeschlagene  Binriehtnng  von  Seminar- 
gymnaaieo  geaafaert  habe. 

Dieser  Anklage  gegenüber  habe  ich  sanaehst  Folgendea  zu  erwidern: 

Das  fragliche  Citat  habe  ich  allerdings  nicht  direkt  ans  der  Zeitaehrift 
f.  d.  osterr.  G.  entnommen,  nnd  zwar  ans  demselben  Grunde,  ans  dem  Herr 
Bonitz  die  geehrte  Redaktion  nm  den  Abdnck  des  ganzen  Referates  über  den 
damals  gehaltenen  Vortrag  ersucht,  weil  nämlich,  wie  Herr  Bonitz  selbst 
sagt,  „sich  hier  nur  selten  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  für  die  Sster- 
reichischen  Gymnasien  finden  dürfte".  Ich  durfte  aber  dem  mir  vorliegenden 
Citat  nm  so  unbedenklicher  Glauben  schenken,  als  dasselbe  im  Sinne 
meiner  Auffassung  verschiedentlich  und  zwar  an  Orten  unbe- 
anstandet angeführt  worden  war,  wo  im  Falle  einer  mifsver- 
standenen  Anführung  eine  Rektifikation  von  Seiten  des  Herrn 
Bonitz  unbedingt  und  zwar  sofort  zu  erwarten  war.  Das  frag- 
liche Citat  ist  nämlich  in  Gegenwart  des  Herrn  Bonitz  vou  einem 
Abgeordneten  in  der  Sitzung  des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom  24. 
Pebroar  1883  in  demselben  Sinne  und  in  demselben  Zusammen- 
hange wörtlich  wie  von  mir  angeführt  worden.  (Stenograph. 
Bericht  über  die  34.  Sitzung  des  preufs.  Abgeordnetenhauses  vom  24.  Februar 
1883  S.  909.  W.  Moser,  Hofbnchdruckerei  in  Berlin.)  Da  Herr  Bonitz  weder 
in  der  Sitzung  selbst  noch  später  dieses  Citat  in  dem  besagten  Znsammenhange 
beanstandet  hat,  so  war  jedermann  berechtigt,  das  Citat  in  eben  diesem  Zu- 
sammenhange als  authentisch  anzusehen.  Es  hatte  dadurch  quellen- 
mäfsigen  Wert  erhalten. 

Dasselbe  Citat  findet  sich  ferner  in  dem  Referat  des  Herrn  Direktors 
Dr.  Beckhaus  „Über  die  praktische  Ausbildung  der  Sohulamtskandidaten  für 
das  Lehramt'*  (Verhandlungen  der  5.  Direktoren-Versammlung  in  der  Provine 
Posen.  Berlin  1879.  S.  6  ff.)  in  einem  Zusammenhange  angeführt,  welcher 
der  Auffassung  des  erwähnten  Abgeordneten  und  meiner  Auffassung  nicht 
widerspricht.  Übrigens  hat  dieser  Referent  sein  Citat  auch  nicht  direkt 
ans  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  G.,  sondern  bona  fide  aus  einer  audern  Quelle, 
nämlich  aus  Lindoer  „Die  pädagogische  Hochschule''  (Wien  1874)  S.  28 
entnommen,  ohne  von  Herrn  Bonitz  interpelliert  zu  werden. 

Nach  dem  Angeführten  bleibt  es  mir  unverständlich,  waruni 
Herr  Bonitz  sich  gerade  an  meine  Adresse  wendet,  naohdem 
offenbar  durch  seine  Schuld  das  genannte  Citat  zu  einer  so  verbreiteten 
Kenntnis  gelangt  war. 

Übrigens  —  und  dies  ist  der  zweite  Punkt,  in  dem  sich  Herr  Bonitz 
irrt  —  war  es  mir  bei  der  Anführung  genannter  Stelle  gar 
nicht  um  die  Ansicht  des  Herrn  Bonitz  für  oder  gegen  Seminar- 
gymnasien, sondern  darum  zu  thnn,  nachzuweisen,  dafs  er  mit 
seiner  Autorität  für  die  Forderung  der  Verbindung  des  päda- 
gogischen Seminars,  wenn  ein  solches  diesen  Namen  ver- 
dienen soll,  mit  einer  entsprechenden  Übnngsschule  eintritt. 
Dies  aber  geht  aus  der  fraglichen  Stelle  in  jedem  Falle  hervor,  einerlei, 
ob  dieselbe  für  sich  oder  im  Zusammenhange  mit  dem  übrigena 
etwas  dunkel  gehaltenen  Referat  betrachtet  wird. 

Schliefslich  konstatiere  ich  noch,  dafs  meine  Vermutung,  der  Grund  fSr 
eine  Ablehnung  des  Gedankens  an  Errichtung  von  Seminargymnasien  oder 
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•liflUcheD  BinriehtoD^eD  sei  auf  fioaDzieUem  Gebiete  zn  Sachen,  durch  Herrn 
B«oitz  Dun  doch  selbst  bestätigt  wird,  indem  er  (in  dieser  Zeitschrift  1883 
S.  764)  ansdrocklich  sagt:  „.  ..  es  ist  dabei,  da  es  sich  um  Bewilligung 
einer  Etatsposition  handelte«  an  erster  Stelle  der  finanzielle  Gesichta- 
|iukt  hervorgehoben'^  —  also  nicht  der  schnlmannische. 

Malhausea  im  Elsafs.  C  Alezi. 


Die  geehrte  Redaktion  dieser  Zeitsdirift  hat  mir  anter  gefälliger  Mit- 
teilung des  Yorstehenden  Aafaatzee  die  Möglichkeit  einer  Gegenbemerkung 
eröffnet.  Dureh  die  Ausfahrangen  des  Herrn  Gymnaaialdirektors  Alexi, 
welche  iiberdies  mit  der  Zuversicht  einer  „ Berichtigung^'  auftreten,  sehe  ich 
■ich  genötigt,  von  der  mir  dargebotenen  Gelegenheit  Gebrauch  zn  machen, 
oad  enaehe  die  geehrte  Redaktion  am  die  Aufnahme  der  folgenden  Zeilen: 

In  der  Erörterung  der  Frage  über  die  aagemessensten  Mittel  zur  Vor- 
bereitaBg  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  für  ihren  praktischen  Be- 
ruf knüpft  Herr  Direktor  Alexi  an  ein  Citat  aas  dem  Referate  über  eine 
von  mir  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gethaoe  Äufseruug  die  Bemerkung: 
„der  Grund,  welcher  ihn  neuerdings  zum  Abgehen  vondieser  Ansicht 
I>estimmt  hat,  ist  wohl  auf  finanziellem  Gebiet  zu  suchen^'.  Aus  dem  frag- 
lichen Referate,  dessen  Wiederabdruck  in  dieser  Zeitschrift  1883  S.  766  ff. 
ich  veranlafst  habe,  ist  ersichtlich,  dafs  die  damals  von  mir  ausgesprochene 
Ansicht  mit  den  Äufserongen,  welche  neuerdings  in  der  Sacbe  zu  thnn  ich 
Afilafs  hatte,  in  vollkommenstem  Einklänge  steht. 

Durch  die  Ausfährnngen  des  Herrn  Direktor  Alexi  über  die  eigentliche 
Absicht  seines  Citats  wird  an  der  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  eines 
Abgehen s  von  der  früher  geäufserten  Ansicht  nichts  geändert,  und  diese 
Behasptnng  allein  hat  mich  zu  den  Bemerkungen  im  Dezemberhefte  1883  dieser 
Zeitschrift  bestimmt.  Denn  wenn  jemand  mir  die  besondere  Ebre  er- 
webt,  eine  längst  vergessene  Aufserung  von  mir  wieder  an  die  Öffentlich- 
keit  zu  bringen,  so  wird  man  mir  schwerlich  den  Anspruch  verkümmern, 
da(s  dies  in  dem  Sinne  der  betreffenden  Aufserung  zu  geschehen  habe  und 
aiekt  unrichtige,  mich  persönlich  betreffende  Folgerungen  daraus  gezogen 
werden. 

Da  das  behauptete  Abgehen  von  der  früher  geäufserten  Ansiebt  über- 
haupt nicht  vorhanden  ist,  so  wird  auch  die  Vermutung  über  den  Grund, 
der  dazu  bestimmt  habe,  gegenstandslos.  Interessant  ist  nur  die  Eigentüm- 
liekkeit  der  Auslegung,  durch  welche  Herr  Direktor  Alexi  die  Richtigkeit 
seiner  Verautung  ,,koDstatiert'^  „In  der  gedruckten  Denkschrift*',  habe  ich 
a.  s.  0.  S.  764  geschrieben,  „durch  welche  unter  dem  30.  November  1 882 
der  Herr  Minister  v.  Gofsler  der  Landesvertretung  einen  die  praktische 
Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  betreffenden  Antrag  vorge- 
legt hat,  ist  derselbe  Gedanke  nur  nebensächlich,  gleichfalls  in  ablehnendem 
Sinne  berührt,  und  es  ist  dabei,  da  es  sich  um  die  Bewilligung  einer 
Etatsposition  handelte,  an  erster  Stelle  der  finanzielle  Gesichtspunkt 
kervorgehoben".  Indem  das  in  der  ministeriellen  Denkschrift  sich  findende 
Hervorheben  des  finanziellen  Gesichtspunktes  an  erster  Stelle  ausdrücklich 
>iB  dem  Anlasse  und  Zwecke  derselben  erklärt  wird,  so  ist  dadurch  abge- 
Icbst,  dsfs  der  sachliche  Grund  des  fraglichen  ministeriellen  Antrages  darin 
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zu  sucheo  sei.  Und  ans  diesen  Worten  „konstatiert'^  Herr  Direktor  Alexi 
die  Richtigkeit  seiner  Vermutung  über  den  Grund  der  behaupteten,  that- 
sächlich  nicht  vorhandenen  Änderung  meiner  persSnliehen  Ansicht. 

DaPs  Herr  Direklor  Alexi  das  in  der  Zeitschrift  für  die  Ssterreiehischeo 
Gymnasien  abgedruckte  Referat  über  meinen  Vortrag  nicht  aus  dieser  Zeit- 
Schrift  selbst  kannte,  welche  aofserhalb  Österreichs  wenig  verbreitet  ist,  wird 
ihm  niemand,  am  wenigsten  ich  selbst,  zum  Vorwurfe  machen.  In  demselben 
Falle  befand  sieb  Hr.  Gymnasialdirektor  Beckhaos  (Verhandlungen  der  Direk- 
toren-Versammlung in  der  Provinz  Posen  1879,  S.  o  ff.),  derselbe  citiert 
aber  ordnungsmfifsig  die  Quelle,  aus  welcher  er  geschSpfl  hatte.  Gegen  die 
dortige  Verwendung  meiner  Aufsemngen  irgend  etwas  zu  bemerken,  war 
kein  Anlafs,  da  Herr  Direktor  Beckhaus  meine  Äufsernngen,  welche  er  voll- 
stündig  anführt,  genau  in  dem  Sinne  anwendet,  in  welchem  sie  gethan  sind, 
so  dafs  nicht  erfindlich  ist,  inwiefern  Herr  Direktor  Alexi  die  dortige  An- 
führung als  seiner  Auffassung  nicht  widersprechend  ansehen  kann.  Dafs  in 
den  Verhandlongen  des  Abgeordnetenhauses  es  nicht  thnnHchwar,  auf  einen 
nicht  die  Sache,  sondern  nur  mich  persünlich  betrelTenden  Punkt  einzugehen, 
ist  von  mir  in  dem  fraglichen  Aufsatze  S.  764  deutlich  bezeichnet.  Jeden- 
falls hat  Herr  Direktor  Alexi,  indem  er  nicht  seine  wirkliche  Quelle,  son- 
dern die  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  citiert,  selbst  seiner- 
seits die  Verantwortung  übernommen  für  die  nicht  richtige,  mich  personlieh 
betreffende  Folgerung,  welche  er  daraus  zieht. 

Berlin.  H.  Bonitz. 


Druckfehler -Berichtigung. 

In   dem    Januarhefte    1884   mufs    auf  S.   16  f.   der   Satz:    y^Damü   der 
Schäler    .  , .  zu  geben^*^  als  Anmerkung  unter  dem  Text  stehen. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Über  Konzentration  im  lateinischen  Unterricht. 

Über  eine  so  oft  und  von  ausgezeichneten  Pädagogen  behandelte 
Frage  zu  schreibenkann  leicht  alsZeichen  vonVermessenheitoder  auch 
von  Unkenntnis  erscheinen;  sieht  man  näher  zu,  so  wird  es  vielleicht 
sidi  doch  der  Mühe  lohnen,  diese  oft  behandelte  Materie  von  neuem 
Tonanehmen.  Denn  um  nur  eine  Thatsache  anzuführen,  die  zahl- 
reidien  Yokabolarien,  Phrasensammlungen  und  Übersetzungsbücher 
beweisen  recht  deutlich,  dafs  Theorie  und  Praxis  hier,  wie  so  oft, 
weit  aaseinanderliegen.  Die  nachstehenden  Bemerkungen  sind 
m  der  Hauptsache  Beobachtungen  eigener  und  fremder  Praxis,  die 
es  Tersucht  hat,  sich  mit  der  Theorie  etwas  mehr,  als  dies  häufig 
der  Fall  sein  mag,  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Frage  der  Konzentration  geht  mit  der  Reduktion  der 
Standenzahl  für  die  lateinische  Sprache  so  ziemlich  Hand  in  Hand ; 
es  wäre  zu  ?iel  gesagt,  die  Wirkung  und  Bedeutung  der  psycho- 
logischen Erkenntnifs  verkannt,  wenn  man  behaupten  wollte,  sie 
sei  allein  durch  diesen  Umstand  hervorgerufen  worden.  Immer- 
hin ist  es  interessant,  dafs  die  Forderung  eine  verbal tnismäfsig 
junge  ist;  denn  die  in  pädagogischen  Dingen  doch  auch  nicht  zu 
verachtenden  Schulmänner  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  sie  in 
dieser  unmittelbaren  Form  nie  gestellt.  Und  doch  läfst  sich  gar 
nidit  leugnen,  dafs  'auch  sie  vor  die  Frage  gestellt  waren,  die 
wir  heute  lösen  sollen.  Auf  die  klare  und  zielbewufste  Beschränkung 
der  Schola  latina  folgte  die  kon-  und  diffuse  Entwickelung  der 
Schule  des  ausgehenden  17.  und  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts, 
und  wenn  wir  heute  gegenüber  dem  Vordrängen  der  modernen 
Sprachen,  der  Ausbreitung  der  Mathematik  und  den  Ansprüchen 
der  Naturwissenschaften  die  Zeit  für  das  Lateinische  reduzieren 
müssen,  so  waren  unsere  Altvorderen  mit  ihren  Mitteln  Verhältnis- 
mäÜBig  nicht  besser  gestellt,  als  die  Muttersprache  und  allerlei 
praktische  und  unpraktische  Disziplinen  Einlafs  in  die  Schule  be- 
gehrten, während  vieles  von  dem,  was  heute  der  häuslichen Thätigkeit 
^r  Lehrer  zugewiesen  ist,  —  z.  B.  die  Korrekturen  —  seinen 
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Platz  im  Schulunterrichte  auch  nicht  aufgeben  wollte.  Und  doch 
klagten  sie  nicht  über  die  Unmöglichkeit,  fernerhin  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen,  ja,  wenn  man  yon  der 
eigentümlichen,  damals  aber  nicht  mehr  zulässigen  Auffassung  der 
Schola  latina  bezüglich  des  Lateinischen  als  Verkehrssprache  ab- 
sieht, so  leisteten  sie  in  ihrer  Weise  nicht  weniger  als  Sturm  und 
seine  Zeitgenossen  in  dem  Kennen  und  Können  der  lateinischen 
Sprache.  Keine  andere  Ursache  scheint  an  dieser  Erscheinung 
in  gleicher  Weise  beteiligt  zu  sein  als  ihre  Behandlung  dieses 
Unterrichtszweiges,  der  sie  die  strengste  Einheit  wahrten.  In 
den  Schulordnungen  des  vorigen  Jahrhunderts  bildet  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  überall  die  Lektüre,  aus  der  der  Sprach- 
stoff und  die  Regel  gewonnen  und  memoriert,  der  von  dem  Lehrer 
die  schriftlichen  Übungen  entnommen  und  an  die  die  eigenen  Über- 
setzungs-  und  Sprechübungen  angeschlossen  werden,  wobei  der 
alte  Sturmsche  Begriff  der  sklavischen  Imitation  Ciceros  weit 
toleranteren  und  verständigeren  Ansichten  weichen  mufste.  Was 
den  Alten  der  pädagogische  Takt  sagte  —  von  einer  fest  fonnu- 
lierten  Theorie  kann  überall  nicht  die  Rede  sein  — ^  haben  wir 
uns  erst  teils  durch  schlimme  und  v^bältnismäfsig  recht  teuer 
bezahlte  Erfahrungen  und  mit  der  Hülfe  der^  oft  über-,  noch 
öfter  unterschätzten  Theorie  wieder  künstlich  erwerben  müssen, 
und,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  ist  das  Heilverfahren  dem  zu 
beseitigenden  Übel  gegenüber  in  einer  recht  nachteiligen  Position, 
weil  einerseits  an  dasselbe  Ansprüche  gestellt  werden,  denen  es 
nicht  zu  entsprechen  vermag  und  andererseits  die  möglichen  Heil- 
mittel zurückgewiesen  oder  nur  unzureichend  angewandt  werden. 

Auch  bei  dieser  methodischen  Frage  sind  die  einfachen,  ex- 
perimentell festzustellenden  Thatsachen  entscheidend,  dafs  eich 
Vorstellungen  in  der  Vorstellung  und  dem  Gedächtnisse  leichter 
zu  befestigen  vermögen,  wenn  sie  klar  sind  und  an  klare  Vor- 
stellungen angeknüpft  werden,  dafs  Vorstellungen,  die  sich  gegen- 
seitig stützen,  sicherer  aufgenommen  und  festgehalten  werden» 
und  dafs  Vorstellungen,  die  öfters  in  demselben  oder  einem 
ähnlichen  Zusammenhange  hervorgerufen  werden,  eine  leichtere 
Verwendbarkeit  für  die  geistige  Thätigkeit  gewinnen.  Die  ver* 
hältnismäfsig  rasch  und  ohne  nur  bemerkbare  Schwierigkeit  er- 
folgende Aneignung  der  Muttersprache,  aber  selbstverständlich 
auch  die  jeder  fremden  Sprache,  beruht  wesentlich  auf  diesen 
Thatsachen,  die  ebensowohl  für  den  Sprachstoff  an  sich,  als  fSkr 
dessen  verschiedenartige  Gestaltung  giltig  sind.  Man  mag  nan 
ein  methodisches  Verfahren  so  gering  schätzen,  als  man  wolle, 
und  der  heute  so  vielfach  hervortretenden  Überschätzung  gegen*- 
über  wird  diese  Gefahr  stets  gröfser  und  bedenklicher,  diese 
Thatsachen  wird  man  gelten  lassen  müssen.  Vielleicht  aber  nicht 
ihre  Konsequenzen? 

Unumstöfslich   durfte   auch    die  folgende  Behauptung   sein. 
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Je  mehr  der  Sprachunterricht  in  der  ihm  zugemessenen  Zeit  be* 
schränict  wird,  in  desto  geringerer  Häufigkeit  können  namentlieh 
die  beiden  letzten  oben  angeführten  Operationen  Yollzogen  werden, 
und  wenn  bei  dieser  Beschränkung  derselbe  Sprachstoff  angeeignet 
werden  soll,  wie  vorher  bei  einer  gröfseren  Stundenzahl,  so  wird 
iies,  Torausgesetzt,  dafs  früher  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit 
wirklich  richtig  ausgenutzt  wurde,  nur  in  mangelhafterer  Weise 
als  froher  geschehen  können,  und  die  Kenntnisse,  besonders  aber 
das  Können  der  Schüler,  werden  in  einem  zur  Reduktion  der 
Lehrstunden  im  Verhältnifs  stehenden,  mathematisch  wohl  nicht 
bestimmbaren,  aber  nach  kurzer  Dauer  der  Einrichtung  in  den 
sprachlichen  Leistungen  deutlich  erkennbaren  Mafse  abnehmen. 
Könnte  nun  einerseits  der  Lehrstoff  nicht  beschränkt  und  anderer* 
seits  die  Häufigkeit  jener  Operationen  nicht  gesteigert  werden, 
so  möfslen  wir  einfach  auf  befriedigende  Erfolge  im  lateinischen 
Unterrichte  yerzichten  und  die  Ansprüche  an  die  Kenntnisse  der 
Schaler  in  dem  Mause  herabsetzen,  als  die  Unterrichtszeit  eben 
nicht  mehr  ausreichend  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann. 
Wer  wöfste  nicht,  dafs  die  Stimmen  nicht  mehr  vereinzelt  sind, 
welche  letztere  Eyentualität  bereits  als  eingetreten  ansehen?  Die 
Uoterricbtsbehörden  haben  sich  allerdings  dieser  Besorgnis  so 
wenig  angeschlossen,  als  sie  den  lockenden  Stimmen  Gehör  gaben, 
welebe  bei  unfehlbarer  Methode  und  alleinseligmachenden  Lehr- 
böchern  sich  erboten,  mit  noch  geringerem  Stundensatze  bessere 
Erfolge  zu  erreichen.  Die  Rücksicht  auf  die  Überbürdungsagitaticm 
and  auf  ungestüm  herandrängende  Zeilforderungen  hätte  ihnen 
dodi  letzteren  Ausweg  bequemer  erscheinen  lassen  können. 

Zwei  Ziele  werden,  so  lange  wenigstens  noch  klare  Einsicht 
nnd  Sachkenntnis,  auch  der  richtig  konservative  Sinn  die  Be- 
dörfnitse  des  Jugendunterrichts  bestimmen,  unabweisbar  im  la- 
teinischen Unterrichte  der  Gymnasien  angestrebt  werden  müssen. 
Die  lateinische  Sprache  wird  einerseits  die  Grundlage  für  Aneignung 
der  grammatisch-logischen  Bildung  überhaupt  abzugeben  haben, 
nnd  ihre  gründliche  Erlernung  wird  zu  der  Befähigung  der  Schüler 
für  die  beiden  einander  ergänzenden  Methoden  aller  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  Unterweisung,  Induktion  und  Deduktion, 
ein  redit  erhebliches  Förderungsmittd  darbieten.  Anderseits 
wird  die  Sprachkenntnifs  der  Jugend  so  weit  gelangen  müssen, 
nm  eineD  bestimmten  Kreis  von  römischen  Schriftwerken  ver* 
hihnismäfsig  leicht  verstehen  und  die  darin  enthaltenen  Bildungs- 
elemente  sich  zuführen  zu  können.  Unsere  Vorfahren  haben  diese 
Ziele  auch  gekannt,  aber  sie  haben  meist  das  erstere  weniger  be- 
tont, als  dies  heute  geschieht;  die  Humanisten,  die  Reformatoren 
and  die  Schulmänner  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  mit  wenigen 
Aasnahmen  der  Grammatik  nur  kurze  Zeit  widmen,  um  so  schneller 
aber  zur  Lektüre  der  Klassiker  übergehen  wollen.  Und  wenn 
sie  forderten,    dafs  die   Regeln  auswendig   gel^nt   würden,   so 
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brachte  dies  einmal  die  Gewohnheit  des  hinge  Zeit  ohne  Lehr- 
bucher arbeitenden  Unterrichts  mit  sich,  sowie  die  Abfassung  der- 
selben in  lateinischer  Sprache,  sodann  aber  —  und  das  ist  die 
Hauptsache  —  war  die  Zahl  dieser  Regeln  eine  erheblich  be- 
schränktere als  heutzutage.  Sie  wubten,  was  wir  heute  selbst 
für  die  modernen  Sprachen  zu  vergessen  in  Gefahr  sind,  da& 
man  keine  Sprache  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  aus  der 
Grammatik  erlernt,  und  was  Gesner  im  vorigen  Jahrhundert  in 
dieser  Beziehung  geschrieben  hat,  verdient  eine  doppelte  Berück- 
sichtigung. Freilich  wollte  und  wiü  auch  unsere  Zeit  in  diesen 
Fehler  nicht  verfallen,  aber  der  Versucher  kam  in  anderer  Gestalt 
und  nannte  sich  formale  Bildung;  schon  am  Namen  konnte  man 
den  Wechselbalg  erkennen.  Was  er  nicht  fertig  brachte,  gelang 
der  philologischen  Kleinmeisterei,  welche  die  Observation,  die 
dem  Gelehrten  nicht  selten  wichtig,  stets  interessant  und  lehr- 
reich  ist,  ohne  weiteres  auch  auf  die  Gymnasien  übertrug;  schon 
gelten  mannichfach  die  vielen  schon  zu  weit  gehenden  Obser- 
vationen der  Seyffertschen  Grammatik  als  überwundener  Stand- 
punkt, und  während  man  sonst  neben  Cicero  noch  etwa  Cäsar 
gelten  lielsy  so  werden  heute  Petron  und  Varro  herbeigezogen. 
Wurde  doch  jüngst  sogar  der  ernsthafte  Vorschlag  gemacht,  die 
Schüler  sollten  aus  ihren  an  die  Schulschriftsteller  angelehnten 
lateinischen  Sprechübungen  die  Kenntniss  der  historischen  Syntax 
gewinnen,  bekanntlich  gerade  desjenigen  Kapitels,  über  das  auch 
in  der  Lehrerwelt  die  eingehendste  Information  zu  bestehen  pflegt 

Man  mag  zugeben,  dafs  die  grammatische  Behandlung  heute 
ausgedehnter  sein  mu(s  als  in  der  Humanistenzeit,  weil  wir  heute 
den  Mangel  des  Sprachgefühls  einigermafsen  durch  die  Theorie 
ersetzen  müssen,  aber  dieses  Hehr  muTs  seine  Grenzen  haben, 
und  diese  müssen  gezogen  werden  nach  dem  Kriterium  der  Ge- 
bräuchlichkeit. Auf  diesem  Wege  werden  wir  zu  der  Beschränkung 
gelangen,  ohne  die  wir  bei  dem  heute  dem  Latein  belassenen 
Stundensatze  nicht  mehr  auskommen  kdnnen. 

Wozu  enthält  aber  die  verbreitetste  lateinische  Schulgrammatik, 
die  Seyffertsche,  in  der  Lehre  vom  Nomen  unter  den  Deklinations- 
und Genusregeln  gereimte  und  daneben  schwer  zu  behaltende  und 
zu  verstehende  Prosa-Regeln?  Jeder  von  uns  weifs,  da&  er  die 
ziemlich  schwierigen  und  mit  vielem  unnützen  Ballaste  vollge- 
stopften Zumptschen  Regeln,  wenn  er  sie  einmal  ordentlich  gelernt 
hatte,  nicht  wieder  aus  dem  Gedächtnis  bringen  kann.  Man 
wandte  ein,  bei  gereimten  Regeln  dächten  die  Schüler  zu  wenig 
nach,  das  sei  ganz  anders,  wenn  sie  die  Regel  hübsch  verständig 
in  Prosa  und  mit  1,  2,  3  versehen  hersagen  müCsten.  Man  über- 
sah dabei,  daXs,  wenn  einmal  die  Regel  in  dem  Gedächtnis  auf- 
genommen ist,  ihre  blofs  gedächtnismäfsige  Reproduktion  in  beiden 
Fällen  gleich  wertlos  ist;  aber  was  hindert  denn  den  Lehrer, 
auch  bei  der  Reimregel  das  hinzuzufügen,  ohne  welches  die  gereimte 
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and  die  prosaische  gleich  wertlos  sind,  reichliche  Übung?'  Tritt 
aber  dieses  Moment  in  erforderlicher  Ausdehnung  hinzu,  so  hat 
doch  die  leicht  ins  Ohr  fallende  Reimregel  den  unbestrittenen 
Vorzug,  dafs  sie  fester  haftet  und  dafs,  wie  ihr  Erlernen  muhe- 
loser erfolgte,  so  anch  die  Reproduktion  sicherer  und  leichter 
yerläoft.  Freilich  um  diese  reichliche  Übung  zu  ermöglichen, 
müfsten  dann  alle  diejenigen  Ausnahmen  wegfallen,  für  deren 
Anwendung  sich  keine  öfters  wiederkehrende  Gelegenheit  finden 
labt  Die  Herausgeber  haben  in  den  neueren  Auflagen  nach  Yer- 
einbchung  gestrebt,  aber  um  nur  einige  Punkte  herauszugreifen, 
wie  oft  kommen  dem  ^Schüler  die  auch  noch  in  der  19.  Auflage 
stehenden  Abi.  tou  deses,  pubes,  compos  und  eaelehs  vor?  Wann 
der  Gen.  plur.  von  volucrüi  Wann  das  Geschlecht  von  cardOj  ligo? 
Wann  das  von  cos?  Wann  das  von  axis^  vermü,  fustis?  Wann 
faex  und  fwnix?  ttnrens  und  rudens?  tnctis?  Was  haben  in 
einer  Schulgrammatik  die  Verzeichnisse  von  Pluralia  tantum  zu 
than  —  44  an  der  Zahl  — ,  von  denen  bestenfalls  dem  Schuler 
der  unteren  Klassen  in  seiner  Lektüre  10 — 12  öfter  begegnen? 
Sollte  der  Begriff  des  Plur.  taut,  nicht  auch  ohne  dieses  Ver- 
zeichnis klar  zu  machen  sein,  und  wäre  es  wirklich  ein  Unglück, 
wenn  dem  Schüler  oberer  Klassen  ein  Ausnahmefall  in  der  Lektüre 
begegnet,  den  er  noch  nicht  in  IV  oder  V  gedächtnismäfsig  kennen 
gelernt  bat,  jetzt  aber  mit  Hülfe  der  Analogie  sich  ohne  Mühe 
zu  erklären  vermag?  Ein  wenig  Nachdenken  bei  dieser  Gelegenheit 
würde  doch  vielleicht  ein  gröfserer  Gewinn  sein  als  die  Wieder- 
holung der  gedächtnismäfsig  erlernten  und  längst  vergessenen 
Vokabeln.  Noch  wunderbarer  ist  das  Verzeichnis  der  Defektiva; 
wie  und  wozu  soll  der  Schüler  die  Adjektiva  erlernen,  die  keine 
Komparation  haben?  Wäre  die  griechische  Deklination  nicht 
gänzlich  aus  der  lateinischen  Schulgrammatik  zu  entfernen  und 
höchstens  bei  der  Lektüre  soweit  zu  berühren,  als  einzelne  Formen 
dazu  auffordern?  Welche  Menge  von  nie  in  der  Lektüre  be- 
gegnenden Kompositen  und  einfachen  Worten  enthält  „das  Ver- 
zdchniß  der  wichtigsten  Verba  nach  ihren  Stammformen^'! 
Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Syntax,  weil  hier  nicht  blofs 
das  Gedächtnis  in  Anspruch  genommen  wird ;  längere  Beobachtungen 
haben  ergeben,  dafs  an  zu  wirklich  dogmatischer  Einprägung 
geeigneten  Regeln  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  gegebenen  vor- 
handen ist,  während  ein  grofser  Teil  sich  zur  Erlernung  gar  nicht 
eignet,  auch  für  den  Schüler  gar  nicht  erforderlich  ist,  da  es  sich 
hier  entweder  um  längst  demselben  Bekanntes,  nur  dem  Systeme 
zuliebe  Verzeichnetes  oder  um  breitere  Erklärungen  oder  um 
feinere  Beobachtungen  teilweise  seltener  und  vereinzelter  Art 
handelt  (vgl.  die  Bedingungssätze).  In  dem  hiesigen  Normalexemplar 
ist  kaum  eine  Regel,  an  der  nicht  beschnitten  werden  mufste,  da 
selbst  bei  einer  für  die  einzelnen  Regeln  und  Anmerkungen  strenge 
darcbgeffibrten    Verteilung   des  Stoffes   auf  die   einzelnen  Kurse 
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häufig  nirgends  die  Stelle  zu  finden  war,  wo  die  aufgeföhrten 
Thatsachen,  Ausdrücke  oder  Ausnahmen  wirklich  zur  Anwendung 
gelangen  konnten.  Der  Einwand  liegt  nahe,  dab  diese  Dinge 
der  Vollständigkeit  wegen  dastehen  müssen,  und  dafs  es  dem  Takte 
des  Lehrers  oder  den  Fachkonferenzen  zu  überlassen  sei,  die 
Wahl  und  Verteilung  zu  treffen;  auch  kann  man  auf  die  Bear- 
beitungen von  Harre  und  Schaper  verweisen,  wenn  man  die  Gefahren 
des  Zuviel  vermeiden  wolle.  Das  ist  alles  schön  und  gut;  es 
geschieht  dies  auch  gewifs  häufig,  ebenso  gewifs  geschieht  es  aber 
auch  häufig  nicht,  und  ich  will  hier  nicht  den  Unfug  betonen, 
der  erfahrungsgemäß  doch  nicht  zu  selten  getrieben  wird,  sonst 
hätten  amtliche  Schriftstücke  nicht  gegen  denselben  gerichtet  zu 
werden  brauchen.  Viel  erheblicher  ist  der  Umstand,  dafs  durch 
die  stets  sich  steigernde  feinere  Ausarbeitung  der  Grammatik  das 
Quantum  an  Wissen  in  der  Grammatik,  welches  allgemein  für 
nötig  gehalten  wird,  durch  diese  Sto£^berhäufung  der  Schul- 
grammatik mit  einer  gewissen  Naturnotwendigkeit  beständig  erhöht 
wird,  da  es  bei  dem  nivellierenden  Charakter  unseres  modernen 
Schulwesens  der  einzelnen  Anstalt  gar  nicht  mehr  freigestellt 
werden  kann,  was  sie  aus  der  Grammatik  entnehmen  will  und 
was  nicht.  Die  minder  verbreiteten  Grammatiken  suchen  wo- 
möglich die  verbreitetste  dadurch  zu  überbieten,  dafs  man  in 
ihnen  gar  nichts  vergeblich  zu  suchen  braucht,  und  die  Folge  ist, 
dafs  dem  mittelmäfsigen  Schüler  es  nachgerade  unmöglich  wird, 
sich  in  der  verwirrenden  Fülle  von  Einzelheiten  zurechtzufinden, 
die  er  lernen  muls,  ohne  sie  zum  grofsen  Teil  in  Folge  reich- 
licher Übung  verstanden  zu  haben;  er  ist  ein  gelehrter  Grammatiker, 
aber  seine  Exercitien  wimmeln  von  Fehlern.  Der  alte  Zumpt  hat 
trotz  seines  Umfanges  nicht  entfernt  solche  Ansprüche  gestellt, 
man  wufste,  weil  das  Buch  keine  eigentliche  Grammatik  war,  dafs  hier 
die  Regeb  nicht  einfach  gelernt  werden  konnten;  man  begnügte 
sich,  die  aus  der  Lektüre  abgeleiteten  Regeln  nach  dem  Buche 
noch  einmal  durchzusprechen,  man  schied  strenge  zwischen  Er- 
klärung, Erlernung  ex  usu  und  dogmatischer  Einprägung,  um 
vereinzelte  Erscheinungen  kümmerte  sich  kein  verständiger  Lehrer. 
Sollte  diese  Scheidung  bei  einer  Schulgrammatik  nötig  sein?  Ein 
grofser  Teil  des  Überflüssigen  wird  sich  schon  von  selbst  ergeben, 
wenn  wir  uns  erst  wieder  mehr  dem  Verfahren  unserer  Vorfahren 
nähern,  das  auch  heute  mit  einigen  Änderungen  das  richtige  ist. 
Als  Grundgesetz  ist  dabei  festzuhalten,  dafs  jede  sprachliche 
Erscheinung  aus  der  Lektüre  kennen  gelernt  und  an  der  Lektüre 
geübt  wird;  dieses  gilt  von  der  ersten  Kasusform  bis  zum  ver- 
wickelten syntaktischen  Gesetze,  von  der  ersten  Vokabel  bis  zur 
Zusammenstellung  der  Phrasen  und  Ausdrücke  eines  abgehandelten 
Gebietes.  Man  betont  den  Wert  der  Anschauung  von  der  un- 
tersten Stufe  des  Elementarunterrichtes  an  und  findet  sie  hier 
noch  selbstverständlich,  auch  etwa  noch  im  naturwissenschaftlichen 
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Unierrichte  des  Gymnasiums;  dafs  es  aber  auch  für  die  kompli- 
zierten Spracherscheinungen  der  Grundlage  der  Anschauung  bedarf, 
diese  Wahrheit  wird  noch  immer  zu  wenig  beherzigt  Die  kom- 
plizierteste syntaktische  Erscheinung  wird  dem  Schüler  begreiflich, 
wenn  er  selbst  sie  da«  wo  er  zum  ersten  Male  in  der  Lektüre, 
d.  h.  in  einem  ihm  verständlichen  und  anschaulichen  Zusammen- 
hange« auf  sie  aufmerksam  werden  soll,  unter  Anleitung  des 
Lehrers  und  mit  Zuhilfenahme  der  einfacheren  Bestandteile  des 
Satzes,  die  er  bisher  kennen  und  anwenden  gelernt  hat,  in 
ihre  Teile  wieder  auflöst,  diese  wieder  zusammensetzt  und  nun 
auf  die  Beziehungen  hingewiesen  wird,  welche  durch  die  Zusammen- 
setzung entstehen,  zum  Teil  durch  andere  Zusammensetzung  anders 
entstehen  würden.  Dabei  ist  Voraussetzung,  dafs  das  Lesebuch 
des  Sextaners  bereits  möglichst  früh  einfache  syntaktische  Ver- 
bältnisse bietet  und  zu  diesem  Behufe  zusammenhängende  Stucke, 
am  besten  historischer  Gattung,  enthält;  das  Elementarbuch  von 
Hermann  Schmidt  entspricht  in  seiner  Anlage  durcbgehends  dieser 
Forderung,  nur  sind  die  Stücke  des  ersten  Teiles  wegen  ihres 
entlegenen  Inhalts  und  ihrer  noch  entlegeneren  Vokabeln  minder 
geeignet  als  die  des  zweiten  Teils.  Dafs  dieses  Verfahren  nicht 
einfadi  nach  dem  Gange  der  Grammatik  eingerichtet  werden  kann, 
ist  selbstverständlich;  der  Lehrer  hat  vielmehr  die  Aufgabe,  den 
ihm'  nach  dem  Lebrplane  zufallenden  grammatischen  Stoff  auf 
seine  Lektüre  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  verteilen.  Da- 
bei ist  der  Grundsatz  bestimmend,  dafs  nm*  verwandte  und  der 
Verknüpfung  fähige  Vorstellungen  sich  stützen;  derselbe  kann  zu 
verschiedener  Anwendung  gelangen«  Ich  wähle  dafür  ein  kon- 
kretes Beispiel.  Das  Hauptpensura  der  Quarta  ist  neben  den 
ilaoptthatsachen  der  Tempora  und  Modi  die  innerliclier  Verknüpfung 
gerade  nidit  besonders  fügsame  Kasuslehre.  Hier  liefse  sich  das 
Verfahren,  wodurch  dieser  grammatische  Stoff  bewältigt  werden 
soll,  in  der  Weise  einrichten,  dafs  an  einer  Vita  des  Cornelius 
Nepos  oder  an  einem  ähnlichen  Abschnitte  mit  Zuruckdrängung 
aller  anderen  dem  Schüler  neuen  grammatischen  Erscheinungen, 
zu  deren  Behandlung  die  Lektüre  Veranlassung  geben  könnte, 
neben  der  Wiederholung  bestimmter  Gebiete,  z.  B.  des  syntaktischen 
Pensums  der  V,  in  genau  überlegtem  Verfahren  nur  die  Lehre 
vom  Genetiv  in  ihren  Haupterscheinungen  und  in  der  Weise  zur 
Behandlung  gelangte,  dals  die  einigermafsen  verwandten  Er- 
scheinungen auch  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Hierbei 
könnte  nun  wieder  letzterer  mehr  äuGserlich  hergestellt  werden, 
indem  man  z.  B.  die  unpersönlichen  Zeitwörter,  worunter  auch 
est  gehören  würde,  zusammen  gruppierte,  oder  man  könnte  diesen 
Zusammenhang  durch  die  Differenzierung  des  Wesens  des  Genetivs 
herstellen.  Aber  in  letzter  Linie  würde  schon  die  intensive  und 
konzentrische  Behandlung  derjenigen  Fragen,  welche  sich  auf 
den  Genetiv  beziehen,  sich  durch  den  Zusammenhang  stützen,  in 
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dem  dieselben  oder  wenigstens  verwandte  Torstellungsgruppen 
in  das  Gedächtnis  und  in  das  Vorstellungsvermögen  aufgenommen 
werden;  dabei  bleibt  Voraussetzung,  dafs  Ausnahmen,  welche 
diesen  Zusammenhang  stören  müfsten,  nicht  gelernt  werden. 
Wären  in  dieser  Weise  die  verschiedenen  Kasus  eingeübt,  wobei 
bei  jeder  neuen  Kasuserlernung  an  die  Stelle  der  allgemeinen 
Repetition  bei  der  Behandlung  des  ersten  Kasus  die  Wiederholung 
des  oder  der  bereits  erlernten  unter  Aufsuchung  neuer  gemein- 
samer Gruppenbildungen  zu  treten  haben  würde,  so  lieCsen  sich 
neue  fruchtbare  Zusammenhänge  durch  Gruppierung  verwandter 
Erscheinungen  aus  verschiedenen  Kasusgebieten  gewinnen,  z.  B. 
der  Gen.  und  Abi.  des  Preises,  Gen.  und  Abi.  qualit.  etc.  Selbst- 
verständlich stände  einer  Behandlung,  die  den  umgekehrten  Weg 
einschlüge,  auch  kein  Bedenken  entgegen,  wenn  es  nur  dem  Lehrer 
gelingt,  gemeinsame  oder  sich  berührende  Vorstellungsgruppen  zu 
finden,  was  trotz  der  sorgfältigsten  Überlegung  gerade  bei  der 
Kasuslehre  nicht  immer  gelingen  wird.  Bei  dieser  Behandlung 
wird  es  auch  keine  Schwierigkeit  haben,  für  die  Regeln  Beispiele 
aus  der  Lektüre  zu  finden,  die  mit  dem  der  Einheit  im  Klassen- 
unterrichte wegen  vielfach  unvermeidlichen  Beispiele  der  Schul- 
grammatik  in  fruchtbare,  sich  gegenseitig  stützende  Verbindung 
gesetzt  werden,  namentlich  wenn  der  lateinische  Unterricht  in  V 
und  IV  oder  in  den  beiden  Tertien  in  derselben  Hand  liegt. 

Bis  jetzt  war  nur  von  der  einen  Seite  die  Rede,  der  all- 
mählichen Ableitung  der  Regel  aus  der  Lektüre,  durch  die  der 
Schüler  zunächst  und  vorzugsweise  auf  induktivem  W^e  Einsicht 
in  dieselbe  gewinnen  soll.  Aber  dabei  würde  doch  vorwiegend 
wie  nur  eine  Seite  der  geistigen  Thätigkeit,  so  auch  nur  eine 
Seite  der  Sprachkenntnis  zu  ihrem  Rechte  kommen.  So  wichtig 
dieselbe  ist,  so  würde  sie  doch  nicht  entfernt  ausreichen,  wirk- 
liches Können  und  allseitige  geistige  Übung  herbeizuführen.  Um 
letzteres  Resultat  zu  erhalten,  mufs  die  wesentlich  deduktive 
Übung  eintreten,  welche  erst  dann  beendet  ist,  wenn  der  Schüler 
die  Anwendung  des  Gesetzes  so  sicher  vollzieht,  dafs  er,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  mechanisch  d.  h.  sicher,  ohne  dafs  er  sich  der 
einzelnen  Überlegungsakte  bewufst  wird,  dasselbe  zu  gebrauchen 
vermag,  oder  noch  besser,  dafs  er  dasselbe  nicht  mehr  unrichtig 
anzuwenden  imstande  ist.  Wer  je  darauf  geachtet  hat,  wie  lange 
Zeit  darüber  hingeht,  bis  die  einfachsten  Anwendungen  grammatischer 
Kenntnisse,  z.  B.  die  des  sogenannten  Konstruierens,  sich  in  solcher 
sicheren  und  unbewufsten  Abfolge  vollziehen,  wird  verstehen,  warum 
die  äufserste  Beschränkung  solcher  Gesetze  notwendig  ist.  Die 
oberflächliche  Konversation  in  einer  neueren  Sprache  erlernt  sich 
verhältnismäfsig  leicht,  weil  es  sich  hier  um  die  Anwendung  ver- 
hältnismäfsig  weniger  und  einfacher  Gesetze  handelt;  dasselbe 
Individuum,  welches  diese  Konversationsstufe  errungen  hat,  ist 
meist  nicht  imstande,  eine  zusammenhängende  Darstellung  einer 
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gTöÜBeren  Gedankenreihe  zu  geben,  weil  es  die  schwierigeren  hier- 
zu erforderlichen  Gesetze  teils  später  erlernt,  sie  also  nicht  gleich 
häufig  nnd  lange  geübt  bat,  wie  jene  einfacheren,  hauptsächlich 
aber,  weil  jhm  in  der  Regel  die  Gelegenheit  fehlt,  durch  spätere 
reiehlicfae  Übung  sich  jenes  Mab  mechanisch  sicherer  Gewöhnung 
za  erwerben,  infolge  deren  auch  diese  Schlösse  mit  der  Sicher- 
heit mechanischer  Abfolge  vollzogen  werden.  Dieselbe  Erscheinung 
findet  sich  in  unseren  Schulen,  und  sie  nimmt  in  dem  Mafse  zu, 
als  die  Zahl  der  grammatischen  Gesetze,  welche  von  dem  Schuler 
gewubt  werden  soll,  und  damit  die  Möglichkeit  so  reichlicher 
Übung  wegfallt,  wie  zu  Jener  unbewufsten  Sicherheit  erforderlich  ist. 
Diese  reichliche  Übung  kann  und  darf  aber  nur  eintreten 
an  bekanntem  Stoffe,  also  an  dem  behandelten  Lehrstoffe.  Wenn 
der  Lehrer  stets  präsent  bat,  welche  Menge  von  Denkoperationen 
da*  11  und  12jährige  Schüler  vollziehen  muTs,  bevor  er  einen 
Acc.  c.  inf.  oder  Abi.  absol.  in  die  lateinische  Sprache  übertragen 
kann,  so  wird  er  es  ablehnen,  noch  weitere  Schwierigkeiten  in 
die  für  Anfinger  auf  diesem  Gebiete  bestimmten  Sätze  hineinzu- 
arbeiten; er  wird  aber  auch  bedenken,  wie  die  Schwierigkeiten 
wachsen,  wenn  auch  noch  der  Sprachstoff  unbekannt  ist,  und  aus 
diesem  Grunde  nur  durchgearbeiteten  Stoff  benutzen.  Denn  nicht 
dadurch  wird  der  jugendliche  Geist  geübt  und  gekräftigt,  dafs 
man  ihn  vor  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stellt,  sondern  da- 
durch, dafs  man  ihm  mit  der  Möglichkeit  der  Überwindung  die 
Last  erweckt,  welche  jeder  Erfolg  mit  sich  zu  fähren  pflegt. 
Schon  von  diesem  Standpunkte  aus  sind  deutsche  Übungsbücher 
verwerflich,  wenn  sie  nicht  ganz  genau  im  Anschlüsse  an  die 
Lektüre  gearbeitet  sind  und  wenn  der  Lehrer  sich  nicht  ganz 
genau  in  seinem  Lehrgange  an  das  Übungsbuch  angeschlossen  hat. 
Tkat  er  aber  letzteres,  so  erwächst  ihm,  wenn  er  die  erforderliche 
Sorgfalt  dabei  verwendet,  mindestens  so  viel  Mühe  und  Arbeit, 
ak  wenn  er  selbst  sich  den  Lehrstoff  für  seine  Zwecke  einrichtet 
und  bearbdtet  Nur  wird  im  letzteren  Falle  der  Erfolg  sicherer 
and  besser  sein,  da  des  Lehrers  Wahl  dasjenige  herausheben  kann, 
was  am  meisten  jeweils  der  Heraushebung  bedarf  und  dabei  sowohl 
den  eigenen  Mitteilungen  an  die  Schüler  als  der  gröfseren  oder 
geringeren  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Schülergenerationen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  während  alle  diese  Vorteile  beim  Gebrauche 
daes  Übungsbuches  wegfUlen.  Sonderbarerweise  hat  man  gegen 
die  Bearbeitung  des  Lehrstoffes  durch  die  Lehrer  die  wunder- 
barsten Einwände  vorgebracht.  Da  sollen  solche  Arbeiten  trivial 
sein,  viele  Lehrer  es  nicht  verstehen,  die  Arbeiten  in  einer  die 
Schüler  wirkh'ch  fördernden  Weise  zu  fertigen,  andere  die  nötige 
Anstrengung  scheuen,  die  Gefahr  der  Eintönigkeit  naheliegen,  die 
Latinität  leicht  schlecht  werden  und  was  dgl.  mehr  ist.  Wie 
solche  Behauptungen  selbst  bessere  Gedanken  zu  beeinflussen  ver- 
)       Mgen,  habe  ich  oft  an  mir  und  anderen  erfahren,  bis  ich  mich 
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entschlofs,  über  dieselben  jetzt  ungefähr  seh  12  Jahren  Unter- 
suchungen  anzustellen.     Wenn   ich   deren  Ergebnisse  hier  zum 
Teil  mitteile,    so  glaubte  ich  mancherlei  Bedenken  im  Interesse 
der  Sache  unterdrücken  zu  sollen;  die  Pädagogik  ist  eine  Er- 
fahrungswissenschaft undVeröffentlichung  sorgfältigerfieobachtungen 
und  Versuche,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  dieselben  als  ver- 
fehlt erscheinen  werden,  wird  zur  Nachprüfung  Veranlassung  geben 
'  und  Bestätigung  oder  VViderspruch  herbeiführen,  jedenfalls  aber 
in  bestimmter  Richtung  klärend  wirken.     Ich  habe  im  Anfange 
in  der  Regel  keine  grofse  Bereitwilligkeit  gefunden,  bei  den  einen 
I^ehrern,  weil  sie  aus  grofser  Gewissenhaftigkeit  ihre  Kraft  dieser 
Aufgabe  nicht  gewachsen  erachteten,   bei  anderen,   weil    sie  zu 
bequem  waren  und  die  mit  diesem  Unterrichtsverfahren  verbundene 
Mühewaltung  scheuten,  vielleicht  auch,  weil  sie  ihre  geringe  Fertig- 
keit im  Lateinschreiben  kannten.     In  vereinzelten  Fällen  ist  es 
überhaupt  nicht  gelungen,  die  betreffenden  Lehrer  zu  ordentlichen 
Resultaten  zu  bringen,  und  das  Höchste  war,    dafs  sie  Aufgaben 
eines  Übungsbuches  einigermafsen  der  Lektüre  adaptierten.    Aber 
weitaus  in  den  meisten  Fällen  fanden  nach  einiger  Zeit  die  Lehrer 
Freude  an  dieser  Art  zu  unterrichten,    wenn  sie   nur   erst   die 
Schwierigkeiten  des  Anfanges  überwunden  hatten.    Dafs  es  nichl 
alle  gleich  gut  und  sorgfältig  machen,  liegt  in  der  Verschiedenheit 
der  menschlichen  Natur;  aber  ich  mufs  doch  konstatieren,  dafs 
wiederholt  bei  Lehrern,  von  denen  ich  keine  besonderen  Erfolge 
in  dieser  Thätigkeit  erwarten  zu  können  glaubte,  meine  Erwartungen 
weit  übertroffen  worden  sind,  indem  dieselben  nicht  nur  keine 
Trivialitäten  boten,  sondern  neben  recht  zweckmäfsiger  Wahl  des 
Steifes    ein    sorgfältig    durchdachtes   methodisches    Verfahren   in 
Gruppierung  der  einzuübenden  Sprachgesetze  bewiesen.    Und  sind 
denn  unsere  Übungsbücher  solche  Muster  an  Geschmack,  Sach* 
und  Sprachkenntnis,  dars  sie  ein   gut   unterrichteter  Lehrer,  der 
Fleifs  und  Urteil  besitzt,  nicht  zu  erreichen  hoffen  dürfte?  Etwas 
Virtuosentum   weniger    thut   doch   hier  am    wenigsten  Schaden. 
Die  von  Fr.  Schultefs  nach  dieser  Methode  gearbeiteten  Aufgaben 
gelten  schon  jetzt,  so  kurze  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen,  für  die 
beste  Leistung  auf  diesem  Gebiete,  und  wenn  es  selbstverständlich 
auch  nicht  vielen  gelingen  wird,  mit  der  Hingebung,  der  Gewissen- 
haftigkeit und  den  Kenntnissen  des  Verfassers  jener  Aufgaben  zu 
arbeiten  und  Ähnliches  zu  leisten,  so  würde  es  doch  den  meisten 
gelingen,  Trivialitäten,  Langeweile  und  schlechtes  Latein  zu  ver- 
meiden.   Es  ist  hier  für  junge,  strebsame  Leute  ein  weites  Feld 
offen,  dessen  Früchte  wertvoller  sind,  als  wenn  in  sogenannten 
wissenschaftlichen  Beilagen  die  lange  vorhandenen  Bausteine  der 
Wissenschaft  wieder  einmal  herumgeworfen  werden.     Am  hiesigen 
Gymnasium  werden  seit  5  Jahren  keine  deutschen  Übungsbücher 
mehr  gebraucht,  ich  selbst  habe  seit  12  Jahren  keine  mehr  benutzt; 
wenn  man  die  Schultefsschen  Aufgaben,  weldie  zum  Teile  hier 
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als  KJassenarbeiten  ohne  irgend  welche  Uilfsmiltel  gefertigt  worden 
ttod  und  in  ähnlicber  Weise  immer  gefertigt  werden,  näher  prüft, 
80  glanbe  ich,  wird  man  zugeben  mOssen,  dals  man  den  Schülern, 
wekbe  sie  ordentlich  zu  übersetzen  imstande  sind,  die  Aner- 
kennung nicht  versagen  wird,  dafs  sie  lateinische  Sprachkenntnisse 
besitzen.  Und  doch  wird  zur  Zeit  hier  nicht  so  viel  erreicht, 
lis  meiner  Überzeugung  nach  zu  erreichen  wäre;  teils  besondere 
Verhältnisse,  teils  der  häufige  mit  dem  Seminare  verbundene 
Wechsel  junger  Lehrer  greifen  erschwereud  ein;  schon  wenn  alle 
Stellen  mit  geschulten  und  erfahrenen  Lehrern  konstant  besetzt 
wären,  würden  die  Erfolge  sicherlich  gesteigert  werden  können. 
Häusliche  Arbeiten  nach  Übungsbüchern  oder  Diktaten  sind  hier 
wegen  ihrer  Erfolglosigkeit  gänzlich  aufgegeben;  an  deren  Stelle 
treten  schriftliche  Ausarbeitungen  des  Inhalts  in  lateinischer  Sprache, 
Umbildungen  deutscher  Sätze  in  Perioden,  schriftliche  Variationen 
nadi  bestimmten  von  dem  Lehrer  bezeichneten  Gesichtspunkten, 
ohne  dafs  für  Ldirer  hierzu  eine  Nötigung  bestände,  welche  die 
aosschliefslich  mündliche  Verarbeitung  vorziehen. 

Wenn  aber  vielleicht  auch  zugegeben  wird,  dafs  die  Lehrer 
imstande  sind,   die  Texte  für  die  schriftlichen  Arbeiten    lediglich 
im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  zu  bearbeiten,  so  spielen  doch  diese 
Cbaogen  der  Natur  der  Sache  nach  eine  untergeordnete  Rolle, 
so  sehr  man  oft  geneigt  ist,  dieselben  zu  überschätzen,  und  haben 
keine  Wirkung   und   keine  Bedeutung,   wenn  sie  etwas  anderes 
siud   als  sozusagen  der  Niederschlag  der  mündlichen  Thätigkeit, 
die  das  A  und  das  0  des  einübenden  Unterrichts  sein  mufs.   Wenn 
man  zunächst  auf  diese  Seite  seine  Aufmerksamkeit  wendet,  so 
läfet  sich  nicht  leugnen,  dafs  dieselbe  in  der  Regel   minder   be- 
friedigend bestellt  ist,  als  die  Anfertigung  der  schriftlichen  Arbeiten. 
Der  Grund  ist  meiner  Beobachtung  nach  in  den  meisten  Fällen  die 
Lüterschätzung  der  Schwierigkeit,  ohne  Übungsbuch  zu  arbeiten; 
die  meisten  Lehrer  halten  die  rasche  Produktion  methodisch  im 
Anschlüsse  an  die  Lektüre  gewählter  Beispiele  für  eine  Eingebung 
des  Augenblicks,  ohne  daXs  sie  auch  nur  so  ausgedehnte  Belesen- 
heit besitzen,  um  in  das  reiche  Repertoir  der  klassischen  Schrift- 
steller greifen  zu  können.    Wenn  es  nun  natürlich  auch  die  erste 
Aufgabe  sein  mufs,  durch  Nachweis  der  ungenügenden  Leistung 
nnd  durch  das  eigene  Beispiel  jene  Überschätzung  zu  beseitigen 
und  auf  die  Notwendigkeit  der  sorgfältigsten,  in  den  ersten  Jahren 
notwendigerweise  schriftlichen  Vorbereitung  hinzuführen,  so  erweist 
sich  doch  in  dieser  Richtung  der  Stoff  selbst  hilfreich.    Der  An- 
fänger in  dieser  Thätigkeit  wird  sich  zunächst  in  den  Umfang  des 
Lehrstoffes  seiner  Klasse  einleben,  ihm  wird  er   alle  Fälle   zur 
Anwendung  grammatischer  Lehren  entnehmen.    Aber  gerade  durch 
dieses  Verfahren  wird  er  schon  von  Anfang  an  zur  konzentrischen 
Verarbeitung  des  Lesestoffes  gewöhnt  und  erzogen,  und  wenn  sich 
^ocfa  ailroälilich  der  ihm  zur  Verfügung  stehende  Sprachstoff  er- 
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weiter!,  so  wird  ihm  doch  stets  die  hier  notwendige  Beschränkung 
im  Vordergrunde  stehen.  Man  hat  eine  Gefahr  darin  entdecken 
wollen,  wenn  mündliche  und  schriftliche  Übungen  sich  enge  an 
die  Lektüre,  namentlich  auch  im  Inhalte,  anlehnen;  aber  abgesehen 
davon,  dafs  dieser  Inhalt  selbst  Abwechslung  genug  bietet,  setzt 
eine  derartige  Erwägung  insbesondere  für  jüngere  Schüler  ein 
Verhalten  gegenüber  dem  Lesestoffe  voraus,  das  thatsächlich  nicht 
zutrifft.  Und  was  hindert  denn,  insbesondere  in  mittleren  und 
oberen  Klassen,  öfter  in  die  sprachliche  Form  einen  anderen  Inhalt 
oder  auf  denselben  Inhalt  eine  den  Schüler  in  anderer  Weise  in 
Anspruch  nehmende  sprachliche  Form  zu  übertragen?  Altertum, 
Mittelalter  und  Neuzeit  bieten  so  viele  geschichtliche  Analogieen, 
dafs  kein  besonderes  Nachdenken  erfordert  wird,  um  hier  an* 
ziehenden  Stoff'  zu  finden.  Allerdings  mnfs  auch  hier  die  Ver* 
knüpfung  mit  dem  Lesestoffe  vollzogen  werden,  indem  in  allen 
Fällen  der  Sprachstoff  zur  Anwendung  gelangt,  während  der  Inhalt 
entweder  durch  einen  analogen  erläutert,  geklärt  und  dadurch 
befestigt  wird  oder  zum  Verständisse  des  Inhalts  bezw.  einzelner 
Seiten  desselben  dienende  Abschnitte  aus  dem  Leben  der  Römer 
behandelt  werden;  das  letztere  Verfahren  erfordert  mehr  Nach- 
denken und  gröfsere  Belesenheit  als  das  erstere.  Noch  einige 
Worte  über  den  Anschlufs  der  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  an  die  poetische  Lektüre.  Man  hat  aus  Besorgnis,  das 
ästhetische  Bewubtsein  der  Schuler  zu  verletzen,  von  dem  An- 
schlüsse dieser  Übungen  an  die  Dichter  wie  von  einer  Zerstörung 
des  Wertes  der  Dichtung,  von  einer  Art  Barbarei  gesprochen,  und 
wenn  der  Lehrer  auch  ein  gutes  Gewissen  hat,  so  fühlt  er  sich 
doch  von  solchen  Worten  hart  getroffen.  Aber  bei  Licht  besehen 
sieht  es  mit  diesen  Vorwürfen  nicht  ganz  so  schlimm  aus;  es 
fällt  doch  wohl  niemanden  ein,  eine  prosaische  Inhaltsangabe  eines 
deutschen  Gedichtes  mit  dem  gleichen  Anathem  zu  belegen ;  dabei 
sehe  ich  davon  ab,  dafs  alle  lateinischen  Dichter  den  rhetorischen 
Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  stellen.  Warum  man  nun  eine 
Fabel  des  Phädrus  nicht  in  Prosa,  eine  mythologische  Erzählung 
des  Ovid  nicht  in  geschmackvoller  Weise  des  Hexameters  entkleiden, 
ganze  Episoden  Vergils  nicht  in  rhetorischer  Form  durchführen 
und  Horazens  Satiren  als  erfreuliche  Abwechslung,  meinetwegen 
auch  als  Erläuterung,  Ciceros  philosophischen  Schriften  gegenüber 
verwenden  dürfte,  hat  bis  jetzt  noch  niemand  dargelegt.  Wird 
allerdings  die  Behandlung  der  Prosalektüre  ohne  die  geringste 
Unterscheidung  auf  die  poetische  übertragen,  so  mag  hier  viel 
Unerfreuliches  zu  Tage  kommen,  aber  die  ästhetische  Bildung  der 
Schüler  hat  hoffentlich  bessere  Quellen  und  Stutzen,  als  dafs  sie 
dadurch  Schaden  nehmen  sollte.  Noch  weniger  stichhaltig  ist 
der  Einwand,  dafs  durch  solche  Arbeiten  die  stilistische  Bildung 
der  Schüler  Not  leide,  da  es  durchaus  in  der  Hand  des  Lehrers 
liegt,  durch  die  richtige  Gestaltung  seiner  Aufgaben  diese  Wirkung 
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20  Terhdten.  Aber  man  gebe  doch  auch  beute  bei  unserer  ex- 
teauTen  Lektüre,  die  sich  auf  die  verschiedenste  Latinitüt  erstreckt, 
den  Gedanken  auf,  noch  eine  bestimmte  Latinität,  sei  es  cicero- 
oianisehe  oder  cäsarianische  erreichen  zu  können;  man  begnüge 
sich  mit  sprachlich  Richtigem*  So  sehr  Methode  und  Technik 
gegen  frähere  Zeiten  vorgeschritten  sein  mögen,  so  können  sie  doch 
Die  die  Wirkung  ersetzen,  welche  die  früher  fast  ausschliefslich  und 
TOD  den  untersten  Klassen  an  auf  Cicero  gestellte  Lektüre  erreichte. 
Wir  beginnen  diesen  Schriftsteller  meist  erst  in  Sekunda,  unter- 
brechen die  Lektüre  desselben  Monate,  Ja  Semester  hindurdi ;  der 
bestäadige  Wechsd  läfst  keine  Festigkeit  der  Gewöhnung,  keine 
Stetigkeit  der  Muster  mehr  aufkommen,  von  denen  die  Schüler 
die  Form  des  Ausdrucks  und  der  Gedankenverbindung  entnehmen 
und  wodurch  sie  ihrem  Stile  das  dem  Muster  eigentümliche  Ge- 
pväge  Terleihen  können;  die  eben  gewonnene  sprachliche  Gewöhnung 
geht  sofort  durch  längere  Beschäftigung  mit  anderen  Mustern 
wieder  verloren,  und  die  auch  hier  erforderliche  Gruppenbildung 
and  Verbindung  von  Vorstellungen  kommt  nicht  mehr  zustande. 
Alle  hierhergehörigen  Übungen  haben  den  gemeinsamen  Zweck, 
durdi  immer  neue  Gruppierung  des  Lesestoffes  den  Sprachschatz 
der  Schüler  zu  erweitern  und  zu  befestigen  und  den  gleichen 
Dienst  der  grammatischen  Kenntnis  zu  leisten.  Bei  allem  Lernen 
iddet  das  Ohr  ein  leider  noch  viel  zu  oft  unterschätztes  Medium 
für  die  gedächtnismäbige  Einprägung,  und  das  unbewufste  Ver- 
fahren der  Kinder,  den  Memorierstoff  durch  lautes  Hersagen  sich 
einzuprägen,  hat  auch  noch  für  spatere  Stufen  eine  tiefe  Berechtigung. 
Dieser  Wahrnehmung  wird  die  Cbung  entsprechen,  die  Repetition 
bei  geschlossenem  Buche  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
zur  Regel  zu  machen  und  in  den  oberen  in  abnehmender  Häufigkeit 
beizubehalten,  wobei  die  Abwechslung  eintreten  kann,  dafs  statt 
des  Lehrers  abwechselnd  die  Schuler  den  lateinischen  Text  gut 
und  langsam  lesen,  bezw.  die  deutsche  Übersetzung  des  Gelesenen 
geben.  Mit  dieser  Übung  hängt  die  Variation  zusammen,  welche 
in  ihrer  einfachsten  und  elementarsten  Anwendung  darin  besteht, 
dafs  bei  geschlossenem  Buche  der  Lehrer  die  Repetition  in  der 
Weise  leitet,  dafs  er  den  lateinischen  Text  freier  gestaltet  und 
den  langsam  vorgesprochenen  Satz  zuerst  lateinisch  wiederholen 
and  dann  von  demselben  oder  einem  anderen  Schüler  ins  Deutsche 
übertragen  läfst;  wenn  diese  Übung  schliefslich  so  weit  vorschreitet, 
dals  der  Schüler  veranlaiät  wird,  bereits  in  Sexta  nach  der  Ana- 
logie durchgenommenen  Sprachstoffes  neue  Sätze  zu  bilden  und 
auf  den  mittlren  und  oberen  Stufen  den  Inhalt  des  abgehandelten 
Abschnitte«  mehr  und  mehr  frei  zu  erzählen,  so  wird  hierin  die 
wirksamste  Vorbereitung  für  die  freiere  Art  schriftlicher  Darstellung 
gegeben  sein,  welche  mit  dem  etwas  vornehmen  Namen  „lateinischer 
Aufsatz'^  bezeichnet  wird.  Eine  ganz  anders  wirkende  und  die 
Kraft  dei   Schülers   durchgängig   mehr   in   Anspruch   nehmende 
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Übung  gestattet  das  umgekehrte  Verfahren,  wobei  ein  Sdiüler 
zunächst  einen  ins  Deutsche  fibersetzten  Satz  vorliest,  ein  anderer 
denselben  ins  Lateinische  zurucküberseCzt,  sodann  der  Lehrer 
zuerst  einfache  Sätze  der  Lektüre  verändert,  mit  Anwendung  der 
zur  Einübung  bestimmten  Regeln,  schliefslich  den  ganzen  Abschnitt 
von  Stufe  zu  Stufe  in  freierem  Deutsch  zusammenfaßt  und  den 
Schülern  die  Aufgabe  stellt,  diejenige  Verbindung  der  anfangs  zu- 
erst zurechtgestellten  Sätze  herzustellen,  welche  dem  lateinischen 
Idiome  angemessen  ist.  Indem  bei  allen  diesen  Übungen  zugleich 
die  Erweiterung  und  Befestigung  des  Wortschatzes,  das  grammatisch- 
stilistische Können  und,  wenn  man  diesen  etwas  hohen  Ausdruck 
gestatten  will,  das  Sprachgeffihl  an  wirklichem  Latein  entwickelt 
und  gefördert,  dabei  das  Auffassungs-  and  Beurteilungsvermögen 
geschärft  und  überall  die  Kenntnis  des  Inhalts,  auf  oberen  Stufen 
aber  auch  das  ästhetische  Verständnis  für  die  angewandten  Dar- 
stellungsmittel gewonnen  wird,  genügen  sie  allen  Ansprüchen  einer 
harmonischen,  durch  den  Sprachunterricht  zu  erzielenden  Geistes- 
bildung und  bilden  die  unerläfsliche  Vorstufe  für  die  schriftliche 
Anwendung  der  Sprache. 

Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises,  dafs  der  sogenannte 
lateinische  Aufsatz  bei  solchem  Unterrichtsverfahren  das  natürliche 
Ergebnis  und  der  natürliche  Abschinfs  ist,  selbstverständlich  in 
der  Beschränkung,  dafs  er  sich  an  die  Schullektüre  anschliefst, 
da  er  nur  in  diesem  Falle  die  Mittel  zu  deren  Vertiefung  abzu- 
geben vermag.  In  diesem  Falle  wird  die  Intensität,  mit  welcher 
der  Schüler  sich  zunächst  einzelner  Teile  der  Lektüre  nach  sprach- 
licher Form  und  sachlichem  Gehalte  bemächtigen  muJb,  um  eben- 
soviel erhöht,  als  die  Leistung  gesteigert  wird,  wenn  der  Inhalt 
einer  gelesenen  fremdsprachlichen  Stelle  in  der  Sprache  des 
Originals  statt  in  der  Muttersprache  angegeben  werden  mufs. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nötig,  dafs  die  freie  Arbeit  sich  auf 
denselben  Inhalt  beziehe,  den  der  gelesene  Schriftsteller  enthält, 
so  wenig,  als  dies  bei  den  gewöhnlichen  schriftlichen  Arbeiten 
notwendig  oder  auch  nur  wünschenswert  ist.  Die  Entscheidung 
mufs  immer  durch  den  Gesichtspunkt  gegeben  werden,  dafs  die 
fireie  Arbeit  der  einheitlichen  Wirkung  des  Unterrichts  sich  ein- 

fliedere  und  alle  die  Zwecke  erreiche,  welche  bei  den  mündlichen 
fbungen  erwähnt  worden  sind.  Am  meisten  entspricht  die  freie 
Arbeit  ihrer  Bestimmung,  wenn  sie  kurz  und  prägnant  ist;  am 
besten  wird  die  eigentümliche  Wirkung  derselben  hervorgerufen» 
wenn  der  Schüler  sie  lediglich  in  2—3  Stunden  der  Schulzeit 
fertigstellen  mufs.  Denn  nur  hier  läfst  sich  herbeiführen,  dafs 
die  Arbeit  sofort  lateinisch  niedergeschrieben  und  nachher  gefeilt 
wird,  nur  hier  läfst  sich  das  präsente  Wissen  des  Schülers  wirklich 
feststellen.  Wir  haben  an  der  hiesigen  Anstalt  durch  derartige 
Arbeiten  den  Wegfall  der  Aufsätze  ohne  erheblichen  Nachteil  zu 
ersetze  vermocht.    Im  einzelnen  mufs  ich  auf  meinen  Aufsatz 
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„Der  latoiaische  Stii  im  Gymnasium*^  (Giefsen  1877)  verwaisen, 
wo  die  hier  in  Frage  kommenden  VerhSItnisse  ausführlich  dar- 
gelegt sind. 

Mancher  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  diesen  Ausführungen 
M  folgen,  ivird  die  Erwihnung  der  Sprechäbungen  vermisseD,  die 
heule  wieder  mehr  and  mehr  auf  die  Tagesordnung  kommen. 
Sie  sind  jedoch  in  den  mändlichen  Übungen  gegeben,  welche  an 
die  Lektüre  angeschlossen  werden,  soweit  sie  Oberhaupt  von 
NulxeB  sein  können.  Wenn  man  die  neueren  Arbeiten  über  diese 
Frage  liest,  so  kann  man  sich  der  Besorgnis  nicht  ganz  erwehren, 
dafs  die  Scholastik  des  Mittelalters  einen  neuen  Weg  sucht,  um 
ihr  PUlzchen  in  der  Schule  zu  behaupten.  Wodurch  können 
Sprechübungen  in  einer  fremden,  auch  in  einer  toten  Sprache 
befruchtend  wirken?  Einmal  dadurch,  dafs  sie  den  Schüler  zwingen, 
die  Kluft,  wdche  er  zwischen  sich  und  der  fremden  Sprache  sieht, 
ztt  öberbrncken,  und  ihn  diese  Sprache  als  seiner  Muttersprache 
darchaus  konform  zu  empGnden  lehren,  dann  aber  als  Mittel,  dem 
Schüler  ein  rasches  Zusammennehmen  und  Geistesgegenwart  zu 
gewähren  und  ihn  zur  raschesten  Anwendung  seiner  Sprachkenntnisse 
tn  befähigen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  Zwiegespräche  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  auf  de  untersten  Stufe  einen  gewissen,  in 
der  Natur  des  Sprechens  liegenden  Wert;  nach  oben  aber  mufs 
entadiieden  das  Sprechen  Eines,  gewöhnlich  des  Schülers,  selten 
des  Lehrers,  vorwiegen,  vielleicht  ausschliefsiich  in  Anwendung 
koBiiBen;  es  darf  aber  nur  dem  Unterrichte  dienen,  also  den 
Sprachstoff  zur  Befestigung  bringen.  Man  wird  vor  Excentricitaten 
in  diesem  Punkte  bewahrt  bleiben,  wenn  man  sich  stets  die  Frage 
vorlegt,  ob  der  Schüler  das,  was  er  lateinisch  sagen  soll,  in  seiner 
Muttersprache  präzis  und  klar  zu  sagen  imstande  ist.  Überall, 
wo  diese  Frage  verneint  werden  muTs,  steht  der  Gewinn  zum 
Verlust  in  keinem  Verhältnis;  für  den  lateinischen  Sprachstoff 
wird  wenig  gewonnen,  wenn  halb  dunkle  und  mifsverstandene 
oder  auch  unverstandene  Begriffe  aus  dem  SchriftsteUer  entnommen 
mid  wiedergegeben  werden,  Gedankengang  realer  Verhältnisse  und 
kiiiBtlerische  Mittel  der  Darstellung,  gehen  darüber  meist  gänzlich 
in  die  Brüche. 

Von  dem  Vokabellemen  ist  bis  jetzt  nur  im  allgemeinen  die 
Rede  gewesen,  und  es  bildet  doch  nach  allen  Publikationen  der 
letzten  30  Jahre  einen  Hauptgegenstand  des  Nachdenkens.  Wenn 
man  den  Grundsatz  an  die  Spitze  stellt,  dafs  der  Sprachstoff  aus 
der  Lektüre  gewonnen  und  an  ihr  und  den  an  sie  sich  an- 
scfaliefsenden  Übungen  befestigt  werden  mufs,  so  bleibt  weder 
für  Vokabularien  noch  für  Phrasensammlungen  Raum.  Es  ist 
eii^ermalseD  wunderbar,  dals  trotz  der  üblen  Erfahrungen,  welche 
mit  allen  stofflich  oder  etymologisch  geordneten  Vokabularien  ge- 
macht worden  sind,  so  selten  der  Gedanke  hervortritt,  dafs  mit 
aUem  darauf  verwendeten  Nachdenken  und  mit  aller  Gewissen- 
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haftigkeit  beim  Gebrauche  mit  beliebig  erlernten  Vokabeln  und 
Phrasen  keine  Erfolge  erzielt  werden  können,  da  dieselben  weder 
in  einem  bestimmten  Zusammenhange  angeschaut,  noch  in  das 
Gedächtnis  aufgenommen,  noch  reproduziert  und  wieder  in  anderer 
Gruppierung  befestigt  werden.  Hat  das  Vokabelbuch  nicht  genau 
die  Vokabeln,  welche  im  Lesestoffe  geboten  werden,  so  war  es 
zu  keiner  Zeit  möglich,  dieselben  in  den  Lesestoff  zu  verarbeiten, 
und  heute  wird  es  nicht  leichter  sein,  da  die  Zeit  kaum  zur  Be- 
festigung dessen  ausreicht,  was  aUein  aus  der  Lektüre  zuwächst. 
Hierbei  scheint  mir  noch  ein  Punkt  recht  erheblich.  Unsere 
Vokabularien  enthalten  meist  mindestens  denselben  Wortschatz, 
oft  aber  einen  gröfseren  als  die  Vokabularien  der  Humanistenzeit, 
wo  doch  das  Lateinische  Verkehrssprache  war,  und  die  Lektüre, 
ich  will  nicht  sagen  gewählter,  aber  doch  jedenfalls  viel  umfasisender 
war  als  heutzutage.  Ist  deshalb  die  Zahl  der  Vokabeln,  welche 
heute  gefordert  werden,  nicht  viel  zu  grofs?  Wenn  man  z.  B. 
den  Vokabelnschatz  des  sonst  vortrefflich  gearbeiteten  Schmidtschen 
Elementarbuches  ansieht,  so  ist  man  erstaunt  über  die  Auswahl; 
ungefähr  ein  Zwölftel  des  Wortschatzes  wird  dem  Sextaner  und 
Quintaner  sicherlich  nie  mehr  spater  begegnen.  Es  wäre  dringend 
wünschenswert,  dafs  an  Anstalten,  welche  etwas  dauerndere  Lehrer« 
Verhältnisse  haben  —  hier  ist  ein  solcher  Versuch  wegen  des 
Mangels  der  letzteren  gescheitert  — ,  die  Vokabeln-  und  Phrasen- 
sammlungen  einige  Jahre  hindurch  fQr  jeden  in  die  Sexta  ein- 
tretenden Schülercötus  immer  wieder  neu  gestaltet  und  durch 
die  Anstalt  fortgeführt  würden.  Dies  ist  nicht  unmöglich,  wenn 
von  der  lateinischen  Fachkonferenz  eine  nicht  zu  grolse  Zahl  von 
Rubriken  festgestellt  wurde,  unter  welche  von  den  Schülern  bei 
der  Präparation,  die  ja  doch  im  wesentlichen  auf  unteren  Stufen 
in  dem  Unterricht  gefertigt  werden  mufs  und,  soweit  sie  sich  auf 
das  blofse  Wörteraufschlagen  erstreckt,  ohne  Schaden,  ja  zum 
Nutzen  einer  reichlicheren  Lektüre  auch  in  oberen  Klassen  mehr 
dort  gefertigt  werden  könnte,  die  neu  zukommenden  Vokabeln 
und  Phrasen  einzutragen  wären.  Würden  die  Resultate  dann 
veröffentlicht,  so  würde  meiner  Überzeugung  nach  der  beste  Damm 
gegen  das  bis  zu  unglaublicher  Ausdehnung  gediehene  Erlernen 
und  Vergessen  der  Vokabeln  und  Phrasen  errichtet  werden  können ; 
denn  es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dafs  die  zur  Zeit  selbst  von  roafs- 
vollen  Pädagogen  festgehaltenen  Forderungen  bezüglich  des  Vokabel- 
lemens  immer  noch  zu  weit  gehen. 

Die  Vokabeln  werden  zum  Teil  bereits  in  der  Klasse  im  An- 
schlüsse an  die  Lektüre  und  ihre  Ausbeutung  erlernt;  dies  ist 
besonders  für  die  Beobachtung  der  richtigen  Aussprache  notwendig; 
der  häuslichen  Arbeit  bleibt  die  Unterstützung  durch  Wiederholung 
und  gedächtnismäüsige  Einprägung.  Von  Zeit  zu  Zeit  mag  auf 
unteren  Stufen  in  der  Klasse  auch  blofs  gedächtnismäfsige  Wieder- 
holung erfolgen,  um  Zeit  zu  ersparen  und  dem  hier  noch  leb- 
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bafteren  Bedürfnisse  der  Schüler  nach  dieser  Alt  von  Thätigkeit 
entgegenziikomnien.  Aber  eine  viel  wirksamere  Unterstützung 
Il£st  sich  auch  hierdurch  etymologische  oder  synonymische Gruppen- 
bilduDg  erzielen,  wobei  Terwandte  Vorstellungen  durch  bäußge 
oder  standige  Zusammenordnung  gestützt  werden.  In  jedem  Falle 
mub  diese  Übung  dem  Lehrer  eine  genaue  Kontrolle  ermöglichen, 
inwiefern  die  Vokabeln  und  Phrasen  festsitzen ;  schon  aus  diesem 
Grunde  genügt  die  einfache  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
]Q  das  Deutsche  regelmäfsig  nicht,  da  hier  im  Zusammenhang 
die  Bedeutung  oft  genug  in  halbdunkler  Erinnerung  erraten  wird. 
Wo  auf  oberen  Stufen  gedruckte  Phrasensammlungen  benutzt 
werden,  können  dieselben  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  dieselben 
in  Zusammenhang  mit  der  Lektüre  gebracht  werden,  was  eben- 
falls durch  ein  gruppierendes  Verfahren  geschehen  kann.  Statt 
die  öde  und  zu  allen  Zeiten  wenig  fruchtbare.Arbeit  des  Vokabel- 
aufsuchens  den  Schülern,  namentlich  oberer  Klassen  regelmäfsig 
zuzumuten,  deren  zeitraubende  Art  und  Weise  besser  durch  andere, 
Nachdenken  und  Urteil  des  Schülers  mehr  in  Anspruch  nehmende 
Arbeiten,  wie  das  gar  nicht  genug  zu  übende  Konstruieren  und 
Analysieren  von  Sätzen  und  Perioden,  Auffindung  des  Gedanken- 
ganges u.  a.  ersetzt  werden  kann,  lasse  man  als  weitere  Ab- 
wechslung eine  Arbeit  etwa  folgender  Art  eintreten.  Uer  Lehrer 
hebt  aus  der  Lektüre  bestimmte  Gesichtspunkte  heraus  und  weist 
die  Schuler  zunächst  einige  Male  an,  in  ihrer  Phrasensammlung 
diejenigen  Phrasen  zusammenzustellen  und  sich  einzuprägen,  welche 
üdi  öfter  mit  den  in  der  betreffenden  Textesstelle  angegebenen 
zusammenfinden,  weil  sie  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalt  haben, 
mit  Hervorhebung  der  etwaigen  Unterschiede.  Auf  diese  Weise 
wird  doch  wenigstens  jene  mechanische  Benutzung  der  Phrasen- 
Sammlungen  vermieden,  welche  Kapitel  für  Kapitel  auswendig 
lernen  lä&t,  ohne  sich  zu  fragen,  was  von  allen  diesen  Dingen 
im  Gedächtnisse  bleiben,  d.  h.  zur  Anwendung  und  Verknüpfung 
gebracht  werden  kann.  Man  braucht,  auch  wenn  der  heute  herr- 
schendeÜberflufs  reduziert  wird,  wahrhaftig  keine  Besorgnis  zu  haben, 
dafs  künftig  gar  nichts  mehr  in  futuram  oblivionem  gelernt  werde. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 

Bemerkungen  zu  lateinischen  Übungen  und  Übungs- 
büchern im  AnschluTs  an  die  Lekttire. 

In  der  Hehrzahl  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Obungsbucher  zum  Übersetzen  in  die  alten  Sprachen,  namentlich 
in  die  lateinische,  tritt  eine  gewisse  Einheit  des  Prinzips  in  der 
Wahl  der  Materie  hervor:  wir  meinen  die  neuerdings  viel  be- 
sprochene, in  Preuben  von  der  höchsten  Unterrichtsbehörde 
empfohlene,  von  Autoritäten  der  Didaktik  längst  gewünschte,  im 
allgemeinen   auch   befolgte  Anlehnung  an  die  Lektüre  und  Aus- 
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nutzaog  derselben.  Ohne  eine  solche  wäre  die  bei  der  Beschräo- 
kung  der  Stubdenzahl  notwendig  gewordene  strengel'e  Kon- 
zentration des  lateinischen  Untemchts  nicht  gut  denkbar,  die 
Entbürdung  der  Schuler  schwieriger,  und  überhaupt  möchte  ^ne 
sie  der  Biidungswert  des  Lateinischen  mehr  und  mehr  fraglicb 
werden.  Es  ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  förmliche  Litteratur  über 
diesen  Gegenstand  erwachsen,  und  es  bedarf  sicherlich  einer  er* 
neuten  apologetischen  Betrachtung  dessell)en  nicht;  wenn  wir 
dennoch  darüber  zu  schreiben  uns  anschicken,  so  verfolgen  wir 
den  Zweck,  über  die  Grundsätze  zu  handeln,  welche  etwa  bei  den 
Übersetzungen  zu  beobachten  sind,  und  die  didaktischen  und 
methodischen  Verschiedenheiten  in  den  neueren  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete  der  Schulschriftstellerei  zu  beleuchten. 

„Vor  allem  rnuDs  mit  dem  Gebrauche  derjenigen  Übungs- 
bucher, welche  einen  von  der  Lektüre  regelmäfsig  weit  abliegenden 
Sprachstoff  verarbeiten,  gebrochen  werden";  das  stellen  wir  mit 
H.  Schiller  (in  dieser  Ztscbr.  1883  S.  343)  als  obersten  Grundsatz 
hin,  wenn  da&  Ineinandergreifen  von  Lektüre  und  sprachlicher 
Übung  praktisch  ins  Werk  gesetzt  werden  soll.  In  der  Theorie 
herrscht  ja  auch  in  unserm  höheren  Schulwesen  meist  die  gröfste 
Einigkeit,  aber  das  Wie  der  Durchführung  ist  oft  recht  verschieden- 
artig und  von  gleichmäfsiger  Handhabung  weit  entfernt.  Freilich 
wird  kein  auch  noch  so  nachdrücklich  empfoblener  NormaUehrplan 
jemals  imstande  sein,  den  Lehrer  zum  Aufgeben  seiner  Indivi- 
dualität zu  veranlassen  und  zum  Schaden  des  Ganzen  eine  starre 
Uniformität  zu  erzielen;  aber  allgemein  als  nützlich  anerkannten, 
ja  als  zwingend  erwiesenen  Gesetzen  darf  der  einzelne  sich  nicht 
verschlieljBen ,  und  solche  Gesetze  haben  sich  allmählich  auch  für 
die  Methode  des  Übersetzens  im  Anschluls  an  die  Lektüre  heraus- 
gebildet, resp.  sind  im  Werden  begriffen.  Für  die  Einrichtung 
der  Übungsbücher  haben  neuerdings  Thesen  aufgestellt  L  Zippel 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  155  ff  u.  206  ff.),  W.  Fries  (Direktoren- 
Verhandl.  der  Prov.  Sachsen)  und  F.  Basedow  in  der  Ztscbr.  „Gym- 
nasium" 1883  N.  5.  Unter  Berücksichtigung  derselben  möchten 
wir  folgende  Hauptpunkte  zur  Prüfung  vorlegen: 

1.  Der  Übersetzungsstoff  ist  der  Lektüre  zu  ent- 
nehmen, und  zwar  a.  als  Paraphrase  für  die  mittlere 
Stufe,  b.  als  Variation  und  Imitation  für  die  obere 
Stufe  des  Gymnasiums. 

2.  Der  phraseologische,  stilistische  und  gram- 
matische Apparat  der  Lektüre  ist  in  steter  Verbin- 
dung mit  dem  Klassenpensum  zu  verwerten,  und  zwar 
in  erster  Linie  ist  a.  für  die  mittlere  Stufe  gram- 
matische Korrektheit  bei  allmählicher  Gewöhnung  an 
Stilistik,  b.  für  die  obere  Stufe  umgekehrt  die  Stilistik 
und  das  lateinische  Kolorit  zu  fördern* 

3.  Der  deutsche  Text  mufs  korrekt  und  gut  deutsch 
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and  gleichzeitig  dem  deutschen  Sprachgebrauoh  nütz- 
lich sein,  und  zwar  a.  für  die  mittlere  Stufe  einfach 
und  ungekünstelt,  aber  noch  im  engeren  Anschlufs  an 
das  lateinische  Vorbild,  b.  für  die  obere  Stufe  mög- 
lichst frei,  selbständig  und.  modern. 

4.  Die  Klassenarbeiten  bat  der  Lehrer  selbst  zu 
komponieren  unter  thunlicher  Benutzung  der  in  den 
Obungsböchern  vorhandenen  Vorlagen. 

5.  Die  häuslichen  Arbeiten  hat  der  Lehrer,  wenn 
er  sie  dem  von  den  Schulern  benutzten  Übungsbuche 
entnimmt,  vorher  in  der  Klasse  zu  besprechen,  zu  er- 
läutern, resp.  umzugestalten. 

Zu  1.  Die  Materie  muls  inhaltlich  den  Schülern  bekannt, 
d.  h.  in  der  Lektürestunde  so  verarbeitet  und  so  vorbereitet 
sein,  daJGs  dem  Verständnis  keinerlei  Schwierigkeit  erwächst  und 
selbst  der  schwächere  unter  ihnen  das  Vorbild  deutlich  erkennt, 
welchem  er  sich  bei  Aufmerksamkeit  und  FleiXs  nachzuarbeiten 
gewachsen  fühlt  Dem  Fassungsvermögen  entsprechend  muTs  eine 
unterschiedliche  Benutzung  der  Quelle  die  Zubereitung  der  Materie 
für  die  vetschiedenen  Stufen  beeinflussen.  Von  den  Gegnern  der 
Methode  wird  Trivialität,  gedankenloses,  Unbehagen  erweckendes 
Wiederkäuen  des  Lektürestoffes  und  wer  weifs  was  sonst  noch  an 
der  Paraphrase  getadelt.  Wer  könnte  sich  rühmen,  den  in  den 
alteren  Obungsbüchern  von  Süpfle,  Seyffert  u.  a.  zusammengetra- 
genen Stucken,  selbst  wenn  sie  eidographisch  zu  gröfseren  ein- 
heitlichen Ganzen  verarbeitet  sind,  grofse  geistige  Anregung  und 
ein^  nachhaltigen  Eindruck  zu  verdanken?  Wenige  nur  mögen 
von  den  mannigfachen,  oft  ganz  heterogenen,  mit  dem  Unterricht 
nicht  jedesmal  in  unmittelbaren  Zusammenbaog  zu  bringenden 
fragmentarischen  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  oder  gar  von 
den  der  philosophischen  Lektüre  entnommenen,  für  das  jugend- 
liche Gemüt  teilweise  noch  unverdaulichen  Raisonnements  An- 
regung empfangen  haben.  Manche  Anekdote  ist  wohl  sitzen  ge- 
blieben, manches  historische  Faktum  befestigt  worden,  das  aber 
ist  auch  so  ziemlich  der  ganze  Gewinn  aus  dem  Inhalte  der 
Obnngsbücher  alten  Stils.  Schön  gesagt  und  ideal  gedacht  ist 
jedenfalls,  was  bei  A.  Jung  in  der  Vorrede  zu  seinen  Materialien 
zn  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  im  lateinischen  Ausdruck 
für  Obertertia  und  Untersekunda  (Berlin,  R.  Gärtner,  1883)  zu 
lesen  ist.  Er  glaubt  den  von  der  preufsischen  Unterrichtsbehörde 
empfohlenen  Grundsatz  des  Anschlusses  an  die  Lektüre  nicht  nach 
dem  Buchstaben,  sondern  nach  dem  Geiste  auszulegen,  wenn  er, 
statt  den  Schüler  an  eine  „verwerfliche  Abhängigkeit**  von  dem, 
was  er  soeben  gelernt,  zu  gewöhnen,  recht  pobe  Kreise  um  den 
Mittdpunkt  der  Lektüre  zieht  und  seinem  tibungsbuche  die  Auf- 
gabe stellt,  gleichsam  eine  „Vorschule**  für  Bomer,  die  Tragiker, 
^oHkeae$f  Plato  und  die  griechischen  Historiker  zu  bilden,  von 
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dem  Geist  der  Antike,  von  dem  ethischen  Gehalt  derselben  durch- 
weht, die  Kenntnis  des  Altertums  zu  ?ermitteln  und  zur  leben- 
digen Anschauung  zu  bringen.  Indes  greifen  wir  nicht  zu  hoch, 
begnügen  wir  uns  vielmehr  damit,  den  Geist  und  die  Ethik  der- 
jenigen Autoren,  welche  wir  unsern  Schülern  eingehend  inter- 
pretiert haben,  in  den  Übungen  nochmals  zur  Geltung  zu  bringen, 
auf  dafs  diese,  obwohl  vorzugsweise  im  Dienste  der  formalen 
Bildung  des  Verstandes,  dennoch  mit  der  Lektüre  in  fruchtbringende 
Wechselwirkung  treten;  die  Präparation  auf  die  Lektüre  gewinnt 
an  Sorgfalt,  und  die  Skripta  lassen  erkennen,  bis  zu  welchem 
Grade  das  Verständnis  gediehen,  wie  viel  Fieifs  und  Aufmerksam- 
keit dem  Autor  gewidmet  worden  ist,  während  das  Latein  reiner 
und  fehlerfreier  werden  muDs.  Auf  der  mittleren  Stufe  wird  die 
sogenannte  Langeweile  der  Paraphrase  weniger  empfunden ;  natür- 
lich darf  diese  keine  bloljse,  gar  wörtliche  Retroversion  sein,  sich 
nicht  ängstlich  an  den  Autor  anklammern,  sie  mufs  vielmehr  firei 
und  selbständig,  ohne  vom  Original  abzuirren,  den  lateinischen 
Text  deutsch  gleichsam  wiedergebären ,  indem  sie  den  Faden  der 
Erzählung  festhält  und  den  logischen  Zusammenhang  wahrt,  hier 
und  da  Nebenumstände  übergeht  und  nach  Bedürfnis  einen  Kom- 
mentar zu  sachlich  und  sprachlich  schwierigeren  Stellen  bildet. 
Zu  verwerfen  sind  m.  E.,  ganz  abgesehen  von  der  verkehrten 
Einzelsatztheorie,  Exzerpte  der  Art,  wie  sie  K.  Venediger  in  seinen 
lateinischen  Exercitien  (Bremen,  M.  Heinsius,  1881)  unbekümmert 
um  den  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Darstellung  Cäsars  ver- 
öffentlicht hat.  Als  Muster  der  Cäsarparaphrase  halben  wir  die 
von  P.  R.  und  M.  Müller  (s.  diese  Ztschr.  1882  S.  758  ff.  und 
1883  S.  450  ff.)  empfohlen  und  empfehlen  sie  aufs  neue  in  be- 
wufstem  Gegensatz  zu  dem,  was  man  wohl  wider  dieselben  vor- 
gebracht  hat.  Wolle  man  doch  nicht  mit  zu  grofsen  Ansprüchen 
und  Forderungen  akademischer  Art  an  unsere  so  leicht  über- 
bürdete Jugend  herantreten!  Gerade  um  nicht  in  die  Lage  zu 
kommen,  zu  gering  von  ihr  zu  denken,  dürfen  wir,  wie  in  vor- 
liegendem Falle,  unsere  Erwartung  nicht  zu  hoch  spannen.  Mit 
anderen  aber  fühlen  wir  uns  in  der  Beurteilung  des  Übungsbuches 
für  Tertia  von  P.  Klaucke  (Berlin,  W.  Weber,  1883)  insofern  ia 
Obereinstimmung,  als  auch  sie  meinen,  der  Verf.  habe  seine  An- 
forderungen zu  hoch  geschraubt;  allerdings  können  wir  uns  trotz 
der  anzuerkennenden  Verdienste  Klauckes  um  die  Förderung  des 
Lateinschreibens  mit  seinen  Materien  überhaupt  nicht  befreunden : 
die  früheren  (für  Untersekunda  1877,  für  obere  Klassen  1881) 
sagen  uns  ebenso  wenig  wie  die  neuesten  im  „Anhang  zum 
Übungsbuche  für  Untersekunda**  (Berlin  1883)  zu  wegen  der 
meist  unerträglichen,  wirklich  langweilenden  Reflexionen  und 
Raisonnements,  womit  historische  Thatsachen  und  vereinzelte  Be- 
merkungen der  Autoren  blofs  zu  dem  Zwecke  umgeben  werden, 
um  grammatische  Regeln  zur  Anwendung  zu  bringen.    Wir  können 
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L  Rosenberg  im  Vorwort  zu  seinen  Aufgaben  zum  Obersetzen  ins 
Lateinische  im  Anschlufs  an  die  Klassenlekture  für  Obersekunda 
QDd  Unterprima  (t.  Heft;  Leipzig,  Teubner,  1880)  nur  beipflichten: 
„Klaucke  hat  seiner  in  grammatischer  Beziehung  so  guten  Leistung 
kein  in  Inhalt  und  deutscher  Form  schönes  Gewand  gegeben'^ 

Für  die  obere  Stufe  wOnschen  wir  eine  freiere,  mehr  wissen- 
schaftliche Paraphrase,  die  wir  nach  Schultefs  Variation  (Vorlagen 
zu  lat  Stilübungen,  2  HeAe;  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1882)  be- 
noinen,  worin  dieser  selbst  Vollkommeneres  geleistet  hat  als  seine 
Torgänger  Uppenkamp  (Aufgaben  u.  s.  w.  im  Anschlufs  an  Schriften 
Ciceros,  4  Hefte;  Leipzig,  Teubner,  1880—1882),  R.  Köpke, 
wddi^  in  seinem  Buche  (Aufgaben  für  Obersekunda  und  Unter- 

I         prima ;  Berlin,  Weidmann,  1 880),  unter  77  Nummern  39  an  Lir. 

!         XII,  XXU,  XXin,  Cic.  pro  Sex.  Rose,  pro  Arch.,  Lael.,  Cato  m. 
anschlielst,  Rosenberg  u.  a.    Von  Schultefs,  dem  wir  auf  diesem 
Gebiete    der   SchuUitteratur   zur  Zeit   den  Vorrang   zuerkennen, 
Mgt  Schiller  (in  dieser  Ztschr.  1883  S.  344)  mit  Recht,  dafs  er 
mit  einem  Fleifs,  wie  er  auf  solche  Arbeiten  leider  zu  selten  ver- 
wandt wird,  mit  glücklichem  Takte  und  feinem  Sprachgefühle  eine 
Reihe  von  Variationen  geliefert  hat,   die  als  mustergiltig  gelten 
dürfen  and  insbesondere  den  Beweis  liefern,  in  wie  wirksamer 
Weise  durch  diese  Art  des  Unterrichts  die  Lektüre  entlastet  und 
die  stilistische  Seite,  ohne  der  Lektüre  Eintrag  zu  thun,  gefördert 
Verden  kann.    Es  ist  in  der  That  jenes  Buch  ein  Erzeugnis  von 
ungewöhnlicher  Vertrautheit  mit  dem  lateinischen  Idiom,  voll  von 
Belehrung   und  Anregung;  überall   nehmen  wir  freudiges  Leben 
wahr,  und  selbst  ein  gewisses  Selbstbewufstsein,  welches  in  dem 
Torwort  in  eigenartig  sprudelndem  Stil  zu  uns  spricht,  beansprucht 
nnser  Interesse,  da  es,  wie  die  Arbeit  selbst,  von  einer  hingebenden, 
in  der  Aufgabe  völlig  aufgehenden  Liebe  zeugt.    Doch  wir  wollten 
den  Begriff  Variation  erläutern.    Während  die  Paraphrase  bei  der 
notwendigen  Leichtigkeit  und  Verständlichkeit  nicht  ganz  frei  sein 
kann  von   einer  gewissen  mechanischen  Nachbildung  und  häufig 
noch  das  Vorbild  durchblicken  läfst,  jedoch  nicht  zum  gedanken- 
losen Ausschreiben  desselben  verführen  darf,  hat  die  Variation  in 
weit  höherem  Grade  die  Aufgabe,  selbständig  und  ungezwungen 
neben  dem  Autor  aufzutreten,  Bekanntes  in  neuem  Gewände  zu 
zeigen,  an  sich  Verständliches  und  Unwesentliches  nicht  breitzu- 
treten, Dunkles  aufzuhellen,  „Gedanken  des  Schriftstellers  weiter 
ZQ  denken  und  Fragen  des  aufmerksamen  Lesers  zu  beantworten 
md  mit  einem  für  die  Oberstufe  passenden  Urteil  den  Schrift- 
iteller  zu  begleiten'',   wie  Rosenberg  S.  VI   bemerkt,  der  hierin 
freilich  etwas  weiter  geht  als  die  übrigen  Verfasser  von  Übungs- 
büchern.   Das  in  der  Variation  stetig  an  das  Original  Erinnernde 
soll  der  Grundgedanke  derselben  und  eine  ergiebige  Verwendung 
des  lexikalischen,  stilistischen  und  grammatischen  Apparates  sein. 
Eine  besondere  Art  von  Variation,   die  wir  Imitation  nennen 


2t4    Bemerk,  zu  latein.  Übnngeo  u.  Übongsbachern  a.  s.  w., 

könnten,  ,,projiziert"  Bemerkungen  des  Schriftstellers  auf  andere 
naheliegende  Dinge  und  Personen,  geht  auch  in  ganz  moderne 
Verhältnisse  über,  zu  deren  Übertragung  ins  Latein  der  Wort- 
schatz und  die  stilistischen  Besonderheiten  der  Lektüre  verhelfen 
sollen.  Schultefs,  der  auch  Ansichten  deutscher  Schriftsteller  bei 
entsprechenden  Autorstellen  in  den  Worten  des  Originals  weiter 
ausgeführt  wissen  will,  sogar  Wiederholungsstucke,  frei  nach  Peters 
Geschichte  Roms,  zu  Livius  zurecht  gelegt  hat,  bietet  von  modernem 
Genre  im  ersten  Teil  S.  104:  Die  Eroberung  von  Magdeburg  nach 
Liv.  XXI  7,  11—14  und  Fr.  Schiller,  30jähriger  Krieg,  Werke  9  12 
S.  200—207,  Eine  Proklamation  Napoleons  L  S.  138  nach  Liv. 
XXI 40—44,  und  Thiers,  Bist,  revol.  fr.  13.  Aufl.  Bd.  X  S.  58—59, 
Teil  und  Parricida  S.  228  nach  Cic.  p.  Mil.  §7—10,  Buttler  zu 
Macdonald  und  Devereux  S.  252  nach  Cic.  in  Cat.  I  §  27—30  und 
Schiller,  Wallensteins  Tod,  5.  Akt,  2.  Aufzug;  im  zweiten  Teil: 
Die  Zurückerstattung  der  Kunstdenkmäler  in  den  Jahren  1814 
und  1815  nach  Cic.  in  Verr.  IV  49.  72—78  und  Treitschke,  Deutsche 
Gesch.  im  19.  Jhrh.  Bd.  L  S.  250.  561.  765.  Dabei  ist  er  aber 
eine  Anweisung  zur  Latinisierung  moderner  Namen  schuldig  ge- 
blieben, desgleichen  Rosenberg  S.  1 1  in  Friedrich  der  Grofse  und 
seine  Gegner,  Phrasen  bei  Cic.  p.  Rose.  Am.  Die  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  befürworten  gewissermafsen  die  Übertragung  deutscher 
Originalstücke,  eine  Methode,  welche  sich  keiner  grofsen  Beliebt- 
heit zu  erfreuen  scheint  (vgl.  Schrader;  Zippel  a.a.O.  S.  208; 
Fries  a.  a.  0.  S.  48,  These  31).  Nach  dem  Vorgange  von  Schultefs 
liefsen  sich  wohl  manche  moderne  Klassikerstoffe  finden,  welche 
zu  lateinischen  Autorstellen  in  irgend  welchem  Ähnlichkeits- 
verhältnisse stehen,  um  die  Phraseologie  dem  deutschen  Ausdruck 
unterzulegen,  aber  immer  müfste  doch  eine  Überarbeitung  und 
Aptierung  vorangehen.  Deutsche  Originalstücke,  sogar  poetische, 
ohne  jede  Hülfe  zu  übersetzen,  erfordert  doch  eine  über  die  Schule 
hinausgehende  Fertigkeit  und  Kenntnis;  Liebhabereien  einzelner 
Lehrer  haben  in  dieser  Hinsicht  schon  manchem  Primaner  Verlegen- 
heiten bereitet  Die  lateinische  Dichterlektüre  bleibt  überhaupt  am 
besten  von  der  Verarbeitung  zu  Übersetzungen  ausgeschlossen ;  die 
Prosalektüre  giebt  reichlichen  und  besser  zu  verwertenden  Stoff. 
Zu  2.  In  Benutzung  des  Sprachschatzes  der  Autoren 
mufs  Mafs  gehalten  werden ;  das  Richtigere  mag  öfter,  aber  nicht 
bis  zum  Überdrufs  der  Schüler,  wiederkehren,  Kleinigkeiten,  aus 
denen  nichts  Neues  zu  lernen  ist,  übergehe  man,  im  übrigen  sei 
der  Ausdruck  frei  gewShlt,  aber  so,  dafs  die  lateinische  Wieder-* 
gäbe  auch  ohne  Hülfe  eines  Lexikons  möglich  bleibt.  Hierin  liegt 
gerade  für  unsere  Methode  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil. 
Jeder  Lehrer  weifs,  welch  kuriosen  Unsinn  selbst  bessere  Schüler, 
besonders  der  mittleren  Stufe,  aus  dem  Lexikon  zu  Tage  fördern ; 
wir  können  sie  nicht  genug  warnen,  den  deutsch-lateinischen  Teil 
desselben  bis  zu  grö&erer  Reife  und  Umsicht  so  gut  wie  un- 
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benoUt  zn  lassen  und  ihre  Bedfirfnisse  aus  dem  lateinisch-deutschen 
Teile  zu  befriedigen.  Das  Anlegen  Ton  phraseologischen  KoUek- 
taneen  wird  gleichfalls  überflüssig;  es  ist  damit  schon  viel 
Unfug  getrieben  und  Zeit  vergeudet  worden.  Gedruckte  Phrasen- 
Sammlungen  kann  man  getrost  in  den  Händen  der  Schaler  lassen, 
wie  die  von  H.  Probst  und  R.  Heifsner,  aber  notwendig  sind  sie 
bei  unserer  Methode  nicht;  ein  gutes  lateinisch-deutsches  Lexikon 
hilft  zn  den  freien  Arbeiten,  wenigstens  den  denkenden  und  streb- 
samen Schülern,  erfabrungsmäfsig  mehr.  Der  jüngst  erschienene 
„Hermes''  von  K.  Erbe  (s.  diese  Ztschr.  1883  S.  666  f.)  mag  ja 
privatim  Nntzen  zu  stiften  berufen  sein.  Der  Unterschied  in  der 
Anwendung  der  Phraseologie  für  die  mittlere  und  obere  Stufe 
ergiebt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  von  selbst:  je  höher  hinauf, 
desto  fk*eier  und  selbständiger,  mit  desto  ernsterem  Nachdenken 
wird  der  Schüler  mit  ihr  zu  operieren  haben,  desto  mehr  wird 
ein  etwa  mechanisches  Untersetzen  des  lateinischen  Ausdrucks 
unter  den  deutschen  verschwinden.  Freilich  kann  die  Arbeit  des 
Schülers  immer  nur  die  sein,  „seine  Sprache  nach  einer  be- 
stimmten Norm  zu  bilden,  nicht  schöpferisch  frei  zu  gestalten.'' 
(Sdittltefs  &  VI).  Daher  gilt  es  auch,  das  Gedächtnis  zu  schärfen, 
welches  leider  auf  Rechnung  der  Überbflrdung  mit  zu  zarter  Ruck- 
sicht behandelt  wird,  und  es  ist  gut,  Wendungen  aus  früheren 
Abscbnitten  zu  wiederholen  und  aus  mehreren  in  kürzere  Materien 
zosamraenzutragen.  Bei  jeder  Art  von  sprachlicher  Ausnutzung 
der  Lektüre  ist  nichts  schädlicher  und  stört  den  Erfolg  mehr  als 
der  ängstliche  Purismus  des  Lehrers,  der  in  gar  vielen  Fällen 
auf  Einseitigkeit  und  zuweilen  auch  auf  Kurzsichtigkeit  und  be- 
schränkter Kenntnis  der  Klassizität  beruht.  Man  beg^net  soge- 
nannten „grofsen  Lateinern"  und  „Antibarbaren" ,  welche  mit 
souveräner  Miene  auf  Kompositionen  anderer  herabschauen,  als 
kämen  sie  selbst  direkt  aus  der  Schule  nicht  des  in  seinen  Werken, 
sondern  noch  in  Fleisch  und  Blut  lebenden  Cicero,  und  bei  Licht 
betrachtet,  ihr  eigenes  Latein,  nach  ihrem  Ermessen  fertig  und 
weiterer  Bildung  nicht  bedürftig,  bewegt  sich  steif  und  geschnürt 
in  einem  gar  kleinen  Kreise  von  Latinitäten.  Weg  mit  dieser 
Pedanterie,  dafür  unausgesetztes  Schöpfen  aus  der  Quelle  und  nie 
versagende  Lembegierde!  So  kommt  Latein  von  echter  Färbung 
zu  Stande,  und  so  wird  der  Blick  geschärft  für  das,  was  einem 
Livius,  Sallustius  und  Tacitus  die  Schüler  nachzuschreiben  be- 
rechtigt sind  (vgl.  Zippel  S.  211).  Lieber  lasse  man  auf  der 
unteren  und  mittleren  Stufe  weniger  elegantes  Latein  durchgehen, 
als  dafs  man  stilistische  Feinheiten  und  Latinismen  gegen  gram- 
matische Kiwrektheit,  das  wichtigste  Requisit  aller  Lateinubung, 
zu  sehr  betont  Wäre  hier  der  Unterricht  in  den  Händen  alt- 
bewährter Lehrer,  die  schon  bis  oben  hinauf  praktisch  gearbeitet 
haben,  so  würde  die  Stilistik  von  froh  an  ohne  Gefährdung  der 
grammatischen  Sicherheit  nur  gewinnen  können.    Bis  in  Unter- 


216    Bemerk,  za  Utein.  OboogeD  o.  Übangsbächero  u.  s.  w., 

Sekunda  hinein  treibe  man  vorzugsweise  Grammatik,  der  Lehrer 
der  oberen  Klassen  wird  dann  schon  mit  dem  color  latinus  das 
auf  sicherem  Fundamente  sich  erhebende  Gebäude  übertünchen 
können,  aber  auch  er  darf  der  grammatischen  Repetitionen  nicht 
entraten  (vgl.  Köpke  S.  VI  u.  VII),  wenn  er  es  etwa  nicht  vorzieht, 
den  Vorwurf  leichtfertigen,  unberechtigten,  wegwerfenden  Abur- 
teilens  auf  sich  zu  laden:  „die  Schüler  haben  in  den  früheren 
Klassen  nichts  gelernt!'^  Ja,  nichts  ist  billiger  und  bedauerns- 
werter als  solches  Kritisieren,  welches  durch  redlichen  und  treuen 
Fleifs  der  Amtsgenossen  einfach  einen  Strich  macht.  In  Aus- 
nahmefällen, die  hier  und  da  nicht  wegzuleugnen  sind,  bewähre 
man  selber  seine  pädagogische  Kraft  durch  den  Versuch  gut  zu 
machen,  was  ein  anderer,  sei  es  aus  Unvermögen,  sei  es  aus 
Ungründlichkeit,  versehen,  oder  irgend  ein  widriger  Umstand 
herbeigeführt  hat.  Anfänger  im  Unterricht  sollen  von  vornherein 
instruktive  Winke  eines  Julius  Rothfuchs  u.  a.  befolgen  und  da- 
durch, dafs  sie  sich  selber  stets  belehren,  werden  sie  die  gram- 
matischen Elemente  nicht  blofs  in  richtigem,  sondern  auch  in 
gutem  Latein  der  Jugend  einpflanzen.  Die  Grammatikalien  der 
Autoren  ahme  man  nach,  soweit  sie  nicht  in  den  Lehrbüchern 
beschränkt  oder  verdammt  werden.  Freilich  ist  denkenden  Schülern 
gegenüber  auf  der  mittleren  Stufe  nichts  unangenehmer  als  das 
Korrigieren  des  Vorbildes ;  daher  sei  man  auch  in  diesem  Punkte 
weitherzig,  so  sehr  es  geht!  Das  grammatische  Klassenpensum 
mufs  geschickt  in  die  Übungen  hineinverlegt  werden,  wobei  des 
Zweckes  halber  eine  häufige  Anwendung  von  wichtigeren  Regeln 
nicht  zu  umgehen  ist,  nur  darf  sie  nicht  wie  bei  Klaucke  ohne 
Ende  sein,  der  sich  darin  gefallt,  u.  a.  Folge-  und  Redingungs- 
sätze  abhängig  in  so  grofser  Zahl  bilden  zu  lassen,  wie  die  ge- 
samte Litteratur  sie  nicht  aufzuweisen  hat.  Allerdings  bietet  alles, 
was  von  Schullektüre  zur  Perception  kommt,  zu  einzelnen  Teilen 
der  Grammatik  der  Reispiele  zu  wenige  und  zu  sporadische,  und 
daher  kommt  es,  dafs  ein  jeder  unzählige  tantum  abesty  non  dubtto 
quin  u.  s.  w.  auf  seinem  Gewissen  hat.  Die  Mehrzahl  der  Übungs- 
bücher ciliert  nach  der  allgemein  verbreiteten  Grammatik  von 
Ellendt'SeyOert,  zu  deren  von  Rerufenen  und  Unberufenen  stetig 
vorgenommenen  Verbesserung  auch  die  Entlastung  von  lexikalischen 
und  stilistischen  Einzelheiten  nach  vieler  Ansicht  gehören  möchte. 
Klaucke  und  Hüller  (vgl.  oben)  deuten  über  den  Abschnitten  die 
Pensen  an,  so  dals  jede  Grammatik  benutzt  werden  kann,  was 
um  so  nötiger  erscheint,  als  Ellendt-SeyfTert  ebenbürtiger  Genossen 
nicht  entbehrt,  die  vielfach  im  Gebrauche  sind  (wie  z.  R.  die 
kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Ferd.  Schultz)  oder  ihrer  Vorzüge 
wegen  es  verdienten,  in  Aufschwung  zu  kommen«  Unter  neueren 
Grammatiken  möchte  sich  z.  R.  die  9.  Auflage  der  alten  Hoiszisst- 
zigschen  von  Prof.  W.  GilUiausen  (Berlin,  R.  Gärtner,  J  883)  wegen 
der   präzisen,  übersichtlichen  Fassung   und   Reichhaltigkeit   und 
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Trefflichkeit  der  Beispiele  mil  der  för  den  Lehrer  wichtigen 
Qaellenaiigabe  (meist  Cicero  und  Cäsar)  bald  Geltung  verschaffen. 

Durch  die  bisher  verfafsten  Übungsbücher  kann  der  Stilistik, 
in  den  oberen  Klassen  vornehmlich,  gedient  werden;  obenan  steht 
Scbultels,  dessen  Buch  aufserdem  in  einer  teils  an  M.  Seyfferts 
Sefaoiae  latinae,  resp.  C  Capelles  Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatz 
sich  anlehnenden,  teils  selbständigen,  wenn  auch  nicht  erschöpfenden 
Beispielsammlung  (aus  Cicero,  Livius  und  Tacitus)  ein  unschätzbares 
Material  för  freie  Arbeiten  bietet,  in  welcher  die  Modifizierung  der 
Periode  recht  praktisch  sich  ausnimmt;  die  alphabetische  Ordnung 
stört  allerdings  trotz  der  Verwahrung  des  Verfassers,  und  der  vor- 
gedruckte Index  wurde  den  besondem  Zweck  derselben  erfüllen 
können.  Dals  Schultefs  das  rhetorische  Moment  in  den  Vorder- 
grund treten  läfst,  wird  durch  Vorwort  S.  X  völlig  gerechtfertigt 
und  ist  als  Vorbereitung  auf  den  lateinischen  Aufsatz  gerne  ge- 
sehen. Beispiele  zu  Aufsätzen  gtebt  Rosenberg  im  Anschlufs  an 
p.  Ärchia  nach  den  Gesetzen  der  Dispositionstechnik  und  Köpke, 
dieser  aber  ohne  Zugrundelegung  bestimmter  Autorenstellen  und 
weit  über  das  LängenmaTs  von  Schulerarbeiten  hinaus,  während 
er  durch  Anwendung  von  „allerlei  rhetorischem  Ausputz''  auch 
bei  den  Lektörestücken  fortwährend  auf  den  Aufsatz,  diese  geliebte 
uud  gehafste  crux,  hinarbeitet.  Hinsichtlich  der  Beibehaltung 
derselben  können  wir  Zippeis  (S.  211)  Auseinandersetzungen  und 
seiner  Forderung  zustimmen,  dab  der  Aufsalz  zu  einem  wirk- 
samen Mittel  für  die  Vertiefung  der  Lektüre  werde,  sich  daher 
aufs  engste  an  diese  anschiiefse  und  wesenUich  ein  Referat  über 
das  in  der  Klasse  Gelesene  sei.  Die  Übungen  von  Uppenkamp 
und  E.  Müller  (Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  im  Anschlufs 
an  Ciceros  Rede  für P.  Sestius;  Gotha,  F.A.Perthes,  iS83),  nament- 
lich die  des  ersteren,  bergen  in  sich  wertvolles  stilistisches  Material 
ond  erfreuen  sich  mehrfacher  öffentiich  ausgesprochener  Billigung. 

Zu  3.  Den  lateinischen  Stil  auf  Kosten  des  deutschen 
Slils  zu  fördern  ist  gänzlich  verfehlt  und  oft  genug  gegeifselt 
worden.  Und  es  scheint  ja  auch,  als  ob  die  Verfasser  der  neueren 
Obongsbächer  die  Warnungen  beherzigen,  so  schwer  es  ihnen 
auch  werden  mag.  Nach  unten  hin  läfst  es  sich  oft  gar  nicht 
anders  einrichten,  als  dafs  Latinismen  gebraucht,  z.  B.  beim  Diktat 
der  Extemporalien  in  Klammern  diktiert  werden;  und  wenn  solche 
in  Übungsbüchern  neben  den  korrekten  deutschen  Ausdruck  treten, 
10  will  das  bedeuten,  dafs  kein  anderes  Hülfsmittel,  den  Sprach- 
nnterschied  zum  BewuTstsein  zu  bringen,  existiert.  Für  gram- 
matische Erklärungen  wird  man  beim  Übersetzen  deutschen  Sprach- 
ungetümeo  nicht  immer  aus  dem  Wege  gehen  können,  aber  man 
laue  stets  unmittelbar  das  Musterdeutsch  folgen,  schreibe  und 
spreche  beim  Diktat  das  Undeutsche  niemals  zuerst,  denn  wenn 
der  Schuler  gutes  Deutsch  lernen  soll,  mufs  er  möglichst  nur 
solches  hören  und  lesen.   Die  Texte  selbst  für  die  oberen  Klassen 
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lassen  trotz  aller  Sorgfalt  doch  vielfach  erkennen,  daCs  der 
Ausdruck  aus  lateinischer  Quelle  stammt,  oder  dafs  der  Ver- 
fasser, wenn  er  ihn  nicht  dazu  bestimmt  hätte,  lateinisch  um- 
geformt zu  werden,  anders  geschrieben  hätte,  namentlich  wenn, 
um  den  antiken  rhetorischen  Elan  einzuüben,  undeutsch  und  anti- 
modern klingende  Formalien  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 
Beachtenswert  ist  ein  Wort  von  Fries:  „An  der  deutschen  Bear- 
beitung so  lange  zu  drehen  und  zu  wenden,  bis  ein  Ausdruck 
gefunden  ist,  der  dem  lateinischen  entgegen  steht,  scheint  mir 
wenigstens  in  den  Fällen  überflüssig  und  verkehrt,  wo  ein  Idiom 
dem  andern  entspricht.  Es  ist  ganz  dieselbe  irrige  Methode,  die 
hier  atlzuängsüich  Latinismen  nachspürt  und  die  in  der  lateinischen 
Übersetzung  der  Schuler  gar  zu  kritisch  Germanismen  wittert.'* 
Freunde  von  langatmigen,  mit  allen  m&gUchen  Einschachtelungen 
ausgestatteten  Perioden  giebt  es  auch  unter  uns  Deutschen;  es 
ist  aber  angezeigter,  den  Lateinern  ihre  Eigentümlichkeiten  za 
lassen,  und  Schulteüs  geht  den  Perioden  im  Gegensatz  zn  Rosen- 
berg in  seinen  Texten  geschickt  aus  dem  Wege,  giebt  aber  die 
Anweisung,  wie  mehrere  selbständige  Sätze  zu  Perioden  zusammen- 
zufügen sind.  Viel  kann  hier  durch  Analyse  bei  der  Lektüre  vor- 
gearbeitet werden,  wie  überhaupt  von  früh  an  der  gute  deutsche  Aus- 
druck zum  Auseinanderhalten  des  deutschen  und  lateinischen  Idioms, 
soweit  es  ohne  Schädigung  des  Verständnisses  angeht,  benutzt 
werden  mufs.  Die  Schultefsschen  Texte  setzen  eine  derartige  früh- 
zeitige Gewöhnung  in  der  Lektürestunde  voraus.  Gutdeutsche  Mate- 
rien können,  wie  wir  aus  Erfahrung  bestätigen,  auch  bei  der  Präparation 
auf  die  Autoren  mithelfen,  natürlich  werden  immer  nur  gewissenhafte 
Schüler  solche  ernstere  und  mühsamere  Arbeit  bequemer  und  schäd- 
licher unerlaubter  Hülfe  durch  gedruckte  Übersetzungen  vorziehen. 

Zu  4.  Dafs  die  Extemporalien  eigene  Kompositionen 
des  Lehrers  seien,  diese  Forderung  hört  man  jetzt  mehr  denn 
je  aussprechen  und  mit  Recht  (Zippel  S.  207  f.).  Aber  wir  möchten 
raten,  die  vorhandenen  Verarbeitungen  der  Lektürestoffe  möglichst 
für  die  Komposition  zu  verwerten,  sich  durch  die  Winke  anderer 
belehren  oder  wenigstens  erinnern  zu  lassen,  um  der  Gefahr  der 
Einseitigkeit  und  der  mit  ihr  verbundenen  ungerechten  Kritik 
(wenn  man  sein  Steckenpferd  im  lateinischen  Sprachgebiet  tummelt), 
zu  entgehen.  Oftmals  wird  ja  eine  geringe  Umgestaltung  irgend 
eines  Textes  genügeüi  in  den  meisten  Fällen  aber  wird  man  darauf 
zu  achten  haben,  dafs  die  kürzlich  behandelten,  resp.  repetierten 
grammatischen  und  stilistischen  Gesetze  zur  Nachachtung  gelangen.  Mit 
mafsvollen  Ansprüchen  an  das  Können  der  Schüler  betrieben  bringt 
diese  Arbeit  Freude,  schärft  durch  die  nachfolgende  Kontrolle  bei 
der  Korrektur  das  didaktische  Kriterium,  läfst  auch  auf  Seiten  des 
Lehrers  die  Lektüre  durch  die  Mehrbeschäftigung  mit  ihr  gewinnen 
und  trägt  zur  Konzentration  des  Unterrichts  überhaupt  ihr  Teil  bei. 

Zu  5.    Wo  Übungsbücher  eingeführt  sind,  werden  sie  viel- 
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fach  za  möndlichen  Übungen  gebraucht,  die  übrigens  bei  der  ge* 
ringeren  Stundenzahl  nicht  viel  Zeit  mehr  beanspruchen  dürfen; 
sol]  auch  das  Exercitium  daraus  gefertigt  werden,  so  ist  eine 
Besprechung  und  Revision  des  Textes  in  der  Klasse  unerläfslich. 
Es  ytM  auch  hier  häufig  die  eigene  Komposition  des  Lehrers, 
dem  Standpunkte  der  Klasse  und  dem  Pensum  angepabt,  diktiert 
werden  müssen,  eher  als  dafs  dem  Schüler  Dinge,  deshalb  weil  sie 
nun  einmal  im  Übungsbuche  stehen,  vorgesetzt  werden,  an  denen 
er  sich  abquält,  um  schliefslich  doch  nur  Hifsgeburten  zu  ver- 
anlassen. Nicht  der  Bequemlichkeit  und  Denkfaulheit  wollen  wir 
Vorschub  leisten,  sondern  mit  Milde  und  Nachsicht  rationell  die 
Jugend  überall  sicher  zu  leiten  uns  bestreben,  dafs  sie  allmählich 
selbständig  denkend  und  produzierend  ihre  Wege  gehen  lerne  und 
oDs  die  Früchte  unserer  Thäligkeit  zurückgebe. 

Leider  erst  nach  Abschlufs  dieses  Aufsatzes  und  nach  Beginn 
des  Druckes  wurde  Ref.  bekannt  mit  dem  treulichen  Übungs- 
bach zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
obere  Gymnasialklassen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
lateinische  Lektüre  der  Schüler  u.  s.  w.  von  Prof.  J.  Hem- 
mer 1  i  n  g,  L  Teil  für  Sekunda^  4.  Aufl.,  Köln,  H.  Du  Mont- Schauberg, 
1883.  IL  Teil  für  Prima,  2.  Aufl.,  ebenda  1879.  Direkt  benutzt 
sind  im  ersten.  Teil  Cic.  in  Catil.,  p.  Arch.,  p.  Rose.  Am.,  de  imp. 
Co.  Pomp.,  p.  r.  Deiot.,  p.  Ligar.,  p.  Milone ;  Liv.  VII  28.  34.  VIII 
16.  18.  Daneben  finden  sich  Abschnitte  über  Leben  und  Schriften 
der  alten  Gymnasialautoren  und  mit  anderem,  mannigfaltigem 
Inhalt»  besonders  zu  Anfang  zum  Zweck  grammatischer  Repe- 
titionen:  alle  mit  Anklängen  an  die  Lektüre,  nur  S.  245  bietet 
einen  modernen  Stofl".  In  dem  zweiten  ebenso  eingerichteten 
Teile  schliefsen  sich  die  Abschnitte  mit  wenigen  Ausnahmen  an 
Ciceros  Tuscuianen  und  Officien  an.  LXII — LXXVIII,  Dispositionen 
und  Entwürfe,  LXXIX — LXXXII,  kleine  Aufsätze,  darunter  LXXIX 
eine  sorgfältig  ausgeführte  Chrie,  sollen  der  freien  Komposition 
zu  Hülfe  kommen.  Nur  LXXXV  ist  ein  unveränderter  Text  eines 
deutschen  Schriftstellers.  Beiden  Teilen  gemeinsam  sind  in  An- 
merkungen ganz  knappe  stilistische,  lexikalische  und  grammatische 
Winke,  letztere  meist  unter  Hinweis  auf  die  Grammatiken  von 
Zumpt,  Meiring,  Berger,  Eilend t-Seyfiert  und  —  im  ersten  Teil  — 
F.  Schultz.  Jedem  Stücke  voran  steht,  übersichtlich  gedruckt, 
eine  Reihe  von  Phrasen,  etwa  6—8,  die  zur  Anwendung  kommen 
und  memoriert  werden  sollen:  diese  ersetzen,  zumal  bei  Benutzung 
der  deutschen  Register,  eine  Phrasen-  und  Vokabelsammlung.  Das 
Ganze  bietet  eine  Fülle  anregenden  und  nützlichen  Stoßes  für 
jede  Seite  des  Lateinunterrichts  und  ist  geeignet,  die  Lektüre  un* 
gemein  fruchtbar  zu  machen,  zu  der  die  Ubersetzungsmaterie  meist 
in  freierem  Abhängigkeitsverhältnis  steht.  Reiche  Praxis,  feines  Ge- 
schick und  ausgedehntes  Lateinstudium  des  Verf.s  sind  unverkennbar. 

SalzwedeL  Franz  Müller. 
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H.  Jacoby,   Allgemeine  Pädagogik  anf  Grand  der  ehristiichen 
Ethik.    Gotha,  Perthes,  1883.  287  S. 

Das  vorliegende  Werk  kündigt  sich  als  eine  allgemeine  und 
christliche  Pädagogik  an;  es  will  deshalb  wesentlich  aus  diesen  beiden 
Gesichtspunkten  beurteilt  sein.  Es  scheint  hauptsächlich  bestimmt, 
um  Studierende,  insbesondere  wohl  Theologen,  zur  Beschäftigung 
mit  diesem  für  ihren  Beruf  so  wichtigen  Fache  anzuleiten.  Denn 
das  Amt  des  Predigers  und  Seelsorgers  stellt  eine  fortgesetzte  an 
seiner  Gemeinde  geübte  Erziehung  dar,  und  wenn  ihm  hierfür  die 
Bibel  nach  Geschichte  und  Lehre  auch  im  allgemeinen  Grundrich- 
tung und  Ziel  bietet  und  die  in  dem  letzten  Studienjahre  ein- 
tretenden homiletischen  und  katechetischen  Übungen  unmittelbar 
auf  bestimmte  Erziehungs-  und  Unterrichtsaufgaben  hinweisen,  so 
bedarf  es  doch  daneben  einer  geordneten  Zusammenfassung  und 
Ableitung  der  pädagogischen  Grundsätze,  um  den  Jünger  dieser 
Kunst  zu  ihrer  bewufsten  und  taktvollen  Anwendung  zu  befähi- 
gen. Was  aber  von  dem  künftigen  Prediger,  das  gilt  noch  mehr 
von  dem  künftigen  Lehrer;  dieser  bedarf  der  gleichen  Unterwei- 
sung, um  über  ein  oberflächliches  Geschick  und  äufsere  Hilfsmittel 
hinaus  die  Regel  seines  Verfahrens  der  Anschauung  des  lebendi- 
gen Geistes  und  dem  Gehalt  der  Unterrichtsgegenstände  zu  ent- 
nehmen und  in  der  Wesensverwandtschaft  beider  die  feste  und 
sicher  nährende  Wurzel  für  seine  schwere  und  tiefgegründete 
Tätigkeit  zu  finden.  Auch  die  Pädagogik  strebt  wie  jede  ethische 
Wissenschaft  nach  klarer  Bestimmung  und  folgerechter  Ableitung 
ihrer  Begrifle;  ja  dies  thut  ihr  um  so  mehr  not,  als  sie  sich  un- 
mittelbar aus  der  Wissenschaft  in  die  Kunst  umsetzen,  von  der 
Regel  zur  Anwendung  übergehen  soll  und  somit  in  ihr  und  von 
ihr  aus  jede  begriffliche  Unklarheit  sei  es  in  den  Entwickelungs- 
bedingungen  des  Geistes  oder  in  der  Wahl  und  Durchdringung 
des  Unterrichtsstoffs  sofort  verwirrend  auf  Lehrer  und  Schüler 
einwirken  mufs.  Die  Pädagogik  ist  also  in  ihren  Tiefen  —  und 
welche  Wissenschaft  soll  denn  nicht  tief  sein?  —  für  den  Laien 
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ebenso  unxugäoglich  wie  jede  andere  Wissenschaft:  eine  sehr  ein- 
fache Wahrheit,  welche  gleichwohl  seit  Sokrates  wenig  Verstdnd- 
ais  findet,  weil  die  grofse  Menge  auch  der  sogenannten  Gebildeten 
Ton  dem  Bau  des  menschlichen  Geistes  auch  heute  nicht  viel 
mehr  versteht  als  zu  Zeiten  des  grofsen  griechischen  Menschen- 
kenners. Quacksalber  giebt  es  freUich  überall,  namentlich  auf 
den  Gebieten,  in  denen  Erkenntnis  und  Übung  zusammentreffen, 
L  B.  in  der  Medicin,  bei  welcher  doch  jedermann,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  heutigen  Antivivisectionisten,  die  Forderung  strengen 
Stadiums  erhebt.  Bei  der  Behandlung  des  Geistes  sind  aber  die 
Stfimper  und  Quacksalber  mindestens  eben  so  schädlich  als  bei 
der  des  Körpers.  Leider  ruht  auf  jenen  noch  nicht  in  gleichem 
Mafse  der  Bann  der  Lächerlichkeit  und  Gemeingeßhrlichkeit; 
sonst  würden  sich  nicht  täglich  die  unreifsten  Pläne  zur  Umge- 
staltung unserer  Schulen  von  denen  hervorwagen,  welche  offenbar 
seit  dem  Verlassen  der  Schulbank  keine  Schule  gesehen,  kein  Ar- 
beitsheft der  heutigen  Jugend  durchmustert,  kein  philosophisches 
oder  pädagogisches  Buch  gelesen  haben.  Ist  mir  doch  in  diesen 
Tagen  noch  die  Schrift  eines  Unberufenen  zu  Gesicht  gekommen, 
welcher  zur  Steuer  der  vielbesprochenen  und  doch  so  schlecht 
begriffenen  Überbürdung  das  unnütze  Griechisch  aus  unseren 
Gymnasien  streichen  möchte,  und  jeder  wirklich  Schulkundige  wird 
wohl  mit  mir  dasselbe  aus  Ekel  und  Unwillen  gemischte  Gefühl 
teilen,  welches  das  in  der  Presse  und  leider  auch  in  manchen 
Landesvertretungen  stets  wiederkehrende  und  eben  deshalb  schäd- 
liche Geschwätz  über  Schuleinrichtungen  und  Unterrichtsgrund- 
sätze erregen  muCs. 

Obschon  Theologe  und  überall  von  dem  Boden  der  geoffen- 
barten Reh'gion  aus  und  auf  ihn  zurückgehend,  hat  der  Herr  Ver- 
iasser  gleichwohl  die  Notwendigkeit  allgemeiner  d.  h.  philosophischer 
Begründung  für  die  Erziehungswissenschaft  voll  anerkannt  und  es 
an  dieser  denkenden  Durchdringung  seiner  Aufgabe  nicht  fehlen 
lassen,  ohne  sich  doch  einem  bestimmten  philosophischen  Systeme 
töilig  zu  eigen  zu  geben.  Nur  so  viel  erhellt,  dafs  er  der  Ideal- 
philosophie zugethan  ist  und  die  Ergebnisse  der  Lotzeschen 
PonchuDgen  für  seinen  Zweck  besonders  verwertet.  Es  versteht 
sich  freilieb,  dafs  eine  materialistische  Philosophie  mit  ihrer  Be- 
schränkung auf  kausale  Notwendigkeit  keine  Frucht  für  ein  Thätig- 
keittfeld  liefern  kann,  auf  dem  die  Ursächlichkeit  nur  den  Ausgang 
and  die  begleitende  Bedingung,  die  sittliche  Freiheit  mit  ihren  Zweck- 
bestimmungen aber  die  Voraussetzung  und  das  letzte  Ziel  bildet.  Es 
wärde  hierbei  gleichwohl  zweckmäfsiger  gewesen  sein,  wenn  der 
Verbsser  manche  Begriffe,  z.  B.  Phantasie  und  Gemüt,  Empfindung 
und  Wahrnehmung  (S.  31.  32),  auch  Pflicht  (S.  174)  strenger  ge- 
schieden und  schärfer  abgeleitet  hätte.  Es  würden  sich  dann  neben 
und  aus  den  allgemeinen  Erwägungen  bestimmtere  fafslichere  und 
leichter  verwendbare  Regeln  von  selbst  ergeben  haben,  während 
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jetzt  der  Leser  dieselben  erst  seinerseits  aussondern  muljs.  Insbe- 
sondere scheint  mir  das  Gebiet  des  Gemüts  als  Geburtsstütte  der 
Pflicht  von  dem  der  Einbildungskraft  und  somit  die  sittliche  von 
der  ästhetischen  Erziehung  nicht  genügend  gesondert  zu  sein 
(&  16.  78.  209.  232.  242),  woraus  sich  denn  auch  andere  Anstände 
ergeben.  Die  Dichtung  ist  ebenso  ein  Kunstwerk  wie  das  Bild 
und  die  Statue;  wird  sie  also  S.  37  der  Kunst  entgegengesetzt,  so 
fliefsen  hieraus  Folgerungen,  welche  sowohl  an  sich,  als  noch  mehr 
in  der  pädagogischen  Verwendung  bedenklich  sind.  üaEs  in  den 
alten  Kunstwerken  Geistiges  und  Sinnliches  in  vollem  Gleichgewicht 
stehe,  dals  in  ihnen  Unendliches  und  Endliches  in  einander  ansehe 
(S.  43) ,  gilt  nur  für  die  vollendetsten  unter  ihnen ,  es  gilt  aber 
weder  für  den  Beginn  der  alten  Kunst  noch  für  die  Zeit  ihres  Ver- 
falls. Und  es  gilt  überdies  von  jedem  echten  und  vollendetem 
Kunstwerke,  ob  dasselbe  aus  alter  oder  neuer  Zeit  stamme,  weil 
diese  Harmonie  zum  Wesen  der  Kunst  gebort.  Das  religiöse  Ideal, 
dessen  unvergänglichen  und  unerschüpflichen  Wert  für  die  Er- 
ziehung der  Verf.  (S.  74.  78)  so  schön  schildert,  ist  zwar  auch 
von  ästhetischer  Nachwirkung;  seine  eigentliche  Bedeutung*  liegt 
aber  nicht  auf  dem  Gebiete  des  Schönen,  sondern  auf  dem  viel 
höheren  des  Guten  und  Heiligen.  Dasselbe  Ineinanderspielen  des 
Gemüts  und  der  Phantasie  findet  sich  auch  bei  der  Erörterung  des 
Gesanges  (S.  80  ff.);  dafs  sich,  beiläufig  bemerkt,  der  Schmerz 
als  solcher  im  Gesang  nicht  ausdrücken  lasse,  dürfte  doch  anbe- 
tracbts  der  in  vielen  Liedern  obherrschenden  Leidenschaft  und 
selbst  Verzweiflung,  welche  sich  keineswegs  in  Wehmut  auflöst, 
eine  gewagte  Behauptung  sein. 

Die  ethischen  Grundanschauungen  werden  im  Verlauf  der 
Untersuchung  festgehalten  und  für  die  einzelnen  Erziehungsauf- 
gaben fruchtreich  verwendet.  Hierher  gehört  insbesondere,  was 
der  Verfasser  anregend  über  das  Verhältnis  zwischen  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  sagt  (S.  33.  34.  48),  woraus  sich  die  Folgerung 
für  die  Erkenntnis  und  Aneignung  des  sittlichen  Ideals  leicht  er- 
giebt  Verwandter  Art,  aber  von  gröfserem  EinfluDs  sind  die  ethiscii- 
religiösen  Beziehungen,  welche  sich  durch  das  ganze  Buch  aus- 
breiten und  dem  Leser  zu  einheitlicher  Auffassung  der  Erziehungs- 
aufgabe verhelfen.  Sehr  wolthuend  und  förderlich  ist  hierbei, 
dafs  der  Verfasser  nicht  das  abstrakte  Dogma,  sondern  die  per- 
sönliche Oflenbarung  göttlicher  Liebe  in  Christus  zum  Mittel 
und  zum  Mittelpunkte,  die  Kindschaft  Gottes  zum  Ziel  der  religi-* 
Ösen  Erziehung  macht  (S.  36.  46 — 48.  189).  So  richtig  indes  die 
Frömmigkeit  von  dem  Gebiete  des  Erkennens  fortgehoben  und  als 
ein  Bedürfnis  des  Gemüts  aufgewiesen  wird,  so  tragen  doch  die 
Mittel,  durch  welche  sich  die  Erziehung  zur  Frömmigkeit  voll- 
ziehen soll  (S.  191—194),  zu  sehr  den  Charakter  der  .Zufälligkeit 
Die  dort  auifgeführten  Erziehungsanlässe  können  auch  fehlen,  sie 
werden  in  der  angegebenen  Vollständigkeit  sich  nicht  in  dem  Leben 
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jedes  Kindes  bieten,  sie  sind  sicher  nicht  so  allgemein,  wie  es  die 
Schulerziehung  erheischt;  was  dann?  Dann  bleibt  nur,  was  aller 
Jugend  gegeben  und  verkündet  ist  und  wodurch  jene  zufalligen 
Anlässe  erst  Wert  und  Verwendung  finden,  die  durch  die  Bibel 
überlieferte  und  in  lebendigen  Gestalten  fortschreitende  Geschichte 
des  geoffenbarten  Heils,  in  welcher  auch  das  Kind,  wenn  gleich 
ohne  klare  Empfindung  der  eigenen  Schuld,  doch  die  Sündhaftig- 
keit des  Menschen  und  die  Notwendigkeit  göttlicher  Gnade  so 
weit  anschaut,  als  für  seine  religiöse  Bildung  erforderlich  ist.  Der 
Verfasser  ist  sichtlich  bemüht,  von  dieser  Beihe  der  Betrachtungen 
(S.  27.  118)  die  Sprache  der  Theologie  fern  zu  halten,  vielleicht 
um  den  Leser  für  eine  unbefangene  Erwägung  zu  gewinnen ;  ich 
sollte  meinen,  dafs  die  Einschaltung  der  christlichen  Begriffe  von 
Erbsünde,  Schuld,  Gnade  an  rechter  Stelle  der  ganzen  Beweis- 
führung mehr  Klarheit  und  Nachdruck  verleihen  würde.  Auch 
sonst  würde  ein  etwas  unumwundenerer  Ausdruck  für  die  an  sich 
richtigen  Gedanken  leicht  förderlicher  sein:  die  S.  29  als  intellek- 
toeU  moralisch  und  ästhetisch  bezeichnete  Erziehung  stellt  sich 
doch  einfacher  ab  die  Erziehung  zum  Wahren,  Guten  und  Schönen 
dar,  vgl.  S.  46,  und  wenn  der  Verfasser  S.  95  mit  Recht  das  Be- 
dürfnis schlechthin  konfessionsloser  Schulen  leugnet,  so  ist  es  ge- 
ratener, statt  dieser  negativen  Ausdrucksweise  das  unbedingte  Be- 
dürfnis reh'giöser  Grundlage  für  jede  Schule  voranzustellen. 

Die  tedmischen  IJnterrichtsregeln  finden  sich  nur  andeutungs- 
weise und  zusätzlich  zu  den  allgemeinen  Erörterungen  behanddt; 
sie  gehören  allerdings  mehr  in  eine  eigentliche    Unterrichtslehre 
und  sind  dann  mit  Bücksicht  auf  den  besonderen  Charakter  der 
Sebule  zu  fassen.     Für  künftige  Pfarrer  wäre  eine  eingehendere 
Berücksichtigung  der  Volksschule  wertvoll  gewesen ;  auch  der  Un- 
tenidit  der  weiblichen  Jugend  kommt  bei  vielen  treffenden  Be- 
merkungen    über    weibliche    Eigentümlichkeit   doch     etwas    zu 
kurz,  während  der  Verfasser  sichtlich  mit  grölserer  Liebe  sich  den 
freilich   feineren   und    reicheren   Entwickelungsbedingungen    des 
liöberen  Unterrichts  zuwendet.    Ich  übergehe  hierbei  einzelne  Be- 
denken, welche  sich  z.  B.  gegen  die  Forderung  eines  Unterrichts 
in  der   deutschen  Litteraturgeschichte  (S.  210.  224)  oder  gegen 
Wahl  und  Beleuchtung  des  geschichtlichen  Unterrichtsstoffes  (S.265) 
geltend  machen  liefsen.     Aber  es  scheint  mir   von  Wichtigkeit, 
im  Gegensatz  zu  dem  Herrn  Verfasser  (S.  276)  die  Augustana  als 
das  beste  Lehrmittel  für  den  kirchlichen  Bekenntnisunterricht  auf 
det  obersten  Lehrstufe  unserer  Gymnasien   zu  bezeichnen.    Der 
kleine    Katechismus,    welchen    der    Verfasser    hierfür    einsetzen 
möchte,  reicht  nicht   aus;   wenn  gleich   seine   gedächtnismäfsige 
Wiederholung  auch  hier  nicht  verabsäumt  werden  darf,  so  genügt 
doch    seine  Erklärung  dem  Bedürftaiis  des  zu  geistiger   Selbstän- 
digkeit heranwachsenden  und  zu  dialektischer  Erörterung  geneigten 
JüngUqgs  nicht  mehr.    Vielmehr  würde   er  als  bekanntes  Lehr- 
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mittel  einer  flberscbrittenen  Entwickelungsstufe  zunichst  der  Ab- 
neigung und  Gleicbgiltigkeit  der  Schüler  begegnen,  welche  zu 
überwinden  ein  besonderes  Lehrgeschick  erforderlich  wäre.  An- 
ders mit  der  Augustana,  welche  einerseits  über  alle  subjektive 
Willkür  hinweghebt  und  andererseits  durch  ihre  reichen  biblischen 
sowie  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Beziehungen  fiberall 
zur  Belebung'  des  Unterrichts  auffordert  und  die  Aufmerksamkeit 
der  Zöglinge  schon  vermöge  ihres  Inhalts  anregt.  Die  von  dem 
Verfasser  erhobenen  Einwände,  namentlich  der  Mangel  einer  guten 
Anordnung,  welcher  bekanntlich  auch  einen  geschichtlichen  Anlafs 
hat,  fallen  hiergegen  nicht  ins  Gewicht:  der  denkende  Lehrer 
wird  das  Zusammengehörige  auch  zusammen  erörtern,  selbst  wenn 
es  unter  verschiedene  Artikel  verteilt  ist.  Und  dafs  der  Primaner 
durch  eigenes  Lesen  und  sinnvolle  Erklärung  mit  diesem  schon 
geschichtlich  wichtigen  Dokument  seiner  Kirche  vertraut  werde, 
ist  an  sich  von  grofsem  Wert  und  früher  im  Gymnasialunter- 
richt leider  allzuoft  übersehen. 

Die  einschlagende  Litteratur  hat  der  Verfasser  mit  Hafs 
und  Einsicht  unter  Wahrung  seiner  Selbständigkeit  benutzt.  Ich 
bezweifle  nicht,  daCs  sein  Buch  bei  der  Weite  und  Wärme  der 
Betrachtung  die  jungen  Lehrer  und  Prediger  mit  gröfserem  Ver- 
ständnis und  regerer  Neigung  für  ihre  Schulaufgabe  versehen  und 
von  voreilig  absprechenden  Urteilen  über  Lehrer  und  Lehrmetho- 
den abhalten  wird.  Die  Gröfse  der  Aufgabe  wird  sie  bescheiden, 
die  Herrlichkeit  derselben  willig  machen,  mit  unbefangenem  und 
lernbegierigem  Sinn  anzunehmen,  was  ältere  und  menschenkun- 
dige Lehrer  in  langjähriger  Übung  erfahren  und  erprobt  haben. 
Namentlich  wird  der  junge  Pfarrer  vor  der  Versuchung  geschützt 
bleiben,  im  Stolz  auf  seine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  den 
in  harter  Arbeit  herangereiften  Elementarlehrer  sofort  zurecht- 
weisen zu  wollen.  Im  Zusammengehen  gewinnen  beide,  der 
Pfarrer  an  Unterrichtserfahrung  und  an  Menschenkenntnis,  der 
Lehrer  an  Freudigkeit  und  geistiger  Anregung,  und  beide  bleiben 
vor  dem  aus  der  Vereinzelung  so  leicht  erwachsenden  Hochmut 
bewahrt,  welcher  den  Geistlichen  und  den  Schulmeister  gleich 
sclilecht  kleidet. 

Halle  a.  S.  W.  Schrader. 


J.  Chr.  Sehnmann,  Gotthold  Ephraim  Leasings  Schuljahre.  £U 
Beitrag  der  deutschen  Rnltnr- ,  Litteratar-  und  Sehul  -  Geschichte. 
Trier,  Heior.  Stephanns,  1884.  53  S.  8. 

Das  Schriftchen  enthält  einen  Vortrag,  welcher  im  wissen- 
schaftlichen Vereine  zu  Trier  gehalten  wurde  und  hier  in  etwas 
erweiterter  Gestalt  und  mit  den  „erforderlichen  wissenschaftlichen 
Anmerkungen  versehen''  erscheint.  Er  verdankt,  wie  die  Vorrede 
erzählt,  in  erster  Linie  seine  Entstehung  der  Beschäftigung  mit 
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der  Geschichte  der  Fürstenschule  St.  Afra  in  Meifsen  von  Tb.  Flathe, 
weiche  dem  Verfiasser  mit  einigen  auf  dieselbe  bezuglichen  Nach- 
weisongen  aus  dem  Königlichen  Staatsarchive  in  Dresden  zur  Be- 
sprechung und  Beurteilung  ubersandt  wurde.  Es  wurde  dem 
?erfiisser  dadurch  klar,  ».dafs  unsere  besten  Biographen  Lessings 
£e  Schulverhältnisse  der  Zeit  nicht  genau  genug  dargestellt 
haben'*.  Der  Vortrag  schildert  die  sachlichen  und  persönlichen 
Verhältnisse  der  Förstenschule  St.  Afra,  welche  zu  der  Zeit,  als 
Lessing  sie  besuchte,  in  ihr  herrschten,  und  zeigt  uns,  wie  sie 
j  damals  auf  diesen  einwirkten.  Insofern  ist  er  ein  interessanter 
I  and  wertvoller  Beitrag  zur  Kultur-,  Litteratur-  und  Schulge- 
sddchte;  er  hat  aber  auch  einen  eigentlich  pädagogischen  Wert, 
indem  er  unsere  pädagogische  Erfahrung,  das  Wort  im  strengsten 
Sinne  genommen,  zu  bereichem  vermag.  Solche  Erfahrung  kann 
nnr  derjenige  machen,  der  das  Leben  eines  Menschen  von  der 
Zeit  an,  in  welcher  eine  bestimmte  Erziehungsweise  auf  ihn  ein- 
wirkte, bis  zu  der  Zeit  kennt,  in  welcher  er  zum  Manne  heran- 
gereift ist.  Bei  der  Lektüre  des  Vortrags  steht  vor  uns  das  Bild 
des  Mannes  Lessing.  Welchen  Einfiufs  auf  die  Gestaltung  dieses 
Bildes  die  Schuljahre  in  St  Afra  ausgeübt  haben,  das  ist  die 
Frage,  welche  uns  bei  der  Lektüre  des  Schriftchens  vorschwebte, 
um  derentwillen  uns  diese  Lektüre  eine  aufserordentlich  interessante 
irar.  Solchen  Genufs  möchten  wir  auch  andern  wünschen.  Dafs  sie 
dabei  eine  lebensvolle  Schilderung  der  in  einem  Gymnasium  in  der 
ffilte  des  vorigen  Jahrhunderts  herrschenden  Zustände  erhalten, 
kann  die  Lektüre  nur  interessanter  machen. 

H.  Kern. 


M.  Toliii  CieeroBts  Cato  maior  sive  de  seaeetnte  dialogns.     Schul- 
aaagabe  voo  Jnlios  Ley.    Halle  a.  S.,  Waiaeohaiis,  1883. 

Der  Verfasser,  dem  philologischen  Publikum  durch  Arbeiten 
über  syntaktische  Erscheinungen  bei  Vergil  bekannt,  hat  dieser 
Schulausgabe  des  Cato  maior  die  Einrichtung  gegeben,  dafs  in 
kurzer  „vom  pädagogischen  Gesichtspunkt'*  bestimmter  Darlegung 
»Cäceros  Leben**  vorausgeschickt  wird,  dann  der  Text  folgt  (bis 
S.  36),  und  zwar  so,  dafs  an  geeigneten  Stellen  desselben  auf 
anten  stehende  Anmerkungen  mit  Angabe  der  betreffenden  §|  aus 
Zumpts  und  Seyfferts  Grammatiken  verwiesen  wird.  Nach  dem 
Texte  folgen  (bis  S.  57)  „Erklärende  Bemerkungen*',  die  zugleich 
Bach  jedena  Kapitel  lateinische  Fragen  enthalten,  durch  welche 
von  dem  Schüler  eine  Wiedergabe  des  Inhalts  gefordert  wird. 
Den  Schlu£s  bilden  (bis  &  64)  den  Text  Ciceros  verwertende 
nAu%aben   zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische**. 

Es  hat  der  Verfasser  mit  dieser  Ausgabe,  „die  aus  einer 
langjälirigen  Praxis  hervorgegangen  ist*',  vorzugsweise  im  Sinne 
«iciner  sdralmfifsigen  Konzentration  des  lateinischen  Unterrichts** 
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arbeiten  wollen.  In  der  That  ermöglicht  die  angegebene  Ein- 
richtung in  wirksamster  Weise  eine  Befestigung  in  der  Grammatik, 
und  möchte  es  auch  scheinen,  dafs  vielleicht  in  der  Anzahl  der 
grammatischen  Verweisungen  etwas  weit  gegangen  ist,  so  kann 
der  Lehrer  ja  immer  durch  Angabe  des  ihm  wichtig  Scheinenden 
der  Präparation  des  Schülers  ihre  Hichtung  geben.  Die  in  korrekter 
Sprache  gehaltenen,  nur  zuweilen  ziemlich  lang  gewordenen  Fragen 
in  den  „Erklär.  Bemerkungen'^  geben  eine  willkommene  Handhabe 
für  das  reproduziereude  Lateinsprechen.  Für  diesen  Zweck 
würde  sich  auch  lateinische  Abfassung  der  Lebensbeschreibung 
Ciceros  empfohlen  haben.  Übrigens  sind  an  mehreren  Stellen 
derselben  zu  Gunsten  Ciceros  etwas  lebhafte  Farben  angewandt, 
gröfsere  Zurückhaltung  hätte  mehr  der  Wirklichkeit  entsprochen 
und  doch  mit  der  nötigen  pädagogischen  Rücksicht  verbunden 
sein  können.  Auch  die  Übungsstucke  am  Ende  des  Buches,  in 
sich  abgeschlossene  Darstellungen,  sind  mit  Rücksicht  auf  jene  Kon- 
zentration geschrieben,  doch  naturgemäfs  mehr  nur  als  Muster 
für  solche  Übungen,  denn  als  eine  erschöpfende  Wiedergabe  der 
Schrift.  So  dient  die  Ausgabe  zur  Aneignung  grammatischen 
Wissens  im  lebendigen  Anschlufs  an  den  Text,  zu  Übungen  im 
Sprechen  und  im  Schreiben  des  Lateinischen. 

Die  „Erklärenden  Bemerkungen''  hat  der  Verf.  in  reichem  Mause 
gegeben,  namentlich  nach  der  sprachlichen  Seite,  um  nach  Kräfteu 
den  Gebrauch  gedruckter  Übersetzungen  dem  Schüler  selbst  ent- 
behrlich zu  machen.  Wenn  hier  und  da  auch  an  weniger  schwieri- 
gen Stellen  dem  Schüler  eine  Nachhilfe  gegeben  ist,  so  ist 
dies  doch  nur  aus  der  ganz  richtigen  Überzeugung  des  Verfassers 
herzuleiten,  dafs  die  Unwahrheit,  die  im  Gebrauche  von  Esels- 
brücken liegt,  ein  viel  gröfserer  Schade  ist,  als  wenn  ihm  auch 
gelegentlich  einmal  zu  bereitwillig  eigenes  Suchen  erspart  wird. 
Anderseits  wird  der  Lernende  zu  einer  sorgsamen  Durchnahme 
und  Aneignung  der  Erklärungen  durch  die  Zusammenstellung 
derselben  hinter  dem  Texte  veranlafst,  während  sie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Anführung  unter  dem  Texte  zu  leicht  erst  während 
des  Unterrichts  in  oberflächlicher  Hast  errafft  werden. 

Der  Text  schliefst  sich  im  wesentlichen  an  die  Ausgaben  von 
Lahmeyer  und  Sommerbrodt  an.  An  zwei  Stellen  hat  der  Verf.  selb- 
ständige Änderungen  vorgenommen:  §  11  qui  quidem  und  §75 
et  tV  ^dem  nan  solum  docti,  die  er  an  anderem  Orte  näher 
begründen  will.  Wir  müssen  indessen  gestehen,  eine  Möglich- 
keit dieser  Änderungen  nicht  einsehen  zu  können^).  Zu  den 
„Erklärenden  Bemeiiungen''  haben  wir  uns  Folgendes  notiert: 
S  6  „tsfwc  =  istud*%  dafür  „=  w^wd-cc".  §  13  die  Worte 
„Isokrates  .  • .  •  nahm  sich  nach  der  Schlacht  bei  Ghäronea  selbst 
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das  Leben''  führen  auf  die  doch  keineswegs  sicher  begründete 
Annahme,  als  ob  Isokrates  aus  Kummer  über  diese  Niederlage 
sich  den  Tod  gegeben.  §  16  vtat  bei  Ennius  und  §  25  eumpse 
bei  Cäcilius  nicht  ,,archaistisch",  sondern  „archaisch".  §  50  zu 
Plautus :  ,,von  seinen  130  Stücken  haben  sich  20  erhaltenes  dafür 
iiöchstens:  „von  130  ihm  beigelegten  Stücken  haben  sich  20  als 
echt  geltende  vollständig  erhallen^'.  Ebenda  „Truculentus  der  Gries- 
gram, Pseudolus  das  Lugenmaul":  es  genügt  die  Erinnerung  an  den 
ganz  verschiedenen  Ursprung  beider  Titel,  die  nebeneinander 
gestellte  Übersetzung  mufs  eine  falsche  Vorstellung  hervorrufen. 
§  59  die  Erklärung:  j,quineutix  eine  Reihe  in  der  Gestalt  des 
lateinischen  Zahlzeichens  V"  veranlafst  eine  falsche  Meinung  über 
Ursprung  und  Ikdeutung  der  Bezeichnung.  §  65  „in  Adelphis^' : 
eine  Notiz  über  den  Inhalt  des  Stückes  hätte  zum  Verständnis 
der  Stelle  beigetragen.  Ferner  wäre  die  Bemerkung,  dafs  Scipio 
und  LiliusTerenz  „bei  seinen  poetischen  Arbeiten  nach  griechischen 
Mastern  geholfen  haben  sollen"  besser  weggeblieben  oder  wenig- 
stens anders  gewandt  worden  (Cic.  ad  Att.  Vil  3,  10).  §  70  „bis 
zum  Ende  des  Stückes,  da  man  plaudite  den  Zuschauern  zuruft": 
für  das  unbestimmte  „man"  hätten  wir  lieber  den  cantor  ge- 
nannt gesehen.  §  73  SoUmis  elogium:  die  Mitteilung  des  be- 
kannten Distichons  hätte  sehr  den  Einblick  in  den  Sinn  der  Stelle 
erleichtert  In  demselben  §  wäre  auch  das  Epigramm  des  Ennius 
passend  vollständig  gegeben  worden  (Cic.  Tusc.  I  34). 

Doch  diese  Ausstellungen  sollen  den  Wert  des  Buches,  das 
bei  seinen  auf  die  Schulpraxis  gerichteten  Eigentümlichkeiten  sich 
gewifs  neben  den  üblichen  Schulausgaben  seine  Stelle  verschaffen 
wird,  nicht  herabsetzen.  Eine  zweite  Auflage  kann  diese  Einzel- 
heiten, ebenso  wie  eine  Anzahl  von  Druckfehlern,  die  leider  in 
dem  etwas  kleineren  Druck  der  „Erklär.  Bemerkungen"  stehen 
geblieben  sind,  leicht  beseitigen.  Das  Papier  ist  gut,  der  Druck, 
auch  der  kleinere,  deutlich. 

Heidelberg.  S.  Brandt. 


Erest  Schulze,  Adinmentt  Utinitatis.  GniodzUf^e  des  lateinischeo 
Stils  in  Verbindaog  mit  Übersetzaogsstückeo  für  die  oberste  Stafe 
des  Gymoasiams.    Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1883. 

Nach  der  abfalligen  Kritik,  welche  Karl  von  Jan  in  dieser 
Zeitschrift  (1881  S.  726 — 743)  an  den  gangbaren  Schulbüchern 
der  lateinischen  Stilistik  geübt  hat,  scheint  immer  noch  Raum  für 
neue  Schulstilistiken  vorhanden  zu  sein;  denn  aufser  Berger  hielt 
von  Jan  kein  stilistisches  Uilfsbuch  für  empfehlenswert,  ausgehend 
von  dem  Grundsätze,  dafs  für  die  Schule  das  Beste  eben  gerade 
gut  genug  ist.  Die  vorliegenden  Adiumenta  latinitatis  dürfen  nun 
in  den  Hauptpunkten  getrost  das  Urteil  der  Fachmänner  erwarten: 
der  Verfasser  ist  seines  Stoffes  vollständig  Herr,  verfügt  über  die 

15* 


228  E*  Scholce,  Adinment«  latiDiUtis, 

Frachte  einer  reichen  Lektüre,  hat  in  der  Darstellung  keinen 
Hauptpunkt  übersehen  (den  Antibarbarus  werden  wir  mit  Meifsner 
richtiger  der  Synonymik  oder  auch  der  Phraseologie  zuweisen), 
erdrückt  die  Schüler  nicht  durch  Anhäufung  nebensächlicher  De- 
tails ,  beschränkt  sich  auf  das  Gebiet  der  klassischen  Diktion  (wo 
Livius  und  Seneca  citiert  sind,  harmoniert  der  Sprachgebrauch 
derselben  mit  dem  der  mustergiltigen  Autoren)  und  hat  schliefs- 
lieh  das  gebotene  Material  übersichtlich  gruppiert.  Die  Auffassung, 
welche  der  Verfasser  von  den  Aufgaben  der  Stilistik  hat,  ist  die 
Nägelsbachsche,  nach  unsrer  Ansicht  die  einzig  richtige  in  der 
Bearbeitung  der  Schulstilistik;  darnach  leitet  er  fortwährend  zum 
Vergleiche  des  in  beiden  Sprachen  gebotenen  Ausdrucks  an  und 
lehrt  den  Schüler  die  Kräfte  beider  Sprachen  im  Wortgebrauche 
und  Satzbau  stets  an  sich  zu  messen,  d.  h.  logisch  zu  operieren. 
Wir  sind  überzeugt,  dafs  Primaner,  nach  dieser  Stilistik  geschult, 
am  Ende  ihrer  Gymnasiallaufbahn  nicht  nur  ein  gutes  Latein 
schreiben  und  umgekehrt  auch  eine  gute  Übersetzung  aus  Cicero 
oder  Livius  liefern  werden,  sondern  auch  ihren  Geist  durch  die  mannig- 
faltigsten Gedankenoperationen  geschärft  und  für  die  eigentlichen 
Fachstudien  tüchtig  gemacht  haben.  —  Im  einzelnen  erlauben  wir 
uns  zu  bemerken:  Zu  S.  62.  Bei  Cicero  p.  Rose  Am.  96  schreiben 
jetzt  alle  Ausgaben  quis  prmus  (vgl.  Landgraf  ed.  maior  S.  105), 
trotzdem  Kühner  Lat.  Gramm.  U  S.  482  die  Überlieferung  ver- 
teidigt; vgl.  SeyfTert-MüUer  zu  Laelius  S.  173.  Die  Unterscheidung 
von  quis  und  ^i  wäre  daher  besser  weggeblieben.  —  Zu  S.  63. 
Sicher  falsch  ist  aliquid  roboris  „eine  Art  von  Kraft'';  dies  kann 
nur  robur  quoddam  heifsen.  Auf  dem  Gebiete  der  Pronomina 
indefinita  herrscht  in  Stilistiken  und  Grammatiken  noch  wenig 
Klarheit;  treffend  sind  nur  die  Unterscheidungen,  welche  von 
Seyffert-MüUer  an  mehreren  Stellen  zum  Laelius  über  aUquis  und 
quäquam^  dUquis  und  quidam  gegeben  sind.  —  Zu  S.  64.  Die 
Behauptung,  dafs  die  Relativa  quicunque  und  quiaqws  nur  im 
Ablativ  als  Indefinita  erscheinen,  wird  von  C.  F.  VV.  Müller  zu 
Cic.  de  off.  1,  43  durch  viele  Beispiele  widerlegt.  —  Zu  S.  67. 
Während  Schulze  meint,  dafs  angularis  den  fehlenden  Singular 
zu  mguU  ersetzt,  ist  Becher  im  Programm  von  Ilfeld  1879  S. 
13  Anm.  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  wms  äliquis  als  Ersatz  ge- 
braucht wird.  —  Zu  S.  30.  Die  Regel  über  die  Verbindung  von 
Adjektiven  mit  Eigennamen  ist  nicht  genau;  vgl.  den  sehr  sorg- 
fältigen §  79  bei  Nägelsbach  7.  Auflage  (mit  den  Litteraturnach- 
weisen).  —  Zu  S.  31fir.  Der  Abschnitt  über  den  Ersatz  der 
nicht  aus  dem  griechischen  aufgenommenen  Nomina  dürfte  etwas 
zu  grofs  ausgefallen  sein,  im  allgemeinen  wird  doch  der  Primaner 
zu  seinen  Extemporalien  mit  der  Wiedergabe  solch  komplizierter 
Begriffe  verschont  bleiben  müssen,  aufser  wo  ihm  die  Lektüre 
den  Stoff  dazu  an  die  Hand  giebt.  —  Zu  S.  55.  Die  offenbar 
von  Reisig  übernommene  Regel  über  quae  cum  ita  sint  (Histor.) 
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ond  fH$d  cum  ita  tit  (Philos.)  dürfte,  wie  schon  Haase  richlig 
erkaDnt  (Anm.  341),  nicht  zu  halten  sein  und  gehört  jedenfalls 
nicht  in  eine  Schulstilistik.  —  Zu  S.  101.  Nach  Heraeus  zu 
Tac  Bist.  1,  10,  9  steht  der  Relativsatz,  welcher  mittels  et  mit 
einem  andern  Attribut  verbunden  ist,  regelmäfsig  im  Konjunktiv; 
darnach  ist  die  gegebene  Regel  zu  erweitern.  —  Zu  S.  108.  Die 
Regel,  dafs  mehrere  Fragen  mit  gemeinsamem  Prädikat  immer 
das  Asyndeton  der  Fragewörter  zeigen,  ist  nicht  richtig;  C. 
F.  W.  Müller  weist  zu  Cic  de  off.  2,  19,  67  nach,  dafs  asyndetische 
und  kopulative  Fügung  möglich  ist,  und  dafs  zwischen  beiden 
ein  Bedeutungsunterschied  besteht.  —  Zu  S.  114.  Schulze  hat 
Recht,  dals  nolens  volens  unlateinisch  ist;  nach  Preufs,  De  bi- 
membris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu  soUemni  (Eden- 
koben 1881)  S.  46  findet  es  sich  erst  im  Mittelalter;  man  kann 
aber  auch  bei  Preufs  a.  a.  0.  ersehen,  dafs  Cicero  nur  de  nat. 
1,  17  velim  noUm  gebraucht,  und  dafs  dies  aufserdem  nur  noch 
bei  Seneca  rhet.  und  in  der  Aulularia^)  gelesen  wird.  Darnach 
wäre  veUm  nolim  eine  vulgäre  Redensart  und  in  einer  Schul- 
stilistik nicht  zu  verwerten. 

Der  zweite  oder  „praktische  Teil**  enthält  12  Übungsstücke, 
welche  durch  ihren  Inhalt  geeignet  sind  Primaner  zu  fesseln,  so 
z.  B.  der  Pseudolus  ^es  Plautus  von  Lorenz,  der  Paulus  des 
Pacuvitts  von  Ribbeck,  Über  die  Satiren  des  Lucilius  von  Lucian 
Müller  u.  a.  Dieselben  sind  mit  Anmerkungen  versehen,  weiche 
teils  auf  den  ersten  Teil  verweisen,  teils  die  nötige  Phraseologie 
bieten,  teils  sonst  zur  richtigen  Übersetzung  durch  stilistische 
Winke  Anleitung  geben.  Die  Übungsstücke  verdienen,  vom  Stand- 
punkte der  Palaestra  Ciceroniana  oder  der  Materialien  SeyfTerts 
aafgefafst,  alle  Anerkennung;  sie  sind  aus  Werken  tüchtiger  Philo- 
logen selbstverständlich  in  gutem  Deutsch  abgefafst,  lassen  sich 
aber  vermöge  ihres  Inhalts  in  klassischer  Form  wiedergeben.  Wir 
möchten  dieselben  jedoch,  da  sie  prinzipiell  jeden  Anschlufs  an 
eine  bestimmte  Lektüre  verschmähen,  eher  angehenden  Studenten 
als  nnsern  Primanern  empfehlen. 

Das  Schttlzesche  Buch,  ein  ehrendes  Zeichen  deutschen  FlelGses 
und  deutscher  Gründlichkeit  aus  der  fernen  Fremde,  wird  bei 
uns  in  Deutschland  gewifs  freundliche  Aufnahme  finden  und  ver- 
dient es  auch;  es  zeigt  uns  von  neuem,  dafs  der  Deutsche,  wo 
er  auch  sein  mag,  immer  in  enger  Verbindung  mit  den  geistigen 
Bestrebungen  seines  Vaterlandes  bleibt,  und  dafs  gerade  im  kalten 
Norden  die  Deutschen  dazu  berufen  sind,  als  Pioniere  der  klassi- 
schen Bildung  eine  segensreiche  Thätigkeit  zu  entfalten. 

Tanberbisehofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


1)  Vgl,  die  Aufgabe  von  Rudolf  Peiper  S.  21  mit  der  krit.  Anm. 
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M.  Scheias,  Lateinische  Formenleh  re  für  Sexta,  fm  engsten 
Anschlösse  an  das  Übong^sbnch  von  Dr.  Neiring.  Düsseldorf, 
L.  Schwannsche  Verlagsband  lang,  1S84.    4S  S.    Pr.  0,75  M.  gebunden. 

Dem  obengenannten  Heftchen  sind  kurze  Erläuterungen  bei- 
gegeben, in  denen  der  Verfasser  diejenigen  Erwägungen  andeutet, 
aus  welchen  seine  Arbeit  hervorgegangen  ist.  Scheins  stellt  in 
ihnen  1.  die  Forderung  auf,  dafs  dem  Schüler  der  unteren 
Klassen  überhaupt,  besonders  also  dem  Sextaner,  eine  Grammatik 
in  die  Hand  gegeben  werden  müsse,  die  nur  das  enthalte,  was  er 
zu  lernen  habe.  Dafs  für  den  Sextaner  damit  manche  Vorteile 
verknöpft  sind,  gebe  ich  zu,  aber  auch  die  Nachteile  scheinen  mir 
nicht  unbedeutend.  Für  die  unteren  Klassen  würden  demnach 
wohl  4  Heftchen  nötig  werden,  die  der  Schüler  aufzubewahren 
hat,  was  schon  an  und  für  sich  mifslich  ist;  wie  erschwert  wird 
ihm  aber  auf  diese  Vi^eise  das  Nachschlagen !  Bedenken  wir  fer- 
ner, dafs  in  den  oberen  Klassen  eine  umfangreichere  Grammatik 
in  den  Händen  der  Schüler  sein  mufs,  so  ist  auch  der  Preis,  der 
einem  Schüler  dadurch  erwächst,  in  Betracht  zu  ziehen.  —  Dafs 
der  Sextaner  in  seiner  Grammatik  nur  das  lernen  soll,  was  er  in 
seinem  Übungsbuche  auch  praktisch  verwerten  kann,  ist  eine 
ebenso  berechtigte  Forderung,  wie  die  dritte:  die  Abschnitte  der 
Grammatik  müssen  dieselbe  Reihenfolge  haben  wie  die  des  Übungs- 
buches; richtiger  wird  sich  allerdings  wohl  das  Übungsbuch  der 
Grammatik  anzupassen  haben.  Selbstverständlich  ist  auch,  dafs 
die  Form  der  Regeln  klar  und  §o  gefafst  sein  mufs,  dafs  der 
Schüler  sie  wörtlich  auswendig  lernen  kann.  Dafs  sich  vorliegende 
Formenlehre  an  das  Meiringsche  Übungsbuch,  das  in  der  Rhein- 
provinz am  meisten  verbreitet  ist,  anschliefst,  wird  ihr  ohne 
Zweifel  zur  Einführung  förderlich  sein,  und  diese  wünsche  ich 
ihr  aus  verschiedenen  Gründen.  Die  im  Vorwort  aufgeführten 
Abweichungen  von  Meiring  sind  untergeordneter  Art,  eine  beson- 
dere Besprechung  erfordert  dagegen  die  Bezeichnung  der  Quan- 
tität. Zuerst  bin  ich  mit  dem  Verfasser  völlig  einverstanden,  dafs 
endlich  auf  die  Quantität  in  den  Schulen  mehr  zu  achten  ist  als 
bisher,  und  finde  die  Vorwürfe,  die  Bouterweck  und  Tegge,  Alt- 
sprachliche Orthoepie  und  die  Praxis  §  SIT.  und  §  79fr.  den 
Lehrern  machen,  vollständig  begründet.  Läfst  doch  heute  noch 
mancher  Lehrer  jam  und  quum  schreiben  und  d\etlsU  non^ 
flös,  pes^  nonne,  tief  äs  u.  s.  w.  sprechen:  ganz  unbeanstandet 
lassen  viele  z.  B.  stc  erat  tnstähilis  tellüs,  innahilis 
unda  im  Ovid  lesen  und  lernen.  Mit  Freuden  begrüfse  ich  da- 
her jeden  Versuch,  diesem  Schlendrian  ein  Ende  zu  machen. 
Auch  kann  ich  es  nicht  als  Künstelei  oder  Pendanterie  ansehen, 
wenn  man  inflnitivus  sprechen  läfst,  da  schon  der  Sextaner 
lernen  kann,  dafs  die  Präposition  in  vor  f  und  8  immer  lang  ist. 
Da  nun  der  Verf.  der  Ansicht  ist,  dafs  es  für  einen  Sextaner 
bei  der  von  Meiring  beliebten  Quantitätsbezeichnung  zu  schwierig 
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hu  die  richtige  Quantität  herauszufinden,  so  hat  derselbe  eine 
andere  Methode  angewendet;  er  bezeichnet  nämlich  die  Quantität 
jeder  betonten  Silbe  und  von  den  konsonantisch  auslautenden 
Endsilben  nur  die  langen.  Dafs  diese  Methode  kurz  und  fafslich 
ist,  mössen  wir  Scheins  zugestehen,  liegt  der  Unterricht  aufser- 
dem  in  der  Hand  eines  kundigen  Lehrers,  ich  meine  eines  in 
der  Quantität  bewanderten,  so  genügt  die  angewandte  Bezeich- 
nung; im  andern  Falle  wird  nach  wie  vor  dümictlium,  celeritäs 
u.  s.  w.  gesprochen  werden.  Ich  für  meine  Person  wünsche, 
dafs  man  auch  mensa,  actum  u.  S.  w.  sprechen  läfst. 

Das  Buch  vereinigt  Formenlehre,  syntaktische  Regeln  und 
Vokabeln,  so  dafs  in  der  That  der  Sextaner  alles,  was  er  braucht, 
zusammenfindet  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  und  Ausstel- 
lungen werden  den  Verfasser,  wie  ich  hoffe,  auf  manches  Ver- 
fehlte aufmerksam  machen. 

§  1.  Verfasser  giebt  kein  Alphabet;  ob  es  aber  doch  nicht 
für  einen  Sextaner  besser  ist,  wenn  er  dasselbe   ohne    Ar,  j\  w, 
gedruckt  sieht?  §  5.  Dafs  man  gn  wie  ngn  spricht  z.  B.  agnus, 
magnus,   pugna   ist  mir,    offen    gestanden,    neu,    ist  es    auch 
richtiger?  §    6   ist  unrichtig;  nach  ihm  mufste  swis   statt  suis 
gesprochen  werden.     Die  Regel  mufs  etwa    lauten:    su   wird    in 
einigen  Worten  wie  suavis,   suadeo,   suesco   wie   sw,     sonst 
immer  wie  su  gesprochen.     §   9  ist  der   Ausdruck   „der  Nomi- 
nativus  fragt  wer?  oder  was?  u.  s.  w.**  bedenklich.     §    11   lesen 
wir:  „wenn  est  oder  sunt,  erat  oder  erant  das  Prädikat  ist." 
Darauf  ist  zu  erwidern:  est,  sunt,  erat,  erant  ist  nicht  Prädi- 
kat, sondern  nur  Copula.     §    13  ist  unklar,  ja  unrichtig.     Die 
Worte:   „die  Substantiva  auf  er   stofsen    meistens   das   e   aus" 
müssen  den  Schuler  zu  Fehlern  verleiten.    Derselbe  Fehler  findet 
sich  $  20:    „die  Adiectiva  auf  er  stofsen  meistens   das  e  aus." 
In  der  zweiten  Deklination  vermisse  ich  jede  Bemerkung  über  vir. 
$    19  ist    das    V^örtchen    „also"    zu   streichen.      Ob    der   nach- 
denkende Schäler  durch  das  Fehlen  des  Zeichens  der  Lange   in 
altis,  miseris,  altos  u.  s.  w.  nicht  irre  geführt  wird?    §  25 
und  sonst  ist  die  Fassung  der  Genusregel  wohl  deutlicher  als  die 
sonst  übliche,  ob  aber  besser?    Der  Reim  von  Zahl  und  Fall  wird 
kaom  Beifall  finden.      §  26,  4  hat  der  Verfasser  absichtlich,  wie 
er  in  der  Vorrede  erklärt,  papaver  ausgelassen  und  verher  ein- 
gesetzt.    Da  aber  papaver  im  Verzeichnis  der  Substantiva  S.  13 
vorkommt,    ist   mir  der  Grund   der  Änderung  nicht   ganz   klar; 
dafs  ver  am  Schlüsse  des  Verses  steht  und   sich   auf  er  reimt, 
konnte  leicht  vermieden  werden.     §    28  ist  der  Ausdruck:   ,,alle 
die"  und  „und  sind  doch  Mascula   genannt"  ungeschickt.     Übri- 
gens ist  mir  doch  im  hohen  Grade  zweifelhaft,  ob  alle  Genusre- 
geln der  §§  25  —  30   nach   der   Sexta    gehören:   §    32    könnten 
iegener   und   eicur  ohne   Schaden   fehlen;    die  Anfuhrung  ist 
walirscheinlich  wohl  durch  das  Übungsbuch   bedingt.     §  34  fehlt 
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das  Zeichen  der  Länge  im  Acc.  plur.  von  casus.  In  dem  Ver- 
zeichnis der  bisher  gelernten  Substantiva  finden  sich  an,  morSf 
pärsy  sors  als  kurz  aufgeführt.  Meines  Wissens  nimmt  man 
gewöhnlich  an,  dafs  diese  und  ähnliche  Worte  im  Nominativ  lang 
zu  sprechen  sind,  wie  fröns,  m^ns  u.  s.  w. ;  vgl.  auch  Bouter- 
weck  und  Tegge  S.  28.  —  Nöster  und  vester  bezeichnet  Scheins 
wohl  mit  Recht  als  kurz,  obgleich  die  Frage  strittig  ist ;  Schmitz, 
Beiträge  zur  latein.  Sprach-  und  Litteraturkunde  S.  55  macht  die 
Analogie  geltend,  Bouterweck-Tegge  S.  85  bezeichnet  ti98f er  und 
vester  dis  lang.  —  §  48  gehört  nicht  in  die  Sexta,  §  55  mufs 
mit  §  56  den  Platz  tauschen ;  aufserdem  mufs  auf  die  Ordnungs- 
zahlen Rücksicht  genommen  werden.  §  62  fehlt  eine  Erwähnung 
des  Ablativus  modi.  §  66  scheint  mir  der  Ausdruck  „zeigende 
Fürwörter''  kein  glücklicher,  §  67  „das  bezügliche  Fürwort''  ge- 
radezu verfehlt.  §  68  fehlt  die  Rücksicht  auf  Numerus  und  Ge- 
nus; die  Fassung  bei  Ellendt-Seyffert  §  141  z.B.  ist  vollständig 
klar  und  genügend.  §  70  hätte  darauf  hingewiesen  werden 
müssen,  dafs  im  Deutschen  das  Neutrum  der  Adjektiva  und  Pro- 
nomina oft  im  Singular  steht,  wo  im  Lateinischen  der  Plural 
stehen  mufs,  namentlich  mufste  omnia  quae  angeführt  werden. 
S  72  verlangt  Scheins,  dafs,  wenn  in  einem  Satze  mit  quisque 
auch  is  oder  suus  vorkommt,  quisque  immer  hinter  is  oder 
suus  vorkommt,  quisque  immer  hinter  ts  oder  suus  gestellt 
werde.  In  Bezug  auf  ts  ist  mir  die  Stellung  neu,  und  weder  bei 
Nägelsbach  lat.  Stilistik'  S.  266,  noch  bei  Dräger  P  S.  85,  oder 
bei  Schultz  lat.  Sj>rachlehre  ^*  §  68  oder  in  einer  andern  Gram* 
matik  kann  ich  Ähnliches  finden;  auch  bildet  Scheins  seihst 
§  95  folgenden  Satz:  domum  tuam  tarn  eleganter  ornavistu 
ut  quisque  eam  laudet.  §  74  wird  gelehrt,  dafs  num  „ob^^ 
den  Coniunctivus  regiert.  Ich  möchte  num  lieber  ganz  gestrichen 
sehen  und  cum  anführen.  §  76  dürfte  es  richtiger  heifsen:  in 
prösumf  das  ursprünglich  prodsum  gelautet  hat,  tritt  in  allen 
bei  esse  mit  e  anfangenden  Formen  prod  ein.  §  77  wird  der 
Modus  coniunctivus  „die  unbestimmte  Redeweise"  genannt,  dec 
Infinitivus  als  Modus  aufgeführt  und  „unpersönliche  Redeweise^' 
genannt.  Hiergegen  ist  Einspruch  zu  erheben.  §  79  ist  die 
Übersetzung  von  portemus  mit  „tragen  wir!"  entschieden  be- 
denklich. §  83  ist  „die  dem  Willen  der  Eltern  nicht  gehorchen- 
den Knaben"  ein  undeutscher  Satz.  §  82  ist  die  Bemerkung, 
dafs  vor  Vokalen  und  h  ah  stehen  mufs,  vor  Konsonanten  a 
oder  ah  stehen  kann,  zu  streichen  und  mit  den  Bemerkungen 
über  e  und  ex  §  84  zu  verbinden.  §  101  ist  passe  wegzulassen, 
da  dieses  Verbum  in  Sexta  nicht  gelernt  wird.  §  102  mufs  an  den 
Anfang  der  Bemerkungen  vom  Verbum,  d.  h.  also  hinter 
§  78  treten.  Seit  wann  gilt  der  Infinitiv  nicht  mehr  als 
Stammform?  Was  das  Verzeichnis  der  Verba  anbelangt,  so 
mufsten,    wenn     nicht     die    Rücksicht    auf    das    Meiringsche 
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Ubungsbadi  die  Anführung  erforderte,  viele  gesIriGheD  wer- 
den; dasselbe  gilt  von  vielen  der  in  den  }$  105 — 108  aufge- 
fährten  unregelmäfsigen  Verba. 

Ich    schliefse    hiermit    meine    Besprechung    und    wünsche 
Scheins  einen  guten  Erfolg  seines  Unternehmens. 

Danzig.  C  Jacoby. 


1)  Otto  Vogel,  Lehre  von^Sats  vnd  Aafsati.  Bia  Hilfs-  nnd  Obnags- 
bnch  för  den  deotschea  Uaterricht  ia  dea  uaterea  nad  mittleren  Klasseo 
höherer  Schalen.  Potsdam,  Verl.  voa  A.  Stein,  1S83.  VIII  n.  86  S. 
0,80  M. 

Es  ist  ein  durchaus  richtiger  Gedanke,   dafs  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Grammatik,   der  doch  zugleich  eine  Art  Denk- 
lehre sein  soll,  vom  Satzganzen  auszugehen  habe.    Wenn  irgendwo, 
so  ist  hier  die  heuristische  Methode  des  Unterrichts  ganz  besonders 
am  Platze,   da  durch  dieselbe  das  Denkvermögen  in  der  besten 
und  einfachsten  Art  geweckt  werden  kann.    Aber  anderseits  wird 
es  für  die  Zwecke  des  deutschen  Unterrichts  von  den  ersten  Stufen 
an  höchst  förderlich  sein,   wenn  dem  Satze  vermöge  seines  In* 
halles  eine  ganz  bestimmte  Stelle  in  den  dem  Schüler  geläufigen 
Gedankenreihen  angewiesen  wird,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn 
das  Satzganze  nicht  als  etwas  selbständig  für  sich  Bestehendes, 
sondern  als  ein  Teil  eines  noch  grölseren  Ganzen  aufgefafst  wird, 
nämlich  der  zusammenliängenden  Rede.    Erreicht  man  dies,  so 
gewinnt  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  dadurch  eine 
weit  festere  Basis,  er  erregt  das  Interesse  der  Schüler  und  leitet 
sie  in  natärlicher  und  ganz  ungezwungener  Weise  dazu  an ,  sich 
selbst  zusammenhängend  über  einen  ihnen  bekannten  Gegenstand 
zu  äuXsern,  d.  h.  Aufsätze  zu  machen.    Jeder  weifs,  wie  von  den 
Schülern  in  der  Regel  der  deutsche  Aufsatz  als  eine  ganz  aufser- 
halb  der  Reihe  sämtlicher  anderen  Leistungen    stehende   Arbeit 
angesehen  wird,  die  namentlich  mit  den  in  dem  deutschen  Unter- 
richt behandelten  Dingen  nur  wenig  in  organischer  Verbindung 
sLebL    Dafs  das  eigentlich  ein  nicht  richtiger  Zustand  ist,  liegt 
auf  der  Hand;  es  ist  daher  von  jeher  das  Bestreben  bemerkbar 
gewesen,  einen  möglichst  engen  Zusammenhang  zwischen  den  sonst 
im  deutschen  Unterricht  getriebenen  Dingen  und  dem  deutschen 
Aufsatz  herzustellen.   Zu  den  Büchern,  welche  diesen  Zweck  ver- 
folgen und  deren  Bedeutung  im  wesentlichen  durch  die  vorstehenden 
Zeflen  erläutert  ist,  gehört  auch  das  vorliegende.    Der  Verf.  will 
tiden  deutschen  bisher  sogenannten  grammatischen  Unterricht  auf 
den  Satz  als  Produkt  der  Rede  basieren,  dergestalt,  dafs  der  Schüler, 
dem  er  in   einfachster  Entwicklung  nach   seinen   verschiedenen 
Seiten  und  Aufgaben  vorgeführt  wird,  ihn  sofort  in  seiner  orga- 
nischen Gesamtfunktion   als  Glied   der   Rede   handhaben   lernt**. 
Die  Aofgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  charakterisiert  der  Verf.  auch 
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so:    ,,Der  erste  Satz,  den  der  Sextaner  selbständig  baut,  soll  das 
Embryo  des  Abilurientenaufsatzes  sein'^ 

Wenn  nun  auch  nicht  von  dem  Ganzen  der  Rede  ausgegangen 
wird  —  das  verbietet  sich  ja  für  die  untersten  Stufen  von  selbst  — , 
so  doch  von  thematischen  Übungen,  die  die  Form  der  Sätze  haben. 
Von  solchen  einfachen  Übungen  in  Gestalt  von  Aussagesätzen  führt 
der  Verf.  bis  zur  Anleitung  in  der  Darstellung  einfacher,  leichter 
Themata,  wie  sie  etwa  in  U.-  und  O.-III  höherer  Lehranstalten 
bearbeitet  zu  werden  pflegen«  Der  Lehrgang  zeigt  überall  eine 
Vereinigung  des  grammatischen  Unterrichts  mit  der  Entwickelung 
der  Fähigkeit,  sich  über  einen  Gegenstand  entsprechend  der  Stufe 
in  freier,  selbständiger  Weise  auszusprechen,  mit  anderen  Worten : 
es  ist  für  den  Schüler  eine  Anleitung  geboten,  nicht  blofs  Sätze 
zu  grammatischen  Übungen,  also  Sätze  um  der  Sätze  willen  zu 
bilden,  sondern  auch  sich  bei  solchen  Übungen  immer  etwas  za 
denken.  So  wird  gleich  nach  der  Definition  des  einfachen  Satzes 
in  §  2  jeder  auch  in  dem  einfachsten  Satzgefüge  zu  behandelnde 
Gegenstand  mit  d^m  Namen  eines  Themas  bezeichnet.  Den  Lehr- 
gang des  ganzen  Buches  genauer  darzulegen  ist  hier  nicht  der 
Ort;  dasselbe  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  deren  erster  den  Satz 
behandelt  §  1 — 32,  während  der  zweite  (§  33 — 40)  die  Überschrift 
trägt:  „Anfänge  des  Aufsatzes*^  Im  ersten  Teile  unterscheiden 
wir  drei  Gruppen:  A)  der  Satz  und  seine  Bestandteile,  B)  der 
zusammengezogene  Satz,  C)  der  zusammengesetzte  Satz  (Nebensatz), 
D)  das  Satzgefüge.  Schon  daraus  läfst  sich  der  Lehrgang  erkennen. 
Wenn  auch  sicherlich  die  Satzlehre,  in  der  vom  Verf.  hier  be- 
handelten Weise  getrieben,  dem  angestrebten  Zweck  dienlich  sein 
wird,  so  kann  Ref.  in  einem  Punkte  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären, das  ist  die  Bezeichnung  der  Salzteile  und  Satzglieder  durch 
Buchstaben,  deren  Sinn  und  Bedeutung  sich  einzuprägen  garnicht 
so  einfach  ist  (man  vergl.  nur  die  dazu  am  Schlufs  des  Buches, 
S.  84,  gegebene  Erklärung). 

Der  zweite  Hauptteil  giebt  den  bereits  im  ersten  angebahnten 
Ausbau  des  Satzes  zur  Satzreihe  (und  wir  könnten  ebenso  auch 
sagen:  Gedankenreihe),  d.h.  die  Anfänge  des  Aufsatzes  etwa 
bis  zur  Stufe  der  Obertertia.  Die  ganze  Methodik  des  Verf.  zielte 
ja  darauf  hin,  und  man  mufs  zugeben,  dafs  dieser  Übergang  hier 
nicht  plötzlich  und  unvermittelt,  sondern  wohl  vorbereitet  ist, 
soweit  eine  Methode  auf  diesem  so  überaus  schwierig  zu  behan- 
delnden Gebiet  überhaupt  möglich  ist.  Die  Themata  werden  ihrem 
Inhalt  nach  im  allgemeinen  in  zwei  Arten  geschieden,  erstlich 
solche,  welche  nach  dem  Umfang  eines  nominalen  Satzteiles  fragen 
(z.  B.  die  Belagerung  Trojas  =  Was  trug  sich  alles  zu,  als  Troja 
belagert  wurde?)  und  zweitens  in  solche,  welche  nach  den  ad- 
verbialen Bestimmungen  des  Prädikats  fragen  (Bestimmungsthemata; 
z.  B.  der  Nestbau  der  Hausschwalbe  =  Wie  baut  die  Hausschwalbe 
ihr  Nest?).     Beide  Arten   werden  an  geeigneten  Beispielen  aufs 
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genaueste  erläutert.  Zur  ersteren  Gattung  gehört  auch  die  Cha- 
rakteristik einer  Person,  von  der  in  der  Darstellung  des  Charakters 
ron  jung  Roland  bei  Uhland  ein  Beispiel  hinzugefugt  ist,  welches 
zugleicfa  die  praktische  Behandlung  dieser  Themata  in  heuristischer 
Weise  zu  Teranschaulichen  geeignet  erscheint.  Ein  Anhang  bietet 
aufser  dner  Übersicht  über  die  Redeteile  die  Flexion  des  Nomens 
und  Yerbums.  Der  ganze  zweite  Teil  des  Buches  enthält,  wie 
mui  sieht,  neben  einer  trefflichen  Anleitung  für  die  mittleren 
Klassen  zugleich  gute  Vorübungen  för  die  auf  den  oberen  Stufen 
io  mehr  systematischer  Weise  vorzunehmenden  Dispositionsiibungen. 

Zu  erwähnen  wäre  als  Einzelheit,  dafs  die  vom  Verf.  auf  S.  65 
(}37)  gegebene  Definition  der  Schilderung  vielleicht  nicht  all- 
gemein Anklang  Gnden  durfte;  pflegt  man  doch  mit  diesem  Be- 
grifT  in  der  Regel  das  Moment  des  Subjektiven  zu  verbinden,  was 
in  jener  Erklärung  nicht  so  recht  deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Eine  wie  bedeutende  Arbeit  in  dem  kleinen  Buche  steckt, 
und  dafs  dasselbe  aus  einer  längeren  mit  Liebe  gepflegten  Praxis 
hervorgegangen  sein  mufs,  wird  der  Kundige  bald  sehen.  Es  hat 
an  Versuchen,  ein  System  in  die  Behandlung  der  freien  Übungen 
in  der  Muttersprache  zu  bringen,  bisher  nicht  gefehlt,  aber  den 
Toriiegenden  möchte  Ref.  doch  för  vorzugsweise  beachtenswert 
erklären.  Was  ihn  aufserdem  ganz  besonders  empflehlt,  das  ist 
der  Stoff,  an  dem  die  Übungen  hier  vorgenommen  werden;  der 
Verf.  ist  wohl  von  der  richtigen  Idee  ausgegangen,  dafs  derselbe 
Ton  einer  gewissen  Bedeutung  sein  und  vermöge  derselben  dem 
Lernenden  eine  Art  von  höherem  Interesse  einzuflöfsen  geeignet 
«ein  müsse.  Erfahrungsmäfsig  verfallen  nicht  selten  die  ersten 
Obungen  im  deutschen  Aufsatz  in  Trivialität  und  Plattheit  Diese 
Gefahr  ist,  wie  wir  meinen,  bei  Benutzung  des  Buches  von  Vogel 
aosgeschlosseo. 

t)  O.G.  Herzog,  Stoff  za  stil  istischeo  Übungen  io  der  Mutter- 
sprache nir  mittlere  nod  höhere  Lehraustalten  und  zum  Selbst- 
ont«rricht.  In  ausrührlichen  Diflpositionen  und  kurzen  Andeutungen. 
17.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  W.Brandes.  Branoschweig,  C.  A. 
SchweUcJike  u.  Sohn  (M.  Brahn),  J8S4.    XV  a.  400  S.     Pr.  3  M. 

Das  Herzogsche  Buch,  ein  alter  Bekannter  der  Lehrerwelt 
(ond  wir  dürfen  wohl  auch  hinznsetzen:  der  Schüler),  kehrt  hier 
in  neuer  Gestalt  wieder,  und  wir  müssen  die  Idee  des  Heraus- 
gebers för  eine  glückliche  erklären,  ein  Buch,  welches  eine  Reihe 
von  Jahrzehnten  hindurch  viel  Beifall  und  Anklang  gefunden  hat, 
durch  eine  neue  Bearbeitung  vor  dem  Veralten  zu  schützen.  Wir 
kennen  die  Eigentümlichkeit  des  Herzogschen  „Stoffes''.  Sie  be- 
itand  in  einer  ziemlich  breit  ausgeführten  Art  reflektierender 
Themata,  die  bisweilen  in  Inhalt  und  Behandlung  dem  Trivialen 
etwas  nahe  kamen,  wo  nicht  in  Trivialität  verfielen.  Trotzdem 
waren    die    Ausführungen   der   Herzogschen   Themata    immerhin 
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namentlich    zu    Übungen    im    Disponieren    ganz    gut    zu    ver- 
werten. 

üie  Richtung  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  ist 
besonders  in  den  höheren  Lehranstalten  neuerdings  eine  etwas 
andere  geworden;  die  Themata  aus  der  Litteraturgeschichte  und 
der  deutschen  Lektüre  sind  sehr  in  den  Vordergrund  getreten. 
Dem  hat  der  Herausgeber  Rechnung  getragen:  unter  den  37  von 
ihm  neu  hinzugefügten  Aufgaben  finden  sich  17,  die  ihren  Stoff 
von  dorther  entnehmen.  Für  keine  glückliche  Beigabe- mufs  Ref. 
die  sechs  in  Anlehnung  an  Werke  der  bildenden  Kunst  erklären. 
Auf  diesem  ästhetischen  Gebiet  zu  urteilen  ist  nicht  jedermanns 
Sache,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  trotz  der  mannigfaltigen  Art 
der  Vervielfältigung  viele  Schüler  garnicht  in  die  Lage  kommen, 
die  zu  behandelnden  Kunstwerke  in  einer  gelungenen  Nachahmung, 
geschweige  denn  im  Original  zu  sehen.  Es  mag  ja  sehr  wünschens* 
wert  sein,  dafs  sich  die  Primaner  auch  mit  Thorwaldsen,  Rafael, 
K.  F.  Lessing,  Kaulbach,  Defregger  und  Spangenberg  (dies  die 
Künstler,  von  denen  Werke  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
sind)  bekannt  machen,  aber  es  ist  doch  nicht  Aufgabe  der  Schule, 
von  ihnen  über  die  Schöpfungen  derselben  Elaborate  zu  verlangen. 
Ist  ja  doch  der  zu  behandelnde  Stoff  überdies  schon  umfang- 
reich genug. 

Die  Gesarotzahl  der  Themata  ist  um  9  kleiner  geworden  (200 
gegen  209  früher),  die  Behandlung  zeigt  im  einzelnen  ziemlich  den* 
selben  Umfang  wie  früher;  nach  unserem  Dafürhalten  hätte  derselbe 
wohl  etwas  verringert  werden  können.  Die  moralisierenden  und  re- 
flektierenden Aufgaben  bilden,  entsprechend  dem  ursprünglichen 
Charakter  von  Herzogs  Buch,  auch  jetzt  noch  die  Hehrzahl.  Die 
Behandlung  selbst  hat,  abgesehen  davon»  dafs  sie,  wie  schon  be- 
merkt, nach  des  Ref.  Ansicht  bisweilen  weniger  umfangreich  seia 
könnte,  im  Vergleich  zu  früher  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
gewonnen ;  man  stelle  nur  z.  B.  die  fiearbeitung  des  Themas  „Darf 
ein  Jüngling  über  andere  Menschen  urteilen,  und  wie  müssen,  wenn 
er  es  darf,  seine  Urteile  beschaffen  sein?**  (welches  Ref.  allerdings 
nicht  gerade  als  Aufgabe  empfehlen  möchte)  No.  27  (S.47)  der  neuen, 
No.  4  (S.  8)  der  früheren  Auflage,  nebeneinander,  und  man  wird 
das  Gesagte  bestätigt  finden.  Die  in  dem  Anhang  hinzugefügten 
225  Themata  werden  jedem  Lehrer  des  Deutschen  eine  recht  will- 
kommene Beigabe  sein. 

Alles  in  allem  wird  das  Heraogsche  Buch  sieh,  wie  wir  meinen, 
in  der  neuen  Gestalt  seine  alten  Freunde  erhalten,  hoffentlich  auch 
neue  hinzugewinnen. 

Im  Anschlufs  hieran  möchten  wir  noch  in  aller  Kürze  anf 
ein  Buch  hinweisen,  welches  in  wenigen  Jahren  bereits  in  dritter, 
resp.  zweiter  Auflage  erschienen  ist: 
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S)  Gottlieb  Le«e]iteiberf«r,  Dispositionen  xn  dentselien  Anf- 
s&tsen  und  Vorträgon  fiir  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr* 
nnsUlten.  Erstes  BSodchen,  3.  AoB.  Zweites  fiäodehen,  2.  Aofl. 
164,  resp.  152  S.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlac^sbnchhandlang  (H.  Hey- 
felder),  1883.    Preis  i  Heft  2  M 

Zur  Empfehlung  der  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1878 
und  1880)  von  dem  Unterzeichneten  angezeigten  Bandchen  etwas 
tu  sagen  dürfte  überflüssig  erscheinen.  Der  Erfolg  einer  ver- 
hlhnismäfsig  kurzen  Zeit  beweist  am  besten,  wie  beliebt  dieselben 
geworden  sind.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  vorliegenden 
Bearbeitung  von  den  früheren  Auflagen  dürfte  sich  kaum  angeben 
lassen;  nur  hat  die  Zahl  der  der  Litteratur  und  Lektüre  (neueren 
wie  altsprachlichen)  entnommenen  Themata  im  Vergleich  zu  früher 
noch  eine  Vermehrung  erfahren,  was  sich  daraus  erklärt,  dals 
diese  Gattung  neuerdings  ganz  besonders  beliebt  geworden  ist. 
YoD  einer  genaueren  und  eingehenderen  Besprechung  können  wir 
wohl  für  jetzt  unter  Hinweis  auf  die  in  den  oben  erwähnten 
früheren  Anzeigen  gegebene  Charakteristik  absehen.  Es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dals  die  gründliche,  vielfach  beliebte  Arbeit 
des  Verf.8  in  der  neuen,  auch  im  einzelnen  wesentlich  verbesserten 
Gestalt  in  den  beteiligten  Kreisen  der  Lehrerwelt  grofses  Interesse 
erwecken  wird. 

Posen.  R.  Jonas. 


R.  Tnnlirz,  Tropen  nnd  Figaren  nebst  einer  kartsefsisten 
dentsclien  Metrik.  Zam  Gebrsache  für  Mittelscliolen  «nd  zasi 
SelbetBBterriekt.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Prag,  Domiaieiis, 
1883.    VI  B.  95  S. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  ist  in  dieser  Zeitschrift  1883 
S.  240  f.  einer  Beurteilung  unterzogen  worden.  Infolge  der  auf 
&  DI  des  Vorwortes  (aus  dem  der  Index  an  das  Ende  des 
Buches  8.  92 ff.  verpflanzt  ist)  aufgezählten  „wohlwollenden  Re- 
zensionen^ der  ersten  Auflage  setzt  der  Verf.  auf  S.  IV  —  VI  die 
Gnmdsätze  auseinander,  auf  denen  seine  Schrift  basiert,  und  um 
deretvrillen  er  in  einzelnen  Punkten  von  der  Ansicht  des  betr. 
Rezensenten  abweicht.  Die  von  dem  unterzeichneten  Ref.  ge- 
gebene Besprechung  war  dem  Verf.  bei  Bearbeitung  der  zweiten 
Aaflage  noch  unbekannt,  im  allgemeinen  aber  scheinen  die  übri- 
gen Beurteilungen  sich  mit  den  gleichen  Punkten  vorzugsweise 
beschäftigt,  resp.  gegen  die  gleichen  ihre  Ausstellungen  gerichtet 
zu  haben.  —  Die  in  der  „speziellen  Metrik''  §  13  —  56  gerügte 
Anordnung  des  Stoffes  ist  durch  Umstellung  der  „altdeutschen 
Metren''  als  T  hinter  die  antiken  (I  —  IV)  beseitigt  worden; 
leider  nicht  so  die  §  14  S.  51  gegebene  Aufzählung  der 
nim  Deutschen  Tomehmlich  vorkommenden  VersfQfse",  während 
doch  S  3  aosdrücklich  der  quantitierende  Rhythmus  der 
griefhischen    nnd    lateinischen  Poesie,    der    accentuierende    der 
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deutschen  zugewiesen  wird.  Hingegen  bat  wieder  die  §  10 
befindliche  Entwickelung  von  dem  Wesen  der  Hebung  und  Sen- 
kung an  Übersichtlichkeit  sehr  gewonnen.  —  Was  ferner  —  den 
heikelsten  Punkt  —  die  „achthebige  Langzeile"  belriiTt,  so  wer- 
den der  Verf.  und  der  Ref.  mit  ihren  diametral  entgegenge- 
setzten Ansichten  sich  schwer  einigen,  denn  dem  letzteren  kommt 
nun  einmal  jene  Theorie  ganz  unwahrscheinlich,  weil  unnatür- 
lich und  gekünstelt  vor  —  die  kleinen  volkstümlichen  Dichtungen 
des  deutschen  wie  des  altengiischen  Volksstammes  sagen  in  die- 
ser Frage  sicher  mehr  als  der  kirchlich -geschulte  und  gelehrte 
Otfried  und  auch  als  die  viel  späteren  Nibelungen.  Jetzt  ist  ja 
—  mag  sonst  daran  sein  was  es  will  —  der  Versuch  gemacht 
worden,  das  volkstümlichste  aller  erhaltenen  germanischen  Epen, 
den  Beowulf,  sowie  alle  übrigen  altengl.  epischen  Volksdichtungen 
in  Strophenform  zu  gliedern,  aber  der  Vers  hat  doch  ebenso  wie  dann, 
wenn  man  ihn  unstrophisch  fafst,  4  Hebungen,  nicht  8.  —  End- 
lich seien  noch  einige  Einzelheiten  hervorgehoben,  in  Bezug  auf 
welche  Verbesserungen  vorgenommen  sind.  Die  abgeschmackten 
Beispiele  in  §  4  und  13  des  Teiles  A  sind  gestrichen  worden; 
ebenso  richtig  in  §  26  der  Zusatz  betreffend  die  Figura  etymolo- 
gica.  Auch  kann  es  nur  begründet  erscheinen,  wenn  in  §  24 
die  Antonomasie  als  mit  der  Periphrase  verwandt  bezeichnet  und 
hinter  diese  gestellt  wird,  statt  dafs  sie  früher  in  §  17  zur  Me- 
tonymie  gezogen  wurde.  —  Wertvoll  auch  für  die  Klarheit  ist 
der  auf  S.  40  gegebene  Anhang,  enthaltend  eine  Übersicht  über 
die  Tropen  und  Figuren,  die  ein  anschauliches  Bild  gewährt,  aber 
in  der  1.  Auflage  fehlte.  —  Das  Buch  hat  jetzt  an  Umfang  noch 
gewonnen,  —  das  Bedenken  also,  welches  Ref.  in  Bezug  auf  die 
Möglichkeit  der  Bewältigung  resp.  Notwendigkeit  des  Stoflfcs  für 
den  Schulunterricht  früher  geäufsert  hat,  muCs  darnach  bestehen 
bleiben;  der  Verf.  erklärt  aber  im  Vorwort  S.  Vi,  sechs  Jahro 
nacheinander  an  vier  verschiedenen  Gymnasien  den  in  seiner 
Schrift  niedergelegten  Stoff  mit  Erfolg  behandelt  zu  haben,  und 
jedenfalls  mufs  zum  Schlufs  noch  einmal  ausdrücklich  wie  früher 
hervorgehoben  werden,  dafs  die  ganze  Behandlung  des  Stoffes 
durchaus  einen  echt  wissenscliaftlichen  Anstrich  hat  und  auf  antik- 
klassischer Grundlage  beruht. 

Berlin.  U.  Zernial. 


1)  David  Müller,  Abrifs  der  allf^emeinen  Welt^esehiehte  für 
die  obere  Sufe  des  Geschichtsuoterrichts.  Erster  Teil:  Das  Alter- 
tum.  Vierte  Aaflage;  besorgt  von  Fr.  Junge.  Berlin,  Weidmann* 
sehe  ßocbhaodlong,    1883.     VIH  u.  311  S. 

Über  die  Geltung  eines  beim  Unterricht  dienstbaren  IlilEs- 
mittels  hinausgreifend  will  dieses  Buch  reifere  Schüler  in  das 
Geschichtsstudium  einführen.    Es  ist  deshalb  mit  durchgehenden 
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Verweisungen  auf  die  Quellen  und  auf  die  neueren  Parstellungen 
ausgestattet  und  hebt   am   Schlufä    gröl'serer  Abschnitte   die    ge- 
schichtlichen Resultate  hervor.     Der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage 
hat  mit  Fleifs  und  Umsicht  die  Litteraturuadiweise  vermehrt  und 
wichtige  Quellenstellen    im   Wortlaut  hinzugefugt,    auch    die  Re- 
sultate neuerer  Forschungen  an  vielen  Stellen  hineingearbeitet,  so 
dafs  das  Buch   ein    erfreuliches  Zeugnis    davon    ablegt,   wie    die 
Portschritte  der  Wissenschaft  der  Schule  zu  gute  kommen.   Doch 
erscheint  es  nicht  unbedenklich,  das  Buch  in  der  Weise,   wie  es 
das  Vorwort  des  Verfassers  zur  ersten  Auflage  andeutet,  dem  Un- 
terricht unmittelbar  zu  Grunde  zu  legen.     Es  bietet  vieles,   was 
der  Unterricht  erst  entwickeln  soll,  in  fertiger   Gestalt,    nament- 
lich die  Resultate;  es  würde  den  Lehrer  sehr  beschränken,  wenn 
alle   Schüler    es    als    vorgeschriebenes    Lehrbuch    in    dei*    Hand 
bitten.     Dagegen  empfiehlt  es  sich   für  den  Frivatgebrauch,    und 
gerade  für  die  alte  Geschichte  kann  man  nur  wünschen,  dafs  ein 
solches  ins  Detail  eingehende  Handbuch  von  strebsamen  Schülern 
benutzt  werde.  Freilich  möchte  man  dann  einige  Partieen  noch  weiter 
ausgeführt  wünschen,  z.  B.   die  Zustände  des  homerischen  Zeil- 
alters, die  Bauart  griechischer  Städte,  das  griechische  Kriegs-  und 
Seewesen,  auch    die  Lehren    eines    Sokrates,  Piaton,  Aristoteles 
möchte  man  eingehender  dargestellt  lesen.    Doch  auch  so  ist  das 
Gebotene  lehrreidi  und  anregend;  ganz  vortrefllich  sind  die  Schil- 
deruDgen  des  Perikleischen  Athen  und  des  kaiserlichen  Rom. 

In  der  römischen  Geschichte  ist  der  Organismus  der  republi- 
kanischen Ämter  und  ihr  Verhältnis  zum  Senat  sowie   zu   den 
Comitien  mit   Klarheit  behandelt;   unzulänglich    erscheint  jedoch 
das,  was  §  126  über   die   Censur   gesagt   ist.      Das    censorische 
Sittengericht  hing  mit  der  Aufstellung   des  Bärgerverzeichnisses 
eng  zusammen,  und  da  vom  Ceusus  die  Erhebung  des  Tributum 
abhing,  so  übertrug  man  den  Censoren  auch  die  Feststellung  der 
vorherzusehenden    Einnahmen   und    Ausgaben   des   Staats,    nach 
deren  Höhe  sich    die   Forderung   des   Tributum    richtete.      Vgl. 
Homrasen,  Rom.  Staatsr.  2,  317  0*.     Als   Krebsschaden   des   re- 
publikanischen Staatswesens  könnte  §  153  die  mangelhafte  Kon- 
trolle der  Finanzen   (vgl.  Ihne,  Rom.  Gesch.   4,  11  SIT.)   schärfer 
hervorgehoben  werden.  —  Nach  Mommsens  Vorgang  werden  drei 
makedonische    und    drei  mithradalische   Kriege  aufgeführt;  sollte 
es  nicht  doch  angezeigt  sein,  bei   der  Unbedeutend  hei  t  je  eines 
derselben,  zu  der  älteren  Zählung    von  je   2  Kriegen   zurückzu- 
kehren, zumal  da  auch  sonst  so  manche  Kriege   Roms  in    den 
Hintergrund  gestellt  werden,  um  die  Übersicht  nicht  zu  erschwe- 
ren? —  Da/s  Sulla   im  J.  79   die  Diktatur  niederlegte,   geschah 
nicht  „iQ  vornehmer  Verachtung  des  Lebens  und  der  Gröbe^', 
wie  hier  unklar  gesagt  ist,  sondern  weil  er  die  Senatsherrschaft 
wieder  ins  Leben  treten  lassen  wollte.  —  Cäsars  Sieg  über  Ario- 
vist  soll  „an  der  kleinen  Doller  im  oberen  Elsals''  stattgefunden 
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haben;  warum  nicht  einfach  ,,unweit  der  jetzigen  Stadt  Mfllhansen 
im  Elsafs''?  Pur  den  Heldenkampf  der  Nervier  im  J.  57  mufs 
doch  wohl  auch  der  Ort  „am  Flusse  Sabis  (Sambre)'*  angegeben 
werden.  —  Das  Urteil  Ober  Augustus  §  183  z.  Anf.  ist 
zu  hart 

Diese  bei  der  Lektüre  aufgegriifenen  Bemerkungen  sollen  nur 
zum  Beweise  dienen,  dafs  Ref.  das  Buch  mit  Interesse  gelesen 
hat.  Es  enthält  für  reifere  Schüler  und  zugleich  auch  zur  Er- 
innerung für  den  Lehrer  soviel  TrefHiches,  dafs  es  für  den  Be- 
arbeiter eine  Freude  sein  mufs,  es  im  einzelnen  zu  vervollkomm- 
nen, wozu  der  gewaltige  Stoff  stets  Gelegenheit  bietet. 

2)  Anton  Gindely,  Lehrbuch  der  t]l|:emeinen  Geschichte  für  die 
unteren  Klassen  der  Mittelschale.  Zweiter  und  dritter  Teil, 
siebente  «m^earbeitete  Anfinge.    Prag,  F.  Tenpsky.    Leipsig,  G.  Frey- 

Ug,  1884.     107  a.  118  S. 

Dieses  in  österreichischen  Gymnasien  gebrauchte  und  durch 
den  Namen  seines  gelehrten  Verfassers  empfohlene  Lehrbuch 
macht  zunächst  einen  günstigen  Eindruck  durch  die  Objektivität 
der  Darstellung.  Es  ist  für  katholische  Schüler  geschrieben,  aber 
das  Papsttum  wird  nicht  mehr  hervorgehoben  als  in  den  uns  ge- 
läufigen Lehrbüchern  geschieht,  auch  die  Reformation  wird  nicht 
als  ein  Abfall  geschmäht,  sondern  nur  als  „Kirchenspaltung*'  be- 
zeichnet. Doch  tritt  die  Einseitigkeit  des  Standpunkts  trotzdem 
mehrfach  hervor.  Gerühmt  werden  die  Verdienste  der  Jesuiten, 
„ihr  Fleifs,  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihre  unerschütterliche  Aus- 
dauer liefsen  sie  die  gröfsten  Erfolge  erringen'';  von  der  angli- 
kanischen Kirche  wird  fälschlich  behauptet,  dafs  sie  „in  Bezug 
auf  die  Glaubenslehren''  dem  Katholizismus  „viel  näher"  stehe 
als  dem  Protestantismus;  das  Elend,  welches  der  dreifsigjährige 
Krieg  über  Deutsdiland  brachte,  wird  nur  durch  die  verwüstende 
Kriegsweise  der  Zeit  erklärt  und  dabei  nicht  einmal  Gustav  Adolf 
ausgenommen,  über  dessen  gute  Heeresdisziplin  der  Verf.  doch  in 
seiner  Geschichte  des  dreiCsigjährigen  Krieges  (Bd.  1  —  3  der 
Sammlung  „Das  Wissen  der  Gegenwart",  Leipzig,  G.  Freytag, 
1882)  ein  gerechteres  Urteil  fallt  2,  185.  217. 

Von  den  Segnungen,  welche  wir  der  Reformation  zuschrei- 
ben, ist  natürlich  nicht  die  Rede,  aber  auch  die  Blüte  der  deut- 
schen Litteratur,  die  auf  protestantischem  Grunde  ruht,  ist  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  während  die  bildenden  Künste  in  den 
kulturgeschichtlichen  Abschnitten,  welche  sich  beiden  Teilen  an- 
gehängt finden,  recht  reichlich  bedacht  sind,  und  zwar  lobens- 
werter Weise  mit  Zuhilfenahme  von  guten  Abbildungen  wichtiger 
Bauwerke.  Es  ist  sehr  anregend,  wenn  der  Schüler  in  seinem 
Lehrbuch  den  Kölner  und  Mailänder  Dom,  das  Innere  der  Moschee 
zu  Gordova,  das  Wohnzimmer  eines  Palastes  im  12.  Jahrhundert,  die 
Peterskirchf,  den  Louvre,  die  Semmeringbahn,  die  Niagarabrücke 
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u.  a.  zur  tagUchen  Anschauung  vor  sich  hat,  und  zwar  nicht  durch 
das  ganze  Buch  verteilt,  sondern  im  Anhang  beisammen.  In  dieser 
Beziehung  herrscht  in  den  auf  deutschen  Gymnasien  gebrauchten 
Lehrbüchern  noch  ein  Mangel,  aber  solcher  Schmuck  kann  doch 
nicht  für  Wichtigeres  entschädigen. 

Es  fehlt  nämlich  dem  österreichischen  Buche  auch  an  einer 
durchgeführten  nationalen  oder  universalgeschichtlichen  Auffassung; 
irie  zufällig  reiht  sich  alles  an  einander.  Im  Mittelalter  bildet 
zwar  noch  die  deutsche  Geschichte  den  Grundstock,  und  an  zwei 
SteDen,  beim  Interregnum  und  bei  Friedrich  III.,  wird  die  Ge- 
schichte der  „Länder  des  späteren  österreichischen  Staates^*  ange- 
knüpft. Aber  die  Entwickelung  Deutschlands  in  den  letzten  drei 
Jahrhunderten  ist  dem  Österreicher,  wenigstens  in  solchem  offi- 
ziellen Lehrbuch,  gleichgültig.  Das  Jahr  1526  bezeichnet  die  „Be- 
gründung der  österreichischen  Monarchie'';  im  dreil^igjährigen 
Kriege  versucht  der  habsburgische  Kaiser  seine  Machtstellung  1629 
irSowohl  für  den  Katholizismus  als  auch  zur  Förderung  des 
biserlichen  Ansehens  auszunutzen";  als  dies  mifslingt  und  der 
westfilisdie  Friede  „die  volle  Auftösung  des  alten  deutschen  Reichs 
vorbereitet'S  wendet  sich  das  kaiserliche  Interesse  ganz  den  Erb- 
landen  zu.  Die  Geschichte  derselben  tritt  aber  nicht  besonders 
in  den  Vordergrund;  es  werden  die  verschiedenen  europäischen 
Staaten  bebandelt,  je  nachdem  sie  hervorragende  Ereignisse 
bieten.  Die  Errichtung  des  neuen  deutschen  Reichs,  veran- 
labt  „durch  die  groDsen  Erfolge,  welche  die  deutschen  Waffen 
ooter  der  Führung  Preufsens  errungen  hatten'*,  wird  natürlich  er- 
wähnt, aber  die  Nachrichten  Ober  den  Krieg  von  1870/71  sowie 
ober  den  Befreiungskrieg  von  1813  sind  sehr  därftig.  Als  „Be- 
gründer der  Gröfse  Preufsens"  wird  Friedrieb  II.  anerkannt,  aber 
sein  Beiname  der  Große  wird  ihm  vorenthalten. 

Beiden  Teilen  ist  ein  historischer  Atlas  von  8  bzw.  9  Karten 
in  Farbendrack  beigegeben,  der  zwar  brauchbar  ist,  aber  an  Sauber- 
keit der  Ausfuhrung  hinter  den  bei  uns  üblichen  von  Putzger 
oder  C.  Wolf  zurücksteht.  Mit  Interesse  sieht  man  die  Besitzun- 
gen der  drei  Dynastieen  Habsburg,  Luxemburg  und  Anjou  (Lud- 
wig d.  Gr.  von  Ungarn  und  Polen)  um  1370  auf  einem  Blatt  ver- 
anschaulicht, ebenso  den  österreichischen  Länderbestand  in  den 
Jahren  1564,  1720,  1795. 

3)Ckr. Mayer,  Leitfadeo  für  dea  ersten  gresehiehtlicheD  Unter- 
richt an  Mittelsduilen.  Dritte  Abteilang:  Die  nene  Zeit. 
Huoeheo,   Rgl.  Zentral-Schalbäclier-Verlag,  1883.     165  S. 

Was  ein  protestantischer  bayrischer  Schulmann  hier  unter  zu 
beseheideDem  Titel  für  einen  der  Obertertia  entsprechenden  Kur- 
ras  zuBammeogestellt  hat,  empfiehlt  sich  durch  die  anschauliche 
and  dabei  kursgefalste  Darstellung  recht  wohl  für  den  Schulge- 
brauch.    Eine  vorausgeschickte  Einleitung,  deren  Inhalt  im  Laufe 
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des  Unterrichts  allerdings  erst  später  betrachtet  werden  kann, 
orientiert  den  Schüler  über  den  Entwickelungsgang  der  neueren 
Geschichte  vom  deutschen  Standpunkt  aus:  Vorbereitend  die  Er- 
findungen und  Entdeckungen,  dann  die  Reformation,  im  weitesten 
Sinne  als  „grofse  religiöse  Bewegung''  gefafst,  daran  schliefst  sich 
die  Periode  religiöser  Kämpfe;  es  folgt  der  Verfall  des  deutschen 
Reichs,  dann  aber  das  Zeitalter  Friedrichs  des  Groisen;  eine 
neue  Epoche  bringt  die  französische  Revolution,  dann  Befreiungs- 
krieg und  Einigung  Deutschlands.  Es  sind  demnach  drei  Zeit- 
räume klar  unterschieden,  bis  1648,  bis  1789,  bis  1871.  Innerhalb 
dieser  Einteilung  sind  die  einzelnen  Abschnitte  wiederum  über- 
sichtlich gestaltet,  und  klein  gedruckte  Ergänzungen  geben  charak- 
teristische Züge  und  Äufserungen,  biographische  Notizen  und  Hin- 
weise auf  historische  Gedichte.  Die  deutsche  Litteratur  hat  am 
Schlufs  des  zweiten  Zeitraums  ihren  gebührenden  Abschnitt;  sie 
ist  der  Beweis  des  wiedererstarkten  nationalen  Lebens.  „Zwar 
politisch  blieb  die  Nation  noch  zerklüftet,  aber  in  den  Schrift- 
werken entfaltete  der  deutsche  Geist  frisch  und  stolz  seine 
Schwingen/'  Der  Freundschaftsbund  zwischen  Goethe  und  Schiller 
wird  hervorgehoben;  als  historisch  wichtige  Zahlen  könnten  da- 
bei 1775  (Goethe  nach  Weimar)  und  1789  (Schiller  nach  Jena) 
notiert  sein.  In  der  Darstellung  der  politischen  Einigung  Deutsch- 
lands tritt  die  Bedeutsamkeit  des  Zollvereins  nicht  hervor;  auch 
sieht  man  nicht,  durch  welche  Einrichtungen  das  deutsche  Reich 
sich  von  dem  früheren  deutschen  Bunde  unterscheidet.  Mit  Recht 
wird  die  WafTengemeinschaft  der  Norddeutschen  und  Süddeutschen 
im  J.  1870  hervorgehoben. 

Ein  Anhang,  der  dem  Büchlein  vorläufig  noch  nicht  beige- 
geben ist,  stellt  eine  Übersicht  der  bayerischen  Geschichte  auf  etwa 
12  Seiten  in  Aussicht;  die  Auflassung  derselben  wird  gewifs  nicht 
im  Sinne  des  Partikularismus  sein. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


O.Vogel  and  0.  Ohmano,  Zoologische  ZeicheatafelD.  Im  Anschlafs 
aa  den  Leitfaden  för  den  Unterricht  in  der  Zoologie  von  Vogel, 
MüUenhoffundKienitz-Gerloff.  Heftl.  Berlia,  Winckelmann  &Sohn,  1883. 

Zu  dem  bereits  durch  eine  Reihe  von  Jahren  bewährten  Leit* 
faden  von  Vogel  u.  a.  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Schuljahres  ein 
Zeichenatlas  getreten,  dem  wir  mit  diesen  Worten  ein  herzUches 
Willkommen  in  der  stattlichen  Reihe  naturwissenschaftlicher  Lehr- 
mittel bieten  möchten.  Es  sind  durchweg  naturgetreue  Zeichnungen 
in  wenigen  charakteristischen  Strichen,  die  ihren  besonderen 
Zweck,  dem  Lehrgange  nach  dem  genannten  Leitfaden  genau  an- 
gepafst  zu  sein,  erfüllen,  soweit  dies  überhaupt  durchführbar  ist 
Indem  die  Verf.  nicht  völlig  ausgeführte  Bilder  geben,  fordern  sie 
in  richtiger   Erkenntnis  von  der  Aufgabe   des   naturhistorischen 
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Dnlerrichts  die  eigene  Thäiigkeit  des  Schülers,  ohne  ihm  doch 
eine  selbständige  Zeichnung  zuzumuten,  die  seine  Kräfte  über- 
steigen würde.  So  soll  der  Schüler  eine  Reihe  von  Anschauungs- 
bildern  zur  Repeütion  in  die  Hand  und  zum  bleibenden  geistigen 
Besitz  erhalten.  In  der  That  ist  das  Bedürfnis  nach  einem  Lehr- 
mittel, welches  dazu  beiträgt,  den  für  die  Zeit  einer  Schulstunde 
erworbenen  Eindruck  vor  dem  geistigen  Auge  des  Schülers  dauernd 
za  fixieren,  wohl  allseitig  empfunden.  Ob  diesem  Bedürfnis  durch 
die  hier  empfohlene  Methode  des  Nachziehens  vorgezeichneter 
Umrisse  vollkommen  genügt  wird,  muHs  die  Erfahrung  lehren; 
mer  sorgfaltigen  Probe  ist  sie  jedenfalls  wert.  Zur  Sicherung 
ihres  Erfolges  bei  der  Benutzung  der  Tafeln  im  Schulunterricht 
möchten  wir  jedoch  gleich  von  vornherein  den  Wunsch  aussprechen, 
eine  besondere  Ausgabe  derselben  in  vergröfsertem 
Mafsstabe  als  Wandkarten  zur  Verfügung  zu  haben,  nicht 
sowohl  als  Ersatz  anderer  Lehrmittel,  sondern  um  durch  De- 
monstration an  diesen  Wandtafeln  die  geistige  Einheit  des  Unter- 
riebts  während  des  Nachzeichnens  zu  wahren. 

Die  „Zoologischen  Zeichentafeln*'  führen  uns  tief  in  die  Me» 
thodik  des  naturhistorischen  Unterrichts  speziell  der  Sexta  hinein. 
Sie  bezeichnen  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  ihnen  zu  Grunde 
gelegten  Leitfaden,  der  uns  zu  einem  Rückblick  auf  diesen 
veranlaist. 

Das  gute  Einvernehmen  beider  Lehrmittel  ,ist  schon  oben 
anerkannt,  wenngleich  mit  einer  gewissen  Einschränkung.  Eine 
Tergleichung  der  Beschreibungen  mit  den  Tafeln  zeigt  uns  nämUch 
einen  Mangel  der  ersteren,  den  wir  hier  um  so  offener  rügen 
dürfen,  je  tiefer  wir  von  den  Verdiensten  der  Vogelschen  Leit- 
faden für  Zoologie  und  Botanik  um  die  naturwissenschaftliche 
Ldirmethode  überzeugt  sind. 

Von  dem  Nachziehen  schlieCsen  die  Tafeln  mit  Recht  alles  aus, 
was  dem  Saxtaner  besondere  Schwierigkeit  bereiten  würde.  Das 
Unver mögen  der  Knaben,  z.  B.  einen  Kopf  gut  nachz  u ziehen, 
ist  aber  nicht  allein  in  der  Ungeschicklichkeit  ihre  r  Hände,  sondern 
vor  allem  in  ihrem  noch  nicht  hinreich  end  geschulten  Auge  und 
in  ihrem  noch  mangelhaften  Auffassun  gsvermögen  für  die  äulserst 
fein^  Unterschiede  in  der  Gestalt  und  den  Stellungsverhältnissen 
der  Kopfleile  be  gründet.  Berücksichtigt  man  dies,  so  wird  man 
auf  der  Stafe  der  Sexta  auch  von  dem  Versuche,  Säugetier- 
köpfe zu  beschreiben,  oftmals  lieber  ganz  abstehen.  Besser, 
als  die  Kn  aben  mit  unzureichenden  und  inkorrekten  Ausdrücken 
abspeisen.  Vom  Leichten  zum  Schweren  auch  innerhalb  der  Be- 
schreibung des  äufseren  Bauplanes!  Wenn  in  einem  späteren 
Hefte  der  Zeicbenlafeln  auf  die  Stellung  der  Nase  zu  Huudöflnung, 
Augen  und  Obren  in  mehr  schematischen  Profilen  Rücksicht  ge- 
Qooun  en  wurde,  wer  würde  es  dem  Verf.  nicht  Dank  wissen, 
selbst    für  den  Fall,  dals  die  Beschreibungen  nicht  näher  darauf 
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eingingen?  Ein  prägnanter  Wortausdruck  für  solche  topographischen 
Verhältnisse  durfte  eben  nicht  leicht  zu  finden  sein.  Aber  wenn 
in  Kursus  I  der  Kopf  des  Affen  rundlich,  der  des  Fuchses  breit, 
fast  dreieckig,  der  des  Löwen  breit,  fast  viereckig,  der  des  Baren 
dick  und  breit  genannt  wird,  welche  Anschauungen  liegen  diesen 
Bezeichnungen  zu  Grunde? 

Eine  naturwissenschaftliche  Beschreibung  beruht 
regelmäfsig  auf  dem  Vergleich  eines  neu  in  die  Erscheinung  tretenden 
Objektes  mit  schon  bekannten  Gegenständen.  Nach  der  Art  der  Aus- 
führung lassen  sich  zwei  verschiedene  Wege  unterscheiden;  man  zer- 
legt entweder  den  zu  beschreibenden  Körper  in  seine  geometri- 
schen Elemente:  Cylinder,  Kegel,  Kugel  u.  s.w.,  oder  man  wählt  ein 
ihm  verwandtes  Naturobjekt  zum  Ausgangspunkt  und  giebt  nur 
die  hiervon  abweichenden  Merkmale  des  neuen  Objektes  an.  Der 
erste  Weg  ist  der  in  der  Botanik  allgemein  gebräuchliche.  Dafs 
er  in  der  Zoologie  bei  den  höheren  Tierformen  der  Vertebraten 
verlassen  wird,  liegt  vornehmlich  an  der  Komplikation  ihrer  Aus- 
bildung, die  eine  Zuruckführung  auf  mathematisch  definierbare 
Gebilde  häufig  ausschliefst,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  Angabe 
ihrer  ebenen  Projektionen  (von  oben  her  gesehen,  von  der  Seite 
gesehen!)  begnügen  will.  Man  wählt  deshalb  meist  den  zweiten 
Weg  und  benutzt  die  menschliche  Gestalt  als  Vergleichsobjekt. 
Andere  legen  wohl  auch,  den  Boden  der  realen  Wirklichkeit  ver- 
lassend, ein  selbst  konstruiertes  Wirbeltierschema  von  ideal  „eben- 
mäfsigem  Bau^'  zu  Grunde  und  leiten  alle  anderen  Formen  daraus 
durch  Verlängerung  oder  Verkürzung  („gestreckter  Bumpf,  ver- 
kürzte Gliedmafsen")  der  Teile  her.  Letztere  mehr  ästhetische 
Betrachtungsweise  der  Natur  (phylogenetisch  ist  sie  nicht  be- 
gründet) kann  vielleicht  unter  die  Ziele  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  gerechnet  werden  (?),  sicher  darf  sie  aber  nicht 
den  Anfang  desselben  bilden.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  jeder 
derselben  entlehnte  Ausdruck  aus  einem  Leitfaden  für  die  Sexta 
zu  verbannen. 

Was  nun  aber  weiter  die  Verwendung  des  menschlichen 
Körpers  gewissermaüsen  als  „Normalmafs**  betrifft,  so  setzt  die- 
selbe als  unerläDsliche  Bedingung  eine  genaue  Bekanntschaft  mit 
diesem  voraus.  Deshalb  beginnen  systematische  Lehrbücher  Act 
Zoologie  mit  dem  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  fähren 
später  alle  verwandten  Bildungen  auf  diesen  zurück.  Ein  „methodi- 
scher" Leitfaden  mufs  diese  begrifllich  zu  sondernden  Vorstellungs- 
kreise in  jedem  Moment  mit  einander  verweben.  Deshalb  knüpft 
Vogel  vorerst  in  den  Erläuterungen  an  die  menschliche  Gestalt 
als  etwas  „einigermaüsen  Bekanntes"  an,  um  durch  dieses  unBe- 
wufste  Anschauungsmaterial  des  kindlichen  Geistes  das  Verständnis 
der  Wirbeltiergestalt  zu  erleichtern  (Aufsuchung  der  Homologieen), 
und  führt  dann  durch  den  Hinweis  auf  die  verschiedene  Ausbildung 
beider  wieder  zu  einer   genaueren  Auffassung  der   menschlichen 
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\  Form.  QiarakteristiBch  für  dieses  Verfahren  ist  es,  dafs  es  die 
Auffindung  der  die  beiden  Formen  unterscheidenden  Merkmale 
Tor  den  gemeinsamen  Eigenschaften  bevorzugt.  So  fuhrt  es  z.  B. 
gleich  in  §  1  auf  den  Unterschied  von  Hand  und  Fuls,  von  Platt- 
und  Kuppennagel,  noch  ehe  auf  die  Anatomie  der  Gliedmafsen 
selbst  eingegangen  ist.  Wir  können  dieser  aus  einem  tiefen  Ver- 
ständnis des  kindlichen  Geistes  hervorgegangenen  Methode  nicht 
besser  unsere  Anerkennung  zollen,  als  dafs  wir  ihr  eine  genaue 
Durchführung  auch  in  den  Text  der  Beschreibungen  hinein 
wünschten.  Dann  würde  eine  Anzahl  nichtssagender  Ausdrücke, 
als:  „Die  Ohren  sind  denen  des  Menschen  ähnlich'',  „die  tief- 
liegenden Augen*'  und  „die  schmale  Nasenscheidewand''  einfach 
w^ifallen  und  zwar  deshalb  ohne  Schaden,  weil  doch  erst  der  hier 
noch  fehlende  Gegensatz  sie  uns  ins  rechte  Licht  zu  setzen  ver- 
möchte. 

Hierdurch  würde  gleichzeitig  Raum  geschaffen  zu  einer  liebe- 
volleren Behandlung  aUer  auf  Körperteile  bezüglichen  Länge n- 
angaben.  Verschwommene  Bezeichnungen,  wie  „kurzer  Hals", 
„ziemlich  langer  Schwanz'S  „mittellange  Beine"  und  „grofse  Augen" 
mögen  im  Leben  an  der  Tagesordnung  sein,  in  einer  muster- 
giltigen  Beschreibung  —  und  nur  solche  darf  ein  Schulbuch 
bieten  —  sind  sie  unmöglich.  Ein  Ersatz  dafür  ist  leicht  gefunden. 
Die  Anwendung  des  absoluten  Längenmafses  ist  schon  in  der 
Sexta  recht  wohl  durchfuhrbar  und  die  Übung  darin  ein  wich- 
tig«' Teil  der  durch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  fast 
allein  repräsentierten  räumlichen  Anschauungslehre.  Bei  Beschreibung 
von  Körperteilen  empfiehlt  es  sich  aber  häufig  noch  mehr,  eine 
dem  betrachteten  Objekt  selbst  entlehnte  Mafseinheit,  wie  Körper- 
iinge, Kopflänge  u.  s.  w.,  zu  verwenden.  Am  besten  ist  es  gewifs, 
mit  beiden  abzuwechseln. 

Wir  geben  diese  Bemerkungen  zu  dem  durch  den  Gebrauch 
uns  vertraut  gewordenen  Leitfaden  in  der  Hoffnung  auf  eine  ge- 
neigte Verwendung  desselben  bei  einer  neuen  Auflage.  Eine  nach 
diesen  Gesichtspunkten  vollzogene  Revision  der  Beschreibungen  dürfte 
in  demselben  Sinne  wirken,  wie  es  die  vorliegenden  Tafeln  beab- 
sichtigen: durch  den  Wegfall  alles  Halben  und  Unklaren  würden  die 
charakteristischen  Züge  einer  Tiergestalt  klar  und  bestimmt  hervor- 
treten und  sich  zu  einem  Gesamteindruck  im  Geiste  des  Schülers 
vereinigen  von  hinreichend  langer  Dauer,  um  auf  der  nächst 
höheren  Stufe  mit  verwandten  Eindrücken  zu  einer  höheren  Ein- 
heit verschmolzen  zu  werden. 

Strafsbarg  i.  Elsafs.  Max  Fischer. 


DKITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  Schulmännerversammlung  zu  Halberstadt. 

Am  Sonntag;  den  6.  Mai  18S3,  fand  die  alljiibrlich  wiederkebrende  sog. 
Exaadi-Versammlang  der  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  der  Provinz 
Sachsen  sowie  der  Herzogtömer  Anhalt  and  Brannschweig^  statt.  Besucht 
war  dieselbe  von  etwa  50  Direktoren  und  Lehrern  verschiedener  Gymnasien 
nnd  Realgymnasien  genannter  Landesteile.  Den  Vorsitz  führte  der  Direktor 
des  hiesigen  Gymnasioms  Dr.  Schmidt.  Auf  der  Tagesordnung  stand  der 
von  der  vorjährigen  Versammlung  wegen  Mangels  an  Zeit  für  die  diesjährige 
zariickgestellte  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Aly  vom  Kloster  ü.  L.  Fr. 
zn  Magdeburg  über  „die  Pflege  eines  gesunden  Standesgefdhla,  eine  Haupt- 
aufgabe der  Provinzialvereine  von  Lehrern  höherer  Unterriehtsaastalteo*^ 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Wiedergabe  der  Uaaptgesichtspnnkte  des  Vor- 
trages, da  derselbe  aufser  im  Pädagogischen  Archiv  Heft  JVr.  7  auch  bei 
Herrcke  und  Lebeling,  Stettin  1883,  im  Druck  erscbienen  ist.  JNach  einer 
mehr  lokale  Färbung  tragenden  Einleitung  führte  der  Aedner  etwa  Folgea- 
des aus: 

Das  Stand esgeföhl  charakterisiert  sich  als  das  Bewufstsein  einem  inner- 
lich geschlossenen  und  äofserlich  geachteten  Stande  anzugehören,  der  seinen 
Mitgliedern  —  aufser  den  amtlichen  —  anch  gewisse  moralische  Verpflich- 
tungen auferlegt,  der  ihnen  aber  dafür  als  Entgelt  allerlei  anerkannte  Rechte 
und  Ehren  zu  teil  werden  läfst.  Dieses  Standesgefübl  Üufsert  sich  im  ein- 
zelnen nach  drei  Seiten  hin:  gegenüber  den  vorgesetzten  Behörden,  gegen- 
über den  Amtsgenossen  und  gegenüber  dem  Publikum  nnd  der  Tagespresse. 
Das  Standesgefuhl  betont  in  erster  Linie  die  Beamten- Qualität  und  schliefst 
also  ein  strenges  SnbordinationsverhSItnis  in  sich.  Sodann  erfordert  das 
Standesgefühl  ein  kameradschaftliches  Zusammengehen  der  Amts-  und  Stan- 
desgenossen. Bin  jeder  bemüht  sieb  bei  den  unausbleiblichen  Differensen  das  Per- 
sönliche aufser  acht  zu  lassen,  die  Sache  ins  Auge  zu  fassen;  es  gilt  hier 
das  fortiter  in  re,  suaviter  in  modo.  Endlich  zeigt  sich  das  Standesgefuhl 
im  Verhältnis  zum  Publikum,  insbesondere  zur  Tagespresse.  Hier  ist  aller- 
dings der  Punkt,  wo  jenes  an  und  für  sich  berechtigte  Gefühl  zuweilen  in 
Gefahr  gerät,  unangemessen,  ungesund  zu  werden  ;  dies   trifft   aber   in    der 
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Refel  nur  ansnalmsweise  bei  jongperen  Beamten  ein.  Das  Standesgefnhl  ver- 
langt Yom  Beamten,  dafa  er  in  allen  Punkten  dem  Publiknn  geg^eniiber  seine 
Wvrde  und  damit  die  Würde  seines  Standes  wabre,  nicbt  nur  in  amtlicher 
Binaieht,  sondern  auch  in  solchen  Dingen,  die  von  einem  höhern  Standpunkt 
ans  als  minder  wichtig  gelten  müssen,  die  aber  für  unsere  sozialen  Verhält- 
nisse nidit  unwichtig  sind.  Es  ist  nicht  ausreichend,  wenn  der  Beamte 
seine  Amtspflicht  treu  und  gewissenhaft  erfdllt,  wenn  er  als  lauterer  Cha- 
rakter bekannt  ist.  £r  hat  noch  andere  Pflichten  zu  erfüllen,  wenn  er  sein 
Amtakleid  oder  seine  Amtsmiene  abgelegt  hat.  Ich  kann  mich  hierbei  auf 
keines  Geringeren  Autorität  berufen  alsauf  die  unseres  Schiller:  „Gott  sieht 
nur  das  Herz.  Drum  eben,  weil  Gott  nur  das  Herz  sieht,  Schaffe,  dafs  wir 
doch  auch  etwas  Erträgliches  sehn".  Diesen  Spruch  mufs  jeder  Beamte  be- 
herzigaoy  der  seine  Standespflichten  gewissenhaft  zu  erfüllen  bestrebt  ist 
Stande,  welche  vornehmlich  das  Standesgefühl  pflegen,  haben  über  Mangel 
aa  äalaarer  Anerkennung  und  Hochschätznng  nicht  zu  klagen.  Man  erinnere 
sich  nur  der  Aufbesserung  der  Richtergehälter.  Und  doch  sind  in  dieser 
materiellen  Vergünstigung  durchaus  nicht  die  wichtigsten  Folgen  eines  wohl- 
gepflegten Standesbewufstseins  zu  sehen.  Vor  allem  ist  der  Umstand  mafs- 
gebcad,  dafs  die  äufsere  Würde  eines  Standes,  sein  ganzer  Ruf  am  besten 
geeignet  sind,  würdige  Elemente  anzuziehen.  Wir  haben  nur  zu  erwägen, 
ob  ein  solches  Standesgefühl  auch  unserem  Stande  eigen  bezw.  ob  ein  sol- 
ches für  vnsern  Stand  überhaupt  zuträglich  und  wünschenswert  sei.  Ich 
gebe  dabei  von  einem  Artikel  eines  Werkes  aus,  dem  man  gewifs  die  lei- 
deasehaftslose,  gründliche  Prüfung  der  einschlägigen  Frage  zutrauen  wird, 
icb  meine  die  Schmidsche  Eueyklopädie.  Dieselbe  erörtert  in  einem  anony- 
Artikei  unter  der  Überschrift  „Lehrerkollegium"  die  nnserm  Stande, 
lentlieh  nach  der  Schattenseite  hin  anhaftenden  Eigentümlichkeiten,  und 
zwar  in  so  scharfer  Weise,  dafs  ich  mir  jene  Kritik  nicht  ganz  zu  eigen 
aMcfcen  kana,  wenn  ich  auch  von  der  prinzipiellen  Richtigkeit  der  aufge- 
stelltea  Ansichten  überzeugt  bin.  Jener  Artikel  geht  davon  aus,  dafs  die 
Scbolzaeht,  die  unentbehrliche  Grundlage  eines  fruchtbaren  Unter richtSf  auf 
die  unbedingte  Autorität  des  Lehrers  gegründet,  dais  derselbe  für  seine  Schüler 
gewissermafsen  unfehlbar  sei.  Dieses  wohl  berechtigte  Ansehen  sei  nun  der 
Lehrer  leicht  geneigt  auch  in  seinen  aufseramtlichen  Verhältnissen  zu  be- 
anapmcben,  woraus  denn  oft  auf  der  einen  Seite  Überhebung  und  Unver- 
träglichkeit, auf  der  andern  Pedanterie  und  Unbehülflichkeit  entsprängen. 
Dtasn  komme  noch  ein  zweites  Moment.  Die  Pädagogik  habe,  wie  kaum  eine 
zweite  Wissenschaft,  nur  eine  beschränkte  Anzahl  objektiv  sicherer  Resul- 
tate aufzuweisen,  so  dafs  sie  namentlich  als  ausgeübte  Kunst  dem  Indivi- 
dualismus viel  Spielraum  gewähre.  Derselbe  sei  durchaus  in  der  Natur  der 
Sache  begründet,  insofern  ein  jeder  Lehrer,  der  es  erost  mit  seinem  Berufe 
meine,  sich  eine  eigenartige  Behandlung  der  Schüler,  wie  auch  eine  eigen- 
tümlich gestaltete  Methode  surecht  legen  müsse.  Zugleich  aber  trete  an  den 
Lehrer  die  JVötigung  heran,  sich  mit  seinen  Amtsgenossen  auseinanderzu- 
setzen, sich  dem  Ganzen  der  Schule  anzupassen.  Hier  bedürfe  es  strenger 
Selbstzucht,  damit  der  berechtigte  Individualismus  nicht  ausarte  zum  Eigen- 
siaa, zur  Rechthaberei  —  Eigenschaften,  die  denn  auch  auf  das  Privatleben 
dt§  Lehren  sieh  übertragen  könnten,  wenn  anders  der  Betreffende  nicht 
rechtzeitig  »eiae  Fehler  erkennen  würde.  —  Soviel  müssen    wir  allerdings 
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dem  strengeo  Kritiker  zugpestehen,  dafs  unser  i^auzer  Beruf,  weil  er  auf  die 
Person] iehkeit  gegründet  ist,  die  Gefahr  eines  übermärsigen  Subjektivismus 
nahe  le^,  dafs  er,  wie  kein  anderer,  zum  Privatmenschentum  verleitet. 
Herbart  stellt  aber  als  das  Ziel  dem  strebenden  Menschen  das  Interesse  für 
alle  höheren  Aufgaben  der  Menschheit  hin,  für  die  politischen  und  religi- 
Ösen,  für  die  philosophischen  und  ästhetischen,  und  wie  sie  alle  beifsen  mö* 
gen.  Wenn  diese  Forderung  als  richtig  anerkannt  wird,  woran  wohl  nickt 
zu  zweifeln,  so  gilt  sie  auch  für  uns,  so  legt  sie  uns  die  Verpflichtung  auf, 
den  übermäfsigen  Subjektivismus,  die  Neigung  zur  Einseitigkeit,  mit  einem 
Wort  das  Privatmenschentum  zu  bekämpfen.  Dies  geschieht  am  besten  durch 
strenge  Selhstzucht,  sodann  aber  durch  Pflege  aller  gemeinsamen  Interessen, 
durch  Pflege  eines  gesunden  Standesgefühls.  Hiernach  ist  also  auf  theore- 
tischem Wege  das  Resultat  gewonnen,  dafs  wir  allerdings  a  priori  auf  ein 
lebhaftes  Standesgefuhl  in  unserm  Stande  nicht  zu  rechnen  haben,  dafs  das- 
selbe aber  auch  unserm  Stande,  zumal  als  Gegenmittel  wider  verschiedene  aa- 
geborene  Schwächen  desselben,  heilsam  und  wünschenswert  sein  dürfte.  So- 
dann weist  der  Vortragende  nach,  dafs  die  Praxis  in  der  Vergangenheit  die- 
ser theoretischen  Erkenntnis  fast  garnicht  entsprochen  hat,  vielmehr  eine 
teilweise  Unterschätzung  des  Standes  der  höheren  Lehrer  vorhanden  war, 
indem  dieselben  als  harmlos  bescheidene  und  gelehrt  unpraktische  Leute  ein- 
fach übersehen  wurden.  Keime  zu  einer  Wendung  zum  Bessern  seien  zwar 
in  der  Gegenwart  nicht  zu  verkennen,  dennoch  fehle  noch  viel,  dafs  unser 
Stand  die  Festigkeit  und  Sicherheit  anderer  höherer  Beamtenklassen  erreicht 
hätte.  Dem  Wohle  unserer  höheren  Schulen  aber  laufe  es  zuwider,  wenn 
der  höhere  Lehrstand  zu  einer  subalternen  Beamtenkategorie  herabgedrüekt 
werde.  Somit,  fährt  der  Vortragende  fort,  glaube  ich  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, dafs  die  Belebung  des  Standesgefuhls  auch  für  uns  eine  Frage  von 
ethischem  Wert  und  zugleich  von  praktischer  Bedeutung  ist.  Ba  handelt 
sich  nnn  darum,  auf  welche  Weise  diese  Frage  am  angemessensten  gelöst 
werden  kann.  Die  allgemeine  Philologen -Versammlung  kann  aus  mehreren 
Gründen  dem  von  mir  angestrebten  Zwecke  nicht  genügen.  Ich  gehe  also 
auf  die  Gründung  eines  Vereins  für  die  Provinz  Sachsen  und  die  benach- 
barten Herzogtümer  aus  nach  dem  Muster  der  bereits  bestehenden  Provinzial- 
Vereine,  wenn  auch  mit  wesentlichen  Abänderungen.  Der  Vortragende 
schlägt  nunmehr  der  Versammlung  die  Annahme  einiger  von  ihm  formulier- 
ten Thesen  vor,  deren  wesentlicher  Inhalt  auf  die  Gründung  eines  Provin- 
zialvereins  ausgeht,  dessen  Zweck  sei:  1)  wissenschaftliche  Anregung, 
2)  Pflege  eines  gesunden  Standesgefuhls  und  Wahrnehmung  berechtigter 
Standesinteressen,  3)  gesellige  Annäherung.  Unter  „Standesinteressen*^  aber 
seien  durchaus  nicht  allein  die  das  Gehalt,  den  Titel  und  Rang  betreffenden 
Fragen  zu  verstehen,  obgleich  dieselben  der  Besprechung  nicht  unwert  seien, 
sondern  der  Ausdruck  schliefse  ein  die  allgemeinen  Fragen  der  Organi- 
sation der  höheren  Schulen,  die  Frage  der  Berechtigungen,  insbesondere  fiir 
die  militärische  Dienstpflicht,  die  nach  der  eventuellen  Verstaatlichung  des 
höheren  Schulwesens  und  ähnliche. 

Die  Ausführungen  sowie  dementsprechend  die  Thesen  des  Vortragenden 
fanden  die  Billigung  der  Versammlung,  welche  sich  auch  für  die  Berufung 
einer  konstituierenden  Versammlung  während  der  Herbstferien  nach  Magde- 
burg aussprach  und  zur  Vorbereitung  derselben  ein  Komit^  wählte. 
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Naeb  den  VerhaDdlanipea  hielt,  wie  üblich,  ein  gemeiofames  Mittaga- 
■ahl  die  ABweseoden  noeb  langer  io  heiterer  Geselligkeit  beiaamnea. 
NSehte  die  an  sieb  ao  erfrenliebe  Grandang  eioea  Proviozialvereina  den 
Hilberatadter  Ezaodi-VeraaBiiBlaageo,  die  nao  aebaa  seit  einer  Reihe  von 
Jtkren  ihren  TeilnebaierB  vielfaehe  wisaenacbaftlicbe  Anregung  und  ange- 
lehaen  geselligen  Verkehr  geboten  haben,  das  Dasein  nieht  verkümmern! 
Halberstadt.  W.  Sehnbardt 


VersamiDliing  von  Lehrern  an  höheren  Unterrichtsanstalten  der 
Provinz  Sachsen  u.  der  angrenzenden  Herzogtümer  z.  Magdeburg. 

Seit  langer  Zeit  versammelt  sieh  alj^ährlieh  am  Sonntage  vor  Pfingsten 
eise  stattliche  Zahl  von  Direktoren  nnd  Lehrern  höherer  Unterrichtsaostalten 
las  einem  groCsen  Teile  der  Provinz  Sachsen  sowie  ans  den  Herzogtümern 
Ankalt  und  Brannschweig,  nm  Vortrage  wissenschaftlichen  oder  speziell 
pa<iagogischen  Inhalts  zu  hören  und  in  anregender,  lebhafter  Diskussion  zu 
besprechen.  Diese  „Exandi-Versammlongen^',  welche  fast  regelmäfsig  ein 
Mitglied  des  Konigi»  Prov.-Schal-KoUegiams  zu  Magdeburg  in  ihrer  Mitte 
begriilsen  durften,  gewannen  allmählich  in  immer  weitern  Kreisen  Freunde 
oad  Anhänger,  sodafs  sie  dem  Teilnehmer  in  den  Stunden  heiterer  Gesellige 
keit  zu  personlichem  Verkehr  nnd  Gedankenaustausch  eine  Gelegenheit 
beten,  die  nm  so  wertvoller  war,  da  gerade  hier  Berofsgenossen  nicht  nur 
7on  sehr  verschiedenen  Schulen,  sondern  auch  aus  verschiedenen  Ländern 
des  dentscben  Reiches  zusammentrafen.  Es  ist  auch  eine  lange  Reihe 
fÜMgogiacher  Namen  von  gutem  Klange,  deren  Träger  zur  schönen  Früh- 
Ibgszeit  früher  nach  Oschersleben  und  Thale,  dann  nach  Halberstadt  eilten 
osd  dort  gleichstrebeode  Männer,  namentlich  die  Jüngern  Teilnehmer,  durch 
■aaaigfacbe  Belehrung  nnd  Anregung  förderten.  Mit  dankbarem  Herzen 
wird  jeder,  der  nur  ein  Mal  in  diesem  Kreise  weilte,  mancher  Männer  ge- 
denken, welcbe  einst  eine  Zierde  jener  Versammlung  waren  und  deren 
Wirken  und  Schaffen  die  dira  necessitas  —  zum  Teil  nur  allzu  früh  —  be- 
reiU  ein  Halt  gebot. 

Wenn  daber  auf  der  diesjährigen  Versammlung  zu  Halberstadt  der 
Vorschlag  gemacht  und  angenommen  wurde,  einen  Verein  von  Lehrern 
beherer  Unterricbtsanstalten  für  die  Provinz  Sachsen  und  die  benachbarten 
Herzogtumer  in  Anregung  zu  bringen,  so  lag  diesem  Antrage  nichts  weniger 
sls  die  pietätslose  Absicht  zu  Grunde,  die  altbewährte,  in  mancher  Hinsicht 
■aersetzbare  Ezandi-Znsammenknnft  irgendwie  beschränken  oder  gar  in 
ihrer  Exutens  bedrohen  zu  wollen.  Vielmehr  wird  jeder  auch  in  Zukunft 
gern  wieder  dem  Rufe  nach  der  alten  Harzstadt  folgen  und  für  das  feraere 
Gedeihen  jener  Versammluag  nicht  nur  fromme  Wunsche  hegen,  sondern 
aneh  nach  seinen  Kräften  wirken.  Der  eben  erwähnte  Beschlnfs  war  aus 
der  Brwäguag  hervorgegangen,  dafs  neben  der  in  mancher  Hinsicht  idealer 
fsarteten  freien  Halberstädter  Versammlung  ein  Verein  seine  Berechtigung, 
vielleicht  soger  einen  zwingenden  Grund  habe,  der,  in  festere  Formen  ge- 
£ifst,  auch  die  bisher  um  andere  Centren  gravitierenden  Teile  der  Provinz 
I         beraaziehen  könnte  nnd  neben  der  Pflege  wissenschaftlichen  Geistes,  neben  der 
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Wahrung  der  idealen  Giiter  des  Lehrerstandes  aoeh  die  materiellen  Interessen 
desselben  nicht  aufser  Acht  liefse. 

Gerade  fnr  unsere  Provinz,  in  weleher  gemafs  gpeographischer  Verhält- 
nisse and  geschichtlicher  Erinnerungen  der  einzelnen  Teile  oentrifugale 
Kräfte  wirken  wie  in  keiner  andern,  mafste  ein  solches  Zasammenfassen 
der  Standesgenossen  durch  die  Notwendigkeit  geboten,  aber  auch  von  beson- 
dern  Schwierigkeiten  begleitet' sein.  Es  war  daher  gewifs  ein  erfrenlicbes 
Resoltat,  welches  die  Berechtigung  zu  einem  solchen  Schritte  hinlänglich 
bewies,  dafs  auf  eine  Anfrage  seitens  des  vorbereitenden  Komit^s  279  Diri- 
genten und  Lehrer  an  39  höheren  Unterrichtsanstalten  aus  der  Provinz  und 
den  beiden  Herzogtümern  ihren  eventuellen  Eintritt  in  einen  solchen  Verein 
schriftlich  erklärten.  So  konnten  diejenigen  Herren,  welche  in  Halberstadt 
durch  das  Vertrauen  der  Kollegen  zu  diesem  Amte  berufen  waren  und  welche 
dann  durch  mühsame  Thätigkeit  den  Weg  zum  Ziele  gebahnt  und  dadurch 
Dank  und  vielseitige  Anerkennung  sich  erworben  hatten,  sämtliche  Lehrer 
an  den  hShern  Schalen  Anhalts,  Braunsehweigs,  der  Provinz  Sachsen  auf 
den  30.  September  zu  einer  konstituierenden  Versammlung  nach  Magdeburg 
einladen. 

Wie  vorauszusehen  war,  folgte  eine  ansehnliche  Zahl  von  Kollegen, 
auch  aus  fern  gelegenen  Orten,  dieser  Anfforderung.  Am  bestimmten  Tage, 
vormittags  1 1  Uhr,  konnten  deshalb  in  der  weiten,  schönen  Anlader  Magdeburger 
Realschule  ungefähr  70  Teilnehmer  durch  den  Vorsitzenden  des  vorbereiten- 
den Komit^s,  Direktor  Dr.  Holzapfel  (Magdeburg,  Realgymn.),  mit  herzliehen 
Worten  begrnfst  werden.  Es  war  nur  ein  geringes  Zeichen  wohl  verdienter 
Anerkennung,  wenn  die  Unterzeichner  des  Aufrufs  and  Beauftragten  der 
Exandi- Vereinigung  durch  Akklamation  in  den  Vorstand  dieser  konstitaieren- 
den  Versammlung  berufen  wurden.  Der  Vorsitzende,  Direktor  Holzapfel, 
erteilte  zuerst  das  Wort  zu   einem  einleitenden  Berieht  an  Herrn 

Gymnasiallehrer  Dr.  Aly  (Magdeburg,  Kloster),  weleher  zunächst  die 
Hauptgedanken  seines  Vortrages  vom  6.  Mai  rekapituliert  und  hervorhebt, 
dafs  noch  vielfache  Irrtümer  und  Mifsverständnisse  über  die  Aufgabe  und 
Organisation  der  höhern  Schalen,  sowie  über  die  Stellung  und  Rechte  ihrer 
Lehrer  in  weiten  Kreisen,  besonders  bei  der  urteilslosen  Menge  verbreitet 
seien.  Namentlich  habe  auch  die  Tagespresse  und  Broschürenlltterator,  in 
welcher  neben  wenigen  Sachverständigen  recht  viele  Unberufene  sogar  in 
rein  technischen  Unterrichtsf ragen  das  grolse  Wort  führten,  eine  so  heillose 
Verwirrung  angerichtet,  dafs  die  Lehrer  der  höhern  Schulen  nicht  in  zurück- 
haltendem Schweigen  verharren  könnten.  Und  weil  der  einzelne  keine 
Macht  habe  und  vergebens  den  Kampf  versuchen  werde,  sei  schon  aus  diesem 
Grunde  die  Notwendigkeit  gegeben  zu  einem  engern  Znsammensehliefsen 
der  Berufsgenossen.  Der  Redner  zeigt  dann,  wie  die  bestehenden  vier 
ProvioziaNVereine  bereits  erfolgreich  gearbeitet  und  sich  immer  mehr  be- 
müht haben,  ihre  schwierige  Aufgabe  zu  erfSllen.  Gleich  dem  Zwecke  der 
seit  längerer  Zeit  in  Schlesieo,  Preufsen,  Pommern,  Brandenburg  wirkenden 
Vereine  wolle  auch  der  für  unsere  Provinz  neu  zu  begründende  1)  durch 
wissenschaftliche  Vorträge  und  Diskossion  allgemeinerer  Art  Anregung  und 
Belehrung  gewähren,  2)  die  Interessen  des  hohem  Lehrerstandes  nach  Mi»^- 
lichkeit  fördern,  3)  dureh  gesellige  Zusammenkünfte  die  Amtsgenossen  ein- 
ander näher  bringen. 
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Preilid  fehle  es  aacb  nicht  an  GegDern  niid  Tadl^ra  solcher  BeatrebaB^eD, 
welche  ala  Hanptverwürfe   anführten,   derartig^e  Verbindanfeo   würden   von 
seibat  in  eine  systematiacbe   Opposition    (^edränfpt,   beabaicbtigten   aie   wohl 
f^T  nnd  gewMhrten  der  Wiaaensehaft  nur  allxn  {geringen  Ranm.     Gegen  solche 
Anklagen  mnase  man  sieh  mit  aller  Bnergie   wenden,  denn   die  zehnjährige 
Thätigkeit  der  bereits  bestehenden  Vereine  liefere  den  Beweis,  dafs  dieselben 
wohl   mit    den   hohen   vorgesetsten  Behörden   oft  Hand   in  Hand   gegangen, 
▼on  diesen  anch   stets  in   wohlwollender  Weise  mit  ihren  Petittonen   nnd 
Vorstellnngen  anfi^^nommen  seien,  dafs  sie  aber  von  grundsätzlicher  Opposition 
oder  wohl  gar^  feindlicher  Agitation  sich  durchaus  fem  gehalten  haben.    So 
sei  es  anch  mSglich  gewesen,  gerade  anter  Beirat  nnd  HHIfe  der  Behörden 
ia  kurzer  Zeit  wesentliche  Erfolge   zu   erringen   und    namentlich   bei   dem 
nazweifelhaft  idealen  Bemühen  um  Unterstützung    von  Witwen  und  Waisen 
der  Berufsgenossen  Bedeutendes   zu   leisten.     Mit  vollem  Recht  konnte  der 
Redner  versichern,   dafs   unter   dem  Vorstande   der  tagenden  Versammlung 
niemand  sei,  welcher  zur  Gründung  eines  Vereins  die  Hand  bieten  mtichte, 
wenn  derselbe  voraussichtlich  der  von  gegnerischer  Seite  prophezeiten  Zu- 
kauft anheimfallen  würde.    Es  sei  auch  die  Pflege  der  materiellen  Interessen 
Dor  so   lange   zu   betonen,   bis   dem   hSbern  Lehrerstande  —  hofl^entlich  in 
■aber  Zeit  —   die   versprochene   und   berechtigte    Gleichstellung   mit   den 
obrigen  entsprechenden  Beamtenkategorieen  zu  teil  geworden  sei.    Aber  auch 
bis  dahin  solle  und   müsse  die   Pflege  wissenschaftlicben  Geistes  mindestens 
ia  demselben  Mafse  durch  die  Zusammenkünfte  betrieben  werden. 

An  diese  Besprechung  des  Vereinsprogramms  knüpfte  der  Vortragende 
eiae  Schilderung  der  Aufgaben  des  DeTegiertentages,  welcher  für  die  vier 
oben  genannten  Provinzen  in  diesem  Jahre  zu  Danzig  zusammentreten  sollte, 
oad  beantragte  für  diese  Versammlung  sofort  nach  Konstituierung  des 
Magdeburger  Vereins  einen  Vertreter  anch  für  Sachsen  bestimmen  zu 
wollen. 

Der  Schlufs  des  Vortrages  zeigte,  wie  die  Kollegen  aus  Braunsehweig 
and  Anhalt,  welche  ein  so  lebhaftes  Interesse  für  den  jetzt  zu  verwirklichenden 
Plan  gezeigt  hätten,  sehr  wohl  sich  der  benachbarten  preufsischen  Provinz 
aaschliefsen,  dem  gemeinsamen  Zwecke  dienen,  für  sich  und  ihre  Anstalten 
bleibenden  Gewinn  davontragen  konnten. 

Auf  eine  Anfrage  des  Vorsitzenden  erklärten  sich  sämtliche  Anwesende 
bereit,  nach  dem  Vorgänge  der  erwähnten  Provinzen  und  auf  Grund  des 
eben  ausgeführten  Programms  einen  neuen  Verein  zu  begründen  und  sofort 
die  zukünftigen  Satzungen  desselben  zu  beraten. 

Oberlehrer  Babmann  (Blankenburg  a.  H.)  legt  mit  einigen  einleitenden 
Worten  einen  vom  vorbereitenden  Vorstände  bearbeiteten  Statutenentwurf 
vor,  welcher  sich  in  den  wesentlichen  Punkten  an  die  Bestimmungen  der 
altern  Vereine  anschliefst.  Dieser  Entwurf  wird  in  verhältnismäfsig  kurzer 
Zeit  dorchberaten  und  ohne  erhebliche  Veränderungen  angenommen.  Aufser 
dem  §  I  des  Statuts,  welcher  folgende  Passung  erhielt:  „Zweck  des  Vereins 
ist  lediglich:  a)  die  Erörterung  schulwisseoscbaftlicher  nnd  pädagogischer 
Fragen,  b)  die  Förderung  der  Interessen  der  hohem  Schulen  und  des  höhern 
Lehrstaades'^  sei  hier  noch  Folgendes  erwähnt:  Mitglieder  können  werden  die 
an  einer  höhern  Unterrichtsanstalt  angestellten  Lehrer,  auch  die  Elementar- 
nnd  technischen  Lehrer,  ferner  die  Schulräte.    Der  jährliche  Beitrag  ist  auf 
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2  Mark  festgesetzt.  Id  den  Vorstaail  far  das  erste  Vereinqalir  wnrdea  die 
bisherigen  beiden  Vorsitzenden  gewählt:  Dir.  Dr.  Holzapfel,  Dir.  PanUiek 
(Magdeburg,  Oberrealsch.)  nnd  als  sonstige  Mitglieder:  Dr.  Aly,  Oberlehrer 
Bahmann,  Prof.  Dr.  Kaant  (Eisleben,  Gymnasima),  Oberlehrer  Meyer, 
(Magdeburg,  Kloster),  Oberlehrer  Sehnhardt  (Halberstadt,  Realgynn.),  Direktor 
Stier  (Zerbst). 

Mit  der  Vertretang  auf  der  Delegiertenkonferenz  in  Danzig  wurde 
Dr.  Aly  betraut.  Als  Ort  für  die  (erste  ordentliehe)  Generalversamilang 
fdr  18S4  worde  Naumburg  a/S.  gewählt,  jedoch  die  Besehlofsfassang  über 
den  Termin  ausgesetzt  und  dem  Vorstande  anheimgegeben,  *  einen  Tag  zu 
wählen,  welcher  weder  mit  der  Halberstädter  flxandi-Versammlnng  noch 
mit  der  allgemeinen  Philologen-Versammlung  in  Dessau  irgendwie  kollidiere« 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  geschäftliehe  Teil  erledigt  war,  durfte 
der  junge  Verein  sofort  den  Beweis  erbringen,  dafs  es  ihm  Ernst  sei  mit 
seinem  Grundsatze,  den  wissenschaftlichen  Geist  seiner  Mitglieder  zu  fordern 
und  zu  pflegen.  Der  jetzt  folgende  gedankenreiche  Vortrag  des  D  r.  W  e g  e  n  er 
(Magdeburg,  Kloster)  „aus  dem  Leben  der  Sprache^'  bot  soviel  neue  An- 
regung nnd  rückte  manches  Alte  in  eine  so  interessante  neue  Beleuchtung^ 
dafs  Refer.  einen  nicht  allzu  kurzen  Auszug  aus  demselben  fiir  nötig  erachtet. 
Der  Gedankengang  war  ungefähr  folgender:*) 

Der  Ausdruck  „Leben  der  Spradie*'  oder  „Biologie  der  Sprache ''  ist  ein 
bildlicher,  die  Sprache  ist  nicht  ein  selbständiger  Organismus  wie  Pflanze 
und  Tier,  sondern  nur  ein  Kollektivname  fiir  gewisse  Muskelbewegungen 
des  Menschen,  welche  mit  gewissen  Vorstellungsgroppen  und  Vorstellungs- 
reihen bei  vielen  Personen  einer  gesellschaftlichen  Gruppe  verknöpft  sind. 
Sie  bilden  nur  einen  Teil  der  gesamten  psychischen  und  physischen  Lebens- 
Sufserungen  und  sind  mit  diesem  aufs  engste  verknüpft. 

Wie  alle  menschlichen  Thätigkeiten  setzen  sich  die  Sprachbeweguagen 
aus  einem  physiologischen  und  einem  psychologischen  Faktor  zusammen; 
die  Scheidung  beider  Faktoren  in  ihrer  Wirksamkeit  und  nach  ihren  Grenzen 
ist  versucht,  so  von  Osthoff,  aber  noch  nicht  gelungen. 

Die  physiologischen  Bedingungen  des  Sprechens  sind  mit  Gluck  in  der 
Lautphysiologie  untersucht,  selbstverständlich  am  lebendigen  Organismus ; 
viel  weiter  zurück  ist  die  Erkenntnis  der  psychologischen  Bedingungen  trotz 
des  vortrefflichen  Buches  von  H.  Paul  „Prinzipien  der  Sprachwissenschaf L*' 
Die  lebendige,  heute  gesprochene  und  dem  Sprechenden  bis  in  die  feiasten 
Nuancen  verständliche  Muttersprache  mofs  den  Boden  und  das  Orientierungs- 
gebiet aller  psychologischen  Beobachtungen  bilden.  Hier  müssen  die  Gesetze 
der  Sprache  erst  entdeckt  werden,  damit  wir  den  grofsen  Trümmerhaufen 
der  Überlieferung  von  ausgestorbenen  Sprachen  sichten,  ordnen,  verstehen 
lernen. 

Die  Lautreihen  (Worte,  Sätze)  und  ihre  Verbindung  mit  bestimmten 
Vorstellungsgruppen  müssen  erlernt  werden.  Der  redefertige  Mensch  findet 
den  sprachlichen  Ausdruck  für  seine  Vorsteilungsgruppen  ohne  Besinnen, 
ja  es  ist  ihm  trotz  der  gröfsten  Anstrengung  unmöglich   sich  der  einzelnen 


*)  Auch  an  dieser  Stelle  sei  dem  Herrn  Vortragenden  Dank  abgestattet 
für  die  Güte,  mit  welcher  er  dem  Referenten  eine  getreue  Wiedergabe  der 
Hauptgedanken  ermöglichte^ 
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bpdie  des  Spreekeos  and  der  Miukelbewe^siT^a  bewafst  zu  werden.  Es 
lerrtcht  hier  dasselbe  Dankel,  wie  bei  eilea  BewegnnysveiYSBgeD  nnseres 
Uibes,  sie  eile  werdea  von  Measebee  in  einer  Zeit  erlernt,  in  die  niemals 
das  Liebt  ^e»  Bewnfstseias  dringt.  Nicht  einmal  der  Resaltate  g^ver  Be« 
wegsagsreihen,  wie  der  Rnndnnf^  der  Lippen  beim  U-Laute,  werdea  wir  nns 
oamittelbar  bewnfst  Daber  ist  es  sdir  verkebrt,  Spraefaersebeianngen  aas 
bestiauiter  Absieht  des  Sprecbeaden  nn  erklXren.  Alle  Korrektur  falschen 
%eeheas  erfolgt  dadnrcb,  dafs  man  das  richtige  Tonbild  mm  Bewnfstsein 
briigt,  denn  alle  lantUehen  Bewegungen  des  Kindes  sind  Nachbildungen  von 
Laotbiideni. 

Mit  den  gehörten  nnd  wieder  enengten  Lantbiideni  associierea  sieh  die 
gettBten  aogeablieklieh  in  die  Seele  eindringenden  Bmpftndungen,  die 
Saame  dieser  Bmpiindaagen  wechselt  bei  jedem  Male,  wo  das  Laatbild  ge- 
i^rochen  wird.  Nach  dem  Geselle,  dafs  gleiche  Darstellungen  verschmelsen, 
asgieicbe  sich  hemmen,  wird  das  stets  Gleiche  als  der  wesentliche  Inhalt 
■it  dem  Worte  associiert.  Die  associierten  Grnppen,  also  hier  Wort  und 
libah,  können  sich  gegenseitig  in  das  Bewufstsein  heben,  hier  durch  Vor- 
■ittelnng  des  Muskelgelnhls  der  Sprachbewegong. 

Itt  den  ersten  Zeiten  sind  1)  die  Laute,  welche  die  Kinder  sprechen, 
dssea  der  Brwaehseaea  noch  nicht  gleich,  2)  die  Worte  der  Kinder  noch 
uroUstaadi^,  w«l  gewisse  Lante  besondere  Schwierigkeiten  maohea,  betoate 
■ad  nabetottfe  Elemente  des  Wortes  nicht  mit  gleicher  Energie  ezspiriert 
■id  darum  rem  Kinde  mit  geringerer  EmpBnduagsstärke  aufgeaommea  wer- 
dea und  die  einzelnen  Laote  bei  partieller  Gleichheit  oft  verschmelzen  und 
dsram  ▼erwachselt  werden. 

Das  Rind  hört  nicht  blofs  einzelne  Worte,  sondern  meist  ganze  Sätze,  uad 
dscb  ^rieht  es  zuaachst  nur  einzelne  Worte  selbständig  ans.  Es  sind  dies 
Ü«  physisch  wirksamen  Wörter  nnd  zwar  1)  die  im  Satze  am  stärksten  be- 
tsstea  Wörter  d.  h.  die  für  den  Sinn  wichtigsten,  2)  die  mit  starkea  Lust- 
oder UnlBstgefnhlen  verbundenen  Wörter.  Bekanntlich  sind  Darsteilvags- 
grappea,  welche  mit  Lust  oder  Leid  associiert  siad,  unverhältnismäfsig 
«aergisch.  So  wird  das  Riad  in  den  Staad  gesetzt,  für  seine  Bedärfnisse 
uad  Strebangazustände  Wortbeseichnnngen  zn  verwenden. 

la  den  ersten  beiden  Lebensjahrea  tritt  bei  dem  Kinde  eiae  Eatwick- 
laagsstafe  ein,  auf  der  es  bei  eiaem  Unbehagen  nicht  blofs  weint,  sondern 
laeh  Mama,  Fläschchen  etc.  mflt,  d.  h.  Worte,  die  in  seiner  Seele  in  der 
Brnplndugeweise  vom  Schmerzgefühle  bis  zur  Beseitigung  desselben  fest 
ei^gegÜederl  sind.  Dazu  ist  die  Erfahrung  getreten,  dafs  diese  Lauterzen- 
gnag  vorhandeae  Unluatgefuble  zu  beseitigen  pflegt,  denn  die  Mutter  kommt 
snf  den  Raf  o.  s.  f.  Zunächst  ist  das  unter  Weinen  ausgesprochene  Wort 
das  uabewafate  Mittel  Abhälfe  zu  fordern.  Ist  dem  Kinde  das  „Weinen  bei 
jeder  Gelegenlieit^'  durch  die  Erziehung  abgewöhnt,  so  bleibt  ein  weiaer- 
üeber  Ton,  d.  h.  die  Muskeln  werden  vom  Schmerz  gern  noch  zum  Weinen 
eisgeateDt,  eher  der  Ausbrach  desselben  durch  Selbstbeherrschung  verhindert; 
ia  gemfldeter  Form  ist  diese  Einstellung  des  Organa  auch  bei  Erwaohsenea 
■ach  bei  sduDerdiehem,  wehauitigem  Tone  der  Stimme  vorhanden.  Hier  zeigt 
sieh  ein  etkiaeher  Faktor  in  der  Sprachentwicklung. 

Pir  das  Kind  ist  der  weinerliche  Ton  der  Imperativ,  der  auch  als  sol- 
cher vom  Höreaden  yerstandea  wird.    Der  Schmerzausdmck  in  diesem  Impe- 
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rativ  ist  reine  Gegenwart,  ebenso  der  Jnbelrtif  des  Kindes.  Der  Schmerz- 
ausdrnck  der  Strebong  enthalt  als  Tempos  die  Znkanft.  Ebenso  enthält  das 
Wort  des  Kindes  den  AnsdraclL  für  eine  in  der  Empfindung  noch  gegenwär- 
tige aber  vollendete  Handlang  (Perfekt)  und  für  die  Handlang,  welche  aar 
noch  in  der  Erinnerung  lebt,  ohne  noch  Lost  oder  Schmerz  zu  erregen. 
(Aorist.)  Das  Kind  gebraneht  also  das  Wort  als  Satz,  and  in  diesem  Wort- 
satze zeigen  sieh  die  temporalen  Nuancen  Präsens,  Futar,  Perfekt,  Aorist, 
nicht  das  Imperfekt.  Nicht  der  Wortkörper  als  solcher  macht  den  Satz  aas, 
sondern  erst  in  Verbindung  mit  der  Art  des  Vortrages.  Der  Wortkörper 
giebt  nur  das  Objekt  an,  das  Subjekt  wird  darch  die  Thatsache  der  Ge- 
fdhlserregnng  gewonnen,  das  Kind  mnfs  selbst  Subjekt  sein;  das  Priidikat 
ist  4ie  Qualität  des  Gefühls,  also  Subjekt  and  Prädikat  liegen  im  fimpfin- 
dungstone.  Auch  der  Erwachsene  spricht  seine  Befehle  oft  in  einzelnen 
Worten  aus  (Brotl  forti).  Nicht  die  Form  des  Wortsatzes  ist  verletzend, 
sondern  der  begleitende  Empfindungston ;  das  bittende  „ein  Stäckcben  Brot  1" 
des  Bettlers  ist  ethisch  ohne  jeden  Anstofs,  denn  hier  ist  das  Wort  durch 
den  Ton  in  den  Blttmodus  getreten. 

Somit  ist  der  Ton  des  Vortrages  für  die  sprachlichen  Mitteilungen  voa 
aulserordentlichem  Werte.  Seine  Modifikationen  sind  bedingt:  1)  durch  die 
Reihenfolge  und  Distance  der  musikalischen  Töne,  Satzmelodie,  2)  durch  die 
Stärke  der  Exspiration,  3)  durch  die  Stellung  der  Organe,  wie  sie  durch 
gewisse  Reflexbewegungen  geschaifen  wird,  und  von  der  ethischen  Gegen- 
wirkung gegen  diese  Reflexe  (Verbeifäcn  des  Schmerzes  u.  s.  w.).  Nebea 
dem  Tone  her  geht  die  Sprache  des  Auges,  der  Miene  und  des  Gestus. 
Durch  Satzmelodie  und  Reflexe  wird  die  Qualität  der  Empfindung  ausge- 
drückt, die  Intensität  und  Form  der  Exspiration  nuanciert  die  Leidenschaft 
des  Gefühls.  Eine  genaue  statistische  Fixierung  dieser  Nuancen  ist  fiir 
die  Sprachwissenschaft  ein  dringendes  Bedürfnis;  bildet  doch  auch  bei  dem 
Erwachsenen  der  Ton  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Wortes  (z.  B. 
in  der  Befehlsform:    Ich  bitte  um  die  Speisekartei). 

In  einer  Zeitungsannonce:  „Der  Verein  Goneordia  feiert  am  7.  Juni 
sein  Stiftungsfest  im  Saale  der  Verelnigang*'  kann  für  die  Mitglieder  alles 
bekannt  und  darum  interesselos  sein  anfser  der  Ortsangabe,  das  übriga 
dient  nur  dazu,  diesen  Kern  verständlich  zu  machen.  Dieser  Kern 
ist  das  logische  Prädikat,  die  übrigen  Elemente  sind  die  Exposition, 
welche  dazu  dient,  die  Situation  klar  zu  machen.  Die  Situation  wird  nicht 
biofs  durch  Worte  bestimmt,  viel  gewöhnlicher  dnrch  die  umgebenden  Ver- 
hältnisse selbst  und  die  Gegenwart  der  Person,  zu  der  man  spricht  Das 
ist  die  Situation  der  Anschauung;  es  genügt  der  Ausruf:  „eine  Linde",  um. 
zu  sagen  „dieser  Baum  ist  eine  Linde*'»  Die  unbenannte  Anschauung 
„Baum**  bildet  das  Subjekt  des  Satzes.  Je  klarer  und  vollständiger  die 
Sitaation  in  der  Anschauung  gegeben  ist,  um  so  weniger  sprachlicher 
Mittel  bedarf  es.  Und  archsichtiger  wird  die  Situation,  wenn  die  Zahl  der  am-- 
gebenden  Personen  gröfiser  ist,  ferner  bei  räumlicher  oder  zeitlicher  Trenonn^ 
von  Personen  und  Gegenständen.  Die  sinnliche  Anschauung  der  Situation 
wird  ersetzt  durch  die  Erinnerung  an  das,  was  dem  Sprechen  zunächst  vor- 
herliegt. Wegen  der  unmittelbaren  zeitlichen  Aufeinanderfolge  wird  die 
expositionslose  sprachliche  Äafserung  ans  den  vorangehenden  Vorstellungea 
ergänzt,  z.  B.  A  hat  eine  Behauptung  aufgestellt,  B  antwortet  „falsch'*  uacl 
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drickt  mit  diesem  einen  Worte  einen  Usancen  Satz  ans.  Die  Situation  wird 
feraer  bestimmt  dnreb  die  vorherrschenden  loteressen  des  Mensehen  (Sitn* 
itioo  der  Appereeption)  d.  h.  der  Gruppen  von  grfjfster  Assoeiatioosfiihig- 
ktit  („LStfel''  vom  Ja^r  als  Ohren  des  Hasen  verstaaden).  —  Je  mehr  die 
Isdividnalisiernng  fortschreitet,  um  so  dringender  ist  das  Bedürfnis  nach 
Kxpoiition,  während  in  der  Rinderstabe  und  bei  einem  kleinen  Stamm 
voD  Wilden  die  Interessen  and  der  Uorisoot  ein  sehr  g^eringer  siod. 

Das  logische  Prädikat  ist  das  betonte  Wort   im  Satze   and   fällt   nieht 
■it  dem  gramauitisehen  Prädikate  zasammen. 

Man  sollte  erwarten,  dafs  die  Exposition  dem  einer  Erklärung  bedärf- 
C%ea  Worte  stets  voranginge;  dies  ist  aber  dnrehaos  nicht  immer  der  Fall, 
z.  B.  nicht  in  der  Apposition  (z.  B.  Themist okles,  ein  Grieche  aus  Athen) 
Bsd  im  Relativsätze.  Der  Relativsatz,  welcher  sich  ans  dem  Demonstrativ 
sstwickelt  (die  Perser,  die  nach  Griechenland  gekommen  waren),  bedeutet 
eigentlidi  eine  Parenthese  (die  waren  gekommen);  der  Relativsatz,  welcher 
sich  ans  dem  Fragpronomen  entwickelt  {qui  lateinisch,  og  griechisch),  be- 
deutet eigentlich:  Die  Perser  —  welche?  —  sie  waren  gekommen.  Ebenso 
stsfct  es  mit  den  konjunktionalen  Sätzen,  mit  dea  Vergleichungssätsen  u.  s.  w. 
Die  Exposition  wird  hier  nachträglich  gegeben  in  der  Form  einer  Korrektur, 
dann  das  Bewufstsein,  dafs  Exposition  notwendig  sei,  wird  im  lebendigen 
Gcspridie  oft  erst  kommen,  wenn  der  Sprechende  bemerkt,  dafs  er  nieht 
verstaaden  wird.  Dazu  kommt,  dafs  der  Trieb  zur  Mitteilung  in  dem  in- 
teressierenden Elemente  liegt,  d.  h.  im  logischen  Prädikat;  dies  wird  sich 
daher  oft  vordrängen,  wo  meist  eine  Exposition  nStig  gewesen  wäre.  Die 
Form  der  nachträglichen  Exposition  oder  der  Korrektur  ist  für  die  Wort- 
Mldnag  sowie  den  Satzban  von  einschneidendster  Bedeutung  geworden :  7/^17^1= 
setze  leb,  das  Personalpronomen  ist  expositionell.  In  der  Nominalfiexion 
ist  das  Suffix  das  expositioneile  Element  u.  s.  w. 

Je  nach  der  Erfahrung  und  Bildung  sind  die  Vorstellungen,  welche  die 
verschiedenen  Individuen  einer  Sprachgemeinschaft  mit  einem  Worte  ver- 
Maden,  sehr  versehieden,  z.  B.  Löwe  beim  Zoologen  und  beim  Kinde. 
Der  lahalt  der  Worte  ist  verschieden,  1)  nach  der  Vollständigkeit  der 
■ssoeüerhnreB,  2)  nach  der  Ordnnag  der  wirklich  associierteo  Vorstellungen, 
9)  nach  der  Art  und  Stärke  der  Gefühle,  welche  die  Erinnerung  unter  den 
sssociierten  Vorstellungen  aufgezeichnet  hat  Ebensowenig  kann  bei  einem 
siazelnen  Meoschen  auf  den  verschiedenen  Stufen  seines  Lebens  die  Beden- 
taag  des  Wortes  gleich  sein. 

Femer  treten  je  nach  der  Verbindung  im  Satze  bei  demselben  Worte 
Bidere  Vorstellangen  in  den  Vordergrund  des  Bewnrstseios,  z.  B.  der  Löwe 
zermalmt  die  atarksten  Knochen,  —  der  Löwe  ist  ein  königliches  Tier.  — 
Wie  die  Entwicklung  des  bildlichen  Gebrauchs  der  Worte  beweist,  z.  B. 
der  Krieg  entbrennt,  bricht  aus,  treten  zwar  zunächst  neben  den  Vorstellun- 
lea  aus  der  Gruppe  „Krieg''  auch  andere  aus  der  Gruppe  „Feuer"  in  das 
Bewafstsein,  doch  schwinden  die  letzteren  allmählich,  wie  unzählige  Bei- 
spiele lehren,  d.  h.  das  logische  Prädikat  wird  so  an  das  Subjekt  akkommo- 
diert,  dafs  es  nor  noch  im  Subjekt  liegende  Vorstellungen  erregt,  ^un 
sind  urspran{^lich  die  Worte  sämtlich  logische  Prädikate,  zunächst  von 
einem  Anschaaaogsbilde  {den^,  der  Essende,  war  Prädikat  vom  Anschauungs- 
Ulde  Zahn);  in  der  angegebenen  Weise  wurde  das  Prädikat  seinem  Sobjelite 
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kongroeat  und  warde  dadnreh  befähigt,  das  lofisehe  Prüdikat  ins  Bewafst- 
seia  zu  rnfea.  Durch  diesaa  Prozefa  des  RoDgraeotwerdeas,  der  sieh  aar 
am  logischen  Prädikat  eatwiekeln  kaan,  erhielt  die  Sprache  die  Fähigkeit, 
die  Subjekte,  d.  h.  die  Exposition  för  das  logisdie  Prüdikat  zu  geben  aad 
damit  den  wichtigen  Schritt  zn  thnn,  der  aber  den  eiafaehea  Wortsatz 
hioaasgiag  in  dem  ans  Expositioa  aad  logischem  PrSdikate  gebildetea 
Satze. 

Leider  koonte  wegen  vorgerückter  Zeit  —  es  war  2^^  ühr  gewordea  — 
ia  eine  Diskussion  über  diesen  allgemein  beifallig  anigeBommeaea  Vortrag 
nicht  mehr  eingetreten  werden.  Möge  es  uns  bald  vergSaat  seia,  die  bei 
dieser  Gelegeaheit  vorgetragenen  Gedanken  im  Druck  als  Teil  eiaes  gröfaern 
Werks  allen  zn  eiagehenderem  Stadium  zugänglich  gemacht  za  schal 

Aa  einem  historisch  denkwürdigen  Orte  war  unterdes  das  Mittagsmahl 
angerichtet.    Die  stolze  Elbfestnng  blickt  auf  eine   Geschichte   zarück,  wie 
wenige  Städte  unseres  Vaterlaades,  und   an    foatem    Bürgermnt  und   unent- 
wegter Treue  kann  sich  vielleicht  kein  Ort  vergleichen  mit  dieser  nieder- 
sächsischen  Metropole.    Daher  fiadet  sich  aber  auch  in  ihrer  Vergangenheit 
manch  tragischer  Umschwung,  maach  leidenschaftlicher  blutiger  Kampf.   Wie 
zur  Zeit  der  Reformation  uad  später  im  grofsen  deutschen  Kriege  die  Bar- 
ger ihren  Glauben  tapfer  verteidigtea,  so  woUtea  sie  im  Mittelalter  ia  har- 
tem Riagea  ihre  Unabhängigkeit   uad  Selbstäadigkeit  erkämpfea  uad  erwei* 
tera  gegenüber  den  Erzbischöfen,  welche  die   Stadt   ala   ihr    Bigeatnm    he- 
trachtetea.    Uad   so   heftig   eaibraonte   die  Fehde,   dafs   ia   den   aaterirdi- 
schea    Ranmea   des   Rathauses   Erzbisehof  Burchard   im  J.    1325   von   den 
ergrimmten  Bürgern  erschlagen  ward.    Das  Zimmer,  in  welchem   der  Morl 
geschah,  halfst  heute  das  Bischofszimmer.    Die  Neuzeit    hat    diesea    Ravai, 
welchen  ein  weites  Tonaeagewölbe  überspanat,  durch  Bilder  schmückea,  aait 
kernhaften  Sprüchea  zieren  lassea;  die  Kunst  hat  über  die  blutige  Vergan- 
genheit versöhnend  ihren  farbenprächtigen  Schleier    gebreitet.    Auf   diesem 
historischen  Boden,  im    altea    weinspendenden    Ratskeller,  vereiaigtea  aick 
noch  ein  Mal  die  Teilaehmer  der  Versammtuag  uad  kaüpftea  oder  ernwier* 
ten  beim  heitern  Mahl  manch  freundschaftlichea  Baad.     Uad  allen  war  «s 
aus  der  Seele  geredet,  ala  unter  Gläserklang  der  Wunsch  ansgeapreoheB 
wurde,  dafs  der  neue,  jüngste  Verein  stets  wachse  uad  erfolgreich  fortwirken 
möge  in  dem  Geiste,  in  welchem  er  gegründet  ist. 

Eisleben.  G.  Knaut 
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Mitteilungen  aus  der  Praxis  dos  seminarium 
praeceptonim  an  den  Pranckeschen  Stiftungen  zu  Halle  *). 

IV.  Die  Ovid-Leiktöre  in  Tertia. 
Als  die  denselben  Gegeoatand  behandelnde  Arbeit  Ton  J.  Rost 
ÜD  Januarheft  dieser  Zeitschrift  OS.  1 — 21)  dem  Unterzeichneten 
zugiiig,  war  derselbe  in  dem  von  ihm  geteiteten  seminarium 
praeceptonun  damit  beschäftigt,  die  Idee  der  Konzentration 
des  Unterrichts  zunächst,  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  an 
eioigen  praktischen  Beispielen  zn  erläutern,  unter  anderem  auch 
an  der  Qvid-*LektäDe  in  Tertia.  Wir  gingen  ebenfalls  davon  aus, 
da£s  auch  hier  die  Willkur  aufhören  und  ein  fester  Kanon  auf- 
gestellt werden  müsse,  daüs  es  falsch  sei,  den  Untertertianer  sofort 
mit  dem  ersten  Buch  beginnen  zu  lassen  und  einfach  die  von 
Ond  gewählte  Reihenfolge  zum  Einteilungsprinzip  der  weiteren 
Lektüre  zu /machen.  Auch  unsere  Erwägungen  waren  auf  die 
Mehrzahl  der  von  Rost  (S.  3)  als  mafsgebend  aufgesteUten  Punkte 
gekommen,  aber  im  einzelnen  doch  erheblich  andere  Wege  ge- 
pngrn.  Wir  teilen  die  Ergebnisse  unserer  Betraqhtungen,  wie 
sie  unabhängig  von  denjenigen  Bost,s  entstanden  sind,  im 
folgenden  mit,  nicht  zur  Bekämpfung  seiner  Ausführungen,  sondern 
nim  Erweis,  dafs  das  gleiche  Ziel  einer  Konzentration  auf 
verschiedene  Weise  angestrebt  werden  kann.  Ganz  ähnlich  könnte 
nach  unserer  Ansicht  auch  in  die  sonstigen  Stoffe  derjenigen 
Lektüre,  welche  auf  Auswahl  einzelner  Partieen  angewiesen  ist, 
eine  fruchtbare  Konzentration  hineingebracht  werden.  So  suchen 
wir  z.  B.  jetzt  in  unseren  Übungen  unter  ähnlichen  Gesichts- 
punkten  die  Lektüre  von  Archenholtz'  siebenjährigem  Krieg 
in  lllb,  Schillers  dreifsigjährigem  Krieg  in  Illa^  Cäsars 
bell  g.  in  Illb,  Xenophons  Anabasis  in  ttia  und  b,  aber  auch 
die  Stoffe  des  für  jede  der  unteren  und  mittleren  Klassen  zu 
vereinbarenden   Kanon   deutscher  Gedichte  zu   sichten   und    zu 


<)  V^L  JahrgaDf^  1883  S.  641--659. 
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gruppieren.  Indessen  auch  die  Emhiungen  aus  der  Sagen- 
ges ch  ich  te  für  VI,  sowie  aus  der  mittleren  und  neueren 
deutschen  Geschichte  für  V  mufsten  unter  ähnlichen  Gesichts- 
punkten ausgewählt  und  gruppiert  werden. 

Die  für  uns  bei  der  Aufstellung  eines  Kanon  der  Ovid- 
Lektüre  mafsgebenden  Gesichtspunkte  waren  folgende:  die 
Rücksicht  auf 

1)  den  poetischen  und  sittlichen  Gehalt  der  aus- 
zuwählenden Abschnitte. 

2)  Die  Fähigkeit  derselben,  die  Teilnahme  und  das 
Interesse  der  Schüler  zu  erregen. 

Diese  wird  abhängig  sein  von  der  Möglichkeit  einer  An- 
knüpfung an  dem  Schüler  bereits  yertraute  oder  doch  nahe  liegende 
Vorstellungskreise.  Ein  besonderer  Gewinn  ist  es  schon;  wenn 
die  Handlung  mit  einem  anschaulich  geschilderten  LoHal 
oder  einem  geographisch  bestimmten  Schauplatz  verknüpft, 
ist.  Die  Welt  der  Metainot^hosen  liegt  dem  Tertianer  zunächst 
ganz  fern ;  die  metrische  Form  macht  sie  ihm  noch  fremdartiger. 
Beginnt  man  dann  womöglich  mit  der  Lektüre  der  SchiUlerung 
des  Chaos,  so  wird  nur  ein  neues  Chaos  in  der  Gedankenwelt 
der  Schüler  das  Ergebnis  sein  können.  Ab^  auch  den  Stoflea 
minder  abstrakter  Art  wird  er  zum  Teil  ähnlich  gegenüber  stehen. 
Was  ist  ihm  Ino  und  Athamas,  was  Pentheus?  was  sind  ihm  die 
Myrmidonen,  was  die  einzelnen  Lapithen  und  Centauren?  welches 
Interesse  wird  der  nach  Realitäten  hungrige  Knabe  einer  frostigen 
Allegorie  wie  derjenigen  von  der  Fama  entgegenbringen?  —  Von 
den  nach  ihrem  rein  menschlichen  Gehalt  ihm  am  meisten 
sympathischen  und  womöglich  heimatlich  ihn  anmutenden 
Stoffen  ist  auszugehen.  So  wird  er  für  die  fremde  Welt  lri(dhter 
gewonnen,  sich  allmählich  auch  in  sie  hräeingewdhnen  und  sie 
schliefslich  liebgewinnen^). 

3)  Die  kulturhistorischen  Kreise  und  Stufen  inner» 
halb  des  von  den  Methamorphosen  umschriebenen 
Kosmos. 

Die  buntwechselnden  Bilder  der  Metamorphosen  stellen  doch 
in  ihrem  Ganzen  einen  Kosmos  im  Kleinen  dar  vom  Beginn  der 


*)  Es  handelt  sich  darum,  auch  hier  möglichst  viele  Apperceptions- 
stützen  nnd  -Hilfen  ausfindig  zu  machen.  ,,Dem  Neuen  muTs  in  d^m 
Alten  der  Boden  bereitet  iverdeji;  es  müsseii  Vontellungien  zuriickgerafeB 
und  angeregt  werden,  die  dem  Neuen  entgegenkommen  soUen,  damit hemmanjgslos 
die  Vereinigung  vor  sich  geht."  0.  Willmann,  in  den  vortrefflichen,  voa 
den  höheren  Schulen  noch  viel  zu  wenig  gekannten  Pädag.  Vor- 
trägen, Leipzig  1869,  S.  84.  —  „Die  Apperception  fuhrt'  Neues  auf 
Altes,  das  Fremde  auf  Geläufiges,  dus  Unbekannte  auf  Bekanntes,  das  Ua* 
hegriffeue  auf  solches  zurück,  was  bereits  als  Begiriffenes,  unser  gei^tiipeft 
Besitztum  bildet;  sie  verwandelt  Schweres,  Ungewohntes  in  Gewohntes  uod 
erfa&t  alles  Neue  mittelst  altgewohnter  geläufiger  Vorstellungen."  K.  La.ng  e» 
über  Apperception,  Plauen  1879,  S.  89. 
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Welt  bis  zum  Zeitalter  der  Aeneaden  und  des  Augustus.  Soll 
aoch  der  Schüler  sefaliefslich  den  Eindruck  eines  Ganzen  mit 
hinwegnehmen  und  soll  die  ihm  yorgefuhrte  Welt  nicht  nur  der 
zerstreuenden  ßilderwelt  eines  Kaleidoskops  gleichen,  soll  der  in 
ihnen  enthaltene  Bildungsgehalt  fruchtbar  gemacht  und  als  Nieder- 
schlag davon  der  Besitz  einiger  gehaltvoller  Ideeen  und  BegrilTe 
systematisch  gewonnen  werden,  so  mufs,  wie  Rost  (S.  3  N.  4) 
sehr  treffend  es  ausdrückt,  „womöglich  in  ihnen  irgend  ein 
koltarhistorisches  Interesse  vorhanden  sein,  d.  h.  die  Stoffe 
müssen  in  irgend  einer  Weise  noch  in  unserer  Zeit  fortleben."  — 
Indessen  haben  wir  in  seiner  Anordnung  die  strenge  Anwendung 
und  Durchführung  dieses  Prinzips  vermifst.  Uns  ist  gerade  die 
Pflege  des  kulturhistorischen  Interesses  von  besonderer 
Bedeutung.  Der  Zill ersehe  Gedanke,  dafs  der  Schüler  auf 
alle  Weise  in  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts eingeführt  und  genötigt  werden  müsse,  dem  Gange 
derselben  nachzudenken  und  die  Hauptwendepunkte  derselben 
gleichsam  zu  durchleben,  weil  in  den  Entwicklungsstufen  der 
Menschheit  auch  die  Hauptstationen  der  Einzelentwicklung  an- 
gedeutet sind,  —  dieser  sehr  fruchtbare  Gedanke  läfst  sich  an 
den  Stoffen  der  Metamorphosen  freilich  nur  in  sehr  beschränkter 
Weise  verwerten ;  aber  er  bleibt  verwendbar  und  innerhalb  der  durch 
die  Stoffe  Ovids  gesteckten  Grenzen  durchaus  fruchtbar  auch  hier^). 
Denn  es  lassen  sich  in  ihnen  leicht  folgende  Kreise  und 
Bilder  unterscheiden: 

a.  Patriarchisch-idyllische  Zustände,  meist  aus  dem 
Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  märchenhaften 
Charakters. 

b.  Bedeutsame  Unternehmungen  aus  dem  Zeitalter  ein- 
fachen Heldentums  (Heroenzeit). 

c  Stadt-  und  Staatengründung  oder  ihre  Entwicklung 
und  ihr  Ausgang. 

d.  Bilder  aus  dem  Innenleben,  psychologische  Motive. 

e.  Als  äufserste  Abgrenzung  am  Anfang  und  Ende  die  Kosm  o- 
gonie  und  Weltalter  einerseits  und  die  Hinweisung  auf 
das  Zeitalter  des  Augustus  andererseits. 


>)  Vgl.  auch  H.  Kern,  Gmodrifs  der  Pädagogik  §  29.  Wir  köanea 
die  Grundsätze  einer  Aofstellnng  von  yGesinnongs Stoffen"  praktisch 
zoBacbflt  nur  so  dnrehfahren,  dafs  wir  innerhalb  der  einzelnen  Unterrichts- 
fegeastände  nach  Gruppen  und  Mittelpankten  für  eine  Gmppiernng 
llmsehan  halten,  innerhalb  deren  und  nm  welche  sich  die  Arbeit  konzentriereo 
koone.  Aber  diese  engere  Roozentration  wird  der  fruchtbaren  Arbeit  einer 
weiteren  Roazentration  dnrch  Herstellung  einer  Fühlung  und  Verbindung 
■it  naehbarlidien  Stoffen  nur  dann  dienen  können,  wenn  gemeinschaftliche 
aber  den  einzelnen  0isziplinen  stehende  Gesichtspunkte  für  eine  gemeinsame 
Uaterordnnng  gefunden  sind,  utd  solche  höhere  gemeinsame  Gesichtspunkte 
sind  für  alle  in  das  geschichtliche  Leben  hineinspielenden  Real-Disziplinen 
äe  knltarf  esehichtlichen  Stufen. 

17* 
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Wir  glauben,  dafs  diese  Stufenfolge  (a.  u.  b.  für  Unter* 
tertia  —  c,  d.  und  die  beiden  ersten  Punkte  von  e.  für  Ober- 
tertia) am  besten  geeignet  ist,  die<  Schüler  in  die  Welt  des  Ovid 
ein-  und  durch  dieselbe  hindurchzuführen;  wir  bauen  deshalb 
darauf  unseren  Kanon  auf.  Wir  meinen  auch,  dafs  die  Einfuhrung 
in  den  mythologischen  Kreis  der  Gotterwelt,  welche  ßqst 
zu  einer  Hauptsache  macht,  etwas  Sekundäres  bleiben  mufs. 
Dieser  Zuwachs  von  Vorstellungen  mag  nebenbei  auch  gewonnen 
werden,  wird  aber  als  etwas  Fremdartiges  weder  geei^et  sein, 
dem  Schüler  die  Welt  des  Ovid  schnell  vertraut  zu  machen,  noch 
denjenigen  Gewinn  abwerfen,  wie  die  Einführung  in  die  Kultur- 
stufen der  Menschheit.  Sodann  dürfte  eine  weise  Beschränkung 
in  der  Fülle  mythologischen  Materials  geboten  sein,  wenn  sie  auf 
den  Tertianer  nicht  eher  verwirrend  als  bildend  wirken  soll. 
Uns  scheint  das  von  Rost  (S.  18  ff.)  zusammengestellte  Material 
für  den  Standpunkt  eines  Tertianers  zu  reichlich  bemessen. 

4)  Überschauliche,  abgerundete  Einheiten  mit  fafs- 
liebem  Anfang  uiid  befriedigendem  Abschlufs,  vor 
allem  aber  auch  mit  durchsichtiger  Gliederung 
in  kleinere  Einheiten* 

So  wird  z.  B.  die  kaiydonische  Jagd  besser  mit  Vers  273 
statt  mit  Vers  260  zu  beginnen  sein  und  die  Erzählung  vom 
Midas  am  besten  mit  Vers  145  abgeschlossen  werden,  weil  die 
Fortsetzung  (sein  Urteil  im  Streit  des  Pan  und  Apollo)  den 
Charakter  des  voraufgehenden  Kernstücks  beeinträchtigt.  Anderes 
s.  unten. 

5)  Eine  Stufenfolge  der  einzelnen  Bilder  innerhalb 
jeder  Gruppe.  Zusammengehörigkeit  und  Be- 
ziehung auf  einander.  Vorbereitung  der  späteren 
durch  die  früheren  Parallelen,  Kontraste^). 

6)  Vorbereitende  Beziehung  auf  später  in  anderen 
Lektionen  zu  behandelnde  Stoffe.  (Homer,  Vergil, 
Horaz,  Sophokles«) 

7)  Fähigkeit,  dem  Schüler  einen  bestimmten  Ertrag 
und  Gewinn  an  neuen,  gehaltvollen  Anschauungen 
und  Vorstellungen  zu  selbstthätigem  Erwerb  in 
systematischer  Ordnung  zu  vermitteln'). 


1)  Die  Forderung  Leasings  (Abhaadlong  über  die  Fabel,  V):  „Man 
müsse  den  Schüler  beständig  ans  einer  Scienz  in  die  andere  hinübersehea 
lassen",  gilt  auch  von  der  Verknüpfung  (Association)  der  einzelnen  Ein- 
heiten innerhalb  jedes  gröfseren  Gefüges  derselben  Scienz. 

>)  Vgl.  0.  W^illmann  a.  a.  0.  S.  95.  H.  Kern  a.  a.  0.  §  14.  — 
Herbart,  Pädag.  Schriften  II  S.  412  (d.  A.  von  0.  Willmann}:  „Es 
kommt  sehr  wesentlich  darauf  an,  selbst  bekannte  Begriffe  gehörig  abzugrenzeD 
und  dann  in  geordnete  Reihen  zu  legen."  —  Vgl.  auch  Z 11 1er,  Vor- 
lesungen über  allgem.  Pädagogik  S.  255. 
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Nicht  alle  diese  aafgestellten  Gesichtspunkte  sind  gleichwertig, 
wie  z.  B.  der  vorletzte  N.  6  hmter  den  anderen  zurücktreten 
mufs.  Auch  kann  nicht  jeder  bei  jedem  Stück  berücksichtigt 
werden,  sondern  es  mufs  ein  Ausgleich  der  mannigfachen  Rück- 
sicht stattfinden.  Doch  werden  sie,  wenn  einmal  —  wie  mit 
Recht  —  die  Metamorphosen  einen  Gegenstand  der  Lektüre  in 
Tertia  bilden,  die  Herstellung  eines  gewissen  Organismus  inner- 
halb dessen  ermöglichen,  was  sonst  dem  Schuler  als  non  beM 
mnetamm  discordta  semma  rerum  entgegentreten  würde.  Darnach 
lautet  unser  Kanon  folgendermafsen : 

Untertertia  (I.  Semester). 

I.  Patriarchisch-idyllische  Zustände,  meist  aus  dem 
Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  märchen- 
haften Charakters. 

1)  Philemon  und  Baucis  (VUI  620—724). 

Wir  beginnen  mit  diesem  Abschnitt,  weil  er  unter  allen 
Stoffen  den  Schülern  am  meisten  sympathisch  entgegenkommen 
wird.  Der  Inhalt  der  Idylle  —  allgemdn  menschlicher  Art  — 
setzt  zu  dem  Verständnis  wenig  voraus;  die  Schüler  kennen 
verwandte  Stoffe  aus  dem  Grimmschen  Märchen  „der  Arme  und 
4er  Reiche''  und  verwandte  Sceneu  aus  dem  70.  Geburtstag  von 
Vofs;  wenigstens  können  sie  in  vorbereitendem  Gespräch 
leicht  darauf  verwiesen  werden.  Selbst  der  lokale  Hintergrund 
(Eiche  und  Linde,  das  von  Wasserhühnern  belebte  Ried,  die  mit 
Su'oh  und  Rohr  gedeckte  Hütte,  das  Innere  derselben  mit  dem 
einfachen  Gerät)  hat  für  die  Schüler,  vor  allem  die  auf  dem 
Lande  aufgewachsenen  etwas  heimatlich  Anklingendes,  ist  jeden- 
falls mit  solcher  Naturwahrheit  und  Anschaulichkeit  in  die  Phan- 
tasie hineingezeichnet,  dafs  die  Handlung  an  dieser  örtlichkeit 
selbst  die  besten  Apperceptionsstützen  hat.  —  Poetischer  und 
ethischer  Gehalt  durchdringen  sich  zu  völliger  Reinheit  in  diesem 
Stilleben  patriarchalischer  Häuslichkeit.  —  Familien- 
bild: betagtes  Ehepaar»  Treue  bis  in  den  Tod.  —  Zu  be- 
ginnen ist,  damit  der  Schüler  nicht  sofort  bei  den  ersten  Schritten 
aaf  ganz  fremdem  Pfade  sich  findet,  mit  den  Worten  Vers  620 : 
Tüiae  anUermina  quercwL  Mythologischer  Nebengewinn: 
Bekanntschaft  mit  den  Gottheiten  Zeus  und  Hermes^). 

2)  Der  Wunsch  des  Midas  (Xt  85—145). 

Auch    der   Schlufs    des  Märchens    von    „dem  Armen    und 
Reichen'*  hat  in  den  Metamorphosen  sein  Seitenstück  (vgl.  auch 

')  leh  gedetke  noch  immer  mit  Freude  des  EotaäckeDS,  mit  welchem 
US  Uoter-Tertiuer  vor  40  Jahren  eine  Vertretnngsstoode  des  D.  Wiese 
erfdlltei  in  welcher  er  uns  dies  Stück  aus  dem  Ovid  menschlich  nahe  brachte. 
„fhs  ist  ja  gerade,  wie  in  der  deutschen  Stunde,  in  welcher  Schillers 
Balladen  erklart  werden''  hiefs  es  in  der  darauf  folgenden  Zwischenstunde; 
n'cr  Lehrer  sollte  jede  Stunde  in  jeder  Klasse  geben.*' 
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die   Erzählung:    drei  Wunsche    in  Hebels  Schatzkästlein).    — 
Patriarchalisches  Königtum.   M.  N.:  Bacchusund  Silenus. 

3)  Die  lycischen  Bauern  (VI  317  Lydae  qMque 
etc.  —  381). 

Gegenstück  zu  N.  1  u.  2.  Strafe  für  ungastliche  Aufnahme 
einer  Gottheit.  Der  Eingang  ähnlich  wie  in  N«  1;  auch  hier 
Schilderung  des  Lokals  aus  Autopsie;  ähnlich  und  auch  hier 
heimatlich  anmutend  das  Landschaftsbild  (ein  einsames,  scbilf- 
umwachsenes  Ried  im  Thalgrund).  Auch  hier  ein  bestimmter 
der  Erfassung  der  Handlung  hulfreich  entgegenkommender  Lokal- 
ton. —  Familienbild:  Mutter  mit  ihren  hülflosen 
Kindleio.  Der  Humor  am  Schlufs  wird  dem  Tertianer  be- 
hagen; an  V.  335  und  342  wird  er  bei  rechter  Behandlung 
keinen  Anstofs  nehmen.  —  M.  N.:  Lato  na.  —  Vorbereitung 
auf  Lycaon  (s.  unten  HI  1.)  und  auf  die  anderen  Bilder  der 
Schmerzensgestalt  einer  Mutter  in  der  Althaea  (s.  unten  H  3), 
Uekabe  HI  3,  c.)  und  Niobe  (IV  2). 

4)  Dädalus  und  Ikarus  (VIU  188—235). 

Auf  die  unbestimmte  landschaftliche  Scenerie  in  den  früheren 
Stücken  folgt  die  Vorführung  eines  bestimmten  geographischen 
Hintergrundes.  —  Familienbild:  Vater  und  Sohn.  — 
Vorbereitung  auf  die  Geschichte  des  Phaethon.  Der  Flug  hier 
zur  Rettung,  dort  in  titanischer  Überhebang  unternommen.  Um 
ein  mehr  einheitliches  Bild  zu  gewinnen,  wird  der  Eingang  V.  152 
bis  183  und  das  Nachspiel  V.  236—259  (Perdix)  fortgelassen. 

5)  Pyramus  und  Thisbe  (IV  55—166). 

Zwei  Liebende,  Treue  bis  zum  Tode.  Rück  Weisung 
auf  N.  1  (Philemon  und  Baucis).  Vorbereitung  auf  N.  6  (Orpheus 
und  Eurydice).  Der  Stoff  aus  den  Shakespeare-Erzählungen  ist 
meist  auch  dem  Tertianer  schon  bekannt  Bestimmter  lokaler 
Hintergrund  (Babylon.  Grabmal  des  Ninus). 

6)  Orpheus  und  Eurydice  (X  1—63). 

Gatten  liebe.  Treue  über  den  Tod  hinaus«  Seitenstück 
zu  dem  Anfangstück  der  ganzen  Gruppe:  Philemon  und  Baucis, 
wie  zu  dem  Abschnitt  Pyramus  u.  Thisbe.  —  M.  N.:  Persephone. 
Der  Abschlub  ist,  damit  die  Wirkung  des  Hauptbildes  nicht  be- 
einträchtigt werde,  mit  V.  63  zu  machen.  Hingegen  wird  das 
folgende  Bild  angeschlossen,  weil  das  Lokal  desselben  zugleidi  die 
Slätte  ist,  deren  Einsamkeit  Orpheus  in  seiner  Trauer  aufsucht. 

7)  Cyparissus  (X  86—142). 

Landschafts-  und  Stimmungsbild.  Waldeinsamkeit 
Stilleben  in  der  Natur.  Die  Staffage,  der  Hirsch,  leitet  auf 
das  nächstfolgende  Jagdbild  (II  1  die  caiydonische  Jagd)  über. 
Die  Verwandlung  des  Cyparissus  in  die  Cypresse,  den  Baum  der 
Trauer,  erhalt  die  durch  den  Schlufs  von  N.  6  erzeugte  Stimmung. 
M.  N.:  Phöbus  Apollo. 

Es  sind  im  ganzen  ca.  500  Verse  für  40  Oyidstunden  in  den 
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20  Wochen  des  Semesters.  Es  kommen  also  ca.  12  Ydrse  auf 
i  Stunde,  so  dafs  zur  notwendigen  und  sehr  wichtigen  Durchar- 
beitung durch  vergleichende,  verknöpfende  und  zusammenfassende 
RäckhlickeamSchluls  jeder  Einheit,  sowie  nach  Absolvierung  der 
ganzen  Gruppe  zusammengehöriger  Stöcke  genugende  Zeit  gegeben 
ist.  Sodann  ist  der  Zusatz  an  mythologischen  Anschauungen  ein  so 
begrenzter,  dafs  der  Schüler  ihn  leicht  beherrschen  kann:  Zeus. 
Hermes.  Bacchus  und  Silenus.  Latona.  Persephone. 
Phöbus  Apollo. 

Endlich  wird  auch  der  Grundgedanke  der  ganzen  Dichtung 
(die  Verwandlungen)  an  den  meisten  der  gewählten  Beispiele 
schon  dem  Tertianer  greifbar  genug  entgegen  treten.  Die  Hauptsache 
sollen  fär  ihn  freilich  die  einzelnen  Lebensbilder  selbst  sein; 
und  da  sind  ihm  fast  alle  Gattungen  eines  Familienbildes  vor- 
geführt: Mutter  mit  unmündigen  Kindlein,  Vater  und  Sohn,  ein 
liebendes  Paar,  Gatten  in  blühendem  und  im  höchsten  Alter,  dazu 
der  Einblick  in  die  verschiedeuartigsten  Situationen  vom  vollsten 
Still  glück  bis  zum  tiefsten  Leid,  endlich  auch  in  die  ein- 
fachsten und  doch  tiefgehendsten  ethischen  Verhältnisse  der  Pietät 
und  Treue  jeder  Gattung. 

Was  nun  das  Memorieren  anbetrifft,  so  halten  wir  zwar  die 
EinpräguDg  eines  kleinen  abgeschlossenen  Bildes,  etwa  des  Abschnitts 
Dädalus  und  Ikarus  (50  Verse)  für  fruchtbarer,  als  das  Memorieren 
einzelner  besonders  bedeutsamer  Verse  und  Passus  nach  dem  Vor- 
sehlage von  Rost;  indessen  hat  jener  Vorschlag  das  für  sich,  dajs 
eine  Folge  von  charakteristischen  Versen  aus  jeder  einzelnen  Erzäh- 
lung die  Festhaltung  der  ganzen  Gruppen  wesentlich  erleichtem  kann. 

Untertertia  (II.  Semester). 

IL  Bedeutsame  Unternehmungen   aus  dem  Zeitalter 

einfachen  Heldentums  (Heroenzeit). 

t)  Die  calydonische  Jagd,  Meleager  (VIH  273—524). 

Anschlufs  an  I  7  (Cyparissus).  Vorbereitung  auf  11.  IX,  aber 
auch  auf  die  Geschichte  der  Niobe.  Ruckbeziehung  auf  I  3  (Latona). 
Das  Landschaftsbild  V.  334  ähnlich,  wie  oben  I  1,  2  u.  7  (ein  sdiilf- 
uniwaebseDes  Ried  im  Waldthal).  —  Katalog  der  Helden;  aber 
nur  bei  den  berühmtesten  Namen  ist  zu  verweilen.  —  Jagdbild 
als  Vorstufe  der  folgenden  Heerfahrten;  aber  zugleich  auch  Bild 
aus  dem  Familienleben  und  ein  psychologisches  Motiv 
(Konflikt  zwischen  Mutter-  und  Schwesterliebe).  —  Mytho- 
logischer Nebengewinn:  Artemis,  die  Parzen  und 
Eumeniden.  —  Die  angegebene  Abgrenzung  macht  das  Bild 
einheitlicher.  Die  Verwandlung  der  trauernden  Schwestern  in  Perl- 
hühner ist  rin  den  Gesamteindruck  störender  Flicken. 

2)  Perseus  und  Andromeda  (IV  615—789). 

Bild  der  Unternehmung  eines  einzelnen  Helden  aus  der 
mythischen  Zeit.    Seine  frühere  Geschichte  ist  in  vorbereitender 
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VorbesprecbODg  mitzuteilen.  Die  Fahrt  zum  Atlas  und  den 
Gärten  der  Hesperiden  schliefsen  wir  nicht  aus;  sie  ist  uns 
wichtig  als  ein  Stock  in  der  geographischen  Märchenwelt, 
welche  wie  durch  alle  vorgeschichtlichen  Heerfahrten,  so  auch  durch  die 
Sage  von  Perseus  aufgedeckt  wird.  Die  Sage  vom  Atlas  ist  zugleich 
Anlafs,  die  entsprechende  Sage  vom  Herakles  in  Erinnerung  zu 
rufen.  Auch  berührt  sie  sich  mit  den  ähnlichen  Stoffen  in  I  1  und 
IV  1  (Gesuch  um  gastliche  Auhahme.) 

Das  Kernstück  bleibt  der  Kampf  mit  dem  Drachen  um 
die  Andromeda.  Vorbereitung  auf  HI  3b.  (Herakles  und  Uesione) 
H  3  (Jas6n)  und  HI  2  (Kadmus.)  Zur  Anknüpfung  dient  die 
ähnliche  Schilderung  in  Schillers,  vielleicht  in  Ulb  behandelter 
Ballade«  Die  Fahrt  des  Perseus  durch  die  Lüfte  weist  zurück 
auf  I  4  (Dädalus)  und  bereitet  vor  IV  1  (Phaethon). 

Die  Hochzeitsfeier  als  Kulturbild  aus  dem  häuslichen 
Leben  und  die  Erzählung  von  der  Erlegung  der  Hedusa  wird 
zur  Vervollständigung  des  Bildes  von  Perseus  Iiinzugenommen. 
Hingegen  bleibt  der  Kampf  mit  dem  Phineus  und  dessen  Ge^ 
nossen  aus  den  von  Rost  dargelegten  Gründen  fort^).  —  H.  N.: 
Zeus,  Hermes,  Athene. 

3)  Jason  und  Medea,  Argonautenzug  (VII  1  — 158 
bezw.  353). 

Der  Hintergrund  eine  grofse  gemeinsame  Unternehmung 
vieler  Helden  zur  Aufdeckung  neuer  geographischer  Vf^elt- 
räume,  nämlich  der  Gestade  des  schwarzen  Meeres.  Darauf 
wird  in  den  Eingangsversen  und  auch  im  weiteren  (V.  62 
Symplegaden)  wenigstens  hingedeutet  Die  Ergänzung  (Bedeutung 
und  Weg  des  Argonautenzuges,  die  Gefahren  der  Hinfahrt  und 
Rückfahrt)  hat  der  Lehrer  zu  geben  und  dadurch  das  Interesse 
für  den  Schlufsakt  der  Abenteuer,  die  Kämpfe  in  Kolchis, 
vorzubereiten.  —  Das  psychologische  Motiv  (Konflikt  in  der 
Medea  zwischen  der  Liebe  zu  dem  Fremdling  und  der  Kindesliebe) 
ist  auch  dem  Tertianer  schon  verständlich.  Die  Schilderung  des 
Kampfes  selbst  wird  sein  volles  Interesse  erregen.  Vorbereitung  auf 
HI  2  (Kadmus),  Ruckbeziehung  auf  II  2  (Perseus). 

Der  Abschnitt:  Verjüngung  des  Aeson  und  Rache  an  Pelias 
kann  weggelassen  werden,  wofern  die  Zeit  knapp  ist.  Im  übrigen 
wird  das  Entsetzliche  dieses  Stoffes,  welche  Rost  zur  Aus- 
schliefsung  desselben  bestimmt,  durch  die  Entfernung  des  Zeitalters 
und  Lokals  gemildert.  Auch  wird  sich  der  Schüler  an  verwandte 
deutsche  Mäbrchenstoffe  erinnern,  wie  im  Mäbrchen  von  dem 
Machandelboom.  —  M.  N.:  Hekate. 


^)  Aber  anch  den  Kampf  der  Lapithea  und  Centaaren  (XII),  für 
dessen  Lektion  Rost  entschieden  eintritt^  lassen  wir  aus«  weil  die  Gestalt 
und  Geschichte  des  Theseus  in  ihm  ganz  zurücktritt,  die  übrigen  Helden 
aber  dem  Tertianer  so  fremd  sind  und  auch  bleiben  werdefn,  dafs  er  ein 
persönliches  warmes  Verhältnis  zu  ihnen  lue  gewinnen  wird. 


r 
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Es  sind  im  ganzen  ca.  580  Vene:  also  bleibt  ancb  hier  Zeit 
sur  notwendigen,  zufiammenfassenden  Durcharbeitung.' —  Zuwachs 
?on  Heldenge sta It e n :  Perseus,  Mefeager,  Jason ;  — •  vonEinze I - 
bildern:  Jagd,  Abenteuer,  Heerfahrt,  EinzeUcanpf,  Hochzeitfieier; 
Tonipsychologischen  HotiTen:  Heldenehre,  Konflikt  zwischen 
Matter  und  Schwesteriiebe  (Alihaea);  zwischen  Kindes*  und  Gatten- 
liebe (Medea);  von  neuem  mythologischen  Nebenwerk: 
irtemis,  Parzen,  Eumeniditn,  .Athene^  Hekate.  —  Endlidi  findet 
sich  hier  unter  den  Verwandlungen  das  Beispiel  der  am  natür* 
üchsten  motirierten  (die  versteinernde  Wirkung  der  Medusa). 

An  kleinen  Einzelbildern  für  Memorierstoffe  feblt  es  nicht; 
vgl.  das  Landschafts-  und  Jagdbiid  aus  der  oalydonischen  iagd 
VUI  B29 — 344;  dio  Anschirrung  der  Stiere  durch  Jason  VIH 
100—119  u.  a.  mehr. 

Obertertia  (I.  Semester). 

III.  Stadt-    und     Staatengrüadungen,    Übergang    zu 

mehr  geschichtlichem  Völkerleben. 
1)  a.  Lycaon.    b.  Sintflut,    c.  Deucalion   und  Pyrrha. 
(I  163--437). 

Ke  Sintflut  fuhrt  ein  neues  Geschlecht  und  eine  neue  Kultur 
keranf ,  und  die  Erzählung  derselbe«  ikann  daher  als  Vorbereitung 
mf  die  folgenden  Abschnitte  dienen,  wie  sie  selbst  wiederum  durch 
die  Erzählung  Yom  Lycaon  vorbereitet  wird* 

a.  Seitenstuck  zu  I  2  (Lycische  Bauern)  und  Gegensatz  zu  I 
1  (Philemon  und  Baucis).  —  Geographischer  Hinter- 
grund (V.  261  IT.  Arkadien). 

b.  Verwandlungen  natürlicher  Art  dorch  die  Umkehr ung 
aller  Verhältnisse,  V.  295  ff.  Zuwachs  an  geographischen 
Vorstellungen:  der  Parnafs  (vgl.  Ararat). 

e.  Seitenstüek  zu  I  1  (Phil.  u.  B.). 

b.  n.  c  Erinnerungen  an  Stoffe  des  Alten  Testaments  (Sund- 
flut,  Noah).  Sittlicher  Gehalt:  Gegensatz  von  impietas  (Lycaon) 
und  pietas  (Deucalion  und  Pyrrha).  —  Myth.  Neben- 
gewinn: Götter-Versammlung.  Zeus.  Nereus,  Triton, 
die  Nereiden.   •  .  . 

2)  Kadmus  gründet  Theben  (lU  1—137). 
Geographischer  und  lokaler  Hintergrund  (Delphi  und  Theben. 

Zogleich  Vorbereitung  auf  den  Schauplatz  der  Niobesßge).  In  dem 
Kernstück  (Kampf  mit  dem  Drachea  und  der  Dracbej(usaat)  Ver- 
wandtschaft mit  altgermanischen  Mythen  und  Sagen  (Sigurd, 
Faber),  Räckbeziehung  auf  U  3  (Kampf  des  Jason),  aber  die 
kämpfe  hier  mit  dem  bestimmtei)  Ziel  einer  Stadtgründung 
(V.130).  —  M.  N:  Phöbus  Apollo. 

3)  Zur  Geschichte  Trojas. 

Es  ist  zweckmätaig,  daJb  die  Bekanntschaft  mit  der  Sage  von 
Troja  früh  vermittelt,  und  besonders  auch  diejenigen  Parlieen  vor- 
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i 
geführt  werden,   welche    durch  die  Odyssee   und  Rias  nicht  zur 

Kenntnis  kommen.    Also  die  Sagen   vornehmlich   auch   vom  Ur- 
sprung und  Untergang  der  Stadt 

a.  Die  Griechen  in  Auiis  (XH  4—38). 

Als  Überleitung  zu  den  Schicksalen  Trojas.  (Vgl.  d.  Ein- 
gang V.  4 — 6.)  —  Heereszug  eines  Völkerbundes.  Ceogra- 
phischer Hintergrund  auch  hier.  Die  Andeutungen  des 
Dichters  sind  durch  Hinweisung  auf  die  sonst  bekannten  Neben- 
umstände der  Heerfahrt  zu  ergänzen.  Die  Erzählung  von  der 
Verwandlung  der  Schlange  ist  Vorbereitung  auf  II.  IX.  —  M.  N: 
Nereus.    Diana. 

b.  Laomedon  (XI  194—220). 

Sage  von  der  Gründung  Trojas.  Sie  wii*d  gelesen  vor 
allem  zur  Gewinnung  der  Kenntnis  des  Lokals  (freliim, 
Sigeum,  Rhoeteum,  die  Akropolis  von  Troja).  —  Seitenstuck  zu 
Perseus  und  Andromeda.    M.  N:  Poseidon,  Apollo,  Herakles. 

c.  Trojas  Fall,  Hekabe*)  (XIH  408—575). 
Vorbereitung  auf  den  Vergil  und  Homer.    Bekanntschaft  mit 

den  Gestalten  Astyanax,  Kassandra,  Neoptolemus.  Der 
Opfertod  der  Polyxena  als  vollständigeres  Seitenstuck  zur 
Opferung  der  Iphigenia  in  Aulis.  Die  Trauer  der  Hekabe  Seiten- 
stQck  zu  derjenigen  der  Althaea  und  Vorbereitung  auf  den  StoiT 
der  Niobe.  Peripetie  von  höchstem  Gluck  zu  tiefstem  Leid,  wie 
in  der  Geschichte  der  Niobe.  Zuwachs:  Das  Moment  der 
TodtenklageV 

Im  ganzen  c.  630  Verse;  also  auch  hier  bleibt  Raum  zu 
verknüpfender  Durcharbeitung.  Zuwachs  an  Bildern:  Theben, 
Troja.  Der  Fortschritt  liegt  in  dem  Übergang  zu  mehr  histo- 
rischen Schilderungen,  in  der  Darbietung  eines  gröfseren  Zu- 
sammenhangs (Trojas  Schicksal)  und  in  der  Hinweisung  auf  das 
Los  und  Leid  des  Völkerlebens.  Zuwachs  an  neuen 
mythologischen  Vorstellungen:  Götter-Versammlung.  Triton. 
Nereus.    Nereiden.    Eris.    Herakles. 

Obertertia  (II.  Semester). 

IV.  Innenleben,    Psychologische    Motive.  *^   Anhang: 

Die  Vi^eltalter  und  Kosmogonie. 
1)  Phaethon  (II  1—366). 
Thema:  Die  vßgtg  der  titanisch  sich  vermessenden  und  die 
Vermesseniieit  sühnenden  Menschennatur  (vgl.  Goethes  Zauber- 
lehrling, Uhlands  Glück  v.  Edenhall  u.  a.  m. 

Der  Flug  des  Phaethon  weist  zurück  auf  Dädalus  (14)  u. 
Perseus  (II  2).  Der  geographische  Untergrund  V.  217  ff. 
giebt  Anlafs  zur  Verwertung   der  früher  gewonnenen  geographi- 


1)  Der  Waffenstreit  wird  ansgelassei ,  weil  die  langatmigen  Reden  des 
Aias  in  das  Bild  des  honeriachen  Aias  vöHig  fremde  Züge  hioeintragen. 
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sdien  Vorsteliangen.  Am  Schlafs  das  Element  der  Totenklage 
wie  oben  III  3,  o  (Hekabe).  Die  Verwandlung  der  Hella  den 
beratet  auf  das  Motiv  IV  2  (die  Tochter  der  Niobe)  vor.  Mythol. 
Nebengewinn:  Ph5bu8  Apollo,  Aurora.  Thetis. 
2)  Niobe  (VI  146—312). 
Das  Lokal  ist  bekannt  aas  lU  2  (Kadmus),  aber  das  Bild 
Terwandelt  und  die  Gröndungssage  erweitert  (mediae  viaä,  regia 
Cadmi,  arx  Cadmeis,  fidibus  commissa  moenia).  Anschauliche 
Schiiderang  des  engeren  Schauplatzes  (palästra  V.  218).  Die 
Familienbilder  der  ersten  Gruppe  werden  erweitert:  die 
Matter  mit  7  stattlichen  Söhnen  and  7  blühenden  Töchtern  (vgl. 
die  Hekabe  IH  3,  c  und  Schillers  Graf  von  Habsburg).  Durch- 
sichtige Gliederung  des  Stoffes  nach  einzelnen  Scenen.  Steigerung 
indcDselben.  Thema  und  psychologisches  Motiv:  ^Vermessene 
Überhebung  der  Menschennatur  gegen  die  Gottheit,  welche  zu 
jähem  Fall  fuhrt.  —  Vertiefung  des  Bildes  vom  Wechsel  höchsten 
menschlichen  Glückes  zu  tiefstem  Leid,  wie  es  in  der  Hekabe  vor- 
geführt war.  Indirekte  Predigt  von  der  tftoffqoavvfi^  wie  in  den 
künftig  zu  lesenden  Tragödien.  —  Niobe  eine  Schmerzensgestalt, 
vie  Althaea,  Medea,  Hekabe  (Steigerung).  Die  Art  der  Verwand- 
lung (Versteinerung)  entspricht  dem  Seelenzustande.  Lokale 
Beziehung:  das  Felsbild  der  Niobe  am  Sipylus.  —  Die  bisher 
Torgeffihrten  Bilder  sind  hier  am  reichsten  zusammengefafst  und 
erweitert  (Opferzng;  Kampfspiele  zu  den  früheren  Kampfeshildem; 
die  Götter  selbst  erscheinen  als  kämpfend).  —  Tiefste  Behand- 
long  eines  psychologischen  Themas;  sie  setzt  das  reifste  Ver- 
ständnis voraus,  gehört  also  an  den  Schlafs,  nicht  wie  Rost 
will,  an  den  Anfang  der  Ovidlektüre  in  Tertia.  —  M.  N :  Apollo, 
Artemis,  Lato  na  (vgl  I  3:  Latona  in  terris  errans.) 

Anhang. 

Erst  zum  Schlufs  wird  verstanden  werden  können  und  auch 
eines  Tertianers  Interesse  finden,  was  häufig  ganz  verkehrt  zuerst 
gelesen  wird:  Die  Schilderung  der  Weltalter  und  der  Kosmo- 
gonie.  Und  zwar  ist  sie  in  dieser  Stufenfolge  zu  lesen,  damit 
das  Abstrakteste  und  Schwerste  den  Schlufs  macht 
a.  Die  Weltalter  (I  89—150). 

Um  dem  Tertianer  auch  solche  Stoffe  nahe  zu  bringen,  mag 
ihm  mitgeteilt  werden,  wie  nach  0.  Peschel  (Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen  2.  A.  1 877  S.  1 37)  die  Europäer  un- 
mittelbar nach  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus  die 
Zttstlnde  der  westindischen  Inselbewohner  schilderten:  „Ohne  Be- 
deckung ihrer  Blöfsen,  ohne  Mafs  und  Gewicht,  ohne  den  Fluch 
des  Geldes,  ohne  Gesetz  und  ränkesüchtige  Richter,  befriedigt  von 
den  Gaben  der  Natur  und  sorglos  um  das  Künftige  geniefsen 
jene  Menseben  ein  goldenes  Zeitalter.'*  —  Beispiele  zur  Schilde- 
rang  des  letzteren  Zeitalters  werden  die  voraufbehandelten  Stoffe 
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aus  dem  OYid  selbst  reichlich  darbieten,  und  so  kann  dieser  Ab- 
schnitt Mittel  werden  zu  einer  letzten  Durchmusterung  der  vor« 
aufgegangenen  Einzelbilder.  In  der  Schilderung  des  goldenen  Zeit- 
alters aber  wird  der  Schiller  schliefäiich  zu  dem  Ausgang  aller 
Bilder,  der  Schilderung  patriarchalisch-idyllischer  Zustände  zurück- 
geführt und  der  Kreis  somit  geschlossen. 

b.  Das  Chaos  und  die  Entstehung  der  Welt  (I  1 — 88). 

Ein  Hinweis  .  auf  die  biblische  Erzählung  wird  hier  vom 
Schuler  erwartet  werden ;  er  selbst  wird  die  daraus  bekannten 
VorsteUungen  als  Apperceptionsmaterial  heranziehen.  Der  Lehrer 
hat  in  taktvoller  Weise  dafür  zu  sorgen,  dals  dasselbe  fruchtbar 
gemacht  werde,  wie  denn  überhaupt  die  Interpretation  dieser 
letzten  beiden  Abschnitte  die  sorgfältigste  Präparation  nötig  macht 
mit  Rucksicht  auf  den  Inhalt  der  Dichtung,  weit  mehr  aber  noch 
mit  Rücksicht  auf  das  wie?  der  Behandlung  und  der  Bearbeitung 
für  den  Standpunkt  des  Schülers. 

Wir  glauben  dargelegt  zu  haben,  daCs  aucli  die  Ovidlektüre 
in  Tertia,  recht  ausgewählt  und  zu  recht  einheitlichen 
Gruppen  gegliedert,  Gelegenheit  genug  darbietet,  das  zu  thun, 
was  jedem. Unterricht,  weil  er  Interesse  erzeugen  soll;  obliegt, 
nicht  nur  für  Bildung  von  geordneten  Vorstellungsreihen, 
sondern  auch  für  ihre  innige  Yer  webung  zu  sorgen  (H.  Kern, 
GrundriHs  der  Pädagogik  i  10).  Und  wir  sind  etwas  reichlicher  in 
der  Wiederholung  von  Hinweisungen  auf  ein  Hinüber  und  Herüber 
der  die  einzelnen  Einheiten  verbindenden  Beziehungen  gewesen, 
um  die  Wege  anzudeuten,  wie  aueh  an  diesem  Stoff  die  andere 
Forderung  erfüllt  werden  kann:  „Der  erziehende  Unterricht  hat 
die  gesamten  Vorstellungen  des  Zöglings  in  Reihen  zu  ordnen 
und  diese  Vorsteilungsreihen  miteinander  zu  einem  möglichst 
verschlungenen  und  doch  übersichtlichen  Ganzen  zu  verweben, 
sodafs  eine  leichte  und  sichere  Gedankenbewegung 
von  einer  Vorstellung  zur  anderen  nach  allen  Seiten 
stattfinden  kann.  Die  zu  bildenden  Reihengewebe  müssen 
aus  dem  Wissen  ein  das  gesamte  Innere  des  Zöglings  beherrschen- 
des, wohlverbundenes  und  verwebtes  Ganzes  gestalten  (Kern, 
a.  a.  0.  §  34  u.  §  8).  Denn  der  Wissensstoff  der  Sede  wird  erst 
Eigentum,  wenn  sie  ihn  mit  einem  Netz  wechselseitiger  Beziehungen 
überspinnt  (0.  Willmann,  Pädag.  Vorträge  S.  81)  ^). 

Halle  a.  S.  0.  Prick. 


>)  Vgl.  auch  Stoy,  Encyklopadie  der  Pädag.  S.  343;  Ziller,  Grand- 
legaog  ZOT  Lehre  vom  ersiehenden  Unterricht  S.  153;  —  Herbart,  Pädag. 
Schriften  I  S.  406:  „Der  Unterricht  schaffe  Klarheit  j  eder  Gruppe;  or 
assoeiiere  die  Gruppen  auf  das  flelTsigste  und  mannigfaltigste  und  sor^e, 
dafs  die  Anfeähernng  zur  umfassenden  Besinnung  von  allen  Seiten  gleich- 
mäfiiig  geschehe.^^ 
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Einige  Bemerkungen  zur  Methode  des  geographisdbon 

Unterrichts. 

Die  Seite  der  geographischen  Unterrichtsmethode,  von  der 
hier  hauptsächlich  die  Rede  sein  soll,  hat,  soweit  ich  sehe,  in  der 
neneren  Fachlitteratur  nicht  die  energische  Vertretung  gefunden*), 
die  sie  mir  zu  verdienen  scheint,  namentlich  im  Vergleich  zu  dem 
so  viel  und  lebhaft  besprocheneh  Rartenzeichnen.  Ob  nun  wohl 
die  Duterrichtspraxis  in  dieser  Beziehung  so  gar  nicht  eines  lit- 
terarischen Wegweisers  bedurft  hat,  weil  sie  allerorten  schon  den 
^%  ging»  <ler  sich  bei  näherer  Prüfung  als  der  gangbarste  und 
delnächste  ausweisen  dürfte?  Verf.  zweifelt  doch  sehr,  ob  es 
nicht  manchem  jungen  Fachgenossen  noch  so  ergehen  durfte,  wie 
es  ihm  selbst  ergangen,  nämlich  dafs  er  nach  dem  Vorbild  der 
Geschichtsslunde  auch  den  geographischen  Unterricht  behandelt, 
dals  er  vorträgt,  statt  das  gute  ßeste  von  den  ScihÜlern  selbst, 
allerdings  auf  Anregung  seiner  Fragen,  vortragen  zu  lassen.  Das 
ist  das  Fehlerhafte,  wovor  die  folgenden  Zeilen  '  hauptsächlich 
warnen  möchten,  eine  Warnung,  die  nicht  den  Anspruch  macht 
durchaus  neu  zu  sein,  aber  einmal  in  starker  Betonung  wieder- 
holt vielleicht  diesem  und  Jenem  willkommen  sein  wird.  Dem- 
nach will  ich  versuchen,  Eigenart  und  Vorzüge  einer  möglichst 
dialogischen  Methode  im  geogr.  Unterricht  etwas  näher  zu  be- 
leuchten, dabei  auch  ein  kurzes  Wort  über  die  geogr.  Exkursionen 
sagen  una  am  Schlufs  noch  einen  bescheidenen  kritischen  Blick 
auf  das  Tielgepriesene  Kartenzeichnen  werfen. 

Ich  glaube  der  Beistimmung  eines  jeden  sicher  zu  sein,  wenn 
ich  den  höchsten  Zweck  allen  Schulunterrichts,  soweit  er  die  Aus- 
bildung des  Geistes  betrifft,  darin  erkenne,  das  Denkvermögen  des 
Lernenden  zu  erwecken  und  durch  beständige  Pflege  zu  stärken; 
gegnp  diese  Aufgabe  mu&  die  andre,  die  Ausrüstung  mit  einem 
gewissen  Bestand  positiver  Kenntnisse,  ol^ne  Zweifel  zurücktreten. 
Das  Denken  eines  Menschen  entwickelt  sich  aber  im  Grunde  nur 
durch  eigene  Übung:  es  mufs  sich  selbst  in  Bewegung  setzen, 
statt  immer  erst  den  Anstofs  von  fremder  Hand  zu  erwarten,  und 
iDu£s  sieb  selbständig  bewegen,  statt  blofs  mitgenommen  und 
initgeschoben  zu  wenden;  Mit  anderen  Worten^  es  mufs  neben 
seinem  bloCs  receptiveu  Verhalten  auch  produktiv  thätig  sein. 
Darm  Iieg;t  im  Unterschied  zu  dem  Lehrvortrag  das  Segensreiche 
einer  energisch  betriebenen .  heuristischen  Methode^).  Selber 
suchen  und    selber  finden  bsseo,   nur  zurecintweisen  und  ein- 

>)  Vgl.  s.  B.  dts  sonst  vortreffliche  Reforat  über  den  erdkundlichen 
Unterricht  in  den  Verhnndlonf  en  der  pornnerachen  Direktorenkonferent  vom 
i.  1$$3,  das  sie  dut  flttchti|p  berührt. 

*)  Man  vergrletehe  Lessings  eindHnglieh«  Anpreisung  dieser  Methode  in 
Kiner  AbhdI.  über  die  Fnbel  Rsp.  V. 
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gi*eifen,  wo  es  gilt  vor  Abwegen  zu  bewahren  oder  über  unüber- 
windliche Hindernisse  hinwegzuhelfen.  Wie  kaum  ein  anderes 
Unterrichtsfeld  eignet  sich  nun  grade  die  Geographie  zum  Betrieb 
dieser  Methode,  und  das  eben  begründet  einen  grofsen  Vorzug 
dieses  Fachs  einem  nah  verwandten  gegenüber,  nämlich  der  Ge- 
jschichte.  Hier  liegt  vor  dem  Schuler  ein  ausgedehntes  dunkles 
Reich,  das  wenngleich  nicht  aller  Voraussicht,  Vorberechnung  und 
Ahnung  entzogen  doch  zu  vielgestaltig,  reich  und  chaotisch  bewegt 
ist,  als  dar^  er  durch  versuchsweise  Vorausermittlung  geschicht- 
Ucber  Entwicklungen  und  Thatsachen  seine  Denkkraft  üben  und 
schärfen  könnte.  Die  Geschichte  ist  eben  der  Bereich,  wo 
menschliche  Freiheit  einerseits,  der  Zufall  anderseits  in  buntem 
Wechselspiele  walten,  um  die  verschlungensten  Einzelerscheinungen 
hervorzurufen:  sie  können  ihrer  sehr  grofsen  Mehrheit  nachVnur 
erlernt  und  gewuM,  also  in  Anwendung  auf  den  Zweck  unserer 
Besprechung  nur  vom  Lehrer  vorgetragen,  nicht  aber  vom  Schüler 
selbst  durch  ]>(acl^denk^en  gefunden  werden.  Ganz  anders  und  zu 
ihrem  Vorteil  verhält  es  sich  mit  der  Geographie.  Einmal, 
weil  hier  viel  weniger  menschliche  Freiheit  als  feste  Naturgesetze 
herrschen.  Sind  diese  dem  Schüler  bekannt,  so  darf  er  sicn  auch 
in  vielen  Fällen  getrauen  ihre  Wirkungen  gewissermalsen  a  priori 
durch  SchluMolgerungen  und  Kombinationen  zu  ermitteln.  Und 
zum  anderen,  einen  grpisen  Teil  der  geogr.  Kenntnisse  hat  er 
auf  Papier  oder  Leinwand  vor  Augen,  aUerdings  aufgezeichnet  in 
einer  ihm  zunächst  unverständlichen  Zeichenschrift.  Aber  es  ist 
nun  eben  das  Heilsame,  das  formal  Bildende,  ihn  allmählich  den 
reichen  Inhalt  dieser  Rätselschrift  entziffern  zu  lassen.  Die 
nötigen  Vorbemerkungen  zur  Deutung  der  Zeichen  und  Farben 
sind  schnell  genug  vom  Lehrer  abgethan^).  Nun  kommt  es  darauf 


^3  Soweit  die  Deutung  die  Verkleinerung  des  wirklichen  geogr.  Ohiekts, 
also  den  Zeichenmafsstsb,  ferner  die  unterschiedliche  Darstellung  von%feer 
und  Land,  Farbentöne  für  Hoch-  und  Tiefland,  Grenz-  und  Weglinien,  Piufs- 
laufe  und  Städtezeiohen,  letztere  auch  ricksichtlioli  ihrer  den  sonstigem 
Mafsstab  übertreibeadeB  Zeichnung  betriflt,  so  wird  niemand  die  Leichtigkeit 
derselben  bestreiten.  Nicht  viel  schwieriger  ist  bei  der  durch  die  Schul- 
zwecke gebotenen  elementaren  Behandlung  die  Einführung  in  die  Terrain* 
Zeichnung,  "wie  sie  etwa  in  Quarta  am  Platz  sein  dürfte.  Man  gehe  von  der 
einfacjisten  Form  zweier  Kegelberge  von  gleicher  B6ke,  aber  Terachiedeuem 
Umfang  ans  und  projizier^  sie  aus  der  senkrischten  Vogeipersfiektave,  der«D 
Ailgemeingültigkeit  für  die  Zeichnung  aller  Kartenelemente  betont  wird,  mit 
Ramm  und  Fufs  auf  die  Tafel;  sodann  trage  der  Lehrer  die  Bergschrafieo 
ein,  die  ohne  irgend  feiner  berechnet  zu  sein  nur  der  Erkenntnis  dienen 
sollen,  dafs  ihre  grofsere  oder  geringere  Stärke  und  Dichte  die  steilere od«r 
sanftere  Absenkung  andeutet.  Hiernach  mag  man  noch  einige  weniger  regeU 
mäfsig  gestaltete  Bodenerhebungen  in  gleich  roher  Art  darstellen,  resp.  durch 
die  Schüler  darstellen  lasset^,  indem  man  ihnen  unter  den  erforderliche« 
Erläuterungen  unregelmäfsig  verlaufende  Isohypsen  zur  Ausfüllung  mit 
entsprechenden  Bergittriphen  vorzeichnet.  Weist  die  Umgebung  der  Schul- 
stadt Gebirgsformen  auf,  so  versäume  man  qicht,  siie  —  natürUcI^  wieder  io 
groben  Zügen  —  an  der  Tafel  zu  skizzleren;  es  hat  viel  Gutes,  wenn  der 
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an,  dafs  der  Schüler  in  unausgesetstep  fibun^  aus  seiBem  Alias 
herausliest  und  herauslesen  lernt,  was  alles  darin  steht;  es  wird 
ihm  da  «rgehen,  wie  einem  Bergmann  in  einem. reichen  Schacht; 
lasge,  hnge  wird  er  immer  Neues  entdecken  und  herausholen, 
je  besser  er  suchen  lernt.  Aber  das  Suchen  lernt  sich  eben  nur 
durch  eignes  Suchen.  So  rnuDs  er  denn  nach  Kräften  selbst  lesen, 
selbst  beobachten,  selbst  berichten,  der  Lehirer .  hingegen  sich  aui 
die  nötigsten  und.  auch  dann  meist  frageweise  gegebenen 
DirektiTen  beschränken.  —  Und  ähnlich  verfahre  man  bei  den 
Dingen,  die  der  Atlas  nicht  darstellen  will  oder  kann,  also 
besonders  bei  natur-  und  völkergeschichtlichen  Vorgängen 
und  Thatsachen«  Man  locke,  wo  immer  es  angeht,  durch  ge* 
schickte,  zweckvolle  Fragen,  die  natdrlich  stets  an  etwas  dem 
Schüler  aus  Schul-  oder  Selbstunterricht  Bekanntes  anknüpfen 
müBsen,  den  Wissensstoff  aus  ihm  selbst  heraus:  so  wird  er  nicht 
nur  unter  eigner  energischer  Mitwirkung  von  ihm  an§peeignet, 
sondoti  auch  innerlich  gleich  klarer  verknöpft  und  durcharbeitet. 
—  Dann  beglückt,  wie  ich  glaube,  den  Unterricht  auch  ein  reicher 
Erfolg.  Wdche  Freude  giebt  dem  Lenienden  das  fiewutstsein, 
seihst  zu  finden  und  zu  entdecken,  wenn  auch  in  Wirlfiliohkeit 
die  Fragestellung  des  Lehrers  ihn  wesentlich  unterstützt,  oft  genug 
ihm  die  Hauptsache  vorwegnimmt  und  nur  das  Nebensächliche 
oder  Leichtere  zur  Beantwortung  übrig  läfst  Welche  eifirige 
Denkarbeit,  wie  viel  gröfsere  Aufmerksamkeit  und  Spannung 
(brfte  sich  in  solchen  Stunden  entwickeln!  Darin  gleicht  diese 
Methode  ganz  den  angenehmen  Wirkungen  des  Rätselratens:  nur 
iab  es  höhere  Aufgaben  gilt,  eine  Verstandesubung  in  zusammen- 
hingenden Dingen  und  wichtigere  Kenntnisse. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Schüler  das,  was  er 
2am  Teil  oder  ganz  selbst  gefunden  und  erarbeitet  hat,  auch 
fester  behält,  als  was  er  blofs  gehört,  was  er  nur  receptiv  auf 
licfa  hat  einwirken  lassen.  Die  Dauer  unserer  Erinnerung  b&gt 
von  dem  Grade  der  Energie  ab,  womit  der  Erinnerungsgegen- 
stand einst  unser  Denken  beschäftigte.  '' 

Gewifs  wffd  es  mit  der  AusdrnoksfShigkeit  der  Schüler  vor- 
erst etwas  hapern;  aber  nnr  so  lange,  als  es  an  der  Klar- 
hdt  der  Erkenntnisse  gebricht.  Denn  ein  jeder  kann  aussprechen, 
was  er  klar  erkannt  hat  Nun  ist  es  eine  durchaus  richtige 
Wahmefammig  Bormanns,  dafs  der  Schüler  im  Versuch  sich 
aoszudrücken,  in  seinem  Ringen  danach,  dem  mehr  oder  weniger 


Sdvler  eine  eiBgelebte  TerraiDanschanuDg  in  dem  Rsrtettbilde  wiederfindet. 
Ick  meine,  darch  dies  Mittel  nod  nunmehrige  Übungen  im  Terrainlesen,  für 
die  siek  anfSiiglieh  wohl  am  besten  StÜdte  von  leicht  übersehbarer  land- 
Mhaftlieher  Li^e  wie  Tarin,  Genna,  Triisst,  Jerdsalem  n.  s.  w.  eignen,  wird 
der  SekSler  okne  Mähe  behlbigt  werden^  auch  die  kartographische  Dar- 
itelliing  einffteherer  nodenformen  in  leidlich- der  Wirklichkeit' entsprechende 
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dunkel  aus  dein  Atlas  in  sein  BewuCsteein  getretenen  Bilde  Licht 
nnd  seinen  Beohadilungen  Klarheit  zu  ^geben,  skh  auch  die  An- 
schauung  und  Erkenntnis  klart  und  damit  hinwieder  sein  Aus- 
druckl    Denn  soweit  die  Schwierigkeit  desselben  bloüs  in  man- 
gelnder oder  unzureichender -Kenntnis  der  Kunstsprache  beruht, 
ist  sie  bald  und  leicht  durch  Aneignung  derselben  gehoben.    Es 
ist   unausbleiblich,  idafs   durch  t derartige   Übungen    die   Schuler 
überhaupt  an  Denk*  und  Spradigewandkeit  bedeutend  gewinnoi. 
Das  Ergebnis   'der  Torstehenden  Ausfuhntngen,   die  entfernt 
nicht  alles  beibnngen  wolien^  was  sich  i  zu  Gunsten  dieser ,  Unter-^ 
richtsweise  beibringen  lielse«  und  auch  schon  Yon  ändeoen  zun 
Teil  beigebracht  ist^),  f allst  sich  also  hierin  zusammen:  Man  gebe 
den  verwevflichen  Grundsatz:  geographischer  LehrvorMge  auf,  wo 
er  etwa  noch  bestehen  und  den  Cliaraicter  der  Unterrichtsstunde 
bestimmen   sollte,   und  betreibe  statt .  dessen   grundsätzlich-  von 
der  untersten  bis  .zur  obersten  Stufe,   seibstrerständlich  in  ent*? 
sprechend   abgestuftem'  Unterrichtston  die   dialogische   Methode. 
Eine   bedeutende  Stutze  <  für  eine   solche  selbständigere  .Haltung 
gewähjrt   dem   Schuler  die.  dringend   anzuratende ;  KesiAitnia   der 
schematiscben    Gesichtspunkte,    H¥elche    allen   umfossenden  geo- 
graphischen Betrachtungen   und  (somit  auch   der ,  Stoffanordnung 
der  Lehrbücher  zu  Grunde  iiegeni;  es  sind  dieso:    1)  Lage  und 
Umrisse  (Raumgrofse,  Gliederung).     2)  Bodengestalt  (Hoch-  und 
Tiefland;  Richtung,  Höhe,  Form,  geologische  Entstehung  der  Bo-r 
denerhebungen).    3)  Bodenart   (mehr   oder   weniger   ft*uehtbarer 
Boden,  Steppe,  Wüste).    4)  Gewässer  (Flusse  und  Seeen;  Rieh«'- 
tung,  Wasserschatz,  Gefalle  u.  s.  w.).  .5)  Klima  (wesentlich  bedingt 
durch  Breiten-  und  Höhenlage,  auch' Meereseinflusse;.  das  Wich-* 
tigste  über 'Temperatur,  Winde  und  Niedersdiläge).  .6). Flora  (die 
charakteristischen    und    wichtigsten    Nutzgewächse).      7)    Fauna 
(cbarakl^istische   Tierformen)«    .8)  Bewohnerschaft   rüoksichtlich 
Ihrer!  Race^  und  Sprache,  sowie-  ihrisr  wirtschaftlichen,  geistigen 
und  politischen  Kultur  (Ackerbau,  Gewerbfleifs,  Handel;  BeligifMa^ 
Kunst  und  Wissenschaft;  Staatsfbrm-: u.  s^  w«).    Kein  Lehrer  soUte 
—  ganz  abgesehen  von  dem  Grunde  grofserer  Übersichtlichkeit  — 
unterlassen  yon  früh  an^)  und  immer  wieder  seinen  Unterrichts* 
Stoff  in  markanter  Weise,  die  darum  noch  nicht  schablonenhaft 
zu  sein   brancht,   um   diese   festen   Haltpunkto  zu   gruppieren; 
haben  sich  die  Schüler 'dieselben  erst  einmal  VföHig  zu  eigen  ge^- 
macht,  wi»'bei  eimgermafsen  strenger  Festhaltung  seitens   de& 


*)  Vgl.  z.  B.  4iQ  yprtreff lieben  Auaführaogen  0.  Peschels  ia  8.  AMulJ.  1 
S.  436  uod  Bormaons  in  OieMerwegs  Wegweiser  2  Bd.  4.  Abt]^,;  deegl.  die 
ÄaljieraDgea  v.  3ydows  über,  das  Karte^le^eo,.  ab^druokt  ii)i,G.  Mikusch 
Beitr.  z..  Uoterr.  in  ^.  Geogr.  (BrUnn  1883)  S.  6. 

.(•2)  Sekea  in  Qainta  suohe  ich  meine  Sohüler  an  dia  meiaten  jener  Ka^e* 
goriee»  tm  gewb*Juiei|,  ifldem.ieb  aie  längere  Zeü  hlndoreh  beständig  ei« 
diktiertes  Verzeichnis  derselben  während  der  Lehrstnndaft  heoatMii  Itssfi« 
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Lehrers  leicht  und  bald  geschieht,  so  haben  sie  damit  auch  einen 
Einblick  in  das,  worauf  es  in  der  Geographie  ankommt,  und  zu- 
gleich sichre  Handhaben  zu  eignem  erfolgreichen  Karlenlesen  und 
«interpretieren  gewonnen,  um  nun  immer  mehr  der  fragenden 
Unterstützung  des  Lehrers  entbehren  und  sich  zu  kleineren 
selbständigen  Vorträgen  Ober  eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen 
aufschwingen  zu  können.  —  Anderseits  thut  es  keinen  Schaden, 
wenn  der  Schfiler  in  mehr  oder  minder  zahlreichen  Fällen  die 
Antwort  auf  die  Torgelegte  Frage  schuldig  bleibt  und  damit  dem 
Lehrer  überläfst:  immer  bleibt  der  fragenden  Lehrform  doch  der 
grobe  Vorzug,  dab  sie  die  geistige  Mitarbeit  der  Lernenden  am 
kräftigsten  anregt,  die  verhältnismäfsig  gröfste  Aufmerksamkeit 
herformft.  —  Natürlich  bleibt  auch  bei  weitgehendster  Befolgung 
do^eiben  immer  noch  ein  Rest  des  Unterrichtsstoffs  übrig,  der 
keine  andre  Weise  der  Übermittlung  als  den  Vortrag  des  Lehrers 
^ulälst:  er  besteht  in  dem  durchaus  Neuen,  das  weder  in  dem 
grade  gebrauchten  Atlas  ^)  steht  noch  von  dem  Schüler  aus  schon 
erworbenen  Kenntnissen  hergeleitet  und  kombiniert  werden  kann, 
z.  B.  vieles  aus  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt').  Auch  schliefst 
die  hier  empfohlene  Methode  nidit  etwa  die  zeitweilige  Einlage 
zusammenfassender,  anschaulicher  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten  ans;  sie  will  nur  den  Vortrag  verdrängt  wissen,  wo  er 
ohne  Schaden  entbehrlich  und  mit  Nutzen  ersetzbar  ist  durch  die 
dialogische  Lehrform. 

Kar  im  Vorübergehen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  daran 
erinnern,  wie  sehr  der  geogr.  Klassenunterricht  grade  auch  bei 
dem  hier  gewünschten  Betrieb  noch  einer  Unterstützung  bedarf 
durch  mögiichst  häufige  Exkursionen,  wenn  auch  nur  in  die  nächste 
Du^eboiig.  Aus  der  Wirklichkeit  entnimmt  man  am  besten 
seine  geographischen  Anschauungen,  viel  unzulänglicher  aus  geogra- 
phischen Charakterbildern  oder  gar  aus  Anzeichnungen  des  Lehrers 
an  der  Wandtafel,   wie  nützlich   beide  auch   sein    mögen;   dort 


^)  ad  vocem  Atlas  erinaere  ich  an  den  oft  erhobenen  Ansprach,  dessen 
Krfiliaag  für  die  DnrehfUhrun^  der  hier  emi^ohlenen  Methode  dperadezu  nn- 
erlifflyUch  ist,  dafs  DÜmiich  säntliclie  Schüler  der  Klasse  mit  dem  gleichen 
Atlas  ausgerüstet  sind;  dieser  mofs  hauptsächlich  die  zwei  Erfordernisse 
■oglidttter  Knappheit  nod  Deutlichkeit  erfüllen,  was  neben  anderen  Vor- 
zi^en  \or  allem  dem  Debesschen  8cbalatlas  (mit  31  Karten)  nachgerühmt 
sein  majg. 

*)  Vielfach  wird  man  übrigens  auf  den  beidea  ersten  Gebieten  durch 
dea  aatarbeschreibenden  Unterricht  vorgearbeitet  finden,  so  dafs  es  dann 
\  BIT  Eriuaernngea  aufzuwecken  gilt.  Das  geschehe  dann  wieder,  wie  ich  schon 
I  oben  empfahl,  mittels  der  dialogischen  Methode.  —  Ziffern  werden  im  allge- 
■oae«  aaeh  aar  durch  den  Lehrer  mitgeteilt  werden  können;  eine  Au»* 
i  Bshaie  maciien  aliesfalls  die  Raumzahlea,  welche  der  Schüler  wenigstens 
I  aadk  den  KarteaaMfastab  und  den  Breitengraden,  wo  nötig  mit  Zuhilfenahme 
i  •  seiner  geometrischen  Kenntnisse  selbst  annähernd  berechnen  kann  und  zur 
Ühaag  seiaes  räumlichea  OrientiernngsvennSgens  dann  und  wann  auch  seihst 
lenduiea  aoIL 

.  f.  d.  OyxBBMiiawMon  XXX VIU  ft.  18 
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empfangt  man  gleichsam  aus  erster  Hand,  hier  aus  zi^eiter 
Jedes  Kind  bringt  schon  solche  objektiven  Eindrucke  in  die 
Schule  mit;  aber  sie  müssen,  um  die  Phantasie  hinreichend  zur 
Vorstellung  der  GesamtbeschaiTcnheit  eines  Landes  zu  befähigen, 
durch  fortgesetzte  zweckmäfsig  vom  Lehrer  geleitete  Besichtigung 
der  Naturkorper  bereichert  und  geschärft  werden.  Die  land- 
schaftlich ärmste  Umgebung  ist  reicher  an  solchem  Anschauungs* 
stofT,  als  man  beim  ersten  Blick  denken  sollte;  oft  können  ver- 
wandte Erscheinungen  die  Stelle  fehlender  vergleichsweise  ver- 
treten: ein  Flufs  giebt  selbst  einer  schwachen  oder  wenig 
entwickelten  Phantasie  Anhalt  genug  zur  Vorstellung  eines  Stromes, 
ja  im  Notfall  wohl  auch  ein  Hügel  im  Verein  mit  der  allen  be- 
kannten Schnee-  und  Eisbildung  zur  Ausmalung  eines  Gletscher- 
berges  u*  s.  w.  Der  Lehrer  mufs  nur  zuvor  das  Exkursionsgebiet 
begehen,  studieren  und  den  mitzuteilenden  BeobachtungsstofT 
vorher  umsichtig  und  zweckmäfsig  zurechtlegen.  Auch  empfiehlt 
es  sich  aus  mehrfaclien  Gründen  nicht  mehr  als  etwa  15  Schüler 
an  soldien  Ausflügen  teilnehmen  zu  lassen. 

Wenn  ich  nun  lebhaft  wünsche,  jenes  katechetische  Verfahren 
im  geogr.  Unterricht  weit  und  breit  anerkannt  und  durchgeführt 
zu  sehen,  so  bekenne  ich  zugleich  offen,  der  zeichnenden  Methode 
nicht  einen  so  hohen  Wert  beilegen  zu  künnen,  als  ihr  zumeist 
beigemessen  wird.  Nach  meiner  unmaßgeblichen  Überzeugung 
würde  besser  der  Nachdruck  auf  kartenlesende  Übungen  der  vor~ 
bezeiclmeten  Art  gelegt  und  nur  ein  Nebengewicht  auf  das  Karten- 
zeichnen. Dies  hat,  so  glaube  ich  mit  allem  bescheidenen  Vor- 
behalt des  Irrtums,  nicht  so  durchschlagende  praktische  Erfolge 
aufzuweisen,  als  die  vielen  und  beredten  Anpreisungen  erwarten 
lassen.  Ganz  mufsten  sie  ausbleiben,  ja  sich  in  ihr  Gegenteil 
verkehren,  wenn  ein  Lehrer,  wie  das  früher  nicht  selten  vorkam, 
dem  Schüler  die  Nachbildung  eines  Atlasbildes  mit  seiner  ganzen 
StoilfüUe  ohne  oder  auch  mit  Anleitung  auftrug.  Aber  das  Un- 
geschick der  Anwendung  kann  nicht  die  prinzipielle  Richtigkeit 
einer  Methode  beeinträchtigen.  Wie  steht's  nun  heutzutage?  Nach 
vielen  verfehlten  und  mehr  oder  weniger  gelungenen  Versuchen 
dürfte  in  dem  neuen  Debesschen  Zeichenatlas  das  Beste  seiner 
Art  geboten  sein.  Hier  ist  die  mühsame  und  schwierige  Verein- 
fachung der  Karte  dem  Lehrer  gänzlich  abgenommen;  ihre  Grenze 
mufste  sie  freilich  an  der  Ähnlichkeit  mit  der  Vorlage  finden, 
sollte  sie  anders  nicht  zu  Zerrbildern  führen;  und  kaum  möchte 
ich  glauben,  dafs  die  von  dem  frgl.  Atlas  gezogene  Grenze  erheblich 
weiter  im  Sinne  noch  gröfserer  Einfachheit  und  Leerheit  über- 
schritten werden  kann.  Nun  sehe  man  aber  einmal  die  Blätter 
genauer  an!  Welche  Fülle  und  Überfülle  noch  immer!  Da  werden 
z.  B.  in  der  Küstenlinie  Spaniens  eine  namhafte  Anzahl  von  Ein- 
schnitten beibehalten,  die  Umrisse  der  Gebirge  noch  sehr  mannig- 
faltig gezeichnet,  die  Flüsse  mit  zahlreichen  Krümmungen  einge- 
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tragen,  viele  Gradtrapeze  mit  Zahlen  aufgelegt  u.  s.  w.  Kaum 
dürfte  sich  eine  beachtenswerte  Stimme  dafür  erheben,  dal^  alle 
diese  auf  dem  Kartenblatt  schwer  entbehrlichen  Einzelheiten 
wirklich  eingeprägt  und  fest  gewufst  werden  sollen.  Wenigstens 
scheint  mir  der  etwaige  Nutzen  mit  der  aufzuwendenden  Mühe 
in  einem  sehr  fragwürdigen  Verhältnis  zu  stehen,  und  in  jedem 
Falle  erforderte  das  eine  noch  hSuGgere  Wiederholung  der  Zeich- 
nung als  in  der  dem  Zeichenatlas  beigegebenen  Erläuterungsschrift 
in  Anspruch  genommen  wird.  Aber  selbst  diese  Zahl  5  bis  6 mal 
will  mir  durchaus  zu  hoch  gegriffen  erscheinen;  ein  mehr  als 
zweimaliges  Zeichnen  derselben  Kartenvorlage  dürfte  selbst  den 
zeichenlustigsten  Schüler  langweilen.  Will  man  aber  jene  Dinge 
nicht  lernen,  will  man  nur  die  Hauptsachen,  also  in  unserem 
Beispiel  den  vorherrschenden  Verlauf  der  spanischen  Küste,  die 
Grundform  der  Gebirge,  nur  ganz  wenige  Rtchtungswechsel  der 
Flüsse  etc.  merken  lassen,  so  genügt  dafür  nach  der  selbstver- 
ständlich gebotenen  vorgängigen  Durchnahme  ein  ein-,  allenfalls 
zweimaliges  Zeichnen,  zumal,  wie  ich  glaube,  wenn  sie  in  der 
dargelegten  dialogischen  Art  bewerkstelligt  wird.  Da  hat  denn 
allerdings  die  Zeichnung  ihr  gutes  Recht  und  ihren  Nutzen; 
sie  prägt  das  Bild  fester  ein,  sie  schärft  den  geographischen  Blick 
und  übt  die  Hand;  mit  dieser  Einschränkung,  aber  auch  nur 
mit  dieser,  bin  ich  gleichfalls  ein  Anhänger  und  Vertreter  des 
Kartenzeichnens,  wenngleich  ich  nicht  mit  der  Bemerkung  zurück- 
halten will,  dafs  der  Schüler  durch  ein  genaues  Kartenlesen  in 
demselben  Zeitraum  wohl  ebenso  treu  das  Bild  in  sein  Gedächtnis 
aufnehmen  dürfte. 

Marienwerder.  Harry  Denicke. 
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ZWEITE  ABTEILUNa 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)  Franz  Hfibi,    Übungsbuch   für   den   Latein-Ütterrieht  in  dmi 

unteren  Klftflsen  des  Gymnasiums  (nebst  einem  Vokabularium)  I.Teii, 
für  Sexta.     Leipzig,  Julius  Klinkhardt,  1S80.    IV  und  115  S.  gr.  8. 

2)  FranzHüblyÜbungsbucbfürden  Latein -Unterricht  in  den  unteren 

Klassen  der  Gymnasien  (mit  einem  lateinischen  und  deutschen  Wörter- 
verzeichnisse) (1.  Teil,  für  Quinta.  Leipzig,  Julius  Riinkhardt,  1880. 
IV  und  166  S.  gr.  8. 

3)  H.  Meurer,  Lateinisches  Lesebuoh  mit  Vokabular.  Erster  Teil, 

für  Sexta.  Weimar,  Hermann  Böhlau,  1880.  IV  und  96  S.  S. 
Preis  65  Pf. 

4)  H.  Meurer,  Lateinisches  Lesebuch  mit  Vokabular.  Zweiter  Teil, 

für  Quinta.  Weimar,  Hermann  B5hlan,  1880.  fV  ond  168  S.  8. 
Preis  1,20  Math. 

5)  H.  Busch,  Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Vokabularinni 

und  kurzem  Abrifs  des  grammatischen  Lernstoffes.  Zweiter 
Teil,  für  Quinta.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung ,  1880.  IV 
und  191  S.  8.     Preis  1,80  Mark. 

Aufgabe  des  Latein-Unterrichts  in  der  untersten  Klasse  der 
Gymnasien  ist  nach  dem  Verf.  des  zuerst  genannten  Buches  die 
Erlernung  der  regelmäCsigen  Formenlehre  in  der  Anordnung  der 
Grammatik;  vorweggenommen  werden  nur  einige  Formen  der 
Verbalflexion,  damit  ein  mannigfaltigerer  Gebrauch  der  Kasus  erzielt 
wird:  es  sind  hauptsächlich  die  Ind. Praes.  Act.  u.  Pass.  Der  Unter- 
richt gebt  vom  grammatischen  Paradigma  aus,  der  Lehrer  liest 
dasselbe  laut  vor,  läfst  es  darauf  von  einzelnen  Schülern  an  dem- 
selben Worte,  dann  an  andern  Worten  nachbilden  und  geht  dann 
zu  einzelnen  Formen  aufser  der  Reihenfolge  über.  Darauf  folgt 
erst  Lesen,  Analysieren,  Übersetzen  der  zum  Paradigma  gehörenden 
lateinischen  Sätze;  das  Lesebuch  wird  also  zuletzt  gebraucht.  Dem 
entsprechend  beginnt  auch  das  Übungsbuch  mit  dem  Vokabular 
(S.  7 — 46;  S.  1  —  6  sind  nicht  vorhanden),  „auf  dals  der  Schuler 
jedesmal  erst  aus  diesem  und  durch  dieses  alles  sich  erwerbe, 
was  der  Übersetzung  von  Übungsbeispielen  vorangehen  mu^s'^ 
Die  „wenigen  Mängel",  welche  das  Vokubular  noch  birgt,  bittet 
der  Verf.  den  Lehrer  zu  entschuldigen  „und  vorläufig  die  fehlenden 
Vokabeln  den  Schulern  zu  diktieren". 
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Der  gesamte  Stoff  ist  auf  wöchentiich  6,  im  ganzen  auf  248 
LehuBtanden,  d.  h.  auf  ein  Schuljahr  von  41  Wochen  verteilt.  In 
der  vierten  Stunde  lernt  der  Schüler  aufser  amor  ich  werde  ge- 
lieht sogleich  deleetor  ich  werde  ergötzt,  (r^exiv)  ich  ergdtze 
mich;  escaror  lasse  mich  erbitten;  in  der  fünfzehnten  Stunde 
erfährt  er  dann,  dafs  ga'udeo  mit  aktiver  Endung  heifst  ich  freue 
mich,  und  in  der  folgenden  c(mt€&r  ich  schränke  mich  ein; 
easereeor  2.  ich  übe  mich;  in  der  44.  Stunde  lernt  er  Imper* 
fekt  und  historisches  Perfekt  unterscheiden.  Ob  der  Verf.  wohl 
glaubt,  dafs  durch  ein  solches  Durcheinander  das  Lernen  erleichtert 
wird?  dafs  die  Kraft  des  Quintaners  ausreicht  um  zu  verstehen: 
„necesse  est:  Forderung  der  absoluten,  in  der  Natur  der  Sache 
begründeten  Notwendigkeit;  oportet:  Forderung  des  Verstandes 
und  der  Vernunft?**  (Kursus  f.  Quinta  S.  25';  dazu  opus  tst,  de-- 
bere,  decet.,  cogi^  inberi,  ebend.  S.  6).  Doch  es  ist  auch  nicht  nötig: 
„Für  gewöhnlich  werden  ab^  oportet  und  necesse  est  ohne  wesent- 
lichen Unterschied  gebraucht'*  (S.  25'),  wozu  also  die  ganze  An- 
motuBg  in  einem  Übungsbuch  für  die  untersten  Klassen?  Die 
Obangsbeispiele  für  Sexta  S.  47 — 115  bestehen  zuerst  aus  ein- 
zelnen nebeneinandergestellten  Verbalformen,  die  für  jeden  Schüler, 
der  das  Paradigma  ja  vorher  gelernt  und  an  verschiedenen  Verben 
geübt  hat,  nicht  mehr  notwendig  sind;  sie  gehen  dann  allmählich 
in  Sätzchen  und  Sätze  über.  Vergebens  sucht  man  in  dem  ganzen 
Buch  nach  dem  Ruhepunkte  eines  zusammenhängenden  Stuckes, 
dem  Verf.  schien  es  „überflüssige  Raumverschwendung 
zusammenhängende  Lesestücke  selbst  leichteren  Inhalts  im  Anhange 
anzufügen**,  er  giebt  dafür  lieber  zur  Repetition  eine  neue  Kollek- 
tion von  Sätzen,  für  die  er  auch  nur  eine  teilweise  Durchübung 
erwartet.  Das  Übungsbuch  für  Quinta  schliefet  dagegen  mit 
zusammenhängenden  Lesestücken,  die  durchgenommen  werden 
können**.  Sie  zerfallen  in  zwei  Abschnitte :  L  De  animalibus, 
für  solche  Schüler,  die  sich  aus  Privatfleifs  mit  lateinischen  Aus- 
drücken bekannt  machen  wollen,  die  Ihnen  freilich  nicht  oft,  viel- 
leicht auch  gar  nicht  mehr  begegnen  werden'*.  Den  fleifsigen 
Schülern  würde  ich  gerade  deshalb  raten,  sich  nach  einem  andern 
Lesestoff  umzusehen.  Unter  IL  folgen  Fa  fr« 2ae,  unter  HL  iVar- 
rationes.  Aus  dem  grammatischen  Pensum  ist  der  zweiten  Stufe 
das  Unregelmäfsige,  die  Ausnahmen,  das  minder  Gewöhnliche  aus 
der  Formenlehre,  sowie  eine  erweiterte  Kenntnis  einiger  syntak- 
tischen Regeln  zugewiesen.  Vieles  davon  ist  im  erstes  Kursus 
vorweggenommen,  anderes  geht  über  die  Quinta  hinaus,  z.  B.  S. 
22«,  29^  32  ^  33'  der  Schlufs,  45»;  gut  ist  die  Übersicht  über 
den  einfachen  Satz  S.  67 ;  die  folgenden  Paragraphen  zielen  auf 
eine  systematischere  Behandlung  der  Syntax,  als  sie  für  Quinta 
angemessen  seheint.  Dazu  kommt  die  Zersplitterung  des  Buches 
in  „Übungsbeispiele**,  die  kaum  zur  Hälfte  sachlichen  Inhalt  auf- 
weisen und   vielfach  allgemeine  Bemerkungen,   oft  nur  um  eine 
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bestimiDte  Vokabel  und  Konstruktion  anzuwenden,  enthalten.  Ob 
bei  dieser  Anlage  der  Übungsbücher  das  Urteil,  welches  sich  der 
Verf.  selbst  ausstellt:  „ein  ganz  braachbares  Schulbuch  geschaffen 
zu  haben^',  von  vielen  geteilt  werden  wird,  bleibt  dahingestellt 

Die  gerade  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  geführte  Diskussion 
über  den  Latein -Unterricht  in  den  untersten  Klassen  bat  eine 
Forderung  zu  allgemeinerer  Geltung  gebracht.  Wir  verlangen 
schon  für  Sexta  und  Quinta  ein  Lehrbuch,  welches  durch  seinen 
Inhalt  dem  Schüler  nicht  nur  reale  Kenntnis  des  antiken  Lebens 
bietet,  sondern  auch  durch  die  Form  ihn  zur  Konzentrierung  seiner 
Aufmerksamkeit  auf  fest  begrenzte  und  deutlich  erkennbare  Ge- 
dankenkreis» zwingt  und  somit  geeignet  ist,  ein  wirkliches  Lese- 
buch zu  werden ;  wir  wollen  uns  des  Vorteils  nicht  begeben,  der 
darin  besteht,  dafs  der  Inhalt  des  Lesebuchs  zum  Vehikel  benutzt 
wird  für  die  grammatischen  Erscheinungen.  Hieraus  folgt  aufser 
anderem,  dafs  das  Lesebuch  zusammenhängende  Stücke  enthal- 
ten mufs. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  verdienen  die  Übungsbücher 
von  H.  M  eurer  volle  Anerkennung.  In  ihnen  ist  der  Beweis 
geliefert,  dafs  es  möglich  ist,  den  gesamten  grammatischen  Lehr- 
stoff für  die  beiden  untersten  Stufen  in  zusammenhängenden  Lese- 
slücken  darzustellen.  Es  sind  207  und  240  Abschnitte,  vorwie- 
gend geschichtlichen  und  geographischen  Inhalts,  abwechselnd 
lateinisch  und  deutsch.  Auch  darin  erkennen  wir  einen  Vorzug 
der  zusammenhängenden  Lesestücke,  dafs  sie  allgemeine  Betrach- 
tungen, die  dem  Sinne  eines  zehn-  oder  elQährigen  Knaben  nicht 
entsprechen,  weniger  aufkommen  lassen  und  den  Verf.  von  selbst 
auf  einen  mehr  realen  Inhalt  hinweisen.  —  Die  Vokabeln  sind 
im  ersten  Kursus  nach  den  Deklinationen  geordnet  und  jedesmal 
den  entsprechenden  Übungsstücken  vorangeschickt.  Im  zweiten 
Kursus  findet  sich  für  St.  1 — 115  eine  nach  den  Lesestücken 
geordnete  Übersicht  der  Vokabeln  (S.  97 — 12S),  darauf  ein  umfang- 
reiches lateinisch-deutsches  Wörterverzeichnis  (S.  129—166)  und 
für  den  zweiten  Abschnitt  des  Buches  ein  deutsch -lateinisches 
Verzeichnis  der  neu  hinzugekommenen  Wörter  (S.  167 — 168). 
Die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  zeugt  von  genauer  Er- 
wägung didaktischer  Prinzipien.  Die  Substantiva  der  dritten  Dekli- 
nation sind  nach  Stämmen,  die  Verba  nach  den  Eigentümlichkeiten 
der  Perfektbildung  geordnet;  empfehlenswerter  schiene  es  die  No- 
minalstämme durch  den  Schüler  selbst  aus  dem  Genetiv  ableiten 
zu  lassen ,  wozu  ihm  die  Überschriften  („Stämme  mit  K-Lauten^* 
u.  a.)  Anweisung  geben.  Die  syntaktischen  Begeln  sind  in  einer 
dem  Anfänger  angemessenen  Form  und  Ausdehnung  im  zweiten 
Abschnitt  des  Quintakursus  verwendet. 

Das  lateinische  Übungsbuch  für  Quinta  von  H.  Busch  zerfällt 
in  drei  Teile,  von  denen  der  letzte  aus  zusammenhängenden 
Stücken  besteht,   darunter  vorwiegend  Stucke  aus  der  römischen 
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und  grieehischeii  Geschichte.  Dieser  Teil  ist  einem  bestimmten 
grammatischen  Pensum  nicht  zugewiesen.  Der  erste  Teil  (S.  1 — 84) 
behandelt  die  regelmäfsige  und  unregelmäfsige  Formenlehre.  Der 
Verf.  hat  durch  Ausscheidung  des  Unwesentlichen  und  des  Seltneren 
eine  dankenswerte  Vereinfachung  des  Stoffes  herbeigeführt,  worüber 
ein  „Abrifs  des  grammatischen  Lernstoffs^'  (S.  175 — 191)  Auskunft 
giebt.  Das  Urteil  über  Fortlassung  oder  Beibehaltung  wird  in 
manchen  Einzelheiten  immer  subjektiv  bleiben,  in  den  meisten 
Fällen  wird  der  Verf.  jedoch  Zustimmung  finden.  Der  zweite  Teil 
(S-  82—98)  enthalt  einige  syntaktische  Regeln  (Acc.  c.  inf.,  Orts- 
bezeichnung, Part,  coniunctum,  Abi.  absol.)  in  besonnener  Aus- 
wahl. Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch  dieses  Buch  mit 
Erfolg  dem  lateinischen  Unterricht  der  Quinta  wird  zu  Grunde  ge- 
legt werden  können. 


6)  H.  Perthes,  Lateinisches  Lesel>Q|eh  fdr  die  Quinta  der  Gymnasien 

und  RealschoieD.  Zweite  verbesserte  Aaflag^e.  Berlin,  Weid- 
raannschc  Bnchhindlaog,  18S2.     VI  and  86  S.    gr.  S. 

7)  H.Perthes,  Grammatisch-etymologisches  Vocabularinm  imAn- 

schlufs  an  Perthes'  Lat  Lesebuch  für  Quinta.  Zweite  verbesserte 
Anflage.  Berlin,  Weidmannsche  Bnchhandlnng,  18S2.  VI  und  144  S. 
gr.  S.    Preis  zusammen  2,40  M. 

Für  die  zweite  Auflage  des  Quinta-Kursus  seiner  lateinischen 
Lehrbucher  hat  H.  Perthes  mehrfach  tiefgreifende  Veränderungen 
vorgenommen.  Dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprechend  sind 
die  Stücke  113 — 162  der  ersten  Auflage  aus  dem  Lesebuch  für 
Sexta  in  den  Kursus  für  Quinta  versetzt  worden.  Dadurch  hat 
Lesebuch  und  Vokabularium  einen  gröfseren  Umfang  erhalten. 
Eine  weitere  Vermehrung  von  etwa  13  Seiten  Text  ist  aufserdem 
ini  Lesebuch  hinzugekommen.  Diese  Erweiterung  beseitigt  einen 
Cbelstandt  welcher  mit  dem  Gebrauch  der  ersten  Auflage  neben 
der  erst  zwei  Jahre  später  vollendeten  Formenlehre  noch  verbun- 
den war;  die  unregelmäfsigen  Verba  waren  in  letzterer  nach  neuen 
Gesichtspunkten  musterhaft  und  übersichtlich  angeordnet,  wahrend 
die  Lesestücke  noch  eine  andere  Grundlage  voraussetzten.  Jetzt 
ist  vollständige  Übereinstimmung  hergestellt,  so  dafs  die  Sätze  der 
beibehaltenen  Stucke  1 13-- 123  den  §§  114-->125  gemäfs  in 
Gruppen  verteilt  sind.  Dasselbe  gilt  von  St.  197.  Ein  gröfserer 
Raum  ist  ferner  dem  Deponens  überwiesen,  indem  eigene  Ab- 
schnitte  über  die  Deponentia  der  einzelnen  Konjugationen  hinzu- 
kommen; neu  sind  die  Stücke  202 — 213  über  die  Komposita  und 
St  216  über  fio  und  Komposita  von  facto.  Dafs  diese  Ergänzungen 
notwendig  waren,  darüber  kann  kein  Zweifei  bestehen,  sie  über- 
tragen  einen  allgemein  anerkannten  Vorzug  der  Formehlehre  auf 
das  Lesebuch;  anderseits  mufste  aber  ein  Zuwachs  von  etwa  dem 
sechsten  Teile  des  Buches  die  Frage  nahe  legen,  an  welcher  Stelle, 
falls  die  vom  Verf.  verlangte  Durchnahme  des  gesamten  Stoffes  in 
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einem  Schuljahre  nicht  möglich  sein  sollte,  gekürzt  werden  kann. 
Der  Zusatz  „Zur  Auswahl"  zur  Überschrift  des  zweiten  Abschnittes 
(S.  74)  scheint  anzudeuten,  dafs  in  einem  solchen  Fall  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  aus  Horaz  zurückzustellen  seien;  wenn 
dieser  Wink  beherzigt  wird,  so  würde  die  vollständige  Bewältigung 
des  Übrigen  keine  Schwierigkeiten  bereiten. 

In  den  noch  nicht  besonders  erwähnten  Stücken  finden  sich 
gleichfalls  Verbesserungen.  Von  den  in  dieser  Ztschr.  1881  S.  212 
beanstandeten  Horazstellen  ist  Stück  197,  12  der  ersten  Aufl.  (A.  P. 
463—465)  getilgt,  St.  169,  2  (Epist.  1,  16,  63  fF.)  durch  ein  gut  ge- 
wähltes Distichon  ersetzt,  von  St.  172,  19  wenigstens  der  Anfang 
(Sat  1,  33,  99)  unterdrückt.  Zusätze  erhielten  St.  174,  182  (Satz 
8,  ein  nicht  glücklich  gewähltes  Beispiel),  183;  aus  der  2.  Aufl. 
hätte  die  Anmerkung  S.  49  fortbleiben  können. 

Die  neue  Bearbeitung  des  Lesebuches  hat  auch  zahlreiche  Ab- 
änderungen und  Erweiterungen  des  Vokabulariums  herbeigeführt, 
die  im  einzelnen  nicht  nachgewiesen  zu  werden  brauchen;  nur 
darauf  möchte  ich  hinweisen,  dafs  gerade  dieser  Teil  der  VVort- 
kunde  vorzügliche  Zusammenstellungen  und  reiche  Sammlungen 
zur  Lehre  von  der  Wortbildung  enthält,  wodurch  er  auch  abge- 
löst vom  Lesebuche  einen  besonderen  Wert  besitzt 

Zum  Lesebuch  wird  von  der  Verlagshandlung  die  Vorrede  in 
einem  besondern  Druck  unbereohnet  zur  Verfügung  gestellt  (11  S.  8). 
Sie  enüiält  Winke  über  den  Unterricht  in  VI  u.  V,  die  als  eine 
Fortsetzung  der  Bemerkungen  Zur  Reform  u.  s.  w.  4,  160  ff.  anzu* 
sehen  sind.  Gestützt  auf  die  an  verschiedenen  Anstalten  ge- 
sammelten und  in  Berichten  veröffentlichten  Erfahrungen  verlangt 
der  Verf.  unter  anderm,  dafs  das  Vorübersetzen,  sobald  es  die  Kräfte 
des  Schülers  gestatten,  einem  gemeinschaftlichen  Präparieren  des- 
selben mit  dem  Lehrer  weiche,  dafs  auf  genaues  Konstruieren  zu 
halten  sei,  besonders  wenn  der  Satzbau  im  Lateinischen  und 
Deutschen  verschieden  ist,  und  weist  von  neuem  auf  die  Ein- 
übung der  Formen  und  Wiederholung  des  grammatischen  Pensums 
hin.  Auch  diese  Bemerkungen  können  zum  Beweise  dienen,  dafs 
der  Verf.  von  einer  einseitigen  Durchführung  seiner  Prinzipien 
weit  entfernt  war.  Hervorzuheben  ist  noch  die  Empfehlung  des 
lateinischen  Wiedererzählens,  worin  wir  mit  dem  Verf.  vollständig 
übereinstimmen.  Lateinisches  Abfragen  des  Inhalts  der  zusammen- 
hängenden Stücke  bilde  den  Anfang,  selbständige  Erzählung  folge 
bald  darauf,  die  eintretenden  Abweichungen  vom  Text,  die  selb- 
ständige Wahl  der  Konstruktionen  u.  a.  bilden  die  ersten  Ansätze 
zu  lateinischen  Sprechübungen.  Man  möge  aber  auch  in  den 
nächsthöheren  Klassen  in  dieser  Übung  fortfahren,  es  wird  durch 
den  Anschlufs  an  einen  vorliegenden  Text  ein  richtiger  und  klas- 
sischer Ausdruck  erreicht  und  durch  langjährige  Übung  eine  grölsere 
Gewandtheit  im  mündlichen  Gebrauch  der  latein.  Sprache  erzielt 
werden,   besonders  ist  aber  auf  diese  Weise  eine  Steigerung  des 
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Sprachgeföhis  zu  erwarten.  Für  ein  möglichst  frühzeitiges  Be* 
ginnen  der  lateinischen  Sprechübungen  haben  sich  auch  Latt- 
mann,  Fries,  Eckstein  und  neuerdings  in  einem  sehr  in- 
strukÜTen  Vortrage  Schmalz  zu  Tauberbischofsheim  (Pbilolog. 
Wochenschr.  18S2  ^Y.  44.  45)  ausgesprochen. 

Die  äufsere  Ausstattung  steht  hinter  der  erst^  Auflage  nicht 
zaräcJt.  Zu  verbessern  ist  im  Lesebuch  198,  9  gloriatus  in  glo- 
rialüy  dunkel  ausgedruckt  ist  in  der  Wortkunde  die  Bemerkung 
zu  tiaras  S.  56. 

Hit  dieser  zweiten  Auflage,  neben  der  die  erste  allerdings 
nicht  mehr  gebraucht  werden  kann,  bat  der  nur  allzu  früh  ver- 
storbene Verlasser  seine  Pläne,  soweit  sie  die  unterste  Stufe 
betrafen,  noeh  zum  glücklichen  Absehlufs  gebracht. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


Wilhelm  Brambach,  Hulfsbüchlein  fiir  Uteinisehe  Recht- 
0Glir«ibaBg.  Dritte  Auftage.  Leidig,  B.  6.  Tenbiwr,  1884.  VII 
and  67  S.  8. 

Die  neue  Auflage  dieses  trefflichen,  in  seiner  Brauchbarkeit 
allseitig  anerkannten  Büchleins  zeigt  gegen  früher  nur  geringe 
Änderungen;  „da  Umfang  und  Einrichtung  desselben  nicht  ge- 
ändert werden  sollten,  so  hat  nur  eine  Auswahl  wichtiger  epi- 
graphischer Beispiele  aus  der  neuesten  Litteratur  Aufnahme  und 
Verwertung  gefunden.''  Auch  diese  haben  lediglich  zur  Bestätigung 
der  Ansichten  des  Verls  beigetragen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  zu  S.  24,  daf$  dUoqum  wohl  über- 
haupt nur  als  jüngere,  später  aber  vorwiegend  gebräuchliche  Form 
anzusehen  ist;  sie  findet  sich  z.  B.  stehend  in  allen  guten  liss. 
(auch  dem  Vaticanus)  des  Rhetor  Seneca,  ebenso  fast  durchgängig 
beim  Philosophen  Seneca  {aUoqui  diaK  3,  13,  4)  bei  Apuleius  (F) 
und  bei  den  Scholiasten.  —  Zu  S.  26.  E$  genügt  wohl  zu 
Mgen,  audaeter  sei  besser  als  audadier ;  denn  .letztere  Form  findet 
sich  einige  Male  bei  Cicero  (z.  B.  Cat.  m.  72),  Seneca  rhetor  u.  a.; 
Tgl.  meine  Anm.  zu  Liv.  44,  4,  IL  —  Zu  S.  31  eomisari  mit 
einem  s  vgl.  Varro  L  L.  7,89;  Liv.  1,  57,  5;  3,  29,  5;  9,  17, 
17;  40,  7,  5.  9,  8.  IL  14,  5.  11;  Apul.  MeU  24,  S.  33,  16  E,; 
ApoL  S.  15,  11  (vgl.  S.  85,  14  y)  Kr.;  auch  bei  Ammian  u.  a.  — 
S.  34  sind  sämtliche  Liviuscitate  verdruckt:  in  dere^um  steht 
Uv.  21,  47,  3;  acim  derigere  21,  47,  8;  22,  45,  4  (vgl,  1,  27,  5; 
2,  49,  10;  22,  43,  11.  44,  4.  45,  4;  27,  48,  4;  31,  24,  9;  44, 
28,  10  u.  a.);  naves  in  pngnam  derigere  22,  19,  11 ;  dazu  der$cta 
ptrametatio  21,  19,  1  und  der^c^o  (vielleicht  richtiger  d«  ncio)  L 
11,  9;  Cic.  de  div.  2, 127;  Festns  S.  173.  ~  Zu  S.  51  verdiente  die 
Schreibweise  aportunus  sicher  Erwähnung;  vgl,  m^ne  Bemerkung 
in  dieser  Zt^cbr.  1871  S.  49.  Bevorzugt  wird  diese  Orthographie, 
am  nur  einen  zu  nennen^  von  CL  F.  W.  Hüller  in  seiner  Cicero- 
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ausgäbe.  —  Za  S.  62.  sulpur  ist  auch  stehende  Schreibweise  bei 
Apuleius  im  F.  —  Ebd.  wird  wohl  mccensere  besser  gauz  aus- 
geschlossen; vgl.  sii8-cüare,  sus-c^fere, 

Berlin.  H.  J.  Muller. 


Justas  von  Destinon,  lAXs^avSQov  avnßaai^.  Griechisclies  Lesebuch  fdr 
Unler-Tertla.  Nach  Arrians  Aaabasis  bearbeitet.  Kiel,  Lipsias  o. 
Fischer,  1883.     1,50  M. 

Nach  dem  Vorwort  hat  der  Verf.  mit  seinem  Buche  folgen- 
den Zweck  verfolgt.  Da  mit  der  Verlegung  des  griech.  Anfangs- 
unterrichts nach  um  für  diese  Klasse  die  Lektüre  von  Xen. 
Anab.  fortfällt,  so  müsse  man,  um  in  Olli  eine  genügend  aus- 
giebige Lektüre  dieses  Schriftstellers  treiben  zu  können,  in  Ulli 
auf  dieselbe  vorbereiten.  Dazu  genügen  Einzelsätze  nicht,  auch 
Anekdoten,  Fabeln  u.  dgl.  seien  nicht  geeignet,  es  sei  eine  zu- 
sammenhängende Lektüre  erforderlich,  die  auch  inhaltlich  der 
Anabasis  des  Xen.  nahestehe.  Diesen  selbst  für  die  Ulli  zu 
bearbeiten,  sei  wenig  angemessen,  da  man  dann  dem  Schüler 
einen  Schriftsteller  verstümmelt  in  die  Hand  geben  müfste,  mit 
dem  er  sich  später  noch  in  zwei  Klassen  eingehend  beschäftigen 
soll.  Daher  sei  Arrian  für  die  Bearbeitung  gewählt.  Dabei  ist 
der  Verf.  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dafs  die  Verba  auf 
'(jih  künftigbin  der  Olli  zufallen  werden,  und  beschränkt  sich 
daher  auf  die  notwendigsten  Formen  von  etfAL  Auch  von  den 
unregelmäfsigen  Verben  sind  nur  die  allernotwendigsten  Formen 
gewählt.  Bei  der  Bearbeitung  des  Lesestoffes  selbst  hat  Verf. 
sich  bemüht,  es  dem  Schüler  leicht  zu  machen,  zumal  am  Anfang, 
um  möglichst  bald,  d.  h.  vielleicht  schon  mit  Beginn  des  zweiten 
Quartals,  jedenfalls  gleich  nach  den  grofsen  Ferien  die  Lektüre 
beginnen  lassen  zu  können.  Dabei  setzt  derselbe  voraus,  dafs 
der  Lehrer  sich  den  Gang  seines  Unterricht  nicht  von 
der  Grammatik  vorschreiben  läfst,  sondern  ihr  gegen- 
über frei  und  selbständig  verfährt  und  vor  allem  es  sich 
zur  Aufgabe  macht,  die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  eine 
griech.  Form  analysieren  können.  Das  angefügte  grammatisch 
geordnete  Vokabular  soll  dem  Lehrer  den  zur  Einübung  der 
Formenlehre  erforderlichen  VVortvorrat  gleich  für  die  ersten 
Wochen  an  die  Hand  geben.  Später  kann  dann  ein  gröfseres 
Vokabular  gebraucht  werden. 

Dies  sind  die  Grundsätze,  welche  Verf.  in  seinem  Vorwort 
entwickelt. 

Zunächst  mufs  ich  es  freudig  begrüfsen,  wenn  man  in  immer 
weiteren  Kreisen  Gewicht  darauf  zu  legen  anfängt,  dafs  den  Schülern 
möglichst  bald  eine  zusammenhängende  Lektüre  geboten  wird,  wenn 
also  die  nach  meiner  Meinung  verderblichen  Satzlesebücher  immer 
mehr   an  Boden  verlieren.     Dafs  es  möglieh  ist,  gleich  auf  der 
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uDtersteD  Stufe  zusammenhängende  Lektüre  zu  treiben  und  die- 
selbe zum  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  zu  machen, 
habe  ich  praktisch  seit  3  Jahren  erprobt.  Meinen  Bericht  über 
diese  Probe  kann  jeder  sich  dafür  interessierende  im  letzten 
Janoarh^  der  Neuen  Jahrb.  von  Masius  nachlesen.  Habe  ich  den 
Verf.  des  vorliegenden  Lesebuchs  richtig  verstanden,  so  stimmt 
dessen  Ansicht  auch  darin  mit  der  meinigen  überein,  dafs  beim 
Zugrundelegen  zusammenhängender  Lektüre  folgender  Weg  ein- 
zuschlagen ist.  Zuerst  wird  ohne  alle  Lektüre  ein  Gerippe  der 
Formlehre  an  dem  Vokabular  eingeübt.  Sodann  beginnt  die  Lek- 
Iure  und  wird  durchaus  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  so  dafs 
der  Gang  der  grammatischen  Übungen  sich  vollständig  nach  der 
Lektüre,  richtet.  Ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins 
Griechische  ist  ganz  entbehrlich,  da  Formenextemporalien 
sowohl  wie  Satzextemporalien  und  Exercitien  sich  aus  der  Lektüre 
leicht  entwickein  lassen. 

Sehen  wir  uns  nun  näher  im  einzelnen  an,  wie  der  Verf. 
vorgegangen  ist.  Als  erlerntes  Gerippe  der  Formlehre  setzt  das 
Lesebuch  voraus:  die  Hauptsachen  aus  den  drei  Deklinationen  und 
das  Praes.  und  Impf.  Act.  und  Pass.  des  Verbums  auf  a>.  Daran 
mü&te  sich,  um  die  vom  Verf.  gebotene  Lektüre  mit  Erfolg 
treiben  zu  können,  zunächst  das  Verbum  contractum  sowie  die 
Tokalischen  Stämme  der  dritten  Deklination  anscblieiüsen,  da  beides 
schon  von  der  ersten  Seite  an  vielfach  angewandt  wird.  Es 
erscheint  mir  nicht  unmöglich  so  zu  verfahren;  die 
praktischste  Art  des  Unterrichts  ist  es  aber  nach 
meiner  Ansicht  nicht.  Denn  wenn  auch  um  die  Zeit,  um 
welche  die  Lektüre  wird  beginnen  können,  d.  h.  bei  7  wöchent- 
lichen Standen  6 — 7  Wochen  nach  Beginn  des  Unterrichts,  die 
Deklinationen  so  fest  sitzen  werden,  dafs  ohne  Gefahr  die  Nomina 
contraeta'  durchgenommen  werden  können,  so  ist  doch  ein  Gleiches 
von  der  Konjugation  nicht  zu  erwarten.  Es  gäbe  unnötige 
Schwierigkeiten,  wenn  man  den  Schüler,  der  es  kaum  recht  ver- 
standoa,  geschweige  denn  sich  zum  festen  Besitz  gemacht  hat. 
Stamm.  Bindevokal,  Endung  zu  sondern,  nun  zwänge,  die  beiden 
letzteren  zu  kontrahieren.  Daher  habe  ich  stets  von  der  Kon- 
jugation vor  der  Lektüre  aul^er  dem  Praes.  und  Impf«  auch  den 
Aw.  L  Act.  and  Med.  lernen  lassen.  Dann  kann  man  getrost 
auch  von  Verbis  contractis  diese  Tempora  in  die  Erzählung  flechten, 
da  ja  bei  gegebenem  Aoriststamm  dessen  Flexion  keine  Schwierig- 
keiten bietet.  Der  Verf.  würde  bei  dieser  Methode  auch  die  vielen 
Praesentia  bistor.  auf  den  ersten  Seiten  vermieden  haben.  Auch 
würde  man  nicht,  wie  bei  des  Verf.s  Unterrichtsgang,  fürchten  müssen, 
dab  die  Schuld  in  den  ersten  Wochen  mit  neuem  Material  überlastet 
werden.  Denn  nach  meiner  Erfahrung  werden  auch  bei  zusam- 
menhängender Lektüre  die  Schüler  weniger  beschwert,  wenn  man 
erst  die  Deklination  fast  ganz  und  von  der  Konjugation  alle  nicht- 
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koDtrabierteo  Tempora  absolviert,  ehe  man  an  die  Verba  con- 
tracta  geht.  Dabei  bin  ich  nicht  so  ängstlich,  dafs  ich  die  der 
Erlernung  vorgreifende  Anwendung  einiger  kontrahierten  Formen 
in  der  LektQre  fürchtete.  Es  ist  vielmehr  recht  gut,  wenn  die 
später  zu  erlernenden  Formen,  ehe  sie  erlernt  werden,  in  der 
Lektüre  einige  Haie  aufistofsen.  Sie  werden  vom  Lehrer  einfach  analy- 
siert und  fördern  das  unbewufste  Ahnen  der  später  zu  erlernen- 
den BilduDgsgesetze.  Scheut  man  dies  nicht,  so  kann  die  Er- 
lernung der  Verba  contracta  recht  gut  auf  die  Zeit  zwischen  Mi- 
chaelis und  Weihnachten  verschoben  werden.  Welches  Verfahren 
man  aber  auch  einschlägt,  jedenfalls  wäre  es  wünschenswert,  bei 
der  Einübung  der  Contracta  mehr  Verba  auf  ow  in  die  Lektüre 
aufzunehmen,  als  der  Verf.  bietet  So  viel  ich  gesehen,  kommen 
nämlich  auf  den  ersten  32  Seiten  nur  zwei  kontrahierte  Formen 
solcher  Verba  vor,  S.  9  und  S.  14  je  eine. 

Die  Einübung  des  vor  der  Lektüre  durchzunehmenden  Ge- 
rippes der  Formlehre  wünscht  Verf.  mit  Recht  an  ein  Vokabular 
geknüpft.  —  Dieses  Vokabular  mufs  grammatisch  geordnet  und 
so  vollständig  sein,  dafs  es  alle  Grundvokabeln  der  Lektüre  aller 
späteren  Klassen  enthält.  Dazu  genügen  c.  500  Vokabeln,  also 
etwa  100  mehr,  als  der  Verf.  giebt,  völlig.  Dieselben  können 
nicht  alle  in  den  ersten  6 — 7  Wochen,  also  c.  40  Stunden  gelernt 
werden,  will  man  die  Schüler  nicht  überbürden.  Denn  in  diesen 
Wochen  sollen  nur  solche  Vokabeln  aufgegeben  werden,  die  in 
der  Klasse  vorher  durchflektiert  sind.  Die  restierenden  können  im 
weiteren  Verlauf  des  Jahres  erlernt  und  dabei  dann  auch  die  firOher 
erlernten,  und  zwar  zugleich  mit  den  betr.  Abschnitten  der  Gram- 
matik wiederholt  werden.  Ein  gröfseres  Vokabular,  wie  Verf.  es 
wünscht,  halte  ich  mindestens  für  entbehrlich,  da  die  notwendige 
Copia  vocabulorum  aus  der  Lektüre  nnd  nicht  mechanisch  aus 
dem  Vokabular  erlernt  werden  soll.  Würde  also  das  Vokabular 
des  Verf.  um  etwa  100  der  gebräuchlichsten  Vokabehn,  wie 
ddeX(/)ijy  liOQq>ijt  tpvxij  u.  a.  vermehrt,  so  müHste  es  für  die 
ganze  Schule  ausreichen.  Doch  mfifste  meines  Erachtens  der 
Verf.  eine  völlige  Umordnung  der  Vokabeln  vornehmen.  Das 
Vokabular  soll  ein  Bild  der  Grammatik  geben.  Wenn  also  Verf. 
Nomina  unter  der  Überschrift  „A-Decl.^^  zusammenstellt,  so 
dürften  doch  nicht  die  Feminina  auf  -i^  voranstehen,  sondern  die, 
welche  das  A  behalten  haben.  Dasselbe  gilt  von  den  Masculinis 
auf  ag  und  tjg.  Auch  ist  bei  den  ersten  Dekitnationsübungen 
für  die  Ordnung  der  Vokabeln  der  Accent  von  grofser  Wichtig- 
keit und  eine  Scheidung  der  Oxytona,  Paroxytona  etc.  erforder- 
lich, will  man  dem  Schüler  die  Zurückffihrung  der  betr.  Wörter 
auf  die  Paradigmen  der  Grammatik  nicht  unnütz  erschweren.  Bei 
der  dritten  Deklination  mübten  ferner  die  Subst.  voransteheo, 
welche  am  reinsten  in  allen  Kasus  Stamm  und  Endung  erkennen 
lassen,  also  die  auf  3L  und  ^,  dann  müHsten  die  auf  y,  dann  die 


aa^es.  von  F.  Bolle.  285 

aitf  v%^  dann  die  auf  Mutae  folgen.  Bei  den  Verben  hat  Verf.  die 
Anordnung  nach  dem  Verbalcbarakter  der  nach  der  Präsens- 
bildung Torgezi^en.  Und  doch  ist  es  für  den  Schüler  sehr  in- 
struktiv, aus  der  Anordnung  der  Verba  sofort  das  Gesetz  der  Präsens- 
hädung  erkennen  2n  können,  während  die  Anordnung  nach  dem 
V^balcharakter  gar  keine  Vorteile  bietet  Wenn  ich  so  ordne :  L 
Unerweitorte  Klasse :  1.  vokalia,  2.  muta,  3.  liquida;  II.  T-KIasse; 
111.  Jod-Klasse:  1.  nuta,  2.  liquida:  dann  kann  ich  an  Klasse  I  alle 
Gesetze  der  TempuabUdong  entwickeln,  so  dafs  sich  dieselben  bei 
Klasse  II  und  III  nur  wiederholen,  erweitert  durch  die  Lehre  von 
der  Praeeensbildung. 

Wenn  ich  also  das  Vokabular  des  Verts  auch  nicht  für  ganz 
unbrauchbar  halte,  so  dürfte  sich  doch  für  eine  zweite  Auflage 
des  Buches,  die  ich  demselben  aufrichtig  wünsche,  eine  Umarbeitung 
desselben  sehr  empfehlen» 

Die  weitere  Erlernung  der  Formlehre  soll  sich,  wie  ich  schon 
sagte  und  der  Verl  offenbar  auch  annimmt,  durchaus  an  die 
Lektüre  anschliefsen.  Dabei  halte  ich  eine  zu  grofse  Ängstlich- 
keit in  VermeiduAg  solcher  Formen,  die  dem  Pensum  der  untersten 
Stufe  nicht  angehören,  nicht  für  angebracht.  Der  Verf.  hätte  da- 
her nach  meiner  Meinung  Formen  von  ^IXov  (z.  B.  S.  28  §  14, 
wo  wtvksxMpsv  fuf  Arrians  na^atXkv  steht),  neiSfXv  (z.  B.  S.  6 
§  4,  wo  ^»/r^rrroKf «C  für  Arrians  inkn$^6v%6Q  gesetzt  ist,  eben- 
so S.  30  §  13;  vgl  auch  S.  20  §  2),  von  ä(f$xi0»ai.  (z.  B.  S.  5 
§7;  S.  27  §  12)  u.  a.  m.  zu  meiden  nicht  nötig  gehabt  Denn 
die  Flexion  derselben  macht  dem  Schüler  gar  keine  Schwierigkeit, 
sobald  man  ihm  den  betr.  Tempusstamm  giebt,  —  und  mehr  ist 
nicht  nötig.  Zugleich  ist  es  aber  für  ihn  von  grobem  Nutzen, 
einige  Formen  in  der  Lektüre  zu  erhalten,  welche  ihn  die  später 
zu  erlernenden  Gesetse  ahnen. lassen. 

Was  nun  scbliefslich  den  Lesestoff  des  Verls  selbst  betrifft,  so 
bin  ich  allerdings  nicht  ganz  der  Ansicht,  dafs  für  die  unterste 
Stufe  die  Lektüre  mythologischer  Stoffe  so  ungeeignet  ist,  wie  der 
Verf.  anzunehmen  scheint:  der  Inhalt  derselben  fesselt  die  Knaben 
sehr,  und  die  verhäUnisroäijBige  Kürze  der  einzelnen  Erzählungen 
bietet  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile.  Wenigstens  habe  ich  in 
meiner  dreijährigen  Erfahrung  mit  Lattmanns  Lesebuch  aus  ApoUo- 
dor  diese  Ansiebt  immer  wieder  bestätigt  gefunden.  Für  Arrian 
spricht  im  Verhältnis  dazu  eigentlich  nur  der  der  späteren  Lek- 
türe mehr  konforme  Vokabelschatz.  Denn  der  Stoff  selbst  ver- 
langt eine  sehr  geschickte  Bearbeitung,  wenn  er  auf  die  Dauer 
Dicht  uninteressant  werden  soll  durch  die  Einförmigkeit  der  Er* 
Zählung  von  Märschen  und  Sehladiten.  Nun  ist  des  Verf.s  Bear- 
beitung fast  durchweg  recht  geschickt.  Und  da  ich  aus  Erfahrung 
weils,  dafs  an  einer  solchen  Arbeit  zu  mäkeln  viel  leichter  ist  als 
sie  bess^  zn  machen»  so  scheue  ich  mich  gar  nicht,  dies  Lob  ohne 
Einschränkung  gellen  zu  lassen* .  Wenn  ich  daher  sage,  daJs  ich 
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Erzählungen  wie  z.  ß.  Arr.  I  5,  9  t  u.  ä.  als  belebendes  Element 
wurde  beibehalten  haben,  so  soll  damit  nur  mein  sttbjektivefi 
Empfinden,  kein  Tadel  ausgesprochen  werden.  Ebensowenig  wurde 
ich  es  für  gerecht  halten,  den  Stil  des  Verf.s  zu  tadeln,  wenn  ich 
auch  glaube,  dafs  manchmal  ohne  Not  am  Original  geändert  ist, 
so  z.  B.  sagt  Arr.  1  4,  3  ov  ysfVQciffag  %6y'n6qopy  der  Verf. 
I,  34:  äpsv  yt(fVQag;  Arr.  I  8,  2:  tovrM  snofAsyog'Lifwyiag  .  .  . 
ijiijyaye  xal  aivog  ti^v  avtov  rcf^'^j- der  Verf.  I;  4,  VS'.TOvna 
€%7t€xo  l^fivyrag  . .  sx(ov  T^y  avtov  td^iy»  Ähnlich  ist  Arr.  II 26,  4 
und  des  Verf.s  II  2,  16;  Arr.  II  27,  2  und  des  Verf.s  II  2,  17 ; 
Arr.  HI  3,  4  und  des  Verf.s  II 3,  6  u.  7.  Die  Umstellung  in  des  Verf.s  II 
3, 13  halte  ich  nicht  für  notwendig,  ebenso  nicht  in  II 3, 14  die  Aus- 
lassung von  ^yrtya  änoXeXoinsh  JaqeXog.  Dafs  Verf.  II  4,  3 
Kctcatpayslg  fjö^  etc.  zum  Hauptsatz  gemadil  hat,  halte  idi  niehi 
für  glücklich.  Auch  würde  ich  in  des  Verls  U  4,  4  aus  Arrians 
07t(ag  rstayiAiyoi  ifieXXoy  leyat  ctg  Tijy  (iccx^^  nicht  rtrayfiiyoi 
(ig  €tg  ikdxfiy  gekürzt  haben.  Wenn  Arr.  III  16,3  sagt:  däqu 
TS  (hg  ixacvo^  ^iqovteg  %al  t^  7v6Xiy  iydidoyveg  ical  tfjy 
axqay  xal  rd  xQij^cctaj  so  klingt  mir  des  Verf.s  (II  4,  13)  dg 
7tQogxi»Qij(fovT6g  t<a  ßad^Xsl  etwas  kahl  dagegen.  Auch  halle 
ich  es  nicht  für  notig  die  bei  Arr.  HI  18,  2  stehenden  Partioipien 
dhatste^X^xota  und  iatqaxoneSevxiva  zu  beseitigen,  wie  Verf. 
II  5,9  gethan.  Und  wenn  Arr.  III  21,2  sagt:  tolg  dk  ino- 
Xemofiiyoig  inKfrijcfag  KQureQoy  n^g%di%€^  Insc&ait  (a^ 
(laxQag  odovg  dyoyva,  so  verdient  das  nach  meiner  Meinung  den 
Vorzug  vor  des  Verf.s  (U  5,  19)  rotig  fiiy  aXlavg  xataX^nw  Kga-- 
tSQoy  Bxoy%a,  Auch  würde  ich  nicht  so  oft,  wie  der  Verf.  es 
gethan  hat,  Konstruktionen  mit  &<sxb  u.  a.  durch  Auflösung  in 
Hauptsätze  beseitigen  (vgl. '  z.  6.  Arr.  I  7,  5;  Verf.  I  4,  8; 
Arr.  I  7,  8;  Verf.  I  4,  10  u.  a.  m.).  Die  Darstellung  würde  da- 
durch an  Abwechselung  gewinnen.  Diese  und  ähnliche  Änderungen 
würde  ich  empfehlen.  Doch  können  solche  Kleinigkeiten  keinen 
Vorwurf  ausmachen  gegenüber  der  in  der  That  fast  durchweg 
recht  geschickten  Arbeit  des  Verf.s.  In  wie  weit  das  eine  oder 
andere  wirklich  unpraktisch  ist,  dürfte  überhaupt  erst  die  Prasüs 
selbst  lehren.  Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf. 
einige  Fut.  Pass.  und  mehr  Adjektiva  verbalia  (ich  habe  auf  den 
ersten  32  Seiten  nur  eins  gefunden)  hätte  anbringen  können. 

Noch  viel  wünschenswerter  wäre  allerdings  ein  anderes, 
um  das  ich  den  Verf.  für  eine  etwaige  zweite  Auflage  dringend 
bitten  muEs.  Das  Lesebuch  umfafst  65  Seiten.  Nach  meinen 
Erfahrungen  ist  das  für  ein  Jahr  viel  zu  viel.  Denn  gesetzt,  es 
gelänge  im  ersten  Semester  12  Wochen  ä  zwei  Stunden  lesen  zu 
lassen,  im  zweiten  21  Wochen  ä  drei  Stunden,  so  würden,  denn 
Gründlichkeit  ist  hier  Haupterfordemis ,  im  ersten  Semester  etwa 
6,  im  dritten  Quartal  etwa  10,  im  vierten  höchstens  15 — 16  Seiten 
gelesen  werden  können,  wenn  Form  und  Inhalt  gleieh  gut  durdh- 
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gearbeitet  werden  sollten«  Mehr  zu  lesen  scheint  mir  unmöglich. 
Damit  hätte  man  die  Hälfte  dessen  absolviert,  was  Verf.  bietet. 
Die  andcfe  Hälfte  ist  dann  völlig  unbraodibar,  da  dieselbe  ganz 
andere  Vorkentnisse  voraussetzt,  als  die  Schüler  bei  Beginn  des 
Kursus  haben  können^).  Dazu  kommt,  dafs  es  fär  Lehrer  und  Schüler 
gleich  angenehm  ist,  nicht  zwei  Jahre  hinter  einander  dieselbe  Lektüre 
zu  haben.  Denn  einige  Schüler  bleiben  ja  doch  sitzen,  und  jeder  Lehrer 
sehnt  sich  nach  etwas  Abwechselung.  Daher  würde  ich  es  tur  eine  sehr 
wesentliche  Verbesserang  des  Buches  halten,  wenn  der  Verf.  sich 
entschliefsen  wollte,  dasselbe  in  zwei  gleiche  Teile  zu  teilen,  von 
denen  der  eine  bis  zu  Darius'  Tode,  der  andere  von  da  bis  zu 
Alexanders  Tode  ginge;  aber  so,  dafs  der  Anfang  des  zweiten 
wieder  ebenso  gearbeitet  wäre  wie  der  des  ersten.  Dann  hätte 
man  zwei  Jahreskurse,  von  denen  wirklich  in  Jedem  Jahre  einer 
bewältigt  werden  könnte. 

Dazu  füge  ich  noch  einen,  ebenfalls  recbt  dringenden  Wunsch. 
Der  Verf.  teilt  seine  Erzähhmg  ein  in  Libri  und  Capita.  Das  hätte 
eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  diese  EinteMung  mit  der  des 
Arrian  selbst  übereinstimmte.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  und 
zwar  schon  von  den  ersten  Kapiteln  an  nicht;*  es  konnte  auch  gar 
nicht  der  Fall  sein,  da  der  Verf.  wesentliche  Aushssungen  und 
Streichungen  nötig  hatte.  Da  scheint  mir  denn  doch  d^  Verf.s 
Einteilung  recht  viel  gegen  sich  zu  haben;  vor  allem  das»  dafs 
dieselbe  dem  Schüler  einen  ganz  falschen  Begriff  von  Arrian  bei- 
bringt. Dergleichen  mufs  aber  die  Schule  stets  zu  vermeiden 
suchen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  für  Anfinger  ein  Lesebuch  mit 
fortlaufendem,  nur  durch  Zahlen,  wie  U  oder  8,  4  etc.,  unter- 
brocbenem  Text  nicht  gerade  praktisch  ist.  Der  Anfanger  sehnt 
sich,  wenn  er  einige  Zeit  gelesen  hat,  nach  Buhe.  Dem  Bedürfnis 
entspricht  man,  wenn  man  den  fortlaufenden  Stoff  in  gesonderte 
Abschnitte  teilt,  deren  jeder  eine  eigene  Überschrift  erhält,  so 
z.  B.  bei  dem  vorliegenden  Buche:  „1.  Alexanders  Vater  Philipp'^ 
„2.  Philipps  Tod.  Alexander  zieht  gegen  die  Triballer'*  u.  s.  w. 
Diese  Abschnitte  werden  natürlich  fortlaufend  numeriert.  Dann 
hat  der  Schüler  nach  Absolvierung  eines  Abschnittes  das  wohl- 
thuende  Gefühl,  etwas  vor  sich  gebracht  zu  haben,  und  geht  mit 
neu  belebtem  Mute  an  den  nächsten.  Zugleich  bieten  die  Über- 
schriften der  Abschnitte  den  Knaben  eine  willkommene  Unter- 
stützung des  Gedächtnisses  bei  Repetition  des  Inhalts  des  Gelesenen 
—  und  eine  solche  ist  onerläfslich,  wenn  die  Lektüre  wirklichen 
Nutzen  stiften  soll.  Diese  Unterstützung  würde  auch  dann  sehr 
wünschenswert  sein,  wenn  der  Lehrer  im  zweiten  Jahre  den  zweiten 
Teil  des  Buches  lesen  lassen  und  vorher  kurz  den  Inhalt  des 
ersten  Teiles  erzählen  wollte. 

')  Adid.     Deshalb  habe  ich  auch  nur  diese  erste  Hälfte  einer  einige- 
leoden  Lektüre  antenogeD. 
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Die  Ausstattung  des  Buches  ist  fast  durchweg  eine  gute. 
Von  Druckfehlern  habe  ieh  nur  einen  wenig  bedeutenden  S.  28, 
Zeile  3  v.  u.  £va  gefonden.  Das  alphabetische  W5rter?^rzeichnis 
dagegen  mufste  in  anderen  Lettern  gesetzt  sein.  Hier  soll  der 
Anfanger  sich  gewöhnen,  den  Bück  schnell  von  Wort  zu  Wort 
laufen  zu  lassen.  Für  diesen. Zweck  ist  die  Schrift  zu  klein  und  da- 
her den  Augen  schädlich.  Es  müllsten  dieselben  Lettern  gewählt 
werden,  die  det  Text  bietet 

Fasse  ich  nun  noch  einmal  kurz  das  Gesagte  zusammen,  so 
verdient  der  Verf.  alle  Anerkennung  dafik*,  dafs  derselbe  es  rer- 
sucht  hat,  der  untersten  Stufe  des  griecfa«  Unterrichts  eine  zu- 
sammenhangende Lektäre  zu  bieten.  Diesen  Versuch  kuin  ich 
nach  meiner  Erfahrung  zwar  nicht  einen  völlig  geglückten  nennen; 
doch  ist  derselbe  keineswegs  so  ausg^Uen,  dafs  das  Buch  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  für  die  sofortige  Benutzung  unbrauch* 
bar  wäre.  Vieimehv  glaube  ich,  dais  diejenigen  —  und  dafs  dies 
recht  viele  sind,  das  will  ich  hofien  und  wünschen  — ,  welche  das* 
selbe  so  wie  es  ist  in  Gebrauch  nehmen,  an  ihm  ein  weit  besseres 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  haben  werde»,  alsdieSatziesehächer 
Oberhaupt  darbieten  können.  Ja^  ich  nehme  keinen  Anstand  zu 
behaupten^  dafs  dieses  Buc^  wegen  semes  Fortschritts  vom  Leiche 
teren  zum  Schwereren  für  die  Anfangslektüre  auch  jetzt  sdion 
geeigneter  ist  als  der  bisher  von  mir  benutzte  Aueisng  Lattmanns 
aus  A^iollodor.  Bleine  Ausstellungen  wird  daher  der  Verf.  hoflent-^ 
lieh  so  auffassen,  wie  sie  gemeint  sind,  als  hervorgerufen . durch 
den  Wunsch,  der  Gestalt  des  Buches  die  Erfahrungen  meiner 
Praoiis  ^u  Gute  kommen  zu  lassen. 

Wismar.  L.  Bolle. 


Fraos  Kern,   Zar  Methodik   des   deutschen   Unterrichts.     Berlin 
1883.    Vin  u.  112  S.     8.0 

Die  vorliegende  Schrift  handelt  über  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  und  Litteratur>  Sie  giebt  keine  zusammen- 
fassende Darstellung,  kein  System,  sondern  reiht  in  loserer  Fügung 
einzelne  Betrachtungen  aneinander,  aus  denen  ein  nachdenkender 
Mann  von  vielseitigem  Interesse  uns  anspricht. 

Der  erste  kleinere  Teil  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
des  Verirs-  Schrift  über  die  deutsche  Satzlehre,  deren  wesentliche 
Resultate  hier  in  den  grammatisclien  Vorbemerkungen  wiederholt 
werden.  Dafs  der  Rec.  in  mehreren  wichtigen  Punkten  dem  Terf. 
nicht  Recht  geben  kann,  bat  er  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  auf- 
einander gesetzt;  auch  einigen  weniger  wesentlichen  Vorschlägt, 
die  der  Verf.  jetzt  neu  hinzufügt,  vermag  er  nicht  zuzustimmen. 
Dem  Verf.  mifsfallen  die  Ausdrücke  Dativobjekt  und  Genetivobjekt, 


0  Wir  bemerken,  dals  ans  diese  Rezension  seit  Anfangs  Janutr  d.  J. 
vorliest  D.  Red. 
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noch  iB«lir  der  verhältnismä&ig  aeae  Terminus  pripositronales 
Objekt;  er  schlägt  für  die  beideu  erelen  Prädikatsdati?  und  -"geoeti? 
wt  in  Oberekistimoiiing  mit  der  Bezeichnung  Frädikatanotainati? 
and  —  könitea  wir  hinzufugen  — ?-  Pradikatsaocusativ.  Aber  gerade 
vas  der  Verf.  ab  übereinstimmend  heranzieht,  wecl^t  Widerspruch 
gBgen  die  Neuerung..  In  den  Sätzen  ,,ieh  üebe  dicb^  ieh  helfe 
dir,  ich  gedeiÜLe  deiner,  ich  denke  an  dich,''  stehen  „dich,  dir, 
deiner,  an  dich'*  in  wesentlich  gleichem  syntaktischem  Verhältnis 
and  werden  deshalb  alle  vier  zweckmäjjsig  als  Objekte  bezeichnete 
der  Accasativ  als  Objekt  im  engeren  Sinne,  die  drei  andern  durch 
charakteristische  Zusätze  /  untersdueden.  In  einem  ganz  andern 
ftyntoktischen  Verhältnis  stehen  der  PrädikatSDominatiT  und  -«aocu* 
satiy  in  Sätzen  wie  ,|du  bist  unser  Besehötzer,  wir  nennen  dich 
fflsaera  Bescbätser^S  und  darum  soll  man  für  jene  Kasus  nicht 
analog  gebildete  Nomen  wählen.  Die  Erklaoruiig,  die  der  Ver£.  vom 
Prädikatsacowativ  giebt,  halte  ich  für  unrichtig..  „Der  Pfädikats^ 
accosativ',  sagt  er,  „bestimmt  das  Objekt  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  mü  Hilfe'  des  finilNi  Verhums,  des  Prädikats,  und  heifst  eben 
ikshalb  Pridikatsaccosativ/*  Nicht  deshalb,  meine  ich,  sondern 
ifeil  der  Prädikatsaccnaativ  sich  zum  Obj^t  verhält,  wie  der  Prä* 
dikatsnominaliv  m.  seinem  SobjektswerL  Das  ist  das  eigentum- 
liehe  Verhältais,  das  heim  Objehtsgeottiv  und  -daüv  eben  fehlt.  *^ 
Einer  andern  Neuerung,  den  beetimdilen  Artikel  Zeiger,  den  nn^ 
bestimmlen  Zähler  zu  nennen,  habe  ich  nichts  anderes  entgegeot^ 
zasetzen,  als:di«e  Abneigung  giegen  das  Umwühlen  einer  an  und 
fär  mb  doi&h  recht  gleichgültigen  Terminologie«  .      ' 

Der  eigentliche  Zweck  des  vorliegenden;  Buches  ist  null  aber 
sieht  die  Ausbildung  und  Begründung  der  Theorie^  sondern  ein 
Veisttch  «md  Beispiel  ihrer  praktischen  Anwendung.  Quartaner 
seilen  darnach  aber  den  einfachen  Satz  belehrt  werden.  Da(s 
der  Verf.  dabei  analystisch  verfuhrt,  erscheint  mir  fast  als  selbst« 
vecständltth ;  ja  er  wählt  häufig  die  katechetiscbe  Form,  uoi  zu 
teigen^  dafs  die  Behandlung  des  Stoffes  nach  seinen  grammatischen 
AasehaunngßJä  selbst  für  den  ersten  Anfänger  nicht  zu  schwer 
ist  Das  Urteil  über  die  Leistung  hängt  aber  natürlich  in  erster 
Unie  doch  davon  ab,  ob  man  die  Theorie  für  richtig  hält;  ob 
leicht  oder  schwer^  ist  gleichgültig,  falls  die  Grundanschauungen 
irng  sind. 

Zum  Substrat  seiner  Analyse  hat  der  Verf.  die  Lessingsche 
Fabel  von  den  Sperlingen  genomoaen.  Der  erste  Satz  lautet: 
i)£ine,alte.Kirchey  welche  den  Sperlingen  unzählige  Nester  gab, 
worden  auiSgebessert*'  Die  erste.  Frage,  die  d^  Verf.  daranknüpft: 
nWov^  ist  in  dem  ersten  Satze  die  Rede?''  Ich  bitte  den  Leser 
die  Antwort  zu  ver^uob^.  .Von  einer  alten  Kirche?  JNein.  Von 
Sperüng^n:  Nein.  Nun,  etwa  von  Nestern?  Auch  nichts  „Von 
mner  .Aasbesserung,  einem  ausgebessert  werden'S  verlangt  der 
Verf.  nod  wie  er  if^  der  Anmerkung   vorgeschrittenere, Schüler 

Zätachx.  f.  d.  GjuuiMi&lwoMn  XXXVIII  &  X9 
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weiter  belehrt,  4,eigeDtlicIi  zunächst  nur  von  einem  werden'^ 
Wir  wissen  wohl,  wie  der  Verf.  zu  dieser  Forderung  kommt;  in 
seiner  Verbaltheorie  ist  sie  begründet;  aber  der  naturliche  Menschen* 
verstand  wird  sie  nicht  leicht  finden,  sicher  nicht  auf  geradem 
Wege.  Der  Verf.  kann  sich  vielleicht  auf  die  Erfahrung  berufen, 
dafs  doch  keiner  seiner  Schuler  die  richtige  Antwort  verfehlt  habe. 
Auch  ich  würde  mich  wohl  verpflichten,  in  zehn  Hinuten  Quartaner 
so  weit  abzurichten.  Wenn  ich  fünf  einfache  Sätze  nehme  und 
bei  jedem  hinter  einander  die  Frage  wiederhole:  „Wovon  ist  in 
dem  Satze  die  Rede?*',  und  die  Frage  mit  der  Angabe  des  verb. 
fin.  beantworte,  so  wird  der  Quartaner  witzig  genug  sein,  zu  ver* 
stehen,  welche  Antwort  der  Lehrer  auf  seine  Frage  verlangt.  Es  wird 
ihn  zwar  ein  gewisses  Gefühl  der  Verwunderung  ob  solcher  Frage 
bedrucken,  aber  er  fügt  sich  der  Autorität,  zufrieden,  begrillv^n 
zu  haben,  was  der  Lehrer  eigentlich  will.  Zu  schwer  ist  «teo 
diese  Übung  nicht,  aber  sie  ist  verkehrt  und  darum  unzweck* 
mäfsig. 

Auch  wo  die  theoretischen  Liebhabereien  des  Verf.s  nicht  in 
Betracht  kommen,  finde  ich  die  analytische  Methode  nicht  immer 
mit  gehöriger  Behutsamkeit  angewandt.  Der  zweite  Satz  lautet: 
„Als  sie  in  ihrem  neuen  Glänze  dastand,  kamen  die  Sperlinge 
wieder''  etc.  „Wie  (wann)  kamen  die  Sperlinge  ?''  fragt  der  Verf. 
Ich  weifs  zunächst  nicht  recht,  was  das  in  Klammer  gesetzte 
wann  soll.  Auf  die  Frage  „Wann?"  würde  ich  antworten:  „Als 
die  Kirche  in  ihrem  neuen  Glänze  dastand";  auf  die  Frage  „Wie?'' 
würde  ich  die  Antwort  schuldig  bleiben.  „Sie  kamen  wieder^% 
sagt  der  Verf.,  „nicht  zum  ersten  Mal".  Wieder  bezeiclinet 
zunächst  die  Richtung  und  gehört  insefern  zu  der  Klasse  der  Orts* 
adverbia,  wie  zurück;  es  wird  dann  aber  nach  einem  der  Sprache 
geläufigen  Vorgang  auf  die  Zeit  übertragen,  z.  B.  „ich  habe  ihn 
wiedergesehen";  weiter  berührt  sich  das  Wort  mit  den  Zahlad- 
verbien, z.  B.  „ich  habe  ihn  wieder  (zum  zweiten  oder  dritten  etc. 
Male)  gesehen".  Zu  welcher  Kategorie  es  im  vorliegenden  Satze 
gehört,  giebt  der  Verf.  nicht  an;  augenscheinlich  ist  es  Ortsad- 
verbium, antwortet  aber  freilich  ebensowenig  auf  die  Fri^e  wo? 
als  auf  wie?  und  wann?  —  Inbetrefl*  des  Nebensatzes  (ragt  der 
Verf.  „Wann  stand  sie?''  Ich  würde  wieder  über  die  Antwort  in 
Verlegenheit  sein,  wenn  der  Verf.  sie  nicht  hinzugefügt  hätte: 
„Nun  (Adv.  der  Zeit).''  Ja  freilich  ist  „nun"  Adv.  der  Zeit,  aber 
hier  funktioniert  das  Wort  als  Konjunktion,  die  auf  den  Fortschritt 
der  Erzählung  deutet.  Es  ist  nicht  schwer  diese  Anwendung  auf 
die  zeitliche  Bedeutung  zurückzuführen,  aber  es  ist  eine  Beleidigu&g 
des  gesunden  Sprachgefühls,  die  verschiedenen  Verwendangea 
zu  identifizieren.  —  „Wo  stand  sie?"  geht  das  Examen  weiter. 
Antwort:  „Da,  Adv.  des  Ortes".  Ich  würde  ebenso  leicht  auf  die 
Antwort  „in  ihrem  neuen  Glänze"  verfallen  sein;  denn  obsclion 
„da^^  Adv.  des  Ortes  ist,   empfind«  ich  es  hier  nicht  als  solblies. 
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Wie  der  Lehrer  sich  solchen  Fällen  gegenAber  zu  verhalten  hat, 
darüber  erlaube  ich  mir  auf  meine  Grammatik  §  67,  3.  4  zu  ver- 
weisen. —  In  dem  dritten  Satze:  „Allein  sie  fanden  sie  alle  ^'«r- 
mauert^'  soll  alle  substantivisch  als  Apposition  zu  sie  stehen. 
Dem  Begriff  der  Apposition  wird  hier  eine  unzweckmäfsige  Aus» 
dehnung  gegeben  und  alle  ist  in  dieser  Verbindung  ebensowenig 
«n  $ol»t  wie  in  „alle  die  Nester'*  oder  „die  Nester  alle/'  ~ 
Von  dem  bestimmten  Artikel  sagt  der  Verf.  S.  10,  er  diene  dazu, 
aof  etwas  schon  Bekanntes  hinzuweisen.  Ich  habe  gegen  diese 
Eridärung  nichts  einzuwenden,  denn  wenn  sie  auch  nicht  er^ 
schöpfend  ist,  so  trifft  sie  doch  die  Hauptsache  und  die  ursprüng- 
liebe Bedeutung;  verwerflich  aber  ist  die  Anwendung,  welche  auf 
S.  30  von  dieser  Erklärung  gemacht  wird;  in  dem  ersten  Satze 
siehe  vor  Sperlingen  der  Artikel  den,  weil  dadurch  auf  eine 
jedem  Leser  bekannte  Vogelart  hingewiesen  werde.  Die  Bekannt- 
beit  der  Sperlinge  hat  mit  diesem  Gebrauche  des  Artikels  garnichts 
zu  than.  Der  grammatische  Unterricht  kann  es  föglich  bleiben 
lassen,  in  die  schwierige  Lehre  vom  Gebranch  des  Artikels  ein- 
zugehen, aber  unrecht  ist,  wenn  er  die  sprachlichen  Erscheinungen 
idieinbar  und  willkinrlich  unter  unvollkommene  grammatische  Be- 
obachtung beugt. 

Dafs  im  allgemeinen  die  Analyse  richtig  ist,  das  ist  selbst- 
nrsfiDdlich,  und  da  es  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.s 
lag,  ein  Master  zu  genauer  Nachbildung  zu  geben,  so  hätte  ich 
einzelne  Punkte,  in  denen  er  fehlgeschossen  zu  haben  scheint, 
vidleicht  nicht  bervorzuheben  brauchen.  Als  Einzelheiten  mögen 
sie  allerdings  unwesentlich  sein;  aber  die  Einzelheiten  bekunden 
einen  wesentlichen  Mangel.  Der  Verf.  hat  eine  zu  mechanische 
oder  zu  abstrakte  Vorstellung  von  der  Sprache;  er  behandelt  sie 
wie  ein  starres  Gebilde  und  zeigt  keinen  Sinn  für  ihr  bewegtes 
Werden,  keine  Freude  an  ihren  zarten  Bildungen.  Er  zwängt 
sie  in  Formen,  die  sie  bedrucken,  und  kennt  nicht  die  behutsame 
Scbmiegsamkeit,  welche  die  historische  Grammatik  der  Sprache 
gegenüber  lehrt.  —  Der  Rec.  sieht  es  durchaus  nicht  als  einen 
Schaden  an,  daüs  der  mhd.  Unterricht  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten als  unnütz  bezeichnet  ist,  und  die  hier  und  da  hervor- 
brechenden Klagen  elegischer  Weichheit  oder  taciteischen  Ingrimms 
erscheinen  ihm  als  Ausdruck  einer  durch  persönliche  Liebhabereien 
oder  die  Grenzen  der  eigenen  Wirksamkeit  eingeengten  Gesinnung, 
tber  es  kann  für  den  Schüler  manches  sehr  entbehrlich  sein, 
was  für  den  Lehrer  sehr  notwendig  ist.  Als  sehr  notwendig 
siebt  es  der  Rec  an,  dafs,  wer  als  Lehrer  der  deutschen  Gram- 
matik auftreten  will,  die  historische  Behandlung  der  Sprache 
nidit  nur  obenhin  kenne  ^  sondern  gründlich  durch  sie  in  das 
Wesen  der  Sprache  emgeffihrt  sei. 

Noch  eine  zweite  allgemeine  Bemerkung  sei  mir  gestattet. 
1^  VerL  knilpfle  die  grammatische  Unterweisung  an  das  Lese- 
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buch,  obwohl  er  nicht  will,  dafs  ein  einzelnes  Lesestuck  mit  der 
Ausführlichkeit  behandelt  werde,  mit  der  er  die  Lesaingsche  Fabel 
behandelt  hat;  vielmehr  seien  diese  Belehrungen  das  Pensum 
vieler  Stunden  und  möfste  allmählich  in  Verbindung  mit  der 
wechselnden  Lektüre  zum  geistigen  Besitz  der  Schüler  werden 
(S.  32).  Ohne  Frage  läfst  sich  der  Unterricht  auf  diese  Weise 
erteilen,  wer  aber  eine  so  eingehende  Unterweisung  verlangt»  wie 
der  Herr  Verf.,  der  wird  sein  Ziel  leichter  \ind  sicherer  erreichen, 
wenn  er  ein  grammatisches  Lehrbuch  mit  zweckmäfisig  zugerich- 
tetem und  geordnetem  Stoff  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legt. 
Nicht  nur  wird  es  för  den  Lehrer  schwer  sein,  durch  gelegent* 
lieh  an  die  Lektüre  geknüpfte  Bemerkungen  den  Kreis  seines 
Pensums  genau  zu  erfüllen,  nicht  nur  wird  es  dem  Schuler 
schwer  fallen,  den  vereinzelt  angenommenen  Stoff  zu  behalten: 
ich  mochte  hier  vor  allem  auf  das  hinweisen,  woran  <fie  vor- 
liegende Analyse  mahnt,  daüs  es  doch  nicht  so  leicht  ißt,  das  ge- 
eignete Material  aus  dem  Lesebach  zu  gewinnen.  Der  Verf.  hat 
seine  Lessingsche  Fabel  sehr  geschickt  ausgewählt.  Aber  selbst 
in  dem  einfachsten  Lesestück  können  schwierigere  sprachliche 
Verhältnisse  vorkommen,  die  den  Ungeübteli  verwirren  und  deren 
Erörterungen  über  die  Grenzen,  in  denen  der  Unterricht  sich  zu-* 
nächst  halten  mufs,  hinauslodcen ;  schiefe  und  halbwahre  Be- 
stimmungen sind  dann  die  Folge.  Wenn  das  grammatische  Pensum 
an  einem  methodisch  ausgewählten  Stoffe  erledigt  und  zum  Eigen- 
tum der  Schüler  geworden  ist,  dann  wird  die  Analyse  eines  zu- 
sammenhängenden Stückes  mit  Erfolg  vorgenommen  werden,  und 
das  Lesebuch  wird  auf  Schritt  und  Tritt  Gelegenheit  bieten,  die 
grammatische  Einsicht  zu  erweitem  und  zu  vertiisfen,  viel  mehr 
Gelegenheit,  als  der  Lehrer  benutzen  darf. 

Der  zweite  Teil  betrifft  die  Behandlung  dichterischer  Lese- 
stücke. Die  Bemerkungen,  welche  der  Verf.  auf  die  grammatische 
Analyse  der  Fabel  folgen  latst,  führen  uns  zu  diesem  zweiten  Teil 
schon  hinüber.  Er  legt  den  Schülern  die  Frage  vor,  ob  die 
Überschrift  „Die  Sperlinge''  den  Inhalt  deutlich,  einigermaban 
erschöpfend  angebe;  er  fordert  sie  auf,  das  weniger  Wesentliche 
von  dem  Wesentlichen  zu  unterscheiden',  und  lälst  schliefslidi  die 
Lehre  bestimmen,  die  aus  der  kleinen  Geschichte  zu  entnehmen 
ist  Auf  den  Inhalt  ist  die  Unterweisung  des  Verf.s  gerichtet, 
und  diese  Rücksicht  auf  den  Inhalt  soll  bes.  bei  der  poetischen 
Lektüre  walten,  zumal  von  grammatischer  Unterweisung  soll  bei 
Gedichten  niclit  mehr  vorkommen,  als  das  Verständnis  des  Inhalts 
erheischt;  höchstens  nachträglich  könnten  diese  oder  jene  einzelne 
Bemerkungen  gelegentlich  hinzugefügt  werden.  Am  besten  ist 
es,  wenn  der  Lehrer  zunächst  selbst  das  ganze  Gedicht  vorliest, 
und  dann  erst  an  die  Arbeit  im  einzelnen  geht,  teila  fragend, 
teils  belehrend.  Erzählende  Gedichte  soll  der  Schüler  wieder  er- 
zählen und  schon  früh  in  ihrer  Gliedernpg  geübt  werden.    Sehr 
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richtig  bemerkt  der  Verf.,  es  sei  eine  notwendige  Forderung, 
dafs  der  Schüler  den  Hauptinhalt  des  Gelesenen  wiedergebe,  ob* 
schon  sie  in  der  Regel  erst  nach  manchen  verfehlten  Versuchen 
gelingen  werde.  „Denn  in  einer  Darstellung  Wesent* 
liebes  vom  Unwesentlichen,  die  Hauptsache  vom  Bei- 
werk unterscheiden  zu  lehren,  ist  bei  kleineren  Lese- 
stücken  ebenso  wichtig  und  angebracht,  wie  bei 
gröfseren  die  Einführung  in  den  pragmatischen  Zu* 
sammenhang,  welche  naturlich  jene  Unterscheidung 
schon  voraussetzt/'  Ich  habe  diese  Worte  des  Verf.s  unter- 
strichen, weil  sie  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Unterrichts 
auf  allen  seinen  Stufen  bezeichnet,  durch  deren  gewissenhafte 
Erfüllung  auch  die  Sisyphusarbeit  am  deutschen  Aufsatz  wesentlich 
wird  erleichtert  werden.  Weiter  warnt  der  Verf.  vor  einem 
DbermsA  in  der  Erklärung,  das  den  Inhalt  verwässere  und  den 
Eindruck  abschwäche;  den  weitesten  Umfang  hat  die  Erklärung 
bei  der  Gedankenlyrik,  die  Gedichte  der  Gefnhlslyrik  vertragen  sie 
fast  gar  nicht. 

Alle  diese  allgemeinen  Bemerkungen  sind  nun  nicht  eben 
neu,  doch  scheint  es  notwendig,  dalk  sie  immer  wieder  einge- 
schärft werden,  und  lehrreich  und  ansprechend  ist  die  Art,  wie 
der  Verf.  sie  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  teils  kritisierend 
teils  demonstrierend  erläutert.  Es  ist  eine  ganze  Reibe  von 
Gedichten,  die  erwähnt,  zum  Teil  recht  eingehend  behandelt 
werden.  Einige,  die  vielfach  in  Schullesebüchem  sich  finden, 
empfiehlt  der  Verf.  zu  beseitigen,  so  Uhlands  Lied  eines 
Armen  und  Heines  Grenadiere  (S.  43,  4S);  anderes  wünscht 
er  aufgenommen,  namentlich  sei  der  Schatz  gedankenreicher 
Poesie,  den  Rück  er  t  uns  bietet,  noch  nicht  genügend  verwertet. 

In  der  Auffassung  der  besprochenen  Gedichte  weiche  ieh 
mehrfach  von  dem  Verf.  ab;  selbst  der  Inhalt  der  beiden  Fabeln, 
deren  zweite  „Erle  undCeder'*  von  Fr.  Müller  mir  übrigens 
nicht  empfehlenswert  scheint,  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht 
treffend  wiedergegeben;  vielleicht  absichtlich  nicht,  weil  die  volle 
Wahrheit  dem  jugendlichen  Alter  doch  nicht  hätte  nahe  gebracht 
werden  können.  —  In  Schillers  Bürgschaft  nehme  ich  nicht 
die  Steigerung  wahr,  die  der  Verf.  in  dem  Gedichte  sucht  (S.  59). 
Er  meint  die  wechselnden  Situationen,  in  die  Dämon  auf  seinem 
Rückwege  nach  Syrakus  geführt  wird,  der  tosende  Bergstrom,  die 
Raaber,  die  Erschöpfung,  die  Begegnung  mit  den  Wandrern  und 
mit  Phdostratus,  endlich  die  Ankunft  in  dem  Augenblick,  wo  der 
Freund  schon  in  die  Höhe  gezogen  wird,  stellten  eine  Reihe 
immer  grölserer  Hindernisse  dar,  an  denen  die  sittiiche  Kraft  des 
edelen  Mannes  erprobt  wurde.  Das  ist  nicht  die  Absicht  des 
Dichters«  er  will  durch  die  Reihe  der  Scenen  nicht  die  Pflicht- 
treue des  Helden  in  immer  hellerem  Lichte  hervortreten  lassen, 
sondern  er  will  die  Seelenerregung  des  Mannes  leidenschaftlich 
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steigern;  nicht  auf  unsere  Bewunderung,  auf  unser  Mitleid  zielt 
die  Kunst  des  Dichters.  Bei  der  Auflassung  des  Verf.s  bliebe,  von 
anderen  abgesehen,  die  Strophe,  in  der  Danion  kraftlos  in  die 
Kniee  sinkt,  sinnlos;  denn  diesen  Zustand  der  Erschöpfung  über- 
windet er  nicht  durch  sittliche  Kraft,  sondern  durch  göttliche 
Fugung.  —  Auch  den  Gedankengang  von  Schillers  Gluck,  das 
vor  andern  eingehend  behandelt  wird,  fasse  ich  anders  auf  und 
möchte  den  Dichter  vor  dem  Tadel,  den  der  Verf.  über  ihn  aus- 
spricht, schützen.  Schillers  Gedanke  ist,  dafs  der  Mensch  sich  der 
herrlichen  Erscheinung  freuen  soll,  wo  sie  ihm  entgegentritt, 
auch  wenn  diese  Erscheinung  keineswegs  der  Ausdruck  sittlicher 
Würde  und  eignen  Verdienstes  ist.  Er  erläutert  diesen  Gedanken 
durch  zwei  Beispiele,  durch  die  Erscheinung  des  gottbegnadeten 
Helden  Achill  und  durch  die  Schönheit.  Mit  den  Worten:  „Zürne 
dem  Glücklichen  nicht''  beginnt  er  den  einen  Abschnitt;  den  andern 
mit:  „Zürne  der  Schönheit  nicht*' ;  der  Parallelismus  hebt  deutlich  die 
Gliederung  hervor,  und  mit  Unrecht  bezeichnet  der  Verf.  den 
ersten  Abschnitt  als  einen  fremdartigen  Exkurs,  der  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  beeinträchtige  und  vom  Dichter  besser  ge- 
strichen sei.  Das  letzte  der  sechs  in  Rede  stehenden  Distichen 
hat  Schiller  später  weggelassen,  nicht  weil  es  zu  der  vorgetrage- 
nen Anschauung  nicht  pafste,  sondern  weil  es  ihr  einen  die  ge- 
wöhnliche Weltanschauung  und  das  gewöhnliche  sittliche  Gefühl 
verletzenden  Ausdruck  gab.  —  Auch  der  Schlufs  des  Gedichtes 
scheint  mir  nicht  richtig  gedeutet: 

Jede  irdische  Venus  ersteht,  wie  die  erste  des  Himmels, 
Eine  dunkle  Geburt  aus  dem  unendlichen  Heer; 

Wie  die  erste  Minerva,  so  tritt  mit  der  Ägis  gerüstet 
Aus  des  Donnerers  Haupt  jeder  Gedanke  des  Lichts. 

Der  Verf.  paraphrasiert,  an  ViehofT  sich  anlehnend  (S.  64): 
„Wie  Aphrodite  in  voller  Schönheit  aus  dem  Meere  empor  stieg, 
so  noch  heute  jedes  geniale  Kunstwerk  durch  den  schöpferischen 
Augenblick  aus  der  unendlichen,  geheimnisvollen  Mög- 
lichkeit schöner  Bildungen;  wie  Pallas  Athene,  mit  der 
Ägis  gerüstet,  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervortrat,  so  noch  heute 
jeder  wissenschaftliche  geniale  Gedanke  aus  dem  Verstände  des 
Forschers,  mächtig  allen  Irrtum  niederschlagend*'.  Es  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  Schiller  mit  dem  unendlichen  Meer  die  unend* 
liehe  geheimnisvolle  Möglichkeit  schöner  Bildungen  hat  meinen 
können,  offenbar  unmöglich  ist  die  Auslegung  des  letzten 
Distichons;  die  Konstruktion  des  Satzes  fügt  sich  ihr  auf  keine 
Weise.  Schüler  sagt  ganz  deutlich,  dafs  jeder  Gedanke  des 
Lichtes  ein  Ausflufs  des  göttlichen  Geistes  ist ;  in  dem  Genie  sieht 
und  verehrt  er  eine  Äufserung  des  göttlichen  Geistes  selbst;  das 
Gedicht  klingt  vernehmlich  in  pantheistischer  Anschauung  aus. 

Die  letzten  Seiten  des  Buches  behandeln  eine  Anzahl  von 
Gedichten  in  der  Weise,  dafs  ihre  Erklärung  einer  psychologischen 
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Gedankenreibe  eingefiigt  ist.  Der  Verf.  meint,  dafs  dadurch  einer- 
seits der  Gedankeainhalt  der  Gedichte  klarer  und  schärfer  her- 
vortrete und  anderseits  wenigstens  ein  erheblicher  Teil  von 
psychologischen  Belehrungen  in  einem  Gewände  erscheine,  durch 
welches  sie  bei  der  Jugend  leichtern  Eingang  finden.  Auf  diese 
Weise  werde  der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philosophie  am 
besten  mit  dem  deutschen  Unterricht  verbunden.  Rec.  zweifelt, 
ob  dem  Verf.  sein  Unternehmen  gelungen  ist;  jedenfalls  bat  er 
keine  Freude  daran  gefunden,  Goethes  Gesang  der  Geister 
über  den  ViTassern,  Mahomets  Gesang  und  Adler  und 
Tanbe  einer  Belehrung  über  die  Temperamente  (deren  Werl  zu 
beurteilen  er  den  Philosophen  überläfst),  dienstbar  gemacht  zu 
sehen.  Er  findet,  dafs  die  unbefangene  Auffassung  der  Gedichte 
durch  die  Beziehung  auf  die  philosophischen  Probleme  gelitten 
bat,  zum  Teil  schwer  gelitten  hat,  und  fürchtet,  dafs  wiederum 
di«  Gedichte  die  klare  Entwickelung  und  Auffassung  der  psychi- 
schen Verhältnisse  stören.  —  Auch  die  Erklärung  der  beiden  auf 
die  Temperanentsgedichte  folgenden  :dieGrenzenderMensch- 
heit  und  das  Göttliche  scheint  mir  in  wesentlichen  Punkten 
fehl  zu  greifen,  doch  will  ich  für  eine  nähere  Erörterung  den 
Raum  der  Zeitschrift  nicht  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Nur  sei 
es  mir  zum  Sdilufs  noch  erlaubt,  zu  dem  zuletzt  erwähnten  Ge- 
dichte eine  Parallelstelle  aus  dem  Griechischen  anzuföhren,  zum 
Dank  für  einige  hübsche  Citate  aus  der  griechischen  Anthologie, 
die  der  Verf.  auf  S.  63.  64.  105  beigebracht  hat.  Aelian,  Varia 
historia  XII  59:  üv&ayoQaq  iXsyCj  ovo  tavra  ix  t<Sif  öeäp 
%oXq  ay&Qcinoig  Ssdoc&at  xdkXkdtctj  x6  xe  aXfjd'SVstP  xal  vö 
€VBqY$tsXv'  xal  nqo^sxi&e^^  in  xal  Soixe  totg  S-eäv  sqyo^q 
ixthsQoy,  Man  wird  durch  diese  Worte  leicht  an  Goethes  Ge- 
dicht erinnert,  und  vielleicht  ist  die  Berührung  nicht  zufällig. 
Die  Stelle  Ähans  führt  nämlich  Goethes  Schwager  J.  G.  Schlosser 
in  seiner  Longin-Übersetzung  S.  31  als  Anm.  an:  Dies  zielt  auf 
einen  Gedanken  des  Pythagoras,  den  Älian  in  seinen  Verschiede- 
nen Geschichten  Bd.  12,  K.  59  erzählt:  „Das,  sagte  er,  sind  die 
zwei  herrlichsten  Geschenke,  die  die  Menschen  von  den  Göttern 
empfangen  haben:  Wahrsein  und  Wohlthun;  und  jedes  macht  sie 
den  Göttern  gleich.''  Die  Longinäbersetzung  erschien  1781, 
Goethes  Gedicht  zuerst  in  dem  Tiefurter  Journal  1782. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 

I)  Karl  Mearer,  Französisches  Lesebuch.  Erster  Teil.  Für 
Qoarta  nod  (Jotertertia  der  GvmoasicD,  ProgymoasieD,  Realgymoasien 
und  RealprogynoasieB.  Mit  einem  Wi>rterbach.  Leipzig,  Faes'  Ver- 
lag (R.  ReukiDd),  1885.  V  a.  134  S.  8.  1,10  M. 

Durch  die  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  Preufsens  vom 
31.  März  1882  und  di«  Erläuterungen  dazu  vom  28.  Februar  1883 
ist  es  geboten,  mit  der  französischen  Lektüre    bereits   in  Quarta 
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ZU  beginnen.  Gerade  för  diese  Klasse  aber  und  die  näehstfolgeiide 
madit  sich  der  Mangel  an  geeignetem  Lesestoff  in  besonders 
empfindHcher  Weise  gehend.  Dem  abzuheiren  ist  Zweck  des  vor- 
liegenden Buches.  Dasselbe  zerfallt  in  secfas  Abteilungen.  Die 
erste  ienthält  eine  Reihe  von  An^doten«  Fabeln  und  Erzählungen, 
welche  grofsenteils  zum  klassischen  Altertum  in  Beaiehung  stehen. 
Die  zweite  bringt  Stücke  mythologischen  Charakters,  a.  Bl  Philemon 
et  Baucis,  Niobe,  Jason  et  la  Toison  d'Or;  die  dritte  solche 
historischen  Inhalts  als:  Alexa&dre  le  Grand,  Batdille  de  Cannes, 
Mahomet.  In  der  vierten  finden  sich  geographiscb^  Schilderun- 
gen, inr  der  fünften  naturgeschichth'che  Beschreibungen;  die  sechste 
endlich  bietet  einzelne  kleine  und  leichtere  Gedichte.  Für  die 
Abschnitte  II — VI  hat  der  Verfasser  mit  Vorliebe  entweder  aus 
Schriftstellern  geschöpft,  die  zu  den  berühmteren  gehören,  wie 
La  Fontaine,  Rollin,  Mme.  de  Stael,  Chateaubriand,  oder  doch  aas 
solchen,  die  noch  als  namhafte  Autoren  zu  bezeichnen  sind: 
Duruy^  Noel  et  Chapsal  und  andere.  Dafs  die  Klassiker  so  we- 
nig benutzt  worden,  rechtfertigt  der  Umstand,  da£s  die  fast  nichts 
für  die  unteren  Stufen  der  Schule  Passendes  aufzuweisen  haben. 
Beschränken  sich  dodi  nach  dem  Reglement  vom  2«  August  1S80 
selbst  die  französischen  Anstalten  für  die  unserer  <  Quarta  und 
Untertertia  entsprechenden  Klassen  auf  Bacine,  ,;Eether^S  Boileau, 
„Satires^S  Schriften,  die  notorisch  nur  einem  reiferen  Alter  zu- 
gänglich sind,  auf  den  als  langweilig  förmlich  berüchtigten 
„Telimaque'*  von  Fenelon  und  die  Fabeln  >^n  La  FiHBitaine. 
Vielleicht  hätten  letztere  vom  Verfasser  etwas  mehr  herangezogen 
werden  dürfen,  da  ja  so  wie  so  der  poetische  Teil  seines  Buches 
knapp  ausgefallen  ist* 

Der  Inhalt  der  Lesestucke  lehnt  sich  im  allgemeinen  an  die 
Pensen  der  übrigen  Unterrichtsfächer  in  der  betreffenden  Klasse 
an  und  will  nicht  blofs  zur  Belehrung,  sondern  auch  zur  ),Bil-- 
düng  des  Herzens  und  des  Gemütes  dienen''. 

In  der  speziell  für  Quarta  bestimmten  ersten  Abteilung  wer- 
den die  vorkommenden  Formen  unregelmäl^iger  Verben  in  Fufs- 
noten  erklärt.    Ein  gutes  Wörterbuch  ist  angehängt» 

2)  J.  Westenhoeffer,  Fablier  de  aos  enfants.   Malboiiae,  Im^nmopie 
Vevve  Bader  et  Cie.,  1^76.  II  a.  208  S.  8.     1^60  M. 

Eine  Sammlung  französischer  Fabeln  und  zwar  in  vortreff- 
licher Auswahl:  Fenelon,  Florian,  La  Fontaine,  Lachamb^udie 
sind  besonders  berücksichtigt.  Jedem  Stück  hat  der  Verfasser  die 
seltenen  Vokabeln  und  Bedewendungen  mit  deutscher  Übersetzung 
vorangestellt;  beigefügt  sind  vielfach  sachliche  Erklärungen,  die 
allerdings  zum  Teil  entbehrlich  erschein^,  und  einzelne  Fragen, 
welche  der  Schüler  beantworten  soll.  Wo  es  angängig  war,  ist 
der  französisclien  Fabel  immer  die  entsprechende  Äsopflche  in 
deutscher  BearbeitujQg  oder  auch  wohl  t\u4  JL<»»sitig80he  gegen- 
über gestellt :  beabsichtigt  ist»  dafs  diese  ins  Französische  zurück- 
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öbersetzt  werde.  Das  Buch  xerfällt  in  Tier,  auf  ebensoriel  Stu- 
dienjahre berechnete  Abteilungen,  welche  in  Form  und  Inhalt 
des  Gebotenen  eine  gewisse  Abstufung  aufweisen.  Auf  preufsiscbe 
Schulen  ist  es  von  Haus  aus  kaum  zugeschnitten,  eher  auf  elsafs- 
lothriogische.  Doch  könnte  man  an  eine  Verwendung  —  etwa 
in  unseren  Tertien  —  denken.  Dafür  spräche  —  ab^seben  von 
dein  ästhetischen  und  moralischen  Werl  der  kleinen  Schrift  — , 
dals  sie  den  Leser  mit  einigen  Dichtem  eingehender  bekannt 
macht  und  gerade  mit  solchen,  in  denen  eine  bestimmte  Eigen- 
art französischer  Poesie  besonders  scharf  zum  Ausdruck  kommt. 
Bedenken  jedoch  erregt,  dafs  verschiedene  Fabeln  sprachltcbe  und 
stilistische  Schwierigkeiten  bergen,  welche  man  dem  Schüler  der 
mittleren  Klassen  zu  überwinden  kaum  zumuten  darf. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

■ 

V erhandlaogen  des  dritteo  deutscheo  Geographen tages  zu 
Fraukfurt  a.  M.  am  29.,  50.  a.  31.  März  tS83,  redigiert  von  J.  Rein 
und  H.  Wagner.     Berlin,  Dietrieb  ReiAer,   1883.     20S  S.    2  Karteo. 

Das  Toriiegende  Heft  hat  gegenüber  dem  vorjährigen  eine 
geringe  Vennehrung  der  Seitenzahl  und  eine  veränderte  Anordnung 
insofern  erfohren,  als  die  an  die  Vortrige  sich  ankttäpfenden  Dis- 
kussionen und  Besehliisse  in  einer  besonderen  dritten .  Abteilung 
vereinigt  sind.  Die  grdfsere  Hälfle  ist  wiederum  der  ersten  Ab- 
teihnig,  den  Vorträgen  aber  wissenschaftliche  Geograptne  gewidmet. 
Sie  enthält  aufso*  drei  ErÖflnongs-  und  Begrufsungsansprachen 
neun  sokber  Vorträge  aus  den  verschiedensten  Gebieten  dieses 
Faehes  und  erfüllt  an  ihrem  Teile  in  vollstem  Maise  die  Aufgabe, 
welche  J.  Rein  als  die  der  Geographentage  interpretiert,  nämlich: 
,,Den  gegenwärtigen  Stand  des  geographischen  Wissens  and  Strebens 
zum  Ausdrucke  zu  bringen,  geographischen  Studien  neue  Impulse 
zu  geben  und  auf  zweckmäfsige  Behandlung,  Vertiefung  und  Er- 
weiterung des  geographischen  Unterrichts  hinzuwirken.''  Ein  er- 
höhtes Interesse  verleiht  den  „Verhandlungen''  die  an  früheren 
Tagen  vermilste  Anwesenheit  und  die  persönliche  Mitwirkung 
anes  jungst  von  Afirika  fa^übergekommenen  Reisenden,  des  Lieute- 
nant Wifunann,  der  über  ,^ie  Durchkreuzung  des  äquatorialen 
Afrika'*  redet.  Einem  Manne,  dessen  viele  mit  Verehrung  ge« 
ieokesk  werden,  widmet  Gramer  (Gebweiler)  einen  pietätvollen 
^iachruf  unter  dem  Titel:  „Über  die  Bedeutung  Emil,  von  Sydows 
fär  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Erdkunde'^  Eine  all- 
gemeinere Beachtung  erfordert  sodann  der  Bericht  über  ,ydie 
Centralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschr 
hmd^  von  R.  Lehmann  (HaUe).  Man  wird  sich  erinneru,  dafs 
im  Herbflfte  des  Jahres  1882  duith  einen  Aufruf  zu  allseitiger 
Beteiligung  aa  dem  ünternebmen   aulgefordert   wurde,    wobei  es 

zmMchst  um  die  Sammlung  von  Litteraturnackweisen.  über 
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bereits  Yorbacdene  Einzelschriften  aus  verschiedenen  Landesteilen 
handelt.  Jener  Aufruf  zur  Einsendung  solcher  Nachweise  scheint 
die  Erwartungen  der  leitenden  Kommission  nicht  blofs  erfüllt, 
sondern  sogar  ubertrofien  zu  haben,  denn  in  der  Zwischenzeit  ist 
sie  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  dafs  ihre  eigenen  Kräfte  nicht  da- 
zu ausreichen,  das  eingesandte  Material  auch  nur  bibli<»graphisch 
zu  prüfen  oder  lexikalisch  zu  ordnen.  Sie  wendet  sich  daher 
wieder  an  die  teilnehmenden  Kräfte  der  Einzellandscbaften  mit 
dem  Ersuchen,  diese  bibliographische  Sammlung  und  Sichtung 
vornehmen  und  die  vorhandenen  Lücken  des  Materials  durch 
Einzelschriften  ausfällen  zu  wollen.  Die  Kommission  will  dann 
später  einen  speziellen  Plan  ausarbeiten,  ihn  der  Öflcntlichen  Er- 
örterung unterbreiten  und  auf  Grund  derselben  von  neuem  re* 
digieren.  Dann  soll  endlich  an  das  Werk  selbst  gegangen  werden 
mit  Inaussichtnabroe  von  Staatshülfe,  die  wohl  nicht  ausbleiben 
wird.  Der  Gedanke  ist  schön,  aber  man  kann  fragen,  ob  es  nicht 
besser  gewesen  wäre,  geradewegs  auf  das  Ziel  loszugehen  und 
mit  dem  Hauptwerke  zu  beginnen,  um  dann  den  folgenden  De- 
zennien zu  überlassen,  an  ihm  zu  bessern  und  weiterzubauen. 
Genug,  der  Vorschlag  hat  keinen  Beifall  gefunden,  so  dafs  nur 
übrig  bleibt,  A&t  Kommission  zu  wünschen,  es  möchte  ihren  ein- 
zelnen Mitgliedern  ein  so  hohes  Lebensalter  beschieden  werden, 
dafs  sie  noch  an  dem  Hauptwerke  selbst  thätig  sein  können.  Die 
sechs  anderen  Vorträge  behandeln  Stoffe,  deren  Besprechung  noch 
mehr  als  die  der  drei  obigen  besser  Fachzeitschriften  überlassen 
wird.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dafs  der  Vortrag  von  Ralzel  (München) 
„über  die  Bedeutung  der  Polarforschung  für  die  Geographie''  be- 
sonders wirksam  den  modernsten  abfälligen  Urteilen  über  den 
Wert  des  Strebens  nach  dem  Nordpole  entgegentritt. 

Von  den  vier  „Vorträgen  über  schulgeographische  Fragen*' 
ist  der  von  Votsch  (Gera)  über  die  „geographischen  Schulbücher 
Michael  Neanders'S  eines  bedeutenden  Ilfelder  Rektors  aus  dem 
16.  u.  17.  Jahrhundert,  ein  zurückblickender;  sein  pädagogischer 
Wert  verschwindet  neben  dem  historischen.  Der  Inhalt  des  Vor- 
trages von  Coordes  (Kassel)  „Welche  Grundsätze  sollen  bei  Her- 
stellung und  Begutachtung  von  Schuikartenwerken  mabgebend 
sein?"  läfst  sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  vorhandenen 
Schulwerke  vielfach  noch  recht  mangelhaft  seien  oder  gar  (was 
noch  bedenklicher  ist)  es  in  letzter  Zeit  wieder  mehr  geworden 
seien,  und  dafs  der  Mehrzahl  ihrer  Kritiker  kein  besseres  Zeugnis 
zu  geben  sei.  Daher  richtet  der  Redner  jene  Frage,  die  den  Titel 
seiner  Anführungen  bildet,  an  alle  geographischen  und  pädagogischen 
Vereine,  Schulkollegien  u.  s.  w.  Das  Verfahren  ist  ohne  Zweifel 
ein  fruchtbringendes,  da  es  den  Stoff  zu  künftigen  Verbandlungen 
und  ausreichende  Zeit  zu  gründlicher  vorheriger  Erörterung  bietet; 
leider  ist  es  hier  aber  nicht  diskutabel,  da  die  Vorlage  des  Kasseler 
Vereins,  auf  Grund  deren  die  Frage  erörtert  werden  soll,  dem 
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Sericht  nicbi  beigegeben  ist  Aus  dem  Vortrage  allein  ersieht 
man  die  leitenden  Gesichtspunkte  nicht  und  ebensowenig  aus  der 
folgenden  Diskussion,  aus  der  jedoch  mit  Befriedigung  die  Mit- 
teilung Yon  Kirchhoff  her?orgehoben  werden  darf,  dafs  die  An- 
gelegenheil betreffs  richtiger  Aussprache  undgeeigneterUmschreibung 
nichtdeutscher  geographischer  Namen  von  der  vielseitig  thätigen 
Yeriagsbachhandlung  von  Hirt  in  Angriff  genommen  sei  und  diese 
demnächst  Fragebogen  dazu  herumsenden  werde.  Die.  Art  der 
Diskussion  auf  jenen  Versammlungen  oder  die  Berichterstattung 
über  sie  scheint  doch  noch  der  Verbesserung  fähig  zu  sein ;  denn 
entweder  ist  es  dort  wirklich  etwas  lebhafter  zugegangen  und 
der  Bericht  läfst  es  nicht  erkennen,  oder  die  Herren  sind  müde 
gewesen.  Wenn  sie  es  waren,  so  ist  ihnen  das  freilich  nicht 
gerade  zu  rerübeln;  denn  das  Anhören  von  13  angemeldeten  und 
etwa  ebensoviel  unangemeldeten  Vorträgen,  vielfache  Beratungen 
und  organisatorische  Beschlufsfassungen»  dazn  die  Besichtigung 
der  bedeutenden  geographischen  Ausstellungen  mochte  manchem 
wohl  die  Lost  zum  Debattieren  benehmen.  Wenn  dem  aber  so 
ist,  so  möchte  es  sieh  doch  wohl  empfehlen,  die  Versammlung 
nach  dem  Beispiele  anderer  in  Sektionen  einzuteilen.  Für  die 
Anwesenden  mag  ja  das  gegenwärtige  Verfahren  ganz  befriedigend 
sein,  den  Geographielehrern,  die  nicht  die  Versammlung  besuchen 
können  —  und  das  ist  immer  die  Mehrzahl  — ,  wird  weniger  da- 
ran liegen,  ob  sie  zu  irgend  einer  geographischen  Erörterung,  die 
sie  auch  vielleicht  anderswo  in  ähnlicher  Weise  lesen  können, 
noch  höchstens  das  pro  und  contra  von  je  einem  Redner  ver- 
nehn^en.  Eine  möglichst  vielseitige  Diskossion,  eine  Beleuchtung 
von  Torschiedensten  Seilen  und  womöglich  eine  Beschlufsfassung, 
das  ist  es,  was  uns  wenigstens  als  die  für  jene  Va'sammlungen 
erspriefslichste  Verfahrensweise  erscheint.  Auf  den  wissenschaftlichen 
Teil  der  Verhandiongen  beziehen  sich  diese  Ausführungen  nicht. 
Eine  ausgedehntere  Diskussion  jedoch  hat  sich  angeschlossen 
an  den  Vortrag  vor  Zdenek  (Prag)  „Über  die  kartographische  Dar- 
stelibarkeit  verschiedener  Gegenstände'',  der,  uro  es  kurz  zu  sagen, 
das  geographische  Freihandzeichnen  betrifft.  Z.  empfiehlt  erstens 
für  sorgfältige  Zeichnungen  die  Methode  des  Kirchhoff-Debesschen 
„Zeichenattas",  für  schnelles  Zeichnen  des  Lehrers  an  der  Wand- 
tafel und  des  Schülers  im  Skizzenheft  aber  die  Methode  Umlauft 
oder  die  Merkator  -  Projektion,  drittens  endlich  will  er  die  Dar- 
stellung der  vertikalen  Gliederung  einfach  aus  der  Tafelzeichnung 
und  der  Schölerskizze  ganz  verbannt  wissen,  weil  sie  durch  ihre 
mangelhafte  Beschaffenheit  das  Übrige  nur  störe.  Dem  zweiten 
Punkte  ward  entgegengehalten,  dafs  die  Skizze,  welche  Z.  der 
Versammlung  vorgezeichn«t  hat  (sie  finden  sich  auch  in  dem  be- 
sprochenen Heft),  nicht  eigentlich  in  der  Merkator-  Projektion  ge- 
zeichnet sei,  und  dafs  es  dem  Schüler  doch  wohl  schwer  werden 
sollte,  in  den  höheren  Breiten  der  Verbreiterung  der  Landmassen 
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mit  seiner  Skizze  gerecht  zu  werden.  Das  ist  gewifs  richtig. 
Die  Umlaaftsche  Zeichenweise  ist  auch  keine  Merkatorprojektion, 
sie  ist  eigentlich  gar  keine  formelmäfsige  Projektion;  in  deil 
niedrigeren  Breiten  fällt  sie  unter  die  Rubrik  der  sogenannten 
platten  Karten,  indem  hier  wohl  mehrere  Meridiane  ge- 
geben, aber  das  Zusammenrucken  der  Meridiane  an  den  sud- 
lichen oder  nördlichen  Enden  der  Skizze  als  bei  der  georderten 
Leistung  unwesentlich  vernachlaBsigt  wird;  bei  den  höheren  Breiten 
wird  nur  ein  Meridian  gegeben,  die  Ijänder  aber  dann  nach  ge- 
wissen, auf  den  Parallelkreisen  angemerkten  Anhaltspunkten  ohne 
Zuhnifenahroe  weiterer  Gradlinien  als  dieser  nicht  etwa  nach  der 
Merkator-,  sondern  nach  der  üblichsten  Kegelprojektion  gezeidinet, 
ohne  dafs  dies  dem  Schüler  weiter  zur  Erkenntnis  kommt  Diese 
Umlauftsche  Methode  jedoch  hat  sich,  nach  den  Erfahrungen  des 
Ref.  wenigstens  und  auch  nach  der  vieler  anderer  Geograpbie- 
lehrer,  als  ein  vorzugliches  Darsteilungsmittel  für  Tafdzeichnungen 
und  schnell  zu  entwerfende  Skizzen  bewährt  Der  dritte  Punkt 
des  Zdenekschen  Vortrages  hat  mit  Recht  den  lebhaftesten  Wider- 
spruch und  audi  durch  Matzat  (Weilburg)  sogleich  eine  thatsäch* 
liehe  Widerlegung  gefunden.  Es  wäre  auch  schlecht  um  den  Wert 
der  zeichnenden  Methode  bestellt,  wenn  sie  sich  für  unfähig  er- 
klären sollte,  dem  Schüler  das  Zeichnen  eines  so  wichtigen  Karten- 
bestandteiles wie  die  vertikale  Gliederung  zu  ermöglichen.  Der 
Gegenbeweis  ist  audi  schon  durch  zahlreiche  Schüterskizzen  ge- 
liefert worden.  Die  Anwendung  farbiger  Stifte  und  Kreiden 
ist  freilich  unerläfslich  dabei.  —  Ein  vierter  Vortrag  von  Finger 
(Frankfurt),  dem  bekannten  Verfasser  von  Lehrbüchern  über  die 
lleimatskunde,  behandelt  diese  als  Vorbereitung  zur  Erdkunde. 
Allen  Geographieiehrern  ist  es  zu  empfehlen,  jene  auf  erprobter 
Erfahrung  beruhenden  Ausführungen  und  Gebrauchsanweisungen 
zu  lesen,  und  allen  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  ihnen  zur  Be- 
thätigung  derselben  Gelegenheit  und  Spielraum  gegeben  würde. 

Über  das  Schicksal  der  bekannten  auf  BeschloGs  der  Ver- 
sammlung von  1882  an  sämtliche  höheren  Schulbehörden  Deutsch- 
lands geschickten  Wünsche  und  Thesen  berichtet  Kirchboff  (Halle). 
Eine  wohlwollende  Aufnahme  scheint  ihnen  an  vielen  Stellen  zu 
teil  geworden  zu  sein,  mehrere  preuTsische  PrevinzialscholkoUegien 
und  mehrere  Ministerien  der  kleineren  Staaten  haben  auch, 
namentlich  den  didaktischen  Teil  jener  Thesen,  so  diejenigen  über 
die  gänzliche  Aufhebung  der  deutschen  Meile  und  Quadratmeile 
zu  Gunsten  des  metrischen  Mafses»  den  ihnen  unterstellten  Schul- 
anstalten  zur  Kenntnisnahme  zugewiesen  oder  zur  Nachaditung 
ausdrücklich  empfohlen.  Das  übrigens  nicht  minder  wohlwollend 
gehaltene  Antwortschreiben  des  preufsischen  Ministers  für  Unter- 
richt tt.  s.  w.  geht,  wie  vorauszusehen  war,  dahin,  dab,  bevor 
weitere  Änderungen  an  der  SleUung  des  geographischen  Unter- 
richts in  der  Lehr-  und  Prüfang^einrichtung  der  höheren  Schulen 
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Torgenommen  werden  können,  Beobactituogen  über  den  Erfolg 
der  unlängst  revidierten  Lehrplune  absuwarlen  seien,  dafs  hingegen 
„die  an  die  wissenschaflliebe  Bildung  der  geographiscFien  Lehrer 
zu  stellenden  Forderungen  bei  der  zur  Publikation  vorbereiteten 
Revision  der  betreffenden  Prüfungsordnung  eingehender  Erwägung 
unterzogen  worden  sind*'. 

Norden.  E.  Oehlmann. 

Job.  Rtrl  Becker,  Die  Mathematik  als  Lehrgegenstand  des  Gym- 
nasiums. Eine  püdagogische  (Jntersaehnng.  Berlin,  Weidmannsche 
Boehhandlnng,  1883.  gr.  8.  Eigentlicher  Text  6S  Seiten.  Dazn  nU 
Anhang  (Seite  65 — 99):  Znr  Reform  des  geometrUcheo  Unterrichts. 
Zuerst  erschienen  als  Beilage  zom  Jahreshericbt  des  Grorsherzoglichen 
Gymnasioms  za  Wertheim,  fnr  das  Schuljahr  1879 — IhSO.  Ferner: 
Auszöge  ans  den  öVentbchen  Bearteilangen  der  Lehrhäoher  von 
Johann  Karl  Becker  (heaoaders  paginiert,  16  Seiten). 

Die  vielfoch  besprochene  Frage,  wie  der  Gjmnafiiai-Unterrtdit 
einzorichten  sei,  damit  die  Klage  über  zu  grobe  Höhe  der  An^ 
forderungen  an  die  Schüler  beseitigt  werde,  bat  den.  Verfasser 
veraidafet,  in  der  vorliegenden  Schrift  au  untersnchen,  welchen 
Nutzen  die  Mathematik  denjenigen  gewährt,  welche  sich  einea 
gelehrten  Berufe  widmen  woUen,  und  wieviel  Von  dieser  Däziplin 
unerläßlich  ist^  wenn  der  zukünftige  Gelehrte  keine  empfindliche 
Lücke  in  seiner  allgemeinen  Bildung  zeigen  toU. 

In  der  Durchführung  dieser  Untersuchong  findet  sich  viel 
Beherzigenswertes,  und  auch  der  Umhng  des  (lymnasialpensums 
wird  im  groDsen  und  gansen  nach  unserer  Ansicht  richtig  an- 
gegeben. Im  einzelnen  freilich  ist  mancherlei,  was  zu  erheblichen 
Bedenken  Anbfs  giebt  und  worauf  wir  in  dem  Folgenden  zurück- 
kommen werden. 

Was  den  Wert  der  Mathematik  für  die  Schule  betrifft,  so 
sieht  der  Verfasser  den  „formalen'*  Bildungswert  in  Folgendem. 
Die  Mathematik,  namentlich  die  Geemetrie,  knüpft  ihre  Betrach- 
tungen an  anschauliche  VorsteUungen,  sie  bildet  besondc»*s  das 
räumliche  AnschauungsvarmGgen  aus.  Sie  liefert  Material,  durch 
welches  der  Schüler  gewöhnt  wird,  selbständig  Begrifl'e  zu  tulden, 
Beobachtungen  zu  machen  und  Gesetze  zu  abstrahieren.  Durch 
sie  wird  die  Fähigkeit  geübt,  logisch  zu  operieren,  und.  ihre  Pro- 
bleme bieten  reiches  Material  zu  eigenem  und  selbständigem  Nach<^ 
denken.  Nur  die  Naturwissenschaften  bieten  «inen,  ähnlichen 
Vorteil,  wie  die  Mathematik;  immerhin  aber  sind  die  Naturgegen- 
stände,  um  welche  es  sich  bandelt,  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
öberall  vorbanden. 

Den  realen  Wert  der  Mathematik .  sieht  der  Veifausser  nur 
darin,  da£a  sie  als  Vorber^tuog  für  die  Naturwissenschaften  dient. 
Dagegen  ist  sie  für  die  s^enannten  Geisteswissensoba&en  nach 
seiner  Ansicht  j^B^m^  irrelevant*'  (Seile  22),  und  die  mathematische 
Forschung  ist  von  jeder  anderen  ,4uaunelw«it  verschieden'';  der 
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Verfasser  weist  zur  Begründung  dieser  Ansicht  n.  a.  darauf  hin, 
dafs  ein  Mathematiker  oder  mathematisch  begabter  Schüler  oft 
für  andere  Wissenschaften  ganz  unbrauchbar  sei,  und  umgekehrt, 
wenn  er  auch  zugiebl,  dafs  soklie  Fälle  Ausnahmen  sind.  Der 
reale  Wissensgebait,  den  die  Mathematik,  für  sich  selbst,  also  nicht 
als  Hilfsmittel  für  andere  Wissenschaften  bietet,  ist  nach  der  An- 
sicht des  Verfassers  für  jeden  Nichtmathematiker  von  geringem 
Interesse,  erhält  aber  durch  die  Form,  welche  als  Muster  wissen- 
schaftlicher Behandlung  eines  Gegenstandes  dienen  kann,,  gröfseren 
Wert,  weil  sie  den  einzigen  Lehrgegenstand  des  Gymnasiums 
bildet,  an  welchem  der  Schüler . lernen  kann,  wissenschaftliche 
Untersuchungen  anzustellen. 

Der  Umfang  des  mathematischen  Unterichtes  soll  nun  yorzugs- 
weise  danach  bestimmt  werden,  dafs  der  Schüler  zu  einem  gründ- 
lichen Studium  der  Physik  befähigt  werde,  wobei  die  Abschnitte 
der  Optik,  Akustik  und  Wärmelehre  besonders  hervorgehoben 
werden.  Die  Mechanik,  welche  wir  für  die  Grundlage  alier  physi- 
kalischen Studien  halten,  erwähnt  der  Verfasser  zwar  auch,  jedoch 
nur  ganz  beiläufig.  Dagegen  hält  er  einen  Grundrifs  der  Astro-- 
Bomie  und  mathematischen  Geographie  in  dem  Umfange,  wie  ihn 
der  Herausgeber,  Herr  Hermes,  dem  bekannten  Lehrbuche  der 
Physik  von  Jochmann  zugefügt  hat,  tbr  notwendig  und  ebenso 
einen  Kursus  in  der  unorganischen  Chemie. 

Dementsprechend  wäre  an  mathematischen  Studien  erforder- 
lich: die  gewöhnliche  Planimetrie,  die  ebene  Trigonometrie, 
Kenntnis  und  Gebrauch  des  Descartesschen  Koordinatensystems 
und  mindestens  soviel  von  der  Stereometrie,  um  Volumenberech- 
nungen und  Schwerpnnktsbestimmungen  einfacherer  Körper  vor- 
nehmen zu  können.  Zum  Zwecke  der  mathematischen  Geographie 
und  der  Astronomie  wäre  dann  noch  etwas  sphärische  Trigono- 
metrie notwendig.  Dagegen  könnte  analytische  Geometrie,  pro- 
jektivische  Geometrie  und  Infinitesimalrechnung  entbehrt  werden. 

Neben  den  physikalischen  Wissenschaften  sollte  dem  Abitu- 
rienten das  Verständnis  für  gewisse  im  bürgerlichen  Leben  wich- 
tige Einrichtungen,  welche  auf  mathematischer  Grundlage  ruhen, 
erötlbet  werden,  namentlich  müfsten  die  das  Versicherungswesen 
betreffenden  Abschnitte,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  nebst 
WahrscheiDlichkeitsrechnung  behandelt  werden,  soweit  sie  ele- 
mentar genug  sind. 

Weniger  wichtig  erscheinen  dem  Verfasser  die  Anwendungen 
der  Kombinationslehre  auf  die  allgemeine  Arithmetik,  die  Ketten- 
bruche, die  diophantischen  Gleichungen,  das  Rechnen  mit  kom- 
plexen Zahlen,  die  höhere  Algebra,  die  Potemreihen  und  die  De- 
terminanten. Doch  möchte  er  einige  von  diesen  Gebieten  nieltt 
ganz  missen,  namentlich  die  Fundamentalsätze  der  höheren  Al- 
gebra, den  binomischen  Lehrsatz  für  ganze  Exponenten  und  die 
diophantischen  Gleichungen.  > 


angez.  von  F.  Augnst.  303 

Ehe  wir  uns  zu  dem  letzten  Teil  der  Arbeit  wenden^  welcher 
die  Methode  und  die  Einteilung  des  Stoffes  bespricht,  wollen  wir 
unser  Urteil  über  den  bisher  vorgeführten  Teil  abgeben. 

Im  ganzen  können  wir  den  Ausführungen  des  Verfassers  bei- 
pHichten.  Nur  möchten  wir  den  Kernpunkt  der  Sache  noch  mehr 
hervorheben.  Die  Mathematik  ist  die  Bracke,  welche  die  angesehauie 
und  wahrgenommene  Aufsenwelt  mit  der  intelligiblen  Welt  ver- 
knüpft. Durch  sie  schafft  sich  der  menschliche  Geist  das  Werk- 
zeug, um  Ordnung  in  den  Erscheinungen  der  Sinnenwelt  zu  er- 
kennen. Darum  ist  die  Mathematik  und  ein  Teil  der  Naturwissen- 
schaften ein  notwendiges  Erfordernis  für  jeden  Gebildeten,  und 
wenn  es  in  Deutschland  Gymnasien  giebt,  wie  in  Kiiern,  welehe, 
wie  der  Verfasser  berichtet,  die  Mathematik  wenige  die  Natur- 
wissenschaften fast  gar  nicht  berücksichtigen,  so  ist  das  verkehrt, 
und  es  ist  freilich  nicht  zu  verwundern,  wenn.  Leute,  die  auf 
solchen  Gymnasien  gebildet  sind,  eine  verkehrte  Ansicht  über  die 
Stellui^  der  Wissenschaften  haben. 

Der  Verfasser  giebt  diesem  Standpunkte  zuviel  nach,  wenn 
er  sagt,  für  die  sogenannten  Geisteswissenschaften  sei  das  Studium 
der  Mathematik  irrelevant 

Ist  die  Philosophie  keine  Geisteswissenschaft?  Und  gilt  nicht 
noch  heute  für  jeden  Tempel  dieser  Wissenschaft  das  äycfi^A^tf^o^ 
fi^delg  €l(rk6>?  Es  ist  doch  kein  Zufall,  dafs  Cartesius,  Leibnitz,  Kant 
und  andere  grofse  Philosophen  zugleich  Mathematiker  waren,  und 
da£s  die  Philosophie,  als  sie  sich  von  der  mathematischen  Forschung 
löste,  auf  Abwege  geriet,  wie  Schelling  und  Hegel  beweisen. 

Kann  heutzutage  ein  Historikep  von  den  Ergebnissen  der 
geographischen  Forschung  abstrahieren,  und  weist- nicht  diese-  fort- 
während auf  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Wekbetraoh« 
tong  hin?  bt  nicht  die  musikalische  Harmonielehre  mithema-^ 
tisclier  Natur?  Erinnert  nicht  der  Rhythmus  in  Musik  und  Poesie 
bestandig  an  die  Grundfege  aller  mathematischen  Betrachtung;  an  Mafs 
und  Zahl?  Und  ist  nicht  die  Linienperepektire  und  die  richtige 
Schattenkonstruktion  eine  unerläfsliche  Vorbedingung  für  die  Malerei? 

Der  reak  Inhalt  eines  beträchtlichen  Teiles  des  mathema- 
tischen Wissens  gehört  notwendig  zur  Bildung.  Wenn  der  Ver- 
fasser sagt,  dafs  mancher  befähigte  Mathematiker  für  das  Leben 
untauglich  sei,  so  bemerken  wir  dagegen,  dafs  es*  eitte  ungesunde 
Übergelehrsamkeit,  ein  einseitiges  Gelehrtentum  auf  allen  Wissens- 
gebieten giebt,  und  dafs  die  Mathematik  mehr  Berührungspunkte 
mit  dem  realen  Leben  bietet  als  z.  B.  die  Grammatik.  Fast  jede 
Verriehtung  eines  Hai^dwerkers  oder  einer  Maschine  gi<bt  Anfefs 
zu  mathematischer  Betraebtung,  jede  Erkenntnis  des  menschlichen 
Körpers,  der  Tbätigkeit  seiner  Sikme  fährt,  wie  der  Verfasser  selbst 
hervorhebt,  auf  mathematische  Fragen. 

Darum  müssen  wir  den  realen  Inhalt  der  '^mathematischen 
Wissenschaft  höher  schätzen,  als  es  der  Verfasser  thut.   Den  Scharf- 
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sinn  könntiB  man  auch  auf  and«*e  Weise  wecken.  Aber  die 
mathematischen  Erkenntnisse  als  solche  sind  bis  2u  einem  ge* 
wissen  Gjrade  erforderlich.  Die  einfacbstje  geometrisdie  Aufgabe 
hat  melu'  Bedeutung  als  die  sinnreichaie  Lösung  eines  Sohach> 
spielrätsels,  weil  die  Möglichkeit,  einen  Vorgaag  der  realen  Sinnen* 
weit  durch  jene  t\x  verstehen,  stets  vorhanden  bleibt. 

Und  2war  soll  die  Mathematik  das  einigende  Band  für  alle 
Erkenntnisse  der  realen  Sinnenwelt  abgeben,  nicht  nur  ein  ge- 
legentlich herbeigezogenes  Hülfsmittel,  um  hier  oder  dort  einen 
Schritt  vorwärts  zu  thun. 

In  Rüdtsicht  auf  diese  Aufgabe  des  mathemidiscben  Unter^ 
richtes  nun  findet  sich  in  den  Ausfuhrungen  des  Verfassers  unsere 
Autfassung  nach;  eine  wesentliche  Lücke. 

Es  fdilt  in  seinem  Lebrplane  für  die  verschiedenen  matbe^ 
matischen>  Disziplinen  selbst  das  einigende  Band,  oder  es  erscheint 
mindestens  so  rerhuUt,  da&  es  von  dem  Schuler  wohl  ksnüm  er* 
kannt  wird.  Dieses  einigende  Band  ist  die  sicli  .alhnihlieh  zur 
Analysis  erweiliernde  Arithmetik.  f 

Wir  stimmen  dem  Verfasser  vollkommen  bei,  dafs.  die  Infinir 
tesimalrechnung  als  selbständige  Disziplin  ebengio  weaig  auf  die 
Schule  gebort,  wie  die  analytische  GeomeUrie*  Der  Begriff  des 
Unendlichen  und  gewisse  Grenzbetrachlungen  iind  aber  abeD^o* 
wenig  zu  entbehren  wie  die  Anwendung, der  Koordinaten.  Vor 
allen  Dingen  aber  mufs  die  Arithmetik  zu  einem  nach  jeder  Seil« 
hin  möghcbst  befriedigenden  Abschlüsse  ^ebpacht  werden,  und 
dazu  gehört,  dafs  der  SehCiler  mit  den. sieben  anibmetisclieo 
Operationen  vollkommen  vertraut  ist,  was  ohne  Berucksichligung 
des  Komplexea  nicht  möglich  ist  Der  Schüler  mub  wissen^  wie 
ein  Logarithmus,  wirklich  berechnet  wird,  .erimuls  wissen,  dafs 
keine  Logarithmentafel  das  Wurzelatuszieben  j  entbehrlich  macht« 
sobald  man  über  die  Genauigkeit  ifix  Taf^  hinanis^ugehen  ge* 
nötigi  ist;  er  mufs  wissen,  wie  die  Zahl  n^  ,^h  die  trigono- 
meirisehen  Funktionen  mit  den  sieben  aritbmeiiscbtta  Operationen 
zusammenhängen.  Genug t  er  mufs  wissen,  wie  wm  mit  allen 
auf  der  Schule  betriebenen  Dingen  in  dem  Uepei/Oh  der  aus  jenen 
sieben  Operationen  gebildeten  geschlossenen  Formeln  bleibt.  Dazu 
ist  die  Kenntnis  .d0r  Potenzreihen  und  des  allgeineinen  binomischen 
Satzes  erlondierlich.  Ebenso  würden .  wir  diei  Fundamentalsätzie 
der  höheren  Algebra  für  obligatorisch  erklären,  wäl  ohne  sie  die 
Lehre  von.denßleiehungen,  keinen  befciedig^inden  Abschlufs  findet. 

Vor  allem  aber  mufs  der  Schülor,  soweit  in  den  Gedanken 
der  Analysis  gjEjfuhrt  wierden,  dafs  er  die,,BegrifliQ,  der  ver^i^dorr 
liehen  Grobe  uad  der  Funktion  lebendig  :erf9Sße  ,upd  .ihre  :pqi- 
v^rs^le  Bedeutung  verstehen  lerne. ,  Alle  Erkenntnis,  besonders 
aber  die  Naturerkenntnis,  geht,  darauf  aus, 

.     ,,den;  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht'' 
zu.  ßnden»  die  Gesetzm^fsigkoit  zu  ergrumjen, .  welche   die  Dinge 
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rerknüpft.    Der  präzise  Ausdruck  solcher  Gesetzmäfsigkeit  ist  aber 
nur  durch  den  mathematischen  FunktionsbegrifT  möglich.    Ob  man 
den  fallenden  Stein  oder  die  Weltk&rper  in  ihren  Bahnen  verfolgt, 
ob  man  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme  untersucht, 
oder  ob  man,  wie  der  Statistiker,  den  Zusammenbang  zwischen 
der  Zahl  der  Verbrechen   mit  gewissen  Änderungen  der  Gesetz- 
gebung oder  der  sonstigen  sozialen  Einrichtungen  zu  ergründen 
sucht,    od»*  wie   der  Geograph  die  Gliederung    der  Brdteile  als 
MaCs  ihrer  Entwickelungsfähigkeit  betrachtet;  überall  hat  man  es 
mit  dem  Funktionsbegriffe  zu  thun.    Ihn  zu  bilden  und  mit  ihm 
die  Schüler  vertraut  zu  machen,    das  sehen  wir  als   die  Haupt- 
aufgabe des  mathematischen  Unterrichts  auf  -dem  Gymnasium  an. 
Wir  wollen  gleich  an  dieser  Stelle   noch   eineb  Punkt  be^ 
sprechen,  welcher  sieh  auf  die  Arithmetik  bezieht.    Auch  auf  der 
Unterstufe  ist   thatsächlich   die  Arithmetik   das  Erste,    denn  das 
Rechnen  geht   der  Geometrie   voran.     Dajs  nun   in    den  Hittel- 
klassen des  Gymnasiums  die  Geometrie    etwas   bevorzugt  werde, 
weil  sie  für  diese  Stufe  besonders  geeignet  ist,  dagegen  ist  nichts 
anzuwenden*     Auch   über   die   Art,    wie   die  Rechengesetze   4er 
Arithmetik  aufzufassen  seien  —  als  Traosformationsgesetze,  nicht 
als   Rechnungsvorschriften  — ,  stimmen   wir   mit   dem    Verfasser 
vollkommen  überein;  dagegen  möchten  wir  uns  gegen  die  aller- 
dings weit  verbreitete  Methode  wenden,  welche  in  der  allgemeinen 
Arithmetik  zunächst  von  den  ganzen  Zahlen  statt  von   beliebigen 
Gröfsen  ausgeht.     Zunächst  b^treiten  wir,  dafs  der  Begriff  der 
Gröfee  abstrakter  sei    als  der  der  Zahl.     Sobald  man  den  Begriff 
der  Grobe  als  eines  aus  gleichartigen  Teilen  bestehenden  Genzen 
definiert  und  eine  Anzahl  von  Beifipielen  für  Gröfsen  verschiedener 
Art  angeführt  hat,  z.  B.  die  Länge  einer  Linie,  den  Flächeninhalt 
einer  ebenen  Figur,    das  Volumen  eines  Körpers,    einen  Winkel, 
ein  Gewicht,  einen  Zeitabschnitt,  so  hat  es  keine  gröfsere  Schwierig- 
keit, unter  dem  Buchstaben  a  irgend  eine  Gröfse  von  bestimmter 
Qnalität,  etwa   eine  Länge,  zu   verstehen,  als    eine  Zahl.    Weim 
der  Schüler  bereits  Geometrie  getrieben  bat,  so  ist  ihm  das  Erstere 
ganz  geläufig,  und  es  ist  gerade  ein  Vorteil,  weil  er  dabei  leicht 
einsieht,  dafs  es  nicht  darauf  ankommt,  wie  grofs  er  zufällig  jene 
Länge  gewählt  hat,  während,  wenn  er  sich  unter  a  eine  bestimmte 
Zahl«  etwa  9  denkt,  die  besonderen  Eigenschaften  der  gerade  ge- 
wühlten Zahl  leicht  verwirrend  wirken.    Ferner  aber  hat  doch  der 
Schaler   längst  mit   der  Bmchrechnung   eine   groDse  Reihe   von 
aritfametischen  Begriffen  aufgenommen,  immer  an  benannten  Zahlen, 
also  an  GrofiBen  operieroid.   Da  ist  es  doch  ein  kunstliches  Zurück- 
scfaranben,  wenn  er  das  alles  wieder  vergessen  und  sich  denken 
soll,  er  könne  nnr  mit  Zahlen  rechnen  und  zwar  mit   ganzen. 
Wae   soll  es   denn   für  Schwierigkeiten   haben»   die  Operationen 
an  (zunächst  noch  nicht  gemessenen)  Gröfsen  vorzunehmen,  also 
etwa  Längen  zn  addieren,  zu  subtrahieren,  eine  Länge  mit  einer 

r.  f.  d.  GjnuiatiftlwMeii  XXXVm  6.  20 
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Zahl  zu  moltiplizieren,  sie   durch  eine  Zahl  zu  teilen  oder  durch 
eine  andere  Länge  zu  messen. 

Und  wozu  die  Beschränkung  auf  ganze  Zahlen?  Damit  sie 
sofort  wieder  aufgegeben  werde,  nachdem  sie  eben  noch  einmal 
künstlich  hervorgerufen  ist.  Denn  die  Irr ati<»ialitat  erfordert  nun 
einmal  den  Begriif  der  stetigen  Grobe.  Freiüdi  können  wir  die 
Art,  wie  der  Verfasser  das  Irrationale  auffa&t,  nicht  billigen.  Er 
sagt:  Hat  der  zu  messende  Gegenstand  mit  der  Mafseinheit  ein 
geraeinsames  Mafs^  so  ist  seine  Grö£se  genau  ausdrOckbar  und 
der  Ausdruck  dafür  eine  rationale  Zahl.  Hat  er  mit  der  Mafs* 
einheit  kein  gemeinsames  Mafs,  so  ist  seine  Gröfse  nicht 
genau  ausdriickbar,  und  ein  Symbol,  welches  diese  Grobe 
dann  bezeichnet,  indem  es  etwa,  wie  das  Wurzelzeichen,  die 
Rechnung  andeutet,  durch  welche  man  ihrem  Wert  beliebig  nahe 
kommt,  heilst  eine  irrationale  Zahl. 

Also  das  Zeichen  Y^^  deutet  eine  Rechnung  an  und  niclit 
vielmehr  eine  Zahl,  welche  eine  gewisse  Eigenschaft  hat?    Dann 

5 

durfte  man  das  Zeichen  Y^^  S^i*  ^^^^^  brauchen,  ohne  vorher 
ein  Näherungsverfahren  zur  Berechnung  der  fünften  Wurzel  an- 
zugeben. Das  Zeichen  n  deutet  eine  Rechnung  an?  Diese  De- 
finition trifft  das  Wesen  der  Sache  gar  nicht.    Es  kommt  nicht 

auf  die  Art  an,  wie  Y^l^  oder  n  gefunden  wird,  sondern  auf  die 
Bedingung,  welche  die  betreflende  Zahl  zu  erfüllen  hat 

Ferner  ist  es  nicht  kon*ekt,  wie  oben  angeführt,  zu  sagen,  die 
Grdfse  sei  nicht  gwau  ausdrückbar,  wenn  man  nicht  zufujgt,  durch 
ganze  Zahlen  oder  Brüche ;  fügt  man  es  aber  hinzu,  so  sagt  man 
eben  nichts  anderes,  als  dafo  eine  irrationale  Zahl  keine  rationale  sei. 

Ohne  den  Begriff  des  Unendlichkleinen  und  der  Graizwerte 
kann  nach   unserer  Ansicht  das  Irrationale  überhaupt  nicht   be- 
friedigend   erklärt   werden,   und    wir   sehen   keinen  Grund    ein, 
weswegen  man  sich  davor  scheut,  im  Elementar-Unterricht   von 
diesen  Begriffen  Gebrauch  zu  machen,  wo  sie  hingehören.     Doch 
wir  wenden  uns  zur  Hauptsache  zurück.    Die  Beschränkung   auf 
ganze   Zahlen    in    der  Arithmetik   ist  zwecklos,   denn   sie    oaufs 
künstlich  hervorgerufen  und  doch  sofort  wieder  aufgegeben  werden« 
Diese  Beschränkung  ist  aber  in  anderer  Beziehung  geradezu ,  ver- 
wirrend und  schädlich;  nämlich  wegen   der  fortwährenden   An- 
wendungen, die  man  in  der  Geometrie  von   den  arithmetischen 
Gesetzen  auf  Gröfsen  machen  mufs,  noch  ehe  man  sie  geaioseen 
hat  oder  überhaupt  messen  kann.     Wenn  etwa  der  Schüler   da« 
Gesetz  n  (a-j-b)  =  na-j-i^l>  immer  unter  der  Voraussetzung  ganzer 
Zahlen  bewiesen  hat,  wie  kommt  er  dazu,  es  anzuwenden,  wenn 
a  und  b  ungemessene  Grölsen  sind,  etwa  Winkel,  wie  beim  Bewoise 
des  Satzes   von    dem  Centriwinkel    und   den  Peripheriewinkeln? 
Dergleichen  Fälle  kommra  aber  vielfach  v<Nr,  namentlich  bei    der 
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VergleichuDg  des  Filcbeninbaltes  und  in  der  ÄhnKcbkeitglehre. 
Oder  soll  man  vielleicht  noch  eine  Arithmetik  der  GröCsen  neben 
der  Arithmetik  der  Zahlen  aufbauen,  die  aber  genaa  dieselben 
Sitze  in  allgemeinerer  Fassung  enthalten  müfste?  Nein,  gerade 
hier  müfste  die  Arithmetik  von  vornherein  mit  der  nötigen  All- 
gemeinfaeit  behandelt  werden^  nm  in  ihr  das  stets  bereite  Werk* 
zeug  fdr  alle  Grdfsenbetraehtongen  zu  erhalten.  Dann  gerade 
erkennt  der  Schüler,  dafs  Arithmetik  und  Geometrie  zusammen- 
gehören, dafs  beide  „Mathematik"^  sind,  während  er  geuöhnKdi 
bekanntlich  nur  die  Geometrie  als  Mathematik  bezeichnet. 

Wir  wenden  uns  nnn  spezieller  zu  dem,  was  der  Ver&sser 
ßber  die  zu  befolgende  Methode  sagt,  und  zwar,  da  wir  die  Arith- 
metik schon  im  Anschlufs  an  die  allgemeinen  Betrachtungen  be- 
sprochen haben,  über  die  Methode  des  geometrischen  Unterrichts. 
Dies  ist  der  Punkt,  auf  wdchen  der  Verfasser  besonderes  Gewicht 
legt,  und  welchem  er  eine  ausgedehnte  Besprechung  in  der  eigent- 
lichen Abhandlung  nnd  den  ganzen  Anhang  widmet.  Vollkommen 
richtig  hält  der  Verfasser  die  Geometrie  für  denjenigen  Zweig, 
durch  welchen  die  Ziele  des  mathematischen  Unterrichts  und 
namentlich  das  selbststandige  Bilden  von  BegrilTen,  das  Abstrahieren 
und  die  Erfindungskraft  am  meisten  geübt  werden.  Aber  er  ist 
ein  Gegner  der  Euklidischen  Methode,  weil  dieselbe  wohl  den 
Lernenden  zwinge,  die  Richtigkeit  der  Behauptungen  anzuerkennen, 
aber  keinen  Einblick  in  den  inneren  Zusammenhang  gewahre. 
Er  nennt  die  Beweise  Euklids  „Mausefalienbeweise'"  und 
versteigt  sich,  gestützt  auf  eine  Schopenhauersche  Definition  der 
Wissenschaft,  zu  dem  Ausspruch,  dafs  neben  dem  System  der 
Bwieren  Geometrie  die  ganz  unwissenschaftlicl^e  Form 
der  EaklidischenGeometrie  so  recht  grell  härvortritt. 

Gleidiwohl  hält  der  Verfasser  aus  sachlichen  Gründen  die 
Geometrie  der  Lage  für  nicht  geeignet  als  Gymnasialpensum,  weil 
die  Geometrie  des  Mafses  wegen  der  Anwendungen  bei  weitem 
wichtiger  sei,  und  wir  stimmen  dem  vollkommen  bei. 

PAin,  meint  der  Verfasser,  solle  man  die  Geometrie  des 
Maises  nach  dem  Vorbilde  von  Steiner,  Chasles,  von  Staudt  u.  a. 
umgestalten  nnd  sie  so  auch  zu  einer  organisch  sich  aufbauenden 
«,wirklicben'*  Wissenschaft  machen.  Der  Verfasser  hat  dies  in 
seinen  Lehrbüchern  unternommen  und  teilt  im  Anfange  unter 
anderem  die  Fundamentalbeziehungen  mit,  von  welchen  aus  sich 
die  Geometrie  des  Mafses,  wie  er  sagt,  sehr  einfach  und  natur- 
gemdüi  aufbaut.  Er  sieht  es  aber  als  ein  Hanpterfordemis  filr 
ifie  Reform  des  mathematischen  Unterrichtes  an,  dafs  man  das 
Vorurteil  au%ebe,  als  habe  die  bewiesene  Wahrheit  einen  Vorzug 
vor  der  anschaulich  erkannten.  Vielmehr  habe  eigentlich  die 
intnitive  Erkenntnis  einen  Vorzug  vor  der  diskursiv^en. 

Hiemach  wären  streng  genommen  die  Beweise  der  Lehrsätze 
nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  zur  systematischen  Verknüpfung 
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der  verschiedenen  Wahrheiten  dienten.  Im  übrigen  könnte  man  in 
unbegrenzter  Zahl  mittetlst  der  Anschauung  gewonnene  Erkenntnisse 
als  Wahrheiten  in  das  System  der  Geometrie  aufnehmen;  es  wäre  also 
mit  anderen  Worten  die  Zahl  der  Axiome  unbe^enzt.  Diesen  konse- 
quenten Standpunkt  hat  aber  der  Verfasser  selbst  wieder  aufgegeb^» 
und  er  hat  das  System  der  Geometrie  auf  sechs  Axiome  gegründet. 

Wir  müssen  gestehen,  da&  luerdurch  der  Unterschied  der 
Methode  des  Verfassers  von  der  „ganz  unwissenschaftlichen  Form 
der  alten  Euklidischen  Geometrie**  doch  sehr  bedenklich  ver- 
schwindet. Denn  wenn  alles  auf  sechs  Axiome  zurückgeführt 
wird,  so  ist  denn  doch  wohl  die  unmittelbare  Evidenz,  auf  welche 
der  Verfasser  ein  so  grofses  Gewicht  legt,  in  seinen  eigenen  Augen 
kein  so  zuverlässiges  Ding,  wie  er  glauben  mochte.  Und  in  der 
That,  wie  sollte  der  Schüler  einen  Mafsstab  gewinnen,  um  sichere 
objektive  Wahrheit  von  unbestimmtem  Meinen  zu  untersdieiden, 
wenn  nicht  durch  die  mathematische  Deduktion?  Durch  welche 
Disziplin  des  Gymnasialunterrichtes  könnte  denn  ein  wirksames 
Gegengewicht  geschaffen  werden  einerseits  gegen  die  populäre 
Halbbildung,  welche  mit  den  Worten  „Wissenschaft*',  „wissen- 
schaftlich feststehende  Thatsache**  u.  dgl.  um  sich  wirft,  wo  es 
sich  oft  nur  um  ganz  willkürliche,  subjektive  Ansichten  handelt« 
andererseits  gegen  die  von  Humboldt  gerügte  „vornehme  Zweifel- 
sucht*S  welche  auch  klar  erkannten  Wahrheiten  gegenüber  sich 
skeptisch  verhält?  Und  ist  es  denn  wirkUch  wahr,  was  Schopen- 
hauer meint,  dafs  das  logische  Deduzieren  eine  so  ganz  untergeordnete 
Sache  sei:  „Aus  gegebenen  Prämissen  einen  richtigen  ScUuCs 
ziehen  kann  jeder  Tropf!**  Das  ist  einfach  nicht  wahr,  und 
wenn  es  zehn  Schopenhauer  gesagt  hätten.  Von  den  vielen  aus 
richtigen  Prämissen  gezogenen  falschen  Schlüssen,  denen  man 
selbst  in  wissenschaftlichen  Werken  jedes  Gebietes  begegnet»  wollen 
wir  hier  nicht  weiter  sprechen.  Aber  das  wird  jeder  Lehrer  der 
Mathematik  zugeben,  dafs  nichts  dem  Schüler,  selbst  dem  Primaner, 
schwerer  wird  als  das  Verständnis  einer  Deduktion,  wo  es  sich 
um  Begriffe  handelt,  welche  noch  nicht  sofort  anschaulich  sind, 
z.  B.  um  komplexe  Grölten  oder  um  die  Fundamentalsatze  der 
höheren  Algebra.  Es  fehlt  den  meisten  Schülern  geradezu 
der  Mut  der  Logik.  Und  diesen  Mangel  hat  v.  Helmhoitz 
als  ein  auffallendes  Hindernis  für  das  Studium  dargestellt,  welches 
ihm  bei  den  jungen  Medizinern  und  Naturforschern  aufgefallen 
sei.  Er  sagt,  sie  seien  nicht  gewöhnt,  auf  die  Sicherheit  einer  legi- 
ümen  Konsequenz  eines  streng  allgemeinen  Gesetzes  unbedingt  zu 
trauen,  und  er  glaubt,  dieser  Ubelstand  sei  darauf  zurückzuführen, 
dafs  der  sprachlich  grammatische  Unterricht,  welchen  die  Gymnasien 
bieten,  für  die  strenge  Logik  keine  genugende  Vorbildung  gewähre. 

Soll  aber  das  Vertrauen  in  die  Kraft  der  Logik  geweckt 
werden,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  auch  sol^e  Beweise 
zu  brauchen,  welche  der  Verfasser   als  „Mausefallenheweise**  be- 
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zeichnet  und  verwirft.  Freilich  wollen  wir  dem  Verfasser  gern 
Zugeben,  dafs  man,  wo  es  möglich  ist,  auf  Vereinfachung  der 
Beweisführung  und  auf  organische  Aneinanderreihung  der  Be- 
trachtung sein  Augenmerk  zu  richten  hat.  Es  giebt  aber  Wahr- 
heiten, namentlich  auf  mathematischem  Gebiet,  welche  nur  durch 
die  Logik  erkannt  werden  können,  und  das  mufs  auch  dem 
Schuler  zum  Bewufstsein  kommen.  Übrigens  handelt  es  sich 
selbst  dann,  wenn  man  dem  Schüler  bereits  den  fertigen  Lehr- 
satz mitteilt  und  ihn  den  Beweis  suchen  läfst,  nicht  um  ein 
einfaches  Schliefsen,  bei  welchem  beide  Prämissen  gegeben  sind, 
sondern  es  ist  eine  der  Prämissen,  meist  der  Minor,  gegeben, 
und  die  andere  —  der  Major  —  ist  ebenfalls  erst  aufzusuchen, 
natörlich  aus  dem  Bereich  derjenigen  mathematischen  Erkenntnisse, 
welche  der  Schüler  bereiU  besitzen  sollte. 

Endlich  aber  wird  kein  einsichtsvoller  Lehrer  die  Lehrsätze, 
welche  er  behandelt,  unvermittelt  aneinander  reihen,  sondern  er 
wird  beim  Unterrichte  durch  Aufgaben  und  einzelne  Fragen  auf 
die  Gesichtspunkte  hinleiten,  von  denen  aus  der  folgende  Satz 
mit  dem  vorhergehenden  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Der- 
artige Verknüpfungen,  welche  zur  Belebung  und  zum  wirklichen 
Verständnis  des  Unterrichtes  notwendig  sind,  gehören  aber  nicht 
in  ein  Lehrbuch.  Denn  das  mathematische  Lehrbuch  für  Schüler 
kann  und  soll  nicht  den  ersten  Unterricht  ersetzen,  es  soll  nur 
dem  Schüler  ein  Mittel  geben,  das,  was  er  in  dar  Schule  gelernt 
bat,  in  seinen  Hauptpunkten  zu  überschauen,  damit  er  es  als 
»chere  Grundlage  für  spätere  Abschnitte  benutzen  kann.  Und 
zu  diesem  Zwecke  eignet  sich  ein  Lehrbuch,  welches  die  Resultate 
der  mathematischen  Erkenntnis  in  der  abgerundeten  Form  ein- 
zelner Lehrsätze  vorträgt  und  dabei  die  Beweise,  die  logische 
Verknüpfung  dieses  einzelnen  Erkenntnisses  mit  dem  Vorhergehenden 
angiebt,  wie  kein  anderes. 

Es  liegt  uns  fem  zu  leugnen,  dafs  ein  starres  Festhalten 
an  den  Einzelheiten  der  Euklidischen  Darstellung  durchaus  ver- 
fehlt wäre.  Die  grofsen  Fortschritte,  welche  die  Geometrie  durch 
Steiner,  Poncelet  u.  a.  gemacht  hat,  sollen  auch  für  die  elemen- 
tare Geometrie  nicht  unbenutzt  bleiben.  Die  Schüler  müssen  auf 
den  freieren  Standpunkt  der  modernen  Auffassung  der  Geometrie 
gefuhrt  werden,  und  die  Bestrebungen  des  Verfassers,  in  diesem 
Sinne  die  elementare  Geometrie  zu  gestalten,  verdienen  alle 
An^ennung.  Aber  diese  Anerkennung  kann  uns  nicht  dazu 
führen,  die  alte  Euklidische  Geometrie  als  „gänzlich  unwissen- 
schaftlich** bei  Seite  zu  werfen,  sondern  wir  werden  sie  nach  wie 
Tor  als  die  in  einzelnen  Punkten  freilich  verbesserungsbedürftige, 
im  wesentlichen  aber  wohl  angelegte  Grundlage  der  gesamten 
geometrischen  Wissenschaft  betrachten. 

Berlin.  F.  August. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


yerhandlungen  der  Direktoren- f^er sammhingen  in  den  Provinzen  des 

Königreichs  Preufsen  XIP^  nnd  XV, 

Der  vierzehnte  Band  der  Verbandlungen  enthält  den  Bericht  über 
die  Verhandinngen  der  zweiten  Dircktoren^Versammlnng  in  der  Provinz 
Schleswig-Holstein,  welche  zu  Kiel  am  18.  nnd  19.  Mai  1883  abgehalten 
wnrde.  Bs  waren  vertreten  12  Gymnasien  (4  von  ihnen  mit  Realprogyni- 
nasieo,  1  mit  einem  Realgymnasiom  verbunden),  1  mit  einer  Realschule  ver- 
bundenes Realgymnasiam,  1  Oberrealschule,  1  Realsohnle  und  6  Realpro - 
gymnasien;  als  Gaste  wohnten  der  Versammlung  bei  die  Direktoren  des 
Wilhelms- Gymnasiums,  der  Realschule  des  Johannenms  nnd  der  höheren 
Bürgerachulo  zu  Hamburg,  sowie  der  Direktor  des  Catharineums  zu  Lübeck. 

I.  Welches  Zeitmafs  ist  für  die  verBchiedenea  Klassen 
höherer  Schulen  als  Maximum  für  die  häuslichen  Arbeiten 
anzusehen,  nnd  in  welcher  Weise  hat  die  Schule  dafür  zu  sor- 
gen, dafs  dasselbe  nicht  überschritten  werde?  Angenommene 
Thesen;  1.  Häusliche  Aufgaben  sind  für  die  Erfüllung  der  Aufgabe  der 
Schule  unentbehrlich.  2.  Eine  richtige  Würdigung  des  Endzweckes  der 
Schule  veranlafst  dieselbe,  nicht  alle  für  Geistesarbeit  verfügbare  Zeit  und 
Kraft  der  Schüler  für  direkt  von  ihr  gestellte  Aufgaben  in  Anspruch  zu 
nehmen.  3.  Das  Zeitmafs  für  die  von  der  Schule  zu  stellenden  häuslichen 
Aufgaben  wird  beschränkt  durch  die  Forderung:  a)  dafs  der  Schüler  all- 
mählich zur  Gewinnung  freien  geistigen  Interesses  und  zur  Entwickelung 
seiner  individuellen  Anlagen  nnd  Neigungen  geführt  werde,  b)  dafs  der 
Schüler  körperlich  gesund  und  frisch  bleibe.  4.  Die  Überbürdungsklagen, 
insofern  sie  die  Herbeiführung  von  Krankheiten  durch  die  Schnlanstrengung 
behaupten,  treffen  nachweislich  zu  einem  sehr  grofsen  Teile  die  Schule  gar 
nicht.  Wie  weit  sie  dieselbe  treffen,  wird  erst  dann  nachgewiesen  werden 
können,  wenn  reicheres  und  zuverlässigeres  statistisches  Material  als  bisher 
herbeigeschafft  ist.  5.  Die  Uberbürdongsklagen ,  insofern  sie  eine  über- 
mäfsige  Inanspruchnahme  der  freien  Zeit  der  Schüler  behaupten,  haben  zu 
einem  grofsen  Teile  ihren  Ursprung  in  Verhältnissen,  die  aufserhalb  der 
Schule  liegen,  namentlich  a)  in  Verkennung  der  Aufgabe  der  Schule  seitens 
der  Angehörigen,  b)  in  falscher  Anwendung  der  schulfreien  Zeit,  c)  in  nn- 
zweckmäfsiger  Einteilung  der  Zeit  zur  Anfertigung  der  häuslichen  Arbeiten. 
6.  Zugegeben  aber  ist  die  Möglichkeit,  dafs  eioe  übermäfsige  Belastung  der 
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Schaler  dareh  HtoMiifgabaa  durch  die  Schule  veranUrst  werde.  7.  Das  aaf- 
mstelleade  höchste  Zeitmafs  kaoo  sar  ausdrüeken,  was  im  allgpeneioeii 
aageneseen  nad  zweckmäfsi^,  aieht  was  für  jedea  Schüler  ootweodii!; 
ist  8.  Als  das  im  allgemeinen  zweckmlftige  h($diste  Zeitmafs  fiir  die 
•hligatorischen  Hausarbeiten  von  Schülern  aneh  mittlerer  Aegabnag  sind 
aaxQsehen  taglidk  dnrebsi^nittlich  für  VI  and  V  1'^  St,  für  IV  and  III 
V^  St,  für  n  und  I  3  St  Die  Sonntage  sind  hei  Stolfaing  der  llaasaaf- 
gahen  als  nicht  zur  Arbeit  bestimmt  zv  betrachten;  eigentliche  Ferien- 
arbeiten  sind  nicht  anfzngeben.  9.  Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Unterrichts 
rnnfe  in  den  Lehrstunden  liegen;  was  bei  einer  energischen  Benutzung  der- 
sdben  in  ihnen  abgemacht  werden  kann,  das  mufs  auch  in  ihnen  abgemacht 
werden.  10.  Alles  für  Hausarbeit  Aufgegebene  mufs  aus  der  Natur  des  in 
der  Lehrstunde  Behaadelten  mit  einer  gewissen  NlStl^ng  hervorgehen,  so 
dafe  es  die  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  in  der  Lehrstunde  statt- 
fand oder  stattfinden  soll,  in  irgendeiner  Weise  erfünst  und  unterstützt 
1 1.  Der  Unterrichtsstoff  werde  in  Paehkonferenzen  sorgfölti^  (gesichtet  und 
auf  das  für  die  humanistisehen  Zwecke  der  Schule  wirklich  Notwendige 
besebränkt     12.  Das  einmal  Gelernte  werde  vor  Vergessen  werden  bescbützt 

15.  Jede  Auifabe  mufs  sowohl  im  allgemeinen  dem  Bildungsstande  des 
Schülera  entspreehoDd  als  auch  so  weit  wie  nötig,  damit  der  Schüler  sie 
vhne  zu  ^rofse  Schwierigkeiten  ISsen  kÜnne,  in  der  Lehrstande  vorbereitet 
werden.  14.  Der  prSparatorischea  Thätigkeit  der  Schüler  Hir  die  fremd- 
sprachliche Lektüre  ist,  namentlich  bei  Einführung  in  einen  neueu  Sehrift- 
stetier,  in  einer  den  verschiedenen  Klassenstufien  entsprechenden  Weise  im 
Untem^te  vorzuarbeiten.  15.  Es  ist  wünschenowert,  einen  Teil  der  Lek- 
türe  auf  allen  StufSen   ohne   häusliche  Vorbereitang   übersetzen  zu  lassen. 

16.  Aus  Obungabüehern  ist  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  in  der 
Regel  nur  Wiederholung  der  in  der  Klasse  übersetzten  Übungsstücke  zu 
fordern.  17.  Die  schriftlichen  hüuslichen  Übungen  beschränken  sieh  aus- 
schMefslich  auf  folgende:  a)  kleine  Reehennbungen,  welche  lediglich  dem 
Zwecke  dienen,  die  Schüler  an  eine  bestimmte  Form  der  schriftlichen  Fixie- 
rung zu  gewcihnen;  b)  fremdsprachliche  Exercitien;  c)  Aufsätze  im  sprach- 
Uehen  Unterrichte ;  d)  mathematische  «nd  beziehungsweise  physikalische  und 
chemische  Aufgabea.  18.  Zu  vermeiden  sind  alle  hanslicben  Arbeiten,  die 
keiuea  Bildungswert  haben  und  blofs  mechaaiccher  Natur  sind,  wie  z.  B. 
eigentliehe  Strafarbeiten  und  Paradigmenschreiben.  Ebenso  sind  Ausarbeitun- 
gen des  in  der  Stunde  Vorgetragenen  zn  vermeiden  und  Abschriften  auf  das 
Notwendige  zu  besehränken. 

n.  Ist  es  für  Realschulen  1.  Ordn.  (Realgymnasien)  durch- 
weg bezw.  unter  gewissen  Umständen  als  wünschenswert  zu 
bezeiehnen,  dafs  in  den  letzten  Jahren  des  Schulknrsus  dnrch 
Herstellung  getrennter  Abteilungen  den  Schülern  Gelegenheit 
geboten  werde,  einzelne  Unterrichtsfächer  der  Anstalt  ein- 
gebender SU  betreiben  und  dafür  andere  mehr  zarücktreten  zu 
lassen?  —  In  welcher  Klasse  wird  an  denjenigen  Schulen,  für 
welehe  eine  solche  Teilung  beliebt  wird,  dieselbe  am  zweck- 
mäfsigaten  zu  beginnen,  und  nach  welchem  Lektionspiane 
wird  sie  durchzuführen  seinT  —  Die  Thesen,  welche  das  Ergebnis  der 
Debatte  waren,  teilen  wir  hier,  als  die  Realgymnasien  allein  betreffend,  nicht  mit. 
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Der  fanfzftkate  Btod  briogt  die  Vei-iumdlangen  der  vierten  Konferenz 
der  Direktoren  in  der  Provinz  Sachsen  und  den  anj^rensenden  Landera 
(Reufa  ä.  a.  j.  Linie,  Schwarzbarg-Radolstadt,  Sachsen-Altenborg  and  An- 
halt). Es  waren  vertretea  35  Gymnasien,  1  Progymnasium,  6  Realgymnasien, 
3  Realprogymnasioo,  2  Qberrealscholen  und  1  Realschule.  Als  Gaste 
nahmen  teil  der  frühere  Provinzialschulrat  Dr.  Schrader  und  die  früheren 
Direktoren  Dr.  Kramer  und  Dr.  Adler.  Die  Verhandlungen  fanden  statt  am 
15.,  16.  und  17.  Mai  18B3  in  Halle  a.  S. 

I.  Inwieweit  sind  die  Herbart-Ziller-Stoysehen  didak- 
tischen Grundsätze  für  den  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
zu  verwerten?^)  Angenommene  Thesen:  1.  Es  ist  schon  mit  Rück- 
sicht anf  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  Didaktik  dringend  zu  wünschen, 
dafs  die  Lehrer  an  den  höheren  Schalen  sich  mehr  als  bisher  mit  den  Hefbart- 
Ziller-Stoysohen  didaktischen  Grundsätzen  bekannt  machen.  2.  Nach  Aus- 
scheidung aller  deigenigen  Neben  Vorstellungen  in  denselben,  welche  in  der 
mechanischen  Psychologie  Herbarts  begründet  sind,  erseheinen  folgende 
Punkte  jener  Didaktik  auch  für  die  höheren  Schulen,  zumal  in  der  Gegen- 
wart, aufs  neue  besonders  beachtenswert:  a)  die  Forderung,  dafs  aller 
Unterricht  ein  erziehender  sei;  b)  die  Forderung,  dafs  nicht  daa 
Wissen  höchster  Zweck  alles  Unterrichts  sei,  sondern  die  Ent Wickelung 
des  lebendigen  Interesses,  d.  h.  der  auf  die  Erhaltung  und  Erweiterung 
unseres  geistigen  Erwerbs  gerichteten  Kraft  (Kern  S.  21),  desjenigen  an- 
geregten Geisteszustandes,  aus  welchem  das  Wollen  hervorwächst (Stoy  S.77); 
c)  die  Forderung  der  Erregung  und  Bildung  eines  vielseitigen  und  doch 
konzentrierten  Interesses;  d)  die  Forderung  einer  auf  alle  Weise  mög- 
lichst straff  und  einheitlich  durchgeführten  auf  Bildung  der  Gesinnung  und 
des  Charakters  gerichteten  Konzentration  des  Unterrichts; 
e)  die  Forderung  einer  auf  das  sorgfältigste  durchgeführten  G 1  i  e  - 
derungdes  Unterrichts.  3.  Eine  freie  und  möglichst  elastische, 
nach  den  verschiedenen  Klassenstufen  und  Unterrichtsgegenständen  zu  modi- 
fizierende Verwendung  der  sogenannten  Formalstufen  wird  ein 
sehr  fruchtbares  Mittel  sein  können,  ein  systematisches  und  vertieftes  Wissen 
zu  erzeugen  und  den  Schülern  zu  einer  sichern  Herrschaft  über  den  Stoff  za 
verhelfen.  4.  Die  Herbart -Ziller- Stoy  sc  he  Didaktik,  welche  die 
Lehrer  nötigt,  sich  klare  Rechenschaft  zu  geben  über  die  am  Geiste  des 
Schülers  zu  vollziehenden  einzelnen  Operationen  und  sich  der  eigenen  unter- 
richtenden Thätigkeit  deutlicher  und  klarer  bewufst  zu  werden,  ist  in  be- 
sonderem Grade  geeignet,  dem  Anfänger  im  Lehramt  sehr  förderliche  Richt- 
linien für  die  ersten  Schritte  an  die  Hand  zu  geben,  aber  auch  den  schon 
länger  in  der  Praxis  stehenden  Lehrer  zu  immer  neuer  Vertiefung  in  die 
didaktische  Kunst  anzuregen  und  in  der  zielbewufsteo  Ausübung  der- 
selben zu  fordern.  5.  Im  Anschlufs  an  vorstehende  Thesen  verwirft  die 
Konferenz  auf  das  entschiedenste  die  Unmethode  des  blofsen  Aufgebens  und 
Abbürens  und  fordert  geistige  Durcharbeitung.  6.  Die  Konferenz  erkennt 
ferner  an,  dafs  der  Schwerpunkt  alles  Unterrichtes  in  die  Schullektionen  zu 
legen  ist.  7.  Es  erscheint  dringend  wünschenswert,  dafs  die  Lehrerkolle- 
gien die  spezielle  Anwendung  vorstehender  Prinzipien  auf  die  einzelnen  Lehr- 
fächer und  Klassen  in  Fach-  und  Klassenkonferenzea  weiter  verfolgen, 

^)  Vergl.  diese  Zeitschrift  im  Januarhefte  18S4  S.  31  ff. 
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JI.  Der  Uaterrieht  im  LftteiBiiehen  auf  den  Gymnasiei  and 
den  Real^ymnasieD.    AngpeDoinmeBe  Thesen: 

Einlaiteadea.  I.  Id  den  Aufgaben  nnd  Zielen  des  lateinischen  Unter- 
richts ist  fortan  zwischen  Gymnasien  nnd  Realgymnasien  kein  qualita- 
tiver, sondern  nur  ein  qnantitatirer  (Ja terschied  anxnnehmen.  — 
Allgemeiner  Teil.  2.  So  wenig  man  die  Methode  einseitig  ühersohMtzen 
«ad  die  Individaalitit  des  Lehrers  unterschätzen  darf,  so  sehr  ist  doch  auf 
eine  Sberlegte,  bewnfste  und  vereinbarte  Methode  zu  dringen. 
^  Es  mafs  für  den  Unterrieht  ein  mligllchst  ins  Einzelne  gehender  Lehr- 
pUn  featgestellt,  derselbe  auch  in  wiederholten  Paehkonferenten  durch- 
beraten  and  weiter  vervollkommnet  werden.  4.  Die  Apperneption  ist 
konsc^ent  anf  allen  Stufen  nnd  in  allen  Gebieten  des  lateinischen  Unter- 
richts zu  v^werten.  5.  Der  Unterricht  gewinnt  durch  methodische  Kon- 
zentration an  Intensität  Diese  Konzentration  ist  lu  <s»ehen  a.  in  der 
gegenseitigen  Beziehung  und  Verwertung  der  spraohlichohiatortschea  Fächer 
oater  sidi,  b.  in  der  engen  Verknüpfung  der  verschiedenen  Obungen  desselben 
Faches,  c.  in  der  gruppierenden  Zusammenfassung  des  Einzelnen  innerhalb  des- 
selben systematischen  Gannen.  6.  Die  theoretisoh-grammatische  Methode  mofs 
zH  Gnnsten  einer  lebendigen  Praxis  an  der  Sprache  selbst  eingeschränkt  werden, 
um  so  das  Sprachgefühl  möglichst  früh  m  wecken  und  stetig  weiter  zu  ent- 
wickeln. Besonderer  Teil.  Grammatik,  Stilistik,  Synonymik, 
Metrik.  7.  Der  grammatische  Unterrieht  hat  nicht  nach  systematischer  Voll- 
ständigkeit zu  streben,  vielmehr  ist  in  Formenlehre  nnd  Syntax  Sichtung  und 
Besehränkangdes  Stoffes  geboten.  8.  Der  Lehrer  hat  folgende  methodische 
Begeln  zu  befolgen.:  a.  Dem  Unterricht  ist  bei  strengem  Ansohlufs  an 
das  yorgaschriebene  Lehr-  nnd  Übungsbuch  mägliohst  freie  Bewegung  seitens 
des  Lehrers  zu  geben,  b.  Das  mündliche  Verfahren  ist  in  allen  Übungen 
zu  bevorzugen,  e.  Der  Anfangsunterricht  hat  an  schon  bekannte  grammatische 
Begriffe  und  Wortformen  anzuknüpfen,  d.  Auch  das  HSren  vermittelt  von 
vornherein  das  Verständnis  der  fremden  Sprache.  9.  Das  Übungsbuch 
für  VI  und  V  hat  möglichst  bald  zasammenhängeade  Lesestneke  zu  bieten 
und  entnimmt  am  besten  sowohl  hierzu  wie  ^—  wenigstens  grofsenteils  ^- 
zu  den  im  ersten  Semester  der  VI  zulässigen  Einzelsätzen  den  Stoff  ans 
der  altea  Sage  und  Geschichte.  Übrigens  mufs  der  lateinische  Über- 
telziuigsstoir  durchaus  vorwalten.  10.  Der  Unterricht  richtet  sieb  in  allen 
Klassen  nach  einem  konfcrcnzmüfsig  festgestellteu  Normalexemplar  der 
Grammatik^  in  welchem  auch  eia  Kanon  der  zu  memorierenden  Muster- 
beispiele bezeichnet  ist  11.  Stilistik  ist  nicht  systematisch  zu  be- 
treibeo,  sondern  an  der  Hand  der  Grammatik  nnd  fleirsiger,  aufmerksamer  Lek- 
türe praktisch  beiznbringeo.  12.  Synonymik  ist  anf  allen  Stufen,  jedoch 
nur  gelegentlich  zu  treiben.  13.  Metrische  Ühungen  sind  notwendig, 
aber  auf  ein  beseheideaes  Mafs  einzuschränken.  —  Vokabeln  und  Phrasen. 
14.  Die  Konferenz  erkennt  die  Notwendigkeit  geordneten  Vokabeliernens 
an,  verzichtet  aber  für  jetzt  darauf,  die  einzuschlagende  Methode  genau  zu 
hestimmen.  15.  Die  Übungsbücher  fdr  VI  und  V  haben  anfser  dem  in  der 
Grammatik  niedergelegten  Wortvorrat  die  Autoren  der  nächstfolgenden 
Klassen  IV  und  Ul  vorzugsweise  zu  berücksichtigen.  16.  Frühstens  von 
ni  an  hat  sich  der  Schüler  selbst,  im  Anschlufs  an  die  Lektüre,  Phrasen- 
sammiun^en  anzulegen  unter  stetiger  Anleitung  und  Kontrolle  des  Lehrers. 
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Die  Aaordoong  derselben  bestimiDt  sich  nteh  einem   noter  den  Fachlehrern 
vereinbarten  Plane.  — 17.  Pur  das  Realgymnasiom  gilt  in  Betreff  der  in 
den  Thesen  7 — 16  erwähnten  Punkte  dasselbe  wie  fnr  das  Gymnasium.    Der 
Umfang  ist  natürlich  entsprechend*  dem   beschrankteren  Rahmen   des  Gegen- 
standes ein  beschränkterer.  —  Lektüre.    18.  Bine  zweekmäfsige  Vorbe- 
reitung für  die  Lektüre  der  Aaloren   bildet   das  Übersetzen   der   zn- 
sammenhäogenden   Abschnitte    in   den   Übnngshvchem   der  VI  und  V.    Die 
Konferenz    behalt    die  Feststellung    eines    Kanons   der  Lektüre    einer 
späteren  Versammlung  vor.    19.  In  11  und  I  ist  Privatlektnre,  womöglich 
in    sachlichem    Zusammenhange   mit    der   Klassenlektnre,    wünsohenswert 
20.  Bei  der  Behandlung  der  Lektüre   sind  folgende  Punkte  von  beiden 
Anstalten  gemeinschaftlich  zu  beachten:  a.  Statarisehe  und  kursorische 
Lektüre  sind  nicht  prinzipiell  zn  scheiden,  der  langsamere  oder  rasdiere 
Gang  bestimmt  sich    nach    der  Schwierigkeit    und    Bedeutsamkeit   der    be- 
treffenden Abschnitte.    Notwendig  sind  aber  auch  bei  kursorischer  Lektüre 
zusammenfassende    Übersichten    am  Sehluis    sowohl   gröfserer   Ab- 
schnitte   der  Lektüre   als    am   Ende    des   gelesenen    klassischen    Werkes, 
b.  Sachliche  Exkurse  müssen  ebenso  vermieden   werden,   wie  trockene 
grammatisch-stilistische  oder  lexikalisch-phraseologische  Zu- 
sammeu Stellungen,  c.  Die  Übersetzung  soll  nicht  blofs  korrekt,  sondern 
auch  gewandt  sein,  auch  ist  auf  sinngemäfses,  verständnisvolles  Lesen    be- 
sonderer Wert  zu  legen,    d.  Das  Retrovertieren  findet  auf  allen  Stufen 
statt;  es  sind  dazu   geeignete  Abschnitte   auszuwählen,    e.  Sprachlich   und 
inhaltlich   hervortretende  Stellen    sind  auch  ans  den  Prosaikern  zum  Me- 
morieren zu  bestimmen,  jedoch  in  mafsvoller  Beschränkung  und  nach  einem 
vereinbarten  Plane,    f.   Kommentierte  Ausgaben   sind   vom   Gebrauch 
in  der  Klasse  in  der  Regel  auszuschliefsen.     g.  Übungen  im  Extemporieren 
gehören  in  alle  Klassen;   sie   sind   in   den  unteren    ond   mittleren  Klassen 
gelegentlich,  in  den  oberen  Klassen  in  regelmälsiger  Wiederkehr  vorzunehmen. 
—  Schriftlicher  Gebranch  der  Sprache.     21.  Es  empflehlt  sich,    auf 
den  unteren  Stufen  die  Klassenarbeiten  überwiegen,  auf  den  folgenden 
dieselben  mit  häuslichen  Arbeiten    regelmälsig  abwechseln   zu*  lassen. 
22.  Die  schriftlichen  Arbeiten  müssen    hauptsächlich   aus   dem  Unter- 
richt hervorgehen.    Die  Extemporalien    in   den    unteren   und   mittlermi 
Klassen  sind  in  geeigneter  Weise   von   dem  Lehrer   im   mündliehen  Unter- 
richt vorzubereiten;  stofflich  lehnen  sie  sich  mögliehst  an  die  Lektüre 
an.     23.  Der  den    Sehnlorn    gegebene  deutsche  Text   soR   korrekt   seifig 
braucht  jedoch  nicht  absichtlieh  von    der   lateinischen  Ansdrucksweise   ab- 
zuweichen; Abschnitte    ans    deutschen    Klassikern    bieten    zu    grofse 
Schwierigkeiten.    24.  Der  Aufsatz  verdient   nach  wie   vor   eifrige  Pflege. 
Derselbe  mufs  von  früh  auf  durch  geeignete  Übungen   vorbereitet   werden. 
25.  Das  Realgymnasium  verfährt  nach   denselben  Grundsätzen   wie  «las 
Gymnasium;  es  schliefst  aber  den  Aufsatz   und    die    in   besonderem   SiuBe 
stilistischen  Exercitien  aus,  übt  dagegen  in  den  obersten  Klassen  das  Über- 
setzen   ins  Deutsche   auch   schriftlich.  —  Mündlicher   Gebrauch   der 
Sprache.    26.  Übungen  im  Sprechen  sind  von  früh  auf  methodisch  zu  be- 
treiben.   27.  Auch  das  Realgymnasium  darf  Sprechübungen  nicht  abweisen. 
Verteilung  der  Stunden  auf  grammatische  Übungen  und  Lek- 
türe.   2S.  Für  das  Gymnasium    empfiehlt  sich  folgende  Stundenverteilnng^, 
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13.  Ub«r  die  BegatiaQS  der  in  des  letKlen  Daseniiea  ge- 
iehaff«DeB AmohiaangaBittel  iDittDtDrTicht,«achderober*t«ii 
KlaisaD.  Bit  Baiehraikaas  auf  die  philalagiieh-hUtorischea 
LekrtageattiDdo  iacL  dar  G«agra|ibie.  Aug«sniieDe  Thesen: 
L  Allgemeiaes.  1.  Der  Gebrauch  der  Antcluuaiigtmittgl  hat  unter  gleieh- 
Kitiper  Pflege  dea  äithetischen  Sinnes  den  Zwecii,  den  Schüler  eine  kUre 
and  rithtige  Vortteltnog  von  «olebeo  im  Unterricht  liegendeD  Gegenständen 
iB  geben,  welche  ihm  das  Wort  des  Lehren  nicht  hinlangtieh  anschaulich 
ZQ  Machen  vermag.  2.  Die  Ver«endaug  der  Anschaanngimittel  sei  eine 
■urtvolle  nnd  3.  in  der  Regel  von  einer  angemessenen  Erklürung  des  Lehrers 
begleitet.  4.  Die  AnachaDungsmittel  sollen  möglichst  grofs,  wahrheitsgetreu 
iDd  knnatleriirh  anageHihrt  sein  nnd  die  Vorlage  in  der  Regel  nur  einen 
AaschiDunpgegeD stand  enthalten,  5.  l::s  empfiehlt  sieb,  die  .Anschauungs- 
mittel nach  der  Erklürnng  im  Klasseniimmer  anzubringen  bahufs  repetitorigcfaer 
Betraehtaag  seitens  der  Schäler.  Wünschenswert  ist  die  Ausschmückung 
der  dacn  passenden  Schulrüume  durch  Bilder  und  Büsten  nach  asthotischea 
G  nichts  punkten.  II.  Besonderes,  ä.  ßia  förmlicher  und  lusamneuhängender 
llHterricht  in  der  Kunstgeschichte  geht  über  Ziel  und  Aofgabe  der  höheren 
Schulen  hinaas;  wohl  aber  haben  dieSe  die  Verptliehtnng,  auf  die  kultur- 
hitloHsch  wichtigen  Epochen  derselben  an  geeigneter  Stelle  tafmerkiam  zu 
nachei.  A.  Philologische  Gegenstände.  7.  Eine  bUdliehe  Darstellung  dea 
griecUschen  Theaters  ist  notwendig.  S.  Portratköpfe  von  Autoren,  Helden 
n.  I.  w.  sind  mit  Auswahl  la  benntzen.  9.  Darstellungen  von  VVnffen  und 
Geritsebaflen  sind  zur  Bennliung  heranzuziehen.  Topographische  Skizieu 
eatwirlt  der  Lehrer  im  besten  selbst  an  der  Wandtafel.  10.  Für  die  Be- 
urteiluDg,  wann  und  welche  Ansehanungs mittel  vorzuzeigen  seien,  lasse  mau 
der  NeigDOg  und  den  Studien  des  Lehrers  freien  Spielraum.  II.  Illostrierte 
Aosgabeo  der  Klassiker  sind  für  den  Klassenge brauch  nicht  geeignet  12.  Für 
Praparalion  und  Privatgehrasch  ist  die  Benutzung  der  kleineren,  leicht  zu- 
gäiglieheu  .Abbildangen  den  Schülern  mit  sorgsamer  Auswahl  zu  enpfrtleo. 
B.  Der  getehtchtÜcbe  Unterricht.    13.  Der  Geschieh Isunler rieht  hat  die 
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Anfgtbe,gele^eDt1ieb  ad  geeifpieter  Stelle  den  Schiller  mit  den  Haupterscheinnoi^en 
und  Botwicklaogsmomenten  der  Kunst,  besonders  der  antiken,  bekannt  m 
machen.  Von  den  berühmten  StÜdten  der  Geadiiehte,  namentlieh  von  Athen 
und  der  Akropolis,  von  Rom  und  dem  Forum,  sind  Grundrifs  und  (rekon- 
struierte) Abbildungen  nicht  wohl  zu  enthehren.  15.  Der  Atlas  antiquns  soll 
mindestens  von  Unter-Sekunda  an  im  Besitz  jedes  Schülers  sein.  In  den 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  miissen  Wandkarten  von  GrieehealiBd  «ni 
Italien  hängen.  C.  Der  geographische  Unterrieht  16.  In  Sexta  and 
Quinta  bilden  Globus,  Wandkarte  und  Tellurium  die  hauptsächlichsten  Ansehau- 
ungsmittel.  17.  Es  ist  jetzt  keine  unbillige  Forderung  mehr,  den  Gebrauch 
eines  und  desselben  Atlas  (mindestens)  in  den  unteren  Klassen  zu  verlangen. 

18.  Reliefgloben  sind  zu  verwerten,  Reliefkarten  nur  dann  zu  empfehle«, 
wenn  sie  sich  in  nicht  zu  kleinem  Mafsstab  anf  engere  Gebiete  beschränken. 

19.  Die  Anwendung  geographischer  Bilder  als  Anschauungsmittel  ist  wünschens- 
wert, zugleich  dann  aber  auch  eine  planmäfsige  Anleitung  der  SchBler  zum 
Verständnis  derselben.  D.  S  c  h  n  1  b  i  b  1  i  o  t h  e  k.  20.  Die  Sehvlbibliotheken  sind 
möglichst  mit  Büchern  auszustatten,  welche  den  historisch  philologischen 
wie  den  geographischen  Unterricht  durch  veranschaulichende  Abbildungen 
zu  unteratützen  geeignet  sind. 

IV.  Über  Zweckmäf^igkeit,  Art  und  Umfang  der  Ferien- 
arbeiten behufs  Herbei  fuhrung  eines  einheitlichen  Verfahrens 
Einzige  angenommene  These:  Die  Konferenz  erklärt  sich  grundsätzlich 
gegen  obligatorische  Ferienarbeiten. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER»), 

1.  J.BrBdiielbacM,  Philotophiteke  PropSdeatik  für  die kökeren 
LekraDStalten  Dentacklaads  mit  aiaem  kiircaa  Abriff  der  Stoteetkik  als  Ka- 
Uag.     Kauersltotern,  W.  PaMiogar,  1883.    VlII  uad  44  S.     IM. 

2.  G.  A.  Liadaar,  Lakrb,  dar  aaipiritekea  Psyekoloiri«  als 
ia4aktiver  WisaeiMahait  Für  4ea  Gebraiiak  aa  kSberea  Lekraastallea  aad 
»ua  SalbaUaterrieht  7.  Ana.  Wiaa,  C.  Geroida  Soha,  1883.  VJU  a.  248  a. 
2,80  M. 

3.  JE.  Last,  Die  realietiteke  aad  die  idealielisehe  Weit- 
tasekaaaag  eotwiokelt  aa  Kaats  Ideaütit  voa  Zeit  aad  Raom.  Mit  dem 
Portrat  der  Verleaieria.  Leipzig,  Griebeas  Verlag  (L.  Feraaa),  1884.  XXUl 
L  259  S. 

4.  J.  Cbr.  G.  Sebamaaa»  Dr.  Martia  Latbers  püdagogisehe 
Sckriflea.  Mit  eiaer  Eiaieitoag  über  Latbera  Leben  aad  Werke  mit  er- 
liateradea  Aamerkangen  heraasgegeben.  Wiea  aad  Leipzig,  A.  Piehlers 
Witwe  &  Soha,  1884.    VID  a.  356  S. 

5.  J.  Coarad,  das  üaiversitätsstadion  ia  Deatscblaad 
wakreadderletzteadOJabre.  Statistische  üatersaeboagea  aater  besonderer 
Berneksichtigang  Preafseos.  Jena»  G.  Fiseber,  1884.  VI  aad  243  S.  4  Ta- 
bellen. (Dritter  Band^  zweites  Heft  der  Sammlaag  aationalökomiscker  aad 
slalistiaelier  Abbaadlaagen  des  staatawisaensckaitliebea  Semiaars  zn  Halle 
a.  S.) 

6.  W.  Deeeke,  Plaadereiea  über  Schale  aad  Haas.  Vortrag, 
SehaiUn  am  17.  Febraar  1884  im  Volkabildoags-Vereia  za  Strarsborg.  Ge- 
draekt  znm  Bestea  der  Kasse  dtn  Volksbildangs-Vereias.  Strafsbarg,  C.  F. 
SdmidU  Uaiversitits-Boekhiiadlang  (Friedrieb  Ball),  1884.    25  S.    60  Pf. 

7.  M.  Zoeller,  Di^  neaesten  Scbalreformbestrebaagen  aad 
das  nene  Regulativ  für  die  höheren  Sobulen  in£lsafs-Lothriogeo. 
Separatabdroek  aoa  der  Revue  nouvelie  d'Alsace-Lorraine.  3.  Jahrgaag. 
No.  3  B.  4,  Aoguat  u.  September  1883.  Colmar,  Witwe  (Mamille  Decker, 
1883.    28  S. 

8.  C  Alexi,  Zur  Reform  der  höheren  Schulea  in  Deutach- 
Ja  ad    Langeasalza,  H.  Beyer  u.  Söhne,  1883.    VII  o.  55  S. 

9.  K.  Kappes,  Zar  Schvifrage.  Karlsruhe,  H.  Reather^  1883. 
74  S.    S.     1,20  M. 

lakalt:  Vorbemerkoag.  —  fiia  alter  Lehrplaa«  —  Der  erste  Unterricht 
im  Grieekisehen.  —  Der  badische  Lehrplan  von  1869.  —  Mehrbelastoog 
doreh  den  Lehrplan.  —  Mehrbelastaag  durch  die  Methode.  —  Vorbereitaag 
zam  Gymnasiallehramt.    —   Das  Abiturieoteoexamen.   —   Das   Verbioduags- 

*)  In  dieser  Abteihmg  sollen  voa  jetzt  ab  die  Bneber  verzeiehnet  werden, 
welche  niekt  zur  Besfrechang  in  der  zweiten  Abteiluag  versaadt  wordeo  sind. 
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wesen.  —  Episode  ans  einem  Lehrerleben»  —  Änfsere  Ursachen  von  Jugend- 
verirrnngen.  —  Schulprüfnngen.  —  Schnlfeste.  —  Das  Staatsexamen  für  das 
höhere  Schalamt.  —  Schale,  Haas  und  Öffentlichkeit. 

10.  C.  Saegert,  Padag^ogisch-didaktische  Erläuterun^eo  zur 
Fraf^e  des  höheren  Schulwesens.  Schleswig,  J.  Bargas,  18S3.  V  u.  S4  S. 
1,50  M. 

Der  Verf.  der  interessanten  Schrift  will  Gymnasinm  and  Realschale 
1.  0.  (Realgymnasium)  in  eine  obere  und  eine  untere  Abteilung  sondern. 
Die  letztere  soll  die  Klassen  Sexta,  Qainta,  Quarta  und  Tertia,  sämtlich 
in  der  Regel  von  einjähriger  Kvrsasdaner,  aafserdem  die  dar«h  Vereinigung 
der  jetzigen  Obertertia  mit  Untersekanda  nea  ca  bildende  «weSjährige  Sekmda 
umfassen,  die  obere  Abteilung  aUein  ans  der  Prima  bestehen.  Diese  soll  bei 
kleinen  Anstalten  nnr  eine  Ktesse  bilden,  bei  grSfseren  dagegen  in  eine 
einjährige  Unter-  vnd  eine  zweijährige  Oberprima  geteilt  Verden.  Die 
Kursusdauer  des  Obergymnaaiums  soll  eine  drei-,  die  der  oberen  Abteilaog 
der  Realschale  1.  0.  eine  zwei-  bis  dreijährige  sein.  Die  vier  untern  Riasse« 
sollen  den  gleichen  Lehrplan  haben  und  so  die  Mäglichkeit  gew^nneo  werden, 
in  der  neuen  Sekunda  der  Realsohale  1.  0.  drei  Standen  ffif '  daa  Grieehische 
(Homer  and  Xenophons  Memorabilien)  anzusetzen.  Hiu8i6htlich''der  weiteren 
Vorschläge  verweisen  wir  hier  anf  die  Schrift  selbst. 

11.  B.  Willms,  Zur  Umgestaltang  der  ßehulcf.  '  Praktische 
Vorschläge  zur  Entlastung  nad  Körperpflege  unserer  Jugend.   Berlin,  C.  Chan, 

1883.  46  S. 

12.  B.  Arnold,  Zur  Frage  der  Oberbiirdang  an  den  huma^- 
aistiscben  Gymnasien.    Kempten,  J.  Kösel,  1883.     16  S. 

Der  Verf.  will  nachweisen,  dafs  in  Bayern  im  allgemeinen  die  -Ober- 
bürdung  der  Jugend  nicht  hestehe  und  -dafs,  wo  sie  im  einzelnen  vorkämei 
sie  anf  Rechnung  der  IndiridualitSt  der  ScAüler  zu  setzeto  sei.  Zum  Schlosse 
spricht  er  von  den  praktischen  Mafsregeln,  welehe  er  vofMhHlgt,  resp.  selbst 
angeordnet  hat,  um  einer  wirklichen  Überbürdung  vorzubeugen. 

18.  Allgemeine  Vorschriften  fUr  die  höheren  Schulen  in 
Elsafs-Lothringen  vom  20.  Itmi  1883.  Stl^afsburg  i.  E.,  R.  Schultz  u. 
Comp.,  1888.    in  tt.  61  S. 

Nach  dem  auszugsweise  mitgeteÜtte  ^rUti  des  Statthalters,  durch 
welchen  die  Reformen  anf  dem  Oebiett  det^'Unt^rHf^ts Verwaltung  angebahnt 
werden,  folgt  die  Verordnung  des  Statthalters,  betr.  das  ht^ere  tlnterricht^'- 
wesen  und  das  Regulativ  für  die  höheren  Schalen  in  BisaPs-Lothringifn'  '¥om 
26.  Jani  1883,  die  Ordnung  der  Lehraufgaben  der  höheren  Schulen  und  der 
Verteilung  der  Lehrstunden,  die  Ordnung  der  Ferien  für  die  höheren  Schulen, 
die  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den  Gymnasien  and  die  OMifung  der  fieife- 
prüfong  an  den  Realschulen.  '' 

14.  G.  Uhl'ig,  Die  Stundenpläne  für  Gymnasfevj  Real- 
gymnasien und  lateinlose  Realschulen  in  den  bedeutendsten 
Staaten  Deutschlands.    2.  vermehrte    Auflage.'   Heidelberg,   C.  Winter, 

1884.  52  S.     0,80  M.  ., 

Das  Heft  enthält  1)  Stundenpläne  d.  h.  Obersichten  U|)er  die  den  einzelnen 
Fächern  in  jeder  Klasse  der  auf  dem  Titel  bezeichneten  Unterrichtsaästalten 
zugewandten  wöchentlichen  Stundenzahl  für  dte  Königrbieba  und  Grafiihdrzog- 
tumer   des  deutschen  Reiches  und  das  fteichsland   mit  den  -dazu  gvfaSrigan 
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B€»erkBBg6B  «ad  2)  lUMAaeBfitseode  Obersichten  über  die  StaidensmnMeB 
•sd  3)  QBter  der  Übertehrift  „Reenllite^'  das  daraus  irezogeae  Paeit 

15«  Symbole  e  Islebienses.  Festscbrift  lar  Einweiboo^  des  nenea 
Gyvaaaialfebäodes  an  31.  Oktober  18S3  voo  den  Lebrerkollegian  des 
fiynDasiww.    Bislebeo,  1883. 

lohalt:  C.  J.  Gerhardt,  Die  höheren  Schalen  in  Eisleben  von  1526  bis 
160e.  —  C.  Knaut,  Sophokles  K9nig  Oidipns  (V.  1-^65)  übersetzt.  — 
H.  Gross  1er,  Das  fleiehsebwebende  violteitife  Interesse,  nach  Herbart  der 
Zweck  des  Unterriohts.  —  E,  Mebliss,  Ober  die  Bedentong  des  homerisohea 
Epithetons  ^og.  «^  F.  Vollheim,  Verzeichnis  der  Schüler,  welche  seit  1814 
das  Gymoasiam  z«  Eialeben  mit  dem  Zeogais  der  Reife  Tcrlasoen  haben.  — 
R.  Kohlmann,  Ober  die  Modi  des  frieehischen  «nd  des  laleiaisclwa  Verbnms 
in  ihrem  Verhältnis  za  einander.  -^  R.  Westphal,  fiislebeaer  Braehstücke 
einer  Handschrift  von  Jacob  von  Ifaerlanta  Rymbybel.  «^  P«  ^^S^ff  dia 
BeDung  der  sotEiaien  Sohäden  durch  die  Schale. 

16.  A.  Fiek,  Ober  die  Vorbildungp  xumStndiom  der  Medicin. 
Vorlmfp,  gehalten  in  der  Delegirten-Versammlang  des  deutschen  Realschnl- 
Büaneryereias  zn  Berlia  am  29.  MMrz  1883.  Berlin,  Weidmannsche  Bochh., 
1883.    21  & 

17.  C.  Dillmann,  Das  Realgymnasinm.    Stuttgart,   G.  Krabbe,    1884. 

161  S. 

Inhalt:  I.  Die  Reehtfertigang  des  Sehriftchens.  11.  Das  Stottgarter 
Realgymnasinm.  Geschiehtliehes  und  Statistisches.  JH.  Vermehrang  der 
Gegner  nnd  ihrer  Einwände  gegen  die  Realgymaasien.  VI.  Das  Realgymaasinm 
ist  ein  wirkliches  Gymnasium  und  verdient  als  solches  anerkannt  und  be- 
handelt zu  werden. 

18.  L.  Graf  von  Pfeil,  Wie  lernt  man  eine  Sprache?  nebst 
einem  Anhange:  Karl  Witte,  eine  Erziehangsgeschichte,  Br^lau,  J.  Max 
nnd  Co.,  1883.    43  S. 

19.  L.  Thezard,  Rep^tions  ^critea  sur  le  droit  Romain. 
4.  edition.    Paris,  E.  Thorin,  1883.    592  S. 

20.  Aeschyli  Agamemno.  fimendavit  David  S.  Margsliouth, 
coli  nov.  Oxon.  soc.  Londlnl  prostat  apud  Alacmilkan  et  socc  1884.  72  S. 
Text  mit  kritischen  Noten  ohne  Angabe  handschriftlicher  Variaaten.  Letztere 
werden  rertretea  durch  die  Lesarten  der  Vnlgata;  „vulgatam  autem  eam 
dico  quam  vestigia  codicam  premens  Kirehhoffius  anno  MDCCCLXXX  edidit 
nisi  si  qfUi»  coniectnras  criticoram,  quod  raro  feeit,  recepit  editor  Berolinensis". 
Viele  eigene  Konjekturen  des  Hsgb.s  von  sehr  angleichem  Werte. 

21.  M.  Mayer,  De  Euripidis  Mythopoeia  capita  dno.  Berlin, 
Mayer  und  Müller,  1883w    83  S.     I,o0  M. 

22.  J.  W.  Zimmermaua,  S.chulgrammatik  der  englischen 
Sprache  für  Realgymnasien  und  andere  höhere  Schulen.  Maeh  der  zu  den 
■eoea  prenisisehen  Lehrpläaea  erlassenen  Cürkularverfitgttng  vom  31.  März 
lh82  bearbeitet.  Erster  Lehrgang,  Aussprache  und  Formenlehre.  Naum- 
borg  a.  S.,  A.  Sehirmer,  1882.    XI  u.  263  S.    2,25  M. 

Das  Buch  ist  für  Schulen  bestimmt,  in  denen  die  allgemein-grammatische 
und  sprachlich-formale  Bildoag  vorzugsweise  durch  den  lateiaiaehen  oder  den 
französischen  Unterricht  vermittelt  wird.  Die  Formenlehre  tritt  in  Verbiodang 
mit  den  Elementen  der  Syntax  auf   und  schliefst    auch  das  Wichtigste  über 


J 


320  Eingesandte  Bücher. 

den  Gebraach  der  Partikeln  in  sieh  ein.  Der  Verf.  will  namentlich  io  das 
Verständnis  der  historisehen  und  besehreibenden  Prosa  klassischer  Autoren 
einführen.    In  einem  Anhange  sind  häufig  vorkommende  Synonymen  erläutert. 

23.  D.  Sbhäfer,  Deutsches  Nationalbewufstsein  im  Licht  der 
Geschichte.  Akademische  Antrittsrede.  Jena,  G.  Fischer,  18S4.  32  S. 
0,75  M. 

24.  P.  Nisle,  Deatschland.  Geographischer  Leitfaden  zum  Unter- 
richten in  den  oberen  Klassen  hSherer  Bürger-  und  Mädchenschulen,  in  Lehrer- 
und  Lehrerinnen bildnngs -Anstalten.  Breslau,  M.  Woywod,  1884.  VL  und 
131  S.     1,50  M. 

26.  P«  Nisle,  Grun4zilge  der  mathematischen  Geographie. 
Bin  Leitfitd^n  zvm  (Jntnrriohtes  in  den  oberen  Klassen  höherer  Bürger-  und 
höherer  Mädehensdliailen,«  iq  -  Lehrer-  und  L^rerinnenhildungs«  Anstalten. 
Breslau^  M«  Woywod,  1888.     39  S.    0,60  M. 

26.  Unser  Wissen  von  der  firde.  AUgemein« *  8rd künde  oder 
astronomische  und  physische.  Geogrnphie,  Geologie  und  Biologie.  Ferner  im 
Anschlui^  hieran  Specielle  Erdkunde  oder  die  Länderh«nde  der  fünf  Erdteile. 
Herausgegeben  von  hervorragenden  Fachgelehrten.  1.  B«.nd:  Allgemeine 
Erdkunde  von  J.  Hann,  F.  von  Hochstatter  und  A.  Pokoray.  Mit 
vielen  Abbildungen  and  Karten  in  Holzstich  and.  Farbendruck.  Lieferung 
1—10.    Leipzig,  G.  Freitag,  1884.    Jede  Lieferung  0,90  M. 

Dm  Werk  soll  in  wissenschaftlicher  und  doch  populärer  Weise,  fltreng 
snchlich  und  doch  •  fesselnd^  das  lebendige,  beredte  Wort  mit  der<  veran- 
schaulichenden, graphischen  Darstellung  vereinend,  die  Kenntnis  unseres 
Planeten  nach  allen  seinen  vielfachen  ßezfehnttgen  uöd  doch  nicht  in  allzu 
grofsem  Umfange  vermitteln.  Der  erste  Band  soll  io  drei  Abteilungen  die 
Erde  als  W^tkSrper,  die  feste  Erdrinde  nach  ihrer  Zusammensetzung,  ihrem 
Bau  und  ihrer  Bildung  und  die  Erde  als  WohnpUtz  der  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschen  behandeln,  ca.  50  Bogen  Text,  etwa  30  Karten,  15  Vollbilder  in 
Farbendruck  und  beiläufig  40  Vollbilder  in  Holzstich  umfassen  und  in  etwa 
40  Lieferungen  in  rascher  Reihenfolge  erscheinen.  Die  Verlagsbuchhandlung 
macht  mit  der  9.  Lieferung  bekannt,  dafs  Professor  Alfred  Kirchhoff  in 
Halle  die  wissenschaftliche  Leitung  der  „Länderkunde  der  fünf  Erdteile** 
übernommen  habe. 

27.  Der  Natnrhistoriker.  Illustrierte  Monatsschrift  ftir  die  Schule 
und  das  Haus  und  Korrespondenzblatt  der  Österreichischen  und  deutseben 
JNaturfaistoriker.  Mit  4  Beiblättern.  Herausgegeben  von  Fr.  Rnaner. 
Sechster  Jahrgang  1884.  1.  Heft.  Leipzig,  0.  Lainer.  Preis  des  Jahrgangs 
von  12  Heften  a  4  Bogen  12  M. 

28.  S.  Spitzer,  Untersuchungen  im  Gebiete  linearer  Diffe- 
rential-Gleichungen.   Erstes  Heft.   C.  Gerolds  Sohn,  1884.    60  S.   3  M. 

29.  K.  Meinhardt,  Das  Turnen  als  Schutz-  und  HeilmitteL 
Ein  Beitrag  zur  körperliohen  Erziehung.  Zweckmäfsige  ohne  Geräte  aoszn- 
führende  orthopädiache  Turnübungen  für  Kinder,  zum  bequemen  flausgehrauche 
zusammengestellt.    Klagenfart,  Selbstverlag  des  Verfassers,  1884.  36  S.   12. 

Biae  kurze,  recht  praktische  Behandhing  des  gewifs  wichtigen  Gegen* 
Standes.    Dem  Verf.  steht  eine  reiche  Erfahrung  zur  Seite. 


EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  in  Tertia. 

Dab  den  Mittelpunkt  alles  deutschen  Unterrichts  die  Lektüre 
bildet,  darüber  herrscht  unter  den  vielen  Stimmen,  die  sich  über 
die  Methodik  dieses  Faches  haben  vernehmen  lassen,  kaum  ein 
Zweifel.  Für  den  Unterricht  in  den  Mittelklassen  zumal  darf 
dieser  Satz  als  ausgemacht  gelten:  nicht  nur  ein  jeder  Schritt  zur 
Aosbildang  des  rezeptiven  Verständnisses,  sondern  auch  alle  wesent- 
lichen Übungen  stilistischer  Reproduktion  haben  sich  an  die  Lek* 
türe  anzuschliefsen.  Die  schriftliche  Wiedergabe  geht  aus  der 
mündlichen,  diese  aus  der  Lektüre  hervor. 

Bildet  somit  eine  methodische  Entwicklung  des  Auffassungs- 
vennßgens  das  nächste  Ziel  des  deutschen  Unterrichts,  so  ist  sie 
doch  nicht  das  einzige.  Vielmehr  steht  ihr  die  Grundlegung 
des  Stils  als  mindestens  gleichberechtigter  Endzweck  zur  Seite. 
Ja  fällst  man  die  gesamte  pädagogische  Entwicklung  ins  Auge, 
von  welcher  der  Unterricht  in  Tertia  nur  eine  Stufe  darstellt,  so 
wird  es  klar,  dafs  der  letztere  Zweck  für  diese  Stufe  der  vvich- 
tigere  ist.  Denn  das  rezeptive  Verständnis  der  Schüler  wird  durch 
alles,  was  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wird,  zumal  aber  — 
auch  schon  in  den  mittleren  Klassen  --  durch  die  Lektüre  der 
griechischen  und  lateinischen  Klassiker,  fortwährend  geübt  und 
vertieft.  Die  Ausbildung  der  stilistischen  Reproduktionsfahigkeit 
aber,  die  in  allen  übrigen  Unterrichtsfachern  nur  sehr  sekundär 
berücksichtigt  werden  kann,  hat  hier  ihre  eigentliche  Stätte,  und 
was  in  dieser  Beziehung  in  den  mittleren  Klassen  versäumt  wor- 
den ist,  wird  auch  in  den  oberen  nur  mit  Mühe  und  unter 
mancherlei  Hemmnissen  nachgeholt.  Bildet  somit  die  Lektüre 
zwar  die  aQX'^  t^^  xtvijasiag,  so  ist  ihr  Verständnis  doch  in  ge- 
ringerem Grade  als  die  Ausbildung  des  Stils  das  riXog,  das  oS 
W&ta  des  deutschen  Unterrichts  in  Tertia. 

Nun  ist  es  diesem  Verhältnis  gegenüber  eine  auffallende 
Thatsache,  dafs  die  zahlreichen  Versuche  und  Vorschläge,  die  in 
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den  letzten  Jahren  gemacht  worden  sind,  um  den  deutschen  Un- 
terricht in  den  Mittelklassen  methodischer  zu  gestalten  und  da- 
durch fruchtbarer  zu  machen,  sich  ausschliefslich  oder  doch 
ganz  vorwiegend  der  Lektüre  zugewandt  haben  und  den  Aufsatz, 
wenn  überhaupt,  so  doch  in  unverhältnismäfsiger  Kürze  und  unter 
Verzicht  auf  systematische  Methodik  behandeln^).  Da  man 
den  Anschlufs  der  Reproduktion  an  die  Lektüre  mit  Recht  als 
selbstverständlich  ansah,  so  glaubte  man  wohl,  mit  der  Methodik 
dieser  letzteren  implicite  schon  die  Grundzüge  der  ersteren  erörtert 
zu  haben,  und  wenn  man  beispielsweise  die  Auswahl  und  Reihen- 
folge der  Lektüre  für  den  Unterricht  festsetzte,  so  hielt  man  die 
einzuhaltende  Stufenfolge  von  Aufsatzthemen  eben  hierdurch  im 
wesentlichen  für  bestimmt.  Da  nun  aber  alle  diese  Versuche 
bei  Festsetzung  der  Lektüre  ausschliefslich  die  Entwickelung  des 
rezeptiven  Verständnisses  berücksichtigen,  so  würde  sich  ergeben, 
dafs  auch  bei  der  Auswahl  der  Aufsatzthemen  ausschliefslich 
und  eitiseitig  die. Schwierigkeit  der  Auffasfiimg  ins  Auge  zu  fassen, 


^)  So  ist  ^S}  an  von  älteren  Arbeiten  zn  schweigen,   in  dem  1S81  er- 
schienenen Buche  von  Binde!,  „Hülfsniittel  für  den  deutschen  Unterricht  ia 
derTertia^^  der  Fall.  So  fafst  auch  F.  Kera  in  seiner  kiirzUch  erschienenen 
geistroUen  Schrift  „Zur  Methodik   des    deutschen  Unterrichts*'  in   absicht- 
iieher  Besdiränfcnng  nur  die  Lektüre  ins  Auge.  —  Eine  rühmenswerte  Aus- 
nahme bildet  das  Programm  von  Alfred  G.  Meyer  (Friedrich- Werdersche 
Gewerbeschule  zu  Berlin,  Ostern  1882).  Wiewohl  ich  mit  der  dort  dargelegten 
Methode  nur  sehr  teilweise  übereinzustimmen   vermag  und  z.  B.    fast  sämt- 
liche S.  27  Note  angeführten' Aufsatzthema ta  —  die    übrigens    der  gewöhn- 
lieben  Praxis  nur  aUzasehr  entsprechen   —  für  wenig  zweckmäfsig  erachten 
mufs,  so  verdient  doch  die  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  der  Verf. 
sich  selbst  und  anderen    über   die   minutiösesten  Kioawlheiten  des  Unterrichts 
Rechenschaft  ablegt,  ohne  die  aUgemeioen  Ziele  desselben  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  voUe  Anerkennung.  —  Auch  von  dem  Programm  von  Nansester 
(JoscAiimsthalsches  Gymnasium   1683)    ist  anzuerkennen,   dafs  dasselbe    mit 
Ernst  and  selbst  mit  einem   gewissen    wohlthuenden  Enthusiasmus    unoern 
Gegepstand  behandelt.     Doch  leidet  diese  Schrift  an  einer  bedenkliche«  Üb- 
terschätzuQg   des   formalen  Elements  und  an  einer  einseitigen  Betonung  des 
Phantasieanregenden  im  deutscheu  Unterricht.    „Viel  kann  erreicht  werden, 
so    spricht  der  Verf.  am  Schlnfs    seine    Grandanschaunng    aas,    weoQ    dar 
Lehrer  die  Besserung  und  Veredlung  der  Sprache  seines  SchiUerS    dadurch 
zu  erreichen  strebt,  dafs  er  das  ganze  Wesen  desselben  mit  dem  Edlen  and 
Schönen,  das  er  auf  ihn  wirken  läfst,  zu  durchdringen  sich    bemüht.      Wer 
nur  an  der  änfseren  Form   des  sprachlichen  Ausdrucks   hernmsucht,   an    ihr 
glaubt   mit   kleinlichen  Regeln    bessern    zu   können,   der  verführt  so,    wie 
jemand,  der  den  Bach  zum  Steigen  bringen  will,  bdem  er  eimerweise  Wasaer 
hineinschüttet^^    Das  Bedenkliche  dieses  letzten  Satzes  wird  niemandem  ent- 
gehen;   der    in    unserem    Text    dargelegten    Anschauung    wenigstens    ist    er 
diametral  entgegengesetzt.     Wenn  der  Verf.  nun  aber  hinzufügt:    „In    der 
Binwtrkung    aul'    das  Herz,    in   der   Veredlung  des   Charakters  joanfs    der 
deutaehe    ebenso    wie   jeder    andere    Unterrieht    seine    eigentliche 
•letzte  Aufgabe  sehen*^,  —  so  wird  er  eben  dnrch  diese  Gleic|i$telluDg  ge- 
nötigt werden  zuzugeben,  dafs  auch  der  deutsche  wie  jeder  andere  Unter- 
richt  neben    den  von  ihm   betonten  allgemeinen  Zielen  spezielle  Aafgaben 
hat,  and  diese  sind  im  dmiCacben  Anfsatj&anterricbt  eben  wesentlieh  formaler 
und  sprachlicher  Natur. 
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die  der  Wiedergabe  jedoch  ani  übersehen  sei.  Nun  aber  fallen 
diese  beiden  Gesichtspunkte  zwar  für  die  oberen  Klassen  zusam* 
men,  wo  die  rein  formalen  Schwierigkeiten  der  Reproduktion 
keine  Rolle  mehr  spielen,  keineswegs  jedoch  für  die  Mittelklassen, 
wo  gerade  alles  auf  diese  Schwierigkeiten  ankommt.  Dafs  man 
es  yersaumt  hat,  für  die  mittleren  Klassen  diese  Gesichtspunkte 
prinzipiell  zu  trennen,  hat  für  die  stilistische  Seite  des  deutschen 
Unterrichts  die  übelste  Folge  gehabt:  es  fehlt  bis  heute  eine 
übereinstimmende  rationelle  Methode  in  derEntwick* 
lang  der  stilistischen  Reproduktionsfähigkeit,  in  der 
Ausbildung  des  deutschen  Stils, 

Im  lateinischen  Unterricht  ist  die  Behandlung  der  indh*ekten 
Rede,  der  consecutio  temporum  etc.  ganz  bestimmten  Unterrichts- 
stufen  zugewiesen,  die  sich  ausschliesslich  oder  vorwiegend  mit 
diesen  Pensen  zu  beschäftigen  haben.  Dafs  es  nicht  die  tbeore« 
tische  £inprägung  der  Regeln,  sondern  ihre  praktische  Anwen* 
düng  ist,  die  hier  Zeit  und  Mühe  des  Lehrers  wie  des  Schulers 
in  Anspruch  nimmt,  weüjs  jeder  Pädagoge.  In  noch  höherem 
Grade  wurde  es  sich  naturlich  für  den  Unterricht  im  deutschen 
Stil  um  die  praktische  Einübung  der  Spracbgesetze  handeln. 
Nicht  darauf  kommt  es  für  unsere  Zwecke  an,  dafs  über  die 
Sprachgesetze  mehr  und  ausfuhrlicher  theoretisiert  werde  als  bis- 
her, es  soll  Tielmehr  für  die  praktische  Einübung  der  Regeln, 
die  für  den  komplizierten  Stil  unumgänglich  in  Betracht  kommen  — 
es  sind  deren  nur  wenige,  aber  sie  sind  keineswegs  einfach  oder 
für  den  Schüler  leicht  zu  handhaben  —  eine  bestimipte  Stufe 
des  deutschen  Unterrichts  abgegrenzt  werden. 

Um  ein  konkretes  Beispiel  zu  nehmen:  es  werden  in  Sekunda 
Referate  über  grö&ere  Abschnitte  namentlich  dramatischer  Dich;* 
tungen  rerlangt;  es  sollen  einzelne  Akte,  Expositionen  etc.  von 
Dramen  dargestellt  werden;  auch  Charakteristiken  dramatischer 
Gestalten  gehören  bereits  zu  den  Aufgaben  der  Klasse.  Was  der 
Schülef  darin  zeigen  soll,  ist,  dafs  er  das  Verständnis  für  die 
gröberen  und  feineren  Züge  eines  komplizierten  Zusammenhanges 
besitzt  und  dieselben  in  einer  formalen  Umgestaltung  korrekt  wie* 
derzogeben  vermag.  Wie  aber  ist  er  hierzu  imstande,  weoa^  er 
bestandig  mit  elementaren  Schwierigkeiten  der  Sprache  zu  kämpfen 
hat,  wenn  er  beispielsweise  noch  nicht  daran  gewöhnt  ist,  den 
Inhalt  dramatischer  Scenen,  die  Charakteristik  dichterischer  Gestal- 
ten und  ähnL  im  Präsens  wiederzugeben  und  mit  den  Schwierig* 
keiten  in  der  Behandlung  der  Modi  und  der  Tempora,  die  sich 
an  einen  Wechsel  im  Tempus  des  Hauptsatzes  knüpfen,  in  keiner 
Hinsicht  Bescheid  weifs?  Wenn  er  zwischen  Substa^ntivum  und 
Pronomen  nicht  auf  die  richtige  Weise  zu  wechseln  yersteht,  und 
wenn  er  ein  häufig  wiederkehrendes  Wort  nicht  durch  ein  syno*^ 
Byrnes  zu  ersetzen  vermag?  Der  Verf.  hat  an  zwei  verschiedenen 
Berliner  Gymnasien   hierüber  Erfahrungen  gemacht:  er  ist   noch 
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jeder  Sekundaner-Generation  gegenüber  genötigt  gewesen,  diese 
Dinge  nicht  repetendo,  sondern  als  erste  systematische  Anweisung 
ausführlich  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wird  also  mindestens 
eine  überflussige  Verschiebung  der  Klassenpensen  durch  die  bezeich- 
nete Lücke  im  Tertianer-Unterricht  verursacht.  Der  Ansicht  aber, 
als  ob  die  Schuler  das  hier  Versäumte  sich  im  Laufe  des  ferneren 
Unterrichts  Ton  selbst  aneigneten,  und  es  somit  überflussig  sei, 
rechtzeitig  oder  nachträglich  besondere  Zeit  und  Mühe  darauf  zu 
verwenden,  wird  wohl  jeder  Pädagoge  entgegentreten,  der  im  deut- 
schen Unterricht  in  den  oberen  Gymnasialklassen  praktische  Er- 
fahrungen gemacht  hat.  Was  aber  för  den  Verf.  von  besonderem 
Gewicht  gewesen,  ja  was  ihm  der  letzte  Anlafs  dazu  geworden  ist, 
seine  Anschauungen  und  Erfahrungen  über  die  Methodik  des 
deutschen  Stils  zu  veröfiientlichen,  ist  das  in  einem  Privatgespräch 
ihm  gegenüber  gefällte  Urteil  eines  angesehenen  Mitgliedes  der 
König).  Justiz-Prüfungs-Kommission.  Nach  demselben  nämlich 
fehlt  es  den  angehenden  Assessoren  zum  grofsen  Teil  an  der 
nötigen  stilistischen  Gewandtheit  im  schriftlichen  Referieren  und 
speziell  an  Korrektheit  im  Gebrauch  der  indirekten  Rede.  —  Es 
sind  also  genau  die  im  Obigen  bezeichneten  Lucken,  welche  auch 
hier  noch  unausgefüllt  erscheinen  (denn  ob  man  über  eine  dra- 
matische Scene  oder  über  eine  Gerichtsverhandlung  zu  referieren 
hat,  kommt  für  die  grammatisch-stilistische  Form  auf  dasselbe 
hinaus) ,  und  das  Gymnasium  wird  sich  von  der  Schuld  an  einem 
Mangel  nicht  freisprechen  können,  der  bei  einem  grofsen  Teil  seiner 
Zöglinge  bis  in  das  Mannesalter  hinein  fühlbar  bleibt. 

Wenn  nun  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden  soll, 
die  Grundzüge  einer  Methode  des  stilistischen  Unterrichts  in 
Tertia  zu  entwerfen,  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  Aufstellung 
fundamentaler  neuer  Prinzipien,  sondern  nur  um  eine  konse- 
quentere und  systematischere  Ausführung  der  Grundsätze,  welche 
von  geltenden  Autoritäten  der  Schulpädagogik  ausgesprochen,  theo- 
retisch bereits  allgemein  anerkannt  sind. 

„Die  schriftlichen  Arbeiten  (in  Tertia)  sind  streng  in  den 
Grenzen  der  Reproduktion  zu  halten'S  heifst  es  bei  Schrader 
(Erziefaungs-  und  Unterrichtsl.  S.  455.  Dasselbe  bei  Laas,  Der 
deutsche  Unterr.  S.  194). 

„Das  Gemüt  (des  Knaben)  ist  auf  Anschauung  gerichtet. 
Nur  wo  Leben  und  konkrete  Gestalt  ist,  vermag  der  Knabe  über- 
haupt zu  fassen;  sein  plastischer  Sinn  widerstrebt  im  ganzen  dem 
Begriff  und  Gedanken.^'  Dem  entsprechend  „nehmen  wir  in  den 
ersten  fünf  Jahren  des  höheren  Unterrichts  noch  vorzugsweise 
die  Anschauung,  das  rezeptive  Vermögen  und  das  Gedächtnis,  im 
zweiten  je  länger  je  mehr  Verstand  und  Urteil  in  Anspruch." 
Laas,  Der  deutsche  Unterr.  S.  350  f. 

Durch  die  beiden  angeführten  Aussprüche,  die  zwei  allgemein 
anerkannte  Gesetze  der  Schulpädagogik  enthalten,  wird  uns  Form 
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und  Stoff  der  Stilubungen  in  Tertia  in  groben,  aber  festen  und 
klaren  UmrisseD  vorgezeichnet.  Strenge  Reproduktion  an- 
schaulieber Vorbilder  —  so  heilst  das  Gesetz,  welches  den 
stilistischen  Unterricht  in  Tertia  unverbrQchlich  regiert.  Ziehen 
wir  die  Konsequenzen  dieser  Zusammenfassung,  so  ergiebt  sich 
zunächst,  dafs  gewisse  Rubriken  von  Aufsatzthemen,  die  bis  jetzt 
noch  immer  zu  den  üblichen  gehören,  aus  dem  Tertianer^Unter- 
richt  auszuschliefeen  sind. 

1)  Nicht   das  Abstraktionsvermögen  der  Schüler  soll   ausge* 
bildet  werden,  sondern  die  Fähigkeit,  anschaulich  Aufgefafstes  kor- 
rekt   wiederzugeben.    Zu  vermeiden  sind  mithin  alle   diejenigen 
Themen,  welche  die  abstrahierende  Geistesthdtigkeit  in  erhebliche- 
rem  Mafse  in  Anspruch   nehmen.     Zu  verwerfen   also  sind  zu- 
nächst alle  eigentlichen  Dispositionsübungen  -^  dieselben  gehören 
nach  Sekunda  — ,  sowie  alle  diejenigen  Themen,  die  den  Schüler 
nötigen,  einen  gröfseren  Teil  seiner  Thätigkeit  auf  die  Gestaltung 
des  formalen  Zusammenhangs  zu  verwenden.     Der  Tertianer  soll 
eben  seine  ganze  Kraft  auf  den  Stil  konzentrieren;  wenn  er  das 
zwei  Jahre  hindurch   ansschliefslich  gethan  hat,  so  wird  es  ihm 
zur  heilsamen    Gewohnheit  geworden   sein,  auf   die  Schreibweise 
auch    da  noch  Wert   zu  legen,  wo   man  in    erster  Linie   an  den 
Inhalt    des  Geschriebenen  Anforderungen   stellt.    Es  würden  also 
auch    alle   die  Themen  zu  verwerfen  sein,   die   an  sich  der  An- 
schauung entlehnt   sind,   deren  Behandlung  aber   mehr  das  Ver- 
ständnis   und    das    Inventionsvermögen    des    Schülers    als    seine 
stilistische   Arbeit   in  Anspruch   nehmen;   unter   den   von  Laas, 
d.  D.  U.  S.  367  aus  einem  Stettiner  Programm  angeführten  z.  B. 
selbst  das  erste:   „Der  Städter  lobt  das  Landleben";  —  ganz  zu 
schweigen  von  Themen,  deren  Inhalt  an  sich  schon  für  das  Kna- 
benalter  ungeeignet  ist  wie:  Mein  künftiger  Beruf,  MfjSiva  ehat 
zäv  Zwovrtav  oJLßtoy  (a.  a.  0.)  —  Zu  verwerfen  sind  namentlich 
auch  alle  diejenigen  Themen,  welche  eine  rein  klassifizierende  Thä- 
tigkeit des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  ohne  seiner  Anschauung 
und    seinem  Nachdenken   noch   in    irgend   einer   anderen  Weise 
Nabrang  und  Anregung  zu  geben.    Solche  Aufgaben  würden  — 
nach   dem    hier   verfochtenen  Prinzip    —    jedenfalls   nicht  nach 
Tertia,  sondern  nach  Sekunda  gehören,  und  hier  mögen  sie,   als 
mündliche  Übungen  von  Zeit  zu  Zeit  angewandt,  an  ihrer  Stelle 
sein.    Für   Aufsätze   eignen   sie  sich    auch   hier  nicht,  und  man 
wird  sie  durch  Themata  zu  ersetzen    haben,  die  zugleich  in  an- 
derer Weise  die  Denktbätigkeit  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen. 
Zu  verwerfen  ist  also  ein  Thema  wie  das:  „Wozu  gebraucht  man 
die  Steine?^*,    welches   Verf.  als  Sekundaner  eines  berliner  Gym- 
nasiums   mit  grofsem  Unmut  bearbeitet  zu  haben  sich  erinnert; 
zu    verwerfen    das   Thema   bei   Heyer    a.    a.  0.    S.  26:    „Der 
Nutzen  des  Wassers^S  womit  dieser  Pädagoge,    wie  er  mit   dan- 
kenswerter   Aufrichtigkeit   gesteht,    ein  günstiges  Resultat   nicht 
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erzielt  hat;  zu  verwerfen  aiich  die  bei  Bindel  a.  a.  0.  S.  14  an- 
geführten Themen  dieser  Art.  Von  diesen  letzten  ist  zwar  zu- 
zugeben, dafs  sie  zugleich  an  das  Anschauungsvermdgen  der 
Schuler  Ansprüche  machen,  aber  sie  verlieren  sich  ins  Kleinlich- 
Technische  und  sind  daher  vielleicht  für  Fachschulen,  aber  nicht 
für  den  Gymnasialunterricht  geeignet.  Welcher  Tertianer  wurde 
das  von  Bindel  empfohlene  Thema  zu  behandeln  vermögen:  „Welche 
Holzarten  werden  zur  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Wohnhauses 
angewandt?'',  und  welcher  Lehrer  würde  den  Aufsatz  korrigieren 
wollen?  —  Nicht  besser  freilich  ist  das  Thema:  „Welchen  Nutzen 
gewährt  dem  Menschen  die  Hand?*',  welches  laut  dem  betr. 
Programm  vor  einiger  Zeit  in  der  Untersekunda  eines  berliner 
Gymnasiums  gegeben  worden  ist. 

Für  die  Lektüre  in  Tertia  folgt  aus  dem  Gesagten  nicht, 
dafs  ein  jeder  Versuch,  in  die  Disposition  eines  gelesenen  Stuckes 
einzudringen,  zu  verwerfen  sei.  Vielmehr  wird  man  derartige 
Übungen  in  der  beschränkten  Form,  in  welcher  sie  z.  B.  F.  Kern 
anwenden  will  (Zur  Meth.  d.  d.  U.  S.  57),  gewifs  gelten  lassen. 
Ja  für  die  schriftliche  Wiedergabe  von  Erzählungen  wird  es  sogar 
in  den  meisten  Fällen  erforderlich  sein,  dafs  die  Schüler  sich 
über  die  Gliederung  im  grofsen  (nicht  in  den  Einzelheiten) 
klar  sind.  —  Zu  verwerfen  dagegen  ist  es,  wenn  man  diese 
Dispositionsübungen  in  den  Mittelpunkt  des  deutschen  Lektüre- 
Unterrichts  rücken  will;  —  ein  Prinzip,  auf  welchem  die  in 
dem  mehr  erwähnten  Bindeischen  Buche  dargelegte  Methode 
beruht.  Für  das  Verständnis  der  erzählenden  und  beschreiben- 
den Lektüre,  welche  den  Tertianer  ausschliefslich  beschäftigen 
soll,  bildet  die  Einsicht  in  die  Einzelheiten  der  Disposition  kein 
wesentliches  Erfordernis.  Hier  kommt  es  neben  der  korrekten 
Autfassung  des  unmittelbar  Gegebenen  nun  noch  auf  Eines  an: 
dafs  der  Schüler  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  unter- 
scheiden lernt.  Vermag  er  das  in  einer  gelesenen  Erzählung 
oder  Schilderung,  so  hat  er  dieselbe  verstanden,  auch  wenn 
er  von  den  Einzelheiten  der  Disposition  nichts  weifs.  Diese 
letzteren  festzustellen  kann  nur,  wie  es  Kern  richtig  bezeichnet, 
eine  gelegentlich  an  die  Lektüre  anzuschliefsende  Verstandesübung 
bilden. 

2)  Hat  sich  somit  die  freie  Bearbeitung  allgemeiner  Themen 
als  ungeeignet  für  die  Tertianerstufe  erwiesen,  so  wird  man  sich 
mit  noch  gröfserer  Entschiedenheit  gegen  eine  andere  Art  von 
Aufgaben  wenden,  die  augenblicklich  leider  zu  den  gebräuchlichsten 
im  Tertianerunterricht  zu  gehören  scheinen.  Es  ist  dies  das  Er- 
finden von  Erzählungen  zur  Illustration  von  Sprüchwörtein  oder 
allgemeinen  Gedanken.  Diese  Aufgaben  laufen  dem  an  die  Spitze 
uinserer  Betrachtung  gestellten  Prinzip  schnurstracks  entgegen:  sie 
fallen  vollständig  aus  dem  Gebiete  der  Reproduktion  heraus,  und 
die    verhängnisvollen  Folgen    eines  solchen  ÜbertritU  lassen    sich 
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DJigends  deutlicher  sehen  als  gerade  hier.  Dettn  —  so  ist  doch 
«mächst  zu  fragen  —  was  können  Tertianer  an  Aufgahen  dar 
bezeichneten  Art  lernen?  Zweierlei  kann  man  mit  denselben 
beabsichtigen :  einmal  die  Phantasie  der  Knaben  anauregen ;  zwei- 
tens aber,  sie  in  der  Anwendung  allgemeiner  Gesetze  auf  Spezial- 
&lle  zu  üben.  Was  zunächst  den  zweiten  Gesichtspunkt  betrifft, 
so  ist  es  klar,  dafs  man,  um  wirklich  Ernst  damit  zu  machen, 
den  Schülern  Gedanken  zum  Thema  geben  müfste,  deren  konkrete 
Anwendung  ihnen  Schwierigkeit  bereiten  wurde;  denn  wo  keine 
Schwierigkeit  zn  überwinden  ist,  da  giebt  es  auch  nichts  zu 
lernen.  Nun  entziehen  sich  aber  derartige  wirklich  abstrakte 
Gedanken  dem  Verständnis  des  Tertianers;  ihre  Bearbeitung  und 
Veranschaulicbnng  gehurt  in  die  oberen  Klassen  (wo  man  es  dann 
gewifs  Yorziehen  wird,  dieselbe  auf  Reminiscenzen  aus  der  Lektüre 
als  auf  frei  erfundene  Erzählungen  zu  gründen).  Die  allgemeinen 
Gedanken  aber,  die  dem  Tertianer  überhaupt  zugäigHoh  und  da- 
her auch  aliein  in  dem  fraglichen  Sinne  verwertbar  sind,  sind 
in  den  meisten  Fällen  Gemeinplätze,  und  es  wird  daher  der 
Lehrer,  der  solche  Themen  zur  Bearbeitung  stellt,  sich  schwer- 
lich von  Trivialität  frei  halten  können^).  Wie  nun  aber  sollten 
Trivialitäten  wie  das  in  dem  erwähnten  Stettiner  Programm  ent^ 
haltene:  „Wie  man  sich  bettet,  so  schläft  man*'  oder  das  dem 
Verf.  aus  der  Praxis  bekannte  „Hochmut  kommt  vor  dem  Fall'* 
2Hf  den  Verstand  oder  die  Phantasie  des  Knaben  irgendwie  an- 
r^end  wirken?  Aber  auch  wenn  die  gestellten  Themen  weniger 
kajial  als  die  angeführten  sind,  werden  sie  die  Phantasie  eines 
Tertianers  schwerlich  befruchten.  Denn  es  fehlt  dem  Knaben 
noch  ganz  und  gar  an  der  Anschauung  des  realen  Lebens,  des 
Bändels  und  Wandels,  worauf  solche  allgemeinen  Sentenzen  An- 
Waldung  finden«  Seiner  Phantasie  gebricht  es  somit  an  dem 
Boden,  aus  welchem  Sie  Nahrung  ziehen  kann,  und  vras  helfen 
da  ättGaere  Reize?  Was  dem  Schüier  an  realem  Leben  wirklich 
bekannt  ist,  beschränkt  akh  auf  das  Zusammenleben  mit  Spiel* 
kaaeraden  und  Mitschülern,  nnd  hieraus  moralische  Erzählungen 
ZD  gestalten,  dazu  wird  man  ihn  doch  wohl  nicht  anregen  wollen? 
Die  Phantasie  ^ies  Knaben  richtet  sich  meist  auf  das  Phantastische, 
im  besten  Falle  auf  das  Historische ;  das  Moralische  liegt  ihm  ganz 
fem.  Daher  leiden  denn  die  Versuche,  die  in  dieser  Richtung 
selbst  von  den  besten  Schülern  gemacht  werden,  »n  einer  ganz 
unglaublichen  Sterilität:  von  irgend  welcher  freieren  Regung  der 
Phantasie  ist  niemals  etwas  zu  spüren*). 

')  SeJir  beherziifeaswert  ist,  was  Apelt  (D.  d.  Aufs.,  Leipzig  1883 
S.  239  obea)  ober  Sprüehwörtor  and  ihre  Verweadbarkeit  für  daa  Aufsatz- 
xebraneb  sagt. 

*)  Aaf  viel  bedeutsamere  Art  snebt  Na  äsest  er  nach  dem  aogef.  Pro- 
gmni  aaf  die  Phaatasii  seiaer  Sehiiler  tn  witkeD^  wie  weit  er  Brfolg  ge- 
kaht  hat,  darüber  fohlt  es  ia  seiner  Abbaadtaag  leider  aa  Angaben.    Allein 
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3)  Darf  man  bei  der  BekämpfiuDg  der  beiden  bisher  be- 
sprochenen Mifsbräuche,  so  ?erbreitet  dieselben  auch  sind,  doch 
auf  die  Beistimmung  der  Hehrzahl  der  Fachgenossen  rechnen,  so 
müssen  wir  uns  nunmehr  gegen  zwei  Arten  von  Aufgaben  wen- 
den, die  bis  jetzt  fast  allgemein  als  brauchbar  anerkannt  sind,  und 
deren  Bektopfung  daher  vielleicht  gröfseren  Anstofs  erregen  wird. 
Es  sind  dies  zunächst  Erzählungen  von  Selbsterlebtem;  Berichte 
über  Spaziergänge,  Feiertage,  Landpartieen  etc.  Diese  Klasse  von 
Themen  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorigen  dadurch,  dafs 
sie  ihrem  Inhalt  nach  nichts  enthalten,  was  der  Entwickelungsstufe 
des  Tertianers  nicht  entspräche.  Um  so  fraglicher  aber  mufs  es 
erscheinen,  was  die  Schüler  in  formaler  Hinsicht  an  diesen  Auf- 
gaben lernen  sollen.  Aus  einem  selbsterlebten  Ereignis  oder  gar 
aus  einer  Reihe  von  solchen  eine  abgerundete  Erzählung  zu  ge- 
stalten, ist  nicht  Reproduktion,  sondern  erfordert  in  hohem  Mafse 
selbstthätige  Produktivität,  wie  das  jeder  weifs,  der  es  einmal  im 
reiferen  Alter  versucht  hat.  Sieht  man  aber  von  dieser  Anfor- 
derung ab,  was  bleibt  dann  an  einem  solchen  Thema  übrig?  Dem 
Stoffe  nach  nichts  als  triviale  Thatsachen,  die  in  den  meisten 
Fällen  den  abschreckend  sterilen  Zirkel  bilden:  wir  fuhren  (oder 
gingen)  hin,  kamen  an,  afsen  und  Iranken,  spielten,  afsen  und 
tranken  noch  einmal  und  fuhren  wieder  zurück.  Und  was  können 
die  Schüler  aus  derartigen  Au&ählungen  für  ihren  Stil  Wesent- 
liches lernen?  Eigentliche  Schwierigkeiten  zu  überwältigen  finden 
sie  nicht;  ihren  Wortschatz  bereichern  sie  nicht;  sie  bewegen 
sich  meistens  in  Anschauungen  und  Ausdrücken  des  täglichen 
Lebens,  und  es  wäre  auch  in  der  That  nicht  zu  sagen,  wie  sie 
das  vermeiden  sollten,  ohne  geziert  zu  werden. 

Oder  wäre  diese  Dürftigkeit  des  Inhalts  und  der  Form  viel- 
leicht nur  die  Schuld  mangelnder  Begabung  seitens  der  Schüler 
oder  mangelnder  Anleitung  seitens  der  Lehrer?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  sei  es  gestattet,  an  eine  Thatsache  zu  erinnern, 
die  sich  dem  Verf.  bei  Spaziergängen  und  Landpartieen,  welche  er 
mit  Schülern  unternommen,  häufig  genug  aufgedrängt  hat.  Knaben 
im  Alter  unserer  Tertianer  und  selbst  Sekundaner  haben  im  all- 
gemeinen noch  keinen  Sinn  für  landschaftliche  Schönheit,  ja  noch 
keinen  Blick  für  das  landschaftlich  Charakteristische  überhaupt. 
Der  psychologische  Grund  dieser  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel 
derselbe,  auf  dem  es  beruht,  dals  auch  den  antiken  Völkern,  bei 


wenn  Naosester  aach  das  Talent  besitzen  mag,  die  Phantasie  seiner  Zög- 
linge besonders  energisch  anzuregen,  so  eignet  sich  sein  Verfahren  doch 
nicht  za  einer  allgemeinen  Norm.  Denn  einmal  besitzt  weder  jeder  dentsehe 
Lehrer  gerade  diese  individaelle  Begabnng,  noch  kann  man  sie  füglich  be- 
anspmchen.  Sodann  aber  liegt  die  ganze  Thatigkeit,  auf  die  hier  einseitig 
das  Hanptgewicbt  gelegt  wird,  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  dentsclieD 
Unterrichts  ab,  nod  es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  die  formalen  Ziele 
des  letzteren  darüber  zurücktreten  ISfst. 
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aller  Frische  der  Auffassung  von  Naturobjekten  im  einzelnen,  doch 
die  Fähigkeit,  landschaftliche  Eigenart  und  Schönheit  ästhetisch 
zu  würdigen,  abgeht.  Bekanntlich  ist  es  Schiller,  der  in  der  Ab- 
handlung über  naiTe  und  sentimentale  Dichtung  zuerst  hierauf 
hingewiesen  und  der  die  Verschiedenheit  antiker  und  moderner 
Naturanschauung  in  den  klassischen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
bracht bat:  „Die  Alten  empfanden  natürlich,  wir  emp6nden  das 
Natürliche.  Unser  Gefühl  für  Natur  gleicht  der  Empfindung  des 
Kranken  für  die  Gesundheit.''  Dem  psychologischen  Gesetz,  das 
hier  zur  Geltung  kommt,  hat  J.  Burchhardt  (Kultur  der  Renais- 
sance II  14,  3.  Aufl.)  prägnanten  Ausdruck  verliehen,  wenn  er 
sagt,  dafs  „diese  Fähigkeit  (landschaftliche  Schönheit  zu  empfinden) 
immer  nur  das  Resultat  langer  komplizierter  Kulturprozesse  ist''. 
—  Was  hier  als  ein  Gesetz  der  Völkerentwicklung  ausgesprochen 
wird,  das  gilt  auch  für  die  Entwicklung  des  einzelnen  Menschen- 
kindes. Auch  unsere  Knaben  erfreuen  sich  ja  noch  jener  natür- 
lichen geistigen  Gesundheit  und  Ungebrochenheit,  die  wir  bei 
jen^i  jugendlichen  Völkern  finden.  Unser  Gefühl  also,  um  mit 
Schiller  zu  reden,  ist  nicht  dasjenige,  weiches  sie  haben;  es  ist 
vielmehr  einerlei  mit  demjenigen,  welches  wir  für  sie  haben. 
Man  erwarte  daher  kein  ästhetisches  Gefühl  für  die  Natur  und 
folglich  auch  kein  Aussprechen  eines  solchen  von  Knaben;  das  rein 
sinnliche  Wohlbehagen  aber,  das  sie  empfinden,  wenn  sie  ein- 
mal der  dumpfen  Stadt-  und  Schulluft  entronnen,  „von  allem 
Wissensqualm  entladen",  im  Freien  sich  herumtummeln,  sich 
mit  der  Natur  eins  fühlen  dürfen,  —  wie  sollten  sie  das  in 
Worte  fassen?  Was  sie  also  in  der  Schilderung  eines  Ausflugs, 
eines  Tages  im  Freien  u.  s.  w.  wied^zogeben  vermögen,  ist 
immer  nur  das  trockene  äufsere  Schema  des  Erlebten,  und  bierin 
beruht  die  bezeichnete  Unfruchtbarkeit  und  Dürftigkeit,  die  allen 
Aufsätzen  dieser  Art  audi  bei  den  begabtesten  Schülern  anzu- 
haften pflegt. 

4)  Diese  Betrachtungen  leiten  uns  zu  einer  vierten  Art  von 
Aufgaben  über,  der  letzten,  welcher  unsere  Kritik  gilt.  Es  sind 
dies  Schilderungen  von  Landschaften  oder  einzelnen  Natur-  und 
Konstgegenständen.  Ich  fürchte  hier  auf  den  lebhaftesten  Wider- 
spruch zu  stofsen,  wenn  ich  auch  diese  Übungen  für  den  T^i- 
aner  als  unfruchtbar  bezeichne.  Bat  doch  gerade  Laas,  in  Über- 
einstimmung mit  dessen  Grundsätzen  diese  Darlegungen  sonst 
stehen,  in  längerer  Auseinandersetaung  (d.  D.  Aufs.  S.  394  f.) 
solche  Aufgaben  empfohlen.  Und  bewegen  sie  sich  doch  in  der 
That  gerade  auf  dem  Gebiete,  das  wir  für  den  Unterricht  in  Tertia 
als  das  eigentlich  in  Betracht  kommende  abgegrenzt  haben:  es 
sind  sinnlich  konkrete  Eindrücke,  die  gegeben  sind,  und  ihre 
Darstellung  ist  wesentlich  Reproduktion.  Dennoch  mufs  man  ge- 
rade den  Argumenten  Laas'  gegenüber  behaupten,  dals  auch  hier, 
wie  bei  der  vorigen  Art  von  Themen,   die  Knaben   nicht  genug 
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und  namentiicfa  nicht  das  lernen,  was  ihnen  not  thut  und  worauf 
es  am  meisten  ankommt  Laas  (S.  396)  empfiehlt  Schilderungen 
nach  der  Natur,  um  den  Zusammenhang  des  deutschen  Unter- 
richts mit  der  „allein  wahres  und  gesundes  Spracbieben  verleihenden, 
das  Gemät  erfüllenden  Anschauung^*  zu  wahren.  In  der  Los- 
trennung von  dieser  sieht  er  die  Ursache  der  stilistischen  Mängel 
in  Schöleraufsätzen,  unter  denen  er  treffend  „eine  sterile  Ein- 
förmigkeit, ein  gekünsteltes  und  gedrechseltes  Wesen;  die  Un- 
tugend sich  mit  blofsen  platten  und  abgegriffenen  Redensarten  zu 
begnOgen^^  hervorhebt 

Der  hier  gerügte  Mangel  an  Anacbauungen  nun  ist  bei  dem 
gröfsten  Teil  unserer  grofsstädtischen  Schuler  wenigstens  unleug- 
bar vorhanden.  Das  ist  mehr  zu  beklagen  als  zu  verwundem  bei 
dnem  Unterricht,  „der  schon  in  den  Jahren,  wo  das  Kind  deut- 
liche und  warme  Bilder  aus  der  Welt  der  Dinge'  in  sich  auf- 
nehmen sollte,  ausschliefslich  oder  hervorragend  in  der  engen 
Stube  am  Faden  des  Wortes  und  Begriffes  verläuft'*  (Laas  a.  a.O.). 
Wird  aber  wirklidi,  wie  es  Laas  vorschlagt  der  deutsehe  Lehrer 
auf  gelegentlichen  Spaziergängen  und  gemeinsamen  Ausflögen 
einem  Mangel  abzuhelfen  vermögen,  der  nur  durch  tagliche 
Gewohnheit  und  Übung,  durch  regelmäfsigen  Verkehr  mit  Aer 
Natur  gehoben  werden  kann?  Wird  in  dieser  Hinsicht  nicht 
schon  ein  richtig  geleiteter  naturwissenschaftlicher  Unterricht 
von  erheblich  gröfserer  Bedeutung  sein,  ja,  dasjenige,  was  der 
deutsche  Lehrer  etwa  wirken  kann,  vollkommen  in  sich  auf- 
nehmen ?  Dem  gerügten  Mangel  entgegenzutreten  sind  vor  allem 
die  Mittel  geeignet,  welche  die  UnterrichtsbehOrde  in  der  letz- 
ten Zeit  teils  angeordnek  teils  empfohlen  hat:  Verminderung 
der  Stundenzahl  in  den  unteren  Klassen,  Verminderung  der  haus- 
lichien  Arbeiten,  Vermehrung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, Erleichterung  gemeinsamer  Ausfluge.  Was  hiergegen  der 
deutsche  Unterricht  in  Tertia  zu  leisten  vermag,  kommt  kaum 
in  Betracht  Er  verwendet  die  wahrlich  nicht  reichliche  Zeit» 
die  ihm  eingeräumt  ist,  besser  ausschliefslich  für  seine  eigenen 
Zwecke. 

AMetn  gerade  diesen  Zwecken  soll  ja  der  Zuwachs  an  An- 
schauung dienen;  aus  dem  Mangel  an  Anschauung  soll  die 
Trockenheit  und  Sterilität  der  Schüleraufsätze  hervorgehen!  — 
Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  daiüs  dem  von  Laas  konstruierten 
Zusammenhang  die  Erfahrung  widerspricht;  sie  lehrt,  dafs  es 
nicht  immer  die  schlechtesten  Skribenten  einer  Klasse  sind,  welche 
am  wenigsten  Naturanschauung  besitzen;  vielmehr  eignet  sich« 
durch  natürliches  Talent  unterstützt,  mancher  leicht  eine  gewisse 
stilistische  Gewandtheit  an,  ohne  dafs  derselben  eine  besondere 
Frische  und  Kraft  der  Anschauung  entspräche;  und  andererseits 
sind  oft  gerade  die  Schüler,  deren  schriftliche  Leistungen  die 
schwächsten  sind,  diejenigen  welche  Natureindrücken  gegenüber  die 
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offensten  Augen  haben.  Der  Mangel  bei  diesen  letzteren  liegt  offen- 
bar daran,  dafs  ihnen  die  Sprache  nicht  zu  Gebote  steht:  es  fehlt 
ihnen  das  Vokabularium,  ihre  Wendungen  und  Worte  wiederholen 
sich  bestandig;  man  wird  häutig  finden,  dafs  ihre  Schilderungen 
korrekt,  aber  äußerst  trocken  und  dörftig  sind.  Diesen  Mangel 
wffd  die  zunehmende  Anschauung  nicht  ersetzen:  denn  seine 
Sprache  aus  der  Anschauung  schöpfen  heifst  sie  produktiv  behan- 
deln, wie  man  gerade  aus  dem  von  Laas  angeföhrten  Beispiele 
Goethes,  noch  deutlicher  aber  aus  dem  Luthers  ersehen  kann. 
Diese  Art  von  produktiver  Thätigkeit  aber  ist  —  zumal  einer 
bereits  gebildeten  Sprache  gegenüber  —  so  selten  wie  schwierig: 
wie  könnte  man  sie  von  Schülern  einer  Altersstufe  erwarten, 
deren  Unfähigkeit  zu  selbständiger  Produktion  wir  ausdrücklich 
anerkannt  haben?  Auch  von  unsern  grofsen  sprachbildenden 
Geistern  sind  die  meisten  erst  nach  einer  längeren  oder  kürzeren 
Periode  der  Abhängigkeit,  im  Mannesalter  dazu  gekommen 
sprachlich  produktiv  zu  sein.  Sie  haben  zunächst  an  ihren 
Vorbildern  gelernt,  soviel  sie  daran  lernen  konnten,  und  so 
sollen  es  auch  unsere  Schüler  machen.  Giebt  man  ihnen  also 
Schilderungen  auf  —  gegen  den  Stoff  selbst  ist  ja  nichts  einzu- 
wenden — ,  so  mögen  sich  dieselben  ebenso  unmittelbar,  wie  die 
Aufsätze  erzählenden  Inhalts,  an  litterarische,  hier  besonders  poe- 
tische Vorbilder  anschliefsen. 

Nicht  aus  der  Anschauung  werden  unsere  Tertianer  ihren 
Stfl  bilden,  ihren  Wortschatz  bereichern,  sondern  einzig  und  allein 
aus  der  Lektüre.  Die  Schüler  müssen  an  Mustern 
lernen  ihren  Stil  bilden;  sie  müssen  sich  eine  Fertigkeit  mit 
Bewubtsein  erwerben,  die  nicht  oder  doch  nur  bei  ausnahms- 
weise Begabten  von  selber  kommt.  Reichliche  Ausnutzung 
der  Lektüre  zum  Zwecke  der  Stilbildung,  engster 
Anscblufs  der  fleprodoktionsübungen  an  das  Gele- 
sene ist  das'  wesentlichste  Mittel,  das  unserem  Zweck  entspricht, 
rnid  mufß  daher  die  leitende  Maxime  für  den  deut- 
schen Unterricht  in  Tertia  bilden^). 

Und  hiermit  sind  wir  nach  so  vielfältigem  Kritisieren  zu  dem 
gelaugt,  WM  über  den  Unterricht  im  deutschen  Stil  Positives  zu 
sagen  ist.     Wie  nun  jeder  methodische  Unterricht  darauf  beruht, 


1)  WeDB  R.  V.  Baomer  (K.  v.  Räumer,  Gesch.  d.  Fad^g.  UI  2t4  n.  215) 
erkJari,  daüi  „die  Räckwirkon^  der  dentseheo  Lektüre  auf  den  Aosdrack  des 
Sckolers  nur  dann  eine  heilsame  ist,  wenn  sie  sich  von  selbst  ergebt'*,  und 
«ean  der  berühmte  Germanist  hieraus  folgert,  dafs  es  „eine  gefahrliche 
Verirmaf''  sei,  „wenn  man  die  deatsehen  Ansarbeitnogen  der  Gymnasiasten 
v«Rng8weise  od<^  gar  aussohliefalicb  an  ihre  deutsche  Lektüret  anknüpfen 
will*',  _  so  wird  man  diese  Anschaonngen,  die  für  die  Oberklassen  eine 
(Tf^isse».  obzwar  sehr  beschräokte  Berechtigung  haben,  hinsichtlich  der  Mittel- 
klassen als  durch  Erfahrung  direkt  nnd  indirekt  widerlegt  betrachten 
Mssen. 
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dafs  der  Schüler  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stufenweise 
übergeführt  wird,  so  mufs  auch  für  die  Reihenfolge  der 
stilistischen  Aufgaben,  die  dem  Schuler  gestellt  werden,  der  Grad 
von  Schwierigkeit  mafsgebend  sein,  die  sie  ihm  bereiten.  Die 
Schwierigkeil  der  Reproduktion  fallt,  wie  bereits  anfangs  bemerkt, 
nicht  notwendig  zusammen  mit  derjenigen,  welche  die  Auffassung 
des  entsprechenden  Stoffes  bereitet  Sie  hängt  vielmehr  für  den 
angehenden  Stilisten  offenbar  von  dem  Grade  der  Möglichkeit  ab, 
sich  eng  oder  weniger  eng  an  das  Huster  zu  halten,  das  er  vor 
Augen  hat.  Der  mehr  oder  minder  unmittelbare  Anschlufs  an  die 
Lektüre  hat  mithin  den  leitenden  Gesichtspunkt  für  die  Reihen- 
folge der  zu  stellenden  Aufgabe  abzUjgeben.  Man  wird,  von  dem 
engsten  Anschlufs  an  Gelesenes  beginnend,  allmählich  zu  Aufgaben 
aufsteigen,  die  eine  freiere  Reproduktion,  eine  grdfsere  stilistische 
Selbständigkeit  erst  möglich,  dann  nötig  machen;  endlich  wird 
man  zu  solchen  übergehen,  die  besondere  stiiistische  Schwierig- 
keiten bereiten,  für  deren  Lösung  das  unmittelbar  vorliegende 
Muster  keinen  Anhalt  gewährt.  Es  leuchtet  ein,  dafs  die  zweite 
Art  von  Aufgaben  vorwiegend  oder  ausscbliefslich  in  das  zweite 
Jahr  des  Tertianerkursus,  also  nach  Obertertia  zu  legen  ist, 
während  die  zuerst  bezeichnete  Entwicklung  im  wesentlichen  nach 
Untertertia  fällt 

Für  eine  weitere  Scheidung  der  Auijgaben  —  zunächst  in 
Untertertia  —  giebt  uns  die  Verschiedenheit  der  zu  reproduzieren- 
den Lesestücke  Anhalt,  je  nachdem  dieselben  der  Prosa  oder  der 
Poesie  angehören.  Betrachten  wir  zuerst  die  Prosalekture  in 
Unter-Tertia,  soweit  sie  der  Reproduktion  dienen  soll. 

In  Quarta  hat  sich  die  Reproduktion  auf  das  einfache  münd- 
liche und  schriftliche  Wiedererzählen  gehörter  und  gelesener 
kleiner  Erzählungen  beschränkt:  dem  Muster  möglichst  nahe  zu 
kommen  war  hier  die  einzige  Aufgabe,  die  dem  Schüler  gestellt 
wurde  (vgl.  Lsas  a.  a.  0.  S.  194).  In  Tertia  wird  man  zunächst 
mit  der  Lektüre  gröfserer  Lesestücke  ~  namentlich  historische 
Abschnitte  eignen  sich  hierfür  —  die  Übung  verbinden,  Auszüge 
aus  denselben  zu  fertigen.  Von  diesen  Auszügen  wird  man  zu- 
erst möglichst  genaue  Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaut  des 
Originals  fordern;  erst  später  wird  die  ersetzende  Verwendung 
eigener  Ausdrücke  gestattet,  endlich  verlangt  werden.  Es  leuchtet 
ein,  wie  gerade  diese  Art  von  Arbeiten  dazu  beitragen  mufs,  den 
Wortschatz  der  Schüler  zu  bereichern,  ihre  Gewandtheit  im  Satz- 
bau zu  vermehren,  kurz  sie  für  die  spätere  freiere  Reproduktion 
vorzubereiten.  Daneben  wird  man  es  nicht  übersehen  dürfen, 
dafs  auch  das  Verständnis  der  Schüler  gerade  durch  diese  Auf- 
gaben sehr  entschieden  gefördert  wird:  durch  nichts  können  sie 
eindringlicher  darauf  hingewiesen  werden,  Wesentliches  und  Wich- 
tiges rn  einem  gelesenen  Abschnitt  von  unwesentlichen  Neben- 
dingen zu  sondern,  als  durch  derartige  verkürzende  Reproduktion» 
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die  sie  häufig  genug  zwingen  wird,  noch  innerhalb  eines  und  des- 
selben Satzes  den  Kern  von  der  Schale  zu  scheiden. 

Daneben    wird   von   Tomherein   die   iateinisdie  Lektüre,   in 
erster  Linie  also  Cäsar  zu  beröcksichtigen   sein   (Ovid    wird    der 
Schwierigkeiten   wegen,    die   er  Untertertianern  bereitet,  nur  hin 
and  wieder  verwendet  werden  können);  und    es  ist  somit  erfor- 
derlich  oder    doch   in   hohem   Mafse    wönschenswert ,    dafs   der 
lateinische    und   der   deutsche  Unterricht  in  Untertertia  in  einer 
Hand  sind.  —  Einmal  sind  es  Übersetzungen,  die,  mit  der  nötigen 
Sorgfalt  behandelt,  ein  wertvolles  Mittel  d^r  Stilbildung  abgeben. 
Diese  Art  von  Übungen,  mit  Recht  durch  die  Behörden  empfohlen, 
(s.  Wiese,  Verordn.  u.   Ges.  I  S.  56  u.  87  f.)    scheinen     in   der 
letzten  Zeit  aus  der  Praxis  verschwunden  zu  sein;  ihre  Wieder- 
einführung   wäre   dringend    wünschenswert.    Nur   darf  man  die 
Grenzen  der  Unterrichtsfächer  nicht  verwischen:  solche  Übungen 
gehören  in  die  deutsche,    nicht  in    die  lateinische  Stunde.     Wie 
der  Verf.   aus  mündlichen   Berichten   französischer  Kollegen  er- 
fahren  hat,  herrscht  —  oder  herrschte  doch  bis  vor  kurzem  — 
auf  französischen  Lyceen  die  Methode,  in  den   lateinischen  und 
griechischen  Lektürestunden  die  Schüler  darin  wetteifern  zu  lassen, 
wer  die  elegantesten  französischen  Übersetzungen  des  zu  lesen- 
den Abschnitts  vorzutragen    weifs,   ja   der  Unterricht  beschränkt 
sich  —   häufig  wenigstens  —  ganz  und  gar  auf  diese  Thätigkeit. 
Diese  Methode,  Klassiker  zu  lesen,  ist  verfehlt,  wie  es  überhaupt 
bisch  ist,  das  Interesse  der  Schüler  da,  wo  es  sich  naturgemäfs 
auf  die  Sache  richtet,  mit  Gewalt    auf  die  Form   zu  lenken  und 
der  letzteren    eine   grölsere  Berücksichtigung   zu  teil  werden  zu 
lassen,    als    es   das  Verständnis    des  Ganzen   erforderlich   macht. 
Allein  was  für  die  lateinischen  Stunden  nicht  angebracht  ist,  das 
kann  für  den  deutschen  stilistischen  Unterricht  gerade  das  Rich- 
tige  sein.      Hier   soll   sich    eben    das  Interesse   auf  die  Form 
richten;   und    ganz   gewifs  ist   es  eine  treffliche  formale  Übung 
ßr  Tertianer,   wenn   man  sie  anhält,   einen  Abschnitt,  den   sie 
sachlich  beherrschen,  so  vollkommen  wie  möglich  in  ihrer  Mutter- 
sprache  wiederzugeben  und  dabei  ihr  ganzes  Interesse  auf  die 
Behandlung   dieser  letzteren   zu  richten.     Man  wird  dergleichen 
Übungen  am  besten  in  der  deutschen  Stunde  selbst  vornehmen, 
and  es  wird  dabei  leicht  sein,   den  Wetteifer  der  Schüler  an- 
zuregen.    Man   läfst   zwei  bis   drei   Paragraphen  in  der  Stunde 
schriftlich  ins  Deutsche  übertragen,    dann  einzelne  Schüler  das 
Geschriebene  Satz  für  Satz  vorlesen;  wer  etwas  zu  bessern  hat, 
bringt  es  vor,    andere  urteilen  über  die  Verbesserung;  Gründe 
werden  nach  Möglichkeit  angegeben ;  endlich  entscheidet  der  Lehrer. 
Ein  andermal  läfst  man  wohl  die  ganze  Verhandlung  mündlich  vor 
sich  gehen  imd  als  Ergebnis  die  acceptierte  Übersetzung  (noch  in 
der  Stunde   selbst)  aus  dem  Gedächtnis  niederschreiben.     Durch 
dieses  Verfahren  lernen  die  Schüler  Wert  auf  den  Stil,  auf  die 
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einzelnen  Ausdrücke  und  Wendungen  legen.  Was  die  Franzose^ 
in  dieser  Hinsicht  zu  viel  thun,  das  thun  wir  zu  wenig,  und  die 
Folgen  treten  zu  Tage. 

Zweitens  wird  man  den  Cäsar  in  derselben  Weise  wie  die 
deutsche  Prosalektöre  verwenden;  man  wird  aus  grofseren  zu* 
sammenhängenden  Abschnitten  Auszuge  machen  lassen.  Die 
Schwierigkeit  steigert  sich,  je  gröfser  die  zur  Aufgabe  gestellten 
Abschnitte  sind  und  je  kleiner  im  Verhältnis  dazu  das  Mafs  des 
Umfanges  ist,  das  man  der  Reproduktion  der  Schüler  vorschreibt, 
so  dafs  der  Lehrer  e»  auch  hier  ganz  in  der  Hand  hat  metbo*- 
disch  vom  Leichten  zum  Schweren  aufzusteigen.  Es  ist  einleuch- 
tend, dafs  auch  diese  Obungen  gleichmäßig  dem  Verständnis  und 
dem  Stil  der  Schüler  zu  gute  kommen;  auch  sind  sie  wohl  über- 
all mehr  oder  weniger  im  Gebrauch. 

Bei  einer  dritten  Art  von  Übungen  jedoch,  die  sich  an  die 
Gäsarlektüre  anschlie£sen  läfst,  ist  dies  wenig  oder  garnicht  der 
Fall,  und  doch  verdienen  dieselben  namentlich  als  Vorbereitung 
für  das  Obertertianerpensum  gar  wohl  Berücksichtigung.  £g  ist 
dies  die  Verwandlung  der  lateinischen  indirekten  Rede,  die 
ja  von  Cäsar  fast  durchweg  bei  den  Berichten  über  Verhand- 
lungen, Reden  u.  s.  w.  verwandt  wird,  in  deutsche  direkte  Rede. 
Auch  hier  ist  der  Vorteil  einmal  ein  sachlicher:  die  gelesenen 
Gespräche  und  Reden  gewinnen  in  den  Ohren  der  Knaben 
an  Leben;  und  ein  formaler:  die  Schüler  bekommen  für  den 
Gegensatz  der  direkten  und  indirekten  Rede  ein  Gefühl,  das  in 
Obertertia  zum  Verständnis  ausgebildet  werden  soll.  Auch  an 
die  deutsche  Lektüre  werden  sich  bei  gegebener  Gelegenheit 
solche  Übungen  anschliefsen  lassen.  —  Offenbar  werden  auch 
diese  Übungen  vorwiegend  in  der  Klasse  selbst  anzustellen  sein, 
und  zwar  wird  hier  in  der  Regel  ein  mündliches  Verfahren  ge- 
nügen. Nur  von  Zeit  zu  Zeit  wird  man  einmal  einen  gröfseren, 
in  sich  möglichst  abgerundeten  Abschnitt  in  dieser  Weise  zur 
häuslichen  Behandlung  aufgeben  oder  auch  diese  letzte  Art  von 
Übung   mit  der   vorigen  zu  einer  grofseren  Aufgabe  verbinden. 

Überhaupt  geht  aus  dem  Gesagten  bereits  hervor,  dafs  die 
deutschen  Unterrichtsstunden  selbst,  die  jetzt  fast  ausschliefslich 
der  Lektüre  gewidmet  sind,  in  höherem  Mafse  als  bisher  auch 
auf  stilistische  Übungen  verwandt  werden  müssen.  Ohne  die  Zahl 
der  häuslichen  Aufgaben  zu  vermehren,  kann  man  es  auf  diese 
Weise  erreichen,  dafs  unsere  Schüler  besser  sclireiben  lernen  als 
bisher.  Auch  hat  diese  Verwendung  der  Unterrichtsstunden  den 
unmittelbaren  Vorteil,  dafs  der  Klausuraufsatz,  der  in  den  meisten 
Anstalten  am  Ende  des  Semesters  geliefert  wird,  nicht  mehr  so 
abrupt  wie  bisher  auftritt  als  eine  Anforderung,  zu  der  jegliche 
Vorübung  fehlt,  sondern  dafs  auch  diese  Leistung  organisch  aus 
dem  Unterricht  her?orwächst.  Die  Zeit  für  die  angegebenen 
Übungen  wird  leicht  zu  gewinnen   sein,   da  der  deutsche  Unler^ 
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rieht  in  Untertertia  nach  der  hergeiirachten  Methode  nicht  an 
Oberbürdang,  sondern  eher  am  Gegenteil  zu  leiden  pflegt.  Und 
wieviel  Zeit  wird  nicht  allein  durch  den  Wegfall  der  bisher  so 
vielfach  üblichen  Deklamationen  selb^tge^ähl.ter  Gedichte  gespart« 
der  durch  die  jüngsten  Verordnungen  der  Unterricbtsbehörde  ver- 
fügt werden  ist.  Zudem  wird  es  auch  4uf  dieser  Stufe  schon 
sehr  wohl  möglich  sein,  einen  Teil  des  zu  bewältigenden  Lesestoffes 
den  Schülern  zur  Privatlektfire  2u  geben,  die  freilich  weder  der 
richtigen  Anleitung  noch  der  gewissenhaften  Kontrolle  seitens  des 
Lehrers  entbehren  darf.  Nam^^tlich  bei  einer  ganzen  Anzahl  der 
in  Tertia  gebriuchlichen  Gedichte  wird  dies  sehr  wohl  angehen,  die 
Zumutung  wird  von  den  Knabep  keineswegs  ungern  aufgenommen, 
und  es  wird  viel  Zeit  dadurch  erspart 

Die  letzte  Erwägung  fuhrt  uns  auf  diejenigen  stilistischen 
Obangen,  die  sich  an  die  poetische  Lektüre  anschUefsen.  Auch 
hier  gilt  der  Gesichtspunkt,  dab  die  Aufgabe  desto  leichter  ist, 
je  enger  sich  die  Reproduktion  der  Schüler  an  das  gelesene  Vor- 
bild anschliefsen  kann.  Im  allgemeinen  werden  mithin  Repro- 
duktionen von  Gedichten»  da  sie  fast  stets  eine  gröfsere  Selbstän- 
digkeit der  Behandlung  beanspruchen,  schwieriger  sein  als  die 
Wiedergabe  selbst  fremdsprachlicher  Prosastücke«  Doch  giebt  es 
unter  den  sogenannten  poetischen  Erzählungen  eine  ganze  Anzahl 
solcher,  die  der  Wiedergabe  des  Schülers  nur  geringe  Schwierig- 
keit bereiten,  da  er  sich  dem  Vorbilde  Schritt  für  Schritt  an- 
schliefsen kann,  und  es  somit  seine  einzige  —  und  zwar  sehr 
nützliche  —  Aufgabe  ist,  die  poetischen  Ausdrücke  durch  solche, 
die  einer  getrageneren  Prosa  angehören,  zu  ersetzen.  Solche 
Gedichte  sind  beispielsweise  Uhlands  Ver  sacrum  und  die  Kaiser- 
wahl aus  Ernst  von  Schwaben.  Mit  de^  Bearbeitung  eines 
ähnlichen  Gedichtes  würde  man  mithin  die  in  Rede  stehenden 
Übungen  zu  beginnen  haben ;  allmählich  erst  würde  man  von  hier 
aus  zu  seiner  Wiedergabe  schwierigerer  Vorbilder  aufsteigen. 
Und  zwar  wird  diese  letztere  in  zweierlei  Weise  stattfmden:  ein- 
mal werden  die  Schüler  umfangreichere  Gedichte  in  kürzeren 
Auszügen  wiederzugeben  haben  (ähnlich  den  oben  bezeichneten 
Auszügen  aus  der  Prosa-Lektüre);  sodann  aber  haben  sie  aus  dem 
Inhalt  kürzerer  Gedichte  durch  Ausfüllung  von  Lücken,  durch 
^ichmälsige  Behandlung  der  verschiedeuien  Teile  eine  regehrechte 
prosaische  Darstellung  herzustellen.  Für  diese  Doppelheit  der 
zu  stellenden  Aufgaben  sehr  erwünscht  bietet  sich  uns  der 
Gegensatz  zwischen  breiterer  poetischer  Erzählung  und  kurzem 
epischem  Stimmungsbilde  oder,  wie  die  vielfach  dafür  gebräuch- 
lichen Bezeichnungen  lauten,  zwischen  Romanze  und   Ballade^). 


1)  Da  nach  den  neuen Lehrplan  v.  J.  1882  die  mittelhochdeutschen 
Epeo  nicht  mehr  im  Original  i^eleueo  werden,  so  wird  es  mit  der  Zeit 
unaufhleiblieh  sein,   dafs  die  Obersetzangen   dieser  Gedichte   in  grSfaerem 
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Es  leuchtet  ein,  dafs  die  Reproduktion  der  letzteren  dem  SchQler 
ungleich  mehr  Schwierigkeiten  bereiten  wird  als  die  der  ersteren; 
denn  sie  macht  eine  freiere  Behandlung  unerläblich.  Im  allge- 
meinen wird  daher  die  Reproduktion  der  Romanze  in  das  erste, 
die  der  Ballade  in  das  zweite  Semester  des  einjährigen  Unter- 
tertianer-Kursus zu  yerweisen  sein.  Freilich,  wie  die  Grenzen 
dieser  beiden  Dichtungsarten  nicht  immer  scharf  getrennt  sind, 
so  wird  sich  auch  der  Lehrer  nicht  rigoros  an  die  aufgestellte 
Scheidung  der  Aufgaben  zu  binden  brauchen,  und  Gedichte,  welche 
eine  vermittelnde  Ubergangsstufe  zu  bilden  geeignet  sind,  werden 
sich  unschwer  finden  lassen.  Allein  ganz  gewifs  sind  z.  B.  Uhlands 
Bertran  de  Born  oder  Goethes  Ballade  Tom  vertriebenen  Grafen 
zwar  nicht  schwerer  zu  verstehen,  wohl  aber  sehr  viel  schwerer 
in  Prosa  wiederzugeben  als  Schillers  Kraniche  des  Ibykus  oder 
der  Kampf  mit  dem  Drachen;  und  man  wird  einen  solchen  Un- 
terschied für  die  Hersteilung  einer  methodischen  Stufenfolge  der 
Aufgaben  nicht  unbenutzt  lassen  dürfen.  Die  stilgerechte  prosaische 
Wiedergabe  einer  schwierigen  Ballade  ist  die  letzte  und  schwerst« 
Aufgabe,  die  an  den  Untertertianer  zu  steilen  ist.  Mit  einer  der- 
artigen Aufgabe  also  wird  man  den  Untertertianerkursus  zu 
schliefsen  haben:  ihre  Lösung  bildet  das  Kriterium  für  die„Reife^* 
des  Schülers  hinsichtlich  seiner  stilistischen  Fertigkeit. 

Rekapitulieren  wir  das  Gesagte,  so  wird  das  Schema  einer 
methodischen  Stufenfolge  von  Aufsatzthemen  für  Untertertia  sich 
etwa  folgendermafsen  gestalten: 

L  Semester. 

1.  Auszug  aus  einem  Prosastück. 

2.  Freie  Übersetzung  eines  Cäsar-Abschnittes. 

3.  Wiedergabe  des  Inhalts  einer  poetischen  Erzählung  (z.B.  ver 
sacrum,  Kaiserwahl). 

4.  Wiedergabe  des  Inhalts  eines  (kleineren)  Cäsar-Abschnittes. 

5.  Wiedergabe  eines  Abschnitts  aus  dem  Nibelungenlied  oder  d. 
Gudrun. 

^  H.    Semester. 

6.  Wie  Nr.  t,  nur  schwieriger. 

7.  Wiedergabe  einer  komplizierten  Romanze  unter  Umstellung 
des  Inhalts  (z.  B.  Taucher,  Kampf  mit  dem  Drachen  oder 
auch  wie  Nr.  5,  nur  schwerer). 

8.  Wiedererzählung  eines  balladen-ähnlichen  Gedichtes. 


Mafse  als  bisher  bereits  in  Tertia  fiir  den  Unterricht  verwendet  werden,  und 
es  werden  sich  an  die  Lektüre  ansgewählter  Abschnitte  leicht  Aafgaben  der 
bezeichneten  Art  anschliefsen  lassen.  Verf.  behält  sich  eine  allsemeioere 
Erörternng  dieses  Punktes  für  eine  andere  Gelegenheit  vor.  Was  an  dieser 
Stelle  darüber  zo  bemerken  wäre,  fällt  wesentlich  mit  dem  zusammen,  was 
im  Text  über  die  Behandlnag  der  Romanze  gesagt  ist. 
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9.  Auszug  aus  einem  gröfseren  Cäsar- Abschnitt  mit  Verwandlung 

der  indirekten  Rede  in  die  direkte. 
10.  Wiedererzäblung  einer  Ballade. 

Zn  Grunde  gelegt  ist  die  Zahl  von  fünf  Aubätzen  im  Se« 
mester,  welche  augenblicklich  auf  den  meisten  Gymnasien  die 
üblidie  ist.  Im  ersten  Semester  überwiegen  die  Themen^  die  aus 
der  prosaischen,  im  zweiten  diejenigen,  welche  aus  der  poetischen 
Lektüre  hervorgehen.  Doch  mufs  hier  naturlich  vieles  je  nach 
Verhältnissen  und  Gelegenheit  dem  Lehrer  überlassen  bleiben. 

In  Ober- Tertia  werden  von  den  Übungen  des  ünter- 
Tertianer-Kursus  —  neben  gelegentlichen  Übersetzungen,  für  die 
hier  zumal  Ovid  in  Betracht  kommt  —  hauptsächlich  die  Aus- 
zöge ans  gröfseren  deutschen  Prosa-Stücken  wieder  aufzunehmen 
sein;  denn  diese  Arbeiten  sind  es  vor  allen,  durch  welche  jene 
Sterilität  des  Schölerstils  überwunden  wird,  über  die  Laas  a.  a.  0. 
mit  Recht  klagt  und  welche  uns  häufig  genug  noch  in  Primaner- 
und  Abiturientenaubätzen  in  abschreckender  Häfslichkeit  entgegen- 
tritt. Man  wird  natürlich  entsprechend  der  höheren  Stufe  solche 
Musterstöcke  wählen,  die  nach  Inhalt  und  Form  mehr  Schwierig- 
keiten bieten.  So  hat  Verf.  Schillers  Einleitung  zu  seinem  Abfall 
der  Niederlande,  freilich  nach  eingehender  Lektüre,  die  etwa 
5  Standen  in  Anspruch  nahm,  in  der  bezeichneten  Weise  bear- 
beiten lassen  und  damit  selbst  bei  einer  mittelmäfsigen  Ober- 
Teriianer-Generation  guten  Erfolg  erzielt.  Die  genannte  Abhandlung 
ist  freilich  eine  der  schwierigsten,  die  auf  dieser  Stufe  zur 
Verwendung  kommen  können.  Indessen  bieten  gerade  die  beiden 
grofsen  historischen  Werke  Schillers  des  geeigneten  Stoffes  für 
diese  Art  Ton  Übungen  die  Fülle.  —  Sehr  empfiehlt  es  sich  auch 
entsprechende  mündliche  Übungen  an  die  Lektüre  der  genannten 
Weike  anzuschliefsen.  Man  bestimmt  den  Schülern  für  die  ein- 
zelnen Stunden  ausgewählte  und  abgegrenzte  Abschnitte  des  be- 
treffenden Werkes  als  Repetitionsthemen ;  man  giebt  ihnen  auf, 
ober  den  Inhalt  eingehend  und  zusammenhängend  zu  berichten; 
man  macht  sie  darauf  aufmerksam,  dais  sie  solche  Berichte  am 
besten  mit  den  eigenen  Worten  des  Schriftstellers  geben  werden, 
und  Teranlalst  sie  dadurch,  sich  eine  Reihenfolge  von  Sätzen  und 
W^endungen  des  Vorbildes  fest  einzuprägen.  Man  läfst  sodann 
in  der  bestimmten  Stunde  einen  oder  zwei  Schüler  (zuweilen 
empfiehlt  es  sich  auch,  die  betreffenden  vorher  zu  bestimmen  oder 
sie  sich  freiwiUig  erbieten  zu  lassen)  ihre  Berichte,  natürlich 
mundücb  und  ohne  Heft,  vortragen  und  fordert  die  übrigen 
Schüler  zu  Ergänzungen  auf.  Dafs  diese  Übungen  mit  den  so- 
genannten freien  Vorträgen  nichts  gemeinsam  haben,  leuchtet  ein; 
sie  sind  vielmehr  mit  dem  in  den  Mittelklassen  alier  Gymnasien 
öblichen  Auswendiglernen  lateinischer  Prosastellen  auf  eine  Stufe 
za  stellen.  In  der  That  würde  man  auch  für  die  stilistischen 
Zwecke   dasselbe  erreichen,   wenn   man  die  Schüler  bestimmte 

r.  t  d.  GymnMiftlwMea  XXXYllI  6.  22 
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Abschnitte  einfach  auswendig  leroen  liefse;  doch  hat  die  hier  vjor- 
geschiagene  Form  der  Übungen  den  doppelten  Vorzug,  einmal 
den  Eifer  der  Schuler  in  weit  höherem  Mafse  anzuspornen  und 
zweitens  nicht  nur  an  ihr  Gedächtnis,  sondern  auch  an  ihr  Ver- 
standnis  Anforderungen  zu  stellen.  Verf.  hat  diese  UbuDgen  in 
Ober^Tertia  mit  dem  Abfall  der  Niederlande,  in  Unter- Sekunda 
mit  den  ersten  Buchern  von  Wahrheit  und  Dichtung  vorgenom* 
men  und  er  hat  jedesmal  das  lebhafteste  Entgegenkommen  seitens 
der  Schuler  gefunden.  Freilich  sind  die  einzelnen  Leistungen 
hier  noch  ungleicher,  als  es  bei  den  Aufsätzen  der  Fall  zu  sein 
pfiegt,  allein  jedenfalls  werden  die  Schüler  zu  einer  eindringlicheren 
Beschäftigung  mit  den  Musterstucken  klassischer  Prosa  veranlafst, 
die  für  ihre  geistige  und  speziell  für  ihre  stilistische  Entwicklung 
nicht  ohne  Frucht  bleiben  kann. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  zu,  was  wir  als  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  stilistischen  Unterrichts  in  Ober-Tertia  zu  be- 
zeichnen haben.  Nachdem  die  Schüler  im  Laufe  des  Unter-Terti- 
aner-Kursus schliefslich  dazu  gelangt  sind,  die  einfachen  Formen 
der  erzählenden  Darstellung  in  freierer  Weise  zu  beherrschen, 
sollen  sie  jetzt  lernen,  auch  solche  Stoffe  reproduzierend  zu  be- 
handeln, welche  einer  erzählenden  Darstellung  ganz  besondere 
formale  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Sie  sollen  insbesondere 
lernen  Reden  und  Dialoge,  unter  den  letzteren  namentlich  dra- 
matische Scenen,  in  zusammenhängenden  Berichten  wiederzugeben; 
der  Gebrauch  der  indirekten  Rede  soll  ihnen  geläufig  werden. 

„Der  Henkersknecht  setzt  (im  Bilde)  dem  betenden  Refor- 
mator die  Ketzermütze  auf,  die  ihm  abgefallen  war."  —  „Neben 
dem  Könige  (im  Bilde)  steht  Lützow,  welcher  die  Errichtung  der 
nach  ihm  benannten  Freischar  angekündigt  hatte.*'  „Hinter  ihm 
reiten  die  beiden  Prinzen,  welche  sich  die  ersten  Lorbern  er- 
werben wollten."  —  „Nachdem  der  Ritter  (im  Drama)  seinen 
Gegner  besiegt  hatte,  nimmt  er  ihn  zu  sidi  auf  sein 
Schlofs.*'  —  „Auf  dem  Tische  Tor  Götz  (im  Schauspiel)  stand 
ein  leerer  Becher;  vergebens  ruft  er  nach  einem  andern,  und  er 
mufste  lange  warten,  bis  der  Knecht  kam.**  —  „Bruder  Martin 
will  keinen  Wein  trinken;  denn  der  Mönch  mufs  beten  und 
fasten,  dagegen  dürfe  der  Ritter  sich  des  Lebens  erfreuen.*^ 
„Komme  der  Mönch  einmal  aus  dem  Kloster  heraus,  so  sehnt 
er  sich  schwerlich  in  seine  Zelle  zurück.**  —  „WeifsUngen  bedauert, 
dafs  Maria  nicht  sofort  die  Seinige  werden  könne,  da  er  erst 
seine  Güter  in  Ordnung  bringen  müsse,  deren  Verwaltung  er 
versäumt  hätte.** 

Diese  kleine  Blütenlese,  welche  durchweg  Sekundaner- Auf- 
sätzen entnommen  ist,  zeigt,  worauf  es  vor  allem  ankommt.  Der 
Gebranch  der  Modi  und  Tempora  mufs  dem  Schuler  geläufig 
werden.  —  Ein  glückliches  Zusammentreffen  ist  es,  dafs  auch  das 
lateinische  Pensum  in  Ober-Tertia  durch  die  entsprechenden  Ka- 
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pil^l  der  Syntax  gebildet  zu  werden  pflegt  So  wird  man  durch 
gelegentliche  Vergleiche,  welche  am  besten  in  die  deutsche,  nicht 
in  die  lateinische  Stunde  gelegt  werden,  auch  ein  gewisses  Mafs 
?on  theoretischem  Verständnis  neben  der  praktischen  Übung  er- 
zielen können.  Es  handelt  sich  hier  hauptsächlich  um  die  Ein- 
sicht in  die  logische  Zeitfolge  und  in  die  Abweichungen  von  der- 
selbe, welche  die  beiden  Sprachen  aufweisen  und  auf  welchen 
ein  grofser  Teil  ihrer  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  beruht.  — 
Die  Hauptgesichtspunkte,  welche  beim  Unterricht  —  natürlich  in 
eiser  konkreteren,  dem  Verständnis  der  Schuler  zugänglicheren 
Form,  als  das  hier  in  der  Kürze  geschehen  kann  —  hervorzu- 
heben sind,  mögen  etwa  die  folgenden  sein. 

Die  logische  Folge  verlangt  offenbar,  dafs  in  einer  Periode 
das  Tempus  der  Nebensätze  dem  des  Hauptsatzes  unter  allen 
Umständen  entspricht,  d.  h.  entweder  dasselbe  oder  das  ent- 
sprechende relative  Tempus  (s.  Wilmanns,  Deutsche  Gramm. 
$  162  ff.)  sei.  Diesem  logischen  Gesetze  gegenüber  verhalten 
sich  die  beiden  fraglichen  Sprachen  in  ganz  verschiedener  Art: 
die  lateinische  Grammatik  nämlich  erkennt  dasselbe  für  konjunk- 
Uviscbe  Nebensätze  unbedingt  an  (consecutio  temporum),  für  in- 
dikativische dagegen  schränkt  sie  seine  Gültigkeit  durch  Ausnahmen 
WL  Der  Sprachgebrauch  hat  hier  einige  Konjunktionen  (z.  B. 
dam^  postquam)  so  unzertrennlich  mit  bestimmten  Tempora 
verknöpft,  dafs  diese  Verbindung  auch  gegen  die  Logik  festge- 
baltea  wird.  —  In  der  deutschen  Sprache  fehlt  es  für  diese 
Eigentümlichkeit  an  einer  Analogie:  hier  wird  in  indikativischen 
Nd>easätzen  die  logische  Zeitfolge  unverbrüchlich  eingehalten.  In 
den  konjunktivischen  abhängigen  Sätzen  dagegen  ist  es  anders: 
hier  bat  die  Modalbedeutung  der  Konjunktivformen  so  sehr  das 
Ubei^ewicht  über  die  temporalen  Beziehungen  erlangt,  dafs  diese 
letzteren  ihre  Bedeutung  verloren  haben»  und  dafs  daher  die  tem- 
poralen Unterschiede  dieser  Formen  ebenfalls  den  Zwecken  der 
Modusbezeichnung  dienstbar  erscheinen').  Hieraus  ergiebt  sich 
die  Eigenart  des-  Konjunktivgebrauches,  durch  welche  sich  die 
deatacbe  von  der  lateinischen  Syntax  so  ausgeprägt  unterscheidet. 
Die  einzelnen  Regeln  dieses  Gebrauches  sind  für  den  Unterricht 
am  besten  bei  Wilmanns  (Deutsche  Grammatik  für  die  Unter- 
and  Mittelklassen)  zusammengestellt;  die  einschlagenden  Abschnitte 
sind  i  87  (namentlich  No.  2  von  Wichtigkeit)  und  §  166—174 
(besonders  wichtig  170)  in  Verbindung  mit  den  vorhergehenden 
§§  162 — 165.  Diese  Abschnitte  enthalten  das  Wesentliche  dessen, 
was  die  Schüler  in  Ober-Tertia  hinsichtlich  des  deutschen  .Modus- 
und  Tempus- Gebrauchs  zu  lernen  haben. 

1]  Bekaootlieh  findet  die  amgekejirte  KrscheiDung  im  Griechischen  statt, 
wo  der  CberfloTs  an  Modis  es  ermöglicht  hat,  einen  Teil  der  modalen  Unter- 
aeklede  (Ronjinktiv,  Optativ)  zar  Bezeicknung  von  tenporaleo  Beziehungen 
im  FIcbcosats  z«  ver wenden. 
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In  fast  sSmtlichen  hier  in  Rede  stehenden  Punkten  weicht 
die  Umgangssprache  auch  der  Gebildeten  erheblich  von  der 
Schriftsprache  ab.  Ist  ja  doch  z.  B.  der  Konjunktiv  Präsentis 
in  der  mündlichen  Sprache  fast  ganz  ungebräuchlich.  Um  so 
mehr  ist  gerade  hier  eine  eingehende  Berücksichtigung,  eine 
sorgfältige  Anleitung  seitens  des  deutschen  Unterrichts  geboten. 
Damit  nun  aber  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafs  diese  Anleitung 
vorwiegend  oder  auch  nur  wesentlich  theoretisch  sein  müsse.  Im 
Gegenteil:  was  die  Schüler  für  den  praktischen  Gebrauch  des 
Stils  lernen  sollen,  das  lernen  sie  am  besten  auch  an  der  Praxis. 
Bei  Gelegenheit  des  Gebrauchs,  bei  der  Korrektur  begangener 
Fehler  u.  s.  w.  sollen  ihnen  die  bezeichneten  Regeln  dem  Inhalt 
nach  eingeprägt  werden ;  und  was  an  allgemeinen  Gesichtspunkten 
oben  ausgeführt  worden  ist,  das  mag  dazu  dienen,  diese  gelegent- 
lichen Besprechungen  zu  vertiefen  und  anziehender  zu  machen. 
Nur  darf  das  scheinbar  Gelegentliche  nicht  auch  in  Wirklichkeit 
ein  Zufalliges  sein.  Vielmehr  kommt  auch  für  Ober- Tertia  alles 
darauf  an,  dafs  der  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik  sich 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  praktisch  gestalte,  dafs  er  im 
Hinblick  auf  ein  bestimmt  abgegrenztes  Ziel  den  methodischen 
Weg  sich  vorzeichne  und  verfolge,  der  zu  demselben  führt. 

Zwei  Stufen  wird  man  zu  diesem  Ziele  zurückzulegen  haben. 
Die  leichtere  erste  bilden  Übungen  in  zusammenhängender  in- 
direkter Rede;  die  schwierigere,  weil  kompliziertere  Aufgabe  besteht 
in  erzählenden  Referaten  über  Gespräche,  besonders  über  drama- 
tische Scenen. 

Die  Einübung  der  indirekten  Rede  wird  man,  entsprechend 
dem  Vorgehen  in  Unter-Tertia,  unmittelbar  an  die  Lektüre  an- 
knüpfen. Man  wird  zunächst  einmal  mündlich  einen  kleineren 
gelesenen  Prosa-Absatz  in  oratio  obliqua  verwandeln  lassen,  so- 
dann wird  man  einen  gröfseren  Abschnitt,  der  zugleich  auszugs- 
weise zu  behandeln  ist,  in  schriftlicher  Arbeit  (als  Aufsatz)  in 
dieser  Weise  umzugestalten  aufgeben.  Oberaus  gelegen  bietet 
sich  für  diese  Art  von  Übungen  die  Xenophon-Lektüre  dar.  Wie 
die  Reden  im  Cäsar  in  indirekter,  so  sind  hier  ja  die  gröfseren 
Reden  fast  durchweg  in  direkter  Form  gegeben;  und  wie  wir  in 
Unter-Tertia  vorbereiiungsweise  hin  und  wieder  eine  Cäsarische 
Rede  in  die  oratio  recta  übertragen  liefsen,  so  haben  wir  jetzt 
reichlichst  Gelegenheit  zu  der  umgekehrten,  schwierigeren  Übung. 
Dabei  wird  man  auch  hier  mit  Leichtigkeit  den  Weg  vom  engeren 
Anschlufs  an  die  freiere  Bearbeitung  finden,  indem  man  ali- 
mählich den  Umfang  der  auszugsweise  wiederzugebenden  Ab- 
schnitte erweitert 

Diese  Übungen  erfordern  es,  dafs  wie  in  Unter-Tertia  das 
Lateinische,  so  in  Ober-Tertia  das  Griechische  in  der  Hand  des 
deutschen  Lehrers  ist  (auf  Realgymnasien  wurde  ein  zweckent- 
sprechender  französischer   Schriftsteller   den  Xenophon   ersetzen 
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müssen).  Man  wird  daher  Laas  nicht  beipflichten  können,  wenn 
derselbe  (a.  a.  0.  S.  367)  auch  für  0.  HI  den  Anschlufs  des  Deut- 
schen an  die  lateinischen  Stunden  für  gedeihlicher  hält  als  das 
Zusammengehen  mit  dem  Griechischen«  Die  oben  berührten 
theoretisch'grammatischen  Vergleichungen  kommen  hier  nicht  in 
Betracht;  abgesehen  davon,  dats  sie  eine  verhältnismäfsig  be- 
schränkte Rolle  beim  Unterricht  spielen,  können  sie  sehr  wohl 
auch  ¥on  einem  Lehrer  angestellt  werden,  der  im  Lateinischen 
nicht  unterrichtet,  —  da  er  sich  ja  nur  auf  fest  überlieferte 
Regeln  zu  beziehen  hat.  Den  Ausschlag  giebt  vielmehr  die 
Lektüre.  Was  nun  die  Knaben  am  bellum  Galücum  für  den 
destschen  Stil  üben  und  lernen  können,  dazu  hat  sich  ihnen 
bereits  in  Unter-Tertia  reichlich  Gelegenheit  geboten;  das  bellum 
civile  entzieht  sich,  wo  es  gelesen  wird,  durch  die  Schwierigkeit, 
die  es  Tertianern  bereitet,  einer  Benutzung  im  gröfseren  Umfang. 
Die  Anaba»is  aber,  wie  sie  überhaupt  eine  Knabenlektüre  xat^ 
i^i^y  ist,  so  bietet  sie  auch  dem  deutschen  Unterricht  in  Ober- 
Tertia  die  meisten  und  fruchtbarsten  Anknüpfungspunkte.  Denn 
einmal  gewährt  sie  Gelegenheit  zu  ganz  neuen  formalen  Übungen, 
die  sieh  an  die  Lektüre  knüpfen;  sodann  kommt  auch  die  Mannig- 
faltigkeit des  Stoffes  diesen  Übungen  zu  gute;  sie  verleiht  den- 
selben Abwechslung  und  hält  das  Interesse  der  Schüler  wach. 
So  wird  man  denn  die  Anknüpfung  der  stilistischen  Übungen  an 
Xenophon  und  hiermit  an  den  griechischen  Unterricht  für  mehr 
ab  blofs  wünschenswert,  für  geradezu  unersetzlich  erklären  müssen. 
Die  zweite  und  schwierigere  Art  von  Aufgaben,  welche  Ober- 
Tertianern  zu  stellen  sind,  besteht  in  der  referierenden  Darstellung 
dramatischer  Scenen.  Diese  Art  von  Übungen  nun,  die  ihrer  for- 
malen Bedeutung  wegen  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  stilisti- 
schen Unterrichts  gehört,  erfordert  als  unerläfsliche  Unterlage  eine 
dramatische  Klassenlektüre.  Mit  dieser  Forderung  nun  freilich 
stimmt  die  herrschende  Präzis  nur  teilweise  überein,  und  es  treten 
ihr  selbst  pädagogische  Autoritäten  wie  Laas  entgegen.  Dennoch 
w^den  wir  sie,  wenn  auch  in  beschranktem  Mafse,  aufrecht  er- 
halten müssen.  Die  stilistischen  Zwecke  des  Tertianerunterrichts 
können  ohne  ihre  Erfüllung  nicht  erreicht  werden.  Diesen 
Zwecken  aber  etwa  dadurch  genug  zu  thun,  dafs  man  einzelne 
Seenen  eines  Dramas  herausnimmt  und  mit  den  Schülern  liest 
—  rine  Anzahl  von  Lesebüchern  für  die  Tertianerstufe  kommt 
diesem  Verfahren  entgegen  —  mufs  ganz  unthunlich  erscheinen. 
Eine  dramatische  Scene  ist  niemals  ein  Ganzes  für  sich;  sie 
weist  immer  in  zahlreichen  Beziehungen  auf  den  Zusammen- 
hang hin,  dem  sie  angehört.  Klärt  man  die  Schüler  über  diesen 
letzteren  nicht  auf,  so  bleibt  auch  das  Einzelne  unverstanden; 
belehrt  man  sie  darüber,  so  setzt  man  ein  Verständnis  für  das 
Ganze  voraus  und  kann  somit  ebenso  gut  das  Ganze  mit  ihnen 
lesen«     Und  in  der  That  ist  es  nicht  fraglich,  dafs  Ober-Tertianer 
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unter   geeigneter   Anleitung   den   Wilhelm    Teil    und    selbst   die 
Jungfrau  von  Orleans  mit  Verständnis  und  Nutzen  lesen  werden. 
Sieht  der  Lehrer,  wie  billig,   von  allen  dramaturgisch-technischen 
Gesichtspunkten  ab,  beschränkt  er  sich   darauf,  seinen  Schötern 
den  Inhalt   des  Gelesenen  im  Ganzen   und  im   Einzelnen  deut- 
lich zu  machen,  so  wird  in  einem  Drama  wie  dem  Teil  nicht  viel 
sein,  was   den  Knaben   unverständlich  bliebe.     Freilich  wird  ein 
unverhältnismäfsig   grofser  Teil  ihres  Interesses  durch  das   rein 
Stoffliche  und  demnächst  durch  das  historische  und  lokale  Kolorit 
in    Anspruch   genommen.      Indessen    was   schadet   das?     Auch 
hieran  können  sie  zumal  bei  Schiller  noch  wahrlich  genug  lernen. 
Verf.  hat  bei  der  Lektüre  des  Wilhelm  Teil  in   0.  III  die  besten 
Erfahrungen  gemacht.     Nachdem  die  Schüler  z.  B.  auf  den  Gegen* 
satz    der   Charaktere    Teils    und    StaufTachers    aufmerksam    ge- 
macht worden  waren,  konnten  sie  mit  leichter  Mdhe  darauf  ge- 
fuhrt werden,  den  entsprechenden  Gegensatz  der  beiden  Frauen- 
gestalten Hedwig  und  Gertrud  selber  zu  finden.     Auch  die  Wir- 
kung, die  das  Erscheinen  Parricidas  auf  unsere  Beurteilung  Teils 
und  seiner  That   haben    soll,  blieb  ihnen  unverborgen.  —  Die 
Jungfrau  stellt  nun  freilich  schon  höhere  Ansprüche  an  das  Auf- 
fassungsvermögen der  Schüler.     Dennoch   ist  es   auch  hier  sehr 
wohl  möglich,  ihnen   klar  zu  maclien,  worauf  es  wesentlich  an- 
kommt, und  wenn  sie  den  Grundgedanken  der  Tragödie  in  seiner 
abstrakten  Gröfse  und  Bedeutung  noch  nicht  zu  fassen  vermögen, 
—  was  übrigens  auch  in  Unter-Sekunda  schwerlich  der  Fall  sein 
möchte  — ,  so  ist  dafür  gerade  in  diesem  Stacke  die  Gewalt  der 
Handlung  so  binreifsend,  das  patriotische  Element  so  mächtig,  das 
historische   Kostüm   so   glanzvoll,    dafs  es  auch  für  jugendliche 
Leser   genug   zu   lernen    und    zu   geniefsen   giebu     Wollte  man 
klassische  Werke  mit  Schulern  erst  dann  lesen,  wenn  sie  dieselben 
ganz  verstehen,  so  dürfte  man  vor  Prima  schwerlich  damit  an- 
fangen.   Die  Frage  kann  nur  sein,  ob  sie  genug  von  der  Lektüre 
haben,  so  dafs  dieselbe  gerechtfertigt  erscheint..  Das  ist  bei  Teil 
und  der  Jungfrau  in  Ober-Tertia  des*  Fall.     Wenn  freilich  in  der* 
selben  Klasse  auf  einigen  Anstalten  Wallenstein  und  Maria  Stuart 
gelesen   werden,    so   ist  das  nicht  zu  rechtfertigen.     Überhaupt 
lassen  sich  aufser  den  genannten  beiden  Dramen  sdiwcr  andere 
finden,  die  dieser  Stufe   angemessen   sind.     IJhlands   Ernst    von 
Schwaben,  das  sich  seinem  Inhalt    nach  wohl   für  Knaben  dieses 
Alters  eignet,  ist  doch  künstlerisch  genommen  ein  gar  zu  schwaches 
Machwerk,  als  dafs  es  einer  Klassenlektüre  hinreichende  Anknüpfungs- 
punkte zur  Besprechung  böte.   Wie  die  Charaktere  sämtlich  markios 
und  farblos  sind,  so  treten  auch  nirgends  die  grofsen  Gegensätze  der 
mittelalterlichen  Geschichte  klar  und  scharf  hervor,  ja  selbst  ober 
der  Sprache  Hegt   eine  Mattigkeit   und  Trockenheit,    die  von  der 
absterbenden  Produktionskraft  des  Dichters  zeugt.    Im  Gegensatz 
hierzu   ist   in   Körners    Zriny    alles    in   die  leuchtenden  Farben 
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einer  Rhetorik  getaucht,  die  nur  gar  zu  oft  oder  eigentlich 
beständig  ins  Prunkende  und  Phrasenhafte  hineinschillert.  Hin* 
sichtlich  der  künstlerischen  Gestaltungskraft,  die  sich  darin  aus- 
spricht, steht  dies  Werk  —  die  einzige  Figur  des  Soliman  etwa 
ausgenommen,  in  der  ein  Hauch  Ton  Napoleonisdiem  Geiste  zu 
verspüren  ist  —  auf  einer  Stufe  mit  dem  Uhlandschen  Drama, 
so  dafs  auch  hier  für  die  Schüler  wenig  zu  lernen  und  zumal 
für  eine  statarische  Klassenlektüre  kein  Anhalt  ist.  Dennoch 
mögen  beide  Stücke,  da  sie  den  stilistischen  Übungen  Anknüpfungs- 
punkte gewähren  köunen,  als  Privatlektüre  oder  auch  als  kurso- 
rische Klasseolektüre  gelegentlich  Berücksichtigung  ßnden.  —  Auch 
mit  Kleists  Prinzen  von  Homburg  hat  Verf.  einmal  einen  Versuch 
in  Ober-Tertia  gemacht;  er  hat,  wie  zu  erwarten  stand,  das  leb- 
hafteste Interesse  und  in  der  Hauptsache  auch  ein  ausreichendes 
Verständnis  bei  den  Schülern  gefunden.  Zudem  schliefst  es  sich 
gut  an  den  historischen  Unterricht  in  0.  HI  an,  dessen  Pensum  die 
brandenburgische  Geschichte  zu  bilden  pflegt.  Dennoch  ist  die 
Lektüre  für  die  Schule  nicht  unbedingt  zu  empfehlen.  Das 
herrliche  Werk  ist  so  ganz  für  die  Bühne  gedacht  und  geschrieben, 
dals  es  durch  bloCses  Lesen  zumal  für  Knaben  nicht  leicht  an- 
schaulich wird,  und  nur  wenn  man  sich  Zeit  und  Mühe  nicht 
verdriefsen  läTst,  kann  man  Erfolg  von  der  Lektüre  hoffen. 

Die  Aufsätze  nun,  die  sich  an  die  bezeichnete  Lektüre  au- 
schlieisen,  müssen  selbstverständlich  der  allgemeinen  Norm  ent- 
sprechen, die  für  stilistische  Aufgaben  in  Tertia  oben  festgesetzt 
worden  ist.  Die  Versuchung,  über  diese  Norm  hinauszugehen, 
liegt  gerade  hier  sehr  nahe  und  ist  daher  um  so  ängstlicher  zu 
moden.  Mithin  —  von  allgemeinen  Reflexionen  über  das  Gelesene 
ganz  zu  schweigen  —  keine  Gharakteristiken,  keine  Vergleiche, 
sondern  »wählende  odor  beschreibende  Reproduktion,  die  sich  dem 
Inhalt  nach  unmittelbar  an  das  Gelesene  anschliefst  und  deren 
formale  Anordnung  einer  besonderen  Arbeit  des  Disponierens  mög- 
lichst wenig  bedarf.  Die  Aufgaben  sind  nach  inhaltlichen,  nicht 
nach  formalen  Gesichtspunkten  abzugrenzen,  also  z.  B,  noch  keine 
Themen  wie  die:  die  Exposition  in  der  Jungfrau, im  Teil  u.  s.  w.; 
sie  sind  an  einzelne  Teile  des  Gelesenen  anzuschliefsen,  die  vom 
Ganzen  möglichst  leicht  abtrennbar  sein  müssen.  So  bietet  z.  B. 
das  Nebeneinander  der  drei  Handlungen  im  Teil  eine  gute  Hand- 
habe für  die  Stellung  von  ebensoviel  Aufsatzthemen  (Geschichte 
Teils,  Geschichte  des  Rütlibundes,  Geschichte  des  Rudenz).  Da- 
neben würden  einzelne  Schilderungen,  z.  B.  des  Vierwaldstätter 
Sees  (nadi  I  1  und  IV  1)  oder  der  Gotthardstrafse  (nach  V  1), 
ebenCalis  im  Rahmen  der  Reproduktion  bleiben. 

Zum  Schlüsse  möge  auch  hier  das  Gesagte  in  dem  Entwurf 
einer  Stufenfolge  von  Aufsatzthemen,  für  den  einjährigen  Ober- 
Tertianerknrsus  berechnet,  znsammengefafst  werden.  Doch  soll 
der  grö&eren  Anschaulichkeit  wegen  das  allgemeine  Schema  durch 
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eine  Folge  konkreter  Themen  zur  Darstellung  gebracht  werden, 
welche  fast  durchweg  der  eigenen  Praxis  des  Verf.s  entnommeii 
sind.  Dafs  es  wenigstens  an  der  nötigen  Abwechslung  der  Auf- 
gaben nicht  fehlt,  trotz  des  Wegfalls  der  sonst  üblichen  „freien^' 
Themen  aus  Tier  verschiedenen  Kategorieen,  wird  man  hoffentlich 
aus  dem  Entwurf  ersehen: 

I.  Semester. 

1.  Welchen  Umständen  verdankten  die  Niederländer  ihren  Sieg 
in  dem  Befreiungskampfe  gegen  Spanien?  (Auszug  aus  Schillers 
Einleitung  zum  Abfall  der  Niederlande).  Oder  dafür:  Welche 
Gründe  veranlafsten  die  Erhebung  der  Niederlande  unter  Phi- 
lipp II?  (nach  den  ersten   der  darauf  folgenden  Abschnitte). 

2.  Der  Verrat  des  Orontas  (nach  Anab.  I  c.  6,  mit  Verwand- 
lung der  direkten  Rede  in  die  indirekte). 

3.  Stauffachers  Reise  zu  Walther  Fürst  (nach  Teil  I  S.  2—4) 
oder  Geschichte  Melchthals  (nach  I  A,  II  2,  IV  2  und  V  1). 

4.  Die  Meuterei  der  hellenischen  Söldner  in  Tarsos  (Auszug  aus 
Anab.  I.  c,  7  mit  Verwandlung  der  direkten  Rede  in  die 
indirekte). 

5.  Geschichte  Rudenz'  nach  Teil. 

IL  Semester. 

6.  Die  Schlacht  bei  Kunaxa  (Auszug  aus  Anab.  I  c.  7.  Zu- 
gleich als  Repetitionsthema.  Buch  I  ist  im  vorigen  Semester 
gelesen). 

7.  Der  Vierwaldstatter  See  in  Ruhe  und  im  Sturm  (Schilderung 
nach  Teil  I  1  und  IV  1). 

8.  Johannas  Berufung  (nach  Jungfrau  von  Orl.  Vorspiel  und 
Akt  I)  oder  Belagerung  und  Entsetzung  von  Orleans  (nach 
Akt  I  und  II). 

9.  Wie  Xenophon  Heerführer  ward  (Auszug  aus  Anab.  III  c.  1 
mit  Anwendung  der  indirekten  Rede). 

10.  Philipps   des   Guten  Streit  und  Versöhnung   mit   Karl   dem 

Siebenten  (nach  Jungfrau  von  Orl.  I  5,  II    1 — 3  und  9,  10. 

in  2—4). 

Das  letztere  oder  ein  entsprechendes  Thema  würde  dem 
Klausuraufsatz  zu  dienen  haben. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  die  äufsere  Technik  des 
stilistischen  Unterrichts  in  Tertia.  Dafs  sich  Korrektur  und  Be- 
sprechung wesentlich  auf  das  Stilistische  beschränken  werden, 
ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst:  da  zur  Repro- 
duktion nichts  gestellt  werden  darf,  was  nicht  vorher  in  der 
Klasse  verarbeitet  und  von  den  Schülern  verstanden  ist,  so  wird 
sich  auch  nur  vereinzelt  Gelegenheit  bieten,  auf  den  Inhalt  noch- 
mals einzugehen;  Hifsverständnisse  wird  man  natürlich  nicht  un- 
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gerügt  lassen.  Dab  die  Schuler  nach  der  Ruckgabe  der  Aufsätze 
eine  Korrektur  fertigen,  welche  neben  grammatischen  und  ortho* 
graphischen  Fehlem  die  gröberen  stilistischen  Verstöfse  verbessert, 
ist  auf  dieser  Stufe  notwendiges  Erfordernis.  Es  ist  nützlich, 
dieselbe  nach  bestimmten  Rubriken  anfertigen  zu  lassen;  die 
Schüler  lernen  dadurch  das  Wesen  des  begangenen  Fehlers  ver- 
stehen. Yerf.  hat  die  folgende  Einteilung  bewährt  gefunden: 
i.  Orthographie  und  Grammatik.  2.  Ausdruck.  3.  Satzbau  und 
Konstruktion.    4.  Verknüpfung  der  Sätze.    5.  Tempora  und  Modi. 

Was  die  Besprechung  der  korrigierten  Aufsätze  betrilTt,  so 
erscheint  es  für  Tertia  verkehrt,  dieselbe  an  die  einzelnen  Arbeiten 
anzuknüpfen,  die  man  wohl  ohne  Nennung  des  betroffenen  Schülers 
durchzugehen  pflegt  Die  Besprechung  mufs  vielmehr  nach  allge- 
meinen, sachlichen  Gesichtspunkten  erfolgen,  und  der  Lehrer  wird 
im  Gegenteil  gut  thun ,  die  Aufmerksamkeit  der  einzelnen  Schüler 
dadurch  anzuregen,  dafs  er  die  von  ihnen  gemachten  Fehler 
anter  Nennung  ihres  Namens  bei  den  entsprechenden  Punkten 
ciüert.  Er  mufs  sich  zu  diesem  Zweck  ein  nach  allgemeinen 
Rubriken  angelegtes  Verzeichnis  der  begangenen  Fehler  angelegt 
haben,  das  natürlich  nicht  vollständig  zu  sein  braucht,  sondern 
nur  das  Charakteristische  enthalten  mnCs.  Bei  der  Korrektur  und 
der  Besprechung  der  Aufsätze  wird  man  jedesmal  ein  paar  be- 
stimmte Punkte  des  Pensums  besonders  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
und  man  wird  sich  so  einrichten,  dafs  die  wesentlichsten  Punkte 
desselben  in  jedem  Semester  wiederholt  zur  Sprache  kommen. 
Langer  als  eine,  höchstens  anderthalb  Stunden  hindurch  gelingt 
es  nach  der  Beobachtung  des  Verf.s  nicht,  das  Interesse  der  ganzen 
Klasse  auf  die  Besprechung  zu  konzentrieren ;  auch  wird  es  dessen 
nicht  bedürfen.  Denn  da  es  sich  bei  den  zu  erörternden  Arbeiten 
ausschiiefslich  oder  doch  fast  ausschliefslich  um  die  Elemente  der 
Stilbildung  handelt,  so  wird  man  zu  einem  näheren  Eingehen  auf 
die  Individualität  der  einzelnen  Schüler  nicht  in  höherem  Mafse 
Veranlassung  haben  als  etwa  bei  der  Rückgabe  lateinischer  Exer- 
ätien  in  den  oberen  Klassen. 

Vielleicht  wird  man  es  der  hier  entworfenen  Methode  zum 
Vorwurf  machen,  dafs  sie  das  Individuelle  zu  Gunsten  des  Allge- 
meinen, das  inhaltliche  Interesse  durch  das  Formale  zurückdrängt. 
Man  wird  hervorheben,  dafs  unsere  Gymnasialbildung  bereits  for- 
malistisch genug  und  dafs  es  vom  Übel  sei,  einen  Unterrichts- 
zweig, der  bisher  der  Anschauung  und  dem  Leben  gedient  habe, 
ebenfiills  für  jene  formalistische  Tendenz  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Hierauf  nun  ist  dasselbe  im  altgemeinen  zu  erwidern,  was  vorhin  be- 
reits bei  einem  bestimmten  Punkte  hervorgehoben  worden  ist: 
der  deutsche  Unterricht  vermag  weder,  noch  beabsichtigt  er  es,  in 
2  bis  3  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  die  Lücken  in  der  indivi- 
duellen Entwickelung  und  speziell  in  der  Ausbildung  der  Anschau- 
ungsfahigkeit   auszufüllen,   welche   die   übrigen   Unterrichtsfacher 
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gelassen  haben.  Er  hat  vielmehr,  wenn  er  überhaupt  etwas 
erreichen  will,  ebenso  bestimmte  und  begrenzte  Aufgaben  Ins 
Auge  zu  fassen  und  sich  ebenso  strikt  auf  dieselben  zu  beschränken, 
wie  irgend  eines  der  übrigen  Fächer;  und  diese  Aufgaben  sind 
für  die  mittleren  Klassen  wesentlich  stilistisch*formale.  Jene  all- 
gemeinen Lücken  und  Mängel  aber  können  nur  dadurch  gebessert 
und  gehoben  werden,  dafs  der  gesamte  Unterricht  sie  gleich* 
mäfsig  berücksichtigt;  dafs  bei  der  Lektüre  in  den  fremden 
Sprachen  nicht  minder  als  im  Deutschen  neben  dem  formalen 
Interesse  der  Inhalt  Würdigung  findet  und  dafs  in  allen  Unter- 
richtszweigen auf  lebendige  Anschaulichkeit  des  Gebotenen  der 
höchste  Wert  gelegt  wird. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


über  den  Wert  und  Nutzen  deutscher  Nach- 
erzählungen. 

Jeder  Unterricht,  der  die  Wiedergabe  eines  zusammenhängen- 
den Ganzen  anstrebt,  übt  einen  entscheidenden  Einfinfs  auf  die 
Entwickelung  des  Geistes  aus ;  denn  durch  die  geordnete  Wieder- 
gabe längerer  Gedankenreihen  wird  das  Denkvermögen  wesentlich 
erweitert  und  ausgebildet  und  mit  der  Klarheit  des  Denkens  die 
Kraft  und  Klarheit  der  Rede  gehoben. 

Schon  die  katechetische  Lehrform,  deren  sich  die  Sprach- 
facher  auf  den  untersten  Stufen  des  Gymnasialunterrichtes  vor- 
zugsweise bedienen ,  trägt  zur  Entwickelung  des  Denk-  und 
Sprachvermögens  vielfach  bei.  Sie  regt  den  Geist  beständig  an, 
auf  die  gestellten  Fragen  zu  achten  und  ihren  Inhalt  wahr- 
zunehmen, sie  strengt  durch  den  Zwang,  die  zur  Frage  passende 
Antwort  zu  finden,  fortwährend  nicht  allein  zum  Denken  an, 
sondern  entwickelt  mittelbar  auch  das  Sprachvermögen.  Man 
kann  mit  Recht  behaupten,  dafs  eine  jede  neue  vom  Schüler 
logisch  und  sprachlich  korrekt  beantwortete  Frage,  ein  jeder  neue 
Satz,  den  der  Schüler  gut  bildet  und  richtig  von  sich  giebt,  in 
logischer  und  sprachlicher  Hinsicht  einen  Fortschritt  auf  der  un- 
endlich weiten  Bahn  seiner  Fortentwickelung  bezeichne. 

Aber  nicht  aliein  die  Sprachfächer,  nicht  eine  Lehrform 
allein ,  ein  jedes  auf  dieser  Stufe  gelehrte  Fach ,  eine  jede  Lehr* 
form,  ob  sie  nun  dialogisch  oder  akroamatiach  ist,  trägt  zur  Aus- 
bildung des  Denk-  und  Sprachvermögens  bei.  Auch  ein  zu- 
sammenhangender schöner  Vortrag,  den  der  Schüler  anhört,  kana 
diesfalls  nicht  ohne  Nutzen  bleiben.  Auf  dieser  Altersstufe  nimmt 
der  Schöler  den  Ausdruck  an,  den  er  in  seiner  Umgebung  hört. 
Unbewufst  zieht  er  die  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Sprache^ 
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die  er  aus  dem  Munde  seines  Lehrers  yernimmt,  in  Betracht  und 
eignet  sieh  vom  blo&en  Zuhören  manches  an,  ohne  sieh  in  dieser 
Hivsicht  selbst  klar  zu  sein,  bis  zn  welchem  Grade  er  auf  diese 
Weise  seine  Sprachkenntniss^  yermehrt  und  erweitert.  Die  Ge* 
danken  anderer,  die  in  schöner  und  korrekter  Sprache,  in  logisch 
richtiger  Folge  Torgetragen  werden,  nimmt  er  geistig  auf  und  be- 
hält sie,  ja  sie  werden  gelegentlich  von  ihm  reproduziert  als  Be- 
weis, dafe  sie  haften  geblieben,  zu  seinem  geistigen  Eigentum  ge- 
worden sind. 

Nebst  den  Vorträgen  bilden  seine  Sprache  und  üben  ganz 
besonders  in  logischen  Denkoperationen  die  am  Schlufs  einer 
Lehrstunde  vorgenommenen  Bekapitulationen  des  in  dieser  Unter- 
richtsstunde durchgenommenen  LehrstofTes,  und  es  wird  durch 
das  Zusammenfassen  der  Hauptpunkte  zu  einem  kurzen  Ganzen, 
durch  das  Entwerfen  eines  knappen  und  übersichtlichen  Auszuges 
aus  einem  gröfseren  Ganzen*  das  Denkvermögen  in  desto  höherem 
Grade  erweitert,  je  umfangreicher  im  Verlauf  des  Unterrichtes 
der  Lehrstoff  wird,  auf  Grund  dessen  die  Rekapitulationen  erfolgen. 

Allein  so  hoch  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Nutzen  anzu- 
schlagen ist,  den  alle  Unterrichtsstunden  bringen,  so  wären  sie 
doch  nicht  hinreichend,  das  Denkvermögen  und  die  sprachliche 
Ausbildung  zur  vollsten  Entfaltung  zu  bringen,  wenn  sie  nicht 
durch  eigme  Lehrstunden  unterstützt  würden,  in  denen  die  Er- 
weiterung and  Belebung  des  Gedankenkreises  der  Schüler,  die 
Pflege  ihres  sprachlichen  Ausdrucks  auf  Gruni}  der  herrlichsten 
und  besten  Erzeugnisse  der  nationalen  Litteratur  zum  Haupt- 
zwecke erhoben,  in  denen  auf  logische  Gliederung  gröfserer 
Ganzen  vollster  Nachdruck  gelegt  würde.  Dem  Schüler  muts  in 
eigenen  Lehrstunden  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  zu  ver- 
snchen,  inwieweit  er  imstande  ist,  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  denk-  und  sprachrichtig  nach  allen  seinen  Teilen  aus- 
emanderzubalten  und  von  sich  zu  geben,  und  der  Grad  seiner 
Denk-  und  Sprachrichtigkeit  giebt  ein  deutliches  Bild  von  seiner 
geistigen  Befähigung  und  Entwicklung.  Mit  diesen  eigenen  Lehr- 
stunden kann  aber  nur  jener  Teil  des  Unterrichtes  in  der 
Muttersprache  gemeint  sein,  dessen  Centrum  das  SchuUesebuch 
bildet,  durch  welches  der  Schüler  angeleitet  wird,  die  wechsel- 
vollen Erscheinungen  des  äufseren  und  inneren  Lebens,  der  Natur 
und  der  Gemütswelt  ihrem  edlen  Gehalte  nach  zu  erfassen  und 
!  sie  nach  ihrer  vollen  Wirkung  in  schöner  korrekter  Sprache 
wiederzugeb^.  Nur  das  SchuUesebuch,  welches  durch  die  Fülle, 
Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  seines  Stoffes  die  dem  Elementar- 
schuler zugänglichen  Gebiete  der  schönen  Litteratur  in  so  würdiger 
Weise  umfa£st,  dem  Geiste  und  Gemüte  durch  Mitteilung  ge- 
diegener Gedanken  und  Weckung  edler  Empfindungen  einen 
kräftigen  charakterbildenden  Gehalt  zuführt,  nebstdem  für  Ver- 
edelung und  Ausbildung  des  sprachlichen  Ausdrucks  durch  vorzüg- 
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liehe  Muster  unausgesetzt  Sorge  tragt,  nur  dieses  kann  zur  Er- 
reichung jener  Zwecke  die  wirksamste  Vorbereitung  bieten,  indem 
auf  Grund  desselben  häufig  Nacherzählungen  angestellt  werden, 
die  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  deutschen  Sprachunter* 
richtes  in  den  unteren  Gymnasialklassen  bilden  und,  sorgfSltig 
geleitet,  jenen  oben  angeführten  Zweck  wesentlich  erreichen  helfen. 
Zum  Nachweis  dieser  Behauptung  mögen  die  hauptsächlichsten 
Vorteile,  welche  mit  den  häufigen  Übungen  im  Nacherzählen  ver- 
bunden sind,  soweit  hierbei  die  untersten  Gymnasialklaasen  in 
Betracht  kommen,  kurz  hervorgehoben  werden. 

I.  Die  Nacherzählungen  stärken  das  Gedächtnis,  bilden  und 
läutern  das  Denken  und  entwickein,  indem  sie  das  innere  Leben 
der  Schüler  zur  Anschauung  bringen,  ihren  Geist. 

Die  Stärke  des  Gedächtnisses  wird  nicht  dadurch  gewonnen, 
dafs  an  den  Elementarschüler  gleich  bei  der  ersten  Nacherzählung 
mit  der  Forderung  herangetreten  werde,  den  Inhalt  eines  bereits 
in  der  Schule  erklärten  Lesestückes  in  allen  seinen  Teilen  bis  ins 
genaueste  Detail  von  sich  zu  geben.  Zu  dieser  Trefflichkeit  mufs 
das  jugendliche  Gedächtnis,  das  noch  zu  schwach  ist,  um  einer 
solchen  Forderung  ohne  weiteres  zu  genügen,  allmählich  vor- 
bereitet, naturgemäfs  entwickelt  werden.  Die  beste  Bürgsdiaft 
für  das  feste  gedächtnismäfsige  Behalten  des  Unterrichtssloffes 
bietet  auch  hier  Weckung  der  Teilnahme  für  den  UnterrichtsstofT, 
Anschaulichkeit,  Klarheit  und  ein  der  jedesmaligen  Unterrichts- 
stufe  entsprechendes  angemessenes  Verständnis  desselben,  welches 
zu  erreichen  die  Interpretation  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben  aa- 
sehen  mufs.  Deshalb  dürfen  den  Schülern  nur  solche  Lesestücke 
zum  Nacherzählen, aufgegeben  werden,  welche  denselben  durch 
die  vorhergegangene  Erklärung  in  der  Schule  zugänglich  und  v^- 
ständlich  geworden  sind.  Erst  dann  kann  das  Gedächtnis  den 
Inhalt  eines  Lesestuckes  behalten,  wenn  der  Verstand,  das  Gemüt 
oder  die  Phantasie  des  Schülers  von  dem  Stoffe  Besitz  ergriffen. 
Wenn  der  Geist  des  Schülers  die  Schwierigkeiten  des  Stoffes 
überwunden  hat,  wenn  der  Schüler  den  Lesestoff  klar  und  richtig 
erkennt  und  sich  gegenwärtig  hält:  dann  kann  dieser  auch  fest 
eingeprägt  und  zum  dauernden  geistigen  Eigentum  gemacht  werden. 
Doch  wird  man  nach  der  vollendeten  Erklärung  den  Nach- 
erzählungen eines  Lesestückes  thunlichst  noch  dessen  Disposition 
vorangehen  lassen.  Die  Zurückführung  einer  Rdhe  Details  auf 
ihre  Hauptpunkte,  das  Herausfinden  des  den  einzelnen  Lesestücken 
zu  Grunde  liegenden  Fadens,  die  Gliederung  des  Lesestoffes  er- 
möglicht dem  Schüler  nicht  nur  die  Überblickung  desselben  nach 
allen  seinen  Teilen,  sondern  leistet  ihm  auch  bei  der  Reproduktion 
nicht  unwesentliche  Dienste.  Freilich  eignen  sich  nicht  immer 
alle  Lesestücke  zur  Entwerfung  einer  passenden  Disposition,  ob- 
wohl es  sehr  wünschenswert  wäre,  däls  unsere  Schullesebücher 
auch  in  dieser  Hinsicht  Musterbücher  wären. 
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So  empfehlen  sich  Erzahlangen,  in  denen  die  Gedanken  leb- 
haft aufeinander  folgen,  Ereignisse  sich  drängen,  mitunter  weniger 
zur  Enlwerfung  ?on  Dispositionen,  hingegen  eignen  sich  —  ab- 
gesehen Ton  andern  —  nalurwissenschaftliche  Lesestücke  Vorzug- 
Mch  zu  der  Zergliederung  des  Inhaltes,  da  sich  in  ihnen  der  Inhalt 
einzelner  Abschnitte  bald  durch  Schlagwörter  kurz  hervorheben 
lllst  (z.B.  Gestalt,  Gröfse,  Stärke,  Aufenthaltsort,  Lebensweise, 
geistige  Eigenschaften  u.  ä.  bei  der  Beschreibung  eines  Tieres), 
bald  durch  ganze  Sätze.  Alle  derartigen  Versuche  im  Disponieren 
entwickeln,  stufenmäfsig  fortschreitend  und  sich  immer  an  den 
klar  begriffenen  Lesestoff  anlehnend,  das  Denkvermögen,  schärfen 
die  Urteilskraft,  kontrollieren  die  AufiTassungsgabe  und  bilden  das 
Gedächtnis,  das  sich  eines  scharf  gegliederten  übersichtlich  ge- 
wordenen Lehrstoffes  leicht  und  sicher  bemächtigt.  Der  Lehrer 
braucht  dann  nur  noch  vor  den  Beproduktionen  sich  zu  über- 
zeugen, ob  sich  die  Schüler  die  mit  ihnen  entworfene  (weder  zu 
memorierende  noch  zu  diktierende  I)  Disposition  gegenwärtig  halten, 
und  bald  wird  sich  als  eine  wohltätige  Folge  dieser  Vorübungen 
Klarheit,  Kraft  der  Sprache  und  logische,  bestimmte  Anordnung  in 
der  Gedankenfolge  bemerkbar  macJben.  —  Wo  jedoch  der  Lehrer 
gleich  nach  beendeter  Erklärung  die  Naeherzähhing  abverlangt, 
ohne  vorher  jene  Kautelen  für  ihr  Gelingen  geschaffen  zu  haben, 
bringen  es  die  Schüler  nicht  so  leicht  zu  einer  allseitig  be- 
friedigenden Beproduktion.  Ihre  Vorstellungen  schwimmen 
chaotisch  durcheinander,  die  Schüler  gefallen  sich  in  inhaltsleerem, 
alizusammenhängendem  Gerede,  streifen  den  Gegenstand  mehr  als 
dafs  sie  seinen  Kern  klar  darlegten,  können  mit  ihrer  Bepro- 
duktion nicht  recht  vorwärts  kommen,  machen  bedeutungsvolle 
Pausen,  lugea,  da  ihnen  die  Verbindung  der  Gedanken  nach  einem 
bestimmten  Plane  fehlt,  plötzlich  mitten  in  der  Bede  nach  einem 
rettenden  Gedanken  aus,  ihr  mangelhaftes  Denkvermögen,  ihre  Un- 
beholfenheit im  korrekten  Denken  zeigt  sich  in  nichtssagenden, 
unbestimmten  Ausdrücken,  in  aphoristisch  hingeworfenen  Ge- 
danken und  in  der  sorgsamen  Scheu,  auf  den  Inhalt  schärfer 
einzugehen,  den  sie  sich  nicht  bestimmt  gegenwärtig  halten 
können,  da  ihnen  die  Gliederung  des  Lesestoffes,  die  Kenntnis  der 
Disposition  fehlt.  Bichtig  geleitet  führen  die  häufigen  Übungen 
im  Nacherzähle,  indem  sie  zur  Klarheit,  Bestimmtheit  und  denken- 
den Auffassung  des  Zusammenhanges  auffordern,  auch 

IL  praktische  Geläufigkeit  und  Korrektheit  im  Sprechen  her- 
bei. Und  das  ist  ein  zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Vorteil,  der 
aus  den  häufigen  Übungen  im  Beproduzieren  resultiert 

Das  Nacherzählen  entwickelt  die  Fähigkeit  richtig  zu  sprechen, 
indem  es  unter  AnschluTs  an  vorzügliche  Lesestöcke  an  korrekten 
Ausdruck  und  gute  Satzbildung  gewöhnt  und  durch  Nachahmung 
jener  MusterMücke  zur  Sorgfalt  und  sachlichen  Angemessen- 
heit im  Beden   auffordert.     Dasselbe   bietet   den   Schülern   das 
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reichhaltigste   Material   für   ihre   Ausbildung   im   korrekten   und 
logischen  Sprechen. 

Bei  den  anfänglichen  Nacherzählungen  schlieDst  sich  der  Stil 
der  Schüler,  gleichsam  im  Bewufstsein  seiner  Schwäche,  noch 
knapp  dem  Originale  an,  doch  6ffnet  sich  auch  schon  zu  Beginn 
der  Nacherzählungen,  da  die  wortgetreue  Reproduktion  prosaischer 
Lesestücke  ausgeschlossen  ist,  der  Selbstthätigkeit  der  Elementar- 
schüler ein  hinreichend  grofses  Feld«  Bald  wählt  der  aufgerufene 
Schüler  während  des  Nacherzählens  Yom  Original  abweichende 
Ausdrücke  für  seine  Gedanken  und  Vorstellungen  und  hat  Gelegen- 
heit, seinen  Wortvorrat  zu  zeigen,  bald  übt  er  sich  unbewafst  in 
der  Kunst  des  Satzbaues,  indem  er  neue  Satzformen  für  seine 
Gedanken  schaiTt.  Bald  bringt  er  die  Worte  in  neuen  Kom* 
binationen,  ändert  da  den  Modus,  dort  das  Genus  des  Verbs,  hi^ 
die  Wortfolge  und  bringt  so  das  Original  in  bald  mehr,  bald  minder 
freier  Weise  zum  Vortrag.  Alle  diese  und  ähnliche  Erscheinungen 
sind  selbstverständlich,  und  selbst  der  schwächste  Anfänger  wird 
hierin  eine  gewisse  Freiheit  geistiger  Bewegung  zeigen,  weiche 
mit  zunehmender  Kraft  sich  immer  selbständiger  entfaltet. 

Gegen  das  vielfath  wahrnehmbare  Bestreben  der  Anfänger, 
möglichst  getreu  dem  Originiale  nachzuerzählen,  läfst  sich  anfangs 
wohl  nichts  einwenden. 

Die  Sprache  des  SchuUesebuches  gilt  ihnen,  ohne  dafs  man 
nötig  hätte,  sie  ausdrücklich  hierfür  zu  erklären,  schon  an  und 
für  sich  als  das  Ideal,  der  sie  in  ihren  Nacherzählungen  nachzueifern 
haben.  Und  es  ist  auch  notwendig,  dafs  dem  so  sei.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  gehen  die  Reproduktionen  von  einer  gemein- 
schaftlichen Basis  aus,  das  Lesebuch  bindet  die  Leistungen  der 
Schüler  an  eine  Einheit,  zu  ihm  als  dem  allen  gemeinsam  vor- 
schwebenden Originale  kehren  die  Korrekturen  der  Nacherzählun- 
gen zurück,  wodurch  der  schulgemälsen  Behandlung  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  igesichert  wird. 

Sichtbare  Fortsdiritte,  Geläufigkeit,  Sicherheit  und  Korrekt- 
heit im  Gebrauch  der  Sprache  werden  jedoch  nicht  dadurch  er- 
zielt, dafs  dem  Schuler  in  rascher  Aufeinanderfolge  Nach- 
erzählungen verschiedener  Lesestücke  zugemutet  werden,  sondern 
dadurch,  dafs  ihm  Zeit  und  Mufse  vergönnt  wird,  sich  in  den 
erworbenen  Gedankenkreis  eines  Lesestückes  durch  Anhören 
wiederholter  Reproduktionen  zu  vertiefen.  Rasches  Wechseln  in 
den  Lesestücken,  baldiges  Übergehen  zu  einem  andern,  etwa 
schon  nach  ein  oder  zweimaliger  Nacherzählung,  führen  jene 
sprachliche  Sicherheit  und  Gewandtheit  nicht  herbei,  die  als  eine 
der  wesentlichsten  Errungenschaften  gut  geleiteter  Nacherzählungen 
gilt.  Erst  die  wiederholten  Übungen  im  Wiedergeben  des  Inhalts, 
für  jugendliche  Stürmer  scheinbar  Retardierungen  des  Unterrichte, 
emancipieren  endlich  auch  den  schwachen  Schüler  immer  mehr 
von  dem  Wortlaut,  der' Sprache  des  .Buches,  welche ^  wenn  sie 
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ihm  auch  als  nacbahmenswertes  Muster  rorsch weben  soll,  ihm 
doch  nicht  für  immerdar  zur  engenden  Fessel  werden  darf,  die 
jede  freiere  geistige  Regung  in  ihm  unterdrücken  durfte.  Durch 
wiederholte  und  fortgesetzte  Reproduktionen  verliert  die  Treue  in 
der  Nachahmung  der  Musterstöcke  immer  mehr  von  dem  ihr  ur- 
sprünglich anhaftenden,  unselbständigen  Charakter,  indem  der 
Schüler  teils  das  in  den  Reproduktionen  anderer  Mitschüler  mehr 
oder  minder  gelegene  Selbstlindige  ihrer  Ausdrucksweise  annimmt, 
teils  die  durch  fremde  Reproduktionen  in  ihm  erwachten  Vor- 
stellungen in  eigener  selbständiger  Weise  verarbeitet  nnd  re- 
produziert. 

So  bildet  er,  zu  seinem  sicherlich  nicht  geringen  Nutzen, 
seine  Ausdrucksweise  und  Vorstellungen  neben  dem  Originale 
fort.  Und  wenn  auch  der  Grundzug  einer  bestimmt  geordneten 
Gedankenfolge,  der  einheitliche  Grundton,  der  sie  charakterisiert, 
idle  Nacherzählungen  als  Resultat  einer  vorbereitenden  Thätigkeit 
erkennen  läüst,  so  werden  doch  die  nach  der  Individualität  der 
Schüler  bald  mehr,  bald  minder  freien  Variationen  dieselben  als 
ebenso  viele  Abstufungen  individueller  Sprachfertigkeit  und  geistiger 
Selbständigkeit  erscheinen  lassen.  In  wachsender  Kräftigung  und 
erhöhter  Lebendigkeit  der  Vorstellungen,  in  zunehmender  Fülle 
der  Gedankenreihen,  in  wachsendem  Reichtum  theoretischer,  durch 
den  positiven  Bildongsgehalt  der  Lesestficke  dem  Schüler  über- 
mittelten Kenntnisse,  in  der  zunehmenden  Leichtigkeit,  Sicherheit 
und  Korrektheit  der  Sprache  äufsert  sich  der  intensive  Nutzen 
wiederholter  Nacherzählungen,  deren  endliche  Folge  es  ist,  dafs 
der  Schüler,  seiner  Kraft  bewufst,  für  fremde  und  eigene  Ge- 
danken immer  bewuTster  den  sprachrichtigen  Ausdruck  zu  setzen 
beßhigt  sein  wird.  Auch  dieses  Ziel,  Sprachgewandtheit  und 
Sicherheit  zu  entwickeln,  helfen  die  wiederholten  Nacherzählungen 
vorzüglicher  Lesestücke  erreichen,  und  es  unteriiegt  keinem  Zweifel, 
dab  der  erreichbare  schöne  Lohn  zur  Ausdauer  auf  Seiten  sowohl 
des  Lehrers  als  des  Schülers  anzuspornen  vermag.  Schnell  (lommt 
es  in  der  untersten  Gymnasialklasse  ohnebin  nicht  zu  iiUseitig 
auf  achtbarer  Höhe  sich  haltenden  Gesamtleistungen,  denn 
auch  hier  haben  die  Götter  Schweiljs  und  Mühe  vor  die  Tugend 
gesetzt! 

Aufiser  den  eben  angeführten  nützlichen  Folgen  der  Nach- 
erzählungen resultieren  aus  letzteren  noch  andere  Vorteile;  sie 
können  auch  als  wirksame  Kontrolle  des  häuslichen  Fleifses  dienen, 
den  der  Schüler  auf  das  Einstudieren  des  betreuenden  Lesestuckes 
verwendet  bat  Ein  hervorstechendes  Merkmal  der  Intensität  des 
auf  die  häusliche  Vorbereitung  verwendeten  Fleifses  bildet  eine 
wohithuende  Sicherheit  und  Wärme  im  Vortrag  des  Schülers. 
Schönheit,  Reinheit  und  Wohlklang  der  sprachlichen  Ausdrucks- 
weise, logische  Korrektheit  und  Präiision  in  der  Gedanken- 
verknüpfong    unterscheiden    wohl    vorbereitete    Leistungen    von 
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andern,  wobei  für  deren  Beurteilung  doch  noch  festzuhalten,  dafs 
bei  der  nicht  gleidimäfsigen  sprachlichen  Vorbildung  aller  Schüler 
—  oft  schon  einer  Folge  der  Verschiedenheit  häuslicher  Bildungs- 
yerfaältnisse  —  Schüler,  die  schon  von  Haus  aus  den  Vorzug 
einer  schönen,  reinen,  gewählten  Sprache  für  den  Unterricht  mit- 
bringen, sich  zu  der  durchschnittlichen  Klassenleistung  auf  diesem 
Gebiete  schneller  und  leichter  emporschwingen  als  jene,  die  im 
häuslichen  Kreise  nur  eine  alltägliche  Umgangssprache  zu  yer* 
nehmen  gewohnt  sind  und  deshalb  vielmehr  Sorgfalt  und  Fleifs 
verwenden  müssen,  um  sich  dem  durchschnittlichen  Niveau  der 
Klassenleistung  zu  nähern. 

Inwiefern  können  nun  die  Nacherzählungen  als  sichere  Kon- 
trolle des  häuslichen  Fleifses  der  Schüler  gelten? 

Schüler,  die  sich  aus  Trägheit  oder  Leichtsinn  der  häuslichen 
Vorbereitung  nicht  unterziehe,  verraten  durch  lexikalische  Dürre 
und  Armut,  durch  eine  gegen  die  Würde  des  Originals  zu  niedrig 
gehaltene,  unbestimmte  und  alltägliche  Sprache,  dafs  sie  schlecht 
oder  garnicht  vorbereitet  sind.     Trotz  Interpretation   und  Dis- 
position repräsentiert  sich  das  ganze  Lesestuck  nach  ihrem  Vor- 
trag  als   ein   Konglomerat   von  ungeordneten   Gedanken.     Bald 
werden   einzelne  Abschnitte   verschoben,   Gedanken   an   die  un- 
richtige Stelle  gesetzt,   Ereignisse  chronologisch  verwirrt,    Sätze 
begonnen,  aber  nicht  vollendet  oder  in  der  Mitte  abgebrochen  und 
durch  neue,  wie  es  dem  Schüler  im  Momente  erscheint,  bessere, 
in  der  That  aber  oft  schlechtere,  ersetzt;   bald  Teile,  die  volle 
Beachtung  verdienen,  nur  so  obenhin  und  beiläufig  erwähnt,  da- 
gegen Unwichtiges   mit   einer   gewissen  Ausführlichkeit  erörtert. 
Zwei  Gedanken,  die  durch  einen  Mittelgedanken  hätten  verbunden 
werden    sollen,    werden    ohne   diesen   unvermittelt   aneinander- 
geschlossen,   wie   überhaupt   eine   grofse   Ungenauigkeit   in   der 
syntaktischen  Verknüpfung  der  Sätze  auffallend  hervortritt.  Etwas, 
was  garnicht  zu  motivieren  ist,  wird  motiviert,  etwas,  was  keinen 
Gegensatz  bildet,    mit  „aber,  doch*'  und  ähnlichen  adversativen 
Konjunktionen  entgegengestellt,   besonders   mit  der  Konjunktion 
„und'S  einem  willkommenen  Lückenbüfser  im  Drange  der  Not, 
verschwenderischer  Mifsbrauch   getrieben.    Manche  Wörter   oder 
Sätze    werden    zweimal    hintereinander    ohne    plausiblen   Grund 
wiederholt,  schwere  Wörter  verschluckt,  wie  die  undeutliche  Aus- 
sprache, das  unsichere  Auftreten,  das  keine  befriedigende  Stimmung 
beim  Hörer  aufkommen  läfst,  im  aUgemeinen  schon  zum  Beweise 
vorhandenen  UnfleiCses  wird.    Natürüch  wird  der  Lehrer  derartigen 
Elementen  die  Folgen  der  Faulheit  oder  des  spekulativen  Leidii* 
Sinns  nachdrücklich  zu  Gemüte  fähren  und  grundsätzlich  einen  desto 
höheren  Mafsstab  an  die  Qualität  der  Leistungen  anlegen,  je  mehr 
Schüler  bereits  ein  und  dasselbe  Lesestück  nacherzählt  haben. 

Zum  Schlüsse  dürften  noch  einige  Worte  über  Behandlung 
des   Correctums   der  in   den   meisten  Fällen   wohl  kaum   ganz 
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fehlerfrei  zum  Vortrag  gebrachten  Reproduktionen  am  Platze  sein. 
Wie  soU  sich  der  Lehrer  den  begangenen  Fehlern  gegenüber  ver- 
halten? Soli  er  sie  mitteist  grammatischer  Bemericungen  zu  be- 
seitigen suchen,  vorausgesetzt,  dafs  es  sich  um  Verstöfse  gegen 
die  Ikorrektheit  der  Sprache  handelt?  Soll  er  den  Schüler  bei 
Fehlern  unterbrechen  oder  ihn  ausreden  lassen? 

Grundsätzlich  soll  dem  nacherzählenden  Schüler  jede  Unter- 
«tötzang  versagt  und  jede  Unterbrechung  möglichst  erspart  bleiben. 
Eimnal  liegt  daran,  dals  der  Schüler  dasjenige,  was  er  erzählt, 
als  ein  Ganzes  selbständig  zu  Gehör  bringe.  Selbst  ein  fehler* 
hafte»,  ohne  fremde  Unterstützung  zustande  gebrachtes  Ganze 
ist  noch  immer  ein  Ganzes,  wo  der  Schuler  zeigen  kann, 
was  er,  sich  selbst  überlassen,  ohne  fremde  Beihilfe  zu  leisten 
vermag,  während  das  Einhelfen,  abgesehen,  dafs  es  die  Totalität 
der  Leistung  vernichtet,  leicht  auch  die  Entwicklung  der  doch 
vor  allem  andern  anzustrebenden  geistigen  Selbständigkeit  hemmt 
und  geßhrdet.  Auch  läDst  sich  nicht  verkennen,  dals  die  Gewifs- 
hcit,  vor  dem  Angesichte  des  ruhig  abwartenden  Lehrers  und  dem 
sUuDffl,  aber  streng  richtenden  Zuhörerkreis  der  Hitschuler  ohne 
aUe  Beihilfe,  in  zusammenhängender  Redeweise  einen  sinngemäfsen 
UDd  richtigen  Vortrag  halten  zu  messen,  auf  die  Belebung  des 
häuslichen  Fleifses  d^  Schüler  nicht  unwesentlich  einwirken  wird, 
indem  nicht  leicht  einer  Lust  verspüren  dürfte,  unter  solchen  Um- 
ständen bei  ungenügender  Vorbereitung  seine  Unwissenheit  zur 
Schau  zu  tragen  und  der  allgemeinen  Kritik  preiszugeben.  Die 
fiewäkigang  der  für  seine  Kraft  immerhin  nicht  geringen  Auf- 
g^e  wird  besonders  beim  Anfönger  nur  dcurch  häuslichen  Fleifs 
ond  redliche  Mühe  gelingen,  und  durch  Selbstthätigkeit  werden 
fflch  jene  geistigen  Kräfte  entwickeln,  die  wir  in  den  Schülern 
onaosgesetzt  wecken  müssen,  damit  sie  erkennen,  was  sie  durch 
eigene  Kraft  vermögen. 

Endlich  wird^  wenn  prinzipiell  die  Unterstützung  der  Schule 
heim  Nacherzählen  unterbleibt,  dem  Vortrage  des  Schülers  die 
volle  Aufmerksamkeit  seiner  Mitschüler  gesichert,  da  unter  dieser 
Voraussetzung  alle  Vorzüge  oder  Mängel  seines  Vortrags  un- 
gehindert zur  vollen  Geltung  gelangen.  Erst  dann,  wenn  der 
Bacherzählende  Schüler  sein  Stück  zu  Ende  gebracht  hat,  beginnt 
die  Korrektur,  zu  welcher  zuerst  die  Schüler  aufgeboten  werden 
und  der  durch  die  Natur  der  Sache  die  doppelte  Richtung  ge- 
geben ist.  Getrennt  kommen  die  sachlichen,  getrennt  die  sprach- 
lichen Mängel  zur  Besprechung. 

Den  ersten  Teil  der  Korrektur  darf  man  nicht  für  zu 
Khwierig  halten.  In  verhältnismätsig  kurzer  Zeit  werden  sich 
Sdiüler  genug  find^,  die  schnell  herausfinden,  welche  Gedanken 
in  der  Nacherzählung  unklar  oder  unvollständig  wiedei^egeben, 
weldie  Partieen ,  obwohl  für  das  Verständnis  nicht  unwichtig ,  mit 
StiBschweigen  übergangen  worden  sind,  welche  Gedanken  schärfer 

Siitedar.  L  d.  07iiuu«l»Iw6Mn  XXXTUl  6.  23 


3&4     Ober  d.  Wert  und  IVutzen  deutscher  Nacherzählungen, 

hätten  hervorgehoben  werden  sollen.  Alle  diese  und  ähnliche 
Fehler  vermögen  Schüler,  die  man  zur  denkenden  Auffassung  an- 
geleitet hat,  nach  abgeschlossener  Interpretation  der  Lesestucke, 
nach  dem  sinngemäfsen  zweiten  Lesen,  nach  gründlicher  häus- 
licher Vorbereitung  und  bei  entsprechender  Aufmerksamkeit 
während  der  Nacherzählungen  anderer  Schüler  zu  beheben; 
ebenso  kann  man  ihnen  nach  einiger  Übung  zum  grölüsten  Teile 
auch  die  Korrektur  der  sprachlichen  Fehler  überlassen,  wohl- 
vorbereitete Schüler  werden  in  den  meisten  Fällen  aliein,  ohne 
direkte  Mitwirkung  des  Lehrers,  welcher  erforderlichen  Falles 
immer  erst  als  der  letzte  direkt  in  die  Aktion  eingreift,  dieselbe 
zustande  bringen. 

Schon  bei  der  nächstfolgenden  Nacherzählung,  die  grundsätz- 
lich keinen  der  vorhin  korrigierten  Fehler  enthalten  darf,  wird 
sich  ein  Fortschritt  manifestieren.  Vollkommen  befriedigende 
Gesamtresultate,  soweit  dies  dem  ehrlichen  Eifer  erreichbar, 
werden  sich  in  der  Entwickelung  der  Erkenntnis  und  Einsicht, 
Schärfung  der  Urteilskraft,  Treue  des  Gedächtnisses,  Erstarkung 
des  Selbstgefühls  zeigen. 

Hinsichtlich  der  sprachlichen  Fehler  könnte  man  vielleicht 
hier  oder  dort  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Korrektur  derselben 
durch  grammatische  Unterweisung  (nach  Art  fremder  Sprachen) 
vorgenommen  werden  soJl. 

Die  planmäfsige  Mitteilung  grammatischer  Regeln  zur  Be- 
hebung sprachlicher  Fehler  hat  nur  bei  fremden  Sprachen  ihre 
volle  Berechtigung.  Dort  bieten  die  Regeln  dem  Schüler  die  An- 
haltspunkte, nach  welchen  er  zu  schreiben  und  zu  sprechen  haU 
Diese  Regeln  muTs  er,  wenn  er  Herr  werden  will  der  fremden 
Sprache,  in  seiner  Gewalt  haben,  nicht  minder  ihre  Anwendung. 
Anders  in  der  Muttersprache.  Auch  wenn  der  Schüler  dessen 
nicht  bewufst  ist,  befindet  er  sich  de  facto  schon  im  Besitze  der 
grammatischen  Regeln,  sobald  er  spricht,  aber  nicht  durch  förm- 
liche grammatische  Unterweisung  hat  er  sich  dieselben  angeeignet, 
vielmehr  unbewuTst^  praktisch,  durch  Umgang  und  häufigen  Ge- 
brauch. Es  wäre  demnach  ganz  verfehlt,  einem  Schüler,  der 
in  seiner  Muttersprache  fehlt,  sich  gegen  den  richtigen  Sprach- 
gebrauch noch  versündigt,  die  schnellere  Kenntnis  jener  Partieen, 
in  denen  er  fehlt,  dadurch  erschliefsen  zu  wollen,  dafs  man  ihn 
in  die  einschlägigen  Partieen  der  Grammatik  regelrecht  einführt 
und  darin  vielleicht  gar  einem  förmlichen  Systeme  huldigt.  Wo 
der  Schüler  gegen  die  Regeln  seiner  Muttersprache  noch  verstöfst, 
dort  belehrt  man  ihn,  ohne  Regeln  ins  Treffen  zu  führen,  durch 
gelegentlichen  Hinweis  auf  den  richtigen  Sprachgebrauch ,  aus 
dessen  häufiger  Beobachtung  das  Gefühl  für  das  Gesetzmäfsige  im 
Gebrauch  der  Muttersprache  ohne  alle  weitläufigen  Theorieen  sich 
von  selbst  entwickelt  Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein, 
dafs  grammatische  Belehrung  durchaus  unzulässig  wäre»    Es  giebt 
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gewisse  Pankte  in  der  Grammatik,  deren  Kenntnis  sich  der  Schüler 
doreh  den  praktischen  Gebrauch  garnicht  oder  nur  unter  günstigen 
Verbältnissen  aneignet.  Für  diese  bedarf  es  der  grammatischen 
Unterweisang,  des  Hinweises  auf  grammatische  Regeln,  die  dann 
baldigen  praktischen  Nutzen  bringen.  So  wird  erfahrungsgemäfs 
im  praktischen  Leben  häufig  genug  gegen  die  richtige  Rektion  der 
Präpositionen  verstofsen ;  d^  korrekte  Gebrauch  ihrer  Kasus  läfst 
«ich  ohne  Kenntnis  der  einschlägigen  Regeln  schwer  erlernen. 
Wie  oft  wird,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  „ohne*'  mit 
dem  Dativ,  ,,aurser,  wegen,  während''  mit  unrichtigem  Kasus  kon» 
stniiert,  wie  oft  ein  zweisilbiger  Imperativ  von  Verben  gebildet, 
die  nur  einsilbige  Imperative  zulassen  (z.  B.  sterbe  st.  stirb)  u.  a.  m. 

b  Gegenden,  wo  auch  der  Dialekt  auf  die  Gestaltung  der 
Sprache  Einflufs  gewonnen,  tritt  die  Pflicht  an  die  Schule  heran, 
die  Schriftsprache  auch  von  diesen  Einflössen  zu  befreien  und 
auf  Abstreifung  aller  Provinzialismen,  Lokalismen  etc.  zu  dringen. 
Besonders  an  Orten,  wo  der  Dialekt  stark  eingerissen  ist,  wird 
ibm  der  Lehrer  mit  aller  Ausdauer  und  unermüdlich  entgegen- 
treten, ihn  als  steten  Gegensatz  der  Schriftsprache  bezeichnen, 
ohne  sich  natürlich  jemals  zu  erlauben,  das  Unzulässige  der  Mund- 
art den  Schülern,  in  deren  Augen  sie  die  Verehrung  der  reinen 
Muttersprache  genießt,  etwa  gar  in  spöttelnder  Weise  begreiflich 
zu  machen. 

Auch  in  diesem  Falle,  wo  Irrtümer  der  Mundart  zu  be- 
kämpfen sind,  bietet  sich  Gelegenheit,  auf  die  einschlägigen 
grammatischen  Regeln  der  Sprache  hinzuweisen  und  die  Fehler 
auch  durch  direkte  grammatische  Belehrung  —  allerdings  nicht 
durch  planmäfsige  grammatische  Unterweisung  —  gelegentlich  zu 
beseitigen.  Auch  die  Freiheiten  und  Nachlässigkeiten  der  Verkehrs- 
QBd  Umgangssprache  können  gelegentlich  berührt  und  ihnen  gegen- 
über das  Richtige  der  Schriftsprache  betont  werden. 

Brunn.  Franz  Bauer. 


Zu  Thukydides. 

VI  1,  2  2ixsXtag  yccQ  Tteqinlovg  i(fTly  oXxddt  ov  noXXta 
uvi  übaccov  ij  o%t(a  ^[jb€Q(ay,  xal  TO(SavTfi  ovüa  •  .  .  dniqysta^ 
fo  n^  ^n€&Qog  bIvch.  äxiiS&fi  öi  äds  to  aqxaXov  xal  TOffdde 
i^H  B(SX€  Ta  ^fAfiavta.   naXaUxatoh  fiiy  Xijrovtat  .  .  • 

Hierzu  bemerkt  Qassen':  „cod«  haben  seit  Bekker  die  meisten 
Herausgeber  aufgenommen  (Krüger  liest  im  Texte  Sds  und  in 
der  Erklärung  ^dti,  beides  gleich  unpassend  für  den  Zusammen- 
hang); die  Hss.  schwanken  zwischen  ^ds,  ^ds,  ^de  und  ^d^. 
Für  äde  beruft  man  sich  auf  das  omcog  am  Ende  des  Kapitels. 
Doch  entspricht  genau  genommen  weder  das  ßdQßaqoi  jodoids 

28* 


356  Zu  Thukydides,  you  H.  J.  Müller. 

dem  roadÖB  e&p^  noch  das  äxfidav  dem  (ixitf ^f/i  beide  Haie 
ist  der  Ausdruck  an  erster  Stelle  umfassender;  erst  toaavta 
Sd^fj  ^EXki^poav  xal  ßaqßdqoav  (c.  6,  1 )  nimmt  das  roadde  S&vfi 
%ä  ^vfkTtavta  wieder  auf/'  Von  diesen  Bemerkungen  ist  meines 
Erachtens  jedes  Wort  zu  unterschreiben,  nur  hätte  vielleicht  ^d^ 
als  eiu  einigermalsen  erträglicher  Verbesserungsversuch  bezeichnet 
werden  können.  Dagegen  ruft  der  Zusatz:  ,,Sollte  nicht  Thuky* 
dides  T^de  (=  in  folgender  Weise,  Reihenfolge)  geschrieben 
haben?''  dieselben  Bedenken  wach,  welche  Classen  gegen  die 
Lesart  äde  äu£sert 

Eine  unbefangene  Betrachtung  kann,  dünkt  mich,  in  den 
Lesarten  ^äcj  ^de,  fjds^  ijdii  kaum  etwas  anderes  erkennen  als 
vier  selbständige  Versuche,  die  ursprüngUch  überlieferten  drei 
Buchstaben  ijds  für  den  Zusammenhang  zurechtzumachen.  In 
i^de  aber  sehe  ich  ein  einfaches  Dittogramm: 

niKIC0HA€HA€TOAPXAION. 

Bei  der  Lesart  (üxtad^fj  de  t6  aqx'^'^ov  wird  nichts  vermifst, 
ja  die  Beziehung  auf  Kap.  1  energischer  und  dem  Tbukydides 
entsprechender  ausgedrückt,  als  wenn  ^d«  oder  drgl.  dabeistände; 
und  zur  Einführung  der  Worte  naXa^otatot  (isv .  .  .  genügt 
nicht  nur  das  vorhergehende  roadös  S-^yfj  •  .,  sondern  man 
erwartet  überhaupt  keinen  weiteren  Hinweis  auf  dieselben  als 
den  in  Toadds  sdyii . .  gegebenen. 

H.  J.  Müller. 
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Pial  Bartels,  Die  BedeutiiDg  Herbarts  fiir  die  Pädagogik  als 
Wissenschaft  (A.bfaaodinog  la  dem  Programm  der  höheren  Privat- 
LehransUlt  za  Breklnra).    Breklam  1883.    43  8.  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  giebt  eine  gedrängte  und  über- 
sichtliche  Darstellung  der  Herbartschen  Pädagogik  und  ist  recht 
geeignet  mit  den  Hauptsätzen  derselben  bekannt  zu  machen. 
Der  Verf.  hat  seiner  Arbeit  zunächst  die  Allgemeine  Pädagogik  und 
den  Dmrifs  pädagogischer  Vorlesungen  von  Herbart  und  nächst- 
dem  die  Schrift  Strümpells  „Die  Pädagogik  der  Philosophen  Kant, 
Fichte,  Herbart*'  und  die  Steins  „Herbarts  Regierung,  Unterricht 
and  Zucht*'  za  Grunde  gelegt.  Seine  eigenen  Anschauungen 
spricht  er  teils  in  Noten,  teils  zusammenfassend  am  Ende  gröfserer 
Abschnitte  ans.  Auf  die  Ansichten  anderer  Pädagogen  nimmt  er 
vergleichend  Rücksicht.  Was  seine  eigenen  Anschauungen  anlangt, 
$0  geht  er  dabei  meist  von  psychologischen  Lehren  Lotzes  aus. 
Gegen  diese  oder  gegen  die  daraus  hergeleiteten  Folgerungen  des 
?erf.8  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  polemisieren. 

Der  Verf.  sieht  Herbart  als  den  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Pädagogik  an  und  fafst  seine  Hauptverdienste  um  die  Pä- 
dagogik im  einzelnen  in  folgende  Thesen  zusammen:  „1)  Herbart 
hat  die  Unhaltbarkeit  der  älteren  psychologischen  Theorie  von  den 
Seelenvermögen  erwiesen  und  über  die  mechanischen  Gesetze  des 
einfachen  Vorstellungsverlanfs  gröfsere  Klarheit  verbreitet.  2)  Cr 
hat  im  Zusammenhang  damit  die  Ansicht  von  der  unbegrenzten 
Willensfi*eiheit,  wie  sie  die  Transcendentalphilosophie  lehrt,  be- 
schränkt 3)  Er  hat  jene  äufseren  Mafsregeln  der  Erziehung,  die 
er  freilieh  zru  weitgehend  (?)  einem  eigenen  Gebiete  der  Päda- 
gogik, der  Regierung,  vindiziert,  sorgfaltig  untersucht  und  den 
Blick  in  die  feinsten  Unterschiede  der  erziehenden  Thätigkeit 
geöffnet.  4)  Er  hat  durch  scharfe  logische  Gliederung  des  päda- 
go^ehen  Stoffes  und  durch  eingehende  Behandlung  der  wich- 
tigsten Erziefaungsfragen  einer  klaren  Auflassung,  einem  besseren 
Verständnis  und  einem  gründlicheren  Studium  desselben  den  Weg 
]  gebahnt.  5)  Er  hat  zuerst  mit  vollem  Bewufstsein  den  ethischen 
j  Begriff  der  Tugend  als  oberstes  Prinzip  an  die  Spitze  seiner 
L  Pädagogik  gestellt  und  dadurch  nicht  nur  diese  zum  Range  einer 
Wissenschaft  erhoben,  sondern  auch  durch  Aufstellung  des  nähe- 
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ren,  aus  jenem  allgemeinen  Prinzip  sich  ergebenden  Erziehungs- 
zwecks der  ethischen  Charakterbildung  die  rechte  Bahn  betreten, 
auf  der  man  dazu  gelangt  ist,  das  höchste  Ziel  der  Erziehung  in 
der  sittlich  -  religiösen  Charakterbildung  zu  suchen.  6)  Er  hat 
endlich  im  Zusammenhang  damit  die  Lehre  vom  erziehenden 
Unterricht  begründet  und  den  Anstofs  dazu  gegeben,  seine  Idee 
darüber  weiter  zu  verfolgen  und  zur  Verwirklichung  zu  bringen.^^ 
Wir  eignen  uns  diese  Sätze  im  allgemeinen  gern  an,  obwohl 
wir  vielleicht  einzelnes  anders  formuliert,  manches  mehr  hervor- 
gehoben hätten,  und  freuen  uns,  in  dem  Verf.  einen  Vorkämpfer 
für  die  Herbartsche  Pädagogik  begrüfsen  zu  können.  Seiner  Schrift 
wünschen  wir  eine  weitere  Verbreitung,  als  Programme  zu  finden 
pflegen.  Sie  ist,  vielleicht  gerade  auch  um  ihrer  gedrängten 
Kürze  willen,  sehr  geeignet,  diejenigen  ihrer  Leser,  welchen  Her- 
barts Pädagogik  nicht  näher  bekannt  ist,  für  das  Studium  der- 
selben zu  gewinnen. 

H.  Kern. 

H.  Hempel)  Lateinischer  Seotenzea-  und  Sprichwörter-Schatx« 
Bremen,  M.  Heinsias,  1884.     VIII  u.  237  S. 

Eine  reichhaltige  Sammlung  —  das  Buch  enthält  4290 
Sprichwörter  und  Sentenzen  —  soll  nach  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  S.  III  dargelegter  Ansicht  dazu  dienen,  dem  Schüler  bei 
der  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze  die  Arbeit  zu  erleichtern. 
Die  Anordnung  erfolgt  nicht  nach  äulserer,  sondern  innerer  Zu- 
sammengehörigkeit; ein  Register,  welches  die  Überschriften  angiebt, 
erleichtert  das  Nachschlagen.  DaEs  dasselbe  alphabetisch  geordoet 
isty  ist  ein  Vorzug  vor  dem  dieselbe  Tendenz  verfolgenden  Budie 
von  B.  Sepp,  Varia  (Augsburg  bei  Kranzfelder,  4.  Auflage  1884). 
Dafs  mancher  BegrifT  an  verschiedenen  Orten  wiederholt  sich 
findet,  ergiebt  sich  aus  dem  Stofi'e  selbst;  vgl.  Menge,  Pflicht, 
Gott,  Glück.  Der  Verfasser  hat  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ver- 
sucht, deutsche  Sprichwörter,  volkstümliche,  oft  altertümliche 
Wendungen  (vgl.  S.  33:  Scham  ist  ein  Sperr  der  Sünden),  Dich- 
terstellen, ja  nicht  selten  Worte  der  heiligen  Schrift  als  Motto, 
oder  sagen  wir  Pendant,  neben  den  lateinischen  Spruch  zu  setzen. 
Dabei  lag  die  Gefahr  nahe,  öfters  auch  solche  Sentenzen  unter 
eine  Rubrik  zu  bringen,  die  schwerlich  darunter  gehören.  So 
1631  bis  1642,  oder  S.  115  „Ein  Mensch  ist  des  andern  Plage' % 
oder  3132  bis  3136,  oder  3405  u.  s.  w.  Manchmal  hat  die  Zu- 
sammenstellung etwas  recht  Gezwungenes.  Man  sieht,  wie  sich 
der  Verfasser  mühte,  den  spröden  Stoff  unterzubringen;  vgL  das 
Kapitel:  Vergnügen  S.  180  (3317—3325).  ISocfa  schlimmer  sieht 
es  aus,  wenn  christliche  Heilswahrheiten  als  Motto  dienen  zu 
Aussprüchen  von  Heiden.  Da  zeigt  sich  der  grofse  Gegensatz 
zwischen  Heidentum  und  Offenbarung,  und  der  Versuch  hiaki; 
vgl.  S.  63:    Sterben  ist  mein  Gewinn,  wo  sämtliche  Sentenzen, 
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1163 — 1177,  nur  von  einem  bestimmten  Tode  sprechen,  der 
als  Gewinn  erscheint,  oder  S.  53:  Er  suche  ein  unvergängliches 
Raus,  trotz  1130  und  1184  bis  1188.  So  mufste  der  ganze 
Abschnitt  19:  Gott,  Gottvertrauen,  Frömmigkeit,  Glaube,  Aber- 
glaube von  vornherein  trotz  allen  darauf  verwendeten  Fleifses 
milBglucken.  Da£s  nun  natürlich  nur  eine  relative  Vollständigkeit 
erreicht  werden  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Mancherlei  ver- 
milst  man,  so  z.  B.  unter  der  Überschrift:  „iNächster"'  das  sprich- 
wörtliche tua  res  agüur,  partes  cum  proximus  ardet  (Hör.  Ep.  1, 
IS,  84)  oder  S.  109  st  vis  pacem,  para  bellum  (fehlt  auch  bei 
Bücbmann,  Geflügelte  Worte)  oder:  Ein  Schelm  giebt  mehr  als 
er  hat,  und  Plin.  Praef.  11  mola  tantum  salsa  litanU  ytii  non 
habent  tura.  Hinter  2315  gehörte  plenus  venler  non  studet  libenter, 
wa^  allerdings  2451  nachgeholt  wird.  So  konnte  unter  rumor 
S.  130  angeführt  werden  Cic.  Mur.  17  totam  opmionem  parva  non- 
nmtftfaoi  commutat  aura  rumoris  und  Caes.  BG.  6,  20.  Auch 
mit  den  griechischen  Parallelstellen  konnte  noch  freigebiger  ge- 
schaltet werden,  so  vermissen  wir  S.  132:  Aristot.  Elhic.  3,  11, 
S.  151:  Hesiod.  op.  216  und  Plat.  Sympos.  p.  222  B,  und  S.  177: 
Hom.  Od.  9,  2711;  umgekehrt  auf  S.  68  zu  ol  d'  sxovrsq  oXßioi: 
beati  possidentes.  Doch  vielleicht  ist  schon  der  Verfasser  zu  weit 
gegangen.  Wir  finden  nämlich  eine  ganze  Menge  Sentenzen,  die, 
genau  besehen,  künstlich  von  ihm  dazu  gemacht  worden  sind. 
Besonders  aus  Ovids  Metam.  und  Verg.  Aen.  sind  Stellen  ange- 
führt, die  im  Zusammenhange  gar  keine  allgemein  giltigen  Aus- 
sprüche sind.  Auch  der  biedere  Dionysius  Cato  ist  viel  zu  viel 
benutzt.  Man  vgl.  nur  die  ersten  Sätze  des  Sentenzen-Schatzes 
oder  SteUen  wie  mors  mihi  munus  erit  Ovid.  Metam.  9,  181. 
Könnte  dann  nicht  z.  B.  Hör.  Sat.  1,  4,  125  flagret  rumore  malo 
cum  hie  atqus  ille  und  tausend  ähnlidie  Stellen  auch  als  Sen- 
tenzen angeführt  werden?  Abgesehen  von  dem  Inhalte  halten 
w^ir  auch,  nota  bene  für  den  Schüler  (Vorrede  S.  3),  nicht  wenige 
Beispiele  deshalb  lur  ungeeignet,  weil  sie  aus  nicht  klassischen 
Autoren  entlehnt  sind.  Ein  Schüler  wird  gar  zu  leicht  in  Ver- 
suchung kommen,  eine  eingeprägte  Sentenz  als  Musterbeispiel 
auch  für  die  Grammatik  zu  halten.  Dann  aber  konnte  die  fleifsige 
Sammlung  grolseu  Schaden  stiften.  Recht  lobenswert  ist  die 
grolse  Genauigkeit,  die  den  vielen  tausend  Cilaten  vom  Verfasser 
gewidmet  worden  ist.  Dadurch  wird  das  Buch  zu  einem  zuver- 
läs^igeD  UiUsbuche  beim  Unterrichte.  Druckfehler  sind  mir  fast 
gar  nicht  aufgestofsen.  Hier  und  da  hat  die  angestrebte  Prä- 
zi^ion  dem  deutschen  Ausdrucke  geschadet.  Das  Buch  ist  dem- 
nach, iu  der  rechten  Weise  und  in  der  nötigen  Auswahl 
gebraucht,  ein  willkommenes  Hilfsmittel  beim  Unterrichte,  das  auch 
schon  in  den  mittleren  Klassen  vom  Lehrer  beim  grammatischen 
Unterrichte  wohl  zu  benutzen  ist. 

Spandau.  C.  Venediger. 


360    A.  Haacke,  Aufgaben  znni  Übersetzen  ins  Lateinische, 


August  Haacke,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  nebst 
deatsch-lateinischem  Wörterverzeichnis  für  Quarta  und  Tertia 
im  Anschlnfs  an  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert.  1.  Abteilung 
für  Quarta.  VIII  n.  196  S.  1,60  M.  2.  Abteilung  Tür  Unter-Tertia. 
IV  n.  196  S.     Berlin,  Weidmannsche  Bochhandlung,  18S3.   gr.  8. 

Die  Haackeschen  Übungsbücher  sind  seit  längerer  Zeit  be- 
kannt, und  die  Zahl  ihrer  Auflagen  beweist,  dafs  man  sie  als 
brauchbar  anerkannt  hat.  Der  im  vorigen  Jahre  erfolgten  Um- 
arbeitung des  ersten  Teiles  (für'  Sexta  und  Quinta)  hat  der  Ver- 
fasser jetzt  die  des  zweiten  folgen  lassen.  Derselbe  ist  in 
11.  Auflage  erschienen  und  liegt  als  ein  fast  neues  Vi^erk  vor. 
Aus  einem  Bande  von  140  Seiten  Aufgaben  sind  deren  zwei 
geworden,  deren  einer  bei  gleichem  Druck  und  Format  159,  der 
andere  174  Seiten  umfafst.  Die  Verweisungen  beziehen  sich  auf 
die  neue  Auflage  der  Grammatik  von  Eilend t-SeyfTert. 

Die  1.  Abteilung  bringt  auf  S.  l — 14  Beispiele  zur  syn- 
taxis  convenientiae,  im  Ellendt  §  129—142.  Über  jedem  Abschnitt 
ist  die  in  Betracht  kommende  Regel  kurz  angedeutet,  was  im 
Hinblick  auf  die  Altersstufe  nicht  überflassig  erscheint.  Stuck  8 
giebt  zur  Ergänzung  der  Grammatik  an,  dafs  das  zu  2  Attributen 
gehörige  Nomen  appeilativum  im  Singular  oder  Plural,  der  zu  2 
Vornamen  gehörende  Gentilname  im  Plural,  das  dazu  gehörige 
Verbum  aber  in  beiden  Fällen  im  Plural  stehen  mufs.  S.  14 — 18 
folgen  die  direkten  und  indirekten  Fragen  und  S.  18 — 28  ein 
Nachtrag  zur  Formenlehre,  der  zuerst  die  unentbehrlichen  griechi- 
eben  Wörter  behandelt,  dann  vorwiegend  stilistischen  Inhalts  ist. 
So  zeigt  Stück  23,  wie  die  Coniugatio  periphrastica  musterhaft  zu 
übersetzen  sei,  Stück  25,  wie  bei  der  Übersetzung  des  lateini- 
sehen  Passivum,  statt  des  deutschen  Hilfsverbum  „werden"',  das 
Reflexivum,  Umschreibungen  mit  „lassen,  fühlen,  sehen'*  {augeri  sich 
mehren;  adiuci  sich  veranlafst  sehen,  fühlen)  oder  Phrasen  ein- 
treten können  (laudari  Anerkennung  finden).  Stück  26  lehrt,  wie 
das  Partie.  Praeter,  bei  intransitiven  Verben  zu  ersetzen  (z.  B.  eff%igio, 
elapsiis)y  Stück  27 — 29,  wie  das  Passiv  bekannter  Deponentia  und 
fehlende  Verbalformen  zu  umschreiben  seien.  Zahlreiche  Anmerkun- 
gen müssen  hier  für  die  fehlenden  grammat.  Regeln  eintreten. 

S.  28 — 65  sind  im  Anschlufs  an  die  Grammatik  die  Regeln 
über  den  Genetiv  und  Accusativ  behandelt.  Entgegen  dem  Ge* 
brauch  der  früheren  Auflagen  finden  wir  Anmerkungen  von  ziem- 
lichem Umfang,  meist  stilistische  und  synonymische  Winke  ent- 
haltend. Sie  sollen  nicht  das  Wörterbuch  entbehrlich  machen, 
sondern  da  zum  Nachdenken  anregen,  wo  der  Quartaner  gar 
nicht  nachschlagen  würde.  So  die  Anm.  zu  St.  40  über  die  Verba 
des  Erinnerns,  zu  St.  43  die  Übersetzung  der  Verbrechen  und 
Vergehen  bei  den  Verben  der  gerichtlichen  Handlungen.  Bei 
einem  gewählteren  deutschen  Ausdruck  ist  entweder  auf  den  dem 
Schüler  geläufigeren  hingewiesen  (teilnehmen  =  teilhaftig  «ein). 
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oder  der  in  anderer  Bedeutung  bekannte  lateinische  ist  unten 
ausdrücklich  angegeben.  Bei  St.  51  sind  die  mit  eireum,  per, 
praeter,  tran$  zusammengesetzten  Verba  angeführt 

S.  65 — 83  über  den  Gebrauch  der  Subst.,  Adj.,  Pron.»  Ad- 
▼erbia  entsprechen  den  Stücken  2~-22  der  10.  Aufl.,  sind  jedoch 
in  der  Gruppierung  der  Regeln  und  in  den  Beispielen  ganz  ver- 
ändert. Der  früher  in  Stück  1  erläuterte  Fall,  dafs  Concreta  statt 
der  Abstracta  eintreten,  ist  jetzt  in  Stück  251 — 252  der  2.  Abt 
rerwiesen  und  dort  ausgedehnter  behandelt  Andererseits  kommt 
schon  hier  §  274,  1  (über  nisi  nach  Negationen)  zur  Besprechung, 
vielleicht  etwas  verfrüht  S.  84—98,  105—119  die  Regeln  vom 
Dativ  und  Accusativ  nach  der  Anordnung  der  Gramm.  §  173 
(Dativ  der  Person  beim  Part  Fut  Pass.)  ist  in  St  24  vorwegge- 
nommen. Yerhältnismäfsig  kurz  sind  die  Beispiele  zu  der  schwie- 
rigen Regel  von  opus  est,  sie  fehlen  ganz  für  die  Fälle,  wo  die 
Sache  durch  das  Neutrum  eines  Adj.  oder  durch  ein  Verbum  aus- 
gedrückt wird  (Gramm.  §  184,  2). 

Zwischen  Dativ  und  Ablativ  eingeschoben  sind  S.  98 — 104  die 
wichtigsten  Regeln  vom  Imperativ,  Infinitiv  und  dem  verkürzten 
Abi.  absoL,  d.  h.  von  den  Fällen,  wo  Substantiva  und  Adjecliva  an 
der  Stelle  des  Part  stehen.  Es  folgen  S.  120—147  die  Kasus 
des  Gerundiums  und  Gerundivums,  die  Orts-,  Raum-  und  Zeit- 
bestimmungen und  die  Präpositionen.  Den  Abschlufs  bilden  S. 
147 — 159  vermischte  Beispiele  in  zusammenhängender  Darstellung 
über  die  Schlacht  bei  Marathon,  Pausanias,  Aristides,  Cato  Cen- 
sorius  und  den  jüngeren  Scipio.  Inhaltlich  erweckt  Bedenken  der 
Anfang  von  St.  146,  durch  welchen  über  die  Zeit  des  Scythen- 
krieges  falsche  Vorstellungen  entstehen  können.  Inhalt  und  Aus- 
druck der  ersten  Stücke  erinnert  an  Nepos,  jedoch  nur  teilweise 
und  vielleicht  zufallig.  Ein  Wink  für  die  Wortstellung  war,  um 
auch  Kleines  zu  erwähnen,  am  Platze  in  St.  147  „sparsam,  wie 
er  war^S  auch  später  202,  16  „kriegskundig,  wie  er  war'^ 

Die  2.  Abteilung  beginnt  S.  1 — 9  mit  einem  Abschnitt 
über  die  Tempora;  zu  den  in  der  Gramm.  §  240  u.  241  be- 
sprochenen Regeln  über  das  Futurum,  dum,  ubi,  postquam  etc., 
sind  hinzugezogen  die  ähnlichen  über  dum,  dmec,  quoad  so  lange 
als  und  cum  inversum.  Dazu  kommt  ein  durch  die  Anm.  erläu- 
terter Abschnitt  über  das  deutsche  seit  (St.  159)  und  ein  mehr 
stilistischer  über  Präsens  u.  Imperfect.  Pass.  im  Unterschied  von 
est  und  erat  mit  Particip.  Perfecti  (z.  B.  induar  „ich  bin  bekleidet'S 
Galha  dwidiitur  oder  divisa  est).  Einer  Anm.  benötigte  vielleicht 
St  153,  3  „ohne  sich  schrecken  zu  lassen^^ 

Auf  S.  10 — 18  „über  den  unabhängigen  Konjunktiv*  sind  den 
Ausdrücken  mit  dem  Konj.  in  Aussagesätzen  und  Fragesätzen  die 
ähnlichen  mit  dem  Indikativ  bestimmt  gegenübergestellt,  eine  für 
die  Praxis  vorteilhafte  Anordnung.  S.  19 — 23  über  Tempus  und 
Modus  bei  den  verallgemeinerndea  Relativen,  bei  sive  . . .  sive,  dum, 
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donec  quoad  bis  atUequam  und  primqtMm.  S.  23 — 37  Infinitiv, 
Acc.  c.  inf.  und  Supinum  als  Ergänzung  zu  I  S.  99  fT.  Erfreulich 
ist  dafs  St.  179,  2  die  Auslassung  des  Personal-  und  reflex.  Pro- 
nomen, wenn  es  Subjektsaccus.  in  der  Konstr.  des  Acc.  c.  inf. 
ist,  in  2  Fällen  gestattet.  Dafs  §  296  der  Schulgramm.  auf 
diesem  Gebiete  zu  streng  ist,  mufs  dem  Tertiaoer  bei  der  Lektüre 
des  Cäsar  klar  werden.  Erlaubt  soll  nach  Haacke  der  Wegfall 
sein,  „wenn  das  Pron.  schon  bei  dem  übergeordneten  Worte 
(Infinitiv)  steht",  wofür  bei  Zumpt  §  605  die  leichtere  Fassung, 
daCs  die  Auslassung  beim  Zusammentreflen  zweier  Acc.  c.  inf.  mit 
demselben  Subjekt  leicht  zu  entschuldigen  ist.  Weiter  gestattet 
H.  das  Fehlen  des  Subjektsaccus.,  wenn  derselbe  zugleich  als 
Objektsaccus.  erforderlich  ist.  Erwünschter  wäre  die  Angabe, 
dafs  der  Subjektsaccus.)  se  bei  längerer  Oratio  obliqua  oft  ausfallt. 
Sehr  dankenswert  ist  die  Zusammenstellung  verschiedener  Weisen 
der  Übersetzung  des  Inf.  und  Acc.  c.  inf.  auf  S.  30 — 34. 

S.  37 — 62  ist  im  Anschlufs  an  ^U,  n«,  quo^  quominm,  quin 
das  qmd  explicativum  (S.  54 — 56)  behandelt.  Bei  quo  in  St.  202 
fehlen  jetzt  die  Beispiele  für  tum  quo  (früher  in  St  53,  9  der 
10.  Auß.).  Gern  hätten  wir  St  197,  2  auf  tudum  ut  verzichtet, 
da  durch  diesen  späten  adverbiellen  Gebrauch  von  nedum  das  Ge- 
fühl für  seine  Grundbedeutung  nur  abgeschwächt  werden  kann. 
S.  62 — 79  über  den  Modus  bei  cumt  bei  den  kausalen  und  kon- 
zessiven Konjunktionen,  bei  st,  nisip  sin,  dummodo,  quasi,  ut  st, 
tamquam  si  Bei  den  Bedingungssätzen  ist  St.  225  auch  der  Fall 
der  Nichtwirklichkeit  bei  abhängigem  Hauptsatz  berücksichtigt,  für 
Unter-Tertia  etwas  früh,  da  sein  Verständnis  Ober-Tertianern  Mühe 
genug  macht 

S.  79 — 89  über  den  Modus  in  Relativsätzen  und  indirekten 
Fragesätzen.  Schwer  verständlich  ist  die  Anm.  239,  1 :  „aus  dem 
Subst.  mit  Relativsatz  in  Abhängigkeit  von  einem  verb.  sent  od. 
declar.  ist  ein  von  dem  verb.  sent.  etc.  abhängiger  Fragesatz  zu 
bilden''.  S.  90 — 98  über  den  obliquen  Konjunktiv  in  Relativ- 
sätzen, in  Sätzen  mit  qitod,  quia,  in  temporalen  und  Bedingunga- 
sätzen  ist  verhältnismäTsig  breit  behandelt  S.  98— 114  Substan- 
tiva,  Adjektiva,  Zafalw&rter,  Pronomina.  St  261,  4  ergänzt  die 
Schulgramm,  durch  eine  Anm.  über  die  Bruchzahlen  {%  teriia 
pars,  %  duae  partes,  %  duae  qumtae).  S.  114 — 118  Partizip. 
S.  119 — 132  Nachträge  zur  Syntaris  congruentiae  und  zur  Kasus- 
rektion beschäftigen  sich  z.  Teil  mit  stilistischen  Feinheiten,  welche 
die  Gramm,  ausläfst.  So  bes.  St.  270,  2,  wo  res  für  das  deutsche 
es  eintritt,  und  270,  2,  dafs  das  Personalpron.  als  Subjekt  vor 
die  Apposition  tritt,  wenn  danüt  die  Person  nach  ihren  Eigen- 
schaften näher  bestimmt  wird,  aber  nicht,  wenn  damit  nur  an- 
gegeben wird,  wer  mit  dem  Pronomen  gemeint  ist  St  273,  2 
und  274,  5  dafs  die  Apposition  mit  als  sich  durch  den  Ablativ 
ausdrucken  lafst  (z.  B.  als  Schriftsteller  scribendo^  als  Gelehrter 
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dodriMi).  Ausführlich  ist  der  Gen.  epexegeticus  (St.  275)  und 
der  Gea.  bei  Partizipien  behanddL  Der  ScbluTs  (S.  132—174) 
entbält  Abschnitte  über  die  Oratio  obliqaa,  die  Konjunktionen  der 
Beiordnung  und  gemischte  Beispiele,  letztere  (St  298 — 329)  fast 
wörtlich  den  letzten  Stücken  der  10.  Aufiage  entnommen. 

Abgesehen  vom  Schluls  der  2.  Abteilung  haben  wir  ein  fast 
neues  Buch  vor  uns,  in  wesentlich  neuer  Anordnung  und  bedeu- 
tend erweitert.  Die  Erweiterung  hat  es  viel  brauchbarer  gemacht, 
als  die  früheren  Auflagen  waren,  und  wird  die  Zahl  seiner  Freunde 
noch  vermehren.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  jede  Quarta  und 
Tertia  das  ganze  Buch  übersetzen  kann.  Das  bleibt  um  so  mehr 
ausgeschlossen,  weil  auch  die  zusammenhängenden  Stücke  sich 
nicht  an  bestimmte  Stellen  der  Schriftsteller  anschliefsen  und 
Übnngen  auf  diesem  Gebiete  nach  wie  vor  dem  Lehrer  überlassen 
bleiben. 

Auch  mit  dem  Titel  „für  Quai*ta  und  Unter*Tertia*'  dai'f 
man  es  nicht  zu  streng  nehmen;  denn  bei  der  jetzigen  Zahl  der 
lateinischen  Stunden  kann  der  Lehrer  wohl  zufrieden  sein,  wenn 
er  seine  schwächeren  Ober -Tertianer  mit  dem  Wichtigsten  des 
im  Buche  Gebotenen  vertraut  gemacht  hat.  Das  Wörterverzeichnis 
seheint  in  beiden  Heften  sehr  sorgfältig  gearbeitet  zu  sein,  Druck, 
Korrektur  und  Papier  verdienen  dasselbe  Lob,  wie  bei  den 
früheren  Auflagen.  So  ist  die  Erwartung  gerechtfertigt,  dafs  das 
Haackesche  Übungsbuch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  mehr  und 
mit  gröfserem  Nutzen  gebraucht  wird,  als  die  ersten  10  Auflagen. 

Hamburg.  Carl  Sehultefs. 


Val.  Hlntner,  Griechisches  Übnngsbach.    Wien,  Alfred  Holder,  1883. 
IV  ü.  243  S.  gr.  8.    Preis  1  fl.  10  kr. 

Hintners  griechisches  Übungsbuch  ist  eigentlich  eine  neue 
Auflage  seines  griechischen  Elementarbuches,  das  18S0  in  dritter 
Auflage  erschienen  ist.  Letzteres  war  nach  der  Grammatik  von 
Curtius  bearbeitet;  nachdem  H.  selbst  eine  griechische  Schul- 
grammatik ediert,  hat  er  den  Stoff  des  Elementarbuches  dem 
Gange  seiner  Grammatik  entsprechend  verteilt,  ohne  jedoch  die 
Berücksichtigung  der  anderen  Grammatik  aufzugeben.  Die  nach 
diesem  Gesichtspunkte  vorgenommenen  Änderungen  schienen  dem 
Verf.  groCs  genug,  um  einen  neuen  Titel  zu  rechtfertigen. 

Sollte  Ref.  nur  die  Frage  beantworten,  ob  H.s  Übungsbuch 
geeignet  wäre,  in  preufsischen  Schulen  eingeführt  zu  werden,  so 
würde  er  entschieden  „nein''  antworten  müssen  und  sein  Urteil 
mit  einem  Hinweis  auf  den  preufsischen  Unterrichtsplan  vollauf 
begründen.  Denn  dieser. schreibt  vor,  nach  Absolvierung  der  Verba 
liquida  dem  Schüler  den  Xenophon  vorzulegen.  H.  dagegen  ver- 
sieht ihn  nach  dem  österreichischen  Organisationsentworf  bis  zur 
Absolvierung  der  ganzen  Formenlehre  mit  griechischen  Sätzen,  so 
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dafs   ein  ganz  bedeutender  Teil  des  Übungsbuches  für  unsere 
Schäler  unverwendbar  ist.     Doch  unsere  Pflicht  ist,  litterarische 
Erscheinungen  auch  dann  zu  prüfen,  wenn  sie  nichtpreufsischen 
Gymnasiasten   nutzen  sollen;   denn  Tielleicht  empfiehlt  sich  der 
Teil,  welcher  das  Untertertianerpensum  betrifft,  vielleicht  auch  der 
deutsche  Teil  der  darauffolgenden  Übungsstücke  so  augenfSIlig,  dafs 
die  Verfasser  unserer  Übangsbucher  daraus  Gewinn  ziehen  können. 
Der  Aniinger  beginnt    unter  H.s  Leitung  mit  Vorübungen, 
welche  ihn  mindestens  sechs,    vielleicht  gar  zwölf  Stunden  be- 
schäftigen dürften.      Hat  er  diese  Übungen  mit  Erfolg  getrieben, 
so  kann  er  (natürlich  nur  äufserst  notdurftig)  lesen  und  schreiben, 
weifs,  wie  Spiritus  und  Accent  auf  einfachen  Vokalen  und  Diph- 
thongen anzubringen  sind  und  wie  die  Wörter  nach  ihrem  Accent 
benannt  werden,  hat  endlich  einen  Teil  der  Betonungsregeln  geübt, 
darunter  die  für   die  Enklitika   geltenden.     Die  Beherrschung 
der   erwähnten  Betonungsregeln  wird  freilich    in  den  seltensten 
Fällen,  vielleicht  nie,  in  der  Zeit  erreicht  werden  können.    Somit 
sind  die  Portschritte  der  ersten  Tage  recht  mäfsige  zu  nennen ; 
vermutlich  wird  auch  der  Schüler  in  der  Zeit  mit  einem  gewissen 
Unmut  gegen  die  Sprache  erfüllt,   von  welcher  er  nach  vielstün- 
diger  Arbeit  noch  nicht  ein  Wort  nach  Form  und  Inhalt  versteht. 
Ich  möchte  dagegen  empfehlen,  nach  den  unerläfslichsten  Vorbe- 
reitungen  den  Artikel  zum   ersten  Gegenstande  einer   peinlichen 
Leseübung  zu  machen,  bei  welcher  der  Schüler  o  und  co,  ä  und 
ä  in  der  Aussprache  unterscheiden  und  Spiritus  wie  Accent  über 
einfachen  Vokalen  und  Diphthongen  kennen  lernt;  denn  der  An- 
fänger überblickt  einsilbige  Wörter  leichter  als  zwei-  und  mehr- 
silbige.    Kann  er  den  Artikel  sauber  lesen,  was  erst  nach  mehr- 
facher Übung  der  Fall  ist,  so  lernt  er  ihn  mühelos  auch  auswendig 
und  beherrscht  (von  o^  ^^  ol,  at  abgesehen)  seinen  Accent  mit 
den  zwei  Regeln,  dafs  kurze  Vokale  nur  den  Acut,  lange  den  Acut 
und  Circumflex  haben  dürfen,  und  dafs  die  betonten  langen  Nomi- 
nativ-, Accusativ-  und  Vokativausgänge  den  Acut,  die  ebenso  be- 
schaffenen  Genetiv-    und    Dativausgänge   den   Circumflex   haben 
müssen.    Wer  aber  ^  flektieren  kann,  hat  schon  ttfiij  gelernt,  so 
dafs  nach  diesem  Plane  in  der  That  der  Schüler  noch  in   der 
ersten  Woche  am  Anfange  der  ^-Deklination  steht,  wofern  der 
Lehrer  nicht  —   wofür  gewisse  Gründe  mehr    sprechen  —  von 
6  zu  Ttorafjbog  überzugehen  vorzieht.    Ganz  unzulässig  aber  scheint 
mir,  mit  H.  schon  die  Betonung  der  Enklitika  in  die  Vorübungen 
zu  ziehen,   wie  ich  überhaupt  der  Ansicht  bin,   dafs  die  Accent- 
regeln  erfolgreicher  nicht  gesondert  von  der  Flexion,  sondern  mit 
derselben  in  dem  langsamen  Tempo  gelehrt  werden,   welches  die 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Fortschritte  erfordert.    Damit  ver- 
bietet sich  auch  die  Einübung  von  je  9  Formen  des  Praes.  Act.  und 
Pass.  von  natdsvoo  und  von  5  Formen  der  Kopula,  womit  H.  seine 
Vorübungen  schliefst:    die  Konjugation   mit  ihrem  grundverschie- 
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denen  Betonungsgesetz  kann  erst  angefangen  werden,  wenn  das 
Betonungsgesetz  der  Deklination  mit  ganzer  Sicherheit  angeeignet 
ist  Somit  mdchte  ich  die  Regeln  über  die  Behandlung  der  En- 
klitika erst  mit  dem  Pron.  pers.,  die  Konjugation  erst  dann  in 
Angriff  nehmen,  wenn  der  Schüler  die  dritte  Deklination  so  weit 
beherrscht,  als  zur  Flexion  der  Partizipien  notwendig  ist.  Man 
könnte  fragen,  ob  bei  diesem  Lehrplane  das  Übertragen  griechi- 
scher Sätze  in  das  Deutsche  und  deutsciier  Sätze  in  das  Grie- 
chische, eine  gewifs  förderliche  und  den  Unterricht  belebende 
Übung,  nicht  zu  weit  hinausgeschoben  werden  müsse.  Durchaus 
nicht;  man  mufs  nur  dem  Schuler  das  Prädikat  in  einer  Note 
geben,  die  Prädikate  ^v  eram  erat^  ^oav  wird  man  sogar  nach 
kurzem  Gebrauche  als  bekannt  voraussetzen  können« 

Nachdem  ich  und,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  Erfolg 
diesen  Unterrichtsplan  befolgt  habe,  soweit  ich  nicht  durch 
die  Einrichtung  des  Lesebuches  zu  Abweichungen  genötigt  war, 
kann  ich  mich  nicht  für  die  Anlage  der  ersten  Abschnitte  in 
H.S  Übungsbuch  erwärmen.  Dieselben  setzen  voraus,  dafs  nach 
Aneignung  der  erwähnten  23  Verbalformeo,  von  denen  die  5  der 
Kopula  angehörenden  analoge  Bildungen  von  Seiten  des  Schülers 
nicht  zulassen,  die  Deklination  hinter  einander  vollständig  absol* 
viert  werde.  Die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  in  denen  iiv  oder 
^cav  Prädikat  ist,  müssen  demgemäfs  die  Sätze  eines  ganzen 
Semesters  der  Gegenwart  angehören,  also  vorwiegend  moralischen, 
geographischen  oder  naturgeschichtlichen  Inhalts  sein,  was  jeden* 
üaDs  wenig  zur  Belebung  des  Unterrichtes  beiträgt.  Bei  Befol* 
gong  des  oben  erwähnten  Planes  fällt  dagegen  dem  der  Jugend 
interessanteren  genus  historicum  von  vornherein  der  Hauptanteil 
zu,  und  schon  geraume  Zeit  vor  Ablauf  des  ersten  Quartals 
können  in  allen  ihren  Teilen  verständliche  Prädikate  angewendet 
werden. 

Nach  den  Sätzen  zur  Einübung  der  Deklination  kommen 
soldie  zur  Einübung  der  Konjugation,  welche  ebenfalls  voraus- 
setzen, daJEs  der  Unterrichtsstoff  streng  nachi  dem  Gange  der 
Grammatik  (von  H.,  resp.  von  Gurtius)  gelehrt  werde.  Bekannt- 
lich lehrt  Curtius  nach  der  Flexion  des  Praes.  und  Imperf.  die 
de«  starken  Aor.,  dann  die  des  Fut.  u.  s.  w.  in  der  Weise,  dafs 
die  Verba  vocalia,  muta  und  liquida  neben  einander  behandelt 
werden.  Wie  nun  H*  in  dem  Nachwort  seiner  Grammatik  offen 
eingesteht,  ist  es  bei  dieser  Anordnung  des  Verbums  nur  selten 
möglich  in  der  Tertia  (unserer  Quarta)  das  regelmäfsige  Terbum 
dem  Organisationsentwurf  entsprechend  zu  absolvieren.  „Gewöhn- 
lich kommt  man,  wenn  es  viel  ist,  zum  Perfektum,  manchmal 
auch  nicht  bis  dabin.  Nun  verläfist  der  Schüler  die  Tertia  und 
nimmt  vom  Verbum  ein  paar  rudera  mit,  die  auch  wenigstens 
vasBEL  Teil  in  den  Ferien  verflüchtigen.''  Diese  MiljBstände,  die 
wir  eben  nur  nach  dem  Berichte  eines  Österreichers  zu  referieren 
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wagen,  veranlarsten  H.  zwar  in  seiner  Grammatik  manches 
Unregelmäfsige  dem  Schüler  zu  ersparen,  bis  das  Regelmäfsige 
absolviert  wäre,  und  der  Quarta  (unserer  Untertertia)  vorzube- 
halten, aber  nicht  die  Verba  vocalia  und  muta  zu  trennen, 
wahrend  anderseits  die  liquida  höchst  inkonsequenter  Weise  be- 
sonders behandelt  werden.  Wünschen  wir,  dafs  nach  diesen 
Änderungen  das  Pensum  der  Tertia  wirklich  beendigt  werde;  die 
Thatsache,  dafs  nach  monateianger,  vielleicht  halbjähriger  Beschäf- 
tigung mit  dem  Verbum  der  Schüler  gewöhnlich  nicht  ein  ein- 
ziges Verbum  völlig  beherrschte  und,  wie  doch  zugegeben  werden 
mufs,  auch  nach  Benutzung  der  Grammatik  von  H.  in  Zukunft 
nicht  völlig  zu  beherrschen  Gefahr  läuft,  erklärt  sich  aber  zur 
Genüge  aus  der  Disposition  des  Steifes  in  der  Grammatik,  welche 
nach  den  Temporibus  und  erst  in  zweiter  Linie  nach  dem  Stamm- 
charakter entworfen  ist.  Und  wie  die  Grammatik,  so  das  Obungs- 
bach,  das  als  erste  Futura  dem  Schüler  ev^Ofi&S-aj  Xijl^vifi,  ßlä- 
tfßsiq  vorlegt.  Doch  noch  ein  anderer  Grund  läi'st  sich  gegen  den 
Unterrichtsgang  H.s  geltend  machen.  Das  neue  Betonungsprinzip, 
die  Bindevokale,  die  Endungen,  der  Tempuscharakter  u.  s.  w. 
nehmen  den  Schüler  anfangs  vollauf  in  Anspruch,  so  dafs  ich 
ihm  nicht  sdgleich  zumuten  mag,  Konsonantverschmelzungen 
oder-  Vereinfachungen  vorzunehmen,  wie  sie  die  verba  muta  er- 
fordern. Man  winl  mir  erwidern:  nach  naidsvm  werde  der 
Schüler  nur  sehr  wenige  Verba  konjugieren  können;  es  liege  im 
Interesse  der  Lektüre,  durch  Berücksichtigung  anderer  Verbal- 
klassen dem  Schüler  eine  gröfsere  Fülle  von  Verben  zu  er- 
schliefsen.  Ich  antworte:  der  Schüler,  der  mtiiBiw  gelernt  hat, 
kennt  auch  in  wenigen  Minuten  die  sämtlichen  Tempora  der 
Verba  auf  im^  aoi,  ooi,  soweit  letztere  regelmäfsig  sind,  natürlich 
Praes.  und  Imperf.  ausgenommen.  Nachdem  die  Konjugation 
bis  hierher  durchgenommen  ist,  empfehle  ich  die  Deklination  der 
Substantivs  und  Adjektiva  wieder  aufzunehmen  und  zu  Ende  zu 
führen.  Die  Komparation  der  Adjektiva,  die  Zahlwörter  und  Pro- 
nomina können  sich  ebenso  gut  daran  anschliefsen  wie  inmitten 
oder  nach  der  restierenden  regelmäfsigen  Konjugation  gelehrt 
werden. 

Die  Anlage  unseres  Übungsbuches  wird  nach  dem  Gesagten 
im  allgemeinen  erraten  werden  können.  Jeder  Abschnitt  besteht 
aus  einem  griechischen  und  einem  deutschen  Übersetzungsstück. 
Die  Sätse  vor  den  Abschnitten  zur  Einübung  des  Verbums  sind, 
wie  schon  bemerkt,  wenig  anregend,  obwohl  andererseits  H.  selten 
durch  Gedanken  wie:  „der  Jäger  fängt  einen  Hasen,  Hunde  sind 
Wächter  der  Lämmer,  meine  Mutter  ist  zu  Hause,  ich  liebe  deinen 
Bruder*'  an  den  bekannten  französischen  Grammatiker  erinnert. 
Dagegen  werden  die  Gedanken  desto  interessanter,  je  weiter  wir 
von  da  vordringen.  Die  einzelnen  Kapitel  zur  Einübung  der 
Formenlehre  begleiten  syntaUsche  Regeln,  teils  mit  Verweisung 
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auf  die  betreffenden  Paragraphen  in  H.8  und  Curtius'  Grammatik, 
teils  ohne  dieselbe;  nicht  selten  wird  namentlich  weiterhin  nur 
auf  die  Syntax  verwiesen,  was  übrigens  auch  in  den  anderen 
Fällen  genügt  hätte.  Die  Summe  der  syntaktischen  Regeln,  welche 
so  bei  Gelegenheit  vor  der  systematischen  Beschäftigung  mit  der 
Syntax  dem  Schüler  zugemutet  werden,  hat  H.  geflissentlich  hoch 
gegriffen,  wie  denn  die  Sätze  z.  T.  nicht  gerade  leicht  sind;  „denn, 
sagt  Verf.,  Schüler,  die  nicht  gewohnt  sind  mit  einfachen  Sätzen 
zu  operieren,  thun  sich  allzuschwer,  wenn  sie  zur  Lektüre  des 
Xenopbon  kommen.*'  Nachdem  die  Formenlehre  abgeschlossen, 
hören  die  griechischen  Sätze  auf,  an  deren  Stelle  Xenophon  treten 
soll;  dagegen  werden  die  Abschnitte  einzelner  Sätze,  welche  zur 
Einübung  der  Syntax  dienen,  durch  Paraphrasen  ausgewählter 
Stellen  der  Anabasis  unterbrochen,  in  welchen  H.  nach  Kräften 
Gelegenheit  zur  Verwendung  des  laufenden  syntaktischen  Pensums 
giebt.  Hierbei  leitete  H.  die  Absicht,  die  Kenntnis  des  attischen 
Dialekts,  welche  in  Ermangelung  attischer  Lektüre  in  der  be- 
treffenden österreichischen  Gymnasialklasse  leicht  abhanden  kommen 
könnte,  durch  Xenophon  zn  erhalten;  denn  die  Übertragung  der 
Paraphrasen  hat  die  Repetition  der  entsprechenden  Xenophon- 
abschnitte  zur  Voraussetzung.  Das  gebotene  Quantum  soll  für 
das  ganze  Obergymnasium  ausreichen,  „vorausgesetzt,  dafs  man 
für  diese  Übungen  nicht  mehr  Zeit  verwendet,  als  im  Organisations- 
entworfe  bestimmt  ist*^  Ob  es  wirklich  ausreicht,  das  mögen 
Österreicher  entscheiden ;  jedenfalls  ist  es  mifslicb,  wenn  das  Übungs- 
buch nur  gerade  so  viel  Stoff  enthält,  als  jeder  Schüler,  selbst 
bei  regelmäbiger  Versetzung,  zuletzt  durchgearbeitet  haben  mufs. 
Ganz  abgesehen  davon,  dafs  diejenigen,  welche  den  Kursus  wieder- 
holen müssen,  genau  dieselben  Sätze  zu  übertragen  haben  wie 
früher:  in  kürzester  Zeit  werden  die  griechischen  Stücke  in 
deotseber,  die  deutschen  in  griechischer  Übersetzung  Eigentum 
der  Klasse  sein,  noch  ehe  diesefte  an  das  Übersetzungswerk  zn 
geben  hat.  —  Bis  zur  Absolviemng  der  Deklination  giebt  H.  dem 
Schüler  Nummer  für  Nummer  die  nötigen  griechischen  Vokabeln 
in  ihrer  alphabetischen  Reihenfolge,  welche  mit  dem  Übelstand 
verknüpft  ist,  dafs  der  Schüler  bei  der  Übertragung  deutscher 
Übungsstücke  oft  lange  umsonst  nach  der  entsprechenden  grie- 
cfaisdi^A  Vokabel  suchen  mufs;  später  bietet  er  für  alle  Stücke 
ein  gemeinsames  griechisch-deutsches  und  deutsch-griechisches 
Lexikon.  —  Die  Sätze  sind  z.  T.  volles  Eigentum  H.s,  z.  T.  mit 
Benntznng  eines  Schriftstellers  verfafst,  z.  T.  aus  Schriftstellern 
entlehnt  Die  Form  der  ersten  Arten  ist  nicht  selten  be- 
denklich oder  geradezu  fehlerhaft.  So:  XLVP  Totg  d-BoZg  ct'^o- 
[u^aj  Iva  iy  xi^^s  tj[  i^^X?7  Vix&iksv.  XLI*  ^Avi^q  d%aQi- 
o%i^  [Ari  vo^kh^a^fA  (piXog  [jnj'd'^  (kein  Druckfehler ,  denn  die 
Note  sagt:  [jl^&^  =  f^^e)  6  TtovfiQÖg  xatBxirfa  x^ffatov  lonov. 
XLVni"  Kvqoq  nqog  tov  adehpov  (fTQOtsvitOfiepog  KXiaqxiyif  %ov 
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TOtg  &Qqil  noXefUjtfayTa  ix  r^g  Ofepciig  f^svenifAt/^ato  (H.  will 
ausdrücken:  Kvqoq  iiiXXoav  (fzQorevasiSd'cc^  n.  t,  a.  fik€T$nifitpazo 
KXiaQXoy,  og  hvyxctvs  noXsficiy  toXq  &Qqiiv  oder  KvQog  f». 
K.,  og  itvY%€cvs  n.  r.  &.,  tog  (fiQaT€V(f6[ir$pog  n.  t.  &.). 
LXXXVII*  'JET  BaßvXtaovia  %ioQa  natsa  xatatetiA^vat  ig  d«»- 
Qvxccg.  Wenn  unter  Verba  liquida  LIX^  übersetzt  werden 
soll:  „der  Freund  wird  den  Leichnam  des  Freundes  in  der  Schlacht 
aufnehmen",  so  hat  sicherlich  H.  die  Verba  a^aiQtZtfd-ai  und 
äyalQsa&m  verwechselt.  Ebenso  falsch  ist  in  den  Worten  (XLVP) : 
„auf  wen  andern  (sonst?)  werden  wir  im  Unglück  unsere  Blicke 
richten  aufser  auf  Gott?''  f  fk^  für  „au£ser'*  zu  setzen,  vielmehr 
ist  erforderlich  sl  (i^  oder  ^.  —  Die  griechischen  Sätze,  die  aus 
Dichtern  entlehnt  sind,  pflegen  am  Ende  der  Abschnitte  zu  stehen; 
nicht  selten  aber  begegoen  Dichterstellen  unter  Stellen  in  un- 
gebundener Rede  und  umgekehrt.  Falsch  citiert  ist:  Fv^ai^i 
näaatg  x6<f[Aoy  i]  Ctyii  ipiqsh,  —  Auch  im  übrigen  bleibt  eine 
gründliche  Revision  des  Buches  vor  etwaiger  Erneuerung  der 
Auflage  wünschenswert.  Der  Circumflex  in  viotAg  ist  dem  Schaler 
aus  H.S  wie  aus  Curlius'  Grammatik  unbekannt;  der  Circumflex 
des  gen.  Xayä  begegnet  ihm  bei  H.  §  93.  Darum  dürfen  die 
Formen  nicht  in  einem  Übungsstücke  stehen,  welches  nur  die 
Bekanntschaft  mit  H.  §  52  u.  53  und  G.  §  132  u.  133  voraus- 
setzt. Ebenso  fordert  das  Übungsbuch  die  Bekanntschaft  mit 
der  unregelmäßigen  Kontraktion  des  Verb,  q^yom^  die  wohl  €., 
aber  nicht  auch  H.  lehrt.  Endlich  wird  dem  Schuler  häufig  offen* 
bar  zu  wenig  -zugemutet:  es  genügte  etwa  zweimal  anzumerken, 
äv  sei  aus  iaif  kontrahirt,  ebenso  oft  den  Aorist  zum  Ausdrucke 
der  historischen  Thatsache  zu  fordern  oder  nach  idv,  og%tg  ooß 
den  Konjunktiv.  Anderseits  dürfte  in  den  Paraphrasen  der  Ana- 
basis dem  Schüler  die  Satzverbindung  nicht  selten  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  machen  —  in  Ermangelung  ausreichender 
Unterstützung.  Gleich  der  erste  Satz  «^Dareios  hatte  zwar  (del.) 
mehrere  Kinder,  von  denen  jedoch  Xenophon  nur  zwei  Söhne 
erwähnt^'  wird  mifslingen;  denn  H.  giebt  in  der  Note  nur  zu 
„zwar  —  jedoch^'  fiiv-di^  im  Lexikon  unter  „erwähnen'*  fkifivij' 
axe^y  (l)  und  (ly^iiorevetp. 

Damit  glaube  ich  H.s  Übungsbuch  zur  Genüge  charakterisiert 
zu  haben.  Wer  sich  mit  dem  gewählten  Unterrichtsgange  be- 
freunden kann  und  darf,  wird  um  so  mehr  für  die  Einführung 
des  Buches  plaidieren,  wenn  es  erst  noch  einen  Läuterungsprozefi 
durchgemacht  hat.  Wir  sind,  wie  gesagt,  nicht  in  der  Lage. 
Dennoch  wird  der  Lehrer  jeder  Klasse  in  dem  Buche  geeignetes 
Material  zur  Einübung  seines  Pensums  finden. 

Züllichau.  P.  Weifsenfels. 
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Hemaoii  Müller,  Uoregelnärsif e  griechische  Verba  in  alpha- 
betischer ZosanmeostelliiDg  un4  nach  Konjagationgklasseo  für  Schüler 
mittlerer  Gymnasien.   Tübingen,  Franz  Fues,  1883.    23  S.  8. 

Das  Sehriftchea  hat  bereits  die  6.  Auflage  erlebt  und  da- 
durch schon  um  so  mehr  den  Beweis  geliefert,  dafs  es  dei»  Be- 
dfirfniasen  entspricht,  aJs  ihm  eine  Unzahl  von  Konkurrenten  den 
Wirkungskreis  streitig  zu  machen  sucht  Der  Unterzeichnete  hat 
nicht  das  Glöck  gehabt  nach  dem  Buche  zu  unterrichten,  siaht 
aber  recht  wohl,  eine  wie  vortreflliche  Gelegenheit  der  zweite  Teil 
des  Büchleins  bietet,  das  Urteil  der  Schuler,  sowie  die  Sicherheit 
ihrer  Kenntnisse  zu  prüfen  und  zu  üben.  Dieser  zweite  Teil 
stellt  an  den  Schüler  seine  Fragen  ebenso  knapp  wie  klar;  die 
Antwort  kann  nicht  ausweichen,  sie  mufs  zeigen,  ob  sie  das  Skelett 
mit  dem  richtigen  Fleisch  und  Blut  umkleiden  kann.  Je  reizender 
dieser  zweite  Teil  für  den  Pädagogen  ist,  um  so  grölseres  Inter- 
esse mufs  er  für  den  ersten  Teil  haben,  und  in  diesem  Sinne 
erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  einige  Vorschläge.  Wenn  diese 
WöDscfae  auf  den  ersten  Blick  auch  ziemlich  zahlreich  zu  sein 
scheinen«  so  wird  nur  der  Laie  oder  eine  übelwollende  Gesinnung 
deswegen  ein  ungünstiges  Urteil  über  das  Büchlein  ßllen.  Wer 
sich  selbst  mit  dergleichen  grammatischen  oder  lexikalischen 
Arheiten  je  befaCst  hat,  wird  erfahren  haben,  wie  häufig  sogar  die 
gelehrtesten  Männer  in  Einzelheiten  straucheln. 

Mit  dem  Wunsche  also,  das  bewährte  Schulbuch  fördern  helfen 
zu  dürfen,  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  folgende  Bemerkungen. 
Eine  Anzahl  Verben  könnten  wegbleiben^  weil  sie  teils  rein 
poetisch,  teils  sehr  selten  sind,  so  dpöäywj  ßqadvvfo,  d'laoa,  xo- 
qiypviki,  ßafftd^m,  dafui^oi,  ^tyyä^uij  tcsIqw^  xAcf^co^  xcclvao, 
anwcicivm  und  mniifxui*  Zu  streichen  sind  wohl  folgende 
Formen:  ^xäad^v  (nur  einmal  bei  Pausanias)^  Sx^ofiai,  ißXd- 
ff%iiaa^  il^visofuc^j  fiilofut^s  ff^dauij  avif^x'^}  (oiioa&iiyf 
iiM^QOy  oy^/jt^og^  die  Übersetzung  von  ineiqä&ii  „wurde  ver- 
socht'S  ivaikmf,  titty^iai,  hix^rjv  (wofür  ireyofkiiVj  ysrivi]- 
IkOh  zu  setzen  ist),  s^Qs^a  und  die  Klammern  von  dgeScifibffv. 
Dagegen  empfiehlt  sich  die  Einfügung  von  ^xovff&iiyj  der  Passiva 
von  ävaXicxtfü  und  dqiayMi,  des  Aorists  ffv^i/ifa  (besonders  da 
ßlac^cnm^  xmudaqd^vio  etc.  den  Aorist  II  bilden),  der  Formen 
ß^ovvTogy  ßtovvti  etc.  zu  ßiovgj  iösdistfav  (Thuk.  5,  14,  2, 
4,  55,  3  Classen),  ivvaiSa^  (^onj;  ivvfi)j  (rndofia^j  anoifjifiiv,  ffno- 
Ik^yog^  xa&avdovj  sxrf/üa^^  wf^cr«,  dli^d'ijxciy  xccTenlayfjVj 
ninpev0fkaij  h^fd-^pj  der  beiden  Bedeutungen  von  hQanfjP, 
tHqmxzai  zu  TQwyo^^  zizquaxa  zu  znqdtSxui^  n€(f6ßfi[iai^  X€- 
xdfiffuti  und  imvijvhiv  ,^wurde  gekauft".  Die  von  den  guten 
Sdiriftstellem  überlieferten  Formen  müssen  dem  Schüler  mitgeteilt 
werden;  es  darf  nicht  seinem  Belieben  überlassen  bleiben,  ob  er 
zu  den  betreffenden  Stämmen  alle  Tempora  bilden  will  oder  nicht. 
Daher  würde  hinter  xqdfSfo,  n^S^oa^  ^f'^^-»  i^^^j   aßia(a    und 
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Cxfdao'a)  die  Abkürzung  „n.  s.  w.**  zulässig  sein,  wenn  nicht  nur 
die  Aoriste,  sondern  auch  die  Perfekta  dieser  Vcrba  ■nachweisbar 
wären.  Umgekehrt  macht  der  Punkt  hinter  artoXavfSoiJMy  den 
Eindruck,  als  sei  anoXavcn  ein  Defektivum,  während  doch  ani- 
kav(f€e  und  ärtoX^lat^xa  reichlich  belegt  sind  und  sogar  ano- 
kHavcffia^  nachweisbar  ist.  Aus  gleichem  Grunde  ist  initaoa 
bei  Ttsrdvvvii^  einzufügen.  Ähnlich  ist  es  bei  naito^  wo  nicht 
nur  für  inaiad-^v  als  bessere  Form  inhqytiv  zu  nennen  ist, 
sondern  auch  n^nXtiyiAai  für  7t^naKf(Aatj  weldies  im  Verzeichnis 
feUt.  Ferner  darf  man  wohl  nicht  dem  Alphabet  zu  lieb  die  un<- 
gebräucfaUchen  Simpücia  an  erste  Stelle  stellen,  sondern  der 
Schüler  mufs  sich  von  vornherein  gew&hnen  an  den  AnUick  nur 
folgender  Wortformen:   inotiviia^    in^fisXovii^i^   anodidqaantfa, 

fiaivtö,  &no(Sßipwpbi,  oder  xam(tß4pyvfjt$ ,  anoffreqim^  d#a- 
g)&^€iQ(o,  Worte,  hinter  welche  ich  aus  pädagogischen  Gründen 
die  Simplicia  nicht  angefügt  sehen  möchte.  dXil^o)  ist  poetisch 
und  findet  sich  sonst  nur  bei  Xenophon;  Afivva  ist  dafür  das 
gewöhnliche  Verbum.  Die  Form  ißXdq}^^^  ist  einzuklammern, 
weil  sie  sonst  wohl  kaum  aufser  durch  Piatos  leges  belegt  ist. 
Das  Aktivum  dvm,  dv(fw,  sdvaa  kommt  nur  in  Compositis  vor« 
Die  Formen  elrrag,  stnaTCj  elTtdvtöj  fjveyxttj  ijyeyxccg  u.  s.  w. 
und  iveyxdxtA  sind  viel  gebräuchlicher  als  die  gleichen  Formen 
des  Aorist  II  und  dementsprechend  dem  Schüler  zu  empfehlen ; 
dagegen  ist  ipiyxatfjtt  kaum  belegt.  Die  drei  Formen  ^tfsyxd- 
fifjv,  ^vird'riVy  ivijyoxcc  sind  wohl  anders  zu  ordnen.  Der  Salz 
von  anoXXvfit  und  von  imXap^drOfiai  macht  den  Eindruck, 
als  ob  in  den  übrigen  Temporibus  das  Simplex  wieder  einträte; 
diesen  Irrtum  zu  verhüten  würde  ich,  wie  es  der  Herr  Verfasser 
höchst  zweckmäTsig  bei  intiisXoviJbai  gethan  hat,  auch  Futurum, 
Aorist  und  Perfectum  als  Komposita  drucken  lassen.  Bei  ni-^ 
%Ofiat  gehört  „gew.'^  nicht  in  die  Klammern,  sondern  zu  Trrijcro- 
fiai.  Bei  azoqvvfit  ist  wohl  vorsichtiger  ffTOQitraOy  iSxoqA  zu 
schreiben,  damit  gedankenlose  Schüler,  an  denen  die  Schulen 
wahrlich  keinen  Mangel  haben,  nicht  zu  dem  Fehler  otoqeaA 
värföhrt  werden;  dafs  atQCowviki^  trtQtSaca  etc.  die  gewöhnlichen 
Formen  sind,  verdient  wohl  gesagt  zu  werden.  Die  allerdings  un- 
attischen  Formen  i(ft6Q€(tfjba$j  iatoqiü&nv  hat  der  Verf.  in  lobens- 
werter Weise  unerwähnt  gelassen;  dementsprechend  dürfte  aber 
auch  wohl  bei  den  übrigen  Verben  zu  verfahren  sein.  Bei  (palvfB 
empfiehlt  es  sich,  den  Aorist  I  itpdvd^v  nicht  neben  „erscheine** 
zu  setzen,  sondern  hinter  niipvivct  mit  der  Übersetzung  „wurde 
gezeigt".  Zu  xqdia  ist  xixQfidxaij  ^XQ^^^V  ^^  setzen,  da  die 
erste  und  zweite  Person  nicht  vorkommen,  auch  nicht  denkbar 
sind  bei  einer  Bedeutung  „es  wurde  das  Orakel  gegeben**.  Die 
XQdoiiai  beigegebene  Form  ixQijff&fiy  ist  sicherlich  zu  tilgen« 
Xq^v  ist  die  ursprüngliche  und  richtigere  Form  \mi  daher  vor 
JxQV^  zu  setzen.    Für  das  Futurum  XQ^^^*'  schreiben  die  Gram-* 
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matiken  jetzt  j^^CTcr»,  wie  ja  überhaupt  die  von  XQV  abgeleiteten 
Formen  für  Zusammensetzungen  mit  den  entsprechenden  Formen 
von  stfii  gelten.  Hinter  d7ioxQ^(^e&  ist  noch  Platz  übrig  für  das 
fehlende  änoxQij(fov<ft  und  aTxixqriaBv.  Bei  sqxoikat,  ist  es 
wünschenswert,  die  Worte  „die  übrigen  Modi  des  Präsens  lieber 
von  £?/i»»"  dahin  zu  ändern,  dafs  der  Konj.,  Opt.,  Imperat  Praes. 
und  das  Imperf.  von  sliki,  gebildet  werden  mufs,  während  man 
für  sqx^tsd'ai  und  iqxoiisvoq  lieber  Uvai>  und  itiv  sagt,  ^^^o- 
fM^v  ist  das  Imperf.  von  ccQxofiai.  Das  Futurum  iXsvaoiiai  ge- 
hört der  attischen  Schriftsprache  nicht  an,  findet  sich  daher  auch 
nur  ein  einziges  Mal  bei  Lysias  22,  11,  der  bekanntlich  der  Aus- 
drucksweise seiner  Klienten  sich  anpa&t.  Endlich  sei  noch  be- 
merkt, dafs  idvfiikay  nicht  blos  mediale,  sondern  auch  passive 
Bedentung  hat. 

Bei  den  Verben  (i^Xs^,  yafji,ovfiat  und  ätpeXop  bat  der  Verf. 
den  syntaktischen  Gebrauch  angegeben;  vielleicht  entschliefst  er 
sich  solche  Angabe  konsequent  durch  das  ganze  Buch  durch- 
zuführen und  mindestens  die  Kasuslehre  prinzipiell  zu  berück- 
sichtigen. Er  erspart  dann  dem  Lehrer  die  Arbeit  des  Diktierens 
und  die  Korrektur  der  Diktate,  bietet  dem  mit  dem  Furmen- 
lemen  gelangweilten  Schüler  erquickende  Abwechselung,  arbeitet 
der  nächst  höheren  Klasse  tüchtig  vor  und  macht  sein  Verzeichnis  zu 
einem  Begleiler  des  Schülers  durch  das  ganze  Gymnasium,  ohne 
den  Umfang  des  Büchleins  wesentlich  zu  vergröfsern  und  ohne  das- 
selbe zu  verteuern.  Die  Berücksichtiguug  des  modalen  Gebrauchs 
der  angeführten  Verba  würde  freilich  etwas  mehr,  jedoch  nur  un- 
bedeutend mehr  Raum  beanspruchen,  der  durch  Hinweglassung 
seftener  Verba,  die  ja  doch  nichts  anderes  als  Gedächtnisbürde 
sind,  zu  beschaffen  wäre.  Aus  d^  lateinischen  Schulgrammatik 
hat  man  längst  allen  Ballast  herausgeworfen  und  quält  den  Sex- 
taner z.  B.  nicht  mehr  mit  defü  berüchtigten  36  Masculinis  auf  t>, 
warum  sollen  wir  diese  pädagogische  Emingenschafl  nicht  auch 
für  die  griechische  Grammatik 'ausnutzen?  Die  Hauptsache  freilich 
bleibt  immer,  den  Schüler  tüchtig  und  sicher  in  der  Bildung  der 
Formen  zu  machen,  und  deswegen  begrOfst  es  gewifs  der  Pädagog 
mit  Dankbarkeit,  dafs  der  Verf.  der  jugendlichen  Flüchtigkeit  zu- 
vorzukommen äyayia^at  zu  ^yayö^fiv,  olfix^^i^a^  zu  «*f^^r, 
Off^^yat  zu  mfd-^v,  mic&ai  zu  imofi^v  hinzugefügt;  er- 
blurnngsgemäfs  ist  aber  die  Hinzufügung  von  dysgd'sig,  cctds- 
(g^eig,  dxd'dgj  OQ^eig  und  namentlich  iXa&Big,  imatfiS-eig 
u.  dgf.  mindestens  ebenso  zweckmäfsig. 

Schliefslich  sei  noch  die  nebensächliche  Frage  gestattet, 
warum  der  Verf.  das  h  ausläfst  in  den  Worten  führen,  überführen, 
gewöhnlich,  wählen,  gewöhnen,  versöhnen,  aushöhlen,  bezahlen, 
ernähren  und  argwöhnen  und  auch  in  dem  Worte  Verzeichnis  von 
der  neuen  Orthographie  abweicht? 

Alle  die  gemachten  Bemerkungen  betreffen  Einzelheiten,  die 
sich  leicht  abstellen  lassen.    Die  Hauptsache  aber,  der  Plan,  nach 
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welchem  das  Buch  gearbeitet  ist,  ist  so  praktisch»  dafs  dieser 
ZusammenstelluDg  der  unregelmäfsigen  griechischen  Verba  noch 
viele  Auflagen  und  eine  lange  Herrschaft  in  den  Schulen  voraus- 
gesagt werden  darf. 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 

Raimuod  Halatschka,  Zeitungsdeutsch.  Wien,  Pichlers  Wwe.  u. 
Sohn,  1S83.  (Separatabdruck  ans  dem  Jahresberichte  der  deutschen 
Staats-Healsehule  in  Karolinenthal.) 

Verf.  will  die  Verwüstung,  welche  die  deutsche  Sprache  haupt* 
sächlich  in  den  gelesensten  Zeitungen  erfahrt,  zur  Darstellung 
bringen;  er  holTt  mit  dem  abschreckenden  Bilde,  weiches  er  ent- 
wirft, einen  heilsamen  Einflufs  auf  seine  Leser  und  damit  auf  die 
Sprache  selbst  auszuüben.  Wenn  nicht  dem  furchtbar  um  sich 
greifenden  Übel  gesteuert  wird,  so  fürchtet  er,  wird  es  bald  dahin 
kommen,  dafs  niemand  mehr  zu  entscheiden  imstande  ist,  was 
richtig  ist  und  was  unrichtig.  Um  nun  bei  der  Beurteilung  der 
sprachlichen  Formen  einen  gültigen  Mafsstab  zu  haben,  glaubt 
Verf.  richtig  zu  gehen,  wenn  er  sich  jedesmal  fragt,  ob  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  dem  Geiste  der  Sprachgesetze  entsprechen 
oder  widersprechen;  weder  die  Schriftsteller  noch  der  Gebrauch 
können  hier  entscheiden,  die  Schriftsteller  nicht,  weil  wir  keine 
Gewahr  dafür  haben,  dafs  sie  im.mer  richtig  sprechen,  der  Ge- 
brauch nicht,  weil  wir  nicht  zugeben  können,  dafs  sich  die  Sprache 
unbewufst,  gedankenlos,  unlogisch  weiterbilde.  Da  stocke  ich. 
Verf.  kann  doch  nur  den  Geist  der  Sprachgesetze  aus  den  vor- 
handenen Sprachdokumenten,  mit  andern  Worten  aus  dem  Ge- 
brauche erkennen,  die  Sprachgesetze  sind  doch  schlielslich  nur 
gefunden  aus  der  Betrachtung  und  Vergleichung  der  in  den 
Sprachdenkmälern  niedergelegten  Erscheinungen.  Die  allgemein- 
gültigen tlesetze  und  Regeln  einer  Sprache  sind  immer  nur  aus 
jenen  Schriftstellern  zu  gewinnen,  welche  am  meisten  gelesen 
werden  und  darum  den  gröfsten  Einflufs  auf  das  Volk  ausübea, 
aus  den  sogenannten  Klassikern.  Das  Abirren  von  der  Sprache 
der  Klassiker  ist  zu  notieren, 

Verf.  erwartet  mit  Recht,  dafs  insbesondere  die  Schule  über 
die  sprachliche  Richtigkeit  wachen  soll,  er  hofft,  dafs  dazu  die 
Lehrer  und  zwar  alle,  nicht  nur  die  Sprachlehrer,  mit  muster- 
gültigem Beispiele  vorangehen  werden.  Gewits!  Aber  ich  füge  hinzu, 
dafs  auch  die  deutsch  geschriebenen  Lehrbücher  in  der  Sprache 
unserer  Klassiker  abgefafst  sein  müssen.  Die  lateinischen  und 
griechischen  Grammatiken  haben  durch  ihre  Sprache  auch  bildend 
auf  den  deutschen  Stil  der  Schulet*  zu  wirken,  noch,  mehr  die 
Lehrbücher  für  Geschichte,  Geographie  und  Religion.  Alle  jene 
Schulbücher,  denen  das  Bestreben  eigentümlich  ist,  auf  mögUchst 
kleinem  Räume  möglichst  viel  zu  sagen,  sind  tadelnswert,  noch 
tadelnswerter  die  Bücher,  welche  gar  aufhören  in  zusammen- 
hängender Rede  Gedanken  zu  entwickeln.    Ich  verstehe  nicht,  wie 


angez.  vou  A.  Jonas.  373 

ä 

Lehrer  des  Deutschen  und  der  Geschichte  sich  für  die  Hilfsbücher 
von  Wilhelm  Herbst  aussprechen  können.  Zur  Beurteilung  des 
Lehrbuches  för  deutsche  Litteraturgeschichte  citiere  ich  L  Teil 
S.  25 :  „Günthers  Vasall,  der  grimme  Hagen  von  Tronje,  erzählt 
den  Burgunden  Siegfrieds  Heldenthaten,  seinen  Kampf  mit  einem 
Drachen,  in  dessen  Blute  er  sich  badete  und  dadurch  bis  auf 
eine  Steife  zwischen  seinen  Schultern  unverwundbar  wnrde,  und 
seinen  Sieg  über  die  Söhne  des  Königs  Nibelung,  wodurch  er 
dessen  Schatz,  den  Nibelungenhort,  und  über  dessen  Huter,  den 
Zwergkönig  Alberich  (d.  h.  Elfenkönig,  französisch  Aubry,  Oberon), 
wodurch  er  dessen  unsichtbar  machende  Tarnkappe  gewann."  — 
Wenn  aber  gar  die  Schule  Extemporalien  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie fordert,  so  sehe  ich  darin  Einrichtungen,  welche  den  Stil 
der  Schuler  grundlich  verderben. 

Verf.  unserer  Broschüre  hat  mit  Recht  zur  Darstellung  der 
Zeitungssprache  voraehmlich  die  gelesensten  Zeitungen  benutzt, 
als  Österreicher  mehr  süddeutsche  als  norddeutsche  Blätter.  Die 
einschlagende  Litteratur  ist  ihm  bekannt  und  wird  S.  7  angeführt. 
Warum  aber  Verf.  die  beiden  Aufsätze  von  Arthur  Schopenhauer 
in  den  Parerga  und  in  dem  handschriftlichen  Nachlasse  unerwähnt 
gelassen,  begreife  ich  nicht;  denn  benutzt  hat  er  dieselben  ohne 
Zweifel;  seine  Betrachtungen  klingen  an  Schopenhauer  nicht  un- 
merklich an.  Ich  finde  indes  Schopenhauer  nur  nebenbei  citiert 
S.  8.  Der  Rem  des  Buches  besteht  aus  einer  Sammlung  zumeist 
Zeitungen  entnommener,  sprachlicher  Monstra.  Verf.  hat  dieselben 
übersichtlich  geordnet  in  vier  Teile.  Der  erste  Teil  behandelt 
„das  Wort  und  seine  Bedeutung**,  der  zweite  „Flexion",  der  dritte 
„Syntaktisches**,  der  vierte  „Stilistisches".  —  Das  Bild,  welches 
dem  Leser  entgegentritt,  ist  über  die  Mafsen  traurig,  die  gröfsten 
Ungeheuerlichkeiten  begegnen  einem.  Das  Geheimnis ,  warum  in 
den  Zeitungen  solche  Sprachverwüstung  Platz  gegriffen,  hat  Schopen- 
hauer in  seinen  Abhandlungen  &o  drastisch  dargestellt,  dafs  es 
genügt  auf  dieselben  zu  verweisen.  Unserm  Verfasser  aber  ist 
der  Dank  auszusprechen  für  seinen  Fleifs,  seine  Sachkenntnis  und 
für  das  Geschick,  mit  dem  er  den  häfslichen  Stoff  lebendig  und 
munter  zu  verarbeiten  gewufst  hat.  Eine  gute  Beigabe  ist  das 
alphabetische  Register  der  besprochenen  spraclUichen  Unarten. 

Das  Buch  ist  den  Kollegen,  besonders  denen,  welche  im 
DeutSbhen  unterrichten,  warm  zu  empfehlen. 

Stettin.  A.  Jonas. 


IL  Krafs  aad  U.  Landois,  Lehrbuch  für  ^eu  Unterriebt  iu  der 
Zoologie.  Für  GymoasieD,  Realgyinoasien  uud  audere  höhere  Lehr- 
anstalteo.  Mit  207  io  den  Text  gedmckteo  Abbildangeo.  Freiborg 
in  Braifgaa,  Herdersehe  VerlagabttchhaadluDg,  1883.    8,40  M. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  eine  gänzlich  umgearbeitete  und 
wesentlich  erweiterte  Ausgabe  des   unter  dem  Titel  „Der  Mensch 
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und  das  Tierreich''  (1.  Aufl.  1S77,  5.  Aufl.  1883)  von  denselben 
Verfassern  herausgegebenen  Leitfadens  für  den  ersten  Unterricht 
in  der  Naturbeschreibung.  Es  verdankt  seine  Entstehung  den 
seit  1882  in  den  höheren  Schulen  Preufsens  eingeföhrten  revi- 
dierten Lehrplänen,  nach  denen  als  Lehraufgabe  für  den  Unter- 
richt in  der  Zoologie  an  Gymnasien  aufgestellt  ist:  Kenntnis  der 
wichtigsten  Ordnungen  aus  den  Klassen  der  Wirbeltiere,  sowie 
einzelner  Vertreter  aus  den  übrigen  Klassen  des  Tierreichs  und 
Kenntnis  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Den  Erläute*- 
rungen  zu  den  Lehrplänen  entsprechend  geben  die  Verfasser  zu- 
erst Beschreibungen  einzelner  Tiere  und  lassen  dann  die  Ueber- 
sichten  über  die  Familien,  Ordnungen  und  Klassen  folgen,  wie 
es  bereits  Pokorny  in  seiner  „illustrierten  Naturgeschichte*'  gethan 
hat.  Diese  Einzelbeschreibungen,  die  in  einer  leicht  verständ- 
lichen Sprache  abgefalst  sind,  berücksichtigen  neben  der  Morpho- 
logie auch  die  Biologie  und  die  geographische  Verbreitung  der 
Tiere.  Unter  den  207  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen 
sind  viele,  namentlich  die  von  Säugetieren,  sehr  schlecht,  z.  B.  die 
gestreifte  Hyäne  Fig.  29,  die  Giraffe  Fig.  38,  das  dreizehige  Faul- 
tier Fig.  45  u.  V.  a.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  diese  alten 
schlechten  Abbildungen  in  einer  neuen  Auflage  durch  bessere 
ersetzt  würden.  Auch  das  hälsliche  Titelbild,  Hilfsmittel  für 
den  Unterricht  in  der  Zoologie  darstellend,  könnte  durch  ein 
schöneres  ersetzt  werden.  An  dem  so  trefflichen  Text  habe  ich 
nur  einige  kleine  Ausstellungen  zu  machen.  Die  Temperatur  des 
Blutes  (S.  16)  beträgt  im  Mittel  37<»C.  nicht  39<»C.  Die  Unter- 
scheidung von  5  Menschenrassen  nach  Blumenbach  ist  als  veraltet 
von  den  Anthropologen  längst  aufgegeben.  Die  Einteilungen  von 
Friedrich  Müller  (Ethnographie,  2.  Aufl.  Wien  1879)  oder  von 
Peschel  (Völkerkunde,  5.  Aufl.  Leipzig  1882)  sind  entschieden  vor- 
zuziehen. Nach  der  im  Lehrbuch  befolgten  Einteilung  Blumenbachs 
bewohnen  die  Malaien  auch  einen  Teil  Australiens;  das  ist  ein  Irr- 
tum. Die  Papua  und  die  übrigen  Bewohner  Australiens  sind  gar 
nicht  erwähnt.  Viele  Lehrer,  welche  das  Lehrbuch  ihrem  Unterricht 
zu  Grunde  legen,  würden  es  vielleicht  nicht  ungern  sehen,  wenn 
sich  die  Verfasser  dazu  verstehen  könnten,  in  der  Systematik 
einige  Änderungen  eintreten  zu  lassen.  So  werden  gegenwärtig 
fast  aligemein  die  Halbaffen  als  besondere  Ordnung  von  den  Affen 
getrennt.  Die  Einteilung  der  Vögel  von  Carus  (Carus  und  Gerst- 
äcker, Handbuch  der  Zoologie)  ist  als  die  mehr  naturgemäfse  der 
in  dem  vorliegenden  Lehrbuch  beibehaltenen  bisherigen  Einteilung 
vorzuziehen.  Die  Schleichenlurche  sind  nicht  erwähnt.  Ich  würde 
diesen  Ausfall  gar  nicht  anfuhren,  wenn  andere,  vielleicht  minder 
wichtige  Tiere,  ebenfalls  nicht  aufgenommen  worden  wären.  Trotz 
diesen  Ausstellungen  mufs  ich  dieses  Lehrbuch  als  eines  der 
besten  Schulbücher  für  den  zoologischen  Unterricht  bezeichnen,  die 
in  neuerer  Zeit  erschienen  sind. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 
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1)  H.  Schobert,  Sammliiog  vod  arithmetischen  und  algebraiachen 
Anf^aben,  verbondta  mit  einem  aystematiachen  A.ofbaii  der  Be* 
frilTe,  Formeln  nnd  Lebraatre  der  Arithmetik  !iir  höhere  Schulen. 
II.  Heft:  Für  obere  Klassen.  Potsdam,  Stein,  1883.  S.  225—448.  1,80  M, 

Unsere  Anidge  des  1.  Heftes  war  noch  nicht  zum  Abdruck 
gelangt,  als  uns  bereits  das  2.  Heft  zuging,  welches  den  überaus 
günstigen  Eindruck,  den  das  1.  bereits  auf  uns  gemacht«  und  die 
daran  für  die  Fortsetzung  gehegten  Hoffnungen  im  vollsten  Mafse 
bestätigte.  Sowohl  was  den  theoretischen  Aufbau,  als  die  grofse 
Anzahl  geschickt  ausgewählter  und  passend  geordneter  Übungs- 
aufgaben und  die  das  Verständnis  des  Lehrstoffes  prüfenden, 
klärenden  und  vertiefenden  Fragen  anbetriOl,  gehört  die  Arbeit 
des  Verf.s  zu  den  schätzenswertesten  und  praktisch  brauchbarsten 
Handbdehern  der  Arithmetik  und  Algebra.  Ehe  er  in  diesem 
Hefte  zu  der  3.  Hechnungsslufe  im  allgemeinen  übergeht,  behandelt 
er  in  ausgedehnter  Weise  das  Quadrat  und  die  Quadratwurzel 
und,  wie  in  durchaus  praktischer  Anlage  das  Algebraische  stets 
parallel  neben  dem  Arithmetischen  hergeht,  die  quadratischen 
Gleichungen  mit  einer  und  —  was  wohl  etwas  zu  zeitig  ist  ~  mit 
mehreren  Unbekannten.  Hierbei  kommt  die  Erweiterung  des  Zahlen- 
begriffs durch  Aufnahme  der  irrationalen  und  imaginären  Zahlen 
zur  Sprache  und  zwar  in  der  ebenso  wissenschaftlich  strengen  als 
praktischen  Weise,  die  wir  bei  den  verwandten  Partieen  des  1. 
Heftes  kennen  gelernt  haben.  Allerdings  wurden  sich  die  irra- 
tionalen Zahlen  schon  auf  der  2.  Rechnungsstufe  ergeben  haben, 
wenn  der  Verf.  die  zweite  Art  der  Division,  das  Messen,  etwas 
weiter  verfolgt  und  bei  der  allgemeinen  Au&ochung  des  gemein- 
schaftlichen Maises  zweier  Gröfsen  den  Fall  ihrer  Inkommen* 
sorabilität  beröcksichtigt  hätte.  Vortrefflich  ist  das,  was  auf 
S.  269  ober  den  Zusammenhang  der  konjugierten  irrationalen  und 
der  konjugierten  komplexen  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung 
zusammengestellt  ist.  —  Die  3.  Rechnungsstufe  wird  dann  ganz 
analog  den  früheren  behandelt;  wir  wollen  hier  namentlich  die 
geschickte  Vorbereitung  auf  den  Logarithmus  (S.  322)  hervor- 
heben. —  An  die  Arithmetik  schliefst  sich  sodann  ein  7.  Ab- 
schnitt an,  welcher  die  Kombinationslelire  und  den  binomischen 
und  polynomischen  Lehrsatz,  die  Kettenbruche,  die  diopbantischen 
Gleichungen  behandelt.  Auch  hier  sind  alle  Ableitungen  ebenso 
klar  verständlich  als  ein&ch,  die  Bedurfnisse  der  höheren  Lehran- 
stalten voll  berücksichtigend,  gegeben.  Über  dieselben  teilweise 
hinaus  geht  sodann  der  Anhang,  welcher  die  arithmetischen 
Reihen  höherer  Ordnung,  die  sogenannten  analytischen  Reihen, 
die  kubischen  Gleichungen  im  besonderen  und  die  höheren 
Gleichungen  im  allgemeinen,  auch  einiges  aus  der  Funktionen- 
lehre behandelt  in  diesem  Anhange  sind  wir  mit  der  Behand- 
lung des  Verf.s  insofern  nicht  einverstanden,  als  wir  die  von  ihm 
dem  Sdiüler  gebotene  Anleitung  nicht  für  ausreichend  halten. 
Er  hat  ja  auch  in  den  früheren  Abschnitten  manches  theoretisch 
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Wichtige,  in  Fragen  gekleidet,  dem  Schüler  zur  Beantwortung 
überlassen,  diese  Fragen  waren  dann  aber  ausreichend  vorbereitet, 
so  dafs  man  sehr  damit  einverstanden  sein  konnte,  daft  dem 
Schuler  diese  Übung  dargeboten  werde.  Hier  aber  bei  vielfach 
recht  schwierigen  Partieen  und  auf  dem  teilweise  schlfipfrigen 
Boden  des  Unendlichen  durfte  u.  E.  die  Anleitung  des  Verf.s  nicht 
so  völlig  zurQcktreten,  wie  es  geschieht.  Wie  streng  und  soiig- 
faltig  der  Verf.  gewift  auch  hier  verfahren  sein  würde,  davon 
giebt  die  Behandlung  der  unbestimmten  Koeffizienten  Zeugnis. 

Es  sei  uns  erlaubt,  noch  einige  kleine  Bemerkungen  Mi2tH 
knüpfen.  Für  die  Bildung  des  Quadrates  und  die  Ausziehung 
der  Quadratwurzel  wird  die  Anzahl  der  Bechnungszeilen  erheblich 
redoziert,  wenn  man  (a+b)*=a*4-^2a4-b)b  und  entsprechend 
(a-f-b  +  c)«=a«  +  (2a-fb)b-f[2(a  +  b)+c]c  U.S.W,  setzt.  Be- 
treffs der  negativen  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung  dfirfem 
wir  vielleicht  auf  unsern  Aufsatz  im  6.  Jahrg.  der  Hoffmannschen 
Zeitschrift  S.  447  verweisen;  auch  positive  Wurzeln  genügen  nicht 
imm^  unmittelbar  der  in  Worten  ausgesprochenen  Aufjjabe.  Er- 
freut waren  wir  über  die  Bemerkung  zu  H  auf  S.  250  bezüglich 
der  Wurzeln,  die  nicht  immer  irrationalen  Gleichungen  genügen. 
So  trefflich  wir  ferner  das  in  §  83  Gesagte  finden,  so  Temisten 
wir  doch  die  Erwihnung  des  häufig  vorkommenden  Falles,  der 
sich  an  C2  anschiiefst,  dafs  zwar  keine  der  beiden  Gleichungen 
homogen  ist,  eine  solche  homogene  Gleichung  sich  aber  durch 
Verbindung  beider  Gleichungen,  gewöhnlich  durch  Division  er- 
giebt  —  Praktisch  wichtig  ist  die  Bemerkung  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Wurzelwerte,  welche  von  der  Znsammengehörig- 
keit der  Doppelzeichen  abhängt.  Um  diese  zu  bezeichnen,  haben 
wir  früher  (diese  Ztschr.  1860  S.  150)  vorgeschlagen,  solche  Doppel- 
zeichen durch  eine  Marke,  etwa  durch  ein  oder  zwei  darüber  ge- 
setzte Punkte,  zu  unterscheiden.  Ich  pflege  beim  Unterricht  jedes 
Doppelzeichen  so  zu  markieren,  schreibe  aber  dann  blofs  ein  Vor- 
zeichen, indem  das  untere  hinzuzudenken  ist.  So  lautet  die  Auf- 
lösung von  52.  x=9  +  1>  y=3-^1;  dagegen  die  von  78,  welche 
4  AuOösungen  hat,  x^rs^- 1,  y»=-f  1,  weil  die  Doppelzeidien  von 
X  und  7  von  einander  unabhängig  sind,  und  die  von  134 
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woraus  sieh  4  Werte  für  x  und  4  für  y  ergeben,  aber  zu  jedem 
Werte  von  x  nur  1  Wert  von  y  gehört,  die  Aufgabe  also  auch 
nur  4  Auflösungen  hat,  indem  in  y  kein  Doppelz^ichen  vorkommt, 
welches  nicht  auch  in  x  enthalten  wäre.  —  Treffend  ist  die  Be- 
merkung bei  der  Rentenrechnung,  dafs  Leistung  und  Gegenleistung 
stets  auf  denselben  Zeitpunkt  berechnet  werden  müssen.    In  der 
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Schlufsgleichnng  ist  es  vormziehen,  die  Klammer  aui'zuiöseu,  also  zu 

600  600  l  ,,  .  ^ 

i^«toen  x  =  j^j^TT— f  ^  ],04^'— t    MiTo'  —  ^^«^^  ^^^^ 

wir  io  Aer  Kombinationslehre  den  Sehlufs  der  allgemeinen  Induktion 
vermiJbt;  dieser  eigentümliche  Sehlufs  war  wohl  wert,  dafs  der 
Yert  auf  ihn  ausdröcklich  aufmerksam  machte.  —  Auf  S.  396,  B 
halten  wir  das  „oft'*  für  unberechtigt;  es  wird  im  allgemeinen 
immer  die  Untersuchung  weiter  geführt  werden  müssen,  um  die 
unbekannten  m  finden,  welche  dem  gesamten  Systeme  in  der 
verlangten  Weise  genügen.  Dagegen  war  es  in  der  darauf  folgen- 
den Aufgabe  nicht  erforderlieh  x  und  y  zu  suchen;  es  genügte, 
da  es  sich  nur  um  die  Fbrm  von  N  handelte,  eine  von  beiden 
u.  s-  w.  —  Wir  erwähnen  noch  kurz,  dafs  die  Aufgaben,  welche 
ja  nach  dem  Titel  eigentlich  den  Hauptkern  bilden  sollen  und 
darauf  hindeuten,  wie  der  Unterricht  entwickelnd  zu  gestalten 
sei,  ebenso  zweckmäfsig  gewählt,  als  trefflich  geordnet  das  In- 
teresse der  Schuler  lebhaft  au  erregen  geeignet  sind.  Als  eigen- 
timüeb  fübreo  wir  z.  B.  118 — 124  in  $  30  an,  die  nach  Figuren 
fragen,  deren  Edqpunkte  durch  die  ZaJilenbilder  gewisser  komplexer 
Gr&CseB  bestimmt  werden;  §  32,  13  zu  beweisen,  dafs  ein  echter 
Bruch  sein  Quadrat  hdchstens  um  ^  übertreffen  könne;  die  Auf- 
gabe 41   über  das  olympische  und  attische  Stadium,   die  schöne 

Abteilung  von  (a+b)n^>=an-haii-|b*f-an^2l^2  *•  *'^^'9  ^^^  Bei- 
spiele in  i  38  über  dfie  groüsen  Zahlen  u.  a.  —  So  scheiden  wir 
von  dem  trefflichen  Buche,  indeai  wir  dasselbe  unsern  Kollegen 
recht  dringend  zur  Einsicht,  aber  auch  zur  Einführung  in  höheren 
Ldiranstahen  durchaus  glauben  empfehlen  zu  dürfen. 

2)  Ricbard  Sehnrig,  Lebrbach  der  Arithmetik  zvm  Gebrauch  aa 
niederen  nnd  höheren  Lehranstalten  und  beim  Selbststudium.  I.Teil: 
Spezielle  Zahleniehre  (Zifferreehnen).  Leipzig,  Brandstetter, 
18S3.    296  S.    3,60  H. 

Das  Torstehende  Buch  ist  der  erste  Teil  eines  gröfseren  Lehr- 
buches der  Arithmetik,  dessen  zwei  andere  Teile  die  allgemeine 
Zahlenlehre  (BuchstabelU*ecfanung)  und  die  Algebra  nebst 
Anwendung  auf  die  Analysis  enthalten  sollen,  und  umfafst  ti*otz 
seiner  gewaltigen  Ausdehnung  nur  die  niedere  Arithmetik,  bedient 
sicli  aber  der  Bachstaben  zum  Ausdruck  und  Beweis  der  allge- 
meinen Gesetze  schon  auf  den  ersten  Seiten.  Nun  will  der  Verf. 
freilich  nicht,  dafs  sein  Buch  dem  Anfangsunterricht  im  Rechnen 
zu  Grunde  gelegt  werde,  wozu  es  sich  auch  in  der  That  bei  den 
allgemeinen,  wenn  auch  an  Zahlenbeispielen  erläuterten  Betrach- 
tungen, die  der  Verf.  anstellt,  in  keiner  Weise  eignen  würde. 
Wenn  wir  s^ne  Absicht  recht  verstanden  haben,  so  soll  der  Ele- 
menlaflebrer  aus  demselben  den  genauen  logischen  Aufbau,  der 
in  der  Arithmetik  möglich  ist,  kennen  lernen,  um,  selbst  logisch 
geschalt,  seinen  dem  Verstlndnis  der  Kinder  angepaisten  Unter- 
richt auch  mögUchst  logisch  zu  erteilen.    Er  glaubt  nämlich,  daüs 
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die  Lehren  der  Matbeiaatik,  insbesondere  der  Arilhmeük»  noch 

immer   einer   wahrhaft   logischen  Begründung    und   planmäfsigen 

Anordnung  ermangeln,  und  meint  durch  sein  Buch  diesen  Mängeln 

abhelfen  zu  sollen.    Aber  schon  die  ersten  Seiten,   freilich  ge* 

wdhnlich  die  sphwierig&ten,  erregen  groCse  B^enken,  wenn  z.  B. 

der  Verf.  S,  J   sagt:   „Gleich  sind  Gröfsen,  wenn  für  die  eine  die 

andere  gesetzt  werden  kann,  ofane  eine  Änderung  des  Wertes  zu 

bewirken^S   und   dann  auf  S.  4  als  Axiom    aufsteUt,  was  doch 

eine  unmittelbare  Folge  dieser  Definition  ist:    „Für  jede  Gröfse 

kann  man  eine  ihr  gleiche  setzen'^    Auch  darin  können  wirkeine 

besondere  logische  Schärfe   sehen,   dafs   der  Verf.   beweisen  zu 

müssen  glaubt,  dafs,   wenn  A=B»  auch  B  =:  A  ist.    Eine  auf 

S.  10  befindliche  Bemerkung  scheint  uns  zu  zeigen,   worin  der 

Verf.  einen  besonderen  Wert  seiner  Beweisführung  zu  sehen  .glaubt 

Mit  Recht  hält  der  Verf.  es  für  unstatthaft,  dafe  man,  uro  z.  B. 

a  ac 

zu  beweisen,  dafs -r-"  c  =  -ir  sei,  beide  Seiten  so  lange  umwan- 

D  B 

delt,  bis  auf  beiden  Gleiches  erscheint.  Denn  es  heifst  dies,  das 
bereits  voraussetzen,  was  man  beweisen  will,  und  ist  daher  ebenso 
unzulässig,  als  wenn  man  statt  eines  Satzes  seine  Umkehrung  Jl>e* 
weist.  Dagegen  Terstehen  wir  es  nicht  -warum  der  Verf.  die  An-^ 
Wendung  des  Satzes:  Gleiches  mit  Gleidiem  multipliziert  giebt 
Gleiches  (denn  die  andere  Angabe  des  Verf.s  ist  doch  wohl  nur  ein 
Versehen),  eines  JSatzes,  den  er  auf  S.  26  beweist  in  der  Arith- 
metik für  unzulässig  erklärt.  Ist  die  Wahrheit  des  Satzes  er- 
wiesen, so  mufs  auch  seine  Anwendung  erlaubt  sein.  Im  allge- 
meinen sind  wir  mit  der  Beweisführung  des  Verf.s,  der  die  Sätze 
der  indirekten  Spezies  auf  die  der  direkten  znrückföhrt,  vdiiig 
einverstanden;  aber  wir  müssen  sagen,  dafs  dies  keine  neue  Ent* 
dcckung  des  Verf.s  ist,  sondern  dafs  wir  einer  ganz  ähnlichen 
Beweisführung  in  den  letzten  10 — 20  Jahren  wiederholt  begegnet 
sind.  Dagegen  wundern  wir  uns,  dafs  der  Verf.  bei  der  groCsen 
Breite,  die  sein  Buch  unangenehm  auszeichnet,  und  welche  die 
Hauptsätze  nicht  übersichtlich  unter  der  Hasse  des  Nebensäch- 
lichen hervortreten  läfst,  die  beiden  Arten  der  Subtraktion  nicht 
berücksichtigt  hat,  zumal  auf  die  besonders  vorteilhafte,  welche 
den  Addendus  suchen  lehrt,  in  neuerer  Zeit  zuerst  von  Kallins 
und  seitdem  auch  von  andern  vielfach  aufmerksam  gemacht  worden 
ist.  Auf  die  entgegengesetzten  Gröfsen  kommt  der  Verf.  erst  im 
letzten  §  51;  es  ist  uns  unklar,  warum  er  dieselben  nicht  viel- 
mehr dem  zweiten  Teile  überläfst.  Andererseits  kann  es  ihm  aber 
kaum  entgangen  sein,  dafs  die  allgemeine  Anwendung  ier  schon 
auf  den  ersten  Seiten  gelehrten  Sätze  ihn  .auf  negative  Zahlen 
geführt  haben  würde,  so  S.  1 3  (a  -f-  b)  —  c  =  a  -f-  (^  —  c)  für 
b  =  3,  c=s:5;  S.  25  (a-T^b)(c  — d)  =  ac  — bc-^ad-f-bd  für 
a  =  5,  b  =  4,  c  =  3,  d  :r=  2,  so  dafs  eine  Erwähnung  der  Ein- 
scljnränkung,  unter  welcher  jene  Sätze  auf  dieser  Stufe  gelten, 
notwendig  gewesen  wäre.  —  So  können  wir  dem  Verf.  nicht  zu-«» 
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giestehen,  dafs  durch  sein  Buch  neue  Bahnen  eingeschlagen  wären.  — 
So  weit  er  sich  dagegen  mit  dem  elementaren  Rechnen  beschäf- 
tigt, bietet  er  manches  Eigentümliche.  Er  bekundet,  dafs  er  sich 
mit  den  Elementen  der  Zahlentheorie,  eingehend  beschäftigt  hat 
und  diese  Kenntnis  angemessen  für  manche  Rechenvorteile  zu 
ferwenden  weifs.  Dies  gilt  namentlich  in  §  22—  30  von  der  Teil- 
barkeit der  Zahlen.  Freilich  findet  sich  unter  der  Unmasse  des 
Gegebenen  auch  viel  Unnützes  und  Wertloses,  weil  es  sich  im 
aUgemeinen  nur  auf  acht-  und  mehrziffrige  Zahlen  anwenden  läfst, 
mit  denen  man  ja  nicht  zu  rechnen  pflegt.  Der  §  28,  welcher 
Vorteile  beim  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  lehrt,  umfafst  allein 
35  Seiten.  Manches  Interessante,  wenn  auch  praktisch  wenig 
Brauebbare  enthält  auch  §  44  über  die  Perioden  der  Dezimal- 
brüche. Erst  auf  S.  222  kommt  der  Verf.  zu  den  angewandten 
Zahlen  und  geht  die  gewöhnlichen  Rechnungsarten  des  täglichen 
und  kaufmännischen  Verkehres  durch.  Auch  hier  finden  wir  kaum 
wesentlich  Neues.  So  können  wir  dem  Buche  kaum  einen  be- 
sonders hervorragenden  Wert,  der  zu  seiner  grofsen  Ausdehnung 
und  dem  dadurch  bedingten  hohen  Preise  in  angemessenem  Ver- 
hältnis stände,  zuschreiben. 

3)  H.  We8terinanD,Sclinlstereoinetrie.  Riga, Kymmel,  1SS3.  Vin.99.S. 

Die  vo^tehende  Schulstereometrie,  die  also  schon  durch  diesen 
Namen  darauf  hinweist,  dafs  sie  ausdrücklich  für  die  Zwecke  der 
Schule  geschrieben  und,  wie  der  Verf.  sagt,  unmittelbar  aus  der 
Schule  hervorgegangen  ist,  bietet  so  viel  Eigentümliches,  dafs  wir 
sie  einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung  unterwerfen  müssen. 
Freilich  macht  uns  sogleich  die  Einleitung,  die  sich  auf  mehreren 
Seiten  mit  logischen  Erörterungen  über  das  Bilden  von  Begrifien 
n.  a.  beschäftigt,  dann  alsbald  zu  den  Kegelflächen  gelangt,  die 
Cylinderflächen  als  spezieUen  Fall  der  Kegelflächen  betrachtet,  die 
Ebene  als  die  einfachste  Kegelfläche  erwähnt,  dann  von  den  Ro- 
tationsflächen spricht  und  so  auf  den  ersten  20  Seiten  schon  ziem- 
lich komplizierte  Dinge  behandelt  (z.  B.  das  einmantelige  Rotations- 
byperboloid;  „Welche  Form  zeigen  die  Meridiane  des  Rotations- 
byperboloides?''  u.  s.  w.),  recht  stutzig,  ob  diese  metaphysischen 
und  für  eine  noch  ungeübte  stereometrische  Vorstellung  recht 
schwierigen  Betrachtungen  dazu  dienen  können,  die  Schüler  in 
die  Stereometrie  einzuführen.  Auch  der  Umstand,  dafs  der  Verf. 
Wert  darauf  legt,  gleich  von  den  aligemeinen  Betrachtungen  aus- 
zugehen, also  die  Parallelität  nur  als  speziellen  Fall  des  Schneidens 
zweier  Raumgröfsen  anzusehen,  scheint  mir  didaktisch  wenig  ge- 
rechtfertigt. So  ignoriert  der  Verf.  absichtlich  die  Parallelität,  wie 
in  den  Lehrsätzen  2—6  und  sonst.  Die  sogenannten  Beweise 
tragen  gröfstenteils  mehr  den  Charakter  eines  auf  die  Anschauung 
gestützten  Räsonnements  als  den  emes  mit  absoluter  Schärfe  und 
zwingender*  Gewalt  bindenden  Beweises;  wo  aber  der  Verf.  sich  zu 
solchen  Beweisen  genötigt  sieht,  wie  sie  gerade  das  Charakteristische 
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der  Mathematik  ausmachen  und  dieser  Wissenschaft  von  jeher  ihren 
eigentümlichen  didaktischen  Wert  gegeben  haben,  da  überläfst  er 
durch  kurze  Verweisung  auf  die  Figur  diese  Beweise  dem  Schüler. 
Als  Belege  für  beide  Behauptungen  führen  wir  die  Lehrsätze  5, 
12,  15  an.  Wir  würden  es  ganz  in  der  Ordnung  gefunden  haben, 
wenn  der  Verf.  für  Lehrs.  5:  „drei  Ebenen  haben  3  Schniltllüien** 
—  denn  der  Verf.  redet  allgemein,  indem  er  die  Falle,  wo  sie 
keine,  eine  oder  zwei  Schnittlinien  haben,  nur  als  spezielle  Fälle 
betrachtet  —  gar  keinen  Beweis  gegeben  hätte.  Wenn  er  aber 
als  Beweis  anführt:  „die  Ebenen  II  und  TI)  geben  die  Schnitt- 
gerade 1,  die  Ebenen  III  und  I  die  Schnittgerade  2,  die  tCbenen 
I  und  II  die  Sehnittgerade  3  'S  so  ist  dies  doch  völlig  wertlos. 
Denn  mit  demselben  Rechte  konnte  er  daüü  in  Lehrsatz  6  sagen: 
die  Schnittgerade  1  und  2  geben  den  Schnittpunkt  III  u.  s.  w. 
Wie  hier  bewiesen  werden  mufs,  dafs  die  3  Punkte  in  einen  zu- 
sammenfallen, so  war,  wenn  man  überhaupt  etwa^  beweisen  wollte, 
dort  der  Beweis  zu  führen,  dafs  die  3  Geraden  im  allgemeinen 
nicht  zusammenfallen.  —  Überhaupt  geht  bei  der  Behandlung 
des  Verf.s  gerade  der  enggeschiossene  Charakter  der  Mathematik 
verloren,  wie  der  Verf.  selbst  nach  der  Vorrede  auf  die  Beweise 
nur  geringen  Wert  zu  legen  scheint  Man  wundert  sich  daher 
nicht,  wenn  er  Lehrs.  24  als  unmittelbare  Folge  von  23  erklärt, 
während  er  doch  vielmehr  eine  Folgerung  von  25  ist,  und  die 
Behauptung,  dafs  alle  unendlichen  Punkte  einer  Ebene  auf  einer 
Geraden  liegen,  auf  dne  Anschauung  stützen  will/ wo  doch  weder 
äufserlich  noch  innerlich  eine  Anschauung  existiert,  sondern  nur 
eine  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Stereometrie  recht 
bedenkliche  Verallgemeinerung  vorgenommen  wird.  Mcbt  minder 
bedenklich  ist  das  Hineinziehen  der  Flächen  zweiter  Ordnung.  Wir 
erwähnten  schon,  dalÜs  der  Verf.  bereits  in  der  Einleitung  von  dem 
Rotationshyperboloid  spricht,  später  benutzt  er  zur  Lösung  von 
Aufgaben  die  parabolische  Cylinderfläche,  das  Rotationsparaboloid, 
und  zwar  in  einer  Weise,  als  wenn  man  es  dabei  tiiit  den  ein- 
fachsten selbstverständlichsten  Dingen  von  der  Welt  zu  thun  hätte, 
die  der  Schuler  sofort  begreifen  werde,  wenn  ihm  das  Wort  ge- 
nannt sei.  Ebensowenig  sind  in  einer  andern  Abteilung  die  Auf- 
gaben, welche  mit  der  deskriptiven  Geometrie  in  Zusammenhang 
stehen,  mit  irgend  welcher  Sorgfalt  dem  Verständnis  des  Schülers 
nahegebracht.  „Die  Körper  werden  durch  ihre  Umrisse  darge- 
stellt (s.  die  Figuren)".  Wir  möchten  den  Schüler  sehen,  der 
irgend  eine  Ahnung  hätte,  was  die  Figuren  bedeuten  sollen. 

Darüber  sind  wir  keinen  Augenblick  in  Zweifel,  dafs  das 
Buch  des  Verf.s  für  deutsche  Schulverhältnisse  ungeeignet  ist,  aber 
wir  können  nicht  glauben,  dafs  sich  der  Gang  des  Verf.s  fAr 
russische  Schulen  empfehlen  durfte. 

Züllichau.  W.  Erler. 


DBITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  Versammlungen, 


yerkaadlungiai  der  Direktoren- f^ersmimihungeu  in  den  Provinzen  des 

Königreiohs  Preu^sen  XFL 

Oea  .kih«M  >to  aechzehatso  BtiMU«  bildet  4er  Barioht  über  die 
zeliBte  Direktoren- Ver««mjBliu|f  doK  vereioigten  Provinzen  Ost-  und  Weet« 
^rettfsen,  welche  «in  30.  oo^  3J.  ifUi  uad  am  1.  Aq^ntt  i$83  io  Elbinj;  ab- 
gobalten  ward«.  Vertieten  waren  30  Gy«a««ien  iocL  xweier  mit  RealgynoasiaA 
Terbonöenea  GftniaasieB,  7  Pro^^votaie^t  7  BealgynuiaBieay  6  Realprogym* 
aaaieay  1  bSbere  Bürgersehale.  AU  Elu'eaaiitglied  webole  der  VersamiDluDg 
bei  djer  ebei^alice  Direktor  dea  GynaaaiaiD«  au  Elbing  Gebeiner  Aegierunga* 
rat  Dr.  fieaeeke  päd  aU  Aefereot  fiir  den  viertes  Beratoogsgegeo stand  der 
Oberlehrer  Dr.  Joiapeit  za  Inaterbarg, 

1.  Wie  kann  den  Prinnnern  der  Gynnaaien  and  Realacholea 
anbeaehadet  der  erforderlichen  GleichmMraigke.it  der  Aosbil- 
dang  eine  gröXaore  Freiheit  nn^  Selbständigkeit  der  Ansbil- 
doDg  Ire  währt  werden?  Angenommene  Thesen:  1,  Es  ist  Aufgabe  der 
Sebnle,  nebea  der  erforderlichen  Gleiehmäfsigkeit  der  Aasblldang,  die  sie 
den  Sehalarn  zu  geben. hat  and  die  ihr^m  Umfang  ond  Inhalt  naeh  in  der 
Ordnaag-  dfr  Batlaasaoga|rilfaogeo  an  den  hfiherea  Schalen  vom  27.  Mai 
1882  featgeatellt  iat»  in  ihnen  ein  lebeadigea  wisaeasehaftliehaa  Interease  an 
erwerkra  nad  die  Bethälignng  desselben  aoch  dareh  freie  and  selbatändige 
Stadien  nfiglicbat  aa  fordera.  2.  Freie  and  selbständige  Stadien,  bei  denen 
es  aicht  sowohl  aof  eia  Überschreiten  4er  Grenxen  des  in  das  Gebiet  der 
Schule  fallenden  Wissensstoffes  als  vielmehr  aaf  geistige  Darchdrlaguag  uad 
Verarbeitung  desselben  ankoaunt,  verdienen  in  allen  obligatorischen  Lehr- 
giS^BA^äadea  Förderang  and  sind,  besaaders  ersprieTslich,  wenn  sie  sieh  eng 
an  daa  Sehalaatefrictht  ansd^iefsen.  3.  Um  die  aar  Betreiboag  freier  and 
seihataadiger  Stadien  erforderliche  Zeit  den  Primanern  za  verschaffeni  ist 
eine  Eatlaatoag  ihrer  obligatorischea  Thätigkeit  herbeizafiih^en  a)  dareh 
eine  mafavQ^e  Beschräj^^f .  ^f*  Uaterrichtsstoffea,  b)  dareh  Vermiaderaag 
d«*.  Zahl  der  sehriiftlicheii  Arbeiten  and  ai«e  omaichtige  Wahl  ihrer  The« 
mala»  e)  dareh  eia  zweckmäfsiges  Verfahrea  bei  ^  Reife  prüf aag*  4.  Die 
Zahl  der  za  fiaoae  aazofertigeodaD  deotschea  oad  lateiniochen  (bezw. 
franaösischen)  Anfsätae  ist  auf  je  6  za  beschränken.  5.  Daq  StcMea  mehrerer 
Themata  ist  von  zweifelhaftem  Wert;  ob  dadarch  Zeit  erspart  wird,  ist 
anwahrscheialich.  6)  Von  Zeit  za  Zeit  soi  es  dea  Sehiilern  gestattet»  mit 
Genehaiigang.  des  Fachlehrers   siph  selbst   eia  Thema  m  wählea.    7)  Die 
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Ferieo  sind  oliae  Aasnahine  nicht  nur  von  allen  besonderen,  sondern  anch 
von  den  sogenannten  laufenden  Arbeiten  frei  sa  balten.  8)  Besondere  häns- 
liche  physikalische  Arbeiten  sind  auch  an  Realgymnasien  entbehrlich.  9) 
Die  Vorbereitaog  für  die  Reifeprüfung  wird  weniger  zeitraubend  werden, 
wenn  a)  die  Überbürdung  des  Gedächtnisses  mit  Daten,  die  an  sich  keinen 
Bildungswert  haben,  vermieden,  das  Wissensmaterial  nach  Anleitung  des 
neuen  Lehrplanes  ermafsigt  wird,  b)  die  Kompensationen  in  freierer  Weise 
als  bisher  geübt  werden. 

II.  Ziel  und  Methode  des  griechischen  Unterrichts.  Ange- 
nommene Thesen:  A.  1.  Ziel  des  griechischen  ÜnterHcttts  ist  die  Einfüh- 
rung in  die  nach  Form  und  Inhalt  vollendetsten,  die  geistige  und  sittliche 
Ausbildung  der  Jugend  am  meisten  fördernden  Schriftwerke  <|er  griechischen 
Litteratur.  Dieselbe  beruht  auf  einer  angemessen  beschränkten,  aber  in 
dieser  Beschränkung  desto  sichreren  Kenntnis  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen und  auf  der  Erwerbung  eines  zum  Verständnis  der  Schnlschriftsteller 
ausreichenden  Wortschatzes.  2.  Zu  den  Klassikern,  welche  auf  den  Gym- 
nasien zu  lesen  sind,  gehören  Xenopben,  Lysias,  Herodotf,  Plato,''Fhnkydides, 
Demosthenes,  Homer  und  Sophokles.  3.  Die  Privatiektüre,'  welche  die  Abf-^ 
gäbe  hat,  die  Schnllektilre  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen,  ist  als 
obligatorische  auf  Homer  zu  besehränken.  4.  Die  Sehrettreübungen  im 
Grieehiscfaen  haben  lediglich  den  Zweek,  durch  Befestigung  der  Kenntnis  der 
Formenlehre  und  durch  Eingewöhnung  in  die  Gmndlehren  der  Syntax  die 
grammatische  Gründlichkeit  der  Lektüre  zu  sichern.  5.  Auch  in  der  Prima 
sind  regelmäfsige  schriftliche  Übersetzungen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechi- 
sche notwendig,  um  die  für  die  verständnisvolle  Lektüre  erforderliche 
Sicherheit  und  Klarheit  der  grammatischen  Kenntnisse  zu  erhalten.  0)  Wenn- 
gleich für  das  schliefsliche  Urteil  des  Lehrers  über  die  LeistuAi^n- seiner 
Schüler  die  Extemporalien  allein  nicht  den  Ausschlag  geben  kSnnen,  so  sind 
doch  für  die  Botscheidung  darüber,  ob  ein  Schüler  im  Griechischen  die  Reife 
zur  Versetzung  nach  Prima  erlangt  hat,  die  grammatischen  Kennttiisse  des- 
selben, wie  sie  durch  die  Extemporalien  dargelegt  werden,  von  besonderer 
BedeutuDg.  7.  Von  Obertertia  ab,  wo  die  Sohriftstellerlektüre  beginnt,  ist 
in  allen  Klassen  vierteljährlich  eine  unter  Aufsicht  des  Lehrers  ohne  Wörter^ 
buch  anzufertigende  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche von  den  Schülern  zu  liefern.  8.  Die  Erlaubnis,  bei  der  achriftliehen 
Abitarientenprüfnng  ein  Würterbneh  als  Hnifsmittel  für  die  Übersetzung 
aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  mitzubringen,  steht  im  Widerspruch 
mit  den  Bestimmungen  über  Aneignung  eines  ausreichenden  Wortsdiatzes 
und  kann  einer  Hebnng  des  griechischen  Unterriehts  nicht  forderlich  seih« 
9.  Die  Anordnung  im  neuen  Abiturientenprüfnngs-Reglemeirt,  dafs  der'  tä 
übersetzende  griechische  Text  den  Schülern  diktiert  werden  soll,  ist  anhn- 
heben.  —  B.  10.  Die  einzelnen  Bestandtefle  des  griechischen' Unterrichts: 
Grammatik,  Aneignung  des  erforderiichen  Wortsdiatzes,  tibferketzong  ans 
dem  Deutschen  ins  Griechische  und  Lektüre  sind  t^rin%ipiell  untrennbar  und 
müssen  einander  durchdringen  und  beleben.  11.  Vor 'Beginn  des  grieehischfen 
Unterrichts  mnfs  der  Schüler  in  der  Quarta  griechisch  schreiben  gelernt 
haben.  12.  Das  Pensum  des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Untertertia 
bildet  die  regelmäfsige  Formenlehre  bis  zu  den  verba  liquida  einschllerslich. 
13.  Der  Obertertia  fallen  die  unregelmäfsigen  Verba  zu.  Aufserdem  sind 
die  einfachsten  syntaktieehen  Regeln,  soweit  sie  für  dhs  VersCähdois  def 
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Anabtsis  anbediogt  erforderüch  srod;  eiazniiben.  14.  Von  einer  zusammeo- 
bia^ndea  Bebandlangp  d«r  Wortbüdongslebre  ist  Abstand  zn  nehmen.  15. 
Ber  Uflterricbt  in  der  gMechisvhen  Syntax  ist  auf  der  Sekunda  ein  syste- 
matischer, bat  sieh  aber  anf  knappe  Zusammenstellungen  zo  beschränken  ond 
ist  teilweise  eine  Repetition  Mberer  Betrachtongen.  IN  i cht  ans  den  Angen 
za  lassen  ist  die  Wiederholung  und  Befastignng  der  Formenlehre  In  dieser 
Klaaae.  16.  Die  homerische  Formenlehre  ist  nicht  gesondert  nnd  syste- 
BMtiscA,  sondern  im  Anscblnfs  an  die'  Lektüre  zn  behandeln.  Hierbei  ist 
das  Obermafs  ganz  besonders  zn  vermeiden  nnd  daran  festzuhalten,  dafs  der 
Sehnler  die  homerischen  Formli^n  kennen,  nicht  können  soll.  17.  Der 
Prhna  verbleibt  eine  naeh  Bedürfnis  erweiternde  nnd  vertiefende  Repetition 
der  Grammatik;  Besonderheiten  des  Stils,  wie  sie  sich  namentlich  in  der 
Anwendung  der  Partikeln  zeige o^  kommen  bei  der  Lektüre  dieser  Klasse 
zur  Besprediung.  18.  Es  ist  wnnschenswert,  dafs  in  allen  Klassen  dieselbe 
Grammatik  gebraueht  wird.  19.  Eine  Normalgrammatik,  in  der  auf  €lrnnd 
einer  PacUehrerkonferenz  die  einzelnen  Klassenziele  genau  abgegrenzt  sind, 
ist  im  Interesse  der  Lehrer  nnd  Schüler  durchaus  notwendig,  um  dem  Ein- 
gehen in  solche  grammatische  Einzelheiten  vorzubeugen,  die  entweder  erst 
auf  einer  bSheren  Unterrichtsstufe  oder  überhaupt  nidit  systematisch,  son- 
dern gelegentlich  der  Lektüre  zu  besprechen  sind.  20.  Die  'Formenlehre 
mal^  mehr  nach  methodiscfiem  Prinzip  als  nach  der  der  Grammatik  eigen- 
tümliehen  systematischen  Reihenfolge  gelehrt  werden.  21.  Die  sichern  Re^ 
snltate  der  vergleichenden  Spradiforschung  sind  im  Unterrichte  nur  so  weit 
zn  verwerten,  als  sie  die  Methode  zn  vereinfachen,  das  Verständnis  zu 
fördern  und  dadurch  die  notwendige  Gedüchtnisarbeit  zu  erleichtern  geeignet 
sind.  22.  Zur  Aneignung  eioes  ausreichenden  Wortschatzes  sind  für  Ober- 
tertia und  Untertertia  Vokabularien  wünschenswert,  die,  indem  sie  sich  nach 
dem  in  Hiese  10  ausgesprochenen  Priozip  eng  an  die  Klassenlektnre  und  die 
Schreibenbnngen  anschllefsen,  einerseits  dem  Schüler  die  Präparation  und 
die  Cbersetznog  erleiehtero,  anderseits  <)em  Lehrer  und  Schüler  für  die 
Repetition  eine  geeignete  Grundlage  bieten.  23.  Für  den  Unterricht  in  der 
Untertertia  ist  die  Herstellnog  eines  Obungkbuches  dringetad  Wünschenswert, 
daa  auf  die  Lektüre  des  Xenophon  vorbereitet  und  neben  griechischen 
Staeken  deutsche  enthält,  die  sich  ihnen  hinsichtlich  der  sprachlichen  Bil- 
dungen anschliefsen.  24.  Die  schriftlichen  Übungen  haben  sich  auf  allen 
Stufen  möglichst  an  die  Lehtüse  aoansohliefiten;  .doch  darf  dieses  Prinzip 
nicht  durch  extreme,  einseitige  Anwendung  zur  Verfehlung  des  in  These  4 
bezeichneten  Zweckes  führen.  '  Retroversionen  sind  mit  Mafs  vorzunehmen. 
25.  In  der  Unter-  und  Obertertia  wird  wöchentlich,  In  der  Untersekunda, 
Obersekunda  und  Prima  alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit  zur  Korrektur 
geliefert.  26.  Die  Lektüre  der  Anabasis  fangt  in  der  Obertertia  sofort  mit 
dem  Beginn  des  Schuljahres  an  und  ist  in  der  Untersekunda  im  ersten  Se- 
mester fortzusetzen.  27.  Zu  empfehlen  ist,  bei  der  Lektüre  der  Anabasis 
■ad  der  Historiker  überhaupt  das  Bedeutende  und  die  Jogend  Anregende 
herauszuheben.  Soweit  es  nötig,  ist  das  Ausgelassene  durch  mündliche 
MitteUoag  des  Lehrers  so  ergänzen.  28.  Xenophon»  Memorabilien  sind  ganz 
besonders  für  die  Lektüre  der  Obersekunda  geeignet  29.  Herodot  wird  erst 
in  der  Obersekunda  gelesen.  30.  Die  Lektüre  des  Homer  beginnt  erst  in 
der  Untersekunda  and  erhält  im  ersten  Semester  wöchentlich  drei  Stunden 
zogewieaen.    31.  Es  kann   nicht  zu  einer  allgemeinen  Forderung  gemacht 
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werden,  dtfs  Odyssee  «ad  Ilias  ganz  gielesefi  werden,  wolU  aber,  dals  dies 
mit  dem  gröfseren  Teile  beider  Gedichte  geschehe,  und  dafs  die  Schüler 
alles  Bedeutende  lesen  ond  zogleich  einen  kjiareji  Oberblick  über  den  Gang 
der  Begebenheiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  erhalten.  32.  £s  empfiehlt  sich, 
dafs  die  Schüler  hervorragend  schöne  Stellen  aas  den  Klassikern  za  blei- 
bendem Gate  ihrem  Gedächtnisse ;  e^prägen ;  doch  ist  hiev  besonders  weises 
Mafs  geboten. 

III.  ßedeataag  and  Winksamkeit  der  Vorschalea.  Angenom,- 
mene  Thesen;  1,  Die  Bedeatang  der  Vorschulen  liegt  darin,  dafs  sie  die 
für  die  Aufnahme  in  die  Sexta  der  höheren  Lehranstalten  geforderte  Vor- 
bereitung in  einer  erheblich  geringeren  Anzahl  von  wöchentlichen  Unter* 
richtsstunden  und  doch  rechtzeitiger  geben  und  der  Sej^ta  ein  gleichmäfsiges 
und  in  Kenntnissen  und  Zucht  gleichmäfsiger  und  besser  vorbereitete! 
Schülermaterial  liefern  —  als  der  Privatunterricht  und  die  Volkaschalen. 
2.  Damit  die  Vorschule  die  ihr  in  der  ersten  These  zogesprochene  Bedeu^ 
tung  in  vollem  Umfange  sich  zu  eigen  mache,  mufs  ihre  Wirksamkeit 
durch  eine  einheitliche  und  feste  Organisation  geregelt  sein,  deren ,  Haupt- 
züge  folgende  sind:  a)  sie  maD)  drei  räumlich  getrennte  Klassen  mit  Jajhres- 
kurzen  halten;  b)  jede  Klasse  mufs  ühren  besoodern  Lehrer  haben;  c)  es 
empfiehlt  sich,  dafs  die  drei  Vorschullehrer  in  einem  Turnus  ihre  Schüler 
durch  die  drei  Klassen  hindurchführen;  im  übrigen  sind  sie  in  den  unteren 
Klassen  der  betreffenden  Gymnasial*  oder  Reaianstalt  zu  beschäftigen-  und 
hab^n  an  den  Konferenzen  teilzunehmen.  3»  Der  Verwaltun^sgrundsatz  der 
Erhaltung  durch  sich  selbst  Ist  im  Prinzip  aufrecht  zu  erhalten;  hingegen 
erscheint  die  Forderung  gleicher  Schalgeldsätze  mit  Sexta  weder  darch 
diesen  Grondsatz  noch  an  sich  gerechtfertigt  4.  Die  zweiklassige  Vor- 
schule kann  zwar  unvorbereitete  6jährige  Knaben  aufnehmen^  mufs  aber 
dann  die  1.  Klasse  in  zwei  Abteilungen  mit  Jahreskarsus  teilen,  welche  in 
verschiedener  Stundenzahl  zu  unterrichten  sind.  Die  einklassige  Vorschule 
kann  unvorbereitete  Knaben  unter  7  Jahren  nicht  aufnehmen  und  mufs 
jedenfalls  mit  zwei  Abteilungen  arbeiten,  welche  auch  in  verschiedener 
Stundenzahl  zu  unterrichten  sind.  (Schlafs  folgt.) 


Bekanotraachung. 

Mit  Höchster  Genehmigung  wird  die  87.  Tersammlang  Dentsclier 
Philologen  und  Sdiulinftniier  Yom  1.  bis  ^.  Oktober  d.  J.  zn  Dessau 

stattfinden. 

Indem  wir  unter  Vorbehalt  weiterer  Mitteilungen  uns  beehren,  zu  der- 
selben hiermit  ganz  ergebenst  einzuladen,  bitten  wir  um  baldige  vorläufige 
Anzeige  der  von  einzelnen  Theilnehmern  beabsichtigten  Vorträge. 

Dessau  und  Zerbst,  den  1.  Mai  1884. 

Das  Präsidium. 

Dr^  Krüger.  G«  Stier» 


» 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  über  den  griechischen  Unterricht. 

Eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  die  revidierten 
Lehrpläne  vom  31.  März  18S2  für  Gymnasien  aufweiden,  betriiTt 
den  griechischen  Unterricht.  In  dem  Lehrplane  und  in  den  Er* 
läuteruogen  ku  demselben  wird  das  zu  erreichende  Endziel  im 
Griechischen  bestimmt  vorgezeichnet,  die  Methode  des  Unterrichts 
in  aUgemeinen  Zögen  angegeben.  Über  die  Art,  wie  im  einzelnen 
jenes  Ziel  anzustreben  sei,  über  die  Anforderungen  auf  den  ver«- 
schiedenen  Stufen,  und  wie  die  Aneignung  des  Stoffe»  zu  betreiben 
sei,  hierüber  äafsern  sich  die  Erläuterungen  nicht,  die  „allge- 
meinen Bestimmungen  u.  s.  w.'^  nur  in  einigen  wesentlichen 
Punkten. 

ßei  Gelegenheit  des  lateinischen  Unterrichtes  findet  sich  die 
Erwartung  ausgesprochen,  da&  derartige  Fragen  unter  anderem 
durch  Erörterungen  in  Fachzeitschriften  ihre  Klärung  finden  werden. 
Diese  Klärung  ist  aber  ein  Prozefs,  welcher  einen  um  so  stetigeren 
Fortgang  nehmen  wird,  je  zahlreicher  sorgfältige  Beobachtungen 
auf  diesem  Gebiete  den  Fachgenossen  zugänglich  gemacht  werden. 
Daher  wage  ich  es  ta*oU  der  VeröiTentiicbung  mancher  dieses  Ge- 
biet berührenden  Erörterungen  (z.  ß.  von  Vollbrecht,  Grofser, 
Rothfucbs   und  Arlt)  auch  meinerseits  einen  Beitrag  zu  liefern. 

Der  erste  der  zu  berührenden  Punkte  ist  allgemeiner  Natur.  In 
der  die  Unterrichtspläne  begleitenden  Cirkularverfügung  wird  ge* 
sagt:  Dadurch,  daf$  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichtes  naeb 
Tertia  verlegt  wird,  „werden  die  Lehrpläne  der  Gymnasien  und 
Realschulen  L  Ordnung  für  die  drei  untersten  Jalureskurse  ein«- 
ander  so  angenähert,  dafs  bis  zur  Versetzung  nach  Untertertia 
der  Übergang  von  der  einen  Kategorie  der  SchuIeP  zu  der  anderen 
unbehindert  ist'^  u.  s.  w.  Wurde  sich  thatsächlich  aus  der  gröfseren 
Annäherung  der  Jahreskurse  in  den  unteren  Klassen  die  in  der 
C'Vfg.  ausgesprochene  Folge  ergeben,  dann  mufsten  angesichts 
der  ebendaselbst  durch  Zahlen  klar  gelegten  örtlichen  Schulverhält- 
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nisse  auch  gewichtigere  Bedenken  hinsichtlich  der  Verlegung  des 
Beginns    mit    dem    griechischen  Unterrichte    verstummen.     Abei' 
lassen    sich    so    bestimmte    Hoffnungen    auf   die    angeordneten 
Änderungen  gründen?  Schon  ein  Rechenexempel  liefert  den  Nach- 
weis, dafs  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  sich  schwerlich  verwirk- 
lichen   werden.     Für    den    lateinischen  Unterricht   sind   in  dem 
Lehrplane  für  Gymnasien  für  die  drei  unteren  Klassen  je  9  Stunden 
wöchentlich  angesetzt,  auf  den  Realgymnasien  für  VI  8,  für  V  und 
IV  je  7  Stunden.     Rechnet  man  das  Schuljahr  zu  40  Unterrichts- 
wochen,  so  ergiebt  sieh  am  Gymnasium  eine  Summe  von  1080 
lateinischen  Stuikden;   diesen  korrespondieren  am  Realgymnasium 
880  Stunden.     Das  Gymnasium  hat  also  bis  zur  Tertia  200  latei- 
nische Stunden  mehr  aufzuweisen,   d.  h.  bei  gleicher  Behandlung 
des  Unterrichtes  sind  die  Gymnasiasten  um  etwa  22  Schulwochen 
oder  um  mehr  als  ein  langes  Semester  im  Lateinischen  voraus. 
In  anderen  Gegenständen»  so  im  Rechnen  und  Französischen,  tritt 
das  Übergewicht  der  Stundenzahl  am  Realgymnasium  nicht  in  so 
schrolTer  W^ise  hervor,   wie  es  hier  im  umgekehrten  Sinne  der 
Fall  ist.    Aber  es  wird  noch  ein  weiteres  Moment  zu  beobachten 
sein.     Es  ist  naturgemäfs,  dafs,  selbst  wenn  nach  Kräften  dahin 
gewirkt  wird,  dafs   das  Gros  der  Schuler  in  allen  Fächern  leid- 
liche Kenntnisse  erwerbe,   doch  jede  Art  von  Anstalten   bei  der 
Versetzung  in  höhere  Klassen  besonderes  Gewicht  auf  die  Reife 
in  denjenigen  Dingen  legen  wird,  deren  Pflege  sie  als  ihre  Haupt- 
aufgabe betrachtet.    Man  wird  am  Gymnasium  trotz  der  Bedeutung, 
die  dem  Französischen  durch  die  5  Lehrstunden  jetzt  in  IV  ein- 
geräumt ist,   geneigt  sein,  einen  Schüler  nach  III  zu  versetzen, 
selbst  wenn  er  in  diesem  Gegenstande  schwach  ist,   falls  er  in 
den  übrigen  Fächern  genügt;  denn  das  Französische  tritt  im  späteren 
Unterricbtsplane  wieder  erheblich  zurück.     Man  wird  aber  einen 
Schüler  von  der   Versetzung  ausschliefsen ,   der  im  Lateinischen 
erheblichere  Lucken  zeigt,  weil  die  lateinische  Sprache  das  Haupt- 
fach der  Gymnasien  ist  und  dem  griechischen  Unterrichte,  der  jetzt 
um  ein  Jahr  später  beginnt,  die  gegen  früher  erweiterte  Kenntnis 
im  Lateinischen  von  Anfang  an  zu  statten  kommen  soll.    Hithin 
werden  bei  dem  Eintritt  eines  Schülers,  der  an  einem  Realgym- 
nasium  nach  IH  versetzt  ist,  in  die  HI   eines  Gymnasiums  Be- 
fürchtungen hinsichtlich  seines  Fortkommens  in  dieser  Klasse  ge- 
rechtfertigt sein.    Man  erwidere  nicht:  Damit  der  Zweck,  welchen 
^ie  neuen  Lehrpläne  verfolgen,  erreicht  werde,  mag  eben  auf  dem 
Gytnnasium  berücksichtigt  werden,   dafs  jeder  Schüler  auch  auf 
dem  Realgymnasium  von  U.  III  an  fortkomnien  könne  und  vice 
versa.    Nur  in  dem  Sinne  ist  diese  Erwiderung  berechtigt,  wenn 
sie  verlangt,   dafs  auf  dem  Gymnasium  auch  das  Französische  in 
V  und  IV  nachdrucklich  getrieben  werde  und  ebenso  das  Lateinische 
auf  dem  Realgymnasium,   dafs  also  die  bisherige  Verordnung,  es 
solle  besonders  streng  verfahren  werden  bei  der  Versetzung  nach 
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IV,  ü.  il  und  U.  I,  dahin  abzuändern  sei,  daHs  an  Stdie  toii  iV 
jetzt  U.  Ul  trete.  Sollte  aber  m  der  gemachten  Einwendung  die 
Meinung  liegen,  dafs  in  Lateinisehen  die  Anforderungen  etwaa  zu 
ermäbigen»  die  Leistungen  milder  zu  beurteilen  seien,  dann  mdfsle 
man  sie  und^edingt  zurückweisen.  Denn  nur  dann  wird  die  Ver- 
legung des  Beginnes  mit  dem  griechischen  Unterricht  nach  Uv  HI 
segensreich  wirken,  wenn  Torher  einerseits  im  Lateinischen  die 
Formenlehre  und  aus  der  Syntax  diejenigen  Dingf ,  ilvelche  in  her- 
vorragendem Ma&e  mit  dem  Gedächtnisse  erbüst  werden,  sowie 
im  Französischen  die  gesamte  Formenlehre,  sicheres  Eigentum  des 
Schulers  geworden  sind,  wenn  er  andererseits  eine  derartige  Quao- 
tität  Yon  Vokabeln  und  zwar  mit  Übergebung  aller  angewöhDlicheren 
in  solcher  Auswahl  sich  angeeignet  hat,  dafs  er  ohne  zn- häufigen 
Gehnittch  des  Wörterbuches  den  Gasar  lesen  kann.  Dann  kann 
die  Kvaft  des  Gedächtnisses. in  erster. Linie  dem  Griechisdiea. zu- 
gewendet und  derjenige  Lernstofi*,  welcher  bis  jetzt,  in  den  drei 
Klassen  IV,  U.  Ul  und  0.  Ill  das  Penatm  biMel,  in  U.  Ul  und 
0.  \lk  zusammen  unter  gewissen  Bedingungen,  wie  weiter  unteb 
gezeigt  werden  sdl,  bewilligt  werden. 

Auf  der  Versammkmg  Ton  Lehrern  höherer  Lehramatahen 
Schlesiens,  welche  zu  Oslera  1883  in  Breslau  stattfand,  wurde 
Stieff  bei  der  Erörterung  des  Themas  i  „Über  den  wechsebeitigen 
Übergang  von  Schülern  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  ini  den 
Klassen  bis  Untertertia  u<  s.  w.^'  durch  eiine  VergleiohoBg  der  för 
einzehae  UnteniiAtsfaGber  Sangesetzten  Stundenzahl  gleich£alfe  zu 
dem  Resultat  geführt,  dafs  der  Übergang  voai  ÜSealgymBafliom  auip 
Gymnasium  und  umgekehrt  auch  nach  den  refvidierten  Lehrplloen 
noch  erschwert  sei.  Durch  nünisterialie  Verfügung  vom  15.  M&rz  tei 
zwar  hestimmt,  dab  der  Bealgymnäsiast,  w^ldher  kd  Latein  die 
G^Bur  „genügend^'  ohne  irgend  .welche  Einschränkung  aufweiseifi 
kann,  und  der  Gymnasiast,  der  im  Ffanzösiscfaen  und  i»  der 
Mathematik  die  gleiche  Censur  hat,  bis  (J.  Ul  ohfte  Prüüing  in 
die  eatsprechende  Klasse  der  anderen '  Anstalt  außsunehmea.  ist. 
Aber  damit  ist  nur  den  Leitern  der  höheren  Anstalten  eine  Direh- 
tire  für  die  Praxis  gegeben ,  die  geäufiseften  Bedenken  hleibieA  be- 
stehen. Denn  da  über  ,igegiügeod'':  iMch  zwei  Gensurprädikate  be- 
stehen, aoikann  hilligerweise  keinem  Sobüler»  der  eben  gerdde  für 
reif  znr  Versetzung  erklärt  werden  a6ll,  das  Prädikat  genügend'' 
vorenthalten  werden.  Der  Lehrer  des  Gymnasiums  aber  erteilt 
demjenigen  Sdaäler  in  Mathematik  und  im.  Fraazösi^ehen  diese 
Gensur,  wenn  er  nach  seiner  Überzeugung  in  der  folgenden  Klasse 
des  Gymaasiuns,  der  Lehrer  am  Realgymnasium.,  wenn  der 
Schüler  an  dieser  Anstalt  in  der  näohtflböherea  Klasse  fortkoHimen 
kann,  und  ebenso  ist  es  im  Lateinisob^n. 

Ein  anderer  hier  zu  berühre^er  l^unkt  betrifft  die  Änderung 
in  der  griechischen  Abiturienienartietli.  Der  Zweck,  dieser  Änderung 
ist  oiTenbar  def,  dai'&  bei  den  nach  Ifrima  zu  versetzenden  Schülern 
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in  der  griecfaisohen  Grammatik  die  Stcheiiieit  vorbanden  sein  soll, 
däfs  in  der  folgenden  Klasse  alles  Gewicht  auf  die  Lektüre,  gelegt 
und  diese  in  rationeller  Weise  betrieben  werde.  Es  soll  also  verpönt 
sein,  die  Lektüre  zur  Dienerin  der  Grammatik  zu  machen.  Vielmehr 
sollen  beispielsweise  bei  einer  Hede  des  Demostbenes  zur  Er- 
örterung kommen  und  zum  Eigentum  des  Schülers  werden  der 
Einblick  in  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  dieselbe  gehalten 
wurde,  ihre  Disposition,  die  Mittel,,  deren  sich  der  Redner  bedient, 
um  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erreichen.  Das  Ziel  des  grie- 
chischen Unterrichtes  soll  (innerhalb  der  dem  Gymnasium  gesteckten 
Grenzen)  Kenntnis  des  griechischen  Lebens,  der  athenischen  Staats- 
verhältnisse, der  Personen  grosser  Dichter  und  Schriftsteller  und 
vorzüglicher  Werke  in  Poesie  und  Prosa  sein.  GewiÜB  bietet  sich 
hier  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  jeder  Lehrer  seine  Knafte 
ganz  und  voll  einzusetaen  gern  bereit  ist.  Trotzdem  aber  ddrfien 
gegenüber  den  neuen  Bestimmungen  einige  Bedenken  nicht  un- 
begründet erscheinen.  •.[«' Zukunft  soll  als  schriflliclie  Arbeit  eine 
Übersetzung  aus  einem. 'griechischen  Schriftsteller  ins  Deutsche 
angefertigt  werden.  Dies  ist  dieselbe  Aufgabe,  welche  beim  mund- 
liebem  £xamen  gestellt  wird*  Wäre  die  Anforderung  die,  dafs  der 
Text  zur  sohrifllicheR  Arbeit  der  Primaner*,  der  bei  der  mündlichen 
Prüfung,  wie  bisher,  der  Obersekundanerlektüre  entnommen  seifi 
solltOy  so  würde  dies  in  höherem  Grade  plausibel  «ein.  Denn  bei 
der  schrtftlichen  Arbeit  soll  dem  Schöler  der  Gebrauch  eines 
Lexikons  gestattet  s)ein>,  bei  der  mundlidien  Prüfung  fehlt  ihm 
jedes  HiHisinitteL  •  Alan  wende  nicht  ein,  dafs  die  schriftliche  Arbeit 
den  Vorteil  gleicbmalsiger  Beurteilung  biete^  weil  alle  Schüler 
•dieselbe  Aufgabe  erhalten.  Dies  wire  nnr  dann  etwa  der  Fall, 
wenn  gar  kein  Hilfsmittel  dabei  gestattet  wäre  und  der  Lehrer 
jedem  einzelnen  die  Vokabeln  mitteilte,  die  derselbe  nicht  wüfete. 
Dan». könnte  man  von  einer  Examenleistung  reden.  Wie  die  An- 
forderungen des  neuen  Rejflements  lauten,  ist  dies  in  diesem  Pankte 
mcbt  der  Fall.  Vielmehr  wird  derjenige,  der  ein  umlangreicheres 
Lexikon  mitbringt,  in  welchem  ^ne  oder  die  andere  Stelle  be- 
spi*i)iciien  ist,  von  vorn  herein  -einem  anderen  gegenüber  im  Vor- 
teil äeifl,  dem  diese  Mittel  »fcht  zur  Hand  sind. 

Im  Hebräisehen  freilich  scheint  die  Art  der  Prfifung.  schon 
seit  geraumer  Zeit  so  zu  sein,  wie  sie  von  nun  an  im  Griechischen 
sein  soll.  Allein  im  Hebräischen  haben  an  einem  und  demselben 
Gymnasium  die  Schüler  dasselbe  Wörterbuch,  und  der  Umfang 
der  Lektüre,  die  ein  Abiturient  in  dieser  Sprache  betrieben  hat, 
ist  ein  verhdltnismibig  so  geringer,  daf^  unter  den  an  ihn  ru 
'Stellenden  Fordern ngen^n<ch  die  allerdings  geringfAgig  erscheinende 
am  Platze  ist,  er  solle- nachweisen,  dafs  er  imstande  sei,-  das 
Wörterbuch  richtig  zu  benutzen,  um  eine  leichte  Stelle  (so  sagt 
die  neue  VerfTigung  ausdrücklich)  zu  verstehen.  Im  Griechischen 
soll   ein  Stück    aus    einem  der  Lektüre  der  Prima  angehorigen 
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Schriftsteller  vorgelegt  und  zur  Übersetzung  drei  Stunden  Zeit  ge- 
geben werden.  D^sStdck  soll  allerdings  toh  besonderen  Schwierig- 
keiten frei  sein.  Aber  es  durfte  keine  leichte  Aufgabe  sein,  der*- 
artige  zusammenhängende  Stöcke  für  eine  dreistündige  Arbeitszeit 
in  grofser  Anzahl  ans  der  Primanertektüre  herauszufinden,  zumat 
da  gewisse  Schi^ifbteUer  für  dieisen  Zweck  ausgeschlossen  zu  sein 
scheinen.  Denn  man  kann  nicht  wohl  einem  Schüler  zuinoten, 
einen  Abschnitt  aus  einem  Redner  gut  zu  übersetzen^  ohne  ihm 
die  Zeitumstände,  unter  denen  die  -Rede  gehalten  wurde,  sowie 
den  Gedankengang  bis  zu  der  betreffenden  Stelle  einigermafsen 
genau  zn  erklären.  Ähnlich,  wenn  aüefa  nicht  so  grofs,  werden 
die  Schwierigkeiten  bei  einer  Tragödie  sein. 

Nicht  unerwähnt  darf  auch  die  Thatsache  bleiben,  dafs  selbst 
gute  Schäler  sich  bisweilen  an  einer  Stelle  stofaen,  welche  dem 
Lehrer  nicht  schwierig  zu  sein  schien.  Kommt  dies  beim  münd- 
lichen Extemporeübersetzen  vor,  so  genügt  oft  ein  unbedeutender 
Wink,  um  darüber  hinwegzuhelfen.  Bleibt  der  Schüler  sichr'selbst 
ftberiassen,  so  kann  in  diesem  Falle  ein  Fehler  leicht  andere  nach 
sieb  ziehen^  und  es  er^heint  dann  eine  ganze  Pirt»e  aus  dem 
gegebenen  Texte  verfehlt.  Besondere  Beachtung  verdient  eine 
Bemerknng  Schillers  („Der  gHechische  Unterricht  u.  s.  w.**  Voitr. 
auf  der  36.  Vers,  deutsch.  Philol.  und  Schulm.):  „Die  Übersetzung 
au»  dem  Griechischen  setzt  eine  aufserordentlicbe  Strenge  and 
Genanigkeit  der  Übersetzung  voraus,  also  eine  immerhin  seltene 
Kunst,  und  gleichzeitig  eine  Konsequenz  der  Sehiftstellerbeliand- 
long  an  einer  nnd  denselben  Anstalt,  die  man  selten  treffen 
wird.'* 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  eine  Übersetzung  ins  Griechische 
verlangt  wird.  Diese  Forderung  ist,  falls  die  Ansprüche  an  da» 
Wissen  im  Griechischen  bei  der  Versetzung  nach  1  mit  derselben 
Schärfe  erhoben  werden,  wie  die  neue  Prüfungsordnung  sie  vor- 
schreibt,  leichter  zu  erfüllen  als  die  andere  oben  besprochene. 
Denn  wenn  auch  das  Extemporeübersetzen  beständig  geübt 
wird,  so  ist  doch  der  Lehrer,  weil  die  einzelnen  Schüler  weit 
seltener  dabei  aufgerufen  werden,  als  der  Lehrer  Arbeiten  eines 
jeden  zur  Beurteilung  vorliegen  hat,  nicht  in  der  Lage  anzugeben, 
welche  Stellen  von  jedem  Schüler  ohne  Nachhilfe  verstanden 
werden  müssen,  während  er  allerdings  sagen  kann:  Dieser  oder 
jener  Text  mufs  von  jedem,  der  dem  Unterrichte  gefolgt  ist,  im 
allgemeinen  fehlerlos  ins  Griechische  übersetzt  werden. 

Ich  sagte  „falls  die  Ansprüche  an  das  Wissien  im  Griechischen 
bei  der  Versetzung  nach  I  mit  derselben  Schärfe  ei*hol)en  werden, 
wie  die  neue  Prüfungsordnting  sie  vorschreilk.'''  Es  wird  entgegen-^ 
gehalten  werden:  Bei  der  Versetzung  nach  i  soll  im  allgemeinetif 
nicht  mehr  verlangt  werden  als  bisher;  die  griechische  Arbeit 
bei  der  Versetzung  nach  1  soll  nicht  dieselben  Ansprüche  stellen 
wie   die   frohere    Abitorientenarbeit,    sondern   soll    ents|)rechend 
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leichter  sein.     Gut.     Das  früher«   AbiturientenreglemeDt  schrieb 
vor,  dafs  im  Griechischen   eine  von.  besonderen  Schwierigkeiten 
freie  Aui^ab^  von  mäfsigem  Umfange  gegeben  werden  sollte,  das 
heilst,  die  Ärbeii  sollte  in  der  vorgesiofartebeneD  Zeit  bequem  an- 
gefertigt werden  können,  und  es  sollte  durch  diesdhA  der  Nach^ 
weis  geliefert  werden,  dafs  der  Abiturient  ausreidiende  Sicherheit 
in  der  Formenlehre  und  den  Haaptregeln  der  Syntax  besäise.    Dies 
wird  auch  von  dem  jetzigen  Reglement  als  Bndziel  der  griechischen 
Grammatik  auf  den  Gymba^en  hingestellt'    Nun  wird  aber  aus^ 
drückltdi  vorgeschrieben,  da&  in  I  die  bino. wöchentliche  Grataomatik- 
stunde  nur  zu  grammatischen  Repetitionen  (und  schriflliehen 
Übungen)  verwendet  w*«rde.    Daraus  g^t  hervor,  dals  das  gi*amma- 
tisehe  Pensum  in  0.  II  seinen  Absohlub  erreicht.    Soll  aber  in 
irgend  einer  Kladse  eine   Arbeit   behufs  Versetzung  in   die 
nächsthöhere  Kkisse  angefertigt  werden,  so  mufs  sie  als  Pröfungs* 
Objekt  das  Pensum  der  betreffenden  Klasse,  hier  also  das  der 
0.  II  haben»    Es  wird  also  faktisch  jetzt  bei  der  Versetzung  nach 
I  eine  Arbeit  im   Griechischen   gefordert,   die  in  grammatischer 
Beziehung  der  früheren  Abiturientenarbeit  gleicht    In  dieser  For^ 
derung  allein  könnte  man  keine  Härte  el^blicken,  vorausgeletzt, 
dafs  man  es  auch,  für  lei($ht  ausführbar  ansiebt,   das  synftsäctiscfae 
Pensum  in  11  abzuschließen.     Wohl  aber  liegt  darin  eine  gewisse 
Härte,  dafs  man  jene  Arbeit  nicht  nur  als  ein  xt^^m  ig  äst  auf- 
bewahrty  sondern  auch  ihr  Prädikat  in  das  Reifezeugnis  au&iMnnit 
und  ihm  somit  Gelking  bei  der  Konstituierung  der  Endcensur  toi 
Griedrischen   veratattet     Denn  wenn  auch  Lehrer  und   Schüler 
ihre  volle  Schuldigkeit  gethan  haben,  so  wird  doch  das  Pensum 
einer  Klasde  am  Schlüsse  des  Jahres  selteo  in  seiner  Gesamtheit 
so  festes  Eigentum  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler  geworden 
sein,  dals  nicht  in  den  meisten  Arbeiten  noch  einige  Fehler,  at» 
und  zu  auch  ein  gröberer,  enthalten  sein  sollten.    Zahlreiche  IPro^ 
gramme,  welche  den  lateinischen  Unterricht  behandeln,  sprechen 
es  aus,  da&  in  Sekunda  bei  der  Mehrzahl  der  Schuler  noch  recht 
schwere  Fehler  gegen   die  Grammatik   gemacht  werden,  obwohl 
das  eigentiiciie  grammatische  Pensum  in  0.  lil  abgeschlossen  ist 
(an  einzelnen  Anstalten  etwa  mit  Ausschlufs  der  Oratio  obliqua 
und  der  hypothetischen  Sätze  in  Abhängigkeit).     Wollte  man  eine 
Umfrage  an   allen  Anstalten  halten,  so   wurde  man  w>^i  überall 
dasselbe  hören.     In  noch  gröfserer  Menge  zeigen  sich  in  11  immer 
wieder    gröbere    Vefstöi]Be    gegen   die   griechische   Formenlehre, 
während  dieselbe  in  0.  lil  beendet  ist     Ebenso  sind  die   grie- 
chischen Primanerarbeiten  keineswegs  frei  von  gröberen  Fehlem. 
W«ürauf  gründet  sich,  diese  überall  zu  Tage  tretende  Erscheiming? 
Die  Antwort  ist,  ab^Bs^ben  natürlich  vofi  solchen  FäUen,  wo- die 
angeführte  Unsicherheit  in  aufsergewöhniichem  Mafse  auftritt  und 
sich  als  entschiedene  Unwissenheit  dokumentiert,  meiner  Meinung 
nach   leicht     Es  boberrscht  eben  niematid  die  Grammaük    einer 
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Sprache  schon  von  dem  Augenblicke  an  mit  völliger  Sicherheit,  wo  er 
eben  den  Kursus  derselben  beendet  hat.  Die  Sicherheit  nimait 
aber  zu,  wenn  nach  Absolvierung  des  gesamten  Pensums  nebeii 
der  Repetition  gröberer  Abschnitte  regelmäbige  Übersetzungsübun- 
gen angestellt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Wissen  (durch  die 
systematischen  Repetitionen)  und  das  Können  (duixh  die  schriftr 
liehen  Obersetzungsübungen)  gefördert.  Daher  vermindern  sich 
in  der  Seluinda  nach  und  nach  die  Fehler  g^en  die  lateinische 
Grammatik  und  gegen  die  griechische  Formenläire,  und  in  1  wird 
der  griechische  Text  lehl^reier  und  das  Latein  lesbarer.  Id» 
meine  nicht,  dafs  es  unmöglich  sei,  bei  dem  Gros  der  Obertertianer 
schlieXslich  Arbeiten  zu  erzielen,  weiche  durchschnittlich  nnr  wenige 
Fehler  gegen  die  lateinische  Grammatilü»  resp.  gegen  die  gri^bisiiiie 
Formenlehre,  aufweisen,  und  ich  halte  es. unter  gewissen  VorauA- 
Setzungen  für  noch  leichter  erreichbar,  zu  dem  entsprechenden 
Ziel  im  Griechischen  bei  Obersekundanern  zu  gelangen.  Aber 
abgesehßn  von  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Schülern,  deren 
Arbeiten  mit  Regelmäfsigkeit  befriedigen,  wird  es  immer  wieder 
vorkommen,  dafs  einzelne  Arbeiten  eines  Schülers,  der  sonst  Ge- 
nügendes leistet,  mitaraten.  Ich  glaube,  dafs  diese  von  mir  und 
anderen  gemachte  Beobachtung  ziemlich  allgemeine  Bestätigung 
finden  wird.  Hierfür  giebt  es  nach  meiner  Meinung  zwei  Erkla- 
rungsgründe.  Der  eine  ist  bereits  angegeben.  Es  fehlt  noch  an 
der  absoluten  Sicherheit;  das  Wissen  ist  noch  nicht  so  in  Fleisch 
and  Blut  übergegangen,  dafs  es  in  jedem  Augenblick  zum  Kön* 
nen  wird.  Der  andere  Grund  liegt  in  der  köcperlichen  Entwick- 
lung, die  in  dem  betreffenden  Alter  sich  vollzieht.  Diejenigen, 
welche  sich  bis  zur  vollen  körperlichen  Entwicklung  eines  sich  stets 
gleichbleibenden  Wachstums  zu  erfreuen  haben,  werden,  falls 
sie  nicht  überhaupt  invita  Minerva  arbeiten«  mithin  auf  das  Gym- 
nasium garnicht  gehören,  auch  einen  ziemlich  gleichmafsigen 
geistigen  Fortschritt  aufzuwehen  haben.  Der  Körper  setzt  sich 
denn  regelmälsigen  Fleiise  und  der  Konzentration  der  Gedanken 
nicht  entgegen.  Wohl  aber  ist  dies  der  Fall  bei  solchen,  deren 
Wachstum  plötzlich  eine  grofse  Beschleunigung  erfahrt,  die  im 
Laufe  von  ein  bis  zwei  Jahren  um  einm  Kopf  und  darüber  an 
Körperlänge  zunehmen.  Da  hat  es  häufig  den  Anschein,  als  ob  Kraft 
und  Saft  lediglich  durch  das  Wachstum  des  Körpers  absorbiert  und 
namentlich  das  feste  Zusammenbalten  der  Gedanken,  die  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  oft  ungemein  erschwert  werde.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dais  solche  Schüler  überhaupt  nicht  genugende 
Leistungen  lieferten,  wohl  aber,  dafs  immer  wieder  einmal  die 
Gedankenlosigkeit  oder  Gedaokenfluchtigkeit  in  stärkerem  Mafse 
auftritt  und  eine  unzureichende  Leistung  zur  Folge  hat.  Ist  die 
Periode  der  Entwicklung  vorüber,  so  mindert  sich  die  Zerstreut* 
heit.  Da  dies  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  während  ihres  Auf- 
enthalts in  I  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so  würde  auch  aus  diesem 
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Grande  die  Forderung,  eine  Obersetzung  aus  dem  Deutseben  ins 
Griechiscbe  anzufertigen,  beim  Abiturientenexamen  leichter  zu  er- 
füllen sein  als  bei  der  Versetzung  nach  L 

Aber  vielleicht  beabsichtigt  die  neue  Prüfungsordnung  gar- 
nicht  eine  Entlastung  der  Schüler  der  (Acren  Klassen  in  diesem 
Punkte.  Vielleicht  will  sie  gerade  erreichen,  dafs  das  gramma- 
tische Wissen  im  Griechischen  durchweg  ein  festeres  sei  als 
bisher,  damit  man  eben  mehr  Zeit  för  die  Lektüre  in  Prima 
gewinne,  wo  ja  erst  ein  recht  reichhaltiger  und  mannigfaltiger 
Stoff  für  dieselbe  sich  darbietet.  Da  drängen  sich  aber  zwei 
Fragen  auf: 

1)  Wird  auf  diese  Weise  (durch  Wegfall  der  Übersetzung  ins 
Griechische  beim  Abiturientenexamen)  nicht  das  grammatische 
Wissen  in  I  zurückgehen?  2)  Wird  in  der  That  dadurch  der 
Lektüre  ein  bedeutender  Dienst  geleistet? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  die  Bemerkung  von 
Radtke  (Geschichte  des  griechischen  Unterrichts,  Progr.  Pless 
1674)  zu  beachten  sein,  dafs  in  der  Zeit,  während  welcher  das 
griechische  Abiturientenskriptum  in  Preufsen  beseitigt  war  (1 834 — 
1S56),  allgemein  Klagen  von  Seiten  der  Universitäten  geäufsert 
wurden  über  die  mangelhafte  Kenntnis  der  Studierenden  in  der 
griechischen  Sprache.  Ebenso  spricht  sich  Scbrader  (Verf.  S.  10) 
dahin  aus,  dafs  in  dem  genannten  Zeitraum  die  Leistungen  unserer 
Gymnasien  im  Griechischen  allmählich  zurückgegangen  seien  und 
ebenso  unzweifelhaft  sich  seitdem  wieder  in  erfreulicher  \Vei9e 
gehoben  hätten.  Die  Fürsprecher  des  realen  Wissens  werden  hier 
entgegnen,  dafs  es  im  Griechischen  gar  nicht  in  erster  Linie  auf 
die  Kenntnis  der  Grammatik  ankomme,  soweit  dieselbe  nicht  zum 
Verständnis  des  Schriftstellers  erforderlich  sei,  und  werden  mit 
dem  oft  gehörten  Sclüagworte  bei  der  Hand  sein,  dafs  das  Gymna- 
sium nicht  blofs  den  Zweck  habe,  zum  Studium  der  Philologie 
und  Theologie  vorzubilden.  Ich  unterlasse  es,  dasjenige  von  Uenem 
vorzutragen,  was  oft  über  den  bildenden  Wert  auch  der  griechischen 
Grammatik  dagegen  angeführt  ist.  Aber  eins  mufs  scharf  be- 
tont  werden.  Die  Vertreter  der  oben  angegebenen  Meinungen 
verfallen  wieder  in  den  Fehler,  der  demjenigen  entgegengesetzt 
ist,  welchen  sie  bekämpfen  wollen.  Sie  verlangen  mehr  Mathe* 
matik,  mehr  Naturwissenschaften,  schliefslich  auch  Chemie,  und 
zwar  zum  Teil  gerade  deshalb,  damit  die  Studierenden,  welche  diesen 
Fächern  sich  widmen,  besser  vorbereitet  seien.  Ich  lasse  auch 
dies  noch  gelten.  Aber  es  scheint  in  dieser  oratio  pro  domo  ge- 
wöhnlich eins  aufser  Acht  gelassen  und  auch  von  Philologen  bei 
Erwiderungen  darauf  nicht  stark  genug  hervorgehoben  zu  werden, 
nämhch  dafs  die  Gymnasien  doch  auch  dazu  da  seien,  den  Philo* 
logen  und  Theologen  zur  Vorbereitung  zu  dienen.  Die  äuüserste 
Konzession  ist  dann  doch  wohl  die,  dafs  beim  Abgange  auf  die 
Universität  die  Reife  auch   in   dem  Falle  als  erwiesen  angesehen 
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werde,  wena  im  Griechischen  die  Kenntnisse  nidit  völlig  be- 
friedigen, dagegen  die  in  der  Mathematik  und  in  der  Physik  durch- 
aus gut  sittd. 

MaD  giebt  sich  aber  auch  einer  Tüuscbung  hin,  wenn  man 
meint,  die  Leistungen  bei«  Übersetzen  wurden  dadurch  in  I  ge- 
fördert, dab  das  bisherige  Abiturientenskriptum  wegfällt.  Kennt- 
nis in  der  Grammatik  und  Verständnis  des  Schriftstellers  stehen 
in  enger  Wechselbeziehung.  Dies  erkennt' auch  die  neue  Verfügung 
iasoCern  an,  als  sie  die  Grammatik  nicht  aus  der  Prima  verbannt, 
sondern  eine  besondere  Stunde  für  grammatische  Repetitionen  und 
schriftliche  Cbungen  ansetzt.  Das  ist  dasselbe  Mafs,  welches  wohl 
an  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Anstalten  bisher  das  üb- 
liche war,  und  damit  kattn  sich  billigerweise  auch  jeder  Philo- 
loge zufrieden  geben.  Ob  aber  dadurch  wirklich  das  froher  er- 
worbene grammatische  Wissen  erhalten  und  gesichert  wird,  ist 
doch  sehr  fraglich. 

Der  Primaner  weifs  vom  ersten  Augenblick  an,  dafs  er  kein 
griechisches  Abiturientenskriptum  zu  machen  hat.  Die  schriftlichen 
Übersetzungen,  die  er  trotzdem  von  Zeit  zu  Zeit  anzufertigen  hat, 
erscheinen  ihm  daher  ziemlich  zwecklos.  Die  griechische  Gram- 
matik mufs  ihm  mithin  als  ein  sehr  nebensäcblicbes  Fach  vor- 
kommen, namentlich  wenn  er  weifte,  dafs  bereits  seine  griechische 
Versetzu Bgsarbeit  beim  Übergange  nach  I  für  ausreichend  erklärt 
worden  ist.  Aber  )m  andern  Falle  weifs  er  ja  auch,  dafs  er  den 
Schaden  nicht  mehr  durch  eine  gleichartige  Leistung  reparieren 
kann.  Die  Gefahr  wird  also  naheliegen,  dafs  die  Kenntnisse  in 
der  Grammatik  zurückgehen.  Leicht  kann  dann  aber  auch  die 
Lektüre  gesehSdigt  werden;  vgl.  Schrader  a.  a.  0.,  wo  er  über  die 
Hebung  der  f^dstnngen  seit  Wiedereinführung  des  griechischen 
Skriptums  sagt,  mittels  der  schriftlichen  Übungen  hätten  sich  auch 
güBstigere  Leistungen  im  geläufigeren  und  genaueren  Übersetzen 
der  Schriftsteller  herausgestellt,  „ganz  besonders  soweit  es  die  Auf- 
fassung und  Wiedergabe  des  für  diese  Sprache  so  bedeulungsvoilen 
Modus-  und  Partikelgebrauchs  betrifft.  Ohne  diese  Auflassung 
ist  aber  ein  angemessenes  Verständnis  des  Piaton  und  Demo- 
stbenes  nicht  möglich,  der  Dichter  ganz  an  geschweigen.'' 

Wie  soll  nun  der  Unterrichtsstofl'  nach  den  neuen  Lehrplänen 
verteilt  werden  ?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  haben  wir  einen 
festen  Punkt,  von  dem  aus  das  andere  bemessen  werden  mufs: 
das  griechische  Skriptum  bei  der  Versetzung  nach  I;  dies  ist  die 
letzte  wirkliche  Prüfungsarbeit  im  Übertragen  eines  deutschen  Textes 
ins  Griechische.  Hiermit  und  mit  der  Bestimmung,  dafs  in  1 
nur  eine  Stunde  wöchentlich  auf  grammatische  Kepeti  tioneii 
UBd  auf  schriftliche  Übungen  vervt^endet  werden  soll,  ist  ausge- 
sprochen, 

1)  dafs  die  Arbeiten  in  I  nicht  schwieriger  sein  sollen  als 
diese  letzte  Arbeit  in  0.  II;  sie  sollen  nur  zur  Befestigung,  nicht 
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aber  zur  ErweiteroDg  des  in  II  erworbenen  grammatischen  Wissens 
dienen; 

2)  dafs  in  II  die  gesamte  Syntax,  soweit  sie  das  Gymnasium 
verlangt,  durcbgenommen  und  so  fest  eidgeprägt  sein  soll,  dab 
das  Wissen  auch  jederseit  zum  Rönnen  werde. 

Das  Verhältnis  der  Stundenzahl  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Lehrplan  ist  folgendes.  Bisher  waren  von  IV  bis  0.  II  incL 
wöchentlich  je  6  Stunden  angesetzt.  Dies  giebt,  das  Schuljahr  zu 
40  Wochen  gerechnet ,  im  ganzen  1200  Stunden.  Von  jetzt  an 
sind  dem  Griechischen  zugewiesen  von  U.  lU  bis  0.  II  wöchentlich 
7  Stunden»  also  zusammen  1120  Stunden.  Dies  ergiebt  einen 
Gesamtausfall  von  80  Stunden.  Soll  darum  weniger  gelernt 
resp.  gelesen  werden,  oder  wie  ist  anderenfalls  der  Ausfall  zu 
decken  ? 

Der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt  ein  Jahr  später;  davon 
kommt  dem  Unterrichte  zu  statten: 

1)  dafs  der  Schuler  ein  Jahr  älter  und  seine  Leistungsfähigkeit 
eine  gröfsere  ist; 

2)  dafs  das  Wissen  des  Sqhulers  im  allgemeinen  ein  weiter  vor- 
geschrittenes ist  als  bisher; 

3)  dafs  er  im  speziellen  a)  schon  seit  einem  Jahre  im  Latei- 
nischen Zusammenhängendes  gelesen,  b)  schon  von  zwei 
fremden  Sprachen  die  Formenlehre  mit  alleu  Unregelmäfsig- 
keiten  sich  zu  eigen  gemacht,  c)  nach  den  Anordnungen  des 
neuen  Lebrplanes  auch  die  Grammatik  der  Muttersprache 
systematisch  kennen  gelernt  bat. 

Diese  Vorteile  darf  man  aber  nicht  überschätzen  uud  infolge 
dessen  dem  Tertianer  etwa  von  Anfang  an  zu  viel  zumuten  wollen^ 
Wollte  man  ihm  sofort  lange  Sätze  zum  Übersetzen  vorlegen,  so 
würde  er  naturgemäfs  recht  viele  Fehler  in  denselben  machen  und 
sehr  bald  eine  grofse  Abneigung  gegen  das  Griechische  bekommen. 
Mufs  er  doch  bei  jedem  Worte  den  Accent  berücksichtigen,  auf 
Anwendung  des  v  ifpeXxv<s%hx6v  achten,  zwei  Punkte,  die  seine 
Aufmerksamkeit  in  Richtungen  beanspruchen,  welche  er  bisher 
nicht  gekannt  hat;  mufs  er  doch  erst  sidi  den  Wortvorrat  im 
Griechiscben,  dessen  er  bedarf,  aneignen,  und  ist  ihm  doch  die 
Schrift  selbst  für  den  Anfang  noch  ungeläufig!  Aber  man  wurd 
weit  eher  als  im  Lateinischen  und  Französischen  von. den  einfachen 
Übungssätzen  zu  zusammenhängenden  Stücken  übergehen  und  zur 
Lektüre  des  Schriftstellers  schreiten  können. 

Durch  den  späteren  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  allein 
ivird  also  der  Ausfall  der  erwähnten  80  Stunden  nicht  repariert 
werden  können*  Nun  soll  aber  im  wesentlichen  schliefslicji  das- 
selbe geleistet  werden  wie  früher.  Wie  wird  dies  zu  erreicb«n 
sein?  Die  generelle  Antwort  ist  leicht:  Durch  Weglassung  aUes 
Unwesentlichen  und  durch  strengo  Konzentration  des  Unterrichts. 
Unwesentlich  aber  und  dezeutralisierend  ist  alles,  was  das  gleich- 
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mdfsige  FortscfireÜen  auf  d^m  zum  fest  bestimmten  Endziel  führen- 
den Wege  hindert.  Das'  Endziel  ist  in  grammatischer  Hinsicht 
^herbeit  in  der  attischen  Formenlehre  und  den  Hauptregeln  der 
Syntax,  aufserdem  aber  die  Fähigkeit  die  Dur  das  Gymnasium 
gidi  eignenden  Sehriftstei^r  zil  leaen.  Der  zuletzt  genannte 
Punlct  bedingt  die  Kenntnis  eines  bestimmten  Quantums  von 
Tokabehib    Auszuscheiden  vom  Unterricht  wird  demnach  sein: 

1)  in  der  Grammatik  alles,  was  nur  singulare  Erscheinung  ist 
«nd  nicht' bri' der  Lektäre  sich  häuflg  wiederholt;  dies  gilt 
in  Bezug  auf  Formenlehre  und  Syntax; 

2)  beim  Erlernen  der  Vokabeln  alle  diejenigen,  die  nicht  in 
der  Lektäre  sich  öfter  von  neuem  wieder  darbieten.  Sehr 
wichtig  aber  ist 

3)  da/s  aueb  bei  allen  Übungen  des  Übersetzens  ins  Griechische, 
also  bei  den  Extemporalien,  Exercitien  und  dem  mfindlichen 
Obersetzen,  die  beiden  unter  t  und  2  aufgestellten  Gesichts- 
punkte streng  innegehalten  werden. 

Alle  drei  Punkte  zusammenfassend  könnte  man  also  auch 
sagen :  Die  dvei  Gegenstände,  VokabeUernen,  Einübung  der  Gram- 
BHitik  und  liektdre,  dürfen  nicht  mhea  einander  hergehen  und  der 
griechische  Unterricht  nicht  in  drei  Dinge  zerfallen,  zwischen  denen 
nur  ein  Snfserlicher  Zusammenhang  besteht,  sondern  alle  drei 
mdssen  in  der  Weise  ineinandergreifen,  dafs  die  Lektüre  den 
Mittelpunkt  bildet 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  ein  Streben  nach  diesem 
Ziele  iD  zweifachfer  Hmsicht  bemerkbar,  nämlich  in  der  Praxis  und 
auf  dem  Gebiete  der  hierher  gehörigen  Litteratur,  in  den  Schul- 
bOebera.  Wie  weit  cKe  Praxis  in  dieser  Richtung  gegangen  ist, 
lädst  sieh  nicht  darlegen,  da  hierftber  doch  immerhin  nur  ver- 
enndte  Eignungen  in  Programmen  vorhanden  sind,  wenn  auch 
tar  aitapnchlinhe  Unterrieht  gerade  in  dem  letzten  Decennium 
sieh  einer  häufigeren  Besprechung  zu '  erfreuen  hatte  und  nament- 
Heh  über  die  Art  der  Übersetaungsatifgaben  ziemlich  oft  Bericht 
erstattet  worden  ist,  indem  teils  in  Programmen,  teils  in  der  Form 
von  Übungsbüchern  Stücke,  die  in  der  Klasse  übersetzt  worden 
waren,  zum  Abdruck  gelangt  sind.  Auf  litterarischem  Gebiete  ist 
zunächst  zu  konstatieren,  dafs  die  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmten Grammatiken  immer  mehr  den  Lehr-  und  Lernstoff  zu 
vereinfachen  und  übersichtlicher  zu  gestalten  suchen.  Freilich 
kennte  da  den  neu  ergangenen  Bestimmungen  entsprechend  in 
allen  Grammatiken  ohne  Ausnahme  noch  manclies  gekürzt 
werden. 

Man  bat  sich  ^zu  entschlossen)  aus  den  lateinischen  Genus* 
regeln  und  den  Regeln  über  die  Kasasbildung  der  3.  Dekl.  vieles 
zu  streichen,  was  in  der  Gymnasiallektüre  gar  nicht  oder  äufserst 
selten  vorkommt;  warum  will  man  sich  scheuen,  dasselbe  im 
Griechischen   zu  thun,  z.  B.  bei  den  Regein   über  die  Augmea* 
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tatioD,  die  Reduplikation,  die  Komparation?^)  Auch  in  der  Syntax 
Jafst  sich  nach  meinem  Dafürhalten  manches  streichen,  ohne  dafs 
dadurch  irgend  welcher  JNacbteil  für  das  grammatische  Wissen  der 
Gymnasiasten  entstünde.  Eine  radikale  Änderung  schlägt  in  di^er 
Hinsicht  Baumeister  vor.  Er  stellt  die  Forderung  auf,  es  mö^se 
eine  griechische  Syntax  för  Gymna^iaiseliöler  abgefafst  werden, 
die  keinen  Text  von  Regeln  enthalte,  sondern  lediglich  aus  einer 
Sammlung  von  Beispielen  bestehe.  Auch  ich  wüi*de  die  Abfassung 
eines  solchen  Buches  für  recht  wünschenswert  ansehen,  aber  in 
anderem  Sinne,  nur  im  Interesse  solcher,  die  bereits  die  gesamte 
Syntax  durchgenommen  haben.  Besonders  wichtig  wäre  es 'für 
Lehrer,  ein  derartiges  Buch  zu  haben,  in  welchem  eine  grofse 
Fülle  von  Beispielen,  die  den  klassischen  Schriftstellern  entnommen 
sind,  den  wirklichen  Sprachgebrauch  veranschauiiehte.  .Dadurch 
könnte  die  Korrektur  der  Arbeiten  recht  wesentlich  erleichtert 
werden.  Am  besten  würde  ein  derartiges  Buch  wohl  durch  die 
Arbeit  vieler  zustande  kommen y  die  in  der  Lage  gewesen  sind, 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax  zu  geben  und  die  da- 
lun  gehörigen  Korrekturen  zu  besorgen').  Für  den  Schüler  da* 
gegea»  der  eben  erst  die  syntaktischen  Regeln  im  Zusammenhang 
durchnimmt,  würde  ich  es  iil  diesiem  Umfange  nicht  für  opportun 
halten. .  Am  wenigsten  würde  es  bei  der  Kasuslehre  seinen  Zweck 
erfüllen.  Der  Schüiär  mufs,  wenn  er  dieses  Gebiet  heherrscbeo 
will,  in  vielen  Fällen  eine  Anzahl  Verba  oder.  Adjektiira  wisse», 
welche  aus  gewissen  Gründen  mit  einem,  bestimmten.  Kaesua  ver- 
bunden werden.  Er  mufs  auf  diese  Weise  geradezu  sdinea  Vokabel- 
schatz vergröXsern.  Soll  er  da  für  alle  häutigeren. Wörter  erst  je 
einen  Satz  lernen,  so  wurde  dies  nicht  eine  Vereinfachung,  sondern 
eine  Mehrbelastung  dein.  Der  Lehrer  allerdings  müfs  eablreiehe 
Beispiele  zur  Hand  bähen,  um  das  eben  heaprochene  P^naa» 
gleich  in  mannigfaltiger  Weise  üben  zu  laseen  uiid  dadurch  iza 
veranschaulichen.  Anders  verhält  sich  die  Sechei  mit  manchen 
Kapiteln  der  Moduslebre.  Für  die  (erste)  Aneignung  der  Kon- 
struktion der  Wunschaätfle,  Finatoätze,  Bedingungssätze,  indirekten 
Fragesätze   und  der  allgemeinen  Relativisätze  habe  ich  es.  als  in 


>)  Der  erste  Schritt  zur  Vereinfachaog  der  Fornkealehre  in  dieseia  Sioae 
ist  jetzt  geschehen.  Auf  Grund  von  zahlreichen  Koofereozen  derjenigen  Lehrer, 
die  den  griechischen  Unterricht  am  städt.  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M. 
erteilen,  unter  dem  Vorsitze  des  Dir.  Tycho  Momrasen,  ist  von  jen^  Aa^tMlt 
im  Osterprogr.  1883  der  erwbe.Teil  dar  Pornealehre .  nit  Avsscheidaag  de« 
Unwesentlichen  veröffeatlicht  worden.  Ausgearbeitet  ist  dieser  Teil  von 
Dr.  Trieber.  Der  zweite  Teil  soll  Ostern  18b4  erscheinen.  Die  vorliegende 
erste  Hälfte  umfafst  auf  44  Quartseiten  (incl.  der  zahlreichen  Paradigmata) 
das  Pensum  von  U.  111.  Die  Arbeit  ist  sehr  ii6ersichtlieh,  alle  besonders  be- 
achtenswerten Formen  resp.  PermeateUe  sind  durch  döi  'Druck  kervorfe-« 
hoben. 

^)  Von  sehr  groisem  Werte  sind  m.  K.  Arbeiten  wie  die  von  Heynacher, 
Was  ergiebt  sich  ans  dem  Sprachgebrauch  Oäsars  im  bellum  Gallicum  u.  s.  w.t 
Berlin,  Weiduaunsche  Buchhaadlnog.  '  * 
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der  Praiüs  sehr  zweckmursig  erprobt ,  als  Lernstoff  nur  Beispiele 
zu  nebroen,  in  der  Weise,  dafs  z.  B.  zur  Einöbnug  der  verschie- 
denen hypothetischen  Fälle  ein  kurzes  Beispiel  für  die  verschie- 
denen  Formen  variiert  wird,  wie  dies  am  Schlnfs  des  griechischen 
LesebucheB  von  Meurer^)  geschehen  ist.  Vielleicht  eropGehlt  es 
»eh  aber  in  höherem  Grade,  bei  der  ersten  Aneignung  nicht  von 
demselben  Beispiel  Variationen  zu  bilden,  sondern,  um  Verwechs- 
lang  z«  verbalen,  gerade  di3ß  dem  Schuler  formell  sehr  verwandt 
Ersoiieinende  durch  verschiedenartigen  Inhalt  auseinanderzuhalten. 
Wie  w^t  nun  auch -sich  die  Substitution  von  Beispielen  an  Stelle 
der  Regeln  dureh  die  Erfahrung  als  zweckmäfsig  herausstellen 
wnrd,  das  darf  wohl  jetzt  schon  mit  Entschiedenheit  behauptet 
werdein,  dafs,  um  eine  anerkannt  gute  Grammatik  als  Beispiel  zu 
wihlen,  Auseinanderseitzongen,  wie  sie  diö  Grammatik  von  SeyfTert- 
Bamberg  bei  den  hypothetischen  Sätzen  und  bei  der  Attraktion 
dee  Modus  in  ünateD  Sätzen  enthält,  wegfallen  müssen.  Ebenso 
sind  nach  der  ausführlichen  Übersicht  der  §§  102  und  103  die 
§§  116  Nr.  1 — 8  incl.  und  119  (spezielle  Behandlung  der  allge> 
meinen  Refcitiv-  und  Temporalsätze)  vollkommen  entbehrlich.  Das 
Kapitel  tber  das  Participium  kann  in  vielen  (hinkten  kürzer  ge- 
fafst  werden.  Ich  setze  dabei  voraus,  dafs  schon  in  der  Tertia 
bei  Durchnahme  der  lateinischen  Moduslehre  beständig  betont 
wird,  dafs  mdtA  ein  bestimmtes  Verbum  eine  bestimmte  Kon- 
strokticn  (ut,  mi  qum,  qiMmitms)  regiere,  sondern  dafs  die  Form 
der  abhängigen  Sätze  bedingt  werde  durch  deren  Sinn. 

Was  die  Übungsböcher  betrifTt,  die  bei  Beginn  des  Unterrichts 
den  $cbnlem  in  die  Hand  zu  geben  sind,  so  scheinen  hier  die 
Ansichten  besonders  weit  ans  einander  zu  gehen.  Der  bisher 
zieinlieh  allgemein  üblichen  Methode,  durch  ein  mehrere  lahre 
dauerndes  Übersetzen  von  einzelnen  Sätzen  die  Formenlehre  ein- 
zodben  und  dann  erst  zur  LektOre  des  Schriftstellers  überzugehen, 
hat  sich  die  Ansicht  scharf  entgegengestellt,  dafs  von  Anfang  an 
zusammenhängende  Stucke  gelesen  werden  möfsten;  die  Ceistungs- 
fähigkdt  der  Schäler  sei  grftfser,  wenn  der  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  ein  Jahr  später  beginne^  Auch  fehlt  es  nicht 
au  Stimmen,  die  sich  dahin  äufsern,  dä'fs  Sät's e  zum  Übertragen 
ins  Griechische  gaiHicht  in  die  Übungsbücher  aufgenommen  werden 
sollen,  sondern  es  für  ausreichend  ansehen,  mündliche  Retrover- 
sionsöbungen  anzustellen,  bis«  der  Schuler  den  Schriftsteller  selbst 
lesen  kann.  Von  diesem  Augenblick  an  soll  sich  der  Text  für 
die  Übersetzungsaufgaben  ins  Griechische  an  die  Lektüre  anschliefseq 
und  stets  zusammenhängend  sein. 

Diese  in  neuester  Zeit  aufgestellten  Forderungen  entspringen 
aus  dem  sehr  berechtigten  Bestreben,  •  Übungsbficher  zu  beseitigen. 


*)  fl.  Maurer,  Griech.  Lesebnch  mit  Vokabular  IL  Teil  ffir  0.  TTI.   Leip- 
zig Teabaer,  1883. 
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welche  Sätze  des  faeterogenstea  Inhalts  auf  einandier  folgen  lassen 
und  in  diesen  oft  einen  wahrhaft  verschwenderischen  Aufwand  mit 
Vokabeln  treiben ,  die  dem  Schüler  noch  fremd  und^  da  sie  ihm 
bei  der  Lektüre  nicht  so  bald  wieder  b^ge^en,  auch  YMI|g>.nuttr 
los  sind.  Es  soll  hier  nicht  an  veraltete  und  aufser  Brauch  g^ 
kommene  Bücher  erinnert  wordeD,  wie  an  die  von  Mehlholm  .uad 
Rost,  obwohl  es  nicht  viele  Jahre  har  ist,  dafs  dieselben 
noch  «u  Exercitien  oder  Extemporalien  benutzt  wurden^  tirots:.der 
20  bis  30  Vokabeln,  die  Eur  Übei^etsung  eini^r  derartigen  Arbeit 
auch  dem  Sekundaner  gesagt  werden  mufsten.  Unter  die  ^enavirte 
Kategorie  fällt  auch  das  weit  verbreitete  Übungthudh  von  .fiöbmis, 
dessen  Vorzüge  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  in  der.  Verweftung 
der  grammatischen  Regeln,  unbestritten  sind.  Auch  hei  fiöboie 
ist  die  Menge  der  von  dem  Schüler  zu:  verwendenden  ihm  unbe- 
kannten Vokabeln  eine  so  erheUicbei  dafs  eine  häufig  wieder- 
kehrende Präparation  leicht  Unlust  an  der  Arbeit  zu  erwedkaki  ^e- 
eignet  ist  und  überdies  die  dafür  zu  verwendende'  Zeit  nicht  im 
richtigen  Verhältnis  zu  dem  daraus  resultierenden'  NiUzeU)  ste|H. 
Wo  aber  dies  der  Fall  ist,  da  darf  man  wohl  mit  Recht '.den  in 
neuester  Zeit  .vieifiach  mifsbrauchten  Ausdruck  Überbünduüg  aoh 
wenden.  >     . 

Aber  mi^en  auch  jene  Forderungen  zum  guten  Teil  das 
Richtige  treffen,  sie  schie£sen  doch  m.  £..<in  mancher  Uijisicht 
über  das  Ziel  hinaus.  Wie  schon  ob^  angedeutet  wurde,  ver^ 
kennt  man  in  dem  Eifer,  dem  Schüler  giekk  bei  Beghin  des 
griechischen  Unterrichts  in  den  Übersetzuägsaut^aben  einen  In- 
halt bieten  zu  wollen,  der  sein  Interesse  zu  erwecken  gMg^Liät, 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  beim  Erlernen  des  Griednscheii 
anfänglich  entgegenstellen.  Ehe  er  befähigt  ist,  zusMumenhängeiuie 
Stücke  ohne  sehr  erhebliche  Hilfe  zu  übersetzen,  veigeht  gevaunle 
Zeit.  Selbst  wenn  man  die  griechisdie  Grammatik  niur.ak  Mittel 
zum  Zweck,  als  Handwerkszeug  fm*  Lektüre  angesehen  wissen  wsll, 
ein  Standpunkt I  den  ich  gerade  für  das  Griechische,  nicht  unbe- 
dingt billigen  kann,  so  wird  man  nicht  umhin  können^  alle  Über- 
setzjung^übungen ,  auch  das,  Obersetzen  aus  dem  Schijftatdter  ins 
Deutsche,  in  den  Dienst  der  Grammatik  zu  $tetlen>  $ß  lange  nicht 
die  Formenlehre  und  diejenigen  syntaktischen  Regeln  dem  Schüler 
sicher  eingeprägt  sind,  welche  ihm  am  häufigsten  hei  der  LekAüre 
entgegentreten,  nameatüch  solche,  in  denen  die  griechische  Spractie 
von  der  deutschen  wesentlich  abweicht.  Wenn  nun  auch  das 
Verständnis  der  in  Frage  komiifienden  Regeln  aus  der  Symnx  keine 
grofsen  Schwierigkeiten  für  einen  Tertianer  darbieten  kann,  sondern 
es  in  der  That  „leicht  .erreidibar  ist,  in  der  Ober-Tertia  nebenbei 
(aus  Anlats  der  gri^jschen  jLektüre)  einen  festen  Grund  syntak- 
tischer Kenntnisse  zu  legen'',  so  wird  doch  der  oben  angedeutete 
Standpunkt  nicht  früher  erreichbar  sein  als  in  der  Sekundji.  Sicheres 
Eigentum  des  Lernenden  wird  erst  dann  die  Formenlehne  einer 
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Sprache,  wenn  sie  immer  von  neuem  wiederholt  wird.  Daher 
wird  es  geboten  sein,  die  Lektüre  eines  Schriftstellers  ersl  dann 
in  den  Vordergrund  2u  stellen,  wenn  die  hauptsächlichsten 
grammatischen  Schwiei  igkeiten  ToUständig  überwanden  sind ;  eben 
deshalb  aber  wird  man  nicht  zu  froh  zusammenhängende  Lektüre 
überhaupt  treiben«  Soll  der  Schuler  eine  Menge  von  unverstandenen 
Fvrm/en  Jahre  lang  mit  in  Kauf  nehmen  und  mechanisch  die  fertige 
Übersetzung  anwenden,  die  ihm  für  die  Form  gegeben  wird,  dann 
wird  nnvermeidlich  Oberflichlichkeit  und  Ilinweghuschen  über  die 
formelle  Schwierigkeit  für  lange  Zeit  hervorgerufen.  Werden  ihm 
dagegen  bei  sehr  frühem  Beginn  zusammenhängender  Stacke  die 
ihai  unbekannten  Dinge  alle  erklärt  und  von  ihm  verlangt,  dals 
er  die  Erklärungen  behalten  soll,  dann  wird  bei  dem  notgedrungen 
adir  langsamen  Gange  der  Lektüre  diese  eine  Freudigkeit 
an  Unterridite  nicht  Jhervormfen  und  zur  Anregung  seines  Inter- 
essee  nicbt  beitragen  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  ver- 
fehlen. Jedenfalls  aber  wird  es  nicht  möglich  sein,  ein  Buch 
mit  zusammenhängenden  Texten  zu  konstruieren,  welches  die  eben 
durchgenommenen  Formen  und  erlernten  Vokabeln  in  solcher 
Menge  enthalt,  daTs  es  geeignet  ist,  dieselben  zu  befestigen.  Mit- 
hin würde  auf  diese  Weise  vom  geraden  Wege,  der  zunächst 
als  Ziel  die  sichere  Kenntnis  der  Formenlehre  hat,  abgewichen 
nnd  durch  die  noch  fremden  Vokabeln  und  Formen  nicht  unbe^ 
Irächtiiche  Zeit  verloren  werden.  Daher  wird  mindestens  für  die 
Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Vierteljahres  von  0.  111  ein 
Übungsbuch  erforderlich  sein,  welches  sowohl  griechische  als. auch 
deutsche  Sätze  zum  Übertragen  in  die  andere  Sprache  enthält. 
Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  können  die  Verba  auf  ji**  und  die  binde- 
vokaUosen  Aoriste  {iSQUcy^  Sß^Vj  saßtjVj  idw,  etfvv^  kdhav,  ißiwVj 
BYvmv)  durchgenommen  und  eingeprägt  sein.  Von  da  an  können 
die  griechischen  Sätze  wegfallen  und  die  Lektüre  des  Schriftstellers 
selbst  beginnen^). 

Dann  werden  sofort  alle  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechi- 
sche an  die  Lektüre  anzuschliefsen  seid.  Ob  gleich  mit  zusammen- 
hat^ndea  Stücken  zu  beginnen  sei,  wird  sich  nach  der  betreffen- 
den AbteiluBg  nnd  nach  dem  Lehrer  richten;  darum  dürfte  es 
das  Zweckmäfsigte  sein,  die  Entscheidung  darüber  diesem  zu  über- 
lassen. Jedenfalls  lassen  sich  zu  Ende  des  zweiten  Jahres  recht 
wohl  zusammenhängende  Stücke  konstruieren,  in  welchen  die  eben 
durchgenommene  Lektüre  und  die  Grammatik  genügende  Berück- 
sichtigung finden. 

')  Vgl.  Bachof,  Der  BfegioD  der  Xeoophonlektüre  (Gymnasiam  1  Sp.  546  ff*.). 
l>er  VerfaMer  stellt  die  im  ersten  und  t weiten  Kapitel  des  erasten  Boches 
^er  Aiafeasu  vorkDmnaodea  Formen,  die  im  Pensum  von  U.  Ill  nicht  enthalten 
sind,  zQsammen,  weist  anf  die  in  denselben  Kapiteln  enthaltenen  Schwierig» 
Jieiten  hin  und  entsdieidet  sich  dafür,  dafs  es  zwar  möglich,  aber  nicht  ge- 
rade ratlich  ist,  in  0.  lli  an  die  Lektüre  der  Anabasis  gleich  mit  Beginn  des 
Schuljahres  heranzagehen.  ' 
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Vokabularien  sind  mit  Berücksichtigung  der  zuerst  zu  treiben- 
den Lektüre  in  neuester  Zeit  eine  ganze  Reihe  erschienen^  meist 
in  Verbindung  mit  einem  Übungsbuch.  Es  ist  dabei  nur  zu  be* 
dauern,  dafs  dieselben  in  der  Regel  allein  für  den  Anfangsunter- 
richt berechnet  sind.  Denn  wenn,  wie  es  die  neuen  Verfugungen 
bestimmt  betonen,  mit  Recht  auch  eine  nicht  zu  eng  bemessen« 
Vokabelkenntnis  für  das  Verständnis  der  in  den  oberen  Klassen 
zu  lesenden  Schriftsteller  eine  wesentliche  Bedingung  ist,  so  ist 
im  Interesse  des  stetig  fortschreitenden  Unterrichtes  dringend  zu 
wünschen,  dafs  der  Lehrer  jeder  folgenden  Klasse  genau  wisse, 
was  er  auch  auf  diesem  Gebiete  Yeraussetzen  darf.  Alle  Vokabeln 
aber,  die  in  der  Lektüre  vorgekommen  sind,  wird  man  billiger 
Weise  nicht  von  den  Schülern  später  verlangen  dürfen.  Die  Menge 
derselben  würde  dem  sicheren  Wissen  Gefahr  bringen.  Daizu 
kommt  noch,  dafs  die  Lektüre  von  Sekunda  an  nicht  jahraus 
jahrein  dieselbe  bleibt.  Bis  0.  II  einschtiefslich  aber  halte  ich  es 
für  durchaus  wünschenswert,  dafs  Vokabeln  gelernt  werden.  Das 
Lernen  derselben  in  II  wird  freilich  einen  andern  Charakter  tragen 
als  in  IIL 

Wenn  in  III  einfach  die  Vokabel  als  ein  Novum  memoriert 
wurde  und  die  Gruppierung  sich  anschlofs  an  die  einzelnen  Kapitel 
der  Formenlehre,  werden  hier  Vokabeln  zusammenzustellen  seih, 
die  der  Bedeutung  nach  zusammengehören,  z.  B.  solche,  die  sich 
auf  das  Kriegswesen,  auf  die  Verhandlungen  vor  Gericht  bezielien. 
Ebenso  wird  auf  die  WorUbleitung  Rücksicht  zu  nehme»  sein, 
so  dafs  die  Worte  beispielsweise  in  folgender  Anordnung  vorge- 
führt werden: 

ßadiXBvm    —  17  ßcufiXsia  äxQtßijg    —  1^  auQißeia 

dovksvf»     —  «y  dovlfia  aXtf^g     —  ^  oÄij^««« 

d'€Qan€V(o  —  ri  xheganslcc  aOBß^g      —  ^  Äaißeia 

iraid^vw     —  «  Txa^dsicc  evüBßtjg    —  «J  svffißeia 

noQsvofjua^ —  fj  nogeia  cufS'evfjg    - —  »^  &a&ip%*a 

nqsaßivta  —  ^  nqeifßeia  ätftpaXijg   —  ^  äiX(pdk€ia 

(f€QaT$V{t>    —  fj  tsxqaxsia  (fvyyey^g  —  ^^  cvyy4tf€$k 

Die  schon  erlernten  Vokabeln  sind  dabei  wieder  mit  anzu- 
wenden und  werden  auf  diese  Weise  repetiert.  Aufserdem  werden 
in  II  in  gröfserer  Menge  als  früher  gewisse  Wortverbindungen 
einzuprägen  sein,  z.  B.  die  zahlreichen  Wendungen  mit  dem 
Verbum  noieXtsd^ai,  Endlich  mufs  hier  unter  die  Vokabeln  mit 
aufgenommen  werden  eine  richtige,  nicht  aMzu  eng  begrenzte 
Auswahl  von  Eigennamen,  vor  allem  Städte-,  Länder-  und  Völker^ 
namen.  Wird  dies  unterlassen,  so  wird  der  Schüler  leicht  zu  der 
Annahme  verleitet,  dafs  eia  Fehler  gegen  die  richtige  Form  oder 
den  Accent  selbst  sehr  bekannter  Eigennamen  als  garnicht  er- 
heblich anzusehen  sei. 

Die  Forderung,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu 
scheiden,  findet  auch  ihre  Anwendung  auf  diejenigen  syntaktischen 
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Regeln,  die  in  0.  III  bei  Gelegenheit  der  LektQre  zu  besprechen 
und  einzuprägen  sind.  Gewifs  ^ird  hierbei  von  verschiedenen 
Lehrern  verschieden  verfahren  werden. 

Ich  habe  in  der  Voraussetzung,  dafs  nach  wie  vor  zunächst 
Xenophons  Anabasis  gelesen  werde,  die  im  I.  Buche  dieser  Schrift 
am  häufigsten  auftretenden  syntaktischen  Erscheinungen  notiert 
and  schlage  auf  Grund  dieser  Notizen  für  0.  Ifl  das  folgende  syn- 
taktische Pensum  vor.  Ich  zähle  die  einzelnen  Punkte  ohne  An- 
gabe der  grammatischen  Kapitel,  unter  welche  sie  geheuren,  her 
und  fasse  mich  möglichst  kurz.  Denn  ich  nehme  an,  dafs  die 
Form  der  Besprechung  an  die  auf  jeder  Anstalt  eingeführte  Gram- 
matik sich  anschliefse,  damit  in  II  ein  Umlernen  vermieden  werde. 

ßaa^Xevq  =  der  Perserkönig  (findet  sich  50  mal  im  I.  Buche). 

f^^y^i  ßwSiXsvg  (4,  11  ßats^Xsv^  /*^^a$)  =  der  Grofskönig 
(4  mal). 

6  ävfiQy  ov  tovg  naJdag  sldov  =  ITiomrae  dont  j'ai  vu 
les  enfants  (3 mal). 

Attributive  Bestimmungen  werden  zwischen  Artikel  und  Sub- 
stantimm  emgeschoben: 

a)  a%  ix  lleXoTt&vvijtfov  v^fg  (4,  2)^  ol  rtaga  l^ßQoxOfia  (ai- 
ad'Oifoqoi  (4,3)  (im  ganzen  18  mal). 

b)  eyvmg  t^v  tfavTOV  dvvafnv  (6,  7),  oft. 

Das  Prädikatsnomen  steht  ohne  Artikel  (ndvtwv  Ttdvta 
xQcitKStog  ipoftitero  (9, 2),  ixQivay  d'  avtov . . .  (piXüfia&Süratov 
€lya$  xal  fAeXetfiQaratov  (9,  5). 

BieYetbadviydpatj  wcfsXstVj  ev  noutVjädixctVjXaxfSgnotsTv 
regieren  den  Accusativ  und  bilden  ein  persönliches  Passivum  (13  mal). 

Der  Accusativ  steht  zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  in 
Raum  (26 mal)  und  Zeit  (15mal). 

Zum  Objektsacetisativ  gesellt  sich  ein  Prädikatsaccusativ  bei 
den  Verbis  zu  etwas  machen,  ernennen,  für  etwas  halten  (13 mal: 
TtoiBtv  1,2.  9,  6.  [notela&at  9,  20.]  änoöeixvi'vai.  1,  2.  9,  7. 
xaXeZp  2,  8.  yofii^stv  2,  27.  4,  9.  9,  2.  otstf&at  9,  29.  r^y^ci- 
axstv  9,  20.    xqivsiv  9,  20.    siqiaxsiv  9,  29). 

Der  Dativ  steht  auf  die  Frage  „wann?",  wenn  mit  dem  Sub- 
stantiv, das  den  Zeitabschnitt  bezeichnet,  eine  Ordinalzahl  ver- 
bunden ist. 

Dem  lateinischen  Ablat.  mensurae  entspricht  der  griechische 
Dat.  mensurae.  (xß^cx^a*  mit  dem  Dativ,  resp.  doppelten  Dalit, 
wird  bei  Gelegenheit  der  Formenlehre  gelernt  und  geübt.) 

Der  Genetiv  steht  (als  sogenannter  Genet.  comparationis)  bei 
den  Verbis  des  Herrschens  und  Anführens  (aQxsiy  1,8.  4,  10. 
7, 11.  8,  9.  9,  19.  31.  10,  7.  '^yeta^ai  7,1.  9,  31.  (TTQattj- 
rttr  4,  3  0. 


*)  Bei  n^ufiäv  4,  14,  niQiHvai  9,  24  und  var(()f.tv'1,  12  wird  an  diesen 
Gebrauch  2a  erinnerB  sein. 
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Dem  lateinischen  Ablativ  der  Trennung  entspricht  der  grie- 
chische Genetiv  der  Trennung  (xatlvstv  6,  2.  iUxHv  10,  4.  navs- 
a&at  6,  6). 

Bei  den  Ausdrucken  des  Mangels,  Überflusses  u.  a.  (bei  Verbis 
und  Adjektivis)  steht  der  Genetiv  (äiofjbat  1,  10.  2,  14.  5,  14. 
[9,  23].  nlikTtlfiiJLi  5,  10.  10,  12.  anoQifo  7,  3.  t/jMofiai  10,  13. 
(isazog  4,  9.  10,  18.  nli^Qf^g  2,  7.  4,  9.  5,  1.  8,  9.  (fvftnXsiog 
2,  22.  eQijfiog  3,  6.  xspog  8,  20). 

Die  Städtenamen  werden  mit  den  Präpositionen  konstruiert 
{sig,  iv,  il\ 

Als  gelernt  bei  Gelegenheit  der  Formenlehre  setze  icti 
voraus : 

1)  otiro^  0  avi^q  {od€,  ixeZvog  6  a.). 

6  äyjQ  airos  der  Mann  selbst  |  „j^  ;„  Deutschen. 
0  avTog  fxvvjq  derselbe  Mann       j 

2)  Die  gewohnliche  Anwendung  des  Personalpronomens. 

Der  Potentialis  wird  ausgedrückt  durch  den  Optativ  mit  av 
(3,  17.  19  u.  oft). 

In  den  Finalsätzen  steht  nach  einem  Tempus  der  ersten 
Klasse  der  Konjunktiv,  nach  einem  Tempus  ,der  zweiten  Klasse 
der  Optativ.     Damit  =  onwg^  dg^  tva^  damit  nicht  =:  onfog 

fiijy    Iva   fAlJ. 

Ich  furchte,  dafs  =  q)oßovfiai  (didia)^  (mj. 
Ich  fürchte,  dafs  nicht  =  g)oßov[ji>M  {didta)^  fiij  o^^ 
Die  Konstruktion  ist  dieselbe  wie  die  der  finalen  Sätze. 
Die  Infinitivkonstruktion  steht  als  Objekt 

1)  bei  den  Verbis  des  Sagens  und  Meinens.  ov  (pfifft'  =  nego* 
Bei  den  Verbis  des  HofTens  und  Versprechens  steht  der  In- 
finitivus  futuri. 

liyo[ji,ai>  wird  in  der  Bedeutung  von  dicor  persönlich  kon- 
struiert (2,  8.  9.  12.  14.  21  u.  oft). 

2)  bei  allen  Verbis,  die  eine  Absicht  bezeichnen  (xeXevstv  1, 
11.  2,  2  u.  oft.  naQaxsX€V€(f&at  7,  9.  naqayyikXe^v  8,  3. 
ißoa  aysiV  t6  dzqdxsviua  8,  12;  vgl.  8,  19.  dioftai  4, 
14.  5,  14). 

Das  Participium  futuri,  häufig  mit  wg  verbunden,  hat  finalen 
Sinn  (1,3.  3,  13.  7,  1.  10,16). 

TtccQdiy  hvYXavB  er  war  gerade  zugegen  (1,  2.  8.  10.  9,  31. 
1 0,  3)^. 

sXadov  ansX&oiv  ich  ging  unbemerkt  fort  (1, 10.  3,  17). 

ipd-dvoü  XaikßdvfAV  ich  nehme  früher  (3,  14). 

diiXog  elfAt,  (favsQog  el^,  ipaLvoyMh  intßovXsvmv  ==s  ap- 
paret  me  insidias  struere  (5,  9.  6,  8.  9,  11.  19).     a^wv  =  ,,inif\ 

Das  Participium  steht  in  Verbindung  mit  Verbis  sentieadi, 
um  eine  Thatsache,  einen  Zustand  zu  bezeichnen  {oqSp  5,  12.  8, 
21.  28.  9,  19.  23.  10,  12.  ^ecuf^ai.  9,  4.  äxovs^  4,  5.  «i- 
(S^dvea&m  4,  16.  9,  31.    nvvd^dvsa&m  7,  16.    eldivak  10,  16). 
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In  Nebeosätzcn  wird  in  der  Regel  das  Futurum  I  ersetzt 
durch  den  Coniunct.  praes.  mit  äy^  das  Fut  II  stets  durch  den 
Coniunct  aor.  mit  o^.  d  -\-  ätf  ^=  idv^  ijy.  Der  Futurbegriff 
muTs  im  Nebensätze .  (wie  im  Lateinischen)  ausgedrückt  werden, 
wenn  der  Hauptsatz  futurischen  Sinn  hai  (futurum,  imperativus, 

togx€  =  und  so,  daher,  itoque^  wird  mit  dem  Indicativ  ver'^ 
bunden  {1,  8.  3,  10.  ,12.*)  7,  7.  19.  9, 13.  10,  19).  wgte  =  „so 
daCs*'  wird  mit  dem  Infinitiv  konstruiert  (5,  13.  9,  15). 

Diese  syntaktischen  Regeln  halte  ich  in  0.  lU  für  votltg  aus- 
reichend. Eine  erhebliche  Vermehrung  ihrer  i^hl  miufsle  der 
sicheren  Einprägung  dei*  Formenlehre  Nachteil  bringen.  Möglichst 
festes  Wissen  der  Formenlehre  aber  ist  die  beste  Basis,  auf  der 
von  II  an  eine  schneller  fortschreitende  Lektüre  sich  aufbauen 
kann.  Da£s  in  der  Formenlehre  sich  bis  jetzt  an  vielen  Anstalten 
bei  Sekundanern  grofse  Unsicherheit  gezeigt  hat,  ist  wohl  auch 
auf  Rechnung  des  Umstanden  zu  schreiben,  dafs  vielfach  in  0.  III 
von  Anfang  an  zwei  Stunden  für  Homer  angesetzt  waren.  Mit 
Freuden  ist  es  daher  zu  begrufseu,,  daüs  die  Behörde  den  von 
manchen  Seiten  geroachten  Vorschlag,  auch  jetzt  für  Uomer 
wenigstens  im  letzten  Quartale  von  0.  III  wocheptlich  zwei  Stunden 
anzusetzen,  nicht  gebilligt  hat.  Die  Bewilligung  der  sogenannten 
unregelmäfsigen  Verba,  unter  denen  in  erster  Linie  die  „kleinen 
Verba"  {(ffjfih  xäx^fjfbai,  olöa  u.  s.  w»)  zu  lernen  sein  werden, 
halte  ich  bei  drei  wöchentlichen  Stunden  in  der  Zedt  von  den 
Sommerferien  bis  Ostern  für  recht  wohl  ausführbar,  wenn  man 
die  Lektüre  nicht  für  zu  heilig  und  unantastbar  ansiebt,  um 
wichtige  Dinge  aus  der  Formenlehre,  sobald  sich  dazu  Gelegenheit 
darbietet,  am  Anfang  oder  Ende  der  Stunde  oder  auch  (ich  wage 
es  dreist  auszusprechen)  mitten  in  der  Stunde  nacb  Durchnahme 
eines  Satzes  zu  repetieren.  Allerdings  würde  eine  Störung  des 
Unterrichtes  durch  Krankheit  des  Lehrers  oder  durch  Fehlen  eines 
Teiles  der  Sdiüler  gerade  hierbei  sich  empfindlich  bemerkbar  maches. 

leb  fasse  die  letzten  Erörterung^  kurz  zusammen.  In  den 
ersten  vier  Semestern  lassen  skh  die  attische  Formenlehre  und  die 
zum  Verständnisse  der  Lektüre  und  einem  schnelleren  Fortschreiten 
derselben  erforderlichen  syntaktischen  Regeln  einprägen,  wenn  in 
dieser  Zeit  die  Grammatik  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  der 
Art,  dafs  in  den  fünf  ersten  Vierteljahren  aufser  der  Grammatik  und 
dem  Vokabeliernen  nur  solche  Übersetzungsübungen  vorgenommen 
werden,  welche  der  Einübung  der  Grammatik  dienen,  und  wenn 
andererseits  bei. der  Lektüi^e  immer  wieder  Veranlassung  genommen 
wird,  die  bereits  erlernten  Formen  zu  repetieren.    Die  Homer-' 


')  Da  die  anderen  hypothetiächeo  Flille  nur  ganz  vereinzelt  im  I.  Buche 
▼orkomnieD,  i^t  ihre  Bespreehtfng  in  111  zwenklos. 
*)  Ao  dieser  Stelle  änt  die  Kopola  fortgelafuien. 
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lekture  uod  aller  darauf  bezügliche  propädeutische  Unterricht  fällt  als 
verfrüht  weg.  Da  nun  an  vielen  Anstalten  bisher  wöchentlich  zwei 
Stunden  in  0.  Hl  für  Homer  bestimmt  waren,  so  werden  auf  diese 
Weise  von  der  Einbufse,  die  jetzt  die  Stundenzahl  im  Griechischen 
bis  0.  III  incl.  erleidet,  40X2  =  80  Stunden  gedeckt.  Es  enthält 
aber  bis  zu  dem  angegebenen  Zeitpunkte  der  jetzige  Stundenplan  im 
Vergleich  mit  dem  früheren  ein  jMinus  von  3x6x40  —  2x7X40 
=  720  —  560=160  Stunden.  Von  den  noch  restierenden 
80  Stunden  ist  ein  nicht  ganz  unei'hebli<iher  Teil  bereits  gedeckt 
durch  zweckmäfsiger  eingerichtete  Grammatiken,  Übungsbücher  und 
Vokabularien.  Aber  freilich  man  würde  sich  wohl  einer  Selbst- 
täuschung überlassen,  Wenn  man  meinte,  es  iiefse  sich  genau  eben 
so  viel  wie  bisher  bis  zur  Versetzung  nareh  U.  I(  leisten.  Denn 
gerade  die  erwähnte  gröfsere  Zweckmafsigkeit  gewisser  Unterrichts- 
mittel trägt  im  wesentlichen  ihre  Früchte  auf  einer  späteren  Stufe. 
Auch  der  Vorteil,  den  das  Griechische  in  Zukunft  durch  festes 
Innehalten  der  Jahresversetzungen  erhält,  erstreckt  sich  weniger 
auf  III.  Denn  es  dürfte  wenige  Anstalten  geben,  an  denen  hier- 
durch eine  Neuerung  hervorgerufen  würde.  Die  Zahl  der  Gymnasien 
mit  halbjährigen  Kursen  sowie  die  der  Anstalten  mit  ungeteilter 
III  war  eine  verschwindend  geringe,  und  bei  dem  Verfahren,  in 
getrennter  Tertia  bei  jährigem  Pensum  zurückgebliebene  Schüler 
nach  dem  dritten  Semester  ascendieren  zu  lassen,  liegt  das  Un- 
praktische tu  klar  am  Tage,  als  dafs  man  annehmen  könnte,  dieser 
Modus  sei  häufig  üblich  gewesen. 

Wo  also  soll  eine  Kürzung  des  bisherigen  Pensums  ein- 
treten?   Es  bleibt  nur  eine  Antwort  übrig:  Bei  der  Lektüre. 

Was  bis  jetzt  bis  0.  III  incl.  gelesen  worden  ist^  läfst  sich 
nicht  mit  wenig  Worten  angeben.  Manche  Anstalten  begannen 
schon  in  U.  lU  mit  Xenophon,  sei  es  im  ersten*  oder  zweiten  Se* 
mester,  andere  erst  in  0.  III.  Ein  Lehrer  las  schneller  als  der 
andere.  So  war  das  Quantum  des  von  den  angehenden  Sekun- 
danern der  verschiedenen  Anstalten  oder,  falls  ein  Wechsel  der 
Anstalten  etattgefunden  hatte,  das  Quantum  des  von  den  Sekun- 
danern derselben  Anstalt  Gelesenen  oll  ein  verschiedenes.  Gerade 
&afch  Aufhebung  dieser  Verschiedenheit  könnte  nun  wieder  ein 
Teil  der  wegfallenden  griechischen  Stunden  ersetzt  werden.  Es 
käme  darauf  an,  dafs  man  sich  über  ein  ganz  bestimmtes  Pensum 
der  Lektüre  für  diese  Stufe  und,  soweit  dies  thunlich  ist,  über 
die  Behandlungsweise  derselben  einigte.  Denn  gerade  die  groHse 
Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Sohriftsteller  ruft  manchen 
Zeitverlust  hervor.  Man  hat  nach  meine«)  Dafürhalten  auf  diesen 
P«nkt  noch  nicht  das  genügende  Gewicht  gelegt.-  Man  hat  wohl 
die  Frage  zum  Gegenstand  eingehender  Erörterung  gemacht: 
„Wie  ist  der  Geschichtsunterricht  zu  erteilen?''  oder  die:  »,Soll 
bei  der  Durchnahme  der  griechischen  Grammatik  auf  Gymnasien 
Rücksicht    auf    die     vergleichende    Sprachforschung    genommen 
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werden?''  Der  Lektüre  gegenüber  bat  man  sicti  mit  mehr  allge- 
meinen Bemerkungen  abgefandeu.  Es  heilst  da;  Sie  soll  nicht 
zur  Dienerin  der  Grammatik  erniedrigt  werden.  E)s  soll  auf  die 
Realien  Gewicht  gelegt,  der  Zusammenbang  bestandig  betont  werden. 
Aber  was  nach  der  Lektüre  von  drei  Büchern  Cäsar  oder  zwei 
Büchern  Xenophon  eigentlich  erzielt  werden  soll,  oder  ob  es  da  viel- 
leicht nicht  ein  so  fest  bestimmbares  Ziel  geben  soll  .wie  in  anderen 
Unterrichtsfächern,  das  hnde  ich  nirgends  mit  Entschiedenheit  aus- 
gesprochen. Läfst  sich  denn  femer  zwar  genau  vorschreiben,  wie 
der  Lehrer  in  der  Stunde  verfahren  mufs,  um  den  Schülern  nicht 
nur  das  nötige  Verständnis,  sondern  auch  das  nötige  Wissen  vom 
Mittelalter  beizubringen,  nicht  aber  vorschreiben,  wie  etwa  eine 
Rede  des  Lysias  traktiert  werden  müsse?  Freilich  wird  gerade 
der  gute  Lehrer  einer  solchen  Vorschrift  am  wenigsten  bedürfen. 
Aber  es  ist  eben  niemand  von  Anfang  an  ein  guter  Lehrer,  und 
je  gröfsere  Neigung  jemand  zum  Unterrichten  und  je  gröfsere  Liebe 
jemand  zu  seinen  Schülern  selbst  hat,  um  so  mehr  wird  es  ihn 
interessieren,  zu  erfahren»  welche  Methode  des  Unterrichtes  auch 
auf  diesem  Gebiete  erfahrene  Lehrer  mit  Brfolg  augewandt  haben. 
Sicher  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  in  den  Schulprogramraeo 
statt  solcher  Notizen  wie  „0.  II  S.  Lysias^  Rede  gegen  Eratosthenes, 
W.  Herodot,  Buch  Vil  mit  Auswahl'',  die  kaum  irgend  welches 
Interesse  zu  erwecken  imstande  sind,  öfters  einmal  eine  Dispositon 
einer  Rede  des  Lysias  abgedruckt  würde  ^),  wie  sie  der  Lehrer  durch- 
genommen hat,  resp.  hat  anfertigen  lassen,  oder  wenn  in  kürze- 
ster Form  veröfl'entlicht  würde,  welche  sprachlichen  Erscheinungen 
bei  Gelegenheit  der  Herodotlektüre  der  Lehrer  hat  wirklich  merken 
lassen,  oder  auch  wenn  dii'ekt  einige  Stunden  der  Lektüre  in  ihrem 
Verlaufe  genau  beschrieben  würden^). 

Fiele  der  Abdruck  der  Klassenpensa  fort^  so  könnte  jedes- 
mal schon  auf  demselben  Räume  eine  derartige  Notiz  Platz  linden. 

Die  Behandlung  des  Schriftstellers  ist  selbstredend  eine  ver- 
schiedene, je  nach  dem  Inhalte,  besonders  aber  auch  nach  der 
Klasse.  Cäsars  Bellum  Gallicum  und  Xenophons  Anabasis  wurden 
eine  ganz  passende  Lektüre  für  labgeben,  wenn  sie  nicht  sclion  in  III 
vorweggenommen  wären  und  die  vorhandene  Zeit  nicht  der  Lösung 
schwierigerer  Aufgaben  bestimmt  wäre.  Aboi"  freilich  die  Über- 
setzung selbst  und  die  Besprechung  wurde  ganz  anders  sein  als  in  IIL 

V^as  soll  nun  Pensum  in  0.  III  sein,  und  wie  soll  es  durch- 
genommen werden?  Ich  habe  keine  Gründe,  vim  gegen  die  Beibe- 
haltung der  Anabasis  Xenophons  zu  polemisiei:en,  obwohl  ich  kon- 
statieren möchte,  dafs  doch  recht  grotse  Schwierigkeiten  für  den 


*)  Vgl.  die  Abhandlangeo  voo  VV.  Münscher,  GHederaog  des  Platonischen 
Protagoras  oud  dreier  Staatsredeo  des  Üeiuostheues.     Progr.  Jauer  1883. 

')  Wie  dies  Direktor  Frick  ia  Halle  io  aoderen  Fächern  durch  seine 
yyMitteilangen  aoa  der  Praxia  des  semiuarium  praeceptoram  ao  den  Fraocke- 
sehen  Stiftungen''   (in  dieser  Zeitschrift  1883  und  1884)  bereits  gethan  hat. 
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Tertianer  didb  beim  Obersetxen  des  I.  Buches  darbieten.  So  \9itA 
das  ganze  neunte  Kapitel,  die  laudatio  des  Cyrus,  für  den  Durch- 
schnittsschüler  von  0.  III  auch  nach  vorhergegangener  Besprechung 
der  ersten  acht  Kapitel  keineswegs  leicht  sein.  Ich  möchte  nun 
vorschlagen ,  dafs  dieses  I.  Buch  gewissermafsen  den  Kanon  der 
Lekläre  für  0.  III  zu  bilden  habe.  Bei  der  Lektüre  soll  beständig 
Rücksicht  genommen  werden  auf  die  Formenlehre  und  auf  diejenigen 
syntaktischen  Regeln,  die  bei  der  Versetzung  nach  II  sicheres  Eigen- 
tum des  Schülers  sein  sollen.  Dadurch  und  durch  Anschlufs  aller 
Übersetzungsübungen  an  dieses  I.  Buch  ist  zu  erreichen,  dafs  der 
Schüler  auch  einen  sprachlichen  Gewinn  einernte.  Er  mufs  aber  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  auch  eine  seinem  geistigen  Standpunkt  an- 
gemessene sichere  Kenntnis  der  griechischen  und  persischen  Ver- 
hältnisse zur  Zeit  der  Unternehmung  des  jüngeren  Cyrus  besitzen, 
mufs  über  die  im  I.  Buche  vorkommenden  Hauptpersonen,  über  die 
wichtigsten  Örtlichkeiten  und  über  den  Zusammenhang  des  Gelesenen 
Auskunft  geben  und  jede  ihm  vorgelegte  Stelle  des  I.  Buches  über- 
setzen können.  Dies  setzt  freilich  voraus,  dafs  die  angeführten  Dinge 
wiederholt  besprochen  und  abgefragt  worden  sind,  und  dafs  der 
gansre  Text  mehrfach  in  kleineren  und  gröfseren  Partieen  repetiert 
worden  ist.  Nun  umfafst  das  Wintersemester  immer  über  20  Wochen, 
enthält  also  bei  vier  wöchentlichen  Xenophonstunden  immer  über 
80  Stunden.  Dazu  kommen  vor  Michaelis  etwa  3X8  =  24  oder 
4X8  =  32  Stünden  (in  jeder  Woche  3  oder  4).  Das  I.  Buch  der 
Anabasis  enthält  295  §§.  Ich  würde  nun  für  die  erste  Zeit  ein 
möglichst  kleines  Stund enpensum  ansetzen,  etwa  3  §§.  Die  über- 
schüssige Zeit  würde  auf  Repetitionen  des  Gelesenen  zu  verwenden 
sein.  Auch  nach  Michaelis  würde  ich  die  Lektüre  noch  so  langsam 
fortschreiten  lassen,  dafs  nur  etwa  vier  neue  §§  in  jeder  Stunde 
dazu  kommen.  Somit  wäre  der  Kanon  gegen  Weihnachten  beendet. 
In  der  Zeit  bis  Ostern  könnte  dreierlei  vorgenommen  werden : 

1)  Repetitionen  gröfserer  Abschnitte; 

2)  hiu  und  wieder  schnellere  Lektüre  eines  in  sich  zusammen- 
hängenden Stückes  aas  einem  anderen  Buche,  resp.,  wenn  in 
U.  II  die  Anäbasis  weiter  gelesen  werden  soll,  eines  grofsen 
Teiles  des  zweiten  Buches  von  Anfang  an  im  Zusammenhange; 

3)  Übungen  im  Extemporeübersetzen.  Denn  bei  dem  Stande 
des  zu  dieser  Zeit  bereits  erlangten  grammatischen  Wissens 
und  dem  Quantum  der  erlernten  Vokabeln  und  des  mit  ge- 
nauer Besprechung  Gelesenen  kann  der  Schüler  wohl  be- 
fähigt sein,  Echtere  Stellen  derselben  Schrift  auch  ohne 
Vorbereitung  zu  lesen  ^). 

In  II  sind  2X7X40  =  560  Stunden  Griechisch  gegen  2X6X40 
=    480  Stunden    nach   der    früheren   Stundenverteilung.      Also 


*)  SchiUer  in  GiefseD   läfst  hn  seiner  Anstalt  io  0.  IlT  lesen:    Anib.  I 
and  11  1 — 5,  aufserdem  300  Verse  Homer. 
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ergiebt  sich  hier  ein  Plus  von  80  Stunden.  Wollte  man  rein 
mechanisch  verfahren,  so  würde  man  diese  80  Stunden  einfach 
dem  in  UI  um  80  Stunden  gekürzten  Homer  zuweisen.  Allein 
hier  kann  man  nan  unangefochten  behaupten,  dafs  dem  Schuler, 
der  mit  der  Kenntnis  der  gesamten  attischen  Formenlehre  an 
den  Homer  herantritt,  auch  von  Anfang  an  mehr  zugemutet  werden 
darf.  Trotzdem  würde  ich  für  die  Überweisung  der  80  Stunden 
an  die  Dichterlekture  sein,  damit  es  möglich  wäre,  in  0.  H  manches 
Hervorragende  aus  der  Lyrik  zu  lesen,  wäre  nicht  bei  der  Ver- 
setzung nach  I  zum  Nachweis  der  grammatischen  Sicherheit  das 
Skriptum  zu  liefern^  Da  diese  Forderung  besteift,  so  halte  ich  es 
für  zweckmäfsig,  von  den  80  disponiblen  Stunden  nur  20  der 
Homerlektüre  bestimmt  zu  überlassen  und  zwar  in  der  Weise,  dal^ 
dieselbe»,  wenn  eine  Trennung  zwischen  prosaischer  und  poetischer 
Lektüre  im  Stundenplan  angesetzt  ist,  dem  ersten  Semester  der 
U.  U  zugewisen  werden,  damit  gleich  von  Anfang  an  ein  energisches 
Betreihen  des  neuen  Gegenstandes  ermöglicht  werde.  Wenn  dann 
in  den  ersten  Stunden  die  Schüler  bei  den  ersten  150  bis  200 
Versen  des  L  Gesanges  der  Odyssee  zur  Präparation  in  der  Klasse 
angeleitet  werden  und  ihnen  das  Verständnis  der  epischen  Formen 
eröffnet  wird,  können  sie  von  Pfingsten  an  spätestens  sich  selb- 
ständig präparieren,  vorausgesetzt,  dafs  auf  Schwierigkeiten  bei 
der  Präparation  jedesmal  vorher  hingewiesen  wird. 

Über  das  Mafs  der  Lektüre  scheint  man  bisher  sehr  ver- 
sclii«dener  Ansicht  gewesen  zu  sein.  Man  vergleiche  darüber 
folgende  NotizMi  aus  Schulprogrammen.  Es  wurde  beispielsweise 
im  Schuljahre  1882/89  gelesen 

am  Friedr.-Wilh.-G.  in  Kottbus  in  U.  II  2  B.  (3.  4),  in  0.  II 
11  B.  (20—24,  5—10). 

am  K.  Kath.  G.  in  Glogau  in  U.  H  3  B.  (3-5),  in  0.  II  4  B. 
in  der  Klasse  (1.  2.  12.  13),  2  B.  privatim  (3.  20). 

am  Kaiserin- Augusta-G.  in  Charlotten  bürg  in  U.  II  3  B.  (12 — 
14),  in  0.  II  12  B.  (7—18). 

am  K.  G.  in  Gnesen  in  ü.  II  4  B.  (21—24),  in  0.  11  6  B. 
(21—24.  1.  2). 

am  K.  Friedr.-G.  in  Frankfurt  a.  0.  in  U.  II  5  B.  (1—5), 
in  0.  II  14  B.  (4.5.  11—22). 

am  Marienstifts-G.  in  Stettin  in  U.  II  6  B.  (7—9.  10—12), 
in  0.  II  12  B.  (19—24.  13—18). 

am  Wilh.-G.  in  Eberswalde  in  II  7  B.  (2—4.  16—19). 

am  G.  in  Landsberg  a.  W.  in  U.  II  8  B.  (1—5.  6—8),  in  0.  11 
13  B.  (12—24). 

am  G.  in  Guben  in  ü.  II  9B  (13—16.  18—22),  in  0.  II 
15  B.  (12—18.  5.  6.  19—24.  Auswahl  aus  Solon,  Tyr- 
taeus  n.  a.^). 


')  Im  Wintersenester  drei  Stunden. 
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am  K.  Ev.  G.   in  Glogau  in  U.  ü  10  B.  (3—12),  in  0.  II  12 

B.  (13—24). 
am  Johannes-G.  in  Breslau  in  U.  K  12  B.  (1 — 12). 
Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor: 

1)  dafs  man  an  verschiedenen  Anstalten  in  diesem  Gegenstande 
sehr  verschiedenartige  Anforderungen  an  die  Leistungsfähig- 
keit der  Sekundaner  glaubte  stellen  zu  können; 

2)  dafs  man  in  verschiedenen  Kollegien  auch  sehr  von  einander 
abwich  in  der  Ansicht,  was  ein  Gymnasiast  überhaupt  von 
der  Odyssee  gelesen  haben  müsse. 

Wenn  es  fiun  aucli  von  den  einzelnen  Anstalten  dankbar 
anerkannt  werden  muCs,  dafs  die  Behörde  bei  der  Begutachtung 
des  alljährlich  eingesandten  Lehrplanes  in  dem  Quantum  der 
Loktüre  nicht  ein  allgemeines  Nivellieren  erstrebt,  sondern  den  ver- 
schiedenen Gymnasien  in  dieser  Hinsicht,  so  zu  sagen,  ein  indivi* 
duelles  Leben  gestattet,  so  meine  ich  doch,  dafs  ein  gar  zu  wei- 
tes Auseinandergehen  hierbei  nicht  der  sonstigen  Gieichmäfsig- 
keit  der  Anforderungen  an  den  unter  sich  gleichen  Anstalten 
entspricht. 

Die  neue  Prüfungsordnung  betont,  dafs  es  beim  Nachweise 
der  Reife  nicht  lediglich  darauf  ankomme,  dafs  der  Examinand 
eine  gewisse  Fähigkeit  besitze,  bestimmte  Schriftsteller  auch  ohne 
Vorbereitung  zu  verstehen  und  zu  übersetzen,  sondern  auch  darauf, 
was  er  überhaupt  gelesen  habe.  Dieser  Anschauung  würde  es 
entsprechen,  wenn  bei  der  Homerlektüre,  der  auf  jedem  Gymna- 
sium eine  für  einen  einzelnen  Schriftsteller  nicht  ganz  unbeträcht- 
liche Zahl  von  Stunden  zugewiesen  ist,  durch  irgend  ein  Über- 
einkommen festgestellt  würde,  innerhalb  welcher  Grenzen  etwa 
sich  das  Quantum  der  Lektüre  zu  bewegen  habe,  resp.  welches 
das  Minimum  des  zu  Lesenden  sein  solle. 

Ich  für  meinen  Teil  habe  es  schon  unter  den  bisherigen 
Verhältnissen  (bei  Beginn  der  Homerlektüre  in  0.  Ul)  für  schwer 
durchführbar  angesehen,  dafs  in  U.  H  derselbe  oder  annähernd 
derselbe  Umfang  der  Lektüre  bewältigt  werde  wie  in  0.  H.  Ich 
halte  auch  in  Zukunft,  selbst  wenn  man  der  U.  II  20  Stunden 
mehr  zuweist,  an  dieser  Ansicht  fest.  Ich  meine,  dafs  die  Durch- 
nahme und  Einprägung  der  Homerischen  Formen  bei  der  Lektüre 
und  durch  dieselbe  ganz  der  U.  II  zufallen  müsse,  und  dafs  aus 
diesem  Grunde,  und  weil  die  Aneignung  des  grofsenteils  neuen 
Vokabelvorrates  zunächst  dem  Schüler  nicht  geringe  Mühe  zu  ver- 
ursachen scheint,  die  Präparation  von  einer  kleinen  Anzahl  von 
Versen  sehr  allmählich  zu  einer  gröi'seren  fortschreiten  müsse. 
Genauei*e  Normalzahlen  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf- 
stellen. Lud  doch  möchte  ich  hier  angeben,  wie  ich  für  meine 
Person  mir  die  Einrichtung  denke,  wenn  es  auch  nur  deshalb 
wäre,  um  eventuell  divergierende  Ansichten  kennen  zu  lernen.  Ich 
denke,  dafs  man  nach  gehöriger  Anleitung  zur  Präparation  spätestens 
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von  Plingsten  an  15  bis  20  Verse  für  die  Stunde  verlange  und  bis  zu 
den  Sommerferien  etwa  zu  25  Versen  fortschreite;  am  Schlüsse 
des  Sommersemesters  können  etwa  35  Verse  in  einck*  Stunde  ge- 
lesen werden.  Über  die  Zahl  von  50  Versen  wurde  ich  selbst 
am  Ende  des  Wintersemesters  nicht  hinausgehen.  Jeder  Gesang 
wird»  nachdem  er  gelesen  ist,  noch  einmal  im  Zusammenhange 
zu  wiederholen  und  am  Schlüsse  des  Schuljahres  werden  aus  den 
gelesenen  Büchern  auch  ohne  vorhergegangene  Vorbereitung 
gröfsere  Abschnitte  zu  repetieren  sein.  Darnach  würden  auf  U.  11 
etwa  6  Bücher  Odyssee  fallen.  Sind  die  an  diese  Klasse  zu  stellen- 
den Anforderungen  erfüllt,  dann  kann  in  0.  11  von  Anfang  an 
wesentlich  schneller  gelesen  werden,  und  ich  würde  kein  Beden- 
ken tragen,  dieser  Klasse  10  bis  12  Bücher  zuzuweisen.  Dabei 
erscheint  mir  das  an  manchen  Anstalten  beobachtete  Verfahren 
besonders  empfehlenswert  zu  sein,  abwechselnd  das  eine  Buch 
langsamer,  mit  Besprechungen  über  Homerische  Formen  und  Ein- 
gehen auf  die  Sprache,  zu  lesen,  das  andere  schneller  oder,  wie 
man  es  zu  nennen  pflegt,  kursorisch.  Dafs  auf  diese  Weise  nicht 
alle  24  Gesänge  gelesen  werden,  wurde  ich  als  einen  nicht  gar 
zu  grofsen  Nachteil  ansehen.  Jedenfalls  halte  ich  es  nicht  für 
möglich,  dafs  bei  einer  erheblichen  Mehrforderung  der  Lektüre 
die  wünschenswerte  Kenntnis  der  Homerischen  Formen  und  ihrer 
Erklärung  bei  der  überwiegenden  Hehrzahl  der  Schüler  erzielt 
werde,  ohne  Überbürdung  hervorzurufen. 

Ist  bei  der  Homerlekture  in  U.  II  wegen  des  Ringens  mit 
den  formalen  Schwierigkeiten  zunächst  ein  nur  langsames  Vorwärts- 
schreiten möglich I  so  ist  dagegen  zu  wünschen,  dafs  bei  der 
Prosa,  um  dem  Schüler  nicht  die  Lust  am  Griechischen  zu  verleiden, 
in  entgegengesetzter  Weise  verfahren,  dafs  möglichst  schnell  und 
mit  besonderer  Hervorkehrung  des  Inhaltes  und  Zusammenhanges 
gelesen  werde.  Hält  man  diesen  Standpunkt  für  berechtigt,  dann 
wird  man  auch  die  Konsequenz  daraus  ziehen  müssen,  dafs  man 
für  U.  II  eine  Lektüre  wähle,  die  der  Obertertianerlektüre  möglichst 
gleichartig  ist,  d.  h.  man  wird  in  erster  Linie  an  die  Fortsetzung 
der  begonnenen  Anabasis  zu  denken  haben.  Ohne  besondere 
Schwierigkeit  werden  davon  vier  Bücher  gelesen  werden  können. 
Um  aber  einerseits  die  zurückbleibenden  Schüler  nicht  zu  bequem 
and  dem  Unterrichte  gegenüber  apathisch  zu  machen,  andererseits 
um  dem  Lehrer  beim  Unterrichte  nicht  die  frische  Freudigkeit  zu 
beeinträchtigen,  wird  es  sich  empfehlen,  Jahr  um  Jßhr  mit  dem 
Stofle  zu  wechseln.  Als  das  am  wenigsten  voti  der  Anabasis  in 
Aasdruck  und  Vokabelvorrat  Dill'erierende  bieten  sich  Xenophons 
Uelleoika  dar.  Auch  aus  diesen  können  in  einem  Jahre  vier  Bücher 
gelesen  werden.  Sollten  sich  die  Reden  des  Kritias  und  Thera- 
menes  im  2.  Buche  für  eine  schwächere  Abteilung  als  za  schwierig 
erweisen,  so  könnten  sie  zunächst  überschlagen  werden,  um  für  den 
Schluls  des  Schuljahres  aufgespart  zu  bleiben;  zu  diesem  Zeitpunkte 
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mufs  jedenfalls  eineRepetition  desGelesenen  in  der  Weise  veranstaltet 
werden,  dafs  manche  Abschnitte  mittelst  Inhaltsangabe,  andere  durch 
nochmaliges  schnelles  Übersctzeti  wieder  vorgeführt  werden.  Ich 
selbst  habe  jene  Reden  an  ihrer  Stelle  mit  einer  mittelmäfsigen 
Klasse  gelesen,  bin  aber  recht  langsam  vorwärts  gekommen.  FQr 
die  Wahl  der  Hellenika  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  die  Schüler 
einen  Teil  des  Geschichtspensums  ihrer  Klasse  ausführlich  aus  einer 
Quelle  kennen  lernen. 

Die  Anabasis  Arrians  schreitet,  wie  ich  mehrere  Jahre  er- 
probt habe,  in  U.  II  zu  langsam  fort  und  wirkt  deshalb,  selbst 
wenn  man  immer  wieder  den  Inhalt  repetiert  und  den  Zusammen- 
hang betont,  auf  einen  grofsen  Teil  der  Schüler  ermüdend.  Da- 
her würde  ich  sie  für  diese  Klasse  nicht  befürworten.  Für  die 
Übungen  im  Extemporeübersetzen,  die  im  Hinblick  auf  die  seit 
Ostern  1883  eingeführte  Abiturientenarbeit  nachdrücklicher  be- 
trieben werden  müssen,  als  es  bisher  an  manchen  Orten  geschah, 
wird  jedenfalls  vom  2.  Semester  an  alle  vierzehn  Tage  eine  Stunde 
mit  Regelmäfsigkeit  zu  verwenden  sein.  Im  ersten  Halbjahre  würde 
ich  diese  Übungen  schön  deswegen  nur  selten  vornehmen,  weil 
in  demselben  nur  zwei  Stunden  wöchentlich  dem  Prosaiker  zu- 
fallen. 

In  0.  II  würde  ich  bei  einer  durchschnittlich  mSfsig  begabten 
Abteilung  durchweg  zwei  Stunden  dem  Homer,  drei  Stunden  dem 
Prosaiker  zuweisen.  Glaubt  ein  Lehrer,  es  mit  einem  besseren 
Cötus  ohne  Schaden  fftr  das  notwendige  Wissen  durchführen  zu 
können,  dann  würde  ich  es  als  sehr  wünschenswert  ansehen,  wenn 
etwa  zehn  bis  zwanzig  Stunden  auf  die  Lyriker  verwandt  würden. 
Hegabteren  Schülern  fällt  diese  Lektüre  ziemlich  leicht  und  ist 
ihnen  sehr  sympathisch,  und  vielleicht  würden  gerade  diese  Ge- 
dichte wie  die  des  Horatius  auch  von  manchem  Nichtphilologen 
später  wieder  einmal  vorgenommen  werden. 

Unter  den  Prosaikern  scheint  in  Ö.  II  Lysias  als  kanonisch 
zu  gelten.  Diese  Stellung  wird  er  sicher  behalten  müssen,  so 
lange  man  aus  der  Prima  nicht  den  grofsen  Demosthenes  verbannt. 
Ich  bin  am  wenigsten  geneigt,  dagegen  aufzutreten.  Aber  eine 
Bemerkung  kann  ich  nicht  unterdrücken.  Bei  aller  Vorliebe  für 
Lysias  mufs  man  doch  zugestehen,  dafs  gerade  in  denjenigen 
längeren  Reden ,  welche  vorzugsweise  auf  Gymnasien  gelesen  zu 
werden  scheinen  (XII  und  XIII  gegen  Erotosthenes  und  gegen 
Agoratus)  dad  rhetorische  Element,  der  Appell  an  das  Gefühl,  an 
die  persönlichen  Interessen  der  Richter,  sehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  während  die  sachlichen  Beweisgründe  nicht  immer  über- 
zeugend wirken.  Deshalb  werden  freilich  die  genannten  Reden 
nicht  aus  dem  Lehrplane  zu  streichen  sein;  denn  durch  dieselben 
und  durch  die  dazu  erforderlichen  Erklärungen  wird  den  Schülern 
ein  lebendiges  Bild  von  dem  bewegten  politischen  Leben  in  der 
letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  der  darauf  folgenden 
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Zeit  entrollt,  und  die  Persöniidikeit  des  Lysias  in  ihrem  Wechsel«- 
vollen  Schicksal  tritt  gerade  diirdi  sie  besonders  hervor  oder 
mufs  durch  den  Lehrer  h^vorgehoben  werden.  Aber  es  wird 
B&tig  sein,  wenn  eine  von  diesen  Red^  gelesen  wird,  ein  der- 
artiges Tempo  innezuhalten,  dafs  anfserdem  entweder  ein  oder 
2wei  von  den  kleineren  Reden  desselben  Redners  oder  eine  Schrift 
des  Lndan  gelesen  werden  kann.  Lucian  hat,  wenn  auch  manche 
Vokabel  nadigeschlagen  werden  mufe,  för  den  SchQler  dieser 
Stufe  grofsen  Reiz,  und  die  Lektüre  desselben  geht  Verhältnis- 
mäfsig  sdineli  vorwärts.  Als  selbstvergtändlicb  sehe  ich  es  dabei 
an,  dafs  'dem  Scböler  die  kommentierte  Ausgabe  von  J.  Sommer- 
brodt  nicht  nur  gestattet,  sondern  geradezu  empfohlen  wird. 

Fär  das  zweite  (aber  wegen  des  den  Schulern  neuen  Dialektes 
nicht  för  das  erste)  Semester  eignet  sieh  in  0.  II  wohl  kein 
Scbriflsteller  so  wie  Herodot.  Nach  kurzer  Anleitung  zur  i^räpa- 
ration  lesen  sie  sich  sehr  bald  in  diesen  Schriftsteller  ein  und 
lesen  ihn  gern*  Als  Mails  des  zu  Lesenden  halte  ich  aufser  den 
Obungen  im  Extemporeüberselzen  etwa  150  Kapitel  für  das 
Richtige,  so  dafs  jedesmal  ein  Ruch  gelesen  werden  kann ,  wenn 
man  bei  den  längeren  ROchern  die  Extemporierubungen  demselben 
Boche  entnimmt 

Privatlektftre  würde  ich  für  U.  U  nicht  ansetzen.  In  0.  II 
wurde  ich  für  dieselbe  ein  noch  nicht  gelesenes  Buch  der  Ana- 
basis oder  der  Uellenika  für  das  ganze  Jahr  wählen,  in  der  Weise, 
dafs  dasselbe  über  das  ganze  Jahr  verteilt  und  jedesmal  ein  Kapitel 
in  einer  Stunde  gelesen  wird.  Am  Schiasse  ist  in  einer  besonderen 
Stunde  der  Inhi^  des  ganzen  Buches  zu  rekapitulieren  und 
einige  Stücke  daraus  ohne  besondere  Präparation  zu  repetieren. 

Mit  Bezug  auf  das  grammatische  Pensum  heifst  es  in  den 
„aUgemeinen  Bestimmungen  betreuend  die  Änderung^  in  der 
Abgrenzni^  der  Lehrpensa  infeJge  der  Lehrpläne  vom  31.  März 
1882**:  „Die  Uauptlehren  der  Syntax  bilden  unter  steter  Verbindung 
mit  der  erforderhchen  Repetition  der  Formenlehre  die  grammatische 
Lehranfgabe  der  11'*  nnd  an  einer  anderen  Stelle  derselben  Ver- 
fügung: „In  der  Bestimmung  der  syntaktischen  Lehraufgabe  der 
11  ist  absichtlich  unterlassen  worden,  entsprechend  den  von  einigen 
Seiten  gestellten  Vorsehlägen,  der  U.  II  die  Syntax  des  Nomens, 
der  O.  II  die  des  Verbums  zuzuweisen'^  Bisher  ist  wohl  bei  ge- 
teilter Sekunda  an  •  den  allermeisten  Anstalten  im  Anschlufs  an 
die  yorhifndeneti  Grammatiken  und  Übungsbücher  der  grammatische 
Stoff  so  geschieden  worden,  dafs  im  grofsen  und  ganzen  der  U.  II 
die  Syntax  des  Nomefis,  des  Pronomens ,' des  Artikels  und  der 
Präpositionen,  der  0.  II  die  des  Verbünis,  der  Konjunktionen  und 
Negationen  zugewiesen  wurde.  Und  sicl^er  ist  es  wegen  der 
nicht  seltenen  Versetzung  von  Beamten  und  Offizieren,  deren 
Söhne  höhere  Lehranstalten  besuchen,  in  deren  Interesse  zu 
wünschen,    dafs  in  denjenigen  Gegenständen,  in  welchen  die  An- 
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eignung  eines  festen  Wissens  von  allen  Schölern  v^langt  wird, 
wie  Mathematik,  Geschichte  und  Grammatik  der  alten  Sprachen, 
die  Pensa  an  allen  Anstalten  möglichst  gleich  vertalt  seien. 
Trotzdem  ist  es  sehr  dankbar  hinzunehmen,  dafs  die  Unterrichts*- 
behörde  hier  nicht  dekretierend  aufgetreten  ist.  Denn  einerseits 
brauchen  die  durch  die  revidierten  Lehrpläne  herbeigeführten 
Neuerungen  Zeit,  um  sich  zu  fester  Gestalt  zu  formieren,  anderer«- 
seits  ist  gerade  infolge  jener.  Lehrpläne  auf  vielen  Seiten  ein .  reger 
Eifer  erwacht,  um  duix^h  möhevolle  Arbeiten  vor  allem  der  For- 
derung gerecht  zu  werden,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
zu  scheiden  ^).  Erst  wenn  diese  Arbeiten  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gelangt  sein  und  einen  deutlichen  Überblick  gestatten 
werden,  wird  auch  in  der  griechischen  Grammatik  für  die  beiden 
Sekunden  ein  fester  Plan  möglich  sein  und  nach  meiner  Ansicht 
dann  allerdings  auch  geboten  erscheinen.  Wenn  mich  meine, 
freilich  noch  nicht  auf  statistisches  Material  gegründete  Beobach- 
tung nicht  trögt,  so  werden  unter  der  Voraussetzung,  dafs  das 
oben  aufgestellte  syntaktische. Pensum  für  0.  III  eingeprägt  ist,  zu 
allererst  in  U.  ü  zu  traktieren  sein: 

1)  eine  Wiederholung  eben  jenes  Pensums;  2)  der  irreale 
Fall ;  3)  die  Regeln  ober  die  Präpositionen  (etwa  in  dem  Umfenge 
wie  in  der  Grammatik  von  Franke -Bamberg);  4)  Hauptpunkte 
über  den  Gebrauch  des  Mediums  (grofsenteils  als  Vokabeln  zu 
lernen);  5)  das  Wichtigste  über  den  Gebrauch  der  Negationen 
(Unterschied  zwischen  ov  und  fjnj). 

Diese  syntaktischen  Kenntnisse  helfen  dem  Schaler  wesent- 
lich bei  der  Lektüre  und  befähigen  ihn  aueh,  gelegene  Abschnitte 
zu  retrovertieren.  Daran  wurde  ich  die  Repetition  der  Formen- 
lehre und  in  systematischer  Ordnung  die  Kasuslehre  mit  Aus- 
scheidung alles  Unwesentlichen  anreihen.  —  Die  Kasuslehre  wird 
wohl  nach  wie  vor  für  die  U.  II  als  Pensum  sich  deshalb  em- 
pfehlen, weil  sie,  wenn  man  auch  noch  so  sehr  auf  ein  nicht 
blos  mechanisches,  sondern  verstandesmäfsiges  Erfassen  derselben 
dringt,  doch  entschieden  mehr  Gedächtnisstoff  enthält  als  die 
Lehre  vom  Verbum. 

Diese  fällt  der  0.  II  anheim  und  ist  bis  Weihnachten  mög- 
lichst zum  Abschlufs  zu  bringen.  Nebenher  ist  nochmals  die 
Formenlehre  zu  repetieren.  Im  letzten  Vierteljahre  sind  dann 
neben  einer  Repetition  des  Pensums  von  U.  U  recht  zahlreiche 
schriftliche  Übungen  zu  veranstalten  und  zwar  jetzt  besonders 
ohne  Anlehnung  an  die  Klassenlektüre,  damit  auf  diese.  Weise 
der  Schüler  eine  Art  Vorbereitung  auf  die  Versetzungsarbeit  habe. 
Diese  selbst  ist  so  einzurichten,   dafs  die  Vokabeln  bis  auf  ver- 


^)  Vgl.  lieyoacher,  iVas  ergiebl  sich  aas  dem  Sprachgebrauche  Casars 
u.  s.  ^'.V  —  Ruthfuchs,  Beiträge  zur  Methodik  des  alfsprachlicheo  Unter- 
richts. Letztere  Arbeit  ist  vor  der  Veröffentlichaog  der  revidierten  Lehr- 
plane  erschienen.  ' 
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eiBzelte  Ausdrucke  den  Schülern  bekannt,  nnd  dafs  alle  in  ihr 
enthaltenen  syntaktischen  Regeln  mehrfach  auch  schriftlich  im 
Laufe  des  letzten  Jahres  geäbt  worden  sind.  Da  aber  früher 
beim  Abiturientenexamen  erst  der  deutsche  Text  filr  die  Über- 
setzung ins  Griechische  diktiert  und  dem  Schöler  Zeit  gelassen 
wurde,  ein  Konzept  anzufertigen,  so  ist  die  Forderung  eine  billige, 
dafs  die»  auch  jetzt  bei  dieser  Arbeit  der  Fall  sei. 

Ich  lasse  die  Aufgaben  zu  zwei  Arbeiten,  die  ich  für  &ie 
Versetzung  nach  Prima  anfertigen  liefs,  folgen,  um  sie  dem  Urteile 
der  Pacfagenossen  zu  unterwerfen,  und  bemerke,  dafs  ich  mit 
grofsem  Verlangen  der  Veröffentlichung  entsprechender  Arbeiten 
an  anderen  Anstalten  zur  eigenen  Instruktion  entgegensehe.  Ich 
ferkenne  allerdings  nicht,  dafs  zur  Beurteilung  solcher  Aufgaben 
eine  Haupt grundlage  fehlt,  nämlich  die  Kenntnis  der  frübtT  von 
derselben  Abteilung  angestellten  Übersetzungsübungen. 

I.  Michaelis  1882'). 

Da  die  Hellenen  glaubten,  sie  worden  allein  nicht  imstande 
sein,  sieh  gegen  das  Heer  des  Xerxes  zu  verteidigen,  so  schickten 
ÜB  Gesandte  an  Gelon'},  den  Sohn  des  Deinomenes,  um  ihn  zu 
bitten,  er  möge  Hellas  helfen.  Als  dieselben  in  Syrakus  ange- 
kommen waren,  sagten  sie  zum  Könige  P'olgendes:  Die  Laceda- 
monier  und  ihre  Bundesgenossen  haben  nns  abgeschickt,  um  dich 
aufzufordern,  mit  ihnen  ein  Böudnis  gegen  den  Perserkönig  zu 
schlieben.  Dieser  hat  ein  grofses  Heer  aus  ganz  Asien  zusammen- 
gebracht ift  der  Absicht,  gegen  Hellas  zu  Felde  zu  ziehen.  Er 
selbst  sagt  zwar,  er  wolle  gegen  die  Athener  ziehen,  um  an  ihnen 
Raehe  zu  nehmen  för  das  Leid,  das  sie  ihm  zugefügt  haben. 
Aber  es  giebt  niemand,  der  nicht  wufste,  dafs  er  Gröfseres  begehrt, 
und  dafs  er  nicht  eher  aufhören  wird,  Krieg  zu  fuhren,  als  bis 
er  entweder  ganz  Hellas  unterjocht  hat  oder  selbst  den  Hellenen 
unterlegen  ist.  Kämest  du  uns  zu  Hilfe,  dann  durften  wir  hoffen, 
dafis  die  P^ser  leicht  zu  besiegen  sind.  Thust  du  es  nichts  so 
wirst  du  befdrchten  müssen,  dafs  der  König,  wenn  er  uns  unter- 
worfen hat,  auch  mit  dir  kämpfen  wird,  um  dich  deiner  Herr- 
schaft zu  berauben.  So  redeten  die  Gesandten.  Gelon  versprach, 
200  Dr^uderer  und  20000  SchwerbewaiTnete  zu  stellen  und  die 
erforderlichen  Lebensmittel  für  das  ganze  Heer  der  Hellenen  unter 
der  Bedingung  zu  schicken,  dafs  er,  wenn  auch  nicht  die  gesamte 
Streitmacht,  so  doch  entweder  die  Flotte  oder  das  Landheer  be- 


')  Im  Gebrauch  ist  die  Grammatil  von  Seyflert- Bamberg^.  Die  Stücke 
aebüefseD  sieh  nicht  an  die  Klasaenlektöre  an.  Der  dentsche  Text  wurde 
diktiert,  dann  von  den  SchSlern  ins  Konzept  übersetzt  und  dieses  der  mun- 
diertea  \bsehrift  beij^elegt.  Als  Zeit  wurde  vom  Direktor  für  jede  Arbeit 
ine).  Diktat  zwei  Stunden  festgesetzt;  bei  der  zweiten  Arbeit  erwies  sich 
diese  Zeil  als  zu  kurz  und  wurde  um  zehn  Miauten  überschritten. 

*)  Gelon  nXiüv,  -topog. 
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feblige.  Unter  diesen  Umstäadea  beschlossen  die  Gesandten,  nach 
Hause  zurückzukehüen  und  den  Hellene  zu  raten,  m  sollten 
allein  gegen  die  Perser  kämpfui. 

II.    Ostern  1883. 

Im  zweiten  Jahre  dßr  66.  Olympiade  beschkifaDareus,  die 
Scytben  in  Europa  zu  bekriegen,  um  an  ihnen  Bacbe  zu  nebmen* 
weil  sie  etwa  120  Jahre  früher  in  Medien  eingefalle»  waren  und 
nach  der  Besiegung  der  Meder  28  Jahre  lang  Ober  deren  Land  ge<- 
herrscht  hatten.  Als  er  in  Europa  angelangt  war,  befahl  er  den 
loniem.,  welche  die  Mehrzahl  der  Schiffe  gestellt  hatten,  in  den 
Ist  er  ^)  hineinzufahren,  diesen  Flufs  zu  überbruoken  und  dann 
zu  warten,  bis  ei*  mit  der  Landmacht  dorthin  gekommen  were. 

Er  selbst  zog  durch  Thracien,  unterwarf  mit  leichter  Mühe 
die  dortigen  Völker  und  nötigte  sie,  an  dem  Zuge  gegen  die  Scythen 
teilzunehmen.  Als  das  ganze  Heer  den  Isterflufs  überschritten 
hatte,  beauftragte  der  König  die-lonier,  die  Brücke  abzubrechen^) 
und  ihm  gleichfalls  zu  folgen. 

^  Schon  waren  diese  im  Begriff,  dem  Befehl  des  Königs- Folge 
zu  leisten,  als  Koes^),  der  Sohn  des  Erxander^),  der  Tyrana 
von  Mytilene,  jenen  fragte,  ob  es  ihm  gestattet  ;sei,  seine  Meinung 
zu  äufsern.  Als  Dareus  es  ihm  erlaubte,  riet  jener  ihm,  den  Ab-* 
bruch  der  Brücke  zu  verbieten  und  die  lonier  mit  der  Bewachung 
derselben  zu  beauftragen.  Ich  fürchte  ni^bt,  fugte. er  hinzu '^), 
dafs  deinen  Truppen  von  den  Scythen  etwas  Schlimities. zugefügt 
wird.  Aber  es  könnte  sich  ereignen,  dafs  du  nicht  jmstande  bist« 
die  Feinde  aufzufinden  und  deinem  Heere  die  Lebensmittel  {aus- 
gehen. Sollte  dies  geschehen ,  dann  dürfte  dir  die  Brücke  von 
grofsem  Nutzen  sein.  Glaube  aber  nicht,  dafis  ich  nicht  mit  dir 
ziehen  will.  Ich  werde  dir  folgen,  wohin  du  auch  immer  gehen 
magst. 

Offenbar  hat  Koes  durch  diesen  Rat  sich  um  Oareus  seJadr 
wohl  verdient  gemacht.  Hätte  der  König  ihm  nicht  gehorcht,  so 
meine  ich,  würde  er  und  sein  Heer  durch  die  Scythen  gänzlich 
vernichtet  worden  sein. 

Aus  dem  über  den  Untericht  in  H  Gesagten  geht  hervor, 
dafs  ich  immer  eine  Trennung  in  zwei  Jabrescöten  annehme. 
Dies  halte  ich  auch  für  durchaus  notwendig,  wenn  der  Umfang 
der  Lektüre  nicht  erheblich  leiden  und  wenn  in  der  Grammatik 
ein  nicht  blofs  mechanisches,  sondern  durchdachtes  und  durch  viel- 
fache Cbersetzungsubungen  befestigtes  Wissen  erworben  werden 
soll.    Namentlich  diese  Übersetzungsübungen  können  nicht  in  ge- 

*)  Ijtep  ^'latQog, 

>)  abbrecheo  Ivstv. 

*)  Kaes  Kwiis,  -ov. 

*)  Erxunder  "Jug^tcv^^S' 

^)  Hißte  er  hinzu  =  sagte  er. 


von  Georg  Bordelle.  415 

nagendem  Umfange  gemacht  werden,  wean  das  gesamte  Pensum 
auf  ein  Jahr  zusammengedrängt  wird. 

Grofser-WitUtock  stellt  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Padag. 
1&83  II  (Die  Gestaltung  des  griechischen  Unterrichts  u.  s.  w.)  die 
Forderung  auf:  „Die  Kurse  der  Cot.  B  und  A  (von  II)  sind  parallel, 
der  grammatische  Unterrichtsstoff  wird  also  zweimal  im  Biennium 
dnrchgenommen'S  Er  verlangt  ferner  „wöchentlich  eine  schrift- 
liche Arbeit,  abwechselnd  ein  Exercitium,  z.  B.  nach  Seyfl'ert,  und 
ein  Extemporale  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  das  laufende  grammatische  Pensum''.  Dies  wurde 
ich  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  nicht  zu  leisten  imstande  sein, 
oder  die  för  II  sehr  notwendige  Wiederholung  der  Formenlehre 
müfste  ganz  unterbleiben.  Ich  hoffe  vielmehr,  dafs  die  Unterrichts- 
verwaitung,  gestützt  auf  eingehende  Beobachtungen,  sich  in  nicht 
zu  langer  Zeit  dazu  entschiiefsen  wird,  die  Trennung  der  II  im 
Griechisehen  anzuordnen,  wie  dies  für  Hl  gleich  bei  Erlafs  der 
neuen  Lehrpläne  geschehen  ist,  oder  wenigstens  dringend  anzu- 
empfehlen. 

Die  Forderung  von  Grofser  aber  scheint  auch  mir  durchaus 
berechtigt,  dafs  (wenn  irgend  möglich,  füge  ich  hinzu)  alle  Woche 
eine  schriftliche  Arbeit  angefertigt,  oder  dafs  doch  alle  vierzehn  Tage 
ein  Extemporale  geschrieben  und  gelegentlich  in  der  dazwischen 
liegenden  Zeit  ein  Exercitium  gemacht  werde.  Den  häusliehen 
Arbeiteii  kann  ich  nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  keinen  he-> 
sonderen  Wert  beilegen  und  habe  in  dieser  Hinsicht  u.  a.  eine 
pädagogische  Autorität  auf  meiner  Seite,  nämlich  Schiller^). 

Die  Extemporalien  sollen  dem  Lehrer  keineswegs  blofs  zur 
BenrCeilang  der  Schälerleistungen,  sondern  ebenso  gut  zum  Mafs-* 
Stabe  dafür  dienen,  ob  das  durchgenommene  Pensum  von  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Schüler  richtig  erfaist  worden  ist, 
oder  ob  eine  sofortige  Wiederholung  des  zuletzt  behandelten  grarama- 
tiscben  Abschnittes  geboten  erscheint.  Ich  trage  kein  Bedenken 
einzngestehen»  daC»  mir  dies  einige  Male  begegnet  ist,  und  halte 
mich  in  einem  solchen  Falle  für  verpflichtet,  derartige  Arbeiten 
bei  der  Beurteilung  der  Schüler  ganz  aufser  Acht  zu  lassen.  Aber 
instruktiv  sind  solche  Erfahrungen  für  den  Lehrer  doch;  sie  zeigen 
ibro,  welche  Schüler  für  sprachliche  Erscheinungen  eine  schnelle 
Auffassungsgabe  haben;  sie  geben  ihm  einen  Fingerzeig  für  die 
Durchnahme  desselben  Abschnittes  in  einem  späteren  Kursus  und 
belehren  ihn,  wie  wünschenswert  es  ist,  sich  recht  oft  durch 
Klassenarbeiten  von  dem  Stande  des  Wissens  zu  überzeugen. 
Was  das  Extemporale  selbst  betrifft,  so  meine  ich,  dafe  im  Grie- 
chischen, wo  nur  grammatische  Dinge  Verwertung  finden  sollen, 
eine  Verwöhnung  der  Schüler  herbeigeführt  wird,   wenn  vorher 


1)  V^l.  dessen  Äarserungeo  auf  der  36.  Vers,  deotsclier  Pbil.  und  Schulm. 
(in  dieser  Zeitscbrifl  1882). 
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der  deutsclie  Text  diktiert  und  dann  erst  die  Anfertigung  der  Über- 
setzung verlangt  wird.  Doch  mnfs  das  Diktieren  so  lan^am  ge-^ 
schehen,  dafs  kein  SchQler  dabei  in  unnötige  Hast  gerät  Längere 
Sätze  sind  vorher  im  Zusammenhange  vorzulesen.  Darauf  hat  der 
Lehrer  möglichst  wenige  Worte  auf  einmal  zu  diktieren  und 
Wiederholungen,  die  erfahrungsgemäfs  verwirrend  wirken,  thun- 
lichst  zu  vermeiden.  In  0.  Ii  kann  einige  Male  erst  der  deutsche 
Text  gegeben  werden,  weil  bei  der  Schlufsarbeit  dasselbe  Verfahren 
beobachtet  wird. 

Nachtrag. 

Nach  Einsendung  des  Manuskriptes  der  voranstehenden  Arbeit. 
(9.  Jan.  d.  J.)  ist  im  Gymnasium  II  3  u.  4  der  Aufsatz  von  Roth- 
fuchs ,,Method.  Bemerkungen  über  den  griech.  Unterricht  u.  s.  w/' 
erschienen.  Wenn  ich  in  manchen  wesentlichen  Punkten  mit  dem 
Verf.  der  ,, Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichtes'' 
zu  demselben,  in  anderen  zu  einem  ähnlichen  Resultate  gelangt  bin> 
so  habe  ich  mich  darüber  gefreut.  Eine  Umarbeitung  meiner  ,,Be- 
merkungen*'  habe  ich  \xotzAem  unterlassen,  um  der  Arbeit  die  Ein- 
lieitlichkeit  zu  wahren. 

Zu  S.  392.  Hense  (Das  deutsdi- griechische  « .  •  Schluf^- 
skriptum  u.  s.  w.,  Gymnasium  II  7)  kommt  durch  eine  ähnliche 
Deduktion  zu  dem  Ergebnis,  dafs  es  zweckmäfsig  sei,  die  betretende 
Arbeil  bei  der  Versetzung  nach  0.  I  statt  nach  U.  I  anfertigen  zu 
lassen. 

Zu  S.  396  vgl.  Baumeister  „Die  neuen  preofs.  Lehr- 
pläne u.  s.  w.''  in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  540.  Die  von  mir 
ausgesprochene  Ansicht,  dafs  eine  Syntax  in  Form  von  Beispielen 
nur  zur  Repetition  nach  Durchnahme  der  gesamten  Syntax 
braudibar  sei,  scheint  mau  auch  anderwärts  zu  teilen.  Am  Gyai- 
nasium  zu  Giefsen  wird  nach  der  Gramm,  von  Curtius  unterrichtet. 
Aulserdem  aber  ist  dort  eine  „Beispielsammlung  für  den  griech. 
Unterr.''  (im  ganzen  4  Quarlseiten)  in  den  Händen  dei*  Schäler, 
Aber  gerade  durch  die  Einrichtung  dieser  Sammlung  scheinen 
die  von  mir  geäufserten  Bedenken  bestätigt  zu  werden.  Bei  der 
Kasuslebre  nämlich  kommt  die  Samn^lung  mit  den  Beispielen  allein 
nicht  aus,  es  sind  Zusätze  nötig;  so  heifst  es  da: 

ßXdnrsk  %öv  ävdqu  &vfi6g  elg  o^y^v  nsaw.  (Acc.  bei 
Verben :  Gutes  oder  Böses  zufügen  durch  Wort  oder  That,  nüUen, 
schaden,  vergelten.) 

äv^QsS^  i^liag  Tovg  iv  ^iXicp  novovg  u.  to^  ndv%^  ä*okßmf 
^ftaQ  ^y  /  a(p6iX€%o.  (Acc.  bei  fragen,  fordern,  lehren,  verheim- 
lichen, ausziehen,  berauben.) 

Glogau.  Georg  Bordelle. 
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Eine  g^chichtliche  Präparation  nach  den  Herbartschen 

didaktischen  Grundsätzen^). 

(Die  Schlacht  bei  Thermopylä). 

In  welcher  Weise  eine  etwaige  Annahme  der  Herbartschen 
didaktischen  Grundsätze  seitens  des  Gymnasiums  einwirken  würde 
auf  den  geschichtlichen  Unterricht  daselbst,  welche  StofiTauswahi, 
welche  Verteilung  auf  die  einzelnen  Klassen  einzutreten  hätte, 
dieser  Frage  gedenken  wir  in  dem  folgenden  nicht  näher  zu  treten. 
Wir  haben  nur  die  Absicht,  eine  sogenannte  methodische  Einheit 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  nach  den  formalen  Stufen  be- 
handelt, vorzufuhren.  Hierzu  haben  wir  uns  besonders  veranlafst 
gesehen,  weil  in  Fricks  bekanntem  Referate  solch  eine  „Präpa- 
ratioD''  sich  nicht  findet,  während  das  Verlangen  danach  in  weiteren 
Kreisen  vorhanden  ist,  und  w^il  bei  vielen  Freunden  der  Her- 
bartschen Didaktik  noch  Unklarheit  über  das  Wesen  der  „metho- 
dischen Einheit''  zu  hen'schen  scheint.  Schreibt  doch  noch 
H.  Meier  in  Schleiz,  der  mit  Herbart  durchaus  nicht  unbekannt 
erscheint,  in  der  Besprechung  des  Frickschen  Referates  in  dieser 
Ztschr.  oben  S.  35:  „Der  Verfasser  und  mit  ihm  die  Direktoren- 
konferenz verlangen  übrigens  nicht  die  Absolvierung  der  formalen 
Stufen  bei  jeder  methodischen  Einheit,  sondern  wollen  dem 
Lehrer  darin  mit  Recht  freie  Hand  lassen.^' 

Allgemeinere  Betrachtungen  über  die  formalen  Stufen  bringen 
wir  nicht;  wir  verweisen  hierfür  auf  Frick,  Kern  und  besonders  auf 
Zillers  „Allgemeine  Pädagogik''  (2.  Auflage  18S4);  nur  einige  Be- 
merkungen müssen  wir  unserer  Präparation  vorausschicken.  Dieselbe 
unterscheidet  sich  nämlich  in  einem  wichtigen  Punkte  von  denen 
Fricks,  die  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  veröfTentiicht 
worden  sind:  Frick  vertritt  die  freiere  Handhabung  der  formalen 
Stufen,  wir  geben  hier  eiike  möglichst  eng  sich  an  die  Forderungen 
der  Zillerschen  Lehre  anschliefsende  Präparation,  werden  aber 
hier  und  da  zeigen,  wie  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  eine 
freiere  Bewegung  durchaus  gestattet  ist.  Es  unterliegt  ja  wohl 
kaum  einem  Zweifel,  dafs  bei  Übertragung  der  Herbartschen  Grund- 
sätze auf  den  Gymnasialunterricht  der  EinfiuDs  des  teilweise  anderen 
und  grofsartigeren  Unterrichtsstoffes  manche  Änderungen  der  bisher 
geübten  Didaktik  mit  sich  bringen  wird,  aber  wo  und  in  welchem 
Grade  solche  Änderungen  einzutreten  haben,  wird  sich  doch  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  man  den  ernsten  Versuch  gemacht  hat 


^)  Angeregt  durch  die  Lektüre  der  Fricksclien  Schrift  ersuchte  mieh 
der  Direktor  unseres  Gymoasiains ,  Herr  Dr.  H.  Weber,  in  der  Lehrer- 
konfereoz  ein  Referat  über  die  Herbartsche  Didaktik  za  gcbeo.  Bei  dieser 
Veraalassang  fertigte  ich,  nm  dorch  ein  Beispiel  die  Lehre  mehr  za  veran- 
tchanlieheo,  diese  PrÜparation,  welche  vor  ihrer  Mitteilnng  im  hiesigen 
Herbart- Kränzchen  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  worden  ist. 
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—  wenigälens  in  der  Theorie  — ,  die  auf  dem  Gebiet  des  Ele- 
mentaruutemcbts  erprobten  Grundsätze  vollständig  zu  befolgen. 
Sollte  sich  dabei  wirklich  herausstellen,  dafs  „diese  Lehre  — 
wegen  allzukünstlichen  Schematismus  nicht  als  eine  aligeraein- 
giltige  angesehen  werden  könne''  (Frick  S.  73),  so  wird  es  dann 
an  der  Zeit  sein,  dasjenige  auszuscheiden,  was  ein^  Übertragung 
auf  den  Gymnasialunterricht  nicht  verträgt.  Dem  Ref.  ist  es  frei- 
lich bis  jetzt  so  gegangen,  dafs,  je  mehr  er  sich  —  einstweilen 
wesentlich  theoretisch  —  einarbeitete  in  die  Herbartsche  Päda- 
gogik, ihm  immer  mehr  von  dem  als  übertragbar  erschien,  was 
er  ei*st  glaubte  abweisen  zu  müssen.  Wer  würde  da  nicht  an 
den  Ausspruch  des  Sokrates  über  den  Heraklit  gemahnt:  „Was 
ich  von  ihm  verstanden  habe,  ist  herrlich  und  trefflieh;  darum 
glaube  ich,  dafs  auch  alles  Übrige  ebenso  gut  und  wahr  ist,  aber 
es  erfordert  einen  delischen  Taucher!" 

Einer  von  den  dunkleren  Punkten  scheint,  wie  oben  ange- 
deutet, die  methodische  Einheit  zu  sein.  Wer  daran  zweifelt,  ob 
jede  methodische  Einheit  nach  den  formalen  Stufen  zu  behandeln 
sei,  der  denkt  bei  dem  Wort  an  etwas  Falsches,  etwa  an  „jedes 
beliebige  Unterricfatsstück''.  Bei  richtiger  Auffassung  wird  er 
sehen,  dafs  jener  Satz  weiter  nichts  ist  als  ein  identisches  Urteil, 
folglich  auf  Richtigkeit  den  gegründetsten  Anspruch  hat.  Metho- 
dische Einheit  nennt  nämlich  die  Herbartsche  Schule  gerade  solch 
ein  Stück  des  Unterrichtsstoffes,  welches  der  Behandlung  nach 
den  formalen  Stufen  fähig  ist,  aus  dem  sich  also  durch  einen 
Abstraktionsprözefs  etwas  BegrifTliches ,  sd  es  ethischer,  sei  es 
wissenschaftlicher  Natur,  gewinnen  läfst.  Der  Unterrichtsstoff  ist 
nicht  mit  der  Elle  abzumessen  und  etwa  mit  Rücksicht  auf  die 
Dauer  einer  Lektion  in  gleich  grofse  Stücke  zu  zerlegen:  bei  solchen 
Stücken  würde  freilich  die  Durcharbeitung  nach  den  formalen 
Stufen  in  vielen  Fällen  unmöglich  sein;  vielmehr  ist  das  Ganze 
des  Unterrichtsstoffes  mit  Rücksicht  darauf  zu  gliedern,  wie  viele 
methodische  Einheiten  aus  ihm  entnommen  werden  können;  diese 
selbst  können  dem  äufseren  Umfange  des  Stoffes  nach  sehr  an- 
gleich sein  und  daher  eine  verschiedene  Anzahl  Lektionen  in 
Anspruch  nehmen.  Die  methodische  Einheit  wird  also  im  wesent«* 
liehen  bestimmt  durch  das  in  dem  betr.  Unterrichtsstoff  liegende 
begriffliche  Material,  wie  es  auf  der  vierten  formalen  Stufe,  der 
Stufe  des  Systems,  erscheint.  Doch  wird  dem  Stoffe  dabei  in- 
sofern Beachtung  geschenkt,  als  man  Zusammengehöriges  nicht 
zerreifst.  Es  werden  dann,  wenn  ein  untrennbares  Ganze  von 
gröfserem  Umfange  ist,  auf  der  vierten  Stufe  vielleicht  drei  oder 
vier  systematische  Sätze  gewonnen,  wie  es  auch  bei  dem  von  uns 
gewählten  Beispiele  der  Fall  sein  wird. 

Es  wird  also  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  nicht  so 
sehr  die  Summe  der  mitzuteilenden  Thatsachen  entscheidend 
sein  für  die  Abgrenzung   der  Einheiten  als  vielmehr  die  Summe 
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der  erkennbaren  Willensverhältnisse,  welche  ein  „System**  ge- 
winnen lassen.  Blofs  Thalsächliches  der  Art,  dars  wir  die  zu 
Grunde  liegenden  Absichten  weder  sicher  erkennen  noch  mit 
einem  h&heren  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erschliefsen  können, 
reicht  nicht  zu  einei*  methodischen  Einheit  aus;  es  miiTs  daher, 
soweit  es  ans  irgendwelchen  Gründen  im  Unterrichte  mitzuteilen 
bt,  als  biofse  Unterabteilung  einer  methodischen  Einheit  einge* 
gliedert  werden^).  Es  muTs  jede  methodische  Einheit  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  erzieherisch  fruchtbare  Momente 
enthalten;  diese  sind  aber  da  vorhanden,  wo  Persönlichkeiten  mit 
ihrem  Denken  nnd  Thun  uns  entgegen  treten,  die  dann  der 
Unterricht  so  auszuarbeiten  hat,  dafs  sie  förmlich  Gestalt  gewinnen. 
Nm*  dann  wird  der  Unterricht  zur  Entwicklung  eines  eigenen 
reichen  Wollens,  also  der  Entwicklung  der  Persönlichkeit  bei- 
tragen, d.  h.  erziehend  wirken  können.  Um  diese  Wirkung  her- 
beizQfuliren,  ist  nötig,  aufser  einer  möglichst  anschaulichen  Dar- 
stellung der  äufseren  Vorgänge:  eine  Vertiefung  in  das  geistige 
Leben  der  handelnden  Personen,  dann  ein  Vergleich  ihrer  ver- 
schiedenen WillensSufserungen  unter  sich  und  mit  den  Willens- 
ättfserungen  anderer. 

Solche  Persönlichkeiten  mit  deutlieh  erkennbarem  Wollen 
treten  anf  in  der  Schlacht  bei  Thermopylä,  die  wir  deshalb  als 
Gegenstand  unserer  Präparation  wählten.  Wir  bebandeln  sie  hier 
in  einer  Form,  wie  sie  etwa  in  der  Untersekunda  eines  Gym- 
nasiums erscheinen  könnte.  Wir  nehmen  dabei  freilich  an,  was 
ja  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  dafs  die  Schuler  mit  dem 
Verlauf  derselben  nicht  schon  näher  bekannt  sind.  Derartige  Vor- 
aussetzungen wird  man  bei  solchen  Einzelpräparationen  immer 
machen  müssen,  so  lange  ein  Lehrplan  der  Geschichte  für  Gym- 
nasien nach  den  Grundsätzen  der  Herbartschen  Didaktik  nicht 
besteht.  Aufserdem  ist  angenommen,  dafs  die  Schüler  in  der 
vorangegangenen  Stunde  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Ereignissen  bekannt  gemacht  worden  sind,  also  dem  Einmarsch 
des  Xenes  in  Thessalien  und  der  Räumung  des  Tempethaks 
seitens  der  Griechen.  Es  ist  ja  ft*aglich,  ob  man  diese  Vorgänge 
nicht  richtiger  mit  in  diese  methodische  Einheit  hereinzöge;  es 
schien  aber  ratsam  davon  abzusehen,  um  der  Präparation  nicht 
einen  zu  grofsen  Umfang  zu  geben.  Noch  sei  bemerkt,  dafs  die 
Schlacht  bei  Thermopylä  zwar  eine  methodische  Einheit  ist,  aber 
eine  derartige,  dafs  sie  später  einer  höheren  Einheit,  nämlich  den 
Perserkriegen,  emzugliedern  ist.  Fähren  diese  zu  dem  allgemeinen 
„geschichtlichen  System*':  „die  grofse  Macht  des  despotisch  re- 
gierten Orientes  unterliegt  im  Kampf  mit  dem  kleinen,  freiheitlich 
regierten  Griechenland'S  und  zu  dem   „ethischen  System'^:  „ein 


X)  Vgl.  W.  Rein,  Pädagogische  Studien.     Neue  Folge.     Jahrgang  1SS3. 
fleft  4,  S.  11. 
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freies ,  tapferes  Volk  ist  im  einmütigen  Kampfe  um  seine 
Selbständigkeit  einer  grofsen  Übermacht  sklavischer  Massen  über* 
legen'S  so  fördern  wir  in  unserer  methadischen  Einheit  be- 
scheidenere Sätze  zu  Tage>  die  aber  bei  Gewinnung  jener  all- 
gemeinen Sätze  wieder  mit  als  Untergrund  zu  dienen  haben. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  Aufstellung  des  Zieles.  „Ich  will 
euch  nun  den  Kampf  um  MitteJgriechenland  und  zwar  zunächst 
das  Zusammentreffen  der  persischen  Landmacht  mit  den  Griechen 
erzählen.** 

I.  Stufe:  Analyse.  Die  im  Geiste  der  Schuler  schon  ?or- 
handenen  Vorstellungen,  welche  zu  dem  zu  bietenden  Neuen 
in  Beziehung  stehen,  werden  aufgesucht  und  aufgefrischt.  Es 
geschieht  dies  möglichst  im  Ton  der  Unterhaltung,  die  aber  von 
dem  Lehrer  planmäfsig  nach  dem  Punkte  hingeleitet  wird,  wo 
das  Neue  angeknöpft  werden  soll.  (Wo  es  nicht  sofort  dem 
Leser  ersichtlich  ist,  auf  welche  Antwort  vom  Lehrer  gezielt  ist« 
setzen  wir  dieselbe  hinzu.) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  Bewegungen  der 
beiden  Parteien  vor  dem  Zusammentreffen.  Wo  war  die  Haupt- 
stellung der  Griechen?  „Beim  Isthmus.^'  Welchen  vorgeschobenen 
Posten  hatten  sie  geräumt?  „Im  Thal  Tempe.'^  Warum?  „Weil 
sie  erfahren  hatten,  dafs  das  Perserheer  auf  anderen  Wegen  über 
die  Berge  gelangen  könne."  Welches  Land  stand  also  dem  Perser 
offen?  „Thessalien.*'  Welches  mufste  das  nächstfolgende  Ziel 
seines  Marsches  sein?  „Athen.**  In  welcher  Richtung  mufs  er  also 
vorrücken?  (Karte  her!)  „Nach  Süden.**  Wo  scheint  es  möglich, 
ihm  den  Weg  zu  verlegen?  „Da,  wo  der  malische  Heerbusen 
tief  ins  Land  einschneidet  und  das  Ötagebirge  ans  Meer  heran- 
tritt.** (Ein  Schuler  zeichnet  es  in  vergröfsertem  Mafsstabe  an 
die  Tafel.)  In  welchem  Falle  war  dieser  Punkt  geeigneter  zu 
einem  erfolgreichen  Widerstand  als  das  Thal  Tempe?  „Wenn  er 
nicht  umgangen  werden  kann,  wenigstens  nicht  von  einem  land- 
fremden Heere.**  Wer  weifs  etwas  Genaueres  über  die  Beschaffen- 
heit des  dortigen  Weges?  (Kartei)  ,,Er  läuft  wesentlich  in  der 
Richtung  von  Westen  nach  Osten;  auf  der  einen  Seite  erhebt  sich 
der  Kallidromos,  auf  der  anderen  Seite  ist  er  begrenzt  von  Heer 
und  Sumpf.**  Welcher  Flufs  versumpft  hier  die  Gegend?  „Der 
Spercheios  mit  seinen  Zuflüssen.*'  (Im  Altertum  waren  Boden 
und  Flufsverhältnisse  etwas  anders.)  Wie  heiiüst  solch  ein  schmaler 
Weg?  „Pa£5.'*  Mufs  ein  Pafs  immer  von  Berg  und  Meer  be- 
grenzt sein?  „Nein,  meist  führen  die  Pässe  zwischen  zwei  Berg- 
höhen hin.**  Wer  kennt  solch  einen  Pals  in  der  Nähe  von 
Eisenach?  „Bei  Hörschel.**  Denke  dir  nun  dort  die  sudlichen  Bei^e 
steiler  und  an  Stelle  des  Flusses  und  des  nördlich  herantretenden 
Berges  das  Meer,  so  hast  du  einen  ähnlichen  Pafs,  wie  jener  am 
malischen  Meerbusen  war.  Welchen  Vorteil  bietet  solch  ein  Pafs 
für    die   Verteidigung?    „EDine    kleine    Zahl    kann    einer    grofsen 


V  on  R.  Meog^e.  421 

Übermacht  stand  halten,  weil  immer  nur  wenige  zum  Angriffe 
Yorgehen  können/'  Wer  weifs  den  Namen  jenes  Passes?  ,,Ther- 
mopylä."  Was  bedeutet  der  Name?  Zerlege  ihn  in  seine  Be- 
standteile: -S-eQfkog^  „Warm."  TttUa»?  „Die  Thore."  Wozu  bilden 
diese  Thore  den  Zugang?  „Zu  Mittelgriechenland/'  Weifs  einer, 
warum  diese  Thore  ^arm'  heifsen?  „Weil  dort  beifoe  Quellen 
sind." 

£iner  der  Scböler  hat  das  in  der  Analyse  wieder  ins  Be*> 
wufstsein  gehobene  Material  zusammenzufassen  und  zusammen- 
hängend zu  sprechen:  a)  ober  den  Marsch  der  Perser,  b)  aber  die 
Beschaffenheit  des  Thermopylenpasses ,  c)  ober  den  Vorteil  dieser 
Stellung. 

II.  Stufe:  Synthese.  Die  Synthese  hat  die  Aufgabe,  das 
Neue  darzubieten,  es  klar  zu  machen,  einzuprägen  und  nach  sitt- 
lichen Gesichtspunkten  würdigen  zu  lassen.  Zunächst  handelt  es 
sich  in  Synthese  a.  um  Auffassung  des  rein  Thatsächlichen  unter 
möglichster  Pernhaltung  der  sittlichen  Momente.  1.  Der  neue 
Stoff  wird  —  in  der  Geschichte  wenigstens  meist  —  vom  Lehrer 
erzählt.  Läfst  es  der  Umfeng  rätlich  erscheinen,  so  zerlegt  man 
ihn  in  mehrere  Stücke.  Wir  haben  den  unsrigen  in  zwei  Stücke 
gegliedert;  es  wäre  auch  eine  Teilung  in  vier  oder  fünf  Stucke 
zulässig,  wenn  das  Alter  der  Schüler  es  erfordert.  2.  Unmittelbar 
nach  der  Darbietung  wird  das  Stuck  von  einem  Schüler  wieder- 
erzählt (erste  rohe  Totalauffassung  nach  Ziller);  dabei  unter- 
breche man  den  Schüler  nicht;  unter  Umständen  kann  am  Schlufs 
Fehlendes  ergänzt.  Falsches  berichtigt  werden.  3.  Der  Lehrer 
vergewissert  sich  durch  einige  Fragen  nach  rein  Thatsächlichem, 
ob  die  Schüler  sich  die  Vorgänge  lebhaft  vorstellen  und  sie  nicht 
nur  mechanisch  wiedererzählen.  —  Synthese  b.  1.  Es  tritt 
die  Vertiefung  (Konzentration)  ein.  Die  im  konkreten  Stoffe  vor- 
kommenden Willensverhältnisse  und  Charaktereigenschaften  werden 
einzeln  herausgehoben  und  einer  ethischen  Beurteilung  unter- 
zogen, damit  nachher  die  darin  enthaltenen  wertvollen  sittlichen 
Gedanken  gewonnen  werden  können.  Erst  wenn  das  sittliche 
Urteil  gefallt  ist,  sind  erklärende  und  entschuldigende  Verhältnisse 
mit  in  Betracht  zu  ziehen:  psychologische  Vertiefung.  2.  Das 
Stück  wird  von  einem  Schüler  in  der  Weise  wiedererzählt,  dafs 
er  die  Ergebnisse  der  Besprechungen  mithineinverwebt.  (Zweite 
erweiterte  Totalauffassung  nach  Ziller.) 

Erstes  Stück.  —  Synthese  a.  1.  Erzählung  des  Lehrers:^) 
„Hier  also  hatten  sich' nach  dem  Beschlufs  der  Versammlung  auf  dem 
Isthmus  die  Griechen  aufgestellt,  im  Lande  der  Malier,  welches  an 
Phokis   angrenzt.     Der   Weg  zwischen   Berg  und    Meer  ist   über 


*)  Wir  gebeo  die  £rzählaBg  auter  möglichst  genauem  ADSchUirs  an 
Herodot,  weil  dieser  die  Vorgänge  anschaulicher  schildert  als  die  neueren 
Gesehichttschreiber. 
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eine  Stunde  lang.  Nach  Süden  zu  sind  die  steilen  Abhänge  des 
fast  bis  zu  7000  FuHs  emporragenden  Kaliidronios,  die  bald  mehr  bald 
weniger  nahe  ans  Meer  herantreten  und  in  deren  Schluchten 
Bäche  herabstürzen.  Da,  wo  der  Bach  mit  Namen  Phönix  das 
Thal  erreicht,  ist  die  engste  Stelle  des  Passes,  nämlich  nur  eine 
Wagenbreite,  und  es  führte  hier  ein  aufgeschütteter  Weg.  Von 
hier  sind  es  noch  15  Stadien  Ca  Stunden)  bis  zu  dem  Pafs, 
welcher  im  Osten  liegt.  Inmitten  des  Phönix  und  jenes  Passes 
ist  das  Feld  so  breit,  dafs  hier  ein  Flecken  gebaut  war,  Anthele 
mit  Namen,  dann  aber  verengert  sich  der  Raum  wieder  nach  dem 
östlichen  Eingang  hin,  den  die  Hellenen  Thermopylea  nannten. 
Hier  lagerten  die  Grie.chen;  den  westlichen  Eingang  hatten  sie  nicht 
besetzt.  Es  waren  aber  folgende:  300  auserlesene  Spartaner,  die 
alle  Kinder  zu  Hause  hatten,  unter  einem  ihrer  Köjiige,  Leonidag. 
Aufserdem  2800  Mann  andere  Peloponnesier,  700  Thespier, 
1000  Phoker,  400  Thebaner,  jedes  Volk  unter  seinem  Führer. 
Die  Thebaner  aber  waren  nicht  freiwillig  beim  Heere,  sondern 
als  Geiseln.  Mehr  Truppen  sollten  aufgeboten  werden,  wenn  das 
Fest  der  Olympien,  das  gerade  damals  b^angen  wurde,  und  die 
Feier  der  Karneen  in  Sparta  vorüber  wäre.  Es  befand  sich  nun 
in  der  Nähe  des  östlichen  Passes  eine  Feste,  worin  vor  Alters 
ein  Thor  war.  Dieses  war  im  Laufe  der  Zeit  verfallen,,  jetzt 
aber  wurde  es  wieder  aufgerichtet.  Als  aber  Leonidas  hörte, 
dafs  ein  Pfad,  der  freilich  nur  den  Landeseingebornen  bekannt 
war,  von  Trachis  (Karte!)  aus,  wo  die  Perser  lagerten,  über  das 
Gebirge  ihm  in  den  Rücken  führe,  da  gebot  er,  diesen  zu  be- 
setzen, und  es  meldeten  sich  dazu  freiwillig  die  Phoker.  Diese 
schickte  er  dahin,  die  andern  aber  behielt  er  bei  sich. 

Wie  nun  die  Perser  sich  dem  Passe  näherten,  gerieten  die 
Hellenen  in  Angst,  und  die  andern  Peloponnesier  wollten  nach  dem 
Isthmus  abziehen.  Leonidas  aber  stimmte  dafür,  zu  bleiben  und 
bj3i  den  Nachbarvölkern  Verstärkung  zu  heischen ,  da  sie  zu 
schwach  seien  zur  Abwehr. 

Wie  sie  so  beratschlagten,  sandte  Xerxes  einen  Späher  zu 
Pferd,  um  zu  sehen,  wie  viel  sie  wäresn,  und  was  sie  machten. 
Der  konnte  aber  blofs  die  erschauen,  welche  aufserbalb  der  Feste 
lagei*ten ,  das  waren  aber  zu  der  Zeit  gerade  die  Lacedänionier. 
Da  sah  er  denn  die  einen  Männer  turnen,  die  andern  ihr  Haar 
strählen.  Das  schaute  er  mit  Verwunderung,  merkte  ihre  Zahl 
und  ritt  dann  wieder  zurück,  ohne  dais  jemand  ihn  verfolgte. 
Wie  er  aber  dem  König  meldete,  was  er  gesehen  hatte,  fand 
dieser  das  Thun  der  Griechen  lächerlich,  liefs  den  König  Dema-r 
ratos  kommen  und  fragte  diesen,  was  er  von  dem  Gebabren  der 
Griechen  halten  sollte.  Der  sagte  ihm:  Diese  Männer  sind  ge~ 
kommen,  sich  mit  uns  zu  schlagen  um  den  Pafs,  und  dazu  be~ 
reiten  sie  sich.  Denn  so  ist  ihr  Brauch:  wenn  sie  auf  Tod  und 
Leben  kämpfen  wollen,  so  schmücken  sie  ihr  Haupt.   Das  erschien 
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dem  König  ganz  unglaublich.  Und  er  wartete  noch  vier  Tage, 
da  er  glaubte,  sie  würden  davon  laufen.  Am  fünften  Tage  aber, 
als  sie  nicht  abzogen,  sondern,  wie  er  meinte,  aus  Unverschämt- 
heit und  ünitlugheit  noch  blieben,  schickte  er  gegen  sie  die 
Meder  und  Kissier  in  seinem  Zorne  mit  dem  Befehle,  sie  lebendig 
gefangen  vor  sein  Antlitz  zu  fähren.  Wie  nun  die  Meder  durch 
den  westlichen  Eingang  vorräckten  und  sich  auf  die  Hellenen 
warfen,  fielen  ihrer  viele,  und  andere  rückten  an  und  konnten 
nicht  wieder  zurück,  so  übel  es  ihnen  auch  von  den  Griechen 
erging.  Und  es  zeigte  sich,  dafs  sie  zwar  viele  Menschen  seien, 
aber  wenige  Männer. 

Nachdem  die  Meder  so  schlimm  zugerichtet  waren,  gingen 
sie  zurück,  und  die  Perser  rückten  an  i))re  Stelle,  welche  der 
König  die  Unsterblichen  nannte;  denn  so  viele  ihrer  irgendwo  ge- 
fallen waren,  so  viele  wurden  jedesmal  aus  den  Tapfersten  aus> 
erlesen  und  ihnen  zugesellt.  Ihr  Oberster  aber  war  Hydarnes. 
Diese,  als  die  Tüchtigsten  des  Heeres,  meinte  man,  würden  leicht 
mit  den  Hellenen  fertig  werden.  Aber  es  erging  ihnen  nicht 
besser  als  den  andern  wegen  der  £nge  des  Kampfplatzes  und 
wegen  ihrer  Lanzen,  welche  kürzer  waren  als  die  der  Hellenen, 
und  weil  sie  ihre  Menge  nicht  zur  Geltung  bringen  konnten. 
Die  Lakedamonier  aber  fochten  mannhaft  und  erwiesen  sich  als 
erfahrene  Kämpfer  gegenüber  den  unerfahrenen  Feinden  und 
wufsten  den  Vorteil  ihrer  Stellung  wohl  zu  nutzen.  Oft  wandten 
sie  den  Kücken  und  sd>ienen  zu  fliehen  mit  der  ganzen]  Schar, 
und  wenn  das  die  Perser  sahen ,  drängten  sie  ibnen  nach  mit 
Geschrei  und  Lärm.  Da  aber  wandten  sich  die  Lacedämonier 
zur  rechten  Zeit  und  schlugen  viele  der  Feinde  nieder.  Wie 
nun  die  Perser  nichts  gewinnen  konnten,  zogen  sie  wieder  ab. 
Der  König  Xerxes  aber,  weicher  zuschaute,  soll  dreimal  von 
seinem  Throne  aufgesprungen   sein  aus  Furcht  um  seine  Leute. 

Am  folgenden  Tage  versuchte  man  den  Kampf  von  neuem. 
Man  hoffte,  die  Hellenen  wurden  matt  sein  von  der  Arbeit  und 
entkräftet  durch  die  Wunden.  Die  aber  waren  nach  Gliedern 
und  Völkern  geordnet  und  kämpften  alle  nach  der  Reibe.  So 
erging  es  den  Persern  wie  des  Tages  zuvor,  und  sie  muüsten  ab- 
ziehen, ohne  etwas  ausgerichtet  zu  haben. 

2.  Dieses  Stück  erzahlt  ein  Schüler  zunächst  wieder.  Daran 
knöpft  der  Lehrer  noch  folgende  das  Thatsächliche  betreffende 
Fragen: 

3.  Warum  nahmen  die  Griechen  Aufstellung  in  den  Thermo- 
pylen?  Wodurch  wurde  die  Stellung  noch  mehr  befestigt? 
Warum  wurden  wohl  die  Phoker  auf  den  Gebirgspfad  gestellt? 
„Sie  sind  landeskundig.^'  Vermissest  du  nicht  ein  Volk  bei  dem 
Landheere?  Wo  waren  die  Athener?  W^arum  kamen  so  wenige 
Truppen  zur  Verteidigung  zusammen?  Was  hast  du  über  die 
Bewaffnung   der   Perser  erfahren?     Welche  besondere  Abteilung 
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des  persischen  Heeres  hast  du  kennen  gelernt?  Was  hast  du  über 
Kampfesgevvohnheiten  der  Spartaner  gehört?  (Denke  an  den  Bericht 
des  persischen  Spähers.) 

Synthese  b.  1  .Wir  wollen  nun  dieHandlungsweise  der  einzelnen 
Personen  beurteilen.  Trotzdem  die  Spartaner  auf  den  Kampf 
sich  zu  rösten  pflegten  wie  auf  ein  Fest,  waren  sie  doch  znnScb»t 
bei  Annäherung  des  persischen  Heeres  voll  Angst  und  wollten 
abziehen.  Darfst  du  sie  deshalb  feige  nennen  ?  ,,Nein,  sie  waren 
nur  augenblicklich  erschrocken  und  fanden  bald  ihren  Mut  wieder.** 
Gilt  dasselbe  auch  von  Leonidas?  Ist  des  Leonidas  Mut  nicht 
Tollkühnheit  zu  nennen?  Warum  nicht?  „Er  kannte  die  Treff* 
lichkeit  der  Stellung;  er  wufste,  was  er  von  der  Tapferkeit  der 
Seinigen  erwarten  konnte;  er  durfte  auf  bald  eintreffende  Ver- 
stärkung hoffen  (sobald  die  Feste  vorüber  waren)."  Zeigt  Leo- 
nidas auch  Feldhermklugheit?  „Ja,  er  hatte  den  zur  Verteidigung 
geeignetsten  Punkt  ausgewählt,  er  hatte  ihn  befestigen  lassen,  er 
hatte  sich  gegen  Umgehung  geschützt,  er  hatte  —  für  alle  Fälle 
—  die  Nachbarvölker  um  eilige  Hälfesendung  bitten  lassen/'  Be- 
weist der  bisherige  Verlauf  der  Dinge,  dafs  Leonidas  recht  gethan 
hatte,  die  Thermopylen  besetzt  zu  halten? 

Betrachten  wir  dagegen  die  Perser  und  ihren  König.  Wie 
erklärt  es  sich  wohl,  dafs  Xerxes  das  Gebahren  der  Lacedä- 
monier  vor  dem  Kampfe  lächerlich  findet?  „Er  weifs  die  Festig- 
keit der  griechischen  Stellung  nicht  zu  beurteilen;  er  schätzt  die 
Stärke  der  Heere  nach  der  Zahl  der  Köpfe."  Wie  erklärst  du 
es  dir,  dafs  der  König  vier  Tage  wartet,  bis  die  Griechen  ab* 
zögen?  „Er  ist  voll  thörichter  Siegeszuversicht.''  Sollte  nicht 
auch  noch  ein  schönerer  Zug  sich  darin  zeigen?  „Eine  gewisse 
Gutmütigkeit.'^  Welches  Gefühl  bemächtigt  sich  aber  seiner,  als 
seine  Erwartung  nicht  erfüllt  wird?  „Zorn.''  In  welchem  Ge- 
bote äufsert  sich  dieser?  Was  zeigt  sich  wieder  in  diesem  Be- 
fehle, die  Unverschämten  lebendig  vor  sein  Antlitz  zu  bringea? 
„Der  Glaube  an  seine  Allmacht.''  Wodurch  wird  er  aus  diesem 
Wahn  gerissen?  Welche  Stimmung  mufste  ihn  ergreifen  nach 
dem  Mifserfoig  der  zwei  ersten  Tage?    „Verzweiflung." 

Zusammenfassung  der  Synthese  b :  Die  Griechen  erschrecken 
zwar  zuerst  über  die  Masse  der  Feinde,  bleiben  aber  im  Ver- 
trauen auf  ihre  Stellung,  die  der  umsichtige  Leonidas  nach 
Kräften  hat  sichern  lassen.  Xerxes  versteht  weder  die  Festigkeit 
der  feindlichen  Stellung  zu  beurteilen,  noch  hat  er  eine  Ahnung 
von  der  Tapferkeit  der  Griechen,  sondern  lebt  iti  dem  Wahne, 
sein  Befehl,  den  Pafs  zu  nehmen,  könne  mit  Leichtigkeit  ausge- 
führt werden.  Um  so  gröfser  ist  seine  Verzweiflung,  wie  er  den 
Mifserfoig  sieht. 

2.  Wiedererzählung  des  ersten  Stückes  durch  einen  Schüler 
unter  Berücksichtigung  des  in  Synthese  b  Gewonnenen.  (Zweite 
erweiterte  Totalauffassung.) 
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Zweites  Stuck.  —  Wir  schieben  hier  vor  der  Synthede 
eine  nacb  Herbart -Ziller  gestattete  Überleitung  zu  dem  zweiten 
Stucke  ein,  welche  die  Erwartung  steigert  (es  ist  eine  Art 
Analyse).  1 

Die  Lage  des  Königs  war  auch  übel.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  dieselbe.  Welches  war  das  nächste  Ziel  seines  Marsches? 
„Athen!'*  Welche  Möglichkeiten  blieben  ihm,  da  der  Weg  durch 
die Thermopylen  gesperrt  schien?  ,,Weiter  westlich  über  die  Ge- 
birge zu  rucken.*'  Wovon  hätte  er  sich  dann  aber  trennen 
nässen?  „Von  der  Flotte/*  Wo  lag  diese?  „Beim  Pagasäischen 
Meerbusen.'*  Hätte  er  nicht  auch  warten  können,  bis  die  Flotte 
södlich  von  den  Thermopylen  landete  und  so  die  dortige  Stellung 
unhaltbar  machte?  Warum  wollte  er  das  wohl  nicht?  „Das  konnte 
lange  währen,  auch  war  es  für  seinen  Stolz  emp6ndlich,  ohne  die 
von  den  Persern  gering  geachtete  Flotte  nichts  ausrichten  zu  können." 
Eins  konnte  ihm  am  besten  aus  der  Not  helfen,  wenn  er  nämlich 
wovon  Kunde  erhalten  hätte?     „Von  dem  Gebirgspfad.** 

Synthese  a.  1.  Erzählung  des  Lehrers.  „Und  wirklich, 
wie  X.  so  in  gröürter  Verlegenheit  war,  kam  zu  ihm  ein  malischer 
Mann,  Ephialtes  mit  Namen.  Dieser  erbot  sich,  auf  einem  Fufs- 
steig  über  die  Berge  einen  Teil  des  persischen  Heeres  den  Hellenen 
in  den  Rocken  zu  führen.  Dieser  Plan  geGel  dem  König  wohl, 
und  voll  Freuden  schickte  er  den  Hydarnes  ab  mit  seinen  Kriegs- 
lenten.  Die  brachen  ans  dem  Lager  auf  um  die  Zeit,  da  man 
die  Lichter  ansteckt,  und  sie  zogen  die  ganze  Nacht,  zur  Rechten 
das  Olagebirge,  zur  Linken  die  Höhen  von  Trachis  (Karte!); 
und  mit  dem  Fröhrot  standen  sie  auf  des  Berges  Höhe.  Hier 
hielten  die  tausend  schwerbewaffneten  Phoker  Wache.  Anfangs 
nun  hatten  diese  nichts  vom  Herannahen  der  Feinde  gemerkt, 
denn  das  Gebirge  war  mit  Eichen  bestanden,  und  das  Wetter 
war  windstill.  Wie  sie  aber  das  Rascheln  des  Laubes  vernahmen, 
sprangen  sie  auf  und  legten  die  Waffen  an.  Und  im  Augenblick 
waren  auch  die  Barbaren  da.  Wie  die  sich  waffnende  Männer 
sahen,  waren  sie  verwundert,  denn  sie  hatten  gehofft,  nirgends 
Widerstand  zu  finden.  Da  fragte  Hydarnes,  ob  das  Lacedämonier 
seien,  und  als  er  hörte,  dafs  es  anderes  Kriegsvolk  sei,  stellte  er 
die  Perser  in  Schlachtordnung.  Wie  die  Phoker  von  einem 
dichten  Hagel  von  Geschossen  getroffen  wurden,  flohen  sie  davon 
aof  die  Kappe  des  Gebn*ges  und  bereiteten  sich  zum  Kampfe  auf 
Leben  und  Tod.  Die  Perser  aber  kümmerten  sich  garnicht 
weiter  um  sie,  sondern  stiegen  eilends  den  Berg  hinab. 

Die  Hellenen  in  den  Thermopylen  aber  wufsten  schon,  was 
ihnen  bevorstehe.  Zuerst  sagte  ihnen  der  Seher  Megistias,  nach- 
dem er  Opferschau  gehalten,  den  Tod  vorher.  Darauf  trafen 
auch  Überläufer  ein  mit  der  Kunde  von  der  Umgehung  durch 
die  Perser;  zu  dritt  aber  meldeten  es  ihnen  die  Tage  Wächter, 
welche    von   den  Höhen   herabgelaufen   kamen.     Da    hielten   die 
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Hellenen  Rat,  und  ihre  Meinungen  waren  geteilt.  Die  einen 
wollten  bleiben,  andere  abziehen.  Leonidas  aber  billigte  keines 
von  i)eiden,  sondern  er  befahl  den  Bundesgenossen  abzuziehen; 
er  selbst  aber  woUte  mit  seinen  Leuten  den  Platz  nicht  ▼«> 
lassen,  zu  dessen  Verteidigung  er  gekommen  war.  Es  blieben 
aber  auch  die  Thespier  und  die  Thebaner  bei  ihm  zarück ;  die 
Thebaner,  weil  sie  Leonidas  als  Geiseln  festhielt,  die  Thespier 
aber,  weil  sie  die  treuen  Bundesgenossen  nidit  verlassen,  sondern 
mit  ihnen  ausharren  wollten  bis  zum  Tode. 

Xerxes  aber.liefs  zum  Sonnenaufgang  Speikden  giefsen,  und 
dann  wartete  er  eine  Zeit  lang,  bis  er  glaubte,  Ephiaitos  werde 
bald  im  Rücken  der  Grieohen  erscheinen;  dann  liefs  er  angreifen. 
Die  Hellenen  aber,  die  da  wufsten,  da£$  sie  zum  Tode  auszogen, 
blieben  nun  nicht  mehr  in  der  Nähe  des  Walles  der  Feste,  sondern 
ruckten  weiter  vor  in  den  breiteren  Teil  des  Thalschlundes.  Und 
es  fielen  die  Menge  Barbaren.  Denn  die  persischen  Hauptleute 
trieben  die  Ihrigen  mit  GeiTseln  in  den  Händen  vorwärts,  so  dafs 
viele  in  die  See  stürzten,  andere  aber  von  ihren  Kameraden  nieder- 
getreten wurden.  Die  Hellenen  aber  kämpften  mit  aller  Kraft, 
voller  Verachtung  und  Todesmut.  Und  da  den  gleisten  die 
Lanzen  zerbrochen  waren,  ergriffen  sie  die  Schw^ter  und  lichte- 
ten mit  ihnen  die  Haufen  der  Perser.  Und  in  diesem  Kampf- 
getömmel  fiel  auch  Leonidas  als  der  Tapferste  von  allen»  Um 
seinen  Leichnam  aber  erhob  sich  ein  wildes  Gedränge;  viermal 
suchten  die  Perser  ihn  zu  gewinnen,  viermal  wurden  sie  zurück- 
geschlagen, und  viele  Perser  fanden  hier  ihren  Tod,  darunter 
auch  zwei  Brüder  des  Königs  Xerxes  selbst. 

So  stand  es,  bis  die  mit  Ephialtes  ankamen^  Wie  die  HeUenen 
hörten,  dafs  diese  vorrückten,  da  nahm  die  Schlacht  eine  andere 
Gestalt  an.  Sie  wichen  nämlich  in  die  Enge  des  Weges  zurück, 
gingen  hinter  die  Feste  und  besetzten  dort  alle  einen  einsam 
stehenden  Högel,  ausgenommen  die  Thebaner.  An  diesem  Platze 
wehrten  sie  sich  mit  Schlachtmessem,  wer  noch  eins  hatte,  und 
mit  Händen  und  Zähnen,  bis  sie  alle  unter  den  Geschossen  der 
Barbaren  begraben  lagen.  Denn  die  einen  rannten  g<^en  sie  aA 
von  hinten,  wo  sie  den  Wall  der  Feste  eingerissen  hatten,  die 
andern  umringten  sie  von  allen  Seiten.    So  starben  alle  Spartaner. 

Sie  wurden  nachher  bestattet  an  der  Stelle,  wo  sie  gefaUen 
waren,  und  ihnen  sowie  den  früher  Gefallenen  wurde  eine  Inschrift 
gesetzt,  die  also  lautet: 

Mit  dreihundertmal  Zehntausenden  haben  gefochten 
Hier  viertausend  Mann  aus  dem  Peloponnes. 

Einen  besonderen  Denkstein  aber  erhielten  die  Spartiaten, 
auf  dem  stand  geschrieben,  nach  Schillers  Übersetzung: 

Wanderer,  kommst  du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  du 

habest 
Uns  hier  liegen  gesebn,  wie  das  Gesetz  es  befahl. 
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Die  Thebaner  aber,  welche  blofs  gezwungener  Weise  bei  den 
Ueilenen  standen,  verJiefsen  diese,  als  sie  sahen,  dafs  der  Perser 
die  Oberhand  habe.  Als  die  Griechen  sich  nach  dem  Ilügei  zurück- 
zogen, gingen  sie  den  Persern  entgegen  mit  ausgestreckten  Händen 
and  riefen,  sie  seien  immer  medisch  gesinnt  gewesen  und  nur 
gezwungen  mit  zu  den  Thermopylen  gekommen,  und  sie  seien 
unschuldig  an  dem  Verluste,  den  der  König  erlitten.  So  retteten 
zwar  die  meisten  ihr  Leben,  aber  etliche  wurden  doch  getötet, 
wie  sie  den  Barbaren  in  die  Hände  fielen,  die  meisten  aber  wurden 
mit  dem  königlichen  Malzeichen  gebrandmarkt,  das  sie  nun  zeit- 
lebens tragen  mufsten  wie  Sklaven. 

Ephialles  aber  wird  wohl  vom  König  eine  grofse  Belohnung 
empfangen  haben;  doch  nahm  es  später  ein  übles  Ende  mit  ihm. 
Denn  als  die  Perser  das  Land  veriassen  hatten,  da  wurde  von 
den  Griechen  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  er  mufste 
fliehen.  Wie  er  aber  zurückkehrte,  da  wurde  ei*  ermoi^det  von 
einem  Trachinier. 

2.  Das  zweite  Stück  wird  von  einem  Schüler  wiedererzählt, 
nachher  wird  Ausgelassenes  ergänzt.  Fehlerhaftes  berichtigt.  Daran 
knöpft  der  Lehrer  noch  folgende  das  rein  Tbatsächliche  betreffende 
Fragen: 

3.  Wie  kam  es,  dafs  die  Phoker  erst  nichts  merkten  von 
der  Annäherung  der  Perser?  „Der  Berg  war  (und  ist  auch  jetzt 
noch)  bewaldet.''  Wodurch  erhielten  die  Hellenen  Kunde  von  dem 
ihnen  bevorstehenden  Lose?  Opferten  auch  die  Perser  vor  Beginn 
des  Kampfes?  Wie  unterscheidet  sich  ihr  Opfer  von  dem  der 
Griechen?  (Schlachtopfer  werden  bei  den  Persern  überhaupt 
selten  erwähnt.)  Wofür  wurden  die  Thebaner  als  Geiseln  zurück- 
behalten? „Damit  ihr  Staat  nicht  im  Rücken  der  verbündeten 
Griechen  mit  den  Persem  gemeinschaftliche  Sache  machte.''  Wo 
wird  am  dritten  Tage  gekämpft?  Mit  welchen  Waffen  kämpfen 
die  Spartaner  der  Reihe  nach? 

Synthese  b.  Aber  trotz  aller  Tapferkeit  unterliegen  die 
Spartaner  schliefslich  doch.  Wer  ist  die  Ursache?  „Ephialtes.'* 
Was  hältst  du  von  ihm?  „Er  ist  ein  Vaterlandsverräter."  Liefse 
sich  nichts  zu  seiner  Entschuldigung  sagen?  „Nein,  denn  er 
scheint  blofs  um  seines  Vorteils  willen  das  Vaterland  verraten 
zu  haben."  Wie  Ephialtes  nun  die  Perser  den  Gebirgspfad  führt 
und  sie  stofsen  auf  die  Phoker,  fragt  Hydarnes,  ob  das  Lace- 
dämonier  seien;  warum  wohl?  Was  hältst  du  von  den  Phokern? 
„Sie  waren  nicht  vorsichtig  und  achtsam  genug  gewesen.*^  Warum 
sperren  sie  den  Persern  nicht  wenigstens  nachher  den  Weg  nach 
unten?  „Es  fehlt  ihnen  an  Geistesgegenwart"  Sind  sie  feig? 
,,Nein,  sie  sind  bereit,  in  den  Tod  zu  gehen."  Aber  ihre  Aufgabe 
haben  sie  also  schlecht  erfüllt,  und  die  Griechen  im  Passe  werden 
umgangen.  Welciie  Wirkung  äufserte  es  auf  diese,  als  sie  Kunde 
bekamen  von  dem  Anmarsch  des  Hydarnes?    Wie  urteilst  du  über 
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den  Vorschlag  derjeDigen,  welche  abziehen  wollen?  „Sie  waren 
feig."  Überlege  es  doch  noch  einmal,  ob  sie  entschieden  feig  zu 
nennen  sind.  Was  konnten  sie  auch  meinen?  „Es  sei  thöricht, 
sich  hinschlachten  zu  lassen,  wenn  man  die  Stellung  doch  ent- 
schieden nicht  halten  könnte.''  Warum  werden  die  andern  doch 
für  Bleiben  gestimmt  haben?  „Ans  Ehrgefühl,  Todesverachtung.** 
Leonidas  billigt  beide  Pläne  nicht.  Weifst  du  vielleicht  einen 
militärischen  Grund,  aus  dem  er  sich  dafür  entschieden  haben 
kann,  den  Pafs  mit  4*iner  kleinen  Schar  noch  eine  Weile  zu  halten? 
Was  erreichte  er  nämlich  dadurch  för  die  Abziehenden?  „Der 
Röckzug  derselben  wird  gedeckt.'*  Wie  so?  „Wenn  er  zugleich 
mit  den  andern  abgezogen  wäre,  so  konnte  die  persische  Reiterei 
den  vereinzelten  Heerhaufen  nachsetzen.'*  Wie  urteilst  du  also 
über  diese  Mafsregel  des  Leonidas?  „Sie  war  klug.''  Warum  Mieb 
er  gerade  mit  seinen  Spartanern  ?  „Sie  waren  wohl  die  Kampfes- 
mutigsten." Findest  du  nicht  in  der  Inschrift,  welche  den  Drei- 
hundert gesetzt  worden  ist,  einen  andern  Grund?  „Wie  das 
Gesetz  es  befahl.'*  Was  heifst  das  wohl?  „Es  war  den  Spar- 
tanern verboten,  eine  Stellung  zu  räumen,  die  ihnen  vom  Volk 
angewiesen  war."  FAr  Leonidas  kommt  noch  ein  anderer  Grund 
hinzu.  Gleich  bei  Beginn  des  Krieges  hatten  nämlich  die  Spar^ 
taoer  von  dem  Gott  in  Delphi  ein  Orakel  erhalten:  Entweder 
werde  Lakedaimon  vom  Feinde  verwüstet  werden  oder  ein  König 
fallen.  Welche  Eigenschaft  giebt  sich  also  in  dem  Beschlufs  des 
Leonidas  kund  im  Passe  zu  bleiben?  „Todesverachtende  Vater- 
landsliebe." Zeigt  er  neben  diesem  Heldenmut  auch  hier  wieder 
Feldherrnklugheit?  „Ja,  indem  er  am  dritten  Tage  die  Angriffs- 
weise ändert."  Warum  behält  er  wohl  die  Thebaner  auch  jetzt 
noch  zurück?  „Er  will  ihnen  eine  üble  Aufnahme  bereiten  bei 
den  Persern."  Wofür  wurde  das  als  eine  Strafe  angesehen  werden 
können?  „Für  ihren  Verrat  am  gemeinsamen  Vaterlande."  Läfst 
sich  etwas  zur  Entschuldigung  ihres  Verhaltens  sagen?  „Sie  wollten 
ihr  engeres  Vaterland  vor  Verwüstung  schützen,  ihre  Weiber  und 
Kinder  vor  Mifshandlung." 

Zusammenfassung  der  Synthese  b.  Es  gelingt  dem  Verräter 
Ephialtes,  da  die  Phoker  aus  Mangel  an  Geistesgegenwart  ihre 
Pflicht  nicht  thun,  die  Feinde  den  Griechen  in  den  Rucken  zu 
führen.  Leonidas  schickt  daher,  um  nicht  unnütz  Blut  zu  ver- 
giefsen,  die  Bundesgenossen  weg,  bleibt  aber  selbst  als  echter 
Spartaner  mit  den  Seinen  auf  dem  angewiesenen  Posten  und  deckt 
so  ihren  Röckzug.  Bei  ihm  bleiben  freiwillig  die  Thespier,  ge- 
zwungen die  Thebaner.  Die  Spartaner  und  Thespier  erlangen 
durch  ihren  heldenmütigen  Tod  unvergänglichen  Ruhm,  die  treu- 
losen Thebaner  und  den  Verräter  Ephialtes  trifl't  die  verdiente 
Strafe. 

2.  Wiedererzählung  des  zweiten  Stückes  durch  einen  Schüler. 
(Zweite  erweiterte  Totalauffassung.)  — Je  nach  Befinden  kann 
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der  Lehrer  noch  einmal  das  Ganze  oder  Teile  desselben  erzählen 
lassen,  bis  er  sich  überzeugt  hat,  dafs  der  ganze  Stoff  allen  klar 
eingeprägt  ist. 

III.  Stufe.  Assoziation.  Mit  dieser  Stufe  beginnt  der  Ab- 
straktionsprozefs.  Einzelne  Fälle,  welche  in  der  Synthese  b  aus- 
gehoben und  ethisch  beurteilt  worden  sind,  werden  unter  ein- 
ander in  Beziehung  gesetzt,  indem  man  Gleichartiges  neben  ein- 
ander. Ungleichartiges  gegen  einander  stellt.  Zu  diesen  „Yer- 
knöpfungen'*  wird  aber  nicht  nur  der  neu  zugefuhrte  Stoff  ver- 
wendet, sondern  ebenso  die  älteren  Vorstellungen.  (Bei  unserer 
methodischen  Einheit  ist  das  nur  in  sehr  beschränkter  Aus- 
dehnung möglich,  da  noch  nicht  viele  Geschichtskenntnisse  vor- 
ausgesetzt werden  können.)  Besonders  kommt  es  darauf  an,  wert- 
volle Verknüpfungen  vorzunehmen;  das  sind  solclie,  aus  denen 
sich  auf  der  nächsten  Stufe  ein  allgemeiner  Satz  ergeben  kann. 
Daher  wird  der  Lehrer,  bevor  er  die  „Assoziation''  beginnt,  sich 
klar  werden  müssen,  welche  allgemeineren  Sätze  er  gewinnen 
kissen  will.  Wir  haben  der  Durchsichtigkeit  wegen  im  folgenden 
die  „Assoziation*'  äufserlich  in  so  viele  Gruppen  zerlest,  als  wir 
nachher  systematische  Sätze  gewinnen  lassen  wollen,  übrigens  ist 
es  dem  Lehrer  unbenommen,  sofort  hinter  jeder  Gruppe  der 
Assoziation  den  entsprechenden  systematischen  Satz  herausziehen 
zu  lassen.  « 

a.  Worauf  setzte  Xerxes  seine  Hoffnung  auf  Sieg?  „Auf 
seine  zahllosen  Heeresmassen."  Worauf  die  Griechen  ?  „Auf  ihre 
Stellung,  ihre  Erfahrung  im  Kampfe,  ihre  Tapferkeit"  Wer  leuclUet 
unter  ihnen  vor  allen  hervor?  „Leonidas."  Stelle  alles  zusammen, 
was  du  zu  seinem  Lobe  sagen  kannst.  Vergleiche,  wie  unter  seiner 
Leitung  die  Griechen  kämpfen  a)  an  den  zwei  ersten  Tagen« 
b)  am  dritten  Tage,  und  wie  c)  nach  seinem  Tode.  Nur  welcher 
griechische  Heerhaufen  zeigt  mindere  Klugheit?  „Die  Pboker.'* 
Vergleiche  mit  dem  Verhalten  der  Griechen  in  den  Thermopylen  das 
der  Perser.  „Sie  lassen  sich,  mit  Geifseln  in  den  Kampf  getrieben, 
hinschlachten;  sie  lassen  sich  durch  die  scheinbare  Flucht  der 
Griechen  öfters  täuschen.''  „Es  soll  immer  die  Masse  die  Ent- 
scheidung bringen."  Und  doch  hätten  die  Perser  schon  aus  einer 
andern  Schlacht  wissen  können,  dafs  den  Griechen  gegenüber  mit 
der  blofsen  Überzahl  nichts  getban  ist;  aus  welcher?  „Aus  der 
Schlacht  bei  Marathon."  Wer  siegte  dort?  „Die  Athener."  Und 
was  verhalf  damals,  den  Athenern  zum  Sieg  neben  ihrer  persön- 
lichen Tapferkeit?  „Die  Klugheit  des  Miltiades."  Mit  wem  dürfen 
vir  also  diesen  vergleichen?     „Hit  Leonidas." 

ß.  Wofür  nehmen  dort  die  Athener,  hier  die  Spartaner  den 
ungleichen  Kampf  auf?  „Fürs  Vaterland."  Welches  Volk  müssen 
wir  übrigens  neben  den  Spartanern  nennen?  „Die  Thespier." 
Haben  wir  schon  ein  anderes  griechisches  Volk  kennen  gelernt, 
das  filr  die  Freiheit  des  Vaterlandes  mit  Todesverachtung  kämpfte? 
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„Die  Messenier.**  Kennst  du  aus  der  sagenumwobenen  Urgeschichte 
Athens  einen  Mann,  der  mit  Leonidas  vergleichbar  ist?  „Kodros/' 
Vielleicht  kennst  du  auch  aus  neuerer  Zeit  ein  Volk  und  einen 
Helden,  die  gegen  eine  grofse  Übermacht  einen  ähnlichen  Kampf 
wagten  wie  Leonidas  und  die  Spartaner?  „Die  Schweizer  bei 
Sempach,  Arnold  Winckelried."  (Ist  bei  der  Vorbereitung' auf  die 
Lektüre  von  „Wilhelm  Teil"  erwähnt  worden.) 

y.  So  ist  mancher  tapfere  Mann  für  das  Vaterland  in  den 
Tod  gegangen  wie  dort  Leonidas  mit  seinen  Spartanern.  Ver- 
gleiche mit  ihnen  die  Thebaner.  „Um  eigenen  Vorteils  willen 
gaben  sie  die  Sache  des  gemeinsamen  Vaterlandes  preis.*'  Ver- 
gleiche aber  auch  das  Los  der  gefallenen  Spartaner  mit  dem  der 
überlebenden  Thebaner.  „Die  einen  wurden  damals  und  werden 
noch  jetzt  ob  ihres  Heldenmuts  gepriesen,  die  Thebaner  wurden 
von  ihren  neuen  Freunden  mifshandelt."  Vergleiche  ebenso  das 
Los  des  Leonidas  mit  dem  des  Ephialtes.  „Um  des  Leonidas 
Leiche  entbrennt  ein  gewaltiger  Kampf."  Wie  um  welchen  Helden 
in  der  Uias?  Kennst  du  vielleicht  auch  aus  dem  dreifsigjährigen 
Krieg  einen  Helden,  der  tapfer  kämpfend  fiel,  und  dessen  Leichnam 
erst  am  folgenden  Tage  unter  einem  Haufen  von  Gefallenen  ge- 
funden wurde?  Was  haben  diese  Helden  alle  nach  ihrem  Tode 
geerntet?     „Unsterblichen  Ruhm." 

d.  Vergleiche  dagegen^  das  Los  des  Ephialtes.  „Er  erntet 
wohl  zunächst  Lohn,  aber  sein  Name  wird  gebrandmarkt,  er  selbst 
ermordet."  Ist  er  nicht  auch  unsterblich  geworden?"  „Ja,  aber 
mit  Abscheu  wird  sein  Name  von  allen  genannt."  Kennst  du 
einen  andern  Mann,  der  gleichen  Abscheu  erregt  hat,  weil  er 
seinen  Herrn  an  dessen  Feinde  verriet?  „Judas  Ischaribt.**  Warum 
verdienen  gerade  die  Verräter  solchen  Abscheu?  „Weil  gegen  den 
Verrat  selbst  der  Tapferste  wehrlos  ist." 

IV.  Stufe.  System.  Das  Begriffliche,  das  Allgemeingiltige, 
das  in  dem  auf  der  dritten  Stufe  behandelten  Stoffe  enthalten  ist, 
wird  herausgeschält.  Teilweise  wird  dies,  2.  ß.  im  Sprachunter- 
richte, blofs  ein  wissenschaftlicher  Satz,  eine  Regel  sein  können» 
wo  aber  die  methodische  Einheit  ethischen  Gehalt  hat,  ist  dieser 
herauszuziehen  und  in  kurze,  leicht  einzuprägende  Sätze  zusammen- 
zufassen. So  gewinnt  der  Schüler  allmählich  einen  sittlichen 
Kanon,  der  ihm  um  so  heiliger  sein  wird,  da  er  ihn  selbst  auf- 
gestellt hat.  Im  Geschichtsunterricht,  der  Gymnasien  wenigstens, 
mufs  unseres  Erachtens  auch  ein  wissenschaftliches  System  ge- 
wonnen werden,  der  geschichtliche  Inhalt  der  methodischen  Ein- 
heit mufs  in  möglichst  knap])er  Form  zusammengefafst  werden, 
wie  wir  es  unten  thnn  werden.  Wird  freilich  später  unsere  metho- 
dische Einheit  der  höheren,  den  Perserkriegern,  eingegliedert,  so  er- 
scheint sie  blofs  unter  dem  Namen  „Die  Schlacht  beiThermopyiä  480*\ 

a.   Ethisches  System. 

a.  Welche  Lehre  geben  uns  die  zwei  ersten  Kampftage? 
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„Der  tapfre  Arm,  mit  klugem  Sinn  gepaart, 
Besiegt  der  rohen  Krieger  ungezählte  Horden.*' 

ß.  Am  dritten  Tage  aber  gehen  die  Griechen  bereitwillig  in 
den  Tod  föra  Vateriand,  wie  es  auch  viele  andere  gethan  haben. 
Was  folgt  daraus?  ^Das  Vaterland  ist  teurer  als  das  Leben. 
Der  waek're  Mann  stirbt  gern  förs  Vaterland/* 

Y'  Aber  wie  wir  gesehen  haben,  wird  er  nach  seinem  Tode 
nicht  vergessen:    „Ein   ew'ger  Nachruhm   folgt  dem   Heldentod.** 

Horaa  hat  die  beiden  letzten  Gedanken  zusammengefafst  in 
einem  Verse,  der  wörtlich  heifst: 

Söfs  ist  es  und  ehrenvoll,  fürs  Vaterland  zu  sterben. 
Dulce  et  decorum  est  pro  patria  mori. 

d.  Bedenken  wir  aber,  dafs  diese  Helden  blofs  wegen  nichts- 
würdigen Verrates  erliegen  mufsten,  so  sagen  wir:  „Fluchwürdig 
ist  vor  allen  der  Verräter.*' 

b.  Wissenschaftliches  System. 

Fasse  den  ganzen  Verlauf  der  Schlacht  bei  Thermopylä  in 
eine  kurze  Beschreibung  zusammen:  „Leonidas  verteidigt  zwei 
Tage  mit  Glück  bei  Thermopylä  den  Zugang  zu  Mittelgriechenland 
gegen  die  persische  Übermacht;  am  dritten  Tage  erliegt  er  dem 
Verrate,  deckt  aber  doch  durch  seinen  heldenmütigen  Opfertod 
den  Ruckzug  des  Hauptheeres.** 

V.  Methode  (Funktion,  Anwendung).  Der  Schüler  soll  zeigen, 
daCs  er  das  Neue  versteht,  beherrscht.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  er  den 
Stoff  nach  anderen  Gesichtspunkten  ordnen  kann,  wenn  er,  wie  er  bis 
Jetzt  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  allmählich  emporgestiegen  ist, 
so  jetzt  imstande  ist^  wieder  hinabzusteigen  und  das  Allgemeine  in 
jedem  Einzelnen  zu  erkennen;  wenn  er  aus  seinem  Wissen  Ähnliches 
oder  IJnähnbcfaes  an  die  Seite  stellen,  andere  ihm  bekannte  Vor- 
giage  nach,  dem  geCnndenen  ethischen  Satze  beurteilen  kann  u*  s.  w. 

a.  Ethisches. 

Ans  Wilhelm  Teil  weifst  du  vielleicht  ein  Wort,  das  uns 
gleiche  Vateriandaliebe  predigt,  wie  das  Verhalten  der  Spartaner: 

Ans  Vaterland,  ans  teure  schliefs  dich  an, 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen. 

Ebenso  preist  Schiller  den  Ruhm  dessen,  der  in  ehrenvollem 
Kampfe  gefallen  ist.  Es  ist  im  „Siegesfest**,  wo  Neoptolem  des 
Achill  gedenkt: 

Von  des  Lebens  Gütern  allen 

Ist  der  Ruhm  das  höchste  doch; 

Wenn  der  Leib  in  Staub  zerfallen, 

Lebt  der  gute  Name  noch. 

b.  Wissenschaftliches. 

Kannst  du  den  Leonidas  gegen  den  Vorwurf  rechtfertigen, 
dafii  er  sich  und  seine  Leute  nutzloser  Weise  dem  Tode  preis- 
gegdieo  habe? 
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Was  kannst  du  zur  Charakteristik  des  Xerxes  aus  dem  be- 
handelten Abschnitte  beibringen?  ' 

Wai-um  sind   die  Griechen  so  lange  den  Persern  überlegen? 

Kennst  du  vielleicht  einen  Kampf  aus  dem  letzten  deutsch* 
französischen  Kriege,  wo  auch  eine  Stellung  verteidigt  werden 
mufste,  die  für  Deutschland  gleiche  Bedeutung  hatte,  wie  Thermo- 
pylä  für  Griechenland?     (Die  Kämpfe  bei  Beifort.) 

Wer  kennt  aus  dem  Jahre  1806  VorgSnge  ähnlicher  «nd 
gleich  rühmlicher  Art  wie  die  Verteidigung  der  Thermopylen  ? 
(Graudenz,  Kolberg.)  — 

Wir  sind  uns  wohl  bewufst,  dals  sich  angesichts  dieser  Prä- 
paration die  zweifelnde  Frage  erheben  wird:  Wenn  die  Schlacht 
bei  Thermopylä  soviel  Zeit  beansprucht,  wie  soll  dann  das  grofse 
Pensum  der  Weltgeschichte  absolviert  werden?  Diese  Frage  er- 
heischt eine  so  eingehende  Überlegung,  dafs  wir  auf  ihre  Beant- 
wortung hier  nicht  einzugehen  gedenken.  Wir  hatten  blofs  die 
Absicht  an  der  Behandlung  einer  methodischen  Einheit  zu  zeigen» 
wie  der  Geschichtsunterricht  mehr  in  den  Dienst  der  Erziehung 
zur  Persönlichkeit  gestellt  werden  kann,  als  dies  geschieht, 
wenn  man  blofs  die  Thatsachen  erzählt  und  wieder  erzählen  läfsU 

Eisenach.  Rudolf  Menge. 
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S.  148  A.  2  j,menmi  mit  dem  Acc.  einer  Person  heifst:  ich 
besinne  mich  noch  auf  jemanden  (der  zu  meiner  Zeit  gelebt  hat)''. 
Ist  „sich  besinnen  auf'  wirklich  etwas  anderes  als  „sich  erinnern 
an'^?  Aus  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung  kann  daher  mit 
E.  die  Verschiedenheit  der  Konstruktion  nicht  erklärt  werden. 
Nun  sagt  Cicero  Phil.  1, 14:  Vtinam,  M,  AtUoni,  oxmm  iuum  nie- 
mmisses!  de  quo  tarnen  audisti  nmUa  ex  me  eaque  sdepissime.  Der 
Grofsvater  des  Antonius  war  87  v.  Chr.  getötet,  der  Enkel  83 
geboren.  Also  ist  eine  persönliche  Erinnerung  ausgeschlossen, 
weswegen  auch  Cicero  hinzufügt  de  quo  audisti  mvlta  ex  me. 
Erwähnenswert  wäre  bei  memvnisse  auch  die  Konstr.  mit  de,  die 
bei  den  anderen  Verben  der  Erinneiiing  hervorgehoben  ist 

S.  149  A.  1  ist  bei  den  Verben  des  Schätzens  die  Konstr. 
mit  Unrecht  in  der  Weise  abgegrenzt,  dafs  man  „nt%t7t  facere^ 
habere,  pendere,  esse,  aber  gewöhnlich  pro  nihtlo  putare,  ducere 
sagt*^  Von  den  12  Stellen,  in  denen  nthilum  bei  diesen  Verben 
in  den  Reden  Ciceros  gefunden  wird,  kommen  auf  habere  pro  3, 
auf  esse  pro  2,  bei  putare  ist  Imal  (p.  Sest.  114)  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  nihili  zu  lesen,  die  übrigen  6  stehen  bei  pu- 
tare pro  und  dauere  pro. 

S.  151  A.  1.  Zu  pamiet,  wonach  quod  stehen  kann,  kommt 
auch  miseret',  s.  Cic.  Phil.  2,90  me  tui  miseret,quod  tiM  inüideris. 
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S.  154  §  158.  „Viele  Intransitiva ,  welche  eine  Bewegung 
ausdrücken,  wie  tre  (auch  veittre),  vadere^  gradi  etc.  werden,  wie 
oft  im  Deutschen,  durch  ZuBammensetzung  mit  Präpositionen  Transi- 
tiva.  Regeimäbig  ist  dies  der  Fall  in  der  Zusammensetzung  mit 
ecrctcm,  per,  fraeter^  trans,''  Dai's  pervmio  nach  dieser  Regel 
Transilivum  würde,  scheint  übersehen  zu  sein.  Doch  auch  der 
Gebrauch  des  Verbum  pervado  als  Transitivum,  den  allein  die 
Grammatik  kennt,  scheint  kein  ciceronianischer  zu  sein,  zum 
mmdesten  kein  dem  Cicero  geläufiger.  In  den  Reden  findet  sich 
per:  onmis  pariis  Verr.  1,  96;  agros,  rdignas  fartunas,  bona,  iura 
Verr.  3,  66;  m:  ItaUam  Verr.  5,  6;  ora$  Sulla  53;  quo  Verr.  3,  207; 
imp.  Pomp.  44;  absolut:  ut  quaedemt  calamitas  pervadere  vidtreiur 
Verr.  1, 44.  An  einer  Stelle  findet  sich  der  Accusativ:  quae  (cpinio) 
mumos  gentium  barbararum  pervaserat  (imp.  Pomp.  23)  und  diese  Les- 
art ist  sehr  zweifelhaft,  da  sie  nur  durch  den  Erfurtensis  und  den 
Palatinus  gestutzt  wird,  während  alle  anderen  Hss.  per  animos  geben. 
Ebenso  wenig  gebraucht  Cicero  percurro  ausschlielslich  als  Transi- 
tiTum,  wie  sich  aus  Verr.  3,  100  ergiebt:  per  ovmes  cimkUes, .. 
percurrit  oratio  mea. 

S.  157  A.  1.  ,,decet  und  dedecet  können  als  Subjekt  nur  einen 
Infinitiv  oder  das  Neutrum  eines  Pronomens  oder  Adjektivs  bei 
sich  haben. '^  Bei  vielen  unpersönlichen  Verben  des  klassischen 
Lateins  findet  sich  bei  den  Komikern  die  persönliche  Konstruktion. 
Wenn  aber  Cicero  de  prov.  cons.  41  sagt:  ego  iUa  omamenta^ 
quibus  nie  me  omabat,  decere  me  . . .  non  putabam^  so  beweist  dies' 
dals  bei  dem  Verb  decere  die  persönliche  Konstruktion  in  der  Zeit 
des  goldenen  Latein  völlig  geläufig  gewesen  sein  mulä.  Denn 
einen  Archaismus  wird  man  in  dieser  Stelle  nicht  sehen  können^ 
und  anderseits  bürgt  die  ^äte  Rede  für  die  Festigkeit  dieser 
Konstruktion,  so  daXs  wir  es  hier  nicht  mit  einem  im  Schwinden 
begriffenen  Gebrauch  zu  thun  haben.  Überdies  kommt  zu  Hilfe: 
Gc  in  Clod.  et  Cur.  (Fragm.  R  Xfll,  V  1):  qtiem  decet  muUebrii 
omainSj  quem  ince$$u8  psaltriae^). 

S.  158  A.  2.  „Machen  in  Verbindung  mit  Adjektiven  wird 
im  Aktiv  mit  reddere,  im  Passiv  mit  fieri  übersetzt.  Doch  merke: 
certiorem  aHquem  facere . . .  nicht  reddere.'*^  Ebenso  ist  zu  merken 
flnssifm  facere,  planum  facere,  reliqmm  facere,  in  welchen  Aus- 
drucken man  reddere  schwerlich  finden  wii*d.  Dann  ist  wohl 
richtig,  dafs  reddere  nur  im  Aktivum  und  nur  mit  Adjektiven 
den  doppelten  Accusativ  bei  sich  haben  kann,  doch  facere  im 
Aktivum  von  dieser  Konstr.  auszuschliefsen ,  wie  es  diese  Regel 
ihut,  i5t  falsch.  Denn  während  reddere  nur  etwa  20  mal  in  Ciceros 
Reden  mit  prädikativem  Zusatz  steht,  ist  facere  im  Aktivum  un- 
gemein häufig  in  dieser  Art  konstruiert,  wie  folgende  Adjektiva, 
die  prädikativ  gebraucht  sind,  beweisen  mögen:  admirabil&n,  au- 


1)  [V^L  W.  Hirschfoider  io  dieser  ZUcbr.  1876  S.  9.    D.  Red.] 
Zeiuckr.  f.  d   G/mnanalwMen  XXXVill  7.  8.  28 
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gmtum,  aperta,  bonum  (2  mal),  compotem,  deterim^  difficilem,  düi- 
gentem,  dtsertum,  dubium,  expertum,  firmum^  gloriosum,  improbvmy 
infamem  y  infimtuMy  inräum  (4  mal),  mcundum^  laetttm,  loaipktem^ 
longum,  tnagnum  (3  mal),  notunty  peritum,  perspicuum  (2  mal),  popu- 
lärem, praetorium,  privatum^  profanum,  religiosum,  sempitemamy 
stipendiarios,  suspiciosumy  suum  (2  mal),  tantum^  tardum,  timidum, 
tuum,  vectigalem,  mtiosum,  tmum. 

S.  162  A.  3.  ,.par  und  dispar  werden  in  der  Bedeutung 
gleich,  ungleich,  ebenfalls  mit  dem  Genitiv  eines  Pronomens,  sonst 
stets  mit  dem  Dativ  verbunden/'  Par  sowie  simili»  gehören  zu 
den  Worten,  die  bald  substantivisch,  bald  adjektivisch  gebraucht 
werden  können,  daher  der  Genetiv  und  der  Dativ  etwa  wie  bei 
amicus  (vgl.  S.  162  A.  1)  sich  erklären  lassen.  Der  Unterschied 
bei  similis  mit  dem  Genetiv  zur  Bezeichnung  des  Abbilds  einer 
Person  oder  Sache,  mit  dem  Dativ  bei  blofser  Ähnlichkeit,  den 
die  Grammatik  macht,  ist  unhaltbar.  Die  oben  erwähnte  Ab- 
grenzung der  Konstruktionen  bei  par  ist  nach  ciceronianischem 
Gebrauch  unrichtig;  denn  mit  Ausnahme  einer  Stelle:  cuimpauco$ 
paris  haec  civitas  tulit  Pis.  8 ,  wo  pares  ofl'enbar  Substantiv  ist^ 
sagt  Cicero  in  den  Reden:  isti  Verr.  111  23,  eis  Cluent.  107,  Uli 
Plane.  27,  mi  Scaur.  49,  ilU  Phil.  IV  15. 

S.  166.  1.  „Bei  adkiheo  wird  die  Präposition  gewöhnlich 
wiederholt.**  Fn  der  Phrase  vim  adhibere  ist  der  Daliv  Regel,  er 
findet  sich  bei  manm  adhibere,  medieinam  adhibere.  Häufiger  als 
ad  wird  die  Präposition  in  gesetzt. 

S.  178  A.  2.  „Der  Ablativ  der  Substantiva  steht  (bei  oim$ 
est)  regelmäfsig  in  negativen  Sätzen.**  Diese  Regel  hat  Madvig 
zum  Urheber,  dem  man  zweifellos  beistimmen  wird,  wenn  er  die 
unpersönliche  Konstr.  bei  optfs  est  iti  den  negativen  Satzformen 
nihil  opus  ent  und  qtäd  opns  est?  veiiangt,  da  hier  nihil  und 
quid  Subjekte  sind*  Weswegen  man  aber  Wni  mihi  opus  sunt 
sagen  konnte  und  libri  mihi  non  opus  stinx  gemieden  hat,  dafür 
kann  ich  keinen  Grund  linden.  Cicero  in  den  Reden  zieht  bei 
weitem  die  unpersönliche  Konstr.  der  persönlichen  vor;  an  einer 
Stelle  ist  non  opus  est  persönlich  gebraucht:  mäti  frumentum  non 
opus  est  \err.  3,  196  (durch  die  besten  Hss.  geschützt). 

S.  219  4  und  5.  „Der  Indikativ  steht  bei  den  Konjunktionen 
sme  —  sive  . .  .  und  bei  paene  (seltener  pTopeY"  An  dem  Beispiel 
selbst,  das  die  Grammatik  giebt,  kann  leicht  die  Unrichtigkeit 
dieser  ^e%A  gezeigt  werden :  Sive  habes  aUquam  spem  de  rt  publica 
sive  desperas,  vir  constans  et  fortis  esse  non  desines.  Sollte  dieser 
Satz  irreal  ausgedruckt  werden:  Charakterfest  bist  du  nicht  ge- 
blieben aus  irgend  einem  Grande,  denn:  stt^e  häbuisses  aliquam 
spem  sive  desperasses,  vir  constans  esse  non  desisses,  so  wäre  doch 
der  Konjunktiv  bei  sive  allein  möglich.  Zu  paene  und  prope^  von 
denen  übrigens  prope  nicht  seltener  wie  paene  nach  ciceroniani- 
schem Gebrauch  ist,  sondern  gerade  häufiger,  setzt  Cicero  stehend 
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den  Konjunktiv  in:  paene  dicam  und  prope  ditam.  Auch  aioclite 
der  Grund  dieser  häufigen,  jedoch  keineswegs  ausnahnifllosen  Er- 
scheinung, dafs  in  irrealen  Sätzen  bei  paene  und  prope  der 
Indikativ  gesetzt  ist,  darin  zu  finden  sein,  was  die  Grammatik 
(S.  237  A.  1)  lehrt,  dafs  des  rhetorischen  Nachdrucks  halber  eine 
Thatsache  durch  den  Ind.  Piusq.  als  eine  wirklich  eingetretene  be- 
zeichnet wird,  die  unter  einer  gewissen  Bedingung  eingetreten  wäre. 

S.  222  A.  tu.  2.  „t(a  mit  folgendem  ut  hat  auch  die  Be- 
deutung mit  der  Bestimmung,  unter  der  Bedingung,  nur  insofern 
(soweit),  in  dem  Sinne,  dafs.  Soll  die  Folge  ohne  solche  Be- 
schränkung ausgedruckt  werden,  so  steht  uf,  so  dafs,  ohne  tYa." 
Von  den  äufserst  zahlreichen  Beispielen,  in  denen  ita  ut  ohne  jede 
Beschränkung  „so  dafs,  so  sehr  dafs^*  heifst  (vgl.  Merguet  II  S.  782), 
begnüge  ich  mich  folgende  anzuführen:  ita  mm  pertnrbatugy  ut 
omnia  imerem  Cluent.  5t;  quam  {provinciam)  iste . . .  ita  vexavit  ac 
perdidity  ut  ea  restitmin  antiquum  statum  ntdlo  modo  possü  Verr.  112; 
^  aratores  ita  vexavit,  tU  Uli...  iriticum  entere...  cogerentur 
Verr.  3,  101 ;  ita  flagrare  eoepit  amentia  .  .  .  ut  eam  .  .  .  non  ßiae 
maerar  a  cupiditate  revocaret  Cluent.  12. 

Zu  der  Anmerkung  S.  224,  dafs  „zuweilen  audi  mpero  den 
Acc.  c.  inf.  regiere'S  i^^  ^u  bemerken,  dafs  diese  Konstr.  in  den 
Reden  Ciceros  durchaus  nicht  auffällig  oder  selten  ist;  auf  25  Fälle, 
in  deaen  ut  nach  mpero  steht,  kommen  12  mit  Acc.  c.  inf. 

Die  Regel  S.  229  b.  ,,€um  steht  als  Zeitpartikel  mit  dem 
Konjunktiv  nur  in  der  Erzählung'*  hätte  bei  Beachtung  der  genauen 
und  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  durch  cum  eingeleiteten 
Sätze  bei  Merguet  1  S.  370  leicht  modifiziert  werden  können. 
Denn  einerseits  wird  von  Cicero  in  wirklichen  Temporalsätzen 
trotz  vorangeschickter  demonstrativer  Zeitbestimmung  ungemein 
häufig  der  Konjunktiv  gesetzt  (doch  erfordert  es  eine  spezielle 
Untersacbong,  in  wie  weit  äufsere  Einflüsse  auf  den  Modus  dieser 
Sätze  eingewirkt  haben),  anderseits  ist  es  vollkommen  sicher,  dafs 
Cicero  sich  fast  ebenso  häufig  den  Indikativ  in  Sätzen  der  Er- 
zähloDg  erlaubt  habe,  wie  den  Ko&junktiv,  den  die  Grammatik 
allein  gestattet. 

S.  233  A.  2  wird  zwischen  accedit  quod  und  aecedü  ut  ein 
Unterschied  gemacht,  der  unmöglich  festgehalten  werden  kann; 
quod  soll  stehen,  „wenn  die  Thatsache  als  neuer  Grund  hinzu- 
gefügt, utj  wenn  sie  als  reine  Thatsache  in  der  Erzählung  angeführt 
werden  soll." 

Ich  erkläre  mir  die  Konstr.  von  ut  nach  accedit^  wie  nach 
$equüur;  wenn  quod  steht,  verstehe  ich  „der  Umstand  dafs'',  wie 
in  dem  Beispiel:  „hierzu  kommt,  dafs  keiner  glücklich  ist"  und 
,,der  Umstand,  dafs  keiner  glücklich  ist,  kommt  hinzu''.  Dafs 
dann  die  Verschiedenheit  der  Konstr.  keine  inhaltliche  Verschieden-* 
lieit  andeute,  liegt  auf  der  Hand.  Dies  mögen  zwei  sehr  ahn- 
Uehe  Sätze  aus  Cicero  beweisen.     Sex.  Rose  20  wird  ausgeführt, 
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dars  ohne  Sullas  Wissen  Chrysogonus  gegen  Sex.  Roscius  intri- 
guiere.  Kein  Wunder,  da  Sulla  sehr  viel  im  Kopf  habe.  Huc 
accedü,  quod,  quamvis  ille  felix  sit,  sicut  est,  tarnen  tanta  felidtate 
nemo  potest  esse,  in  magna  famlia  qui  neminem . . .  improbum  habeat. 
Daneben  Mur.  45:  Sulpicius  wäre  kein  sapiens  candidatus.  Er 
schmiede  Anklagen  gegen  seine  Mitbewerber,  wodurch  er  die  Teil- 
nahme seiner  Freunde  verscherze.  Accedit  eodem,  ut  etiam  ipse 
candidatus  totum  animum  atque  amnem  curam  . .  .  m  petitione  non 
possit  ponere. 

S.  239  §  276,  l.  „licet  wird  ausschliefslich,  quamvis  meist 
nur  in  Sätzen  der  Gegenwart  gebraucht/'  Ebenso  wie  die  Regel 
bei  licet  einleuchtet,  erscheint  sie  bei  quamvis  grundlos.  Bei  Cicero 
erscheint  diese  Konjunktion  in  demselben  Verhältnis  in  Sätzen 
der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit,  wie  bei  quamquam.  Die 
Sätze  sind  folgende:  cum  esset  lege  Roscia  deeoctoribus  certus  locus^ 
quamvis  quis  fortunae  vüio,  non  mo  dccoanss^  Phil.  %  44;  quam 
{eonstantiam)  ego,  quamms  ipse  probarem  (probarrm  GE),  ut  probo, 
tarnen  non  laudarem,  nisi  a  te  cognovissem  in  primis  eam  virtutem 
solere  laudari  Ligar.  26;  monumentum  illa  amplitudine  . . .  quamms 
SQTt%tm  tectum  integrumqne  esset,  tarnen  aliquid  se  inventurum,  in 
quo  molrri  praedarique  posset,  arbitrabatnr  Verr.  1,  131;  multa. .  . 
aUa  vidity  sed  illud  maxime^  quamvis  atrocüer  ipse  tulisset,  vos 
tamen  fortiter  iudicaturos  Mil.  2t ;  quamvis  ingrate  et  impie  necessi- 
tudinis  nomen  repudiaretis ,  tamen  inimidtias  hominum  more  gerere 
poteratis  Deiot.  30. 

S.  252  A.  2.  „Ist  von  einer  sinnlichen  Wahrnehmung  die 
Rede,  so  steht  audio  mit  dem  Acc.  cum  part.,  ist  von  einer 
geistigen  die  Rede,  so  folgt  der  Acc.  c.  inf.;  daher  heilst  audivi  te 
mihi  maledicentein  ich  hörte  (mit  eigenen  Ohren)  dich  auf  mich 
schmähen;  audio  te  mihi  maledicere  ich  höre  (einfahre  von  andern) 
daCs  .  .  .'*  Dazu  S.  277  A.  ,;Statt  audio  dicetitem  aUquem  (ich 
höre  jemanden  sagen)  sagt  man  gewöhnlicher  audio  aliquem  oder 
ex  aUquo  cum  düMt . . .  Audio  aliquem  dicentem  ist  nur  notwendig, 
um  auszudrucken:  ich  höre  jemanden  reden,  d.  h.  eine  Rede  halten.'^ 
Eine  rein  sinnliche  Wahrnehmung  in  dem  Beispiel  audio  te  mihi 
maledicentem  zu  verstehen  vermag  ich  nicht;  die  Mitwirkung  der 
geistigen  Wahrnehmung  gehört  doch  hier  ebenso  dazu  wie  in  te 
mihi  maledicerej  wenn  auch  in  diesem  Satze  audio  =  erfahren  ist. 
Ebenso  wenig  kann  ich  daher  die  Notwendigkeit,  einmal  das 
Participium,  das  andere  Mal  den  Infinitiv  zu  setzen,  anerkennen. 
Dafs  sich  ein  Participium  wie  makdicentem  bei  einem  von  audio 
abhängigen  Accusativ,  ebenso  wie  bei  jedem  andern  Objekt,  recht 
gut  denken  iäfst,  ist  fraglos.  Nichts  desto  weniger  ist  der  Gebrauch 
des  Part.  Praes.  bei  den  Verben  audio j  cemo,  adspido,  conspido, 
animadverto,  die  die  Grammatik  anführt,  so  beschränkt,  dals  in 
sämtlichen  Reden  Ciceros  folgende  drei  Sätze  sich  als  einzige  Belege 
für  diese   Regel  finden:   neque   P,  Sullam  supplicem  ferre    neque 
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eosdem  Marcellos  pro  hnms  perieulis  lacnmarms  adspicere  neque 
kuius  M.  MtssaUae  .  .  .  preces  stistinere  potui  Sulla  20;  peto  a  vobis, 
tU  me  pro  me  dicentem  benigne  .  .  .  audiatis  Phil.  2,  10;  andite . . . 
eonsvlem  . . .  totos  dies  atque  noctis  de  re  publica  cogitantem  Mur.  78. 
In  den  beiden  letzten  Sätzen  heifst  audio  zuhören,  und  das  Parti- 
dpinm  steht  wohl  mit  dem  Verb  nicht  in  dem  Zusammenhang, 
den  die  Grammatik  in  der  oben  erwähnten  Regel  beansprucht. 

Der  ciceronianische  Gebrauch  nun  spricht  dafür,  bei  den 
Verben  andio^  animadverto^  cemo,  Video  in  jedem  Falle  den  Acc. 
c.  int  zu  setzen.  Aus  den  zahlreicben  Beispielen,  die  die  Zu-« 
sammenstellungen  hei  den  betreffenden  Verben  bieten,  will  ich 
einige  auswählen,  die  mir  sehr  ähnlich  dem  in  der  Grammatik 
citierten  Satz  audio  te  mihi  mäledicentem  (mit  eigenen  Ohren)  zu 
sein  scheinen  und  doch  regelmäfsig  mit  dem  Acc.  c.  inf.  konstruiert 
sind:  quomm  (Uten^m  sedere  in  accmatorum  stibselliis  video  Sex. 
Rose.  17;  faciam,  quod  te  saepe  animadverti  facere  Quint.  35; 
fiiem  ad  modum  legatos  Agyrinenses  recitare  ex  UUeris  pubUcis 
audistis  Verr.  3,  120.  Dazu  vergleiche  man  die  unter  audio  bei 
Hei^uet  I  S.  354  zusammengestellten  Acc.  c.  inf.,  in  denen  dicere 
Pridikat  ist,  und  man  wird  die  Anschauung  gewinnen,  dafs  audio 
aUquem  dicere  ein  so  gebräuchlicher  Ausdruck  ist,  dafs  weder  die 
in  der  Grammatik  vorgeschlagene  Umschreibung  ex  aHquo  cum 
dicat  vorgezogen  werden  mufs,  noch  überhaupt  die  subtilen  Unter- 
schiede der  Konstruktionen  Beachtung  verdienen. 

S.  254  §293.  „Bei  den  Verben  siatuo,  constituo^  decemo, 
die  sonst  bei  gleichem  Subjekt  im  abhängigen  Satze  mit  dem  In- 
finitiv, seltener  mit  ut  oder  ne,  bei  einem  neuen  Subjekt  in  dem- 
selben mit  ut  oder  ne  konstruiert  werden,  kann  als  Objekt  auch 
ein  Acc.  c.  inf.  gerundivi  folgen.''  Die  Grundbedeutung  von 
siatuo  ist  „hinstellen'*;  tritt  nun  ein  Infin.  als  Objekt  z.  B.  manere 
mit  einem  Subjekt  z.  B.  legem  hinzu,  so  erhalten  wir  den  zweifellos 
richtigen  Satz  legem  manere  statuo  :=^  das  Bestehen  des  Gesetzes 
hinstellen,  worunter  sowohl  zu  verstehen  ist:  der  Meinung  sein, 
dafs  etc.  als  auch  von  der  Behörde  gesagt:  verordnen,  dafs  das 
Gesetz  bestehen  solle.  Und  diese  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf. 
ist  nicht  nur  dem  ciceronianischen  Sprachgebrauch  geläufig, 
sondern  viel  häufiger  als  die  mit  ut. 

S.  262  A.  2.  „quot?  steht  adjektivisch  wie  das  entsprechende 
toi.  Als  Substantivum  tritt  dafür  quam  multi  ein.''  Wenn  man 
dieser  Regel,  dafs  das  Pronomen  quot  eine  Ausnahme  von  dem 
allgemeinen  Spraehgebrauch  macht,  nach  dem  im  Phiralis  Adjektiva 
die  Stelle  von  Substantiven  vertreten  können  (ein  Sprachgebrauch, 
der  bei  Pronominen  den  gröfsten  Umfang  hat),  Glauben  schenken 
soll,  so  mufs  eine  überraschend  grofse  Anzabl  von  Beispielen  sich 
finden  lassen,  die  mit  Einstimmigkeit  die  Substantive  Verwendung 
dieses  Pronomens  zurückweisen.  Auch  in  diesem  Falle  ist  die 
Möglicbkeit  nicht  ausgeschlossen,   dafs  bei  diesen  Beispielen  der 
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Zufall  mitgespielt  habe,  oder  dafs  guot  vielleicht  in  Schriften  sich 
als  Substantiv  finden  Heise,  welche  nicht  mehr  auf  uns  gekommen 
sind.  Doch  von  dieser  Seite  aus  diese  Regel  anzuzweifeln  haben 
wir  keinen  Grund;  denn  Cicero  gebraucht  an  folgenden  Stellen 
qiiot  substantivisch:  in  qua  (lege)  scriplum  erat,  ut,  quot  esseni 
renunüati,  tot  in  hydriam  sortes  ctmiicermlur  • .  .  hte  .  .  . :  ophme, 
inquü;  nempe  scriptum  ita  est:  'quot  renuniiali  erunL'  Quot  ergo, 
inquit,  sunt  renuntiati?  Verr.  2,  127;  qui  ex  ülo  numero  reliqui 
Syracusas  classe  amissa  refugeranty  dicäamt^  qüot  ex  sua  quisq%ie 
tiave  missos  sciret  esse  Verr.  5,  101  (wo  die  Überlieferung  der 
deteriores  Codices  quos  keine  Beachtung  verdient).  An  non  intet- 
legis  primum,  quos  homines  et  quales  viros  mortuos  summi  sceleris 
arguas?  deinde,  quot  ex  Jus,  qui  vivunt,  eodem  crimine  in  summum 
periculum  capitis  arcessas?  Rabir.  26.  —  Quam  mndti  steht  nach 
meiner  Ansicht,  wenn  der  Begriff  ,,vie^^  hervorgehoben  werden  soil. 

3.  „qiii  statt  quomodo  findet  sich  hauptsächlich  in  Verbindung 
mit  posse  und  fieri  (.  .  .)  und  in  direkter  Frage;  selten  steht  es 
in  indirekter  Frage.*'  Die  Beschränkung  dieses  Frageworts  auf 
posse  und  fieri  ist  nach  ciceronianischem  Gebrauch  unrichtig.  In 
seinen  Reden  wenigstens  verbindet  er  dasselbe  ohne  eine  Spur 
von  Bevorzugung  gewisser  Verba  mit:  comperisti ?  Tu\L  bb\  con-* 
vmit?  Caecin.  7;  Ciuent.  128;  Rah.  Post.  31;  Mil.  54;  defmdet? 
Verr.  2,  177  (Lagomars;  die  andern  qiiid?);  doces?  Flacc.  84; 
evenit?  Flacc.  40  (Var.  convenit?);  Phil.  3,  17  (Var.  venit,  convenü?); 
Phil.  7.  4  (convenü?);  defefides?  Verr.  2,  169;  licuit?  Verr.  5,  151 ; 
dorn.  51;  Pis.  49;  licet?  leg.  agr.  2,21;  rebellemus?  Scaur.  19; 
sävit?  Sex.  Rose.  97;  venit?  Sex.  Rose.  105;  Ciuent.  122;  Phil. 
2,  18.  40.  Auch  in  indirekten  Fragesätzen  wird  man  diesem  Pro- 
nomen eine  seltene  Verwendung  mit  Unrecht  zuschreiben,  da  es 
in  den  Reden  Ciceros  6  mal  nach  quaero  gesetzt  ist. 

4.  „quare?  und  quamobrem?  sind  in  direkter  Frage  selten« 
in  indirekter  häufig.  Quemadmodum  findet  sich  fast  nur  in  in* 
direkten  Fragesätzen.'*  In  diesen  drei  Ausdrücken  steckt  als  selb- 
ständiger Bestandteil  das  Pronomen  qui,  und  es  giebt  meines 
Wissens  keine  Stelle,  an  welcher  nicht  die  Bedeutung  bewahrt 
bliebe,  die  die  Zusammensetzung  des  Pronomens  und  des  Sub- 
stantivs ergiebt,  dafs  wir  also  in  ihnen  keine  selbständig  gewor- 
denen Worte  zu  sehen  haben.  Wenn  daher  für  das  Pronomen 
qui  der  oben  erwähnte  Unterschied  für  direkte  und  indirekte 
Fragen  nicht  gemacht  wird,  darf  man  es  ebensowenig  für  diese 
Ausdrücke.  In  den  Reden  Ciceros  kommt  qua  re  18  mal  indirekt, 
5mal  direkt  vor,  quam  ob  rem  39mal  indirekt,  16mal  direkt, 
quem  ad  modum  72  mal  indirekt  und  an  folgenden  (25)  Stellen 
direkt:  Quinct.  84  (2 mal),  85;  Q.  Rose.  52  (2 mal).  55;  Verr.  2, 

11.  104;   3,66;  4,68.  84;   5,68.  73.  99.  123.  159;  Rabir.  26; 
Catil.  2,  23.  dom.  71;  Sest.  122;  Cael.  58;  Pis.  53;  PhiL  5,  14; 

12,  7;  Fragm.  B.   VII  6.     Aus  diesen  Zahlen,  die  sich   auf  alle 
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Reden  gleicbmäfsig  erstreckeD  und  so  wohl  den  Gebrauch  dieser 
Worte  während  der  ganzen  schriftstellerischen  Thätigkeit  Ciceros 
ans  den  Reden  allein  charakterisiren  kennen,  folgt,  dafs  die  Selten« 
heit  der  Frageworte  in  direkter  Frage  nicht  behauptet  werden 
kann.  Sie  finden  sieb  3  mal  so  häufig  in  indirekter  Frage,  ohne 
dafs  etwa  ihre  Natur  dazu  Anlafs  gegeben  hätte;  man  mufste  denn 
etwa  bei  num  die  Regel  aufstellen,  dafs  es  selten  in  indirekter 
Frage  ist,  da  es  3  mal  so  häufig  direkt  wie  indirekt  bei  Cicero 
vorkommt. 

5.  „gtiidfm?  steht  mit  dem  Konjunktiv  in  Fragen,  auf  die 
keine  Antwort  erwartet  wird,  und  drückt  in  Frageforra  die  Ver- 
sicherung ja  gewifs,  ei  freilich  aus.  Die  Frage  mit  cur  dagegen 
verlangt  stets  eine  Antwort^'  Die  Frage  mit  cur  verlangt  keine 
Antwort  nnd  steht  gleich  einer  durch  qutdm  eingeleiteten,  wenn 
der  Fragesatz  negiert  ist  und  das  Yerbuni  in  dem  sogenannten 
Com.  dubitativus  steht.  Und  diese  Satzform  ist  bß\  Cicero  nicht 
selten;  denn  während  quidni  einmal  vorkommt,  sind  bei  Merguet 
i  S.  758  zwölf  solcher  Beispiele  unter  cur  zusammengestellt.  So: 
cur  ego  wm  ignoseam,  st  anteposnü  suam  saliUem  meae?  Pis.  79. 
Ei  freilich  verzeihe  ich,  wenn  .  .  .,  und  cur  ego  non  laeier  meum 
amstikuum  ad  $alutem  populi  Romani  prape  fatalam  eocstitisse? 
CatiL  4,  2  =  ja  gewifs  freue  ich  mich  .  .  . 

S.  289,  2.  „Et  verbindet  zwei  Nomina  als  etwas  Verschiedenes 
ohne  jede  Nebenbedeutung;  que  solche,  die  als  zusammengehörig 
einander  ergänzen  oder  vervollständigen,  also  (integrierende)  Teile 
eines  Ganzen,  oder  das  Ganze  mit  dessen  Teilen,  wie  Alexandrea 
Aeg^tusgue;  ac  (atqtie)  zwei  Nomina,  von  denen  das  zweite  als 
gleich  wichtig  bezeichnet  oder  als  das  wichtigere  hervorgehoben 
werden  soll.''  Zur  Zeit  Ciceros  scheinen  et,  que  und  ac  nicht 
verschieden  gewesen  zu  sein ;  vielmehr  scheinen  ihn  zu  der  Wahl 
einer  der  Konjunktionen  lediglich  rhetorische  Prinzipien  veranlafst 
zu  haben.  So  z.B.  ist  folgender  Grundsatz  leicht  zu  erkennen,  ohne 
dafs  auch  dieser  immer  durchgeführt  ist,  dafs,  wenn  et  unmittelbar 
vorausgegangen  ist,  innerhalb  dieses  Satzes  einzelne  Worte  durch  ac 
verbunden  werden,  offenbar  der  Abwechslung  wegen.  Aber  dafs 
Cicero  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Konjunktionen  sich  von 
den  Regeln,  die  die  Grammatik  aufstellt,  leiten  liefs,  halte  ich  nach 
Beobachtung  seines  Gebrauchs,  die  Merguets  Lexikon  ermöglicht, 
für  unwahrscheinlich.  Ich  behaupte,  dafs,  einzelne  feststehende 
Ausdrucke  abgerechnet,  Cicero  et,  que  und  ac  einfach  als  kopula- 
tive Konjunktionen  angewandt  hat  und  die  verschiedenen  Nuancen 
durch  den  Ton  ausdruckte.  Denn  warum  sollte  et  zwei  Nomina 
ohne  jede  Nebenbedeutung  verbinden  und  nicht  das  zweite  Nomen 
auch  hervorheben  wie  atq;ue,  wenn  es  feststeht,  dafs  et  in  gewissen 
Verbindungen  =  etiam  angewendet  wird?  (vgl.  §  343  A.  7).  Oder 
weswegen  sollte  bei  atque  das  zweite  Nomen  immer  als  gleich 
wichtig  bezeichnet  oder  als  das  wichtigere  hervorgehoben  werden, 
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wenn  diese  Kopula  so  überaus  häufig  zur  Verbindung  von  Syno* 
nyma  verwandt  wird»  in  deren  Gruppierung  das  Hauptmoment  der 
Rhythmus  und  keineswegs  die  Bedeutung  der  Worte  ist  ?  So  hätte 
Cicero  mit  atque  nicht  verbinden  dürfen  z.  ß.  fundüus  tolU  ac 
deleri,  mortem  ac  sanguinem;  denn  deleri  und  sangumem  sind 
weder  wichtiger  wie  fmdüm  tolli  und  mors,  noch  gleich  wichtig, 
sondern  atq^ie  verbindet  die  Worte  ohne  Rücksicht  zu  einem 
stärkeren  Begriff.  Am  deutlichsten  aber  scheint  mir  Folgendes  für 
die  Gleichheit  dieser  drei  kopulativen  Konjunktionen  zu  sprechen. 
Man  kann  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Wortverbindungen 
zusammenstellen,  in  denen  Cicero  ganz  willkürlich  bakl  die  eine, 
bald  die  andere  Konjunktion  setzt,  ohne  dafs  der  Sinn  des  Aus- 
drucks, wie  die  Grammatik  verlangt,  sich  im  mindesten  ändert 
Indem  ich  auf  das  Lexikon  hinweise,  aus  dem  man  sich  das  voll- 
standige  Material  leicht  verschalfen  kann,  wiii  ich  mich  begnügen, 
einige  wenige  Beispiele  anzuführen :  per  vim  ac  melum,  vi  et  metu; 
fide  ac  reUgione,  fidem  et  religionem;  famüiarh  ac  necessarius,  fa- 
miUaris  et  necessarim;  üerum  ac  saepius,  Herum  et  saeptm;  soeim 
atq'iie  amictis,  sodus  amicusqm,  amicm  et  soons;  haspites  atque 
amicU  dh  hospiiifyus  amicisque. 

Königsberg  i.  P.  G.  v.  Kobilinski. 
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G.  Weck,  Rndolf  Künstler.  Aas  dem  Leben  eines  dentscben  Scbnl- 
manos.  NU  Portrait.  Berlin,  Weidmannscbe  fincbbandlunfc,  1883. 
132  S.  3  M. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  es  für  einen  Schulmann  nichts  An- 
regenderes und  zugleich  Trostreicheres  giebt  als  die  Betrachtung 
des  Lebens  hervorragender  Pädagogen,  die  unter  Kämpfen  mit 
den  Domen  des  Berufe  in  freudiger  Begeisterung  ihres  mühevollen 
und  erhabenen  Amtes  gewartet»  dann  mufs  die  Lehrerwelt  es 
dem  Verfasser  Dank  wissen,  dafs  er  das  Bild  des  Lebens  Rudolf 
Kunstlers  aus  dem  umhüllenden  Schatten,  den  nun  schon  sieben 
Jahre  darüber  ausgebreitet,  hervorgerufen  hat  Wir  Schulmänner 
alle,  alt  und  jung,  bedürfen  von  Zeit  zu  Zeit  eines  solchen  Spie- 
gels, in  dem  wir  uns  beschauen  können,  um  wieder  und  wieder 
inne  zu  werden,  wie  wir  doch  meist  so  klein  dagegen  sind.  Das 
ist  es  in  erster  Linie,  was  dieser  geistvollen  und  lebensvollen 
Darstellung  ihren  hohen  Wert  verleiht  und  derselben  einen  her- 
vorragenden Platz  in  unsrer  pädagogischen  Litteratur  auf  die  Dauer 
sichern  wird.  Wenn  wir  da  lesen,  wie  ein  geistig  hochbedeu- 
lender  Mann,  dem  es  bei  seinen  glänzenden  Gaben  ein  leichtes 
wäre,  durch  litterarische  Thätigkeit  als  Förderer  der  Wissenschaft 
Verdienst  und  Ehre  zu  erwerben,  in  selbstloser  Weise  daraut 
verzichtet,  um  ganz  seinem  Berufe  zu  leben;  —  wenn  wir  an 
einem  lebendigen  Beispiele  sehen,  was  die  Worte  Pflichttreue  im 
groben  und  im  kleinen,  unablässige  ernste  Selbstprüfung  und 
Selbstzucht  bedeuten;  —  wenn  wir  sehen,  wie  ein  Biann,  dem 
es  wie  wenigen  gegeben  ist,  im  öffentlichen  und  sozialen  Leben 
durch  die  Sicherheit  und  Gewandtheit  seines  Auftretens  im  Salon 
und  auf  der  Tribüne  zu  glänzen,  sich  nur  in  seiner  Schule  wohl 
fühlt  und  auch  in  den  mühseligen  und  unerquicklichen  Arbeilen 
des  Amtes,  wie  im  Korrigieren  zahlloser  Schülerhefle,  den  Inhalt 
seines  Lebens  findet,  indem  er  die  schwerste  aller  Tugenden,  die 
der  Entsagung,  freudig  übt;  —  wenn  wir  eine  gewaltige  Persön- 
licbkeit  kennen  lernen,  welche  melir  als  durch  ihre  imponierenden 
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Eigenschaften  durch  die  gewinnende,  siegreiche  Gewalt  der  Liebe 
wirkt,  —  einen  Lehrer,  der  im  Verkehr  auch  mit  kleinen  Schülern 
froh  und  glücklich  ist  und  die  zartesten,  rührendsten  Aufmerk- 
samkeiten für  sie  weifs,  —  der  in  dem  grofsen  Schmerze  seines 
Daseins,  dem  über  seine  Kinderlosigkeit,  sich  getröstet  und  er- 
hoben fühlt  durch  den  Gedanken,  dafs  ihm  eigene  Kinder  ver- 
sagt seien,  damit  er  sich  der  Erziehung  von  700  ihm  anvertrauten 
Kindern  besser  widmen  könne,  —  der  Übereilungen  und  Fehl- 
grifle,  wie  sie  sein  rasches  Temperament  wohl  hin  und  wieder 
verschuldet,  sofort  wieder  gut  zu  machen  nimmer  zu  stolz  ist,  — 
der  seinen  Schülern  das  Lernen  und  Arbeiten  zur  Lust  und  zum 
Genüsse  zu  machen  weifs;  —  wenn  wir  diese  und  so  manche 
andere  Züge  ähnlicher  Art  in  so  lichtvollen  Farben  vor  Augen 
treten  sehen,  wie  es  in  dieser  Darstellung  geschieht,  dann  wird  ein 
solches  Lebensbild  zu  einer  ergreifenden  Predigt,  die  uns  Pädago- 
gen das  Mahnwort  zuruft:  Geht  hin  und  thut  desgleichen! 

Mit  hohem  Interesse  folgen  wir  der  Schilderung  von  Künst- 
lers Bildungsgange  und  Entwicklung,  wie  er,  —  schon  als  Knabe 
kämpfend  mit  den  Mühen  und  der  Not  des  Lebens,  früh  die  Sorge 
kennen  lernend  und  die  schwere  Pflicht,  aber  auch  den  Segen 
der  Arbeit,  aufwachsend  unter  beschränkten  Verhältnissen  und 
Entbehrungen,  dabei  lange  schwächlieh  und  kränklich,  ringend 
mit  Zweifeln  und  Unfertigkeit,  aber  diese  inneren  Feinde  über- 
windend, —  zum  geistig  und  körperlich  kräftigen  Manne  gewor* 
den.  Fast  mit  noch  gi*öfserem  Interesse  begleiten  wir  den  gereif- 
ten Mann  auf  seinem  weiteren  Lebenswege  als  Lehrer  des 
Domgymnasiums  in  Magdeburg  und  des  ßreslauer  Elisabetans,  als 
Prorektor  in  Hirschberg  und  Ratibor,  bis  er  den  Höhepunkt  seines 
Lebens  erreicht  als  Direktor  des  Königlichen  Gymnasiums  in  dieser 
letzten  Stadt,  —  den  Höhepunkt  seines  Lebens,  aber  auch  seiner 
Arbeit  und  seiner  Berufsbürde.  Hat  doch  ein  kompetenter  Be- 
urteiler der  Verhältnisse  das  Ratiboi*er  Direktorat  unter  den  da- 
maligen Zuständen  (1873)  als  eine  der  dornenvollsten  Stellen  der 
ScfauUcitung  in  Preufsen  bezeichnet.  Wie  Künstler  auch  als 
Direktor  wöchentlich  die  lateinischen  Arbeiten  von  ca.  40  Ober- 
primanern korrigierte  und  aufserdem  die  monatlichen  Aufsätze 
derselben,  und  zwar  nicht  nur  durch  einfaches  Anstreichen  (ein 
Verfahren,  welches  er  als  eine  bequeme  Manier  verwarf),  sondern 
durch  wirkliches  Verbessern;  —  und  wie  er  dabei  zu  allen  Ex- 
temporalien und  Exercitien  die  Texte  sich  selbst  auf  das  sorg- 
fältigste zurechtgelegt  und  ausgearbeitet  hat ;  —  wie  er  bei  seinem 
Interesse  für  jeden  seiner  700  Schüler  die  steten  störenden  Be- 
suche der  Angehörigen  nicht  zai*ückgewiesen ;  —  wie  er  bei  dem 
damaligen  fortwährenden  Lehrerwechsel  die  sich  Öfters  ungewöhn- 
lich steigernden  Anforderungen  seines  Amtes,  wenn  auch  manchmal 
nicht  ohne  Seufzer,  erfüllt,  indem  er  u.  a.  einmal  im  Juni  bereits 
den  achten  Stundenplan   seit  Ostern  ausarbeitete;  —  wie  er  ein 
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ihm  angebotenes  hochwillkommenes  Amt,  welches  ihm  personlich 
die  lockendsten  Aussichten  bot,  dem  Wunsche  seiner  voi^esetzten 
Staatsbehörden  sich  fugend,  freilich  nach  schwerem  inneren 
Kampfe,  aussdilug,  um  die  Last  des  bisherigen  weiter  zu  tragen; 
—  wie  der  ihm  yon  Jugend  auf  innewohnende  und  in  allen 
Lebenslagen  unerschiitterte  gluckliche  Humor  ihm  schliefslich 
allmäbüch  abhanden  kam  unter  der  aufreibenden  Berufsarbeit,  in 
den  letzten  Jahren  auch  unter  zunehmenden  körperlichen  Leiden, 
gegen  welche  auch  seine  eiserne  Energie  zuletzt  nitht  mehr  aus- 
reichte, bis  er,  noch  nicht  40  Jahre  alt,  erlag,  —  das  alles  wird 
niemand  ohne  innige  Bewunderung  und  Teilnahme  lesen,  und  der 
Leser  wird  dem  Verfasser  recht  geben,  wenn  er  Kunstler  einen 
Helden  nennte  einen  Apostel  und  Zeugen  seines  Berufs. 

Dem  Biographen  haben  Liebe  und  Pietät  die  Hand  gefuhrt. 
Aber  neben  dem  Lichte  fehlen  auch  die  Schattenseiten  nicht,  die 
namentlich  in  Künstlers  Temperament  lagen;  und  es  mufs  her- 
vorgehoben werden,  dafs  bei  aller  Wärme  der  Empfindung,  die 
durch  das  Ganze  weht,  bei  dem  zarten  persönlichen  Verhältnisse 
des  Veifassers  zu  dem  Freunde,  die  Darstellung  ebenso  den 
Stempel  Toller  Objektivität  und  historischer  Treue  tragt,  wie  den 
psychologischer  Wahrheit,  wie  das  u.  a.  auch  in  dem  zu  Tage 
tritt,  was  an  verschiedenen  Stellen  über  Kunstlers  religiöse  Ent- 
wicklung gesagt  wird. 

Zeigt  uns  die  Biographie  Rudolf  Künstler  hauptsächlich  als 
Pädagogen,  so  zeigt  ihn  uns  besonders  das  achte  Kapitel  nebst 
dem  Anbange  in  dem  anderen,  worin  er  ebenso  vollendeter 
Meister  gewesen.  Als  geistvoller  lateinischer  Dichter,  der  auch 
die  Form  mit  souveräner  Gewandtheit  und  Sicherheit  beherrscht, 
ist  Rudolf  Künstler  längst  in  weiteren  Kreisen  der  philologischen 
Welt  bekannt,  und  der  Verfasser  hat  sich  ein  zweites  bleibendes 
Verdienst  dadurch  erworben,  dafs  er  sich  der  nicht  geringen 
Mühe  unterzogen,  aus  den  zahlreichen,  zum  Teil  noch  ungedruck- 
ten poetischen  Erzeugnissen  des  Freundes  eine  Auswahl  zu  treffen, 
und  dafs  er  diese  edlen  Perlen  vor  dem  Vergessenwerden  bewahrt 
hat.  Das  verdienen  diese  Dichtungen  schon  durch  die  Bedeutung, 
welche  sie  in  dem  Leben  ihres  Urhebers  selbst  gehabt.  War 
doch  die  Poesie  der  holde  Genius,  der  Künstler  durch  manche 
schwere  Stunde  liebevoll  gefuhrt  hat.  So  gewinn^  diese  Kinder 
seines  Geistes  als  ein  Stück  seines  Daseins  ein  hohes  Interesse 
für  den  Leser  der  Biographie:  ohne  diese  Mitteilungen  wurde 
dem  Lebensbilde  mancher  seiner  wesentlichsten  Züge  fehlen.  Im 
liebevollen  Ergufs  zarter  FreundschaftsempHndung  wie  im  flüchtig 
hingeworfenen  Produkt  der  fröhlichen  Stimmung  und  glücklichen 
Laune  des  Augenblicks;  im  mutwilligen  Tone  harmlosen,  geselligen 
Scherzes  wie  im  schwungvollen  Ausdruck  ernster  Gedanken  — 
überall  tritt  uns  das  reiche  und  reine  Gemüt  des  Dichters  ent- 
gegen, wodurch  er  uns  mehr  und  mehr  sympathisch  wird.  Allein 
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auch  abgesehen  von  der  Persönlichkeit  des  Urhebers  und  unserem 
Interesse  an  derselben  kommt  den  meisten  der  mitgeteilten  Proben 
(denn  allerdings  darf  nicht  verkannt  werden,  dafs  der  poetische 
Wert  ein  ungleicher  ist)  ein  nicht  gewöhnlicher  Kunstwert  zu, 
welcher  unbestritten  den  Namen  Rudolf  Künstler  den  Namen  der 
genialsten  lateinischen  Dichter  unseres  Jahrhunderts  einreiht. 

Die  Vielseitigkeit  von  Kunstlers  poetischer  Gestaltungskraft 
möge  aus  einer  Angabe  des  Inhalts  des  Anhangs  „Aus  Künstlers 
iilterarischem ''Nachlasse'*  erhellen.  Derselbe  enthält  zwei  bisher 
ungedruckte  Arbeiten  in  Prosa:  „Exercitium  und  Extemporale'* 
nebst  Proben  von  Texten  zu  lateinischen  Exercitien,  deren  einer 
aus  Schillers  Wallenstein  entnommen  ist;  und  „Aphorismen  zur 
Frage  über  phraseologische  Sammlungen  (zunächst  für  den  latei- 
nischen Unterricht)**  nebst  einem  Schema  für  derartige  Samm- 
lungen. (Die  einzige  Prosa-Arbeit,  die  Künstler  selbst  hat  drucken 
lassen,  eine  Besprechung  der  6.  Auflage  des  Dillenburgierschen 
Horaz,  ist  hier  nicht  wiederholt.)  Dann  Poetisches;  aufser  latei- 
nischen Übersetzungen  von  Hektors  Abschied  und  Schlofs  Bon- 
court eine  Epistola  (sie)  ad  collegas  data  (erschien  1869  im 
Programm  des  Breslauer  Elisabetans;  eine  originelle  und  geist- 
reiche Verteidigung  der  metrischen  Übungen  mit  Gründen,  die 
freilich  nicht  als  überzeugend  bezeichnet  werden  können);  eine 
Übersetzung  von  Bonnells  Bismarck-Ode;  Gedichte  an  Martin  Hertz, 
Falk,  Wiese,  Bernbardy,  Fickert,  Dillenburger,  Kambly;  Gratu- 
lationsoden zu  den  Jubiläen  der  Universität  Breslau  und  verschie- 
dener Gymnasien :  graue  Kloster  in  Berlin,  Hirschberg,' Magdeburg 
(Dom),  Glogau  (kath.);  Elegieen  an  Freunde  bei  Familienanlässen, 
gesellige  Lieder.  Aufserdem  sind  in  den  Text  der  Biographie 
eingestreut  eine  Anzahl  von  Proben,  vorzugsweise  Humoristisches, 
auch  einzelne  Übersetzungen,  unter  denen  besonders  die  der 
Lessingschen  Fabel  ,.Die  Grille  und  die  Nachtigall*'  und  des 
Goetheschen  Liedes  „Anakreons  Grab**  in  meisterhafter  Weise  ge- 
lungen sind. 

So  werden  die  zumal  in  Schlesien  zahlreichen  Freunde  und 
Verehrer  Rudolf  Künstlers  das  Erscheinen  dieser  Erinnerungen 
mit  wehmütiger  Freude  willkommen  heifsen.  Es  wird  sie  wohl- 
thuend  berühren,  dafs  dem  so  früh  Dahingeschiedenen  noch  im 
Tode  das  Glü^k  zu  teil  geworden  ist,  in  dem  in  mancher  Be- 
ziehung ihm  so  kongenialen  Freunde  den  berufensten  Biographen 
gefunden  zu  haben,  der  ihm  ein  so  schönes  und  freundliches 
Denkmal  geschaffen.  Möge  dasselbe  dazu  dienen,  in  weiteren 
Kreisen  der  Lehrerwelt  dem  Andenken  eines  der  besten  unter  uns 
die  Dauer  zu  sichern! 

Reichenbach  in  Schlesien.  Feodor  Rhode. 
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fimajimel  Hoffmaan,  Stadien  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Syntax.     Wien,  Konec^en,  1884. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik-Forschungen 
ruhmiichst  bekannte  Verfasser  bespricht  in  diesen  Studien  „die 
Zeitfolge  nach  dem  Praesens  historicum  im  Latein*^  S.  1 — 98  und 
fügt  zwei  ältere  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1874  u.  1878  veröffent- 
lichte Aufsätze  hinzu  S.  98 — 120  „über  den  angeblich  elliptischen 
Gebrauch  des  Genetivus  gerundii  und  gerundivi"  und  S.  123 — 134 
über  „opus  est,  usus  est  —  refert,  interest''  mit  der  Bemerkung: 
„Vielleicht  dafs  nun  jene  Grammatiker,  die  diese  Aufsätze  an  ihrer 
früheren  Stelle  übersehen  haben,  von  denselben  Notiz  nehmen'^ 
Er  sucht  aber  darin  nachzuweisen,  dafs  die  Ansicht  Reifl'erscheids, 
der  (Index  scholarum.  Breslau,  Winter  1877/78)  behaupte,  dafs 
wie  usus  in  usus  est  Genetiv  sei,  wie  Lachmann  necessis  und 
necessus  als  alte  Genetivformen  nachgewiesen  habe,  so  auch  opus 
in  opus  est  für  einen  alten  Genetiv  von  ops  gehalten  werden  müsse 
und  opus  £St  mit  usus  est  sowohl  ganz  gleiche  Bedeutung  als  auch 
syntaktisch  gleiche  Konstruktion  habe,  nicht  in  allen  ihren  Teilen 
haltbar  sei;  denn  wenn  man  auch  zugeben  könne,  dafs  ein  alter 
Genetiv  von  ops  habe  opus  gelautet,  so  sei  doch  die  Annahme, 
dafs  in  der  Verbindung  opus  est  ein  solcher  Genetiv  vorliege,  „vom 
Standpunkt  der  Bedeutung,  wie  von  dem  der  Syntax  aus  als  un- 
möglich'^ zurückzuweisen.  Und  darin  mufs  man  ihm  beistimmen, 
dafs  opts  est  nur  heifsen  könnte:  „es  liegt  in  meiner  Macht  oder 
es  ist  förderlich*',  nimmermehr  aber:  „es  ist  ein  Bedürfnis  vor- 
banden", und  dafs  die  Konstruktionen  von  opus  est  mit  dem  Ab* 
lati?  und  ebenso  die  bei  Livius  sich  fmdende  mit  dem  Genetiv 
sich  nicht  erklären  iiefsen,  wenn  opus  selbst  ein  Genetiv  wäre. 
Dafs  aber  itsus  in  usus  est  als  Genetiv  aufzufassen,  dagegen  spreche 
zunächst  die  Prosodie  von  usus  est  bei  Plautus,  dann  der  syn- 
taktische Gebrauch,  in  dem  usus  in  ustis  est  nur  als  Subjekt  er- 
scheine =  „das  Gebrauchen  —  der  Gebrauchsfall  —  kommt,  findet 
statt"  und  so  dann  „es  braucht,  es  bedarf".  Opus  sei  der  Nomi- 
nativ zum  Genetiv  operis  und  bezeichne  „das  zu  schaffende 
Werk  (und  eben  darum  Aufgabe)",  eine  Bedeutung,  welche  die 
prädikative  Verwendung  von  opus  est  klar  mache.  Die  Konstruktion 
opus  est  aliqua  re,  in  welcher  opus  est  das  Subjekt  bilde,  entstehe 
aus  der  aktiven  Bedeutung  von  opus,  in  der  es  „das  Mühen,  die 
Arbeil,  die  (aktive)  Verrichtung,  also  ein  Thun,  zustande  bringen 
u.  s.  w.  besage,  milbin  „das  Handeln  mittelst  einer  Sache,  das 
Vorgehen  mittelst .  .  .  findet  statt"  bedeute.  Wie  aber  diese  Be- 
deutung von  mihi  opus  est  aliqua  re  ad  aliquam  rem  „mir  ist  zu 
einem  gewissen  Zwecke  mittelst  einer  Sache  vorzugehen"  zu  dem 
Sinne  fuhren  mufste:  „ich  bedarf  einer  Sache  zu  einem  Zwecke, 
sie  thut  mir  not  u.  s.  w."  sei  klar,  und  zu  opus  est  alimius  rei 
lasse  sich  vergleichen  das  französische  avoir  affaire  de  quelque 
chose  [avoir  affaire  d'argent  ==  avoir  besoin  d'argent).     So  tritt  der 
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Herr  Verf.  für  die  alte  Auffassung  von  opm  est  ein,  und  ich 
zweifle  nicht,  dafs  er  Recht  hat;  ich  glaube  aber  auch,  dafs  die 
Ansicht  Reiflerscheids  aus  dem  Index  scholarum  nicht  in  die 
Grammatiken  übergegangen  ist;  sie  ist  wohl  seine  Privatansicht 
geblieben.  Warum  meint  nun  der  Verf.,  dafs  die  Grammatiker 
nicht  Notiz  von  seiner  Ansicht  genommen,  die  doch«  soweit 
sie  opus  est  als  Nominativ  betrachtet,  die  übliche  ist?  Man  liest 
schon  bei  Ramshorn  Gramm.  1824  S.  264  Anm.,  dafs  er  opus  est 
mit  dem  griechischen  sq/ov  iöti  vergleicht  und  die  Stelle  aus 
Gellius  17,  2  citiert,  der  von  Claudius  Quadrigarius  nihil  sibi,  m- 
quit,  (Uvilias  opus  esse  anführt  und  sagt:  nos  dimliis  dicimus  .... 
nee  ratio  dici  potest,  cur  reclius  sit  dnntiis  opus  esse,  quam  divi- 
tias  (wobei  Gellius  nicht  darauf  geachtet  hat,  dafs  schon  vorher 
ein  Accusaliv  der  näheren  Beziehung  in  nihil  gesetzt  ist);  man 
liest  bei  Grotefend  Gramm.  1830  S.  305,  §  398:  opus  ist  nämlich 
wie  €Qyoy  nicht  nur  das  Geschaffene,  das  Werk,  sondern  auch 
dasjenige,  was  geschaffen  werden  soU,  das  Geschäft^',  eine  Er- 
klärung, die  doch  wohl  sich  ganz  mit  der  Hoffmanus  deckt.  Und 
gewifs  liest  man  in  älteren  Grammatiken  schon  Ähnliches  oder 
Gleiches.  Aber  Hoffmann  hat  mit  Geschick  and  Scharfsinn  diese 
Auffassung  verteidigt  und  mit  Recht  die  Ansiclit  Reifferscheids 
zurückgewiesen.  Die  Konstruktion  mit  dem  Genetiv,  meint  Hoff-- 
mann,  die  bei  Livius  nur  an  den  beiden  Stellen  22,  51^  3  tem- 
poris  opus  est,  und  23,  21,  5  quanti  argenti  opus  fuit  sich  finde, 
erkläre  sich  leicht  aus  dem  mit  opus  est  verbundenen  Begriff: 
,,es  bedarf*',  und  werde,  wohl  am  besten  mit  dem  griechischen 
Ö€t  fioi  tivog  verglichen.  Grotefend  vergleicht  sQyoi^  iazi  ztvog 
nach  Aristoph.  Plut.  1159  ov  ydg  äoXov  vvv  sqyoVj  älX'  anXw 
tQOTKaVj  Soph.  £1.  1373  ovx  av  fiaxgdSv  1'^'  tjfATp  ovdbv  av  X6- 
yoaVy  Jlvhidfiy  xod'  sXrj  xovqyov^  Aias  13,  wo  SQyov  itsti  mit 
dem  Infinitiv  namaivsiv  €%^  sqyov  iavi  konstruiert  ist,  und 
Ramshorn  fuhrt  für  den  Genetiv  noch  an  Prop.  2,  8,  16  (3,  1,  11) 
Pierides,  magni  nunc  erit  oris  opus. 

Ebenso  knüpft  Hoffmanns  Besprechung  von  refert  und  interest 
an  Reifferscheid  an,  der  es  für  falsch  erklärt,  re  in  refert  etwa 
wegen  mea,  tua  .  .  .  refert  als  Ablativ  zu  fassen,  und  meint,  es  sei 
Dativ,  und  mea  re  seien  alte  Dative,  die  aber  schon  vor  der  Zeit 
des  Grammatikers  Verrius  Flaccus  für  Ablative  gehalten  worden 
wären.  Denn  Festus  S.  282  sage :  refert  cum  dicimus,  errare  nos 
ait  Verrim;  esse  enim  rectum  rei  fert  dalivo  sdUcet,  non  ablativo 
casu,  sed  esse  iam  usu  possessum.  Und  darin  stimmt  ihm  Hoff- 
mann  bei  und  erklärt  mea(i)  re[i)  fert.  Hierin  sind  ihm  aller- 
dings die  Grammatiker  nicht  gefolgt;  denn  wie  Ram&horn  re  nach 
Analogie  von  e  re  publica  est,  e  re  mea  est  für  der^  Ablativ  er^ 
klärte  und  auf  Plaut.  Capt.  2,  2,  4  haec  tu  eadem  si  confiteri  vis, 
tua  re  feceris  verwies,  wie  er  zu  re  danach  mea  tua  etc.  als  Ab« 
lative  betrachtete  und    bei  interest  gratia  oder  causa  ergänzte,  wie 
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auch  Grotefend  1830,  Zumpt  seil  1828  (es  ist  die  ältestn  Ausgabe, 
die  ich  vergleichen  kann),  Ferd.  Schultz  1365,  Meiring  1869  in 
mea,  tua  etc.  Ablative  sahen,  so  erklaren  auch  noch  nach  1878 
Grammatiker,  wie  Putsche-Scholtmüller  1880  und  Engelmann  1881, 
mea  tua  etc.  bei  tnUrett,  sowie  bei  refert  für  Ablative,  ergänzen  dort 

I  coMsa  und  beziehen  hier  mea  auf  den  Ablativ  re  in  refert. 

^  Wenn  aber  HoflTmann  S.  128  aus  Plaut.  Truc.  2,  4,  40  quoi 

rei  id  te  adsmilare  rettuliVf  schliefst,  dafs  der  Dativ  in  re  in  seinem 
prägnanten  Sinne  nicht  mehr  empfunden  worden,  aber  dafs  das 
Gefühl  für  die  Verbindung  des  ferre  mit  ilem  Dativ  noch  lebendig 
gewesen  sei,  obwohl  hier  gteot  rei  nicht  mit  rettulü  zu  verbinden 
ist  so  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  dafs  er  auch  die  Formel 
Plaut  Capt.  tua  re  feceris  herangezogen  und  besprochen  hätte. 
SanctiuB  (Minerva  8.  422)  führt  aber  obige  Stelle  aus  Plaut  Truc. 
an,  nm  zu  schliefsen:  nugari  Verrium.  cum.refert  eocplicat  rei  fert, 
quasi  re  sit  dativus,  non  ahlativus.  Andere  Stellen  sind  Ter.  IIcc. 
5,  3,  12  (citiert  von  Ramshorn)  tua  quod  nihü  refert^  percontari 
detinas;  Plaut  Stich.  2,  2,  49  (Gramm.  Marchica)  tua  quod  nihil  re- 
fert, ne  eures;  Ter.  Adelph.  5,  4,  27  id  mea  minime  refert.  Darum 
gilt  hier  wohl  das  Wort  adhuc  sub  iudice  Us  est. 

Nun  sagt  ferner  ReifTerscheid,  dafs  die  Konstruktion  von  re- 
fert durch  falsche  Analogie  auf  interest  übertragen  sei,  und  das 
hält  HofTmann  für  „ganz  undenkbares  weil  interest  dann  nicht  nur 
jene  Possessivformen,  sondern  auch  den  Genetiv  von  refert  ent- 
lehnt haben  und,  kann  man  hinzufügen,  überhaupt,  später  ent^ 
standen  sein  müfste.  Er  fragt  deshalb  (S.  129),  ob  denn  in  fitea, 
tuA,  suay  nostra^  vestra,  mia  interest  wirklich  Femininformen  vor* 
liegen,  und  hebt  zunächst  hervor,  dafs  es  prosodisch  wenigstens 
nicht  zu  bestimmen  sei,  da  interest  mit  dieser  Konstruktio4i  sich 
nodi  bei  keinem  Dichter  gefunden  habe.  Vielmehr  müsse  man 
annehmen,  dafs  wie  re  in  refert  seine  Dativ-Natur,  so  intet  in 
interest  seine  volle  Bedeutung  und  Wirkung  als  Präposition  be- 
halten habe,  und  müsse  deshalb  mea,  tua  etc.  als  von  inter  ab* 
hängige  Accusative  des  Neutrum  plur.  auffassen,  den  Genetiv  bei 
interest  aber  sich  in  der  Weise  erklären,  als  ja  die  Pronomina  pos- 
sessiva  nur  Ersatz  seien  für  den  possessiven  Genetiv  des  be- 
treffenden Pronomen  personale  und  wieder  der  Genetiv  nur  Er* 
satz  eines  possessiven  Adjektivs  sei.  Wie  sich  also  cuius  interest 
mit  cuia  interest  decke,  und  wie  mei,  tni  etc.  statt  mea,  tua  .  .  . 
interest  stehen  könnte,  so  sei  „der  Genetiv  eines  jeden  Nomen  bei 
interest  nur  das  Äquivalent  für  ein  die  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Nomen  besagendes  adjektivisches  Kollektivum;  patris  iiUerest  be- 
deute sonach  „es  gehört  unter  das  den  Vater  Angehende''.  Dann 
widerlegt  er  die  zwei  möglichen  Einwände,  1)  dafs,  wenn  dies  so 
sei,  statt  patris  doch  auch  patrius  müfste  gebraucht  werden  können, 
damit,  dafs  Adjektiva  nicht  den  Einzelbegriff  verträten,  nicht  zur 
Rezeichnung  des   Besitzverhältnisses   verwendet  würden,   sondern 
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Stets  noch  qualitative  Wirkung  hätten;  und  2)  dafs  die  Verbindung 
von  ifUer  mit  solchen  possessiven  Genetiven  auffallend  sein  müsse, 
damit,  dafs  er  auf  die  Verbindung  lokaler  Präpositionen  mit  dem 
Genetiv  eines  Nomen  proprium  verweist,  der  schlechthin  die  Zu- 
gehörigkeit bezeichne,  wie  ad  Dianae,  post  Spei^  a  Veslae,  prapter 
lovis  pueri  —  ad  Morciae^  ad  CarmerUis  —  per  Varronis  viam 
ducere  voluisti  —  besonders  Cottae,  quod  negas  te  nosse  ultra  Silia- 
nam  villam  est,  und  dann  in  diesen  Verbindungen  nicht  templum,  ara, 
fundus,  praedium  ergänzt,  sondern  den  Genetiven  die  Kraft  eines 
lokalen  KoUektivums,  wie  Varronianum,  beimifst  und  schliefst, 
dafs  jenes  Cottae  in  Stellvertretung  des  entsprechenden  Derivatums 
(Cottianum)  Subjekt  des  Satzes  sei,  so  daCs  auch  ad  Dianae, 
ad  Apollinis  für  ad  JHartium^  ad  Apollinar  stehe.  Ebenso  sei  der 
Genetiv  bei  inJter  zu  beurteilen,  der  nur  wegen  der  Natur  von 
ifUer  nicht  das  Neutr.  sing.,  sondern  das  Neutr.  plur.  vertrete. 
So  weit  [Jotfmann. 

Was  er  über  iiUerest  sagt,  ist  in  der  Erklärung  inter  mea  est 
ganz  feinsinnig,  aber  in  seinem  Wesen  nicht  neu.  Zumpt  sagt 
Gramm,  ed.  1828,  §  449:  „Man  hielt  dies  sonst  gewöhnlich  für 
Accusativi  pluralis  gen.  neutrius  und  ergänzte  commoda,  aber  nach 
einigen  Versen  bei  Terenz,  namentlich  Phorm.  4,  5,  11  (qtiid  tua, 
malum^  id  refert?)  und  5,  8,  47  (quid  id  nostra?  näiit)  zu  urteilen, 
wird  man  sie  mit  Priscian  p.  1077  für  Ablativi  sing,  generis  feminini 
halten  müssen  und  demnach  etwa  causa  dabei  zu  ergänzen  haben''. 
Wenn  ich  nun  weiter  zurückgehe,  so  finde  ich  in  der  Grammatica 
Marchica  1751:  „Die  Grammatici  halten  dafür,  die  Pronomina  mea 
tua  sua  nostra  etc.  seien  Ablativi  Generis  Feminini  und  werden 
von  dem  ausgelassenen  Ablativo  caussa  oder  gratia  regiert,  die 
auch  droben  bei  den  Genetivis  ausgelassen  sind,  weil  Exempla 
vorhanden,  da  gratia  ausgedruckt  ist,  als:  Mea  istuc  nihil  refert, 
tua  refert  gratia  Plaut.  Persa.  4,  3,  68  (in  ed.  Bip.  1788) :  mea  qui- 
dem  istuc  nihil  refert^  tua  ego  refero  gratia.  Siehe  Vofs,  de  Construct. 
c.  29.  Andere  aber  halten  dafür,  es  seien  Accusativi  Generis 
Neutrius,  und  werde  darunter  ad  verstanden,  ad  mea  sc.  negotia. 
Siehe  davon  viel  Exempel  beim  Sanctio  in  Minerva  1,  3,  c.  5'^ 

Während  nun  G.  Jo.  Vofs  Synt.  latina  1639:  (interest  et  re- 
fert) pro  genitivis  pronominum  primitivorum  regunt  ablativos  mea 
etc.  mea  tua  etc.  blofs  für  Ablative  erklärt,  ohne  zu  sagen,  wie  er 
sie  sich  erklärt,  sagt  Sanctius  (1523 — 1601)  in  der  Minerva  (4,  ed. 
1714) :  'tua  interest,  nostra  non  refert,  dixi  esse  accusativos  plurales. 
Hoc  praeclarum  inventum  debemus  Caelio  Calcagnino  in  epistolis, 
deinde  Julio  Cassari  Scaligero.  At  isti,  quia  meum  inventum  esse 
credunt,  sibi  ducunt  palmarium,  quum  me  impugnant ;  ego  tarnen, 
ut  meum,  defendam',  so  dafs  sich  also  für  die  Geschichte  der 
Erklärung  ergiebt,  dafs  mea  etc.  zuerst  für  Ablative,  dann  seit 
Calcagninus  (t  1541),  Scaliger  (f  1609)  und  Sanctius  für  Accu- 
sative  Pluralis,  seit  Dentley  (zu  Terenz  Phorm.  4,  5,  11,  ed.  1791) 
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und  Zampt  wieder  für  Ablative  und  von  Hoffmann  wieder  für 
Accus.  Plur.  gehalten  worden  sind.  Ja  schon  Donat  (um  350)  hat 
zu  jener  Stelle  des  Terenz  qttid  iua^  malum,  id  refert  bemerkt: 
'et  quaere,  quomodo  dicatur  quid  mea,  quid  tua?  an  deest  ad, 
ut  sit,  ad  mea,  ad  tua?'  und  so  diese  Formen  für  Accusative  er- 
klärt und  jenes  ad  ergänzt.  Sanctius  aber  fuhrt  aus  p.  421: 
*TerenL  Adelph.  quid  ista,  Aeschine,  nostra?  subaudi  intersunt, 
vel  referunt.  Syntaxis  est^  Aeschine,  quid  ista  sunt  inter  nostra 
negotia?' 

Der  Unterschied  zwischen  seiner  und  HofTmanns  Erklärung 
ist  also  der,  dafs  Sanctius  in  der  Konstruktion  von  interest  ein 
Wort  wie  negotia  (andere  commoda)  ergänzt,  HolTmann  mea  als 
selbständiges  Neutrum  mit  der  Bedeutung:  „das  mich  angehende'* 
auffafst,  und  zweitens,  dafs  Sanctius  interest  und  refert  unter  einem, 
Hoffmann  unter  verschiedenem  Gesichtspunkt  betrachtet.  Im  all- 
gemeinen ist  also  die  Frage,  ob  Accusativus,  ob  Ablativus,  schon 
seit  Donat  erörtert. 

Auch  Teubers  „EinfairS  wie  ihn  HolTmann  nennt  (S.  129 
Anm.),  interest  sei  aus  m  rem  est  entstanden,  ist  nicht  neu ;  HolT- 
mann meint,  er  hätte  besser  gethan,  in  re  est,  wenn  auch  als  „Tcr- 
ballhornte  Grundform''  vorauszusetzen ,  weil  er  „diesen  Einfall 
wenigstens  durch  die  scheinbare  Übereinstimmung  der  Possessiv- 
formen  mea  tua  etc.''  hätte  „aufputzen  können".  Aber  Teubers 
in  rem  est  ist  lateinisch,  in  re  est  ist  keine  lateinische  Verbindung. 
Ich  halte  deshalb  für  richtig,  was  schon  Sanctius  Min.  S.  419  sagt: 
'Ablativus  re  inquiunt,  poscit  mea,  tua,  sua:  nam  interest  mea 
idem  est^  quod  est  in  re  mea.  Sed  faiJuntur  cum  suo  Calepino 
(t  1511):  neque  enim  dicitur  latine,  hoc  est  in  re  mea,  sed  e  re 
mea  aut  in  rem  meam. '  In  refert  selbst  hält  Sanctius  re  nicht 
für  den  Ablativ,  sieht  in  ihm  überhaupt  keinen  Kasus,  hält  es 
auch  nicht  für  durchweg  lang  (S.  423).  'Cur  igitur  dices',  sagt 
er  S.  420,  're  in  compositione  esse  aliquid  cui  addas  mea,  tua, 
sua,  nam  in  voce  Agricola  non  poteris  addere  ad  to  agri  felicis 
vel  fertilis'. 

Wenn  HolTmann  nun  weiter  inter  patris  est  und  die  Kon- 
struktionen ad  Dianae  etc.  ohne  Ausfall  von  Substantiven  wie 
temflum,  ara,  villa  etc.  und  ohne  Ausfall  von  res  bei  ]patris  er- 
klären wiU,  so  scheint  dies  nur  möglich,  wenn  man  die  aus  natür- 
licher Spracbweise  hervorgehenden  Konstruktionen  nicht  anerkennt. 
Denn  wenn  Uoraz  Sat.  1,  6,  120  obeundus  Marsya  sagt  und  doch 
die  statua  Marsyae  im  Sinne  hat,  so  ist  diese  Sprechweise  aus 
dem  Volksmunde  hervorgegangen,  gerade  wie  wir  sagen  „ich  gehe 
nach  St.  Moritz",  aber  die  Kirche  von  St.  Moritz  meinen.  Ebenso 
konnte  Horaz  sagen  ad  Dianam  für  ad  Dianae  templum.  Wenn 
er  nun  «aber  doch  die  Konstruktion  ad  Dianae  festhält  und  danach 
bildet  Sat.  1,  9, 35  ventum  erat  ad  Vestae,  so  ist  dies  doch  ein 
Zeichen  y    dafs    das  BewuTstsein  der  Ergänzung  von  templum  etc. 

ZeiiMbr.  f.  d.  GjmniwiftlwMen  XXXVIU  7.  8.  29 
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noch  nicht  geschwunden  war,  wie  z.  B.  Cic.  Verr.  IV  4  ad 
aedem  Fdicitatis  sagt  und  der  Ausdruck  ad  Veslae  nur  eine  im 
Volksnmnd  entstandene  Kürzung  von  ad  Vestae  templum  ist.  Und 
wenn  von  Seiten  der  Grammatik  nichts  entgegen  steht,  inter  mea 
est  zu  umschreiben  durch  inter  meas  res  est,  warum  soll  man  bei 
mter  patris  est  nicht  auch  Ergänzung  von  res  und  Kürzung  des 
Ausdrucks  annehmen  dürfen?    Patris  steht  dabei  doch  possessiv. 

Wenn  ich  nun,  um  nicht  zu  weit  die  Anzeige  auszudehnen, 
den  Aufsatz  über  den  Genetivus  Gerundii  nur  kurz  zur  Lektüre 
empfehle,  so  will  ich  damit  dem  Werte  desselben  nicht  Eintrag 
thun;  ich  gehe  zu  der  gröfseren  Abhandlung  über  die  Zeitfolge 
nach  dem  Praesens  historicum  über.  Hier  erhalten  wir  eine  sehr 
genaue  und  gründliche,  auf  grofser  Belesenheit  beruhende  Unter- 
suchung, die  in  die  Gesetze  der  syntaktischen  Bildungen  einzu- 
dringen mit  Glück  versucht.  Der  Verf.  sagt  nach  einer  Einleitung, 
in  der  er  hauptsächlich  gegen  Hug-Reusch  die  Natur  des  Praesens 
bist,  als  die  eines  Präteritums  zu  erweisen  sich  bemüht  (S.  1 — 24): 
„In  Betracht  also  für  die  Consecutio  temporum  nach  dem  Praesens 
bist,  können  nur  die  untergeordneten  Nebensätze  kommen,  deren 
Aussage  nach  Mafsgabe  des  temporalen  Verhaltens  zur  Aussage  des 
Hauptsatzes  in  der  entsprechenden  relativen  Zeitform  zu  geben 
ist*',  und  begnügt  sich  deshalb  nicht  mit  der  Unterscheidung  in- 
dikativischer und  konjunktivischer  Nebensätze,  sondern  scheidet 
die  Nebensätze  I.  in  solche,  die  durch  ihre  Zeitlage  bestimmend 
sind  für  die  Aussage  des  Hauptsatzes  (S.  25)  und  zwar  A.  Partikel- 
sätze (S.  26—32),  ß.  Relativsätze  (S.  32—34),  und  wieder  1)  Re- 
lativsätze, welche  ein  mit  der  Haupthandluug  connexes  coincidie- 
rendes  Faktum  besagen ;  2)  Relativsätze  (S.  36—37),  welche  eine 
begriflliche  Bestimmung  bezwecken;  3)  Relativsätze  mit  posse 
(S.  37 — 43),  —  H.  Nebensätze,  deren  Zeitlage  bedingt  ist  durch 
die  Aussage  des  Hauptsatzes  (S.  44),  A.  Konsekutivsätze  (S.  44 — 48), 
1)  epexegetischer  und  umschreibender  Art;  2)  welche  das  Prädikat 
des  Hauptsatzes  in  Absicht  auf  seinen  Grad  ausführen;  3)  mit  gtim, 
welche  das  negative  Prädikat  des  Hauptsatzes  in  Absicht  auf  die 
mit  der  Negation  verbundene  Wirkung  ausführen.  B.  Finalsätze 
(S.  49 — 85),  1)  welche  die  in  dem  Prädikat  des  Hauptsatzes  aus- 
gesprochene Intention  ausführen,  den  ideellen  Inhalt  der  Hand- 
lung bilden,  also  Objekts-  oder  inhaltssätze  (S.  49—66);  2)  welche 
den  Zweck  besagen,  für  den  die  Handlung  des  Hauptsatzes  sich 
vollzieht  (S.  66—85).  —  Hl.  Nebensätze,  deren  relative  Zeitform 
von  der  Zeitlage  des  Hauptsatzes  abhängig  ist;  indirekte  Frage- 
sätze (S.  85—97),  1)  indirekte  Fragen,  die  im  Sinne  des  Subjektes 
des  Hauptsatzes  gehalten  sind  (S.  88 — 93);  2)  die  in  finalem  Ver- 
hältnis zu  der  Aussage  des  Hauptsatzes  stehen  (S.  93 — 97). 

Hoffmann  fühlt  sich  aber  veranlafst,  diese  Untersuchung  über 
die  Zeitfolge  nach  dem  Praesens  bist,  vorzunehmen  infolge  einer 
Arbeit  von  Hug  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866  S.  877  f.),  der  diese  Frage 
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för  Cäsar  dahin  beantwortet  hatte,  dafs  „a.  wenn  der  Nebensatz 
dem  Präsens  hist.  des  Haiiptsataes  nachfolge,  beide  Konstruk- 
tionen (d«  h.  die  des  Coni.  praes«  und  die  des  Coni.  imperf.)  pro- 
miscae  angewendet  wurden,  und  b.  wenn  der  Nebensatz  dem 
Praesens  hist.  des  Hauptsatzes  vorangehe,  in  der  Regel  das 
Zeitwort  ins  Imperfektum  gesetzt  werde,  einige  wenige  Fälle  aus-^ 
genommen,  ia  welchen  schon  vorher  Hauptsätze  ins  Praesens  hisC. 
gesetzt  seien,  oder  bei  kurzen  indirekten  Fragesätsen,  deren  Ver- 
bam  ganz  in  der  Nähe  des  Verbuni  ßnitum  ttebe''.  Ihm  gegen- 
über fafst  nun  Hoffmann  das  Kesultat  seiner  Untersuchung 
(S.  97)  dabin  znsammeni  dafs  „das  Praesens  historicnm  dem  La- 
teiner nur  als  Präteritum  gegolten  hat,  und  dafs.  somit  alle  um 
ein  Praesens  hist.  sich  gruppierenden  Nebensätze  in  den  dar  Lage 
zu  einem  Präteritum  entsprechenden  relativen  Zeiten  gegeben 
werden  müssen,  —  dafs  jedoch  von  dieser  temporalen  Unterondnung 
solche  indikativische  oAer  konjunktivische  Nebensätze  ausgen^mi  säen 
find,  die  entweder  nur  einen  begrifOioben  fietlandteil  des  Haupt*» 
satxes  bilden  oder  die  Aussage  demselben,  sei  es  als  Objektv  Bei 
es  als  Epexegese,  vervollständigen,  und  Weiter  sokhe  koaijuaktir 
vische  Relativ-,  FinaK  und  Fragesätze,  die,  als  im  Sinne  des  Sub« 
jekts  gehalten^  durdi  die  präsentisohe  Zeitform  von  den  in  die 
Erzählung  gehörigen,  vom  Standpunkte  des  Berichta*stattena  aus 
formulierten  geschieden  werden  sollen**.  Vergleichen  wir  beide 
Resultate,  so  leuchtet  ein,  dafs  Hug  sein  Resultat  in  einfacher, 
fafslicher  Form  giebt,  Hoffmanns  Resultat  in  ktgiscber  Begründung 
vortrefflich,  aber  für  die  Anw^dung  zur  Lehre  von  der  Syntax 
schwierig  oder  gar  unbrauchbar  gefalst  ist.  Suchen  wir  deshalb 
erst  beide  Ansichten  durch  Beispiele  zu  erläutern.  Nach  Hug 
wurde  man  schreiben  a.  praemiuü  qui  viieani  und  qui  vid^reiU 
(promiscue) ;  b.  ^tit  mderent  (so  in  der  Regel),  p'oemütü^  —  oder: 
penuadet  et  qwi  videant  fraenUttä  und  (kurze  Frage)  quid  videant 
edocet»  Nach  Hoffmann  würde  das  Praesens  bist,  als  Präteritum 
gelten  und  die  Stellung  der  Nebensätze  gar  keinen  Einilufs  auf 
den  Modus  des  in  ihnen  stehenden  Zeitwortes,  ob .  des  Präsens 
oder  Imperfekts,  haben,  sondern  ganz  allein  das  logische  Verhält- 
nis der  Nebensätze  zum  Hauptsatze  für  die  Wahl  des  Tempus 
des  Nebensatzes  maüsgebend  sein.  Danach  würde  man  schreiben 
qm  vidtreM  fraemtüt  und  praemitHt  qui  vidermi,  aber  1)  (begriff- 
lieber Bestandteil  des  Hauptsatzes  [S.  42],  wie  im  Indikativ  et  qitt 
tmperani  s=s  die  Befehlshaber)»  quae  tisict  mt  imperat  s=a  das  Notr 
wendige,  ^t  forte  oeimf,  nwütU  und  propetulr  ets  qui  o$cidermt 
=  den  Mördern;  2)  a.  (Aussage;  Konsekutivsätze)  eadem  fiTe  .  .  . 
eomoi  penpicitj  sie  ut . . .  vidermhar;  (Konsekutiv,  epexeget.)  fit, 
vi.  ..  vincaty  facit^  ut . .  .  adUget;  (Konsek.  Absicht)  sese  eokfirffkutU 
tmUum,  ta  .  . .  audeant ;  (Konsek.  911m)  itaves  . . .  invmü  instructas 
neque  muUum  abesse  ab  eo  quin  .  .  •  possm^  —  (von  den  drei 
letzlen  Arten  führt  er  nur  Beispiele  von  Präsens  im  Haupl-  und 
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Präsens  im  Nebensatze  an)  -o^.  b.  Finalsätze  &  49],  welche  einen 
Objekts- Accusativ  bezeichnen,  haben  die  Zeitform  des  Hauptsatzes; 
welche  dem  Dativ  des  sachlichen  Zwecks  entsprechen,   den  Con- 
iunctiv   knperfecti.     Dies    wäre    ein    interessantes  und  greifbares 
Resultat,   dafs  nach  einem  Praesens  bist  der  Pioalsatz,   welcher 
den  Accusativ  vertritt,  im  Coni.  Praesentis  stehe,  und  der,  welcher 
den  Zweck  bezeichnet,  also  den  Dativ  vertritt  ini  Coniunctivus  im* 
perfecti.    Zu  den  ersten  würden  alle  Finalsätze  gehöre»^   welche 
eintreten  nach  den  Verbis  wollen,  wünschen,  erwarten,  befürchten; 
bitten,  beschwören,  fordern  etc.;  ermahnen;  raten,  iberreden  etc.; 
gestatten,  abhalten ;  befehlen,  verbieten ;  beantragen,  bescUiefsen  etc. ; 
betreiben,  bewirken  etc.;  zu  den  andern  die  Finalsätze  nach  ut,  na, 
quOy  ^i/6  minus  oder  asyndetisch  angereihte;  die  Relativsätze,  welche 
eine  im  Sinne  des  faktischen   oder  logischen  Subjekts    gegebene 
finale  Bestimmung  enthalten ;  und  die  Satze  mit  finalem  priusquam^ 
dum,  donec.    Aber  der  Verf.  sagt  selbst  S.  66,  dafs  „gleichwohl  in 
zahlreichen  Fällen  ^Iche  Finalsätze''  (weiche  den  Coni.  imperfeeii 
haben  müfsten)  ,,in  präsentischer  Fassung  auftreten,  nm  die  An- 
sicht und  Absicht  des  Subjekts  klar  hervortreten  zu  lassen*'  uad 
somit  das  Motiv,  der  Handlung  anzugeben,  nicht  aber  die  in  der 
Zukunft  liegende  Wirkung  und  Folge.     Dadurch  ist  aber  für  den 
praktischen  Gebrauch  jene  Regel  wieder  aufgehoben;  und  auch  in 
dem  ersten  Falle,  wenn  HofTmann  (S.  79)  Caes.  BC.  1,  26,  3  (Ca- 
ninio)  mandat  ut  Idbonem  de  concilianda  pace  hortetnr;  imprimis 
tu  ipse  cum  Pompeio  colloqueretUr  postvlat  erklärt:  Cäsar  verlangt, 
dafs  Caninius  selbst  mit  Pompeius  spreche;  es  handelt  sich  aber 
eben  nicht  um  einen  weiteren  Auftrag  für  Caninius,  sondern  um  das, 
was  Cäsar  durch  die  Sendung  desselben  erreichen  will",  so  ist  dies 
ganz  richtig  gesagt,  aber  der  Coni.  imperfecti  im  Objektssatz  darum 
nicht  erklärt,  da  in  Sätzen  wie  (S.  53)  Caes.  BC.  1,  32,  7  pro  qui- 
hus  hortatur  ac  poslulat,  ut  rempublicam  susciptant  atque  una  $ecun% 
administrent,   Cäsar  doch  eben  auch  durch  eigene  Forderung  sein 
Ziel  erreichen  w*ill.  —  Beispiele  gicbt  HofTmann  besonders  für 
den  ConiunctiTus  praesentis,  also  1 )  (Objekts-  oder  Inhaltssätze)  fU 
praeUutn  incipiant,  ciroumspeetant,  und  arat  ut  decedat}  moues  ut 
provideant  und  te  ut  timeas  monet.    2)  (S.  66,  zweckentsprechende 
Finalsätze,  eigentlich  mit  Coni.  imperfecti,  aber  häufig  mit  Coni. 
praesentis),  also  nach  ut,  ite,  quo,  quo  minus   oder  asyndetische 
Anfügung:  dantwr,  ne  accedat^  tritid  modii;  communit,  quo  facilins 
.  .  .  possit  uüd  ne  audiatur,  qualiunt.     b.  durchs  Relativum:  prcui-- 
mittit,  qui  videant;  aber  warum   steht   hier  nicht  z.  B.  Caes.  BG. 
1,  7,  3  miuunt  qni  dicerent'i    c.  durch  priusguom,  dum,  dorieci  dat 
Signum  ut  parmatis  locus  detur  donec  impetu  inlati  ab  suis  exclu^ 
dantur. 

Recht  bemerkenswert  ist  auch  die  Beobachtung  (S.  76),  dal^ 
bei  zwei  von  einem  Praesens  bist,  abhängigen  Sätzen  mit  t<f  der- 
jenige,  welcher  den  InhaH  angiebt,   im  Konj.   des   Präsens,  der 
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aber  den  Zweck  angiebt,  im  Coni.  imperfecli  gesetzt  wird,  also: 
(Cic.  in  Yerr.  1,  75)  %^t  DoiabtUa,  wt  quam  primnm  securi  ftri- 
antuTj  fico  quam  mimme  mulU  ex  Ulis  äe  istitiu  nefario  scelere  au- 
dxre  possent  =::  betreibt  die  nidglich&t  schnelle  Hiariobtung  zu  dem 
Zwecke,  dafs  n.  s.  w.,  oder  «nittunty  qui  doceani^  vi  Mellegeret  (in 
Verr.2. 124)  und mtYtt/»  quihor^ntur,  ui  miUermt{liv.2%i  31« 4X  — 
und  (S.  78)  daf»  ebenso  in  aufeinanderfolgenden  Sätzen,  in  denen 
flnale  BestimoiuDgen  wechselnd  im  Präsens*-  oder  Imperfekt-Kon- 
junktiv auftreten,  der  Wechsel  des  Tempus  ein  innerlich  begründe- 
ter ist,  d.  h.  ein  nach  jenen  Gesichtspunkten  des  Objekts  oder 
Zweckes  sich  richtender.  S6  ist  bei  Cic.  pr.  Quinct.  66  ut  fox»mt, 
advocat:  ttMalur  $e  fetere  ne  quid  conetur .in  pos$$nl  «ler  Zweck 
der  betrefTenden  Vorkehrung»  in  coMtur  das  Wesen  derselben  aus^ 
gedrückt.  —  Sinnig  ist  auch  (S.  81)  die  Unterscheidung  von  Caes. 
BG»  5,  49,  7  eentrakU  eo  consiho,  tU  m  sup^mant  eontempiionem 
hoMus^  värtioi  (als  subjektives  Motiv)  und  Caes^BC.  1,  70,  4  üUfet 
oampare  eo  consäio,  uti ,  . .  Octogessam  peroemrett:  (als  objektiver, 
in  der  Zukunft  liegender  Zweck). 

Was  die  Stellung  de^r  Finalsätie  (S.  82)  betrifit,  so  zeigt 
sich,  1)  dafs  diejenigen,  welche  dem  Hauptsatze  gegenüber  die  Gel- 
tung des  Objekts  haben  «und  gewl^hnlich  im  Präsens  stehen,  dem 
Uanptsatze  naehfolgefl;  wenigstens.sind  dieAusAiait^men,  bei  Cicero 
2  von  62  und  bei  Cäsar  7  von  89,  sehr  wenige;  und  dafs  ebenso 
auch  dieixnalenObjektssätz^im  Konj«  des  Imperf,  den  regieren- 
den Praea.  hist.  nachfolgen,«  mit  Auenabme  von  etwa  14  Stellen, 
die  der  Verf.  aufzähit,  wie  Cic.  in  Verr.  t,  66  nt  claudermU  mpfrat. 
—  2)  (S.  84)  dafs  diejenigen  Finalsätze,  >  welche  in  präsentischer 
Fassung  das  subjektive  Motiv,  im  Coniunctivus  imperfecti 
dagegen  im  Sinne  und  vom  Sta^ndpunkte  des  Berichterstatters  aus 
den  angesliebten  äufseren. Zweck  besagen,  dem  im  Praesens 
hisl.  stehenden  Hauptvefbum  v.orangeheik 

Unter  Nr.  UI  „Nebensätze,  deren  relative  Zeitform  von  der 
Zeitlage  des  Hauptsatzes  abhängig  ist**,  behandelt  der  Herr  Verf. 
(S.  85)  ^e  in  ideeller  Abhängigkeit  stehenden  indiri^kten  Frage- 
sätse  und  meint,  dafs  sie,;,  sofern  das  Praesens  hist.  die  Natur 
eines  Präleritnms  habe,  im  Coniunctivus  imperfecti  oder  plusquam- 
perfecti  gegeben  werden  müfsten ;  sofern  sie  selbst  aber  ihrer  lo- 
gischen Natur  nach  als  Objekt  des  im  Praes*  hist  stehenden  Ver- 
bums des  Hauptsatzes  einen  Bestandleil  ded  letzteren  bildeten,  in 
die  Form  des  Präsens-  oder  PerfektnKonjunktivs  zu  kleiden  seien, 
so  dafs  sie  im  ersteren  Fall  sohiechlhin  als  Teile  des.  historischen 
Berichtes,  vom  Standpuakle  de^  Berickters^lters  gegeben,  im 
andern  Falle  aber,  weil  aus  der  Form  der  Epzählung  heraus- 
fallend und  der  direkten  Frage  oder  Aussage  entsprechend,  als  im 
Sinne  des  Subjekts  des  Hauptsatzes  zu  fassen  seien.  Es  gebe 
mithin  zwei  Hauptarten  indirekter  Fragen.  Das  ist  gewifs  richtig 
und  klar  deduciert  und  erklärt  den  Gebrauch   der  verschiedenen 
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Modi.  Wenn  ich  nun  aber  umgekehrt  frage,  wie  ich  deulsche 
abhängige  Fragen  im  Lateinischen  wiedergebe,  so  werde  ich  zwischen 
beiden  Modi  die  Wahl  haben,  je  nachdem  ich  den  dem  deutschen 
Texte  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  auffasse.  Ich  fähre  aus  den 
Beispielen  zwei  an,  Cic.  in  Verr.  I.  23  eadem  üla  nocte  ad  me  venu; 
demonslrat  qua  iste  cratione  usus  ssseij  und  Quinct.  24:  ut  Ro- 
mam  vemi,  narrat  Naeoio,  quo  in  loco  viierit  Quinctium.  Denn 
so  lange  nicht  behauptet  ist,  und  das  wird  es  nicht  werden  können, 
dafs  im  zweiten  Beispiel,  wenn  ich  tste  einsetze,  viderit  in  vir- 
disset  umgewandelt  werden  mufste,  so  lange  wird  es  im  Belieben 
des  Schreibenden  stehen,  welchen  Modus  er  anwenden  will.  So 
steht  bei  Caes.  BG.  1,  19,  4  o$tendüy  quae  separatim  quisqus  de  eo 
apud  se  dixerit.  Wollte  man  behaupten,  dafs  wenn  apud  u  fehlte, 
dixisset  stehen  müsse?    Gewifs  nicht 

Auch  ist  die  Behauptung  (S.  87),  dafs  indirekte  Fragen,  welche 
einer  konjunktivischen  (ungewissen,  dubitativen)  direkten  Frage 
oder  Aussage  entsprechen,  nur  im  Konjunktiv  des  Imperfekts  od^ 
Plusquamperfekts  stehen  können,  z.  B.  Liv.  3,  38,  6  (decemviri) 
eitari  iubetU  in  curiam  paires,  haud  ignari,  quanta  imvidiae  im- 
mineret  tempe$kts  und  Tac.  Ann.  16,  20  amhigenti  Neroni,  quo- 
nam  modo  noetiwn  suarum  ingenia  notescerent,  c^ertur  Silia 
etc.  —  gegenöber  der  auf  S.  93  aufgestellten  Bemerkung,  wonach 
indirekte  Fragen,  die  in  finalem  Verhältius  zu  der  Aussage  des 
Hauptsatzes  stehen  ufid  zwar  ala  Objekt  einer  Erwägung,  eines 
Zweifels  etc.,  die  Zeitgebung  der  entsprechenden  direkten  Satzform 
betiailten,  z.  B.  Verg.  An.  5,  94  hoc  magis  inceptos  genitori  instaurat 
honores,  incertus^  geniunme  loci  famulumne  parentis  esse  putei 
(sc.  anguem),  —  in  dieser  Form  zwar  eine  richtige  Erklärung  fQr 
die  Auffassung  des  lateinischen  Satzes,  aber  es  scheint  mir  darauf 
hinauszulaufen,  dafs,  wenn  nach  den  Verbis  und  Adjectivis  des 
Ungewissen  dasselbe  Subjekt  bleibt,  der  Konj.  des  Präsens,  beim  Ein- 
treten eines  anderen  Subjektes  aber  der  Coni.  imperfeeti  gesetzt 
werden  müsse,  und  demnach  incertus  geniumne  putes  mit  anderm 
Subjekt  beifsen  möfste  incertus  geniusne  esset.  Wenigstens  pafst 
dies  auf  alle  von  Holfmann  S.  93  angeführten  Beispiele.  Dann 
aber  giebt  er  S.  95  Anm.  selbst  Beispiele,  in  denen  das  Imper- 
fektum auch  in  diesem  Fall  gesetzt  ist.  Wie  soll  man  nun  unter- 
scheiden Verg.  An.  10,  680  fluetuat  an  iadat  und  Tac.  Ann.  12,  48 
an  fikiseeretur,  consukat?  In  Stellen  aber,  wie  bei  Gurt  4,  10,  20 
Darem  multiplid  exspectatione  commotus  et  quid  potissimum  timeret 
incertus  .  .  ,  inquit^  gebe  ich  ebenso  wie  in  denen,  welche  den 
Infinitiv  bist,  aufweisen,  wie  Ter.  Phorm;  117  Noster  quid  ageret 
nescire,  dort  wegen  commotus  dem  Adjektiv  incertus,  hier  dem 
Infinitiv  nescire,  weil  er  Inf.  bist,  ist,  die  Bedeutung  des  Präteri- 
tums und  scheide  sie  von  den  Fällen,  die  zur  Zeitfolge  des  Präsens 
bist,  gehören,  aus. 
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Es  ist  eioe  anregende  Schrift,  die  ich  hier  besprochen  habe ; 
sie  suchl  in  den  lateinischen  Gebilden  die  Gedanken  des  Schrift- 
stellers auf  und  weifs  sie  grundlich  und  geschickt  darzulegen. 
Und  das  ist  ihr  Zweck.  Sie  lafst  sich  weniger  darauf  ein»  aus 
all  den  Beispielen  eine  Regel  zu  bilden»  Bach  welcher  man  beim 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  verfahren  konnte,  denn 
wefin  man  auch  bei  jeder  Stelle  fragen  wird,  was  der  deutsche 
Schriftsteller  gewollt  hat,  so  wird  doch  in  vielen  Fällen  die  Auf- 
fassung seiner  Worte  eine  verschiedene  sein  können  und  dadurch 
der  Anwendung  des  Coni.  praesentis  oder  imperfecti  ein  weiterer 
Spielraum  gegeben  sein.  Hier  zieht  die  Erklärung  Hugs  engere 
Grenzen  und  bewahrt  das  festere  GefCige  d^r  lateinischen  Sprache. 
Somit  mochte  ich  mich  dahin  aussprechen,  dafs  für  die  Erklärung 
des  Sprachgehrauchs  der  lateinischen  Schriftsteller  lloffmanns 
Theorie  mategebend  ist,  dafs  aber  Hug  aus  den  sich  ihm  dar- 
bietenden Beispielen  die  praktische  Regel  gezogen  hat.  Zu  wunsclien 
wäre,  dafs  nun  auch  einmal  eine  so  ausführliche  und  genaue  Ab- 
handlung über  die  Zeitfolge  nach  dem  Perfectum  bist,  erschiene, 
zu  welchen  z.  B.  bereits  Göbel  (in  dieser  Zeitschr.  1SS2  S.  161), 
KJuge  (Consecutio  temporum  im  I^atein)  und  Wetzel  (N.  Jahrb.  f. 
Pbü.  1883  S.  141)  Vorarbeiten  geliefert  haben. 

Naumburg  a.  S.  H.  S.  Anton. 


M.  A.  Seyffert  nni  H.  Busch,  Lateioische  Elementar-Grainniatik 
bearbeitet  nach  der  GraiDmatik  von  Elleodt -Seyffert.  Berlin,  VVeid- 
mannsche  Bucbhandlaog,  1884.     79  S.     8.    0,60  M. 

Die  Beurteilung  eines  Buches  hat  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  dasselbe  seinem  Zwecke  entspricht;  über  letzteren  pllegt  die 
Vorrede  Auskunft  zu  geben.  Das  vorliegende  Buch  erscheint  0  bne 
Vorrede;  selbstverständlich  ist  das  Ziel,  welches  die  Verf. 
im  Auge  gehabt  liaben,  nach  des  Ref.  Ansicht  auch  nicht;  es  bleibt 
also  nur  übrig,  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  die  es  für  die 
Bestimmung  des  Werkchens  giebt,  durchzugchen  und  die  wahr- 
scheinlichste aufzusuchen. 

Am  nächsten  liegt  die  Annahme,  dafs  die  „Elementar-Gram- 
matik''  eine  didaktische  Ergänzung  der  „Lateinischen  Grammatik'' 
voi^  Eilendt-Seylfert  sein  und  dem  lateinischen  Unterrichte  in  den 
beid^  untersten  Klassen  derjenigen  Lehranstalten  zu  Gri^ude  ge- 
legt wa^den  solle,  in  denen  das  grofsere  Buch  eingeführt  ist. 
Ref.  muls  9ich  von  vornherein  gegen  die  Benutzung  beider 
Bücher  an  der  nämlichen  Anstalt  erklären.  Die  lateinische 
Grammatik  ist  das  wichtigste  Lehrbuch  auf  dem  Gymnasium, 
eine  vollständige,  genaue  Bekanntschaft  des  Schülei-s  mit  ihr  .un- 
hedingtes  Erfordernis.  Diese  Bekanntschaft  mufs  mit  dem  Zeil- 
punkte begonnen  werden,  wo  der  Unterricht  in  der  lateinischen 
Sprache  beginnt;  nur  dann  gewinnt  sie  die  erforderliche  Sicher* 
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heit  und  Stetigkeit.  Jeder  Wechsel  im  Lehr  buche  beeinträchtigt 
die  sichere  Aneignung  des  Lehrstoffes;  ja,  Ref.  hält  es  sogar 
für  das  Wünschenswerteste,  dafs  der  Gymnasiast  von  VI  bis  I 
nicht  nur  dieselbe  Grammatik,  sondern  auch  dieselbe  Auflage, 
womöglich  dasselbe  Exemplar  benutze.  Wir  wissen,  welch  wichtige 
Rolle  bei  allem,  was  wir  uns  gedächtnismäfsig  anzueignen  haben, 
das  Lokale  spielt,  wie  grofs  die  Unterstützung  ist,  die  jenem 
durch  dieses  gewährt  wird,  und  wie  wir  erst  alimählich  dieser 
Unterstützung  gänzlich  entraten  können,  wenn  das,  was  wir  zu 
lernen  haben,  von  dem  Orte,  wo  wir  es  gelernt,  sich  durch 
längere  Übung  losgelöst  und  gleichsam  auf  eigenen  Füfsen  zu 
stehen  begonnen  hat.  Soll  es  nun  auch  eine  Aufgabe  des  Unter- 
richts sein,  den  Schüler  in  Bezug  auf  seine  grammatischen  Kennt- 
nisse soweit  zu  fördern,  dafs  er  dieselben  beherrscht,  ohne  das 
Oitsgedächtnis  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  so  verlangt  doch 
letzteres,  ehe  jenes  Ziel  erreicht  wird,  und  eben  zur  Erreichung 
jenes  Zieles,  eine  sorgfältige  Schonung  und  Fernhalten  jeder 
Störung.  Eine  solche  tritt  schon  ein,  wenn  der  Schüler  ein  Ge- 
setz, ein  Paradigma,  das  er  beispielshalber  in  seiner  Grammatik 
früher  auf  der  linken  Seite  fand,  nun  auf  der  rechten  suchen 
mufs ;  sie  wird  aber  noch  weit  schlimmer,  wenn  mit  der  Benutzung 
des  neuen  Buches  sogar  ein  Umlernen  verbunden  ist.  Dieses 
Umlernen  kann  dem  Schüler,  welcher  nach  der  „Elementar- Gram- 
matik'* die  „Lateinische  Grammatik''  benutzt,  nicht  erspart  werden. 
So  weichen  von  der  Fassung  in  der  gröfseren  Grammatik  ab  die 
Regeln  §  5  A.  1 ;  §  7 ;  vieles  in  §  8 ;  die  Ausnahme  §  9;  $  39,  1 
und  2.  Betrachten  wir  die  Änderungen.  §  5  A.  1  sollen  dem 
Sextaner  lacer  und  adulter  erspart  bleiben ;  ersteres  vielleicht  mit 
Recht,  wenn  es  nur  auch  in  der  gröfseren  Grammatik  fehlte; 
aber  warum  letzteres?  Etwa  der  Bedeutung  halber?  Lernt  er 
nicht  auch  das  sechste  Gebot?  §  7  sind  beim  Acc.  Sing,  tussis 
und  febris  weggelassen,  dagegen  die  Wörter,  welche  ihn  nur  auf 
im  bilden,  von  denen  nicht  getrennt,  welche  besser  im  als  em 
haben;  was  durch  jene  Weglassung  gewonnen  scheint,  geht  durch 
die  Forderung,  die  Regel  später  anders  zu  lernen,  wieder  verloren, 
während  gerade  die  Fassung  in  der  gröfseren  Grammatik  dadurch, 
dafs  die  Wörter  der  zweiten  Gruppe  sämtlich  auf  ris  endigen, 
Anhalt  zum  leichten  Behalten  gewährt.  Ungefähr  dasselbe  gilt 
von  dem  über  den  Abi.  Sing,  und  den  Gen.  Piur.  Gesagten.  In 
§8  werden  unter  1)  1.  cardo,  margo^  ligo^  unter  2.  aequor,  unter 
5.  compes,  unter  2)  1.  as,  unter  2.  axis,  fostis^  torquis^  vermis, 
fustis,  unter  3.  faex,  fomix,  calix,  unter  4.  ortie?»,  ocddefu, 
torrens,  rudejis^  unter  3)  vulhir,  tellus,  incus,  pecns  erspart,  im 
ganzen  22  Wörter,  allerdings  die  selteneren  unter  den  aufgeführten; 
aber  ist  es  gerechtfertigt,  darum  acht  Regeln  mehr  oder  minder 
umzugestalten?  Lernt  sich  nicht  gleich  leicht:  „Neutra  sind  auf 
or:  Marmory  aequor ,  cor"'  und  „Neutra  sind  auf  or:  Marmor  so- 
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wie  cer^^t  Wenn  nur  die  Regeln  auf  der  ganzen  Schule  unver- 
indert  bleiben,  so  mögen  immerhin  ein  paar  seltenere  Worte  in 
ihnen  enthalten  sein;  das  Umlernen  ist  entschieden  mühevoller. 
Ähnlich  steht  es  mit  der  Ausnahme  in  $  9,  die  nicht  unbedeutend 
▼erändert  ist,  damit  acus  fortbleiben  könne,  sowie  mit  den  Prä- 
positionsregeln §  39,  in  denen  die  Auslassung  von  pane  und  von 
ahs  und  tenus  eine  Umgestaltung  von  je  drei  Zeilen  nach  sich 
zieht.  Man  sieht:  fast  überall  wird  der  gegenwärtige,  nicht  be- 
deutende Vorteil  durch  zukunftige,  unverhältnismäfsig  grofse  Opfer 
erkauft. 

Aber  yielieicht  —  wenn  auch  kaum  wahrscheinlich  —  haben 
die  Verf.  ihr  Budi  für  solche  Gymnasien  bestimmt,  in  denen  von 
iV  ab  eine  andere  vollständige  Grammatik  oder  nur  eine  Syntax 
eingeföhrt  ist.  Ref.  mdfste  sich  auch  für  diese  beiden  Fälle 
gegen  die  Benutzung  der  „Elementar-Grammatik'*  erklären,  da 
in  dem  ersteren,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht,  ebenfalls 
die  Schwierigkeit  des  Umlernens  eintritt,  in  dem  letzteren  der  in 
dem  Buche  für  die  Formenlehre  gebotene  Stoff  bei  weitem  nicht 
ausreicht,  was  ich  des  weiteren  nicht  glaube  nachweisen  zu  müssen. 
Was  endlich  die  Möglichkeit  betrifft,  die  „Elementar-Grammatik'' 
In  Schulen  zu  benutzen,  auf  denen  das  Lateinische  in  geringerem 
Umfange,  als  auf  den  Gymnasien,  gelehrt  wird,  so  gehört  eine 
Besprechung  derselben  nicht  in  diese  Zeitschrift. 

Ref.  mufs  hier  auf  die  erste  der  angeführten  Eventualitäten, 
Benutzung  der  „Elementar- Grammatik'*  neben  der  „Lateinischen 
Grammatik**  auf  der  nämlichen  Anstalt,  zurückkommen,  weil,  wie 
er  aus  Erfahrung  weifs,  seine  Ansicht  über  die  Einheitlichkeit  des 
grammalischen  Lehrbuches  Ton  vielen  Kollegen  nicht  gebilligt  wird 
und  er  nicht  unbescheiden  genug  ist,  derselben  absolute  Richtig- 
keit beizumessen.  Jüngere  Lehrer  namentlich  pflegen  für  den 
Unterricht  in  VI  und  V  ein  kleineres  Buch  als  die  „Lateinische 
Grammatik**  zu  wünschen ;  indem  sie  nur  den  Unterricht  in  ihren 
lüassen,  nicht  den  auf  der  ganzen  Anstalt,  ins  Auge  fassen,  machen 
sie  darauf  aufmerksam,  dafs  neun-  bis  elfjährige  Knaben  sich  nur 
mit  Mühe  in  dem  gröfseren  Buche  zurechtfinden,  und  sprechen 
sich  daher  —  später  wird  man  den  eingeführten  Lehrbüchern 
gegenüber  toleranter  —  gegen  den  Ellendt-SeyiTert  als  zu  um- 
fangreich aus.  Dafs  solche  Stimmen  nicht  vereinzelt  sind,  beweist 
der  Umstand ,  dafs  bereits  vor  einigen  Jahren  ein  dem  Seyffert- 
Bttschscben  ähnliches  Buch  erschienen  ist:  die  „Formenlehre  der 
lateinischen  Sprache  zum  wörtlichen  Auswendiglernen  für  Sexta 
und  Quinta.  Nach  der  Grammatik  von  Ellendt-SeyiTert  zusammen- 
gestellt von  B.  Koehler.  Schleswig  1880.**  Es  bleibt  daher 
dem  Ref.  noch  die  Au%abe  übrig,  das  vorliegende  Buch  aus  dem 
Sinne  derjenigen  Kollegen  heraus,  welche  eine  der  seinen  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vertreten  und  den  Vorteil  der  gröfseren 
Handlichkeit,  den  ein  Buch  wie  die  „Elementar- Grammatik**  be- 
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sitzt,  für  wichtiger  erachten  als  die  eben  erwähnten,  aus  der 
Benutzung  beider  Bücher  entspringenden  Schwierigkeiten,  zu 
prüfen  und  die  Frage  zu  stellen,  ob  unter  dieser  Voraus- 
setzung die  „Elementar- Grammatik*'  nach  Darstellung,  Anord- 
nung und  Umfang  des  gebotenen  Lehrstoffes  empfohlen  werden 
kann. 

Ref.  steht  nicht  an,  diese  Frage  im  allgemeinen  zu  bejahen. 
Wer  sollte  auch  geeigneter  sein,  einen  Auszug  aus  Ellendt-Seyffert 
zu  machen  als  die  Verfasser,  welche  einerseits  als  Bearbeiter  des 
älteren  Buches  seit  einer  Reihe  von  Auflagen  dasselbe  am  besten 
kennen  müssen,  andererseits  als  thätige  Schulmänner  mitten  in 
der  Praxis  stehen?  Wenn  ich  trotzdem  im  folgenden  eine  Reihe 
von  Ausstellungen  zu  machen  habe,  so  sollen  dieselben  den  Wert 
der  Arbeit  nicht  herabsetzen,  sondern  nur  dazu  dienen,  für  den 
Fall  einer  neuen  Auflage  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  er- 
höhen; wobei  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  dafs 
die  Verf.  ihnen  eine  eingehendere  Berücksichtigung  schenken 
mögen,  als  meinen  ,, Bemerkungen  zur  lateinischen  Grammatik 
von  Ellendt-SeyfTert''  in  dieser  Zeitscbr.  1882  S.  148  fr.  zu  teil 
geworden  ist 

Ungern  vermisse  ich  das  Wichtigste  aus  E.-S.  §  11  und  12, 
da  schon  in  VI  und  V  auf  richtige  Abteilung  der  Wörter  Gewicht 
zu  legen  ist.  ($11  Anm.  widerspricht  übrigens  der  Hauptrege], 
welche  die  Abteilung  doc-trina  verlangen  würde,  wie  auch  Kühner 
Ausf.  Gr.  I  §  54,  6  will;  und  warum  doc-tus^  aber  do^ctrinaTi  — 
§  1  der  E.-Gr.  scheint  durch  E.-S.  $  15  zu  ergänzen;  die  Ein- 
teilung in  Nomina,  Verba  und  Particulae  mufs  von  unten  auf  eia- 
geprägt  werden.  —  Die  Überschriften  in  §2,  §  12,  §  17,  §  20, 
§21,  §  22,  §  39  waren  gleichmäfsig  zu  gestalten.  —  In  §  3  können 
zur  letzten  Regel  einige  Beispiele  schwer  entbehrt  werden.  —  $  4 
A.  2.  „Einige  Eigennamen  auf  as^'t  Doch  wohl:  „Die  Eigen- 
namen auf  OS**  oder  vielmehr:  ,,Die  Wörter  (oder:  Substantiva) 
auf  as^\  Übrigens  würde  ich  die  ganze  Anm.  streichen  und 
die  Deklination  von  Aeneas  mit  der  von  crambe  und  Andmes 
in  U.  HI  einüben.  —  Bei  allen  fünf  Deklinationen  halte  ich, 
wie  es  ja  auch  bei  den  Konjugationen  geschehen  ist,  die  Auf- 
zählung einiger  Beispiele  zur  Übung,  in  der  zweiten  und  dritten 
gruppiert  nach  den  Paradigmen,  denen  sie  folgen,  für  wünschens^ 
wert.  —  §  5  Anm.  1.  Die  von  fero  und  gero  Abgeleiteten  liefeen 
sich  leicht  in  die  Reimregel  aufnehmen.  Für  ^^dextri  und  dexUr^*- 
müfste  es  nach  den  eben  aufgezählten  Adjektiven  heifsen :  y^dexlra 
und  dextera^  dextrum  und  dexierum''.  Das  in  der  Klammer  bei 
Über  Stehende  könnte  zu  der  falschen  Ansicht  verlöten,  dafs  Itberi 
nur  „die  Kinder''  heifse.  —  §  5  Anm.  2  möge  „römischen''  durch 
den  Druck  hervorgehoben  werden.  —  Von  den  Genusregeln  in 
diesem  §  reicht  die  zweite  nicht  aus;  Aumus,  das  spätestens  in 
IV  wieder  vorkommt,   und  besonders  vulgns  sind   nicht  seltene 
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Wörter.  Warum  nicht  gleieh  die  vier  Zeilen  mehr  lernen?  In 
der  Anm.  ist  „Sonst*^  nicht  recht  klar.  —  In  §  6  ist  neben  «entio 
ein  Beispiel  auf  o  Gen.  ttus  wünschenswert,  da  Fehler  wie  erigo 
Gen.  iniganis  häufig  sind.  Vectigal  steht  unter  den  Parisyllaba,  zu 
denen  es  doch  in  dieser  Form  nicht  gehört.  Überhaupt  ist  die 
Teihing  in  Parisyllaba  und  Imparisyllaba  hier  fruchtlos.  Will  man 
die  Paradigmata  klassifizieren,  so  scheint  es,  da  über  im,  t,  ui, 
tum  nachher  besondere  Regeln  gelernt  werden,  angemessen,  die 
Wörter  mit  em,  e,  a,  um  als  „regelmäfsige'^  zu  bezeichnen  und  ihnen 
cM$,  nubes,  mare  und  vectigal  als  solche  gegenüberzustellen,  die 
in  einigen  Kasus  von  den  regelmäfsigen  abweichen.  —  In  §  7  beim 
Acc  Sing,  wurde  ich  unter  a)  die  Worte  „einige  ....  wie''  tilgen 
und  unter  b)  Tiberis  für  Albis  setzen.  Beim  AbL  Sing,  schlage 
ieh  unter  2.  vor  „ar,  Gen.  aro^',  wodurch  die  Länge  des  a  mehr 
hervortritt,  als  wenn  dm  in  Klammem  steht;  unter  3.  b)  vermisse 
ich  einige  recht  häufige  Wörter,  wie  princepsj  particep$,  und  bin 
für  Aufnahme  der  ganzen  Ausnahme,  wie  sie  die  gröfsere  Gramma- 
tik hat;  unter  4.  ist  als  Repräsentant  der  vielen  substantivisch 
gebrauchten  Adiectiva  gentilicia  etwa  Ätheniensis  oder  Carthaginienm 
unter  die  Beispiele  aufzunehmen.  Beim  Nom.,  Acc.  und  Voc.  Plur. 
mufs  es  heifsen:  ,jia  statt  a  diejenigen  Neutra  der  Subst  und 
Adject.,  welche  im  Abi.  Sing,  t  haben,  und  die  Participia*'.  Beim 
Gen.  Plur.  fehlen  unter  1.  die  recht  häufigen  memor  und  immemor; 
unter  3.  kann  vis  virium  nicht  entbehrt  werden,  die  Bemerkung 
aber poren^es  aber  widerspricht  dem,  was  Kühner  Ausf.  Gramm.  ( 
(  77  A.  10  sagt.  —  §  8^  t)  Ausnahme  1.  Der  Sextaner  vermag 
Itgio  und  regio  schwer  als  Abstracta  zu  erkennen;  wäre  es  nicht 
besser,  zu  der  älteren  Fassung  der  Regel,  wie  sie  Zumpt  hat, 
wenn  auch  mit  Weglassungen,  zurückzukehren?  —  f  8,  2)  Aus- 
nahme 1  vermisse  ich  as,  amis;  bei  Ausnsdime  2  fehlt  der  Gen.  zu 
€otti»y  famiiSy  ensts,  orbis,  pi»ci$  und  meitsts;  in  Ausnahme  4  sind 
oriiiu  und  ocddms  schwer  zu  entbehren.  —  $  8,  3)  in  der  Aus- 
nahme fehlt  pecus,  pecudis,  —  $  9  An m.  2  schlage  ich  vor,  gleich 
d^mi  r^zu  Hause'S  damum  „nach  H.'*  und  domo  „von  H.'*  lernen 
zu  lass^s.  —  §  9  bei  den  Genusregeln  fehlt  zu  manus  die  Be- 
deutung „Mannschaft".  —  §  11  fehlt  bei  Juppiter  der  Voc  bei 
y esper  der  Gen.,  ferner  die  Deklination  von  bos  und  sus.  Was 
Singularia  tantum  und  besonders  was  Pluralia  tantum  sind,  war 
anzugeben  und  durch  einzelne  Beispiele  zu  erläutern;  ebenso  das 
Wichtigste  aus  E.-S.  §  65  Anm.  (Vgl.  das  vorher  citieiie  Buch  von 
Köhler  §  24.)  —  §  12  würde  ich  die  Adjectiva  auf  er,  is,  e  sämt- 
lich lernen  lassen,  etwa  in  Form  einer  Reim regel.  — ■  $  13  fehlt 
..Singularis"  bei  „Genitiv"  und  „Dativ".  Der  mit  „Also"  beginnende, 
aus  der  gröfseren  Grammatik  herubergenommene  Absatz  scheint 
mir  jetzt,  da  nachher  die  Deklination  von  i\euter  und  alius  folgt, 
überfli»sig.  —  In  |  14  ist  dexter  unter  a)  zu  tilgen;  aequalis, 
affinis  und  famämri$^  die  §  7  mit  der  Bedeutung  von  Substantiven 
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Standen,  gehören  mit  demselben  Rechte  wie  Aprilis  und  December 
zu  a).  —  §  15  unter  5.  vermisse  ich  deterior  und  detßrrimus,  po- 
tior und  fotisntnus  (ebenso  §  19  potius  und  potissimum),  —  §  17 
fehlen  die  Adverbia  primitiva  ganzlich,  von  denen  dooh  wenigstens 
einige  anzuführen  waren,  ebenso  wie  die  Doppelbildungeir  certe 
und  certo,  vere  und  vero,  — ^  §  18  halte  ich  iutismmö  üiiuc  einmal 
bei  Cic.)  für  entbehrlich.  —  §  20  kann  ehio  als  Acc  Masc.  nicht 
geschenkt  werden  (es  steht  z.  B.  Cic.  Tusc.  1  §  111,  p.  Sest  §  34, 
§40).  Unter  2)  tilge  „auch'*  vor  amho^  —  §21  fdiU  nach  11 
iste.  Für  idem  empfiehlt  sich  als  Hauptbedeutung  „ebenderselbe^', 
welche«  auch  beim  Plural  allein  dasteht.  Unter* den  Relativea  würde 
ich  in  VI  oder  spätestens  in  V  auch  qukunque  und  fuisqtmy  bei 
den  Indefiniten  neben  aUquis  auch  (üiqui  (Cic  Tusc.  I  11,. 23  und 
dazu  Tisch  er,  oft.  I  §  115)  sowie  qmsque  lernen  lassen.  Bei 
^us  fehlt  die  Bedeutung  „ihr,  ihre,  ihr''.  —  §  ;22«  Eine  Erklärung 
von  verbum  deponeos  sucht  man  vergeblich,  die  des  verbodo»  trans- 
itivum  stimmt  nicht  mit  derjenigen,  welche  die  Syntax,  z.  B,  E.-rS. 
§159,  voraussetzt,  da  nach  jener  „helfen*'  f^ans.,  nach  dieser 
intrans.  ist.  IIb  ist  dem  Sextaner  unverständlich;  besser  die  Ta- 
belle in  E.«S.  $S6.  —  §  2S.  Bei  ^rni  und  fUerim  vermisse  ich 
die  Umschreibungen  mit  „mögen",  ebenso  in  den  folgenden  Ta- 
bellen §  24  b^m  KoD}.  Perf.  Fore  möge  gleich  neben  fitiumm  esse 
gelernt  werden.  —  Die  imE.-S.  hier  folgiende  Coniugatto  peri- 
phrastica  fehlt  in  der  E.-Gr.  gänzlich,  während  sie  dooh  in  4er  V 
eingeübt  werden  kann  und  mufs.  —  In  den  KonjugationstabeUen 
§  24  sind  Bindevokal  und  Endung  durch  einen  Strich  getreflnt; 
ich  glaube  nichl;,  dafs  der  Lehrer  in  VI  mit  diesoi'  Zerlegung  viel 
anfangen  kann;  eher  würde  ich  den  Stamm  absondern,  also-i-etwa 
am-as  drucken  lassen,  wie  noch  die  18.  Aufl.  von  E.-S.  hat.  (Merk- 
würdig ist  in  beiden  Grammatiken  die  Teilung  loq-^ui).  Beim-Ge- 
rundivum  fehlt  überall  die  Übersetzung  mit  „zu'S  z.  B*  amun'dus 
„ein  zu  liebender'*;  ich  lege  auf  diese  Übersetzung  darum  kasondeffs 
Gewicht,  weil  sie  bei  Einübung  der  Coniugatio  periphraMica  grofaen 
Vorteil  gewährt.  —  §  25  ist  entbehrlich  bis  auf  die  „Übersicht^' ; 
noch  lieber  sähe  ich  an  deren  Stelle  eine  Tabelle  folgender  Art: 

Erste  Stammform. 


am|o 

del 

eo 

\e^ 

1 

0 

aud 

io 

Ind.  Pr.  P. 

or 

eor 

»,  jOr 

ior 

Coni.  Pr.  A. 

em 

■ 

eam 

?» 

am 

9  9 

iam 

Coni.  Pr.  P. 

er 

ear 

M 

ar 

• 

iar 

Ind.  Ipf.  A. 

abaui 

ebam 

»» 

ebam 

iebam 

Ind.  Ipf.  P. 

abar 

ebar 

»» 

ebar 

'  ' 

iehar 

Ind.  F.  I.  A. 

abo 

ebo 

» 

am 

iam 

Ind.  F.  IL  P. 

abor 

ebor 

^» 

ar 

iar 

Pt.  Pr.  A, 

ans 

V» 

ens 

*» 

ens 

iens 

Gerund.'  i> 

andus 

»> 

enduB 

»» 

«ndtts 

iendud 
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Zweite  Stammform; 


amaT 


Coni.  Pf.  A. 
Ind.  Plsq.  A. 
Codi.  Plsq.  A. 
Ind.  F.  II.  A. 
Inf.  Pf.  A. 


1» 


delev 

leg 

audiv 

»1 

»1 

1» 

»? 

' 

t« 

1 

erim 

eram 

issem 

ero 

isse 


Dritte  Stammform. 


amat 


Pt.  F.  A. 
Pt.  Pf.  P. 


delet 


»5 


lect 


audit 


um 
urus 

US 


Vierte  Stammform. 


am 


Con).  Ipf.  A. 
Coni.  Ipf.  P. 
fmp.  A. 
Imp.  P. 
Inf.  Pr.  P. 


n 


Jl 


>» 


»» 


>? 


arc 

arem 

arer 

a 

are 

tari 


del 


»» 


»» 


>» 


»» 


9) 


ere 

crem 

erer 

e 

ere 

eri 


feg 

ere 

aud 

erem 

erer 

e 

ere 

• 

1 

ire 

irem 

irer 

1 

ire 

•    • 

in 


Was  rechu  von  don  iStrichen  stfebt,  wäre  fett  m  drucken.  — 
§26.  Die  Vecba  der.  Dritten  auf  fo  (resp.  iür)  »iod  samtlich 
zu  lernen.  Statt  de^  zweiten  und  dritten  Absatzes  ist  praktischer 
die  Regel  bei  Pro  mm  ^  Kleine  Schulgramvatik ,  §  147:  Dieses  t 
komnot  nur  im  Prasen.9  und  in  den  davon  abgeleiteten  Formen 
Tor,  wird  aber  ausgestofsen,  wenn  auf  dasselbe  ein  anderes  i 
oder  kurz  er  folgt.  —  §  27  bei  do  ist  „Die  übrigen  Composita" 
unrichtig;  es  mufs  beifsen:  „Diejenigen  Composita''.  Warum  diese 
Composita  nach  der  Dritten  nicht  gleich  beim  Simplex  aufgezählt 
sind,  ist,  ebenso  wie  bei  cubare  und  parere,  nicht  recht  einzusehen. 
—  4  28  fehlen  (garere,  abstmere,  egere,  horrere  und  pendere,  die 
mir  unentbehrlich  scheinen.  —  §  29  vor  II  fehlt  leider  die  schöne 
Regel,  welehe  £.-S*  an  dieser  Stelle  über  die  Verba  auf  do  hat. 
Bei  meiere  ist  zu  Iftrnen :  meto,  messem  fed^  messum,  meiere*  Bei 
tendere  bleibt  der  Schüler  über  das  Supinum  der  nicht  aufgeführten 
Composita  im  Unklaren.  Unter  III  ist  bei  dicere  mdtcara,  bei 
dueere  educare  nicht  angeführt,  welche  neben  indicere  und  edücere 
sebr  geeignet  zur  Einübung  der  Quantität  sind.  Surgere  bei  regere 
Termißse  ich  ungern,  de^gh  Genaueres  über  die  Composita  von 
faeere  und  legere,  bei  welchem  letzteren  die  drei  mit  xi  scharf 
hervorzuheben  sind.  Unter  IV  scheint  mir  vdlere  unwichtig,  bei 
excellere  aber  als  Pf.  eins  der  Ersatzverba  (s.  die  gröfsere  Gramm.). 
aufzuführen;  bei  pimere  fehlt  coiif|»oner«,  bei  currere  die  Redupü- 
kalioni^Regel.  Über  fluo  unter  VI  bemerke  ich,  dafs  das  Sup. 
nicht  existiert;  s.  Kühner  Ausf.  Gr.  I  §  207  s.  h.  v.  Unter  VII 
fehk   eine  /  Erklärung    des   Begrilfs  Incobativa;  einige   mehr  von 


462  B-  Sepp,  Vari«,  angez.  voo  F.  Schlee. 

denselben,  als  dort  verzeichuet  sind,  müssen  gelernt  werden.  — 
§31  ist  der  Zusatz  „(regelmäfsig)''  zu  adoriri  unklar;  aufserdem 
erfährt  der  Schüler  nicht,  wie  die  übrigen  Komposita  gehen.  — 
Bei  posse  §  32  ist  eine  kurze  Erklärung  der  Unregelmäßigkeiten 
(Zusammensetzung  von  potis  und  sum)  zweckmäfsig,  bei  edere  §  33 
eine  Regel  über  die  mit  es  beginnenden  Nebenformen.  —  Unrichtig 
ist  §  34  die  Angabe,  ferri  sei  regelmäfsig  gebildet ;  es  ist  vielmehr 
die  einzige  gänzlich  unregelmäfsige  Form  des  Verbums  und  müfste 
eigentlich  feri  heifsen.  —  In  §  36  vermisse  ich  eine  Angabe  über 
ambire ,  in  §  37  zu  fieri  die  Bedeutung  „gemacht  werden^'  und 
die  Anführung  der  Form  faciendus  (fimdus  ist  gewöhnHcher  Fehler). 
—  coepisse  in  §  38  ist  nicht  ohne  mctpere  zu  lernen.  —  §  39 
scheint  eine  Bemerkung  über  den  Unterschied  von  a  und  ab,  von  ex 
und  e  wünschenswert.  -*•  Ganz  gut  ist  es,  dafs  die  Verf.  in  §  40 
einige  syntaktische  Regeln  hinzugefügt  haben,  die  der  Quintaner 
nicht  mehr  entbehren  kann.  Über  die  Fassung  dersel(>en  liefse 
sich  in  manchen  Punkten  mit  ihnen  rechten;  so  ist  beispielsweise 
der  zweite  Absatz  des  über  den  Acc.  c.  inf.  Gesagten  ungenau, 
da  das  deutsche  Impf,  nicht  immer  in  den  Inf.  Praes.  übergeht 
(ich  glaube,  dafs  er  schrieb  =  credo  eum  scr^sisse). 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vorzügliche,  wie 
sie  sich  von  der  rühmlichst  bekannten  Verlagsbuchhandlung  nicht 
anders  erwarten  liefs.  Der  Druck  ist  aufserordentlich  korrekt;  es 
wird  schwer  fallen,  einen  Druckfehler  zu  finden.  In  Bezug  auf 
die  Interpunktion  sind  mir  drei  Kleinigkeiten  aufgestofsen :  S.  8 
Z.  17  tilge  das  Komma;  S.  15  Z.  22  setze  nach  liber  ein  Komma 
St.  des  Semikolon;  und  S.  76  in  der  drittletzten  Zeile  fehlt  ein 
Komma. 

Frankfurt  a.  d.  Oder.  H.  Eichler. 


P.  B.  Sepp,  Varia.  Eine  Sammlang  lateinischer  Verse,  Spräche  und 
Redeosarten.  Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Aogsbarg^ 
Kranzfelder,  1884. 

Die  dritte  Auflage  von  Sepps  Büchlein  ist  in  dieser  Ztschr.  1882 
S.  762  mit  Anerkennung  besprochen  worden.  In  der  vierten 
Auflage  ist  der  Stoff  vermehrt,  das  Format  des  Buches  etwas  ver- 
gröfsert,  die  Quellenangaben  sind  zumeist  in  die  Noten  am  Fufse 
verwiesen.  In  den  Noten  macht  Sepp  von  dem  Titel  „Varia*^ 
einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch,  wenn  er  z.  B.  zu  dem  Aus^ 
druck  „quinque  milia  passuum*^  ausführlich  das  Titiussdie  Gesete 
angiebt  und  den  Leser  über  die  Schnelligkeit  des  Schalles,  des 
Lichtes  und  der  Eiektricitat  belehrt,  oder  wenn  er  zu  dem  Aus- 
drucke „homo  non  sibi  natus  sed  patriae''  dem  Schüler  das 
Rechenkunststück  zeigt,  den  Wochentag  zu  finden,  an  welchem 
er  geboren  ist.  Die  von  der  Kritik  gerügten  Fehler  der  früheren 
Auflage  sind,  soweit  es  anging,  in  der  vierten  Auflage  verbessert,  doch 
ist  die  Anordnung  des  Stoffes  dieselbe  geblieben,  obwohl  gerade 
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gegen  diese  Yiele  Stimmen  laut  geworden  sind,  da  sie  das  Auf- 
finden irgend  einer  Stelle  ungemein  erschwert.  Dafs  sich  das 
Buch  im  grofsen  und  ganzen  als  branchbar  bewährt  hat,  wird 
durch  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  vier  Auflagen  einander  ge- 
folgt sind,  am  besten  bewiesen. 

Berlin.     '  F.  Schlee. 


K.  Erbe  ned  P.  Vernier.  Mentor,  Vergleichende  Wortknnde  der  latei- 
■ischen  aud  französischen  Sprache.  Stuttgart,  P.  Nelf,  18S4.  IV  v. 
316  S.     Qoeroktav. 

Auf  die  „Vergleichende  Wortkunde  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache**,  welche  neulich  in  demselben  Verlage  als  „Her- 
mes** erschien,  ist  schnell  in  ebenso  gewinnender  Ausstattung 
unter  dem  Zeichen  der  Minerva  von  Velletri  diese  vergleichende 
Wortkunde  der  lateinischen  und  französischen  Sj)rache  gefolgt. 
Es  soll  ein  Hülfsmittel  sein,  um  die  Erlernung  des  Französischen 
zu  erleichtem  und  die  Kenntnis  des  Lateinischen  zu  befestigen. 
Das  Buch  ist  ungefähr  nach  denselben  Grundsätzen  gearbeitet  wie 
der  oben  erwähnte  Hermes.  Jedoch  zeigt  der  erste  etymologische 
und  sprachvergleichende  Teil  hier  weit  gröfsere  Ausführlichkeit 
und  Gründlichkeit.  Umfafst  er  doch  nicht  weniger  als  83  Seiten. 
Überdies  finden  sich  überall  am  Schlüsse  der  nachfolgenden  Ab- 
schnitte zahlreiche  Ableitungen  französischer  Wörter.  Was  den 
zweiten  Teil,  d.  h.  den  eigentlichen  Körper  des  Buches,  die  Samm- 
lung der  gebräuchlichsten  Redensarten  betrifft,  so  erklären  die 
Yeif.  in  der  Einleitung  ausdrücklich,  dafs  es  nicht  ihre  Absicht 
gewesen  sei,  ein  Handbüchlein  der  französischen  Konversation  »u 
schreiben.  Für  diesen  Zweck  lägen  schon  tüchtige  Arbeiten  vor; 
auch  sei  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  französischen  Umgangs- 
sprache nicht  das  höchste  Ziel ,  das  eine  höhere  Lehranstalt  zu 
eireichen  suche.  Die  Absicht  war  vielmehr  darauf  gerichtet,  das 
zusammenzustellen,  was  einem  Schüler  vertraut  sein  müsse,  „wenn 
er  ein  in  edlem  Stile  geschriebenes  französisches  Werk  verstehen 
und  sich  selbst  in  demselben  ausdrücken  soll**.  Ein  dritter  Teil 
bietet  auf  einigen  Seiten  eine  Zusammenstellung  lateinischer  und 
französischer  Sprichwörter. 

Der  erste  Teil  dient  der  Lehre  von  der  Wortbildung.  Nach 
einer  kurzen  Aufzählung  der  gebräuchlichsten  französischen  Wörter 
keltischen  Ursprungs  folgt  eine  vielfach  gegliederte  und  reiche 
Sammlung  der  Wörter  lateinischen  Ursprungs,  an  welche  sich  die 
einige  Seiten  umfassende  Aufzählung  der  aus  dem  Alt-  und  Neu- 
deutschen  stammenden  Wörter  schliefst.  Ausführliche  Sammlungen 
veranschaulichen  sodann  die  Bildung  der  französischen  Zeitwörter, 
Hauptwörter,  Eigenschaftswörter  u.  s.  w.  mit  steter  Gegenüber- 
steUung  des  Lateinischen. 

Das  Buch  bezeichnet  sich  selbst  als  ein  Hülfsmittel  für  Gym- 
nasien und  den  Selbstunterricht.     Was  den  ersten  Teil,  die  Wör- 
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tersamnalung  zur  Lehre  von  der  Wortbildung,  betriiTt,  so  ist  es 
klar,  dafs  er  der  heutigen  Tendenz,  für  die  Behandlung  des  , 
Französischen  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  gewinnen,  ent- 
spricht. Er  stützt  sich  auf  die  Arbeilen  von  Dlez,  Littre,  Brächet 
u.  s.  w.  und  ist  durchaus  geeignet,  fähigere  Schüler  zu  einer 
wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  den  neueren  Sprachen  anzu- 
reizen. Ob  ein  Buth  aber,  welches  in  dieser  Ausdehnung  das 
Lateinische  mit  dem  Französischen  vergleicht,  an  unsern  Gymna- 
sien Aussicht  hat  Eingang  zu  finden,  das  ist  eine  Frage,  welche 
ich  unbedenklich  glaube  in  verneinendem  Sinne  beantworten  zu 
müssen.  Die  französische  Sprache  steht  allerdings  der  Theorie 
nach  heute  geachtet  da;  man  betrachtet  sie  nicht  mehr  als  eine 
blofse  Entartung  des  Lateinischen.  Von  ihrer  Ableitungsfähigkeit, 
von  ihrer  Klarheit,  von  der  Schärfe  ihrer  Syntax  hat  man  heute 
so  hohe  Vorstellungen,  dafs  es  wie  eine  Stimme  aus  weiter,  wei- 
ter Ferne  klingt,  wenn  man  in  der  Verordnung  vom  24.  Oktober 
1837  liest,  diese  Sprache  verdanke  ihre  Erhebung  zu  einem  Gegen- 
stände des  ölTentlichen  Unterrichts  nicht  sowohl  ihrer  inneren 
Vortrefflichkeit  und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  als  der  Ruck- 
sicht auf  ihre  Nützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Leben.  Man 
gesteht  jetzt  vielmehr  ein,  dafs  das  Französische  „die  formale 
Geisteserziehung  mit  eigentümlicher  Wirkung  zu  unterstützen  ver- 
möge'' und  strebt  darnach,  zwischen  diesem  Gegenstände,  sowohl 
was  die  Sprache  selbst  als  die  erklärten  Schriftwerke  betrifft,  eine 
innigere  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Unterrichtsziele  und  mit 
den  andern  Lehrgegenständen  herzustellen.  Gleichwohl  ist  das  Fran- 
zösische noch  neuerdings  von  einem  Manne,  der  mehr  Unterrichts- 
anstalten gesehen  hat  als  Odysseus  Städte,  das  Aschenbrödel  un- 
ter den  Lehrgegenständen  genannt  worden  (Schrader,  Verfassung 
der  höheren  Schulen.  S.  36).  Dafs  das  vorliegende  Buch  des  Rei- 
zenden und  Anreizenden  sehr  vieles  bietet,  ist  keine  Frage;  aber 
es  wird  vor  allem  deshalb  sich  nicht  siegreich  behaupten  könneUt 
weil  unter  den  Lehrenden  so  wenige  sind,  welche  beider  Sprachen 
kundig  sind  und  sich  für  beide  interessieren.  Quo  semel  est  im- 
hua  receiis  servabü  odorem  testa  diu.  Noch  gar  zu  viele  unter 
den  alten  Philologen  denken  über  das  Französische  wie  der  Kon- 
rektor  und  Kantor  Apinus  bei  Fritz  Reuter,  welcher  das  Franzö- 
sische für  die  jämmerlichste,  erbärmlichste  Sprache  erklärt,  die 
auf  der  Welt  existiert  und  die  eigentlich  weiter  nichts  sei  als 
ein  verdorbenes  Latein.  Von  Seiten  der  lateinischen  Lehrer  läCst 
sich  also  wohl  nur  wenig  Bereitwilligkeit  für  solche  vergleichenden 
Betrachtungen  der  Tochtersprache  erwarten.  Aber  der  Lehrer 
des  Französischen  auf  dem  Gymnasium  wird  vielleicht  in  dem 
Buche  ein  passendes  Hülfsmittel  begrüfsen,  um  seine  das  Franzö- 
sische meist  naseweis  verachtenden  Schüler  mit  Respekt  vor  der 
Gesetzmäfsigkeit  dieser  Sprache  zu  erfüllen.  Es  ziemt  sich  eben 
auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Lateinischen  hinzuweisen.    Ist 
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es  auch  nicht  der  Zweck  des  französischen  Unterrichts  auf  dem 
Gymnasium,  die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  gewissermafsen 
ein  Bewufstsein  von  der  Geschichte  jedes  normal  entwickelten 
französischen  Wortes  haben,  so  heifst  es  doch  auf  ein  Haupt- 
mittei  wissenschaftliches  Staunen  zu  erwecken  verzichten,  wenn 
man  die  so  dankbaren  Gelegenheiten,  den  natürlichen  Werde- 
und  Umwandlnngsprozefs  der  Sprache  am  Französischen,  vom  La- 
teinischen ausgehend,  zu  zeigen,  alle  ungenützt  vorübergehen  Kfst. 
Ist  es  nicht  jämmerlich,  wenn  es  für  einen  Primaner  als  aus- 
reichend erachtet  wird,  zu  wissen,  dafs  das  Prisent  von  aller  je 
tms  heifst  und  das  Futur  firail  Heifst  es  ihm  denn  die  Sache 
erschweren,  heifst  es  nicht  vielmehr  das  mechanisch  Gelernte 
festankern,  wenn  man  ihm  nunmehr  sagt,  dafs  diese  Formen  sich 
von  vadere  und  tre  herleiten?  Wie  und  woraus  der  französische 
Artikel  entstanden,  wie  aus  demselben  lateinischen  Stamm  ver- 
schiedene Sprossen  hervorgewachsen  sind,  dafs  namentlich  in  den 
Formwörtern,  Konjunktionen  und  Zeitpartikeln  eine  lateinische 
Wurzel  und  zwar  in  verschiedenen  Formen  (or,  lors,  alors,  <tt- 
wrmais^  de$,  darinavant)  dieselbe  enthalten  sei,  diese  und  ähnliche 
Betrachtungen  gehören  auch  nach  Schrader  recht  eigentlich  in 
eine  Gymnasialprima  (Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  S.  513). 
Vor  allen  aber  sollten  die  sich  gleichbleibenden  Wandelungsgesetze 
der  langsamen  und  natürlichen  Wortentwicklung  klar  gemacht 
werden.  Das  läfst  sich  ohne  Zeitverlust  durch  einige  gutgewählte 
Betspiele  erreichen,  so  dafs  dadnrch  der  Lektüre  kein  grofser 
Abbrach  geschieht.  In  dem  vorliegenden  Buche  findet  der  wifs- 
begierige  Schüler  reiches  Material,  um  die  empfangenen  Anregun- 
gen weiter  zu  verfolgen  und  die  Begel  in  sich  zu  befestigen.  Ich 
finde  jedoch,  dafs  zu  viel  geboten  wird  und  dafs  die  grofsen  Haupt- 
sachen nicht  weit  genug  aus  der  Fülle  des  Gebotenen  hervorragen. 
In  einem  Abschnitte,  welcher  die  Umwandlung  der  lateinischen 
Wörter  behandelt,  mufs  doch  mit  gröfstem  Nachdruck  jenes  Haupt- 
gesetz aus  der  Unzahl  besonderer  Veränderungen  herausgehoben 
werden,  dafs  der  Accent  in  den  natürlich  entwickelten  Wörtern 
auf  seiner  Silbe  bleibt  (simulare  sembler,  mobilis  meuble),  dafs  der 
kurze  Zwischenvokal  ausfällt  {sanitas  sante,  popuhis  peuple),  dafs 
zwischen  zwei  Vokalen  der  Mittelkonsonant  ausfällt,  was  dann  ein 
Dumpfwerden  des  Vokals  zur  Folge  hat  [augnstus  aoüt,  maturus 
mär).  Auch  ein  Buch,  welches  nicht  ausführlich  erklärt«  sondern 
kurzen  Bemerkungen  Beispiele  anfügt,  mufs  doch  zwischen  Haupt- 
and  Nebensachen  klar  zu  unterscheiden  gestatten.  Wenn  irgend 
etwas  aber  aus  dem  Kapitel  der  Wortbildung  nicht  blofs  für  das 
Französische,  sondern  für  das  Verständnis  der  Sprache  überhaupt 
von  Bedeutung  ist,  so  ist  es  dieses,  zu  erkennen,  wie  ein  durch 
keine  gelehrten  Eingriffe  in  seiner  Entwicklung  beeinflufstes 
Wort  zusammenschrumpfend  sich  auf  seinen  wesentlichen  Teil 
beschrankt  und  diesen  verstärkt. 
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Ich  kaan,  es  ferner  nicht  bilhgen,  dafs  auch  Ableitungen 
aus  dem  Althochdeutsphen  geboten  werden.  Das  heifst  denn  doch 
das  Unbekannte  dem  Schiller  durch  ein  Unbekannteres  erklaren. 
Ja  es  finden  sich  in  dem  Buche  sogar  Hinweisungen  auf  das 
Arabische.  Wer  gelehrt  genug  ist,  das  zu  würdigen,  den  belei- 
digt man,  wenn  man.  andererseits,  wie  hier  geschieht,  die  grie- 
chischen Wörter  mit  lateinischen  Buchstaben  druckt  und  changer  von 
kamptein  und  ealme  von  kauma^  zele  von  zelos  ableitet.  Auch  sollten 
in  einem  Buche,  welches  für  Schüler  bestimmt  ist  und  also  in  Sachen 
der  Etymologie  nicht  vollständig  zu  sein  braucht,  alle  solche  Wort- 
ableitungen fehlen,  welche  dem  weiten  Gebiete  des  zufälligen  und 
kuriosen  Wissens  angehören  und  denen  jede  typische  Bedeutsam- 
keit fehlt.  Aucl)  derai'tiges  findet  sich  hier  manches,  so  z.  B.  die 
Bemerkung,  la  bougie,se'i  nach  der  Stadt  Bugia  in  Algier  genannt. 
So  gern  ich  es  also  auch  ausspreche,  dafs  ein  gescheiter  Schäler 
das  zierliche  Buch  wegen  der  reichen  Anregungen  und  Belehrungen» 
welche  es  ihm  in  so  freundlicher  Form  bietet  lieb  gewinnen  wird, 
so  mufs  ich  doch  dem  ersten,  rein  etymologischen  Teile  den 
Vorwurf  einer  verwirrenden,  die  Hauptsachen  verfinsternden  Fülle 
machen. 

Es  folgt  dann  auf  über  zweihundert  Seiten  eine  Sammlung 
lateinischer  und  franzosischer  Redensarten  mit  beigefügter  deutscher 
Cberaetzung.     Die  Redensarten  sind   nach  Rubriken,  so  gut   das 
möglich  }&i,  geordnet  und  halten  sich  in  dem  Gedankenkreise  der 
lateinischen  Schriftsteller.    Es  wird  also  nirgends  dem  Lateinischen 
Gewalt  angethan,  um  ihm  für  eine  spezifisch  moderne  französische 
Wendung  einen  Ausdruck  abzugewinnen,  sondern  die  moderne,  d.  h. 
die  an  Darstellungsmitleln  reichere  Sprache  ist  es  vielmehr,  welche 
hier  überall  durchaus  mühelos  für  die  originale  lateinische  Wendung 
in  ihrem  Gebiete  etwas  Entsprechendes  findet.   In  beigefügten  An- 
merkungen werden  dann  teils  etymologische  Ableitungen  aus  dem 
lateinischen,  teils  phraseologische  Bereicherungen  des  frai)zösisch<^n 
Textes  geboten.     l)ie   lateinischen  W^endungen  sind  dem.  engsten 
Kreise  des  Mustergültigen  entlehnt  und  halten  sich  durchaus  frei 
von  den  Kühnheiten  der  silbernen  Latlnität.     Der  Gedanke,  durch 
solche  Gegenüberstellungen  den  Unterricht  in  den  beiden  Spraclien 
j^n  verbinden,  verdien^  an  sich  Anerkennung,  wie  alles,  was  darauf 
hinzielt,  das  Viele  des  Unterrichts  zu  einer  Einheit  zusammenzu- 
fassen; aber  an  den  norddeutschen  Gymnasien  wenigstens  stehen 
sich  das  Lateinische  und  Französische  noch  viel  zu  kalt  gegenüber, 
als   dafs   man  eine  solche  Verbindung  schon   für   möglich   halten 
könnte.    Losgelöst  aber  vom  Lateinischen  verliert  die  hier  gebotene 
französische  Phraseologie  ihre  rechte  Bedeutsamkeit.   Der  Verf.  be- 
zeichnet sie  allerdings  als  eine  Zusammenstellung  von  dem,    wqs 
man  wissen  müsse,  um  ein  in  edlem  Stile  geschriebenes  franzö- 
sisches W'erk   zu   verstehen.     Ich   behaupte,  dafs  die  Sammlung 
dazu   nicht   reichhaltig  genug  ist  und  zu  sichtlich  auf  das  Schul- 
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iatein  binstrebt*  £s  will  wenig  beibt^n,  dafs  filr  den  größeren 
äofsern  Reicbtuoi  de$  modernen  Lebefls  diesem  demlJiteimschsA 
Termählten  FraniSQsiscb  die  Ausdrücke  fehlen ;  bedenklicher  aber  ist 
e$,  dafs  aus  dieser  ZuBanmenstellung  uns  aucbxnicht  die  feineren 
Nuancen  des  inneren  modernen  Lebeku  entgegehblicken.  Auch 
soldie  franzds^cbe  Werke  also,  welche  sidi 'im  Kreise  der  ewig 
bedeutsaaien  Hienschliehen  Interessen  halten,  also  z.  B.  französische 
Moralisten,  wird  man  mit  H&ife  dieser  Saromiang  nicht  verstehet 
lernen.  Vortreffliche  Dieoste  wird  das  Bach  aber  deufijenigen  leisten, 
welcher  das  Römertum  in  ein  französisches  Gewand  zu  kleiden- 
sucht  und  die  lateinischen  Schriftsteller  ins  Französische  itberseitzen 
soll.  In  Deutschland  ist  das  nur  an  einer  Stelle  Brauch,  an  unseretn 
Französischen  Gymnasium  in  Berlin.  Für  die  Schüler  dieser  An* 
stalt  also  bietet  das  Buch  ein  praktisches  Hülfsmittel.  Was  jenes 
andere  Ziel,  aber  betriiTt,  zugleich  mit  dem  bekannt  zu  machen, 
was  dem  Schüler  für  das  Verständnis  gehaltvoller  und  edel  ge-: 
scbriebener  französischer,  Werke  optjg  ist,  so  kann  ni^n  sich  nicht 
besser  klar  machen,,  wie  wenig  dai»  durch  eine  sich  an  das  Latei-. 
nische  anlehnende  PhrasensammUing  hinsicbtlich  einer  modernen 
Sprache  zu  erreichen  ist,  als  wenn  man  sich  vergegenwärtigt^  was 
man  zu  einer. lateinisch-deutschen  Pbrasensammlung  sage»  wurde,: 
welche  den  Anspruch  erhebt,  aueh  für  das  Verständnis  Lessings, 
Goethes  und  Schillers  vorzrobereiten* 

Berlin.  0.  Weifsenfets. 
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Die  griechische  Scbulgrammatik  von  Arnold  Herrmann,  Di- 
rektor des  Lycenms  zu  Metz,  liegt  in  zweiter  Auflage  vor,  nach^ 
dem  die  erste  Auflage  in  vier  J[ahren  vergriffen  worden  ist.  Dieser 
Erfolg  ist  an  sich  schon  ein  Beweis  für  die  Tüchtigkeit  des  Werkes. 
Das  hohe  Lob,  welches  die  Kritik  ^er  ersten  Auflage  gespendet 
hat,  mufs  der  Unterzteichii^te  nicht  nur  im  voJIslen  Umfange 
unter;5chreiben,  sondern  es  vielmehr  ohne  Unterschied  auf  die 
ganze  Partie  des  Buches  von  §  208  bis  zum  Schlufs  ausdehnen. 
Dieser  schwieligste  Teil  der  .griechisobeii  Gramniatik  ist  von  dem 
Herrn  Verfasser  ebenso  knapp  wie  erschöpfend  und  klar  ddrge- 
stellt, so  dafs  man  von  Paragraph  zu  Paragraph  nicht  weifs, 
welcher  dieser  drei  Tugenden  man  die  ineiste  Anerkennung  zollen 
soll«  Hiermit  sei  nicht  gesagt,  dafs  die  Kasuslehre  in  dem  Buche 
hinter  der  Tempus-  und  Moduslehre  zurückstehe,  da  auch  diese 
verhältnismaCsig  minder  schwierige  Aufgabe  so  gelöst  ist,  dafs 
Kürze  mit  tlrscböpfiing  des  Stades,  Knappheil  mit  Deutlichkeit 
wohl  vereint  sind,  in  der  Formlehre,  die  durch  die  iMasse  det. 
Einzelheiten  leicht  erdrückend  werden  kann,  zeigt  sich  diese  Ge- 
schiektheit  in  der  zweckmafsigen  Anordnung  des  Materials,  die 
den  Anfänger  überall  vom  Leichteren  zum  Schwereren  zu  führen 
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weifs,  80  dafs  derselbe  z.  B.  zuerst  die  einfachere  0-DekÜDation, 
dann  die  kompliziertere  A-Dekiination  zu  lernen  bat.  In  Beband- 
lang  des  Verbums  ist  aufser  vielen  anderen  Punkten  lobenswert, 
dafs  das  Paradigma  in  einer  einzigen  Haupttabelle  zusammen- 
gestellt und  nicht  zerpflöekt  ist  für  die  verschiedenen  Tempora. 
In  den  sogenannten  anomalen  Verben  ist  die  Einrichtung  einer 
Kolumne  für  Bemerkungen  höchst  dankenswert.  Denn  durch  die 
Herfoeiziehung  von  Kasus-  und  Moduslehre  kommt  ein  er((oicklicfaer 
Zusatz  zu  der  grofsen  Gedächtnisarbeit,  ond  dem  Lehrer  werden 
die  sonst  nötigen  Diktate  erspart.  Doch  wozu  Einzelheiten  her- 
ausgreifen, um  sie  besonders  zu  loben,  während  jeder  einzelne 
Paragraph,  jede  einzelne  grammatische  Groppe  und  namentlich 
der  ganze  Aufbau  des  Werkes  von  reicher  Erfahrung  und  päda- 
gogischem Takte  unterschiedslos  zeugen. 

Die  Disposition  also  der  vorliegenden  Grammatik,  sowie  die 
FaCslichkeit  der  Ausdrucksweise,  ist  in  jeder  Hinsicht  tadellos,  und 
das  ist  die  Hauptsache.  Denn  was  am  ersten  Aufbau  verfehlt  ist, 
kann  in  keiner  neuen  Auflage  verbessert  werden,  und  ist  ein  Buch 
einmal  dunkel  geschrieben  und  schwer  zu  verstehen,  so  ist  auch 
diesem  Übelstande  in  den  seltensten  Fällen  leicht  beizukommen. 
Die  wesentlichen  Vorzüge  des  Baches  reizen  den  Unterzeichneten, 
auf  leicht  zu  beseitigende  Einzelheiten  den  Herrn  Autor  aufmerk- 
sam zu  machen,  wobei  ihn  einzig  und  allein  der  Wunsch  leitet, 
das  wackere  Schulbuch  nach  Kräften  fördern  zu  helfen.  Wer  aus 
der  dem  Scheine  nach  grofsen  Menge  der  Bemerkungen  einen 
ungünstigen  Bäckschlufs  auf  das  Werk  machen  will,  thue  dies 
nicht  zu  laut;  wer  wdfste  nicht,  wie  dürftig  im  Vergleich  zum 
Latein  die  Vorarbeiten  zur  griechischen  Grammatik  sind,  wie 
ganze  Partieen  noch  im  Dunkel  liegen,  wie  man  noch  gar  nicht 
sicher  ist  z.  B.  über  den  Wechsel  von  ortj  dg^  dem  Participium 
und  dem  Infinitiv,  dafs  ein  Lexikon  zu  Thukydides  und  den  Red- 
nern noch  fehlt,  dafs  mancher  Fehler  durch  hohe  Autoritäten  ge- 
deckt ist  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Im  Gegenteil ,  wer  Liebe  zur  Sache 
hat,  wird  sich  freuen,  wenn  bei  einem  einflufsreichen  Buche  nicht 
haltbare  Dinge  zur  Sprache  kommen,  damit  sie  beseitigt  werden. 
In  diesem  Sinne  erlaubt  sich  der  Untei^eichnetfe,  dem  Herrn 
Autor  einige  Punkte  zur  Begtrtachtung  zu  unterbreiten. 

Vortreillich  iist  die  Beispielsammlung  im  zweiten  Teile  des 
Buches,  -vortreffflicb,  dafs  durch  sie  der  Text  der  Regeln  nicht 
unterbrochen  wird;  aber  vielleicht  erlaubt  eine  Einschränkung  im 
Druck  die  Anzahl  der  Beispiele  noch  zu  mehren,  namentlich  auch 
Thukydides  und  Demosthenes  mehr  auszubeuten.  So  ist  die  Zahl 
der  Beispiele  für  den  Accusativ  des  Bezugs  noch  dürftig;  Wen- 
dungen wie  totovtog  r^v  {pvtfir  Isoer.  9,  24,  ndcQCcnXijfftog  tov 
äQi&fiOv  Th.  7,  70,  n.  t6  ttA^^?  Xen.  hipp.  7,  2  dürfen  be- 
sonders nicht  fehlen.  Sonstige  hierher  gehörige  Beispiele  bieten 
Dem.  21,  4,  223.  26,  16,  17.  33,  5.  PL  resp.  539d,  407c,  411  c, 
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423b,  441c,  452b,  453b,  456b,  458a,  473b,  615a,  Isoer.  15, 
245.    Xen.  Gyn.  2,  3. 

Mit  Vorliebe  begünstigt  der  Herr  Autor  Belegstellen  aus 
Dichtern»  was  im  Prinzip  nur  zu  billigen  ist.  Aber  Beispiele,  in 
denen  rein  poetische  Worte  vorkommen,  sind  doch  wohl  besser 
durch  andere  zu  ersetzen ,  ebenso  wie  Ausdrucke  später  Grädtät 
auszumerzen  sind.  So  möchte  man  beseitigen  §  250,  2  c  xigdt" 
(fvogj  264,  Ib  m^oöBwin^iv ,  259,  4  vniQxonog,  alle  Satze,  in 
denen  ia^log  steht,  z.  B.  233,  2b;  229,  2  olßiogy  226,  bß  i^dot, 
216  Anm.  1  svd'aXijgj  191  Anm.  3  möchte  man  für  axQatfia 
schreiben  axQdxeia  und  232,  5  atpsvdsta  für  ätpBvdia^  beseitigen 
den  Satz  §  200  Anm.  -d^ig  iv  tpqsvog  öekttjXc^  etc.,  §  196  naxXo- 
xaya^&xogj  §  185  b  en3-avaa$a,  §  167,.  1  iqycidrjg^  §  164  Pijmog^ 
welche»  nur  einmal  Antiphon  3,  /S  11  hat,  und  §  163,  2  narvv^ 
xwg.  Aber  nicht  bloijs  aus  den  Beispielen,  sondern  überhaupt 
sind  aas  der  Grammatik  poetische  Weite  und  Formen  auszu- 
scheiden, so  das  Yerbom  S'iy/avca  §  85,  3ct,  $  109,  1,  §177/' 
§  106  b  24  ni^Cf^y  welches  nur  einmal  in  Xen.  Gyn.  vorkommt, 
sonst  nie  in  der  Prosa,  §  85,  3d  und  110,  21  &Q(oax(o^  §  176*  a 
igaa-d-atj  §  116b  xoqiwvfiiy  welches  der  Herr  Autor  als  „meist 
poetisch'^  bezeichnet,  während  es  die  klassische.  Prosa  durchaus 
nicht,  sondern  erst  Lucian  und  Plutarch  kenneo,  Schriftsteller,  die 
eine  Schulgrammatik  grundsätzlich  unberücksichtigt  lassen  mufs, 
weil  ihre  Berücksichtigung  eine  Änderung  des  sonst  Gültigen  in 
vielen  Beziehungen  mit  sich  bringen,  namentlich  die  Syntax  auf 
den  Kopf  stellen  würde.  Ferner  empfiehlt  sich  wegzulassen  §  185  b 
avdavia,  §  112,  11  und  §  161  Anm.  3  xa^i^ofAai  als  spät,  §  52, 
2b  änXowsBqog^  welches  nur  ionisch  ist,  während  änkodivsQog 
minder  seetüchtig  (Th.  7, 60)  bedeutet,  §  83,  5  oatovata  als  spät  und 
daher  auch  §  102,  2  mit  Recht  nicht  erwähnt,  §  85,  3  a  xatidccQ- 
&oy  statt  idfiQ&ov  und  §  109  b  5  xonaöaq&dvfa  statt  daq&dv<o 
zu  schreil)en,  wie  §  85,  3a  zweckmäfsig  onfixqafov  steht,  ferner 
§  85,  3  a  a(phx6ii4iv  statt  txöfifp^j  §  85,  3«  amcXoikfiv  statt  e^Ao- 
/Hjv,  §  94  dii(f\^oqa  statt  6(p^oqaj  §  95  anoXXvfit,  anoXnnXay 
caftoXfiXsxa  statt  der  Simplicia,  §  95  b  und  106  b  (S.  94)  d»a- 
if&eiQto  statt  q)d'Biqw  etc.,  §  102,  4  II  xcttadvio  etc.  statt  dvta 
etc.,  besonders  da  von  inaivim  das  Kompositum  gegeben  ist. 

Als  Seltenheiten  könnten  wohl  weggelassen  werden  §  112,  16 

imdiiijv,  $  154  Anm.  3  dafs  iavtoS  auch  für  ifictvtoVj  (fsavrov 

steht,   §  155,  2b  dals  ^/Ahsqog  und  vfjidteqog  ohne  avtäv  auch 

reflexiv  gebraucht  werden,  §  16t  A  das  Wort  „gewöhnlich^*,  damit 

das  für  den  Schüler  allein  Gültige  „so  steht  das  Verb  im  Singular" 

\  übrig  bleibt,  §  163,  2   dsvteqatog^   wofür  %ji  iöTeqaU^  viel  ge* 

}  bräuehlicher   ist,  §  165a  7  ividqavuv,  §  171b  nqdxt^iv^   weil 

\         das  viel  gebrauchlichere  Medium  ausreicht,  §  180 '^ba  xad'cciqsirV^ 

xa&aqsvesPt  iqilfiovy,  yvfuvovVj  tpiXovVj  §  185b*  naquiivS-eX^ 

a^kj  §  158,  2  der  Satz  äv  iwvYxdvfo  (AdXkOrct  ayttiiai  as  wegen 
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der  ungewöhnlichen  Attraktion,  die  durch  den  Genetiv  den  Dativ 
verdrängt,  §  167,  3b  ipsvdstp,  §  170  3<aQ€dy,  welches  in  den 
Lexiois  und  Grammatiken  vielfach  als  adverbieller  Aocusativ  an- 
geführt wird,,  aber  stets  ohüe  Beleg.  Die  Stellen  Isae.  2,  31  und 
Dem.  29,  44,  welche  ins  Feld  gefuhrt  werden  könnten,  haben 
keine  zwingende  Beweiskraft.  Ferner  scheint  rätiich  2u  streichen 
§  175*  a  r$fA(ü^tv  xivi  xkVQg^  wofdr  als  einziger  Beleg  herange- 
zogen wird  Xen.  Cyr.  4,  6,  8,  eine  Stelle,  die  man  doch  auch 
konstruieren  kann:  ich  verspreche  dir  zu  strafen  den  Mörder  des 
Knaben,  §  175*a  vnaivioq  %iVog,  %  176*d  %vqi€V€^v^  §  179*  5 
das*  herodoteische  Wort  nQotcQslp  und  das  ebendaselbst  befind- 
liche nsqtaasvskv,  neQtöaog  zkp^g  und  vite^i^stv ,  §  222,  3a 
.das  Beispiel  aus  Soph.  0.  R.  1074  so  wie  das  folgende  (poßov- 
fiM  fiij  äficcQTOtg  äv,  eine  Konstrucktion ,  die  eine  Schulgram- 
matik  nicht  erwähnen  darf.  Dagegen  ei'scheint  von  (poßovfiai  oifi 
zu  sprechen  als  überMssig,  weil  doch  eigentlich  gar  nichts  Auf- 
fälliges daran  ist;  oder  sollte  es  eine  Ausnahme  sein,  den  Ge- 
danken „er  war  in  Furcht,  weil  bemerkt  werden  mufste,  dafts  er 
eine  Burg  zu  bauen  anGng"^  mit  itpoßsHo  ot$  auszudrucken? 
%  223  11  Anni.  2.  Die  Regel  gehört  wohl  kaum  in  eine  Schul- 
grammatik; minflestens  i&ilwg  ohne  ap  mit  dem  Konjunktiv  zu 
verbinden  der  attischen  Prosa  fremd.  Dafs  Tcqiv  ohne  äv 
(§  229  IIa)  mit  dem  Konjunktiv  wenn  auch  nur  selten  verbunden 
werde,  braucht  ein  Schüler,  nicht  zu  erfahren.  §  256  Anm.  1  Das 
eingeklammerte  iiti  ojtmg  ist  ganz  hinwegzulassen,  da  sich  dafür 
kaum  ^ehr  als  ein  Beleg  (Xen.  Cyr.  1,  3,  10)  findet,  und  fk^  or*^ 
ovx.  oTtj  ov%  ononq  das.;  Gewöhnliche  ist  und  ausreicht 

Die  bisherigen  Vorschläge  bezweckten  Auslassungen,  die 
ferneren  erstens  Ergänzungen,  zweitens  Veränderungen.  Wünsohens- 
wert  scheinen  folgende  Ergänzungen  zu  sein  und  zwar  einzufügen 
§  11,  2  die  Partikeln  notiy  nod-ivy  noi,  novi^  Ti^oig,  wobei  der 
Hinweis  auf  §.64  stehen  bleiben  kann,  §  12,  2  zu  sl  satip  noch 
(ig,  xa^uad  oi»  sattp  oder  den  Hinweis  auf  §  114,  wo  freilich 
^uch  die  Regel  fehlt,  dafs  €ipi,y  nur  als  Kopula  enklitisch  ist. 
§  21  fehlt,  in  der  Tabelle  ein  Proparoxytonon  als  Beispiel,  denn  yä* 
ifvqa  ist  wohl  ebenso  berechtigt  einen  Platz  zu  Ünden  wie  (koiksou 
Ob  $  3&  die  Genetive  ap&.icopj  xeQÖiwp^  iqiiAP  eine  Erwähnung 
verdienen,  darüber  läfst  sich  streiten,  aber  diese  ankontrahierten 
Formen  sind  sehr  häufig.  §  60  Anm.  ist  zavti  zuzufügen,  weil 
dies  der  Schi'üer  von  selbst  nicht  findet,  sowie  die  Bemerkung, 
dafs  auch  TOüoaäe,  und  zfjXtxoade  auf  Naheliegendes  hinweisen. 
§  68  veniiiDsl  man  eavwpj  welches  Xen.  Cyr.  4,  6,  10,  PI.  resp. 
510  b,  leg.  759e  steht.  Sollte  nicht  §  101  Aum.  'dxa^svdov  und 
xa-d-ijvöop  neben  exdO-tvdop  zu  setzen  sich  empfelüen,  besonders  da 
gleich  darauf  xa^fjfi^p  zu  ixax^ijptj^p  gesetzt  ist?  Jedenfalls  darf 
§  109,  JNo..8  die  Form  xad-^vdop  nicht  fehlen.  Eher  kann  man  es 
sich  gefallen  lassen,  da£»  ^  102^  2  xhxvtSQvpkcti  mthi  zu  xXävaofkUA 
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hinzugefügt  ist.  Aber  der  Aorist  hgetfa  ist  gut  belegt,  so  dafs  er 
$  102,  4,  I  nicht  zu  verschweigen  ist.  Auch  icsxctQfjfAai  ist  eine 
hinlänglich  beglaubigte  Form,  die  §  109,  20  nicht  fehlen  darf. 
§  110,  10  fehlt  ^Qi<f&i]v  bei  ägstfxta.  In  der  Liste  der  unregel^ 
niäfsigen  Vei'ba  §  108  bis  §  113  findet  sich  die  höchst  dankens- 
werte Kolumne  mit  der  Überschrift  „Bemerkungen''.  Diese  Be- 
merkungen beziehen  sich  auf  den  syntaktischen  Gebrauch  der 
verba  anomala,  bevorzugen  aber  einzelne  Verba  und  behandeln 
andere  dagegen  stiefmütterlich.  Eine  konsequente  Anführung  des  Ge* 
brauchs  von  Kasus,  Infinitiv,  Participium  uhd  or»  dürfte  kaum  auf 
Widerspruch  stofsen.  Es  müfste  also  angegeben  werden  bei 
äx^'OfAai  §  109,  2  Tivij  inl  xhViy  bei  fbaxOfia$  No.  10  riyi,  TtQoq 
Tiva^  <fvv  ttvh  j  fjbsrd  tiyogj  bei  ntnQatfxm  §  110,  7,  noolim 
112,  18,  (oyiofiai  §  112,  9  der  Genetivus  pretii,  bei  tfteQOfiat 
§  110,  19  Tipog,  bei  ctlgstp  §  112,  1  tivd  tiifog^  bei  xeqdypv^t 
§  116A  1  und  iklyvx^iii  §  HOB  4  thvi,  bei  d(m^tiy(a  §  108b  2 
der  Nom.  Part.,  bei  ikesauike^  |t»o»  11  der  Dat.  Part.,  bei  Bvqi- 
fSxfo  §  110,  18  der  Acc.  Part.,  bei  {tlqstv  §  112,  1  der  Acc.  Part., 
bei  äyixofuzt  §  112,  7  ist  nur  der  Nom.  Part,  angegeben,  und 
nicht  bei  Subjekts  Wechsel  der  Gen.  oder  Acc.  Part.,  bei  ogccta  $  112, 
12  der  Acc.  Part,  oder  qt$j  bei  intXayxhiyafitct  §  108  d  4  ort 
(Part.),  Inf.,  bei  Ttvyd^dpofAat  §  108 d  6  or^,  Inf.,  bei  fMÜBi  §  109  h 
11  oneag  und  gew.  tov  c.  inf.,  bei  imfJbcXetad'ai  ebd.  onwg^  bei 
fieraf^^Xet  ebd.  Dat.  Part,  bei  fiipba  Acc.  Part,  und  Inf.,  bei  di- 
<rd<rx6>  §  110,  20  der  Inf.,  bei  anayogsvco  und  ccpztlfyod  §  112, 
24  der  Inf.  mit  fjnj  bezüglich  fbij  ov,  bei  (pfjfjti  §  112,  24  der 
Inf. ,  bei  iJ/m  ebd.  ort  (wg)  bez.  der  Inf.  Bei  den  in  den  Be- 
merkungen angegebenen  Substantiven  vermifst'  der  Schüler  den 
Artikel  und  kann  z.  B.  bei  nec^og,  xvnog^  ßiog  etc.  die  Ge*> 
schlechter,  b(»  igapba  (vgL  roXfjta)  sogar  die  Deklination  ver- 
wechseln. Aber  auch  selbst  Worter  wie  evQs<fig  mit  dem  Artikel 
zu  versehen  schadet  nichts;  wir  Lehrer  sollen  den  Fehlem  vor- 
beugen. 

In  der  Wortbildungsiehre  ist  blofs  von  den  Betonungsgesetzen 
die  Rede,  also  ist  dementsprechend  entweder  die  Überschrift  dieses 
Pensums  zu  ändern  oder  wii*klich  das  Wichtigste  aus  der  Wort- 
bildung anzuführen,  also  z.  B.  des  Bindevokals  bei  Zus^ainmen- 
setzungen  zu  gedenken  und  die  hauptsächlichsten  Endungen  der 
Snbstantiva,  Adjektiva  und  Verba  zu  besprechen.  Der  Adverbia 
ist  §  53  gedacht,  dort  jedoch  die  Verschiedenheit  der  Accentuation 
von  avTOQxwg  und  d-^QCtodwg  u.  s.  w.  nicht  erwähnt. 

Daid  6  avTo^  mit  xai  oder  dem  Dativ  verbunden  wird,  ist 
§  153,  nur  mit  tty(  §  185,  1.  b.  angegeben,  wlihrend  SoTtig  und 
o(fn(g  xai  sehr  häufig  auch  bei  ihm  steht  z.  B.  Dem.  20,  61,  PI. 
Phaedr.  64  c,  Xen.  An.  3,  1,  22.  1,  3,  18  und  äcneg  eintritt 
für  das  deutsche  „wie**,  wenn  die  verglichenen  Gegenstände  schon 
im  Dativ  stehen  (PI.  Lys.  209  c)  oder  nach  debi  Adverb  ofi^iMg 
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Xen.  Cyr.  1,  6,  6,  PI.  Phaedr.  98  &,  Dem.  35,  28,  ohne  daCs  »ai 
in  diesem  Falle  (Isoer.  1.  24),  wohl  aber  der  Dativ  ausgeschlossen 
i^t.  §  163,  1  fehlt  ä^ogj  2  dafs  die  Zeitbestimmungen  vQ^vatog 
bis  dfadsxcetaXog  mit  Ausnahme  oyäoaXog  (Plut.  Polyb.)  sich 
finden.  Die  Regel,  dafs,  wenn  zwei  adjektivische  Prädikate  des- 
selben Subjekts  mit  einander  verglichen  werden,  beide  in  den 
Komparativ  treten  (vgl.  Isokr.  6 ,  24 ) ,  mufs  dem  Schüler  gelehrt 
werden.  Dafs  der  Vokativ  nur  im  Anruf  steht,  war  §  164  zu 
sagen.  Die  Verba  vnoxwqstv  xkva  sich  vor  jem.  zuröckziehn  und 
vnsxvQined&ah,  inexvqaniad^ak  %ivd  aus  dem  Wege  gehn  ver- 
dienen wohl  §  165  eingeschaltet  zu  werden,  desgleichen  §  166 
die  Verba  daxQveiv,  dhyävj  ananav  und  oixstPj  §  170  ri  einiger- 
majjsen,  ovdiv  in  keiner  Beziehung,  t6  xcrr-'  ifAi  was  mich  be- 
trifft ,  nolld  häufig,  tä  navxa  in  allen  Stücken,  ro  Xo&noy 
künftighin,  nqoxsqov  früher,  nq&fov  zuerst,  erstens,  %o  veXcth- 
ratov  und  fiXog  endlich,  %^v  taxitsti^v  schleunigst,  fiax^av  weit, 
diix.fiv  %iv6g  nach  Weise,  x^^  t^voq  aus  Gefälligkeit,  wegen. 
Ferner  möchte  man  einfügen  §  174  die  Artikel,  also  statt  cb^iS^^id- 
n(ßp  nXfid-og  lieber  täv  nokncSy  tö  nX^&og  setzen,  weil  so  an 
den  Gebranch  des  Artikels  bei  dem  Gen.  parL  erinnert  wird. 
Desgleichen  darf  §  174  d.  Anm.  bei  ovdiv  xa^voy  die  Mitteilung 
nicht  fehlen,  dafs  der  Gen.  plur.  neutr.  gen.  mit  dem  Artikel 
eintritt,  z.  B.  oväiv  täv  fieyaXiOP  PI.  resp.  360  c. ,  ovdiv  %äv 
deoPTdOP  Isokr.  15,  247,  ovdiv  %&v  (pQovificog  nqctetoikivmv  15, 
257,  ovdiv  vwv  ävfixiatojv  15,  208,  ovdiv  x&v  fAetQlaov  Lys. 
9.»  4,  ovdiv  T(5v  anoqqi^xdav  10,  8,  ovdiv  tovrtov  Xen.  An.  4. 
8,  26.  Zu  zifiäv  Thvi  livog  §  175*  a  ist  noch  die  Übersetzung 
hinzuzufügen  und  Ttfkäa&ai  tivi  tivog  (vom  Ankläger)  und  v*- 
fiäad-ai  Tkvog  (vom  Angeklagten),  z.  B.  Ttaarai  fkOk  o  av^q  S-a- 
vdnov  PI.  Ap.  36  b,  aXXä  <pv/^g  rifi^o'o/ia^;  iaiog  yaq  fio$ 
%ov%ov  f;ifAij(faiT€  37  c.  Es  fehlt  ferner  §  175  b  Anm.  b  olxisfr- 
q^tv  f^ivü  Tivog^  §  176  £  TtXovatog  tivog^  welches  im  Register 
angeführt  ist.  §  177  j9  x/J€vad'^va&,  obgleich  es  im  Register  steht, 
§  177,  d  vnanove^v  tivi,  welches  gewöhnlicher  als  ttvog  ist, 
§  185  b  avfMpoqog  Ttv$j  imoiSqeiv  Ttvi  %^j  iveidlj^e^v  uvl  %$, 
imatiXXeiV  %tvi  tit,  $  191  avccxo^vovax^ai  ttvi  neqi  %ivog  con- 
sulere  aliquem  de  aliqua  re,  dtaXXaTzsiv  und  d*aXXatT£a^a& 
{dtaXXay^vai) ,  obgleich  es  im  Register  steht,  §  197  %oaov%oy 
—  00*0^,  §  204,  2  änoxh^axetv  vno  v^vog,  sv,  xaXcigj  xccxmg 
dxovsiv  vno  tivogj  €V  ndiS%akV  vno  t&vogj  §  202  bei  xcnd  ti 
in  der  Umgegend,  in  der  Zeitperiode,  §  206  innkiMaybak  Isoer. 
12,  149,  Xen.  mem,  1,  2,  29,  iX^y^qovfjka^  Isae.  3,  24 ,  aijkipiaßfj' 
vovfßfah  Isae.  8,  44,  nqotftdatSOfAat  Th.  1,  136.  5,  75,  ipoxXovfJux^ 
Xen.  Cyr.  5,  4,  34,  §  209  äd$xiS,  §  210  dals  die  Verba  des  Gehens 
und  Reisens  oft  im  Imperf.  statt  im  Aor.  stehen,  §  211  ivofiut^oa 
fajjdte  die  Meinung,  vniXaßov  schöpfte  Verdacht,  §215  dafs  bei 
lAsXXio   der  Inf.   Praes.   steht   1.    bei  sofortiger  Ausführung   der 
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Absicht,  2.  in  Sentenzen  zum  Ausdruck  der  ZeitlosigkeiU  dagegen 
der  Inf.  Fut.,  wenn  die  Ausföhrung  der  Absicht  in  unbestimmter 
Zukunft  liegt.  §  221.  Man  vermifst  die  Angabe  des  Unterschieds 
zwischen  Ind.  und  Opt.  in  der  indirekten  Frage,  der  bekanntlich 
darin  besteht,  dafs  ersterer  der  Ausdruck  der  objektiven  Wirk* 
hchkeit,  letzterer  der  der  subjektiven  Vorstellung  ist,  wodurch 
sich  unter  anderem  die  von  Classen  bemerkte  Verbindung  ver* 
schiedener  Modi  Th.  3,  113,  3  als  Notwendigkeit  herausstellt. 
§  222,  5  fehlt  der  Inf.  als  Ausdruck  des  Zwecks.  §  223.  Die 
speziellen  Angaben,  wann  abweichend  vom  Deutschen  dats  den 
Inf.  regiert,  sind  äufserst  zweckmäfsig,  doch  Ufst  sich  noch  ein 
sechster  and  siebenter  Fall  anfügen  für  den  Inf.  nach  w(fts, 
erstens  nämlich,  wenn  dtfjs  abhängig  ist  von  Charaktereigen- 
tämliehkeiten  (Xen.  Cyr.  1,  2,  1),  zweitens  wenn  nur  das  Können 
ohne  Rücksicht  auf  Verwirklichung  bezeichnet  werden  soll  (An.  2, 
2, 17. 1, 5, 10.  3,  5, 7).  Auch  verdient  es  wohl  bemerkt  zu  werden, 
dals  auf  das  fragende  ov  natürlich  date  c.  ind.  folgt  (Xen.  mem. 
3,  4,  1)  und  dafs  man  zur  Or.  obl.  auch  den  finalen  Infinitiv 
mitrechnet.  §231,  1.  Der  Paragraph  läfst  unerwähnt,  dafs  ein 
dazwisdientretendes  xqijvah  oder  ds%v  an  der  Konstruktion  nichts 
ändwt:  om  dttv  dkttkiyaaSuk  PI.  Prot.  316  c.  §  232,  4  Anm. 
Es  ist  ztt  bemerken,  dals  der  Grieche  das  Part.  Fut.  bei  den  Verbis 
des  Sehickens  in  den  Accus,  setzt  und  nicht  in  dem  Nom.,  es 
also  mit  dem  Boten  und  nicht  mit  dem  Absender  verbunden  sich 
denkl  $  232,  5  es  fehlt  %6  inl  iSq>äg  elva^  Th.  4,  48,  %d  ht' 
ixBtyov  sha$  Lys.  13,  58,  %6  iji  ixslyokg  elvak  Xen.  Hell.  3, 
5,  9.  §  221  Anm.  1  ist  zu  bemerken,  dals  auch  oiaoXqy^Xv  trotz  der 
Verwandtschaft  mit  XiY€iv  gewöhnlich  mit  dem  Inf.  verbunden 
wird.  §  233,  2:  wie  etnsTv  wird  auch  iJyekV  mit  or»  (mg)  kon- 
struiert, wenn  es  nicht  meinen  bedeutet.  §  233  Aäm.  5  es  fehlt 
bei  ^^  ov  die  Wendung  tö  /ü^  ovxL  §  236,  3.  Man  vermifst 
hier  ^e  Erwähnung  des  Gen.  abs.  in  Verbindung  mit  dem  subst. 
Infinitiv,  der  sieh  oft  findet  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  neuen 
Jahrb.  für  PhiL  und  Paed.  D.  Abt  1882  Heft  10).  242  c.  Die  Be- 
merkung über  ovn  av  q>&(hfotfAt  muis  allgemeiner  gefafst  werden, 
sonst  meint  der  Schüler,  die  V^endung  sei  besonders  in  dringlicher 
Frage  im  Gebrauch  und  komme  in  den  übrigen  Personen  nicht 
vor,  was  nach  Dem.  24,  132,  PI.  symp.  214e  u.  s.  w.  ein  Irrtum 
wäre.  §  246  U.  Anm.  (pa^o^^  kommt  mit  dem  Inf.  verbunden 
nur  im  Praes.  und  Impf,  vor  aufser  im  PI.  Glit.  410  b,  dem  Plato 
untergeschobenen  Dialoge,  wo  itpdvfi  c.  inf.  steht  §  247.  Es  ge- 
hört zu  ioiovio  und  ala^dvofjba^  auch  nvvd-dvofHu,  welches  bei 
gerüchtartiger  Kunde  sehr  oft  mit  dem  Inf.  verbunden  vorkommt. 
Auch  fjbhfio  und  Ti^Qiw  mit  ihren  Kompositis  gehören  zu  den 
Verben,  welche  bald  mit  dem  Inf.,  bald  mit  dem  Part  kon- 
struiert werden,  und  zwar  mit  letzterem,  wenn  fi^pca  und  vfjQinö 
den  Mebenbegriif  des  Vorherwissens   oder  Vorhersehens  haben, 
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mit  ersterem,  wenn  dag  Eintreten  des  Erwarteten  nur  sich  ver- 
muten läfst,  z.  13.  der  Eintritt  des  Windes  Th.  4,  26»  7,  dagegen 
das  Part,  bei  dem  sicher  zu  erwartenden  Fruhstöcken  8,  108,  4; 
od  fAiyct)  oder  fi^vo)  im  Fragesatze  regieren  selbstverständlich  den 
Infinitiv  Th.  4,  120,  Xen.  An.  3,  1 ,  14.  §  254,  4.  Es  wurde  sich 
empfehlen  xal  ovd4  et  ne  —  quidem  hinzuzufögen.  §  165  I  ß. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  wäre  in^Xsinsi  /ts  iXniq  die  einzige 
Substantivverbindung,  daher  erscheint  es  rätlich  noch  hinzuzu- 
fügen tä  inirijdeta  (Xen.  An.  4,  7,  1),  zQotpij  (PL  Pol.  274), 
XQriiictta  (Xen.  Cyr.  2,  4,  11.  5,  2,  4.  Hell.  1,  5  3),  o  (fttog  (Th.  2, 
70,  1,  Xen.  Hell.  2,  2,  11  u.  16),  tot  a^;(ara  vnoä^fMxta  (An.  4,  5, 
19),  o  XQoyog  (feocr.  1,  11.  Lys.  12,  1),  tö  vdmQ  (Isoer.  15,  320), 
TO  loiTtoy  fbiqog  rmiqag  (Isoer.  8,  56),  ^  (Ai(S\^Ofpoqd  (Lys.  27, 
1),  ti  toXfux  (Aeschin.  1,  24),  o  Xoyog  (PI.  Prot.  334  e),  ^  danavij 
(Xen.  Cyr.  1,  6,  9);  aZtog  und  XQVH^''^^  können  mit  noch  viel 
mehr  Stellen  belegt  werden,  sind  also  als  die  häufigsten  anzu- 
fahren, während  die  Verbindung  mit  ilTtig  wohl  nur  einmal  vor- 
kommt. §  171.  Wenn  clg  fA^Qr^  zu  xarav^fietv  u.  s.  w.  hinzuzu- 
fügen nötig  ist,  so  haben  die  Adverbien  di^xfi  und  tgix^  wohl 
auch«  die  ßerechtigung  genannt  zu  werden  (vgl.  PI.  Phaedr.  253.  c. 
Phil.  23  c.  Isoer.  6,  13V  —  §  188.  Man  könnte  vermissen  ik^x^ov 
iSxqcctevedB'ai,  (Xen.  Cyr.  3,  2,  7)  und  aiXa^aa&a^^  apzaXXd§a- 
ü%>ai  tivog  ti  oder  avxl  uvog  ri  (Dem.  6,  10.  18,  138.  19,  223, 
PL  leg.  849  e,  Soph.  223  e,  leg.  733  b,  symp.  218  e).  —  §  195.  Es 
ist  ctiüx^€(y^cci  ^^  nicht  angefahrt.  —  Zu  vno  Xvitijg  §  195  er- 
laube ich  mir  noch  die  Übersetzung  „unter  dem  Drucke  der  B.^' 
vorzuschlagen.  • —  §  198,  2.  Es  könnte  wohl  das  ziemlich  hänGge 
t^ytddotg  noch  Platz  finden. 

Aufser  diesen  vielleicht  wünschenswerten  Ergänzungen  finden 
einige  Yeränderungsvorschläge  etwa  Zustimmung.  §  4  Anm.  Hv^og 
u.  s.  w.  Fär  das  Wort  gewöhnlich  mufs  wohl  „können^'  oder 
„dürfen"  gesetzt  werden.  —  §  35  Anm.  1,  Es  4»mpfiehlt  sich  zu 
andern:  die  sächlichen  Substantiva  auf  og,  wek^be  sämtlich  bary- 
toniert  sind,  sonst  könnte  man  meinen,  es  gäbe  auch  Oxytona 
auf  og,  welche  nicht  nach  ysyog  flektierten.  —  §  36  Anm.  4  Es 
ist  wohl  praktischer  vor  ro  c^Xag  „abier''  (jedoch,  während)  zu  setzen, 
um  den  Satzanfang  kräftiger  zu  markieren.  Wie  leicht  übersieht 
Fluchtigkeit. den  Punkt  hinter  (senectus).  —  §  39,  la.  Der  SchQier 
lernt  zweckmäfsiger  sich  gleich  die  Genetive  ein  ^aidiav,  TQoiioVj 
<p(6z(op,  dqdcdv  und  naidoiv,  TqiAOiv  u.  s.  w. ;  es  ist  dies  eine 
Ansicht,  welche  der  Herr  Autor  durch  die  Fassung  anderer  Regeln 
z.  B.  40,  2  Anm.  2  ä^'AnoXXov  u.  s.  w.  als  richtig  anerkannt  hat. 
—  §43.  Es  steht  taxvrtjg  vor  äs^idrijg,  als  wenn  die  Barytona 
auf  zf]g  seltner^  die  Oxytona  häufiger  wären,  während  es  doch 
nur  noch  ein  Oxytonon  giebt,  ßQadvz^gj  was  vielleicht  zu  er- 
wähnen wäre.  —  §  52.  Es  könnte  wohl  an  die  orlhograpliische 
Schwankung  ö-ditiav  und   iXdvtoay  erinnert    werden,    wie    dies 
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auch  bei  ^0at$r  und  xQsiffiXfav  gescbehen  ist.  —  §  54.  Man 
niöcfate  zQfTg  {t^iä)  xal  öirut  als  das  Gewöhnliche  bezeichnet 
sclieii  und  diese'  Form,  nicht  aber  rQtaHaiöexa  voranstellen, 
tfC^a^xaidsxa  dagegen  ganz  tilgen,  da  es  sich  nur  bei  späteren 
findet.'  Desgleichen  sind  nifjknrog  xetl  dixatog  a.  s.  w.  bis  svarog 
xal  dexazog  die  gewöhnlichen  Ausdrucksweisen,  während  n^vve- 
xaiöixoTog  u.  s.  w.  episch,  ionisch  und  spätattisch  sind.  Des- 
halb durfte  die  vorliegende  Grammatik  nicht  fragen  z.  B.  Trsyre- 
xahdixafog,  oder?,  sondern  höchstens  umgekehrt;  besser  aber 
ist  es  gewifs,  man  belästigt  das  Gedäehtnis  des  Knaben  gar  nicht 
mit  Erlemuiüg  dessen,  was  er  noch  nicht  zu  lesen  bekommt  und 
niemals  schreiben  soll.  Auch  bei  slxoaiög  (xal)  nQmvog  ist  die 
Klammer  gewifs  zu  tilgen.  —  §  57.  Es  ddrfte  rätlich  sein,  als  re- 
flexiv nur  Tov  ^fjbizeQOp  avviiv  ipiXov,  toy  vgiiisQov  arndv 
(fikoy  aozuföhreB,  da  im  reflexiven  Sinne  ^fjtsrsQog  und  vfisgegog 
ohne  avtwy  äufserst  selten,  dagegen  i^fpdop  avTÜy  und  vfAfov  ai- 
TÜy  wohl  gar  nicht  vorkommen.  —  §  58.  Es  ist  vavtoy  als  das 
Gewöhnlichere  wohl  vor  vavro  zu  setzen.  —  §  68  Das  Fragezeichen 
bittter  eataaav  ist  unverstandlich,  da  die  Form  durch  Xen.  Cyr. 
8,6,  11,  also  gut  beglaubigt  ist.  Da  övttay  bei  PI.  leg.  879b 
steht,  verdient  es  kaum  in  Klammer  gesetzt  zu  werden.  Dals 
die  reichlich  belegte  Form  iatcay-hier  fehlt,  ist  schon  oben  er- 
wähnt. —  §77,  1.  Das.  Wort  „stets**  in  dem  Satze  „ziehen  stets 
in  ^  (statt  in  a).zusainmen'%  sqwre  die  Klammer  (statt  in  a)  sind 
sehr  entbehrlich.  —  $  86  il  Anm.  2.  Da  aufser  i^snJLdytjy  nur 
Boch  xatsnXiiyijy  existiert,  beide  Worte  aber  übertragene  Bedeu- 
tung haben,  so  könnte  die  Anmerkung  demgemäfs  umgeändert 
werden.  —  §  101  Anm.  1.  Die  Form  nQovxfav  ist  unerklärlich, 
weil  in  der  Anmerkung  vom  b  als  Augment  gesprochen  wird. 
—  §  101  II.  Es  erscheint  die  Fassung  „die  anderweitig  gebildeten'' 
zu  unbestimmt,  und  deutlicher  wäre:  die  von  bereits  zusammen- 
gesetzten  Worten  abgeleiteten  Verba.  Ahnlich  ist  es  mit  der  unter 
1)  folgenden  Wendung:  die  Zusammensetzungen  mit  si  zeigen 
vielfach  Schwanken.  Di«  Sache  steht  ja  so ,  dafs  ev  augmentiert 
werden  kann,  also  auch  die  Augmentation  unterbleiben  darf,  wenn 
ein  Konsonant  darauf  folgt,  a^o  dals  ^vdatgAoyfitya ,  f^vSoxovyj 
^vlaßovg/kfjyy  fjVffQaiyöfAfiv  ^  fjvdoxifjbovy  neben  eidatgioyijaaj 
eiddxovy^  evlaßovfjuiyj  sv(pQixiy6(A'^yj  evöanUfiOvy  stehen.  Es  ist 
gewi&  ein  blblker  Zufall,  wenn  von  svxa^QeTy  blofs  fjvxaiQOvyj 
von  BvnOQitv  nur  evfto^ovy  und  avnoQfiCa  und  von  €vtQtn4^&> 
oiehts  als  ijmQemCfjkivog  überliefert  sind,  sowie  dafs  von  «vo*«- 
ßtlVy  hvtaxttty^  hv%aqha%tty  uxA  svaxrnioysXy  die  betreifenden 
Formen  überhaupt  fehlen«  Wenn  aber  auf  sv  ein  kurzer  Vokal 
folgt,  so  ninnnt  dieser  das  Augment  meist  an,  z.  ß.  sifiYyeh^o- 
ft^y,  avfi^^tovy y  ^vcixovy,  svtiQysvovyy  daneben  svsQyhovy, 
Folgt  endlich  ein  langer  Vokal  .wie  bei  svfjfASQttyy  so  unterbleibt 
die  Augmentation.  — -^  102,  4,  L  Man  sieht  keinen  Grund,  warum 
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igdoi}  und  TQiaonj  TQ€(n4g  (zwischea  denen  ein  Künma  fehlt)  in 
Klammem  gesetzt  sind.  —  §  86  (S.  71  oben)  sind  ißkcupS-tit^ 
und  ißXäßfjv  als  gleichwertig  bezeichnet;  $  106a  ist  dagegen 
ißXdßfjv  eingeklammert,  welches  letztere  auch  der  Form  itgaTj^p 
und  sogar  den  Formen  itQd^yrjVj  iipavf^v,  ninok&a  und  iyQ^yaQa 
widerfahren  ist,  dabei  fehlt  i^Qiip&^y,  welches  bei  Plato  PoUt 
310  a  sich  findet.  Was  die  Klammern  bedeuten,  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  da  die  in  der  Prosa  gebräuchlichen  Formen  z.  B.  ißld- 
ßfjy  und  izQoiipfiv  und  die  poetischen  h^anov  und  i^di>Qa  in 
dieser  Hinsicht  gleich  behandelt  sind.  —  §  108  e.  Zu  äq>ixviofjba* 
sind  die  Komposita  mit  1$  und  ini  angefugt  und  die  Übersetzungen 
„komme  an,  gelange''  so  gestellt,  dab  der  Anfänger  sie  auch  fürdie 
Bedeutungen  der  Komposita  halten  mufs,  während  doch  i^hxvettS'd'ai 
Tipog  bis  zu  einem  Ziele  hinreichen  und  ig>&7tv€Za&ai  xkvoq  einer 
Sache  beikommen  bedeutet.  —  §  109,  5  Statt  okiyov  d/(o  Sx^$p 
sagt  man  lieber  oltyov  delv  8l%ov.  §  176f*  dürfte  daher  eine 
Veränderung  erfahren  müssen;  denn  iliyov  öet  erscheint  fast  nur  in 
Verbindung  mit  der  Negation  ovd4  und  es  bedeutet  dann  ov6'  oXIr- 
yov  del  „keineswegs*^  Mit  dieser  Gelehrsamkeit  mödite  ich  aber 
den  Schüler  nicht  inkommodieren,  sondern  einerseits  nur  die 
Kenntnis  von  oXiyov  dety^  andererseits  von  ovdiy,  ovöagjkäj;  von 
ihm  verlangen.  —  §  109,  11.  Es  ist  das  gebräuchlichere  intfiS' 
Xiofia^  hinter  das  weniger  gebräuchliche  in§(iiXo(jbak  und  aofser- 
dem  in  rätselhafte  Klammern  gesetzt.  —  §  1 10,  19.  <nßqiania  ist 
eingeklammert,  während  es  doch  ebenso  gut  ist  wie  dnoifrsQdw.  — 
§  114  Bem.  3  lautet  es  ,,XQV*^  ^^^^  K^^*  ^XQV^-"'  Abgesehen  von 
dem  Druckfehler,  da  es  ixny  heifsen  mufs,  wird  die  Behauptung, 
dafs  ixQV'  gewöhnlicher  sei  als  XQV^^f  ^^^^  ^i^^^  aufrecht  erhalten 
lassen,  sondern  der  Gebrauch  ist  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern verschieden:  Xenophon  z.B.  hat  zweimal  XQV^  und  vier- 
mal ixQV^j  Pl3to  dagegen  viermal  ixQV*^  und  neunmal  XQV^-  ^^^ 
Richtigere  ist  jedesfiills  XQV'^'  —  §  117  a.  Es  ist  kein  Grund  er- 
sichtlich, warum  (age^dgjb^v  eingeklammert  ist.  —  §  158,  3  (vgl. 
§  226,  3).  Es  würde  sich  empfehlen  die  Worte  ,4ndes  ist  shiv  oi 
häufiger  als  sctiv  oP^  dahin  zu  ändern,  dafs  der  Schüler  für 
den  Nominativ  „einige"  nur  eitflr  ot  (und  etwa  ^oreo^  of)  zu 
setzen  lernt,  da  alle  Klassiker  mit  der  Ausnahme  weniger  Stellen 
(Xen.  An.  6,  2,  6.  Cyr.  2,  3,  18.  PL  leg.  753 e)  für  diesen  Kasus 
statt  süTiv  ot  stets  sttslv  oi  sagen,  iattv  d  läJCst  die  Grammatik 
aus.  —  §  162  B.  Der  Herr  Autor  hat  nur  Beispiele  mit  den  Infinitiven 
flvat  und  yiyvsa^a^  gebracht.  Wenn  aber  das  Prädikatsnomen 
mit  dem  Infinitiv  eines  prägnanten  Verbi  in  Verbindung  tritt,  so 
steht  es  gewöhnlich  in  dem  Accusativ.  Ist  das  Prädikatsnomen  ein 
Substantiv,  so  kann  es  bei  slvay,  ylyvstf'd'ai  in  den  Acc.,  aber  auch 
in  den  Genetiv,  bezuglich  in  den  Dativ  treten.  Es  wurde  also  die 
Regel  etwa  folgendermafsen  lauten :  Tritt  zu  einem  Genetiv  oder  Dativ 
der  Person  ein  Prädikatsnomen,  so  steht  dies  bei  den  Infinitiven 
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shfa^  oder  ytyveff&ak  in  dem  Gen.  bez.  Dat.,  substantivische 
Prädikate  auch  in  dem  Accusativ,  in  welchen  Kasus  die  Prädikate 
gewöhnlich  treten  bei  den  Infinitiven  prägnanter  Verben,  nament- 
lich wenn  das  Prädikat  dem  Infinitiv  näher  steht  als  dem  Gen. 
oder  Dat.  der  Person.  Ein  Satz  wie  der  *$  231  Anm.  gebildete 
jtQiTtci  ftok  slyap  AvdqBtov  möchte  sich  schwerlich  belegen  lassen, 
er  kann  nur  heifsen  ftgSnei  c/o»  efpat  dvdqeiojy  selbstverständlich 
aach,  was  aber  nicht  hierher  gehört,  Ttgins^  ae  styat  &vdQstov, 
vgl.  Xcn.  An.  1,  3,  5.  Hell.  4, 1,  35.  Cyr.  7,  2,  23.  —  §  163,  2. 
Das  seltene  dews^Xo^  könnte  wohl  weggelassen  werden,  das  Ge- 
wöhnliche daffir  ist  tfj  vtfTSQaiq.  —  $  1 64,  2.  Die  Behauptung, 
dafa  der  Ausruf  selten  im  Nominativ  stände,  ist  unhaltbar,  da 
das  Umgekehrte  stattfindet,  dafs  nämlich  der  Vokativ  der  Kasus 
des  Anrufs,  der  Nominativ  der  Kasus  des  Ausrufs  ist,  was  sich 
der  Schuler  gern  merkt  an  dem  Verse:  tpikadv  sgiifiog^  cS  raXacj 
anaXlvfHxi  PI.  Ep.  I.  310.  —  $  177  *^  IxstsS^ai.  wird  in  der  Be- 
deutung „sich  an  etwas  halten*'  in  attischer  Prosa  nur  mit  Ab- 
strakten verbanden  wie  iXnidog,  avfiinaxlctg  u.  s.  w.,  avv€%E(Sd'ai 
mit  Gegenständen.  —  $  177"^^.  Es  fehlt  bei  vnaxovs^v  der  Zu- 
satz „gew.  %ivi^\  was  der  Anmerkung  $  ISö'^b  entsprechen 
wfirde.  Die  Parenthese  (aber  nicht  &oQvßov)  wird  durch  ihre 
Körze  etwas  undeutlich.  Die  Regel  liefse  sich  etwa  folgender 
mafsen  fassen:  die  Person  oder  der  Gegenstand  (adkntyyog), 
wovon  das  V^Tahrgenommene  ausgeht,  steht  bei  äxovsty  im  Gene- 
tiv, das  Wahrgenommene  selbst  aber  in  dem  Accusativ,  wenn  es 
nicht  ein  Ton  ist,  der  in  den  Genetiv  treten  mufs.  Die  Verbin- 
dung zweier  Genetive  meidet  der  Grieche.  Dafs  sich  vereinzelte 
Stellen  finden,  die  von  dieser  Norm  abweichen,  braucht  der 
Schöler  nicht  zu  wissen,  dafs  z.  B.  bei  Dem.  18,  9  vtyog  nvog, 
Xea.  An.  4,  4,  21  ^oqvßov  zu  lesen  steht.  —  §  179*  5  nqoa^QsX- 
^9vti  t^pog  T$  läfst  sich  kaum  mit  mehr  als  einer  Steile  Dem. 
6,  5  belegen,  die  gewöhnliche  Konstruktion  ist  TtQo,  ix^  avti 
thvog,  fiäXlev  ^.  —  $  183*.  Es  steht  zu  fürchten,  dafs  die 
Phrasen  negl  nolXov,  nsgl  nXeiovog,  nsgl  nXeidtov  fifAa- 
(S-^at  sich  in  den  Klassikern  nicht  nachweisen  lassen.  Mit  Recht 
ist  daher  $  203,  2  b  nur  no^ettx&at  und  '^y^XfSd'ai,  in  Verbindung 
mit  n€Qi  noiXov  u.  s.  w.  angeführt,  während  183*  '^y€t(f&a& 
fehlt  —  §  185  b  und  b*.  Für  die  aHattische  Form  ofiotog  dürfte 
in  einer  Schulgrammatik  das  sonst  allgemeine  oiAoiog  vorzuziehen 
sein.  Für  (pd'ovstv  Tivi  r»  finde  ich  keinen  Beleg.  —  §  193 
Anm.  1.  Nicht  blofs  dhA  Tivog,  sondern  auch  did  xiva  heifst 
„durch**,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ersteres  durch  eine  be- 
auflragte,  letzteres  durch  eine  nicht  beauftragte  Person  bedeutet. 
—  i  192  Anm.  2.  ayaitav  regiert  so  selten  den  Dativ  und  so 
überwiegend  häufig  den  Accusativus,  dafs  die  Schüler  uyaTtav  nvv 
zu  schreiben  zn  warnen  sind.  Der  Dativ  bei  ayartav  findet  sich 
nur  Dem.   1,  14    und   in  der  unechten  zweiten  Rede  des  Lysins 
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§  21  u.  §  44,  sonst  nirgend,  denn  Dem.  39,  25  ist  tovtotal  die 
falsche,   ovxodi  die   riribtige  licsart  —    §  167,  3  b  (S.  166).  E^ 
können  die  Worte :  :,,seltener  der  Sing.  z.  B.  fjdv  yeXäp^'  u.  s,  w. 
irre  führen,  als  wenn  das  häufigere  ^d4a  yslätf,  fAsydlcc  ^Qopstv, 
oiia  ßlsnsiv  wäre.   Ob  der  Singular  seltener  ist  oder  nicht,  daraut 
kommt  es  hier  nicht  s^fi^  sondern  darauf^  dafs  bei  y^käv,  (fqovstv, 
ßXinsiPj  axovsiv  nur  der  Singularis  steht   yjfvdei^  würde  iob 
weglassen.  —  §  175  b.  Ich  verstehe  die  in  Klammer  gesetzten  Worte 
„häufiger  als  fidoväv''  nicht;  denn  xaiq^$v  wird  doch  nie  mit 
dem  Genetiv  konstruiert.  —  §  176-d*.  Der  angegebene  Unterschied 
der  Bedeutung   von   ivS^vihstad^ai  tivoc  und  %i  ist  doch  wdM 
willkürlich.     Cs  steht  dies  Verbum  meist  nur  in  äer  Rekapitula- 
tion,  und  da  wechseln  «5v,    &,   ravTmp.j   xavta  ipi^vfkoviksvo^ 
{ipd-vfiijd-eig)  zu  Anfang  der  Sätze  ohne  merkKchen  Unterschied; 
der  Genetiv  von  Substantiven  findet  sich  dabei  nur  viermal  in  der 
attischen  Prosa  {zov  cvp,<piQOPVog  Isoer.  4,  184|   tijg  cS^ce^  Xen. 
ven.    8,  6,  toop  TQonuav  9,  4,  rwv  akhüv  A(em.  3,  6,  16).     Der 
Accusativus   eines  Subst  findet  sich  nie  bei. /^i^^fftflcTiS-a»*     Man 
mufs   daher  sagen:    ivS^viAaXts^jtxi-   regiert  als  verbum  me«iQDriae 
den  Genetiv  und  bedeute^  {iucksicht  nehmen,  erw$gen,  sich  ver- 
gegenwärtigen, sich  besinnen,   beherzigen,   die  Neutra   der  Pro^r 
nomina  können  aber  nach  der  Regel  |  167,  3  Anm.  aujoh  in  deK 
Accusativ  treten.    Es  sollten,  übe^baupt  in  jener  Anmerlcung  .noch 
mehr  Beispiele  ßtehen  wie  tovto  iipev^x^.f^ffixp  Xen.  An.  2,  2,  13, 
TOT  äXXa  ine^ieXelTO  Hell.  5,  4,  4,  lovt   äye^vaKtst  Aeschin.  3, 
147.    —   §  181  Zum  Gen.  materiae  sollten  nicht  blofs  Beispiele 
mit  passiven  Formen  von  notsty  geliefert  sein,  weil  son^t  der 
Irrtum   entstehen   könnte,  als   sei  das  Aktivum  dieses  Spritchge« 
brauchs  nicht  nachweisbar,  welehes  sich  doch  3.  B.  Cyr.  6,  1,29. 
findet.  —  §  18Ö*.  Man  möchte  das  häufiger  vorkommende  d^a- 
xgivsip  Ttvog  ^1.  statt  des  Wortes  oTtoxQipeip  angefahrt  sehen, 
welches  erst  von   Späteren   mit  dem  blofsen  G?petiv  verblindea 
wird,   während  Plato  x^Q^^  hinzusetzt. \ —   §  205»  Ea.fehHibei 
dem  Worte  „Verrichtung''  die  attributive  Besthnmung  „gewobnlieita*- 
mäfsige''.     Im  folgenden   Satz«,  erscheint  es   wünschenswert  für 
tlas  unbestimmte  „sonst''  bestimmter  zuilehren,   also  etwa:    bei 
einmaligen,  nicht  regelmäfsig  wiederkehrendeUi  nicht  gewobnheits- 
mäfsigen  Handlungen  steht  das  Aktiv  mit  dem  Reflexivpronomen, 
z.  B.  An.  4,  7,  13,  Lys.  7,  40,  ^ieis.naQsx^^v  iavrov  z.  B.  di- 
xaioPj  vgl.  171c.  —  §216  Anm.  2.  Den  Worten  „Häufig  läfst  jsi^h 
indes  zwischen  den  Modi  des  Präseqs  und  de$  Aorists  kaqm  «in 
Unterschied    machen"    kann    man   in   dieser   Allgemeinheit  nicht 
beipflichten,  am  wenigsten  dem  Worte  ,,HäMfig'\  Allerdings  bezeich- 
nen die  Modi  des  Aorists  oft  genug  nicht  eine  in  der  Vergangen- 
heit geschehene  Handlung,  sondern  sehr  häufig  ist  z.  B.  der  Inf. 
und  Opt.  Aor.,  um  die  es  sich  hier  be^nders  h^ndeU,  präsentischer 
Natur,  so  jedoch,  dafs  er  dann  das  MomOfUtap^,  Einmalige,  schnell 
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Vorübergehende,  logre&sive  bezeichnet;  der  InOnitiv  Praesentis 
bezeichnet  entweder  die  wirkliche  Gegenwart  in  Dauer  oder  die 
Handlung  an  sich  und  ist  dann  die  Form  der  Zeitlosigkeit.  — 
§  216  b  (S.  204)  iX4y$to  ort  diaßaivoi  sagt  schwerlich  ein 
Grieche,  sondern  das  JPassiv  iXdyero  (man  sagt,  daüs  er)  wird  nur 
mit  dem  Infinitiv  und  nicht  wie  das  Aktivum  X^ysip  (bestimmte 
Worte  sprechen)  mit  oo  verbunden,  weil  in  iXdysro  =  ,,er  soU'^ 
der  NebeDbegrilT  des  Meinens  liegt,  der  auch  bei  dem  Aktivum 
läys$v  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  erzwingt.  —  $  217,  3. 
Es  ist  wohl  nicht  ausreichend,  den  Optativus  den  Wunschmodus 
zu  nennen,  sondern  im  Gegensatze  zu  Nr.  4  roufs  hervorgehoben 
werden,  dafs  er  der  Modus  des  erfüllbaren  Wunsches  ist. 
Der  Anmerkung  zu  4:  ,^a  irrealen  Sätzen  steht  das  Jmperfekt  im 
Sinne  des  lat.  Imperf.  Coni.,  der  Aorist  =  lat.  Plusqpf.  Coni., 
die  sich  §  224  III  wiederholt,  kann  man  nur  zum  Teil  beistimmen, 
da  das  griech.  Impf,  an  Stelle  des  lat  Plusqpf,  Coni.  auch  oft 
gehraucht  *wird  und  zwar  dann,  wenn  die  nicht  eintretende 
Handlung  als  dauernd  in  der  Vergangenheit  gedacht  wird  (Th«  ] , 
9,  4),  und  umgekehrt  steht  der  Aor.  oft  für  das  lat.  'Impf.  Coni., 
wenn  nur  das  Faktum  ohne  den  INebenbegrilf  der  Dauer  oder 
der  Eintritt  der  Handlung  angegeben  wird  (PI.  Gorg.  453  c).  — 
§  222,  1.  Die  Worte  „doch  steht  bei  letzterem  (dem  Präterito)  in 
Finalsätzen  auch  der  Optativ  bedürfen  wohl  einer  kleinen  Ände- 
rung, da  in  Finalsätzen  der  Hauptregel  nach  auf  das  Präteritum 
der  Optativ  folgt  und  nur  ausnahmsweise  der  Konjunktiv  und 
zwar  besonders  dann,  wenn  die  Absicht  als  eine  in  der  Gegen- 
wart der  Rede  fortdauernde  gedacht  wird  (Lys.  1^4),  zweitens 
nach  dem  gnomischen  Aorist,  drittens  wenn  der  Modus  abhängig 
ist  Ton  einem  nächststehenden  Inf.  oder  Part.  Praes.  —  §  222,  4. 
Zu  bemerken  ist»  dafs  nur  Xenophon  und  die  Dichter  feilst  mit 
on€o^  konstruieren,  bei  den  übrigen  Prosaikern  ist  tov  c*  inf. 
die  gewöhnliche  Konstruktion  (vgl.  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd* 
IL  Abt  1882,  Heft  14)).  —  §  222,  4.  Dals.  oQa  (i^  auch  mit  dem 
Optativ  verbunden  werden  könne,  ist  mir  unbekannt  und,  wenn 
es  vorkommen  sollte,  dann  ist  dies  so  selten,  dafs  es  nicht  in 
eine  Schulgrammatik  gehört.  Aber  der  Optativ  ist  unmöglich. 
Denn  würde  der  von  oga  fMJ  abhängige  Satz  als  indirekte  Frage 
gedacht,  was  einige  Grammatiker  thun,  so  könnte  auf  das  Haupt- 
tempus OQa  nicht  der  Qpt  folgen,  fafst  man  aber  den  S^tz  mit 
dem  Herrn  Autor  ^Is  Finalsatz,  so  kann  wiederum  auf  das  Haupt* 
tempus  OQa  niclit  def  Opt.,  sondern  nur  der  Konj.  folgen.  — 
i  223,  3  b.  Hier  mufste  wohl  statt  auf  den  zu  reichhaltigen  §  233, 
2c  hinzuweisen,  eingefügt  werden:  „wenn  ipoßeXad'ai  und  d£- 
dUvai  sich  scheuen  bedeaten,  regieren  sie  den  Infinitiv^'.  — 
%  223,  2,  Anm.  2.  Die  Bemerkung  dürfte  mindestens  überflüssig 
sein,  weil  nach  omto^  %o$ovtog  und  Tocovvog  nur  dann  der  Inf. 
folgt,  wenn  einer  der  unter  a  bis  e  angegebenen  Fälle  mitwirkt. 
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$  223  Anm.  le.  Die  Erlaubnis,  den  hfinitiv  durch  ov  zu  negieren, 
halte  ich  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  fdr  gefahrlich, 
aufserdem  aber  auch  nicht  für  korrekt.  Denn  fast  in  allen 
Stellen,  die  das  oi  beim  Inf.  nach  <o(ft€  verteidigen  sollen,  gehört 
die  Negation  zu  einem  einzelnen  Worte,  nicht  aber  zu  dem  ganzen 
Satze,  so  dafs  z.  B.  d&te  ov  fusfipfjad-ai  gleich  ist  ätfts  intU-' 
Xriad-ai,  Dem.  18,  283,  so  ov  dvvec(S&a$  =  Adwat^XP^  ov  ßov- 
X$(S3^ak  =  sich  weigern,  ovx  flYB%(fd-m  =  zweifeln  Isoer.  12, 
255,  ovdh  dstp  =:  flberflQssig  sein  Lys.  2t,  18.  Es  bleiben 
höchstens  drei  Stellen  zur  Verteidigung  übrig,  Isae.  11,  ^7.  Th.  8, 
76,  6.  5,  40,  2,  die  eine  Schulgrammatik  besser  mit  Stillschwefgen 
übergeht,  statt  mit  Hülfe  derselben  eine  allgemein  gültige  Regel 
zu  erschüttern.  —  §  225,  3.  Für  sin  minus  ist  besser  si  mtHtis  zu 
schreiben.  —  $  225,  6.  Der  Unterschied  des  Opt.  und  des  Ind. 
Praet.  nach  £(fnsq  av  $1  ist  yerschwiegen,  er  lautet :  nadi  (SansQ 
av  ei  steht  der  Ind.  Praet.  (Hl.  Fall),  wenn  eine  bestimmte  Per- 
son Subjekt  ist,  der  Opt.  (H.  Fall),  wenn  Tig  mit  oder  ohne  Bei- 
satz wie  latQog,  pavxXijQog  u.  s.  w.  Subjekt  ist,  so  wie  in  der 
Or.  obl.  — ^§  226  Anm.  Die  Worte  „kann  die  Partikel  av  stehen 
oder  fehlen^'  wage  ich  nicht  zu  unterschreiben  und  wurde  sie 
ändern:  „fehlt  die  Partikel  av".  Der  Beispiele,  wo  av  steht,  sind 
gewifs  wenige,  der  Schüler  darf  aber  nur  das  Regelmäfsige  er- 
fahren. —  §  229,  3.  ttqIp  av  c.  conj.  kann  ohne  weiteres  in  die 
Or.  obl.  übergehen,  z.  B.  Xen.  An.  1,  1,  10.  7,  7,  57,  gerade  so 
wie  iaVy  oray,  o<fvtg  äv^  es  kann  aber  für  nqlv  äv  c.  conj.  der 
direkten  Rede  rtQiv  ohne  ap  c.  opt.  in  der  Or.  obl.  eintreten  sowohl 
nach  Haupttemporibus  wie  Xen.  Hell.  2,  3,  48,  als  auch  besonders 
nach  Nebentemporibus  Xen.  Cyr.  1,  4,  14.  Hell.  2,  4,  18.  5,  6,  19. 
An.  1,  2,  2.  7,  7,  57,  wo  beide  Konstruktionen  vereint  sind.  Ein 
Beispiel  dafür,  dafs  bei  Ttgip  der  Opt.  zum  Ausdruck  der  Wieder- 
holung in  der  Vergangenheit  stehe,  existiert  leider  nicht.  Denn 
das  einzige  Beispiel,  welches  angeführt  wird,  An.  4,  5,  30,  basiert 
auf  falscher,  jetzt  allgemein  verworfener  ßesart.  —  §  232,  5 
(S.  226).  xavä  toijto  sfpat  ist  wohl  ein  Druckfehler  und  dafür 
zu  schreiben  to  xata  tovtop  slvai^.  —  §  223,  3  Anm.  1.  Es 
müfste  doch  wohl  q^avat  und  oiioXoyBtv  hinzugefügt  werden,  von 
denen  das  erste  immer,  das  zweite  mit  seltenen  Ausnahmen  den 
Inf.  bei  sich  hat.  —  §  333,  3  Anm.  4  (S.  228).  Es  giebt  nur  Be- 
lege für  die  persönliche  Struktur  in  der  dritten  Person ;  die  Regel 
mufs  daher  lauten:  Xiysxai, ^  ayyiXXevak  und  T^sXsvevai  kann 
persönlich  und  unpersönlich  konstruiert  werden.  Dasselbe  gilt 
von  dem  $  234  Anm.  3  angeführten  avfißaiysi,  welches  in  dieser 
Person  nur  Plato  persönlich  konstruiert,  die  übrigen  Schriftsteller 
unpersönlich.  —  Zu  so^xa  fehlt  ein  Beispiel,  welches  um  so  mehr 
vermifst  wird,  als  dieses  Verbum  auch  das  Participium  regiert.  Der 
Unterschied  der  beiden  Bedeutungen  läfst  sich  am  besten  durch 
Beispiele  klar  machen  wie  PI.  Apol.  21,  d  für  den  Inf.  oder  Xen. 
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Cyr.  3,  1,  2i.  1,  4,  9.  —  $  236,  2.  Die  Regel  über  den  Acc.  ist 
zu  eng,  sie  mufs  lauten:  der  Acc.  des  subst.  Inf.  steht  nach 
jedem  Verbum,  welches  nicht  ausschliefslich  mit  dem  Objekt  einer 
Person  oder  eines  Ortes  verbunden  wird.  Betreffs  der  Präposi- 
tionen mufg  die  Hauptregel  lanten:  alle  Präpositionen  werden 
mit  dem  subst.  Inf.  verbunden  aufser  avd,  xoeid  t^vogy  vniq  %$, 
n^C  t&voc^  ccfupiy  nsQi  xi  u.  xiviy  vno  %i  u.  %hvi,  naqd  nvog 
u.  «»yl,  weil  diese  in  den  angegebenen  Kasusverbindongen  nur 
mit  dem  örtlichen  oder  persönlichen  Objekt  verbindbar  sind ;  vgl. 
Neue  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.  von  Fieckeisen  u.  Masius  1882 
Heft  10  n.  11.  Aus  den  daselbst  gemachten  Mittei]unjB[en  geht 
hervor,  dafs  auch  die  unter  3a  anfge&tellte  Regel  eine  Änderung 
erleiden  mu£s,  weil  xa^Qog^  einig,  %ivdvvog  und  äqa  mehr  oder 
weniger  oft  mit  rov  c.  inf.  konstruiert  vorkommen.  —  $  236,  4 
liMafa  169  c.  inf.  wird  sich»  fOrchte  ich,  nicht  belegen  lassen,  des- 
gleichen nicht  das  in  der  Anmerkung  gelehrte  aixiog  to  c.  inf. 
Mindestens  würde  beides  so  selten  sein,  daEs  es  in  eine  Schul- 
grammatik nicht  gehört.  —  $  237»  4  Anm.  Die  Fassung  der  Regel 
ist  besonders  der  Worte  „zu  Anfang''  wegen  nicht  recht  deutlich, 
leichter  wird  der  Schüler  verstehen:  das  negierte  Participium  ne- 
giert meistens  das  nachfolgende  Verbum  linitum.  —  $  240;^.  Das 
Wort  „seltener'*  ist  zu  streichen,  da  der  hier  erwähnte  Sprach-* 
gdiiraucb  gar  häufig  ist.  —  %  240  b.  Die  Phrase  %6  6i  vvv  axov, 
dem  Unterzeichneten  unbekannt,  ist.  mindestens  so  selten,  dals 
sie  einer  Schuigrammatik  fern  bleiben  mufs.  —  §  242.  Es  fehlen 
für  Xay&dyoa  c.  part  aor,  und  für  (pS-dyw  c.  part.  praes.  Bei-« 
spiele,  die  um  so  mehr  vermifst  werden,  als  die  Anm.  2  dahin 
zu  andern  sich  empfiehlt,  dafs,  wenn  kavd-dvto  im  Praes.  u.  Impf, 
steht,  es  das  Part.  Praes.  zu  sich  nimmt,  im  Perf.  mit  Part.  Perf. 
oder  Praes.  verbunden  wird,  im  Aor.  mit  dem  Part.  Praes.,  wenn 
die  Gleichzeitigkeit  obwaltet,  dagegen  mit  dem  Part.  Aor.,  wenn 
die  That  früher  geschah,  aber  später  erst  bemerkt  wurde,  dafs 
der  Thäter  sie  zu  verbergen  gewufst  hatte.  Daher  übersetzt  schon 
der  alte  Sturz  Xen»  Cyr.  4,  2,  5  ska^ov  i^fiäg  aTtodqdvxsg  sie 
entlirfen  uns,  ehe  wir  es  merkten,  ifd'dyca  hat,  wenn  es  im 
Praes.  oder  Impf,  steht,  das  Part.  Praes.  bei  sich,  wenn  es  aber 
im  Fut,  Aor.  oder  Praes.  bist,  steht,  das  Part.  Aor.  —  Die 
$  242,  2  Anm.  1  gemachte  Bemerkung  teilt  die  Grammatik  mit 
eiuor  Menge  anderer  Grammatiken;  noch  keine  bat  den  Unter- 
sehied  des  Sinnes  zwischen  dem  Inf.  und  Part,  bei  oQxofka^  aus- 
reichend dargelegt.  Das  kommt  daher,  weil  man  von  dem  Irrtum 
ausgebt,  äqxofka^  c.  part.  bilde  den  Gegensatz  zu  navofiatj 
während  beide  zu  dem  zwischen  ihnen  liegenden  Fortfahren  (dta- 
yijrrofiaiij  d^cefsXifa ,  6&dymj  dtafiipco)  den  Gegensatz  bilden« 
i  Das  Aktivum  a^%ft),  xajdqxo),  welches  bekanntlich  stets  das  Part, 

regiert,  heiCst:  ich  thue  etwas  zuerst  und  ein  anderer  fährt  darin 
(brU    Dementsprechend  wird  das  Medium  äqx^l*^^  n^i^  ^^^  ^^r* 
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ticipium  verbunden,  wenn  es  bedeutet,  ich  thue  zuerst  das  eine 
und  fahre  dann  mit  etwas  anderem  fort,  so  Plato  Menex.  237 
nod'Sif  äy  OQ^'dig  ag^aifj^s-d'a  avÖQaq  aya&ovg  inatvovyrsgj 
das  heifst:  soll  ich  zuerst  reden  von  ihrer  edlen  Abstammung 
oder  von  ihrer  herrlichen  Erziehung,  oder  von  ihren  beiden  ent-* 
sprechenden  Thaten?  Ähnlich  ist  es  mit  einer  anderen  Stelle 
Cyr.  8,  8,  2  aQ^ofuxi  6&ääaxtov  ix  %Af  -^eiap,  dann  geht  Xen. 
§  6  über  von  der  Geldgier,  $  7  von  dem  unkriegerischen  Wesen, 
§  8  von  der  Weichlichkeit  zu  sprechen  u.  s.  w.  —  $  243,  3.  Es 
ist  auf  $  247  A.  2  verwiesen,  aber  daselbst  nichts  auf  navsiv 
bezugliches  zu  finden. 

Schlierslich  sei  noch  eine  Anzahl  Druckfehler  erwähnt.  $  38 
Anm.  1  nqi(Sß€tg  ohne  Accent.  —  §  84,  2,  6  %ifA  ohne  Accent.  — 
$  97,  3  Anm.  1  ai(fxvv(a  ohne  Spiritus.  —  $  xavä  lovto  sha$ 
statt  zo  xcerä  tovtoy  slva^.  —  $  142  ytari&eyio  ohne  Accent. 
—  §  143  TtQOTifMx  ohne  Accent.  —  §  155,  Ib  9v  top  aa$^  (rov 
ohne  Accent).  —  $  172  fiefjtprjtfoijbs&a  mit  einem  angehängten 
Jota.  —  $  114  ixQ^"»^  falsch  accentuiert.  —  §  206,  2  a  äq^Qid-ii' 
Cav  ohne  Jota  subscr.  - —  $  216  viog  ohne  Accent.  —  $  231 
^EXnt^s  und  'OfAokoj^ä  ohne  Spiritus. 

Die  gemachten  Ausstellungen  betreffen  durchaus  nur  Einzel*- 
heiten,  die  sich  leicht  beseitigen  lassen  und  wesentlich  aufgewogen 
werden  durch  den  Geist,  der  in  dem  ganzen  Werke  waltet  und 
zu  der  Erwartung  berechtigt,  dafs  diese  griechische  Schulgram- 
matik von  Jahr  zu  Jahr  sich  immer  mehr  Freunde  erwerben 
und  in  den  Schulen  sich  lange  behaupten  wird. 

Halle  a.  S.  A.  Weiske. 


1)  Moritz  Seyfferts  Gbaogsboch  zum  Ühersetzen  ans  dem 
Deutscheo  ia  das  Griechische.  Dorohgeseheo  und  erweitert 
von  Dr.  Albert  v.  Bamberg.  Erster  Teil.  Beispiele  zar 
attischen  Formenlehre.  Achte,  um  ein  Wörterverzeichnis 
vermehrte  Auflage.  Berlin,  Julias  Springer,  1884.  IT  u.  132S.  1,20  M. 
Zweiter  Teil.  Beispiele  zur  Syntax  und  ansammen- 
hängende  Übungsstücke.  Achte,  nm  ein  Wörterverzeichnis 
vermehrte  Auflage.   Berlin,  Julius  Springer,  1884.   VIII  u.  231  S.  2  M. 

Der  erste  Teil  des  Übungsbuches  unterscheidet  sich,  abge- 
sehen von  geringen  Verbesserungen  des  Textes  und  dem  Ersätze 
einiger  Verweise  durch  griechische  Phrasen  von  der  siebenten 
Auflage  fast  nur  dadurch,  dafs  jetzt  ein  Wörterverzeichnis  ange* 
fugt  ist,  und  zwar  dasselbe,  welches  auch  der  zweite  syntaktische 
Teil  zum  erstenmal  erhalten  hat.  Referent  kann  sich  daher 
darauf  beschränken,  auf  seine  Anzeige  von  der  siebenten  Auflage 
dieses  ersten  Teils,  in  weicher  zum  erstenmal  Übungsstöcke  för 
das  früher  nicht  berücksichtigte  Pensum  der  Quarta  —  jetzt 
Untertertia  — :  I— XII  und  XV  S.  1 — 33  und  47—48  herausgegeben 
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wurden,   und  auf  seine  kleinen,  jetzt  noch  nicht  berücksichtigten 
Vorschläge  zu  verweisen. 

Die  wesentlichste  Änderung  auch  der  vorliegenden  achten 
Auflage  des  zweiten  Teils  besteht  darin,  dafs  sie  ein  Wörter- 
verzeichnis S.  196 — 231  —  und  zwar  ohne  Preiserhöhung  — 
bringt.  Dadurch  wird  der  anerkannte  Wert  des  Buches  beträcht- 
lich erhöht  und  einem  mehrfach  geäufserten  Wunsche  entsprochen. 
Schon  seit  längerer  Zeit  pflegen  derartige  Übungsbucher  ein  an- 
gemessenes Wörterverzeichnis  zu  fuhren,  welches  den  Schülern 
den  an  sich  gewifs  förderlichen,  aber  doch  immerhin  umständ- 
lichen und  zeitraubenden  Gebrauch  eines  Lexikons  erspart. 

Die  Einführung  der  neuen  Lehrpläne,  insbesondere  die  Be- 
schränkung des  griechischen  Unterrichts  bei  einem  für  die  Lektüre 
unveränderten  Endziele  fordern  gebieterisch  eine  Entlastung  der 
Schüler  von  überflüssiger  Arbeit.  Aus  diesem  Grunde  kann  man 
es  auch  nur  gutheifsen,  dafs  in  dem  neuen,  sehr  übersichtlichen 
Wörterverzeichnis  von  Bambergs  bei  einer  Reihe  von  Verben  mit 
abweichender  Kasusrektion  diese  letztere  angefugt  ist.  Erfahrungs- 
mäfsig  würden  die  Schüler  dieselbe  doch  nicht  in  der  Grammatik, 
sondern  in  dem  Lexikon  suchen,  welches  ja  eben  ersetzt  werden 
soU.  Dazu  kommt,  dafs  ein  solches  Verfahren  zugleich  den  besten 
Weg  zu  einer  empirischen  Aneignung  der  wichtigsten  Kasusregeln 
teils  propädeutisch,  teils  repetitorisch  bietet.  Die  Verbalphrase 
prägt  für  Auge  und  Ohr  des  Schülers  in  prägnanter  Weise  das 
ein,  was  ihm  der  systematische  Unterricht  in  der  Syntax  be- 
gründet und  erhellt. 

Es  würde  sich  empfehlen,  dieses  Verfahren  allgemein  auch 
schon  bei  der  Einübung  der  Verba  anomala  zur  Anwendung  zu 
bringen,  wie  dies  bereits  von  einigen  Seiten,  z.  B.  von  A.  Weiske, 
geschehen  ist.  —  Das  bewährte  alphabetische  Verzeichnis  der 
Eigennamen  ist  in  der  neuen  Auflage  unverändert  geblieben. 
Im  übrigen  hat  dieselbe  unter  Berücksichtigung  privater  und 
öflentlicher  Vorschläge  kleine  Verbesserungen  aufgenommen,  welche 
der  Konformität  und  Nebeneinanderbenutzung  der  verschiedenen 
Auflagen  keinen  Eintrag  thun.  Der  Unterzeichnete  kann  daher  bei 
dieser  Anzeige  der  neuen  Auflage  sich  ebenfalls  darauf  beschränken, 
auf  seine  Rezension  der  7.  Auflage  des  vorliegenden  Übungsbuches 
in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  231  zu  verweisen  und  zu  wieder- 
holen, dafs  sowohl  die  einzelnen  Beispiele  zu  der  —  unerläfs- 
liehen  —  systematischen  Einübung  der  Syntax,  Abteilung  I,  I — VI, 
S.  1 — 57,  als  auch  die  zusammenhängenden  Stücke  der  Ab- 
teilung II,  I — LI,  S.  58 — 175,  und  insbesondere  auch  die  Meta- 
phrasen aus  den  vier  ersten  Büchern  der  Anabasis,  S.  176 — 195, 
nach  Form  und  Inhalt  sehr  gut  sich  bewährt  haben.  Sie  sind 
nicht  zu  schwer,  und  die  Hinweise  auf  die  neubearbeiteten  Haupt- 
regein  der  Syntax  v.  Bambergs,  neben  welchen  Herr  Oberlehrer 
Matthias  in  Neuwied  von  der  Verlagshandlung  gratis  zu  beziehende 
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fortlaufende  Verweisungen  auf  Kochs  Grammatik  zusammengestellt 
hat,  namentlich  aber  auch  die  zahlreichen  Verweisungen  auf 
Xenophons  Anabasis  fördern  die  Schäler  sichtlich;  sie  werden 
gern  und  fleifsig  benutzt,  weil  sie  eine  wirklich  des  Nachschlagens 
werte  Erleichterung  gewähren,  «das  lexikalische  Urteil  schärfen 
und  dabei  im  Sinne  der  neuen  Lehrpläne  die  Repetition  und 
das  Verständnis  der  Lektüre  begünstigen.  So  hatte  M.  SeyfTert 
schon  in  der  ersten  Auflage  1864  mit  pädagogischem  ßlick  für 
eine  frühzeitige  Durchdringung  von  Grammatik  und  Lektüre  ge- 
sorgt. Was  ich  schliefslich  dem  vortrefilichen  Buche  noch 
wünschte,  das  sind  einige  zusammenhängende  Stücke  oder 
wenigstens  vermischte  Beispiele  zum  Gebrauch  der  Kasus  im 
allgemeinen.  Die  vorhandenen  Stucke  üben  zwar  die  Syntax 
der  einzelnen  Kasus  ad  hoc  trefflich  ein,  lassen  aber  doch 
für  den  Schüler  zu  wenig  Raum  übrig,  selbständig  sich  über  die 
verschiedenen  Kasus-Konstruktionen  zu  entscheiden.  Eine  solche 
Zugabe  würde  den  Wert  des  trefflichen  Buches  wesentlich  erhöhen. 
Zum  Schlüsse  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  in 
früherer  Zeit  mit  dem  Übungsbuch  verbundenen,  seit  1879  von 
Bamberg  neu  bearbeiteten  oder  vielmehr  umgearbeiteten  und 
selbständig  herausgegebenen  „H.  Seyfferts  Hauptregeln  der 
griechischen  Syntax*'  jetzt  in  16.  durchgesehener  Auflage  vor- 
liegen. Auf  die  Vorzüge  dieses  sehr  brauchbaren,  weil  klaren 
und  übersichtlichen  Schulbuchs  hat  Referent  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  griechischen  Schulgrammatik  II  (Syntax)*' 
in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  417  ff.  hinzuweisen  Gelegenheit 
gehabt. 

2)  August  Gehriog,  Griechisches  Elementarbnch  znr  Einfnhrung 
in  die  Homerlektüre.  Für  Obertertia  (event.  aach  Unterseknoda) 
bearbeitet.     Gera,  C.  B.  Griesbachs  Verlag,  1884.   VIII  u.  88  S. 

(hl  der  nachfolgenden  Besprechnng  ist  zugleich  Rücksicht  genommen  auf 
„Die   Einführung   in   die  Homerlektüre/'    Vokabular  zu  Hom.  Odyss.  I 

von  Heraens.    1876.) 

Das  vorliegende  Buch  von  Gehring  ist  zur  ersten  Einführung 
in  Homers  Odyssee  bestimmt.  Für  die  preufsischen  Gymnasien 
fällt  dieselbe  nach  der  höheren  Orts  angeordneten  Abgrenzung 
der  Lehrpensa  vom  J.  1883  im  wesentlichen  der  Unter-Sekunda 
zu.  Nur  für  Gymnasien  mit  ungeteilter  Sekunda  ist  der  Versuch, 
die  Ilomerlekture  am  Schlüsse  des  Schuljahres  mit  2  Stunden  in 
Obertertia  zu  beginnen,  noch  gestattet,  aber  immerhin  nicht  ohne 
Bedenken  und  Beschränkungen. 

Das  Elementarbuch  Gehrings  hat  demnach  bei  Obertertianern 
nur  auf  ein  geringes  Absatzgebiet  zu  rechnen.  Ob  es  aber  rät- 
lich und  durchführbar  ist,  den  Sekundanern  aufser  der  Homer- 
quelle noch  ein  Elementarbuch  in  die  Hände  zu  geben,  ist  sehr 
zweifelhalt.     Es    war   mindestens    überflussig,    das   9.  Buch   der 
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Odyssee  als  besonderen  Text  abgedruckt  der  Formenlebre  voran- 
zoscbicken,  wenn  aucb  zugegeben  werden  mufs,  dafs  aufser  dem 
1.  Bache  gerade  dieses  Buch  sich  besonders  zur  Anfangslekture 
eignet,  inbaltlicb,  weil  die  KvxXoine^a  als  Beginn  der  sogenannten 
kleinen  Odyssee,  d.  b.  der  Irrfahrten  des  Helden,  den  Anfänger  am 
leichtesten  orientiert,  aufserdem  viele  Seilen  des  homerischen 
Lebens  berubrt  und  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet,  formell, 
weil  es  der  seltenen  Formen  wenige,  aber  einen  grofsen  Reichtum 
an  Vokabeln  und  Formelversen  enthält.  Gehring  hat  den  Inhalt 
passend  gruppiert  1  —  38—61—81  —  104  —  115  —  151  —  169— 
215  —  230  —  255  —  286  —  306  —  335-370  —  394  —  414  —  463 
— 479 — 542 — 566.  Aber  dies  alles  liefs  sich  auch  ohne  be- 
sonderen Text  in  den  Erklärungen  geltend  machen. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  objsolche  Erklärungen  dem  Anfänger 
in  die  Hände  zu  geben  sich  empllelilt,  und  ob  die  Einführung  in 
Homer  nicht  lieber  dem  lebendigen  Worte  des  Lehrers  überlassen 
bleibt.  Der  Unterzeichnete  hält,  ohne  das  Erstere  prinzipiell  aus- 
zuschliedsen,  doch  das  Letztere  für  das  Praktischere.  Jeder  Lehrer 
muTs  am  besten  wissen,  welche  Erklärungen  und  wann  sie  für 
seine  Schüler  zweckmäfsig  sind.  Eher  möchte  es  sich  empfehlen, 
eine  solche  Homerformenerklärung  für  junge  Lehrer  zu  schreiben, 
welche,  wenn  sie  den  Unterricht  zum  ersten  Male  erteilen,  dabei 
leicht  geneigt  sind,  der  gelehrten  Details  zu  viele  gleich  von  vorn- 
herein zu  geben.  Empfehlenswert  für  solche  Zwecke  ist  die 
Schrift  von  Heraeus:  „Zur  Einführung  in  die  Homerlektüre. 
Vokabular  zum  1.  Buch  der  Odyssee  nebst  kurzem  Abrifs  der 
homerischen  Formenlehre.  Gymn.-Frogramm  Hamm  1876.  Se- 
paratausgabe Berlin,  Grote,  1876/' 

Ob  auch  die  „Präparation  zu  Homers  Odyssee  I  1 — 87.  V 
28 — 493  zur  ersten  Einführung  in  die  homerische  Wortkunde 
und  Formenlehre  von  Jul.  Alb.  Hanke,  Hannover,  GoedeP*  obigem 
Zwecke  enlsprechen  wird,  läfst  sich  aus  dem  vorliegenden  Probe- 
druck, welcher  übrigens  eine  sachkundige  Hand  verrät,  noch  nicht 
genügend  beurteilen. 

Die  Schrift  von  Heraeus  besitzt  grofse  Vorzüge,  welche  der- 
jenigen von  Gebring  abgehen.  In  kurzen  und  treffenden  Zügen 
werden  dort  zunächst  metrische  und  prosodische  Vorbegriife  fest- 
gestellt, welche  bei  erster  Gelegenheit  praktisch  zu  erweisen  sind. 
Man  möchte  wünschen,  auch  die  Aphäresis,  Apokope  nebst  Assi- 
milation, die  Verdoppelungen  der  Konsonanten  namentlich  der 
Liquiden  und  des  Zungenspiranten  a  aus  Teil  IH  A  Lautlehre, 
ferner  auch  die  metrische  Dehnung  von  s  in  e»^  o  in  ov  {^stvog, 
novXvg)  mit  zu  Teil  I  vorausgenommen  zu  sehen,  da  diese  Er- 
scheinungen gleich  von  vornherein  als  Erzeugnisse  der  metri- 
schen Not  kurz  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Die  übrigen  Punkte 
der  Formenlehre  sind  nicht  sowohl  als  Eigentümlichkeiten  des 
epischen   als   des    episch  •  ionischen  Dialekts  zu   bezeichnen.     Im 
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Übrigen  sind  in  den  25  Paragraphen  dieses  Teils  die  bedeutendsten 
Erscheinungen  der  homerischen  Formenlehre  übersichtlich  und 
praktisch  zusammengestellt,  so  dafs  die  Schrift  von  Heraeus  neben 
den  „homerischen  Formen^'  von  A.  v.  Bamberg  und  ähnlichen 
sich  ebenbürtig  behaupten  wird. 

Der  II.  Teil  von  Heraeus^  „Vokabular  nebst  grammatischer  Prä- 
paration zum  I.Buche  der  Odyssee'^  sowie  eine  in  §25  gegebene 
Zusammenstellung  der  hier  vorkommenden  Verba  anomala,  endlich 
das  Schlufswort  mit  methodischen  Fingerzeigen,  dürfen  als  durch- 
weg praktisch  und  förderlich  für  Lehrer  und  Schüler  bezeichnet 
werden. 

Der  Unterzeichnete  hat  wiederholt  die  Obertertianer  in  Homer 
einzuführen  Gelegenheit  gehabt  und  bemerkt,  dafs  der  empirische 
Weg  im  Sinne  von  Heraeus  sich  vorzüglich  bewährte,  ohne  dafs 
die  Schüler  die  Präparation  desselben  selbst  in  den  Händen  hatten. 
Die  Haupteigentümlichkeiten  des  epischen  Dialekts  werden  an- 
fangs nur  allgemein  je  bei  einer  passenden  Stelle  zur  Sprache 
gebracht,  gelegentlich  durch  neue  Beispiele  erhärtet  und  alimäh- 
lich erweitert. 

Einen  etwas  anderen  Weg  verfolgt  das  Elementarbuch  von 
Geh  ring.  Hier  finden  wir  nicht  einen  die  Präparatlon  zum 
9.  Buche  direkt  begleitenden  Kommentar.  Derselbe  wird  vielmehr 
durch  eine  abstrakte,  aber  keineswegs  vollständige  Formenlehre, 
und  zwar  die  Lautlehre  §  1 — 3,  Deklination  §  4 — 11,  Konjugation 
§  12 — 30,  und  schliefslich  im  Titel  lU  durch  ein  Wörterver- 
zeichnis zum  9.  Buche  der  Odyssee  ersetzt  Das  letztere  analysiert 
schwierigere  Formen  mit  Rücksicht  auf  die  Formenlehre  und  darf 
an  sich  als  zweckmäfsig  und  sorgfaltig  bezeichnet  werden,  wenn- 
gleich es  zu  bedauern  bleibt,  dafs  dasselbe  nur  für  ein  Buch 
berechnet  ist,  nach  dessen  Absolvierung  doch  noch  ein  vollstän- 
diges und  neues  Wörterbuch  nötig  wird.  Und  die  Häufung  von 
Lehrbüchern  für  ein  und  dasselbe  Fach  sucht  eine  gesunde  Pä- 
dagogik doch  mit  Recht  zu  vermeiden.  Nun  liefse  man  sich  das 
gefallen,  wenn  wenigstens  die  Formenlehre  auf  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen  könnte.  Zwar  hat  der  Verf.  für  die 
wichtigsten  Partieen  der  Formenlehre  auch  aus  anderen  Büchern 
Homers  Beispiele  ergänzend  zugeführt  und  in  einzelnen  Kapiteln 
auch  vollständige  Paradigmata  gegeben,  doch  —  und  mit  Recht 
—  nur  so,  dafs  nur  wirklich  im  Homer  vorkommende  Formen 
angeführt  sind.  Aber  im  ganzen  genommen  ist  doch  nur  die 
Einführung  in  Homer  auf  Grundlage  des  q.  Buches  in  das  Auge 
gefafsL  Das  Buch  hat  später  für  die  Sekundaner  und  Primaner 
wenig  Wert  mehr;  sie  werden  sich  mit  dieser  für  sie  lücken- 
haften Formenlehre  nicht  begnügen  können,  sondern  sich  nach 
einer  vollständigen  homerischen  Formenlehre,  z.  B.  der  trefflichen 
von  Bamberg,  umsehen  müssen.  —  Besonderen  Wert  legt  der 
Verf.  auf  eine  übersichtliche  Gruppierung  seiner  Paradigmata  in 
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der  Weise,  dafs  Worterk]äraogen  und  Erläuterungen  möglichst 
vermieden  werden.  Die  Beispiele  und  ((ie  Gruppierung  sollen  das 
Gesetz  veranschaulichen  und  gleichsam  verkörpern;  der  Schüler 
soll  Gelegenheit  hahen,  die  Regeln  und  die  ßildungsgesetze  für  die 
wichtigeren  Partieen  der  Formenlehre  zu  abstrahieren  und  so  sich 
zu  eigen  zu  machen.    Im  Prinzip  kann  man  das  hiligen,  denn 

Quidqmd  praeeipies,  esto  brevis,  nt  cüo  dicta 

PtrcipiatU  animi  dociles  teneantque  fideles, 

Omne  sufervacuum  pleno  de  pectore  manat.      (Hör.  A.  p.) 

Aber  mit  demselben  Rechte  ruft  uns  derselbe  Dichter  zu: 

Decipimur  specte  recti:  Brevis  esse  labin'O, 
Ohscums  fia. 

Und  diese  Klippe  hat  der  Verf.,  obwohl  er  selbst  schon  mehr- 
fach Erläuterungen  zu  geben  gezwungen  war,  nicht  genügend  ver- 
mieden. Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  welche  Gesetze  vermag 
wohl  ein  Obertertianer  aus  dem  Formenwirrsal  in  §  23,  der  vom 
vokalischen  Aorist  in  ovtdöf  handelt,  sich  zu  abstrahieren?  Viel- 
fach ist  der  prägnanten  Übersicht  doch  noch  ein  erläuternder 
Zusatz  not.  Ich  sdilage  einige  vor:  z.  B.  §  1.  Apokope  sc. 
event.  mit  Assimilation.  $  2.  Anastrophe  sc.  in  der  Postposition. 
i  3.  Konsonanten-Verdoppelung  sc.  aus  metrischen  Gründen.  §  5. 
Das  a  purum  ist  bei  Homer  durch  ^  in  Deklination  und  Konju- 
gation ersetzt.  —  (Die  Komparation  in  §  9,  die  Zahlwörter  in 
§  10  sind  viel  zu  kurz  behandelt.)  —  §  11.  Bei  dem  Pronomen 
der  3.  Person  sind  die  orthotonierten  Formen  (of  u.  s.  w.)  re- 
flexiv, die  enklitischen  (ol)  demonstrativ  zu  fassen.  §  11,  3.  Die 
mit  T  beginnenden  Formen  des  Artikels  dienen  auch  als  Relativ- 
pronomen, natürlich  nur  im  Anfang  des  Satzes,  in  der  Regel  ohne 
id,  sonst  als  Demonstrativa.  §  t2  sind  die  Formen  fiev  und 
ifk€V  hinter  fievat  und  ifAsrak  zu  stellen,  da  sie  nur  als  elidierte 
Formen  dieser  letzteren  gelten  können.  Nur  so  läfst  sich  ja  der 
Verbalaccent  äxovifi,€p(ai)  rechtfertigen.  —  §  13.  Die  Verkürzung 
des  Modnsvokals  im  Konjunktiv  findet  nur  da  statt,  wo  auf  den 
Hodusvokal  noch  eine  Endsilbe  folgt,  also  im  Dual  und  Plural 
Activi  und  im  Medium  exci.  2.  Pers.  Sing.  §  14,  2.  sind  xi^avteg 
u.  s.  w.  als  Aoristus  asigmaticus,  ne^vaat  wie  axijxoa  als 
Perfectum  II  zu  bezeichnen.  §  15.  Das  Augment  kann  aus 
metrischen  Gründen  fehlen,  die  Reduplikation  nicht.  —  Der 
Aoristus  reduplicatus  verlangt  noch  andere  Beispiele.  Vgl.  Bamberg. 
§  17.  exslffa  und  cS^cra  u.  a.  m.  sind  als  Aoristus  sigmaticus  der 
verba  liquida  zu  bezeichnen.  Die  Formen  nitpara^^  dQf]tq>atog 
sind  von  (fivia  nach  Analogie  des  Verbums  tslpco-Tev-va  herzu- 
leiten. §  18.  Die  Zerdehnung  der  Kontraklionsformen  von  Verben 
auf  ata  ist  als  Assimilation  (des  Ablautes  z.  B.  in  dcxccldar  und 
des  O'lauts  z.  B.  in  oqowv)  richtig  angedeutet.  Ob  der  A-  und 
O-Laut   kurz  oder  lang  sind,  hängt  von  der  metrischen  Not  ab, 
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z.  B.  [Aatficiioifa.  —  §  21.  Zu  yfyova-ysyadg  lie£s  sich  passend 
fbifAOva  [Aefiatog  hinzufugen.  $  26  und  §  27.  Der  Aoristus  synco- 
patns  nach  Analogie  der  Coniugatio  syncopata  (auf  fti)  für  Vokat- 
und  Konsonantstämme  war  doch  genauer  zu  begründen  und  dur«h 
Hinweis  auf  sßijv  u.  s.  w.  eu  erläutern.  Dafs  Formen  wie  di^eo 
und  0Q0^o  zum  Aoristus  mixtus»  di^o  und  i'^cro  dagegen  zum 
Aoristus  syncopatus  gehören,  bedarf  der  Erwähnung.  Der  Aoristus 
mixtus,  z.  B.  ßijaero,  dv<se%o^  l^oVy  wird  überhaupt  hier  verraifst. 
—  Druckfehler  sind  nur  wenig  bemerkt,  z.  B.  S.  1  anafistßofiepogj 
S.  41  avraQ. 

Im  ganzen  läfst  sich  das  Urteil  über  Gehrings  Elementarbuch 
dahin  zusammenfassen,  dafo  es  an  sich  mit  Sachkenntnis,  Sorgfalt 
und  namentlich  mit  Liebe  für  die  Anfänger  verfafst  ist.  Aber  gerade 
in  letzterem  Punkte  liegt  der  Keim  zu  einem  seiner  Fehler.  Das 
jüngste  Kind  (unter  den  Homerlesern  die  Obertertia)  ist  einseitig  be- 
vorzugt; die  älteren  Kinder  kommen  dabei  zu  kurz  weg.  Sollen 
diese  —  nämlich  die  Sekundaner  und  Primaner  —  auch  etwas 
davon  haben,  so  ist  die  Formenlehre  und  das  Wörterverzeichnis 
in  der  oben  angedeuteten  Weise  zu  erweitern.  Der  Text  des 
9.  Buches  kann  fortfallen,:  dafür  aber  ein  fortlaufender  Kommentar 
dazu  für  Anfänger  nach  der  Methode  von  Heraeus  gegeben  werden. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Franz  Pfalz,  Die  deotscbe  Litteratnrgeschiehte  in  deo  Haupt- 
zagen  ihrer  Eotwickelang  sowie  io  ihren  Hauptwerken  daq^eaitellt 
und  den  höheren  Lehraustulten  Deutschlands  gewidmet.  IL  Teil: 
Die  Litteratur  der  neueren  Zeit.  Leipzig,  Friedrich  Brandstetter, 
1883.    306  S. 

Der  zweite  Band  des  W^erkes,  auf  dessen  ersten  Teil  Ref.  in 
dieser  Zeitschrift  1883  S.  741  it  aufmerksam  gemacht  hat,  liegt 
jetzt  vor.  Derselbe  will  in  der  dort  charakterisierten  Weise  eine 
Einführung  in  die  Litteratur  der  neueren  Zeit  geben,  ein  littei'ar- 
geschichtliches  Lesebuch  für  dieselbe  sein.  Dafs  dies  ungleich 
schwieriger  ist  als  bei  der  älteren  Litteratur,  darauf  hat  Ref.  zum 
Schlufs  seiner  früheren  Besprechung  bereits  hingewiesen.  Bei  der 
immer  zunehmenden  Mannigfaltigkeit  der  poetischen  Schöpfungen 
wird  es  immer  weniger  möglich,  ein  auch  nur  einigermafsen  voll- 
ständiges Bild  zu  geben;  am  ehesten  kann  das  noch  für  die  zweite 
klassische  Periode  geschehen,  einfach  aas  dem  Grunde,  weil  die 
wichtigsten  Dichtungen  derselben  auch  sonst  in  den  höheren 
Schulen  vollständig  gelesen  und  eingehend  behandelt  werden.  Ganz 
anders  steht  es  mit  den  Übergangsperioden.  Das  Material  ist  hier 
schon  ziemlich  umfangreich,  und  da  die  Werke  aus  denselben 
verhälinismäfsig  wenig  bekannt  sind,  so  scheint  eine  genauere 
Dai'stellung  derselben,  zumal  es  dabei  oft  zugleich  auf  charakte- 
ristische Eigentümlichkeiten  ankommt,  um  so  m^hi*  geboten.    Mau 
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wende  nicht  etwa  dagegen  ein,  dafs  das  auf  den  Schulen  zu  be- 
handelnde Material  aus  jenen  früheren  Epochen  im  allgemeinen  ja 
ein  nur  geringes  sei;  die  Summe  alles  dessen,  was  man  bei  der 
Bes{>rediung  derselben  an  Proben  mitteilt,  ist  ganz  respektabel. 
Neben  einer  ziemlich  ausfuhrlichen  litterarhistorischen  Behandlung 
erwartet  man  nun  in  einem  Buche  der  Art,  wie  das  vorliegende, 
welches  ja  doch  nicht  allein  auf  die  Schule  beschränkt  sein,  sondern 
auch  weitergehende  Bedürfnisse  befriedigen  soll,  so  viel  aus  den 
Werken  selbst,  dafs  alles  zusammen  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  ergiebt.  Die  genannten  Schwierigkeiten  sind  in  der  That 
-groüi. 

Die  IJtteratur  der  neueren  Zeit  wird  in  vier  Perioden  vor- 
geführt, deren  erste  von  1500 — 1618  reicht,  während  die  zweite 
von  1618—1748,  die  dritte  von  1748  bis  zu  Goethes  Tode  ge- 
rechnet wird,  während  die  vierte  die  neueste  Zeit  seit  1832  um- 
fafst.  Verfolgen  wir  chronologisch  den  Inhalt  des  Buches  und 
sehen  wir,  in  welchem  Mafse  dasselbe  seiner  Aufgabe  gerecht  wird. 

Aufser  Martin  Luther  und  Hans  Sachs  nehmen  in  der  ersten 
der  genannten  Epochen  natürlich  die  Satiriker  das  gröfste  Inter- 
esse in  Anspruch.  Da  begegnen  wir  denn  zunächst  einer  Anzahl 
von  Stellen  aus  Brants  Narrenschilf;  aber  wenn  die  Zahl  derselben 
auch  nicht  ganz  klein  ist,  bei  der  Bedeutung  der  Dichtung  hätte 
Ref.  die  Angabe  derselben  weniger  aphoristisch  gewünscht;  nur 
einige  Abschnitte  werden  vollständig  gegeben,  so  nicht  einmal  der 
bekanntere  erste.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  den  andern 
satirischen  Dichtern;  verhältnismäfsig  gut  kommt  HoUenhagens 
,JFroschmeuseler''  fort.  Wenn  man  auch  nicht  gerade  etwas  Weseni- 
h'ches  ganz  vermissen  wird,  nicht  selten  wünschte  man  doch 
genaueres  Eingehen.  Das  Gesagte  gilt  selbst  für  Luther  und 
Hans  Sachs,  namentlich  für  den  ersteren.  Der  auf  S.  2  abge- 
druckte Abschnitt  aus  dem  „Sendschreiben  vom  Dolmetschen'^ 
hätte  nach  unserem  Dafürhalten  noch  durch  eine  genauere  Dar- 
stellung der  Bedeutung  Luthers  für  die  Entwicklung  der  Sprache 
erläutert  werden  können.  Von  Hans  Sachs  ist  ja  nicht  gerade 
wenig  geboten;  indessen  statt  der  Inhaltsangabe  der  Tragödie: 
,J)er  Fortunatus  mit  dem  Wunschseckel''  auf  S.  44  und  45  und 
einiger  anderer  wünschten  wir  als  besonders  charakteristisch  lieber 
den  Abdruck  eines  Fastnachtspiels,  etwa  des  „BoDsdiebes  von 
Fünsingen''.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältnis  in  der  zweiten 
Periode  (S.  78 — 161).  Von  der  Thätigkeit  und  Bedeutung  des 
„Vaters  der  neueren  deutschen  Poesie'',  Martin  Opitz,  erhält  man 
ein  ziemlich  vollständiges  und  anschauliches  Bild.  Ganz  besonders 
ist  auch  hervorzuheben,  dafs  Grimmeishausens  Simplicissimus  eine 
ausführliche  Behandlung  erfährt  (S.  115 — 124),  was  nicht  blol's 
wegen  der  iitterarischen,  sondern  auch  wegen  der  kulturhistorischen 
Bedeutung  des  Bomans  höchst  wünschenswert  isL  Die  in  der 
ganzen  Epoche    von   Opitz   bis  Gottsched  inclusive   bemerkbaren 
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Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  werden,  soweit  dies 
nötig  ist,  berücksichtigt.  Ref.  mufs  die  Darstellung  dieses  Zeit- 
raumes für  die  gelungenste  Partie  des  ganzen  Buches  erklären. 
Wenigstens  ist  die  nun  folgende  Periode,  wenn  sie  auch  selbst- 
verständlich den  gröfsten  Raum  für  sich  in  Anspruch  nimmt 
(S.  161 — 290),  sicherlich  nicht  eingehend  genug  dargestellt.  Man 
erwartet  hier,  wenn  naturlich  auch  nicht  einmal  die  wichtigsten 
Sachen  ganz  abgedruckt  sein  können,  eine  genauere  Besprechung 
ihrer  Bedeutung;  und  da  wird  man  sich  in  seiner  Erwartung  oft- 
mals sehr  getauscht  sehen.  Man  lese  z.  B.  das  über  Lessings 
„Laokoon''  Gesagte  (S.  199  f.)  nach;  wie  wenig  wird  darüber  ge- 
boten! Und  wie  hier,  so  wird  es  dem  Leser  an  noch  mancher 
andern  Stelle  ergehen,  wenn  allerdings  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs 
andere  litterarische  Schöpfungen,  wie  z.  B.  Wielands  „Oberen*' 
(S.  174 — 183),  besser  fortkommen.  Statt  der  so  ausfuhrlichen 
Darstellung  des  Inhalts  von  Klingers  „Sturm  und  Drang**  (S.  218 
bis  221)  hätten  wir  lieber  anderes,  was  noch  wichtiger  ist, 
genauer  behandelt  gesehen.  Bei  einigen  wichtigeren  Persönlich- 
keiten tritt  das  biographische  Element,  was  man  doch  in  einem 
solchen  litterarhistorischen  Lesebuche  ziemlich  ausfQhrlich  erwartet, 
etwas  zu  sehr  in  den  Hintergrund,  so  bei  Klopstock  (S.  161). 
Beiläufig  gesagt,  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  hier  gerade 
das  Datum  der  Geburt  fehlt. 

Ganz  besonders  mufs  Ref.  auch  die  Behandlung  von  Schiller 
und  Goethe  etwas  zu  kurz  nennen;  dieselbe  ist  vielfach  in  kleineren 
Litteraturgeschichten  eine  vollständigere.  Manches  vermifst  man 
geradezu;  so  wäre  z.  B.  bei  Goethe  eine  genauere  Angabe  der  bis 
zur  italienischen  Reise  entstandenen  kleineren  Gedichte  sehr  er- 
wünscht. Aber  selbst  „Ilmenau**  und  „Zueignung**  sind  nicht 
einmal  genannt,  von  anderen  schon  garnicht  zu  sprechen,  die 
für  die  Darstellung  Goethes  als  Dichter  von  aufserordentlich  grofser 
Bedeutung  sind.  Die  hervorragendsten  Werke  sind  oft  ganz  er- 
staunlich kurz  abgemacht.  Man  lese  z.  B.  das  auf  S.  234  über 
., Torquato  Tasso'*  Gesagte  nach.  Was  von  Goethe  gilt,  ist  auch 
von  Schiller  zu  sagen,  sowohl  von  den  Dichtungen  wie  von  den 
Prosaschriften.  Dazu  tritt  hier  wie  auch  bei  Goethe  das  Bio- 
graphische, das  doch  des  Interessanten  genug  bietet  und  das 
litterarhistorische  Verständnis  wesentlich  fördert,  mehrfach  zu 
sehr  zurück.  Überdies  seien  hier  zwei  Einzelheiten  erwähnt:  auf 
S.  261  Z.  17  von  oben  steht  Kassander  statt  Kassandra,  und 
S.  230  Z.  22  von  oben  soll  es  vermutlich  heifsen:  „Er  (Knebel) 
begleitete  diesen  (den  Prinzen  Konstantin)  und  den  Erbprinzen 
Karl  August  auf  einer  Reise  nach  (oder  durch?)  Frankfurt  (statt 
Frankreich)**,  wenigstens  erwartet  man  das  nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  der  folgenden  Zeilen  („Da  kam  Karl  August,  der 
nunmehrige  Herzog  von  Weimar,  abermals  nach  Frankfurt*'), 
wenn  auch  Ihatsächlich  jene  Reise  nach  Paris  ging. 
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Was  von  dieser  ganzen  Epoche  gesagt  wurde»  ist  auch  auf 
die  vierte,  die  neueste  Zeit,  zu  beziehen.  Die  Darstellung  ist  meist 
sehr  kurz,  nur  bei  einigen  wenigen  Erscheinungen  länger  ver- 
weilend. Was  gesagt  wird,  ist  ja  im  allgemeinen  klar  und  über- 
sichtlich, wenn  auch  die  Sprache  hie  und  da  noch  eiwas  Feile 
vertragen  wurde.  Eine  Stelle,  das  mufs  Ref.  gestehen,  ist  ihm 
ganz  unverständlich  geblieben;  es  heifst  S.  304  in  der  kleinen  Skizze 
über  Joseph  Viktor  von  Scheffel:  „Der  Trompeter  von  Sickingen", 
eine  frische,  poetische  Erzählung,  die  im  17.  Jahrhundert  spielt, 
ist  reich  an  gesundem  Humor  und  bietet  aufserdem  eine 
Anzahl  tief  empfundener  Lieder,  wie  „Bergpsalmen^S 
,,Gaudeamtts*^ 

Wenn  man  auch  namentlich  für  die  neueste  Zeit  keine  ganz 
erschöpfende  Darstellung  erwarten  kann,  das  Wichtigste  mufs  doch 
wenigstens  geboten  werden;  aber  man  sehe  nur  das  auf  S.  304 
über  Jordans  Nibelungen  Gesagte!  Das  kann  doch  selbst  den 
bescheidensten  Ansprüchen  nicht  genügen. 

Alles  in  allem:  Dieser  zweite  Teil  steht  hinter  dem  ersten 
erheblich  zurück.  Wenn  man  ihn  auch  für  vereinzelte  Partieen 
nicht  ohne  Nutzen  lesen  wird,  im  allgemeinen  entspricht  er  nicht 
den  Erwartungen,  die  man  von  ihm  hegen  mufste.  Als  Schulbuch 
würde  Ref.  ihn  noch  weniger  gern  obligatorisch  eingeführt  sehen 
als  den  ersten.  In  Schülerbibliotheken  dürfte  er  vielleicht  einen 
Platz  finden. 

Posen.  R.  Jonas. 

HoDtesquieu,  Considerations  sur  les  caases  de  la  ^randear  des 
Romains  et  de  lear  decadence.  Für  den  Schalgebrauch  erklart 
von  B.  Lengnick.  Leipzig,  Rengersche  Bacfahandlung,  1883.  107  S. 
Preis  1,35  M. 

Wie  die  Verlagshandlung  in  ihrem  Prospekt  bemerkt,  ent- 
spricht der  tlruck  „allen  von  medizinisch-pädagogischen  Vereinen 
gestellten  Anforderungen",  das  Papier  „ist  ein  eigens  hiezu  ge- 
fertigter Stoff  von  gelblicher  Färbung,  die  sehr  wohlthuend  auf 
das  Auge  des  Schülers  wirkt'';  der  Einband  ist  ein  „flexibler, 
dauerhafter  Ganzleinwandband,  es  soll  verhindert  werden,  dafs 
der  Schüler  nach  kaum  einigen  Wochen  ein  zerrissenes  Buch  in 
Händen  bat." 

Was  sodann  die  Tbätigkeit  des  Herausgebers  (Dr.  B.  Leng- 
nick, Oberlehrer  am  Königstädtischen  Gymnasium  zu  Berlin)  an- 
betrifft, so  giebt  er  als  Text  die  ersten  15  Kapitel  der  Cotiside- 
ratiims,  eine  Einleitung  von  zwei  Seiten  und  —  von  einigen 
Fofsnoten  abgesehen  —  20  Seiten  Anmerkungen  hinter  dem  Text 
(S.  85 — 105).  Da  ist  nun  ein  eigentümliches  Spiel  des  Zufalls 
2u  konstatieren:  Gedankengang  und  Wortlaut  der  Ein- 
leitung und  die  Fassung  der  Anmerkungen  des  Herrn 
Lengnick    stimmen  vielfach  in  ganz  merkwürdiger  Weise 
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überein  mit   der  Ausgabe,   welche  der  Unterzeichnete  im  Jahre 

1880  im  Verlage  von  Yelhagen  £t  Klasing  hat  erscheinen  lassen. 
Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  einige  Beispiele  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  anzuführen. 

Zuerst  aus  der  Einleitung. 

Ausgabe  des  Uoterzeichneteo.    1880.  Aasgabe  des  Herrn  Leog nick  1$8S. 

S.  5.     Nach  dem  Wausche   seiner  S.  VI.   Dem  Wunsche  seines  Vaters 

Angehörigen     und    den     Traditionen  und    der    Familientradition    folgend, 

seiner  Familie  widmete  er  sich  .  .  widmete  er  sich  ... 

S.  6.     Allein   bereits  1726  zog  er  S.  VI.     Aber  schon  1726  legte  er 

sich  ins  Privatleben  zurück,  um  ganz  sein  Amt  nieder,  um  ungeteilt  seinen 

seinen    wissenschaftlichen    Neigungen  politischen    und   historischen  Studien 

folgen  zu  können.     Nachdem  er  1728  nachgehen    zu   können.     1728    wurde 

zum  Mitglied  der  Academie  fran9ai8e  er  Mitglied  der   Academie   fran^aise. 

gewählt  worden  war,  begab   er  sich  Noch   in   demselben  Jahre   unternahm 

auf    Reisen ,    um    durch    eigene    An-  er  eine  mehrjährige  Reise,  durch  die 

schaunng   die  Einrichtungen    fremder  er  seine  bisher  ans  Büchern  geschöpfte 

Länder  kennen  zu  lernen.  Kenntnis  von  den  Sitten  und  Ein- 
richtungen anderer  Völker  berichtigen 
und  erweitern  wollte. 

S.  6.  .  .    doch    besuchte    er   auch  S.  VI.     doch  vertauschte  er  diese 

alljährlich   auf  einige  Zeit  Paris,  um  Abgeschiedenheit  jährlich  auf  längere 

den   Verkehr    mit  der   grofsen   Welt  Zeit  mit  dem  geselligen  Leben  in  der 

aufrecht   zu   halten.    In    Paris    st4irb  besten   Gesellschaft  von  Paris.     Hier 

er  auch  . .  starb  er  auch  .  . 

S.   8.    Indem    Montesquieu  zuerst  S.  VII.     In     den    Goosiderattons 

es  unternimmt,  ....  den  inneren  Zu-  unternimmt  es  Montesquieu,  in  dem 

sammenhaog      darzulegen,      welcher  Charakter  des  römischen  Volkes.  . . 

zwischen  dem  Genius  des  römischen  die  Ursachen  nachzuweisen,  die  einer- 

VolksundderallmählicbenEntwickluDg  seits     aus     einer    kleinen    Stadt- 

der    kleinen  Stadtgemeinde   zu  gemeinde  ein  Weltreichgeschaffen 

dem    gewaltigen    Weltreiche    be-  haben  ....  denn  bis  dahin  hatte  m«n 

steht,   ....    macht    er  sich  frei  von  unter  Geschichte   nichts  weiter  ver- 

der  Manier  der  früheren  Historiker,  standen,  als  eine   gewissenhafte  Auf- 

entweder    die    geschichtlichen    That-  Zählung  der  Ereignisse,  ohne  sich  am 

Sachen  aneinander  zu  reihen  und  ein-  ihren    inneren    Zusammenhang    zu 

fach  zu  berichten,  oder  .  .  alles  dem  kümmern;  ein  höherer  Standpunkt  war 

belohnenden     oder    strafenden  der,    alles    Geschehene   auf   das 

Eingreifen  der  göttlichen  Vor-  belohnende  oder  strafende  Ein- 

sehong  zuzuschreiben.  greifen  der  göttlichen  Vor- 
sehung zurückzuführen. 

S.  9.   Dafs  maoehe  Momente  über-  S.  VIII. .  . .  mag  er  manches  nicht 

gangen,    dai's  andere  nicht  genügend  gebührend     gewürdigt,    anderea 

erkannt  oder  wenigstens   nicht  ge-  ganz  übergangen  haben  ... 
bührend  gewürdigt  sind  .  .  . 

S.  10.  Trotz  dieser  Mängel  ver-  S.  VIII. .  .  .  seine  allgemeinen  Ge- 
dienen die  Considerations  auch  in  sichtspunkte  und  Urteile  haben  auch 
unsero  Tagen  —  auch  nach  Nie-  nach  den  Forschungen  eines  Nie- 
buhr,  Schwegler,  Mommsen,  buhr,  Schwegler  und  Mommsen 
Ihne  —  noch  gelesen  und  studiert  an  Wert  und  Richtigkeit  nichts  ver- 
zu  werden.  Dazu  kommt,  dais  sie  in  loren.  ...  Da  die  Considerations 
ihrer  Form  ein  mustergiltiges  Abbild  auch  in  einem  klaren  und  über- 
des  Stils  der  damaligen  Zeit  gewähren,  sichtlichen  Stil  verfafst  sind,  da 
Der  Satzbau  ist  durchweg  klar  und  ferner  ihre  Sprache  einfach  und  voll 
übersichtlich,  die  sprachliche  Dar-  Anmut  ist,  so  ist  es  erklärlich,  dafs 
Stellung  von  vollendeter  Eleganz  und  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  sie 
bestechender  Anmut.    So  werden  auch    heute    noch    als   eine    für   die 
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sie    Meh   io  formaler  Hiosicht  stets  reifere  Jogend  sehr  geeignete  Schol- 

mit   Recht  ein  wesentlicher  Bestand-  lektüre  gelten, 
teil     des    Kanons    der    französischen 
Schnllektüre  bleiben. 

Einige  Beispiele  aus  den  Anmerkungen: 

Ausgabe  des  Unterzeichneten.    1880.  Ausgabe  des  Herrn  Lengnick.     18SS. 

S.  73,    Anoi.   1.     Durch    Eumeoes  Seite  94: 

von  Perganram  i.  J.  172;  doch  wurde  172  durch  Eumenes  von  Pergamum, 

der  Anklage  keine  weitere  Folge  ge-  doch   blieb  die  Anklage  ohne  Folgen, 
geben. 

S.  78,  Anm.  12.     Furcht  ist  die-         dem     letzteren     (Jugurtha)    kann 

jenige  Eigenschaft,  die  man  Jugurtha  man  doch  sicherlich  nicht  Furcht  vor- 

am  wenigsten  zum   Vorwurf  machen  werfen,  auch  kaum  dem  Philipp  und 

kann;  auch  bei  Philipp  und  Perseus  Persans. 
kann    mau    nicht    wohl    von    Furcht 
sprechen. 

S.  80,  Anm.  6.    Tafeln,  welche  dem         Auf  Tafeln,  die  bei  seinem  Triumph 

Triamphator    vorangetragen   wurden,  verangetragen  wurden,   waren    nicht 

und  auf  denen  die  Namen  der  eroberten  nur   die    Namen     der    uaterworrenen 

Länder  verzeichnet  standen;  übrigens  Länder  und  Völker  verzeichnet,   son- 

verknndeten  diese  Tafeln,  dafs  er  den  dem  auch  die    Bemerkung,    dals  der 

Ertrag  der  Zölle  von  50  auf  85  Mil-  Ertrag    der    Zolle    durch    seine   Er- 

Honen  Drachmen  (a  75  Pfg.)  gebracht  obeningen   von   50  auf  85   Millionen 

habe.  Drachmen  (a  75  Pfg.)  gestiegen  sei. 

S.  81,  Anm.  9.     Diese  Anschauung         £s    dürfte    schwer    werden,    den 

Hontesqnieus  beruht  auf  irrtümlicher  Beweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern. 
Anschauung. 

S.  82,   Anm.   6.     übrigens    ist         Übrigens    ist    dSUHer   ein   zu 

deUsier    olTenbar    ein   zu   starker  starker  Ausdruck. 
Ausdruck. 

S.   13,  Anm.  2.     Cbrigens  ist   der         S.   85.      Diese     Behauptung    lafst 

Inhalt  dieses  Absatzes  aus  geschieht-  sich  historisch  nicht  begründen. 
liehen  Tbatsaehen  nicht  zu  begründen. 

ebda.    Anm.   7.     Sein    Vorgänger         ebda.    Diese  Bestätigung  hatte  bei 

hatte  seine  Thronbesteigung  wenig-  seinem  Vorgänger  wenigstens  noch 

stens    nachträglich    durch    einen  nachträglich  stattgefunden. 
Volksbeschlufs  legitimieren  lassen. 

S.  19,  Anm.  3.    Etrusker  (welche         S.  86.     Übrigens  spricht  der  von 

übrigens  in  ihren  hartnäekigen  Kämpfen  ihnen    geleistete    Widerstand     nicht 

mit  Rom    keinen  Beweis   ihrer  Ver-  für  ihre  Verweichlichung, 
weichlichung  geben). 

S.  38,   Anm.  4.    Polybius  .  .  sagt         S.  88.   Polybius  sagt  nur,  dafs  die 

indessen    nnr,   dafs   die   waffenfähige  Zahl  der  Waffenfähigen  so  grofs  ge- 

Hannsehaft  so  grofs  gewesen ,   nicht  wesea  ist,  aber  nicht,  dafs  diese  Zahl 

aber,   dafs  wirklich  ein  solches  Heer  auch  ausgehoben  wurde, 
gebildet  worden  sei. 

S.  39,  Anm.  1.    In  keiner  der  ent-         ebda.       In      den      entscheidenden 

scheidenden  Schlachten  gegen  Philipp  Schlachten  gegen   Philipp,    Antiuchos 

von     Macedonien,     Antiochns     von  und    Mithridates    betrug   jedoch    die 

Syrien,  Mithridates  von  Pontns  zählte  Stärke   des    römischen    Heeres   nicht 

das  romische  Heer  weniger  als  20  000  unter  20  000  Mann,  und  dazu  kamen 

Mann,    ausschliefslich   der    orientali-  noch  die  flilfstrnppen. 
sehen  Bundesgenossen. 

S.  116,  Anm.  3.    M.  Aemilius  Le-         S.  99.    M.  Aemilius  Lepidus,  der 

pidns,    der   spätere    Trinmvir,    stand  spätere  Triumvir,    stand  gerade  mit 

damals    mit    seinem  Heere    vor    den  einem  Heere,  das  er  in  seine  Provinz 

Tboren    der  Stadt,    welches    er  nach  (diesseit.    Spanien)     abrühren    wollte, 

Spanien,  seiner  Provinz,  fuhren  wollte,  vor  Rom. 
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S.  140,  Ann.  2.  Die  Lazzaroni,  8.  103.  Übripens  fahlen  sie  (die 
die  «ich  übrigens  ganz  glücklich  fübleo  Lazzaroni)  sich  sicherlich  ganz  glück- 
mochten und  deshalb  Grand  hatten,  lieh  and  fürchten  deshalb  den  Aus- 
den  Aasbrnch  des  Vesnv  za  fürchten,  brach  des  Vesuv. 

Weitere  Belege  ffir  diese  auffallende  ÜbereinstimmuDg  sind 
wobi  nicht  erforderlich.     Sapienti  »at. 

Cottbus.  K.  Uayer. 


1)  H.  A.  Daniel,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie. 
146.  verbesserte  Auflage,  herausgegeben  von  L.  Volz.  Halle  a.  S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  lbS4.     VT  u.  ISO  S.     8. 

Diese  neueste  Auflage  des  altbekannten  Leitfadens  ist  zugleich 
die  erste,  welche  aus  den  Händen  ihres  neuen  Herausgebers  her- 
vorgegangen  ist,  nachdem  KirchhofF  die  Redaktion  niedergelegt  hat. 
Das  Buch  gehört  zu  denjenigen,  die  ein  Geographielehrer  immer 
wieder  mit  Vergnügen  zur  Hand  nehmen  wird,  sollten  auch  seine 
Ansichten  über  die  Behandlungsweise  des  Stoffes  von  der  vor- 
liegenden abweichen.  Es  kann  noch  auf  lange  hinaus  ein  sehr 
brauchbares  Hilfsmittel  für  diejenige  Richtung  bleiben,  welche  beim 
Schulunterricht  weniger  eine  ursachliche  Begründung  der  geo- 
graphischen Erscheinungen,  ein  Heranziehen  der  Biologie,  Geologie 
und  ähnlicher  Wissenschaften  wünscht,  sondern  den  Aufbau  des 
topischen  Gerüstes  als  die  erste,  wenn  nicht  einzige  Pflicht  des 
Unterrichts  betrachtet,  im  wesentlichen  nur  die  Geschichte  in 
diesem  Sinne  als  Hilfswissenschaft  benutzt  wissen  will  und 
besonders  der  politischen  Geographie  eine  gröfsere  Ausdehnung 
vindiziert,  als  es  z.  B.  Kirchhoff  in  seiner  Schulgeographie  thut. 
Die  Anordnung  des  Danielschen  Buches  ist  so  bekannt  und  hat  in 
ihrer  Gesamtheit  so  wenig  Veränderungen  erfahren,  dafs  es  über- 
flüssig ist,  hier  darauf  einzugehen.  Die  Veränderungen  der  neuen 
Auflage  beschränken  sich  auf  Umarbeitungen  kleinerer  Abschnitte, 
auf  noch  weniger  umfangreiche  Zusätze  und  Änderungen  rein 
redaktioneller  Natur,  die  ihr  durchweg  zum  Vorteil  gereichen« 

Der  Abschnitt  A.  hält  immer  noch  die  Mitte  zwischen  einer 
Einführung  in  die  ersten  Grundbegriffe  der  Geographie  und  einer 
Darstellung  der  wichtigsten  Lehren  aus  der  allgemeinen  Erdkunde 
und  wird  so  keiner  von  beiden  gerecht.  Der  allgemeinen  Erdkunde 
nähert  sich  dieser  Teil  etwas  mehr  durch  Hinzufügung  eines 
Paragraphen  (des  17.)  über  die  Bewegung  der  Luft  und  ihrer 
regelmäfsigen  Strömungen.  —  Eine  dem  Stande  der  Wissenschaft 
entsprechende  Einteilung  der  Inseln  in  einem  Leitfaden  zu  geben 
hat  seine  Schwierigkeiten,  da  die  einschlägigen  Begrifl'sbestimmungen 
und  Einteilungsgründe  sich  in  schnellem  Wechsel  ablosen,  die 
vorliegende  Einteilung  in  kontinentale  und  oceanische  Inseln  hat 
den  Vorzug  der  Einfachheit  für  sich.  Der  Ausdruck  Nieder- 
gebirge als  dritte  Stufe  zu  den  Hoch-  und  Mittelgebirgen  wird 
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sieh  wohl  nicht  einföhren  lassen.  Sich  lediglich  auf  die  Blumen* 
bachsche  Einteilung  der  Menschenrassen  zu  beschränken,  ohne  der 
Buschmänner,  Hottentotten  und  Dranidas  auch  nur  zu  gedenken, 
kann  nicht  ausreichen. 

Der  Anfang  des  zweiten  Buches  ist  durch  einen  kurzen  Exkurs 
(§  36)  über  die  allgemeine  Erdkunde  um  etwas  vermehrt  worden. 
Die  dort  verzeichnete  Darwinische  Theorie,  dafs  die  Koralleninseln 
auf  Felsen  des  sinkenden  Meeresbodens  von  Korallen  aufgebaut 
worden  seien,  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  so  starken  Gründen 
von  der  Wissenschaft  angezweifelt,  wenn  nicht  widerlegt  worden, 
dafs  sie  in  einem  Leitfaden  keinen  Platz  mehr  finden  sollte.  Am 
Schlüsse  desselben  Paragraphen  findet  man:  „Die  Kammhöhe  der 
Gebirge  ist  gleich  der  halben  Summe  der  durchschnittlichen  Gipfel- 
hohe und  der  durchschnittlichen  Pafshöhe''.  Wie  oft  trifll  das  zu? 
Es  verlohnt  sich  im  übrigen  keineswegs  bei  einem  so  angesehenen 
Schulbudbe  auf  die  Fehlersuche  auszugehen»  nur  noch  ein  paar 
Ansstellnngen  mögen  hier  einen  Platz  finden.  Seit  mehreren 
Jahren  findet  sich  in  dem  Leitfaden  die  Nachricht,  dafs  Batavin 
an  Bedeutung  wesentlich  hinter  Surabaya  zurückstehe.  Die  Deca- 
dence  der  erstem  ist  aber  nie  so  bedeutend  gewesen,  der  Unter* 
schied  auch,  wenn  er  überhaupt  in  bemerkenswertem  Mafse  vor- 
banden war,  wieder  ausgeglichen.  Manche  Leitfaden  fangen  hierin 
auch  bereits  an,  wieder  abzuwiegeln,  der  Danielsche  bedarf  eben- 
falls einer  Änderung  in  dem  Punkte.  Man  wird  sich  sodann 
«inneni,  dafs  vor  einiger  Zeit  in  einer  unserer  grofsen  parla- 
mentarischen Körperschaften  lebhaft  eine  Stelle  der  älteren  Auf- 
lagen des  D.  getadelt  wurde.  In  der  alten  Fassung  nämlich 
wurden  die  Schweiz,  Lichtenstein,  Belgien,  Niederlande,  Luxemburg  « 
und  Dänemark  als  „deutsche  Aufsenländer**  als  „Anhang  zu  Deutsch- 
land'^ bezeichnet,  „weil  sie  gröfstenteils  innerhalb  der  natürlichen 
Grenzen  Deutschlands  lägen  und  mit  wenigen  Ausnahmen  zum 
alten  deutschen  Reiche  oder  zum  deutschen  Bunde  gehört  hätten''. 
Ohne  gerade  den  Ausdruck  „Aufsenländer*'  verteidigen  zu  wollen, 
so  würde  doch  jener  Tadel  nur  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
statt  Deutschland  etwa  das  deutsche  Reich  gesagt  wäre.  In  der 
neuen  Auflage  ist  Dänemark  aus  jener  Gruppe  ausgeschieden  und 
neb^  Skandinavien  eingefugt  worden,  die  Bezeichnung  „Deutsch- 
land^^ aber  in  den  entsprechenden  Kapiteln  in  das  saftlose  „Hittel- 
europa" verändert  und  jenem  Tadel  vorsichtig  aus  dem  Wege 
gegangen  durch  die  Erklärung,  dafs  man  jetzt  den  Namen  Deutsch- 
land auf  den  Hauptteil  des  Ganzen,  das  deutsche  Reich,  zu  be- 
schränken pflege.  Wenn  man  das  auch  manchmal  thun  mag,  so 
scheint  es  doch  keineswegs  Sache  eines  Leitfadens  zu  sein,  solche 
irrigen  Begriffe  den  Schülern  beizubringen  und  ihnen  den  Ge- 
danken zu  erwecken,  als  ob  so  gute  deutsche  Stämme  wie  der 
alhiniaBnische  in  der  Schweiz  und  der  Teil  des  bayrischen,  welcher 
die  alten  Ostnaarken  des  Reichs,  die  heutigen  deutschen  Kronländer 
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Österreichs,  germanisiert  hat,  nun  plötzlich  nicht  mehr  in  Deutsch- 
land wohnten. 

Sollte  jedoch  der  Ref.  dem  neuen  Herausgeber  etwa  irgend 
etwas  zugeschrieben  haben,  was  sich  sclion  in  einer  älteren  Auf- 
lage findet,  so  mufs  er  sich  zu  seiner  Entschuldigung  darauf  be- 
rufen, dafs  er  nicht  in  der  Lage  war,  sich  die  sämtlichen  Tor- 
hergehenden  zahlreichen  Auflagen  des  D.  zu  beschaffen  oder  auch 
nur  einzusehen. 

2)  H.  Jänicke,  Lehrbuch  der  Geographie.  II.  Teil,  far  Tertia, 
Sekunda  und  Prima.  I.  Abteilung:  Kuropa.  Mit  eioem  lUostratioDS* 
anhang.     Breslau,  Ferdinand  Hirt.     108  S.     8.     1  M. 

Das  erste  Bändchen  des  zweiten  Teiles  (drei  sind  überhaupt 
in  Aussicht  genommen)  enthält  die  erweiterte  Länderkunde  Euro- 
pas, also  nach  der  bisher  üblichen  Stoflfverteiiung  das  Pensum  der 
Tertia.  Etwa  die  Hälfte  der  Seitenzahl  kommt  auf  das  deutsche 
Reich  und  die  deutschen  Nachbarländer.  Der  speziellen  Länder- 
kunde geht  eine  kurze  Einleitung  über  die  allgemeinen  Verhältnisse 
des  Kontinents  voraus,  in  welcher  Bodengestaltung,  Klima,  Flora, 
Bevölkerung  und  dergleichen  Beziehungen  in  knappster  Form  er* 
läutert  sind.  Ähnliche  Einleitungen  behandeln  vor  jedem  grofsen 
Landkomplexe  die  bei  ihm  in  Betracht  kommenden  generellen 
Gesichtspunkte;  sie  sind  die  am  besten  geschriebenen  und  manche, 
z.  B.  die  über  die  Entstehung  der  Moore  und  Marschen,  bieten  für 
den  beabsichtigten  Zweck  Mustergültige.  Auch  die  Kapitel  für 
die  einzelnen  Länder  sind  klar  und  fafslich  geschrieben  und  geben 
ein  anschauliches  Bild  des  Landstriebes,  dessen  hervortretende 
Zöge  durchweg  richtig  erfafst  sind.  Nur  ganz  voreichtig  ist  das 
heikle  Kapitel  des  geologischen  Baues  herangezogen,  ausführlicher 
die  Flora  und  Fauna,  in  denen  man  einem  Tertianer  immerhin 
schon  etwas  mehr  zutrauen  mag;  geschichtliche  Winke  sind  jeden- 
falls nicht  zu  reichlich  verwertet.  Auch  dafs  sich  unter  dem  Texte 
zahlreiche  Tabellen  oder  gruppenweise  Zusammenstellungen  in 
kleinerem  Drucke  finden,  ist  überall  da  zu  loben,  wo  diese  Tabellen 
nicht  etwas  Hauptsächliches  nur  so  nebenbei  behandeln,  sondern 
nur  nutzliche  oder  interessante  Erläuterungen  geben  sollen  ^  wie 
z.  B.  für  die  Verteilung  des  Festen  und  Flössigen  auf  der  Erd* 
Oberfläche,  Volksdichtigkeit,  Seengröfse,  Stromlängen,  isothermen, 
geologischen  Bau,  sogar  für  Entfernungen  von  Städten  unter  ein- 
ander. Zu  tadeln  aber  ist,  wenn  Unerläfsliches  oder  geradezu  zu 
Memorierendes  in  diesen  Nebenschiebladen,  die  nicht  immer  auf- 
gezogen werden,  untergebracht  ist,  so  ganz  besonders  die  politische 
Einteilung,  die  Angabe  für  Flächengröfse  und  Einwohnerzahl,  die 
in  dem  eigentlichen  Texte  keine  Aufnahme  gefunden  haben.  Da- 
mit hängt  zusammen,  dafs  bei  keiner  Stadt  aufser  in  der  Fufsnote 
die  Einwohnerzahl  angegeben  ist,  die  doch  in  abgerundeter  Gestalt 
unerläfslich  und  nun  einmal  als  ein   unverächtliches^  Scliätzungs- 
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mittel  für  die  Bedeotung  eines  Ortes  gilt.  Zittau,  Görlitz»  Dresden, 
Akenburg  präsentieren  sich  im  Text  ganz  gleichmäfsig»  nur  daiJs 
das  eine  vielleicht  mit  einer  Zeile  erläuternden  Textes  mehr  aus- 
gestattet ist,  ebenso  werden  Aachen,  Verviers»  Cupen,  Luxemburg, 
Sedan  in  einem  Atem  genannt,  ohne  dafs  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
Terschiedenen  Staatsgebieten  Erwähnung  geschieht.  Die  llinweisung 
auf  die  Fufsnoten  genügt  nicht,  diese  sind  deshalb  zur  Einprägnng 
der  Einwohnerzahl  nicht  praktisch,  da  sich  hier  gleich  ganze 
Zahlengruppen  zusammenfinden,  die  nur  zur  Veiigleichung  dienlich 
seio  können.  Warum  befolgt  J.  nicht  das  Beispiel  KirchholTs, 
wenn  dieser  bei  wichtigen  Städten  sagt:  der  Ort  hat  die  und  die 
Hilfsmittel,  dient  als  Konzentrationspunkt  für  die  und  die  Interessen 
and  Beziehungen,  darum  hat  er  so  und  so  viel  Einwohner?  Man 
wende  nicht  ein,  dafs  im  ersten  Teile  für  solche  politischen  An- 
gaben und  Gröfsenzahlen  genug  geschehen  sei,  denn  bekanntlich 
sind  die  Kenntnisse  in  der  Geographie  diejenigen,  welche  von  den 
Schülern  am  leichtesten  vergessen  werden,  so  dafs  es  nötig  ist, 
immer  und  immer  wieder  auf  schon  Durchgenommenes  zurück- 
zugreifen. Der  wohlberechtigte  Kampf  gegen  die  Überhandnähme 
des  Politischen  darf  nun  und  nimmermehr  dazu  führen,  dafs  dieses 
(was  bei  J.  zwar  nicht  überall,  aber  doch  meistens  geschieht)  ganz 
ak  Nebensache  behandelt  wird ;  denn  es  ist  ebenso  gut  berechtigt 
wie  das  Physikalische,  und  beides  kann  auch  recht  gut  neben 
einander  bestehen. 

Das  eigentliche  Memorieren,  ohne  das  es  auch  in  den  mittleren 
Klassen  nun  einmal  nicht  geht,  wird  dem  Schüler  überhaupt  nach 
J^  Methode  nicht  ganz  leicht  werden.  In  gleichmäfsigem  Gange 
laufen  die  einzelnen  Kapitel  ohne  genügend  markierte  Trennung 
in  gröbere  Gruppen,  Landschaft  an  Landschaft  sich  schliefsend, 
fort  Auch  dafs  die  zahlreichen  Abteilungen  alle  gleichmäi^ig 
mit  fettgedruckten  Überschriften  versehen  sind,  erschwert  die 
Übersicht.  Da  jene  Landschaftskapitel  in  niemals  aphoristisch 
werdenden  Sätzen,  sondern  wohl  gegliederten,  meist  angenehm  zu 
lesenden  Perioden  geschrieben  sind,  so  können  sie  überhaupt  nicht 
gelernt  werden.  Das  Lehrbuch  tritt  hier  gewissermafsen  an  die 
Stelle  des  Lehrers,  dem  auüser  der  Verwendung  des  Textes  beim 
Skizzenzeidinen  und  einigen  erläuternden  Bemerkungen  kaum  etwas 
zu  than  übrig  bleiben  wird  als  Abfragen  und  gelegentliches  Sichten 
der  in  einigen  Stellen  sich  bemerkbar  machenden  Stoifhäufungen, 
wenn  ihm  nicht  bald  die  Erkenntnis  wird,  dafs  von  allem  dem 
Schonen,  was  in  den  einzelnen  Kapiteln  steht,  nicht  genug  haften 
bleibt,  und  er  darum  die  Schüler  an  die  Wiede^i^vereinigung  der 
in  die  einzelnen  Landschaften  aufgelösten  Kategorieen,  wie  Flusse, 
Gebirge,  Seen  u.  s.  w.,  gehen  labt.  Diese  Bemerkungen  be- 
ziehen sich  besonders  auf  die  dem  deutschen  Lande  und  dem 
Nachbargebiete  gewidmeten  Teile,  weniger  auf  die.anderent 

Zum  Schlob  ein  paar  Emendanda.    Auf  Seite  2  liest  man: 
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Für  Sfidenropd  ist  auch  ein  Grund  erhöhter  Temperatar  die  N&he 
der  Sahara.  Diese  übt  aber  sehr  wenig  Eintlufs  darauf  aus.  — 
Bei  den  Lofoten  ist  nieht  der  KaUiau  im  allgemeinen,  sondern 
der  Dorsch  der  Haiiptgi^genstand  des  Fischfanges  (S.  5).  — 
Unter  den  ansehnlichen  Handelsplätzen  der  Ostsee  (S.  9)  wäre  auf 
jeden  Fall  Rostock  mit  zu  erwähnen  gewesen.  —  Friesisch  wird 
auf  den  Marschen  und  Inseln  der  Nordseekäste  (S.  12)  aufser  in 
Westfriesland  so  verschwindend  weni|!;  gesprochen,  dafs  man  es 
nicht  mehr  in  einem  Leitfaden  erwähnen  darf.  Die  Leute  reden  dort 
plattdeutsch,  friesisch  wird  zwar  noch  im  Saterlande  gesprochen, 
das  ist  aber  kein  Marschland.  —  Dafs  der  inn  gegenQber  der  Donau 
als  Hauptflufs  angesehen  werden  könnte,  wenn  er  nicht  bei  Passau 
eine  ganz  andere  Richtung  einschlage  (S.  23),  kann  aus  diesem 
Grunde  kaum  zugegeben  werden ;  vgl.  Missouri  und  Mississippi.  — 
Celle  (S.  51)  ist  niemals  „die  alte  Residenz  Hannovers''  gewesen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


JoK  Ernst  Heinrichs,  Geographischer  Leitfaden  für  die  unteren 
Klassen  (Sexta  n.  Qainta)  höherer  Lehranstalten.  Mit  15  in 
den  Text  gedruckten  KartenskicseD.  Altenbnrg,  Pierer,  1884.  Preis 
0,80  M. 

Der  kleine  F^eitfaden,  der  uns  hier  in  erster  Auflage  entgegen- 
tritt, ist  aus  dem  unmittelbaren  Bedürfnis  der  Schule  liervoi^* 
gangen.  Er  soll  in  einfacher,  klarer  Weise  dem  Lehrer  einen 
methodischen  Gang  des  elementaren  geographischen  Unterrichts 
und  dem  Schüler  die  Möglichkeit  geben,  das  im  Unterricht  Gehörte 
zu  Hause  mit  Verständnis  zu  wiederholen.  £s  wird  sich  immer 
darüber  streiten  lassen,  ob  diese  oder  jene  Einzelheit  halte  weg- 
gelassen oder  hinzugefugt  werden  sollen.  Dergleichen  wird  eben 
dem  subjektiven  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  bleiben 
müssen.  Das  aber  scheint  dem  Referenten  nnbestreitb&r,  dafs 
das  Büchlein  durch  sachgemäfse  Anordnung  und  klare  Übersicht- 
lichkeit des  Stoffes,  sowie  durch  knappe  und  doch  auch  selbst 
dem  Sextaner  verständliche  Ausdrucks  weise  sich  vorteilhaft  aus- 
zeichnet. Dazu  kommt  als  ein  ganz  besonderer  Vorzug,  den 
dieser  Leitfaden  wohl  nur  mit  der  „von  Seydlitzschen  Geographie*' 
teilt,  dafs  die  Kosten  nicht  gescheut  sind,  durch  eingefügte  Karten- 
bilder den  Text  zu  erläutern.  Gehen  wir  auf  die  Details  ein  und 
heginnen  mit  den  Kartenskizzen,  so  ist  bei  diesen  mit  Recht  die 
Bezeichnung  der  Tiefebene  durch  Schraffierung  unterlassen,  da 
eine  solche,  wie  in  dem  Seydlitzschen  Boche  zu  sehen  iBt,  dem 
Ange  nur  zu  sehr  die  Unterscheidung  von  Tiefebene  nud  Meer, 
wo  beide  aneinadderstofeen ,  erschwert.  Die  Skizzen  von  Asien 
und  Afrika  sind  hinsichtlich  der  orograpbiscben  Darstellung  nicht 
ganz  ohne  Mängel,  der  Herr  Verf.  hat  hier  offenbar  dem  Stnaben 
nach  Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  zn  viel  geopfert.  Dagegen 
'Vorzüglich  shid  die  Alpenkarte  und  die  Mehrzahl  df^  Karten  einzelner 
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eBropIiscber  Lander.  Die  textliche  Darstellung  des  Stofies,  die 
wir  ioi  allgeioeiiieD  schoA  oben  charakterisier t,  hat  auch  im  ein- 
zelnen noch  manche  besonderen  Vorzüge  und  praktidehen  Neoe- 
nrngen.  So  scheint  es  ein  besonders  gluokUcher  Griff,  der  den 
erfahrenen  Sebnlmann  kennzeichnet,  dafs  die  GröJEse  der  europä*- 
ischen  Staaten  immer  mit  derjenigen  Deutschlands  in  Vergleich 
gesetxt  wird,  wodurch  der  Schüler  mit  einer  toten  Zahl  Terschont, 
dagegen  um  einen  lebendigen  Begriff  bereichert  wird.  Die  Aus^- 
spräche  fremder  geographttcher  Namen  femer  wird  erleichtert 
dlnreh  nähere  Besseichnung  derauBxusprechenden  Laute  in  Klammern 
und  durch  binsugefugte  Aocente  über  der  zu  betonenden  Silbe, 
wenngleich  das  Buchlein  hierin  offenbar  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  erhet^en  ,wird.  (Kleine  Irrtümer,  wie  S.  18  Gelebee 
statt  Celebea,  sind  nkbt'  ausgeschlossen.)  Auch  die  kurzen  An- 
führungen  der  h^mptsechlichsten  Produktte  eines  Landes  sind 
dankenswert  Sie  regen  den  Lehrer  an,  biieran  anknüpfend  auch 
auf  dieser  Stufe  schon  den  trockenen  Stoff  in  geeigneter  Weise 
zu  beieben,  und  «ind  geeignet,  dem  Schüler  bei  der  häuslichen 
Wiederholang  das  Gehörte  in  Erinnerung  zu  bringen.  Kurz, 
um  das  Urteil  übei:  diesen.  Leitfaden  znsammemiufassen:  Ref.  ist 
der  Überzeugung,  das  Ziel,  welches  der  VenL  sich  gesteckt  hat, 
ist  erreicht,  und  die  Praxis  wird  es  beweisen,  dafe  dieser  Leitfaden 
ein  recht  brauchbares  und  nutzliches  Bttcb  ist. 

Berlin.  Nitzer. 


E.  SebiDdler,  Die  ßlemente  der  Plininetrie  in  ihrer  or^ani- 
scbeo  ßBt.wickelnjBg.  Lehrbaeh  liir  jode  Soknle,  in  4  Stnfes. 
1.  Stufe:  Die  wirklieheGröfse  derGruadgebilde  der  Planji- 
metrie.  XVI  n.  71  S.  Pr.  1,20  M.  —  2.  Stufe:  Die  wirkliche 
GrSfsc  der  UmfSoge  der  Figoreo.  63  S.  Pr.  1  AI.  —  3.  Stufe : 
Die  scheinbare  Gröfse  der  ebenen  Gebilde.  Die  PlKcbe 
der  Fii^iireB.  132  &  Pr.  1,80.M.  —  4.St«fe:  Die  nersbaren 
Bexiehunseo  der  Figarea.  Die  Entwickeluag  der  Analyse. 
173  S.    Pr.  2,40  M.    ßerlio,  Springer,  1883. 

Wenn  es  ein  besonderes  Interesse  erregen  oaufs,  jemand  gaiKz 
neue  eigentümliche  Bahnen  einscUagen  und  mit  greiser  Koa- 
sequeaz  und  Sicherheit  verfolgen  zu  sehen,  so  darf  die  yorstehende 
Plammetrie.  des  Verf*B  einiQ^  solchen  Interesses  in  hohem  Grade 
gewifs  sein.  Schon  die  ausführliche,  schön  geschriebene  Vorrede 
weist  darauf  hin,  daJEs  er  es  für  notwendig  hake,  :an  die  Stelle 
des  bisheeigen  „künstlichen*^  Systems,  welches  „unter  der  Herr- 
schaft der  Analyse''  gestanden  habe,  ein  neues  „auf  das  syntbe- 
tiscbe  Entwickelung^prinzip  zu  gründendesi  organisches  Syiste«).'' 
zu  setzen,  dafs  die  Notwendigkeit  einer  voli»IAldigen  Umgestaltung 
aber  auch  bedingt,  worden  sei  dnrcb  den  in  neuerer  Zeit  (?)  voa  der 
Psychologie  anlgesleUten  S^z,  dafs  Sinneswahrnehmaagen  stets 
das  Produkt  ¥on  Körperoinwirkungen  auf  die  Sinnesotigane  seien, 
indem  es  9on  nicbt  mehr  erlaubt  sei,  den  Punkt  "nk  ohlie  Aus- 
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dehnunf  zu  betrachten;  Freilich  die  beiden  Erfahrungsthatsachen, 
welche  der  Verf.  für  den  ersten  Punkt  anfQhren  zu  können  glaubt, 
möchten  nicht  ohne  Widerspinich  bleiben.  Wenn  er  zuerst  be- 
hauptet, dafs  Kfmstlernaturen,  wie  Goethe,  die  sich  „vorwiegend 
der  syntbetischen  Erkenntnis  zuneigen'',  sich  durch  die  eukli* 
dische  Behandlung  der  Mathematik  abgestol^en  gefohlt  haben,  so 
könnte  dem  doch  eine  ganze  Reihe  von  Mfinnern  entgegengehalten 
werden,  die  zugleich  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und  der 
Kunst  ihre  Begabung  kundgegeben  haben;  wir  erinnern  nur  an 
Leonardo  da  Vinci,  gleich  begabt  als  Maler,  Bildhauer  und  Mathe- 
matiker, an  William  Herschel,  den  Musikmeister  und  Astronomen, 
und  ans  der  neuesten  Zeit  können  wir  den  jungst  verstorbenen 
Helmes  anführen,  der  mit  grofser  Entschiedenheit  sich  gegen  die 
Aufnahme  der  neuen  genetischen  Behändlungsweise  der  Mathema- 
tik in  die  Schulen  aussprach  und  in  seinem  Kreise  als  Kunst- 
autoritSt  galt.  Und  die  früher  allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs 
die  Mathematik  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  erst  auf  der  oberen 
Stufe,  sondern  Oberhaupt  nur  wenigen  Naturen  zugänglich  schien, 
dürfte  aufser  manchen  andern  Umstanden  gerade  darin  ihren 
Grund  gehabt  haben,  dafs  der  Unterricht  ein  rein  dogmatischer, 
allzu  synthetisch  war,  dafs  der  Satz  zwar  an  die  Spitze  gestellt 
war,  der  Unterricht  abet  nicht  heuristisch  erteilt  wurde,  sondern 
den  Schüler  der  Entwickelung  des  Lehrers  willenlos  folgen  liefs. 
Und  wenn  der  Verf.  selbst  zugeben  mufs,  dafs  die  neuere  Zeit, 
nicht  etwa  erst  die  neueste  —  wir  möchten  sie  bereits  auf  30 — 40 
Jahre  ausdehnen  und  schreiben  dem  seiner  Zeit  weit  verbreiteten, 
methodisch  angelegten  Lehrbuche  von  E.  G.  Fiseher  einen  grofsen 
Einflufs  darauf 'zu  —  darin  Wandel  geschaffen,  und  man  die  in 
dieser  Zeit  vorzugsweise  gebrauchten  Lehrbucher  von  Kambly, 
deren  Mängel  wir  übrigens  keineswegs  verkennen,  oder  das  von 
Spieker  mit  seinen  zahlreichen  Auflagen  ansieht,  ferner  bemerkt, 
dafs  heute  gerade  die  Lösung  von  Aufgaben  eine  wichtige  Stelle 
neben  der  Erlernung  des  Lehrstoffes  eingenommen  hat,  also  die 
analytische  Behandlung  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  so  ist 
es  schwer  zu  glauben,  dafs  eine  totale  Umgestaltung  der  Behand- 
lungsweise  der  Mathematik  im  Sinne  des  Verf.8  eine  Notwendig- 
keit und  das  Heil  in  der  strikten  Anwendung  der  Synthese  zu 
suchen  sei. 

Doch  gehen  wir  auf  einige  Hauptpunkte  selbst  ein,  zunächst 
auf*  die  vom  Verf.  aufgestellte,  dem  bisherigen  mathematischen 
Bewufstsein  total  widersprechende  Auffassung  von  der  Ausdehnung 
des  Punktes.  Er  behauptet,  weil  wahrnehmbar,  mu£s  ^er  Punkt 
auch  Ausdehnung  haben.  Man  darf  entgegnen,  der  mathematische 
Punkt  ist  eine  Abstraktion,  und  es  handelt  sich  bei  ihm  überhaupt 
nicht  um  Wahrnehmbarkeit;  die-  wahrn^hmbdrren  Punkte 'sind 
ebensowenig  Punkte  in  mathematisdiem  Sinne,  als  die  mit  Un- 
durchdringlfclikeit   behafteten  Kört>er  mathematische  Körper  sind. 


ang«z.  voQ  W    Krler.  501 

Wir  kommen  später  darauf  zurück  und  .\ioren  zunaclist  d/en  V^rf^ 
weiter.  ,,Die  Punktenfolge  einer  Linie  ist  eine  solche,  dafs  die  End^ 
grenze  des  einen  Punktes  in  der  Längenausdehnung  zugleich  die 
Asfangsgreoze  des  folgenden  ist/'  Wir  staunen;  diese  Endgrenzen 
sind  ja  gerade  unsere  alten  Punkte,  die  der  Verf.  uns  eben  beseitigt 
hat.  Sollte  es  vielleicht  nur  eine  veränderte  Nomenklatur  sein, 
daüs  der  Verf.  das,  was  der  Mathematiker  bisher  als  Grenze  der 
Linie  Punkt  genannt  hat,  Grenze  des  Punktes,  ein  Linienelement 
dagegen  Punkt  nennt?  Aber  zwei  Seiten  weiter  lesen  wir:  „Die 
Linienelemente  aller  linien  sind  unendlich  kleine  Gerade''.  Sind 
dies  nun  die  Punkte  des  Verf.s?  Doch  wohl  nicht;  denn  wozu 
dann  wieder  ein  neuer  Name?  Auch  hat  dieses  Linienelement 
wieder  zwei  Endpunkte.  Worin  besteht  aber  der  Unterschied? 
Punkt  und  Linie  sind  allseitig  ausged^nt,  aber  der  Punkt  von 
unendlich  kleiner  Ausdehnung,  die  Linie  nur  nach  der  Länge  von 
endlicher  Ausdehnung;  ist  das  Linienelement  nun  auch  der  Länge 
nach  unendlich  klein,  so  ist  ein  Unterschied  zwischen  beiden  uns 
nicht  begreiflich.  Die  Punkte  kann  man  ferner  loslösen;  dann 
entstehen,  sagt  der  Verf.,  andere  Endpunkte.  Wie  ist  es  nun? 
Wird  die  Linie,  nachdem  wir  die  Endpunkte  losgelöst  haben, 
kleiner  oder  nicht?  Wird  sie  kleiner,  nun  dann  müssen  die  End- 
punkte doch  wohl  eine  mefsbare  Ausdehnung  gehabt  haben;  wird 
sie  nicht  kleiner,  so  hleiben  wir  auf  derselben  Stelle,  oder  wie  viele 
Punkte  wird  man  loslösen  müssen,  um  zu  einer  Linie  zu  ge- 
langen, die  von  der  ersten  verschieden  ist?  (Wir  gestehen,  dafs 
wir  diese  Betrachtungen  unmöglich  für  geeignet  halten,  Knaben 
in  die  Mathematik .  einzufuhren.)  Sind  die  Grenzen  der  Punkte 
des  Verf.s  wahrnehnQÜ[)ar  oder  eine  Abstraktion?  und  im  letzteren 
Falle,  warum  will  er  uns  nicht  gestatten,  eine  solche  Abstraktion 
mit  der  Linie  vorzunehmen  und  ihre  Grenze  als  ausdehnungs- 
losen Punkt  anzusehen? 

Wir  glaubten,  bei  diesem  Punkte  uns  länger  aufhalten  zu 
müssen,  weil  ja  gerade  darin  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
zwischen  der  bisherigen  Auffassung  und  der  des  Verf.s  besteht. 
Wir  heben  aber  noch  einige  andere  Stellen  als  charakteristisch 
für  die  Behandlung  des  Verr.s  hervor.  Um  den  rechten  Winkel 
einzuführen^  sagt  er  S.  26:  „Unter  allen  konkaven  Winkeln  ist 
der  Winkel  bemerkenswert,  welchen  die  Scheitellinie  oder  Vertikale 
mit  der  Horizontalen  bildet.  Dieser  Winkel  erscheint  bei  dein 
aufrecht  stehenden  Menschen  u.  s.  w«  .als  ein  natürlicher  Ricbt- 
winkel,  als  ein  rechter  W^inkel.  Ein  Rechter  oder  Richtwinkel 
beifst  der  Winkel,  den  die  Vertikale  mil/  der  Horizontalen  bildet'. 
Dann  beifst  es  auf  S.  27:  „Auf  der  ErdoberQäche  haben  alle 
Rechten,  d.  h.  alle  Winkel,  welche  die  Vertikale  mit  allen  durch 
ihren  Fubpunkt  gehenden  Horizontalen  bildet,  die  Eigenschaft, 
dafs  sie  kongruent  sind.  Alle  Rechten  sind  gleich  grofs.''  Wird 
es   nun   nicht  heifsen  müssen:    Auf  der  Erdoberfläche  sind  alle 
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Rechten  gleich  grofs?  vmd  giebt  es  überhaupt  noch  andere  rechte 
Winke)  f  Und  wie  kommt  der  Verf.  daani,  in  seiner  Figur  P  A  M 
einen  Rechten  zu  nennen,  da,  wenn  das  ßudi  liegt,  weder  PA 
noch  MA  eine  Vertikale  ist?  Doch  dies  ist  wohl  nur  ein  leicht 
zu  beseitigender  Mangel  der  Form  des  Ausdrucks,  der  aber  mit 
einer  arideren  Eigenheit  des'  Verf.s  seusammenbängt.  Der  Verf. 
bemüht  sich  nämlich,  die  BegriiTe  aus  ihrem  Wortlaute  zu  erklären; 
freilich  geschieht  dies,  wie  hier,  bisweilen  in  einer  etwas  gesuchten 
Weise.  Nun  ist  es  ja  sehr  schön,  wenn  z.  B^  gezeigt  wird,  wie  man 
wohl  durch  den  Faden  linum  dazu  gekommen  ist,  das  Wort  Linie 
zu  bilden  u.  a.  Aber'  der  wissenschaftliche  Begriff  darf  nicht  daranler 
leiden  und  muüs  nachträglich  genau  und  klar  so  festgestellt  werden, 
wie  er  dann  im  System  verwertet  werden  soll.  Nachdem  also 
die  Entstehung  des  Namens:  rechter  Winkel,  angegeben,  wird  es 
nötig  sein,  onabhängig  davon  die  Erklärung  zu  geben :  ein  rechte 
Winkel  ist  die  Hälfte  eine^  flachen,  woraus  die  Gleidiheit  aller 
Rechten  von  selbst  folgt  und  zwar  nicht  blofs  auf  der  Erde, 
sondern  auch  auf  dem  Saturnringe,  den  der  Verf.  wohl  nicht  mit 
Recht  heranzieht. 

DaTs  dem  Verf.  der  Kreis  wie  jede  Linie  nur  aus  unendlich 
kleinen  Gerade  gebildet  erscheint,  ist  natürlich.  Das  hindert 
nicht,  dafs  er  diese  Linienelemente,  welche  ein  Bogen  enthält, 
zählen  will;  denn  auf  S.  45  heifst  es:  da  Peripherie- Bogen  kon-* 
gruent  sind,  wenn  sie  aus  gleich  vielen  Peripherie- Elementen 
bestehen,  so  folgen  daraus  .  .  .  Wer  aber  zähh  sie?  Und  i&t  der 
Satz  denn  überhaupt  an  sich  wahr?  Zwei  gleich  lange  Bogen 
verschiedener  Kreise  enthalten  doch  wohl  gleichviel  Linienelemente, 
und  da  durch  je  zwei  Punkte  eine  Gerade,  doch  wohl  auch  eine 
unendlich  kleine  Gerade  bestimmt  wird,  so  müssen  diese  Linien- 
elemente doch  wohl  auch  kongruent  sein,  und  doch  sind  die 
Bogen  nicht  kongruent.  Auf  S.  48  spielen  wunderbar  Schein  und 
Wirklichkeit  in  einander,  so  dafs  man  sich  in  der  That  in  der 
bedenklichen  Situation  befindet,  nicht  zu  wissen,  ob  man  wache 
oder  träume.  Es  heifst  z.  B.:  „In  Wirklichkeit  (nämlich  im  Gegen- 
satze zur  Figur)  ist  nun  das  Peripherie-Element  A  B  unendlich 
klein,  so  dafs  CA  und  CB  zusammenzufallen  scheinen.  Daher 
ist  aCaM  =iCBN.^*  Fallen  nun  CA  und  Cß  wirklich  zu- 
sammen, oder  scheint  es  nur  so?  und  ist  C AM  wirklich  =  C B N 
6der  scheint  es  ebenfalls  nur  unsern  blöden  Augen  so?  und  wie 
kommt  der  Verf.  dazu,  auf  einen  Schein  eine  apodiktische  Be- 
hauptung zu  gründen  ?  IMafli  denke  nicht,  dafs  es  blofs  ein  leicht 
verzeihlicher  Mangel  im  Ausdruck  sei,  sondern  die  Beweisart  des 
Verf.s  bewegt  sich,  namentlich  wo  es  sich  um  grundlegende  Sätze 
handelt,  vielfach  in  diesem  Wechsel  von  Schein  und  Wirklichkeit, 
und  er  gründet  wiederholt  seine  Behauptungen  auf  das,  was  er 
selbst  nur  als  Schein  bezeichnet  hat.  Er  hält  es  bei  dem  heutigen 
Stande  der  l'sychologie  für  notwendig,  empirisch  von  der  Wirk- 
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lichkeit  auszugehen.     Wir  können  ihm  hierin  gern  zustimmen; 
haben  wir  uns  darum  doch  stets  für  einen  propiUdeutiscben  Unter- 
richt ausgesprochen,  der  dem  eigentlichen  systematischen  Unter* 
rieht  voran*  und  vom  Körper  ausgehend  an  demselben  die  ein- 
fechsten  Raumbegriffe  anschaulich  deutlich  mache.    Wenn  es  sich 
dann   aber  um  diesen  systematischen   Unterricht  handelt,   dann 
kann  und  mu(s  nach   unserer  Überzeugung  die  Ahstraktioq   von 
der  W^irklichkeit  verlangt  werden,  wenn  auch  die  äuTsere  Anschauung 
dem  Verständnis  immer  zu  Hülfe  kommen  wird.     Es  sei  uns  er- 
laubt,  unsere  Ansicht  an  einem  Beispiele  klar  zu  machen.    Aus 
der  Definition  heraus,  so  einfach  sie  auch  ist»  wird  kein  Knabe 
die  Vorstellung  eines  Kreises  gewonnen  haben;  er  wird  lange  vor- 
her, ehe  er  Mathematik  zu  treiben  beginnt»  einen  Kreis  gesehen, 
auch  vrohl  selbst  gezeichnet  haben.     Wie  fein  und  sorgföltig  er 
aber  auch  gezeichnet  sei,  ein  wahrer,   d.  h.  ein  seinem  Wesen 
▼ollstandig  entspreehender  Kreis,  dessen  Punkte  vom  Mittelpunkte 
absolut  gleiche  Entfernung  haben,  ist  der  gezeichnete  nicht;  nichts- 
destoweniger wird  es  keinem  Knaben  schwer  sein,  sich  durch  in- 
nere Anschauung   einen  solchen   wahren  Kreis   vorzustellen,   und 
diese  Forderung  mufs  an  sein  Abstraktionsvermögen  gestellt  werden. 
Auch  wird  ihm  dies  viel  leichter  sein,  als  ihn  sich  aus  lauter  ge- 
raden Linieneiementen  gebildet  zu  denken.    Die  Mathematik  aber 
mofs  sich  nun  mit  einem  solchen  wahren  Kreise  beschäftigen  und 
aus  dessen  Wesen  die  Eigenschaften  ableiten.      Und  in  der  That 
wird   es  viel  leichter  und  klarer  sein,  z.  6«  den  Beweis  für  die 
Gleichheit  der  Bogen  gleicher  Kreise  bei  gleichen  Cenlriwinkeln  in  der 
darauf  gegründeten  bekannten  Weise  zu  föhren,  als  nach  dem  künst- 
lichen und  umständlichen  Verfahren  des  Verf.s.   Wenn  es  sich  dann 
am  die  Ausmessung  handelt,  wird  man  freilich  nicht  umbin  können, 
das  regelmäisige  ein*  oder  umgeschriebene  Vieleck  zu  Hülfe  zu 
nehmen.     Nun  ist  es  aillerdings  recht  bequem,  den  Kreis  als  ein 
reguläres  Vieleck,  wie  man  sagt,  von  unendlich  vielen  Seiten  an- 
zusehen.   Aber  einem  tüchtigen  Schüler  bleibt  immer  das  unhe- 
firiedigende  Gefühl,  dafs  er  sich  eine  Ungenauigkeit  gestattet,  dafs 
er   doch   eigentlich   nicht   einen    wahren   Kreis    berechnet    habe. 
Wenn  man  dagegen  das  Prinzip  der  Grenze  zu  Grunde  legt«  den 
Kreis  als  die  Grenze  ansiebt ,  der  sich  das  Vieleck  nach  Umfang 
und  Inhalt  so  sehr  nähern  kann,  als  man  will,   indem  man  den 
völlig   einleuchtenden  archimedischen  Grundsatz  zu  Hülfe  nimmt, 
so  wird  die  Rektifikation    und   Quadratur    des   Kreises  allerdings 
etwas  umständlicher^  und  schwieriger,  aber  auch  dafür  zu  völliger 
Befriedigung  vollzogen  werden. 

Ein  anderer  Punkt,  auf  den  der  Verf.  besonderes  Gewicht 
legt,  ist  die  synthetische  Behandlung  des  Lehrstoffes;  diese  ist 
von  ihm  so  durchgeführt,  dafs  der  Lehrsatz  stets  erst  am  Ende 
der  EntwickeluBg  erscheint.  Nun  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  für 
den  lebendigen  Unterricht  selbst  der  Lehrer  sich  nicht  ausschlieis- 
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lieh  an  eine  Methode  binden  soll,  dafs  es  vielmehr  von  der  he- 
schaflenheit  des  Satzes  abhängen  wird,  ob  es  ratsam  ist,  syn- 
thetisch oder  analytisch,  dogmatisch  oder  heuristisch  vorzugehen. 
Aber  im  Prinzip  glauben  wir  durchaus  der  analytischen,  der  heuri- 
stischen Methode  den  Vorzug  geben  zu  müssen  und  darum  den 
Lehrsatz  an  die  Spitze  stellen  zu  sollen,  dessen  Beweis  die  zu 
lösende  Aufgabe  bildet.  Das  bewnfste  Suchen  hat  für  die  geistige 
Bildung  einen  gröfseren  Wert,  als  das  blofse  Auftiehmen  des  Dar- 
gebotenen, und  das  eigene  Finden  gewährt  eine  höhere  Befrie- 
digung als  das  Zeigen  eines  andern.  Gerade  die  frühere  rein 
dogmatische  Methode,  bei  welcher  die  Hulfslinien  gezogen  wurden, 
ohne  dafs  der  Schuler  zunächst  ihren  Zweck  kannte,  und  die 
ganze  Entwickelung  vom  Lehrer  gegeben  wurde,  hat  damals  die 
Mathematik  in  Verruf  gebracht  als  eine  Wissenschaft,  die  nur  von 
wenigen  begnflen  werden  könne.  Insofern  halten  wir  die  Be- 
handlung des  eigentlichen  Lehrstoffes  seitens  des  Verf.8,  welche  den 
Schüler  nötigt,  ohne  ein  bestimmtes  Ziel  vor  Augen  zu  haben, 
blind  der  Leitung  des  Lehrers  zu  folgen,  nicht  für  empfehlens- 
wert. Daneben  wollen  wir  nicht  verschweigen,  daiJs  der  Verf. 
auch  der  Analyse  ihr  Recht  angedeihen  läfst;  und  gerade  die  Aus- 
einandersetzung auf  S.  79,  80,  wie  Aufgaben  gelöst  werden  sollen, 
halten  wir  für  einen  der  besten  Teile  des  Lehrbuches,  wenn  auch 
eine  allzupedantische  Anwendung  des  darin  Gelehrten  nicht  zweck- 
mäfsig  sein  wurde;  und  ebenso  bietet  das  lange  Schlufskapitel  des 
Buches,  die  Entwickelung  der  Analyse,  einen  nach  Inhalt  und 
Form  lehrreichen  StofT.  Überhaupt  ist  der  Lehrstoff  von  eiuer 
grollen  Anzahl  von  Aufgaben  begleitet  und  diese  stete  Rücksicht- 
nahme auf  die  passende  Verwendung  des  Gelehrten  in  der  Lösung 
von  Aufgaben  giebt  dem  Buche  einen  entschiedenen  Wert  während 
wir  umgekehrt  es  als  einen  ebenso  entschiedenen  Mangel  des 
Kamblyschen  Lehrbuches  ansehen,  dafs  dasselbe  im  Texte  selbst 
auf  die  Lösung  von  Aufgaben  so  wenig  Rucksicht  nimmt.  — 
Auch  das  wollen  wir  hervorheben,  dafs  der  Verf.  den  Stoff  in  recht 
übersichtlicher  Weise  geordnet  hat,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
stofs  daran,  dafs  er  darin  eine  organische  Entwickelung 
sieht.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  freilich,  was  wir  auch  sonst 
in  einigen  neueren  Lehrbüchern  gefunden  haben,  eine  Menge  leicht 
aus  den  allgemeinen  Sätzen  abzuleitender  oder  olfenbar  sich  dar- 
bietender Eigenschaften  der  Figuren,  die  man  sonst  entweder  gar 
nicht  besonders  erwähnte  oder  in  die  Übungsaufgaben  verwies, 
aufgeführt.  Hierdurch  häuft  sich  der  Stoff  unangenehm.  Es  ist 
aber  nicht  sowohl  die  Ausdehnung,  die  dadurch  das  Buch  gewinnt, 
welche  wir  bemängeln,  als  vielmehr  der  Umstand,  dafs  die  funda- 
mentalen Sätze,  aus  denen  sich  die  andern  leicht  bei  Gelegenheit 
ergeben,  unter  den  vielen  Nebensätzen  verschwinden.  Gerade  ein 
wesentlicher  Vorzug  des  Euklid  und,  um  auch  hier  dies  allgemein 
verbreitete  Lehrbuch  zu  nennen,  des  Kambly  ist  es,  dafs  in  ihnen 
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der  Lehrstoß*  sich  auf  die  wirklichen  scharf  in  plastischer  Form 
hervortretenden  Hauptsätze  beschränkt,  deren  Anzahl  nicht  so  grofs 
ist,  dafs  ihre  Kenntnis  nicht  von  den  Schülern  verlangt  werden 
könnte,  und  die  doch  auch  hinreichen,  um  aus  ihnen  ohne  gro&e 
Umstände  andere  geometrische  Wahrheiten  ahzuleiten.  Wir  er^ 
lauben  uns,  gerade  aus  Kambly  ein  Beispiel  anzuführen,  wie  störend 
die  Aufnahme  solcher  speziellen  Fälle  werden  kann.  Er  hat  dem 
Satze  vom  Anlsenwinkel  des  Dreiecks  den  Zusatz  hinzugefugt,  da/s 
der  Winkel  an  der  Spitze  des  gleichschenkligen  Di*eiecks  doppelt 
so  grofs  ist,  als  der  Basiswinkel.  Von  diesem  Zusatz  macht  er 
später  sehr  oft  Gebrauch,  und  so  rechtfertigt  sich  die  Aufnahme 
desselben  vollkommen.  Eine  recht  unangenehme  Folge  aber  ist, 
dafs  die  Schüler  über  diesem  Zusatz  leicht  den  viel  wichtigeren 
vom  Aufsenwinkel  im  allgemeinen  vergessen. 

Zu  besserer  Übersicht  hat  der  Verf.  an  der  Seite  die  ver« 
schiedenen  Definitionen,  Erklärungen,  Grundsätze,  Lehrsätze,  Grund- 
aafgaben  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnet  nnd  in  einer 
Inhaltsangabe  diese  in  geordneter  ZusammenstdluBg  mit  kurzer 
Bezeichnung  des  behandelten  Punktes  aufgeführt  Freilich  stört 
es,  daXö  auch  hier,  wie  an  vielen  andern  Orten,  der  Verf.  eine 
eigentümliche  Nomenklatur  eingeführt  hat.  So  unterscheidet  er 
Definition  und  Erklärung.  „Definitionen  heifsen  die  Sätze,  durch 
welche  die  Glieder  eines  Ganzen  begrenzt  werden.''  „Erklärungen 
heifsen  die  Sätze,  durch  welche  ein  Ganzes  aus  seinen  Gliedern 
bestimmt  wird.''  Daher  heifst  die  7.  Definition:  .J^inien  heifsen 
die  Glieder  eines  Umfanges*';  die  erste  Erklärung  dagegen:  „Eine 
Linie  ist  eine  stetige  Punktenfolge  in  der  Längenausdehnung''. 
Wir  glauben  nicht,  dafs  hierdurch  Klarheit  der  Auffassung  ge- 
wonnen wird.  „Grundsätze  heifsen  Sätze,  welche  der  Synthese 
zu  gründe  liegen",  und  so  wird  die  aus  dem  ptolemäischen  Lehr- 
sätze abgeleitete  Formel  für  sin  (a  -|-  ß)  als  39.  Grundsatz  auf- 
geführt. Der  allgemeine  Beweis  dieser  Formel  ist  recht  mangel- 
haft Oberhaupt  aber  liebt  es  der  Verf.,  allgemeine  Worte  anzu- 
wenden, mit  denen  es  recht  schwer  ist  einen  klaren,  scharfen 
Begriff  zu  verbinden.  So  heifst  die  4.  Erklärung :  ,«Richtung  heifst 
die  räumliche  Beziehung  zwischen  zwei  Punkten*'.  S.  144.  „Für 
'£we\  ähnliche  Gerade  ist  ihr  Quotient  das  Mafs  ihrer  Ähnlich- 
keit/' Je  gröl^er  also  der  Quotient,  desto  gröfser  soll  die  Ähnlich- 
keit sein?  S.  314.  „Nun  ist  das  Wesen  einer  jeden  Bestimmui^s- 
gleichung  durch  die  Natur  ihrer  Wurzeln  bestimmt''  Was  sollen 
die  W^orte  Wesen  und  Natur  hier  bedeuten?  S.  315.  „Beide 
Normalformen  können  als  die  Glieder  eines  Falles  betrachtet 
werden,  wenn  man  die  Beziehung  der  Wurzelzahlen  kennt" 
Was  hier  der  Verf.  unter  dem  letzten  Ausdruck  gedacht  haben 
möge,  mufs  ebenfalls  erraten  werden.  Man  mufs  dies  um  so  mehr 
bedauern,  als  sich  gerade  die  Behandlung  der  trigonometrischen 
Auflösung   der  quadratischen    und   kubischen   Gleichungen   durch 
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Kongruenz,  wie  es  der  Verf.  nennt,  recht  empfiehlt.  Überhaupt 
aber  dürfen  wir  recht  viele  Entwickelungsreihen  als  dem  Verf.  eigen* 
tümlich  bezeichnen,  so  die  ganze  Behandlung  der  Ähnlichkeit,  die 
aus  der  perspektivischen  Lage  abgeleitet  wird.  Die  Trennung,  je 
nachdem  der  Längenquotient  ein  positiver  Bruch,  ein  echter  oder  un* 
echter  negativer  Bruch  ist,  die  auch  weiter  im  Buche  durchgeföbrt 
ist,  giebt  der  Darstellung  eine  lästige,  auch  sonst  oft  unangenehme 
Bi'eite,  ohne  dafs  ein  wesentlicher  Vorteil  dadurch  erreicht  wird. 
Einzelne  Bemerkungen  glauben  wir,  nachdem  unsere  Anzeige 
schon  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  erreicht  hat,  unterdrücken 
zu  sollen.  Wir  können  nicht  glauben  und  auch  nicht  wünschen, 
dafs  die  Auffassung  des  Verf.s  besonderen  Anklang  and  sein  Lehr- 
buch eine  nennenswerte  Verbreitung  in  den  höheren  Lefaranstailen 
linden  werde.  Dennoch  zeugt  es  in  Jedem  einzehien  Teile  von 
einer  so  eingehenden  Arbeit  und  von  einer  so  konsequent  durch- 
geführten, durch  einen  bestimmten  Gedanken  geleiteten  Behand- 
lung und  enthält  so  viele  lehrreiche  Partieen,  dafs  wir  es  der 
Kenntnisnahme  unserer  FachkoJlegen  unter  allen  Umstanden 
empfehlen  zu  müssen  glauben. 

Züllichau.  W.  Erler. 

Erklärung. 

In  dem  diesjährigen  Mai-Hefte  dieser  Ztschr.  gelebt  Wilmt ins  in  der  Be- 
aprechuog  meines  Bnches  „Zur  MethodÜL  des  deatscken  Unterrichts'^  von  den 
Anfange    einer    in   demselben  enthaltenen  Satzanalyse  folgende  Darstellang; 

„Der  erste  Satz  lautet:  ,Eioe  alte  Kirche,  welche  den  Sperlingen  un- 
zählige Nester  gab,  ^lurde  ausgebessert/  Die  erste  Frage,  die  der  Verf. 
daran  knüpft:  , Wovon  ist  in  dem  ersten  Satze  die  Rede?^  Ich  hitto  dem 
Leser  die  Antwort  zu  versuchen.  Von  einer  alten  Kirche?  Nein.  Von 
Sperlingen:  Nein.  Nun,  etwa  von  Nestern?  Aach  nicht  ,Von  einer  Aus- 
besserung, eioem  ausgebessert  werden',  verlangt  der  Verfasser.'^ 

Mein  Buch  enthält  dagegen  auf  S.  8  von  diesem  Anfang  der  Analyse 
folgende  Dlirstellnng: 

„Wovon  ist  in  dem  ersten  Satse  die  Rede?  Von  einer  Ausbesserimg, 
einem  ausgebessert  werden.  Nicht  auch  von  einer  Kirche,  von  Sperlingen, 
von  Nestern?  Gewifs^  aber  die  Ausbesserung  ist  das  Neue,  was  uns  mitge- 
teilt wird  (das,  worauf  es  vor  allem  ankommt)." 

Die  Leser  werden  nach  Vergleichnng  der  beiden  Darstellungen  erkeaneo, 
dafs  Wilmanns  so  ziemlich  das  Gegenteil  von  dem  berichtet  hat,  was  ich 
geschrieben  habe. 

Im  übrigen  halte  ich  trotz  dieser  Besprechung  und  trotz  der  Bemerkungen 
in  seiner  Rezension  meiner  früher  erschienenen  Schrift  „Die  deutsche  Satz- 
lebre''  an  der  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  meiner  grammatisaheo  Dar- 
legangen  genau  eWmao  fest,  wie  Wilmanna  bisher  in  seiner  Ablehnuag  der- 
selben. Seine  Bedenken,  die  ich  alle  sorgfaltig  erwogen  habe,  hoffe  ich  in 
einer  kleinen  Schrift,  welche  einen  nächstens  erscheinenden  „GrundriPs  der 
deutschen  Satzlehre"  begleiten  soll,  zu  widerlegen.  Vielleicht  habe  icb  die 
Freude,  dafs  auch  Wilmanns,  dessen  Urteil  mir  von  grofsem  Werte  ist 
und  dem  ich  für  seine  eingehenden  und  (abgesehen  von  jener  seltsamen  Über- 
eilung und  einigen  weniger  bedeutenden  üUazelheiten)  objektiven  Be- 
sprechungen aufrichtig  dankbar  bin,  sich  dann  minder  ablehnend  gegen  meine 
Reformversuche  verhalten  wird. 

Berlin.  Franz  Kern. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Verhemdlungen  der  Direktoren- f^ersammlurigen  in  den  Provinzen  des 
Königreichs  Preufsen.     WI.     fSchlufs,) 

IV.  Über  ii«  Beiücksiehtignog  der  etyuologieohen  und 
kistorieehen  MemoBte  fär  dei  französischen  Unterricht,  be- 
sonders der  Rftslgymnasieo.  ADgesommene  These:  Da  es  die  Hnapt- 
anfgnbe  des  fransKUisohen  Unterriehts  in  «nsem  bSheren  Scholen  ist,  die 
Sehfiler  d^selben  in  die  Kenntnis  der  klnssisohan  and  der  modernen  fmn- 
xSsisehen  Litterator  —  mit  Aussehlnfs  des  Altfranzösisehen  und  Proven- 
nalieehen  —  einznfiihreft,  so  sind  etymologischa  and  anf  die  bistortscbe 
Entwiehlnng  der  Sfnraehe  betagliehe  Momente  nur  insoweit  zu  befücksiek- 
tigea,  als  dadnrch  die  wirkliche  Kenntnis  and  fteherrschang  der  Spraehe 
(far  die  praktische  Anwendung)  gefördert  wird. 

V.  Über  allgemeine  Schalordnungen.  Angenommene  These:  Bei 
der  Aufnahme  des  Schülers  ist  ihm  vnd  dem  Vater  oder  dessen  Stellvertre- 
ter je  ein  Exemplar  der  Sckvlordaung  anSznhÜDdigen.  -^  Naek  Annahme 
dieser  These  wurde  folgender  £ntvru^f  einer  allgemeinen  Schul* 
Ordnung  festgestellt:  $  1.  Alle  Gebote  der  Religion  and  der  ^ttliehkeit, 
alle  Vorschriften  des  Anstandes  und  der  guten  Sitte  haben  ebenso  wie  die- 
jenigen Forderungen,  welche  sich  aus  dem  Zweck  der  Schule  und  der 
Stellung  des  SchiUers  zu  der  Anstalt  und  zu  seioen  Lehrern  von  selbst 
ergeben,  nneiogesohrünkte  und  unbedingte  Geltung.  (Dieser  §  ward  zwar 
seinem  Inhalte  und  seiner  Stellung  naeh  angenommen,  über  seine  Formulie- 
mag  aber  nicht  Besohlufs  gefafst.)  f  2.  Die  Eltern  und  deren  Stellvertre- 
ter verpflichten  sieh,  indem  sie  ihre  Sühn«  und  Pflegebefehlenea  der  Anstalt 
iber^ben,  nudi  ihrerseits  zur  Aufreehthaltuog  der  Schulordnung  mitzuwfr« 
ken.  f  S.  Bei  der  Aufnahme  ist  dem  Direktor  ein  lmpf<  bezw.  Wieder- 
fanpfangsattest,  eia  Tauf-  bezw.  Geburtsschein  und,  fnlls  der  Auffzunebmande 
bereits  eine  andere  hVhene  Schule  besucht  hat,  ein  Abgangszeugnis  derselben 
irwrzulegen.  f  4.  Die  aoswürtigen  Schüler  stehen  auch  in  ihrem  häuslichen 
Leben  unter  der  Aufsieht  der  Sdiule.  Sie  bedürfen  für  Wahl  «ad  Wechsel 
der  Pension  der  Genehmigung  des  Direktors.  Anf  das  sittliche  Verhalten 
oder  den  Pleift  naehteiHg  einwirkende  Pensionen  müssen  suf  Anordnung  des 
Direktors  innerhalh  einer  nach  den  Umständen  zu  bemessenden  Frist  ver- 
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lassen  werden.  BloPsen  Wohnangswechsel  hat  jeder  Schöler  dem  Direktor 
und  dem  Ordinarius  sofort  anzaseigen.  §  5.  Wird  ein  Schüler  durch  Krank- 
heit am  Besuche  der  Schule  gehindert,  so  mufs  dies  dem  Ordinarius  so  bald 
als  möglich,  spätestens  am  Morgen  des  zweiten  Tages,  angezeigt  und  beim 
Wiederbesuch  der  Schule  eine  Bescheinigung  des  Vaters  oder  dessen  Stell- 
vertreters über  die  Daner  der  Krankheit,  falls  der  Direktor  es  verlangt, 
auch  ein  ärztliches  Attest  beigebracht  werden.  Hat  ein  Schüler  eine  an- 
steckende Krankheit  überstanden,  oder  ist  jemand  in  seiner  häuslichen  Um- 
gebung davon  befallen,  so  hat  er  eine  ärztliche  Bescheinigung  darüber  bei- 
zubringen, dafs  sein  Schulbesuch  die  änderet  Schüler  nicht  gefährdet. 
Erkrankt  ein  Schüler  während  der  Ferien,  so  dafs  er  beim  Wiederbeginn 
des  Unterrichts  die  Schule  nicht  besuchen  kann,  so  ist  dies  dem  Direktor 
oder  Ordinarius  gleich  am  ersten  Scholtage  anzuzeigen.  §  6.  Zu  jeder  nicht 
durch  Krankheit  veranlafsten  Schul  Versäumnis  mufs  vorher  schriftlich  oder 
mündlich  beim  Direktor  Urlaub  nachgesucht  werden.  §7.  Der  Austritt  aus 
Unterrichtsstunden,  an  welchen  nicht  alle  Schüler  teilzunehmen  verbunden 
sind,  ist  nicht  vor  dem  Schlüsse  des  Halbjahres  ond  nur  unter  Zustimmung 
des  Vaters  oder  Vormundes  nach  Anzeige  an  den  Direktor  gestattet.  Dis- 
pensation vom  Turnunterrichte  wird,  wo  die  Begrundking  nicht  augenschein- 
lich ist,  auf  Gruad  eines  ärztlichen  Attestes  vom  Direktor  und  zwar  in  de# 
Regel  nur  auf  die  Dauer  eines  Halbjahres  erteilt.  Befreiung  vom  Oesan^» 
Unterricht  kann  auch  a«f  Vorschlag  des  Gesanglohrers  d«treteo.  §  8^  Keia 
Schüler  darf  sich  früher  aIs  15  (10)  MinotCB  vor  Beginn  des  Ufiterrichta 
vor  oder  in  den  Schul  räumen  einfindeik,  keiner  sie  vor  dem  ScUufs  de« 
Unterrichts  ohne  Erlaubnis  verlassen  oder  nach  Schlafs  anders  als  auf  aus- 
drückliche AnordouBg  eines  Lehrer«  in  denselben  zurückbleiben.  Während 
der  grofsen  Pausen  haben  sich  die  Schüler,  soweit  nicht  aus  Gesundheits- 
rücksichten eine  Ansnahme  zu  machen  ist,  auf  dem  Sehulhofe  aufzuhalten. 
§  9.  Ein  fremdes  Klassenzimmer  zu  betreten  ist  Schülern  nur  auf  Anordnung 
eines  Lehrers  gestattet.  §  10.  Wer  durch  Mutwillen  oder  grobe  Fahrlässig 
keit  Eigentum  der  Schule  beschädigt,  hat  vollen  Ersatz  zu  leisten.  §  tl. 
Ohne  ausdrückliche  Bewilligung  der  Eltern  oder  des  Vormundes  dürfen 
Schüler  untereinander  nichts  verkaufen  oder  vertauschen.  In  der  Schale 
selbst  ist  ein  solcher  Handel  oder  Tausch  unbedingt  verboten.  §  12.  Die 
Schulzeugnisse  (und  Sitten  hefte)  bringt  jeder  Schüler  am  nächsten  Schultüte 
nach  der  Aushändigung,  von  seinem  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  unter- 
schrieben, zurück,  ingleichen  aufserordentliche  Mitteilungen  an  dieselben, 
sofern  Unterschrift  ausdrücklich  verlangt  wird.  Etwaige  Bemerkungen,  zu 
denen  der  Inhalt  Anlafs  giebt,  dürfen,  falls  nicht  mündliche  Rücksprache 
vorgezogen  wird,  nur  in  verschlossenem  Schreiben  beigefügt  werden.  §  13. 
Schüler,  welche  Privatstunden  geben  wollen,  haben  daza  in  jedem  einzeUen 
Falle  die  Erlaubnis  des  Direktors  einzuholen  und  die  Geaehmigung  des 
Vaters  oder  seines  Stellvertreters  nachzuweisen.  Beabsichtigt  ein  Schüler 
Privatstonden  irgend  welcher  Art  zu  nehmen,  so  hat  er  dem  Direktor  davon 
Anzeige  zu  machen.  §  14.  Soll  ein  Schüler  Tan zunter rieht  nehmen,  so  hnl 
der  Vater  oder  dessen  Stellvertreter  dem  Direktor  davon  Anzeige  zu  macheo. 
§  1 5.  Öffentliche  Bälle  oder  Bälle  geschlossener  Gesell8chaR;en  in  Öffentlichen 
Lokalen  dürfen  von  den  auswärtigen  Schülern  nur  mit  Genehmigung  des 
Direktors  besucht  werden.    Der  Besuch  von  Theater  verstell  nogeil  uad  Kon« 
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xerten  ist  for  auwärtige  Schaler  von  der  Eriaabois  des  Ordioarios  abhäa- 
^.  §  16.  Der  Besuch  vod  KooditoreieD,  Wirtshäusern  and  andern  öffent- 
lichen Lokalen  ist  Schülern  nnr  in  Be^leitnng  ihrer  Eltern  oder  solcher 
Personen  g^estattet,  welche  deren  Stelle  zn  vertreten  gpeeiguet  sind.  Unbe- 
dingt verboten  sind  Trinkgelage,  auch  in  den  Wohnungen  der  Schüler,  und 
das  Tabakrauchen  an  öffentlichen  Orten.  §  17.  Jedes  Auftreten  einzelner 
Schüler  oder  ganzer  Klassen  in  der  Öffentlichkeit,  z.  B.  bei  Festlichkeiten 
oder  durch  Anzeigen  in  öffentlichen  Blättern,  unterliegt  der  Genehmigung 
des  Direktors.  Die  Beteiligung  an  öffentlichen  Vereinen  und  Versammlungen 
ist  Schülern  unbedingt  verboten.  Vereine  und  regelitäfäi^e  Zusammenkünfte 
von  Schülern  unter  sich  oder  mit  andern,  welchen  Zweck  dieselben  auch 
haben  mögen,  bedürfen  der  Genehmigung  des  Direktors.  §  19.  Schüler, 
welche  in  einer  der  vier  unteren  Klassen  zweimal  den  Kursus  absolviert 
haben,  ohne  die  Reife  für  die  Versetzung  zu  erlangen,  können  auf  den  ein- 
stimmigen Beschlufs  ihrer  Lehrer  aus  der  Sehule  entlassen  werden.  §  20. 
Soll  ein  Schüler  die  Anstatt  verlassen,  so  mtifs  dies  der  Vater  oder  dei- 
Vormund  dem  Direktor  mündlich  oder  schriftlich  anzeigen.  Wird  der  Ab- 
gang nicht  vor  Beginn  des  neuen  Schul<|nartals  angezeigt,  so  ist  fdr  dieses 
das  ganze  Schulgeld  zu  zahlen.  Ein  Abgangszeugnis  wird  erst  daan  aus- 
gehändigt, wenn  der  Nachweis  geführt  ist,  dafs  alle  Verpflichtungen  gegen  die 
Anstalt  erföUt  sind. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  H.  Siebeck,  Gesckiclite  der  Psychologie.  Erster  Teil. 
Erste  AbteiluDg:  Die  Psyckoloifie  vor  Arütoteles.  Gotha,  Fr.  Ajsdr. 
Perthes,  1880.  XVIII  a.  284  S.  Z  w  ei  te  Ah  teil«  ogs  Die  Psychologie  von 
Aristoteles  bis  za  ThoBSS.  von  Aquiao.  Ebeiid«  1884.  XI  IL.531S.  Zn- 
sanmeB  17  M. 

Der  Verf.  hat  sich  weder  aossehliefslich  aa  die  Aufeinaaderfolge  der 
Aotoreo  and  Systeme,  noch  an  die  Eioteilong  des  GanKea  aadi  {»syeholo- 
gischen  Klasseobegriffen  gehalten,  sondern  beides  so  zu  vereinigen  gesucht, 
daTs  sich  daraas  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Psychologie  ergeben  sollte. 
Das  Ganze  schliefst  mit  einem  Überblick  über  den  historischen  Ent- 
wickeln ngsgang  der  aristotelischen  Psychologie  und  einem  Ausblick  auf  eiaen 
neuen  Standpunkt.  Beigegeben  ist  ein  Register  der  Autoren  und  Schalen, 
ein  Sachregister  und  ein  Register  der  griechischen  Bezeichnungen.  Möge 
die  Fortsetzung  des  gründlichen  Werkes  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen ! 

2.  Denkschrift  des  ersten  Evangelischen  Schulkongresses 
zu  Frankfurt  am  Main  vom  2.  bis  4.  Oktober  1882.  Herausgegeben 
von  dem  Bureau  des  Kongresses.  2.  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Schriften- 
Niederlage  des  Evangelischen  Vereins,  1883.    XVI  n.  133  S.    2  M. 

3.  Denkschrift  des  zweiten  Evangelischen  Schu  Ikon  grosses 
zu  Kassel  vom  24.  bis  27.  September  1883.  Herausgegeben  von  dem 
Bureau  des  Kongresses.     Ebenda  1884.    VlII  u.  216  S.    8.    2  M. 

No.  2  enthält  u.  a.  den  Vortrag  und  die  Verhandlungen  über  die  Frage: 
Aus  welchen  Gründen  ist  auch  für  die  höheren  Schulen  der  konfessionelle 
Charakter  wünschenswert,  und  was  kann  unter  den  obwaltenden  UmstandeD 
zu  Gunsten  desselben  geschehen?  Aus  No.  3  sind  hervorzuheben  die 
Themata:  „Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  höheren  Scfaulea  mit 
Rücksicht  auf  ihren  christlichen  Charakter;  die  Bedeutung  des  SpieU  für 
Jngendleben  und  Erziehung;  Luthers  Bedeutung  für  die  deutsche  Schale. 

4.  G.  Regel,  Terenz  im  Verhältnis  zu  seinen  griechiseheo 
Originalen.     Programm  des  Gymnasiums  zu  Wetzlar  1884.     16  S.    4. 

6.  M.  Schuster,  Quomodo  Plautus  Attica  exemplaria  transtolerit 
Dissertation  von  Greifswald  1684.    73  S. 

6.  Th.  Maurer,  Und  noch  einmal  die  Cäsar-Brücke.  Zugleich 
wider  Cliquen  -  Recensententom.  Zweiter  Nachtrag  zu  des  Verf.s  eraces 
philologicae.     Mainz,  J.  Diemer,  18S4. 
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Der  Verf.  wendet  sieb  besooilerB  ^efi^en  die  Rezeosiondn,  welche  seine  in 
demselben  Verlage  erschienenen  Cruces  jihilolojficae  in  der  Berliner  Philo- 
logischen Wochenschrift  ond  in  der  Philologischen  Rnndacfaan  (durch  Rudolf 
Sehneider,  resp.  durch  Rudolf  Menge)  erfahren  haben.  Die  Erörterung  könnte 
sachlicher  gehalten  sein. 

7.  JoanuisStobaei  anthologii  libri  duo  priores,  qni  inscribi  solent 
eelogae  physicae  et  ethicae.  Recensuit  Curtius  Waehsmuth.  Berolini 
apnd  Weidmannos  MD€CGLXXX1V.  Vol.  I:  XXXX  und  502  S.;  Vol.  II: 
302  S. 

8.  P.  Uhlmann,  Italienische  Anthologie.  Methodisch  geordnete 
Abschnitte  aus  alteren  und  neueren  italienischen  Schriftstellern  in  Prosa 
Qod  Poesie.  Mit  Erläuterungen  und  Wörterbuch.  Für  deutsche  höhere 
Lehraostalten  und  für  den  Selbstunterricht.  München  und  Leipzig,  R.  Olden- 
bourg,  1884.    880  S. 

Ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeitetes  Buch.  Die  Auswahl  des  Stoffes  mufs 
eioe  glückliche  genannt  werden;  als  besondere  Vorzüge  sind  anzusehen,  dafs 
dorchgehends  die  Aussprache  aller  Wörter,  mit  Ausnahme  der  in  einem 
Lesestncke  Öfter  wiederkehrenden,  durch  Tonzeichen  festgestellt  und  in  den 
Anmerkungen  auf  die  unregelmäfsigen  Verba  spezielle  Rücksicht  genommen 
ist.    Ausstattung  sehr  gut. 

9.  Graesers  Schulausgaben  classischer  Werke.  Unter 
Mitwirkung  mehrerer  Fachmänner  herausgegeben  von  J.  Neubauer.  Wien, 
K.  Graeser,  1884.  gr.  8. 

Jede  Lieferung  (immer  ein  abgeschlossenes  Werk  enthaltend)  besteht 
aos  einer  kurzen,  das  Wichtigste  und  Wesentlichste  über  Dichtung  und 
Dichter  in  klarer  Form  bietenden  Einleitung  und  dem  Text,  der  mit  wenigen, 
aber  recht  saehgemäfsen  Aamerkungeu  begleitet  wird.  1.  Wolfgang  von 
Goethe:  Iphigenie  auf  Tauris.  Von  J.  Neubauer.  Einleitung 
(Xni  S.):  1.  Die  Entstehung  des  Dramas;  2.  Stoff  und  Behandlung  desselben; 
3.  Einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Dramas  in  der  Bntwickelung 
des  Dichters;  4.  Ort  und  Zeit  der  Handlung.  Text  und  Anmerkungen 
69  S.  30  Kr.  II.  Wolfgaog  von  Goethe:  Hermann  und  Dorothea. 
Von  Ad.  Lichtenheld.  Einleitung  (XI  S.):  Dieselben  4  Punkte  wie 
I.  Text  und  Anm.  62  S.  24  Kr.  HI.  William  Shakespeare:  Corio- 
lanns  (nach  der  Übersetzung  von  L.  Tieck).  Von  E.  Nader.  Einleitung 
(VII S.):  Dieselben  4  Punkte  wie  I,  doch  geht  eine  kurze  Auseinander- 
setzung über  Shakespeares  Leben  und  Werke  voran.  Text  und  Anmerkungen 
JIO  S.  30  Kr.  IV.  William  Shakespeare:  Julius  Cäsar  (nach  der 
Cbersetzung  von  A.  W.  Schlegel).  Von  J.  Res  eh.  Einleitung  (XII  S.): 
Dieselben  Punkte  wie  HI.  Text  u.  Anm.  74  S.  30  Kr.  V.  Gotth.  Ephr. 
Lessing:  Minna  von  Barnhelm  oder  das  Soldatenglnck.  Von  J. 
Neubauer.    Einleitung  (XIIl  S.)  wie  L    Text  u.  Anm.    87.  S.    30  Kr. 

10.  Gedichte  von  Friedrich  Rückert.  Auswahl  des  Verfassers. 
Mit  Zugaben.  21.  Auflage.  Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers.  Frankfurt  am 
Maia,  J.  D.  Sauerländers  VerUg,  1884.    VUI  u.  636  S.    5  M. 

Diese  neueste  Auflage  wird  als  eine  auf  das  sorgfaltigste  revidierte  be- 
zeichnet. Mit  Bezug  auf  die  „pädagogische  Verwendung'*  z.  B.  als  Prämien- 
buch  ist  darin  die  neue  Orthographie  zur  Anwendung  gekommen. 
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11.  Unser  Wissen  voo  der  Erde.  11.  bis  15.  Lieferst^.  Leipzi|(, 
G.  Freytag^  (resp.  Prag,  F.  Tenpsky),  1884. 

Vgl  das  Maiheft  d.  Js.   IV.  Abteilong  No.  26. 

12.  0.  Tnmiirz,  Das  Potential  and  seine  Anwendung  tu  der 
Erklärung  der  elektrischen  Erscheinungen.  Mit  108  Abbildungen. 
Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  HarUebens  Verlag,  1884.  XVI  u.  302  S.  3  M. 
(Elektro-technische  Bibliothek,  Band  XXIII.) 

Der  Verf.,  der  weitere  Kreise  mit  den  Eigenschaften  des  Potentials  be- 
kaont  zu  machen  beabsichtigt,  geht  von  der  physikalischen  Bedeutung  des 
Potentials  aus  und  hebt  bei  der  Ableitung  seiner  Eigenschaften  stets  die 
physikalische  Seite  derselben  bervor.  Wissenschaftliche  Voraussetzungen 
werden  so  wenig  als  möglich  gemacht.  Das  Buch  zerfäüt  in  vier  Teile: 
der  erste  behandelt  das  Potential  der  Schwere,  der  zweite  und  dritte  das 
elektrische  Potential  in  Anwendung  auf  statische  Elektrintät  und  galva- 
nische  Ströme  und  der  vierte  das  magnetische,  elektromagnetische  und 
elektrodynamische  Potential. 

13.  C.  P.  Caspari,  Kirchenbistorische  Anecdota  nebst  neuen 
Ausgaben  patristischer  und  kirchlich  mittelalterlicher  Schriften.  I.  Lateinische 
Schriften.  Die  Texte  und  die  Anmerkungen.  Universitätsprogramm  zur 
vierten  Säkularfeier  der  Geburt  Luthers.    Christiania  1883. 


Bekanntmachung. 

Mit  Höchster  Genehmigung  wird  die  87.  TerBamiiilnng  Dentsoher 
Philologen  und  Schulmänner  Tom  1.  bis  4.  Oktober  d.  J.  zn  Dessan 

stattfinden. 

Indem  wir  unter  Vorbehalt  weiterer  Mitteilungen  uns  beehren,  zu  der- 
selben hiermit  ganz  ergebenst  einzuladen,  bitten  wir  um  baldige  vorläufige 
Anzeige  der  von  einzelnen  Teilnehmern  beabsichtigten  Vorträge. 

Dessau  und  Zerbst,  den  1.  Mai  1884. 

Das  Präsidium. 
Dr.  Krüger.  G.  Stier. 


EKSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 
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Der  parataktlßclie  Übergang  aus  Belatlvsätzen  in  De* 

monstrativ*  oder  Hauptsätze. 

Ein  Beitrag  zur  sprachvergleichekideii  Syntax. 

Wie  jede  noch  lebendig  sich  foüentwickeliide  jSpcacbe.  bat 
auch  die  deutscfae  eine  lacbt  geringe  Zabl  von  Fällen  aufzoweieen, 
in  denen  sich  der  Sprachgebraueh  noch  nicbt  frei  v<nq  unsicherem 
Schwanken  festgesetzt  hat  So  beg)ßgiiet  bei  deia,  Korrekturen 
deatscher  Aufsätze  oder  sonstigeor  Ausarbeitungen  dem  Lehrer 
nicht  selten  ein  KonstruktionswechjieU .  der.  sich  nach  den  GeseUen 
der  Logik  und  Sprache  nicbt  rechtfertigen  läfst.  Insbesondiere 
häufig  findet  sich  diejenige  Anakoluthie,  welche  da,  wo,  aa  •  einen 
Relativsatz  ein  anderer  nebengeordneter  anzuknüpfen  ist, 
ein  Demonstrativ  für  das  zweite  Relativ  substituiert  oder  letzteres 
ganz  weggläfst.  AuiBUig  ist  aber,  dafs  diese  Unregelmäfsigkeit 
nicht  blofs  in  Schülerarbeitea  auftritt,  sondern  uns  fast  .täglich 
wiederholt  in  den  verschiedensten  Zeitungen  und  Journalen  von 
den  subalternsten  Gesohäftsanzeigen  und  Tagesb(»ricbten  bis  zu  den 
schwungvollsten  Leitartikeln  begegnet.  Und  hier  könnte  man  den 
Fehler  immer  noch  mit  der  Hast  des  AUtagsIebensiy  miX  der  rheto^ 
risehen  Eile  der  Journalisten  im  Drange  der  Tagespolitik  entschul- 
dig«!. Aber  seihst  unsere  namhaftesten  Schriftsteller,  Dichter  und 
andere  Männer  der  Wissenschaft,  darunter  Stilisten  ersten  Ranges, 
haben  sich  jener  Unregelmäfsigkeit  in-,  weit  ausgedehnterem  Matse 
bedient,  als  man  gemeiniglich  annimmt.  Diee^  gilt  insbesondere 
von  WoUigang  Goethe,  der  die  Sprache  doch,  wie  kaum  ein  anderer, 
t»s  in  ihre  feinsten  Nuancen  beheri^chte,  „dem  kein  Ton  ver- 
sagte auf  der  unendlichen  Leiter  der  Töne,  in  denen  si<^  das  ^^' 
wegte  Henschenherz  ausspricht,  dem  alle  zu. Gebote  standen  yoni 
sehmdchelnden  Hauche  bis  zum  ingrimmigen  Titanentrotze"^. 

Wendungen  wie:  „Die  Unglöcklichen,  denen  man  nicht  helfen» 
sie  nicht  erquicken  konnte'',  „Eine  Kontroverse,  die  ich  weg^ 
lieb  und  ein  heiteres  Naturgedicht  dafür  einlegte,  weswegen 

Z0itMiir.  f.  d.  GymiiMUlweMii  XXZYin  9.  33 
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er  mich  schalt,  jedoch  später  mein  Verfahren  billigte*'  finden 
sich  bei  Goethe  in  ungemessener  Zahl.  Selbst  Schiller  ist  nicht  frei 
davon,  z.  B.  wenn  er  sagt:  ,,Seht  da  die  Verse,  die  er  schrieb  und 
seine  Glut  gesteht".  Schopenhauers  vorzüglicher  und  sachgemäfser 
Stil  ist  bekannt.  Unter  den  charakteristischen  Aussprüchen,  welche 
Hermann  Frommann  „Arthur  Schopenhauer",  drei  Vorlesungen 
Jena  1872,  anführt,  findet  sich  S.  71 --72  auch  einer  über  den 
unglückseligen  Scharfsinn,  mit  welchem  kleinliche  Naturen  in  den 
objektivsten  hariplclB^steii  Bedierlciin^en  pers5tdiche  Anspielungen 
wittern;  dieser  schliefst  mit  den  Worten:  „so  dafs  sie  in  ihrer 
Verletzbarkeit  den  kleinen  Hunden  gleichen,  denen  man,  ohne 
sich  dessen  zu  versehen,  so  leicht  auf  die  Pfoten  tritt  und  das 
Gequieke  anzuhören  hat".  Aber  nicht  genug;  selbst  in  den  wissen- 
schaftlichen Büchern,  welche  Schulmänner  und  Gelehrte  mit  glänzen- 
den Namen  wie  SeyfferC,  Halm,  Schneidewin,  Döderlein,  Nägels- 
bach u.  a.  ausdrflckHeh  für  die  Jagend  gesdirieben  haben,  sind 
jene  Anakoluthieen  eingebürgert.  So  ist  es  geradezu  auflallend, 
wenn  Nägelsbach  in  seiner  „Lateinischen  Stilistik  für  Deutsche", 
4.  Aofl«; 'S« 458  ausdrücklich  zur  Vermeidung  schleppisnder  Unter- 
ordntmg  die  Koordination  von  Relativsätzen  torschlägt  und 
demgemäib,  Zugleich  Krebs'  Antibarbarut;  tadelnd,  folgende  freie 
Muslerübersetzsngen  giebl:- CSic  Fin.  V  76:  „Oder  sdll  ein  Jüng- 
ling Dinge  lernen,  die  er 'immerhin  vortrefiFlich  begriffen  habe« 
und  deswegen  dochni^^ts  rfitfsen  kann?"  und  €ic.  Farn.  IV  2: 
;,Ich  fürchtete,  du  möchtest  in  der  Entfernung  erfahren,  was  d« 
jetzt  ni^iht  siehst  und  ebendeswegen  in  meinen  Augen  viel 
besser  daran  bist  als  wir,  die  wir  es  sehen".  Hier  hat  entweder 
ein  Fehler  des  Satzb^ues  Platz  gegriffen,  um  eine  Qfirte  desseUieii 
zu  vermeiden,  ist  also  ein  Übel  für  das  andere  genommen,  —  oder 
Nägel»bach  bat  jene  Anknüpfung  eines  Demonstrativs  statt  eines 
Relativs  stilistisch  für  berechtigt  gehalten.  —  In  der  Lutfaersdien 
Bibelübersetzung  sind  solche  Konstruktionen  nicht  selten  wie  Ps. 
103,  5:  ',;D er  deinen  Mund  fröhlich  macht  und  du  wieder  JuDg 
wirst  wie  ein  Adler''  u.  a.  'm. 

Wie  hat  sich  der  korrigierende  Lehrer  solchen  Anakoluthieen 
gegenüber  zu  verhalten?  Nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten 
hat  er  sie  nicht  zn^duMen,  aber  anders  zu  behandeln  als  die 
sonst  üblichen  wirklichen  Stilfehler  der  Jugend.  Indem  er  die 
dem  logischen  Sinn' entsprechende  grammatische  Formtiiierung  bei 
sttiistischer  Abrundung  finden  l&fst,  wird  er  doeh  nicht  umhin 
können,  auf  den  richtigen  Kern  und  den  historischen  Anlafs  zu 
jener  abnormen  Parataxis  aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Forde- 
rung soUen  die  nachstehenden  Untersuchungen  entgegenkommen. 

1)  Der  nächstliegende  Anlafs  zu  jenem  Konstruktionswechsel 
ist  stilistischer  Natur.  Da  die  Häufung  der  Relativsätze  und 
namentlich  die  Wiederholung  der  Relativa  häufig  nicht  nur  «inea 
Mifsklang  erzeugt^  sondern  auch  die  Auffassung  des  Sinnes  etivvan 
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enehwert,  so  sucht  der  Stilist  instinktiv  und  halb  unbewufst  diesd 
Harngel  durch  die  mehr  abrundende,  aber  logisch  hier  niot^t  au>i 
treffende  Form  des  zusammengezogeneii  Satzes  zu  beseitigen; 

2)  Sodann  ist  der  Übergang  des  Relaltysatees  in  einen  ko*< 
erdinierlen  Demonstrativsatz  auch  dardi  jenes  Sirdbeo  nachpara"^ 
taktischer  Ausdrueksweise  begründet,  wekhes  urspröngUch 
wohl  allen  — ^  insbesondere  aber  den  indogermanischen  ~— 
Sprachen  eigen  ist  Die  Sprache  der  Kindheit  sowohl  der  Völker 
wie  der  Individuen  ist  vorwiegend  paratakiiscfa.  Die  Sprachforscher 
iahen  nachgewiesen,  dafs  alle  Hypotaxie  aus  der  Parataxis,  data 
die  Rdativa  aus  den  Demonstrativen  sich  mit  der  fortschreitenden 
GeisteskulUir  erst  allnählich  herausgebildet  haben.  (Vgl.  z.  B, 
Windisch  in  den  Stadien  zur  griechischen  und  lateinischea 
Grammatik,  herausg^  von  G.  Cortius;  Delbrüok,  Ober  die  Resultaici 
der  vergleichenden  Syntax  u.  a«  m.)  Yio  wir  z.  B.  sagen  würdejui 
iJSih  Jäger  schofis  dea  Vogel;  welcher  auf  dem  Baume  safs,  sobald 
er  ihn  beoierkte^S  sagte  der  einfache  Naturmensch  etwa:  „Der 
Jäger  kam  zum  Baume.  Aof  dem  Baume  bemerkte  er  einen 
Vogel.  Der  Jäger  schofs  den  Vogel."  Diese  parataktische  und 
einsilbige  Art  sich  auszudrücken  tritt  auch  in  unserer  kultivieries 
Zeit  immer  wieder- da. hervor,  wo  der  Mensch  d^r  ursprünglichen 
N^lurstttfe  naher  steht,  also  in  der  Kindheit,  .in  der  Krankheit 
and  in  der  Erregung.  Man  höre  aor,  wie  Kinder,  selbst  noch 
Schöler  der  Quarta,  eine  Geschichte  nacherzählen.  Sie  drücken 
sich  meist  parataktisch  aas  mit  den  Partikeln  ,)Und  da'\  Wie 
kurz  und  bündig  drückt  sich  der  Erregte ,  wie^  einsilbig  den 
Kranke  aus.  Statt  vieler  Beispiel^,  wie  sie  sich,  bei  Herodot, 
Thukydides  und  besonders  bei  den  Rednern,  bei  Cäsar,  L^vius  und 
namentlich  in  Ciceros  Reden  ünden,  mögen  hier  zwei  Stellen 
Platz  finden:  Lysias  XU  14,  wo  der  Redner  angstü^oll\(j|/en  Dam- 
nippos  anruft:  ^Enmjöstog  i^iv  (loi  zvyxdy^^g  ävj  ^x(o  ^'  stg 
t^y  Cf^v  olxufVj  &d%xä  d*  ovdivj  XQVH'^^^^  ^  iv^xu  änqkXv- 
[laf  2v  ovi>  .  .  /IAO*  nq6&viJbOV  naqd(fxov  .  .  dg  t^v  ifjif^y 
CfOTfiqiav.  Die  deutsche  Volkssprache  würde  sich  ähnlich  aus- 
drücken: „Du  kommst  mir  gerade  recht,  ich  fiehe  dich  an,  ich  bin 
unschuldig,  man  verfolgt  mich,  rettef  mich/^  Vgl.  eine  ähnliche 
Stelle  in  der  oratio  obliqua  bei  Cicero  Verr.  V  160:  queri  boepü, 
»  ehern  Rwnaniini  in  vincla  esse  cmiecty^m , .  sibi  recta  Üer  eßse 
Römam,  Venri  se  praesto  advenienti  fiaurum.  Vgl  VeirMV  27. 
52  u.a.  m.      '     "    ' 

Bekannt  ist  die  an  parataktischen  Vefknüpfiingen  so  reiche 
Natursprache  Homers  (vgl.  Grumme,  De  paratasis  Homericae  quo- 
dam  genere*  Gera!  1678.  Vgl.  Progr.  1880.  Bursian,  Jahres- 
bericht 1881  S.  26Y)t-^263),  ferner  die  naiv  anreihende  Darstellung 
des  Herodot,  die  Xi^tg  si^oftivfiy  der.die<>U$t^  xaaaatqaikikivri 
des  Thukydides •  gegenüber  steht,  die  t*hetorisehe  Parataxe  der 
Redner   (vgl.    Rehdantz,    Index   zu  Demosthenes  I  1   Parataxis; 
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Gebauer,  de  hypotacticts  et  paratactieis  argamenti  e  oontrario  for-» 
mia  qiL.  repi  apud  oratores  attioos  Zwickau  1877  u.  a.  m.).  — *  tiVie 
weil'  attoh  sonst  noch  die  para taktische  Satzform  für  die  hypo* 
taktisdbe  GedankenTerbindung  bei  den  alten  und  zum  Teil  auch 
den  modernen  Klassikern  herrscht,  gedenke  ich  auf  Grund  um- 
fassender Steltensammlungen  in  einer  späteren  Untersuchung  zu 
beweisen.  Es  sei  schon  hier  beitaerkt,  da£s  alle  Arten  von  sub* 
ordinierten  Satien,  insbesondere  aber  die  konzessiven,  kompara^ 
tiven  und  relativen  Nebensätze,  in  zahllosen  Beispielen  durch  die 
protasis  hypotactica  vertreten  sind.  So  ist  die  Figur  der  Hen-^ 
diadjs.  nkhts  anderes  als  attributive  Parataxe  statt  der  Hypotaxe; 
die  lateinischen  Partikeln  iiem  ae,  rniul  oe,  parUer  ac  u.  s.  w* 
sind  me  das  griechische  ro  oviti  xai  u.  s.  w.  in  der  Form  noch 
paralaktisch.  Z.  B.  Hom.  B  242  Mvix'  sne^»'  äfux  fAv&og  S^p 
tsciijstPto  %8  Sqy^v>  „Gesagt,  gethan."  Sali.  lug.  97  Simud  cognavü 
it .  (^Hque)  ipsi  hoite»  aderatu,  VgL  Tac.  Ann.  IV  25  u.  a.  DaDs 
die  hypothetischen  Vordersätze  (Negation  jüi^)  den  Begehrungs^ 
sätaen  angehören,  weil  in  äinen  ursprünglich  ein  parataktischer 
Imperativ  steckt,  habe  ich  in  den  „Beiträgen  zur  griechischen 
Schulgrammatik''  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1882  S.  424  nachzuweisen 
gesucht.  Man  beachte  Sätze  wie  SophohL  Antig.  768  dqdttA, 
(pQOPsh»  fjbtt^op  ^  . .  .  TAT  iT  ovp  noqa  Tod'  wie  anaXhä^s^ 
fAogov.  Ebenda  v.  1168  nlov%€i  xs  yaq  ...  xal  C^  xvfccpyoy 
tf;^jw'  ix(K^  .  . .  ra  cT  aXia  o6»  Sv  nQ*aifAiiP.  Gic.  Verr.  H 
57  Attendite^  tarn  nuMegeUs,  Liv«  IX  3,  12  ServaU  modo  .  .  .  a« 
Bst  u.  a.  m*    Wieland,  Oberon:  > 

„Du  teurer  Ort,  wo  ich  das  erste  Licht  gesogen, 
Ben  ersten  Schmerz,  die  erste  Lust  empfand; 
Sd  immerhin  unscheinbar,  unbekannt, 
Mein  Herz  bleibt  ewig  doch  zu  dir  gezogen.'' 

N.  t.  „Thue  das,  so  wirst  du  leben.'' 

Insbesondere  bedeutsam  für  unsere  Untersuchung  ist.  die 
weitausgedobnte  Vertretung  koordinierter  Hauptsätze  statt  der  Re- 
lativsätze. Ganz  abgesehen  vom  griechischen  und  lateinischen 
Spracbgebra.uch  sei  hier  nur  auf  wenige  deutsche  Stellen  ver- 
wiesep,  z.  S.  Nibelungen  U48,  3;  ergezet  si  der  leide,  und  {=  die) 
IT  nttf  fiab^t.  geldn.  2086,  1 :  ich  mane  iuch  der  gendden  und  ir  mir 
hübt  geswom,  2075,  1,  2:  mit  weinunden  äugen  und  hetes  vil 
getan.  1293,  1 :  al  di  wile  utä  Etzel  bi  Kriemhiüe  stuont.  (Schleicher^ 
Deutsche  Sprache  S.  303.)    Schiller:  .       '^ 

>,Und  mu£B<  iph  so.  dich  wiederfinden 
Und  (=5  delr  ich)  hoffte  mit  der!  Fichte  Kranz 
Des  Sängers  Schläfe  zu  umwinden?^' 
„Ein  fiegenstrom  aus  Felsenrissen, 
Er  (kc  der),  kommt  mit  Donners  UngestAm"  u.  a.  w. 
Ideale :  Wie  aus  des  Berges  . .. .  u.  s.  w. 
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3)  Noch  bedeutsamer  aber  scheint  auf  die  uns  aur  Betrach- 
taag  vorliegende  Parataxe  von  Relativ-  und  DemonitFativBätzen  im 
Deutachen  der  EinfhiliB  eingewirkt  zu  haben,  weichen  das  grie^ 
phische  und  römische  Sprachidiom  als  weltherrsoh^de 
GeMirtenspraeben  teils  indirekt  auf  die  Entwicklung  der  deutsGheü 
Sprai^  ausubteBt  teils  direkt  noeh  immer  durch  die  Liektd^e  der 
klassischen  Autoren  auf  den  höheren  lichranstalten  aujsöben. 

Griechische  und  lateinische  Worte,  Redewendungen  und  Bilder 
haben  sich  in  weit  gröfserer  Zahl,  als  man  gemeiniglich  glaubt,  in 
der  deatschen  Sprache  festgesetzt.  Vgl.  u.  a.  meiae  Abhandlung: 
,,Die  poetische  Spradie  in  der  deutschen  und  antiken  Lyrik  (Me-* 
taphem,  Metonymieea  md  Personifikationen)  in  Masins'  Jahrb.  f. 
Pädag.  1870  S.  361 — 383.  Insbesondere  aber  sind  durch  das 
Medium  der  Lutherschen  Bifoelübersetznng,  der  vieUisicli  das  grie- 
chische Gepräge  noch  sichtbar  anhaftet,  biblische  Worte  und  Wen- 
dungen gleichmäfsig  in  alle  Schichten  der  Gesellschafl  hinauf-  and 
hinabgedmngen.  Ikfür  bieten  zahfareiche  Belege:  Boehmann»  nGe«* 
fiögelte  Worte'S  L  Abtlg.,  sowie  die  Schrift  des  bekannten  Ger*^ 
manistan  Robert  Boxberger:  „Die  Sprache  der  Bibel  in  Schillers 
Räubem'%  Programm  Realich.  Erfurt  1867.  Mit  den  griechischen 
Redeweisen  haben  auch  griechische  Satzformen  meist  aus  der 
Luthersehen  Übersetzung  Eingang  in  die  Volkssprache  gefunden, 
z.  B.  die  Abundanz  der  Negationen  in  Wendungen:  „Saget  micmand 
nichts*'.  „Ich  habe  keinen  nicht  gesehen.*'  „Was  du  nicht  wHlstt 
dafs  dir  geschieht,  das  thn  auch  keinem  andern  nicht.*^  im  La- 
teinischen fuhren  nur  neqne  und  ne-quidem  nicht  die  Aufhebung 
der  ersten  Negation  herbei;  auch  das  Gotische  ist  frei  von  jener 
dem  Griechischen  eigenen  Abundanz  der  Negationen,  die  sich  in- 
des schon  wieder  im  Mittelhodideutschen  zeigt,  z.  B.  Iw.  578;  Parz« 
473,  17;  Nih.  176,  4;  vgl.  Wackernagel,  Fondgr.  1,  269—306; 
Zamcke,  mhd.  Wörterb.  2,  i,  320;  Hahn,  mhd.  Gramm.  439. 
Auch  sonst  fnden  sich  unabhän^g  von  Lother  im  Deutschen 
gneckbche  ftonstrukttonen»  wie  z.  jL  der  oben  erwAhnle  Impenai«- 
tivoa  condicionalis  und  concessivus:  „Thne  das,  so  wirst  du  lelMn'<' 
n*  s.  w. ;  der  imperativische  bei  Homer  so  gebräuchliche  Infinitiv, 
der  offenbar  von  einem  elUptischen  dätj  xqij  abhängt,  namentlich 
bei  kurzen  Befehlen:  Abwarten!  Antretenl  Stehen  bleiben!  u.s.  w» 

Nicht  minder  einflufsreich  hat  sich  die  lateinisdie  Sprache  für 
den  deatochen  Satzbau  erwiesen,  z.  B.  im  empinscheo  Perfekt^ 
welches  in  Verbindung  oder  mit  Hinaudenkung  von  sospe,  plernmque^ 
„oft'%  „manchmal*^  n.  s.  w.  eine  relativ  gültige  Erfahrung  aus-» 
spricht  wie  der  {^iechiscbe  Aorist  mit  TtokXdmg,  ,vVQffgethan  und 
nadbbedadit,  hat  ndanchem- schon  grofs  Leid  gebracbt*^  Über- 
bleibsel von  der  frden  SteUnog  des  Prädikats  bei  Luther  dnd 
Späteren  werden  unten  erwähnt  werden«  Zwar  sind  die  Zeiten 
vorüber,  wo  der  ton  römischer  Sprachweise  durchtränkte  Gelehrten-- 
Jargon  sich  in  Schule  und  Leben  und   namentlich  in  der  Inter« 
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pi^etation  der  Klassiker  breit  machte,  wo  Wendangeii  nicht  selten 
waren,  wie  diejenige,  welche  noch  vor  drei  Jahrsehnten  ein  be- 
rühmter Schulmann  vor  seinen  Schülern  gehrauchte:  ^^Welches, 
dafs  ihr  dasselbige  nicht  thun  sollt,  ich  euch  wie  oft  schon  ver« 
boten  habe*S  Aber  immerhin  ist  der  Einflufs  der  klassiadten 
Sprachen  auf  unsere  Denk--  und  Redeweise  tttt?erk«BDbar  geblieben. 

Quo  semel  est  inibuta,  recens  servabü  odaretn 
Testa  diu! 

Somit  glavbe  ich  im.  allgemeinen  die  Fondstätten  bezeichnet 
zu  haben,  wo  der  unserer  Betrachtung  vorijegende  Gebrauch  der 
parataktiscben  Relativsätze  ursprünglich  zn  suchen  ist.  Es  wird 
nun  unsere  Aufgabe  sein,  unter  den  massenhaft  in  der  antiken  nnd 
deutschen  Litteratur  kursierenden  Beispielen  dieser  Anabolutbie 
eine  gewisse  Ordnung  und  Stufenfolge  festzustellen«  Aufser  den 
vom  onlerzeichneten  Verfasser  seiUt  gesammelten  Beispielen  sind 
benutzt  worden:  a.  griechische  Sfitze  aus  Raphael  Kühners  aus- 
fuhrlicher Grammatik  der  griechischen  Sprache  §  561  IT.,  sowie  aus 
K.  W.  Krügers  griechisdier  Sprachlehre  §  59>  2  A.  6  und  §  60«  6 
A.  1—4;  b.  lateinische  Sätze  aus  Drägers  historischer  Syntax 
der  lateinischen  Sprache  II  S.  483  IT.  und  Raphael  Kühners  ans- 
führlicher  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  §  198,  au&er  denen 
noch  andere  Grammatiken  verglichen  sind;  c.  Beispiele  deutscher 
Klassiker  in  Dan«  Sanders  Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten 
der  deutschen  Sprache  S.  81—82  unter  bezügliche  Fürwörter  7, 
sowie  in  Engeliens  Grammatik  der  neuhochdeutschen  i^radie 
$  149,  11.  Speziell  Beispiele  aus  Goethe  enthalten  Lehmann, 
Goethes  Sprache  §  31,  Teipel,  Programm  Coesfeld  1846  u.  a.  m. 
Goethe  ist  citiert  teils  nach  der  Ausgabe  Stuttgart  1827,  55  B., 
teils  nach  späteren  Ausgaben  z.B.  1840,  40  B.,  1867,  12  B. 

.  Der  parataktische  Übergang  aus  dem  Relativsatz  in  einen 
Demonstrative  oder  Häuptsatz  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den 
alten  Sprachen  wie  in  der  deutschen  vorhanden  und  durch  analoge 
Vorgange  begründet,  aber  nicht  gleichmäfsig  in  allen  aur  Herr- 
schaft gelangt.  Im  Griechischen  ist  dieser  Gebrauch  durchaus 
zur  Regel  geworden;  im  Lateinischen  und  Deutschen  da* 
gegen  bildet  die  Parataxe  wirkUcher  Relativa  die  Regele  jener 
Sprachgebrauch  aber  die  Anomalie,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dafs  wir  an  den  immerhin  ziemlich  zahlreichen  Abweichungen  des 
lateinischen  und  auch  noch  des  altdeutschen  SpraehgebraiM^hes 
kaum  Anstoüs  nehmen,  dagegen  durch  die  ebenso  zahlreichen  Bei* 
spiele  des  neuhochdeutschen  Sprachgebrauchs  nns  stets  be- 
fremdet fühlen  und  bei  ihnen  den  Eindruck  des  Fehlerhaften 
nicht  verwinden  können.     Woher  kommt  das? 

Nach  meiner  Ansicht  einfach  daher,  weil  diefreiereSteU 
lung  und  Beweglichkeit  der  Worte  speziell  des  Prädikats  ohne 
Rücksicht  auf  Haupt-  und  Nebensatz,  wie  in  den  alten  Sprachen, 
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80  noeh  im  MittelhochdeutoGhen  sich  durchgreifend  van  der 
sireiigBren  Regel  des  NeuhochdeutscheD  unterscheidet.  Während 
dort  der  Übergang  in  die  Form  des  Haaptsatzes  sich  nicht  so  greif- 
bar markiert,  mufa  es  uns  im  Neuhochdeatschen  befrettden, 
wenn  an  den  Relatifsata  ein  Hauptsatz  sieh  knüpft,  dessen  Prä- 
dikat analog  dem  Relativ*  und  Nebensätze  am  Ende  d^  Periode 
steht,  was  sonst  bei  Hauptsätzen  mit  mehr  als  zwei  Satzgliedern 
doch  unzulässig  ist.  Und  doch  ist  diese  freiere  Bewegung,  näm* 
lieh  die  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Altdeutaehen  äbliche 
resp.  zulässige  Stellung  des  Prädikats  am  Ende  des  Hauptsatzes 
auch  sonst  noch  nicht  ganz  selbst  in  unserer  heutigen'  Sprache 
▼erklungen.  Beispiele:  Nibel.  503,  4  dar  nach  i»  ranc  mi» rMfM» 
wol  iek  äa%  vermiet  hän  u.  a.  m.  Vgl.  dazu  die  Beispiele  oben 
S.  10.  Bei  Luther  ist  der  Gegensatz  zwischen  Haupt*  und 
Nebensatz  nicht  immer  bemerkbar.  So  sagt  er  (Erlang.  Aosg.  II 
US):  Ob  nu  leider  es  zu  Rom  also  stehet,  daCs  wol  beeser  tuobte, 
so  ist  doch  die  und  kein  Ursach  so  grofe  nooh  werden  mng, 
da&  man  sich  von  derselben  Kirdien  reissev  adder  seheidea  soll;  ja 
je  ubeier  es  do  zugeht,  je  mehr  man  zulaufen  und  anhangen  soll. 
—  Ober  die  Gonfessio  Auguirtana  schreibt  er  aus  Kobarg :  sie  ge- 
fillt  mir  bst  wol  und  (so.  ich)  weifs  nichts  daran  zu  bessern 
noch  zu  ändern;  würde  ^ch  auch  nicht  schicken,  denn  ich  so 
sanft  und  leise  nicht  auftreten  kann.  Bei  seinem  Vergleiche  mit 
Helanehthons  Charakter  sagt  er:  „darum  meine  Bücher  viel  stür- 
misch und  kriegerisch  sind'*  u.  a.  m.  Im  Psalm  139  hat  Luther 
▼.  12  übersetzt:  „Denn  auch  Finsternis  nicht  finster  ist  bei 
dir.^*  Im  Katechismus  3.  Hauptstuck,  5.  Bitte:  „denn  wir  täg- 
lich ml  sündigen  und  wohl  eitel  Strafe  y erdienen.  Beck- 
mann, Beschreibung  der  Chur*  und  Mark  Brandenburg  V  2,  3, 
§14  labt  etwa  im  16.  Jahrb.  den  Räuber  Heine  Kleemanu 
aus  seiner  H6hle  „Klemens  Kuhle  im  Hainholz  bei  Pritzwalk'* 
in  einem  Fehdebrief  schreiben:  „Ihr  ehrwürdigen  Rathmannen, 
Bürgermeister  und  die  ganze  Gemeinde  von  Pritzwalk!  Ihr 
woU  wisset,  dab  ihr  unsern  ehrwürdigen  Vater  mit  Unrecht 
getüdtet  habt  . . ;  so  sollt  ihr  auch  wissen,  Ihr  lieben  Bürger,  dafs 
iehs  rächen  werde*'  u.  s.  w.  Dieser  Gebrauch  hat  sich  nachher 
noch  lange  in  Sprüchwörtern  und  in  der  neuhochdeutschen  Poesie 
erhalten,  z.  B.:  „Den  Unzufriedenen  niemand  begehrt**.  „Die 
taube  Ähre  stolz  zum  Himmel  steigt,  die  fruchtbeschwerte  still 
zu  Boden  neigt.**  Ein  Sinnspruch  von  Goethe:  „Was  im  Leben 
uns  yferitnebt,  man  im  Bilde  gern  geniefst.*^  Bei  Uhland:  „Doch 
als  er's  wog  in  seiner  Hand,  das  Schwert  er  viel  zu  schwer  er- 
fand. Der  alte  Schmied  den  Bart  sich  streicht.**  In  Wallen- 
steins  Lager  von  Schiller  unter  anderen :  „Wer^s  nicht  nobel  und 
ehrlich  treibt,  lieber  weit  von  dem  Handwerk  bleibt.**  Vgl 
Toggenburg:  „Nach  dem  Fenster  noch  das  bleiche  stille  Antlitz 
sah'*  u.  a.  m. 
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'  Wo  diese  ScblufesteHung  des  Verbums  im  HauptsaUe  ab- 
sichtlich beibehalten  ist,  um  den  Jargon  früherer  Zeiten  and  der 
darin  auftretenden  Personen  charakteristiseh  aoamprägen ,  wie  in 
Kirchenliedern,  Sprichwörtern,  Sägendiehtungen,  z.  B.  yon  Uhland, 
in  Goethes  Faust,  in  den  Balladen  und  Romanxen  sowie  in  „Wallen^- 
Steins  Lager"^  tob  Schiller  u.  dgl. ,  da  hat  sie  einen  bestimmten, 
nämlich  sprachhistorischen  Wert  Man  wird  aber  diese  Unregel* 
maCBigkeit  in  den  sonstigen  poetischen  Erzeugnissen  unserer 
besseren  neueren  Dichter,  wie  z.  B.  bei  Schiller,  von  Platen,  Ter* 
geblieh  «löhen  und  auch  bei  Goethe  nur  selten  finden;  und  wenn 
subalterne  Dichter  der  Gegenwart  sich  noch  dieser  Freiheit  be- 
dienen ^  eo  greift  man  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  sie  auf  eine 
Reimnot  zurfickzuffihren  sucht,  durch,  welche  der  Fehler  nicht 
entschuldigt  werden  darf. 

Aas  diesem  selben  Grunde  wird  man  auch  im  neuboehdeut- 
sehen  Prosastii  die  parataktisehe  Anknüpfung  von  Demonstrativ- 
sätzen, deren  Verbum  wie  im  Bdativsatze  am  Ende  steht,  nicht 
für  legal  ansehen  dürfen,  so  ziihlreiohe  Beispiele  auch  von  nam* 
haften  Stilisten  sich  in  der  Litteratur  finden. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähmuig,  dalüs  es  sich  in  allen  den 
folgenden  Erörterungen  und  Stellen  nur  um  ko<ordinierte  Re- 
lativsätze, also  nicht  um  solche  bandelt,  denen  ein  neuer  Re<- 
lativsatz  untergeordnet  ist,  in  welchen  Fällen  von  allen 
Sprachen  selbstverständlich  nur  das  Relativpronomen^  im  Deutschen 
„der^*  mit  ,, welcher''  wechselnd  angewendet  wird,  z.  B.  ^EioSs  %ä 
d^fiCß  vq^axovta  ävdqag  ilitf&ak  j  oi  rot)^  ncetqiav^  p6fkOvg 
av/ygaipovaiv,  xa^^  oS^  TEoXkTsvaovifip,  Nach  Xen.  Legates 
ad  Caesarem  miuunt,  quorum  Divico  prmcepn  fuü^  qui  Mfo 
Cassiano  iux  Hdoeti&rum  fuerai.  Gaes.  „Er  wohnte  neben  einem 
Hause,  in  welchem  eine  der  stolzesten  Courüsanen  sich  aufhielt» 
die  man  jemals  in  Rom  reich  und  beliebt  gesehen  hatte'^  Goethe. 

Wir  unterscheiden  nun  folgende  KonstruktioosfSUe: 

Koordinierte  Relativsätze. 

JL)  Sätze,  welche  bei  gleichem  Kasus  des  Relativpronomens 
das  letztere  meist  nicht  wiederholen,  sondern  regelmäfsig  zu- 
sammengezogen werden« 

2)  Sätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  des  Relativpronomens 
das  letztere  der  Regel  gemäfs  besonders  ausdrücken  resp. 
wiederholen. 

3)  Sätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  des  Relativums  das 
letztere  nicht  wiederholen  wie  die  Sätze  s.  1. 

4)  Sätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  des  Relativums  für 
das  letztere  einsetzen:  a.  das  Personal-  resp.  Possessiv* Pronomen 
der  1.  Person,  b.  das  Personal-  resp.  Possessiv- Pronomen  der 
2.  Person,  c.  das  Personal^  resp.  Possessiv-Pronomen  der  3.  Person 
oder  ein  Demonstrativum,    d.  ein  Demonstrativ-Adverbium. 
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5)  Sätze,  welche  an  vorausgehende  Relativsätze  parataktisch 
angeknüpft  werden,  ohne  (foch  mit  jenen  ein  gemeinsames  Be- 
zQgswort  za  haben  oder  überhaupt  ihnen  logisch  koordiniert  zu  sein. 

6)  Sätze,  welche  in  freier  Anknüpfung  an  einen  Relativsatz 
anakoluthisch  die  Form  eines  Hauptsatzes  annehmen. 

Die  Fälle  1 — 2  entspreehen  streng  den  Regeln  der  Grammatik 
and  Logik,  die  Fälle  3 — 6  weichen  mehr  oder  weniger  von  den 
Regehl  ab. 

1)   Zusammengezogene  Relativsätze  bei  gleicher 

Kasusform. 

a.  In  allen  Sprachen  pflegt  regelmäfsig  das  zweite  Relativ  zu 
fehlen,  z.  B.  ^Av^q  og  tioq'  ^pttv  ^p  xal  (Sg)  vno  ndvtcBv 
iipileZfO'  oy  id^avfka^Qfiw  xal  (oV)  navts^  il^ijXovy.  —  Otit 
u  humanis  vitns  ixmtamifMioi8$eni  c  t  Iqui)  se  Mos  Itbidinihus  dedisseiU 
Cic  Tusc  1  72.  Cäs.  BG.  I  3,  5.  iV  34,  4  u.  a.  m.  --  „Was  ist  der 
Arbeit  Ziel  und  Preis,  der  peinlichen,  die  mir  die  Jugend  stahl, 
das  Herz  mir  5de  lie£B  und  unerquickt  den  Geist?*'  Schiller 
(1822)  6,  94. 

b.  Des  riiebariachen  Nachdrucks  (Anaphora)  oder  der  Klar- 
heit: wegen  kann  jedoch  auch  die  gleiche  Form  des  Relativs  (meist 
ohne  Bindewort)  wiederholt  werden,  z.  B. 

ag  6^  av  (fv  ßa*%ag  elq^ag,  äg  üvviJQnatfag'  Eurip.  Bacch. 
443:  ovn  iv  w  xeJptat  fkäiloVy  aXX^  iv  m  ^  d6%a  ainwv  .  .  . 
natak^neia^.    Tho^.  H  42^  2.  Xen.  Anab.  I  7,  3  (^g  xcri  ^). 

Qui$  e$t  nastrum  Uberalüer  educatus,  cui  non  edueatares,  c«t 
nan  magisfri  sm  atqu^  doctores^  eui  nan  locus  ipse  ...  in  mmte 
venaiur?  Cic.  p.  Plane.  61.  „Es  ist  der  Jungling,  der  mit  Psychen 
sich  vermählte,  der  mit  im  Rat  der  Gdtler  Sitz  und  Stimme  hat^' 
Goethe  (1827)  9,110;  Tgl.  53,  179;  der  —  der  —  was  —  was — 
deren  —  deren  —  20,  78. 

e.  Endäeh  findet  sich,  wiewohl  selten,  bereits  bei  gleicher 
Kasusform  der  usregelmäfsige  Übergang  zum  persönlichen 
resp.  Demonstrativpronomen  wie  nachher,  s.  Nr.  4,  z.  B.:  'Podlovg, 
mv  %wg  nQUi,ovg  ipofftv  iniaxaadxth  tsq^svdoväv  nal  to  ßiXog 
ai%&p  mal  S$nka(Jtov  tpiqe^-d-a^  rAv  UsQütxw  ütpBvdov&v 
Xen.  Anab.  MV  1,  16.  ^g  iyd  ovx^  av  elno^pk^  (aiI&^  al  ^v^upo- 
fOE^  7iafa7tXijiy$o§  yiyotprü  avv^g  Aesch.  lil  128.  Vgl.  Dem. 
XL  56.  9...»aUmfTi}Hdt.lX2J.  Matthiä  U  $  472,  3.  Pflugk 
ad  Eur.  Andr.  651.  Teipel,  Lpz.  Archiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  1842  S.  506 
nebst  laträüschen  Beispielen.  Quibus  .  . .  saluti  fmi  atque  is 
ftofuit  Plaut.  Capt.  552.  —  quem  .  .  .  neque  ilhtm  Ter.  Ad.  306.  — 
eoi  l§ge$  quihus  • .  .  €i$que  Cic  Phil.  I  24.  —  pro  Arch.  poet. 
31,  Verr.  IV  9.  —  quem . .  eumque  Cic.  Tusc.  V  8,  cf.  V  17.  —  „Ich 
teille  ihm  die  neuesten  Scenen  desi" Faust  mit,  die  er  wohl  auf* 
aunetunen  schien,  sie  auch,  wie  ich  nachher  vernahm,  gegen  andere 
Personen  mit  eatschiedenera  Beifall  beehrt  halte."     Goethe. 


522    Der  parataktische  Obergang^  ans  RelativsStzen  n.  s.  w., 

2)   Relativsätze,  mit  Wiederholung  des  Üelativuros.bei 

ungleicher  Kasusform. 

Die  besondere  Wiederholnng  des  Belativums  bei  ungleichem 
Kasus  ist  im  Griechischen  selten,  im  Lateinischen  und  Deutschen 
dagegen  die  Regel.  Im  Griechischea  sind  nur  wenige  Beispiele 
vorhanden,  welche  zeigen,  dafs  das  zweite  Relativ  meist  nur  a.  in 
der  Anaphora,  oder  b.  dann  besonders  ausgedrückt  wird,  wenn 
das  Demonstrativ  nachfolgt;  endlich  c.  da,  wo  der  erste  Relativ- 
satz nur  eine  Nebenbemerkung  oder  Umschreibung,  also  einen 
wesentlichen  Bestandteil  des  Hauptsatzes  selbst  bildet. 

TOdavta  ^fiSg  ^X^^^^  rovtov  i^atQOVfjhWo^  stg  iXsv^sQlap 
Ps.  Isokrates  17,  14.  iv  w  axijfJbciti  fteylifi^ij  ^  nohg  itv/xcei^B 
.  .  •  utal  oTteq  idi^aro  tig,  tov%o  ^^d^atfai^ew  Thuk.  VI  89,  5. 
Tag  nvXag  ^  ig^l&ov  xai  atnsQ  avBify^ivai  ^aav  Thuk. 
II  4,  3.  %6  di  XfAqiov  ov  vvv  17  noXig  itfrl  xal  o  ngAtcv 
its&x^ff&il  Thuk.  VI  4,  3.  olop  avto  vTtoXafjbßdpm  xa^  otoff 
avTov  ini&V[ioi  axovday  Plat  Euthydem.  278  e.  ^g  xixx^tf^e 
xa\  (v71€q)  ^g  vfiäg  iyw  svdaifiovi^ia  Xen.  Alsab.  I  7,  3. 

Quü  tarn  esset  ferreus,  qui  eam  vitam  ferre  posier  enique 
nm  auferret  frudwn  mluftat!vm  wmum  solitudo?  Cic.  Lael.  87. 
qui  —  quibusque  Cic.  Tusc.  I  72.  Nos  qui  —  et  quihus  Cic. 
d.  or.  III  16.  quibus  —  quosque  Caes.  b.  G.  I  28,  5.  Ärahis 
eos,  quos  ipse  restituerat,  quorum  bma  aUi  fOBsederant,  egereim^ 
qwissimum  arbitrabatur  Cic.  oif.  II  23.  qua  -^  quam  Cic.  fin.  II  5. 
quos  —  qui  Cic.  Tusc.  V  23  u.  a.  m.  „GoCtt»  Freund  und  d«r 
Pfaffen  Feind  war  der  Wahlspruch,  den  Mansfeld  auf  seineB 
Münzen  von  eingeschmolzenem  Kirchensilber  fährte  und  dem  er 
durch  seine  Thaten  keine  Schande  machte**  Schiller  1*4,  163.  — 
„Natalie  hatte  verschiedene  Blumen  von  seltsamer  Gestah  gebrochen, 
die  Wilhelm  völlig  unbekannt  waren  und  nach  deren  Namen  er 
fragte**  Goethe  20,  196.  —  Vgl.  23,  26.  48,  798..  19,  65.  17,  109. 
20,  78  u.  a.  m. 

Da  diese  Verbindung  im  Lateinischen  und  Deutschen  die 
regelmäfsige  ist,  so  genügen  diese  wenigen  Beispiele  statt  vieler. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auf  die  in  den  fremden  Sprachen 
mehrfach  vorkommende  grammatische  Inkoncinnitat  hingewiesen, 
welche  sich  in  der  logischen  Koordination  eines  Adjektivums  oder 
Participiums  mit  einem  folgenden  Relativsatze  zeigt:  Z.  B.  Ta 
fjbip  ovp  xaziiyoQfifiipa  noXXd  xal  ttsqI  civ  iplmp  fAeyaXag 
xal  Tag  idX'dv^g  oi  pofioh  dtdoad  Tifitogiag  Dem. ' XVIII  12 
u.  a.  m.  Im  Latein  steht  dann  im  Relativsatz  der  Comunctivus  con- 
secutivus.  Z.  B.  Xenophon  leniore  quidem  sono  usus  est  et  (sc.  tdUs) 
qui  illum  impetum  oratoris  nofi^h abeat  Cic.  de  orat  II  58.  Vgl.  1 25. 
Brut.  35.  Ofl.  III  32.  Uv.  II  56,  3.  VI  34,  11.  35,  5.  XXIV  37,  3. 
XXXIV  1,  1.  Suet  Tit.  3.   Tac.  A.  II  88.  Bist.  I  10.  Curt;  III  3,  8, 
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Liv.  Frag.  50.  Spart.  Hadr.  4.  CapiL  Ant  Pias  1.  Ant.  Ph,  1.  Vgl. 
Dräger  §  480.  Kuhner  §  194»  7.  So  sehr  üblich  im  Französischen: 
et  qui.  —  Dentsche  Beispiele  bei  Engelien  §  149,  13:  „Es  kommt 
vieles  auf  die  Beobachter  an  und  was  fdr  eine  Seite  man  ab- 
zugewinnen weifs'*  Goethe.  „Er  hatte  einen  guten  Grund  in 
den  Sprachen  und  was  man  sonst  zu  einer  gelehrten  Erziehung 
rechnet,  gelegt'*  Goethe.  „Ein  lebhafteres  und  näher  liegendes 
Interesse  . . .  und  welches  von  börgerliehen  Verhaltnissen  durch- 
aus unabhängig  war,  fing  an  . . .  zn  beseelen'*  Schiller.  ,4ni  Jahre 
1531  wurde  die  Börse  gebaut,  die  prächtigste  im  ganzen  da- 
maligen Europa,  und  die  ihre  stdze  Aubchrift  erfüllte'*  Schiller. 
„Ich  werde  eine  fromme  Frau  an  Ihnen  haben  und  die  nicht 
stolz  auf  ihre  Frömmigkeit  ist*^  Lessing. 

3)  Relativsätze,  welche  auch  hei  ungleichem  Kasus  das 

zweite  Relativum  weglassen  und  aus  dem  eratep 

einfach  ergänzen,  analog  dem  Fall  1. 

Dieser  Fall  tritt  im  Lateinischen  in  der  Regel  nur  dann 
ein,  wenn  das  zweite  Relativum  im  Nominativ  oder  allenfalls  Ac- 
cusativ  stehen  würde,  spezieller  wens  diese  aus  einem  vorher- 
gehenden Genetiv,  Dativ  oder. Ablativ*  ergänzt  werden,  seltener, 
wenn  der  Nominativ  aus  dem  Aocusativ  oder  umgekehrt  zu  er- 
gänzen ist;  übrigens  nur  in  der  3.,  nicht  in  der  1.  und  2.  Person. 
Im  Griechischen  ist  der  Gebrauch  freier  und  nicht  streng 
durch  die  Kasuaformen  "bedingt;  im  Deutschen  wird  er  als 
Härte  empfunden.  ""AgtaTog  o^  ^[»etg  iikiXofjLsv  ßaaMa  xa- 
&§0Tdycck  xai  (c^  iimafi&t  xal  (nag'  oi)  ildßofbsv  nKttd, 
^fiäg  xonuig  nouXv  nBhQmat  Xen.  Anab.  III  2,  5.  Oti$  17  i^h 
noXkg  änijla(f€j  tfol  6^  '^{favifiXo^  Dem.  18,  .82«  af  doxova* 
. . .  «a»  (cJv)  i^kol  ftQinoi  m^  iTttfbcXofiiy»  Xen.  Oec.  4,  1. 
Ovg  nev  iv  yvoit^v  xal  (wp)  vovyofka  fkV&i/aaifA^  Homer 
r  235.  «9  im  noiX  ifio/fitfa,  doöav  64  (ao^  vhg  ^Axamv 
A  162.  Vgl.  Xen.  An.  III  1,  17.  IV  7,  2.  Plat.  Qv.  533  d.  Plat. 
Conviv.  201b.  Plat.  Menex.  239c.  Iseer.  Paneg.  38.  Thuc.  n41. 
Esrip.  SuppL  862.  Hom.  i»  114.  i  110.  N  634  u.  a.  m.  Vgl. 
auch  Krüger  §  60,  6»  1.  Kühner  §  561. 

Lateinische  Beispiele  finden  sich  bei  Dräger,  Historische  Syn- 
tax $  481  a— k  nach  den  Kasus  geordnet;  .  Z.  B. 

a)  f«t  foMbHir  et  {quem)  nm  Hmeo  Cic.  Cat.  II  17;  vgl.  de 
or.  U  43. 

b)  quae  amim  . .  aut  . .  faäa  mM  Sali.  Jug.  14,  16.  quo$ 
Yolux  addmxerat  neque  {qm)  affuerant  ebd.  101,  5;  vgl.  31,  18. 
Cic  d.  or.  I  165.  Ter.- Ad.  84« 

c)  cuius  indumne  eontentus  twn  eras  (quem)  inier fkere  vo-- 
hura»^  pairia  privare  cupiebas  Cic.  in  Vat.  10,  14;  vgl.  Liv.  IX  1,  9. 

d)  cui  tradiderat  iusseratque  Liv.  X  29,  3;  vgl.  Cic  Off. 
0  21. 
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e)  quo  mtimur  et  nan  praehetur  Cic.  Verr.  IV  9.  Fin.  II  76. 

f)  de  quo  audütis  et  fervagalum  est  Cic.  Verr.  IT  64. 

g)  quibus  imperusset  neque  contulUsent  Beil.  Alex.  56^ 
vgl.  Cic.  Tusk.  I  72;  Plaut  Rud.  201;  Liv.  VII  23,  9;  Lact.  V  1,  1». 

h)  quem  pertulU  ewitas  paretque  C\Q.o(f.  II  23;  ygl.  Plaut. 
Ampb.  425. 

i)   qnae  delata  esser  ant . . .  fritarewtur  Capitol.  Part  7.* 

k)  qni  confliciatur  neque  commwetur^  anitmts  T«r.  Andr.  661 

Deutsche  Beispiele  vod  Go«the:; 

„Wems  Herze  schlägt  in  treuer  Brust  und  ist  sich  reini, 
wie  ich  btiwufst'*  u.  s.  w.  1,  190.  „Wohin  er  ihr  einmal  folgte 
und  sie  beten  sah^'  18,  172.  ,,Von  dem  ich  Ehre  genug  davon 
trug  und  (bei  dem  ich)  das  Gläck  nicht  mehr  als  billig  versuobeB 
wollte*'  34,95.  „Wendungen,  die  ich  hundertmal  gehört  und 
als  an  hohlen  Klängen  mich  geärgert  hatte*'  19, 147.  „Eine 
kurze  Relation,  welche  icli  hier  einschalte  und  sodann  noch 
einige  Partikularitäten  hinzufüge*'  25,  228.  „Ich  erinnerte 
mich  . . .  seiner  Auktion,  der  ich  von  Anfang  bis  zu  Ende  beiwohnte 
und  ...  manches  erstand*'  Goethe.  „Ein  Flögd  stand  in  der 
Mitte,  an  den  steh  sogleickdie  einzige  Tochter  des  Hauses  nieder- 
setzte und  . . .  spielte"  Goethe.  „CMnde,  welche  der  Begleiter 
bescheiden  und  geduldig  aufkiabm,  aber  (trotz  deren  er)  doch 
zuletzt  bei  seiner  Meinung  beharrte"  Goethe.  „Was  jeder  Hand* 
werksbursch'  im  Grund  des  Säckels  spart,  |  zum  Angedenken  auf- 
bewahrt )  und  (für  dessen  Erhaltung  er)  lieber  hungert,  lieber 
bettelt"  11,  126.  „Eine  Gesellschaft,  an  die  ich  nicht  gedacht 
habe  und  (bezüglich  deren)  mir  auch  nicht  auligefallen  ist,  dafs 
wir  Subalternen  nicht  hinein  gehören"  Werthers  Leiden.  „Gel- 
Unis  guter  Humor,  den  man  durchgängig  bemerkt  und  .  . .  so« 
gleich  wieder  zum  Vorschein  kommt"  29,  172.  „Was  entschiedeii 
viele  Nachteile  hat  und  (wodurch)  der  Einzelne  gezwungen  wird, 
ein  jedes  Gespräch  unwillkürlich  zu  hören"  Bastiane  21.  „Seht 
da  die  Verse,  die  er  schrieb  und  (in  denen  er)-  seine  Glut  ge- 
steht" Schiller  68a.  „Jenes  Rauchkoll^;i«iki  ; .  «,  welches  der 
erste  Friedrich  Wilhelm  gestiftet  und  (in  welchem  er)  durch  seine 
Autorität  das  Tabakrauchen  veredelt  hat"  Tieck,  Ges.  Nov.  8,  294. 
„Indessen  hatte  der  Jesuit  der  jungen  reizenden  Komtessis  Palffy 
einen  Wink  gegeben,  den  sie  sofort  verstand  und  (auf  den)  sie 
sich  ihm  in  unaufflHliger  Weise  näherte"  Sacher  Masoch,  Hofgesch. 
1,  148.  „Dessen  dritte  Ausgabe  mir  vorliegt  und  (das)  später 
noch  öfter  aufgelegt  wurde"  Grimm ^  Wörterbuch  1,  XX.  DAntzer, 
Erklärung  zu  Hom.  U.  5,  729  sagt;  „in  den  ^lan  .  . .  steckte  und 
dann  das  Joch  umschlang."  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  Schopenhauer 
oben  Absatz  1. 
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4)    Relativsätze,  welche  bei  ungleichem  Kasus  statt 
des  zweiten  Reldtivums  ein  persönliches  oder  demon- 
stratives Fürwort  resp.  Adverbium  setzen. 

Wie  im  Fall  3  ist  dieser  Übergang  im  Griechischen  regel- 
mäßig, im  Lateinischen  und  Deutschen  unregelmMsig» .  aber  trotz- 
dem sehr  häufig  vorkommend.  Im  Deutschen  wird  die  Stellung 
des  Yerhum  Snitum  am  finde  des  Satzes  als  Härte  empfunden. 
Der  Übergang  erfordert  hei  der  Beziehung  auf  die  1.  und  2.  Person 
notwendig  den  Aundruck  des  betreffenden  Pronomens.  Beispiele 
dafür  (a — b)  sind  aber  im  Griechischen  und  Latein  selten,  im 
Deutschen  gar  nicht  dem  Verf^  begegnet.  Bei  der  3.  Person  ist 
im  Griechiscben  das  Fjurw4Nrt  notwiendig  nur,  wo  die  Deutlichkeit 
es  erfordert  (c — d). 

4a — b.    Übergang  des  Relativs  in  das  Pronomen 

der  1.  und  2.  Person. 

Qoyiy  %uMk  Homer  *  20,  'Ogf^g  iikfpaväg  &eolg  ixd'cd" 
fOfkak  fi^ceJ  34  jti'  ^Elkpfiav  a%qa%6g  Sopb.  Aj^  458.  ov  .  •  • 
IkB  Eur.  Ph.  1596.  ^Hfkäg^  olg  nifö^i/kdv  ovd^ig  ndqBCthv 
iif%Qa%evaaiksy  d'  in''  avufop  Xeo.  OMa  nokv  (M^sitwy 
ij  vf4€fi(fa  tfjg  ff^^gt  ot  yc  oixiq  (iip  XQ^^^^y  Yt  ^^  ^^^ 
ovQtxvm,  xltvcu  d'  VfAVV'  si^itV  finöifak  yivo&pv'  äv  $vval  inl 
%^g  Y^g  Xen.  Ifo^er,  le  üfftUa,.  tu  91c ae  curom  somno  ^wspm" 
mm  UvoA  Neque  te  tuet  mistret^  $urge  et  iepfiU  natum  Pacuv. 
bei  Cic  Tnsc.  I  106.  Qui4.tihi  futurum  Ht,  quem  ,et  Narbone  Im 
eonstBiiMi  dän  C,  Tre'bonio  ^efisse  ngtissimvm  est  et  0b  eiu$  con- 
$iUi  $o^ietatem,  cum  ii^0rficeretur  Caiwtr.^  tuv^  te  asJrebomQ  vidi- 
flnci  sevocari  Gic  Phil.  li  34. 

4c   Übergang  des  Relativums  in  ein  Pronomen  person. 
der  3.  Person  resp.  Demonstrati vum. 

Zahlreiche  Beispiele  hierfir  namentlich  bei  Homer:  ''Og  ikiya 
ndyrwv  ^AQ/eiwr  xpatht  xal  o\  neid^ovray  ^A%aioi  Homer 
Al%.  O.V  —  bK  243,  Ä 171,  Jtf300,  iV634.  oov  xQcnog  . .  . 
SiwiSa  di  fk^y  fixe,  a70,  ßb4t,  113.  ,og%^g  Hya^  (i4v^  %ä 
d'  iqya  af0XQ'  itf^iv  ai/cov,  %ov%qv  ovx  alv&7fo%s.,  Eurip. 
Olog  iXai^^  .  . .  OVIS  % 0 ^qv%ov  ska^iljs  Arist  Av.  1712.  %öv 
hifMx  xal  ot...  oitog  Her.  IH  34.  120;  H  40;  Vill  62,  elg- 
nlfnovakv.  etg  oi^f|pu^,^(lfya^  0  ^v  tov  raixovg  xal  ccl  nl^ciov 
^Qat  äyBffYpiytxy  SfV%ov  av%ot.  Thuk.  11  4,  5;  vgl.  dagegen 
4,  3.  S^nit  Q  iauv  —  xal  iy  av%(f  ^an%ov<ShV  Thuk.  11  34,  4. 
inl  y^  iv  ^  oi  nasiQBg  ^ia($v  « .  .  MAdtav  ixQä%.^(fav  xal 
naqicxns  a^%^$f  sifisv^  Thuk.  II  74.  «^  .  .  .  xal  avrovj 
Xen.  CjTr  lU  1«.3S.  VUI  1,  46.  S  d^  dttixei  ftiv  anaaa  tpvx^ 
xal  fovfov  tvBxa  nc(^^  nQa^T€&  Plat  Civ.  505 e.  395 d.  533 d. 
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V  -  avT^g  Plat.  Phil.  12b.  Gorg.  452d.  Hipp.  1,  289d.  Mcno 
Oe.  Euthyd.  301  e.  Theaetet.  192  a.  Menex.  241©.  of  d'aldTTvg 
liip  tiqxov  .  .  .  v(pl(Staxo  d\oi3iv  avxovg  Dem.  IX  47.  otg 
ovx  .  .  .ovo'  ayrovg  Dem.  III  24.  vofAOvg  ovg  . .  avvotg  di 
Isokr.  "Idf  6t  *^iriQ6tiv  inQax^fj  iceci  ov  xa/lfTröv  ^i>  7r«ßi  tovitwv 
Ttvd'dftStii , . :  Lys.  Jl^^i^stg  &g  ii^  Aqx^  (liy  änaprsg  iniXaßoP 
. . .  vürsQOV  di  %äg  avrag  lavtag  Syp<»acnf  iBokr.  Vgl.  Äschin. 
in  Ctesiph.  p.  510,  Lys.  153,  1-3«  yiQiatogj  op  .  * .  nal  ovrog 
nsiQuta^  Xed.  Anab.  u.  ai  m.  Neben  demRdaiiv  steht  das  Demon- 
strativ zuweileti  sogar  in  demselben  Satze;  K.  B.  mnaaov  og  .  . . 
3€vt€Q0g  oin;og  Hdt.  IV  44.  yvPtcVna  i^v  .  .  v  Tijyds  Eurip.  Andr. 
651.  709.  oc  .  .  .  ixeZvog  Xen.  R.  Lac.  10,  4.  är  .  , .  avtwp 
Plat.  Menex.  239  d.  Pbaed.  99  b  u.  a.  m.  -  Dteser  Übergang  findM 
sich  auch  bei  gleicher  Kasusform.     Vgl.  oben  1c.' 

Omnes  tun^  fere,  qui  nee  extra  urhem  himc  vixerant,  nee  eo$ 
(üiqva  barharia  domestica  infuscaverat,  recte  loquebantur  Cic.  Brut. 
258.  quem  Pkliuntem  ferunt  venisse  eutnque  . .  .  disseruisse  Cic. 
Tusc.  V  8.  quad  suum  quaeque  retinet  nee  diieedit  4»b  eo  ebd.  V 
38;  [  106;  III  16.  quem  . . .  fregü  .  .  .  feroettatemqne  eins  repree-^ 
sä  Cic.  Off.  II  40.  quae  —  nee  his  ebd.  11  3, 12.  quofwn  —  per 
eosdemque  ebd.  II  5,  18.  speeies,  quam  nUuens  in  eaque  defbme 
Cic.  or.  2,  9.  Themistoctes,  ad  quem  .  .  .  aecessisse  didtur  eique 
artem  memoriae  poüieitus  esse  se  tradi^trum  Cic.  d.  or.  11  299;'  Tgl. 
II  68,  276.  quam  vim  e andern que  Cic.  Acad.  1  29.  quo  — 
neqae  id  Cic.  Fin.  II;  5  VI.  Vgl.  d.  nat.  d.  24;  Brat.  78.  258; 
de  leg.  ill  4.  qui  ßidliam  teuere  nullo  negotio  potuit,  et,  st  tenu-- 
isset,  omnes  boni  ad  eum  se  eontulissent  Cic.  Att.  X  16,3^  cum 
quo  net  einm  Liv.  XXIII  8,  3  (äbrigens  hier  bei  versdtiedeiieT 
Person),  quae  —  expiantique  ea  ebd.  XXllI  36,  10;  vgl  Li?.  I 
31,  3;  III  19,  3;  IV  30, 14;  IX  1,  9;  XXI  4i6,  10;  XXIU  8,  3;  XXllI 
9;  XXIV  11,  7;  XXXVI  10,  1.  quas  ...  aduUerosque  earum  Tac 
Ann.  III  24.  quae  veniunt  —  sed  vis  eorum  Lael.  VII  11,  9.  Bei 
der  Verbindung  durch  et  —  et,  nee  —  nee,  aut  —  aut  und  bei 
der  Negation  des  zweiten  Satzes  ist  dieser  Übergang  sogar  not- 
wendig. 

Andere  Beispiele  lateinischer  Parataxe  iti  Relati?sätzen  Teip^l, 
Leipz.  Archi?  f.  Phil.  n.  Päd.  1842  S.  506.  Wopkens,  Leot.  TalL 
I  19  S.  144  if.  Holtze,  Synt.  pr.  scr.  L.  I  S.  389.  6rysar,  Stil 
S.  206.  Ebhardt ,  De  anacoluthorum  nsu  S.  8.  Pidorit  zu  Cic. 
Brut.  74,  258. 

„Da  droben  isit  die  Taube,  nach  .der  Franceskd'so  lange 
geschossen  und  isie  niemals  getroffen  h&t^'  Gocftfae  34,  347. 
„Unglückliche,  denen  man  nicht  helfen,  sie  nicht  erquid&en 
konnte'*  Goethe  30,  107.  „Dieser  Bemühung  kam  durchaus  jene 
freie,  gesellige,  bewegliche  Lebensart  zu  Hilfe,  welche  mich  immer 
mehr  anzog,  an  die  ich  mich  gewöhnte,  und  zuletzt  derselben 
mit  voller  Freiheit  genlefsen  lernte*^  Goethe  25,  2&3.    „Besonder» 
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aber  wollte  man  ihr  Betragen  gegen  den  Förstei)  nicht  rühmen, 
an  dessen  Stelle  sie  sich  gewissermafsen  gesetzt  und  gegen 
seinen  Willen  kuhnlich  Unverantwortliches  unternommen"  Goethe 
30,  184.  „In  diesen  Augenblicken  trat  ein  ansehnlicher  Mann  zu 
ihm,  den  er  zwar  als  einen  sehr  aufmerksamen  Zuhörer  bemerkt 
und  demselben  schon  nachgefragt  hatte'*  Goethe  19,  21. 
nMedaiilen,  worauf  ein  jeder  Herr  ^•..  eine  Grille  vorstellen  liefs 
und  sie  an  der  Motze  trug"'  Goethe  28,  64.  „Begier,  in  der  du 
bebtest,  vem  ihr  dich  zu  befreien  strebtest*'  Goethe  2,  143. 
„Auf  die  Rechte  des  Bettlers  trotzte,  dem  man  wohl  ein  Almosen 
Tersagen,'ähn  aber  nicht  beleidigen  därfe**  Goethe,  Wahlverw. 
I  c.  6.  „Eine  Höhe,  von  da  man  zu  einem  lustigen  Wäldchen 
gelangte  und  beim  Heraustreten  aus  demselben  sich  auf  den 
Felsen  dem  Schlosse  gegenüber  befand''  Goethe  ebd.  c.  7.  „Die 
man  berühren,  aber  sich  nicht  in  dieselbe  eindrängen  darf" 
Goethe,  Wahrh.  u.  Dicht.  (11,  365).  „Die  Elemente  sind  als 
kolossale  Gegner  2u  betrachten,  mit  denen  wir  ewig ^u  kämpfen 
haben  und  sie  nur  durch  die  höchste  Kraft  des  Geistes  bewälti- 
gen'' Goethe.  „Scenen  des  Faust,  die  ...  sie  auch"  Goethe. 
,J<'amilie,  von  der  ich  ...  viel  Sonderbares  vernahm  und  von 
einigen  ihrer  Glieder  selbst  noch  manches  Wunderbare  erlebte'^ 
Goethe.  D.  Sanders  citiert  noch  Stellen  von  Goethe  16,  227. 
16,  17;  22;  66;  68;  103;  204;  210;  221;  17,  401;  2,  350; 
4,  162;  201;  219;  224;  284;  14,  148;  23,  399  u.  a.  m. 

„Der  Hut,  den  sie  grade  bog  und  seine  Bänder  durch  die 
Finger  gleiten  lieüs"  Gutzkow,  Ritter  5,  168.  „Die  Federn,  die 
im  Winde  verfliegen  oder  die  jungen  Vögel  sie  auffangen  und 
ihre  Nester  mit  ausfüttern*'  Auerbach,  Deutsche  Abende  211. 
,,Von  einem  Schulrektor,  den  er  aus  seiner  Jugend  her  kannte, 
den  er  auch  ab  und  zu  später  noch  gesprochen,  ihm  auch  wohl 
bei  Mattbea's  Vater  begegnet  war,  den  er  jedoch  seit  manchen 
Jahren  nicfet  tneht  gesehen  hatte"  Roquette,  Nov.  360.  „Sie 
führten  zwei  Pferde  herbei,  die  ...  gejagt  und  dann  auch  mit 
Schwertern  zerhauen  und  alle  Stücke  ihres  Fleisches  ins  Schiff 
geworfen  wurden"  J.  Grimm,  Kl.  Schriften.  „Wie  ein  Meer, 
das  dicht  stHl  sein  kann  und  seine  Wellen  Kot  und  Unflat  aus- 
werfen" Jesaias  57,  20.  „Wie  MAcken,  die  den  Sonnenstrahl 
atlTaDgen,  und,  indem  ihre  Flügel  beglänzt  erscheinen,  in  ihnen 
der  Wahn  erwacht,  als  glänzten  sie  durch  sich  selbst"  Charlotte 
von  Schiller  an  Knebel  457. 

Beispiele  aus  der  SchuUitteratur:  So  sind  manche  Stellen 
dar  homerischen  Sprache  nachgebildet  von  Vofs,  z.  B.  „Aber  An- 
tilocbos  sprang,  wie  der  rasche  Hund  auf  des  Rehes  blutendes 
Kalb  anstörzt,  das,  weil  aus  dem  Lager  es  auffuhr,  schnell  der 
lauernde  Jäger  durchschofs  und  die  Glieder  ihm  löste"  Hom. 
iL  15,  580.  „Bekannt  ist,  welche  geschickte  Anwendung  von 
dieser  Form  Cäcero  id  der  Binleüung  de  imp.  Cn.  Pomp,  gemacht 
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und  ihr  den  Anstrich  des  Affektierten  zu  nehmen  gewulsi  hat*^ 
H.  Seyffert,  Schotee  lat  1  S.  9.  Ähnliche  Steilen  von  DöderJein, 
Scbneidewin,  Nägelabach  unter  4d. 

4d.    Übergang  des  Relativurns  in  ein  demonstratives 

Adverbium. 

avv9Xi^Xv^6t€g  d'  fi<sav  avtoae  ca^dg^g  xal  ywaZxsg  Xen« 
An.  iV  7,  2.  spO'a  ßaifiXevg  xb  (liyag  diahTov  nm4s%a^  xcA 
xäv  x^ikätfAV  o\  'd^tfavQol  ip^avra  si<f^  Her.  IV  44;  Bei 
gleicher  Beziehung  ij  xcci  ravTfi  vgl.  Her«  IX  21.  S«  Nr.  1. 

Da  im  Griechischen  und  Lateinischen  demonstrative  Adverbia 
meist  mit  Kasusformen  sich  decken,  so  sind  Beispiele  ^dieser  Art 
selten  oder  unter  4c  zu  suchen.  Der  Übergang  von  unde,  iM 
und  quo  in  indey  ibi  und  e^  dürfte  nach  dieser  Analogie  sich 
wohl  konstatieren  lassen.  HSufiger  ist  jener  Übergang  in  das 
Demonstrativ-Adverb  in  der  deutschen  Spracle,  wetehe  an  solchen 
Formen  nicht  arm  ist. 

Deutsche  Beispiele. 

„Ein  einzig  mal  hatte  er  eine  gewisse  leidenschaftliche  Kontro- 
verse gegen  einen  ungerechten  Tadler  eingeschnbea«  die  ich  weg- 
liefs  und  ein  heiteres  Naturgedicht  dafür  einlegte,  wes^vegen 
er  mich  sdialt  und  jedoch  später,  als  er  abgekühlt  war^  mein 
Verfahren  billigte'*  Goethe  18,  t07.  „So  muis  ich  dir  gastjßhen, 
dafs  ich  schon  einige  Zeit  etwas  auf  dem  Herzen  habe^  was  ich 
dir  vertrauen  mufs  und  möchte  und  nicht  dazu  kommen  kann'* 
G.  17,  5.  „Eine  Abschrift^  die  ich  dann  meinem  Vater  über-* 
reichte  und  dadurch  denn  soviel  erlangte,  dals  .  •  .''  G.  21,  198. 
,,Zugluft  abzuwehren,  gegen  die  er  eine  übertriebene  Gmpfindlidi-^ 
lickkeit  zeigte  Und  deshalb  manchmal  mit  seiner  Frau  in  Wider-^ 
Spruch  geriet'S  G.,  Wahlverw.  1  7,  275..  „Ich  habe  mir:  von  aUen 
diesen  Worten  und  Glossen  . «  .  ein  sorgfSltiges  alphabetisches  Ver-* 
zeichnis  verfafst,  das  ich  gelegentlich  .  . .  bekannt:  zu  macheo  ge^ 
denke,  mich  also  hier  nicht  dabei  aufhalten  will'^  Grimm*  Kl, 
Sehr.  „Auf  welches  Land  der  Herr,  dein  Gott,  Acht  hat  und 
die  Augen  des  Herrn,  deines  Gott«s  immerdar  darauf  seben^' 
5.  Hos.  11,  12.  „Federn,  die  —  sie  —  mit  füttern*'  Auer* 
bach.  „Seine  Zähne  zum  Gefängnisgitter  machen,  hinter  we)ch.efi 
sie  jeder  ganz  deutlich  sieht  und  dabei  lacht"  Börne,  Par.  Br.  6, 
202.  Aus  der  Schullitteratur  vgl.  die  oben  Absatz  2  citierten  Bei- 
spiele aus  Nägelsbach,  Lat  Stilistik«  Ferner;  „Kreon,  weil  er  auf 
den  Gedanken  geraten  ist,  Tiresias  sei  bestochen,  einen  Gedanken, 
den  er  festhält  und  seine  Wendungen  im  folgenden  danach  zu- 
spitzt'' Schneidewin  zu  Sophokl.  Antig.  1036.  „Die  Schilderung 
der  Erbschleicherkunst  (Uor.  Sat»  H  5).,  die  man,  so  .  scheint  es» 
als  den  Grund typus  der  Horatiaaisi^hen  Satire  amieht,  von  ihr 
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gern  auf  den  Geist  der  übrigen  schliefst  und  deshalb  in  Horaz 
mit  Vorliebe  einen  epikuräischen  Spötter  über  Moralphiiosophie 
erkennt''  Döderlein  zu  Hör.  Sat,  Vorw.  S.  XIII.  „Nach  neunjähriger 
Vorarbeit  bietet  der  Verf.  (Pyl)  hier  die  Geschichte  jenes  Klosters, 
dessen  meisten  Grundbesitz  Herzog  Bogislav  XIV.  im  Jahre  1634 
der  Greifswalder  Hochschule  geschenkt  und  dadurch  erst  ihre 
gedeihliche  Entwicklung  gesichert  hat"  Haag  in  v.  Sybels  Histor. 
Zeitschr.  B.  50  S.  520. 

5)   Parataktische  Anknüpfung  eines  logisch  unter- 
geordneten Nebensatzes  an  einen  übergeordneten 

Relativsatz. 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  erscheint  ein  solcher  para- 
taktisch angefügter  Satz  formell  fast  wie  ein  Hauptsatz,  während  im 
Deutschen  die  £ndstellung  des  Verbums  den  Charakter  des 
Toraafgegangenen  Nebensatzes  bewahrt.  Charakteristisch  bleibt  für 
diesen  Fall  immer  die  logische  Unterordnung. 

Beispiele. 

ixdvfmf,  ovq  ol  2vqo$  d-eorg  iyofAt^ov  xal  ädixstv  ovx 
Hwy  ovdi  (d.  i.  komparativischer  Nebensatz  =  „sowenig  wie*') 
tag  7i€QKTT€Qäg  Xen.  An.  I  4,  9.  ^(läg,  ottivig  (fs  ovx^  i(y(io- 
(fafksy  oddi  av  cavtov  (wie  vorher)  Plat.  Grit.  46  a.  ijx«*  yäq 
inl  TifV  elg  AaxedatfAOVa  xarolxKTtv  avt^jy,  Sv  V(Astg  OQ&iog 
iqKxre  xazotX€T<r&at  xal  (=  (ag)  Kgi^rtiv  dg  adslipotg  vofjtoig 
Plat  Leg.  683  a.  -xal  nQtaxov  a  tov  ßafftXiwg  xaTfjyoQOvat 
xal  (etwa  =  iv  tS  temporaler  oder  lokaler  Nebensatz)  diä  tvp 
ifkfhf  ünovdf[V  ov  {paatv  i-d-iXsiv  avxov  AnoyQdwsC'^'at  xtiv 
dixf(v  Antiph.  6,  41.  rcSv  naxiqwvj  ot  t^y  ^EXXada  fjkst^&i- 
(»(Tav,  ^fisTg  di  (=  während  wir)  ovo'  ^[aTv  avroTg  ßeßai- 
ovfk€V  avro  Thuk.  I  122,  3.  inatvitov,  oartg  sTteat  fiiv  zo 
ainixa  riqxpei,  tAv  d'  iqY<av  (während)  ti^v  inovo^av  ii  aXi^- 
d'B^a  ßJiaipet  Thuk.  II  41,  4.  Ovx  ijd^  äviyxXfixog  &v  eXfjg  ev 
t^  mxtQldi  «  (f€  ir»/Li^  xal  ai)  {=  oq)  nQortsig  ra  XQatKJTa 
Xen.  ^Eyd  fjöfi  (fot  XfyoOj  ort  ^v  aXXoh  rs  iiaxaqKaxdzfiy  ivo- 
fit^ay  €fpat  ßnn^p  xal  iyd  avvsYiyvoaaxov  avxoXgj 
xavxifv  xal  iyd  vvv  sxoav  did^to  Xen.  ^Aro^tov  inl  toiov- 
xovg  livai  wv  xqatijtTag  re  fi^^  xata(Sx^<f^^  '^^g  xal  fifj  xatoQ- 
&(itsag  ikfi  iv  reo  ofiotm  xal  nqlv  in^x^iq^aai  scrai  Thuk. 
JaqeXov  Kvqoq  iksraniiinexai  ani  trlg  aqxfjg  ^g  avtov  (Tatqä- 
nfjy  inoif(<ie  xal  (Stqavfiyov  dk  änideits  navTcav  Xen.  An. 

Zahlreicher  noch  sind  hierfür  Dichterstellen  vorhanden;  aus 
Sophokles:  ry'  tav  d'dvoi  [liv  avtog,  x^v  di  (=  (S(fx€)  xixxov- 
fsav  Xlno$  Oed.  R.  1246.  x^g  ^lax^ig  Txiqi  ^g  vvv  Sxoyvai^  xd- 
navaiqovxat  doqv  Oed.  Col.  424.  i(p^  äg  xo  nqäxop  Ixov 
xal  xaxiifxeifHxg  nidov  ebd.  467.  orot;  nq&xov  fiiv  .  .  .  iifxiv 
iffttOj  insixa  &  Ixixfjg  .  .  .  xivst  ebd.  634.  op  (iijx*  oxystxe 
fufx'  atp^x^  inog  xaxov  ebd.  731.      ag  xqifAO(A€V  .  . .  Xiyetv 

Zmtoehr.  f.  d.  OjrmnatfUlweten  XZXVill  9.  34 
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.  .  ,  td  di  vvv  %n^  ^x$ir  loyog  oiöiv  ä^ov^^  eM.  129.  IJ3. 
ToiovTOV  olov  ovdi  qxav^cfat  ztrt  s^€(f^'  itaigwy  ovd^  «/ra- 
Ctqiipai  ndXiV  ebd.  1403.  2v  6*  ^  xat'  oXxovg  4»g  $%idi^  v<fi$'- 
liivfl  Xri&Qvcd  /Li'  i'^inhveq  ovo'  (=  Sg  ovx)  ifACcpd-ayov 
Antig.  531. 

Am  gebräuchlichsten  ist  diese  naive  Art  der  parataktischen 
Anknüpfung  bei  Homer.  Vgl.  die  Abhandlungen  von  Grumme, 
Gera  1878.  1880,  z.  B.  ovd'  ots  nsq  2€p,iXi]g  ovä'  u^lx^^viig 
€pi  &ijßfl  (^Qcc(fd(ifiy) ,  ^  ^'  '^HgaxX^a  xgatsqoffQOva  yeivaro 
natdaj  «  de  ^itirvtfov  ^sfAiX^  tixs  S  323.  .  •  .  nai  dXXdnv 
fiv&ov  axov€ ,  of  (fdo  cpiqzeqai  siüir ,  ai)  ö'  änriXsiJkog  xai 
avaXxkg  B  201  u.  a.  m. 

In  allen  diesen  Verbindangen  zeigt  sich  dasselbe  natur- 
wüchsige Streben  nach  Parataxe,  welches  auch  in  anderen  als 
Relativsätzen  uns  begegnet,  z.  B.  tims  ßsßfixag,  atv^Ofiipfi  äi 
eohxag  O  90.  ovvex^  *A%^XXevg  i^s^dpfj j  df^qöv  ds  (idx^g 
ininavxo  F43.  Byviag  dg  S-eog  eifJLij  av  d^  üansQx^g  ^evs- 
aivsig  X  10;  vgl.  B  463;  r  247;  0  50.^  W^}^  öb  ...  ol  ds 
Thuk.  I  86,  2.  anowaväv  tc^  XQfj<f(jk<py  ör»  ovvotfl  ifiQV  (fotpci- 
rsQog  iaty,  av  d'  i^As  s^i^ad-a  Plat  Apol.  c.  6;  vgl.  32;  Gorgt 
483  c;  Phaed.  94  b;  Sophist.  226  b. 

Seltener  sind  die  Beispiele  aus  dem  Lateinischen,  aacra^ 
qnae  ohlivioni  dederant  et  aut  Romana  sacra  »uscepemnf  Li  f.  1 
31,  3.  prodigiis^  qtiae  .  . .  nuntiabcmtur  expiantique  ea  haud 
facile  lüari  haruspices  respondebant  Liv.  XXUI  36,  10.  naufragium 
exponere,  in  quo  colUgendo  reßciendaqtie  salute  communi  omma 
reperie)Uur  Cic.  p.  Sest.  15  (final  =  ad  reficiendam  salulem)  quem 
etiam  .  .  .  impulisti  eßtnque  petitmiem  comparasti,  quiM  moveret 
Cic.  Phil,  n  98.  insuper  adlatae  a  Vespasiano  Ulterae,  quas  Flaccus 
pro  cmtione  recitami  vincto$que^  qui  attulerant^  ad  Vitellium  mhit 
Tac.  llist.  IV  24  {=quo  facto);  vgl.  Agric.  31,  11.  quam  sedem 
somnia  volgo  vana  tenere  ferunt  folüsque  sub  omnibwt  haerent 
(=  haerentes)  Verg.  Aen.  VI  283.  ferre  .  .  .  duroque  ifUendere 
ebd.  V  403 ;   vgl.  507.    neque  induit  artna  IX  90. 

Im  Deutschen  sind  solche  Verbindungen  nicht  eben  selten« 
aber  wegen  der  Wortstellung  hart  und  dahier  zu  verwerfen.  Zu- 
nächst begegnen  sie  uns  in  der  Lutherschen  Bibelübersetzung* 
Z.  B.  „Der  deinen  Mund  fröhlich  macht  und  (=  macht,  daf^) 
du  wieder  jung  wirst  wie  ein  Adler^'  Psalm  10^,  5,  „Was  jeder 
Handwerksbursch  im  Grund  des  Säckels  spart,  zum  Angedenken 
aufbewahrt  und  (:==  indem  er)  lieber  hungert,  lieber  bettelt'' 
Goethe  11,  126  (vgl.  übrigens  oben  zu  Nr.  3).  „Verlassen  habe 
ich  f'eld  und  Auen,  die  eine  tiefe  Nacht  bedeckt  mit  ahnungs- 
vollem heifgem  Grauen  in  uns  die  bessre  Seele  weckt  (==  indem 
sie)''  Goethe  11,  50.  „Vordertatze,  die  der  Knabe  fortsingend  an* 
mutig  streichelte,  aber  (wobei  er)  gar  bald  bemerkte,  dab  u.  s.  w.^' 
Goethe  19,  141.     „Ich   entkam  mit  grolser  Schnelligkeit  diesem 
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Handel,  von  dem  ich  Ehre  genug  davontrug  und  (=  da  ich)  das 
Gluck  nicht  mehr  als  billig  versuchen  wollte'*  Goethe  34,  95. 
„Es  entfahrt  ihm  ein  groEser  Seufzer,  den  er  zu  verbergen  sucht 
und  (==  indem  er)  ganz  aufser  sich  jst'^  Goethe  9,  262.  „Sie 
bat  mich,  einige  Äpfel  anzunehmen,  das  ich  tbat  und  (:»  worauf 
ich)  den  Ort  des  traurigen  Andenkens  verliefs''  Goethe,  Werthers 
Leiden.  „Das  er  denn  zuliefs  und  (=:  indem  er)  dem  Bedienten 
verbot  zu  kommen*'  Goethe  ebenda.  „Sie  that  einige  Fragen, 
die  er  kurz  beantwortete  und  (:=  woi*auf  er)  sicli  an  den  Pult 
stellte  zu  schreiben^'  Goethe  ebenda.  „Die  ich  aber  lebhaft  ab- 
lehnte und  (=  wobei  ich)  mir  vorbehielt  u.  s.  w.''  Goethe,  Wahrh. 
u.  Dicht.  „Darauf  wagte  Anton  den  Hals  des  Schwarzen  zu 
streicheln,  was  der  Pony  wohlwollend  aufnahm  und  (=  worauf 
er)  seinerseits  dem  Fremdling  die  Rocktaschen  beroch'^  Frey  tag, 
Soll  u.  Haben  I  S.  16.  „So  dafs  sie  den  kleinen  Hunden  gleichen, 
denen  man,  ohne  sich  dessen  zu  versehen,  so  leicht  auf  die 
Pfoten  tritt  und  (=  infolgedessen  man)  das  Gequieke  anzuhören 
bat'^  Schopenhauer.  Vgl.  übrigens  auch  unter  Nr.  3.  „Eine  Ver- 
fügung, die  jedoch  Pompejus  wieder  aufhob  und  (=  indem  er) 
der  Herrschaft  der  Seleudden  ein  Ende  machte''  Halm  zu  Cic. 
Verr.  IV  §  61.  „Hier  hatte  ihn  nun  der  Zufall  sogleich  mit  Mary 
zusammengeführt,  was  er  als  einen  Wink  des  Himmeis  betrachtete 
und  (=s  indem  er)  keinen  Augenblick  zweifelte,  dafs  dies  einfältige 
Ding  leicht  von,  ihm  gewonnen  werden-  könnte''  Novellenschatz 
13,  49  Mügge.  „Veronika  rief  die  Kleine,  welche  Floriap  auf 
den  Boden  stellte  und  (==  damit  er)  nach  seinei*  Kammer  hinauf 
sprang",  Schweichel,  Bildschnitzer  2,  369.  Vgl.  Gegenwart  2,  393  a, 
Paul  Lindau.  Andere  Beispiele  unter  Nr.  3—^4  lassen  sich  allen- 
falls auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  der  in  Nr.  5  bebandelten 
logischen  Unterordnung  betrachten. 

6)    Übergang  des  Relativsatzes  in  die  Form  eines 

Hauptsatzes. 

Zum  Schlufs  mag  noch  einer  Unregelmäfsigkeit  Erwähnung 
geschehen,  die  verhältnismäisig  seltener  auftritt  und  in  das  Gebiet 
der  eigentlichen  Anakoluthe  zu  verweisen  ist;  ich  meine  die  Ver- 
tretung eines  beigeordneten  zweiten  Relativsatzes  durch  einen 
Hauptsatz,  sowie  den  Übergang  aus  dem  Nebensatz  in  den  Haupt- 
satz überhaupt.  Im  Griechischen  und  Lateinischen  deckt  sich 
dieser  Fall  meist  mit  den  früheren,  namentlich  unter  4  un,d  5 
erörterten »  d^^  ja  die  Stellung  des  Verbums  einen  Unterschied 
zwischen  Neben  -  und  Hauptsatz  mei^t  nicht  erkennen  läfst. 
Allenfalls  gehört  hierher  auch  der  Übergang  aus  dem  Attributiv- 
satz, 9I80  auch  dem  Participium  in  das  Verbum  finitum  und  um- 
gekehrt. Z.  B.  TÖ)*  fiiv  ßaXfiiv ,  tqv  d'  tv^qov  nkij^'  Hom. 
£H5.  ».  rSO;  0  347;  ^127;  XU1\  5*324.  417.  0  90; 
T46;  K43;  (P50.   iaiia  nv&s%ai>  Of^ßqtOj  xetfisya  in  tjnei' 

34* 
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QOv  ^  eh  all  xvfia  xvllvdet  Hotn.  «162.  ßdXXwv  .  .  »  ah- 
Xov  di.  ..  xaxaßaivsh  Find.  Pyth.  8,  108;  Isthm.  3,  18;  Soph. 
Oed.  R.  817.  947—948;  Eurip.  Herc.  f.  653;  Hec.  854.  aXXa  xs 
ijTKpQaJ^ofASVO^  xal.  .  .  in€n6(j^(p€t  Xen.  I  85;  III  53.  152; 
V  37;  VI  21. 25;  VHI 78.  87.  136;  1X3.  aU«  x€  r^nat  ne^qd- 
<fayv€g  xal  (Afjxccr^v  nqo^fiyaYOV  Thuk.  IV  100;  tgl.  I  52.  57. 
67;  1129.  60;  VI  18;  VII 47.  fid^vqaikivn:aqafi%6ii,€Vog  .  .  . 
naqsKsXevsto  di.  Dem.  57,  11;  Ol.  3,  24;  Xen.  Comm.  111,30; 
Cyr.  V  4, 29;  Hell.  II  3, 19;  An.  I  3, 15;  Plat.  Sophist.  222;  Lykurg. 
100.  Die  Umkehrung,  nämlich  der  Übergang  Tom  Verbum  flnitam 
in  ein  logisch  koordiniertes  Participiam,  gehört  nicht  streng  bier^ 
her.  Beispiele:  Pind.  Isthm.  2,  61;  Her.  I  8,  116;  1X56;  Xen. 
Cyr.  I  3,  1  eqxsxai  t€  .  . .  9tal  ixotxfa.  Im  Lateinischen  vgl. 
Kühner  §  588,  2. 

Accessum  est  ad  Brüanniam  meridiano  tempore  neque  {=quo 
tempore  non)]  in  eo  loco  hostü  est  vims  Cäs.  BG.  V  8.  quales  sunt, 
quae  .  . .  versantnr,  addat  (sc.  ad  quod  genus),  si  quis  volet,  eüam 
laudaiiones.  Im  übrigen  vgl.  unter  4  und  5.  Im  Deutschen  gehören 
hierher  zunächst  die  Stellen,  wo  ein  Hauptsatz  gleich  das  Relativ 
überhaupt  vertritt.  Ergezet  si  der  Leide  und  ir  ir  habet  getan 
Nibel.  1148,3;  vgl.  2086,1;  2075,1,2;  1293,1.  Vgl.  oben. 
Sodann  in  der  Anknüpfung:  „Er  war  einer  von  den  Personen, 
die  schwer  zu  befriedigen  sind,  und,  wenn  sie  zufölliger  Weise 
sich  auf  etwas  werfen,  das  ihnen  gefSUt,  so  malen  sie  sichs 
nachher  so  trefflich  in  ihrem  Gehirn  aus,  dafs  sie  niemals  glau- 
ben, wieder  so  etwas  Herrliches  sehen  zn  können**  Goethe  35,  31. 
„Die  Frau  Markgräfin,  in  Künsten  und  mancherlei  guten  Kennt- 
nissen thätig  und  bewandert,  wollte  auch  mit  anmutigen  Reden 
eine  gewisse  Teilnahme  beweisen,  wogegen  wir  uns  zwar  dank- 
bar verhielten,  konnten  aber  doch  znhause  ihre  schlechte 
Papierfabrikation  .  .  .  nicht  ungeneckt  lassen**  G.  „So  war  ich 
dem  Verdammten  zu  vergleichen,  dem  ein  holder  Engel  mild 
lächelnd  hinaufwinkt,  aber  mit  glühenden  Krallen  fest  gepackt 
hält  ihn  der  Satan  und  des  frommen  Engels  Liebeslächeln,  in 
dem  sich  alle  Seligkeit  des  Himmels  abspiegelt,  wird  ihm  zur 
grimmigsten  seiner  Qualen"  Novellenschatz  1,  287,  E.  T.  A.  Hoff^ 
maun.  Vgl.  auch  die  Übersetzungsprobe  bei  G.  Curtius,  Gr.  Gr*  §  605. 
Noch  freier  sind  folgende  anakoluthische  Übergänge,  in  denen  nicht 
einmal  eine  logische  Koordination  stattfindet:  „Aber  den  Menschen, 
der  alles  erhält,  wenn  ertüchtig  und  gut  ist,  und  der  alles  zer* 
streut  und  zerstört  durch  falsches  Beginnen,  diesen  nimmt  man 
nur  so  auf  Glück  und  Zufall  ins  Haus  ein  und  bereuet  zn  spät 
ein  übereiltes  Entschliefsen"  G.,  Herrn,  u.  Doroth.  VU  1 — 7; 
I  144 ff.;  1X35 — 40.  ,^Aber  ich  weifs  auch  noch,  dafs,  was 
du  bittest  von  Gott,  das  wird  dir  Gott  geben"  Ev.  Job.  11,  22. 
„Welcher,  ob  er  wohl  in  göttlicher  Gestalt  war,  hielt  ers 
nicht  für  einen  Raub,  Gott  gleich  sein"  Phil.  2,  6. 
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Mit  diesen  letzten  Erscheinungen  sind  wir  an  der  äufsersten 
Grenze  der  überhaupt  zulässigen  Unregelmäfsigkeiten  und  somit 
am  Ziele  unserer  Aufgabe  überhaupt  angelangt  Unsere  Unter- 
suchung wird  sicher  ergeben  haben,  wie  sehr  wir  Deutschen  in 
unserem  Denken  und  Reden  nicht  blofs  die  Erben  der  Griechen 
und  Römer  sind,  sondern  überhaupt  auch  unseren  indogermani- 
schen Ursprung  nicht  verleugnen  können. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Warum  machen  die  Schüler  Fehler? 

Wie  mancher  Vater,  wie  mancher  Lehrer  und  wieviel  Schüler 
selbst  mögen  schon  geseufzt  haben:  „Warum  ist  diese  Arbeit 
nicht  besser,  warum  die  Fehler?**  und  sie  werden  die  Frage  nicht 
bis  auf  den  Grund  haben  beantworten  können.  Fehler  werden 
immer  wieder  gemacht,  und  auch  ich  bin  nicht  imstande  das 
Rätsel  zu  lösen;  nur  einige  Umstände,  die  dazu  mitwirken,  und 
die  teils  mehr,  teils  weniger  im  Bereiche  des  Lehrers  liegen,  will 
ich  zusammenstellen  und  will  prüfen,  wo  gröfsere  Milde,  wo  gröfsere 
Strenge  am  Platze  ist. 

Ich  gehe  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  niemand  absicht- 
lich einen  Fehler  macht,  sei  es  um  den  Lehrer  zu  ärgern  oder 
den  abschreibenden  Nachbar  zu  täuschen:  ich  halte  solche  Motive 
für  ausgeschlossen  und  glaube,  dafs  jeder  Schüler,  auch  der 
schlechteste,  seine  Arbeit  fehlerlos  zu  vollenden  wünscht.  Freilich 
ein  mir  und  meinen  Mitschülern  unvergefslicher  Lehrer,  der  wegen 
seines  Wissens,  seiner  Arbeitskraft,  seiner  hohen  Gedanken  und 
seiner  Aufopferung  für  die  Schüler  eine  an  feurige  Begeisterung 
grenzende  Verehrung  genofs,  schien  anders  darüber  zu  denken. 
Er  wufste  nämlich  unter  anderem  durch  die  in  kürzesten  Zwischen- 
räumen als  fallige  oder  freiwillige  Arbeiten  gelieferten  Aufsätze 
und  Übersetzungen  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  in  einem 
Grade  zu  steigern,  dafs  gewifs  mancher  als  Student  zurückdenkend 
gestaunt  hat,  und  hatte  für  gewöhnlich  nur  drei  Prädikate:  war 
die  Arbeit,  wie  meistens,  ganz  oder  fast  fehlerlos  —  „vorzüglich", 
war  sie  nicht  völlig  gelungen  —  „vortrefflich",  war  sie  fehlerhaft 
oder  mifslungen  —  „warum?**  Dieses  dritte  Prädikat  erregte 
unsere  gröfste  Beschämung,  unser  Lehrer  gab  keine  Erklärung 
darüber,  aber  es  kann  kaum  anders  gedeutet  werden  als  so,  dafs 
es  in  der  Macht  des  Schülers  gestanden  hätte,  die  Fehler  zu  ver- 
meiden, und  es  sich  nicht  einsehen  liefse,  warum  er  sie  trotzdem 
gemacht.  Wohl  ruht  die  Lösung  unserer  Frage  in  den  letzten 
Gründen  menschlicher  Schwäche,  es  ist  das  alte  'Posse  non 
peccare',  welches  nie  werden  kann  zu  einem  'Non  posse  peccare'; 
aber  sehen  wir  uns  näher  nach  den  Dingen  um,  welche  das  *Posse 
non  peccare'  zur  Voraussetzung  hat. 
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Der  Lehrer  hat  also  nach  allen  Regeln  der  Theorie  die  ersten 
Deklinationsubungen  z.  B.  im  Griechischen  vorgenommen,  hat  eine 
leichte,  kurze  Schreibubnng  entworfen  und  langsam  mit  Wieder^ 
hölufigen  diktiert;  er  bekommt  nun  die  Hefte  und  hofft-,  dafs 
alle  alles  riclftig  haben,  und  sielie  da :  nur  zehn  haben  ohne  Fehler, 
und  ein  Schaler,  von  dem  er  es  niebt  einmal  erwartete,  hat  so« 
gar  fünfzehn  schwere  Fehler  und  sieben  leichte.  Das  nächste  Mal 
haben  nur  fünf  ohne  Fehler,  jener  eine  hat  sich  zusammenge« 
noihmen  und  nur  zehn  Fehler  gemacht,  ein  anderer  aber  hat 
diesmal  zwanzig.  Der  Schüler  weint,  der  Lehrer  ärgert  sich 
(nämlich  über  sich)  und  der  Vater  nimmt  einen  Hauslehrer  an. 
Dadurch  wird  es  aber  nicht  besser;  sehen  wir  uns  vielmehr  die 
Fehler  an! 

Da  hat  z.  B.  einer  eine  Vokabel  ausgelassen ,  ein  anderer  bai 
VQfiog  in  der  Mitte  mit  zwei  fi  geschrieben,  ein  dritter  das 
Wort  mit  Xoyog  verwechselt,  ein  vierter'  hat  Buchstaben  über- 
sprungen, ein  fünfter  im  Dual  ai  statt  ico  geiehrieben,  ein  se^ter 
hat  die  erste  Hälfte  ohne  Fehler  und  am  Sichlusse  alles  falsch. 
Das  giebt  genug  zu  denken. 

Die  fehlende  Vokabel  bedeutet  noch  nicht,  dafs  der  Schüler 
schlecht  gelernt  hat;  er  konnte  nur  in  der  Htiee  des  Gefechta 
nicht  darauf  kommen;  man  denke  die  Aufregung  in  den  Köpfen 
der  Kleinen,  zumal  beim  ersten  Extemporale;  dieselbe  st&rt  die 
Ideenassociatiou,  und  da  der  Scliüier  das  Wort  nodi  ni<^t  im 
Zusammenhange  gelesen  hat,  so  wollte  es  ihm  nicht  einfallen. 

Der  zweite  Fehler,  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  nach 
kurzem  Vokal,  beweist,  dafs  der  Sctiüler  mehr  seinem  Gehör 
gefolgt  ist.  War  das  Wort  auch  an  die  Tafel  geschrieben  «forden? 
Ja,  aber  wahrscheinlich  nicht  oft  genug,  jedenSalls  hat  dich  das 
Wortbild  nicht  dem  Auge  des  Schulers  eingeprägt». 

Die  Verwechslung  der  beiden  Vokabeln  vögjb^  und  koyog 
beruht  auch  auf  einer  Störung  oder  mangelhaften  Beherrschung 
der  Gedächtnisthätigkeit;  auf  welcher,  das  ist  schwer  zu  ergründen. 
Vielleicht  schwebte  dem  Knaben  das  Wort  iex'  vor,  wie  überhaupt 
nicht  selten  auch  in  ein  und  derselben  Sprache  Wörter  verwechselt 
werden,  die  mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  ein  Fehler,  der 
sogar  das  Syn^ptom  ein^  GehirnalTektion  ^ein  kann. 

Der  Buchstabenuberspringer  sodann  kann  entweder  noch  nicbt 
schnell  genug  schreiben  oder  er  schreibt  zu  schnell,  nämlich 
schneller  als  der  Lehrer  diktiert;  vor  seinem  geistigen  Auge  steht 
das  Richtige,  und  er  sieht  nicht,  dafs  auf  dem  Papier  etwas  fehlt. 
Dafs  ein  Schüler  zu  schnell  schreibt  und  dann,  wie  es  gewöhnlicb 
ist,  vom  Heft  aufsiebt,  hätte  der  Lehrer  bemerken  und  vorbieien 
können. 

Der  fünfte,  welcher  vco  nicht  wufste,  hat  an  o  und  Of  gedadit 
und  nach  dieser  Analogie  auch  den  Nom.  Dual  gebildet,  Er  hatte 
also  nicht  schlecht  gedacht,  vielleicht  hatte  auch  (jer  Lehrer  nicbt 
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oft  genug  darauf  hingewiesen,  dafs  hier  eine  Abweichung  von 
der  Analogie  vorliegt. 

Der  sechste,  dessen  Fehler  im  Schlüsse  der  Arbeit  stehen, 
hat  nicht  die  Kraft  gehabt  bis  zu  Ende  besonnen  zu  bleiben, 
für  ihn  war  die  Arbeit  zu  lang. 

Diese  sechs  Ingenia  pflegen  nun  aber,  zumal  bei  der  Über- 
fäUung  einer  Klasse,  in  mehr  als  einem  Exemplar  vertreten  zu 
sein,  haben  auch  wohl  noch  andere  ihres  gleichen,  und  auf  sie 
muls  der  Lehrer  Rücksicht  nehmen.  Er  darf  nicht  denken,  dafs 
der  Schüler  bei  spateren  Arbeiten  schon  ruhigw  sein  wird,  dafs 
falsche  Schreibung  oder  Verwechslungen  allmählich  aufhören 
werden,  dafs  die  Schüler  sieh  von  selbst  an  ein  richtiges  Tempo 
beim  Schreibe  gewöhnen,  dafs  falsche  Analogie  kein  schlimmer 
Fehler  sei,  und  dafs  die  Kraft,  bis  zu  Ende  besonnen  zu  bleiben, 
mit  den  Jahren  kommen  wird:  er  mufs  dazu  helfen,  nicht  indem 
er  seine  Forderungen  allzusehr  ermäfsigt  —  wir  l>aben  ja  ange- 
nommen, dals  er  eine  leichte,  kurze  Schreibübung  langsam  mit 
Wiederholungen  diktierte  —  sondern  durch  gröfsere  Gindringlichkeit 
seines  Unterrichts.  Unsere  Voraussetzung  war,  dafs  er  nach  allen 
Regeln  der  Theorie  unterrichtete,  und  das  ist  nicht  ausreichend, 
wenigstens  in  dem  Sinne,  wie  Theorie  gewöhnlich  verstanden  wird. 
Uie  wahre  Theorie  wird  vielmehr  die  Thatsache  berücksichtigen, 
dafs  man  nicht  lauter  gleichmäfsig  gut  begabte  Schüler  voraus- 
zusetzen hat,  sondern  den  geistigen  Mängeln  und  Schwächen 
möglichst  entgegenarbeiten  mufs.  Bei  dem  einen  ist,  wie  wir 
sahen,  das  Ohr  mehr  als  das  Auge  ausgebildet,  der  andere  ist 
zu  zerstreut  u.  s.  w.,  und  allen  soll  ein  fester,  klarer  Unterricht 
zu  geistiger  Ausbildung  und  Starke  verhelfen,  es  soll  nicht  nur 
eine  Peroeption,  sondern  auch  die  Apperception  eintreten.  Nur 
festes,  ruhiges  Antworten,  vollkommen  deutliches  Sprechen,  ge- 
naues Vergleichen  stählt  den  jugendlichen  Geist,  und  diese  Macht 
besitzt  das  Erlernen  der  alten  Sprachen  im  höchsten  Mafse.  Auch 
hat  es  wirklich  den  Anschein,  dafs  der  Tertianer  sicherer  in  das 
Griechische  einzudringen  vermag,  als  ehemals  der  Quartaner. 

Nun  aber  die  übrigen,  deren  Fehler  sich  scheinbar  nicht 
erklären  lassen.  Der  eine  hat  gestern  Geburtstag  gehabt,  der 
andere  hat  das  Theater  besucht,  ein  dritter  hat  sich  mit  seinem 
besten  Freunde  erzürnt,  einem  vierten  ist  der  Vater  schwer 
erkrankt,  ein  fünfter  hat  Zahnschmerzen  gehabt,  dem  sechsten 
wollte  die  Feder  nicht  schreiben,  der  siebente  hat  einen  Hauslehrer, 
der  ihm  zur  Übung  und  um  ihn  gleich  weiter  zu  fördern  noch 
ein  Dutzend  Vokabeln  mehr  beigebracht  hat,  wieder  einer  hat 
Musikstunde  oder  französische  Konversation  gehabt  und  ein  anderer 
hat  sich  ein  neues  Bibliotheksbuch  geholt  und  es  am  Abend  vor- 
her vielleicht  noch  im  Bett  zu  Ende  gelesen.  Der  Lehrer  ahnt 
oft  gar  nicht,  woran  es  liegt,  wenn  die  Erfolge  mangelhaft  sind; 
die  Zerstreuungen  der  Jugend,  die  Unverständigkeit  mancher  Eltern 
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sind  unsichtbare  geßhrliche  Feinde,  und  besonders  das  Durchjagen 
von  Büchern  hat  manchen  Knaben  auf  lange  Zeit  oder  auf  iffimer 
der  Fähigkeit  beraubt,  etwas  mit  Verstand  zu  lesen.  Mächten 
doch  die  Eltern  nicht  alles  von  sich  abwälzen  und  von  der  Schule 
verlangen,  ihre  Pflicht  ist  es  ihren  Kindern  zu  Idien.  Mir  sagte 
einst  der  Vater  eines  unaufmerksamen  Knaben:  „Zwingen  Sie  ihn 
doch*'.  Ja  wer  einen  Knaben,  der  täglich  vertränmt  und  verwirri 
im  letzten  Äugenblick  zur  Schule  gelaufen  kommt,  wirklich  auf- 
zumerken zwingt,  der  kann  auch  einen  Kranken  ohne  Beseitigung 
seines  Schadens  zwingen  gesund  zu  sein.  Der  Eltern  Pflicht  ist 
es  auch,  in  den  Kindern  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  zu 
wecken,  sie  z«  ß.  nicht  für  Unordnungen  zu  entsdiuldigen,  wozu 
freilich  die  Bedingung  ist,  dals  sie  die  Unordnung  nicht  veranlassen. 
Nur  wenig  kann  die  Schule  direkt  thun,  nämlich  die  Eltern  bei 
Gelegenheit  auf  das  Rechte  und  auf  das  Falsche  aufmerksam 
machen,  z.  B.  darauf,  dafs  die  Schularbeiten  bei  Zeiten  begonnen 
und  ohne  Unterbrechung  vollendet  werden  müssen.  Das  übrige 
läfst  sich  nur  durch  Einwirkung  auf  die  Schuler  selbst  erreichen. 
Man  pflanze  ihnen  solche  Liebe  zur  Sache  ein,  dafs  sie  wirklich 
allen  Fleifs  zu  Hause  darauf  verwenden,  sich  das  im  Unterricht 
Besprochene  einzuprägen.  Auch  hier  soll  die  sitdiche  Kraft  des 
Arbeitens  wirken:  es  soll  vor  Zerstreuungen  behüten,  es  soll  auch 
über  körperlichen  Schmerz  und  über  den  Unmut  des  gedruckten 
Herzens  erheben^). 

Und  noch  mächtigere  Einwirkungen  soll  das  Arbeiten  un* 
schädlich  machen ,  welche  nicht  von  einmaligen,  vereinzelten  oder 
vorübergehenden  Störungen  herrühren:  die  Gleichgiltigkeit,  welche 
nicht  selten  in  der  Überfütternng  ihre  Stütze  hat  und  wie  diese 
auf  eine  Überschätzung  der  materiellen  Genüsse,  auf  frivole  Ver- 
achtung geistiger  Erhebung  zurückzuführen  ist,  ferner  den  Leicht* 
sinn  der  Schüler,  der  manchmal  durch  schlechte  Elemente  in  einer 
Generation  sich  verbreitet,  in  welcher  die  Guten  an  Zahl  oder 
Charakter  noch  zu  schwach  sind. 

Ich  komme  nun  zur  zweiten  griechischen  Arbeit.  Die  Zahl 
der  Fehlerlosen  ist,  wie  oben  gesagt,  im  Schmelzen;  nur  wenige 
haben  besser  geschrieben  als  das  erste  Mal,  viele  schlechter; 
mehrere  haben  die  gleiche  Fehlerzahl,  und  das  bedeutet  unter 
diesen  Umständen  schon  einen  Fortschritt.  Diesmal  haben  aber 
die  Schuler  den  Spiritus  mit  auflallender  Gleichgiltigkeit  behandelt, 
z.  T.  erst  nach  Vollendung  des  ganzen  Wortes  gesetzt,  auch  Kom- 
mata weggelassen,  die  Genetive  sind  nicht  eingeschoben  worden, 
sondern  mit  Zahlen  oder  Haken  versehen ,  und  mehrere  Arbeiten 
haben  am  Schlufs  keinen  Punkt     Waren  diese  Dinge  nicht  als 

1)  Solleo  die  gerade  io  jenem  Alter  dorch  die  begioDende  Pobertät  eio- 
tretenden  Störungen  des  Blotumlaafs,  aus  welchen  so  viele  Fehler  zu  erklären 
Aind,  zur  Nachsicht  verleiten?  Sollte  nicht  die  geistige  Arbeit  das  richtige 
Mittel  gegen  eine  ungesunde  Sinnlichkeit  sein? 
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halbe  Fehler  bezeichnet,  zum  Teil  aber  vom  Lehrer  selbst  verbessert 
worden  ?  Sollte  das  Einreifsea  dieser  Fehler  nicht  die  Folge  davon 
sein?  Und  was  soll  der  Lehrer  nun  machen?  Dafs  er  nicht 
selbst  verbessern  darf,  sieht  er  wohl  ein;  nur  eigenes  Verbessern 
bessert,  und  sollte  man  die  Stelle  in  der  Korrektur  auch  dreimal 
und  viermal  sich  vorlegen  zu  lassen  genötigt  sein.  Aber  den 
andern  Punkt  betrelTend:  wenn  er  sagt  „von  jetzt  ab  giebt  es 
keine  halben  Fehler  mehr'' ,  so  sehen  das  die  Schüler  als  eine 
Harte  an  und  schreiben  es  zu  Hause  lediglich  dieser  Härte  zu, 
wenn  aus  ihrer  nächsten  Arbeit  noch  mehr  Fehler  herausgezählt 
werden. 

Die  Verlegenheit  ist  also  grofs;  aber  dafs  die  Schüler  etwas 
für  hart  halten,  ist  doch  gegenüber  dem  Einreifsen  der  Fehler  das 
kleinere  Übel,  und  sollten  auch  aus  der  nächsten  Arbeit  mehr 
Fehler  herauszuzählen  sein,  die  dann  folgende  wird  sicher  besser 
ausfallen.  Die  Hauptfrage  ist:  war  sich  der  Lehrer  auch  bewufst, 
mit  welchem  Rechte  er  ganze  und  halbe  Fehler  unterschied?  Ich 
habe  bis  jetzt  die  Grenze  nicht  finden  können,  auch  noch  keind 
stichhaltige  Definition  gehört  oder  gelesen.  Soll  der  Fehler  im 
Spiritus  nur  ein  halber  sein  und  die  Verwechslung  von  oQog 
und  oQogj  von  ^  und  ij  auch?  Oder  besitzt  ein  Schüler  wirk- 
lich die  Übersicht  in  der  Wortstellung,  wenn  er  nicht  die  Worte 
auch  in  der  richtigen  Reihenfolge  sdireiben  kann?  Man  frage 
einmal  den  Lehrer  des  Französischen.  Oder  ist  die  falsche  Inter- 
punktion nur  in  wichtigen  Fällen  als  Fehler  zu  rechnen?  Es 
giebt  für  den  Lernenden  nichts  Unwichtiges.  Man  spricht  auch 
von  Flüchtigkeitsfehlern  —  ja  dann  sind  eben  alles  Flüchtigkeits- 
fehler, wenigstens  im  Auge  des  Schülers,  der  es  ja  nicht  glaubt, 
dafs  die  Flüchtigkeit  der  grölkte  Fehler  ist. 

Ich  will  durchaus  nicht  bestreiten,  dafs  manche  Fehler  für 
die  Beurteilung  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  andere  so  unerheblich 
sind,  dafs  sie  nicht  angerechnet  zu  werden  brauchen.  Wird  nur 
der  Schüler  genötigt,  in  der  Korrektur  das  Bessere  hinzuschreiben, 
so  ist  für  diese  letztere  Art  der  Fehler  hinreichend  gesorgt,  und 
die  verschiedene  Bedeutung  der  übrigen  läfst  sich  ja  durch  die 
Ausdehnung,  Richtung  oder  Verstärkung  der  Striche  genügend 
markieren.  Hier  fühle  ich  mich  schuldig  anzugeben,  was  nun 
schliefslich  überhaupt  ein  Fehler  sei,  umsomehr  als  in  der  Ency- 
klopadie  eine  eingehende  Erörterung  über  Fehler  und  Korrigieren 
nicht  steht.  Mir  scheint  ein  Fehler  wie  überall  so  auch  in  den 
Schälerarbeiten  das  zu  sein,  was  in  seiner  Konsequenz  die  Saclie 
aufheben  würde.  Wie  ein  Fehler  gegen  die  Staatsordnung  das 
ist,  was  in  seiner  Konsequenz  den  Staat  aufheben  würde,  so  ist 
ein  Sprachfehler  eine  Redeweise,  die  den  Gesetzen  der  Sprache 
widerspricht.  W^o  also  nicht  ein  Gesetz  der  Sprache  verletzt  ist 
—  auch  der  Brauch  ist  Gesetz,  z.  B.  die  Stellung  der  Partikel 
ay  — ,  wo  also  nicht  ein  solches  Gesetz  verletzt  ist,  welches  der 
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Schüler  erlernen  soU^  da  ist  kein  Fehler.  Würde  es  ungestraft 
verletzt,  so  würde  auch  das  Erlernen  illusorisch  werden.  Nun  ist 
es  Sache  des  Lehrers  zu  verhüten,  dafs  der  Schüler  in  den  Fall 
kommt  etwas  zu  schreiben,  das  er  noch  nicht  kennt.  Er  wird 
ihn  so  anleiten,  z.  B.  auch  beim  lateinischen  Aufsatz,  dafs  er 
nicht  aufs  Geratewohl  probiere  —  was  in  jenem  Fall  z.  B.  die 
Folge  von  der  Benutzung  eines  deutschen  Lexikons  sein  würde 
— ,  sondern  nur  das  schreibe,  von  dessen  Richtigkeit  er  ein  Be* 
wufstsein  hat^).  Da  dann  überhaupt  der  P'ehler  eigentlich  nur  ein 
innerer  ist,  sei  es,  dafs  der  Schüler  in  der  Stunde,  oder  beim 
Nachlernen,  oder  beim  Schreiben  es  an  sich  hat  fehlen  lassen,  so 
ist  die  Art,  wie  er  sich  äuFscrt,  ob  in  den  Accenten  od^  den  En- 
dungen oder  den  Vokabeln  oder  der  Interpunktion,  für  das  An- 
rechnen unerheblich.  Am  wenigsten  kann  man  behaupten,  dafs 
verschiedene  Fehler  zu  einander  im  Verhältnis  von  zwei  zu  eins 
stünden. 

Ich  wüfste  auch  nichts,  was  man  zu  Gunsten  der  halben 
Fehler  anführen  könnte.  Will  man  sagen,  dafs  durch  das  gleich- 
mäfsige  Zählen  sämtlicher  Fehler  die  Summen  zu  grols  werden 
und  dieses  Anwachsen  die  Schüler  entmutigt:  so  halte  ich  dem 
entgegen,  dafs  das  Verdecken  der  eigentlichen  Fehlersumme  nicht 
das  rechte  Mittel  zur  Hebung  des  Mutes  sein  kann.  Es  giebt 
bessere,  das  Beispiel  der  Hitschüler  und  den  mündlichen  Zuspruch, 
auch  ist  die  Entmutigung  gerade  nicht  so  häufig  wie  die  Gleich- 
giltigkeit,  und  den  Gleichgiltigen  mufs  man  doch  durch  Entgegen- 
halten der  vollen  Wahrheit  aufrütteln.  Oder  will  man  dem  vor- 
beugen, dafs  ein  Schüler  oder  ein  Vater  kommt,  die  Arbeit  mit 
zwanzig  Fehlern  dem  Lehrer  nochmals  vorlegt  und  ihn  darauf  auf- 
merksam macht,  dafs  fünf  der  Fehler  auf  reiner  Fluchtigkeit  be- 
ruhen, dafs  mithin  die  Arbeit  ihr  tadelndes  Prädikat  nicht  verdiene, 
ja  dann  möge  der  Lehrer,  welcher  die  richtige  Aufklärung  über 
diesen  Trugschlufs  wirklich  nicht  weifs,  über  sich  erschrecken. 
Ein  selten  fehlschlagendes  Mittel  aber  für  Schuler  und  Väter  will 
ich  nennen:  die  Platznummer.  Diese  in  Verbindung  mit  der 
Fehlerzahl  giebt  eigentlich  erst  ein  Bild,  wie  die  Schüler  den 
Forderungen  des  Lehrers  entsprochen  haben.  Entfallen  günstige 
Platznummern  noch  auf  hohe  Fehlerzalilen,  so  hat  der  Lehrer 
die  richtige  Fühlung  mit  seinen  Schülern  noch  nicht  gewonnen, 
bleibt  sich  bei  einer  Anzahl  von  Schülern  die  Fehlerzahl  und  die 
Platznummei*  in  aufeinander  folgenden  Arbeiten  ganz  oder  unge- 
fähr gleich,  so  zeigt  dies,  dafs  auch  die  Höhe  der  Forderung  und 
Leistungsfähigkeit  sich  gleich  geblieben  ist. 

Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dals  das   Zählen  der  Fehler 
nur  einen  Zweck  hat,  um  die  Abstufung  der  Arbeiten  zu  bestim- 


>)  Weshalb  der  lateinische  wie  der  deutsche  Aufsatz   dem  Diktat  erst 
folgen  kaoD,  aber  aach  nnifs. 
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men.  Da  es  kaum  ausfOhrbar  wäre,  alles  Richtige  zu  zählen,  so 
griff  man  zu  dem  Notbehelf,  das  Verfehlte  zu  zählen.  Und  indem 
man  so  ein  Mittel  hat,  die  Abstufung  der  Arbeiten  wenigstens  in 
einer  Hinsicht  festzustellen,  natürlich  immer  mit  ßerucksichtigung 
des  Platzes,  den  der  Schüler  zuletzt  einnahm,  spornt  man  die 
Schüler  mächtig  an  und  giebt  ihnen  und  ihren  Eltern,  wenn  diese 
sich  die  Sache  angelegen  sein  lassen  und  nicht  erst  am  Ende  des 
Vierteljahres  den  Lehrer  um  Auskunft  und  Rat  bitten,  eine  wichtige 
Aufklärung;  auch  wird  es  so  dem  Lehrer  ermöglicht  zu  prüfen, 
ob  ein  Schüler  Fortschritte  oder  Rückschritte  macht  —  ich  setze 
nämlich  voraus,  dafs  der  Lehrer  sich  nicht  nur  die  Platznummorn 
notiert,  sondern  auch  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Blick  darauf  wirft. 
Selbst  in  den  höheren  Klassen  ist  dies  noch  kein  überwundener 
Standpiuikt^  sondern  oft  sehr  wirksam,  um  den  Eifer  an-* 
zuregen. 

Nach  den  häuslichen  Arbeiten  pflegen  keine  Plätze  gegeben 
zu  werden.  Es  würden  die  Schüler  auch  bald  die  Meinung  ver- 
breiten, dafe  der  und  jener  sich  habe  helfen  lassen.  Wenn  das 
auch  manchmal  nicht  wahr  sein  mag:  das  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dafs  die  Schüler  nicht  alle  unter  denselben  Bedingungen, 
gearbeitet  haben,  vielmehr  jeder  nach  seiner  Bequemlichkeit;  die 
Unterschiede  des  Könnens  treten  also  überhaupt  nicht  so  scharf 
hervor.  Ich  sehe  mithin  auch  nicht  ein,  warum  die  Fehler  gezählt 
werden  sollten ;  ich  glaube,  dafs  man  sehr  wohl  häusliche  Arbeiten 
von  gröberen  Fehlern  frei  verlangen  und  eneichen  kann.  Bei 
der  Möglichkeit,  sich  Zeit  zu  lassen  und  alles  nachzuschlagen,  soll 
der  Schüler  zeigen,  was  er  durch  vollendete  Aiifmerksamkeit, 
d.  h.  ohn^  in  der  Reinschrift  ändern  zu  müssen ,  leisten  kann. 
Macht  er  gar  mehrere  Fehler,  so  ist  es  schlimm.  Man  stelle  aber 
nur  die  Forderung,  die  Mehrzahl  der  Schüler  wird  stolz  darauf 
sein,  sie  regelmäfsig  zu  erfüllen^  es  ist  viel  dabei  zu  lernen,  und 
das  Exercitium  hat  dann  grofsen  Wert  auch  trotz  häuslicher  Hilfe. 
SchHefslich  ist  es  auch  für  Schüler,  die  den  Unteiricht  hatten 
versäumen  müssen,  der  beste  Weg,  um  die  Lücken  auszufüllen, 
bis  wieder  ein  Extemporale  von  ihnen  verlangt  werden  kann. 

Es  sind  also  bei  der  menschlichen  Schwäche  fehlerfreie  Ar- 
beilen nicht  von  allen  zu  erwarten.  Wieviel  Umstände  müfsten 
auch  zusammenwirken !  Aufser  gutem  Unterricht  normale  Begabung 
und  ungestörte  regelmälsige  Thätigkeit.  Mancher  ersetzt  die  Mangel 
seiner  Thätigkeit  durch  ein  höheres  Mafs  von  Geistesgegenwart. 
Aber  es  würde  doch  immer  derjenige,  dem  eine  fehlerlose  Arbeit 
gelingt,  das  höchste  anerkennende  Prädikat  verdienen.  Für  welche 
Arbeit  sollte  es  auch  sonst  gegeben  werden?  Verdientes  Lob  darf 
man  nicht  vorenthalten,  es  ist  das  schönste  Mittel  zur  Förderung. 
Und  wenn  der  Lehrer  einer  Arbeit  nur  das  zweite  Prädikat  er- 
teilt, muEs  er  sich  des  Grundes  bewuTst  sein,  warum  er  nicht  das 
erste  giebt;  nennt  er   die  Arbeit  nur  ausreichend,  so  muTs  ein 
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Grund  da  sein,  um  ihr  das  Lob  zu  versagen,  wie  naturlich  auch 
nicht  ohne  triftigen  Grund  eine  Arbeit  verworfen  werden  darf. 
Häusliche  Arbeiten  können  im  ganzen  fehlerfrei  verlangt  werden, 
und  betreffs  der  Extemporalien  mufs  man  bedenken,  daüs  so- 
wohl die  Aufmerksamkeit  wie  der  häusliche  Fleifs  durch  Umstände 
gestört  wird,  die  der  Lehrer  nicht  immer  beherrscht,  denen 
aber  die  Schule  durch  strenge  Betonung  ihrer  Forderungen  ent- 
gegenwirken mufs. 

Und  es  giebt  gar  manche  Mittel  in  der  Vorbereitung  und  Her* 
Stellung  der  Extemporalien,  die  Willenskraft  erfolgreich  zu  stärken : 
vor  allem  die  Belehrung  über  richtiges  Lernen.  Freilich  befindet 
sich  der  Lehrer  oft  genug  in  der  Lage  des  Arztes,  dessen  Paüent 
die  vorgeschriebene  Diät  nicht  hält.  Wie  soll  man  es  anfangen, 
um  zu  behalten,  dafs  naidsvw  heilst  „ich  erssiehe^S  nrnkvia  „ich 
hindere'S  yici>Xveiq  aber  „du  binderst'*?  Die  Vorstellungen  natSsvo» 
und  „ich  erziehe''  müssen  so  eng  verbunden  werdea»  dafs  die  Er- 
innerung an  die  eine  auch  die  andere  wachruft,  dafs  gleichsam 
der  Phonograph  des  Gedächtnisses  sie  immer  zusammen  wieder- 
giebt.  Sodann  mufs  ebenso  xwXifta  xa>lfße&g  hintereinander  gelernt 
werden,  bis  man  xwlve^g  hervorbringt  ohne  sich  des  Zwischen- 
Schrittes  über  xwIvü)  bewufst  zu  werden^).  Also  erst  in  der  Reihe, 
dann  aufser  der  Reihe,  und  Strenge  im  Überhören,  damit  keiner 
vor  der  Zeit  denke,  er  wisse  es.  Aufserdem  aber  sauberes  Schreiben ; 
man  darf  das  Ausstreichen  nicht  durchgehen  lassen,  denn  es  be-* 
weist  immer,  dafs  der  Schüler  nicht  gleich  das  Richtige  fand,  und 
das  soll  er  doch  schliefslicb.  Also  Strenge  in  der  Beurteilung 
der  äufseren  Haltung  der  Hefte,  einschliefslich  des  Löschblattes. 

Allermindestens  ist  nun  zu  verlangen,  dafs  drei  Viertel  der 
Arbeiten  genügen.  Dies  wäre  am  einfachsten  zu  erreichen,  wenn 
man  von  vierzig  Arbeiten  die  ersten  dreifsig  genügend  nennt.  Wer 
diesen  Ausweg  verlacht,  hat  noch  nie  von  seinem  Vorgesetzten 
wegen  übertriebener  Anforderungen  Vorwürfe  erhalten  oder  weifs 
nicht,  wohin  die  Angst  den  Menschen  treibt.  Möchte  doch  auch 
ein  jeder  Direktor  sich  überzeugen,  ob  nicht  seine  gutgemeinten 
Worte  bei  einem  schwachen  Gemüte  jene  unheilvolle  Wirkung  ge- 
habt haben.  Möchte  er  doch  auch  angeben,  auf  welche  Weise 
bessere  Arbeiten  erzielt  werden  können,  womöglich  durch  sein 
eigenes  Beispiel.  Da  wir  ja  voraussetzen,  dafs  unser  Lehrer  seine 
Sache  richtig  macht,  auch  nicht  mehr  ganze  und  halbe  Fehler 
untei^cbeidet,  so  ist  hier  nur  die  Frage  zu  lösen:    wann  kann 


1)  Jeder  Fehler  hat  eine  luechanische  oder  physiologische  Notwendigkeit. 
Wird  z.  B.  gegen  die  ßetoBUug  in  rljua  gegen  die  Kontraktion  in  hifi(3  ge- 
fehlt, so  wirkt  das  Gesetz  der  Trägheit;  der  Ton  io  nfMtm  u.  s.  w.  and  die 
sonstige  Ähnlichkeit  der  3.  mit  der  2.  P.  wie  tif^q,  -iifiaxai  verdräiigt  di« 
Aafmerksamkeit  auf  die  Entstehung  der  Form.  Aber  dafs  Aufmerksamkeit 
die  Trägheit  überwinde,  ist  der  Wert  des  Unterrichts;  nnd  solchen  äufserlich 
abweichenden  Formen  mofs  der  Lehrer  nachspüren. 
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eine  Arbeit  noch  genügend  genannt  werden?  Kann  man  nach 
der  Platznummer  geben?  Nein;  es  kann  die  erste  Arbeit  schon 
schlecht  sein,  es  kann  die  letzte  noch  genügen.  Kann  man  nach 
der  Fehierzahl  gehen?  Das  wäre  doch  wohl  nur  statthaft,  wenn 
alle  Schüler  dieselben  Fehler  machten.  Es  bleibt  also  nur  der 
Durchschnitt  und  die  Beschaffenheit  der  Fehler  übrig.  Man  könnte 
nämych  die  Gesamtsumme  der  Fehler  durch  die  Schülerzahl  divi- 
dieren, und  wenn  200  Fehler  gemacht  sind,  demjenigen  unter 
40  „genügend**  geben,  der  weniger  als  6  Fehler  hat:  das  wäre 
doch  einmal  objektiv.  Leider  würde  man  sich  in  einem  Kreise 
bewegen,  weil  man  Toraussetzt,  dafs  der  Durchschnitt  genüge,  was 
doch  erst  festgestellt  werden  soll.  Die  Beschaffenheit  der  Fehler 
andererseits  würde  dann  für  „nicht  genügend**  entscheiden,  wenn 
die  Mehrzahl  der  Anwendungen  des  Wochenpensums  verfehlt  ist, 
für  „genügend*^  aber,  mögen  sonst  die  Fehler  sein,  wie  sie  wollen, 
wenn  das  Wochenpensum  und  am  Schlufs  das  Klassenpensum  ge- 
troffen ist  und  z.  B.  nach  Durchnahme  der  Deklination  keine 
Fehler  in  den  Endungen  gemacht  sind.  Auch  der  Mathematiker 
wird  einen  Zahlenfehler  nicht  als  entscheidend  ansehen,  wenn  das 
Exempel  nach  der  in  der  Woche  besprochenen  Methode  gerechnet 
ist.  Also  auf  das  Wochenpensum  kommt  es  an:  denn  dafe  der 
Schuler  noch  wissen  soll,  was  er  vor  vier  Wochen  gelernt  hat,  ist 
nur  zu  verlangen,  wenn  es  in  der  letzten  W^oche  wiederholt  ist. 
Dann  mufs  es  allerdings  für  acht  Wochen  ausreichen  u.  s.  w.  in 
geometriseher  Progression. 

Und  doch  mufste  es  ein  normales  Verhältnis  geben  zwischen 
Platznummern,  Fehlerzahlen  und  Prädikaten.  Das  Prädikat  liefse 
sich  dann  durch  eine  Formel  ausdrücken,  die  zusammengesetzt 
ist  aus  der  festgestellten  geistigen  Beschaffenheit  der  Schüler,  den 
Einzelheiten  des  Pensums  und  der  von  Lehrer  und  Schüler  auf 
diese  Einzelheiten  verwendeten  Arbeit.  Eine  andere  Betrachtungs- 
weise wäre  diese,  daft  man  von  den  Fehlem  eines  Schülers  einen 
auf  geistige  Schwäche  rechnet,  einen  auf  unvollkommenes  häusliches 
Arbeiten,  einen  auf  Nachwirkung  irgend  eines  äuTseren  Umstandes; 
einen  Fehler  sodann  gegen  das  Wochenpensum  könnte  man  noch 
hingehen  lassen,  und  einen  fünften  wird  gerade  der  vortreffliche 
Lehrer  selbst  auf  sein  Conto  schreiben.  Ist  alles  andere  in  der 
Arbeit  richtig,  so  möge  sie  genügen ;  und  sind  unter  40  Arbeiten 
30  von  dieser  Beschaffenheit  oder  besser,  so  können  die  Väter 
melir  als  zufrieden  sein.  Der  Lehrer  aber,  gerade  weil  er  vor- 
trefflich ist,  sagt  sich :  ,,Bei  30  Genügenden  darf  ich  nicht  stehen 
bleiben,  mir>  ist  auch  das  vierte  Viertel  anvertraut,  an  dem  mufs 
ich  doch  auch  noch  etwas  erreichen**.  Mit  anderen  Worten:  einen 
objektiven  Mafsstab  giebt  es  für  den  Ehrlichen  nicht,  er  mufs 
darnach  streben,  von  Tag  zu  Tag  mehr  zu  erreichen.  Und  ist 
es  ihm  einmal  passiert,  dafs  er  schlechter  unterrichtet  oder  schwerer 
diktiert  hat,  so  wird  er  es  nicht  durch  ein  zu  günstiges  Urteilen 
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Die  folgenden  Arbeiten  geraten  bei  einer  Anzahl  von  Schalern 
nicht  besser,  und  endlich  entscfaiieben  sich  Ternänftigere  Väter, 
welche  einsehen,  dafs  ihre  Söhne  für  die  Vollendung  der  Gymnasial- 
bildung nicht  veranlagt  sind,  dieselben  mit  dem  „einjährigen"  Zeug- 
nis ins  bürgerliche  Leben  zu  schicken.  Eine  neue  Erleichterung  bietet 
der  Übergang  nach  Prima,  auch  mit  dem  Primanerzeugnis  ist  mancher 
zufrieden  und  wird  lieber  ein  ehrenhafter  Kaufmann  als  ein  ver- 
pfuschter Student.  Dazu  kommt,  dafs  das  Erlernen  neuer  Regeln 
und  Formen  aufhört  und  die  Schüler  sich  ihres  Besitzes  nun  erst 
erfreuen.  Jetzt  werden  ihnen  gröfsere  Arbeiten  nicht  schwer  und 
die  grammatischen  Fehler  schwinden  in  dem  Mafse,  in  welchem 
die  Übersicht  über  den  Bau  der  Sprache  und  die  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  ihrer  Erscheinungen  zunimmt:  Nun  ist  es  Zeit 
das  Wissen  in  Übersetzungen  anzuwenden,  das  Können  zu  üben, 
die  Einsicht  in  die  Lektüre  durch  Romposition  zu  vertiefen.  Ob 
dann  schliefslich  eine  Übersetzung  in  das  Deutsche  oder  eine  Über- 
setzung in  das  Griechische  zweckmäfsiger  ist,  um  die  Reife  zu  be- 
kunden, das  ist  eine  Frage,  deren  Entscheidung  nicht  von  unserer 
Besprechung  abhängt. 

Ich  habe  nur  zeigen  wollen,  dafs  fehlerfreie  Leistungen  zwar 
als  Ziel  für  den  Unterricht  und  die  Herstellung  schriftlicher  Ar- 
beiten anzunehmen  sind,  nicht  aber  als  Mafsstab  für  deren  Beur- 
teilung. Ich  habe  dabei  guten  Unterricht  vorausgesetzt :  wie  aber 
wenn  auch  hier  Fehler  gemacht  werden?  Niemand  ist  vollkommen, 
jeder  lernt  nur  allmählich  und  sammelt  täglich  neue  Erfahrungen. 
Zur  Ehre  unseres  Standes  kann  glücklicherweise  behauptet  werden, 
dafs  wir  bemüht  sind  die  Fehler  zu  meiden.  Kommen  sie  wider 
Wissen  und  Wollen  vor,  so  möge  der  Mifserfolg  der  Schüler  oder 
die  Einsicht  des  Direktors  dem  Lehrer  die  Augen  öffnen. 

Etwas  lafst  sich  immerhin  auch  zur  Erleichterung  thun,  wenn 
man  den  Zweck  der  schriftlichen  Arbeit  bedenkt.  Soll  in  der 
griechischen  Syntax  nur  eine  Einsicht  in  die  Regeln  erlangt  werden, 
nicht  aber  eine  solche  Fertigkeit,  um  sie  unter  schwierigen  Um- 
ständen anzuwenden  und  nötigenfalls  sich  mit  Thukydides  unter- 
halten zu  können,  so  befreie  man  das  Übungsbeispiel  von  allen 
andern  Hindernissen,  bringe  es  zuerst  wenigstens  nur  in  einfachen 
Sätzen  an.  Kamen  in  der  Lektüre  sachliche  und  sprachliche  Selten- 
heiten und  Einzelheiten  vor,  so  mache  man  nicht  diese  zum  Prüf- 
stein. Verliert  doch  der  Schüler  schon  leicht  genug  die  Übersicht 
über  den  Zusammenhang.  Ferner  berücksichtige  man  die  Vorkennt- 
nisse. Sind  sie  mangelhaft,  so  dauert  die  Einübung  des  Neuen 
länger,  als  die  Befestigung  des  Unsicheren  erheischen  würde.  Auch 
unserem  Körper  ist  neue  Arbeit  nicht  gemäfs,  so  lange  noch  alte 
Schwächen  zu  heilen  sind.  Das  Tempo  des  Unterrichts  richtet 
sich  wirklich  nach  den  Schülern,  und  wenn  Geister  von  schwer- 
fälliger, ungelehriger  Beschaffenheit  zahlreicher  sind,  so  mub  lang- 
samer gegangen  werden.    Aber  das  Tempo  richtet  sich  nicht  allein 
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nadi  den  S(MU«rn;  es  soft  doch  ihr  Wille  gestärkt,  ihre  Schhg- 
Artigkeit  durch  eigenes  Arbeiten  gesichert  werden:  also  inurs  der 
Lehrer  etD  sahnell«res  Tempo  zu  erreichen  suchen.  Er  darf  nicht 
Dtchgeben,  Die  GesamtteisluRgaßihigkeit  der  Schfller  darf  ihm 
nicht  als  Maiimom,  aoodern  nur  als  Minimum  gelten,  denn  sie 
»oÜ  ja  erhAht  werden. 

War  es  frflber  besser*  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht.  Manche 
Schflierfeneration  mag  mehr  Beßhigte  enthalten  haben.  Oder  der 
Letarer  nag  seine  griechiscben  Schaler  schon  von  anderem  Unler- 
ricMe  ber  gekannt  heben.  Oder  die  Zusammensetzung  des  Lchrei'- 
hollegioms  hat  sieh  so  geändert,  dsrs  die  Schäler  an  manclies  nicht 
gewöhat  sind,  was  trüber  Brauch  war,  oder  fSr  andere  Fächer 
stärker  herangezogett  werden.  Oder  der  Lehrer  hat  bei  langjähriger 
WiedM-boloDg  des  l'ensums  verlernt,  den  Unterricht  nach  dem  jedes- 
maligen Bedürfnis  zu  gestalten.  Andere  Gründe  für  den  schlech- 
teren Ausfall  der  SchAlerarheiten  liegen  oder  lagen  in  den  Ein- 
richtungen. Als  es  noch  Nebenfächer  gab,  waren  die  griechischen 
Arbeiten  besser,  aber  die  franzfisiscben  aclilechler.  Als  der  grie- 
dusche  Lehrer  seinen  Termin  nocli  nach  Belleben  anselzen  konnte, 
gleichTiel  ob  an  dem  Tage  auch  ein  Aufsatz  abzuliefern  war  und 
lateinisch  geschrieben  wurde,  da  mifsrieten  alle  drei  Arbeiten  oder 
die  Schüler  thaten  einmal  wirklich  ihr  Möglichstes.  Jelzt  nach  der 
Erkenntnis  solcher  Mifssfände  sind  Kollegen,  Direktoren,  Behörden, 
die  SchGler  selbst  Und  das  Publikum  zu  wachsam,  als  dafs  der- 
gleichen sich  wiederholen  könnte.  Manchmal  mag  die  Lage  der 
Stunden  nngänstjg  sein,  auch  die  BcschalTenheit  des  Lehrbuches 
ua4  die  Abgrenzung  der  Pensa  kann  Ursache  eines  Fehlers  werden. 
Wie  oft  wird  nicht  ein  Druckfehler  übersehen!  Wie  oft  ist  nicht 
die  Grunmatik  in  ihren  Regeln  praktisch  auf  Kosten  der  Wahrheit'). 
Dann  ßngt  der  Lehrer  an  zu  diktieren,  und  es  entstehen  neue 
Fehler.  Und  dafs  irgend  ein  Punkt  in  der  Durchnahme  des  Pensums 
bei  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  SchQlei^eoerationen 


*)  leb  ktno  picht  uatsrliami  aiu  dam  Grieduachen,  DflnUchen  noi  La- 
teiaUcheu  wenigttAas  eia\gt  Beiapiele  aDioFStiren.  „Der  OpUtiv  begleitet 
Me  jV^enteaipora"  Iialcte  früher  eine  solche  „mehr  karze  ala  (nwendbure" 
HegsL  T^^  AarS«t  hat  die  Bedeaioag  der  Vei^ingeDheit"  heirit  e»  norh, 
walmMl  djei«U>e  d(idi  den  Konjoiktiv  aod  Imperativ  gar  ojcht,  deai  OpUtiv 
ud  laBoitiv  Bar  aoa  Spraehuot  inrillL  Sigte  der  Griecbe  Iwri  Ivaai,  to 
■dtiU  er,  BD  du  Tesipat  beiiitb ehalte b,  laf  dan  Aaadrack  der  \  ergiugeoheit, 
welehea  in  Unat  dal  Aogmeut  bildet,  venichtea.  Sprachnot  oder  A]>uaiu 
in  der  piaaiva  Gebraocb  der  HedEalf armen,  nicht  aber  i>t  daa  Medium  eine 
Abart  dea  Puiivi.  llBpariSBliehe  Aaidröcke  ragieren  angeblich  allea  Mög- 
liebe, c  B.  dea  lafiaitiv,  «ahread  doeh  'errare  bomanam  eat'  keine  andere 
KDBatrnktion  iat  aU  'error  hnmaana  rat'  wäre  —  von  'bomaaum  ett,  (aic) 
ernre'  ganz  in  tcbweigen.  Wie  viele  KoujuBltlionen  „regieren"  nicht  den 
KoBjenktiv,  während  doch  erst  der  Konjanktir  aelbat  ea  ial,  welcher  z,  B. 
ms  durch  „als",  „da"  oder  „obgleich"  zu  nberaetzen  erlanbt.  Vor  „nnd" 
atebt  eia  Konnw,  wenn  ein  Benea  Subjekt  folgtl  Diete  „Regel"  Badet  doch 
w«bl  keine  Anweadnng  auf  den  Satz,  zu  welchem  ich  gelangen  nulltei  Tmmi-r 
ial  die  Wahrheit  da«  Einfachste  und  ihre  Regeln  die  brauchburalea. 
EaitMlii.  1.  i.  UTmiHulweian  SXXVill  9.  35 


546      Warnm  machen  die,  Sc]|iäIor  fehler?  von  H.  Draheim. 

zu  kurz  kommt ,  ^ird  kaim  ausbleiben.  Wer  darauf  eioejl  Vorn 
wurf  gründet,  der  mache  einmal  einen  untadligen  Stundenplaii^ 
schreibe  eine  fehlerlose  Grammatik  und  erfinde  die  normale  Teüung 
der  Pensa.  Das  Auge  des  Lehrers  entdeckt  ja  jene  Mängel  alsbald, 
und  guter  Wille  gleicht  sie  aus. 

Ich  habe  vorzugsweise  vom  griechischen  Extemporale  ge- 
sprochen, nicht  als  ob  dem  Eitemporale  oder  dem  Grieohischen 
die  höchste  Bedeutung  zukäme,  sondern  weil  das  Griechische  wegen 
mancher  Eigentümlichkeit  vorzugsweise  als  Beispiel  dienen  kaim 
und  das  Extemporale  in  der  vorliegenden  Frage  für  alle  Beteiliglea 
als  Urkunde  dienen  mufs.  Die  gleichen  Ursachen  der  Fehler  oder 
ähnliche  wirken  auch  in  allen  anderen  Übungen  ^  im  mündlichen 
Übersetzen,  in  der  Geschichte,  in  der  Mathematik  u«  s.  w.  Und 
die  Mittel  zur  Bekämpfung  sind  die  gleichen.  Herausfühlen,  was 
das  Bedürfnis  der  Schüler  verlangt,  und  voller  Ernst  in  der  Be- 
urteilung der  Leistungen  sind  die  beiden  Hauptpunkte,  in  welchen 
aber  alle  Lehrer  zusammenwirken  müssen.  Was  sollte  auch  daraus 
werden,  wenn  die  Interpunktion  im  devts^bep  Aufsatz  zur  Beding 
gung  gemacht,  aber  im  Lateinischen  als  gieicbgilUg . angesehen 
würde?  oder  ein  fehlerhafter  Satzbau  im  ÜI?ersetEeQ,jniQht  gestatilet 
und  in  der  mathematischen  Konstruktionsarliuterung  gestattet 
würde? 

Was  mithin  von  den  Fehlern  der  Schüler  auf  Rechnung  der 
Schule  und  der  Lehrer  kommt,  ist  wenig,  pamentlicli  deshalb» 
weil  wir  immer  bemüht  sind  unsere  Elinrichtungen  zu  verbessern 
und  zu  vereinfachen  und  von  allen  unnötigen  Scbwierigkeitesi  zu 
befreien.  Eine  gröüsere  Schuld  triflt  Schüler  und  Eltern.  Mein 
Lehrer  hatte  nicht  so  Unrecht  mit  seinem  „Warum?*'  Rjechnen 
wir  ab,  dafs  niemand,  geschweige  denn  ein  Knabe,  Vollkominenes 
leistet,  dafs  in  der  Jugend  „der  Leichtsinn  ein  froher  Gefährte^* 
ist  und  die  Selbsttäuschung  nicht  minder,  dafs  oft  die  Begabung 
fehlt,  da&  ferner  ja  auch  anderes  als  Schulangelegenbeiten  dem 
Knaben  bekannt  werden  mufs  und  häusliche  Verhältnisse  nicht  immer 
geordnet  sein  können,  so  bleibt  doch  noch  viel  übrig :  die  Gleich- 
giltigkeit,  der  Madgel  an  Ehrfurcht,  die  Vergnügungssucht^  das 
unverständige  Leben,  die  Mifsleitung  durch  Privatlehrer  und  in 
gar  manchem  Hause  die  Frivolität.  Und  wir?  Wir  haben  auch 
hier  zu  kämpfen  nicht  um  Kleinigkeiten,  sondern  um  die  teuersten 
Güter  des  Vaterlandes. 

Berlin.  H.  Drabeim; 


ZWEITE  ABTEILUNG, 

UTTERARISCHE  BERTCHTE. 


GsrHriini  Kfl^vt.  -  Kr  iew  Schalccbniich  mit  erklKreiidN  ABuerkOBg«!, 
Baaum«lwn  ven  Gottiv  Gsinr«.  Paderborn,  F.  ScbHniDtk,  139,1. 
DrcierUi  untcrsclm4et  diese  Schalausgabe  von  aadereo  des- 
teU>en  Schriftatdlcrs :  1)  dtfs  den  Anmerkungen  fortlaufende  In- 
hslUangaben  beigefügt  aiod,  die  dem  Schülar  einen  sdiaellea: 
CberUisk  über  das  ▼■»»  Schriftsteller  in  jeder  einzelnen  Vita 
VbrgstrageneSf^tt. für  Schritt  ermCgltchen ;  2)  daTs  imämtiche 
Abwflicbättgen  du  Schriftstellers  toq  geschichtÜch  feststehenden 
ThatBacbea  durch  ein  Zei^n  — r  ein  kureee  wagerechtes  Stricbd- 
chen  am  Raitde  neben  der  betreffenden  Stcüb  ■—-  sJchtbar  ge- 
macht sind;  3)  da&  in  einem  btsondern  Anhang  eine  gröbere 
Ansnabl  von  Regeln  .der  synlaut  oraata  geboten  wird,  die,  für 
das  Verständnis  des  latetnitcheD  Auldrucks  unentbehrlicb,  dem 
Scfafiler  der  mittlecea  Klassen  die  Genßhnung  an  den  coior  jatinua 
crieichtern  AoUtn,  ehe  er  in  den  -oberen  Klaesen  Sfatematisch  in 
denteAen  eingeführt  Wtfden  kau.  -r  Wir  toUen  dtesen  Ein- 
riditaiigai  iiiBsem  Beifall.  Duroli  jene  lahaltsangabcn  mrd  dem 
ScbUer  dar  .  rom  Schriftsteller  TerarbeÜete  Geuhicätsstdtf  ver- 
wtchflOltoht  und  leichter  eingeprägt,  was  um  tv  widrtiger  ist,  als 
ihm  Ober  aeiflem  Ringen  mit  dem  sprachlichsn  Verständnis  der 
klare  Einbück  in  das  Sachliche  leicbt  sdiwiadet.  Außerdem 
ist  der  stelige  Hinweia  auf  die  fortschreitende  Gedankedentwicklung 
des  Schriftstdlcrs  Ton  nicbt  in  untarsehätzendeal  Werle  für  die 
planmlbige  Anordnung^ seioM  eigenen  Denkens.  Was  dJeHervur- 
hritm^  der  geschichtlioben  Irrtümer  im  Ncpos  betriflt  (dem  Striche 
am  Rande  ist  in  den  Anmerkungen  jedesmal  eioe  kurze  Ecläut«ruDg 
beifegekca),  m  verwi^  sich  der  Hagh.  im  Vofwmi  ausdrücklich 
gegen  die  HeiBUBg»,  als  ob  er  daduFch.deo  SchOler  habe  anleiten 
wollen  Kritjk  3B  dem  Schriftsteller  zu  üben.  „Dafs  Irrtümer  in 
einer  GeschichtsdarstelluDg  möglich  sind",  sagt  er,  „das  wird 
sdion  ein  Quartaner  verstehen ;  dazu  bedarf  es  nur  des  Hinweises 
auf  aboliche  Fälle  in  seinem  eigenen  Kreise  und  der  Andeulong, 
dafe  es  zu  Nepos'  Zelten  für  einen  Geschichtsschreiber  weit 
schwierig^-  war,  sieb  über  Tbatsachea  ans  der  Vergaügenbelt  zu 
onterri^ten,  als  für  uns,  die  wir  beispielsweise  über  dii;  Thaten 
der  persischen  Kfloige  aus  den  Inschriften  Genaueres  wissen,  als 
Thokfdides  oder  ein.  anderer    gleiclizeiüg    mit    ihnen    lebender 
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Schriftsteller.  Auch  scheint  es  uds  pädagogisch  richtiger  zu  sein, 
dafs  der  Schüler  schon  in  der  Quarta,  wo  er  noch  unbeüangener 
ist,  erfahre,  eine  Nachricht  in  seinem  Nepos  sei  nicht  ganz  genau, 
als  dafs  er  in  der  Secunda  plötzlich  inne  werde,  das,  was  er  in 
der  Quarta  mit  Muhe  und  Not  sich  eingeprägt,  sei  falsch/'  — 
Die  syntaxis  ornata  des  Anhanges  ist  in  52  Rjßge^, enthalten,  auf 
die  an  den  betreifenden  Stellen  in  den  Anmerkungeh  durch  „s.  R." 
verwiesen  wird.  Der  Hsgb.  hat  bei  der  Zusammenstellung  dieser 
grammatischen  und  stilistischen  Erklärungejp  die-  von  J.  Rothfuchs 
(„Beiträge  zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts,  insbesondere 
des  lateinischen^')  aufgestellten  Gesichtspunkte  berücksichtigt.  Der 
Zweck,  den  er  dabei  im  Auge  hattd,  war  dem  ^SebtHer  an  •  det^ 
Hand  des  Textes  mit  den  Feinheiten  und  Eigentün^fehk^iten  des 
lateinischen  Ausdrucks  bekannt  zu  mawbeiii  •  ohne  ihii'aUf  die 
Grammatik  hinweisen  zu  müssen.  Des  Nachschla^ '  in  dler 
Grammatik  erscheint  ihm  mit  Recht  nicht  nur  überfiftssig  auf 
dieser  Stufe,  „da  die  grammatisehen  ErsciieinungeD  i^orherisobcin 
bei  Stellung  der  Aufgabe  von  dem  Lehrer  erklärt  werden^^  sondom 
auch  schädlich,  „da  die  Schüler,  wenn  sie  sich  d»bei  sdkBt  ühei^ 
lassen  sind,  mit  dem  Nachschlagen  übermä&ig  viel  'Z«it  iwbiritigdii 
und  gewöhnlich  doch  Falsches  heratislesen".  In  Regel  li6M^,\^enfa' 
von  zweien  die  Rede  ist,  so  bedeutet  (üter  «ioer^  ^«u/er- k^imr^i 
uteri  wer?  uterque  jeder,  ntdtor  der  beste,  minor  der  hieiftste)^ 
sind  die  beiden  letzten  Bezeidmungen  zu- strichen,  -da  bei 
zweien  der  Superlativus  unter  «llen  Um^tänoleil  > iunzulessig  (st 
und  nur  bei  nachlässiger  Sprechweise 'anigewavidt  wird;  ir;'.  '.• 

Die  den  Text  begleitenden  Aiimerkijn||;en  6ind;s6bf/reichila4ugi 
dabei  kurz  und  bestimnit  im  Ausdruck,  ähnlich  -^enoBf 411  «'den 
von  B.  Lupus  besorgten  Nipperdeyschen  Aufgabe.  SieisMleii'^denr 
Schuier  di«  Vorbereitung  erleichtern,  sollen  aber  dabei  liveidttri  «U» 
erklärende  Wort  des  Lehrers  überflüssig  macfae»i  Aotli  den  S^hüior 
auf  Hilfsmittel  hinweisen,  die  in  seinem  Besitz  gar  nicht  sein  k6niien. 
Daher  ist  jeder  Hinweis  auf  einen  andern  Schriftetdler  vermiedet. 

In  Anhang  li  ist  ein  Namen^  und  Sachregister  forigegeben,  das 
dem  fleifsigen  Schüler  vortrefflich  zu  statten  kommen,  wird. 

Für  den  Text  ist  die'  Hadmsche  Ausgabe  roin  Jahre  1881  zu 
Grunde  gelegt  worden,   wobei  die^voil' Plufgers*  und 'GoImc  ge* 
machten  VerbesserungsvorseUäge  berüdcisichti^  sind.  ^Abweieilitiige&< 
vom  Halmschen  Texte  sind  in  Anhang  II(  ang^eben;  ..m    ..' 

Berlin.  '  W.  ftJh^e.'  '^"' 

>  - — - i , ., ,, ,»»     ■  .      .  .;•  --/  •    Ttn.  ♦ 

'   u     .■     I.  :':•'•       '      •»   (Miii'>^, 

A.  lyicoUi,    Materialien    zuipi    iD.äiidJi^x]i,e,9  ,and    8Jc]i,ri£t4fpheii. 
Obersetzen    au^    dem.  Dentschen    Jnf    Grieoiiisclie.      I^ack; 
Regeln  geordnet.    Für  oiere'  Kl^l^sen ,    vo)*]^ugswei8e  tnt  Sekunda.  ' 
Zweite  mit  einem  Vokabularium  versehene  Auflage.  •  Verda,  'WisM-' 
mannache  Bnchbaodliing,  1888.    VI  naid  151  iS.    gr.  8«    .  r;  •  *    . 

Die  Pflege  der  anmutigsten  önter'  den  klassiscHcn  Spraifcli^  * 
ist  auf  unseren  Gymnasien  noch  nicht  iin  RAckgatig  begriflen,  so 
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nufo  man  glauben,  wenn  man  Ah  grorse  ZaU  der  Lehr-  und 
JSbuDgsbücher  Sberbllukl,  die  slljährlich  in  fast  überreicher  Fülle 
4vr  wissenedarstigen  iog'end  gebotsn  trerdta.  Und  das  ist  hoch- 
«rlVeulieh  igeeenöbcr  eineni  Zuge  unserer  auf  d«s  Reale,  um  nicht 
IS  i)tig(ni,'Haterie)la  gerichtete«  Zeit,  die  fOr  die  ideal«  Beschtfti- 
gntig- hl  weiten'Kv«i«en  keine  oder  doch  nur  geringe  WArdigang 
iB  haben  scheint.  Freilich  mafe,  unseres  Erachtens,  jeder  Her- 
«ugcber  gneöhischer  Lehrbücher  auch  darauf  bedacht  sein,  in 
recht  knapper,  altes  Uniritlige  vermeidender  Form  den  Stoff,  der 
bewältigt  werden  sott,  darbieten :  die  Stundenzahl  für  das  Griechische 
isl  beschrankt,  das  Hafs  der  Anforderungen  nicht  nesent^ich 
bcrit^eMinderl  worden.  —  Sehen  wir  nun  zu,  wie  der  Heraus- 
geb*r  tibig«n  Baches  sidi  ttiii  diesen  Bedingungen  abgefunden  hat 

'Nai^dein  „Vomorl*'  ist  das  Bu(^  „vortugsweise  für  Se- 
kiiMa"  bestimmt  nnd'„umfarst  also  keine  Materialien  zur  Ein - 
'Übung'  der  Po^meitl^ire",  sondern  „hüt  sieb  auf  dem  Gebiete 
4«-' Syntax".'  Kurz  gesagt,  es  ist  ein  Hilfsmiltel  2(im  Erlernen 
ries  GriechiKheU  in  den  oberen  Klassen.  Seine  Existenzberechti- 
gung hat  das  Buch  seit  dem  Erscheioea  der  zweiten  Auflage  nicht 
mehr  nachniUeisen ;  es  handelt  sich  daher  bei  der  Benrteiluag 
iWselben  für  einen  Rezensenten  um  die  Frage:  entspreche»  die 
,^lfaFtc*ialieD'*  eJnmal  des  allgemeinen  oben  angedeuteten  und 
anderlei U  ^en  vom  'Verfasser  selbst  aufgestellten  Forderungen  in 
jeder  Beziehung?  Sebr  Terständfg  hat  der  Verf.  (Vorwort z.  I.Anfl.) 
„keine  Syvt^x  oder  Anweisung  zum  Übersetzen"  hinzugefügt, 
ndamit  die  Scfeüler  nicht  neben  der  eingeführten  Grammatik  sich 
noch  in  efA«  zweite  bfneiaarlieilen  müfsten",  und  ist  ferner  „streng 
bn  derAifgahe  der  obersten  Klassen,  Einübung  der  Syntax",  stehen 
gvbhebed,  bal  „nicht  etwa  stillstkcbea  Zwecken  dienen"  wollen, 
akrr  deti  StMT  „nach  grdfiseren  Komplexen  von  Regeln  geordnet,  nm 
.»eebaniscbe  Arbeit  fem  zu  halten",  und  endlich  „eine  doppelte 
Reibe  von  Beispielen^  olmlich  neben  Aufgaben  fOr  echriniiche,  andere 
für  mfindliche  Übungen  geboten,  letztere  so  eingerichtet,  dafs  die 
Schal«'  einer  Vorbereitung  nicht  bedürfen".  Diese  Einrichtung  ist 
n  neb  oniTweifetbaft  zu  billigen^  denn  „die  mit  A  bezeiehneten  Ab- 
sdinitte  sojlca  sofort  nath  Durchnahme  des  betreffenden  syntak- 
tischen Kapitels  mändlich  fibersetzt  werden-  und  sind  deshalt)  mit 
cmer  genngenden'Menge  von  Vokabeln  verfiehen  worden;  die  mit  B 
bezeichneten  enthalten  längere  Satze  und  sind  für  schriftliche  Be- 
arbeilang  bere<fhnel".  Im  Abhang  stehen  Stücke  zu  freierer  Be- 
arbeitung: altes  im  AOschhifa  ah  die  Grammatiken  von  Curtius  und 
Kocli,  den  bibalte  nach  historische  Notizen  oder  ethische  Gedanken. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  Verf.  in  der  1872  erschienenen 
ersten  Auflage  verfahren;  in  der  zweiten  Bearbeitung  sind  die 
Beispiele  nnmeriert,  die  neue  Orthographie  angewandt  und  ein 
Vokabntaritini  hinzugefügl  worden,  weil  schwerlich  jeder 
Schäler   im  Besitze  eines  dentscb- griechischen  Wörterbuches  sei. 

G^en  "die  Pirinzipien  des  Verf.s  ISfst  sich,  meines  Erachtens. 
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kaum  et««i9  StichhaltigeB  einwenden;,  andeüw  aber  steht  es  mit  der 
Form  der  Ausführung»    Da  mufs  desn  Ref.  kurz  bemerkien; 
in  einer  Beziehnng  ist  das  Buch  ein^  gruadiichen  p4irifikatioii 
dringend  bedürftig,  in  der  Auswahl  der  $o  groben  Raum  .dn* 
nebmendea  Vokabeln  unter  dem  deutseben  Text  ^W^s. fiiic .einen 
Sekundaner  soK  man  sich  konstruieren,  wenn  man  findel^dab 
zu  A,  t  (ß.  1)  2«  B.  folgende  Wil^rter  resp,  Konstruktionen  xn  den 
Noten  stehen ;.»tNach  PUto''  ms  1,  xcttd  c<  acc.  2,  Ilkavwp^  m>vog; 
»^zuverlässig'*  =»i}i^/3c»o$;  ,|Gesebicht88d^reiber"  osx  ifvyyiQa(jp$pg; 
„Mißgunst**  ssr  0  fp&opog  (sicl);  „finden**  =»  %vy%w9$v  %kvog\ 
^,Gnindstofre^  =  v6  axo^%BXov  u. «.    Hier«  wie  anderwärts,  mnb 
^  «uffBllen«  dafs  der  Artikel  und  der  Genetiv,,  auch  wü  sie 
selbstverständlich  der  scMechteste  Sekundaner  wissen  möfste,  hin- 
zu gefugt  werden:  wenb  man  das  o  bei  ntqoMÖ^koq  Atsf  Deut- 
schen, wegen '  allenbils  passieret  lassen  mag,  so  will  maa  es  4ocb 
nicht  auch  bei  (pd-wog  u.  a.  mit  in  den  fi^uf  nehmen«    Zu  A>  2 
.habe  ich  mir  als  unnötigen  Ballast  notiert:  S/cd  e&yogj  t2  4as 
vi>pl  bei  Ti^gälpai^  und  ifkfUvstrj  dea  Artikel  bei' IS  i/  ypaifkti, 
20  TO  cffHxqtiifMXt  26.  d  äQX(ay  („die  Beamten^')»  29  f^  e^ißsHc 
(„Gottfesigkeit'O t    S4  i  xavijyoi^og  =s  „der   Ankllger'S    den 
Artikel  .bei  ij  TtfACdQia  (37),  o  /}oj|/;>o$  („Helfer"'),  n  ^t^^V 
(47  =3!  „Schutz'*),  ^1  i  ^i^uivfi$j  5)  ^  ignog,  55  if;  n^lttila 
s=  „der  Staat**,  6  a^x<»y  =  „die  Behörde"  (57),  o  Mfcsvi;^  j^;f 
„der  Privatmann**,  65  rö  iA«}^£royj  70  fo  nc^Qiüsiyfkaj   71  o 
TT^oVoi^oc;  ob  femer  einem  Sekundaner  zugemutet  Verden  darf, 
dafs  er  „bitten**  ss  dsXiS&at  mit  dem  Genet  d:er  Persoa  zu 
verbinden,  „zuverlässig**  durch  ao'9>aXif^,..„vor  alters**  durch i/rcrla», 
„der  Eid''  durch  o  o^xog  zu  ^berset^en  verstehe,  darftber.  mögen 
alle  Kollegen  urteilen,  die  in  Tertia  die  XenopkoPTl^OiktAre 
haben.    Zu  B,  1  u«  B,  3  habe  ich  zu  bemerken,  dafs  ehf^nfatts  ^abl- 
reiche  Artikelformen  ganz  unnötig  hiüziigflfjigt  worden 'sind, 
und  dais  ich  von  einem*  jungen  Menschen,  der  die  Anabasi»  d»8 
Xenophon,  wenn  auch  ni^r  zum  Teil,  gelesen  hat,  verlange,  dafs 
er  wisse,  iidg  av  regiere  den  Konjunktiv  (vgU  »i  B,  2  unten 
Note  4),  auch  dafs  „verständig**  durch    cdipf^nav   wiederge- 
geben werden  kana.    Die  Abschnitte  unter  B,  welche  ja  scfajrift- 
.lieb  übersetzi  werden  sollen,  geben  seltener  zu.  der  Klage  .Anlalls, 
wie  ich  sie  soeben  hei  adtfQußy  erheben  durfte ;,  und  doch  finden 
sich  auch  zu  ihnen  Notep,  die  überflössig  erscheinen,  zumal  wenn 
man  bedenkt). d^fs  das  f^ngehäng^  Vokabularium  doch  w^hl 
dem  Schreibenden  zur  Disposition  steht«. 

Zu  A  auf  S.  5L  wurde  ich  streichen:  da?  sig  bei  ^  Tir^a- 
nifct^^v^  weil  im  deutschen  Text  „stürzten  in  gänzliches  Ver- 
derben** steht;  femer,  abgesehen  von  dem  Artikel,  *^  ,^traf6'^  es= 
fl  iflikla^  "  „rasch**  t:s=  %axiq,  ^^  „kundig*f'Ä=  ^f*7r£i^c>  '*  o 
NsUog,  ^«  „rot*'  =  igv&Qog^  "  „Unglücksfaü,**  =  9  ifvp^Qä.  -*- 
Zu  A,  1  S.  7f.  ist  ZU' bemerken:  im  4.  Satze  li|8s  „Kallikratidas^* 
st  —es**,  streiche  ®  „plötzlich**  qp=  i^aUpv^jg,  "  „das  Verderben*' 
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s  d  öis^fiof,  "  „der  Scbatten"  =c  ^  <r»cc,  "  „nehmen"  ^ 
iti^f,  "  „vernichleB"  =  diatf^d^eiy,  "  „die  FJolte"  =  zö 
jwttxöy,  *'  .Jieransegeln"  =  intnXfJy;  auberdeni  ist  statt 
„Pumm  iticboa"  im  16.  Satae  „Peamm  e  tichos"  zu  schreiben,  da 
l'u/tf^fiiXos  die  gewöhnlichere  Form  ist.  — 

Zu  A,  2  S.  8f.  »treiche  ich:  '  „flfchler"  =  o  dixaffx^q, 
'  .JU^ber"  '^  Q  Hvfißovloi,  *°  „hinreisen"  =:  nogeveff^at, 
**  ^  zieatt  sich"  ia=  n^o^'xoj  *•  „tadeln"  =  fiifiipea9at, 
"  ,jatMt"  =  avftßovXsvuy,  ^  „Trauer"  =  ^  Xvnn.  —  Zu  A,  3 
S.  9fi:  *  „achiväiien"  =s  autnän,  "  genOgt  AtS'ioif/  ohne 
— onr»Ci  "  fiill"  =  nfAißvg,  '•  „daB  Licht"  =  lo  y«»?,  *'  „aef- 
ttellen"  =  laräytki,  **  .anfahren  =  ^ye1il»m.**  „die  Flanke" 
=  ij  rtlevfä,  *^  „die  Naehhat"  =^  ol  ätiKl^oifvlaxes,  "  „der 
kteitM  Sohild"  =  ^  niixii;  ferner  wArde  ich  im  16.  Satz  Z.  17 
Ton  oben  totareäien:  „Denn  Athener  selbst"  . . .  mit  Auslassung 
de»  Artikels  „lüe".  —  Zu  8,  1  S.  12  ist  im  4.  SaU  als  Druck- 
feklu*  ao  beiBern:  5  siatt  6  bei  „auf  die  Seite  der  Perser  ge- 
treten", dagegen  bei  „Aber  sich"  6  lu  selzen.  —  In  den  Noten 
lu  B,  2  S.  12  ist  3  zu  schreiben  statt  4  bei  (tilXetv.  —  S.  13 
L  tu  A,  1  wOrde  ich  fQr„Besonaeafaeit"  die  Vokabel  der  Anmerkungen 
^  atMffoaürti  atreicben,  ebenso  i  Un^g  (Note  16),  anstatt  Ttlevräy 
lir  „mit  meinem  Tode"  würde  ich  in  NoteSl  wünschen:  „Verbum". 
S-  14  ZB  A,  2  lies  in  der  Note  11  ^  TlvS^ii,  or;  statt  ^  ü.,  ov^; 
auch  S.  15  Note  41  lies  t;  st.  i;,  bei  Note  46  o$  &v  c.  conj.  ist  der 
-Zwli  „Gk  (wnj."  unnötig.  —  S.  16  la  A,  3  Note  9  „in  der  Art  liegen 
elva»  €.  gen."'  halte  icdi  „c.  gen."  för  überflüssig,  mmal  da  das  Latein, 
ähnlich  kowtnutrt;  Note  26  „/»iv  ol"  für  „einiges"  ist  sonder- 
Inr.  —  Zu  B,  1  S.  16  Note  4  lies  „ai"  st.  „al",  tilge  auch  Note  8 
„^'jfti^"=i„Und".  — Z«B,  2  S.  17  Note  1  Iies„ii5"8t.  „t(s". — 
S.  18,  A,  2  ist  im  10.  Satze  24  nach  „Disziplin"  ,,anf"  st.  nach 
^setzen;  Note  11  ist  entweder,  als  unn&tig,  zu  beseitigen  oder 
riditig  lu  stellen  f  täXiia  st.  ^  töl^^',  Note  23  fflr  ,,Eid"  zu 
atreJchen.  —  S.  20  Note  44  mufs  einem  Sekundaner  zugetraut 
werden,  clab  er  ii(ei&,  iil^vl^  habe  im  Gen.  -ItSog.  —  S.  20, 

A,  3  tilge  in  den  Nolen:  e  ^KJd'Ofpöqw;,  ^  ^vyij,  tö  (fäq,  m 
'la&fuai  CO  atäßtoy,  olaytöi,  ti,  tö  ßHo^,  welches  in  dem- 
salhen  Stück  unter  Note  31  und  Note  89  zu  derselben  Be- 
deutong  „GescboEs"  gegeben  wird,  gewifs  eine  anmulivierte  Frei- 
gebigkeit gegenüber  dem  „Sekundaner"!  —  S.  21f,  in  A,  4  tilge 
Hole  1  «  ^vlax^,  statt  N.  1 1  wünschte  ich  ,^lural",  N.  21  tilge 
Simf9tlqttv,  N.  41  ebeiao  limttv.  —  S.  23  in  B,  1  verdient  das 
Deutsch  in  den  t.  Salze  z.  £.  „so  hindert  nichts,  dafs  der  Staat 
■elir  grob  dasteht"  einp  Korrektur;  statt  Note  II  „dt'  iyvia 
hmv"'  schriebe  ich  „dta  c  gen."  —  S.  24  in  B,  2  tilge  Note  10 
ktnX^xtsa&at  und  setze  nur  '  st.  *°.  —  Ebenda  schreibe  man  zu 

B,  3  Note  6:  tfii/ftof  at.  dtr  altattiscb  accentuierten  Form 
iq^l^of,  die  auch  S.  31,  A,  1  Note  1  eicli  ßndet.  Aber  inkon- 
sequent wird  S.  51,  A,  2  Note  13  Ivoi^o;  statt  des  altattiscben 
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hotfAdg^  das  z.  B.  Tbukydides  hat,  geschrieben.  —  6.  25,  A,  i 
tilge  in  den  Noten  2  ij  dvpafjktg,  5  ßad'vg^  29  •  dtdacnaXog, 
33  ^  XvTtfi,  41  %va>X6q,  3  u.  S.  26  Note  56  d  nkovq^  58  iüfpx9og 
IL  statt  60  nBqtniTixeiV  verweise  man  auf  Note  42  in  dem- 
selben (!)  Stück.  —  S.  26  zu  A,  2  tilge  Note  6  %ä  nqdi^ii^tt^ 
26  %6  InnixoPj  schreibe  N.  30  STc^nlmp  sU  JSxinifopy  lies 
N.  40  d  st  o  u.  tilge  dabei  den  .Gen.  —  ädog  neben  ^A^xag*  — 
S.  27,  A,  3  schreibe  im  5.  Satz  «»Thessalien"  st.  „Tess/S  lüge  in 
den  Noten :  2  d  d^gAogj  6.  f  €fvu(po^j  14  iytvyxdpe^Vj  21  ^ 
al(fxvvflj  27  nXatPj  29  naXatog^  25  iv  Sehq,  37  d  ^löviog 
xiXnoqy  39  ij  Tt^y^y  40  otto^o^^. 41  S^afiavog}  47  rd.  ^toikUj 
53  ccfiaQfdvstVj  60  rd  fkTaog:  eine  stattliche  Reihe  in  dem  einen 
Stück  A,  3 1  Verf.  mufs  doch  noch  weit  schlechtere  Erfahrungen 
hinsichtlich  der  Vokabelkenntnis  in  Sekunda  und  Prima  genadit 
haben  als  der  in  dieser  Beziehung  nicht  gerade  yerwöhnte  Schreiber 
dieser  Zeilen.  Warum  aber  soll  die  Ignoranz,  die  von  delr  De* 
quemlichkeit  der  angeblich  ,,fiberbürdeten"  Sekundaner  herkommt, 
noch  durch  solche  Faulpolster  bef&rdert  werden?  Halte  man  doch 
auf  Einprägen  der  Präparation  besonders  bei  der  Lektüre 
der  Tertia,  und  solche  Dinge  werden  bald  sich  ändeni.  —  S«  31, 
A,  1  sind  unnötig:  Note  7  ^  hinfi^  8  9  jiwii,  9  ip&vfküa9^k, 
10  dyfixogy  11  )}  ä&apatfia,  32  fi^vatnog,  51  äpU^fffit,  53  rd 
nQay^ct.  —  S.  37  f.  A,  1  tilge  die  Noten :  6  dhaipO-^Lq^^Vj  7  ^ 
ifwx^j  9  (pevyHPt  17  nqetsßvtBqog,  18  ^  ^iff^,  28  iiifidiJLsH^ 
elg,  29  äyayxaZogj  31  nqoUva^j  35  das  %ipl  bei  ^vfkßaXJiesv; 
zu  Note  38  naQci  %ivazss  „auf  einem'^  (ruhe  die  Macht)  möchte 
ich  das  Bedenken  äufsem,  ob  diese  seltene,  nnr.  bei  Heredot 
und  dann  erst  wieder  bei  Plutarch  vorkommende  Konstruktion 
Schülern  mit  so  geringem  Wissen  empfohlen  werden  dürfe.  — 
In  den  Noten  zu  A,  3  auf  S.  39  f.  würde  ich  streichen:  2  xttra- 
ffQoyclp  =  „Toll  Geringschätzung^'  und  dafiar  schreiben  „Verbum^^, 
6  f]  cvfA(poQdj  14  Äipiardvatj  16  ^  iniSvfilay  18  lAviififorniiiy, 
30  dtvixsip,  36  ax^ea&cu.  —  A,  2  S.  51  £  tilge  Note  1  d»«- 
ro€ta&ai,  3  ^i^ad-ovVj  11  d'SQfkogj  13  irokfkogj  20  oTntf&wp, 
42  axoTrstPj  49  aTtoxiikvehv^  68  VTtoTtmisAV,  74  <mäy. 

Ich  schliefse  die  Aufzahlung  der  meiner  Ansicht  nach'  ml- 
Jidtigen  Vokabeln,  da  es  ja  nicht  Aufgabe  eines  Rezensenten  --^ 
obwohl  das  Etymon  des  Wortes  reeensere  gegenteilig  gedeutet 
werden  könnte  —  ist,  alle  Einzelheiten  anzuführen,  die  ihm  einer 
Änderung  bedürftig  scheinen,  und  fasse  mein  Urteil  zusammen: 
die  „Materialien''  bieten  reichen  Stoff  zur  Ober« 
Setzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  ver*- 
dienen  auch  Lob  wegen  der  Teilung  der  Aufgaben  in 
extemporale  und  häusliche,  bedürfen  aber  einer 
gründlichen  Säuberung  von  überflüssigen  Noten, 
welche  den  Schüler  nicht  anregen  und  fördern,  son- 
i|,ern  bequem  machen  werden. 

Stargard  i.  Pomm.  Reinhold  Dorschel. 
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fiattrri«d  BSfiue«  AnreabcB  mm  ÜberacUen  Isa  Griecbischa 
färdiB  oberen  GymMsiilklaucn.  Achte,  Kits  verküraU,  teili  vermehrte 
Aon«fevoB  G.  Stier.    Leipiig,  Tenbner,  1S63.     gr.  8.     Pr,  2,70  M- 

G.  Stier,  welch«'  schon  1S80  im  Auftrage  der  Vertagi- 
iuchhandUTiig  die  7.  Auflage  des  griechischen  Übungsbuches  von 
6.  Böbme  in  Vertretung  des  eriirankten  VerfssBcrs  besorgte,  hat 
■ach  dem  Ahleben  des  lelitefen  anch  die  n&t^  gewordene 
S.  Auflage  herausgegeben.  Ibtte  er  in  der  7.  von  eingreifenden 
Ändeninges  noch  ahseiien  zu  müsgen  geglaubt,  so  leitete  er  aus 
dem  definiüven  Auftrage  der  Verlagsbuchhandlang,  weitere  AuDsgen 
2it  bearbeiten,  einerseits  das  Recht  zu  wesentlichen  Umgästaltungea 
her,  anderseila  aber  auch  die  Pßicht,  an  dem  allen  Bestände 
sieht  ohne  Grund  eu  rütteln  und  besonders  nicht  durch  die  nene 
Auflage  die  älteren  gewaltsam  zu  verdrängen.  So  hat  et  denn 
iisbetondere  die  Zahl  der  ElinzelBäUe  wesentlich  vermindert,  da- 
gegen aufser  wenigen  neuen  Einzelsätzen  23  neue  zusammen- 
häB§en<)e  Stücke  in  32  Nummern  aufgenommen,  davon  15  Nummern 
icin  Eigentnm,  17  das  seines  Bruders  H.  Stier.  Die  Verminderung 
des  froheren  Beslandes  reclilferligt  er  damit,  dafe  nach  den 
neupreobischen  Lehrplänen  .^diä  Einübung  der  gramniatifchen 
Pensa  in  der  obersten  GymDasiaJkla&se  jetzt  überall  zdrückll-etai 
mösse",  insofern  nicht  angemessen,  als  ja  die  Einübung  der 
grammatiscben  Penaa  von  jeher  den  fräheren  Klassen  zugel^llen 
iU,  Sollten  aber  wirklich  die  zahlreichen  Streichungen  und  die 
noch  nbireicheren  Zusätze  die  Benutzung  auch  nur  der  7.  Auflage 
neben  der  8.  noch  mßglicb  machen?  Sollten  nicht  vielmehr  die 
Zusätze  einem  Schatze  gleichen,  der  wohl  angesehen,  aber  nicht 
angerührt  werden  darf,  bis  die  älteren  Auflagen  aus  den  Händen 
der  Schüler  verechwunden  sind? 

Über  die  neuen  Stücke  kann  Ref.  nur  Günstigss  berichten. 
Sie  bieten  sjntaktiecbe  Schwierigkeiten  —  «ie  kannten  sie  ohne 
sokhe  praktisch  sein?  — ,  häufen  diese  sogar,  setzen  aber  nirgends 
Eml^enes  voraus,  so  dafs  sie  meines  Erachtens  im  allgemeinen 
entschieden  dem  neuen  Lehrplane  entsprechen,  welcher  sagt:  „Die 
Schreib  Übungen  haben  nur  den  Zweck,  durch  Befestigung  der 
Kenntnisse  der  Formenlehre  imd  durch  Eingewöhnung  in  die 
Gnindldiren  der  Syntax  die  grammRtiscbe  Gründlichkeit  der  Lek- 
türe zn  sichern."  Insbesondere  gilt  dies  von  denjenigen  Übungs- 
atäcken,  welche  im  Anseblofs  an  die  Platoleklüre  vorgelegt  werden 
loUen;  der  Primaner  wird  Stücke,  wie  240,  sogar  ex  tempore 
it»  ganzen  treffen.  Andere,  z.  B.  230~282,  möchte  ich  nur  zu 
hänglichen  Arbeiten  empfehlen:  die  vielen  Fälle,  in  denen  Sub- 
sUntiva  durch  verbale  IJmschreibuag  zu  geben,  Adverbia  zu  re- 
gierenden Verben  zu  erheben,  Participia  in  Relattvsütie  aufzulösen, 
phraseoJogiache  Verba  zu  beseitigen  sind,  steigern  die  gleichzeitigen 
grammatiscben  Anforderungen  in  einem  Grade,  dafs  nur  die 
Auserwählten  schnell  Zu  übertragen  imstande  sein  werden.  An 
maotJien  Stellen  wäre  von  Seiten  des  Herausgebers  eine  gröbere 
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UnleratützuBg  des  Schülers  durch  Naten  wün«cbeii6wert,  jedenCalls 
da,  wo  zur  Erzieluug  eines  flüssigen  deutschefn  Textes  die  An- 
knQpfudg  des  neuen  Satzes  verschleiert  ist.  So  231:  „denn  die 
Athener  .  . .  traten  Philipp  bei  Chäroneia  entgegen.  Sie  unter- 
lagen; dennoch  ist  Demosthenes  lobenswert"  ^232:  „So 
spricht  u.  a.  Euripides: . . .  Wir  sehen,  dafs  dies  den  Athenen 
. .  .  widerfuhr.'^  50:  „Denn  das  ist  der  gemeinsame  Fehler  in 
grofsen  Demokratieen,  dafs  der  Neid  dem  Ruhme  (auf  dem  Fufse) 
folgt;  dafs  die  Menge  (alle)  zu  verkleinern  liebt,  welche  sie  vor 
anderen  hervorragen  sehen  (vielmehr:  sieht)  und  die  Ärmeren 
2um  Glück  der' Besitzenden  scheel  sehen/'  Weiter  würde  idi  gern 
unter  dem  Texte  bemerkt  sehen:  46  „{Wasser)  in  einem  Helme 
gesammeltes  dafs  sig  anzuwenden  sei;  52  Z.  3  ^sandte^S  dab  das 
Imperf.,  Z.  14.  15  „die . .  .  gesandten  Bildsauleo^S  dafs  das  Part 
Präs.  zu  nehmen  sei,  weil  die  Sendung  nicht  perfekt  geworden; 
^5  „da  (warum  so  altfiränkisch  für:  als?)  Lamachos  aber  die 
Schiffe  am  Strande  zurücklief  und  die  Felder  dbr  Herakleoten 
verwüstete,  erhob  sich  plötzlich  ein  Sturm'S  dafs  im  Griechischen 
Wechsel  des  Tempus  notig  sei;  181  „Und  der  Gott  erhörte  ihn*', 
dab  das.Verbum  hinter  Kai  stehen  müsse;  228  „Während  dessen 
erschien  iThemistokles  nicht  vor  den  Behörden^',  daft  TtQotfth^u 
ftQog  zu  wählen  sei.  Gröfsere  Deutlichkeit  bleibt  zq  wünschen, 
wenn  unter  50  „als  Bundesgenosse  des  Euagoräi  hii^esandt^  zu 
„Cuagoras''  {tog  (fvfifiaxijffcoy  Evayoqq)  gesagt  wird :  ,^zum  Yerbam 
bezogen.''  —  Unpnaiktiscb  und  dem  jetzigen  Lehrpiaiie  nicht  ent- 
sprechend erscheint  mir  nur  das  neu  aufgenommene  lateinische 
Übungsstück,  ein  Brief  des  Seneca  an  C.  Lncilius  (II).  Dem 
Schüler  mufs  vor  allen  Dingen  völlig  klar  sein,  was  er  übersetzen 
soll;  ehe  er  in  diesem  Falle  zu  völliger  Khirheit  geführt  wird, 
ist  aber  gar  manche  Auseinandersetzung  nötig,  durch  welche  er 
im  Griechischen  jedenfalls  nicht  gefördert  wird.  Die  Über- 
ti'agung  gar  mufs,  wenn  sie  griechisch  ausfallen  soll,  den.  lateini- 
schen Text  geradezu  auf  den  Kopf  stellen,  ist  also  in  der  Haupt- 
sache eine  stilistische  Übung,  welche  weit  über  die  Intentionen 
des  Unterrichtsentwurfes  hinausgeht. 

Zum.  Schlufs  noch  wenige  Stelleii,  an  denen  mir  der  Text 
oder  die  Anmerkung  verbesserungsbedürftig  scheint.  46  entbäh 
nach  Arr.  Anab.  Vi  26  eine  Anekdote  aus  dem  Zuge  Alexander^ 
durch  das  Land  der  Gedrosier.  Als  Alexander  das  Wasser  ver- 
schüttet, soll  das  Heer  von  neuem  Hute  beseelt,  wotden  sein 
iaöTS  ehdcfctt  äy  ziya  noxov  y€y6a^ai>  n&ayy  ixslyo  td-  vdoiQ 
%6  n^.  *AXe^dydQov  ittxvd'iy,  d.  h.  so  dafs  man  (nimlich  ein 
Zuschiauer)  hatte  vermuten  können,  jenes  Wasser  sei  ein  Trunk 
Cur  alle  geworden.  St.  hat  irrtümlich  atqaxiäy  als  Subjekt  auch 
des  abhängigen  Satzes  gefafst  und  chß  zu  ysyiit^ap,  %iya  zu 
•noToy  gezogen.  —  In  50  (nach  Corn.  Chabr.  II  geatiieitet)  sind 
die  Worte  „die  Lacedämonier  waren  Bundesgenossen  der  Ägypter, 
denen  der  Spartanerkönig  Agesilaös  viele  Beute  abnahmi**  gerade 
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H«  uareretändtich  wie  in  der  Voriage.  —  Nicht  gut  ist  die  Kod- 
slruklioD  der  Worte  181  „(Chryses)  at"'i"^t>  den  Wimsch  aus, 
jenen  nuAditQn  die  Götter  verleihen,  daTä  aie  Troja  eiDnähmeD 
und'  am  Lebeu  J>U^eD,  aber  (dann)  geiae  Tochter  ihm  frei-- 
(Äben."  Soll Le  St.  das  imperativiaclie  Xveai-d^eß^cn  in  Hom. 
^20  wie  inniqOat-lxioS^at  ron  doUv  abhängen  iasseo?  Oder 
Eollte  er  PI.  Pol.  111  393  Xvaat  dt^aniyoog  dem  lor.  dovvct*  sub- 
ordinieren? Ebenda  ist  für  „entgelten  lassen"  ttaat  in  der  An- 
merkung angegeben.  In  dem  lateinischen  Stücke  ist  in  der  23. 
Anmerkung  Tür  si  'quid  consunipseril'  'si  quis  consumpserit,' 
lu  lesen.  ,     , 

Man  würde  die  Abaidit  des  Ref.  verkennen,  wenn  man  an- 
nehmen Wollte,  diese  Ausstellungen  sollten  das  obige  günstige  Ur- 
teil wieder  aufheben.  Ref.  hat  vielmehr  die  AbsichE,  durch  seine 
üemerkuBgen '  zur  Abstellung  der  Mängel,  die  naturt^emäb  der 
menschlicben  L<eiBtttBg  anhatten,  nach  KräRen  beizutragen,  und  glaubt, 
dtfs  neben  Haaches.  SeylTert-v.  Bambergs  und  RettlatfH  Gbunge- 
bücbern  für  die  h&bereD  Klassen  das  von  Böhme-Stier  noch  lange 
unter  den  ültCsiaitleln  des  griechischen  Unterrichtes  dominieren 
werde. 

ZOllicbau.  P.  Weifsenfels. 

1)  Bd.  Büttner,  Hethodlscli  seordoeter  (ibnngiatorf  IHr  deo 
UilerrUht  ia  dor  d«utaebei  RechlscbreibUDp  tWU  Schi)- 
M<t  Privalttbnwck,  Nttit  den  saa««  preoriisdiBn,  bifcriiahiD  ood 
lücbsitcbtto  .  RegfJo  be«rh«it«t.  Berlin ,  Weidmaanick«  Socbkind- 
.  tiDg,  1SS2.     IV  nnd.  !00  SeEten.     1,60  M. 

JedflTi  der  mit  dem  Unterricht  in  dar  deutschtiD  Orthogra- 
phie.betraut  ist,  weifs  aus  eigener  Erfahrung,  wie  schiver  es  oft 
hält,  recht  passende  StofTe  zur  Einübung  und  Befestigung  der  er- 
lernten Regeln  im  finden,  namentlich  eine  methodisch  geordnete 
BeifaeHfolge  in  den  dazu  bestimmten  Diktaten  inne  zu  hallen.  — 
Das  vorliegende  Heft  bietet  nun  eingn  solchen  methodisch  geord- 
neten Lehrgang  in  einer  reichen  Fülle  von  Stoffen,  die  teilweise 
aus  einzelDeo  VV&rtero,  üb^^i^end  jedoch  aus  kleiuefl  zusam- 
meobängenden  Stücken  bestehen,  welche  (und  das  ist  von  greiser 
Wichtigkeit)  ihrem  luballe  nach  das  Interesse  des  kindlichem  Allers 
,zu  erwecken  und  belehrend  und  tue  Anschauungen  erweiternd  zu 
wirken  imstande  sind.  Der  SchluTs  giebt  ein  Verzeichnis  von 
häufig  vorkommenden  Abkürzungen  und  ein  Anhang  überdies  (auf 
beiläufig  gesagt  IS  Seiten)  Knterscheidongen  gleich  oder  äbnliub 
klingender  Wörter  nach  alphabetischer  Ordnung  ia<  Sätzen,  idie  die 
belrdfendea  Uoterscbiede  sinnreich  veranschaulichen. 

rlii,    Waid- 

Während  A'r.  1  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  soll  Tit.  2,  .wie 
der  Titel  sagt,  den  Bedürfnissen  der  Schüler  dienen.     Wenn  auch 
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an  ÜbuDgsstoffien  derart  kein  Mangel  ist,  so  dörfte  sieb  immerlrin 
da«  vorliegende  wegen  der  klaren  fafslicfaen  Ihirstettung  der  Re-- 
geln  wie  wegen  der  Reichhaltigkeit  und  prakti^hen  Auswahl  der 
Beispiele  für  die  lernende  Jagend  rechl  sehr  emAfebleini  Auch 
hier  bietet  ein  Anhang  ein  kurzes  Verzeidinis  ^eicn  oder  abnÜGh 
klingender  Wörter. 

Posen.  '  R:  Jonas. 


J.  Hense,   Deutsches  Lesebuch  für  die   oberen  Klassen   höherer 

Lehranstalten.     Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mitjittemr- 

historischen  Darstellungen  and  Ohersichten.    Erster  Teil:  Dichtung 

•        des  Mittelalters.    Freibarg  im  Breisga»,  Rerliersehe  VerlstgsKrtodi- 

lang,  1884.    VI  u.  207  S.    S.     1,40  M.  <  . 

In  dem  neuen  preufsischen  Lehrplan  vom'  3t;  Mär«*  1882 
wird  bekanntlich  als  Lehraufgabe  für  den  detttsch«n  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  die  bekeidinet,  dafs 
die  Schuler  ,,auf  Grund  einer  wohl  gewählten  Kkissen-  und  Privat- 
lektüre  mit  den  Hauptepochen  unserer  Littelatur  bekannt  gemacht 
und  für  die  Heroen  derselben  durch  das  Verständnis  dcir  be- 
deutendsten ihnen  zugänglichen  Werke  mit  dankbarer.  Hochachtung 
erfüllt  werden."  Dementsprechend  ist  abweichend  von  der  bis- 
herigen Praxis  die  Litleraturgeschichte  fortan  nur  insoweit  zu 
behandeln,:  als  sie  auf  Lektüre  gegründet  ist  Und  wenn  bisher 
auch  ,,die  Kenntnis  der  miitelhochdeutsi^hen  Sprache  und  die  Lek- 
türe einiger,  namentlich  dichterischer; 'irüitt^lhochdöutsch^r  Werke" 
gefordert  wurde,  so  sollen  nunmehr  „die  Schüler  aus  guten  Über- 
setzungen mittelhochdeutscher  Dichtungen  einen  Eindruck  von  der 
Eigentümlichkeit  der  früheren  klassischen  Periode  unserer  NaUonal- 
Htteraftur  gewinnen".  > '  ' 

Diese«  nicht  unwesentliche  Umgestaltung  Aer  Lehrtfufgabe-ist 
gewifs  dankenswert.  Durch  die  beträchtliche  Beschränkung  des 
Lehrstofles,  vor  allen  Dingen  durch  den  AusM  des  Studiums  der 
mittelhochdeutschen  Sprache  und  der  'zeitraubenden  Erk43rung 
einiger  in  derselben  geschriebenen  Werke  i^  di^  Möglichkieit  einer 
gründlicheren  Vertiefung  in  den  Inhalt- der  2u  lesenden  litterarischen 
Denkmäler  gewährt  worden. 

Ais  ein  Hilfsmittel  nun  für  den  deutschen  XJnteiticht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  wie  derselbe  auf  Grund 
der  bezeichneten  Änderungen  der  Lehraufgabe  einzurichten  ist, 
bietet  sich  da»  vorstellend  genannte  auf  drei  Teile  berechnete 
,)deutsche  Leisebubh''  an.  Und  Ref.  meint,  däfs  der  «zunächst 
vorliegende  erste  Teil,  die  „Dichtung  des  MittclaUei^s" 
enthaltend,  diesem  Ansprüche,  sowohl  was  die  Auswahl  als  auch 
was  die  Art  der  Beliandlung  des  Lehrstoffes  belrilTt,  in  ziem- 
lich hohem  Mafse  gerecht  wird.  Gerade  für  das  Miltelalter  ist  ja 
ein  praktisch  angelegtes  und  dabei  nicht  zu  kostspieliges  Lesebuch 
besondere  erwünscht.    Der  Schüler  soll  aus  guten  Übersetzungen 


«Bgez.  voB  L.  Hluth.  557. 

iHtteUiocbdeutscber  DicbtuDgen  einen  Eindruck  von  der  Eigentöm-^ 

Hchkeit  der  frnhereB  klissischen  Periode  unserer  Nationallitteratur 

gewüm^.  •  Er  soll  also  doch  wobi  die  Volksepen,  das  Nibelungen- 

fied  md  die  Gudrun,  eingebender  kernten  lernen;  dafs  er  mit  den 

Hai4>t¥6rtretera  des  höfischen  Epos,  einem  Hartmann   Ton  Aue, 

einem  Wolfram  von  Eschenbach,  einem  Gotlfiried  von  Strafsburg, 

dab  er  rak  den >  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide,   mit  den 

Sprüchen  Freidattks  näier  bekannt  gemacht  werde,  erscheint  aii- 

eriäblich  oder  mindestens  in  hohem  Grad«  wünschenswert.    Wie 

soU  ihn  nlün  diese  Kenntnis  vermitteh  werden?  Dafs  der  Lehrer 

vorliesi,  genügt  offenbar  nicht;  vielmehr  der  Schüler  muh  die 

beseiobnelen  Uehtangen  selber  lesen  kOnmen,  in  der  Klasse  und 

mdir  noch  scu  Hamse,    Dieselben  müssen  ihm  also  leicht  zugung-* 

lieh,  sie  müsse» .  in  seinen  Händen  sein.'    Aber  die  Beschaffong^ 

aller  dieser  Texte  ist  viel  zu  kostspielig,  als  dafs  sie  dem  Schüler- 

rogemotet  werden  dürfte.    So  bleibt  denn  nur  übrig,   dafs  ans 

den  bezeichneten  Werken  das  vorzugsweise  Wertvolle  in  möglichst 

grofsem  Umfange  zusammengestellt  und  dem  Schüler  zu   einem 

mäfsigen   Preise  in,  die  Hand  gegeben   werde.      Das  Hensesche 

Lesebiidi'  nun  erweist  ^ich  als  eine  solche  beijueme  und  zugleidi 

billige! '  Chrdstottiathie.      Die  zum  gröfseren  Teile  i  tiech.iSimroek 

gegebenen' Cbensetsnnge«!  sind,  ganz  im  Sinne  des  B^uenLeho^ 

plana,  mit  Ausnahme  des  Hildebrandsliedes  anssddiefslich  ansiden! 

Weriien  deii  ersten  Blflteperiode  unserer  Litteratnr  entnoilktnen. 

Bei  dieser  ESnschrivktfng  war  es  zugleich  müglich;   „die  Werke 

der  Meister  jetter  ktassisoben.  Zeit  in  möglichster  VoUslandigkeit' 

S0H  bteÜMK,  Indem-  die  oidit  aufgenommenen,  weil  inhaltlich  für  die. 

Schrie  wenige^  bedefftungsvoli^  oder  ungeeigneten  Tefile  durch 

kurze,  dem   Original  ha  W^^itlant  sich  mAglichst  änsdilieüsende 

MieUsangaben  lekannt  gemäfoht  wurden'',  so  dafs  der  Schüler,  in 

die  Lage  versetzt,  diese  Denkmiler  in  ihrer  Totalität  zu  erfassen, 

bei  der  Lektüre  deräelben  mehr  Genuls  und  Freude  empfindet' 

und  demnach  einen  tieferen  Eindruck  von  ihnen  empfängt*    Mit 

Recht   ist  nänrentllch   den   beiden  Volksepen,   dem  NibelungeiH 

b'ede    und    der  Gudrun,   ein  breiter  Raum  zugewiesen  worden 

(&  15 — 114).    Als  Vertreter  deS'  hüfischen  Epos  erseheinen  in  her- 

gehraofcteri  Weise  Hartmann,  Wolflram  und  Gottfried,  jedoch,  was 

ebenfalls  Bilbgung  finden  wird,  in  beträchtlich  kürzeren  Ausschnitte 

(S.  121  -^154).    Mit  sicherem  pädagogischen  Takte  ist  alles  aus- 

gesehieden^  was i  den  Schüler  ermüden  oder  ihm  Anstofs  gewähren  > 

Unttte^' '  So  sind  die  Mitteilungen  aius  Hartmanns  „Iwein'S  aus* 

Welframsi  yi^Pardval^S  au»  Gottitrieds  „Tristan  undlsoide*^  verbau^ 

nismüfcig  kaiapp  bemesse.    Wiedoiim  aber  gelangt  dais,'  ^as  den 

Schüler  moralisch  erheben  -^  wie  Hartmanas  Dichtung  „der  arme 

Heinridi*^  «^  oder  lüterargeschiditlich    orientieren'  kann  -^  wie 

Gottfried»'  Charakteristik  seiner  dichtenden  Vorgänger  und  Zeit-^ 

geiieseeti  in  ^^er  „SchwerlMite^^  — ,  sU' veivlie«ter  Gckuhgv  <  Unter 

den  lyrischen  Dichtern   des'  HiilelaUers  aber  ist  Wattheh'  von  der 
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Yogelweide  mit  Tollem  Rechte  reich  bedacht  (S.  164—^191);  durch 
sorgfältige  Auswahl  und  geschickte  Gni|^rung  seiner  poetischen 
Erzeugnisse  wird  dem  Schüler  die  Individaalit&t  dieses  Diokters 
in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe  erschlossen.  Die  Auslsse  aus 
den  Sprächen  Freidanks  beschränkt  sich  in  geeigneter  Weise  auf 
das  ethisch  Bedeutsame  (S.  19^—201). 

Die  somit  näher  bezeichneten  Auszüge  aus  Übersetzungen» 
mittelhochdeutscher  Dichtungen  erscheinen  nun  afcelr,  so  zn  sagen,, 
in  litterargeschichtlichem  Rahmen.  In  Anlehnung  .  an  gangbare 
Darstellungen  der  Litteratnrgeschichte  gliedert  der  Antor  die 
„Dichtung  des  Mittelalters'*  in  vier  Perioden  (von  den  äileaten 
Zeiten  bis  800;  von  800—1150;  von  1150—1800;  voü  1800^ 
1500).  Während  er  nun  rücksichtlich  der  zwei  ersten  und  der 
vierten  Periode  nur  „charakterisierende  Übersichten'*  giebt,  .bietet 
er  für  die  dritte,  die  sogenannte  erste  Blüteperiode  „zum  klareren 
Verständnis  und  zur  einsichtigeren  Hochachtung  der  Dicktungea 
und  der  Dichter  eine  Darlegung  der  Grunde  der  Blüte,  eine  Er*< 
läuterung  der  einschlägigen  Dichtungsarten,  eine  Einführung  in 
di^  Hauptwerke  und  Notizen  über  die  Biographie  der  Autoren^'« 
,tEine  (ästhetische)  Würdigung  der  angebogenen  Werke  und  'eind 
kurze.  Charakterisierung  der  in  denselben  auftretenden;  'Haupl«! 
personen*'  fögt  er  als  ^eine  dem  Schüler  ikoffentlidi  nicht  unHf illr 
komraene  Beigabe^'  hinzu. 

Diese  litterarhistorischen  Erläuterungen  sind  recht  scbätzeiisn» 
wert  Dieselben  bieten  freilich  nichts  Neues  und '  dem  VeiC^ 
Eigentümliches,  sondern  im  wesentlichoi  nmr  Behanntoi  und  Gfr* 
sic^ertes ,  aber  dieses  in  übersichtlicher  Anordnung  und  jttügiitfhfii 
knappem  Ausdruck,  wie  es  eben  dem  Standpunkte  des  Schülers  aage* 
messen  erscheint  Der  Lehrer  branehl  wenig  hinzuzufügen,  er  hat  im 
Grunde  nur  nöäg,  das  Dargebotene  durch  mündlicbe  Reproduktion  tu 
beleben;  der  Schuler  aber  wird  bald  imstande  sein»  sich  in  seinem» 
Lesebuch  zurechtzufinden,  und  er  wird  sich  mit  demselben,  da  ihm 
das  Hitgeteilte  weder  dem  Inhalt  noch  der  Form  nach  sonderliche 
Schwierigkeiten  bereitet,  genieCsend  und  lernend  gern  beschäftigen. 

Somit  glaubt  Referent  versichern  zu  dürfen,  dafs  der  Schüler« 
welcher  anter  Anleitung  eines  sachkundigen  und. erfahrenen  Lehrers 
dieses  Buch  gemäb  den  Intentionen  des  Verf.9  teils  in  der  Klasae,. 
teils  privatim  .  durcharbeitet,  nicht  nur,  soweit  es  ebejiK  bei  der 
vorausgesetzten  Unbekauitschaft  mit  den  mtttelbocbdeutachen  (Origi- 
naltexten möglich  ist,  eüien  ziemlich  lebbulften  Eindruc]finfon.;dk9r. 
Eigentümlichkeit  der  ersten  klassischen  PeriodH  Unserer  Nationali- 
litteratur  getvinnen,  sondern  audb  eine  verhältnisanfifsig'  ^umfass^nde/ 
und  auf  sicherem  Verständnis  beruhende  Kenntnis  deronittalaltier-' 
liehen  deutschen  Dichtung  erwerben  wird-.        ' 

Sachliche  und  sprachliche  SdiYrierigkeiten:  werden  durch  kurse 
Anmerkungen  unter  dem  Texte .  erledigt.  Die  mitgeteilfeen  Proben 
des  AlthofihdelitscheB  (Originaltext  des  .Hildebrandsliedes)  und  des 
Mittelhochdeutschen,  sowie  gelegentliche  in  den  Toxi  der  litterar- 
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gesduehüicben  ErörteniDgea  eiogeflochtene  Cittte  aus  mittelhoch- 
deutsche»  Dichtern  bringen  dem  Schüler  die  Eigentümlichkeit 
der  firüheren  Perioden  unserer  Sprache  zu  unmittelbarer  An-^ 
sehauung.  Dem  ganzen  Werke  endlich  ist  vorausgeschickt  eine 
in  spradiwissenschaftlicher  Hinsidit  orientierende  Einleitung  „über 
die  deutsche  Sprache  in  ihrer  Verwandtschaft  zu  (sie!)  den  übrigen 
Sprachen  lies  indogermanischen  Spraebstammes  und  ihre  Haupt*' 
mundarten^,  in  welcher  auch  die  drei  Perioden  des  Hochdeutschen, 
das  Althochdeutsche,  das  Mittelhochdeutsche  und  das  Neuhoch- 
deutsche, kui*z  und  treffend  charakterisiert  werden. 

So  können  wir  den  vorliegenden  ersten  Teil  des  „deutschen 
Lesebuches*'  als  ein  praktisches  Hilbmittel  für  den  deutschen 
Unterricht  empfehlen.  Nach  ähnlichen  Gesichtspunkten,  unter 
vorwiegender  Berücksichtigung  der  zweiten  Blüteperiode  unserer 
Litteratur  (jedoch  mit  AusschluCs  unserer  klassischen  Dramen),  soll 
auch  der  zweite  poetische  Teil  behandelt  werden,  während  ein 
dritter  prosaischer  Teil  Miisterheispiele,  welche  die  Hauptarten 
des  deutschen  Schüleraufsatzds  vertreten,  und  daneben  Abhand* 
lungen  litterargeschichtlichen  und  ästhetischen  Inhalts  bringen  soll. 
Wie  auch  das  Urteil  über  den  Wert  der  noch  zu  erwartenden 
Teile  des  Lesebuches  ausfallen  möge:  so  viel  jedenfalls  ist  an- 
zuerkenne,  dab  der  Verf.  mit  dem  voriiegenden  ersten  Teil 
einem  lebhaft  empfundenen  Bedürfiais  des  deutschen  Unterrichts 
in  dankenswerter  Weise  entgegenkommt. 

Eberswalde.  L.  Kluth. 


Richard  He^er,  Leitfadeä  für  den  geoBietriscbeo  Unterricht 
Zvm  Gebrauch  an  höUeren  Dnterrichtsaostalten.  3.  Teil.  Stereo- 
netrie.  Mit  iG5  eiogedrucktiu  HolKsehnitten.  150  S.  Fr.  1,80  M. 
—  4.  Teil.:  Aaal^tir«lie  Geometrie  der  Ebene.  Mit  33  eia- 
gedmekten  Holzschnitten.     Breslau,  Trewendt,  1883.    91  S.    1  M. 

Nachdem  wir  vor  kii;rzem  den  2.  die  Trigonometrie  ent-* 
haltenden  Teil  des.  geometrischen  Leitfadens  des  Herrn  Verf.s 
angezeigt  und  die  gründliche  wissensehafkliche  Behandlung  desselben 
gerühmt  haben,  liegen  uns  jetzt  die  beiden  letzten  Teile  vor,  die 
nicht  minder  das  erfolgreiche  Bemühen  des  Herrn  Verf.s  zeigen, 
auch  diese  Partieen  mit  wissenschaftlicher  Strenge  auf  feste  Grund« 
lagen  zu .  erbauen.  Als  Axiome  stellt  er  hin :  1 .  Wenn  eine  Ge^ 
rade  mit  einer  Ebene  zwei  Punkte  gemein  hat-,  so  fallt»  sie  ganz 
m  die  Ebene.  3.  Wenn  die  Punkte  A  und  B  mit  der <  Geraden  f 
auf  einer  Ebene  a  und  zwar  beide  auf  derselben  Seite  von  g  liefen, 
so  bat  die  Strecke  AB  mit  4er  Geraden  g  keinen  Punkt  gemäa. 
3.  Wenn  die  Punkte  A  und  B  auf  derselben  Seite  einer  Ebene  <  a- 
liegen,  so  hat  die  Strecke  A  B .  mit  a  keinen  Punkt  gemein«  Auch 
in  der  ganzidn  Anordnng'  unterscheidet  sich  die  Stereometrie  des 
Terts  wesentlich  *  von  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern;  so  hat  er 
die  Sätie  von  den  Normalen  einer  Ebene  auf  die  Betrachtung  des 
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Flächenwiakels  gegrQndel,  wodurch  der  Fundaineataiteatz  toq  den- 
selben einen  wesentlich  einfücheren  und  naturgemäf^ereii  Beweis 
enthält.  Indem  der  Verf.  allerdings  schon  in  deii  ersten  Parlieen 
ziemlich  umfangreiche  aligemeine  Betrachtungen  anstellt,  die  recht 
komplizierte  Figuren  nötig  machen,  deren  Verständnis  einem  Än- 
fönger  in  der  Stereometrie  gewifs  grofse  Schwierigkeiten  bereiten 
müssen,  kommt  er  erst  auf  S.  68  za  den  Polyedern  selbst,  während 
er  andererseits  schon  im  ersten  Paragraphen  auf  S.  7  von  dem 
geradlinigen  Paraboloid  und  Hyperboloid  spricht,  auf  die  er  dann 
später  noch  mehrfach  zurückkommt.  Ferner  bringt  er  in  §  4,  der 
die  Überschrift  „Abstände  von  Punkten  und  Ebenen**  fuhrt,  eioe 
sehr  eingehende  Behandlung  des  Tetraeders  mit  Berücksichtigung 
der  ein-  und  angeschriebenen  Kugeln  und  eine  Beihe  von  Sätzen 
über  die  dreiseitige  Ecke  und  das  Tetraeder,  die  denen  des  ebenen 
Dreiecks  analog  sind.  Wir  können  nun  nicht  beurteilen,  ob  der 
Verf.  diese  Partieen  in  der  Reibenfolge,  in  der  er  sie  giebt,  auch 
in  dem  Unterrichte  behandelt  sehen  will,  ob  er  ubeiiiaupt  die 
Aufiuhme  derselben  in  den  Unterricht  bei  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen unserer  höheren  Lehranstalten  für  möglich  und  wün-^ 
sehenswert  hält,  oder  ob  er  sie  nur  aus  einem  gewissen  wissen- 
schaftlichen Interesse  hinzugefügt  hat,  damit  sie  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen,  wie  sie  vieüeicht  das  Wettiner  Gymnasium 
bietet  —  die  säehsisclien  Lehranstalten  scheinen  ja  überhaupt  an 
ihre  Schüler  etwas  höhere. Aiiforderangen  stellen  zu  können,  als  es 
im  allgepieipen  in  Preufsen  der  Fall  ist  — ,  zur  Behandlung  kommen 
oder  einzelnen  besonders  tüchtigen  Schülern  zur  Privatbescliäftigung 
überlassen  werden.  Ein  Leitfaden  sollte  allerdings  unseres  Er- 
achtens  eben  darauf  eingerichtet  sein,  den. Gang  des  Unterrichtes 
zu  leiten,  und  diesen  Zweck  verfolgte  ja  sjicbti)ar  die  in  der  Tri- 
gonometrie beobachtete  Anordnung.  Sollte  nun  die  Stereometrie 
auch  in  diesem  Sinne  ein  Leitfaden  d^^n,' so  würden  wir  mit  der 
Anordung  nicht  gerade  einverständen  sein,  da  wir  es  für  recht 
bedenklich  halten,  die  einleitenden  Kautel  der  Stereometrie  über 
das  Notwendige  auszudehnen,  ehe  man  ztt  der  Behandlung  d^ 
Körper  übergeht.  Erst  wenn  die  Schüler  in  der  Btereometri-* 
sehen  Anschauung  genügend  geübt  smd,  um  auch  verwidcelte  und 
allgemein  gehaltene  Betrachtungen,  denen  die  unmittelbare  An- 
schauung schwer' zu  folgen  vermag,  anstellen  zu  kAnnen,  dann 
mag  man,  wenn  es  die  Zeit  erlaubt,  die  sehr  interessanten  Partieen, 
wek^e  <Ier  .YerL  bietet;  den;  Schülern  vorlegen^  Wir  bemerken 
ausdrücklich,  dafs  ein^  derartige  Vertalung  des  Unterrichtsstoffes 
in  dem  Buche  des  Verf.s  kein  erheblibhes  Hindernis  flnden  würde, 
ittdieffi,  soweit  ^wir  es  übersehen. -had)en,  i  eine  Herausschälung  jener 
schwierigen  Partieen  ohne  Störnng  des  Zusammenhanges  mögfich 
stin  würde«:  Aber  eine  lAndentuhg,  Was^der  Verf.  für  das  Not- 
wendige., was  er  mehr  für  ^efnerangenefame  Beigabe  hält^  wie  sie 
doch  wohl  *  ein 'Leitfaden  geben  sollte,  ist  nirgend  kq  'Cnden. 
Audi    die  Beliandlung   des  sphArisdientDretecks  bietet,    wie  wir 
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schon  bei  unaerer  Anzeige  der  Trigonometrie  vermuteten,  manches, 
was  andere  Lehrbucher  nicht  zu  geben  pflegen.  —  In  der  Kubatur 
der  Körper  heben  wir  die  nach  der  Angabe  des  Verf.s  von  Herrn 
Amthor  gegebene  einfache  Ableitung  der  Formel  für  das  Piismoid 
durch  Zurückführusg  auf  das  Tetraeder  hervor.  Für  die  Aus- 
messung der  Kugel  benutzt  der  Verf.  den  dem  Cavallerischen  Satze 
SU  Grunde  liegenden  Gedanken,  indem  er  von  demselben  einen  fCir 
8«ne  Zwecke  ausreißenden  genauen  Beweis  desselben  giebt,  wie 
wir  ihn  immer  gewünscht  und  vermilst  habeiik  Betreffend  die  in 
B  hinzugefügte  Erweiterung  ist  nicht  klar,  welche  Ausnahmefalle 
der  Yert  meint,  für  die  der  Satz  seine  Beweiskraft  verlieren 
würde.  Vielleicht  enthält  der  Passus:  Es  wird  vorausgesetzt 
tt.  8.  w.  und  auf  der  folgenden  Seite  die  Angabe,  dafis  die  projizierte 
Oberfläche  endlich  seüd  soll,  die  notwendigen  Bedingungen,  welche 
der  Verf.  gemeint  hat;  aber  es  ist  dies  nicht  entschieden  genug 
h^voi^eheben.  Übrigens  haben  wir  nicht  finden  können,  dal^ 
der  Verf.  von  diesem  Zusätze  Gebrauch  gemacht  habe.  Wie  be- 
denklich die  unbewiesene  Anwendung  des  Cavallerischen  Satzes 
ist,  dafür  sei  es  uns  erlaubt,  Folgendes  anzuführen.  Wie  man  sich 
b^echtigt  hält,  auf  die  Gleichheit  des  körperlichen  Inhalts  aus  der 
Gleichheit  der  parallelen  Durchschnitte  zu  schliefsen,  so  müfste 
man  eine  gleiche  Berechtigung  dem  Schlüsse  auf  die  Gleichheit 
von  Flächen  aus  der  Gleichheit  ihrer  parallelen  Durchschnittslinien 
zugestehen.  Nun  sind  aber  alle  parallelen  Durchschnitte  der  Kugel 
kleiner  als  die  des  Mantels  des  umgeschriebenen  Cylinders;  dem- 
nach müDste  auch  die  Oberfläche  der  Kugel  kleiner  als  der  Hantel 
des  Cylinders  sein,  während  sie  ihm  bekanntlich  gleich  ist.  — 
In  einem  Anhange  hat  der  Verf.  eine  synthetische  Behandlung  der 
Kegelschnitte,  gegründet  auf  projektivische  Beobachtungen,  hinzu- 
gefügt Zu  diesem  Zwecke  schickt  er  notwendige  Betraditungen 
über  quadratische  Punkt-  und  Strahleninvolutioaen  voraus.  Es 
empfiehlt  sich  ja  diese  Behandlung,  weil,  nachdem  die  ersten, 
allerdings  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten,  die  in  der  allge- 
meinen Betrachtungsweise  liegen,  beseitigt  sind,  eine  ganze  Reihe 
von  Sätzen  sich  als  unmittelbare  Folgerung  der  analogen  bekannten 
planimetrischen  Sätze  ergiebt.  Es  will  uns  aber  eben  nicht  rat- 
sam erscheinen,  einen  Gegenstand,  der  doch  überhaupt  mehr  als 
eine  sehr  wünschenswei^e  Zugabe  erscheint,  dadurch  zu  erschweren, 
dafs  man  für  semen  Zweck  neue  allgemeine  und  schwierige  Be« 
trachtungen  vorausschickt.  Insofern  habe  ich  geglaubt,  in  meinem 
Bächlein  die  Hauptsätze  aus  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten 
an  die  bekanntesten  Sätze  der  elementaren  Planimetrie  anknüpfen 
au  sollen.  Ein  mafsgebendes  Urteil  über  die  Behandluogsweise 
des  Verls  glauben  wir  aber  um  so  weniger  abgeben  zu  dürfen, 
als  wir  dieselbe  praktisch  nicht  versucht  haben ;  ab^  von  tüchtigen, 
allerdings  an  Realgymnasien  wirkenden  Lehrern  hoben  wir  dieselbe 
rühmen  hören. 

In  dem  4.  Teil  behandelt  der  Verf,  die  analytische  Geometrie, 
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soweit  sie  iif;end  auf  Realgymnasien  Aufnabme  finden  kann.  Auch 
hier  schlägt  er  seinen  eigenen  Weg  ein,  indem  er  einen  ausgiebigen 
Gebrauch  von  der  durch  Piücker  zuerst  eingeführten  symbolischen 
Bezeichnung  von  Funktionen  durch  einzehie  Buchstaben  macht  und 
so  in  bekannter  Weise  eine  grofse  Anzahl  der  wichtigsten  Sätze  der 
Planimetrie  mit  wenigen  Zeilen  zu  beweisen  vermag.  So  hat  er  auch, 
ehe  er  zu  den  Kegelschnitten  übergeht,  Sätze  über  Strahlenbüschd 
und  Kreisbüschel  aufgenommen.  Die  Kegelschnitte  leitet  er  aus  der 
allgemeinen  Beziehung  ihrer  Punkte  zu  Leitlinie  und  Brennpunkt  ab 
und  behandelt  sie  in  der  Reihenfolge:  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel, 
welche  auch  uns  als  die  zweckmäfsigste  für  den  Unterricht  erschienen 
ist.  Nachdem  er  die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  Kegel- 
schnitte abgeleitet,  geht  er  zur  Transformation  eines  rechtwinkligen 
Koordinatensystems  in  ein  anderes  rechtwinkliges  über,  um  dann 
die  allgemeine  Gleichung  des  zweiten  Grades  diskutieren  zu 
können.  Hieran  scbKerst  er  in  eleganter  Entwicklung  die  fundamen* 
talen  Sätze  yon  Pol  und  Polare  der  Kegelschnitte.  Zum  Schlufs 
aber  führt  er  auch  noch  kurz  schiefwinklige  Parallelkoordinaten 
und  Polarkoordinaten  ein.  —  Die  Ausstattung  ist  angemessen, 
der  Druck  korrekt,  die  Figuren  sind  namentlich  in  der  Stereo- 
metrie so  gezeichnet,  dafs  die  richtige  Auffassung  derselben 
erleichtert  wird. 

Züllichau.  W.  Erler. 


W.  Fahrmano,  Analytische  Geometrie  der  Kesolschnltte  naoli 
elementarer  Methode  für  hShere  Schalen.  Mit  27  Figuren  Im  Text 
und  2  Tafeln.    Berlin,  Winckelmann  n.  Söhne,  1884.    H  n.  144  S.    9- 

Der  Verf.  bestimmt  yorliegendes  Lehrbuch  in  erster  Linie  für 
die  Schüler,  damit  ihnen  „die  Ausarbeitung  des  vorgetragenen 
Stoffes  erspart  bleibt*'.  Wenn  auch  die  Hauptabsicht  auf  die  Dar- 
legung der  Methode  der  analytischen  Geometrie  gerichtet  ist,  so 
wird  die  Synthese  doch  keineswegs  TerschmSht.  Vielmehr  sollen 
die  Schüler  auch  eine  Anleitung  zur  synthetischen  Verwertung 
analytisch  gewonnener  Eigenschaften  erhalten. 

Zu  dem  benutzten  Apparat  gehören  auch  die  Determinanten, 
über  die  eine  Reihe  von  Hilfssätzen  in  dem  Anhang  entwickelt 
werden.  In  der  weisen  Beschränkung,  wie  sie  hier  geübt  ist, 
wird  sich  gegen  die  Anwendung  dieses  algebraischen  EHfsmittels 
auch  kaum  etwas  sagen  lassen.  Nur  Determinanten  zweiter  und 
dritter  Ordnung  finden  Verwendung  —  einmal  allerdings  auch  eine 
vierter  Ordnung  —  und  dann  immer  nur  als  Abkürzung  für  die 
entsprechenden  längeren  Ausdrücke.  Von  Sätzen  über  Deter^ 
minanten  werden  nur  gebraucht:  der  über  das  Verschwinden  einer 
Determinante  bei  Übereinstimmung  zweier  Reih^i,  der  über  ihre 
Zerlegung,  wenn  die  Glieder  einer  Reihe  Summen  enthalten,  und 
der  über  ihre  Unveränderlichkeit  infolge  der  Addition  der  Glieder 
einer  Reihe  zu  einer  andern.    Damit  ist  also  im  wesentlichen  nur 
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die  Auflösung  gewöhnlicher  und  homogener  linearer  Gleichungen 
mit  höchstens  vier  Unbekannten  gegeben. 

Die  notwendigen  Begrifle  zur  Bestimmung  eines  Punktes  auf 
einer  Geraden,  die  Definition  harmonischer  Punkte,  das  recht- 
winklige, schiefwinklige  und  polare  Koordinatensystem  mit  den 
Transformationen  werden  im  ersten  Kapitel  erläutert  Das  zweite 
und  dritte  sind  der  geraden  Linie  mit  Benutzung  der  „abgekürzten 
Bezeichnung^'  für  Gleichungen  gewidmet  Die  folgenden  vier 
Kapitel  behandeln  den  Kreis,  die  Parabel,  Ellipse  und  Hy- 
perbel speziell.  Es  folgt  die  Diskussion  der  allgemeinen  Gleichung 
zweiten  Grades  und  die  Entwicklung  der  gemeinschaftlichen 
Eigensdiaften  der  Kegelschnitte.  Ein  Nachtrag  stellt  im  zehnten 
Kapitel  eine  Rdhe  von  Sätzen  über  Krfinunungsmittelpunkt  und 
-nüdins,  den  Pascal  und  den  Brianchonschen  Satz,  sowie  einiges 
Ober  die  Verbindung  mehrerer  Kegelschnitte  mit  einander  zu- 
sammen« 

Die  Anordnung  des  Ganzen  bietet  nichts  besonders  Charakteri- 
stisdies.  Der  Verf.  erwähnt  Salmons  und  Joachimslhals  Behandlungen 
der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  als  hauptsächlich  benutzte 
Qaellen.  Vielleicht  wäre  auf  der  Schule  noch  eine  eingehendere  Be- 
handlung des  Kreises  besonders  betreffs  solcher  Partieen  zu  empfehlen, 
die  sich  fast  unverändert  bei  den  andern  Kegelschnitten  wiederfinden, 
damit  der  Zusammenhang  dieser  Kurven  mit  einander  noch  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt.  Anschaulich  tritt  dem  Kreise  am 
nächsten  die  Ellipse,  und  daher  wurde  Referent  dieser  den  ersten 
Platz  unter  den  allgemeineren  drei  Kegelschnitten  einräumen. 
Die  Parabel  würde  dann  als  Ellipse  mit  unendlich  grofsen 
Azen  erscheinen  und  als  spezieller  Fall  auch  der  Hyperbel  beide 
Kurven  mit  einander  verbinden.  Anderseits  spricht  allerdings 
für  den  Anfudg  mit  der  Parabel  besonders  die  Einfachheit  ihrer 
Gleichung. 

Zu  vermissen  ist  der  Nachweis  der  Berechtigang  des  Namens 
^Kegelschnitte";  doch  ist  darauf  nur  geringer  Wert  einem  Buche 
gegenüber  zu  legen,  das,  speziell  für  die  Schüler  eines  Lehrers 
geschrieben,  nur  einen  Teil  des  Schulpensums  umfa&t.  Da  die 
K^^elsdmitte  auch  in  synthetischer  Behandlung  im  Unterricht 
vorkommen,  so  kann  das  hier  Fehlende  an  anderer  Stelle  nach- 
geholt werden. 

Betreffs  der  Darstellung  erwähne  ich  noch,  dab  weitschweifige 
Rechnungen  meist  venniedoi  sind.  Verf.  legt  einen  besondern 
Wert  nodi  auf  seine  Winkelbezeichnung:  0  (A  B)  statt  der  gewöhn- 
lidien  A  0  B.  Es  läfst  sich  viel  dafür,  manches  dawider  sagen.  In 
der  Schule  mit  dieser  Neuerung  vorzugehen,  scheint  jetzt  verfrüht. 

Die  Ausstattung  ist  zu  loben.  Nur  etwas  mehr  Sorgfalt  auf 
die  Korrektur  des  Druckes  wäre  erwünscht  gewesen.  A,  und  A'  etc. 
werden  wiederholt  verwechselt.  Auf  der  ersten  Figurentafel  fehlen 
die  Buchstaben:  L  in  Fig.  1,  M  u.  L  in  Fig.  3,  H  u.  S  in  Fig.  4; 
auch  in  Fig.  25  fehlt  B. 

36* 
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Im  ganzen  giebt  das  Biieh,  wenn  auch  nickt  gerade  in  neuer 
Aufeinanderfolge  der  Sätze,  eine  ansprechende  Einführung  in  die 
analytische  Geometrie. 

Berlin.  M.  Schiegel. 


B.  Peaax,  Recbenbach  und  geometrische  Aogchaiiaiigilehre, 
EunSehst  für  die  drei  «Dtern  GymnasialkltsteD.  7.  verbess.  Aufl«, 
besorgt  darch  A.  Loke.    Paderbora,  SchSaingb,  1884.    220 S.    8. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  eine  frühere  Auflage  dieses 
Buches  in  dieser  Ztschr.  schon  eine  Besprechung  erfahren  hat: 
sollte  es  der  Fall  sein,  so  ist  das  Buch  jedenfalls  seitdem  so 
vielfach  verändert  worden,  dafs  eine  erneute  Besprechung  ger 
rechtfertigt  erscheint.  Die  neue  Auflage  hat  durch  den  Hrn.  Her- 
ausgeber gegen  die  früheren  darin  eine  Veränderung  erfahre]!, 
„dafs  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  sofort  der  Lehre  von 
den  gewöhnlichen  Brüchen  folgt,  dafs,  aufser  einigen  weiteren 
Änderungen  in  der  Reihenfolge  der  Paragraphen,  der  Resointion 
und  Reduktion  unserer  neuen  Mafse  und  Gewichte  ein  eigener 
Paragraph  gewidmet  ist.''  Das  Buch  ist  für  die  drei  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  berechnet  und  auch  dementsprechend 
in  drei  Kurse  derart  geteilt,  dafs  der  Sexta  die  vier  Species  in 
unbenannten,  einfach  und  mehrfach  benannten  Zahlen,  die  TeiU 
barkeit  der  Zahlen  etc.,  und  die  vier  Species  in  Brüchen,  der 
Quinta  die  vier  Species  in  Decimalbrüchen,  einfache  und  zusam- 
mengesetzte Regeldetri  und  endlich  der  Quarta  die  Rechnungen 
des  bürgerlichen  Lebens  zugewiesen  werden.  Obwohl  ja  zug^eben 
werden  mufs,  dafs  durch  eine  solche  äufserliche  Teilung  kein 
Lehrer  gezwungen  ist,  genau  dem  Lehrgange  des  Buches  2U 
folgen,  so  bietet  sie  doch  insofern  eine  gewisse  GeEahr,  als  ein 
wenig  erfahrener  Lehrer  dadurch  auf  den  Gedanken  kommen 
könnte,  er  müfste  durchaus  sich  in  seinem  Lehrgange  an  die 
Folge  und  den  umfang  der  Paragraphen  des  Buchee  halten,  zu- 
mal da  in  der  Vorrede  von  dem  Herrn  Herausgb.  gesagt  wird,  die 
von  ihm  beliebte  Reibenfolge  entspreche  dem  neuen  Lehrpbn. 
Mir  ist  ein  solcher  neuer  Lehrplan  nicht  bekannt  geworden,  ich 
würde  es  auch  aufserordentlich  bedauern ,  wenn  uns  ein  Lehr- 
plan  aufgegeben  würde,  der  da  fordert,  dafs  in  Sexta  die  vier 
Species  in  gemeinen  Brüchen,  in  Quinta  dieselben  in  Decimal- 
brüchen und  in  Quarta  nur  die  Rechnungen  des  bäit^riichen 
Lebens  gelehrt  würden.  Ohne  an  dieser  Stelle  hieraitf  weiter 
einzugehen,  hebe  ich  nur  hervor,  dafs  doch  immer  mehr  die  Auf- 
sicht sich  Geltung  verschaßt,  dafs  die  Decimalbrüche  im  Unter- 
richt besser  auf  die  Rechnung  mit  einfach  und  mehrfach  be- 
nannten Zahlen  folgen,  als  auf  die  gemeinen  Brüche,  zumal  da 
die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  nicht  durch  die  Rechnug  mit 
gemeinen  Brüchen,  sondern  durch  die  Rechnung  mit  mehrfach 
benannten  ganzen  Zahlen  vorbereitet  wird.    Andererseits  dürfte 
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in  der  Gymnasialquarta  im  RechenunterriGht  doch  auch  auf  die 
Vorbereitung  auf  die  in  Tertia  eintretende  allgemeine  Arithmetik 
Rdcksicht  zu  ndunen  sein:  in  den  Rechnungen  des  bürgerlichen 
Lebens  aber,  deren  Berechtigung  ich  durchaus  nicht»  verkenne, 
wird  dieselbe  kaum  gewonnen  werden  können.  —  Was  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Rechnungsarten  anbetrifft,  so  scheiot 
es  mir,  als  ob  zunächst  bei  den  vier  Species  m  ganzen  Zahlen 
zu  wenig  Beispiele  gegeben  seien.  Im  allgemeinen  haben  meiner 
langjährigen  Erfahrung  nach  die  in  die  Sexta  eintretenden  Schüler 
noch  nicht  diejenige  Fertigkeit  in  den  vier  Species  erlangt,  daf^ 
man  nach  Durchrechnung  der  wenigen  gegebenen  Aufgaben  von 
weiterer  Übung  absehen  könnte.  Eine  Ausnahme  machen  höchstens 
die  Schüler,  die  ans  der  Vorschule  des  Gymnasiums  selbst  in  die 
Setta  eintreten.  Bei  den  von  mir  viele  Jahre  lang  vorgenommen 
nen  Aufnahmeprüfungen  habe  ich  mich  überzeugt,  dab  im  Rechen-^ 
unterrichl  in  den  drei  ersten  Schuljahren  nicht  immer  diejenige 
Ferliigkeit  in  den  vier  Species  erreicht  wird,  welche  durchaus  als 
Grandlage .  alles  weiteren  Unterrichtes  erreicht  werden  mufs  und 
erreicht  werden  kann.  Auch  sonst  sind  auffallend  wenig  Auf^^ 
gaben  in  unbenannten  Zahlen  aufgestellt.  —  Wie  schon  oben 
erwähnt,  hat  der  Herr  Herausgb.  einen  besonderen  Paragraphen 
i^  Resolution  und  Reduktion  der  neuen  Mafse  und  Gewichte 
gewidmet  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  keine  Verbesserung  des 
Buches,  denn  es  wird  hier  mit  den  Währungszahlen  10,  100, 
1000  etc..  genau  so  resolviert  und  reduciert  als  mit  den  alten 
12,  15,  16  etc.  Da  ist  die  naheliegende  Obereinstimmung  mit 
der  schon  früher  eingeübten  Resolution  und  Reduktion  bei  den 
verschiedenen  Ordnungen  der  decimalen  Zahl  nicht  für  den  Unter^ 
rieht  verwendet.  Die  Folge  ist,  dafs  der  Sextaner  die  mehrfach 
benannten  Zahlen  nur  in  der  Zusammenstellung  von  mehreren 
Zahlen  und  nicht  in  einer  Zahl  kennen  und  demgemäfs  auch  in 
der  Rechnung  verwenden  lernt,  also  z.  B.  25  M  75  pf  und  nicht 
25,75  M  oder  5  ha  3  a  45  qm  und  nicht  5,0345  ha.  Wie  stimmt 
das  mit  dem  auf  S.  7  abgedruckten  Satze  aus  der  Zusammen-^ 
Stellung  der  amtlich  vorgeschriebenen  Mafs*  und  Gewichts- 
bezeichnungen,  der  doch  einen  deutlichen  Fingerzeig  enthält,  wie 
mit  den  deeimal  geteilten  mehrfach  benannten  Zahlen  gerechnet 
werden  soll ;  ^^Die  Buchstaben  werden  an  das  Ende  der  vollständi- 
gen Zahlenansdrücke,  nicht  über  das  Decimalkomma  derselben  ge* 
setzt.  Also  5,37  m  —  nicht  5,^37  —  auch  nicht  5  m  37  cm'*? 
Daft  sich  eine  sokhe  Schreibung  und  ein  Rechnen  mit  so  ge- 
schriebenen Zahlen  in  Sexta  seb*  gut  und  sehr  leicht  zu  vollem 
Verständnis  bringen  läfst,  kann  woU  niemand  bezweifeln.  —  Dafs 
den  Rechnungen  mit  ganzen  Zahlen  auch  alsbald  angewandte  Auf- 
gaben beigegeben  siud,  ist  durchaus  zu  billigen,  sie  tragen  ja  zur 
Belebung  des  Recheounterrichtes  aufserordentlich  bei;  auch  ist 
anzuerkennen,  dafs  diese  Aufgaben  nicht  nur  von  Kaufen  und 
Verkaufen,  sondern  auch  von  andern  Verhältnissen  handeln;  bei 
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derartigen  Aufgaben  ist  aber,  immerhin  eine  gewisse  Vorsicht  ge- 
boten, da  man  nicht  gut  Dinge  in  den  Aufgaben  vorbringen  kann, 
die  aufserhalb  des  Gesichtskreises  des  Sextaners  liegen.  So 
erscheint  «mir  z.  B.  Aufg.  22,  S.  24,  die  von  dem  Druck  von 
Wasserdämpfen  handelt,  Aufg.  24,  S.  29,  in  welcher  von  dem 
Gewichtsverlust  der  Körper  unter  Wasser  die  Rede  ist,  Aufg.  18, 
S.  28,  Aufg.  25. 26,  S.  35,  wo  von  den  Fallgesetzen  und  der  De- 
klination der  Magnetnadel  gesprochen  wird,  die  Grenze  zu  über- 
schreiten. Da  doch  der  Rechnung  eine  eingehende  Erklärung  der 
Aufgabe  vorausgehen  mufs,  wird  schliefsÜch  für  das  Rechnen 
nicht  viel  Zeit  übrig  bleiben  und  so  wird  die  Rechenstunde  zur 
Physikstunde.  Auch  ist  der  Ausdruck  in  den  Aufgaben  mitunter 
etwas  eigentümlich,  wie  z.  B.  in  Aufgabe  2  und  6,  S.  36:  „Dieses 
Gläschen  mit  Spiritus  wiegt  etc.;'^  ein  Gläschen  Spiritus  pflegt 
doch  nicht  in  der  Rechenstunde  zur  Stelle  zu  sein.  —  Die  De- 
cimalbrfiche  sind  als  gemeine  Brüche  erklärt  und  demgemäCs 
auch  behandelt.  Ich  habe  mich  über  die  Behandlung  der  Decimal- 
brüche  so  oft  schon  an  dieser  Stelle  ausgesprochen,  dafs  es  mir 
überflüssig  erscheint,  noch  einmal  mich  hier  darüber  auszulassen. 
Da  man  nur  gleichnamige  gemeine  Brüche  addieren  resp.  sub- 
trahieren kann,  so  müssen  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Herausgb. 
auch  Decimalbrüche  vor  der  Addition  resp.  Subtraktion  gleich- 
namig gemacht  werden!  In  der  Multiplikation  wird  das  Komma 
nur  durch  die  Anzahl  der  Decimalstellen  der  Faktoren  bestimmt, 
die  Division  ist  aber  eigentlich  nicht  nach  den  bis  dahin  befolgten 
Grundsätzen  behandelt,  indem  von  einem  Gleichnamigmachen  des 
Dividendus  und  Divisors  abgesehen,  vielmehr  eine  solche  Er- 
weiterung durch  eine  Potenz  von  10  vorgenommen  wird,  dafs 
der  Divisor  zur  ganzen  Zahl  wird.  Die  abgekürzten  Rechnungs- 
arten sind  nur  ganz  nebenbei  behandelt,  die  abgekürzte  Addition 
und  Subtraktion  fehlen  ganz;  bei  der  Multiplikation  ist  gar  nicht 
ersichtlich,  wie  das  Komma  in  dem  abgekürzten  Produkt  bestimmt 
wird,  da  doch  nun  die  früher  gegebene  Regel  ihre  Anwendung 
verliert,  und  bei  der  Division  meint  der  Herr  Herausgb.,  dafs 
erst  dann  mit  der  abgekürzten  Division  begonnen  werden  darf, 
wenn  sämtliche  Ziff^ern  des  Dividendus  in  Rechnung  gezogen  sind. 
Die  zur  Übung  gegebenen  Beispiele  sind  so  wenig  zahlreich,  dafs 
man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  die  auf  2^  Seite 
behandelten  abgekürzten  Rechnungsarten  stehen  nur  da,  damit 
sie  nicht  fehlen ;  eine  Fertigkeit  im  abgekürzten  Rechnen,  die  ich 
nach  Einführung  der  neuen  Malse  und  Gewichte  für  auDserordent- 
lich  notwendig  halte,  kann  der  Schüler  bei  dieser  Darstellung  und 
Behandlung  nicht  erwerben.  —  Daus  bei  diesem  Festhalten  an  der 
alten  Methode  nicht  an  die  österreichische  Art  zu  subtrahieren 
und  zu  dividieren  gedacht  wird,  fällt  nicht  auf. 

Die  Aufgaben  aus  der  Praxis  umfossen  diejenigen  Gebiete, 
welche  gewöhnlich  in  dem  Rechenuaterricht  behandelt  zu  werden 
pflegen,  und  sind  zweckentsprechend  ausgewählt;  hervoiigehoben 
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ist,  dafs  der  Scblaiis  auf  die  Einheit,  resp.  von  der  Einheit  auf 
die  Mehrheit  bei  der  Lösung  angewendet  werden  soll,  doch  ist 
der  Proportionssatz  nebenbei  auch  noch  behandelt,  der  mit  Recht 
aus  den  neueren  Rechenbüchern  ganz  und  gar  verschwunden 
ist  —  Eine  sehr  schätzenswerte  Beigabe  haben  die  vermischten 
Aufgaben  durch  die  Darstellung  von  Zahlen  erhalten,  denen  andere 
Grundzahlen  als  10  als  Basis  dienen:  es  ist  sehr  wertvoll,  mit 
etwas  vorgeschrittenen  Schülern  einmal  dieses  Gebiet  zu  betreten, 
damit  ihnen  klar  wird»  daJGs  der  Wert  unseres  Zahlensystems 
nicht  auf  der  Zahl  10  beruht. 

Beigegeben  ist  dem  Buche  endlich  auch  eine  geometrische 
Anschauungslehre,  die  jedenfalls  als  Grundlage  für  das  geometri- 
sche Zeichnen  in  der  Quinta  dienen  soll  und  dort  gewifs  ange- 
messene  Verwendung  finden  kann. 

Berlin.  A,  Kallius. 

Abwehr. 

Anf  den  Angriff  des  Herrn  Mayer  (Cottbus)  im  Joli-Angost-Heft  dieser 
Ztsdir.  erwidere  ich  Folgendes: 

Bei  der  versnehten  Beweisfohrang  hat  Hr.  M.  sich  folgender  eigen- 
tamlieher  Mittel  bedient. 

Erstens  hat  es  ihm  beliebt  auch  solche  Stellen  abdrucken  zn  lassen, 
die  wie  1.  2.  3.  10.  12  (ich  nomeriere  nach  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
a.a.O.  aafgefohrt  sind)  Dinge  enthalten,  die  A  so  gut  sagen  kann  wie  B 
und  C  ebenso  sagen  arafs. 

Zweitens  hat  Hr.  M.  mehrere  Stellen  (11.  14.  18.  15)  erst  be-  und 
verschnitten,  damit  sie  den  seinigen  etwas  ähnlicher  sehen  mögen,  was  ja 
aoch  sehr  überzeogend  wirkt  fdr  den,  der  meine  Ausgabe  nicht  kennt  Ich 
mnls  diese  daher  ihrem  Wortlaute  nach  hersetzen. 

Mayer.  Lengnick. 

S.  82,  6.    Zwischensatz ;  le  bezieht       S.  94.    Hiermit  spielt  Montesq.  auf 

sich   auf  das  erst  folgende  detester;   Venedig  an.    Übrigens  ist  detester  ein 

übrigens  ist  ältester  offenbar  ein  zu    zu  starker  Ausdruck,  denn  Montesq. 

starker  Ausdruck.  selbst  spricht  weiter  unten  von  der 

Ehrfurcht,  die  das  Volk  hatte  vor  dem 

Ruhm  und  der  Tugend  des  principales 

famiUes  et  des  grands  personnages, 

S.  19,  3.    Etmsker  (welche  fibrigens       S.  86.    les  Toscans,  so  immer  bei 

in   ihren   hartnückigen  Rümpfen   mit   Montesq.    für    Etrusques.     Übrigens 

Rom  keinen  Beweis  ihrer  Verweich-   spricht  der  von  ihnen  geleistete  Wider- 

lichnng  gaben).  stand  nicht  f&r  ihre  Verweichlichung. 

Das  auch  von  mir  gebrauchte  „VerweichUchung'*  wird  durch  das  -Text- 
wort amoOis  geradezu  gebieterisch  gefordert.  Sollte  aber  Hr.  M.  Gewicht 
legen  auf  die  Konjunktion  „übrigens",  die  ich  oben  und  noch  öfter  gebraucht 
habe,  so  kann  ein  Blick  in  die  Kommentare  ihn  darüber  belehren,  dafs  dies 
Wort  mit  Vorliebe  in  der  Notenaprache  angewandt  wird.  Bei  seinem  Vor- 
gänger Erzgraeber  findet  es  sieh  z.  B.  S.  15.  22.  46.  52  u.  s.  w. 

Mayer.  Lengnick. 

S.  140,  2.    Die  Lazzaroni,  die  sich       S.  103.  Gemeint  sind  die  Lazzaroni, 

übrigens  ganz  glücklich  fühlen  moch-   das  Proletariat  der  Stadt,   das  ohne 

ten  und  deshalb  Grund  hatten,  dea   sicheren  Unterhalt  und  oft  ohne  feste 

Aasbraeh  dea  Vesttv  zu  fürchten.  Wohnung  sieh  Tag  und  Nacht  auf  den 

Strafsen  und  Platzen  herumtreibt  und 
seine  mgemein  geringen  Bedürfnisse 
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dureh  aiiregelmäljBige,  nicht  aiMtr^B- 

?:ende  Arbeit  befriedigt,  (ibrigens 
ühlen  sie  sich  sicherlich  ganz  gläck- 
licb  und  furchten  deshalb  den  Aus- 
bruch des  Vesuv. 

Den  letzten  Gedanken  mnfa  jeder  Rommentalor  in  ganz  gleicher 
oder  sehr  ähnlicher  Fassung  aussprechen,  da  im  Text  die  Worte  vorliegen : 
les  pltis  mäUißureux  de  la  terre  und  d  la  moindre  fwnee  du  Fesuve,  —  Bei 
No.  15,  die  sonst  richtig  wiedergegeben  ist,  unterdrückt  Hr.  M.  das  Citat 
II  24.  Dasselbe  ist  aber  in  der  vorliegenden  Sache  von  h5chster  Wichtig- 
keit. Da  weder  Montesq.  selbst  noch  Hr.  M.  es  geben,  so  mufste  schon  dieser 
Umstand  letzterem  genugsam  beweisen,  dafa  ich  die  Stelle  in  Polybius  auf- 
gesucht habe,  die  also  lautet:  Ssr  eJvat . . .  t6  cifinav  nX^B-os  reSy  Swu" 
fiivtov  onXtt  ßaaj«CHV  xrX,  Dafs  ich  die  letzten  Worte  durch  „Zahl  der  Waffen- 
fähigen^* EU  übersetzen  wagte,  nachdem  vorher  mein  Rec.  „waffenfähige 
Mannschaft^  übersetzt  hatte,  daraus  wird  mir  wohl  niemand  alifser  Hrn.  M. 
einen  Vorwurf  machen. 

Drittens  giebt  Hr.  M.  sogar  als  eigene  Weisheit  Stellen  aus,  für 
die  er  nachweislich  dieselbe  Quelle  wie  ich  benutzt  hat,  nur  wort- 
getreuer. 

Mayer.  Peter,  Rom.  Gesch.  Lengnick. 

4.  AnfL 

S.  116,  3.  M.  Aemilius  U  3Sl  .  .  .   stand  M.  S.99.  M.AemiUuaLe> 

Lepidos ,     der     spätere  Aemilius  Lepidus ...  mit  pidus,  der  spätere  Trium- 

Triumvir,  stand  damals  einem  Heere  vor  den  vir,    stand    gerade    mit 

mit  einem  Heere  vor  Thoreu     der     Stadt,  einem  Heere,  das  er  in 

den  Thoren  der  Stadt,  welches    er    in    seine  seine   Provinz    (diesseit. 

welches  er  nach  Spa-  Provinzen,     das     dies«.  Spanien)  abföhren  wollte, 

nico  ,     seiner     Provinz,  Spanien  und  das  narbon.  vor  Rom. 

führen  wollte.  Gallien,  zu  fuhren  im 

Begriff  war. 

S.  80,  6.    Tafeln,  wel-  II  209.     bei   welchem  S.  94.   Auf  Tafeln,  die 

che     dem     Triumphator  (Triumph)     vorausge-  bei  seinem  Triumph  vor- 

vorangetragen    wur-  tragene  Tafeln  ver-  au{getragen  *)      wurden, 

den   u.  8.  w.;    übrigens  kündeten,  dafs  er  .. .    waren sondernauch 

verkündeten      diese  die  Zolle  von  50  auf  die  Bemerkung,  dafs  der 

Tafeln,    dafs  er  den  85  Millionen  Drach-  Ertrag  der  Zölle  durch 

Ertrag  der  Zölle  von  men  gebracht  habe,  seine   Eroberungen    von 

50   auf  85   Millionen  50  auf  85  Mill.  Drachmen 

Drachmen  (2i 75 Pf.)  g e -  (a  75  Pf.)  gestiegen  sei. 
bracht  habe. 

Für  den  in  Klammern  gegebenen  Wert  der  Drachme  liemerke  ich,  dafs 
ich  überall  die  Reduktion  auf  unser  heutiges  Geld  vorgenommen  habe;  vgU 
5,  33.  51,  13.  52,  5.  74,  14.  81,  2.  81,  21.  —  Für  JSo.  16  Uegt  die  Sache 
ebenso  wie  oben,  denn  der  Inhalt  dieser  Note  ergiebt  sich  aus  Peter  I  428. 
449.  II 107.  148.  160.  164.  165  ganz  von  selbst. 

Jetzt  zu  dem  Passus  in  No.  4: 

Mayer.  Lengnick, 

alles  dem  belohnenden  oder  strafenden  alles  Geschehene  auf  das  belohnende 

Eingreifen  der  göttl.  Vorsehung  zuzu-  oder  strafende  Eingreifen  der  göttl. 

schreiben.  Vorsehung  zuruekzuführen. 

Damit  will  ich  Bossuets  Stellung  zur  Geschichte  charakterisieren,  dessen 
Auffassung  für  die  Gcschichtschreibang  bis  auf  Montesq.  mafsgebend  war. 
Der  Gedanke  selbst  liegt  nicht  blofs  Bossuets  Discours  sur  Tldstoire  uni- 
verselle zu  Grande,  er  kehrt  auch  unendlich  oft  darin  wieder.  Zu  der 
Fassung,  die  ich  ihm  gegeben,  vgl.  Vemogeot  S.  622:  maf§^  jo»  pmii  fri9 

*)  Hr.  M.  hat  fälschUch  abdrucken  lassen:  vorangetragen. 
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de  rapporier  tou*  let  SvSnetnents  ä  lUntervention  aurnaturelle» 
Niurd  4,327  ia  einer  Parallele  zwiseben  B.  nad  Mont.:  de  recompenser 
leure  vertue  und  Lotheisen,  der  3,  337  von  den  „Eingreifen  der  Hand 
Gottes  in  die  measehliehen  Geschieke*^  sprkkt.  Zur  Saehe  Tiige  ich 
hiBsn,  dals  idi  mich  aaf  das  bestinmteste  erinnere,  den  inkriminierteii  Passus 
wortlich  anderswo  als  bei  Hrn.  Maver  gelesen  za  haben.  Da  ich  mich 
der  Qaelle  bisher  nicht  habe  erinnern  können,  and  doch  eine  grofse  Ähn- 
lichkeit im  Wortlaut  mit  der  M.schen  Stelle  vorliegt,  »o  fordere  ich  Hrn. 
M.  dringend  auf,  mir  seine  Qaeile  anzageben.  Ich  für  meinen  Teil  ver- 
spredie,  nichts  unversucht  zu  lassen  derselben  auf  die  Spur  zo  kommen.  — 
Was  den  |,klaren*'  und  „übersichtlichen  Stir*  sowie  die  „Sprache  voll  An- 
■rat''  betrifft,  so  haben  schon  vor  Hrn.  M.  Laboukye  die  Sprache  rempli 
d'agrSmeni,  den  Stil  Anbert  und  Dezobry  eimple  und  Hmpide  genannt  und 
Nisard  redet  von  dem  agremetU  und  der  elart6  desselben.  —  JSudlich  noch 
die  Wendung  in  No.  6:  „nach  den  Forschungen  eines  Niebuhr,  Schwegler 
und  Hommsen'*.  Abgesehen  davon,  dafs  in  gleicher  Weise  schon  vor  Hrn.  M. 
Erzgraeber  die  drei  grofsen  Historiker  erwähnt  (S.  Vlll:  die  grofsen  Arbeiten 
Niebnhrs,  Seh  weglers,  Mommsens),  so  mnfs  eben  jeder,  der  Montesq.  als 
Historiker  zu  würdigen  uaterniannt,  dessen  SteUung  wie  dem  Macchiavell 
aud  Bossuet,  so  audi  des  drei  modernen  Forschern  gegenüber  klarlegen. 
Ana  diesem  Umstände  erklirt  sich  auch  das  „eigentümliche  Spiel  des  Zu- 
faUa''  in  der  Obereinstimmung  des  Gedankenganges  der  Einleitung.  —  Die 
sonstige  geringe  Übereinstimmung  wie  in  4 :  aus  einer  „kleinen  Stadtgemeinde 
ein  Weltreich'*  (ein  Ausdruck,  der  mir  jetzt  übrigens  selbst  recht  abge- 
droschen  vorkommt),  in  13:  „wenigstens  noch  nachträglich'^  u.a.  ist  doch 
wahrlich  irrelevant,  da,  wenn  zwei  verschiedeno  Personen  über  dieselbe 
Saeh«  zur  Erklärung  desselben  Textes  schreiben,  sie  aoch  unwillkürlich  auf 
denselben  Ausdruck  verfallen.  Dafs  ich  übrigens  Hrn.  M.s  Bnch  kenne  und 
galesen  habe,  versteht  sieh  von  selbst;  ja,  war  es  nicht  für  mich  als  Heraas- 
geber desselben  Antors  eine  POicht,  mich  damit  bekannt  za  machen?  Wie 
leidtt  aber  einzelne  Worte  und  Wendungen  im  Gedächtnisse  haften  bleiben, 
daliir  mag  Hr.  M.  ia  eigener  Person  einen  schlageadeo  Beweis  liefern: 

Erzgraeber  1877.  Mayer  1S80. 

S.  IX.  EsprUdes  LoU,die  Frucht  S.  7.  PEsprä  des  lois^  die  Fracht 
zwanzigjähriger  sorgfältiger  Stu-  mehr  als  zwanzigjähriger  Stu- 
dien, dien. 

133.  Die  Samaritaner  erkann-  205.  Die  Samaritaner  erkann- 
ten nur  den  Pentatench  als  ten  nur  den  Pentateuch  als 
heiliges  Buch  an.  heilige  Schrift  an. 

66.  C.  Linius  Macer,  Volkstribun  73.  103.    C.  Licinias  Macer,  Volkstri- 

bon  73. 

69.  eine  stark  latinisierende  Wen-  107.     Vgl.  lateinisch  in  rebus  de- 

dang  =  in  rebus  desperatis.  speratis,                       ^ 

26.   in  See  stechen,  nnd  das  Engl.  44.    stach  in  Seffiput  to  sea). 
io  put  to  sea, 

109.    Hofsehranzen.  169.     Hofscbranzen. 

Wen  solche  Znsammenstellungen  interessieren,  der  kann  noch  E.  82.  110. 
113  mit  M.  127.  172.  175  u.  s.  w.  vergleichen.  — 

Da  Hr.  M.  vergessen  hat,  auf  den  grofsenUnterschied  hinzuweisen,  der 
zwischen  seiner  Ausgabe  und  der  meioigen  besteht,  so  bin  ich  es  mir  und 
dem  Leser  schuldig,  ein  paar  Worte  darüber  zu  sagen.  Während  Hr.  M. 
Leaer  im  Auge  hat,  denen  die  rljmische  Geschichte  eine  terra  incognita  ist 
(sonst  würde  er  nicht  für  die  einfachsten  Thatsachen ,  z.  B.  Samniterkriege, 
Decemvirn  u.  s.  w.  gewissenhaft  die  Jahreszahlen  geben)  und  während  er  an 
dieselben  Leser  hinsichtlich  der  Vorbereitung  und  des  ?iacbdenkens  die  denk- 
bar geringsten  Anforderungen  stellt  (mehr  als  ^^  seiner  Noten  bestehen  aus 
Übersetzungen  meist  der  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  dazu  kommen  selbst  bei  den 
eiafaehsten  sprachlichen  Erscheinungen  die  reichlichen  Verweisungen  auf 
Beaecke,  Sehulgr.)  — ,  setze  ich  die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Geschichte 
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in  den  allgemeinen  UmriMen,  wie  sie  von  einein  Sekandaner  resp.  Primaner 
verlangt  wird,  voraas;  kommentiere  hauptsächlich  solche  Stellen,  deren  Ver- 
ständnis mehr  Wissen  erfordert  als  das  aas  den  üblichen  Leitfaden  geschöpfte 
(Hr.  M.  geht  meist  stmnm  an  ihnen  vorüber)  and  gebe  sprachliäe  sowie 
grammatische  JNoten  nar  da,  wo  die  Schallexika  im  Stich  lassen  und  wo  es 
sich  am  eine  Eigentümlichkeit  der  Sprache  des  Aators  handelt. 

Frage  ich  mich  nan,  was  Herrn  Mayer  veranlafst  hat,  in  dieser  Weise 
meine  Ehre  and  Gewissenhaftigkeit  anzatasten,  so  weifs  ich  keine  Antwort; 
denn  ich  kann  mir  doch  nicht  denken,  dafs  dies  ein  Versach  sein  sollte, 
ein  Unternehmen  zu  diskreditieren,  das  nach  bei  den  Schriftstellern  der 
modernen  Sprachen  die  Höhe  zu  erreichen  strebt,  aaf  der  sich  die  alt- 
sprachliche Interpretation  schon  befindet,  and  dem  bisher  eine  wohlwollende 
Aufnahme  reichlich  zu  teil  geworden  ist. 

Berlin.  B.  Lengnick. 


Erwiderung. 

Anf  vorstehende  „Abwehr*'  kann  ich  korz  Folgendes  erwidern. 

Ich  hatte  a.  a.  0.  die  „aaffallende  firsoheinuag*^  konstatirt,  dafs  ,.die 
Fassung  der  Anmerknngen  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Lengniok  vielfach 
in  ganz  merkwürdiger  Weise  mit  meiner  Ausgabe  übereinstimmen^^ 
Wenn  Herr  L.  jetzt  för  einzelne  Stellen  den  Versach  macht,  diese  Er- 
scheinung zu  erklären,  so  wird  dadurch  die  Thatsache  selbst,  falls  es  dessen 
überhaupt  noch  bedarf,  erst  recht  konstatiert,  und,  wenn  es  sich  lohnte, 
liefse  sich  noch  eine  ganz  erhebliche  Zahl  voo  Belegstellen  für  meine  Be- 
hauptung anfuhren.  Ferner  wird  jeder,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Ein- 
leitung des  Herrn  L.  mit  der  Einleitung  meiner  Ausgabe  zu  vergleichen, 
unschwer  ersehen,  in  wieweit  „Gedankengang  und  Wortlaut'*  sowohl 
in  dem,  was  sie  enthalteo,  als  was  sie  übergehen,  in  beiden  Ausgaben  über- 
einstimmen. Die  Erklärung  des  Herrn  L.:  „dafs,  wenn  zwei  ver- 
schiedene Personen  über  dieselbe  Sache  sehreiben,  sie  auch 
unwillkürlich  auf  denselben  Ausdruck  verfallen'*,  wird  vielleicht 
durch  den  Reiz  der  Neuheit  dem  einen  oder  dem  anderen  imponieren:  der 
Sachverhalt  wird  dadurch  nicht  berührt. 

Ich  könnte  jetzt  abbrechen,  wenn  Herr  L.  seine  Verteidigung  nicht  durch 
einen  Angriff  zu  stützen  versucht  hätte.  Allerdings,  seine  Selbstkritik  kann 
ich  übergehen,  und  die  Art,  wie  er  mir  nicht  naher  zu  charakterisierende 
Motive  unterschiebt,  verdient  eine  Beachtung  nicht  Wenn  er  aber  für 
seine  Ausgabe  eine  gröfsere  WissenschafUichkeit  in  Anspruch  nimmt,  so 
kann  ich  einfach  auf  die  Grundsätze  verweisen,  welche  bei  Abfassung  aller 
Bändchen  der  ^Protatewrs*  für  sämtliche  Mitarbeiter  mafsgebend  waren,  und 
die  vor  jeder  Ausgabe  in  dem  Prospekt  abgedruckt  sind.  Überdies  habe  ich 
Zweck  und  Ziel  meiner  Ausgabe  im  Vorwort  ausführlich  dargelegt,  so  dafs 
ich  nicht  nötig  habe,  mich  jetzt  darüber  auszusprechen.  Schliefslich  ist  die 
Behauptung  des  Herrn  L.,  dafs  ich  an  gewissen  Stellen  „meist  stumm  vor- 
übergegangen** sei,  nichts  als  Phrase  und  nicht  im  mindesten  durch  That- 
sachen  zu  erweisen;  vielmehr  ist,  wie  ich  schon  im  Vorwort  meiner  Aus- 
gabe S.  5  erwähnte,  „grundsätzlich  keine  wirkliche  Schwierigkeit  des  Inhalts 
oder  des  Ausdrucks  unberücksichtigt  geblieben^.  Und  zur  Ergänzung  dieses 
Vorworts  kann  ich  hier  noch  nachtragen,  dafs  ich  bei  der  sachlichen  Er- 
klärung mehrerer  schwierigen  Stellen  mich  der  bereitwilligen  Unterstütznng 
zweier  namhaften  Professoren  der  Berliner  Universität  za  erfreuen  gehabt  habe. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 
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%u  Köln  a.  Rh, 

Die  diefljXhrige  VerttmnloBg  war  sehr  zahlreich  hesneht;  es  wareo  ao- 
gefihr  110  Lehrer  der  hSherea  Sdivlea  der  Proviaz,  sowie  die  Schulrüte 
Dr.  Hepfber,  Dr.  Vogt  vad  Lianig  im  Iiabelleosaale  io  Köln  vereinigt.  In 
Vertretaag  des  dareh  Krankheit  verhinderten  Dir.  Schmitz  (KiSln)  hegrafste 
Dir.  JHger  (K61d)  die  Versammlnag  und  erSffaete  die  Verhandlongen  mit  einem 
harzen  Riiekhliek  anf  das  verüosseae  Jahr,  das  er  als  ein  ruhiges,  im  gewiihn- 
liehen  Gleise  des  Schnllehens  verlaafeaes  eharakterisiert;  in  ihm  sei  der  frfiher 
so  scharfe  Kampf  zwischen  Gymnasiam  nad  Realschule  in  ein  gemüfsigteres 
Stadiam  getretea;  die  Überbürdongsfrage,  welche  alle  Welt  in  Aufregung  ver- 
setzt, sei  durch  die  miaisteriellen  Verfügungen  vertieft  und  zu  einer  Frage  nach 
dem  Veriialtais  der  körperlichen  and  geistigen  Seite  der  Erziehung,  d.  h.  zu 
einer  Frage  des  höherea  erziehenden  Unterrichts  überhaupt  erweitert  worden. 
Redner  schildert  den  grofsen  Ernst,  welcher  bei  dieser  Frage,  als  ob  das 
Beil  der  Welt  jetzt  davon  abhinge,  namentlich  in  den  Programmen  zu  Tage 
trete,  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs,  wena  nadi  und  nach  etwas  Wasser 
ia  den  schöumeaden  Wein  gegossen  würde,  sich  mehr  und  mehr  als  das 
letzte  Ziel  dieser  Bewegung  das  ergebea  würde,  aicht  alle  Lehrer  zu  Meistern 
des  Spiels  schalTea  zu  wollen,  sondern  den  Lehrer  beim  Spiel  wieder  ent- 
behrlich zu  maehea.  Daraaf  wird  auf  Wuasch  JMgers,  der  später  selber  in 
die  Debatte  eingreifen  möchte,  Dir.  Bardt  (Biberfeld)  zum  Vorsitzenden  er- 
wiftlt,  welcher  nunmehr  zur  Tagesordaung  übergehead  dem  Dir.  Müaeh 
(Barmen)  das  Wort  erteilt  zur  Begrüaduag  folgeader  über  die  Überbnrdungs- 
Uagen  und  die  Methode  des  Sprachunterrichts  aufgestellten  Thesen: 

1)  ObarbürduDg  wird  fielfach  empfaaden»  wo  geistige  Ermattung  durch 
Überreizung  eingetreten  ist. 

2)  Einen  nicht  unwesentlichen  Teil  der  Schuld  aa  der  bei  zahlreichei 
Schülern  hervortretenden  geistigen  Ermattung  trägt  die  von  Anfaag 
an  zu  einseitig  und  zu  schneidig  betriebene  reflektierende  Erlernung 
der  fremden  Sprachen,  besonders  der  lateinischen. 

3)  Die  gegenwärtig  herrschende  Methode  sollte  deshalb  einer  geschickteren 
Vermitteloag  zwischen  der  natürlichen  und  der  reflektierenden  Sprach- 
erlernuDg  weichen.  (In  den  Perthesschen  Bestrebungen  ist  nach  dieser 
Seite  jedenfalls  eia  wertvoller  Versuch  zu  sehen.) 

4)  Vor  einem  vorlÜuflg  minder  raschea  theoretischen  Fortschreiten  in 
der  Spracherlernung  ist  dabei  nicht  zurückzuschrecken. 

5)  Bei  jeder  weiterhin  zu  erlernenden  Sprache  kann  zu  reflektierender 
Behandlung  rascher  geschritten  werden. 

6)  Die  jetzt  bei  ans  herrschende  Aufeinanderfolge  der  fremden  Sprachen 
ist  nicht  die  ideell  am  meisten  berechtigte. 
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Redner  will  ans  dem  reichen  Material  des  so  viel  besprochenen  Themas 
nur  die  wichtige  Frage  behandeln,  wie  durch  die  Methode  des  Sprachunterrichts 
der  Oberbürdang  entgegengetreten  werden  könne.    Viele  Lehrer  zeigten  sich 
gegen  die  Klagen  der  Oberlas  ton  g  wenig  empfanglieh,   weil  ihnen  einerseits 
viel  Sentimentalität  mit  unter znlinfen  scheine  und  sie  andererseits  verlangen 
zn  können  glaubten,    dafs  die  Schüler  sich  anch  ehrlich  plagten,   um  das 
Bildungsideal  unserer  Nation  zu  erreichen.    Man  frage  sich  aber  nieht  ein- 
dringlich genug,  ob  nicht  durch  die  Art  des  Unterrichts  die  Kraft  des  Schüler- 
geistes ausgesaugt  und  so  stark  beansprucht  werde,   dafs   eintretende  Er- 
lahmung den  Unterricht  hemmen  müsse.    Mit  dem  Palliativmittel  des  Turnens 
würde  noch  immer  nicht  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist  so  klar  ge- 
legt, dafs  man  sagen  dürfe,  der  Tarn  platz  ete.  iMwirke  mit  Sicherheit  die 
Cresundheit.     Man  könne  auch  Raubbau  treiben  auf  dem  geistigen  Gebiete 
und  müsse  vor  allen  Dingen  sich  klar  machen,   welches  Tempo  aun  beim 
Unterricht  anwenden  solle,  dafs  nicht  anC  halbem  Wege  Unlust,  Hinken  und 
Lahmen  eintritt,  sondern  dafs  man  mit  voller  Gesundheit  und  Freudigkeit 
am  Ziel  anlangt;  also  nicht  nur  das  Quantum  der  StelTbewältigung,  soadeni 
mehr  noch  die  Art  der  Kopfanstrengung  durch  zu  raschen  Wechsel  der  Reize 
und  Obersteigerung  sei  gefährlich,  und  gegen  diese  schaffe  der  Turnplatz 
keine  Hülfe.     Man   vergleiche   die   früh  ins  Gewöhnliehe   zurücksinkenden 
Wunderkinder  und  sei  eingedenk  der  Forderung,  dem  Knaben  zu  geben,  was 
des  Knaben  ist.    Redner  schildert  nun,  wie  jetzt  oft  zu  beebachten  sei,  dab 
ein  Sextaner,  der  in  der  Schule  voll  Aufmerksamkeit,  mit  leuchtenden  Augen 
dem  Unterricht  folge,   zu  Hause  nur  von  der  Schule  zu  erzählen  wisse,  der 
Stolz  seiner  Eltern,    die  Zufriedenheit  seiner  Lehrer  sei,   anfange  in  der 
Quinta  zu  schwanken,  in  Quarta  zurückgehe  und  in  Tertia  ganz  abfalle;- der 
Lehrer  sei  enttänscbt,  die  Eltern  hoffnuB|g«los,    der  Knabe  habe  kein* Ver- 
trauen mehr,  kurz  er  gäbe  das  Bild  eines  überreizten,  abgestumpften  Jungeo 
ab.     So  ringen  sich  viele  nur  mit  Mühe  durchs   meist  onter  Furcht  und 
Zittern ;  die  übergrofse  Strammheit  der  Unterrichtsmanier  namentlidi  jüngerer 
Lehrer,  welche  die  strenge  Denkarbeit  des  Ubnngsatoffes  in  Sexta  nicht  z« 
Gunsten  eines  gemütlichen  Verkehrs  auf  kurze  Zeit  zu  unterbrechen  wagten, 
bringe  viele  Schüler  in  grolse  Gefahr.  Dagegen  verlange  man  nun  als  radikales 
Mittel  eine  natürliche  Spracherlernung,  welche  diametral  deijenigen  entgegen- 
gesetzt sei,  die  sich  den  Sprachstoff  durch  Reflexion  zurechtlege.  Beide  Extreme 
seien  natürlich  nirgendwo  realisiert,  aber  die  absolut  reflektierende  Methode 
habe   doch   annähernd   das  Ziel   erreicht.     Redner   bezieht   sich   dabei  auf 
Übungsbücher  namentlich  des  Lateinischen  von  Ostermann  etc.,  in  welchem 
von  I^achahmung,  Analogie  keine  Rede  sei;  das  Induktive  sei  sehwadi  und 
unbedeutend,  das  Operieren  mit  Regeln  trete  in  den  Vordergrund,  das  Material 
sei  zu  kompliziert,  die  Schwierigkeiten  würden  prinzipiell  gehäuft,  jedes 
Wort  fast  repräsentiere  eine  Regel;  so  werde  der  Geist  durch  die  isoliert 
ohne  Vorstellnngszusammenhang  gelernten  Vokabeln  in  abstrakte  Reflexionen 
gebannt.    Hier  findet  Redner  die  Haupt gefahr  der  Oberreizung,  der  noch  der 
viele  Wechsel  zur  Seite  träte,  hier  sieht  er  die  hervorragende  Aufgabe,  nicht 
ein  Kompromifs  zwischen  beiden  Extremen  einzugehen,  sondern  für  jeden  Fall 
besonders  eine  Mittellinie  zu  ziehen.    Dem  induktiven  Verfahren  sei  dabei 
vor  allem  Eingang  zu  verschaffen,  dem  Sprachgefühl  eine  gröfsere  Relle  zu- 
zuweisen.   Die   Anschauung  sei  das   erste,   die   induktive  Erkenntnis   das 
zweite,  und  das  deduktivische  Operieren  das  dritte  Erfordernis.    Nicht  das 
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Bodk,  soadeni  das  Wort  des  Lehrers  müsse  eine  breitere  Grundlage  ge- 
winoea«  Und  nun  geht  Redner  avf  die  Perthessehen  Bestrebangen  über,  die 
■icht  nit  Haut  «ad  Haar  in  allen  Einzelheiten  aufzunehmen  seien,  aber  in 
der  letiten  Zeit  doeh  sehen  reeht  an  Boden  gewonnen  hätten,  so  wie  sie 
denn  in  Saehsen  in  der  Direktoren-Konferenz  sehr  günstig  beurteilt  worden 
seien.  Grerand  sei  an  diesen  Bestrebungen,  dafs  sie  auf  psyehologisoher 
Gravdlage  beroliten.  Redner  fordert,  dafs  man  von  früh  an  eine  znsavmen- 
hingende,  dem  Klassenstandpunkt  angemessene  Lektüre  treibe,  dafs  man  die 
Vokabeln  aus  der  Anschauung  nähme,  nicht  sie  so  isoliert  aufstelle,  wie 
z.  B.  das  Pensmn  der  uarsgelmSrsigen  Verba  der  Quinta.  Manche  Gymnasien 
bigiBBen  ihre  Lehrplüne  in  diesem  Sinne  zu  gestalten.  Redner  hält  es  auch, 
indem  er  auf  seine  Schrift  über  diesen  Gegenstand  hinweist,  für  das  Nor- 
male, nidK  Devtsch,  Latein,  Französisch  etc.,  sondern  Deutsch,  Franzö- 
sisch, Latein  etc.  sieh  folgen  zu  lassen,  bittet  dabei  aber,  diese  Frage  für 
diesmal  nieht  «or  Diskussion  zu  bringen. 

iu  der  sieh  daran  ansehliefsenden  Besprechung,  welche  sich  hauptsäch- 
lieh  ni  die  3.  These  4reht,  wünscht  Jäger,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
natürlicher  und  reflektierender  Spracher] er nnng  genauer  festgestellt  werde, 
da  er,  weil  die  Natur  schon  ziemlieh  früh  zur  Reflexion  hindränge,  keinen 
grofsen  Uatersehied  zwischen  beiden  Arten  entdecken  könne.  Was  die 
Folge  der  Sprachen  beträfe,  so  möchte  er  doch  kurz  darauf  hinweisen,  dafs 
sie  histunsiÄ  und  durch  den  Erfolg  sanktioniert  sei,  und  dafs  bei  Franzö- 
sisch und  Englisch  zuerst  wider  die  Natur  dem  unreifen  Schüler  zugemutet 
werde  mit  dem  irrationalen  Moment  des  anders  Schreibens  und  Sprechens  zu 
operieren.  Ober  die  darauf  vom  Rektor  Meyer  (Laogenberg)  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  aieht  die  Sehule  an  der  Oberreizung,  sondern  ofk  die  häus- 
liche firzfehmig,  Trinken,  Verbindungswesen  etc.  schuld  sei,  wünscht  Münch 
nicht  zu  debattteren,  da  er  bei  seiner  These  nur  Sexta  bis  Quarta  im  Auge 
gehabt  habe  und  für  diese  Klassen  doch  nicht  derartige  Besehnldigungen  er- 
hoben werden  könnten;  er  bittet  vielmehr  in  These  3  den  Ausdruck  der 
gesehf  ckieren  Vermittelung  zu  beachten.  Nachdem  dann  Schulrat  Höpfoer 
gebeten,  dafs  man  doeh,  da  es  sich  um  Oberbürdung  normaler,  nicht  schwach 
angelegter  Schüler  handle,  dergleichen  Beobachtungen  mehr  zur  Sprache 
bringen  seile,  und  Jäger  das  Nützliche,  Anregende  der  Perthessehen  Be- 
strebungen anerkannt,  aber  davor  gewarnt  hat,  dafs  man  nun  nicht  glauben 
solle,  in  6  Stunden  erreichen  zu  können,  wofür  man  sonst  10  gebraveht 
bebe,  und  jetzt  nur  noch  9  gebrauchen  dürfe,  Dr.  Closterhalfen  (Duis- 
burg) als  Mathematiker  gerade  im  Gegensatz  zur  Oberbürdangsklage  den 
WuBsck  der  Eltern  nach  reichlieherer  Arbeit  kundgegeben  hat,  schildert 
nun  Oberlehrer  Lutoch  (Elberfeld)  in  anziehender  Weise,  wie  er  unter 
Leitung  des  Dir.  Bardt  in  Elberfeld  in  Sexta  praktiseh  die  Perthessehe  Me- 
thode einzsTufaren  versucht  hat.  Perthes  führe  in  die  Sache  selbst  hinein, 
erwecke  sofort  die  Aufinerksamkeit  und  halte  die  Schüler  frisch  und  lebendig. 
Der  Sehüler  lernt  erst  den  Satz  aus  dem  Munde  des  Lehrers  und  spricht 
ihn  nach,  wiederholt  ihn  zw  nächsten  Stunde,  und  fängt  dann  erst  an  mit 
den  grammatischen  Formen  zu  operieren.  Den  Vorwurf,  dafs  die  Sicherheit 
der  Formen  Terloren  ginge,  weist  Redner  zurück,  weil  die  Methode  ja  in 
keiner  Weise  das  Blnüiien  derselben  verbiete,  sondern  es  sogar  vorschreibe. 
Das  Obersetzen  aus  dem  Deutsehen  ins  Lateinische  sei  nicht  so  nmfiingreich> 
mnche  aber,  angeschlessen  an  das  Lateinische  uud  in  Übungen  von  Mund  zu 
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Mond  vorgenommen,  den  Schillern  mehr  Freude.  Die  Extemporalien  trügen 
nach  Perthes'  Methode  ganz  anderen  Charakter;  in  den  ersten  vier  Monaten 
werde  nnr  Lateinisch  diktiert,  das  sähe  ziemlich  leicht  ans,  sei  aber  doch 
verhältnismäßig  schwer,  dann  erst  träten  Extemporalien  nach  der  alten  Me- 
thode ein:  Perthes'  Bücher  seien  vielfach  zn  verbessern,  da  manches  finr 
Sexta  zn  schwer  sei,  das  Meurersche  Bach  habe  seinen  Anforderungen  am 
besten  entsprochen.  Dann  wird  nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  die  Dis- 
kussion über  diesen  Gegenstand  geschlossen  und  erhält  nun  Dir.  Jäger  das 
Wort  zu  folgenden  Thesen: 

1)  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  Erörterungen  der  Versammlung  neben 
den  allgemeinen  Fragen  sich  künftighin  mehr  als  bisher  auf  spezielle 
Punkte  des  Unterrichtsbetriebes  erstrecken. 

2)  Beispielsweise  schleppt  der  Geschichtsnnterrioht  noeh  vielfach  ver- 
jährte Irrtümer  und  notorisch  unrichtige  Auffassungen  historischer 
Vorgänge  mit  sich;  es  mochte  praJitisoh  sein,  eine  Anzahl  solcher  zu 
ermitteln,  auszuscheiden  und  damit  eine  nicht  ganz:.uuevheblichiO  Ver- 
einfachung des  ohnehin  bis  zum  Unerträglichen  belasteten  Geschiehts*- 
unterrichts  herbeizuführen. 

Redner  hat  die  Thesen  gestellt,  nm  durch  Anregung  spezieller  Fragen 
des  Unterrichts  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  noeh  zn  steigern,  so 
biete  These  2  Stoff  genug  zu  interessanten  Erörterungen.  KatIs  XU.  Tod 
z.  B.,  welcher,  wie  jetzt  unzweifelhaft  feststeht,  nieht  durch  Meuehelmord, 
sondern  durch  eine  Kugel  von  der  belagerten  Festung  her  herbeigeführt 
wurde,  die  Fahrt  des  Golumbus,  die  Meuterei  seiner  Matrosen,  die  drei  Tage 
Bedenkzeit,  namentlich  der  gedankenlose  Sprachgebrauch,  mit  den  man  in 
der  alten  Geschichte  die  Entschlüsse,  Thaten  eines  mächtigen  Mannes  oder 
einer  Körperschaft  dem  ganzen  Volke  zuschreibe,  lieferten  ein  fruchtbares 
Feld,  solch  falsche  Anschauungen  historischer  Vorgänge  und  Zustände  all- 
mählich auszumerzen.  So  werde  in  den  Lehrbüchern  den  Athenern  der  Tod 
des  Miltiades  zugeschrieben,  da  doch  nnr  ein  Geschworenengericht  ihn  ver- 
urteilt habe,  so  lasse  noch  Gurtius  die  Athener  über  den  Tod  des  Sekretes 
Thränen  vergiefsen,  so  spreche  man  von  einer  machiavellistisehen  Politik  der 
Römer  und  frage  nicht  nach  dem  Senat,  der  sie  gemacht,  so  höre  man  von 
ihrer  Erobernngslust  und  bedenke  nicht,  dafs  diese  Eroberungslust  Brhal- 
tungszweck  Latiums  und  Italiens  gewesen  sei,  das  seine  ganz  und  gar  ex- 
ponierte Lage  durch  sichere  Besitzungen  an  den  gegenüberliegenden  Küsten 
zu  schützen  gesucht  habe.  Ferner  erscheine  noeh  immer  die  plötzliche  Um- 
wandlung Alexanders  des  Gr.  nach  der  Einnahme  von  Persepolis  in  einen 
asiatischen  Wüterich;  die  Scene  in  Ganossa  werde  als  die  grofse  Schmaeh 
des  Königtums  dargestellt,  während  doch  der  eigentliche  im  diplomatischen 
Kampfe  Besiegte  Gregor  war.  Dann  müsse  man  ernstlich  das  Lernen  der 
Jahreszahlen  der  römischen  Könige  verweisen  und  seine  Aufmerksamkeit 
darauf  richten,  dafs  man  Gegenstände,  die  ein  Quartaner  oder  Tertianer  nicht 
zu  fassen  vermöge,  wie  römische  Verfassung  etc.,  nicht  ausführlich  behandle; 
die  Schüler  klammerten  sich  sonst  an  Nebensachen  an,  und  der  Zusammen- 
hang ginge  ihnen  verloren.  —  Das  Bedenken  des  Dir.  Bardt,  der  in  soldier 
Reinigung  eine  Gefahr  sieht,  dafs  den  Schülern  der  reiche,  herrliche  Ssgen- 
stoff*  entrissen,  dafs  von  grofsen  Persönlichkeiten  das  goldglänzende  Gewebe 
der  Sage  genommen  werde  und  nur  die  strenge,  nackte  Wahrheit  übrig 
bleibe,  weist  Schulrat  Vogt  mit  dem  Bemerken  zurück,  dafs  Jäger  nur  die 
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D^torisek  viiriehtig«fi  AuffaMvogen  aoMeheiden  will;  di«  Sage  aolle  bleiben 
oad  Bieht  Dor  für  die  Jagend  erhallen  werden. 

NoB  erfaiQt  Oberlehrer  fivers  (Däfseldorf)  das  Wort  zu  einem  Vortrage 
„über  den  Hninor  in  der  Schale".  Redner  geht  in  seiner  von  echtem  Homor 
dnrehhaiichten  Aaaeinandersetznng  von  dem  Jagersehen  Testament  ans,  wo 
in  Nr.  296  e»  heirst:  „Das  Pathos  ihres  Berufes  haben  viele,  den  Hnmor 
ihres  Berafes  haben  wenig«.-  Und  doch  ist  der  letztere  ein  Sehatz  von  wander- 
barer Kraft,  das  nnser  Leben  vor  den  Vertrocknen  schützt  and  ans  die 
Batarliehey  die  mensehliehe  Anffassang  des  Verh&ltnisses  von  Lehrer  and 
Schaler  bewahrt.''  Er  de0niert  den  Begriff  des  Hamors  im  Ansdilnb  an 
Carriere,  die  beiden  Fischer  and  Lazaras  vnd  weist  dem  echten  Homor,  dem 
Hnmor  des  Herzens  and  des  GemBtes,  ein  epeoiftsch  ideales,  sittliches  Inter- 
esse za  oad  findet  das  Wesen  desselben  darin,  den  Kontrast  des  Rcalismns 
nnd  Idealiamas  in  der  Schale  aafzaltfsen  and  za  einer  heitern,  Ssthetischen 
Harmonie  zu  eiteben.  Redner  stellt  dann  die  verschiedenen  Arten  dieses 
Bomom  aof,  des  Hamors  der  Schiller  anter  einander,  der  Schaler  gegen  den 
Lehrer,  des  Lehrers  gegen  die  Schüler,  4er  Lehrer  anter  einander.  Der 
Hnmor  in  der  Sexta  sei  ein  anderer  wie  in  der  Sekunda ;  auch  auf  die  fir- 
sdMinangsformen  innerhalb  der  einzelnen  Stufen  sei  zu  achten,  ob  kindlicher 
ProhsiBn  oder  schon  Neigung  zur  Satire,  ob  der  Humor  als  passiver  oder 
aktiver,  ob  er  in  Worten  oder  in  Handlangen  aaftrüte  etc. ;  Redner  schliefst 
die  Auf^uihlang  der  Arten  mit  dem  Humor  der  Lehrer  gegenüber  dem 
Pablikom,  speziell  den  Bltern  und  der  Gehaltsverhültnisse.  Der  Stoff  sei 
also  so  gewaltig,  dafs  er  für  diesmal  nur  den  Schulhumor  der  untersten 
Stufe  ontersuchen  woUe.  Hier  trete  er  noch  auf  als  reine  Lebenslust,  sei 
noch  naiv,  erscheine  noch  nicht  wie  in  den  spätem  Jahren  als  Necken, 
Witze,  Possen.  Deshalb  dürfe  man  auf  dem  Spielplatz  auch  nicht  das  frohe, 
UBgebondene  Tummeln  der  Jugend  verbieten,  sondern  der  Lehrer  solle  sich 
darüber  von  Herzen  freuen,  diese  Bethätigung  der  Lebenslust  eriialten  und 
(Srdem.  Im  Spiel  liege  oft  tiefer  Ernst  verborgen,  auch  in  dem  lauten  Lür- 
men  sei  ein  Zeichen  der  Natur  zu  seheir.  Wo  wie  in  grofsen  Städten  schon 
in  Tertia  die  Last  am  Spiel  abnehme,  da  sei  frische  Anregung  o6tig  dnrch 
Turafahrten  und  Aasflüge.  Dabei  dürfe  die  Gegenwart  des  Lehrers  nicht 
als  ein  Druck  auf  den  Gemütern  lasten  >  Einzelkollisionen  auf  dem  Spielplatz 
müsse  man  nicht  in  Betracht  ziehen ;  selbst  wenn  der  Lehrer  einmal  über- 
sehen oder  gar  auf  den  Fufs  getreten  werde,  solle  er  nicht  gleich  ein  Klage- 
lied über  die  Roheit  der  Jogead  anstimmen,  sondern  hier  seinen  Humor  walten 
lassen  und  die  puerilia  als  puerilia  nicht  als  crimina  laesae  maiestatis  be- 
trachten. Dadurch  kb'nne  er  viel  mehr  Gutes  ausrichten  als  durch  Schimpfen 
und  zoologische  LiebeswSrter.  Redner  wendet  sich  dann  zu  der  Frage,  wie 
weit  nan  der  Lachlust  im  Unterricht  selbst  entgegenkommen  dürfe,  da 
doch  der  Unterricht  im  Ernst  der  strengen  Arbeit  den  Humor  eigentlich 
anazosehliefsen  scheine.  Dennoch  müsse  ein  vernünftiger  Lehrer  auch  den 
Frohsinn  im  Unterricht  walten  lassen.  Das  Lachen  komme  oft  unwillkürlich 
hervor,  wirke  ansteckend,  sei  aber  wieder  in  verschiedenen  Generationen 
verschieden;  es  gÜbe  bestimmte  Perioden  der  Lachlust  um  die  Nähe  der 
Ferien,  des  Karnevals  etc.  Dsrin  seien  deatlichc  Fingerzeige  gegeben,  wie 
weit  man  die  Änrserungen  der  Lustigkeit  mit  der  Schulzucht  vereinigen 
könne.  Redner  fdhrt  als  Beispiel  an,  wie  er  in  Düsseldorf,  wenn  das  Mili- 
tär von  seinen  Übungen  mit  klingendem  Spiele  an  den  Fenstern  seiner  Klasse 
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voroberaiehe,  Ptuse  mache  and  sograr  die  FentterD  BSüt,  dann  aber  aefort 
den  strammen  Unterricht  wieder  aufnehme.  Darf  nim  aaeh  der  Lehrer  die 
Initiative  Enm  Hamor  erc^reifen,  darf  der  Lebrton  aoch  seine  heitere  Seite 
haben  ?  Redner  bejaht  das  darchans,  weist  jedoch  jede  gesuchte  Manier  als 
zweokwidrifp  znrSclL  and  fordert,  dals  solcher  Hamor  aas  der  Sache  «ad 
Stimmancf  hervorgehen  solle.  Den  Witz,  der  als  reine  Verstandesform  mehr 
blendet  und  oft  als  Verletzuuf  empfanden  wird,  machte  er  aas  deu  unteren 
Klassen  ausgeseblosseo  wissen»  empfiehlt  dagegen  deu  gemütlichen  und  ge- 
möts vollen  SeherZ|  wie  er  z.  B.  beim  Lesen  von  Gediehten  durch  mimisehe 
Mittel  wirkungsvoll  gemacht  werden  kann.  All  das  müsse  aber  aus  frischur 
Veranlassnag  kommen,  nioht  wiederholte  Redewendungen  sein,  bei  denen  die 
Schüler  schon  vorher  sich  sagten:  ^etzt  macht  er  einen  Wita'^  Der  richtige 
Humor  verbindet  sich  auch  nur  mit  gesunder  Zucht,  ernstem  Eifer  und  Un» 
parteiliohkeit  des  Lehrers  und  bildet  dann  einen  wichtigen  Faktor  im  päda- 
gogischen Leben.  Redner  berührt  dann  das  reiche  Gebiet  der  unfreiwilligen 
Komik  sowohl  bei  den  Schülern  als  besonders  auch  bei  den  Lehrern,  deiMn 
doch  manchmal  allerlei  Menschliches  aobÜage,  und  empfiehlt  gegen  die  daraus 
hervorgehenden  Schelmereien  der  Jugend,  die  man  nicht  gleich  für  pietätlos 
halten  solle,  Jägers  Testament  Mr.  62—63,  eine  an  die  Tafel  gemalte  lange 
Nase  einfach  abwischen  za  lassen.  Freiheit  also  im  Verkehr  der  Schule  sei 
als  Grundlage  des  Unterrichts  und  der  Humor  als  ein  unentbehrliches  Gut 
der  Schule  aazusehen.  Reicher  Beifall  und  der  durch  den  Vorsitzenden 
ausgesprochene  Dank  der  Versammlung  lohnte  dem  Redner  seine  von  Herzen 
kommenden,  zu  Herzen  gehenden  Worte.  —  Für  die  aus  dem  Vorstande 
sUtutenmäfsig  scheidenden  Mitglieder  Jäger  und  SohmitZy  wurden  gewählt 
Oberlehrer  Stein  (Köln-Marzellen)  und  Prof.  Gebhard  (Eiberfeld);  als  Ort 
der  nächsten  Versammlnng  wurde  wieder  K$ln  bestimmt.  £in  heiteres  Mahl, 
zu  dem  mit  ungefähr  sechzig  Teilnehmern  auch  die  drei  Sohulräle  ersehieneu 
waren,  beendete  den  an  interessanten  Momenten  so  rei^wn  Tag,  dessen  Bedeu- 
tung noch  dadurch  hervorgehoben  wurde,  dafs  gende  an  diesem  Tage  vor  25 
Jahren,  wie  Schnlrat  Höpfner  es  in  einer  begeisterten  Tischrede  hervorhob, 
Dir.  Jäger,  der  langjährige  und  bewährte  Genosse,  der  häufige  Leiter  der 
Versammlungen,  in  iden  prenfsisohen  Staatsdienst  übergetreten  sei. 
Köln  a.  Rh.  Fr.  Moldenhauer. 


Bekanntmachung. 

Mit  Höchster  Genehmigang  wird  die  87.   Yersammlling  Dentscher 

Philologen  und  Schnlmänner  rom  1.  bis  4«  Oktober  d.  J.  zn  Dessau 

stattfinden. 

Indem  wir  anter  Vorbehalt  weiterer  Mitteilangen  uns  beehren, "zu  der- 
selben hiermit  ganz  ergebenst  einzuladen,  bitten  wir  um  baldige  vorläufige 
Anzeige  der  von  einzelnen  Teilnehmern  beabsichtigten  Vorträge. 

Dessau  und  Zerbst,  den  1.  Mai  1884. 

Das  Präsidium. 

Dr,  Krüger.  G.  Stier. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Über  Versetzungen. 

In  dem  Mafse  als  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstande  sowie 
der  Unterrichtsstoff  für  die  einzelnen  Fächer  zugenommen  hat, 
sind  die  Versetzungen  unregelmäfsiger  geworden.  Auch  die  be- 
wuister  und  damit  subtiler  gewordene  Methode  nicht  minder  als 
die  bestimmten  Formulierungen  für  die  Anforderungen  der  SchluCs- 
examina  haben  das  Ihrige  dazu  beigetragen,  dafs  man  auch  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  schon  zögernder  geworden 
ist,  die  für  die  Versetzung  erforderliche  Reife  zuzuerkennen.  So 
ist  es  denn  gekommen,  dafs,  was  zur  Zeit  unserer  Väter  die  Regel 
war,  dafs  nämlich  ganze  geschlossene  Abteilungen  bis  auf  wenige 
Abfallende  sich  durch  die  Klassen  Torwarts  bewegten,  jetzt  eine 
seltene  Ausnahme  ist.  Kaum  der  Kern  einer  Abteilung  bleibt 
heute  Jahre  lang  beisammen,  und  nur  wenige  glücklich  begabte 
and  sehr  strebsame  Schüler  können  sich,  am  Schlüsse  angelangt, 
rühmen,  alle  Klassen  in  der  normalen  Zeit  durchgemacht  zu  haben. 
Auch  jetzt  nach  allgemeiner  Durchführung  der  Jahreskurse  sind 
die  Versetzungen  noch  weit  davon  entfernt,  für  regehnäfsig  gelten 
zu  können.  Es  sind  wohl  aller  Orten  nicht  blofs  wenige  Schüler, 
welche  auch  so,  nachdem  man  anstatt  „dasselbe  Pensum  zweimal 
hastig  und  ungenügend  zu  erledigen"  sich  entschlossen  hat  es 
„einmal  gründlich  durchzuarbeiten'^^),  die  Reife  zur  Versetzung 
am  Schlüsse  des  Jahres  nicht  erlangen.  Kein  Wunder,  dafs  die 
Unzufriedenheit  des  Publikums  zunimmt  So  ungenügende  Re- 
sultate scheinen  auf  fehlerhafte  Einrichtungen  oder  auf  falsche 
Grundsätze  zu  deuten.  Auch  die  vorgesetzten  Behörden  erblicket 
in  dieser  mangelnden  Gleichmäfsigkeit  des  Vorrüekens  einen 
Gegenstand  ernstester  Besorgnis.  Es  kann  demnach  nicht  für 
unzeitgemäfs  gelten,  die  Hauptseite  der  Frage  etwas  heller,  als 
biriier  geschehen  ist,  zu  beleuchten. 

1)  Sehrader,  EnAtükuagt'  and  Unterrichtslehre  S.  280  ond  die  Ver- 
hunng  der  köieren  Sehnlen  S.  38. 

Zeitaehr.  f.  d.  Gymnaalalweten  XXXTill  10.  37 
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Ich  muTs  einige  Bemerkungen  vorausschicken,  um  der  nach- 
folgenden Betrachtung  feste  Grenzen  zu  ziehen.  Es  liegt  mir 
z.  B.  fern  zu  prüfen,  ob  wegen  der  auf  allen  Gebieten  heute  so 
hoch  gesteigerten  Anforderungen  und  infolge  des  Mangels  an 
privilegierten  Mittelschulen  sich  wirklich  so  viel  unzureichend  be- 
gabte Schüler  heute  in  den  heiligen  Räumen  des  Gymnasiums 
zusammenfinden,  so  dafs  die  Unregelmäfsigkeit  der  Versetzungen 
höchst  einfach  aus  der  gesunkenen  Qualität  der  Schüler  zu 
erklären  wäre.  Auch  will  ich  nicht  untersuchen,  ob  man  die 
Ursache  des  Übels  vielleicht  in  der  zerstreuten  Gemütsverfassung 
unserer  Schüler  zu  suchen  hat,  welche  ihrerseits  wieder  eine 
Folge  von  der  hinschwindenden  Einfachheit  des  Lebens  in  den 
mittleren  Ständen  wäre.  Man  könnte  drittens  an  eine  innere 
Fehlerhaftigkeit  unserer  heute  sich  sehr  stolz  gebärdenden  Me- 
thode denken,  welche  es  glücklich  dahin  gebracht  hat,  dafs  Dinge, 
welche  früher  der  Hauptsache  nach  mühelos  bewältigt  wurden, 
nunmehr  von  den  verzwicktesten  Schwierigkeiten  zu  strotzen 
scheinen.  Auch  nach  dieser  Seite  will  ich  jetzt  nicht  die  Auf- 
merksamkeit lenken.  Mein  einziges  Bemuhen  soll  vielmehr  sein, 
den  Begriff  der  Reife  für  die  Versetzung  festzustellen  und  daraus 
Grundsätze  für  die  Versetzung  zu  gewianen. 

Dafs  es  sich  hierbei  um  eine  Frage  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit für  das  Gedeihen  der  Schule  handelt,  kann  niemandem 
zweifelhaft  sein.  Keiner,  der  unterrichtet  hat,  hält  das  Verstehen 
klar  entwickelter  Gedanken  für  etwas  so  Selbstverständliches  und 
so  mühelos  zu  Erreichendes,  als  Nichtpädagogen  zu  glauben 
Neigung  haben.  Wollen  wir  also  unseren  Schülern  redlichen 
Gewinn  verschaffen  und  uns  selbst  das  hohe  Bewufstsein  einer 
fruchtbringenden  Thätigkeit,  so  müssen  wir  dafür  sorgen,  dafs  die 
Schüler,  welche  wir  gemeinschaftlich  unterrichten,  auf  uogefalir 
derselben  Stufe  geistiger  Entwicklung  stehen  und  ungefähr  das- 
selbe Quantum  positiven  Wissens  besitzen.  Kur  so  darf  man 
doch  hoffen,  dafs  durch  dieselbe  Rede,  an  alle  zugleich  gerichtet, 
der  Hauptsache  nach  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorgebracht 
werde. 

Freilich  nur  wer  sehr  naive  Vorstellungen  von  der  mensch- 
lioheD  Natur  im  aligemeinen  und  von  der  Natur  der  Lehrenden 
und  Lernenden  im  besondern  hat,  kann  eine  reine  Lösung  des 
vorliegenden  Problems  für  möglich  balten,  Tiere  lassen  sich 
leicht  und  nach  sicherer  Berechnung  für  das  ihrer  Natur  über«- 
haupt  Erreichbare  dressieren;  der  Mensch  hingegen,  dieses  dlre 
ondoyant  et  diversj  wie  Montaigne  sagt,  scheint  aller  Normierungen 
20  spotten  und  kann  jedenfalls  nur  von  solchen  mit  Erfolg  regiert 
werden,  welche  trotz  der  Strisnge  und  bewuljsten  Sicherheit,  mit 
welcher  sie  an  dem  Normalen  festhalten,  geistige  Unbefangenheit 
genug  besitzen,  um  das  Recht  des  Besondern  zu  erkennen^  und 
mit  elastischer  Leichtigkeit  sich  in  Zugeständnisse  finden,  welche 
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die  Autorität  des  Gesetzes  in  den  Augen  keines  Klarsehendeo  ge- 
fährden können.    Es  ist  also .  bei  der  Yielgestaltigkeit  der  mensch* 
liehen  Natur,  im  Moralischen  wie  im  Intellektuellen,  nicht  möglich, 
eine  unfehlbare  und  für  alle  Bedurfnisse  der  Praxis  ausreichende 
Formel  der  Reife  aufzustellen.    Wenn  irgendwo,  so  muEs  hier  im 
Sinne   des  Aristoteles   die  Billigkeit   ausgleichend  die  Harte  des 
allgemein  redenden  positiven  Rechtes  mildern  {anysi^si^a  inav" 
o^^(0f*a    vo/LAOis    ^    iXX$in€i    öid   xaMXov),     Wessen    ganze 
VYeisheit  und  Festigkeit  darin   besteht,  an  der  Formel,   die  ihm 
gegeben  ist  oder  die  er  sich  selbst  gebildet  hat,  mit  unverbrüch- 
licher Treue  festzuhalten  —  in  der  Sprache  des  Stagiriten  heilst 
so  einer  dxgtßoöixaiog  — ,  der  wird  seinen  Schulwagen  in  eine 
unangenehm  stofsende  Gangart  versetzen,  welche  für  die  darin 
Sitzenden  nicht  minder  verdrufsschaffend  ist  als  das  Fahren  in 
einem  wirklichen  Wagen  ohne  Federn  auf  holperichten   Wiegen. 
Vor  allem  ist  aber  dfiran  festzuhalten,    dafs  von   der  Em- 
pfehlung eines  lässig  nachsichtigen  Versetzungsmodus,  von  einem 
bloCsen  Versetzen   in   gpem   boni  evmtus  noch  viel   weniger  die 
Rede  sein  darf.    Eine  urteilslose  Strenge,  welche  über  keinerlei 
Unwissenheit   in   irgend    einem    einzelnen  Fache  hinwegzusehen 
versteht  und  schon  deshalb  inhuman  genannt  zu  werden  verdient, 
weil  sie  von  einer  ganz  falschen  Vorstellung  von  der  Leistungs- 
fähigkeit der  menschlichen  Natur  ausgeht,  schafft  nicht  blob  viel 
Unzufriedenheit  bei  Eltern   und  Schulern,  worüber  man  sich  im 
Bewufstsein   seines   guten  Rechts  hinwegsetzen  müfstc,   sondern 
führt  auch  in  allen  Klassen  Ansammlungen   von   stumpfen,  mit 
Ekel  gegen  die  gebotene  Speise  erfüllten  und  zu  alten  Schülern 
herbei,  derea  Beispiel,  selbst  wenn  alle  Lehrer   der  Klasse  fest 
und   geschickt   sind,    von   gefährlich    ansteckender  Wirkung  isL 
Fast  noch  schlimmer  aber  ist  die  Wirkung  zu  nachsichtiger  Ver- 
setzungen: die  bald  Übersoll  vorhandene  grofse  Z^ihl  zu  schwacher 
Schüler   zwingt    dem    gesamten  Unterrichte   eine  herabziehende 
Tendenz   auf,  gegen  welche  sich  auch  der  frischeste  und  streb- 
samste Lehrej  früher  oder  später  müde  arbeitet.     In  Frankreich 
rückt   man   bekanntlich  olme  Übergangsprüfung. durch  das  blofse 
Recht  der  Zeit  in  die  nächsthöhere  Klasse.   M.  Breal  ^)  versichert, 
dafs  sich  Fremde  nicht  leicht  von  der  Entfernung»   welche  den 
ersten  vom  letzten  in  oiner  franzosischen  Klasse  trennt,  eine  Vor- 
stellung machen  können.    Unter  fünfzig  Schülern,  ^agt  er,  arbeiten 
zehn  mit  Eifer,  fünfzehn  andere  folgen  erträglich,  die  übrigbleiben- 
den  fünfundzwanzig   aber   bilden  einei)  Nachtrab,    wie  schlecht 
organisierte  Heere  ihn  nachschleppen.    So  kommen  in  den  obersten 
Klassen  Schüler  unangefochten  an,   welche  eiqige  Klassen  tiefer 
schon  nicht  mehr  an  ihrer.  Stelle  sein  wC^rden.    Je  weitcor  nach 


1. 


1)  M.  Br^al,  Qudqßo»  mUs  sur  rinitrucOän pubUquä  en  Ffanoe,  PmHä, 
Bmckdiß,    5.  264— 268  Yi'««  4<pamett»  dk  paisagej, 
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oben,  je  mehr  schwillt  diese  Schar  an,  die  nur  dem  Namen  nach 
noch  zor  Klasse  gehört.  M.  Breal  bezeichnet  sie  als  bataiUon  de 
marodenrs  und  gesteht,  dafs  auch  beim  besten  Willen  der  Lehrer 
sich  mit  so  weit  Zoräckgebiiebencn  nicht  beschäftigen  könne. 

So  verlockend  aber  einerseits  das  Bild  einer  Schule  ist,  in 
welcher  nur  gleichmäfsig  vorgebildete  und  fdr  die  Bewältigung  des 
neuen  Unterrichtsstoffes  durchaus  reife  Schüler  sich  vor  demselben 
behrer  zusammenfinden,  so  betrübend  anderseits  das  Bild  einer 
durch  charakterlose  Gutmütigkeit  beim  Versetzen  verlotterten 
Schule  ist,  wird  man  doch,  sobald  man  dem  Begriffe  der  Reife 
tiefer  nachgedacht  hat,  etwas  über  die  Mitte  hinaus  der  Milde  zuneigen. 

Vor  allem  ist  es  klar,  dafs  der  Zustand  der  absoluten  Reife 
eine  Utopie  ist,  welche  sich  auch  durch  die  gröfste  Strenge  in 
Schülern  nicht  erzwingen  läfst.  Auch  diejenigen,  welche  wir  ohne 
Bedenken  versetzen  und  beim  Abiturientenexamen  für  reif 
erklären,  haben  doch  nur  eine  relative  Reife  erlangt.  Natürlich 
Verstehe  ich  darunter  nicht  eine  dem  Standpunkte  des  Alters  und 
der  Klasse  nur  angemessene  Reife,  sondern  auch  mit  Rücksicht 
auf  dieses  bestimmte,  der  einzelnen  Klasse  gesetzte  Entwicklungs- 
ziel  ist  selbst  der  beste  Schüler  immer  nur  relativ  reif.  Schon 
die  groben  Kriterien  der  Reife  genügen,  um  das  Relative  unserer 
Resultate,  selbst  wenn  sie  glücklich  zu  nennen  sind,  darzuthun. 
Hinsichtlich  des  gedächtnismäfsig  zu  Bewältigenden  läfst  sich  alleii> 
falls  eine  absolute  Reife  erzielen;  wenn  wir  aber,  was  die  Kon- 
sequenzen des  Gelernten,  die  Anwendung  und  all  die  möglichen 
Verbindungen  desselben  betrifll,  uns  nicht  einen  gewissen  Grad 
von  Fehlerhaftigkeit  und  Unkenntnis  gefallen  lassen,  d.  h.  uns 
mit  einer  relativen  Reife  begnügen  wollen,  so  werden  wir  kaum 
je  einen  über  die  untersten  Klassen  hinausbringen. 

Von  einer  absoluten  Reife  kann  man  allenfalls  auf  den 
untersten  Stufen,  d.  h.  in  der  Vorschule  und  in  den  unteren 
Gymnasialklassen  reden.  In  dem  Mause  als  der  Schüler  steigt, 
dehnt  sich  der  Kreis,  den  er  geistig  umspannen  soll.  Wollen  wir 
nun  alle  so  lange  zurückhalten  in  jeder  folgenden  Klasse,  bis  sie 
mit  einer  Art  von  nie  versagender  Aufmerksamkeit  das  ganze 
durchlaufene  Gebiet  überblicken  und  aller  Orten  über  den  Buch- 
staben des  Gelernten  wirklich  zum  Sinn  durchgedrungen  sind, 
so  werden  wir  bald  keinem  mehr  die  Wohlthat  einer  höheren 
Bildung  gönnen  können.  Man  könnte  nun  freilich  erwidern,  dafs 
der  höhere  Unterricht  dann  nach  Absolvierung  der  ersten  Ele- 
mente dem  jugendlichen  Geiste  fortwährend  eine  Arbeit  zumutet, 
für  deren  völUge  Bewältigung  seine  Kraft  überhaupt  nicht  ausr 
reicht.  Ich  räume  auch  ein,  dafs  unser  Unterricht  sich  auf  allen 
Cebieten,  die  Mathematik  tind  den  grammatischen  Unterricht  aus- 
genommen, zahlreicher  Anticipationen  schuldig  macht,  fuge  aber 
zur  Entschuldigung  hinzu,  dafs  die  Notwendigkeit  dazu  eine  Unab- 
weisbare ist,   wenn  man  die  Bildung  des  Schülers  bis  etwa  zum 
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neonzehoten  Jahre  zu  einer  Art  von  Abschlufs  bringen  will. 
Manches  k&ante  besser  gemachl  werden,  wenn  sich  der  seböne 
Traum  von  einer  individuellen  Behandlung  der  Schüler  Terwirk-^ 
liehen  liefse.  So  aber  bleibt  uns  der  Hauptsache  nach  nichts 
itturig,  als  die  Gegenstände  des  Unterrichts  wie  die  Ei^ldarungs- 
weise  der  allgemeinen  Entwicklungsstufe  der  vor  uns  sitzenden 
Klasse  anzubequemen.  Zum  Tröste,  ja  zur  Rechtfertigung  kann 
man  sieb  auch  dieses  sagen,  dafs  die  treibende  Kraft  eines  edlen 
Unterrichts  den  Tag  des  Abgangs  von  der  Sdiule  sogar  über- 
dauern soll.  Wer  nur  mit  positiven  Kenntnissen  und  sichern 
Fertigkeiten  ausgerüstet  in  die  Wissenschaft  oder  ins  Leben  tritt 
und  weiter  keine  keimenden  Samenkörner  künftiger  Erkenntnis 
in  sich  trägt,  ist  nicht  mit  vorsichtiger  Methode,  sondern  schlecht 
und  mechanisch  unterrichtet  worden.  Eine  solche  mit  dem  neun- 
zehnten Jahre  abgeschlossene  Reife  wäre  eine  Frühreife  und 
würde  bald  mit  erschreckender  Klarheit  die  Züge  plattester  Ge- 
wöhnlidikeit  zeigen. 

Doch  nicht  dieses  höhere  Problem  soll  uns  jetzt  beschäftigen. 
Ich  wiederhole,  dafs  abgesehen  von  der  untersten  Stufe  kaum  je 
einem  Schüler  für  einen  Gegenstand  die  absolute  Reife  wird  nach- 
gerühmt werden  können.  Auch  der  beste  und  sicherste  wird, 
sobald  das  Unterrichtsfeld  eine  gewisse  Breite  gewonnen  hat,  vor 
Ungeschicklichkeiten  und  Fehlern  im  Mündlichen  wie  im  Schrift- 
lichen nicht  durchaus  bewahrt  bleiben.  Zunächst  also  fragt  sich, 
ob  sich  eine  bestimmte  Formel  finden  läfst,  um  den  für  die  Ver- 
setzung noch  erlaubten  Grad  der  Unreife  klar  zu  bestimmen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  mildherzige  Nachsicht,  geübt  zu 
dem  Zwecke,  um  einen  nicht  zu  kleinen  Bruchteil  der  Schüler 
in  die  nächsthöhere  Klasse  zu  befördern,  sondern  um  eine  psycho- 
logisch wie  pädagogisch  vernünftige  und  notwendige  Nachsicht 

Selbst  einen  Schüler,  der  wie  Rousseaus  Emil  seinen  be- 
sonderen erleuchteten  und  ergebenen  Lehrer  und  Erzieher  fände, 
wurde  es  sich  nicht  empfehlen  so  lange  erbarmungslos  bei  jedem 
Abschnitte  zurückzuhalten,*  bis  innerhalb  dieser  Grenzen  jede 
Möglichkeit  des  Fehlgreifens  ausgeschlossen  ist.  Man  ist  oft  schon 
fähig,  das  Höhere  zu  empfangen,  ehe  noch  das  Niedere  in  uhver- 
lierbaren  Besitz  genommen  ist.  Über  einen  gewissen  Punkt  hin- 
aus ist  überdies  keine  menschliche  Aufmerksamkeit  demselben 
Gegenstande  gegenüber  einer  straffen  Spannung  fähig.  Wer  dann 
noch  länger  zum  Hören  zwingt,  erzeugt  verfinsternden  Ekel  und 
bringt  seinen  Schüler  mehr  zurück  als  vorwärts.  Auch  das  ver- 
dient beachtet  zu  werden,  dafs  im  Lichte  des  Nachfolgenden  das 
Vorhergehende  oft  klarer  erscheint. 

Dazu  gesellen  sich  beim  gemeinsamen  Unterrichte  noch  be- 
sondere Gründe. 

Wir  versetzen  nur  am  Schlüsse  des  Semesters,  auch  kennen 
wir  keine  besondern  Versetzungen  für  die  einzelnen  Fächer,   Zwar 
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unterscheidea  wir  zwigchen  der  Gesamtreife  utid  der  Reife  für 
die  besondern  Gegenstände.  Das  darf  uns  aber  doch  aieht  darüber 
täuschen,  dafs  dieses  Verfahren  ein  summarisches  ist  und  zu  <ien 
unTermeidiiehen  Übelständen  des  gemeinschaftlichen  Unterrichts 
gehört.  Eihe  Theorie  der  Versetzung  wird  demgemäfs  stets  eine 
inliommensurable  Aufgabe  bleiben,  so  sehr  anderseits  jeder, 
welchem  das  Wohl  unserer  Jugend  am  Herzen  liegt,  bemuht  sein 
mufs,  aber  diesen  wichtigen  Punkt  unserer  Schulverwaltung  sich 
ein  festes  Urteil  zu  bilden. 

Es  fehlt  zwar  nicht  an  Gründen,  um  dieses  Klassensystem 
dem  Fachsystem  gegenüber  zu  rechttertigen.    Auch  für  die  einzel- 
nen Fächer  ja  mufs  eine  der  gesamten  Entwicklung  angemessene 
Behandlungs weise  in  Anwendung  gebracht   werden.     Auch  sollen 
die  einzelnen  Lehrer  einer  Klasse  auf  einander  Rücksicht  nehmen 
und  sich  bewufst  bleiben,  dafs  sie  zusammen  einem  gemeinschaft*- 
liehen   Ziele  zuarbeiten.     „Der  Unterricht  der   Klasse  wh*d   also 
als  ein  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes   betrachtet,  das  zu- 
gleich absolviert  werden  müsse,   um  auf  der  betreffenden  Stufe 
eine  allseitig  genügende,  in  sich  harmonische  Bildung  hervorzu- 
bringen''^).    So  heifst  es  auch   in  der  preufsischen  Ministerial- 
Verordnung  vom   24.  Okt  1837:    „Es   mufs  jeder,   weldier  auf 
Versetzung   Ansprüche  macht,  wenn   auch  nicht  in  allen  Lehr- 
objekten durchaus  gleichmäfsig  fortgeschritten,  -doch  in  den  IJaupt- 
lehrgegenständen ,   an  welchen  sich  seine  Gesamthildung  am  füg- 
liebsten   prüfen    läüst,    zu   dem  für   die  zunächst  höhere  Klasse 
unentbehrlichen  Grade  der  Reife   gelangt  sein''.     Leider  befindet 
sich  unter  den  Lehrßichern  eines,  welches  dieses  Konzert  einer 
harmonischen  Gesamtreife  oft  durch  seine  Disharmonieen  stört,  die 
Mathematik.     Es  sei  fern  von  mir,   das  Vorurteil  wiederholen  zu 
wollen,  dafs  ohne   eine  besondere,   mit  den  übrigen  Fähigkeiten 
durch  kein  Band  verbundene  Anlage   fns  dieses  Fach  nichts  Er- 
hebliches  geleistet  werden  könne.    Dieser.  Ansicht  wäre  es  >  aller- 
dings nicht  blofs  gemäfs,  diesen  Gegenstand  bei  Versetzungen  und 
Abgangsprüfungen  nur  nebenbei  in  Betracht  kommen  zu  lassen, 
sondern  ihn  ganz  aus  unseren  Lehrplänen  zu  streichen,  als  welche 
auf  die  allgemeine   und  durchschnittlich  gleiche  Organisation  des 
Geistes  berechnet   sind^).     Wenn  wir  indessen   von  der  eigent- 
lichen mathematischen  Erfindung  absehen,  so  hat  es  doch  auch  die 
Mathematik  mit  jenen  reinen  und  dem  normalen  Menschen  einge- 
borenen Denkgesetzen  zu  thun,  an  welche  auch  jeder  gründliche 
Sprachunterricht    fortwährend  appellieren  mufs.    Man  kann  also 
wohl   mit  Schrader   erklären,    die  Mathematik   sei  erlernbar  für 


^)  Wehrmana  ia  der  pädAgo^ischen  Encyklopädie  von  Schoiid  S.  670. 

')  Schrader,  Erziehaogs-  uod  Uuterrichtslehre  §  i40.  Her  bar  t, 
Uiurifs  pädagogischer  Vorlesungen  §  252:  ^yDal's  die  Aalage  zar  Mathematik 
sclteoer  sei  als  zu  andern  Studien,  ist  bloPscr  Schein,  der  vom '  verspäteten 
und  vernachlässigten  Anfangen  herrührt '\  ' 
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jeden,  der  zum  klaren  Denken  vermocht  werden  kann.  Vor  allem 
läfst  sich  zu  Gunsten  dieses  Faches  das  vollkommen  Sichere  und 
Klare  der  Resultate  anführen,  wodurch  in  dem  Schäler  das  ^äck- 
liehe  Gefühl  des  Fortschreitens  in  einem  Grade  rege  wird  wie  für 
keinen  andern  Lehrgegenstand.  Gleichwohl  bin  ich  der  Meinung, 
dafs  die  sehr  verbreitete  Ansicht,  es  sei  für  die  Mathematik  eine 
besondere  und  nicht  gar  häufige  Begabung  nötig,  doch  aus  einer 
tieferen  Quelle  fliefst,  als  Schrader  in  seiner  eifrigen  Widerlegung 
annimmt.  Es  mag  sein,  dafs  die  ungenügenden  Leistungen  in 
diesem  Fache  oft  aus  Fehlern  in  der  Lehrmethode  herzuleiten 
sind,  welche  hier  viel  verhänguisvolier  wirken  als  beim  sprach- 
lichen Unterrichte,  welcher  infolge  der  Vielseitigkeit  seine  An- 
regungen selbst  bei  ungeschickter  Behandlung  von  einer  zwar  ge- 
minderten aber  doch  unvertilgbaren  Wirkungskraft  ist.  Kein  Ver* 
standiger  wird  sich  entschliefsen  ohne  die  zwingendsten  Gründe 
auf  eine  gründliclie  Behandlung  von  Lehrfachern  von  einer  solchen 
formal  bildenden  Kraft  wie  die  Mathematik  und  das  Rechnen  zu 
verzichten;  aber  es  verlohnt  sich  immerhin  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dafs  das  Interesse  bei  diesem  Unterrichte  ein  vorherrschend  spe- 
kulatives ist,  und  dafs  die  Denkformen,  an  welche  er  sich  wendet, 
zwar  zur  normalen  menschlichen  Ausrüstung  gehören ,  dafs  aber 
die  Fähigkeit  zu  abstrahieren  und  von  diesen  Formen  einen 
reinen,  objektlosen  Gebrauch  zu  machen  auch  bei  normal  bean- 
lagten  Menschen  einen  sehr  verschiedenen  Stärkegrad  hat.  Bei 
einem  gemeinschaftlichen  Unterrichte  ergeben  sich  daraus  eigen- 
tümliche Schwierigkeiten  für  diesen  Gegenstand.  Vor  allem  rechne 
ich  hierzu  das  ungleich  schnelle  Fassen  der  Schüler.  Selbst  wenn 
wir  eine  Klasse  annehmen,  in  welcher  weder  hervorragend  fähige, 
noch  hervorragend  schwerfällige  Schuler  sitzen,  wird  ein  bei 
wertem  grösserer  Zwischenraum  als  in  den  andern  Stunden  die 
Leiditigkeit  des  Besten  von  der  Schwerfälligkeit  des  Schwächsten 
trennen.  Auch  läfst  sich  aus  guten  Leistungen  in  der  Mathe- 
matik nicht  auf  die  Gesamtreife  schliefsen,  auf  welche  jeder  ein« 
sichtige  Lehrer  sowohl  bei  Versetzungen  als  beim  Abiturienten- 
examen doch  gröfseres  Gewicht  legt  als  auf  die  Reife  für  seinen 
besonderen  Gegenstand.  Einen  Mathematiker  also,  der  aufser  der 
Mathematik  in  keinem  andern  Gegenstande  seine  Schüler  unter- 
richtet, noch  auch  sonst  in  persönlichem  Verkehr  mit  ihnen  ge- 
standen hat,  sollte  man  nicht,  wie  üblich,  beim  Abiturienten- 
examen nach  seinem  Urteil  über  die  Gesamtreife  fragen.  Bei 
dem  rein  formalen  Charakter  seines  Unterrichts  (ich  sehe  von 
der  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Physik  und  Geographie 
ab)  hat  er  für  ein  solches  Urteil  kein  genügendes  Material  sam- 
meln können.  Man  kann  sich  demnach  nicht  wundern,  wenii  er 
iitiilier  wieder  darauf  zurückkommt,  dafs  der  Schüler  für  seinen 
Gegenstand  nicht  reif  ist  und  dafs  er  ihm  also  auch  nicht  die 
Gesamtreife  zuerkennen  könne. 
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Die  Vertreter  der  Mathematik  gelten  im  allgemeiDen  als  die 
unbequemsten  Glieder  der  LehrerkoUegia.  So  oft  werden  Be- 
scbluBse,  die  allen  anderen  genehm  wären,  durch  ihren  Einspruch 
verhindert;  so  oft  wirft  man  ihnen  vor,  dafs  sie  für  ihren  Gegen*- 
stand  eine  ungebührliche  Bevorzugung  beanspruchen  und  ihn 
nicht  bloJb  als  Hauptgegenstand,  sondern  als. ersten  Gegenstand 
angesehen  wissen  wollen.  Kompromissen  zeigen  sie  sich  meist 
abgeneigt  Daher  die  häufigen  Anklagen  eigensinniger  Recht- 
haberei, die  gegen  sie  gerade  erhoben  werden.  Schliefslich  ge- 
wöhnt man  sich  sie  für  Id&oyyoi^oveg  zu  halten  und  vermeidet 
jede  Diskussion  mit  ihnen,  weil  es  so  schwer  sei,  sie  auch  nur 
eines  Strohhalms  Breite  von  ihrer  ersten  Meinung  abzubringen. 
Man  thut  ihnen  ohne  Zweifel  Unrecht,  indem  man  dabei  vergiüst, 
dafs  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Mathematik  erfafst  wird, 
keinen  sichern  Mafsstab  bietet  für  die  allgemeine  Klarheit  des 
Kopfes  und  dafs  auf  der  andern  Seite  durch  die  grofsen  Schwierig- 
keiten, welche  diesem  und  jenem  die  Mathematik  bereitet,  noch 
nicht  bewiesen  wird,  dafs  er  für  eine  scharfe  und  wissenschaft- 
liche Auffassung  überhaupt  unfähig  ist.  Der  Mathematiker  beur- 
teilt den  Schüler  nach  der  Fähigkeit,  sich  in  die  reinen,  vor  aller 
Erfahrung  sichern  und  unabhängig  von  aller  Erfahrung  erkenn- 
baren Formen  unserer  Anschauung  zu  finden.  Eine  solche,  von 
allem  Inhalte  sich  loslösende  Denkarbeit  verlangt  aber  kein  anderer 
Gegenstand  von  dem  Schüler.  Wie  kann  man  sich  da  wundem, 
dafs  sich  das  Urteil  des  Mathematikers  nicht  immer  mit  dem 
Urteile  der  andern  Lehrer  über  denselben  Schüler  deckt?  Gestalt 
und  Zahl  liegen  allerdings,  wie  Herbart  sagt,  so  recht  in  der 
Mitte  unseres  ursprünglichen  Gesichtskreises.  Die  Grundanfänge 
des  Messens  und  Rechnens  sind  allerdings  die  natürlichsten,  die 
ersten,  fast  nicht  auszulassenden  Vorübungen,  welche  auch  der 
schwächste  Verstand  sich  selber  schafft;  und  diesen  Grundanfangen 
schliefst  sich  die  fernere,  mathematische  Bearbeitung  aufs  engste 
an  und  gebt  von  da  nur  ganz  allmählich  in  ununterbrochener 
Folge  weiter^).  Man  kann  darauf  erwidern,  so  natürlich  dem 
Verstände  der  Gebrauch  dieser  Formen  ist,  so  wenig  natürlich 
ist  es  ihm,  diese  notwendigen  Formen  seines  Denkens  losgelöst 
von  allen  Objekten,  die  er  mit  ihrer  Hülfe  bewältigen  könnte, 
zum  Gegenstande  seines  Nachdenkens  zu  machen.  Im  Grunde 
handelt  es  sich  dabei  um  nichts  Geringeres,  als  den  feinsten  In- 
stinkt des  Menschen  in  das  Licht  des  Bewufstseins  zu  erbeben. 
Dafs  vielen  das  sehr  schwer  wird,  ist  so  wenig  verwunderlich, 
dab  man  sich  vielmehr  dariiber  wundern  mufs,  dafs  die  Klagen 
über  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  dieses  Gegenstandes 
nicht  noch  häufiger  sind.  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  die 
ehrenvolle  Stellung,  welche  der  Mathematik  in  unserm  Lehrplane  ein- 

»)  Her  bar  ts  Werke.     Aasg.  v.  Hartensteio  XI  89— 107. 
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geräumt  ist,  anfeindeo  zu  wollen.  Mag  man  sie  immerbin  mit 
Herbart  eine  Priesterin  der  Deutüebkeit  und  Klarheit  nennen,  mag 
ihr  auch  das  Lob  gegönnt  werden,  dafs  sie  in  den  Besitz  eines 
festeren  Wissens  bringt  und  mehr  zur  Auftnerksamkeit  zwingt 
als  irgend  ein  anderes  Fach,  dafs  sie  dem  Schüler  das  stolze  Be- 
wuTstsein  eines  sicheren  Fortschreitens  verschafft  wie  keine  andere 
Bescfaäftigung  in  gleich  hohem  Grade.  Auch  das  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dafs  sie  recht  geeignet  erscheint  auf  einer  höheren 
Entwicklungsstufe  mit  ihrer  kühlen  Klarheit  eine  gewisse  mafs- 
lose  Unendlichkeitssucht  des  modernen  Geistes  zu  zügeln.  Unge- 
fähr in  diesem  Sinne  bezeichnet  sie  Herbart  als  das  Ergänzungs- 
stück,  welches  die  Erziehung,  indem  sie  den  Jungling  durch  die 
Philosophie  belebt  und  befeuert,  derselben  notwendig  anfügen 
müsse,  um  ihn  nicht  über  alle  Schranken  zu  spornen.  Es  handelt  sich 
hier  nur  darum,  auf  die  Schwierigkeiten  hinzuweisen,  welche  dieser 
Gegenstand  für  die  Versetzungen  bereitet  und  für  den  gemein* 
schaftlichen  Unterricht  überhaupt.  Was  manchen  Schülern  und 
mitunter  solchen,  mit  welchen  es  für  die  andern  Stunden  recht 
traurig  steht,  in  den  mathematischen  Stunden  so  leicht  wird,  dafs 
sie  nicht  begreifen,  wie  man  mit  so  selbstverständlichen  Dingen 
ganze  Stunden  hinbringen  kann,  bereitet  andern  und  oft  solchen, 
welche  in  den  andern  Fächern  Erfreuliches  leisten ,  die  gröfste 
Pein.  Wer  deutsche  und  lateinische  Aufsätze  in  den  obern  Klassen 
korrigiert  hat,  wird  sich  manches  von  dem  mathematischen  Lehrer 
höchlichst  gelobten  Schülers  erinnern,  an  dem  er  selbst  schier 
verzweifelte.  Wenn  die  Darstellung  eines  in  der  Mathematik 
guten  Schülers  öde  und  farblos  und  der  Aufsatz  inhaltlos  ist,  so 
könnte  man  sich  das  allerdings  leicht  aus  der  vorwiegenden 
Tendenz  seiner  Denkkraft  erklären;  was  soll  man  aber  dazu 
sagen,  wenn  er  seine  wenigen  Gedanken  nicht  einmal  mit 
nüchterner  Klarheit  und  leidlich  zusammenhängend  vorzutragen 
versteht?  Umgekehrt  wird  sich  jeder  Lehrer  des  Deutschen  und 
Lateinischen  solcher  Schüler  erinnern,  die  für  die  Mathematik 
trotz  alles  Fleifses  kaum  das  Notdürftigste  leisteten,  und  deren 
Aufsätze  sich  nicht  blofs  durch  Gewandtheit  der  Darstellung  und  Fülle 
des  Gehaltes,  sondern  auch  durch  Klarheit  der  Gedankenentwick- 
lung auszeichneten.  Das  ist  eine  Thatsache,  welche  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  in  ihrer  Bewunderung  für  die  reine  Wissen- 
schaftlichkeit der  Mathematik  nicht  hinwegdekretieren  kann.  Mag 
es  auch  verkehrt  sein,  von  einer  besonderen  Befähigung  für  die 
Mathematik  in  dem  Sinne  zu  reden,  als  müsse  zu  der  normalen 
Ausrüstung  des  menschlichen  Geistes  noch  eine  besondere  für 
gewöhnlich  darin  nicht  befindliche  oder  nur  durch  ein  schwaches 
Anaiogon  meistens  angedeutete  Kraft  kommen,  damit  für  diesen 
Gegenstand  auch  nur  den  Anforderungen  der  Schule  genügt 
werden  könne,  so  ist  doch  dieses  unleugbar,  dafs  Klarheit  des 
Kopfes   für   die   übrigen  Aufgaben  des  Denkens   verbunden  mit 
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eiper  grofsen  Ungeschicklichkeit  für  die  Mathematik  eine  nicht  so 
grofse  Seltenheit  ist.  Das  kommt  daher,  weil  ein  Teil  unserer 
Denkkraft  für  die  Mathematik  ausreicht,  so  jedoch,  dafs  dieser 
Teil,  der  für  eine  nicht  blofs  tiefe,  sondern  auch  scharfe  Auf- 
fassung des  Stoffes  der  andern  Wissenschaften  wie  des  ganzen 
Lebensgehaltes  nicht  durchaus  gleichgültig,  aber  von  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung  ist,  dennoch  für  die  mühelose  Bewältigung 
schon  der  Elementarmathematik,  welche  auf  dem  Gymnasium  ge- 
lehrt wird^  schon  eine  Stärke  haben  mufs,  wie  man  sie  mit 
Sicherheit  selbst  in  normalen  und  tur  die  obigen  Fächer  aus- 
reichend  b^abten  Köpfen  nicht  erwarten  darf.  Allerdings  also 
laist  sieh,  die  Mathematik  von  jedem,  der  als  ein  vollständiger 
Mensch  gelten  darf,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  lernen;  aber 
die  Bewältigungskraft  für  die  Mathematik  hält  nicht  gleichen  Schritt 
mit  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung.  Was  auf  keinem 
andern  Gebiete  möglich  wäre,  ist  für  die  Mathematik  möglich, 
wekhe  die  ganze  Fülle  der  äufsern  und  innern  Eirfahrung  nichts 
angebt:  ein  Kind  schon  kann  wirklich  Grofses  leisten  in  der 
Mathematik,  wie  berühmte  Beispiele  beweisen. 

Dafs  dieser  Gegenstand  für  den  Gesamtunterricht  und  nament- 
lich am  Schlüsse  der  Semester,  wenn  nach  der  Reife  zur  Ver- 
setzung gefragt  wird,  viel  Unbequemlichkeiten  bereitet,  ist  nicht 
zu  verwundern.  An  der  Methode  mag  manches  geändert  werden 
können,  wie  auch  schon  manches  daran  geändert  sein  mag  im 
Vergleich  zu  früher,  wo  die  für  die  mathematischen  Stunden  stets 
sehr  grofse  Zahl  der  schwachen  Schüler  durch  die  langatmigen 
Beweise  sehr  einfacher  Sachen  und  durch  eine  Menge  willkürlicher 
Hilfslinien  verwirrt  gemacht  wurden.  Heute  läfst  man  es  sich 
wohl  mehr  angelegen  sein,  wie  ai^ch  beim  Unterrichte  der  latei* 
nischen  und  griechischen  Syntax,  nicht  sowohl  möglichst  viel  Para- 
graphos  wohl  einzustudieren,  als  die  beschrankte  Zahl  der  Haupt- 
sachen gründlich  zu  erklären  und  diß  Fülle  des  Übrigen  vom 
Schüler  daraus  durch  eigenes  Nachdenken  ableiten  zu  lassen. 
Aber  auch  wenn  nach  der  denkbar  vollkommensten  Methode 
unterrichtet  wird,  werden  die  Schüler  den  Anforderungen  dieses 
Faclies,  gegenüber  eine  verschiedenere  I^istungsfähigkeit  zeigen 
als  für  irgend  welche  andere  Stunden.  Wäre  es  nun  allerdings 
riclitig,  was  Herbart;  sagt  (a.  a.  0.  S.  39),  in  jedem  Kopfe,  der, 
ohne  Arithmetik  und  Geoi;iigi:etrie  zu  besitzen,  sieh  mit  anderen 
Kenntnissen  unjd  Ideeen  vertraut  gemacht  habe,  die  ihrer  Natur 
nach  spätere  Erzeugnisse  des  nienschlichen  Denkens  sind  (?),  finde 
sich  einß  Disproportion  der  menschlichen  Ausbildung,  so  könnte 
ja  von  einer  Gesamtreife  des  Schülers  nicht  die  Rede  sein,  so 
lange  er  die  Reife  für  die  Mathematik  nicht  erlangt  hat.  Dagegen 
aber  spricht,  wie  oben  aitsgeführt  ist,  die  Erfahrung.  >fVir  sehen 
es  tägUch  an  unseren  Schül^fn,  dafs  der  mathematische  Sinn,  d.  h. 
die  Fähigk>eit,  ilie  .unbewufsten  .Fji^rinen  unseres  Denkeqs  mit  Ber 
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wul^tsein  zu  erfassen,  wenig  entwickelt  sein  kann,  während  das 
Denken  muhelos  mit  Hülfe  eben  dieser  Formen,  sie  jmit  der 
Sidierheit  des  Instinktes  gebraacbend,  die  mannigfaltigsten  Ob- 
jekte bewältigt  Welches  Gewicht  hat  man  demnach  dem  Ein- 
Spruche  des  Mathematikers  gegen  die  Versetzung  eines  Schülers 
beizukgen?.  Kaiin  man  wie  beim  Abiturientenexamen  ^agen,  dafsi 
die  nicht  genügenden  Leistungen  in  diesem  Lehrgegenstande  durch 
die  nicht  hlofls  genugenden,  sondern  guten  Leistungen  in  einem 
andern  obligatorischen  Gegenstande  als  ergänzt  erachtet  werden 
können  ?  Ich  glaube  nicht ,  dafs  eine  so  einfache  Losung  dieser 
brennenden  Versetzungsschwierigkeit  zu  rechtfertigen  ist.  Bei  der 
Abiturientenprüfung  gilt  es,  die  Gesamtreife  für  gewisse  Lebens« 
berufe  oder  für  wissenschaftliche  Studien  zu  konstatieren ;  bei  der 
Klassenversetzung  aber  wird  die  Reife  für  die  nächste  Klasse  ver- 
langt. Da  nun  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  den  Schüler  seine 
gröfsere  GeschickUohkeit  für  deutsche  Aufsätze  oder  sein  etwas 
reicheres  Wissen  für  das  Lateinische  üb^r  die  ganz  anders  ge- 
arteten Schwierigkeiten  der  Mathematik,  für  welche  er  nicht  reif 
istt  hinweghelfen  wird,  so  scheint  es  nicht  gerechtfertigt,  hier 
eine  solche  Kompensation  eintreten  zu  lassen.  Nur  dies  lieTse, 
sich  zn  Gunsten  dieses  Verfahrens  sagen,  dafs,  \yer.  für  die 
anderen  Fächer  sich  über  das  blofs  Notwendige  hinaus  ent- 
wickelt zeigt,  in  der  folgenden  Klasse  dem  Gegenstande  seiner 
Schwäche,  einen  gewissen  Überschufs  seiner  Kraft  unil.Zeit  wird 
widmen  köniien.  Es  leuchtet  also  ein,  dafs  der  Einspruch  des 
Mathematikers  die  Versetzung  sonst  völlig  reifer  Schüler  verhindern 
muls,  falls  sich  nicht  ein  Mittel  ersinnen  läfst,  das, etwa  für. diesen 
Gegenstand  noch  Fehlende,  dessen  wegen  man  einen  im  übrigen 
befriedigenden  Schüler  nicht  vej^urteilen,  möchte  auch  den  Kursus 
der  anderen  Fächer  noch  einmal  durchzumachen,  nachträglich 
hinzuzufügen.  Keine  Gesamtreife  des  Schülep  wird  ihn  in  den 
höheren  Klasse^  über  klaflende  Lucken  in  4er  Mathematik  hinweg- 
heben; nicht- bloJ)s  dafs  das  Zurückliegende  nicht  gewufst  wird, 
sagen  die  Mathematiker,  auch  das  Kommende  kann  durchaus  nur 
unter  Voraussetzung  des  Früheren  verstanden  werdep.  Was  also 
thun?  Ihn  versetzen  mit  einer  Admonition  für  Mathematik,  die 
er  in  der  folgenden  Klasse  einlösen  niufs.  Er  wird  sie  aus 
eigener  Kraft  einlösen  können,  erwidere  ich,  wenn  seine  Schwäche 
eine  Folge  seinei*  Faulheit  war.  Wie  aber,  wena,  .wie  dies  wohl 
der  häufigere  Fall  ist,  ^eine  Unreife  sich  aus  den  eigentümlichen 
Schwierigkeiten  herleitet,  welche  ihm  dieser  Gegenstand  bereitet? 
Nun  dann  mufs  er  für  diesen  Gegenstand  Priyatsjtunden  nehmißnf 
Diese  Lösung  dei*  Schwierigkeit  scheint  die  gewöhulicbe  ^u  sein. 
Man  versetzt  sonst  reife  Schüler  trotz  des  Einspruchs  des  .Mathe- 
matikers und  überläXst  es  ihren  eigenen  privaten  Bemühungen 
oder  der  mehr  oder  weniger,  geschickten;  Unterstützung  eines 
Privatlefarers ,    sie-  für  ein  Vorwärtsschreiten  auch  in,  der  Mathe-» 
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matik  fähig  zu  machen.  Diese  Lösung  ist  aber  eine  schlechte. 
Die  Sdiule  soll  stolz  an  ihrer  avzcxQxsta  festhalten  und  die 
Bund^sgenossenschaft  des  Privatlehrertunis  verschmähen.  Wer 
mit  ausreichender  Geisteskraft  für  das  aUgemeine  Ziel  der  Schule 
ausgerüstet  ist,  den  mu^sdn  wir  mit  unseren  Mitteln  dahin  zu 
bringen  streben.  Soll  dennoch  durch  den  durchaus  berechtigten 
Elinsproch  des  Mathematikers  nicht  ein  auf  die  Lernfreudigkeit 
der  Schüler  sehr  lähmend  einwirkendes  Stocken  in  der  Versetzung 
eintreten,  so  müssen  für  die  Schüler,  welchen  man  wohl  die  Ge- 
samtreife, aber  nicht  die  besondere  Reife  für  diesen  Gegenstand 
zugesprochen  hat,  mathematische  Repetitions*  und  Übungsstunden 
in  der  folgenden  Klasse  eingesetzt  werden.  Für  wen  eine  solche 
wöchentliche  Stunde,  von  dem  Lehrer  der  früheren  Klasse  ge- 
geben, nicht  genügen  sollte,  dem  kann  die  Schule  bei  der  All- 
gemeinheit ihres  Zieles  nicht  helfen.  Wie  es  ihr  auf  der  einen 
Seite  unmöglich  ist,  allen  exceptionellen  Schwierigkeiten  Rechnung 
zu  tragen,  so  mufs  sie  auf  der  andern  Seite  bemüht  sein,  für  die 
regelmäfsig  wiederkehrenden  Schwierigkeiten  Abhülfe  zu  schaffen, 
deren  Vernachlässigung  ihren  ganzen  Organismus  ins  Stocken 
bringen  mufs.  Auch  die  als  reif  versetzten  Schüler  haben  aller- 
dings Wiederholungen  des  Gelernten  und  zurückbezügliche  Übungen 
nötig;  aber  es  besteht  doch  ein  grofser  Unterschied  zwischen  einer 
summarischen  Repetition  und  zwischen  dem  nachhelfenden  Unter- 
richt, welcher  das  in  unbestimmter  Dämmerung  Daliegende  hell 
erleuchten  soll.  Jeder  Lehrer  mufs  die  heiklichen  Punkte  seines 
Pensums  kennen  und  die  zaudernde  Unsicherheit  seiner  schwachen 
Schüler  an  dem  rechten  Punkte  zu  stützen  verstehen.  Höchst 
selten  hingegen  wird  der  Privatlehrer  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  behandelte  Gegenstand  auf  dieser  Stufe  bietet,  gleich  Schnell 
erkennen  und  mit  gleicher  Leichtigkeit  das  erlösende  Wort  finden. 
Man  mufs  sich  in  dem  Bemühen,  einen  vernünftigen  Ver- 
setzungsmodus zu  finden,  vor  einer  zu  einfachen  Betrachtungs- 
weise hüten.  Nur  wer  sich  der  Kompliziertheit  dieses  Problems 
bewufst  ist,  kann  hoffen,  in  dem  besonderen  Falle  das  Richtige 
zu  treffen.  Was  ist  leichter,  als  alle  Schüler,  welche  bei  der  Ver- 
setzungsprüfung bedenkliche  Lücken  in  den  Hauptfachern  oder 
auch  nur  in  einem  Hauptfache  gezeigt  haben,  noch  für  ein  Se- 
mester zurückzuhalten?  Das  Mitleiden  über  den  augenblicklichen 
Schmerz,  welchen  der  Mifserfolg  einem  guten  Schüler  bereitet, 
oder  der  Gedanke  an  die  unangenehmen  Auseinandersetzungen 
mit  den  enttäuschten  Eltern  dürfen  nicht  den  Ausschlag  geben, 
wenn  der  Vorteil  der  Anstalt  oder  der  Vorteil  des  Schülers  einen 
längeren  Aufenthalt  in  der  Klasse  wünschenswert  erscheinen  lassen. 
Der  Vorteil  der  Anstalt  verlangt,  dafs  nur  Schüler  von  einer  noch 
gleichmäfsig  zu  nennenden  Entwicklungsstufe  in  jeder  Klasse 
beisammen  sitzen,  wie  auch,  dafs  eine  gewisse  gleichmäfsige 
Spannung  des  Interesses  in  den  Schülern  vorhanden  ^i,  wie  sie 
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von  Seiten  des  Objekts  dnrch  den  ungeßlhr  gleichen  Grad  der 
Neuheit  hervorgebracht  wird.  Die  erste  Rücksicht  mahnt  offenbar 
rar  Strenge,  die  andere  zur  Milde.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
klar,  dafs  der  Scböler  an  das  mit  yöliiger  Sicherheit  Erfafste  das 
Pensum  der  nächsten  Klasse  besser  wird  anknöpfen  können;  aber 
auch  das  ist  zweifellos,  dafs  es  eine  psychologische  und  pädago- 
gische Plumpheit  ist,  einen  Schuler,  welcher  nicht  bis  ganz  an 
die  meta  gelangt  ist,  mit  einem  Ruck  an  den  Anfang  der  Bahn 
zuruckzusctaleudem,  d.  h.  ihn  zu  zwingen,  den  ganzen  Kursus  noch 
einmal  durchzumachen.  Die  erste  Röcksicht  mahnt  wieder  zur 
Strenge,  die  andere  sogar  zu  einer  möglichst  weit  getriebenen 
Milde. 

Dafs  zu  nachsichtige  Versetzungen  bald  das  Niveau  der  Klas- 
sen herabziehen,  leuchtet  ein;  wie  viel  Schaden  durch  ein  Zurück- 
halten über  die  normale  Zeit  hinaus  gestiftet  wird,  selbst  durch 
ein  Zurückhalten  bei  zweifelloser  Unreife  für  einen  oder  zwei 
Hauptgegenstände,  scheint  weniger  allgemein  gefühlt  zu  werden. 
Selbst  wer,  wie  Ofellns,  ein  ahnormü  sapkM  crassaque  Mmerva, 
über  die  Probleme  der  Pädagogik  nachdenkt  und  nie  etwas  da- 
von gehört  hat,  dafs  Herbart  das  „Interesse*'  zur  Richtschnur  des 
Unterrichtes  macht,  mufs  es  bedenklich  finden,  die  Entwicklung 
plötzlich  zurückzuschrauben.  Der  Fall,  dafs  der  Schüler  zu  seinem 
Vorteil  das  ganze  Pensum  noch  einmal  durchmacht,  kann,  wenn 
er  richtig  unterrichtet  worden  ist  und  das  bescheidenste  MaOs  von 
Fähigkeiten  besitzt,  nicht  eintreten.  Selbst  also  wenn  er  mit 
vollem  Rechte  durchfällt,  zwingt  man  ihn  seine  Unkenntnis  des 
kleineren  oder  gröfseren  Teiles  durch  eine  nochmalige  Absol- 
vierung  des  ganzen  Pensums  zu  heilen.  Freilich  rep^tio,  sagt 
man,  mater  esr  ttudiwrum.  Ein  anderes  aber  ist  es,  das  genug- 
sam Erklärte  und  der  Hauptsache  nach  Vorhandene  durch  Wieder- 
holungen vor  dem  Verwehtwerden  zu  schützen,  ein  anderes  mit 
breiter  und  gewissenhafter  Umständlichkeit  etwas  zum  Teil  doch 
schon  vom  Schüler  Gefafstes  noch  einmal  wie  eine  res  integra  zu 
erklären.  Auch  bei  jenen  unvermeidlichen  Repetitionen  des  Zu- 
rückliegenden sucht  jeder  geschickte  und  kenntnisfeiche  Lehrer 
der  Sache  einen  Schein  von  Neuheit  zu  geben,  ja  sie  durch 
wirklich  neue  Ingredienzen  zu  verjüngen.  Oder  wäre  es  nicht 
eine  Schande,  wenn  man  in  Prima  die  lateinische  Syntax  und 
die  griechische  Formenlehre,  wenn  Wiederholungen  nötig  werden, 
genau  nur  wieder  so  behandeln  wollte,  wie  sie 'früher  in  Ober- 
tertia behandelt  worden  waren?  Ganz  abgesehen  auch  von  diesem 
durchaus  nicht  frivolen  Bedürfnis  nach  dem  Neuen  trifft  doch  die 
Wiederholung  den  Schüler  jetzt  auf  einer  höheren  Stufe  der  Ent- 
wicklung, welcher  sie  Rechnung  tragen  tnufs,  wenn  sie  recht 
wirken  will.  Wird  nun  vollends,  ehe  noch  die  'letzten  Worte 
dem  Schükr  aus  den  Ohren  verklungen  sind,  genaa  dasselbe  mit 
gröCster  Breite  und  so,  als  ob  niemals  davon  die  Rede  gewesen 
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wäre,  noch  einmal  vorgetragen  und  vor  einer  dem  Hauptbestand- 
teile nach  neuen  Schölergeneration ,  welche  über  die  nächsten 
Hindernisse,  ;  die  ihm,  dem  zum  Zurückbleiben  verui'teiliea 
Schwachen  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten,  fortwährend 
stolpern,  so.:  ist  immer  die  Gefahr  vorhanden,  dais  er  in  einen 
Zustand  der  Gleichgültigkeit  gerät,  welcher  ihn  um  die  Vorliebe 
eines  längeren  Aufenthaltes  in  der  Klasse  bringt.  Wie  die  Ve- 
stalinnen  das  heilige  Feuer  hüteten,  so  sollen  wir  das  Interesse^) 
hüten«  Es  ist  die  Bedingung  jedes  •  wahren  geistigen  Wachseos. 
Man  kann  sich  zum  Zwecke  eines  Examens  widerwillig  manches 
in  den  Kopf  hineinzwingen;  aber  nur  wo  das  Objekt  den  Geist 
im  Zustande  eines  willigen  Entgegenkommens  findet,  kann  es  «ich 
ihm  in  Wahrheit  vermählen.  Wer  seine  Schüler  für  seinem  Ge- 
genstand zu  gewinnen  d.  h.  zu  interessieren  versteht,  hat  sein 
Ziel  schon  ^  zur  Uälfle.  erreicht.  Durch  blofse  Strenge  läist  3ich 
die   geistige  Ergebung   nicht  erzwingen.    Mit  Recht  sagt  Piaton: 

Man  erwäge  ferner,  mit  wie  mächtigem  Flügel  das  Interesse 
über  Schwierigkeiten  hinwegträgt.  So  überwindet  mancher  Schüler, 
auch  solche,  denen  man  keine  glänzenden  Fähigkeiten  nachrühmen 
kann,  schneller  in  der  neuen  Klasse  die  mangelnde  Sicherheit  im 
zurückliegenden  Pensum  als  seine  früheren  Lehrer  für  müglich 
gehalten  hatten.  Die  Versetzung  an  sich  hat  etwas  Anspornendes 
und  weckt  manche  Kraft  aus  ihrem  Halbschlummer,  wohingegen 
das  Durchfallen  an  sich,  selbst  wenn  es  verdient  war,  Indolenz 
erzeugt'  und  über  einen  grolsen  Teil  des  kommenden  Semesters 
seine  herabziehende  Wirkung  ausbreitet,  ,wenn  auch  der  glückliche 
leichte  Sinn  der  Jugend  bald  den  empfindlichen  und  .Eigeosiun 
schadenden  Schmerz  über  die  Zurücksetzuxig  überwindet.  Man 
sieht  also,  dafs  es  für  die  Entwicklung  des  Schülers  von  höchster 
Wichtigkeit  und  nicht  blofs  m  Zeitgewinn  ist,  wenn  er  die 
Klassen  in  der  normalen  Zeit  durchmacht^.  So  nur.  kann..ßoin 
Bildungsgang,  jene  Stetigkeit  der  Bewegang  haben,,  welche  am 
sichersten  eine  Erlahn\\ing  des  Interesses  verbindet 

An  gutem  Willen,*  n^ilde  zu  versetzen,  würde  e$(  nun  zwar 
gleichfalls  nicht  fehlen,  wenn  dazu  die  Parole  erteilt  würde.  Die 
Milde  kostet  eben  so  wenig  als  die  Strenge.  Beides  sind  relajtive 
Begriffe  9  weil  ja  auch  die  höchste  Strenge  immer  noch  JU^ilde  ^e- 
genagt  werden  müfsle,  wenn  man  für  ^h  Verset;mi|g  an  dem 
Ma&stab  der  absoluten  Reife  für  die  einzßlnef;^  Fächer  festhält 
Die  Schwierigkeit  besteht  darin,  das  Mafs  einer. /vernünftigen  ^nd 
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^)  Ic^  ^9^^  ^^^^  kUresse  in  dem  gewöbnUGhen  Sione.  Das  Lemoa  ber 
zeichnet  man  gewöhnlich  als  den  2w^eck,  das  Interesse  als  das  Mittet.  Her- 
bart Itehrt  dvs  VerhüitnJB  nm.  '  Das  Lernen  soll  n«ch'  ihm  dam  dienen,  däfs 
Intereaae  eiasteke«  „Dis  Leriiea  soU  vorüberg^eheD,  und  das  Interesse <  toll 
i^ährend  dof  gtnzea  Iff^eni.  behmreii«''  ;     , 
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för  das  Gedeiheii  d^r  Schule  ^ie  der  SchQler  förderKchen  MiMe 
zu  finden. 

Herbart  in  seinem  „pädagogischen  Guiachten  über 
Schulklassen  u.  s.  w.^)'^  verlangt,  dafs  in  dem  Unterrichte 
jeder  Klasse  eine  möglichst  stetig  fortschreitende  Bewegung  herrsche. 
Am  Ziele  angelangt  müsse  sie  die  ganze  Summe  ihrer  Schüler 
auf  einmal  in  die  nächstfolgende  Klasse  ausschritten  und  dagegen 
die  sämtlidien  Schdier  der  vorhergehenden  Klasse  dbemehmen. 
Auf  die  Frage,  wie  die  Schüler  bei  verschiedenen  Anlagen,  ver- 
schiedenem Pleifse,  verschiedener  Unterstützung  alle  zugleich  zur 
Versetzung  reif  sein  können»  antwortet  er:  „sie  können  zugleich 
reif  sein  wegen  eines  gleichen  Grades  von  Interesse,  bei  ungleicher 
Fertigkeit.^^  Als  Uauptmittel,  um  die  gröbsten  Ungleichheiten 
von  dem  gemeinschaftlichen  Unterrichte  fern  zu  halten,  empfiehlt 
er,  bei  der  Versetzung  nachzusehen,  ob  auch  alle  vorhandenen 
Schüler  für  diese  Schule  passen.  Kleinere  Ungleichheiten  unter 
den  für  die  Schale  Tauglichen  sollen  durch  Übungsstunden  weg- 
gesdiafft  werden,  die  man  allein  für  die  Schwächeren  veranstaltet. 
Nach  drei  Jahren  etwa  aber,  meint  er,  werden  selbst  unter  den 
für  diese  Schule  taugüch  erklärten  Schüler  manche  so  bedeutend 
zurückgeglieben  sein  in  den  ,,Übungen  und  Fertigkeiten'S  dafs 
man,  um  diesem  MlTsverbältnis  zu  steuern,  sie  ein  ganzes  Jahr 
lang  in  einer  eingeschalteten  Üfoungsklasse  mrückhalten  müsse, 
damit  sie  dort  im  Laufe  des  ersten  Halbjahres  nachholen,  im 
zweiten  sich  verüben  ktonen.  Aufserdem  empfiehlt  er  die'  Ein- 
schaltung von  Episoden»  „die  des  Zusammenhangs  unbescha^t 
können  übergangen  werden  und  die  ausdrücklich  idazu  bestimmt 
sind,  schneller  fortschreitende  Schüler  zu  beschäftigen,  während 
die  langsameren  nachzukommen  bemüht  sind'^  Ungleichheit  der 
Fertigkeiten  aber  vertrage  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit 
der  Gleichheit  des  „Interesses^^  Nur  diese  letzte  Gleichheit 
seheint  ihm  für  einen  geraeinsamen  .Unterriebt  notwendig.  Für 
die  beiden  obersten  Klassen  des  Gymnasiums  rät  jedoch  a<Ach  er; 
die  Schüler  ,4iach  der  gelohnten:  Weise,  das  helfet,  nach 'Mafs»« 
gd>e  der  gewonnenen  Fertigkeiten  zu  versetzen''. 

'  Ebenso  untersucht  er  in  einem  Bruchstück  „Über  die  all- 
gemeine Form  einer  Lehranstalt'*^),  bei  welchem.  Grade 
and  bei  weicher  Art  der  Verschiedenheit  unter  den  Schülern  ein 
geneuischaftlidies  Unterrichten  noch  möglich  und  etsprieMoh 
ist.  A<ieh  hier  trifft  er  die  Entscheidung,  dals  die  Absonderung 
der  Schwächeren  nötig  ist,  sobald  die  Sefawäche  soweit  geht,  dafs 
sie  gewissen  Hauptklassea  dea  Interesses, .  dessen  Erregung  tmd 
Leitung  nach  ihm  die  eigentlic&e  Aufgabe  des.  Unterridits  ütj 
fdnmbl  erlaubt  hervorzutreten;    „Kann  hingiegen  der  Schwächere 
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»)  Herbart,  Slmtlidi»  Werke  XF  406^-410.  '         '^^ 
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sich  noch  interessieren  für  das,  was  der  Stärkere  mit  Leichtigkeit 
durcharbeitet,  so  ist  es  für  jenen  oft  vorteilhaft  und  für  diesen 
nicht  hinderlich,  wenn  jener  aufhören  darf,  während  man  sich 
mit  diesem  ungestört  beschäftigt.  Der  Schwächere  hat  es  dann 
bequemer  und  erfafst  ara  Ende  mehr  als  man  denkt;  das  Inter- 
esse wurzelt  sicherer,  als  wenn  man  ihn  unmittelbar  bearbeitet, 
unaufhörlich  mit  Fragen  geplagt  und  beschämt  hätte. 

Auch  wer  sich  durch  die  Prinzipien  der  Herbartschen  Päda* 
gogik  nicht  für  gebunden  erachtet,  wird  doch  aus  den  mitgeteilten 
Ansichten  die  Aufforderung  schöpfen,  den  Zustand  der  Reife  tiefer 
zu  erfassen,  als  gemeiniglich  geschieht.  Leider  ist  es  ebenso 
leicht,  nach  den  erlangten  Fertigkeiten  die  Reife  eines  Schülers 
zu  bestimmen,  als  es  schwer  ist,  das  dahinter  Liegende  zu  er- 
kennen. Ein  Schüler  kann  sich  befriedigend  entwickelt  haben 
und  durchaus  fähig  sein  für  die  folgende  Kbsse,  trotzdem  seine 
Ungeschicklichkeit  in  den  Extemporalien  sehr  grob  ist  und  trotz- 
dem ihn  seine  Langsamkeit  und  das  Bewufstsein  seiner  Unge- 
schicklichkeit auch  während  der  Stunden  im  Mündlichen  nicht 
gerade  sehr  vorteilhaft  erscheinen  lassen.  Und  wie  die  Reife 
dieses  durch  seine  Ungeschicklichkeit  verdeckt  wird,  so  täuscht 
die  Geschicklichkeit  eines  andern  ^bisweilen  über  seine  Unreife. 
Vor  allem  soll  man  sich  also  hüten,  an  eine  alleinbeweisende 
Kraft  der  Zahlen  und  Notizen,  welche  man  sich  gemacht  hat,  zu 
glauben.  Die  Einzeleindrücke,  welche  man  von  jedem  Schüler 
gewonnen  hat,  soll  man  nidit  vergessen;  aber  es  ist  verkehrt, 
diese  von  der  Oberfläche  der  Erscheinung  gewonnenen  Urteile 
beim  Schlufsurteil  über  die  Reife  den  Ausschlag  geben  zu  lassen. 

Ferner  gebe  ich  zu  bedenken^  dafs  es  durchaus  nicht  richtig 
ist,  die  Gesamtreife  eines  Schülers  als  die  Summe  seiner  Reife- 
zustände für  die  einzelnen  Fächer  zu  fassen.  Das  hiefse  sum- 
marisch verfahren.  Nur  derjenige  Lehrer  kann  für  pädagogisch 
gebildet  gelten,  welcher  sich  von  seinem  Standpunkte  als  Lehrer 
eines  besonderen  Faches  losmachen  kann  und  bei  aller  Hingebung 
an  die  nächsten  so  zu  sagen  materieUen  Zwecke  seiner  Stunden 
doch  nicht  das  einheitliche  Ziel  alles  Unterrichtes  aus  dem  Auge 
verliert.  Jene  Reife,  welche  bei  der  Entscheidung  über  die  Ver- 
setzung in  Betracht  kommt,  ist  kein  Aggregatszustand ,  sondern 
etwas  durchaus  Einheitlfches.  Leider  kann  nun  aber  der  Unter- 
richt nicht  so  ideal  sein,  einfoch  zu  Gunsten  dieses  Innerlichen 
auf  die  Reife  hinsichtlich  der  „Fertigkeiten^*  zu  verzichten,  wie 
ja:euch  Herbart  zugesteht,  dafs  bei  einem  hohen  Grade  von  Un- 
gleichheit in  dieser  Hinsicht  auch  jene  unentbehrliche  Einheit  des 
„Interesses''  nicht  mehr  möglich  ist  Schwer  ist  es  freilich  auch, 
wenn  die  Reife  „der  Fertigkeiten''  entschieden  vorhanden  ist, 
wegen  der  inneren  Unreife  dem  Schüler  die  Versetzung  zu  ver- 
sagen. Und  doch  ist  nur  von  einer  entschiedenen  Strenge  in 
dieser  Hinsicht  eine  erfreuliche  Zusammensetzung  unserer  oberen 
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Klassen  zu  erwarten.  Oder  haben  wir  nicht  stets  trotz  aller 
Strenge,  mit  welcher  von  Obersekunda  nach  Prima  versetzt  wird, 
in  dieser  Klasse  eine  Anzahl  Schüler,  welche  gar  bald  als  unreif 
bezeichnet  werden?  Dabei  besitzen  sie  meist  das  wünschenswerte 
Quantum  positiven  Wissens  und  fahren  auch  fort  mit  gutem 
Willen  sich  äufserlich  das  in  dieser  Klasse  Hinzukommende  anzu- 
eignen. Woran  aber  erkennt  man  ihre  Unreife?  Sie  verstehen 
nur  herzusagen,  wenn  abgefragt  wird,  nicht  aber  mit  leidlicher 
Sicherheit,  wenn  auch  geleitet,  die  nunmehr  schon  recht  weit  und 
mannigfaltig  gewordenen  Kreise  des  Intei*esses  zu  durchlaufen. 
Daher  ihre  Unfähigkeit,  an  einer  reproduzierenden  Repetition  des 
Gelesenen  am  Anfange  der  Lektürestunden  teilzunehmen;  auf  alle 
Fragen  antworten  sie  nur  mit  dem  Gedächtnis,  und  wo  die 
eigenen  Worte  des  Schriftstellers  durchaus  nicht  auf  die  Frage 
passen,  bleiben  sie  ganz  stumm.  Daher  auch  ihre  Unfähigkeit, 
naheliegende  Zwischenglieder  zu  ergänzen,  Beziehungen  zu  finden 
zwischen  dem  Gelernten  und  das  Gleiche  in  etwas  verschiedener 
Umhüllung  wiederzuerkennen.  Daher  vor  allem  die  Armseligkeit 
ihrer  Aufsätze,  weiche  den  Lesenden  mit  tiefer  ßetrübnis  erfüllen 
müssen,  wenn  er  sich  sagt,  dafs  er  in  diesem  niederen  Grade 
Ton  Bewältigungskraft  das  Resultat  eines  vieljährigen  Unterrichts 
erblickt.  Es  ist  schwer  solche  mechanisch  arbeitenden  Schüler, 
wenn  sie  treu  gelernt  haben  und  auf  die  leicht  abfragbaren  Teile 
des  Pensums  ihre  Antworten  bereit  haben,  in  den  mittleren  Klassen 
zurückzubehalten.  Hat  man  sie  auch  einmal  wegen  der  Schwäche 
ihrer  Gesamtentwicklung  durchfallen  lassen,  so  läfst  man  sie  doch 
am  Schlüsse  des  nächsten  Semesters  steigen,  weil  sie  das  im 
engeren  Sinne  Lernbare  nunmehr  wirklich  sicher  besitzen.  Diesem 
fibelstande  würde  eben  nur  abzuhelfen  sein,  wenn,  wie  Ilerbart 
wollte,  die  Schule  das  Recht  erhielte,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Stand  der  Eltern  schon  in  den  unteren  Klassen  die  ungeeigneten 
Schüler  auszusondern  und  einer  andern,  den  Bedürfnissen  ihrer 
Individualität  entsprechenden  Schule  zuzuweisen.  Auch  an  Ge- 
dickes selbst  heute  noch  sehr  lesenswerten  Aufsatz  „Über  die 
allgemeinen  Erfordernisse  zur  Verbesserung  des 
Schulwesens*'  erinnere  ich.  Nach  absolvierter  Bürgerschule, 
will  dieser,  solle  erst  in  die  Gelehrtenschule  getreten  werden.  In 
die  Gelehrtenschule  aber  solle  nur  zugelassen  werden,  wer  beim 
Austritt  aus  der  Bürgerschule  ein  „Fähigkeitsexamän''  be- 
standen habe,  wohingegen  des  Schülers  beim  Austritt  aus  der 
Gelehrtenschule  ein  „Kenntnisexamen''  warten  müsse. 

Es  kann  ntm  freilich  bedenklich  scheinen,  von  einem  so  schwer 
definierbaren  Zustande,  wie  diese  Reife  „des  Interesses",  die 
Gesamtreife,  die  allgemeine  Reife,  oder  wie  man  sie  sonst  be- 
nennen mag,  ist,  der  Hauptsache  nach  die  Versetzung  abhängig 
zu  machen.  Der  Willkür  und  launenhaften  Bevorzugung  scheint 
damit  Thor  und  Thür  geöffnet  zu  werden.    Ein  wie  viel  zuver^ 
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lässigeres  Kriterium  bieten  da  die  eigentlichen  Kenntnisse  und 
Leistungen,  zumal  die  schriftlichen,  welche  den  Lehrer  auch  in 
der  Tollsten  Klasse  mit  dem  Grade  von  Sicherheit,  wie  es  scheint, 
in  der  unzweideutigsten  Weise  bekannt  machen,  welchen  jeder  ein- 
zelne Schüler  erlangt  hat!  Dazu  kommt,  dafs  der  Unterricht  in 
der  folgenden  Klasse  den  festen  Besitz  bestimmter  positiver  Kennt- 
nisse zur  Voraussetzung  hat.  Wie  kann  von  einer  geistschärfenden 
Strenge  des  Unterrichtens  die  Rede  sein,  wenn  man  Schüler  vor 
sich  hat,  die  wohl  alle  ein  allgemeines  Verständnis  für  die  zu 
behandelnden  Fragen  besitzen,  von  denen  die  Hälfte  aber  klaffende 
Lücken  in  ihrem  Wissen  hat  und  ungeschickt  ist  bei  der  Ver- 
wertung dieses  Wissens!  Das  Lob  der  allgemeinen  Reife,  fürchte 
ich,  wird  den  meisten  sehr  farblos  erscheinen  im  Vergleich  zu  der 
schlagfertigen  Sicherheit  eines  gut  eingeschulten  Schülers,  der  in 
dem  ganzen  Umkreise  seines  Pensums  um  eine  Antwort  nicht 
leicht  verlegen  ist.  Die  Ausdrücke  „allgemeine  Reife"  und 
„Reife  des  Interesses'^  werden  sie  sagen,  sind  nur  erfunden, 
um  eine  falsche  Milde  hinter  einem  tönenden  Worte  zu  verbergen. 
Zur  allgemeinen  Reife  habe  es  noch  lange  Zeit;  vor  der  Hand 
handle  es  sich  überall  um  eine  besondere  Reife.  Sei  diese  mit 
Anstrengung  erworben,  so  werde  sich  eine  Art  allgemeiner  Reife 
als  Schlufsbelohnung  ganz  von  selbst  einstellen. 

Niemand  wird  leugnen,  dafs  viel  Sinn  in  diesen  Reden  ist; 
aber  auch  das  ist  sicher,  dafs  dies  die  Sache  nur  von  der  einen 
Seite  betrachten  heifst.  Seitdem  von  Pädagogik  ernstlich  die  Rede 
ist,  haben  auch  alle,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Deutlichkeit,  das  Bewufstsein,  dafs  es  mit  der  blofsen,  im 
günstigsten  Falle  routinierten  Mitteilung  des  Wissensstoffes  nicht 
gethan  ist,  sondern  dafs  alles  besondere  Lernen  und  Lehren  nur 
Mittel  zu  einem  höheren  Zweck  ist.  Worin  dieser  höhere  Zweck 
zu  setzen  sei ,  darauf  lauten  die  Anworten  verschieden ,  und  es 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung,  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Entscheidung  zu  treffen.  Wie  kleinmütig  müfste  es 
jeden,  der  mit  Eifer  und  Lust  unterrichtet,  stimmen,  wenn  die 
Resultate  des  schriftlichen  und  mündlichen  Abiturientenexamens 
wirklich  ein  reines  und  vollständiges  Bild  von  dem  in  so  langen 
Jahren  angestrengtester  Mühen  Erreichten  darböten!  Auch  die 
Erziehung  hat  ihre  Mysterien.  Es  ist  auch  ein  platter  Rationa- 
lismus,'wenn  man  nur  protokollierbaren  und  genau  abwägbaren 
Gewinn  als  Gewinn  will  gelten  lassen.  Ich  sehe  jetzt,  um  die 
schon  verwickelte  Frage  nicht  noch  verwickelter  zu  machen,  ganz 
von  der  Notwendigkeit  ab,  den  Unterricht  der  Erziehung  dienst- 
bar zu  machen ;  jedenfalls  aber  mufs  doch  ein  gründlicher  Unter- 
richt den  Kopf  nicht  blofs  füllen,  sondern  auch  entwickeln  und 
kräftigen  wollen.  „Jede  Stunde  eines  soliden  Unterrrichts",  sagt 
Herbart,  „läfst  eine  Kraft  in  dem  Gemüte  des  Jünglings  zurück.^' 
Dies    ist    der   unsichtbare  Nebengewinn   eines   richtig  geleiteten 
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Lernens,  der  aber  in  den  Augen  jedes  tiefer  Blickenden  höher 
steht  als  der  sichtbare  und  direkte  Erfolg  des  Unterrichts.  Reifst 
doch  überdies  auch  die  Zeit  die  kläglichsten  Lücken  selbst  in  das 
festeste  Wissen,  wohingegen  jene  durch  ein  methodisches  Lernen 
erreichte  Potenzierung  und  Erfüllung  der  Anlage  ein  avanoßXtixov 
aya&ov  ist,  welches  sich  bei  den  tausendfaltigen  Gelegenheiten 
des  kommenden  Lebens  immer  wieder  bethätigt  und  nährt. 

Aber  der  Geist  kräftigt  sich  nicht  blofs  an  einem  gegebenen 
Stoffe,  sondern  dieser  Stoft'  an  sich  ist  auch  mehr  als  ein  an  sich 
gleichgültiges  Mittel  für  einen  höheren  Zweck.  Was  wir  unseren 
Schülern  bieten,  verdient  auch  an  sich  gewufst  und  behalten  zu 
werden.  Und  wenn  es  selbst  im  höheren  Sinne  gleichgültig  wäre, 
was  aus  der  unendlichen  Fülle  des  Wifsbaren  und  Wissenswerten 
gewufst  wird,  so  ist  es  doch  höchst  wichtig,  dafs  etwas  gewufst 
werde.  Die  reine,  von  aller  Erfahrung  losgelöste  Spekulation 
würde  keine  freudige  Entwicklung  zulassen,  wenn  sie  selbst  dem 
Menschen  erträglich  wäre.  Und  sollte  auch  der  Geist  des  Mannes 
dabei  nicht  veröden,  so  hiefse  es  doch  den  Knaben  und  Jüngling 
arg  schädigen,  wollte  man  seiner  erkenntnisschaffenden  Neugierde 
jede  Befriedigung  verwehren  und  die  Urformen  der  Anschauung 
und  des  Denkens  zum  einzigen  Objekte  des  Unterrichts  machen. 
Von  Stunde  zu  Stunde  mögen  also  immerhin  die  gegebenen  Auf- 
gaben mit  Strenge  eingetrieben  werden,  auch  dem  Gedächtnisse 
werde  seine  nicht  zu  knapp  bemessene  Arbeit,  möge  auch  der 
Schüler  glauben,  dafs  er  dieser  nächsten  Aufgaben  wegen,  allein 
um  diesen  hier  vorgetragenen  Wissensstoff  sich  zu  eigen  zu 
machen,  die  Schule  besuche  —  dem  Lehrer  ziemt  es  jedenfalls 
weiter  zu  sehen  und  in  sich  das  Bewufstsein  rege  zu  hallen,  dafs 
das  eigentliche  Ziel  des  Unterrichtens  allenfalls  auch  mit  anderem 
Unterrichtsstoffe  erreicht  werden  könnte.  Es  giebt  eine  Strenge 
der  Beschränktheit.  Diese  hat  keine  Ahnung  von  dem  Zeitlichen 
und  Zufälligen,  das  sich  aus  der  unterrichtenden  Thätigkeit  nicht 
eliminieren  läfst  und  zwar  auch  Berücksichtigung  verdient,  aber 
doch  nicht  bei  der  Entscheidung  über  die  Reife  mit  dem  Gleich- 
bleibenden und  WesentHchen  auf  eine  Linie  gestellt  werden  soll. 

Wir  mögen  noch  so  streng  versetzen,  ich  wiederhole  es,  das 
volle  Mafs  wird  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wunder  von  Schüler 
erfüllen.  Das  Gedächtnis  vornehmlich  ist  von  einer  unheilbaren 
UnZuverlässigkeit.  Stets  zum  Aufnehmen  bereit,  ist  es  doch  nicht 
minder  bereit  zum  Fallenlassen.  Obgleich  also  kein  Reifezustand 
ohne  ein  mannigfaltiges  gedächtnismäfsiges  Wissen  denkbar  ist, 
so  kann  man  doch  nicht  das  Urteil  darüber,  ob  ein  Schüler  den 
gesteigerten  Anforderungen  der  folgenden  Klasse  wird  genügen 
können,  vor  allem  von  etwas  dermafsen  Flüchtigem  abhängig 
machen.  So  streng  man  also  auch  im  Laufe  des  Semesters  dar- 
auf dringen  mag,  dafs  auch  das  Gedächtnis  seine  Aufgabe  voll 
und   ganz  bewältige,   am  Schlüsse  des  Semesters   soll  man  hiei' 
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und  da  eine  Lücke «  die  unter  dem  steten  Andränge  des  Neuen 
in  dem  etwas  früher  erworbenen  Wissen  entstanden  ist,  zu  ver- 
zeihen wissen.  Der  feste  Ertrag  des  Unterrichts  ist  die  Steigerung 
der  geistigen  Bewältigungskraft.  Diese  Reife  trägt  leicht  über 
eine  partielle  Unreife  in  jener  ersten  Hinsicht  hinweg,  weshalb 
Jünglinge,  welche  im  vorgerückten  Alter  erst  sich  entschhefsen 
das  Gymnasium  zu  besuchen,  ohne  Schaden  für  ihre  Entwicklung 
mit  Rücksicht  auf  ihre  gröfsere  Kraft  in  eine  höhere  Klasse  ge- 
setzt werden,  als  ihnen  nach  ihrem  Wissen  zukäme.  Gleichwohl 
hat  die  Schule  nicht  alle  Seiten  des  geistigen  Wachstums  bei  den 
Versetzungen  ihrer  Schüler  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  rechnet 
wohl  auf  die  Miterziehung  der  Familie  und  des  Lebens,  kann 
aber  doch  nur,  wenn  man  etwa  von  den  Anforderungen  für  den 
deutschen  Aufsatz  absieht,  die  W^irkungen  der  von  ihr  selbst 
gebotenen  Anregungen  von  den  Schülern  einfordern.  Dadurch 
zieht  sich  der  Begriff  der  allgemeinen  Reife,  wie  ihn  die  Schule 
fafst^  ins  Engere  zusammen  und  gewinnt  zugleich  einen  besonde- 
ren Inhalt.  Aus  der  unbestimmten  Vorstellung  eines  gereiften 
und  zum  Verstehen  fähigen  Kopfes  wird  nunmehr  die  bestimmtere 
einer  für  die  Anforderungen  der  nächsten  Klasse  gereiften  Intelli- 
genz. Da  nun  wegen  des  herrschenden  Klassensystems  die  An- 
forderungen für  sämtliche  Fächer  mit  Rücksicht  auf  das  Alter 
und  auf  die  durch  das  Gesamtquantum  der  schon  bewältigten 
Arbeit  erreichte  Durchschnittsreife  bemessen  sind,  so  hat  man 
auch  das  Recht,  ja  die  Pflicht,  von  einer  Gesamtreife  für  die 
nächste  Klasse  zu  reden.  Wo  diese  aber  vorhanden  ist,  darf 
einzelnen  verfehlten  Fragen,  einzelnen  Lücken  des  Wissens,  ein- 
zelnen Fehlem  in  den  Extemporalien  kein  ausschlaggebendes  Ge- 
wicht beigemessen  werden. 

Woran  erkennt  man  aber  diese  Gesamtreife?  Das  ist  die 
Hauptschwierigkeit.  Gleichwohl  verlohnt  es  sich  für  den  Lehrer 
mit  dieser  Schwierigkeit  wacker  zu  ringen.  In  dem  Bestreben, 
sich  in  diesem  Sinne  ein  Urteil  über  seine  Schüler  zu  bilden,  wird 
er  dem  Unterrichte  eine  Wendung  geben  müssen,  welche  der  Idee 
des  Unterrichts  entspricht.  Wer  nur  auswendiglernen  und  auf- 
sagen läfst,  kann  natürlich  über  jene  Gesamtreife  kein  Urteil 
haben:  er  kann  nur  sagen,  ob  sich  seine  Schüler  das  Pensum  ein- 
geprägt haben.  Wer  dagegen  während  des  ganzen  Aufenthalts  in 
einer  Klasse  die  geistigen  Kräfte  der  Schüler  in  freier  Selbst- 
thätigkeit  erhält  und  erst  am  Schlüsse,  um  die  ganze  Thätigkeit 
zu  krönen,  gestattet,  dafs  ihr  Wissen  feste,  mehr  oder  weniger 
konventionelle  Formen  annimmt,  der  wird  täglich  deutliche  Be- 
weise nicht  blofs  von  ihrem  Wissen,  sondern  auch  von  dem 
Reifegrad  ihres  Auffassens  erhalten.  Ist  dieser  aber  den  höheren 
Anforderungen  der  nächsten  Klasse  entsprechend,  so  kann  man 
der  nicht  lückenlosen  Kenntnisse  wegen,  sowie  hinsichtlich  der 
Ungeschicklichkeit  der  schriftlichen  Leistungen  auTser  Sorge  sein. 
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Hat  man  ihnen  doch,  indem  man  ihren  Kopf  nicht  blofs  füllte, 
sondern  klärte  und  schärfte,  das  Mittel  verliehen,  Wissensstoff  zu 
bewältigen.  Wer  so  unterrichtet  worden  ist,  wird  auch  das  früher 
Erklärte,  um  die  Lücken  seines  Wissen  auszufüllen,  ohne  Hülfe 
des  Lehrers  in  der  folgenden  Klasse  wiederholen  können. 

Es  giebt  viele  mechanisch  unterrichtende,  d.  h.  nur  Wissen 
mitteilende  Lehrer,  welche  durch  Energie  und  Ausdauer  die  grofse 
Mehrzahl  ihrer  Schuler  dahin  bringen,  dafs  sie  in  einem  Schlufs- 
examen,  welches  das  Pensum  der  Klasse  durchläuft,  glänzend  be- 
stehen, d.  h.  ohne  Zögern  auf  fast  alle  Fragen  gut  formulierte 
Antworten  erteilen.  Man  erlebt  dann  in  der  folgenden  Klasse  oft 
das  seltsame  Schauspiel,  den  Glanz  einer  so  gut  geschulten  Ab- 
teilung sichtlich  erbleichen  zu  sehen.  Nur  wenige  entsprechen 
den  gehegten  Erwartungen,  voll  Erstaunen  fragt  sich  der  nächste 
Lehrer,  wo  ihr  sicheres  Wissen,  die  Präzision  ihrer  Antworten 
geblieben  sei.  Fester  schien  doch  kein  Pensum  befestigt  werden 
zu  können.  Was  noch  schlimmer  ist,  sie  zeigen  sich  so  wenig 
geschickt  auf  die  Behandlungsweise  der  nächsten  Klasse  ein- 
zugehen. Zwar  bemüt  sich  jeder  bessere  Lehrer  seine  Schüler 
über  das  Befremdende,  welches  der  neue  Lehrer  stets  für  die 
eintretenden  Schüler  hat,  hinwegzuheben;  aber  diesen  Muster- 
schülern ist  so  schwer  beizukommen.  Jene  glanzvolle  Schlufs- 
ieistung  war  das  reine  Resultat  des  ganzen  Unterrichts  gewesen. 
Jede  einzelne  Stunde  hatte  nur  einem  fest  formulierten  Ertrage 
zugestrebt  und  die  Summe  dieser  Einzelerträge  war,  durch  viele, 
vorsichtig  sich  vor  allen  Abschweifungen  hütende  Wiederholungen 
gefestigt,  in  jenem  Schlutsexamen  zur  Schau  gestellt  worden.  Ein 
solches  Wissen  aber  treibt  keine  Wurzeln,  und  die  Folgen  würden 
bald  noch  viel  merklicher  sein,  wenn  nicht  der  ungeschicktesten 
Behandlung  zum  Trotz  jeder  Wissensstoff  zum  Glück  eine  ge- 
wisse bildende  Kraft  ausübte.  Eines  gerade  war  in  jenem  mecha- 
nischen Unterrichte  nicht  geübt  worden,  das  Wissen  abzuleiten, 
Formulierungen  immer  neu  entstehen  zu  lassen,  die  tausendfältigen 
Beziehungen  des  betrachteten  Stoffes  zu  erkennen.  Man  hat  die 
edlen  Samenkörner  nicht  in  die  Tiefe  gearbeitet,  sondern  hübsch 
an  der  Oberfläche  gruppiert,  wo  sie  bald  vertrocknen  oder  vom 
Winde  verweht  werden. 

Hier  mufs  ich  vor  einer  Mifsdeutung  warnen.  Das  Gesagte 
hat  nicht  den  Zweck,  die  mühsam  erreichten  glatten  Unterrichts- 
resultate  hämisch  zu  verkleinern.  Doch  soll  man  die  Geschick- 
lichkeit des  Dressierten  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  Aus- 
wendiggelerntes hersagt,  nicht  höher  stellen  als  die  besonnene 
und  von  Verlegenheiten  und  Ungeschicklichkeiten  sich  nie  ganz 
frei  haltende  Langsamkeit  des  selbständig  Antwortenden.  Jeden- 
falls mufs  es  während  des  Unterrichts  nicht  das  Hauptziel  sein, 
möglichst  alle  Schüler  in  den  Besitz  einer  übrigens  meist  recht 
beschränkten  Anzahl  geläufiger  Antworten  zu  setzen,    damit  die 
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Klasse  sich  nötigenfalls  anständig  präsentieren  könne;  was  den 
Schlufs  des  Semesters  betrifft,  so  begreife  ich  es  durchaus,  dafs 
es  auch  für  einen  wirklich  unterrichtenden  Lehrer  eine  Art 
ästhetisches  Bedürfnis  ist,  nach  so  viel  ehrlichen  Denkübungen 
und  nachdem  der  Stoff  von  allen  möglichen  fruchtbaren  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  worden  ist,  das  genugsam  Erklärte  und 
Verstandene  in  präzise  und  gefällige  Formulierungen  zusammen- 
zufassen. Damit  tritt  ein  formeller  Ahschlufs  ein;  das  so  oft  ge- 
suchte Wort,  dessen  Mitteilung  so  lange  immer  hinausgeschoben 
wurde,  wird  nunmehr  dem  Schüler  gegeben.  Nachdem  er  so  lange 
lernend  gesucht  hat,  wird  ihm  nunmehr  gestattet,  das  Gelernte 
auszusprechen;  was  so  lange  gefährlich  war,  nämlich  sein  Wissen 
in  Formeln  erstarren  zu  lassen,  wird  ihm  jetzt  erlaubt,  weil  er 
entwickelt  genug  ist,  um  sich  durch  den  Buchstaben  nicht  roelir 
unterjochen  zu  lassen.  Antwortet  dann  auch  er  beim  Schlufs- 
examen  in  so  zu  sagen  verabredeten  Formen,  so  verdient  das 
sicherlich  anders  beurteilt  zu  werden  als  jene  anstofslosen  Ant- 
worten zum  Hersagen  abgerichteter  Schüler. 

Man  hüte  sich  auch  diese  Gesamtreife  mit  der  naturalistischen 
Leichtigkeit  befähigter  Schüler  zu  verwechseln.  Diese  ist  eine 
köstliche  Gabe,  so  grofse  Schwierigkeiten  sie  auch  oft  dem  Lehrer 
bereitet  und  so  grofse  Neigung  sie  auch  hat,  sich  in  die  verwandte 
naqixßaaiq  zu  verkehren.  Wo  aber  deshalb  ein  Pedant,  die 
Macht  seiner  Methode  überschätzend,  mit  geringschätzigem  Mitleid 
von  dieser  Leichtigkeit  redet,  soll  man  ihm  antworten,  was  Paris 
antwortet,  als  man  ihm  seine  verhänp^nisvolle  Schönheit  zum  Vor- 
wurf macht :  ov  rot  änoßltir^  icSil  O-stav  iQixvdda  d(OQa,  Zwar 
kann  sich  der  fähige  Kopf  ungestraft  manche  Übungen  ersparen, 
welche  für  die  grofse  Zahl  der  gewöhnlichen  Menschen  durchaus 
notwendig  sind;  aber  auch  an  ihm  hat  die  Schule  ihre  Aufgabe 
zu  erfüllen.  Vervollständigt  sie  nicht  seine  Individualität?  Ver- 
hilft sie  nicht  den  schwächeren  Seiten  seines  Wesens  zum  Dnrch- 
bruch?  Verhindert  sie  nicht  durch  die  Vielseitigkeit  der  geweck- 
ten und  geforderten  Interessen,  dafs  Anlagen,  die  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  doch  auch  entwickelt  sein  müssen,  damit  die 
Bildung  eine  harmonische  sei,  frühzeitig  von  dem  dominierenden 
Interesse  verschlungen  werden?  Sehr  viel  bildende  und  erziehende 
Kraft  liegt  aufserdcm  in  den  besonderen  Erfahrungen  eines  jeden 
und  in  den  Einwirkungen,  welche  die  Familie  und  der  Staat  un- 
aufhörlich auf  ihn  ausüben.  Von  so  günstiger  Vielseitigkeit  aber 
auch  diese  Einwirkungen  in  einzelnen  Fällen  sein  mögen,  sie 
hängen  von  dem  Zufall  ab  und  werden  kaum  je  gleichmäfsig  alle 
Kräfte  zur  Entwicklung  treiben;  die  Schule  hingegen  sucht  die 
normale  Gesamttendenz  der  menschlichen  Natur,  wie  die  ausge- 
dehnte Erfahrung  sie  kennen  gelehrt  hat,  zur  Erfüllung  zu  bringen. 
Vielseitig  genug  wären  an  sicli  auch  die  Einwirkungen  des  Lebens, 
aber  in  dieser  Schule  des  Lehens  herrscht  keine  strenge  Disziplin, 


voD  0.  Weifseafels.  599 

indem  ja  dem  Eiozelnen  überlassen  bleibt  nach  dem  Grade  seiner 
Verwandtschaft  auf  die  empfangenen  Eindrucke  zu  reagieren.  Die 
eigentliche  Schule  hingegen  steuert  dem  Generellen  zu,  vervoll- 
ständigt so  die  Lücken,  welche  die  Erziehung  des  Lebens  stets 
lälst  und  bringt  jene  „gleichschwebende  Vielseitigkeit  des 
Interesses''  hervor.  Darin  liegt  auch  die  höhere  Berechtigung 
des  gemeinschaftb'chen  Unterrichts,  der  ja  immer  nur  in  sehr 
bescheidenem  Maise  seine  Zöglinge  individuell  behandeln  kann. 

Die  schulmäfsige  Gesamtreife  ist  also,  wenn  sie  auch,  wie 
oben  gesagt  worden  ist,  kein  blofses  Aggregat  einzelner  Reife- 
zustände ist,  dennoch  nicht  mit  der  Reife  zu  verwechseln,  welche 
die  bildenden  Einflüsse  einer  glücklichen  Umgebung  hervorbringen, 
noch  weniger  aber  ist  sie  mit  jener  Leichtigkeit  der  naseweisen 
Frühreife  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  welche  der  Vorbote  der  her- 
anziehenden Plattheit  ist.  Die  schulmäfsige  Reife,  welche  zur 
Versetzung  berechtigt,  kann  sich  sogar  mit  aufTallender  Unge- 
schicklichkeit gepaart  zeigen.  Gründlichen  Menschen  fehlt,  nament- 
lich in  Deutschland,  so  oft  jener  gute  leichte  Sinn,  sie  linden 
von  dem  richtig  erfafsten  Aligemeinen  nur  mit  Muhe  oft  den  Weg 
zum  Besondem.  Gehört  nun  auch  zu  einem  gründlichen  Ver- 
ständnis die  Fähigkeit,  das  Gefafste  in  alle  Beziehungen  zu  ver- 
folgen und  mit  sicherer  Schnelligkeit  die  Gelegenheiten  zur  An- 
wendung zu  erkennen,  so  genügt  es  doch  für  die  Versetzung, 
wenn  an  unzweideutigen,  von  allen  rafßnierten  Schwierigkeiten 
sich  frei  haltenden  Beispielen  die  Anwendung  richtig  gemacht 
werden  kann.  Das  gilt  namentlich  von  den  Extemporalien.  Diese 
bieten  einen  vortrefilichen  Kraftmesser,  und  ich  flnde,  dafs  hier 
und  da  heute  gar  zu  geringschätzig  von  ihnen  geredet  wird.  Aber 
man  soll  auch  nicht  vergessen,  eine  wie  vielseitige  Arbeit  dem 
Schüler  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  eine  fremde 
Sprache  zugemutet  wird.  INicht  blofs  die  schwachen,  sondern 
auch  die  gründlichen,  aber  langsamen  Schuler  geraten  oft  in  dem 
Gefühle,  dafs  von  allen  Seiten  Gefahren  sie  umlauern,  in  Ver- 
wirrung und  schreiben  dann  unberechenbare  Verkehrtheiten, 
welche  sie  laut  der  Unwissenheit  anzuklagen  scheinen.  Es  ist 
demnach  eine  falsche  Strenge,  wenn  mau  Schüler,  die  in  täglichen 
Antworten  ihre  Reife  dokumentiert  haben,  allein  wegen  der  un- 
genügenden Leistungen  in  den  Extemporalien  durchfallen  läfst. 
Freilich  est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines.  Ohne  eine 
scharfe  Betreibung  dieser  Übungen  ist  kein  scharfer  grammatischer 
Unterricht  möglich.  Und  wie  soll  mau  vollends  in  Prima  latei- 
nische Aufsätze  machen  lassen,  wenn  die  Lehrer  der  vorher- 
gehenden Klassen  hinsichtlich  der  lateinischen  Extemporalien  gar 
zu  bescheidene  Anforderungen  gestellt  haben? 

Offenbar  haben  die  einzelnen  Fächer  verschiedenes  Gewicht 
bei  der  Reifeerklärung.  Die  Hegemonie  gebührt  dem  Deutschen, 
wenn  man  die  Sache  a  priori  betrachtet.     Der  Gewinn  aller  an- 
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dern  Stunden  inufste  in  diesen  Stunden  verarbeitet  werden.  Da- 
bei vor  allem  mufste  es  sich  zeigen,  ob  der  Schuler  nicht  blofs 
Kenntnisse,  sondern  Wissen  erworben  hat.  Wem  das  zugestanden 
werden  könnte,  der  mufste  für  reif  erklärt  werden,  auch  wenn 
er  in  den  Einzelheiten  dieses  oder  jenes  Pensums  sich  nicht  ganz 
sicher  zeigte.  Wurde  er  ja  doch  in  der  nächsten  Klassel[ohne 
Zweifel  folgen  können.  So  aber  ist  in  allen  Fällen  die  Frage  zu 
stellen;  nicht  aber  genügt  es,  um  einen  Schuler  zurückzuhalten, 
wenn  in  seinen  Kenntnissen  sich  einige  Lücken  nachweisen  lassen. 
Sind  diese  Lücken  zahlreich  und  klaffend,  so  wird  er  überdies 
auch  kein  Wissen  dieser  Dinge  dokumentieren  können.  Der 
deutsche  Unterricht  ist  indessen  mit  zu  wenigen  Stunden  bedacht, 
als  dafs  ihm  diese  umfangreiche  Aufgabe,  den  Ertrag  der  einzel- 
nen Fächer  zusammenzufassen  und  daraus  nach  den  vorbereiten- 
den Bemühungen  der  andern  Stunden  etwas  Geläutertes  und 
Feineres  zu  gewinnen,  zugewiesen  werden  könnte.  Es  liegt  in 
der  Idee  dieser  Stunden,  dem  erworbenen  Wissen  den  Schlufs- 
stein  (ß^Qi^yicogj  wie  es  im  siebenten  Buche  der  Platonischen  Re- 
publik von  der  Philosophie  heifst)  hinzuzufügen.  Um  das  zu 
können,  mufste  der  Lehrer  ein  avvonTvxdg  sein  und  die  könig- 
liche Kunst  besitzen,  welche  Sokrates  im  Eulhydem  sucht.  Lehrer 
von  solcher  Vielseitigkeit  sind  heute  selten.  Deshalb  ist  es 
weniger  zu  bedauern,  dafs  sich  für  den  deutschen  Unterricht 
nicht  mehr  Stunden  erübrigen  lassen.  Wäre  der  deutsche  Unter- 
richt das,  was  er  eigentlich  sein  sollte,  so  stände  bei  dem  deut- 
schen Lehrer  die  alleinige  Entscheidung  über  die  Versetzung. 
Auch  so  aber  ist  seine  Stimme  in  allen  Klassen  eine  Hauptstimme, 
falls  er  nämlich,  wenn  er  auch  auf  die  höhere  zusammenfassende 
Aufgabe  dieses  Unterrichts  verzichtet,  mit  Eifer  dem  natürlichen 
näheren  Ziele  desselben  zustrebt. 

Was  das  Deutsche  bei  seiner  geringen  Stundenzahl  und  bei 
der  grofsen  Seltenheit  wahrer  Vielseitigkeit  unter  den  Lehrenden 
aber  nicht  leisten  kann,  mufs  von  den  einzelnen  Fächern  als 
höchstes  Ziel  mit  übernommen  werden.  Wer  blofs  fachmännisch 
unterrichtet  und  sich  über  seinen  Stoff,  nachdem  er  ihn  gründ- 
lich durchgearbeitet  hat,  nicht  erhebt,  kann  über  die  Reife  der 
Schüler,  falls  ihn  nicht  ein  gesunder  Instinkt  leitet,  zu  keinem 
richtigen  Urteil  gelangen.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
dafs  der  grammatische  Unterricht  sich  am  Ende  des  Semesters, 
um  die  Reife  der  Schüler  ernstlich  zu  prüfen,  zur  philosophischen 
Grammatik  steigern  müsse.  Es  genügt  vielmehr  bis  oben  hinauf  hin- 
sichtlich der  Grammatik  die  Philosophie  des  gesunden  Mensdien- 
verstandes.  Schon  diese  hat  die  Kraft,  den  Staub  zu  zerteilen, 
welchen  die  blofs  fachwissenschaflliche  Stoffkrämerei  aufgewirbelt 
hat  und  dem  Schüler,  nachdem  er  Tausenderlei  gelernt,  zum 
Schlufs  auch  noch  das  Wissen  dieser  Dinge  zu  verschaffen.  Jeder 
Satz   aufserdem,    der  übersetzt  wird,    stellt  doch  nebenbei  auch 
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einen  Gedanken  dar,  falls  man  von  den  aus  ihrem  Zusammen- 
hange herausgerissenen  historischen  Sätzen  absieht,  deren  sich  in 
nnsern  Grammatiken  und  Übungsbüchern  allerdings  sehr  viele 
durchaus  wertlose  finden.  Nicht  blofs  bei  der  Lektüre  der  Schrift- 
steller, sondern  auch  beim  grammatischen  Unterrichte  hat  man  es 
neben  dem  Formellen  auch  mit  dem  Ideellen  zu  thun.  Da  findet 
man  Gelegenheiten  genug,  die  Schuler  nicht  nur  zu  erfrischen, 
sondern  ihrer  Entwicklung  auch  mannigfaltige  Impulse  zu  geben 
und  sie  gründlich  kennen  zu  lernen.  Dabei  ist  freilich  Tor  einem 
Mifsbrauch  der  Realien  zu  warnen.  Besser  der  allertrockenste 
Grammatikus  als  diese  geschwätzigen  Lehrer,  welche  auf  die  ge- 
ringste Veranlassung  hin  ihre  Schüler  von  der  strengen  Arbeit 
des  grammatischen  Denkens  weitweg  locken  und  in  der  gut  ge- 
meinten Absicht,  sie  für  das  Leben  reifer  zu  machen,  von  tausend 
staatlichen  und  sozialen  Gleichgültigkeiten  zu  ihnen  reden,  welche 
bis  auf  die  oberste  Stufe  der  Schule  fern  liegen.  Nicht  wie  et- 
was Fremdartiges  und  Aufgesetztes  sollen  sich  derartige  Erörte- 
rangen  zur  Substanz  des  Unterrichts  verhalten,  sondern  aus  den 
gegebenen  Nötigungen  sollen  sie  herausgewachsen  sein  und  zumal 
von  den  bedeutungslosen  Zufälligkeiten  der  Gegenwart  sollen  sie, 
damit  dem  Unterrichte  seine  ideale  Wurde  bleibe,  sich  vorsichtig 
entfernt  hahen.  Man  sieht  also,  wie  ein  vernünftiger  Versetzungs- 
modus auf  die  Lehrer  heilsam  zurückwirkt  und  ihnen  am  Ende 
jedes  Semesters  immer  wieder  eine  Aufforderung  ist,  ihre  Unter- 
richtsart im  Hinblick  auf  die  höchste  Aufgabe  des  Unterrichts  zu 
läutern  und  zu  verbessern. 

Man  kann  nun  einwenden,  dafs  ein  Schüler  wohl  den  höheren 
geistigen  Gewinn  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen z.  B.  gezogen  haben  und  so  bedeutende  Lücken  in  seinen 
sprachliehen  Kenntnissen  haben  könne,  dafs  er  für  eine  Fortsetzung 
dieser  Studien  in  der  nächsten  Klasse  nicht  reif  ist  Darauf  er- 
widere ich,  dafs  ihn  bei  einem  bescheidenen  Grade  der 
Durchschnittsreife  solche  Einzellücken,  namentlich  in  den  unteren 
Klassen,  und  wenn  deren  für  mehr  als  ein  Fach  nachzuweisen 
sind,  allerdings  zurückhalten  müssen.  Je  höher  aber  der  Grad 
jener  Gesamtreife  ist,  um  so  mehr  kann  man  ihm  hinsichtlich 
der  Einzellücken  nachsehen,  nicht  etwa  weil  man  billigerweise 
darin  eine  Kompensation  für  das  noch  Fehlende  zu  erblicken 
hätte,  sondern  weil  er  so  ausgerüstet  kräftiger  mit  den  Schwierig- 
keiten der  andern  Klasse  ringen  und  sich  über  Hindernisse  hin- 
wegheben kann,  welche  einen  im  allgemeinen  schwächeren  Schüler 
zu  Fall  gebracht  haben  würden.  Auch  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dafs  der  sprachHche  Unterricht  sich  nicht  in  gerader  Linie 
vorwärts  bewegt,  sondern  die  durchlaufenen  Kreise  immer  wieder 
durchläuft;  nicht  als  ob  des  Repetierens  kein  Ende  sein  dürfte, 
sondern  weil  das  Frühere  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  nach 
in   dem  Kursus  der  nachfolgenden  Klassen   mitenthalten  ist  und 
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auch  abgesehen  von  den  direkten  Repetitionen,  welche  für  schwie- 
rigere Abschnitte  immerhin  nötig  bleiben,  deshalb  bei  der  Er- 
läuterung und  Einübung  des  Neuen  leise  miterklingt.  Wenigstens 
sollte  so  unterrichtet  werden.  Wer  ohne  diese  Kunst  des  auf- 
frischenden Zurückgreifens  zu  üben  sich  immer  nur  im  engsten 
Kreise  seines  eigenen  Pensums  hält,  wer  sich  nicht  bemuht,  das 
Neue  mit  dem  Alten  möglichst  vielfach  und  fest  zu  verbinden^), 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  vortrefflich  vorbereitete 
Schüler  nach  einiger  Zeit  in  den  Elementen  unsicher  zu  werden 
anfangen.  Überdies  ruft  jeder  gelesene  Abschnitt  eines  lateinischen 
oder  griechischen  Autors  früher  Behandeltes  dem  Schüler  ins  Ge- 
dächtnis zurück.  Anderes  wird  man  ruhig  aus  dem  Vordergrund 
ihres  Bewufstseins  zurücktreten  lassen  dürfen.  Wollte  man  auch 
die  tüchtigsten  Primaner  wie  einen  Sextaner  über  die  Grundregeln 
oder  über  Genetive  auf  tum  examinieren,  so  würde  man  sie  wahr- 
scheinlich sehr  unwissend  finden.  Sie  haben  sich  alles  einiger- 
mafsen  Wichtige  aus  diesem  Gebiete  zum  festen  Besitz  gemacht, 
haben  aber,  plötzlich  gefragt,  grofse  Möhe  mit  sicherem  Gedächt- 
nis und  voller  Klarheit  davon  Rechenschaft  abzulegen.  Wenn  sie 
sonst  korrekt  schreiben  und  sprechen,  soll  niemand  sie  deshalb 
der  Unsicherheit  in  den  Elementen  und  den  Lehrer,  welcher  sie 
vor  neun  Jahren  unterrichtet  hat,  der  Ungeschicklichkeit  anklagen. 
Wer  alles,  was  er  jemals  gelernt  hat,  dem  Gedächtnis  durchaus 
gegenwärtig  erhalten  will,  mufs  es  dermafsen  überladen,  dafs  nur 
ein  sehr  kräftiger  Geist  als  Begleiter  eines  so  schwerfälligen  Ge- 
fährten noch  mit  einiger  Leichtigkeit  sich  bewegen  kann.  Ein 
Schüler  von  normalen  Fähigkeiten,  welcher  sich  jene  allge- 
meine Reife  erworben  hat,  wird  demnach  unter  der  Leitung  eines 
geschickten  Lehrers  nicht  blois  das  Kommende  hinzulernen,  son- 
dern auch  im  Besitze  des  Zurückliegenden  erstarken,  ohne  dafs 
dieser  deshalb  nötig  hätte,  um  der  Schwächeren  willen  die 
stärkeren  Schüler  mit  unaufhörlichen  Repetilionen  längst  ver- 
standener Dinge  zu  martern  und  dadurch  um  ihre  naive  Lern- 
freudigkeit zu  bringen. 

Über  die  andern  Fächer  schweige  ich.  Es  ist  unmöglich, 
einen  im  übrigen  reifen  Schuler  noch  ein  halbes  Jahr  zurückzu- 
halten, weil  er  für  Religion,  Geschichte  und  Geographie  nicht  die 
erforderlichen  Kenntnisse  erworben  hat.  Die  Versetzung  soll  ja 
keine  Belohnung,  das  Durchfallen  keine  Strafe  sein.  In  gewissem 
Sinne  haben  freilich  auch  diese  „Nebenfacher''  ihre  besondere 
Reife,  wenn  man  von  den  zu  erwerbenden  Kenntnissen  selbst 
absieht;  aber  immerhin  ist  dieses  Besondere  nicht  bedeutend  ge- 
nug, um  ein  für  die  Mehrzahl  der  andern  Stunden  nutzloses  und 


*)  Kero,  Gruadrifs  der  Pädagogik  §  38  u.  „Inwieweit  sind  die  TTerbart- 
Ziller-Stoyscheu  didaktischen  Grundsätze  für  den  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  zu  verwerten?"  S.  63. 
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rür  die  Gesamten twickluDg  des  Schülers  höchst  schädliches  Zu- 
rückhalten zu  rechtfertigen.  Dazu  kommt,  dafs  die  Behandlung 
dieser  Fächer  in  der  folgenden  Klasse  nicht  in  gleich  hohem 
Grade  das  früher  Behandelte  zur  Voraussetzung  hat,  wie  dies 
beim  sprachlichen  Unterrichte  und  der  Mathematik  der  Fall  ist. 
Müssen  sich  also  diese  Fächer  im  Interesse  des  Ganzen  bei  der 
Versetzung  eine  Art  von  Vernachlässigung  gefallen  lassen,  so  soll 
man  doch  im  Laufe  des  Semesters  mit  Strenge  ihre  Rechte  von 
den  Schülern  eintreiben. 

Es  war  nicht  meine  Absicht,  eine  bestimmte  Formel  für  die 
Versetzung  aufzustellen,  weil  ich  nicht  der  Meinung  hin,  dafs 
ii^end  welche  bejahenden  Stimmen  in  ihrer  Vereinigung  andern 
verneinenden  gegenüber  unter  allen  Umständen  gehört  werden 
müssen,  noch  auch  dafs  umgekehrt  der  Einspruch  eines  einzelnen 
Hauptfaches  oder  selbst  uielirerer  die  Versetzung  notwendig  ver- 
hindern müsse.  Ich  wollte  vielmehr  auf  das  Komplizierte  und 
schwer  Defimerbare  des  Deifezustandes  hinweisen.  So  viel,  hoffe 
ich,  ist  aus  dem  Gesagten  klar  geworden,  dafs  niemandem,  so 
lange  er  seinen  fachnissenschaftlichen  Geist  nicht  überwunden  hat, 
ein  Urteil  über  die  Reife  zur  Versetzung  zusteht.  Was  Leasing 
in  Bezug  auf  die  Kritik  von  Büchern  empfiehlt,  von  einer  nach- 
teiligen Zergliederung  des  Einzelnen  abzustehen,  wenn  das  Ganze 
uDtadelhafl  ist,  diesen  Grundsatz  kann  man  auch  bei  der  Beur- 
teilung von  Schülern  gelten  lassen.  Es  giebl  ohne  Zweifel  Lehrer, 
welche  alle  Schüler  diirchrallen  lasssen  m&cbtcn,  bei  deren  Namen 
sie  unter  ihren  zahlreichen  Bemerkungen  einige  schlechte  Noten 
linden.  Eine  so  beschränkte  Strenge  ist  ebenso  verderblich,  ja 
verderblicher  als  die  urteilslose  Gutmütigkeit,  welche  allen  den 
Schmerz  des  Durchfallens  ersparen  möchte.  Es  ehrt  allerdings 
einen  Lehrer,  wenn  er  mit  Eifer  für  seine  Stunden  voll  gemessene 
Leistungen  verlangt;  aber  es  ehrt  ihn  noch  mehr,  wenn  dieser 
Eifer  durch  die  Erwägung  erleuchtet  wird,  dafs  die  besondern 
Kenntnisse  für  seinen  einzelnen  Gegenstand  schnell  verweht  wer- 
den, falls  sie  nicht  in  einem  triebkräfligen  Boden  gepflanzt  sind, 
und  dafs  man  auf  der  andern  Seite,  wo  der  Boden  gut  bereitet  ist, 
trotz  der  hier  und  da  noch  lückenhaften  besonderen  Kenntnisse 
auf  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  des  Schülers  hoffen  darf. 
Es  kann  leicht  so  scheinen,  als  solle  mit  dem  allen  eine  milde 
Verse t zu ngspraxis  empfohlen  werden.  Gleichwohl  war  es  mir  viel- 
mehr darum  zu  ihun,  einer  rationellen  Versetzungspraxis  das  Wort 
zu  reden.  Allerdings  gestehe  ich,  dafs  man  nach  allseitiger  Be- 
trachtung jedes  besonderen  Falls  etwas  mehr  zur  Milde  hinüber- 
neigen  wird ;  wie  ja  auch  Ihatsächlich  Lehrer,  die  selbst  reif  sind, 
in  zneifeibaften  Fällen  sich  eher  entscbliefson,  einen  Schüler  noch 
für  reif  zu  erklären,  als  jene  jungen  Ileifssporne,  die  schnell  fertig 
sind  mit  dem  Wort  und  alles  Heil  immer  von  energischen  Hals- 
regeln  erwarten.     Von  sehr  wesentlichem  Gewinn  wäre  es,  wenn 
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der  Schule  schon  früher  als  vor  Ablauf  des  zweiten  Jahres  das 
Recht  zuerteilt  würde,  auf  Entfernung  solcher  Schüler  zu  dringen, 
welche  nach  gemeinsamer  Beratung  ihren  Lehrern  den  Zielen 
der  Schule  nicht  gewachsen  scheinen.  Demgemäfs  müfsten  für 
die  Zulassung  zu  den  subalternen  Karrieren  im  weitesten  Sinne 
des  Worts  die  Anforderungen  herabgestimmt  werden.  Für  die 
Übrigbleibenden  aber,  welche  man  als  ausreichend  befähigt  erkannt 
hat,  müfste  das  Durchfallen  eine  seltene  und  bedauerliche  Aus- 
nähme  sein.  Der  Lehrer  müfste  sich  gewöhnen,  ein  solches  Zu- 
rückschieben als  etwas  den  Gesetzen  einer  organischen  Ent- 
Wickelung  durchaus  Widersprechendes  zu  betrachten.  Er  würde 
dann  das  ganze  Semester  hindurch  einer  solchen  leidvollen  Not- 
wendigkeit vorzubeugen  suchen  und  auch  nachher  sich  hüten, 
etwa  im  Zorn  über  die  Langsamkeit  oder  über  die  Elalsstarrigkeit 
eines  Schülers  oder  auch  im  Bestreben,  seinen  Gegenstand  in 
den  Augen  der  Schüler  zu  heben,  zu  dieser  ultima  ratio  zu  greifen. 
Die  Zurückbleibenden  aber  soll  man  als  die  Opfer  des  gemein- 
samen Unterrichts  einer  besonderen  Benicksichtigung  würdigen. 
Ihnen  gebühren  stündlich  auifrischende  und  in  die  Tiefe  treibende 
Fragen.  Auch  soll  man  sich  angelegen  lassen,  hier  und  da  in 
ihrem  Interesse  durch  ein  schnelles  aber  ihnen  verständliches 
Wort  die  Punkte  zu  bezeichnen,  wo  spater  das  Neue  ansetzen 
wird.  So  allein  ist  es  möglich,  der  stets  gefährlichen  Wirkung 
des  Durchfallens  entgegenzuarbeiten. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


Zu    Liyius. 

Dafs  23,  11,  7  nicht  allein  von  den  civüates  Brultiorum  die 
Rede  sein  kann,  folgt,  dünkt  mich,  ganz  klar  aus  21,  61,  11  und 
Pol.  3,118,2.  Auch  0.  Riemann  hat  dies  erkannt;  aber  der 
Vorschlag,  mit  dem  er  zu  helfen  sucht,  kann  nicht  als  gelungen 
angesehen  werden.  Es  ist  zu  schreiben:  in  recipiendü  cimtatibus 
Bruttiorum  quaeque  (aJtae)  deficiehant. 

Diese  meine  ^Verbesserung  hat  A.  Zingerle  in  seiner  soeben 
erschienenen  Ausgabe  der  Bücher  21 — 25  (Leipzig,  G.  Freytag, 
1885)  verschmäht.  Vielleicht  überzeuge  ich  ihn  von  der  Richtig- 
keit derselben  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  auch  25,  28,  6  zu 
lesen  ist:  inopiam  quaeqtie  (alia)  ipsi  tnter  se  fremere  soliti  erant 
conqueslu  Vgl.  4,  9,  3 :  fatnes  morbive  quaeque  alia  in  deum  iras 
.  .  .  vertunt;  6,  6,  14  u.  a. 

H.  J.  Hüller. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTK 


P.  Basedow,  Schulsyn tax  der  mu9l«rs<iUii;en  Itteiniachea  Prosi. 
Mit  VerweiiuBg  laf  die  lileiae  uud  grofie  Uteloitcb«  Sprachlehre  von 
FerdiniDd  Schnitz.    Ptderhorn,  Ferd.  Schöaiish,  lbb4.    U4  S.    S. 

Da  trotz  der  jetKt  bedeutend  TcrmiDderlen  Stundenzahl  die 
Leistungen  im  Latein  im  ganzen  dieselben  bleiben  sollen,  wie  bis- 
her, so  mufs  das,  was  an  Zeil  genommen  ist,  durch  Methode 
ersetzt  neiden.  Es  hat  demaacb,  wer  eine  neue  laleiniscbe 
Grammatik  schreibt,  zunächst  darauf  zu  sehen,  dafs  alles  Unwich- 
tige und  Seltene  beseitigt  wird,  ferner  aber  die  allgemein  ge- 
EJchcrten  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  be- 
rficksichligen,  um  durch  Erklärung  der  Sprachgeselze  dem  Schäler 
das  Lernen  zu  erleichtern  und  das  Gelernte  besser  zu  befestigen. 
Es  sind  also  die  Ilauptcrfordernisse  für  eine  heutige  Grammatik: 
Einfachheit  und  Kürze,  Übersichllicbkeit  und  Erklärung  der  Tbat- 
sachen  des  Sprachgebrauchs.  Prüfen  wir  hiernach  die  vorliegende 
Schulsyntax  von  Basedusv,  so  müssen  wir  zu  unserer  Freude 
bekennen,  dafs  Verf.  diesen  Punkten  gerecht  zu  werden  in  ge- 
schickter Weise  verstanden  bat.  Was  er  bei  seinen  Voi^ängern 
für  seinen  Zweck  Brauebbares  fond,  benutzte  er  ohne  Bedenken: 
so  berücksichtigt  er  für  die  wissenscbaltUche  Anordnung  haupt- 
Eächlicb  die  Grammatik  von  Laltmann  und  HüUer,  für  Kürze  und 
Knappheit  des  Ausdrucks  die  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax 
vuo  Harre,  während  seine  Darstellung  zum  grofsen  Teile  in  der 
kleinen  und  grofsen  lateinischen  Spraclüehre  von  Ferd.  Schultz 
wurzelt.  Auf  diesen  Grundlagen  führt  er  nun  ein  eigenes,  in 
sich  wohl  gegliedertes  Gebäude  auf,  das  jeden  Schulmann,  der  in 
seine  Praxis  die  Wisse nschaftlichkcit  aufgenommen  hat,  mit  Freude 
erfüllen  wird.  Wie  sehr  er  hierbei  bemüht  ist,  alles,  was  dem- 
selben zum  Vorteil  gereichen  kann,  auch  aus  anderen  Gebieten 
herbeizuholen,  zeigt  seine  Verwertung  von  F.  Kerns  „Deutscher 
Satzlehre"  für  den  lateinischen  Satzbau.  Dafs  Verf.  dabei  überall 
seinem  eigenen  Urteile,  oft  auch  ganz  unabhängig  von  seinen 
Vorgängern,  gefolgt  ist,  dafs  er  seine  eingehende  Kenntnis  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  eigener  Methode  praklisdi 
und  selbständig  zu  verwerten   weifs,   wird  jeder  Fachmann,   der 


G06    Schulsyntax  der  mustergiiltigen  lateinischeD  Prosa, 

sich  mit  den  bisherigen,  mehr  oder  weniger  verunglückten  Ver- 
suchen auf  diesem  Gebiete  bekannt  gemacht  hat,  zweifellos  zu- 
gestehen. 

Gehen  wir  auf  die  Einrichtung  des  Buches  näher  ein,  so  ist 
vor  allem  zu  bemerken,  dals  die  Verweisungen  auf  die  Schultz- 
schen  Sprachlehren  sich  unten  auf  den  Seiten  unterhalb  des 
Striches  befmden,  also  durchaus  nicht  störend  auf  den  Gebrauch 
unserer  Sclmlsyntax  einwirken,  die  vollkommen  unabhängig  von 
jenen  Sprachlehren  ihre  selbständige  Form  bewahrt.  Es  sind  dann 
durch  das  ganze  Buch  mit  römischen  Zahlen,  die  vor  den  ein- 
zelnen Regeln  stehen,  nach  dem  Beispiele  Harres  die  verschiede- 
nen Klassenpensen  bezeichnet.  Wenn  auch,  wie  Verf.  in  dem 
Vorwort  sagt,  hierdurch  keine  bindende  Norm  für  alle  Gymnasien 
aufgestellt  werden  soll,  so  wird  man  doch  durch  eine  Probe  im 
ganzen  die  Richtigkeit  dieser  Abgrenzungen  erkennen;  bei  dem 
Gymnasium  in  Charlottenburg  wenigstens  hat  sich  diese  Einrich- 
tung schon  viele  Jahre  hindurch  als  sehr  praktisch  bewährt. 
Femer  ist  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  auch  durch  die  Ver- 
schiedenheit  des  Druckes  gefördert  Während  zu  den  wichtigsten 
Regeln,  die  meist  in  iV  und  III  eingeprägt  werden  müssen,  gröfsere 
Schrift  verwendet  ist  —  einzelne  besonders  beachtenswerte  Buch- 
staben oder  Wörter  sind  fett  gedruckt  —  weisen  die  Anmer- 
kungen, sowie  alle  sprachwissenschaftlichen  Erklärungen,  die  ihrer 
Natur  nach  mehr  für  die  oberen  Klassen  geeignet  sind,  kleinen 
Druck  auf  und  können  somit  den  Schuler  unterer  Klassen  nicht 
verwirren.  Die  Regeln  selbst  sind  kurz  und  klar  gefafst  und 
durch  gehaltreiche  Beispiele  erläutert;  oft  auch  finden  wir,  wo 
andere  Grammatiken  lange,  wortreiche  Erklärungen  geben,  ein 
einfaches  Beispiel,  an  dem  der  Schüler  sofort  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Druckes  das  Bemerkenswerte  erkennt.  Hierbei 
sei  gleich  die  vorzügliche  Sorgfalt  des  ganzen  Druckes  lobend 
hervorgehoben;  es  ist  dies  bei  einem  Schulbuch  nicht  hoch  ge- 
nug anzuschlagen.  Auf  S.  29  und  58  findet  sich  Aroenw  statt 
Averno,  sonst  ist  dem  Ref.  kein  Druckfehler  aufgefallen. 

DaTs  der  das  Ganze  duixhziehende  Gedanke,  die  Grammatik 
nach  Möglichkeit  auf  Grund  der  allgemein  erkannten  und  ge- 
sicherten Resultate  der  Sprachwissenschaft  zu  lehren,  bisweilen 
aus  praktischen  Gründen  zurücktritt,  wird  jeder  billigen,  der  zu- 
giebt,  daXs  wir  durch  Erkenntnis  jener  Sprachgesetze  den  Schülern 
das  Lernen  erleichtern  und  das  Gelernte  zu  sicherem  Besitz 
machen  können. 

Eine  wertvolle  Zugabe  erhält  das  Buch  durch  Tabellen  zur 
Kasus-,  wie  zur  Modussyntax,  die  dem  Schüler  einen  vortrefflichen 
Überbhck  über  das  betreffende  Pensum  und  einen  Einblick  in  die 
Sprachgesetze  gewähren.  Von  diesen  Tabellen  benutze  ich  beim 
Unterricht  schon  seit  Jahren  die  der  Kasussyntax,  welche  Verf. 
schon  früher  hat  erscheinen  lassen,  mit  gutem  Erfolge.    Nachdem 
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die  Schüler  der  Obertertia  sich  im  ganzen  mit  derselben  vertraut 
gemacht  haben,  erreiche  ich  es  ohne  sonderliche  Hülie,  dafs  sie 
inir  iu  II.  nunmehr  nach  dieser  Tabelle  einen  klaren  Überblick 
über  die  Funktionen  der  einzelnen  Kasus  geben.  Führt  man  die 
Schüler  so  immer  mehr  und  mehr  in  den  scheinbar  geheimnis- 
Tollen  Oi^anismus  der  Sprache  ein,  so  wird  man  bald  bemerken, 
dafs  sie  auCser  besserem  Versländais  auch  erhöhtes  Interesse  der 
bteinischen  Grammatik  entgegenbringen. 

Wie  sehr  Verf.  die  Bedürfnisse  der  Schule  im  Auge  hat, 
zeigt  er  ferner  durch  die  zahlreichen  stilistischen  Bemerkungea, 
die  er  an  passenden  Stellen  einzureihen  weifs.  Es  ist  yieifach 
gestritten  norden,  ob  überhaupt  stilistische  Regeln  in  eine  Gram- 
matik gehören:  nun,  wer  noch  daran  zweifelt,  der  lese  das  an- 
regende Büchlein  von  „Rothfuchs,  Beiträge  zur  Methodik  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts,  insbesondere  des  lateinischen",  und  er 
wird  sich  überzeugen,  wie  notwendig  für  die  gedeihliche  Ent- 
wickelung  des  ganzen  Sprachunterrichts  es  ist,  das  Wichtigste  aus 
der  Stilistik  methodisch  von  den  unteren  Klaeeea  an  im  Anschlufs 
an  die  Grammatik  zu  lehret).  Die  stilistischen  Winke  aber,  die 
Basedow  giebt,  kommen  nicht  nur  den  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  zu  gut,  sondern  sind  ebenso  brauchbar 
bei  Übertragungen  der  Schriftsteller.  Man  sehe  z.B.  $  16a  nebst 
den  Anmerkungen  die  verschiedenen  Übersetzungs weisen  des  Acc. 
c  inf.  oder  S  55  die  des  Abi.  aha.,  ferner  §  63  Anm.  2  den  rich- 
tigen llDterscbied  des  Lateinischen  vom  Deutschen  in  der  Bedeu- 
tung der  Tempora  des  Konjunktivs;  auch  §  dO  Anm.  2  über  den 
indirekten  Fragesatz,  der  oll  durch  deutsche  Substantiva  gegeben 
wird  Q.  s.  w. 

Da  hiernach  unsere  Schulsyniax  an  syntaktischem  Material 
alles  enthält,  was  die  Schüler  von  IV.  bis  in  die  obersten  Klassen 
gebrauchen,  so  dürfte  sich  ihre  Einführung  besonders  an  den 
Ansialten  rechtfertigen,  welche  dem  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  eine  Formenlehre  mit  Lesebuch,  wie  das  von  Otto 
Bichter,  zn  Grunde  legen. 

Im  folgenden  sei  es  mir  gestattet,  einige  Punkte,  in  denen 
ich  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimme,  zur  Sprache  zu  bringen, 
nicht  um  zu  tadeln,  sondern  um  sie  dum  Verf.,  der  ja  eifrig  be- 
müht ist,  das  Beste  zu  bieten,  zur  geneigten  Erwägung  zu  unter- 
st^en.  Fangen  wir  mit  der  Satzlehre  an,  zu  der,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  der  Verf  das  Kenische  Bucli  benutzt  hat,  so 
schciDt  mir  die  Erklärung  in  §  12,  ,,dafe  der  Vokativ  der  Kasus 
der  näheren  Bestimmung  des  Subjekts  in  der  zweiten  Person  ist", 
zu  beschränkt.  Sagt  doch  Kern  selbst  S.  61:  „dafs  der  Vokativ 
aufserdem  in  indikativischen  Sätzen  appositionell  jeden  Kasus  be- 
stimmen, dafs  er  als  Bezeichnung  des  Gegenstandes  einer  Willena- 
regung  di's  Sprechenden  auFsorhalb  des  Satzes  stehen  kann". 
JedenblU  sind  diese  und   ähnliche  BegrifTserklärungen  für  einen 
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Quartaner,  dem  sie  der  Verf.  durch  die  vorgeatelite  IV.  zuweist, 
nicht  recht  passend.  —  $  lü  steht  unter  den  Verben,  welche  eine 
unangenehme  Eniplindung  bezeichnen,  auch  rideo.  Hält  der  Verr. 
im  Ernst  das  Lachen  für  eine  unangenehme  Empfindung?  — 
Wenn  es  in  $  16  helfet,  dafs  die  unabhängigen  Fragesätze  nur 
ein  Verhuni  sent.  und  die.  näher  bestimmen  können,  su  ist  das 
entschieden  zu  eng  gefafst,  denn  abgesehen  vom  Verbum  „fragen", 
wie  ist's  mit  Ausdrücbea  wie  tncerttu?  Es  wäre  also  besser  das 
„nur"  zu  streichen  und  „von  einem  dem  entsprechenden  Aus- 
druck" hinzuzufügen.  Eine  gleiche  Vervollständigung  ist  dann 
bei  §  90,  1,  der  von  den  indirekten  Fragen  besonders  handelt, 
geboten.  —  In  §  17  wäre  bei  (scheinbar)  unabhängig  wohl 
eine  kurze  Erklärung  am  Platze  gewesen.  Vgl.  Haase,  Vorlesungen 
über  lateinische  Sprachwissenschaft  11  S.  103  u.  104.  —  In  <}  21 
ist  der  Accusativ  ais  Kasus  der  Aichtung  angegeben,  er  ist  aber 
vielmehr  Kasus  des  Ziels,  das  von  der  Thätigkeit  des  Prädikats 
erreicht  wird,  während  zur  Bezeichnung  der  Richtung  der  Dativ 
dient.  —  Uei  den  Verben  des  Kaufens  §  34  empliehlt  es  sich  aus 
praktischen  Gründen,  ganz  besonders  hervorzuheben,  dafs  „nur 
die  vergleichenden  Gen.  pretü"  stehen.  —  §  35  Änm.  I 
ist  aimilä  zu  stiefmütterlich  bebandelt,  wenn  es  von  ihm  heifst: 
„es  wird  häufig  auch  mit  dem  Genetiv  verbunden".  Auch  vm 
ntnÜis  mufsle  hinzugesetzt  werden.  —  §  40  vcrmifsl  man  ntovert 
nebst  Kompos.  bei  den  Verbis  separandi.  —  In  §  52  ^^.  4  hätte 
erwähnt  werden  müssen,  dafs  bei  forta  EsquUiiia  ittiroire,  sowie 
bei  flumine  frumentum  vehere,  denen  andere  Ausdrücke  wie  via 
Appia  proficiaci  aucli  aus  §  53,  Anm.  1  hinzuzufügen  waren,  auch 
eine  instrumentale  AutTassung  möglich  ist  (vgl.  Uelbrück,  Ablativ 
u.  s.  w.  S.  57.  58);  ein  gleiches  wäre  §  53  bei  fido  nötig  {vgl. 
Delbröck  S.  35,  der  letzteres  als  durchaus  zweifelhaft  hinstellt). 
Der  Ablativ  bei  potiri  hingegen  ist  entschieden  instrumental  (siehe 
Delbrück  S.  65  und  Haase  II  75).  —  Zu  §  53  Anm.  10  empiiehlt 
es  sich  auch  zu  erwähnen,  dals  Städtenamen  in  den  Lokativ  ge- 
setzt werden.  —  $  61  heilet  es  vom  Imperfektum,  dal^  es  die  in 
der  Vergangenheit  dauernde  Handlung  bezeichnet,  was  unrichtig 
ist;  es  bezeichnet  vielmehr,  wie  schon  der  Name  sagt,  eine  „un- 
vollendete" Handlung  (vgl.  Schrader,  Erzichungs-  und  (Jnter- 
richtalehre  S.  361);  auch  ebendaselbst  Anm.  4  ist  besser  statt 
„nicht  ausgeführte"  Handlung  „niclit  vollendete"  zu  schreiben, 
iu  Anm.  3  endlich  war  beim  Infinitivus  descriptivus  zu  bemerken, 
dafs  derselbe  nur  (mit  Nom.)  in  Hauptsätzen  stehen  kann.  — 
$  74  Gndet  sich  als  Beispiel:  non  dubilo,  quin,  n  quid  habuiste$, 
dediaes;  letztere  Form  möchte  ich  in  einer  für  Schüler  bestimmten 
Grammatik  nicht  sehen.  Der  Verf.  selber  hat  in  $  86,  wo  er 
von  den  liypothetisclien  Sätzen  handelt,  dieses  dedisM  eingeklam- 
mert nebeo  dem  klassischen  dMurw*  fueril.  Besser  ist  es  wohl, 
man  entfernt  es  ganz  und  streicht  auch  in  Anm.  1,  wo  gesagt  ist. 
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äita  diese  UmscbreibuDg  „fast"  regelmiTaig  sUttGiidet,  du  „bst" 
UDler  Hinziifügiing,  dafe  nur  die  Verben  mit  fehlendem  Part.  Fut. 
TOD  dieser  Regel  auggenoinnieii  sind.  —  §  92,  Anm.  1  bitte  er- 
wähDl  Verden  sollen,  dafs  nach  efficio  ne  oder  ut  non  steht,  je 
nachdem  dieses  Verbum  einen  finalen  oder  koosekutiven  Sinn 
hat.  —  9  95  Anm.  1  konnte  statt  „deutsche  Temporalsätze"  eia 
genauerer  Ausdruck  genSblt  werden,  etwa:  SäUe,  die  eine  Zeit- 
bestimmung enthalten,  därfen  im  Lateinischen  nicht,  wie  im 
Deutschen,  mit  dem  Pron.  relat.  eingeleitet  werden.  —  Ungern 
vermirst  habe  ich  eine  kurze  Andeutung  über  den  beschränkteo 
Gebrauch  des  Pron.  poss.  im  Lateinischen  {s.  Rothtücfas  S.  36 — 38); 
denn  wenn  es  {  5  in  der  Anmerkung  hnfst,  dafs  „mein  (eigener) 
Vater  wieus  fioler",  aber  „mein  Vater  pattr  meiu"  zu  übersetzen 
ist,  so  werden  die  Schüler  sehr  leicht  tu  der  Annahme  ver- 
führt, daCs  sie  jedesmal  das  deutsche  Poasessivum  auch  lateinisch 
losdrücken  müssen,  ein  schlimmer  Germanismus,  der  einem  be- 
kanntlich noch  in  den  oberen  Klassen  zu  schaffen  macht.  Es 
wirict  dieses  überllflssige  mens  und  tmu  auf  ein  lateinisches  Ge- 
müt, wie  auf  ein  deutsches  etwa  „der  Bruder  meiniges  nnd 
deiniges".  —  Wenn  ich  auch  in  diesen  Punkten  anderer  Meinung 
bin  als  der  Verf.,  so  kann  das  mein  Gesamturleil  über  die  Gram- 
matik keineswegs  herabstimmen.  Bei  knapper,  klarer  Darstellung 
steht  die  Basedowsche  Schulsyntax  durchaus  auf  der  Höhe  wissen- 
schaftlicher Forschung  und  ist  geeignet,  den  Schülern  nicht  nur 
du  Lernen  zu  erleichtem,  sondern  ancb  erb^tes  Interesse  lür 
die  Sprache  einzuQöfeen. 

Charlottenburg.  H.  Hübner-Trams. 


Dirmaa»  Waricfaanerg  tlbungabaeh  lam  Übersetzen  tat  den  Deutacbea 
in  dat  Liteiuiiche  im  Anactalurs  in  dis  fcebräucUicbBton  UrimniatikeB, 
beiandert  an  die  voa  Ellendt-SeylTert  benuagegebeu  von  Conrad  G. 
Dietrich.  Dritte,  verbesserte  Doppel laflage.  Leipzig,  Georx  Rei- 
cbardb  Verlag.  8.  Enter  Teil:  Anfgabea  inr  Biadbaug  der  Kaani- 
labr«  (läS3),  XII  u.  .127  S.  1,20  M.  Daio:  VoUbularium '  im  Aa- 
•chlori  an  Hermann  VVaricbaaers  Übungibncb  mm  Übertetten  eu«  dem 
Dentsdiea  in  das  Lateinische  (1SS3I ,  I  u.  4S  S.  0,40  M.,  mit  dem 
ÜboDgibach  laMmmeagebundeo  2  M.  Zweiter  Teil:  AoTgabeB  inr 
Wiederbolnng  der  KasnsUhre  und  tat  Eiuübnng  der  übrigen  SyoUx 
(18S2),  XVI  u.  2U7S,  1,60  H.  Diza:  Vokabularium  d.  s.  w.;  mglejeh 
eiae  Sanmloag  der  gebrüachlicbstoa  Rcdeugarirn  der  klasaiaeheo  La- 
Uaitit  (1682),  IV  ■.  100  S.  0,40  H.,  mit  den  t'baugabaeh  i 
'      '      2,60  M. 


Die  Warschauerschen  Übungsbücher  haben  eich  von  rorn 
herein  einer  sehr  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt.  Und 
mit  Recht;  denn  sie  sind  methodisch  und  sorgfältig,  gearbeitet 
und  lassen  auf  jeder  Seile  erkennen,  dafs  ihr  Verf.  eben  so  sehr 
ein  denkender  Schulmann  wie  ein  tüchtiger  Philologe  war.  Jetzt  sind 
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diese  Bücher  an  70  Anstaken  in  Gebrauch,  ein'  Erfolg,  der  h»- 
frunderoswert  igt,  und  eine  Thatsache,  welche  für  die  Brauchbar- 
kdt  derselben  beredteres  Zeue:Dis  ablegt,  als  es  die  Worte  eines 
ReieDMUten  vermAgen. 

Dafs  die  Schüler  aus  diesen  Büchern  etwas  recht  TGditigo» 
lernen  können,  davon  hat  sich  auch  der  UnterEeichnete  in  der 
Praxis  zu  überzeugen  Gelegenheit,  gehabt;  einzelnes  freilich  er- 
schien ihm  weniger  gelungen^  manches  zu  schwer,  hin:  und  da 
wollte  sich  eine  gute  lateinische  Ausdrucks  Weise  Dicht  ungeiwungei 
ergeben,  einige  grammatische  Einzelheiten  schienen  ihm  teils  au 
häufig,  teils  überhaupt  unnötigerweise  verwandt,  die  AomerkuDgea 
and  das  Vokabularium  mancher  Erginzung  bedürftig.  In  aUen 
diesen  Beziehungen  zeigt  die  dritte  Auflage  (die  aweite  kenne  ich 
nicht)  so  durchgreifende  Verbesserungen,  dab  ich  erstaunt  ge- 
wesen bin.  Geben  dieselben,  wie  es  dfii*  Fall  zu  sein  scheint,  ii 
der  Uebrzahl  auf  den  jetzigen  Bearbeiter  zurück,  dann  ist  d»e 
Buch  In  guten  HSnden  -,  sichtlich  hat  der  neue  Herausgeber  sich 
die  Hübe  nidit  Terdriefsen  lassm,  bei  der  Durchsicht  die  Sätie 
selbst  ins  Lateinische  zu  übertragen.  AJ^er  zu  thun  bleibt  auch 
femer.  Bücher  dieser  Art  müssen  oft  revidiert  werden');  sie 
stehen  80  recht  in  der  Mitte  dss  Cnterrichls  und  müssen  daher 
mit  den  allgemeineren  Prinzipien  desselben  in  stetem  Einklang 
bleiben.  Vielletclit  wird  im  Hinblick  auf  die  jetzt  viel  besprochene 
und  sicher  ganz  notwendige  Konzentration  des  lateiniscboa  Unter- 
richte  eine  Kürzung  und  Vereinfacfauag  des  Gebotenen  mfiglich 
sein,  z.B.  VIII d,  wo  sieb  Sätze  finden  wie  „Menelaus  sagte,  er 
würde  lieber  gewollt  haben  arm  sein,  als  seines  Bruders  und 
seiner  Freunde  Tod  beklagen"  und  Nr.  tOS,  wo  folgender  Satz 
in  Or.  obliqua  gegeben  werden  soll:  „Schon  hatten  wir  uns  den 
Ortschaften  genähert,  ...  da  wurden  wir  von  neuem  auf  die  hohe 
See  zurüdigeworfen". 

U.  J.  Müller. 


Aas.  Fick,  Die  homeriiehe  Odyiiee  ia  iet  nrsprÜDElichen 
Spr«chforjn  wiederhergestellt.  GifttingeD  1S83.  Sopplement- 
bkod  la  Bezxeabergers  BeitrüjFea. 

In  dem  vorliegenden  Buche  legt  der  berühmte  Sprachforscher 
dar,  wie  er  sich  die  merkwürdige  Formenmischung  bei  Homer 
entstanden  denke  und  welches  seiner  Ansicht  nach  die  Ursprung- 
hebe  Sprache  der  homerischen  Gedichte  gewesen  sei.  Er  kon- 
statiert zunächst,  dafs  es  eine  doppelte  Mischung  von  Formen  gebe, 
und  zwar  1)  mit  ungriechischen,  2)  mit  äolischen.    Zu  der  enteren 

))  So  z.  B.  ist  ia  II  Beta.  5B  and  69  nichti  über  die  Briehnterichrfft 
„DbId  Rndelf '  gtugt,  wobei  aaA  „Deia  Preand  R.",  „Ütia  tmer  B."  «.  a^  n. 
ia  Betracht  n  üehea  würe. 
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liitlUDg  geh&ren  die  bekannten  Erscheinungen  falscher  Umschrifl 
ins  ursprünglichem  E  und  0.  Andere^  aber,  was  Fick  anführl, 
düi'Re  schwerlich, zuverlässig  sein.  So  hätten  ,.Oneniakrito^.  und 
Genossen"  y  145  &avftaCov  do^ünc;  gesetzt,  „weil  sie  nicht 
«tibten,  ob  die  alte  Sprache  des  Epos  odiioyttS' oder  oQqonse 
erfordere.  Später  sei  dann  erst,  iuq  ein  ricbtigf*  Versmafs  her- 
ziutelleo,  oqäweq  in  öqöwr^Bq  zerdehnt  worden.  ■  Nun  i^t  d^e 
neueste  Hypothese  von  der  Zerdehaung,  die  auf  Wackeinag^ 
(Bezzenhergers  Beiträge  IV  299  tT.)  zurfiikgeht.  längst  w;der|«g( 
worden  von  C.  Curtius  in  den  „Leipziger  Studien". lU  192% 
Fkk  erwähnt  indes  diese  Arbeit  mit  keinem  ^V ort 

Der  zweite,  weit  bedeulendete  Bestandteil  uniouiscber  Formen 
»lamme  daher,  da/s  die  homerischen  Gedichte  ursprünglich  äolisch 
gedichtet  norden  seien.  L'm  das  Jahr  700,  als  Smyrcka,,der 
Hiltelpunkt  äolischer  Dichtung,  ionisch  geworden  wäre,  sei  dip  g^n« 
'Ofttj^ldai  nach  Cbios  ausgewandert  und  dort  ionisch  gevurdcn. 
Hier  habe  dann  Kyoailhos  die  alten  vier  IIa upt^e dichte  d^  Odyssee 
iB  einem  Ganzen  verbunden  und  ionisiert.  Ähnlich  aei  es  mit 
der  Ilias  gegangen. 

Fick  legt  indes  selbst  keinen  grofseu  Werl  fuf  diese  $eiu<; 
Annahme  tob  dem  geschichtlichen  Vorgang,  wir  künpen  dieselb«; 
daher  füglich  unerOrtert  lassen.  Nur  die  Thatsacbe  der  Obeiv 
traguag  aus  dem  äoliscben  Dialekt  in  den  ionisctien  eoU  uiis  he- 
sdiifligen.  Ein  solcher  Gedanke  aber  mufs  an  sich  schon  stutiig 
machen.  Es  ist  ein  Charakteristikum  der  griecbisclten  Poesie, 
iah  fflr  die  einzelnen  Dichtungsarten  bestimmte  Dialekte  (iblich 
waren,  dafs  der  Dichter  nicht  in  seinem  Dialekte  dichtete,  sondern 
in  dem  der  betrefTuaden  Gattung.  Die  Sprache  des  Dichters  ist 
mehr  oder  minder  eine  konventionelle.  So  dichtete  Heaiod  in  der 
homerischen  Sprache,  der  Böoter  Pindar  dorisch  u.  s.  w.  Von 
Übersetzungen  dagegen  aus  einem  Dialekt  in  den  andern  haben 
wir  bei  den  Griechen  nie  etwas  geliört.  Wozu  hätten  diese  auch 
dienen  sollen?  Verstand  man  nicht  den  Fremden  Dichter?  Wurden 
nicht  auch  die  ionischen  Kriegsei egieen  des  Tyriäus  von  den 
Spartanern  gesungen?  Eine  Übersetzung  oder  Cmdichtung  des 
gröbten  Teiles  der  homerischen  Gedichte  würde  also  dem,  was 
wir  sonst  von  griechischer  Gewohnheit  wissen,  durchaus  wider- 
sprechen. Um  so  zwingender  müssen  also  die  Beweise  für  diese 
Behauptung  seio. 

Fick  sieht  dieselben  in  dem  Inhalt  und  in  der  Sprache. 
Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  ist  schon  öfters  darauf  liin- 
gewlesen  worden,  dafs  die  Sagen  der  Ilias  wesentlich  dem  äoUscIien 
Stamme  angehören,  aber  wer  will  ein  gleiches  für  die  Odyssee 
beweisen?     Sind  da  auch  die  Helden,  die  Ortlichkeiten  äolischeT 

Den  Hauptnachdruck  legt  indes  Fick  auf  den  zweiten  Punkt, 
die  Sprache.  Wie  nnn  steht  es  hier  mit  seinen  Beweisen?  Bei 
Homer  giebt   es   bekanntlich   eine  grofse  Zahl   von  Altertümlich- 
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keiten,  die  man  als  solche  teils  der  griechischen  Sprache  Qber- 
liaupt,  (eils  dem  tonischen  Dialekt  mgewiesen  hatte.  Pick  erklirt 
dieselben  fDrÄolismen,  so  zunächst  ilas^.  Da  dasselbe  sich  weder 
bei  den  ältesten  ionischen  Dichtern  noch  auF  Inschriften  linde,  so 
spricht  er  es  den  loniem  vAllig  ab,  „zu  den  Zeiten  Homers  (850 
vor  Chr:  nach  Herodot)"  habe  es  denselben  schon  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gefehlt.  Nur  ein  sicheres  inscfariftliches  Zeag- 
nts  t&f  den  ionischen-  Dialekt  giebt  es:  (Roehl  409)  Toafvio, 
hier  sei  f  „Vokalteiler".  Hag  man  immerhin  diesem  zoafvro 
keine  Beweiskraft  zuschreiben,  ohne  deshalb  den  Ausweg,  es  sei 
hier  „Vokalteiler",  anzuerkennen,  so  sind  doch  die  Alimente 
Ficks  keineswegs  zwingend.  Das  f  ist  in  der  ganzen  griechiscbeD 
Sprache  im  Verschwinden  begriffen,  in  dem  einen  Dialekt  eher, 
in  dem  andern  etwas  später.  Auf  den  jüngeren  äotischen  In* 
achriften  flndet  sich  dasselbe  nicht  mehr,  aber  man  bestreitet  so- 
gar, dafs  es  zu  den  Zeiten  des  Alkaios  nnd  der  Sappho  noch  ein 
lebeAdiger  Laut  gewesen  sei  (Clemm  in  Cnrt.  Studien  IX  449). 
Unzweifelhaft  nun  haben  die  lonier  das  f  eher  eingebOM  als  die 
Äolier,  aber  den  Zeitpunkt,  wann  dies  geschehen  sei,  genauer  zu 
filieren,  wie  Fick  es  thut,  wird  schwerlich  mOglit^  sein.  Denn 
rKe  älteren  ionischen  Inschriften  sind  so  spSrlich,  dafg  sich  aus 
ihnen  kaum  ein  Schlufs  ziehen  läfst.  Dafs  aber  gar  den  loniern, 
wie  FIck  behauptet,  das  ^  schon  vor  ihrer  Wanderung  nach  Klein- 
asien gefehlt  habe,  weit  auch  die  Attiker  dasselbe  nicht  besäfseD, 
ditis  wird  man  wobl  nicht  als  richtig  anerkennen  können.  Bei 
den  loniern  wenigstens  lassen  sich  Nachwirkungen  des  ^  er- 
kennen, die  bei  den  Atlikem  fehlen.  Es  heifst  ion.  ^etyo^  aus 
^hr^og,  att.  ^ivog;  ion.  elvaxöaiat,  tlvaxtffxHtot  aus  ivfa-, 
att.  ^axoVtoi,  iyaxiiTxilioi;  Ion.  Biliaaa,  wohl  St.  fsXf,  alt. 
iXlaaa;  ion.  tlQtov,  SL  if^o,  att.  egtov;  ion.  ftoüpog,  St.  ftovjv, 
att.  növoi;  ion.  ovXai,  St.  folf-,  att.  olat;  ion.  6  otÜ^o;  aus 
ö^fog,  att.  S^og;  ion,  xovqti,  St.  xoQj:a,  atU  xÖq^  u.  s.  w.  Hier 
überall  KflrzuDgeo  fQr  das  Attische  annehmen  zu  wollen,  wSre 
doch  nur  eine  Ausrede,  wfirde  auch  schwer  zu  erweisen  sein. 
Sind  aber  die  Nachwirkungen  des  verschiedene,  so  sind  wir 
auch  berechtigt  anzunehmen,  dafs  die  Stämme  bei  ihrer  Trennung 
dasselbe  noch  besessen  haben. 

Nun  geht  freilich  Fick  weiter  und  behauptet,  im  Homer  sei 
das^  mit  allen  Eigentümlichkeiten  des  äolischen  Dialekts  gebraucht. 
Aber  hier  wie  anderwärls  stellt  Fick  Behauptungen  auf,  ohne  sich 
auf  eine  eingebende  Begründung  einzulassen.  Unbedingt  hätte  er 
hier  das  wesentliche  Material  vorlegen  mQssen,  um  seine  Behaup- 
tung auch  zu  erhärten.  Nur  einiges  wenige  führt  Fick  späterhin 
an,  was  damit  in  Verbindung  steht:  kurzes«  erscheine  bei  Homer 
lang  m  ^afff,  ^Aldog,  ä^Q  u.  s.  w.,  und  es  sei  dies  ans  der  äoli- 
schen Aussprache  des  ^  als  v  zu  erklären,  da  ursprünglich  diese 
Formen  äi-aae,  Avtdoi;,  äv^d  gelautet  hätten.     Überliefert  sei 
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dies  v  =  ^  in  aviaxot,  evaäe,  devofiat  u.  s.  w.,  TPeil  für  diese 
Formen  im  Ionischen  kein  metrische«  Äquivalent  vorliauden  ge- 
wesen sei.  iDdes  beruhte  in  äace  u.  s.  w.  die  Länge  des  a  nur 
aar  der  Mitauesprache  des  i>  oder  /,  dann  hätten  wir  ja  hier 
wieder  einen  prosodiachen  Fehler  der  falsch  übersetzenden  lonier 
10  Terzeicbnen.  Sie,  die  aiiiaxot,  svadt,  dtvoy,ah  des  Metrums 
halber  erhielten,  welchen  Grund  halten  sie,  das  v  in  avtaSt, 
Avtdog  zu  streiühen?  —  In  tsdva,  hlxoat,  Uida^  u.  s.  w., 
wenn  diese  nicht  für  vtdya,  itlxoai,  viXSaq  ständen,  sei  e  vor- 
geschlagen, um  das  y:  zu  markieren.  Aber  wie  soll  man  es  sieb 
Toretellen,  dafs  man  statt  v  einfach  e  setzte?  Unt«r  dem  „mar- 
kieren" kann  ich  mir  erst  recht  nichts  denken. 

Wiederholt  betont  Fick,  daTs  sich  bei  Homer  Spuren  eines 
.^-Dialekts  fänden  entgegen  den  Eigenlümlicbkeiten  des  ionischen 
Dialekts.  Er  zählt  dazu:  9ecf,  ISavatnäa,  'Ai^eldao,  Gen.  plur. 
auf  ätäv;  'E^fislag,  ^Ivftceg,  Avytlag;  nväofiat,  d'Wäav,  ntt- 
tidtty;  onätäv,  Ilaaftdämv;  jiao(i,idiav,  MsyiXttaf.  I<,iiisch  müfste 
es  heilsen'^T^sldfa,  'EQfii^g,  [tvionui  u.  ^.  w.  \\ührend  nun 
aber  Fick  zur  Rekonstruktion  seiner  altäulisctien  Sprache  Thessa- 
liscb.  Arkadisch  u.  a.  zu  Hülfe  ruft,  sieht  er  als  Basis  für  das 
Ionische  nur  die  Sprache  Herodots  au.  Und  doch  haben  wir,  ab- 
gesehen davon,  dafs  uns  überliefert  igt,  es  habe  vier  loniscbe 
Dialekte  gegeben,  noch  einen  vollgültigen  Zeugen,  den  wir  zur 
etwaigen  Rekonstruktion  eines  altionischen  Dialekts  nofal  heran- 
ziehen därfen,  jedenfalls  mit  ebensoviel  Recht,  wie  Arkadisch  und 
Nordtbessaliscb  für  das  Äolische,  nämlich  das  Attische.  Im 
\ttischen  heilst  es  bei  Dichtem  oft  genug  dtä,  ist  dies  deshalb 
äolisch?  Id&^vä  giebt  dem  JVarff^xaR  seine  Berechtigung  in  der 
illeren  las.  Ist  somit  der  Gedanke  zurückzuweisen,  als  sei  dies 
a  nur  äolisch,  als  könne  dies  nicht  auch  ionisf^  gewesen  sein, 
so  giebt  uns  dies  auch  zugleich  das  Recht,  'AtQtidao,  'EQficiaf 
a.  B.  w.  für  ältere  Formen  von  '^tt^tiöttn,  'E^/iitig  zu  halten 
[i  in  'EQ/Uifg  ist  ausgefallen  wie  in  imi^dsos,  iniitog).  Der 
Gen.  plur,  auf  ~a<av  zumal  ist  so  gut  Vorstufe  für  das  ion.  -saiy 
ftie  für  das  lesb.  -ay.  Dafs  ao  nicht  in  ^o  verwandelt  sei,  sieht 
Fidt  als  Beweis  an  für  die  späte  Umdichtung  aus  dem  Äoliscben 
in  das  Ionische',  i^öy  bei  flipponax  sei  ein  Archaismus,  was  für 
diesen  ganz  volkstümlichen  Janibiker  wenig  glaublich  ist.  Aber 
anch  bei  Herodot  heifst  es  d  v^ög,  das  an  54  Stellen  ohne  jede 
Variante  der  Handschriften  überliefert  ist,  nur  an  zwei  Stellen 
schwanken  die  Codices.  War  also  zur  2eil  Herodots  der  Piozefs 
der  quantitativen  Metathesis  noch  nicht  vollständig  durchgeführt, 
dann  mufs  auch  Ficks  Umdictitern  noch  i;o,  die  ältere  Form,  ge- 
läufig gewesen  sein.  Warum  man  änätty  unverändert  Üefs  und 
docb  nat^ay  setzte,  ist  für  unsere  Erörterung  gleichgültig.   . 

Fidi  nimmt  ferner  Anstofs  an  II^^^|^ä^t<ü  'Axtl^^og,  es 
stände    für   Jltjltjiäda'   l^x-     Viel  einfacher  ist  es,    mit  Fest- 
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baltung  der  Überlieferung  ü^lrinidij'  'Ax-  zu  schreiben.  Wie  ja 
auch  Fick  mit  Recht  vorschlägt,  statt  Atnäxqitog  A^öx^no^  zu 
setzeu.  Den  Vobativ  vvfKpä  erklärt  Fick  für  äolisch,  weil  im 
Ionischen  nichts  Ähnliches  vorkomme,  aber  auch  im  Äolischen  ist 
dieser  Vokativ  eine  Singularität  (Heister  159),  aus  dem  Attischen 
kann  man  vielmehr  als  Parallele  das  a  der  Substantiva  auf  -ri;; 
anführen.  Nicht  sicherer  steht  es  mit  den  Nom.  Voc  auf  b: 
Qviava,  ifiTTÖta,  denen  nur  im  Böotiscben  eine  analoge  und 
doch  viel  weitei^eifende  Erscheinung  zur  Seite  steht  (Heister 
160). 

Hätte  Fick  mit  gleichem  Mafse  gemessen  und  das  Attische 
zum  Vergleich  zugelassen  wie  Arkadisch  und  Tiiessaliscb,  so  wArde 
er  nicht  behauptet  haben,  nur  die  äoliscbe  Weise  Homers;  das  n 
in  örtnag  a.  s.  w.  zu  verdoppeln,  hätte  die  Ionisierung  des  Pro- 
nominalstammes  no  in  xo  verhindert,  da  xo  der  Verdoppelung 
unßibig  sei.  Ob  xx  so  durchaus  unmöglich  war,  mag  dahingestellt 
bleiben,  jedenfalls  lehrt  uns  das  Attische,  daf:^.  es  auch  Zweige 
des  ionischen  Dialekts  "gab,  die  ebenso  wie  das  Aolische  den  Pro- 
nominalstamm no  besafsen.  Dem  ionischen  Dialekt  Homers  den- 
selben abzusprechen  hätten  wir  gewifs  nur  dann  ein  Recht,  wenn 
Attisch  und  Neu-  wie  Allionisch  sich  Qberatl  deckten.  Auch  dafs 
man  nicht  die  neutonische  Psilosis  wie  in  ämxia^fai,  xctt^a9at 
einffihKe  und  daneben  auch  Formen  mit  äolischer  Psilosis  äXao, 
^[ia$'  beibehielt,  zeigt,  dafs  man  sich  des  Unterschiedes  vom  Neu- 
ionischen  und  Attischen  immer  gleich  bewufat  blieb. 

Den  Genetiv  der  o-Deklination  auf  oto  erklärt  Fick  fAr  äo- 
lisches  Eigentum,  weil  er  nur  in  der  lesbischen  Lyrik  sich  finde, 
die  „rein  die  lebendige  Volkssprache"  gebe.  Diese  letztere  Be- 
hauptung ist  indes  mindestens  sehr  anfechtbar;  ferner  findet  sich 
-oto  auch  bei  Pindar,  der  diese  Form  doch  wahrlich  nicht  der 
lesbiachen  Lyrik  entlehnt  hat.  Die  gewöhnliche  Form  ov  geht  so 
gut  auf  ein  älteres  oio  zurück,  wie  die  fiblicbere  lesbische  Form  », 
warum  sollte  sie  also  nicht  in  einem  älteren  Idiom  des  ionischen 
Dialekts  ebenfalls  erhalten  geblieben  sein? —  Für  älteres  Sprach- 
gut hielt  man  Formen  wie  igeßtyyög,  igawög,  aQyevvög,  da  die- 
jenigen mit  et,  wie  q^ativög,  zurückzuführen  sind  auf  Formen 
mit  Vf.  Fick  erklärt  diese  letzteren  sämLlich  für  äctisch,  weil  sie 
nur  in  diesem  Dialekt  sich  erhalten  haben.  Hit  Recht  ihut  er 
dies  I.  B.  in  Ivv^fiaQ,  denn  jftaQ  ist  ein  aotisches  Wort,  ob  aber 
auch  bei  allen  andern? 

Die  bekannte  Erscheinung  metrischer  Dehnung  in  a&äyato^, 
äxäficeco?  ISfst  Fick  eine  verschiedene  Metrik  für  lonier  und 
Atilier  linden:  ionisch  sei  unter  dem  „Ictus"  der  Vokal  gedehnt 
worden  {^yaiHfj),  iolisch  geschärit.  Letzeres  will  er  überall  durch 
Doppelsetzung  der  Konsonanten  bezeichnet  wissen;  er  schreibt 
daher  äd'Sävato?,  tfxxafMcro;  und  darnach  auch  äyyt^sit'AQQts, 
AnttöX^avoi  u.  e.  w.    Aber  derartige  Formen  vfidersprecheo  fast 


«iinükli  jeder  Überlieferung,  ihre  UDiuügltchkeit  eiDgeheoder  dar- 
zsl^en  ist  daher  wohl  überflüss^. 

Durch  die  ionische  Vokaldehnung  werde  a:  ^t  t:  tt,  o:  ov, 
qyep>ci$,  eiqtatti,  Ovlvfiitog  u.  s.  w.  Alle  WiKte  rnnzeln  aubu- 
führen  und  zu  besprechen  würde  zu  weit  führea,  das  System  lu 
widerlegen  genügen  ja  auch  wenige  Beispiele.  Sollte  nun  wirk- 
lich in  ^yeftöetg  das  ^  metrischer  Dehnung  seinen  Ursprung  ver- 
danken? War  es  dem  Dichter  möglich,  ein  ^  zu  geliraucheu,  wo 
es  in  der  Sprache  des  Volkes  a  lautete?  leb  dädite,  ayi^fg  blieU 
unverändert,  weil  das  Wort  in  der  Sprache  des  Volkes  immer 
mit  a  gesprochen  ward,  die  Dehnung  war  nur  metriscb;  ijvefioft; 
aiufs  aber  auch  vom  Volke  so  gesprochen  worden  sein  Ivgl-  ei<^- 
yffnig  u.  a.).  tidtaitj  ist  auch  attisch,  z.  B.  Thuk.  VII  14,  das  st 
hann  also  doch  unmCglich  metnscher  Dehnung  seinen  Ursprung 
verdanken,  thäitos  io  seiner  Zusammensetzung  mit  der  Prä- 
position evi  ist  vei^Ieichbar  mit  imtiQOj^og.  Data  wirklich  ov- 
m/Mx,  0ifi.vfiJi9s  gesprochen  worden  ist,  hat  man  längst  mit 
Recht  in  Zweirel  geiagen,  vielmehr  angenommen,  ov  sei  bisch 
umschrieben  für  o  und  die  Länge  sei  metrischen  Gründen  zu 
danken.  Dafa  aber  die  Dichter  des  Metrums  halber  die  Worte 
selbst  geändert  haben  sollten,  ist  doch  ein  zu  ung^euerlicher 
Gedanke. 

Das  Vorkommen  von  äv  und  Kt  erklärt  Fick  daher,  daCs 
die  Äolier  Kleinasiens  ursprünglicb  äv  und  xe  neben  einander 
besessen,  dann  aber  äy  eingebrifst  hätten.  „Die  Arkader  haben 
äy,  die  Nordlhessaler  xe;  die  Äolis  Kteiuasiena  ist  durch  Ver- 
bindung dieser  beiden  älteren  Mundart^i  enutaixlen."  (!)  Dem 
lonisDiUB  spricht  Fick  »b  ab.  Aber  wenn  die  Aolier  Kleinasiena 
äy  eiogebQrst  haben  sollten,  so  ist  dasselbe  den  loniern  doch  in 
Bezug  auf  *t  zuzugestehen.  Gröbere  Wahricheinlichkeit  hat  auch 
die  Behauptung  nicht  für  sich,  dafs  ai  äolisch,  et  arkadisch  und 
dadurch  die  Mischung  von  ai  und  et  bei  Homer  entstanden  sei. 

Ebensowenig  überzeugend  ist,  was  Fick  über  die  Verba  auf 
-äu  sagt:  dafs  es  ÖQ^t,  nicht  oQuat  ^343>u.  s.  w.  heifseit 
müsse;  was  er  sagt  über  den  äolischen  Ursprung  des  Inf.  -fttyai, 
-fuy  a.  dgl.  m. 

In  einem  zweiten  Kapitel  schildert  dann  Fick  die  Eigentüm- 
lichkeit der  äolischen  Sprache  Homers,  wie  er  sich  dieselbe  vor- 
stellt. Aber  er  kann  das  nicht,  ohne  eine  Reibe  von  Altertüm- 
licbkeilen  seiner  Sprache  zuzuerkennen,  wie  man  es  bis  jetzt  für 
du  Ionische  tbat.  Er  operiert  also  mit  demselben  Erklärungs- 
prinzip,  wie  man  ea  bisher  that.  So  spricht  er  z.  B.  «den  Aoliern 
Kleinasiens  für  die  Zeiten  Homers  (er  settt  die  Zeil  genau  auf 
850 — 600  V.  Chr.  an)  den  Dual  zu,  da  er  im  Homer  so  zahlreich. 
Torkomme,  obwohl  die  Lesbier  denselben  nicht  besäfsen  und  von 
den  andern  äolUdien  Hundarten  sich  Spuren  desselben  nur  im 
Arkadischen    finden.     Das   Neuioniscbe    kennt   bekannllicb   auch 
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keinen  Dual,  daffir  aber  das  Attische.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Frage  in  Betreff  des  v  igisüxvffjtxövi  aolisch  ist  dasselbe 
unbekannt,  es  ist  spezifisch  ionisch  und  attisch.  Pick  will  nun 
dasselbe  bei  Homer  nur  da  dulden,  no  damit  ein  unertriglicher 
Hiat  beseitigt  werde.  Aber  wenn  er  dies  ionische  f  doch  ge- 
zwungen ist  aufzunehmen,  dann  bleibt  es  sich  gleich,  wie  oft  er 
dies  äut.  Nun  ist  das  v  itpsXn.  kein  der  griechischen  Sprache 
ursprQnglich  inhärierender  Bestandteil,  im  Äotischen  ist  sein  Auf- 
kommen und  Fortwuchern  noch  nachweisbarj  es  fällt  also  dasselbe 
gegen  die  Hypothese  Ficks  von  dem  Soliscben  Ursprung  der 
homerischen  Gedichte  nicht  unwesentlich  ins  Gewicht. 

Den  eigentlichen  Beweis  für  diese  seine  Hyjwthese  sieht  nun 
Fick  darin,  dafs  man  den  alleren  Teil  der  Odyssee  ins  Äolische 
übertragen  kfinne,  den  jüngeren  dagegen  nicht  „wegen  fester 
lonismen".  In  der  Einteilung  der  Odyssee  schUefst  er  sich  aufs 
engste  an  Kirchhoff  an  und  glaubt  den  KirchholTschen  Redaktor 
auch  sprachlich  erweisen  zu  kftnnen.  Da  igt  es  nun  zunächst 
wunderbar,  dafs  nicht  nur  der  ältere  vöatoz  und  seine  spätere 
Fortsetzung,  sondern  auch  der  jüngere  yötttog  und  die  Telemachie 
aolisch  gedichtet  sein  sollen,  zusammen  etwa  9000  Verse,  für  die 
lonicr  bleibt  der  Rest,  etwa  3000  Vprse.  Nun  lassen  sich  hunderte 
von  Versen  ohne  AnstoFs  ins  Aolische  übersetzen:  aus  noUftov 
wird  nolifuo,  aus  Movaa  Molea,  aus  elvat  sfxftev  u.  s.  w.,  aber 
hier  und  da  giebt  es  doch  Schwierigkeiten.  Fick  beseitigt  die- 
selben, indem  er,  nur  in  diesem  Falle  von  Kirchhoff  abweichend, 
die  betreffenden  Verse  streicht,  vielfach  nimmt  er  auch  Änderungen 
vor.  Es  läfst  sich  leicht  erweisen,  dafs  durch  dieselbeu  Mittel 
auch  noch  der  geringe  Rest  ins  Äolische  übersetzt  werden  kann 
Beispielsweise  duldet  Fick  nicht,  dafe  v  iiftXx.  in  der  Thesis  eine 
Länge  bilde,  er  ändert  daher  a  71  näei*  Kvxlänfaat  in  naic* 
iyi  KrxlLtinfaat,  an  anderer  Stelle  glückt  ihm  eine  solche  Ände- 
rung nicht,  und  es  mufs  daher  das  v  i^tht,  herhalten,  um  mit 
als  Beweis  zu  dienen  für  die  Arbeit  des  ionischen  Redaktors  a  232. 
Ferner  ist  der  ,,Ictus"  ein  sehr  bequemes  Mittel,  um  das  un- 
bequeme V  iipeXx.  weglassen  zu  kAnoen,  so  «116  t^g  ifäro' 
^iy^ae  3i,  c  152,  313,  356  u.  s.  w.  Nachdem  durch  Hartel  die 
metrischen  Längen  in  engste  Grenzen  gebannt  sind,  ist  es  doch 
mehr  als  kühn,  den  „Ictus"  überall  als  Zauberformel  walten  zu 
lassen.  Der  „Ictus"  dehnt  sogar  t  in  noXiog  für  das  ionische 
nöXijOi  ^40,  aber  an  anderer  Stelle  wird  diese  Wirkung  des 
, .Ictus"  nicht  beliebt,  da  mufs  nroAi^o;  als  Toni smus  Zeugnis  ab- 
legen,  so  «;  1S5  und  an  vielen  andern  Stellen.  Der  „Ictus" 
dehnt  V  in  „t*x-i!);x£"m»"  für  wTei'x«ra*  S  138  und  anderswo. 
„Hau  setzte  umicbtig  die  starke  Form,  weil  man  die  Wirkung 
des  Iclus  nicht  begriff."  ^  234  ändert  Pick  eyvw  yae  ipÖQÖg  ie 
Xixävä  T«  ftiftar'  läovaa  xaXä,  tä  ^'  avuj  imj|«  airv  AfUft-- 
nnAottf«  ywM%lv  in  fififttna  »äiXu  |  tola.    Dafs  das  gerade 


aehr  homeriech  gedacht  sei,  wird  man  kanm  bebaupten  können. 
Gegen  Kirchhoff  streicht  Fick  s  54  we^n  der  ionischen  Form 
'Eiiit^i.  Schwerlich  aber  wird  jemand  den  Vers  an  dieser  Stelle 
missen  wollen,  ip  79  und  80  wird  aus  drei  Gründen  gestrichen: 
in  iäxev  ii  wird  eine  Silbe  durch  das  y  itftkx.  in  der  Senkan^ 
lang,  xtvA<!(o  sei  ein  unhomerisches  (das  will  heifaen  unäolisdies) 
Wort,  170$  bedeute  hier  „damit".  Letzteres  ist  aber  gewirs  im 
Äolischen  nicht  „sonderbarer"  wie  im  Ionischen,  x'^^öa  kommt 
nur  an  dieser  Stelle  vor,  weder  sonst  bei  Äoliern  noch  loniern, 
weshalb  darf  es  da  nicht  Solisch  sein?  Wer  wird  sich  überhaupt 
bei  Homer  über  äna|  ftQtjftiya  wundern?  Als  weKeres  Beispiel 
diene  e  206.  liier  wird  et  ye  [liv  el^tf^g  geändert  in  ft  fiiy  fet- 
dfi^g,  um  den  Vers  äoltscb  zu  machen;  ^  196  ist  nrpfv  ye  lav 
^;  ya^S  Beweis  (ilr  ionischen  Ursprung,  läfst  man  aber  ys  auch 
hier  weg,  so  wird  der  Vers  so  gut  äotisch.  Wie  der  erste.  In 
solcher  Weise  kann  man  die  Zahl  „fester  lonismen",  die  in  un- 
getähr  300  Versen  vorbanden  sein  sollen,  auf  ein  Minimum  re- 
duiieren,  und  damit  llllt  der  Beweis  wie  die  ganze  Hypothese 
Ficks  in  sich  zusammen. 

Sicb«r1ich  wird  man  ein  Buch  eitles  so  geislreicheB  Forschers, 
wie  Fick  es  ist,  nicht  olme  die  mannigfachste  Anregung  aus  der 
Hand  legen.  Ist  also  nach  dem  Gesagten  auch  der  Zweck  des 
Buches,  die  ganze  Hypothese  verfehlt,  so  ist  dasselbe  doch  nicht 
ohne  Resultat  Dies  scheint  mir  vielmehr  darin  zu  bestehen,  dafs 
durch  dasselbe  der  Kreis  äolischer  Formen  bei  Homer  bedeutend 
erweitert  und  damit  die  Aussicht  auf  die  Lösung  manches  Rätsels 
homerischer  Wortbildung  erftlTDet  wird;  zu  bedauern  bleibt  nur, 
dafs  Fick  tn^r  apodiktische  Ausspräche  als  methodische  Beweis- 
fObrung  gegeben  hat  und  dars  dazu  auch  manche,  kaum  begreif- 
liche Fehler,  auf  die  schon  Christ  im  Philologischen  Anzeiger  auf- 
merksam gemacht  hat,  mit  untei^elaofen  sind. 

Hamburg.  A.  Fritsch. 


1)  Bd.  und  Fr.  W«tzel,  Di«  dantieh«  Sprache.  Bipe  D«h  metbodi- 
schen  Grandgiitzep  bearbeitete  Grimiatlik  flir  hShtre  Letirimtiltea 
und  mm  Sdbstnnlerrirbt.  S.  Aufl.  mit  der  «nitikh  ingeordoeten 
Rechttchreibnng.  AVI  und  392  Seiten.  Daia  «If  Anhtngi  Hind- 
loeh  der  Orthogriphi-«  Eum  Gebraaeh  für  Lehrer.  Mich  netho- 
diachen  Grnndaätiai  bearbeitet.  S,  Aull.  X  ond  123  Seiten.  Berlia, 
Stnbenraneh,  1SS3.    4M. 

Das  vorliegende,  im  Jahrs  1865  zum  ersten  Haie  ersebieaeiie 
Bach  hat  in  dem  Terhältnismürsig  kurzen  Zeitraum  von  18  Jahren 
8  Auflagen  erlebt,  was  zweifeUos  ganz  allein  schon  für  seine 
Brauchbirkeit  spricht.  Bei  genauerem  iLinblick  in  dasselbe  findet 
man  diese  such  vollauf  bestätigt  l^s  kann  nun,  wo  es  sieh  um 
ein  aoscheinend  zierolicb  bekanntes  BuCb  Itanddt,  nicht  die  Auf- 
gabe des  Ref.  sein,  eine  genmlere  und  eingehendere  €faarakteriitifc 
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i\\  geben.  Wir  wollen  eine  solche  nur  in  aller  Kürze  eptwerfen 
und  dann  unsere  Ansicht  über  die  Verwendbarkeit  des  Werkes, 
aussprechen. 

Wir  haben  hier  eine  methoidisch  in  drei  Stufen  geordnete 
Grammatik  vor  uns,  welche  auch  selbst  bei  genaueren  Studien 
ausreicht.  Die  drei  Stufen  bilden  aber  nicht  etwa  Abteilungen 
des  Buches,  sondern  der  Lehrstofi'  iur  dieselben  ist  aus  jedem  dev 
drei  Hauptteile  der  Grammatik  und  aus  dem  Anhange  zu  entnehmen. 
Diese  aus  den  einzelnen  Teilen  zu  treffende  Auswahl  des  Lehr- 
resp.  Lernstoffes  ist  nun  aber  nicht  dem  Belieben  des  Ldurers 
überlassen,  sondern  sie  ist  bereits  getroffen  und  durch  Bezeich- 
nungen am  Rande  wie  durch  den  Druck  angedeutet.  Diese  Art 
der  Anordnung  hat  vieles  für  sieb ;  wenn  sie  auch  die  Freiheit 
etwas  hemmt,  im  allgemeinen  herrscht  ja  doch  wohl  Überein- 
stimmung darüber,  welches  grammatische  Material  auf  den  ein- 
zelnen Klassenstufen  zu  behandeln  ist.  Schlimmstenfalls  liefse 
sich  ja  auch  wohl  yon  der  hier  getroffenen  Anordnung  abweichen. 

Der  gesamte  Stoff  zerfällt  (abgesehen  von  dem  die  Orthogra- 
phie enthaltenden  Anhange),  wie  bereits  benierkt,  in  drei  Bücher; 
erstes  Buch:  Wortlehre  oder  Etymologie;  zweites 
Buch:  Die  Satzlehre,  Syntax;  drittes  Buch:  Die  Inter- 
punktion. Von  d^r  Wortbildung  ausgehend  behandelt  das  erste 
Buch  in  sehr  ausführlicher  Weise  die  Redeteile  und  ihre  Flexion. 
Aus  dem  zweiten,  dessen  Gliederung  sich  ja  von  selbst  nach  der 
Satzbildung  ergiebt,  möchten  wir  namentlich  den  ziemlich  um- 
fangreichen Abschnitt  von.  den  Satzgefügen  herverheben.  Die 
Behandlung  ist  durchweg  eine  recht  gründliche;  sie  ermügUcfat 
ein  wissenschaftliches  Verständnis  der  sprachlichen  Erscheinungen. 
In  den  für  die  oberste  Stufe  bestimmten  Partie^n  wird  vielfach 
auf  die  Entwicklung  aus  den  früheren  ahd.  und  mhd.  Formen  ein- 
gegangen, was  für  den  vorgeschrittenen  Schüler  von  grofsem  Inter- 
esse sein  mufs.  Namentlich  wird  auch  in  dem  orthographischen 
Anhang  meist  sehr  genau  auf  die  ursprüngliche  Wortbildung 
zurückgegangen,  und  hier,  möchte  man  sagen,  erscheint  das  auch 
am  meisten  am  Platze,  weil  dadurch  viele  Eigentümlichkeiten 
der  Schreibungen  erklärt  und  verständlich  gemacht  werden. 

Wir  kommen  zu  der  wichtigen  Frage,  wo  und  von  wem 
das  Buch  eigentUch  gebraucht  werden  soU.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten haben  es  die  Verfasser  bestimmt.  Soll  es  für  jede 
Gattung  derselben  gelten?  Für  die  Gymnasien  möchten  wir  der 
Einführung  eines  so  umfangreichen  Lehrbuches  der  deutschen 
Grammatik  nicht  das  Wort  reden.  Hier  scheint  uns  ein  Leitfaden 
in  kürzerer  Fassung  mehr  zweckentsprechend.  Recht  praktisch 
und  brauchbar  mag  das  Buch  besonders  für  S^minarien  sein, 
obgleich  es  auch  für  sie  etwas  zu  viel  Lernstoff  zu  bieten  scheint. 
Ganz  besonders  ist  es  jeidem  Lehrer  des  Deutschen  zu  empfehlen, 
welcher:  darin  aufser  einer  'ebenso  klaren  nnd  übersichtUchen  wie 
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eingehenden  DarstdluDg  der  Gi'ammalik  eine  wahre  Kundgrube 
praktiBch  und  geschickt  gewählter  Beispiele  bat.  Sicherlich  ist  es 
auch  flir  den  Selbstinterridit  Tortrafflich  geeignet.  Ganz  beson- 
ders ist  es  zur  Anschaffong  fDr  Lehrer-  wie  SchQlerbibliolheken 
an  h&heren  Schulen  aller  Art  angelegentlichst  zu  empfehlen. 
Hier  wird  es  recht  gut  dem  Zwecke  dienstbar  gemacht  werden 
kennen,  für  den  mehrere  Beurteilungen  es  mit  Recht  als  sehr 
geeignet  bezeichnen,  nämlich  einer  eingehenden  Fortbüduog  des 
mit  dem  wichtigsten  Lehrstoff  bereits  bekannten  Schiders. 

1)  Carl  Biidel,  DiipBiitioncn  zd  douttchaD  AofsSuea  für  die 
Tfrtia  der  hblicrBB  UhrtMUltoo.  Leitiis,  B.  G.  Ttuboer,  1SS4. 
XVI  and  nS  S.  2  M. 

Die  raeisleo  Fachgenojsen  werden  wob)  mit  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Buches  darin  einig  sei»,  dafs  die  deutschen  Arbeiten 
der  Schüler  hftherer  Lehranstalten  sich  nicht  ausschlierslich  an  das 
mleboen  sollen,  was  in  dem  deutschen  Unterricht  selbst  geboten 
wird.  Wenn  man  mit  ihm  von  der  Voraussetzung  ausgehl,  dafs 
der  deutsche  Auisatz  die  Aufgabe  hat,  die  Schaler  zur  Wiedei^abe 
der  von  ihnen  aufgenommenen  Gedanken-  und  AnschauungsstofTe 
in  zweckmä&iger  Anordnung  und  klarer  Sprache  zu  führen,  so 
erweitert  man  damit  das  Gebiet  der  Stoffe,  welche  zur  BearbeiUing 
gestellt  werden,  auf  alle  Unterrichtsgegenslände.  So  ist  besonders 
auch  die  fremdsprachliche  Lektüre  auf  den  Stufen,  auf  welcher 
sie  in  grOfserem  Umfange  eintritt,  für  den  Aufsatz  sehr  gut  zu 
verweiteu.  Von  diesem  Gedanken  ist  Verf.  bei  der  Herausgabe 
seiues  Buches  ausgegangen,  und  zwar  ist  dasselbe  dazu  bestimmt, 
gerade  für  diejenige  Stufe  Material  zu  de u Ischen  Arbeiten  z» 
bieten,  die  bisher  am  spärlichslen  damit  bedacht  gewesen  ist:  für 
die  Stufe  der  Tertia.  Er  entnimmt  seine  Stoffe  aus  denjenigen 
fremdspracbUchcn  Autoren,  welche  in  der  Terlia  den  Lektürestoff 
lu  bilden  pflegen  und  zwar  sowohl  in  den  Gymnasien  wie  in  den 
Realgymnasien.  Er  hat  sich  dabei  auf  Prosaiker  beechrSnkt,  wohl 
deshalb,  weil  diese  erfahrungsmäfsig  für  solche  Zwecke  am  meisten 
benutzt  werden  und  sich  wobl  auch  am  meisten  dazu  eignea. 
Alle  auf  den  höheren  Schulen  getriebenen  fremden  Sprachen  sind 
vertreten.  Bei  der  Auswahl  selbst  entschied  sich  der  Vert  im 
Englischen  fdr  VV.  Scotts:  „tales  of  a  graudfather",  die  nicht  allein 
deshalb,  weil  sie  in  der  Tertia  der  Realgymnasien  häufig  gelesen 
werden,  sondern  auch  weil  sie  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  des 
Stoffes  bieten,  sehr  dazu  geeignet  erscheinen  müssen.  So  werden 
denn  die  46  daraus  entnommenen  Aufgaben  dem  Lehrer  des 
Deutschen  in  der  Tertia  der  Realgymnasien  recht  erwünscht  sein. 
Für  das  Französische  ist  Michaud:  „Histoire  de  la  premiiire 
Croisade"  «Is  Grundlage  gewählt,  und  es  sind  aus  ihr  67  Themata 
entlehnt.  Auch  dies  Buch  empfiehlt  sich  durdi  seinen  Inhalt; 
indessen  man  kfinnle  hier  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  ein  anderes 
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vorzuziehen  gewesen  wäre.  Ref.  denkt  dabei  besonders  an  ein 
auf  den  Gymnasien  sehr  viel  gelesenes  Buch,  an  Voltaires 
Charles  XII.  Dafs  das  Französische  reichlicher  bedacht  ist  als  das 
Englische,  ist  durch  die  bei  weitem  gröfsere  Zahl  der  bei  dem 
ersteren  in  Betracht  kommenden  höheren  Lehranstalten  durchaus 
motiviert.  Es  folgt  nun  Xenophons  Anabasis  mit  65  Thematen 
(entnommen  aus  allen  Büchern)  und  endlich  Cäsars  Bellum 
Gallicum  mit  38  Aufgaben  (ebenfalls  aus  allen  Bächek*n).  Die 
letzte  Zahl  ist  gering.  Jedenfalls  kann  die  Cäsarlektüre  in  noch 
viel  ausgiebigerer  Weise  für  den  Aufsatz  verwertet  werden. 

Die  Auswahl  der  Themata  selbst  ist  praktisch.  Zu  bedenken 
wäre  nur,  ob  nicht  manche  die  Überwältigung  eines  für  die 
Tertianer-  (oder  auch  Untersekundaner-) Stufe  schon  zu  bedeuten- 
den und  zu  umfangreichen  stofilidien  Materials  verlangen.  Ref. 
ist  der  Ansicht,  dafs  der  Nutzen  einer  solchen  Verwendung  der 
Lektüre  sowohl  in  Bezug  auf  die  Durchdringung  des  Stoffes  selbst 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  in  der  Muttersprache  desto 
gröfser  für  den  Schuler  der  mittleren  Klassen  ist,  je  kleiner  der 
Umfang  des  Gedankenkreises.  Die  Bewältigung  aber  von  27 
Cäsarkapiteln  (s.  Thema  184:  Cäsars  Krieg  mit  den  Helvetiern) 
ist  für  einen  (Ober-) Tertianer  keine  Kleinigkeit.  Auch  in  den 
andern  Abteilungen  des  Buches  finden  sich  einige  Themata,  welche 
die  Zusammenfassung  und  Darstellung  ziemlich  umfangreicher 
Abschnitte  verlangen;  viele  andere  beziehen  sich  allerdings  auch 
auf  kleinere  Partieen.  Die  Anordnung  in  den  einzelnen  Dispo- 
sitionen ist  übersichtlich  und  klar,  die  Sprache  einfach  und  für 
den  Standpunkt  der  mittleren  Klassen  angemessen. 

Man  wird  ja  mit  den  Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsalze 
wechseln;  es  ist  für  die  Gesamtentwicklung  wie  isp^zieJl  für«  die 
Ausbildung  in  dem  Gebrauch  der  Muttersprache  durchaus  not^ 
wendig,  auch  andere  Gedankenkreise  zu  benutzen,  als  sie  die  Lektüre 
der  fremdsprachlichen  Autoren  bietet.  Vor  allem  liefert  die 
deutsche  Lektüre,  die  Besprechung  von  Balladen  u.  s.  w.  viel  Stoff 
für  deutsche  Arbeiten.  Soviel  aber  kann  wohl  gesagt  werdeli,  dab 
das  vorliegende  Buch,  die  genaue  Bekanntschaft  der  Schüler  mit 
den  hier  benutzten  Schriftstellern  vorausgesetzt,  für  den  Lehrer 
(und  für  den  ist  es  doch  wohl  nur  bestimmt)  eine  Quelle  gut  ver- 
wendbarer  Aufgaben  ist,  und  dafe  es  ihm  überdies  leicht  Anre- 
gung zu  einer  Verwertung  der  Lektüre  für  die  Zwecke  des  deutschen 
Unterrichts  noch  nach  anderer  Richtung  bieten'Wird.  Der  Verf. 
hat  selbst  einige  Abschnitte  aus  den  von  ihm  behandelten  Autoren 
als  geeignet  zur  Übersetzung  durch  die  Schüler  bezeichnet.  Auch 
diese  Übungen,  bisweilen  statt  eines  deutschen  Aufsatzes  ein- 
tretend, sind  recht  empfehlenswert 


Posen. 


R.  Jonas. 


Friedrich  HofniDs,  Lehrbnch  der  Geichiehte  Kr  die  aber» 
RI(iKO  hSherer  Lehr« aste Ites.  Drittes  Heft,  Geschlcbte  de« 
Hitlelilteri.  BerÜi,  Julia«  Sprinnr,  18S4.  VIII  ud  126  &  8. 
1,40  H. 

Die  an  den  beiden  ersten  Heflen  von  Friedrich  Hofmanng 
Lehrbuch  der  Geschichte  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1882 
S.  4741!'.)  hervorgehobenen  Vorzüge  hat  auch  das  dritte  Hert.  Die 
wissenschafthchen  Vorbedingungen  TGr  die  Ausarbeitung  eines  ge- 
gchichllichen  Lehrbuches,  nämlich  gründliche  Durcharbeitung  des 
gesamteh  StofTes  und  KenDtniBnahme  von  den  Resultaten  neuerer 
Forschungen,  sind  erraiU;  der  tweite,  schwierigere  Teil  der  Auf- 
gabe, nämlich  der  pSdfigogiscbe ,  die  Auswahl  und  Begreniung 
des  Hitzuteilenden,  sowie  das  Finden  der  angemessenen  Dar- 
itetlungsform ,  ist  dem  Verfasser  fast  durchweg  gelungen.  Na- 
mentUch  können  die  Abschnitte  Aber  innere  und  KulturrubältDisse, 
Lehnswesen,  Mönchtum  u.  a.  m.  w^eo  ihrer  Klarheit  als  muster- 
gQltif  bezeichnet  werden.  Nur  wenige  BemerkungeD  mj^en  hier 
folgen.  Wie  man  von  der  alten  Geschichte  vor  altem  erst  die 
Überlieferung  der  Alten  kennen  temeo  mub,  auch  (He  sagenhafte, 
so  mflfste  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  dee  Hittelaltsrs  für  die 
oberen  Klassen  die  merkwürdigsten  Sagen  und  sagenhaften  "Züge 
mitteilen,  sowie  solche  Berichte,  welche  zwar  nicht  sicher  beglau- 
bigt, aber  doch  allgemein  bekannt  sind.  Hofmann  giebt  nur,  was 
die  historische  Kritik  gelten  lifst,  und  überiälat  das  übrige  dem 
Vortrage  des  Lehrers*,  doch  müssen  jene  Dinge  auch  gedächtnis- 
mafsig  eingeprägt  werden  und  im  Lehrbuche  zu  finden  sein.  Da- 
Mn  rechnen  wir  die  Rolandsage,  den  PuTsfall  in  Partenkircfaen, 
die  Schweppermannsage ,  die  Treue  Friedrichs  des  Schönen  und 
seine  Freundschaft  mit  seinem  Gegner,  die  Tellsage,  die  Verpfan- 
dung der  Hark  Brandenburg,  die  r^epomuksage,  vor  allem  die 
deutsche  Kaisersage.  S.  61  heifst  es  von  Friedrich  f.,  dafb  er 
unter  allen  Kaisern  des  alten  deutschen  Reiches  am  meisten  vom 
deutschen  Volke  verehrt  worden  sei.  Vielmehr  ist  Friedrich  II. 
seiner  Zeit  und  den  folgenden  Jahrhunderten  als  das  politische 
Idealbild  erschienen-,  an  ihn  knüpft  sich  die  tief  in  das  nationale 
Bewurslsein  der  Deutschen  eingedrnngene  Sage,  dafs  et'  einst 
wiederkehren  Werde,  Um  des  Reiches  Herrlichkeit  wieder  auhiu- 
richten,  .in  ihn  die  nationalen  und  politischen  Erwartungen  des 
Volkes;  und  erst  im  16.  Jahrhundert  Gndet  sich  (in  dem  Volks- 
bQchlein  vom  Jahre  1519)  die  erste- Spur  der  Verwechslung  mit 
seinem  Groüsvater  Barbarossa,  der  ihn  spiter  allmählich  ganz 
verdrangt  bat  und  TrSger  der  Kaisersage  geworden  ist.  '  (Vgl. 
u.  a.  die  neueste  Erörterung  der  Frage  von  Josef' Häuftner,  Heft  440 
der  Sammlung  Virchow-Hollirendorff,  Berlin  1884.) 

Nur  an  wenigen  Stellen  bedarf  die  Darstellung  noch  einer 
Klimng.  Der  Überschrift  des  sechsten  Abschnittes  („Die  Vorboten 
der  neuen  Zeit")  entspricht  nicht  durchweg'  der  Inhalt  4e8  '$  81 
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(„Die  Entstehung  geschlossener  Staaten").  Was  hier  berichtet 
wird  Qber  die  politischea  Zustände  in  den  drei  nordischen  Staaten, 
in  Polen,  Ungarn,  Rufsland  und  Italien  am  Ende  des  Mittelalters, 
gewährt  nicht  das  Bild  „geschlossener  Staaten";  man  sieht  nicht, 
wie  das  mit  den  Vorboten  der  neuen  Zeit  zusammeahängt.  In 
der  politischen  Geschichte  vielleicht  der  meisten  Staaten,  wenigstens 
so  weit  sie  hier  berücksieb  tigt  ist,  dürfte  kaum  etwas  zu  entd^en 
sein,  was  zu  dem  Herbeiführen  einer  neuen  Ära  beigetragen  bau 
Da  berichtet  wird  (S.  99 ff.),  dafs  die  Schweden  der  Veibin- 
dung  mit  DSnemark  widerstrebten  und,  dadurch  dessen  Kraft 
librnten;  dab  Ungarn  wegen  UnbottnäfsigkeiL  der  Magnaten  uicfa^ 
tti  einem  rechten  Gedeihen  gelangte  und  dazu  noch  von  den 
Türken  am  Schlüsse  des  Mittelalters  schwer  bedrängt  wurde;  iaU 
Rnfsland  erst  mit  dem  Beginn  des  18.,  Jabrhunderts  europäisclie 
Bedeutung  gewann;  data  das  deutsche  Reich  der  Auflösung  ent- 
gegeogiog-,  —  wird  die  Behauptung  S.  110,  dafs  überall  lebens- 
kräftige, selbständige  Staaten  eolstanden,  doch  bedenteod  abge- 
schwächt werden  mässea.  Vielleicht  empfiehlt  es  sieb,  in  der 
Einrtchtung  dieses  ganzen  §  1  des  sechsten  Abschnittes  stärkere 
Ändeningen  vorzunehmen.  —  S.113:  „An  die  Stelle  der  schwer- 
gepanzerten Ritter  traten  Söldnerscharen ,  die  in  der  Führung 
der  neuen  Waffen  geübt  waren,  und  dies  wieder  führle  zur  BiU 
düng  stehender  Heere  ..  ."  Uiemach  mülste  man  sich  denken, 
dafs  aus  dem  SOidnerwesen  naturgemäfs  sich  das  System  der 
stehenden  Heere  entwickelt  hätte.  —  S.  60:  „Auch  nach  der 
völligen  Unterwerfung  der  Staufer  bewahrte  Lothar  der  Kirche 
■eine  allEugrofse  Ergebenheit."  Diese  Worte  lassen  voraussetzeu, 
daüi  im  Vorhergehenden  etwas  vom  Kampfe  LiiMhars  mit  d« 
Slaufern  erzählt  worden  sei,  was  aber  nicht  der  Fall  ist 

Die  von  einzelnen  Persönlichkeiten  gegebenen  Cbarakteristikeo 
sind  meist  durchaus  passend.  Das  Urteil  über  Sigismund  liiutet 
wohl  zu  gÜDSlig  („hatte  sich  ..  als  ein  staatskluger,  thätiger  und 
tapfrer  Mann  bewährt,  und  ei  war  ernstlich  gewillt,  die  Pflichten 
seines  hohen  Amtes  nach  allen  Seiten  zu  erfüllen").  Die  Führer 
des  ersten  Kreuzzuges  sind  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  durch 
einzelne  Epitheta  kurz  charakterisiert;  es  njmiot  sich  seltsam 
qus,  dafs  im  Verlauf  der  Erzählung  zum  .Teil  andere  Eigeuachafteo 
an  ihnen  hervortreten.  So  beifsl  es  zuerst:  der  verschlagene 
und  habsdcbtige  Boemund,  dann  wird  seiner  unerschütterlichen 
Energie  die  Befreiung  von  Antiochien  zugeschrieben;  zuerst:  der 
reiche  Raimund,  dann:  der  neidische  Raimund.  Adolf  von  Nassau 
wird  S.  81  ein  armer  Graf  genannt,  den  die  Fürsten  eben  deshalb 
zum  Könige  wählten;  sogleich  darauf  wird  erzjlilt,  dafs  er  Thü- 
ringen und  Meibeo  kaufte.  Wenn  das  Geldgeschäft  mit  Eduard  L 
von  England,  wodurch  er  die  Mittel  zu  diesem  Kauf  erhielt,  nicht 
envälmt  wird,  ist  die  Sache  ganz  rätselhaft;  darum  wird  die  aus- 
drücklidie  Erwähnung  seiner  Armut  fortbleiben  mässen. 
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In  den  sehr  besonnen  behandelten  kirchengescliichtlichen 
Partieeo  könnte  es  leicht  falsch  gedeutet  werden,  wenn  (S.  S9) 
von  der  dem  Kirdienobe^hau)it9  schuldigen  Ehrfurcht  gesprochen 
wird.  Von  dem  Konstaazer  Koaiil  heilst  es  (S.  90):  „ein  firund- 
aatz  TOB  hoher  Bedeutung-  ist  liarcbgefocbten  worden,  der  näm- 
lich, dafs  ein  allgemeines  Konzil  seine  Gewall  unmittelbar  von 
Christus,  nicht  erst  vom  Pjt'ii'ste  habe,  und  dafs  sich  der  Papst 
den  Beschlüssen  eines  solchen  Konzils  unterwerfen  müsse.''  In- 
dessen kann  man  diesem  Grundsatze  keine  hohe  Bedeutung  bei- 
legen, da  derselbe  aof  keinem  Konzil  mit  einigem  Eifolge  gellend 
gemacht  worden  ist. 

In  Konsequenz  des  in  der  trefflichen,  dem  zweiten  Hefte  bei- 
gegebenen, Vorrede  ausgesprochenen  Grundsatzes,  „dafs  der  Lern- 
stoff eines  Cesi^brchtslehrbuchs  nur  danii  richtig  abgemessen  ist,  wenn 
die  Schüler,  ohne  überbürdet  zu  werclen,  ihn  sich  so  einprägen 
können,  dafs  sie  am  Schlüsse  des  Schulkursus  den  gesamten  Inhalt 
des  Lehrbuchs  in  ihrem  Geiste  gegenwärtig  haben",  ^-  hätten  alle 
im  Texte  ?oi^e komm enen  Jahreszahlen  auch  in  die  angefügte 
Zeittafel  aufgenommen, '  oder  die  in  letzterer  fehlenden  aiicb  lü 
dem  erzäblehden  Texte  fortgelassen  werden  sollen.  Jedenfalls 
mubten  Text  und  Zeiltafel  genau  übereinstimmen,  während  wir 
jetzt  in  jenem  38  Zahlen  mehr  finden,  die  infolge  dessen  am 
Schlüsse  des  Sdiulkursus  schwerlich  dem  Geiste  der  Schüler 
gegenwärtig  sein  werden.  In  die  Zeittafel  könnten  etwa  folgende 
noch  aufgenommen  werden:  429,  748;  951,  1118,  1190  (Stiftung 
des  deutschen  Ritterordens).  1209  und  I2l6;  14(1,  1453  (Auf- 
boren der  Kämpfe  zwischen  England  und  iFrankreich).  Damit 
aber  die  Summe  der  Jahreszahlen  in  der  Tafel,  welche  143  be- 
trägt, nicht  noch  yermehrt  werde,  könnten  —  was  ohne  Schadep 
geschehen  würde  —  etwa  20  gestrichen  werden  (natürlich  dann 
auch  im  Teste);  z.  B.  1111,1115.  U22  (zur  Gesch.  Heinrichs  II.)', 
die  Schlachten  1224,  1244,  1356,  1402  und  einiges  andere.  An 
zwei  Stellen  weichen  die  Angaben  des  l'extes  und  der  Tafel  von 
einander  ab ;  Ton  den  Hussitenkriegen  heifst  es,  dafs  sie  15  Jahre 
hindurch  Böhmen  und  die  umliegenden  Länder  verwüsteten  bis 
inr  Schlacht  bei  Böhmisch-Brod ;  ferner ,  dab  das  Baseler 
Konzil  1431 — 1443  versammelt  war;  in  der  Zeittafel  finden  wir: 
1419—1436  und  1431—1448. 

Vermibt  wird  iinr  weniges,  wie  eine  Belehrung  über  die 
Harken  Karis  des' Groben,  über  die  Inquisition  und  ober  das 
Femgericht. 

Wh-  wünschen  dem  Ifofmäanschen  Werke  dnen  guten  Fort- 
gang und  eine  weite  Verbreitung. 

Reichenbai^h  in  Schlesien.  .         Feo^orRbode. 


Worpitikj,  EUneita  der  HathemitJk, 


J.  Worpitiky,  Elemtate  der  Hathamtik  fui*  galehrU  Scbnlea  asd 
lam  SslbststadiaD.  2.  Heft:  Algehri,  Kettanbriiclie,  Konbi- 
natioai(iper«tii>>ieii,DebatWahricheiiilichkeitir>chDang, 
RraiiFonktioniD  nebat  TrigoDometria.  2.  Aufl.  Barlia, 
Weidnuauaka  BDahhandlius,  1S83.     VI  o.  1S6  S.     fr.  3,60  H. 

Bereits  elf  Jahre  sind  verllossen..  seit  wir  die  erste  Auflage 
des  vorstehendeD  vortrefflJchea  Lehrbuches  des  Herrn  Verf.s  in 
diesen  Blättern  (Jahrg.  1873  S.  746tr.)  anzeigten.  Unsere  Ver- 
mutung, dafs  dasselbe  schwerlich  eine  ausgedehnte  Verbreitung 
in  höheren  Lehranstalten  erlangen  würde,  scheint  sich  also  be- 
stätigt zu  haben.  Dagegen  wollen  wir  hoffen  und  wünschen,  dafs 
desto  mehr  unsere  Fachgenossen  von  demselben  Kenntnis  genommen 
haben;  denn  ea  verdient  dies  in  hohem  Grade.  Die  neue  vielfach 
im  einzelnen  veränderte  Auflage  bezeugt,  wie  der  Verf.  unausge- 
setzt  bemüht  gewesen  ist,  sein  Werk  dem  gemärs,  was  er  unter- 
dessen infolge  wissenschaftlicher  Forschung  oder  praktischer  Er- 
fahrung als  ver besserungsfähig  erkannt  hat,  umzugestalten,  während 
in  der  Hauptsache  die  Anlage  und  die  Behandlungs weise  unver- 
ändert geblieben  sind.  Je  ausführlicher  wir  seiner  Zeit  auf  die 
Arbeit  des  Verf.s  eingegangen  sind,  desto  kürzer  können  wir  uns 
jetzt  fassen  und  wollen  uns  begnügen,  die  wesentlichsten  Ver- 
änderungen anzuführen.  Die  erste  in  §  102  ist  nicht  gerade  er- 
heblich, giebt  uns  aber  Veranlassung,  unsere  durchaus  entgegen- 
gesetzte Meinung  auszusprechen.  Wir  hatten  damals  bemängelt, 
dafs  der  Verf.  bei  der  Umwandlung  der  synthetischen  |Be.sLimmung6-) 
Gleichungen  nichts  darüber  gesagt  habe,  wie  die  Wurzeln  zu  ent- 
fernen sind,  da  dies  gerade  den  Schülern  Schwierigkeit  bereitet 
und  Veranlassung  zu  Fehlern  giebt.  Auch  diesmal  übergeht  der 
Verf.  diesen  Punkt,  da  er  ausdrücklich  nur  Umwandlungen  durch 
Operationen  der  ersten  und  zweiten  Kechnungsstufe  anführt.  Wenn 
er  aber  sagt:  diese  Sätze  des  §  27  und  28  über  die  Ableitung 
gleicher  Zahlen  ans  andern  Reichen  durch  Multiplikation  und  Di- 
vision führen  stets  zu  einer  Gleichung,  welche  mit  der  vorge- 
legten äquivalent  ist  (der  Herr  Verf.  läfst  die  bezeichneteo 
Worte  gesperrt  drucken),  so  ist  dies  offenbar  unrichtig.  Denn  auch 
der  Verf.  wird  nicht  meinen,  dafs  die  Gleichungen  x'  —  1=a 
(x  —  1)  und  X  +  1  =  a  äquivalent  seien ,  obgleich  die  zweite 
aus  der  ersten  nach  einem  der  bezeichneten  Sätze,  nämlich  durch 
Division  mit  1  —  1  hervorgegangen  ist.  Aber  wir  können  auch 
nicht  zugeben,  obgleich  der  Herr  Verf.  vielleicht  dieses  Beispiel  der 
Anmerkung  gerade  gegen  unsere  frpbere  Bemerkung  angeführt  bat, 

dafs  X  +  Y^Z~i  =  *  äquivalent  sei   mit  t*  —  4  x  -f-  3  =  0.     Er 
behauptet  nämllcth,  anch  der  ersten  Gleiehuilg  werde  durch  x^  1 

0 
genügt;  denn,  sagt  er,  es  ei^iebt  sich  1  -{- ^r  ^  4.     Wir    be- 


haupten  aber,  sowie      -_^-j-  steU  =  i  +  1  und  daher  für  x  =  1 

nur  den  Wert  2  und  nicht  noch  jeden  bchebigen  andern  hat,  so 

X —  1 
ist  auch  'SZZ'x  unter  allen  Umstanden   nur  1,   und   es  ist  nicht 

erlaubt,  TQr  ^  jeden  Wert,  der  uns  gerade  beliebt,  hier  also  3  zu 

setieD.  —  Wie  schon  in  der  ersten  Auflage  der  Verf.  mehrbch 
geometrische  und  an  einer  Stelle  auch  mechanische  Betrachtungen 
zur  Veranschaulichung  algebraischer  Wahrheiten  heranzog,  so  hat 
er  dies  in  <ler  neuen  Auflage  noch  an  mehreren  andern  Stellen 
gethan,  ohne  den  eigentlichen  Zusammenhang  lu  unterbrechen. 
Wir  können  solche  Seitenblicke  auf  verwandte  Disziplinen  und 
eine  frühzeitige  Verwendung  vun  Koordinaten  nur  billigen.  —  Um 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  auf- 
zulösen, hat  er  neben  den  üblichen  Methoden  jetzt  auch  die  De- 
Icrniinanten  angewendet  und  zu  diesem  Zwecke  einige  der  nich- 
tigsten Lehrsätze  über  dieselben  eingefügt.  Viel  wird  freilich 
nicht  damit  gewonnen  sein,  weder  für  diejenigen,  die  später 
Mathematik  studieren,  noch  für  die,  welche  sich  andern  Studien 
zuwenden.  —  Bei  der  Behandlung  der  Gleichungen  zweiten  Grades 
mit  zwei  Unbekannten  bat  der  Verf.  in  der  neuen  Auflage  die 
Gleichung  x*-f-y'^2a,  xy^b  hinzugefügt  und  die  aus  der 
verschiedenartigen  Lüsung  sich  ergebenden  verschiedenen  Formen 
der  Wurzeln  besprochen,  eine  sehr  erwünschte  Zugabe.  Die  Be- 
handlung der  reziproken  Gleichungen,  welche  der  Verf.  etwas  all- 
gemeiner als  gewöhnlich  erfafst,  indem  er  sie  als  solche  bezeichnet, 
deren  Wurzeln  paarweise  durch  die  Gleichung  xx'  =  fl  verbunden 
sind  und  denen  er  schon  in  der  ersten  Auflage  einen  ziemlich 
ausgedehnlen  ßaum  gegönnt,  ist  in  der  Form  nicht  unerheblich 
verändert  und  verbessert  worden;  auch  ist  die  Methode  der  Auf- 
lösung durch  passendere,  neuhintugcfügte  Beispiele  erläutert.  Da- 
neben hat  er,  wie  schon  früher  die  kubischen  Gleichungen,  so 
nun  auch  die  Lösung  der  bi quadratischen  Gleichungen  auf  die 
einer  reziproken  Gleichung  zurückgeführt,  wodurch  diese  Partie 
einen  einheitlichen  Charakter  erhalten  hat.  Kurz  fügt  er  dann 
noch  aus  der  ersten  Auflage  die  Descartes-Lambertsche  Auflösung 
der  biquadratischen  Gleichungen  hinzu.  Die  Behandlung  der 
höheren  Gleichungen  ist  wesentlich  unverändert  geblieben,  ebenso 
die  der  Kellenbrüche  und  sich  anschiiefsend  die  der  diopbantischen 
Gleichungen,  ferner  die  Kombinationslehre.  Den  von  uns  be- 
mängelten Beweis  der  Formel  für  die  Kombinationen  mit  Wieder- 
holung hat  der  Verf.  etwas  deutlicher  zu  machen  versucht;  trotz- 
dem werden  die  ungewohnten  Manipulationen,  die  gefordert  »erden, 
ohne  besondere  Erläuterung  des  Lehrers  den  Schülern  schwer 
verständlich  werden,  auch  tritt  die  Dichtigkeit,  dafs  auf  die  ange- 
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gebene  Weise  wirklich  alle  verlangten  Kombinationeo  gerunden 
werden  und  keine  doppelt  erscheint,  nicht  deutlich  genug  herTor. 
Ähnliches  müssen  wir  von  dem  Beweise  des  polynomischen  Lehr- 
satzes sagen.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  wenig  verändert; 
das  zweite  Beispiel  in  §  152  ist  verrechne!  und  ergiebl  "^.  Die 
Fassung  des  Lehrsatzes  $  154  ist  nicht  scharf  genug;  tv  müfste 
als  die  Wahrscheinlichkeit  bezeichnet  werden,  dafs  unter  elf  Hand- 
lungen wenigstens  eine  einen  günstigen  Erfolg  habe,  oder  auch, 
dafs  entweder  schon  eine  der  ersten  n  —  1  Handlungen  einen 
günstigen  Erfolg  habe,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  sollte,  wenigstens  bei  der  n""  Handlung  ein  solclier  eintrete. 
' —  Die  Trigonometrie,  eine  Disziplin,  in  welcher  sich  die  Verfasser 
von  Lchrb&cbern  gar  zu  gern  gestatten,  die  Heweise  fOr  die  Grund- 
formeln auf  positive  spitze  Winkel  zu  beschränken,  sie  aber  dann 
als  allgemein  gültige  anzuwenden,  ist  von  dem  Verf.  mit  der  ihm 
eigenen  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  und  Schärfe  ausgearbeitet. 
Namentlich  aber  zeichnet  sie  sich  durch  die  Hervorhebung  des 
Wichtigsten  und  durch  die  klare  Anleitung  zur  trigonometrischen 
Lösung  von  Ureiecksaufgaben  aus.  Einige  Formeln  über  die  Ent- 
fernungen der  Mittelpunkte  des  umgeschriebenen ,  des  einge- 
schriebenen und  der  angeschriebenen  Kreise  sind  der  neuen  Auf- 
lage hinzugefügL  Namenthch  aber  sind  die  Beispiele,  die  in  der 
früheren  Aullage  teilweise  ziemlich  wertlos  waren,  durch  andere 
recht  zweckmäfsige  ersetzt,  denen  auch  eine  kurze  Determination 
beigegeben  ist.  Eine  völlig  veränderte  Anordnung  hat  die  sphärische 
Trigonometrie  erfahren,  ohne  dafs  dies  auf  den  Inhalt  der  Para- 
graphen einen  wesentlichen  Einflufs  gehabt  hätte. 

Zailichau.  W.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Bit  lt.  FerMommbiHg  de*  Fereiiu  MecUenburgiteAer  Schulmäaiier  in  Waren. 

Am  S.  Jnal  rind,  wie  leiner  Zeit  «uF  der  VemininlnDg'  in  Parchfn  be- 
itlBMt  wir,  ip  Warea  die  11.  VerMmmlDn^  dei  Vcreiaa  mecUenbargitcIier 
SthDtmaDDer  sUlL  SUluteigeaiärs  hütle  dieaelbc  am  Tis«  nncb  PBnfsten 
dea  Vorjahres  ab^ehaltea  werdeo  aollen,  man  hatle  jedoch  dimala  für  iwect- 
uüfiig  gehatleo,  aie  wegen  der  allgemeiiieD  Landestraaer  ausrallen  m  lassen, 
die  durch  den  am  15.  April  tSS3  erralgten  Tod  des  hochaetlgen  Grorshenogi 
Priedridi  Fram  )i.  veranUrit  war.  Die  liafTunng,  der  man  sieh  hiagegebeD 
bitte,  die  VeraiBtialnDS  werde  in  dieaem  Jabre  aan  desto  lahlreieher  be* 
luhl  «erden,  wurde  leider  getäuscht.  Die  Gaste,  die  bereit»  in  Laufe 
det  !,  Jnai  aogeiioainiBn  waren,  nahmeii  narfamittigs  efne  Sealchti^uns  des 
neht  sebenawerten  v.  Halliaoacheu  natnrliistariscfaea  Maseuini  vor,  das  aas- 
■cblierslich  Meckleabntfiea  eolbalt  uod  daher  besonders  geeignet  ist,  den 
Reichtum  des  Naturreiehca  oneeres  Land«  vor  Aagen  zu  flibren.  Abenla 
faad  eiae  geaeliige  Varoinignng  beim  Glase  Bier  statt. 

An  3.  Juui  aelbst  wirde  iu  der  Aula  des  Gymnaaiana  zuaürhst  der 
italDteDmärsige  Beitrag  voo  awei  Mark  erhoben,  woranf  der  Eintrag  in  die 
Priientliate  erfolgte.  Dieselbe  wies  oach  ihrem  Absehlurs  2ti  Namen  tuf, 
dereu  bei  weitem  grürvter  Teil  allerdings  EiowohBera  voa  Waren  angebörte. 
Nachdan  daua  nndi  eiae  Sesiebtiguos  der  RH  an  lieb  keilen  und  der  Samm- 
laagen  des  Gymnastuma  vorgenommen  war,  wurde  die  Versammlung  seibat 
na  9  Uhr  morgens  eröfaet. 

Herr  Direktor  Dr.  Holle  aua  Waren  leitete  die  Verbandiungeo  ein  mit 
einer  begrursendsn  Aoiprache',  io  der  er  ktirz  auf  die  Ereignisse  des  ver- 
iMaeaea  Jahres  hitniea,  dl«  die  Abhaltung  der  Versanmlnng  gehindert 
hatten,  wobei  er  nicht  naterliers,  an  die  Verdienste  des  Hecbsellgen  für  die 
Schule  und  die  Jngead  überhaupt  zu  erinnern.  Er  bjefa  dann  die  Anwesenden 
berzlicb  willkoimen ,  mit  dem  Bedauern  allerdings,  daPa  die  Versammlung, 
Iratidem  aie  im  Vorjabre  ansgefallen,  so  scbwacb  besucht  sei.  Auch  Direktor 
Dr.  Meyer-Schwerin  habe  in  letater  Stuade  noch  abgeiehrieben,  b«be  aber 
brieflich  zwei  Theten  mitgeteilt,  die  er  die  Absicht  gehabt  habe  hier  tu 
stellen,  uad  die  der  Vorsibende  ersucht  sei,  der  Versammlung  vorzulegen. 
Di«  Tbeaen  laatsten: 

1)  Die  VersaMmlnng  Ut  ron  PBagitea  auf  Michaelis  zu  verlegen. 

2)  Die  Versammlung  ist  aus  eiaer  Wanderversammloag  in  eine  stehende 
anzuwandeln,  d.  b.  alljbhrlicb  aa  demselben  Orte  abzuhalten. 

Der  Vorsitieade  erUärte,  dafa  er  sieb  allerdingi  nicht  klar  darüber  sei,  ob 
statatenmirsig    über  dies«  in  der  Tigeiordauag   niebt  inHmierten   Aatrilge 
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verhandell  werden  dürfe,  denn  leider  hebe  er  die  Steinten  nie  in  Geliebt 
bekoninei.  Exemplare  derselben  icbeinen  überbaapt  nur  in  sehr  geringer 
Zihl  vorbinden  zn  lein. 

Direktor  Dr.  StreDge-Pirchim  erklärt,  er  habe  allerdiofs  im  Jibre  ISSO 
ein  Statnt  von  Herrn  Direktor  Dr.  Sonnenburg-Lndivigslast  bekommen,  habe 
aber  dasselbe  im  Sommer  des  Jihres  ISSl  aacb  Pircbim  an  Herrn  Direktor 
Dr.  Meyer  ge»cbickt,  und  dort  sei  ea,  wabrsefaeinlick  bei  der  tjberiiedelang 
de»  letileren  nacb  Scbwerin,  ahhandeo  gekommen. 

Direktor  Dr.  Rigpe-Giistrow  meiot,  in  Güstrow  seien  nocb  ubireiche 
Exemplare  der  Statuten,  die  miliTiteiien  er  bereit  sei,  docb  sei  er  im  In- 
halte derselben  in  wenig  beHinJcrt,  nm  die  Frage  entsebeiden  lu  köanei, 
ob  eine  Debatte  nber  die  gestellten  Antrüge  zulässig  sei  oder  nicht. 

Direktor  Dr.  NüJting -Wismar  bezweifelt  die  Zulässigkeit  eiiei  Be- 
acblnsaes  iiber  die  Anträge,  nenn  auch  cweirellos  über  dieselben  debattiert 
werden  küone.  Eine  Verlegung  der  Versimnilung  auf  Micbaelis  balt  er  liir 
nützlicb  und  scblägt  deshalb  vor,  zuDÜcfast  die  näcbstjährige  Versamralang 
citra  coDscquentiam  Michaelig  abzalutten. 

Oberlehrer  Dr.  Zillgeni -Waren  nfist  daraof  bin,  diPs  gm  Mickaelia, 
•llerdings  aar  alle  zwei  Jahre,  die  allgemeine  dentsrhe  Philologen -Ver- 
aammlang  ataUHnde,  dafs  alao  die  Konsequenz  des  Meyerachen  Antrages  er- 
fordere, auch  unsere  mecklenhurgiache  Versammtaag  nur  eile  zwei  Jahre 
abzuhalten,  und  zwar  abwechselad  mit  der  allgemeinen,  denn  der  Beaacb  der 
grorsen  Versammlung  dürfe  durch  die  kleinen  nicht  gebindert  werden. 

Scbnirat  Dr.  Hartwig- Schwerin  erklärt  lunäehat  ein  Gingehen  in  die 
Spezialdebitte,  wie  et  bereits  stattgefondea  habe,  für  nazilllssig.  Er  biill 
et  Tiir  bedenklieb  za  beschliefaBn,  die  uachate  Versimmlong  aebon  Hiehaelis 
abzuhalten.  Mliglicb  sei  nur  es  als  wünschtnawert  hiaznatellen ,  dab  die 
Frage  in  der  nacbat^a  \'eraammlnng  weiter  behandelt  werde. 

Direktor  Dr.  Neiting-Wismar  hält  an  seinem  Voracblage  feat,  wahrend 
Direktor  Dr.  Streage-Pirehim  aich  an  Herrn  Sobalrat  Dr.  Hartwig  anschlier>L 
Man  wisae  noeb  nicht,  ob  die  allgemeine  dealaehe  Veraammlang  nur  alle 
zwei  Jahre  gebalten  werden  solle,  wenn  es  auch  so  scheine.  Ein  Bescblur* 
darüber  liege  nicht  vor,  and  deshalb  scheine  ea  auch  bedenklich,  bei  einem 
Beacblufa  hier  darauf  ftückaicbt  zu  nehmen.  Er  schlägt  vor,  die  Frage  auf 
nächatea  Jabr  lu  vertagen,  und  dieaem  Antrage  aehliefat  sich  Direktor 
Dr.  Raape  au,  iodeai  er  den  weiteres  Varacblag  hinzuTugt,  die  Aagelegenheit 
jetzt  gleich  für  die  nüchs^äbrige  Tageaordnung  zn  intimiereu.  DemgemÜfa 
warde  denn   auch  heschloasen. 

Der  VorsiUende  teilt  nnn  mit,  dafs  nm  11  Uhr  eine  halbstündige  Früb- 
stückapause  eintreten  sali,  während  dos  Diner  auf  priziaa  2  Ubr  angeaelzl 
ist,  um  nachher  noch  Zeit  za  laaaeu  Tür  eine  Spazierfahrt  auf  dar  MEriti. 
Er  scblägt  vor,  von  den  angebotenen  Vorträgen  zuniehat  den  des  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Bolle-Wlsiner  zu  hüren,  nod  da  die  Versamnlung  eiaver- 
ttanden  ist,  erteilt  er  demaelben  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „die' 
Lektüre  znaanmenhängender  Stücke  auf  der  unteraten  Stafe  des  altipraeh- 
licbea  Unterrichts". 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Boile  führt  ans,  dafs  ein  jeder,  der  beotintage  eine 
neue  Methode  anbahnen  wolle,  Sehwierigkeitea  zn  äberwindea  habe,  denn 
gerade  auf  diesen  Gebiete  sei  so  viel  zn  Tage  gefdrdert,   dafi  die  Menge 
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dn  Eriehiencaan  iDtaehiedea  aof  sioe  Cberprodaklion  hinweite.  Hervor- 
gcrafga  E«i  dieie  fJberprodnktioD  lu  einem  ^rririerBD  Taile  darch  die  Ver- 
baueruaguelif  keil  vieler  jäo^reD  KoUe^eo,  die  obne  geiü^nde  KeaitniHO 
nod  Erfilu^iiS*!!  ■»!  pädafCofitcbeii  Gebiete  vielfach  an  VerbeMerungei  der 
Hfthode  treten  nollteo.  Seine  eigenen  Äaderaogen  nucben  »na  doFdaa« 
keinen  Anaprncb  auf  Nenheit;  er  empRehlt  vielmehr  eiae  Heth<Hle,  die  früber 
bii  vor  aieht  ailta  luger  Zeit  allgeineiD  gangbar  gewesen  iit.  1S77  bat  er 
uent  in  einen  Gymuaaialprogranm  anf  dieie  Methode  bieiDweiaen  nnter- 
nsainen  nach  achtjähriger  Amtilhätigkeit,  nnd  leitdeai  hat  er  pnktiscb  pro' 
bierL     Er  wiiJ  naaiiehr  «eine  türrahrniigen  milteiiea. 

Er  hat  1869  lUDÜchit  den  ElementaraDterriebt  in  Lateiniaebeii  in 
Seita  üherooinmen,  nnd  cwar  nach  dem  EJenenUrbBcbe  von  Spiefi,  das  aieb 
■einer  gaozen  Anlage  and  Methode  nach  von  den  ao  weit  verbreiteten  Oater- 
aannaehea  Büchern  nur  den  Namen  nach  naterecheidel.  Da«  Bach  hat  ja 
nBlenfbare  Vorzüge,  die  lich  im  weaentlicben  dabin  iDaanmenragsea  laaeen, 
dafi  an  Schalen,  in  denen  nach  diesem  Buche  nDterrichtet  wird,  der  Direktor 
de«  nen  eintretenden  Lehrer  abnolat  keine  weitere  Inslruktiaa  la  erteilen 
braucht,  als  die:  „Sie  fangen  enf  der  sed  der  Seite  an  nnd  auehee  bis 
Uslera  lo  and  to  viel  Seiten  xd  abgol viere n.'*  Dem  individnellen  Willen 
dei  Lehren  lauen  derartige  Bacher  überalt  keieen  Spielraan.  Das  ist  ja 
»ehr  beqaem,  aber  immerhin  ist  dieier  Vortag  ein  iweifelhefter.  Später 
machen  sieh  andere  fehler  nod  Scbatlen selten  bemerkbar.  Der  Lehrer  darf 
ueh  nicht  damit  beg-uUgen,  die  Worterklärnog  des  Gelesenen  zu  geben, 
Mndern  er  mnfs  seine  Schüler  aach  (ur  den  Inhalt  intereasierea.  Das 
Spiefuehe  Buch  enthält  odii  laal«r  korae  Sätze,  die  aater  lieh  vSIlig  za- 
laamenhangloi  sind.  Diese  Sätze  lasten  sich  dem  Inhalte  nach  in  drei 
Hnbriken  sabsanimieren ,  deren  erste  nar  völlig  triviale  Sätze  enthält,  die 
iiteite  giebt  allgeneiae  Wahrheiten,  die  dritte  historische  nnd  geographische 
^otiiea.  Für  die  Satze  erster  Art  —  Redner  gab  iiherall  Belege,  indem  er 
eetupreeheBde  Sätze  ans  dem  Splefsschen  Bnehe  mitteilte  —  die  Schüler  ta 
iatereaiieren  ist  von  vornherein  vüllig  aon<>glicb,  anf  die  Erklarnng  der 
Sätze  der  zweiten  nnd  dritten  Rnbrik  aber  nnl^  ganz  auTserordentllch  viel 
Zeil  verwendet  werden,  wenn  dieselben  dem  Verständnis  des  Sextaners 
irfcadwie  nahe  gebracht  nnd  klar  gemacht  werden  sollen.  Bolle  hat  des- 
halb das  Erklären  de*  Inhaltes  des  Gelesenen  bald  nnfgegeben,  und  die  Folge 
zeigte,  daft  die  Sehnler  gegen  den  Inhalt  des  Gelesenen  achnell  sehr  gleich- 
gültig worden,  das  Hesnltat  also,  das  die  Benutzang  derartiger  Sätze  beim 
Elementarunterricht  ergiebt,  läfst  sieh  dibia  zusammenrasseo:  die  Schäler 
werden  erzogen  zor  Gleichgültigkeit  und  Gedankenlosigkeit  bei  der  Lektäre. 
B.  hat  deshalb  gleich  seine  Bedenken  gegen  diese  Methode  ansgegproeheo, 
warde  aber  zar  Ruhe  verwiesen,  weil  die  Methode  alt  und  bewährt  sei. 

Alt  ist  nun  die  Methode  enlschiedea  nicht,  denn  herrschend  geworden 
ist  sie  erat  seit  den  vierziger  Jahren,  und  noch  im  Anfang  nnseres  Jahr- 
bandert*  hat  man  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  znsammeuhingender 
Lektüre  begonnen,  nie  das  die  Lehrhücher  von  Broeiter  nnd  Jakobs  bC' 
«eisen,  welches  letztere  erst  In  der  fiinfzehnteu  Aailage  lii  ('Cstalt  unserer 
modernen  jetzt  üblichen  Obnngsbücher  erhalten  hat.  Uiesei  Übergang  ist 
veranlalsl  worden  durch  das  Zn  s  am  m  est  reffen  zweier  Cmstande.  Die  lalei- 
aiiche  Sprache  hat  den  realea  Balt,  den  sie  bis  dahin  noch  Im  Leben  hatte. 
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daioitiv  verloMD.  D>t  fing  schoo  nn  im  B^Die  de*  vorigen  Jihrhaidert», 
Im  ADfiBga  nninrei  Jibrhanderti  friilete  die  li[«iiiUebe  Spnche  noch  künver- 
lieb  Dur  ihr  Daiein  in  Diieertitionep  n.  b.  *.;  and  du  hat  naomehr  gtai 
aDfl^elwrL  Duo  kini  der  Aaficbwanff  der  grammatiicben  Wi«genseh«(t  im 
Anfaage  dietes  JibrhaDderU.  Dieie  beiden  (Jmatände  mnratCD  notweBdiger' 
weise  aoch  inf  dai  Lebeo  der  Scbale  einwirkea,  und  daaiit  begano  diete 
beut«  naeb  nicht  abgeitorbene  gramaiatiitiiehe  Methode,  nacb  der  die  Lek- 
töre  DDr  inr  Einübung  der  Grimmalili  benalzt  wird,  eine  Metbode,  gegea 
weiche  vergeben»  wiederholte  Verfagongen  der  Behörden  aargetreten  »ind. 
Von  vornherein  wurde  jetit  die  Gramnittik  betont  in  der  Schnle,  und  lo 
kam  man  allmÜhlieb  dain,  ÜboBgibücher  anzufenigen,  die  lediglich  ans 
kleinen  Sätien  beitenden.  Dem  Liteinischen  folgte  bild  du  Grieehiiehe, 
wenn  auch  noch  in  den  Tünfziger  Jahren  dieser  Unterriebt  wenigtteni  an 
miuchen  Schulen  mit  ininmmenbüngender  Lektüre  begonnen  wurde.  So 
kommt  ei,  diri  die  Scbiiter  in  Sexln  nnd  Quinta,  also  zwei  Jnbre  hindurch, 
sich  mit  völlig  x na «mmenban gloser  Lektüre  bescbülligen  müsten;  atmen  sie 
dann  endlich  in  Qnarta  bei  inaammenbüngeader  Lektüre  im  Lateiniichen 
auf,  (0  treten  dem  entgegen  sofort  wieder  die  kleinen  luaammenbangloaea 
Sätie,  wie  sie  unter  anderen  das  weit  verbreitete  Übungsbuch  von  Wesener 
in  (iriechiichen  bietet.  HÖgtich  iat  dni  Wachhalten  des  IntereMe*  dam 
nur  entweder  durch  sehr  grofse  Strenge,  oder  durch  (IberreiiuDg  des  Ehr- 
gefühls, und  gegen  beide*  sprecbeo  doch  sehr  grofse  Bedenkea. 

Aber  auch  bewübrt  ist  die  Methode  liebt.  Der  Normallebrplnn  von 
1S16,  als  diese  Methode  noch  nicht  üblich  war,  setat  für  das  Lateiniacbe 
in  Sexta  und  Quinta  je  lechi,  nachher  acbt  Stunden  ao.  Der  folgende 
Honoallehrplan  von  1837  setit  in  Sexta  bis  Sekunda  Je  zehn  Stunden,  für 
Prima  acbt  Stunden  an.  In  diesem  selben  Verhültnia  voa  32  pCt.  haben  noo 
aber  die  Kenntnisse  der  Abiturienten  im  Lateinischen  nicht  lugeuommen, 
and  auch  da«  VenlSndnis  und  dna  Interesse  an  den  Schriftstellern  iat  keinea- 
wegi  gewachsen.  Diese  Methode  bat  lieh  also  nicht  bewährt,  sie  erschlafft 
vielmehr.  Die  philologischen  Studenten  sphreiben  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
schlechteres  Latein,  und  auch  das  Latein  sprechen  ist  sogar  in  de*  Seniuaren 
auf  ein  Minimum  reduziert. 

Deshalb  ist  wenigaleos  der  Versuch  einer  Änderung  nicht  unberechtigt. 
Wer  schnell  mit  Spirfa  fertig  wnrde  und  dazu  kam,  an  Ende  des  Jahres  di« 
kleinen  Fabeln  zu  lesen,  die  am  Ende  des  Buches  eich  Bnden,  der  wird  ge- 
sehen haben,  welch  reges  Interesse  die  Jungen  dieser  zusammen  ha  n  gen  de  d 
Lektüre  entgegenbrachten.  B.  bat  nun  mit  eben  nach  Quinta  versetit«D 
Sextanern  die  Leklüie  des  kleinen  Herodot  von  Weller  betrieben,  wobei  die 
vorkommenden  Partizipialkonstruktionen  u.  ».  w.  jedes  Mal  erklärt  wordeo. 
Nach  längerer  Zeit  wurden  dann  die  vorgekommenen  Erscheinungen  lu. 
aammengestellt  und  Regeln  darüber  aufgestellt.  Dabei  worden  gute  Erfolge 
gezeitigt,  Syntax  also  läfst  sich  leicht  in  Verbindung  bringen  mit  luaamm»- 
bäogender  Lektüre,  Beim  Griechischen  gebrauchte  er  das  Übungsbuch  von 
Ahrens,  das  leider  sehr  wenig  bekannt  ist.  Dasselbe  beginnt  mit  homeri- 
scher Forueutebra,  die  ohne  (tbungsbeispiele  in  etwa  acht  Wochen  einzu- 
üben iati  dann  folgt  zusammenbäugen de  Lektüre  nos  dam  neunten  Buche  der 
Odyssee  ohne  Jede  Abänderung.  Diese  Lektüre  trieb  B.  in  drei  Stuaden, 
während  er  in  den  übrigen  drei  Stunden  Erweiterung  der  Foraienlebre  gab. 
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Jarekiu  ia  aotwaBdigeB  ioDBrcn  ZatiBaenhaig  mit  der  Lektlir«.  Die  Br- 
hlgt  hierbei  warei  gBt«i  «oi  die  Q^artaaer  «ind  bei  diaier  Hetbode  iteti 
>«kr  ieiereeeiert,  lebhaft  aad  aofnerkMii  seweaea. 

Die  Hetkade  hatte  aber  eiaeD  bodeaklicheo  Fehler,  dea  aänlich,  dab 
tie  mit  den  Bauer  be^sa,  weleber  Fehler  ia  den  felgeaden  KImmb  d«- 
lageaeha  tnlaf«  trat  Es  warde  den  Juagea  aehwlerig,  aieh  aaehhlr  ia  daa 
Attficbe  tu  fladeo,  lo  dah  in  Tertia  bald  eiae  Zeit  eiatrtt,  wo  dae  Grieohiieh 
der  Jaagea  wader  honeriieh  aoeh  attiach  war.  Am  diaaaai  Graade  iit  da» 
L^hrbach  laf  höhere  Verordaaac  aal  allen  preaTcieehen  Schnleo  entferat. 
B.  aehrieb  aaa  1S7T  ein  Prop^nn,  in  welohem  er  die  Aaweadaog  dieter 
•elbea  Hethode  aaf  dai  Lateiniiehe  dorchtardbrea  vereachte,  Er  gab  xperil 
«ia  Gerippe  der  lateiaiieheD  Farmlehre,  dann  io  einem  aweitea  Teile  daa 
Härehea  van  Amor  nad  Ptyche  und  endlich  in  dritten  Teile  Aaweiaang«« 
darübar,  wo  nna  die  Erweiteroag  der  Farnlehre  einioaetiea  hake,  [a 
Wifsar  hat  dann  B.  *Der*l  grie«hiiehea  Kiemen taranterrieht  nach  Weteaer 
gegeben  nnd  hat  dabei  aaia  Urteil  vallBthadig  beitätigt  gefaadeB ,  dafi  daa 
Bach  eeiMV  lahall«  oMh  Inr  Lehrer  wie  für  Sohüler  eine  Qnal  *ei.  Er 
hat  dann  LattBaana  Apolladar  mit  isaanaienbäDgeMler  Lektüre  eiagerrihrt, 
!■  Anlaage  dei  Jähret  niount  er  ia  7 — 9  Woehea  aaeh  Koch  ela  Gerippe 
der  grieehieeken  Formlehre  dnroh;  dann  geht  er  inm  ApoUodor  über,  deuea 
Lektüre  er  2 — 3  Stnadea  mweirst,  während  die  übrigen  3—4  Stunden  der 
GnmaMtik  gewidmet  werden  aollea  im  engeteo  Znaepimenkiag  mit  der 
Lektüre-  Die  Grweitemeg  der  Kenntniite  in  der  Grammatik  aeUaf«  lieh 
darebaoa  aieht  aa  dea  Gaag  der  Grammatik,  aondera  ao  die  Lektüre.  Da- 
aebea  gebraneht  er  ein  Vakabnlir,  dai  gramiMiUcb  geordnet  wir,  «id  ■■ 
deiHa  Aaawendigleraen  sieh  eine  iyctemitia<be  Kepetition  der  hii  dahia 
darehgeDommenes  Grammatik  anknüpft.  Die  Exenitien  wardea  in  Aaicblnri 
ae  die  Lektilre  diktiert  mit  Beipreehaag  der  etwaigea  Sehwierigkeiteo, 
laaa  wnrde  die  Kladde  ia  der  Klane  gründlich  dnrchgeaoniMa  and  be- 
iprocben  nnd  daaa  erat  die  Reinichrifl  aDgefertigt.  Dai  Verfahrea  bei  den 
Eilempvnlien,  die  aatärlieh  meiiteai  Formeneitemporalien  waren,  war  eia 
ihaliehea.  Für  die  Raanltale,  die  bei  diaier  Hetbodo  erzielt  warden,  mag 
der  Uflutaad  ipreohen,  dafi  drei  Herren,  die  ia  der  ibaeB  volUtäadig  fremdea 
Klaiie  ProbelektioDen  hielten,  ingeatanden  haben,  dafi  die  Schüler,  aeben 
der  groraerea  Fähigkeit  in  Übertetten  «ni  dem  Griechiiehea,  miadeateai  die- 
•elbe  Sieberheit  ia  der  Grammatik  aalanfreiaea  hatten,  wie  die  eotipreehenden 
Sanier  aaderer  Aaataltes. 

Ea  iit  ana  die  Frage  aufiawerfea,  ob  diei  wirklich  eiae  Methode  für  alle 
Lehrer  iit,  oder  oar  für  dieien  oder  jenen  eioielaan ;  aber  der  erf  te  Teil  dieaer 
Frage  kaaa  getrost  bejaht  werden,  wie  daraui  hervorgeht,  dafa  früher  alle 
Prebefcaadidaten  mit  dem  Boche  von  Ähren«  haben  aoikommea  ktinaea.  Ani- 
rohrlieher  habe  der  Vortragende  hierüber  gehaadelt  in  einen  Berichte  im  letrlea 
Jeaaarbeft  von  Fleckeiieni  Jahrbüchern.  Hei  Lattmann  iit  daf  Forlichreitea 
tem  Leichteren  lan  Schwereren  nicht  richtig  beobachtet;  eia  aaderee  üha- 
liehe*  Baeh  iit  neaerdiaga  au  Arriao  laiiianengei teilt  von  DeatiaoD  ia 
Kiel   ood  von  B.  beaproehea  ia  der  Zeitschrift  fiir  daa  Gjmaaiialwesea. 

Oberlehrer  Bolle  achlofa  «einen  Vortrag  mit  folgender  Tbeae: 

rfiit  jetit  im  altapraeblicben  Elenralarnaterriehte  allgemein  gehriach- 
liehea   niaamenhangloaen  Biateliätxe  läbmea  dai  latereiie  der  SohUler  an 
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lahalte  des  GeleMDSB  oad  sind  Tür  die  EiDÖbanf;  der  liteiDisehen  und  grle- 
ehiMhea  Famen  entliehrlicfa.  Es  enpfi«falt  sich  vielmehr  «nf  der  anlersten  Stofe 
die  Lektüre  zasammenhäDKender  lateiniacber  resp.  Briechijcher  Starke  lam 
Mittelponkte  des  gesamten  Unterrichts  in  der  betreffenden  Sprache  lu  machen." 

Nachdem  der  Herr  Vorsitzende  die  Debatte  erSffnet  hatte,  ergrif  n- 
BÜrhst  Herr  Sehnlrat  Dr.  Hartwif  das  Wort  Derselbe  will  nicht  anf 
einzelne  Punkte  der  Metbede  eingehen.  Er  bedanert  nur,  daIV  B.  hier  «icht 
in  der  Ausführlichkeit  habe  vorlrigea  können,  wie  in  dem  genannten 
Artikel  in  den  Jibrbnehern.  Anf  nüheres  Eingeben  verliebtet  er  ittt  Rück' 
sieht  anf  die  hentige  Tagesordaung,  schon  nn  dem  tweiten  zn  erwartenden 
Vortrag  nicht  vorangrrifen.  Er  dankt  dem  Aedner  nogeiegenlMebsl  fdr 
«einen  Vortrag  und  empfiehlt  jedem  Sprnohlebrer  dringend  die  Lektüre  des 
Artikels  in  den  iahrbüebern. 

NSlting  hat  mit  groHiem  Vergnügen  stet«  dem  Unterricht  B.s  beigewohnt 
Dod  bestätigt  das  Interesse  ond  die  Tüchtigkeit  der  Schüler  bei  dieser  Me- 
thode; er  führt  dann  das  Prnkliscbe  der  Methode  weiter  ans. 

Dr.  llnther -Waren  Tragt  na,  ob  man  das  Gerippe  der  Formlehre  nicht 
auch  schon  an  die  Lektüre  anknöpfen  könne,  indem  man  die  Formen  in 
Zusammenhang  bringe  nnd  betmchte. 

Bolle:  Diese  Methode  sei  ja  snch  bsnnlzt;  doch  möchte  er  davor  warnen. 
Für  die  ersten  Übungen  der  Deklination  müsse  man  deduktiv  verfahren,  nn 
möglichst  bald  zur  induktiven  Methode  kommen  lu  könuen.  Es  ergebe  sich 
tonst  derselbe  Fehler,  auf  den  Certbea  in  seinen  Chnngabncbern  gekommen  sei. 

Hnther  hat  bei  seiner  Weise  den  Erfolg  gehabt,  dafs  die  Schüler  i.  B. 
niemals  Passivnm  nnd  Fatnmm  verwechselten,  weil  er  ihnen  nie  die  ab- 
strakte Form  gebe,  tondern  dieselbe  nur  im  Znsnmmeahaog  des  Satzes, 

Bolte:  Um  die  Form  klar  zu  mschen,  mufs  mnn  selbstverstlindlieb  vom 
Satze  BDSgehen,  aber  das  müssen  deutsche  Sitze  sein,  nicht  lateinische. 

Strenge  kennt  das  Programm  von  tS7T  und  ist  neuerdings  wieder  darauf 
nnfmerksam  gemacht  darch  ein  Programm  Laltmanns  von  1882.  Er  hnt  die 
neuesten  (ibangsbücher  nicht  praktisch  geprüft,  HODrirrn  nnr  darch  gemustert; 
er  fragt  nnn,  oh  es  nicht  müglich  sei,  die  Jakobsschen  Hächer  in  ihrer  nr- 
sprüiglichen  Gestalt  wieder  anFlebeo  zu  lassen.  Im  Jakobs  sei  manches  ans 
Lncian  enthalten  gewesen,  das  sieb  im  Gegensalz  zu  Apollador  gerade  vor- 
treiflieb  eigne. 

Rolle  weist  darauf  hin,  dal's  die  Jakobsschei  Blieber  allmählich  nneh 
der  herrsehenden  lüethode  nmgewandelt  seien.  Da«  geistige  Ejgentnni  Jakoba' 
dürfe  ein  anderer  nicht  ohne  weiteres  benalzen.  Zwei  neue  gröPsere  Bücher 
seien  erschienen,  anfser  dem  von  DestJoon  nach  eins  von  Vollbreeht,  ans 
dem  Xenophun  znssmmengestellt.  Dies  letztere  habe  den  Nachteil,  dafs  es 
tu  schwierig  anfange,  weil  V.  vorher  ein  volles  halbes  Jahr  Grammatik 
treiben  lasse.  Dieser  Sehriftsleller  sei  gewühlt,  um  gleich  auch  den  Vokibel- 
schalz  des  .\enopbon  vorzubereiten. 

Nblting  meiul,  der  Grnnd  für  die  Abscbatfnng  des  Jakobs  liege  darin, 
dafs  mau  geglanbt  habe,  mSglir.list  frnh  mit  der  Übertragung  deutscher  Stärke 
in  die  fremde  Sprnrbe  beginnen  zu  müssen,  und  dazu  habe  man  den  Jaknba 
nicht  gebrauchen  kSnneu. 

Strenge  bezweifelt,  dafs  die  Jakobssrhen  Rücher  noch  au  irgend  einer 
Anstalt  in  Gebranch  seien;  es  werde  sich  also  docb  wohl  ermügliehen  lassen. 


i»h  ii^Bd  jemaad  li«  oiob  den  rrSbtrea  AaRigea  Mit^BEiKri  hemsgebe 
nd  didomb  wieder  in  die  Schale   difahre. 

Der  Vorsitxeode  iehligt  vor  di«  Dekatte  id  aehlierssn,  da  man  «onst  d(e 
TafeiordiiaD^  kaum  werde  innehalten  köenen,  Er  fordert  dann  zur  Ab- 
itiMaaBg  über  die  Tliete  aar,  welche  erfteht,  dal>  d«r  früf^ere  Teil  der 
V'erMaiBlDD^  aein  Eiaveraländaii  erklart. 

Nach  einer  Priib»läck*paa«e  wordeo  die  Verhandlnof^n  «m  1 1'^  (Jhr 
«ieder  erSKiet  dadareh,  iah  der  VonitzeBde  enpfahl,  Sehweria  al*  Oft 
(nr  die  nüchale  VerManlODS  m  beitinoiea,  weil  frerade  da»  Scbweriaer 
KbI1«k>*»  bewDden  bei  den  in  Anranite  der  VerhandlnnseB  Tür  die  nächtl- 
jihrige  Versantmlna;  istimierten  Anlriigen  interessiert  sei.  Ba  wird  dem- 
fFBür*  beschloMen,  and  annmehr  erUlt  d«r  Herr  Oberlehrer  Dr.  ZillRenE 
lU  Waren  das  Wort  in  seinem  Vortrafe  über  die  (irenien  der  Herbart- 
Ziller-SloyieheB  Lehrweiae  im  Gyoiaaiiaiünterrioht. 

Der  Redner  weist  laaäehst  tnf  die  Innere  Bedentsamkeit  der  Methode 
hia;  din  Verbreitang  deraelben  iat  «ehr  fror«,  denn  aie  beherracht  f«at  den 
geaanten  VolkaunterHehl,  nad  die  VolkascbDlIehreraeniaire  sind  ebeHfalls 
daranf  eiagrrichtet  Ba  wird  aogar  den  hüheren  Sehnten  bereits  tnm  Vor- 
varr  gemacht,  dafs  sie  mit  der  Einfübrnif  denelben  so  lan^-iögern. 
Beiander«  sind  ea  die  Empfehlnngen  der  süebaischen  Direktorenkoefereaz 
VBA  Jahre  IB83,  die  die  Methode  in  Erinuerang  gebracht  haben.  Diese  Em- 
pfehiDBgen  sind  Baamehr  la  bekannt  geworden,  dafs  es  dem  gegenüber  an- 
geieigt  erscheint,  anrh  einmal  die  Kehrseite  der  BianibrnDg  faervorrahriieii 
and  die  Grenien  der  Verwendbarkeit  ansei  naa  denn  setzen.  Das  führt  noB 
anf  eine  Kritik  der  Methode  und  den  Ursprnng  derselben;  sie  gründet  sieh 
aber  anf  die  Herbartiebe  Philoaophie,  speziell  seine  Psychologie  und  Bthik. 
Dieser  llmatand  veranlafat  den  Redner,  anf  die  phileaaphisehe  timndlage  der 
gaazen  Methode  näher  einzngehen.  Herbarts  Seeleatehre  beriht  anf  seiner 
Lehre  von  dem  Realen  als  dem  wirklich  Seienden  und  der  Grundlage  der 
ErseheinaBgeo ;  ein  solebes  Reale  ist  ihm  aneh  die  Seete,  dieselbe  ist  daher 
nnrnehalTeB,  Bnierstorbar,  Torttetlnnggloa  und  inhattleer  nnd  kommt  nrst 
im  KSrper  xn  Vorslellnogen  nnd  Bewnfstsein,  vermittelt  durch  die  Realen 
des  Körpers  nnd  mittelst  der  fHnf  Sinne  nach  durch  die  Anrienirelt,  Ana 
diesen  Vorslellongen  entstehen  dann  Begehren  nnd  Wollen.  Die  Verbaltnisse 
der  Vorslellangeo  erzeugen  Gefallen  oder  Mirsfallen,  von  denen  da«  erstere 
die  Grundlage  des  Ästhetik  ist,  und  von  der  iat  ein  Teil  die  Ethik.  Dies« 
bemU  nan  aof  dem  Wublgefalleo  und  baut  «ich  auf  in  den  [Hof  Stufen: 
innere  Freiheit,  Vollkommenheit,  Wohlwollen,  Reehl,  Billigkeit.  Wenn  man 
dieie  anf  die  Menschheit  «onendet,  to  ermöglichen  «ie  die  heaeelle  Gesell- 
schaft, uad  dieser  entgegen inrdhren  ist  die  Aufgabe  der  Pidagogik. 

Nach  dem  Herbartschen  System  der  Püdagogik  sind  nnn  Erzieher  und 
Lehrer  vollkommen  eins;  er  tritt  an  die  Stelle  der  Eltern,  schon  dämm, 
weil  da«  Elternhass  in  der  Regel  nicht  in  dar  Lage  ist,  die  Stelle  de« 
Lehrers  überDebmen  zu  können.  Aas  diesem  Grunde  und  weil  aller  tlnler- 
richt  erzieht,  tritt  die  Schale  an  die  Stelle  des  Hanses.  Die  ganze  Herbart- 
ade  Püdsgagih  ist  nun  gerichtet  auf  Erziehung  tar  Gesinnungsl  nebt  igt  eil, 
Dnd  so  bildet  den  Abschinfa  der  Schule  bei  ihm  die  Erreichung  von  Ge- 
ainanng  und  Charakter,  nicht  aber  von  Wissen.  Erziehungsmittel  ist  der 
dargebotene  StoV;  da  onn  das  Ziel  der  Eriiehong  dl«  Geainuung  ist,  «o  itt 
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tllei,  w(s  nicht  GeiiDnangeo  Brreft,  aoeb  nicht  UiterriehtSKBfeailtBd,  »ndern 
Fertigkeit.  Alle  Stoffe  ordnen  lich  om  NitarvIiMnichaften  nnd  tiefchiehta. 
Der  Sprachanterrioht  naf*  von  Anfang  an  neben  den  Foraien  tncb  Gehalt 
bieten,  and  aneh  die  onterita  Stafe  darf  nieht  aniiohlieCilieli  Ferligkeitao 
bielep.  Beginsen  lirit  Herbirt  den  Sprachnnterriebt  gleich  anf  der  nntaretoi 
Stufe  mit  dem  Griechiacheo,  wegen  des  Haner. 

Die  Zweige  der  Bniehnng  lind  IteglernDg,  Unterricht  und  ZnehL  Gerade 
in  Beziehung  lat  die  entere  sind  Herbarta  ADweiieugea  vortrefflich;  der 
Unterricht  leitet  denZSgling  lorSalbattDokt  dBrchdii„GedacbtBiidei  Wille»", 
die  Geiichtipnnkte,  die  der  Lehrer  ins  Ange  ig  faiaen  hat,  eind  Uoffnong  und 
Gedold.  „Die  Zncht  lacht  einen  aotchen  Gadankenkreie  in  die  jigendllebe 
Seele  la  bringen,  dar  de«  UngiiDitlge  der  Umgebang  m  überwinden,  da* 
Günetige  denelbcn  in  lich  aufinlösen  und  mit  aich  za  vereinigen  Kraft  beeitit." 

Der  geiamta  Uoterrieht  bint  sich  nach  der  Herbirtaefaen  Methode  anf 
in  drei  Stufen.  Entweder  aBulieh  niaimt  der  Lehrer  schon  im  Zögling  vor- 
haadeue  Anacbennugen,  die  er  erläutert,  ohne  Henei  binioinrnges,  das  bildet 
den  erlünteraden  Unterricht;  oder  er  fügt  Nenea  binin,  dai  bildet  den  dar- 
atellenden  Unterricht,  oder  endlich  der  Lehrer  nimmt  gaaie  im  Sehiler 
vorhandeue  AaichaaBOgsgruppen,  die  <r  zergliedert  ttad  erlantert,  and  oat- 
wiekelt  so  neue  Aaaohtana^a:  dat  iat  der  entwickelnde  Unterricht,  aad 
diesen  lettter««  tiät  der  LSweaialeil  zn,  wäbrcDd  der  darstellende  nw 
wenig  betont  wird.  Redner  bebt  aaeb  die  Wichtigkeit  der  Appereaption 
hervor,  d.  h.  der  Anrnahma  neuer  Vorstellnagaataten  durch  verwandte,  dla 
der  Lehrer  zu  diesen  Behnfe  waehrofen  mnrs.  Dsi  Bindeglied  zwischen 
Erkennen  nnd  Wallen  ist  das  verschieden  deSaierte  Interesse,  das  uater 
allen  Umständen  vom  Lehrer  erregt  werden  mafs.  Saebs  verschiedene  Arten 
des  Interesies  werden  bervorgehoben,  die  alle  in  etaer  ond  derselben  Stande 
erregt  werden  müsieii,  aber  dabei  immer  anf  einen  Hanptgeaianiiagapankt 
konzentriert  werden  müssen.  Konzeatration  des  Uaterricbts  wird  überhaupt 
an  der  Methode  aufi  allerhöchite  betont.  Sie  mufs  stattBadea  ia  Jeder 
Stunde,  in  jedem  Fache,  ja  such  in  den  verschiedenen  Fächern  in  jeder  Klasse. 
Für  aehtklassige  Volksschulen  ist  diese  Konzentration  von  Ziller  bereits  aaf 
ganze  Anstalten  angewendet,  und  dasselbe  steht  auch  für  die  Gymnasien  uahe 
bevor.  Dia  Erregung  de*  Interesaes  nnn,  die  Konzentration  des  Uaterricbts, 
die  vorausgesetzte  Interesselosigkeit  des  Schülers  fordern  schsrfe  Schema- 
lisiemng  der  Uaterriehtaslunde,  und  da*  führt  zn  den  Formalstnfaa,  die 
allerdings  Herbart  in  seinem  Werke  wenig  beachtet  bat,  die  von  der  Schale 
um  so  schärfer  betont  werden;  von  Dirsktor  Frick  besonders  sind  sie  aller- 
diags  mit  Zweifel  bohaadelt,   «bei'  in  zahlreichen  Probelektionen  empfohlen. 

Redner  setzte  dann  die  Vorteile  des  Syiteiu  auseinsnder.  Dssselba  in- 
peniert  durch  seine  innere  GoscUossenbeit  aud  aeiaen  sittlichea  Ernst,  indem 
sein  Totaleffekt  beruht  auf  Darchrdhrung  der  Intelligenz  inr  Tugend.  Für 
OBS  Deutsche  impoaisrt  es  anch  schon  durch  seine  Anlehnung  an  die  Philo- 
sophie, wenn  freilich  anf  der  letzteren  auch  gernda  die  Schwäche  des  gauen 
Systens  beruht.  Es  kommt  dazu  die  hohe  Verwendbarkeit  des  Systems,  and 
alle  Verschrifteo  über  Interesse,  Konzentration,  Formalstnfea  aiad,  wenn 
auch  nicht  im  eiazelnen  durchführbar,  doch  kochst  besebteDiwert.  Ba  wird 
enpfohlan  endlieb  aaeb  durch  die  scbonenda  Behaadlnng  des  Sebnlers,  dem 
es    fast   nichts    lunutet,    während   es   dem  Lehrer  alles  zumutet  darch  die 
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(Iraiif «  FordernD;  «iDgabeader  Vorbercitang  «af  jede  einEelne  Stand«.  Ud- 
bereebtigt  iit  et,  dem  Syiten  Umsei  in  Originititäl  vonnwerfen,  denn  ei 
ist  gende  dadarch  Mbon  orrg-ioell,  diFs  Herbirt  et  aeioem  pbiloaopbJMben 
SjvtiiBe  eiagefägt  bat. 

Den  gegnsber  Tdbrt  aber  die  regelrechte  VerfoIgoDg  eia«a  geicbtaiaeDen 
S^atema  aneb  leiebt  an  AngwÜcbaeo.  Die  Koaieatratioa  fordert,  daTa  alle 
Lebrer  einer  Aontalt  detaelben  SioDea  ajnd;  eben  >ie  Fordert  aber  aucb 
Sichtoag  der  LebrplaM,  da  die  weaigaten  Lehrpläae  naeb  dem  Syateoie 
anlgebafll  lind.  So  wird  gerordert,  data  die  «■>  leiebleatea  la  koniea- 
IriereodeD  Gegenitäade  Id  einer  Heod  vereinigt  werden.  In  Seila  and 
Qainta  «ird  die  Ueaebieble  atarb  bevoringt  aaf  Koaten  dei  Lateiniieben 
nad  PrasiGsi sehen.  E«  wird  eine  Grannalik  ohne  Regeln  und  in  kan- 
•eqaenter  Darcbfnbmag  eine  Pormlebre  ohne  Pomen  gefordert.  Der  Schüler 
soll  anr  dnreh  Beispiele  lernen,  »od  jeder  Satc  nDfa  so  gefirsl  sein,  daf« 
•ia  die  Gesiannag  fördernder  labnlt  darin  iit.  Der  Lehrer  toll  uHglichst 
viel  darch  Fragen  wirken,  am  VoratellBBginaiien  la  wecken,  und  d»a  ge- 
bärt lUerdiaga  viel  ZeiL  Das  Heraniieben  des  lutereasea  geiehieht  vielfach 
auf  reebt  gewaltthatige  Weiae,  wofür  Redner  Belepiele  anfuhrt.  Bedenklich 
ist  ferner  die  VeraiebläMJgnpg  der  bünsIiobeB  Aofgaben  und  die  Geriog- 
scbatinng  der  Ezteinporalian.  Ziller  fordert  nach  die  Beseitignog  dca 
Abitarieotenexanens  und  nabediagte  Treonnag  dee  geMinten  Gymoasial- 
anterricbts  in  zwei  getrennte  Knrae,  einen,  tn  den  alle  Schbler  leilnebmen 
ia  Gesiaaong) Unterricht,  nad  einea,  der  den  Unterricht  in  Fertigkeiten  ent- 
hielt, na  weloben  letiteren  nur  diejenigen  Schüler  tellnebmen,  die  die 
einzelnen  Fertigkeiten  dereinst  brtncben  werden. 

Daneben  her  geben  aucb  ai'ganiscbe  Irrtdner.  Freilich  über  das  Wesen 
der  Seele  darf  man  nit  Herbart  nicht  streiten,  dena  dessen  ErkentDls  iat 
der  reis  ■eosehlichen  Spekulation  achliersllcb  doch  versoblossen ;  das  Rind 
aber  tritt  dem  Püdagogen  jedenfills  mit  vielen  veraebiedenen  Anlagen  ent- 
gegen; ea  hat  Erkenntnis,  Gefabl,  Begebrea,  Lust  «m  Lernen,  Frende  am 
Celernlen,  Achtung  vor  fiefeblen,  ein  tiefes  Gefühl  für  Sitte  und  Rerbt,  and 
weil  ea  diese  vericbiedenen  Aalagea  bat,  ist  es  wenigstens  äberflüsiig  für 
den  Püdagngen  nach  einer  Gmadthatigkeit  zu  auohen.  Aneb  Intereiie  bringt 
der  Sebüler  nit  Die  Forderung  bloraen  Gesinnnngtstoffes  ist  übertrieben, 
■her  auch  der  Unterrieht  in  Fertigbeiten  ist  erziehend,  da  er  Gehorsam, 
Selbalüber Windung,  Mifsigoag  fordert  JedeufalU  kann  die  Schale  anter 
keiacB  Umatiinden  dem  Hanse  die  Erziehang,  wie  Herbart  fordert,  abnehmen, 
schon  aus  Maagel  an  Zeit. 

Ferner  iit  aucb  der  Uaterrichtsapparat  zu  zeitraubend;  viele  Intereaien 
sind  mit  der  HatheMalik  i.  B.  achwer  oder  gar  nicht  zu  verbinden.  Auch 
darf  die  Selhstthütigkeit  des  Schulen  nicht  unterschätzt  werden.  Der  dar- 
stellende Unterriebt  erfordert  mebr  tlanm  in  den  oberen  Klniscn,  Lektüre  vnd 
Frivatflcib  nässen  nebr  betont  werden.  Aafserdem  kann  sieb  kein  religiöaea 
Bakenntais  nit  Herbarts  religiösem  Interesse  begangen,  nnd  wem  Ziller  der 
Religion  gerecht  werden  will,  so  tritt  er  damit  vollttäudig  anrierhslb  de*  Syateas. 

TrotE  aller  dieser  AastelUngeu  aiäMen  die  vorher  betonten  vortreff- 
lichen Seiten  der  Methode  voll  anerbauat  werden,  wie  da*  aucb  in  der 
ersieren  der  drei  Thesen  geschieht,  mit  denen  Oberlehrer  Dr.  ZiUgeu  seinen 
Vertrag  schliefst: 
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t)  Die  Herbart-Ziller-Stoyicke  LehrweiM  eotbült  «o  viel  Vorire  fliehe«, 
difi  die  BekiQDtaehifl  jides  Lehren  mit  denelhea  lu  wänseheB  itL 
2)   Dieselbe  Lehrwelae,   in   ihrer    philDiajdiischeD    Grondlige  bestreitbar, 
setzt  IQ  wenig  Entgelte nkommea  von  Seilen  des  Schüler«  vonni  und 
würde  in   ifarer  rolgerechtea  DarahTührDog  die  LeiitongeB  wenigtleis 
der  oberea  Klaisen  det  GymniBiaiDi  beeiatraohliieD. 
3]    Die   voD  Gotl  eingeielzte  Quelle   der  EniebaDg  bleibt  anch   Pur   die 
Scbiiler   der  bijberen  Schale  dai  Ellernhauii    die  Schule  darf  die  ihr 
zDgenieseoe  Zeit,    Machtbefugnis    und  Hitlel    nicht    bd[  Koaten  des 
Uulerricbtuweckes  erüehlich  verweaden. 
Der  Vorsitzende   dankte   dem  VortragendeD  fiir  aeluen  iBregenden  Vor- 
Irag  and  erolTiiete  die  Debatte  über  denselben. 

Schulrat  Dr.  Hartwig  ipricht  gegen  eine  Ab^limmaeg  über  die  Thetea, 
da  in  der  Vrraainiiilans  minche  sein  werden,  die  sich  nicht  mit  dei'  Metbode 
bekannt  gemacht  habtn.  Die  VerbÜltnisse  nad  die  ZuMmaienMliong  dieser 
Versammlung  seien  eben  andei'e  als  bei  den  prenreischen  Direktorenkon- 
fcrenicD,  wo  die  einzelnen  Verband  In  ngsgegenstande  vorher  bei  jeder  einzelnen 
Schale  eingebend  lu  Erwägnng  gezogen  würden,  lodars  Jedes  Uilflied  genau 
instraiert  sei.  Am  ächluise  des  Vortrags  vermisse  er  das  versöhoende 
WorL  Wer  den  Vortrag  gehört  habe,  ohne  in  der  Sache  genügend  oriea- 
tierl  IB  sein,  würde  enlsehieden  sieh  als  Gegner  der  Helhade  bekesnen,  die 
doch  so  manches  Gute  habe.  Er  will  sieh  mit  der  ersten  These  eiaver- 
standen  erklären,  möchte  aber  eine  Abstimmung  über  die  beiden  letzen 
Tbesea  verhindern.  Dem  Dank  Tdr  dea  Vortrag  seUlarse  «r  aich  gern  na, 
möchte  CS  aber  dabei  bewenden  lassen. 

Die  Abstimmaag  über  die  erste  These  ergab  aligemeinea  Blnverstiindnis 
mit  derselben,  die  Über  die  beiden  letzten  worde  abgelehnt. 

Zillgenz  erklürt,  der  versöhnende  Schlufs  seines  Vortrages  solle  eh«« 
in  der  ersten  These  enthalten  sein. 

Noch  war  vom  Oberlehrer  Dr.  Schlegel -Waren  die  These  zur  Be- 
sprechang  gesteUt: 

Es    ist  wiinsehenswert,   dafs  die  Zahl  der  gesamten   mathematischea 

AbitDrientenaargaben    auf  das  in  Preufaen   und  Saehaen    übliche  Uar« 

von  vier  herabgesetzt  werde. 

Der  Vorsitzende   teilte   aber  mit,  im    Ein  verstand  nie  mit   dem   Antrag' 

steller,  dafs  die  Diskussion  über  diese  These  fortfailea  solle,   da  so  wenige 

Mathematiker   inweiead    seien.     Damit    ist  die  Tagesordnung  erledigt,   und 

die  Veriammlong  wird,  nschdem  Direktor  Dr.  Strenge  dem  Vonltzenden  den 

Dank  fiir  seine  Lellnng  ausgesprochen  hst,  bald  nach  1  Uhr  geschlossen. 

Um  2  Uhr  vereinigte  eia  Diner,  an  dam  auch  Damen  (rilnahmea,  die 
Hilglieder  noch  einmal,  and  eine  Reibe  teils  ernster,  teils  humoristisch  ge- 
färbter Trinksprüebe  trug  wesentlich  dazu  bei,  die  Stimmung  naler  dea  An- 
wesenden za  erhöhen.  Diejanigeo  Herren,  die  noch  Über  freie  Zeit  ver- 
rügea  konnten,  beteiligten  sich  dann  noch  an  einer  Dampfschinihrt  nach 
Bellevue  am  i]i  Uhr,  während  die  meisten  Fremden  Waren  mit  dem  Abend- 
loge  verlierflen  voll  dankbarer  Briuaemag  an  die  gebotenen  Anreguegea  wie 
an  die  gastfreundliche  Aufnahme,  die  ihnen  hbersll  entgegengetreten  war. 
Parchim.  H.  Bnschmain. 
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nehme Lektüre,  hauptsächlich  wegen  der  äorserst  wohl  gel  nagenen  Übenetxang. 

g.  Des  Euripides  Iphigeaie  bei  den  Tauriern.  Zum  Scbal- 
gebranehe  nit  erklärenden  ADmerkangen  versehen  voa  Wolfgang  Bauer. 
Zneite  Auflage  dnrchgeaehen  von  N.  Weckleia.  MÜDcbeo,  Verlag  der 
J.  Liadauerschen  Bnehhandinng  (Sehöpping),  1SS4.     92  S.     8. 

Sehr  emprebleoswert ;  der  neue  Heransgeher  hat  sich  des  Biichleiaa  mit 
sichtbarer  Liehe  angeaommen  und  im  einzelnen  mit  sicherer  Hiad,  wenn 
auch  behntsim,  mancherlei  verbesiert.     Vgl.  /No.  5. 

10.  Jalins  Goebel,  Über  tragische  Schuld  nnd  Sühne.  Eia 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Aestbetik  des  Dramu.  Berlin,  Carl  Dnncker* 
Verlag  (C.  Heymons),  I8S4.  Vlll  nnd  108  S.  kl.  8.  Geschichte  des  Begriff's 
„Tragische  Schuld  und  Sahne"  I.  in  der  speknlativen  Ästhetik  (Seiger, 
Hegel,  Vischer,  die  spätere  Ästhetik;  Resnltat;  die  Shakespeare-Forschung}; 
2,  bei  den  Klaisikero  (Lessing,  Sinrm  und  Drang,  Herder,  Goethe  nnd 
SchillBr],     Anhang:  Schopenhauer. 

t1.  Graeaers  Schnlaasgahe  klassischer  Werke.  Unter  Hitwirkung 
mehrerer  Faebmänn er  herausgegeben  Tan  J.  Neubauer.  Wien,  Karl  Graessr, 
1SS4. 

VI.  G.  E.  Lesiiog:  Laokooo.  In  ausgewählten  Säcken  mit  Einleitasg 
oad  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Karl  Janker.  XVI  und  68  S.  30  Kr. 
—  VII.  Schiller:  Die  Juagfran  von  Orleans.  Hit  Einleitung  aid 
Anmerknagen  von  Hans  Kay.  XIV  nnd  112  S.  36  Kr.  —  VIU.  Schil- 
ler: Don  Carlos,  Infant  von  Spanien.  Hit  Eialeitnng  nnd  Aamer- 
küBgea  von  Perd.  Khull.    XTV  nnd  208  S.     S6  Kr. 

12.  Fr.  von  Schiller,  Mari*  Stuart.  Mit  insrührUchen  Er> 
lanterungen  für  den  Schnlgebrauch  nod  das  Privilatndlnm  von  Heinrieh 
Heskanp.  Paderborn,  F.  SchSningb,  18S4.  192  S.  t,35  H.  (SchSningli« 
Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommentar  VT.) 
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13.  P.  Graf«,  Di«  Tropen  naj  PlgDrsn.  Bin  flilfibach  Tdr  den 
dciticlMn,  titoimiichen  md  gneehiteliea  Untarricht  la  biilior«!  LekraoililtH. 
KüId,  C.  Rflcnke  &  Cie,  ISSI.     gr.  S.     VIII  and  282  S.     3,60  H. 

lahnlt;  I.  UrapitiiK  der  TropM  oail  Figuren.  IL  Dia  L^r«  von  den 
Trores.  III.  Dil  Lehn  voa  den  Figo»«:  1)  Die  Wortfigvraa:  ■)  Klaig- 
Bgnren,  b)  Fignrea  der  Wortwiederhalang,  c)  E^ipiren  der  Wort verbii dang; 
3)  dia  StanGgureB:  ■)  Sinalgnran,  welcbe  aof  einer  Uageitaltniig  der  ge- 
wähalkhin  grammatUebcn  Fnrm  dei  SitM*  bernbea,  b)  SUnfigoren,  watcbe 
eine  weitere  Er^nzng  oder  Verdentliehnng  dei  Gedankens  enthalten,  e)  Sinn- 
Sgvren,  welche  eiae  GegenüberatellaBg  von  Gedaaken  eaURlIen. 

Ein  waUdarcbdachtea  uad  klar  diiplaiertei  Buch  nit  einam  Üafieril 
reiebhaltigeii  MateriiE,  deiaea  AoiwaU  ebeuio'  vieL  GeicbmKck  wie  Saab- 
keanlai«  verrät.  Wer  taf  dieaetn  Gebiete  eiagebendera  Studien  niehea  will, 
dirf  dti  Bneb  von  Grori  niebt  nnberüokiioktigt  laiMn ;  angekebrt  wird  für 
j*4eB  Lebrar  Belebnng  oid  VertieFnag  des  Unterricht«  die  Falge  der 
Lektüre  deiselben  lein. 

14.  U.  Grewe,  Sciecl  Reading  Letiooa.  Engliiehea  Lete- 
back.  Nebat  einem  Wtirterbnohe  mit  Beieicbnnag  der  Aosipracbe.  Hanno- 
ver, Norddentiche  VerlagsansUlt  (0.  Goedel],  1864.     IV  nad  260  S.     2  M. 

FarE^ehalteB  «ind  1)  lolebe  Letaatücke,  die  a«cb  lobalt  and  Form  nur 
lar  die  ersten  Schnljthre  pasMD,  2)  wirklieb  icbwierige  StoSe,  welche  den 
Scbiilem  eril  dann  geboten  werden  dürren,  wenn  sie  dureb  längere  (j'bnng 
sieh  eiaea  bedeoteaden  Wortsebati  erworben  beben. 

15.  K.  Graeier,  Englitcbe  ChrestonathiB  Kr  den  Sehnl-  and 
Privatnnter rieht.  Mit  Bezeicbnnng  der  Aniipntche,  erklürenden  AaHerknngen 
oid  Wörterbnch.  Dritte  AoHsge.  Altenhnrg,  H.  A.  Pierer,  1S64.  VIII  und 
164  S.     %  H. 

Die  3.  Aufl.  iit  dveh  einige  Annerknngen  vernshrt  worden.  Im 
äbrigen   hat  der  Heranggeber  AnUrs  zu  Verbessernngea  sieht  gefanden. 

16.  J.  Schneider,  Eaglitcbe«  Lese-  nad  (JbaDgsbnch  für 
Tertia,  wie  auch  Tar  die  eatiprechende  Stafe  der  TSchter-  and  Hittelsohnle. 
Alteabnrg,  H.  A.  Pierer,  1SS4.     XI  nad  344  S.     1,80  H. 

Der  Heranageber  geht  4avoa  aas,  dafs  lo  bald  wie  irgend  mijgliob  tarn 
Lesen  eiaea  zneaniueiriiÜngenden  iabaltliohen  Lesestofee  geiehrittea  werden 
naTa,  nmi  schliefst  lid  im  wesentlieban  der  Methode  no,  welche  Pertbei 
nad  Heorer   in  ibreu  liteiniteben  Übangabüehera  belatgen, 

17.  niebnbrs  Tales  of  greee  beroea.  Für  Realschalen  ans  dem 
Dentiefaen  übersetzt  von  Sieveri.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Alten- 
bBiT,  H.  A.  Pierer,  1SB4.     V  and  S4  S,     16.     1.60  H. 

IS.  0.  Wtllmann,  Lesebuch  aas  Homer.  EUe  Vorechole  zur 
pieehiicbea  Geschichte  and  Mythologie.  Föufle  Auflage,  nebst  eiaer 
chromolith.  and  mit  Rtndieichnuagen  versehenen  Karte.  Leipzig,  G.  Gräbner, 
tSS4.  U  und  144  S.  Geh,  ohne  Karte  1,20  H,  geh.  mit  Karte  1,60  H  nnd 
leb.  mit  Karte  1,SS  H. 

Die  g^enwärtige  Aoigabe  atimmt  mit  der  voriDgegangenen  dnrehgüagig 
äberein.  Bezüglich  der  metbodiichan  Bebandlnng  verweist  der  VerTaaser 
■of  seine  Schriften  „Die  Odyisee  im  ersiehenden  Unterricht"  IS68  und 
iiDer  elementare  Geichichtsnnterricht"  1872.  Den  Bildung sgehalt  der  ha- 
neritchen  Dichtangen  im  allgemeinen  hat  er  in  seiner  „Didaktik  als  BildangS' 
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lehre"  I.  Teü  1883  nchrfach  (vgl.  bes.  S.  152,  309)  b«räbrt.  Du  IKagtt 
rahmlieh  laarkiHle  Bach  iärSlt  iloh  oiskt  aar  zsr  EinriilirBBf ,  loadarB 
«nch  Hr  Sehälarblbliothekea  nad  ili  Prämleibnch  empfeUea. 

19.  JokLinRli  BildennrGcichiehte.  Bin Cfklu  der herrarra- 
fendsten  Bauwerks  aller  Kaltnrepochea  in  Lichtdrackci  nack  dea  Original-Ül- 
bildeni.    Mit  erklärendem  Texte.    1.  nad  2.LiererDDK.    Wiea,  B.  HGliel,  188*. 

Diese  beiden  bi«  jetzt  vorlierendeD  Lieferanten  enthaltea  6  Bilder  aai 
Ä^pten,  3  aa>  iadiea,  1  ani  Aaiyrien  and  8  aal  Persien.  Jedem  elaielaea 
Bilde  acbliefit  sieh  eia  Text  aa.     Jede  Lieferaag  kottet  2  U. 

20.  Carl  Fachs,  GeichiebtBdeiKaiaeriL.SertidiisiSeverai 
(Uolenacbaagen  ans  der  alten  Geschickte  B.  Heft).  Wien,  Verlag-  voa 
Cari  Konegen,  1884.     VIII  und  124  S.     B. 

I.  Hentellaag  der  Retehselilieit.  1.  Erhehaagen  aacb  dem  Tode  de« 
Pertiaai.  3.  Sieg  des  Severas  über  seine  Hitbewerber.  II.  Reforinversache 
im  Oitea  de*  Reidus.  1.  Der  pirtbische  Krieg.  2.  Organisatorischa 
Thiitigkeil  des  Severa*  im  Osten.  3.  Maebt  des  Plaatieaai.  111.  Perioda 
der  friedliebea  Regieraag.  1.  Hirsbclligkeitea  in  der  Faallie  des  Severni. 
2.  Plaiipiea  der  iaoerea  Regieraag.  IV.  Der  britaaniieha  Krieg  nad  das 
Ende  de«  Sevemi. 

2t.  Unser  Wisaea  von  der  Erde.  16kis23.  Leipsig,  G.  Prvylag 
(reip.  Prag,  F.  Temptky),  1884.  —  Vgl.  das  Maiheft  d.  J.  IV.  Abtcilnng 
Nr.  2S. 

22.  H.  KUstler,  Voriehnleder  Geanelrie.  DritU,  vernehrte and 
teilweise  nmgearbeitete  Aaflage.  Hit  49  io  den  Text  gedrnekteo  Holiichnit- 
ten.     Hslle  a.  S.,  B.  Hebert,  1884.     24  S. 

Ober  die  2.  Anfl.  vgl.  diese  Ztachr.  18S3  S.  46.  In  der  3.  AnBage  lit, 
abgesehen  von  kleinen  Verbessernngen,  die  Eialeltnng  einfacher  gestaltet  nnd 
den  Ohnngea  an  Eade  des  Büchleins  eine  Aozabl  van  Fragen  ans  der  Pormen- 
lehre  beigefügt  worden 

23.  Moritz  Schwalb,  Kritik  der  revidierten  Lutherbibel. 
Berlia,  Watter  and  ApoUnt,  1884.  SS  S.  8.  Verf.  könnt  in  dieser  seiner 
„Kritik"  zn  dem  Resultat,  dafi  die  neo  revidierte  Bibel  den  gerechten  An- 
fordemagen  nicht  entspricht,  nnd  dafs  vielmehr  ihre  Verbreilang  ein  Unglück 
für  Boser  Volk  sein  würde.  Er  begrÖadet  seine  Ansieht  dnreb  AafTnhrnag 
von  fünf  HaDptfrhlcrn  der  Prabebibel,  die  er  mit  Beweisen  darch  vielo 
Bebpielc  belegt 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Die  Behandlung   einer  Bjntaktisehen  Regel  im  latei- 
nischen Unterricht  auf  dem  Grunde  der  Herbartschen 
Didaktik. 

In  dem  folgenden  Versuche,  die  Behandlung  einer  syniakti- 
schen  Regel  nach  Herbarischen  Grundsätzen  darzulegen,  soll  nicht 
etwa  eine  neue  Methode  des  Lateinunlerrichts  empfohlen  werden. 
Wer  wie  der  Verf.  üherzeugt  ist,  dafs  allgemein  herrschende 
Unterrichtsmethoden  wie  unsere  jetzige  nicht  aus  subjektivem  Be- 
lieben hervorgehen,  sondern  eine  historische  Berechtigung  in  sich 
tragen,  für  den  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  vermittelst 
ii^end  einer  didaktischen  Theorie  etwas  Neues  an  die  Stelle  des 
Alten  zu  setzen.  Wohl  aber  dürfte  es  sich  verlohnen,  die  Grund- 
gesetze des  Lehrens,  wie  sie  H.  nach  meiner  Überzeugung  im 
weseDtlichen  endgiltig  festgestellt  bat,  mit  der  heutigen  Praxis  zu 
vergleichen,  zu  zeigen,  wie  dieselben  darin  zur  Anwendung  kom- 
men und  inwiefern  vielleicht  durch  ihre  konsequente  Befolgung 
manche  dem  üblichen  Verfahren  anhaftende  Übelstände  zu  ver- 
meiden sind.  Einige  theoretische  Erörterungen  mAge  man  der 
Notwendigkeit,  den  eingenommenen  Standpunkt  lu  rechtfertigen, 
zu  gute  halten. 

Unsere  Aufgabe  sei  also  die  Behandlung  einer  syntaktischen 
Rege).  Hier  erbebt  sich  sogleich  eine  theoretische  Frage :  Sollen 
wir,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  induktiv  oder  deduktiv  verfahren, 
sollen  die  Beispiele  oder  die  Regel  vorangehen?  Der  letztere, 
als  gramroatis tische  Methode  bezeichnete  Weg  erfährt  in  dem  Re- 
ferate Pricks')  S.  77  eine  ziemlich  allseitige  Verurteilung.  Man 
wünscht  Grammatiken  nur  in  Beispielen  nach  dem  Vorgange 
Meieroltos.    Dadurch  würden  wir  etwa  auf  den  Standpunkt  des 

■)  Uwiewait  lind  die  Herbart-Ziller-Stoyiehaa  didaktiichei  Groidiitie 
[bt   d«i  Unl«rrieht  in  den  höheren  Schulen  id  verwertcnT    Berlia  1SS3. 
n  XXXVm  11.  41 
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Verf.s  der  Schrift  über  nationale  Erziehung  gelangen:  „Hat  der 
Schüler  die  elementare  Formenlehre  inne,  so  lege  man  alle  Gram- 
matik bei  Seite  und  lasse  ihn  seine  Grammatik  sich  selber  machen, 
d.  h.  man  gebe  ihm  eine  möglichst  grofse  Fülle  des  Konkreten, 
leite  ihn  an,  das  Gleichartige  herauszusuchen  und  sich  so  all- 
mählich eine  reiche  Sammlung  von  Vorstellungen  in  seinem  Innern 
anzulegen,  endlich  lasse  man  ihn  den  Abstraktionsprozefs  selbst 
ausführen". 

Hier  hatten  wir  schon  die  drei  ersten  der  vier  H.scben 
Formalstufen :  1)  Klarheit  des  Einzelnen,  2)  Association  des  Gleich- 
artigen und  3)  die  Anfänge  zur  Bildung  eines  Systems  durch  Ab- 
straktion einer  Regel.  Allein  abgesehen  von  dem  Zurücktreten 
der  beiden  letzten  Stufen  ist  die  Sache  undurchführbar.  Man 
müfsle  eine  grammalisch  präparierte  Lektüre  geben,  wollte  man 
einige  (>arantie  der  Vollständigkeit  haben,  und  die  dürfte  manche) 
dem  Quartaner  doch  noch  weniger  zumuten  als  den  vielgeschmäh- 
ten CorneP).  Im  Privatunterriclil  mag  dies  Verfaliren  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  durchführbar  sein,  mit  der  in  unserm 
Affentlichen  Schulwesen  unerläfslichen  Forderung  gleichmäfsigei 
Leistungen  ist  es  unvereinbar. 

Es  kommt  noch  ein  anderer  Punkt  hinzu,  der  von  den  Ver- 
teidigern der  induktiven  Methode  zu  wenig  beachtet  wird.  Ein< 
Regel  ist  der  Ausdruck  eines  Allgemeinen  in  doppelter  Hinsicht 
1)  tatst  sie  das  Allgemeine  in  den  einzelnen  Erscheinungen  dei 
gesprochenen  oder  geschriebenen  Sprache  zusammen,  wie  sie  ob- 
jektiv dem  Forscher  vorliegt;  2)  ist  sie  die  äufsere,  in  das  denkend) 
Bewufstsein  erhobene  Darstellung  der  beslimiulen  Art  und  Werse,  vii( 
die  Seele  in  einer  Reihe  gleichartiger  Fälle  in  der  Sprache  funktioniert 
Es  sei  gestattet,  diesen  einer  bestimmten  Regel  psychisch  karre 
spondicrenden  Zustand,  den  man  meist  als  Sprachgefühl  bezeichnet 
im  Gegensalz  zu  der  äufseren  Form  der  Sprache  als  i  n  n  e  re  S  pr  a  c  h  - 
form')  zu  bezeichnen  und  darunter  also  den  einer  Regel  adäqua 
bestimmten  Trieb  der  sprachlichen  Thäligkeit  zu  verstehen. 

Diese  innere  Sprachform  besitzt  der  Mensch  in  seiner  Mutter 
spräche.  Ein  System  solcher  inneren  Sprachformen  liegt  in  seioei 
Seele  für  den  Gebrauch  bereit,  und  unliewufst,  blofs  von  den 
Sprachgefühl  geleitet,  wendet  er  sie  so  richtig  an  wie  Hand  ua< 
Fufs,  Auge  und  Ohr.  In  seiner  eigentlichen  Muttersprache,  den 
heimischen  Dialekt,  spricht  auch  der  Ungebildete  bekanntlich  riclitig 

Werden  nun  durch  Anwendung  grammatischer  Kategorieei 
diese  inneren  Sprachformen  auf  Regeln  zurückgeführt,  so  wird  dei 
Sprachbesitz  ein  hewufsler.  Man  kann  also  die  innere  Sprach 
form  besitzen  ohne  das  äufsere,  bewufste  Gesetz,  wie  in  de 
Muttersprache  oder  der  durch  blofsen  Gebrauch  erlernten  fremdei 

■)  Vergl.  Schmids  Encykl.  Bd.  T\:  Eckstein, 

')  Der  Auadrack  ist   io  elwai  weiterem  .SJoD 

zarna,  Lehen  der  Seele,  tieist  und  Sprache,     S.  11 
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Sprache.  Umgekehrt  wäre  es  denkhar,  dsFa  sich  Jemand  die  Regeln 
der  Sprache,  ihre  äufseren  Geselle,  aneignete,  ohne  die  innere 
Sprachform  zu  haben,  ohne  die  Regeln  annenden  zu  können. 
Kurz,  die  eine  SprachTorm  wird  nicht  durch  die  andere 
angeeignet,  dertiesilz  der  einen  involviert  nicht  den  der  andern. 
In  der  Muttersprache  ist  natürlich  weiter  nichts  nötig,  um 
zu  einem  hewufsten  Sprachbesitz  zu  gelangen,  als  die  bereits  er- 
worbenen inneren  Sprachformen  durch  Anwendung  von  gramma- 
tischen Kategorieen  in  Hegeln  zu  fassen.  Der  analytische  Weg, 
das  Verfahren,  die  Regeln  aus  konkreten  Beispielen  abzuleiten,  ist 
hier  selbstverständlich  und  wird  mit  Recht  als  der  einzig  zulässige 
angesehen.  Anders  liegt  aber  die  Sache  auf  dem  Gebiete  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts,  und  man  kann  das  Verfahren  bei 
dem  deutschen  Unterricht  in  den  Volksschullehrersem  inarien  nicht 
ohne  weiteres  dafür  als  Musler  hinstellen').  Hier  soll  die 
äufsere,  in  der  Regel  ausgedruckte  Sprachform  uud 
aufserdem  auch  die  innere  angeeignet  werden.  Aller- 
dings Piufs  die  Induktion  vorangehen,  denn  nur  an  dem  Hören 
und  Lesen  der  fremden  Sprache  entwickelt  sich  die  innere  Spracb- 
form,  bildet  sich  das  Sprachgefühl.  —  Allein  —  und  das  ist  der 
Punkt,  den  die  Verteidiger  des  induktiven  Verfahrens  aufser  Acht 
zu  lassen  scheinen  —  es  reicht  nicht  aus.  Denn  abgesehen  davon, 
dab  die  Induktion  immer  nur  eine  unvollkommene  sein  kann, 
würde  selbst  eine  weilgehende  Induktion  nicht  genügen,  um  die 
korrekte  Anwendung  zu  sichern.  Das  durch  Lektüre  oder  sonst 
gegebene  Beispiele  in  der  fremden  Sprache  gebildete  Sprachgefühl 
wird  stets  schwächer  bleiben  als  das  der  Muttersprache.  Bei  der 
Anwendung  drängt  sich  das  letztere  als  das  stärkere  vor  uud  trägt 
in  dem  Falle,  dafs  beide  im  Gegensatze  stehen,  den  Sieg  davon. 
Wir  halten  daher  das,  was  Lattmann')  die  Kombination  der 
methodischen  Prinzipien  nennt,  für  das  richtige  Ver- 
fahren, so  dafs  also  eine  möglichst  reichhallige  Induktion  die 
apperzipierenden  Vorstellungen  für  die  Anwendung  zu 
scbalTen  hat,  die  Sicherheit  aber  durch  die  Übung  erzielt  wird. 
Die  ältere  Methode  ersetzte  diese  Übungen  durch  den  reichlichen 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  die  Konversation,  und  erzielte 
durch  diese  in  Verbindung  mit  einer  umfänglichen  Induktion 
durch  Lektüre  und  Memorieren  ohne  viel  Grammatik  eine  Sicher- 
heit, auf  die  man  beute  mit  einigem  Neid  zurückblickt.  Die 
Übung  muls  eben  dem  an  sich  noch  schwachen  Sprachgefühle 
der  fremden  Sprache  die  Kraft  geben,  sich  gegen  das  der  Mutter- 
sprache lu  behaupten.  Auf  diesem  Grunde  ruht  auch  die  Be- 
rechtigung der  Übungsbücher  Spiels,  Ostermann,  PJütz  und  ähnlicher. 
Entsprächen  sie  Didüt  trotz  ihrer  namcntlicb   von  Anhängern  der 
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H.scheD  Pädagogik  scharf  gerügten  Mängel')  einem  nirklicben  Be- 
dürfbis,  so  würden  sie  sich  schwerlich  der  allgemeinen  Verbreitung 
erfreuen. 

Wir  wünschen  daher  für  die  syntaktische  Rege]  eine  voraus- 
gehende Induktion  zur  Herstellung  der  apperzipierendeo 
Voretellungen  für  die  Übung,  nicht  für  das  Verständ- 
nis der  Regel  als  solcher  und  erkennen  die  Bestrebungen, 
die  solche  Apperzeptions Vorstellungen  zu  geben  und  zu  verstärken 
imstande  sind,  als  sehr  berechtigt  an.  Die  Art,  wie  Laltmann  in 
seinem  Elementarbuche  für  Sexta  und  seinem  Lehrbuche  für 
Quinta  das  Pensum  der  folgenden  Klasse  vorbereitet,  entspricht 
durchaus  dieser  methodischen  Forderung.  Wie  Laltmann  mit  be- 
sonnenem Urteil  das  Richtige  in  der  Methode  von  Hamilton  und 
Jacotot  zu  verwerten  sucht,  so  hat  Fries  in  dem  bekannten  Eutiner 
Programm  von  1S81  den  Versuch  gemacht,  das  Brauchbare  in 
Ruthardts  Methode  nutzbar  zu  machen.  In  einem  zweckmäfsigen 
Memorieren  müssen  wir  entschieden  eine  schätzbare  Erweiterung 
und  Kräftigung  der  Induktion  erblicken. 

Allerdings  muFs  betont  werden,  dafs  das  methodische  Ver- 
fahren, welches  man  als  Induktion  hezeichnel,  eben  nur  die  An- 
sätze der  inneren  Sprachform,  die  nachher  bei  den  Übungen  als 
apperzipierende  Vorstellungen  wirken,  geben  kann,  und 
dafs  diese  Ansätze  erst  durch  methodische  Übung  zur  Sicherheit 
and  Klarheit  gebracht  werden  müssen.  In  der  strengen  Wissen- 
schaft hat  die  Induktion  eine  andere  Bedeutung,  sie  dient  dazu, 
die  Richtigkeit  eines  Gesetzes  zu  beweisen.  Es  scheint  aber,  als 
ob  man  die  hervorragende  Wertschätzung,  die  das  induktive 
Verfahren  dort  mit  vollem  Recht  geniefst,  stillschweigend  auch 
auf  dasjenige  didaktische  Verfahren  überträgt,  dem  man  in  ein- 
seitiger Berücksichtigung  der  receptiven  Tbätigkeit  bei  Erlernung 
der  Sprache  den  gleichen  Namen  giebt.  Denn  offenbar  ist  das 
Aneignen  der  inneren  Sprachform  durch  Übung,  d.  h.  durch  Über- 
setzen in  die  fremde  Sprache,  ebenso  richtig  Induktion  zu  nennen. 
Zudem  scheint  man  öfter  auch  das  analytische  Verfahren, 
die  Methode,  die  Regel  nicht  dogmatisch  zu  überliefern,  sondern 
aus  einzelnen  Beispielen  zu  abstrahieren,  für  identisch  mit  der 
sogenannten  induktiven  Methode  zu  halten.  Allerdings  muTs  die 
Analysis  den  Ahschlufs  der  Induktion  bilden,  doch  ist  eine  Analysis 
ohne  Induktion  recht  gut  denkbar,  es  sei  denn,  daEs  man  in  den 
wenigen  zur  Analysis  verwandten  Beispielen  schon  eine  Induktion 
erblickt.  Die  Analysis  führt  zum  Verständnis  deräufse- 
ren  Sprachform,  der  Begel,  die  Induktion  zur  Aneig- 
nung der  inneren  Sprachform.  Die  Analysis  bildet  die 
Ergänzung  der  Induktion,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Regel  zu 
entwickeln-,  bat  man  diese  Absicht  nicht,  so  fällt  die  Analysis  weg. 
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z.  B.  wenn  jemand  eine  fremde  Sprache  lediglich  um  des  prakti- 
schen Gebrauchs  willen  durch  den  Usus  lernt.  Wenn  man  eine 
künstliche  Induktion  durch  zurechtgemachte  Beispiele,  Satzpräpa- 
rate, wie  Latlmann  sie  passend  nennt,  die  dem  Schüler  statt  der 
lebendigen  Sprache  und  eines  packenden  Inhalts  tote  Abstraktionen 
geben,  mit  vollem  Rechte  verwirrt,  so  kann  die  Induktion  nie  so 
rollständig  sein,  dara  die  innere  Sprachform  hinreichend  erstarkt, 
sie  verlangt  Ergänzung  durch  die  Cbung. 

Von  der  Quarta  an  tritt  in  der  Regel  die  Lektüre  eines  la- 
teinischen Schrirtstellers  und  damit  eine  fortgesetzte,  naturgemäfse 
Induktion  ein,  die  durch  Memorieren  von  Ausdrücken  und  geeigne- 
ten Stellen  sowie  durch  Lateinsprechen  verstärkt  werden  kann. 
In  diesem  Sinne  hat  das  letztere  seine  methodische  Bedeutung; 
rergl.  Eckstein,  Der  lat.  Unterricht,  in  Schmids  Encykl.  und  Latt- 
minn,  Programm  von  Clausthal  18S2. 

Den  Hauptschaden  unseres  lateinischen  Unterrichts  hebt  der 
Erlafa  der  preufsischen  Unterrichtsbebörde  vom  Harz  1S82  richtig 
hervor.  Er  liegt  in  der  Überhäufung  des  Schülers  mit  Regeln. 
Es  wird  weniger  Latein  als  Regeln  über  den  lateinischen  Sprach- 
gebrauch gelernt,  die  Übungsbücher  sind  dem  Beispiele  der  Gram- 
matiken meist  gefolgt;  darin  liegt  der  eine  Grund  der  Unsicher- 
heil,  die  man  so  oft  beklagt  Ein  zweiter  ist  der,  dafs  die  Übungen, 
weU  nicht  durch  ausreichende  Induktion  vorbereitet  und  dem 
Stoffe  und  der  Sprache  nach  dem  Schüler  oft  fernliegend  (er 
mufs  sich  ja  erst  auf  dieselben  präparieren),  meist  zu  schwer 
sind.  Durch  das  Anhören  falscher  Übersetzungen  wird  das  Sprach- 
gefühl gestört  und  verwirrt,  und  der  Schüler  gewöhnt  sich  an 
Fehler.  Das  Zusammenpacken  des  heterogensten  und  das  Inter- 
esse des  Schülers  geradezu  vernichtenden  Slotfes  ist  ferner  oft ' 
und  mit  Recht  gerügt  worden.  Lattmann  sucht  diese  Fehler  zu 
vermeiden,  indem  er  als  Inhalt  die  alte  Sage  und  Geschichte  und 
als  Sprachstolf  stets  die  Lektüre  der  vorhergehenden  Klasse  be- 
mitzl.  Wenn  diese  Übungen  einmal  nach  einem  Buche  angestellt 
werden  sollen,  so  ist  dies  allerdings  der  einzige  Weg.  Allein  Verf. 
hall  dies  mit  Schrader  und  Eckstein')  für  überflässig  und  erkennt 
des  letzteren  These  4:  „Die  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache 
sind  mehr  mündlich  zu  machen  als  schriftlich,  die  dabei  bis  jetzt 
gebrauchten  HülfsbQcher  gehören  nicht  in  die  Hände  des  Schülers" 
als  berechtigt  an.  Man  hat  neuerdings  die  Einzelsälze  vermieden 
und  giebt  zusammenhängende  Stucke.  Für  die  Lektüre  a  us  dem 
Lateinischen  mit  vollem  Rechte.  Aber  für  die  Übersetzungen  aus 
der  Muttersprache  genügen  zusammenhängende  Stücke  nicht,  da  in 
ihnen  ohne  unnatürlichen  Zwang  die  Regel  nicht  genug  zur  An- 
wendung kommen  kann. 
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So  bleibt  tleDD  das  mÖDdlicbe  Verfahren  durch  geeignete, 
vom  i^brer  dem  Standpunkte  der  Klasse  entsprechend  gebildete 
Sätze.  Als  Stoff  der  Übungen  dient  ein  kürzlich  gelesener,  sprach- 
lich und  sachlich  durchgearbeiteter  Abschnitt  der  Klassenlektfire. 
In  der  Lektüre  mufs  das  Interesse  der  Teilnahme  binreichend 
geweckt  sein,  um  in  den  mündlichen  Übungen  über  das  Stflck, 
wenn  auch  nicht  lebhaft  erregt  zu  werden,  doch  immer  so  weit 
anzuklingen,  um  die  kühle  Temperatur  der  Grammatik  etwas  be- 
haglicher zu  machen.  Der  Lehrer  mul^  jede  Regel  an  dem  gerade 
gelesenenen  Stoffe  einüben  können.  Diese  straffe  Konzentra- 
tion kann  natürlich  ein  Übungsbuch  nie  bieten. 

Die  Form  der  Übungssätze  ergiebt  sich  leicht,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  wie  wir  eine  fremde  Sprache  sprechen  lernen. 
Nicht  indem  wir  in  gehaltvollen,  gedankenreichen  Sätzen  und  zu- 
sammenhängender, wohl  stilisierter  Darstellung  reden,  sondern 
indem  wir  uns  über  einen  bestimmten  Gegenstand  in  leichter  Kon- 
versation ergehen.  Sehr  richtig  sagt  Lattmann  a.a.O.:  „Sollte 
nicht  die  Unbehilflichkeit  und  Zaghaftigkeit  in  dem  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs 
durch  die  Masse  der  Inbaltreichen  und  tiefsinnigen  Übungssätze 
von  vornherein  die  Vorstellung  erweckt  wird,  dab  mit  dem  Latein 
auch  immer  die  Gedanken  auf  Stelzen  einherschreiten  müssen, 
und  sollte  nicht  durch  Übersetzung  der  allläglicbsten  Gedanken 
eher  das  Bewufstsein  entstehen,  dafa  sich  in  dieser  Sprache  allen- 
falls auch  denken  und  sprechen  lasse?"  Der  Lehrer  möge  also 
über  einen  gelesenen  Abschnitt  eine  solche  Konversation  führen, 
die  nur  den  kleinen  Umweg  durch  deutsche  Sätze  nimmt,  oft 
aber  auch  eine  Antwort  auf  eine  lateinische  Frage  sein  kann. 
Die  Sätze  müssen  zunächst  möglichst  kurz  und  einfach  sein, 
und  in  jedem  mufs  die  zu  erlernende  Regel  zur  Anwendung 
kommen. 

Wir  haben  z.  B.  die  Regel  §  159  im  EUendt-Seyffert  [aeqm, 
iuvo,  arfhico  etc.)  in  den  ersten  Wochen  des  neuen  Schutjahres 
zu  behandeln.  Vorausgesetzt  wird,  dafs  in  Quinta  wenigstens  [die 
meisten  dieser  Verba  in  den  lateinischen  Lesestücken  vorgekommen 
sind,  ohne  dafs  indes  ihre  Konstruktion  eingeübt  oder  die  Regel 
entwickelt  worden  ist.  Es  seien  aul^erdem  die  drei  ersten  Kapitel 
des  Themistokles  absolviert.  Unsere  Aufgabe  ist  also  eine  doppelte: 
t)  die  Aneignung  der  Regel  als  Teils  des  grammatischen 
Systems  und  2)  die  Entwicklung  der  der  Regel  ent- 
sprechenden inneren  Sprachform  als  Teils  des  inneren 
Sprachsystems.  Durch  die  vorausgesetzte  Induktion  sind  für 
die  innere  Sprachform  die  ersten  Ansätze  geschaffen,  die  hei 
den  folgenden  Übungen  als  apperzipierenda  Vorstellungen  wirken. 
Die  früheren  Beispiele  dienen  zugleich  mit,  um  daraus  die  Regel 
analytisch  zu  entwickeln.  Der  Gang  dürfte  sich  etwa  folgender- 
mafgen  gestallen: 


ErsLe  Stuade: 
Die  Regel  sehen  wir  zunächst  an  als  ein  System  von  Ab- 
weichungen vom  deutschen  Sprachgebrauche,  das  methodisch 
Einieloe  ist  dann  die  Konstruktion  jedes  einzelnen  Verbums, 
(lelernt  seien  vom  Accusaltv  9  1^^  und  15S,  aufserdera  nodi 
keine  Kasusregeln. 

Analytische  Entwicklung  der  Regel: 
Welche  Regeln  vom  Accuaativ  kenneu  wir  bereits?  Was 
habäa  wir  in  der  letiten  Regel  für  Verba  kennen  gelernt?  Verba 
intransiliva,  die  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  zu 
Iraositiven  werden.  Beispiele  dafür.  Wir  haben  neulich  den 
Salz  gelesen:  Aiiriis  etiim  dam»  mille  et  ducentarum  navium  Im- 
garmn  fuü,  tpuim  dwo  milia  onerariamm  seqwbantar.  Wird  ange- 
schrieben und  übersetzt.  Welche  Abweichung  vom  Deutschen  im 
Relativsätze?  Wer  kennt  noch  Sätze  mit  se^tior?  Beispiele  zu 
wiederholen  event.  vom  Lehrer  mit  deutscher  Übersetzung  durch 
den  Schüler.  Welche  Abweichung  vom  Deutschen  in  allen  diesen 
Sätzen?  Wenn  »fwnr  im  Lateinischen  den  Accusativ  r^iert, 
was  ist  es  dann  für  ein  Verbum?  Welches  deutsche  Verbum  von 
äbnlicher  Bedeutung  verbinden  auch  wir  mit  dem  Accusativ?  Be- 
gleiten oder  verfolgen.  (1.  Stufe,  Klarheit.)  Derselbe  Gang  auch 
für  die  übrigen  Verba,  bei  defieit  me  auf  die  deutsche  Über- 
setzung „es  fehlt  mir  an",  bei  adhtvo  auch  auf  das  Passivum  auf- 
merksam zu  machen.  Also  die  Verba,  welche  im  Deutschen  in- 
transiliva, im  Lateinischen  transitiva  waren,  sind?  Werden  an  die 
Tafel  geschrieben.  |2.  Stufe,  Association.)  Welche  Regel  haben 
wü-  also  gefunden?  Zunächst  mit  den  Worten  des  Schülers  zu 
geben.     (3.  Stufe,  System.) 

Der  Regel  zur  Seite  soll  auch  die  innere  Sprachform  ange- 
eignet werden,  deren  Elemente  durch  die  vorausgehende  Induktion 
bereits  gegeben  und  nun  wieder  aufgefrischt  worden  sind.  Wie 
sich  das  receptive  Thun,  welches  die  Aneignung  der  Regel  zum 
Zwecke  hat,  nach  den  Pormalstufen  gliedert,  so  auch  das  pro- 
duktive, dessen  Ziel  die  Stärkung  der  inneren  Sprachform  ist. 
Wir  sehen  hier  die  innere  Spracbform,  d.  h.  also  den  durch 
die  Regel  zum  Ausdruck  gebrachten  psychischen  Trieb  als  das 
methodisch  Einzelne  an.  Diese,  durch  die  Induktion  schon 
vorbereitet,  wird  auf  die  Stufe  der  Klarheit  gebracht  zu- 
nächst durch  Annendung  der  Konstruktion  in  einfachen  Sätzen, 
d.  h.  solchen,  in  denen  die  übrigen  Satzkonstruklionen  dem 
deutschen  Sprachgefühle  nicht  widersprechen.  Wir  schliefsen  also 
noch  aus  Accus,  c.  Inf..  Ablat  absol.,  Gerundivum  und  Kon- 
junktionen, auch  Relativsätze.  Diese  ersten  Übungen  müssen,  da- 
mit sie  rasch  absolviert  werden  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Klasse  gespannter  bleibe,  nur  mündlich  stattfinden;   sie  sollen 
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ja  nvir  eine  Art  Gespräch  Bein.  Nachfolgende  Beispiele,  die  auf 
Mustergiltigkeit  übrigens  keinen  Ansprocli  erbeben,  siod  ab- 
Bichilich  reicblicber  gegeben,  als  der  Bedarf  einer  Stunde  er- 
fordert. 

I.  Übung:  Folge  uns.  Wir  werden  dir  folgen.  Wem  werden 
wir  folgen?  Ahmet  tapferen  Männern  Dach.  Mir  wird  geholfen. 
Man  hat  uns  geholfen.  Man  wird  den  Athenern  helfen.  Man 
wird  euch  helfen.  Man  hätte  ilinen  geholfen.  ThemistolUes  abmie 
tapferen  Männern  nach.  Viele  Schiffe  folgten  dem  Themislokles. 
Wollet  Dicht  denen  folgen,  welche  nach  Hause  weggehen  wollen. 
Themistokles  kam  den  gröfsten  Mannern  an  Ruhm  gleich.  Lafst 
uns  den  Albenern  nachahmen,  welche  es  gewagt  haben,  das  Vater- 
land gegea  die  Perser  zu  verteidigen.  In  dem  Kriege  gegen  die 
Perser  wurde  den  Athenern  von  den  Lacedämoniera  geholfen. 
Den  Athenern  fehlte  es  nicht  an  ScbilTea.  Dem  Xerxes  fehlte  es 
an  Klugheit.  Die  Athener  folgten  dem  Rate  der  Pythia.  Die 
Athener  kamen  den  Persem  nicht  gleich  in  der  Zahl  der  Schilfe. 
Der  Führer  der  Lacedämonier  folgte  dem  Rate  des  Themistokles. 
Es  wird  uns  nicht  an  Schiffen  fehlen.  Lafst  uns  nicht  vor  den 
Feinden  fliehen,  sondern  lafst  uns  tapfer  für  das  Vaterland  kämpfen. 
Fliehet  nicht  vor  Anstrengungen  und  Gefabren.  Die  Spartaner 
pflegten  niemals  vor  einem  Feinde  zu  fliehen.  Mögest  du,  o  Xeries, 
dem  Rate  der  Griechen  nicht  folgen.  Eine  grofse  Zahl  von  Sklaven 
folgte  dem  Xerxes.  Eine  grofse  Menge  von  Kriegsschiffen  war 
dem  Xerxes  gefolgt.  Nichts  half  den  Persern  die  Menge  der 
Schiffe.  Die  Flotte  der  Perser  folgte  den  Griechen,  welche  tod 
Arlemisium  weggegangen  waren.  Die  Mutter  des  Themistokles 
folgte  aus  Asien  ihrem  Galten  Neokles  nach  Griechenland.  The- 
mistokles ahmte  zuerst  schlechten  Beispielen  nach.  Nachher  aber 
kamen  ihm  wenige  an  Tüchtigkeit  gleich.  Themistokles  floh  als 
Jüngling  die  Laster  nicht,  später  folgte  er  der  Tugend.  Themi- 
stokles, dem  Beispiele  der  berühmtesten  Männer  folgend,  widmete 
sich  ganz  dem  Staate.  Oft  half  er  den  Freunden  in  ihren  Pri- 
vatprozessen.  Es  fehlte  dem  Themistokles  nicht,  wie  Thucydides 
sagt,  an  Klugheit.  Eine  Flotte  von  1200  Kriegsschiffen  folgte  dem 
Xerxes  nach  Griechenland.  Wer  wird  einer  so  grollen  Menge  von 
Schiffen  entgehen  können?  Die  Athener,  dem  Rate  der  Pythia 
folgend,  schützten  sich  mit  hölzernen  Mauern.  Ahmet,  o  Jüng- 
linge, dem  Leonidas  nach,  jenem  tapferen  Könige  der  Lacedämonjer. 
Dreihundert  Spartaner,  dem  Beispiele  des  Leonidas  folgend,  kamen 
bei  Tbermopylae  um.  Die  Spartaner,  welche  bei  Thermopylae 
kämpften,  flohen  nicht  vor  Wunden  und  Tod.  (I.Stufe,  Klarheit 
der  inneren  Sprachform.) 

Hiernach  wird  die  Regel  nach  einem  möglichst  präzisen, 
dem  Standpunkte  des  Schülers  angemessenen  Wortlaut  mit 
Musterbeispiel  für  die  nächste  Stunde  zum  Lernen  aufgegeben. 
(Synthesis.) 
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Zweite  Stunde. 

Die  gelernte  Regel,  die  jetzt  als  daa  methodisch  Einzelne  gilt, 
wird  abgefragt  mit  Musterbeispiel.  Worin  besteht  der  Unterschied 
vom  deutschen  Sprachgebrauch?  Zu  welchen  Verben  gehören  also 
die  gelemleu?  Dagegen  sind  sie  im  Deutschen?  (1.  Stufe,  Klar- 
heit der  Regel.)  Welche  andere  Regel  haben  wir  gehabt  über 
Verba,  die  im  Lateinischen  zu  transitiven  wurden?  (2.  Stufe, 
Association.)  Kurze  Wiederholung  sämtlicher  Accusativregeln 
mit  RiDschlufs  der  neugelernten.  Dadurch  erhält  diese  ihre  Stel- 
lung im  grammatischen  System.  (3.  Stufe.)  Das  System  wird 
dann  später  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  durchlaufen,  zu- 
nächst in  der  gelernten  Reihenfolge,  später  nach  anderen  Grup- 
pierungen, z.  B.  Verba,  die  abweichend  vom  Deutschen  konstruiert 
werdeD,  Impersonalia  u.  s.  w.,  damit,  wenn  die  ursprüngliche  Reihe 
fest  geworden  ist,  jetzt  die  Vorstellungen  aus  dieser  Verbindung 
gelöst  und  durch  Verknüpfungen  aller  Art  leicht  verwendbar  ge- 
macht werden.  (4.  Stufe,  Funktion  oder  Methode.)  Damit 
ist  das  Erlernen  der  Regel  abgeschlossen'). 

Wenn  wir  die  der  Regel  entsprechende  innere  Sprachform 
als  methodische  Einzelheit  betrachten,  so  haben  wir  in  ihrer  An- 
eignung die  erste  Stufe  (Klarheit)  erreicht.  Die  Sprache  als  sub- 
jektives Können  miissen  wir  ansehen  als  eine  unendlich  reiche 
Verflechtung  solcher  inneren  Sprachformen,  die  wir  in  ihrer  Ein- 
heit als  System  bezeichnen  dürfen.  Es  gilt  also  jetzt  die  zur 
Klarheit  gebrachte  innere  Sprachform  mit  den  dem  Geiste  bereits 
eigenen  zu  associieren.  Die  dem  Schüler  ganz  geläufigen  Formen, 
Deklinationen,  Konjugationen,  sowie  die  einfachsten  syntaktischen 
VerhältniEse  sind  bei  der  Entwicklung  der  ersten  Stufe  benutzt,  da- 
mit sich  das  noch  unbekannte  Neue  gegen  das  Bekannte  scharf 
abhebt  und  desto  sicherer  eingeprägt  wird.  Wir  müssen  also  nun 
die  noch  weniger  geläufigen  Formen,  d.  h.  namentlich  solche,  bei 
denen  das  deutsche  Sprachgefühl  mit  dem  fremden  in  Konflikt 
kommt,  mit  der  neuen  Sprachform  associieren.  Diese  sind  für 
den  Quartaner,  der  eben  von  Quinta  gekommen  ist.  Accus,  c.  Inf., 
Ablal.  abs.,  Gerundivum,  Relativsätze  und  Konjunktionen.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs,  wenn  die  neue  Regel  in  solchen  Koustruktionea 
auftritt,  oft  desto  mehr  Fehler  gemacht  werden,  je  sicherer  man 
dieselbe  eingeübt  hat.  Denn  die  neue  Vorstellung  tritt  bei  ge- 
gebenem Änlafs  mit  frischer  Kraft  hervor  und  hindert  die  alten, 
schon  etwas  verblafsten  in  ihrer  apperzipierenden  Thätigkeit. 
Daher  kann  der  Schüler  eine  Regel  richtig  wissen  und  in  ein- 
fachen Sätzen  gebrauchen,  wendet  sie  aber  z.  B.  in  Relativsätzen 
falsch  an.  Der  übliche,  aber  oherflächliche  Vorwurf  der  Ge- 
dankenlosigkeit oder  gar   eine  Strafe   tragen  jedenfalls  dann 
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nicht  zur  Besserung  der  Sache  bei.  Es  trifft  wie  öfter  den 
Schüler  der  Tadel  für  einen  methodischen  Fehler  des  Lehrers. 
Durch  Association  gerade  dieser  schwierigeren  Sprachformen 
mit  der  neuen  werden  jene  wieder  hinreichend  gekräftigt,  um  sich 
neben  der  neuen  behaupten  zu  können. 

H.  Übung:  Wem  wird  es  an  Mut  fehlen,  da  wir  für  das 
Vaterland  kämpfen?  Es  fehlte  dem  Themistokles  nicht  an  Mut, 
als  die  meisten  Griechen  weggehen  wollten.  Da  Themistokles 
dem  Vater  nicht  folgen  wollte,  wurde  er  von  ihm  enterbt.  Wir 
haben  gelesen,  da£s  eine  Flotte  von  1200  Schiffen  dem  Xerxes 
folgte.  Dafs  Themistokles  als  Jüngling  der  Schande  nicht  ent- 
gangen ist,  ist  bekannt.  Themistokles  sagte,  die  Athener  würden 
vor  den  Gefahren  der  Schlacht  nicht  fliehen.  Wir  haben  gelesen, 
dafs  die  Schiffe  der  Ferser  der  Flotte  der  Griechen  nachfolgten. 
Dafs  Themistokles  an  Ruhm  den  angesehensten  Männern  gleich- 
gekommen ist,  ist  bekannt.  Die  Lacedämonier  versprachen,  den 
Athenern  zu  helfen  (dafs  sie  u.  s.  w.).  Viele  glaubten,  dafs  sie 
dem  Tode  nicht  entgehen  würden.  Dafs  es  dem  Themistokles 
nicht  an  Klugheit  gefehlt  habe,  erzählt  Thucydides.  Die  Athener 
hofften^  von  den  Lacedämoniern  unterstützt  zu  werden  (dafs  sie 
u.  s.  w.).  Xerxes  hoffte,  dafs  es  den  Athenern  an  Schiffen  fehlen 
würde.  Man  mufs  uns  helfen.  Die  Lacedämonier  mufsten  den 
Athenern  helfen.  Man  mufs  dem  Rate  des  Themistokles  folgen. 
Du  mufst  mir  folgen.  Ihr  müfst  uns  nachahmen.  Man  mufs 
die  Laster  fliehen.  Man  mufs  vor  den  Gefahren  des  Kampfes 
nicht  fliehen.  Wir  müssen  die  Tugend  der  Athener  nachahmen. 
Ihr  müfst  das  Reispiel  des  Leonidas  nachahmen.  Die  Athener 
sahen  ein,  dafs  man  dem  Rate  des  Themistokles  folgen  müsse. 
Wem  müssen  wir  folgen?  Welchen  Männern  müssen  wir  nach- 
ahmen? Der  Rat  des  Themistokles,  dem  die  Athener  folgten, 
war  ihnen  sehr  nützlich.  Die  Lacedämonier  waren  ungewiTs, 
welchem  Rate  sie  folgen  sollten.  Dals  ein  Jüngling  die  Laster 
fliehen  müsse,  ist  euch  bekannt.  Die  Lacedämonier  sahen  ein, 
dafs  man  dem  Themistokles  folgen  müsse.  Xerxes,  dem  eine 
Flotte  von  1200  Kriegsschiffen  folgte,  bekriegte  Europa.  Die  Bei- 
spiele, denen  du  nachahmst.  Werden  dir  die  Ursache  grofser 
Schande  sein.  Themistokles  bewirkte,  dafs  es  den  Athenern  nicht 
an  Schiffen  fehlte.  Die  Perser  hatten  die  Lacedämonier  bei  Thermo- 
pylae  umgangen,  so  dafs  niemand  dem  Tode  entgehen  konnte. 
Die  Flotte  der  Perser  fuhr  über  das  Ägäische  Meer,  während  viele 
Lastschiffe  folgten.  Mit  Hilfe  der  Lacedämonier  wagten  es  die 
Athener,  mit  den  Schiffssoldaten  des  Königs  zu  kämpfen.  Themi- 
stokles sagte,  die  Athener  müfsten  dem  Rate  des  Apollo,  dafs  sie 
sich  und  das  Ihrige  auf  die  Schiffe  bringen  sollten,  folgen,  denn 
das  sei  die  hölzerne  Mauer,  die  von  dem  Gotte  bezeichnet  werde 
(das  werde  als  .  . .  bezeichnet).  Als  das  Gerücht  von  der  Ankunft 
des  Königs  Griechenland  durchdrang,   brachten  die  Athener,  dem 
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Rate  des  ThemistokleB  folgend,  alleaBewegtiehe  teils  nach  Salamis,  teils 
Dach  Trözen.     (2.  Stufe,  Association   der  inneren  Spracbformen.) 

Es  ist  klar,  dafs  mit  steigender  Kraft  und  nachdem  reich- 
lichere Induktion  vorausgegangen  ist,  die  Übung  I  zurücktritt,  ja 
auf  den  höheren  Stufen  fast  ganz  schwinden  kann;  dafür  ist  dann 
desto  intensiver  die  Übung  II  zu  pflegen,  die  ohnehin  miL  dem 
fortschreitenden  Pensum  mehr  Zeit  und  Kraft  verlangt  und  sich 
immer  reichballiger  gestaltet.  Auf  diese  Weise  wird  die  neu  er- 
worbene innere  Sprachform  allmählich  in  das  Spracbsystem 
eingefügt  und  die  mannigfachsten  Verwebungen  der  Formen  unter 
Einander  hergestelll.  (S.Stufe.)  Die  vierte  Stufe,  die  Anwen- 
dung des  90  erworbenen  Systems  der  inneren  Spracbformen, 
bilden  die  Exercitia  und  Extemporalien. 

Das  Extemporale  darf  nicht  etwa  die  Art  der  Übungssätze 
wiederholen.  Der  Lehrer  verarbeite  einen  Abschnitt  der  Lektüre, 
der  dem  Schüler  zunächst  angegeben  werden  mag,  zu  einem  latei- 
nisch und  deutsch  mögliebst  gut  stilisierten  Extemporale  in  kurzen, 
leichten  Sätzen,  welches  ohne  besondere  Schwierigkeiten  zu  zwang- 
loser Anwendung  der  durchgenommenen  Regeln  Gelegenheit  giebL 
Docb  erstrecke  sich  dasselbe  allmählich  fortschreitend  auf  gröfsere 
Abschnitte  der  Grammatik.  Es  schadet  nichts,  wenn  aus  den 
übungssätzen  oder  der  Lektüre  einzelnes  wörtlich  darin  wieder- 
holt wird.  Auch  der  schwächere  Schüler  mufs  imstande  sein,  ein 
solches  Extemporale  genügend  zu  schreiben.  Erst  dann  wird  es, 
was  es  sein  sollte,  eine  Freude  für  den  Schüler,  weil  es  ihm  Ge- 
legenheit giebl,  eine  neu  erworbene  Kraft  zu  bethätigen. 

Das  sogenannte  Übungsbuch  sollte  dem  Schüler  nur  den  StolT 
zu  häuslichen  Exercitien  bieten.  Es  gebe  nur  zusammenhängende 
Stücke  und  schliefse  sich  inhaltlich  in  der  Weise  an  die  Lektüre 
an,  daTs  es  dieselbe  ergänzt.  So  würden  wir  für  den  Quartaner 
etwa  den  Stoff  verarbeitet  wünschen,  den  Lattmann  in  seinem 
Nepos  suppletus  gegeben  hat,  und  zwar  möglichst  im  Anschlufs 
an  den  aus  der  Lektüre  bekannten  Wort-  und  Phrasenschatz.  Nur 
gröfsere  Gruppen  von  Regeln  sind  in  freier  Weise  zu  berück- 
sichligen,  vor  allen  Dingen  aber  nicht  Stücke  über  einzelne  Regeln 
zu  geben.  Auch  das  für  diese'  Stnfe  Notwendige  aus  Stilistik 
und  Synonymik  kann  hier  und  in  den  Extemporalien  angebracht 
werden.  Daus  an  die  Thätigkeit  des  Lehrers  innerhalb  wie  aufser- 
balb  der  Stunde  gröfsere  Anforderungen  gestellt  werden,  ist  klar. 
Es  könnte  vielleicht  das  Bedenken  aufsteigen,  als  ob  es  nicht 
tbunlich  sei,  eine  grobe  Klasse  fast  eine  ganze  Stunde  lang  mit 
mündlichen  Übungen  zu  beschäftigen.  Der  Unterzeichnete  hat 
auch  in  grofsen  Klassen,  z.  B.  einer  kombinierten  Tertia,  die 
entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht.  Jedes  Sätzchen  bietet  dem 
Schüler  eine  kleine  Aufgabe,  die  meist  auch  der  Schwächste  lösen 
kann,  und  nach  kurzer  Gewöhnung  folgt  die  ganze  Klasse  mit 
Interesse.     Fühlt  der  Lehrer,  daEs  Ermüdung  eintritt,  so  geht  er 
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ZU  anderem  über,  läfst  vielleicht  einen  Teil  der  Übung  11  schrift- 
lich machen. 

Es  ist  übrigens  leicht  ersichtlidi,  dafs  diese  ganze  Art  der 
Behandlung  eine  Beschränkung  deg  syntaktischen  Stoffes  auf  das 
Notwendigste  gebieterisch  fordert.  Ausnahmen  und  vereinzelte 
Konstruktionen  sind  erst  nach  völlig  sicherer  Aneignung  der 
Hauplregeln  zu  geben,  wenn  sie  überhaupt  nötig  sind. 

Auf  die  angegebene  Weise  bildet  die  Lektüre  das  Centrum, 
um  welches  sich  der  ganze  lateinische  Unterricht  gruppiert.  Auch 
das  Vokabellernen  schliefst  sich  natürlich  aufs  engste  an  dieselbe  an. 
Abgesehen  von  der  festen  Konzentration  des  lateinischen 
Unterrichts  wird  vor  allem  der  Geschichtsunterricht  der 
(juarta  seinennaturgemäfsenHittelpunkt  im  Cornel  finden, 
und  der  deutsche  Unterricht  wird  in  gleicher  Weise  in 
der  lateinischen  Lektüre  eine  ergiebige  Fundgrube  für 
die  Aufsätze  besitzen.  Aufserdem  werden  diese  beiden  Fädier 
Gelegenheit  geben,  das  Interesse  der  Teilnahme  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  zu  wecken  und  um  die  für  den  Schüler 
immerhin  trockenen  grammatischen  Übungen  noch  als  Rahmen  ein 
gemOtliches  Interesse  zu  legen. 

Schleiz.  H.  Heier. 


Über  dio  Vorbildung  zum  Studium  der  neueren 
Sprachen'). 
In  dem  Federkriege,  der  von  den  Realschulmännern  zu 
Gunsten  ihrer  Schule  und  —  wenn  es  auch  oft  nicht  eingestanden 
wird  —  gegen  das  humanistische  Gymnasium  geführt  wird,  spielt 
auch  das  Anführen  von  Autoritäten  eine  grofse  Rolle;  Ja  es  gehört 
zu  den  stereotypen  Mitteln,  mit  denen  der  Gegner  geschlagen 
werden  soll.  Diese  Autoritälencitate  zerfallen  in  verschiedene 
Kategorieen.  Bald  werden  Aussprüche  von  berühmten  Männern  der 
Vergangenheit  angeführt,  die  einmal  irgend  etwas  gesagt  haben, 
was  sich  zum  Vorteil  der  realistischen  Bildung,  zum  Nachteil  der 
humanistischen  deuten  läfst,  unbekümmert  darum,  dafs  das  Ur- 
teil jener  Männer  vielleicht  sehr  unbequem  gelautet  hätte,  wenn 
sie  die  jetzige  Realschuifrage  gekannt  und  Veranlassung  gehabt 
halten,  ihr  Votum  über  diese  abzugeben.  Bald  werden  Geistes- 
heroen wie  Goethe,  Schiller,  Shakespeare  u.  a.  genannt,  deren 
griechische  Kenntnisse   oder  deren  Bekanntschaft  mit  dem  Alter- 


')  D«  wir  die  EräiteroDg  der  so;.  „Realicbalfrige"  priniipiell  vod  Daaerer 
Zeitscbrift  aDiKesclitosieD  btbeo,  ao  bringen  wir  necbstehenden  Artikel,  der 
mehr  eine  persünliclie  Abwebr  enlhält,  mit  dem  ansd  rück  lieben  Bemerken  zun 
Abdraek,  Atta  wir  for  die  inserdfarten  Tbitiecben  die  Veranlworl liebkeit  i«f- 
»cbiierslich  den  Herrn  Verfuter  lOHeiien.     B.  Rrd. 
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tum  überfaaupl  auf  scbwachen  FOrseu  stand  uud  die  dennoch  in 
der  Litteraturgeschictile  oder  anderweitig  eine  Epoche  macliende 
Stellung  einnehmen,  ohne  dafs  erwogen  wird,  ob  ihnen  der  Hangel 
an  antiker  Bildung  nicht  dennoch  zum  Nachteil  gereicht  hat  und 
ron  ihnen  selbst  bedauert  worden  ist,  sowie  dals  geniale  Geister 
an  die  Fesseln  eines  normalen  Bildungsganges  üherbaupt  nicht 
gebunden  sind,  mit  dem  gewöhnlichen  Mafse  überhaupt  nicht  ge- 
messen werden  dürfen,  und  dals  es  unstatthaft  ist,  aus  einzelnen 
husDahmef311en  Schlüsse  auf  eine  allgemein  wünschenswerte  höhere 
Schulbildung  zu  machen.  Wären  selbst  die  genannten  Dichter- 
fürsten und  andere  berühmte  Manner  frühere  Realschüler  gewesen, 
io  wäre  immer  noch  die  Frage,  ob  sie  durch  oder  trotz  ihrer 
itealschulbildung  sich  zu  ihrer  hohen  Stellung  emporgearbeitet 
laben.  Die  Untersuchung,  ob  Bealgymnasium  oder  Gymnasium 
;iae  bessere  oder  gleichwertige  Vorbildung  zum  (Iniversitjtsstudium 
;ewäbre,  bat  nur  mit  Durclüchnittemenscfaen  zu  rechnen  und  nur 
'esizustellen,  ob  für  diese  die  betreffende  Vorbildung  für  die  ein- 
telnen  Studienarten  eine  ausreichende  und  richtige  ist  oder  nicht 
Die  dritte  Gattung  von  Autoritäten,  die  mit  Vorliebe  von  den 
ItealschulmSnnern  citiert  werden,  sind  lebende  Gelehrte,  die  sieb 
EU  Gunsten  des  Realgymnasiums  geäufsert  oder  docli  sieb  nicht 
lurchaus  ablehnend  gegen  dasselbe  verhalten  haben.  Sind  es 
frofessoren ,  so  pflegen  dieselben  ihren  Kollegen  als  leuchtende 
Vorbilder  vorgehallen,  als  Männer  hingestellt  zu  werden,  die  allein 
las  Richtige  erkannt  haben,  allein  der  Wahrheit  die  Ehre  geben, 
während  die  in  gleicher  Lage  belindlichen,  aber  in  ihrer  Ansicht 
livergierenden  Kollegen  als  von  Vorurteilen  befangen,  von  blindem 
■'anattsmus  ergriffen  oder  als  ungenügend  unterrichtet  und  in- 
[ompetent  dargestellt  werden.  Um  den  Gutachten  der  ersteren 
loch  mehr  Gewicht  zu  verleihen,  werden  dieselben  nicht  seilen 
inch  als  Gelehrte  in  den  Himmel  erhoben,  während  sich  die 
ihrigen  dann  und  wann  in  ihren  wissenschartlichen  Leistungen 
Abzüge  gefallen  lassen  müssen.  Es  ist  selbst  nicht  mehr  ohne 
ieispiel,  dafs  nicht  die  wissenschaftUche  Persönlichkeit  der 
'rofessoren,  die  Qualität  ihrer  Vorlesungen,  der  Grad  ihres  Ent- 
legenkommens den  Studierenden  gegenüber  für  die  Wahl  der 
Jniversität  entscheidend  sein  sollen,  sondern  ihre  Stellung  zur 
{ eal seh ulf rage !  Da  ich  zu  der  GalLung  der  Verfehmten  gehöre, 
o  enthalte  ich  mich  jeder  Qualifikation  dieses  Verfahrens  i 
edenfalls  befinde  ich  mich  mit  denen,  die  gleiches  SQhicksal  mit 
nir  teilen,  in  der  glücklichen  Lage,  keines  Trachtens  nach  den 
iulogien  der  Realschulmänner  verdächtig  zu  sein.  Haben  diese 
terater  der  studierenden  Jugend  aber  auch  bedacht,  dafs  sie 
hre  Freunde  unter  den  Docenten  durch  ihre  Ratschläge  in  den 
chlimmen  Verdacht  bringen  k&nnen,  als  trachten  diese  nach 
hrem  Lobe,  und  dafs  sie  dieselben  dadurch  zwingen,  rück- 
lallender   mit  ihrer  Fürsprache  für  die  Realschule  zu  verfahren? 
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Unter  allen  Umständen  gebOrt  mehr  Überzeugungsfestigkeit  dazu, 
einer  gesclilossenen  feindlichen  Phalanx  gegenüber  für  8eine  An- 
sicht offen  einzutreten,  als  mit  dem  Bewurstseln,  für  die  Änfserung 
seiner  Meinung  durch  emsige  Empfehlungen  in  allen  m&glichea 
Zeitschriften,  Broschüren  und  Zeilungsartikeln  auf  das  ver- 
schwenderiscbste  belohnt  zu  werden. 

Zu  den  Autoritäten,  die  wegen  ihrer  Äufserungen  zur  Real- 
schulfrage  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  Realschulschriften  ihren 
Fachgenossen  als  glänzende  Husterbeispiele  vorgeführt  werden, 
gehören  seit  einiger  Zeit  meine  Spezial-KoUegen  Kissner,  StimmiuK 
und  Stengel,  die  sich  dahin  ausgesprochen  haben,  dafs  die  Real- 
gymnasialbildung für  ein  erfolgreiches  Studium  der  neueren  Phi- 
lologie genüge.  Von  dem  an  erster  Stelle  genannten  ist  mir  eine 
derartige  gutachtliche  gedruckte  Äufserung  nicht  bekannt;  ich  kann 
mir  darum  auch  kein  Urleil  über  die  Beweggründe  seiner  Ansicht 
bilden  und  bin  selbst  im  Zweifel  darüber,  ob  die  RealschulmSnaer 
ihn  wirklich  unbedingt  zu  den  Ihrigen  rechnen  dürfen.  Von 
Slimming  liegt  ein  an  Koll.  Stengel  gerichteter  Brief  vor,  der  im 
Päd.  Arch.  X\IV  S.  224  abgedruckt  ist  Ebd.  S.  217  ff.  verbreitet 
sich  auch  Stengel  ziemlich  Ausführlich  über  die  Gründe  seines 
Votums  zu  Gunsten  des  Realgymnasiums.  Dafs  den  Ansichten 
dieser  drei  Männer  die  der  Koll,  Tohler,  Zupilza,  Körting,  KötbiDg, 
Trautmann  gegenüberstehen,  kann  ich  als  bekannt  voraussetzen; 
auch  die  FachkoHegen  W.  Foerster,  Gröber,  Konrath,  Suchier,  Ten 
Brink  und  gewits  noch  mehr  stehen  nicht  auf  Seiten  des  Real- 
gymnasiuins.  Die  süddeutschen  und  österr.  Kollegen  haben  keinen 
Grund  und  weniger  Gelegenheit,  sich  ein  Urteil  über  den  Wert  der 
Realgymnasial  Vorbildung  für  ihr  Fach  zu  bilden,  da  an  ihren  Uni- 
versitäten Realgymnasiasten  zum  Studium  desselben  nicht  zuge- 
lassen werden,  in  Österreich  Realgymnasien  mit  Latein  überhaupt 
nicht  existieren.  Immerhin  steht  fest,  dafs  die  genannten  drei 
Realschulfreunde  unler  ihren  Fach  -  Kollegen  durchaus  in  der 
Minderheit  sind ,  und  es  labt  sich  voraussetzen ,  dafs  auch  die 
Hehrheit  für  ihre  entgegenstehende  Meinung  nicht  ohne  gute  Gründe 
ist.  Von  Zupitza  (in  dieser  Ztschr.  18S3  S.  1  ff.),  Körting,  Gedanken 
und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  Ueil- 
bronn  1882,  S.  dff.,  Trautmann,  Anglia  V  2,  Kölbing,  Englische 
Studien  VI  268,  und  dem  Schreiher  dieses.  Ztschr.  f.  neufranzös. 
Spr.  u.  L.  IV*  9  IT.,  sind  solche  Gründe  mehr  oder  minder  aus- 
führlich auch  lilterarisch  geltend  gemacht  worden.  An  Wider- 
legungsvcrauchen  gegen  sie  hat  es  natürlich  nidit  gefehlt;  deren 
Verfassern  fehlte  aber  mehr  oder  minder  die  nötige  Kompetenz 
zu  einer  rein  sachlichen  Diskussion;  das  Elaborat  Dankers,  Die 
Realgymnasien  hezw.  Realschulen  1.  0.  und  das  Studium  der 
neueren  Sprachen,  Kassel  1883,  verdient  nur  citiert  zu  werden  als 
Beweis,  wie  schwer  es  manchem  früheren  Realgymnasiasten  wird, 
sich  der  Mängel  seiner  Vorbildung  hewufst  zu  werden  und  einen 
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klaren  Einblick  in  die  Anforderungen  eein^  Studienfaches  zu 
gewinnen. 

Es  liegt  niclit  in  meiner  Absiebt,  hier  ausfOhrlich  zu  erörtern, 
warum  für  das  Sliiilium  der  neueren  Philologie  die  vorzu- 
ziehende Vurbildungsanstalt  das  Gymnasium  und  nicht  das  Realgym- 
nasium ist.  Nur  Stengels  citjertem  Artikel  im  Pädag.  Arch.  soll  hier 
mit  einigen  Worten  entgegnet  werden,  weil  derselbe  in  der  Real- 
schuld  iskussion  mehr  Staub  aufgewirbelt  hat,  als  vielleiclit  notwendig 
war,  und  weil  einige  darin  niedergelegte  Äufserungen  Tielfach  als 
unanfechtbare  Wahrheiten  ausposaunt  werden  und  (leraeinplälze 
zu  werden  drohen. 

Stengel  beschäftigt  sich  a.  a.  0.  vorzüglich  mil  Widerlegung 
Ton  Zupitias  oben  genanntem  Aufsatz  und,  in  nicht  allzu  geschmack- 
Toller  Weise,  mK  dem  bekannten  Votum  der  Kieler  philosophischen 
Pakulläl  gegen  die  Zulassung  von  Realschulabiturienten  zum  Stu- 
dium der  neueren  Philologie.  Die  Abwehr  Stengels  gegen  Zupitzas 
Ausführungen  kann  ich  keine  besonders  glückliche  nennen.  Der 
ganze  Standpunkt,  den  er  der  ihm  vorliegenden  Frage  gegenüber 
einnimmt,  scheint  mir  ungerechl fertigt.  Stengel  ist  schon  damit 
zuGrredengestellt ,  wenn  der  Studierende  allenfalls  diejenige  Reife 
in  seinen  Haupt^ehern  erwerben  kann,  die  ihn  zur  Anfertigung 
einer  Promotionsschrift  und  zu  einer  erfolgreichen  Aitlegung  des 
Staatsexamens  befähigt.  Es  ist  doch  aber  gewifs  keine  zu  hohe 
Anforderung,  wenn  wir  Neuphilologen,  wie  die  Vertreter  aller 
übrigen  Fächer,  von  den  Studierenden  eine  solche  Vorbildung 
verlangeD,  die  ihm  zum  Verständnis  und  zur  Ausführung  jeder 
in  seiner  Wissenschaft  liegenden  Aufgabe  befähigt,  soweit  es  sich 
vicht  um  ganz  abgelegene  Gebiete  handelt,  und  wenn  wir  neben 
der  fachlichen  Reife  auch  eine  möglichst  weilgehende  aligemeine 
humanistische  Bildung  verlangen,  durch  die  ihm  ein  tieferes  Ver- 
ständnis auch  seiner  llauptdisziplinen  erschlossen  wird.  St.  klingt 
es  paradox,  dafs  viele  Realschüler  nicht  genug  Latein  verstehen, 
um  die  englische  Philologie  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit 
zu  treiben,  [st  es  aber  vielleicht  auch  paradox,  wenn  ich,  um 
in  meinem  Fache  zu  bleiben,  z.  B.  von  einem  Lehrer,  der  Boileaus 
Satiren  oder  Episteln  auf  der  Schule  zu  erklären  hat,  wenigstens 
eine  solche  Bekanntschaft  mit  Horaz  verlange,  wie  sie  wohl  der 
Gymnasiast,  nicht  aber  der  Reajgymnasiast  besitzt?  Und  giebt  es 
nicht  ähnliche  Fälle  auch  für  das  Neuenglische?  Wird  ein  Lehrer, 
der  Horaz  nicht  gelesen  hat,  den  Geist,  den  Wert  der  Boileauschen 
Üichtungen  wirklich  in  derselben  Weise  erfassen  und  seinen 
Schülern  zum  Bewufstsuia  bringen  können,  wie  der,  welcher  sich 
Jahre  lang  mit  Horaz  beschäftigen  mufste,  in  seine  Uicbtung  in 
der  empfänglichen  Jugendzeit  eingeführt  worden  ist?  Es  genügt 
doch  wohl  zum  Verständnis  von  Boileau  nicht,  dafs  man  aus 
Kommentaren  die  Entlehnungen  anführt,  die  er  seinem  lat.  Vor- 
bilde entnommen  bat.   Soll  man  von  den  Lehrern  nicht  verlangen 
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dürfen,  da&  sie  selbst  die  Fähigkeit  besitzen,  aus  eignen  Kennt- 
nissen ihren  Schulscfariftsteller  nach  jeder  Richtung  lu  verstehen 
und  zu  kommentieren?  Und  ist  selbst  der  Realgymnasiast ,  der 
genissenbaft  im  vorliegenden  und  in  anderen  Fällen  ad  hoc  als 
Lehrer  lernt,  was  der  Gymnasiast  bereits  mitbringt,  diesem  gleich- 
wertig und  nicht  in  derartigen  Fällen  zur  Flickarbeit  verurteilt? 
Sollen  wir  solche  Lehrer  allgemein  und  gar  auf  Gymnasien  un- 
lerrlcbtend  wünschen?  Liegen  nicht  femer  gerade  in  den  neu- 
französischen  und  neuenglischen  Schulautoren  hunderte  von  An- 
spielungen und  Nachbildungen  von  antiken,  lateinischen  und  grie- 
chischen, Autoren  vor,  die  der  ehemalige  Gymnasiast  ohne  weiteres 
erkennt  und  versteht,  die  der  frühere  Realgymnasiast  aber  ent- 
weder übersieht  oder  erst  aus  einem  Kommentar  erfahrt,  den  er 
selbst  aus  eignen  Mitteln  zu  geben  aufserstande  ist?  Auch  die 
deutschen  Philologen  an  den  Universitäten  verlangen  von  den 
Studierenden  ihres  Faches  gymnasiale  Bildung  mit  gutem  Recht. 
Ein  volles  Verständnis  unsrer  neuhochdeutschen  klassischen  Litte- 
ratur  wird  niemand  gewinnen,  der  nicht  wenigstens  so  viel  Kennt- 
nis der  antiken  mitbringt,  wie  der  Gymnasiast,  der  mit  ihr  zu- 
gleich die  Anregung  und  die  bessere  Befähigung  zu  intensiverer 
Beschäftigung  mit  dem  Altertum  als  Aussteuer  besitzt.  Gilt  nicht 
aber  dasselbe  auch  für  die  kl.  Litteratur  Krankreichs  und  Englands? 
Doch  von  dem  Studium  der  neueren  Litteraturen  handelt 
St.  ebenso  wenig,  wie  von  der  für  Neuphilologen  wünschenswerten 
allgemeinen  humanistischen  Bildung.  Sein  Interesse  ist  ausschUcb- 
lich  der  mittelalterlichen  Philologie  zugewandt,  für  welche  Bekannt- 
schaft mit  der  antiken  kl.  Litteratur  allerdings  in  geringerem  Um- 
fange erforderlich  ist,  die  aber  nur  einen  Teil  der  neuphilologi sehen 
Fachbildung  ausmachen  soll  und,  besonders  aucb  mit  Rücksicht 
auf  die  Schule,  durchaus  nicht  den  wichtigsten  Teil.  Das  Alt- 
und  Mittelfranzösische,  Alt-  und  Mittelenglische  mufs  für  die  künftigen 
Lehrer,  und  auch  für  den  UniTersitätsuDterricht ,  immer  nur 
Mittel  zum  Zweck  bleiben.  Aber  selbst  in  der  Beschränkung,  die 
St  in  seiner  Erörterung  a.  a.  0.  sich  auferlegt,  kfinnen  wir  ihm  nicht 
beistimmen.  Es  mag  ja  richtig  sein,  dafs  die  meisten  Realsdinl- 
abiturienten  Greins  Sprachschatz  und  Stratmanns  Old  Englisb 
Dictionary  mit  verhältnismäfsiger  Leichtigkeit  benutzen  können. 
Dem  Gymnasiasten  wird  dies  aber  noch  leichter  fallen.  St.  gesteht 
selbst:  „Ein  ander  Ding  ist  es  schon  mit  der  Ausbeutung  der 
alten  lateinisch-englischen  Glossen"  und  fragt:  „Ist  denn  ein 
selbständiges  Studium  dieser  Quellen  seitens  der  Mehrzahl  der 
Studierenden  eine  Notwendigkeit,  und  wird  nicht  der  für  diese 
Spezialität  sich  interessierende  Realschüler  auch  imstande  sein, 
sich  in  dieselben  bineinzuGaden?"  Zugegeben,  dafs  das  Studium 
dieser  Quellen  durchaus  nicht  notwendig  ist,  so  bleibt  doch 
wünschenswert,  dalä  die  englischen  Fachphilologen  wenigstens 
eine  unbezweifelbare  Befähigung  dazu  besitzen,  und  auch  diese 
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für  die  Realschaler  eingeräumt.  So  bleibt  noch  immer  die  bessere 
Befähigung  des  Gymnasiasten  übrig.  Wenn  es  sich  nun  um  die 
Frage  handelt,  welche  Vorbildung  ist  die  vorzüglichere,  und  wenn 
diese  vorzuglichere  auf  Seiten  der  Gymnasiasten  liegt,  sollen  wir 
sie  dann  der  des  Realschülers  nicht  voranstellen,  der  für  eine 
gar  nicht  so  geringe  Zahl  von  seinem  Fachstudium  inneliegenden 
Fragen  und  Arbeiten  entweder  eine  geringere  oder  auch  gar  keine 
Vorbereitung  entgegenbringt?  Interessiert  sich  der  Realschulabitu- 
rient übrigens  überhaupt  für  wissenschaftliche  Fragen,  bei  denen 
gerade  für  ihn  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind? 
Warum  erscheinen  keine  Dissertationen  über  spätlateinische  Texte 
oder  über  Fragen,  zu  denen  griechische  Kenntnisse  erforderlich 
sind?  Weil  die  grofse  Mehrzahl  unserer  neuphilologischen  Pro- 
movenden  Realgymnasiasten  sind  und  diese  allen  derartigen  Unter- 
suchungen aus  dem  Wege  gehen.  Es  soll  ihnen  auch  kein  besonderer 
Vorwurf  daraus  gemacht  werden:  sie  haben  von  ihrer  Schule  zu 
viel  Sinn  für  das  Praktische  mitgebracht,  um  sich  den  Zugang 
zur  Erlangung  der  akademischen  Doktorwürde  unnütz  zu  erschweren. 
Bringt  aber  dieses  konsequente  Ausweichen  vor  bestimmten  wissen- 
schaftlichen Fragen  nicht  eine  gewisse  Einseitigkeit  im  Ausbau 
unserer  Wissenschaft  zu  Wege,  oder  haben  wir  darin  etwa  eine 
besonders  erfreuliche  Erscheinung  zu  sehen?  Was  ist  ferner  da- 
mit gewonnen,  wenn  man  feststellt,  auch  der  Realschulabiturient 
kann  bei  dem  nötigen  Fleifs  und  der  nötigen  Energie  diese  und 
jene  schwierige  Aufgabe  lösen?  Ein  tüchtiger  Mensch  braucht 
nicht  einmal  das  Realgymnasium  besucht  zu  haben,  um  es  zum 
angesehenen  Gelehrten  bringen  zu  können.  Stengel  hat  mehr  als 
einen  früheren  Elementarschüler  unter  seinen  Zuhörern  gehabt, 
der  es  schliefslich  dahin  gebracht  hat,  eine  erträgliche  Dissertation 
zu  schreiben.  Sollen  wir  daraus  folgern,  dafs  die  Elementarlehrer- 
bildung als  Vorbildung  zu  einem  erfolgreichen  und  gründlichen 
Studium  der  neueren  Philologie  genüge,  dafs  Elementarlehrer  da- 
her zum  Studium  dieser  Disziplin  ganz  allgemein  zuzulassen  seien, 
und  dafs,  wenn  sie  dieses  und  jenes  von  den  Vorlesungen  nicht 
verstehen,  der  Fehler  an  dem  Docenten  liegt,  der  seinen  Vortrag 
nicht  nach  dem  Niveau  seiner  Hörer  richtet? 

Nach  St.s  Ansicht  fällt  weiterhin  die  Unbekanntschaft  der 
Realschüler  mit  dem  Griechischen  „wenig  ins  Gewichtes  Ich  habe 
den  betreffenden  Passus  in  St.s  Artikel  erst  wiederholt  lesen 
müssen,  ehe  ich  mich  überzeugen  konnte,  dafs  ein  Fachkollege 
wirklich  dies  habe  drucken  lassen  können.  St  steht  hierin  in 
diametralem  Gegensatze  wohl  zu  allen  seinen  Fachgenossen;  denn 
ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  noch  ein  zweiter  dieses  Dictum 
unterschreiben  werde.  Leider  unterläfst  St.  eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  acceptable  Begründung  desselben ;  was  er  zur  Stütze  seiner 
Behauptung  anführt,  besteht  darin,  dafs  er  keine  innere  Notwen- 
digkeit anzuerkennen  vermag,   „bei  der  englischen  Grammatik  in 
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umfangreicher  Weise  auf  das  Griechische  zu  exemplifizieren,  daCs 
sich  die  meisten  Erscheinungen  der  englischen  und  französischen 
Sprache  so  erläutern  lassen,  dafs  sie  für  Realschüler  und  Gym- 
nasiasten leicht  verstandlich  werden.'^  Gewifs,  man  kann  franzö- 
sische und  englische  Grammatik  mit  einem  Grade  von  Wissen- 
schaftlichkeit auch  so  vortragen,  dafs  nicht  einmal  Lateinkenntnis 
beim  Zuhörer  vorausgesetzt  wird.  Kann  man  aber  daraus  folgern, 
dals  Lateinkenntnis  für  den  neueren  Philologen  wenig  ins  Gewicht 
fallt?  Der  Wert  des  Griechischen  für  den  Neuphilologen  beruht 
aber  doch  nur  zum  kleinsten  Teile  in  der  Möglichkeit,  es  zur  Er- 
läuterung grammatischer  Fragen  verwenden  zu  können. 

Des  weiteren  stellt  St  seine  Erfahrungen  in  Betreff  der  all- 
gemeinen geistigen  Reife  der  Realschulabiturienten  denen  Zupitzas 
gegenüber  und  erwähnt  die  günstigen  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Staats-  und  der  philosophischen  Doktorprüfungen  in 
Marburg.  Hier  steht  Erfahrung  gegen  Erfahrung,  und  als  posi- 
tives Resultat  bleibt  nur,  dafs  ein  sicheres  allgemeines  Urteil  über 
die  von  Gymnasial-  und  Realschulabiturienten  erlangte  geistige 
Gesamtreife  sich  überhaupt  nicht  fällen  läfst.  Man  wird  am  besten 
thun,  sich  an  die  für  die  Abiturienten  bei  den  Anstalten  zur  Er- 
langung von  Reifezeugnissen  vorgeschriebenen  Bestimmungen  wie 
überhaupt  an  den  Lehrplan  der  beiden  Anstalten  zu  halten:  man 
wird  dann  immer  finden,  dals  das  humanistische  Gymnasium  besser 
für  humanistische  Studien  vorbereitet,  während  das  Realgymnasium 
eine  etwas  weitergehende  Vorbereitung  für  das  Studium  der  ex- 
akten Wissenschaften  gewährt,  und  die  Folgerung  wird  dann 
immer  nur  die  sein  können,  dafs  für  ein  erfolgreiches  philolo- 
gisches Studium  die  Vorbildung  des  Gymnasiums  der  des  Real- 
gymnasiums überlegen  ist.  An  diesen  Ergebnissen  können  alle 
Statistiken,  alle  vermeintlichen  und  wirklichen  Einzelerfahrungen 
nichts  ändern. 

Seinen  Hauptentscheidungsgrund  für  das  Realgymnasium  hebt 
St.  bis  zuletzt  auf,  und  dieser  Grund  entspringt  dem  Nützlich- 
keitsprinzip. Es  ist  kein  Zufall,  wenn  St.  gerade  mit  diesem  Ar- 
gument bei  den  Realschulmännem  Eindruck  gemacht  hat.  St. 
geht  von  der  Behauptung  aus:  nur  wenige  befähigte  Gymnasiasten 
widmen  sich  dem  Studium  der  romanischen  und  englischen  Phi- 
lologie; das  Hauptkontingent  der  Studierenden  dieser  Fächer 
liefern  Realschüler,  an  diese  müssen  wir  uns  also  halten,  wenn 
wir  einen  umfangreicheren  Betrieb  unseres  Studiums  wünschen. 
Mir  scheint  hier  eine  Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung 
vorzuliegen.  Dafs  vor  10  (12)  Jahren  das  Studium  der  neueren 
Philologie  nur  wenig  betrieben  wurde,  liegt  nicht  daran,  dafs  da- 
mals noch  keine  Realschüler  studieren  durften ,  sondern  daran, 
dafs  damals  an  vielen  Universitäten  noch  gar  keine  Vertreter 
dieses  Faches  vorhanden  waren,  dafs  in  den  Staatsprüfungen  zu- 
meist keine  philologischen  Kenntnisse  von  den  „Neusprachlern^' 
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Tcrlangt  wurden,  die  Eiaminatoren  selbst  keine  romanUcheo  oder 
englbchen  Pliilologen  waren.  Woher  sollte  das  loteresse  für 
diese  Wissenschan  bei  den  Studierenden  erwachen,  wenn  sie  keine 
Vorlesungen  darüber  hSren  kannten,  ihnen  keine  Anregung  tu 
diesen  Studien  gegeben  wurde,  keine  PrüTung  sie  verlangte?  Die 
Hebung  oder  genauer  der  regere  Anbau  unseres  Faches  beginnt 
mit  der  Errichtung  von  neii philologischen  Professuren  an  der 
Hehrzahl  der  ünirersi täten  in  Zusammenhang  mit  dem  grüfseren 
Bedürfnis  nach  Lehrern  der  neueren  Sprachen,  das  durch  die 
Begründung  einer  Menge  von  Realschulen  I.  und  H.  Ordnung 
namentlich  anfangs  der  siebenziger  Jahre  sich  stärker  als  je  vor- 
her einstellle.  Wäre  nicht  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  durch 
die  neuen  Professuren  ausgesprochenen  Conrlshigkeit  unseres 
Faches  auch  die  Zulassung  der  Realschüler  eingetreten,  so  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dafs,  angelockt  durch  die  sichere  Aussicht 
auf  baldige  gute  Anstellung,  gereizt  durch  die  Neuheit  des  Faches 
und  die  Fülle  von  dankbaren  Aufgaben,  die  es  bietet,  sich  eine 
grufsere  Anzahl  auch  begabterer  Gymnasiasten  diesem  Studium 
gewidmet  hätte,  als  thalsachlich  infolge  der  Konkurrenz  mit  den 
Realschülern  und  der  von  mir  Ztschr.  f.  nfr.  Spr.  iV  12  ent- 
wickelten Ursachen  der  Fall  ist.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  Gym- 
nasiasten, die  unser  Studium  ergreifen,  keine  so  geringe  mehr 
wie  vor  Jahren;  immer  seltener  werden  auch  diejenigen,  welche, 
nachdem  sie  io  einem  andern  Fache  Schi^ruch  erlitten,  sich  dem 
unseren  zuwenden,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  bei  uns 
mit  ebenso  viel  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  weil  von  uns 
ebensoviel  FleLTs  und  Kenntnis  erfordert  wird  wie  bei  den  übri- 
gen historisch -philologischen  Disziplinen.  So  weit  ich  es  über- 
sehen kann,  würde  die  Zahl  der  jetzt  neuere  Philologie  studieren- 
den Gymnasiasten  durchaus  dem  Bedürfnis  nach  Lehrern  der 
neueren  Sprachen  genügen;  es  wäre  also  gerade  jetzt,  wo,  wie 
St.  konstatiert,  eine  „ungesunde  Überschwemmung"  unserer 
Disziplin  von  Seiten  der  Realschule  vorhanden  ist,  und  wo  die 
Aussicht  auf  Anstellung  für  Neuphilologen  immer  geringer  wird, 
der  günstigste  Zeitpunkt,  die  Berechtigung  der  Itealscbüler  zu 
unserem  Fachstudium  zurückzuziehen,  die  ja  doch  nur  dadurch 
möglich  wurde,  dafo  es  vor  etwa  einem  Decennium  an  vielen  Uni- 
veraitäten  noch  keine  neuere  Philologie,  sondern  nur  Sprach- 
meisterei  gab.  Sollte  jetzt  von  neuem  durch  die  Universitäten  votiert 
werden,  jetzt,  wo  an  allen  preufsischen  Universitäten  ordentUche 
Voireter  unseres  Faches  vorhanden  sind  und  wo  mau  viel  besser 
Qber  die  Realschüler  und  die  zu  unserem  Fache  notwendige 
Vorbildung  zu  urteilen  versteht  als  früher,  so  würden  die  Voten, 
glaube  ich,  viel  weniger  günstig  ausfailen  als  zu  eiuer  Zeil,  wo 
unser  Fach  noch  nicht  als  ein  nissenschafttiches  galt  und  nach 
der  Art,  wie  es  betrieben  wurde,  auch  meist  nicht  gelten  konnte. 
St-    schlagt    vor,   ttm   die   Überschwemmung   unseres  Faches  zu 
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binden),  solle  man  die  RealEchüler  auch  zu  den  übrigen  Studien- 
ßchern  zulassen;  ich  schlage  vor,  man  solle  sie  aucb  nicht  metur 
zu  dem  unseren  zulassen  oder  ihnen  wenigstens  eine  Nachprüfung 
im  Laleinischen  und  Griechischen  auferlegen.  Die  übrigen  hu- 
manistischen Fächer  werden  es  genifs  als  Grund  der  Zulassung 
von  ftealschülem  nicht  gelten  lassen,  dals  wir  deren  zu  viel  haben ; 
ob  eine  Beibehaltung  der  Berechtigung  zu  den  naLurwissenschaft- 
liehen  Fächern  oder  eine  weitere  auch  zum  Studium  der  Medizin 
angezeigt  ist,  das  entzieht  sich  meiner  Beurteilung,  aber  aucb  der 
St.s.  Darflbei-  soll  nach  meinem  Dafürhalten  eben  nur  der  ur- 
teilen, der  den  Organismus  unserer  Realgymnasien  und  das  be- 
treffende wissenschaftliche  Fach  genau  kennt,  zu  dessen  Studium 
eine  Berechtigung  eintreten  soll.  So  viel  ist  mir  aber  unzweifel- 
haft, wird  dem  Drängen  der  Bealschulmänner  nachgegeben  und 
die  volle  Gleichberechtigung  der  Real gym na si asten  dekretiert,  so 
wird  dies  eine  äul^erst  lebhafte  Reaktion  gegen  diese  Be- 
rechtigung zur  Folge  haben,  es  wird  diese  Berechtigung  nur  von 
kurzer  Dauer  sein  und  durch  sie  nichts  erreicht  werden,  als  dafs 
eine  Menge  junger  Leute  in  falsches  Fahrwasser  geraten  und  zeit- 
lebens unglücklich  werden.  Das  voraussichtliche  Resultat  wäre 
kein  anderes  als  die  gänzliche  Beseitigung  der  Realgymnasien. 
Handelte  es  sich  nicht  um  das  Wohl  und  Webe  vieler  Menschen, 
so  stünde  ich  —  um  dieser  Überzeugung  willen  —  keinen 
Augenblick  an,  für  eine  volle  Gleichberechtigung  zustimmen;  die 
Realschul  frage  liefse  sieb  so  nach  meiner  Ansicht  binnen  einige 
Jahre  auf  das  radikalste  aus  der  Welt  schaGTen. 

Noch  seien  mir  zur  Anlage  St.s,  a.  a.  0.  S.  222  fr.,  worin  er 
sich  gegen  das  Volum  der  Kieler  philosophischen  Fakultät  wendet, 
einige  Bemerkungen  gestattet.  Nicht  dafs,  wie  St.  sich  zum  Richter, 
so  ich  mich  zum  Anwalt  dieser  Fakultät  machen  wollte ;  aber  es  ist 
angesichts  des  Applauses,  den  St.  mit  seiner  Interpellation  gefunden 
hat,  vielleicht  nicht  unangemessen,  ihn  mit  einigen  Worten  auf 
die  Schwache  seiner  Position  aufmerksam  zu  machen.  Von  vom 
berein  bekenne  ich,  dafs  auch  ich  mit  Form  und  Inhalt  des  frag- 
lichen Votums  nicht  einverstanden  bin.  Und  zwar  urteile  ich  so 
auf  Grund  meiner  Kenntnis  der  neuphilologiscben  Studenten- 
schaft, wie  ich  sie  im  Sommer  1881  in  Kiel  vorfand,  und  die  ich 
trotz  meines  kurzen  Aufenthalts  daselbst  ziemlich  genau  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Was  aber  St.  gegen  die  Fakultät 
vorbringt,  beweist  einerseits  nur,  dafs  er  keine  richtige  Vorstellung 
von  den  Kieler  lokalen  Verhältnissen  besitzt,  andererseits  wieder- 
um die  Ejnseitigkeit  seines  Standpunktes ,  die  von  der  bei  Neu- 
philologen zu  wünschenden  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung 
abstrahiert,  über  deren  Vorhandensein  der  neuphilologische  Pro- 
fessor nicht  in  erster  Linie  und  jedenfalls  nicht  allein  zu  urteilen 
bat  Zu  St.s  erster  Frage  ist  zu  beachten,  dafs  die  Kieler  Fa- 
kultatsmitglieder  nicht  nur  bei  Promotionen,  sondern  auch  bei  den 
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häufigeren  Slaatsprürungen  Gelegenheit  haben ,  sich  Aber  den 
iligemeinen  Wissensstand  der  neiiphUologischen  Kandidaten  zu 
orientieren;  lu  2.,  dafg  in  Kiel  mehr  aU  irgendwo  anders  in- 
folge der  geringen  Anzahl  der  Studierenden  der  einzelne  Student 
zur  Geltung  homml,  und  dafs  er  dort  gewöhnlich  nicht  nnr 
seinem  Fachprofessor,  sondern  ebenso  genau  den  Vertretern  der 
verwandten  oder  sog.  Nebenßcher  bekannt  zu  werden  pflegt,  von 
diesen  eben  so  gut  in  BetrelT  des  GesamlbeBtandee  seiner  Kenntnis, 
Begabung  und  seines  Strebens  beurteilt  werden  kann,  wie  von 
dem  ersteren;  zu  4.,  dafs  die  Formulierung  des  Kieler  Votums 
nur  durch  ihre  allgemeine  Passung  fehlt,  wie  überhaupt  das 
Votum  zu  kategorisch  und  zu  energisch  gehalten  ist ,  um  nicht 
dadurch  ungerecht  zu  werden.  Dafs  eine  grofse  Menge  von 
Realschulabiturienten,  sogar  promovierte,  „nicht  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Auffassung  ihres  Faches  gelangen",  und  dafs  hierbei 
ihre  mangelhafte  L^iteinkenntnis  sehr  in  Frage  kommt,  ist  ebenso 
unbestreitbar,  wie  dafs  viele  von  Ihnen  (ad  2)  kein  besonderes 
Streben  zeigen,  die  Lücken  ihrer  Vorbildung  zu  ei^änzen.  Nur 
ist  es  nicht  richtig,  dafs  allen  die  wissenschaftliche  Auffassung 
zeitlebens  abgehe,  und  dafs  sie  nie  das  Bestreben  zeigen,  die 
Lücken  ihrer  Vorkenntnisse  zu  ergänzen.  4.  entzieht  sich  meiner 
Beurteilung,  weil  hierbei  persönliche  Verhältnisse  in  Frage  kommen, 
die  nicht  in  die  Öffentlichkeit  gehören, 

St.  spielt  noch  einen  Brief  des  Fachgenossen  Slimming  gegen 
das  Votum  der  Fakultät  aus.  Stimnjing  behauptet  darin,  die 
Praxis  habe  ihm  gezeigt:  ..dafs  die  Realschulabiturienten  in  Eifer, 
Kenntnissen  und  idealem  Streben  keineswegs  hinter  den  Gymna- 
siasten zurückstehen,  dafs  sie  auch  unter  den  Kommilitonen 
keineswegs  als  Studenten  2.  Klasse  angesehen  werden,  dafs  viel- 
mehr das  Präsidium  des  neuphiiologischen  Vereins  meist  in  Hän- 
den von  früheren  Realschülern  war,  endlich  dafs  beim  Staats- 
examen die  von  letzteren  erzielten  Resultate  die  der  ersteren  im 
ganzen  weit  fibertroffen  haben."  Das  schwächste  Argument  Stim- 
mings  ist  das  von  dem  Verhältnis  der  studierenden  Gymnasiasten 
und  Realschüler  zu  «inander;  ea  sollte  überhaupt  nie  ge- 
braucht werden,  da  es  eben  nur  beweisen  kann,  dafs  sich  die 
Studierenden  der  neueren  Philologie  wie  anständige  Menschen  zu 
belragen  pflegen;  damit,  dafs  X  oder  Y  in  demselben  Turn-, 
Krieger-  oder  sonstigen  Vereine  sind  wie  A,  B  und  C  und  sich 
gegenseitig  ganz  gut  vertragen,  kann  man  doch  nicht  folgern,  dafs 
fie  sich  einander  für  gleichartig  in  Bildung  und  Kenntnissen  er- 
achten! Und  dafs  das  Vereinspräsidium  öfter  Realschülern  zu- 
ßllt  als  Gymnasiasien,  ist  nur  die  natürliche  Folge  davon,  dafs 
die  ersteren  zahlreicher  zu  sein  pflegen  als  die  letzteren.  Es 
stände  schlimm  mit  den  neuphilologischen  Vereinen,  wenn  sich 
innerhalb  derselben  besondere  Gymnasial-  und  Realscbulgruppen 
bildeten  und  eich  ob   ihrer  Vorbildung  über   die  Achsel  ansehen 
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und  bekämpfen  wollten.  Solche  Vereine  mufsten  mit  allen  Mitteln 
unterdrückt  werden.  Dafs  sich  ehemalige  Realschüler  gefunden 
haben,  die  einen  Vorzug  ihrer  Vorbildung  darin  sahen,  dafs  sie 
von  früheren  Gymnasiasten  anständig  behandelt  werden,  ist 
wunderlich  genug.  Ich  will  ferner  Koll.  Stimming  gern  zugestehen, 
dafs  auch  die  Realschüler  Eifer  und  ideales  Streben  besitzen: 
diese  Eigenschaften  sind  aber  weder  an  die  Realschule  noch  an 
das  Gymnasium  gebunden,  noch  durch  sie  allein  zu  erwerben.  Für 
den  Kenntnisvorrat  von  Real-  und  Gymnasialabiturienten  besitzen 
wir,  wie  schon  gesagt,  einen  objektiven  Gradmesser  allein  an  den 
für  die  Maturitätsleistungen  bestehenden  Reglementsvorschriften, 
und  es  wird  niemandem  der  Reweis  gelingen,  dafs  die  gymnasiale 
Konzentration  auf  sprachliche  und  humanistische  Fächer  nicht 
besser  für  moderne  wissenschaftliche  Sprachstudien  vorbereite, 
als  das  eine  zweifache  Centralisation  des  Interesses  auf  sprachliche 
und  realistische  Fächer  verlangende  Realgymnasium.  In  Rezug  aot 
die  Examenleistungen  endlich  steht  Stimmings  Ansicht  in  schroffem 
Gegensatze  zu  der  seiner  Fakultät,  die  sich  auf  dieselben 
Reobachtungen  stützt;  ich  erkläre  mir  diesen  Gegensatz  damit, 
dafs  Stimming  mehr  die  fachliche  Ausbildung,  seine  Fakultäts- 
genossen mehr  die  allgemeine  wissenschaftliche  Rildung  der  Kan- 
didaten im  Auge  hatten :  die  beiderseitigen  Voten  heben  einander 
auf,  um  so  mehr  als  Stimmings  Reobachtungen  auch  von  denen 
seiner  Kollegen  an  andern  Universitäten  diiferieren. 

Mag  auch  Stengel  Recht  haben,  das  Kieler  Votum  anzufechten, 
so  ist  es  darum  noch  lange  nicht  nötig,  den  Schritt  der  Kieler 
Fakultät  zu  verdammen  und  sich  in  jene  pathetische  Entrüstung 
über  denselben  zu  versetzen,  der  von  manchen  Realschulmännern 
Ausdruck  gegeben  worden  ist.  Lassen  wir  auch  die  Form  des 
Gutachtens  und  ihre  Motivierung  zu  weit  gehend  sein;  an  einer 
Rerechtigung  desselben  und  an  einer  auf  Erfahrung  beruhenden 
Grundlage  hat  es  demselben  nicht  gefehlt,  und  es  steht  unseres 
Erachtens  niemandem  zu,  der  die  speziellen  Kieler  Verhältnisse  und 
die  Entschlielsungsgründe  der  Fakultät  zu  ihrem  Schritte  nicht 
kennt,  denselben  öflentlich  zu  verurteilen  oder  zu  verlangen,  dafs 
sie  sich  ihm  gegenüber  rechtfertige.  Auf  alle  Fälle  hoffen  wir 
mit  den  vorstehenden  Zeilen  so  viel  nahegelegt  zu  haben,  dafs 
auch  Stengels  Ansichten  auf  keiner  unanfechtbaren  Basis  beruhen, 
und  dafs  zum  mindesten  die  nicht  schlechter  legitimierten  Gegner 
derselben  eben  so  viel  Recht  besitzen  gehört  zu  werden  als  der 
eine  oder  andere  Fachgenosse,  der  es  verantworten  zu  können 
glaubt,  seine  Stimme  einseitig  für  das  Realgymnasium  in  die 
Wagschale  zu  werfen. 

Nachschrift. 

Ein  in  Heft  6  des  Pädagogischen  Archivs  von  1884  zum 
Abdruck    gelangter   Vortrag    Stengels,    in    welchem    auch   meiner 
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wiederholt  gedieht  wird,  veranlafsl  mich,  den  vorstehenden  Zeilen 
einige  Bemerkungen  zu  dieser  neaesten  Meinungsaurserung  meines 
Spezialkollegen  hinzuiufügen.  In  dem  fraglichen  Vortrage  schildert 
St.  kurz  seine  Stellung  zu  der  Real  seh  ulfrage  in  ihrer  Gesamtheit, 
erArtert,  wie-  die  Regierung  dazu  gekommen  sein  mag,  die 
BerecblrgUDg  der  Realscbulabilurienten  gerade  für  die  Fächer  der 
neueren  Philologie  und  Naturnissenschafteo  auszusprechen,  lobt 
diesen  SchriU  als  einen  segensreichen  und  aufklärenden  und 
setzt  dann  auseinander,  wie  er  durch  seine  Erfahrungen  dazu 
gekommen  sei,  sich  unter  Aufgabe  seiner  anfänglichen  Meinung 
für  die  Realschule  zu  entscheiden.  Auf  die  einzelnen  Teile 
dieser  Darlegungen  soll  hier  nicht  eingegangen  werden;  nur  sei 
gesagt,  dafs  die  von  St.  vorgeführten  persönlichen  Erfahrungen 
keineswegs  seinen  Meinungswechael  motivieren.  Seine  Statistik 
der  Marhurger  Früfungsresullate  läfst  sich  ebenso  wohl  zu  Gunsten 
der  Gymnasiasten  deuten  wie  zu  Gunsten  der  Realschüler.  Der 
Umstand,  dafs  in  Marbui^,  Münster,  Kiel  und  Berlin  Preisaufgaben 
gerade  von  Realschälern  mit  Erfolg  gelöst  worden  sind,  hat  bei 
genauerem  Zusehen  ebenfalls  nicht  allzu  viel  zu  besagen.  Es  sind 
dabei  die  Zahlverhältnisse  der  studierenden  Realschüler  und  der 
studierenden  Gymnasiasten  im  Auge  zu  behalten,  es  ist  zu  be- 
achten ,  dafs  die  Themata  keine  umfangreicheren  humanistischen 
Kenntnisse  verlangten,  sondern  Spezialia  betrafen,  für  deren  Be- 
arbei tu ngs weise  die  Verschiedenheit  der  Vorbildung  nicht  sehr  in 
die  Wagschale  fiel ,  und  dafs  die  preisgekrönten  Arbeiten  in 
keinem  Falle  an  Wert  bessere  Dissertationen  übertrafen,  wie  sie 
von  Gymnasiasten  zahlreich  genug  geliefert  worden  sind.  Es 
kann  aus  diesen  Erfolgen  der  Realschüler  nur  geschlossen  werden, 
was  wir  keinen  Augenblick  bestreiten,  dafs  auch  Realschüler  be- 
Qhigt  sind,  wissenschaftliche  Aufgaben,  zu  denen  eine  weiter- 
gehende Kenntnis  der  klassicben  Sprachen  nicht  erforderlich  ist, 
vielleicht  mit  gröfserer  Hübe  aber  schüefslich  mit  demselben 
Erfolge  zu  Ifisen  wie  frühere  Gymnasiasten,  vorausgesetzt,  dafs 
ihnen  natürliche  Anlagen  nicht  fehlen  und  sie  die  nötige  An- 
leitang  erhalten.  Dafs  sie  darum  eine  im  Durchschnitt  bessere 
Beföhigang  für  Lösung  wissenschaRlicber  neu  philologischer  Auf- 
gaben mitgebracht  hätten  nie  die  Gymnasiasten,  ist  mit  den  an- 
gegebenen Preisaufgabeolüsungen  keineswegs  dargethan.  Ebenso 
wenig,  dab  die  Realschulbildung  lleifsigere  Menschen  schalfe  als 
die  Gymnasialbildung.  —  In  Kiel  sind  von  einer  Preisaufgahe  drei 
Lösungen  eingegangen,  alle  drei  von  Realschülern,  und  alle  drei 
sind  des  Preises  wert  befunden  worden.  Wie  nun,  wenn  unter 
den"  in  Kiel  befindlichen  wenigen  Studierenden  der  neueren 
Philologie  eich  keine  GymnasialabiturieDtcn  befanden  oder  doch 
nur  solche,  welche  in  zu  niedrigen  oder  zu  hohen  Semestern 
standen,  um  an  der  Konkurrenz  teilnehmen  zu  können?  Wenn 
der  gleich  gute  Ausfall   der  eingereichten  Arbeiten   dadurch  ver- 
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aolabt  ist,  daEe  sich  die  drei  Konkurrenten  bei  der  Ausarbeitung 
der  Aufgabe  in  regem  geistigen  Austausch  befanden,  sieb  gegen- 
seitig stützend  und  fordernd  zur  Seite  standen,  eine  Annahme,  die 
bei  dem  PaniilieDverhällnis  der  Studierenden  des  Faches  in  Kiel 
so  nahe  liegt?  Wenn  der  im  vorliegenden  Falte  von  den  Real- 
schülern in  Kiel  dargelegte  löbliche  Eifer  wesentlich  dadurch 
erzeugt  nurde,  dafs  die  Fakultät  vor  einiger  Zeit  sich  so  abfällig 
aber  sie  äufsern  zu  müssen  glaubte?  Wo  bleibt  dann  die  von 
St.  nach  andern  Vorgängern  behauptete  „Ironie  des  Schicksals"  ? 
Die  Divergenz  der  Mehrzahl  geiner  Fachkollegen  in  ihrer 
Stellungnahme  zur  Realschulß'age  von  der  seinigen  erklärt  sich 
St.  dadurch,  dafs  dieselben  von  Vorurteilen  befangen  seien,  dafs 
sie  sich  durch  perGönliche  Antipathieen  beeinflussen  liefsen  und 
endUch,  dafs  sie  zu  wenig  Gelegenheit  hätten,  sich  mit  dem 
Organismus  des  Realgymnasiums  bekannt  zu  machen.  Warum 
sollen  aber  gerade  wir  die  Vorurteils  vollen  sein  ?  Ist  denn  bei  den 
Bealschulfreunden  gar  kein  Vorurlell  möglich?  Freilich,  wenn  man 
ihre  Schriften  durcldiesl,  dann  stehen  die  Dinge  so.  Findet  ein 
früherer  Realschüler,  der  keine  Kenntnis  von  dem  Umfange  und 
der  Methode  des  gymnasialen  Unterrichts  aus  eigener  Anschauung 
besitzt,  der  oft  nicht  imstande  ist,  zu  entscheiden,  wo  das  Plus 
der  gymnasialen  Bildung  für  sein  späteres  Fachstudium  von 
Vorteil  ist  und  wo  ihm  selber  dessen  Fehlen  zum  Nachteil 
gereicht,  weil  er  es  eben  gar  nicht  kennt,  findet  ein  solcher 
Realschüler,  dafs  seine  Vorbildung  die  bessere,  vorteilhaftere 
oder  doch  mindestens  eine  der  gymnasialen  gleichartige  für  sein 
Studium  ist,  so  ist  das  Urteil.  Kommt  ein  früherer  Gymnasiast, 
der  wieder  den  durch  schnitt  liehen  Kenntnisgrad  des  Realschülers 
nicht  aus  eigener  Anschauung  zu  beurteilen  vermag,  zu  der 
Überzeugung,  dafs  seine  Vorbildung  ihn  nur  selten  im  Stich  lasse, 
seltener  als  er  dies  bei  Realschülern  beobachten  zu  können  glaubt, 
und  zieht  er  deshalb  seine  auf  einem  Gymnasium  erworbenen 
Vorkenntnisse  denen  der  Realschüler  vor,  so  ist  dies  Vorurteil. 
Findet  ein  Realschullehrer,  der  mit  den  Interessen  seiner  Anstalt 
verwachsen  ist,  und  der  persönlich  an  dem  Schicksal  und  der  Karriere 
seiner  Schüler  teilnimmt,  dafs  seine  Realschule  die  ideale  Vor- 
bild ungsschule  für  höhere  Studien  sei,  so  ist  dies  Urteil.  Vertritt 
hingegen  ein  Gymnasiallehrer,  der  die  gleiche  Begeistemi^  und 
Liebe  für  seine  Anstalt  und  seine  Schüler  besitzt,  die  Ansicht, 
dafs  seine  Anstalt  die  bessere  Vorbereitungsanstalt  sei,  so  ist  das 
Vorurteil.  Hat  Herr  Koll.  Stengel  die  Überzeugung  gewonnen, 
dafs  seine  Hörer  vom  Realgymnasium  heßhigter  und  besser  oder 
ebenso  gut  vorbereitet  für  das  von  ihm  vertretene  Universitäts- 
studium seien  als  die  vom  Gymnasium,  so  giebt  er  sein  auf 
Erfahrung  beruhendes  Urleil  ab;  linden  seine  Kollegen  das  Um- 
gekehrte und  zeigt  ihnen  Theorie  und  Praxis  das  Gegenteil,  so 
sind    sie    von    Vorurteilen    beeinQufst.      In    ähnlicher   Weise 
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Terhält  es  sich  mit  den  „persöDlichen  Antipathieen",  die  St.  nur 
anf  Seilen  seiner  Gegner  findet  Welcher  Art  sollen  denn  diese 
Antipathieen  sein?  Hat  St.  unter  seinen  Hollegen  je  einen  gefunden, 
der  seinen  Zuhörern  deshalb  persönlich  gram  war,  weil  es  der 
Zufall,  örtliche  Verhällnisss  oder  andere  Umstände  gewollt  haben, 
dafs  ihre  Eltern  sie  gerade  auf  ein  Realgymnasium  gebracht  haben? 
Oder  verargen  wir  es  diesen  vielleicht  gar,  dafs  sie  unsre  Vor- 
lesungen anhören,  an  unseren  Übungen  teilnehmen  und  sich 
gleich  ehemaligen  Gymnasiasten,  je  nach  Anlage  und  Pleifs  ver- 
schieden, bemühen,  sich  unter  unserer  Anleitung  för  ihren 
gelehrten  Beruf  vorzubereiten?  Erzeugt  nicht  auch  bei  uns,  trotz 
unserer  verschiedenen  Ansicht  über  die  bessere  Vorbildungsweise, 
das  Verhältnis  von  Lehrer  und  Schaler  vielmehr  sympathische 
Bande?  Oder  hält  St.  uns  wirklich  für  so  beschränkt,  dafs  wir 
früheren  Realschdlern  oder  Realschutlehrern  es  übel  nehmen  sollten, 
wenn  sie  für  ihre  Schule  mit  Wort  und  Schrift  nach  ihrer  Über- 
zeugung eintreten,  wofern  ihre  Polemik  gegen  uns  eine  loyale 
und  sachliche  ist?  Oder  sollen  wir  nnsern  Kollegen  St.,  Stimming 
und  Kissner  deshalb  persönlich  zürnen,  weil  sie,  wie  gelegentlich  in 
wissenschaftlichen  Dingen,  so  auch  in  ihrer  Ansicht  über  die 
Bealschulbildung  eine  andere  Ansicht  vertreten?  Welche  persön- 
Uchen  Antipathieen  sind  es  also,  welche  St.s  Gegner  in  der  Beal- 
schulfrage  in  ihrer  Ansicht  bestimmen  sollen?  Die  mangelhafte 
Gelegenheit,  die  Realschule  „wie  sie  ist",  kennen  zu  lernen,  ist 
nach  St.  selbst  uns  Professoren  gemeinsam.  Auch  er  besitzt  also 
nicht  das  Privileg,  sie  besser  zu  kennen  als  wir,  die  wir  nicht 
seiner  Ansiebt  sind.  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  selbst  ein  paar 
Jahre  an  Realgymnasien  als  Lehrer  und  Prüfungsmitglied  zur 
Zufriedenheit  seiner  Vorgesetzten  thätig  gewesen;  ist  er  darum 
zum  urteil  weniger  befShigt  als  St,  der  die  Anstalt  nur  durch 
Hospitieren  und  gleich  ihm  durch  Prüfungsarbeiten  kennt? 

St  meint  femer,  bei  diesem  und  jenem  seiner  Kollegen 
könne  das  Urteil  dadurch  beeinOufst  sein,  dafs  seine,  für  Gymna- 
siasien zugeschnittenen  Vorlesungen  von  seinen  auf  der  Realschule 
vorgebildeten  Zuhörern  nicht  immer  recht  verslanden  würden. 
Ich  weifs  nicht,  wen  St.  dabei  im  Auge  hat.  So  viel  mir  bekannt 
ist,  nehmen  seine  Gegner  dieselbe  Rücksicht  auf  die  Qualität  ihrer 
Hdrerschaft  wie  er.  Angenehm  berührt  es  freilich  nicht,  wenn 
dadurch  Zeit  verloren  werden  mufs,  dafs  Dinge  auseinander- 
gesetzt werden,  deren  Kenntnis  wir  gern  nie  alle  übrigen  Kollegen 
bei  nnsern  Zuhörern  voraussetzen  möchten,  und  dafs  auf  diesen 
oder  jenen  packenden  Vergleich,  auf  diese  oder  jene  treffende 
Erlüoterong  verzichtet  werden  mufs,  weil  zu  befürchten  ist,  dafs 
sie  von  der  Hehrheit  der  Hörerschaft  unverstanden  bleiben.  Die 
Unbeha glich keit  dieses  Gefühls,  das  merkwürdigerweise  St.  nicht 
teilt,  wird  er  uns  schon  verstatten  müssen;  es  kann  uns  doch 
kein  Vo'gnügen  machen,  wenn  wir  oft  gerade  das  Beste,  was  wir 
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ZU  geben  haben,  unter  dem  Drange  der  Verhältnisse  verschweigen 
müssen  und  so  nicht  für  die  wissenschaftliche  Durchbildung 
unserer  Hörer  thun  können,   was  wir  gern  dafür  thun  möchten. 

Durch  den  ganzen  Vortrag  St.s  geht  das  zuversichtliche  Be- 
wufstsein,  dafs  er  mit  seiner  Ansicht  nur  aliein  recht  haben 
könne;  und  doch  hat  er  selber  nicht  immer  die  gleiche  Ansicht 
vertreten.  Hoffen  wir,  dafs  er  einstmals  zu  seiner  früheren 
aprioristischen,  noch  nicht  durch  scheinbare  Gegenerfahrungen 
getrübten  besseren  Überzeugung  zurückkehre.  Die  schlechten 
Erfahrungen  seiner  Gegner  haben  sich  ihm  als  leere  Hirngespinste 
herausgestellt;  anderen  erscheint  es,  dafs  die  von  St.  und  seinen 
Gesinnungsgenossen  an  Neuphilologen  vom  Realgymnasium  ge- 
machten guten  Erfahrungen  zu  nicht  geringem  Teile  schillernde 
Seifenblasen  sind,  die  beim  Zugreifen  in  Nichts  zerstieben  und 
weit    entfernt    sind,    die   Richtigkeit   ihrer    These    zu    beweisen. 

Wiederholt  tritt  St  aus  dem  Rahmen  seines  begrenzten  Themas 
heraus  und  vergifst,  dafs  es  sich  für  ihn  nur  um  die  Vorbildungs- 
frage für  sein  Fach  handeln  soll.  Daher  auch  seine  allgemeine 
Klage  über  die  Verstocktheit  seiner  Gegner,  die  sich  ebenso  lang- 
sam von  der  Irrigkeit  ihrer  Ansicht  überzeugen  lassen  wollen 
wie  St.  von  der  Irrigkeit  seiner  jetzigen.  Von  den  Fachgenossen 
St.s  hat  noch  keiner  behauptet,  dafs  die  neuere  Sprachen  stu- 
dierenden Realschüler  samt  und  sonders  Banausier  seien  und 
niemals  über  den  allerengsten  Kreis  ihrer  Studien  hinausgingen. 
Scheuklappen  für  das  Leben  giebl  die  Realschule  ihren  Zöglingen 
ja  nicht  mit  Auch  der  zehnmalige  Hioweis,  dafs,  wie  St  meint, 
die  ledealität  der  Gymnasialbildung  zumeist  auf  dem  Papiere 
steht,  kann  allerdings  nichts  fruchten,  wenn  diesem  Hinweis  die 
thatsächliche  Basis  fehlt  und  er  nur  auf  oberflächliche  Beurteilung 
fundiert  ist  Wir  stimmen  St  darin  gern  zu,  dafs  die  kombinierte 
Beschäftigung  mit  den  Sprachen  und  Litteraturen  verwandter 
moderner  Kulturvölker  das  Verständnis  unserer  eigenen  Sprache 
und  Litteratur  mehr  fördert  als  das  einseitige  Studium  der 
Antike ;  aber  bei  dem  gymnasial  vorgebildeten  Neuphilologen  wird 
diese  Kombination  trefflich  erreicht  Mit  seiner  auf  dem  Gymnasium 
erworbenen  grundlegenden  Kenntnis  des  Altertums  verbindet  sich 
sein  Universitätsstudium  der  Neueren  zu  einer  höheren  Einheit, 
und  eine  bessere  Bekanntschaft  mit  der  Antike,  von  der  überhaupt 
nur  die  Rede  sein  kann,  wenn  auch  das  Griechentum  mit  inbe- 
griff'en  ist,  sichert  ihm  die  Überlegenheit  über  den  Realschüler. 
Griechisch  und  Lateinisch  und  neuere  Sprachen  ergeben  eine 
höhere  Summe  als  Lateinisch  und  neuere  Sprachen  ohne  Griechisch. 
Das  wird  uns  St  nicht  abstreiten  können,  auch  wena  er  die 
gröfsere  befruchtende  Wirkung  dazu  addiert,  die  nach  ihm  durch 
die  intensive  Beschäftigung  mit  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften auf  Gemüt  und  Phantasie  des  Realschülers  ausgeübt 
wird.    Auf  seine  Frage,  was  ich  zu  der  Forderung  sagen  würde. 
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„dab  man  bis  jetzt  tod  den  Vorfechtern  des  Cymnaaialprivilegs 
Tergeblich  den  Nacbweia  erwartet  habe,  Aafs  die  beste  VorbereitUDg 
in  naturwiasenBchafUicben  Studien  und  also  auch  zu  dem  der 
Medizin  eine  mögliebst  intensive  Beschifttgung  mit  Lateinisch  und 
Criechiscb  auf  der  Vorbildungsstufe  sei",  antworte  ich  ihm,  dars 
ich  diese  ForderuDg  ffir  durchaus  berechtigt  halte,  und  daTs,  wenn 
hier  der  Bescheid  zn  tiunsten  der  Realschule  ausfalleD  sollte,  ich 
mich  den  sich  daraus  ergebenden  Konsequenzen  nicht  verscbliefsen 
werde.  Über  die  Berechtigung  der  Zulassung  von  Realschülern 
Esm  Studium  der  Medizin  und  der  Nalurwissenschaften  mafse  icb 
mir  eben  kein  Urteil  an,  «eil  mir  diese  Fächer  fern  stehen,  und 
ich  meine  nur,  dafs  in  diesem  Punkte  diejenigen  ReaUcbulmSnuer, 
die  sich  hier  in  derselben  Lage  bettndea  wie  ich,  sich  auch  dieselbe 
Zurückhaltung  auferlegen  sollten.  St.  hält  mir  weiter  vor,  der 
Beweis,  es  sei  leichter,  die  griechischen  Kenntnisse  eines  Gym- 
nasialabilurieotea  als  die  englischen  eines  Kealabiturienlen  nach- 
zuholen, sei  ebenso  schwer  zu  erbringen  als  der  Gegenbeweis. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  auf  dem  Gymnasium  dem  Griechischen 
gewidcoete  StUDdenzahl  ist  eine  neii  gröfsere  als  die  auf  der 
Realschule  dem  Englischen  gewidmete;  demgemäß  mufs  unter 
normalen  Verhältnissen  auch  die  Gesamtsumme  des  griecbiscbeD 
Lehrstoffes  am  Gymnasium  eulsprechend  gröfser  sein  als  die  des 
englischen  an  der  Realschule,  und  folgerichtig  mufs  die  erslere 
schwerer  als  die  letztere  nachzuholen  sein.  Wenn  St.  behauptet, 
dafs  der  neuere  Philologe  das  Griechische  des  Gymnasialabi- 
tunenten  gar  nicht  gebrauche,  ,Ja  strikte  genommen  überhaupt 
keine  griechischen  Kenntnisse  nötig  hat",  und  wenn  er  „einfach" 
„bestreitet",  „dafs  die  Kenotnis  des  Griechischen  zu  einem  gründ- 
lichen Verständnis  z.  B.  der  Renaissance  und  klassischen  Litte- 
ratar  der  modernen  Völker  notwendig  sei  und  dafs  hierfür  die 
Lektüre  von  Übersetzungen  die  der  Originale  nicht  erselien 
könne" ,  so  steht  hier  seine  kahle  und  paradoxe  Behauptung  der 
meinigen  und  der  meiner  Gesinnungsgenossen  unvermittelt  gegen- 
über; gewifs  ist  damit  nicht  dargethaq,  dafs  er  gerade  Recht  haben 
mufs.  Der  Gegensatz  unserer  Meinungen  läf^t  sich  damit  er- 
klären, dafs  wir  eine  verschiedene  Auffassung  von  dem  haben, 
was  neuere  Philologie  ist  und  wie  sie  an  der  Universität  zu  be- 
treiben ist.  Dann  fragt  sich  aber  wieder,  wer  von  uns  die  rich- 
tige Auffassung  besitzt;  sehr  hoch  können  m.  E.  die  Ziele  und 
Ideale  meines  Kollegen  nicht  gesteckt  sein,  wenn  er  das  Grie- 
chische für  entbehrlich  hält.  Sein  Ausspruch,  das  Gymnasium 
biete  für  das  Fraozösiscbe  gewöhnlich  nicht  die  nötige  Grund- 
lage, was  um  so  bedenklicher  sei,  als  in  älteren  Jahren  eine 
korrekte  Aussprache  sich  hier  sehr  schwer  naclibolen  lasse,  bort 
sich  fast  so  an,  als  halte  er  es  für  eine  ausgemachte  Sache,  dafs 
das  Gymnasium  den  französischen  Unterricht  spez.  das  Bei- 
bringen einer  korrekten  Aussprache  vernachlässigen  müsse.    Damit 
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wflrde  demgelben  ein  ungerecbtTertigter  Vorwurf  gemacht;  dafe  häu6g 
ungenügende  Lehrkräfte  zur  Erteilung  eines  guteu  französischen 
Unterrichts  an  Gymnasien  vorhanden  waren  und  vielleicht  noch 
sind,  lärst  nicht  schliefsen,  dafs  das  noch  so  ist  und  immer  so 
hieiben  wird.  Eine  gute  französische  Aussprache  )äfst  sich  am 
Gymnasium  in  demselben  Grade  erreichen  wie  am  Realgymna- 
sium, vorausgesetzt,  dafs  der  Unterricht  in  den  richtigen  Händen 
liegt.  Der  französische  Unterricht  am  Gymnasium  ist  ebenso 
der  Hebung  fähig  wie  der  am  Bealgymnasium,  und  auch  die 
Hoffnung  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  einmal  wenigstens  fakulutir 
an  allen  Gymnasien  das  Enghsche  in  den  Lehrplan  aufgenommen 
werden  wird.  ' 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  St.  nicht  zugestehen,  dafs 
es  ihm  in  seinem  Vortrage  gelungen  sei,  auch  nur  in  einem 
Punkte  meine  Ausführungen  in  der  DLZ.  vom  8.  März  a.  c. 
widerlegt  zu  haben.  Zu  meiner  von  ihm  und  andern  prophezeiten 
Bekehrung  werden  zwingendere  Argumente  erforderlich  sein. 
Verwunderiich  ist  mir,  dafs  auch  St.  das  gute  Verhältnis  zwischen 
Real-  und  Gvmnasialabiturienten  an  den  Universitäten  fflr  die 
Vorzüglichkeit  der  ersteren  anführt.  Was  ich  davon  halte,  habe 
ich  schon  oben  gesagt.  Ich  habe  selbst  s.  Z.  mit  Realsdiülern 
gemeinsam  studiert  (wieder  ein  Vorteil,  den  ich  vor  Soll.  Stengel 
voraus  habe');  wir  (Gymnasiasten  und  Realschüler)  haben  oft  in 
Scherz  und  Ernst  über  die  Vorzüge  unserer  Vorbildung  de- 
battiert und  das  Resultat  war,  dafs  die  Mehrzahl  unserer  Kom- 
militonen vom  Realgymnasium  eifrig  Griechisch  studierten,  weil 
sie  dessen  Notwendigkeit  einsahen.  Unsere  Debatten  haben  aber 
nie  unsere  Freundschaft  gestört  und  uns  gehindert,  in  dem- 
selben Vereine  den  gemeinsamen  Studien  in  harmonischer  Weise 
obzuliegen.  Nichtsdestoweniger  haben  wir  aber  auch  niemals 
aufgehört,  die  uns  durch  unsere  Vorbildungsanstalten  mitgegebene 
verschiedene  Superiorität  im  Griechischen  oder  Enghscben  und 
ihre  Vorteile  zu  erkennen.  So  ist  es  von  Rechts  wegen  überall 
und  beweisen  läfst  sich  damit  gar  nichts.  Es  ist  auch  merk- 
würdig, dafs  KoU.  Stengel  nur  ängstliche  Realschfiler  und  selbst- 
bewufste  Gymnasiasten  im  Privatverkehr  angetrotTen  hat;  andere 
Kotlegen  von  ihm  haben  wieder  sehr  selbslbewnrste  Realschüler 
kennen  gelernt,  die  mit  der  felsenfesten  Zuversicht  auf  die 
Universität  kamen,  dafs  an  ihrer  Vorbildung  ganz  und  gar 
nichts  auszusetzen  sein  könne  und  dafs  ihnen  unbedingt  der 
Vorzug  vor  Gymnasiasten  eingeräumt  werden  müsse.  Aber  was 
sollen  diese  Erzählungen?  Sie  sind  ebenso  nichtssagend  wie  die 
nicht  selten  begegnenden  Rerufungen  auf  die  Freunde  und 
Kollegen  X  ¥  Z,  die  ganz  derselben  Ansicht  seien,  oder  die  Heer- 
schau über  die  grolse  Zahl  der  Getreuen.  Die  Masse  macht  es 
nicht.  Wenn  die  Realschulmänner  ihre  Agitation  in  der  bisherigen 
Weise  fortsetzen,  dann  ist  vielleicht  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo 
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auch  AntireaUchuImSnner  in  Vereine  zusammentreten  und  Schulter 
an  Schulter  für  ihre  Sache  kämpfen.  Die  Einsicht  dürfte  dann 
nnter  den  Realschuirreundeii  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen, 
dafa  sie  sicii  über  ihre  Gegner  und  die  Tragweile  ihrer  Gründe 
sehr  im  Irrtum  befundeii  haben, 

Greifswald.  E.  Koschwitz. 


Zu  Thukydides. 

Tbuk.  Vf  99, 2  vnoTfixiCf*y  ü  a^ttvov  idöxet  tlvat,  ^ 
ixstvot  SftsXXop  ä^tiv  TO  Tttxoi,  .  .  .  xal  äna,  xai  iv  TOtha 
et  ijitßo^^otsv,  fti^og  avxiTzifinstv  airoiig  t^g  OtQaiiäg,  So 
CUsseD  mit  den  Hss. ,  während  andere  Gelehrte  das  ainovg  für 
einen  wenigstens  seh weriHI [igen  und,  weil  durch  einen  Gegensatz 
nicht  gefordert,  überHüssigen  Zusatz  erklären.  Derselben  Ansicht 
ist  der  Unterzeichnete.  Wenn  man  sich  begnügt  darauf  hinzu- 
weisen,  Aata  dyttniiintiv  avroiig  von  äustvov  edÖKei  tlfat  ab- 
hängt, so  übersieht  man,  das  vorher  schon  das  blofse  vnoTe»^^- 
Cftf  davon  abhängig  war.  Aus  den  gleichen  Gründen  ist  auch 
der  Nominativ  avrol  nicht  zu  empfehlen,  zumal  da  eine  Änderung 
solcher  Art  paläographisch  keine  Unterstützung  tindet.  Und  a^otg, 
wie  J.  Bekker  schreibt,  ist  wohl  das  Ungeeignetste  von  allen ;  denn 
das  eigentliche  „Entgegenschicken"  liegt  nicht  im  Zusammenhang. 
Die  Bedeutung  des  äyii  in  dem  Kompositum  erkennt  man  viel- 
mehr, wenn  wir  uns  geschrieben  denken  xal  a[xa,  xai  iv  zot!iw 
ti  iTnßo^9ol£yj  ävtenißo^Q'tlv  ovrolg^).  Hier  aber  würde  der 
Dativ  aviQl^  nicht  sowohl  durch  ät^t  als  iturch  int  veranlafst 
sein,  und  das  giebl,  dünkt  mich,  klar  an  die  Hand,  dafs  unsere 
Stelle  zu  schreiben  ist:  (t4Qog  äyttTiifinftv  {ir^)  aStovg  x^g 
m^erttäg'), 

H.  J.  Müller. 
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Fr»D«  PBpner,  C 
Symtax  in  1 
3»  S.  S. 

Die  „Cäsarsätze"  bieten  in  22  Abschnitten  etwa  700  latei- 
nische Beispiele  für  die  (§  129 — 342  der  EUeadt-SeylTertschen 
Grammatik  und  Bollen  nach  S.  VI]  der  etwas  weitachweißg  und 
nicht  ohne  eine  gewisse  Keckheit  geschriebenen  Vorrede  (vgl.  S.  III: 
„Ist  doch  heutzutage  Konzentration  des  Unterrichts  ein  beliebtes 
Schlagwort,  eines  der  Zauhermittekhen,  durch  das  man  tiberhür- 
duDg,  revidierten  Lehrpian  u.  ä.  Ungeheuer  in  wesenlose  SchaKen- 
gestalten  umwandeln  zu  können  meint."  —  S.  IV:  „Gebrüder 
Hüller  u.  s.  w.  haben  mit  den  Paragraphensälzen  und  dem  bunten 
Allerlei  der  Lesebücher  mit  ihrem  herrlichen  Übers etzungsdeutecb, 
ihren  Klammer-  und  Pursnoten,  ihren  Mausefallen  und  FufsangelD 
allen  ErnsteB  zu  brechen  gesucht")  bei  Wiederholungen  syntak- 
tischer Pensa  und  nach  voraufgegangener  Lektüre  eines  Buches 
des  Bellum  Gallicum  dem  Lehrer  des  Lateinischen  in  Tertia  ein 
geeignetes  Material  von  Sätzen  an  die  Hand  geben.  Verf.  hofft 
„mit  einer  Sammlung  cäsarianisclier  Beispiele  für  die  Syntai 
mehrerlei  Heilsames  auf  einmal  zu  erreichen.  Wir  konzentrieren 
ünsem  Unterricht,  beleben  ihn  durch  Erinnerung  und  Gedanken- 
verknüpfung an  und  mit  der  K lassen lektüre,  wecken  dadurch 
stärkeres  und  mehrseitiges  Interesse  am  grammatischen  Unterriebt, 
vereinfachen  und  erleichtern  die  nötige  Loci-Kenntnis,  fordern  und 
unterstützen  mittelbar  die  Lektüre,  sichern  uns  nachhaltiger  vor 
unnützem  Regelkram,  stellen  methodisch  richtig  das  Beispiel  an 
die  Spitze  jeder  grammatischen  Erörterung  und  gewinnen  schliefs- 
lich  ein  bequemes  Mittel  zur  treffenden,  knappen  und  übersicht- 
Ucben  Wiederholung."  Der  Grundgedanke,  dem  das  Buch  seine 
Entstehung  verdankt,  ist  richtig  und  wohl  zu  billigen;  der  Werl 
der  Sammlung  in  vorliegender  Gestalt  ist  nur  ein  beschränk- 
ter. Sie  bietet  eben  nur  „einen  Stamm  von  Beispielen",  die 
meist  dem  ersten  Buche  des  Bell.  Gall.  entnommen  sind;  denn 
von  sämtlichen  Stellen  gehören  etwas  mehr  als  300  allein  dem 
ersten  Buche  an,  den  sechs  übrigen  insgesamt  nur  etwa  400. 
In  einzelnen  Abschnitten  sind  sogar  die  aus  dem   ersten  Buche 
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susgewäblten  Sätie  zahlreicher  als  die  den  eechs  andern  entoom- 
menen.  So  in  Abgchnilt  VI  (26:21><  XiV  (4:2),  XIX  (9:3),  in 
andern  ist  das  numerische  Verhältnis  fast  gleich,  III  (14:16), 
VII  (19:20),  VIII  (13:15),  XIII  (7:9),  XX  (24:26).  Auch  mit 
der  Versicherung  des  Verf.g,  „er  bitte,  no  es  anging,  die  Sätze, 
zumal  die  üher  die  Kasuslehre,  aus  den  ersten  Büchern  ge- 
nommen", darf  man  es  nicht  zu  ernst  nehmen,  denn  Ihatsächlich 
bietet  die  Sammlung  für  das  erste  Buch  69,  für  das  zweite  nur 
20,  für  das  dritte  gar  nur  7  Beispiele  (für  Dativ  und  Accusativ 
kein  einziges)  für  die  gesamte  Kasuslehre.  Ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis der  Zahlen  für  die  Moduslehre.  So  bleibt  dem  Lehrer, 
der  nicht  gerade  das  erste  Buch  gelesen  hat,  nichts  anderes  übrig 
als  zu  Beispielen  aus  vorher  nicht  gelesenen  Stücken  seine  Zu- 
flucht zti  nehmen.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dafs  eine 
ganze  Reihe  von  Sätzen  nach  Form  und  Inhalt  dazu  recht  wohl 
geeignet  ist,  indes,  wie  wird  dann  „der  Unterricht  konzentriert, 
durch  Erinnerung  und  Gedankenverknüpfung  an  und  mit  der 
K lasse nlektüre  belebt"?  Ob  dann  zur  Illustration  der  Regeln  der 
Äduer  Dumnorix,  Cassivellaunus  und  Vercingelorix  dienen  oder  die 
bekannten  Persönlichkeiten  aus  der  griechischen  und  römischen 
Geschiclite  nebst  einigen  Gedanken  allgemeinen  Inhalts  dürfte 
tiemUch  gleichgültig  sein',  vielleicht  neigt  sich  sogar  die  Wage 
auf  die  Seite  letzterer.  Dafs  sich  ferner  der  Tertianer,  auch  der 
Sekundaner  noch,  selten  unbeholfener  und  ungeschickter  zeigt  als 
bei  improvisiertem  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  in  die 
eigene  (worauf  hier  der  Lehrer  z.  gr.  T.  angewiesen  ist),  wird 
jeder,  der  fremdspradihchen  Unterricht  erteilt,  zugeben  müssen. 
Wie  vieler  Erörterungen  bedarf  da  z.  B.  Abschnitt  I  14  (BG.  3, 
18,  S)  fua  re  cimcesga  laeli,  ut  txplorata  vietoria,  ad  ciutra  pergwui 
Wie  einfach  dagegen  E. — S.  §  140  Soa-aUs  venmum  latha  hauat^ 
Hierher  gehört  auch  Äbschn.  II  3  (BG.  2,  17,  2)  eontm  dierum  (b) 
tmutuiuäine  üineris  (b)  ttostri  exercitu»  (a)  pertpeeta  ad  Nervio» 
cQtUenderuHt.  (Wozu  in  einem  für  Lehrer  bestimmten  Buche 
die  hier  und  auch  sonst  vielfach  im  Text  gegebenen  Hinweise  auf 
die  Grammatik?)  Wieviel  Zeit  ist  erforderlich,  bis  die  richtige  Über- 
setzung TOQ  Beispielen  wie  Abscbn.  H  IS  (BG.  1,20,5),  VI  17 
(BG.  4,  17,  4)  gewonnen  ist?  Welcher  Schüler  behält  die  langen 
Sätze  in  IX  6  (BG.  2,  8,  3f.).  27  (BG.  1,  31, 12),  55  (BG.  6,  31, 1)? 
VgL  auch  Abschn.  XXI  19  (BG.  2,  21,  5)  und  24  (BG.  3,  25,  1) 
mit  der  grolsen  Zahl  wenig  bekannter  Vokabeln. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs  die  Auswahl  der  Beispiele  hin- 
sichtlich der  Verschiedenartigkeit  der  in  den  Regeln  enthaltenen 
Schwierigkeiten  keine  gleichmäfsige  ist.  „Gewisse  Dinge,  die  eher 
nach  IV  gehören,  sind  trotz  zahh-eicher  Belege  bei  Cäsar  nicht 
mit  aufgenommen",  dagegen  sind  andere,  die  dem  Quartaner  doch 
audi  bekannt  sein  dürften,  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Bei- 
spielen vertreten.  Für  uqwrr  fehlt  es  an  Beispielen,  für  vior  und 
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poffor  nicht,  inviäeo  ial  belegt,  permadeo  nur  gelegentlich  in  einem 
für  den  Abi.  modi  gegebenen  Beispiele  Abschn.  V  34  (BG.  1,  6,  3). 
Im  Abschn.  XVII  finden  sieb  nicht  weniger  als  15  Beispiele  für 
den  Acc.  c  inf.  nach  unpersönl.  Ausdrücken,  5  nach  Verbia  Bent. 
et  decl.,  6  nach  sperare  u.  s.  w.,  4  nach  rubere  und  vetare,  in  XX 
18  Belege  für  den  Abi.  abs.,  in  XXI  je  4  Beispiele  für  causa  und 
ad  mit  dem  GerundtTum.  Ffir  andere  Regeln,  deren  Einübung 
viel  Zeit  erfordert,  waren  zahlreiche  Stellen  weit  notwendiger, 
so  für  die  Iterativsälze  mit  cum,  für  die  die  „Cäsarsätze"  gerade  ein 
einziges  Beispiel  Abschn.  XII  59  (BG.  5,  19,  2)  haben,  für  den 
Gebrauch  von  quisquam  u.  dgl.  Ob  für  die  Abschnitte  VI  (Prä- 
positionen) und  VIII  (zum  Gebrauch  der  Nomina)  in  Tertia  Zeit 
ist,  scheint  Ref.  sehr  zweifelhaft  zu  sein. 

In  Summa  also  möglichst  gleichmäfsige  Vollständigkeit, 
so  dafs  jedes  Buch  des  Bell.  Gatl.  für  jedes  syntaktische  Pensum 
die  vorhandenen  Belege  liefert;  dann  dürfte  es  dem  Verf.  mit 
seinem  Schriftcben  eher  gelingen,  den  Lateinunterricht  in  der 
Tertia  „mehr  zu  konzentrieren,  vielleicht  auch  zu  beleben". 

Nachlässigkeiten  und  Pliicbtigkeiten  finden  sich  in  reichlichem 
Haläe.  Am  Scblufs  der  Vorrede  S.  VIII  heifsl  es:  „Möge  die  kleine 
Sammlung  ihren  Zweck  erfüllen,  noch  mehr  als  bisher  Geschlossen- 
heit in  den  Laleinunterricht  der  Tertia  zu  bringen.  Dann  ist  es 
nicht  vergebens  erschienen".  —  Abschn.  II  4  steht  sigvlaris.  — 
Abschn.  V  32  (BG.  5,  5S,  1)  niufs  notwendig  nocte  «na  gestrichen 
und  Labienus  als  Subjekt  hinzugefügt  werden.  —  Die  VIII  6  und 
7  gegebenen  Beispiele  gehören  zu  g  143  b  A.  2.  —  IX  6  sieht 
rediebal;  ebd.  25  Si  sapienl  für  Hi  sapient.  —  XII  11  domus 
(tuas)  für  domos.  —  XIl  44  (BG.  1,  14,  5)  wird  besser  in  di  int- 
morlales  consKeruM  hommibus,  qvo  gravim  commutatioM  rerum 
doUant,  diutumiorem  impitnitatem  concedert  verkürzt,  —  XH  111 
(BG.  3,  9,6)  ist  zu  sehr,  poterani,  denn  Subjekt  ist  Veneti.  — 
XIII  10  (BG.  7,  31,  2)  darf  das  aus  dem  Vorhergehenden  zu  er- 
gänzende Objekt  dvilates  nicht  fehlen.  —  XVII  15  für  fortuna- 
tissimos  der  Dali?.  —  Das  Citat  XVII  47  steht  BG.  6,  4,  1,  nicht  2. 
—  XX  9  (BG.  2,  19,  5)  mufs  Romani  statt  tfervH  gesetzt  werden, 
denn  cum  st  üli  (Novit}  ,  .  reciperent  sc  .  .  impetmn  faeermt  neque 
Hostri  Imgiua  ctdetties  insequi  auderent.  —  XX  10  (BG,  1,  12,  3) 
ist  als  Beispiel  för  das  Part,  coniunct.  wenig  geeignet.  —  XXI  20 
fehlt  biennium. 

Berlin.  _________  *•  Reckzey. 

Hermann  Reuchlin,  Reseln  über  die  Behandlnns  der  dart-Sätie 
in  Lateiniiehen  mit  besonderer  Hückilcht  ant  die  RampoiitioD 
für  Scbiiler  der  Rltssen  111— VI  des  (würtlembersficbin)  Gymaisirnnt 
UMaBUMBgeateUt.     Gotha,  P.  A.  Pertbea,  1S84.     VIJI  n.  7]  S. 

Die  oben  bezeichnete  Schrift  ist  charakteristisch,  ja  man 
möchte  sagen,  symptomatisch  für  die  Art,  in  welcher  der  la- 
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teiBJache  Unterricht  io  den  mittlerea  Klassen  des  Gymnasiuma 
bkher  auch  in  Preufaen  vieiracb  betrieben  tvorden  ist,  unter  dem 
EtoOob  der  Hinist^iai-Bestimmungen  vom  31.  März  IS82  hier 
iber  hoffeDÜicfa  nirgends  mehr  laage  betrieben  werden  wird.  Der 
Verbsser  hofft,  seine  Zusammenstellung  der  schwierigen  Regeln 
über  die  dafg-Sätie  werde  den  ScbOlern  des  Mittelgymnasiums 
(bis  Obertertia  incl.)  „bei  Fertigung  ihrer  Kompositionen  noch 
ndtzlicfaer  werdeo  als  die  mit  Recht  gerühmte  nnd  so  sehr  ver- 
breitete firammaük  von  Ellendt-SeylTert".  Nach  seiner  Ansicht 
haben  unsere  Grammatiken  den  Regeln  eine  lu  gedrängte  Pasenng 
gegeben,  die  nur  für  das  Verständnis  der  besser  begabten 
SchQler  ausreicht,  und  bei  der  noch  manche  Punkte  bei- 
seite gelassen  sind,  auf  welche  der  Schüler  doch  eben 
auch  aufmerksam  gemacht  werden  mufB.  Das  vorliegende 
Hitbbnch  will  al«o  intensiv  und  eilensiv  noch  mehr  ins  Detail 
gehen,  und  es  bezeichnet  einen  weiteren  Schritt  auf  dem  Wege, 
der  von  älteren  Schulgrammatiken  m  der  SejiTertschen  führt,  und 
der  sich  kurz  damit  kennzeichnen  ]äljt,  dars  auf  ihm  die  An- 
forderungen  an  den  Versland  der  Schüler  herabgemindert  und 
die  an  das  Gedächtnis  um  ein  Bedeutendes  gesteigert  werden. 
Jeder  Lehrer,  dem  die  Aufgabe  gestellt  ist,  auch  solche  Schüler, 
welche  die  Regeln  der  lateinischen  Grammatik  nicht  zu  begreifen 
Term&geB,  doch  dahin  tu  bringen,  data  sie  ein  mit  grammatischen 
Schwierigkeifen  reichlich  ausgeslattetes  Exercitium  oder  Extempo- 
rale m&^hst  fehlerfrei  ins  Lateiniache  übersetzen,  kannte  daher 
das  Ruch,  wenn  es  leistete,  was  es  verspricht,  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  unserer  Scfaullitleratur  begi-üEsen.  DaTs  freilich  diese 
Au^he  keinem  Lehrer  von  einer  Schule,  deren  Zweck  die  geistige 
Bildung  der  Schüler  ist,  gestellt  werdeu  sollte,  dafür  liefert  das 
Reucblinicbe  Schriftchen  einen  neuen  Beweis. 

Wer  die  lateinische  Sprache  nicht  bloJs  lehrt,  damit  die 
Schüler  die  Formen  der  Worte  und  Sätze  dem  Gedächtnis  ein- 
prägen, sondern  damit  zugleich  durch  die  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis derselben  ihren  Geist  gebildet  werde,  der  wird  schon  an 
dem  Titel  der  Schrift  über  die  Behandlung  der  dafs-Sätze 
Amtofs  nehmen.  Es  heibt  im  voraus  sich  das  Verständnis 
des  Lateinischen  vuw:hlieben,  wenn  man  bei  seiner  Betrachtung 
TOD  da*  i^nUigen '  deutschen  Übersetzung  ausgeht  und  sich  nur 
gewöhnt  fAr  diesen  deutschen  jenen  lateinischen  Ausdruck  zu 
setzen.  Wäre  eine  solche  Methode  der  Rehandlung  der  lateinischen 
Sprache  mSgiich  und  würde  sie  eingeführt,  so  würde  das  Erlernen 
des  Lateinitchen  noch  weniger  Bildendes  enthalten  als  das  Lernen 
der  modernen  Sprachen.  Dais  eine  solche  Rehandlung  des  La- 
tauiscben  aber  nicht  nögUcfa  tat,  zeigt  der  Versuch  des  vorliegenden 
Buches  gleich  in  dem  ersten,  von  dem  Inlinitiv  handelnden  Kapitel. 

Hier  werden  zunächst  ($  I)  58  alphabetisch  geordnete  Verba 
(odohor  —  «olo)  mit  davor  gesetzter  deutscher  Übersetzung  auf- 
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getablt,  die  im  LateiDischen  wie  im  Deutschen  den  iRfinitiT  bei 
sich  haben.  Dann  liommeD  (9  3)  17  Verba  mit  dem  Nom.  und 
Acc.  c.  inf.  z.  B.  eogo  aliquem  uad  cogor.  Der  }  4  handelt  von 
dem  InGnitiv  (Acc  c.  inf.)  nach  ett  und  einem  SubsUntiv  oder 
Adjektiv  und  den  Verbis  impeTBODahbus.  Der  $  5  lählt  22  Verfaa, 
persAnliche  und  unpersüiiliche  Redensarten  auf,  nach  resp.  bei 
denen  der  Dat.  c.  inf.  steht.  Den  Scblurs  dee  Kapitels  bildet 
folgende  Anmerkung:  „lu  >'lea  anderen  Fäll»  ist  der  Infinitiv 
mit  „zu"  aufzulftsen  durch  einen  „dafs-Satz"  und  mit  «t,  M,  911a- 
minm,  qtm  u.  e.  w.  zu  ftberselzen."  Die  übrigen  den  Uaapt- 
regeln  beigefägleD  Anmerkungen  entbilten  allerlei  aus  den  he- 
treffenden  Abschnitten  bei  Sejffert  mit  herflbeFgenommsnen  Be- 
merkungen, z.  B.  „ich  ziehe  es  vor  zu"  mah  oder  fTMopto  (nicht 
praefero).  (Wie  eft  mag  sich  prM»pto  c  inf.  aufser  Caes.  B.  G.  I  25 
wohl  in  den  Schul itchriftstellern  finden?)  Eine  andere  Anmeiv 
kung  (§  2,  2)  enthält  8  Adverbia,  die  durch  Verba  zu  GbersetkeD 
sind,  z.  B.  „gewJihuliGti"  durch  loUo,  noch  eine  andere  belehrt 
Aber  das  nicht  zu  übersetzende  „ich  mufs",  „ich  lasse".  Alles 
dies  soll  der  TertiBner  seinem  Gedächtnis  einprigen.  Was  ge- 
winnt er  aber  aus  dem  Kapitel  für  das  Versläadaia  des  La- 
teinischen? Begriffe  wie  Objektsinfinitiv  und  Subjelitanfinitiv 
fehlen,  sie  sind  wohl  zu  schwer  verständlich,  dafür  heiCat  es:  dar 
Infinitiv  steht  „bei",  „mit",  „nach"  folgenden  VerJMO.  Ate 
Beispiel  für  den  letzten  Kall  sieht  parenUa  diligere  pima  lex 
natura«  est,  obwohl  hier  der  Infinitiv  nicht  nach  sondern  vor 
Ux  at  steht.  Auch  von  einem  Prädikatsnomen  böm  Infinitiv  ist 
nirgends  die  Bede,  sondern  es  lieifsl:  Hat  der  von  diesen  Verban 
abhängige  Infinitiv  nocli  einen  Zusatz  bei  sich,  so  steht  er  im 
Nominativ  ($  2)  oder  im  Accusattv  ($4);  in  $  5  heifst  es;  Bei 
licet  steht  das  Prädikat  (!)  beim  Infinitiv  per  attractionem  regel- 
mäfsig  im  Dativ,  sobald  eine  bestimmte  Person  bezeichnet  ist. 

Aber  sehen  wir  einmal  von  dem  Sprachverständnis  ab.  Wkd 
der  Schüler  mit  Hilfe  dieses  Kapitels,  selbst  nenn  er  die  &S  -|^ 
17-)- 22  Verba  aus  dem  Gedächtnis  hersagen  kann,  die  Fehler 
vermeiden?  Durchaus  nichL  Wenn  er  in  $.  4  findet,  der  lufaitiv 
steht  nach  eu  mit  einem  Adjektivum  im  INeutrum  oder  nach: deä 
Verbis  impersonalibus,  so  wird  er  sicherlich  acfareibea  reUqmtm 
eil  dicere  oder  retltU  dicere,  es  sei  denn,  dafs  er  aus  den  Apfiieren 
Paragraphen  des  Buches  die  richtige  Konstruktion  kennt.  Die 
ganzen  7  Seiten  des  ersten  Kapitels  bringen  den  Schüler  also 
nicht  weiter,  als  wenn  man  ihm  unter  Veraichdeistung  auf  das 
Verständnis  der  Sprache  sagt:  Hast  du  aas  der  Grammatik  keine 
andere  Konstruktion  als  notwendig  gelernt,  so  übersetz«  den 
deulxcben  Infinitiv  aucJi  im  Lateinischen  mit  dem  iQfiniliv.  Bei 
Bolcbem  Verfahren  wurde  wenigstens  ein  «nnStiges  Auswendig- 
lernen vermieden.  Wie  mifslich  es  ist,  bei  der  Bebandluig  der 
grammalischen  Eigen lamlichkeiteH  einer  fiemdui  Sprache  mu  der 
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dtiaUchen  Obersetsung  auszugehen,  zeigt  aich  in  diesem  Kapitel 
iDcfa  darin  recht  deutlich,  iah  der  Verfaeser  hier  von  pouum, 
MefKso,  nolo  u.  a.  w.  c  inf.  reden  muta,  obwohl  diese  Konstruk- 
tionen nach  dem  Titel  de«  Buches  ebenso  wenig  eine  Stelle  in 
dentelben  findm  aollleB,  wie  gegen  Ende  dei  Buches  ($  56)  die 
RelatiTsitzfl  nach  den  verbis  sentiendi  et  declarandi  (indirektes 
Fngeaitze),  bei  denen  der  Verfasser  noch  ausdrücklich  selbst  be- 
merkt, „dais  in  diesem  Falle  die  deutsche  Konjunktion  .dafs' 
nicht  erginit  werden  kOnne". 

Du  iwdte  Kapitel  giebl  die  gewöhnlichen  Regeln  aber  die 
„ottDsecutio  temporum".  Dafs  hier  durdi  die  der  Methode  des  Buches 
entiprecfacDdeErklirung:  das  eigentliche  Perfektum  sei  das,  welches 
im  Deutschen  gewöhnlich  wieder  durch  ein  Perfektum  Qber- 
setit  werde,  und  das  Perfectum  bistoricum  sei  das,  weiches  im 
Deulscheo  meist  mit  dem  Imperfekt  übersetzt  werde,  nichts  ge- 
woDDeD  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Dem  dritten  Kapitel  ist  eine  Vorbemerkung  über  die  „dala>- 
Sitze"  Torausgeschickt,  so  dafs  es  scheint,  als  solle  die  Sache 
hier  eigentUtih  erst  begioneo.  In  diesen  Vorbemerkungen  wird 
untarschieden  zwischen  dem  „dafs"  der  Folge  (nt,  tu  nm),  „dafs" 
der  Absicht  (vt,  n«),  „dafs"  dea  Grundes  (juod)  und  „dafs"  der 
Wahrnehmung,  Aussage,  Meinung,  der  Tbatsaohe  (Acc  c  inf.). 
Die  letztere  Bezeichnung  ist  gegenüber  von  SiUen  wie:  parumns 
M(,  ftud  lanlum  komiKa  fefelUsti  Cm.  p.  Sest.  32  und  magnum 
mt  tadem  wwnumenta  maiorum  haben  Cic.  de  olT.  1  35  gewits  un- 
zutreffend und  vielmehr  bei  „daCs"  =  ipiod  anzuwenden.  Im 
weiteren  werden  ohne  Zusammenfassung  nach  der  Bedeutung 
22  ({  8)  -|-  31  (i  tO)  +  4  (i  11)  AusdrQcke  aufgeführt,  nach 
denen  «t  conaecutivum  steht,  die  also  wiederum  gelernt  werde» 
müssen,  wenn  die  Begeln  von  Nutzen  sein  sollen.  In  dem  ein- 
geschobenea  f  9  über  die  consec.  temporum  in  Folgesätzen  bat 
der  Verfasser  sein  sonstiges  Verfahren,  die  Wahl  des  lateinischen 
Ausdrucks  nicht  von  dem  Gedanken,  sonderD  von  der  deutschen 
Autdradtsneise  abhangig  zu  machen,  aufgeben  naOssen  und  auf 
das  Zeitverbaitnis  zwischen  der  Handlung  des  Haupt-  und  Nebeo- 
Mtzea  hingewiesen,  und  dadurch  ist  dieser  Paragraph  vielleicht 
dar  beste  des  ganzen  Buches  geworden. 

Das  vierte  Kapitel  bandelt  von  dem  qtii  conaecutivum 
mit  dem  Konjunktiv,  ist  in  5  Abteilungen  geLeilt  und  enthält  36 
TCrsehiedeBe  Aasdrück«,  nach  denen  dieses  gvt  zu  setzen  ist.  Ober 
fMtM  handelD  die  {f  ^"^ — ^^-  ^ic  liefern  36  neue  Ausdrücke  zum 
Heoiorieren.  Diese  werden  durch  das  sechste  Kapitel,  welches 
von  dem  «tf  finale  bandelt,  um  weitere  SO  vermährt.  Abgeson- 
dert hiervon  in  einem  neuen  Kapitel  wird  von  ne  und  ut  nach 
den  Verbis  des  Fürchlens,  von  (tioannus,  vt  epexegeticum,  nedum 
gehandelt.  Unbegreiflich  ist  hier,  was  sieb  der  Schüler  bei  der 
Regel  in  (  28  denken  soll:  „dafs"  heifst  vt,  wenn  es  so  viel  ist 

*3* 
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als  „Atta  nSmlicb"  ond  ein  Toraogehendes  DemaDstraÜrain 
erklärt",  besonders  weDn  er  nachher  in  §  29  liehl:  „dats"  heibt 
quod  nach  voraufgehendem  oder  ausgefallenem  „das",  is  dnrfte 
wohl  kein  Schüler  imstande  sein,  mit  Hilfe  dieser  beiden  Regeln 
bei  den  Beispielen:  „das  ist  ein  gemeinsamer  Fehler  in 
grofsen  und  kleinen  Staaten,  dafs  der  Neid  »in  be- 
ständiger Begleiter  des  Ruhmes  ist"  und  „das  allein 
tadele  ich  von  Alexander,  dafs  er  jähzornig  war",  zu  ent- 
scheiden, wo  ut  und  wo  ipiod  zu  setzen  ist 

Es  wird  nicht  nötig  sein,  die  Regeln  über  qvod  uud  den 
Acc.  c.  inf.  in  den  folgenden  Abschnitten  genauer  zu  besprechen. 
Die  hier  vorkommenden  Fjlle  des  Acc.  c.  inf.  sind  von  den  in 
§  4  behandelten  nur  dadurch  verschieden,  dafa  dort  der  lateinis^e 
Infinitiv  im  Deutschen  auch  mit  dem  In6niliv,  hier  dagegen  durch 
einen  Satz  mit  „dafs"  übersetzt  ist.  Die  Zahl  d^  auswendig  i(i 
lernenden  Ausdrücke  erhält  in  diesen  Abschnitten  einen  so  er- 
heblichen Zuwachs,  dafs  sie  für  das  ganze  Buch  auf  etwa  670 
steigt. 

Den  Schlufs  des  Ganzen  bilden  der  schon  oben  erwähnte 
$  56  über  die  Relativsätze  nach  Verbis  sentiendi  und  dedarandi 
und  einige  Paragraphen  über  die  oratio  obliqua  und  die  ab- 
faingigen  irrealen  Bedingungssätze. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken:  4  26  liest  man;  Ein 
ausgelassenes  „dafs"  ist  nach  diesen  Verben  (des  FArchtem)  im 
Lateinischen  regelmäfsig  zu  ergänzen  statt  „für  die  Über- 
setzung ins  Lateinische''.     Ebenso  §  42  S.  49. 

In  $  3S  ist  in  der  Hauptreget  gesagt,  dafs  bei  den  Verbis 
der  AfTekte  quod  mit  dem  Konjunktiv  steht  zur  Bezeichnung  eines 
gedachten  Grundes,  und  iu  der  Anmerkung  heifst  es:  Zum 
Ausdruck  des  rein  Gedachten  steht  nach  den  Verbis  des  Affektes 
sehr  häufig  auch  der  Acc.  c.  inf.  Den  Untorscbied  zwischen 
dem  Gedachten  und  rein  Gedachten  werden  nicht  blofs  die 
„weniger  begabten",  sondern  auch  die  begabtesten  Tertianer 
nicht  zu  fassen  vermögen.  Die  Sache  ist  hei  Sefffert  §  294  so 
klar  gemacht  wie  möglidi. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Gebrauch  der  Pronomina  stä,  »bi, 
se  und  tmts  heifst  es  $  35:  Konjunktivische  NebensSlie,  die 
etwas  Gedachtes  enthalten,  bilden  im  Lateinischen  ein  Ganzes 
mit  dem  Hauptsatz  u.  a.  w.  Etwas  Gedachtes  enthalten  be- 
kanntlich alle  Konjunkttvsjtze,  für  den  Gebrauch  des  Reßeiir- 
pronomens  kommt  es  darauf  an,  ob  der  konjunktivische  Neben- 
satz als  ein  Gedanke  des  Subjekts  im  Hauptsatz  bezeichnet  werden 
soll.  Nach  der  Reuchlinschen  Regel  wird  es  dem  Schüler  un- 
begreiflich bleiben,  warum  in  Folgesätzen  nicht  das  Reflexivum 
steht,  und  es  wird  durch  dieselbe  auch  jede  Erklärung  von  Sätzen 
wie  Solo,  ^uo  imtimr  tnu  vita  e$itt,  nunlmitr  Cia  de  off.  I  108 
ausgeschlossen. 
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Auffaltend  ist  es,  dafs  in  $  42  zuerst  in  gsuz  uniureicheD- 
der  Weise  die  Wifal  des  Tempus  des  Infmilivs  in  der  Konstruk- 
lion  des  Acc.  c.  inf.  von  dem  Tempus  des  deutschen  Verbums  im 
difs-Satie  abhängig  gemacht  und  dabei  das  deutsche  Imperfektum 
eänmal  mit  dem  inf.  prsca.  und  das  andere  Mal  mit  dem  Inf. 
perf.  flbereelit  wird,  und  dann  in  einem  nenen  Paragraphen  (43) 
die  Sache  richtig  durch  den  Hinweis  auf  die  Gleichzeitigkeit  oder 
ViHTeilJgkeit  des  Infinitivs  im  Verhiilnis  zum  Verbom  Gnitum 
ertedift  wird.  Der  Hinweis  darauf,  dafs  das  zeitliche  Verhältnis 
des  Infinitivs  und  des  Verbum  finitum  zu  einander  entscheidend 
ist  fflr  die  Wahl  zwischen  dem  Inf.  praes  und  fut.  wurde  auch 
im  i  42  bei  den  Verbis  sperandi  und  promitlendi  die  Sache  viel 
klarer  gemacht  haben  als  die  fOr  iptrart  nicht  richtige  Behaup- 
tuBg,  dafs  der  Inhalt  dieser  Verben  sich  exst  in  d^  Zukunft  (von 
wo  aas  gerechnet?)  erfülle.  In  der  dritten  Anmerkung  zu  diesem 
Abschnitt  beibt  es:  Steht  bei  dem  Infinitiv  das  llilfsverbum 
können,  so  steht  der  Inf.  praea.,  weil  über  die  Möglichkeit 
erst  die  Zukunft  entscheiden  kann.  Ware  dies  richtig,  so 
mäfste  ja  gerade  der  Inf.  fuL,  nicht  praes.  stehen.  Der  Inf.  praes. 
poue  steht  vielmehr,  weil  man  sich  die  HSgHchkett  einer  zu- 
künftigen Handlung  schon  zu  der  Zeit,  wo  man  hofft,  vorhao- 
deo  denkt. 

Was  soll  sich  der  Schflier  bei  der  Anmerkung  zu  (  30  denken: 
Das  deutsche  „sollen"  wird  gerne  mit  diei  tradi  ferri  übersetzt? 

Woin  es  in  §  56  heifst,  die  Relativsätze  nach  Verbis  sen- 
tiendi  und  declarandi  würden  als  indirekte  Fragesätze  betrachtet, 
in  denen  „wer?"  und  „was?"  mit  quis  und  quid  zu  übersetzen 
sei,  so  wird  es  durch  eine  solche  Behandlung  der  Sache,  bei  der 
Relativsätze  (mit  dem  Fragepronomen  „wer?"  und  „was?"!!)  als 
Fragesätze  betrachtet  werden,  dem  Schüler  recht  geflissentlich 
erschwert,  ja  unmöghch  gemacht,  die  Relativ-  und  Fragesätze, 
welche  von  Verbis  sentiendi  und  declarandi  abhängen,  von  ein- 
ander zu  nnterscheiden. 

Als  letzten  Beweis  für  die  jedes  Verständnis  ausschliefsende 
Behandlungs weise  der  Syntax  führe  ich  die  zweite  Anmerkung  zu 
§56  an.  Sie  lautet:  Die  §  55  besprochene  Attraktion  des  Re- 
lativums  unterbleibt  in  der  indirekten  Frage,  z.  B.  Hannibal,  gm* 
quam  implacabile  odtum  concepen't,  nemo  ignoral . . ,  Dafs  hier  qui 
Snbjekt  des  Fragesatzes  ist  und  daher  im  Nominativ  stehen  mufs, 
withrend  in  dem  Beispiel  zu  §  55  du  tis  favere  lolent,  quoi  fidem 
mrvare  videnl  das  quot  als  Objekt  zu  videre  und  Subjekt  zu  dem 
Infinitiv  lervare  im  Accusativ  stehen  mufs,  lernt  der  Schüler 
nicht.  Ihm  wird  etwas  von  einer  Attraktion  gesagt,  bei  der  sich 
niemand  etwas  denken  kann,  und  er  mufs  sich  merken,  dafs  in 
dem  einen  Falle  „von  welchen"  mit  dem  Accusativ  gvo»  und  in 
dem  anderen  „von  welchem"  mit  dem  Nominativ  qw  zu  Ober- 
setzen ist. 
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FaeseD  wir  alles  zur  Charakteriuerun^  des  rorliegeiid«D  Buch« 
zusammeD,  so  ergiebt  sich:  Statt  der  nach  «einer  Ansicht  su 
Acbwer  verstand  liehen  Regeln  giebt  der  Verfasser  meistens  gar 
keine  Regeln,  sondern  zählt,  wo  es  geht,  alle  sonst  unter  Regeln 
gefarslen  Fälle  einzeln  auf  oder  giebt  die  Anweisung:  sagt  man 
im  Deutschen  so,  dann  sagt  man  im  Lateinischen  so.  Wo  Regeln 
nicht  umgangen  werden  können,  giebt  er  entweder  die  in  den 
Grammatiken  üblichen  oder  giebt  selbst  gebildete,  die  letzteren 
sind  aber  meistens  unrichtig  oder  unbrauchbar,  weil  sie  unver- 
ständlich sind  oder  nicht  die  wesentlichen  Herknale  der  Fälle 
eBtbalten,  die  sie  unter  sich  fassen  sollen. 

Nach  der  E^öleitung  (S.  IV)  legt  der  Herr  Verfasser  dnen 
besonderen  Wert  darauf,  dafs  die  in  den  Regeln  (richtiger  hielse 
es  statt  der  Regeln)  vorkommenden,  nach  ungetSbrer  Schätzung 
670  betragenden  Wörter  nnd  Wendungen,  sowie  die  als  Bei£|>iele 
dieneDden  Sfitie,  welche  sehr  zahlreich  sind,  memoriert  werden. 
Aber  welcher  Lehrer  würde  sich  wohl  entschlie&en  können,  das 
Buch  so  auswendig  lernen  zu  lassen?  Selbst  wenn  damit  za  er- 
reichen wäre,  dafs  die  Schüler  ihre  Arbeiten  fehlerfrei  schreiben 
könnten,  müfste  man  diese  Methode  verwerfen,  weil  sie  das  Ge- 
dächtnis überlastet  und  den  Verstand  nicht  übt.  Es  ist  aber  ge- 
zeigt worden,  dafs  der  Schüler  trotz  der  grofsen  Cedäcbtoisarbeit 
doch  vielfach  von  seinen  aus  diesem  Buche  geschöpften  Kennt- 
nissen würde  im  Stiche  gelassen  werden. 

Das  Buch  hat  den  Wert  zu  zeigen,  dafs  die  lateinische  Gram- 
matik ohne  Verständnis  der  Sprache  biofs  mit  dem  Gedächtnis  in 
der  Schule  nicht  gelernt  werden  kann,  und  ist  zugleich  ein  Zeug- 
nis dafür,  dafs  der  lateinische  Unterricht  auf  Abwege  geraten  ist, 
von  denen  ihn  zurückzurufen  es  glücklicherweise  jetzt  nicht  mehr 
an  Stimmen  fehlt.  Ich  erinnere  nur  an  den  in  dieser  Beziehung  so 
beachtenswerten  Aufsatz  von  H.  Schiller  im  Aprilhef  l  dieser  Zeitschrift. 

Wozu  die  Überladung  des  Gedächtnisses  mit  dem  vielen  De- 
tail, in  dem  die  anderen  Grammatiken  zu  überbieten  der  Herr 
Professor  Reuchlin  in  der  Einleitung  sich  rühmt,  zumal  weuD 
dasselbe  ganz  loggelöst  von  der  Lektüre  aus  Tabellen  gelernt 
werden  sollt  Begnüge  man  sich  doch  damit,  in  den  mitllareo 
Klassen  die  Hauptregeln  über  die  häulig  vorkommenden  Sprach- 
erscheinungen sieber  eintuüben  und  möglidist  zum  Verständnig 
zu  bringen.  Das  Detail,  welches  die  Schüler  hier  als  Ausnahmen 
und  Einzelheiten  lernen  müseen,  werden  sie  bei  besserem  Ver- 
ständnis der  Sprache  in  den  oberen  Klassen  als  selbstverständlicb 
begreifen  (ich  erinnere  nur  an  pertwidto  mit  u(  und  mit  dem  Acc 
c.  iof.,  und  spero  mit  dem  Inf.  fut.  praes.  und  perf.)  oder  sie  werdeD 
es  sich  bei  aufmerksamer  Lektüre  nach  und  nach  einprägen.  Bei 
diesem  Verfahren  werden  die  Schüler  in  den  mittleren  Klassen 
vielleicht  nicht  so  gut  Extemporalien  voll  gesuchter  Schwierig- 
keiten  schreiben   können,   aber  in   den   oberen  Klassen  nicfat  so 
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MDoktBe  uDd  grobe  Fehler  machen  und,  ohne  mit  so  vielem 
mecbaoiscbeD  Auswendiglernen  geplagt  zu  sein,  das  Lateinische 
besser  verstehen. 

PutbuB.  L.  Spreer. 

H.  H«BpBl,  AnleilDiB  idb  UlaUifehem  A.irsati.  Saltwidel, 
G.  RÜDKenateia,  18S4.  Vlll  a.  J43  S. 
Mit  Benwttuog,  doch  ohne  strenge  Anlehnung,  von  M.  Seyf- 
ferts  Scb(^e  Latioae  und  der  übrigen  denselben  Stoff  behandeln- 
den Bücher  hat  Verf.  ein  neues  geecbafTen ,  das  nicht  dam  be- 
slimmt  ist,  dep  Uoterricht  des  Lehrers  überflüssig  m  machen, 
aber  doch  in  vielen  Punkten  vom  Schüler  zu  Hause  selbständig 
benotit  werdeo  soll.  Es  behandelt  zunichst  auf  S.  1—90  die 
Qirie.  dann  S.  91— 143  die  Tractatio.  Jedenfalls  ist  dag  Werk- 
chen im  engsten  Aoschlurs  an  den  lateinischen  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  eatstanden.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  man 
dem  erfahrenen  Schulmanne.  Schon  die  äufspre  Einrichtung  zeigt 
dies.  Da  erbalten  wir  zuerst  die  ttegel  mit  einer  genügenden 
Anzahl  von  Musterbeispielen,  dann  eine  Reihe  von  Anmerkungen, 
in  denen  nicht  nur  das  Richtige  fixiert,  sondern  auch  das  Falsche, 
was  der  Schüler  bringen  könnte,  zurückgewiesen  wird.  Dahd 
iet  nun  Öfter  dem  Schüler  wohl  eine  geringere  Kenntnis  der 
Grammatik  und  Stilistik  zügelrauL,  als  unter  normalen  Verhält- 
nisien  angenommen  werden  mufs.  Ja,  wir  finden  nicht  wenig 
Regeln,  die  schon  in  der  Elememar-Grammatik  nicht  fehlen.  Da£ 
s.  B.  cmlahtm  das  Supinum  zu  canere  ist,  da&  der  Gen.  und 
Dat.  Plur.  von  poema  lautet  paematorum,  poenuUit,  dafs  possmn 
froftrre  beifst  „ich  könnte  berichteo",  dafs  ex  his  dictis  nicht 
heilst  „aus  dem  Gesagten",  und  „vielleidit"  nach  st,  nin,  ne  nur 
/oTts  lautet  (vgl.  S.  106  über  im  und  S.  108  accedit  ut  und  quod), 
muls  doch  wohl,  ehe  der  Schuler  zum  lateinischen  Aufsatze 
kommt,  in  succum  et  sanguinem  übergegangen  sein.  Dahin  ge- 
hören viele  Regeln,  die  jede  lateinische  Granimalik.  wenn  auch 
in  etwas  anderer  Form,  bringt;  vgl.  S.  3^,  41,  27,  56,  67  u.  s.  w. 
Sollten  nicht  Bemerkungen,  wie  S.  73  Anm.  2,  S.  81  Anm.,  S.  88 
und  96  über  den  laleiniscbeo  Gebrauch  des  Subst. ,  Adiectiv. 
und  Pronomen,  über  Germanismen  und  unpassende  Wendungen 
genügenT  Das  Streben  des  Verfs,  dem  Schüler  alles  in  reicher 
Fülle  in  bieten  (vgl.  S.  54,  42  ff.),  bat  schÜefslicb  manchmal 
auch  dabin  geführt,  eine  Zusammenstellung  von  Synonymen  und 
Phrasen  zu  g^ben,  die  ein  gutes  Lexikon  gewähren  mufs ;  vgl.  S.  45, 
46,  49  u.  8.  w.  Andererseils  ist  es  sehr  anerkennunffswert,  dafs  der 
lateinischen  Periode  oder  Phrase  die  beste  deutsche  Übersetzung  bei- 
gefügt ist,  z.  B.  S.  43,  48.  Ob  aber  für  den  gedachten  Leser  ein  Hin- 
weis darauf;  dafs  der  Faden  der  Erzählung  nicht  ^ium  heifst  oder 
audatiae  nicht  „Kühnheit"  oder  hü  geatü  nicht  „nach  diesen  Er- 
eignissen", notwendig  war,  müssen  wir  wiederum  bezweifeln.    Wir 
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wfirden  dergleichen  um  8o  eher  weggelassen  wünschen,  als  das  Buch 
sich  auszeichnet  durch  eine  grofse  Anzahl  ganz  eigener,  sehr  subtiler 
Forschungen,  die  auch  dem  Lehrer  genug  des  Neuen  und  Tnter- 
essaalen  (auch  Bekanntes  wird  oft  in  neuer,  trelTender  Weise  ge- 
geben) bieten,  z.  B.  S.  111,  114  Anm.,  118  ff.  Beiiaußg  könnte 
die  R^el  über  die  Stellung  von  inquä  (S.  76)  kürzer  gefafst 
werden,  denn  die  Worte  ,,hat  das  Subjekt  einen  Zusatz  bei  sich, 
so  wird  Dar  in^it  eingeschoben"  u.  s.  w.  sind  nnr  die  Folge 
der  einfachen  Bei;el:  mquil  wird  stets  nach  einem  bder  mehreren 
Worten  der  Rede  eingeschoben.  Der  Vollständigkeit  zu  Liehe 
mufste  Verf.  oft  den  kürzesten  Ausdruck  nGUen.  Dies  iet  ihm 
durchgehends  gelungen,  aber  der  Gebrauch  von  Fremdwörtern 
kann  einen  Schüler  doch  leicht  irre  leiten.  Wir  wollen  die  Wör- 
ter ,,urban",  „plastisch",  ,, präzis",  vielleicht  auch  noch  „apago- 
gische  Beweisrührung"  und  „ausgeführte  irreale  Hypothesis"  gelten 
lassen;  aber  „ich  roupjere",  „imponierender  Gedanke",  „Markierung", 
„eclatant",  „pikante  ÄuFserung"  und  „traditenelles  Faktum",  ,, Ko- 
ryphäen", „das  coupiercnde  nam"  lassen  sich  besser  durch  deutsche 
Wörter  und  Wendungen  ersetzen.  Wiederholungen,  die  nach  der 
Anlage  des  Buches  sehr  nahe  lagen,  sind  bis  auf  wenige  (vgl. 
S.  42,  44,  52,  74,  79)  vermieden.  Hinsichtlich  der  äufseren  Aus- 
stattung ist  nichts  gespart,  was  fr)r  den  Zweck  des  Buches  nötig 
war.  Nur  bei  einigen  Aufzählungen  (z.  B.  S.  41,  102)  vermissen 
wir  die  Kommata,  desgleichen  den  aufS.  47  begonnenen  Gebrauch, 
durch  Zahlen  auf  die  Anmerkungen  zu  verweisen.  Wir  sind  der 
Ansicht,  dafs  das  Buch,  welches  für  Sekunda  die  EinfAhrung  in 
die  Übei^änge  der  historischen  Darstellung,  für  Unterprima  die 
Chrie,  für  Oberprima  die  Traclatio  —  wie  gesagt  in  gröfster 
Vollständigkeit  und  ansprechender,  aber  doch  genauester  Fassung 
und  so  kurz  als  möglich,  'quo  facilius  ab  imperitis  teneBtur*  — 
als  Pensum  giefot,  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  ein  tüchtiges 
Hilfsmittel  gewährt.  Für  eine  neue  Auflage  empfehlen  wir  die 
Zuffigung  eines  deutsch-lateinischen  Index,  der  sich  sehr  leicht 
aus  den  umfassenden  Zusammenstellungen  z.  B,  auf  S.  44,  46,  49, 
68,  75  und  besonders  87  fr.  herstellen  liefse  und  dem  Buche 
einen  gröfseren  Leserkreis  sichern  würde. 

Spandau. C.  Venediger. 


Uhles  griechische  Schulgrammatik  kann  mit  gleichem  Rechte 
eine  dritte  und  eine  erste  Auflage  genannt  werden  :  eine  dritte,  in- 
sofern die  Formenlehre  im  grofsen  und  ganzen  in  dersellien 
Fassung  bereits  in  zwei  Aufagen  vorgelegen  hat;  eine  erste,  insofern 
der  syntaktische  Anhang  der  früheren  Elementargrammatik  jetzt  zum 
ersten  Male  durch  eine  vollständige  Syntax  ersetzt  ist.    Oieselbt 
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isl  EU  eineni  Teile  tod  Probsch,.  zu  einem  andern  von  Bütlner- 
Wobst,  va  eineni  dritten  tod  (Jhle  gelbst  verfafst,  so  jedoch,  dafs 
jeder  der  Gelehrten  auch  tu  den  nicht  von  ihm  verfarsten  Teilen 
in  etwas  beigetragen  hat. 

Betrachten  wir  cuerst  die  Formenlehre,  die  nach  den  Er- 
gebnissen der  historischen  Granimetik  gearbeitet  ist,  D.  sieht 
zunächst  Ton  den  vielen  Lautgesetzen  ab,  welche  andere  Gram- 
natiken  vorausschicken,  und  steht  nach  wenigen  Bemerkungen  fiber 
EiDteftnng  der  Laute,  Auslaut,  BeloDung,  Enklitika  und  Atona 
bereits  mf  der  rooften  Seite  bei  der  Deklination.  Meines  Er- 
Hbtens  ein  glücklicher  Gedanke;  denn  die  systematische  Be- 
handluDg  der  Lautgeselze,  wie  wir  sie  sonst  lesen,  kOnnte  doch 
erst  nach  Einprägung  der  ganzen  Formenlehre  vorgenommen 
werden,  wirft  aber  dann  keinen  praktischen  Nutzen  ab;  bei  U. 
dagegen  steht  jedes  Gesetz  da,  wo  es  in  praxi  am  vorteilhaftesten 
verwendet  wird.  Die  Flexionslehre  selbst  bringt  den  ganzen 
Reichtum  der  griechischen  Formen  durch  alle  nur  wfinschens- 
werten  Paradigmen  zu  unmittelbarer  sinnlicher  Anschauung  und 
erfüllt  so  eine  Anforderung,  die  von  verschiedenen  Seiten  an 
eine  griechische  Schulgrammalik  gestellt  ist,  aber  erst  in  letzter 
Zeit  erfallt  zu  werden  anßngt.  Trotz  des  geringen  Umfangs 
6ndet  Ref  die  Flexionslehre  doch  vollauf  ausreichend,  wQrde 
sogar  gern  noch  manches  vermissen,  z.B.  XQV'^^''"''  ^*!<^io>*', 
fwtav,  dqäatVj  xXsty,  unregelmäfsige  Bildungen,  welche  der 
Schüler  in  seiner  Lektäre  thatsächlicb  nie  zu  Gesicht  bekommt. 
Im  Ausdruck  beReifsigt  sich  U.  möglichster  Kürze.  Der  scfaOne 
Druck  auf  bestem  Papier  erscheint  fifters  gesperrt,  um  gedanken- 
loses Memorieren  zu  verhüten;  so  bedarf  es  denn  in  der  That 
unter  tvvoa  oder  n^xetai,  noXsto^,  ^diog  von  den  Stämmen 
"W'j  ""i»,  ^Sv  oderTorCraj  Tourrov  von  roßro,  aütTj  oieT 
6Ht  keiner  Bemerkung;  hoffentlich  kennzeichnet  l).  später  den 
uor^elmäfsig  betonten  Kasus  der  beiden  vlq  in  gleicher  Weise. 
Auch  die  Sorgfalt  im  Ausdruck  mufs  anerkannt  werden.  Denn 
Regeln  wie  §  81,  2:  „die  Präpositionen  iv  und  avv,  welche  in  der 
in  jeder?]  Zusammensetzung  v  einem  folgenden  Konsonanten  assi- 
milieren (iTiV  wifft  vor  (T  mit  folgendem  Konsonanien  und  vor  t  das 
V  ab)  [welch  eine  Parenthese!],  erhalten  vor  dem  Augment  ihre 
ursprOoglicbe  Gestalt  wieder"  sind  selten;  doch  mufs  man  ziem- 
lich oft  Wendungen  wie  9  104:  „Neun  mit  e  anlautende  Verba 
haben  Augment  ft  statt  7"  als  eine  der  Blüten  hinnehmen,  die 
der  Grammatikerstil  jetzt  häußg  treibt.  Von  den  gereimten 
Genusregeln  der  zweiten  Hauptdeklinalion  zu  schweigen,  die  nicht 
erscb&pfend  und  meines  Erachteas  ganz  überflüssig  sind  (ebenso 
im  zweiten  Teile  die  gereimten  Regeln  über  den  Gebrauch  der 
Präpositionen). 

Die  auf  den  einleitenden  Seilen  nicht  gegebenen  Lautgesetze 
bolt  U.  selbstverstlndlich  an  pissender  Stelle  nach.    Doch  ist  ihm 
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i  32  en^angen,  dafs  er  noh)  gchon  eine  Regel  gegeben  bat, 
welche  einen  Vokativ  xfxKÖt^z  veitietet,  aber  keine,  nelcbe  den 
ßbergang  dea  auslaatendeo  t  in  e  federt.  In  roanoben  Fällen 
hat  er  die  Gesetze  mehr  angedeutet,  als  wirklich  anagedrückt. 
wie  §  104  die  Ursache  der  unregelmSIsigea  AugmeoUtioa  in 
tlnö^^y,  Sttta  u.  s.  w.  dnrch  die  Worte :  ttday  aus  eVtfov  ffir 
i'fioov,  in  denen  der  Schüler  lum  ersten  Male  das  Digamma 
sieht ;  in  anderen  zunächst  versdiwiegen,  um  sie  da  nachzuboleo, 
WD  obne  sie  nicht  auszukommen  ist  (vgl.  (  31  &Qiij  vtl*x^  »"^ 
$80,3,1  xttf^frvjxezM^i^xa)',  in  wenigen  gänzlicii  unterdrückt  HofTen 
wir,  dafs  der  Lehrer  selten  die  Gelegenheit  benutzt  das  Fehlende 
lu  ergänzen.  £ine  Nötigung  zu  Exkursen  liegt  nur  zuweilen  vor, 
nämlid)  §  33,  wo  der  Accent  in  den  obliquen  Ka^us  ton  ^^ft^mi 
ans  dem  allgemeinen  Belonungsgesetz  für  Komposita  erklärt  wird, 
ohne  dafs  die  Bestandteile  des  Wortes  genannt  sind;  in  der 
Zusammenstellung  der  Kontraktionen  zu  (  34 — 40,  wo  nur 
gesagt  wird :  „die  Stämme  auf  av  und  ov  kontrahieren  garnicht" 
(warum  dann  überhaupt  unter  der  Cberschrift  erwähnt?),  während 
die  Frage  nach  der  anderen  vorauszusetzenden  Genesis  der  Accu- 
sative  y^avi  und  ßovg  dem  denkenden  Schüler  sich  jedenfalls 
aufdrängen  wird.  Der  Lehrer  bat  dann  zu  wählen  zwischen  der 
von  Curtius  in  den  Erläuterungen  aufgestellten  Hypothese,  welche 
der  Schiller  nicht  fassen  wird,  und  der  Lüge,  dafs  auch  die  ge- 
nannten Formen  kontrahiert  seiui,  durch  welche  Erklärung  er 
den  Verfasser  der  Grammatik  kompromittiert.  Darum  sähe  ich 
lieber  auch  diese  Formen  als  kontrahiert  beieichnet  auf  die  Gefahr 
hin.  dafs  die  nach  derartigen  Gesichtspunkten  entworfene  Gram- 
matik ein  System  von  Lügen  genannt  wird.  Unserem  Gram- 
matiker gilt  ofTenbar  das  Facit  mehr  als  die  —  bochiateressante, 
aber  für  Scliulzweche  gleicligültige  —  Kechnuog.  So  hat  denn 
unter  seinen  Händen  die  zweite  HauptdeklinatioD  eine  Gestalt 
gewonnen,  die  trotz  der  Anlehnung  an  Curtius,  dessen  Paradigmen 
noch  vervollständigt  sind,  auch  diejenigen  befriedigen  wird,  welche 
nach  Curlius  nicht  unterrichten  m&gen. 

In  der  Verhalfleiion  hat  sich  U-,  durdi  prakUsdie  Gründe 
bestimmt,  jetzt  enlechlossen,  die  Lehre  vom  Verhältnis  des  Prä- 
sens- und  Verbalatammes  dahin  zu  setzen,  wo  man  sie  zuerst 
braucht,  nämlich  nach  den  Verbis  puris.  Auch  dieser  Teil  empfiebll 
sich  durch  Klarheit  und  l'rägnans  des  Ausdruckes.  Ausgedehnte 
Erläuterungen  unter  dem  Texte  bemerken  die  in  der  Litteratur 
vorkommenden  Farmen,  welche  gleich  oder  ähnlich  lauten,  und 
ziehen  Analogieen  zwischen  den  ßildungsgesetzen  in  der  Deklina- 
tion und  denen  in  der  Konjugation.  Allerdings  scheint  mir  U. 
hier  in  einzelnen  Fällen  die  Grenze  überschritten  zu  haben,  hinter 
welcher  die  Gründlichkeit  zur  Umständlich  keil  wird.  Ungern  ver- 
misse ich  in  den  einleitenden  Bemerkungen  eine  Aufzählung  der 
Tempusstämme,    da   ohne  solche  i  78  vom  Passivstamme,    }  98 


■  ■rai.  von  P.  WDirteBfeU  S83 

foin  sckwachon  Perfektnm,  zu  ^90 — 99  unter  äJdta^t  vom 
ilirk«ii  Aorittns  noch  nickt  gut  die  Rede  Hin  darf;  .^aMJvstamin" 
wird  femer  4  96,  3  ah  gleidibedeatend  mit  ,,SLanim  des  Aor. 
Pats."  nur  dunkel  angedeutet.  —  11^  Paradigma  Ivt»  mag  nun 
manchem  ungelegen  kommen,  weniger  negeo  iJ  in  lilvna,  XSlv 
fuzt,  iXv9f}V,  daa  sich  doch  nur  im  Tone  von  itlvtt&at  geltend 
macht,  als  wegen  »eines  «luilbigen  Stammet,  der  mehrere  Eigen- 
tOmlit^keiten  in  der  Betonung  des  Verhunu  nicht  lum  Ausdruck 
kommen  lUst.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dafa  das  künere 
Verbum  dem  Anfänger  Abersiditlicher  ist  und  seiner  ungeflbten 
Zunge  weniger  Schwierigkeiten  macht.  Au(^  hat  U.  in  allen 
wegen  ihres  Aceentu  in  Betracht  kommenden  Fillen  die  parallelen 
Formen  von  ßovXeva  angegeben  und  ao  die  Nachteile  dee  Para- 
digma Jlvw  paralysiert.  In  der  Anlage  des  ganien  Ahschnlttes 
ßlll  sehr  hald  eine  wesentliche  Abweicbang  von  Curtius  aufi 
dieser  behandelt  nach  einander  seine  7  Tempusstimme  und  unter 
diesen  neben  einander  Verba  pun,  muta  und  liquide;  U.  umge- 
kdirt  nach  einander  Verba  pura,  muta  und  Uquida  und  unter 
diesen  neben  einander  die  Tempusstimme.  (Ebenso  Gerth  in  der 
»oeben  erschienenen  kursgefafsten  griechischen  Schulgrammatik.) 
Webber  praktische  Vorteil  daraus  entspringt,  habe  ich  erat  vor 
kuraem  geaeigt.  Um  ao  mehr  springt  nun  in  die  Augen,  daf^ 
die  Einteilung  der  Verba  nach  dem  VerbSltnis  des  Priseosstammes 
»m  reinen  Verbalstamme,  so  weit  sie  die  regeltnftfsigen  Verba 
auf  ~m  betrim,  ein  ßberflössiges  Werft  ist.  Sie  ist  es  aber  auch 
ia  Betreff  der  unregelmäfsigen.  Sehen  wir  nur  die  Klassen 
etwas  näher  an.  Es  mufs  doch  jeden  Schüler  wunderbar  berühren, 
hin  und  wieder  ausdrücklich  dasselbe  Verbum  zwei  Klassen  zu- 
gleich zugewiesen  zu  sehen  (xaS^iCea^at ,  ^etv);  wenn  er  nun 
gar  durch  Nachdenken  findet,  dafs  aufsar  diesen  noch  eine  ganze 
Aniabl  von  Verben  ebenso  gut  auch  unter  einer  anderen  Klasse 
aufgeführt  sein  könnte,  a.  B.  äo^eaivoi*at  —  i^eiXa,  ^aj^ 
wie  unter  V  resp>  VII,  so  auch  unter  IV,  i<pl*aiimia  unter  V 
und  VI,  tvQlcxut  unter  VI  und  VU,  ^-j^foiMat  und  iö  {ü«)  unter 
Vlll  und  Vll,  dliaxofMt  (äi,  und  ä>U)  unter  VI  und  VIII,  so 
mnÜB  er  es  doch  als  einen  ungerechtfertigten  Zwang  emptinden, 
die  nnregelmSlsigen  Verba  in  dieser  und  keiner  andern  Reihen- 
folge memorieren  zu  sollen.  Nun  gar  die  Hiacbklasse,  in  der 
neb  nach  U.  „verschiedene" ,  nach  Curtius  „wesentlich  von  ein- 
ander verschiedene'*  Stimme  zu  einem  Verbum  verbinden.  Ich 
tiefse  nur  diese  Klasse  gefallen,  wenn  sie  nur  Defektiva  bü^e, 
von  deinen  je  zwei  sich  so  ergänzen,  dals  die  Tempora  des  Ver- 
balbegriffes  entweder  von  dem  einen  oder  von  dem  andern,  aus- 
nahmsweise von  beiden  Stäinmen  gebildet  werden ,  wie  das  bei 
at^  und  eil,  iqx  und  iliv)^,  iJ(*)  und  fay,  dga  und  an, 
tftx  *"'^  ^C^i  9"6  ""*'  ivsx.  Bin  und  igigt)  der  Fall  ist,  und 
hätte  dwn  «iti  völliges  Analogon  lu  der  Komparation  äya^g. 
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äfielytiv,  ä^tavos  a.  s.  w.  Aber  ich  finde  änter  derselben  Rubrik 
auch  iTcoficit,  £X^'  yiyfOfMat,  titqü,  das  letstere  nicht  blob  reit 
vielen  Verben  auf  -ftt,  londerii  ancb  mit  vielra  der  Incboativ- 
klasEe  in  der  Präsensred  upiikation  übereinstiinmeiid ,  in  andwer 
Beziehung  analog  dem  Stemme  XQ'^'^  j'iyvoftat,  inopMt  und  £%» 
auf  alle  Fälle  von  demselben  Stamme  die  Tempora  bildend,  der 
nur  Änderungen  unlertiegt,  wie  sie  in  der  sonstigen  Fleiionslehre 
häufig  genDg  vorkommen.  Ferner  nukoxka,  dessen  Stimme  na& 
und  nev&  sieb  lu  einander  verbnlten  wie  ^a^tg  und  ßev^t^, 
immerhin  also  aus  derselben  Wnrzd  gewachsen  sind  —  wie  auch 
Vffi  und  vtfif.  Ich  ^vill  nicht  von  rtlm»  leden.  U.  nun  wird 
nicht  umhin  kAnnen,  um  liOchst  uoliebsame»  Auaeinandersetzuagen 
beim'  Unterrichte  vorzubeugen,  in  der  Nasalklasse  die  Vorbemerining 
dahin  zu  erweitern,  dafs  die  Verstärkung  im  Prleensstamme  oft 
mit  Dehnung  verbunden  sei,  so  wie  iXai'vot  und  vjn<tyyiofuxt 
eine  besondere  Stellung  anzuweisen;  femer  nach  einigen  Erläute- 
rungen unter  ällaxo/tcet  und  anderen  Verben  der  sechsten  Klasse 
die  Bemerkung  zu  B  in  der  siebenten :  „der  durch  s  erweiterte 
Stamm  ist  die  Grundform  für  die  übrige  Tempuibildnng"  tu 
ändern  in:  ,, .  ■ .  für  die  übrigen  Tempora  oder  einen  Teil  der- 
selben", um  von  andern  im  Vorhergebenden  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgesprochenen  Wünschen  zu  schweigen.  Das  Erspriefe- 
lichste  aber  dürfte  sein ,  auch  diese  Klassen  falten  zu  lassen  und 
Blatt  dessen  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen 
Verba  zu  setzen,  nachdem  an  Beispielen  die  vielen  Mittel  erläutert 
worden  sind,  welche  der  Grieche  in  der  sogenannten  unregei- 
mäfsigen  Konjugation  zur  Tempusbildung  anwendet,  darunter  auch 
die  Synkope,  welche  U.  aultallender  Weise  dem  Schüler  ver- 
schweigen zu  müssen  glaubt. 

Die  Syntax  bietet  in  ihrer  Anlage  wenig  von  dem  Üblichen 
Abweichendes;  obwohl,  wie  schon  gesagt,  von  verschiedenen  Hän- 
den gearbeitet,  repräsentiert  sie  sich  dank  der  gewissenhaften  Re- 
daktion als  ein  Ganzes,  dessen  Teile  im  allgemeinen  jedenfalls  in 
dem  richtigen  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Die  Lehre  vom 
Artikel  scheint  mir  allerdings  an  einigen  Stellen  bedenklich. 
Wie  soll  verstanden  werden,  was  g  177  steht:  „Durch  den  Artikel 
kann  jedes  Wort  (besser:  können  alle  Wörter),  einzelne  Kasus, 
Kasus  mit  Präpositionen,  Infinitive  und  ganze  Sätze  substantivische 
oder  adjektivische  Kraft  bekommen"?  Mir  ist  ein  Infinitiv  oder 
ganzer  Salz,  der  durch  den  Artikel  adjektivische  Kraft  er- 
halten hätte,  noch  nicht  vorgekommen  und  „einzelne  Kasns 
oder  Kasus  mit  Präpositionen"  mit  substantivischer  Kraft 
durch  den  Artikel  ausgerüstet  verdienten  garnicht  erwähnt 
zu  werden,  wenn  damit  nicht  etwas  gemeint  wäre,  was  in 
den  Worten  eben  nicht  ausgedrückt  ist.  Verf.  wollte  von  auf- 
faltenden-Arien  des  Attributes  reden  (Adverbium,  obliquer  Kasoa, 
Präposition  mit  Kasus),  sodann  von  der  Substentivieruog  einer- 
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seits  der  Attribute,  anderseits  der  Infinitive  liandelo;  diese,  ver- 
sciiiedeDen  Inientionen  lind  in  unzulässiger  Weise  verquiolit. 
Ebenda  waren  aacii  Verbindungen  wie  äydgeg  Sutactai  tu  er- 
wähnen, die  filscblicb  \  WS  unter  Apposition  in  einer  Weise 
untergebracht  sind,  dab  daneben  äydqsq  ot  dtxaajai  als  griecbisdi 
ui^ehbt  werden  könnte.  Die  prädikative  SteUung  wird  in  lö 
ttüfta  f^MW  Svifiöv  ioiiv  und  3viit6v  %ö  tfäfta  ^f»äv  iattv 
eriSotert ;  sie  würde  dem  Schaler  klarer  werden,  wenn  ihn  nicht  im 
waten  Satze  ijjuwy  störte  und  überhaupt  ein  Beispiel  gewählt  wäre, 
in  welchem  das  Adjeklivnm  nicht  geradezu  mit  der  Kopula  das  Prä- 
dikat bildete.  Was  sollen  ferner  an  derselben  Stelle  die  Beispiele 
n^Mvoc  sXeyt  Stvofpüv  und  mxxo;  kxmi  ohäei^,  wo  nur  Bei- 
spiele, in  denen  das  Sobjekt  den  Artikel  hat,  Klarheit  schaffen? 
Die  Bemerkungen  zum  Komparativ  und  Superlativ,  welche  den  Ab- 
schnitt über  den  Artikel  schliefsen,  sollten  an  anderer  Stelle 
stehen;  öberdies  sollte  der  Komparativ  in  vvn  6^  xaJUtov  iezty 
(es  ist  gut)  etwa  durch  eise  Parenthese  als  elliptische  Vergleichung 
TeraläD^cber  gemacht  und  neben  oivoc  6  oIxoq  fitiC<^y  ^ottv 
f  ö  vffü  irmnög  die  comparatio  compendiaria  nicht  verschwiegen 
werden.  —  Därlt%  ist  ferner  der  Abschnitt  über  die  Genera  des 
Verburas,  der  weder  qualitativ  noch  quantitativ  befriedigen  kann. 
Hier  belTsen  Igraa^t,  Aqiytoi^tti,  huirta^at ,  tniXXtts^t 
(reisen)  direkte  Media  ohne  die  geringste  EinscbrSnkung,  was 
doch  nur  ffir  einige  Tempora  von  laieea&at  zutreffend  ist,  und 
aof  d(>irM9at  und  miiXta^ai  nur,  wenn  die  seltenen  Aoriste 
Äqt^ft^v  und  ittTftXäftfjv  als  gewöhn Kch  aufgefafst  werden, 
auf  intlyea^at  gamicht  palel',  avftßovltvoftat  wird  übo-^ 
tragen  „unter  einander  sich  bersten"  und  demgemifs  ein  re- 
ciprakes  Blediam  genannt  Anderseits  werden  die  passiven  Verba 
der  Bewe^Dg  und  des  Affektes  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  — 
Sehen  wir  ron  diesen  beiden  Kapiteln  ab,  so  macht  auch  die 
Santax  ebttn  redit  günstigen  Eindruck,  namentUch  die  Kapitel 
Ober  Tempora,  Modi,  Infinitiv,  Partizipium.  E^ne  „Übersicht  der 
AnsdrucksweiseD  för  das  deutsche  dafs"  mufs  sich  im  Unterrichte 
als  eine  eingehende  Wiederholung  unter  verändertem  Gesichtspunkt 
bewähren.  Die  Beispiele,  meist  Sentenzen  in  metrischer  Form 
oder  Stellen  ans  Xcnophon,  sind  vortrefflich  gewählt;  daXs  zuweilen 
entlegene  Wendungen,  die  später  gelehrt  werden  (z.  B.  dHyM 
beinahe  $  183),  ohne  untentüliende  Übertragung  schon  vorausge- 
setzt werden,  wird  in  praxi  kaum  als  Übelstand  empfunden  werden. 
Dagegen  möchte  ich  in  der  Kasuslehre  nur  die  allerwicbtigsten 
Verben  mit  ihren  Konstruktionen  in  den  Text  aufgenommen  sehen, 
nai  den  Schüler,  wann  er  wirklich  den  Inhalt  auch  der  Syntax 
sieb  möglichst  Tollstindig  einprägen  soll,  nicht  durch  Einzelheiten 
zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen  oder  in  die  Versuchung  zu  fahren, 
dag  Pensum  nur  teihvcMe  zu  Ismen;  gar  manche  Verba  könnten 
fidmebr  unter  den  Text  gesetzt  und  zur  Lektüre  empfehlen  w» den. 
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durch  welche  der  Schfiier  in  der  Sphlre  der  unter  die  Regela 
ralleoden  Begrifft  heimischer  werden  ward«. 

Zum  Scblab  bezeichne  ich  noch  einige  mehr  oder  weniger 
verbessern ngsbedarfl ige  Stellen.  Die  Erwähnung  von  tilög  in  {  36 
Anin.  unter  den  SnbBtantiren  mit  diphthongischen  StAmmen  ist 
unverstSndiicb ,  da  ja  der  homemche  Stamm  vi  äberhaupt  nicbt 
in  Betracht  gezogen  ist.  —  sffit  „ich  gehe  oder  ich  werde  gehen" 
in  $  113  ist  bedenklioh.  —  4  102  ist  t  in  invljnir  irrtdmUch 
zweimal  als  lang  beteichnet  Vergl.  t^ßa-  it^tßfiv  und  Batrachon. 
148.  —  Die  Form  ti&^ttpMi  verdiente  (110  wenigstens  einge- 
klammert zu  werden.  —  Zu  §  199b  iit  inal^eaS^ai  n»  ttber- 
Iragen:  sich  einer  Sache  äbeiheben.  —  §  203  ist  iy  ißdo/^^xotta 
irefftv  u.  ä.  als  Angabe  des  Datums,  also  die  Frage  wann?  be- 
antwortend  aufgeffihrt.  —  f  205  tov  Ttölaftov  noteXa9at  %*vt 
„bekriegen".  Dies  ist  vielmehr,  „seinen  (den  unternommeDen  oder 
zu  unternehmenden)  Krieg  fahren",  „bekriegen"  dagegen  itöksfMiv 
noiBta^tu.  Anm.  1  war  vor  TTO^ftElv  ini  ttva  virimehr  xu 
warnen.  —  i  208  Anm.  1  (^  ä^iattf  v^;  Y^^)-  Die  Assimilation 
dea  Adi.  reg.  findet  sich  häuflg  nicht  nur  bei  Superlativen  und 
nolvg,  ^(nttvg,  sondern  auch  bei  Positiven  nnd  Komparativen. 
Unter  b.  1  sind  äfixta&al  vtvog  und  äpx'ff^iu  änö  {Sx)  ttvog 
konfundiert.  —  $  210c  der  persfinliche  Genetiv  in  xaTaytrvua*s*v 
Tivo's  T«  entspricht  nicht  dem  lateinischen  Genetiv  bei  Verben  der 
gerichtlichen  Handlung.  Unter  c  mAfsten  ipev  und  otftot  erwähnt 
werden.  —  Ebenso  lind  S  217  Komposita  wie  avzKt&hiat,  $  219 
solche  wie  xaä^fäv  anzuführen.  —  §  231  sind  „Verbalstamm" 
und  „Aoriatslamm"  als  gleichbedeutend  gebraucht  Die  Formen- 
lehre  unterscheidet  beides.  Auch  die  Bemerkang  unter  dem  Texte 
„Von  den  Zeitstufen  wird  die  Gegenwart  durch  kein  formales  Eie~ 
menl  (auch  das  Perf.  nicht?)  ...  die  Vergangenheit  einzig  (auch 
der  schwache  Aor.  und  das  Pluaquanipöf. ?)  durch  das  Aog- 
mont  bezeichnet"  ist  nicfal  stichhaltig.  —  $  253  wird  die  An- 
nahme in  dem  sogen,  ersten  hypothetischen  Falle  als  eine  „be- 
stimmte (objektive)"  von  denen  in  den  andern  Fällen  untarechiedeä. 
Vielmehr  lÜst  der  Redende  in  diesem  Falle  nnbeatimmt,  ob  die 
Bedingung  zutrifft  oder  nickt  zutriBt  —  )  294  83.  Anm.  „Pür 
das  zweite  ovit  (in  ome-ovit)  tritt  zuweilen  steigernd  oidi  ein". 
Mit  Leichtigkeit  ist  ovte-ifvte-ovdi  zu  belegen,  wo  dorcb  «^^ 
das  zweite  ovte  eine  Erweiterung  erfBhrt;  in  oStt-oidi  würde 
eine  Anakoluthie  anzunehmen  sein.  41  sind  nach  tÖgnsQ  Sy  ei 
die  erfiH'dfirlioheD  Hodi  (Optativ  oder  Indikativ  hittoriscber  Tem- 
pora) anzugeben. 

Den  wesentlichen  Anforderungen,  welche  an  ein  Schulbuch 
tu  stellen  sind,  genfigt  Uhles  Grammatik  nach  meiner  Übeneugung 
in  vollem  Hafse.  Die  Mängel,  die  ich  aufdecken  mufste,  sind  Dicht 
gerade  zahlreich  und  mit  wenigen  Pederstriofaeo  zu  beseitigen;  du 
nicht  au^edeckten  fallen  noch  viel  weniger  in  dit  .Wagschale ;  «s 
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wire  doch  geradetu  kitktlich,  das  im  QbrigfD  üufient  »über  fe- 
srlieitete  Kapit«!  über  die  Pleiion  der  Pronomina  ernstlich  tadeln 
lu  wollen,  weil  neben  aranrov,  iavtov,  äitva  nicbl  aavrav,  avrov, 
äna  erwSbnt  sind.  Somit  unterliegt  es  fQr  mich  keinem  Zweifel, 
dab  IJhles  Grammatik  eine  nebt  erwOngohte  Bereicherang  unserer 
UolerrichlaiDitlel  ist  und  eine  Zukunft  bat. 

Zailiehau.  P.  Weifsenfels, 


»BliBiDlarbaeb.  II.  Teil.    Gotha,  Frie- 

S84.     IV  lud  n  S.     8. 

Der  vorliegende  II.  Teil  des  Elementarbuebes  ist  für  Ober- 
tertia berechnet  und  enthtK  eine  Reihe  von  zusammenbingcnden 
deutschen  ObuBgastOcken  tur  Einübung  der  Verbs  anomsta  und 
tur  allgemeinen  Wiederholung.  Im  ganzen  ist  es  nach  denselben 
Grundeätzen  bearbeitet  wie  der  I.  Teil,  welcher  vom  Unter- 
teicbneten  in  dieser  Zeitscbr.  18S4  S.  117 — 118  besprochen  ist. 
Unter  Huiweis  auf  diese  HeaensioD  soll  hier  bemerkt  werden, 
dafs  der  II.  Teil  den  Vorzug  grofser  Sorgfalt  und  praktischer 
Brauchbarkeit  iu  noch  weniger  besclirinklem  Habe  besitzt  als 
der  I.  Teil.  Die  Stücke  Bind  2um  Teil  in  unmitteibareo) ,  zum 
Teü  ia  mittelbarem  Aaschlnfs  an  das  1.  Buch  der  Anabaiis  aus- 
gearbeitet und  wahren  den  Grundsatz,  nur  inhaltlich  Zusammen- 
hingenderi  und  dem  Ideenkreise  der  Sd>üler  Nabeliegeades  zu 
bringen.  Sorgfiilttg  ist  darauf  Bedacht  genommen,  dafa  die  Verba 
der  jedesmal  zu  übenden  Klasse  in  einer  dem  Zweck  ent- 
sprechenden reichlichen  Anzahl  Torkommeu,  ohne  die  Substi- 
tuieruDg  und  Repetition  anderer  Vcrbalformen  ausiusdiliereen. 
Wenn  dem  1.  Teil  hie  und  de  noch  einfachere  Satzbililungen  für 
die  (Jnterlerlia  zu  wünacbeD  waren,  so  IS/st  sich  doch  für  den 
II.  Teil  bemerken,  diljs  die  Sätze  dem  Standpunkt  des  Ober- 
tertianers angemesseti  und  für  die  Anforderungen  der  Sekunda 
gut  Torzsdiereilen  geeignet  sind.  Zugleich  bilden  sie  in  grain- 
matiacher  wie  lexikalischer  tteziehung  eine  treffliche  Ergiozung 
der  Aaabasi»-Lektare.  Der  Nesalblasse  I  in  3  AbteiluDgen  (A. 
l—g,  B.  9—24,  C.  25—14)  Sind  die  Seileu  1  —  12,  der  InchoatlT- 
Uaase  II  die  SeiUn  12—20,  der  K-KlaMo  III  S.  20—38,  der 
Hjschklasse  IV  S.  28—35,  4er  allgemeinea  Wiederhelung  V 
S.  35 — 53  gewidmet.  Die  bezüglichen  Aflabasisstellen  sind  am 
llaHde  bemerkt,  die  einzuäbeodea  Verba  anomala  übersicbtlich 
gruppiert  und  nebst  ihren  Bedeutungen,  hoostrukliooen  und 
Fbrasen,  der  Retheafolge  der  Stücke  entprecbend,  in  einem  be- 
aonderen  Vokabular  S.  60—72  mit  grofser  Sorgfalt  zusamoien- 
gcfltcUt.  Aolaerdclu  ist  noch  ein  alphabetisches  Wörterverzaichnis 
S.  73 — 92  angeUagl,  welches  dem  Schüler  alle  berechtiglen  Er- 
Icicbterungui  gewährt,  während  es  für  die  Verba  aooaiala  ledigUcb 
auf  die  98  Nummern  derselben  im  Vokabular  zurückweist.    Godlicb 
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ist  zwischen  den  ÜbungMtücken  und  dem  Vokabnlar  ein  kuraes 
Regelverzeicbnis  nur  propädeuUschen  Einfibuug  der  Syntax  S.  54 
bis  59  eingefügt.  Verf.  ist  dem  Rat  des  UoterzeicbDel«!  gefolgt, 
im  II.  Teil  die  Regeln  in  syatematiscber  Anordnung  zu  erneuern 
und  sie  danach  im  Texte  zu  eitleren,  Dicht  umgekehrt  wie  im 
I.  Teil.  Die  Fassung  der  Regein  ist  klar,  präzis  und  mit  geringen 
Ausnahmen  sacbgemärs.  Für  Regel  5  möchte  der  Unterzeichnete 
das  Medium  namentlich  zum  Zweck  der  (dem  Schüler  so  wenig 
geliufigen)  Unterscheidung  vom  Passiv  etwas  treffender  charak- 
terisiert  sehen,  etwa  in  der  Fassung,  die  er  in  seinen  Beiträgen 
zur  griechischen  Schulgrammatik  in  dieser  ZeiLschr.  1881  S.  674 
gegeben  hat:  „das  Medium  und  so  auch  das  Deponens  Medium 
bezeidinet  eine  gesteigerte  physische  oder  geistige  Thätigkeit 
{M.  iMefMtimm]  oder  ein  subjekliTes  Interesse  und  ist  stets 
nur  als  ein  modifiziertes  Aktivum  zu  betrachten. 

2)  das  PasaiTum  und  so  auch  das  Deponens- Passivum  be- 
zeichnet stet«  eine  physische  oder  geistige  Bewegung  resp. 
Erleidung  und  Affekt,"  behält  abo  immer  die  Bedeutung  des 
Pasaivums. 

In  Regel  6  mOdile  ich  (ii  den  aweirelhaften  Ausdruck  (nomen 
et  omen)  des  Coniunctivus  dubitativus  in  der  BegehrungsfVage  den 
Ausdruck  C  resp.  Opt.  deliberatifus  im  Gegensats  zum  Indicalirug 
oder  Optattvos  der  Urteilsfrage  sehen.  Für  R^el  9  verweise  ich 
betreffs  der  hypothetischen  Vorder-,  Relativ-  und  Temporal-Sltxe 
auf  meine  Auseinandersetzung  in  dieser  Zeitschr.  1S82  S.  233 
Ober  den  „futarischen  und  iterativen  Gebrauch  des  Konjunktiv" 
mit  äv  und  des  Optativ  ohne  äv  in  Seyffert^v.  Bambergs 
Übungsbuch.  Diese  haben  Futorbedeutung  nicht ,  wie  Bacfaof 
sagt,  „besonders",  sondern  „nur"  nach  einem  Futur-  oder  Im- 
perativ-Begriffe im  flauptsalze,  dagegen  Präsensbedeutung  nach 
einem  Präeensbegriff  und  Priterilnmbedeulung  nach  nnem  PrS- 
teritumbegriff  im  Hauptsatz:  kurz  gesagt  relative  Zeithedeutnng. 
Diese  AuffassuDg  hat  bereits  anderweitig  günstige  Aubahme  und 
Verwertung  gefunden. 

In  Regel  11  konnte  odxoüv=ag'  ot  und  jucüf  =  |Im^  ovy  = 
aQa  pf  erwähnt  werden.  Für  Regel  15  schlägt  Ref.  die  den 
Verf.  offenbar  bekannte  genauere  Fassung  vor,  die  Ref.  in  det 
Jahrb.  f.  Pädagogik  1883  S.  9  gab: 

„Für  Öttj  tii  c.  Indic  resp.  Optat.  or.  obliquae  kann  be 
den  Verba  dicendi  und  putandi  der  Inflaitiv,  bei  den  Verba 
cogDoscendi  und  aeatiendi  (affectuum)  das  Participinm  stehn 
bei  den  V«^a  cupiendi  und  imperandi  steht  stets  nur  der  In- 
finitiv." 

[n  der  Anmerkung  zu  Regel  15  ist  der  Ausdruck  „Nomina 
tivus  cum  infiaitivo"  zu  verwerfen,  da  ein  etwaiger  Nominati' 
nicht  das  Subjekt,  sondern  nur  die  attrahierte  pridikative  Appo 
sition  bezeichnet 
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Dar»  dem  ElemenUrbuch  für  Ober- Tertia  griechische  Lese- 
slücke nicht  beigegeben  sind,  weil  sie  nebeo  der  Anabagis  enü>ehr- 
lieh  erscheinen ,  ist  Belbstverständiich.  Das  Buch  ist  als  ein 
brauchhares  wohl  zu  empfehlen. 

Wittslock.  Richard  Grofser. 


den  Altertan. 
U  D.   16]  S.    S. 

Eine  Umarbeitung  und  Vermehrnng  des  mit  Recht  vielge- 
FÜhmleD  und  immer  noch  gesuchten  Hammer  Prt^rammä  vom 
Jahre  1863.  Im  ganzea  90  Aufgaben,  mit  einlärglicher  Hingebung 
disponiert  und  mit  den  nötigen  Quellenangaben  versehen.  Das 
Buch  ist  fflr  Lehrer  bestimmt  (S.  V),  aus  der  Praiis  hervorge- 
gangen und  durchweg  von  dem  Haudi  derselben  belebt.  Homer 
ist  mit  37,  Herodot  und  Xenophon  (Anabasis)  mit  je  4,  Tbuky- 
dides  mit  5,  Piaton  (Apologie,  Euthyphron,  Kriton,  Protagoras, 
GoTgiaa,  Pfaaedon)  mit  13,  Demoslheaes  (über  die  Symmorien, 
Rhodos  und  Megalopohs ,  Philippiken)  mit  4 ,  Sophokles  (alle 
Dramen  aufser  den  Trachinierinnen)  mit  16,  Cäsar  (bell.  Call.) 
mit  7  Aufgaben  bedacht,  ^'o.  36  stellt  den  Wettspielen  in  der 
lliade  die  in  der  Äneide  gegenüber.  No.  37  vergleicht  mit  Ly- 
kaoD  in  der  lliade  Hontgomery  in  Schillers  Jungfrau;  ISo.  76 
KSnig  Oedipus  und  die  Braut  von  Messina;  No.  St  Philoktet  mit 
RobiDSoD,  No.  83  mit  Goethes  Iphigenie.  Sonst  planmäfsige  Be- 
schränkung auf  altklassigche  Lektüre. 

Das  hat  seine  Nebengedanken,  auf  die  ich  eintreten  mufs. 
In  Beziehung  auf  Anlehnung  der  AufsäUe  an  deutsche  Litteratur- 
weike  findet  der  Verf.  in  der  „Einleitung"  (S.  1—12)  „Vorsicht" 
geboten  (S.  3) ;  und  im  Zusammenhang  damit  Raumers  Bedenken 
gegen  Erklärung  vaterländischer  Dichtungen  „nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Berechtigung".  Es  verlohnt  sich  zunächst,  einen  Augenblick 
bei  dieaem  Punkte  stehen  zu  bleiben.  Der  Verf.  sagt:  „Schon 
die  Art,  wie  in  unteren  Klassen  oft  kleinere  Gedichte  verarbeitet 
werden,  ist  recht  wenig  erbaulich".  Ungern  reproduziert  der 
Schüler  den  Inhalt;  „denn  er  hat  das  richtige  Gefühl,  dafs 
die  Darstellung  des  Dichters  ungleich  sch&ner  ist,  als  alles,  was 
er  bieten  kann";  und  seine  „Zuhfirer  langweilen  sich  ohne 
Gnade.  Wird  dann  das  Lesestück  zum  Ausgangspunkt  gram- 
matischer Analysen  gemacht  oder  gar  aller  m&gliche  litte- 
rarhislorische  Kram  darangehängt,  ...  so  tritt  an  die  Stelle 
der  frischen  Anregung,  die  der  deutsche  Unterricht  vor  allem 
bieten  soll,  Mifsmut  und  Widerwillen ;  man  ....  untergräbt  alle 
Begeisterungsfähigkeit  Das  Gleiche  kehrt  in  erb&htem 
Halae  wieder,  wenn  man  in  oberen  Klassen  ein  Drama  gar  zu 
gründlich  zergliedert  und  erläutert.  .  .  Von  einem  wirklichen 
Verständnisse"  vonWerken  wie  Goethes  Tasso  und  Faust  „kann 
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neniggteng  bei  dem  Durchschnitt  der  Primaoer  schlechtbin  gar 
nicht  die  Rede  sein.  Auch  für  Hennann  und  Dorothea  wird  eben 
nur  der  Primaner  reif.  .  ." 

Mir  will  scheinen,  als  ob  der  verehrte  Herr  Verf.  sicli  in  be- 
greiflichem Unwillen  aber  gewisse  pädagogische  Qnerk&pßg keilen 
germanistisch  überbildeter  Schutamtskandidatcn  und  aesthetisierender 
Heifssporne  sich  zu  einer  unbilligen  Verkennung  des  Nolhwen- 
digen,  was  die  Schule  für  die  Anbahnung  des  „Verständnisses" 
der  deutschen  Klassiker  Ihun  mufs,  habe  fortreiCsen  lassen.  Er 
setze,  was  er  doch  auch  sonst  erwartet,  „richtigen  pädagogischen 
Takt"  voraus  und  die  nötige  didaktische  Lebendigkeit,  so  wird 
er  z.  B.  keine  Veranlassung  linden,  die  natürliche  Sprechscheu  des 
Durchscbnittsquartaners  so  tendenziös  und  sublim  xu  deuteo  und 
die  Langeweile  der  „Zubürer"  zu  beklagen.  Auch  habe  ich  mich 
gewundert ,  weshalb  er  die  grammatischen  Analysen  im 
Deutschen  so  perhorresciert,  da  er  bei  Behandlung  der  antiken 
Klassiker  selbst  bemerkt  (S.  8),  dafs  „Kenntnis  der  Sprache  und 
Einsicht  in  die  Bedeutung  grammatischer  Gesetze  ein  sehr  wesent- 
licber  Zweck  des  Gymnasialunterrichts"  sei.  Und  wenn  nun  je- 
mand bei  der  Erläuterung  des  dculscheo  L.esestoffs  dem  Kanon 
folgte,  den  er  für  die  Interprelation  antiker  SchrifLstelter  aufstellt 
(ebenda):  „Was  zum  Verständnisse  des  betreffenden  Werkes  bei- 
trägt, ist  notwendig;  was  darüber  hinausgeht,  vom  Übel"?  Aber 
ich  bin  meinerseits  vielleicht  überhaupt  mehr  als  der  Herr  Verf. 
für  „Verständnis"  als  für  die  „Begeisterungsfäbigkeit"  eingenommeo. 
Letztere  kann  jedenfalls,  so  viel  ich  erfahren  habe,  ebenso  ins 
Hohle  und  Leere  ausarten,  wie  die  „Abstraktionen",  die  er  fürchtet. 
Und  was  das  ,, Verständnis"  angeht,  so  kann  man  hei  der  Elasti- 
zität des  Ausdrucks  gewifs  sogar  behaupten,  dafs  auch  Primaner 
für  Hermann  und  Dorothea  noch  nicht  „reif"  seien;  aber  dafür 
sind  sie  vielleicht  „reif",  dafs  ihnen  dasselbe  für  dieses,  wie  für 
andere  Gedichte,  deren  einsichtsvolle  Auffassung  als  Ingrediens 
allgemeiner  Bildung  gelten  soll,  auf  der  Schule  taktvoll  geweckt 
werde. 

Die  neulich  von  mir  besprochene  Schrift  von  Apelt  wird  her- 
angezogen, um  zu  beweisen,  wie  viel  Thorheiten  bei  der  Entnahme 
von  Aufsatzthemata  aus  der  deutschen  Litteralur  begangen  werden : 
„Da  schreiben  Primaner  Abbandlungen  .  .  .  ul>er  Antonio  als  Bild 
eines  Bealisten;  sie  entwickeln  das  Antike  und  Moderne  in  der 
Iphigenie  ...  die  Grundgedanken  in  Schillers  aesthetischen  Briefen 
...  U.S.W."  Wenn  über  diese  Gegenstände  ein  berufsmäijgiger  Schrift- 
steller Lesenswertes  beizubringen  weifs,  was  er  nicht  abgeschrieben 
oder  entlehnt  hat  (!),  „so  verdient  das  die  gröfsle  Anerkennung.  Ein 
Schüler  kann  sich  darüber  nicht  selbständig  verbreiteB  .  ."  Aber 
„selbständig"  wird  er  es  doch  wolU  aurJi  gar  nicht  sollen.  Und 
wenn  Dinge  dieser  Art  —  taktvoll,  einsichtig  —  mit  ihm  besprochen 
sind:  —  unser   VerC  sagt  ja  selbst  (S.  9):     „Zu  einem  Rechen- 
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scbifuberichte  über  die  geistige  AneigDuDg  und  VerarbeilUDg  eignet 
sicli  jedenfalls  keine  andere  Arbeit  in  dem  Hal^e  wie  der  deutsclie 
Aufsatz." 

Wie  Apclt  findet  sich  unser  Verf.  aufgefordert,  Qberhaupt 
„die  Verstiegenlieit  im  deutschen  Unlerriclil"  zu  bekämpfen. 
tlr  ist  gegen -den  Gedanken  encyklopadischer  oder  phllosopliisch- 
propädeutischer  Behandlung  des  deutschen  Unterrichts  (S.  I). 
Hehrfach  wird  für  „Concentration"  plädiert.  Die  Themata  za 
Anfsätzen  dürfen  nicht  zu  hoch  sein.  „Worüber  die  gröfsten 
Denker  sich  den  Kopf  zerbrechen,  das  sollen  unsere  Primaner 
wissen,  das  Wesen  der  BUdung,  der  Freiheil,  der  Phantasie..; 
sie  sollen  ein  Urteil  darüber  haben,  ob  das  menschliche  Ge- 
schlecht fortschreitet.  .  ."  (S.  6)  Die  „Aufgaben  aus  dem  Alter- 
tuaie"  sind  nach  dieser  Seite  hin  prinzipiell  empfehlenswerter. 
Sie  eDtsprecben  dem  üoncentrationsbedürfnis;  ja  „je  mehr  wir 
die  Thätigkeit  unserer  Schüler  auf  das  Altertum  concentrieren 
können,  um  so  hesser"  (S.  7);  und  „die  alten  Klassiker  geben  fast 
nirgends  Anlafs,  sich  in  allzu  huhe  Gebiete  zu  versteigen"  (S.  9). 

Pädagogische  Etuurderieen  in  Schutz  zu  nehmen,  fühle  ich 
weder  Beruf  noch  Neigung.  Aber  ich  fürchte,  dafs  die  Tendenz, 
welche  sich  ia  den  Worten  und  iu  der  Aufgaben  he  vorzugung  des 
Herrn  Verf.s  ausspricht,  den  Weg  eröffnet,  der  uns  anstatt  zu 
einigen  „Verstiegenbeitcu",  die  verrauchen,  zu  einer  bedenklichen 
Engbrüstigkeit  und  Geistes  vcrkünimeruag  zurückführt.  Man  lasse 
nur  auf  den  nach  Wunsch  „concentrierten"  Gjmnasialunlerricht 
einen  gleicher  Weise  concentrierten  Universilatsbetrieb  folgen, 
worauf  die  Neigung  der  Mittelmäüilgkeit,  das  selbslsüchtigc  Inter- 
esse gewisser  Fachprofessoren  und  politische  Itückläuligkeiten 
mannigfachster  Art  fortdauernd  zusammen  hinarbeiten,  so  wird 
die  Erziehung  des  beschränktes  Unterthanenverstandes  nichts  mehr 
zu  wünsdien  übrig  lassen. 

Ich  bin  für  die  Verwertung  des  deutschen  Aufsatzunter- 
richtes im  Sinne  einer  pliilosophischun  Propädeutik  und  freue 
mich,  dafs  auch  die  sorgfältigen  und  eingebenden  Gliederungen, 
die  der  Herr  Verf.,  wie  man  aus  seinem  Büchlein  schliefsen  darf, 
in  der  „Praxis"  den  deutsclien  Aufgaben  zu  Teil  werden  lälst, 
wider  die  prinzipiell  ausge^procbene  Abneigung  nach  derselben 
Seite  wirken.  Vielleicht  würde  es  nun  aber  der  Inventions-  und 
DispositJoQsarbeit  des  Schülers  nichts  schaden,  wenn  man  ihm 
das  Wichtigste  über  Begriff,  Delinilion,  Divisio  und  Urteil  in  zu- 
sammealiäugeoder  Ausführlichkeit  entwickelte. 

Ich  bin  auch  für  encyklopädische  Bemühungen  im  deut- 
schen Unterricht.  Je  vielgestaltiger  unsere  Bildungsanforderungeo 
werden  und  je  weniger  sich  der  Lehrplan  ins  Einzelne  verästeln 
läEst,  um  so  mehr  muls  der  Schüler  nebenbei  lernen.  Kein 
Unterricht  eignet  sich  zu  gelegentlicher  Berücksichtigung  der  für 
das  Leben  der  leitenden,  der  „gebildeten"  Berufsklassen  Wichtigen 
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besser  als  der  Deutsche;  er  eignet  sich  dazu  Termine  seiner  zum 
Teil  nur  „formalen"  Aufgaben.  Gesdimackvoller  Stil,  logisch- 
korrektes  Denken,  übersichtliche,  angemessene  Darstellung  lassen 
sich  an  jedem  Stoffe  einüben.  Warum  nicht  —  an  der  Hand 
eines  zweckinäfsig  eingerichteten  Lesebuches  —  auch  diejenigen 
SlolTe  berücksichligeD,  welche  sonst  in  dem  ScbuUeben  zu  kurz 
kommen  und  für  die  der  Lehrer  sich  gut  vorbereitet  findet?  „Eine 
gesunde  Pädagogik  wird  darauf  nicht  verzichten  können,  dafs  im 
Deutschen  Gegenstände  zur  Sprache  kommen,  welche  eigentlich 
anderen  Gebieten  zufallen",  sagt  auch  der  Herr  Verf.  Wirkliche 
Schwierigkeiten  kannen  bJer  nur  dem  Reglementierungs-  und  Uni- 
formieningsbedürfnis  erwachsen. 

Was  die  bemängelten  litterarischeii  Themata,  soweit  sie  oben 
herausgehoben  sind,  anbetrilTt,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum 
Schaler,  welche  die  aesthetischen  Briefe  Schillers  gelesen  haben, 
nicht  sollen  über  ihre  ,, Grundgedanken",  warum  die,  welche  in 
das  Verständnis  von  Goethes  Tasso  eingeführt  sind  und  etwa  die 
Erörterungen  Schillers  über  Idealismus  und  Realismus  (in  der 
Abb.  aber  naive  und  sent.  Dichtung)  gelesen  oder  eigene  des 
Lehrers  über  diesen  Gegensatz  angehört  haben,  nicht  sollen  über 
Antonio  als  Bild  eines  Realisten,  weshalb  sie  nicht  sollen  unter 
gehöriger  Vorbereitung  über  das  Antike  und  Moderne  in  Goethes 
Iphigenie  schreiben  könne». 

Was  die  anderweitigen  zu  „hohen"  Themata  angeht:  ja  so 
passiert  es  uns  allen  ja  wohl,  je  aller  wir  werden,  um  so  mdir, 
dafs  es  uns  verdriefst,  jüngere  Leute  an  Reflexionen  herantreten 
zu  sehen,  mit  denen  wir  uns  selbst  —  oft  vei^eblich  —  den 
Kopf  zerbrochen  haben.  Aber  ich  habe  immer  gefunden,  dafs  es 
gut  sei,  dergleichen  Mifsstinimungen  nicht  allzusehr  oadizuhSngen. 
Vor  allem  sollten  wir  einem  Unterricht  den  Weg  nicht  verbauen, 
der  es  verhüten  kann,  gewisse  Fragen  überhaupt  nicht  aufzu- 
werfen,  und  der  für  andere  die  hinlängliche  dialektische  und  psy- 
chologische Ausrüstung  zu  bieten  vermag.  Ober  „Bildung"  aller- 
dings würde  ich  Schüler  überhaupt  nicht  reOektieren  lassen  aus 
einem  ähnlichen  Motiv,  wie  wenn  der  Herr  Verf.  fragt:  „Welcher 
gesunde  Bursch  wird  sich  so  leicht  entschliersen,  die  Schule  seihst 
seinem  Lehrer  gegenüber  zu  bespredien?"  (S.  6)  Aber  in  Be- 
ziehung auf  die  anderen  (oben  S.  5)  hervorgehobenen  Aufgaben 
würde  ich  glauben,  den  Schüler  so  ausbilden  zu  können,  dafs  er 
das  sogenannte  „Wesen"  überhaupt  mit  kritisch-bedenklichem 
Auge  betrachtete,  in  Beziehung  auf  die  Freiheit  an  erster  Stelle 
Distinktionen,  in  Beziehung  auf  den  Fortschritt  eine  grundlegende 
Inhaltsbestimmung  und  in  Beziehung  auf  die  Phantasie  Unter- 
suchungen über  die  von  ihr  verwerteten  MateriaUen  und  die  in 
ihr  arbeilenden  Gesetze  und  Normen  nötig  ßnde.  Dann  sehen 
vielleicht  an  den  vorerst  nur  nn^aatixäg  angestellten  Erwä- 
gungen beide,    Schüler  und  Lehrer,   ein,   wieviel  von  den  aufge- 
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worfenen  Fngen  überhaupt  noch  nicht  und  wieviel  wenigstens 
mit  Schülerwisaea  nicht  beantwortbar  wäre.  Aber  ohne  philo- 
sopbisch-propideutische  Schulung  kommt  man  so  weit  nicht  und 
lerbricht  sich  dann  vielleicht  über  unmetfaodisch  gestellte  Fragen 
noch  im  Alter  den  Kopf. 

Der  Herr  Verf.  bält  die  von  ihm  dargebotenen  Themata  Ewar 
zum  Teil  für  so  gehaltreich,  dab  sie  über  mehrere  Termine  fort- 
langen,  aber  für  zu  hoch  offenbar  keins.  Ich  möchte  auch  darüber 
mit  ihm  ein  wenig  rechten.  Die  Themata  aus  Homer,  dessen 
Horizont  und  Lebensansicbt  schon  Herbart  mit  Recbt  der  Jugend 
adiquat  fand,  sind  Ton  dieser  Seile  im  ganzen  anstandslos;  ob- 
wohl auch  hier  Aufgaben  gewagt  werden,  wie  die  Äufserungen 
der  Empfindungen  (biefse  besser:  Gefühle)  resp.  des  Schmerzes 
in  der  Odyssee,  resp.  Ilias  (No.  13.  30),  Homers  Naturanschauung 
(No.  35).  Aber  sehr  schülerhafte  (und  einseitige)  Arbeiten  sind 
doch  wohl  nur  über  Themata  zu  erwarten,  wie  folgende:  „Das 
Verhalten  der  Spartaner  gegen  die  Zehntausend  (No.  44).  Wie 
waren  die  Zustande  des  Perserreichs  nach  der  Anabasis?  (No.  45) 
Das  Verhalten  des  Nikias  im  sizilischen  Feldzuge  (No.  49).  Gegen 
welche  Hindernisse  hatte  Demosthenes  in  Athen  zu  kämpfen? 
(No.  66).  Wie  urteilt  Plato  im  Gorgias  über  die  grofsen  Staats- 
männer Athens  und  mit  welchem  Rechte?  (No.  59)".  Ich  glaube, 
es  kommt  zum  Teil  von  der  ürühzeitigen  Beschäftigung  unserer 
Jugend  mit  hodipoUtischen  Fragen  der  Geschichte  —  bierfür  halten 
wir  sie  nämlich  für  „reif"  — ,  dab  wir  auch  später  in  Deutsch- 
land so  Tiel  kindliche  und  unreife  Urteile  über  geschichtliche  und 
politische  Erscheinungen  vemebmeD,  die  den  Spott  der  andern 
Kationen  herausfordern.  Man  denke  z.  B.  an  die  Bemerkung  von 
G.  Cor&ewall  Lewis  über  unsere  Historiker  der  athenischen  Demo- 
kratie. 

Über  keinen  Kreis  von  Themen  habe  ich  mich  mehr  ge- 
wundert als  über  den  platonischen.  Es  ist  doch  wohl  nur  dem 
ZnAll  des  Unterrichts  zu  verdanken,  dafs  der  kleine  Dialog  Eu- 
tlijphron  ein  so  übertriebenes  Lob  erhält  (S.  II).  Die  hier  nicht 
zn  völliger  Klarheit  herausgearbeitete  „Ansicht  über  das  Wesen 
der  Frömmigkeit"  hält  derselbe  Verf.  für  ein  empfehlenswertes 
Thema  (No.  54),  der  die  Jugend  sonst  nicht  anbatlen  mag,  über 
Tugenden  Betrachtungen  anzustellen.  No.  53  fordert  Reproduktion 
der  platonischen  Beweise  (I)  für  „die  wesentlicbe  Einheit  der 
Tagenden"  (im  Protagoras),  ohne  die  grotesken  Sophismen  und 
sachlichen  Gewaltsamkeiten  zu  beleuchten,  die  sich  dieselben  er- 
lauben; nur  bei  der  Identifikation  von  Selbstbeherrschung  und 
Weisheil  wird  bemerkt,  „dafs  der  Beweis  nicht  völlig  stichhaltig 
ist"  (S.  106);  aber  ist  es  etwa  stichhaltig,  Tapferkeit  mit  Klug- 
heit in  identifixieren?  Eine  einsichtsvolle  propädeutische  Behand- 
lung der  Präge  nach  dem  wirklichen  einbeitlicben  und  letzten  Grunde 
der  Tugenden  würde  die  ethischen  Prinzipien  des  Dialogs  in  ein 
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anderes  Licht  rficken.  No.  62  irilt  —  ich  kritisiere  hier  nidit, 
wie  korrekt  und  IrelTend  —  auf  Piatons  Ideentefare,  No.  63  auf 
PtaloDB  Seelenlehre  (beide  nach  dem  l'haedon)  ein ;  aber  wer  mag 
aus  Piatons  romantisch -asc«tischer  Seelenlehre  heute  noch  etwas 
Gesundes  lernen?  und  sind  diese  Tlicmata  angemessen,  wenn  Auf- 
gaben über  den  „Realismus"  des  Gocüiesclien  Antonio  nnd  über 
das  ,, Wesen"  der  l'hantasie  zu  hoch  sind?  Vorausgesetzt  wird 
doch  KobI  hier  wie  dort,  dafs  „der  Lelirer  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsen ist"  (S.  11). 

Des  Verf^s  Vorliebe  für  das,  was  er  gewöhnlich  „Begeisterung" 
heifst,  läfsl  ihn  geringschätzig  denken  Ober  Themata,  wie  die  Be- 
sclireihung  der  Schilfe  oder  Wagen  (I>pi  Homer),  oder:  »ie  die 
homerischen  Menschen  essen  oder  sich  kleiden;  vo»  ihnen  sei  „ir- 
gend welche  Vertiefung  in  die  eigentliche  Dichtung 
kaum  zu  erwarten"  (S.  lOf.)-  Indessen,  weshalb  in  einer  Schule, 
die  allgemeine  Bildung  erstrebt,  neben  der  aesthetischen  (und 
doch  wohl  auch  grammatischen)  „Vertiefung"  nicht  auch  eine 
hulturhis torigehe  staltßnden  soll,  zu  welcher  diese  grofse  geschicht- 
liche Quelle  geradezu  auffordert,  ist  doch  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkt gesteigerter  „Concentration"  im  Sinne  des  Hergebrachten 
zu  begreifen.  Im  übrigen  irrt  der  Herr  Verf.,  wenn  es  ihm  be- 
liebt, selbst  zu  sehr  begeisterungsarmen  Stofl'en  ab.  Dazu  rechne 
ich  Themata,  wie:  fremde  Sagenkreise  bei  Homer  (No.  32),  und 
die  meisten  an  Cäsara  bell.  GalL  angelehnten  Themata  (No.  84  ff.). 
In  den  sophokleischen  Aufgaben,  die  im  ganzen  gut  gewählt  und 
durchgeführt  sind,  erscheint  mir  doch  das  reizende  ilysteronpro- 
teron  in  No.  74,  das  nach  dem  Mafs  der  Befolgung  horizischer 
Kegeln  durch  Sophokles  fragt,  und  die  Gezwungenheil  der  aesthe- 
tischen Rechtfertigung  der  Göttererscbeinung  im  Philoktet  (S.  143  f.) 
erwähnenswert  Von  Aristoteles'  Poetik  ist  nur  ein  sehr  spärlicher 
Gebrauch  gemacht 

Strafsburg  i.  E.  E.  Laas. 

C,  FricknndW.  Selhiaien,  L«it Faden  für  den  biofcraphischen  Ge- 
»cbichtsunterriebt  aa  bSbereo  LehrtDiUilt«D  Prenfsens.  I.  Teil. 
P«asum  f.  S«:ita  vdd  W.  Selhauaea.  11.  Teil.  P«a*an  f. 
Quinta  voD  C.  FricL     LeijiiiE,  U.  G.  Tcabaer,  1SS4. 

Wie  der  biographische  Geschichtsunterricht  in  SexU  und 
Quinta,  dem  die  revidierten  Lebrpläne  vom  31.  März  1SS2  wöcbent- 
licli  eine  Stunde  zuweisen,  einzurichten,  ob  er  in  freierer  Weise 
zu  behandeln,  ob  er  an  ein  eigenes  Lehrbuch  anzuschliefseu  sei, 
darüber  läfst  sich  streiten. 

Wer  meint,  dafs  in  Sexta  und  Quinta  gerade  genug  erreicht 
sei,  wenn  die  Schüler  Sagen  uud  Geschichten  der  Griechen  und 
liömer  und  vor  allem  unserer  deutschen  Vorfahren,  dazu  — 
vorausgesetzt,  dals  Zeit  bleibt  —  ein  und  das  andere  Lebensbild 
aus  Deutschlands  Neuzeit  nach  der  Darstellung  des  Lehrers  erzdhlea 
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lernen,  der  wird  verzichten  auf  die  Pordemng,  dar«  der  Sextaner 
und  Quintaner  ein  eigenes  GeBcfaichtsbuch  in  der  Hand  hat. 
Wenn  das  deutsche  I^sebuch  der  Klassen  seine  Aufgabe  einiger- 
irafoen  löst,  so  niub  in  ihm  sich  finden,  und  zwar  in  muster- 
giltjger  Form,  was  etwa  zur  StflUe  der  Erzählungen  des  Lehrers 
notwendig  ist.  Die  Fachkonferenz  wird,  wenn  erforderlich,  Aus- 
wahl treffen  und  Ordnnng  und  Reibenfolge  teBtsetzen. 

Wer  dagegen  glaubt  schon  auf  dieser  untersten  Stufe  unserer 
hAheren  Schulen  des  systematischen  Aufbaues  nicht  entbehren  zu 
iiSnnea.  der  wird  für  ein  besonderes  Buch  eintreten.  Solche  Bücher 
wollen  die  Leitfaden  von  Frick  und  Seihausen  sein.  Sehen  wir, 
wie  sie  ihre  Aufgabe  lösen. 

Der  Leitfaden  für  Sexta  enthalt  auf  75  Seiten  23  Biogra- 
phien, von  denen  II  bez.,  d.  h.  wenn  Kyros  mit  hierher  ge- 
rechnet wird,  12  griechische,  10  römische  Stoffe  hehandeln;  1 
ist  aus  Deutschlands  Sagenzeit  genommen.  Der  Leitfaden  für 
Quinta  bietet  auf  136  Seiten  27  Uiograpliien,  nämlich  10  aus  der 
griechischen,  2  aus  der  rfimischen  Geschichte,  7  aus  der  deutschen 
Geschichte  des  Mittelalters  und  ebenso  viele  aus  der  neueren 
deatscben  bez.  preufsischen  Geschichte,  aufserdem  das  Leben  des 
Columbus. 

Ad  Stoff  ist  also  kein  Mangel,  das  wird  jeder  zugeben.  Wenn 
der  Sextaner  in  den  c.  40  Stunden  Geschichte,  welche  er  im 
Jahre  hat,  sein  Buch  durchmachen  soll,  so  mufs  er  zu  jeder 
Stunde  2  Seiten  lernen,  der  Quintaner  sogar  mehr  als  3.  Ob 
das  dem  Schüler  zugemutet  werden  darf,  möchte  Ref.  bezweifeln, 
gewifs  ist  ihm,  dafs  es  unmöglich  ist,  in  jeder  Stunde  2  bez.  3 
und  mehr  Seiten  des  Leitfadens  zu  repetieren  und  ebensoviel  neu 
durchzunehmen.  Der  Leitfaden  bietet  also  zuviel.  Wer  ihn  zu 
Grunde  legen  will,  wird  damit  beginnen  müssen,  eine  Auswahl  zu 
treffen.  Kin  Lob  für  einen  Leitfaden,  dessen  Hauptverdienst  in 
der  richtigen  Auswahl  und  in  dem  richtigen  Hafshalten  liegt, 
ist  das  nicht,  der  Tadel,  der  darin  liegt,  wird  aber  verschärft, 
wenn  dem  Buche  nachgesagt  werden  mub,  dafs  es  trotzdem  zu 
wenig  enihilt.  Und  diesen  Vorwurf  kann  Ref.  dem  Ldtfaden 
nicht  ersparen.  Oder  wäre  es  nicht  ein  Mangel,  dafs  von  deut- 
schen Sagen  auTser  der  Siegfriedssage  gar  nichts  berücksichtigt 
ist,  dafs  der  Schüler  nichts  erfährt  von  Thor  und  Loki,  nichts 
von  Gudrun,  nichts  von  Walter  v.  Aquitanien,  nichts  von  König 
Rother,  nichts  von  all  den  scbönen  Sagen,  die  uns  Paulus  Dia- 
koDUS  aufbewahrt?  Diese  und  andere  Geschichten  gehören  recht 
eigeatlich  nach  Sexta  und  Quinta.  Der  deutsche  Knabe,  der 
seinen  Odysseus,  seinen  Achill,  der  seinen  Äneas  liebgewinnt,  der 
soll,  nein  der  mufs,  das  sind  wir  unserm  Deutschtum  schuldig, 
auch  seine  deutschen  Helden  mit  seinem  Herzen  erfassen.  Das 
wird  auch  für  jeden  preufsischen  Knaben  nach  des  Ref.  Ansicht 
viel  heilsamer  sein,    als  dafs  er  schon,    was  die  Verf.  des  vor- 
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liegenden  Ldlfadens  als  etwas  Besonderes  hervorheben,  ,^en 
vollständigen  Überblick  über  die  preufsiscbe  Geschichte  vom  groben 
Kurfürsten  bis  auf  die  JetzUeit"  erhält. 

Und  wenn  sich  Ref.  mit  des  Leitfadens  Umfang  und  Auswahl 
nicht  einverstanden  erklären  kann,  noch  viel  weniger  kann  er  der 
Art,  wie  die  einzelnen  Geschichten  behandelt  worden  sind,  zu- 
stimmen. Die  Geschichten  sind,  um  mit  elwaa  rein  Aufserüchem 
zu  beginnen,  das  aber  von  jemand,  der  für  Kinder  schreiben  will, 
nicht  aufser  Acht  gelassen  werden  dürfte,  zum  grofsen  Teil  zu 
lang.  Eine  Biographie  von  11  enggedruckten  Seiten,  wie  die  des 
Odyssflus  im  Leitfaden  für  Sexta,  oder  auch  eine  von  nur  5  Seiten, 
wie  die  des  Jason  in  demselben  Bande  ist,  mag  im  Leaebuche  allen- 
falls  hingehen,  im  Leitfaden  müfste  Gliederung  in  Unterabteilungen, 
in  kleine  Geschichten  eintreten,  denn  das  Kind  will  Neues  von 
Stunde  zu  Stunde.  Darum  sind  nach  des  Ref.  Ansicht  die  Ab- 
schnitte in  dem  Leitfaden  für  Quinta,  welche  die  neuere  preufsi- 
scbe Geschichte  behandeln,  ganz  mifglungen.  Für  Knaben  die 
Zeiten  der  schlesischen  Kriege  in  einer  Biographie  Friedrichs  des 
Grofsen  zu  behandeln,  das  läfst  sich  vielleicht  durchführen,  denn 
Friedrich  ist  der  Hittelpunkt  der  ganzen  Zeit,  um  ihn  dreht  sich 
alles.  Verständlicher,  anregender  für  Knaben  ist  es  wohl  auch  für 
diese  Zeit,  wenn  an  Friedrichs  Leben  nur  das  Hauptsächlichste,  anderes 
an  die  Biographieen  seiner  Generale,  eines  Seydiitz,  eines  Ziethen 
geknüpft  wird.  Notwendig  erscheint  dem  Ref.  ein  solches  Ver- 
fahren bei  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IIL  Diese  in  eine  Biographie 
des  genannten  Königs  zwängen  zu  wollen,  hält  Ref.  für  ganz  ver- 
fehlt. Eine  lebendige  Einheit  wird  das  so  Gegebene  nie  werden, 
höchstens  eine  Rahmeneinbeit.  Wie  viel  näher  wird  das  Ganze 
der  Knabenseele  gebracht  werden,  wenn  die  Einzelheiten  an  die 
Persfinlichb eilen  eines  Stein,  eines  Schamhorst,  eines  Gneisenau, 
eines  Blücher  geknflpd  werden  I 

Und  wie  die  Anlage  vieler  Bi<%raphieen,  so  ist  ihre  Aua- 
fährung  —  wenig  erfreulich.  Breit  und  selbst  unbeholfen ')  geht 
die  Erzählung  einher,  die  nebensächlichen  Details  sind  nicht  fern- 
gehalten, eine  Flut  von  zum  Teil  recht  unnötigen  Namen ')  bricht 

')  Vgl.  I  S.  1.  „VoD  dieser  (der  Dame)  ward«  ihm  geweitttgt,  sie 
wärde  einen  Sohn  gebären,  der  würde  ihn,  dea  Akrisios,  am  Thron  nid 
Leben  bringen." 

■)  Dafi  die  g riechiiehen  Eigennnmen  in  griechischer  Form  gegeben  nind, 
hett  Ref.  in  einem  «alcben  Leilfiden  für  sehr  bedenklich,  lelbat  ia  dem 
Pille,  dafü  die  Büeher  blofs  fiir  Gymnisien  beslimoit  waren  ~  was  gewifs 
nicht  der  Fall  iit  — ,  weil  nni  die  Mehrzabl  der  IVanien  in  der  lateinischen 
Form  geläufig  iat  and  bleiben  wird  (vgl.  Medea,  Iphigenie,  Ariitidea  n.  «.), 
nag  immerhin  der,  welcher  der,  griechii eben  Sprache  kundig  iit,  die  grie- 
cbiiehen  FormeD  gebraachen.  Übrigens  konsequent  sind  die  Verfaaier  in 
ihren  Verfibren  anch  nicht  gewesen,  so  findet  sich  Trozen,  Delphi,  Äne«s 
D.  a.  Bemerkt  sei  hier  noch,  defs  die  Art  der  Verf.,  neben  die  griechischen 
Gölternamen  die  enispreohenden  römisohen  lu  aetzen,  kann  allgeaelnea  Bei- 


•  BS«!,  von  F.  Jans«.  697 

Über  den  Leser  herein  —  im  ersten  Stflcit  „Perseus"  (S.  1—4) 
sind  z.  B.  überflüssig:  Polydektes,  Diktys,  Stheno,  Euryale,  Ke- 
pbeus,  Phineus,  Teutamiag  —  Zahlen  erscheinen  im  GberfluTs, 
z.  B.  wieder  einmal  die  gewifs  sehr  nöLigen  und  sehr  beglaubigten 
RegieruDgszablen  der  römischen  Könige,  die  eingefügten  Gedichte 
sind  oft  recht  schwache  Reimereien,  hie  und  da  auch  für  den 
Staodpankt  der  Knaben  nicht  geeignet,  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  mit  der  Richtigkeit  des  Erzählten  ist  es  oft  recht  mifslich  be- 
sLellt.  Davon  hier  nur  einige  Proben:  I  S.  54  steht:  „TuIIub 
HoBtilius,  der  Nachfolger  des  Numa  Pompilius,  liebte,  wie  dieser, 
den  Krieg."  Nach  II  S.  50  erscheint  die  Herrschaft  Karls  des 
Grofsen  über  Deutschland  als  eine  Gewaltherrschaft.  S.  73  wird 
Luthers  Wohlthäterin  in  Eisenacb  Frau  Cotta  Witwe  genannt. 
S.  93  „Sophie  Dorothea,  Tochter  des  Königs  von  England"  un- 
genau. S.  94,  95  die  Gründe  des  Zerwürfnisses  zwischen  Fried- 
rich dem  Groben  und  seinem  Vater  sind  zum  Teil  in  einer  Weise 
dargeetellt,  die  für  den  Schüler  nicht  geeignet  erscheint,  zum  Teil 
sind  die  Angaben  geradezu  irrig.  S.  97,  98  ist  die  Anordnung 
seltsam  über  die  Mafsen.  Erzählt  werden  zuerst  die  Niederlagen 
Friedrichs,  dann  die  Siege.  Ganz  sonderbar  ist  S.  98  der  Satz: 
„Ähnlich  (wie  nach  der  T^iederlage  hei  Kunersdorf)  ging  es  auch 
nach  den  Schlachten  von  Koilin  und  Hochkircb",  denn  die  beiden 
genannten  Schlachten  gingen  der  von  Kunersdorf  voraus.  S.  99. 
Woher  ist  die  Rede  Friedrichs  vor  der  Schlacht  bei  Roisbach? 
S.  105.  Friedrich  starb  nicht  nach  47  jähriger  Regierung,  sondern 
im  47.  Jahre  seiner  Regierung.  S.  108  Z.  l  t.  u.  „lieferten  sie 
(d.  h.  die  Festungskommandanten)  die  Schlüssel  .  .  aus",  doch  nur 
die  Hehrzatü  I  S.  109  Z.  1  v.  o.  „Im  ganzen  Lande  widerstanden 
nur  Kolberg  und  Graudenz."  Unrichtig.  S.  109  Z.  4.  Schill 
war  1806/1807  noch  nicht  Major.  S.  109  Z.  1  v.u.  „abermals" 
mufs  hinter  Friedland  stehen.  S.  111  Z.  9  v.  o.  „So  waren  end- 
lich bis  zum  Schlub  des  Jahres  1808  die  Kriegskosten  auf- 
gebracht" u.  s.  w.  Unrichtig.  S.  111  Z.  6  v.  u.  Dafs  Preufsen 
nur  42  000.  Mann  Soldaten  halten  durfte,  stand  nicht  im  Tilsiter 
Frieden.  S.  115,  116.  Die  Schilderung  der  Leipziger  Schlacht 
ist  ganz  verfehlt  S.  118  Z.  22  v.  u.  „Aber  das  Schlachtenglflck 
hatte  ihn  (Napoleon)  verlassen."  So!  S.  118  Z,  3  v.  u.  „Preufsen 
erhielt  (1815)  alle  seine  vor  dem  Tilsiter  Frieden  besessenen 
Länder  zurück,  aulserdem  noch  die  Hälfte  des  Königreichs 
Sachsen,  das  Grofsherzogtnm  Posen  und  mehrere  blühende  Ge- 
biete am  Rhein."  M  S.  123.  Der  österreichische  General  Gahlenz 
ist  nach  Z.  11  v.  o.  1864  Feldmarschall  gewesen,  nach  S.  125 
Z.  22  V.  u.  war  das  Holtke  1866  schon.  S.  131  sind  die  Hetzer 
Schlachten  sehr  eigentümlich,  aber  gewils  nicht  richtig  aufgefafst. 

fall  finden  wird,  nid  gewira  niemind  wird  e»  billigen,  w«an  für  diei«lbg 
Gfittii  in  dcrMlben  ErrÜblnns  bald  der  Nam«  Athene,  baJd  Minerva  gebranelit 
wird  (TgL  S.  2  Z.  11  V.  D.  nid  S.  4  Z.  12  v.  o.). 
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Von  Druckfehlern  sind  mir  auf(;efallen :  I  S.  12,  4  Z.  2  Eury- 
manlhoe  statt  Erym.  S.  20  Z.  1  v.  o.  fehlt  im  ersten  Worte 
das  V.  S.  51  fehlt  die  Seitenzahl.  II  S.  90  Z.  2  v.  u.  tönern 
statt  Ihonern.  S.  106  Z.  8  v.  o.  erweckten  statt  erweckte.  Druck- 
fehler oder  Korrekturversehen  ist  es  wohl  auch,  dafs  in  Wen- 
dungen wie  „auf  das  Höchste"  u.  s.  w.,  die  sehr  oft  vorkommen, 
grofse  Buchstaben  stehen. 

Greiz.  F.  Junge. 

1)  O.  Loreni,  Der  Riinerbrief.  Übersetxung'  und  frLIarende  Umicbreibang. 
Bretlea,  U*x  Weywod,  18S4.     97  S.    S.     1,50  H. 

Verf.  verbindet  mit  seinem  Buch  einen  doppelten  Zweck. 
Einmal  IiolTt  er  durch  dasselbe  den  urteilsHihigen  Gemeindemit- 
gliedern einen  Einblick  in  das  Wesen  und  den  Charakter  eines 
bedeutenden  neutestamentlicben  Schriftstückes  zu  gewähren.  Die 
Bibel  Luthers,  so  vortrefflich  für  den  praktisch  frommen  Gebrauch, 
bietet  dem  auf  wissenschafllicbe  Erkenntnis  ausgehenden  Laien 
kein  Genüge.  Pie  Einteilung  in  Kapitel  und  Verse,  die  vielfach 
nicht  haltbare  Übersetzung  lassen  ein  deutliches  Verstindnis  des 
Inhaltes  nicht  aufkommen.  Daher  ist  eine  nene  Übersetzung 
nötig  und  die  Einteilung  in  Kapitel  und  Verse  aufzugeben,  der 
Übersetzung  aber  eine  Paraphrase  beizufügen,  durch  welche  über 
die  Schwierig  keilen  der  oft  knappen  und  dunklen  Sprache  des 
Apostels  fortgeholfen  nird.  Zum  zweiten  will  Verf.  mit  diesem 
Buche  für  die  von  ihm  später  zu  veröffentlichende  Darstellung 
des  im  Römerbriefe  enthaltenen  Lehrsystems  eine  feste  Grundlage 
scfaafTen,  denn  von  allen  Paulinischen  Schriften  eignet  eich  der 
Römerbrief  am  besten  zu  solcher  Behandlung.  Mit  der  ein- 
schlagenden Litteratur  der  neuem  Zeit  ist  Verf.  bekannt.  Den 
kritischen  Arbeiten  zur  Herstellung  des  Textes  und  den  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  des  Briefes  ist  er  in  wissenschaft- 
lichem Ernste  gefolgt  Ihm  gilt  der  Brief  mehr  als  ein  Kollektiv- 
schreiben  an  die  gesamte  damalige  Christenheit,  als  an  die  Ge- 
meinde in  Rom.  Kap.  XIV,  24  bis  zum  Schlufs  von  Kap.  XVI 
löst  er  vom  Briefe  als  unecht  ab;  Kap.  VH,  15 — 17  gilt  ihm  als 
uralte  Randbemerkung,  die  spater  in  den  Text  gekommen.  Seinen 
Bemerkungen  zur  Geschichte  und  Kritik  des  Briefes  fügt  er  noch 
einen  kurzen ,  aber  vortreOlichen  Abrib  des  Lehrsystems  im 
Römerbriefe  bei.  Da  erfahren  wir  nichts  von  Erbsünde  und 
Gottheit  Christi,  nichts  von  Genugthuung  und  Rechtfertigung,  die 
dem  Sünder  so  zu  sagen  angedichtet  wird;  ohne  allen  dogmati- 
schen Scbolasticismus  ist  Verf.  bestrebt,  den  Apostel  ausschlief  stieb 
in  seinen  eigenen  RegrifTen  darzustellen.  Auf  diesem  Wege  boETt 
er  auch  zum  Frieden  der  in  der  evangdischen  Kirche  bestehenden 
Gegensätze  beizutragen. 

Das  Buch  scheidet  sich  in  zwei  Teile,  in  Übersetzung  und 
Umschreibung,  die  Übersetzung  auf  der  oberen  Hälfte  der  Seile, 
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die  Umschreibung  darunter.  Verf.  zerlegt  mit  Aufhebung  der 
allen  Kapiteleinteilung  den  Text  nach  deni  Inhalte  in  gröfsere 
Absehnilte.  Jeder  Abschnitt  hat  seine  tiberschrifl.  Die  Über- 
setzung ist  mit  anerkennenswerter  Akribie  angefertigt;  ich  habe 
dieselbe  genau  geprütt  und  mit  Freuden  beobachtet,  wie  Verf. 
bemüht  gewesen,  jeder  kleinen  I'iitikel,  jeder  Präposition  in  den 
zusammengesetzten  Worten  ihr  itechl  zukommen  zu  lassen,  er 
bemerkt  jedes  Fehlen  des  Artikels,  er  beachtet  die  Stellung  der 
Worte  auf  das  peinlichste.  In  diesem  Bestreben,  dem  Urlexte 
so  nahe  wie  mi^iich  zu  kommen,  hat  er  sich  freilich  von  der 
Lutherschen  Übersetzung  sehr  weit  enlferul;  dem  Laien  wird  der 
Brief  an  vielen  Stellen  kaum  derselbe  zu  sein  scheinen.  Aber 
g«-ade,  weil  Verf.  mit  seinem  Originale  um  die  für  das  Verständnb 
geeigneten  Worte  ringt,  verdient  er  alle  Anerkennung.  Folgende 
Bemerkungen  zur  Übersetzung,  die  ich  mir  notiert  habe,  Hollen 
nicht  dazu  dienen,  das  Gesamturteil  abzuschnicbeu.  1,  14  ist 
difstiJttji  itf*t  nicht  „habe  ich  meine  Verpflichtung",  sondern 
„bin  ich  verpllichtet."  I  26  sind  die  Ausdrücke  „Mannspersonen, 
Frauenspersonen"  unschön.  II  25  jitqtTO(»ij  „was  die  Beschneidung 
anlangt"  ist  Paraphrase,  einfach  „Bescbneidung".  11  27  dia 
y^ftuvna^  „durch  Cesetzeshesitz"  ist  Versehen  für,,Gesetzesschnn". 
1114  Oixatu&^i  und  ptx^aiig  besser  „gerecht  erkannt  würdest  und 
obsieglest".  111  19  toi  -IfetÖ  besser  „Oott  oder  Gott  gegenüber." 
III  24  ist  kein  Grund  ätä  t^i  änolvT^tiafüig  t^g  ry  XQKft^  zu 
übersetzen  „mittelst  der  Erlösung,  welche  in  Christo  gegründet 
ist" ;  es  mul's  heifsen :  „die  durch  ihn  stattündet  oder  sieb  darbietet". 
lil  31  Siä  T^g  niajtox;  „mittelst  eben  des  Glaubens"  ist  „eben" 
Zusatz.  IV  14  o\  ix  vöfiov  „die  auf  dem  Gesetz  Fufscnden"  ist 
Paraphrase,  ebenso  v.  IG  ix  Ttiattiag,  und  nicht  der  Präposition 
ix  entsprechende  Übersetzung,  ebenso  IX  30  und  32.  Es  ist  kein 
Grund  TOrbanden,  warum  IV  17  iniazevatv  übersetzt  wird  „er 
verhielt  sich  glaubend"  ebenso  v.  IS  und  v.  24.  V  13  äfiaqzia 
9VX  iXloyetrat  ist  n  icht  in  aktiviscbe  Konstruktion  umzuwandeln; 
VI  17  iovkot  T^g  vnaxo^g  „Knechte  des  Gehorsams",  und  nicht 
„Gotteegehorsams".  VII  23  ist  vöfiog  t^g  afiaQiiag  „Gesetz  der 
Sünde"  übersetzt,  aber  v.  25  „Sündengesetz".  Vlll  6  und  7  ist 
das  zu  ergänzende  Verbum  iaii,  daher  die  Übersetzung  „hat  zum 
Gegenstand"  nicht  ztitrelTend.  VUI  15  ist  dovlia  „Sklaverei" 
übersetzt,  danach  aber  „Kaechtschal't".  Vlll  IS  ist  6  vvv  xaiQÖg 
„die  gegenwärtige  Wellzeit",  während  dasselbe  III  26  gegeben 
norde  .geizige  Periode".  Dafg  aber  Verf.  ä^Qt  tov  vvy  Vlll  22 
,4iis  zur  Jetztzeit"  giebl,  ist  doch  dem  modernen  Zeitungsdeutsch 
zu  viel  nachgegeben.  XI  36  übersetzt  Verf.,  als  ob  da  stände 
a^ov  und  nicht  avt^.  XU  19  t^  ö^T^  „dem  Zorn"  und  nicht 
„dem  Gotteetorn",  denn  9iov  steht  nicht  da.  XIV  6  o  ^<| 
ia&iav  „der  nicht  essen  Wollende"  besser  „falls  einer  nicht 
i&l". 
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Die  Paraphrase  ist  dem  Schreiber  des  Briefes  in  den  Hund 
gelegt.  Damit  hat  Verf.  sich  seihst  gezwungen,  knapp  tu  sein 
und  alle  Bemerkungen  zu  uDterlaBse»,  welche  nicht  unmittelbar 
zum  Inhalt  gehören.  So  fehlt  denn  sehr  vieles  in  der  Um- 
schreibong,  was  sonst  die  Kommentare  zu  dicken  Büdiern  an- 
schwellen läfst.  Das  ist  ein  Vorzug  unseres  Bucbes.  Wer  ist 
nicht  oft  genug  eriahmt  hei  der  Lektüre  der  theologischen  Kom- 
mentare, die  alter  Gewohnheit  gemäEs  mit  tiebtem  Ernste  von 
den  Kirchenvätern  bis  zur  Neuzeit  herab  diese  oder  jene  An- 
sicht, und  mag  sie  auch  noch  so  verkehrt  sein,  bei  Namen  auf- 
zuzählen pflegen,  unbekümmert  um  die  Zeit  und  Geduld  des 
Lesers.  Der  Inhalt  der  Umschreibung  hat  meinen  Beifall;  mit 
der  Auffassung  von  i^  ävaatägeuf  yexgäf  I  4  kann  ich  midi 
nicht  einverstanden  erklären.  —  Ich  wünsche  es  dem  Verf.  sehr, 
dafs  er  zu  Lesern  seines  Buches  recht  viele  gebildete  Laien  finde 
und  neben  der  Hebung  religiöser  Erkenntnis  auch  jene  irenische 
Wirkung  ausüben  möchte,  die  er  sich  in  der  Einleitung  verspricht. 
leb  kann  aber  auch  das  Buch  den  Kollegen,  welche  den  Rßmer- 
brief  in  den  obern  Klassen  behandeln,  als  eine  wesentlich  fördernde 
Unterstützung  nur  Vorbereitung  warm  empfehlen.  Die  weitere 
Darstellung  des  Pauliniscben  Lehrsystems  von  demselben  Ver- 
fasser bringt  uns  botfentlicb  gleichfalls  eine  reife  Frucht  ernster 
theologischer  Arbeit. 

3)  fiibliicbe  AaslegiiBS  und  Kritik  dei  kleineD  RttechismnB 
Lnthiri,  eine  Vonchnle  für  alle,  die  fa  der  Hclifioa  in  oDter- 
ricblea  babcn.  —  Von  einen  Vetcnnen.  KBnigtIwrf ,  EfvtnDfMbe 
Verlasidrneker«!,  1881.     304  S.    8. 

Das  vorliegende  Buch  verdient  nach  Inhalt  wie  Form  alle 
Achtung  und  Beachtung.  Es  bat  durchaus  nichts  gemein  mit  den 
landläufigen  Erklärungen  des  lutherischen  Katechismus.  In  diesen 
kommt  es  bekanntlich  nur  darauf  an,  den  Inhalt  des  Textes  den 
Zöglingen  verständlich  zu  machen  und  denselben  durch  Bibelstellen 
zu  belegen,  eine  Methode,  welche  wohl  dem  Katechismus . eine 
Stütze  gewährt  und  Ansehen  verschafft,  aber  dem  Eindringen  und 
der  Vertiefung  in  die  heilige  Schrift  mehr  schadet  als  nützt.  Die 
Belagstellen,  aus  allem  Zusammenhang  gerissen,  lassen  nur  allzu- 
leicht die  Meinung  aufkommen,  als  ob  die  biblischen  Bücher  weiter 
nichts  als  Spmchsammlungen  und  moralische  Erzählungen  sind. 
Dafs  vielmehr  diese  Bflcher  den  Stempel  ihrer  Zeit  an  sich  tragen, 
dafs  sie  Niederschläge  des  sich  entwickelnden  religiösen  Geistes 
im  Volke  Israel  während  einer  mehr  als  tausendjährigen  Periode 
sind,  dafs  sie  im  besondem  zusammenhängende  Geschichte,  aus 
bestimmten  Lebenserfahrungen  heraus  entstandene  ÄuFserungeD 
menschlichen  Denkens  und  Wollens  sind,  diese  Erkenntnis  wird 
in  der  üblichen  Kalechismusbebandlung  völlig  niedergehalten,  gar 
zerstört.     Die  Bibel,  statt  Quelle  und  Ziel  aller  christlichen  Unter- 
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Weisung  zu  sein,  wird  unter  Kuratel  des  Katechismus  gestellt;  die 
Zöglinge  werden  für  ihr  späteres  Lehen  bihelhlind,  hibelfurchtsam, 
bibelsatt     Solche  Gedanken  leiteten  den  Verf.  hei  der  Abfassung 
seines  Budbes,  darum  geht  er  darauf  aus,  freilich  im  Anschlufs 
an  den  Katechismus,  der  nun  einmal  Volksbuch  bt,   die  Bibel 
wieder  zum  Centrum  des  Unterrichts  zu  machen;  der  Katechismus 
soll  das  Mittel  werden  zu  dem  höheren  Zwecke,  die  Schüler  zu 
befähigen,  die  Entwickelung  des  religiösen  Geistes  in  den  heiligen 
Schriften   Ton   dem  unvollkommenen  Anfange   bis  zur  höchsten 
Vollendung  in  dem  Gottessohne  zu  verstehen  und  in  dieser  Er- 
kenntnis Beruhigung  ihrer  Seelen  und  Läuterung  ihres  Willens  zu 
finden.    Das  Buch  ist  nicht  in  Form  von  Frage  und  Antwort  ge- 
schrieben, sondern  ist  eine  zusammenhängende  Entwickelung  der 
christlichen  Sitten-  und  Glaubenslehre;  es  ist  eine  streng  wissen- 
schaftliche Arbeit,  hält  sich  aber  in  dem  Bestreben,  allgemein  ver- 
ständlich zu  sein,  frei  von  dem  üblichen  kirchlichen  Scholasticismus. 
Ein  Veteran  spricht  zu  seinen  Lesern,  ein  Mann,  der,  wie  wir 
aus  den  Zeilen  lesen,  an  der  eigenen  religiösen  Bildung  ernst  und 
wacker  gearbeitet,  nicht  ohne  innere  Stürme,   auch   nicht  ohne 
äufsere  Kämpfe,  er  trägt  seine  Narben  mit  Ehren,  darum  noch 
in  hohem  Alter  die  Begeisterung  für  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
und  die  Freiheit  des  frommen  Individuums.    Das  Buch  trägt  den 
Stempel  der  Wahrhaftigkeit;  die  Unterschlagung  der  Wahrheit  fuhrt 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  die  Revolutionen  herbei;  sie  erzeugt 
später  Verdacht  und  Verstimmung  und  hat  den  gewaltsamen  Bruch 
mit  der  vorhandenen  Ordnung  im  Gefolge.    Darum  sind  die  Fort- 
schritte im  theologischen  wie  philosophischen  Erkennen  der  letzten 
hundert  Jahre  den  Zöglingen  im  Unterricht  nicht  mehr  vorzuent- 
halten.    So  nimmt  denn  Verf.  eine  Scheidung  vor  zwischen  dem, 
was  in  der  überlieferten  Kirchenlehre  dem  religiösen  Geiste  unserer 
Zeit  entspricht,  und  dem,  was  mit  demselben  nicht  mehr  verein- 
bar.   Aber  wo  Verf.  sich  von  der  Kirchenlehre  trennt,  unterläfst 
er  es  nie,  dieselbe  in  gewissenhaftem  Ernste  vorzutragen,  um  sie 
dann  mit  allen  Waffen  wissenschaftlicher  Treue  zu  widerlegen  und 
die  bessere  Erkenntnis  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  doch  nie  ohne 
den  engsten  Anschlufs  an  die  Schrift.    Verf.  besitzt  in  der  That 
die  Kunst,  den  Blick  seiner  Leser  für  die  Entwickelung  des  reli- 
giösen Geistes  im  Volke  Israel  und  für  den  Zusammenhang  der 
biblischen   Bücher   zu   schärfen;   er   beweist   nie   mit   einzelnen 
Stellen,   sondern  stets   mit  ganzen  aus  der  Bibel  genommenen 
Gedankenreihen,   er   haftet   nicht   an'  der  Übersetzung  Luthers, 
sondern  geht  stets  auf  den  Urtext  zurück  und  beobachtet  auch 
hier  die  Wahrhaftigkeit,  die  in  den  meisten  Katechismuserklärungen 
vermifst  wird.     Das  Verständnis  der  heiligen  Schrift  lehnt  sich 
nach  dem  Verf.  an  das  Dreigestim:  Moses,  Prophetismus,  Jesus, 
symbolisch  dargestellt  in  der  Verklärungsscene;  die  Vertieftang  in 
diese  Perioden  der  Gestaltung  des  religiösen  Bewußtseins  eröffnet 
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den  SJDii  der  Schrift  und  befühigl  den  Lehrer  zu  fruchtbarem 
Unterricht,  bildet  den  Schüler  zu  vernünftiger  FrÖDimigkeit. 

Verf.  gehört  offenbar  der  grofsen  Gemeinschaft  der  Hinner 
an,  die  von  Schleiermachers  Geigle  gebildet  und  getragen  im  Sinne 
des  Meisters  einen  Widerspruch  snischen  frei«  Forschung  und 
Frömmigkeil  des  Herzens  nicht  zugeben,  sondern  vielmehr  von  der 
Einheit  beider  je  mehr  überzeugt  werden,  je  mehr  sie  an  der 
Vertiefung  beider  arbeiten;  aber  er  ist  nicht  bei  Schieierm icher 
stehen  geblieben;  von  den  bahnbrechenden  theologischen  Werken 
der  neuesten  Zeit  ist  ihm  liaum  eins  entgangen;  das  acbon  früher 
von  ihm  in  demselben  Verlage  veröiTentlichte  Werk  „Bibelglaube 
und  Christenthunt,  im  Zusammenhange  des  neaen  Testaments  mit 
dem  alten  Testament  neu  dargestellt"  giebt  dafür  Zeugnis.  — 
Das  Buch  geht  aus  vom  Begriff  des  Glaubens  im  Auschiufs  an  den 
ersten  Teil  des  zweiten  Artikels  und  wendet  sich  dann  zur  Be- 
stimmung des  Wesens  Gottes.  Der  Begriff  der  Schöpfung  wird 
wissenscbafllich  gestaltet  im  Anschluls  an  die  heilige  Schrift.  Die 
Lehre  vom  Menschen  giebt  den  Übergang  zu  dem  ersten  ilaupt- 
stüctt,  dessen  Inhalt  er  als  Pllichtenlehre  zusammenfafst.  Er  scheidet 
die  Pflichten  in  drei  Gruppen:  1.  Pflichten  gegen  uns  selbst. 
2.  gegen  den  Sadisten,  3.  gegen  Gott.  Die  ersten  linden  in 
Luthers  Katechismus  keine  Stelle.  Verf.  bekennt  auch,  dafg  der 
Begriff  der  PQicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  sein  Bedeok- 
tiches  hat;  bestimmt  aber  denselben  biblisch  genauer  als  Pflicht 
der  Weisheit  und  der  Tugend.  Dann  behandelt  er  die  Nächsten- 
pflicht  der  Gerechtigkeit,  die  Grundlage  aller  menschlichen  Vereine, 
endlich  die  Pflicht  gegen  Gott,  die  Frömmigkeit.  Von  diesen  all- 
gemeiaen  PÜicbten  scheidet  er  die  besonderen,  welche  in  be- 
stimmten Lebensverhältnissen,  Beschäftigungen  u.  s.  w.  zu  lliun  sind. 
Luther  berührt  dieselben  kaum,  ßecbt  eingehend  behandelt  er  an 
dieser  Stelle  das  vierte  Gebot;  ein  Abscbnilt,  in  welchem  er 
tüchtig  durchdachte  Lebren  vom  Wesen  des  Hauses,  der  Gesell- 
schaft, des  Staates,  der  Kirche,  der  Schule  vorträgt,  jedesmal  seharf 
hervorhebend,  wie  allen  PQicblen  des  Menschen  in  diesen  Gemeiu- 
schaftcn  stets  ein  Becht  des  Individuums  gegenüber  steht,  dessen 
Beobachtung  ebenso  heilig  ist,  wie  diese. 

Auf  die  P&icbtenlehre  folgt  die  Lehre  von  der  Sünde;  sie 
bildet  den  Übergang  zum  zweiten  Artikel.  Verf.  verwirft  das 
kirchUche  Dogma  vom  peccatum  originale,  und  das  mitltedit;  es 
ist  nicht  hibhscb  zu  begründee;  aber  leider  behält  er  den  Begriff 
Erbsünde  bei,  freilich  unter  Änderung  des  kirtjhlichen  Inhalts. 
Das  scheint  doch  ein  Fehler  zu  sein.  Nach  der  Überlieferung  ist 
nun  einmal  Erbsünde  gleich  peccatum  originale,  es  ist  diu  Suade 
Adams,  die  wir  alle  insgesamt  in  ihm  als  unserm  Be^asentanten 
geüian  haben;  sie  ist  die  ursprüngliche  Sünde,  die  zugleich  jedes 
einzelnen  Sünde  ist.  Wollte  Verf.  diesen  Begriff  der  Erbsändc 
nicht  festhalten,  so  mufste  er  ihn  ganz  aufgeben  oder  wenigstem 
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darauf  aurmerksam  machen,  wie  wir  am  besten  tbuc,  diesen  un- 
biUUchen,  wenn  auch  sehr  populären  Itegrirf  beim  Unlerricht  zu 
meiden,  Gtatt  ihn  anders  zu  gestalten,  oder  gar  von  Erbsünden 
zu  sprechen. 

Hit  dem  Aufgebea  des  BegrilTs  des  peccatum  originale  fallt 
gaDz  konsequent  die  Lehre  von  der  Sündenvergebung  durch  Genug- 
thuung;  eins  bat  das  andere  im  Gefolge;  ich  stimme  dem  Verf. 
bei.  Doch  ehe  er  darauf  eingeht,  giebt  er  zur  Erläuterung  des 
zweiten  Artikels  eine  feine,  hislorisclie  Darstellung  vom  l.eben  und 
Wirken  Jesu,  die  deutliches  Zeugnis  ablegt,  wie  sehr  Verf.  mit  der 
Litteratur  über  das  Leben  Je»u  vertraut  ist.  Mit  dem  „geboren  von 
der  Jungfrau  Maria"  ist  für  den  evangelischen  Christen  oline  An- 
stofs  nichts  anzufangen,  seine  praktische  Verwertung  ist  dem  Katfao- 
licismus  zu  überlassen.  Die  Auferstehung  Chrtali  ist  nach  1.  Kor.  15 
eine  unhezweifelbare,  aber  unvorstellbare  Thatsacbe.  Die  Himmel- 
fahrt ist  nach  dem  Apostel  Paulus  nicht  verschieden  von  der  Auf- 
erstehung; erst  mit  der  Versinnlichung  dieser  vergröberte  sich 
auch  jene  Vorstellung.  —  Den  Wert  des  Lebens  und  Todes  Christi 
sieht  die  Kirche  seit  den  Tagen  Anselms  in  der  dem  Vater  ge- 
leisteten Genugihnung  fiV  die  Sünden  der  Hensclieit.  Diese  Lehre 
glaubt  Verf.  unbedingt  als  unhibliscb  verwerfen  zu  müssen,  sie 
ist  zugleich  sittlich  verderblich;  darum  verwendet  er  auf  die  Wider- 
legung dieses  Dogmas  besondern  Fleifs  und  Schar&inn.  Zu  dem 
Behufe  giebt  er  eine  treOUche  Darstellung  der  alttestamenttichen 
Opfertheorie  und  behandelt  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  alle 
auf  das  Dogma  bezüglichen  Aussprüche  des  neuen  Testaments. 
Die  Leliren  vom  peccatum  originale  wie  von  der  aatisfaclio  stehen 
im  engsten  Zusammeubaage  mit  der  EntnickeJung  der  römischen 
Hierarchie;  mit  dem  Sturze  dieser  mufsten  folgeriditig  jene  fallen ; 
aber  dem  Herrsch  gelüste  der  Priesterschaft  kommt  die  Faulheit 
des  natürlichen  Menschen  nur  zu  sehr  entgegen;  das  sind  die 
noch  immer  fortdauernden  Stützen  beider  Dogmen  im  evange- 
lischen Christentum.  —  In  der  Lehre  vom  Geiste  betont  Verf. 
recht  nachdrücklich,  dafs  das  llauptmoment  dieser  Lehre  auf  das 
Wirken  des  Geistes  in  uns  zu  legea  sei,  auf  das  Geslaltgewinnen 
desselben  in  den  menschlichen  Herzen.  Ganz  besonders  aber  ver- 
dient er  den  Dank  für  die  Behandlung  des  Begriffes  dtxaiovaS-at. 
Die  Luthersche  Auffassung  der  Rechtfertigung  als  eines  Cnaden- 
aktes  Gottes  hat  nur  ihre  Wahrheit,  solange  der  Gegensatz  von 
katholisch  und  evangelisch  besteht;  hat  also  nur  eine  relative 
Wahrheit  durch  die  Antithese;  die  Antithese  harrt  der  thetlschen 
Erfüllung.  Das  dtxatova&ai  ist  nicht  blofs  eine  Gerechterklärnng, 
sondern  auch  Gerecbtwerdung.  Die  ßechtfertigung  ist  ein  sich 
im  Menschen  vollziehender  Akt  sittlicher  Erneuerung.  Verf.  giebt 
dazu  die  nötige  exegetische  Erläuterung.  —  Die  Erklärung  des 
Vaterunsers  scheint  ihm  völlig  mifsraten.  Die  Beweisführung  dieser 
Lehrinstaaz  ist  höchst  interessant  und  zeugt  ganz  besonders  von 
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dem  Ernste  und  der  Treue  des  Vflrf.s.  Den  Schiurs  bilden  die 
Erläuterungen  zu  den  Sakramenten.  Hier  überraschen  am  meisten 
die  Vorschläge  zu  einer  Umgeslallung  der  heiligen  Handlungen. 
Es  acheint  am  besten  die  Vornahme  der  Taufe  in  Gegenwart  der 
ganzen  Gemeinde  an  bestimmten  Taursonntagen.  Zur  würdigen 
Feier  des  Abendmahls  empfiehlt  Verf.  grobe  Kommunionen,  dabei 
gruppenweise  Gliederung  der  Teilnehmer  nach  intimeren  Be- 
ziehungen in  der  Weise  des  jüdischen  Passahs,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  an  verschiedenen  in  der  Kirche  aufgestellten  Tafeln; 
jede  Gruppe  habe  Kelch  und  Brot  für  sich;  eingeleitet  werde  die 
Feier  durch  das  Wort  des  Geistlichen;  in  jeder  Gruppe  gehe  Kelch 
und  Brot  frei  von  Hand  zu  Hand  mit  Biechung  des  Brotes;  den 
Schlnfg  mache  ein  Gebet  des  Geistlichen,  liturgischer  Dank  und 
Segen.  Gegen  diesen  letzten  Vorschlag  habe  ich  doch  Bedenken; 
warum  sollten  wir  nicht,  wenn  wir  vom  jüdischen  Passah  aus- 
gehen, die  Feier  des  Abendmahls  ausschlielslich  zur  FamilienCeier 
machen?  Der  Hausvater  versammele  die  Seinen  um  sich,  an  dem 
häuslichen  Tische  gehe  Kelch  und  Brot  von  Hand  zu  Hand. 
Welche  HeiUgung  des  Familiensinnes  und  welche  Hebung  des 
frommen  Gemütes  würde  uns  daraus  erwachsen! 

Ich  empfehle  das  in  geistiger  Frische  und  Lebendigkeit,  in 
wissenschaftlichem  Ernste  und  auf  Grund  langjähriger,  pädago- 
gischer Erfahrung  geschriebene  Buch  allen  Lehrern  der  Religion 
recht  sehr,  nicht  nur  den  Lehrern  an  den  hftheren  Schulen, 
sondu'n  auch  denen,  welche  keine  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
haben,  da  Verf.  mit  Recht  alle  fremdländischen,  technischen  Aus- 
drücke und  Wörter  vermieden  hat.  Wer  aber  das  Buch  mit  Er- 
folg benutzen  will,  mufs  Kopf  und  Herz  auf  der  rechten  Stelle 
haben. 

Stettin.  A.  Jonas. 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  zur  lateinischen  Grammatik  von 
Ellendt-Seyffert. 

Wie  viel  Unrichtiges  entoimmt  der  Schäler  den  gedruckten 
Bfichem!  Es  ist  keineswegs  nur  durch  seinen  Unverstand  ver- 
anlafst,  sehr  oft  auch  durch  Ungeoauigkeit  oder  auch  Fehier- 
faanigkeit  des  Ausdrucks  in  den  Bficbern  selbst,  Giebt  es  doch 
tiel  benulite  Schulbücher,  namentNch  für  untere  Klassen,  die 
geradezu  Unlateinisches  lehren,  so  dafs  der  Schöler  der  oberen 
Klassen  genötigt  ist,  das  früher  Gelernte  nmzulerneD.  Dieses 
unoütze  Erlernen  von  Unrichtigem,  verbunden  mit  dem  Schwan- 
ken der  Lehrbücher  in  der  Fassung  ihrer  Regeln  (und  in  der 
Orthographie)  beeinträchtigt  die  Portschritte  der  Schüler  im  Latein 
in  hohem  Hafse.  Der  einzelne  Lehrer  vermag  dagegen  nicht  viel, 
und  selbst  bessere  Bücher  an  die  Stelle  der  bisher  gebraucbten 
zu  setzen  gelingt  nicht  immer,  dn  sich  gewisse  Fehler  in  Lezicis 
und  Grammaliken  wie  ein  Übel  forterben;  einer  nimmt  es  vom 
andern,  ohne  die  Richtigkeit  zu  prüfen. 

So  veranlafste  mich  einst  die  Berufung  eines  Primaners,  dem 
ich  tum  fotÜMr  vt  unterstrichen  halte,  auf  seine  Grammatik  zu 
einer  genauen  Vergleichung  zahlreicher  Grammatiken  und  Lexica, 
und  was  fand  ich?  Alle,  die  den  Gebrauch  von  tion  pati  vi 
erwähnten,  führten  dafür  (wohl  nach  dem  Vorgange  Zumpts  $  613, 
der  sogar  für  non  palt  mit  Acc.  c.  inf.  nur  eine  Stelle  aus  Sueton 
beibringt)  eine  einzige  und  dieselbe  Belegstelle  an  Cic.  de  off.  3,  22: 
iüttd  natura  tum  patilur,  ut  aliontm  ipoUii  noitrat  faatltalts  au- 
geamvi,  auch  die  damalige  Ausgabe  der  Gr.  von  E11.-S.  (in  den 
neuesten  ist  palt  vt  nicht  erwähnt).  Ebenso  sagt  Radtke  in  seinen 
vortrefflichen  „Hateriahen"  S.  52  St.  7  Anm.  IS  blofs:  ,,non  pati 
hat  auch  ut",  eine  Bemerkung,  die  nach  meiner  Ansicht  für 
Schüler  überflüssig  ist,  da  sie  dadurch  veranlafet  werden,  eine  im 
allgemeinen  ungebräuchliche  Struktur  anzuwenden.  Denn  wie 
steht   es  mit  non  pati  ut  und   mit  jener  einzigen  Belegstelle  der 
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Grammatiken?  Heiner  Ansicht  nach  konnte  hier  schon  das  im 
vorausgehenden,  [larallel  stehenden  Satze  nam  tibi  wr  qioMqtu 
matit  quod  ad  umm  vitae  parlineal  quam  oflen'  acfuirere  eoncantm 
ett,  non  repugnante  natura  gebrauclile  conceitum  est  tum  rejmgnante 
nalvra  bei  der  gteicbeu  Bedeutung  von  (non)  patitar  HOlmra  dieses 
t$t  veranlassen;  zvieitens  sind  Ausdrücke  wie  natura  cogit,  prae- 
teribit,  fert  ul  ganz  gewAbniich,  und  diesen  analog  ist  natura  non 
palilwr  Hl  gebraucbl.  Auch  lindet  sich  non  pati  ut,  wenigstens 
nach  meinen  Beobachtungen,  nur  in  Verbindungen  ähnlicher  Art 
d.  h.  bei  Abstrakten;  vgl.  (Cir.)  Consol.  1S4:  natura  non patitttr, 
uI,  quod  e  terra  ett,  alibi  quam  in  terra  maneat;  Caes.  BG.  1,  45, 1 : 
fwqu«  taam  neifue  populi  Romani  coniuetudinem  pati,  uti  opiime 
merHot  toäot  deserertl;  ebd.  6,  8,  1:  neque  suam  pati  digni- 
latetn,  tu  lantit  copHt  tarn  txigtiam  tnanum  adoriri  non  audeant. 
Wenn  dagegen  Personen  das  Subjekt  sind,  folgt  r^eimärsig  auch 
nach  non  pati  der  Acc.  c.  inf. ;  vgl.  Caes.  BG.  6, 11,  4:  tuot  enim 
quiiqtu  opprimi  et  drcumveniri  non  palüur;  fiC.  1, 13, 1:  neqne  te 
ntque  reliqwt  munidpes  pati  poue  C.  Caeiarem  imperatorem  .  . 
oppido  moenifnaque  prokiberi;  1,  31,  3:  Äic  .  .  Tt^ieronem  portu 
atque  oppido  prohibet  neque  affeclum  viüeludine  fUiutn  exponere  m 
terratn  patitur;  1,81,2:  Caesar.  .  eo  die  tabemacula  italui  pattut 
non  ett;  3,45,5:  neque  regredi  nostrot  patiebantur.  Eben  so  bei 
Sallust  lug.  51:  hortari  mililet,  ne  defkerent  neu  paterentur  koUet 
fugientes  vincere;  ebd.  14,  6  und  7.  Desgleichen  Cic  de  off.  3,  3: 
nee  eam  soUluditwm  languere  potior,  quam  mihi  adfert  nectantai, 
non  voluntaa;  ad  Attic.  3,  15:  numquam  eitei  pattta  me  quo  tu 
ahundabat  egere  connlio  nee  ettet  pattut  mitü  pertuaderi;  in  CatU. 
2,  6 :  n«  patiantur  detiderio  tut  Calilinam  miierum  labeicere;  2,  1 1 : 
qttae  retecanda  ernnl,  non  paliar  ad  pemidem  dvilalit  mattert; 
p.  Hil.  37 :  haee  (ticaj  intentata  nobit  ett,  huic  ego  vot  obici  pro 
me  non  tum  pattut;  p-  Lig.  3 :  Ligariut  nullo  se  impticari  negiMo 
pattut  ett;  p.  Sest.  67:  non  ett  pattut  iUe  vir  .  .  rempubliemm 
everti  tcelere  paucorvm;  Phil.  2,  49:  öofue  n«  loqui  quidem  tum 
te  pattut  de  gratia;  2,  24 :  alterwm  {^tmpeio  tuati  contra  Caetarem) 
ne  pateretur  fieri  ul  aiitentit  eiut  ratio  haberetur,  vo  besonders 
der  Zusatz  fieri  (wenn  er  Ciceros  Ausdruck  ist,  und  nicht  die 
andere  Lesart  ferri)  einen  sehr  interessanten  Beleg  daror  gäbe, 
dafs  Cicero  non  pati  von  Personen  nicht  mit  uf  verbindet,  denn 
thäle  er  das,  so  würde  fieri  fehlen. 

Solche  Ungenauigkeilen  enthielten  die  fräheren  Auflagen  der 
E.-S.  Grammatik  sehr  viele,  in  den  neueren  Auflagen,  nameatUch 
seit  sich  Busch  an  der  Herausgabe  beteiligt  hat,  sind  dieselben 
grofsenteils  beseitigt  worden ;  mancherlei  wanschte  ich  mir  trou- 
dem  anders  gestaltet. 

FOr  die  ganze  Grammatik  erscheint  es  mir  der  Über- 
sicht wegen  wünschenswert,  dafs  die  Paragraphen  Aber  den  ein- 
zelnen  Seiten   angegeben  werden,  was  wenigstens  nor  teilweise 
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geschehen  ist;  eben  so  morste  das  Wesentliche,  allgemeia  Giltige 
auch  äuCseriich  noch  echarfer  geschieden  werden.  Ferner  lierae 
sich  darch  grOTsere  Berficksichligung  des  Umatandes,  dab  die 
Grammatik  ffir  Deutsche  gescliriehen  ist,  so  wie  durch  hesgen 
Ordnung  des  Stoffes  vieles  den  SchCilern  klarer  und  fa&lJcher 
machen.  —  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  beliehen  uch  auf 
den  achwierigsten  und  wichtigsten  Abschnitt  der  Grammatik,  den 
Gebranch  der  Tempora  und  Modi. 

i  234—241. 

Die  Überschrift  lautet  i.  Bedeutung  der  Tempora,  woraaf 
dann  (240  folgt  II.  Gebrauch  der  Tempora  in  NebensJllieD. 
Man  kannte  aus  diesem  Gegensatz  leicht  ßlachlich  schlie&en,  dafs 
in  dem  ersten  Abschnitt  nur  von  der  Bedeutung  der  Tempora  im 
Hauptsatz  die  Rede  sei  und  im  zweiten  von  ihrem  Gebrauch  in 
Nebensätien,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  in  II  A  nur  um 
Abweichungen  vom  deutschen  Tempu^gebrauch  handelt,  und 
aacb  nicht  blofa  in  Nebensätzen;  vgl.  i  24t  Anm.  1:  öfters  ist 
das  Fut.  II  im  Hauptgals  etc. 

Zu  i  235  u.  236.  Das  PrSsens  und  Perfekt  stimmen  im 
wesentlichen  in  ihrem  Gebrauch  üherein.  Ich  wArde  deshalb 
schreiben:  Perfekt  und  Präsens  stehen 

1)  von  der  Gegenwart  (Unterschied  vgl.  i  234,  1); 

2)  absolut,  d.h.  ohne  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ge- 
bunden zu  sein;  das  Präsens  bezeichnet  hier  überhaupt 
Geschehendes,  das  Perfekt  überhaupt  Geschehenes 
vgl.  zu  (237  a.  E.  (vgl.  235,  2  u.  236,2.  h,  wo  aber  der 
Ausdruck  „bei  vereinzelten  oder  lusammenfassenden  An- 
gaben" unklar  ist;  auch  235,  3  gehört  wohl  hierher:  er  hat 
es  gesagt  und  sagt  noch  immer); 

3)  als  historische  Tempora. 

Anm.  Das  Perf.  bist,  wird  im  Deutschen  durch  das  Imper- 
fekt wiedergegeben,  das  Perf.  abs.  sowohl  durch  das  Imperfekt  wie 
durch  das  Perf^t. 

Dodi  dflrfte  sich  zu  ISo.  3  (}235, 4)  der  Zusatz  empfehlen: 
Docb  ist  dieser  Gebrauch  des  PrSs.  hisl.  in  unab- 
hängigen Nebensitzen  (über  die  abtaingigen  vgl.  $  244,3) 
fa&ehst  selten  und  auf  den  Indikativ  beschränkt;  die- 
selben stehen  vielmehr  gewöhnlich  in  Nebentempo- 
ribus,  bei  cu«  immer;  vgl.  (265  Anm.  2.  —  Es  steht  das 
Prisens  allerdings  in  Sätzen  mit  fuom  und  dem  Superlativ,  wie 
in  dem  Beispiele  hei  Seyffert  und  Caes.  BG.  1,  7, 1:  fttam  maxt- 
wm  potat  itinmbva  und  in  korrelativen  Relativsätzen;  vgl.  Liv. 
22,  4, 1:  EannibtU  quod  agri  eil  .  .  pervaitai;  22,  5, 1:  consiU  . . 
nutruit,  vt  lemptu  loaagm  patilur  et  quammque  adire  auäiriqiu 
poUtt  adhoruüvr;  selten  in  temporalen  Sätzen;  vgl.  Liv.  22,6,6: 
pcrs  mdjrno,  uhi  \ocia  fugae  deeit  .  .  in  aquam  progrem  quoad 
eapAtto  htmeriKt  extare  postwnt  seie  immergunt. 
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$  237  1  a  Absatz  2  würde  ich  im  Interesse  der  Schüler  den 
Unterschied  des  Perf.  liist.  und  Impf.,  weil  für  beide  im  Deutschen 
das  Imperfekt  eintritt,  noch  schärfer  herrorheben:  Das  Perf.  be- 
zeichnet neu  eintretende  Begebenheiten  als  vollendete,  das  Impf, 
gleichzeitige  Nebenumstände  oder  Begebenheiten,  durch  welche  die 
Erzählung  nicht  weiter  geführt  wird,  als  noch  nicht  voll- 
endet, als  relativ  dauernd;  vgl.  (Caes.)  BG.  8,  51,  1 :  exapttu 
est  Caesaris  advenlta  incredibili  honore  atque  amore.  tum  primum 
enim  veniebat  ab  iUo  vniversae  Galliae  hello;  Caes.  BC.  1, 16,  2: 
eo  cum  venisset,  pontem  ßummis  tnlerrwmp«6(in(  (sie  waren 
gerade  damit  beschäftigt,  als  er  kam),  also  auch  im  Anschlufs  an 
eine  in  Form  des  Nebensatzes  stehende  Haupthandlung. 

Ebd.  2  b  würde  ich  ,, vorhanden  oder  wirksam  waren"  durch 
den  Druck  hervorheben,  denn  das  impf,  hat  die  Bedeutung:  er  war 
damals  der  Ansicht,  das  Perf.  dagegen:  er  kam  zu  der  Ansicht, 
fafste  den  Entschlufs;  vgl.  Caes.  BG.  7,33,  1:  Caesar  ein'  a  hello 
atgue  koHe  discedere  dnrimenlosttm  esse  exiitimahat,  lamen  .  . 
ne  fanta  et  tarn  connmcta  populo  Romano  civitai  .  .  ad  arma  des- 
cenderet,  .  .  buic  rei  praevertendum  existimavit  et  ,  .  profidsd 
slaluil;  vgl.  auch  ißaaiXsvt  und  ißaatltvae. 

In  An m.  1  halte  anstatt  oder  neben  der  seltneren  Attraktion 
des  Tempus  in  relativischen  Sätzen  lieber  von  der  Notwendigkeit 
des  Perf.  in  (scheinbaren)  Relatifsälzen  gesprochen  werden  sollen, 
da  die  SchOler  in  denselben  nur  zu  regelmäfsig  das  Impf,  setzen. 
Uas  Perf.  mufs  nämlich  stehen,  wenn  der  Relativsatz  nur  rela- 
tivisch  verknöpfender  Hauptsalz  ist,  der  ein  neues  Faktum  er- 
wähnt und  nicht  wie  ein  eigentlicher  Relativsatz  Beziehung  auf 
die  Zeil  des  Hauptsalzes  hat;  eben  so  ist  auch  wohl  jene  soge- 
nannte Attraktion  im  eigentlichen  Relativsatze  aus  dem  Unter- 
schied zwischen  Perf.  und  Impf,  zu  erklaren:  Das  Perf.  steht, 
wenn  er  keine  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Hauptsatzes  hat,  kein 
hinzugefugtes  „damals"  duldet,  sondern  allgemein  gefafst  ist  und 
sich  durch  „überhaupt"  vervollständigen  läfst;  vgl.  das  auf- 
fällige Beispiel  Caes.  BG.  7,  17, 2:  de  re  frumeniaria  Boios  alque 
Aeduos  adhorlari  non  destilit:  quorum  altert,  quod  nuüo  studio 
agebant,  non  multum  adittvabant,  altert  non  magnis  faaiUatibus 
celeriter  fuod  habuerunt  (überhaupt)  consumpsenint.  Deshalb 
mufs  es  z.  B.  auch  heifsen:  quo  sapientiorem  neminem  Roma  tuht, 
wenn  der  Satz  etwas  allgemein  Giltiges  aussagt,  wihrend 
ferebat  nur  relativ  wäre;  vgl.  zu  $  236. 

An  $  238  A  n  m.,  wo  von  einem  vom  Deutschen  abweichenden 
Gebrauch  des  Impf,  und  Plusqpf.  die  Rede  ist,  schlössen  sich  am 
besten  die  Regeln  Über  den  Gebrauch  der  Perfekttempora  an,  die 
sich  bei  Seyffert  teils  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut,  teils  nur 
unvollständig  finden.  Da  nämlich  die  Tempora  des  Perfekt- 
stammes: Perf.,  Plusqpf.  und  Fut.  II  die  Handlung  stets  als  eine 
vollendete  bezeichnen,  so  dürfen  sie  in  der  Regel  nur  an- 
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gewendet  werden,  wenn  die  durch  sie  bezeichnete 
Hindlung  yor  der  des  entspreche nden  Satzes  vollendet 
ist;  ist  dieses  aber  der  Fall,  so  müssen  sie  auch  ge- 
braucht werden.  Eine  der  Handlung  des  entsprechenden  Satzes 
gleicbzeitige  oder  erst  epSter  eintretende  darf  nicht,  wie  es  im 
Deutacbea  in  Nebeasitzen  oft  geschieht,  durch  ein  Tempus  des 
Perrektttammes  bezeichnet  werden.  (Nur  über  Futur.  II  vgl. 
}241c) 

Wann  die  Perfekttempora  abweichend  vom  Deutschen  stehen 
müssen,  findet  sieb  (240,3,  (  241  b  und  $265  Anm.  1,  aber 
unvollständig;  z.  B.  Caes.  BC.  4, 1,  5:  Teliqui,  qui  d»mi  mante- 
runt,  H  offue  t'IIos  o/itni  erklärt  sich  aus  keiner  dieser  Stellen. 
Die  Regel  war  daber  allgemein  zu  fassen:  Wenn  die  Handlung  des 
Notensatzes  der  des  Hauptsalzes  vorangeht  oder  auch  uur  früher 
begannen  bat,  braucht  der  Lateiner  die  Tempora  der  Vollendung. 
Vgl.  Cies.  BG.  6, 28,  2:  fui  plurimo»  ex  hii  initrfecentnt  (Löten), 
»agtum  fenmt  taudem;  Liv.  22,27,7:  uf  par  .  .  kosli  esKl,  n 
titam  oeeasionem  rei  gereHdae  habuisal;  Cis.  Tusc.  5,  19:  philo- 
to^a  profitetur  perfecturam  se  qui  legibus  suis  paruissel  iit  euel 
amtra  fortiaiam  umptr  armahu,  und  von  früher  Begonnenem  Cic. 
de  off.  I,S4:  Calticratidas,  qui  cum  lacedaemoniorum  dux  fuissel 
Peloponneiiaco  hello  muttaque  fedtstt  egregie,  vtrlit  ad  extremum  (in 
demselben  Kriege)  omm'a.  —  Eine  Warnung  vor  dem  unrichtigen 
Gebrauch  der  Perfekttempora,  namentlich  des  I'lusqpf.,  wozu  das 
Deutsche  nur  zu  häufig  verleitet,  findet  sich  $  244  Anm.  2,  aber, 
wie  ea  mir  scheint,  nicht  am  rechten  Platze;  vgl.  z.  B.  sapientis 
trat  tacere  „es  wäre  weise  gewesen,  wenn  er  (man)  geschwiegen 
bitte"  und  nicht  vollständig  genug.  Neben  qviui  war  auch  wohl 
mm  yvo  zu  erwähnen,  aufser  den  eigentlich  negativen  Sätzen  war 
auf  die  rhetorischea  Fragen  aufmerksam  zu  machen  (vgL  Cic.  de 
off.  2,  5:  {HM  eü  aam,  cui  non  pertpicna  stnt},  und  endlich  ist 
von  dem  falschen  Gebrauch  des  Impf,  in  solchen  Sätzen  doit  gar 
nicht  die  Rede.  Cbrigens  findet  diese  Verschiedenheit  der  Tempora 
nur  statt,  wenn  im  Deutschen  der  Konjunktiv  steht;  im 
lodikativus  stimmen  sie  in  beiden  Sprachen  überein,  worauf  man 
die  Schüler  aufmerksam  zu  machen  hat,  da  sie  so  auch  bei  der 
Verwandlung  in  den  Konjunktiv  eher  das  richtige  Tempus  treffen 
werden.  Wir  sagen  also:  es  giebt  niemand,  der  nicht  weifs,  es 
gab  niemand,  dei*  nicht  wufste,  es  war  weise  zu  schweigen;  im 
Konjunktiv  dagegen:  es  giebt  niemand,  der  nicht  wüIste,  es  gab 
niemand,  der  nicht  gewufst  hätte,  es  wäre  weise  gewesen  zu 
schweigen.  Eben  so  setzen  wir  pleonastisch  das  Plusqpf.  statt 
des  Impf,  von  Gleichzeitigem  bei  Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  perf.; 
vgl.  IJv.  22,  34,  7:  eonmles  detnde  Fabianis  arlibus  cum  debellare 
poiient  beUum  traxisie  (hätten  in  die  Länge  gezogen,  obgleich 
sie  gekonnt  hätten);  über  das  Impf,  für  deutsches  Plusqpf.  in 
kondizionalen  Sätzen  vgl.  272,  3,  Anm.  3.   Die  Fälle,  wo  auch  im 


710    8«i>ierka«KeB  sar  lit  GrannitU  v.  Elleidt-Seyrrerl, 

Latein  das  Plusqpr.  richtig  isl,  wie  Cic.  ad  fam.  3, 1 1, 1 :  non  ftw 
quisquant  aliter  putaaut  (niemand  hatte  etwas  mdrea  erwartet) 
siad  mit  Recht  in  den  neueren  Ausgaben  der  Gramm,  weggelassen 
worden,  wenigstens  für  diejenigen  Schüler,  welche  die  Regel  in 
ihrer  Allgemeinheit  begriffen  haben. 

§240:  Die  Überschrift  des  $  lautet  zwar:  „Indikativische 
Nebensätie",  doch  war  es  aus  praktischen  Gründen  wünschens- 
wert zu  erwähnen,  dafs  diese  Regeln  nur  für  absolut  stehende 
Sitze  Giltigkeit  haben,  in  konjunktivischen  Nebensätzen  aber, 
namentlich  in  der  Oratio  obliqua,  die  gewöhnliche  Tempusfolge 
eintritt,  da  die  Schüler  sonst  glauben,  dab  poMgwm  mit  Konj. 
Plusqpf.  unmöglich  sei. 

i  240,  1  dum.  Die  Regel  wird  streng  nur  befolgt,  wenn  bei- 
läufig gleichzeitige  Begebenheiten  erwähnt  werden.  Sollen  da- 
gegen Wechselbeziehungen  zwischen  den  beiden  Sätzen  her- 
vorgehoben d.  h.  der  Nebensatz  als  auf  den  Hauptsatz  einwirkend, 
als  ein  für  denselben  bedeutsames  Ereignis  dargestellt  werden,  so 
stehen  eben  so  wie  bei  dem  für  diesen  Fall  gewöhnlicheren  cum 
esplicativum  (vgl.  3  266)  beide  Sätze  in  gleichem  Tempus;  vgl. 
Caes.  BG.  5,  44,  12:  dum  cttpidius  äulal  in  loeum  dtiectut  inferiortm 
eoneidä;  Cic.  ad  fam.  8,  16,  2:  vide,  ne,  dum  pudet  u  forum  opfi- 
matem  tue,  parum  cbligenltr  quid  optmvm  tit  eligas;  Cic.  div.  in 
Caecil.  53 :  dum  tutu  mimkilias  per  te  persequi  conaris,  id  agü,  ut 
celerorum  quoque  itüuriae  mit  imjnmüae.  Eben  so  stehen  zwei  Per- 
fekte Cic.  p.  Mur.  55 ;  ^t  primum,  dum  ex  honorUna  coxfumu 
fomitiae  maiorumque  suorum  unum  aacmdere  gradum  digniMii 
eanatm  est,  venu  t'ti  pmailum;  de  fin.  2,  43:  dum  enim  m  una 
oirtuU  n'c  onmia  eue  voluerunt,  ut  tam  rerum  seUelione  «npolta- 
rmt,  .  ■  virtvtem  ipiam  suslulervrx;  ad  AtlJc.  1,  16,  2:  qui,  dum 
veritu»  etl,  ne  Fufiui  ti  legi  intereederet,  .  .  non  vidil  illud;  und 
zwei  Imperfecte  p.  Sex.  Rose.  91:  dum  m  in  tUiia  rebui  erat 
oecupatu»,  qm  lummam  rerum  odmiiuartAal ,  eranl  mterea,  qui 
mit  vtdneribut  mederentttr. 

Zu  i  240,  3  war  der  Vollsläadigkeit  halber  hinzuzufügen: 
Wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  nicht  vorausgeht,  so  steht 
das  Präs.  resp.  Impf.;  vgl.  Caes.  BG.  6,  23,  4:  cum  (eUwin  civitaa 
aut  illatum  dtfendit  aut  infert,  magiitratut  deliguntur  und  (den 
Satz  bei  Seyffert  vervollständigend)  Nep.  AIcib.  1 :  idem  timitlac  le 
remiierat,  nefue  causa  suberat,  quare  ani'mi  laborem  perferret, 
luxuriotut  reperiebatur. 

Dafs  llerativsätze  mit  cum  auch  bei  den  besten  Scbriflstellem 
sich  häufig  im  Konjunktiv  finden  (vgl.  Kraner  zu  Caes.  BG.  1, 25, 3), 
durfte  wohl  nicht  unerwähnt  bleiben. 

{240,3Anm.  1.  Es  ist  nicbt  die  „ausdrückliche  An- 
gabe des  zwischen  zwei  Handlungen  verflossenen  Zeit- 
raums" nötig,  um  poUquam  mit  dem  Plusq[rf'.  verbinden  zu 
können  (vgl.  Cic.  de  off.  3,  113:  qui  paulo  pM  quam  egreuui  erat 
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t  eaatrü  redütet),  Bondern  es  genügt  irgend  eine  Zeitbestim- 
mung, durch  welche  das  Eintreten  der  zweiten  Handlung  zeitlich 
von  der  ersten  getrennt  wird.  Das  Perfekt  steht,  abweichend 
Tom  Dentscben,  gewöhnlich  (denn  auch  hier  riml^n  sich  Aus- 
nahmen; vgl.  Hofmana  zu  Cic.  Epist.  ad  fam.  16,  1  i,  2)  bei  An- 
gabe einer  einmaligen  Handlung  (Gegensatz  Sejt).  3),  die  sich 
einer  anderen  unmittelbar  anscblierst  (Gegensalz  SeyFT,  Anm.  1), 
d.h.  wenn  poUquam  in  seiner  Bedeutung  mit  den  übri- 
gen in  2)  dabei  stehenden  Konjunktionen  ttbi  pri- 
muM  etc.  übereinstimmt.  Es  werden  dann  gewissermarseu 
Hauplsatt  und  Nebensatz  als  gleichzeitig  eintretend  angesehen. 
Ist  die  Aufeinander rolge  aber  keine  unmittelbare,  dann  wird 
der  Satz  mit  quam  als  reiner  Komparativsatz  behandelt  (vgl.  $  197 
Anm.  1),  eben  so  wie  bei  ante  quam,  und  es  steht  in  der  Regel 
das  Plusqpf.,  aber  auch  das  Perf. ;  vgl.  Caes.  BG.  4,  2S,  1 :  posC  diem 
qturtttm  quam  at  m  Brilanniam  ventum.  —  In  der  Bedeutung 
„wildem"  hat  poUquam  auch  das  Präsens  bei  sich;  vgl.  Cic.  ad 
Attic  2,  11,  1:  narro  tibi,  plane  reltgattu  mihi  videor,  poHquamin 
Formiano  nun;  ad  Hereiin.  4,25:  At  poHquam  pavciores  twU.  — 
Ebenso  steht  es  ziemlich  häufig  mit  dem  Impf.,  um  eine  noch 
nicht  vollendete  Handlung  zu  bezeichnen,  wo  wir  es  am  besten 
mil  „als"  übersetzen;  vgl.  Liv.  21,  28,  4;  GaUi  pottquam  utroque 
vim  faeere  conati  peltebantur;  21,  12,  4:  post^om  Ri^i'J  laerimae 
movebant  condicionesque    trislei   mI   ab    irato    viclort    ftrebantwr; 

1,  54,  5:  pottquam  taiis  virium  coüeetum  ad  omncs  conatu»  vide- 
bat;  Caes.  BG.  7,  87,5:  labienus  poitqvam  nequeaggerei  neque  fornte 
ran  lunttHm  tmtimre  poierant,  .  .  Caetartm  fadt  ceriiorem,  quid 
faämdum  txittimet;  BC.  3,  58,  5 :  sed  pottquam  ntm  modo  hordxum 
foMum^e  omwOna  Iogü  herbatque  duectae  ud  etiam  /Vucfus  ex 
arbvribtu  defidebal .  .  ftimpenu  de  eruptione  exitttmavtl.  Und  Perf. 
(voD  einer  vollendeten)  und  Impf,  (von  einer  unvollendeten  Hand- 
lung) verbunden  finden  »ich  Caee.  BC.  3,60,5:  posipiam  id  difp- 
dkit  mnm  eU  (man  erkannte,  kam  zu  der  Einsicht)  neque  facul- 
uu  ptTfiämdi  dabaXm  (sc   während   der  ganzen   Zeit)    und   Liv. 

2,  7, 3 :  nam  poUquam  illuxit  nee  quitquam  in  hostium  am- 
tpeetu  trat. 

An  f  241  c  schlösse  sich  gut  die  Bemerkung  an,  dafs  das 
Fulurum  in  wirklichen  Kondizionalsätzen  wie  in  Sätzen  mit  kon- 
dizionalem  Sinn  etwas  allgemein  Giltiges,  wie  sonst  das  Präsena, 
bezeichnet ;  vgl.  Cic.  de  off.  2,  43 :  qui  igitur  adipiid  verum  gloriam 
vcUt,  iuttäia«  fungatur  officHi  (dieser  Sati  schliefst  sich  genau  an 
Seyfferle  dortige  Regel  an).  Ebenso  de  off.  2,  39:  ergo  etiam  »oU- 
taria  homini  atque  m  agro  vitam  agenli  opinio  tutföt'ae  necestaria 
est;  eoque  etiammagii,  quodeamtinon  habebwU  iniuitique  habe- 
bunlurnulUi  praed^it  Moepli  mtdiis  afficitntur  miunVt  und  ebd. 
2. 15,53:  at  qui  opera,  id  ttt  virlute  et  indiulria  benefiei  et  libera- 
kt  erunl   primum   quo  pturibui  profuerint,   eo  plures  ad  Aenü^ne 
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faciendum  admtore»  hahebvnl,  deinde  cmsHttudme  beruficentiae  para- 
tiore$  ervnt  ad  bene  .  .  promtrendum. 
§  242—246. 
Dieser  Abachnilt  enthält  wohl  die  schwierigste  Partie  der 
ganzen  lateinischen  Grammatik;  es  ist  nicht  leicht,  den  Schalern 
auch  nur  einige  Sicherheit  in  diesem  Gebiete  beizubringen,  zumal 
da  einerseits  das  Deutsche  hier  mehr,  als  irgend  wo  sonst,  zu 
Fehlern  verleitet  und  anderseits  die  Fassung  der  Regeln  in  den 
meisten  Grammatihen  sehr  viel  zu  wünschen  läEst.  Ja,  es  gehen 
hier  die  Ansichten  hervorragender  Gelehrter  zuweilen  so  weit 
auseinander,  dafs  z.  B.  F.  Schultz  die  bei  Cic.  in  Cat.  9  von  Halm 
und  Richter-Eberhard  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  potu^rtitf 
entschieden  für  fabch  erklärl  und  hinzusetzt  'ferri  poterat:  poisent 

Vel  fOlUÜMNl'. 

Wie  schwierig  diese  Fragen  sind,  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dafo  die  Herausgeber  der  Seyflertscben  Gramm,  in  der  Fassung 
der  betreffenden  Regeln  fast  bei  jeder  neuen  Auflage  geändert 
d.  b.  zu  bessern  gesucht  haben.  Doch  iät  nach  meiner  Ansicht 
noch  immer,  ot^leich  Aull.  25  einige  schlimme  Fehler  in  $  244 
beseitigt  hat,  manches  unverständlich  geblieben. 

Richtig  sind  in  den  neueren  Auflagen  die  innerlich  ab- 
hängigen Sätze,  für  die  allein  die  Regeln  von  der  Consecutio 
temporum  giltig  sind,  von  den  anderen  konjunktivischen,  nicht 
abhängigen  Sätzen  geschieden  worden.  Doch  wäre  es  wünschens- 
wert, auch  die  einzelnen  Arten  der  abhängigen  Sätze  speziell  lu 
bezeichnen. 

Abhängig  sind  alle  Sätze  mit  finaler  Bedeutung  resp. 
die  einen  Wunsch  ausdrücken,  so  wie  alle  rein  subjektiven 
Sätze,  mfigen  sie  kausale  oder  komparative  (vgl.  §  277)  oder 
relativische  Form  haben,  die  abhängigen  Fragen  (Abweichun- 
gen siehe  unten)  und  Nebensätze  zu  abhängigen  Sätzen, 
worüber  zu  §  245.  Dagegen  sind  objektive  kausale  etc.  Sitze 
(vgl.  §  244  Anm.  1)  und  eben  so  alle  rein  konsekutiven  Sätze  un- 
abhängig und  deshalb  den  Regeln  von  der  Tempusfolge  nicht 
unterworfen.  Daher  pafst  auch  $  244  die  Überschrift:  „Ab- 
weichungen treten  ein"  nicht  für  No.  I,  denn  die  in  I  genannten 
Sätze  kennen  nach  $242  nicht  der  Hauptregel  folgen,  weil  sie 
Dicht  innerlich  abhängig  sind;  sind  sie  dies  aber,  so  folgen  sie 
auch  der  Hauptregel;  vgl.  Athenienses  Soeratem  acauavenmt,  quod 
iuventvtem  corrumperel.  —  In  {  242  ist  zuerst  von  den  abhän- 
gigen Sätzen  die  Hede;  dann  folgen  in  der  Anm.  Beispiele  ver- 
schiedener Art,  auch  aus  unabhängigen  Sätzen,  die  wenigstens 
in  dieser  Reihenfulge  schlecht  passen.  Namentlich  pafst  puer  de 
Udo  decidil,  ut  crvs  frangere:  um  so  weniger,  als  ja  im  Folge- 
satze von  der  Vergangenheit  sowohl  der  Konj.  Perf.  als  Impf.,  wenn 
schon  in  verschiedener  Bedeutung,  gebraucht  werden.  Auch  ist 
die  Anm.  selbst  wenig  klar,    leb  würde  deshalb  vor  der  Reg«) 


.TOD  EdII  Sehunaia.  713 

Über  abbingige  S3tie  Ober  die  Bedeutung  der  Konjuaklife  in  den 
konJunkttTischen  Nebensätzen  Qberbaupt  sprechen. 

Dafs  die  Bedeutung  der  Konjunktive  von  der  der  ent- 
sprechenden indikative  sich  in  Hauptsätien  wesentlich  unter- 
scheidet, ergieht  sich  wohl  aus  (  24SfT.  Es  mufste  daher  heifäen: 
In  den  konjunktivischen  Nebensätzen  (abhängigen  wie 
unabhängigen)  hat  der  Konjunktiv  dieselbe  Bedeutung 
wie  in  den  entsprechenden  Indikativaälzen.  (Doch  vgl. 
nnten  KondiiionaUätie).  Das  Präsens  bezeichnet  (vgl.  xa  §  235): 
1)  gegenwärtig  Dauerndes,  2a)  allgemein  Giltiges  oder  überhaupt 
Geschehendes,  2b)  noch  erhaltene  Ansichten  Verstorbener,  3]  ver- 
gangene Thatsachen.  Eben  so  wird  der  Konjunktiv  fräs,  in 
abhängigen  Satten  gebraucht:  zu  1)  vgl.  §  243;  2a)  z.  B  in  in- 
direkten Fragen,  worüber  unten;  über  2b  und  3  zu  S.  $244,3 
und  Anm.  Dasselbe  gilt  von  unabhäDgigen  Salzen,  nur  findet  sich 
in  diesen  kein  Konj.  Pria.  hist.;  vgl.  oben  zu  {  235,  4.  —  Aufser- 
dem  ersetzt  der  Konj.  Präs.  den  Konj.  Fut.,  wenn  von  Gleich- 
zeitigem die  Rede  ist;  vgl.  $  246.  —  Das  Perfektum  bezeichnet 
(vgl.  zu  $236):  1)  Vollendung  in  der  Gegenwart,  2)  von  der 
Vei^angenbeit  überhaupt  Geschehenes,  3)  einmalige  Pakta  oder 
das  Eintreten  einer  Begebenheit  in  der  Vergangenheit.  Der  Konj. 
Perf.  bezeichnet  gleichfalls  die  Vollendung  in  der  Gegenwart  und 
Oberhaupt  Geschehenes,  letzteres  namentlich  in  konsekutiven  Sätzen. 
Für  den  Konjunktiv  des  eigentlichen  Perf.  hisl.  da- 
gegen tritt  der  Konj.  Impf,  ein  (meist  auch  für  den  des  Präs. 
hist),  weil  der  konjunktivische  Nebensatz  der  Ver- 
gangenheil in  der  Regel  etwas  dem  regierenden  Satze 
Gleichzeitiges  (nicht  wie  das  Perf.  hist.  eine  neu  eintretende 
Begebenheit)  bezeichnet,  und  das  Tempus  der  Gleich- 
zeitigkeit in  der  Vergangenheit  das  Imperfectum 
relativum  ist.  Ob  also  der  konjunktivische  Nebensatz  der 
Vergangenheit  im  Impf,  oder  Perf.  stehen  muls,  hängt  davon  ab, 
ob  er  dem  entsprechenden  Satze  als  gleichzeitig  betrachtet  wird 
oder  nicht.  In  den  abhangigen  Sätzen  wird  nun  aber  der  Neben- 
satz in  die  Zeit  des  regierenden  Satzes  verlegt,  demselben  als 
gleichzeitig  aufgefaßt;  es  steht  desbalb  von  der  Vergangenheit  der 
Konj.  Impf.,  weil  ja  von  etwas  damals  Geschehenem  (zur  Zeit  des 
regierenden  Salzes)  die  Rede  ist.  Dies  gilt  auch  von  finalen 
Sitzen,  obgleich  die  Ausführung  der  Absicht  doch  eigentlich  einer 
späteren  Zeit  angeliM  als  der  regierende  Satz,  weil  der  Lateiner 
Dicht  an  die  Ausführung  denkt,  sondern  an  das  Geschehensollen, 
das  ja  dem  r^ierenden  Salze  gleichzeitig  ist;  darum  setzt  er 
selbst  dann  das  Impf.,  wenn  die  Absicht  sieb  in  die  Gegenwart 
erstreckt.  Auch  die  Fragesätze  bezeichnen  gewöhnlich  dem  regie- 
renden Satze  Gleichzeitiges,  stehen  also  gleichfalls  im  Imperf.: 
qwutivit,  fw'if  tentirem  (nach  meiner  damaligen  Ansicht),  doch 
können   sie  auch  vom   regierenden  Satze   zeitlich  Getrenntes  be- 
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zeichnen  und  deshalb  in  anderen  Temporibus  stehen  (vgl.  unteD: 
Indirekte  Fragesätie). 

In  i  243  sind  unpassend  Beispiele  von  iLonsekutiveD  Sätzen 
angeführt  hei  I.  PrSs.,  Fut  i  Beispiel  1  und  II.  Plmqpf.,  da  ja 
die  Tempusfolge  in  abhängigen  SStzen  belegt  werden  soll. 

Zu  §  243  tnufste  der  Vollständigkeit  wegen  neben  der  Gleich- 
zeitigkeit und  Vorzeitigkeit  der  Handlungen  des  Nebensatzes  auch 
TOD  ihrer  Zukünftigkeit  die  Rede  sein  und  gesagt  werden, 
dafs  darühei'  speziell  in  f  246  werde  gehandelt  werden,  da  man 
sonst  gar  nicht  recht  einsieht,  in  welchem  Zusammenhang  i  246 
mit  dem  Vorhergehenden  steht. 

{  244  Anm.  1  steht:  „Eben  so  können  indirekte  Fragesätze, 
wenn  sie  von  einem  Perfekt  abhängig  sind,  in  den  Konj.  Perf. 
treten".  Diese  Regel  ist  nicht  klar  genug  (können  treten:  wann?) 
QDd  mufste  wohl  mit  Anm.  2  verbunden  werden.  Aber  diese 
Regel  ist  gleichfalls  nicht  klar,  denn  wie  kann  sich  der  Kddj.  Perf. 
in  die  Gegenwart  deg  Sprecheaden  hinein  erstrecken.  Ein  Bei- 
spiel giebt  die  Grammatik  nicht,  und  quaiUiu  tatvti  fwrit  uni- 
versae  Graedae  (Anm.  t)  kann  doch  wohl  bei  der  Scheidung  der 
zwei  Regeln  nicht  hierher  gehören  sollen. 

i  245,  2.  Die  Regel  über  die  Tempora  in  abhängigen  Sitzen, 
die  sich  an  ein  Verbum  infinitum  anechliefsen,  ist  in  den  verschie- 
denen Ausgaben  sehr  häufig  geändert  worden,  nicht  immer  mit 
GlOck.  So  ist  sie  z.  6.  in  Aufl.  20  unklarer,  als  in  viel  früheren, 
wie  z.  B.  der  siebenten.  Die  dort  gegebenen  Beispiele  sind  sehr 
verschiedenartig,  sie  enthalten  nur  zum  Teil  abhängige  Sätze  im 
Anschlüb  an  ein  Verbum  infinitum,  zum  Teil  anabhingige  im 
Anschlufs  an  den  Inflniliv.  Der  Ausdruck  „das  vom  Verbum  in- 
finitum vertretene  Verbum  finitum"  ist  unklar;  denn  in  dem  dor- 
tigen Beispiel  vertritt  guid^uom  utile  tue  nach  negtAal  nichts 
anderes  als  nach  negat,  der  eine  Satz  heilet  direkt  Arülida  dieä: 
nikit  est  utile,  der  andere  Ar.  dkebaii  nikä  eil  utile.  Diese 
Ungenauigkeil  ist  von  den  Herausgebern  erkannt  und  deshalb  in 
Aufl.  25  ein  passenderes  Beispiel  —  abhängiger  Satz  -^  gewählt 
worden;  eben  so  ist  der  unrichtige  Gegensatz  zwischen  2  und 
Anm.  beseitigt.  Aber  das  Beispiel  Ariitides  quaestMse  dicäur  ist 
unrichtig  bei  2  stehen  geblieben,  während  ee  zu  der  Anm.  ge- 
hörte, und  der  Ausdruck  „das  vom  Verbum  infinitum  vertretene 
Verbum  finitum"  ist  auch  jetzt  noch  nicht  klar. 

Abhängige  Sätze. 
Ziemlich  häufig  folgt  im  abhängigen  Satze  nach  einem  Neben- 
tempus ein  üaupttempus  und  umgekehrt  nach  einem  eigentlichen 
Präs.  ein  Nebenlempus,  z.  B.  Sali.  Cal.  7:  memorare poi$«m,  fNt&w 
t»  locu  tMunwuu  honium  copios  popu/tu  Romanui  parva  m«ih 
fuderit,  quai  curbes  natura  tnuMlas  pugnando  ceperit ;  ähnlich  Cic. 
ad  fam.  13, 6,  4 :  qnae  quantum  in  frovinda  vatäatt,  vettern  exper- 
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/i»  dftes.  Warum  stehen  hier  in  den  abhängigen  Sätzen  Konjunk- 
tive der  Haupttempora  nach  einem  Nebentempus  des  regierenden 
Saties?  Weil  possem  und  vellem  expertus  eues  der  Bedeutung 
nach  der  Gegenwart  angehören.  Das  Tempus  des  abhängigen 
Satzes  richtet  sich  nämlich  nicht  nach  dem  Tempus  d.  h.  der 
Zeitform  des  regierenden  Satzes,  sondern  nach  der  Zeit,  in 
welche  derselbe  verlegt  wird.  Daher  steht  umgekehrt  nach  einem 
reinen  Präsens,  wenn  der  Inhalt  des  Satzes  von  der  Vergangenheit 
gilt,  im  abhängigen  Satze  ein  Nebentempus,  so  Cic.  ad  fam.  2, 16,  2: 
quod  est  igüur  m^ini  triste  consHium?  Ut  discederem  fartasse 
m  aUquas  solitudines  (est  heifst:  Der  von  Dir  erwähnte  Plan,  den 
ich  damals  hatte),  zu  welcher  Stelle  Hofmann  in  seiner  Ausgabe 
mehrere  ähnliche  gesammelt  hat.  Vgl.  auch  noch  p.  Mil.  W:  lex 
noH  modo  hornmem  occidi  sed  esse  cum  telo  hommü  occidendi  causa 
vetat,  ut  .  .  qui  sui  defendendi  causa  telo  esset  usus,  non  homi- 
nis oceidmdi  causa  telum  habuisse  iudicaretur,  weil  die  Absicht 
des  Gesetzgebers,  die  in  die  Vergangenheit  fällt,  bezeichnet 
werden  sollte;  Sulla  57:  verisimile  non  est,  ut  quem  in  rebus 
secundiSt  quem  in  otio  semper  secum  hahuisset,  kunc  in  adversis 
et  in  eo  tumuUu,  quem  ipse  comparabat,  ah  se  dimitteret; 
p.  Sest.  32:  etiamne  edicere  audeas  (wagen  dürfen  zu  be- 
fehlen, was  du  nämlich  befohlen  hast),  ne  maererent  homines  meam, 
suawh  reipubUcae  calamitatem?  Tusc.  5,  19:  philosopkia  proßetur 
perfecturam  se,  qui  legibus  suis  paruisset,  ut  esut  contra  fortunam 
semper  armatt^j  wo  sich  die  Bedeutung  von  philosophia  profitetur 
dem  i  244,  3  Anm.  1  erwähnten  Falle  nähert.  Eben  dabin  gehört 
auch,  dals  nach  Perf.  mit  präsentischer  Bedeutung,  namentlich 
MMifiit,  Nebentempora  stehen,  weil  sie  sich  in  Wirklichkeit  auf 
die  Vergangenheit  beziehen;  vgl.  Cic  ad.  fam.  3, 10:  ad  me  adire 
quosdam  memini,  qui  dicerent 

Aus  allen  diesen  Sätzen  ergiebt  sich,  dafs  sich  das  Tempus 
des  abhängigen  Satzes  nicht  nach  der  Zeitform  des  regierenden 
Satzes  richtet;  sondern,  wie  schon  zu  §  242  gesagt  ist,  die  ab- 
hängigen Sätze  werden  als  in  die  Zeit  des  regierenden  Satzes 
fallend  betrachtet.  Die  Regel  muTs  also  lauten:  Wenn  die 
Handlung  des  regierenden  Satzes  in  die  Gegenwart 
oder  Zukunft  verlegt  (resp.  vom  Standpunkt  der  Gegen- 
wart oder  Zukunft  betrachtet)  wird,  so  folgen  im  ab- 
hängigen Satze  Haupttempora,  wenn  in  die  Vergan- 
genheit, Nebentempora. 

Suchen  wir  nun  mit  Hölfe  dieser  Regel  das  bei  Seyffert 
Getadelte  klarer  zu  stellen;  wir  beginnen  teils  wegen  der  besondern 
Mangelhaftigkeit  dieses  9,  teils  um  unsere  Regel  zu  vervollständi- 
gen, mit  §  245. 

§  245, 1  ist  eigentlich  nach  unserer  obigen  Regel  überflussig ; 
denn  ob  ein  Satz  von  einem  Hauptsatz  oder  Nebensatze  abhängig 
ist,  ist  ja  gleichgiltig.     Auffälliger  Weise  ist  aber  gerade  der  ein- 


716    BenirLDDseD  aar  Ut.  Grannatlk  v.  Elleadt-Sarffert, 

tige  Satz,  der  für  den  Deutschen  einige  Schwierigkeit  macht: 
nado  qtiidnam  cavuu  fuerä,  aar  nvilas  ad  me  Utttras  daret  jetzt 
bei  Sejffert  forlgelassen.  Der  erste  Satz  mufs  nach  nado,  das 
die  (i^enwart  beteichnet,  im  Perf.  stehen,  in  dem  iweiten  da- 
gegen mufs  der  Konjunlctiv  des  Nehentempiu  eintreten,  weil 
fMtt&wm  causae  fuerü  der  Vergangenheit  angehört. 

In  %  245  ist  selbst  in  der  25.  Aufl.  der  Unterschied  iwischea 
abhängigen  und  unabhäDgigeo  SStien  nicht  genügend  beachtet, 
denn  in  neicio,  iptid  taatm  fuerit,  cur  daret  ist  auch  der  zweite 
Satt  abhingig,  eben  so  in  quaesiue  ab  eo  dicilur,  ^utre  id  facent, 
nicht  aber  in  juanta  äta  pecwita  fverü,  quae  poluerit  etc.  Ist 
nimlich  der  Konjunktivsatz  kein  abhängiger,  so  tritt 
auch  Dicht  die  Cansecutio  temporum  ein,  sondern  es 
bleibt  das  Tempus,  das  im  indikativischen  Satze  stehen 
würde.  Vgl.  Cic.  p.  Sest  27:  omäto,  quid  iUe  trihnnvi  feeeril, 
qui  eue  Hobilii»imo$  aduleteentei  depreeatart»  lalutü  mem  iua- 
strit  eoique  operamm  gladiii  obieceril  (direkt  qui  obieeä,  der 
oder  indem  er);  Caes.  DG.  6,31,1:  Ambiorix  et^naa  ntos  iudidime 
mm  eonduxerit,  quod  proetio  dimkandum  nim  existtmarit  (direkt 
exiitimaml.  er  glaubte  überhaupt  nicht)  an  equilum  adventu  pro- 
hibitu»,  CHI»  reUquum  exercitum  tubugui  erederet  (direkt  gleich- 
falls crtdertt,  damals)  dubium  eit;  BC.  3,86,  3:  persuati  equitibat 
noitrii,  ut,  cum  propiu»  nt  accewum  (direkt  est),  dextmm  Cteaari$ 
cffmu  ab  latere  dextro  aggrederentur. 

In  {  245,  2  erklärt  sich  nun  alles  leicht,  und  der  unklare 
Ausdruck  „das  vertretene  Yerbum  finitum",  der  Abrigens  wohl  das- 
selbe bezeichnen  soll,  was  in  der  oben  aufgestellten  Regel  aus- 
gesprochen ist,  kann  entbehrt  werden,  denn  miserunl  contuUum 
gehArt  der  Vergangenheit,  aggredi  oportet  der  Gegenwart  an; 
eben  so  ist  qmetitte  didtw  gleich:  er  fragte,  wie  man  erzählt; 
Tgl.  Gc.  p.  Mil.  47:  l&eratur  Müo  non  eo  eonmiio  profectut  eue,  ut 
mddiaretur  m  via  Clodio  (von  dem  Verdacht  aufgebrochen  zu 
sein  in  der  Absicht). 

Die  Sitze  negai  Ariitidet  quidquam  utile  tue,  quod  aun 
honetiate  pugnet  etc.  sind,  weil  sie  nicht  abhängige  Sitze  enthal- 
ten, in  Aufl.  25  beseitigt,  doch  gehören  sie  sachlich  hierher, 
es  waren  aber  mit  diesen  Nebensätzen  der  Acc.  c.  inf.-Sätze  auch 
die  der  Oratio  oblique  zu  verbinden  und  als  selbständige  Regel 
zur  Vervollständigung  der  obigen  Ha uptregel  hinzuzufOgen:  „Un- 
abhängige Nebensätze,  die  als  notwendige  Ergänzung 
oder  integrierende  Teile  eines  Acc.  c.  inf.-Satzes  an- 
zusehen sind,  treten  in  der  Regel  in  die  Tampusfo]ge 
der  abhängigen  Sätze  ein;  ihr  Tempus  richtet  sich 
nach  der  Zeit,  in  die  der  Acc  c.  inf.  verlegt  ist  (vgl. 
oben  Hauptregel);  eben  so  werden  die  Nebensätze  der 
Oratio  obliqua  als  abhängig  von  der  Zeit  derselben 
konstruiert." 


Toa  Bnil  SchDviin.  717 

Wenn  diese  Regeln  den  Schfliern  lum  VersUindnis  gebracht 
sind,  erledigt  sich  $  243  Anm.  von  «elbt,  denn  dixi,  nt  igno$eertt 
etc.  molfl  es  beifsen,  weil  die  Absiebt  der  Vergangenbeit  ange- 
bArt.  Ist  dien  aber  nicbt  der  Fall,  sondern  soll  dieselbe,  resp. 
die  in  einem  Perfekt  ausgedrückte  Forderung  als  noch  in  der 
Gegenwart  forlbestebend  bingestelit  werden,  so  atebt  selbt  der 
abbingige  Forderungsgatt  nach  einem  Perf.  im  Präsens;  vgl.  Cic 
ad  fita.  16, 12,  3:  aceepmnti  amdidmut  ita  ut  .  .  removeat  „wir 
haben  seine  Bedingungen  angenommen  nad  billigen  sie.  unter  der 
Vorausaetzung  und  mit  der  Forderung,  dars  auch  er  entfenie." 
Ähnlich  p.  Hur.  55:  qwi  dvm  conalus  at  vtnit  m  perteufMm,  ne 
amütal  „durch  den  Versuch  geriet  er  in  Gefahr  und  befindet  sieb 
noch  darin  in  Tcrlieren",  ebd.  20:  tarnen  ne  a6  ipu  propttr  pm- 
CK/wm  nosmim  conc«iMm  vidtamvr  htAere  Ucattiam  (ingendi,  ptt- 
bUeü  lälerü  tettata  tuttt  ommki  (so  will  ich  doch,  damit  ihr 
nicbt  etwa  glaubt,  . .  biDzufOgen,  dafs  alles  bezeugt  ist). 

Eben  so  mufs  nach  nondmn  comtittti  im  abbingigen  Satze 
altulerü  folgen,  weil  der  regierende  Satz  der  Gegenwart  angehört 
Dasselbe  gilt  auch  von  NebensStzen  zum  Acc  c.  inf.  perT.,  wenn  das 
Perf.  die  Bedeutung  eines  PrSs.  bat;  vgl.  Caes.  BG.  1, 14,  &:  comu- 
ttie  enim  deos  mmortalei,  qw)  gratina  Aommei  ex  towanutatiOHe 
renrai  doUant,  quot  pro  leelere  eontm  ulcüd  velin:,  hü  secwt- 
dtores  mterduvt  res  eoneedere.  Hier  bitte  sieb  auch  gut  anfQgen 
lassen,  dafs  nach  dem  Konj.  Perr.  als  potentialis,  prohibitivus  und 
concessiTua,  da  er  sich  stets  auf  die  Gegenwart  bezieht,  nur  Haupt- 
tenipora  folgen  kOnnen.  —  Nicht  minder  leicbt  erklärt  sieb  das 

Schwanken  zwischen  Haupt-  und  Nebentemporibus 
in  den  4  244,  3  und  Anm.  erwähnten  Fallen.  Es  steht  nimlich 
io  beiden  Fillen  entweder  nach  der  gewöhnlichen  Regel  die 
logische  Struktur  der  Nebentempora,  da  ja  in  Wirklichkeit  sowohl 
die  im  PrSs.  bist  stehende  Begebenheit  als  die  Ansicblen  der 
Schriftsteller  etc.  der  Vei^ngenheit  angeboren,  oder  aber,  als  ob 
das  E^riaena  etwas  wirklieb  der  Gegenwart  AngebOriges  bezeich- 
nete —  und  die  uns  erhaltenen  Ansichten  geboren  ja  auch  der 
Gegenwart  an,  während  das  seinem  regierten  Satze  vorausgehende 
PrSs.  bist,  wenigstens  den  Anschein  erweckt,  als  ob  es  sich  um 
etwas  Gegenwärtiges  bandle  — ,  die  Haupttempora.  Damm  findet 
sieb  auch  Wechsel  beider  Strukturen  neben  einander;  Tgl.  Caes.  BG. 

1,  7, 3:  tegato$  ad  ewn  mittunt  ^'  lücerenl  tibi  esse  m  animo  iter 
per  prorma'om  faare  propterea  quod  aliud  Her  habtmit  mdbim: 
Togare,   «t   etui  voluntate  id  stfri'  faetrt  Uceat,    namentlich  BC. 

2,  10.  Eben  so  bei  Ansichten  der  Philosophen:  Cic.  de  olT. 
3, 103:  ttddtoü  etiam:  fiadjuid  oaide  utHe  iit,~id  fieri  honeHtwt, 
t&ann  aiüM  itm  vidertivr  nnd  de  nai.  deor.  1,  39:  Qtrytpiptu 
—  iptwn  minnd»m  de<tm  ditä  tut  —  tum  «ha  ipiiui  prmc^oOm 
fw  m  malte  et  nKtone  verietur  —  tum  ea  quM  natura  fluerent 
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offne  »Miuirefit  —  tmißertäiitemque  rernm,  qua  omm'a  emtäie- 
rtHtiir  atque  hominei  ettiim  eo»,  gui  immoruüitatem  eiient  eon- 
$eaUi,  aod  selbst  nach  scbrinbarem  Tempus  der  Verpngeoheit : 
Cis.  Tusc.  5, 18 :  pAäoiopAt  quamcumqHe  rem  hf^ttnt  in  mmubtu  m 
eam.  ^uoe  conveniat,  congenmt  omnt'o.  quod  ni  ita  ettet,  cur 
Stoicui,  li  et$et  quaeiitum,  salime  ad  beale  vivendum  virtuM  pouet, 
muUa  diuret?  cui  latit  ettet  respondere  le  taue  doeuiste  nihil  eise 
bonwn  tun'  quod  kmet^m  et$el :  hoc  probiUo  eotuequetu  ette  beatam 
vitam  virlvle  eiw  contentam:  et  quomodo  hoe  »t  cotuequeni  tili,  stc 
iUud  Arne:  «r,  n  beata  vüa  viiivie  amtenia  lä,  nm'  AoiuKmn  qtutd 
$ä  nihä  aliud  n(  bonum. 

Dasselbe  Schnanken  darf  in  jeder  Oratio  obliqua,  die  sieb 
an  ein  Präs.  anschlieTst,  stattÜDden  (vgl.  Kraner  zu  Caes.  BC3, 12,4), 
ja  selbst  wenn  das  regierende  Verbum  ein  Präterilum  ist  (vgl. 
(  312,5,  Anm.  l),  indem  man  sieb  gewissermarsea  geistig  in  die 
Zeit  versetzt,  in  nelcber  die  Rede  gehalten  worden.  Besonders 
tritt  ein  solcher  Cbergang  in  die  Haupttempora  ein  infolge 
einer  allgemein  ausgespro ebenen  Sentenz,  die  als 
solche  ja  im  Präsens  stehen  müfste.  Allgemeine  Sentenzen  können 
auch  io  Abhängigkeit  von  einem  historischen  Tempus  sowohl  im 
Neben-  als  Haupttempus  stehen,  weit  sie  als  such  für  die  G^en- 
wart  geltend  angesehen  werden ;  vgl.  Cic.  de  olT.  3, 27 :  legibus 
jKtfHiIoruin  eonttimum  ett,  ut  non  licetU  rat  commodi  einaa  iwwere 
offen  und  Cat.  mai.  62:  ex  quo  efficäur  id,  ^tod  ego  magno 
quondam  cum  atieiira  onttuum  dixi,  trtüeratn  esse  smeGtiiteni,  quae 
te  oratiOTu  defenderel,  —  Besonders  häufig  kommen  solche  all- 
gemeine Sentenzen  vor  in 

Indirekten  Fragen. 
in  denselben  tritt  daher  dasselbe  Schwanken  zwischen 
Haupt-  und  Nebentemporibus  ein  1)  bei  allgemeinen 
Sentenzen;  vgl.  Caes.  BG.  6,  35,  2 :  Aic  ^uoMftMti  m  bello /orlHiwi 
]M»iA  et  qtiatiftu  afferat  casus,  cognotd  potmt  mit  BC.  3,  28,  4: 
Ue  cognoici  Itmt't,  quantum  esset  hommibus  pratsidä  t'n  animi  fir- 
mäuÜM.  Ebenso  2)  nach  Perfektum  prSsens,  nament- 
lich bei  Übergängen  der  Darstellung;  vgl,  Gc.  di*,  in 
Caecil,  10:  ttxtu;  quoniam  qudnu  rebus  aäduclus  ad  tatisam  acces- 
ser im,  demonttravi,  dicendum  neceisario  est  etc.  Es  soll  hier  keine 
frühere  Zeit  hervorgehoben  werden,  sondern  das  Oberhaupt  Ge- 
schehene, wovon  jetzt  das  Resultat  vorliegt,  das  also  der 
Gegenwart  angehört.  Eben  so  Tusc,  5,  106:  quam  »it  ea  com- 
te«n«i^,  paulo  ante  dictum  es  t  und  de  off.  1 ,  60 :  ot^Me  ab  0$  rebus 
qutmadmodum  ducatur  honettum,  latts  fere  diximus  neben  2,  1: 
^umadmodum  officia  dueerentur  ab  hottettaie.  satit  expUcatum 
arbttror  l^ro  ruperiore,  wo  schon  das  lugefQgte  Ubro  n^erimn  die 
andere  Auffassung  gegenüber  paido  atOe  Tusc.  5, 106  erklärt.  Doch 
auch  ohne  sokben  Zusatz  de  off.  1,  152:  quemadmodum  offkia  duee- 
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rentur,  sod'i  expontwn  videlur,  wo  in  regens  mit  1,  60  genau 
übereinstiDimt.  Aber  auch  sonst  bklen  die  abhängigen  Fragen 
mtbr  Abwejcbungen  von  der  Consecutio  temponim,  als  die  übrigen 
direkt  abfaingigen  Sätie.  Denn  3)  bezeichnet  das  Präsent 
im  abhfingigen  Fragegatie  nach  einem  Tempus  der 
Vergangenheit  ftrter,  dafs  der  Inhalt  des  Pragesaties 
speziell  r OD  der  Gegenwart  gilt;  Tgl.  Cic.  de  imp. Fomp^  42: 
iam  qumtitm  coKn'It'o,  fiionlum  dieendi  gramtate  et  cofia  valeat, 
WS,  Quiritet,  koe  ip$o  in  loeo  laepe  cognoitii;  ad  fam.  15, 1,5: 
H  ^od  gemu  hoc  mäitum  ii'f ,  mdicavit  vir  fortiuimHi  M.  A'ftttJtu 
m  Aaa,  fw  düeetttm  habere  noIuerA.     Und 

4)  wenn  der  Inhalt  des  Fragesatzes  der  Vergangen- 
heit angehört,  kann  nach  einem  Präteritum  sowohl 
der  Kooj.  Impf,  als  Perf.  stehen.  Der  Konj.  Impf.,  der 
gewöhnlich  steht,  mufs  gebraucht  werden,  wenn  der  Fragesatz 
dem  regierenden  Satze  gleichzeitig  ist:  tMerrogMü  quid  tentirem, 
er  (ragte  mich  nach  meiner  (damaligen)  Ansicht,  also  wohl  immer 
bei  einer  wirklieben  Frage,  der  Kouj.  Perf.  dagegen  bezeichnet 
das  überhaupt  Geschehene  (vgl  zu  g  ^'^'^  und  unten  „Kon- 
sek Uli T Sätze").  Darum  heifsl  es  Nepos  Them.  2,  2, 4:  id  guantae  ■ 
taivti  futrit  lauvenae  Graeciae,  btllo  cognitvm  est  Arnco ;  Tgl.  Ovid 
Met  11,  738:  duro  dedü  oscula  roitro.  lemeril  hoc  Cej/x,  tm 
mdtum  fflolt'&Ms  undae  tollere  eil  vitus,  populta  dubüabat  und  Cic. 
in  Ven-.  4, 115:  nemo  fen  nottrum  ett,  iptin,  qntmadmoditm  coflae 
tint  Sgraaaae,  laepe  audieril,  wo  übrigens  noch  hinzukommt, 
dals  nemo  eit  quin  audieril  etwas  der  Gegenwart  Angehfiriges  be- 
zeichnet: jedermann  weib. 

Das  Tempus  der 

Kondizionalen  Satze 
wird,  wie  |  272,  2  Anm.  3  richtig  angeführt  ist,  von  der  Zeil,  in 
die  der  Sali,  von  dem  sie  abhängig  sind,  verlegt  wird,  oft  nicht 
beeinflubt.  Es  hat  dies  seinen  Grund  wohl  darin,  dab  ti'  Kaberem 
eben  so  wie  li  habeam  etwas  Gegenwärtiges  bezeichnet,  die 
iunjuoktive  dieser  Sätze  also  nicht  der  Hauplregel  Aber  die  Kon- 
junktive (vgl.  zu  §  242)  folgen  d.  h.  in  der  Bedeutung  nicht  mit 
dem  entsprechenden  Indikativ  übereinstimmeu ,  sondern  dals  es 
bei  ibuen  zwei  der  Bedeutung  nach  verschiedene  Konjunktive  für 
die  G^enwart  giebt;  vgl.  auch  Sali.  Cat.  7:  memorare  pois«m, 
quAvt  m  locti  fuderit.  Die  irrealen  Sätze  wenigstens  be- 
halten ihre  Form  und  ziehen  die  zu  ihnen  geh&renden  Folgerungs- 
sätae,  selbst  wenn  sie  von  einem  Pris.  abhängig  sind.  In  dieselbe 
Struktur  hinüber;  vgl.  Cic.  Brut.  126:  quam  ille  fädle,  diulnu  ti 
vixiuet,  tul  paternam  eiKt  cel  ttoütan  ghriam  conHCuhu.  elo- 
guentia  entm  ntieio  an  kaimoMet  pmrem  neminem;  in  Yen*.  4, 13: 
ego  a  vebit  arbäror  ipectari  oporlere,  quanti  kaec  venirt  tohant, 
fuanti  haec  ipu,  n  palam  idereque  vtnirinl,  venire  poiient, 
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denique  ipse  Yerres  quanti  aestimet.  —  Dasselbe  geschieht  auch, 
wenn  der  eigentliche  Kondizionalsatz  fehlt;  vgl.  Cic.  ad  fam.  8, 1,  1: 
nescio  cuttis  otii  esset  non  modo  perscribere  haec  sed  omnmo  animad- 
vettere  (ich  weifs  nicht,  ob  jemand  dazu  Zeit  haben  würde,  selbst 
wenn  er  wollte).  Recht  deutlich  wird  die  Notwendigkeit  dieses 
Tempusgebrauchs  aus  Cic.  in  Verr.  4,11:  verismite  non  est,  ut 
iüe  homo  tarn  hcuples^  tarn  honestm  reUgioni  $uae  monumentisque 
maiorum  pecuniam  anteponeret  —  vorziehen  würde,  selbst  wenn 
ihm  viel  Geld  geboten  würde.  Hier  würde  anteposuerit  etwas  ganz 
anderes,  nämlich  einen  einzelnen  wirklich  eingetretenen  Fall  be- 
zeichnen; vgl.  auch  ad  Att.  16,  14:  id  atUem  quid  dubitas,  quia 
etiam  in  rempublicam  praechare  caderet. 

Eben  so  steht  bei  irrealen  Vergleichungssätzen  (§277), 
die  sonst  der  Consecutio  temporum  folgen,  öfter  ein  Nebentempus 
im  Anschlufs  an  ein  Haupttempus,  um  die  Unwirklichkeit  hervor- 
zuheben; vgl.  Cic  p.  Sulla  51:  accu$at  C,  ComeUi  filius,  idemqiu 
valere  debet,  ac  sipaier  mdicaret\  ad  Attic.  3,  13:  promde  habebo^ 
ac  si  8cripm9es  nihil  esse  und  ad  fam.  2, 14:  eius  negotium  sie 
velim  susctjptos,  ut  si  esset  res  mea. 

Der  Konjunktiv  der  Haupttempora,  um  die  Möglichkeit 
des  Eintritts  der  Bedingung  zu  bezeichnen,  bleibt  zwar  auch  öfter 
unverändert,  wo  man  im  Anschlüsse  an  Präterita  die  Nebentempora 
erwarten  sollte  (vgl.  Caes.  BG.  1,34,2:  legationi  Ariomtusrespondit: 
si  quid  ipsi  a  Caesar e  opus  esset,  sese  ad  eum  venturum  fuisse^  st 
quid  tl/e  se  velit^  illum  ad  se  venire  oportere  und  3,  8,  4:  soUidtant, 
ut  mallent,  aber  legationem  mittunt,  si  velit  suos  redpere,  obsides 
sibi  remittat);  doch  eben  so  gewöhnlich  oder  gewöhnlicher  wird 
er,  wie  bei  den  anderen  Nebensätzen  der  Oratio  obliqua,  in  den 
Konjunktiv  der  Nebeutempora  verwandelt;  vgl  den  Wechsel  bei 
Caes.  BG.  1,  44:  nach  respondit  zunächst  si  veUnt  zweimal,  st  re- 
mittatur  et  subtrahantur^  woran  sich  andere  präsentische  Konjunk- 
tive anschliefsen,  dann  von  §  8  an  Konjunktive  des  4aipf.,  auoh 
st  faceret  von  etwas  Möglichem,  §  11  nist  decedai,  quod  si  eum 
interfecerit  und  $  13  quod  si  discessisset. 

Nachdem  wir  über  die  regelmäfsige  Consecutio  temporum 
in  abhängigen  Sätzen  und  einzelne  scheinbare  Abweichungen  von 
derselben  gesprochen  haben,  bleibt  uns  noch  übrig  die  Besprechung 
der  Konjunktive  in 

Unabhängigen  Sätzen. 

Die  Hauptregel  für  die  Tempora  derselben  sind  $  242,  1  richtig 
aufgestellt,  doch  ist  sie  zunächst  nur  auf  die  konsekutiven  Sätze 
bezogen,  während  sie  für  alle  gilt,  und  der  Unterschied  zwischen 
Conj.  Impf,  und  Perf.  in  konsekutiven  Sätzen  ist  nicht  deutlich 
genug  gemacht. 

In  allen  nicht  innerlich  abhängigen  Sätzen  steht, 
wenn  sie  in  den  Konjunktiv   treten,  dasselbe  Tempus, 
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welches  sie  als  indikativiscbe  Sätze  gehabt  haben 
worden;  vgl.  die  Beispiele  zu  §  245  und  Cic.  ad  Attic.  16,7: 
qmmvis  tum  fueris  suasor  et  mpulsar  profectionis  meae,  appro- 
baior  certe  fuisti,  denn  im  Indikativ  wurde  es  heifsen:  qiAam^^iam 
tum  /iitstt  (absolutes  Perf.,  nicht  „damals'');  ebd.  2,24,4:  ea  tioSy 
utpote  qtä  nihil  cotitettinere  soleamtis  (direkt  solemus),  tum  pertmes- 
cel>atnu8,  neben  p.  Sex.  Rose.  52:  convivia  cum  patre  tioti  inibat, 
quippe  qui  tte  m  appidum  quidem,  nisi  perraro,  t>etiiret  (direkt 
vmiebat  zu  kommen  pllegte);  Liv.  21, 19,  3:  quid  foedus  Hasdrubalis 
cum  Lulatii  foedere  companmdum  erat  ?  cum  in  Lutatii  foedere  diserle 
addiium  esset  (direkt:  erat  etiim)  ita  id  ratum  fore,  si  paptdus 
censuisset,  in  Hasdrubalis  foedere  nee  exceptum  tale  quicquam  fuerit 
(überhaupt  nicht)  et  tot  annorum  siletUio  ita  comprobatum  sit  foedus; 
Cic.  de  off.  3,79:  itaque  f actus  est  ille  quidetn  cotisul,  sed  a  fide 
iustitiaque  discessity  qui  Optimum  civem,  a  quo  missus  esset  (direkt 
erat),  in  intndiam  adduxerit. 
Die  Regel  über  die 

Konsekutivsatze. 

ist  bei  Seyffert  in  der  Hauptsache  richtig  angegeben,  doch  fehlt 
§  244,  \,  der  über  sie  handelt,  ein  Beispiel  für  ut  mit  dem  Gonj. 
Impf.,  während  ein  solches  §  242  Anm.  1  unpassend  steht!  Auf 
dieses  §  244  freilich  fehlende  Beispiel  passen  aber  die  Worte 
nicht:  „Es  wird  in  diesen  Sätzen  immer  nur  dasjenige  Tempus 
gebraucht,  welches  erforderlich  wäre,  wenn  der  Salz  als  Haupt- 
salz ausgesprochen  würde.  Denn  nach  Seyffert  selbst  (§  242) 
würde  ut  fratigeret  direkt  lauten:  fregit.  Seyfferts  Satz  mufs 
also  für  die  Vergangenheit  modiGziert  werden.  Der  Lateiner 
statuiert  nämlich  zweierlei  der  Vergangenheit  ange- 
hörige  Folgen,  deren  eine  durch  das  Impf.,  die  andere  durch 
das  Perf.  bezeichnet  wird.  Dieses  will  Seyffert  wohl  in  den 
Worten  „als  geschlossene  Tbatsache''  andeuten,  spricht  es  aber 
nicht  klar  genug  aus. 

Dieser  Conj.  Perf.  findet  sich  bei  Klassikern  (nicht  blofs  als 
Eigentümlichkeit  des  Nepos,  wie  frühere  Grammatiker  behaupteten) 
sehr  oft;  es  lohnt  sich  also  wohl,  auf  ihn  spezieller  einzugehen, 
zumal  da  sich  hier  am  deutlichsten  der  Unterschied  zwischen 
Conj.  Perf.  und  Impf,  nachweisen  läfst.  Der  Konjunktiv  des 
Perfekts  wird  nämlich  gebraucht,  wenn  eine  überhaupt 
einmal  in  der  Vergangenheit  eingetretene  Folge  an- 
geführt werden  soll  (vgl.  Perfektum  absolutum  zu  §  236), 
der  des  Imperfekts,  wenn  sie  als  gleichzeitig  mit  der 
Zeit  des  zugehörigen  (regierenden)  Satzes  betrachtet  wird 
(vgl.  Imperfektum  relativum  zu  §  237, 1  a)  oder  das  Impf,  be- 
zeichnet die  Folge  als  eine  unmittelbare,  das  Perf.  als  eine  mittel- 
bare, als  Resultat  überhaupt.  Daher  kann  das  Perf.  (vgl.  zu 
§  236,  3  Anm.)  auch  im  Deutschen  oft  durch  das  Perf.  wieder- 
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gegeben  werden ;  vgl  Cic.  p.  Mur.  20 :  Asiam  sie  ohüt,  ut  in  ea  neque 
aoaritiae  neque  Immriae  vestignim  reliquerit. 

Das  Perfekt  steht  daher  oft  von  einer  erst  allmählich 
sich  entwickelnden,  spater  eintretenden  Folge;  vgl.  Cic  p. 
Hil.  37:  ita  est  mülcatus,  ut  vitam  amiserit  (spater,  infolge  der 
Mifshandlungen) ,  doch  ist  ein  zeitliches  Auseinanderfallen  von 
Haupt-  und  Nebenhandlung  keineswegs  notwendig;  vgl.  Gaes.  B6. 
5, 15,  1 :  equites  aeriter  cum  eqnitatu  nostro  confHxerunt,  tarnen  nt 
nostri  omnibus  partibus  superiores  fnerint  atque  eos  in  sihas  cam- 
pulerint,  was  zeitlich  kaum  auseinanderfällt;  Cäsar  will  nur  das 
überhaupt  eingetretene  Resultat  angeben;  ebd.  2,21,5:  tem- 
poris  lanta  fuit  exiguitas,  ut  ad  insignia  accommodanda  tempus  de- 
fuerit  (überhaupt,  wo  natürlich  auch  deesset  stehen  könnte);  Cic. 
p.  Mur.  20:  maximo  in  bello  sie  est  versatus,  nt  kic  multas  res  et 
magnas  sine  imperatore  gesserit,  nullam  sine  hoc  imperator;  ad  Attic. 
2,  16,  1:  (nuntius)  ita  me  pupugit,  nt  somnum  mihi  ademerit;  ad 
fam.  3,  3,  1 :  tantus  consensns  senatns  fnit,  nt  mature  proficisceremur 
(sollten:  final),  parendum  ut  fnerit. 

Ob  also  der  Conj.  Perf.  oder  Impf,  sieht,  richtet  sich  ge- 
wöhnlich nach  der  Auffassung  des  Sprechenden,  je  nach- 
dem er  die  beiden  Handlungen  als  unmittelbar  (gleichzeitig)  oder 
überhaupt  auf  einander  einwirkend  darstellen  will.  Natürlich  giebt 
es  aber  auch  Fälle,  wo  das  eine  oder  andere  der  beiden  Tempora 
selbstverständlich  zu  sein  scheint,  ja  notwendig  ist.  Das  Perfekt 
steht  natürlich,  wenn  das  Oberhauptgeschehensein  spezieil  her- 
vorgehoben wird;  vgl.  Sali.  Cat.  34,  1 :  ea  manstietudine  atqmmiseri'' 
cardia  senatum  populumque  Romanum  semper  fuisse,  ut  nemo 
umquam  ab  eo  frnstra  auxilinm  petiverit;  Liv.  22,  37,  4:  legati 
nuntiarunt  caedem  C.  Flaminii  eonsuUs  exercitusque  adlatam  adeo 
aegre  tnlisse  regem,  ut  nulla  sua  propria  regnique  suielade  moveri 
magis  pot^ierit;  Cic.  in  Verr.  4,  1()4:  id  ab  uno  illo  sie  spoliatum 
esse,  nt  nihil  omnino  sit  relictnm;  Tusc.  5,  60:  atque  eo  facto 
sie  doluit,  ut  nihil  gravius  tnlerit  in  vita.  Ebenso  sieht  das  Im- 
perfektum naturgemäfs,  wenn  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden 
Sätze  speziell  hervorgehoben  wird;  vgl.  Cic.  p.  Mil.  30:  Milo  hoc 
fato  natns  est,  nt  ne  se  quidem  servare  potuerit  (überhaupt),  quin 
una  rempublieam  vosqnt  servaret,  wo  schon  una  das  Zusammen- 
gehören beider  Handlungen  ausdrückt;  ebenso  p.  Mur.  5:  nam  quod 
legem  de  ambitn  tuli,  certe  ita  tnli,  ut  eam,  quam  mihimet  ipsi  iam 
pridem  tnieram  de  civinm  periculis  defendendis,  non  abrogarem,  wo  ita 
juli  nt  auch  eine  Forderung  an  ihn  selbst  ausdrückt  und  zugleich 
bedeutet:  so  dafs  ich  dadurch  nicht  abschaffte,  also  das  Zusammen- 
fallen zweier  Handlungen  bezeichnet. 

Notwendig  ist  daher  das  Imperfektum,  wenn  der 
Folgesatz  nicht  ein  neues  Faktum  enthält,  das  als 
selbständig  aus  der  Zeit  des  zugehörigen  Satzes  los- 
gelöst  werden   kann,    wenn   überhaupt  gar   nicht  zwei 
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verschiedene  Handlungen  nebeneinandergestellt  wer- 
den. Dies  ist  der  Fall  bei  den  umschreibenden  Ausdrücken  des 
Geschehens  (§  257,  3  a).  Dieselben  bezeichnen  nämlich  zusammen 
mit  dem  Konsekutivsatze  in  der  Regel  nicht  zwei,  sondern  nur 
eine  selbständige  Handlung,  denn  quo  factum  est,  ut  interficeretur 
heifst  nur:  infolge  davon  wurde  er  getötet.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  den  Fall,  wo  der  konsekutive  Satz  nur  die  notwendige 
Ergänzung  eines  an  sich  unvollständigen  Verbalbe- 
griffs ist,  namentlich  bei  fit,  accidit  ui,  tantum  abest  ut,  non 
multum  abest  qum;  Caes.  BC.  2,  35,  2:  paulum  afuit  quin  inter- 
ficeret  und  Liv.  3,  13,  3:  adeo  concitati  homines  sunt,  ut  haud 
multum  afuerit,  quin  impetu  populi  Caeso  interiret;  und  bei 
anderen  umschreibenden  Sätzen  mit  quin;  vgl.  Caes.  BG.  5,  53,  5: 
nullum  fere  totius  hiemis  tempus  intercessit  quin  Caesar  aliquem  de 
cansiUis  ac  motu  Gallorum  nuntium  acciperet;  5,  55,  1:  Treveri 
totius  hiemis  nullum  fere  tempus  intermiserunt  quin  trans  Rhenum 
legatos  mitterent;  7,  36,  4;  Vercingetorix  nullum  fere  diem  inter- 
miltebat  quin  equestri  proelio,  quid  in  quoque  esset  animi  ac  virtutis 
suorum,  perspiceret ;  eben  so  auch  bei  fileri  non  potest.  Indessen  kann 
es  hier  vorkommen,  dafs  der  regierende  Satz  als  selbständig  be- 
trachtet wird  und  dann  der  Konsekutivsatz  ins  Perf.  tritt,  z.  B.  Liv. 
21,  15,  4:  quae  si  ita  sunt,  fieri  non  potuit,  ut  P.  Cornelius,  Ti. 
Sempronius  consules  fuerint,  ad  quos  et  principio  oppugnationis  le- 
galt  Saguntini  missi  sint  et  qui  in  suo  magistratu  cum  Hannibale 
pugnaverint,  es  war  unmöglich  —  konnte  auch  heifsen  „ist'*  un- 
möglich — ,  dafs  Cornelius  und  Sempronius  sowohl  die  Konsuln 
gewesen  sind,  an  die  vor  der  Belagerung  Sagunts  Gesandte  ge- 
schickt wurden,  als  auch  die,  welche  nach  dessen  Eroberung  mit 
Hannibal  kämpften.  Es  heilst  also  nicht  „war  damals  nicht  mög- 
liches sondern  überhaupt  —  non  possunt  fuisse,  nicht  esse  non 
potuerunt  —  es  war  überhaupt  nicht  möglich,  dafs  sie  sowohl 
219  als  218  die  Konsuln  waren,  woraus  sich  schon  ergiebt,  dafs 
fieri  non  potuii  und  die  Konsekutivsätze  nicht  gleicher  Zeit  ange- 
hören können.  Ebenso  ist  bei  dem  umschreibenden  feci  ut  im 
Konsekutivsatze  das  Impf,  das  naturgemäfse ;  vgl.  Cic.  ad  fam.  3,  8: 
faeiendum  mihiputavi,  ut  tuis  litteris  breviter  responderem;  aber  p. 
Sex.  Rose.  127:  ego  haec  omnia  Chrysogonum  fecisse  dico,  ut  (dafs 
er  nämlich)  ementiretur,  ut  malum  civem  Roscium  fuisse  fingeret, 
ut  eum  apud  adver  sarios  occisum  esse  die  er  et,  ut  hisce  de  rebus 
a  legatis  Amerinonm  doceri  L  SuUam  passus  non  sit,  wo  wohl 
das  passus  non  sit  das  überhaupt  nicht  Geschehene  bezeichnen  soll, 
während  die  Imperfecta  iterativ  zu  verstehen  sind. 

So  haben  wir  also  gesehen,  dafs  unter  Umständen  der  Conj. 
Impf,  nach  einem  Präteritum  notwendig,  der  des  Perf.  wenigstens 
naturgemäfs  ist;  in  der  Regel  aber  hängt  es  von  der  Auffassung 
des  Sprechenden  ab,  ob  die  Folge  als  dem  zugehörigen  Satze 
gleichzeitig  (Impf.)  oder  als  ein  überhaupt  der  Vergangenheit  an- 
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gehöriges  Resultat  (Perf.)  oder  als  ein  in  die  Gegenwart  sich  er- 
streckendes (Präs.)  angesehen  werden  soll;  vgl.  Cic.  de  orat  1,  231: 
{Socrates)  ita  in  iudicio  capitis  pro  se  ipse  dixit,  tU  non  supplex 
atU  reus,  9ed  magister  aut  dominus  videretur  esse  mdtcum,  näml. 
während  er  sprach ;  Cic.  p.  Sest.  14:  de  quo  quidem  (tribunalu 
Sestü)  ita  dictum  est  a  Q.  Hortensio,  ut  eins  oratio  non  defennonem 
modo  criminum  videretur  continere,  d.  h.  nach  Ansicht  der  da- 
maligen Hörer,  nach  deren  Auffassung  also  ein  wiederholtes  Be- 
sprechen desselben  unnötig  sei.  Cicero  aber  urteilt  darüber  anders, 
darum  sagt  er  nicht  videatur,  auch  nach  meiner  Ansicht;  denn  er 
hält  sich  für  verpflichtet  zu  einer  neuen  Besprechung;  vgl.  nach- 
her: necessario  mihi  de  eisdem  rebus  esse  arbitror  disputandum.  Da- 
gegen Liv.  21,  58,  3:  transeuntem  Appenninum  adeo  atrox  adarta 
tempestas  est,  ut  Alpium  prope  foeditatem  superaverit  (überhaupt 
schlimmer  war  als);  Caes.  BG.  5,  54,  4:  ttt  nuUa  fere  civitas  fuerit 
non  suspecta  nobis;  Cic.  ad  Atlic.  4,  1,  5:  ad  urbem  ita  veni,  ut 
nemo  fMius  ordinis  homo  nomenclatori  notus  fuerit,  gut  mihi  obviam 
non  venerit\  ad  Attic.  1,  16,  5:  iudices  ita  fortes  fuerunt,  ut  stimmo 
proposito  periculo  vel  perire  maluerint  quam  perdere  omnia;  XXXI 
fuerunt,  quos  fames  magis  quam  fama  commoverit. 

Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  auch  von  den  umschreibeo- 
den  Sätzen  sunt  qui,  quis  est  gut  etc.  (§  279),  deren  Be- 
sprechung sich  an  die  zwei  letzten  Beispiele,  in  denen  sie  neben 
eigentlichen  Konsekutivsätzen  vorkommen,  am  besten  anschliefst. 
Da  sie  umschreibender  Art  sind  und  genau  genommen  nur  eine 
selbständige  Handlung  bezeichnen,  so  sollte  man  erwarten,  dafs  sie 
sich  nach  den  oben  besprochenen  Umschreibungen  factum  est  ut, 
non  muUum  afuü  quin  etc.  richten.  Das  ist  indessen  doch  nicht 
der  Fall,  sie  werden  nicht  als  zusammen  nur  eine  Handlung  ent- 
haltend betrachtet,  und  nicht  mit  Unrecht,  denn  „es  gab  Leute, 
die  dies  oder  jenes  thaten''  sagt  Ja  wirklich  zweierlei  aus.  Das 
ersieht  man  am  besten  aus  einer  Vergleichung  mit  ganz  ähnlichen 
Konsekutivsätzen  wie  z.  B.  Cic.  de  imp.  Pomp.  31 :  quis  enim  toto 
mari  locus  per  hos  annos  aut  tarn  firmum  habuit  praesidium,  ut 
tuius  esset y  aut  tarn  fuit  abditus,  ut  lateret?  quis  navigavit^ 
qui  non  se  aut  mortis  aut  servitutis  periculo  committeret^  cum  ant 
hieme  aut  referto  praedonum  mari  navigaret?  Wie  bei  diesen  wird 
das  „damals''  also  durch  das  Imperfekt,  das  überhaupt  eingetretene 
Resultat  durch  das  Perfekt  ausgedrückt  Da  aber  die  beiden 
Teile  dieser  umschreibenden  Sätze  notwendig  der- 
selben Zeit  angehören,  so  richtet  sich  das  Tempus  des 
Konsekutivsatzes  nach  der  Zeit,  in  die  sie  zusammen 
verlegt  werden,  die  man  hier  aus  dem  Hauptsatze  einsieht, 
nicht,  wie  sonst,  aus  dem  Konsekutivsatze:  bezeichnet  derselbe 
eine  bestimmte  Zeit,  so  steht  im  konsekutiven  Satz  der  Vergan- 
genheit das  Impf.,  hebt  er  etwas  überhaupt  (nicht)  Geschehenes 
hervor,  sostcht  der  Konsekutivsatz  im  Perf.  Vgl.  Cic.  ad  Atlic.  1,16,4: 
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nemo  erat  qui  iU^tm  reum  ac  non  mtllies  condemnatum  arbitraretnr; 
Caes.  BG.  1,52,  5:  repertt  s^mt  complures  nostri  müites,  qui  in 
phalangas  msilirent  et  scuta  manihvs  revellerent;  ebd.  6,  34,  I  :  erat 
apud  hostes  manus  certa  nulla,  non  oppidum,  non  praesidium,  qnod  se 
armis  defenderet;  ebd.  7,  28,  4 :  nemo  fuit  in  urhe  quipraedae  studeret. 

Hierher  gehört  auch  Caes.  BG.  3,  22,  3;  hominum  memoria 
repertus  est  nemo,  qni  eo  interfecto,  cuius  se  amicitae  devovisset, 
mori  recusaret,  wo  zwar  hominum  memoria  etwas  überhaupt  Ge- 
schehenes anzudeuten  scheint,  in  Wirklichkeit  aber  durch  eo  inter- 
fecto  auf  eine  bestimmte  Zeit  hingewiesen  wird. 

Eben  so  steht  in  der  Regel  der  Conj.  Perf,  wenn  der  Haupt- 
satz allgemein  gehalten  ist,  etwas  überhaupt  Geschehenes  her- 
vorhebt: vgl.  oben  Cic.  ad  Atlic.  4,  1,  5;  Phil.  2,  24:  duo  tem- 
pora  (überhaupt  nur)  inciderunt,  quibus  aliquid  contra  Caesarem 
Pompeio  suaserim;  p.  Mur.  25:  invenlus  est  scriba  quidam ,  qui 
comicum  oculos  confixerit;  Liv.  22,20,  11:  sed  qui  vere  dicionis 
imperiiqtie  romani  facti  sint  .  .  amplius  fuerunt  centum  viginti:  Cic. 
Phil.  2,  25  61 :  quis  enim  miles  fuit,  q;ui  Brundisii  illam  non  viderit? 
quis  qui  nesderit  venisse  eam  tibi  tot  dierum  viam  gratulatum  ?  quis 
qui  non  indoluerit  tarn  sero  se,  quem  hominem  secutus  esset,  co- 
gnoscere?  p.  Deiot.  9:  nemo  um  quam  te  placavit  inimicus,  qui 
nllas  resedisse  in  te  simultatis  reliquias  senserit?  Catil.  2,  8: 
nemo,  non  modo  Romae,  sed  nee  nllo  in  angulo  totins  Italiae  oppres- 
sus  aere  alieno  fuit,  quem  non  ad  hoc  incredibile  sceleris  foedus 
adsciverit;  Caes.  BC.  1,  21,  5:  neque  vero  tam  remisso  ac  languido 
animo  quisquam  omnium  fuit,  qtii  ea  nocte  conquieverit.  Auch  ge- 
hört hierher  wohl  Cic.  Phil.  2,  1 :  nemo  his  viginti  annis  reipubli- 
cae  fuit  hostis,  qui  non  bellum  eodem  tempore  mihi  quoq^ie  indixerit, 
wo  zwar  durch  eodem  tempore  auf  eine  bestimmte  Zeit  hingewiesen, 
aber  durch  his  viginti  annis  der  Fall  nicht  als  ein  einmaliger,  son- 
dern als  überhaupt  geschehen  dargestellt  wird.  Auffällig  p.  Sex. 
Rose.  99:  quid  erat,quod  Capitonem  primum  scire  voluerit. 

Doch  zuweilen  steht  der  Conj.  Perf.  auch  von  einer  be- 
stimmten Zeit,  um  das  Resultat  überhaupt  zu  bezeichnen;  vgl. 
oben  Cic.  ad  Attic.  1,16,5:  Liv.  22,6,6:  fuere  quos  incon- 
sultus  pavor  nando  capessere  fugam  impulerit,  und  eben  so 
der  Conj.  Impf.,  wenn  nicht  von  einer  bestimmten  Zeit  die  Rede 
ist,  sondern  der  Hauptsatz  allgemein  gehalten  ist;  vgl.  Sali.  Jug. 
4,  1,  10:  nam  ubi prinum  ex  nobilitate  reperti  sunt,  qui  veram  glo- 
viam  iniustae  potentiae  anteponerent  (was  aber  auch  auf  einen 
einzelnen  Zeitpunkt  bezogen  werden  kann)  und  Cic.  ad  fam. 
15,  4,  15:  51  in  Omnibus  saeculis  pauciores  viri  reperti  sunt,  qui 
suas  cupiditates  quam  qui  hostium  copias  vincerent  (wo  vielleicht  jeder 
einzelne  Fall  zeitlich  fQr  sich  gedacht  ist);  Caes.  BC.  2,  19,2:  quo 
tdicto  tota  provincia  pervulgato  nulla  fuit  civitas,  quin  ad  id  tempus 
partem  senatus  Cordubam  mitleret,  non  civis  Romanns  paulo  notior 
quin  ad  diem  conveniret. 
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Also  auch  bei  diesen  Sätzen  wird  im  allgenoeinen  der  Unterschied 
in  der  Bedeutung  des  Conj.  Perf.  und  Impf,  beobachtet.  —  Natur- 
lich kann  der  Satz  mit  qui,  wenn  er  etwas  in  die  Gegenwart  Hin- 
einreichendes bezeichnet,  auch  im  Präsens  stehen;  vgl.  Cic.  de  imp. 
Pomp.  68 :  qut  mter  tot  annos  unuB  inventu$  sit^  quem  socii  in  urbes 
suas  cum  exercitu  venisse  gaudeant. 

Öfter  finden  sich  auch  in  demselben  Satze  Konjunktiv 
des  Perfekt  und  Imperfekt  neben  einander,  um  ver- 
schiedene Folgen  auszudrücken;  vgl.  Caes.  BG.  7,  17,  3:  summa 
difficultate  rei  frumentariae  affecto  exercitu  .  .  tuque  eo  ut  camplures 
dies  frumento  milites  caruernU  (überhaupt)  et  pecare  ex  longinquiO' 
ribus  vicis  adacto  extremam  famem  sustentarent  (damals),  nuUa  tarnen 
vox  est  audita  populi  Romani  maiestate  indigna;  Liv.  8,  36 :  rem 
per  se  populärem  ita  dexter  egit,  ut  medendis  corporibus  animi 
multo  prius  militum  imperatori  reconciliarentur,  nee  quidquam  ad 
salubritatem  efficaäus  fuerit,  quam  quodgrato  animo  ea  cura  ac- 
cepta  est ;  24,  40 :  inde  tantus  terror  pavorque  omnes  occupavit^ 
ut  non  modo  alius  quisquam  arma  caperet  aut  castris  pellere  hostem 
conaretur,  sed  etiam  ipse  rex  . .  ad  flumen  navesque  perfugerit,  wo 
perfugere  und  conari  zeitlich  geschieden  werden  sollen ;  22,  40,  9 : 
omni  undique  frumento  in  urbes  munitas  canvecto,  %U  vix  decem 
dierum  frumentum  superesset  Hispanorumque  ob  inopiam  transitio 
parata  fuerit,  si  maturitas  temporum  expectata  foret  (par  fuerü  = 
gewesen  sein  würde).  Eben  so  Liv.  3,  13,  3;  p.  Mil.  30;  p.  Sex« 
Rose.  127. 

Selbstverständlich  steht  der  Conj.  Perf.,  um  eine  überhaupt 
oder  später  eingetretene  Folge  anzuzeigen,  auch  nach  dem  Plusq. 
des  zugehörigen  Satzes;  vgl.  Uv.  1,  3,  4:  tantum  tarnen  opes  creve- 
ranty  ut  ne  morte  quidam  Aeneae  movere  arma  ausi  stnt;  ebenso 
21,  61,  10;  23,  24;  Cic  ad  fam.  5,  4,  1;  11,  14,  1;  ad  Qu. 
fr.  3,  2,  1. 

Dafs  der  Conj.  Perf.  in  indirekten  Fragen  „über- 
haupt geschehenes''  ausdrücke,  ist  oben  besprochen ;  aber 
auch  in  anderen  als  konsekutiven  und  Fragesätzen  findet  sich 
diese  Bedeutung  desselben  zuweilen;  so  steht  Liv.  2,  6,  3  in 
Oratio  obliqua  zwischen  lauter  Imperfekten:  quia  nemo  unus 
satis  dignus  regno  visus  sity  um  das  „überhaupt**  hervorzuheben. 

Anhang.  Selbst  bei  den  Verbis,  die  eine  beabsichtigte 
Folge  bezeichnen,  kann  der  Conj.  Perf.  gebraucht  werden,  um 
das  blofse  Resultat  auszudrücken;  vgl.  Cic.  ad  Attic.  1,  19,  7:  ad- 
duxt  Pompeium,  ut  non  semel  sed  saepe  mihi  salutem  imperü  ad- 
iudicarit  und  ebenso  das  Präsens  vom  gegenwärtigen  Resultat; 
vgl.  Phil.  2,  107:  collegam  de  coelo  detraxisli  effecistique  non  tu 
quidem  etiamnunc,  ut  sit  similis  lut,  sed  certe  ut  dissimilis  esset 
sui.  Soll  der  Erfolg  aber  als  beabsichtigt  hingestellt  werden, 
und  das  ist  die  Regel,  so  tritt  die  Tempusfolge  der  abhängigen 
Sätze  ein,  auch  bei  scheinbar  konsekutiven  Sätzen;  vgl.  Cic  p. 
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Arch.  1:  a  quo  id  aecepimus,  quo  ceteris  opäulari  et  alios  servare 
possemui.  Aus  dieser  nahen  Verwandtschaft  zwischen  konsekutiven 
und  finalen  Sätzen  erklärt  es  sich  wohl  auch,  dafs  zuweilen  wirk- 
liche Konsekutivsätze  nach  einem  Perfekt  im  Conj.Impf.  stehen, 
wo  man  ihn  nach  der  gewöhnlichen  Regel  nicht  erwartet;  vgl. 
Cic.  Tusc.  1,  7:  in  qtiam  exercitationem  iia  nos  studiose  dedimus, 
ut  tarn  eliam  scholas  Graecorum  more  habere  auderemus  (habe  mich 
mit  solchem  £ifer  hingegeben,  so  dafs  ich  bald  auch  zu  halten  wagte, 
temporell  verschieden);  eben  so  Caes.  BC.  3,  75,  5:  (antesignani) 
tantumprofecerunt,  ut  equestri proelio  commisso pdlerent  omnes 
compluresque  interficerent,  wo  sich  jedoch  pellerent  durch  das  zuge- 
hörige proelio  commüso  erklärt,  ja  selbst  wenn  die  Folge  nicht 
speziell  der  Vergangenheit  angehört,  sondern  allgemein  gefafst  ist; 
vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  I,  8:  tantum  profecisse  videmur,  ut 
a  Graeds  ne  verborum  quidem  copia  vinceremur  und  Caes.  BG. 
4,  1,  10:  in  eam  9e  contuetudinem  addtixenmt  ut  lavarentur  in 
ftuminibus,  wo  in  beiden  Sätzen  auch  das  Präsens  stehen  könnte; 
das  Impf,  des  ersten  Satzes  erklärt  sich  aus  profecimus  (ohne 
tanium)\  auffällig  bleibt  aber,  dafs  das  lavari  als  dem  Sichge- 
wöhnen gleichzeitig  gefafst  ist. 

§  246. 

Die  hier  gegebene  Regel  ist  im  allgemeinen  richtig,  liefse  sich 
aber  schärfer  wohl  so  fassen:  „Ersetzt  wird  der  Conj.  der 
Futura  in  solchen  Sätzen,  bei  denen  es  unzweifelhaft 
ist,  dafs  sie  sich  auf  die  Zukunft  beziehen,  d.  h.  wenn 
auch  der  entsprechende  (regierende)  Satz  der  Zukunft 
angehört  und  somit  beide  als  gleichzeitig  zu  fassen 
sind  (vgl.  oben  zu  §  242  u.  243),  umschrieben  dagegen, 
d.h.  als  seinerseits  der  Zukunft  angehörig  bezeichnet, 
wenn  nur  der  Nebensatz,  nicht  der  entsprechende  als 
zukunftig,  beide  also  nicht  als  gleichzeitig  gefafst 
sind. 

Deshalb  würde  ich   raten  zu  II  auch  noch  andere  Beispiele 
zu  wählen,  weil  die  Schüler  sonst  glauben  könnten,  dafs  nur  in 
Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  fut.  die  Umschreibung  wegfällt. 
Ersetzt  wird  der  Conj.  Fut.  daher: 
1)  in  solchen  Nebensätzen,  die  sich  an  einen  andern 
Satz  anschliefsen,  der   direkt  in   die  Zukunft  verlegt 
wird,  also: 
a)  bei  Nebensätzen  zum  Acc.  c.  inf.  fut., 
b)bei    Nebensätzen     zu     einem    selbst    im    Futurum 
stehenden    Satze,    auch    wenn    der    sich    anschliefsende 
Nebensatz  konsekutiv  ist,    weil   er  ja  etwas  der  Haupthand- 
lung Gleichzeitiges  angiebt; 
vgl.  Cic.  in  Cat.  3,  29:  ita  me  tractabo,  ut  meminerim;  2,  28:    sie 
agentur^  ut  sedetur  und:  $ic  admim$trabOi  ut  mfferat;  in  Verr.  5,  73; 
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üa  dicam,  ntputet;  p.  Mur.  10:  quod  da$idum  ett  amieitiae,  large 
dabitnr  a  me,  ut  teeum  agam  (Terfahren  werde)  non  secta  etc.; 
Vgl.  auch  Halm,  zu  Cic.  div.  in  Caecil.  44.  (Also  sagt  Harre 
Aufl.  5  §  58  ungenau,  dafs  im  Konsekutivsatze  regelmäfsig  die 
Coniugatio  periphrastica  gebraucht  werde.) 

2)  in  Nebensätzen  solcher  Sätze,  die  sich  ihrer 
Bedeutung  nach  imm  er  auf  die  Zukunft  beziehen,  d.  h. 
in  Sätzen,  die  eine  Erwartung,  Absicht,  Wunsch,  Be- 
fehl ausdrucken,  incl.  der  Verba  des  Fürchtens,  well 
die  Absicht  im  Lat.  immer  als  dem  regierenden  Satze  gleichzeitig 
aufgefafst  wird;  vgl.  oben  zu  §  242. 

Vgl.  Caes.  BG.  3,  11,  5:  Decimum  Brutnm,  cum  prmum  fM>s8etj 
in  Venetos  profia'sci  iuhet  (direkt:  poteris);  1,  8,  2:  castella  cotn- 
munit,  quo  faciUus^  st  ie  invito  transire  conarentur,  prohihere 
possü;  Cic.  ad  fam.  2,  5,  2:  sed  tnehermle  (vereor),  ne,  cum  veneris, 
non  habeM  tarn,  quod  eures  (dafs  du  nichts  mehr  zu  heilen  finden 
wirst,  wenn  du  zurückkehrst);  Caes.  BG.  6,  39,  2:  quid  ab  hü 
praecipiatur,  expectant ;  3,  24,  1 :  quid  hostes  consilii  caperent  (fassen 
wurden)  expectabant\  BC.  1,  21,  6:  tanta  erat  sumtnae  rerum  expec- 
tatio,  ut  alius  in  aliam  partem  mente  atque  animo  traheretur,  quid 
ipsis  accideret,  qui  quosque  eventus  excipermt  (sie  gedachten  •  er- 
wartungsvoll der  Zukunft,  was  ihnen  da  passieren  wörde)  und 
2,  34,  1 :  hanc  uierque  si  adversariomm  copiae  transire  conarentur 
(ob . .  würden)  expectabat.  Aus  den  vier  letzten  Beispielen  er- 
giebt  sich  also,  dafs  der  Conj.  Fut.  auch  in  indirekten  Fragen 
ersetzt  wird,  wenn  der  regierende  Satz  sich  auf  die  Zukunft  be- 
zieht. 

Umschrieben  dagegen  wird  der  Conj.  Fut.  immer,  wenn 
der  in  die  Zukunft  verlegte  Nebensatz  sich  an  einen  Satz  an- 
scbliefst,  der  nicht  der  Zukunft  angehört  und  auch  seiner  Be- 
deutung nach  nicht  darauf  hinweist;  vgl.  Cic.  p.  Marc.  11:  quae 
(res)  tanta  est,  ut  tropaeis  monumentisque  tms  aUatura  sit  finem^ 
aetas;  ebd.  90:  (ad  te)  pertinet  esse  te  tälem,  ut  tuas  laudes  ob- 
smratura  nulla  umquam  sit  oblivio\  auch  ebd.  10:  parietes  huius 
curiae  tibi  gratias  agere  gestiunt,  quod  brevi  tempore  futura  sit 
illa  auctoritas  in  his  maiorum  suorum  sedibns  (es  ist  der  Grund 
des  Dankes,  den  sie  auszusprechen  wünschen,  nicht  der  Wunsch 
selbst). 

Spandau.  Emil  Schumann. 


(Fortoetzong  von  Jahrgang  1883  S.  705.) 

Der  §  141  bedarf  einer  gänzlichen  Umarbeitung.  Die  Ober- 
schrift heifst  richtig  „Übereinstimmung  des  Pronomens'*. 
Gleichwohl  ist  im  folgenden  nur  vom  Relativum  die  Rede.  Zu- 
nächst aber  gilt  die  Regel  nicht  blofs  von  diesem,  sondern  von 
allen  Pronominibus  in  gleicherweise.    Ferner  mub  darauf  auf- 
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fflerkBam  gemacht  Rerden,  iita  dieselbe  nicht  vom  Pronomen  als 
Attribut  handelt ,  sondern  von  demjenigen ,  melcheg  in  einem 
anderen  Satze  steht  als  sein  Beziehungswort.  Scblierslich 
müssen  deRigemäfs  auch  die  Beispiele  ausgewählt  und  Sätze  fiber 
mehrere  Arten  der  Pronomina  gebracht  werden.  Die  g^enwärlige 
Fassung  des  $  ist  aber  ebenso  einseitig  als  unklar. 

i  148  lautet  fast  in  jeder  Auflage  anders  und  in  der  neuesten 
Ticllekbt  am  wenigsten  befriedigend.  Die  Verba  mmeo  und  eom- 
monefado,  von  Cic.  und  Cis.  gebraucht,  deren  Konstruktion  man 
doch  dem  Schüler  nicht  vorenthalten  darf,  fehlen  nun  ganz.  Von 
recoräari  dagegen  ist  in  der  Anm.  eine  andere  Konstruktion  an* 
gegeben  als  in  der  Uaiiptregel.  Noch  bemerke  ich,  dafs  bei  remi- 
m$d  die  Person  mit  de  steht  p.  Lig.  §  35.  Man  gehe  also  die 
richtige  Konstruktion  aller  einschlägigen  Verba. 

Sehr  viel  Itefse  eich  über  den  Abschnitt  des  Schulhuchea 
sagen,  welcher  „von  den  Eigentum  lieh  ketten  im  Gebrauch  der 
Nomiaa",  handelt:  ob  er  Oberhaupt  in  die  Grammatik  gehOrt  — 
ob  er  an  diese  Stelle  gebCrt,  ob  einzelnes  zu  ausführlich  oder  zu 
dürftig  behandelt  ist  u.  s.  w.  Ich  lasse  dies  vorläulig  unerörtert 
und  beschränke  mich  auf  den  vielleicht  schwierigsten  Punkt  der 
lateinischen  Stilistik,  welcher  noch  dazu  in  unserem  Buche  eine 
Behandlung  ßndet,  die  ihn  für  den  Schüler  noch  unverständlicher 
macht,  als  er  an  sich  schon  ist,  ich  meine  die  in  Nr.  3  be- 
bandelte Hineinziehung  des  Relativunns  in  den  vom  eigentlichen 
Helativsatz  abhängigen  Nebensatz. 

Schon  zu  Anfang  ist  von  einer  zweigliedrigen  Salzformation 
die  Rede.  Eine  solche  besieht  aber  nach  allen  Regeln  d>T  Stili* 
stik  aus  Haoptsstz  und  Nebensatz,  während  hier  nur  zwei  Neben- 
sätze gemeint  sind,  die  stilistische  Satzformation  also  in  allen 
diesen  Fällen  mindestens  eine  dreigliedrige  ist.  Dann  folgt,  so 
viel  ich  ersehen  kann,  in  allen  Auflagen  unserer  Grammatik  so- 
wohl der  alten  wie  der  neuen  Bearbeitung  der  sinnstArende 
Fehler,  dafs  das  Relativum  zu  dem  Vertium  linitum  des  super- 
ordinierten Nebensatzes  konstruirt  werde,  da  doch  in  Wirklichkeit 
derjenige  Satz,  nach  welchem  das  Relativum  konstruiert  wird,  dem 
eigentlichen  Relativsatze  untergeordnet  ist.  Und  nun  folgt  gar 
als  erstes  Beispiel  ein  Satzgefüge,  welches,  wenn  wir  den  jedes- 
mal nötigen  Hauptsatz  hinzurechnen,  nicht  etwa  blofs  eine  drei- 
gliedrige, sondern  eine  fünfgliedrige  Satzformation  bietet,  also 
in  einer  an  sich  schon  schwierigen  Gliederung  zwei  überzählige 
Glieder,  mit  welchen  für  den  Schiller  nichts  anzufangen  ist. 
Deutlicher,  weil  einfacher,  ist  das  zweite  Beispiel:  Tfirasybulo 
eorowi  a  populo  data  est,  quam  qvod  amor  avium  et  non  vis  ex- 
preuerat  nvUam  habwt  invidiam.  Hier  sieht  man  ebenso  leicht, 
dafs  es  sich  um  eine  dreigliedrige  Satzformation  handelt,  als  dafs 
der  Kausatsali  mit  quod  dem  Relativsätze  ({uae  mdlam  habnit  in- 
vidiam  untergeordnet  ist 
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Nicht  minder  anfechtbar  ist  die  zweite  Hälfte  dieser  Regd, 
welche  lautet:  „Notwendig  aber  ist  diese  Syntax  in  RelatiTSätzen 
mit  einem  abhängigen  Satze,  in  welchem  ein  auf  das  Pron.  relat. 
bezugliches  Demonstrativum  vorkommt'*.  Ist  hier  auch  anerkannt, 
dals  der  Satz,  nach  welchem  schliefsiich  das  Relativum  konstruiert 
wird,  der  abhängige  ist,  so  pafst  die  neue  Regel  nicht  auf  die 
beiden  folgenden  Beispiele  und  ist  nur  die  Wiederholung  der 
ersten,  was  man  sofort  sieht,  wenn  man  das  oben  citierte  Beispiel 
in  die  Worte  fafst:  Thrasybulo  carona  data  est,  quae  quoi  ewm 
u.  s.  w.  Wer  sieht  nicht  sofort  den  „Relativsatz  mit  einem  ab- 
hängigen Satze,  in  welchem  u.  s.  w.*'? 

Dafs  aber  der  zweite  Fall  dieser  Konstruktion  nicht  zu  dem 
in  der  Grammatik  Gesagten  pafst,  sieht  man  auch  an  den  ge- 
wählten Beispielen:  errare  malo  cum  Flatane,  quem  quanti  fadas 
mo  und  ea  suasi  Pampeio,  quibus  ille  st  paruisset,  Caesar  tantas 
opes  tum  hüheret.  Nach  der  Grammatik  mäfste  der  erste  Satz 
aufgelöst  heifsen :  errare  malo  cum  Platime,  quem  scio  quanti  eum 
facias.  Dies  ist  aber  weder  nach  Form  noch  Inhalt  denkbar,  denn 
Objekt  von  scio  ist  nur  der  indirekte  Fragesatz  {tcan/t  eum /actos, 
in  keiner  Weise  aber  ein  auf  Plato  zu  beziehendes  Pronomen. 
Aufgelöst  kann  daher  diese  Satzkonstruktion  nur  heifsen:  errare 
malo  cum  Platone  et  (oder  nam)  quanti  eum  facias  sm.  —  Eine 
Auflösung  wie :  de  quo  scio  quanti  eum  facias  fallt  als  Germanismus 
von  selbst  weg.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  anderen 
Beispiele.  Man  versuche  einmal  in  dem  regierenden  Nebensatz: 
Caesar  tatUas  opes  non  haheret  ein  auf  das  ea  im  Hauptsatze  sich 
beziehendes  Pronomen  oder  gar  Relatiyum  hinein  zu  praktizieren! 
Auch  dieser  Satz  kann  daher  aufgelöst  nur  heifsen:  ea  suasi 
Pompeio,  neque  Caesar  tantas  opes  haheret,  si  iUe  eis  paruisset. 
Man  glaube  auch  nicht,  dafs  sich  dies  nur  mit  den  von  der 
Grammatik  gewählten  Beispielen  zufällig  so  verhalte.  Ich  er* 
wähne  zum  Belege  noch  folgende  Beispiele :  noli  adversus  eos  me 
velle  ducere,  cum  q^iibus  ne  contra  te  arma  ferrem,  ItaUam  reliqtu; 
—  eins  rei  auclorem  habeo  Platonem,  quo  quem  meUorem  nosti?  — 
ui  solum  bonum  est,  quo  qui  potiatur  necesse  est  beatus  sit.  — 
Man  Zerlege  diese  Sätze  und  wird  finden,  dafs  sich  für  die 
regierenden  Nebensätze:  Itdliam  reUqui  —  nosti  —  necesse  est 
beatus  Sit  kein  Pronomen  finden  läfst,  welches  sich  auf  ein 
Nomen  des  Hauptsatzes  bezöge,  während  dos  Pronomen  des  ab- 
hängigen Nebensatzes  sich  direkt  auf  das  Nomen  des  Haupt- 
satzes bezieht. 

Es  scheint  mir  erwiesen,  dafs  jene  ganze  Auseinandersetzung 
der  Grammatik  miblungen  ist,  insbesondere  dafs  die  zweite  Regel 
auf  den  ersten  Fall  pafst,  für  den  zweiten  Fall  demnach  über- 
haupt keine  Regel  gegeben  ist 

Um  aber  in  einer  so  wichtigen  Frage  der  lateinischen  Stili- 
stik nicht  blofs  niederzureifsen ,    will  ich  auch  angeben,  wie  ich 
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mir  die  Regel  richtig  gefarst  denke,  wobei  ich  zugleich  die  Zwei- 
teilung derselben  schärfer  hervorhebe  : 

„Da  im  Lateinischen  die  abhängigen  Salze  den  regierenden 
gern  vorangesetzt  werden,  so  schiebt  sich  häufig  nach  dem  Cron. 
Kel.  ein  Nebensatz  mit  einem  darauf  bezüglichen  Demonstrativurn 
ein  z,  B.  aberal  omnis  dolor,  qtum,  si  (isj  adeaet,  non  facüe  per- 
ferrel,  oder:  Thrasybulo  corona  a  populo  data  est,  quae,  quod  eam 
amor  avium  et  non  vit  expreaerat,  nuUam  habuit  invidiam.  Ob- 
gleich diese  Konslruklion  nicht  gerade  unrichtig  ist,  so  ist  es  doch 
weit  geläufiger ,  das  Pronomen  des  voranstehenden  Nebensatzes 
zum  Relativum  zu  machen  und  den  Relativsatz  unverändert  folgen 
zu  lassen,  also:  abtrat  omnis  dolor,  qni  n  adessel,  non  fadleper- 
ferret,  oder  Thrasybulo  corona  a  popttlo  dala  est,  quam  quod  amor 
avium  et  iton  vis  expresserat,  nullam  habuil  invidiam. 

Dieselbe  Konstruktion  tritt  auch  ein,  wenn  einem  nicht  rela- 
tiviscben  Nebensätze  ein  abhängiger  Nebensatz  mit  einem  auf  ein 
Nomen  des  Hauptsatzes  bezüglichem  Demonstrativurn  vorausgeht. 
Der  Satz:  ich  will  lieh  er  mit  Pia  to  irren,  denn  ich  weifs, 
wie  hoch  du  ihn  schätzest  belfst  lateinisch:  errare  mala 
cum  Platane,  quem  quanti  facias  scio.  Eben  so  sind  gebildet:  ea 
swui  Pompeio,  qulüu  ille  si'  paruisset,  Caesar  (anlas  opes  non 
haberet.  noli  adversus  eos  me  velle  ducere,  cum  quibut  ne  contra 
te  arma  ferrem,  ItaUam  reliqui.  num  ad'\desanUm  ea  discere  mavis, 
quae  cum  didicerit  fuhil  sdat?^' 

Waren.  G.  Zillgenz. 


Za  Liviue. 


Überblickt  man  die  Stellen,  an  denen  das  Verbum  ittcrepare 
bei  Livius  vorkommt,  so  mufs  im  Vergleich  mit  4,  43,  10;  44,  41, 
7 n.  a.  der  Ausdmck prifflo  »tatim  amcttrtu  increpuere  arma[l,  25,  4) 
in  hohem  Grade  auffallend  genannt  werden;  die  Verbindung  fn- 
arepuere  arma  ist  eine  Singularität.  Will  man  diese  nicht  auf 
Rechnung  der  ersten  Dekade  geizen,  so  wird  nach  dem  bestimmt 
ausgeprägten  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  notwendiger  Weise 
amcrefuere  arma  zu  lesen  sein ;  a.  6,  24,  1 :  prtmo  emeurtu 
cmerepuere  arma;  24,  44,  8:  arma  concrepuisM;  28,  8,  2:  ti6t.. 
arma  cmcrepui$sent;  2S,  29,  lü:  exeratusgladiiiadscvtaconcrtpuit; 
vgl.  25,  6,  21 ;  38,  17,  5. 

H.  i.  Malier. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERAHISCHE  BERICHTE. 


1)  Aoton  SchwarZj  Lateinisches  Lesebuch  mit  sachlichen  £r- 
kläroDgea  and  g^rammatischen  Verweisungen  versehen. 
4.  verb.  Aufl.     Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1884.     V  und  164  S.     8. 

Das  vorliegende  Buch  ist  nach  dem  Titel,  welchen  die  erste  Auflage 
trägt,  für  die  Quarta,  beziehungsweise  Tertia  deutscher  und  öster- 
reichischer Gymnasien  bestimmt.  Der  Verf.,  Gymnasialdirektor  in 
Hörn,  Nieder-Österreich ,  ist  nämlich  der  Ansicht,  im  lateinischen 
Unterricht  sei  der  Übergang  von  Quinta  zur  Quarta,  vom  Übersetzen 
kleiner,  unzusammenhängender  Sätze  zurLektöre  eines  Schriftstellei*s 
zu  unvermittelt,  da  der  Schüler  die  Ausdrücke,  Konstruktionen  und 
Satzbildungen  desselben  bis  dahin  noch  gar  nicht  kennen  gelernt 
habe.  Auch  setze  diese  Lektüre  doch  die  Kenntnis  der  ganzen 
Syntax  voraus,  und  diese  Vorbedingung  sei  auf  dieser  Stufe  nicht 
erfüllt.  Deshalb  will  er  einerseits  eine  Brücke  herstellen,  indem 
er  Dicta  memorabilia  und  einige  Fabeln  des  Phaedrus  voraus- 
schickt, „die  nicht  blofs  als  kleine  in  sich  abgeschlossene  Ganze 
das  Verständnis  erleichtern,  sondern  auch  ihrer  Natur  nach  auf 
den  historischen  Stil  und  die  in  demselben  häufigsten  Satz- 
konstruktionen vorzubereiten  geeignet  scheinen."  Dem  andern 
Übelstande  sucht  er  dadurch  zu  begegnen,  dafs  er  fortlaufende 
Verweisungen  auf  die  betreffenden  §§  der  Grammatik  giebt  und 
zwar  zunächst  nur  auf  die  kleine  lateinische  Sprachlehre  von 
F.  Schultz,  in  den  späteren  Auflagen  auch  auf  die  lateinische 
Schulgrammatik  von  K.  Schmidt.  Nun  werden  ja  dieChresto- 
mathieen  mit  immer  wachsender  Übereinstimmung  verworfen, 
zumal  wenn  sie  noch  bis  in  die  Tertia  hineingreifen,  um  so 
weniger  ist  es  nötig,  hier  die  Gründe  zu  wiederholen,  welche  da- 
gegen sprechen;  Eckstein  hat  mit  Kürze  und  Entschiedenheit  das 
richtige  Urteil  gefällt.  Nur  das  eine  möchte  ich  bemerken,  dafs 
die  Vorbereitung  auf  die  Autorlektüre  der  Quarta  in  Quinta  doch 
eine  eingehendere  und  wirksamere  ist,  als  der  Verf.  es  darstellt; 
es  wird  kaum  ein  Übungsbuch  dieser  Stufe  geben,  das  nicht  auch 
zusammenhängenden  Übungsstoff  in   ziemlichem  Umfang  darböte. 

Obwohl  ich  mich  also  prinzipiell  ablehnend  gegen  das  Buch 
verhalte,  ist  es  doch  notwendig  und  von  Interesse,  auf  seinen  In- 
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halt  und  seine  Einrichlung  naher  einzugehen.  Wie  die  vier  in 
einem  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren  erschienenen  Auflagen  be- 
weisen) hat  es  in  der  That  Anerkennung  gefunden  und  sich  viel- 
leicht auch  gerade  in  österreichischen  Gymnasien,  für  welche  es 
mit  bestimmt  war,  Eingang  verschafft;  wenigstens  sind  dort 
Chrestomathieen  noch  mehr?im  Gebrauch.  Die  neueste  Auflage 
bietet  nun  —  unter  Wegfall  der  früher  zugleich  verwerteten 
Fabeln  des  Phaedrus  —  zunächst  auf  dreizehn  Seiten  Dicta  me- 
morabilia,  dann  zehn  Lebensbeschreibungen  des  Nepos,  drittens 
vierundzwanzig  Ciceronische  Abschnitte,  welche  zweiund vierzig 
Seiten  füllen,  endlich  acht  Abschnitte  aus  Curtius.  Über  die  Be- 
stimmung der  Dicta  memorabilia  erklärt  sich  der  Verf.  zur 
Abwehr  von  Angriffen  im  Vorwort  der  zweiten  Auflage.  Danach 
haben  dieselben  einen  methodischen  Zweck,  sie  sollen  gleich- 
sam als  „verjüngte  Modelle  der  Satzbildungen  des  historischen 
Stiles*'  grammatische  Regeln  veranschaulichen,  dabei  zugleich  leicht 
verstandlich  und  von  fesselndem  Inhalt  sein.  Ihre  Lektüre  soll 
nur  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  ihr  Zweck,  nämlich  die  Ver- 
anschaulichung und  Einübung  der  syntaktischen  Regeln,  erreicht 
ist  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  knappen,  pointierten 
und  in  sich  abgeschlossenen  Erzählungen  einen  eigentümlichen 
Reiz  haben  und  zum  grofsen  Teil  auch  schon  für  den  Quartaner 
interessant  und  verständlich  sind,  allein  eine  mehrere  Wochen 
hindurch  andauernde  Lektüre  derselben  dürfte  doch  gerade  um 
des  pointierten  Inhaltes  willen  zumal  auf  diesem  Standpunkt  un- 
gesund und  bedenklich  erscheinen.  Formell  können  sie  als  syn- 
taktische und  stilistische  Vorbilder  gelten,  indessen  ragen  sie  wieder 
in  dieser  Beziehung  zum  guten  Teile  über  die  Stufe  des  Anfangers 
weit  hinaus.  Auch  befreundet  man  sich  nicht  mit  dem  Gedanken, 
sie  so  fast  ganz  der  grammatischen  Sektion  preisgegeben  zu  sehen, 
bei  der  der  Inhalt  zurücktritt.  Die  einzelnen  Dicta  sind  unter 
elf  Abschnitten  zusammengeordnet,  ohne  dafs  ich  habe  entdecken 
können,  nach  welchen  Gesichtspunkten  dies  geschehen  ist;  eine 
sachliche  Gruppierung  wäre  wohl  am  Platze  gewesen. 

Die  dem  Nepos  entnommenen  vitae  sind  folgende:  Mil- 
tiades,  Themistocles,  Aristides,  Pausanias,  Alcibiades,  Agesilaus, 
Epaminondas,  Iphicrates,  llamilcar,  Hannibal,  indessen  herrscht  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  ziemliche  Freiheit.  So  beginnt  z.  B. 
der  Miltiades  gleich  mit  dem  dritten  Kapitel,  im  zweiten  Kapitel 
des  Alcibiades  sind  die  anstöfsigen  $$  2  und  3,  in  derselben  vita 
aber  auch  das  elfte  Kapitel  noch  fortgeblieben;  wohl  zum  Zweck 
der  Erleichterung  finden  sich  auch  kürzere  Auslassungen,  wie  im 
Miltiades  Kap.  3  die  des  Relativsatzes  cui  illa  custodia  crederetur, 
freilich  eine  auch  sonst,  neuerdings  in  der  Ausgabe  von  Andresen 
ausgeschiedene  Stelle.  Demselben  Zweck  dienen  leichte  Änderungen 
der  Lesart,  die  sich  andere  Bearbeitungen  des  Nepos  wie  die  von 
Lattmann  ebenfalls  gestatten,  z.  B.  Milt.  Kap.  3  quo  statt  qua  und 
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die  Einführung  der  gewöhnlichen   Genetivform  der  griechischen 
Eigennamen  auf  es  (NeocUs,  PericUs). 

Ähnlichen  Änderungen  ist  der  Text  der  nun  sich  an~ 
schliefsenden  Ciceronischen  Abschnitte  unterworfen  worden, 
welche  uns  Urteile  Ciceros  über  berühmte  Männer  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  vorführen,  zum  Teil  auch  all- 
gemeinere Erörterungen  aus  seinen  philosophischen  und  rhetorischen 
Schriften  herausheben.  Ob  ihre  Lektüre  für  diese  Klassenstufe 
angemessen  sei,  möchte  ich  nicht  im  einzelnen  untersuchen ;  es 
wird  sich  darüber  im  wesentlichen  dasselbe  sagen  lassen  wie  über 
die  Dicta  memorabilia.  Der  Stoff,  der  sich  natürlich  vielfach 
mit  Freunds  Cicero  historicus  berührt,  ist  lehrreich  nach  Form 
und  Inhalt,  kann  aber  weder  nach  jener  Seite  in  einer  Quarta 
oder  Tertia  vollständig  ausgenutzt,  noch  nach  dieser  Seite  gehörig 
gewürdigt  werden.  Zum  Verständnis  einer  solchen  reflektierenden 
Geschichtsbetrachtung  ist  dieses  jugendliche  Alter  noch  nicht  reif. 
An  sich  ist  die  Zusammenstellung  und  Anordnung  des  Stoffes  mit 
Sorgfalt  und  Einsicht  erfolgt  und  hat  eine  gewisse  Abgeschlossen- 
heit und  Abrundung  erreicht. 

In  gleicher  Weise  mufs  anerkannt  werden,  dafs  in  dem 
folgenden  aus  Curtius  entnommenen  Teile  unter  Ausscheidung 
von  Episoden  der  Hauptfaden  der  Erzählung  festgehalten  ist; 
dieselbe  wird  bis  zum  Tode  des  Üarius  fortgeführt. 

Die  unter  dem  Text  stehenden  Anmerkungen  sind  zunächst 
grammatischer  Art  und  zwar  teils  Verweisungen  auf  die  oben 
genannten  Lehrbücher,  teils  direkte  sprachliche  Erklärungen,  teils 
Anleitungen  des  Schülers  zum  grammatischen  Verständnis  der 
betreffenden  Stellen.  Daneben  finden  sich  reichhaltige  sachliche 
Erklärungen  mit  besonderer  Hervorhebung  der  geschichtlichen 
Momente,  deren  Verknüpfung  und  Belebung  dem  Verf.  sehr  am 
Herzen  gelegen  hat.  Endlich  geben  die  Anmerkungen  noch  Hülfen 
zur  Übersetzung  in  treffender  und  gewandter  Form.  Man  sieht 
hier  überall  die  Arbeit  eines  erfahrenen  und  einsichtigen  Schul- 
mannes, der  wohl  weifs,  dafs  es  nicht  sowohl  darauf  ankommt, 
dem  Schüler  den  Wissensstoff  bereit  und  bequem  darzubieten, 
wo  er  dann  gewöhnlich  nur  für  den  gegebenen  Fall  äufserlich 
aufgerafft,  nicht  aber  innerlich  erfafst  und  angeeignet  wird,  als 
vielmehr  darauf,  ihn  zum  eignen  Nachdenken  und  zur  Rück- 
erinnerung anzuregen. 

Ein  Wörterverzeichnis  hat  der  Verf.  selbst  nicht  hinzu- 
gefügt, doch  ist  ein  solches  zur  letzten  Auflage  von  Dr.  F.  Hahne 
(Braunschweig  y  Gebrüder  Häring)  herausgegeben.  Aus  der  Zu- 
sammenstellung des  Lesestoffes  erklärt  es  sich,  dafs  manche 
seltene  Vokabeln  vorkommen;  aus  dem  mir  nicht  zugänglichen 
Uahneschen  Verzeichnis  würde  sich  leicht  eine  grofse  Zahl  sammeln 
lassen,  ich  gebe  hier  nur  als  Proben:  earuncula  vUfdina,  sarex^ 
materiare. 
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Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  wie  wir  es  ja  bei  diesem 
Verleger  gewohnt  sind,  doch  sind  mir  zwei  Druckfehler  aufge- 
stofsen:  S.  10  h  7  stuciperat  statt  msciperet  und  S.  77,  6,  5  ille 
statt  äli. 


2)  Josef  Nahrhaft,  Lateinisches  Übaagsbuch  zü  der  Grammatik 
voB  Gold  ha  eh  er.  2.  Teil.  Wien,  Schworella  und  Heick,  1884. 
VI  Qod  185  S.    8. 

Das  vorliegende  für  die  zweite  Lateinklasse  (Quinta)  be- 
stimmte Buch  schliefst  sich  in  der  Verteilung  und  Anordnung 
des  Stoffes  genau  dem  im  vergangenen  Jahre  erschienenen  und 
in  dieser  Zeitschrift  angezeigten  ersten  Teile  an.  Im  engsten 
Anschlufs  an  die  Grammatik  und  unter  steter  Hinweisung  auf 
die  §§  derselben  werden  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Deklination 
und  Konjugation  vorgeführt,  ohne  übrigens  die  Freiheit  in  der 
Auswahl  und  Beschränkung  auszuschliefsen.  So  bleiben  die  bei 
Goldbacher  §  128 — 13  t  behandelten  griechischen  Kasusformen 
der  Klasse  vorbehalten,  welche  den  griechischen  Unterricht  be- 
ginnt, und  über  seltnere  Verba  wird  hinweggegangen.  Man  wird 
mit  der  Begrenzung  des  bezuglichen  grammalischen  Lernstoffes 
einverstanden  sein  können,  dagegen  erweckt  die  grofse  Fülle  der 
einzuübenden  syntaktischen  Regeln  die  ernstesten  Bedenken. 
Für  den  Verf.  ist  in  dieser  Beziehung  der  österreichische  Or- 
ganisationsentwurf mafsgebend  gewesen,  und  dieser  sagt  allerdings 
ausdrücklich,  es  müsse  die  völlige  Trennung  der  Formenlehre  von 
der  Syntax  aufgegeben,  vielmehr  in  das  Erlernen  jener  das  Ver- 
ständlichste, zur  Satzbildung  Unentbehrlichste  an  den  Stellen,  wo 
es  in  Gebrauch  kommt,  aufgenommen  werden;  so  sei  aufser 
anderem  mit  dem  vollständigen  Erlernen  des  Verbums  die  Kennt- 
nis der  wichtigsten  Konjunktionen  des  Grundes,  der  Folge,  der 
Absicht,  Bedingung  und  die  Konstruktion  des  Jnfin.  und  Acc.  c 
in6n.  zu  verbinden.  Dies  ist  also  in  dem  für  Sexta  bestimmten 
Teile  geschehen,  in  dem  vorliegendem  Buche  werden  zunächst 
diese  syntaktischen  Kenntnisse  vorausgesetzt,  dann  andere  leichtere 
Konstruktionen,  z.  B.  die  des  Participium  coniunctum,  allmählich 
angereiht.  Ferner  ist  aber  eine  besondere  Abteilung  des  Buches 
dazu  bestimmt,  eine  systematische  Übersicht,  Zusammenfassung 
und  Ergänzung  derjenigen  Regeln  zu  bieten,  welche  für  die  zu- 
sammenhängende Lektüre  der  folgenden  Klasse  erforderlich  sind; 
so  ergeben  sich  folgende  Abschnitte:  Participium  coniunctum, 
Ablativus  absolutus,  Temporalsätze,  Kausalsätze,  Kondizionalsätze, 
Konzessivsätze,  Komparativsätze,  Konsekutivsätze,  quin,  Finalsätze, 
ne  quo  quominus,  konjunktivische  Relativsätze,  Fragesätze,  Infin. 
als  Subjekt  und  Objekt,  Acc.  c  inf.,  Nom.  c.  inf.,  Gerundium  und 
Gerundivum,  Supinum.  Dafs  der  Verf.  dabei  von  der  Anordnung 
der  Grammatik  abweicht,  ist  nur  zu  billigen,  auch  möchte  ich 
nicht   annehmen,  dais  er  alle  diese  Regeln  nach  der  Grammatik 
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lernen  lassen  will,  obwohl  er  auch  hier  die  betreffenden  §§  der- 
selben citiert.  Ob  die  Grenzen  nicht  doch  weiter  gezogen  sind, 
als  in  dem  Sinne  des  österreichischen  Organisationsentwurfs  liegt, 
entzieht  sich  unserem  Urteil,  aber  sehr  erheblich  geht  dieser  Um- 
fang syntaktischer  Kenntnisse  über  das  Mafs  hinaus,  was  nach 
unseren  preußischen  Lehrplänen  für  die  Quinta  zulässig  ist.  Schon 
die  Einführung  der  Konstruktion  des  Acc  c.  inf.  in  den  Kursus 
für  Sexta  erscheint  uns  anstöfsig,  obwohl  auch  Perthes  dieselbe 
beliebt  hat;  wir  muten  diese  und  andere  Regeln,  wie  die  von  den 
Städtenamen,  auch  dem  angehenden  Quintaner  nicht  zu.  Gerade 
wo  die  Aufmerksamkeit  des  Schulers  für  die  unregeimäfsigen 
Formen  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  darf  keine  neue 
Schwierigkeit  ablenkend  hinzutreten. 

Zur  Einübung  dieses  grammatischen  Stoffes  bietet  das  Buch 
lateinische  und  deutsche  Übersetzungsstöcke,  welche  sich  regel- 
mäfsig  entsprechen,  dazwischen  sind  kleinere  lateinische  Er- 
zählungen eingestreut,  und  am  Ende  finden'  sich  zusammen- 
hängende Abschnitte  aus  der  Geschichte  der  römischen  Republik 
in  lateinischer  Sprache.  Der  Stoff  der  Einzelsätze,  wie  der  zu- 
sammenhängenden Stücke  ist  aus  den  Autoren  selbst  geschöpft; 
so  sehen  wir  neben  den  Historikern  Nepos,  Caesar,  Livius  und 
Sallust  auch  Cicero  verwertet.  Dies  Prinzip  ist  durchaus  an- 
zuerkennen, doch  müssen  bei  der  Ausführung  zwei  Übelstände 
wohl  vermieden  werden,  was  ich  dem  Verf.  zu  bedenken  geben 
möchte.  Einmal  gehen  solche  Sätze  leicht  über  das  Verständnis 
der  Schüler  hinaus,  und  dann  ist  der  Zweck,  einen  anregenden 
und  bildenden  Inhalt  zu  bieten,  verfehlt,  weil  eben  die  geistige 
Kraft,  ihn  zu  erfassen,  noch  nicht  vorhanden  ist;  dahin  würde  ich 
unter  anderen  rechnen:  I  6  resistendum^  Laeli  et  5ctjpto,  senectuti 
est  eiusque  vitia  diligentia  compensanda  sunt;  llf  2  naturae  re- 
pugnare  nihil  aliud  est  nisi  gigantum  modo  cum  dis  beUare ;  111  6 
Pylhagoras  et  Hato  animum  in  duas  partes  diüidunt,  alteram  ra- 
tionis  partidpem,  alteram  expertem:  in  partidpe  ratiowis  ponunt 
tranquillitatem,  in  iUa  altera  iram  et  cupiditatem;  XI  5  cum  prae- 
cipilur,  ut  nobismet  ipsis  imperemuSj  hoc  praedpitur,  ut  ratio  coer^ 
ceat  temeritatem;  XI  7  qmcumque  fuerint  sapientes,  pares  ertmr  et 
aequales;  XXXVlll  4  catisa  muUis  moriendi  fnit  morbum  suum 
nosse\  L  10  philosophiae  servias  oportet,  ut  tibi  contingat  vera 
libertas;  LIV  10  aliqxäs  vir  bonus  nobis  eligendus  est  ac  semper 
ante  oculos  habendus,  ut  sie  tamquam  illo  spectante  vivamus  tt 
omnia  tamquam  iUo  vidente  faciamus.  Zum  Teil  ist  auch  die  Ge- 
dankenverbindung schwierig,  wie  II  8  Caesar  milites  non  longiore 
oratione  cohortatus  est,  quam  ut  suae  pristmae  virtutis  memoriam 
retinerent.  Ferner  bleibt  der  geschichtliche  Inhalt  einzelner  Sätze 
gegenstandslos  und  ohne  alles  Interesse,  falls  er  nicht  ganz  be- 
kannt oder  seine  Kenntnis  wenigstens  durch  den  sachlichen  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Sätzen  vermittelt  ist.     Ich   wähle   nur 
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ein  Beispiel  aus  vielen.  Was  macht  der  Schüler  mit  dem  Satze: 
die  Helvelier  zogen  in  das  Gebiet  der  Santonen,  welches  nicht 
weil  von  dem  der  Tolosaten  entfernt  war  (lü  5)?  Ein  Stoff  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben  würde  einem  solchen  noch  vorzuziehen 
sein.  Es  weist  dies  sehr  nachdrücklich  auf  die  Notwendigkeit  hin, 
nach  sachlichem  Zusammenhang  zu  streben,  wofern  man  über- 
haupt auf  den  Inhalt  Wert  legt. 

Eine  Anzahl  von  Stücken  schliefst  mit  passend  ausgewählten 
Versen  ab,  die  sich  grofsenteiis  zum  Memorieren  wohl  eignen 
wurden,  doch  sagt  der  Verf.  nicht,  ob  er  sie  dazu  bestimmt  hat 

Angehängt  sind  ein  lateinisch -deutsches  und  ein  deutsch- 
lateinisches Wörterverzeichnis;  als  seltene  Vokabeln,  die  ich  dem 
Quintaner  ersparen  möchte,  habe  ich  folgende  bemerkt:  abacus, 
bubnkm,  cachinnatio,  circinns,  culle^is,  ministrator,  opsonmm,  re- 
pagtdaj  mdis.  triticum,  mrix,  proclwis,  ftrotenms.  Ganz  zweckmäfsig 
sind  in  diese  Vokabularien  auch  Phrasen  aufgenommen.  Quan- 
tität und  Orthograhie  sind  mit  gleicher  Sorgfalt  wie  im  ersten 
Teile  behandelt.  Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  sind 
vortrefflich. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


Tbvcydides   erklärt   von    J.   CUssen.     7.   Band.     7.  Boch.     2.  Auflaj^e. 
Berlin,  WeidmanDache  Bncfaliandlan;,  1884. 

Classen  setzt  die  Macaulayschen  Worte  an  die  Spitze  seines 
Buches:  I  do  assure  you,  that  there  is  no  prose  composition  in 
the  World,  not  even  the  De  Corona,  which  I  place  so  high  as  the 
seventh  book  of  Thucydides.    It  is  the  ne  plus  ultra  of  human  art. 

Classen  teilt  diese  von  dem  englischen  Staatsmann  und 
Historiker  Macaulay  ausgesprochenen  Worte,  obwohl  sie  von 
anderen  angegriffen  wurden.  Das  ist  nun  eine  Geschmackssache; 
wir  sind  der  von  Macaulay  aufgestellten  und  von  Classen  ge- 
teilten Ansicht  nicht  und  gewinnen  es  nicht  über  uns,  das  7.  Buch  des 
Thucydides  sogar  über  die  Rede  des  Demosthenes  de  Corona  zu 
stellen;  die  von  Classen  angeführten  Gründe  bestimmen  uns  dazu 
nicht  im  geringsten.  Classen  hat  aber  im  übrigen  in  diesem 
Buche  ein  Werk  geliefert,  bei  dem  wir  sagen  möchten,  es  sei 
dies  die  einzige  Differenz,  die  uns  von  ihm  trennt;  das  ganze 
Werkchen  zeigt  eine  so  erstaunliche  und  so  erschöpfende  Kennt- 
nis des  grofsen  Thucydides  nach  Inhalt  und  Form,  dafs  es  unsere 
höchste  Bewunderung  erregt. 

Classen  läfst  nun  mit  Recht  in  dem  Kap.  2  Stahl  gegen- 
über, der  vor  awra^ofiivovg  xai  streicht,  dieses  xai  stehen. 
Wenn  Classen  und  Stahl  im  Kap.  2  die  Worte  ima  (lip  ^  in%fo 
aradiior  streichen,  so  haben  sie  vollkommen  Recht. 

Die  Worte  Ttp  %wv  2vQaxov<fimv  in  Kap.  4  streicht 
Stahl  ohne  allen  Grand. 

Zeiteehr.  f.  d.  OynwMiftlwMen  XXXVUI  12.  47 


738         J-  Classen,  Thukydides  VII,  an^ez.  Yon   J.  Sörgel. 

In  Kap.  7  liest  Classen  mit  Recht  oSg  &niaxs$i.€v  anderen 
Lesarten  gegenüber.  In  Kap.  10  streicht  Stahl  mit  (inrecht  die 
Worte  o  %^g  noXeto^x  in  gleicher  Weise  in  Kap.  13  das  Wort 
riuv  hinter  tcSv  vavxwv\  Kap.  13  entsteht  die  Frage:  ist  in' 
avTO(AoXlag  oder  in'  avtopofAiag  zu  lesen?  Die  Lesart  bei 
Classen  ol  iiiv  .  .  .  aniQXOwai  läfst  sich  nicht  halten  und  nicht 
so,  wie  Classen  will,  verstehen;  inl  nqo^aüsi  ist  eben  nicht 
„bei  einem  Anlafs'S  sondern  causa  bezeichnet  die  causa,  ge- 
wöhnlich die  causa  ficta,  es  kann  aber  auch  die  causa  vera  sein. 
Dazu  kommt,  dafs  hier  gar  nicht  von  Überläufern  die  Rede  ist 
(von  diesen  ist  oben  §  2  als  avtopokova&  gesprochen),  sondern 
von  Ausreifsern,  von  Leuten,  die  früher  durch  den  hohen  Sold, 
durch  die  Überzeugung  von  der  Überlegenheit  der  athenischen 
Marine  und  die  Aussicht  auf  Reute  sich  zur  Aussicht  auf  frei- 
willigen Dienst  verlocken  liefsen,  nun  aber  auf  ihre  avtovoikia 
pochend,  diesen  wieder  aufgeben;  dafs  hier  von  einem  ganz  be- 
stimmten Verhältnisse  die  Rede  ist,  auf  das  sie  sich  berufen,  und 
dafs  man  nicht  von  dem  Anlafs,  zu  den  Feinden  zu  entkommen, 
sprechen  darf,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  folgenden  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Ausdruck  ol  de  wq  SxatfTOi  dvyavtat.  Aus 
allen  diesen  Gründen  halten  wir  hier  die  von  Stahl  rezipierte 
Lesart  in*  aviopofxiag  nqotpdasir  für  die  entsprechendste. 

In  Kap.  20  ist  die  richtige  Lesart  bei  Classen  inskslnevo'^ 
nicht  mit  Grund  hat  Stahl  dafbr  geschrieben  vnsXilskmo. 

Sonst  habe  ich,  weil  ich  mit  Classens  Erklärung  und  Text- 
kritik fast  durchweg  einverstanden  bin.  nur  sehr  weniges  zu  be- 
merken, und  dies  ist  von  mir  bereits  in  der  Rezension  der  Aus- 
gabe des  7.  Buches  von  Stahl  in  den  Blättern  für  das  bayerische 
Gymnasialwesen  1883  S.  464fr.  veroflentlicht  worden. 

flof.  J.  Sörgel. 


ChrifltianOsterniano,  GriechischesUbangsbuchim  Aoschlarsan  eia 
grammatikalisch  geordoetes  Vokabularium  nebst  einem  Abrifa  der 
griechischen  Formenlehre  für  Anfanger  (Tertia).  Fünfte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  Berücksichtiguag  der  amtlich  festge- 
steUten  deutschen  Rechtschreibung.  Kassel,  Theodor  Ray,  1884. 
199.  87  S.    8. 

Die  vorliegende  fünfte  Auflage  des  griechischen  Übungsbuches 
unterscheidet  sich  von  der  vorangehenden  wesentlich  in  folgenden 
Punkten.  In  dem  vorausgeschickten  Vokabularium  sind  die  Ad- 
jektiva  zweier  Endungen  auf  og  von  denen  dreier  Endungen 
geschieden  worden,  ebenso  die  Verba  contracta  nach  den  Aus- 
gängen d(a  iw  6w ;  endlich  auch  die  Verba  muta  nach  den  Stamm- 
Charakteren.  —  Im  Übungsbuche  S.  79  ist  ein  Stuck  über  „ab- 
weichende Formation  der  Verba  pura  auf  ata  i<a  6(o  voa*\  S.  80  sind 
drei  zusammenhängende  Stücke  über  die  Verba  pura  und  S.  91 
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sieben  Stucke  über  die  muta  hinzugefügt  worden.  —  Das  alpha- 
betische Wörterverzeichnis  zeichnet  sich  durch  einen  gröfseren 
Druck  vorteilhaft  vor  den  früheren  Auflagen  aus;  die  Formenlehre 
hat  keine  wesentlichen  Änderungen  erfahren. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken.  Das  Vo-- 
kabularium,  etwa  1100  recht  passend  ausgewählte  Wörter 
enthaltend,  leidet  an  einem  Fehler  der  Anordnung,  den  der  Verf. 
durch  die  oben  angegebenen  Änderungen  nur  zu  einem  geringen 
Teile  beseitigt  hat,  der  aber  die  Brauchbarkeit  des  Buches  er- 
heblich in  Frage  stellL  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  nämlich 
viel  zu  grofs  und  nicht  so  systematisch  gegliedert,  wie  es  das 
Bedürfnis  der  Schule  nötig  macht.  So  sind  gleich  anfangs  sämt- 
liche Vokabeln  der  ersten  Deklination  alphabetisch  geordnet  auf- 
geführt, was  zur  Folge  hat,  dafs  der  Schüler  entweder  erst  dann 
an  die  Erlernung  der  Vokabeln  gehen  kann,  wenn  die  für  den 
Anfänger  doch  immerhin  recht  schwierigen  Paradigmata  sämtlich 
durchgenommen  sind,  oder  dafs  er  die  Vokabeln  zwar  lernt,  aber 
vorderhand  nicht  verwenden  kann;  so  mufs  er,  um  mit  den 
ersten  acht  W^örtern  etwas  anfangen  zu  können,  sieben  verschiedene 
Deklinalionsweisen  kennen  gelernt  haben,  die  gerade  im  Anfange 
ziemlich  viel  Mühe  machen.  —  >Väre  statt  dessen  die  Sammlung 
so  angelegt,  dafs  erst  nur  Wörter,  die  nach  Xoyx^  gehen,  alpha- 
betisch aufgeführt  wären,  dann  solche  nach  xhojki},  dann  nach 
tifii]  u.  s.  w.,  so  würde  jener  Übelstand  fortfallen  und  aufserdem 
noch  der  unschätzbare  Vorteil  erreicht  werden,  dafs  der  Schüler 
mit  Hülfe  des  topischeu  Gedächtnisses  die  oft  recht  lästigen 
Quantitäts-  und  Accentverhältnisse  leichter  merkt. 

Dieselbe  Ausstellung  erstreckt  sich  auch  auf  die  anderen 
Deklinationen  und  (trotz  der  Verbesserung)  auch  auf  die  Adjektiva 
auf  og,  die  doch  nicht  nur  nach  der  Zahl  der  Endungen,  sondern 
auch  nach  dem  Femininausgange  und  dann  noch  nach  dem 
Accente  zu  ordnen  sind.  —  Auf  die  Frage,  ob  nicht  der  Unterricht 
und^  somit  auch  das  Vokabular  statt  mit  der  komplizierten  A-De- 
kllnation  mit  der  so  sehr  viel  einfacheren  0-Deklination  beginnen 
müsse,  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen.  —  Was  S.  6  und  10 
die  Regeln  in  den  Anmerkungen  sollen,  ist  mir  nicht  recht  er- 
findlich, da  beide  unvollständig  sind  und  gerade  sehr  wichtige 
Wörter  vermissen  lassen. 

Auch  mit  der  Anordnung  des  Übungsbuches  vermag  ich 
mich  nicht  zu  befreunden.  Dafs  man  auch  hier  erst  beginnen 
kann,  wenn  alle  Deklinationsarten  der  Feminina  I  eingeübt  sind, 
wird  man  weniger  betonen  dürfen,  weil  es  bei  einer  gröfseren 
Beschränkung  gar  zu  schwierig  ist,  einigermafsen  vernünftige  Sätze 
zu  bilden;  das  aber  scheint  mir  durchaus  verfehlt  zu  sein,  dafs 
der  Verf.  bis  S.  65  nur  Stücke  zur  Einübung  der  Nominalflexion 
(einschlieJjBlich  der  Pronomina  und  Numeralia)  bietet  und  dann 
erst  das  Verbum  purum  einführt.    Nach  meiner  Meinung  mufs 
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die  Einübung  des  Verbums  möglichst  frOh  neben  den  Deklinalions- 
Übungen  begonnen  werden.  Denn  erstens  ist  es  fQr  die  Schuler 
eine  ebenso  angenehme,  wie  förderliche  Abwechslung,  neben  dem 
Deklinieren  auch  etwas  konjugieren  zu  können  —  und  die  Jugend 
hat  an  dem  letzleren  weit  mehr  Freude  als  am  Deklinieren  — ; 
zweitens  beherrschen  sie  die  Formen  des  Verbums  weit  besser, 
wenn  sie  längere  Zeit  mit  ihnen  bekannt  sind,  und  warum  soll 
man  einer  unnützen  Systematik  zu  Liebe  diese  beiden  Vorteile 
aus  der  Hand  geben?  Eine  möglichst  frühe  Berücksichtigung  des 
Verbums  würde  dem  Buche  auch  uo'ch  in  einer  anderen  Beziehung 
zu  statten  gekommen  sein,  die  jetzt,  nach  der  Verlegung  des 
Anfangsunterrichtes  in  die  Tertia,  noch  mehr  ins  Auge  gefafst 
werden  muTs,  als  früher;  es  würde  nämlich  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  gleich  von  Anfang  an  schönere  Sätze  zu  bieten, 
als  das  bei  der  jetzigen  Anordnung  geschehen  konnte.  Denn 
obschon  anzuerkennen  ist,  dafs  der  Verf.  in  seinen  Stücken  das 
Möglichste  geleistet  hat,  so  wird  man  doch  noch  mit  Leichtigkeit 
eine  grofse  Zahl  von  Sätzen  finden,  die  einen  Tertianer  durch 
Trivialität  oder  Wunderlichkeil  in  Form  oder  Inhalt  zum  Lächeln 
bringen:  z.  B.  „Die  Gerste  ist  die  Nahrung  der  Tauben.  Die 
Faustkämpfer  haben  Stärke.  Die  Steuermänner  waren  entweder 
auf  dem  Vorderteile  oder  auf  dem  Hinterteile  des  Schiffes.  Die 
Brücke  des  Flusses  war  das  Ende  der  schönen  Schiffahrt'*.  — 
Wenn  der  Lehrer,  um  gewisse  Vokabeln  einzuüben,  mündlich 
Sätze  dieser  Art  vorbringt  und  fibersetzen  läfst,  so  mag  das  an- 
gehen, aber  gedruckt  möchte  ich   sie  keinem  Schüler  anbieten. 

Bei  einer  Durchsicht  der  Formenlehre,  die  sich  durch 
Kürze  und  Prägnanz  auszeichnet,  ist  mir  Folgendes  aufgefallen: 
S.  14.  Warum  beginnt  Verf.  die  III.  Deklination  nicht  lieber  mit 
einem  einfachen  Worte,  z.  B.  xqotijq,  als  mit  dem  schwierigeren 
&rJQ,  zumal  die  Regel  von  der  Betonung  einsilbiger  Wörter  erst 
S.  25  angegeben  wird?  S.  21  ff.  Die  Nebeneinanderstellung  der 
offenen  und  kontrahierten  Formen  {patfioq  aaq>ovg)  kann  den 
Schüler  gar  zu  leicht  verwirren  und  zur  Anwendung  der  offenen 
Formen  verleiten;  besser  ist  es  wohl,  die  Erklärung  der  Formen 
dem  Lehrer  zu  überlassen,  und  dem  Schüler  nur  das,  was  für  ihn 
gelten  soll,  gedruckt  in  die  Hand  zu  geben. 

Berlin.  Franz  Härder. 


Herrn.  Heller,  Griechisches  Lesebuch  für  Untertertia.  Im  Aa- 
Schlafs  «D  V.  Bambergs  SchulgrammatÜL.  Zweite,  gäozlich  am- 
gearbeitete  Auflage.  Berlia,  Julias  Springer,  1883.  VIII  atid 
260  Seiten.    8. 

Das  griechische  Lesebuch  von  H.  Heller  ist  in  der  zweiten 
Auflage  durch  eine  tiefgreifende  Bearbeitung  fast  ganz  neugestaltet. 
Dem  Umfange  nach  ist  es  um  den  dritten  Teil  gekürzt,  was  durch 
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die  Überfülle  eines  nicht  immer  geeigneten  oder  verständlichen 
Lesestoffs  in  der  ersten  Auflage  geboten  war  und  durch  die 
notwendig  gewordene  Beschränkung  des  Buches  für  den  Kursus 
von  Untertertia  erleichtert  wurde.  Auf  die  Kürzung  komme  ich 
unten  zurück.  Das  Material  ist  noch  ausreichend  für  zwei  Jahre. 
Die  Einteilung  desselben  ist  jetzt  folgende:  Vorübungen  S.  1 — 3; 
erste  und  zweite  Deklination  S.  3—10;  dritte  Deklination  mit 
Unterabteilungen  für  Konsonant-  und  Vokalstämme,  synkopierte 
Wörter,  Kontrakta  und  Anomala,  also  mit  geringen  Abweichungen 
von  Franke-Bamberg  S.  11 — 22;  die  Adjektiva  sind  den  ent- 
sprechenden Deklinationen  jedesmal  angereiht.  Es  folgt  das 
verbnm  purum  non  contractum,  von  dem  der  Ind.  Praes.  Act., 
um  die  Satzformen  mannichfaltiger  zu  gestalten,  zweckmäfsig 
vorweggenommen  ist,  S.  27 — 35 ;  die  Komparation  der  Adjektiva, 
das  Pronomen  S.  41 — 45.  Unter  den  verbis  contractis  sind 
S.  53—61  einzelne  Abschnitte  für  die  Präsensstämme  aufgestellt, 
die  tempora  mit  gedehntem  Stammvokal  sind  jetzt  zu  einem 
Abschnitt  zusammengefafst  S.  61 — 65,  über  abweichende  Kon- 
traktion handeln  S.  65 — 68.  Verba  inuta  und  tempora  secunda 
werden  S.  82—89  behandelt.  Hier  liegt  der  einzige  Fall  vor, 
wo  ich  gegen  die  Zusammenfassung  Einspruch  erbeben  mufs. 
Erfahrungsmäfsig  bereitet  den  Schülern  die  Unterscheidung  der 
Verbalcharaktere  bei  den  verbis  mutis  bedeutende  Schwierigkeit, 
so  dafs  es  erwünscht  ist,  die  Verba  gutturalia  und  die  Verba  la- 
bialia  streng  gesondert  durchnehmen  zu  können.  Es  schliefsen 
sich  an  die  Verba  liquida  S.  112 — 120,  Augmente  und  Besonder- 
heiten der  Tempora  und  Genera  verbi  S.  136  u.  flg.  Als  Ruhe- 
punkte sind  zahlreiche  zusammenhängende  Stücke  eingeschoben 
S.  22—27,  46—53,  68— 81,94—111, 120— 136;  145  f.,  167—182. 
Die  Dichterstellen,  die  in  der  ersten  Auflage  zerstreut  waren,  sind 
zngröfseren  Gruppen  vereinigt,  S.  11.  23.  48  f.  68  f.  94—96.  120  f. 
Der  Hauptbestand  der  zusammenhängenden  Stücke  ist  aus  der 
ersten  Auflage  bekannt,  einige  sind  fortgelassen,  mehrere  neu 
hinzugekommen,  z.  B.  Vorzüge  der  Reiterei  S.  169  St.  8;  Sage 
von  einer  alten  Flut,  St.  9;  Gründung  d' :*  Stadt  Patavium  St.  10. 
Neleus  gründet  Milet  S.  170  St.  12;  lu  Larentia  St.  14;  Aus 
dem  Schwur  der  Amphiktyonen  S.  176  St.  17;  Rückkehr  des 
Alkibiades  S.  179  St.  31 ;  Der  Antalkidische  Friede  S.  182  St.  34. 
Warum  bei  einzelnen  Stücken  oder  Versen  die  Quelle  angegeben 
ist  (einmal  sogar  Jtl(fX'  fragm.  250),  bei  andern  nicht,  dafür  ist 
kein  Prinzip  zu  erkennen;  notwendig  sind  dergleichen  wissen- 
schaftliche Nachweise  für  ein  Schulbuch  nicht. 

Innerhalb  der  aus  Einzelsätzen  bestehenden  Lesestücke  hat 
der  Verf.  eine  stoffliche  Anordnung  durchzuführen  versucht.  Die 
mit  A  bezeichneten  Absätze  spiegeln  die  ethischen  Anschauungen 
der  Griechen  wieder,  unter  B  folgen  historische  Notizen,  unter 
C   Mitteilungen   aus  der  Götter-   und  Heldensage;  oft  schliefsen 
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sich  unter  D  noch  Beobachtungen  über  die  Natur  an.  Für  eine 
derartige  Ordnung  des  Stoffes  wird  jeder,  der  mit  der  ersten 
Auflage  des  Buches  in.  der  Hand  den  griechischen  Unterricht 
erteilt  hat,  dem  Verf.  von  vornherein  dankbar  sein;  allein  es  zeigt 
sich  bald,  dafs  es  auch  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  ein  ganzes 
Stück  hintereinander  übersetzen  zu'  lassen.  Man  wird  zunächst 
sich  nicht  dazu  verstehen  können,  in  einem  Kursus  die  Stücke 
unter  A ,  mit  einem  andern  die  unter  B  u.  s.  w.  durchzugehen ; 
wir  können  nicht  immer  Ethik,  nicht  lauter  Mythologie  lehren. 
Gerade  mit  den  Sätzen  moralischen  Inhalts  würden  wir  nicht 
beginnen;  die  ethischen  Anschauungen  sind  nicht  das  erste,  was 
man  von  einem  Volk  erfährt,  in  einem  Lehrbuch  sind  moralische 
Aussprüche,  vereinzelt  vorkommend,  eine  angenehme  Zugabe, 
in  langen  Stücken  zusammengehäuft  werden  sie  eine  unerträgliche 
Last.  Ferner  ist  der  Inhalt  im  einzelnen  noch  nicht  immer  ver- 
ständlich. Wenn  auch  dem  Tertianer  mehr  zugemutet  werden 
kann  als  dem  Quartaner,  der  früher  bereits  anßng  Griechisch  zu 
lernen,  so  sind  hiermit  doch  Sätze,  deren  Inhalt  Schwierigkeiten 
erregte,  in  der  zweiten  Auflage  noch  nicht  gerechtfertigt.  Der 
Anfänger  mufs  z.  B.  den  zweiten  Satz,  den  er  liest:  ^H  d^xatoavt^^ 
noXX^v  nagix^t  ^ct(irwvfiv  t^  ffvxfi  (S.  3)  mit  Hülfe  des  Wörter- 
verzeichnisses und  der  Note  multam  zu  noXXijy  übersetzen:  Die 
Gerechtigkeit  gewährt  der  Seele  viele  Erleichterung.  Was  denkt 
er  sich  dabei?  Der  Satz  'H  q>iXo(SO(fia  d-^qa  Tijg  akti&Biaq  itfrlv 
(S.  5)  hat  durch  Fortlassen  des  in  der  ersten  Auflage  folgenden 
xal  oge^ig  nichts  an  Verständlichkeit  gewonnen.  Soll  durch 
Sätze  wie  tdlxiß&aSfig  6  KXeiviov  ivoiih^e  noXnelap  slya^ 
(favXr^v  ro^OTO^v  t€  äyad-äv  xal  avXfiTCOP,  Sri  di  xal  ä&XfiviSv 
xal  Twy  äXXcov  %BXvn&v  (S.  5  Satz  5),  oder  ^Aq^  olsh  ix  ÖQvog 
no&ey  ^  ix  nivqag  tag  noXiTiiag  yiyvsü&aky  äXX^  ovxi  ^ 
T<Sy  fid'äv  täv  iv  xaXg  noXirmg;  (S.  13  Satz  6,  vgl.  S.  12  Satz  6) 
in  dem  Tertianer  das  Interesse  für  die  Theorie  des  griechischen 
Staates  erweckt  werden?  Unverständlich  für  den  Anfanger  sind 
ebenso  Sätze  wie:  '^H  XoyoTionxn  rix^fi  O'etsnfaia  tig  itfti  xa* 
vifJi^Xfi  xal  T^g  Tiov  inmdvjy  OfioQog  (S.  8  Satz  5).  T^y  tov 
Xoyi<ffiov  aycoy^y  IlXatav  dyofidCfi'  x^txr^v  xal  Ugay^  rag  di 
äXXag  axXfiQag  (S.  9  Satz  4).  Der  Satz  Tay  Aaxedaifioyicap 
naidmy  fjfiioy  ay  qxavfjy  äxovffe^ag  ^  rcoy  Xi&lyoiy  erweckt 
aufserhalb  des  Zusammenhanges,  in  dem  er  bei  Xen.  de  rep. 
Lac.  3,  5  steht,  eine  falsche  Vorstellung;  die  angeführten  Beispiele 
beweisen  aber  sämtlich,  dafs  die  Fehler  der  ersten  Auflage  auch 
in  der  zweiten  nicht  vermieden  sind.  Unsicher  ist  in  der  letzteren 
die  Zuteilung  der  Sätze  zu  den  durch  die  Buchstaben  bezeichneten 
Gruppen ;  von  den  oben  erwähnten  beiden  Sätzen  über  den  Staat 
steht  der  erstere  unter  A,  der  zweite  unter  B,  Seite  9  findet  sich 
unter  den  Sätzen  moralischen  Inhalts  sogar:  Ol  vavtai  ixtsi- 
yova^  tovg   rcSy   Itfrlwy  xaXuag,     Es   bleibt  also   auch   bei  der 
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zweiten  Auflage  nichts  öbrig,  als  dem  Schuler  eine  Auswahl  aus 
allen  Abschnitten  vorzulegen,  und  so  besteht  genau  dieselbe 
Unzuträglichkeit  wie  früher,  der  einheitliche  Tenor  des  Lesebuchs 
muCB  verlassen  werden,  zwischen  den  bekannten  Sätzen  müssen 
unbekannte  stehen  bleiben,  der  Stoff  zerfällt  in  einzelne  Teile 
und  Teilchen,  die  einer  repetierenden  Zusammenfassung  neue 
Schwierigkeiten  entgegensetzen. 

Es  ist  dringender  Wunsch  des  Ref.,  es  möchte  der  Verf. 
sein  Buch  in  folgenden  Auflagen  stofflich  vereinfachen,  aber  auch  der 
Form  nach  eine  Trennung  der  grammatischen  Pensa  konsequent 
durchführen.  Sätze  wie  Ol  JStxeXol  er»  xai  vvv  zd  (liaa 
xal  %d  nqoq  ßoqo&v  t^g  vij<fov  ixovtnv  oder  T6  xdhxvtov 
fo  BaßvXdviOV  ovo  »ai  ißdofAiJHoyTa  (Aväg  ^AiT^xäq  dvvaxa^ 
(S.  5  unten)  gehören  trotz  der  Wörter  ßoQQoy  und  /Aväg  erst 
zur  zweiten  Deklination;  Sätze  in  denen  äverqiifexOj  i^evQsv, 
ijgt^ty  (S.  4),  agt&fiovaiy  ^Xd'oy,  inoi^Cav^  avanv6%  (S.  21.  22) 
verkommt,  gehören  hinter  das  Verbum  purum  non  contractuui; 
es  wäre  vorzuziehen,  mehr  Formen  des  Präsensslammes  von 
nmäsvio  vorwegzunehmen,  als  durch  jene  Vermischung  der  ver- 
schiedensten Bildungen  das  Vorschreiten  zu  erschweren. 

Eine  neue  Zugabe  der  zweiten  Auflage  bilden  syntaktische 
Regeln,  welche  an  23  Stellen  einzeln  eingefügt  sind;  es  sind 
jedoch  nicht  27,  wie  der  Verf.  zählt,  sondern  nur  26,  denn 
Regel  9  S.  22 :  „Personennamen  stehen  meist  ohne,  Ländernamen 
mit  dem  Aiiikel,*^  ist  nur  eine  präzisere  Fassung  inr  Regel  3  S.  5 : 
„Ländernamen  erhalten  gewöhnlich  den  Artikel,  bei  Personennamen 
ifehlt  er  in  der  Regel.''  Von  den  Regeln  sind  die  1.,  2.,  4.,  5.,  9. 
und  12.  ohne  Anstofs  anzunehmen;  auch  die  6.,  13.,  16.,  23., 
24.  und  27.  kann  man  gelten  lassen,  sie  finden  im  Lateiopensum 
der  Untertertia  Anknüpfungspunkte.  Regel  7  über  ^liv  und  di 
enthält  eine  lexikalische  Bemerkung,  ist  demnach  ins  Wörterver- 
zeichnis zu  verweisen,  der  Gebrauch  des  Acc.  c.  inf.  (Regel  8) 
ist  aus  dem  Lateinischen  hinlänglich  bekannt,  eine  Regel  darüber 
also  hier  entbehrlich.  Regel  11  wäre  besser  durch  die  einfache 
Bemerkung  zu  ersetzen:  „Dem  lateinischen  Abi.  abs.  entspricht 
im  Griechischen  ein  Gen.  abs/'  In  Regel  14  müfste  zum 
Unterschied  vom  Lateinischen  angetr^  »en  werden,  dafs  der  Gen. 
compar.  auch  statt  ^  mit  dem  Dal  >  gebraucht  wird;  die  Fassung 
würde  wieder  gewinnen,  wenn  r^  lüefse:  „Dem  lateinischen 
Abi.  compar.  entspricht  im  Griechischen  ein  Gen.  compar.  (für 
1^  mit  Nom.  DaU  Acc).''  In  Regel  15  ist  der  Ausdruck  „bei 
den  folgenden  Indefiniten"  nicht  vollkommen  klar;  sollte  man 
nicht  lieber  vom  Griechischen  ausgehend  lernen  lassen:  „Eine 
wiederholte  Negation  verstärkt  im  Griechischen  die  vorangehende ?'' 
Alle  übrigen  Regeln  würde  ich  aus  dem  für  Untertertia  be- 
stimmten Lesebuche  fortlassen.  Es  sind  dies  Nummer  20,  17 — 22, 
25   und   26.     Sie   führen  direkt  und  zu  tief  in  die  Moduslehre 
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ein  und  setzen,  wenn  sie  verstanden  werden  sollen,  die  ganze 
Theorie  der  Modi  voraus.  Wenn  die  Regeln  wirklich  den  Schulern 
zur  Vorbereitung  nötig  sind,  so  bliebe  nur  die  eine  Folgerung, 
dafs  die  Sätze,  welche  sie  notwendig  machen,  ausgesondert 
würden,  wodurch  sich  dann  eine  weitere  Entlastung  des  Buches 
ergeben  würde.  Zudem  stehen  die  Regeln  überhaupt  nicht  in 
einem  innigen  Verhältnisse  zum  LesestofTe,  Regel  16  S.  41  ist 
z.  B  schon  angewendet  S.  30  Satz  55;  von  Regel  23  S.  81  ist 
der  dritte  Abschnitt  schon  S.  15  Satz  2,  der  vierte  S.  21  Salz  20 
angewendet.  Umgekehrt  finden  sich  zur  Regel  über  den  Acc. 
c.  inf.  nach  Impersonalien  S.  15  in  den  72  darauffolgenden  Sätzen 
nur  5  Beispiele  und  zwar  3  mit  det  (Satz  1,  15,  34)  1  mit 
al(fxQOP  idz^y  (Satz  17)  und  einmal  ^qö$6v  itsxiv  (Satz  18). 
Gegen  Regel  4  S.  6  verstöfst  d'v^td  äi  yivfi  ovx  tjtfccy  S.  17 
Satz  59. 

An  Einzelheiten  finde  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Hit  Recht  sind  in  der  zweiten  Auflage  6  ^  ol  al  auch  vor  fibiy 
und  di  als  Atona  bezeichnet ;  ist  aber  die  Schreibung  änod^pyKfxa^ 
schon  so  sicher,  dafs  sie  in  ein  Schulbuch  übergehen  darf?  S.  2 
kann  das  neben  qde  eingeklammerte  ca$ie  dem  Schüler,  der  noch 
nicht  weifs,  ob  er  in  dem  griechischen  Worte  eine  Substantiv- 
oder eine  Verbalform  suchen  soll,  zum  Verständnis  nichts  helfen; 
S.  3  ist  oder  zwischen  aye  und  vopi^s  nicht  deutlich;  im 
Wörterverzeichnis,  welches  duixh  eine  Übersicht  der  Eigennamen 
und  durch  gröfseren  Druck  gewonnen  bat,  ist  wie  in  der  ersten 
Auflage  stehen  geblieben  avadqanodiiic  statt  dvdqanodi^(A&.  187, 
lavd-dyw,  verberge  S.  214;  vsovTtd  Rest  statt  Nest,  Hecke 
S.  218.  S.  221  kann  ein  Tertianer  nicht  sehen,  dafs  von  ovdeig 
das  fem.  ovSefiia  lautet,  dasselbe  gilt  von  fifjösfiia  S.  216.  — 
S.  5  steht  als  letztes  Wort  äno^  S.  148  Z.  3  v.  o.  ist  XTlöfäa 
zu  schreiben.     Lesezeichen   fehlen  bei   To  S.  31  Satz  80;  "^Eyd 

S.  41  Satz  5,  x^^H'^v  ^'  ^^  ^^1^  ^^\  ^^^  ^*  ^^  ^'  3  v.  c; 
%äg  S.  129  Z.  3  v.  u.;  vno  S.  148  Z.  3  v.  o.;  "^/*a  S.  148  St.  54 ; 
idv  S.  155  Z.  5  v.u.;  UXcinfil  S.  168  St.  7;  Tijww^ji  S.  171 
letzte  Zeile;  vno  S.  176  Z.  15  v.  u.;  ""Ev  S.  177  Stück  28. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


£.  Heinrichs,   Themata   zu    deutschen,    lateinischen    und    frau» 
zösischen  Aufsätzen  färdie  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
ISebst  einem  Anhange,  enthaltend  Aufgaben  zu  französisehen  and  eng- 
lischen Exercitien.     Paderborn,  Ferdinand  Scböningh,    1884.    XXXII 
und  368  S.  8.     4  M. 

Der  Verfasser  dieser  Sammlung  übergiebt  hier  der  Ofrentlich- 
keit  ein  Werk,  das  in  einem  Zeitraum  von  mehr  denn  fünfzehn 
Jahren  zum  allmählichen  Abschlufs  gelangt  ist.  Unablässig  zweck- 
mäfsig  gewählte  Themala  zu  deutschen,    lateinischen  und  franzö- 
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siicben  AafsäUen,  wie  zu  rranzSsischen  und  engligchen  Exercitien 
leils  aus  seiner  eigenen  Lehrlhäligkeit,  teils  aus  Jahregberichteo 
der  höheren  Lehranstalten  deutscher  Lande  zusammentragend, 
sichtend,  ordnend  hat  er  eine  wahre  Fundgrube  gescbafTen,  die, 
was  Reichhaltigkeit  anbetrifTt,  ihres  gleichen  sucht  und  gewifs  die 
weitgehendsten  Ansprüclie  befriedigen  düiTle.  Ihn  hat  bei  seiner 
Arbeil  die  durch  langjährige  Erfahrung  bestätigte  Überzeugung 
geleilet,  dafs  es  schwer  sei  „ein  angemessenes,  zweckmäfsiges 
und  brauchbares  Thema  für  den  Auf^aLz  oder  auch  für  das  Exer- 
citiuni  den  Schülern  zu  stellen,  die  Aufgabe  für  sie  so  zu  fassen, 
dafs  ihnen  die  Nüglichkeit,  eine  gute  Arbeit  zu  liefern,  gewährt 
und  dadurch  die  Lust  am  eigenen  Schaffen,  an  freier,  selbständiger 
Tbätigkeil  in  ihnen  geweckt,  gefördert  und  erhöht  werde."  So 
soll  denn  die  Sammlung  denjenigen  Amtsgenosgen  ein  Hütfsmitlel 
darbieten,  die  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  den 
Unterricht  im  Deutschen,  Lateinischen,  Französischen  oder  Eng- 
lischen erteilen.  Dafs  sie  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen- 
kommt, geht  übrigens,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  richtig  be- 
merkt, daraus  hervor,  ..dafs  fast  alljährlich  neue  Werke  erscheinen, 
welche  Materialien  zunächst  für  die  Anfertigung  von  freien  deut- 
schen Aufsätzen  enthalten."  Nun  wird  niemand  im  Ernst  glauben, 
dergleichen  Werke  seien  dazu  angethan,  des  Lehrers  eigene 
Tbäligkeit  für  die  Aufgabenstellung  zu  erselien;  wären  sie 
es,  so  müfsle  man  sie  als  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Zeit  be- 
anslandeD,  weil  sie  dann  zu  den  rein  mechanischen  llülfsmitteln 
gehörten,  die  bei  falscher  Anwendung  jederzeit  mehr  schaden  als 
nützen.  Es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werdeu,  dals  sie  viel- 
mehr die  eigene  Thätigkeit  anregen  sollen,  indem  sie  die  Gröfse 
des  Arbeitsfeldes,  die  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen,  das  Hafs 
der  Anforderungen  aufzeigen,  indem  sie  erkennen  lassen,  welche 
Richtung  mehr,  welche  weniger  befolgt  würden,  und  somit  der 
Erfindung  die  Bahnen  vorzeichnen,  die  sie  zu  wandeln  hat,  wenn 
Eigenlünilicheg ,   wenn  Neues  geschaffen  werden  soll. 

Die  Sammlung  enthält  4513  Aufgaben  für  deutsche, 
719  für  lateinische  und  568  für  französische  Aufsätze. 
Unter  den  Aufgaben  für  die  deutschen  Aubätze  befinden  sich 
647,  die  für  die  Abiturientenarbeilen  an  den  verschiedenen 
h&herea  Lefaranslalten  gestellt  worden  sind;  unter  denen 
für  die  lateinischen  Aufsätze  sind  solcher  Aufgaben  189,  unter 
denen  für  die  französischen  Aufsätze  144  enthalten,  die 
stets  durch  ein  Sternchen  (*)  kenntlich  gemacht  worden  sind. 
Hinzugefügt  sind  den  Aufgaben  für  deutsche  Aufsätze  in  einem 
Anhange  95  Aufgaben  zu  metrischen  Übungen  und  dichterischen 
Versuchen,  denen  für  lateinische  Aufsätze  20  Aufgaben  zu  Über- 
setzungen aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche,  wie  sie  durch  die 
„Ordnung  der  Entlassungsprüfungen  an  den  höheren  Schulen" 
(Berlin  1882)  für  die  Realgymnasien  vorgeschrieben  sind,  —  den 
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Aufgaben  für  französische  Aufsätze  40  zu  französisclien  Exercitien 
und  aufserdem  43  zu  englischen  Exercitien  für  die  Prima  höherer 
Lehranstalten;  von  den  letzteren  sind  71  als  Aufgaben  für  die 
Abiturientenprufung  benutzt  worden. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dafs  er  die  Themata  in  ihrem  Wort- 
laut genau  so  wiedergegeben  habe,  wie  er  sie  in  den  Jahres- 
belichten  verzeichnet  gefunden,  dafs  er  eine  Änderung  nur  da 
vorgenommen  habe,  wo  die  Fassung  dem  Zwecke  der  Sammlung 
nicht  entsprochen  oder  wo  ein  offenbares  Versehen  vorgelegen 
habe.  Warum  er  so  verfahren,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Uns 
dunkt,  da  die  Sammlung  doch  etwas  anderes  sein  soll  als  ein 
blofses  Verzeichnis  solcher  Aufgaben,  die  wirklich  gestellt  und  bear- 
beitet worden,  —  als  „ein  Stück  Schulgeschichte'S  so  wäre  eine  gröfsere 
Freiheit  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  gestattet  sondern  sogar  er- 
wünschtgewesen. Manches  Themahätte  vielleichtdurchandereFassung 
des  Wortlautes  einen  allgemeinern,  manches  einen  bestimmtem  Sinn 
gewonnen,  je  nachdem  es  in  besonderm  Falle  gerade  not  that. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  solchen  Themen,  die  in  ver- 
schiedenen Fassungen  von  völlig  gleicher  Bedeutung  aufge- 
nommen   worden    sind;   z.   B.    S.  31    3.    Die  Natur   ein    Buch. 

4.  Die  Natur  ist  ein  lehrreich  Buch.  S.  34  88.  Nutzen  der  Steine. 
89.  Welchen  Gebrauch  machen  wir  von  den  Steinen?  S.  37 
177.  Die  Sprache  der  herbstlichen  Natur.  178.  Die  Sprache  des 
Herbstes.  S.  44  186.  Warum  hält  sich  der  Mensch  häufig  für 
besser,   als  er   ist?    187.  Warum  ist  Selbstgefälligkeit  so  häufig? 

5.  45  200.  Niemand  ist  frei,  als  wer  sich  selbst  bezwingt.  201.  Nur 
völlige  Selbstbeherrschung  führt  zur  wahren  Freiheit.  207.  Von 
der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet,  Befjreit  der  Mensch  sich,  der 
sich  überwindet.  S.  46  223.  Erläuterung  des  Begriffes  Ehre. 
224.  Wert  und  Wesen  der  Ehre.  S.  60  544.  Das  Leben  eine 
Wanderschaft.  545.  Das  Leben  mit  einer  Reise  verglichen. 
S.  61  549.  Ein  Mensch  sein  heifst  ein  Kämpfer  sein.  550.  La 
vie  est  un  combat;  il  faut  lutter  sans  cesse.  551.  Das  Leben 
ist  ein  Kampf.  Drum  rüste  dich!  S.  62.  588.  Wiege  und  Sarg. 
589.  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  von  Wiege  und  Sarg. 
S.  88  80.  Warum  lieben  wir  unsere  Heimat?  81.  Auf  welchen 
Gründen  beruht  die  Anhänglichkeit  des  Menschen  ao  seine  Heimat? 
S.  91  21.  Die  Weltgeschichte  als  Weltgericht.  22.  In  welchem 
Sinne  ist  der  Ausspruch  „die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht*^ 
richtig?  S.  92  54.  Warum  galt  im  Altertum  die  Verbannung  als 
eine  so  harte  Strafe?  55.  Warum  war  die  Verbannung  bei  den 
Alten  eine  noch  schwerere  Strafe,  als  sie  jetzt  sein  wurde? 
S.  97  177.  Wie  erklärt  es  sich  dafs  die  Athener  im  peloponnesischea 
Kriege  unterlagen?  178.  Welche  Ursachen  führten  die  Nieder- 
lage der  Athener  im  peloponnesischen  Kriege  herbei? 

Leicht    liefsen    sich    mehr   Beispiele    anführen;    sie    zeigen 
sämtlich,  dafs  eine  Fassung  genügt  hätte,  da  es  für  den  Zweck 
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der  Sammlung  gleichgültig  sein  dürfte  zu  wissen,  ein  Thema  sei 
in  der  einen  Klasse  in  dieser,  in  der  andern  in  jener  Fassung 
gestellt  worden.  Jeder  Aufgabe  ist  nämlich  die  Angabe  der 
Klasse  oder  der  Klassen  beigefügt,  in  denen  sie  bearbeitet  worden 
sind ,  bei  den  Abiturientenaufgaben  ist  die  Anstalt  —  Gymnasium 
(G.)  oder  Realgymnasium  (Rg.)  oder  Ober-Realschule  (O.-Rsch.)  — 
genannt:  eine  Einrichtung,  die  zu  loben  ist,  da  sie  ein  Bild 
von  dem  giebt,  was  an  den  höheren  Lehranstalten  in  Bezug  auf 
den  deutschen  Aufsatz  gefordert  wird. 

Was  die  Sammlung  besonders  wertvoll  macht,  ist  die  über- 
sichtliche Anordnung  derselben:  die  Aufgaben  für  die  Aufsätze 
reihen  sich  nach  dem  sachlichen  und  stofflichen  Inhalt,  die  für 
die  französischen  und  englischen  Exercitien  nach  den  Zeitverhält- 
nissen der  in  ihnen  zur  Darstellung  gebrachten  Thatsachen  an 
einander  ond  zwar  so,  dafs  die  geschichtlichen  Inhalts  vorauf- 
gehen, dann  die  litterarischen  oder  allgemein  belehrenden  Inhalts 
folgen. 

Für  die  deutschen  Aufsätze  sind  folgende  Gesichtspunkte 
aufgestellt : 

I  Gott.  Religion  (92  Aufgaben).  II.  Natur  (195  Aufgaben). 
III.  Der  Mensch  (1084  Aufgaben).  lY.  Staat.  Vaterland 
(117  Aufgaben).  V.  Geschichte  (732  Aufgaben).  VI.  Geo- 
graphie (1 57  Aufgaben).  VII.  Sprache.  Litteratur  (1868  Auf- 
gaben). VIII.  Kunst  (52  Aufgaben).  IX.  Bildung.  Wissen- 
schaft (Schule)  (139  Aufgaben).  X.  Handel.  Ackerbau.  Ge- 
werbe. Verkehr  (Reisen)  (77  Aufgaben); 
für  die  lateinischen: 

I.  Litteratur  —  1.  griechische,   2.   römische,   3.  deutsche 
(230  Aufgaben).  IL  Geschichte  —  1.  des  Altertums,  2.  des 
Mittelalters  (416  Aufgaben).    III.  Sentenzen   (73  Aufgaben); 
für  die  französischen: 

1.  Geschichte  —  1.  des  Altertums,  2.  des  Mittelalters,  3.  der 
Neuzeit   (414  Aufgaben).    IL  Litteratur  —   1.  griechische, 

2.  römische,  3.  deutsche,  4.  französische,  5.  englische  (90  Auf- 
gaben). III.  Schilderungen.  Sentenzen  (64  Aufgaben). 

Was  nun  die  Brauchbarkeit  der  Aufsatzthemen  für  die 
Schule  betrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  sich  der  Verfasser, 
wie  er  im  Vorwort  hervorhebt,  durchaus  nach  dem  von  Laas 
aufgestellten  Grundsalz  („Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen 
Gymnasialklassen*'  2.  Auflage,  1877  S.  30)  gerichtet  hat:  „Das 
Thema  muls  seinem  ganzen  Gehalt  und  Charakter  nach  im  Ge- 
sichtskreis und  Machtbereich  des  Schülers  liegen.  Seine  Behand- 
lung mufs  ferner  den  allgemeinen  Bildungs-  und  Unterrichts- 
aufgaben der  Schule  und  den  besonderen  der  Stufe,  auf  welcher 

sich  der  Schüler  befindet,  für  förderlich  erwartet  werden  dürfen 

Es  ist  zunächst  ein  berechtigter  Anspruch  des  Schülers, 
dafs  er  in  die  Lage  versetzt  werde   wissen  zu  können, 
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was  man  eigentlich  von  ihm  verlangt/'  Gleichwohl  will 
es  uns  bedunken,  als  wäre  hie  und  da,  namentlich  wo  das  Thema 
in  einem  dichterischen  Ausspruch,  einer  Sentenz  besteht,  ein 
Fehlgriff  gethan,  insofern  dem  Schuler  Dinge  zur  Bearbeitung 
vorgehalten  werden,  die  aufserhalb  seines  Gedankenkreises,  aufser- 
halb  seines  Empfindens  Hegen.  Was  soll  er  z.  B.  mit  Themen 
anfangen  wie:  S.  64  645.  Die  Jugend  lebt  von  der  Hoffnnng, 
das  Alter  von  der  Erinnerung.  646.  In  den  Ocean  schifft  mit 
tausend  Masten  der  Jungling;  Still  in  gerettetem  Boot  treibt  in 
den  Hafen  der  Greis.  S.  65  650.  Was  man  in  der  Jugend  wünscht, 
hat  man  im  Alter  die  Fülle.  651.  Schnell  fertig  ist  die  Jugend 
mit  dem  Wort,  Das  schwer  sich  handhabt  wie  des  Messers  Schneide. 
Aus  ihrem  heifsen  Kopfe  nimmt  sie  keck  Der  Dinge  Mafs,  die 
nur  sich  selber  richten.  652.  Wober  kommt  das  voreilige  Urteil  der 
Jugend?  653.  Wie  hat  man  das  Sprichwort  zu  verstehen:  „Jugend 
hat  keine  Tugend"?  662.  Das  Alter  wägt  und  mifst  es,  Die 
Jugend  spricht:  So  ist  es.  665.  Senioribus  est  gravis  inveterati 
moris  mutatio.  S.  66  681.  Woher  kommt  es,  da£s  so  viele 
Menschen  mit  ihrem  Berufe  unzufrieden  sind?  684.  Der  Einflufs 
einer  bestimmten  Berufsarbeit  auf  den  Menschen.  686.  Wem 
Gott  ein  Amt  giebt,  dem  giebt  er  auch  Verstand.  S.  68  728.  Ist  es 
wahr,  was  Sallust  im  Anfange  seines  bell.  Jugurth.  sagt:  „Falso 
queritur  de  natura  sua  genus  humanum,  quod  imbecilla  atque 
aevi  brevis  forte  potius  quam  virtute  regatur?'*  S.  74  842.  Warum 
pflegen  Freundschaften  leichter  und  schneller  im  Jünglingsalter 
als  im  Mannesalter  geschlossen  zu  werden?  843.  Über  den  kurzen 
Bestand  der  Jugendfreundschaften.'^ 

Gehört  nicht  zur  Bewältigung  solcher  Aufgaben  ein  gut  Stück 
eigener  Lebenserfahrung  und  Weltkenntnis,  wie  sie  nur  dem  ge* 
reiften  Mannesalter  zu  Gebote  steht?  Der  Verfasser  bemerkt 
zwar  selber  im  Vorwort,  dafs,  wenn  manche  der  in  die  Sammlung 
aufgenommenen  Aufgaben  zu  schwer  erscheinen  dürfte,  man  doch 
bedenken  möge,  dafs  bei  der  Stellung  der  Aufgabe,  wofern  dieselbe 
nur  nicht  unzweifelhaft  über  den  geistigen  Standpunkt  des 
Schülers,  über  seine  Urteilskraft  und  seine  stilistische  Leistungs- 
fähigkeit hinausgehe,  die  gründliche  Anleitung  und  Anweisung  des 
gewissenhaften  Lehrers  vorausgesetzt  werde.  Allein  dieses  „wofern 
nur  nicht**  ist  gerade  hier  eine  aufgehobene  Beschränkung: 
jene  Aufgaben  gehen  in  der  That  über  den  geistigen  Standpunkt 
und  die  Urteilskraft  eines  jugendlichen  Schülers  hinaus.  Und 
dafs  auch  die  gründlichste  Anleitung  und  Anweisung  des  Lehrers 
hier  nicht  zu  helfen  vermag,  sie  müfste  denn  in  eine  mechanische 
Abrichtung  ausarten,  die  dem  Schüler  den  ganzen  Gedanken- 
vorrat fertig  überlieferte,  wird  der  Verfasser  selber  einräumen. 
Oder  sollte  er  hinsichtlich  jener  Aufgaben  auf  das  sich  stützen, 
was  dem  Schüler  durch  die  Lektüre,  sei  es  die  in  der  Schule,  sei 
es  die  zu  Hause  betriebene,  nahe  g 'legt  wird,  wie  er  denn  den 
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Grundsatz  aufstellt  (Vorwort  S.  X),  ,,8ich  bei  den  Aufgaben  für 
die  Aufsätze  hauptsächlich  und  vorzugsweise  an  das  zu  halten, 
was  in  der  Schule  den  Schulern  unmittelbar  geboten,  gelehrt, 
was  mit  ihnen  gelesen,  mit  ihnen  besprochen  und  betrieben 
wird,*'  —  so  gestehen  wir,  dafs  wir  uns  in  diesem  Punkte  im 
Widerspruch  mit  ihm  befinden.  Allerdings  ,,baut  sich  das  geistige 
Leben  des  Schülers  aus  Reception,  Verarbeitung  des  Recipierten 
und  Umbildung  desselben  zu  selbständigerer  Produktion  auf;  diese 
Vorgänge  wechseln  fortwährend  ab;  eins  ruft  und  ergänzt  das 
andere;  das  Empfangene  strebt  zu  produktiver  Verwertung  auf; 
das  Producieren  kann  nur  stattfinden,  nachdem  der  Geist  sich 
mit  Inhalt  gesättigt  hat''  (Laas  a.  a.  0.  S.  14  ff.),  —  allerdings 
„sind  darum  die  Themata  für  den  deutschen  Aufsatz  am  besten 
aus  der  deutschen  Lektüre  zu  wählen  und  zweckmäfsig  auch  an  die 
Privatlektüre  anzuschliefsen,  damit  diese  dem  Aufsatze,  der  doch 
immer  eine  der  wesentlichsten  und  hervorragenden  Produktionen 
des  Schülers  bleibt,  dienst-  und  nutzbar  gemacht  werde  und 
selber  zur  rechten  Vertiefung  und  Ausnutzung  gelange"  (Vorwort 
S.  X  f.);  —  aber  es  bleibt  immer  zu  bedenken,  dafs  manches, 
was  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  aufstöfst,  zunächst  nur  mit 
der  Verstandesthätigkeit  oder  der  Einbildungskraft  erfafst  werden 
kann,  nur  als  unbegriffene,  auf  Treu'  und  Glauben  hingenommene 
Wahrheit  haften  bleibt,  deren  Beweis  und  Bestätigung  erst  das 
spätere  Leben  erbringt  Dergleichen  mit  dem  Schüler  be- 
sprechen, es  ihm  erklären,  ihn  davon  überzeugen  zu  wollen,  damit 
er  es  für  den  Aufsatz  verwerten  könne,  wäre  vergebene  Mühe,  — 
es  gehört  überhaupt  nicht  in  den  Aufsatz. 

Was  der  Verfasser  über  die  als  Themata  benutzten  Dichter- 
worte, die  sogenannten  „schönen  Stellen''  bemerkt  (Vorwort 
S.  Xill  ff.),  widerlegt  unsere  Behauptung:  nicht.  Wenn  er  die 
Anschuldigungen  zurückweist,  die  man  gegen  diese  Art  von 
Themen  verschiedentlich  vorgebracht  hat,  als  wären  sie  geradezu 
unbrauchbar,  zweckwidrig,  ja  schädlich  und  höchst  gefährlich,  als 
würde  durch  die  von  den  Schülern  verlangte  Bearbeitung  sitt- 
licher Aussprüche  und  Grundsätze  der  Geist  der  Sophistik,  der 
Geist  der  Lüge  abgerichtet  und  mit  dieser  sophistischen  Schulung 
der  Jugend  dem  Hochmut  und  dem  subjektiven  Belieben  Thor 
und  Thür  geöffnet  (vgl.  Hildebrand  in  den  von  Werner  heraus- 
gegebenen pädagogischen  Vorträgen  I  S.  107  und  Alexi,  Das 
höhere  Schulwesen  S.  57),  so  stimmen  wir  ihm  bei:  auch  uns 
erscheint  die  Abneigung  gegen  Aufsatzthemen,  die  dem  Gebiet 
der  sittlichen  Wahrheit  entlehnt  sind^  unbegründet  und  die  Furcht 
Tor  den  schädlichen  Folgen,  die  ihre  Bearbeitung  nach  sich  ziehen 
soll,  übertrieben.  Wir  billigen  es  darum  durchaus,  dafs  der  Ver- 
fasser dergleichen  Aufgaben  einen  Platz  in  seiner  Sammlung,  und 
zwar  einen  ziemlich  umfangreichen,  eingeräumt  hat.  Denn  dafs 
dieselben  „zur  Einschulung  gewisser  Handgriffe  des  inventiösen 
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Teils  der  Dialektik  die  beste  Unterlage  geben'%  «^Entwicklungen 
inhaltsvoller,  das  Nachdenken  herausfordernder  Begriffe,  Analysen, 
Paraphrasen,  Begrundangen'^  ermöglichend,  wozu  sonst  keine  Ge- 
legenheit (s.  Laas  a.  a.  0.  S.  25),  —  „dafs  dasjenige,  was  der 
Schüler  notwendig  von  der  inventio  und  dispositio  lernen  mufs, 
namentlich  die  Anwendung  und  Verwertung  richtiger  Divisionen 
und  Partitionen,  ihm  an  anderen  als  allgemeinen  Tbematen 
schlechterdings  nicht  beigebracht  werden  kann*'  (vgl.  Zeitschrift 
für  das  Gymnasial wesen  1S69  S.  667),  läfst  sich  nicht  bestreiten. 
Wir  verkennen  auch  die  Wahrheit  nicht,  die  in  dem  vom  Ver- 
fasser angezogenen  Urteil  aus  Cholevius  über  die  Aufgaben  aus 
der  Moral  (S.  7)  so  beredten  Ausdruck  fmdet:  „Wo  nur  einige 
Sinnigkeit,  das  angestammte  Erbe  der  deutschen  Jugend,  vor- 
handen ist,  da  setzt  jeder  Zweig  des  Unterrichts  und  die  Lektüre 
alter  und  neuer  Schriftsteller  eine  Menge  von  Anschauungen  ab, 
ja  die  Erlebnisse  des  Jünglings  selber,  die  nur  nach  den  Dimen- 
sionen, aber  keineswegs  nach  ihrer  Wirkung  auf  Geist  und  Herz 
so  unbedeutend  sind,  geben  ihm  von  der  menschlichen  Natur, 
von  Gewohnheiten,  Neigungen  und  Leidenschaften,  von  dem 
Streite  höherer  und  niederer  Interessen  eine  Kenntnis,  die  weit 
umfassender  ist,  als  man  glauben  sollte.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dafs  er  die  aufgenommenen  Anschauungen  beherrschen  und 
gebrauchen  lernt,  dafs  sich  die  Eindrücke  der  Aufsenwelt  in  eine 
Betrachtung  derselben  verwandeln,  und  der  deutsche  Aufsatz  soll 
hauptsächlich  den  Jüngling  fähig  machen,  sich  auf  diese  Stufe  der 
bewufsten  Reproduktion  zu  erheben.^'  Trotzdem  müssen  wir  an 
unserer  Überzeugung  festhalten,  dafs  diejenige  Gattung  von  Auf-* 
satzthemen,  zu  deren  Bearbeitung  Begriffe  und  Gedanken  er- 
forderlich sind,  die  nur  inmitten  des  wirklichen  Lebens  im  reiferen 
Alter  des  Mannes  oder  gar  erst  des  Greises  erworben  werd^i 
können,  aus  der  Schule  schledUhiu  zu  verbannen  ist.  Wollte 
man  hier  auf  die  aus  der  Lektüre  gewonnenen  Eindrücke  und 
Vorstellungen  pochen,  die  durch  selbständige  Verarbeitung  ia 
geistiges  Eigentum  des  Schülers  verwandelt  werden  mausten,  so 
könnte  es  kommen,  dals  dem  Schüler  nichts  weiter  übrig  blkbe, 
als  „angepflogene  und  aufgeschnappte  Gedanken  aneinanderzu- 
reihen mit  einiger  unpassender  Ausfüllung,  ähnlich  wie  einer, 
der,  des  Französischen  wenig  kundig,  eine  französische  Prüfungs- 
arbeit machen  soll  und  sich  dazu  eine  Anzahl  Phrasen  sam- 
melt, die  er  dann  zusammensetzt'^  (vgl.  Hildebrand,  a.  a.  O. 
S.  107). 

In  einem  Anhange  zu  den  Themen  für  die  deutschen  Auf- 
sätze sind  Aufgaben  zu  metrischen  Übungen  und  dicbterischeo 
Versuchen  hinzugefügt,  die  dem  Schüler  Gelegenheit  bieten  sollen, 
sich  die  Handhabung  der  metrischen  Formen  anzueignen.  Geschickt 
und  sorgfältig  ausgewählt  bilden  sie  eine  willkommene  Beigabe 
der  Sammlung;  sie  umfassen  95  Nummern  auf  drei  Seiten. 
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Da  gemäfs  der  „Ordnung  der  Entlassungsprufimgen  auf  den 
höheren  Scliulen"  für  die  schriftliche  Prüfung  auf  den  Real- 
gymnasien auch  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  verlangt  wird,  so  sind  in  einem  Anhange  zu  den  Themen 
für  die  lateinischen  Aufsätze  einige  für  diese  Arbeiten  brauchbare 
Aufgaben  gegeben  (20  Nummern).  Sie  sind  sämtlich  aus  Livius 
und  aus  Ciceros  Reden  entnommen.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs 
diese  Auswahl  reichlicher  ausgefallen  und  dafs  sie  auf  die  Secunda 
der  Gymnasien  und  Realgymnasien  ausgedehnt  worden  wäre,  wo 
eine  von  Zeit  zu  Zeit  anzufertigende  schriftliche  Übersetzung  aus 
einem  klassischen  Schriftsteller  des  Altertums  oder  der  neuern 
Zeit,  namentlich  aus  einem  Dichter,  —  nicht  metrisch,  sondern 
in  guter  Prosa  —  für  den  deutschen  Stil  durchaus  erspriefs- 
lieh  sein  würde. 

Die  der  Sammlung  voraufgeschickte  Stilistik,  das  Notwendigste 
enthaltend,  „was  die  Schüler  wissen  müssen,  wenn  sie  daran 
geben,  den  Stoff  für  ihre  Ausarbeitungen  aufzusuchen,  zn  ordnen 
und  darzustellen'S  ist  doch  wohl  nur  in  der  Absicht  geschrieben, 
dafs  sie  von  Schülern,  die  sich  das  Buch  anschaffen,  studiert 
werde;  denn  für  den  Lehrer  ist  sie  überflüssig,  gehört  auch 
streng  genommen  nicht  hierher,  sondern  eher  in  einen  Ergänzungs- 
band zu  diesem  Werke,  den  der  Verfasser  demnächst  zu  veröffent- 
lichen gedenkt:  derselbe  soll  Dispositionen  und  Materialien  für  die 
Behandlung  eines  Teils  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  The- 
mata liefern.  Ob  es  nun  aber  geraten  wäre,  das  Buch  den  Schülern 
in  die  Hände  zu  geben,  möchten  wir  bezweifeln:  wozu  den 
Schulern  einen  Einblick  in  die  geistige  Werkstätte  des  Lehrers 
verstalten  wollen!  Der  Umstand,  dafs  „das  lästige,  zeitraubende 
und  zu  Irrtümern  leicht  veranlassende  Diktieren''  der  in  der 
Sammlung  enthaltenen  Aufgaben  zu  französischen  und  englischen 
Exercitien  dadurch  vermieden  würde,  kann  doch  kaum  geltend 
gemacht  werden. 

Desto  mehr  empfehlen  wir  die  Sammlung  den  Amtsgenössen 
und  zwar  den  mit  dem  Unterricht  des  Deutschen  betrauten  vor- 
zugsweise. Die  ungemeine  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  die  höchst 
sorgfaltige  und  umsichtige  Anordnung  desselben,  unterstützt  durch 
die  vorzugliche  Ausstattung  und  den  klaren  Druck,  der  gesunde 
pädagogische  Sinn,  der  sich  im  ganzen  wie  im  einzelnen  zu  er- 
kennen giebt,  rechtfertigen  den  Wunsch,  dafs  das  Buch  in  den 
Fachkreisen  die  weiteste  Verbreitung  finden  möge. 

Berlin.  Wilhelm  Hinze. 


Robert  Prntz,  Die  Oceaniden. 

Unter  den  kleineren  lyrischen  Gedichten  von  Robert  Prutz 
ist  eins  der  bekanntesten  und  gefeiertsten  „Die  Oceaniden.''  Die 
Meereswogen   preisen  in  gewaltigem  Chore  ihre  unendliche  Kraft 


752  R*  Protz,  Die  Oceaoiden, 

und  ewige  Dauer;  vom  ersten  Schöpfungstage  an  rauschen  ihre 
Gesänge,  und,  was  seit  Ewigkeit  geschehen,  töne  in  ihrem  Brausen 
wieder,  vom  sterblichen  Ohre  nie  belauscht  und  nie  verstanden, 
aber  die  Sterne  vom  Himmel  geben  ihren  Liedern  Antwort  im 
Klange  der  Sphären,  der  Donner  in  seinem  Brausen,  der  Wald 
im  Rauschen  der  Wipfel;  Delphine  jauchzen  ihnen  zu  und  die 
alte  Windsbraut  rede  auch  darein.  Wie  schwach  und  kümmerlich 
dem  gegenüber  das  Lärmen  und  Rennen  der  Menschen,  ein  Spiel! 
Das  muntere  Streben  immer  gehemmt  durch  nächtlichen  Schlaf, 
das  junge  Leben  ausgelöscht  durch  den  Tod,  aber  ihr  Brausen 
und  Rauschen  dauert  fort  in  Ewigkeit.  —  Der  am  Schlufs  in 
nur  einer  Strophe  ausgesprochene  Gegensatz  der  Ohnmacht  des 
menschlichen  Treibens  zu  dem  rastlosen  Brausen  der  Wogen 
enlläfst  den  Leser  mit  dem  heiligen  Schauer  der  Erhabenheit.  Die 
Wahrheit  des  Inhalts  hat  jeder  erfahren,  dem  es  einmal  vergönnt 
gewesen  ist,  vom  sichern  Strande  aus  in  die  See  hinauszuschauen 
und  in  dem  Anblick  der  unermefslichen  Weite  und  im  Anhören 
des  Tosens  zahlloser  Wogen  sich  von  dem  schmerzlichen  Gefühl 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  und  Nichtigkeit'  loszumachen  zu 
seligem  Selbstvergessen.  —  Aber  die  Wirkung  des  Gedichtes  ist 
eine  so  gewaltige,  weil  es  dem  Dichter  gelungen  ist,  den  Inhalt 
in  eine  wahrhaft  vollendete  Form  zu  fügen.  Wie  lebendig  ist 
der  Rhythmus,  wie  gefallen  die  Assonanzen,  Allitterationen, 
Wiederholungen  von  Worten  und  Satzteilen  unserm  Ohr;  Auge 
und  Ohr  geniefsen  zugleich  beim  Lesen  des  Gedichts,  wie  am 
Strande  des  Meeres!  Und  dafs  der  Dichter  mit  dem  Schlufs  des 
Gedichtes  wieder  zum  Anfang  zurückkehrt,  versinnlicht  in  höchst 
plastischer  Weise  die  Ewigkeit  des  Treibens  der  Wogen;  wie  der 
Anfang,  so  das  Ende,  wie  das  Ende,  so  der  Anfang,  keine  Unter- 
brechung, Brausen  sonder  Rast  uud  Ruh.  Aber  der  Dichter  spricht 
nicht  unmittelbar  zu  uns  in  seinem  Liede,  er  läfst  die  Wogen 
sprechen,  er  personifiziert  nach  einem  Ausdruck  der  Rhetorik. 
Und  doch  würden  wir  irren,  wenn  wir  mit  dieser  Auffassung 
uns  begnügen  wollten.  Prutz  will  nicht  personifizieren ;  er  denkt 
und  fühlt  mystisch.  Er  ist  bemüht,  das  innerste  Leben  der 
Meereswogen  zu  begreifen;  ihm  ist  alles  Tönen  in  der  Welt  von 
Bewufstsein  begleitet,  in  allen  Tönen  kommen  Affekte  zum  Aus- 
druck; diesen  AiTekten,  diesen  geistigen  Erregungen  der  Wogen» 
die  nimmer  noch  von  sterblichem  Ohre  belauscht,  spürt  der 
Dichter  nach,  und  was  sich  seinem  Sehergeist  erschlossen,  lä£st 
er  die  Wogen  aussprechen  in  menschlicher  Rede.  Die  Geschichte 
der  Entstehung  unseres  Liedes,  so  weit  ich  sie  verfolgen  kann, 
führt  darauf.  Ich  darf  bei  meinen  Lesern  Interesse  für  die  nach- 
folgenden Mitteilungen  voraussetzen,  der  Name  von  Robert  Prutz 
hat  einen  guten  Klang,  und  die  Oceaniden  im  besondern  sind 
schon  seit  Jahren  in  die  Schulbücher  übergegangen ,  werden  von 
dem   aufwachsenden  Geschlechte  wieder  und  wieder  gelesen  und 
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gelernt.  Prulz  verfafsle  die  OcvaiiiUen  am  Montag,  den  2.  Sep- 
tember 1833,  nicht,  wie  in  der  vierten  Auflage  voo  1857  an- 
gegeben  wird,  1832.  Der  erste  Entwurf  liegt  vor  mir,  er  ist 
dem  Dicfatpr  vorlretTlicfa  geglückt,  es  war  nur  noch  wenig  daran 
J!U  feilen  und  lu  bessern.  I'rutz  war  damals  17  Jahre  alt, 
Schüler  der  Prima  des  Slelfiner  Gymnasiums.  Er  ragte  schon 
seit  mehreren  Jahren  unter  seinen  Mttschfilern  durch  seine 
Leistungen  und  Kenntnisse  hervor,  den  Lehrern  war  er  lieb  durch 
seine  ausgezeichnete  wissenschaniiche  wie  dichterische  Begabung. 
In  besonders  nahem  Verhältnis  stand  er  zu  dem  Oberlehrer, 
späteren  Professor  K.  Schmidt,  der  wie  damals  so  bis  zu  seinem 
Tode  von  den  Schülern  verehrt  und  hochgeachtet  wurde  wegen 
seiner  philologischen  wie  philosophischen  Bildung.  Durch  Schmidt 
empfing  Prutz  ganz  bedeutende  Anregung  in  seinem  geistigen 
Streben.  Häufig  scblofs  er  sich  ihm  auf  einsamen  Spaziergüngen 
an  und  nahm  aus  der  Unterhaltung  mit  ihm  stete  fruchll)are 
Gedanken  heim.  Das  Verhältnis  geslallete  sich  später  zu  einem 
Preundschaftsbunde;  die  im  äutseren  Leben  getrennten  tauschten 
mit  einander  vertrauliche  Briffe  aus,  und  als  Prulz  in  seinen 
letzten  Jahren  die  Steltiner  durch  seine  öfi'entlicben  Vorträge 
über  Geschichte  und  Litteralur  begeisttrte,  gehörte  Schmidt  zu 
seinen  aufmerksamen  Zuhörern.  Prulz  hatte  sich  schon  in  seinem 
dreizehnten  Jahre  gewöhnt,  ein  Tagebuch  zu  führen,  in  dem  er 
was  ihn  äufserlich  wie  innerlich  bewegte,  aufzeichnete;  in  ihm 
schrieb  er  auch  die  ersten  Entwürfe  seiner  Gedichte  nieder. 
Über  die  Entstehung  der  Ocenniden  finde  ich  in  dem  vorliegenden 
Tagebuche  einige  wertvolle  Notizen,  die  ich  dpr  ölTentlichlieit 
nicht  entzogen  wissen  mOchte,  da  sie  einerseits  höchst  charak- 
teristisch fnr  die  Person  des  Dichters,  anderseits  für  das  Ver- 
ständnis des  Gedichtes  von  Bedeutung  sind.  Unmittelbar  nachdem 
er  das  Gedicht  entworfen,  fahrt  Prutz  im  Tagebuche  fort:  „Die 
Idee  dieses  Gedichtes,  dem  ich  gar  gern  möglichste  Einheit  der 
Gedanken  und  Vollendung  der  Korm  geben  möchte,  ist  nicht 
ursprünglich  meine:  ich  habe  sie  aus  einem  Gespräche  mit 
Schmidt  entnommen,  mit  welchem  irh  heut  auf  einem  zu^lligen 
Spaziergange  eine  angenehme  Unterhaltung  hatte.  Wir  sprachen 
zuerst  über  mancherlei  Allotria ,  Aber  mathematische  Studien, 
Hebräisch  —  auch  über  meine  Idee ,  späterhin  noch  etwas  von 
der  Theorie  der  Musik  zu  erleroen.  Dies  brachte  uns  auf  das 
Verhältnis  und  die  Bedeutung  der  Töne  überhaupt,  und  da  teilte 
er  mir  eigentOmhche  Bemerkungen  mit:  der  Ton  scheint  durchaus 
dem  Geiste  unlerthan  zu  sein;  wo  eine  Gemütsbewegung  ist, 
giebt  sie  sich  zuerst  durch  den  Ton  kund;  also  jeder  Afl'ekt  hat 
seinen  Ton,  mithin  auch,  analog  geschlossen,  jeder  Ton  seinen 
Affekt,  also  seine  Bedeutung.  Mithin  werden  auch  die  l..aute  in 
der  leblosen  Natur  eine  Bedeutung  haben,  darauf  deutet,  wenn 
auch    sich   selbst   unbewnfst ,    Pylhsgoras    mit  seiner  Musik  der 
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Sphären  hin :  Und  dabei  erwähnte  Schmidt,  wie  yor  einigen  Jahren 
bei  einer  Fahrt  auf  der  Ostsee  ihn  der  Gedanke  mit  besonderer 
Bangigkeit  und  Webmut  erfüllt  habe,  dafs  all  diese  Fülle  Ton 
Klang  und  Ton,  das  majestätische  Brausen  und  Schäumen  so 
ganz  einsam  und  ungehört  verklinge ;  docb  —  setzten  wir  hinzu  — 
verklingt  es  nicht  ungenützt,  die  Wellen  selbst  erfreuen  sich 
daran.  Ich  führte  diese  Idee  aus  und  deutete  an,  wie  mir  solche 
Ansicht  sehr  tröstend  und  beruhigend  scheine,  und  wie  durch 
ähnliche  Hindeutungen  eine  Schrift  von  Schelling  von  so 
grolsem  Einflufs  auf  mich  gewesen  sei.  Schmidt  stimmte  bei 
und  tadelte  hart  die  abstrakte  Frömmigkeit,  die  da  meint,  Gott 
habe  Alles  zum  Gebrauch  für  die  Menschen  erschaffen.  Jedes 
Ding  bat  seinen  Ton,  sagt  Pythagoras,  mithin  auch  die  Gestirne, 
und  zwar  werden  diese,  als  die  vollkommensten  Körper,  auch  die 
vollkommensten  und  herrlichsten  Töne  haben.  Man  wende  ein, 
dafs  wir  davon  doch  nichts  hören ;  allein  ebenso  wenig  höre  auch, 
wer  lange  in  einer  Mühle  wohnt,  das  Klappern  der  Räder,  wohl 
aber  höre  er,  wenn  dasselbe  einmal  aufhört.  Hier  erinnerte  ich, 
dafs  wir  ja  eben  sowenig  die  allgemein  anerkannte  Drehung  der 
Erde  wahrnehmen  —  eine  Bemerkung,  die  unleugbar  wahr  und 
entsprechend  ist.  Aus  jener  Mitteilung  über  die  Wellen  der 
Ostsee  enstand  augenblicklich  der  Gedanke  zu  obigem  Gedichte 
in  mir.'* 

Stettin.  A.  Jonas. 


1)  Sophas  Rn^e,  Kleine  Schalseographie  für  die  untere  Lehrstafe 
in  drei  Jahreskursen.  2.  Aufl.  Dresden,  6.  Schönfeld,  18S4.  Vlli 
u.  258  S.     2  M. 

Ein  Blick  auf  die  Seitenzahl  wird  den  Leser  unterrichten, 
dafs  der  Begriff  „klein"  des  Titels  nur  Geltung  haben  kann  mit 
Bezug  auf  die  danach  zu  erwartende  gröfsere,  an  sich  berechtigt 
der  Umfang  und  der  Inhalt  des  Buches  nicht  zu  dieser  Bezeich- 
nung. Denn  in  beiden  Richtungen  bietet  es  ungefähr  so  viel, 
dafs  —  cum  gram  »alts  —  ein  Gymnasial -Abiturient  mit  Be- 
friedigung auf  seine  geographischen  Studien  zurückblicken  könnte, 
wenn  er  alles  das  beherrscht,  was  nach  dieser  Anleitung  bis  zum 
SchluGs  des  Schuljahrs  der  Quarta  zur  Erkenntnis  und  zum 
grofsen  Teile  doch  auch  wohl  in  das  Gedächtnis  gebracht  werden 
soll.  Von  vornherein  ist  zuzugeben,  dals  gegen  die  Weise  und 
Richtigkeit  des  Lehrstoffes  im  einzelnen  wenig  einzuwenden 
ist.  Dafs  Irawaddi  und  Hekla  den  weiblichen  statt  des  männ- 
lichen Artikels  haben  sollten,  dafs  die  Provinz  Schleswig-Holstein 
doch  auch  zum  grofsen  Teil  Hügelland  und  keineswegs  ganz 
Flachland  ist,  das  sind  schliefslich  Nebensachen.  Ein  drolliger 
Lapsus  ist  dem  Verfasser  auf  S.  97  in  die  Feder  gelaufen: 
9,Brüssel   ist   sehr   schön  gebaut  und  heifst  darum  Klein-Paris'*. 
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Sollte  den  Studiosus  Frosch  in  Auerbachs  Keller  dei'selbe  Grund 
zu  einer  gleichen  Bezeichnung  von  Leipzig  bewogen  haben?  — 
Leider  aber  steht  ein  grofser  Teil  jener  lehrreichen  und  zuver- 
lässigen Ausfuhrungen  nicht  am  richtigen  Orte,  genauer,  nicht  in 
dem  richtigen  Buche. 

Dafür  dafs  das  Lehrbuch  mit  der  Quarta  einen  Abschlufs 
macht,  lassen  sich  mehrere  Gründe  anführen,  besonders  der,  dafs 
durch  den  revidierten  Lehrplan  eine  deutlichere  Trennungslinie 
zwischen  dieser  und  den  folgenden  Klassen  gezogen  ist;  auch 
noch  der  Umstand,  dafs  mit  Quarta  der  mehrstündige  Unterricht 
in  der  Geographie  auf  dem  Gymnasium  abschliefst,  so  dafs  also 
das,  was  eigentlich  gelernt  werden  soll,  bis  dahin  erledigt  sein 
mufs  und  den  folgenden  Klassen  neben  der  Erweiterung  und  Er- 
haltung wesentlich  die  Vertiefung  und  denkthätige  Begründung 
des  Gelernten  obliegt.  Auch  darin  hat  R.  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen,  dafs  er  jedem  Jahreskursus  einen  Überblick  über 
die  Lehrsätze  der  allgemeinen  Geographie  bez.  Erweiterungen  der- 
selben vorausschickt,  leider  hält  er  nicht  das  hierin  für  zulassig 
zu  erachtende  Mafs  inne,  namentlich  nicht  vor  den  beiden  ersten 
Kursen,  wo  derartige  theoretische  Auseinandersetzungen  immer 
noch  als  ein  notwendiges  Übel  angesehen  werden  müssen.  Zwei 
Seiten  Auseinandersetzungen  z.  B.  über  Vulkanismus  und  Ver- 
werfung der  geologischen  Schichten;  sodann  Isothermen,  säkulare 
Hebung  und  Senkung  des  Bodens  werden  schwerlich  eine  geeignete 
Kost  sein  können  für  einen  Quartaner,  der  nachträglich  erst  die 
konkreten  Gegenstände  kennen  lernen  soll,  an  denen  diese  theo- 
retisch zusammengefafsten  Erscheinungen  zur  Beobachtung  gelangen. 
Nicht  minder  schwer  wird  es  halten,  Knaben  dieses  Alters  aus- 
einanderzusetzen und  zwar  so,  dafs  sie  es  behalten,  warum  aus 
einem  Luftstrom,  der  vom  Äquator  nach  dem  Pole  strömt,  ein 
Südwestwind  werden  mufs,  und  ähnliches,  so  dafs  man  daraufhin 
in  jenen  Klassen  von  subtropischen  und  Passatzonen  nachher  nur 
so  frischweg  im  Text  reden  könnte,  als  ob  die  nun  völlig  be- 
griflTen  wären.  Referent  wünscht  keineswegs  diese  Dinge  einem 
Gymnasiasten  vorzuenthalten,  aber  est  modus  in  rebus,  und  es  ist 
vom  Übel  bei  einem  Soldaten,  der  das  Exerzieren  lernen  mufs, 
mit  Generalstabsideen  anzufangen.  In  der  That,  man  mufs  sich 
zuweilen  fragen:  Wie  stellt  sich  der  Verfasser  einen  Sextaner  vor? 
Hat  man  schon  jemals  eine  Sexta  gesehen,  die  in  ihrer  grofsen 
Masse  —  von  einzelnen  Musterknaben  abgesehen  —  irgend  etwas 
mit  der  Notiz  anzufangen  wüfste,  dafs  (S.  22)  Osnabrück  das 
älteste  Bistum  in  Sachsen,  dafs  Hildesheim  seit  mehr  als  1 000  Jahren 
ein  Bistum,  daCs  (S.  25)  Braunschweig  im  16.  Jahrhundert  die 
gröfste  Stadt  in  Niedersachsen  und  Dresden  wichtig  sei  wegen 
seiner  wissenschaftlichen  Sammlungen?  Die  Stoffülle  ist  in  den 
(stets  getrennt  gehaltenen)  politischen  wie  physikalischen  Kapiteln 
gleich   übermäfsig,    beispielsweise  füllt  der  Rhein  im  I.  Teil  mit 
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seinen  Nebenflüssen  zwei,  die  Elbe  eine  reichliche  Seite  aus, 
ebenso  das  Königreich  Bayern  zwei  Seiten,  bei  dem  Königreich 
Sachsen  sind  dort  12,  bei  Hannover  11  Städte  und  fast  alle  mit 
Einwohnerzahl  aufgeführt. 

Bei  den  gröCseren  Städten  ist  überhaupt  Bädeker  wieder  stark 
herangezogen.  Die  eingestreuten  Repetitions-  oder  Ausarbeitungs- 
fragen, deren  Einfügung  bekanntlich  auch  der  Leitfaden  von 
Daniel  huldigt,  können  als  entbehrlich  gelten,  denn  sie  haben 
höchstens  für  die  seltenen  geographischen  Extemporalia  eine  Ver- 
wendung. Die  Schüler  benutzen  sie  freiwillig  schwerlich,  und  der 
Unterricht  wird  durch  sie  mechanisiert;  vielmehr  ist  von  dem 
Lehrer  soviel  Initiative  zu  verlangen,  dafs  er  auch  ohne  sie  seine 
Fragen  zu  stellen  und  damit  abzuwechseln  weifs.  Andernfalls 
wären  solche  gedruckte  Fragen  in  historischen  Lehrbüchern  und 
fremdsprachlichen  Grammatiken  doch  viel  angebrachter;  aber  wer 
verteidigt  sie  da  zur  Zeit  noch? 

Dafs  der  Verfasser  die  Klimatologie  ausgiebig  heranzieht,  ist 
schon  erwähnt,  ebenso  nutzt  er  die  Tier-  und  Pflanzengeographie 
aus,  welcher  manche  gut  geschriebene  Seite  gewidmet  ist,  während 
die  Handelsbeziehungen  verhältnismäfsig  zu  oft  erörtert  worden, 
so  dafs  das  Buch  zur  Vorbereitung  für  Handelslehranstalten  als 
ein  nicht  unebenes  Hülfsmittel  gelten  könnte.  Als  eine  in  jeder 
Beziehung  nützliche  Zugabe  aber  sind  die  Kapitel  anzusehen,  welche 
die  Beschäftigungsweise  des  jeweilig  behandelten  Volkes  darstellen. 

2)  J.  HaDn,  Die  Erde  als  Weltkörper.  Sonderabdruek  aus:  „Haon,  v.  Hoch- 
stetter  aod  Pokorny,  Allgenieioe  ErdknDde".  Prag;:  F.  Tempsky,  Leipzig: 
G.  Freitag,  1884.  209  S.  4.  14  Tafeln  in  Farbendruck  und  58  Holzstiche. 

Die  grofsen  Vorzüge  des  erdkundlichen  Werkes  der  drei 
Österreicher  haben  bekanntlich  die  offenste  Anerkennung  gefunden, 
wenn  es  auch  wohl  noch  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden 
ist,  wie  es  verdient.  Der  vorliegende  (ohne  jede  Vorrede  er- 
schienene) Sonderabdruck  des  Hannschen  Anteils  mufs  auch  des- 
halb mit  Freuden  begrüfst  werden,  weil  es  nunmehr  dem  Leser 
ermöglicht  ist,  sich  bei  Neuauflagen  den  Teil  herauszunehmen « 
dessen  Kenntnis  ihm  besonders  von  Nöten  'ist,  vorausgesetzt 
freilich,  dafs  auch  bei  den  beiden  andern  Teilen  des  von  H.  ge- 
gebene Beispiel  befolgt  wird.  Die  Möglichkeit  dazu  liegt  ja  offenbar 
vor,  denn  das  Sammelwerk  ist  trotz  seines  innern  Zusammen- 
hanges äufserlich  ohne  Schwierigkeit  zerlegbar.  Dafs  diese  Neu- 
anschaffungen notwendig  sind  und  es  nicht  ratsam  ist  für  den  Leser« 
besonders  aber  für  den  Lehrer  der  Erdkunde,  sich  mit  einer  der 
älteren  Auflagen  zu  begnügen,  wird  aus  folgenden  speziell  für  das 
ILsche  Buch  ausgezogenen  Zahlen  hervorgehen: 

Seiten:   Holzschnitte:  Farbendruck  tafeln: 

2.  Auflage  93  15  4 

3.  „  195  36  10 

4.  „      (Sonderabdruck)  201  58  14, 
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Nicht  nur  die  Seitenzahl  ist  gewachsen,  sondern  es  sind  auch 
die  einzelnen  Seiten  durch  engeren  Druck  mehr  ausgenutzt  worden. 

Die  neue  Auflage  ist  nach  Inhalt  und  Ausstattung  eine 
Leistung,  von  der  es  als  nicht  zuviel  gesagt  gellen  kann,  dafs  sie 
uneingeschränkter  Bewunderung  würdig  ist.  Denn  die  Verroeh- 
rungen  an  Text  und  Bildern  bedeuten  ehensoviele  Verbesserungen 
und  Bereicherungen.  Unter  den  neuen  Hobschnitten,  die  zum 
Teil  auch  auf  einen  Zuwachs  im  Text  hinweisen,  mögen  hervor- 
gehoben werden  eine  Tafel  der  Datumgreoze  im  grofsen  Ozean 
(S.  tO),  die  Wanderung  der  Isotherme  0"  C.  im  FrühUng  über 
Europa  (S.  89),  ein  Querschnitt  S — W  durch  den  l'ick  vonTene- 
rilfa  und  seine  Sommeratmosphäre,  der  die  über  einander  lii'genden 
Bahnen  der  grofsen  Luftströmung  anschaulich  darstellt.  Die  Hin- 
zufüguDg  der  früher  unter  einzelnen  DarMellungen  fehlenden  Id- 
haltsbezeichnuDgen  erleichtert  ihre  Benutzung.  Die  lithographischen 
wie  die  farbigen  Tafeln  bringen  zur  Anschauung,  welche  weiten 
Gebiete  die  graphische  Darstellung  statistischer  Verhältnisse  seit 
der  Erfindung  der  Isothermenlinie  durch  Humboldt  in  ihren 
Bereich  gezogen  hat.  Die  Vermehrung  des  auch  um  ein  Weniges 
vergröfserten  Farbentafeln  ist  besonders  der  Ozeanographie  zu 
gute  gekommen.  Eine  neue  Tafel  giebt  einen  Überblick  über  die 
Verteilung  des  Salzgehaltes  im  Ozean,  ohne  jedoch  diesem  Zwecke 
bei  ihren  geringen  Dimensionen  völlig  zu  genügen;  die  Angabe 
des  Salzgehaltes  in  l'rozenten  wäre  auch  den  meisten  Lesern  ge- 
läufiger gewesen  als  die  Liuieu  gleichen  spezifischen  Gewichts  des 
Heerwassers,  dazu  ist  diese  Tafel  koloristisch  die  am  wenigsten 
gelungene.  Die  übrigen  übertrelfen  bei  weitem  die  der  vorigen 
Auflagen  und  sind  zum  Teil  von  vollendeter  Schönheit,  nicht  am 
wenigsten  die  vier  neuen,  welche  die  vertikale  Temperaturvertei- 
lung in  den  verschiedensten  Meeren  zum  Ausdruck  bringen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Überzeugung  von  der  Unent- 
bebrlichkeit  dieses  Buches  nicht  nur  bei  den  Lehrern  der  Geo- 
graphie, sondern  auch  bei  dem  Teil  des  Publikums  'h  veibreiten 
möge,  welcher  der  Erdkunde  ernstliche  Teilnahme  t   ivendet 

Norden.  E.  Üehlmann. 


Vorliegender  Atlas  ist  keine  Neubearbeitung  des  seiner  Zeit 
in  demselben  Verlage  erschienenen  „Orbis  terrarum  antiquus, 
nach  D'Anville,  Mannert,  Uckert  elc.  bearbeitet",  welcher  weit 
über  zwanzig  Auflagen  erlebt  hat,  sondern  nach  Anlage  und 
Inhalt  ein  vollständig  neues  Werk.  Was  den  Inhalt  anbetriQt,  so 
unterscheidet  siili  dasselbe  von  ähnlichen  seiner  Art  wenig  und 
nur  insofern  zeichnet  es  sidi  nach  dieser  Itichtung  bin  aus,   als 
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wir  in  ihm  eine  Anzahl  Nebenkarten  finden,  welche  wir  sonstwo 
vermissen,  so  z.  B.  auf  Tab.  III  „Pyramides  Memphiticae^'  und 
„Thebae,  Diospolis'S  auf  Tab.  IV  die  Schlachtfelder  von  Granicus, 
Issus  und  Gaugamela,  auf  Tab.  VIII  „Olympia",  auf  Tab.  IX  „Rhodus" 
und  „Pergamum**  u.  s.  w.  Dagegen  vermissen  wir  in  der  Reihe 
der  Hauptkarten  eine  solche  von  Germanien  und  Sarmatien:  Eine 
Völkerkarte  dieser  Länder  halten  wir  gerade  bei  einem  Schul- 
atlas in  Hinblick  auf  die  Lektüre  der  Taciteischen  Germania  für 
durchaus  notwendig.  Was  von  den  genannten  Ländern  auf 
Tab.  XII  „Imperium  Romanum'*  zu  sehen  ist,  genügt  dem  Be- 
dürfnisse in  keiner  Weise,  da  der  Mafsstab  viel  zu  klein  ist  und 
infolge  dessen  eine  grofse  Anzahl  der  wichtigsten  Völkerschaften 
nicht  verzeichnet  werden  konnten.  Dazu  fehlt  auf  diesem  Blatte 
auch  das  für  die  Bestimmung  der  Wohnsitze  so  wichtige  Terrain. 
Auf  Tab.  XVI  „Gallia"  sehen  wir  zwar  einen  Teil  Germaniens, 
aber  nur  die  südwestlichste  Ecke  und  auch  hier  fehlen  die  wichtig- 
sten Namen,  wie  z.  B.  die  der  Chatten,  Marser  u.  a.  m.  Von 
Nebenkarten  wäre  die  Zugabe  einer  herodotischen  und  einer 
ptolemäischen  Welttafel  wichtiger  gewesen  als  manche  andere,  die 
wir  im  Atlas  ßnden.  —  Hinsichtlich  der  technischen  Ausführung 
läfst  das  Werk  nichts  zu  wünschen  übrig,  die  einzelnen  Blätter 
sind  durchaus  ansprechende  Bilder,  die  dem  ästhetischen  Gefühle 
voll  genügen,  die  Schrift  ist,  zumal  nirgends  Oberladung  störend 
einwirkt,  klar  und  deutlich,  und  das  Terrain  tritt  markig  und 
plastisch  hervor.  Dagegen  haben  wir  noch  folgende  Ausstellungen 
zu  machen. 

Auf  Blatt  3  sind  neben  den  späteren  griechischen  teilweise 
auch  die  alten  ägyptischen  Ortsnamen  mit  angegeben,  gewifs  eine 
recht  dankenswerte  Beigabe,  nur  wäre  nach  dem  Vorgange  Kieperts 
zu  wünschen  gewesen,  dafs  griechische  und  ägyptische  Namen  durch 
verschiedene  Schriftarten  auseinander  gehalten  wären.  —  Auf 
dem  Nebenkärtchen  zu  Blatt  4  „Gaugamela  et  Arbela''  sehen  wir 
die  Stadt  Ninus  auf  dem  rechten  Tigrisufer  angegeben  und  unter 
dem  Namen  Ninus  in  Parenthese  den  von  Mosul.  Das  mufs  doch 
die  falsche  Ansicht  erwecken,  als  habe  das  auf  dem  linken  Tigris- 
ufer gelegene  Ninus  die  Stelle  des  heutigen  Mosul  eingenommen.  — 
Auf  Blatt  5  mufste  das  persische  Reich  bis  zum  alten  Indus 
reichen,  auch  bildete  die  östliche  Grenze  des  makedonischen 
Reiches  Alexanders  nicht  der  Zadadres,  sondern  der  Hyphasis, 
der  früher  fast  auf  seiner  ganzen  Länge  parallel  mit  dem  Zadadres 
nach  Südwesten  flofs,  sich  aber  nicht  wie  hier  angegeben  und 
wie  dies  allerdings  heutzutage  der  Fall  ist,  bereits  nach  kurzem 
Oberlaufe  in  den  Zadadres  ergofs.  Die  heutigen  Flufs-  und 
Kästenverhältnisse  sind  überhaupt  mehrfach  falschlich  auf  das 
Altertum  übertragen  worden;  so  z.  B.  auch  auf  Blatt  18  an  der 
Küste  des  Mittelmeeres  bei  Pisae  und  an  der  Mündung  des  Umbra 
(sie!),    so    im  Mündungsgebiet   des  Po   und    der    venetianischen 


aagez.  von  C.  Wolf. 


759 


KösteDflüsse,  deren  Läufe  sich  ja  seit  zweitausend  Jaiiren  ganz 
verändert  haben,  so  dafs  beispielsweise  Tarvisium  (Treviso)  am 
Playis  (Piave)  lag  und  [nicht,  wie  jetzt  und  wie  hier  angegeben, 
meilenweit  davon.  ^)  —  Auf  Blatt  13  (Roma  imperatoria)  ist  die 
heutige  Porta  Nomentana  angegeben,  nicht  die  alte,  welche  etwas 
östlicher,  mehr  an  das  Prätorianerlager  heran  lag.  Auch  nimmt 
sich  auf  einer  Karte  mit  lateinischer  Nomenklatur  und  erklärendem 
Text  die  italienische  Bezeichnung  ,,porta  chiusa'^  sQdlich  der 
Castra  Praetoria  eigentömlich  aus.  —  Auf  Blatt  t4  und  15  ver- 
missen wir  die  Zeitangabe  für  die  politische  Konstellation  des 
Dargestellten.  —  Schliefslich  sei  noch  verschiedener  Unfolgerichtig- 
keiten  gedacht,  die  sich  besonders  in  der  Schreibweise  der  Namen 
eingeschlichen  haben.  So  lesen  wir  auf  den  verschiedenen  Blättern 
je  auf  einem  und  demselben  Blatte  griecliische  und  lateinische 
Schreibart  durcheinander,  wie  Chios,  Samos,  Paphos  neben  Tyms, 
Miletvs,  Aradas  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch  das  dürfte  zu  den  Inkon- 
sequenzen gehören,  dafs  auf  Blatt  16  unter  einzelne  alte  Orts- 
namen die  gegenwärtigen,  wie  Winterthur,  Metz  u.  s.  w.  in  Paran- 
these  gesetzt  sind,  bei  der  Mehrzahl  aber  nicht,  und  zwar  gerade 
vielfach  bei  solchen  nicht,  wo  wie  bei  Argentoratum  der  moderne 
Name  vom  antiken  abweicht,  so  dafs  es  also  im  Interesse  des 
Schulers  gerade  wünschenswert  gewesen  wäre,  das  Prinzip,  wenn 
einmal  angenommen,  auch  durchzuführen.  —  Schliefslich  sei  noch 
bemerkt,  dafs  wir  der  Deutlichkeit  wegen  einer  Namenbescbränkung 
gerne  zustimmen,  dab  wir  aber  trotzalledem  in  einem  solchen 
Falle  wie  hier  auf  Blatt  14  bei  Mauretanien,  wo  nur  eine  einzige 
Stadt  des  Iifnern  verzeichnet  ist,  also  Platz  genug  zur  Verfügung 
stand,  eine  solche  wichtige  Stadt  wie  Volubilis  vermissen.  Im 
ganzen  gehl  unser  Urteil  dahin,  dafs  der  van  Kampensche  Atlas 
sich  den  bereits  vorhandenen  vorzüglichen  historischen  Schul- 
atlanten in  nicht  unwürdiger  Weise  anreiht,  ohne  dafs  wir  in  ihm 
gerade  einen  Fortschritt  zu  erkennen  vermögen. 

Leipzig.  Carl  Wolf. 


Debet,  Kirchhoff  uod  Kropatscheck,  SchalatUs  fiir  die  Oberklasseo 
höherer  LebraostalteD.  Leipzig,  11.  Wagner  aod  Debes,  1884. 
Geh.  5  M.,  geb.  5,80  M. 

Es  ist  eine  erfireuliche  Erscheinung,  wie  auf  dem  Gebiete 
der  Schulgeographie  alle  Kräfte  sich  regen,  dem  verhältnisniäfsig 
jungen  Lehrgegenstande  die  entsprechenden  Lehrmittel  zu  ver- 
schaffen. Fast  zahllos  sind  die  Schulatlanten,  und  jeder  neu  er- 
scheinende hat  ja  meist  auch  irgendeinen  Vorzug  vor  den  andern, 

1)  Vergl.  hierüber  die  vorzügliche  Abhaodluog  von  E.  Beyer  „Aode- 
mDgeo  der  veDezianisehea  ond  toskaDischeo  AUavialgebiete  in  historischer  Zeit 
(in  der  „Zeitschrift  der  Gesellschaft  rrirErdkaade  zu  Berlin'«  Bd.  17,  Heft  2. 
BerÜB  1882). 
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nur  freilich  zu  bäufig  auch  neue  oder  alte  Fehler.  Waren  früher 
Liechtenstern  und  Lange,  von  Sydow  und  etwa  auch  Adami-Kiepert 
die  in  den  höheren  Schulen  herrschenden,  so  sind  diese  in 
neuerer  Zeit  fast  verdrängt  worden,  vornehmlich  durch  die  grotse 
Zahl  der  viel  billigeren  Atlanten.  Unter  diesen  ist  nach  des  Ref. 
Oberzeugung  der  „Schulatlas  für  die  mittleren  Unterrichtsstufen 
in  31  Karten**  von  E.  Debes  bei  weitem  der  beste.  Die  Klarheit 
der  meisten  Karten  und  die  konsequent  durchgeführte  Be- 
schränkung des  Stoffes  machen  ihn  zu  einem  vorzüglichen  Unter- 
richtsmittel. Nur  wäre  eine  selbständige  gute  Alpenkarte  und 
vielleicht  ein  Blatt  zur  methodischen  Unterweisung  im  Kartenlesen, 
wie  es  einige  neuere  Atlanten  enthalten,  erwünscht.  Im  übrigen 
ist  durch  diesen  Atlas  für  die  mittlere  Unterrichtsstufe  gesorgt. 
Für  die  obere  will  dies  der  vor  kurzem  erschienene  „grofse  Debes*^ 
thun.  Bürgen  selbstverständlich  nun  auch  schon  die  Namen  der 
beiden  Mitherausgeber,  KirchhofT  und  Kropatscheck,  für  die  Vor- 
trefinichkeit  des  Werkes,  so  möchte  Referent  es  doch  nicht  unter- 
lassen, seiner  Freude  über  dasselbe  auch  öffentlich  Ausdruck  zu 
geben.  Gleich  beim  ersten  Durchblättern  desselben  schien  mir 
lange  Erstrebtes  erreicht,  und  je  mehr  ich  mich  in  das  schöne 
Werk  vertiefte,  desto  mehr  Vorzüge  desselben  fanden  sich.  Es 
ist  zweifellos  in  diesem  Atlas  etwas  geschafTen,  das  dem  geo* 
graphischen  Unterrichte  die  allerbeste  Förderung  bringen  wird. 
Wie  das  Erscheinen  der  Schulgeographie  von  KirchhofT  eine  That 
war,  die  ja  freilich  nicht  den  Strom  neuer  Leitfaden  hemmen 
wird ,  die  aber  zu  beachten  keiner  wird  umhin  können,  und  die 
der  Mafsstab  vorläufig  bleiben  wird,  mit  dem  neue  Schulgeo- 
graphieen  zu  messen  sind,  so  ist  sicherlich  mit  dem  Erschehnen 
dieses  vorliegenden  Atlas  auf  dem  Gebiete  der  Schulatlanten  ein 
neuer  Abschnitt  eingetreten. 

Es  liegt  nahe,  diesen  „grofsen  Debes"  zu  vergleichen  mit 
zwei  andern  Atlanten,  die,  wie  er,  für  die  höheren  Klassen  be- 
stimmt und,  wie  er,  auch  der  Länder-  und  Völker-Statistik  einen 
grofsen  Raum  gewähren.  Es  sind  dies  der  schon  vor  einigen 
Jahren  erschienene  „Gymnasial-  und  Realschulatlas''  von  Andree- 
Putzger  (Velhagen  und  Klasing)  und  der  neuerdings  von  dem 
Westermannschen  Verlage  veröfTentlichte  „Schulatlas  über  alle 
Teile  der  Erde**  von  C.  Diercke  und  E.  Gaebler.  Allen  dreien 
genieisam  ist  die  strenge  Durchführung  des  Meridians  von  Green- 
wich.  Sie  entsprechen  sonach  der  fast  einstimmig  angenommenen 
These  des  jüngsten  Geographentages.  Während  der  „kleine**  und 
„mittlere  Debes**  noch  nach  dem  Meridian  von  Ferro  zählten, 
weist  der  „grofse**  hierin  also  einen  Fortschritt  auf.  Gemeinsam 
ist  allen  drei  Atlanten  weiter,  wie  schon  angedeutet,  die  Rücksicht 
auf  die  Statistik  der  Völker-  und  Naturverhältnisse.  Ohue  eine 
solche  Rücksichtnahme  ist  heute  ein  fruchtbarer  Unterricht  in 
der  Geographie   auch   nicht  mehr  denkbar.     Auf  diesem  Gebiete 
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lindel  dann  erst  die  Berührung  mit  der  Geechichle  statt  Und 
nicht  blofs  V&lker-  und  ReligoDskarten,  auch  Vegetationskarlen, 
die  graphische  Darstellung  der  Verbreitung  di^r  wichtigsten  Tiere. 
Isothermen-  und  Regenkarlen  u.  s.  w.,  vor  allen  auch  geoIogiBche 
Übersichten,  gehftren  lu  diesen  Erfordernissen.  Vielleicht  honnle 
man  einige  ron  den  ans  Supans  physischer  Erdkunde  in  den 
grofsen  Debes  aiil^enommenen  Karten  enthehren,  auf  Cymnasien 
wenigstens  dflrfle  man  schwerlich  die  Linien  jährlicher  Wfirme- 
schwankungen ,  sowie  die  Wrleihing  des  LiiFidniches  näher  be- 
nirksichtigen  kQunen;  da  sie  aber  einmal  darin  enihallen,  80 
werden  sie  doch  sicherMch  jedem  Lehrer  angenehm  sein.  Gleichen 
sifh  die  drei  erwähnten  Atlanten  somit  in  dem,  wie  sie  ihre 
Aufgabe  erfarsl  haben,  so  überlrifTt  doch  Debes  die  Konkurrenten 
sowohl  an  Zahl  der  Blätter  zur  physikalischen  Statistik,  als  auch 
in  der  Präzision  und  in  der  fast  durchsichtigen  Klarheit  der 
Zeichnung.  Man  vergleiche  Blatl  13  und  14  im  Debes  mit  den 
entsprechenden  Itlätlern  hei  Diercke  und  Gaehler  S.  9  und  Andree- 
Putzger  S.  8,  und  man  wird  dieses  Urleil  bestätigt  finden.  Immer- 
hin mag  zugegeben  werden,  dab  Andree-Pulzger  das  Verdienst 
in  Anspruch  nehmen  darf,  der  erste  Schulatlas  gewesen  zn  sein, 
der  diesen  statistischen  SlofT  fi1r  den  Unterricht  dargeboten,  in 
der  That  hat  ihn  der  Debessclie  Atlas  jetzt  überholt.  Dem 
Westermannschen  Atlas  wieder  ist  ein  anderes  Verdienst  eigen. 
I^r  bringt  nämlich  neben  seinen  54  llauptkarten  auf  138  Kartons 
besonders  interessante,  topographisch  oder  politisch  wichtige 
Verbältnisse  zur  Darstellung.  Schon  nni  dieser  Nebeiikärtcben 
willen ,  deren  erste  18  dem  Verständnis  der  Kartographie  ge- 
widmet sind,  ist  neferenteo  persönlich  dieser  Atlas  ein  sehr 
brauchbarer  geworden.  Im  Qhrigen  aber,  also  in  der  Hauptsache, 
reicht  auch  dieser  Atlas  weder  in  der  Zeichnung,  noch  in  der 
Ausführung  an  den  grofsen  Debes  beran.  Schon  die  durchweg, 
bei  allen  Küsten,  zm-  Darstellung  gekommene  Flachsee  ist  ein 
grofser  Vorzug  desselben.  Sodann  gieht  Debes  auch  bei  seinen 
politischen  Übersichten  die  Gebirge  an,  natürlich  ohne  ihre  Namen. 
Man  erlangt  dadurch  ein  viel  besseres  Bild  auch  der  politischen 
Gestaltung.  Keine  einzige  Karte  enthält  dieser  Atlas,  auf  der 
das  Auge  nicht  gern  verweilte.  .'Nirgends  linden  sieb  grelle  Farben, 
wie  z.  B.  auf  S.  28  und  30  im  Andree- Putzger.  Und  dann  hier 
welche  Mamenfülle!  Fast  leere  Karten  und  auf  diesen  der  Druck 
klar  und  schön,  so  jiräsenliert  sich  uns  ijberall  der  grofse  Debes. 
Kein  Blatt  ist  da  instruktiver  als  NorddeutschUnd  im  Diercke- 
Caebler  S.  39  und  No.  50  im  Debes.  Hier  ist  Ernst  gemacht 
mit  der  physikalischen  Karte,  hier  ist  keine  Siadt,  keine  Kunst- 
etrabe  verzeichnet,  aber  das  Gesamtbild  so  klar  und  bestimmt, 
dafs  es  sich  dem  Gedächtnisse  einprägen  mufs.  Und  scbltefslicb 
die  Alpen  karte.  Sie  ist  das  Schönste,  was  Referent  an  Schul- 
karlen bisher  gesehen.  Ihr  gegenüber  treten  die  analogen  Karlen 
sämtlicher     bisheriger    Schutatlanten    in   den   ilintei^und.      Sie 
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]8t  es,  die  in  der  That  schon  allein  den  Dank  aller  Geographie- 
lehrer verdient.  —  Zuletzt  noch  ein  Wort  über  das  Äulserlidiste, 
über  das  Format.  Auch  hier  mufs  Referent  gestehen,  dafs  ein 
aufserordentlich  glücklicher  Griff  der  Herausgeber  dem  „grofsen 
Debes'*  zu  einem  Format  verholfen,  dem  man  es  gamicht  ansieht, 
wie  grofse  Blätter  es  in  sich  birgt;  es  ist  durchaus  praktisch  und 
handlich.  Dagegen  dürfte  schon  durch  sein  völlig  verfehltes  Format 
Diercke-Gaebler  als  eigentlicher  Schulatlas  undenkbar  sein.  Über- 
dies ist  der  Preis  der  beiden  Atlanten  (ungebunden  5  M.)  der 
gleiche.  Wo  man  deshalb  vor  eine  Entscheidung  zwischen  beiden 
gestellt  ist,  da  wird  diese  nur  zu  Gunsten  des  „grofsen  Debes*' 
ausfallen  können;  möchte  er  in  recht  vielen  Schulen  ein  wirk- 
licher Schulatlas  werden. 

Stendal.  Th.  Prenzel« 

1)  Bail,  Methodischer  Leitftdeo  für  den  Untericht  in  der  Natar- 
geschichte.  Mineralogie  nebst  einen  leicht  fafslichen  Oberblick 
über  die  Entstehung  nnd  Entwickelong  der  Erdrinde  nach  den  neaesteo 
Anschauungen.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  3  Stein* 
drncktafeln  mit  Krystallnetzen.  Leipzig,  Fues'  Verlag  (R.  ReiaUod), 
1884.    1,10  M. 

Während  die  Schulbuchlitteratur  an  Leitfäden,  Grundrissen  etc. 
der  Zoologie  und  Botanik  überaus  reich  ist,  so  fehlte  es  bisher 
an  einem  guten  Lehrbuche  der  Mineralogie,  namentlich  für  den 
Unterricht  in  diesem  Fache  auf  Gymnasien.  Der  vorliegende 
Leitfaden  füllt  diese  Lücke  in  ausgezeichneter  Weise  aus.  Derselbe 
schliefst  sich  eng  an  den  Gang  an»  welcher  für  die  höheren 
Schulen  Preufsens  durch  die  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  vor- 
gezeichnet ist  Daher  beginnt  der  Verfasser  weder  mit  einer  all- 
gemeinen Kennzeichenlehre,  noch  behandelt  er  die  Mineralien  in 
systematischer  Reihenfolge,  sondern  er  geht  von  dem  Nächst- 
liegenden und  Einzelnen  zu  dem  Fernen  und  Allgemeinen  über. 
Das  Büchlein  (106  Seiten)  behandelt  die  wichtigsten  Mineralien, 
die  so  gewählt  sind,  dafs  sich  Schritt  für  Schritt  aus  ihrer  Be- 
trachtung das  Verständnis  der  aUgemeinen  Begriffe  entwickelt. 
Da  dieser  Leitfaden  für  Schüler  bestimmt  ist,  denen  physikalische 
und  chemische  Kenntnisse  noch  abgehen»  so  hat  sich  der  Verfasser 
genötigt  gesehen,  durch  einfache  Versuche  die  wichtigsten  physi- 
kalischen und  chemischen  Kennzeichen  der  Mineralien  zu  erläutern; 
er  versäumt  aber  auch  nicht,  dem  Schüler  einen  Einblick  in  die 
Entstehungsweise  der  anorganischen  Naturprodukte  zu  gewähren. 
Bei  der  Betrachtung  der  Metalle  können  dem  Schüler  auch  die 
Veränderungen  vorgeführt  werden,  welche  diese  Körper  beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  erleiden.  Durch  diese  Versuche  kann  auf  den  in 
der  Untersekunda  beginnenden  chemischen  Unterricht  vorbereitet 
werden.  Die  zweite  Abteilung  des  Heftes  gibt  eine  Schilderung  der 
Entstehung  und  Entwickelung  der  Erdrinde,  also  einen  Abrifs  der 
Geologie.  —  Ich  habe  diesen  Leitfaden  sorgfaltig  geprüft  und  kann 
seine  Einführung  in  Gymnasien  nicht  warm  genug  empfehlen. 
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2)  Binnhaair,  Knriei  L<hrba«h  dar  Miaeralofie  (flinieblUirfUeb 
PetrogrtphJe)  lun  Gabraaeh  an  bSharaa  Lehraattaltea  »owie  hb 
Salfcitaaterriclit.  Mit  179  in  tta  Tixt  gedrackteD  HolzichnilteD  drI 
eiaer  lithogripliierteD  T«f«l.  Fraibarg  im  Breiigtn,  Herderach«  V«r- 
IjgshandlDDg,  18S4.   1,30  M. 

Dieses  Lehrbuch  steht  etna  auf  der  Stufe  des  Hornsteinschen 
Lehrbuches  der  Mineralogie.  Die  Kryslallographie  hat  eine  aus- 
führliche und  ausgezeichnete  Darstellung  erfahren.  Dasselbe  läfst 
sich  auch  von  den  die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Mineralien  behandelnden  Abschnitten  sagen.  Die 
Ätztiguren  sind  für  ein  Schulbuch  zu  ausführlich  behandelt.  In 
der  speziellen  Mineralogie  werden  nur  die  nichtigsten  Mineralien 
Torgeführt.  Der  Verfasser  hat  sich  in  der  Gruppierung  der  Mine- 
ralien dem  von  Zirkel  in  der  neuen  Bearbeitung  der  Elemente 
der  Mineralogie  von  Naumann  durchgeführten  mineralogischen 
System  aogeechlossen.  Der  Verfasser  scheint  sich  überhaupt  die 
Elemente  der  Mineralogie  von  Naumann-Zirkel  als  Muster  vor- 
gehalten EU  haben.  Daran  thut  er  recht;  allein  er  bitte  doch 
nicht  versäumen  sollen,  einiges  von  Tschermaks  Beb  an  dlungs  weise 
der  Mineralogie  in  ein  Schulbuch  aufzunehmen.  Betrachtungen 
aber  Lagerungslehre  und  Entwickelungslehre  der  Mineralien  (s. 
Tschermak,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  Wien  1S84)  sollten  auch 
in  keinem  Schulhuche  fehlen,  zumal  wenn  nicht  noch  ein  beson- 
deres Lehrbuch  der  Geologie  eingeführt  ist.  Ich  bin  der  Ansicht, 
dafs  die  Mineralogie  nicht  nur  die  Mineralien  nach  ihren  Krystall- 
formen,  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  und  nach 
ihrem  Vorkommen  zu  beschreiben  hat,  sondern  dafs  sie  auch  die 
Umwandlungsprozesse  im  Mineralreiche  verfolgen  mufs.  Gerade 
hierdurch  wird  das  Interesse  der  Schüler  für  die  Mineralogie  ge- 
weckt. In  dem  der  Petrographie  gewidmeten  Kapitel  werden  nur 
die  wichtigsten  Gesteine  beschrieben.  Über  deren  Entstehung 
wird  gar  nichts  und  über  die  Lagerung  nur  sehr  wenig  mitgeteilt. 
Da  der  mineralogische  Unterricht  in  Gymnasien  nur  bis  lur  Ober- 
lerlia  reicht,  so  dürfte  dag  vorliegende  Lehrbuch  für  diese  Schuleo 
zu  umfangreich  sein.  Um  so  geeigneter  ist  es  aber  als  Lehrbuch 
fär  Realgymnasien  und  kann  sogar  Studenten  als  Leitfaden  bei 
Vorlesungen  über  Mineralogie  dienen. 

Leipzig.  F.  Traumüller. 

BrB(t  Bardev,  Zur  Formatfon  qDadratif char  Gleichungen. 
Leiptig,  teuboer,  1884.  VIII  u.  390  S.  7,60  H. 
Wie  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  die  Arbeitsteilung  immer 
weiter  um  sich  gegriffen  hat  und  zahlreiche  Fabriken  sich  nur 
mit  der  Anfertigung  ganz  spezieller  Gegenstände  beschäftigen, 
wodurch  nicht  nur  eine  stark  fortschreitende  Vervollkommnung 
der  einzelnen  Teile,  sondern  schliefslich  auch  des  Ganzen  erreicht 
wird,  so  (Indet  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  heute 
«ine  ähnliche  Arbeitsteilung  statt-,  wir  brauchen  nur  an  die  sich 
immer   mehr   vergröbernde  Anzahl   der  Spezialärzte  lu  erinnern. 
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Und  Ähnliches  sehen  wir  auch  in  der  pädagogischen  Litteratnr. 
Diese  allgemeine  Bemerkung  drängte  sich  uns  unwiiJkörlich  bei 
dem  vorstehenden  Werke  des  Verf.  auf.  E.  Bardey  hat  das 
Fach  der  algebraischen  Gleichungen  und  namentlich  das  der 
quadratischen  zu  seinem  speziellen  Studium  erwählt,  und  wie  er 
in  seinem  gröfseren  im  Jahre  1868  erschienenen  und  seitdem 
bereits  in  dritter  Auflage  herausgekommenen  Werke,  auf  welches 
wir  damals  unsere  Fachkollegen  aufmerksam  zu  machen  uns  be- 
eilten, die  mathematische  Lehret  weit  mit  den  Resultaten  dieser 
Studien  erfreut  und  dadurch  einen  recht  erheblichen  Einilufs  auf 
die  Handhabung  des  mathematischen  Unterrichtes  in  diesem 
Gebiete  ausgeübt  hat,  so  bringt  er  in  dem  neuen  Werke  eine 
Fortsetzung  jener  Studien  unter  ganz  neuen  Gesichtspunkten. 
Durch  einen  kleinen  Auszug,  den  er  in  der  Hoffmannschen  Zeit- 
schrift hat  erscheinen  lassen,  hat  er  bereits  unsere  FachkoUegen 
darauf  vorbereitet  und  wird  sie  begierig  gemacht  haben,  dies 
neue  Werk  von  ihm  kennen  zu  lernen,  durch  welches  er  zugleich 
den  Beweis  liefert,  wie  ungerecht  diejenigen  urteilen,  welche  aus 
einer  besonderen  und  sehr  naturlichen  Vorliebe  für  yie  geo- 
metrischen Konstruktionsaufgaben  mit  einer  gewissen  Gering- 
schätzung auf  das  arithmetische  oder  algebraische  Pensum  der 
höheren  Lehranstalten  herabsehen  und  demselben  den  Vorwurf 
einer  vorzugsweise  mechanischen  Beschäftigung  machen.  Die  viel- 
fach neuen  Gedanken,  die  der  Verf.  in  dem  Buche  entwickelt,  die 
zahlreichen  Fragen,  die  er  über  den  Zusammenhang  von  Gleichung 
und  Lösung  aufwirft  und  beantwortet,  werden  Zeugnis  davon  geben, 
dafs  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  an  anregenden  Betrachtungen 
sehr  allgemeiner  Art  fehlt,  die  wohl  geeignet  sind,  die  geistige  Bildung 
unserer  Jugend  zu  fördern  und  sie  zu  weiteren  Studien  anzureizen. 
Schon  die  ganze  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  in  diesem 
Buche  gestellt  hat,  ist  eigentümlicher  Art.  Handelt  es  sich  ge- 
wöhnlich darum,  eine  Anleitung  zur  Lösung  von  gestellten  Auf- 
gaben zu  bieten,  so  ist  umgekehrt  sein  ganzes  Buch  darauf  be- 
rechnet, zu  lehren,  wie  .man  Aufgaben  stellt,  die  zu  zierlichen 
Resultaten  fuhren  und  selbst  durch  ihre  Form  den  Sinn  für 
Symmetrie,  Gesetzmäfsigkeit  und  Allgemeinheit  anregen,  die  also 
weit  entfernt,  einen  tötenden  Mechanismus  zu  fördern,  dazu  auf- 
fordern, auf  Grund  jener  Symmetrie  eigen  ersonnene  Richtwege  ein- 
zuschlagen und  mit  Umsicht  gewisse  Vereinfachungen  vorzunehmen, 
auch  aus  der  Gestalt  der  Gleichung  selbst  Schlüsse  auf  die  Form  der 
Lösung  zu  ziehen.  Der  Verf.  läftt  uns  also  gewissermafsen  in 
seine  geistige  Werkstatt  blicken,  aus  der  die  „algebraischen 
Gleichungen*'  hervorgegangen  sind.  Daher  steht  dies  neue  Werk 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  seinen  algebraischen  Gleich- 
ungen. Dies  giebt  sich  zunächst  dadurch  kund,  dafs  er  im  An- 
fange  jedes  Abschnittes  eine  Reihe  der  von  ihm  in  dem  früheren 
Werke  gestellten  Aufgaben  ähnlichen  Charakters  aufführt,  zeigt,  dafs 
sie  nicht  durch  Zufall  gefunden  sind,  sondern  dafs  und  wie  sie  nach 
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bestimmten  Gesetzen  gebildet  sind,  und  lehrt,  wie  man  nach  diesen  sel- 
bigen Prinzipien  eine  unendliche  Menge  anderer  ähnlicher  Gleichungen 
derselben  allgemeinen  einfachen  Gestalt  mit  einfachen  Losungen 
bilden  könne.  Anderseits  setzt  er  an  vielen  Stellen  die  lehrreichen 
Auseinandersetzungen  Toraus,  welche  er  in  seinen  ,,algebraischen 
Gleichungen'*  bereits  an  die  Lösung  der  Gleichungen  angeknöpft  hat. 
Das  mächtige  nölfsmittel,  welches  er  verwendet,  ist  das  von 
ihm  als  symmetrische  Addition  bezeichnete,  auf  welches  er 
bereits  in  seinen  algebraischen  Gleichungen  hingewiesen,  und 
welches  seitdem  eine  so  überaus  vielfache  Anwendung  in  dem 
betreffenden  Unterrichte  gefunden  hat,  weil  es  sich  in  der  That 
als  ein  äufserst  fruchtbares  Prinzip  erwiesen  hat.  Die  einfachsten 
Fälle  waren  ja  längst  seit  Euklid  bekannt  und  fanden  hin  und 
her  Anwendung;  aber  in  der  Allgemeinheit,  in  welcher  es  vom 
Verf.  aufgestellt  ist,  und  in  der  ausgedehnten  Benutzung  des- 
selben, von  der  er  in  seinem  neuen  Buche  überraschende  Beispiele 
giebt,  ist  ihm  wohl  niemand  vorangegangen.  Eine  andre  Eigen- 
tümlichkeit des  Verfs.,  die  auch  bereits  aus  seinen  algebraischen 
Gleichungen  bekannt  ist,  besteht  darin,  dafs  er  die  Losung  der 
gestellten  Gleichungen  in  bisher  ungewöhnlichen  Formen  giebt,  die 
scheinbar  umständlich,  aber  wegen  ihrer  Symmetrie  und 
gewisser  Eigenschaften  zur  weiteren  Verwendung  für  bestimmte 
Zwecke  sich  ganz  besonders  geeignet  erweisen.  •  Pflegte  man 
früher  der  Lösung  die  Form  zu  geben,  dafs  man  den  Nenner 
rational  machte,  und  kannte  man  kaum  eine  andre  Darstellung, 
so  lehrt  der  Verf.,  indem  er  die  Lösung  der  symmetrischen 
Gleichung   des   4.  Grades  mit  2  Unbekannten  mittelst  der  Hölfs- 

—. "^ ^  ,  und  <=  l/—-^  vollzieht,    dieses  t   auf 

xy  f  x  —  y 

unendlich  verschiedene  Arten  darzustellen,  und  zwar  so,  dafs  jede 
dieser  Darstellungen  dem  Zwecke  einer  zweiten  aufgestellten 
Gleichung  sich  leicht  fügt. 

Der  Gang,  den  der  Verf.  im  allgemeinen  einschlägt,  ist  nun 
der,  dafs  er  sowohl  die  allgemeine  Form  der  gesuchten  quadra- 
tischen Gleichung  als  auch  ihre  Lösung,  die  gewöhnlich  als 
Quadratwurzel  erscheint,  also  einer  reinen  quadratischen  Gleichung 
angehört,  als  gegeben  ansieht  und  nun  Gleichungen  von  der  an- 
gegebenen Form  bilden  lehrt,  die  zu  der  gegebenen  Lösung 
führen.  So  erreicht  er  beides,  dafs  sowohl  die  aufgestellte 
Gleichung  als  auch  die  Lösung  derselben  eine  ansprechende 
einfache  oder  wenigstens  symmetrische  Form  haben.  Den  Schlüssel 
für  die  Lösung  dieser  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  d.  h.  für 
die  Bildung  solcher  Gleichungen,  hat  der  Verf.  nun  in  den 
symmetrischen  Gleichungen  4.  Grades  mit  2  Unbekannten  und 
in    den    oben    erwähnten    verschiedenartigen    Darstellungen    des 

Wertes  von  (==  1/      '  ^  gefunden.  —   Um  daher  später  nicht 
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durch  Besprechung  der  sich  immer  wiederholenden  Operationen 
unterbrochen  zu  werden,  hat  der  Verf.  in  einer  aligemeinen  Ein- 
leitung in  drei  Absätzen  die  Erläuterung  dieser  Operationen 
vorausgeschickt,  deren  fesle  geschickte  Anordnung  ihm  später 
die  trefflichsten  Dienste  leistet.  Die  beiden  ersten  sind  eben  die, 
welche  er  früher  unter  dem  Namen  der  symmetrischen  Addition 
zusammenfafste.  Er  unterscheidet  aber  jetzt  1.  die  symmetrische 
Addition  und  Subtraktion,  2.  den  Korrespondenzsatz,  Je  nachdem  er 
die  Glieder  desselben  Quotienten  unter  sich  oder  die  gleichstelligen 
Glieder  zweier  gleicher  miteinander  verbindet  Diese  letztere  Ver* 
bindung  ist  besonders  wichtig  weil  man  auf  diesem  Wege  stets 
gleiche  Quotienten  erhält,  die  auch  zugleich  die  Aussonderung  eines 

Quotienten  als  Faktor  gestatten.    Man  erhält  nämlich  aus  ^  =  -r, 

auch  die  ihm  gleichwertigen  Quotienten   -^  T^      und  -j|.  .   J^    . 

Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  giebt  die  allgemeine  Lösung 
der  eben  erwähnten  symmetrischen  Gleichungen  4.  Grades,  und 
die  verschiedenen  Darstellungen  von  t  und  die  Eigentümlichkeit 
jeder  derselben,  die  teils  als  Quadratwurzeln,  teils  als  vierte 
Wurzeln  erscheinen.  Nach  dieser  Einleitung  geht  nun  der  Verf. 
zu  den  verschiedenen  Formen  der  Gleichungen  über,  die  wir  hier 
kurz  aufführen  wollen:  AC=B\  A^  +  B^  =  C\  4*  +  Ä*  = 
r^A^n^  ^  —  ^  ^  —  1  ?  A_(Aa-\-vb  €  [Ay _C 
^    "♦'^  '    B~D'  ß—  b'W  ~B  —  ^,a  +  v,b'F  \B)   ~W 

«"Ua  +  ^'iW    D'  B' D~F'  C'  +  D^'^T  B'^  D 

Hierin  bedeuten  die  Symbole  i4 ,  £,  C  u.  s.  w.  stets  Ausdrücke 
von  der  Form  aa  -|-  /96  -{-  Y^y  ^'o  ^^  ßy  Y  bestimmte  Zahlenwerte 
sind.  Die  Lösungen  sind  fast  stets  Quadratwurzeln,  so  dafs  die 
Gleichungen  reine  quadratische  Gleichungen  sind.  Doch  finden 
sich  auch  einige  Beispiele  für  gemischte  quadratische  Gleichungen, 
deren  Wurzeln  dann  als  rational  angenommen  und  zunächst  als 
a  und  h  aufgeführt  werden,  indem  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  statt  a  und  6  beliebige  andre  zusammengesetzte  Werte  ein- 
gesetzt werden  können.  Dennoch  scheint  diese  stets  aus- 
schliefsliche  Berücksichtigung  reiner  quadratischer  Gleichungen  die 
unmittelbare  Verwendung  des  Buches  im  Unterricht  sehr  erheblich 
einzuschränken,  da  die  reinen  quadratischen  Gleichungen  doch 
nur  eine  verhältnismäfsig  untergeordnete  Rolle  spielen.  Aber  es 
scheint  doch  nur  so;  es  wundert  uns  aber  allerdings,  dafs  der 
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Verf.,    dem    dies  gewifs    nicht  entgangen   ist,   nicht    durch   eine 

einfache  Bemerkung  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,   dafs  aus 

Jeder  der  von  ihm  aufgestellten  reinen  quadratischen  Gleichungen  sich 

sofort  durch  Einführung  einer  andern  Unbekannten  eine  gemischte 

Gleichung  darstellen  läJTst,  deren  Wurzeln  denselben  irrationalen 

m"..        ^i  ...  w*5a4-ö  +  a?      a    a  —  76-f-a? 

Teil  enthalten.     Hat  man   z.  B.  z-^-. ' — =r--i: » — — 

56 -(- a  —  X      0    0  —  7a-f-j? 

mit  der  Lösung  a?  ===  y^rqrpiftqppr  g^    g^hält    man,    indem 

man  y  =  a  4- 6  4- 0?  setzt,  ^.   ;  ^ =■.- ^-i  also  eme 

^  '       '  66  +  2a  — y      6    y  — 8a 

gemischte  quadratische  Gleichung,  deren  Wurzeln 

a  +  6+ Va«  +  34a6  +  6" 
sind.  —  In  dem  letzten  Teile* von  S.  327 — 90  lehrt  dann  der 
Verf.  die  Bildung  kubischer,  biquadratischer  Gleichungen  und  zum 
Schlufs  auch  Gleichungen  des  5.  Grades,  die  eine  der  oben  an- 
gegebenen oder  analoge  Formen  haben  und  deren  Wurzeln  zwei 
einfache  Quadratwurzeln  sind,  während  die  übrigen  Wurzeln  ein- 
fache rationale  Werte  haben. 

Besonders  interessant  und  lehrreich  sind  die  Betrachtungen, 
welche  der  Verf.  an  die  Ableitung  der  Gleichungen  knüpft,  da  die- 
selben den  Zusammenhang  der  verschiedenartigen  Gleichungen 
teils  unter  sich,  teils  mit  ihren  Lösungen  darlegen  und  zu  den 
fruchtbarsten  Bemerkungen  Veranlassung  geben.  Wir  führen 
einige  der  vom  Verf.  aufgestellten  und  beantworteten  Fragen  an: 
Wie  transformiert  man  eine  Gleichung  von  der  Form  AC^=B* 
in  eine  andre  von  derselben  Form  und  derselben  Lösung?  Man 
erhält  durch  korrespondierende  Addition  und  den  Korrespondenz- 
saU:  (im»  -J-  Bmn  -f  Cn*)  {Äp*  +  2Bpq  +  Cq*)  =  {Amp+  B 
(np  +  «•9)  •+■  Cnqy.  —  Wie  findet  man  eine  symmetrische 
Gküchung  4.  Grades,  welche  auf  eine  Gleichung  der  gegebenen  Form 
mit  gegebener  Lösung  führt?  Auch  hier  lassen  sich  unendlich 
viele  Gleichungen  der  verlangten  Art  finden;  man  kann  aber  auch 
unter  ihnen  diejenige  suchen,  welche  direkt  eine  gegebene 
quadratische  Gleichung  liefert.  —  Sind  nun  die  Erörterungen  an 
sich  interessant,  so  lehrt  doch  der  Verf.  auch,  wie  man  ohne 
Hülfe  der  symmetrischen  Gleichungen  4.  Grades  Gleichungen  der 
verlangten  Art  und  der  vorgeschriebenen  Lösung  unmittelbar  und 
leicht   ableiten    kann.  —  Wie   kann   man   aus   einer   Gleichung 

A       C 

n  =  -fi  «ioe  Gleichung  von  der  Form  i4,  C,  =  B ,»  bilden  ?  Auch  hier 

bietet  der  Korrespondenzsatz  durch  Einführung  willkürlicher  Gröfsen, 
die  man  nachträglich  bestimmt,  das  leichte  Mittel,  der  Aufgabe  auf 
unzählige  Arten  zu  genügen.  —  Wir  haben  hier  einiges  an- 
gedeutet, was  der  Verf.  behandelt  hat  und  wie  er  dabei  zu  Werke 
gegangen  ist.  Die  allgemeinen  Betrachtungen  werden  durch  zahl- 
reiche Beispiele  hinreichend  erläutert,  und  das  ist  für  den  ersten 
Grund  legenden  Abschnitt  sehr  erwünscht;  später  aber  will  es 
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uns  oft  bedanken,  als  ob  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  zu  viel 
gelhan,  durch  die  Auffuhrung  massenhafter,  sich  aus  den  all- 
gemeinen Formeln  leicht  ergebender  Beispiele  einen  grofsen  Platz 
in  Anspruch  genommen,  sich  auch  von  unnötigen  Wiederholungen  in 
den  Auseinandersetzungen  nicht  frei  gehalten  hätte,  so  dafs  das  Buch 
eine  Ausdehnung  und  demgemäfs  auch  einen  unerwünscht  hohen 
Preis  erhalten  hat,  die  nicht  ganz  im  Verhältnis  zu  dem  wirk- 
lichen Inhalt  des  Buches  stehen.  —  Die  Ausstattung  ist  die 
bekannte,  vortrefTliche  der  berühmten  Firma;  der  Druck  dagegen 
könnte  wohl  korrekter  sein.  So  lesen  wir  auf  S.  40  Z.  8. 
5a  —  36  +  r  st.  5a  -  36  —  r,  3a  +  56  +  r  st  3fl  +  36  +  r, 
Z.  7  V.  u.  X  —  a~{-b  St.  r  —  a  +  6,  und  Z.  2  v.  u.  —  st.  =. 
Das  ist  freilich  eine  besonders  unglückliche  Seite,  aber  es 
finden  sich  auch  sonst  zahlreiche  Druckfehler. 

Wir  haben  in  der  Anzeige  der  algebraischen  Gleichungen 
des  Verf.s  (in  dies.  Z.  1880  S.  844)  unser  Urteil  über  dasselbe  dahin 
ausgesprochen:  gerade  ein  solches  Buch  scheint  uns  für  die 
Lehrer  an  Gymnasien  und  Bealschulen  zur  eignen  Förderung  und 
zur  Belebung  des  Unterrichts  geeignet  wie  wenige.  Wir  dürfen 
dieses  Urteil  über  die  neue  Arbeit  wiederholen;  es  ist  durch  die 
mannigfachen  neuen  Gesichtspunkte,  die  es  bietet,  durch  die 
überaus  fruchtbaren  Prinzipien,  auf  denen  es  beruht,  für  das 
Gebiet  der  quadratischen  Gleichungen,  welches  mit  Hecht  einen 
breiteu  Platz  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  einnimmt,  von 
aufser ordentlichem  Werte,  und  wenn  bei  einer  frühereu  Streit- 
frage der  Herausgeber  der  mathematischen  Zeitschrift  den 
Wunsch  ausgesprochen  hat,  es  möge  jeder  der  beiden  Streitenden 
durch  Stellung  und  Lösung  von  Aufgaben  die  Vorzüge  seiner 
Methode  nachweisen,  so  hat  der  Verf.  durch  dieses  sein  Buch 
gezeigt,  auf  welchem  Wege  wirklich  das  Pensum  der  quadratischen 
Gleichungen  auf  den  höheren  Lehranstalten  eine  fruchtbare 
Behandlung  und  Erweiterung  erfahren  kann.  Denn  wenn  ein 
Rezensent  gesagt  hat:  der  Veif.  besitzt  eine  wahrhaft  stau- 
nenswerte Virtuosität  in  der  Aufstellung  von  Gleichungen,  ein 
Urteil,  welches  gewifs  alle  Fachkollegen,  die  von  seinen  al- 
gebraischen Gleichungen  Kenntnis  genommen  —  und  wer  hätte 
dies  nicht?  —  als  vollkommen  gerechtfertigt  anerkennen  werden, 
so  hat  uns  in  dem  gegenwärtigen  Werke  der  U.  Verf.  das  Geheimnis 
dieser  Virtuosität  enthüllt  und  somit  jeden  einzelnen  unter  uns 
in  den  Stand  gesetzt,  sich  eine  ähnliche  Virtuosität  zu  erwerben. 

Inzwischen  ist  die  11.  Aufl.  der  bekannten  Aufgabensammlung 
des  Verf.s  erschienen,  welcher  er  einen  neuen  Abschnitt: 
„Graphische  Darstellungen' '  als  Anhang  5  zugefügt  hat,  um  das 
Zeichnen  von  Curven  aus  Abscissen  und  Ordinaten  nach  aufgestellteii 
Gleichungen  zu  lehren.  Es  sollte,  sagt  der  Verf.  mit  Recht, 
aus  den  oberen  Klassen  kein  Schüler  entlassen  werden,  der  mit 
den  hierher  gehörigen  Aufgaben  nicht  leidlich  vertraut  ist. 

Züllichau.  W.  Erler. 
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10,  Generalversammlung  des  Fereint  von  Lehrern  an  den  höheren  Schulen 
der  Provinz  Hesgen- Nassau  und  des  Fürstentums  ff'aldeck. 

Nach  dem  in  Hersfeld  auf  der  9.  Generalversammlung  gefafsten  Beschlüsse 
wurde  am  21.  Mai  d.  J.  die  10.  in  Diez  an  der  Lahn  abgehalten.  Ungefähr 
140  Teilnehmer  hatten  sich  gröfseren  Teils  schon  am  Abend  vorher  ein- 
gefunden; die  Beteiligung  war  also,  da  der  Verein  ungefähr  370  Mitglieder 
zahlt,  eine  gute.  Als  Ehrengäste  halten  sich  auf  der  Versammlung  ein- 
gefunden Dr.  Lahmeyer,  Provinzialschulrat  in  Kassel,  Dr.  Hopfner  nnd 
Dr.  Voigt,  Provinzialschulräte  in  Koblenz,  Gymnasialdirektor  Dr.  Schiller 
ans  Giefsen  und  der  Kommandeur  der  nahe  bei  Diez  gelegenen  Oraniensteiner 
Kadettenschule.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Rektor  Chun,  die  Versammlung  be- 
griffst and  eine  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Diezer  Real- 
progymnasium.s  gegeben,  erklärte  er  die  Versammlung  für  eröffnet.  Da  Direktor 
Goebel  aus  Fulda  ans  Gesundheitsrücksichten  seinen  Vortrag  über  die  Unent- 
behrlichkeit  des  Unterrichts  im  Mittelhochdeutschen  hatte  absagen  niUssen,  so 
eröffnete  Professor  Dr.  Noil  aus  Frankfurt  die  Reihe  der  Vorträge;  er  spricht 
über  „die  Schwerpunkte  des  naturkundlichen  (zoologisch-botanischen)  Unter- 
richts". Als  man  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  einen  Platz  unter 
den  Lehrgegenständen  der  Schule  gönnte,  da  sah  man  nach  Nutzen  und 
Schaden  der  Organismen  nnd  suchte  Wunderbares  und  Unverstandenes,  um 
die  Güte  und  Allmacht  des  Schöpfers  daran  zu  preisen;  Phantasie  und  Aber- 
glauben schmückten  vieles  aus;  aufserdem  lieferte  die  Naturgeschichte  unter- 
haltenden und  belustigenden  Stoff*;  noch  vielen  wird  Raffs  Naturgeschichte  in 
der  Erinnerung  sein,  in  der  manche  Tiere  oft  selbst  ihre  höchst  merkwür- 
digen Geschichten  erzählen;  an  diese  schliefst  sich  nun  die  teleologische  Anf- 
fasinng,  welche  endlich  verdrängt  wird,  nachdem  sich  die  systematische,  von 
Linn^  begründete  Richtung  in  der  Schule  Bahn  gebrochen.  Pflanzen  und 
Tiere  werden  nach  ihren  Merkmalen  beschrieben  und  bestimmt,  Lüben  hat 
sieh  mit  der  Einführung  dieser  Richtung  in  die  Schulen  unzweifelhaft  Ver- 
dienste erworben.  Dieser  „beschreibenden  Naturwissenschaft"  ist  nun  der 
Stoff*  ein  Gegenstand  für  die  Verstandesthätigkeit  geworden.  Grofsenteils  aber 
verhalf  dieser  Richtung  zu  ihrer  Ausbreitung  die  Art,  wie  Lüben  den  Lehr- 
stoff sauber  zum  bequemen  Gebrauch  zurechtgelegt  hat. 

Nachdem  Linn^  sein  System  aufgebaut,  folgte  durch  Cuvier  eine  geist- 
volle  Begründung  der  vergleichenden  Anatomie;  kein  gröfserer  Fortschritt 
in  der  Erkenntnis  vom  Bau   des  tierischen  Körpers   ist  seit  Aristoteles  ge- 
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schehen.  Die  EotwickeluDgsgeschichte,  die  E.  v.  Baer  heraozieht,  bringt  viel- 
fache Bestätigung  von  Cuviers  Anschaunngen,  erweitert  sie  nod  bringt  die 
Dinge  in  anderen  Zosammenbang.  Zuletzt  lehrt  die  Physiologie  aach  den 
Lebensprozefs  wenigstens  in  den  groFsen  Zögen  verstehen,  nicht  weniger  im 
Gebiete  der  Botanik  als  in  dem  der  Zoologie.  Die  Schule  mofs  sich  nach 
ihren  Kräften  die  in  der  Wissenschaft  gewonnenen  Resultate  aneignen  und 
für  die  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  nutzbringend  verwerten.  Und 
ein  Fortschritt  ist  in  der  Behandlung  des  Unterrichts  eingetreten.  Vielfach 
legt  man  auf  eingehende  Beschreibung  der  äufseren  Form  von  Schnäbeln  und 
Füfsen  der  Vögel  n.  dergl.  grofsen  Wert;  so  gilt  Morphologie  noch  vielfach 
für  die  naturgemäfse  Vorstufe  des  Unterrichts  in  der  Botanik.  Nichts  ist  der 
Wertschätzung  dieses  Unterrichts  hinderlicher  gewesen  als  diese  tote,  in  der 
Betrachtung  der  äufseren  Form  sich  genügende  Formenlehre.  Anderseits  wird 
vielfach  die  Kenntnis  einer  möglichst  grofsen  Anzahl  von  Tieren  und  Pflanzen 
nach  Namen  und  Aussehen  verlangt.  Übungen  im  Bestimmen  nehmen  dabei 
viel  Zeit  weg.  Vielen  ist  das  System  die  Hauptsache  geworden.  Und  was 
ist  ein  System?  Frei  hat  die  Natur  gearbeitet,  kennt  nicht  Art  und  Gattung, 
nur  Individuen.  Ein  Hilfsmittel  zur  Orientierung  unter  der  bedrückenden 
Menge  der  Formen,  ein  künstlich  aufgebautes  Fachwerk,  entspricht  jedes 
System  dem  jedesmaligen  Stande  der  Wissenschaft  —  das  zeigt  am  leichtesten 
in  der  Zoologie  der  Vergleich  etwa  des  Systems  von  Aristoteles  und  des 
von  Clans,  und  in  der  Botanik  hat  heutzutage  ungefähr  jeder  Professor  sein 
System.  Der  Wert  sei  den  genannten  Übungen  nun  nicht  abgesprochen ;  aber 
die  Morphologie  mufs  nicht  der  Ausgangspunkt,  sondern  das  Ergebnis  des 
Unterrichts  sein,  das  durch  die  Betrachtung  der  Form  gewonnen  wird; 
auch  Bestimmungsübungen  sind  notwendig;  nur  zu  meiden  ist,  was  der 
Dichter  geifselt; 

Wer  will  was  Lebendiges  erkennen  und  beschreiben, 

Such  erst  den  Geist  herauszutreiben;  . 

Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner  Hand.    — 

Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 
Tiere  und  Pflanzen  sind  lebende  Wesen.  Mathematik,  Spraehen 
und  andere  Fächer,  auf  die  bei  der  Ausbildung  des  Geistes  mit  Recht  ^rofses 
Gewicht  gelegt  wird,  sind  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  oder  be- 
treffen die  historische  Entwickelung  des  Menschengeschlechts.  An  den  Er- 
zeugnissen der  Natur  hat  der  Mensch  zuerst  Verstand  und  Gemüt  entwickelt ; 
schon  deshalb  ist  ihre  Betrachtung  die  notwendige  Ergänzung  zu  den  übrigen 
BUduDgsmitteln.  Das  logische  Denken  entwickelt  vor  allem  die  hiologinche 
Wissenschaft  auf  dem  Wege  der  reinen  Induktion.  Auf  Anschauung,  Unter- 
suchung, Beschreibung  des  Objekts  folgt  der  Vergleich  mit  anderen,  daraas 
die  Fähigkeit,  Schlofsfolgerungen  zu  ziehen.  Welche  Mannigfaltigkeit  seigt 
die  Ausbildung  gleichnamiger  Organe  bei  nach  demselben  Typus  gebauten 
Tieren,  Vogel  und  Säugetier!  Leben  ist  Bewegung,  äufsert  sich  zum  mindesten 
im  Wachstum.  Embryonale  Entwickeln ngsgeschicbte  gehört  nicht  in  die 
Schule;  aber  die  Veränderungen,  die  ein  Organismus  während  seines  Lebens 
dnrehzumachen  hat,  müssen  betrachtet  werden,  so  gnt  hei  den  Fröschen  and 
den  Medusen  wie  bei  der  Blütenknospe,  die  zur  reifen  Frucht  wird.  Zell- 
bildnng,  Befruchtung  der  Pflanzen,  Verdauung,  Atmung  und  Blutlaaf  müssen 
wie  viele  andere  physiologische  Vorgänge  uns  beschäftigen.  Ein  Griff  in  die 
Wechselbeziehungen  unter  Tieren,  unter  Pflanzen  und  der  beiden  untereinander 
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—  Bloflieii  werdeo  durch  Insekten  bestäubt  —  und  die  geographisehe  Ver- 
breituDg  der  Tiere  führt  xur  firkeuotois  der  JuauaigfaltigeD  fieziehungeo  alles 
Ij^htuB,  des  Wie  und  Warum  der  Dioge.  Eioe  derartige  Behandiuog  dea 
Stoffes  gewährt  oieht  uur  praktische  Kenntoisse,  sie  giebt  gesoade  Aa- 
sehaoungeii  über  das  Wesen  der  Dioge,  bildet  deo  ästhetischeo  Sinn  und 
Liebe  zu  deo  Mitgeschöpfen. 

Für  den  Unterricht,  der  sich  solche  Ziele  steckt,  gilt  als  erstes  Erfordernis 
die  eigne  Anschauung.  Für  Modelle  und  Abbildungen  soll  man  kein 
Geld  verschwenden;  sie  geben  nur  geringwertigen  Ersatz.  iVatürliche  Prä- 
parate dürfen  oieht  fehlen.  Und  Haupterfordernis  ist,  dafs  der  Lehrer  zeichnet, 
auch  als  Übung  für  die  Schüler  ist  es  empfehlenswert.  Die  Sammlung  umfafst 
die  einheimische  Fauna  und  Skelette;  Pflanzen  werden  lebend,  Früchte  etc. 
getrocknet  vorgelegt.  Die  Schüler  werden  daran  gewöhnt,  nach  bestimmter 
Pisposition  einen  Gegenstand  möglichst  selbständig  zu  beschreiben.  Der 
Sextaner  wird  aufgefordert  sich  zu  Hause  anzusehen,  wie  der  Hund  kaut  und 
trinkt,  wann  und  wozu  er  die  Zunge  zeigt;  wir  nehmen  uann  den  Huode- 
schädel  in  die  Hand,  dann  das  Skelett,  lehren,  wo  der  Hund  das  Handgelenk 
hat  und  wo  das  Knie. 

Das  Skelett  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  In  der  Anthropologie  be- 
ginnen wir  mit  der  eingehenden  Betrachtung  derselben.  Man  zeigt,  warum 
das  FuCukelett  ein  Gewölbe  darstellt  und  erklärt,  warum  diese  Form  die 
beste  ist;  man  sieht  mit  den  Schülern  die  drei  Stützpunkte  und  fragt,  warum 
es  gerade  drei  sind,  zeigt,  welche  Vorteile  es  mit  sich  bringt,  dafs  die  Puokte 
sich  heben  und  seniLen  und  dafs  das  Gewölbe  elastisch  ist.  Wir  finden  nun 
weiter,  wie  der  praktisch  gebaute  Fufs  zugleich  auch  der  schönste  ist,  wie 
die  Begriffe  zweekmäfsig  und  schön  sich  decken.  Schon  dem  Sextaner  sind 
einzelne  Skeletteile  vorzulegen,  und  er  ist  darüber  zu  befragen.  In  Quinta 
lernt  am  Vogelskelett  innerhalb  kurzer  Zeit  lie  Mehrzahl  jeden  losgelösten 
Knochen  bestimmen,  welcher  der  rechte  <  M.^rschenkel,  welches  das  linke 
Schulterblatt  sei.  Dafs  solche  Anforderungio  uicht  zu  hoch  geho,  hat  Redner 
und  ein  Kollege  im  Frankfurter  akademischen  Lebrerverein  durch  eioe  Probe 
dargethan;  in  ähnlicher  Weise  werden  Vogelfedern  bestimmt.  Ein  Vogel 
ist  am  Semestersehlufs  zu  zerlegen  und  die  Lagerung  der  inneren  Teile  zu 
erklären.  Gegenüber  der  Lübenschen  Methode  mufs  der  Vergleich  zwischen 
ähnlichen  Organismen  von  vornherein  angestellt  werden ;  aus  dem  Vergleich 
ergeben  sich  leieht  die  wesentlichen  Merkmale  der  Familie  etc.  Vergleichende 
Morphologie  und  vergleicheode  Anatomie  werden  soweit  als  möglich  gepflegt. 
Sie  weisen  die  Gesetzmäfsigkeit  in  den  einzelnen  Bantypen  nach  und  lassen 
erkennen,  dafs  das  scheinbar  Fremdartige  oft  denselben  Bilduogsgesetzen  ent- 
sprieht  Wer  dem  Schüler  zeigt,  wie  der  Flügel  des  Vogels  und  die  Brust- 
flosse des  Fisches  auf  den  Arm  des  Menschen  zurückführt,  der  weckt  seinen 
Scharfsinn  uod  hält  sein  Interesse  wach;  und  erreicht  er  das  Letztere,  dann 
bot  er  alles  gewonnen. 

Zu  der  klaren,  anregenden  Aoseinandersetzung  des  Referenten  sprach  der 
Korreferent  Oberlehrer  Dr.  Hornstein  im  allgemeinen  seine  volle  Zustim- 
muBg  aus,  zumal  vieles  was  in  der  kurzen  Form  der  These  wohl  a.uf  Wider- 
spruch stofsen  mochte,  in  dem  Zusammenbang  des  Vortrags  eine  andere  Be- 
leuchtung erhielt.  Das  Modell  will  Redner  aber  nicht  so  weit  zurückgesetzt 
wissen,  wie  Referent  es  fordert.  Mit  Recht  aber  betone  Referent  die  Ver- 
gleichung,  die  daon  von  selbst  schon  zur  Systematik  führt  ;  diese  darf  dann 
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aber  nicht  zu  einer  trocknen  werden.  Zwei  Umstände  aber  wurden  hindern, 
dafs  der  Unterriebt  so,  wie  Professor  Neil  fordert,  betrieben  werde;  ein- 
mal der  Mangel  an  Zeit  für  die  vielerlei  Vorbereitaogeo,  die  ein  in  selcher 
Weise  eingerichteter  Unterricht  von  dem  Lehrer  fordert,  sodann  das  hohe 
Mafs  der  von  einem  Schüler  verlangten  positiven  Kenntnisse.  Es  sei  daher 
einmal  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrerstellen  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  nötig;  sehr  wünschenswert  sei  ferner,  dafs  die  Anzahl  der 
SchulrSte  eine  gröPsere  sei,  dafs  auch  in  der  Besetzung  der  erweiterten  Pro- 
viozial-Schnlkollegien  die  noch  vernachlässigten  Fächer  ihre  Vertreter  finden. 
Sodann  aber  möge  nicht  ein  so  hohes  Mafs  positiser  Kenntnisse  von  dem 
Schiller  gefordert  werden. 

Provinzialschnlrat  Dr.  Lahmeyer  äufsert  sich  beiHillig  über  des  Refe- 
renten Vortrag  und  empfiehlt  einige  der  verhandelten  Gesiehtsponkte  den 
Lehrern  der  betreffenden  Fächer  zu  eingehender  Würdigung  und  PHifung. 
Es  sei  zunächst  zu  konstatieren,  dafs  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
in  vielem  besser  geworden  sei.  Nicht  zu  vergessen  sei,  dafs  anstatt  der 
früheren  Vernachlässiguog  eine  allseitige  Wertschätzung  dieser  Unterrichts- 
gegenstände  getreten  sei;  immerhin  aber  seien  sie  nur  ein  Gegenstand  unter 
vielen  anderen  wichtigen.  Die  Leistungen  der  Schulen  sind  tüchtige  ge- 
worden, den  Scholern  werde  grofses  Interesse  entgegengebracht.  Fortsehritte 
seien  auch  in  diesem  Zweige  noch  zu  machen.  Dagegen  fordere  Korreferent 
doch  zu  viel,  wenn  er  für  jedes  Fach  einen  Vertreter  im  Provinzial-Schtfl- 
kollegium  haben  wolle.  Die  Instruktionen  für  den  Betrieb  des  Unterriehts 
und  die  Lehrpläoe  werden  im  Kultusministerium  bearbeitet,  in  dem  jedes 
einzelne  Fach  seinen  Vertreter  hat. 

Das  Lehrerkollegium  des  Rasseler  Realgymnasiums  hat  den  Antrag  ge- 
stellt, dafs  der  Verein  mehr  als  bisher  die  materiellen  Interessen  der  Mit- 
glieder vertreten  möge;  zu  dem  Zweck  solle  ein  permanenter  Aussohnls  ge- 
wählt werden  und  dem  jedesmaligen  Lokalvorstand  sollen  die  auf  die  jähr- 
liche Generalversammlung  sich  beziehenden  Funktionen  übertragen  werden. 
Zur  Begründung  nimmt  Direktor  Wittich  das  Wort;  er  berichtet  über  den 
Erfolg  der  an  das  Abgeordnetenhaus  gerichteten  Petitionen,  welche  das  Re- 
liktengesetz und  die  Gleichstellung  mit  den  Richtern  betreffen.  Sein  Vor- 
schlag geht  dahin,  dafs  ein  permanenter  Ausschufs  gewählt  wird,  daneben  an 
dem  Ort  der  nächstjährigen  Generalversammlong  ein  Lokal  vorstand.  Dem 
permanenten  Ausschufs  fallt  die  Aufgabe  zu,  die  betreffenden  Eingaben  an 
Minister  und  Abgeordnetenhans  zu  bearbeiten  und  zu  befördern,  etwaige  aus 
dem  Verein  geäufserte  Wünsche  entgegenzunehmen,  die  Verbindung  zwiachen 
den  Provinziaivereinen  anzustreben  und  eine  Einigung  mit  ihnen  herbeizuführen. 
Zor  Ausführung  seiner  Vorschläge  schlägt  Referent  vor  1)  über  eine  der- 
artige Organisation  förmlichen  Beschlnfs  zu  fassen,  2)  Kassel  zum  Sitz  des 
permanenten  Ausschusses  zu  wählen,  3)  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Ana- 
schusses auf  drei  oder  fünf  festzusetzen.  Aus  der  Diskussion  geht  scbliefsl  ich 
die  Annahme  der  Anträge  des  Referenten  hervor.  Kassel  wird  zum  Sitz  des 
permanenten  Ausschusses  gewählt;  Direktor  Wittich  vom  Realgymnasium, 
Wagner  vom  Gymnasium,  Ide  von  der  Realschule  in  Kassel  werden  zu  Ans- 
schufsmitgliedero  auf  drei  Jahre  gewählt  mit  dem  Recht  der  Kooptation  (durch 
Kooptation  sind  später  dazugetreteii  Professor  Gillbausen  in  Frankfurt, 
Gymnasiallehrer  Fritze  in  Wiesbaden,  Dr.  Hornstein  und  Dr.  Lange  in 
Kassel). 
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lo  eioer  Zuschrift  an  den  Vorsitsenden  hat  Gymnasiallehrer  Dr.  Aly  in 
Magdeburg  den  Anschlofs  des  Vereins  an  die  übrigen  Provinziaiverbände  und 
die  Beschickung  der  Delegiertenkonferenz  in  Breslau  vorgeschlagen.  Die  Ver- 
sammlung beschliefst  beides  und  überläfst  dem  Ausschufs  die  Wahl  des 
Delegierten  (Direktor  Wittich  ist  vom  Ausschufs  später  zum  Delegierten  ge- 
wühlt worden). 

Nachdem  hierauf  Bericht  über  Kassenbestand  des  Vereins  vom  Ober- 
lehrer Leyendecker  erstattet  ist,  wird  Eschwege  zum  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  gewählt. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Lohr  aus  Wiesbaden 
über  die  Bedeutung  des  Modells  für  den  Unterricht,  speziell  den  Gymnasial- 
unterricht. Dr.  Lohr  konstatiert  im  Eingang  seines  Vortrages,  dafs  die 
letzten  Jahrzehnte  infolge  der  bekannten  glücklichen  Ausgrabungen  eine 
ganze  Reihe  von  Anschauungsmitteln  für  die  Schule  geliefert  haben;  die 
Wandtafeln  von  Luchs  oder  von  der  Lannitz  oder  die  Hölzelschen  Bilder 
werden  wohl  überall  in  den  höheren  Schulen  Eingang  und  geeignete  Ver- 
wendung im  Unterricht  gefunden  haben.  Guter  illustrierter  Keallexika,  mit 
Abbildungen  ausgestatteter  Ausgaben  und  Spezial Wörterbücher  zu  Xenophon, 
Cäsar  und  anderen  Schriftstellern  ist  eine  stattliche  Reihe  vorhanden.  Einer- 
seits läuft  man  nun  Gefahr,  die  Jugend  durch  ein  Zuviel  in  dieser  Richtung 
zu  zerstreuen,  andererseits  genügen  auch  solche  Abbildungen  nicht.  Raum- 
verfaältnisse,  Lage  einzelner  Teile  von  Gebäuden  werden  durch  solche  Bilder 
nicht  klar  genng  dargestellt  Das  Langische  Bild  vom  römischen  Forum  z.  B. 
macht  sogar  dem,  der  den  Platz  kennt,  die  Orientierung  nicht  leicht.  Durch 
einen  Grundrifs  wird  so  wenig  wie  durch  eine  Abbildung  einem  Primaner 
ein  klares  Bild  des  römischen  Hauses  vor  Augen  treten;  durch  ein  Model! 
aber  wird  ihm  Raumverteilung  und  Lage  der  einzelnen  Zimmer  im  Augen- 
blick verstandlich  werden.  Deshalb  ist  die  Benntzung  von  Modelleo  im 
Unterricht  auf  unseren  hblieren  Schulen  zu  wünschen.  Am  nötigsten  und 
auch  ausreichend  erscheinen  diese:  1)  das  römische  Haus,  2)  ein  Legions- 
soldat, 3)  die  Akropolis,  4)  der  Parthenon,  5)  das  römische  Porom  ,  6)  das 
griechische  Theater,  7)  die  Laokoongruppe.  Dazu  liefse  sich  wohl  noch  eins 
oder  das  andere  fügen;  doch  soll  man  nicht  zuviel  bieten,  denn  das  würde 
zerstreuen  und  schaden.  Die  Modelle  sind  oben  aufgeführt  in  der  Reihe, 
wie  ihre  Benutzung  auf  die  Klassen  verteilt  werden  soll. 

In  Quarta  werden  die  Vokabeln  sachlich  geordnet  gelernt;  mit  kurzen 
Bemerkungen  wird  die  Bedeutung  der  Wörter  erklärt.  Eine  der  wichtigsten 
Wortgruppen  ist  das  Haus  und  was  dazu  gehört.  Hat  der  Junge  so  ein 
Häuschen  vor  Augen,  so  wird  er  in  kurzer  Zeit  die  eigentümliche  Dach- 
einrichtung sich  einprägen,  die  Raumverbältnisse  sich  merken;  die  Freude 
darf  ihm  aber  nicht  durch  die  Last  unnützer  Benennungen  verdorben  werden. 
Aus  Erfahrung  weifs  der  Referent,  wie  Quartaner  ein  einfaches  Karton- 
haoschen  anregt  und  wie  sie  nachher  um  so  frischer  an  die  Grammatik 
gehen.  Etwa  bei  b.  g.  I  25:  milites  e  loco  superiore  pilis  missis  faeile  hostium 
phalangem  perfregerunt  wird  der  Legionär,  der  natürlich  zur  Cäsarlektüre 
gehört,  vorgeführt;  ein  pilum  und  ein  gladius  darf  man  dem  Jungen  wohl 
einmal  in  die  Hand  geben,  damit  er  von  der  Brauchbarkeit  desselben  sich  eine 
Vorstellung  machen  kann. 

Akropolis  und  Parthenon  werden  beim  Geschichtsunterricht  in  der 
Sekunda  verwendet.     Für  die  Bauart  besitzt  wohl  ein  Primaner  Verständnis 
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geoag,  dafs  es  sich  lohnt,  ihm  die  Besooderheitea  des  dorischeo  Stils  aus- 
einaoderzQsetBen;  viele  techoisehe  Ausdrücke  soll  nun  ihm  nicht  zumuten; 
aber  was  ein  Arehitrav,  eine  Metope  ist,  wie  die  Säulen  verteilt  sind,  das 
darf  man  ihm  schon  sagen ;  ein  Bild  wird  ihm  davon  keine  deutliche  Vor- 
stellong  geben.  Das  römische  Foram  gehört  in  die  Obersekuoda,  in  die  Ge« 
Schichtsstande  und  zu  der  Lektüre  des  Livins.  Die  beste  Gelegenheit,  das  Forum 
gründlich  nnd  abschliefseod  zu  erkläreo,  bietet  der  Bericht  von  Cäsara  Tod 
und  der  Leichenfeier;  am  besten  kennen  wir  das  Forum  in  der  Gestalt,  zu 
welcher  Cäsar  den  Grund  gelegt  hat.  Bei  einem  Rückblick  auf  Cäsars  Thätig- 
keit  geht  man  auf  die  Umgestaltung  des  republikanischen  Forums  ein;  eine 
kurze  Erwähnung,  wie  die  Kaiser  den  Platz  mit  Rahmesdenkmälern  sehmückteo, 
wird  der  meist  kurz  abgethanen  Kaisergeschichte  zu  gute  kommen.  Die 
Horazlektüre  wird  in  Prima  oft  zum  Forum  und  dem  römischen  Hans  fuhren. 

Nur  ein  vollständig  vor  ihm  aufgebautes  Theater  wird  es  dem  Primaner 
ermöglichen,  sich  Orchestra  und  Bühne  in  ihrer  Gröfse  vorzustellen,  sieh 
selbst  im  Geiste  unter  die  Zuschauer  zu  versetzen  — ,  dem  Lehrer  bei  der 
Sophokleslektüre  eine  grofse  Erleichterung  sein.  Dafs  für  die  Prima  ferner 
die  Laokoongruppe  aufgestellt  werden  mnfs,  werden  die  Lehrer  des  Deutschen 
schon  oft  als  ein  Bedürfnis  empfunden  haben.  Werden  Photographieen  herum- 
gereicht, so  haben  sie  stets  nur  wenige  Schüler  vor  Augen  und  Wandtafeln 
können  ein  plastisches  Kunstwerk  für  viele  zugleich  nur  ungenügend  zur 
Anschauung  bringen. 

In  der  besprochenen  Weise  soll  nun  der  Unterricht  zum  Verständnis  der 
Kunst  beitragen.  Mehr  als  eine  Anregung  soll  dem  Schüler  nicht  gegeben 
werden.  Systematischer  Unterricht  in  der  Kunst  ist  zu  verwerfen.  Die 
Wochen  nach  dem  mündlichen  Abitorientenexamen  aber  bieten  Gelegenheit 
ein  in  kräftigen  Zügen  zusammengefafstes  Bild  der  Entwickelaog  der  griechi- 
schen und  römischen  Kunst  zu  geben  und  dadurch  zu  hindern,  dafs  die  ciu- 
zeloen  von  verschiedenen  Lehrern  gegebenen  Notizen  Verwirrung  und  unklare 
Vorstellungen  in  den  Köpfen  der  Schüler  erzeugen. 

Was  nun  Beschaffung  und  Kosten  der  Modelle  anbelangt,  so  kann  zu- 
nächst das  römische  Haus  (64  cm  1.  43  cm  b.  24  cm  h.)  für  30  Mark  beschafilt 
werden;  das  Modell  einer  Nachbildung  der  casa  omerica  mit  Oberstock  nach 
Art  des  balcone  penaile  in  Pompeji  ist  in  der  Werkstatt  eines  Wiesbadener 
Architekten  hergestellt. 

Eine  Gipsstatuette  der  bekannten  Mainzer  Legionars  mit  pifaim  und 
scutum,  51  cm  hoch,  kostet  30  Mark;  Professor  Lipdenschmitt  will  die  ganze 
Figur  auch  farbig  anlegen  lassen,  was  den  Preis  um  wenige  Mark  erhöhen 
wird. 

Dr.  Ludwig  Beck  auf  der  Rheinhütte  bei  Biberich  stellt  für  20  Mark  ein 
vortrefBiches  pilum  her  mit  Holz  von  o  r  Mainzer  RömerbrUcke;  ebensoviel 
kostet  ein  gladius.  Cäsars  Rheiabrüek«  ist  in  der  Reihe  der  Modelle  nieki 
aufgeführt,  da  bereits  an  einer  ganzeu  Reihe  von  Anstalten  solche  unter 
Leitung  eines  Lehrers  von  Sohülern  angefertigt  sind. 

Für  54  Mark  (10  pCt.  Rabatt)  liefert  Gipsgiefser  Eichler,  Berlin  W 
Behrenstrafse ,  ein  von  Michaelis  und  von  der  Launitz  angefertigtes  Modell 
der  AkropoUs  (1,12  m  1.  0,72  br.  0,26  h.)- 

Im  Mafsstab  1 :  100  hat  Dr.  Lohr  selbst  ein  Modell  vom  PartJienoti  mn- 
gefertigt  und  bemalt,  das  bei  der  Versammlung  vielen  Beifall  fand.  Pur 
120 — 130  Mark  wird  ein  Ausgufs  geliefert  werden  können;  ein  geschickter 
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Modellrar  iil  nil  der  geniaeii  NicUtildang  der  Form  Doch  beJcbiftigt.  Der- 
ulhe  Modellcir  beraefcacl  efieo  Auigaf«  des  Poraini  «dF  SO  Mirk.  In 
HtfitUb  1:200  (1,30  n  1.  0,T0  br.)  aascrertiKl,  nnfirst  es  dim  PkU  (■ 
idaeB  jetzigen  Znatind  tor  der  Tenpelrelke  toi  ellvot  Cipitallnui  »a  und 
Mhliefst  den  P^nstiaateiipel  nach  ein.  Rine  RekonitraktiBD  würde  in  via) 
Sebwierigfceiteg  nnd  Kalten  vernrucbcn.  Von  der  Einteilanft  der  rtfnltehe* 
GericAttbille,  Liaft  und  Breite  der  StnrieD  Bad  der  BedeatDBg-  dei  Platte« 
als  Mittelpunkt  de«  Verkebri  nnd  äffentlichei  Leben«  wird  da«  Modell  eine 
denlliebe  Venlellang  geben;  da«  Sin Tsenpfl alter  ist  eb  dem  Zweck  «neh  da 
aad^bildet,  wo  t*  beute  nickt  mebr  liehtbar  ist;  mtnehea  ist  den  kleinen 
VerhillaiMen  xnm  Opfer  gefallen;  die  Farben  (danketblia  die  Pflatterateine, 
die  Ziegelbtnlee  mnttrat,  die  anderen  Tempelruiaen  gelblieh  oder  grau  be- 
nalt)  »eben  nnr  im  Anfinf  etwaa  grell  am. 

Von  grieekiachen  Tbeater  aiad  inr  Zeit  fUr  die  Sehule  brauchbare  Ang- 
gü»M  nicht  vorhanden.  Dr.  Lohr  will  den  Vertnch  maehen  eine  Form  her- 
zu stellen. 

Die  Laokoongrnppe  tieFcrn  die  Gebrüder  Michel i  in  Berlin  Tür  2S  Mark 
(H5he  0,56  n). 

Tdr  400  Mark  ungerähr  «rrden  «ich  dieie  Modelle  «amt  pilum  nnd 
gladina  beichafTen  lassen.  Auf  eine  Heihe  von  6-S  Jahren  verteilt  wird 
also  die  Ausgabe  nicht  zu  grofs  «ein  und  gute  Ziüien  tragen.  BesDbrXokang 
anf  wenige  Modelle  Ist  nötig.  Einige  vcnniesen  in  der  Anftiihluog  Figuren, 
an  denen  Min  die  antike  Kleidung  ansrhanlich  machen  kann,  andere  Kata^ 
pnll  and  einen  Tempel  inniarher  Ordnung.  Am  Legionär  kann  man  da«  An- 
ziehea  und  Umlegen  der  anllkea  Rleldnagsslücko  überhaupt  klir  machen. 
Man  kann  die  Tertianer,  iie  man  den  Legionär  öfter  hat  anschanea  listen, 
dahin  bringen,  daf«  «i«  aieb  X'^äv  und  tftajiov.  tunica  nnd  toga  nicht  nur 
anf  dem  Bild,  aoodem  an  einen  meaachlieben  KSrper  verstellen.  Sehen  aie 
anf  den  Abbildungen  Kijrper  »tatt  der  PIKchen,  ao  erkennen  «is  annh  auf 
«elehen  von  Gewandstatnen  das  NNtige. 

Der  Vortragende  empfleUt  sodann  eiodringlicb  den  Besuch  des  Musenma, 
w*  lieh  Gelegenheit  dnzn  bietet.  Der  Lehrer  dea  Lateinischen  nnd  Griechi- 
aden  oder  der  Geschichte  übernimmt  die  Fiibrung  einer  geringen  Anzahl 
(etwa  10— 15)  Scbäler,  erlüutert  ihnen  einige  der  wichtigeren  Objekte  und 
»etil  sie  zum  Unterricht  In  Bniebnng.  Bin  Beaneh  der  Museen  ohne  die 
Führung  eines  Lehrers  i«l  für  die  Knaben  nutzlos,  wenn  lieht  gar 
aebidlicb. 

Die  leltte  These  des  Referenten  fordert,  dafs  bei  der  Aosn-ihl  der  Vo- 
kabeln nad  Übnngsaütze  mehr  als  biaher  das  Gebiet  der  Heatien  zu  berhek- 
aiehligen  iat  Die  noch  am  meisten  gebrauchten  LibuagsbQcher  leiden  an 
zwei  graraen  Fehlern:  sie  bieten  einerseits  Siitip,  die  wegen  ihrer  Scichtig- 
keit  für  Scbnier  and  Lehrer  langweilig,  nenn  nicht  zum  Ekel  werden 
■uMen,  anderaeils  enthalten  «ie  zuviel  hiilori«Ghen  Stoff.  Die  Reiüeo  aber 
gewahren  gerade  neben  der  Belehrung  den  Knaben  nuch  Freude.  Wimm 
aoll  mm  nicht  Sätze  vorlegen  wie  beiapiels weise  dienen:  Die  rSmiachen  Sol- 
daten pBcgten  daa  Schwert  auf  der  rechten  Seile  zu  tragen;  da  dasselbe 
kon  war,  so  kannte  es  ohne  Mühe  mit  der  rechten  Hand  gezückt  werden. 
Dnreh  Lektüre  und  lebendiges  Wort  die  Schüler  in  den  Geist  de«  klassischen 
AltertuMS  einiDfahren,  ist  unsere  Hanplaorgabe ;  durch  geeignete  Anacbiuongs- 
nittcl  geben  wir  der  jugendlichen  Phanlasie   gesunde  Nahrung. 
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Den  warm  vorgeivagenen  Xusttthruügea  des  Referenten  war  die  Ver- 
sammluni;:  mit  grofser  Aufmerksamkeit  gefolfi^t  und  gab  ihrem  Beifall  leb- 
haften Ausdruck.  Der  Korreferent,  Dr.  Vomberg  aus  Geisenbeim,  erklärte 
im  wesentlichen  mit  dem  Heferenten  übereinzustimmen ;  aufser  den  genannten 
Modellen  fordert  er  noch  einen  Tempel  ionischer  Ordnung  und  eine  Rekon- 
struktion des  römischen  Marktes  etwa  aus  der  letzten  Zeit  der  römischen 
Republik.  Die  Rbeinbrncke  will  er  iu  die  Reihe  der  aufgezählten  Modelle 
aufgenommen  sehen. 

Gegen  die  vom  Korreferenten  geforderte  Rekonstruktion  des  römischen 
Marktes  etwa  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  wendet  sich  Direktor 
Matzat,  da  es  unmöglich  sei,  ein  Bild  des  Porums  aus  einer  bestimmten 
£poche  zu  rekonstruieren.  Die  weiteren  Ausführungen  über  den  eventuell 
gröfseren  Wert  von  Grundrifs  und  Aufrifs  setzten  voraus,  dafs  der  Zeichen- 
unterricht in  einer  Ausdehnung  auf  dem  Gymnasium  erteilt  wird,  w  ie  er  bis 
jetzt  nur  in  Fachschulen  erteilt  wird. 

Der  Referent  glaubt,  dafs  eine  Vorstellung  vom  ionischen  Tempel  sich 
dem  leicht  durch  Wort  und  Bild  geben  läfst,  der  deu  dorischen  im  Modell 
gesehen  hat.  Überhaupt  soll  das  Modell  dem  uoausgebildeten  Vorstellungs- 
vermögen nur  zu  Hilfe  kommen  und  es  erziehen,  dafs  es  Abbildungen  mit 
Nutzen  zu  Rate  zieht. 

Da  gegen  die  Fassung  einzelner  Thesen  Bedenken  geltend  gemacht 
werden,  so  schlägt  zuletzt  Direktor  Dr.  Paehler  aus  Wiesbaden  vor,  den 
Thesen,  ohne  auf  den  Wortlaut  im  einzelnen  einzugehen,  die  Zustimmung 
zu  erteilen;  der  Vorschlag  wird,  da  Referent  erklärt,  dafs  ihm  nur  darauf 
ankomme  eine  Anregung  zu  geben,  die  hottentlich  praktische  Erfolge  haben 
werde,  und  diese  Anregung  von  der  Versammlung  gebilligt  zu  sehen,  ein- 
stimmig angenommen. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  ein  vierter  Vortrag  von  der  Tages- 
ordnung abgesetzt  und  die  10.  Generalversammlung  geschlossen. 

An  die  Versammlung  schlofs  sich  ein  Festessen  an,  an  dem  sich  auch 
Diezer  ßinwohner  zahlreich  beteiligten.  Ein  von  Provinzialschnlrat  Dr. 
Höpfuer  ausgebrachter  Toast  auf  den  Erfolg  der  Bestrebungen  der  Proviuzial- 
vereine  und  die  sicher  zu  erhoffende  Hebung  der  Stellung  der  Lehrer  an 
den  höheren  Schulen,  wenn  nur  mit  Mals  und  Besonnenheit  dahin  zielende 
Bestrebungen  verfolgt  werden,  fand  begeisterten  Widerhall  in  der  Ver- 
sammlung. 

JNach  dem  Festessen  fand  ein  gemeinsamer  Spaziergang  nach  der 
Kadettenschule  Oranienstein  statt,  zu  deren  Besuch  der  Kommandeur  die 
Versammlung  eingeladen  halte.  Die  Führung  hatte  er  in  liebenswürdigster 
Weise  mit  einigen  der  dortigen  Lehrer  und  Offiziere  übernommen. 

Wiesbaden.  K.  Spamer. 
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I.    Ausgaben. 

l)Ao8gewihlteBriefeyoaM.TalliatCieero.  Erklärt ▼•■  Fr itdri eh 
HofmaBB.  n.  Bändelieo,  bearkaitet  voo  Goory  AadraaaB.  Barlia, 
WeidmaoBsehe  BneUiandlaDg,  1878.    IV  aod  226  S.    8.    2^5  M. 

In  einem  kurzen  Vorwort  giebt  Andresen  Auskunft  Ober  die 
Entstehung  dieses  Bändchens;  Hofmann  hat  den  Text  der  ersten 
19  Briefe  festgestellt  und  fast  vollständig  dazu  den  Kommentar 
geliefert,  A.  hat  den  Text  der  übrigen  30  Briefe,  den  Kommentar 
zo  diesen^  den  Anbang  und  das  Register  ausgearbeitet  22  Briefe 
bilden  das  vierte  Buch,  Cäsars  Alleinherrschaft,  virfihrend  das  fAnfle, 
der  mutinensische  Krieg,  27  enthält;  der  erste  Brief  ist  ad  fom. 
IV  14,  der  letzte  ad  fam.  X  24.  Die  Auswahl  der  Briefe,  welche 
H.  getroffen  und  A.  nur  an  einer  Stelle  geändert  hat,  ist  zu  loben; 
doch  scheinen  die  Briefe  ad  Atticum  weniger  Berücksichtigung  ge- 
funden zu  haben,  als  sie  wegen  ihrer  Unbefangenheit  verdienen. 
Ebenso  wird  man  sich  im  ganzen  mit  dem  Texte  einverstanden 
erklären,  dessen  Abweichungen  von  Baiter  zugleich  mit  Röcksicht 
auf  die  Lesarten  Wesenbergs  hier  folgen;  und  zwar  geben  wir  sie 
in  der  Reihenfolge,  welche  die  Briefe  bei  A.  einnehmen,  damit 
jeder  über  die  Auswahl  urteilen  kann. 

Ad  fam.  IV  14  ohne  Abweichung.  IX  2, 1.  B.  (Baiter)  ÄUamen: 
W.  A.  (Wesenberg.  Andresen)  Äe  tamm.  3.  B.  W.  poutnt:  A.  pos$u$Uf 
5.  B.  W.  gubemar$:  A.  traeiar$.  IX  6,  1.  B.  W.  advetUus  Canarü 
aeäiut  m:  A.  udv€niu$  m.  3.  B.  W.  videremm:  A.  mderünui.  — 
B.  W.  nUwitum:  A.  uuerüu.  —  &  aiioiimm:  W.  A.  atiotii.  4.  B. 
dMxmim  quod:  W.  f  duxerim  gmi:  A.  iuxi,  tum,  quoi,  6.  B. W.  quaef 
UM  auüero:  A.  qim  hm  Mdkr$.  IX  16.  B.  W.  Paeto:  A.  Afirio 
Aeto.  1.  B.  ammadverti:  W.  A.  am€t>t  —  B.  W.  quofuo  modo: 
A.  quomodo.  2.  B.  W.  m$:  A.  hü.  3.  B.  $ü:  W.  A.  est.  5.  B.  W. 
fii0d:  A.  {Uta.    7.  B.  poftUhm:  W.  A.  pomfäum.  —  B.  doHßrwm; 
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W.  t  denarium:  A.  thynnum.  —  B.  W.  quaesticulus:  A.  quaesticuUs.  — 
B.  etiam  haec:  W.  A.  et  tarnen  haec.  10.  B.  W.  sannionum:  A.  sanamtn. 
VII  3.  IV  13,  2.  B.  tarnen  non  nihil  eis:  W.  A.  tarnen  nikilo  minus 
eis,  —  B.  ut  id:  Vi.  A.  ut.  —  B.  W.  sed  etiam  video:  A.  sed  etiam  id 
ipsum  Video.  3.  B.  W.  eis:  A.  his.  A.B.te  consoler:  W.  A.  consoler,  — 
B.  W.  eis  autem:  A.  kis  antem,  5.  B.  W.  eis  ipsis:  A.  his  ^sis.  6.  ß. 
pervemri:  W.  A.  pervemre.  IV  7,  1.  B.  iudico:  W.  A.  iudicem. 
2.  B.  W.  eis  rebus:  A.  his  rebus.  3.  ß.  W.  hique:  A.  At,  quu  4.  B. 
tametsi:  W.  A.  tamen,  si.  IV  9,  4.  B.  stuUum  nolle:  W.  A.  stultum 
esty  noUe.  IV  4,  3.  B.  W.  coeptum  est:  A.  coeptum  sit.  —  B.  W. 
hominis:  A.  omtnts.  4.  B.  his  temporum:  W.  A.  eis  temporum.  5.  B. 
niÄtl  praeter:  W.  A.  m'AtZ  (6  praeter.  —  B.  te  dekctare:  W.  A.  ddectare. 
VI  6, 1.  B.  W.  Vereor:  A.  Non  vereor.  2.  B.  pularant:  W.  putorun;: 
A.  putabant.    3.  B.  W.  quam  qfmm:  A.  nam  gtitim.  —  B.  W.  momtis: 

A.  monumentis.  4.  B.  W.  n«  se  diiungeret:  A.  fM  seiungeret.  VI  14. 
V  16.  B.  W.  r.  rrtto;  A.  JitÄ).  4.  B.  «x  jua:  W.  A.  in  qua.  VI  1, 
1.  B.  ubi  est:   W.  A.  ubi  sit*  —  B.  W.  quisqvis:  A.  (pnisque.  — 

B.  W.  coguntur:  A.  nach  dem  Turonensis  cogunt.  4.  B.  rebus: 
W.  A.  de  rebus.  6.  B.  m  Ä:  W.  A.  eis.  VI  3,  3.  B.  täte:  W.  A. 
hitn  tale.  —  B.  [vel]  ante:  W.  ante:  A.  t?c?  on^e  (doch  wird  in  der 
Anm.  vel  verworfen  und  vorgeschlagen  vel  simul  vel  ante).  — 
B.  W.  duxit:  A.  dixit.  VI  18,  5.  B.  W.  delectabant:  A.  delectmU.  ad 
Alt.  XII  16.  Xn  21,  1.  B.  tohortatns:  W.  A.  quod  cohortatus.  —  B. 
t  vario:  W.  a  librario:  A.  a  Sdlvio.  2.  B.  si  vero  etiam  a  Paberio  f 
reeedit:  W.  si  vero  etiam  a  Paberio  aliquid  f  recedit:  A.  si  Eros 
etiam  a  Paberio  reeepit.  5.  B.  W.  scribis,  nt  Romae  sim,  neque  fttftt, 
ut  absim,  concedere,  aut  f  quatenns:  A.  scribis^  aliquateiius.  ad  fam. 
lY  5, 1.  B.  [propin^os  ac  familiäres]:  W.  A.  propinqui>s  ac  familiäres. 
8.  B.  W.  An  iUius :  A.  At  iUnis.  —  B.  W.  usuri:  A.  nsi.  —  B.  W. 
imitari:  A.  imitare.  6.  B.  tranquilliore:  W.  A.  tranquilUorem.  IV  6,  2. 
B.  Vf.  et  cogerem:  A.  nach  dem  Turonensis  cogeremque.  —  2.  B. 
e  re.  p. :  W.  ad  f  r«  p. :  A.  a  re.  p. 

Die  angefahrten  Abweichungen  von  B.  hal  bis  auf  einige 
Stellen,  an  denen  A.  eine  Änderung  vorgenommen  hat,  Hofmann 
zu  vertreten;  den  Text  der  folgenden  Briefe  hat  A.  festgestellt 

Ad  fam.  IV  12,  1.  B.  dominatur:  W.  A.  dominantw.  2.  B. 
familiäre:  W.  A.  familiari.  ad  Att.  XUI  52,  1.  B.  W.  miUtibm:  k. 
a  mÜitibus.  —  B.  ac  mihi:  W.  A.  at  mihi.  —  B.  non  :  W.  A.  vuUum 
nm.  2.  B.  acceptit  W.  A.  aecepi.  ad  fam.  VII 30,  3.  B.  hae  [epishda]: 
W.  A.  hat  epistula.  XI 1,  1.  ß.  his  in:  W.  f  his  in:  A.  iliis  in.  2.  B. 
hone:  W.  A.  hoe,  afd  Att.  XIV  10,  1.  B.  opartere  vocari:  W.  voeari 
eporteret  A.  vocari.  2.  B.  Htinmn  acddissent:  W.  A.  nunqnam  ac^ 
eMisset.  XIV  14.  ad  fam.  IX  14.  XI  27  6.  B.  maxime  [maxima]: 
W.  A.'  maxime  maxima.  7.  B.  quapropter  redeo  nunc  ad  querrilmn, 
Bgo:  W.  A.  quapropter  —  redeo  nunc  ad  querMam  —  ego.  XI  28, 
ad  Att.  XV  11,  4.  B.  düsohere:  W.  A.  dimlvere.  XVI  4,  2.  B.  W. 
Baream:  A.  Boream.  ad  fam«  XI  3,  1.  B.  (vgl.  dessen  adii.  crit.)^ 


^ 
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b.  LUttTMz  W.  A.  b.  e.  liueriu.  XII  2,  2.  B.  W.  locvk  »M:  A. 
lotMH  amt.  XII  23,  1 .  B.  dignita»  ett,  eo:  W.  A.  dignUaa.  eo.  sd  Att. 
XVI  S.  ad  l^m.  XI  b.  XI  6,  1.  B.  W.  meam  [ÜgnittUem] :  A.  ffiMm 
digtalatem.  XI  8.  XII  5,  2.  B.  rekqmm :  W.  Ä.  reliqui.  —  B.  c<m- 
far<U:  W.  f  cmnjnirat.-  A.  eomparaiat.  X  12,  1.  B.  adfer^:  W.  A. 
a/Tferl.  2.  B.  W.  at  ego:  Ä.  eg«.  5.  B.  «((ecla:  W.  A.  eolhctatn.  — 
B.  compleuma  tatet:  V/.  \.  cotnpkxusBS,  lene.  X  30,  3.  B.  W.*iil(ra: 

A.  D  ultra.  —  B.  [quo  loto  iteteral]:  W.  A.  ipio  loa  iteterta.  4.  B. 
fugavitque  eodem  laco:  W.  A.  fugavit  eodan  die  eoAethqu«  toco.  XI 
d,  2.  B.  Regä:  Vi.  A.  fle^io.  X  1 1,  1.  B.  amkitia  twi':  W.  A.  amkitia 
Iva.  X  15,  3.  B.  poixt:  Vf.  A.  poaem.  X  21,  3.  B.  et  ea  gm'&Nt: 
W.  A.  tt  qtab%t.  4.  B.  amclamormi :  W.  A.  conetamarmf.  5.  R 
defuturum:  W.  A.  (fe/touram.  7.  B.  ittoc:  W>  A.  üWc.  XI  12. 
X  35.  X  23,  3.  B.  ipofnim  arf  tolligendatm:  Vi.  A.  ei  gpottum  e«W- 
jetidi.  5.  6.  £jo  magno :  W.  A.  Magno.  6.  B.  htic  ontM;  W.  A.  hoc 
omite.  XU  10.  X  24,  1.  B.  f  m  tva  obiervoHtia,  in^lgmtia,  am'- 
ivilale:  W.  A.  [in  lua  ofiKroonfta,  milul^efUui,  auidiitate].  2.  B. 
Mo:  W.  A.  fcü. 

Ads  dieser  ZuBammcnstellnng  ist  ersichtlich,  dafs  das  Urteil, 
welches  Schmalz  in  N. 'Jahrb.  ffir  Päd.  1S80  S.  48  aber  den  Text 
des  Baches  gefällt  hat,  unrichtig  ist,  und  A.  in  der  Wahl  der  Les- 
arten nicht  weiter  von  Hofmann  abweicht,  als  sich  bei  einem  Texte 
erwarten  Ufst,  der  des  Unsicheren  und  Unklaren  soviel  enthlH. 
Bei  einigen  Lesarten  sind  dem  Ref.  Bedenken  aofgeatiegeD.  So 
ist  ad  fam.  IX  2,  5  tractare  nicht  leichter  aus  graotat  hemstelloi 
als  gvbemore.  IX  6,  1  ist  adnmtu»  ohne  Cauarw  oder  eius  schwer- 
lich zu  halten;  die  beiden  angefahrten  Stellen  enthalten  doch 
wenigstens  eine  Andeutung  der  Person,  und  aach  IX  18  1  oimiam 
tntäeram  kann  nichts  beweisen,  weil  famiUari  tuo  folgt.  IX  16 
und  V  16  wird  die  Überschrift  nach  B.  W.  herzastälen  sein. 
VI  1,  i  hMt  Ref.  quüquit  für  sehr  bedeoklich;  Hadvigs  Anm.  de 
6d.  V  24  spricht  gegen  diese  LesarU  VI  3,  3  scheint  dem  Ref. 
dtiaeä  für  dixü  notwendig,  ad  Att.  XII  21 ,  2  ist  n'  £ros  etiam  a 
Faberio  reeepä  zwar  schwerlich  richtig,  aber  doch  tHrauehbar  und 
so  lange  zu  halten,  bis  etwas  Besseres  dafOr  gefunden  ist;  nicht 
dasselbe  läfst  sich  von  den  Worten  $  5  sagen :  Aomnies  a  me  postulare 
Kribü,  aliqvatmus;  hier  ist  ofTenbar  in  M.  eine  Lücke,  welche  mit 

B.  und  W.  ausgefüllt  werden  mufs.  XIV  14,  1  wird  mit  W.  cosu, 
cwn  zu  inte rpun gieren  sein;  zufUlltg  ist,  dafs  das  Schreiben  und 
Empfangen  der  Briefe  fast  zusammentrifft,  ad  fam.  fX  14,  4  wird 
de  n  geHa  tua  und  ad  Att.  XVI  4,  2  Bartam  nur  in  der  Anm. 
empfohlen;  Bef.  halt  beides  fhr  sicher,  ad  fam.  Xi  9,  2  ist  Regit 
doch  wohl  zn  halten.  Der  Test  wQrde  fOr  Schüler  verständlicher 
werden,  wenn  Rede  und  Gegenrede  wie  hei  W.  durch  Zeichen 
unterschieden  würden. 

Za  den  Anmerkungen,  welche  wegen  der  Gründlichkeit,  mit 
der  sie  ausgearbeitet  sind,  ebenso  wie  der  Text  Lob  rerdieoen, 
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bemerkt  Ref.  Folgendes.  Belegstellen,  ivelche  sich  in  der  Samm- 
lung finden,  müssen  auch  nach  dieser  citiert  werden;  das  ist  ge* 
schehen  in  den  Anm.  S.  64,  121,  148  ff.,  noch  einzuführen  S.  4 
(ad  fam.  IX  6,  3),  S.  39  (ad  fam.  IV  4,  2)  und  öfter.  S.  36  ver- 
dient cöimliQj  studio  eine  Erläuterung  mit  Belegstellen.  S.  37  ist  ad 
fam.  IV  9,  2  at  tibi  ip»  kaum  mit  Hanutius  zu  erklären  „selbst  du, 
obgleich  du  ein  so  bedeutender  Mann  bist'*;  vielmehr  ist  der  Sinn 
„zu  dem  Thun  anderer  vermagst  du  zwar  zu  schweigen;  aber 
vielleicht  sollst  du  selbst  etwas  Schlechtes  thun."  S.  70  wird  dem 
Schüler  peregrinatory  S.  75  confieri,  S.  78  apisci  auffallen.  S.  77 
war  schon  zu  diem  suum  obisset  die  Anm.  zu  setzen,  welche  S.  84 
steht.  S.  78  verlangt  tra$iqväliorem  anmio  wohl  einige  erklärende 
Worte,  zumal  da  B.  trauquilliore  hat.  S.  108  werden  die  Worte 
„mit  Ciceros  von  Antonius  erbetener  Genehmigung^'  nur  dem- 
jenigen klar  sein,  der  ad  Att.  XIV  13a  kennt.  Dafs  S.  156  (ad 
fam.  XI  6,  3)  in  summ»  semper  studio  suscepturum  die  AlUteration 
von  Cicero  beabsichtigt  ist,  kann  Ref.  nicht  glauben;  ebensowenig 
scheint  ihm  das  von  ähnlichen  zahlreichen  Stellen  wie  S.  162  (ad 
fam.  X  12,  3)  senatus  cwuinuo  eonvoca^u  frequensque  oonvenit, 
V  8,  1  cum  consulibus  et  cum  muUis  consularibus  tanta  contentiane. 
S.  157  erwartet  man  etwas  Genaueres  über  Mla  =  Paulla.  S.  177 
(ad  fam.  X  25, 4)  ist  fratrem  mütam,  qui  sequatuTj  Italiam  a  vastatione 
defendat  gegen  W.  mit  Recht  ungeändert  geblieben;  es  könnte  aber 
durch  Citate  geschützt  werden.  S.  180  pafst  zu  st  durius  aUquid 
esset  besser  Caes.  B.  G.  I  48,  6.  Zuweilen  kannte  die  Anm.  ohne 
Schaden  gekürzt  werden,  so  S.  5  zu  makbant  nmium  tmidum, 
S.  34  zu  ctftcttfmodt,  S.  139  zu  ofAonXoiq,  S.  145  zu  nonnAtl,  in 
der  Angabe  des  Gedankenganges  auch  S.  32,  S.  124. 

Durch  Druckfehler  entstellt  ist  S.  16  sie  enm^  S.  27  tittfer- 
sdi/eidtt,  S.  38  fratre,  S.  59  ad  FAM.,  S.  106  BuikroUa  res,  S.  151 
steht  das  Zeichen  des  §  2  an  unrichtiger  Stelle,  S.  205  ist  vor 
IV  13  einzuschieben  ad  fam.  Das  Register  scheint  genau  ange- 
legt zu  sein.  Ref.  glaubt,  daJDs  das  zweite  Bändchen  sich  dem 
ersten  würdig  anreiht  und  nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  dafs 
Ciceros.  Briefe  als  Lektüre  in  Prima  Eingang  finden. 

2)  M.  Tnllii  Ciceronis  epistolae  selectae  temporam  ordiae  com- 
positae.  Für  den  Scbulgehraach  mit  BialeitaDgen  and  erklärenden 
Anmerknn^en  versehen  von  Karl  Friedrieb  Snpfle.  Aehte  Aaf- 
lage,  umsearbeitet  und  verbessert  von  Dr.  Ernst  Boeckel.  RarJs* 
robe,  Theodor  Groos,  1880.    X  and  422  S.  8. 

Die  Aufgabe,  das  Werk  eines  Mannes,  welcher  mit  Recht  als 
einsichtsvoller  und  besonnener  Lehrer  geschätzt  wird,  in  ver- 
besserter Gestalt  herauszugeben,  hat  B.  glücklich  gelöst;  wer  Aus- 
stellungen macht,  möge  zusehen,  ob  er  dieselbe  Arbeit  besser 
gemacht  hätte. 

Die  Auswahl  der  Briefe  hat  nicht  geringe  Änderungen  er- 
fahren; es  sind  weggefallen  ad  Qu.  fr.  I  1,  ad  fam.  V  21,  VI  12, 


Cioeros  Briefe  vod   K.  Lehmano. 


Xm  17,  26,  VI  10,  V  13,  VI  21,  20,  XU  18,  XII  1,  XI  29,  IX  24, 
X  5,  10,  13,  19,  16,  XI  25;  dagegen  sind  neu  liinzagekommen  ad 
AU.  I  16,  II  17,  19,  21,  24,  ad  Qu.  fr.  II  3,  ad  Att.  IV  6,  ad  fam. 
I  9,  ad  Att.  VII  1,  XIV  1,  13a,  13  b.  Umgestellt  ist  ad  fam.  XIV 
18  vor  XVI  12,  IV  12  vor  V  14,  und  in  neuer  Ordnung  folgen 
jeUt  auf  einander  ad   fam.  IV  14,  VI  22,  VII  3,  IV  13,  8,  VI  13, 

IV  7,  9,  4,  VI  6,  14,  IV  3,  XII  17,  VI  l.  Dafs  ad  Qu.  fr.  I  1 
fortgelassen  und  ad  fam.  I  9,  ein  Brief,  der  doch  eine  pradit- 
voUe  Schilderung  der  politischen  Verhältnisse  enthält,  aufge- 
nommen ist,  wml  jeder  loben,  Die  Briefe  ad  Att.  scheinen  dem 
Ref.  noch  nicht  genügend  benutzt  zu  sein,  und  dafs  der  letzte 
Abschnitt  einer  Erweiterung  bedürftig  ist,  bemerkt  B.  selbst  in  der 
Vorrede  S.  IV;  eine  Teilung  des  Buches  in  zwei  Bändchen  wird 
sich  nicht  lange  aufschieben  lassen. 

Im  Text  hat  B.  durch  Einfuhrung  von  Absätzen  das  Ver- 
ständnis erleichtert,  in  den  neu  aufgenommenen  Briefen  weicht 
er  an  folgenden  Stellen  von  Baiter  ab.  ad  Att.  II  21,  6.  aui 
cum  •  .  .  atcl  arte  sine  Baiter:  aut  certaturos  cum  ...  aut 
eUam  sine  Böckel.  II  24,  3.  eum  emisieeet:  emüisset.  5.  f  tum  hoe 
tempore:  tum  quod  tempore  — .  ad  Qu.  fr.  II  3,  1,  2  und  3  schliefst 
sich  Böckel  in  Bezug  auf  die  Angabe  der  Tage  an  Wesenberg  an, 
§  4  schreibt  er  sed  oio^na,  während  Baiter  et  magna  hat.  ad 
fam.  I  9,  4  alicui  Baiter:  aliquo,  7.  tn  qua:  in  quo,  16.  [est  vero 
probanduml:  est  vero  prohandum.  18.  [cumque  .  .  .  vidisset]:  cum- 
que  . .  .  vidisset.  23.  me  iam  .  . .  dOungo:  iam  . .  .  dOungo  me.  ad 
Att  VII  1,  2.  atque:  itaque,  9.  merus:  mirus.  In  den  übrigen 
Briefen  sind  häufig  neue  Lesarten  zu  finden;  ad  fam.  V  2,  4 
perscriptione  7.  Aufl.:  praescriptione  8.  Aufl.  ad  Att.  I  17,  1  tnse- 
disse:  et  insedisse.  —  et  antea:  antea.  2.  et  ad:  ad.  3.  defendo: 
defendam.  b.integritas:  ingenuäas.  S.remiudicandam:  iudicandum. 
9.  Ubentissimo:  liberalissimo.  11.  si  exspectare:  **  exspeetare.  II 
22,  1.  Profecto:  masmsses  profecto.  2.  quum  vim:  tum  vim.  3. 
opera:  [opera].  II  23,  2  posse  inveniri  nuUam  puto:  possum  m- 
venire  wuUam.   3.  quod:  quodque.    IV  1,4.  Quinti  fratris:  Quinti. 

5.  [se  inimkos  esse]:  se  inimicos  esse.  6.  redtato  eum  contio  more: 
reätato  contimio  cum  more.  IV  2,  2.  dohris:  dolor  et  reu  3.  ut: 
vu   4.  senatum:  senatum  esse.  —  Quisque  horum:  Suo  qmsque  tum. 

6.  [prope  .  .  .  lucorum]:  prope  .  .  .  lucorum.  ad  fam.  V  12,  1. 
ostendis:  ostendisti.  4.  te  scriptore:  tuo  scripto.  6.  qui  sis:  quid 
sis.  I  7,  11.  summa  virtute:  summae  virtutis.  VII  1,2.  deeessisse: 
decesse.   —  Quid?   ne:    qui  ne.   —    Clytaemnestra:    Clytemestra. 

V  8,  3  inädmiWt:  interciderunt.  VII  5,  2.  Orfium:  Titinium.  3. 
singularis:  singulari.  ad  Qu.  fr.  II  12,  9.  per  se  ipsum:  per  se. 
ad  bm.  VII  17,  1.  mensium:  mensum.  VII  7,  1.  iniectus:  inteetus. 
VII  10.  M.  Cid  [M.]  Cic.  Ebenso  ist  die  Überschrift  verbessert 
ad  fam.  II  5,  III  3,  II  7,  III  7,  9,  IX  1,  16,  18,  17,  V  16,  XI  27, 
XII  5,  X  31.    VII  10,  2.   amddbatam:  andabata.    II  1,  2.  confor- 
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malw:  cm/irmaiui.  —  ntsi:  m.  II  5^  2.  et  tarn:  ac  tarn.  II  6, 1. 
CuriOy  iatUa  quanta  . .  .  solent:  Curia  —  tanta  qtianta  .  . .  soknt  — , 
lU  3, 1.  Qu.  Fabim:  Qu.  Fabius  Yergäianus.  Xll1 1, 2.  inteüeges,  tua 
wuUatn  in  partem  muUum:  intelleges  multum^  tua  nullam  in  partem. 
ad  Att.  V  16, 2.  [solvere  ncn  possej:  solvere  non  posse.  3.  revimicunt 
iustitia . . .  Ciceronis.  Itaque:  reviviscunt:  iustitia . . .  Ciceranis  [itaque], 
ad  fam.  IH  6,  5.  Antonium :  D.  Antonium.  II  7,  2  cogüa  iam: 
eogüa.  XV  4,  3.  Kai.:  HL  Kai.  4.  sunt  etiam:  sunt  ckm.  5. 
praetmtia:  praestanti.  6.  totus  deditus  eis  qui:  tot  söciis  qui.  12. 
tn  te  id:  id.  15.  uni:  unus.  111  7,  6.  absum:  absim.  lil  9,  3. 
[m]  scribendo:  [inseribendo].  X[\  5,  2.  vaieatis,  AAenis  a.  d.  XV.: 
vdkatis.  Vak.  Athenis  a.  d.  XVIL  XVI  4,  2.  transferret:  traferret. 
XVI  11,  2.  procmsules:  pro  coss.  XVI  12,  4.  nobiscum  est:  est 
nobiscum.  ad  Att.  VIII  3,  1.  cedat:  excedat.  2.  cttm  maiore:  mm 
dUquo  fore.  4.  cupidi,  Dixi:  cupidi,  diasi.  6.  non  acdpere  me  pe- 
ründosum  estj  acdpere:  non  acdpere  vereor  ne  periculosum  sit^ 
acdpere.  7.  a  Fausto:  Fausto.  VIII  7,  1.  ei  ipse:  secum  ^se.  ad 
hm.  II  16,  2.  nihil:  nil.  5.  m  memoria:  memoriam.  —  quum: 
qui.  7.  De  DolabeUa:  De  re  DolabeUae.  IV  1,  1.  me  q^ium:  cum 
me.  IX  9,  3.  ut  uhi:  ubi.  ad  AU.  XI  12,  4.  qttoad:  quod.  ad  fam. 
IX  3,  2.  medidna:  medicinae,  IX  6,  3.  otiosissimi:  otiosis.  6.  quae 
vera  audiero:  quae  sdre  interesse  tua  videro,  IX  16,  6.  cmsolor: 
et:  consoler  et.  —  modo:  [modo].  7.  Pbpilium,  quem  Denartum: 
popilUum^  quem  denarium.  —  me  apud  eos:  me  apud  illos.  — 
quaesticulus:  quaesticulis.  8.  Miniani:  miniaii.  IX  18,  h  [sublatis 
iudicHs]:  sublaüs  iudicüs.  3.  sed  quoniam,  ut  video^  aestimationes: 
sed  quo  modo,  videro.  Si  aestimationes.  IX  20,  2.  diam  artis:  ex^ 
quidtae  artis.  IX  17,  1.  quoque:  ego  quoque.  IV  14,  1.  Corcyrai 
Coreyrae.  IV  13,  2.  nonnihil  ds:  nihilo  minus  eis.  —  video:  id 
ipsum  Video.  VI  13,  4.  gratia:  [gratia].  IV  7,  3.  tibi  nihü:  nihil 
tibi.  4.  tametd:  tamefh,  si.  IV  9,  4.  isse:  esse.  IV  4,  3.  quum 
C.  Marcellus:  C.  Marcellus.  5.  tibi:  tibi.  Vak.  VI  6,  2.  putarant: 
putarent.  3.  Etruscae:  mira  tuscae.  VI  14,  3.  supplicabo:  suppli- 
cabo.  Yak.  VI  1,  4.  rebus:  de  rebus.  VI  3,  3.  tale:  tum  tale.  VI 
4,  1.  putabam;  sed  quid"!:  ptU(d)am,  non  quo  ***  sed  quod.  ad  Att 
XII  16.  prius:  aptius.  ad  fam.  IX  11,  1.  nam  me:  nam.  IV  5,  1. 
[propinquos  ac  famäiares]:  propinquos  ac  famüiares.  4.  attukrä: 
attulit.  6.  adipisei:  apisci  IV  6,  2.  cogeremque:  et  cogerem.  IV 
12,  2.  Makam:  Maleas.  V  15,  2.  coniunctioni:  coniunctionis.  5. 
ontiie:  d  omne.  ad  Att.  XIII  52,  1.  vultum:  [vultum],  ad  fam.  VU 
30,  3.  [epistola]:  epistula.  V  16,  6.  ante  ferre:  anteferre  XI  1,  1. 
ds  in:  kis  in.  ad  AU.  XIV  12,  1.  i$tinc:  istim.  —  referor:  refero. 
2.  negant:  negat,  3.  Quamquam  .  .  .  stribam:  Quam  . .  .  scribam! 
—  ddectem  te  kis :  delectem  meis.  ad  fam.  XI  27,  6.  maxime 
[maxima]:  maxime  maodma.  7.  Quapropter  redeo .  .  .  querellam.: 
Quapropter  —  redeo  . .  .  querellam — .  ad  Att.  XV  11,  1.  ante  d.: 
a.  d.    XVI  7,  5.  quod  ex  eis:   quod  ds.     ad  fam.  X  1,  1.  meo: 
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wiedi«.  X  3, 1.  (praetereaj  mihi:  fratletta  mtU.  X  6.  PUmt»  S.i 
Plmuo.  1.  popuwque:  poputa.  3.  contifies:  cotuuJarw.  —  [vi] 
focem:  paeen.  X  12,  5.  ctmplaxiu  tenu:  cmtpltsoiu  ei,  tau.  XI 
9,  2.  Regio:  Reffü.  X  1 1,  1.  tui  Bitmorem:  tua  mamoren.  X  23,  6. 
kac  MMHe:  iuK  omm«.  Der  Test  bat  durcb  die  neu  eingeführten 
LeMrteD  wiohtige  VerbesieruDgen  errahren;  diu  7.  AuGage  war  ia 
Beiug  auf  die  Textkritik  zurückfcebiieben ;  übrigens  sind  eben  nicht 
alle  Stellen  angeführt,  an  Uenen  Böckel  mit  Wesenberg  die  later- 
punktion  geändert  hat. 

Dieselbe  Einsicht  leigt  B.  la  den  Änderungen ,  welche 
die  Vorrede  und  die  Anmerkungen  erfahren  haben.  So  nird  S.  6 
in  Beaug  auf  die  Rede  de  imperio  die  politisdie  Lage  richtiger 
geschildert,  S.  35  werden  die  Briefstellen  aus  Pkutus'  Baficliidea 
und  CurculJo  angeführt.  Die  Uofmannscbe  Ansicht  über  die 
Eotstehung  der  Sammlung  wird  S.  3S,  die  Bücbelerscbe  über  die 
Heranagabe  S.  39  als  wahrscheinlich  erwähnt;  S.  40  wird  nach 
Viertel  über  den  Anteil  Petrarcas  an  der  Wiederauf&nduDg  der 
Briefe  gehandelt;  die  Arbeiten  Gorlitts  und  Voigts  konnte  B.  nicht 
beoulzen.  In  gleicher  Weise  sind  die  Anmerkungen  einer  Durch- 
siebt  unterzogen  und  durcli  Änderungen  oder  Zuiätze  oft  ver- 
bessert worden.  So  wird  ad  Att.  11  21,  2  recepisse  tibi  jetit  rieb- 
tiger  erklärt,  ad  fam.  V  1 2,  8  nird  impetro  gegen  Wesenber^,  der 
Mipelniro  bat,  verteidigt,  ad  faei.  IX  16,  7 — 8  sind  die  Anmer- 
kungen zugleich  mit  der  Verbesserung  des  Textes  umgestaltet 
norden,  ad  fam.  IV  5  werden  die  sliUatiscben  Eigentümlichkeiten 
des  Servius  hervorgehoben. 

Itef.  gestattet  sich  noch  folgende  Bemerkungen  an  einzelne 
Stellen  zu  knüpfen.  S.  40  k&onen  diejenigen,  weiche  Ciceros 
Briefe  mifsbrauchen,  um  über  seine  politische  Haltung  abtu- 
sgnechen,  widerlegt  werden  durch  die  Worte  ad  Att.  Vllt  14,  3 
'totiBNsiu  igitur  imt«jtiiam  mutos'?  tgo  tecum  tam^wm*  ttiKum 
lafuor.  qmM  auietn  est,  tanla  quidem  de  n,  ^m  varie  seam  ipit 
düputet^  ad  fam.  V  1,  1  vert^digt  B.  noch  tiec  obseMtem  ohne  me 
and  aba  le,  wie  Ref.  glasbt,  ohne  Grund,  ad  Att.  I  10,  3  i^t  lu 
den  Worten  sie  vti  nunc  ix  eventu  ah  atiis,  a  me  um  ex  ipss  inilio 
eonsäium  HortmiH  reprehendatur  zu  bemerken,  dafs  hier  tx'inilio 
für  das  gewAhuliche  oi  öufio  steht .  und  das  tx  nur .  ans  dem 
Streben  nadi  Paralleliamus  erklärt  werden  kann;  denn  ex  inäia 
beifst  doch  auch  hier  „von  Anfang  an",  nicht  etwe  „nach  dem 
anfänglichen  Verlauf",  da  mit  der  zweiten  Bedeutung  Cicero  sein 
Urteil  in  ein  bedenkliches  Licht  selzen  würde.  Der  gerade  Gegen- 
satz au  ea  evenlu  ist  ex  ipio  comilio,  was  vielleicht  dazu  beige- 
tragen hat,  ex  milio  zu  setzen-  Vgl  ad  fam.  I  7^  5.  S.  71  ist  in 
der  Anm.  das  erste  muUorvm  zu  streidien.  Zu  ad  Att  III  1  tn« 
tmnmqve  ist  zu  vergleichen  ad  fam.  V  1,  2.  UI  5,  2,  III  9, 4, 1 7.  S. 
S.  107  ist  die  Schreibung  JlfesM&i,  S.  118  Qtiintilii,  S.  261  tololio 
nicht  mehr  lu  ballen,    ad  Qu.  fr.  II  2,  2  wird  an  omma  maledieta. 
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venu»  detUgw  obiemiaimi  eioem  Schüler  dmtqM  an  iweiter  Stelle 
auffallen.  Vgl.  ad  fam.  XIU  4,  4,  ad  Qu.  flr.  I  1,  1.  ad  Att.  IV  6,  S 
vermilst  ReT.  eine  Anmerkung  zu  quo  dolore;  vgl.  ad  fam.  VI  4,  4. 
ad  fam.  Vli  1,  4  bitt  Ref.  ipectmimw  mit  Weaenberg  fOr  not- 
wendig. VII  5,  1  iet  das  aeyndetische  beneficiü  ihidäi  mit  ParaM- 
ilellen  zu  belegen.  VII 16  ist  in  der  Überschrift  M.  zu  tilgen. 
I  9,  19  ist  reponam  zu  erklären  und  dabei  auf  VII  18,  2  zu  Ter- 
weisen.  XIII  1,  5  bezieht  sich  dicendvm  aiwt  aliquando  ett  nicht 
auf  den  folgenden  Hauptsatz,  sondern  auf  die  weit  daron  ent- 
fernten Worte  ä  (sciL  Attiau)  'tic  a  tM  hoc  amtendit.  S.  204 
steht  im  Text  eaelum,  in  der  Anm.  noch  eoeluwu  ad  fam.  XV  5,  1 
hat  Wesenberg  nach  Weiske  wohl  mit  Recht  hinter  forit  du 
Komma  gestrichen;  dorn  logati  geh&rt  zu  co^iutofn,  ttrmati  fori» 
zu  ad«H(iü(rare.  Ul  9,  1  vgl.  zu  faeile  faeiet  X  3,  2  potior  p omA. 
ad  Att.  VII  1,  1  Termifst  Ref.  eine  Anm.  zu  et .  .  .  expowt;  die 
Worte  fallen  ganz  aas  der  Konstruktion.  Zu  t^tta  timu  et  eel- 
lectieh  exerdtu  ad  fam.  VlI  3,  2  iet  zu  Tergleicfaeo ,  was  Plancus 
X  24,  3  und  Pompeius  ad  Att  VIII  12  D.  2  Aber  den  Wert  Ton 
Rekrutenlegionen  sagt,  ad  fam.  VI  6,  1  schreibt  B.  Tertor;  Ref. 
hilt  Nim  vereor  des  Gegensatees  wegen  fflr  wahrscheinlich.  XII  17, 1 
wird  einem  Schaler  memoria  nostri  lua  auffallen;  andere  Beispiele 
finden  sich  lU  10,  3;  ad  Att.  XV  8,  1.  ad  fam.  VI  1,  1  ist  cegtmt 
mit  dem  Turonensis  zu  schreiben.  IV  5,  3  sdieint  dem  Ref.  at 
iT/iM  Dtcem  notwendig;  an  und  eredo  stehen  so  in  Widerspruch 
mit  einander,  dafs  derartiges  dem  Serrius  nicht  zuzutrauen  ist. 
S.  339  ist  oben  am  Rande  VI  15.  Ad  Att.  XIV 1  aberflOsaig.  ad 
Att.  XIV  13  A,  3  scheinen  die  Worte  le  koe  benefkünn  rogo  einer 
Anmerkung  zu  bedürfen,  ad  fam.  XI  27,  2  geh&rt  tm»  deind» 
diaceiMut  zusammen  ^  „dein  darauf  folgender  Weggang";  vgl.  in 
Pia.  20  discetmi  tum  meo.  X  3,  2  ist  amitilwtam  wohl  ohne  Ab- 
sicht wiederholt.  Zu  XVI  21,  1  /rucftMi  Inimamtatii  (um  ist  m 
bemerken,  äata  humamtatis  (iioe  nicht  Gen.  obj.,  aondern  def.  ist. 
XU  5,  2  scheint  eoifipiinil  dem  Ref.  unhaltbar.  X3I,  2  ist  mit 
khIIius  partü  zu  vergleichen  ad  Att.  XVI  14,  1.  XII  6,  2  ist  sut- 
tinet  zu  belegen  mit  X  11,  2;  dagegen  vgl.  X  24,  3  und  8. 

Druckfehler:  S.  20  ist  zu  lesen  58  und  10,  S.  48  M,  S.  &7 
arbärabatur,  S.  58  ist  das  Zeichen  des  $  8  in  der  Anm.  falsdi 
gesaut,  S.  73  fehlt  „$  3"  neben  dem  Text,  S.  75  fehlt  unter  in 
der  Anm.  „IX".  S.  83  ist  zu  lesen  üa,  S.  104  ntgotia,  S.  124 
inöftitiiux,  S.  134  dmedo,  S.  141  ewn,  S.  153  fehlt  wm  hinter 
plme  im  Text  S.  183  ist  Si'  zu  lesen,  S.  193  fehlt  in  der  Anm. 
„(3".  S.  245  ist  ctmftcta  zu  lesen,  S.  256  das  Zeichen  des 
%  3  falsch  gesetzt,  S.  281  ist  taypterü,  S.  303  emdamnafi.  S.  305 
erKen,  S.  341  nc,  S.  354  Meresie,  ebenda  in  der  Anm.  mdebatwr, 
S.  380  nicAf,  S.  394  at  zu  lesen. 

Ref.  schliefst  seine  Rezension  mit  dem  Wunsche,  dafa  der 
neuen  Auflage  die  verdiente  Anerkennung  zu  teil  werde. 


9}  Antfewiblte  Briefe  von  M.  Tollini  CEeero.     BrkUrt  von  Frie- 
irieh    HafaaBi.     BntM   BüiiIiAm.     Vi«rie   Aal«re.     Berllo, 
W«4B«>uelM  BooUuwdluf,  1880.    IV  miA  IS6  S.    8.    3,25  H. 
Die  Tierle  Auflage   des   muBtergiltigeii  Buches    hat    folgende 
Änderungen  erfahren:    in  der  Einleitung  iat  S.  14 — 16  der  Ab- 
schnilt,  weldier    von    der   WiederanffioduDg    der  Briefe    handelt, 
Dich  Voigt    und    Vierlei   umgeataltet    worden    und    danach   sind 
aoeb  die   Vorbemerkungen   S.  223  und  224  verbessert  worden; 
di«  Annahme,  dafe  der  cod.  Med.  Plut.  XLIX  N.  IX  der  Arche- 
typus ■Her  Qbrigeo  Hss.  sei,  ist  S.  17  aufgegeben  worden.     Gur- 
litts  Diasertalion  scheint  nicht  berflcksichtigt  zu  sein,   Bflchelers 
Annahme,  dah  die  Briefe  erat  um  das  Jahr  60  n.  Chr.  ver&nent- 
licht  worden  seien,  wird  als  unsicher  «urflckgewiesen. 

Unter  den  jetzt  wieder  in  2  Kolumnen  gedruckten  Anmer- 
kungen sind  einige  neu,  z.  B.  die  Erklärung  in  ad  Alt.  1  16,  6 
rtUercettit,  1 19,  4  magna  cum  agrariontm  gratia,  If  21,  3  molUtiem 
mümi,  ad  fam.  VIII  1,  4  eerfe  factum  est  (in  der  3.  Aufl.  steht 
fictvm  ohne  Anm.),  ad  Att.  V  1&,  2  AppH  vulnera,  ad  fam.  VIII 8,  2 
ftnenter,  ad  Att.  VIII  12  C,  1  Kcundum  mare.  Ausgelassen  da- 
gegen ist  in  der  4.  Aufl.  u.  a.  die  Erklärung  zu  ad  Att.  I  16,  3  ex 
eventu  —  tx  mt'fw  und  ad  fam.  XV  4,  4  dam. 

Im  Text  liest  H.  jetzt  ad  fam.  V  2,  8  iudicarit  mit  Wesenberg 
fdr  iudiua'a,  ad  Att.  )  16,  11  rem  manifestam,  ülum  redemptum 
mit  Bflcheler,  I  16,  16  iiHquod  mit  W.  für  aliquid,  III  )  ci»ts«gtie- 
rcre  mit  W.  IQr  anuequan,  IV  1,  5  ab  mßmo  mit  Lehmann  fQr 
ab  mfima,  ad  fam.  V  12,  5  retinttw  nach  dem  H.,  VIII  1,  4  factum 
nach  dem  H.  für  Stepfaanus'  Konjektur  fictum,  VIII  8,  10  per- 
nripti  mit  W.  fdr  deicripa,  ad  Att.  IX  13  A,  2  proficere  poae  mihi 
eidertr  mitNadTig  fQr  proficere  pouem  videri. 

Diese  ÄnderuDgen  scheinen  dem  Ref  alle  begründet  zu  sein; 
zu  folgenden  Stellen  glaubt  er  Bemerkungen  machen  zu  dArfen. 
Zu  veMtra  lorore  Mtui*  ad  fam.  V  2,  6  kann  noch  ad  Alt.  I  5,  1 
Lucä  fratrü  nosfri  morte  nnd  die  von  Boot  cilirle  Stelle  de  Sa. 

V  1,  1  angeführt  werden,  ad  Att.  I  16,  13  ist  neben  facteon  noch 
tu  erwibnen  toculUo  II  t,  12,  Ttfxof  mit  Iat.  Endung.  Bei  den 
Worten  ad  Att.  II  21,  1  iia  lenibui  Mi  viddianlur  venenis,  ut  posse 
tiideremur  lüie  dolore  inlerrre;  nunc  . .  .  vereor  ne  exarurint  hat 
de  wohl  die  Meinung  gehabt,  das  Gift  gereizter  Schlangen  wirke 
am  schmenhaflesten.  Dafs  ad  Att.  III  4  illo  cvm  pervemre  nini 
Ucer«  richtig  sei,  scheint  Boot  mit  Recht  zu  betweifeln;  die  Worte 
geben  keinen  ausreichenden  Sinn  und  weichen  von  der  Über- 
liefeniDg  stark  ab.  Zu  Ante  utAumt  gratwn  referre  postimm; 
habehimui  qniiem  semper  ad  fam.  XIV  4,  2  kann  ad  fam.  X  11,  t, 

V  1,  1  angefahrt  werden,  ad  Alt.  III  15,  2  wird  dolorem  reicm- 
dere  für  d.  Hindere  doch  nOtig  sein;  in  der  PrSp.  liegt  die  hier 
geforderte  Vorstelinng,  der  Schmerz  oder  die  Wunde  sei  beinahe 
geheilt  gewesen;  y%\.  ad  fam.  IV  6,  2   Üia  qwie  «mnunitue  vide- 
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bantur  recrudescunt.  Mit  ad  Att.  II1 1  b,  4  ^erfectwn  potuit  statt  opar- 
tuit  ist  zu  vergleichen  de  domo  11  capere  poiuit,  eine  Stelle,  an 
der  jetzt  gewöhnlich  mit  Mad?ig  opertuit  gelesen  wird.  Mit  diffi- 
dlius  facto  S.  74  vgl  ad  fam.  V  12,  1  S.  94,  II 18, 1  S.  147.  ad  Att. 
IV  1,  4  hält  Ref.  tarnen  ea  ipse  scribam  für  inseribam,  das  in  der 
Hs.  steht,  für  sehr  wahrscheinlich.  In  den  Worten  ad  Att  IV  2,  7 
suburhano  twn  facile  careo  kann  non  wohl  nur  dann  gehalten 
werden,  wenn  vorher  mit  Kayser  etsi  geschrieben  wird;  wer  etti 
nicht  aufnimmt,  mufs  entweder,  wie  Baiter  thut,  non  ganz  aus- 
lassen oder  nunc  dafür  setzen.  Zu  ad  fam.  Vlil  8,  5  S.  F.  S. 
kann  ad  Att.  III  23,  3  (S.  76  bei  Hofmann)  angeführt  werden. 
Dafs  ad  Att.  VII  3,  6  Hofmann  Nunc  venio  ad  prioata  .  .  ,  Ad 
privata  venio  im  Texte  ungeändert  gelassen  hat  trotz  Madvig, 
Baiter  und  Wesenberg,  ist  durchaus  zu  billigen;  auch  Ref.  glaubte 
einmal  einen  Vorschlag  zur  Heilung  der  vermeintlich  verderbten 
Worte  machen  zu  sollen,  ist  aber  durch  Stellen  wie  ad  Att.  I  19, 5 
eines  bessern  belehrt  worden,  ad  Att.  VII  9  und  in  andern 
Briefen  möchte  es  sich  empfehlen,  die  Worte,  welche  Cic.  einem 
andern  in  den  Mund  legt,  von  seinen  eigenen  etwa  durch  An- 
fuhrungszeichen zu  unterscheiden,  ad  Att.  IX  1 8,  3  vermifst  Ref. 
eine  Anm.  zu  dem  verwünschenden  malum.  ad  Att.  X  8,  4  wird 
quoniam  schwerlich  richtig  sein;  dafs  Pomp,  nicht  nach  Spanien 
ging,  ist  für  ihn  nicht  der  Grund  gewesen,  eine  Flotte  zu  besorgen. 
Ebenda  ist  classibus  wohl  mit  Recht  von  Baiter  und  Wesenberg 
getilgt  worden.  XI  b,  3  wird  man  corporis  molestiam  nicht  durch 
einen  Hinweis  auf  das  Klima  Brundisiums  erklären  können;  Cic. 
war  erst  eben  in  Brundisium  angekommen. 

In  Bezug  auf  die  Orthographie  fallt  auf  retuUt  S.  35,  66,  1 1 8, 
136,  tentatur  S.  37,  foenore  S.  137,  Haeduorum  S.  209. 

S.  22  ist  das  Zeichen  des  §  2  falsch  gesetzt,  8.  36  fehlt 
hinter  mali  das  Komma,  S.  114  ist  zu  lesen  „verlosen*'. 

4)  Aasgewählte  Briefe  Cicero s.  Pur  deo  Sehalgebrauch  erklärt  von 
Josef  Frey.  Dritte  Aaflase.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  J881.  8. 
VIII  and  240  8.    2,25  M. 

Die  neue  Ausgabe  unterscheidet  sich  nicht  bedeutend  von  der 
zweiten.  Die  Ordnung  der  Briefe  nach  den  Empfängern  ist  die- 
selbe geblieben,  so  dafs  z.  B.  unter  dem  Namen  der  Terentia  ad 
fam.  XIV  4,  2,  1,  3,  5,  18,  7,  12,  11,  15,  20,  des  Appius  ad  fam. 
III  2,  5,  6,  9,  des  Cato  XV  4,  5,  6  vereinigt  sind;  daher  findet 
man  aus  den  Briefen  ad  Att.  nur  II  22,  23,  III  5,  6,  9,  10,  13, 
19,  22,  26,  IV  1,  2,  IX  6a,  IIa,  16,  X  8  b  in  der  Sammlung, 
keinen  Brief  aus  den  andern  Büchern.  Die  Auswahl  der  Briefe 
ist  nicht  verändert  worden,  doch  steht  jetzt  ad  fam.  XI  5  (IV  8 
bei  Frey)  hinter  XI  25  (IV  7). 

In  der  Einleitung  ist  S.  2  eine  Änderung  nach  Voigt  und 
Viertel  vorgenommen  worden.  Der  Text  hat  dadurch  eine  grofse 
Verbesserung  erfahren,  dafs  F.  ihn  in  Abschnitte  gegliedert  und 
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dinit  den  Zusammenhang  für  ScbOler  Tentändlicher  f^macbt  bat; 
doeh  »1  ail  Qa.  fr.  I  1,  11  der  AbsaU  kaum  berecbtigl.  Von 
Änderungen  des  Textes  hat  Ref.  bemerkt:  ad  fam.  VII  5,  3  sm^u- 
laris  für  lingulari  der  2.  Ausgabe.  III  2,  2  quoad  für  qtiod. 
111  6,  3  lemtime  für  leni$$me.  XV  4,  10  TibaraHi  für  Tebarant.  ^ 
VI  6,  7  mtiotou  für  vo/a(«.  X  14,  2  ist  rei'puMicae  eingeklammert, 
ebeneo  X  24,  3  toJu.  VI  7,  4  wird  jetzt  interpungiert  und  ge- 
lesen '»mm  offmdof  Cum  porro  reprmdo  oit'fuem:  'quid,  «'  no» 
twb?'    imott  tlüum  pertequitwr:  mcli  . .  .  qvid  faeitlt 

Mehr  Andeningen,  besonders  Zusätze,  finden  sich  in  den 
Anmerkungen,  obgleich  F.  noch  immer  sehr  sparsam  mil  ihnen 
ist.  Erweitert  ist  z.  B.  die  Anm.  in  Buch  I  18,  30  idem,  I  15,1 
fKonm  eotuutsti,  III  18,5  fonä;  neu  sind  die  Anm.  1  7,  2  tt 
tarnt»,  I  IS,  35  (acere  vt  cMnmemora,  II  19, 1  deiideran,  III  24,  2 
hora  deeima,  lU  35,  3  m  maiorem  modum,  IV  9,  3  aiiquatao  ante. 

Einige  toq  den  folgenden  VorachlSgen  und  Bemerkungen 
werdeu  vielleicht  zur  Vertweserung  des  Buches  heitrageo.  Man 
erwartet   zu  ad  atiquam  aUcuitu  commodi  atiquando  ad  faoi.  XIV 

4,  t  eine  Anm.  mit  Hinweisung  auf  Steilen  wie  ad  AU.  III  24,  t, 
ad  fam.  VII  11.  2  und  VI  21,  2.  ad  fam.  XiV  5,  t  will  F.  bei  den 
Worten  n  (n  et  Tvüia  valetit,  ego  et  Ckero  valetma  hinter  unfed's 
ergänzt  wissen  bene  ett,  „was  in  dieser  Verbindung  der  Kürze 
wegen  liäuDg  fehlt".  Es  ist  aber  unmOglich,  hier  bme  tst  zu 
ergänzen,  und  wer  Stellen  betrachtet,  wie  ad  Qu.  fr.  I  1,  46  und 
ad  fam.  XIV  18,  2,  findet,  dafs  die  Worte  nur  bedeuten:  „uns 
geht  es  ganz  wohl,  und  es  würde  uus  nur  dann  schlecht  gehen, 
wenn  wir  wüfsten,  dafs  du  dich  schlecht  befindest;"  es  ist  also 
in  ihnen  zugleich  die  Versicherung  des  eigenen  Wohlbefindens  und 
die  Sorge  um  das  Wohl  des  Adressaten  entbalten.  id  fam.  XIV 
7,  1  fehlt  eine  Anm.  zu  sperd  nos  habere,  iV  5,  4  m  crede  mihi, 
ebenda  zu  diem  suum  olnitel  (vgL  S.  167).  ad  fam.  XVI  21,  5 
schreibt  F.  noch  mit  Klotz  multum  enrm;  indessen  steht  eium 
weder  in  der  Us.,  noch  wird  es  durch  den  Sinn  gefordert.    Ateliae 

5.  66  und  PindeniiBwn  als  Neutrum  S.  107  und  117  läfst  sich 
schwerlich  verteidigen.  Wenn  F.  ad  Att.  III  2  Tkvrü  und  III  9,  3 
Tketialimicae  für  richtig  bäh,  so  braucht  er  nicht  ad  fam.  XIV  1,6 
Dprrliachio  mit  Orelli  und  VVesenberg  gegen  den  H.  zu  schreiben, 
ad  Alt.  IV  1,  5  hält  Ref.  te  mimicos  tax  für  echt,  ad  AU.  IV  2,  4 
ist  doch  wohl  hinter  oder  vor  senatum  ein  etse  einiusrhieben; 
ebenda  hat  F.  »och  Quit(pK  borum  toco  amttenttam  rogaiua,  ein 
grammatisches  Ungeheuer,  das  nachgerade  aus  dem  Text  verjagt 
werden  sollte,  ad  fam.  II  1,  1  hat  amorem  in  dem  Salze  per- 
speclum  mihi  qKidem,  ud  lamen  duicem  et  oplatvm  amorem  eine 
zwiefache  Bedeutung;  in  Bezug  auf  penpeelHm  ist  amor  das  Ge- 
fühl, in  Bezug  auf  dukem  et  optatwn  der  Ausdruck  des  Gefühls; 
vgl.  liberttti  ad  fam.  XI  12,  2  und  ebenso  anutr  ad  fam.  V  15,  1. 
ad  Alt.  IX  6  a   scheint  dem  Ref.  die  Erklärung  zu  ad  proposäum 
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recerfar  „zu  der  Entscholdigung ,  dab  ich  nicht  Zeit  zu  einem 
lingereD  Schreiben  habe"  faisdi;  CiBar  hat  sidi  noch  aidit  ent- 
schuldigt und  das  Futurum  wire  auflallend;  die  Harmannacbe 
Erklärung  ist  wohl  die  richtige,  ad  fam.  IX  16.  1  hält  F.  mit 
Recht  an  amtm  amortm  fest,  der  Ausdruck  nird  aher  ohne  Anin. 
dem  Schüler  nicht  TersländUch  sein.  IV  13,  5  ist  zu  $ed  ponü 
nettste  est  nicht  ali^id  als  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden 
intmmutfi  zu  ei^jnzen;  eine  solche  ErgäniUDg  ist  nicht  tu  recht- 
fertigen ;  vielmehr  ist  poitü  absolut  zu  fassen  =  potene  tit,  wenn 
man  nicht  etwa  mit  Wesenberg  eine  LQcke  annehmen  wil).  ad 
fam.  IV  10,  1  drückt  igüvr  den  Übergang  zu  einem  in  früheren 
Briefen  enthaltenen  Gedanken  aus.  IV  1 2,  1  hat  F.  noch  S.  F. 
B.  B.  y.  gegen  Baiter  und  Wesenberg;  aus  der  Lesart  des  M. 
ist  das  aber  kaum  herzustellen.  Nach  S.  158  hat  CSsar  viel- 
leicht, nach  S.  188  sicher  Piso  veranlafst,  über  Harcellus  im 
Senate  zu  reden.  S.  32  hat  F.  in  dieser  Ausgabe  auf  Servius' 
Stil  aufmerksam  gemacht;  wünschenswert  wäre  das  auch  bei 
Plancus'  Briefen  S.  212ff.;  effecttu  cotmliorum,  de&m,  notntnme 
und  maDches  andere  weicht  von  Ciceros  Sprachgebrauch  ab.  ad 
fam.  X  7,  2  könnte  auf  den  Wechsel  von  me  und  noi,  24,  6  auf 
acceptuffl  nferre,  XII  24, 2  anf  forvünt  aufmerksam  gemacht 
werden;  hei  pomtsset  ist  das  Subj.  Antnnius  weder  bezeichnet 
noch  kann  es  aus  dem  Briefe  selbst  ergänzt  werden.  XH  10,  3 
schreibt  Cic  si'  ms  habebimM»,  trotzdem  erst  $  4  Brutus  erwähnt 
wird,  weil  schon  in  vorhergehenden  Briefen  derselbe  Gedanke 
enthalten  war. 

Die  Orthographie  in  den  deutschen  Wörlern  ist  geändert 
worden,  sehr  viel  läfat  aber  die  der  lateinischen  Wörter  zu 
wünschen  übrig.  So  steht  noch  S.  33,  35,  41,  83,  101  rnUatum^ 
während  tolaätan  gebessert  ist  S.  146,  172,  1S9;  poerätet  steht 
S.  42,  81,  177,  188,  200,  coeitu  und  como  S.  43,  75,  141,  144, 
während  eena  verbessert  ist  S.  136,  144,  166.  coüa  S.  49, 
Mta<da  S.  91  und  Coelius  S.  169  und  170  mufs  ebenfalls  aulTalleD. 

Üruckfehler  sind  ziemlich  häufig,  zum  Teil  noch  aus.  der 
2.  Auflage;  S.  2  fehlt  t'n  vor  mdgui.  S.  23  ist  zu  lesen  patre, 
S.  25  trsieht,  S.  26  quidem,  S.  28  Matri,  S.  48  amW.  S.  58  ist 
§  28  falsch  gesetzt,  S.  69  ist  zu  lesen  Cüiäm,  S.  75  irXe«, 
S.  79  mAr,  S.  82  denderat,  S.  83  offenem,  S.  99  mhimfuden», 
S.  113  cmstifun;  S.  144  oMud,  S.  154  benigne,  S.  168  und  170 
LIB.  III,  &  183  zweimal  rectpim's,  S.  188  miterrimia,  S.  210, 
212,  214  £70.  ///,  S.  213  Anhangliekkeil,  S.  223  latis,  S.  234  d« 
Sruto,  S.  236  mfivto. 

II.  Abhandlungen. 
A,  Zur  Gcaebiehte  oid  inn  Wert  itt  Haadtehriflei. 


i)  G.  Voigt,  Ober  Ji«  haDitchriftlicke  Übarliefernis  T»a 
Citeraa  Briafem.  Verbudluigei  d«r  Sich*.  GeMlIsckaft  dar 
WUieDicUftsD.     Lcipiig  1880.     S.  41— 65.     2  H. 

Ref.  behandelt,  wie  er  schon  in  der  Phil.  WochenBchr.  1882 
Nr.  10  gethan  bat,  die  Schriften  Voigts  nnd  Viwlela  zasammen, 
weil  beide  mit  denselben  Gründen  in  demselben  Resultate  kommen. 
Und  zwar  ist  das  sichere  Ergebnis  ihrer  Unteranchung :  1)  Petrarca 
hat  swar  die  Bdcher  ad  Att  (d.  h.  auch  das  Buch  id  H.  Brutum, 
die  drei  Bacher  ad  Qninlum  fratrem  und  die  epistula  ad  Octavia- 
num)  in  Verona  1345  gefunden,  aber  die  Briefe  ad  fam.  gar  nidit 
gekannt.  2)  Die  Behauptung  des  Flarius  Blondus,  dais  Petr.  die 
Briefe  ad  fam.  gefunden  habe,  ist  eine  Kombination,  die  Blondus 
sich  aus  aneicberen  Nachrichten  und  unrichtiger  Anoabme  gemacht 
hat.  3)  Der  Cod.  Med.  Plut.  XLIX  n.  VII,  welchen  nach  der 
geltenden  Annahme  Petr.  ans  dem  noch  vorhandenen  Codex  n.  IX 
abgeschrieen  hat,  ist  nicht  von  Petr.  geschrieben  worden,  da 
dieser  die  Briefe  ad  fam.  nicht  gefunden  hat,  sondern  von  einem 
Schreiber  des  Pasquino  de  Capellis,  von  welchen)  Coluccio  die 
Briefe  ad  fam.,  und  twar  wahrscheinlich  in  eben  jenem  Cod.  n. 
VII,  erhielt.  4)  Ebenso  wenig  ist  n.  XVIII ,  der  als  eioiige 
Quelle  fflr  die  Briefe  ad  Att.  gilt  nnd  von  Petr.  ans  dem  in 
Verona  von  ihm  gefundenen  Codex  sbgeechriebeD  sein  soll,  von 
Petr.  geschrieben  worden,  sondern  ebenfalls  durch  Schreib«  Pas- 
quinos,  an  welchen  Coluccio  i.  J.  1390  schrieb,  um  sieb  fQr  die 
Absebrid  der,  vrie  er  glaubt,  in  Vercelll  gefundenen  Briefe  ad  fam. 
tu  bedankm  und  die  in  Verona  gefundenen  Briefe  zu  erbitten; 
n.  XVIII.  ist  sicher  im  Besitz  Coluccios  gewesen,  wie  seine  Unter- 
schrift beweist.  5)  Die  Annahme,  daJs  n.  XVIII  und  n.  VII  von 
Petr.  geschrieben  worden  seien,  stammt  von  Victorius,  welcher 
angeblich  Petrarcasche  Briefe,  die  sich  im  Besitz  des  ErzUschofs 
Beccadell)  befanden,  mit  n.  XVIII  verglich  und  ans  der  Ähnlich- 
keit der  SchrifIzGge  sonderbarerweise  schlofs,  daEi  sowohl  a.  VII 
als  n.  XVIII  von  Petr.  geschrieben  norden  seien. 

Ans  der  Sdirilt  VoigU  erwShnen  wir  noch,  dafs  nach  S.  49  f. 
Petr.  wohl  von  Gugl.  da  Pastrengo  auf  die  Veroneser  Hs.  auf- 
meiisam  gemacht  worden  ist,  dafs  nach  S.  63  der  Codex  Capras, 
in  dem  die  Briefe  ad  Brutum,  ad  Quintum  fr,  und  sieben  Bflcber 
ad  Att  standen  und  auf  welchen  Niccoli  von  Bruoi  auiteerksam 
gemacht  wurde,  unabbSngig  von  n.  XVlil  ist,  und  dafs  derjenige 
Codex,  ans  welchem  der  in  n.  XVIII  fehlende  SchluEs  der  Bri^e 
ad  Att.  eigSnzt  worden  ist,  eine  dritte,  nnabhflngige  Quelle  fOr 
die  Briefe  ad  Alt.  bildet.  An  das  sichere  Resultat  der  trefflicfaen 
Schriften  reihen  sich 

3)  mehrere  AubStze  im  Rhein.  Uns.  und  in  den  N.  Jahrb.  f. 
Pbä,,  welche  einige  nicht  unwichtige  Grglninngen  geben.  Viertel 
in  den  N.  Jahrb.  1880  S.  231—247  zeigt,  dals  Petr.  den  Veroneser 
Codex  sicher  1345,  nicht  1340,  wie  in  einigen  Bss.  und  Drucken 
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nach  Voigt  S.  45  angegeben  ist,  entdeckt  hat,  und  dafe  ein  Brief, 
der  ein  Citat  aus  Cicero  eotbitlt,  zwar  vor  1341  geschrieben,  aber 
nacliher  von  Petr.,  wie  es  oft  geschah,  fiberarbeilet  worden  ist; 
er  s|>richt  ferner  über  das  Schicksal  der  Petrarcaseben  Abschrift 
der  Atlicasbrjefe,  steüt  die  Zeit  der  von  Coluccio  au  Pasquino 
gerichlelen  Briefe  genauer  fest,  fahrt  aus,  dafs  die  mit  al.  be- 
zeiehneten,  bis  ins  8.  Buch  reichenden  Korrekturen  in  n.  XVIII 
wahrscheinlich  nicht  von  Coluccio  (vgl.  Hofmann.  Krit.  Apparat  zu 
Ciceros  Briefen  an  Atticus  S.  23),  sondern  von  Bruni,  welcher 
nach  Coluccio  in  den  Besitz  des  Hediceus  kam,  aus  dem  Pisto- 
jeser  Codex  Capras  hinzugefügt  worden  sind,  stellt  die  Vermutung 
«uf,  dafs  die  Korrekturen  zweiter  Hand  gleichfalls  nicht  von  Co- 
luccio, sondern  von  Antonio  Loschi  herrühren,  und  weist  die 
Vermutung  Voigts,  dss  zweite  Buch  ad  Brulum  stamme  aus  dem 
Codex  CapFBS,  zurück;  die  Briefe  sind,  wieVictorius  ausdrückhch 
sagt,  in  Deutschland  zuerst  aufgetancht.  L  Hendelssohn  in 
den  IN.  Jahrb.  1880  S.  863  bringt  die  Nachriebt,  daCs  n.  VII 
ebenso  sicher  wie  n.  XVIU  im  Besitz  Goluocios  gewesen  and 
dessen  Unterschrift  in  n.  VII  noch  zu  lesen  sei ;  derselbe  erklärt, 
dafs  der  cod.  Dresdensis  111,  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrb. 
geschrieben,  von  dem  Hediceus  n.  IX  ganz  abhingig  und  dämm 
wertlos  sei,  und  dafs  nach  seiner  Ansicht  n.  IX,  welchen  htti 
und  Bühl  im  Rheia  Mus.  1881  S.  25  in  das  9.  Jahrb.  setzen, 
dem  lU.  angehört.  Fr.  Bühl,  Bbein.  Hus.  1881  S.  11—25, 
giebt  ausführlichen  and  genauen  Bericht  über  die  Briefe,  welche 
früher  im  Besitz  Beccadellis  waren  und  von  Victorius  mit  n.  XVIU 
vei^lichen  wurden  (jetzt  im  Cod.  Laurentianus  53,  35);  darauf 
folgt  eine  ebenso  gründlicbe  Beschreibong  des  Cod.  n.  XVIU,  der 
nach  Bühl  die  Lohnschreiberarbeit  von  mindestens  11  Schreibern 
ist;  ebenso  ist  a.  Vit  von  verschiedenen  Schreibern  Ende  des 
14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrb.  geschrieben  worden;  der  Cod. 
n.  IX  ist  nach  Bühl,  wie  oben  erwähnt,  im  9.  Jahrb.  geschrieben. 
Viertel  bespricht  im  Rh.  Mus.  1881  S.  150—52  noch  einmal 
die  Nachricht  des  Blondus  in  Bezug  auf  die  Briefe  ad  fam.  und 
die  Entstehung  dieses  Irrtums.  Ebenda  S.  474 — 7  sveist  Voigt 
die  Existenz  mehrerer  Hss.  von  Ciceros  Briefen  (ad  fam.  wahr- 
scheinlich) in  Frankreich  während  des  Hittelalters  nach  und  filhrt 
mehrere  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Hss.  an. 
Von  bisher  unbekannten  Hss.  geben  Nachricht 
4)  Fr.  Bühl  in  den  Wissenschaftl.  Monatsblätlern  1878 S. 85; 
derselbe  bat  konstatirl,  dafs  der  Codex  des  britischen  Museums 
Reg.  8.  C.  IV  nicht,  wie  Casley  angiebt,  die  Briefe  ad  Att  ent- 
hält, sondern  Briefe  des  Seneca,  und  dafs  der  Codex  Cantnariensis 
CXV,  der  nach  Todds  i^talogue  of  the  books  ....  Canterbury 
1802  S.  120  Briefe  Cic^os  enthält  und  wahrscheinlich  unter 
Heinrich  VIII.  aus  Frankreich  mitgebracht  worden  ist,  die  Briefe 
ad  fam.   enthält,   aber  ein  wertloser  Papiercodex  des  15.  Jahrh. 
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ist  Nach  R.  Heine  in  den  N.  Jahrb.  1878  S.  784 f.  ist  die 
Wolfenbätteler  Hs.,  von  welcher  Orelli  Praef.  S.  LH  f.  spricht, 
ein  chartaceus,   dessen  Schriftzüge  auf  die  Übergangsperiode  vom 

15.  zum  16.  Jahrb.  hinweisen;  sie  enthält  aufser  den  18  Briefen 
des  ersten  Buches  ad  Brutum  und  aufser  ad  Quintum  fr.  I  3 
noch  eine  Menge  anderer  Schriften,  besonders  Briefe;  der 
Schreiber  ist  unwissend,  die  Hs.  stammt  vom  Mediceus,  wie  aus 
der  Vergleichung  der  ersten  drei  Briefe  hervorgeht.  Wrampel- 
meyer,  Codex  Wolfenbuttelanus  nr.  205,  olim  Helm- 
stadliensis  nr.  304,  primum  ad  complures  Giceronis 
orationes  collatus.  Pars  VL  Addita  sunt  complura  de  cod. 
Cic.  epist.  ad  famil.  adhuc  incognito.  Clausthaliae  1881,  giebt 
S.  31 — 40  die  Lesarten  eines  charlaceus  aus  dem  15.  Jahrb., 
den  Wr.  in  Hannover  gekauft  hat  und  H.  nennt.  Er  enthält  aus 
den  Böchern  I — YH  ad  fam.  59  Briefe,  aber  nicht  in  geordneter 
Reihenfolge.  Der  Text  enthält  viele  Lacken  und  die  bekannten 
Konjekturen   wie    H  4,   1    quae  nm  sentio,     6,  2   atmulandoque, 

16,  3  tarn  fwm  vidisH,  12,  3  gpes  triumphi,  m  qua  nisi  satis  glo- 
riosej  HI  1,  1  verum  etiam,  19,  1  atque  quo,  I  5  b,  1  cognoscerey 
HI  1,  1  verum  eftom  vir  equus  et  quod  vidi.  Nicht  allgemein  be- 
kannt durften  folgende  Lesarten  sein  H  1,  2  fiant  (so  auch  Mart. 
Lag.),  H  7,  1  cogitatOy  V  8,  2  utunler  (Mart.  Lag.),  V  12,  3  gna- 
viter,  14,  3  vel  ad,  VH  7,  1  mihi  Quinti  fratris.  H  8,  1  ist  noX^- 
TixtirtQoy  ganz  verderbt,  aber  beigeschrieben  graviorem  sapientio- 
rem.  Auch  diese  Hs.  ist  also  wertlos,  und  ihre  Lesarten  brauchten 
nicht  sämtlich  von  W.  angefahrt  zu  werden. 

B.     Beiträge  zu  der  Frage  über  die  Cntstehung  der  Brief- 
sammluDg  und  die  Zeit  ihrer  Heraasgabe. 

1)  F.  Bächeier,    Rh.  Mos.    XXXIV    S.  352  ff. 

Da  Asconius  Pedianus  S.  76  Kiefsling-Schoell  gegen  Fene- 
Stella  behauptet,  Cicero  habe  Catilina  im  Jahre  65  nicht  verteidigt, 
so  schliefst  Bücheier,  Asconius  habe  ad  Att.  I  2,  1  nicht  gekannt, 
und  da  Asconius  sonst  die  besten  Quellen  benutze  und  die  gröfste 
Sorgfalt  zeige,  so  habe  Asconius  diese  Stelle  nicht  kennen  können, 
weil  die  Briefe  damals  noch  nicht  herausgegeben  worden  seien; 
durch  das  Gitat  des  Seneca  ep.  97,  4  werde  aber  bewiesen,  dafs 
die  Herausgabe  um  das  Jahr  60  n.  Chr.  erfolgt  sei;  wenn  da- 
gegen Seneca  de  brevitate  vitae  c  5  (vor  dem  Jahre  49  geschrieben) 
aus  einem  Briefe  ad  Att.  citiere  quid  agam  kic,  quaeris?  morar 
in  I\tseulano  meo  semiliber,  so  dürfe  man  nicht  ad  Axium  für  ad 
AiHmm  schreiben  wollen  noch  an  einen  Ausfall  des  Briefes  denken, 
sondern  müsse  annehmen,  dafs  Seneca  die  Briefe  selbst  nicht  in 
der  Hand  gehabt  habe,  vielmehr  auf  irgend  eine  Weise  den  Satz 
aus  ad  Att.  XIH  31,  3,  in  welchem  semiliber  vorkommt,  gehört 
und  sich  das  ungewöhnliche  Wort  gemerkt  habe.  Da  Bücheler 
einen  Scblufs  ex  silentio  macht,   so  scheint  dem  Ref.,   dafs   mit 
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ieser  Annahme  erst  gerechnet  nerdeD  darf,  wenn  sie  durch  eia 
veites  Moment  bestätigt  wird;  doch  mag  er  die  MfigUchkeit  einer 
estätigung  nicht  abweisen. 

<  Lndw.  Gorlitt,  De  U.  TnlH  Ciceronii  epiitalii  earBBi)iie 
pristioa  eollectioae.  Diu.  iReng.  GVRiocem,  Peppnöller,  1ST9. 
47  S.  8.   1,20  M. 

Über  die  Entstehung  der  Briefuminlung  ad  fam.  sind  frQher 
erscbiedene  Ansichten  su^estellt  wardeo.  Nake  meinte,  die 
riere  ad  fam.  seien  Ausiüge  aus  einer  gr^rseren  Sammlung, 
ofmann  Buchte  nach  Widerlegung  der  Nakesdien  Ansicht  in  be- 
eiseu,  die  Briefe  ad  fam.  seien  die  Slleste  Sammlung,  und  eine 
jütere,  gr&rsere  Sammlung  sei  verloren  gegangen.  Gurlitt  fahrt 
mächst  die  Bedenken  an,  welche  beiden  Annahmen  entgegen- 
Leben,  gegenüber  Hofmann  zum  Beispiel,  warum  Tiro  nicht  Briefe 
a  Paosa  und  Hirtius,  von  denen  es  3  und  d  Bücher  gab,  and 
DD  den  Briefen  an  Cäsar  und  Pompeius  nur  3  und  1  Brief 
erausgegeben  habe,  während  doch  alle  diese  Briefe  ihm  lu  Gebote 
estanden  haben  messen;  er  hält  vielmehr  S.  4  die  Hdaung  K. 
r.  Hermanns  fdr  richtig,  es  habe  nur  eine  Sammlung  von  Briefen 
egeben,  welche  von  demselben  Hanne,  wenn  auch  in  verschiede- 
en  Abteilungen,  herausgegeben  worden  sei;  von  dieser  Sammlung 
her  seien  nur  die  Briefe  ad  fam.  erhalten.  Zum  Beweis  fiUirt 
r  zwei  Umstände  an:  1)  iwei  verschiedene  Sammlungen  werden 
n  Altertum  nicht  erwähnt;  2)  alle  Citate,  welche  nach  dem 
iamen  des  Adressaten  sich  in  unserer  Sammlung  finden  mQsaem 
nden  sich  auch  in  derselben  bis  auf  drei  (Citate  ans  Briefen  an 
lirtiusu.  a.  sind  natürlich  nicht  nachzuweisen,  da  die  Briefe  nicht 
t  unserer  Sammlung  vorhanden  sind);  wenn  dagegen  unsere 
iammlnng  ein  Auszug  oder  die  ältere  kleine  Sammlung  neben 
iner  Jüngeren  grorsen  wäre,  so  wOrden  mehr  Stellen  citiert  werden, 
ie  nach  dem  Namen  des  Adressaten  in  unserer  Sammlung  sein 
lüfsten,  dennoch  aber  nicht  in  derselben  vorhanden  sind.  S.  7  ft 
ucht  G.  alles,  was  dieser  Hypothese  entgegensteht,  als  natärlich 
u  erklären  oder  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Nonius  citiert  aus  XV  15  eine  Stelle  mit  den  Worten  M-TuUnu 
d  Camum  lifi.  l,  worin  man  eine  Bestätigung  der  Ansicht  von 
wei  verschiedenen  Sammlungen  sah;  da  aber  Nonius  noch  an  zwei 
itellen  Briefe  ad  Camwn  ohne  Angabe  der  Bücher  citiert,  so 
rill  G.  an  der  ersten  Stelle  lib.  I  streichen.  In  unserer  Sammlung 
inden  sich  3  Briefe  an  Cäsar  und  1  an  Pompeius,  trotzdem  be- 
oodere  Bücher  für  Briefe  an  dieselben  vorhanden  gewesen  aimi; 
on  diesen  4  Briefen  ist  die  Stellung  von  XIII  15  und  16  nicht 
uffallend,  well  das  XIII.  Buch  durch  den  Inhalt  der  Gmpfeblnngs- 
riefe  sich  vor  allen  andern  abhebt;  VII  5  steht  mit  den  Trebatiiu- 
riefen  im  Zusammenhang  oder  befindet  sich  wie  V  7  durch  Irrton 
n  seiner  Stelle.     S.  10  geht  G.  auf  die  Art  und  Weise  ein,  wie 
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der  Sammler  die  Briere  geordaet  hat.  Er  hal  die  Ordnung  der 
Briefe  nach  dem  Adressaten  so  viel  wie  möijlJch  durchgerührt; 
daher  fehlen  Briefe  an  diejenigen  (abgesehen  von  den  2  Briefen 
au  Cäsar  und  Pompeius),  deren  Briefe  zu  ganzen  Büchern  zu- 
sammengestellt werden  kannten.  Da  trotzdem  Briefe  an  Sulpicius 
(IV  1—4,  6  und  XIII  17— 28a),  M.  Claudius  Marcellus  (IV  7— U 
und  XV  9)  u.  a.  nicht  in  demseltien  Buche  vereinigt  stehen,  so 
balle  TeufTel  und  nach  ihm  Leigthon  daraus  geschloasen,  dafs 
zuerst  I.  1 — XII  herausgegeben  und  nachher  in  den  4  letzten 
Büchern  diejenigen  Itriefe  vereinigt  worden  seien,  welche  später 
gefunden  wurden.  Diese  Ansiclit  ist  aus  mehreren  Gründen  un- 
haltbar, I.  B.  weil  die  Briefe  an  Terenlia  (XIV)  und  anTiro(\VI) 
Diebt  als  Nachträge  angesehen  werden  kfiunen.  G.  läl^it  mit  Recht 
diejenigen  Briefe  bn  Seite,  welche,  vun  den  Briefen  desselben 
Adressaten  getrennt,  ab  Empfehlungsbriefe  im  XIII.  Buche  stehen, 
und  hat  es  darum  nur  mit  den  Briefen  an  Cassius  (XII  1 — 12 
und  XV  14— 19),  Marcellus  (IV  7— U  und  XV  9)  und  Trebonius 
(X  28  und  XV  20,  21)  zu  thun.  Von  diesen  Briefen  ist  XV  9 
wohl  nur  durch  Verwccbsluug  des  Adressaten  mit  C.  Claudius 
Harcelluä  unter  dessen  Briefe  gesetzt  worden,  um  die  Slellung 
der  übrigen  Briefe  zu  erklären,  fübrt  G.  S.  12  ff.  aus,  dafs  die 
Briefe  des  X.,  XI.  und  XII.  Buches  mit  Ausnahme  von  XII  17 — 19 
und  XI  1  sämtlich  nach  dem  Mai  des  Jahres  710,  die  Briefe  der 
andern  Bücher  zum  gr&fsten  Teile  vor  dieser  Zeit  geschrieben 
seien;  er  kommt  su  zu  der  Hypothese,  dafs  der  Samuiler  (Tiro) 
im  Jahre  710  zuerst  Buch  I — IX  und  XIII — XVI  geordnet  und 
zur  Herausgabe  fertig  gemacht  habe  und  dann  zu  derselben  Zeit, 
wo  Cicero  die  Briefe  des  X. — XII.  Buches  empfing  oder  schrieb, 
dieselben  geordnet  und  mit  den  schon  gesammeilen  Bücbern 
herausgegeben  habe.  Das  XIII.  Buch  bringt  G.  in  Verbindung  mit 
der  bekannten  Stelle  ad  Alt.  XVI  5,  5,  und  et  qiiidtm  mnt  a  te 
qtuudam  $umendae  ebenda  bezieht  er  auf  Empfehlungsbriefe  an 
Atticus,  welche  Atlicus  ('qui  lucri  faciendi  nullam  occasionem 
praetermittere  solebat'),  nicht  Tiro  gegeben  habe,  weil  er  selbst 
dieselben  in  seine  Sammlung  aufnehmen  wollte;  hierher  zieht  G. 
auch  ad  fam.  XVI  17,  1,  einen  Brief,  der  709  oder  Anfang  710 
geschrieben  sei.  Wenn  nun  Tiro  den  ersten  Teil  der  Sammlung 
(I— IX,  XIII~XVI)  Mitte  710  abgeschlossen  hat,  so  mufs  IX  24 
wohl  mit  den  beiden  folgenden  Briefen  nachträglich  hinzugefügt 
sein,  und  ebenso  müssen  nach  Vollendung  des  zweiten  Teiles 
(X — XII)  XII  17—19  gefunden  und  eingeschoben  norden  sein. 
S.  23  IT.  führt  C.  aus,  dafs  die  Bücher  1-VIII  wühl  in  derselben 
Gestalt,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen,  zuerst  von  Tiro  herausgegeben 
seien  (der Turonensls  enthält  I  — VIII,  der  zweite  llarleianus  I~VilI 
9,3,  der  erste  Harleianus  IX— XVI,  der  Mediceus  zu  Anfang  von  IX  hat 
Üb.  I}\  Buch  XIII  habe  Cicero  wohl  selbst  herausgegeben,  Buch  XV  sei 
aus  Resten  verloren  gegangener  Teile  des  Werkes  zusammengesttzt 
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Ist  die  Annahme  richtig,  dafa  Buch  X — XII  den  zweiten  Teil 
der  ganzen  SammluDg  bilden  und  nach  der  Zeit,  wie  Cicero  die 
Briefe  schrieb  oder  empfing,  geordnet  ejnä,  so  müssen  nach  G. 
S.  26  IT.  X  34  und  35  erst  spSter  in  Tiros  Hände  gekommen  und 
voD  X  27  gRirennt  worden  sein;  XV  20  und  21  sind  von  X  28 
getrennt,  weil  sie  vor  Mitte  710  geschrieben  sind,  während  Xli  16 
erst  nach  dieser  Zeit  in  Cic«ros  Hände  gekommen  ist.  Die  Briefe 
des  X.  und  Xi.  Buches  sind  aus  oder  nach  Gallien  und  Spanien 
geschickt  worden,  die  des  XII.  aus  oder  nach  Griechenland,  Asien 
oder  Afrika.  Dafs  kein  Brief  aus  der  Zeit  nach  den  Iden  des 
Juli  aufgenommen  ist,  ist  absichtlich  geschehen ;  denn  ad  BruLum 
I  17  und  IS  liält  G.  mit  Nipperdey  und  Schmidt  für  unecht,  wie 
er  denn  auch  I  15  und  16  für  untergeschoben  erklärt.  S.  34  f. 
geht  G.  zu  den  drei  Cilaten  über,  die  sich  in  unserer  Sammlung 
wider  Erwarten  nicht  Gnden;  das  Cilal  des  IVoniue  S.  43S  aus 
einem  Briefe  an  Cato  bält  er  für  einen  Irrtum,  das  des  Johannes 
Saresberieiisis  (Orelli  Praef.  S.  VIII)  für  zweifelhaft,  die  Stelle  hei 
Diomedes  S.  37ti,  1  sei  mit  Keil  nicht  auf  Cicero  zu  beziehen. 
Die  verloren  gegangenen  Briefe  sind  zum  gröfsten  Teil  nach  dem 
Adressaten  in  Abteilungen  und  nach  Bedürfnis  in  mehrere  Bücher 
geteilt  worden,  während  aus  den  erhalteneu  nicht  Briefe  genug 
an  dieselbe  Person  vorbanden  waren,  dafs  sie  mehr  als  ein  Buch 
füllen  konnten.  In  Bezug  auf  die  Briefe  ad  Brutum  schliefst  sich 
G.  an  Schmidt  an;  die  Briefe  stehen  im  ganzen  in  der  Iteihen- 
folge,  wie  sie  Cicero  schrieb  oder  empling.  1  1  sei  nicht  zu 
datieren  XII.  Kai.  Maias,  weil  Empfehlungsbriefe  aus  praklischeo 
Gründen  überhaupt  nicht  datiert  nurden.  I  11  ist  vor  I  9,  I  12 
nach  I  9  geschrieben.  I  10  könne  nicht  in  Bezug  auf  seine 
Stellung  genau  bestimmt  werden,  im  zweiten  Buch  wird  keia 
Brief,  im  ersten  werden  narh  I  2,  1  und  1  14,  1  zwei  Briefe  des 
Brutus  und  nach  1  2, 1  vielleicht  ein  Brief  Ciceros  vermii^t.  In  Bezug 
auf  die  verloren  gegangenen  (mindestens)  7  Bücher  an  Brutus  ist 
anzunehmen,  dafs  die  vor  Mitte  des  Jahres  710  geschriebeneo 
anders  geordnet  worden  sind  als  die  spüleren  Briefe.  S.  41  ff. 
wird  der  Umfang  der  verloren  gegangenen  Briefe  an  Pompeius  u.  a. 
fesIgeslellL  Die  Briefe  an  Pompeius  haben  wohl  nicht  mehr  als 
4  Bücher  gebildet;  denn  ad  Alt.  VlII  11  D,  705  geschriehen,  sUnd 
im  4.  Buche.  Ob  die  Briefe  Cäsars  an  Cicero  und  Ciceros  an 
Cäsar,  welche  verschiedene  Bande  bildeten,  von  Tiro  selbst  heraus- 
gegeben worden  sind,  kann  zweifelhaft  sein.  Die  Briefe  an  Oclavian 
bildeleD  mindestens  3  Bücher;  Briefe  OcUivians  an  Cicero  werden 
nicht  erwähnt.  Die  Briefe  an  Cornel,  2  Büclier  wenigstens,  sind 
wohl  nach  Mitte  710  geschrieben,  da  Cornel  erst  ad  Att  XVI  5,  4 
und  XVI  14,  4  erwähnt  wird.  Die  Briefe  an  llirtius,  Pansa  und 
den  Jungen  Cicero  sind  ieils  vor,  teils  nach  Mitte  710  geschriebeo 
und  die  letzteren  ebenso  wie  ad  fam.  X — XII  und  ad  Brutum  1 
und  U  geordnet  wurden.    Der  Heraasgeher  eller  dieser  Briefe  aber 
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.(anfser  den  Atticusbriefen)  ist  Dicht  Atticus,  sondern  Tiro.  In 
Bezug  auf  Tiros  Tod  hält  G.  die  Nachricht  des  Hieronymus  vom 
Jahre  750  vor  Chr.  Tiro  ....  mq^ie  ad  centesimum  annum  con- 
senescä  mit  Beziehung  auf  ad  Att.  VI  7,  2  für  ungenau;  er 
nimmt  750  als  Todesjahr  an,  glaubt  aber,  dafs  Ttro  im  Jahre 
704  ungefähr  35  Jahre  alt  gewesen  sei.  Da  aber  Tiro  alle  Briefe, 
welche  Octavian  beleidigen  konnten,  unterdruckt  hat,  Antonius 
dagegen  und  Lepidus  im  X — XU  Buche  nicht  geschont  werden, 
so  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  die  Briefe  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Actiura  herausgegeben  worden  sind. 

Ref.  holTt  durch  diese  ausföhrliche  Inhaltsangabe,  welche  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verlangte  und  der  Mangel  an  Über- 
sicht, an  dem  die  durch  viele  Druckfehler  verunstaltete  Dissertation 
leidet,  nicht  erleichterte,  die  Bedeutung  der  Schrift  deutlich  ge- 
macht zu  haben.  Manches  ist  noch  zu  unsicher  und  anderes  ver- 
fehlt; z.  B.  scheint  die  Ansicht  über  das  XIII.  Buch,  seine  Ver- 
bindung mit  der  bekannten  Stelle  im  XVI.  Buche  ad  Atticum  und 
die  Meinung  von  Atticus'  Habsucht  grundlos;  S.  6  f.  ist  die  Stelle 
des  Nonius  S.  278,  2  kaum  mit  Recht  des  Hb.  I  beraubt  worden, 
wenn  das  XV.  Buch  wirklich  Trümmer  verloren  gegangener 
Bucher  enthält;  im  ganzen  aber  wird  man  den  Aufstellungen 
Gurlitts  Beifall  zollen  und  sich  des  Fortschritts  freuen  können, 
welchen  die  Forschung  durch  ihn  gemacht  hat. 

3)    L.  Garlitt,  Der  Briefwechsel  zwischen  Cicero  und  Decimns 
Brutns.    N.  Jahrb.  f.  Phil.     1880.    S.  609-623. 

Der  Aufsalz  bildet  eine  nicht  unwichtige  Ergänzung  zu  der 
Dissertation  desselben  Verf.s.  G.  versucht  dasselbe  in  Bezug  auf 
die  Briefe  an  D.  Brutus  nachzuweisen,  was  er  in  der  Dissertation, 
anknüpfend  an  Schmidts  Untersuchung,  von  den  Briefen  an  M. 
Brutus  zu  beweisen  unternommen  hat,  dafs  nämlich  die  Briefe  an 
D.  Brutus  in  derselben  Reihenfolge  von  Tiro  geordnet  und  her- 
ausgegeben sind,  wie  Cicero  sie  schrieb  oder  empfing.  Die  Briefe, 
welche  nach  Nakes  trefflicher  Untersuchung  (N.  Jahrb.  Suppl.  VIII) 
gegen  diese  Annahme  verstofsen,  nämlich  XI  16,  17,  22, 14, 15, 13, 
werden  daher  nach  ihrer  Abfassungszeit  geprüft.  Von  dem  13. 
Briefe  zeigt  G.,  was  schon  Frey  und  nach  diesem  Wesenberg  an- 
genommen hatte,  dafs  er  bei  §  4  zu  teilen  ist;  und  zwar  verlegt 
G.  den  ersten  Teil  in  die  Zeit  vom  12. — 15.  Mai,  den  zweiten 
Teil  des  Briefes  setzt  er  mit  Nake  in  die  Zeit  bald  nach  dem 
21.  Juni:  er  sei  das  XI  15,  1  und  X  22,  1  genannte  gemeinsame 
Schreiben  des  Plancus  und  Brutus,  welches  sogleich  nach  der  Ver- 
einigung abgeschickt  worden  sei.  Die  Worte  Parmenses  miserrimos, 
welche  im  Index  stehen,  setzt  G.  in  diese  Lücke  und  nimmt  mit 
Recht  an,  dafs  sie  einem  Briefe  13^  angehören,  der  ebenso  wie 
der  Schlufs  von  13*  und  der  Anfang  von  13^  ausgefallen  und 
zwischen  dem  15.  und  21.  Hai  geschrieben  sei.     Den  16.  und  17. 
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Brief  setzt  N.  in  den  Monat  September  710,  G.  in  die  Zeit  vom. 
Hai  biä  Anfang  Juli  711.  Der  22.  Brief  ist  nach  Nake  Ende 
April  711,  nach  G.  zniseiien  dem  4,  und  6.  Juni  geschrieben. 
In  Uezug  auf  den  14.  und  15,  Brief  stimmt  G.  Nake  bei,  dafa  der 
erste  um  den  29.  Mai  711,  der  zweite  uDgefälir  am  11.  Juli  ge- 
schrieben sei.  Danach  verstofsen  von  den  Briefen  Ciceros  nur 
15  und  18  gegen  diu  chronologische  Ordnung  und  von  den  Briefen 
des  Brutus  nur  der  zweit«;  Teil  von  13.  Da  aber  durch  den 
Inhalt  von  13  und  durch  den  Index  olfenbar  ist,  dafa  eine  Text- 
verderbnis stattgefunden  hat,  so  köunen  13°,  15  und  IS  nicht 
gegen  die  Hypothese  gellend  gemacht  werden,  dafs  die  Briefe  von 
Tiro  in  der  Ordnung,  wie  sie  Cic.  schrieb  oder  empfing,  heraus- 
gegeben seien.  Nach  ihr  vermag  G.  genauer  das  Batum  von  IS**, 
16,  17  und  22  zu  bestimmeD. 

G.    Von  den   historischen  Abhandlungeo,  die  hierher  ge- 
zogen werden  können,  führen  wir  an 
1)    W.  We((ebiupt,    M.  Caelins  Rafoi.     Prfr.   Br«sUa  tB7S.     34  S. 

W.  giebt  ein  Leben  des  bekannten  Klienten  unil  Freundes 
Ciceros:  er  sucht  dabei  einige  zweifelhafte  Punkte  aus  Gälius' 
Leben  klar  zu  macheu  und  die  Drumannsche  Ansicht  über  ihn 
auf  das  richtige  Mafa  zurückzuführen.  Von  einzelnen  Ausfüh- 
rungen erwähnen  wir  folgende,  p.  Caelio  11  5  will  W.  nach  Wider- 
l^ung  der  früheren  Annahmen  Cumani  schreiben;  die  Gründe 
aber  dafür,  dafs  Ciimä  die  Vaterstadt  des  Gälius  ist,  stehen  auf 
schwachen  Füfsen.  Bie  Angabe  des  Plinius,  G.  sei  S2  geboren, 
hält  auch  W.  nicht  für  richtig,  vielmehr  nimmt  er,  da  C.  48 
PrStor  war,  das  Jahr  88  als  Geburtsjahr  an.  W.  hält  mit  andern 
den  Rufus  des  Catull  c.  77  und  69  für  identisch  mit  dem  Klienten 
Giceros,  aber  nicht  den  Caelius  c.  100  und  58.  ad  fam.  II  9  halt 
W.  nicht  mit  Nake  für  ein  Antwortschreiben  auf  Vill  2  und  3, 
sondern  läfst  den  Brief  wohl  richtiger  auf  VIII  4  und  5  folgen. 
Den  Grund  zu  Gälius'  Abfall  glaubt  W.  nicht  hauptsächlich  in 
Geldnot  und  getäuschter  Hoffnung  auf  l'roskriptionsgüter  suchen 
zu  müssen;  den  mifslungenen  Handstreich  kann  er  nicht  so  un- 
klug finden,  wie  er  von  Urumann  {und  auch  von  Mommsen)  dar- 
geHlellt  wird.  Ref.  kann  ihm  hierin  nicht  beistimmen,  um  so 
weniger  da  W.  über  den  objektiven  Werl,  der  Gälius'  Schilderung 
ad  fam.  VIII  17  beizumessen  ist,  kein  feates  Urteil  bat  (S.  19  und 
21).  Im  übrigen  hat  W.  die  Quellen  genau  und  vollständig  ge- 
prüft und  besitzt  ein  besonnenes  und  mafsvolles  Urteil.  Leider 
iat  die  Abhandlung  durch  Druckfehler  sehr  entstellt. 

slins    DoUbell«.     Pragruin  U.  GUd- 

Bie  Abhandlung  ist  ebenso  angelegt  wie  die  vorhergebende 
und  verdient  gleiche  Anerkennung.     Wir  beben  Folgendes  hervor. 
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Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Dolabella  der  Sohn  des  P.  Cornelius 
Dolahella  war,  der  69  den  Prozefs  gegen  Cäcina  leitete:  ob  der 
Yal.  Max.  Vllf  1  und  öfler  erwähnte  Dolabella  mit  diesem  identisch 
ist,  mufs  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Da  Dolabella  44  Konsul 
war,  sich  50  zum  zweiten  Mal  verheiratete,  vor  Cicero.s  Abgang 
nach  Cilicien  schon  zweimal  auf  Leben  und  Tod  angeklagt  war 
und  51  Quinderimvir  wurde,  so  ist  Appians  Angabe,  dafs  D.  im 
Alter  von  25  Jahren  Konsul  geworden  sei,  irrtümlich.  Ref.  be- 
merkt dazu,  dafs  ihn  Cälius  Vlil  13,  1  vir,  n\chi  adnlescens  nennt 
Die  Frage,  ob  die  Ehe  Tultias  mit  Furius  Crassipes  wirklich  ge- 
schlossen worden  sei,  bejaht  W.  mit  Drumann  gegen  Asconius 
und  Plut.  Cic.  41.  Da  Dolabella  an  diesen  beiden  Stellen  Lcntulus 
genannt  wird,  so  hat  man  die  Änderung  des  Namens  auf  Dolabellas 
transilio  ad  plebem  zurückgeführt,  mit  der  aber  eine  Namens- 
änderung nicht  verbunden  war.  W.  nimmt  mit  Recht  an,  dafs 
die  beiden  Angaben  denselben  Ursprung  haben,  für  den  er  Tiros 
Buch  hält,  und  ferner,  dafs  der  Name  Lentulus  nicht  abzuweisen 
sei;  er  hält  darum  den  Dolabella  für  den  Sprofs  einer  Seitenlinie 
der  Cornelii  Lentuli,  ohne  doch  erklären  zu  können,  warum  D. 
ofOziell  nie  Lentulus  genannt  wird.  Entgegen  der  Annahme 
Drumanns,  dafs  dem  Tode  Tullias  ihre  Scheidung  von  Dolabella 
vorangegangen  sei,  wobei  sich  D.  auf  ad  fam.  IV  5,  3,  VI  18  u.  a. 
stützt,  glaubt  W.,  dafs  Tullia  als  Gemahlin  Dolabellas  gestorben 
sei  (vgl.  Asconius  und  Plut.  Cic).  Über  Dolabellas  Einflufs  bei 
Cäsar  giebt  W.  S.  13  gesammelte  Stellen  an;  Ref.  vermifst 
ad  Att.  IX  16,  3.  Bei  der  Darstellung  seines  Todes  giebt  W.  gegen 
Krause  (Prgr.  Rastenburg  1879)  dem  Appian  vor  Cicero  Phil,  den 
Vorzug,  ebenso  auch  bei  der  kurzen  Charakteristik,  mit  welcher 
die  Untersuchung  schliefst. 

3)    Th.  Mommseo,  Porcia.     Hermes  XV  S.  109 IT. 

M.  sucht  zu  erweisen,  dafs  die  herrschende  Annahme,  Porcia, 
des  Brutus  und  vorher  des  Bibulus  Gemahlin,  sei  die  Tochter 
Catos  gewesen,  auf  einer  Geschichtsfälschung  beruhe;  denn  da  der 
eine  der  Söhne,  welche  sie  mit  Bibulus  hatte,  bei  dessen  Tode  48 
noch  nicht  erwachsen  war  (Plut.  Brut.  13)  und  45  nach  Athen 
zum  Studium  gehen  wollte  (Cic  ad  Att.  XII  32,  2),  so  sei  er  um 
63  und  seine  Mutter  spätestens  um  81  geboren,  während  doch 
ihr  angeblicher  Vater  95  geboren  sei,  also  mit  14  Jahren  eine 
Tochter  hätte  haben  müssen.  Ferner  sei  nach  Appian  IV  136 
die  Porcia  Kdranvog  ddfXifij  rov  veoDt^gov,  während  alle 
übrigen  Quellen  sie  zu  einer  Tochter  Catos  machen.  Daraus 
schliefst  M.,  dafs  die  Angabe  der  meisten  Quellen  aus  einer  Ge- 
schichtsfälschung herzuleiten  sei,  deren  Grund  man  nicht  einsieht, 
und  dafs  Appian,  der  auf  Pollio  zurückgehe,  allein  die  Wahrheit 
berichte.     Dafs  Mommsen  Unrecht  hat,  zeigt 
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4)  Fr.  Riihl,  Porcia.    N.  Jibrb.  f.  Phil.    1880  S.  UTK 

Hit  Kävwv  ö  veiäteeoQ  meiot  Appian,  wie  seine  folgenden 
Worte  zeigen,  des  bei  Pbilippi  gefallenen  Sohn  Catoj  von  Utica, 
also  den  Bruder  der  Porcia.  Das  Geburtsjahr  der  Porcia  wird 
von  R.  ricbtig  auf  fülgende  Weise  bestimmt.  Wollte  Bibulus  45 
nach  Athen  gehen,  so  braucht  er  erst  (jl  geboren  zu  sein;  Porcia 
dagegen  kaun  bei  der  Geburt  des  Sohnes  15  Jahre  alt  gewesen 
sein;  ßllt  ihre  Geburt  in  das  Jabr  76  oder  75,  so  war  Cato  bei 
ihrer  Geburt  19  oder  20  Jahre.  Damit  würde  übereinstimmen, 
dafs  Bibulus  bei  dem  Tode  des  Vaters  ein  naidio»  fUKQÖ»  und 
Porcia  bei  ihrer  zweiten  Heirat  eine  xöq^  (PIuL  Brut.  13)  war. 

D.    Zum  Stil  der  Briefe. 

■  pittalia  a>D(  eat  ter- 

■2  S.    8. 

Das  Heft,  lu  welchem  drei  Programme  des  Gymnasiums  zu 
Oppeln  aus  den  Jahren  1S49,  ]854  und  1864  vereinigt  sind,  giebt 
Sammlungen  über  Eigenlümlichkeiten  in  den  Briefen.  Im  ersten 
Teil  tde  verborum  delectu)  sind  besprochen  S.  6 — 7  die  Subst 
auf  l<nr  und  sor;  S.  7^^  die  Subst.  auf  tio,  sio,  tus,  sia,  la*\ 
S.  9—10  Subst.  detninutiva;  S.  11  Adj.  demiautiva;  S.  11—12 
Adjectiva,  welche  besonders  in  den  Briefen  gebraucht  werden; 
S.  14—15  Adverbia;  S.  16—17  Verba;  es  folgen  S.  17— 19  Adj., 
Adv.  und  Vcrba,  welche  mit  PrSp.,  besonders  mit  sub  und  per, 
lusammengesetzt  sind,  und  S.  19 — 20  dem  Briefstil  eigenlümUche, 
mit  Te,  ob  und  andern  Präp.  zusammengesetzte  Verba.  Der  zweite 
Teil  (de  vocabulorum  consecutione)  enthält  Sammlungen  über  esw 
mit  Adv.,  und  zwar  S.  24 — 27  mit  ila,  tic  u.  s.  w.,  S.  27—30 
mit  andern  Adv.  Darauf  wird  S,  31  der  Gebrauch  von  Hnllvs, 
S.  52  von  Adj.  mit  Verben  (vivo  miserrimta),  S.  33 — 34  von  Nom. 
propr.  unmittelbar  mit  Adj.  verbunden,  S.  35 — 3S  von  Nom.  propr. 
verbunden  mit  l'ron.  poss.  behandelt,  S.  39 — 40  schliefsen  sich 
die  Formen  der  Anrede  an.  Das  dritte  Programm  hat  folgenden 
Inhalt:  S.  44  auffallender  Gebrauch  des  Acc.  als  Objekt  [Calututn 
tnihi  narrm)\  S.  44 — 45  Neutra  von  Pron.  und  Adj.  als  Objekt; 
S.  46  Dative  wie  lolaäo  laetitiae\  S.  48  —  50  der  in  den  Briefen 
sehr  häufige  Gebrauch  des  Infinitivs  nach  Ausdrücken  wie  im  animo 
at,  ilal,  certtim  est,  deiiberatum  ert;  S.  50 — 52  der  InlJuitiv  nach' 
reliquvm  est,  me  fugit,  nihil  obett,  aecidit,  fettino,  cogilo  u.  s.  w; 
S.  52 — 55  folgen  die  Verben,  weiche  in  freierer  und  übertragener 
Bedeutung  den  Verben  dicendi  und  sentiendi  nahe  kommen; 
S.  56 — 65  wird  der  Gebrauch  des  Acc.  c.  inf.  nach  Ausdrücken 
für  die  Verben  des  Sagens  (furebal  se  vexaium),  S.  65—66  nach 
Ausdrücken  des  VVollens  {exftto  nostram  gloriam  atigert),  S.  66 
bis  67  nach  den  Verben  des  All'ekU  behandelt;  S.  67—68  wird 
der  Acc.  c.  inf.  in  Ausrufungen,  S.  69  der  Gebrauch  von  de  in 
Sätzen  wie  de  Quinto  fratre,  bcüo  tum,  S.  70 — 72  die  Auslassung 
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Ton  esse  und  ton  allen  denjenigen  Verben  besprochen,  deren  Er- 
gänzung der  Briefschreiber  dem  Adressaten  zumuten  konnte.  Ein 
grofser  Nachteil  der  Sammlungen  ist,  dafs  sie  zu  einer  Zeit  zu- 
sammengestellt sind,  in  welcher  der  Text  noch  nicht  so  weit 
gefördert  war  wie  jetzt,  und  dafs  eine  Nachprüfung  unterlassen 
ist.  So  fuhrt  z.  B.  Stinner  noch  an  S.  5  ad  Att.  I  19,  1  absque, 
S.  7  VI  3,  7  ohtratio,  S.  18  f  19,  2  permaU,  S.  44  VII  14,3  pacem 
hortati  und  ad  fam.  VH  10,  2  caidabatam,  Aufserdem  ist  dem 
Ref.  noch  aufgefallen:  pagmula  S.  10  steht  ad  Att.  IV,  nicht  111, 
eommodum  S.  14  kommt  auch  ohne  folgendes  cum  vor  ad  Att. 
IV  19,  2,  ob  aber  commode  cum  ciceronianisch  ist,  kann  bezweifelt 
worden,  optato  S.  13  steht  ad  Att.  XIH,  nicht  ad  fam.  XIII,  oc- 
caUesco  S.  20  steht  ad  Att.  II  18,  4,  S.  37  ist  neben  ad  fam.  IV 
4,  5  zu  erwähnen  ad  fam.  IX  2, 1,  S.  52  mufs  stehen  ad  fam.  IV 
statt  I,  ad  Att.  XIV  22,  1  ist  vno&saiq  S.  61  nicht  'argumentum 
orationis\  sondern  „Vorwand'S  S.  62  ist  pxtrgas  te  te  ad  fam.  IX 
15,  3  wohl  nur  Druckfehler,  S.  67  ist  statt  ad  Att.  V  16,  5  zu 
schreiben  XVI  7,  5,  und  statt  ad  Att.  IV  16,  10  mufs  jetzt  stehen 
IV  18,  2. 

2)  Em.  Opitz,    Quo  sermone  ei,   qni  ad  Ciceronem  litteras  de- 
derunt,  asi  8 int.     Prgr.  ^Naumborg  a.  S.     1S79.     20  S. 

Wie  oft  Cicero  zugeschrieben  worden  ist,  was  den  Schreibern 
der  fremden  Briefe  angehört,  ist  durch  Stinner  und  nach  ihm 
durch  Opitz  und  Schmalz  oft  hervorgehoben  und  durch  auffallende 
Beispiele  bewiesen  worden.  Und  doch  zeigt  sich  bei  der  Lektüre 
der  fremden  Briefe,  ein  wie  eigenartiges  Gepräge  Ciceros  Stil  auch 
in  den  Briefen  hat,  und  dafs  er  selbst  in  den  Briefen  ad  Att.,  in 
denen  man  nicht  selten  eine  behagliche  oder  übermütige  oder 
selbst  vulgäre  Ausdrucks  weise  findet,  stets  von  dem  der  fremden 
sich  abhebt.  Opitz  giebt  gemäfs  dem  Räume,  der  ihm  zu  Gebote 
steht,  eine  nackte  Aufzählung  der  stilistischen  Eigentümlichkeiten, 
welche  sich  in  den  fremden  Briefen  finden;  er  nimmt  keine 
Rücksicht  auf  die  historische  Entwicklung  der  einzelnen  stilisti- 
schen Ausdrücke,  und  dadurch,  dafs  die  Briefe  mehrerer  Männer 
von  verschiedener  Bildung  und  Geistesrichtung  zusammen  behandelt 
werden,  wird  seine  Arbeit  ungenau  und  unbestimmt;  dennoch 
wird  man  ihm  für  seine  fleifsige  Sammlung  Dank  wissen.  Zuerst 
wird  die  Formenlehre  behandelt,  z.  B.  bei  Subst.  der  Genet.  auf 
um,  der  abl.  nave,  bei  Adj.  persuamsimus,  bei  den  Pron.  meme; 
wichtig  ist  die  Zusammenstellung  der  kontrahierten  und  unkontra- 
bierten  Verbalformen.  S.  6  folgt  die  Syntax;  wir  erwähnen  daraus 
dignus  mit  dem  Genet.  ad  Att.  VIII  15  A,  1,  persuasus  est  ad 
fam.  VI  7,  2,  Cumarum  tenus  Vill  1,  1,  re  non  fugit  quin  VIII  14,  3, 
doko  quia  V  14,2;  aufl'allend  ist  die  nicht  seltene  Verletzung  der 
Consecutio  temporum,  vereor  ne  valitura  sit  ad  fam.  XI  28,  8  und 
der  Gebrauch  des  Infinitivs  als  Subjekt  oder  Objekt.     Von  S.  15 
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an  giebt  Opitz  diejenigen  Wörter  und  Konslruklionea,  welche  in 
dem  regelmärsigen  Sltl  sidi  nicht  finden,  und  zwar  geht  er  dabei 
kurz  auf  die  Eigeotünihchkeiten  eines  jeden  Itrierschreibers  ein; 
so  schreibt  Sulpicius  IV  5,  3  h(  vilam  gererel,  Caelius  VIII  9,  1 
dvtm  bonum  ludil,  Plancus  X  8,  4  od  effeclum  cojuiliorum  per- 
vmire,  Matius  XI  28,  5  aetate  praeeipitata.  Zu  folgenden  Stellen 
macht  0.  VerbesBerungsvorsdiläge:  ad  fam.  VIK  'J,  1  obiurgat, 
tanlvm;  XII  \h,  6  jtossem  li'ir  possim,  ad  Alt.  VIII  12  B,  I  mu- 
tares  für  mvlaris;  VIII  12  Ü,  2  conoenianl  oder  eonvenimt  tut 
cmventrent.  ad  fam.  X  35,  1  fwrim,  me  nihil...  tWt'core;  doch 
ist  Uitor  mit  abhängiger  Frnge  nicht  auffallender  als  leilificor 
Tusc.  V  33,  und  quam  nikü,  das  allerdings  gewöhnlich  „wie  wenig" 
heifst,  wird  durch  das  Yorangebende  qva  mente  gefordert  und  auch 
erklärt.  Zu  S.  4  bemerkt  Ref.,  dafs  die  Frage,  ob  fflt  für  miht 
geschrieben  werden  darf,  auch  für  Cicero  noch  nicht  sicher  be- 
antwortet ist;  S.  5  durfte  in  Doiabellas  Worten  ad  fam.  IX  9.  3 
n  ulto  modo  polero  der  Gebrauih  von  ttlltis  nicht  als  autfallend 
bezeichnet  werden;  S.  6  konnte,  was  l'lancus  X  4,  2  schreibt 
CttTiu»  itmt  aestimala,  durch  zwei  allerdings  angezweifelte  Stellen 
belegt  werden,  fid  Hr.  I  16,  6  und  de  domo  §  115;  S.  8  durften 
die  Abi.  abs.  bosiibus  deniqve  omnibns  iudicalis  nicht  als  selten 
bezeichnet  werden;  sie  sind  viel  häußger  als  gewöhnlich  angenommen 
wird;  S.  9  war  zu  bemerken,  dafs,  wie  der  junge  Cicero  XVI  21,  3 
ex  me  dolviiti,  ebenso  der  alte  schreibt  Brut.  (  332  ex  te  duplex 
noi  affidt  lollidtudo;  S.  10  konnte  ad  fam.  VIII  7,  1  cruciahor  ne 
verglichen  werden  mit  Ciceros  Worten  ad  Att.  II  17,  2  toMat 
me  pmgere  ne;  S.  16  fehlt  aus  dem  Briefe  Cäcinas  VI  7,  3  tnt- 
molare  de  aliqwa  re;  die  Konstruktion  ist  aulfallend,  Georges 
schreibt  sie  irrtümlich  Cicero  zu;  S.  17  fehlt  die  Bemerkung,  dafs 
veli/kari  auch  Cicero  gebraucht,  S.  19,  dafs  eine  Umstellung  wie 
Poliotie  Asini$  auch  ciceronianiscli  ist 

3)  J.  H.  Schmalz,  Über  tl«D  Spracbsebraacli  der  niel>t  cicero- 
DischcD  BriefaammlaDgeD.  Zeitecbr.  f.  d.  GW.  tSSJ  S.  87 
bU  141. 

S.  sucht  die  Arbeit,  die  Opitz  zuerst  unternommen  bat,  zu 
erweitern  und  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Stilgattungcn  und 
die  liislorische  Entwicklung  des  Stils  zu  vertiefen.  Er  vermeidet 
es  mit  Reclit,  die  Briefe  iiller  zusammen  zu  behandeln,  sondern 
versucht,  den  Stil  eines  jeden  besonders  festzustellen.  Er  be- 
ginnt mit 

a)  Servius  Sulpicius,  von  dem  nur  zwei  Briefe,  IV  5  und 
12,  vorbanden  sind,  und  entwirft  zunächst  S.  90—94  ein  Bild 
seiner  geistigen  Persönlichkeit.  Die  Neigung  zur  asianischen 
Richtung,  die  Liebe  zu  den  allen  Dichtern  (Quint.  X  5,  4  bezieht 
S.  auf  ihn),  das  Studium  der  Jurisprudenz,  das  ihn  auf  das  alte 
Latein    immer  zurückführte,    kommen  in  seinem  Stil  zum   Aus- 
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druck;  dafs  aber  Sulpicius  sich  manche  Ausdrücke  aus  dem  Vulgär- 
latein infolge  seiner  juristischen  Praxis  angeeignet  habe,  S.  93, 
ist  schwer  zu  glauben.  Die  Einwirkung  des  Asianum  genus  di- 
cendi  findet  Verf.  S.  94-95  bei  Sulp,  in  mehreren  Ausdrficken 
wie  perpeti  et  mfferre,  prostrata  et  diruta,  und  im  Gieichklang 
qtiae  re$?  quae  spes?  Das  Studium  der  alten  Dichter  zeigt  sich 
allgemein  in  der  Allitteration,  im  besonderen  aber  in  der  Formen- 
lehre S.  95—98,  der  Syntax  S.  98—103,  in  einzelnen  Wörtern 
und  Phrasen  S.  103 — 109.  Aus  der  Formenlehre  erwähnen  wir 
acerbissuma,  das  S.  mit  Opitz  verteidigt,  familiäre  als  Abi.;  qui 
5,  2  möchte  S.  als  Adverbium  auifassen.  In  der  Syntax  wird 
u.  a  minoris  existimare,  ab  bei  Slädtenamen,  tibi  turpe  est  mit 
dem  Acc.  c.  inf.,  ntst  hoc  peius  est  behandelt;  in  dem  Gebraucli 
einzelner  Wörter  und  Phrasen  callere  (Cic.  occallut),  apisci,  was 
S.  auch  bei  Cic.  ad  Alt.  VIII  1 4,  3,  schwerlich  mit  Recht,  ver- 
teidigt, circumcrrca,  diem  suum  obire,  Deminutiva,  Anklänge  an 
Terenz.  In  dem  folgenden  Abschnitt  S.  109 — 117  werden  die- 
jenigen Ausdrücke  besprochen,  welche  Sulp,  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  entlehnt  zu  haben  scheint,  wie  sanequam, 
Kompositum  mit  con,  de  und  ex,  e  vestigio,  iacluram  facere. 
Nach  einer  kurzen  Auseinandersetzung  über  die  gemütliche  Breite, 
welche  sich  bei  Sulp,  findet  und  IV  5,  1  propinquos  ac  familiäres 
erklärlich  macht,  erörtert  Verf.  S.  1 18 — 128  diejenigen  Eigentümlich- 
keiten des  Sulpicius  aus  der  Formenlehre,  der  Syntax  und  der 
Phraseologie,  welche  sich  bei  ihm  allein  finden  und  auf  seine 
Vorliebe  für  Altertümliches  oder  auf  seine  juristischen  Studien 
zurückzuführen  oder  sonst  interessant  sind,  z.  B.  ac  vor  c,  hoc 
nomine  =  hac  causa,  mortem  cum  vita  commutare,  apud  animum 
praponere,  se  ipstim  interficere,  pro  eo  ac,  visum  est  faciendum  .  .  . 
facere  12,  1,  das  S.  mit  Recht  verteidigt;  imitare  5,  5  hält  S. 
für  den  Inf.  von  imito,  5,  3  will  er  ageret  für  gereret  haben,  das 
zweite  wohl  ohne  Grund. 

b)  M.  Claudius  Marcellus'  Stil  kennen  wir  nur  aus 
IV  11;  S.  spricht  über  seine  Eigentümlichkeiten  wie  amicorum, 
prapinquorum  ac  fiecessariorum,  gratnlationem  facere  S.  128—131. 

c)  P.  Cornelius  Dolabella  1X9  wird  behandelt  S.  131 
bis  137;  S.  verteidigt  msus,  illud  te  peto,  reliquum  est  mit  dem 
Konj.  ohne  ut, 

d)  M.'  Curius  VII  29  S.  137—141;  besonders  fällt  auf 
Cicero  mi,  quod  habeamus  (S.  hält  quod  mit  Recht  für  die  Kon- 
junktion), de  meliore  nota  commendare,  dno  parietes  de  eadem 
fidelia  dealbare. 

Auch  wer  nicht  mit  allen  Ausführungen,  welche  Schmalz 
giebt,  übereinstimmt  und  zuweilen  den  Eindruck  hat,  dafs  S.  zu 
viel  zu  finden  und  zu  beweisen  sucht,  wird  doch  seiner  fleifsigen 
und  gründlichen  Arbeit  vollen  Beifall  schenken. 
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4)  J.   H.   Schmalz,    Ober   die  Latioität   des   P.   Vatinius  io   deo 

bei  Cicero  ad  fam.   V9  und   10  erhalteoen  Briefen.    Progr. 
MaaDheim  1882  S.  27—48.    4. 

S.  giebt  zuerst  nach  Röhl  den  Text  der  drei  Briefe  9,  10*  und 
10^  nach  dem  Mediceus,  dem  Parisinus  n.  17  812,  einem  Harleianus 
und  dem  Tutonensis;  er  nimmt  zwischen  10*  und  10^  keine 
Lücke  an  und  schreibt  9,  1  meme  totum  und  suhtinendum  vgl.  S.  35; 
10*,  1  mi  dura,  disperdtdit,  regiones;  2  mi  imperas]  3  exspec- 
tandumst.  Nachdem  der  Stil  des  Vatinius  (besonders  in  Bezug 
auf  Wortwitz,  Hang  zum  Altertümlichen  und  Derbheit  des  Aus- 
drucks) charakterisiert  ist,  geht  S.  auf  das  Einzelne  ein.  Wir 
führen  aus  der  Formenlehre  an  matres  familias,  sitmus,  meme, 
dtcier  =  dici;  S.  verteidigt  mi  =  mihi,  und  bei  suhtinendum  ist 
es  zweifelhaft,  ob  das  Wort  dem  Schreiber  oder  Vatinius  gehört. 
Aus  der  Syntax  fällt  auf:  Vatinius  advenit,  qui  voll;  iustissimi 
triumphi  res;  vgl.  IX  26,  4  multi  cibiy  multi  ioci;  semissis  homo; 
nm  desistam  quin;  rogo  agas\  dicilur  mihi  servus  esse;  aus  dem 
Gebrauch  einzelner  Wörter:  patrocinia  „Schützlinge",  simius  als 
Schimpfwort,  disperdo;  aus  den  phraseologischen  Eigentümlich- 
keiten: servus  anagnostes  fugitivius;  sedulo  facere;  neglegere  pro. 
Zu  S.  35  bemerkt  Ref.,  dafs  Lachmann  zum  Lucrez  S.  152  irrt, 
wenn  er  mit  Furia  dem  Mediceus  nur  mercules  zuschreibt;  vgl. 
VIII  3,  1 ;  vermifst  hat  er  bei  Behandlung  der  Syntax  aus  9,  1  in 
honore  und  in  periculo  statt  kurzer  Nebensätze. 

5)  G.    Landgraf,    Bemerkangen    zum   sermo    cotidianas    in    dem 

Briefen   Ciceros  und  an  Cicero.     Bl.   f.  d.   bayer.   GW.     XVI 
S.  274-280  und  S.  317—331. 

S.  zeigt  durch  Beispiele,  wie  unzureichend  und  unvollständig 
die  Angaben  über  den  Briefstil,  auch  die  Schrift  von  Opitz,  sind, 
und  giebt  dann  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  Opitz'  Arbeit 
durch  ausführliche  und  präzise  Behandhing  von  Wörtern  wie 
circumcirca  ad  fam.  IV  5,  4,  pessime  acceptus  XI  13,  2.  Im 
zweiten  Teil  der  Arbeit  macht  L.  unter  Anführung  einzelner  Bei- 
spiele deutlich,  wie  Cicero  je  nach  der  Stimmung  oder  Stellung 
des  Adressaten  mehr  oder  weniger,  also  in  den  Briefen  an  Atti- 
cus  am  meisten,  sich  der  vulgären  Sprache  nähert.  Darauf  be- 
handelt Verf.  Teile  der  Wortbildung  (Substantiva  auf  -o  wie  com- 
hiho,  salacOy  tocullio,  Demioutiva,  Adverbia  auf  -iter  oder  auf  -im 
statt  derer  auf  -e,  Verba  frequentativa  und  intensiva),  Wort- 
zusammensetzung, z.  B.  mit  den  Präp.  con,  adj  de,  Syntax,  Phrase- 
ologie (Kosewörter,  Scheltwörter,  Ausdrücke  für  Prellen  und 
Foppen),  Verbindungen  mit  facere  und  habere^  cor  und  animus. 
Endlich  werden  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten 
zusammengestellt  wie  manum  de  tabula,  ventis  remis,  auch  allitte- 
rierende  wie  voce  et  vultu,  sucum  ac  sanguinem  mittere,  sanus  et 
salvus.    Kef.   empfiehlt  die  Arbeit  Landgrafs  als  ein  Muster  für 
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diejenigen,  welche  lernen   wollen,  in  welcher  Weise  der  BrieCBtil 
YoilstSndig  dargestellt  werden  mufs. 

E.     Zam  Text  and  znr  Erkläraoi^  der  Briefe 
(anfser  den  Briefen  ad  Brntum). 

1)  C.  G.  Cobet  macht  in  der  Mnemosyne  zahlreiche  Vor- 
schläge, Ton  denen  nur  wenige  schlagend  sind.  Diejenigen,  welche 
schon  früher  bekannt  waren,  sind  mit  einem  "*,  diejenigen,  welche 
Cobet  selbst  schon  einmal  bekannt  gemacht  hat,  aufserdem  mit 
einem  f  bezeichnet. 

Band  VI  S.  431  ad  fam.  XI  23,  1  et  iU  quolidie  melms  [vale- 
aunu  del.],  aperam-,  vgl.  XI  24,  1.  Band  VII  S.  262—297  giebt 
Cobet  Beiträge  zu  den  Brutusbriefen;  unter  ihnen  finden  sich 
folgende  Vermutungen:  ad  Att.  I  17,  11  [cmsulatumYf,  ad  Att.  IV 
15,  8  amnes  leges  omnesque  hidices*  nach  ad  Quintum  fr.  II  15*^,  4, 
wo  potuerit*  zu  lesen.  Ebenda  S.  1  ff.  und  S.  225  ff.  stellt  C. 
in  den  atmotatianes  ad  Plutarchi  vitam  Bruti  p.  I  und  II  die  Nach« 
richten  über  Brutus  nnd  Cassius  zusammen,  unter  denen  sich 
auch  viele  Stellen  aus  den  Briefen  ad  fam.  und  ad  Brutum  Gnden; 
dabei  wird  vorgeschlagen:  ad  Att.  XIV  14,2  sei  defendmdi  ver- 
derbt XIV  9,  2  cuius  [interfecti]  morte  laetamur,  eius ;  schon  Boot 
wollte  interfecti  tilgen.  XU  21, 1  quid ....  dixerit.  Ebenda  S.  113  ff. 
enthalten  Cohets  Beiträge  zu  Ciceros  philippischen  Beden  folgende 
Bemerkungen :  ad  Att.  X  4,  5  quo  non  audeo  dieere  werde  durch 
Phil.  III  7,  17  erklärt;  vgl.  ad  Att.  X  4,  6  und  X  7,  3.  ad  fam. 
XII  3,  2  a  fratre  Lucio  für  a  Cannutio,  vgl.  Phil.  III  9,  23.  ad 
Quintum  fr.  I  2,  15  [adrri . . .  vel\. 

Band  VIII  S.  182 — 200  de  locis  quibusdam  in  epistolis  Ciceronis 
ad  familiäres  et  ad  Atticum.  ad  fam  I  1,  1  [de  me];  res  sei  sa- 
lutis  meae  propugnatio.  I  2,  3  [mdeo];  aus  dem  Vorhergehenden 
sei  audio  zu  ergänzen.  I  9,20  [mperioribus]*f,  I  9,  21  quem 
inceperis\  eursum  capere  sei  falsch.  II  17,  1  [puerorum]*.  IV  4,  1 
[qua  usus  es]*i[.  IV  7,  3  sese  dediderunt.  IV  12,  1  ut  vos 
eertiores  facerem*.  VIII  5,  2  visum  est  te  facere.  V  1,1  nee 
abs  te  «le;  vgl.  V  2,  1.  V  8,  2  utunlur*.  V  10*»  vi  pugnando\ 
vgl.  Corte  zu  Sali.  Cat.  VII  7.  V  16.  6  ante  vertere.  VII  4 
[cura . . .  valeas],  VIII  2,  1  heifst  singulis  sententiis  „mit  je  einer 
Stimme  Majorität*'  von  den  Senatoren,  den  Bittern  und  den 
Ärartribunen,  im  ganzen  mit  27  Stimmen  gegen  24 ;  Cob.  schlägt 
für  AsGonius  S.  53  Orelli  (S.  48  Kiefsiing-Schoell)  vor  condem- 
naverunt  senaiores  X7,  absolverunt  VI ...  .  Tribuni  aerarii  con- 
demnaoerunt  XIV,  absolverunt  III.  S.  54  (S.  48)  senatores  /X . . . . 
ex  tribunis  aerarüs  XI  absolverunt,  VI  condemnavemnt.  Von  den 
zwei  Messallas,  welche  Vettern  sind,  wird  der  eine,  welcher  53 
Konsul  war,  ad  Att.  IV  15,7,  IV  16,6  und  11,  ad  Qu.  fr.  lU 
2,  1,  III  9,  2,  Dio  Cass.  47,  17,  der  andere,  welcher  zwar  de 
ambitu  freigesprochen,  aber  de  sodalitiis  verurteilt  worden  ist  und 
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das  Konsulat  nicht  bekleidet  hat,  ad  fam.  VIII  2  und  4,  ad  Att. 
V  12,  2,  Cic.  Brutus  96  und  Val.  Max.  V  9,  2  erwähnt,     ad  fam. 

VIII  6,  1  will  Cob.  deposuisse*'\  lesen;  Tusc.  III  66  wird  dolorem 
pon«rc  gebraucht.  VIII  10,1  quam  imparatus*.  VIII  10, 2  praeter 
08  ('si  qiiis  rem  sibi  praeripi  et  auferri  videt\  sei  praeter  0$  am 
Platze).  VIII  10,  4  habe  Klein,  ein  verstorbener  Schuler  Cobets, 
verbessert  afferre  et  praeparata  mutare  scio  *.  IX  25,  2  [vel  ad 
parendnm  potius];  vgl.  Sali.  lug.  c.  62.  IX  26,  3  (utrum)  finum. 
X  31,  2  nihil  [non]  acerbum;  d.  h.  „alles  will  ich  gleichmütig 
tragen,  wenn  er  dasselbe  leidet**.  X  32,  4  invitare.  XII  10,  4 
Bruto  [tno]\  Cic.  hätte  nostro  gesagt.  XII  14,4  Asiam  ohtineat, 
rogo;    man    habe    gewöhnlich    nur  einen   Stellvertreter  ernannt. 

XII  18,1  eo  [tempore],  XII  19,3  mqtie  ieo)  ctirae.  XII  25,2 
[o.  d.  XIII  K,  Jan.];  aus  der  Randbemerkung  eines  Lesers  ent- 
standen. XII  25,  3  quoddam  dot^ltop  ^(A(xq  nach  Homer.  XIII 
1,2  postea  etiam.  XIII  11,1  \Arpinatis]*f.  ad  Att.  I  16,12 
[in  qnae  .  .  .  ascendere]*^,  I  17,  II  [consulatum]*^,  in  dem 
VII.  Bande  der  Mnem.  zum  zweiten,  hier  zum  dritten  Male.  II 
13,  2  [Divitis]*.  IV  3,  1  tum  ea  a  me  scire  mit  M.  IV  2,  5  re- 
nascentnr.  IV  3,  3  curare*i,  IV  3,  3  [Milonis]  domo*f.  IV  4*»,  1 
atllvßovg*.  IV  15,8  (pmms  leges)  omnesque  rudices*  nach  ad 
Qu.  fr.  II  15,4;  auch  schon  Band  VII.  Anknüpfend  an  VI  1,  1 
will  Cob.  die  alte  Ansicht  gewahrt  wissen,  Equus  Tuticus  (nicht 
Asculum  Appulum)  habe  Horaz  Sermonen  I  5  gemeint;  vgl.  ad 
Att.  V  18,  1.  21,  1.  VIII  2,  4  non  sitam  in  eo\  VIII  7,  2 
qnod  dixerim*-f,  VIII  11  D,  3  [scripseras]*^.  IX  7,  1  instillarunt, 
wie  gr.  iviaval^av\  Quint.  I  2,  28.  IX  9,  3  eo  \non  esse  nis], 
quod,     IX  10,  2  avis  illa  beziehe  sich  auf  Plato  Ep.  VII  p.  348 '^. 

IX  10,  3  oblectabat*.  IX  10,  7  dnhitdbas,  nicht  duhüares  X  10,  3 
(Svvsg  Sroi  kSyco;  Plato  Phaedr.  p.  236  D.  Men.  p.  76  D.  X  12,  2 
nag^  cogav  nXsvaiiov,  X  12,  7  fi&oq  äxlßSfjlov.  XII  14,  3 
omnique  ope   enitor;   vgl.   XIV   14,  6.     XII  23,  1   poterit  (ut)  ne 

XIII  31,  2  xixQtxa  richtig  Lambin;  vgl.  Plin.  ep.  I  12,  10;  Nep. 
Att.  21.  XIV  13,  6  ex  [falsis]  eins,  XV  11,  3  [i^iV];  behalte 
man  vvp,  so  sei  dvvavat  und  d^fonqonB  nicht  im  tragischen 
Verse  erträglich. 

2)  IdnofivrifxoviVfJiara  Guilielmi  Georgii  Pluyfrers  ad  Ciceronis 
Kpistalas.     P.  III.     Moem.  JN.  S.  Vol  IX  S.  113-131. 

ad  fam.  11,3/«  reduciorem\  vgl.  Liv.  II  33.  I  2,  2  quamqnam 
aperte  nt  Volcatio  assentirentur  multi  rogabanlur  oder  quamquam 
aperle  Volcatio  assentirentur  multi,  [rogabantur]  atque,  1 6,  1  maxime 
sustinet  [consolahir]  spes.  I  9,  7  [testis]  Vatinius . . .  dixi  me  [eam] 
Bibuli.  I  9,  23  sed  [quia]  verebar ....  infinitum  [bene  de  me  meri- 
tos]  omnes.  II  15,  4  honore  ullus;  so  schon  M',  Lambin.  III  4, 1 
ad  me  suavissime  scriptum  amantissime  misisti,  III  8,  4  [id  est  m 
senatu]*.     III   10,  3  discessisset.     III   12,  3  vides  desudare  (Gate 
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m.  38) ....  quo  modo  et  ea  tuear . . .  et  U\  Cobet  aufserdem  [la- 
hwrcaUtm],  V  2,  7  ^i  rem  p.  V  8,  5  neqkie  te  [icripmse],  V  1 2,  4 
vd.  in  (expromendis)  remediis.  V  12, 5  evelli*.  VI  1,2  nee  etiam  is. 
VI  2,  2  redpieris*.  VI  3,  3  ut  tum  erit.  VI  13.  2  vtrtus  et  pietas 
et  amor  in  te  singviaris  [et],  VII  2,  2  gloria  potim  mea  quam 
amici  calamitate.  Vil  2,  3  iUum  ipsum  [Clodium],  VII  2,  4  cre- 
britate  iudiciorum,  VII  13,  1  omnia  (a  te)  ferre.  VÜI  1,  2  tibi 
{ipsfi  per8cribemvs*f.  VIII  1,2  [Galh'arumyf.  VIII  3,  1  [augu- 
ratum]  *f...  dolorem  dissimulare  oder  dolere  et  discruciari.     Vlll 

3,  3  aliquod extare   (velim) cuius  modi  jvelim] ,  puto. 

VIU  5,  1  tHumpko[que].  VIII  6,  4  nimis  calfadutU.  VIII  S,  9 
anno  sui,  VIII  8,  10  potui  supersedere.  VIII  9,  1  causas  centum- 
virales;  vgl.  de  orat.  I  173.  VIII  9,  2  expedietur. . . .  Galliae[que] . . . 
ceterae  provinciae  in  eandem  condieionem  vocanlur.  Vlll  9,  3  [et 
mandandi].  Vlll  10,  2  a{tti5  consttfes  u(  paludati  exeant;  nemo 
tarnen,  ut  ex  smatus  consuüo  privatus....  praeter  o$;  die  letzte 
Vermutung  hat  Cob.  Band  VIII  unter  seinem  Namen  bekannt  ge- 
macht. VIII  10,  2  latent  (seil,  consules)  sub,  VIII  10,  2  alicui  vi- 
dearis.  VIII  10,  5  dücedens*.  VIII  13,  1  pertinax.  VIII  13,  2 
si  aut  {non  (erat  out).     VIII  14,  2  illam  amo,  homines,     VIII  14,  4 

sapienter  [id[].     VIII  15,  1  natu  mecum  (Caesar  cum)  expulisset 

[vocare].  VIII  16,  2  valemus,  quorum*.  VIII  17,  2  nos  polleamus, 
X  1,4  studiiofficiique\  auf  dieselbe  Vermutung  ist  Ref.  gekommen. 
XIII  25  Hagesistratus.  XIV  1,3  esse  {in  Epiro]  quo.  XIV  1,5 
tu  sufficere.  XIV  2,  2  tene  nunc.  XV  4,  4  clam  amici*.  XV  21,4 
mot'ortftt^« . . .  laudibus.  ad  Quintum  fr.  I  1,  20  maxime  contineri. 
I  1,  21  proximus  lictor.  I  1,  23  templi  (omamen(um)  monumen- 
tumque.  I  2,  8  [qvorum  . .  .  audivit].  1  2,  9  Sullae  nowenclatori 
dictus  es.  I  3,  9  simidaturum.  III  1,  18  inferiore.  III  3,3  testi- 
bu$  laedilur.  ad  Att.  I  3,  2  non(dum)  vidimu8*f.  I  4,  1  eam 
rem*.     I  4,3  CotWanum'^t.     I  5,4  non  nihil* i.     I  14,  3ccptMe*. 

I  14,  3  ita  ut.  I  14,5  in  Rostra*.  I  16,  1  mirifice.  I  16,2 
expugnavitque.  I  16,  4  le  ex  (Lücke,  ^^ame  zu  ergänzen)  accla- 
mationes  Clodii  advocatorum  audisse  q}iae{que).  I  16,  4  [cum... 
circumferreniur].  I  16,  8  ab  aliis*.  I  16,  10  iurato.  I  16,  12 
qm  dornt  , .  .  haberent.     I  17,  2  (et)   ad;  Cob.  aufserdem  [Quinto] 

fratre.     I  17,  5  [amore]*.    I  18,  1  [eum]  quocum [una]  com- 

municem.    I  19,  4  [auctore  Powpeio].     I  19,  4  Sullanorum  omnium. 

II  1,  3  Demosthenes*.  II  9,  4  traducta  sit.  II  12,  2  [de  cogitatione]. 
II  13,  2  [Formias  dico].  II  14,  1  proinde  cito  fac.  II  17,  1  fere- 
mu$*.  II  18,  2  [in  contione],  II  18,  3  [in  legalionem  iUam]*. 
II  19,  2  utor  (media)  via.  II  21,  4  aut  Protogenes,  si*.  II  21,4 
ut  ea  loco  .  .  .  tramiri  nequeant.  II  24,  2  [hie  Brutus].  III  9,  1 
meas  ....  afflicti.  III  9,  2  [tp«e]  speres.  III  9,  2  [a  jRompeto]. 
lU  9,  2  [th/irma  sunt].  III  10,  1  exspectabo.  III  10,  2  possumne. 
HI  23,  1  iam  [haec]..  IV  2,  1  [ut .  . .  bonae]*.  IV  2,  4  senatum 
(esse)*.     IV  2,  5  renascentur\  Cob.  schon  in  Band  VIIL    IV  3,  2 
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[coniectis  ignibus],  IV  3,  5  est  usurus*.  IV  5  2  relabi.  IV  7,  1 
qui  [conturhare  qu]idem.  IV  14,  1  in  Afndiam  oder  ähnl.  für  pu- 
tari  IV  14,1  dixeras*.  IV  16,6  (17,3)  etu$  [Dtmilius].  IV 
16,  10  (18,  2)  ad  mturam  (meam).  IV  17, 1  (19, 1)  mm  Vestorio. 
IV  17,2  (18,2)  [tabulis];  perscriptianibtis  muUorum  sei  zu  ver- 
binden. V  1,  3  [de  sarore]*,  V  l,  3  etiatn  voce  et  mdtu.  V  i,  4 
dissimulavi  dolorem.  V  1,  4  disceesurus.  V  10,  3  et  dieurUur  et 
aguntur.  V  13,  1  (haec)  hactenvs*.  V  19,  3  in  Melüe  {Melila)*. 
VI  1,  3  sed  —  ilico;  nach  sed  Aposiopese.  VI  1,7  sed  tarnen 
cum  ea  {cautione)  credo,  VI  2,  8  [erat  . . .  Appio].  VI  4,  1  mäi- 
tum  paucitas.  VIII  12  A,  4  eodem  [Brundisium].  IX  13,  7  magis 
prosperitate;  Cob.  will  aufserdem  interpungieren  narrat,  quid  agat, 
hat  indessen  nur  die  Züricher  Ausgabe  von  1845.  X  8,  5  con- 
tendimus  . . .  possemus*.  XI  16,  1  ambigue  scripta,  Xf  16,  5  päd 
sentias.  XII  18,  1  dolorem  refricant.  XII  23,  1  potero,  ut  ne  tu; 
so  Cob.  schon  in  Band  VIII,  nur  behält  er,  wenn  Ref.  nicht  irrt, 
poterit  bei;  aufserdem  will  Cob.  vorher  quoquo  modo  potero  schreiben. 

4)    Fr.  Schmidt,    Zar  Kritik  and  Erklarnn^  der  Briefe  Ciceros 
an  Atticas.    Prgr.  Nürnberg   1879.    4ü  S. 

S.  sucht  zunächst  die  nicht  mehr  baltbare  Ansicht  zu  be- 
gründen, dafs  M.  allein  für  die  Atticusbriefe  mafsgebend  sei,  da 
Lambin  den  Tornaesianus  .vielleicht  gar  nicht  gehabt  habe,  son- 
dern seine  Citate  dem  Bosius  verdanke;  wenn  er  aber  auch  die 
Hs.  selbst  in  Händen  gehabt  hatte,  so  seien  doch  seine  Citate 
unzuverlässig;  bei  Cratanders  Lesarten  dagegen  sei  es  zweifelhaft, 
ob  sie  auf  handscbriftUcher  Grundlage  oder  auf  Konjektur  be- 
ruhten. Ebenso  wenig  ist  die  andere  Annahme  Schmidts  zu  billigen, 
die  S.  7 — 13  entwickelt  wird,  Petrarca  müsse,  da  M.  sehr  fehler- 
haft gescbrieben  sei,  wohl  einem  Schreiber,  den  er  zur  genaaesten 
Wiedergabe  seiner  Hs.  dressiert  habe,  die  Briefe,  wenigstens  in 
einzelnen  Partieen,  diktiert  haben. 

Von  S.  14  an  folgen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
einiger  Stellen,  ad  Att.  I  4,  3  [insigne];  omamentum  sei  zu  er- 
gänzen; so  schon  Baiter,  während  Wesenberg  insigne  beibehält. 
I  13,  1  [rhetorum  pure  loquuntur];  entstanden  aus  einer  Randbe- 
merkung rhetorum  more  loquitur.  I  13,  1  quod  mihi  non  est  ut 
sei  =  „dafs  für  mich  nicht  jeder  existiert'S  „dals  mir  nicht  mit 
jedem  gedient  ist'*;  Ref.  vermifst  Parallelstellen  zu  dieser  Erklärung. 
1 13,  3  ad  augures  atque;  vgl.  de  leg.  II  8, 21.  ad  Att  1 17, 1 1  fiol&g 
te  rogo.  I  18,  1  qfuicum  ego  ivvfAa  loquar;  vgl.  IX  13,  1.  1 .18,  2 
[voluntas]  ....  medicina  deficit,  II  9,  1  eversus  improbitate;  nicht 
eine  Umwälzung  im  Staate,  sondern  ein  förmlicher  Umsturz  des- 
selben habe  stattgefunden.  II  16,  4  discedere  heifse  abstimmen  und 
der  Sinn  des  Satzes  sei:  „wenn  ich  bei  meiner  Abstimmung  auf 
die  andere  Seite  treten  kann  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die 
gerechte    Sache    der   Asiaten    und    Handelsleute   nicht    zu   Falle 


Ciceros  Briefe  voo   R.  Lehmann. 


31 


kommr* ;  Cicero  will  also  für  seine  Person  für  die  Ritter  stimmen, 
wenn  er  sieht,  dafs  er  eine  Majorität  gegen  sich  hat,  aber  seiner 
Überzeugung  nach  steht  er  auf  der  Seite  der  Asiaten.  11  24,  4 
meint  S.,  die  von  Wesenberg  eingeschobenen  Worte  non  contem- 
nebamtLs  sed  seien  überflussig,  wenn  geschrieben  werde  contremere 
solemus)  Ref.  hält  den  Cinschub  für  sicher  und  kann  S.  nicht 
beistimmen,  wenn  er  als  Grund  gegen  ihn  anfuhren  zu  müssen 
glaubt,  es  finde  sich  für  ihn  nicht  die  mindeste  handschriftliche 
Grundlage.  III  23,  4  [sive  ....  putabmU];  stve  sei  entstanden  aus 
scilicet,  und  der  ganze  Satz  sei  nichts  als  die  Randbemerkung 
eines  Lesers.  IV  I,  7  (non)  demolientur,  uno.  IV  14,  1  mature 
profectum.  IV  16,  15  (16,  9)  ut  a  nohis  totiens.  IV  18,  1 
(17,  1)  commütamuSy  trepidi,  num  quo.  V  7  cnrasse,  quod 
ante,  ait  se  Pampeius  quinque  illos  ....  vacationis  iudiciorum 
causa;  deferre  praefectum  =  petere  alicui  praefecturam  (V  11,  6); 
vacatmiis  .  .  causa  =  „damit  sie  frei  wären  von  den  Gerichten 
und  gestützt  auf  ihre  amtliche  Autorität  alles  selbst  verfügen 
könnten."  V  13,  3  tolle  domestkum.  VI  1,  21  et  de  pantheris  et  de 
vectigalibus;  der  Fehler  sei  durch  Diktieren  entstanden.  VM  3, 
12  facere  {coge)rentur.  VII  12,  2  omnia  celerrime;  vgl.  VIII  9,  4. 
VIII  9,  4  ad  summam  illam.  VIII 15, 1  cf  Älcmaeonis  fugam  intendis; 
beim  Diktieren  falsch  verstanden.  VIII  16,  2  parato.  Num- 
quem  exspectot  Et  quidem;  et  quidem  ironisch  =  „ich  warte 
auf  die  schimpfliche  Flucht."  IX  5,  3  ego  igitur  quid  (seil,  faciam), 
St.  IX  10,  2  alienantur  (seil,  homines  atnantes)  immunde  insulsis  et 
indecoris;  „durch  solche  Fadheiten,  welche  gemein  und  unschick- 
lich sind."  IX  10,  6  fugamne  citam  an  moram  lentatn  utiliorem. 
\  ^,  d  est  maximum  toov,  X  4,  1 1  invito  quae  pro  illo  sint  ad 
stispicandum;  Cic.  sucht  alles  aufzufinden,  was  für  den  NelTen 
sprechen  könnte.  X  16,  6  tu  quoniam  ....  novum  morbum 
removisti,  seda  etiam;  Att.  habe  drei  Krankheiten  gehabt,  nämlich 
Fieber,  nomis  morbus  (dvaovQla),  und  gravedo;  X  17  erst  voll- 
ständige Genesung;    sedare  Plin.  n.  h.   26,  39;  20,  73;   30,  15. 

XI  23,  3  enim  de  Acusilao  eodem,  genemm  nostrum  potissimum  in 
hoc  velle  tabulus.  XII  2,  1  rumores  tantnm.  XII  5,  4  exactionumque 
&QX^Tvna;  Nicasiones  als  ßanquiers  nicht  bekannt;  vgl.  V  1,  2. 

XII  31,  1  illud  a  quo  refugiat;  d.  h.  illud  ist  nicht  das,  was  er 
verkaufen  möchte,  sondern  der  Teil  des  Grundstücks,  den  er  sich 
zurückbehalten  will;  vgl.  XII  35,  1.  XII  37  2  praeterea  urbis  ne. 
XIV  5,  2  sancti  esse,  XV  7,  1  tum  (genus)  scribendi;  genus  überhört 
wegen  des  vorhergehenden  sensus,  XV  8,  2  id  quidem  mihi  {mentiri) 
videbatur.  XV  12,  2  praecipit  ignoscere  noslris,  XV  13,  4  eumque, 
ne  qua  pompa  (seil,  esset  oder  fieret).  XV  15,  2  nee  ist  auf  den 
ganzen  Satz  zu  beziehen  und  vix  überflussig;  nicht  nee  tam,  son- 
dern tarn  quam  gehöre  zusammen;  „sie  glauben  nicht,  dafs  ich 
ebenso  wohl  ein  Gefühl  als  auch  eine  Galle  habe."  XV  20,  1  ut 
scribis  äp  iyvw;  „wer   hätte,    wie  du  selbst   schreibst,   dies  je 
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geglaubt,  dafs  es  nach  Cäsars  Ermordung  um  die  Republik  noch 
schlimmer  stehen  wurde  als  vorher ?'' 

4)  Rud.  Mücke,  De  locis  aliqaot  graecis  qui  iosaat  io  Ciceronis 

ad  Atticum  epistalis.     Prgr.  Ilfeld  1878.     14  S. 

Mücke  zeigt,   wie   durch  Vertauschung  ähnlicher  Buchstaben 
griechische  Wörter   in    den  Briefen   ad  Atticum  korrumpiert   und 
ebenso  wieder  hergestellt  worden  sind.  Seinen  Versuch  indessen,  auf 
dieselbe   leichte  Weise   einige  griechische  Wörter   zu   emendieren, 
hält  Ref.  für  gröfstenteils  verfehlt,   weil  die  Grundlage  der  Kritik 
in  den  Atticusbriefen   nicht   von  der  Art  ist,  dafs  eine  ängstliche 
Sorge   um  Buchstabenähnlichkeit  bei  der  Emendation  zum  glück- 
lichen Ziele  fuhren  könnte;    der   Beachtung   wert  aber  erscheint 
der  Vorschlag   zu  XII  40,  2.     ad   Att.  II  3,  3   will  M.  lesen   xa- 
xdQxsö^q  lila  =  „meine  bewährte  Hilfe";  er  erwähnt,  dafs,  wenn 
auch   nicht  Kaidgxsaigy  so   doch  xaTagxf-Xy  in  demselben  Sinne 
wie  agxett^  vorkomme.     IV  8,  1  sucht  er  die  Konjektur  des  Bosius, 
welche    Wesenberg    aufgenommen    hat,    eltj    fiiarjTdg   (fiXog 
olxog  zu  begründen.     V  11,  7  will  er  lesen  entweder  illam  äXXo- 
dfiiklav  (seil,  tuam)   excnsationem  ne  acceperis  =  „meine  Ent- 
schuldigung,   dafs  du  von  Rom  abwesend  sein  könntest";   vgl.  V 
4,  3  prinsquam  proficiscaris.     V  5,  2.  V  6,  2.   V  7;   oder  [loy^y 
\4qslav  meam  =  „mein  Verweilen    der  Rüstungen  wegen".     V 
20,6   billigt  M.    7te(fval(f}^ai   der  Bedeutung    nach,    hält   aber 
nsifvariiia  für  leichter.     IX  4,  2  wird  avzog  algfjTai  als  dem 
Sinne   entsprechend    anerkannt,   aber   als   leichler   zu  lesen    vor- 
geschlagen avTog  O'^gfjTai  =  *ne  ipse  calefiat'  (seil,  cupiditate 
damnandi)  und  zur  Begründung  Hom.  Z  33  t  angeführt.     X   12,  2 
nagaXoy^axiov.     X  13,  3   sxnkovv  (so   mit  Baiter)  äxiS- 
XvTov.      XIII    42,  3    eatur   olybog    Koägov  =   'eatur   semita 
Codri'.     XV  1,  4  hält  M.  quid  est  hoc  für  echt,  liest  ix  xoiovvov 
und  erklärt  'nam  quod   eam   collaudavi  apud   amicos  audientibus 
tribus   ßliis  eius   et   tilia   tua,   ix  roiovvov  (i.  e.  ob   tam  leveai 
causam  istam  a  te  auditam  esse)  quid  est  hoc?   (i.  e.  nihil  est)\ 
XIV  19,  l  Dolabellae  ägylcf.     XII  40,  2l^^*(rroT^Jloi;c  et  Oso- 
no^nov  Ubros   rtgog  ^AXi^avdgov,     II  9,  4   wie   Wesenberg 
xal  Kcxigooy.     XIII  23,  3   empfiehlt  M.  Baiters  Vorschlag   sv- 
ayciyodg  und    V  10,  3  Turnebus'  bisher   unbeachtete   Konjektur 
dvgexXdltjTa.     VI  5,  2  setzt  M.  hinter  KafilXlo)  ein  Komma, 
damit   iavToyxf  enger   mit  nagidooxs  verbunden   wird,    und 
liest   im  folgenden   xXfjgoyoii^aat   und   disv^st^a&ai.     X 
12,  7    empfiehlt  M.  den   Vorschlag  des   Bosius   ayxi^oXop   == 
propinquum. 

5)  Mich.  Gitlbauer,  VerbesseruD^svorschläge  zu  CiceroaEpp.  ad 

familiäres  lib.  X.    VVieoer  Studien  I.    S.  75—97  ond  S.  246  bis  26S. 

X  1,  1  will  G.  lesen  et  aufugi  proficiscens.     X  3,  1  e^  posiea 
mihi  non  ignotam  ....  admnxit^  praeterea  ...    X  3,  2  statuo  habere 
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[es$e]   communem.    X  4,  4  hält  6.  mit  Baiter  ut  sciam  für  ein 
Gtossem,  während  Wesenberg  die  Worte  zu  halten  sucht;  G.  sucht 
durch  die  Interpunktion  omnmm  rerutn:  quid  ....  geratur  die  Kon- 
struktion und  die  Veranlassung  zum  Einschub  deutlich  zu  machen. 
X  5,  1    schreibt  G.   attulit.    venim   rursus;   M.  attulerwU  mrsus. 
X  5,  3  wird  faveo  verteidigt  gegen  Möllers  Vorschlag  suadeo  unter 
Hinweis  auf  X  3,  2  mirahüittr  faveo.     X  6,  3  billigt  G.  consulares 
dicti  und  ammo  . . .  consulari,  schlägt  aber  kabetur  zu  lesen   vor 
statt  hahitus  est,     X  6,  3  sin  aliter  tu  (seil,  ages  oder  senties)  mit 
M.;  die  Herausgeber  mit  Manutius  sin  aliter^  tum,     X  6,  3  fii  ex- 
periendo  eam  rationem,   q^iae  ,mdem   du  —  hoffentlich  —  den 
Weg  einschlägst,  der  deiner  würdig  ist".     X  8,  6  will  G.  ut  nicht 
nach  paratus  einschieben,   sondern  lesen  vel  omnem  impetum  belli 
ut  in  me,     X  9,  3  ille  itineri\  M.  in  itineri.     X  II,  2  zieht  G.  es 
vor  conferat  zu  schreiben,   während  Wesenberg  canferet  hat.     X 
11,  2  adducet,  etsi  decima  legio  ....  redierit;  concessiv  wie  vorher 
quamvis  ....  recipiatur.     X  12,  5  contecta  (verdeckt  durch  Ehren- 
abzeichen).     X  13,  1    ortiando;    quod  positnm  est  (M.)  .  .  .  .,   id. 
X  14,  2  Lepidum  [re.  p.]  temporibus  ....  e  re  publica  esse;  aus  e 
re  publ.  sei  zuerst  et  rei  publ  geworden,    ein  Korrektor,  der  die 
richtige  La.  kannte,  habe  re  publ.  darüber,  und  der  nächste  Ab- 
schreiber re  publ.  hinter  Lepidum  in  den  Text  gesetzt.  X  15,  3  per- 
sequi  atque  ....  possemus,  ohne  Anlonium  einzuschieben.     X  16,  1 
ipm   [essent]  et;  der  Konj.  sei  nicht   begründet.     X  16,  2  putes. 
fyse  tibi  sis  senatus;   qnoctimque  ....  ducetj  sequare  eures,  ut;  in 
der  jetzigen  Interpunktion  sind  alle  Glieder  von  hoc  animo  debes 
esse  ut  abhängig,  trotzdem  die  ersten  beiden  negativ  sind.     X  17,  2 
probabunt . . .  sciant  (M.).     X  17,  3  de  tribus  fratribus  se  segregando. 
X  18,  2  streicht  G.  sciebam  und  liest  etenim  cautius  . . .  ire\  tarnen, 
X  18,  3  behält  G.  habebat  bei   und  liest  adsit  (^^was   mit   keiner 
Gefahr  verbunden  war,  das  wird  jetzt,  im  Falle  der  bevorstehen- 
den Vereinigung    mit   dem  Heere   des  Lepidus,    bedenklich    und 
verhängnisvoir^).     X  18,  4  qicod  hanc  .  . .  excitavit.     X  20,  1  de- 
nuntiabantur;    te  fama  ...;   de  te  sei   ein  grammatischer  Fehler. 
X  21,  3  UtteraSf  in  queis  desperans . , .  destitutum  [in  quihis]  aperte\ 
m  quibus  sei  als  Randglosse  zu  in  queis  in  den  Text  gekommen. 
X  21,  3  ef  M  quibus\  ex  aus  et  si  entstanden.    X  21,  4  cum  illie 
pugnaturos,  duobus  iam  consulibus  amissis,  tot  civibus  pro  patria 
singularibus  occisis. 

In  dem  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  macht  G.  folgende  Vor- 
schläge. X  22,  2  esset  —  {ut)  qni  . . .  fuissem  —  . . .;  ^^der  An- 
tragsteller wäre  natürlich  ich  gewesen".  X  22,  2-3  uti  senatus 
conmlto  quod  . . ,  sed  sive  in  eo  sive  ...  X  23,  3  \it  et  spatium 
coUigendi  iam  se;  iam  entspreche  dem  interea.  X  23,  5  legatos 
de  Lepidi  fide  missos;  vgl.  21,  3.  X  23,  5  missum  ab  Antonio  ad 
me  sei  richtig;  den  ersten  Boten  habe  Plancius  abgewiesen,  den 
zweiten  als  Kriegsgefangenen  behandelt;  daher  folge  in  quo  frau- 
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daiio]  Vgl.  XI  11, 1.     X  23,  6  mittat;  urbis  ipsius  magnum;  es  folge 
pro  urbe  vero.    X  24,  1  propinquitates  mutuo  tmcam;  durch  mutuo 
sei  das  Glossem  and  durch  dieses  in  tua  für  mutuo  hervorgerufen 
worden.     X  24,  3  nam  adkuc  hie,     X  24,3  aviditas  hominum  non 
sine  causa  ma  alis  Victoriae;  ,^wohJ  weifs  ich,  wie  schwer  es  isl, 
mit  der  aviditas  fertig  zu  werden;  trägt  sie  doch  nicht  ohne  Grund 
die   Flügel    der   Siegesgöttin'';    G.   hezieht    also   aviditas   auf   die 
Habgier  der  Soldaten   und  meint,  Piancus  habe  vielleicht  an  die 
Harpyien  gedacht,   die  Servius   zur  Aen.  III  209  mit  der  Avaritia 
in  Verbindung  bringe.    X  24,  6  sed  —  id  quod  tibi ....  inimice 
[facio]  — ;  facio  sei  unmöglich  für  scribo,  quidquid  falsch.     X  24,  6 
aut  quod  consilium;  es  folgt  der  Singular  avocarit,    X  24,  6  glaria 
sive  re  etiam.     X  25,  2  will  G.  mit  Grävius  quid  tilgen,  das  leichter 
als  aliquid  interpoliert  werden  konnte.     X  25,  3  ideo  autem  Planco 
C07isule,  etsi . . .  expediasy  haberes  tamen  .  .  . ;  videbam  mit  Wesen- 
berg  zu  schreiben   sei   unmöglich,   bei  der  gewöhnlichen  Lesung 
fehle  fore  hinter  splendidiorem^  video  autem  sei  falsch  angeknüpft. 
X  26,  1  hoc   tantum  non  moleste;  hoc  ist   die  zweite  Äufserung, 
welche,   wie  Cic.  hinterher  ausführt,   eines  Kandidaten  ganz  un- 
würdig ist.     X  26,  2  in  caelum  iure  efferunt.     X  26,  3  illa  tibi 
est.    X  26,  3  vince  igitur  te.    vale.     X  28,  2  defessum  —  «te, 
obsecro  —  ad\  die  parenth.  Wörter  seien  ausgelassen   und  später 
am  Rande  ergänzt  worden.     X  29  in  maxima  re  fundamenta  tect. 
X  30,  3  ultra  aciem  quae  loco  steterat;  G.  hält  also  die  35.  Legion 
für  das  Subj.  zu  processerit  und   die  acies  für  die  des.  Antonius. 
X  31,  2  essemj  plurima  pericula.    X  31,  4  hortatur  me,  ut  a  senatu 
schbam  me  et  exercitum ,  . .;  Pollio   soll  schreiben,   dafs  er  zur 
Senatspartei  halten  und  sein  Heer  dem  Senate  zur  Verfügung  steUen 
werde.     X  31,  5  num  vocabit  (seil.  Pansa)  . . .  traditurum^   X  31,  6 
quanti  ohne  id  und  numero  ohne  in  richtig  in  M.  X  32,  3  gladia- 
toribus  als  Abi.  temp.  noch  ad  Att.  II  19,  3;  auctorare  zieht  G.  vor. 
X  32,  5  si  quod  (=  aliquid)  iniussus  feci.    X  33,  1  e/  duces  par- 
tium et  veterani.    X  33,  2  quas  et  leges  „die  du  auch  zu  lesen 
bekommen  wirst'';  M.  leges  et,     X  34,  4  diligentiam^  si  e  superi- 
oribus  temporibus  ....  quae  Lepido  digna  sunt  perspeeta  habes.    Ref. 
erkennt  den  Scharfsinn,   welchen  G.  bei  seinen  Vorsclilägen   an- 
wendet,   an,    meint   aber,    dafs   G.  meist   in   spitzfindiger   Weise 
Stellen   angegriffen  hat,    welche  bei  einfacher  Betrachtung  ohne 
Bedenken  sind. 

6)  F.  Riihl,  Cicerooiana.     Wissenschaftl.  Monatsbl.  VI  S.  25  f. 

schlägt  vor  zu  lesen  ad  fam.  I  9, 14  sicut  et  Cinnanis  (od.  Cmnae) 
temporibus;  der  Harleianus  und  Parisinus  haben  dnneis,  der  Turo- 
nensis  cumeis.  ad  fam.  II 3,  1  haben  M^,  Parisinus  und  Turonensis 
equidem  sentiam,  M'  equidem  quid  sentiam,  der  Harleianus  richtig 
equidem  sentenXiam.  ad  fam.  IV  4, 3  haben  Parisinus,  Turonensis 
und  Harleianus  richtig  armis  civilibus,     ad  fam.  IV  6,  3  hat  Thurot 
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mit  Recht  die  La.  des  Turonensis,  mit  dem  Par.  und  Harl.  über- 
einstimmen, maius  mihi  soladum  afferre  ratio  nulla  potest  empfohlen, 
ad  fam.  IV  11  gehört  plurimtim  zu  dem  Folgenden,  salutem  pluri- 
mam  za  schreiben  verbietet  die  Überlieferung;  Türen,  und  Par. 
haben  plutimum,  Harl.  salutem  dicit.  Plurimum,  ad  fam.  lY  12,  1 
ist  vielleicht  Malias  richtig  nach  der  La.  des  Med.,  Par.,  Türen, 
und  Harl.  ad  fam.  IV  12,  2  empfiehlt  Thurot  mit  Recht  die  La. 
de«  Turon.  medicos  ei  mitterem;  itaqtu  medicos  coegi;  dasselbe  findet 
sich  im  Harl.  und  Par.,  welche  auch  richtig  t(/t  statt  utrum  des 
Turon.  haben.     Ref.  billigt  die  Vorschläge  Ruhls  zum  gröfsten  Teil. 

7)  Th.  Schiebe,  Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticas.    Festschrift  za  der 

zweiten    Säkularfeier    des    Friedrichs  -  Werderschen    Gymnasiums    zu 
Berlin.     Berlin,  Weidniannsche  Buchhandinng^  1S81.     S.  225—248. 

ad  Att.  XIV  9,  1  vermutet  S.  nunc  quam  vobis,  ad  Att.  XV  3,  1 
accepi  {in  Arpi)nati  dnas\  der  Tornaesianus  hat  accepinali.  ad  Att. 
XV  4,  1  ist  zu  lesen  IX  Kai  hora  VIII  \  der  Brief  ist  an  diesem 
Tage  in  Arpinum  geschrieben,  ad  Atl.  XV  26,  1  verbindet  S.  in 
Anagninum  nicht  mit  missum,  sondern  mit  ad  me  venu]  Brutus 
hielt  sich  in  Nesis  auf.  ad  Att.  XV  24  ist  zu  lesen  in  Nesidem 
profectum.  Was  Drumann  i  140  über  Brutus'  Aufenthalt  in  La- 
nuvium  und  Anagnia  sagt,  ist  unhaltbar,  und  ad  Att.  XV  17,  2 
ah  Ulis  nicht  auf  Brutus  und  Cassius,  sondern  auf  Ciceros  Sohn 
und  dessen  Bekannte  in  Athen  zu  beziehen,  ad  Att.  XV  6  ist 
nicht  im  Tusculanum,  sondern  im  Arpinum  und  zwar  am  4.  Juli 
geschrieben,  ad  Att.  XV  6,  2  in  tot  annos  bezieht  S.  auf  den 
Provinzentausch  des  Antonius  und  die  Erlaubnis  der  längeren 
Verwaltung  des  cisalpiniscben  Galliens.  Hirtius  ist  am  1.  Juni 
nicht  im  Senate  gewesen  (vgl.  v.  Gruber  zu  ad  Att.  XV  5  und 
Drumann  III  73).  XV  16^  ist  nicht  in  Antium,  sondern  in  Ar- 
pinum (ripulae)  und  zwar  zwischen  dem  19.  und  22.  Mai  ge- 
schrieben. —  Ein  grofser  Teil  der  Ausführungen  Schiches  er- 
scheinen dem  Ref.  überzeugend  und  sicher. 

8)  S.  Brandt,  Rh.  Mos.  XXXVI  S.  360f. 

ad  Att.  V  4,  1  billigt  Br.  Wesenbergs  Vorschlag  ac  mi  ille  qnidem 
placet,  will  aber  dann  fortfahren  non  omnino  sed.  ad  Att.  VII  3,2 
quid  enim  tibi  (plura  verba  oder  ähnl.)  faciam,  ad  Att.  VIII  2,  1 
quomodo  e  nassa  (oder  ex  ea  na$$a)  effugere  possim.,  vgl.  ad  Att. 
XV  20,  2.  ad  Att.  VIII  3,  2  cum  aliqno  certe  dedecore.  ad  Att. 
XIV  1,  2  (non)  magni  refert  nach  Plut.  Brut.  6.  ad  Att.  XVI  11,  1 
sine  libello  Luciliano, 

9)  Kleine  Beiträge  und  Vorschläge  zur  Textesverbesserung  sind 
an  folgenden  Stellen  zu  finden.  E.  Ho  ff  mann,  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1878  S.  200  vermutet  ad  Att.  III  19,  1  interesset  e  loci  natura  (seil. 
me  in  Epirum  conferre),  A.  Gold b acher,  Zeitschr.  f.  d.  öst. 
Gymn.  XXIX  S.  335  will  ad  Att.  III  2  lesen  si  in  itinere  te  haberem. 
C.  A.  Lehmann  im  Hermes  XV  S.  348   schlägt  vor  ad  Att.  IV 
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1,  5  a6  infimo,  ad  Att.  VII  3,  6  (at  priusquam)  adprivata.  ad  fam. 
II  18,  3  cur  {ergo)  ego»  ad  fam.  II  18,  2  nocere  tibiiratutn  {nunc) 
neminem  {nunc?)  fosse.  ad  fam.  III  2,  1  hohes  —  ea  te  profecto 
nunquam  fallet  — ,  a  te.  Job.  Vahlen,  Ind.  lect.  hib.  univers. 
Berol.  1879/80  S.  11  zeigt,  dafs  ad  Att.  I  18,  1  MeteUus  'nm 
homo  .  . .  mera*  zu  lesen  ist  und  Cic.  den  Vers  eines  tragischen 
Dichters  auf  den  Konsul  des  Jahres  60  anwendet.  Derselbe, 
Ind.  lect.  hib.  univers.  Berol.  1881/82  S.  4  empfiehlt  und  erklärt 
ad  Quintum  fr.  II  9,  3  die  alte  Konjektur  (mn)  nnUtis  ....  artis; 
sed  cum  t?eneris:  „bei  Lucrez  mufs  man  wenigstens  die  Kunst 
bewundern,  aber  ....''  Ebenda  S.  6  schätzt  Vahlen  ad  fam.  VIII 
1,  4  vigent  durch  Hinweis  auf  Tusc.  I  116,  ad  fam.  VII  33,  1  und 
Stellen  aus  Lucrez.  0.  Schmidt,  Rh.  Mus.  XXXV  S.  313,  macht 
folgende  Vorschläge:  ad  Att.  XV  3,  1  de  Montano  scripsi;  vgl.  ad 
Att.  XIV  16,  4,  XIV  17,  6,  XIV  18.  3,  XV  1%  5,  XV  2,  4;  vielleicht 
sei  hierher  zu  ziehen  ad  fam.  XVI  24,  1  (vgl.  ad  Att.  XV  4,  5), 
wo  möglicherweise  Kai  Jim.  statt  Kai.  Jan,  zu  setzen  sei.  ad  Att. 
XV  4,  2  Saufeium  petis  celemus;  Atticus  las  gern  die  Tusculanen 
(XV  3,  5),  war  aber  wie  Saufeius  Epicureer.  Ref.  ist  mit  dem 
ersten  Vorschlage  Schmidts  einverstanden.  A.  Watson,  on  the 
date  and  integrety  of  a  letter  ascribed  to  D.  Brutus 
(ad  fam.  XI  13^),  Journal  of  philology  vol.  VIII,  zeigt,  dafs  der 
Brief,  wie  er  jetzt  überliefert  wird,  aus  zwei  verschiedenen 
Briefen  besteht,  und  dafs  das  Ende  des  ersten  und  der  Anfang  des 
zweiten  verstümmelt  ist.  Der  alte  Brief  reicht  bis  §  4  equilibus 
oder  consistere  und  ist  zwischen  dem  11.  und  25.  Mai  geschrieben 
auf  dem  Marsche  von  PoUentia  nach  Eporedia,  um  die  Mifsstim- 
mung,  welche  in  Rom  über  Brutus'  Unthätigkeit  unmittelbar  nach 
der  Schlacht  bei  Mutina  herrschte,  zu  beschwichtigen;  der  zweite 
Brief  ist  jenseits  der  Alpen  geschrieben  (§  4  ex  halia\  kurz  vor 
der  Vereinigung  des  Brutus  mit  Plancus  (ad  fam.  X  23,  3  am 
6.  Juni  geschrieben),  und  der  Schreiber  weifs  von  dem  Abfall  des 
Lepidus  (§  5) ;  er  mag  also  diesen  Brief  nicht  vor  dem  7.  oder  8. 
Juni  geschrieben  haben.  Vgl.  oben  S.  19.  Bücheier,  Rh.  Mus. 
XXXIV  S.  352,  nimmt  ad  Att.  I  16,  6  timebatü  in  Schutz  und 
führt  dabei  Piut  Cic  29  ^oßovfbsvot  an,  I  16,  11  verbessert  B. 
rem  mamfesiam;  illum  redemptum.  Joh.  Rathay,  Wiener  Studien 
I  S.  158,  bezieht  ad  fam.  II  7,  4  nobüissimo  auf  adulescente  und 
interpungiert  ohne  Veränderung  des  Textes  quasi  a  senatore  — 
nohilissimo  tarnen  adulescente  et  gratiosissimo  —  nunc.  A.  Gold- 
bacher,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  XXX  S.  408  f.,  hält  ad  Att. 
HI  7,  1  sed  itineris  causa  für  richtig,  da  es  dem  vorhergehenden 
quidem  entspreche,   und   interpungiert   novo.    Sed  consilium  .  .  . 

optatum;  si  liceret  ....  consumere  —  odi possum  —  essei 

amara;  sed  (seil,  quamquam  consilitan  mihi  opt<Uum  est)  .  .  . 

Ebenderselbe,  Wiener  Studien  II  S.  300,   will  ad  fam.  I  2,  2 
quam  eonsules  beibehalten,  während  Wesenberg  nach  Krause  con- 
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sulares  schrieb;  denn  discessionem  facere  heifse  „abstimmen  hissen*' 
und  quod  —  rettulisset  gebe  die  Erklärung  zu  der  Forderung, 
welche  Lupus  stellte;  dieser  hatte  nämlich  unabhängig  von  den 
Konsuln  referiert  und  Volcatius  den  seinem  Referate  entsprechen- 
den Antrag  gestellt;  nachdem  nun  des  Bibulus  Antrag  Teil  I  an- 
genommen war,  behauptete  er,  dafs  damit  das  Referat  der  Kon- 
suln erledigt  sei;  ,,der  Antrag  des  Hortensius  bezeichne  eine 
bestimmte  Persönlichkeit,  gehe  daher  über  die  Grenzen  des  Refe- 
rats der  Konsuln  hinaus  und  greife  in  sein  Referat  über,  das  im 
Falle  der  Annahme  des  Antrags  des  Hortensius  illusorisch  würde/' 
N.  Madvig,  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  III  S.  137  f.,  schlägt 
in  seinem  dänisch  geschriebenen  Aufsatze  vor  (daher  Irrtum  des 
Ref.  nicht  ausgeschlossen)  eqwtMtn  milia  sex  ....  habebit  ntm 
lialiae  vectigal  ....  scrt'6tis  iudices  CCCLX  belle  bis  tarn  huic 
significasse  sed  et  isti  quia  flus  .  .  .  nan  amaiU;  über  die  Zahl  der 
Richter  vgl.  VIII  16,  2  und  ad  fam.  VII  2,  3.  Baffffg,  "A&ijvaiop 
Tofiog  &  S.  155,  schlägt  vor  ad  fam.  I  1,  1  perfecta  redüu  meo; 
er  kennt  Cobets  Vermutung.  H.  J.  Müller,  Festschrift  zu  der 
zweiten  Säkularfeier  des  Friedrichs -V^erderschen  Gymnasiums, 
Berlin  1881  S.  37,  will  ad  fam.  X  8,  6  m<  nicht  einschieben,  son- 
dern vor  omnan  anstelle  des  t^e/ setzen.  K.  Schirmer,  Fhilo- 
logus  XL  S.  382,  empflehlt  ad  Att.  I  19,  8  mit  dem  cod.  Pogg.  zu 
lesen  atque  ita,  tametsi  eis  —  siimtis,  ti^  Ussing  zu  Plaut. 
Menaechmi  349  schlägt  vor  ad  Att.  IX  10,  2  zu  lesen  immundae 
ve9tes  et  indecarae.  Aufserdem  ist  zu  vergleichen  oben  Opitz 
S.  24  und  Schmalz  S.  25  f. 

Erst  in  dem  nächsten  Bericht  (1882—83)  kann  referiert 
werden  über  J.  G.  Boot,  Observationes  criticae  ad 
M.  Tullii  Ciceronis  epistulas.     Amsterdam  1880. 


F.     Zu  den  Brntusbriefen. 

1)  C.  G.  Cobet,  Ad  epistolas  Ciceronis  et  Brati.    Mnemosyoe  N.  S. 
vol.  VK  S.  262  ff. 

C.  sucht  zuerst  die  Einwände,  die  Tunstall  und  Markland 
gegen  die  Echtheit  der  Brutusbriefe  durch  Anführung  von  ein- 
ander widersprechenden  Stellen  erhoben  haben,  im  Anschlufs  an 
Hermann  zurückzuweisen  und  zu  zeigen,  dafs  Cicero  als  Staats- 
mann oft  nichts  anderes  als  Widersprechendes  sagen  konnte. 
Von  S.  270  an  geht  er  die  Briefe  der  Reihe  nach  durch  und 
sucht  alles  Anstöfsige  durch  Erklärung  oder  Emendation  fortzu- 
schaffen. Wir  führen  als  wesentlich  Folgendes  an.  ad  Br.  I  1,  1 
will  C.  mit  Junta  inmicos  haben,  da  man  nicht  iniqni  mei  sage; 
doch  hat  Cic  ad  fam.  XI  27,  7  contra  iniquos  meos.  I  1,  1 
will  er  lesen  eins  (ret)  rndicia.  11,2  aut  [st]  coram,  weil  Cic. 
sonst  aut  si  quis  hätte  schreiben  müssen;  doch  scheint  dem  Ref. 
die  Änderung  unnötig,  da  Cic.  mit  quis  (vgl.  im  folgenden  nescio 
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quis)  eine  bestimmte  Person  gemeint  hat.  I  2,  1  abundat  [ut] 
is  qni  .  .  .  dicehatur,  {ut)  Eurapam.  I  2,  1  [eo]  quinque.  Bei  I  2,  2 
und  I  4,  1  werden  Bedenken  gegen  die  'eruptio  Bruti'  erhoben, 
die  sonst  nicht  bekannt  ist;  G.  verweist  auf  ad  fam.  XI  14,  1 
und  sucht  aufserdem  die  Nachricht  zu  halten  mit  dem  Hinweis  auf 
den  Legaten  des  Brutus,  Pontius  Aquila,  der  (Phil.  XI  14,  ad  fam. 
X  33)  im  Kampfe  vor  Mutina  gefallen  und  durch  eine  Statue  ge* 
ehrt  worden  sei;  sein  Verdienst  sei  nach  der  Sitte  dem  Brutus 
angerechnet  worden.  I  2,  3  will  C«  hinter  quam  tua  einsetzen 
lenitas  oder  dementia.  I  3,  1  scripsi  (fore)  comules.  I  3,  2  popu- 
lärem [me]  esse ;  der  Gedanke  müsse  allgemein  sein ;  indessen  be- 
zieht ad  fam.  XU  7,  1  Gicero  dieselben  Worte  auf  sich  allein. 
Den  Widerspruch,  den  Markland  fmdet  zwischen  I  4,  2  dves  ap- 
pelles  und  I  3,  3  eos  eives  qui,  löst  G.  richtig  dadurch,  dafs  er 
Brutus  Bürger  iure  et  legibus,  Cicero  natura  erwähnen  läfst« 
1  4,  3  nunc  cavendum,  I  4,  4  prudenter  (agendo)  tueri,  I  4,  3 
mali  .excidii  causa.  I  5,  1  [tibi]  videretur.  1  5,  4  hält  Gobet 
nunc  ....  posrnnt  noch  nicht  für  richtig  erklärt  durch  Stellen 
wie  Dio  46,  44,  de  domo  c.  14,  ad  Att.  IX  9,  3  u.  ä.  I  6,  2  ist 
über  das  Gerücht,  dafs  Glyco  den  Pansa  getötet  habe,  zu  yer- 
gleichen  Sueton  Aug.  11,  Tac.  Ann.  I  10,  Appian  ÜI  75.  Was  Gic. 
I  10  3  über  sein  Verhältnis  zu  Octavian  und  dessen  Bewerbung 
schreibt,  nimmt  G.  mit  Hermann  gegen  Appian  IH  82  und  92, 
Plut.  Gic.  45,  Dio  46,  42  und  gegen  Markland  u.  s.  w.  in  Schutz. 

I  10,  4  sucht  G.   den  Plural  edictis  zu  schützen  durch  Vell.  Pat. 

II  62.  I  12,  1  sei  terra  marique  ohne  Bedenken,  da  Lepidus 
Schiffe  gegen  Sex.  Pompeius  gehabt  haben  müsse.  I  15,  1  ist 
Messallam  habes  ohne  Grund  durch  Zumpt  angefochten  worden; 
vgl.  ad  Att.  H  22,  4,  lU  2,  1,  Vü  22,  2,  VIII  11  B,  1.  I  15,  3 
darf  gegen  Solon  sapientissimus  nicht  mit  Markland  de  leg.  II  11 
Thaies  sapientissimus  angeführt  und  daraus  ein  Moment  gegen  die 
Echtheit  der  Brutusbriefe  genommen  werden,  da  Gic.  v.  d.  7  Weisen 
nicht  viel  mehr  als  wir,  dh.  nichts,  gewufst  hat.  I  15,  5  fugere 
sapientem.  I  15,  8  quo  modo  (homims).  I  15,  13  quam  {in)  te\ 
so  schon  Baiter  im  Text.  I  16,  2  Romae  {me)  videre  mit  Barth. 
I  16,  5  [nulla  .  .  adhibetur],  vorher  (eo)  mortuo ;  das  erste  ist  zu 
gewaltsam,  das  zweite  in  Briefen  überflüssig.  I  16,  10  {ab  eis) 
exigimus  .  .  .  ut  decepti  [ab  eis].  II  1,  2  infideliter  sei  als  äna^ 
etgfjfiivop  ebenso  wenig  auffallend  wie  desideratio  de  sen.  47  u. 
ähnl.  Dafs  II  2,  3  nur  Gicero  geschrieben  haben  könne,  beweise 
ad  fam.  X  12,  2.  II  3  sed  quo  ....  bis  II  4,  3  non  erü  sei 
mit  Manulius  hinter  II  5,  5  Asiam  zu  setzen,  3,  1  quam  sie 
und  Dyrrhachio  {vespert)  zu  schreiben  und  hinter  5,  5  doleo 
und  4,  2  erit  eine  Lücke  anzunehmen;  mit  4,  1  beginne  die 
Antwort  Giceros;  dieselbe  Ordnung  hat  in  der  Hauptsache  schon 
Wesenberg. 

Derselbe  bezieht  sich  ebenda  in  den  Abhandlungen  Adnota- 
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tioDes  ad  Plutarchi  vitam  Bruti  I  S.  Iff.  und  II  S.  225 fT.  und 
ad  Ciceronis  Philippicas  S.  Il3ff.  auf  zahlreiche  Stellen  der 
Brutusbriefe,  welche  er  mit  den  Nachrichten  der  anderen  Quellen 
znsaminenstellt.  Besonders  S.  225  fT  behandelt  er  die  Gitate  aus 
den  Brutusbriefen  und  Plutarcbs  Verhältnis  zu  denselben.  I  11,  2 
schlägt  er  vor  zu  lesen  defenderet  (jsed)  negavit  id  sibi  (licere) 
quoniam.  111,1  sei  occasiani  occurrere  ohne  Bedenken .  111,1 
sei  ex  9ua  pecunia  nicht  de  suo,  sondern  de  ea  pecnnia  quam 
secnnt  habebat  ex  Syriae  tn'butis.  Das  Schreiben  I  9  erkläre  sich 
daraus,  dafs,  abgesehen  von  anderen  Gründen,  durch  einen  Brief, 
den  Brutus  nach  Tullias  Tode  an  Gicero  geschickt  habe,  eine 
Entfremdung  zwischen  beiden  Männern  eingetreten  sei;  zu  ver- 
gleichen sei  ad  Att  XU  13,  1.  XU  17.  XIII  6,  3.  XII  29,  1. 
XII  20,  1.     XII  38,  3.     XII  21,  1.    XII  36,  2. 

2)  P.  Meyer,  Untersachoog  über  die  Frage  der  Echtheit  des 
Briefwechsels  Cicero  ad  Brutum.  Züricher  Dissertation. 
Stattgart,  Th.  Knapp,  1881.    210  S.  8.     2,40  M. 

Das  Buch,  welches  einen  wichtigen  Beitrag  zu  der  bekannten 
Streitfrage  bildet,  hat  folgenden  Inhalt  Auf  die  Einleitung,  in 
welcher  der  Stand  der  Frage  mit  Bezug  auf  die  frühere  Forschung 
angegeben  ist,  folgt  S.  6 — 9  das  erste  Kapitel  über  die  diplo- 
matische Beglaubigung,  deren  Untersuchung  mit  dem  Resultate 
schliefst,  dafs  das  zweite  Buch  mit  dem  ersten  zu  verbinden  und 
seine  Echtheit  aus  Röcksicht  auf  seine  Herkunft  (durch  Kratanders 
Ausgabe)  ebenso  wenig  anzuzweifeln  sei,  wie  die  des  ersten  Buches, 
da  das  Fehlen  der  Hs.  nichts  für  die  Unechtheit  beweise;  viel- 
mehr sei  es  durchaus  glaublich,  dafs  sich  die  Briefe  des  zweiten 
Buches  in  einer  deutschen  Handschrift  erhalten  hatten,  wofür 
auch  die  Blätterversetzung  spreche.  Dies  Resultat  wird  allge- 
meine Zustimmung  finden  und  macht  die  HofTmannsche  Unter- 
scheidung (Vorrede  S.  3  f.)  unnötig. 

Im  zweiten  Kapitel,  S.  9—106,  werden  die  Briefe  vom 
chronologisch-historischen  und  allgemein  sachlichen  Gesichtspunkt 
in  der  Weise  betrachtet,  dafs  jeder  einzelne  Brief  von  II  1  an  in 
dieser  zwiefachen  Hinsicht  geprüft  wird  und  zum  Schlufs  jedes- 
mal die  Bedenken,  welche  sich  aus  der  Betrachtung  ergeben 
haben,  zusammengestellt  werden.  Das  dritte  Kapitel,  S.  107  bis 
163,  enthält  die  Untersuchung  über  die  Sprache  der  Briefe,  und 
zwar  zunächst  der  Briefe  Ciceros,  dann  der  Briefe^es  Brutus, 
und  giebt  über  die  Ausdrücke  oder  Konstruktion^ff;  welche  von 
der  klassischen  Sprache  abweichen  oder  abzuweichen  scheinen, 
Auskunft.  Da  M.  so  die  Unechtheit  bewiesen  zu  haben  glaubt, 
sucht  er  im  vierten  Kapitel,  S.  164 — 199,  zu  zeigen,  dafs  der 
Fälscher  aufser  den  echten  Briefen  ad  Brutum,  dem  Briefwechsel 
mit  Octavian,  Hirtius,  Pansa  u.  a.  besonders  die  Briefe  ad  Atticum, 
ad  familiäres  und  die  Philippischen  Reden  benutzt  habe;  er  sucht 
diesen  Beweis  zu  führen  durch  Parallelstellen  aus  den  genannten 
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Schriften,  die  der  Fälscher  verweDdet  habe,  ohne  dals  sie  in  den 
neuen  Zusammenhang  recht  pafsten,  oder  die  er  erweitert  und 
übertrieben  habe,  ohne  zugleich  Mifsverständnisse,  Fehler  im  Ge- 
dankengange oder  im  sprachlichen  Ausdruck  vermeiden  zu  können. 
Das  fünfte  Kapitel  endlich  giebt  die  Antwort  auf  die  Frage,  wie 
und  wann  die  Sammlung  entstanden  sei;  der  Fälscher  habe  etwa 
unter  Tiberius  oder  Auguslus  geschrieben,  so  dals  die  zwei 
Bücher  sich  an  die  sieben  echten  Bücher  ad  Brutum  anschliefsen 
und  dieselben  ergänzen  sollten;  doch  sei  wohl  für  116,  17,  10,  18 
ein  besonderer  Verfasser  anzunehmen,  der  nach  dem  ersten 
Fälscher  geschrieben  und  die  Briefe  desselben  benutzt  habe. 

In  allen  diesen  Kapiteln  zeigt  M.  meist  gesundes  Urteil  und 
Besonnenheit,  und  seine  Sammlungen  aus  den  früheren  Schriften 
sind  wohl  vollständig;  nicht  minder  zu  loben  ist,  dafs  die  Klippe, 
an  der  gewöhnlich  derartige  Untersuchungen  scheitern,  das  Streben, 
durch  Übertreibung  zu  beweisen,  meist  glücklich  vermieden  wird. 
Am  besten  erscheint  dem  Ref.  das  zweite  Kapitel,  welches  die 
chronologisch-historischen  Bedenken  enthälL  Wenn  trotzdem  dem 
Ref.,  der  weder  die  Echtheit  noch  die  Unechtheit  der  Briefe  ins- 
gesamt vertreten  möchte,  M.  nicht  überall  das  Richtige  zu  sagen 
scheint,  so  ist  diese  Meinungsverschiedenheit  bei  einer  so  schwie- 
rigen Untersuchung  nicht  verwunderlich.  So  meint  z.  B.  M., 
II  2,  1  levüatem  et  inconstantiam  animumque  semper  minUcwn  sei 
aus  ad  fam.  XII  8,  1  genommen,  einem  Briefe,  der  doch  nacli  ad 
Br.  II  2  hätte  geschrieben  sein  müssen,  und  das  beweise  die  Un- 
echtheit des  letzteren;  doch  ist  die  Verbindung  levitas  et  thcon- 
statuta  bei  Cic.  durchaus  gewöhnlich  und  das  wichtige  8celu8  aus 
ad  fam.  XII  8,  1  nicht  wiederholt;  Lepidus'  Gesinnung  ferner 
mufste  in  Rom  wohl  bekannt  sein,  da  man  nicht  unterlassen 
haben  wird,  von  ihm  bindende  Zusicherungen  über  sein  Verhalten 
zu  verlangen,  und  dafs  ad  fam.  X  27  ebenso  wie  Phil.  XIII  höf- 
licher lautet,  ist  natürlich,  da  sich  Cic.  hüten  mufste,  schwankende 
Charaktere  durch  Beleidigungen  in  das  Lager  der  Feinde  zu  treiben 
(ad  fam.  XII  9,  1.  ad  Br.  II  2,  3).  I  2,  1  sucht  Ref.  den  Bedenken 
zu  entgehen  durch  den  Vorschlag  eo  (quas  oder  quae  duceres) 
quinque;  der  Einschub  ist  leicht  und  der  notwendige  Sinn  damit 
gewonnen.  Am  schwächsten  ist  die  Behandlung  von  I  3;  wird 
§  4  Constiles  —  Caesar  mit  Schmidt  ausgeschieden,  und  das  er- 
scheint selbst  dann  notwendig,  wenn  die  Briefe  unecht  sind,  so 
sind  die  Hauptbedenken  damit  gehoben;  denn  dann  ist  das  Datum 
richtig  und  die  Schlachten  bei  Forum  Gallorum  und  Mutina  sind 
nicht  zu  einer  vermischt.  Dafs  aus  §  2  in  Capüolium  .... 
in  rostris  geschlossen  werden  könnte,  die  rostra  lägen  auf  dem 
Kapitel,  ist  nur  anzuuehmen  für  einen,  der  nach  dieser  Stelle  die 
Lage  der  rostra  bestimmen  wollte,  nicht  für  den  Adressaten.  §  4 
konnte  Cicero  in  der  ersten  Freude  wohl  schreiben  persequUur  et 
Caesar^  ohne  dafs  die  Nachricht  bestätigt  wurde. 
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Uafs  durch  die  Betrachtung  der  Sprache,  welche  im  dritten 
Kapitel  folgt,  nicht  sichere  Beweise  für  die  Echtheit  oder  Unechtheit 
gefunden   werden  können,   spricht  M.  selbst  S.  107  aus  und  ist 
natürlich ;  denn  Ciceros  Briefstil  zeigt  so  gi'ofse  Verschiedenheiten 
je  nach  der  Stellung,  die  der  Adressat  zu  Cicero  einnimmt,  und 
ist  auJüserdem   bis  jetzt  so  wenig  systematisch  behandelt  worden, 
dafs    wenig    durch    sprachliche   Bedenken    allein   bewiesen   wird: 
zumal,    wenn    bekannt  ist,    wie  oft  von  den  älteren  Gelehrten, 
namentlich    den  Engländern,    ein   Ausdruck   als  unciceronianisch 
getadelt  worden  ist,    dessen  Gebrauch  bei  Cicero  feststeht.     Ref. 
erwähnt   zu    S.  110,    dafs  Becher    nicht  die  Zahl   der   Anreden 
in  den  Brutusbriefen  mit  denen  in  den  Atticusbriefen  vergleichen 
durfte;  wer  ad  fam.  XI  liest,  wird  kaum  eine  Abweichung  von  den 
Brutusbriefen  finden.     II  4,  3  ist  ex  eis  litteris  quas  mihi  misisti 
als  Gegensatz  zn  dem  folgenden  compluribus  antem  scripsisti  ohne 
Bedenken.    11,1  iudicatum  =  „erprobt"  ist  wohl  aus  Cicero  nicht 
zu  belegen,  doch  nicht  aulfallender,  als  die  in  bonam  partem  be- 
schränkte Bedeutung  von  iudicium  ad  Att.  XI  7,  3   und  ad  fam. 
X  1,  4.     1  12,  3  wird   der  Sinn  gefordert  tecum  enim  illum  aut 
etiam  ante  te.     1  16,  4  meint  Ref.   einen  solchen  Nachdruck  auf 
civitas  legen   zu  können,   dafs  der  gewünschte  Gegensatz  zu  den 
Legionen   der    Staatsfeinde   hervortritt.   —  Von  S.  137  ab  wird 
der   Stil  der  Briefe,  die  Brutus  an   Cicero   gerichtet  haben  soll, 
geprüft;  M.   verkennt  die  Schwierigkeit  nicht,  über  diese  Briefe 
zu    urteilen,   da    wir    über  Brutus'  Briefstil    so    gut    wie    nichts 
wissen    (ad  fam.  XI  2  und   3  sind  von  Brutus  und  Cassius  ge- 
meinsam geschrieben) ;  Ref.  glaubt  nicht,  dafs  eine  noch  genauere 
Untersuchung  in  dieser  Hinsicht  ein  sicheres  Resultat  geben  wird. 
I  16,  10  mifsversteht  M.  praestare  und  meint,  dafs  es  hier  zuerst 
=  mperare  mit  dem  Acc.   stehe;  doch  hat  auch  hier  das  Wort 
nur  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Verbürgens,  die  auch  bei  Cic. 
häufig  genug   ist     Das   vierte  Kapitel,   in    welchem  M.   die  mut- 
mafslichen    Quellen    der    gefälschten    Briefe    aufzusuchen   strebt, 
scheint    dem    Ref.    verfehlt    zu    sein    und    unter    den    übrigen 
Teilen   des  Buches  zu   stehen;  Cicero   wiederholt  sich  gerade  in 
den  Briefen  sehr  häufig,  und  wie  'oft  dadurch  die  Emendation  ge- 
fördert   worden    ist,    ist   allgemein    bekannt.     Umsomehr   mufste 
Vorsicht  angewendet  und  nicht  jede  Stelle  der  Brutusbriefe  wegen 
Ähnlichkeit    des    Gedankens    oder    des    Ausdrucks    sogleich    aus 
Stellen  der  andern  Schriften  abgeleitet  werden.    Dafs  II  1,  1  celeri- 
tatem  qua  si  essent  usi  aus  Phil.  V  53,  II  5,  2  illatn  mentem  aus 
Phil.  III  3,   I  8  aus  ad  fam.  XIII  13  und  XIV  6,  I  12,  3  libenter 
ex  tuis  litteris   complexus  sum  aus  ad  Att.  II  10,  1  stammt,   darf 
nicht    ohne    weiteres    angenommen    werden.     Das   letzte   Kapitel 
macht   noch  nicht   recht   deutlich,   wie   es  kam,    dafs  die  echten 
Briefe    verloren    gingen,    die    unechten    anerkannt   und    erhalten 
blieben,    wenn   man   nicht  etwa  den   Zufall  zu  Hilfe   rufen   will. 
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Im  Prinzip  ist  Ref.  nicht  mit  M.  einverstanden,  wenn  er  S.  32  Anm. 
bezweifelt,  dafs  durch  Gurlitts  Untersuchung  über  die  Ordnung 
der  Briefe  etwas  über  die  Echtheit  der  Briefe  entschieden  werde; 
Ref.  meint  vielmehr,  dafs,  wenn  Gurlitt  für  die  Brutusbriefe 
dieselbe  Ordnung  nachweisen  kann,  welche  in  den  Briefen 
ad  fam.  1.  X — Xfl  nachgewiesen  ist,  die  Frage  fast  entschieden 
ist,  da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  ein  Fälscher  von 
der  Art  des  Ordnens,  die  Tiro  angewandt  hat,  Kenntnis  haben 
konnte. 

Im  übrigen  wird  Heyers  Buch  für  lange  der  Angriffspunkt 
für  die  Verteidiger  der  Echtheit  und  der  Ausgangspunkt  für  deren 
Gegner  sein. 

Berlin.  K.  Lehmann. 


2. 
H  e  r  o  d  o  t. 

I.    Ausgaben. 

1)  H«rodotos  erklärt  von  H.  Stein.  III.  Band,  Buch  V  u.  VI.  Vierte 
verbesserte  Aoflage.  Beriio,  Weidmaonsche  Baehhandlaof^,  1882. 
230  S.     1,80  Mk. 

I.  Text.  VIS  dg  di  ano  dsinpov  iyipovto  (dz),  früher 
iyivoyro.  Die  jetzige  Schreibweise,  wenn  sie  auch  auf  unzuver* 
lässigen  Hss.  basiert,  ist  wohl  notwendig.  —  42  ola  dy  ßaqimg 
ipiqiav;  dazu  die  Änm.:  ^Mot  dif  wie  I  171  are  dfj^\  Überliefert 
ist  di;  die  Änderung  ist  wohl  richtig,  wenn  man  bedenkt,  wie 
häufig  d^  und  di  von  Schreibern  Terwechselt  werden.  —  73  ^nt- 
atiotio  yccQ  (fq)i(ft  [fiQog]  AaxeöatfAOviovg  %e  xal  Kleofiipea 
ixntnoiefiäifd'at.  So  schon  in  der  Krit.  Ausg.  nach  Scbweighiusers 
Vorgang;  in  der  3.  Aufl.  fehlten  die  Klammern.  —  91  i/oa>  la- 
ßoyreg  dg  ilev&cQOy  ikiv  iov  %6  yivog  ro  Idvtixoy  laoqqonov 
av  TW  i(0VTwy  yivoivo.  In  der  Krit.  Ausg.  fehlt  w,  in  der 
3.  Aufl.  steht  es  (nach  rz)  vor  yepono.  Wozu  jetzt  die  Um- 
stellung? —  126  atkiS  de  ^^QKfjayoQfi  nkeiifT^  ^  ypoifjbij^p 
für  ^  nkeiatfi  yvcifioj.  Schon  in  der  Krit.  Ausg.  war  diese  Än- 
derung in  den  Anm.  vorgeschlagen;  in  der  3.  Aufl.  ist  sie  wohl 
nur  aus  Versehen  nicht  aufgeführt,  da  in  den  Anm.  daselbst  die 
jetzige  Wortstellung  schon  zu  lesen  ist.  —  VI  8  Ocoxaisg  di  tqsXg 
wie  in  der  Krit.  Ausg.,  in  der  3.  Aufl.  ist  Ocoxathg  aus  Versehen 
stehen  geblieben.  Ob  indessen  die  attische  Form  hier  richtig  und 
neben  der  in  Buch  I  viel  häufiger  überlieferten  Form  mit  a»  zu 
halten  ist,  bleibt  sehr  zweifelhaft.  —  69.  Auch  hier  ist  wohl  nur 
ein  Versehen  korrigiert.  In  der  Krit.  Ausg.  steht  l^cftg  o  ßäxov 
undl4<ftQ6ßaxog,  wo  R  beidemal  den  Namen  mit  a  hat  und  zwar 
in  Übereinstimmung  mit  Paus  III  16.  Jetzt  ist  an  beiden  Stellen 
a  geschrieben,  während  in  der  3.  Aufl.  an  einer  Stelle  o  stehen 
geblieben  war. 

II.  Kommentar.  V12  war  zu  den  Worten  ovte  npoQ  zAv 
ix  t^g  ^Aaif^g  oidaf^äv  bemerkt:  „vor  Idcifig  scheint  aXXrig  oder 
aXXiJv  hinter  ovdafiäy  zu  fehlen*'.  Jetzt  ist  ein  anderer  Vor- 
schlag gemacht:  „Statt  toSv  ist  wohl  älXcov  zu  lesen'^  Mir  scheint 
beides  unnötig,  wenn  man  den  Genetiv  rdov  von  ovdafAäy  ab- 
hängen läijBt:  „noch  überhaupt  nach  Art  irgend  eines  asiatischen 
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Volkes'*.  —  Eine  neue,  recht  ansprechende  Erklärung  giebt  St. 
zu  c.  27.    Hier  steht  die  erste  Hälfte  des  Kapitels  in  keinem  Zu- 
sammenhang mit  der  zweiten,  darum  haben  die  Hsgb.  entweder 
Lucken  angenommen  oder  Stucke  eingeklammert    St.  erklärt  jetzt: 
„die    ursprungliche  Fassung  dieser  Stelle   erscheint    durch  eine 
doppelte  Einfügung  verdunkelt.    Erstens  sind  die  Worte  ol  f^iv 
dri  Afiiiv^oi  bis  Z.  5  teXevtq  ohne  Zweifel  echt,  aber  vom  Autor 
erst  nachträglich  als  Randnote  geschrieben,  um  sie  später  mit  dem 
Kontext  zu  verschmelzen   (s.  die  zahlreichen  ähnlichen   Beispiele 
solcher  Nachträge  zu  IX  83,  1).     Von  anderer  Hand  unpassend 
eingefugt,  trennten  sie  die  Worte  tovg  [liv  XinodtQctririg  —  aTro- 
xofii^o^svov  von  dem  Schlüsse  des  c.  26,   mit   dem  diese  nach 
Inhalt  und  Syntax  eng  verbunden  sind  (vgl.  zu  VI  122,  1).     Um 
den  liierdurch   zerstörten  Zusammenhang   herzustellen,  fugte  ein 
Späterer  die  Worte  ahit^  —  xaTsarqBifero  ein,  die  ihre  unechte 
Herkunft  durch  den  verfehlten  Inhalt  verraten*'.  —  57   zu   den 
Worten  noXXcjv  rswv  xa»  ovm  a^ianfiYfj'^iAV  „nachahmend  Pausa- 
nias  I  9,  3  ^A&iiivaXoi  d^  in'  avtov  naS'oyteg  €v  noXkd  %s  xal 
ovx    &l§ia   a7tfiYfiüe(aq^\     Mufs   das    gerade  NachahmuDg   sein? 
Überdies  erwartete  man  doch  bei  Pausanias  wenigstens  äqftjy^ffetag* 
In  Schubarts  Text  lese  ich  aber  ^?47y<y(rff«$.  —  77  In  dem  Epi- 
gramm: „Aristeides  11  p.  512  ed.  Dind.  eignet  das  Epigramm  dem 
kelschen   Dichter  Simonides  zu,  der  Scboliast  zur  Stelle  (p.  351 
Frommel)  einem  Agron.    Ein  auf  der  Akropolis  jungst  gefundenes 
Stuck  einer  Marmorbasis  scheint  ein  Überbleibsel  des  Denkmals 
zu  sein.     Man  liest  darauf  folgende   Reste  der  auf  zwei  Zeilen 
verteilt  gewesenen  Inschrift:  ENAIONEPFM/^  und  darunter 
innOSJElA.   Aus  der  Schriftform  schliefst  Kirchhoff  (C.  I.  A. 
334),    dafs  sie  der  Zeit  des  Perikles  angehören    und   dafs    die 
Weihung  erst  später  (etwa  Ol.  83/84,  nach  der  Wiedereroberung 
Euböas  durch  Perikles)  stattgefunden,   was  auch   deshalb  wahr- 
scheinlich ist,  weil  das  Denkmal  gleich  damals,  vor  dem  Perser- 
kriege, aufgestellt,  den  Brand   und  die  Zerstörung  der  Akropolis 
im  J.  480  schwerlich  überstanden  haben  wfirde'^  —  81  zu  its^- 
xviouTO  die  Erklärung:  „pungebat,  kränkten  tief.    In  eigentlicher 
Bedeutung  HI  108.  19.    Aeschyl.  Suppl.  556  siaixvovfiiyov  ßäXe* 
ßovxoXav''.     Über   diese  von   St.  zuerst  eingeführte  Lesart   von 
A^  B^  für  ioivovto  oder  iaiviovto  hat  er  ausführlicher  gehandelt 
Krit.  Ausj^.  Praef.  LXVII.  —  92a  zum  Namen  StaxXS^g:  „so  die 
bessere  Überlieferung  statt  der  Vulgata  2co<fmX^fig''.  —  VI  39  zur 
Erklärung  von  intrifiieop  ist  hier  zugefügt:  ,,da8  Wort  scheint  in 
diesem  Sinne  technisch  gewesen  zu  sein.     Aeschyl.  Sept.  1021  u. 
Soph.  £1.  465  gebrauchen  so  das  Substantiv  t6  imzifiiov   (%ä 
innifjuay^.    Dafür  ist  gestrichen  .Jni  —  wohl",  „noch  einma^S 
„aufser  der  bereits  in  Athen  abgehaltenen  Trauer.    Vgl.  zu  I  133. 
19  (oder  «r»  vi^Swv?)''  —  58  zum  Schlufs  des  Kapitels  über  die 
Vertretung  der  Könige  durch  Geronten  bei  der  Abstimmung    ist 
hier  zugesetzt:  „ungenau  aber  und  miCsdeutig  bleibt  der  Ausdruck 
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aach  bei  der  andern  Auffassung  (dafs  nämlich  beide  Könige  durch 
einen  Geronten  vertreten  wurden).  Denn  iialnsza  ngogiJHcop 
konnte  ein  Geront  doch  nicht  beiden  Königen  zugleich  sein,  son- 
dern jeder  König  hatte  ein  Mitglied  seines  Hauses  als  Vertreter, 
der  dann  zwei  Stimmen  statt  einer  abgab,  beide  Vertreter  aber 
vier**.  —  102  zu  iv^nnBvüai  war  bemerkt:  „in  der  Schlacht 
erscheint  aber  keine  Reiterei  der  Perser,  weil  der  AngriiT  der 
Athener  keine  Zeit  liefs  sie  auszuschiffen*';  jetzt  ist  noch  hier 
zugesetzt:  „oder,  was  noch  wahrscheinlicher,  weil  sie  bereits,  nach 
dem  Fehlschlagen  der  Landung  an  dieser  Stelle,  wieder  eingeschifft 
war'^  —  121  „Kallitjg  ts  entsprechend  c.  123,1  xal  oVAlxfisco- 
vldak*^.  —  Soweit  schon  in  3.  Aufl.;  jetzt  ist  hier  zugefügt:  „rc 

—  xaly  ut  —  ita.  Dieser  Zusammenhang  der  beiden  Satzglieder 
ist  durch  die  £inschiebung  von  c.  122  zerrissen",  c.  122  wird 
allgemein  seit  Valckenaer  für  unecht  gehalten.  —  Von  grammatischen 
Bemerkungen  hebe  ich  hervor:  V  66  zu  are  ddrv/sitova  xal 
(fVfM^axov  ist  bemerkt:  .yäre  tanquam'^;  früher  ,,q;uippe'\  Erstere 
Bedeutung  ist  an  manchen  Stellen,  wie  1123,  notwendig;  hier 
pafst  quippe  wohl  ebenso  gut.  —  V  106  zu  nsnokfixivai:  „der 
Infinitiv  bei  oUa  auch  1  20,  2.  IV  25,  2.    Häufiger  bei  iniifTafjbai'\ 

—  Ferner  ist  in  demselben  Kapitel  beim  Aorist  ixdv(Sa<f^ai  nach 
dem  Verbum  inofjbyvfit  auf  VII  134,14  verwiesen.  Andere  haben, 
wohl  mit  Unrecht,  das  Futurum  gesetzt.  Auf  unsere  Stelle  ver- 
weist St.  dann  wieder  VI  2,  wo  xccrsQyatfaifd'ai  nach  vnodel^d-' 
Iksvog  steht.  Hier  wurde  ich  das  Futurum,  das  übrigens  P.  hat, 
leichter  zulassen.     Vgl.  hierüber  Jahresb.  VI  94  ff. 

2)  Herodotos,  erklärt  von  fl.  Stein.  V.  Band,  Bach  VIII  und  IX.  Namea- 
verzeiehnis.  Mit  zwei  Kärtchen  von  H.  Kiepert.  Vierte  verhesserte 
AoBag«.     Berlin,  Weidmaonsche  Bachbaodlnng^,   1882.    260  S.  2,25  Mk. 

I.  Text.   VIII  14  (aq  eiffgopfj  iyivsro  (AB)  für  iyivsfo. 

—  19  Vota  di  Xaßcav  tiog  ei  .  ,  ,  .  anoQQayeii]  ....  otol  xe  av 
eitjtfccy.  Die  Partikel  av  ist  von  St.  hinzugefügt;  Satz  und  Ge- 
danke sind  ganz  ähnlich  wie  V  91  (siehe  oben);  schon  Werfer 
verlangte  es.  —  46  i^og  iov  Vwvixöv  ano  ^AS'fiviiav  und 
NälSiOi  di  eial  ^Icoveg  äno  ^Ad-tivitav  und  c  48  "fmvsg  iövteg 
an*  'A&fjvi (ov.  "Ax^fivioaVy  das  übrigens  P  an  dejr  ersten  Stelle 
hat  (an  der  letzten  bei  Eust.  ^AO^fivwv)^  ist  notwendig  für  "Ad^fj^ 
yaiwv.  Alle  Hsgb.  seit  Wesseling  haben  so  geschrieben.  Viel- 
leicht ist  auch  IX  7  ol  ayysXoh  ol  an''  ^A&riviwv  nach  AB  der 
andern  La.  "^A&fivaiviv  vorzuziehen.  —  73  olxisk  di  t^v  Th- 
XonowfifSov  sdysa  intd,  TOVTooy  di  xd  (liv  ovo  .  . .  xond 
X^Q^v  tÖQvrai  vvv  ts  xal  t6  ndXai>  [oXxböv],  ^Aqxddsg  te  xal 
Kvvovq^oi,  Früher  stand  r^  für  tc  und  otxsop  war  nicht  ein- 
geklammert; bemerkt  war  dabei  zum  Plural:  „auffallend  ist  hier 
nur  der  parallele  Gebrauch  des  Singulars."  Der  Plural  erklärt 
sich  aber  leicht  aus  der  folgenden  Apposition;  darum  also  wäre 
olxeov  nicht  zu  verdächtigen.  Aber  t^  ist  nur  Konjektur  von 
Schäfer  und  re  alleinige  Überlieferung.  '—  77  im  Bakisspruch  ist 


46  JahresbeMchtc  des  philolog.  Vereins. 

in  den  Worten  doxevvr*  avä  ndvza  niedd'ak  die  Über- 
lieferung teilweise  wiederhergestellt  {dvanavta  AB,  ävä  navra 
reliqut),  dafür  aber  statt  des  überlieferten  nid-ia&m  (so  AB, 
nsid'sc&at  B,  Tix^€a&a$  Cb,  nvd'i(Sd'ai  z)  nadi  Döntzer  nletf&a^ 
geschrieben  mit  der  Erklärung:  „dünkend  er  werde  alles  ver- 
schlingen." Früher  lautete  der  Text  &p  anavza  7tid'i<y&ai 
„hoffend,  es  wurde  sich  alles  fugen'*.  Bei  einer  so  dunkeln  Stelle 
hat  es  natürlich  nicht  an  Konjekturen  gefehlt,  die  bei  Bahr  und 
Dietsch  verzeichnet  sind.  —  119  aig  xal  nqiteqov  fioi  siQfitat'^ 
IkOi  ist  nach  ABd  hinzugesetzt.  —  IX  14  inodxqiilJaq  ö^  rr/V 
aTQceriijv,  wohl  richtig  für  das  überlieferte  6i.  —  34  »^oo'ot;  für 
vovüop,  jedenfalls  ein  Druckfehler.  —  83  am  Schlufs  xa»  nevra^ 

nijx^^^  dvÖQog  otstia  itfdvfi ineits  di  ist  das  Zeichen 

für  eine  Lücke  eingesetzt.  In  der  3.  Aufl.  war  erklärt,  dafs 
ineite  di  wohl  nur  verderbt  sei  aus  inst  ye  6^  und  in  Bezug 
zu  dem  vorhergehenden  xai  —  iipdvtj  stehe.  —  99  inoisvp  di 
TOVTO  xovÖ€  elvexsv  für  xovtov  €%vbxbv\  dazu  die  Anm.:  „die 
Hss.  xovxov.  Vgl.  I  22.  1;  136.  9  11  89.  5.  Auch  sonst  weist 
H.  in  zahbreichen  Stellen  auf  die  nachfolgende  Absicht  nur  mit 
lovde  oder  xiavÖB  etvBxev  (oder  Btvexa),  ausser  in  der  Verbindung 
avxov  %ovtov  äiVBxev  (I  80.  22  V  9t.  24)''.  Dasselbe  hat  schon 
Krüger  vorgeschlagen.  —  120  tt^ö^  (Taviöag  TtQognaaffaXev- 
fSavteg  apexgifiaaav;  ngog  fehlt  in  den  Hss.,  früher  war  die 
Überlieferung  im  Text  stehen  geblieben,  aber  mit  der  Anm.: 
„man  erwarter  aaviai  oder  nqbg  <fapldag^\  Ähnlich  verfahren 
auch  die  anderen  Herausgeber. 

II.  Kommentar.  Die  Textkritik  betreffen  folgende  Stellen : 
VIII  3  sfxov  ol  ^Ad'fivatot  fjb^ya  neno^tniivoi  n€QuZpa&  z^y 
'EXkdda  xal  yvovxsg:  „H  schrieb  wohl  i^iya  tb  no$BVfABVo$^\ 
Sehr  ansprechend.  —  100  xal  tibqI  Iliq^iag  ^v  taika  top  ndpra 
fiBra^  Xqovop  yBPOfjbsvop:  „das  wegen  seiner  Stellung  aufiällige 
yspofjkBVOP  ist  für  den  Sinn  entbehrlich  und  vielleicht  in 
Y^voikBpa  zu  ändern''.  Früher  lautete  der  Schlufs  der  Anm.: 
„und  vielleicht  unecht".  —  IX  21  ^^MByagiBg  X4yov(fi.  s.  von 
dieser  Formel  zu  III  40.  5".  So  weit  schon  in  der  3.  Aufl. 
Jetzt  ist  hinzugefugt:  „nur  fehlt  hier  das  sonst  übliche  und  kaum 
entbehrliche  xdÖB  oder  cSdf."  —  35  zu  ndrvcdg  (fvPBxaiQBOPi 
„falls  nicht  ndprcop  zu  lesen  ist  nach  VII  161  2vQfixoaloia& 
(fvyxoi>Qrjao(ABP  t^$  ^ysiiopif^g.  —  55  zu  Ttqog  ts  top  ^Ad'ijvaioiv 
x^Qvxa  war  früher  bemerkt:  „t«  stände  richtiger  hinter  AiyB$yy 
und  nach  xijqvxa  wird  ein  Wort  wie  tgaT^dfiBPog  vermifsf; 
jetzt  heifst  es  dafür  entschiedener:  „die  Schwierigkeit  der  Stelle 
löst  sich  am  einfachsten,  wenn  man  ändert  rganofABPog  7r^o$'\ 
An  sich  ist  die  Konstruktion  der  Überlieferung  zu  erklären,  wie 
es  Abicht  und  Bahr  thun,  indem  zu  XiyBiv  als  Subjektsaccusativ 
xäv  Bwvtov  T^pa  zu  ergänzen  ist.  Anderseits  ist  aber  nicht  eia- 
zusehen,  warum  Pausanias  nicht  selbst  dem  Herold  die  Sachlage 
auseinandersetzt,  da  er  beim  folgenden  ixQ^^Z^  doch  als  Subjekt 
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gedacht  werden  muCs.  —  82  zu  nav(Savii^v  wv  oqiovva  Ttjv 
Maqdoviov  xaraaxevijp:  ^^xataansv^v  wohl  nur  verschrieben  für 
axf^v^p  (wie  c.  80,  4)*^  Dasselbe  vermuten  schon  Schweighäuser 
und  Kruger.  —  98  avyd-fjfiatog  "Hßfig:  „Da  zu  solchen  avy^ij- 
(Aata  in  der  Regel  Namen  von  Göttern  gewählt  werden,  die  zu 
dem  Kampfe  und  den  Kämpfenden  in  irgend  einer  näheren  lokalen 
oder  persönlichen  Beziehung  standen  und  deren  Beistand  erfleht 
werden  sollte,  eine  solche  Beziehung  aber  bei  der  Göttin  "Hßii 
nicht  erkennbar  ist,  so  will  Röscher  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  119  S.  349) 
dafür  'Hqij  schreiben.  Der  gröfste  Tempel  dieser  Göttin  war  der 
Ausgangspunkt  der  Flotte  (c  96,  4)  und  stand  bei  der  Schlacht 
in  ihrem  Röcken*'.  Über  die  sehr  ansprechende  Vermutung 
Roschers  s.  auch  Jahresb.  YU  293.  —  In  demselben  Kapitel  zu 
(ivtog  6i  ovTog  kdy  zvyxuvsk  voog  rov  nQijy(Aavog  xai  6 
&BihkatoxXiog  6  in'  ^AQtsikiciw:  „es  ist  wohl  zu  lesen  (ivtog 
di  TOVTov^^  und  gleich  darauf:'  „fär  nQijyfiazog  vermute  ich 
x^Qvyfkatog  oder  ^i^ikaxog^\  Letzteres  hat  St.  auch  schon  in  der 
Kritischen  Ausg.  vorgeschlagen.  Kruger  findet  den  eanzen  Satz 
anstöfsig.  —  106  *  id^fivaioiCk  di  ovx  idoxee  aQX^v  loaviriv  ye- 
via&ai  avdaxcnov  oioi  üeXonowri  a  i  o  ks  i  tibqI  täv  atfSTsqiiav 
anoixUiav  ßovXevsiv,  Der  Dativ  war  früher  erklärt :  „s  c  yevicd'ai 
verstattet  wurde'';  jetzt:  „bei  /7.  ist  wohl  das  diesen  Kasus  be- 
dingende Verb  (nqogi^xsiv)  ausgefallen  (andere  ändern  /leXonopvij- 
alovgy.  Den  Accusativ  haben  nach  Schweighäusers  Vorgang 
Krüger  und  Abicht  gesetzt,  und  es  ist  ein  solcher  Schreibfehler 
nach  dem  vorangehenden  Dativ  ^Ad-^vaio^ai  wohl  die  am  meisten 
ansprechende  Annahme.  —  IX  32  zu  Oqvyäv  %b  xal  QQi^ixdnv 
Mvcfciy  TS  xal  JJaioroiy:  „in  einer  Hs.  ist  zutreffend  gebessert 
0Qvy(Sr  T«  xal  Mvawv  xai  @qiiU(ov  t.  x.  i7.".  Es  ist  dies  R ; 
ebenso  haben  auch  s  und  Valla ;  die  geographische  Reihenfolge  ist 
jedenfalls  die  richtige. 

Von  anderen  Zusätzen  hebe  ich  hervor:  IX  36  zu  diaßäüi, 
ditov^AfScüTtiv:  „auch  hier  zeigt  sich  (wie  c  19.  10)  eine  Lücke 
in  dem  Berichte.  Bisher  standen  die  beiden  Heere  nur  diesseits 
des  Asopos  gegeneinander,  jetzt  steht  das  persische  Fufsvolk  jen- 
seits des  Flusses  und  beginnt  am  Tage  der  Schlacht  von  dort  her 
den  Angriff'.  Auf  ähnliche  Weise  hat  H.  c.  19,  wie  St.  zu  dieser 
Stelle  schon  in  3.  Aufl.  ausführt,  vergessen  zu  erzählen,  daüs  die 
Hellenen  den  Pafs  von  Eleutherä  forciert  haben.  —  Ähnlich  ist 
die  Bemerkung  zu  c.  62 :  „der  persischen  Reiterei  (c.  57)  geschieht 
seltsamer  Weise  erst  nach  der  Wendung  der  Schlacht  wieder  Er- 
wähnung, aber  nur  beiläufig  (c.  68)  und  ohne  dafs  sie  wie  bisher 
and  wie  die  boiotische  (c.  69)  dem  hellenischen  Fufsvolk ,  selbst 
nicht  bei  der  Verfolgung  der  Perser,  lästig  wird".  —  55  ov  xcog 
ins^d'ov;  hier  war  früher  bemerkt:  „oi;  xoig  wahrscheinlich  in 
ovxf0V  zu  ändern";  jetzt:  „or  xwg  =  ovSafiäg  (I  152.  7)".  — 
73  Totift  di  JexsXsvd  —  iavca,  otma  Aüxe',  j^ovroa  bat  keinen 
passenden  Anscblufs  an  das  Vorhergehende.     Der  Satz  ovrco  — 


48  Jahresberichte  d.  philologf.  Vereins. 

afc^X€<sd-ai  ist  wohl  nachträglich  eingesetzt,  nach  Ausbruch  des 
Krieges.  Wäre,  wie  vermutet  worden,  dieser  Abschnitt  der  Er- 
zählung erst  zur  Zeit  des  Krieges  geschrieben,  so  wäre  die  ganze 
Aufzählung  der  Ehrenrechte^  die  doch  nur  im  Frieden  galten,  recht 
seltsam''.  —  Ganz  richtig;  denn  die  Verschonung  des  Dekeleischen 
Gebietes  ist  keine  Folge  der  Atelie  oder  Proedrie.  —  106  zu 
dem  Satze  i€al  ovroa  d^  Safiiovg  te  xal  Xioifg  xal  Aeifßlot^q 
-Koi  Tovg  äXXovg  VfitSmtaq^  ot  hvxov  (fvavQcctsvofASPot  roXift 
"EXXfidi  ist  bemerkt:  „die  Beziehung  des  Relativsatzes  müfste, 
soweit  hier  die  bisherige  Darstellung  Uerodots  in  Betracht  kommt, 
auf  zovg  aXXovg  vfjtfiioTag  eingeschränkt  werden.  Es  sind  dies 
die  VIII 46  aufgezählten.  Denn  die  vorgenannten  Chier  und  Samier 
waren  zwar  bei  der  Flotte  vertreten  (VIU  132.  IX  91  f.)  und  konnten 
deshalb  allenfalls  als  (fvffTQarsvofievoi  gelten,  nicht  aber  die  Lesbier. 
Da  aber  jene  vijiftchat  bereits  thatsächlich  und  gewifs  auch  in 
aller  Form  zum  Bunde  (Vit  145)  gehörten,  so  ist  anzunehmen, 
dafs  jetzt  alle  diejenigen  Inseln  aufgenommen  wurden,  die  erst  in 
der  Flotte  bei  Mykale  durch  Schiffe  oder  Mannschaften  vertreten 
waren,  und  dafs  H.  es  unterlassen  hat,  den  Übertritt  derselben 
zur  gemeinsamen  Sache  zu  erwähnen,  wie  er  auch  c.  114,  8  bei 
der  Belagerung  von  Sestos  die  Anwesenheit  der  Bundesgenossen 
verschweigt''.  Die  Stelle  hat  auch  sonst  zu  Bedenken  Anlafs  ge- 
geben; vgl.  Steup  Rh.  Mus.  1880  S.  321  u.  Jahresb.  VII  S.  293. 
—  116  dq>vxTOi)g  di  %mg  adr^S  ininscov.  Froher  war  %(Ag  er- 
klärt: „wie  es  scheint*';  jetzt:  „xcü^  ist  beim  Adverb  ä^^rmg 
ftls  gradsteigernd  zu  fassen,  entsprechend  dem  r«c  beim  Adjektiv 
(acpvxrog  tig  zu  V  33,  9).  So  Plat  Protag.  315  b  ev  mag  (gar 
schön)  xal  iv  xoV/ka)  nBQte^fxi^ovto ,  Xen.  Anab.  VI  1  SftBtfe 
zexpixcog  nwg  (im  Kampfspiel  als  wäre  er  tot).  Auch  Hom.  E  104 
fidXa  neig  fis  xad'ixBO  &if^6p  ivm^  aQyaX^fi. 

Von  Bemerkungen  grammatischen  Inhaltes  führe  ich  nur  an : 
IX  11  zu  iMX\^fi<ssiJd-€  oxotoy  av  r&  —  ixßaivfi:  „Der  Konjunktiv 
mit  av  in  einem  idell  abhängigen  Fragesatze  (sog.  abhängigen  Frage- 
satze) steht  an  dieser  einen  Stelle  nach  dem  im  Epos  geläufigen  Ge- 
brauche statt  des  Indikativ  Futuri  oxotov  ixßtjifevai  (wie  171  fidS-e 
oxoda  aya&d  anoßaXieig),  Vgl.  Hom.  ^139  Sv&a  d'  intira 
ifqdadoihsd'^  oTTi  X6  xiQSog^OXvfiTttog  iyyvccXi^fi^*.  Bahr  glaubt 
hier  nach  Matthiae  eine  Vermischung  zweier  Konstruktionen  an- 
nehmen zu  müssen,  —  111  co  diitnota,  xiva  fioi  Xoyov  XSye^g 
&XQV^'^^^^  ^^XsvodP  iiuot  yvvalxa,  ix  t^g  [aoi  —  adtij  vi  fio&  — 
tavTifv  fA6  xeXeve&g  fAsrirva  —  y^fiai:  „der  Dativ  bei  m€X$V€&v 
nur  hier  bei  H.".  Alle  andern  Hsgb.  haben  nach  Rsv.  fjks,  was 
hier  jedenfalls  richtig  ist;  das  wiederholte  fAOt  im  Satze  hat  wohl 
in  den  bessern  Hss.  den  Schreibfehler  hervorgerufen. 

3)  Herodotos,  erklärt  von  Ab  ich  t.   III.  Band,  Bach  V  u.  VI.    Dritte  ver- 
besserte Auflage.    Leipzigs,  B.  6.  Teubner,  1883.     224  S.     1,80  M. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Berichte  habe  ich  bei  Gelegenheit 
der  Anzeige  des  vierten  und  fünften  Bandes  dieser  Ausgabe  her- 
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vorgehobeD,  daCs  der  Hsgb.  das,  was  er  in  seiner  kritischen  Aus- 
gabe festgestellt  hat,  der  kommentierten  nicht  immer  hat  za  Gute 
kommen  lassen,  vielmehr  in  vielen  Punkten  den  Text  der  ersten 
Auflage  unverändert  festgehalten  hat.  Abicht  bemerkt  hiergegen 
in  einem  Vorworte  zu  dem  vorliegenden  Bande,  meine  Bemänge- 
lungen beträfen  fast  nur  Kleinigkeiten,  wie  Elision,  Accentuation 
oder  Wortstellung.  Angenommen,  es  wäre  dies  richtig,  so  möchte 
ich  doch  bemerken,  dafs  es  bei  einer  kritischen  Ausgabe,  die  doch 
Hsgb.  in  der  Tauchnitziana  geliefert  haben  will,  überhaupt  keine 
Kleinigkeiten  geben  kann.  Wer  eine  solche  Ausgabe  liefert,  mufs 
sich  meines  Erachtens,  und  ich  glaube  damit  die  Meinung  aller 
auszusprechen,  die  wirklich  wissenschaftlichen  Ernst  besitzen, 
auch  bei  solchen  Kleinigkeiten  stets  überlegen,  was  zu  setzen  ist. 
Hat  er  aber  eine  solche  Ausgabe  geliefert,  so  scheint  es  mir  ganz 
selbstverständlich,  dafs  er  diesen  Text,  welchen  er  von  Wort  zu 
Wort  geprüft  hat,  auch  in  einer  Ausgabe  mit  deutschen  Anmer- 
kungen herstellt.  Indes,  abgesehen  von  solchen  Dingen  „wenig 
erheblicher  Art^S  finden  sich  noch  genug  Stellen,  in  denen  eine 
erhebliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Ausgaben  zu  Ta^ 
tritt.  Ich  will  dies  bei  dieser  Anzeige  von  neuem,  aber  zum 
leisten  Male,  zeigen  und  damit  beweisen,  dafs  meine  Äufserungen 
▼oilauf  berechtigt  waren. 


Komm.  Aus^.  1 — 3.  Krit  Ausp. 

V  2   irttirakTo  ivt(tttXro 

15   immaovttg  ianiaoprss 

18   fierfnifA^Hno  fA^itnifineio 


19   avviig 
23    ig  ZtLQdig 


awuCg 

ig  jag  2a^ig 


24   xaialigXoyovgah  fehlt 


31  älxttiov 

35  ixnXfiQwaat 

38  iviv€io 

41  oivtf^ov 

43  6  ^ttfQievg 

62  rj&aXoxixiov 

83  Totavtai 

84  dixaioi 

86  vavfAoyriiSttt 

91    av  yivotjo 

92i  OVX   OLfJKfl- 

92ij  avvi(g 
106  fialofiepov 
109   a^'Imvig 

112  avviiXd^B 

113  inoUt 

117  in'  rtfi^QTig 
ixaarrjg 

118  ttqIv  ^ 
122  *Yfiifig 
124    i(fa(v€To 

ütpt 
Jfthzaaberielite  Z. 


6Uai» 
ixiiXiaaif 

iyCvsjo 

^uQi€vg 

i&Mloxaxiov 

aiftal 

dlxaiov 

Siavttvfiaxfjaat 

av  fehlt 

OVX  Dicht  zoge- 

setzt 
avviiig 
ßailouivov 

Vi- 

IüfV€g 

avyrjl^ov 

inotivy 

in'  vßfQV 
ixaojrf 

n 

'Yfiairig 

iffuyti 

Otplot 


Komm.  Ausg.  1—3. 

VI  5  iyivao 

9  imuTov 

13  o  AfdxTjg 

14  iyivovto 
20  T(yQyig 

23  Ivvxov 

24  *Ivvxov 
27  oUyov 
39  d-vyat^Qa 
56  iQioavvag 

avQajfitrig 

62  6  iQ<og 

69  o  jiQCaitov 

73  eIxov 


Krit.  Ausg. 
iylvhto 
avttiv 
Aiaxfig 
iyivovto 
Tly^ig 
*'Ivuxa 
"Ivvxog 
oXiytß 

jriv  d-vyttJ^Qa 
iQoavvag 
argen  trjg 
iQtDg 
l4q(axiav 
ila/ov 


85   iv  TV  ZnaQTi^   iv  Xnagirj^ 

iaßaltoai  ifi^alaai 

S^ßßovXofsai  ^k      ßovX,  je 

87     fXifKpOjLlSVOl  flifJLIfO^.    J€ 

91   aniai^XXi  aniaxuXe 

102   ig  irfV  *ATttxr(v  Ig  yijy  t^v  IAtt. 
109    ij^rrftat  agiifTai 

TYjv  rtSv  ano'    ji\v  fehlt 
aniv66vT(av 
111    neyraerriQia^      neneiTjQioi 
118    i^  oy  iJS  oTtv 

124   o  Xoyog  algiu  6  fehlt 
133  [dqyvglovl  üqyvoiov 

136  aifTog  filv  nag-  fiiv  fehlt 

137  ov  yuQ  ov  yaq  J^ 
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Aufs^dem:  nXdov  Y  120,  nXiavsg  Y  18,  m^anaveo  Y  19, 
ifkio  Y  115,  während  die  krit.  A.  überall  €V  bat  —  noXia^  V  38, 
YI  31,  ivÖQXiag  VI  32,  krit  —  k*  —  äXkfjUav  YI 12,  krit  dkl^- 
hutv;  hfjüifßv  YI  140,  krit  hi/ifUmr.  —  tifTU  YI61,  xtnUtta  YI43, 
krit  f<r«|f  u.  xor^cTT^.  —  it>^%avifca:o  VI  46,  krit  —  oUxto.  — 
vno&ijxai,  krit.  vnod^m.  —  Mecov  YI  91,  krit  iXeov*  —  Evahd" 
Üfv  Y  102,  krit  —  ca.  —  In  der  WorUtellang  weichen  die  beiden 
Angaben  an  folgenden  Stellen  Ton  einander  ab:  Y  22  (zweimal), 
94,  VI  76,  101,  109,  112,  129,  137.  —  Endlich  alla  Y  19,  22, 
«OT«  V  60,  YI  108,  TtoQä  V  35,  YI  68,  and  VI  127,  vno  YI  46, 
122,  137,  wo  die  krit  Elision  hat;  umgekehrt  Y  82  xav',  krit 
xatä.  —  c»i  V  12,  36,  otog  w  Y  19,  krit.  d',  t\  —  %ä  äXXa  YI  6, 
ra  avvä  YI  52  (zweimal),  rö  ovpofjHt  Y  29,  in  der  krit.  Kraais;  um- 
gekehrt tä/aXfAa  V  87  und  xwXfid'ig  VI  69,  in  der  krit  keine  Krasis. 

An  zwei  Stellen  könnte  in  der  Schulausgabe  mit  Recht  von 
der  kritischen  abgewichen  sein:  Y  42  hat  Usgb.  in  jener  Steins 
Konjektur  nagd  Kivvna  noxa^v  aufgenommen,  und  V  85  ist 
(schon  in  Aufl.  3)  tqifjxoaiovq  gesetzt  während  in  der  kritisdien 
die  Überlieferung  Totnovg  festgehalten  ist. 

Geändert  dagegen  ist  der  Text  in  der  neuen  Auflage,  soweit  ich  es 
aus  einer  Vergleichung  mit  der  kritischen  A.  habe  ersehen  können, 
an  folgenden  Stellen :  VI  21  Aäov  für  Adov.  —  VI  35  Id&fp^aioav 
für  'Ad-fivaiov.    Der  Grund   dieser  Änderung  ist  mir  nicht  ein- 
leuchtend.  —  VI  68  xdlfi&ig  fOr  tö  alfj&ig  nach  Rd.  —  VI  98 
ist  die  zweite  Auflage  nach  der  kritischen  verbessert;  es  sind  die 
Worte  xal  iv  XQV^H^  —  ^^Q  ^ovGav,  die  in  A  B^  C  d  fehlen, 
eingeklammert,  wie  dies  schon  von  Gronov  geschehen  ist    Hierzu 
bemerkt  Ilsgb. :  „Die  Worte  xai  iv  XQV^f^^  ^'^  iovüav  fehlen 
in  den  besseren  Hss.     Sie  sind    nach  Inhalt    wie  Sprache  ver- 
dächtig*'. —  VI  58  ist  in   der  kritischen  Ausgabe,   wie  aus  der 
adnotatio  critica  zu  schliefsen  ist,  wohl  nur  aus  Versehen  xä  f^ir- 
oyna  stehen   geblieben;  in   der  kommentierten  ist  es  getilgt  — 
Ob  VI  48   seit  der  zweiten  Auflage  rag  zwischen  tag  viag  und 
ndcsag  nach  P  R  z  absichtlich  getilgt  ist   oder  nur  aus  Versehen 
ausgefallen  ist,  bleibt  zweifelhaft;  denn  anch  sonst   finden   sich 
ähnliche  Versehen  des  Druckers,  wie  VI  57 ,  wo  rd  vor  dfniottca 
fehlt    Ebenso  fehlt  VI  125  (seit  der  zweiten  Auflage)  ix  vor  rov 
x^^tjtfavQov  und  VI  75   ig  vor  'JE^^üöTva.     Umgekehrt  scheint   in 
der  kritischen  Ausgabe  VI  91  dfia  vor  Nixod^fim  und  VI  134  t6 
vor  fjbiyaQor  beim  Drucke  ausgefallen  zu  sein;  auch  ^  d^  Uv&iii 
VI  139  för  f/   di  Tl,  scheint  vom   Setzer  ausgegangen  zu   sein. 
Sonst  habe  ich  im  Text  noch  an  Druckfehlern  bemerkt:  V  92  ß. 
^Htlcovi  VI  41   0T€  für  or*;  VI  75  xaxd  för  xaxd;  VI  135  /Za- 
QtOKfi.  —  V  109  ixßalvsi^v  (seit  der  zweiten  Auflage)  für  iaßal- 
vctv]  die  erste  Auflage  hat  ip,ßaiv€iv. 

Der  Kommentar  scheint  im  Druck  korrekter  geworden  zu  sein. 

Der  Leser  wird   aus   der  obigen  Zusammenstellung  ersehen 


Herodot  voi  H.  Kallenber;.  5t 

können,  dafs  ich  mit  meiner  Behauptung,  die  beiden  Ausgaben 
hätten  den  Anschein  völlig  verschiedener  Rezensionen,  nicht  zuviel 
gesagt  habe.  —  Der  Hsgb.  beschwert  sich  aber  auch  darüber,  dafs 
ich  ohne  jedes  Recht  ihm  Mangel  an  Konsequenz  vorgeworfen 
hätte,  und  knöpft  daran  die  Bemerkung,  es  wurde  mir,  wenn  ich 
im  Herodot  tiefere  Studien  gemacht  hätte,  nicht  entgangen  sein, 
dafs  gerade  er  in  zwei  Hauptfragen,  der  Handschriften-  und  Dialekt- 
frage, Yon  allen  Hsgb.  am  wenigsten  inkonsequent  verfahren  sei. 
Darauf  ha)>e  ich  ihm  zu  antworten,  dafs  es  mir  allerdings  nicht 
entgangen  ist,  wie  konsequent  der  Hsgb.  in  dialektischer  Hinsicht 
gewisse  Formen  und  Wörter,  obgleich  sie  sich  sehr  selten,  zum 
Teil  gar  nicht  in  der  Überlieferung  Gnden,  durchgeführt  hat,  nur 
weil  sie  ihm  besser  ionisch  scheinen.  Was  dagegen  die  Hand- 
schriftenfrage betrifft,  so  mufs  ich  ihm  Konsequenz  durchaus  ab- 
sprechen; ich  wenigstens  kann  es  nicht  für  konsequent  halten, 
in  Abhandlungen  und  Einleitungen  gewisse  Hss.  als  die  besten 
hinzustellen,  ihnen  aber  dann  im  Texte  nur  ausnahmsweise  zu 
folgen  und  den  Text  eines  früheren  Hsgb.s  im  grofsen  und  ganzen 
beizubehalten.  Ob  übrigens  gerade  bei  Herodot  in  der  Hand- 
schriftenfrage  eine  strenge  Konsequenz  angebracht  ist,  bleibt  dahin- 
gestellt Über  diese  Frage,  sowie  über  das  Verfahren  des  Hsgb.s 
in  seiner  Tauchnitziana  werde  ich  bald  an  einem  anderen  Orte 
besser  meine  Meinung  aussprechen  können. 

Drittens  endlich  behauptet  der  Hsgb.  in  seinem  Vorworte,  es 
sei  ihm  mit  meiner  Bemerkung  „Beachtung  neuer  Forschungen 
habe  ich  nirgends  gefunden*'  grofses  Unrecht  geschehen.  Es  findet 
sich  diese  Bemerkung  am  Schlufs  der  ganzen  Anzeige,  d.  h.  gleich 
nach  der  kurzen  Besprechung  des  Kommentars;  auf  diesen  allein 
sollte  sie  sich  beziehen.  Denn  ich  bin  ebenso  weit  entfernt  davon 
wie  der  Hsgb.,  wenn  irgendwo,  z.  B.  an  den  Rheinmundungen, 
Konjekturen  in  die  Welt  geschleudert  werden,  diese  sofort  in  den 
Text  aufzunehmen.  Dafs  aber  für  den  Kommentar  neuere  Unter- 
suchungen nutzbar  zu  machen  sind,  hat  Stein  sowohl  im  dritten 
wie  im  fünften  Bande  bewiesen.  Wenn  also  der  Hsgb.  mich 
auffordert,  ihm  Stellen  nachzuweisen,  wo  dergleichen  Berück- 
sichtigung verdient  hätte,  so  verweise  ich  ihn  auf  die  diesen  Zeilen 
vorangehende  Anzeige,  und  zwar  im  Speziellen  auf  die  Bemerkungen 
zu  V  77,  wo  eine  jüngst  gefundene  Inschrift  von  Stein  zur  Er- 
klärung verwandt  ist,  auf  die  ansprechende  Vermutung  Roschers 
zu  avv&^ika  "Hßfjg  (VIH  98)  und  auf  die  Abhandlung  von  Steup 
zu  IX  106.  Hsgb.  bemerkt  hierbei  mit  Ironie,  dafs  er  in  meinen 
Anzeigen  keine  einzige  selbständige  Forschung  gefunden  hätte. 
Als  ob  hier  der  Ort  dafür  wäre! 

Auch  im  dritten  Bande  ist  der  Kommentar  fast  unverändert 
geblieben.  Bei  einer  flüchtigen  Vergleichung  habe  ich  aufser  der 
schon  oben  erwähnten  Bemerkung  zu  VI  98  nur  einen  Zusatz 
bemerkt:    y^imdvfjiijaa^  ivThiXuad-ai,  —  no^^aat  drei  von  ein- 

4* 


52  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereini. 

ander  abhängige  Infinitive  wie  c.  80'*  (zu  Y  12).    Aurserdem   ist 
an  zwei  Stellen  eine  Anmerkung  gestrichen. 

Endlich  bat  sich  Hsgb.  über  den  Ton  meiner  Anzeige  be- 
schwert. Ich  habe  eben  Thatsachen  angeföhrt,  aus  ihnen  meine 
Schlosse  gezogen  und  die  Dinge  mit  dem  wahren  Namen  genannt; 
das  mag  ja  unangenehm  wirken.  Jedenfalls  aber  ist  der  Ton 
seiner  Erwiderung  im  Vorwort  zu  diesem  Bändchen  und  in  einer 
Anmerkung  zu  einer  Anzeige  der  gleich  zu  besprechenden  Disser- 
tation Wehrmanns  in  der  Phil.  Kundschau  (d.  h.  an  einer  Stelle, 
wo  absolut  keine  Veranlassung  dazu  vorlag,  meine  Person  in  die 
Debatte  zu  ziehen)  ein  derartiger,  dafs  ich  keinen  parlamentarischen 
Ausdruck  dafür  habe.  Ohne  irgendwie  auf  Thatsachen  zu  fufsen, 
ergeht  er  sich  in  Angriffen  rein  persönlicher  Art.  Auf  diesem 
Gebiete  strecke  ich  gern  die  Waffen. 

IL  Textkritik. 

1)  M.  Wehr  mann,  De  Herodotei  codicis  Romani  anctoritate.   Dissert.  ioaug. 
Hai.  1882.    42  S. 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  vier  Abschnitte: 

1)  Über  die  Lucken  im  Codex  Romanus.  Die  Lücken  im 
ersten  Buch  erklärt  Verf.  wie  Stein  aus  dem  Bestreben,  Digressionen, 
zumal  wenn  sie  obscönen  Inhalt  hatten,  zu  beseitigen  und  damit 
den  Herodot  für  die  Schullekture  brauchbar  zu  machen.  Dies 
mufs  aber  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  vor  Chr.  Geburt 
geschehen  sein,  da  später  Herodot  in  der  Schule  wohl  nicht  mehr 
gelesen  sei.  Die  Lücken  im  achten  Buche  werden  auf  andere 
Weise  erklärt.  Dafs  endhch  solche  Kurzungen  über,  das  erste 
Buch  hinaus  sich  nicht  finden,  erklärt  sich  Verf.  daraus,  dafs  jener 
Grammatiker,  der  dieselben  vornahm,  beim  zweiten  Buche  an- 
gelangt, das  selbst  nur  eine  Digression  im  grofsen  Stile  ist,  dasselbe 
nicht  wegzulassen  wagte  und  so  sein  Verfahren  überhaupt  einstellte. 

2)  Obgleich  Stein  (Praef.  XXVII)  erklärt,  was  R  (d.  h.  Rsv) 
allein  hat,  sei  verschrieben  oder  korrigiert,  hat  er  doch  eine  An- 
zahl Lesarten  dieser  Hs.  in  den  Text  gesetzt,  indem  er  sie  für 
glückliche  Konjekturen  jenes  Korrektors  erklärt.  Die  von  ihm  in 
der  Präfatio  angeführten  Beispiele  unterzieht  nun  Verf.  einer  sorg- 
föltigen  Prüfung,  wobei  er  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  es  einem 
Schreiber  des  12.  Jahrhunderts  zuviel  zutrauen  hiefse,  dergleichen 
Konjekturen,  die  z.  T.  neuere  hervorragende  Gelehrte,  wie  Reiske 
und  Schümann,  ohne  die  Lesarten  von  R  zu  kennen,  gemacht 
haben,  selbst  gefunden  zu  haben.  Verf.  vermehrt  dann  diese 
Beispiele  noch  durch  andere,  in  denen  R  ebenfalls  das  allein 
Richtige  habe,  wobei  er  jedoch  übersieht,  was  Stein  (Praef.  XXKlf ) 
ausdrücklich  zusetzt:  ipsius  autem  P  in  eo  sitam  esse  utilitatem 
haud  mediocrem,  quod,  ubi  cum  R  a  principio  consentiat,  com- 
munis parentis  (</0  memoriam  referat,  ubi  item  a  primo  contra 
eom  cum  ABCd  faciat,   correctum  illum   coarguat  aut  errore 
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depravatum'.  Denn  auch  nach  Stein  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
da£s  PR  auf  den  Archetypus  zurückgehen;  nur  wo  fi  (vsrbd) 
nicht  durch  P  gestützt  erscheint,  werden  seine  Lesarten  als  wertlos 
betrachtet.  Von  den  vom  Verf.  angezogenen  Stellen,  deren  Zahl 
sich  auf  34  beläuft,  sind  demnach  nur  7  hierherzurechnen,  und 
an  diesen  Gnden  sich  in  der  That  in  A  B  C  nur  leichte  Schreib- 
fehler, wie  vfiTy  für  ij[M>tPj  ngaitfiCi^  för  nqwqfia^,  die  wohl 
auch  ein  Schreiber  jenes  Jahrhunderts  korrigieren  konnte;  an  allen 
übrigen  Stellen  stehen  die  Lesarten  von  R  auch  im  Parisinus. 

3)  Da  Lesarten,  die  sich  nur  in  R  finden,  oft  bezeugt  werden 
durch  Stellen  aus  älteren  Schriftstellern,  wie  Plutarch,  Stobaeus 
u.  a.,  so  meint  Stein,  jener  Korrditor  habe  den  Text  nach  jenen 
Schriftstellern  korrigiert  Umgekehrt  schliefst  Verf.,  was  ja  auch  viel 
näher  liegt,  hieraus,  dafs  jene  Autoren  eben  eine  Hs.  benutzt  haben, 
von  der  R  selbst  abstammt.  Auch  hier  werden  der  Reihe  nach  die 
von  Stein  angeführten  Stellen  aus  Stobaeus,  Plutarch,  Stephanus 
Byzantius  (d.  h.  Herodian),  Photius  und  Zenobius  besprochen,  wobei 
unter  anderem  auch  die  Lesart  0^Xk7inidi^<;  (V1 1 05)  verteidigt  wird. 

4)  Endlich  sucht  Verf.  den  Nachweis  zu  fähren,  dafs  sich 
auch  sonst  weit  vor  dem  12.  Jahrhundert  Spuren  der  Textrezen- 
sion, von  der  R  ein  Abkömmling  ist»  finden.  Zum  Beweise  werden 
eine  Reihe  von  Stellen  zusammengestellt,  in  denen  sowohl  A  wie  R 
bei  ihren  Abweichungen  von  einander  Zeugen  haben;  hierbei 
wären  dialektische  Fehler  besser  nicht  mit  aufgezählt  worden, 
denn  dergleichen  kann  nichts  beweisen.  Auch  sonst  betreffen  die 
Diskrepanzen  vielfach  Kleinigkeiten,  und  endlich  werden  auch  hier 
wieder  mehrere  Lesarten  aus  R  aufgeführt,  die  sich  auch  in  P 
finden.  Hierauf  werden  systematisch  alle  Schriftsteller,  in  denen 
Herodot  citiert  wird,  in  Rücksicht  darauf,  ob  sie  für  R  Zeugnis 
ablegen  können,  durchgenommen.  Als  erwähnenswert  führe  ich 
Folgendes  an :  1 )  aus  Dionys :  I  9  (T^  oipsrat  für  iKSoxpstai  und 
VII  8  S'Qovov  tovtov  für  S-govov,  Tomo\  aufserdem  ist  von  Dionys 
and  in  R  dreimal  in  diesem  Kapitel  an  derselben  Stelle  ein  Wort 
ausgelassen;  2}  aus  Plutarch:  VHI  123  itpsqoy  für  öiivs^v{€o) 
und  IX  64  ^^QlfjtvrjffTog  für  ""AelfAviiffTog;  3)  aus  Erotian:  II  36 
Cs^ag  für  Zeccg;  4)  ans  Pollux:  Wo  derselbe  mit  dem  Mediceus 
gegen  R  übereinstimmt,  meint  Verf.,  sind  es  bei  R  nur  Schreib- 
fehler, wie  schon  daraus  hervorgehe,  dafs  sie  sich  nur  in  R,  nicht 
aber  in  den  übrigen  Hss,  dieser  Familie  finden.  Das  ist  nicht 
richtig,  denn  die  aufgezählten  Lesarten  finden  sich  auch  in  s  v. 
Das  übrige  ist  nicht  erheblich ;  bemerkt  sei  nur  noch,  dafs  ^Sagdo- 
v$)täp  (IV  105)  zwar  R  und  Pollux  gemeinschaftlich  haben,  da- 
gegen aber  das  Wort  nicht  nur  im  Mediceus  und  seinen  Ver* 
wandten,  sondern  auch  im  Sancroftianus  mit  o)  geschrieben  ist; 
5)  aus  Stephanus  (Herodianus) :  Die  richtige  Namensform  ^Ayßd- 
xava  (III  62  u.  64)  und  IV  154  U^og,  wo  A  "Oalog  hat;  indes 
ein  Codex  des  Stephanus  hat,  wie  Verf.  selbst  anführt,  ebenfalls 
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letztere  Form.  IX  118  i(rfi(irfVccvTO.  Die  übrigen  Hss.  haben 
das  Aktivum  und  mit  ihnen,  da  Schweighäuser  und  Gaisford  das- 
selbe ohne  Angabe  von  Varianten  schreiben,  auch  der  Sancroftia- 
nus,  der  Verwandte  des  Romanus;  6)  Origenes  (Gelsus):  IV  15 
MsraTtovtivoKfiiv)  för  MeranovriM',  übrigens  steht  gerade  an 
dieser  Stelle  Origenes  viel  häufiger  auf  der  Seite  von  ABC.  Be- 
merkt sei  noch  einmal  ausdrücklich,  dafs  hier  nur  die  Stellen 
berücksichtigt  sind,  an  denen  es  sich  nm  Lesarten  von  R  (s  v) 
handelt,  die  nicht  auch  von  P  bezeugt  sind. 

Zum  Schlufs  bemerkt  Verf.,  dafs  die  Rezension,  aus  der  R 
stamme,  nach  seiner  Ansicht  bis  in  das  erste  oder  zweite  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zurückginge.  Man  sieht,  dafs  seine  Ausführungen 
in  vielen  Punkten  zu  modifizieren  sind;  beachtenswert  abar  bleibt 
seine  Polemik  gegen  Steins  Ansicht,  dafs  ein  Schreiber  des  12.  Jahr- 
hunderts durch  Konjektur  so  oft  das  Richtige  getroffen  oder  gar 
Herodots  Text  nach  anderen  Schriftstellern  korrigiert  habe.  Noch 
wichtiger  fast  und  einer  gröfseren  Aufklärung  bedürftig  erscheint 
mir  das  Verhältnis  von  P  zu  den  beiden  Handschriftenfamilien; 
vor  allem  aber  wird  noch  in  vielen  Punkten  der  Sprachgebrauch 
Herodots  zu  untersuchen  sein,  und  aus  solchen  Untersuchungen 
wird  auch  an  manchen  Stellen  erst  ein  sicheres  Urteil  über  die 
Güte  einzelner  Lesarten  möglich  werden. 

Denselben  Standpunkt  in  der  Handschriftenfrage  nehmen  auch 
Cobet  und  Gomberz  ein,  von  denen  ersterer  am  Schlufs  des  Jahres 
1882  seine  schon  früher  (in  den  V.  L.  (2)  S.  ^06  ff.)  angekündigten 
Untersuchungen  über  Herodot  zu  veröffentlichen  angefangen  hat. 

2)Cobet,  Herodotea.   Mneraos.  N.  S.X  400—418,  XI  69--106,  122— 160, 
262—302. 

Nach  Cobets  Ansicht  ist  der  kritische  Apparat  der  Übersicht- 
lichkeit wegen  möglichst  zu  vereinfachen,  ja  er  meint  sogar,  alle 
Codices  mit  Ausnahme  von  ABR  seien  wert,  ins  Feuer  geworfen 
zu  werden.  R,  der  ihm  zugleich  als  der  beste  und  schlechteste 
erscheint,  geht  nach  seiner  Meinung  auf  einen  sehr  guten,  alten 
Codex  zurück  und  hat  an  vielen  Stellen  Herodots  Text  treuer  be- 
wahrt, als  AB,  ist  aber  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  sehr 
verderbt  worden.  ZunSchst  folgen  Beweise  für  die  nachlässige 
Überlieferung,  deren  Fehler  z.  T.  auf  Versehen  der  Schreiber,  die 
nicht  verstanden,  was  sie  schrieben,  z.  T.  auf  Verwechselung  der 
Buchstaben  ß,  ^,  x  bieruhen,  oft  auch  auf  das  Überspringen  ganzer 
Zeilen  zurückgeführt  werden.  Hierbei  berechnet  Cobet  die  Zeilen 
des  allen  Codex,  aus  dem  R  stammt,  auf  15 — 18  Buchstaben,  wofür 
ihm  die  Lücke,  die  sich  111  54  in  R  findet,  als  Beweis  dient: 

ol  di  im- 
sl  ikiv  VW  0%  naqsoV' 
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Indem  die  dritte  Zeile  ausfiel,  entstand  in  R  das  sinnlose 
imsivow^q.  Schliefslieh  vergleicht  Cobet  A  B  mit  R  in  folgender 
Weise:  'duo  antiqui  libri  sunt  veluti  duo  senes,  homines  frugi  et 
gravee,  sed  rusticani  et  ingenii  obtusioris.  Contra  Romanus  adu* 
lesoentis  instar  est  qui  nobili  loco  natus  et  divitiis  affluens  liberius 
vivit  vino  et  amori  dans  ludum,  sed  idem  lepidus,  urbanus,  ele- 
gans,  venustus  bomo.  Is  si  forte  temulentus  est  ovdh  vytig 
ioquitur,  sed  ubi  se  collegit  et  ad  se  rediit  faceti  ingenii  est  et 
iucundissimi  sermonis.  Quem  modo  audivimus  meras  nugas  de- 
blaierantem,  idem  permagnum  numerum  optimarum  lectionum 
solus  servat.'  Wo  Stein  bei  R  nur  Konjekturen  sieht,  und  zwar 
zum  Teil  so  gute,  dalis  er  sie  in  den  Text  setzt,  zum  Teil  aber 
nur  geschickte,  jedoch  nicht  notwendige,  sieht  Cobet  Herodots 
eigene  Worte.  Dies  wird  nun  zunächst  ^^ysv^onoq  xdq^v'''  an  drei 
Beispielen  gezeigt:  1)  IV  3  inetQcup^  für  ir^d^ijf.  Das  Kompo- 
situm ist,  wie  Cobet  beweist,  unzweifelhaft  richtig;  nur  eine  kleine 
Ungenauigkeit  ist  mit  untergelaufen:  R  nämlich  wie  s  haben  den 
Schreibfehler  inetstquipti^  nur  v  hat  das  Richtige  (vgl.  hierüber 
auch  Gomperz,  Herod.  Stud.  1).  Hinzufugen  möchte  ich  noch, 
dafis  in  A  B  die  Präposition  nicht  willkürlich  getilgt,  sondern  aus 
Versehen  ausgelassen  ist.  Denselben  Fehler  begehen  Rs  ungemein 
häufig;  2)  VI  128  hat  R  cwsatot  bewahrt  für  avveaxiii  oder 
l^pea%i^.  Biit  Recht  bemerkt  Cobet:  'ecquis  ad  banc  lucem  serio 
credere  poterit  üvvsiStoty  quod  nusquam  alibi  locorum  comparet, 
exGraeculi  correctione  esse  natum?*;  3)  VII  21  aitai,  a%  n&tfah 
[*ai]  ovd^  [sl]  tv€Q<xi  TtQog  vavtfiap  [nQoglyeyofASvai  <ftQavii- 
iaaia^  fi^^g  v^ifds  ov*  a$*a*.  Das  Eingeklammerte  fehlt  in  R 
(sv),  aber  auch,  wie  hier  zugesetzt  werden  muTs,  in  P.  Danach 
würde  diese  Stelle  nicht  direkt  gegen  Steins  Theorie  sprechen. 
Denselben  Sprachgebrauch  des  ovdi  für  ovts  —  oike  weist  Vei*f. 
nach  in  I  215,  II  52,  IV  28,  V  92  ß.  Wohl  richtig.  Als  Beweis 
ferner,  dafs  hier  in  R  nicht  eine  auf  Kenntnis  des  Herodoteischen 
Sprachgebrauchs  beruhende  Konjektur  vorliegt,  führt  er  an,  dafs 
gerade  in  R  in  Unkenntnis  desselben  vor  n&aa^  ein  ov  zugesetzt 
sei.  Das  ist  nicht  ganz  richtig ;  denn  ov  ist  nicht  hier  zugesetzt, 
sondern  steht  an  Steile  des  Artikels  ai,  aus  dem  es  offenbar  durch 
einen  Schreibfehler  entstanden  ist.  Auch  stimmt  gerade  hierin 
P  nicht  mit  R  überein,  ein  Beweis,  dab  dieser  Irrtum  späteren 
Ursprungs  ist.  Endlich  tilgt  Cobet  auch  noch  ovx  vor  al^iak^ 
ebenso  wie  in  IV  28  vor  &vixov%ah\  denn  wie  es  nicht  griechisch 
sei,  bei  ovre  —  ov%6  das  Verbum  noch  einmal  zu  negieren,  so 
gehe  dies  auch  bei  ovdi  nicht,  das  jenen  Konjunktionen  gleich 
zu  achten  sei  Darum  hält  auch  Cobet  4)  IX  39  die  Lesart  von 
R  [ov\  ipshdofkevoh  ovx9  ino^vyiov  ovöevog  ovte  av&^nov 
für  die  allein  richtige. 

In  den  Heften  des  nächsten  Jahrganges  geht  Cobet  Steins 
Text   von  Anfang  an   durch,  empfiehlt   aber  hierbei  nicht  bloDs 
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Lesarten  von  K  zur  Aufnahme,  sondern  bietet  auch  sonst  eine 
grofse  Fülle  von  Vorschlägen,  freilich  nach  gewohnter  Weise  öfter 
auch  längst  Bekanntes.  Ich  will  nun  zunächst  alles  zusammen- 
stellen, was  Herodots  Dialekt  betrifft,  wobei  auch  das  berück- 
sichtigt werden  soll,  was  Gobet  schon  früher  vorgebracht  hat; 
dann  soll  eine  kurze  Besprechung  der  von  ihm  empfohlenen  Les- 
arten des  Romanus  folgen;  den  Schlufs  möge  bilden,  was  der 
Verf.  sonst  hier  zum  ersten  Male  vorbringt. 

1)  Dialekt. 

I  1  ^yiXixaQVfi(fdg  verlangt  Verf.;  es  wird  dies  widerlegt 
durch  die  von  Newton  gefundene  Inschrift  von  Halikarnafs,  in 
der  der  Name  der  Stadt  mit  0*0*  geschrieben  ist  —  12  itrog 
mit  langem  i^  wie  ja  auch  das  a  in  xaJiog  lang  sei;  der  Beweis 
ist  nicht  erbracht.  —  16.  Entsprechend  den  Formen  Tt&st 
und  dtdot  verlangt  er,  wohl  mit  Recht,  wie  übrigens  früher 
schon  Schäfer,  ut  für  das  Präsens.  Dabei  läfst  er  inkonsequenter 
Weise  die  Form  diduxf^  für  das  Simplex  unbeanstandet.  Sie 
findet  sich  ohne  Varianten  blofs  U  154,  und  zwar  hier  zweimal, 
sonst  noch  II  2  in  den  meisten  Hss.  (didot  in  Rsvdz);  d$Sot  da- 
gegen ohne  Variante  ein  und  zwanzigmal.  —  I  19  und  86.  Für 
€7T€lQ€(T&at  wird  insiQiKSd-ai  verlangt,  da  elQOfj^p  u.  s.  w.  Formen 
des  Aoristes  seien,  die  wie  die  des  Futurums  £tQij(ro(Aa$  das 
Verbum  etqwTäy^  das  selbst  in  diesen  beiden  Temporibus  nicht 
vorkomme,  ergänzen.  Das  scheint  richtig  zu  sein,  nur  ist  die 
Beweisführung  sehr  mangelhaft.  Von  den  von  ihm  angeführten 
Beispielen  ist  nur  eins  von  Bedeutung  III  22  ov  ffvXXaßdv  Sä 
to  Qf/S-iy  ovd'  inaye^QÖfAevog  icdvrop  aXziov  ano<pa$ph:(a.  Hier 
mufs  unbedingt  inavetgofAevog  Participium  Aoristi  sein.  Die 
übrigen  von  ihm  selbst  angeführten  Beispiele  sind  bei  der  Art 
und  Weise,  wie  Herodot  die  Tempora  gebraucht,  nicht  ent- 
scheidend. Folgende  scheinen  mir  von  gröfserer  VVichtigkeit  zu 
sein:  IX  11  ol  di  (ag  ovx  ddottg  inBiQwteov  rö  Xsyofhsvov^ 
inshqoiisvot  di  i^ilkad-ov  nav  %6  iov;  1173  slgofiivov  di 
hiQov  %6v  nXfiaiov  %ig  etfjj  xaral4^€^;  I  197  <f^y^  di  naQ^l- 
&6Xv  TOP  xdfAVOPca  ov  or<jp»  s^satk  nqlv  op  ineiQ^za^ 
^VT$va  vovüop  «X«*.  —  66  svx^sptVv  ist  zu  schreiben,  da  svS^yia 
und  sid-fjvstv  der  späteren  Gräcität  angehören.  —  70  ^wtdiav 
und  ^(6'iov  ist  herodoteisch;  möglich,  aber  die  Hss.  sind  fast  kon* 
sequent  dagegen.  —  71  vdQOniaxetv  und  ebenso  VI  84  ax^xo- 
ntix^p  ist  die  richtige  Schreibweise  in  der  alten  Sprache  nach 
den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker.  Warum  läfst  er  aber 
yaXaxxonora^  I  216,  IV  186  stehen?  —  73  tXfjj  iXaddp,  nicht 
mit  £».  Der  Beweis  ist  nicht  erbracht ;  dafs  in  alten  Hss.  für  t  oft 
€1  gesetzt  sei,  reicht  nicht  aus.  —  80  Für  äG<pq<xv%o  ist  äatpQovto 
zu  setzen.  Dies  hat  schon  Krüger  1855  gethan.  —  86  xattae, 
nicht  xavsZas,  Die  Hss.  schwanken ;  hier  wie  IV  79  ziehe  ich 
xdu(S€  vor.    Dagegen  in  vnttaag  III  126,  VI  103  ist  e$  beizube- 
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halten,  da  diese  Formen  vom  Indikati?  eha  abzuleiten  sind.  Cobet 
hat  den  Indikativ  eltfs  III  61  übersehen.  Vgl.  auch  I  66  eltfdfjtsyog, 
—  123  ävdQfnojatog  für  ävögeiorazog.  Mit  Recht;  merk- 
würdiger Weise  ist  €$  bei  Stein,  der  sonst  tj^  eingeführt  hat,  bis 
in  die  5.  Aufl.  stehen  geblieben.  —  159  veoaaBvm,  wie  schon 
Portos,  dem  Kruger  zustimmt,  für  voifaevtö.  Dagegen  verteidigt 
van  Herwerden  in  der  gleich  zu  besprechenden  Schrift  (Comment 
crit.  in  Herod.  I  et  II)  poatfevta  durch  Stellen  aus  Aristophanes 
und  durch  den  Hinweis  auf  oQtij.  —  163  ißim  für  ißiwCBy  welches 
der  späteren  Gräcität  angehöre.  Wahrscheinlich  entfernt  er  diesen 
Aorist  auch  aus  Xenophon  und  Plato,  bei  denen  er  ebenfalls  sicher 
überliefert  ist.  —  168  i^eXad-^lq  für  ^eXacd-slq  (vitiosa  Grae- 
culorum  forma).  Die  Hss.  sind  mehr  für  die  Form  mit  er;  es 
giebt  mehrere  Yerba,  die  bei  Herodot  im  Aorist  a  annehmen,  nicht 
aber  im  Perfektum.  So  iXavvto,  nctvw^  xXtfiia  (x^^co  kommt  im 
Aorist  nicht  vor,  das  Part.  Perf.  lautet  x€XQ$iJb6yog  IV  195.  189 
[A :  er]).  Dazu  gehört  wohl  auch  f^wwvftt,  dessen  Perf.  auch  nach 
Cobet  (zu  II  85)  ohne  a  zu  schreiben  ist;  die  Hss.  schwanken.  End- 
lich möchte  ich  auch  VIII  144  ifAnengfjfih^a  nach  ABC  schreiben; 
das  <x  der  andern  Hss.  scheint  nach  Analogie  des  darauf  folgenden 
ffv/x€X(ii^(j^iva  gebildet  zu  sein.  —  198  lovetv  behandelt  Herodot 
wie  die  Attiker.  Möglich;  indes  haben  doch  alle  Hss.  XovofAeyog 
HI  23,  ABB  lovoPTat  IV  74,  AB  Xovsif^m  HI  124.  An  den 
drei  übrigen  Stellen  stehen  die  attischen  Formend  —  205  &4Xc(iP 
yvraZxa  pf  i%€iv.  Für  ^V  setzt  Cobet  /ia»v,  da  jenes  Possessivum 
sonst  nicht  vorkommt.  Gut,  wenn  nicht,  wie  Krüger  will,  der 
ganze  Passus  zu  streichen  ist.  212  'nunquam  nifinXfjfit  et 
nifAnQ^fjkt  prius  (*  amittunt  et  reponendum  ubique  est  ifAnifA- 
mXfifkhy  ifATfif^nQfjfjtt  et  sim.*:  so  dekretiert  Cobet,  ohne  eine 
Begründung  hinzuzufügen.  Die  Hss.  haben  ausnahmslos  das  f* 
ausgelassen  (I  19.  212,  IV  12,  VH  39,  VUI  109.  117).  —  212 
xogätö  für  xoqiiSm :  'Jones  et  Attici  utuntur  iisdem  futuri  fonnis, 
sed  Attice  contractis,  solutis  Jones'  {xaXita^  tsXita^  yafjkdwy  ano- 
Xita,  anoXiofjbat,  xoqiia,  fkax^ofiat).  —  II  3  Cobet  verteidigt 
Steins  Schreibweise  nXiov  noXtg  neben  'HXtoTtoXltcet  mit  dem 
Hinweis  auf  MtydXfi  noXtg  und  MeyaXonoXixfiq.  —  43  oidaOh 
und  ahnliche  Formen  werden  verworfen.  Wohl  mit  Unrecht; 
es  findet  sich  einmal  oldaq  (UI  72),  dreimal  oXdafAsv  (II 17,  IV 
46,  VII 214),  einmal  avvoidaiksv  (IX  60)  und  einmal  oldaai, 
(II  43);  dagegen  allerdings  idfiev  an  35  Stellen,  aber,  was  wohl 
zu  beachten  ist,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  (II  12)  nur 
in  der  Wendung  %iiv  (otfoy^  xa%  odov)  ^(J^stg  &d(i€V.  IV  46 
stehen  beide  Formen  dicht  neben  einander  in  allen  Hss.  — 
66  ol  di  aliXovqoi  dtadvoptsg,  Cobet  verlangt  wohl  mit 
Recht  dkadvvovTtg,  da  dvvia  s=  dvofj^a&  sei.  (jbrigens  hat 
Stein  in  der  kommentierten  Ausgabe  p  angenommen.  Ebenso 
richtig    verlangt  Cobet  lU   98    nach   R    ivdvvwak    für    ivdv- 
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viovtfr,  das  s  der  anderen  Hss.  scheint  durch  das  Torausgehende 
ifOQiovifi  yeranlafst  zu  sein.  —  70  nach  R  ^fiQstn^Q  für  &^^ 
Q€Vtijg ;  wohl  schwer  zu  entscheiden,  da  analoge  Fälle  im  Herodot 
fehlen.  —  96  d&aßvv€era$  wie  IV  71  für  dtaßvvsta^:  'veteres 
dicebant  ßwim,  ßvtfeo,  sßviSa^  ut  xwico,  xvtSia,  SKVüa,^  Wohl 
richtig.  —  106  lyXvid(jb4vog  u.  s.  w.  für  ysyXvf^fAivog.  Der  Be- 
weis ist  nicht  erbracht,  da  Stellen  aus  Plato  und  den  Komikern 
für  Herodot  doch  nichts  entsdieiden  können.  —  108  nöSfka  für 
nofAa.  Da  sich  aber  lll  23  nur  nofta  findet,  11  108  e»  nur  in 
der  einen  Handschriftenklasse  (ABC)  steht,  in  der  andern  dagegen 
o  (in  R  ist  co  nur  übergeschrieben),  so  ist  eher  anzunehmen,  dafs 
in  ABC  (o  nach  attischem  Gebrauch  aus  Versehen  geschrieben  ist. 
Dichterstellen  sind  auch  hier  nicht  mafsgebend.  —  123  aQxtiy^ 
Tsvdd  ist  wie  VH  8  d  tdioßovXevio  (hier  R  tdtoßovlieiv)  barba- 
risch. An  beiden  Stellen  verlangt  Cobet  —  ie^y,  —  135  Särd-sm 
ist  in  Sdvd-ov  zu  ändern;  wohl  richtig.  —  53  nqtiipf  ist  mit 
Jota  zu  schreiben.  —  103  TtQOtfüavatod  für  n^o^ohara;  ebenso 
H  125  op&ivdtfa  für  avdtona.  khec  sichtlich  hat  Herodot  beide 
Formationen  neben  einander  gebraucht,  wie  folgende  Stellen  be- 
weisen: II  103  7tqo(f(iT€na  —  nqoamx^qw,  II  125  avmava  — 
xarcorarctf,  IV  43  nQOtfwTaTCO,  VII  23  xcctcirata  —  a^wrätm. 
Varianten  finden  sich  nirgends.  —  II 25  vertoitctvog  (A*  Schweigh.) 
für  vsTcorazog,  Auch  Stein  hat  jene  Form  in  der  kommentierten 
Ausg.  angenommen.  —  III  16  xsptqovv  nach  R  für  xevravv: 
'non  est  Graecum  xsvtovv  für  x8Vt€Xv\  Wohl  richtig.  —  22 
eindvvcoy  (zweimal)  und  ef^rav  nach  R  für  slnoyvtBP  und  slnov. 
Es  ist  mdglich,  dafs  Herodot  im  Partidpium  nur  die  Formen  des 
ersten  Aorist  gebraucht  hat.  Giebt  man  aber  die  Formen  des 
zweiten  Aorist  an  den  Stellen  zu,  wo  sie  alle  Hss.  haben,  so 
werden  auch  hier  die  Formen  mit  a  zu  schreiben  sein.  Denn 
dann  hat  R  sicherlich  a  geschrieben,  weil  einag  vorausgeht 
{elnviiv  ist  nicht  nachweisbar,  aufser  I  22  in  R '  bdzs  [v?]).  — 
24  vaXov  nach  R  für  vikov.  Ersteres  ist  die  attische  Form; 
warum  soll  die  zweite  nicht  ionisch  sein?  —  26  ovöa^koi  fär 
ovdiveg.  Wohl  möglich;  ich  habe  selbst  früher  den  Gedanken 
gehabt  Hier  stehen  nämlich  ovdivsg  ovdiv  nebeneinander  und 
IX  58,  wo  die  gewöhnliche  Form  zum  zweiten  Male  wiederkehrt, 
ovdivsg  aga  idvvBg.  Indes  möchte  ich  deshalb  doch  nicht 
ändern.  —  31  imanofiivfiv  nach  R  für  B<S7ioi»,ivfiv\  mit  Recht. 
—  74  (vgl.  auch  zu  I  125)  *  vehementer  mihi  suspecta  est  forma 
ayoQ€V(fat.  Praesens  enim  et  imperfectum  äyoQ&im  et  ^yogsvoy 
in  simplici  et  compositis  ubique  leguntur,  sed  in  aoristo  elitov 
dicitur  et  anetnov,  ngocfetnor^  aveXnov  cet'.  Darum  verlangt 
Cobet  I  74.  125  nqofiyoqsvs  und  IlI  74  äyoqevsiv.  Ob  diese 
Regel  auch  für  Herodot  gilt,  scheint  mir  noch  zweifelhaft  Der 
Indikativ  Aoristi  findet  sich  nur  an  den  zwei  erwähnten  Stellen; 
an   der  einen  scheint  er  mir  notwendig  zu  sein,   da  er  einem 
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Plasqnamperfectum  gleich  ist,  an  der  zweiten  steht  er  nach 
Schlufs  einer  direkten  Rede  {KvQog  fiiy  tctSra  ngofjyoQsvae)^ 
wo  allerdings  Herodot  meist  den  Aorist  gebraucht,  zuweilen  aber 
auch  das  Imperfektum.  Ob  sich  endlich  aufser  der  einen  Stelle 
(11174)  noch  andere  finden,  in  denen  der  Infinitiv  Aoristi  über- 
liefert ist,  weifs  ich  nicht.  —  111  129  d'fiqiaav  nach  R  fdr  ^- 
^cov,  'ferae  enim  d^qia  appellantur'  (?).  —  Im  Anschlufs  hieran 
will  ich  einige  die  Syntax  betreifende  Punkte  besprechen,  in 
denen  Cobet  z.  T.  von  der  mir  unrichtig  erscheinenden  Annahme 
ausgeht,  dafs  sich  dieselbe  bei  Herodot  mit  der  attischen  im 
allgemeinen  decke.  1  141  ixßaivsiv  iQxeofjkevoL  Hier  ver- 
langt er  mit  Recht  oQxil(f6(jbevo^\  der  Fehler  ist  aus  dem  voran- 
gehenden dgxeo^evo^  entstanden.  —  1  156  itpfi  ot  nsi&sif&a^. 
Auch  hier  verlangt  Cobet  das  Futurum ;  aber  siehe  dagegen  Kroger 
z.  St.  Ebenso  steht  es  c.  207,  wo  er  TtQogaftolietg  für  nqoaa-' 
noXXvshg  schreibt.  Das  Präsens  ist  notwendig,  wie  sich  aus  dem 
Gegensatz  ergiebt  itfow&etg  fiiv  TVQoaanoXlvtkg  —  vtxwv  di  ov 
v%7tqq.  Er  müfste  dann  wenigstens  auch  ytT^tTstg  schreiben.  — 
U  152  insvoes  ti(fa(f&at  Tovg  dtoi^avtag:  ^Herodotus  de  more 
scripsit:  in$v6$6  ti(f€a^a$\  Als  Beweis  fuhrt  er  dazu  an:  III  134, 
I  86,  Vlll  7.  8,  IX  93,  III  31,  I  10,  VU  207.  Ebenso  ändert  er 
V  65  ineyoBOV  7ioiij(f€(f&at  aus  no^ijaa(f&a$.  In  Wahrheit  liegt 
die  Sache  aber  ganz  anders.  Nach  Heilmann  (De  infinitivi  syn- 
taxi  Herodotea.  Giefsen  1879)  und  Cavaliin  (De  füturo  Herodoteo. 
Lund  1878),  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  findet  sich  der  Infinitiv 
Praesentis  gebraucht  nach  inkvoita  I  27  (111  122)  dtavoiofbat 
U  121  d,  IX  54,  iviviOTO  I  77,  iv  votfi  6>*v  I  27,  III  64,  143, 
IV  125,  VI  44,  48,  IX  11,  inl  voov  noiisiv  I  71  (27),  iv  v6ia 
iüxl  I  109,  voiia  VH8er,  VUI  97,  ini%€kv  1153,  VI  96.  Der 
Infinitiv  Aoristi  steht  nach  in^voian  II  150.  152,  V  24.  65,  nach 
ö^ccyoiofiai  II  126,  nach  iv  v6<a  sx^ty  VII  157  und  nach  iy  poa 
iyiveto  IX  46.  Das  ist  eine  eigentümliche  Beleuchtung  des  Co- 
betscben  'Herodotus  de  more  scripsit'  und  mag  als  Beweis  dafür 
dienen,  mit  wie  ungenügender  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  er 
den  Herodot  zu  emendieren  sucht.  —  111  57  zu  der  Lesart  von 
A'B^Cd  anokknitv  SfteXlov:  *  summa  constantia  Herodotum  di* 
centem  audies  aut  fjbiXiM  nonjaety  aut  fjbiXXfo  no^€tp\  Dazu 
führt  er  8  Stellen  mit  dem  Infinitiv  Futuri  an.  Diesmal  scheint 
Gobet  Recht  au  haben,  freilich  ohne  es  bewiesen  zu  haben.  Denn 
nach  Heilmann  und  Cavaliin  findet  sich  der  Infinitiv  Aoristi  nur 
an  4  Stellen  (I  34,  li  39,  V  92  ^,  VU  148)  gegenüber  33  mit  dem 
Präsens  und  73  mit  dem  Futurum.  An  jenen  4  Stellen  ferner 
findet  sich  nur  der  Infinitiv  /epitf&at^  der  ja  häufig  genug  die 
ionische  Form  yivecf&a^  verdrängt  hat  Übrigens  steht  V  92^ 
die  Aoristform  nur  in  dz,  und  Vll  148  liest  man  in  P  B  yiystf&M, 
so  dafs  nur  2  Stellen  übrig  bleiben.  Stein  hat  allerdings  auch 
noch  IV  146  eftelXoy  xaiaxQijifccif^a^  und  VUI  40  if^eXloy  not- 
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ijifaüd'aij  aber  an  jener  Stelle  haben  C  z ,  an  dieser  P  R  z  das 
Futurum.  —  Umgekehrt  verteidigt  Cobet  UI  44  die  Lesart  von 
AB  Cd  deofievog  für  defjaofisvogi  'constanti  usu  loquendi  dice- 
bant  aut  sTtCfAipe  Xiywv  aut  tov  iQOvyra*,  Doch  wie  steht  es 
mit  I  46,  VI  139?  —  II  121/9  ^apud  Herodotum  quoque  oxoag  et 
oxiog  ^ri  cum  futuri  temporis  formis  construuntur  aut  cum  aoristi 
secundi  (non  primi)  coniunctivo'.  —  Dieser  Aberglaube  ist  längst 
widerlegt;  ich  verweise  auf  das,  was  ich  gerade  zur  Hand  habe: 
Matth.  Gr.  §  519,  Krug.  Gr.  54,  8,  5,  Krug,  zur  Anab.  (laU  Ausg.) 
I  3,  14.  —  Ebenso  verlangt  Cobet  I  199  ov  yoQ  ft^  anai^BTa^ 
für  aniidfixay^  was  in  allen  Hss.  steht,  und  III  62  avaßXa(f%^(Ssk 
(R)  für  avaßXdatfi,  —  l  209  ovxiti  fAfjxap^  ...  t6  fi^  ov  (dies 
fehlt  in  den  Hss.)  ivtsXvov  iTtißovXevsip.  Der  Vorschlag  ist  übrigens 
nicht  neu.  —  III  75  noXXd  inaQti(fuf*€vog,  el  fjbij  äpaxriiüaia- 
ro...  TKfaiato,  Beidemal  verlangt  er  den  Optativ  Futuri,  weil 
in  der  direkten  Rede  der  Indikativ  Futuri  stehen  würde.  Auch 
diese  Änderung  halte  ich  für  unnötig.  —  An  anderen  Stellen  wird 
das  Participium  Aoristi  verlangt,  während  das  Präsens  überliefert 
ist:  II  69  dno&'avovtag  &dmov(fi  Ta^»x^t;ovr€^  (PRz  TOQt- 
XevoavTeg),  II  73  xofili^iv  %6v  noaiga  ifkuXdaaovta,  II  92  %a 
fkev  dv(a  avt^g  änordfAPOPTeg  ig  älXo  t&  TQÜnovc&j  III  36 
äno  di  [diXsaag]  Kvqov  net&Ofiepop  aoi,  I  64  ns^d-oiibiviäV  ii 
twp  "^A&^vccicov  ovTOi  dii  UshOitfTQccTog  %6  tqItov  iS%iüV  ^Ad-rjvag 
iQQi^ddffe  T^p  rvQappida,  III 111  xaranevoixipag  apaffoqisip  und 
opoüp  x&p  anoytpofjbipwp.  An  keiner  von  diesen  Steilen  halte 
ich  den  Aorist  für  unbedingt  notwendig,  am  wenigsten  in  den 
Fällen,  in  denen  dauernde  oder  sich  wiederholende  Zustände  be* 
schrieben  werden.  Am  leichtesten  möchte  ich  ihm  171  zustimmen, 
wo  er  and  di  TavTtjg  t^^  ypia^fig  xal  xö  mdqxa  ovPOfAa  iy 
AvöoXah  (Sx^p  (für  i'^wv,  CXfiN  für  6XAN)  verlangt.  —  Um- 
gekehrt verlangt  er  mit  Recht  III  53  vnoxQ^vofiepog  (vTtoxQiPti^ 
fiepog  die  Hss.)  Sipi^.  Nur  Participia  Präsentis  können  so  zu  8<p^ 
oder  ähnlichen  Verbis  treten;  vgl.  die  häuGg  vorkommenden  <pdgj 
(pdfievog^  kiymp.  —  III  31  vnsxqipopto:  *quia  semel  tan  tum  hoc 
responsum  regi  datum  est,  recipiendum  erat  ex  codice  R  ine- 
xQlpapTO*.  Durchaus  nicht;  das  Imperfektum  steht  ebenso  wie 
SXsye,  afielßeto.  —  III  144  ovve  Tig  x^^Q^^  aprasigerat  vnO" 
onopäoi  %s  itpaoap  elpat  hoifioi:  'quod  compositio  verborum 
requirit  dpTasiQsto  lafet  in  corrupta  lectione  codicis  R  dpdi* 
d€lQ€To\  Wie  häu6g  Herodot  Wechsel  im  Tempus  eintreten  läfst, 
könnte  Cobet  eigentlich  wissen;  naturlich  sind  Schreiber  absicht- 
lich oder  aus  Versehen  von  der  Überlieferung  zuweilen  abgewichen. 
Auch  III  76  verlangt  er  xeXevoPTeg  vnsqßdXXBa&m  (vnegßaXi- 
ad-ai  in  den  Hss.),  weil  die  Formen  innid-Bad^ai  —  nohis^p  — 
VTtsQßdXXscS'ak  folgen.  —  I  89  ndnaop  ^vXaxag,  ot  Xsydprmv. 
Cobet  verlangt  ol  6i  Xsyop^iaPy  da  der  Imperativ  unmöglich  sei. 
Siehe  jedoch  Kruger.  —  1212  aykn^Xipfa  xaqn^  %s  —  ifkmnJiä- 
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fAfVoi,  Der  Geneti?  soll  notwendig  sein;  doch  Ondet  sich  der  Dativ 
auch  sonst,  wie  die  Lexika  aufweisen.  —  II 147  [iq]  Svcidsxa  [j^oigag 
daadiksvoh.  So  auch  Kruger.  —  HI  22  tovtfa  eatSovfS&ar.  'quod 
in  ea  re  boni  scriptores  usurpant  tovto  ßdeliter  in  R  servatum 
est.  Demosth.  cor.  p.  226'.  Hit  dieser  Bemerkung  ist  nichts 
gesagt;  Herodot  braucht  beide  Kasus.  Man  vergleiche  noXXm 
xQati€$y  V  77,  nQoix$iv  I  32,  vneqipiQBiV  IV  74,  ^d'dvsiv  IV 136, 
dvotai  und  noXXotift  nqoixsiv  132;  dagegen  noXkov  Insgixsiv 
IV 103,  i(T(fov(f&a^  V102,  1X23,  VI  11,  vnsqßdkkB^v  II  175, 
vnsqßdXl€(S^m  VIII 123,  Xsinsai^ai  VII  196,  xgavisip  V  1,  VII 
168,  VIII  60/9.  Ebenso  wie  III  22  hat  R  VIII 130,  VI  138  noXXoy 
xQOTfjaeiv^  während  die  anderen  Hss.  noXXtS  haben.  Besonders 
häufig  findet  sich  auch  dXiyoy  in  s  für  oXiyta.  — j  III  30  dsitfag 
negi  iiavrm^  die  Uss.  ktßvtov.  Zum  Schutz  des  Genetivs  verweise 
ich  auf  Kroger  z.  Thuc.  I  60, 1.  —  III  31  aTs"  dfitpoviQoay  ädsXipij. 
Cobet  verlangt  ftqog,  welches  VII 166  steht.  Dagegen  steht  äno 
genau  so  VII  97,  wie  Stein  anführt;  auch  sonst  wird  doch  o/ro 
wahrlich  nicht  selten  von  der  Abstammung  gebraucht  —  III  78 
tä  ano  UofilSdtfnsio  yeyofjksvaj  c  138  doxiwy  ano  rovxtoy  T^y 
xdtodoy  0»  eüead-a^.  An  beiden  Stellen,  wie  auch  I  14,  1154 
verlangt  Cobet  vno.  Schon  die  Anzahl  der  Stellen  sollte  ihn 
doch  bedenklich  machen;  dazu  kommt  noch  VI 98,  vgl.  auch  1X66. 
Krüger  z.  Tue.  I  17.  —  III  41  dg  di  [ano]  tfjg  yijaov  ixdg 
iräyero.  Aber  ebenso  steht  ano  neben  ixdg  I  134,  1X93,  — 
Über  andere  Punkte,  wie  über  xajayeXäy  mit  dem  Dativ,  st  mit 
dem  Konjunktiv,  Relativsätze  mit  dem  Konjunktiv  ohne  äy  werde 
ich  im  diesjährigen  Osterprogramm  des  Friedrichs -Werderschen 
Gymnasiums  zu  Berlin  genauer  handeln. 

2)  Lesarten  des  Romanus,  die  Cobet  den  von  Stein  aufge- 
nommenen vorzieht;  nicht  berücksichtigt  sind  diejenigen,  von  denen 
Cobet  selbst  nur  behauptet,  sie  seien  nicht  schlechter  als  die  des 
Mediceus.  I  5  ra  noXXd  avtcoy  (f(j,tXQd  yiyoys  für  rd  noXXd 
<ffitxQd  avtfoy  yiyoys.  —  7  naqd  tovttöy  di  'HqaxXeXda^  (Rh dz); 
di  fehlt  in  den  anderen  Hss.  —  7  aq^ayisg  |ji*Äv]  inl  6vo  [zc] 
xal  sXxotSh  yeysdg  dyöqäy  Svea  niyxs  [%€\  xal  nsytaxoiJia;  fi^y 
und  das  erste  te  läfst  Cobet  nach  Rbdz  fort,  das  zweite  re  suo 
Marte.  Das  fiiy  ohne  entsprechendes  Si  ist  genügend  erklärt  von 
Stein  und  Krüger,  über  t€  xal  bei  Zahlen  siehe  Kr.  Gr.  Dial.  69, 
70,  3  u.  Bredow  S.  280.  Daraus  erglebt  sich,  wie  ungerechtfertigt 
Cobets  Bemerkung  4neptum  est  in  numeris  huius  modi  addere 
t^  ist.  —  S  6  di  ikiya  diAßdöag  (Rbdz)  für  6  d'  d(/^ßoi<fag 
ohne  fifya\  mit  Recht.  —  53  «o^  di  äTttxofAcyot  ig  t«  inifi- 
ip&fj(fcty  (R),  die  übrigen  än€nifif<p&ii(fay;  ^dnoniiins^y  est 
dimittere  a  se  de  non  redituris'.  Es  wird  dies  von  van  Herwerden 
(comment.  crit.  in  Her.  S.  14)  durch  eine  genügende  Anzahl  von 
Beispielen  widerlegt.  —  86  £(Stb  avuo  ndyxa  dnoßeß^xss  nach 
Rdz,  die  übrigen  Hss.  haben  dnoßißfixi  ol.     Stein  streicht  o^, 
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Kruger  schreibt  Dach  dem  Askevianus  anoßeßijitoi.  Ob  aber 
gerade  hier  das  Plasquamperfectum  am  Platze  ist,  scheint  mir 
sehr  zweifelhaft.  —  87.  ^vffaa&ai  fAtv  (Rdz),  die  andern  avtop; 
mit  Recht.  —  91.  [avTOv]  xaraXvifeiv  'optime  R  omittit';  aber 
c.  53  an  der  entsprechenden  Stelle  haben  genau  ebenso  alle  Hss. 
fitr.  —  114  äyyeUag  ^(Xyi^^civ  nach  Rdz;  die  übrigen  9?^^iv; 
mit  Recht.  —  116  fiovpog  ikovvdad^ivxa  xads  Stein  nach  CPz; 
Cobet :  '  vera  lectio  elici  potest  ex  codice  Vaticano,  in  quo  legitur 
fbovvog  iJbovvo&ivva  di,  Corrigendum  est  fiovpog  ikow6d-€v  rdds*. 
Aber  das,  was  er  durch  Korrektur  erst  aus  R  gewinnen  will,  steht 
in  Aß  pr.,  und  so  schreibt  auch  jetzt  Stein  in  der  5.  Aufl.  — 
119  ^eydla  noiij(fdfji,€Vog.  Cobet  verlangt  fidya,  wie  V  24  und 
VIII  3  stehe  und  wie  auch  R  richtig  IX  111  habe,  hingegen  stehe 
III  42  in  R  falschlich  der  Plural.  Herodot  hat  wohl  beide  Formen 
gebraucht;  Kruger  vergleicht  noch  V  63  nqeaßvts^a  inoxevvto* 

—  120  ijiiXv  aio  ts  xal  r^g  (f^g  ägx^^  n^ch  Rdz,  in  den 
übrigen  Hss.  fehlt  ts;  wohl  richtig.  —  125  (pQOPvlCoap  di  svQi- 
iSTtstat  tama  xvqi(a%ce%a'  inoiss  6^  tavta:  'comperire  Graece 
dicitur  evqiüxuv^  non  svQiaxstf^ai,  Itaque  evQiaxs  scribenduro 
est  vel  potius  ab  R  qui  obtulit  accipiendum'.  Richtig;  Schäfer 
und   Krüger   nach  dem  Askevianus  svq^üxS  ts  .,.xal  inoUs^ 

—  178  ßad-ia  xb  xal  svQia  [xal]  nX4^  vSatog:  ^vitiose  abundat 
xal  quod  recte  in  codice  R  omissum  est'  (?).  —  192  ^  Se  äQzdß^ 
fjbivQOp  iöv  Jl€Q(ftx6v  x^Q^^^  fisdifivov  Ikvttx^g  nXiov  xoivii^ 
TQKfl  *ATTtx^(ft.  Hier  ist  von  Stein  ^Attixov  aus  Rdz  für  das 
fehlerhafte  ^Jittix^g  aufgenommen;  offenbar  ist  dieses  aus  dem 
Folgenden  entstanden.  Weshalb  aber  fbitqop  iatl  .  .  .  x<^Q^^^ 
(Rdz)  besser  als  die  Lesart  des  Mediceus  sein  soll,  sehe  ich  nicht 
ein.  —  192  noXefAiatiwy  nach  Rdz  £ust.  für  noXsfjbtCt^Qiwv^ 
^equi  noXsfiKftal  appellantur  et  currus  nolefjbtffTiJQia  dQikava\ 
Jedes  Lexikon  beweist  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung.  — 
198  Xovvrah  \xai\  dit(f6%€qot  (PRdz).  Siehe  dagegen  die  Be- 
legstellen für  xal  au,{p.  bei  Stein  I  74.  —  205  ^  di  Tof^VQtg 
(SvvsXaa  (Rdz)  ansinaxo^  die  anderen  Hss.  (SWiBX<ta,  Der 
Aorist  ist  unnötig;  vgl.  V  19.92  «/:  JlBQiapÖQog  6i  avp^elg  (d: 
iSvy€tg)  t6  noifi^^ip  xai  vom  *<yxci>v  .  .  .  H^ifpatyc.  —  207  ^d^ 

mv  iyd  yvdfbiiy  sx^  ^^^^  ^^  0^  4^  ^^^^^  ^1"^)  ^^r  ^d^  tay 
BXfo  ypdifAfjy  wegen  des  Gegensatzes  zu  iiknaXiv  ij  ovto*.  Wohl 
richtig.  —  112  insid^  d^  U^afifMJT^x^g:  'ex  codice  Vaticano 
insi  reponendum'  (?).  —  2  und  3  naiditoy  nach  Rdz  für  Tiai- 
diav;  mit  Recht  —  10  (Sütvbq  zd  %b  nsqi  ^Ihoy  nach  Rdz 
für  cianBQ  ys  rd  ohne  tb\  Krüger  hat  beides,  vielleicht  richtig. 

—  12  Bekkers  xccTTBQQfjyfiipfiy  (aus  R's  fehlerhaftem  xatsQQ^yyv^ 
Ihivfiv)  wird  empfohlen  für  xaraQQiiyyvfjhipfjv.  Indes  auch  das 
Präsens  läfst  sich  erklären.  —  42  odrog  [liy  [pvv]  ndvxBg  nach 
PRdz:  'freqqens  admodum  apud  Herodotum  haec  compositio  est: 
odog  fhh  —  otTo*  fi^v  — j  ocoi  di  —  ovto^  di,  sed  in  apodosi 
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neqae  vw  neque  d^  addi  potest '.  Übrigens  findet  es  auch  Stein 
bedenklieb.  —  63  ix  TSvXioy  xoQvvag  nach  PRdz;  in  den  übrigen 
Hss.  fehlt  ix.  Dasselbe  nvill  er  auch  I  59  herstellen ,  wo  es  in 
allen  Hss.  fehlt  Den  Geneti?  des  Stoffes  verteidigt  dagegen  van 
Herverden  (comm.  crit.  in  Her.  S.  10)  in  genügender  Weise.  — 
79  a<oQoy  (Rd  Eust.)  für  äpatgoPy  wie  er  auch  VIII  113  äiaglii 
haben  will,  da  aber  hier  gerade  mmgifj  in  allen  Hss.  steht,  wird 
auch  wohl  Sy^agog  richtig  sein.  —  91  [fAfjdafi^a]  fitidafiäv  (R). 
Welcher  Schreiber  hfttte  hier  wohl  fA^dafid  zugesetzt?  —  96 
^$nl  Rdtür  ginei:  *sine  mendo  legitur  IV  71  ^$tfßi\  In  Wahr- 
heit aber  haben  auch  dort  nur  Rdz  ^ttpi^  ^ixjjs^  aber  ABP  corr., 
^ixffB'i  C,  ^inBk  A*.  Stein  fugt  hinzu  'fortasse  ^inB(H\  Demnach 
ist  die  Sache  sehr  zweifelhaft.  —  100  iv  roaaikfi<f^  di  ysvB^üh 
(Rd);  in  den  übrigen  Hss.  fehlt  di.  Stein  hat  es  in  der  komment. 
Ausg.  zugefügt  —  105  ipiqB  wv  nach  ER  wohl  richtig  für  if>iq$ 
vrv  (Pz:  d^).  —  115  tiXoq  di  [d^]  nach  PRdz  (?).  —  121  a. 
il&6yz€^  inl  %ä  ßa<r$Xijta  nach  Rd  für  irtsX&oyfsg;  wohl 
richtig.  —  121/$  iödvvtog  %ov  hiqov  avtäv  nach  Rd  für 
iydvyrog;  richtig,  auch  Stein  so  in  der  komment  Ausg.  —  121 ;" 
an€$Xi€&v  nach  Rd  für  diane^kiei^y:  'requirit  loci  sententia  verbum 
Simplex '.  Wenn  das  Kompositum,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
„heftig  droben''  bedeutet,  so  wird  an  dieser  Stelle  die  leiden- 
schaftliche Erregung  der  Mutter  des  Diebes  sehr  treffend  bezeichnet 
—  \2il^  tog  di  äyfjysix^iii  'Herodoti  consuetudo  orationem  in- 
directam  postulat  äyijyetx^ccit  idque  ipsum  in  codice  R  servatum 
est,  sed  male  spretum '.  Der  Infinitiv  kann  richtig  sein,  kann  aber 
auch  aus  dem  folgenden  ixnsnXi^xd'ak  verschrieben  sein.  Aber 
Herr  Cobet,  der  Infinitiv  Perfecti  lautet  avevfiVBXx^cLiX  —  123 
iifdvp€iv  nach  Rz  Stob,  für  ioövyst;  wohl  richtig.  —  124  ^t;- 
^kiioy  [xinnifav]  nach  R;  die  Erklärung  Steins  genügt  allerdings 
nicht  recht  —  141  av%6g  yaQ  oi  nifj^ips^v  nach  Rz  für  nifi- 
tfß€i.  So  auch  Stein  jetzt  in  der  4.  Aufl.  —  151  [iv\  tpQstfi 
Xaßoyveg  nach  R,  der  umgekehrt  IX  10  falschlich  iy  zugesetzt 
habe.  —  162  Toy  di  av%ä  inoxqiyaa-d'ak  tag  tavta  ndXak 
nafia<sxBvdC€tay  nach  R  für  VTtoxQiysff-^ai  und  nccQeaxevdl^sro. 
Das  erste  hat  auch  Stein  jetzt  in  der  4.  Aufl.  —  173  nach  Rz 
ist  hinzuzufügen  insay  de  x^i^ccdvra»^  ixXvavan  *nata  lacuna 
est  repetitis  in  vicinia  litteris  —  vova^  in  iytayvovah  —  ix* 
Xvovüh\  Sehr  richtig;  Stein  mufste  von  seinem  Standpunkte  aus 
den  Passus  als  Emblem  auffassen.  —  174  noXXa  di  xal  uni^ 
wtvye,  R  hat  hier  den  vorangehenden  Formen  lOiintäsxe  und 
aysaxoy  entsprechend  vnofpcvyaöxey  was  Cobet  in  anoipsvyB^xe 
ändert;  wohl  richtig.  —  180  avtofiaTog  nach  R  für  atnofMXTcag; 
ebenfalls  richtig.  —  II  142  ovre  zd  ix  T^g  y^g  ov%€  vd  ix  tov 
notaikov.  Cobet  verlangt  and  nach  R,  weil  II  177  genau  so 
stehe.  —  lU  1  xal  aXXovg  läv  ^^X^;  dafür  nach  R  aXXovg 
%€.   —    ix  ßmfX^g  (R  ix  cvfißovXhjg):   ' (fVfkßovXlfi   consilium 
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quod  quis  cui  dederit,  (fVfjißovX^  coDsultatio,  deliberatio'.  Daram 
koDJiziert  er  auch  in  demselben  Kapitel  nachher  noch  (fvfAßovXifi, 
was  übrigens  bereits  in  CPdz  geschehen  ist.  —  4  ra  nolifkta 
(R)  äXxifiog  für  jioXefiixd;  nicht  notwendig.  —  8  intxaiJs^ 
ZOP  T€  Jiovvaov  (R  P  corr.  z)  für  t€  tov  ^.  Siehe  jedoch 
Stein     207    über  die  verschiedene  Stellung  von  t«  bei  Herodot. 

—  12  rcoj/  nsqfSkiav  ix  Sero  ra  o<Jtia  nach  R  för  xi€ta$ 
wegen  des  folgenden  etat.  Sicherlich  ist  hier  das  Imperfektum 
richtig;  die  Gebeine  lagen,  als  Herodot  in  Pelusium  war,  noch  so 
da,  wie  man  sie  nach  der  Schlacht  gesondert  hatte.  —  12  d^aqu- 
^Bhaq  (R)  'minime  spernendum^  i^t  diaqqri^siaq^  leicht  möglich. 

—  13  trcsqa  Toiama  enoifitftxv  nach  R,  wohl  mit  Recht  nach 
herodoteischem  Sprachgebrauch;  in  den  andern  Hss.  fehlt  hega. 

—  16  nach  Stobaeus  yo(ii^ov(f$  elyat  t6  tivq  (auch  Pz  so)  und 
TÖ  nvQ  d^qiov  €lva$\  der  Artikel  fehlt  in  den  Hss.  (?).  —  16 
ovt<a  dfi  ovdexiqoiüi  (R);  in  den  übrigen  Hss.  fehlt  dif.  —  16 
aXXoq  Tcop  %iq  AlYvmiüüV  (R)  sicherlich  richtig  fär  alXoq  ng  x&v 
A. ;  im  übrigen  will  Cobet  aiXog  ausmerzen.  —  16  ft,iXXok  ano- 
d-ayovra  (R)  für  anod-avovxa  fiiXXovta;  auch  Stein  hat  in 
3.  Aufl.  die  Lesart  von  R  aufgenommen.  —  20  tovrov  [a^$ovai] 
ßaöiXsvBiv.  'neque  äi^ova^  loci  sententiae  aptum  est,  neque  om- 
nino  verbo  finito  opus\  Letzteres  ist  vielleicht  richtig,  doch 
scheint  Herodot  mehr  Derartiges  zu  haben;  ersteres  sehe  ich 
nicht  ein.  —  20  xdXXidtov  av&qiinoiv  Ttavtcav:  'melius  (?)  R 
a7idvxaiv\  —  22  ovdiv  ifpf^  d'tavfidi^e^y  (R)  für  6(p^  ovSiv  ^.;  *«on 
est  enim  Graecum  Kpfnii  ov  &.\  Pafst  diese  bekannte  Regel  auch 
für  ovdivt  —  23  inl  xQijyfiv  a<p€  ^/ijaaü&at;  in  R  r*va$ 
9>i7(r»  für  cr^)»,  woraus  Cobist  konjiziert  rivcr  OfpKfi.  Wenn  um* 
gekehrt  riva  in  ABC  stände  und  in  R  fehlte,  wurde  Cobet  es 
vielleicht  für  überflüssig  halten.  Aufserdem  ist  <f(p$(fi  für  oq>t> 
nicht  ohne  Bedenken.  —  25  aivov  taütfi  vä^ag  nach  R  mit 
Recht;  ravTfi  fehlt  in  den  übrigen  Hss.;  diese  Verbindung  ist 
aber  bei  Herodot  ziemlich  häußg.  —  25  noQevofisvok  (R)  für 
(ftQarevöfAevoi'y  warum  ist  jenes  besser?  —  25  wg  ^xovtte 
(R)  für  ^xov€.  Der  Gebrauch  der  Tempora  bei  Herodot  ver* 
langt  dies  nicht.  —  26  (laxagcop  r^tfot  (R)  für  /ti.  v^tsog. 
Jenes  hat  Olympiodor  und  auch  Eust.  Od.  1509,  dieses  Steph. 
Byz.  Dafs  aber  der  Singular  mehr  Berechtigung  hat,  zeigt  Wehr- 
mann S.  36.  —  27  aTiixofAiycov  di  ig  oip^v  siqBto  (R)  für 
&nixoiiivovg\  wohl  richtig.  Dergleichen  absolute  Genetive  ohne 
Subjekt  ''sind  oft  in  den  Hss.  verändert  worden.  Dann  müfste 
aber  wenigstens  noch  vor  amx.  ein  Punkt  gesetzt  werden.  — 
27    BifjLaxaTe   ifpoQBOv  xai  (R);   t€  fehlt   in  den  übrigen  Hss. 

—  28  äye^v  (so  R;  indyeiv  sz)  ixiXsvs  TOv'^AniV  für  andyshv. 
Stein  erklärt  letzteres  durch  den  Hinweis  auf  II  114,  VI  119, 
IX  88.  Bekker  hat  II  114  und  VI  119  ovaYe^v  vorgeschlagen. 
Man   könnte   wohl  ano  rechtfertigen,   indem  dem  Schriftsteller 
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das  WegfQhren  von  dem  früheren  Orte  mehr  vorschwebt  als  das 
Heranfähren;  z.  B.  VI  119  inshe  di  €fd^  (Dareios)  (Sq)€aq  (die 
Eretrier)  änaxd-ivrag  ftaq'  itovrov,  sc.  domo;  so  auch  IX  88. 
Da  an  unsrer  Stelle  sv  beweisen,  dafs  im  Archetypus  von  R  eine 
Präposition  gestanden  hat,  so  mufs  man  entweder  an-  oder  in- 
lesen.  Das  Simplex  wird  oft  in  den  Hss. ,  ganz  besonders  auch 
in  R,  für  das  Kompositum  gesetzt.  —  29  ahog  iiiv  \ys]  AI- 
Yvmiiav  ovTog  ys  d  ^£Ö^  nach  R;  doch  siehe  dagegen  Kruger 
zur  St.;  auch  I  187  will  Cobet  ein  y^  tilgen,  weil  ^hnoh  ye 
nicht  zusammen  stehen  dürfen.  —  31  bXqsto  naXiaaq  %ovq  ßa- 
a$lfiiovg  xaXevfiivovg  dixaaräg  (R);  xaX.  fehlt  sonst.  —  31 
iaxs  9cal  aXkfiv  (R);  sonst  fehlt  %ai,  —  31  rovzSioy  dif  r^y 
vsuniqi^v  (R);  die  übrigen  Hss.  diiia.  Es  ist  unwahrscheinlich, 
dafs  dfiTa  aus  dij  wird,  das  Gegenteil  liegt  näher.  Ebenso  ist 
dii%a  IV  69  in  P^^Rz  in  di  (auch  lU  31  haben  sv  di)  und  U  114 
in  C  in  dii  übergegangen.  —  32  xovsqov  nsqiTSxiXikivfi  ^  d-gi- 
da$  f  daaia  eifj  xaXXicav,  R  hat  noch  iovtsa,  aber  mit  folgen- 
der Wortstellung:  nBQhx^.  ^  daaia  ^  ^glda^  iovaa,  was  Cobet 
bei  seiner  Empfehlung  der  Lesart  von  R  anzuführen  vergifst.  — 
33  ig  Tovg  olxijiovg;  R  hat  den  Superlativ.  Wer  möchte  ent- 
scheideU;  was  hier  richtig  ist?  —  34  ovx  äQsttxoixevog  t^  xQla^; 
R  r^  yivoibivji  xqltft.  Sicherlich  würde  Cobet  *expunge'  oder 
'dele'  sagen,  wenn  das  Participium  in  ABC  stände  und  in  R 
fehlte.  —  35  £ 7  ...  zv^Oiiki,  ...  Iliqaai,  (paviovraf  ^v  öi 
a^QTco:  Cobet  nach  R  ijv  tvx(o.  Nach  meiner  Meinung  sind 
beide  Lesarten  falsch  und  ist  herzustellen  el  %v%iA^  wie  Herodot 
öfter  hat.  —  35  für  xai  (as  aus  R  xai  i(Aiy  woraus  Cobet  xä[jbi 
herstellt.  —  36  für  aya^äv  xe  nqovoov  slyai  steht  in  R 
aya&ov  t»,  wonach  Cobet  mitReiske  aya&oy  tot  schreiben  will. 
Obrigens  hat  Stein  in  3.  Aufl.  aya&ov  r».  —  37  ccTt*  ydg  xai 
zavra  o(AO$a  nach  R ;  die  übrigen  Hss.  di,  was  mir  besser  scheint. 
—  45  %tp  inlxovqok  fAiCd'corol  xai  zo^ÖTai  olxijiot  ^<fay  nXi^- 
d'st  noXXoi  (R  inixovqoi  t«,  P  ts  übergeschrieben).  Cobet 
nimmt  %€  auf,  hält  aber  fjuad-ooroi,  wie  früher  schon  Mehler,  für 
ein  Emblem;  ersteres  wohl  richtig,  letzteres  nach  meiner  Meinung 
nicht.  Der  Gegensatz  zu  olxij'ioi  hat  wohl  Herodot  bestimmt, 
das  an  sich  überflüssige  Wort  zuzufügen.  —  45  nqog  di  Tovva 
nach  R  für  nqog  di  tovrotg  (?).  —  53  ovx  ivoiqa  in  R,  ovx 
hfsdqa  in  Pz,  ovxoav  icoqa  in  den  übrigen  Hss.  Stein  hat  kom- 
biniert ovxiav  ivciqa,  Cobet  will  blofs  ovx  ivdqa  gelten  lassen 
und  nach  Hirschig  noch  voov  hinzusetzen.  —  53  ovdi  äydaq^atg; 
R  änoxqtfShg,  wofür  Cobet,  wie  schon  Wesseling  und  Krüger, 
vnoxqKfig  setzen  will.  Indes  flndet  sich  VHI  69  dasselbe  Wort 
(dort  in  R  xqia^g).  —  bl  iv  ttS  iviavitS  kxdaxeji  nach  R;  in 
den  übrigen  Hss.  fehlt  die  Präposition  (?).  —  60  ox^rsoviiivunv 
[Tiüv\  (fcoX^vcov  (R);  Stein  verteidigt  den  Artikel.  —  62  ovt(o 
fiOk    didnqfj^ag   (R),    in   den    übrigen  Hss.  d^enqij^ao.      Wohl 
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richtig.  —  63  ^Xatts  ig  AirvTnov:  'acdpiendum  quod  R 
offert  i7r'\  Beweise  für  die  strenge  Unterscheidung  der  beiden 
Präpositionen  wären  sehr  erwünscht.  —  III  63  tov  tavra  im- 
S'ifisvov  =  1  111,  wo  in  R  intifiBvov  steht.  Letzteres  ver- 
langt Cobet  an  beiden  Stellen.  —  64  vno  z^g  avgiwoQ^g  %^g 
%s  ix  Tov  Mdyov.  Cobet  will  t6  nach  R  hinter  vno  einfügen. 
—  65  jiiij  dya(t(o(fafL€vo$  di  nach  R  für  fuj  di  ava-.  —  67 
aäsäg  i^aaiXeve  (R)  für  ißaatXevae.  Vgl.  I  16.  —  73  aXXo&i^ 
lovrag  i;:  'vitiosum  est  äXlodt  pro  äiXoae'.  R  hat  dXX*  I6v%ag. 
'Verba  quaedam  excidisse  yidentur'.  Stein  hat  die  Stellen  mit 
solchen  Ünregelmäfsigkeiten  zu  II 119  gesammelt.  —  l^inytsxyev- 
[levot  ...  v7toaxo[iivov:  *  potior  est  Vatic.  lectio  vTiodsxoiiivoVß 
ne  idem  verbum  ineleganter  repetatur\  Wohl  richtig,  da  in  ABC 
das  Verbum  leicht  aus  Versehen  wiederholt  sein  kann,  aber  der 
ästhetische  Grund  zieht  wahrlich  nicht.  —  78  ovdkp  XQijfftfka 
iyivero  (P  R)  für  x^^ctt«.  Aber  letzteres  steht  VII 215  in  der- 
selben Bedeutung  ohne  Varianten,  und  schliefslich  ist  I  94  (oo'a 
<f(p^  ^v  xqfia%ä  ininXoa)  dasselbe  Wort  nicht  viel  anders  ge- 
braucht. —  79  sd-Eov  €^<o  nach  R;  s^co  fehlt  in  den  übrigen 
Hss.,  ist  aber  jedenfalls  hinzuzufügen.  —  80  xaixoi  avdqa  \y€\ 
. . .  6%ov%d  ye.  Siehe  oben  zu  III  29.  —  99  tcc  xqia  <t<piat  dta- 
ifd-siqeiv  nach  P  R  z  für  dtafp&elQea&a^,  Aber  sicher  ist  jene 
Lesart  die  Korrektur  eines  Schreibers,  der  die  ungewöhnliche 
Konstruktion  nicht  verstand.  Über  letztere  sind  Krüger  und  Stein 
verschiedener  Ansicht,  bringen  aber  beide  Belege  genug.  Gleich 
darauf  aber  scheint  in  P  R  z  {anaqvog  iaxt  =  111 66)  die  bessere 
Lesart  für  dnaqvsoiiBVog  zu  stehen.  —  113  tö  d'  heqov  yivog 
...  ^o^^oi;0'»!:  'non  ita  solet  Herodotus,  sed  (poqis^  quod  in  R 
servatum  est\  Mir  scheint  ffoqiet  Korrektur  zu  sein.  —  115 
ivöixofjbat  ^Hqidavov  Ttva  xakisad'ai  (R);  ziva  fehlt  in  den 
übrigen  Hss.  —  115  %ov%o  di  oidevög  avrönTCco  yBVOiiivov 
[ov\  dvvafAat  axovaai>  nach  PR;  wohl  richtig.  —  119  dy^Q  i^iv 
fioi  av  dXXog  yivonOj  nach  R  äv  vor  yivoiro,  —  127  tovg 
dvaxaXiovtag  avzdv  xal  nefifTtOfiipovg  vn*  ifiev  xteivei.  So 
Stein;  R  hat  xal  tovg  ixnegiTt,  —  128  et  ol  (dies  nach  R)  irder 
^oiato  (Hss.  alle  —  aiato).  Der  Aorist  scheint  mir  unbedenk- 
lich, ol  dagegen  wird  richtig  sein.  —  139  oJ  (asp  xot*  iy^no^ 
qiriv  aTQazevofjisvot  Stein;  aber  seine  Erklärung  „xorr'  igin. 
scheint  hier  die  allgemeine  Bedeutung  ^auf  Erwerb'  zu  haben" 
wird  wohl  niemanden  befriedigen.  Darum  scheint  mir  Cobet  mit 
Recht  ot  3i  (R)  vor  (fTQazevofievot  einzuschieben,  wenn  nicht 
lieber  dieses  als  fälschlich  wiederholt  aus  dem  Vorhergehenden 
anzusehen  ist.  —  155  tag  vno  (Sev  xdde  ninovd'a  (PR)  für 
sna&ov.  Ersteres  ist  freilich  besser.  —  158  nach  R  vag  tc 
KKfaiag  xal  zag  BtiXidag;  das  zweite  zag  fehlt  sonst.  Danach 
setzt  er  auch  c.  155  an  der  entsprechenden  Stelle  ein  zweites 
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vag  ein,  obgleich  es  keine  Hs«  hat.  Mir  scheint  dies  umgekehrt 
ein  Zeichen,  dafs  der  Artikel  c  158  interpoliert  ist.  —  158  ol 
fkiy  €ldov  . . .  ovxoi  giiv  iipevyov.  Das  zweite  fkip  nimmt  Cobet, 
jedentalls  mit  Recht,  aus  ß  auf.  —  160  iäldov  [vavra]  %ä 
IliQ0if<r^  sctI  z^fkiohata  nach  R. 

3)  Von  den  sonstigen  Vorschlägen  Cobets  mögen  noch  die- 
jenigen, die  er  hier  zum  ersten  Male  macht  und  die  auch  sonst 
noch  nicht  von  andern  gemacht  sind,  kurz  erwähnt  worden,  .a) 
Ausmerzungen:  I  4  [aQ7raifd'€tffiu)p],  —  24  [Xiyova^],  — 
43  ig  xov^OXviknov  [ro  oqog],  —  54  xaT  uv6qa  .  . .  [IxaCror]. 
—  61  noXXcor  di  ikBydXa  naqucxw^tov  [x^^f*crra].  —  64  Idd^- 
ycUmp  di  0I  fkiv  . .  .  ol  di  [avrdov].  —  75  inefkne  [el  (ftQu- 
iBVfftah  inl  niQffag].  —  78  [MnaQ  xal  ^y],  —  82  %ota$  di 
xal  aivota^  [jota^  JSnaQtttfT^at].  —  105  xai  yccQ  to  iv  Kvnq^ 
'iooV].  —  159  [val  xcWo)].  —  171  iiaxQta  [fAccXi(f%a].  —  173 


0«  Avxtoii]  TsQ^iXai,.  —  173  nai  iv  lUv  \/t].  —  176  ani" 
d^avov  nämeg  [Sdyd'$oi].  —  177  tct  oi  äyca  [avt^g].  —  179  ov- 
Tog  dy  0  ^Ig]  noiafiog.  —  189  toCtop  diy  top  [Fvpöfip]  nota- 
[AOP.  —  196  äXX*  iyyvi^xag  [x^i^p].  —  207  xdp  ngoßarmp 
[cupeidifog].  —  207  xqiibopxai  [rf]  nqog  avtd,  —  209  nolss 
oxwgj  insdp  ...  iXd-üa  ixsXös  (für  ixtX)  xcn:a(fTil(f€ig  fAOi  (für 
<Sg  lAOt  xazafJnjaetg.  —  214  xal  dii  xal  avtog  Kvqog  [x^Xai^tq]. 

—  II  10  ovdslg  [avTiZp].  —  13  ov  yctq  dij  iatt  [vöaxog].  —  43 
TO  ovpofjba  Ai'yvm^oi  [lov  *HqaxXiog].  —  43  [xovvo  oviia  «X**'']' 

—  45  amiqiag  ixstp  [ol  "ElXi^peg].  —  47  [rj  ccviy  napaeXijpip]. 

—  65  (Svpxqoif tt  [avToXfSi]  %oX(fi  äp&QcinoKSt.  —  9\  iy  avtta 
[ip\satfixa,  —  93  [a^ptoi  [/«];  c  98  stellt  er,  wie  Kruger,  damit 
die  beiden  Partikeln  nicht  zusammentreffen,  um:  ov  fAiptoi 
AlyviitiOP  ys.  —  99  ngoaiazai  di  xi  [xaf]  avroT<tt  (d.  h.  = 
ABC).  —  108  Ix<Zp  xag  xuiqag  xaxsatqiifjaxo].  —  111  nXfiP 
[^.  —  115  avx^p  oixeak  [sxodp]  ixxXdi/zag.  —  118  0  Alyvnxiog 
[ßaaiX€vg\,  —  119  x6  ip^avxap  di  oxov  [iVi];  für  oxot;  auDser- 
dem  wie  Abicht  oxfl.  —  121*  lipai  [amop]  kxopxa  avt^p.  — 
122  oQx^pdff  apdysip  Alyvnxiovg  [6q>aiSap]  und  xovg  dq)&aXfiovg 
lXiyov(Xt],  —  125  dadanap^^a^ai  [iaxi].  —  134  dovX'q  di  [fip\ 

—  146  ndp  o  ix  UijpsXoniig  [yePOfiapog].  —  155  [^p]  d'iavfAa 
fkiyiCxop  naQ€x6fA€P0p  nach  AB.  —  163  ^Itapag  dpdqag  [im- 
xot;^ov^].  —  173  «ig  in'  apdqög  [iisydXov]  dqxopiai.  —  174 
TxolXd  fjkip  dii  [xal]  iiXiaxaxo,  Hier  ist  übrigens,  was  Cobet 
ganz  übersehen  hat,  xai  selbst  nur  Konjektur  von  Valck.  —  III 11 
ol  inixovQOi  [ol]  xov  Aiyvnxiov.  —  11  ndpxag  [inixovQO$]. 
Die  IIss.  haben  ndpxag  ol  inixovqo^  und  so  auch  Stein  in  3.  Aufl. 

—  30  nipmah  Uoti^danaa  [ig  Iligaag],  —  41  eqyop  di  [^p],  — 
48  ig  0  [ol  KoQCpd'ioif].  —  52  ig  xöp  [aa]  ^x^axa  ixaip»  — 
53  0  [xa]  tlaqiapdqog  naq^ß^xae  und  /i^  [na]  xaxto  x6  xaxöp 
l(a.  —  58  (pvXd^aff&at  top  tvXkPOP  Xöxop  [xaXavovifa].  —  66 
co^  i<f(faxiM(Si  [xa]  xo  ocxiop  [xal  0  fJ^qog  xdx^Cxa  iadni}].  — 

5* 
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Dur  io  PRdz;  Stein  hat  rov  ard'Qfonov  nach  der  anderen  Hand- 
schriftenklasse aufgenommen.  —  121  ^  adstay  nach  den  Hss. 
für  Steins  ädeifjv.  —  52  insl  falsch,  da  bei  Herodot  irrst  nur 
kausal,  ineixs  nur  temporal  sei  (?).  —  62  Verf.  verteidigt  den 
temporalen  Dativ  T^<r»  dvisi^idh,  wo  Stein  nach  Schweigh.  r^g 
-Svai^g  hat.  —  86  \s7rovdaisa%tttfiv  für  —  orariyv.  —  123  ns- 
x^vä  für  TTSTSivä.  —  129  ngog  (für  xavd)  tovg  noJUijzag  wie 
VII  145  tovg  ngog  (für  xor')  dlX^Xovg.  Auffallend  ist  xccrä 
allerdings,  aber  die  beiden  Stellen  stutzen  sich  gegenseitig.  Die 
Kommentatoren  übergehen  es  mit  Stillschweigen.  —  141  töv  iy 
äXoyififft  ixB^v  naqaxqtiadiisvov  tdiv  fiaxi[Jt(oy  AlyvTtiiiav. 
Verf.  will  tö  fAaxtfJtoy:  *fieri  potest,  ut  glossema  twv  ftaxifttov 
adscriptum  ad  sequens  avtcov  huic  quoque  corruptelae  ansam 
dederif.  Dasselbe  hat  schon  Äbresch  vorgeschlagen;  vgl.  auch 
Krüger.  —  141  ivavtlotcf^  und  VII  55  dnevayriov  will  er  in 
ävxiouSk  und  ancnnlov  geändert  haben. 

2)  Ausmerzungen.  14  [Xiyova^  BiqiSa$\.  —  7  %6v  [ol\ 
'EXX^vsg  MvgalXov  dvofiatoviSi,  wie  III  27.  IX  20.  —  23  ivv- 
Qavv€V(SB  di  [6  IlsQiccvdQog].  —  26  rotg  di  avx^ov  xal  ipctSXa 
[inKfigtav]*  —   38   dmpd-aqiiivov  [tiiv  äxo^]j  wie  schon  Reiz. 

—  50  AvSoXdh  di  [rtätft]  nqoeXns.  —  75  xavr^  [xa%ä  zifv 
d^fiqvxoi] ;  80  schon  Krüger.  —  78  [xäv  H^fiy^ixiiov].  —  87  [im- 
xaXsvfievov].  —  99  nigt^  ixiXtve  [x6  xttxog]  olxisiv.  —  144 
il^exXijiaccv  [x^g  fAexoxig]  zweimal.  —  176  vn^ipav  [x^y  axgo- 
TToAiyj.  —  186  öJg  o^  ro  igvx^iy  Xi^iyri  nXijgiig  i/e/oyee 
and  xov  naxafiov  . . .  xoy  Evfpg^xtpf  [TicaxafAoy]  ig  rä  ägxctta 
^isS-ga  ix  x^g  XI fiy fjg  i^iffaye:  'vide  ne  aut  Xlfiyti  olim  ab  inter- 
prete  propter  sequentia  adscriptum  sit,  et  Her.  dederit  nX^geg^ 
aut  nXfjgijg  sit  emblema^  —  188  xov  fiöyov  nivet  ßaaiXsvg 
xal  aXXov  ovöevog  [nozafAOv],  xovxov  di  [zov  Xoaaneia  xov 
vdatog].  —  202  ia^^xi  di  vofii^oyxag  [xgMd'at]  (pcax4w$f 
digftaiTi.  —  II  32  [xä  xaxvnegd's]  ^gtwdfig  ^<^^^\  so  schon 
Krüger  und  Abicht.  —  41  [xal  d-dnxovtfi].  —  42  [towo/kot] 
!rifft^a)V»o«.  —  77  OT*  oü  iksxaXXdaSiSoviSi  [ai  ägai],  —  79  äeKffHz 
?y  [iaxt].  —  101  ovdefiiay  [igywy]  anods^ty,  nach  R.  —  106 
ix  xov(xigov)  äfibov  ig  xoy  hsgoy  [wiioy].  —  122  ig  xoy  ol 
'^XXf^ysg  atdrjy  ovyo^dtovai,  (für  voiki^ovaC)  [€?va*].  —  127 
[rijf^  ixig^g  xaavxo  ftiya-d'og].  —  52  vaxegoy  noXXw  [inv&oyxo]. 

—  56  ig  [xfjy  'EXXäda],  —  62  [xä]  Xvxycc.  —  70  [6  ^gsvxijg}, 

—  86  [xal  xixyi^y  6xov<f$  xavxfjy],  —  89  xal  Xdyov  nXeSy^g 
\yvyatxa].  —  90  [agnaa&sig].  —  93  [elal  di  ol  *iyxQ^^  ovxo& 
Ix^^bq]  und  [xal  (itj  xaxantyofiivmy]  und  iyxQ^l^'^^Ofi^eyoh  [xal 
yjavoyxsg],  —  129  [xavtr^y  d^  xp^  äno&ayovaav  dvYaxiga\. 
135  fjkyfifMjyioy  [stavx^g]'^  ebenso  IV  166.  —  135  [47  dexdr^].  — 

3)  Zusätze:  I  69  ^stylt/g  (xs)  nig&xal  (fvf$fMaxifig\  ebenso 
I  166  xä  (xs)  xixva  xal  xdg  yvyaXxag  xal  zijy  äXXipf  x%ij^$y\ 
I  204  zä  inaslgovzä  {zb)   xal  inozqvyoyza.    «Dazu  S.  40  die 


üerodot  von  H.  Kallenberg.  71 

Regel:  'ab  usa  rcSv  ItfodvyaiAwv  et  synonymorum  minime  aversas 
est  Her.  ,sed  semper  ea  iunxit  particalis  re  xaV  und  'idem 
facit  Her.  ubi  iungit  notiones  cognatas  ut  tincva  re  xai  yvp,^ 
idem  in  copulandis  notionibus  e  regione  oppositis  nt  afineoxig 
TS  xai  ^X^V'^  —  ^'^^  tavra,  Xfyiay  {roy  iovta  Xoyov.)  ovx 
inei&s  wegen  des  folgenden  y^-  Andere  haben  den  folgenden 
Satz  für  ein  Emblem  erklärt  —  73  x^vov  d'  i(r}y€POpkiyov. 
—  100  rä  di  di^  äXXa  ixexofffiictro  o$  (didt).  —  185  ig  t^v 
(tr^fg)  dmxvierak  6  Ev(pQii%fig,  oder  er  will  den  ganzen  Passus 
ig  t^y  . . .  EwpQ^Tfjg  streichen.  —  199  nolXal  {ahl}  yvvatxcg, 

—  216  T^g  jrdg  (ccy\  ini&vfAijafi^  ebenso  IV  46.  Auch  Cobei 
so.  —  18  inolifABs  (in  }  hsa  §v6exa.  So  schon  Dobree  und 
Kroger.  —  134  für  aXXijlovg  tp^XiovtSk  TOtat  (SxoikatSh  ent- 
weder xa  atOfiaTa  oder  rd  tsxofkova  ToTfft  (froftatf^,  —  II  32 
ovTB  Tt  tovg  äyovtag  (ffl'^)  t«v  Naüafkdvuiv.  —  34  ovdsig 
(ovöip)  S%e$  Xiyetv.  —  36  totat  (f*iy)  aXloitfi  avS'Q(ünoi<f^ 
und  äXXo*  (fiiv)  i<iiov<f$.  Das  erste  (ih  haben  alle  Hss.  und 
alle  Ausgaben.  —  38  xai  oq&ov  icxe&tog  xai  vmiov  (xs^fiiyov}. 
Gewöhnlich  nimmt  man  ein  Zeugma  an.  —  41  t(Sv  etvexev  (x^g  &v~ 
cifig\  —  51  xaOxa  fiiy  wv  xai  aXla  nQog  xovxo$<f$j  xd  iyw  ^qd- 
(f(»,  EXXiiveg  an  Alyvnxioav  {^ad-ovtsg)  vsvofiixactj  xov  di  ^Eq- 
fum  xd  aydXfMxxa  dQ&d  Sx^tv  xd  atdota  [nouvyxsg]  ovx  an'  Ai- 
yvfxximv  [fk€fia&ijxa(ri],  dXX'  äno  IleXatryutv  ngdhot  ihiv  ^EXX^- 
Vißv  dndvtwy  *Ad^vato$  naqaXaßovxeg  (=  fiax^apxeg),  naqd 
di  Tovxtav  äXXot,  —  65  reo»'  natg  naqd  naxqog  {xai  fi^xQog) 
ivdixexat.  —  97  iitxi  di  ovo'  orroc  Stein;  Herwerden  iaxt  di 
ovx  (R)  iavxdg  {xcexanXwovxeg} .  Die  Ergänzung,  die  Stein  in 
der  Anm.  Torschlägt,  6  ita&ög  ist  viel  einfacher.  Herwerden 
meint,  um  der  Strömung  auszuweichen,  wären  die  Schiffer  mehr 
rechts  gefahren,  abwärts  aber  hätten  sie  die  Strömung  benutzt. 
Viel  näher  liegt  doch  wohl,  dafs  sie,  um  abzuschneiden,  dtd 
fkiaov  xov  ntdiov  fuhren.  —  104  2vqioi  di  (xai  naipXayoveg) 
0%  nsQl  GsQfMidoyxa.  —  120  ci(fT€  •  •  •  ^^  n6X$  xivdvvsvBiv 
(av)  ißovXsTO.  —  133  wg  fiiXXo§  S$  sxsa  fiovvov  (ini)ßiovg 
oder  I?  {Ä#)  .  . .  ßiovg;  ferner  devxsQa  iXd-eXv  (insa)  Xiyovxa. 

—  135  anÜovifi  di  X(og  iv  x^  Navxqdxi  inafpQodixot  yevi- 
ff&a$  [at]  ixatQai  und  toi^to  di  vifxsQor  xavxfig  (iriQfj  wie 
Stein),  x^  ovpofia  iy  *Aqx^dixfi^  doidifiog  (f^ip)\  aufserdem 
wfX€  für'<o(  nach  xMvij  iyivsxo.  —  148  (pavstfi  iovta  (a* 
d.  h.  ivig)  xov  Aaßvqivh'ov.  —  178  xoXai  di  fA^  ßovXofAiyo$&§ 
avtäv  {iv)ohxisiV^  aixoiSe  (für  avxov)  di  yavxiXXofkiyottfk. 
Obrigens  steht  iy  in  R. 

4)  I  23  vnö  (für  inl)  dcXiptyog  i^eysix^iyxa  inl  Taiya- 
Qoy:  'aüri  gratios  propter  sequens  inl  et  sententiae  accomoda- 
tius'  (?).  —  34  dxoyxta  di  xai  doQaxa  (für  doQoxia)*  Sicher- 
lich richtig.  —  32  nQOQQiCovffk  i^4xQ$tpe  (für  dy-;  ebenso  VII 
120   ixxq$ß^ai  für  dy-.     Aber  siehe   Krüger  und   Stein.  — 
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38    inl   %ä  naQaßaXlofieva  nach   C    für   naQaXafAßayofkevcL 

—  59  xatexofievoy  tiaag  (für  tb  xai)  d&€ifna(f(iivov\  unnötig. 

—  67  inixdqqod'ov  IJ«*  (für  -d-oq  Äycg)  nach  Pauw;  VI  19 
oQPKftv  (für  noXXoXiS^v)  dstnvov.  Wie  pafst  aber  das  folgende 
äyXaa  d(OQa  zu  OQv^a^v'i  —  VU  140  im  Orakel  v.  14  ff.:  ^eo- 
IABva&  Opronuntiandum  quasi  duplicata  liquida')  für  ^sovfASPot^ 
bezogen  auf  die  ad^ävoetoi ;  dann  dxQotatfig  xoQiiq>^(th  für  dxQo^ 
rätoig  6q6(poi(fi.  VII  220  Aaxsdaiikovog  ovqov  (für  ovQoq)^ 
wie  schon  Stein.  —  I  67  oi  alsl  nQ€aßvtaTo&  für  atsi  ol  nq.; 
ebenso  I  86  xccra  ts  tö  x^ij^Crijf^AOy  für  xatd  vo  XQV^^'^VQ^Off  t€\ 

I  90  iTtfjj^oqioay  toiko  für  t:ot;TO  i/r.  —  68  ivixv%ov  6oqä 
für  i7t.\  ebenso  66  und  \h%  avePShxd-iwaiiiT  an.  —  68  (Sv^- 
ßaX6(ievog,   wie  auch  jetzt  Stein  (5.  Aufl.)   für  tfVfißaiXofAeyog. 

—  77  odog  (für  og)  ^v  avtov  t^^v^xog.  Doch  siehe  Stein.  — 
85  in€7i6fMf€€  xQ^^ofAsvog  (für  -jtfivot;^),  ein  Sprachgebrauch, 
den  Cobet  zu  III  44  verwirft.  —  90  ivetiiXeto  [%k]d'iv%ag  tag 
nidag.  —  93  al  [iv]€qYaZ6iABvai  naidlifxa^,  —  108  ^^svo- 
IkBvov  für  yepvsofjbsvov;  letzteres  steht,  soviel  ich  sehe,  nur  bei 
Abicht;  bei  Dindorf  und  Krüger  steht  yevycifiepov^  bei  Stein  aber 
y€v6(i€Pov.  —  116  top  [jkip  6^  Idqfcsikßaqsa  (ix)7tifjb7i[€t.  — 
133  td  d'  ccp  pijifopTsg  nqoßovXsvafapxah,  fk€^ax6fi€P0t  im^ 
diayipwoxovtfn  'festivi  alicuius  lectoris  bonum  Herodotum  sua- 
viter  ridentis  annotatiunculam  marginalem,   sed  valde  antiquam\ 

—  138  ndX^p  (für  noXXol)  i^eXavpova  ix  t^$  X^QV^  ^^^^ 
Koraes.  —  164  oXxfjfMx  l^p  xaztqwaat  hält  Herw.  für  falsch,  ohne 
etwas  anderes  vorzuschlagen.  — 165  ipsxtijüapTO  (für  apsaxiqiSoano) 
ndXiP.  —  183  TaXdPTCdP  oxtaxoaiwp  x^^^ov  (für  XQ^^^^^) 
Ttenoifixai.  —  187  avoi^ag  di  top  zdipop  (ip)€vq€.  —  192 
al  di  (ava)ßatp6fi€Pat.  —  191  td^ag  zijg  (fvqav^^g  änodaa- 
(WP  für  rd^ag  t^p  (fTqan^p  änaüap.  —  200  fka^ap  (ka^d-- 
^€vog  iff&iet  (für  Sx^i).  —  48  ixactop  (für  ixatfza)  ctpa^ 
nrvcCfAP.  —   62  iifTqatonedBVfiipoKtt  für  das  Part  Praes.  — 

II  2  tovg  Oqvyag  nqoxiqovg  (für  nqetfßvzSqovg;  R  nqiitovg) 
elpai\  wohl  richtig.  —  11  av^nBqalpopvag  (Stein  cvPTecqai- 
PQPxag  nach  ABC^)  und  xcoo'^^i/a»  nach  I\dz  für  ixx*  —  24 
dpo^rjqaiPBOd^ait  für  fAaqaipea&at.  —  43  xal  *^EXX^pwp  ovxo& 
ol  d'ifiepot:  'absurde  hie  addit  urotiro^  quod  aut  delendum  (wie 
schon  Kruger)  aut  mutandum  in  aixoi\  —  45  ansqkCximmq 
für  ap67i^(Sxenx<ag.  —  46  xovxo  ig  iniXs^^p  (für  inidel^kp) 
äp^qainoup  änixsxo.  Die  Bedeutung  (=  (pqopxlda)  kann  Herw. 
blofs  mit  dem  Verbum  intXiysc&at  belegen.  —  52  ovpofjka  ixi- 
d-svxo  (für  inouvpvo)  —  55  xa\  (S(fiag,  vnoXaßelp  {ydqy 
&bXop  Bipai  x6  inayycXXofASPOP  avxotcij  ix  xovxov  7iot^(fa$, 
—  56  i^TTO  (p^y(S  avxo&t  Tieipvxvifj  Jiog  Iqop.  —  70  diXBoq 
^fl  für  Ö€X€d(ffi.  —  73  XQ^^^XQ^^^  ^ör  xQ^^^^^f^^'  —  "^o 
^Xov  (für  ivXiPop)  nsnohfiikipop.  —  89  all^  insdp  . . .  (otto)- 
yipiopxai.  —   91   nqonvXa^a  für    nqonvXa.   —    109   ig   x^p 
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^EXkdda  [inav]$)ü&Btv.  —  114  dw^nig/tnet  ...  XiyaiV  oder 
top  iqiovra  für  iJyopra.  —  121  iv  da^aXi'i  (für  -«iij).  — 
125  onwg  tov  Xi^ov  iXxotsv  für  i^iloksv]  ebenso  V  33  dtiX- 
xopzag  für  diskovrag.  —  135  oifovg  (für  otfav)  ivsxdqss  [q 
dfxOTf].  —  137  ij  Bovßaat$g  noltg  für  ^  iv  B.  noX^g.  — 
149  %6  nsQifbsvQov  [r^^  n^Q^odov]  oder  %6  giitgov  r^g  nsQho- 
dov.  —  156  Jiopvüov  xai  J^fjkfjigog  für  *I<tiog.  —  161 
ig  nqoomov  für  ig  (patvofASVOv  (:=1X  17.  Hesych.).  —  173 
diaQQaysifj  für  ixQ.  —  181  SXd'Ok  naq'  (für  ngog)  ccvzijp. 
Mehrmals  verteidigt  Herwerden,  wie  schon  z.  T.  oben  be- 
merkt ist,  und  zwar  mit  guten  Gründen,  die  Oberlieferung  gegen 
Cobet ;  überhaupt  mufs  ich  gestehen,  dals  Herwerdens  Kritik  wohl- 
thuender  wirkt  als  die  Cobets,  weil  sie,  obgleich  von  denselben 
Grundsätzen  ausgehend,  doch  weniger  apodiktisch  auftritt  und  zu- 
gleich ein  genaueres  Studium  des  Sprachgebrauchs  zur  Basis  hat 
Auf  das  Einzelne  kann  ich  auch  hier  nicht  weiter  eingehen. 

4)  Th.  Gonperz,  Herodoteisehe  Stadien.  I.  SitzuDg^beridit  der 
phil.-hist.  Klasse  der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  1883.  S.  141—178, 
n   separat  erschienen  bei  Gerold. 

1)  Die  Frage  nach  dem  Abschlufs  des  herodo- 
teischen  Geschichtswerkes.  Verf.  polemisiert  gegen  die 
von  mehreren  Seiten  vorgetragene  Ansicht,  dafs  das  Werk  Hero- 
dots  des  rediten  Schlusses  entbehre ;  er  findet  denselben  vielmehr 
in  den  Worten  «^und  sie  zogen  es  vor,  ein  kärgliches  Land  als 
Herren  zu  bewohnen,  statt  im  Besitz  eines  fruchtbaren  Saatge- 
fildes andern  zu  dienen'*.  Auch  weise  IX  116  unmittelbar  auf 
1 4,  auf  den  dort  ausgesprochenen  Gedanken  von  dem  uralten 
Gegensatz  zwischen  Morgen-  und  Abendland  zurück. 

2)  Über  das  Wertverhältnis  der  Handschriften, 
insbesondere  des  Codex  Vindobonensis,  des  San- 
croftianus  und  des  Vaticanus  (123).  Stein  hat,  offenbar 
um  das  Material  nicht  allzusehr  anschwellen  zu  lassen,  mit  R  die 
Lesarten  von  Rsv  (Rom.,  Sancroft.  und  Vindob.)  bezeichnet;  nur 
wo  er  in  8  etwas  Bemerkenswertes  fand,  insbesondere,  wo  dieser 
Codex  auf  Seiten  von  AB  gegen  R  steht,  hat  er  seine  Lesarten 
erwähnt  Es  hätte  dies  vielleicht  noch  öfter  geschehen  können. 
Hierbei  hat  er  auch  oft  die  Lesarten  der  übrigen  Codices  der  Les- 
art des  Romanus  mit  einem  cet.  gegenübergestellt,  d.  h.  also  mit 
einem  Ausdrucke,  der  eigentlich  nicht  pafst,  da  er  unter  R  eben 
selbst  mehrere  Codices  versteht.  Dies  macht  ihm  Gomperz  in 
ziemlich  lebhafter  Weise  zum  Vorwurf,  indem  er  zugleich  darauf 
hinweist,  dafs  dieses  Verfahren,  wie  es  thatsächlich  bei  Cobet  zu 
sehen  sei,  Irrtümer  zur  Folge  haben  müsse.  Ebenso  ist  Stein 
auch  von  anderer  Seite  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dafs  er 
ohne  alle  Ursache  die  alten  Bezeichnungen  der  Hss.  geändert 
habe,  wodurch  ebenfalls  Verwirrung  entstehen  müsse.    Das  mag 


74  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

ebenfalls  richtig  sein;  aber,  wie  die  Sache  einmal  h'egt  wird 
man  doch  stets  von  Steins  Ausgabe  ausgeben  müssen,  und,  sollte  ich 
meinen,  wer  sich  überhaupt  mit  herodoteischer  Textkritik  beschäftigt, 
wird  sich  Steins  Präfatio  jedenfalls  genau  durchlesen  mössen 
und  so  vor  Irrtum  bewahrt  bleiben.  In  der  Handschriftenfrage 
selbst  hält  Gomperz  an  seiner  früheren  Ansicht  (Ztschr.  f.  d.  österr. 
G.  1859  S.  809  ff,)  von  dem  höheren  Werte  der  durch  s  v  und  den 
Codex  Vallas  vertretenen  Klasse,  zu  denen  seitdem  noch  R  q  hinzu- 
gekommen sind,  fest,  verlangt  aber  eine  gröfsere  Berücksichtigung 
des  Vindobonensis,  der  im  Vergleich  zu  R  der  naivere  und  unbefan- 
genere, mithin  der  verläfslichere  und  wertvollere  der  beiden  Zeugen 
sei,  während  s,  was  auch  sonst  anerkannt  ist,  der  schlechteste  sei. 
Es  folgen  nun  8  Stellen,  in  denen  sich  in  R  v  die  erste  Stufe 
der  Verderbnis  darstellt,  in  s  dagegen  die  Korrupte!  „mit  unheil- 
vollem Scharfsinn  ^*  fortgebildet  ist.  Dann  folgen  noch  2  Stellen, 
in   denen   in   v   der   Fehler   un verhüllt    zu   Tage   tritt,   in   Rs 

aber  verschleiert  ist;  beim  ersten   Falle   (III  4  aus  i^Q&^Qs'i  ^^  , 

avtoy  ist  in  v  tgtiJQSixa  etg  xavtoVy  in  Rs  TQiiJQsZ  elg  ravzoy 
geworden)  ist  die  Sache  evident,  weniger  klar  im  zweiten  (III 117 
aus  otncQ  ifATtQOtf&ep  ist  in  v  ol  rtiq^ai  nQ6if9'€Vj  in  R  olneQ 
TVQÖaS-sVy  in  s  ol  nqoffd'Bv  geworden.  Hehr  Beispiele  für  die 
Superiorität  des  Vind.  wären  sehr  erwünscht. 

3)  Znr  Kritik  und  Erklärung.  12  toi;  £o^xov  (vs  pr.  m.) 
Stein  früher,  das  er  nach  Gomperz'  Meinung  mit  Unrecht  in  %iv 
KoXxoav  ßaütlia  geändert  habe.  Indes,  mag  man  auch  in  manchen 
Punkten  mit  Stein  nicht  übereinstimmen,  darin  hat  er  unzweifel* 
haft  recht,  dafs,  abgesehen  von  dialektischen  Fehlern,  ABR  fast 
immer  Herodot  am  getreusten  wiedergeben.  Hier  hat  aber  R 
ßafftlia.  —  18  ra  (liv  wv  §|  hsa  xAv  tvdexa  2ixdvdTTtjg  6 
Aqdvog  hh  Avdäv  ffoxe  [o  xal  iaßäkXwv  Tip^§9taSva  ig  tipf 
MiXr^€fitiy  tfjv  iftQottfjr,  2adväwiig  ovxog  /ag  xa»  6  zip 
nolsfiop  ^  üvvaipag]  tä  di  Tvivts  %Av  itimp  [%ä  inoiAtva 
Tcüah  S^]  ^AliVatTi^g  6  ^aSvarvefo  inolip^ee  wegen  der  unan- 
gemessenen Anwendung  von  ifj^^ixavTa^  der  überdeutlichen  Breite, 
der  schwankenden  Oberlieferung  und  der  unrichtigen  Rückbe- 
ziehung. —  27  vijaKiiTag  ii  ti  doxing  [fitf^^cr^a»]  äXXo  ^  .  . . 
laßetp  agäü&at  Avdovg  iv  d'aX&atfji.  Von  den  vielen  Ver- 
suchen zur  Heilung  der  Stelle  wohl  der  beste.  „Das  Verkennen 
der  Ellipse  hat  die  Einschiebung  des  Infinitivs  svxecduh  und  diese 
die  Einsetzung  des  nach  und  neben  svx€tf&ai  unmöglich  er- 
scheinenden äoäc&ak  durch  &qtiiktvoi  zur  Folge  gehabt.''  Idgaadu^ 
ist  neben  aqmfb&fOk  in  C  P;*  erhalten.  —  31  mg  di  rd  ncnä 
tov  Tiilov  nQosTQitpato  6  Solvay  tov  Kqotaov  st  nah  noXld  %% 
xal  oXßia:  „als  nun  Krösus  notgedrungen  das  Los  des  Tellos 
hoch  und  glücklich  gepriesen  hatte"  (?).  —  32  xavta  Si  i}  ev- 
tvxifj  o*  än6QVX€&'  äniiqog  [di\  iatt.    Indem  Verf.  i^crwo  auf 
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das  Folgende  bezieht,  erklärt  er,  „einen  Schicksalsschlag  freilich 
und  eine  Begierde  zu  tragen  ist  er  nicht  gleich  vermögend,  allein 
vor  dem,  was  ich  nunmehr  nennen  will,  bewahrt  ihn  sein  gün- 
stiges Geschick;  er  ist  frei  von  Gebrechen**.  Dasselbe  fehlerhafte 
di  findet  Verf.  VIII  137  ^  [di]  ywij  tov  ßa^hXioq  . . .  snsatfSj 
wo  Stein  die  Sätze  umgestellt  hat.  —  38  d^sip&aQihivov  [tf^v 
dxoijv].  Die  von  Reiz  vorgeschlagene  Tilgung  wird  von  neuem 
verteidigt.  Dasselbe  thut,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch 
Herwerden.  —  60  (jkfixctyioyta&  di  .  ,  .  ngijj^fia  evti&itrtatoy, 
nig  fyw  €VQiffit(Oj  fbctxQta  (-d-ndv/äa  yaq  fkot)  ineiye  äncxQi&fj 
ix  nahxuiqov  tov  ßagßäQov  [i&veog].  Verf.  vermifst  einen 
Ausdruck  der  Verwunderung  des  Historikers;  von  diesem  hängt 
dann  der  Satz  mit  el  ab;  i&yeog  klammert  er  ein,  weil  ß.  s&y. 
nicht  das  gesamte  barbarische  Wesen  im  Gegensatz  zum  helleni- 
schen bezeichnen  kann.  Gut  ist  dann,  was  er  Ober  die  Verbin- 
dung von  d-wviiä^stv  et  u.  s.  w.  bemerkt.  IV  30  verlangt  er 
d'wvfid^w  3i  o  T»  für  5t»;  Vil  125  ist  nach  seiner  Ansicht  durch 
ein  ähnliches  Mifsverständnis  die  Interpunktion  gestört  und  eine 
Interpolation  veranJafst  worden.  G.  liest:  &mvikd^ta  di  tö  ai- 
Ttov  o  %i  xoxi  ^j  täv  äXl(oy  [rö  ävayxd^op].  IH  23  -^wvfAa 
di  nouvfihffav  xtap  xavaaxonwp  [nsql  Twy  it^tav].  —  I  73 
»tfys  (für  cSfTrc)  äyd§$a  ...  nenov^veg,  wie  I  114,  da  das 
eigene  Empfinden  des  Handelnden  ausgedrückt  werden  soll. 
Warum  soll  aber  hier  eiave  nicht  gleich  ars  sein?  —  77  In  oig 
Tjf  v(fTeqaifi  oüx  instqdto  inmv  o  KvQog  vermifst  G.  den 
Begriff  ,,wieder'^  So  konstruiert  er  denn  aus  st»  ^kivsiv  (R  s  v) 
inaveX&hXv,  ohne  zu  bedenken,  dafs  gerade  in  diesen  Hss.  (Rsv) 
unmittelbar  darauf  eine  grofse  Lücke  ist,  die,  da  sie  von  dem 
Schreiber  der  Mutterhandschrift  nicht  bemerkt  ist,  zu  Veränderungen 
vorher  und  nachher  Anlafs  gegeben  hat.  —  94  G.  geht  auf  Herold 
zurück:  &mi  6i  AvöAv  f^etovofbaad^vcu  cevtovg  inl  tov  ßa- 
if Mog  tov  na^dog,  og  ü^Bctg  äv^y^Y^j  ^^^  tovvov  tipf  indn^ 
pvfäi^p  nokevfjb^povg  [iyoguxad^^vai]  Tvg<Sfivovg.  —  105  w(ft€ 
a($a  kiyovci  ts  o\  2xvd^a*  .  .  .  xal  oqäv  ndqsath  tota$ 
antxvao(jb4yoKT$  für  na^  su)VtotiS$  tovg  an.  —  122  xati- 
ßalov  q>dttv:  nicht  ,>legten  den  Grund'*  (Stein)  oder  „begkün- 
deten*'  (Kr.),  sondern,  wie  schon  Valla  erklärt  „verbreiteten  das 
Gerücht*'.  G.  erklärt  die  Bedeutung  als  hergenommen  von  xctta- 
ßdXXetr  anigfHc.  —  139  tct  ovvofiatd  (f<pt  iovta  ofjbouc  totifi 
om^atSk  xal  t^  fAsyaXonQenciij:  „ihre  Namen,  deren  voller  Klang 
ihrem  stattlichen  Wuchs  und  ansehnlichem  Wesen  entspricht'^ 
Die  Bemerkungen  sind  meist  alle  vortrefflich  mit  Ausnahme 
derer,  in  denen  der  Vindob.  eine  Rolle  spielt. 

5)   Nitxftch,   Rritisehe  BemerknogeD   cnm  Herodot.    Prog^.  Biele- 
feld, 1882.    12  S. 

Die  erste  Hälfte  der  Abhandlung  enthält  eine  kurze  Recht- 
fertigung der  vom  Verf.  im  Programm   vom  Jahre  1873  aii%e- 
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stellten  Ansicht  gegen  Stein  und  Hachez,  woraus  ich  nur  hervor- 
heben will,  dafs  N.  es  für  sehr  leicht  möglich  hält,  dafs  das  VH 
213  Versprochene  (über  Ephialtes'  Tod)  in  der  handschriftlich  be- 
zeugten Lücke  (in  B  eine  Randbemerkung)  zwischen  VIII  120  und 
121,  wie  auch  Stein  zugiebt,  gestanden  hat.  Im  zweiten  Teile 
schlägt  Verf.  folgende  Textesänderungen  vor:  IV  10  to  drj  f*o- 
pifAOV  (für  (lovpov)  (AVixavfiaaiSd'ai  r^v  fAf^t iqa  Sxvd'fi:  „die 
Sefshaftigkeit  also  habe  die  Mutter  dem  Scythes  yerschafll^^  In 
der  Anm.  mufs  aber  Verf.  selbst  zugeben,  dafs  das  Adjektivum 
fAOVtfAOS  bei  Herodot  nicht  vorzukommen  scheine.  —  IV  103 
änoTafidov  [inat^Tog]  xsq^aX^y  anotpiq^ta^^  wie  auch  IV  65  von 
Kruger,  Stein  und  Abicht  getilgt  sei.     Stein  in  3.  Aufl.  nicht  mehr. 

—  IV  172  im  Hinweis  auf  VI  11  und  112  will  Verf.  xal  vor 
zovtovg  xäv  TVfjbßc^y  ämöfJkevo^  ergänzen.  —  VI  102  für  xcetiQ- 
YovxBq  nach  Bekämpfung  anderweitig  schon  gemachter  Vorschläge 
HoctBnsiYOVHBq  oder  maxatSniQXOVteg*  —  IV  11  nqog  noXXovq 
(AB  nqonokXov)  dkaftopijv  (für  deofjbeyov)  mvdvvevshv  (?).  — 
III  105  ovx  ofbov  äfitpoTiQovg.  Abicht  hatte  ovx  gestrichen; 
dies  bekämpft  Verf.  mit  der  Behauptung,  ofjiov  sei  nur  lokal  bei 
Herodot.  Ist  aber  z.  B.  II  101  ofiov  nicht  zugleich  auch  temporal? 
Verf.  schlägt  vno  xoTtov  vor.  —  V  57  Hadvigs  Änderung  (ov) 
TtoXltov  xioav  wird  bekämpft  als  dem  Gebrauch  der  Negation  bei 
Her.  nicht  entsprechend.    Es  mufste  dann  wenigstens  ov6'  folgen. 

—  II  39  x€q)al^  di  xotp^  (für  xsipfj)  noXXa  xaraQ^(f6fk€vot; 
es  mOüste  doch  wenigstens,  meint  Verf.,  ramfi  heifsen.  —  III  60 
Verf.  betrachtet  das  Kapitel  als  Einschiebsel  eines  von  lebhaftem 
Lokolpatriotismus  beseelten  Samiers. 

C.     Sprachliches  und  Sachliches. 

1)    Schaefer,  De  qaibQsdam  loeis  Herodoteis.    Progr.  Trier,  1882.    12  S. 

Das  Programm  enthält  nichts  wesentlich  Neues. 

Verf.  bekämpft  Herodots  Glaubwürdigkeit  in  folgenden  PuDkten : 
1)  Die  Geschichte  von  Krösus  auf  dem  Scheiterhaufen  ist,  wie  sie 
Herodot  darstellt,  an  sich  unmöglich.  Pur  das  Wahrscheinlichste 
hält  er,  dafs  Krösus  sich  selbst  habe  verbrennen  wollen.  2)  die 
wunderbare  Rettung  des  Kyros  ist  persische  Sage,  Mandane  ist 
aus  der  medischen  dazu  gekommen.  Als  drittes  ist  die  griechische 
Ausschmückung  hinzugetreten  (Mahl  des  Harpagus  =  Thyestes, 
Kyros  =  Oedipus).  Der  Kern  der  Geschichte  ist:  „Kyros,  Purst 
der  Perser,  aber  Klient  der  Meder,  schlägt  dieselben  und  wird 
König  der  Perser  und  Heder^'.  3)  Herodots  Berioht  Ober  Kyros^ 
Tod  beruht  auf  persischen  Liedern;  auch  hier  ist  Ktesias  viel 
glaubwürdiger.  Die  Niederlage  des  Kyros  stammt  aus  medischer, 
der  Traum  desselben  über  Dareios  aus  persischer  Tradition. 
4)  Die  Pelasger  und  Hellenen  sind  nicht  zwei  verschiedene  Völker, 
sondern  ihre  Namen  bezeidinen  nur  zwei  verschiedene  Kultur- 
stufen. 
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2)  Floifpl,   Cvras  and  Herodot  nach  den  neagefuadenen  Keil- 

insclirirteD.    Leipzig,  1881.    197  S. 

Das  in  einem  sehr  wunderlichen^  fast  möchte  ich  sagen,  apo- 
kalyptischen Stile  geschriebene  Buch  behandelt  vorzugsweise  die 
Chronologie  aller  vorderasiatischen  Reiche  und  Ägyptens.  Eine 
Beurteilung  der  aufgestellten  Hypothesen  entzieht  sich  meinem 
Vermögen. 

3)  J.  Krall,  Das  Jahr  der  Eroberang  Ägypteoa  darch  Kambyaea. 

Wiener  Stadien  II  (1880)  S.  47—55. 

Verf.  setzt  die  Eroberung  Ägyptens  in  das  Jahr  528.  „Indem 
Kambyses  an  Amasis  anknöpfend  die  Regierung  des  Psammetich 
sich  beilegte,  erreichte  er  zugleich,  dafs  seine  Datierungen  in 
Ägypten  und  Persien  sich  vollkommen  deckten"^). 

4)  A.  Baaer,   Die  Kyroa-Sage   und  Verwandtes.     Sitzuogsber.  der 

kaiserl.  Akad.  der  Wiss.    Wien,  1882.    S.  495—578,  und  separat  er- 
schienen bei  Gerold. 

1)  Die  Kyros-Sage  bei  Herodot,  Trogus,  Ktesias,  Xenophon 
und  den  späteren  Zeugen.  2)  Verwandte  Sagen  (Romulus,  ger- 
manische Sagen,  indische  und  persische  Analogieen,  semitische 
und  andere  Erzählungen,  Entlehnungen,  Märchen  ähnlichen  In* 
halts).  —  Im  Gegensatz  zu  Duncker  und  Bödinger,  die  Herodots 
Erzählung  medischen  Ursprung  zuschreiben,  sucht  Verf.  durch 
den  Hinweis  auf  Analogieen  in  den  iranisch-persischen  Sagen  zu 
beweisen,  dafs  sie  auf  persischer  Tradition  beruhe;  der  einzige 
nicht  persische  Zug  sei  der,  dafs  Kyros  von  der  Mederin  Handane 
abstamme.  Herodot  habe  aber  diese  Version  bevorzugt,  weil  die- 
selbe zu  der  delphischen  Tempeltradition  sehr  gut  passe.  Die 
Sage  ist  nach  Verf.s  Ansicht  dem  Herodot  entweder  direkt  von 
Persern  mitgeteilt  worden,  oder  er  fand  sie  schon  bei  einem 
älteren  Autor,  etwa  Xanthus,  vor. 

5)  Bafs,  Über  das  Verhältnis  Herodots  nnd  Hellanikos'.    Wiener 

Studien  I  (1879)  S.  161—168. 

„Hellanikus  und  Herodot  sind  ganz  unabhängig  von  einander. 
Sie  stimmen  nur  in  wenigen  geographischen  Angaben  überein, 
die  allgemein  bekannt  waren,  weichen  aber  in  vielen  anderen  von 
einander  ab.  Dafs  sich  Her.  hier  am  wenigsten  an  andere  an- 
gelehnt hat,  zeigt  IV  36.  Er  bringt  ferner  viele  Nachrichten  nicht, 
die  Hellan.  hat;  wo  beide  dieselben  haben,  läfst  sich  für  Her.  eine 
andere  Quelle  nachweisen,  oder  es  ist  sicher,  dafs  er  die  be- 
treffenden Länder  selbst  gesehen  hat,  welches  letztere  auch  von 
Hellan.  gilt  Die  Erzählung  von  Zamolxis  gehört  nicht  dem  Hellan.  an, 
sondern  ist  dem  späteren  gleichnamigen  Orphiker  zuzuschreiben/' 

1)  Von  demselben  Verf.  „Studien  aur  Geschichte  des  alten  Ä^yptens^^ 
Sitxnngsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wisseosch.  1881  S.  835—912.  £s  sind 
chronologische  Studien,  die  den  Herodot  nicht  speziell  betreffen. 
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6)  K.  H.  Stein.   Kritik  der  Oberlieferna;  Über  die  spartaaifche 

Gesetzgebaop  des  Lykurg^.    Pro^r.    Giatz,  1882.    20  S. 

Verf.  zeigt,  dafs  sich  die  Lykurg-Legende,  z.  T.  nach  Ana- 
logieen,  immer  weiter  ausgebildet  habe.  Als  Kern  bleibt  nach 
ihm  übrig:  1)  Lykurg  war  Vormund  eines  Königs.  2)  Er  stammt 
aus  königlichem  Hause  und  ist  ein  Halbbruder  des  zuletzt  vor 
ihm  regierenden  Königs.  3)  In  der  Königslisle  fehlt  sein  Name. 
4)  Das  Doppelkönigtum  war  schon  vor  ihm.  5)  Sein  Haupt- 
gehälfe  ist  Arthmiadas.  6)  Die  Bhetra.  7)  Er  stirbt  freiwillig 
in  der  Verbannung.  ^)  Mit  seinem  Sohn  stirbt  sein  Geschlecht 
aus.  9)  Er  hat  Tempel  und  Altar  wie  ein  Gott  oder  Heros.  — 
Lykurg  war  ä^x^^^f^  ^^^  minyeischen  Staates ;  die  Minyer  werden 
jetzt  in  den  Verband  des  dorischen  Staates  aufgenommen,  und 
dafür  verzichtet-  Lykurg  auf  die  Königswörde.  So  ist  er  der  Be- 
grunder  eines  zweiten  Synoikismos. 

7)  R.    Hendess,     UntersachuDgen     über    die    Ecbtheit    einiger 

delpbisehen  Orakel.    Prog^r.     Gubea,  1882.     16  S. 

Aus  der  höchst  interessanten  Abhandlung  betreffen  den  He- 
rodot  folgende  Punkte:  1)  „Alle  diejenigen  Teile  derselben,  in 
denen  ein  historisches  Faktum  mit  Bestimmtheit,  womöglich  mit 
Angabe  von  Einzelheiten,  als  etwas  Zukünftiges  vorhergesagt  wird, 
sind  erst  nach  dem  Eintritt  dieses  Ereignisses  verfällst  und  in 
diesem  Sinne  für  unecht  zu  erklären'^  (so  auch  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  Orakel.  Halle  1877).  Gegen  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  könnte  nur  die  Thuk.  V  26  erwähnte  Weissagung 
über  die  Dauer  des  peloponnesischen  Krieges  sprechen;  aber,  führt 
Verf.  aus,  im  Spruch  heifst  es  nicht  27,  sondern  3X9  Jahre, 
d.  h.  es  sind  Zahlen  angegeben,  die  auch  sonst  beim  Aberglauben 
eine  Bolle  spielten  (Thuk.  VH  50.  Soph.  Oed.  Col.  483.  Ciris 
371  u.  a.).  2)  Her.  VH  220.  Das  Orakel  setzt  den  Kampf  des 
Leonidas  voraus;  aber  die  Griechen  glaubten  später  daran,  wie 
Her.  Vni  77  beweist.  Das  Orakel  an  dieser  Stelle  setzt  den 
ganzen  Zug  des  Xerxes  voraus  und  ist  sichtlich  von  einem 
Athener.  IX  43  setzt  die  Schlacht  von  Plataeae  voraus,  von  deren 
Lokal  sogar  die  Bede  ist.  3)  Anders  steht  es  VH  140  und  141. 
Das  erste  ist  echt;  es  zeigt  die  Bestürzung  der  Pythia  über  die 
persischen  Büstungen.  Im  zweiten  dagegen  sind  v.  11  und  12,  in 
denen  Salamis  speziell  Erwähnung  findet,  später  hinzugefügt. 
Hieraus  folgt  aber  weiter,  dafs  die  Debatte  in  Athen  über  v.  11 
bei  Herodot  ebenfalls  erfunden  ist.  Dasselbe  Orakel  findet  sich 
beim  Scholiasten  zu  Aristoph.  Bitter  1040,  aber  in  mehrfach 
abweichender  Weise,  a)  v.  9  fehlt;  dieser  ist  aber  nur  Flick- 
werk,  b)  1 — 5  fehlen;  aber  auch  diese  sind  verdächtig,  da  sie 
eine  ungebührlich  lange  Einleitung  enthalten,  in  v.  4—5  auf  die 
Eroberung  von  Attika  hinweisen,  und  weil  das  Verbum  dlSafiky 
das  stehend  ist  beim  delphischen  Gotte,  aber  sonst  nur  im  ersten 
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oder  zweiteD,  einmal  im  dritten  Verse  vorkommt  (Schol.  Oed.  R., 
Her.  I  66.  Paus.  VI  12,  3.  Strab.  VI  p.  279.  Diod.  VII  17.  Paus. 
IV  12,  7.  Diod.  VIII  17.  Euseb.  pr.  ev.  VI  7.  Athen,  p.  614  a.  Diod. 
VIII  29),  hier  erst  v.  6  steht.  Das  Orakel  hatte  also  nur  4  Verse. 
Auch  Aeschyl.  Pers.  347.  348  scheinen  auf  dieses  Orakel  hinzu- 
weisen, aber  auf  die  Fassung  des  Scholiasten.  4)  dXXa  oder  di 
am  Anfang  der  Orakel  erklärt  sich  wie  auch  sonst  aXXä  am  An- 
fang einer  Rede;  in  den  Orakeln  folgen  dann  meist  im  Nachsatz 
xal  Tots  3i].  Nun  findet  sich  3^1  siebenmal  am  Anfang,  davon 
viermal  mit  rote  (6^)  verbunden,  woraus  Verf.  schliefst,  dafs  der 
Vordersatz  ausgefallen  ist;  so  Her.  VI  19.  Von  den  übrigen 
zwei  Stellen  sind  zwei  (Plut.  Num.  4.  Athen.  XII  p.  524  b)  sicht- 
lich Fragmente;  die  dritte  endlich  (Paus.  X  9,  11)  hat  noch  be- 
sondere Schwierigkeiten. 

8)  A.  Zaoder,  De  imperfecti  atque  aoristi  apad  llerodotam  uau. 

Oiss.  ioang.  Halle  1882.    43  S. 

Eine  recht  fleifsige  Arbeit,  an  der  nur  zu  tadeln  ist,  dafs  sie 
die  Varianten  gar  nicht  berücksichtigt;  deshalb  ist  sie,  da  gerade 
im  Gebrauch  der  Tempora  die  Hss.  sehr  von  einander  abweichen, 
für  den  Kritiker  fast  ohne  Wert. 

9)  M.    Broschmaan,   De   yag   particalae  nsu  Herodoteo.     Diss. 

iaaof.  Leipzig  1882.    89  S. 

Eine  von  unermüdlichem  Fleifse  zeugende  Arbeit.  Ich  mufs 
mich  begnügen,  hier  nur  die  Kapitel  zu  nennen.  Nach  einer  Ein- 
leitung über  die  Ableitung  und  Grundbedeutung  von  yäg  be- 
handelt Verf.  folgende  Punkte:  1)  Der  ungemein  häufige  Gebrauch 
der  Partikel  bei  Herodot  hängt  mit  seiner  Redeweise  zusammen. 
2)  ^d^  in  Bezug  auf  das  Vorhergehende.  3)  ^^äg  in  Bezug  auf  das 
Folgende.  4)  di  für  jrdg.  5)  wo  ydq  vermifst  wird.  6)  yaQ  in 
Verbindung  mit  andern  Partikeln.  7)  über  die  Stellung  von  ydg. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  mit  welcher  Gründlichkeit  Verf. 
zu  Werke  gegangen  isU 

Die  5.  Aufl.  von  Buch  I  der  Steinschen  Ausg.  und  Herodo- 
teiscbe  Studien  II  von  Gomperz  sind  mir  zu  spät  zugegangen; 
diese  wie  auch  das  sehr  umfangreiche  Werk  von  E.  Bonnell  „Bei- 
träge zur  Altertumskunde  Rufslands''  B.  1,  Petersburg  1882,  ent- 
haltend ,  Jlerodot,  seine  Vorgänger  und  einige  spätere  Schriftsteller'', 
das  ich  noch  nicht  habe  bewältigen  können,  werden  erst  im 
nächsten  Jahresbericht  zur  Besprechung  kommen. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 


3. 

L  i  V  i  u  s^). 

(Unter  besonderer  Berücksichtignop  der  Bücher  1—6  und  21 — 26.) 

Von  den  in  meinen  früheren  Jahresberichten  besprochenen 
Werken  haben  einige  nachträglich  auch  in  anderen  Zeitschriften 
eine  Anzeige  gefunden. 

tlber  Livins  ed.  H.  J.  Möller,  Pars  V  (s.  ZUchr.  t  d.  GW.  1S83,  Jahresb. 
S.  329)  vpl.  A.  E.  im  Ltt.  Centralbl.  1883  Sp.  1816. 

Über  Livios  ed.  A.  Ziogerle,  Pars  IV  (s.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahresb. 
S.  331)  vgl.  F.  Luterbacher  io  Phil.  Rnodsch.  1883  Sp.  1398ff.*) 

Über  die  Abhandlnng  von  L.  Bauer   (s.   Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahresb. 
S.  352)  vgl.  C.  Vollmer  in  Phil.  Rundsch.  1883  Sp.  1326  ff. 

Über  die  Abhandlang  von  Barwinkel  (s.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahresb. 
S.  351)  vgl.  £.  Heydenreich  in  Phil.  Rundsch.  1883  Sp.  1580  ff. 

Über  die  Abhandlaog  von  Stürenbarg  (s.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  JahresV 
S.  354)  vgl.  F.  Voigt  in  Phil.  Wocheoschr.  1883  Sp.  1580  ff. 

Über  die  Abhandlang  von  Lyth  (s.  ZUchr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahresb.  S.  357) 
vgl.  A.  Frigell  in  Nordisk  revy  1883  Sp.  204  ff. 

Folgende  Versehen  sind  in  meinem  vorjährigen  Berichte- 
untergelaufen;    S.  340  Z.  15  ist  zu  lesen  (iUa  quia),  Z.  36  cum 


^)  Rarz  and  treffend  ist  die  Charakteristik  des  Livins  bei  H.  Nissen, 
Italische  Landeskunde  (Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlang,  1883)  S.  21  f. 

*)  Aus  dieser  Rezension  erwähne  ich  hier  Folgendes.  Luterbacher  ver- 
wirft 26 y  39,  23  die  Konjektur  von  J.  Kvicala  Romanü  {victoribus  terra, 
vietü}  mari  wegen  des  folgenden  utrotque  mit  Recht.  —  Ebenso  richtig  halt 
er  21,  18,  9  Novaks  Vermutung,  dafs  quid  hinter  id  einzufügen  sei,  unter 
Hinweis  auf  Cic.  in  Verr.  4,  33;  5,  157  für  verfehlt.  ^  Auch  27,  18,  13  und 
27,  36,  9  erklärt  er  sich  gegen  die  von  Leo  resp.  Wesenberg  vorgesoblageoen 
Lesarten;  an  der  zweiten  SteUe  sei  hinter  Sertn&o  ein  Komma  zu  setzen 
und  der  folgende  Satz  über  die  plebei  buh  als  Acc.  c.  Inf.  von  memoriae 
proditttm  est  abhängig  zu  machen,  mö^e  man  nun  ludos  oder  biduum  als 
Subjekt  nehmen.  —  27,  44,  7  sei  iam  statt  nam  (Hachtmann)  sehr  passend, 
aber  nicht  nötig.  —  27,  47,  9  spricht  er  sich  für  die  hdschr.  La.  aus  und 
citiert  Tib.  1,  3,  88,  um  den  Ausdruck  Jessique  somno  weiter  zu  begründen, 
meint  dagegen,  dafs  27,49,2  regenti*  imperium  sprevissent  (M.  Müller), 
28,23, 1  (paedes}  edebatur  (Zingerle),  29,  27,  2  (montibus)  ammbusque  (Land- 
graf), 29,  30,  5  änderet  ratus  ohne  das  zwischen  diesen  Wörtern  überlieferte 
convenerat  (Wodrig  nach  £*)  keine  einleuchtenden  Lesarten  seien;  an  der 
ersten  von  den  letzten  vier  Stellen  (27,49,2)  sei  übt  regendi  spes  festzu- 
halten und  als  entsprechendes  Verbum  dazu  etwa  mcisa  esset  zu  nehmen. 
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(cod.  qua),  S.  341  Z.  29  {üa)que,  S.  342  Z.  17  Caes.  BC.  2,  21, 
2;  3,  32,  5  angeführt,  Z.  35  utique  cum  referret,  Z.  36  canpares 
enm  (statt  etiam),  Z.  42  etsi  n%Ma  ohne  m. 

In  meiner  Anzeige  von  Livius  ed.  H.  J.  Müller,  Pars  III  und 
Livius  erklärt  von  Wei&enborn  VII  Heft  2  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW. 
1883,  Jahresb.  S.  320  und  337)  hätte  ich  die  Druckfehler  kennt- 
lich machen  sollen,  wenigstens  folgende  zwei  erheblichere:  6,  27, 3 
ist  zu  lesen  mvidiosms  (vgl.  S.  VI)  und  33, 45,  7  otio  situque  (vgl. 
S.  193  der  Ausg.). 

L   Ausgaben. 

l)TitiLiviiab nrbe coadita UberXXIl.  Für dto Scholffebraoeli erklärt ven 
Fraoz  Luterbacber.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1S83.  117  S.  8.  Das- 
selbe io  zwei  Abteilaagen:  Text  56  S.,  Kommentar  55  S.  (Die  beiden 
Abteiluogen  sind  anr  znsammea  verkäuflich.) 

Über  die  vorliegende  Bearbeitung  des  22.  Buches  ist  mein 
Gesamturteil  im  allgemeinen  das  gleiche  wie  über  Luterbachers 
Ausgabe  des  21.  Buches  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahresbei. 
S.  321  G,)\  gleichwohl  scheint  es,  als  wenn  dieses  Heft  im  ein- 
zelnen zu  etwas  mehr  Ausstellungen  Anlals  böte,  namentlich  in 
der  Gestaltung  des  Textes. 

1.  Text.  WöllTliQ  sagt  im  Vorwort  zur  2.  Auflage  seiner  Edition 
des  22.  Buches  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahresber.  S.  326  fl.) 
Folgendes:  „Der  Text  ist  an  zahlreichen  Stellen  abgeändert.  Als 
näinlich  die  erste  Auflage  erschien,  glaubte  der  Hsgb.  nicht  allzu 
sehr  von  der  weitverbreiteten  Ausgabe  Weifsenborns  sich  ent- 
fernen zu  dürfen,  um  den  Gebrauch  beider  Ausgaben  nebenein- 
ander wenigstens  nicht  von  vornherein  unmöglich  zu  machen. 
Seitdem  nun  her  durch  U.  J.  Müller  der  im  engsten  Aoschluisse 
an  die  Handschriften  konstituierte  Text  Weifsenborns  demjenigen 
Hadvigs  fast  ganz  angepalst  worden  ist,  wurde  auch  der  Hsgb.  von 
der  Rolle  erlöst,  den  Verteidiger  von  Lesarten  machen  zu  müssen, 
die  seinem  lateinischen  Sprachgefühle  widersprachen,  und  nach- 
dem gleichzeitig  0.  Riemann  in  seiner  bei  Hachette  erschienenen 
Ausgabe  des  21.  und  22.  Buches  auf  die  Seite  von  Madvig  ge- 
treten ist,  hat  sich  zwischen  den  vier  neuesten  Herausgebern  eine 
Übereinstimmung  in  allen  Hauptsachen  erzielen  lassen.  In  minder 
wichtigen  Punkten  aber,  deren  sichere  Entscheidung  von  .dem 
Standpunkte  der  lateinischen  Grammatik  nicht  möglich  ist,  zog 
ich  vor,  die  Eintracht  meiner  drei  Kollegen  nicht  zu  stören,  auch 
wo  ich  von  der  Richtigkeit  ihres  Urteils  nicht  völlig  überzeugt 
war.''  Das  sind  schöne,  für  jeden  Hsgb.  beherzigenswerte  Worte; 
Luterbacher  vertritt  diesen  Standpunkt  nicht.  Er  benutzt  natür- 
lich Madvig  und  zieht  auch  WölfTlin  zu  Rate,  aber  Riemann  bleibt 
unberücksichtigt  und  Weifsenborn^  (1882  erschienen)  desgleichen. 
So  nimmt  Luterbacher  eine  Art  von  isolierter  Stellung  ein, 
wenigstens  weicht  er  von  den  vier  neuesten  Herausgebern,  über 
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deren  Konsensus  sich  jedermann  mit  Wölfflin  freuen  mofs,  in 
der  erheblichsten  Weise  ab.  £s  sei  ferne  von  mir,  dies  irgendwie 
zu  tadeln,  jeder  Hsgb.  ist  ja  in  erster  Linie  selbständig  zu  arbeiten 
berufen ;  hier  aber  ist  der  Unterschied  so  in  die  Augen  springend, 
dafs  man  fragen  mufs:  Sind  jene  vier  in  der  Kritik  allzu  stürmisch 
vorgegangen?  Hierüber  mögen  andere  urteilen;  ich  kann  tiur 
sagen,  dafs  sich  in  dem  vorliegenden  Hefte  zahlreiche  Lesarten 
finden,  von  denen  ich  geglaubt  hatte,  dafs  sie  nicht  mehr  in  Schutz 
genommen  werden  wurden.  Nur  einige  mögen  hier  aus  der  grofsen 
Zahl  Erwähnung  finden.  5,  4  schreiben  Madvig^,  Riemann', 
Weifsenborn ^,  Wölfflin*  gemitus  vulneratorum^  Luterbacher  gemi- 
tnsvulnerum  mit  der  Erklärung :  ,^vulnemm  Gen.  obiect  =  infolge 
der  Wunden.**  Nicht  jeder  wird  es  unternehmen,  dies  einem 
Schuler  klar  und  plausibel  zu  machen.  —  9,  2  wird  haud  minus 
prospere  temptatae  gelesen,  und  dies  soll  bedeuten:  „welche  er 
unter  keineswegs  ungünstigen  Umständen  angegriffen  hatte.''  Wie 
das  möglich  ist,  erkenne  ich  nicht;  ebensowenig,  wie  das  zum 
vorhergehenden  cum  magna  caede  repulsus  und  überhaupt  zum 
Zusammenhange  pafst,  am  wenigsten,  was  die  beiden  citierten 
Stellen  52,  4:  haud  minus  tutum  und  26,  4:  haud  parum  caUide 
beweisen,  die  doch  das  bedeuten,  was  sie  immer  bedeuten,  und  keine 
Ähnlichkeit  mit  9,  2  haben.  —  22,  18  per  eundem  ordinem,  quo 
findet  im  Latein  schwerlich  ein  beglaubigendes  Analogon.  Zur 
Bezeichnung  der  Art  und  Weise  dient  per  bei  Livius  allerdings 
häufig,  aber  nicht  bei  Ausdrücken,  weiche  die  Art  und  Weise 
selbst  bezeichnen  oder,  wie  hier,  mit  denselben  auf  gleicher  Stufe 
stehen;  daher  ist  auch  der  Hinweis  auf  den  Wechsel  der  Präpo- 
sition per  mit  dem  Abi.  15,  3  ohne  Bedeutung.  Zumal  P  ardme 
hat,  wird  wohl  per  eum  eodem  ordine  zu  schreiben  sein  oder 
ähnlich,  jedenfalls  hätte  dem  Schüler,  „zu  dessen  Bequemlichkeit" 
sonst  willkürliche  Änderungen  vorgenommen  werden  (wie  18,  8 
agit  statt  agens),  ein  unlivianischer  Ausdruck,  wie  der  obige,  vor- 
enthalten werden  sollen.  —  23,  7  steht  ducentos  quadragirUa  Sep- 
tem . . .  plures,  Ist  ducentos  korrektes  Latein?  MRWW  schreiben, 
wie  wohl  jeder  schreiben  mufs,  duceniis  .  .  —  30,  4  streichen 
die  genannten  vier  Hsgb.  das  quod  vor  exercittbusquey  weil  sich 
in  solchen  Formeln  anaphorische  Wiederholungen  nicht  zu  finden 
pflegen.  Das  ist  doch  unstreitig  der  FaU.  Ltb.  behält  quod  und 
streicht  das  que  von  exercitibusque^  was  meines  Erachtens  keine 
Wahrscheinlichkeit  hat  und  durch  den  Hinweis  auf  die  an- 
geblich beabsichtigte  rhetorische  Verdoppelung  nicht  gestützt 
wird.  —  30,8  par  gloria  wird  mit  der  Anmerkung  vei^sehen: 
„näml.  eins,  MaoDim:^\  Allein  dieses  eius  zu  ergänzen,  liegt  so 
wenig  nahe,  dafs  ich  nicht  daran  glauben  kann,  der  Schriftsteller 
habe  dies  seinen  Lesern  zugemutet.  Die  Woile  verlangen  meiner 
Ansicht  nach  den  Zusatz  von  eius  oder,  was  auch  M.  billigt,  die 
Veränderung  von  par  in  pari  (RWW).  —    49,  15  tanJta:   ,,unge- 
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w(^hnlicta^  Ausdruck  statt  par'*;  gewifs  sehr  ungewöhnlich;  und 
wie  einfach  hilft  Hadvigs  ausgezeichnete  Konjektur  tantadem  über 
die  Schwierigkeit  hinweg!  (So  RWW.)  —  55,  8  erscheint  wieder 
egredi  urbem,  was  sich  an  einigen  Stellen  bei  Liv.  statt  egredi 
wrhe  finden  soll.  In  den  Hss.  allerdings,  aber  in  den  Ausgaben 
nicht  mehr;  hier  Terlangte  schon  die  Röcksicht  auf  die  Schuler  den 
Ablativ.  —  Wo  femer  die  Überlieferung  augenscheinlich  verderbt 
ist  nnd  zur  Emendation  geschritten  werden  muCs,  stellt  sich  Ltb. 
gleichfalls  nicht  selten  in  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern.  Gewifs 
kann  man  bei  vielen  Lesarten  verschieden«»*  Meinung  sein,  zumal 
da,  wo  von  vorn  herein  auf  eine  ganz  sichere  Ermittelung  des 
ursprünglichen  Wortlauts  verzichtet  werden  mufs ;  aber  auch  hier 
bat  Ltb.,  wie  einige  Beispiele  zeigen  mögen,  sich  zum  Vertreter 
von  Lesarten  gemacht,  die  von  den  neusten  Herausgebern  mit 
Überzeugung  aufgegeben  worden  sind.  13,  1  hat  P  dncem;  R  und 
Wfsb.'  fügen  dahinter  r  (=Romanum)  ein,  was  auch  Mg.  billigt; 
Ltb.  indert  nach  einer  Vermutung  Wfl.s,  welche  aber  in  dessen 
Ausgabe  selbst  keine  Aufnahme  gefunden  hat,  ducem  in  dictatorem. 
Was  ist  leichter  oder  wahrscheinlicher?  —  20,  7  praetervecta  est 
warn  sed,  was  nicht  gut  zum  folgenden  transmissum  pafst.  P 
hat  periectas  oras  sed,  und  das  entwickelt  sich  doch  naturgemäls, 
wie  MRWW  schreiben,  zu  praeleeta  est  {praelectast)  ora  sed;  das 
s  von  oras  ist  vor  sed  entstanden.  —  28,  14  neque  anitnus  ad 
fugnam  neque  ad  fugam  spes  (MRWW).  Für  das  erste  neque  hat 
P  necui;  Ltb.  zieht  es  vor,  dafür  nee  zu  schreiben.  —  46,  5  hat 
P  a$^etaUos^  welches  dem  Zusammenhange  gut  entsprechend  von 
Mg.  in  ante  aUos  geändert  ist  (MRWW);  Ltb.  hält  an  der  Lesart 
sane  et  alius  fest,  zu  deren  Empfehlung  ich  nichts  anzuführen 
wüfste.  —  53,  11  ist  adficiat  nicht  adficias  überliefert,  und  daher 
haben  die  Hsgb.  RWW  den  Vokativ  in  den  Nominativ  geändert 
(vermutlich  war  das  optimus  maxmus  ursprünglich  abgekürzt); 
Ltb.  zieht  den  Vokativ  mit  adficias  vor.  —  57,  11  streichen  WW 
äUa  (so  P)  vor  fartnam  nach  der  überzeugenden  Darlegung  Luchs' 
(dessen  ausgezeichnete  Emendationen  bei  Ltb.  nicht  den  Anklang 
gefunden  zu  haben  scheinen  wie  sonst  allgemein);  Ltb.  schreibt 
uUam  und  begnügt  sich  anzumerken,  dafs  in  den  Worten  aliam 
fortnam  ntnn  dihctus  das  novi  den  sclion  in  aliam  liegenden  Be- 
griff bestimmter  Ausdrücke,  =  „auch  veranlafste  die  Not  eine 
andere,  neue  Aushebungsweise''. 

Auf  der  anderen  Seite  bietet  Ltb.  wieder  für  die  überlieferte 
Lesart  eine  Erklärung,  wo  die  übrigen  Hsgb.  sich  zu  einer  Ände- 
rung veranlafst  sahen.    Z.  B.: 

21,  4  tribunus  müiium  cum  expeditis  auxiliis  .  .  nUssi  wird 
erklärt  als  eine  Art  Constructio  ad  intellectum  und  zum  Ver- 
gleich angeführt  21,  60,  7:  ipse  dux  cum  aliquot  principihus  capiunn 
twr;  bei  mifitärischen  Ausdrücken  liegt  die  Sache  aber  wobl  anders, 
hier  bezeichnet  cum  recht  eigentlich  die  Begleitung,  so  dafs  trir 

6* 
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hunus  cum  („an  der  Spitze'*)  auxilüs  ms9us  oder  auxiUa  ctm 
(„unter  dem  Oberbefehl'')  tribuno  missa  gesagt  wird.  Daher  hatte 
Madvig  wohl  recht,  wenn  er  den  Siugularis  ttibunus  beanstandete 
(MRW VV). — 23, 4  vm  omnetn  hostium  abstmeri  iustit  ist  ohne  jede  Be- 
merkung gelassen;  WW  schreiben,  gewifs  richtig,  vim  omnem hostikm 
(nach  Crevier). — 26, 3  quaestura  quoque;  MR WW  schreiben  quaestura- 
que  nachGronov,  weil  sie  das  quoque  nicht  zu  erklären  wissen;  vgl.  Wfl.' 
im  Anhang:  ,jquoque  ist  unpassend,  da  die  sogenannten  magistratus 
minores  nicht  zu  den  honores  gerechnet  werden  und  somit  quae- 
stura etc.  das  Vorangehende  spezialisierend  erläutert,  nicht  etwas 
Verschiedenes  einfuhrt.''  —  43 ,  9  maiorü  partis  setUentia;  W W 
sind  von  Luchs  überzeugt  worden,  dafs  ex  nicht  fehlen  darf.  — 
46,  4  ist  das  von  MWW  gestrichene  magna  ex  parte  vor  erederes 
beibehalten,  während  es  zum  Gedanken  schwerlich  pafst  und  doch 
mindestens  eine  Bemerkung  verlangt  hätte.  Nach  Pol.  3,  114,  1 
hatten  sämtliche  Afrikaner  römische  Bewaffnung  erhalten.  — 
61,  2  schreiben  MRWW  exhauriri,  Ltb.  eoAaurire,  während  doch 
der  Übergang  zum  Passiv  locupletari  aufTallen  mufs.  —  61,  5  ist 
decem  primos  beibehalten,  was  =  decem  nobilissimos  sein  soll, 
worauf  es  doch  hier  nicht  gerade  ankommt;  es  wird  sogar 
hinzugefugt,  dafs  decem  primi  sonst  Bezeichnung  des  leitenden 
Komites  in  dem  Gemeinderate  gröfserer  Ortschaften  sei.  ich  bin  über- 
zeugt,da£sRW  W  mit  pnmo  die  richtige  Lesart  in  den  Text  gestellt  haben. 

Nach  dem  Gesagten  könnte  es  scheinen,  als  huldige  Ltb.  in 
der  Kritik  ganz  besonders  konservativen  Grundsätzen  und  suche 
die  Überlieferung  zu  schätzen,  wo  irgend  möglich;  allein  das  ist 
nicht  der  Fall,  wie  u.  a.  folgende  Stellen  zeigen:  11,  4  hat  P. 
uti  (MRW)  völlig  ausreichend;  Ltb.  schreibt  mit  WO.  nach  Gr. 
ut  tu  —  13,  4  ist  überliefert  monitos,  ut  etiam  atque  etiam  pro- 
missa  rebus  adfirmarent;  Ltb.  stellt  \it  vor  promissa  (ebenso  Mg.) 
nach  einem  Vorschlage  Wfl.s,  der  selbst  aber  es  vorzieht  ut  zu 
streichen  (so  auch  R.).  Ltb.  sagt  hierzu  nichts,  Wfl.  dagegen  be- 
merkt: t^etiam  atque  etiam  gewöhnlich  mit  monere  (29,  24,  3), 
considerare,  curare,  reputare  u.  a.  verbunden,  kann  nicht  in  den 
Nebensatz  gehören."  Weshalb  dies  letztere  nicht  möglich  ist,  er- 
kenne ich  nicht.  Allerdings  wollte  man  etiam  atpie  etiam  zum 
Prädikat  adfirmarent  ziehen,  so  gäbe  dies  keinen  Sinn,  aber  es 
steht  vor  dem  Wort,  zu  dem  es  gehört:  „ermahnt,  daswieder- 
holentlich  Versprochene  (nun  endlich)  durch  die  That  zu 
erfüllen".  Dafs  sich  etiam  atque  etiam  auch  mit  andern  Verben 
verbindet,  als  mit  den  von  Wfl.  angegebenen,  zeigt  22,  42,  4: 
etiam  atque  etiam  dicere,  und  dafs  selbst  neben  monere  das  etuun 
atqiie  etiam  im  Nebensatze  erscheint,  beweist  41,  19,  6:  moneri 
eum  .  .,  ut  etiam  atque  etiam  .  .  Kurzj  an  der  besprochenen  Lesart 
war  nach  meinem  Urteil  von  jeder  Änderung  abzusehen. 

Man  kann  sogar  sagen,  dafs  Ltb.  eine  Emendationsader  hat, 
in  der  das  Blut  mitunter  sehr  lebhaft  pulsiert    Daher  finden  sich 
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in  den  Luterbacherschen  Arbeiten  regelmäfflig  einige  eigene  Kon- 
jekturen und  unter  diesen  regelmäfsig  einige  vorzflgliche.  So 
auch  hier.  36,  7  schreibt  er  (in}  fante  calid^,  was  schon  früher 
bekannt  war  und  sich  nun  auch  schon  bei  WW  im  Text  findet, 
und  54,  7  ducibus  statt  duobtis,  was  ich  im  vorigen  Jahresbericht 
schon  aus  Wfl.s  Ausgabe  angeführt  habe.  Von  andern  guten 
Lesarten,  die  Ltb.  aufgenommen  hat,  sind  zu  erwähnen  1,  12  fa- 
naeque  (ed.  vet.);  vgl.  Plin.  2,  147;  Obs.  52;  Gros.  7,  32.  —  31, 
11  creaiHS  erat  in  den  ergänzten  Worten  (Ltb.)  —  36,  7  Caeretes 
(Gr.)  —  Bei  anderen  kann  man  verschiedener  Meinung  sein,  z.  B. 
3,  6  streicht  er  die  Worte  Faesulas  ^etens  (Jordan);  biiligenswert 
mit  Rucksicht  auf  den  Schaler,  sonst  wohl  ein  zu  einfaches  Ver- 
fahren. —  5,  2  pert>ener(U  (Ltb.),  weil  sonst  in  §  3  nach  ibi  das 
Subjekt  Hannibal  hinzugefügt  werden  mflfste.  —  12,  6  novam 
(Ltb.)  statt  tiowuim  (P),  was  Beachtung  verdient  —  15,  7  ipsum 
in  ipsa  verwandelt  (Wfi.);  besser  wird  es  wohl  in  ipsa  eum  geän- 
dert —  16,  4  ist  das  Kompositum  perharridas  wieder  eingeführt, 
weil  es  natürlicher  scheine,  die  Wälder  mit  den  Sandflächen  und 
Sümpfen  zusammenzunehmen  als  südliche  Grenze  des  den  Puniem 
offen  stehenden  Gebietes.  Aus  diesem  Grunde  allein  möchte  ich 
WO.s  Ansicht  nicht  preisgeben,  der  durch  Abtrennung  der  Prä- 
position {per  horridas  süvas)  einen  ganz  guten  Sinn  erzielt,  indem 
so  die  hwridae  eilvae  selbst  Lagerplatz  der  Punier  werden.  Aufser- 
dem  greift  Ltb.  wieder  zu  einem  Wort,  das,  wie  er  selbst  an- 
giebt,  im  ganzen  Latein  einzig  hier  vorkommt;  und  was  er  hin- 
zufügt: „die  Verstärkung  der  Adjektiva  durch  per  findet  sich  bei 
Liv.  lange  nicht  so  häufig,  wie  bei  Cicero**,  dient  an  sich  gewife 
nicht  zur  Empfehlung  des  Wortes.  Endlich  heifst  es:  „doch  war 
sie  (die  Verstärkung  durch  per)  gerade  bei  harridus  nahe  gelegt 
durch  den  häufigen  Gebrauch  von  perhorrescere^'.  Das  wäre  ein 
Grund,  wenn  der  „häufige  Gebrauch'^  sich  bei  Livius  konstatieren 
liefse;  allein  Livius  kennt  meines  Wissens  auch  perhorrescere  gar 
nicht.  —  16,  8  prima  nocte  (Tücking)  statt  des  überlieferten  pri- 
mis  tenebris  noctem  (nocte).  Das  prima  nocte  pafst  ja  gut,  aber 
primis  tenebrie  ist  doch  offenbar  entweder  hier  oder  17,  1  glosse- 
malischer  Zusatz,  so  dafs  16,  8  entweder  dies  oder  nocte  zu 
streichen  wäre.  MRWW  begnügen  sich  an  der  letzteren  St.  mit 
dem  blofsen  nocte,  —  19,  3  Hamilcari  (Ltb.)  statt  Himikoni  nach 
Pol.  3,  95,  2.  Sachlich  richtig,  wenn  wir  hier  Polybios  als  Quelle 
des  Livius  annehmen,  wozu  allerdings  Veranlassung  ist.  Aber 
dafs  auf  diese  Weise  ein  Abschreibefehler  korrigiert  wird  und 
nicht  ein  Versehen  des  Livius,  kann  niemand  sagen;  bei  Eigen- 
namen ist  Vorsicht  und  Zurückhaltung  geboten.  £s  genügte  wohl, 
die  abweichende  Angabe  des  Polybios  in  der  Anm.  zu  erwähnen, 
wenn  es  die  Rücksicht  auf  den  Schüler  überhaupt  erforderte.  — 
23,  6  plvres  (H.  J.  Müller)  sUtt  plus.  —  26,  1  ut  iam  (Ltb.)  statt 
utrum;   nicht  völlig  überzeugend  trotz  der  citierten  Stellen  3,  50 
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4;  26,  18,  10.  —  29,  1  setzt  Lth.  hinter  temeritatem  ein  Frage- 
zeichen, was  mir  richtig  zu  sein  scheint,  wenn  man  nicht  eine 
Lücke  annehmen  will.  — ^  37,  4  wird  se  vor  omnia  gestrichen 
(Ltb.),  weil  man  eum  erwartete;  hier  geht  der  Hsgb.  wohl  zu 
weit:  erst  §  5  und  6  reden  die  Gesandten  von  sich.  —  37,  14 
fugt  Ltb.  die  Zahl  quinquaginta  hinzu  nach  21,  51,6;  WW  be- 
gnügen sich  mit  dem  Hinweis  auf  jene  Stelle  und  der  Angabe, 
dafs  die  Zahl  ausgefallen  sei.  —  40,  3  at  si  (Wfsb.)  statt  et  st; 
MRWW  schreiben  $ed  at.  —  41,  4  gaudere  (Pluygers)  statt  credere. 
—  54,  6  certe  si  (Mg.)  statt  cemeietsi;  RWW  haben  certe  etgi.  — 

59,  14  velut  (Mayerhoef<ir)  statt  vos;  MRWW  folgen  Fabri,  der 
V08  vor  hospitum  einfach  strich,  was  auch  wohl  vorzuziehen  ist.  — 

60,  22  (at  si)  ad  (Ltb.);  mir  scheint,  wie  den  übrigen  neueren 
Hsgb.,  das  biofse  {at}  (Wex)  zu  genügen.  —  60, 26  streicht  Ltb.  ma- 
nere,  was  mir  etwas  willkürlich  erscheint.  —  61,  11  wird  Cam- 
pani  vor  AteUani  eingefügt  (Ltb.),  während  WW  sich  in  der  Anm. 
dahin  aussprechen,  dafs  man  auch  die  Erwähnung  der  Campani 
an  dieser  Stelle  erwarte,  zumal  Polybios  und  Plutarch  dieselben 
nennen  und  Livius  selbst  sie  (z.  B.  26,  33,  12)  mit  Jenen  zusammen 
nennt;  vgl.  Mms.  MW.  335.  Vielleicht  wurde  die  Erwähnung 
unterlassen,  weil  gerade  ihr  (der  Capuaner)  Abfall  später  ausführ- 
lich erzählt  werden  sollte;  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  spricht 
aber  allerdings  dafür,  dafs  Livius  oder  der  Abschreiber  das  Wort 
an  obiger  Stelle  vergafs. 

2.  Anhang.  Derselbe  enthält  einige  kritische  Notizen,  die 
zur  Orientierung  des  Lehrers  nicht  ausreichen;  bei  17  Kapiteln 
ist  nichts  angeführt,  bei  anderen  17  nur  je  eine  kurze  Bemerkung 
gegeben,  und  darunter  ist  die  eine  oder  andere  obendrein  über- 
flüssig, z.  B.  27,  1  ,trebu$  seeundis  Luchs,  P  secundis  rebus  mit 
Umstellungszeichen*';  d.  h.  hier  ist  doch  von  einer  Emendation 
Luchs'  nicht  die  Rede,  sondern  dieser  Gelehrte  hat  uns  nur  Kennt- 
nis gegeben  von  den  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Umstellungs- 
zeichen. Daher  lesen  MRWW  stillschweigend  rebus  secundis  im 
Text  und  geben  im  Anhang  nichts.  —  In  gleicher  Weise  42,  2 
„tum  satis  P  nach  Luchs,  nicht  tarn  satis^',  was,  ebenso  wie  die  Be- 
merkungen zu  49,  10  und  59,  10,  ohne  Schaden  gestrichen  werden 
kann.  An  den  ersten  beiden  Stellen  las  man  bisher  secundis  re- 
bus und  tarn  satis,  weil  man  dies  für  die  Überlieferung  hielt;  da£s 
aber  25,  12  im  P  scientiam  überliefert  war,  wufste  man  aus  Al- 
schefskis  Ausgabe;  Luchs  wies  nach,  dafs  tVtsctYtam,  nicht  tVisctm- 
tiam,  durch  Konjektur  herzustellen  sei.  Wozu  also  bei  Ltb.  die 
Notiz  „P  scievUiam  (nicht  inscientiamyt  Ich  glaubte  anfangs,  aus 
diesem  Zusatz  darauf  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  Ltb.  die  Ausgabe 
von  Hertz  benutzt  habe,  weil  dieser  in  der  Adn.  crit.  keine  An- 
gabe macht,  also  in  der  von  ihm  benutzten  Kolhition  des  P  tti- 
scientiam,  wie  er  im  Text  liest,  verzeichnet  gefunden  hat.  Doch 
nein,  Hertz^  Ausgabe  hat  Ltb.  ebenfalls  nicht  zu  Rate  gezogen; 
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denn  sonst  wäre  er  vor  manchen  Irrtümern  bewahrt  geblieben. 
So  legt  sich  Ltb.  24,  8  die  Streichung  der  Worte  e  (M8tris  Hanni-- 
kiltf  bei,  während  dies  schon  Gronov  vorschlug  (freilich  unt^ 
Änderung  des  e  in  a,  um  dadurch  das  gemutmafste  Glossem 
plausibel  zu  machen)  und  Hertz  die  Worte  im  Text  mit  Tilgungs- 
klammern umschlors.  —  Ebenso  setzt  Ltb.  seinen  Namen  zu  der 
Tilgung  der  Worte  pars  eoßercitw  aberai  tarn  fame  (24,  10), 
während  er  bereits  in  Hertz'  Ausgabe  die  Worte  getilgt  sehen  oder 
bei  Wfsb.' ,  der  die  Worte  gleichfalls  streicht,  angegeben  finden 
konnte,  dafs  dies  ein  Vorschlag  von  Hertz  ist.  —  So  nennt  Ltb. 
24,  12  mlle  equües  eine  Emendation  von  sich;  allein  es  ist  eine 
Emendation  von  Alscheiski,  steht  bereits  im  Text  bei  Hertz  und 
hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  —  36,  7  wird  gesagt,  dafs  Caeretes 
a^puu  in  fönte  calido  eine  Verbesserung  von  Ltb.  sei.  Auch  Cae^ 
r€te$t  So  steht  bei  Hertz  im  Text  und  vorn  ist  angegeben,  dafs 
dies  eine  Lesart  sei,  die  Gronov  gefunden. 

Bei  einer  Berücksichtigung  des  Weifsenbornschen  Anhangs 
würden  auch  andere  kleinere  Ungenauigkeiten  vermieden  sein. 
1,  2  ist  videre  nicht  Vorschlag  WölfTlins,  sondern  Aiscbefskis; 
15,  5  ist  nicht  prosptxit  ac  von  H.  J.  Hüller  hinzugefugt,  sondern 
nur  ac  {prospeant  von  Heraeus);  24,  10  haben  die  Hss.  fabi,  nicht 
fabii'j  30,  4  haben  die  Hss.  nicht  exereüibuaque,  sondern  P:  exer^ 
cäusq^y  C:  exereituique;  und  was  fangt  man  mit  der  Bemerkung 
an  zu  60,  17:  ^^quarnquam  quid  nach  WfLs  Kommentar,  Hss. 
quanty  Ausgaben  quamquam'^^  Wer  ist  denn  nun  der  Emendator? 
Wenn  ein  Hsgb.  mit  seinem  Anhang  orientieren  will,  dann  ist 
es,  dünkt  mich,  seine  Aufgabe,  möglichst  bestimmte  Angaben 
machen  kann,  quam  ist  zu  quamquam  vervollständigt  worden 
von  Ussing,  und  quid  ist  hinzugefügt  von  Wfsb. ;  statt  dessen 
sagt  Ltb.:  „nach  Wi].s  Kommentar''!  Und  „Ausgaben  quarnquam^*^ 
berührt  auch  eigentümlich,  wenn  man  sieht,  dafs  MWW,  ebenso 
wie  Ltb.,  quamquam  quid  lesen  (R.  hat  nur  quamquam  oder, 
wie  er  schreibt,  quanquam), 

Demgemäfs  entwirft  Ltb.  ein  nicht  zutreffendes  Bild  vom  augen- 
blicklichen Stand  der  Liviuskritik,  wenn  er  angiebt  zu  16,  8  „Wfsb. 
per  noctem^^  (thatsächlich  nocte),  —  Zu  25,  6  ^jCustodia  Mg.,  Wfl. 
nach  der  Ascens.  Ausgabe  von  1513,  Hss.  eustodiam'\  wonach 
vielleicht  (nicht  notwendig)  geschlossen  werden  könnte,  dafs  andere 
Hsgb.  den  Abi.  verschmäht  haben,  was  z.  B.  bei  R.  und  Wfsb. 
nicht  der  Fall  ist.  Hätte  Ltb.  die  an  sich  überflüssigen  Worte 
„Hg.,  Wif  fortgelassen,  dann  wäre  alles  in  Ordnung;  so  mufs 
man  auch  hier  bedauern,  dafs  Weifsenborns  Ausgabe  unbeachtet 
geblieben  ist.  —  Zu  31,  10  ,^tertia  zugesetzt  nach  Lentz  und 
Wöliilin."  tertia  ist  unbestritten  ein  Zusatz  von  Lentz;  dafs  aber 
auch  Wölfflin  die  Hinzufügung  geraten  hat  und  zwar,  wenn  die 
Erwähnung  bei  Ltb.  Bedeutung  haben  soll,  gleichzeitig  mit  Lentz, 
davon  ist  mir  nichts  bekannt.    Vermutlich  hat  aber  der  Zusatz 
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nur  die  Bedeutung,  dafs  auch  Wfl.  sich  zu  dieser  Lesart  bekennt 
und  dafs  dieser  Umstand  für  den  Hsgb.  zur  Aufnahme  derselben 
bestimmend  gewesen  ist  Daher  schliefse  man  aus  41,  8  ,,mediam 
Mg.,  Wfl.,  P  medium  amnem*'  ja  nicht,  dafs  R.  und  Wfsb.  anders 
lesen  als  jene  beiden  Gelehrten,  oder  aus  49,  10  „Ausgaben  hos- 
tis  Victor",  dafs  nicht  auch  MRWW  victor  kostis  lesen;  so  mufs 
ja  jeder  lesen,  der  weifs,  dafs  diese  Wortfolge  im  P  überliefert  ist 

Angefügt  ist  S.  113  die  Periocha,  in  der  jedoch  die  durch 
Zangemeisters  Nachvergleichung  des  Nazarianus  notwendig  ge- 
wordenen Textverbesserungen  noch  nicht  ausgeföhrt  sind. 

39,  18  ist  si  vor  adverms  kursiv  zu  drucken. 

3.  Kommentar.  An  dem,  was  der  Hsgb.  geboten  hat  ist 
wenig  oder  gar  nichts  von  Bedeutung  auszusetzen;  dafs  das  Ge- 
botene aber  zu  einer  gründlichen  Vorbereitung  ausreicht,  möchte 
ich  bezweifeln.  Es  scheinen  dem  Verf.  sehr  beengende  Schranken 
gezogen  worden  zu  sein ;  denn  an  ihm  liegt  es  gewifs  nicht,  dafs 
im  Vergleich  zur  Ausgabe  des  21.  Buches  Text  und  Kommentar 
des  um  zwei  Kapitel  kürzeren,  thatsächlich  aber  etwas  längeren 
22.  Buches  volle  32  Druckseiten  weniger  umfafst  Die  vielen 
sachlichen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten  aber,  welche  die 
Lektüre  des  Livius  dem  jugendlichen  Leser  bereitet,  lassen  sich 
nicht  kurz  abmachen,  wenn  derselbe  wirkliche  Belehrung  und 
Förderung  finden  soll.  War  also,  wie  ich  vermute,  das  Programm 
der  Bibliotheca  Gothana  für  den  Verf.  eine  hemmende  Fessel,  so 
mache  ich  es  ihm  nicht  zum  Vorwurf,  dafs  er  nicht  genug  er- 
klärt und  seine  Erklärungen,  wo  er  sie  giebt,  meist  in  zu  kurzer 
Form  gegeben  hat  Letzteres  beides  ist  aber  nach  meiner  Meinung 
der  Fall. 

Nur  ungern  gehe  ich  noch  auf  Einzelheiten  ein,  da  sie  durch- 
weg Kleinigkeiten  betreffen.  1,  1  ,,movtt  bei  Liv.  of t  =  pro/iechis 
est'  (so  später  noch  einmal)  ist  eine  gar  zu  nackte  Bemerkung, 
man  erwartete  etwas  über  das  zu  ergänzende  Objekt.  —  1,3 
möchte  ich  fragen,  ob  man  sich  mittels  Perücken  stets  das  Aus- 
sehen eines  älteren  Mannes  giebt  —  1,  11  qua  patuerit  „aus 
der  Öffnung'';  aber  das  „aus''  kommt  erst  durch  Hinzunahme 
des  effuUme  zustande.  —  3,  11  tafitur  „erblindete".  —  6,  11 
„Liv.  läfst  das  Subjekt  im  Accus,  beim  Inf.  häufig  weg"  mutete 
als  Regel  präzisiert  werden  und  den  Zusatz  erhalten:  „das  Pro- 
nomen als  Subjekt".  —  14,  4  ,,net  .  .  ne  .  .  (ptidem]  dafür  setzen 
wir  im  Deutschen  nee  .  .  tarnen";  das  müfste  wohl  anders  aus- 
gedrückt werden;  vgl.  die  ähnlich  lautenden  Bemerkungen  zu 
28,  5.  42,  2.  50,  6.  —  6,  11  ^^jnraeter  quam  fntper  aram  .  .  tni- 
gari]  quam  Relativpronomen,  nicht  Konjunktion".  Kein  Schüler 
wird  Gefahr  laufen,  ^lam  anders  als  Relativpronomen  zu  nehmen, 
und  als  Konjunktion  ist  es  ihm  ja  gar  nicht  bekannt;  gemeint 
ist  wohl,  man  solle  nicht  praeterquam  zusammennehmen,  und  dem 
ist  ja    durch  den  Druck  hinreichend  vorgebeugt  —  14,  11   bei 
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dem  von  den  Galliern  Erzählten  vermifst  man  die  Angabe  des 
Jahres ,  wann  jenes  geschehen.  —  24,  3  ,,bei  der  Anwendung 
zweier  Komparative  wird  das  zweite  Glied  geradezu  verneint  (38,  8. 
47,  3)"  ist  sachlich  richtig,  aber  der  Wortlaut  dieser  Regel  ist 
nicht  haltbar.  —  28,  12  „in/enore  loco]  „von  unten  her",  ohne 
ex.  Ab),  separationis  (vgl.  zu  25,  7)^'.  An  letzterer  Steile  heifst 
es:  „quo]  Pronomen,  nicht  Adverb;  Abi.  des  aufgegebenen  Ortes 
(Abi.  separationis)  bei  concedere,  wie  oft  bei  cedere,  decedere,  ex- 
cedere*\  Gut;  aber  auch  bei  mecedere?  Dabei  kann  inferiore  loeo 
doch  wohl  nur  heifsen  „an  dem  weiter  unten  gelegenen  Orte**; 
ich  glaube,  dafs  MRWW  richtig  gehandelt  haben,  als  sie  ex  hin- 
zufügten. —  50,  11  die  Regel  über  den  Kasus  des  Zahlwortes 
nach  ad  =  ,,ungeßhr'*  ist  in  der  gegebenen  Fassung  nicht  ohne 
Bedenken;  vgl.  Richter  S.  4f.  —  51,  9  ,,cum]  Subjekt  zum  fol- 
genden expiraeset  ist  Roinanus^\  eine  Erklärung,  die  der  Zu- 
sammenhang verlangt;  allein  dafs  der  Schriftsteller  die  vorhandene 
Unklarheit  verschuldet  hat,  glaube  ich  nicht  und  meine,  dafs  ille 
hinter  cum  einzufügen  ist.  —  59,  11  ,,utor  mit  doppeltem  Ablativ: 
an  jemand  etwas  haben''  kann  füglich  gestrichen  werden.  — 
61,  11  „der  Feldstadt  Capua'* ;  hier  ist  dem  Schüler  der  Ausdruck 
„Feldstadt''  schwerlich  klar. 

Im  Einzelausdruck  ist  (fQr  den  Norddeutschen)  auffallend: 
1,18  „Zuschreibung*';  2,  2  „Südfufs";  5,  8  „vornen  oder  hinten" 
und  „(die  Flüsse)  in  neue  Betten  trieb";  9,  10  „während  mehreren 
Tagen";  10,  2  „durch  welchen  .  .  ja  recht  genau  der  Begriff  des 
pop,  Rim,  festgestellt  wird";  48,  3  „von  vornen". 

Dafs  Verf.  im  Kommentar  zuweilen  die  Quantität  der  Vokale 
angiebt,  ist  billigenswert;  aber  bei  Ausdrücken  wie  utique,  admo- 
dwn,  rediices  u.  a.  wäre  es  wohl  nicht  nötig  gewesen. 

Wünschenswert  scheint  es  mir,  dafs  die  Lemmata  alle  voll- 
ständig ausgeschrieben,  auch  in  den  Anmerkungen  selbst  möglichst 
wenig  Abkürzungen  gebraucht  werden.  Dies  hat  der  Hsgb.  im 
ersten  Drittel  seiner  Arbeit  meist  beachtet,  nachher  verabsäumt. 
Ebenso  ist  von  Kap.  18  an  in  den  Citaten  die  Kursivschrift  auf- 
gegeben und  durch  Anführungszeichen  ersetzt,  was  besser  gleich- 
roäfsig  gestaltet  wäre. 

Was  endlich  die  eingestreuten  Obersetzungen  anbetrifft,  so 
niufs  ich  sagen,  dafs  dieselben  viel  zu  zahlreich  sind.  Es  mag 
sein,  dafs  das  häufige  Vorkommen  derselben  mir  bei  diesem  Kom- 
mentar mehr  auffällt  als  bei  dem  zu  Buch  21,  weil  er  überhaupt 
kürzer  gehalten  ist;  aber  es  läfst  sich  doch  nicht  leugnen,  dafs 
z.  B.  quos  tnultos  (16,  7)  für  einen  Sekundaner  der  Übersetzung 
„deren  viele"  nicht  bedarf,  und  dafs  (lux)  opprimit  mit  „anbricht" 
nicht  genau  übersetzt  wird.  Ein  ungefähres  Bild  von  dem  Um- 
fang der  eingestreuten  Übersetzungen  geben  folgende  zwei  Seiten 
des  Kommentars  (die  aber,  wie  ich  hervorheben  mufs,  mehr  als 
andere  mit  Übersetzungen  gespickt  sind): 
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S.  6.  —  und  Plusqpf.  zur  Bezeichnung  wiederholter  Hand- 
lungen (Coniunctivus  iterativus).  $  8  aquis\  „die  Wassermafise"; 
der  Plural  ist  motiviert  durch  amnia  ohu  §  9  passim]  wie  ein 
Adjekt  zu  acervi  gesetzt:  „überall  herumliegend/'  i  10  primum] 
^ursprünglich,  zunächst'^  ohne  nachfolgendes  deinde.  Der  zweite 
Grund  folgt  §  11  in  anderer  Form.  —  ab  aqwi  exstaret]  „über 
die  Wasserfläche  emporrage'%  d.  h.  von  ihr  abstehn.  Was  heilst 
dagegen  exstaret  aqua  $  9?  §  11  caeh]  „Klima >  Luft^S  —  ^a- 
vante  cap.]  indem  sein  Augenleiden  mit  Kopfschmerzen  verbunden 
war.  —  eapüur]  „erblindete  er  auf  .  .''  3,  1  de  paludibus  em.] 
„aus  den  Sümpfen  herauskam'S  gew.  emergere  ex.  —  cwtum]  mit 
habes  verbindet  Liv.  regelmälsig  certum  statt  pro  certo:  ,,ich  weifs 
gewlTs,  bringe  in  sichere  Erfahrung.**  §  2  cansilia]  „Methode  der 
Kriegsfuhrung,  Operationsplan'';  der  Plural  bezeichnet  die  viel- 
fachen in  einen  Plan  zusammenlaufenden  Überlegungen.  —  copias 
ad  comni.  exp.]  „die  Hilfsquellen  zur  Einrichtung  der  Verprovian- 
ticrung".  —  m  rem  erat]  „zur  Sache  gehörte,  zweckdienlich  war". 

—  inquirendo  exs.]  „suchte  durch  Nachfragen  zu  ermitteln,  unter- 
suchte genau".  §  3  in  primis  L  fertilis]  „eine  der  fruchtbarsten 
in  I.".  —  campt]  die  Gegend  von  Florenz;  noch  fraditbarer  war 
Campanien.  —  inter]  die  Nach— 

S.  56.  §  7  per  vor.  fort.]  „unter  wechselndem  Glück".  §  8 
in  rem]  „zweckdienlich,  förderlich"  (3,  2).  -—  extr.  ing.  esse]  „auf 
der  untersten  Geistesstufe  stehen''.  §  9  animi  ing.]  „geistiger  Be^ 
gabung".  —  sors]  „Stufe,  Rang".  —  in  an.  indue,]  so  stets  bei 
Liv.,  bei  Cic.  immer  animum  indueere  ohne  in  „sich  entsclüie£»en, 
sich  vornehmen".  §  10  praetorium]  „das  Feldherrnzelt,  Haupt- 
quartier", wo  die  Signa  aufgestellt  wurden.  —  parentem]  feier- 
licher Ausdruck  statt  patrem,  ehrenvolle  Bezeichnung  eines  Retters 
und  Wohlthäters.  §  11  grat.  anmorum]  „der  Dankbarkeit".  — 
dederit]  schönerer  Redeschlufs  als  däbit,  zugleich  Bezeichnug  des 
sicheren  Eintreffens.  30,  1  coli,  vasa]  „die  Geräte  (vorab  die  Zelte) 
zusammenpacken".  §  2  circumfusos]  „die  herumstehenden";  da- 
von ist  der  Gen.  militum  abhängig.  §  3  modo]  soeben.  —  quo 
fando  p.]  näml.  te  parentibus  meis  aequare,  „durch  welchen  (allein) 
ich,  es  in  der  Sprache  kann,  welchen  mir  die  Sprache  hierfür 
bietet".     §  4  oneratus  ..  konor,]  Wortspiel;  vgl.  Bürde  ..  Wurde. 

—  antiquo  ab  — 

2)  Titi  Livii  ab  urbe  condita  libri.  Ex  receosieoe  Aodreae  Fri^ellii. 
Vol.  II,  fasc.  II,  librnm  XXII  contioens.  Gothae  1883.  Snmptiboa  et 
typia  F.  A.  Perthes.    54  S.   8. 

Diese  Ausgabe  und  der  Luterbachersche  Text  gleichen  sich 
äufserlich  wie  ein  Ei  dem  andern ;  sie  stimmen  aber  auch  an  einer 
nicht  kleinen  Zahl  von  Stellen  in  der  Lesart  überein:  z.  B.  5,  4. 
7,  4.  11,  4  14,  4.  15,  10.  16,  4.  8.  19,  12.  21,  4.  22,  18.  23.  4. 
26,  1 ').  27,  7.  8.  28,  12.  14.  30,  3.  4.  8.  31,  6.  37,  10.  40,  3. 

*)  Beide  schreiben  hier  ut  iam  statt  des  hdsehr.  utrum^  nad  nan  mSokte 
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42,6*).  43,  9.  11.  47,  9.  53,  11.  54,8.  11.  57,11.  61,5.  Hier- 
nach scheint  es,  dafs  in  dem  Text  des  22.  ßuches  zwischen  diesen 
beiden  in  demselben  Verlage  erschienenen  Ausgaben,  die  obendrein 
beide  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind'),  ein  gröfserer  Kon- 
sensus erzielt  sei  als  in  dem  21.  Buche;  allein  bei  näherem 
Hinsehen  findet  man  dies  doch  nicht  bestätigt  Mehr  als  ein 
halbes  Hundert  Stellen  zeigen  Lesarten,  die  Luterbacher,  wie  alle 
neueren  Herausgeber,  für  nicht  empfehlenswert  erachtet.  Die 
hauptsächlichsten  führe  ich  an,  ohne  dieselben  einer  speziellen 
Besprechung  zu  unterziehen:  1,  16  divis  carminihus;  6,5  super 
aUum  äln;  6,12  conieät;  10,2  vaveamque',  10^6  ae  faxUur; 
13,  1  ducem;  14,  6  [per]  or(xm\  14,  11  quae;  15,  7  pertrahere; 
18,  2  pervenis»et\  18,10  ab  continms  cladibu8[ac]re$pira$8e;  19,  2 
namhus;  21,  4  omnes  oecisis  qu^busdam  captisque;  24,  14  famam 
ohne  vanam;  25,  12  msckntiam;  31,  10  territa  ohne  tertia;  31,  10 
decursum  est;  34,  11  et  damnatione;  35,  3  et  9ua;  36,  7  aquas 
fönte  calido  gelidas;  37,  13  navium  C  classem;  38,  4  petendi; 
39,  3  chudet  res  publica^  39,  18  adversus  ohne  si;  45,  5  cui; 
46,  5  et  älius  (aber  ohne  stme  davor);  50,  12  quem;  bb  d  et  per 
onmee;  57,  3  pontifids;  59, 17  st  ohne  sed;  60,  17  quam  ego. 

Von  neuen   Lesarten,  die  hier  zum  ersten  Male  im  Texte 
begegnen  (eigene   Vermutungen   des  Hsgb.s),    sind   anzuführen: 

3,  9  signumq;ne  smul  itinerü  pugtMeque  pronuntians  'Quin  immo 
Arretü  .  .  .;  4,  4  mper  caput  deepectae  ineidiae;  20,  10  (ad) 
Hiberum  mcolunt;  25,  13  magistro  ohne  et  oder  que;  31,  4  et  lo- 
eorum  ignari  ab  gnarü;  42,  6  qua  vergant;  49,  15  equUes,  e  tanta 
(multitudine  par)  prope  .  .;  55,  8  certe  statt  recte^);  60,  26  qui 
vo$  redimam?   Unter  diesen  Änderungen  sind  drei  (20,  10.   31, 

4.  42,  6)  recht  beherzigenswert. 

Die  Periocha  ist  dem  Heft  nicht  beigegeben. 


schliefsen,  dafs  beide  anabhäDgig  von  einander  aaf  dieselbe  Konjektur  ver- 
fallen seien.  Merkwürdig  jedocb^  dafs  Ltb.  die  Emendation  sich  zuschreibt 
and  Fr.  dieselbe  in  seinen  Prolegomena  garnicht  erwähnt.  Wirklich  su- 
saiDBieDgetroffen  sind  sie  30, 4 ;  hier  bezeichnen  beide  die  Lesart  quod  exer- 
eUibuß  als  ihre  Verbesserungen. 

^)  4,2  hat  P  adinsurffunty  42,  6  adinhottem;  die  neueren  Hsgb.  schreiben 
insurgunt  und  in  hostem,  Fr.  adturgunt  und  ad  hostem,  Ltb.  itisurgunt  und 
ad  hostem  mit  der  Anm.  zu  der  ersten  St. :  insurgunf]  „steil  sich  erheben'', 
dagegen  lu^nir^re  «» allmählich  ansteigen. 

*)  Prol.  S.  III  heifst  ea:  'Recentissimoram  mos  est  editorom,  ut,  si  qaid 
ex  oratione  contexta  removeadum  ceoseaat,  id  oon  eiiciant,  sed  suo  loco 
quasi  fixnm  et  stabile  uncis  inclndant,  atque  in  supplemeutis  vel  verborum 
vel  partium  verborum  aliis  ntantnr  litteramm  formis:  hoc  vero  in  iis  prae- 
sertim  Iibris,  qui  potissimvm  in  usom  scholarum  invenumque  pnblicantar,  non 
aecesse  esse  videtnr,  nisi  si  qoando  audacius  aliquid  atque  inaudi- 
tum  additum  est:  tum  enim  in  damnis  sarciendis  tum  in  ioterpolationibus 
secernendis  res  in  eo  vertitur,  ut  sufficiens  ratio  reddatur,  quod  non  notnlis 
efficitar'.    Hiernach  ist  36,  4  die  Einkiammerung  wohl  ein  Versehen. 

•)  Bbeoio  scfaoa  Kinderiio;  vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883,  Jahreab.  S.  349. 


92  Jahresberiehte  d.  philolog.  Vereios. 

3)  Titi  Livi  ab  nrbe  coDdita  Hb  er  XXIII.  Für  den  Schulgebraacb  erklart 
vonE.  Wölfflio  and  F.  Laterbacher.    Leipzig,  ß.G.Teuboer,  1883. 

I  und  99  S.   8. 

Persönlich  an  der  Vollendung  der  Ausgabe  des  23.  Buches 
behindert,  übertrug  WölfTiin  die  Bearbeitung  Luterbacher,  einem 
seiner  ältesten  Schuler,  und  übergab  ihm  zu  diesem  Zweck  sein 
früher  gesammeltes  Material,  zahlreiche  Bemerkungen  zu  Kap.  t — 9, 
11 — 18,  30,  48 — 49.  Diese  hat  Ltb.  teils  im  Kommentar  teils  im 
Anhang  verwertet,  im  übrigen  selbständig  gearbeitet. 

1.  Text.  In  der  Gestaltung  des  Wortlauts  weicht  Ltb.  auch 
in  diesem  Hefte  von  seinen  Vorgängern  nicht  unerheblich  ab.  So 
ist  an  einer  grofsen  Zahl  von  Stellen  die  hdschr.  Lesart  beibe- 
halten worden,  an  denen  ich  mich  anders  entscheiden  zu  müssen 
geglaubt  habe,  als  ich  vor  Jahresfrist  bei  Ausarbeitung  von  Wfsb.' 
dieselben  einer  wiederholten  Erwägung  unterzog.  Da  bei  den 
wenigsten  derselben  von  Ltb.  Gründe  für  seine  Wahl  angegeben 
sind,  so  unterlasse  ich  es,  schon  aus  Raummangel,  bei  allen  meine 
abweichende  Ansicht  zu  begründen.  Nur  einige  Stellen  erwähne 
ich.  1, 3  urbem  excessissent;  das  würde  WO.  schweriich  beibehalten 
haben,  wenigstens  hat  er  in  den  beiden  vorhergehenden  Büchern 
diesen  Sprachgebrauch  nicht  zugelassen.  —  4,  8  e(  q^wd  cum; 
aber  wie  unbeholfen  und  unlogisch  ist  der  Ausdruck  id  erat  m 
tnora  ne  deficerent,  quod  maxitnum  vincutum  erant  equites!  Wenn 
quod  nicht  einfache  Interpolation  oder  fälschliche  Wiederholung 
ist,  dann  ist  es  vielleicht  Schreibfehler  statt  quwn  und  cum  dazu 
die  Korrekturvariante.  —  7,  3  exptraretU;  dazu  passen  aber  die 
vorhergehenden  Bestimmungen  nicht  besonders  gut,  wohl  aber 
zu  expiranmt.  —  7,  10  inambulahat;  das  Impf,  scheint  mir  nidit 
passend,  da  hier  nicht  eine  wiederholte  Handlung  ausgedrückt 
wird;  an  dem  Tage,  an  welchem  Hannibals  Eintreffen  erwartet 
wurde,  Magius  nee  obviam  egressm  est  nee  ftivato  se  tenuü,  sed  m 
foro  inambulavü.  Der  Puteaneus  hat  mit  der  in  Hss.  so  gewöhn- 
lichen Schreibung  inambulabü  statt  inambulavit ;  dafs  der  Schreiber 
das  C  hieraus  inambulabat  machte,  ist  ihm  nicht  zu  verdenken.  — 
9,  7  ist  nequivere  eingeschoben;  das  Perf.  ist  meiner  Ansicht  nach 
nicht  nötig,  da  der  Gedanke  allgemein  ganommen  werden  kann; 
ja  Sil.  Ital.  11,339  spricht  direkt  für  das  Präsens;  und  wie  klingt 
sustinere  nequivere?  —  19,  4  inde\  dafs  dies  im  Gegensatz  zu 
primum  steht,  ist  klar,  aber  damit  wird  wohl  die  Stellung  nicht 
verteidigt;  es  müfste  meines  Erachtens  vor  postquam  oder  hinter 
videt  stehen.  —  19,  16  remissi:  „näml.  cw,  qui  aurum  persoU 
verant*^;  allein  der  Gegensatz  liegt  in  vinculis  habiti^  und  daher 
scheint  mir  Luchs  das  Rechte  gesehen  zu  haben ,  als  er  emissi 
vorschlug.  —  19,  18  er  tria  signa  beibehalten,  da  die  Statue  allein 
kein  Beweis  für  die  Erfüllung  des  Gelübdes  sei.  Wenn  aber  schon 
hier  gelesen  wird  et  tria  signa  cum  titulo  lamnae  aeneae  tnscripio, 
dann  sieht  man  nicht  recht,   wozu  der  Schriftsteller  noch  das 
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folgende  idem  tüvlus  iribus  signis . . .  fmt  subiectm  hinzufügte.  — 
30,  7  vasta;  so  viel  ich  weifs,  ist  vastus  a  nicht  Livianisch,  wohl 
aber  viuuus  a,  wie  Ltb.  selbst  durch  zahlreiche  Beispiele  beweist. 

—  35,  tl  triduum  poii  eum  diem  {festum  esse)=  „die  drei  Tage 
nach  diesem  Tag'';  hiernach  mufs  fe$tum  von  diem,  neben  dem 
es  steht  und  mit  dem  jeder  Leser  es  verbinden  wird,  iosgei6st 
und  auf  triduum  bezogen  werden;  Mg.  und  WIsb.  verbinden 
triduo  posi,  —  43,  4  se  qmqu$:  y^Cannarum  wird  durch  die  enkli- 
tische Nachstellung  des  $e  hervorgehoben'*;  ich  meine,  se  nimmt 
durch  die  Voranstellung  vor  quoque  den  Hauptaccent  fiir  sich  in 
Anspruch  und  läüst  den  Hauptbegriff  nicht  in  der  erforderlichen 
Weise  hervortreten;  quoque  se  scheint  mir  darum  richtiger.  — 
45,  8  erepto  ex  equo :  j^erepto  in  vereinzelter  Weise  verbunden  mit 
ex  equo,  veranlalst  durch  die  Phrase  ex  equo  pugnare;  vgl.  eripere 
ex  periculOy  ex  hoetibus''.  Hiernach  werden  diejenigen,  welche 
glauben,  dafs  derepto  gelesen  werden  mufs,  schwerlich  anderer 
Ifeinung  werden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  mancherlei  neuen  kriti- 
schen Vorschläge  und  Bemerkungen.  So  ist  gleich  das  erste  Wort 
im  ersten  Kapitel  eine  Konjektur  Ltb.s:  praeda  statt  haec.  Wie 
es  möglich  war,  praeda  in  haee  zu  verändern,  welches  letztere 
keinen  Sinn  giebt,  ersieht  man  schwer;  auch  die  Verbindung 
praeda  et^ta  spricht  nicht  für  diese  Konjektur;  und  Hannibal  als 
logisches  Subjekt  auch  zu  direpta  zu  nehmen,  scheint  mir  sehr  bedenk- 
lich. —  5,5  deeä;  wohl  richtig;  früher  schon  von  Riemann  em- 
pfohlen. —  8,  9  veniam  .  .  impetremus  (Ltb.) ;  entwickelt  sich 
aber  aus  dem  überlieferten  venia  .  .  impetraui  nicht  eben  leicht. 

—  9,  7  (ab)  aliis  (Meyerhoefer) ;  gefällt  mir  recht  gut.  —  12,  2 
eladü  id  . .  equües  (Ltb.) ;  das  id  scheint  mir  nicht  nötig  und  findet 
in  der  Überlieferung  nur  schwache  Unterstützung.  —  13,  5  zu 
deferenda  bemerkt  Wfl.:  „Da  man  sonst  sagt  pads  condimnes 
ferre  (=offerre),  so  ist  vielleicht  auch  hier  zu  lesen  de  ferenda. 
Die  Wiederholung  der  Präposition  im  dritten  Gliede  wäre  dann 
unterlassen,  um  die  Rede  nicht  zu  schwerfällig  zu  machen."  Besser 
würde  in  diesem  Falle  wohl  auch  (de)  accipienda  geschrieben.  — 
13, 8  mtissifs  (Ltb.)  statt  praemtseus;  nidit  nötig.  —  14, 13  Trebula- 
numque  (Cluver);  vgl.  Wfsb.^  zu  der  St.  —  15,  3  „vielleicht  pac^ 
to$,  xazä  cvveciv  auf  eam  {=Nucermos)  zu  beziehen"  (Wfl.).  — 
15,  4  (st)  (ut  (Ltb.);  unnötig,  wie  Ltb.  selbst  nachträglich  gesehen 
zu  haben  scheint,  da  er  hinzufugt:  „doch  vgl.  21,  45,  ö'*;  er  hätte 
auch  noch  auf  seine  eigene  Anm.  zu  22,  25,  8  verweisen  können. 

—  I69  16  y^une  (statt  vincentibue)^  Gegensatz  zu  postea;  ähnlich 
22,  14,  2  quieverant  zu  quidam  fuerant  erweitert.  Gegen  vincen- 
Obus  spricht  auch,  dafs  diejenigen,  welche  bei  Nola  Hannibal  stand- 
halten, nicht  dieselben  sind  wie  die,  welche  bei  Zama  siegten'* 
(Wfl.).  —  18,  5  „oppositis  läfst  sich  von  belebten  Wesen  sagen 
(i  6),  aber  nicht  wohl  von  eastra''  (Wfl.).  —  22,  4  ist  angeblich 
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smatimifn  „zugesetzt  nach  Weifsenborn",  in  Wahrheit  aber  Yom 
Hsgb.  nicht  in  den  Text  aufgenommen  worden,  daher  auch  die 
Anm.  zu  der  St.  unverstandlich  bleibt.  —  22,  4  etque  (LÜi.)  statt 
atque;  wenn  aber  die  Hinzufugung  von  et  wünschenswert  ist,  was 
auch  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  dann  schreibe  man  mit  Hg. 
atque  (ei);  denn  atq.eiin  war  wie  geschaflen  dazu,  in  atque  m 
verändert  zu  werden.  —  23,  6  qui  (minores}  magittratus  (Stroth); 
recht  ansprechend.  —  26,  7  streicht  Ltb.  die  Worte  ad  d^opu- 
landum  mit  der  Bemerkung:  „die  ausgelassenen  Worte  vertragen 
sich  nicht  mit  dem  Zusammenbang  und  scheinen  ein  irrtömlicher 
Zusatz  zu  sein.  Wfl.  vermutet,  per  agros  sei  hier  zu  tilgen,  weil 
entstanden  aus  §8'';  beides  Vermutungen,  die  nicht  bewiesen 
sind.  —  35,  19  ergänzt  Ltb.  quinque  milia,  wahrend  andere  Hsgb. 
sich  begnügen,  auf  das  Fehlen  der  Zahl  hinzuweisen.  —  38,  12 
Apustium  (Böttcher)  statt  Antistium;  zu  billigen.  —  40,  1  wird 
praeUnrem  hinter  f.  MarUium  gestrichen  (Ltb.),  weil  Manlius  na* 
möglich  als  Prätor  bezeichnet  werden  könne  in  einem  Satze,  in 
welchem  der  wirkliche  Prätor  ebenfalls  genannt  wird,  ohne  dafs 
angedeutet  würde,  welcher  von  beiden  diesen  Titel  von  Rechts 
wegen  führt.  —  40,  9  ieinde  per  (Ltb.);  dies  auch  meine  Meinung; 
nur  durch  die  Schuld  meines  Korrektors  ist  demde  bei  Wfsb.^ 
nicht  in  den  Text  gebracht  (im  Anhang  ist  wenigstens  eine  An- 
deutung dessen,  was  ich  gewollt,  zu  sehen).  —  4t,  11  aeUu  se- 
cundo  (jung.  Hss.).  —  43,  12  prapraetor  (Ltb.)  nach  22,  39,  8. 
42,  10;  aber  trotzdem  vielleicht  nicht  in  den  Text  zu  setzen;  vgl. 
22,  57,  1.  —  44,  2  eam.  (an);  besser  wohl  an  statt  eam.  — 
47,  5  Ramanus  Campano  (Unger);  wohl  richtig.  —  48, 12  ac  fru- 
menium:  „wegen  des  auffallenden  zweigliedrigen  Asyndetons  ist 
ac  gegen  die  Hss.  zugesetzt;  wäre  es  sicher,  dafs  der  Staat  auch 
die  Zahlung  des  Soldes  übernommen  (§  5),  so  könnte  auch  sf^^ti- 
dium  vor  vestimenia  eingesetzt  werden,  da  bei  drei  Gliedern  der 
Mangel  der  Copula  normal  wäre''  (Wfl.). 

Von  diesen  Vorschlägen,  die  zum  Nachdenken  anregen,  hätten 
einige  zunächst  nur  im  Anhang  Erwähnung  finden  sollen. 

2.  Anhang.  Zu  1,  4  begegnet  wieder  das  bei  Ltb.  beliebte 
„gewöhnlidb'' ;  es  bezieht  sich  auf  Wfi&b.^  nicht.  Ebenso  wenig 
6,  4  der  Ausdruck  „Ausgaben  phbes'^  und  25,  8  „Weifsenbom  ex 
Juni  dictatarü'*;  man  füge  bei  Wfsb.  doch  lieber  die  Zahl  der 
Ausgabe  hinzu,  damit  keine  Irrtümer  entstehen.  —  18,9  sollte 
die  hdschr.  Lesart  ohne  Interpunktion  und  Abkürzung  angeführt 
werden.  —  26,  7  ist  equitum  nicht  Emendation  Ltb.s,  sondern 
Fischers.  —  30,  18*  ist  imü  schon  von  Riemann  vorgesclilagen; 
32,  16  Tarentum  vor  Mg.  schon  von  Düker.  —  üie  Bem.  zu  34, 2 
gehört  entweder  in  den  Kommentar  oder  ist  zu  streichen.  Letz* 
teres  ist  anzuraten  auch  bei  den  Notizen  zu  6,  4.  18,  7.  22,  7. 

3.  Kommentar.  Vergidcht  man  diese  Anmerkungen  mit 
den  oben  besprochenen  Anmerkangen  zum  22.  Buche,  so  fallt  ein 
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bedeutender  Unterschied  zwischen  denselben  sofort  ins  Auge:  die 
Teubnersche  Ausgabe  setzt  Schüler  voraus,  die  in  ihrem  Wissen 
und  in  ihrer  Auffassung  erstarkt  sind,  so  dafs  ihnen  eine  kom- 
paktere geistige  Nahrung  geboten  werden  kann.  In  Einzelheiten 
geht  der  Hsgb.  sogar  ober  diesen  Standpunkt  hinaus;  wenigstens 
können  manche  Citate  (Neue,  Becker-Harquardt,  Mommsen  StR., 
Marquardt  StYerw.,  Lange  RA.,  Köhner  LG.,  Draeger  HS.,  dieser 
21  mal)  nicht  auf  den  Schuler  berechnet  sein,  wogegen  wieder 
Ellendt-Seyffert  zu  7,  4  unnötiger  Weise  angeführt  wird.  Auch 
die  auf  die  Quellen  bezöglichen  Notizen  (z.  B.  5,  9.  6,  8.  11,  1. 
14,1.  19, 17)  werden  wohl  för  den  Lehrer  und  Philologen  intei*es- 
santer  sein  als  fOr  den  Gymnasiasten,  der  mit  gar  zu  viel 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  als  dafs  er  auf  solche  Fragen 
mit  Lust  und  Verständnis  eingehen  könnte;  ingleichen  durften 
bei  manchen  Personennamen  mehr  Details  angegeben  sein,  als  die 
Berücksichtigung  des  Schülerstandpunktes  erforderlich  zu  machen 
scheint;  manche  Anmerkungen  endlich  bestehen  aus  blofsen  Ci- 
taten,  die  der  Schüler  gar  nicht  nachsehen  kann,  wie  19,  13 
„lora]  Val.  Max.  7,  6,  2**;  24,  6  y,nova  clades]  vgl.  darüber  Pol.  3, 
118,  6;  Zonar.  9,  3;  Frontin  1,  6,  4;  Cic.  Tusc.  1,  89''  (ähnlich 
19,  14  rapürum;  30,  1  P^telia  u.  a.).  Auch  von  den  ausgeschrie- 
benen Citaten  sind  manche  ohne  Nutzen,  z.  B.  15,  6  „urhs  ..  m- 
censa]  Sil.  It.  12,  424  Nuceriat .  .  inmssit  sese  atque  aequavit  moe- 
nia  terrae^^. 

Im  einzelnen  hebe  ich  abermals  hervor,  dafs  es  wünschenswert 
ist,  die  Lemmata  auszuschreiben,  sich  überhaupt  aller  Abkürzungen 
möglichst  zu  enthalten.  Sodann  wünschte  ich  hier  und  da  Än- 
derungen in  der  äuCseren  Form  der  Angaben.  37,  1  „m  o6n- 
itone  erat]  =  ohsidebatur^'  ist  kon-ekt,  nicht  aber  30,  1  „altijuof] 
=  nndecm^\  statt  dessen  es  heifsen  sollte  ,,es  waren  elf''  oder 
dgl.  (ähnlich  34,  3  Calabriae,  34,  8  captivos,  37,  9  infecta).  Ebenso 
werden  manche  Ausdrücke  oder  Wendungen  besser  durch  andere 
ersetzt,  z.  B.  1,  4  „einen  .  .  Bruder*'  durch  „seinen  .  .  Bruder'*, 
1,  5  „auf  der  See"  durch  „zur  See".  Dahin  gehören  1,  10  „wie- 
so**; 14,  2  „die  Besorgung  der  religiösen  Angelegenheiten  gehl  . . 
voran,  wie  bei  Fabius  22,  11,  1";  16,  16  und  35,2  „in  Ent- 
sprechung*'; 20,9  „für  heute";  23,8  „erwarten"  statt  „erwar- 
teten"; 25,  4  „Generaladjektiva",  ein  Ausdruck,  welcher  in  Nord- 
deutschland wenig  bekannt  sein  wird;  29,  4  die  Inversion  „und 
ist  es  nicht  wahrscheinlich"  (vgl.  33,  5);  34,  6  „das  Relativum" 
statt  „den  Relativsatz";  45,  6  „der  erste  Teil  besser"  statt  „besser 
ier  erste  Teil". 

Manches  ist  für  den  Schüler  nicht  klar  genug  ausgedrückt, 
z.  B.  1,  6  dafs  pkrtque  oft  „ohne  relative  Bedeutung"  sei;  8,  9 
dafs  sich  sed  ohne  etiam  oft  bei  Liv.  nach  non  solum  finde,  wenn 
„das  erste  Glied  im  zweiten  mit  enthalten"  sei;  33,2  „gtiod]  ja 
nicht  qno,  da  der  Sinn  nicht  ist  , je  näher  er  Italien  kam";  33,  3 
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,fRoinanum]  unkiassische  Anwendung  des  kollektiven  Singulars, 
hier  nahe  gelegt  durch  Pomum^  welches  sofort  an  Hannibal  er- 
innert (vgl.  §8)";  33,4  ,Mcioria  cum  Poems  erat]  rhetorische 
Wendung  st.  aPoenis  reportaia  erat*'  (dies  auch  =  war  über  diePunier 
davongetragen);  35,  7  „cuiquam]  st.  eui  wegen  des  vorhergehenden 
jua";  35,  10  „unpersönliche  Redensart'  u.a.  m. 

Überhaupt  bedürfen  die  Anmerkungen  im  kleinen  vielfach  der 
Nachbesserung.  1,  10  ist  „als  Subjekt''  zu  streichen.  —  6,  3  die 
Redensart  renuntiare  legationem  findet  sich  auch  39,  33,  1.  —  7, 3 
erwartet  man  statt  Caesar  ein  Livius-Citat  (etwa  3,  40,  5).  —  7,  3 
zu  facinera  ist  auch  1,  50,  7:  facinerosm  zu  vergleichen.  —  9,  5 
schreibe  sit  ntUla  fides,  —  9,  12  „recipe]  entgegennehmen;  re 
hier  =  entgegen,  nicht  =  zurück''  halle  ich  nicht  für  richtig.  —  11, 8 
Scipio  soll  bei  Victumulae  verwundet  worden  sein,  was  verkehrt 
ist.  —  13,  3  sehr,  „sich  ändern".  —  14,  7  ,ycum  ßde]  nachdrück- 
licher als  ein  Adverb"  ist  dem  Schüler  nicht  plausibel  namentlich 
nicht,  wenn  er  hinzugefugt  findet,  dafs  das  Adv.  fide  überhaupt 
nicht  gebraucht  wurde.  —  15,  7  besser  „von  demjenigen,  welcher 
sich  etwas  ausbedingt  oder  sich  von  einem  andern  ein  Versprechen 
geben  läfst".  —  15,  9  sehr.  „o&  bezeichnet  den  inneren  Beweg- 
grund". —  15,  12  fehlt  bei  den  Worten  „dagegen  sind  die  Casus 
obl.  von  is  häufiger  als  von  tue"  ein  Zusatz  wie  „in  diesem  Falle". 
—  16,  4  wird  der  Unterschied  in  der  Bedeutung  von  pro  lind 
ante  richtig  angegebeo,  aber  der  Zusatz,  dafs  man  bei  ante  den 
Gegenstand  vor  sich  oder  zur  Seite  hat,  wird  dem  Schüler 
nicht  klar  sein;  soll  er  etwa  an  der  vorliegenden  Stelle  ante  ca- 
etra  sua  mit  „zur  Seite  seines  Lagers"  übersetzen?  Für  sein  Ver- 
ständnis ist  es  wenig  förderlich,  wenn  zum  Vergleich  5  Citate  mit 
ad  portasy  ante  portas,  circa  porlas,  m  ipsis  portis^  pro  portis  hin- 
zugefügt werden  (das  letztere  aus  Tac.  Hist  5|  11  angeführt; 
warum  wohl  nicht  aus  Livius,  z.  B.  5,  39,  2?).  Ich  glaube  in- 
dessen, dafs  an  unserer  St.  Livius  einfach  mit  dem  Ausdruck  ge- 
wechselt hat,  woraus  folgt,  dafs  in  ante  eine  bestimmte  Richtung 
nicht  immer  angegeben  ist,  dafs  also  der  mit  ante  angefügte  Ge- 
genstand sowohl  hinter  dem  zu  bestimmenden,  wie  hier,  als  auch 
vor  demselben  sich  befinden  kann;  vgl.  25,  18.  5.  —  17,  9  ist 
die  Warnung,  nicht  „andere  Römer"  zu  übersetzen,  überflüssig, 
da  die  Interpunktion  daran  hindert,  durch  welche  ja  hinreichend 
klar  gemacht  wird,  dafs  Romanis  sociisque  sowohl  Apposition  als 
auch  Erklärung  zu  alits  ist.  —  18,  12  wird  das  Citat  aus  Sidonius 
den  Schüler  durch  das  in  ihm  vorkommende  Baiae  vermutlich 
irritieren.  —  19,  8  ist  die  Annahme,  dafs  CasiUnnm  Adjektiv  sei, 
wohl  nicht  nötig;  ebenso  die  Vermutung,  dafs  das  nwUium  misü 
auf  einem  Kahne  und  bei  Einbruch  der  Nacht  erfolgte,  kaum 
erwähnenswert.  —  38,  7  findet  sich  eine  Notiz  (über  qumqne),  die 
gar  nicht  in  den  Kommentar  hineingehört.  —  43,  7  wird  gelehrt: 
„die  Copula  que  wird  an  ab,  ad,  ctii»,  ex  nicht  angebängt";  allein 
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dies  ist,  so  allgemeiD  gesprochen,  eigeBtlich  nur  für  ab  und  ai 
richtig  (?gl.  Busch  in  Ztschr.  f.  d.  GW.  1876  S.  24  ff.  und  Draeger 
HS.  2',  35  ff.),  und  selbst  aque  findet  sich  (Veif.  Georg.  4,  347; 
Ov.  Am.  2,  M,  30;  Her.  6,  156).  —  44,  4  siebt  man  nicht,  warum 
ad  muroB  bei  succesiisH  „besser"*  wäre  als  nmm.  —  44,  9  ist 
„▼erschieden  von  .  •  .^'  zu  kurz  ausgedruckt 

Endlich  die  leidigen  Obersetxungen ,  die  aueh  in  diesem 
Bändeben  in  einer  allzu  grofsen  Fülle  geboten  werden.  Mich 
dunkt,  Hagb.  hätte  namentlich  in  dieser  Beziehung  sich  die  beiden 
von  WdlfDin  bearbeiteten  Hefte  in  strengerer  Weise  zum  Mustar 
nehmen  müssen.  Wenn  z.  B.  zu  18,  14—15  die  Anmerkungen 
folgendermalsen  lauten: 

„14.  usquami  in  irgend  einer  Beziehung.  —  tenmt]  erhielt 
sich;  vgl.  zu  Kap.  12,  2  —  15.  rtdieruiU]  ins  Lager  bei  Casili- 
num.  —  mplictti]  unzertrennbar.  — ;  via]  =  iter,  der  Harsch, 
das  Marschieren.  —  excepit]  eintrat,  hinzukam.  —  deficiebant]  er- 
matteten; 21,  54,  9.  —  15.  aesUvarum]  seil,  castrarum,  Sommer- 
lager; Gegs.  hibema.  —  camm]  Urlaub** 

so  glaube  ich,  dafs  zu  diesen  drei  Paragraphen  aus  WdlfDins 
Feder  ähnlich  lautende  Anmerkungen  nicht  geflossen  wären. 

Dabei  sind  die  Übersetzungen  nicht  einmal  überall  genau. 
1,  9  wird  inter  quos  wiedergegeben  durch  „unter  anderen'*  statt 
durch  „unter  ihnen  (diesen)**.  —  9,9  medium  (canplectitur)  „um 
die  Brust**;   dann  mOfste  er  ihn  wohl  von  hinten  umfafst  haben. 

—  22,9  extinguendam:  „übers,  totschweigen'*;  allein  das  wäre 
die  Übersetzung  von  silentio  exHnguere,  —  29,  4  „firmat] 
bildet**;  mediam  adem  finnat  ist  wohl  mehr  („er  bildet  ein  starkes 
Mitteltreffen**).  —  35,  8  „exaequari\  gleich  stellen**;  die  Form  ist 
passiv;  ähnlich  45,  5  „eacprobrando]  vorwarP*  u.  a.  m. 

Und  wie  viel  Übersetzungen  sind  pure  fiberflüssig!  6,  7  wird 
gesagt:  „frz.  matisim  Haus**;  dagegen  20,  4  „Petilia  von  niniloy 
ion.,  =  nhalov^\  wo  die  Uinzufugung  der  Bedeutung  am  Platze 
war.  —  7,5  vero]  steigernd,  „nun  gar**.  —  14,2  „Ar«]  ein 
Zuname  der  Junii,  eig.  „der  Ranzen**.  —  26,  10  ,ynec  atU  .  .  ata] 
und  weder  •  «  noch**.  —  38,  6  ,^eo  non  ut]  so  wenig  .  ,  dals.*' 

—  42,  4  „non  magis  .  .  quam]  =  cum  .  .  Ami  sowohl  .  .  als 
besonders**  u.  s.  w. 

Auch  sonst  finden  sich  manche  Bemerkungen,  die  ohne 
Schaden  hätten  unterdrückt  werden  können,  wie  5,  11  „res  est] 
mihi  cum  äliquo  „ich  habe  mit  jemandem  zu  tun,  zu  kämpfen, 
eine  auch  bei  Cicero  häufige  Redensart**  —  7,  6  „die  Form 
veterrimns  findet  sich  vorwiegend  in  der  ersten  Dekade,  der  Kom- 
parativ ^beübt  bekanntlich  stets  veiusiior^'.  —  7, 11  loettis  ac  U- 
iens:  „bei  Liv.  nur  hier,  im  älteren  Latein  asyndetisch  Unetus 
hcftens.''  —  8,  5  VibdUus:  „der  Geschlecfatsname  hat  bei  Cicero 
und  Val.  Max.  die  Form  /u5eßms'*  (vermutlich  Ist  eins  von  beiden 
Schreibfehler).  —  12,  1   „tris]  von  Liv.  mit  Vorliebe  gebraucht**. 
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-^  14,  13  „omni]  dieser  Ablat.  hi  bei  Liv.  häufiger  als  atnMl", 
was  wohl  auf  ZufaH  beruht.  —  21,  2  ftiores  (lüierae  Otactti  re- 
citaiäesunl):  „im  deutschen  Adverb'*  u.  a.  tn. 

Im  übrigen  mafs  durchaus  anerkannt  und  hervorgehoben 
werden,'  dafs  der  Kommentar  viele  ganz  vortreffliche,  auf  genauer 
Sachkenntnis  beruhende  Anmerkungen  enthält. 

•    Quafftitätdbezeiehnung  war  nicht  notwendig  b^A  admoäkM  und 
fktique.  ^ 

<  ••  Die  "Kursivschrift  ist  verabsäumt  30,15  dare,  31,8  nam 
Mfit  V  ,tmUiSi  32,  5  Text  mtlfe.  Druckfehler:  21,  2  Ttxi  tmUu  statt 
militi.    Vgl.  A.  Eufsner,  Wochenschr:  f.  klass.  Phil.  1884  Sp.  134  ff. 

4)  Titi  Livi  ab  urbe  oondita  libri  XXIII,  XXIV,  XXV.  Texte 
Jatin  publie  avec  aoe  notice  sur  la  vie  «t  ies  ouvriges  de  Tite-Live, 
des  notes  critiques  et  explicatives,  des  remarques  air  la  lan^oe,  no 
index  des  noms  propres  historiques  et  geographiqaes  et  des  antiqaites, 
trois  eartes  et  des  ülüitrstkjds,  d'apris  les  monuments.  Par  O.  Rie- 
•  m au  D  maitre  de  coaf^reaces  a  l'£eole  normale  saperieore  et  E.  B«  a o ist 
professear  ä  la  Faculte  des  lettrea  de  Paris.  Paris,  Hachette  «t  Cie^ 
.  .      1883.    XXIV  und  522  S.  kl.  8. 

Ober  diese  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Ausgabe  kann 
ich  mich  kurz  fassen,  da  es  genügt  auf  meine  Besprechung  der 
von  denselben  beiden  Gelehrten  herausgegebenen  Bücher  21 — 22*) 
zu  verweisen  (Ztschr.  f.  d.  GW.  1882  Jahresb.  S.  277  ff.).  Plan 
und  Anordnung  sind  die  gleichen  wie  früher,  in  der  Ausfuhrung 
zeigt  sich  dieselbe  sichere  Beherrschung  des  Stoffes  und  die 
nämliche  Akkuratesse,  die  ich  schon  an  der  Vorgängerin  rühmend 
hervorzuheben  hatte;  kurz  die  Aufgabe  ist  ganz  nach  meinem 
Geschmack  und  steht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft. 


^)  Im  Jahre  1882  erschien  von  denselbeo  die  zweite  und  dritte  Auf- 
lage! ^Dix  mille  exemplaires',  sag^t  Benoist,  'se  sont  ^coules  eo  deax  aos; 
06  sQcces  Dons  semble  teatoigoer  qae  aotre  oavrage  r^pondait  k  ao-  besoia 
reel  dfe  dos  6oQie8'.  Die  Hsgb.  habea  gerechte  Ursache,  auf  solehen  £rfolg 
flofz  zu  Mio.  I 

'  ')  Riemann  hat  ^eo  Puteaaeas  persönlich  eiogesefaen  und  giebt  für 
mehrere  Stellen  die  aothentischen  Lesarten.  Einige  derselben  sind  von 
Lachs  früher  in  derselben  Fassung  initg^eilt'  worden  und  finden  sich  dalier 
schon  in  ^er  gröfaeren  Ausgabe  Weifsenborns^  NaehzvirageD,  resp.  m  be- 
richtigen ist  im  krit.  Anhang  Wfsb.s  Folgendes:  ,yXXiiI  6,  4  plebs  P^, 
p(fibis  d'une  autre  main.  —  9,  1  uidit  auduädäque»  —  11,  1  diuiujque;  les 
leltres  grattees  me  semblent  avoir  ^t^  di;  an-dessus  de  la  ligne  une  autre 
lettre  gratt^e,  qui  me  parait' avoir  He  un  e.  -i—  ^2,1  himanUus  P^,  t.  man- 
Hut  P^  'i~.82,  9<  ifft/Mrib*;  t  barri&  de  2«  mata  (gemeint  ist  «hn«  Zweifel  das 
^w.eitfs  r).  -p  43,  ;10  obtegeljm  lesecond  e  est  de  2«  main,  le  t  susvant  est 
de  l*"«  main;  apres  ohiß^e  on  distingue  un  trait  vertical,  qni  est  de  K®  maiu: 
il^est'pösslble  qu'  il  y  ait  tu  obtegerä,  —  XXIV  21,2  il  ne  manque  rien; 
dahs  hl  collatioa  publice  par  Weirsenborn  les  mots  mÜitet  fuerat  avaient 
M  .«mis  par  erretir  (d.  h.  bei  Wfiib.  mufs  hinter  aput  dw  vertikale  Strieli 
gfs^etzt)  werden).  —  ^5, 9  pubUciqrum^  \publicorum  P\  —  45, 2  diteessU,  — 
45,3  pbyrriie;  son&  te  ^uelqne  chose  de  gratte ;  an-de^sus»  u  de  2®  m^ia. — > 
XxV  t,  3  ei  fn  agro.  —  9,10  ahett^  über  he  nichts  (kein  a),  —  2S,  7  ctnn 
cruciaH  tnnL  —  23,9  atka  swü,  —  B49l'2  aedissm  peruaffäta,^ 
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Dem  umfangreicheren  Texte  entsprechend,  haben  anch  die 
„Remarques  sur  la  langue  tie  Tite-Live'^ ')  und  die  „Table  deä 
noms  propres,  historiques  et  g6ographiques  et  des  termes  relatift 
aux  institutions,  aux  usages,  aux  coutames  de  la  Tie  religieuse, 
cWile,  politique  et  militaire  qui  se  rencontrent  dans  les  liVre^ 
XXIfl,  XXIV  et  XXV  de  Tite-Live"  etwas  an  Ausdehnung  ge- 
wonnen. Beides  sind  sehr  wertvolle  Zugaben;  die  Benutzer  der 
Ausgabe  können  ans  denselben  ihr  grammatisches  und  antiquarisches 
Wissen  aufs  beste  bereichern  und  befestigen.  Über  die  eigenen 
Textesänderungen  des  Hsgb.s,  die  derselbe  schon  vorher  in  der 
Revue  de  philoIogie  veröflentlicht  und  begründet  hatte,  ist  von 
mn*  in  der  vorjährigen  Übersicht  Ober  die  Livius-Litteratur  S.  344  ff. 
Bericht  erstattet  worden.  Hinzuzufügen  habe  ith  nur,  dafs  auf 
Grund  inschrfftlScher  oder  handschriftlicher  Beglaubigung  23,6, 
1  u.  s.  w.  Ftnws;  23,  8,1  Stmius;  24,  36,4  Panhgrmus  ge- 
schrieben und  bei  folgenden  Namen  eine  Abkürzung  '  gebraucht 
wird:  N.  (=  Numerius),  Pac,  (=  Paawius),  St.  (=i  Statius), 
V.  (=  Vibius). 

6)  A.  Eufsner  referirt  über  Livias  XXH  von  Luterbachcr 
und  "XXVIII  von  FriedersdorfT  in  der  Wochensclir.  f.  klass.  Phil. 
1884  Sp.  171  ff.  und  8p.  238  f.  Beherzigenswert  sind  vorzugs- 
weise die  für  die  Gestaltung  des  Kommentars  gegebenen  Winke. 
—  Ebenderselbe  berichtet  fiber  Livlus  XXII  von  Wölfflin  (zweite 
Aufl.)  in  Bl.  f.  d.  Bayer.  GW.  1884  S.  129  und  über  Livius 
XXVr— XXX  von  Zingerle  im  Lit.  Centralbl.  1883  No.  51. 

Heinrichs  im  „Gymnasium"  1884  Sp.  127  ff.  bespricht 
Uv.  XXII  von  Luterbacher,  XXfll  von  Wölfflin-Luterbacher,  XXIii  — 
XXIIII  von  H.  J.  Müller,  XXVI— XXX  von  Zingerie,  XXVIII  von 
Friedersdorff.  Zu  erwähnen  ist  auä  dieser  mit  pädagogischem 
Takt  verfafsten  Kollektivhesprechun^,  dafs  Verf.  30,  10,  19  die 
Einfügung  von  i6t  zwischen  lacerati  und  qindem  (Zingerle)  für 
unnötig  erklärt  und  30,  42,  7  die  Lesart  neq^ie  ipsi  mite  (C)  der 
Konjektur  Zingerles  ipsi  nequaquam  mite  vorzieht.  Das  H.  mit 
diesen  beiden  Bemerkungen  das  Rechte  trifft,  glaube  ich  nicht. 
Im  ersten  Falle  bietet  die  Stellung  des  quidem  Schwierigkeiten 
(meine  Ansicht  ist,  dafs  qiiidem   und  omnes   umgestellt   werden 


^  Rem.  49  wird  als  ADtloj^oD  zu  dem  absoluten  ducere  das  (griechische 
ilavytiv  aogefUhrt;  hiozuzufiigeD  wäre  a^uv.  —  Rem.  58  findet  sich  die 
Reg^el  über  ad  vor  Zahlwörtern  («=  „QD^enthr**)  io  ähnlicher  VVei3e  ange- 
^bea  Wie  bei  Lnterbacher  za  22,  50,  Ij  (vgl.  S.  89).  Dieser  sagt:  „geht 
eia  Taasender  voran,  so  tritt  der  Randerter  in  den  Nominativ  '[a4  fnüle  et 
iepUni^enti)**^  Riemano:  'il  fant  qne  le  nom  de  nombre  qai  snit  imm'^di- 
atement  la  pr^posftiott  ad  soit  ind^clinable:  on  dit  äa  mille  trecejitij  bn 
De  dirait  pas  ad  trecmtf.  Gegen  diese  Passang  der  Regel  hat  sich  früher 
aehoD  Haraat  aasgesproche«,  und  wie  stellt  es  mit  Ansdröcken  wie  ad  duo 
miäa  f€  qUmgenti  (4,  59,  6)?  9er  Pnnkt  bedarf  wohl  noch  genauerer  Unter- 
sachuag.  Zu  Rem.  178,  vom  iterativen  Ronjnnictive  handelnd,  vgl.  M.  Bondet, 
Rev.  de  phil.  1884  S.  T5  f. 
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müssen);  an  der  zweiten  Stelle  dürfte  bei  der  Lesart  des  C  die 
Erklärung  des  neque  nicht  so  ganz  auf  der  Hand  liegen  (vgl.  W£$b.^ 
zu  der  St.);  immerhin  ist  es  interessant  zu  erfahren,  dafs  H.  in 
der  Beurteilung  des  Handschriften  Verhältnisses  auf  der  Seite  Madvigs 
und  Harants  steht  und  dem  Puteaneus  vor  dem  Spireiisis  den 
Vorzug  giebt  {2  hat  an  der  erwähnten  Stelle  ipsi  cmte  lOlHie  nBque). 

Dafs  dies  das  richtige  Verfahren  $^u  bezeiclmet  jetzt  auch 
0.  Riemann  als  seine  Ansicht  (Rez.  der  Madvigschen  Ausgabe 
der  Bücher  26—30:  Rev.  crit.  1883  S.  485  m).  Er  verlangt  in 
erster  Linie  Konsequenz,  an  der  es  bei  Luchs  wie  bei  Madvig 
fehle;  'tant  qu'on  n'aura  pas  demontr^  que  le  Spirensis  valait 
mieux  que  le  Puteaneus,  j'estimerai  que  c'est  ce  deroier  ms. 
qu'il  faut  prendre  pour  base  du  texte,  en  ne  recourant  au  Spi- 
rensis que  lorsque  la  lefon  du  Puteaneus  est  evidemment  fautive'. 
Hiernach  werden  zahlreiche  Stellen  aufgeführt,  an  denen  von  der 
La.  des  P  abzugehen  kein  Grund  sei.  Rieraanns  SchluTsurteil 
lautet  (S.  487) :  'je  crois  donc  que,  malgre  les  editions  de  Luchs 
et  de  Madvig,  la  question  de  Tetablissement  du  texte  des  livres 
XXYI— XXX  n'est  point  encore  resolue;  ü  est  vrai  qu'elie  ne  le 
sera  peut-^tre  jamais;  il  faudrait  pour  cela  qu'on  pftt  foumir  des 
raisons  decisives  de  pref^rer,  dans  les  cas  douteux,  soit  le  texte 
de  P,  soit  le  texte  de  S.' 

Auch  A.  Siefs  in  seiner  Anzeige  von  Liv.  26 — 20  ed.  Zin- 
gerle  (Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1884  S.  32  ff.^)  scheint  zu  dieser 
Ansicht  zu  inklinieren,  wie  ich  aus  manchen  seiner  Bemerkungen 
schliefsen  zu  dürfen  glaube;  doch  will  ich  nicht  mehr  gesagt 
haben  als  „es  scheint  so''^).  Die  zahlreichen  Bemängelungen, 
welche  die  von  Zingerle  gewählten  Lesarten  erfahren,  sind  in  der 
Form  sehr  apodiktisch');  man  wünschte  wohl,  dafs  hier  und  da 
etwas  mehr  zur  Begi*ündung  der  abweichenden  Ansicht  hinzugefügt 
wäre.  Auch  andere  Liviusforsclier  \msi  Verf.  auf  begangene 
Verkehrtheiten  hin,  z.  B.  H.  J.  Müller,  dem  S.  34  gesagt  wird, 
dafs  er  27,  45,  3  eo  mit  Unrecht  für  nicht  „deutlich''  erkläre; 
die  Beziehung  desselben  auf  ad  quod  bellum  sei  „nicht  schwer 
zu  erkennen".  Ich  acceptiere  diese  Belehrung  dankend,  obwoiil 
icti  glaube,  dafs  sich  Siefs  in  der  Adresse  vergriffen  hat.^)    . 

<>)  Von  auswärtigen,   mir  nicht  bekannt  gewordenen  Livius- 


')  Vgl.  E.  Kräh,  Wocheoscbr.  f.  klass.  Phil.  1884  Sp.,  267.  . 

*)  Vgl  unten  S.  107  die  kritische  Bebto<Uao|;  der  Stelle  im  30.  Buch«. 

')  Z.  B.  heifitt  es:  „27  26,9  iat  i^rireque  zu  schreiben".  So  würde 
Siefs  nicht  gesprochen  haben,  wenn  er  sich  rechtzeitig  erinnert  hätte,  dafa 
die  Lateiner  que  an  ein  kurzes  e  anzufügen  vermieden. 

«)  Weifsenborn'  sagt:  „eo  ist  nicht  deutlich;  ditt  tiher  ad  q^oä  bellum 
mit  Nachdruck  an  die  Spitze  gestellt  ist,  so  liegt  ea  am  Bäch^t^a,.  ea  *of 
bellum  zu  beziehen".  Auch  zu  27,  4d,  3  und  28,  7,  4  wird  mein  ]>iame  in 
einer  Weise  angeführt,  die  mich  vermuten  lälat,  dafs  Siefs  gUnbt,  ich  hfitte 
die  Weifsenbornsche  Ausgabe  der  Bücher  27—30  uberfrlwitet 
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bearbeituDgen  oder  aaf  Livius  bezögücben  Schriften  habe  ich  folgende 
zo  erwähnen: 

Li  vi  US,  book  I.  Edit«d,  with  ootes  aod  vocabulary  for  the  ose  of  schools, 
6y  H.  H.  Stephens  OB.  London,  MacnillsD.   160  S. 

Livius,  Uvrea  23, 24  et  25.  Ezpliqnes  litt^ralemevt  par  M.  Uri,  tradottt 
ea  fraofahi  par  M.  Gau  eher.   Paris,  Hachette.   823  S.  12. 

Tito  Li  vi  o  di  Padova.  Lieeo  gioiLasio  (K.  R.).  Padova,  Salmia.  126  S.  8. 

A.  Charch,  stories  fron)  Livy;  illastrated  from  desigos  by  Pioelli.  New- 
York,  Dodd  S^  Co.   VII  aod  ^77  S. 

Die  Liviusausgabe  von  C.  Fumagalli  ist  rezensiert  worden  von 
G.  Lotti  in  Rivista  di  filologia  XI  S.  558—561. 

IL  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

1.  Abhaodlaogeo. 

7)  Andrea«  Fri^ell,  Prolegomena  in  T.  Livii  librom  XXJI.    Gothae 
MDCCCLXXXIH.  Sumptibiu  et  typis  Friderici  Andreae  Perthes.  64  S.  8. 

Diese  Prolegomena  sind  in  ganz  derselben  Weise  gearbeitet 
wie  die  früher  erschienenen  Epilegomena  (s.  Ztschr.  f.  d.  GW. 
1882  Jahresb.S.SOOff.  und  313fr.)  und  enthalten,  wie  jene,  eineFnlle 
von  gelehrten  Bemerkungen,  deren  Studium  niemand,  weicher  sich 
mit  livianischer  Kritik  und  speziell  mit  der  des  22.  Buches  befafst, 
unbeachtet  lassen  darf.  Mit  des  Verfassers  BesulUten  bin  ich  an 
sehr  vielen  Stellen  nicht  einverstanden;  trotzdem  erkenne  ich 
freudigen  Herzens  an,  dafs  mir  die  hier  gegebenen  Erörterungen 
nicht  nur  sehr  interedsant,  sondern  auch  belehrend  gewesen  sind 
und  höchst  wahrscheinlich  an  mehr  als  einer  Stelle  meine  Ent- 
scheidung bei  der  Textesrezension  im  Sinne  Frigells  beeinfluGst 
hjtten«  wenn  sie  mir  früher  bekannt  gewesen  wären.  Besonders 
wertvoll  sind  die  Auseinandersetzuugeu  über  den  Sprachgebrauch, 
namentlich  wegen  des  gesammelten  Materials,  z.  B.  4,2  über  iii- 
turgere  und  adsurgere;  5,4  über  den  Genetivus  obiectivus  (darunter 
das  Citat  Amm.  Marc.  29,  5,  12  imerque  gemüus  mortis  et  vyl- 
nerum^)  audiebantur  barbarorum  ululabiki  fktut  captorum  et 
cae^orum);  9,10  über  die  Schreibweise  fr^cma;  13,6  über  Calatia; 
18,10  über  das  zweigliedrige  Asyndeton;  22,21  (S.  63  f.)  über 
9p€ctare  ad  und  speclare  aliqmd\  22,13  über  nomen  im  Sinne  von 
fama  und  awtoritas;  33,12  Wortstellung  bei  res  rediit  od  .  . ;  34,8 
Dativ  oder  a  mit  Abi.  bei  Passiven  wie  con^emnt;  40,4  über  digni- 
totes  als  Abstraktum;  42,6  vergere  ad  und  m  u.  a.  m.    Ebenso 


>)  Die  Worte  sind,  geinaTs  dem  Sprachgebrauch  Animiaos,  »=  inierqiie 
f^emÜut  morientium  et  vulneratomm ;  vgl.  ebend.  19,  7,  8:  ad  extremum  diei 
me  moHium  truei  visu  nee  mUnerum  terrüuM  iandem  tempus  exigvttm  tribui 
qmeti  permiiitf  27,  3,  [2:  ad  ugque  mortis  vulnerumque  dUerimina  adiummtis 
(^=  a$4«ilisj  uiriw^ue  progressis.  Hiernach  scheint  es  möglich,  diesen  Aus- 
druck auch  bei  Livius  zuzolassen,  aber  nicht  in  der  von  mir  oben  S.  82  be- 
anstaadoteo  Bedeatnng,  sondern  so,  wie  es  Wft.  *  erklärte:  „vulnerum  poetisch 
für  vuimratotum^. 
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ist  die  Besprechung  der  bandschriftlicheu  Korrupte!  an  vielen 
Stellen  nicht  zu  übersehen  (z.  B.  4,4  und  55,8  über  Verwechslungen, 
wie  suspecti  statt  s\iscepii\  9,2  Vertauschung  von  nimis,  minis  und 
minus;  ^6,3  quoque  statt  que  u.  a.)-  Manche  Bemerkungen  dieser 
Art  sind  freilich  wenig  einleuchtend;  in  dem  ^streben,  seine 
Lesarten  auch  paläographisch  zu  begründen»  verliert  sich  Verf.  zu*  . 
weilen  in  Künstelei  und  operiert  bei  der  Widerlegung  anderer  zu 
viel  mit  „wahrscheinlich^^  und  „nicht  wabracheinlich*'.  Z.  B.  6,5 
habe  ich  angenommen,  dafs  «tiper  alios  zu  schreiben  sei  unter 
der  Annahme,  dafs  der  Schreibfehler  aliu$  die  Veränderung  in 
(dium  nach  sich  gezogen  habe.  Fr.  findet  dies  'non  verisimile'  und 
erklärt  super  alium  aln  mit  'quotiens  unus  aliquis  proiapsus  erat, 
aliorum  ruinam  secum  trahebat ',  während  der  livianische  Sprach- 
gebrauch nur  die  Wahl  läfst  zwischen  super  altum  aUus  und  super 
alios  alii  (wie  auch  aus  den  zahlreichen  Citaten  bei  FY.  hervor- 
geht). —  60,26  schreiben  die  Hsgb.  ETÜOS  statt  QUOS;  „ist  nicht 
wahrscheinlich'*  sagt  Fr.  und  emendiert  qui  vos  u.  s.  w.  Solche 
nicht  besonders  ansprechenden  Notii^n  finden  sich  1,1  über  die 
Entstellung  von  que  aus  c«rm;  3,9  Verschwinden  von  protruntians\ 

12.4  Entstehung  von  quos;  16,8  prnMt;  18,10  ac\  37,10  »Puteaüüs 
.  .  persaepe  litteram  s  integris  vocibus  errore  adiectum  habet'; 
51,9  Ausfall  von  Ramanus  u.  a. 

An  einigen  Steifen  hat  Fr.  durch  Carl  Wahlund  aus  Upsala 
den  Puteaneus  von  neuem  einsehen  lassen.    Dieser  behauptet,  dafs 

12.5  flamimo  (statt  flaminis)  eine  Verbessernng  von  erster  Iland 
ist.  Verhält  sich  die  Sache  so  (Biemann  behauptet  das  Giegenteil), 
dann  ist  der  Dativ  festzuhalten.  Ebenso  würde  28,13  uf  nee 
oittmtks  zu  lesen  sein,  wenn  P  so  hat,  wie  Fr.  angiebt,  nämi.  Ml 
nee  ut  anitnns  und  nicht;  wie  bei  Alsch.  verzeichnet  steht,  ut  necui 
ammus.  31,5  wird  der  ingenidse  Einfall  Bnpertis  erwähnt,  da(^ 
cum  iis  Sempronio  entstanden  sei  aus  CUülTfSEMPBONfO;  der 
Vorname  7t.  wäre  hier  ganz  am  Platze. 

Von  den  dem  Verf.  eigentütnlichen  Erklärungen  seien  folgende 
angeführt:  4,4  insidiae  despeotim]  'ni  de  copiis  et  paucitate  mili- 
tum  despecta  interdum  mentio  fit,  sie  despectae  insidiae  dicuntur 
a  Flaminio,  cum  id  tantum  bostium,  quod  ex  adverso  erat,  con^r 
spiceret:  hos  dispexit,  reliqaos  despexit*.  —  28,  12  m- 
fetiort  hco]  'levis  armatura  inferiore  loco  succedens  tumulum 
pulsa  terrorem  intulit  in  e^luitem  succedentum  i.  e.  in  equites, 
qui  et  ipsi  tumulum  proxime  eos  succedebant\  —  30,  8  sei 
gloria  Ablativ  und  par  ^loria  apud  Hannibalem  erat  .gesagt  wie 
1,  9,  1  res  Romana  cuilibet  ßnitimarum  civitioUum  hello  par  erat; 
vgl.  9,  40,  9;  26,  19,  7,  -^  34,  5  pugfUm  «hne  einen  ZusiHz  wie 
prospere;  denn  pugnari  posse  sei  so  viel  als  'posse  etfici  pngnam 
seil,  qualis  esse  deberet  (iustam  pugnam);  sufficere  coniunctas 
quattuor  iegioues  ad  depugnandum  cum  hostibu8\  —  35,2 
duobus   nobilibus   iam   familiarum  plebei]    =    ^dua  iam   nobiles 
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familiaruBi  plebei,  i.  q.  di>o  km  nobiles  pkbeii '.  —  38, 4  petendi 
(nicht  repetendi);  denn  *quo  niissa  suDt  tela,  inde  humi  taceatia 
petöDtur:  ut  mittantur,  in  manos  sumuntur  collecta  quo  ]oco 
servabantur'.  —  67,  11  diam  formam  navi  dilectns]  'neGesaitas 
dedit  aliam  formam  dilectua,  formam  novi  dilectue.  Est  igitur 
epexegesia*.  —  60,  17  quam  ego  ignanium  istorum  acctuo"!]  'est 
iDterrogaiio  incitatior  cum  indigoatioiie,  ubi  proprio  quid  ezspec- 
tandum  erat,  pro  quo  attractione  quadam  legitur  quam* ;  also  auch 
diese  Lesart  bedeutet:  „doch  was  klage  ich  diese  der  Feigheit 
ao''.    In  solchen  Interpretationen  kann  ich  dem  Verf.  nicht  folgen. 

Manche  von  Fr.s  Bemerkungen  sind  nichts  als  AufiihluDgen 
von  Ausgaben,  die  teils  diese,  teils  jene  Lesart  haben,  z.  B.  „15,  7 
tjpaa  eum  Wbn.  Tkg,  Hog.  3^  Rmn,  Mir.  ^pMim  edd.  edd.  ante 
Wbn.  ipsa  Mog  1,  2,  Win.  —  Ib.  pertrahere  PCM  probante  Geh- 
hardp  ßkr,  Als.,  FH,  Wbn,  Uz,  Win,  Tkg,  pertraxert  1.3.  AI. 
Mog,  Sob.  Froh.  Gron.  Drak.  Mog.  Rmn.  Mlr.'^  oder  25,  1  „iis 
P  1.  3.  Asc.  Mog.  Als.  Wbn,  Win.  Ata  AI.  Froh.  Gron.  Drak. 
Mog''.^)  Auch  sonst  scheinen  mir  manche  Bemerkungen  uber- 
flössig«  z.  &  die  zu  5,  1  ae  pugnart. 

Bei  Anwendung  der  Kursivschrift  in  den  Citaten  wurde  dl6 
Lektüre  der  Abhandlung  leichter  und  übersichtlicher  geworden  sein« 

S)  R.  Novak,   Teztesvorscklas^    >v   verdorbene*    Stelleo    des 
Livias.     Listy  filologicke  a  paedasogieke  X  (1883)  S.  369-389. 

i,  58,  5  veha  vaecors  lilndo\  vgl.  Cat.  100,  7:  cum,  vesana 
mM$  tarr^et  flamma  meduUas;  Liv.  2,  12,  13;  3,  48,  I;  9,23,15; 
Vat.  Max.  7,  3,  10;  9,  1,9. 

2,  31,  2  wird  das  von  Gronov  gestrichene  octem  in  actis  ver**. 
wandelt  {intrcrMm  ordinibus  aciü).  —  36,  2  iret  ac  (3tatt  ea) 
consutibus  nuntiaret;  vgl.  §  4.  Beachtenswert.  —  36,  3  wird  die 
I^esart  Umorque  (H.  J.  Müller)  gebilligt,  jedoch  die  Vermutung  hinzu- 
gefugt, es  möchte  vicit  hinter  abiret  zu  stellen  sein,  da  hierdurch 
die  Stelle  an  Klarheit  gewinne.  —  41,  4  imlgaium  a  civibus  se  in 
soms. 

3,  38,  1 0  cum  et  ipsi,  quod  esset  suum  irwisum .  .  Für  quod 
esset  suum  ist  überliefert  amsensu. 

5,  1 7,  8  wird  vorgeschlagen  entweder  maxime  enfm  eam  par- 
tem  Mtruriae  (incursare)  gstUtm  invisitatam;  novos  accolas  .  .  . 
(vgl.  28,  11,  10);  oder:  maxime  {enim)  in  eam  partem  Etruriae 
gentem  imnsitatam  (intentam) ;  novos  accolas  .  .  .  (vgl.  30,  9,  10). 
—  54,5  ratio  est  exp^rtos  ista,  alia  experiri  Beachtenswert. 

6,  30,  6  quidquid  superfuit  fortuna  p.  R.\  vgl.  2^  40,  13. 
7,34,6;  9,24,  13. 


')  HieruDter  figoriert  auch  Wbn'   (t=:  erste  Anfl.    der  WeidmaDDSchen 
Aoasabe  WeifseDboros);  dieae  aoiUe  maa  vecfeasen  sein  lasse«. 
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7,  14,  1  tarnen  faeturum,  quoi  määes  veUeni,  (potUdtus  in 
praetartum)  se  recepü. 

8,  34,  9  wird  Uceniia  sola  gebilligt  und  die  Variante  sokhM 
als  9ola  una  gedeutet 

10,  2,  10  tu  naves,  prius  (statt  pann»)  cugtodibus  interemptü; 
vgl.  7,  26,  2;  22,  6,  4.  11,  4;  29,  9,  6;  37,  7,  6.  —  39,  15  deo$ 
mmartalet  odisse  (statt  adesse)  prapter  totiens  petita  foedera^  totiens 
rupta  (hos)tem;  st  qm  . .  .     Zam  Gedanken  vgl,  44,  1,  10  f. 

21,  33,  4  rati  univerti  e  rupibvs  iuostaper  invia  ac  devia .  • 

—  59,  7  magii  uUa  hac  (anU  pertinax)  aut  utnusfue . .;  zum 
Gedanken  vgl.  2,  40,  13. 

22,  4,  4  $uper  caput  (kaiü)  detectae  insidiae;  vgl.  22,  28, 8. 

—  12,  4  victos  tandem  quos  (iactassent)  MarHos  animos  Romtmis. 

—  14,  7  Hannibalem  taciti  speetamus.  —  39,  21  agatur  (hortar)^ 
sed  .  . 

23, 12,  10  respondeo  itaque  Himilconi.  —  14,  8  ntmpoise^ 
se  cum  ea  (stare)  simnlando;  vgl.  28,  40,  5;  Ähnliche  Korrupte! 
in  der  Hs.  42,  26,  2. 

24,  26,  14  corruerurU.  quam  caedem  per  se  miseralnlem.  — 
27)  8  osHum  ptn'tus,  (ut)  aliquid  (su)ae  partis  kommilms  anmi 
acced$rei;  vgl.  35,  39,  4.  —  48,  7  congregata,  sie  turbata  ae 
tetncraria, 

26,  21,  11  quoad  hostili  eos  animo  esse.  —  31,  3  sin  a»tem 
desciverunt  a  nobis^  si  kgatos. . 

27,  47,  d  fessique  al^pwt  s&mno  ab  vigiUis;  vgl.  2,  14,  3; 
7,  15,  3;  32,  14,  6;  33,  14,  9.  —  49,  2  ubiregentis  imperium 
vicissent\  vgl.  3,  49,  6.  —  49,  3  abnuentisque  ex  taedio  la^ 
barem, 

29,  26,  5  fcrtuna  quadam  ingentia  ad  incrementa  glwiae 
(apportuna)  celebratus. 

30,  18,  7  «(  enim  (oder  etenim  ut)  permia^us  hosti,  (cum 
eminus)  cuspide  uti  .  .  —  25,  6  eelerüate  summa praeUÄentem. 

—  29,  4  maxime  spe  hostis  fidnciaque\vgl  10, 25, 4;  Gurt.  9,  4, 25. 

3t,  35,  1  rex  non  tarn  (proelium  ipsum  quam)  cekrem  aleam. 
32,  15,  3  venia  eis  (quijdem  petentibus  datur. 

35,  47,  7  quam  regi  iunctam  nuptüs;  vgl.  24,  24,  6. 

36,  25,  7  dimieassenty  cuneta  solos  praemia. 

41,  23, 13  Dolopas  armis  subegit  nee  pravocantis  .  .  audivü; 
vgL  die  hdschr.  Yerschreibung  41,  27, 5  und  43,  3,  7.  Beachtens- 
wert. 

42,  3,  8  vidert  passet,  id  eum  (in  pubUds  templa  deum}  «m- 
mcrtdUum  dmnoUentem  facere.  —  29,  6  in  Macedonica  6elia;  quod 
beUum  (cum  esset  decretum  oder  cum  instaret),  tarnen  . .  —  39,  3 
i>ran(  (oder  venerant)  (ei)  cura  insita  martalibusy  videndi  (cupidi) 
cangredienlis\  vgl.  2,  27,  1;  21,  22,  7;  42,  46,  9.  —  40,  3  stete/ 
medicus  salutis  causa  iristiora  remedia  adhibens.  —  40,  10 
wird   evitare  vorgeschlagen   für  das  überlieferte  uidere  und  lur 
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Konstr.  Terglichcn  Vell.  Pat.  1,  7,  1;  Val.  Max.  1,  7,  6;  an  diesen 
beiden  Stellen  findet  sich  vitare  und  so  schreibt  an  der  Livius- 
stelle  Grynaeus,  wovon  abzugehen  doch  wohl  kein  Grund  vor- 
handen ist.  —  43,  4  in  Boeotiam  cowpo^tit'um)  res  (profec)ti 
sunt.  —  47,  3  distraxisse,  ut  non  coniungi.  —  50,  7  et  quod^ 
qwa  (sit  opulentttm),  sicubi . .  —  52,  13  spricht  sich  der  Verf. 
für  die  gewöhnliche  Lesart  animum  habendum  esse,  quem  aus. 

43,  2,  11  ahüt,  ne  rei  plures.  —  10,  1  appidum  finium  im- 
perii  Persei  aherat.  —  19, 7  m  ipsos  saevitum.  exinde  {ad)  Oae- 
nevm;  vgl.  24,  42,  1;  28,  10,  8;  31,  6,  2;  42,  9,  8.  —  20,  2 
auditi  sunt;  cum  (redxrent),  responsum. 

44,  1,  5  ad  intentam  militarem  disciplinam.  —  9,  10  et 
consul,  (ut)  captum  Heracleum  (comperit),  castra  eo  promovit; 
vgl.  25,  30,  12.    promomt  schrieb  auch  Grynaeus. 

45,  3,  6  ben/e  fecisse,  quod  ante  fittito  .  .  ;  nur  qtföd  statt 
des  überlieferten  quendo  wollte  schon  Cobet.  — 10,  2  ipse  alienis 
wmbus.  —  17,17  agitata  ante  sunt.  -^  18,5  concilium  genti 
si  esset.  tim{endum  esse,  ne  quis  im)probus  vulgi.  —  24, 1 
legati  offenswne  aurmm  (poenam  ipsius),  non  pemiciem.  —  30, 2 
faeäis,  (quam)  etinm  se  ipsa.  —  37, 9  vigihae  etiam  acerbius.  — 
38,1  quid  autem  diätis,  —  39,15  quibus  ab  imperatore  Paulo 
donatus  es  spretis  potius  quae  Ser.  wMa  fafmktur  audies?  sed 
kac  de  re  me  patius  quam  tUum  audi.  Zu  quibus  .  .  spretis 
vgl.  1,  29,  4. 

9)    R.    Nov&k,    Textvortfchl'äge     sa     verdorbenen    Stellen    des 
Livius.    Liity  fllologUke  «  paedagogicke  XI  (1884)  S.  8  ff.    . 

1,  17,  1  necdum  adsingutos, .  .  ,pofulOj  (älud)  pervenerat,  — 
21,  1  ins  iurandum  pro  summo  legum.  .  . 

5,  44,  7  haec  omnia  Galli  fieri;  vgl.  6,  40,  17. 

9,  12,  2  inter  quae  se  medium  amplexos  victoriae,  — ,  39,  20  et 
ut  semd  (ei)  dedere  terga^  etiam  ceteri  (mit  Harant)  capessere  fugam. 

23,  16,  16  ab  Hannibale  tunc  nohi»  difficiUus  fuit.  —  17,  4 
conatus  perlieere,  inde^postquam  obstinatos  viiUty  obsidere  .  .;  vgl. 
10,  34,  1 ;  23,  34,  4;  24, 1,  6;  29,  2,  3;  36,  30,  2;  36,  43,  13; 
38,  4,  7  u.  a.  Höchst  waWcheinlich  richtig. 

25,  8^  11  sibilo  co(mposito),  „wenn  anders  in  dem  über- 
lieferten CO  etwas  enthalten  ist''. 

30,  11,  9  Stare  ac  prope  (torpe)re  turbati;  vgl.  28,  29,  11. 
Andere  Heilungsversuche  führt  Luchs  z.  d.  St.  an,  darunter  ac 
torpere  turbati  Wfsb.*.  t 

42,  5,  10  conposüae  (et)  in  Pmrhaebia  res.  —  47,  i  spatio 
.  .  .  sumpto  in  aciem  ve$iturum  illum  nihilo  paratiorem. 

44,  22,  2  wird  an  der  früheren  La.  consul  essem  consakUatus 
aut  quo  die  magistratum  inissem  Madvig  und  Vahlen  gegenüber 
festgehalten  und  darauf  hingewiesen,  da£si  beide  Sätze  in  abhängiger 
Beziehung  zu  anhnadvertisse  stehen. 
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10)  R.  Novak,  Kritische  Bemerknafi^en  za  den  Fragmeoten  aad 
Periochen  des  Livlas.  Listv  filologicke  a  paeda^ogicke  X 
1883V  S.  390  f. 

Per.  48  tnaius  etiam  —  nam  murum  primus  tran$cendü  — 
periculum  adiit. 

Per.  76  auctor  eiu$  hellt  in  proelio  ceddiL 
Per.  97  facti,  hie  et  antequam. 

Per.  120  venerat,  captus  e  Capeno  Sequano  interfectus  est. 
Pen  122  adversvA  Thracas  per  quam  prospere. 
'  Fragm.  39  (lib.  CX)  ei  denique  fuimus  in  hello  mtites. 

IL  Zerstreute  Beiträge. 

1,  40,  5  streicht  H.  Tiedke,  Hennes.1883  S.  619  die  faiter- 
punktioa  hinter  pergunt  und  verbindet  dieses  Verhum  mit  den 
folgenden  Infinitiven.  Setur  ansprechend. 

8,  4,  10  vermutet  F.  Luterbacher  (zu  23,  5,  9)  Com- 
panif  equitihus  .  .  civitas  sine  mffragio  data.     Vgl.  8,  11,  16. 

9,  40,  2  glaubt  K.  E.  Georgias  (nach  brieflicher Mitteilang) 
das  bei  Nonius  S.  194,  20  überlieferte,  in  den  uns  bekannten 
Hs8.  nicht  erhaltene  Fragment  a/aratae  vaginae,  aurnta  baltea  Ulis 
erant  hinter  den  Worten  duo  exercitus  erant  einfugen  zu  kdnnen. 
Die$e  Vermutung  bat  das  für  sich,  da£s,  v^enn  nach  dem  Gitat 
des  Nonius  in  dem  9.  Buche  eine  Stelle  für  jene  Worte  zu  soeben 
ist,  in  diesem  schwerlich  eine  geeignetere  gefunden  werden  kann. 
Auch  liefse  es  sich  wohl  denken,  dafs  die  beiden  Truppenkörp^ 
allein  nach  der  verschiedenen  Verzierung  der  Schilde  als  aurati 
und  argentati  miHtes  (§  3)  bezeichnet  wurden. 

22,  15,  4  vermutet  A.  Fr  ig  eil  Proleg.  in  librum  XXII  S.  37 
obstare  [et  m  ducendo  hello]  ae  sedulo  tempus  terere.  Dieser  Vor- 
schlag gewinnt  namentlich  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daCs 
Livius  hellum  trakere  (nicht  ducere)  sagt. 

23,  9,  12  vermutet  M.  Kiderlin,  Bl.  f.  d.  Bayer.  GW.  1884 
S.  113  f.,  dafs  hanc  arcem  hostium  subii  zu  schreiben  sei.  Er 
beweist,  dafs  unter  lianc  arcem  hostium  nur  Hannibal  selbst  ver- 
standen werden  könne;  dazu  passe  aber  nicht  tntV,  wohl  aber  suftt't, 
welches  Livius  mit  Vorliebe  von  der  Annäherung  mit- feindlicher 
Absicht  gebrauche.  —  16,  16  schreibt  M.  Kiderlin  a.  a.  0. 
S.  116  nbn  vinci  enim  ab  Eannibale  in  praesentibus  diffidlius 
fuit  .  . ,  =  „unter  den  vorliegenden  Verhältnissen**.  —  25,6  ist 
nach  M.  Kiderlin  a.  a.  0.  S.  118  satis  ftrmi  als  Prädikat  mit  e/ft- 
cerentur  zu  verbinden,  =  „man  wufste  aber  keinen  Rat,  wie  man 
die  konsularischen  Heere  för  einen  so  schweren  Krieg  stark  genug 
inachen  Solle"; 

26,  83,  14  nimmt  F.  Lüterbacher  an  dem  Asyndeton  in 
der  von  Luchs  vorgesc^lilagenen  Lesart  velitis  {iubeatis)  Anstofs 
wegen  des  folgenden  volumus  inbernnsque*^  man  erwarte  überhanpt 
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einen  Gedanken  wie  de  iis  rebus  siaiuendi  senalm  ius  ßeri  veUtie 
iuJbeattsqne.  Der  erste  Grund  ist  nicht  Ausschlag  g^end,  da  die 
Form  des  Antrags  (Frage  oder  Aufforderung)  regelmSrsig  asyndetisch 
gewesen  zu  sein  scheint;  vgl.  1,  46,  t;  21,  17,  4;  22,  10,  2; 
36,  1,  5;  38,  54,  3;  45,  21,  4;  Cia  de  domo;  SO;!  in  Pis.  72; 
Gell.  5,  19,  9;  Preufs,  De  bimembris  dissoluti  .  .  uiu  S.  94. 

30,  29,  4  nimmt  A.  Siess,  Ztsohr.  für  d.  ö^err.  G.  töS4 
S.  36  an  dem  asyadetisch  angereihten  maccäne  .  ,^j>ermlsus  est 
Ansfois  and  schlagt  vor:  cmdiviu  inaxifhe  :{\h,  maanmesi.W) 
h»0Lis  fiducia,  qme  non  de  nihilo  profecta  concepia  erat  (V ;  eoneepitt 
P,  concepia  est  RF,  concepta  esset  (!)  Gronov),  percussus  (jperculsm 
VRF,  percussus  est  P).  —  30,  45,  7  schreibt  A.  Siess  a.  a.  0. 
cofnomma  familiarum  delegemm ;  vgl.  Ck.  p.  ßluent.  72 :  hoc  enim 
sibi  Staienus  coffl^omen  ex  magmibus  Aeliorum . deitsnerat,: 

•    - :  1.   li'H-     . 

III.  Schriften  gemischten  Inhalts^,   ,   .  , 

11)  P.  Mariau  Wengijr,  Beiträge  zum  Gebraache  ddi*  P^rtibipien 

bei  Livins.    Progr;  Seiteaetetteo  1882,    41  S.  gr.  %.   >   * 

Eine  fleifsige  Arbeit.  Sie  giebt  eine  Stellensiimmluug  aui^ 
4  Büchern  (1.  26.  31.  41  nebst  Praef.)  mit  vielen  gu^eafrklaruiigent 
welche  den  Verf.  zu  tieferer  Erfassung  grammatischer  Verbältnisse 
durchaus  befähigt  erscheinen  lassen.  Das  Part.  a.uf.?i(^^, ist  un- 
berücksichtigt geblieben.  ,^  .  , 

12)  Vy.  Siegliny  Der  Dnnolizss  BanBÜrala'  düreh  die<*Pt>;-Siiiiipfe 

in  Jahre  537/217.    Rheio,  Mm.  1884  S,  1^2  ff.  .     . 

Naeh  Strabo  5,  2,  S.  226  ist  Hannibal  bei  sein^nüiEinmarsoh 
in  Etrurien  die  Stpaüse  gezogen,  welche  von  Plaoevti»  nach  Bononia 
föhrt,  hier  aber  nach  Süden  abbiegt  und  sich  über  FacJsula»  n;dich 
Arretium  fortsetzt.  Ebenderselbe  erwähnt  (5,  1,  S.  217),  dafs  von 
Placentia  nach  Osten  hin,  jedenfalls  bis  ober  Parma  binwus,  sich 
früher  grofse  Sumpfe  befunden  hätten,  die  spätef'  durch 'Ab- 
zugskanäle von  Aemilius  Scaurus  ausgetrocknet  worden  wären 
(i.  J.  645/ 109) ;  diese  habe  Hannibal  auf  dem  Wege  nach  Etrurien 
durchziehen  mdssen.  An  der  Richtigkeit  dieser  Mitteilung  des 
Strabo,  welcher  sich  über  römische  Geschichte  fast  durchweg  gut 
orientiert  zeige,  sei  joicht  zu  zweifeln.  „Weil  die  Suimpfe. aus- 
getrocknet waren,  wurden  sie  vergessen,  und  die^.  .Leiden  der 
panischen  Armee  b6i  ihrem  Harsche  nunmehr  da  giidaeht,  wo 
man  von  Sömpfen  etwas  wufste,  im  Arnofhate  (Liv.  22,  2,  2),  das 
Hannibal,  nachdem  er  die  Apenninen  über^chrittfifi^.gleichraUs 
hatte  berühren  müssen'*.  Bemerkenswert  ist,  dafs  Polybios  den 
Namen  Arnus  nicht  hat  und  mit  den  Worten  (3,  7-8,  6)  xi^9d$a 
tbdv  sXäv  €ig  z^v  TvQQijyiav  ifiqovöav  ifißoXijP  jene  Söihpfe 
aufs  erhalb  Etruriens  anzusetzen  scheint. 
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13)  6.  Paltin,  Zo  den  Berichten  des  Polybius  and  Livias  über 
die  Sehlacht  am  Trasi  meoiscben  See.  Rhein.  Mos.  1884 
S.  260  ff.    Vgl  Ztschr.  f.  d.  GW.  1883  S.  747. 

Yerf;  beweist,  dafs  sich  die  Darstellung  des  Polybios  oiit  den 
örtlichen  VerhSitnissen  nicht  in  Einklang  bringen  Ufst;  R  habe 
sich  über  die  Gegend  im  ganzen  (besonders  ober  die  Lage  des 
Sees),  äpeiieW  über  das  Schlachtfeld  eine  falsche  Torstellung  ge- 
bildet (die  geographischen  Kenntnisse  und  die  Fähigkeit  sich  zu 
orientieren  seien '  bei  ihm  recht  gering  gewesen).  Aber  zu  der 
Vorstellung  vom  Terrain,  die  P.  hatte,  passe  sowohl  die  von  ihm 
angegebene  Aufstellung  der  karthagischen  Truppen  als  auch  die 
Schilderung  des  Kampfes  selbst'). 

Dagegen  gestatte  die  ganze  Darstellung  des  Livius  bis  auf 
eine  Wenduyig^)'  eine  vollständige  Beziehung  auf  die  Lokalität, 
auch  lasse  sich  aus  seinen  Angaben  die  Aufstellung  der  Truppen 
und  der  Gang  der  Schlacht  in  einer  militärisch  durchaus  ver- 
ständlichen Weise  kombinieren;  auf  diese  Gründe  hin  müsse  man 
dieUberlieferqng,  wie  sie  bei  Livius  vorliege,  als  die  bessere  ansehen'). 

Zu  einem  vollständig  verschiedenen  Resultat  kommt  F.  Voigt 
an  der  oben  S.  80  dtierten  Stelle.  Er  weist  in  der  Darstellung 
des  Livius  hiancherlei  Unklarheiten  nach  und  behauptet,  dafs  der 
Bericht  des  Pölybtos  der  bessere  sei  und  als  solcher  der  Schilderung 
äieser  Schlacht  zu  Grunde  gelegt  werden  müsse.  Daraus  folge 
aber  mit  Notwendigkeit,  dafs  das  Schlachtfeld  nicht  im  Norden 
des  Sees  bei  Tuoro  angesetzt  werden  dürfe,  wie  im  Aoschlufs  an 
die  Livianische  Beschreibung  gewöhnlich  geschehe.  „Auf  der 
Strafse  (Cortona^-Foligno-Spoleto)  marschierten  beide  Jfeere,  wie 
daraus  hervorgeht,  dafs  die  Punier  nach  der  Schlacht  die  Reiterei 
des  Konsuls.  Servilius  schlugen»  welche  die  Vereinigung  mit  dem 
Heere  de^.f'lamimus  suchte  und  von  Arjminum  her,  also  jeden- 
falls auf  iv^  i  via  Flaminia,  heranruckte,  und  alsdann  einen  Oaad- 
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't  .  ^)  [Jm  (UD.eiDheitlieh^a  ZaMmmenhaDg  io  P.s  VorstelUos  z^  ertialea, 
bodarf  es  nach  Faltio  zweier  Korrekturen  im  Text:  3,  83,  1  ist  zu  schreibea 
xaia  ^  Tfiv  an'  ovqccs  {ti}>')  UfAVriv  u.  s.  w.  und  §  2  naqa  irp^  U/dvrjv 
hinter  tov  a^Xehfa  zu  streichefi. 

*)  l^oe  kleioe  Uogefiaiiicrkait  Uega  ia  den  Worten  (22,  5,  6)  a6  laUsnbus 
$Mnt0*  ae  locus  .  .  .  ,  insofern  anch  die  Ber^  (bei  Tuoro).  nicht  unh«aatxt 
waren.  Schlimmer  sei  der  Ausdruck  (22,  4,  7)  injrontern  laieraque  pugnari 
coeptufUi  weil  latera  nur  bedeuten  könnei  dafs  der  Aosrifi'  auf  beide  Flanken 
geschah,  ^ie  rechte  Flanke  aber  gedeckt  war.  Korrekt  ausgedrückt  müsse 
es  heifaea  r  in  yV(0fi<eiii' ter^^Mn^ue.    * 

*)  dei  der  völligen  Verschiedenheit  zwischen  der  Darstellmig  des  F.  und 
der  des  U  sei  die  Annahme,  dafs  L.  seinen  Bericht  dem  P.  entnommen  habe, 
ausgeschlossen.  „Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  beide  Schriftsteller  aus 
derselben  Quelle  geschSpft  haben.  Man  mnfs  nach  Lag<i  der  Dinge  sidi 
mähr  geneigt  fühlanj  sie  zu  veroeinea  als  zu  bejahen.  Aber  es  ist  schwer 
aaehzak.omnMn,  inwieweit  P.  die  Vorstellung  vom  Sohlachtfeld  ans  seUiet 
Vorlage  genommen  hat..  Vieles  spricht  dafür,  dafs  er  in  seiner  durchgreifenden 
und  selbständigen  Art  nach  eigenem  Urteil  und  freilich  oft  nur  vermeintlich 
besseren  Kenntnis  den  Bericht  seiner  Quelle  umgestaltet  hat^' 
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Streich  gegen  Spoleto  unternahmen;  es  mufs  dies  doch  wohl  in 
der  Nähe  von  Foligno  geschehen  sein  .  .  Dort  nun,  wo  die 
Strafse  bei  Torrice  IIa  den  See  verläfst  und  sich  nach  SO 
wendet,  indem  sie  von  dessen  Ufer  nach  dem  Rücken  des  Höhen- 
zuges hinaufsteigt,  der  im  Osten  vorgelagert  ist,  findet  statt,  was 
Poijbios  schildert:  der  Weg  hat  vor  sich  die  Höhe,  hinter  sich 
den  See,  auf  der  einen  Seite  die  Abhänge  des  steilen  Monte  de! 
Lago,  anf  der  anderen  die  des  Honte  Colognola;  bis  dahin  aber, 
wo  die  sudöstliche  Wendung  stattfindet,  zieht  die  Strafse  schmal 
zwischen  dem  Wasser  und  den  sanften  Abhängen  der  Berge  in 
Dordsüdlicher  Richtung''. 

14)  i.  B.  Storm,,  Qaae  ratio  inter  tertiam  T.  Livi  deca- 
4eiii'6t  L.  Coeli  Antipatri  histortas  intercedat. 
DIss.   v^  Würiborg  1883.    6iS.  8. 

S.  1-^5  Zusammenstellung  der  aUiaählich  stark  angewackie- 
nen  Litteratur  aber  das  Verhältnis  des  Livius  zum  Cölius.  Inhalt 
der  Arbeit:  Nachweis,  dafs  Cölius  vom  Livius  in  der  dritten  De* 
kade  als  Quelle  nicht  benutzt  worden  ist. 

Die  Untersuchung  und  Beweisführung  basiert  auf  einer  ge^ 
Danen  Vergleichung  der  uns  erhaltenen  Reste  des  Gölianischea 
Geschichtswerks  mit  der  Erzählung  des  Livius«  S.  6^—34  werden 
diejenigen  Fragmente  (11)  besprochen,  wdch&  nach  Inhalt  und 
Wortlaut  von  der  Darstellung  derselben  Ereignisse  bei  Livius  ab- 
weichen; S.  35 — 37  diejenigen  (6),  welche  übereiüstimmen,  *vel 
rectius:  quae  non  aperte  pugnant  cum  Livio';  S.  37 — 48  die- 
jenigen (37),  welche  sich  bei  Livius  nicht  finden,  «resp.  nur  künst- 
lich oder  willkürlich  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  dufdie  ^ne  oder 
andere  Stelle  bei  Livius  bezogen  werden,  obwohl  sie  mit  Ansnahme 
von  ganz  wenigen  (2),  aus  denen  sich  Bestimmtes  übejHbaupt  nicht 
folgerb  läfst,  allerdings  zur  Darstellung  des  hannibiliseben  Krieges 
in  Beziehung  zu  stehen  scheinen. 

Bemerkenswert  sind  folgende  Stellen  der  Abhandlung:  S.  52 
'atque  si  Titus  in  libris  XXl  et  XXH  Ceelium  qnater,  Fabium  et 
L  Cincium  Alimentgm  semel  laudavit,  sequitur,  ut  Livius  omnium 
illorum  trium  scriptorum  opera  ante  oculos  habuerit'  und  S.  53 
Mn  bac  eniro  opinioi^e  sumus  Livium  tertia  decade  iam  perfecta 
in  opus  Coelianum  incidisse.  quapropter . . .  libros  teHiae  4e^ 
cadis  iterum  perspiciens  atque  percensens  cum  opere  Goelii  com* 
paravit  Jisque  locis,  .quibus  narrätio  cum  Coelip  nbn  consenserat, 
famam  Coelianam  adnotationibus  parvis  (quas.quidem  nos  hodie 
extrenia  pagina  (acere  solemus)  suae  addldit\ 

Ober  die  Abkaadlaoir  ven  Gortzitza  (s.  Ztscbr.  f.  d.  GW.  i8Si 
iabretb.  S.  351)  vgl.  H.  Heaaelbarth,  Phih  Rundsofa.  1884  Sp.  187  P. 

(iber  die  AbbaodlDD^  voo  H  e  y  d  od  re  i  ch  (s.  Ztsohr.  f.  d.  GW.  1883 
Jahreab.  S.  356)  vgl.  A.  Eufsner,  Phil.  Rondach.  1884  Sp.  215. 

Berlin.  U.  J.  Muller. 


4. 
L  u  G  i  a  n. 

i 

1)  Lticianus  Samosatensis.    Franciscoa  Fritzschius  recensuit.  VoU 
III  Pars  II.     Rostochii  mdccclxxxii. 

Die  Förtsetzii^iig  der  Lucianausgabe  Fritzscbee  durch  den  2. 
Teil  des  3.  Bandes  ist  ein  Ereignis,  dessen  pfaHdf'ognche  Bedeut- 
samkeit zu  betonen  unnMg  und  erschöpfend  m  besprechen,  zu- 
mal an  dieser 'Stelle,  unmöglich  ist.  Wie  der  Absohläfs  dieses 
Bandes  faist  ein  Jahi*zehnt  iU'  Anspruch  genommen  hat,  und  der 
Inhalt  die  vielseitigste  Gelehrsamkeit  des  emsigen  Herausgebers, 
sowie  dankenswerte  Beiträge  anderer  in  sich  schliefst,  so  wird  der 
wisseDBchaftliche  Gehalt  im  einzelnen  erst  durch  die  ausgedehnteste 
Spezialforsehung  ergründet,  der  in  ihm  sich  bergende  Schatz  erst 
bllmählicbi gehoben  Werden  können.  Mögen  die  jüngeren  Freunde 
Luciang  die  Auffm-derung  des  greisen  Lehrm^eisters,  'ut  in  egregifs 
stndiis  sfvis  pevgani  fortissime  neque  Ulla  *  se  vel  dilTicultate  vei 
molestia  ab  Lnciano  abduci  patiantur'  (Praef.  S.  Till),  sich  recht 
zu  Hetzen  gehen  lassen,  möge  es  aber  auch  diesem  vergönnt  sein, 
d«s  Werk,'  an  dasi  er  in  seiner  Jugend  die  erste  Hand  gelegt,  in 
eiMm  gesegneten  Greisenalter  zum  Abschlnfs  zu  bringen. 

D^  ^iex^iicol  dMioyotj  welche  im  1.  Teile  des  3.  Bandes 
bis  zum  1^.  Dialog  herausgegeben  Und  in  mehreren  Hostocker 
Lektionskatalogen  bis  zum  27.  Gespräch  fMTtgeföhrt  waren,  gehen 
in  5  Kapiteln  (CXX  Seiten)  auf  Lucian  bezugliche  wissenschaft- 
liche Abiiandlungen  voraus.  Kap.  1  und  H  handeln  eingehend 
'de  fragmentis  Demonactis  philosophi'  und  'de  Lucian!  Sostrato'. 
Die  Sttillung,  welch«  Ref.  zur  Biographie  des  Demonax  einnimmt^ 
ist  von  ihm,  abgesehen  von  dem  Referat  ober  „Ludans  Demonax 
von  A,  Schwarzes  ausführlicher  dargelegt  worden  in  N.  Jahrb.  f. 
PhU.  1881  S.H^1— 849.  Der  wertvolle  Aufsatz  Fritzsdies  zur 
Demonaxfrage  ist  geeignet,  das  Urteil  über  den  Demonax,  dessen 
Person  in  dei*'  li^cianischen  Biographie  Ref.  als  ein  ideal  bezeichnet 
hat,  vorläufig  zum  Absehlufs  zu  bringen.  Wenn  man  die  Worte 
Fr.  s^):  'Quodsi  Schwarzius  dissertationem  meam  de  fragmentis 
Demonactis  ocuiis  vidisset,  nihil  ex  omnibus,  quae  p.  24 — 27  de 
Demonacte  commentitio  ipse  commentus  est,  sivisset  lucem  ad- 
spicere'  liest,  möchte  man  glauben,  dafs  ein  Widerspruch  gegen 
den  historischen  Charakter  des  Demonax  als  ein  evidenter  Irrtum 


')  Index  lect.  in  acad.  Rost.  s.  hib.  a.  1879—80  hab.  p.  4. 
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beaeichnet  werden  mufs,  den  die  von  Fr.  aus  anderen  Scfarift- 
stellern  (vcrnehmlicb  Stobaeus,  Antonius,  Job.  Damascenus)  ge- 
sammelten 24''^fragmenta  Demonactis'  in  das  hellste  Licht  setzen. 
Allein  —  um  mein  aus  der  Kenntnisnahme  dieser  Fragmente  ge- 
wonnenes Urteil  kurz  zu  fixieren  —  die  historische  Existenz  eines 
Philosophen  Demonax  kennen  dieselben  nicht  beweisen.  Schwarz 
bat  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  in  der  Gesamtmasse  der  in 
der  lucianiscbett  Biographie  befindlichen  Dicta  des  Demonax  Echtes 
mit  Unechtem  gemischt  sei.  Liegt  es  nun  aitfserhalb  der  Mög- 
lichkeit, dafs,  so  wie  die  Produkte  anderer  als  Demonaktisches 
Eigentum  in  den  Lucian  eingeschmuggelt  wurden,  der  Bestand  des 
Echten  in  der  Kographie  selbst  im  Laufe*  der*  Zeit  verkümmert 
worden  sei?  Aber  was  sagen  denn  die  'ffagmenta  Demonactis'? 
Sie  warnen  vor  Hochnrat  (l),  empfdileta  dem  Riedner  die  Leiden- 
schaftslosigkeit (2),  eine  richtige  Benutzung  des  Augenblicks  (5), 
dem  Lobredner  der  Tugend,  an  seinen  eigenerr  Mängeln  zu  arbeiten 
(13;  ähnlich  16),  der  Pflege  des  Körpei^  die  der  Seele  zur  Seite 
gehen  zu  lassen  (14),  der  Ohren  mehr  als  der  Zunge  steh  zu 
bedienen  (17),  Freunden  gegenüber  vorsichtig  zu  sein  durch  tadel- 
lose Wahrung  des  Charakters  (18),  die'  Geheimnisse  der  Freund- 
schaft selbst  als  Feind  zu  wahren  (19);  —  sie  bezeichnen  Selbst- 
erkenntnis als  den  Anfang  aller  Philosophie  (3),  Bildung  als  Be- 
dingung eines  festen  Charakters  (6),  die  Einsicht  als  den  Schmuck 
der  "Seele  (7)  und  als  ihre  Kraft,  welche  nicht  hinter  der  des 
K?^rpers  zurückbleiben  soll  (9),  die  Not  als  den  Prüfstein  wahrer 
Freundschaft  (8),  die  Leiden  anderer  als  die  besten  Lehrmeister 
(10),  Einschränkung  der  Begierden  alä  einen  Fortsiihritt  auf  dem 
Wege  der  Tugend  (12),  das  Glück  als  den  Prüfstein  des  Charakters, 
das  Unglnök  al»  den  der  Einsicht  (15),  schlecht  gewonnenen  Reich- 
tum als  eine  sichtbare  Unehre  (23),  den  Erwerb  von  Gütern  als 
ein  zweckmäfsiges  Streben,  ungerechtes  Gut  aber  als  das  aller- 
verwerflichste  (24);  —  sie  geben  der  Ethik  den  Vorrang  vor  der 
Naturphilosophie  (4),  vergleichen  die  philosophische  Einsicht^  welche 
die  Scbmerzlosigkeit  schafft,  mit  dett  Schwalben,  welche  das  gute 
Wetter  verkündigen  (11),  und  die  Vernunft  mit  dem  guten  Bildner, 
welcher  dem  Inhalt'  dcfr  Seele  eine  edle  Form  gibht  (22),  sie  wollen 
endlich  die  Freundschaft,  welche  den  Grundsatz  der  Gerechtigkeit 
nie  verletzen  darf  (21),  auf  unbedingtem  Vertrauen  gegründet 
wissen  (20). 

Allerdings  «olche  Gedanken  lassen  den  Vertreter  derselben 
als  einen  wahrhaft  sittlichen,  durch  Bildung  verschönten  Charakter 
erscheinen,  der  dem  Demonax,  wie  Lucian  ihn  uns  in  den  ersten 
10  Paragraphen  dei*  Biographie  schildert,  Wohl  entspri(^ht,  für  alle 
werteren  Folgerungen  über  darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden, 
1)  dals  die  Autorschaft  manches  Pragnients  fraglich  .bleibt,  ^)  dafs 
das  Echte  ursprünglCches  'Eigentum  der  lucianischeii  Biographie, 
deren  Zerrüttung  und  Überarbeitung  aufser  Fragcfst^ht,  geweseü 
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sein  durfte,  und  somit  die  aus  ihr  entnommeDen  philosophischen 
Dicta,  welche  in  späteren  Zeiten  in  Unkenntnis  4es  historischen 
Sachverhalts  inkorrekt  einem  Demonax  xugewiesen  worden,  korrekt 
als  lucianisch  bezeichnet  werden  mufsten. 

Wie  mir  die  Fragmenta  Demonactis  den,  von  Fritzsche  ab- 
weichenden Standpunkt  hinsichtlich  der  Person  des  Demonax  inne- 
zuhalten erlauben,  so  veranlafst  ^lich  der  zweite  Aufsatz  'De 
Luciani  Sostrato^  die  früher  nur  ^Is  möglich  ausgesprochene  Ab- 
fassung einer  Biographie  des  Sostratps  seitens  Lucians  in  Über- 
einstimmung mit  Fritzsche  als  zweifellos  anzusehen.  Das  Refn*at 
hierüber  will  ich  in  der  Weise  vortragen,  dafs  ich  ohne  Bucksicht 
auf  den  Gang  der  Untersuchung  die  Ergebnisse  derselben  zu 
einem  historischen  Bilde  vereinige: 

Lucian  hatte  seine  Sophistenlaufbahn  aufgegeben  und,  von 
Westen  nach  Osten  wandernd,  seine  Heimat  Samosata  wieder 
aufgesucht,  als  er  im  Verfolge  des  neugewählten  Studiums  der 
Philosophie  sich  nach  Athen  zu  dauerndem  Aufenthalt  wandte 
(165  n.  Chr.).  Es  war  die  Zeit,  um  welche  der  hochgebildete, 
mit  irdischen  Gutern  reich  gesegnete  Herodes  Atticus  den  Mittel- 
punkt der  höchsten  Kreise  der  Stadt  bildete.  Dieser  machte,  wie 
er  selbst  schrifllicb  berichtet  hat,  die  persönliche  Bekanntschaft 
eines  jungen  riesenhaften  Mannes.  Auf  kräftigem  Nacken  sa£s 
ein  von  dichtem  Haar  umschlossener  ausdrucksvoller  Kopf,  dessen 
Augen  zu  beiden  Seiten  der  schön  geschwungenen  Nase*  von 
buschigen,  beweglichen  Brauen  überdeckt  wurde.  Barte  Arbeit 
und  einfache  Nahrung  hatten  seine  Lebenskraft  in  ungewöhnlicher 
Weise  entwickelt.  Seine  Brust  war  mächtig  gewölbt,  sein  Gang 
fest  und  sicher,  seine  Kleidung  aus  Wolfsfellen  zusammengenäbt- 
Seine  Mutter  ^ar  die  kräftige  Frau  eines  Rinderhirten  im  bö- 
otischen  Delion,  der  wohl  nach  dem  Nanpen  des  Landesheros  der 
marathonischen  Gegend,  die  der  rieseojhafte  Sohn  zunächst  zum 
Schauplatz  seiner  Thätigkeit  wählte,  als  MaQad-oiv  bezeichnet 
wurde.  Säuberung  des  Landes  von  dem  damals  ,um  sich  greifenden 
Räuberwesen,  Sicherung  und  Förderung  der  Heerstrafsen  und 
Gebirgspfade  hatten  ihn  zum  Woblthäter  des  Landes  ringsumher 
gemacht  und  ihm  den  Namen  ^^yad-lcav  eingetragen.  Jahre 
vergingen,  Agathion  wuchs  zu  einem  reifen  Manne  heran,  der 
Schauplatz  seiner  Wohlthaten  wurde  umfangreicher,  auf  den  Höhen 
des  Parnasses  unter  freiem  Himmel  nahm  er  sein  Lager  und 
fuhr  fort,  in  seiner  Weise  der  Mitwelt  nützlich  zu  sein,  die  hm 
schliefslich  den  Ehrentitel  ^HgaxX^g  beilegte.  Des  Herodes  Atti- 
cus Lebenstage  aber  waren  nach  trüben  Erfahrungen  dem  Ende 
nahe  gekommen,  und  Schmerz  erfüllte  ihn,  dafs  ihm  nicht  ver- 
gönnt war,  eine  mannhafte  That  als  Andenken  an  seinen  Namen 
der  Nachwelt  zu  überlassen,  insbesondere,  dafs  der  bereits  von 
Nero,  geplante  Durchstich  des  Isthmus  auch  ihm  unmöglich  erschien* 
Herodes  starb  hochbetagt  177  n.  Chr.,  nicht  lange  nach  ihm  der 
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Uerak1es*Agathion,  dessen   ehedem   ausgeirprochener  Ausnicht  auf 
lange  Lebensdauer  die  Wirklichkeit  demnach  nicht  entsprach.     Die 
Ursache  seines  verhältnismäfsig  frühen  Todes  ist  nicht  bekannt; 
Mtin  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ein  im  Leben  so   hart 
geprüfter  Mann  kein  hohes  Alter   erreichte.    Jedenfalls   hatte  er 
lange  genug  gelebt,  um  eines  dankbaren  Andenkens  bei  der  Nach- 
welt sicher  zu  sein,    durch    alle  Kämpfe  und  Mähen,   denen    er 
sieb   mm  Wohle   der  Menschheit   unterzogen.  —  Das  Andenken 
an  diesen  Mann  der  Nachwelt  zu  überliefern  und  an  seinem  Teile 
den  Tribut  der  Achtung  und  Anerkennung  des  Charakters  dem 
Toten  abzutragen,  dessen   Wollen   und   Vollbringen    die   kraftlos 
gewordene  und    ohne   höhere  Ziele   dahinlebende  Menschheit   zu 
erneutem  Wirken  anregen  sollte,  entschlofs  sich  Lucian,  der  die 
reifen  Mannesjabre  seines  Helden  mit  durchlebt  hatte  und  gewifs 
au&nerksamer  Zeuge  seiner  Leistungen  gewesen  war.     Der  Wahr* 
heit  Trieb  aber  führte  ihn  dazu,  den  eigentlichen  Namen  seines 
Helden  festzustellen.     Herodes  hatte  über  ihn,  als  er  ein  Jüngling 
war,  privatim  berichtet  und  noch  an  seinem  Lebensabend  desselben 
anerkennend  gedacht,  sich  aber  hinsichtlich  des  Namens  mit  einer 
mythenhaften  Angabe  befriedigt  gefunden.     Lucian  wollte  die  volle 
Wahrheit.     Gewifs  hatte  auch    er  des  Herodes  Bericht  von   der 
Zusammenkunft  mit  Agathion-ilerkules,  wenn  derselbe  schon  ver- 
ftfTentlicht  war,   gelesen   oder   voo    dem  Inhalt  desselben   durch 
andere  Kunde   erhalten,  gewifs   wird  er  an  richtiger  Stelle  das 
historisch  Zweifelhafte  und  Lückenhafte  festgestellt  und  ausgefüllt 
haben,  gewifs  wird  es    ihm   gelungen   sein,  2(o(fTQaTog  als  den 
wahren  Namen  seines  Helden  der  Biographie  desselben  einzuver* 
leiben.     Bei   der  Person   des  Sostratos    wird    aber  Lucian   auch 
des  Herodes  gedacht  haben,  dessen  Verdienste  um  Griechenland 
ihm  bereits  früher  Worte  der  Anerkennung  diktiert  hatten,  dessen 
rednmsehe    Leistungen    er   auch   später   im   Demonax   erwähnt. 
Scheinen  doch  Lucian  und  Herodes  in  ihrem  Streben  mannigfache 
Gemeinsamkeit  zu  haben.     Wenn  aber  Lucian  im  Demonax  über 
seine  Bedeutung  völlig  schweigt  und    nur   den  Sostratos   als  er- 
wähnenswerte Person  bezeichnet,  so  mufs  man   berücksichtigen, 
dafs  die  letzten  Lebensjahre  des  Herodes  mit  politischen  Partei- 
kämpfen  erfüllt  waren,  welche  den  durch  die  Vergangenheit  er- 
worbenen Glanz  minderten  und  die  Anerkennung  Lucians  herab* 
drückten.    Wie  also  Lucian  im  Demonax  nur  noch  wenige  Worte 
für  ihn  hat,  so  wird  er  im  Sostratos,  wenn  des  Herodes  ausführlich 
gedacht  worden  i^t,  von  diesen  nur  mit  geteilten  Gefühlen  gesprochen 
haben.    Vielleicht,    dafs  Lucian    bei   aller  Hochachtung   vor   den 
Leistungen  und  der  Biklung  des  Mannes  für  die  Leichtgläubigkeit, 
den  Aberglauben  und  die  Leidenschaftlichkeit  desselben  kein  freund- 
liches Wort  gehabt  hat. 

In  3.  Kapitel  kritisiert  Fr.  ausfuhrlich  den  Stolf,  welcher  der 
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Schrift  L.s  Mivmnog  ij  vexvofAavrsia  zu  Grande  liegt,  und 
stellt  als  AbfassuDgszeit  derselben  unter  Zurückweisung  aller  Ge- 
sichtspunkte, unter  welchen  diese  Schrift  dem  Lucian  abzusprechen 
versucht  worden  ist,  das  Jalir  163  n.  Chr.  auf.  In  das  darauf 
folgende  Jahr  falle  der  OiXotftsvd^g. 

Es  folgt  sodann  der  Abdruck  der  im  Rastocker  Lektions- 
katalog  Ton  1880  veröflentlichten  Abhandlung  'De  libris  Pseudo* 
lucianeis*,  deren  Inhalt  ich  Jahresb.  1880  S.  392--394  gekenn- 
zeichnet habe.  Die  nSchsten  38  Seiten  enthalten  Ewei  mit  grofser 
Gelehrsamkeit  verfafste  Abhandlungen  über  die  Rhythmik  der 
griechischen  Prosa,  welche  von  A.  Weidner  im  Phil.  Anzeiger  VH 
S.  359  ff.  eine  eingehende  Besprechung  gefunden  haben. 

Ich  komme  nunmehr  zur  Hauptsache.  Von  den  durch  Fr. 
vor  Herausgabe  des  Vol.  lU,  P.  II  veröffentlichten  „TotengesprädieB^* 
waren  für  das  letzte  Referat  zu  sp6t  in  meine  Hände  gelangt: 
NexQ.  d^aL  XXU — XXIV,  welche  unter  dem  Titel  Epiphyilides 
Lucianeae  in  dem  Rostocker  Lektionskatalog  von  1881  (zum  erst^i 
Mal)  erschienen  siiid  und  nunmehr  im  Zusammenbang  mit  den 
lucianischen  Dialogen  des  Vol.  III  2,  dem  Beate  der  Totenge* 
spräche  (im  Vergleich  mit  Dindorf),  dem  Xdqmv  (im  Vgl.  mit 
Sommerbrodt)  und  dem  KaTankovg  (ebenfalls  im  Vergleich  mit 
Dindorf)  besprochen  werden  sollen. 

Im  22.  Totengespräch  hat  zunächst  eine  gute  Konj.  Guyets 
Aufnahme  gefunden:  c.  1  (idzfjv  oiv  saofj^at  (st.  seffi^  was  viele 
Hss.  bieten)  Trsnlsvxcog.  Dafs  nur  die  erste  Person  am  Platze 
ist,  hat  auch  der  Schreiber  des  Vat.  87  begriffen  und  darum  et^p 
konjiziert.  —  Handschriftliche  Autorität  hat  richtige  Änderungen 
ermöglicht:  c.  1  vnsQ  ifAOv  (ohne  cro»)  dnoö&Tca  {AFSkQ^-^  aol 
giebt  richtigen  Sinn,  ist  aber  unnötig  und  gegenüber  dem  kurz 
darauf  folgenden  cro»  ein  Mifsklang.  —  c.  2  cv  6'  ovx  ^stg  mg 
xofiiCetv  diov  auf  Grund  der  besten  Hss.  —  Ebd.  ist  wdkf 
Tavta  fTQog  top  lIoQd'fAia  nach  W  und  Hemsterhuys  aufgenom-' 
men  worden.  Viele  Hss.,  darunter  BOF0^  bieten  nur  n^q^iida^ 
das  ich  in  einem  früheren  Referat  halten  zu  müssen  gemeint 
habe.  Ich  verwerfe  es  jetzt  ebenso  wie  Fr.s  Korrektur  und  glaube 
in  r.Qs  ^^^  Richtige  überliefert  zu  finden.  Nach  Fr.  wurde 
Charon  auf  die  Worte  des  Menippus,  er  habe  Was&er  ausschöpfen 
und  rodern  helfen  und  allein  von  allen  Fahrgästen  nicht  geheult, 
antworten:  Das  geht  den  Fährmann  nichts  an,  du  sollst  deinen 
Obolus  geben.  Korrekter  finde  ich  aber  die  Antwort  des  Charon: 
Das  hat  nichts  mit  dem  Fährgeld  zu  thun,  den  Obolus  sollst  du 
mir  geben.  Die  korrespondierenden  Begriffe  stehen  somit  neben 
einander:  ovdip  ravra  nqog  %ä  noQ&^eZa'  vop  oßoioy  äsio- 
äovpai  (fs  Ö€t.  Denselben  Sinn  haben  auch  ^SiÄ  durch  n^ig 
rä  TtOQd-fAia  (nÖQxhfiia)  ausdrucken  wollen«  —  c.  3  billigt  ^Fr^ 
die  präsentische  (in  BOI^PWAF  überlieferte)  Form  änayi  /*«. 
Sollte  nicht  der  (durch  9(/iX22  überlieferte)  Aorist  änäyayi  fjks  das 
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passendere  Tempus  bilden  und  klarer  sein  als  das  zugkich  als 
Interjektion  verwendete  Präsens?  Ebd.  ist  nach  gut^  Hss,  ge- 
schrieben x^Q^^^  (st«  X^Q^^^)  ^^^«*?'  —  **  -i^iXchg  (st.  et  i&i- 
liig)  wird  vom  Scholiasten  citiert  und  entspricht  dem  üblichen 
Gebrauch.  —  Im  23.  Gespr.  hat  c.  1  ÜQwteiriXsiog  handschr. 
Antoritfit  für  sich.  Man  könnte  nun  fragen,  weshalb  am  Schlüsse 
des  Dialogs  IlQ(or€(XiXaog  (von  welcher  Form  in  c.  1  nur  der 
Gorlicensis  abweicht)  beibehalten  worden  ist.  Hat  das  Original 
im  Sinne  Fr.s  auf  die  nur  scheinbare  Dififerenz  des  lebenden  und 
toten  Protesilaus  anspielen  wollen?  —  xal  ngätog  äni&avov 
allein  nach  Vat.  87.  —  nX^p  ovdslg  av  avtäv  %v%Ok  ist  zwar 
entsprechend  den  Hss.  und  dem  Texte  Dindorfs  aufgenommen 
worden,  im  Kommentar  aber  dem  aivm»  die  von  Bekker  aufge* 
nommene  Konj.  von  Hemsterhuys  avtov  gegenüber  gestellt.  Zu- 
mal bei  der  freieren  Bezeichnung  des  Gedankens  durch  rot^oi^ 
%ov  iquna  igäp  wurde  ich  geneigt  sein,  an  dem  Plural,  für 
dessen  Verwendung  Lehmann  &€wv  d%dl,  II  2  und  Fritzsehe 
AovTCiog  c.  5  anführt,  auch  hier  keinen  Anstofs  zu  nehmen.  — 
c.  2  oidiv  (st.  ovdi)  tss  äpel&sty  dsijffei  wiederum  mit  dem 
Schreiber  des  Vat.  87.  —  c.  2  ist  Dd.s  yiyove  {A)  mit 
der  Vulg.  in  iyivsvo  verwandelt  worden.  Die  besten  Hss.  BViO 
bieten  das  Präsens,  dazu  der  Vat.  87  nors  statt  nvimns.  Nun 
darf  eine  für  alle  Zeiten  geltende  Aussage  wohl  präsentisch  als  ein 
Faktum  der  ewig  sich  erzeugenden  Gegenwart  ausgedrückt  (Kühner, 
Ansf.  Gr.  d.  gr.  Spr.  II S.  1 1 7)  und  somit  gesagt  werden :  Das  darf  nicht 
geschehen  und  geschieht  niemals.  Es  bliebe  also  der  Überlieferung 
der  besten  Hss.  gegenüber  nur  die  Frage  übrig,  ob  denfi  neinozn 
überhaupt  von  der  Zukunft  oder  in  Verbindung  mit  einem  dem 
Futurum  gleichwertigen  Präsens  gebraucht  werden  kann.  Wird 
dieselbe  bqaht,  so  ist  die  Überlieferung  in  B0(OF)  in  Zukunft 
aufzunehmen,  wird  sie  aber  verneint,  so  schlage  ich  vor,  nainote 
in  ovnore  zu  verwandeln,  —  c.  3  ist  i&sXijtre&g  gegen  ^eX^tfe^g 
eingetauscht  und  ixsipji  (^^^  ^^f^<PV)  ^^^  Recht  eingeklammert 
worden.  Es  könnte  auch  mit  Vat.  87  weggelassen  werden.  — 
ovdi  diayv&vai  dwafiivfi  {BO0)  ist  eine  richtige  Wortstellung. 
—  Die  Worte  der  Persephone  lafst  Fr.  endigen:  vsocviav  avd-tg 
xaXoy  ansQydaafT&a^  amov  olog  ^v  ix  rov  nadtov*  Die  Hss. 
bieten  vsaviav  svd'iq.  Nach  Fr.  und  Voigtlaender  ist  avd'hg 
aufgenommen  worden  von  Bekker  (in  adnotationibus),  und  aller- 
dings hat  die  Korrektur  etwas  Bestechendes.  Allein  man  prüfe 
die  Überlieferung  genau:  Persephone  fordert  ihren  widerstreben- 
den Gatten  auf,  den  Hermes  zu  veranlassen,  den  FlqfateaiXswg, 
sobald  er  auf  der  Oberwelt  wieder  nqfatsaiXaog  geworden  sei, 
nut  dem  Stabe  sofort  {svd'vg)  in  einen  schönen  Jüngling  zu  ver- 
wandeln, wie  er  es  früher  gewesen.  Dafs  es  sofort  geschieht,  ist 
wesentlich,  da  ja  Pluto  nur  an  eine  ganz  geringe  Frist,  luiav 
illkiqav  (c.  2),  denkt  und  diese  ihm  schliefslich  gewährt«  Dafs  er 
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aber  wiederum  werde,  wie  er  war,  ist  wegen  des  Zusatzes:  otog 
iy  ix  t,  n.  nicht  notwendig.  —  Die  Aolwort  des  Pluto  beginnt: 
sTiBt  0€Q(f8q)6v'if  dvvdoxsX  avay.  xtL  Fr.  ist  auch  hier  geneigt, 
die  Überlieferung  des  Vat.  87 :  ovto)  noi$^  a  ^Eq(a^  snsi  xai  ty 
0.  a.  aufzunehmen.  Allein  ich  halte  den  Gedanken  fär  inter- 
poliert; nur  die  Worte  insl  xai  %^  0.  a.  glaube  ich  dem  Original 
zusprechen  zu  dürfen,  da  die  ßelegstellen  0.  d.  XX  2,  Zevg 
Tgay.  5  ebenfalls  xal  bieten,  das  in  anderen  Beispielen  bei 
Aristophanes  (Aves  197),  Isorates  (4,  31),  Plato  (Prolag.  3406; 
Phaedo  64,  c.)  Xenophon  (Cyrop.  8,  5  ^)  fehlt.  Das  Gespräch 
würde  also  «chliefsen:  Nun,  mein  Gatte,  so  verschaffe  aach  dem 
Abhilfe  und  beßehl  dem  Hermes,  ihn,  wenn  er  auf  der  Oberweit 
wieder  Protesilaus  ist,  durch  Berührung  mit  dem  Stabe  sofort  za 
einem  schönen  Jüngling  zu  machen,  wie  er  es  war,  unmittelbar 
nach  seiner  Hochzeitsfeier.  —  Da  Persephone  damit  einverstanden 
ist,  führe  ihn  auf  die  Oberwelt  und  mache  ihn  wiederum  zu 
einem  Bräutigam.  Du  aber  (Protesilaus)  denke  daran,  dab  da 
nur  einen  Tag  Frist  bekommen  hast.  —  NexQ.  diäX.  XXIV  1  ist 
inißriv  durch  die  Konj.  Fr.s  Ttqoißfiv  ersetzt  worden,  welches 
dem  angedeuteten  Gedanken  allein  entspricht.  —  Die  Worte  xtA 
xaloq  ^p  xal  fb4yag  entbehren  allerdings  der  strikten  Anknüpfung 
an  den  einige  Zeilen  vorausgehenden  Gedanken  inl  t^  ßaaiksiq^ 
fiip^  allein  die  Einfügung  von  5ii,  für  die  sich  Fr.  nach  Hemster- 
buys  erklärt,  entsprechend  dem  folgenden  tö  di  fjbfyKfrov  on^ 
welches  von  ov  doxoi  (foi  . .  .  ipqovaXv  abhängig  gemacht  ist  und 
nicht,  wie  Dd.  will,  durch  einen  Punkt  von  dem  mit  ^diwg 
endenden Njedanken  getrennt  werden  darf,  ist  wohl  nicht  nötig. 
Vielleicht  würde  xal  xalog  d^^v  xal  fifyag  korrektere  Anknüpfung 
sein.  —  Eine  Lücke  ist  nach  Vorgang  anderer  angenommen  worden 
c.  2  zwischen  den  Worten  "Ahxaqvaaasvci  fiiv  i(f(ag  und  shv  i- 
niddxvvad-ai.  Während  aber  Bekker  und  Dindorf  sich  begnügen, 
aVj  das  durchaus  notwendig  ist,  einzuschieben,  fügt  Fr.  die  dem 
Sinne  der  Stelle  entsprechenden  Worte  a^io^  äp  hinzu,  wodurch 
die  Verderbnis  völlig  gehoben  wird.  —  c.  3  MavffanXog  Jiay^€& 
ist  eine  Konj.  Cobets  (V.  L.  S.  115),  die  Fr.  gegenüber  der  Über- 
lieferung MavawXos  xal  Jtpyivfig  mit  Recht  verwirft,  da  die 
Adjektiva  der  Gleichheit  nnd  Ähnlichkeit  die  beiden  Fassungen  zu 
Grunde  liegende  Konstruktion  nach  sich  haben  können.  —  In 
demselben  Kap.  ist  zunächst  richtig  avzM  (st  aizm  Sl  oder 
iavTOv  BO0)  von  Fr.  konjiziert.  Weiteres  möchte  ich  aber  an 
der  Stelle  nicht  geändert  haben,  d  fiip  ist  dem  6  Jhoyip^g  di 
gegenüber  gewils  mit  Fr.  beizubehalten,  die  von  ihm  gewünschte 
Umstellung  aber  xal  6  (*iv  ndipov  würde  den  zweiten  Gegensatz, 
der  in  den  drei  Zeilen  zum  Ausdruck  gelangt,  abschw^hen.  xttl 
rd(pap  steht  gegenüber  dem  folgenden  Xoyop  dL    Eine  Hinzu« 
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fäguDg  aber  von  fiiv  zu  latfov  war  des  danebenstehenden  Aus- 
dracfcs  o  ^iv  wegen  nicht  möglich  und  der  Gegensatz  durch 
Voranstellnng  des  zu  betonenden  Begriffs  hinreichend  markiert  — 
ovdi  YaQ  ffjtflep  ist  Überlieferung  und  von  Lehmann,  der  die 
Korrektur  ovdiv  y.  s.  gemacht  hatte,  die  Dd.  aufgenommen,  nach- 
träglich als  richtig  anerkannt.  —  Im  25.  Gespräch  ist  eine  un- 
wesentliche Abweichung  von  Dd.  in  der  Überschrift  die  Weglassung 
von  xal  zwischen  den  beiden  ei*sten  Namen.  Sodann  ist  c.  1 
nach  Hom.  B  673  und  der  Überlieferung  in  O^,  sowie  im  Sinne 
der  älteren  Drucke  der  Komparativ  ev^oQifOTsgoy  (Dd.)  in  den 
Superlativ  und  c.  2  aqa  dhaxQtvoito  (in  91  fehlt  aqa)  in  das 
Potentiale  Sv  dhaxQlpoixo  verwandelt  worden.  —  Gegen  den 
Schlufs  des  Gesprächs  hat  Fr.  eine  Lücke  angenommen 
zwischen  den  Worten  iyta  di  und  ä  ßHitw  xal  «  vvv  €X€&g, 
die  er  durch  den  Ausdruck  fiovcc  axonu)  ausfüllt.  Ich  meine, 
dafs  die  Überlieferung  in  u^BO0  ohne  Zwang  unter  Berück- 
sichtigung der  vorausgehenden  Worte  auf  die  richtige  Fassung 
fuhrt.  Menippus  will  keinen  Unterschied  machen  zwischen 
Thersites  und  Nireus.  Nireus  beruft  sich  für  seine  auf  der  Ober- 
welt von  allen  gepriesene  Schönheit  auf  Homer,  xal  fi^p  iqov 
"OfjbfjQoy  xtI,\  aber  Menipp  glaubt  seinem  auf  unmittelbarer  An- 
schauung beruhenden  Urteil  allein  trauen  zu  dürfen :  „Träumereien, 
(sagt  er);  was  ich  mit  meinen  Augen  auch  jetzt  noch  an  dir 
wahrnehme,  das  hast  Du,  von  jenen  wissen  nur  die  damals 
Lebenden  etwas.'*  Es  liegt  nahe,  was  BO0  mit  abweichender 
Interpunktion  und  A  (mit  Umstellung  der  Worte  xal  vvv  vor 
ßXinui)  bieten:  iy^  ^^  ^  ßHnca  xal  vvv^  ex€^q^  zu  acceptieren. 
Allein  korrekter  kommt  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  wenn  wir 
den  Relativsatz  durch  ein  tavza  zusammenfassen,  das,  wenn  man 
xal  vvv  auf  Syisig  bezog,  mit  Leichtigkeit  als  überflüssig  ausfallen 
konnte,  nnd  (yfo  di  in  ey^ys  verwandelt.  Somit  lese  ich: 
ivsiqatä  /^o*  Xiynq'  iymye  a  ßXin(o  xal  vvv^  tavta  sx$hqy 
ixttva  äi  ol  rote  itfatfiv.  —  Ich  gehe  über  zum  28.  Dialog. 
Wer  die  ersten  Zeilen  desselben  liest,  dem  dürfte  es  schwer  fallen, 
in  der  Überlieferung  einen  verständigen  Sinn  und  Zusammenhang 
zu  entdecken.  Wohl  aber  wird  man  sofort  erkennen,  dafs,  so  zu 
sagen,  die  Wände,  welche  den  Gedankenbau  tragen,  sind:  io 
TsiQBiSiaj  sl  iih  xal  TV<fX6g  ff,  ovxin  diayvwva^  ^qdiov  . .  , 
Ott  HivtOi  fiävT^g  ijtfd'a  .  .  .  dnovfSag  olda.  Dazwischen  stehen 
wunderbare  Worte,  die  Fr.,  wie  mir  scheint,  vergeblich  verständ- 
lich zu  machen  versucht  hat.  Fallen  die  Worte  (lovov  elcfl 
X^QOi  avxwv  wegen  ihrer  asyndetischen  gleichsam  parenthetischen 
Stellung  auf,  so  sind  die  sich  anschliefsenden  rä  d'älXa  ovxhi 
xtX.  in  Bezug  auf  den  Anfang  durchaus  unverständlich.  Hält  man 
nun  die  beiden  oben  erwähnten  mit  fiiv  .  .  .  fi^vtoi  korrespon- 
dierenden Hauptgedanken  fest,  so  lassen  sich  in  der  leicht  er- 
kennbaren Form  einer  Parenthese  unterbringen  die  Worte  anaat 
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yaQ  ^fktp  ofAoiiag  %ä  ofi^ata  xsva.  Alles  übrige  aber  erkläre 
ich  entschieden  für  unecht.  Der  Gedanke  (wpai  (oder  fiovoy) 
al  xäqai  aizwv  ist  Glosse  zu  xepd.  Die  darauf  folgenden  Worte 
sind  ein  Gedanke,  der  von  einem  aufmerksamen  Leser  zur  Er- 
innerung an  anderes  an  den  Rand  geschrieben  worden  ist  Man 
vergleiche  nur  ^Ynkq  täv  slxdvaop  c.  20 :  »al  top  Owia  o'^vtsqop 
dedoQxäpai  tov  Avyxioag.  Was  nach  Ausscheidung  der  Inter* 
polation  bleibt,  ist  also:  0,  Tiresias,  ob  du  in  Wahrheit  blind 
bist,  ist  nicht  leicht  zu  erkennen  —  sind  doch  unser  aller  Augen 
in  gleicherweise  hohl  — ,  dafs  du  jedoch  ein  Seher  warst,  und 
dafs  .  .  .  ,  das  weifs  ich.  Daher  sage  mir  ...  —  c.  2  xal 
hexsg  tots,  d  TeiQsaia,  dnars  ist  aus  guten  Hss.  aufgenommen 
und  spitzt  den  komischen  Sinn  des  Gedankens  passend  zu.  Statt 
t6t€  gefallt  mir  mehr  die  Überlieferung  noti  {BOOM),  mit  dem 
dann  passend  korrespondieren  würde  ote  (nach  Vat.  87)  —  c.  3. 
Statt  aneiSTtda&fiaap  sehr.  Fr.  dem  Sinne  nach  besser  (fvvscnaad'fi- 
aap.  Ich  glaube  der  Überlieferung,  deren  Bedeutung  von  Fr.  mit 
'retro  cesserunt'  präzisiert  wird,  näher  zu  stehen  mit  der  I^. 
ap€(fnd<fd'fiaap.  HeiCst  es  doch  auch  bei  Eurip.  Eum,  617 
otap  alfAa  apadnadri  xoVi^.  Der  Präposition  aTto  würde  ich  zu 
ihrem  Rechte  verhelfen  durch  die  Form  ani<pv  (st.  äpdipv).  Die 
Hss.  können  an  dieser  eigenmächtig  geänderten  Stelle  nicht  ent- 
scheiden. dniq>vg  aber  entspricht  dem  i^tjpeyxeg^  und  ifpdpf^g 
mit  dem  Vat.  87  zu  schreiben,  dürfte  sich  sehr  empfehlen.  Da- 
nach würde  die  Stelle  im  Zusammenhang  sich  so  gestalten:  9 
fbfJTQa  ^(papittd^  .  .  .  TÖ  fjbOQiOP  t6  yvpatxetop  aTtsffipdy^  .  .  . 
ol  fjkatftol  dvsondöd'fiiSap  .  .  xo  dpdqsXop  dnitpv  .  .  Tidoyaipa 
i^peyxctg  ^  amina  ix  yvpaixog  dp^Q  ifpdpijg.  —  c.  3  et)  d^ 
(st.  cv  di)  hat  gleichen  Sinn  mit  dem  von  B0%  überlieferten 
(fif  ovp,  —  N.  d.  XXIX.  c  1  ist  ^^iovg  (st.  ^^icatfag)  Über- 
lieferung bester  Hss.  (auch  am  Schlüsse  des  c.  1  steht  njSiov)^ 
von  denen  <2>9(  auch  die  La.  7taQ€xtaQij(Tat4  fAOt  t<Sv  ad^ltop 
rechtfertigen.  —  Cap.  2  würde  ich  statt  ineita  xal  (insi  xal 
Dd.),  was  aus  dem  Vat.  31  konjiziert  ist,  das  daselbst  überlieferte 
sha  xal  aufnehmen.  Der  von  Dd.  aufgenommenen  Konj.  Cobets 
SP  TqcoüI  steht  das  ursprüngliche  und  handschriftlich  gut  belegte 
nagd  Tgiatti  gegenüber.  —  N.  d,  XXX  c.  3  ist  vomovg  v^fA^aeig 
(St.  rovrovg  ztficop)  gut  überliefert  und  unabweisbar. 

Den  NexQixol  didloyo^  folgt  bei  Fr.  zunächst  der  Abdruck 
der  von  J.  Sommerbrodt  im  Rhein.  Mus.  XXIV  S.  601 — 606  ver- 
öffentlichten Lesarten  zu  NexQ.  öicd.  XXIII  bis  XXX,  welche  den 
beiden  Venetianischen  Hss.  S2  W  entnommen  sind,  und  deren  ein- 
gehende Berücksichtigung  Ref.  von  seinem  Bericht  ausschliefsen 
zu  müssen  glaubt. 

XdQWP,  c.  1  sehr.  Fr.  dg  vnofSxd^wp  yiliava  Ttaqixoi^iJk^ 
xal  avtog  oIpoxocSp  nach  B^QQ^  in  Übereinstimmung  mit 
Sbdt.    In  dieser  Wortfolge  erhalten  die  Participia  gleichen  W^ert. 
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Auf  Grund  der  Wortfolge  des  Gorlic.  inufste  ich  Jahrsb.  1879 
S.  25  an  dem  vereinsamt  stehenden  ohoxoäv  Anstofs  nehmen; 
nunmehr  erledigt  eicii  die  daran  geknöpfte  Konjektur  von  selbst. 
Die  meisten  der  danach  folgenden  Textesänderungen  Pr.s  stutzen 
sich  auf  den  Vindob.  B  und  Vat.  9,  deren  Brauchbarkeit  im 
Charon  in  glänzendster  Weise  hervortritt.  Mit  ihnen  sehr.  Fr. 
c.\  ai  ^  avtl$tv  (st.  ui  äptlsty  SiS}^)  und  xal  dioh(f^aivov<ti9f 
{x,  ihol$<f^dpov(f^  B),  sowie  (jlo^  slg  dti  fAVi]fAOV€vaofi4p(p.  — 
c.  2  ist  nach  Fr.  4og  av^  ixeipov  nccvta  idfig  durch  Vat.  ^  ge* 
sichert.  Im  Modus  weichen  fast  alle  anderen  Hss.  ab,  das  Simplex 
bestätigt  auch  wiederum  der  Vind.  B.  —  c.  5  bietet  der  Vat.  ^ 
allein  die  richtige  und  von  Fr.  aufgenommene  La.  ip  t^  vncnQsiq 
{ip  vnmQBkf  Sbdt),   und   danach  der  Vindob.  B  olxooofifif$x^g, 

—  cufa>ccl£g  faq  haben  alle  Hss.  aufser  A,  dem  Sbt.  folgt.  — 
Ikiav  sxatsQog  axQav  intXaßoiuevo^  (Sbt.  iniXaßofjieyog)  sichern 
wiederum  Vindob.  B  und  Vat.  9(,  desgl.  c.  6  ovÜp  dxQ$ßig  S/tB/e» 
EML  ist  ^^t;  ys  (st  n^v  ji»«)  passend  nach  A-ü  aufgenommen. 

—  0VX  aid'  6%ov  x$v7}aaptog  ist  die  von  mir  früher  verteidigte 
nsd  VAU  Jacobitz  und  Fr.  aufgenommene  La.  des  Vat  8(.  — 
c  7  xcetä  TOP  "OfA^QOP  xäyoi  igto^i  ae  nach  dem  Vindob.  B, 
oQagy  iystitCTtxoy  zoSro  ig  Tfjp  rix^l^  bat  Fr.  aufgenommen 
mit  Berufung  auf  Quaest.  Luc  S.  96  und  Ailii^  Auf- 
faUend  ist  dafs  Fr.  dem  Participium  dianoqd^iisviAV  {B%)  die 
umschreibende  La.  inal  disnoQ&fievov  (viele  liss.)  vorgezogen 
hat  —  c.  8.  Von  der  von  Fr.  aufgenommenen  La.  d&a  tov 
Gtadiov  fAdaov  weicht  nur  der  Gorl.  ab,   dem  Sbdt   gefolgt  ist 

—  c  10  bieten  B^  td  nqwxa  ixetva^  was  Fr.  aufgenommen.  — 
c  11  nXüvg  iMxxqig  (Sbt  nXAsg  fjuxxQoi)  ist  doroh  alle  Hss. 
fiberliefert.  —  £bd.  nXeovtuiP  ohne  die  Präposition  Kavä  (Sbdt.) 
nach  JBSC.  —  jx  v^g  jr^g  bietet  allein  richtig  B.  Aus  denselben 
Hs.  ist  von  Fr.  konjiziert  (st  ipdsi^g  i(S%at)  ivö^i^g  scfi.  Sollte 
man  denn  aber  nicht  zu  itTra«  aus  dem  voranstehenden  sp  Aviia 
den  Nominativ  ergänzen  können?  —  Richtig  überliefern  B%  c.  12 
bX  ys  fkfi  fovtov  nagccaxsvdaaio  und  weiterhin  ovxvvr  xal  vA 
^«ül  xeiavstg  a^dfjQäg  nHv&ovg  apoTkx^ipai  fjb€.  —  er  %6  Atßvfi 
xai  Ai&koniq  ist  korrekt  und  durch  B^  gesichert  —  c.  14 
stützt  a^  das  durch  B^  überlieferte  oIoiibvov  {i^yovfjbsvop)  —  c.  15 
bieten  diese  beiden  Hss.  (nebst  T)  die  richt^e  Präposition  des 
Wortes  imneTtisyfiitfOPy  dessen  Numerus  bei  ihnen  verdorben 
erscheint  —  Endlich  c.  24  wvdfi^v  ydg  r«  (Sbdt.  nach  den 
Marcc.  ohne  ydg).  Diesen  Marcc.  ist  der  Vorzug  gegeben  worden 
c.  15  mit  der  Wortfolge  ixTtkiJTVft  egAniTittop  iviovs'  c.  7  dkXd 
ß^vXsk  .  .  xäyti  Sgwftai  (f€  xrX, ;  nach  dem  Vindob.  ist  dies  allen 
Varianten  vorzuziehen.  —  c.  10  läfst  Fr.  die  mit  d  KgoXde  be- 
ginnenden Worte  des  Selon  schliefsen  mit  r^g  ^Agyod-ev  (nach 
guten  Hss.);  dann  spricht  Charon:  tp^aip  oinog  .  .  .  t6  legöv, 
dann  Krösus:  eavw  xiXk  —  c.  14  &yafjka&  Kkm-d'ovgy  yBWhxäg 
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(sv  yi  (o  Kkta&oZ,  y.  x.  a,  Sbdt  nach  der  VuJg.)  rechferügt  Fr. 
durch  ausführliche  BesprechuDg  des  interjektionsariig  verwendeten 
äyafiai.  —  Ebd.  scheint  iv  xodovzm  di  inui^qitf^iav,  cag  av 
.  . .  xarajtfcovfjifspoti  mit  Ausnahme  des  Vind.  B  {anay^ia^^iSav 
.  .  yt<x%ajt^,  gleich  mäfsige  Überlieferung  der  Hfis.  zu  sein  und  ist 
bereits  von  Jacobitz  gebilligt.  Befriedigt  auch  der  durch  die  ab- 
weichende La.  ausgedrückte  Gedanke,  so  ist  doch  kaum  einzusehen, 
wie  in  so  viele  Hss.  die  feinere  Variation  desselben  hätte  aufge- 
nommen werden  können.  Was  den  hohen  Heirn  bevorsteht,  liegt 
in  xazansifoviisyo^j  was  aber  daran  „höchstens,  möglichenfalls'' 
sich  ändern  könnte,  ist  das  Mafs  der  Höhe,  von  der  sie  herab- 
stürzen. —  c.  15  der  La.  äypoicc^  {apotai  Sbdt.  nach  guten  Hss.) 
entspricht,  was  einige  Zeilen  danach  alle  Hss.  bieten,  ^  äyyo&a, 
samt  den  beiden  Stellen  c.  21.  Die  c.  .15  durch  ^C  überlieferte 
La.  ist  auch  ihrer  Bedeutung  nach  am  Platze.  —  c.  16  sind  die 
Dative  ixBivm  und  Tomta  (Sbdt  mit  AQ»  ixeXyovy  Tovtov)  gut 
überliefert.  Die  im  weiteren  folgende  Abweichung  von  der  ange* 
fangenen  Konstruktion  scheint  mir  als  ein  dem  Ganzen  zu  Gute 
kommender  sprachlicher  Wohlklang.  —  c.  20  durfte  die  La.  der 
Yulg.  oid'  äv  andyoi  das  Richtige  getroffen  haben  —  c.  22  ist 
inaaxoWf  was  alle  Hss.  überliefern  (entgegen  der  Konj.  Lehmanns^ 
die  Sbdt.  aufgenommen)  unangreifbar,  sowie  das  vom  Vindb.  B 
überlieferte  aTtdyeiv.  —  c.  24  hält  sich  Fr.  an  gute  Überlieferung, 
wenn  er  schreibt:  cS  triq  ävoiag,  o%  ye  oix  iaaü^Vy  izi  tuxp 
oXfjv  %-^y  IlsXonovvfiiSov  htaazog  ainäv  Kti^ftoavtai,  l*oy^g  ay 
nodiaXov  kdßotsy  tonov  naqä  xov  Altxxov. 

Ich  gehe  über  zu  den  Konjekturen :  c.  1  ist '£'^/iAa^o>' (Sbdt. 
^EQfAcidtov  mit  den  Hss.)  aus  dem  griechischen  Sprachgebrauch  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Etym.  Magn.  S.  147,4  abgeleitet  —  c  2  ist 
xmlvaw  {xmXvaet  Sbdt.  mit  allen  Hss.)  schwerlich  zu  umgehen,  nicht 
minder  die  von  Fr.  angenommene  Konj.  (Jenaius)  co^  Ttal  v.  n., 
wodurch  die  Verbindung  der  Gedanken  korrekt  wird.  —  c.  3  ist 
mit  Recht  die  Überlieferung  (Sbdt.)  vifßfjloTSQog  ^  äfinpoXp  nach 
einer  Konj.  Schneiders  durch  die  Umstellung  ij  vif/ijloTeqog  äfopoZy 
ersetzt  worden.  —  c.  5  werden  die  Worte  des  Hermes  «*  y^  xal 
IdaXv  id^ilsig  zwar  passend  durch  das  von  Fr.  suppUerte  Ofjkwg 
dydßaiV€  eingeleitet,  aHein  die  von^  Sbdt.  verteidigte  Annahme 
einer  elliptischen  Ausdruckweise  dürfte  das  Auffallende  der  Steile 
genügend  erklären.  —  c.  7  heifst  es  o^vÖBQxiütaTav  iv  ß^xst 
anofpaväj  ohne  dafs  eine  liandschr.  Abweichung  angegeben  wird.* 
Sbdt.  bietet  ein  eingeschobenes  c^,  das  dem  Sinn  der  Stelle  zwar 
entspricht,  dessen  Hinzufügung  aber  nicht  einmal  nötig  sein  durfte, 
wenn  üot  nicht  vorausginge.  —  noXld  ^aipmdovvrog  nuqaxovitag 
ist  Q.  L.  S.  1 5  konjiziert  und  wird  nunmehr  audi  durch  die  Über* 
lieferung  der  Marciani  teils  angedeutet,  teils  bestätigt  —  c  1 1  ist 
%v  TOVTO  fbovoy  von  Fr.  nach  dem  richtigen  Vorschlage  Lehmanns 
aufgenommen  worden.  —  c  13  ist  vno  rov  Kvqov  vor  cm^^frce» 
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als  Glosse  erkannt  und  konnte  ganz  vom  Texte  ausgeschieden 
werden.  —  c.  15  xal  l^vfjtnoXnevoptai  tcccI  vif  /Jia  %6  fit<fog 
{ye  vfi  Jia  xal  Sbdt)  teils  nach  den  Hss.,  teils  nach  ft'öherer 
Konj,  —  c.  17  sehe  ich  zu  der  von  Fr.  vorgenommenen  Ver- 
wandlung des  tiberlieferten  (und  von  Sbdt.  aufgenommenen 
df^nvffüag  in  dsinv^cei,  keinen  zwingenden  Grund.  —  c.  18  er* 
scheint  S^m  tov  aßeßcciov  dg  tp^g  xal  a.  t.  r.  (Shdt.  xal  wg 
(p^s)  als  notwendige  Wortfolge.  —  c.  22  schreibt  Fr.  tot^  ano&ijxccg 
%Aiß  amfjtdroöp  Iva  xaTOQvttovtf^,  dovg  (Konj.)  &sdaaa&ak.  Ich 
bin  Aamit  nicht  einverstanden.  Läfst  man  das  vorausgehende 
iid4va$  bestehen,  so  ist  kaum  zu  umgehen,  den  Inhalt  der  ober* 
lieferten  Woite  ra^  Änod^^xag  .  .  S^Baaaa&at  in  Frageform  ge- 
kleidet zu  wünschen.  Da  mit  einer  solchen  Änderung  zu  sehr  von 
der  Überlieferung  abgewichen  werden  möfste,  so  liegt  es  nahe, 
&8ä(fa(f&at  als  Glosse  zu  ^Idivai  aufzufassen,  das  aus  Idetv  ver- 
dorben ist,  einem  Begriff,  mit  dem  allein  idiag  harmoniert  (vgl. 
Jahresb.  1881  S.  386).  Die  überlieferten  Worte  sind  beide  nicht 
zu  gebrauchen,  ohne  dieselben  werden  Sinn  und  Ausdruck  sich 
korrekter  feststellen  lassen.  Ich  lese:  Iv  «rt  inodovv  idstv  xai 
j»0*  dei^ag  avto  ivtsl^  lo'i;  rfjv  neQi^^^fjtfiV  nenoytjfbivogy  rag 
arto^i^xag  Ifym  ta  ddpiata  Iva  xatoQvtrovift,  Für  den  Gebrauch 
von  Xiytöy  der  ja  überdies  bekannt,  führe  ich  an  Npjtq.  c.  30, 
KatanX,  Cr  6.  Der  Ausfall  desselben  hat  vd  (Teifiata,  das  zu 
xoTOQVtvovat  nicht  zu  entbehren  ist,  dem  Acc.  rag  ano&r^xag 
zu  nahe  gebracht,  um  nicht  ein  Mifs Verständnis  und  somit  dne 
Korrektur  desselben  herbeizuführen.  In  so  abgerissenen,  seltsamen 
Sätzen,  wie  sie  die  Überlieferung  hier  bietet,  bewegt  sich  die 
lucianische  Sprache  nicht,  sie  bietet  eher  zu  viel  als  zu  wenig. 
Mit  der  von  mir  vorgeschlagenen  Änderung  kommt  aber  auch  nur 
der  notwendige  Gedanke  heraus:  Eins  noch  m(»chte  ich  sehen, 
Hermes,  und  wenn  du  mir  das  gezeigt  hast,  wirst  du  deine 
Wanderung  abgeschlossen  haben,  die  Räume  meine  ich,  in  welchen 
sie  ihre  Toten  begraben.  —  c.  22  ist  m  t^g  dvoiag,  o\  fidvatot 
ovx  ^idotfg  (Sbdt.  oo  ^dratoi^  tiig  är.  d,  eid.)  nach  handschrift- 
lichem Fingerzeig  konjisiert  (vgl.  c.  24).  —  Am  Schlufs  des  Dialogs 
respektiert  Fr.  die  Überlieferung  möglichst  vollständig  und  korrigiert 
nur  ßaairlsXg  in  ßccü$Xi(og.  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht, 
in  der  Überlieferung  einen  zum  Schlufs  des  Dialogs  passenden, 
des  Ludan  würdigen  Gedanken  zu  entdecken.  Auch  der  Schreiber 
des  Vat.  9  wird  mit  seinem  ßaailtvtft  nicht  geglaubt  haben,  das 
Seltsame  der  Überlieferung  beseitigt  zu  haben.  Die  Rhythmik 
der  überlieferten  Worte  kann  eine  zufällige  sein,  so  dafs  ich  ohne 
Bedenken  ßaa^letg,  nXiv&o^  XQ^^^"^  inatofißäi  aufgebe,  da  ich 
in  ihnen  eine  Glosse  zu  rd  rcov  xaxodaifwycöv  äv&qfjinwv 
ngäy/j^ctfa  sehe,  womit  der  Inhalt  des  Dialogs  in  flüchtiger, 
mangelhafter  Weise  kurz  notiert  wird.  Fast  bin  ich  versucht, 
auch   in  TT^^/MiEtcv  ein  ursprüngliches  natd^xd  zu  suchen,   viel- 
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leicht  aber  genügt  es,  dem  Sinne  nach  in  Übereinstimmung  mit 
SbdtM  den  Dialog  schliefsen  zu  lassen  mit  dem  Gedanken:  Was 
ist  doch  das  för  ein  Getriebe  der  unglücklichen  Menschen  .  .  acb, 
und  an  den  Tod  denkt  keiner,  old  i<Sti  tä  tw  xaxodakfiopanf 
avd-qiimav  nQciyfjbocva  —  XdQwyog  6i  ovdsig  Xdyog,  di  findet 
für  mich  seine  Erklärung  nach  Kühner  Ausf.  Gr.  S.  805.  — 

KavaTiXovg.  c.  1  liest  Fr.  Atsnaq  xal  avrog  «*  t&g  aXlog 
äviOj  t6  tijg  Afid^g  vdwg  nenwiidg,  während  Dd.  die  auch  in 
äCu^.Q  vertretene  La.  der  Vulg.  hat.  Fr.  betont,  dafs  die  korrekte 
Fassung  des  Gedankens  sich  an  0  anschlieben  müsse,  und  dem 
bin  ich  in  dem  Bemühen,  das  Richtige  zu  finden,  zunächst  gefoIgL 
Hermes  läfst  in  der  Ausübung  seines  Amtes  als  peHQOTtofAnog 
auf  sich  warten.  Da  darf  Charon  sagen:  H.  habe  vergessen,  sich 
bei  uns  einzufinden,  als  wenn  er  an  seinem  Teile  oben  ein  zweites 
Lethewasser  getrunken  hätte.  Auffallende  Rhythmik  wird  man 
vielleicht  in  dem  daraus  sich  ergebenden  griechischen  Wortlaut 
nicht  vorfinden,  wohl  aber  eine  glatte  und  korrekte  Ausdrucks- 
weise,  wenn  man  schreibt:  taansq  xal  amog&vm  [aiJio]  Vh  t^g 
A^&fjg  vdtöQ  neneoxilig.  Berücksichtigt  man  nun,  dafs  SbdL 
mit  Recht L/X/£i)^  cAl  si  xal  vig  ccXXog  als  Glossem  auf  Grund  der 
besten  Hss.  gestrichen  hat,  so  liegt  es  nahe,  dafs  audi  äklo  ge- 
strichen werden  mufs,  ohne  dafs  der  vorhin  präzisierte  Gedanke 
in  irgend  etwas  geändert  wird.  Somit  gewinne  ich  die  Korrektur 
der  Stelle  in  einfacher  Weise  aus  9iAS2  indem  ich  Tig  allog 
streiche  und  to  in  ti  verwandele.  —  Überzeugend  auf  den  ersten 
Blick  ist  die  Korrektur  c.  2  rig  di  oldep  {ti  de;  ölic^  Dd.). 
Annehmbar  die  Bevorzugung  der  Hss.  %0AQ  in  der  La.  niQa  vov 
IkHqov  (Dd.  ^exQiov  F).  Dem  Texte  wurde  ich  ohne  Bedenken 
einverleiben,  was  Fr.  in  dem  Kommentar  vorgeschlagen  zu  c.  3, 
wo  er  die  durch  9t(I>F  vertretene  La.  tsvaQayfjtipta  /äg  ^fkZy 
BOkxag  unter  Zugrundelegung  von  A  durch  zetaqayikivog  yoQ 
^x€iv  aoixag  zu  ersetzen  vorschlägt.  —  Ebd.  behält  er  le^Ttoveag 
(Dd.  Xkn6v€<og)  nach  allen  Hss.  (aufser  dem  Mutinensis)  bei.  — 
Desgl.  ^  ti  ßQtfXöfjifBPog  unter  Verwerfung  der  von  Dd.  aufge- 
nommenen Konj.  Cobets  xal  %i  ßovlofksvog,  —  c.  4  ersetzt  er 
^AnedidqaiSxk,  Xiye^g^  et  yaq  fitfj  (Dd.)  duixh  die  im  Sinn  und 
Ausdruck  korrekte  La.  änsdidqaifxe,  Uy(o  iSoi^  ei  di  m,  — 
c.  2  möchte  er  ins^äv  di  xatqog  durch  die  Verbalform  g  er- 
gänzt wissen.  —  Ebd.  sehr.  Fr.  wäre  ^diop  naq  iiuipo^g  ßqa- 
dvpeip  io$xe  nach  ^0A.  Darf  aber  der  eben&lls  gut  überlieferte 
Dativ  jiio»  verworfen  werden?  —  c.  5  ist  iSyvxid-Bh  ä  "^EqfMJ 
(9l.Qi)  xal  (Konj)  .  .  ifkßalov  besser  als  die  Überlieferung.  Der 
Sache  aber  dürfte  noch  genauer  entsprechen,  ohne  Einschiebung 
von  xaij  mit  Rücksicht  auf  den  von  den  übrigen  Imperativen 
abweichenden  Aorist  i^ßaXov  und  in  Erwägung,  dafs  die  Frage- 
stellung die  Kinder  nichts  angehen,  sondern  erst  nach  der  Unter- 
bringung  derselben    beginnen    soll,    zu   schreiben:  4fvpti9-6i  eS 
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^EQfi^  %a  V€oyvä  tatnl  nqma  ifjtßaXofitiifog*  —  c.  5  ist  mir 
die  Notwendigkeit,  in  den  Worten  der  Klotho  ^d^  zu  tilgen,  selbst 
nach  vorhergegangener  Verwendung  seitens  des  Hermes  nicht  er- 
sichtlich. —  c.  5  ist  ngdtoy  (ioc  sinate  allein  korrekt  (tt^ito* 
Dd.  nach  ^).  —  Mf^ditt  will  mir  wahrscheinlicher  vorkommen 
als  das  durch  AC  überlieferte  Mvciq  (Dd.).  —  Das  durch  ^Q 
überlieferte  Uyta  da  hätte  Fr.  ohne  Bedenken  (wie  Dd.)  im  Texte 
(wo  liyw  dfi  nach  der  Vulg.  steht)  beibehalten  köimen.  —  In 
den  darauf  folgenden»  mangelhaft  überlieferten  Worten  der  Klotho 
hat  Fr.  eine  Rekonstruktion  vorgenommen,  die  für  mich  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hat.  oiiov  yqg  xs&väai  %al  %6v  o^^ov 
zQonop  (Fr.),  ein  Gedanke,  der  sich  auf  tovg  anö  vavaytiAv  yt 
a(*a  beziehen  soll,  erscheint  mir  nichtssagend,  xal  *  .  .  Sij  was 
S4>  überliefern,  lasse  ich  nicht  fallen,  xal  aber  (vor  top  i(i.  %Qon,\ 
dem  Schmieder  eine  andere  Stellung  gegeben  hat,  möchte  ich  an 
seinem  Orte  nicht  belassen,  sondern  lesen:  (fidXkava^  %al  tovq 
and  vavayifav  di  äfjba)  xal  otye  tsd^väcti,  %6v  ofMiop  zQonov; 
mit  den  SchiiTbrüchigen  will  er  überhaupt  die,  welche  im  Meere 
ihren  Tod  gefunden  haben,  zusammengestellt  wissen.  —  c.  7  fv 
^1^  .  .  ifißkßaooifjbe&a  (st.  ei  (j^^  .  .  ifj^ß^ßatfofied-a  Dd.)  beruht 
auf  guten  Uss.  —  G.  8  §ilay  ^ks  iaaov  ayat  ^letvai  giebt  passenden 
Sinn,  den  man  in  der  von  Dd.  aufgenommenen  Überlieferung  ji*. 
/t*.  iacov  iktXvai  vermitst  Den  Schriftzügen  der  Überlieferung 
glaube  ich  näher  zu  stehen  mit  dem  der  Korrektur  Fr.s  gleich- 
wertigen anetvai,  oder  antipa^  (vgl.  c.  9  ojiodq&pa^)  —  c.  9 
Auf  %al  %ovq  ovo  ds  (Fr.  nach  Vat.  ^()  weisen  auch  0¥  hin. 
AamxqyTOV  nach  Bekker.  —  Weshalb  Jacobitz  die  von  ihm  früher 
gebilligte  und  von  Fr.  für  richtig  befundene  La.  iiiav  ii^iqav 
tttvzfi  (st.  tavva  Dd.  %avTfiv  %)  nachträglich  verworfen,  vermag 
ich  nicht  zu  erkennen.  —  c  11  ist  die  Überlieferung  (in  3()  zi^v 
yvvaXxa  aoi  von  Fr.  aufgenommen,  der  auch  das  von  andern 
Uss.  überlieferte  aov  für  annehmbar  hält.  Allerdings  annehmbar 
scheint  es  auch  mir;  allein  dem  folgenden  ^  dvyatriq  di  aoy 
gegenüber  möchte  ich  die  La.  in  ^  allem  iNaheliegenden  vor- 
ziehen. Man  vergleiche  c.  14  ix  SiafAhQOV  yäg  ^^ktv  ol  ßiot, 
was  Fr.  selbst  ^ut  magis  Lucianeum'  gebilligt  bat;  c.  20  fäv 
vioyväv  fAOi  natdiwy^  was  ebenfalls  vielfach  überliefert  ist.  — 
7t£id-6ft€vog  (Fr.)  st.  ni&oiJbivog  (Dd.)  scheint  handschr.  Über- 
lieferung zu  sein.  —  al  slxovsg  (st.  ilxoveg  Dd.)  sehr.  Fr.  nach 
früherer  Emendation.  Der  Ausfall  von  al  ist  gerade  nach  kyna- 
iaXsyij(f€tai  sehr  wahrscheinlich.  —  c.  12  irjy  naXXaxiäa  (aov 
nccqayaywv  {xal  näXai  di  olfiah  ix€xoiy(avfjx€i)  imanaaä-^ 
lierog  ist  die  Wortfolge,  welche  Fr.  mit  vollem  Recht  in  den 
Text  (nicht  nur  in  den  Kommentar)  hätte  aufnehmen  können.  — 
TiagitMi  te  ik8  (Dd.  ohne  t€)  ist  gut  überliefert.  —  c  13 
scheint  Fr.  sich  zu  der  durch  Flor.  <2>  überlieferten  La.  amlxa 
(ohne  ikdXa^  welches  Dd.  nach  Hss.  aufgenommen)   hinzuneigen, 
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da  er  dasselbe  einklamiDert.  —  twp  nsvijtioy  ^pa  sehr.  Fr.  nach 
allen  Hss.  aufser  A  (Dd.)  —  c.  14  tilgt  Fr.,  gestutzt  auf  Vat  81 
und  Homerstellen  den  von  0F  überlieferten  Ausdruck  rö  vnia%V€X- 
a&ai  (Dd.).  —  fis  n€Qifi4vovai  (nach  guten  Hss.)  ist  unab- 
weisbar. —  (poßeqoq  wv  sehr.  Fr.  auf  Vorschlag  von  Th.  Fritzsche: 
eine  kaum  nötige  Korrektur,  für  welche  die  Hss.  keinen  Anhalt 
bieten.  —  c.  15  iq  t6  nqoaoy  oQ^fop  ist  aus  der  gleich mäfsigen 
Überlieferung  oQtSv  (Dd.)  gut  konjiziert.  —  stgijvti  ds  nSai  ist 
allein  am  Platze  und  durch  Vat.  %  allein  überliefert  (Dd.  nach 
der  Vulgata),  dem  auch  Fr.  in  der  Form  avetftQafjLfiiva  folgen 
durfte.  —  c.  16  ist  die  durch  (PSt  überlieferte  und  von  Dd.  bei- 
behaltene Wortfolge  von  Fr.  mit  Recht  beanstandet  worden.  Zu 
dem  von  ihm  vorgenommenen  Änderungen  möchte  ich  nur  vor- 
schlagen, auch  xal  vor  ndvtmv  zu  streichen,  so  dafs  zu  lesen 
wäre:  ta<ft€  tqiqoXßhoq  fjtoi  utazsipaiveto  %a\  [jffOPoyovxl  VTrs- 
qavd-qwnoq  ttq  äviiJQ^  Ttdvtmv  xalJiicop  xal  itpfiXoteqoq  oho 
ntjxf^  ßa(tiXiXM.  Geben  doch  die  Worte  ndvTfav  .  .  /?acr*A*x« 
nur  eine  Erläuterung  zu  vnsQÜv&Qionoq,  —  c.  17  xatä  tov 
vo^iov  entspricht  dem  a^xifSta  ^v  und  ist  gut  überliefert  {naqd  täv 
pofiwv  Dd.).  —  ontaq  xarccTtfxvtfatfiij  was  Dd.  bereits  hat  (nach 
Cobct  V.  L.  S.  105),  billigt  auch  Fr.,  ohne  die  Überlieferung 
9cata7T<xv<fw  dem  Texte  zu  nehmen  (*ut  saepe  loquuntur  seriores 
auctore  Thucydide').  —  c.  19  TalXa  di  avrletp  ijv  id-iXstq, 
Hoifioq  ist  korrekt  konjiziert,  inkorrekt  die  Überlieferung  (Dd.). 
In  den  Anmerkungen  schlägt  Fr.  vor,  st.  otöa  xal  noXXä  (Dd. 
nach  Hss.)  zu  schreiben:  olda  xalcc  xal  noXXä  oder  oJda  noXXcc 
xai  xaXä,  Sollte  nicht  einfach  durch  die  Umstellung  von  xai 
(afiirmierend)  als  ursprüngliche  La.  xal  ofda  noXXä  erkannt 
werden  müssen?  —  c.  20  yeoyyav  ist  ein  Druckfehler.  —  vno 
To^  xQifovq  (fvyxQOTcSv,  was  alle  Hss.  überliefern,  hat  Fr.  zunächst 
beibehalten,  wenn  er  auch  die  lexikalische  Korrektheit  der  vor- 
geschlagenen Konj.  Mehlers  avyxgoveirq  nicht  in  Frage  stellt. 
Für  mich  liegt  bei  Berücksichtigung  der  Parallelstelle  Zsvq  tgay. 
c.  45  und  des  gerade  am  Schlüsse  des  Satzes  wenig  gefälligen 
vielmehr  schwerfälligen  Wortkomplexes  vno  tov  xgvovq  avyxQOvwv 
kein  Grund  vor,  die  Überlieferung  zu  ändern.  —  c.  21  xal  av 
di  Sog  (?t)  ist  zweifellös  das  Richtige.  —  nagd  MtxvXXov  d^ 
(^drj  Hss.)  ist  dem  von  Cobet  konjizierten  n.  M.  rivog  durchaus 
vorzuziehen.  —  c.  22  behält  Fr.  xd  ^EXevalvia  mit  Recht  als 
dem  Original  zugehörend  bei  und  weist  darauf  hin,  dafs  ohne 
dieses  Nomen  rote  ixet  nicht  zu  verstehen  wäre,  das  von  einigen 
Hss.  aber  überlieferte  dfiXovoxi  als  Randbemerkung  später  in  den 
Text  aufgenommen  worden  sei.  —  c.  23  nqoqays  avrovq  Fr. 
nach  ^0  (Dd.  rovrovq).  —  otop  tiva  xqonov  ißioatfa,  von  0 
überlieiert,  von  dem  9f  nur  in  der  Stellung  abweicht,  ist  allein 
richtig  (Dd.  o.  r.  ißico(Ta  tov  rqonov),  —  c.  34  Syad-m  . .  {paqiidx<a 
weist  Fr.  mit  Berufung  auf  St4>  richtig  dem  Rhadamanth  zu,  — 
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ovrog  (st.  atToi  Dd.)  ist  dem  Vat.  3(  entDommea.  Ich  halte 
omog  für  eine  verfehlte  KoBJ.  und  glaube,  dafs  das  auch  von  0 
überlieferte  ovto)  aus  tovtm  verdorben  sei.  „Das  ist  ein  gutes 
und  erfolgreiches  Heilmittel,  das  Du  da  da  benutzt  hast.''  — 
c.  25  nqoßali  belegt  Fr.  durch  mehrere  Hss.  (Dd.  nach  der  Vulg. 
und  F).  —  Korrekte  Wortstellung  nimmt  Fr.  aus  ^0,  wenn  er 
schreibt:  ynaCfi  yccQ  airoy  avtixa  fidka  ano  t(üv  at^^fjKxtmv 
ofog  iaxhv.  (Dd.  o.  i,  ano  x.  at^yik.)  —  c.  26  yvpancav 
sifkoqffiAV  Ivena  hat  Fr.  aus  Vat.  %  entnommen.  Dd.  folgt  der 
mit  den  übrigen  Hss.  übereinstimmenden  Vulgata  yifvatxciv  ivsxa 
svfkOQffmVj  die  nicht  verworfen  zu  wei*den  verdient.  * —  avpt^zs 
sehr.  Fr.  mit  den  hosten  Hss.  %<Z>  (Dd.  avvsniai^aad^B),  —  Die 
Worte  des  Rhadamanth  an  die  Klivfi  läfst  Fr.  nach  ^  (nur 
mit  Ergänzung  von  sl)  schliefst:  nqotiqa  di  <sv  ^  KXivij  Xiyf, 
il  navta  aXfi&ij  xccr^yoQ^tfs  Kvritfxog  und  die  Kkivti  antworten: 
ird  fitiy  ravta  (st.  TO^avra  Hss.)  sinstv  .  .  ai<fxvyo(jtai.  Die 
Überlieferung,  der  Dd.  folgt,  ist  nicht  zu  behalten,  aber  auch  den 
Schlufssatz  des  Rhadamanth  suche  ich  vergeblich  zu  retten,  yivx^og 
und  KXiy^  können  nicht  sagen^  ob  etwa  Kyniskos  alles  der 
Wahrheit  gemäfs  gesprochen,  man  roüGste  dann  etwa  für  die 
Worte  si  .  .  xceniyogiias  ein  freiere  Anknüpfung  durch  ein  zu 
ergänzendes  Iva  sidwfjbsv  annehmen.  Mir  erscheint  es  nun  sehr 
naheliegend,  die  Worte  ei  .  .  Kttyiaxog  zu  streichen.  Ihr  Fehlen 
stört  in  keiner  Weise  den  Gang  der  Diskussion,  ihr  (um  nach  $( 
zu  urteilen)  abgerissenes  Nachhängen  verursacht  nur  sachliche 
Schwierigkttten.  So  dürfte  attch  hier  der  Verf.  des  Vat.  9i  am 
korrektesten  abgeschrieben  haben,  indem  er  hinter  kiye  einen 
Punkt  setzte,  fiiy  rama  (st.  fiäyroi  taika  Dd.  nach  allen  Hss.) 
ist  nicht  zu  beanstanden. 

*Ut  spatium  vacuum  expleatur\  hat  Fr.  dem  Schlüsse  des 
KaranXovg  einige  Konjekturen  in  ausführlicher  Begründung 
angehängt.  Zu  OtXotfß,  c.  21  erkennt  Fr.  die  von  Hartmann 
und  vor  diesem  von  E.  Rhode  gemachte  Korrektur  ri/v  ^tap 
(oder  T^  &vdap  Fr.)  an.  —  OtXoip.  c.  34  liest  er  an  einer 
sehr  verdorbenen  Steile:  IlayxQccfW  liyt ig,  e(ffi  a  ^Aqiyvvitog, 
ifiov  d$ddfSxaXoVy  avdqa  i«^v,  il^^Qi]fji4yop,  äel  k^v^  fibovfip 
q^oqovvta,  ov  xa&aqwg  iXkfjyiCoyta.  Besseres  an  der  Stelle 
herauszufinden  wird  man  kaum  vermögen  oder  nötig  haben.  — 
IIcqI  %,  IliQiYQ.  t^L  c.  1 1  ist  bereits  für  Wieland  die  Annahme 
einer  Lücke  hinter  nqoatattiy  ineyqdtpoyvo  aufiser  Zweifel  ge- 
wesen. Fritzsche,  Cobet,  Bemays  haben  sich  bemüht,  teils  die- 
selbe auszufällen,  teils  die  auf  insyqdifovro  folgenden  Worte 
%ov  iieyav  yovy  ixeZyoy  hi  iSißovtStv  in  einer  zu  dem  Supple- 
ment passenden  Fassung  zu  korrigieren.  Vgl.  Jahrsb.  1880  S.  210. 
Fritzsche  ergänzt  die  Lücke,  welche  von  übereifrigen  Mönchen 
verursacht  zu  sein  scheine,  folgendermafsen:  xal  [idl^  clxdrag' 
Oft  yaQ  XQi&iKtyol  oyteg  svc^andrf^toi  neqi  twv  d-eimv  toXg 
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äXoya  dts^iovtft  xai  älXoxora  rsQarsvofihfo^g  ^lörsvovtftVj 
(a(St€  avvovg  ävcxPfSg  ä&iovg  yevitfx^ai  und  fährt  fort  ta 
fjbiyiCra  yovv  ixsXvov  «ir»  (f4ßov<Ttp,  6vta  av&qwnov.  —  Eine 
andere  Fassung  des  Supplements  halt  er  fär  möglich,  den  Vorwurf 
aber  der  äd-sotfig  entsprechend  dem  Kap.  21  für  unumgebbar. 
Die  wörtliche  Richtigkeit  des  Ergänzungssatzes  lasse  auch  ich 
dahingestellt,  die  Korrektur  vä  fi4yi<fta  scheint  mir  vor  dem  von 
Cobet  konjizierten  (ifya  den  Vorzug  zu  verdienen,  aber  statt  der 
Fassung  orraai/^^A)7roM^  %6vivt^  tlala^&tivfi  avaüntoXonns^ivra 
will  mir  avd'Q(anov  ovxa  ir  t^  naXaus%ivfi  avcc<fxolonKf'&h^a 
ausdrucksvoller  und  korrekter  erscheinen.  —  Den  Schlufs  bildet 
eine  von  Sbdt.  zum  KatdnXovg  verfafste  Kollation  des  spater 
noch  zu  erwähnenden  Mutinensis,  der  hier,  wie  anderswo,  die 
vollste  Beachtung  zu  verdienen  scheint. 

2)  Laciani  dialo^^i  qoattiior  (Timoo,  Philopseodesy  Verae  Idttoriae, 
Gallus).  lo  asum  scholarum  edidit  B.  Mebler.  Laaduni - Batavarom. 
MDCCCLXXXII. 

Wenn  die  Einsicht,  dafs  die  Lektüre  Lucians  in  der  Prima 
unseres  Gymnasiums  nach  den  verschiedensten  Richtungen  des 
Unterrichts  Gutes  zu  wirken  vermag,  immer  weiteren  Kreisen  der 
Berufsgeuossen  sich  aufdrängen  sollte,  so  ist  für  eine  passende 
Auswahl  gerade  des  Wertvollsten  der  Litteratur  dieses  geistreichen 
Sophisten  durch  die  Schulausgaben  von  Sommerbrodt  bez.  Jacobitz 
hinreichend  gesorgt.  Auch  für  das  holländische  Gymnasium  hat 
nunmehr  E.  Mehler  in  richtiger  Würdigung  Lucians  diesen  Autor 
fär  Sdiulzwecke  nutzbar  zn  machen  versucht  und  eine  Ausgabe 
von  Dialogen  veranstaltet,  dessen  Schriften  ihm  schon  seit  Jahren 
als  besonderes  Arbeitsfeld  nahe  gestanden  haben.  Gewifs  eignen 
sich  TifAWVj  0iXoxfJBvdric,  "^^XsxtqvUv  durchaus  zur  Schullekture, 
und  gerade  das  Thema  des  Tlf$a>p  eröffnet  hinsichtlich  der  Be- 
handlung des  Grundgedankens  auch  auf  andere  Litteraturen  eine 
weite  Perspektive.  Aber  die  von  M.  aufgenommenen  liXfj&Btg 
lavoqiiu  dürften  ohne  eine  richtige  aus  dem  ganzen  Geistesleben 
L.s  und  seiner  Zeit  abzuleitende  Auffassung  von  dem  Zweck  der 
Schrift  leicht  bedenkliche  Wirkungen  haben.  Hat  sich  doch  der  Hsgb. 
auch  genötigt  gesehen,  einzelne  Partieen  derselben  zu  unterdrücken. 

Passe  ich  den  philologischen  Gewinn,  den  die  Ausgabe  bietet, 
allein  ins  Auge,  so  mufs  ich  zunächst  konstatieren,  dafs  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Textesänderungen  finden,  die  man  als  unabweis- 
bare Verbesserungen  bisher  unangefochtener  oder  mangelhaft 
korrigierter  Überlieferung  dankend  hinzunehmen  hat.  Ist  es  doch 
für  Mehler  durchaus  erste  und  ernste  Aufgabe  gewesen,  philo- 
logischen Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Zu  gleichem  Zweck 
sind  auch  die  Arbeiten  der  Gelehrten  seiner  Heimat  ebenso 
berücksichtigt  wie  die  der  deutschen  Philologie,  wenn  ihm  auch 
manches  hierher  gehörende  Hfilfsmittcl  erst  während  des  Druckes 
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zugegangen  ist.  Allein  auch  die  Kehrseite  dessen,  was  ich  als 
nicht  zu  Terkennende  Eigenschaft  dieser  Schulausgabe  betont  habe, 
zu  besprechen,  werde  ich  Gelegenheit  haben,  denn  ich  hoffe,  die 
Cb^reugung  zu  wecken,  dals  der  Text  L.s,  wie  ihn  Mehlers 
Ausgabe  bietet,  neben  wirklichen  Verbesserungen  eine  überwiegend 
gröfsere  Anzahl  von  Änderungen  enthält,  die  vor  einer  genaueren 
Prüfung  nicht  bestehen.  Ich  habe  mich  nicht  begnügt,  die  Prae-*- 
fatio,  welche  aof  83  Seiten  die  Ergebnisse  seiner  Textkritik  ent'^ 
biU,  zu  uvtersuchen,  sondern  den  ganzen  Text  mit  den  Ausgaben 
von  Fritzsche  (Tiftmv,  liXaxtQVciVy  Otkoif/evdijg)  und  Dindoi'f 
C^ltf^etg  iavo^icu)  verglichen,  die  Abweidiungen  notiert  und  die 
Erklärungen  derselben  abgewogen. 

Im  TiikUiV  lasse  ich  eine  ganze  Reihe  der  von  MeUer  ge- 
botenen Laa.  als  Verbesserungen  des  Textes  gelten :  c.  9  ist 
a/apox^et  (st.  ^yavaxTst)  durch  den  Zusammenhang  geboten.  — 
c.  12  ist  ^ffS^ff^fiirovg  (st.  altf-d^aofAipovg)  xfi  ätaqtq  nach 
Herwerden  aufgenommen.  —  c.  1 3  liest  M.  cidfiQtp  toy  d'aldfiaj^ 
worauf  nach  M.  auch  Hartmann  gekommen  war.  —  c.  9  ist  a^hoia 
inoiijcafAep  äv  (st.  ö.  noiijirofjkfv)  notwendig.  —  c.  23  streicht 
M.  rweimal  den  Artikel,  der  dem  NiQSoag  und  Kodqov  gegenüber 
störend  ist.  —  c.  11  ist  nach  dem  Vorschlage  Fritzscbes  anfge-r 
nommen  die  Konjektur  Cobets  (mit  Wegiassung  des  von  diesem 
unbeanstandet  gelassenen  iiovokc):  ov  votg  ätxcuokoyoVfAävotg 
aXka  xak  —  c  21  entspricht  (f'OQadijv  (Cobel)  dem  Vorschlage 
Fritzsches.  —  c.  23  ist  st  nagitor  alXwg  fiaffvil^eU  t»c  gegen 
Fr.$  Vermutung,  wonach  äXlwg  nur  auf  eine  folgende  Variante 
hinweisen  soll,  beibehalten  woixlen.  Vgl.  Jahresb.  1879  S.  36^ 
—  c  31  vermeidet  M.s  Konj.  noJiv  äfitivovg  twv  (S&v  do^ffegoi 
den  wenig  angenehmen  Gleichklaiig  in  den  Worten  der  Über- 
lieferung und  giebt  dem  appositioneilen  Attribut  ai^elvovg  festern 
Halt.  Im  Ansehlufs  hieran  möchte  ich  gleich  M.s  Konj.  zu  c.  34 
zurückweisea  Die  lÜberiiefening  insfitf/s  di  6  Zeig  inantovaag 
%äv  evxäv  enthält  einen  auffallend  kurzen  Gedanken.  H.s  La. 
%mv  cwv  svxAv  giebt  neben  richtigem  Sinn  einen  wenig  ange- 
nehmen Klang.  Fritzscbes  Konj.  L  d.  o.  Z,  inl  ai  L  t,  s.  ist 
mir  zu  gewaltsam.  Ich  schlage  vor,  was  nahe  liegt,  i,  d.  d.  Z. 
inanovaag  0av  rmf  svx&v.  —  c.  28  sind  die  Worte  täv 
atgtXfikv'ä'fhfav  xaxäv  eingeklammert,  da  sie  für  das  Ver- 
ständnis unnötig  und  als  erklärende  Glosse  zu  navTwv  ixeivav 
(va  qievxta)  anzusehen  sind.  —  c.  30  entspricht  a^txdifire&q 
(st.  affixm(jkail)  dem  in^ßaivoo^sy.  —  c.  37  ist  dtxa^oAo- 
yqcu^iuxh  (st.  des  Fut.)  von  Fr.  bereits  empfohlen.  — 
c.  38  ist  o  (st.  ro)  y^  Tclsvratoy  e(ffic^a,  4ag  nqodidmxd 
ctf  TOvvcnnLov  d'&p  avjog  iyxald<fai(Ai  handschriftlich  zwar 
nirgends  begründet,  allein  sollte  man,  wenn  ein  Hauptsatz  einem 
andern  gegenüber  gestellt  wäre,  nicht  die  schärfere  Einleitung 
des  zweiten  Gedanken^  mit  älXd  erwarten?  —  c  25   soll  nach 
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den  Corrigenda  and  der  Praef.  S.  XV  nov^gwy  dk  [nleiavcov] 
iv  tatg  TcöXsct  to  nccy  insxovTav  durch  die  Korrektur  des  Ref. 
TioPfjQtSv  di  nXeiavfov  (vgl.  Jahresb.  1880  &  217)  unter  Weg- 
fall der  äbrigen  Worte  ersetzt  werden.  —  c  43  trifft  M.s  Enien- 
dation  roXg  x^soHg  &v4T<a  xal  six^ft^oa  mit  meinem  Jafaresb. 
1881  S.  385  gemachten  Vorschlage  zusammen. —  c.  52  Ist  Ax^- 
vai  yaq  dt  avtoy  det  TijfisQov  %ä  Jiovvtfia  Überlieferung 
und  von  M.  (und  Sbdt.)  mit  Recht  beibehalten.  Denn  wenn  man 
das  zweite  tijfieqoy  als  vermeintliche  unnötige  Wiederholung  des 
ersten  angreift,  so  bleibt  dem  ersten  gegenüber  der  wunderbare 
Umstand  übrig,  dafs  man  annehmen  mafs,  diese  Episode  zwischen 
Timon  und  den  Boten  des  Zeus  habe  gerade  an  den  Dionysien 
stattgefunden,  einem  Feste,  dem  unerklärlicher  Weise  die  Schlemmer 
des  Timon  den  Rücken  gekehrt  hätten.  —  c.  56  c^v  d*  aikov 
X^QW  ist  eine  Konj.  Cohets  und  von  Fr.  als  attisch  bezeichnet. 
Ist  darum  die  Überlieferung  öqv  d'  avxov  x^^^  ^u  verwerfen?  — 
c.  57  dno&elg  (st.  dpslg)  beseitigt  die  von  Fr.  bereits  aufge* 
fundene  Inkorrektheit.  —  c.  58  oXov  (st.  okwg)  t6  cvvtityfux 
ist  bereits  von  Sbdt.  konji ziert.  —  S7r&xfx^t<^  noQQta&ep  avtoZg 
(st.  avtovg)  ist  eine  Konj.  Cobets  und  von  Fr.  unter  dem  Text 
gebilligt.  Zu  c  56  (Praef.  XXHI)  giebt  M.  eine  Auseinander- 
setzung mit  Fr.  hinsichtlich  der,  abgesehen  vom  Dativ,  auf  avvog 
folgenden  doppelten  Komparationsweise  {ual  und  Relativa).  Dafs 
an  das  zweite  Glied  der  Vergleichung  totg  nolXdtg  tovroig  sich 
noch  ein  komparatives  äansq  oi  anschliefsen,  also  Form  und 
Nomen  des  zweiten  Vergleichungsgliedes  zweimal  ausgedrückt 
werden  könne,  will  mir  als  kaum  glaublich  erscheinen.  Wie  klar 
ist  einer  solchen  sprachlichen  Inkongruenz  gegenüber  die  Fassung 
des  Gedankens  nach  der  von  M.  in  den  Text  aufgenommenen 
Korrektur:    Ov  xccrä  ravtäj  cS  T^ficap,    rotg    nolXoTg  tovrot^ 

Dies  sind  nach  meinem  Urteil  die  Verbesserungen  des  Textes, 
von  denen  eine  nicht  eben  allzumäfsige  Reihe  als  nova  oder 
Eigentum  M.s  von  anderen  Herausgebern  künftig  berücksichtigt 
zu  werden  verdienen.  Wie  wenig  aber  damit  die  Fülle  der  Testes- 
änderungen  M.s  selbst  erschöpft  ist,  werden  die  folgenden  Zeilen 
ergeben,  c.  1  werden  in  verwerflicher  Eigenmächtigkeit  die  von 
Timon  verwendeten  Epitheta  des  Zeus  in  etfaica  {iififfvu  xal  ognu) 
und  physica  {aatiQ.  xal  P€q>sl.)  umgestellt.  —  c.  3  ist  der  zu 
^ydatoi  hinzugefugte  synonyme  Ausdruck  xal  ßiatöt  einge- 
klammert unter  Verkennung  der  lucianischen  Spradie,  welche  die 
Regriffe  unter  mehrfachen  Formen  auszudrücken  liebt,  zumal 
wenn  eine  Entlehnung  aus  der  Dichtersprache  die  Variation  des 
Gedankens  nahe  legt.  Aus  demselben  Gesichtspunkt  hat  auch 
Fritzsche  die  Worte  xml  ßla$oi  als  Eigentum  L.s  v^teidigt  und 
für  die  Dichterstelle,  welcher  di^  Gedanken  entnommen  zu  sein 
scbdnen,  folgende  Fassung  konjiziert:  Qaydaio$  S^  verolf  (ftayovsg 
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notafindoy  ina(i%fi  (vel  atayoffsg  fftoTafAOtiftv  CfAolat).  c.  1 
giebt  äsi  n^xBhqov  einen  richtigen  Sine,  den  ich  aber  in  dem 
überlieferten  nq6%Biqov  nicht  minder  ?orfinde.  —  c.  3  ist  die 
Streichung  der  Worte  inl  %ov  Jevxaiiwvog  unbegründet,  da, 
wenn  auch  dem  Kenner  die  Zeit,  auf  welche  hingedeutet  wird, 
sich  aufdrängt,  eine  Bezeichnung  derselben  nicht  überflässig  oder 
gar  falsch  ist.  Ebenso  sehe  ich  keinen  zwingenden  Grund  mU 
M.  c.  5  ktiifov  vor  ix%qinov%ctg  einsoklammern.  Denn  wenn 
ein  Nomen  auf  die  Frage  woher?  wovon?  (zi^q  odov)  dem  Be<> 
griff  „abweichen"'  hinzugefögt  werden  kann  ('^Xfid'Btg  laroq*  B  4 
&noTqan6iikivoi>  r^g  idov)y  so  darf  derselbe  auch  durch  ein  Rieh*- 
tungsobjekt  hiqay  {odop)  vervollständigt  werden.  Vgl.  ^.  dtd, 
c.  3^).  —  c.  6  ist  der  tadellose  Komparativ  avtaqireQoy  unnMiger- 
weise  in  den  Superlativ  verwandelt.  —  c.  6  ist  fidtj  noti  oiiv 
.  • .  inid^^aiQ  Überlieferung  und  giebi  der  Stimmung  des  mit 
sich  und  der  Welt  zerfallenen  Timon  gcnögenden  Ausdruck. 
Warum  soll  man  sie  in  der  Form  inldet^at  (Cob.  M.)  gegen  die 
Oberiieferung  noch  verschärfen?  • —  c  7  liest  M.  ti  na-ikiiv  toi*- 
ovrig  idv^y;  avxfi^Qogy  ä3X$og  xtX»  nach  der  Überliefbrung,  jedoch 
ohne  otV  (hinter  na^iiv).,  das  handschrifUich  gut  verbürgt  und 
nicht  ohne  weiteres  über  Bord  zu  werfen  ist.  Fflr  die  onvöv«- 
änderte  Aufnahme  der  Überlieferung  hatte  ich  gesprochen  Jabreeb. 
1879  S.  35,  und  noch  immer  habe  ich  zur  Versetzung  oder  Aatde- 
rung  der  Vierte  keine  Veranlassung  gefunden.  d^sAv  d»oA.  VI  5 
ist  in  U^  uberUefert  tq6%^  6  äMtog  nqogdtAsig;  xf'.  dtaL  XVI 
2  iuxtaaoq>ta%^slg  6  äd'kiog  inoXiaXsv.  An  beiden  Stellen  ist 
aber  o  ad'Xtog  substantivisches  Stfbjekt«  Als  appositives  Subjekts^ 
nomen  wird  {xuraXiXo^na  uatatfoipttf^Big)  6  a^^Aio^  im  Vat  9 
und  Flor.  0  öberliefert  Nexq.  diaX*  VlII  1  und  von  Fr.  (wie  mir 
scheint,  inkonsequenter  Weise)  'quod  hie  äxovaiog  anteoedit?, 
anerkannt.  ^EvaX.  6$aL  VI  3  scheint  allgemein  •  überliefert  zu 
sein:  iyti  di  &nonvvjr^^oiia^  ^  d^Xia  wxvadvca  {Hoetad.  ^'d&'X. 
¥).  "E¥aX.  diaX.  XII  t  dg  änoXoito  ^  äHia.  An  2  SteUen 
erscheint  also  6  a&Xiog,  an  einer  ff  äd'Xia  als  subst.  Subjekt,  an 
2  anderen  ist  e  ä^X$og  bez.  ^  cU^Xla  subst.  Apposition  zu  dem 
im  Verbnm  liegenden  Subjekt.  Den  Artikel  fallen  zu  lassen  hs^be 
ich  also  in  den  eben  bezeichneten  Fällen  keinen  Grund.  Wohl 
aber  nehme  ich  nach  ihnen  Veranlassung,  gegen  jede  Üb^i^e*- 
rung  zunächst  ^Enl  jtAic^.  (fvpovt.  c.  2  aS-Xiot  {xandig  insvifr 
^arto)  in  ol  äd'Xtoi.  zu  verwandeln.  Den  immerhin  seltsamen 
Ausfall  des  ol  an  letzter  Stelle  wurde  ich  nicht  mich  unterfsfngen 
anzunehmen,  wenn  ich  nicht  zur  Überzeugung  gelangt  wäre,  dalk 
sowohl  in  dem  letzten  Beispiele  wie  in  den  oben  angeführten  der 
Artikd  mit  dem  Nomen  durch  die  Krasis  verbanden  gewesen  ist 
und  auf  die  Verkennung  derselben  die  Varianten  der  Hss.  zurück- 


^)  Xeo.  Aoab,  III  5, 1  anotqanofnvoi  äXXfiy  oSby  fx^vro* 
JalirMb«ri«hto  X.  9 
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zuführen  sind.  An  einer  zweiien  Stelle  aber  den.  Artikel  einza- 
schieben  oder  Tieimebr  ad'Xiog  in  ä&Xtog  zu  verwandeln  er- 
mutigt mich  'EvaA.  d$cd.  VI  3,  welcher  Stelle  ihrem  Wesen  und 
Vierte  nach  genau  entspricht  Xdqoav  c.  17  avtog  de  ovdi  dsi- 
nvfi^si  ä&Xtog  iv  cevt^*  Desgleichen  OiXoxp.  c.  20.'  Demgemäfs 
würde  ich  an  der  Stelle  Tifimv  c*  12,  von  der  ich  ausgegangen 
war,  ¥on  der  Überlieferung  durch  die  Form  äS-Xiog  nur  in  gra- 
phischer Bezeichnung  abweichen.  Dem  bisherigen  widerspricht 
nichts  dafs  wir  äd-Xiog  in  attributiver  Stellung  finden  Xoq.  c.  14 
ä^Xiog  ix7VS(f(ov  und  Jlg  xaviiyoQ*  c.  21  i^ga  ycLq  .  .  .  nsnov- 
'^'Otag  di  dSXiovg  rö  tov  TayvdXov,  sowie  als  Accusativ  Jlg 
xoTfiyoQ.  c.  17  diifpd-siQs  top  äMiop  {AU^j  auch  in  dem  von 
itOM  überlieferten  Siitp&siQsv  a&X^ov  scheint  der  ursprüng- 
liche Artikel  sich  zu  verraten^).  —  c.  8  ist  die  Oberlieferung  ovdi 
tovpofka  st  Tifieup  xaXotzo  iidotsg  tadellos.  Die  Änderung  M.s 
i.  T,  %l  xaho%%o  siäirat  eiadteg  scheint  mir  gewaltsam  und  fehler- 
haft, gewaltsam  hinsichtlich  der  ersten  beiden  Worte,  fehlerhaft 
hinsichtlich  der  letzten.  Denn  Lucian  gebraucht  stets  das  attische 
i9$»cc  und  das  Participium  ionmg^  kennt  auch  dementsprechend 
nur  das  Neutrum  $ix6g  und  das  Adverb  elxoToag.  Darum  habe 
ich  auch  Jahresb.  1880  S.  222  die  gute  Konjektur  Hartmanns 
sixotag  CO.  J.  t*  n.  in  iouc6%ag  ntX.  geändert.  —  c.  9  liegt  kein 
Grund  vor,  einen  Gedanken,  den.L.  dem  Homer  entlehnt,  wort- 
lich aufzunehmen,  wenn  die  Überlieferung  keinen  Anhalt  dafür 
bietet.  nk6xoaa  xavaavusg  ist  zwar  von  M.  im  Text  unverändert 
gelassen,  aber  in  der  Praef.  S.  XH  als  der  Verbesserung  in  ni- 
ova  xcevaxcevtfopveg  bedürftig  bezeichnet  —  Dafs  c.  10  das  über- 
lieferte inctxovetv  „hinhören'*  bedeute  und  nach  dem  Zusammen^ 
hang  durch  ilScac&vsiv  „hören'-  ersetzt  werden  müsse,  ist  falsch; 
.vgl.  c.  34  inccHovaag  (aov)  tSv  svxäpj  dessen  Bedeutung  sich 
aus  c.  9  ergiebt.  •—  Den  von  mir  früher  gemachten  Versuch,  c.  4 
die  Überlieferung  statt  der  von  M.  aufgenommenen  Konjektur  Co- 
bets  fkST^  iXiyoy  Ki^ovov  üe  ano^avov(fi  zu  retten,  bin  ich  be- 
reit als  einen  Fehlgriff  zu  bezeichnen;  ein  gleiches  aber  mu£s  geltea 
von  der  durch  M.  gewünschten  Tilgung  der  Worte  noQwtfdfjmfOi 
vijg  vtfjkijg.  Denn  der  mit  Göttern  und  Mensehen  zerfallene  Ti- 
iihon  sagt,  dafs  man  dem  Zeus  das  Schicksal  des  Kronos  nicht 
ersparen  weirde,  nachdem  man  ihm  seine  göttliche  Ehre  bereits 
genommen  habe.  —  c«  14  dürfte  änoXatftur  (M.  statt  dnoXavskv) 
Bx^kp  jedem  annehmbar  erscheinen,  der  blofs  den  Infinitivsatz  und 
nicht  den  ganzen  Anfang  des  Kapitels  ins  Auge  fafst,  aber  bei  näherer 
Berücksichtigung  des  vorausgehenden  il^op  di  duoXavsiPj  des  da* 
nach  stehenden  Incepi^p  dnoXavcip  otofi^povg  wird  man  die  Über- 
.Beugung  gewinnen,  dafs  der  stilgewandte  L.  denselben  Begriff  nicht 


1)  Y$].  Xen.  Aiab.  IIT  1,  29  ov  vvv  Ix^tvoi  ....  ovSk  ttno&avitv  o/ 
iXtyuoveQ  Svvwprtu. 
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durch  dMsribe  Wort'  ausgednlekt,  jond^rn  ihn  mit  i^^fi/  variiert 
bat.  Man  streiche  also  ä7toJLavs$y  und  lese  ov.  rö  avtovg  har, 
-^  e.  10  i^t  Kui  ai&ig  [lip  axSifßOfjUtt  die  batidscbr.  Über* 
iiefemng.  M.  wiil  xal  gestrichen  bfeiben,  weil  es  überflössig 
erscheiDf,  —  mit  Unrecht,  wie  ieb  meine,  xal  giebt  der  Aus- 
sage eine  gröfsere  ßestimmlheit  und  ist  im  Sinne  Ton  frofecto 
2»  oft  Terwendet,  als  dafe  es  nötig  wäre,  Belegstellen  anzuführett; 
Auch  Fr.  hat  dieses  Wort  nicht  beanstandet^  derselbe  giebt  aber 
der  Koi^.  tfuc&fjoijbs&a  Tor  der/:  Öberlieferung  den  Vorzug..  Ich 
frage,  ob  denn  |i^^>f  Haofa'seinem»  Werte  riditig  am  Platze  ist. 
Ein  korrelatives  di  vermag  ich  nirgends  zu  entdecken.  Erachtet 
man  nun  /u^  als  verbesserongsbedurftig,  so  ist  der  DaL  etbic, 
der  in  dem  KoUversationsstil  L.s  so  häuißg  verwendet  wird,  der 
naturgemäTse  Ersatz:  „Was  jene  Schraeiohler  anlangte  und  die 
Undankbarkeit,  die  sie  gegen  ihn  gezeigt  haben,  so  werde  ich 
mir  schon  :no«h  ein  ander  Mal .  die  Sache  anaehen.'*  Dieser 
ethische  Dativ  wurde  überdies  sehr  gut  zu  den  Worten  xa*  dint^qv 
dmixovifi  passen.  — -Ebd.  von  den  Worten  fjkfji'  oloag  elwal 
zivag  ^fiäg  Tovg  ^cov^  die  beiden  letzten  streichen  zu  wollen 
(M.),  glaube  ich  als  einen  auf  der  Yerkennung  des  beabsichtigten 
Gedankens  beruhenden  Milsgriff  (s.  Jahresb«  1880  S.  247)  nach- 
gev^esen  zu  haben.  * —  c.  12  ist  die  Konj.  Struves  TtQoipkfvo^ 
(st  7tfoi4fMPoi)  .aufgenommen  ^  die  Fr.  mit  der  Erklärung  ver^ 
wirft:  'ol  fqfQ$ipiPo%  babef  vim  substantivi'.  Richtiger  durfte 
man  dem  abhiogigeii  dhoa  xahiwt&w;  gegeaüber  den  Verbal- 
Charakter  gelten  lassen  und  den  Begriff  allgemeiner,  gewohnheits- 
mäljsiger  Verschwendung  darin  ausgedrückt  finden.  —  c.  15  ist 
(nach  der  Erörterung  Fr.s  z.  d.  St.)  tovg  tb  au  xavaxXet^tov 
iv  -S^Qaig  (Mehler:  dvqmg)  tädelloa  und  weiterhin  die  Tilgung 
des  die  Worte  incag  , .  vninoynog  regierenden  Verburos  in^iis- 
kovfifiv^fvg  unmöglidh.  Denn  dile>  Geizigen  dchlieüsen  die  Schätze 
ein,  nicht  datnit  sie  siob  vermehrein,  anrudern  weil  sie  darauf  be- 
dacht sind,  sie  2u  verniehreni  —  c.  16  wird  von  IL  geschrieben 
fkrfva  ä(p€^of»iyovg  to  ha(jnnw  fMjze  7iQC^<fiffAipovg  [to]  oX^f. 
Das  zweite  zi^  meint  ftl.,  sei  nach  dem  ersten  fSIlschlicherweise 
hinzugefügt.  Allein  der  Artikel  vor  qJüöv  kann  gar  nicht  ent- 
behrt werden,  wohl  aber  vor  naqdnav.  Der  zweimalige  JcurZ 
hintereinander  folgende  Artikel  würde  *  nun  für  mich  Anstofs 
erregen,  wenn  nicht  auch  "^EQfAor.  c.  13  diä  to  (aij  anode- 
dflfiaixhta%  to  'r^uf^cmav  stände.  Auch  'Etatg*  d^dX.  XV  9  ist 
durch  Vat.<  Fto  naqdnav  ühi^rliefert.  Ich  wüfste  also  keinen 
Grund  die  Überlieferung,,  wie  sie  Fr.  gebilligt  hat,  zu  ändeirn. 
Nach  den  Cilaten  Fns  zu  Ji^fkoipcanog  ßiog  c.  1  findet  das  Wort 
bei  Lueian  zwar  nur  eine  spärliche  Verwendung,  allein  nur  hand- 
schrifttiebe  Feststellung  der  für  jede  einzelne  Stelle  vorkommen- 
den Überlieferung  kann  auf  Grund  abwägender  Gesamtbetracbtung 
Endgüiltiges.  feststellen.     Ich   halte,  also  to  itaq&nav  für  einen 
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temporalen,  tö  oXov  für  einen  modalen  adferbieUen  Ausdruck.  — 
c  17  entbehrt  anvono  (nach  Herwerden,  für  nqf^dn%o$vo)  des 
durcbschlagenden  Grundes.  —  c  20  hatte  Ref.  für  o/tiai$  no^ifv- 
QQl'  Hai  xQt>(fdx£iQ€g.  in  der  Erwägung,  dafa  no^vfot  als  nähere 
Bestimmung  die  Angabe  des  Körperteils  ?erlangt,.  äiiovg  noqifvqoX 
x.  %,  koDjiziert.  M.  zögert  mit  der  Annahme  der  Konjektur,  zu 
der  er  sich  unter  fieröcksichtigung  des  dieselben  grammatischen 
Elemente  enthaltenden  x^^^X^^Q^^  leichter  entschliefeen  dürfte. 
-^  c-  22  greift  M.  den  Ausdruck  nttxxmnvft^v  oixitfig  ix  7tatd%» 
xäv  Ttfiicg  an  mit  Rücksicht  auf  den  dem  Worte  xcctanvym» 
anhaftenden  schmutzigen  Sinn.  Derselbe:  Gedanke  soll  doch  aber 
wohl  durch  sx  naidix&v  Tifk$og  ausgedriickt  werden,  und  xcera^ 
nvycdv  müfste  nach  M.  auch  z.  B.  IJ^g  djraiisvtor  c.  23  und 
nicht  minder  ^Aksxvqfow  c  32  xtxva7t^yo<fflhf^y  «getilgt,  werden. 
Näher  liegt  es  für  niicfa,  ix  naidixAv  tifiiog  als  Glosse  zu  xanu" 
TtvyfAV  zu  fassen,  so  dafs  ich,  da  mit  den  beiden  ersten  Worten 
dje  Sache  hinreichend  bezeichnet  ist^  ix  na^d^xm  rlfAtog  in 
Zukunft  zu  streich«n  vorschlage.  —  c«  24  xQlpetv  st.  svQiifxsiv 
zu  schreiben  ist  gewaltsam  nsd  entbehrt  des  Grundes;  nach  M.e 
Erwägung  könnte  dann  das  in  den  vorhergehenden  Zeilen  gleichen 
Sinnes  mit  xp^^^^i;  gebrauchte  diayiyrcitsxsip  ebenso  gut  an  die 
Stelle  der  Überlieferung  gesetzt  werden«  • —  Ebd.iBt  es  eine  Gewalt- 
samkeit, Hol  in  den  Worten  ävoa  xcd  xdtto  oder  hinter  ifi  dM 
Namen  tov  'E^fi^v  zu  streichen,  des^n  Anführung  zugleich  auf 
die  Bezeichnung  eines  unerwarteten  Gewinnes  als  i^fveua^^  ver- 
weisen soll.  -^^  c.  27  ist  die  Kopulierung  der  Worte  xmloy^ 
TV(pXdPj  o(ta  äXla  dttrch  xai  statt  'des  überlieferten  ^  unnötig. 
Darf  denn  Hermes  erwarten,  dafe  ein  jeder  .alle  Gebrechen  des 
Pitttos  seile  ?  i^  c.  28*  ist  der  VorscMag  Mjs  (st.  *ti  ovv  ovi  .  • 
i^ccnatm^ai)  zu  lesen:  ti  ovp  ^m  .  •  •  St^  i^.  unnötig.  Am 
Schlüsse  ist  vivofi^ivsifv  äp  ohne  ausreichenden  Grund  einge^ 
klammert;  Die  einzig  mögliche  und- nMige  Korrektur  (vgl.  au 
0.29),  die  mir  ^ Richtiges  zu  treffen  scheint,  ist,  das  tonlose  äy 
am  Schlüsse  des  Satzes*  zu  streichen,  da  es  durch  die  vorher^ 
gehende  Konstruktion  überflüssig  ist.  Tgl.  Xen.  Anab.  ii  1,  10 
otft'  nqoad-ip  &i^  ä7ro3-dvok€9f  ij  tä  onlu  nafccdotsy^  —  c.  29 
ist  'Paetzoldts  Konj.  o(/^»g  di  Xstog  et  aufgenommen  statt  der 
Obeilk^ferung  dg  di  letog  et.  Den  Gebrauch  von  lig  in  Aus- 
rufungssätzen  verteidigt  Fr.  und,  da  die  Antwort  «des  Hermes 
einen  Einwurf  enthält,  der  sich  an  den  von  Fr^  cüierten  Stellen 
<&:dt^X.  XU  2;  "E^pttrl  c.  59  nicht  findet,  möchte  ich  dendemJi^ 
zu>  Grunde  liegenden  Gedanken  nicht  fallen  laesem  •  Aus  dem  den 
Worten  dg  di  XsVog  sJ  voransgehenden  TmQui^et^  ap^  das  ich 
in  na^adoXev  zu  korrigieren  vorgeschlagen  habe,  entnehme  ich 
ein  auf  nicht  näher  zn  bestimmende  VVeise  zu  ^ZV  entstelltes 
AAA^  dessen  Gedanke,  nachdem  es  zu  AN  korrumpiert  war, 
durch  ii  ausgedrückt  wurde,    (oh  schlage  äho  vor,  die  Worte 
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des  Pitttos  (c  28)  mit  vnofietvetsp  schliefsen,  den  Einwurf  des 
Ilennes  mit  iXV  d^  l$roq  sl  beginnen  zu  lassen*  -^  c.  3^^  sind 
dfe  Klammern  um  die  Worte  t^  Sotplq  xal  %&-  tlopm  unbe- 
gröndet,  die  des  adtor  (hinter  mc^aJiccßAy)  nur  durch  Mare.  ä 
entschuldigt.  —  c.  33  stelli  M.  die  Worte  der  Überlieferung  {ta 
di  TtBQtfrd  Hai  noXla)  in  tä  di  noXlä  xal  nsQizrä  um.  Ich 
habe  bisher  mit  Fn  und  Sbdt.  keinen  Ansio£3  an  der  Über- 
iirferung  genommen,  uöd  billige  auch  M.s  Umstellung  der  Worte 
nicht ;  diese  selbst  aber  bat  es  mir  zur  Evidenz  nahe  gdegt,  dafs 
die  Überlieferung  nicht  richtig  ist.  Die  Umstelkng,  welche  H. 
vornimmt,  enthält  eine  richtige  Steigerung  des  Gedankens,  steht 
aber  im  Gegensatz  zur  Überlieferung,  welche  den  Begriff  rä  ne^ 
Qittd  zwar  auch  variiert,  aber  abschwächt.  Der  deiti  Gedanken 
der  übermäfsigen  FQlte  zu  Grunde  liegende  Begriff  mufk  bei  iler 
ersten  Bezeichnung  klar  ausgedrückt  sein,  eine  spätere  Aufnahme 
oder  Beziehung  auf  denselben  darf  den  präzisen  Gedanken  wohl 
abschwächen.  Nun  ist  ra  dh  mqivtd  in  c.  36  durch  tä  di 
nolXd  ixetyä  variert,  und  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dafs  nach 
dieser  Variante  des  Gedankens  noXld  an  erster  Stella  ait  den 
Rand  gesetzt  und  später  in  denselben  aufgenommen  worden  ist. 
Man  lese  also  o.  23  t«  di  nfQmä  tavtcc,  ätfneq  itftly,  allo- 
rqia  vnoXafißaytar,  So  eiiiält  man  den  knappen'  Gedanken^ 
dafs  (der  vom  Schicksal  geprüfte)  Timon  das  Übermäfsige  für 
überflüssig  gehalten  habe.  —  c.  34  xal  (si  ^  r/  ßovX6fA€yo&  ij- 
xfts  wäre  annelimbar,  wenn  die  Überlieferung  eine  Änderung  ver- 
langte. —  c.  31  fAiaQOi  napteg  oytsg  ist  Überlieferung  und  von 
M.  nach  Bekker  in  [naQoi  ftiiytcog  Syrsg  korrigiert.  Auch  Fr.  hat 
die  Überlieferung  verworfen  und  ndytcog  [itagol  oyvsg  konjiziert. 
Ich  verteidige  mit  Sbdt.  die  Überlieferung,  da  es  der  Erregung 
und  dem  Urteil  des  an  der  Menschheit  —  und  auch  die  Boten 
des  Zeus  hält  Timon  für  Menschen  —  irre  gewordenen  Tim<>n 
durchaus  entspricht,  nur  sich  allein  zu  trauen,  alle  anderen  aber 
für  Schurken  zu  halten;  vgl.  c  43.  —  c  39  ist  ohne  zureichen- 
den Grund  das  gut  überliefeile,  grammatisch  tadellose,  dem  vnd" 
xovaov  und  txccqmxbc;  (c.  40)  entsprechende  vndyays  in  vnafe 
geändert.  —  c.  41  beruht  M.s  Konj.  vnodi^mio  {{^v  vneditctto) 
auf  einer  Verkennung  des  Gedankens.  Die  Wohlthat  des  Zeus, 
die  ziemlich  spät  den  Timon  in  seinem  Unglück  entschädigen 
soll,  erinnert  ihn  an  die  alte  Vergangenheit,  die  noch  mit  Recht 
von  dem  allmächtigen,  allgeliebten  und  allliebenden  Zeus  reden 
konnte.  Die  Freude  über  das  gegenwärtige  Glück  erneuten  Reich- 
tums öffnet  ihm  die  Augen  für  das,  was  ihm  unverstandlich  ge- 
wesen. „Jetzt  glaube  ich  wahrlich,  dafs  auch  Zeus  einst  zu 
Gold  geworden  ist.  Denn  wer  hätte  einen  so  verführerischen 
Liebhaber  ....  nicht  aufgenommen?*'  --  c.  48  ist  die  Not- 
wendigkeit, oltüg  d^dq^axog  äy.  mit  M.  in  ohcog  a.  äy,  zu 
verwandeln,  nicht  ersichtlich,  da  ovrog  im  Gegensatz  zu  ^fistg 
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ÖS  steht.  —  c.  50  vehfi^tf^ns  ,  .  iy  ^OXvfknUf  {^OlvfjbJttä  M.) 
hat  hinreichend  erklärt  Sbdt  in  seiner  Schulausgabe  (z.  d.  St), 
desgl.  den  Ausdruck  avyysy^g  av%oS  ci^x^^^^^^»  dessea.von  M. 
gewünschte  iStreichung  durch  die  €orrigenda  zuruckgßnominen  ist; 
vgl.  Fritzsche  z.  d.  St.  —  c.  53  ist  die  Tilgung  von  ij  mgonoltg 
unnötig,  da  der  Konvei*satioostQB  manches  deutlicher  ausdrückt« 
als  für  den  logischen  Zusanoimanhang  notwendig  ist.  —  c.  56  isl 
avÖQi  dyad'tp  ovva  nach  guten  Hss^  unter  richtiger  Erkennung 
der  Beziehung  des  Partieipiunos  von  Fr.  beibehalten«  von  M,  und 
anderen  in  oyt^  yerwandelt.  —  Ich  bin  am  Ende  meiner  Re- 
zension de9  Tifkoav  nach,  dem  Texte  M.s  angelaqgt.  Einige  Druck-' 
fehler  des  Textes  hat  M.  selbst  in  den  Corrigenda  erledigt  Slalt 
litec'  avtov  (c.  10)  mufs  nach  fi^kker  künftig  ikB&^  avtov  auf- 
genommen werden,  c«  24  nimmt  M.  die  Wprte  des  Plutos  nach 
der  Vulgata  (vgl  Fritzsche).  c.  40  mufs  7t^Q^a%e  (sie)  atavtop  nach 
Dd.  in  TioQMx^g  (rcomröv  geändert. werden,  c.  21  balle  ich- die 
Worte  dijXol  yoSy  xal  %m  dv4fiagA  für  Interpolation,  c.l  ist 
vö  di  aaidijiap  aoi  wA  sxn^ßoiov  von  M.  (gegen  Fr«)  ip  Überr 
einstimmung  mit  Sbdt.  mit  Recht  beibehalten,  a  54  ist  ßfep^vö- 
fispog  tk  nqoq  kmvTOV  Überlieferung,  und  von  M.  angegriffen^ 
aber  der  letztere  bezweifelt,  weil  ihm  kein  korrektes  Verständnis 
der.  Stelle  möglich  ist,  die  Integrität  der  Überlii^erung.  ßQsvd-v- 
sad-a^  (wie  ein  Reiher  einherstolzieren,  tö  ßiffyf^voy  ein  Wasser- 
vogel bei  Aristot.),  von  M.  mit  se  pavaner  übersetzt,  steht  meto- 
nymisch  für  „sich  brüsten/'  Der  intransitive  Charakter  des  Ver* 
bums  hindert  nicht  dafs  der  pronominale  Accusativ  als  Inhalts- 
objekt  (mit  irgend  etwas)  hinzugefügt,  wifd-  Mir  genügt  die 
Übersetzung  ,,mit  irgend  eine^»  Gedanken  sich  vor  sich  selbst 
brüstend'',  da  der  jieu  ankommende  Schlemmer  in  der  Einsamkeit 
wohl  niemanden  vermuteiji  kann  oder  vor  Timon  wenigstens  keine 
Veranlassung  hat,  sich  in  Unkosten  zu  stürben.  Ich  halte  jede 
Ergänzung  au(^  die  Herwerdens  {xal  dtaJLeyöfjtspog)  für  uniiiötig. 
.  Ich  gehe  über  zum  OkXotpsvd'^g*  Die  Anzahl  der  voa  mir 
als  unnötig  era^tete^, Korrekturen  4e$  Textes  ist  etwa  doppelt 
so  grofs  als  diejenige  anzuerkennender  Emendationen.  ,o.  2  wird 
von  M.  durch  die  gewünschte  Streichung  der  Worte  xal  (ptXo- 
tpeväclg  ov^ag  die  Deutlichkeit  des  lucianischen  Stiles  verkannt; 
er  nimmt  dem  Texte  einen  Zusatz,  der  insofern  nicht  überflüssig 
ist  als  mit  diesem  zum  ersten  Male  die  in  der  langen  dialogischen 
Auseinandersetzung  angedeuteten  Leute  mit  einem  und  zwar  prä- 
gnanten Namen,  welcher  der  Überschrift  des  Dialogs  entspricht, 
bezeichnet  werd^.  —  c.  1  wird  toyg  dv&Qwuovg  ipiovg  von  Bf. 
in  r.  ä.  ipLoT€  verwandelt.  Abgesehen  von  der,  wie  es  scheint, 
gleichmäfsigen  handschr.  Überlieferung  iviovg  berufe  ich  mich  auC 
eine  Parallelatelle  in  0^Xo\p.  selbst  c  8  ^v^^w^kipov  xoy  ndycupog 
%äg  TQlxctg  iviag,  ;Leider  kann  liier  M.  die  Korrektur  ivioxe 
nicht  vornehmen,  und  das  vorgeschlagene  ivtataiAircss  entfernt 
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sich  zu  sehr  von  der  Überlieferung*  Ähnlich  ist  die  Stelle  c.  22 
ta  di  Wfa  FoQYOVh  ififpBQ^g  . . .  xai  dvtl  %^g  »4fi^S  tovg  dgcucoV" 
jag  nsqUxskto  ßoax^vxi^dov  ellovf^yovg  ncQi  xov  avxiva  xal 
inl  VW  äfjKßp  ipioyg  i<fns&Qccfb£vovg.  Auch  Fr.  hat  an  allen 
diesen  Stellen  eine  Änderung  nicht  für  nötig  erachtet.  —  c  5 
tilgt  M.  ovdi  TthifzBViSsuv.  Fr,  ist  in  der  Tilgung  desselben 
Wortes  nicht  entschieden,  und  notwendig  durfte  sie  nidit  sein..  — 
e.  6  o  Eimqdxfig  mit  M.  zu  streichen,  sehe  ich  keinen  zwingenden 
Grund.  — ^  c.  12  ist  dvvafjksvog  naqounovcag  rov  nQogjäyfkcczog 
tadellose  Überlieferung  (d.  ij  n,  t.  n.  M.),  da  dem  Schluf^gedanken 
der  erste  Participialsatz  untergeordnet  ist.  Desgl.  c.  13  ^firo- 
ykBVOv  ^  inl  %ov  vdatog  ßsßijHOva  (H.  h4xa  st.  ^)«  t —  c.  14  ist 
<<rir»  xal  fM^  (fnäms  die  von  M.  aufgenommene  Überlieferung, 
Weshalb  Fr.  ^(Tr»;  f$^  cxärrte  für  nötig  erachtet  hat,  ist  mir 
unerfindlich.  Ebenso  aber  entbehrt  es  eines  zureichenden  Grundes, 
wenn  M.  die  Überlieferung  ^  a'  ov*  clg  fia^gäy  fbhtKfkP  6  avi^q 
angreift  und  o  av^q  durch  o  ävdqkdg  ersetzt,  um  sodann  das- 
selbe Wort  am  Schlüsse  des  nächsten  Satzes  einzuhiammern. 
Jeder  versteht  aus  dem  Zusammenhange,  was  unter  o  äpifq  zu 
verstehen  ist,  und  dieser  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ,ist  im 
nächsten  Satze  sogleich  aufgenommen.  —  c.  19  ist  si  y%  xai 
anoniiknsiv  dvpatov  av%^\  von  M.  wie  vor  ihm  von  Fr.  und 
Cht.  angegriffen  worden.  Giebt  es  keinen  Sinn»  wenn  man  über- 
setzt: „oder  glaubst  du  nicht,  dafs  es  in  desselben  Mannes  Macht 
stehe,  die  hitzigen  Fieber  auch  zuzuschicken,  dem  es  doch  mög- 
lich ist,  sie  zu  vertreiben?^'  ich  halte  jede  Korrektur  für  un-* 
nötig,  da  sl  ye  xai  a7toniikn€kv  dvvcnov  avt(5  meiner  Über- 
setzung gegenüber  nichts  Ungriechisches  enthält«  —  c.  20  ist  un- 
nötig die  Einklammerung  des  Wortes  Tvxi^äd^g.  Dafs  M.  xad-\ 
sxdaTfiy  vvxxa  schreibt,  ist  unnötige  wenn  xatd  %i^v  vvxra  ixd- 
a%fiv  (Fr.)  handschr.  Überlieferung  ist  —  Am  Schlüsse  von  c  20 
hat  M.  die  Worte  nach  der  Korrektur  Fr.s  geordnet.  Von  diesen 
Korrekturen  ist  handschriftlich  gut  begründet  ov  d^sgnß^og  r^g  äv 
äXl'  äv'9'Q(07tonoiqg,  Weshalb  aber  hat  M.  nach  Fr.  einem  so 
kurz  gefafsten  Gedanken  x^^^^  l*^^  o  x^Xxoc  die  nicht  über- 
lieferte Kopula  einzufügen  für  gut  befunden  (vgl.  ''Evvnv*ov  c.  3 
äat€  ddxqvd  fioi  tä  nQOotfua  %^g  rix^^g*  Jahresb.  1879  S.  37)? 
Wenn  H.  an  dem  Begriff  av^^a)7ro7ro*o^  Anstofs  nimmt,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dafs  av^qwnog  in  derselben  Weise 
prägnant  gebraucht  ist  wie  c.  19  o  ävfiq^  an  dem  ich  ebenso  wenig 
wie  an  dessen  Synonymen  av&Qianog  gerüttelt  wissen  will,  zumal 
da  der  unter  dem  Metonymon  verstandene  Begriff  avdqidg  so- 
gleich hinterher  angewendet  wird,  wie  avdqkdg  hinter  o  ävi^q 
c.  19.  —  Am  Schlufs  des  Kap.  22  ist  die  eingefügte  La.  edtticag 
sehr  bestechend,  zumal  der  korrekturbedürftigen  Überlieferung 
gegenüber.  Der  Sinn,  welcher  der  Korrektur  zu  Grunde  liegt,  ist 
richtig,  diese  selbst  kann  aber  darum  doch  falsch  sein.    Daits  die 
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Überlieferung  näftty  falsch  sei,  wird  niemand  ohne  weiteres  be- 
haupten dürfen.  Eukrates  zeigt  allen,  wie  seine  Haare  auf  dem 
Ellenbogen  vor  Furcht  sich  in  die  Höhe  gerichtet  haben.  Nehmen 
wir  an  dem  Grundgedanken  dieses  Satzes  keinen  Anstofs,  so 
dürfte  nur  erwünscht  sein,  teils  im  Interesse  vollständigen  Ge- 
dankens, teils  wegen  der  vereinzelten  Stellung  des  n&aiv  diesem 
Worte  hmzuzufügen  ^lüv^  dessen  Ausfall  bei  Gleichheit  der 
Endungen  ei^kiärlich  wird.  Legt  man  also  auf  die  Gleichartigkeit 
der  Überlieferung  Wert,  so  dürfte  sich  meine  Korrektur  mehr 
empfehlen  dis  das  von  M.  konjizierte  und  dem  oqd'ä^  gegenüber 
unnötige  kiftwactg:  —  Warum  schreibt  M.  c.  28  (statt  %axä  .  . 
izdtstfiv)  xa& '  €9t(x(Sxfiv  rijv  ^fAcqar^  —  c.  29  sind  unnötiger- 
weisse  die  Worte  nagd  tov  Evxqdvovg  eingeklammert,  desgl.  c.  34 
TOP  nayxgdzfjp,  —  c.  32  hat  M.  mit  Fr.  und  Bekker  die  Über- 
liefemng  angegriffen.  H.s  ig  xQccria  erscheint  mir  ebenso  wenig 
nötig  wie  jede  an  dieser  Stelle  vorgenommene  Korrektur,  rd 
iCQapla  sind  nicht  bestimmte  Schädel,  sondern  Schädel  als  Gattungs- 
begriff, mit  ihren  charakteristischen  Grundformen. 

Nunmehr  komme  ich  zu  den  nach  meinem  Urteil  unverwerf- 
lichen durch  Konj.  gewonnenen  Textabweichungen  M.s.  Es  sind 
im  ganzen  13.  c.  4  anotpavovdi  st.  anotfaivovüi,  —  c.  5  totg 
nlaOTotg  st.  r.  nXelavoig,  —  c.  7  ist  xai  aßdiov  als  möfsiger 
Znsatz  eingeklammert  und  ebd.  di6u  dxv  6  SXaipog  als  Rand- 
bemerkung erkannt.  —  Dafs  c.  9  die  Worte  xal  xäv  iqnstäv 
tag  9caT0th'iiJ^€ig  nnd  am  Schlüsse  des  §  in  rov  ßov8wpog  nicht 
am  Platze  sind,  bezweifle  ich  nicht.  —  c.  10  imnavTOVtsg  sU 
Ttdxvoptsg  habe  ich  bereits  früher  als  richtig  bezeichnet;  vgl.  JSom. 
^218;  Jahresb.  1880  S.  219.  ""EvdX.  didL  XV  3  avd^  navioXa 
imnwtzoviSciv.  - —  c.  19  na<pXd^et  st.  nai^et.  —  c.  21  r^v 
^vtav  (st  t^p  &VQav).  —  c.  23  darf  man  mit  M.  ^fi$<ftadiaiay 
streichen.  —  c.  24  wird  mit  Rücksicht  auf  die  vorausgehende 
Frage  zi  d^  Snqavxop  M.s  Konj.  dih^ißov  (st.  diarqißovtSi) 
Billigung  äbden.  —  c.  29  kann  ^^€t(fd-ai  dem  snsid-ov  gegen- 
über gestrichen  werden.  —  c.  32  wird  es  ratsam  sein  mit  H. 
neQiCtdyzeg  avvov  ixoocvov  (st.  nsQiexogsvov)  zu  schreiben. 
—  c.  38  darf  mit  M.  xa  fiilXopta  gestrichen,  desgleichen  x^g 
tftpQaytdog  als  Glossem  angesehen  werden.  —  An  anderen  Stellen 
sind  M.s  Textesworte  durch  handschriftliche  Überlieferung  ge- 
sichert oder  durch  die  Konjekturen  anderer  gerechtfertigt,  c.  8 
liest  er  x^v  ^tva  x^Qv^f/g  fi€(fx6g  sitiv  (xoq,  xi^v:  ^Xva  usav» 
etfjP.  Fr.  nach  Flor.  ö>).  —  c.  1 1  ist  nach  richtigem  Vorschlage 
anderer  vor  xs&vfjxvtag  ein  ägxi  eingeschoben.  —  c.  19  av  .  .  • 
ixdXvop  (Paetzoldt).  —  c.  32  hat  M.  die  Überlieferung  rö  ^cev- 
ptaaiov  ixüvo  beibehalten  (Fr.  streicht  ixstpo).  ^—  c.  34  ist 
ivcBiSii  d'  ^X&ofASp  La.  der  Vulg.,  nnd  di,  was  Fr.  tilgt,  möchte 
ich  nicht  fällen  lassen.  —  c.  37  steht  der  Vulg.  ipoxX^(f€k  crt»-^ 
vovccc  die  Lesart  des  Flor.  <©  (fworra  ipoxXi^cst  gegenüber.  — 
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c.  40  xal  tä  ttdra  xäxetyog  ^oßi/trat  ist  nacli  Herwerden  ein^ 
geklammert.  —  Während,  abgesehen  von  der  Kori*ditur  Paeia^ldte 
zu  c.  19,  dte  ich  ohne  Bedingung  oder  Zögemdg  acceptiere,  und 
der  Herwerdens  zu  c.  40,  die  kfinflig  in  Erwägung  zu  ziehen  eein 
wird,  die  übrigen  zuletzt  angefAhrten  Varianten  untergeordneter 
Natur  sind,  gtebt  es  in  dem  Pbik>p5eudes  noch  eine  ganze  Reih^ 
Yon  Stellen,  deren  Mangelhaftigkeit  zwar  von  M»  erkannt  tat,  4er eti 
Emendation  ihm  aber  wohl  nicht  endgültig  gelungen  sein  dürfte. 
G.  3  liest  er,  nachdem  bereits  Madvig  und  Fritzsche  an  dieser 
Stelle  korrigiert  haben,  og  d*  &p  ovpifupQot^wg  i^etceC<»P  tccSta 
xatafiXadra  oyta  fjt^  oXfjtat  akiixl^^  stvm  AXXa  KoQoißov  Ti^ 
vög  ^  MaQyhov  rofii^fi  to  nsi^etfd^ai  ^  .  .  .  ij.  Zu  der  Um* 
Stellung  der  Worte  ifJKpQOVtog  i^eteii<»Vj  welche  von  den  Hss. 
hinter  älXä  überliefert  werden,  wird  man  nidht  zu  greifen  haben, 
wenn  aus  der  uberiieferten  Reihenfolge  der  Worte  sieh  Verständ- 
liches schaffen  läfst.  Dies  scheint  mir'  erreicht  zu  werden, 
wenn  mit  Berücksichtigung  des  ans  OM  zu  entnehmenden  (i^o- 
lii^ono)  Optativs  pofiitot  und  Tilgung  der  Worte  ccvtä  (hinter 
i^eräj^aor)  und  t6  (vor  nsid-^o^^ai)^  die  ich  nur  für  glossema- 
tische  Notizen  halte,  gelesen  wird:  Sq  d'  &v  t^iv  votmet  litatayi" 
hxöta  ovTCc  fkfi  olfitai  äXti^^  slvai  aXX*  ifop^t^tac  i^€tdj^(0i^ 
KoQoißov  Tirog  ^  MctQ/hov  POfAl^ot  nei&€if&ai  <;  .  .  .  ij.  — 
G.  7.  Dafs  eit  {di  xal)  dem  '^d^  entsprechend  zu  dem  der  Form 
nQ6€iQf}x6t€c  gegenüberstellenden  du^to^^tcg  gehört,  ^Uegt  auf  der 
Hand.  Hit  M.  in  di  einfach  zu  streichen,  billige  ich  nicht. 
Würde  es  denn  nicht  der  Überlieferung  mehr  entsprechen  und 
doch  die  Zugehörigkeit  des  Temporalbegriffes  zu  d»«SioVrc^  ge- 
wahrt sein,  wenn  man  schriebe:  rä  (ih  ^dij  ft^öeiQiptoregj  rä 
di  xal  tote  dfc^ioi^rc^  er»?  Aus  fakchlfir  Keziehbng  des  er* 
xal  [d'efaTteiag  ttyag  i,  tu)  konnte  leicht  ein  fn  di  xal  ge- 
macht worden  sein.  —  c.  9  schreibt  M.  nävv  fäg  tdtmfjg  .  .  . 
il  tä  rotavra  xal  ovx  ifjbiXfici  ifo$  ix/Aa&eVv  o.  r.  tadelet  t. 
y.  nqogtfSQOiiBva.  „Du  bist  wirklfdi  unerfahren  (sagt  Deine- 
machus  und  fährt  fort:)  tind  wie  solche  Dinge  zu  den  Krank- 
heiten, für  die  man  sie  anwendet,  eine  vernünftige  Beziehung 
haben,  das  zu  erfahren  hat  dich  nie  gekümmert.^*  Dazu  stimmt 
die  von  Fr.  ohne  Not  verworfene  Überlieferung  xai  tä  totavta, 
ofAoXoyet  (Fr.)  ist  eine  gute  Konj.  und  besser  als  die  von  M. 
aufgenommene  Vulgata  S^eXst.  — =  c.  9  schliefst  nach  der  Über- 
lieferung mit  den  Worten  stt  (föi  yqaäv  (av&oi  tä  Xeyoiin'ä 
iürt  (nach  der  Überlieferung).  Fr.  hat  Xaa  aot  yqawv  fkv&oig 
r.  L  f.  konjiziert  und  bezeichnet  er»  als  *  molestum  atque  men- 
dosom'.  Kleodemos  hat  eben  ^seine  Wundergeschichten  aufge- 
tischt, Tychiades  glaubt  sie  nicht,  Deinomachos  wirft  ihm  Un- 
wissenheit vor,  Tychiades  verteidigt  sich,  und  seine  Verteidigung 
kann  im  Anschlufs  an  die  Überlieferung  doch  nur  mit  dem  Ge- 
danken scfaliefsen:  {Ip^  yovv  fi^  ftBtüjig  nqitsqov  xrA.),   werde 
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ioh  die  Erzählungen  für  Ältweibergewäscli  halten.  Ich  verinag 
das  Unpassende  des  Wortes,  Ic»  nicht  einzusehen  und  das  über- 
lieferte aaf  nur  dann  zu  verstehen,  wenn  man,  was  sehr  gewagt« 
es  von '%Ä  Xsyofkeva  abhängig  machen  wollte.  Die  Korrektur 
MOf  statt.  JSO/ wird,  nicht .  zu  umgeben  sein.  —  c.  12  ist  die 
Rede  von  Uqü.  ttya  .1«.  «  ipofkoixa  knvd.  Die  HätL&ing  der  Par* 
licipia  (es  folgen'  auf-  iaifaiTmv  unter  den  nächsten  9  Worten  xa^ 
&aypha^  uiki  ^ef^€l\^pi^)  m^chi  eine  koordinierende  Partikel 
wün^henswerL  Darum  leitet  Bf.  (dem  Sinne  nach)  mit  Recht 
d:€i(f}  xait'öqdi'Xa&aypiacfg  mit  en$na  ein.  Nun  kann  ich  aber 
nicht,  glaube^,  daf»  nebian  Uqfi^  nra  ein  Zahlwort  zu  dyoftata 
sich  nicht  ^ertrage .  (vgl.  in  denselben  Kapitel  iva  %^va  . . .  %6v 
P€fikceT4i^\  vielmehr. ist  es  möglich,  Überlieferung  und  Konjektur 
zu  verbinden  und  zu .  schr/eiben :  Ugd  viva  ix  ßißXov  naXa^äg 
dp6tw%a  i^äj  ehct  (st,  s^€t(^a)*  Gerade  die  fast  völlige  Gleich- 
heit der  Schriftzuge  der  beid^  letzten  Worte  konnte  nicht  das 
erste,  wohl  aber  das  zweite  als  überflQ^ig  erscheinen  oder  das 
unaufmerksame  Auge  zum  Schhisse  des  zweiten  hinübergleiten 
lassen*  Steht  doch  a^ch  c.  33  ap  ensatv  hvsd  und  scheint  doch 
die  Sieben  nacji  dem  häufigen  Vorkommen  im  Lucian  (z.  B.  auch 
in  den  ^^Xii^^Xg  latoglai)  eine  gebßiligte  Zahl  zu  sein.  —  c.  13 
ist  ipfiiiv  ^/fcQ  avd^l  Xoy^  dwarbf^  yi^pefSd-at  ap  avrä  n^CTä- 
0,€u  die  Überlief erimg-  M.  nimmt  ^ieauf,  hat  aber  kein  volles 
Va*trauen  zu  der  Integrität  der  SteUe  und  Ref.  auch  nicht  Fr.s 
Emendation  ist  viel  gefälliger  und  schliefst  sich  an  die  Überliefe- 
rung an,  nur  glaube  ich,  dafs  das  von  Fr.  vorgeschlagene  slpai 
zu  entbehren /und.  zu. Je^en  seiii^^/iA^v  ydg  ovÖBpl  Xoym  dvpotov 
yiypsa&ifu.  aiifc^n  —  c.  15  nimmt  H.  nach  dem  Vorgang  Fr.s  an 
a^otü  z^ott,,ffo^otfi  Anstpfs.  Der  Ch^ysis  gegenüber  bedtirflte  es 
der  Anstrefng^ngen '. des :  Magiers  nicht,' und  was  den  Magier  anbe- 
trifft, so  durfte  man  sich  darüber  wohl  wundern,  dafs  er  seine 
Zauberkünste  für  einen  so  billigen  Preis  feil  bot,  während  er  doch 
für  sich  dje  Lie.be  der  Reichsten  herbeizaubern  konnte.  Man  lese: 
xal  ^v,^4t^  Toiko  %ov  fidyQV»  —  .P<  24  ist  die  Überlieferung 
xd(f(jut,rra^(jLdy€d'^gj  ^Xlxop  vag^d^^iop  to  ikiytö'og  von  Fr* 
aufgenommen.  Der  doppelte  Begriff  der  Grofse  aber  ist  unnötig 
und  lästig.  M.  hat  dies  gefühlt ,  und  .streicht  to  fiiye&og.  Mir 
scheint  näher  zu  liegen,,  dafs  jemand,  um  den  Ausdruck  ^pixa 
%aQvdQ9iOP  zo  |i»i^«^o(.  zusammenzufassen,  rtapfifys&sg  an  den 
Rand  geschrieben  habe  und  das  Original  gewesen  sei:  %dait»a 
^kixop  zaqtdqsi^op  %6 .  fiiys^o^.  —  a  38  ist  Überlieferung  a 
d  ip  iMfifipiloxov.  y(  ijxovaa.  .  M.  setzt  ys  in  Klammern,  Fr. 
schreibt  r«,  entsprechend,  dem  xcc^\,  Die  persönliche  Erfahrung, 
die;  (turch  die  Worte  a.BlfSop  avrog  betont  wird,  xß\x£s  mit 
gleicher  Kraft  ^uch  beim  Hörefi  bezeichnet  sein,  und  die  Korrektur 
a  i^  ip  ^A.  ^yioys  rjfxot^o'cf.  Jiegt  nur  zu  nahe.  —  Und  nun  noch 
eine,  kleine  JVacblQse.  .c.  1  mub  der  in  der  Praef.  ausgesprochenen 
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ANicht  M^  entsprechend  die  runde  Kiamoier  in  eine  eckige  ver- 
wandelt werden. — -  e«  4  tilammert  M.  die  Worte  ohtaQ  (haKkü%a 
iiortat  Ti^g  rovc  dugoardg  ein  nach  dem  Vorschlage  Paetsoldts. 
T^  fif^  de  9ffci  iTEWfjkvtno  ist  nach  allgemeiner  Ülierlieferung  bei- 
behaUen«  Ea  empfiehlt  sich,  könflig  Fr.s  Korrektur  og  ^s  xal 
in€ifAPVt:9  aiifzunehmen,  desgl.  c.  8  die  von  Fr.  gebilligte  Kon}. 
Lebmanns  (ig  nusvsvcak.  —  c.  10  ist  ^  6'  iym  doch  wohl 
nur  Dnickfohleir-  —  c*  14  empGehlt  es  si^h  mit  Fr.  nach  Bekiker 
^sxä  fAkxqap  ii  m  schreiben.  —  f acr/^ffro^  (M.)  und  {fap-- 
xdaikaxu  (Fr«y  haben  gleichen  Wert  und  gleiche  Berechtigung. 
—  €.  15  biktte  M,  nadi  dem  Zusammenhang  de^i*  Diskiission  mit 
Berücksichtigung  der  folgenden  Antwort  Fr.s  Korrektur  om  av 
hi  ^ni0v€^g  (st  ^nitftfjifag)  aufnehmen  sollen,  desgl.  iqativqkca^ 
(st.  iQYaa%^H^v).  — ^.  c.  16  ist  von  M.  die  Überlieferung  iy^  yow 
mal  aldov  mit  Recht  nicht  in  Zweifel  gezogen  worden.  Fv.  nimmt 
unnötigerweise  vor  xal  eine  Lücke  an. ,  iMtX  ^  frofecio  ist  nach 
meiner .  Meinung  am  Platze.  Die  Notwendigkeit  der  Stellung 
Kaftyddfi  »al  ikiXava,  die  M.  bietet,  weise  ich  zurück«  desgl.  die 
Streichung  des  Namens  6  Dldtiav.  —  c.  20.  ö  o^liog  wünsche 
ich  durch  ai^iUos  ersetzt.  Ob  c.  26  Big  vnv9v  tgani&'d'ßi  mit 
dem  Korrektor  des  Marc.  434  oder,  mit  den  übrigen  i.  v-  t^^- 
itec^at'  ^u  schreiben  ist,  ist  von  gering.em  Belang.,  —  c  27  bietet 
Fr.  avvö^tg  (st.  avtoXy)  nach  guten  Hss.  —  i^*^  38  machte,  ich 
empfehlen  äjtal^laytfCak  {Fr.)  statt  .a/ioAfiildj^iyo'^f  au&uu^men. 
Die  IdXii^ftg  IcvoQiai^^  zu  d^nen  ich  nunmehr  übergehe, 
mulsten  ein  weites  Operationsfeld  für  die  Textkritik  M^s  abgeben. 
Nach  Bekker,  dessen  Lucianausgabe  hinsichtlich  der  Textkritik 
nicht  eben  viel  zu  besagen  hat,  sind  die  Wif  ^.  lax.  nicht  wieder 
einer  Gesamtrevisioqii  unterzogen,  worden.  Hier  kannte  M.  gegenr 
über  dem  spärlichen  Handschriftenmaterial,  über  das.  noch  die 
Ausgabe  yqu  Jacobitz  verfügte^  und  dessen  ürgänzungep  abgesehen 
von  deuin.dexk.Lucianea  Sommerbrodts  enthaltenen  Lesarten . end- 
gültig vyobi  erstii^  dem<nocb  ausstehenden  IV.  Bande. von  Fritzsches 
Ludanau^be  zu  erwarten  stehen,  der  Divination  freieren  Spiele, 
ranm  lassen  und  mit  demselben  Prüfstein  >dic  Konjekturen  anderer 
aburteilen.  In  Bezug  auf  den  positiven  Gewinn,  den  M.s  Revi- 
sion lucianischer  Dialoge  abgeworfen  hat^  dürften  die  Idkfi&stg 
Ipvoqicci  am  beaten  weggekommen  sein.  MifsgriiTe  verschiedenster 
Art  sind  damit  nicht  ausgeschlossen  und  fallen  dann  weniger  ins 
Gewicht,  wenn, die  Korruptbeit  der  Überlieferung  zwar  richtig  er- 
kannt ist,  die  Remedur  derselben  aber  nicht  als  unanfechtbar 
oder  nur.  annehmbar  erscheint  -r-  c  i  suß  Schlüsse  klammert  M. 
xQvg  Oaia^ag  mit  Recht  ein,  abef  die  Begrüodung  Mios  enim 
fuisse  .Ülius  auditore9,  nemo  profecto  Graecorum  nesciebat^  lasse 
ich  nicht  gelten «  vielmehr  sind  die  Phäake^  bereits  einige  Zeilen 
Torber.  mit  den  Worten  xoXg  nBql  tov  jiXxlmvv  bezeichnet.  — 
DaifS  Ct  1  dvvao&ah  neben  vav(Sinoqov  etmi  bei  richtiger  Prä- 
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zibierüflg  des  BegiilTes  ravülnogog  unnötig  ist,  hat  M.  richtig  er- 
kannt. —  c;  9  tilgt  M.,  abgesehen  ton  den  bereits  in  Dindorf^ 
Auisgabe  aufgenomtn^nen  Korrekturen,  auch  die  Worte  ayw  und 
ifinsadv  tot^  lütioig,  wodurch  ein  klarer  Gedanke  und  korrekter 
Ausdruck  geschaffen  wird,  —cd  (pvova^  st.  ^iqov«i  habe  ich 
bereits  froher  als  richtig  bezeichnet  und  finde  keine  Veranlassung, 
roeift  Urteil  angesichts  der  Konjektur  Hrw.s  ifoqova^  zo  ändern. 
EM.  sind  die  vVorte  tr^q  &iag  xal  mit  Rücksicht  auf  ^saad- 
fityog  m  streichen  (fgl  Marc.  434).  —  c.  13  ist  ^iytdy  neben 
(fvnfjbdxiov  unnötig,  wie  M.  erkannt  hat,  zumal  da  die  Bundes- 
genossen auch  weiterhin  mit*  (fvfjtfiaxoi  bezeichnet  werden.  Ebd. 
möchte  ich  mit  if.  d^^  zwischen  tovrovg  und  iyai  nicht  ent- 
behren, r^  e.  17  hatte  ich  ixcctigtad'Bv  st  ixat^gcor  für  unab- 
weisbar, und  (palpttai  in  demselben  cap.  dem  vorhergehenden 
q^älreai^äi  gegenüber  zu  streichen,  empfiehlt  sich  sehr.  —  c.  IS 
Wird  man  mit  M.  arofxroig'  als  GlossevA  zu  rsraQayßiyotg  anzu- 
sehen haben.  -^  c.  24  erscheint  VTt&dvoytai  (st.  vnodvtvat) 
neben  ^iyAtSi  notwendig.  —  c.  25  ist  o\  nXoitstoi  ersichtlicher- 
mafsen  eine  Glosse.  —  c.  29  kann  elneXv  (nach  ätsntq)  entbehrt 
werden  und  fehlt  in  Marc.  434.  —  c  29  ist  ccdroi  vor  öpoficeta 
stxov  zu  streichen,  d^gl.  c.  30  &fiQia  xah  zugleich  aber  äXla 
ia  Ixtydka  zu  verwandeln.  —  c.  33  findet  man  xqovta  d^o  nqeaßv^ 
Teqog  {Etpfi]  durch  den  Marc.  484  bestätigt.  —  c.  35  ist  ini  (njv) 
vaßp\öftt}k\.  —  c.  40  ist  mit  M.  iisyäkovq  als  Glossem  zu  dem 
von  guten  Autoren  im  Sinne  von  „Gröfse'*  selten,  jedoch  im  Spät- 
griechischen,  auch  im  neuen  Testament,  öfter  verwendeten  Worte 
^Xtxttc  2u  erklären.  —  c.  40  ist  st.  oidi  annehmbar  ovSh  und 
ändytoav  äv  fy(o  stdoy  &€aiiaTWv  Ttttqadöiotatoy  in  Erwägung 
zu  zi'dien.  Für  litl  tQtiJQcoy  spricht  der  Marc.  434.  —  Die 
handschr;  Überlieferung  ist  zur  Geltung  gekommen  c^  11,  wo  Dd. 
unnötigerweise  <frjii9^<raKrcdr  ^i  durch  tnißy  vervollständigt  hat. 
Die  von'M.  aufgenommenen  Konjekturen  anderer  sind  mir 
nicht  immör  überzeugend  gewesen.  Ich  beanstande  zwar  nicht 
c  15  fisteninsfinto  (Naber,  Hartmann),  c.  20  Tttct  räv  SkXmy 
(Hartmann),  c.  25  die  Streichung  von  t^v  yijv  (Pactzbldt)»  c.  31 
^&ad€g  sU  i&d&eg  (Herw.  Bk.),  neQKSxitpatr^ai  (Bk.),  iütig  r' 
&v  oncbg  devQO  stgijl&sg  (Hartmann),  c.  34  jucra  tov  naidog 
(Gebet);  ^—  aHein  ich  bin  nicht  überzeugt  worden,  dafs  nach  Bk. 
p^ixrat '  n'Qog  tivecg  twv '  naXai&v  (st.  nq6g  r.  ^vtxvai  t.  ttJ) 
zu  schreiben  sei.  —  c.  4  schreibt  H.  nach  Madvig  (Adv.  crit  1  689) 
€^fr(a(jLOvi(rt€Qög  sL  des  Überliefehen  Neutrums.  Diese  Änderung 
beruht  nach  meinem  urteil  auf  einer  Verkennung  des  Satzes. 
Nach  M.  und  Mdv.  mu£s  täv  "älldov  als  Masc.  gefafst  werden, 
aVe}n  in  dem  Satze  Hegt'  ein  Spiel  mit  Worten.  Der  Begriff 
,;wahre  Lügen" 'ergiiebt  sich  aus  dem  darauf  folgenden  Satz:  xäy 
iV  . .  xf/svao(im.  Darauf  sollen  die  vorausgehenden  Worte  vor- 
bereiten.   Er  habe  sich  zWar  zur  Lüge  gewandt,  aber  einer  ehr- 
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Ikharen  als  die  andern.  Somit  ]»l  vpüf  äXkm  (sc.  npisvdäv)  als 
Neutram^  zb  fassen.  *-^  a  7  haben  M.  und  HartnanD  an  den  Worten 
ViSXBqov  fkivtoh  •  .  tijq  olv^paytaq  berumzukerri^ieriaD  gesucht, 
WO'  mir  die  Überiieferung  versttodigea  Sinn  zu  geben  seheint. 
Die  Reisenden  kommen  auf  der  Wanderfahrt  an  .einen  Weinr 
Strom,  dessen  mit  Wein  durchtränkte  Fische,  sie  berauschen, 
nehmen  bei  der  Abfahrt  ans  dem  Strom,  in  weldiem  ihr  SchiO' 
lag,  Trinkwasser  einwid  füllen  einige  Fäaaer  mit  dem  FJiifaweio. 
Die  nunmehr  von  ihnen  mit  lelsterem  and  dem  Trink  Wasser  vor^ 
genommene  Manipulation  erwähnt  der  Berichtei*6tätter -gleich  im 
AnscbluHi  aft  die  nene^  mit  demFlubwein  geiaachte.  Erfahrung. 
Die  Weinfisohe,  die  voll  Hefh  waren,  berauschten  sie.  „Später 
jedock^als  win  andere  (WaS8er)fi8cbe  fandeBv-:  milderten  wir  dorch 
Beimischung  derselben  die  Strenge  der  Weinspeise/*  natfuptywvvui 
ist  ako  da&Mittei  des  M^ai^vt^cri,  das  Mildern  die'FolgeidesiMlsihens. 
Ich  gehe  '*ikbeD  zu  M.s  unnötigen  oder  anfechtbaren  Kjor- 
rekturen«  Nach  der  Praelktio  möchte  M.  in  den  Worten  fp^vij* 
^Biv  er'  vn^XafMßüyca  das  Pronomen  streichen.  Allein  es  be-*- 
zeicbnet  die  Person  dss  Lesers,  der  anoh  am  Schioase  des  Kap. 
mit  ,tfo4  aasgedrßckt'  ist.*'^—  Warum  c.  4  ^Qa^ta  in  Y-qd^pa  ger- 
ändert •  worden  ist,  erledigt  H;  mit  dem  einfachen  'uHitairi''.  "^^ 
c^  5 'liest  M.  iiohi  x$  7tk^S>oq  st.  /r«  r*  n.  Dafs  die  Überlieferung 
unanfechtbar  ist,  bestätigt  z.  &  auch!r^>l.  »«rr.  A  33  noXv  rutkr}-- 
di^q  svnrffUimL  Wie  oft  muftte  nach  H.  den  Nomina  in  Ver*- 
bindung  mit  Pronomina  oder  Cardinaila  das  ladefioftulD^  das  je 
nach  dem  Zusammenhang  Milderung  oder  Steigerung  des  dui^ch 
das  Nomen  aasgedröckten  Begriffs  bezeichnet,  genommen  werden! 
Vgl.  e»  8  ivo  rwkq.  —  &  7  sehr.  M.  ofiotov  fA<ik$iPrßc  (si^opLOio-- 
tutov  iidXta%a\  als.  ob  die  Verstäjshang  des  Superlativs  durch 
IHÜUifta  bei  Lucian  und  der  frähereo  Gräcitätt  nicht  ubUch  wäre. 
— -  c.  8  klammert  M.  ajtodsvdqovfkAvffv  ein,.,  da  es  die  Rhyth«^ 
mik  der  «iac«.  Sprache  störe.  Diese  Rhythmik  iat  ein  sehr  dehn- 
barer .Begriff^  und  über  die  Störung  derselben  durch  dit»  hantdsobr. 
Überlieferung  zu  urteilen  öberlasse  ich  anderen«'  Der  Gedanke 
„so  sehHdert  man  bei  uns  die  Daphne,  wie  8ie\in\dem  Aogen«- 
büek^  wo  ApoU  sie  ergreift,  in  einen  Baum  yerwandelt  wird'S  ist 
tadellos.  -^  c.  14  ist  i^vififwak^  ein  nicht  singuläres  Wort,  über- 
liefert. Aals  es  nicht. eben  hilafig  vorkommt,  liegt  woM.an  der 
Sache,  die  zu  erzählen  eine  Rarität  sein  durfte. -  i'ivtfip^ah  aber 
zu  schreiiien,  sehe  ich  nnd  so  ireniger  Grund,  als  ^Iv^^vcM-dboh 
wohl  „fertig  weben'^  heiben  dürfte.  C..16  sehr.  M.  dq  iiTvlBd'Qog, 
während  das  «berlieferte  xal  dinXsd-qqq  {xal  häuOg  affirmierend 
oder  steigernd)  (adellos  ist^).  WoUte  man  die  Meine  Vasiation 
des  Gedankens  >  welche  d^  La.  M.s  zn  Grundeliegt)  nicht  auf- 
geben,   so  dürfte '««ry  dmls^q^q  gröüsere  Berechtigung  haben. 
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—  c  17  ist  der  Zusatz  ay^pog  mdii  nötig«  •»—  c*  19  sclir»  M. 
v^  viftigqi  und  Ttqoriqf^  mit  Verweisung  auf  Jlnem.  f  409.  Ich 
kenne  diese  ausföbriichen  Erörterungen  nicht,  bezweifele  aber  der 
Häufigkeit  der  Überlieferung  gegenüber  ihre  Richtigkeit,  Eumai 
da  M.  c.  38,  c.  39,  c..42  r^  ^(Tre^a^^  gelten  Idfst.  -^  c.  29  niminl 
M.  an  6Uyovg  ii  vmr  fieyalö^v  itul  Svparäp  ndw  lafingav^ 
Anstofo,  der  nicht  vorliegt.  •  Natürlich  gehört  oUyov^  mit  ndyv 
lafhft^vg  X.  7t,  zusamnen,  twp  (t^&hmv  xal  dwcawv  wird 
verstindlieby  wenn  man  das  nicht  etwa  aufzunehmende  ovtag 
hinzudenkt >  TgL  ^a^f*.  ß*  c.  3  ov  t«Sv  oxpaväiy,  — c.  33  ^svimv 
(mp  naqovtfAv  durch  im  zu  venroUständigen  ist  unnötig,  da  die 
Konstruktion  des.  Verbutts  ftetccdtdövm  ist  %tvi.%vißog.  —  Dafs 
c.  35  ual  ^oj^^öi^a  nieht  mit  H.  (Paetzoldt)  zu  stn  ist,  .hake  idi 
betont  Jahresb.  1881  S.  »74;  — 

Ich  komme  zu  denkorrekturbedurftigea  Konjekturen.'  c.  29 
sehr.  M.  o  di  fi04  ndvxa  duiyijacero  mit  Tilgung  des.  überlieferten 
i^slva,  Btatt  dessen  er  auch  für  möglich  hält  na  inst.  Das  letztere 
wiB  mir  ganz  besonders  nicht  zusagen.  ,  So  unglaublich  die 
Schilderungen,  welche  vorher  gehen;*  siAd^  so  unmögiidfa  sind  die 
Folgerungen,  welche  sich  zuweilem  an  die  Eriebnisse  knup&a. 
Die  Lampe  hat  nun  nicht  erzaUeti  können,  wohl  aber  konnte  L» 
sagen,  sie  erzlhlte  mir,  was  sie  wuüste.  Ich  schlage  for  6  äi 
po$  anavta  a  iiiet  (od.  slx^)  difiywsato.  — c.  34  sind  M..  mit 
Recht  die  Worte  ixa*  iävtotg  l%&vq  ayqsvoiABv  S^ovtsgjMÜi.  znf- 
gefallen,  aber  eineji  Ersatz  Cur  das  seltsame  ^Aytaq  vermag  er  nicht 
zu  finden^  Hrw.8  Konj.  BlqviQvzag  scheint  ihn  nicht  zu  h^riedigen, 
so  dafs  die  Lösung  der  Frage  für  ihn  eine  oflene  ist.  Man  sehe 
in  ^wtfxq  eine  Glosse,  mit  der.  bezeichnet  werden  soll,  dafs.  die 
an  den  Kiemen  des  Walfisches  gefangenen  Fische  lebendige,  d.  h. 
unmittelbar  aus  dem  Seewasser  gefangene  sind.  Der  dem  CcSwa^ 
zn  Grunde  liegende  Gedanke  hat  sich  aus  i^^w^sg  in\  %ä 
ßj^ofxia  «rgebenv  Auch  c.  38  lassen'  sich  die  Tritottendeten  &r 
zw  ßqotyximv  in  das  Seewasser  hinab.  Mit. der.  Streichung  von 
^Avtag  ist  die  Harmonie  der  Worte'  QQvea  &fiQe»ofkW  .  . 
ixSvg  iyqsvoikw  hergestellt  —  c  34  stelle  ich  der  Konj.  M.s 
{ano)  v^gbeata7toüS€$g  gegenüber  {ix)  ti^^  narcatotfmog.  --^  Einen 
Nachtrag  machen  zum  Teil  handschriftliche  Lesarten  nötig,  c.  \ 
billige  ich  kiyovdtv  (Ü2),  dessen  Beziehung  m  fqafkiJMKf^v  passi^n- 
deren  Sinn  giebt  als  tftiji^p  liy0tftf.ay.  — .  c  2  empfiehlt  sich 
mit  dem  Gorlicensis  iifvyoib&  .anfzunefameil,  dessen  Tempus  nait 
den  Aoristen  avtix^-miep  ^  tta&ijxsp^  aTt^ß^fAsy  harmoniert  (M. 
itpevyofkßv,  — ^  c.  42  itpvygv).  ^^  c.  16  ist  die. von  M.  nicht  auf'- 
genommene  Fassung  dvgc»6iecg  T^vog  aitiza  %^  t^vftfCtv^ 
iyyiyvofkivf^g  Überlieferung  gäterHss.  Gegenüber  dem  ovd^ 
in'  oXlyw  iyri%B^v  hl  avrixa  zur  Erklärung  des  schnellen 
Todes  ganz  am  Platze.  —  Zu  c  7  mache  ich  auf  die  Inkongruenz 
des  Ausdrucks  toS  inl  t^  ^iketiuff  stmvvfAOv  mit  dem  folgenden 
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%ovg  inl  t£  simvv^  aufmerksam  und  schlage  Tor^  an  erster 
Stelle  vcSv  ircl  tA  ^^ereQm  svoattvfif»  zu  airiireibeD.  —  c«  20  iat 
ol  "^HXi&tuh  neben  Sski/pitog  anffiüendr  Mufs  man  'nioliPt  mit 
dem  Gorl.  *HXitAfa$  lesen?  '-^  c;  21  •dorfte  nicht  falsch  sei»,  die 
in  F  überlieferte  Fassang  gisivapta  fis  ^letzteres  M.)  T^f'  aivA 
KO^atfvetv.  Weder  im  Inhalt  noch  in  der  Form  wufet«  ich  Be- 
denkenerregendes zu  finden.  PIH*  den  SehhiÜB  des  c.  22,  den  M. 
unter  dem  Gesichtspunkt  xalr^g  aUsxqüXoyiag  cartcemior  %oi}^ 
vlovg  in  passender  Weise  von  der  Schnllekiur». ausgeschlossen 
hat,  bat  H.  die  Konj.  ov^vOh'%L  ox€Vov<fk  widerrirfen^  Ich  halte 
es  für  eine  Inkonsequenz,  ein  einzelnes  Wort,  daa  im  nächsten 
c.  23  {dnavQov<f$)  kein  Bedenken  erweckt  bati,  als  dem  Geiste 
L.8  widersprechend  zu  bezeichnen  und  i doch  ganee  Parüeen  (in 
c  22.  c.  23),  die  nur.  als  ScbnUektäre  aösgescblossen  werden,  als 
Eigentum  L.s  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  —  c  24  imu£i:  künftig 
xcr*  /i»o*  donsXv  (D.)  an  die  Steile  der  ÜberKeCsruBg  ycai  fjbo$ 
doxst'  (M.)  treten.  —  Ebd.  würde  ich  die  yoü  mir  später 
noch  mitzuteilende  Fassung  o»r£^oi^  d'  ovdiv  iu  om^  ovd' 
^naq  (palpsvat^  fortgeführt  wissen  mit:  ij  ort  (ntsi.  ^d).  — 
c  30  entspricht  awci^lSav  dem  Gebrauche  der  guten.  Gr&citat. 
Aber  auch  der  Infinitiy  ist,  zumal  fm  Lacian  und  anderen  spät- 
griechischen SkriptoreUf  nicht. ohne  Beispiele.' —  c  31  und  anders- 
wo halte  ich  für  angebrächt,  die  1^.  der  Vulg.  ^  ^MQifttstQog 
aufzunehmen.  —  c.  31  empfiehlt  sich  xai  aXka  .^^ia  jselXa 
(Marc.  S)  aufzunehmoa.  <h--  c.  33  scheint. M.  färidasivon  Bk. 
konjizierte  und  durch  ü^  überlieferte  to«  (&t;  .iroi)  Neigung  zu 
haben.     Man  yerkenne  den  .Dativ  nicht 

Ich  gehe  zu  dem  2.  Buche  der  "AL  Ufr.  über  und  werde 
mich  in  meinen  Notizen  zu  denselben;  sowie  zu  deim  den  ScUafs 
bildenden  ldl.eiffcqviiv  auf  das  Notwendigste  bescbräakbD;  c.  8 
ist  imfxodoiMfie  (st.  avwnedifu^s)  nicM  zu.  umgehen«  — r^  c.  1 
hat  M.  avah(Sd"ii%fag  bI%b  tov  xavfibaTB^  angegriffen;  und  mit 
Recht,  sowohl  hinsiditlich  der  Konstraktion  als  des-  Sinnes;  :aber 
die  blofse  Streichung  läfst  einen  unklaren  Gedanken  zurück.  .Man 
lese  cn^at^^ijtmg  €lxB  xo  )c^^,>  ohne  daran  wegen  des  einige 
Zeilen  Toraus  stehenden  to  x^o^AnstöDs  au  nebnea  .Sinti  des 
Satzes  und  Überlieferung  führen  auf 'dieses  Wort,*  ohne  welches 
cAtw  VQtsovvxoQ  nicht  mögücb  wäre  und  dlle-  foigendeB  .Verba 
äyixccaxBj  &vaxdvo$,  (fvpif»vepy  anevwSxQmto,  ijv  beziehungslos 
ständen.  —  c.  3  st  t.  ai/tAv  natqida  muCs  es  mit  JDd^.r.  cr^- 
xmv  TT.  heilsen.  —  c.  5.  Ein  Fläcbenraum  bann  nicht  nach  Stadien 
berechnet  werd^,  wohl  aber  dio  Entfernung,  za  der  die  Worte 
^dfl  ii  nliidoy  %'  ^tksv  passen;  also  lese  M.  st  inix^wsa 
lieber,  was  Dd.  bietet,  af%i%in)iS€t.  Auf  <daiB.<YoaM.  nach  falschem 
Prinzip  angewandte  Übermafs  der  Streichung  des  Artikels  gerade 
in  dieser  Schrift  hat  hinreiebend  verwiesen  Ziegeler,  Phü.  Rundsch. 
1883  Nr.  14.  —  c.  11   ist  datB  ^i'fS'y  annetutibare  Korrektur 
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der  Überlieferung.  —  c.  12  darf  ijd'^'  ngog  im  mit  M.  gestrichen 
werden.  —  uaird^atp^^viftp  klammert  M.  nach  Herwerden  ein. 
Die  Begruodimg  der  Streiehviig  kenne  ich  nicht,  billige  aber 
ieLztere,  weil  ich  darin  ein  Glossem  zu  dtctxoyovvtai  erkenne, 
das  von  L,  gleich  dem  Act.  transitiv  gebraueht  wird  und  von  dem 
Abechreiber  durch  ein  Act.  verständlich  gemacht  wUrde.  —  c.  17 
wird  f»6voq  als  Glosse  zu  dem  statt  %ai  avzoq  zu  lesenden  xad^ 
avTCP  angesehen,  was  zu  bilUgen  ist  —  c.  18  bietet  das  passen* 
dere  oQxetiT&a».  Si  Dindorf  nach  vielen  Hss.  te  liest  man  bei 
M.  wie  hier  so  c.  30  tatg  fuh  ovv  äXlaig  ov  nqogiaxo(k€y  ^ 
t'  inißijfiev,  toidi'  ^p,  was  zu  korrigieren.  —  c.  19.  20  ent- 
halten richtige  Korrekturen.  M.-  konjiziert  top  Gfiaia,  hält 
näpTwv  oQoipvmv  fAr  Giosseni  zu  ävatpaviow,  schreibt  $i(fh  y^- 
yqotfkiiivohj  das  ich  auch  in  meinem  Handexemplar  so  korrigiert 
hatte,  und. streicht  mit.  Hartmann  y^afifunnttäy.  in  demselben 
Kapitel  schreibt  H.  mit  mehreren  Hss.  Jtqoqtwp  yctq  %h  iftvv&or- 
vofk^v,  Dindorf  n.  y.  ay  in.  Der  fortlaufende  Wech&el  zwischen 
Frage  und  Antwort  wird  am  besten  durch  t«  .  . .  xal  ausgedrückt, 
daher  verwaiidele  man  r»  in  re.  —  c.  21  ist  di  Tt  st  (f '  hi 
annehmbar.^  > —  c.  22  ist  rteql  %ov  <ft€(payov  richtig  gestrichen. 
Von  Kränzen  ist  erst  paesettd  am  Schlufs  die  Rede.  —  c  23  xa- 
log  TS  nai  ^iyag,  für  das  sich  auch'  die  Gorrigenda  aussprechen, 
ist  unnötig.  —  c*  25  liest  'M.  richtig  t^no  %ov  sQiaxoq  t^g  äft^- 
Xayiccg.  £bd.  ist  statt  iy  ttS  tfv(Anoai(A,  das  M.  einklammert, 
ix  (ttomittelbar  nach)  voS  avfkTzoaiov  zu  lesen.  —  c.  27  sind 
richtige  Konjekturen  von  Bekker,  Jaoorbitz,  Pätzoldt  aufgenommen, 
und  AovK^ayog  in  AvxXyog  korrigiert.  —  Richtig  hat  M.  nach 
AO  aufgenommen  x^ffiitäg  eixoy  tag  iXniiag,  —  c.  32  darf 
BebiB  ov  auch  oidey  empfohlen  worden.  —  Richtig  ist  ^Vnyov 
Jli/»^i/a  ^Hartmann),  ferner  ^  ftiy  nBQcctiyfjj  ^  3i  xad'^  ijy  nach 
ÜberUefernng ;  desgl.  a  34  ^nxxQöi  t*  ^(fccy.,  wo  auch  mit  M. 
nach  der  Praef.  S.  54  xal  xaXol  zu  streichen  ist  —  c.  36  würde 
ich  lieber  mit  Jacobitz  und  Dindorf  ti  aaxpQoyoi^  schreiben«  — 
€«36  ist  richtig  ini  tffy  va4;v.(mit  A),  wonach  aber  auch  c.  46 
der  Artikel  aufgenommen  zu  werden  verdient  —  c»  39  bezweifle 
ich  die  Notwendigkeit,  o«  fkiy  kyd'sy,  ol  di  iy&fy  zu  tilgen, 
sehr.  '-^  a  70  ist  sehr  verlockend  iy^y  st.  in^y  zu  schreiben. 
Man  beachte  aber  die  grofse  Fläche  des  Nestes,  das  mit  einem 
Ftofs  verglichen  wird,  wo«i  iTri^v  tadellos  pafst  —  c.  41  o  [yaQ] 
lifTog  nach  Hartmann.  —  c  45«  habe  ich  (pvovat  st.  g>ifov(f$ 
bereits  früher '  gebilligt»  -^  iyywqi^oij^ey  st  iyo^i^oiksy  ist  ein 
leicht  ersichtlicher  Irrtum.  —  Statt  (iya)  ixdct^  schlage  ich  das 
distributive  fig  hcdtttfi  vor;  vgl.  'AX,  Icr,  ^.  c.  14  co^  ixa<r90$,  — 
irrxonoviAi^a  ist  nraoh  F  aufgenommen.  teX$vtata  (sie)  ein 
Druckfehler  st  teXewiata. 

Im  'Alf XTQvmf  möchte  ich  zunächst  mich  gegen  die  von  IL 
aufgenommene" K<eDJektur  (Htrschigs)  ä^'  sttni^g  sv^vg  ^dep 
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(st  fdi;  xixQayev)  aussprechen.  Dab  im  Plato  das  Krähen  des 
Hahnes  mit  qds^v  ausgedrückt  wird,  kann  uns  nicht  berechtigen, 
eine  Überlieferung,  welche  mit  anderen  Stellen  (c  1.  c  3  ßowy 
c.  12  ävaßoijifag,  c.  14  ißoag^  ixoitxvZWy  c.  28  avaßo^aawa) 
harmoniert,  auizugeben  und  den  Sinn  wesentlich  zu  Terschlechtern. 
Ich  sehe  wenigstens  nicht,  wie  das  Impf,  gerechtfertigt  werden 
soll.  Auch  inl  tröbt  den  klaren  Sinn  des  Originals.  —  c.  2  ist 
iXaXfiahv  als  unecht  erkannt  c.  4  scheint  mir  der  Praef.  S.  LXX 
gegenüber  aXko  im  Texte  ausgelassen  zu  sein.  —  c  5  dürfte  die 
Ordnung  der  unzweifelhaft  korrumpierten  Worte  noxsqa  lääXkoy 
. . .  ivvnviov  allgemeine  Billigung  finden.  Ist  %ov  fnxQoy  I/a- 
nqoü^ev  auch  verständlich,  so  wird  es  durch  den  Zusatz  tpavivta 
klarer.  Dieses  Wort  ist  aus  dem  nach  ^dlütokg  stehenden  ipa- 
V€tif$  konjiziert  Dafs  die  3  Worte  Totg  ^dhrotg  tpavsltsy  kor- 
rumpiert sind,  hat  auch  Sbdt  gemeint,  der  ^di<fToig  streicht 
Ich  stimme  aber  M.  bei,  der  aus  (payst^t  das  von  ihm  versetzte 
q>avivTa  deduziert  hat.  —  c.  7  ist  zwpXog  w  (ohne  avzog)  ge- 
ßUig.  —  c.  12  scheint  mir  notqinmvov  st  nQotnjtevoy  eine  gute 
Konjektur  zu  sein.  Man  beachte  nQoS^eov  • .  •  naQlnnsvov  . .  • 
Blnov%o\  vgl.  ^EvaX.  diaX.  XV  3,  —  c.  17  beseitigt  ipdst  das 
Anstöfsige  der  Überlieferung  idsi,  —  c.  18  schreibt  M.  ogqg; 
xcn^a/fXqg  ftav  [xal]  ffv  iv  ttp  ikiqsi.  und  hält  in  der  Praef. 
S.  LXXVII  auch  für  möglich  xcnay.  av  x&ikov  s*  %,  /a.  —  Aiectr. 
lacht  über  seinen  dummen  Streich  un^  sagt,  nachdem  er  den 
Schuster  über  den  wahren  Sachverhalt  aufgeklärt  hat:  „Da  hast 
du  es  und  nun  lache  über  mich  auch  du  an  deinem  Teile.'*  Der 
La.  ogqg  xal  xcnayiXa  iaov  xal  0v  ir  %ä  (AiQ€$  wird  man  kaum 
ausweichen  können,  —  c.  20  soll  xaltot  ti  (der  Accent  ist  ver- 
gessen) fkaXta^a  mit  Sbdt  gelesen  werden.  Gleichen  Sinn  giebt 
Fr.s  La.  ^  or«  (kdX$ifTa.  Ich  möchte  beiden  Laa.  gegenüber- 
stellen: Toirrö  T*  fiaJiKfta,  den  ganzen  Gedanken  also  nicht  als 
Frage,  sondern  als  Aussage  fassen. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Rezension  der  Luciaudialoge  Mehlers 
angelangt.  Vollständiges  zu  bieten  war  nicht  meine  Absicht,  wohl 
aber,  durch  die  Prüfung  an  meinem  Teile  der  Sache  zu  dienen. 
Bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches  dürfte  der  Verfasser  reich- 
lich Gelegenheit  haben,  die  bessernde  Hand  anzulegen,  um  viel- 
leicht auch  noch  den  Reingewinn  zu  mehren,  den  aus  seiner 
Arbeit  die  Wissenschaft  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wird. 

3)   J.  Sommerbrodt,    Über  eioe   Lneiaobandsehrift  zu  Modeoa. 
Rheio.  Mos.  1882  S.  299  ff. 

Ein  ein  wöchentlicher  Aufenthalt  zu  Modena  im  Jahre  1880 
hat  Sommerbrodt  über  den  auf  der  dortigen  Königlichen  Bibliothek 
befindlichen  Luciankodei,  von  dem  Näheres  bis  dahin  nicht  be- 
kannt geworden  war,  genauere  Kenntnis  ermöglicht.  Nach  der 
formalen  Schreibweise  glaubt  er  denselben  dem  12.,  wenn  nicht 
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dem  11.  Jahrh.  zuweisen  zu  müssen.  Indem  er  die  vollständige 
Mitteilung  der  Resultate  seiner  Kollation  ffir  andere  Zeit  in  Aus- 
sicht stellt,  liefert  er  in  oben  genannter  Arbeit  för  die  Schrift 
llQog  anaiÖBvtov  im  Vergleich  mit  den  in  seiner  Schulausgabe 
lucianischer  Schriften  benutzten  Vat.  $(,  Marc.  Q  und  Marc.  W  Les- 
arten des  erwähnten  Mutinensis,  welche  uns  Veranlassung  geben 
dürften,  von  diesem  Kodex  für  die  Textkritik  Lucians  eine  nicht 
unwesentliche  Förderung  zu  erwarten,  c.  2  überliefert  er  die  von 
Sbdt.  mit  Recht  aus  Vat.  3(  aufgenommene  La.  %qfiaa(jkivia.  — 
c.  4  stutzt  er  die  in  der  ed.  Teubn.  von  ^QW  abweichende  und 
von  Sbdt.  bereits  aufgenommene  La.  n€Q$ßal6fi€vog.  —  c.  7  ist, 
dem  vorausgehenden  und  folgenden  Konjunktiv  entsprechend,  in 
Übereinstimmung  mit  der  von  Sbdt.  aus  S2  aufgenommenen  La. 
ävccyiyyci(fxfig  geschrieben.  —  c.  8  stützt  er  die  La.  Sbdts 
yvfAVkx^g  (st.  yvfiv^g).  —  Die  von  Sbdt.  gebotene  Zusammen- 
stellung mit  den  obren  genannten  Hss.  scheint  mir  auch  zu- 
gleich ein  Urteil  über  den  handsehriftlichen  Wert  auszudrücken. 
Übereinstimmungen  im  Richtigen  oder  Falschen  bald  mit  diesen 
bald  mit  jenen  Codices  wechseln  ab.  Die  eigenmächtigen,  wenn 
auch  nicht  unverständigen  Änderungen  des  Vat.  ^  scheint  er 
tiicht  zu  teilen.  —  Dafs  c.  4  auch  im  Mut.  die  Form  inixad'svdfig 
steht,  kann  mich  an  dem  von  Sbdt.  aus  $(  aufgenommenen  Ka- 
d-erSfig  nicht  irre  machen.  —  c.  12  ist  die  angefangene  Kon- 
struktion gewahrt  durch  die  La.  iia^tdqiov,  abweichend  vom  Vat  9( 
und  den  Marcc,  mit  denen  die  lls.  wieder  in  den  nächsten  Zei- 
len die  Mängel  der  Überlieferung  in  der  Form  9tXfiQOvo(jbil<rag  teilt 

—  G.  15  ist  im  Mut.  übereinstimmend  mit  den  3  genannten  Codd. 
(laXiOta  BifdTOXwg  überliefert,  das  aufzunehmen  (st.  ykoXa  Sbdt.) 
ich  kein  Bedenken  trage.  —  c.  16  trennt  Sbdt.  %okav%a  ^iv 
(p^fyyfl  von  ftäXXov  di  durch  die  Bezeichnung  einer  Lücke,  die 
im  Vati  und  Mut.  nicht  markiert  ist.  Auch  hier,  glaube  ich,  ist 
der  Mut.  geeignet,  die  bisher  vereinzelte  Überlieferung  zu  stützen. 
Der  Gedanke  ist:  „du  bist  wohl  schon  sehr  gebessert  durch  den 
Kauf,  wenn  du  dergleichen  zwar  herauszustammeln  vermagst,  im 
übrigen  aber  dummer  bist  als  die  Fische".  fi&XXov  neben  dem 
Komparativ  hat  an  sich  nichts  Auffallendes,  die  scharfe  Fassung 
des  Gedankens  aber  verlangt  die  Korrektur  des  Wortes  in  rälla. 

—  Wünschenswert  wäre  die  Übereinstimmung  des  Vat.  und  Mut 
in  c.  18,  hinsichtlich  des  v6m  ersteren  überlieferten  inaivoiij. 
Charakteristische  Übereinstimmung  zwischen  dem  Vat.  und  Mut. 
bieten  auch  die  Worte  mg  st  aXfjS'evoig. 

In  einer  Nachschrift  giebt  Sbdt  einige  Lesarten  aus  dem 
früher  von  mir  erwähnten  Upsaliensis,  von  denen  einzelne  be- 
achtet zu  werden  verdienen,  c.  7  harmoniert  die  La.  jui/  (pigstv 
(Sbdt)  mit  $(i2.  —  c.  8  überliefert  Ups.  advvata^  das  ich  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Vat  und  Mut.  aufisunehmen  nnbedenk- 
lieh  finde.     Ebd.  ist  überliefert  vno  xcnaqdtmv  ii^&Qoineov  (ohne 
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tdSi/).  Dafs  der  Artikel  an  der  Stelle  nicht  gebraucht  werden  kann, 
lehrt  der  Zusammenhang.  Demnach  dürfte  vno  riymp  xaxaqa- 
rmr  iv&Qdntov  lu  lesen  sein;  vgl.  0tXoxp>  c.  20  (Fritzsche), 
^oqi  dtdaüK.  c.  24.  —  Im  Upsaliensis  ist  ferner  (in  Oberein- 
Stimmung  mit  ^Si  und  Mut,  mit.denen^er  auch  dis<patveto  ge* 
meidsam  hat)  %9V<f(i  fiberliefert,  welchem  ^  zumal  dem  folgendem 
Xqvcotf  gegenüber^  ich  vor  der  La.  XqvüIw  (ip)  den  Vorzug  gebe. 

—  c.  10  tritt  Ups.  für  die  von  anderen  guten  Hss.  weggelassenen, 
aber  von  Jacobitz  und  Sbdt.  mit  Recht  aufgenommenen  Worte 
nal  n^i^v^y  ein»  -^—  c.  12  bietet  Ups.  fiep  ^t^qia  (ofane  xal)  in 
Übereinstimmung  mit  UK  sowie  mit  ä,  mit  dem  er  auch  die  be- 
reits bei  Sbdt  beGndliche  La.  fisxa  TfjP  toS  ^Oq(p4wg  av^j^pogäv 
gemeinsam  hat  —  c..f2  ist  ifkoiav  (ohne  itiqav)  kvqav  da* 
selbst  überliefert.  Da  man  hiqap  entbehren,  die  Stellung  des- 
selben aber  Anstofsi  erregen  kann,  wurde  ich  es  dem  Ups.  ent- 
sprechend gestrichen  wihischen.  —  Ebd.  ist  xqi^tsart^m  (st.  x^* 
a&ai),  eine  nicht  m  teRachtetide  La.,  überliefert.  —  Mangelhaftes 
tjEiilt  der  Upsaliensis  mit  den  bereits  früher  von  Sbdt  kollatio- 
niertea  Hss.  Weitere  Hitteilungen  über  denselben  sind  vorbe- 
halten. 

4)  J.  Sommerbrodt,   Zu  Lakianos.    iV.  Jahrb.  fdr  Pbil.  1883  S.  128  If. 

Zu  JlQoik^d-Bvg  sl  iv  Xoyoig  c.  1  sehlägt  Sbdt.  vor,  „statt 
ä^ia  tw  Kavxdffov  zu  lesen :  äptiiicc  vov  Kcwxdcov.  Die  Über- 
lieferung möchte  ich  verteidigen  in  folgender  Erwägung:  Es  handelt 
sich  um  den  Vergleidi  Lucians  mit  Prometheus.  Nun  hat  dieser 
nach  dem  Vorbild  der  Gdtter  Menschen  und  Tiere  aus  Tbon  ge- 
bildet und  sie  durch  Zeus  oder  Athene  mit  der  Seele  beleben 
lassen  oder  selbst  mit  himmlischem  Feuer  lebendig  gemacht 
(Preller  GM  I  S.  80).  Ein  Verbrechen  aber  hat  Prometheus  erst 
dadurch  auf  sich  geladen,  dafs  er  bei  der  Auslosung  der  den 
Göttearn  zu  erweisenden  Ehren  den  Zeus  beim  Opfer  absichtlich 
betrogen  hat.  Dafür  hat  er  den  Kaukasus  als  Strafe  verdient 
Die  Grundgedanken  des  Mythus  wendet  Lucian  auf  seine  Werke 
an:  ,, Welches  Übermafs  von  Weisheit  und  Klugheit  steckt  denn 
in  meinen  Schriften?  Genügt  es  mir  doch,  wenn  sie  dir  nicht 
ganz  und  gar  aus  einfachem  Thon  gefertigt  (st  ^  ndw  aok  yijUva 
s4o^€)  und  in  keiner  Weise  des  Kaukasus  (als  Strafe)  würdig  er- 
schienen ((jkfidi  xofi^d^  a$»a  tov  Kccvxä(fovY\  L.  glaubt  seinen 
Werken  einigen  formalen  Wert  und  sittlichen  Gehalt  zusprechen 
zu  dürfen.  —  JJeql  ^(f^^mf  c.  5  konjiziert.Sbdt.  (st  uqmz€q€i) 
^uiqwTfq«,   was  durch  den  Ziisammenhang   gerechtfertigt  wird. 

—  ^€toy  (fidXoYO^  Q.  2  av  yaq  i^etvog.  oi//etai  <fe  (st.  nov  y.  €. 
o.  a.)  ist  mit  Rücksicht  auf  das  Vorhergehende  und  das  folgende 
abwehrende  fnidafMag  geboten.  —  ""Eva^^oi  d^dXoyoi  XIII  c.  2  ist 
Ttaqvnosfqivaa&ai  (st  xa^jiaxqlpaa&m)  gut  begründet  — 
^€wv   dKxXoyo^  VI  c.  1   i^oiov   T$va   top   &p&qi07rop   (st   top 
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tQOTtop)  ^y^  hat  bei  V^weidang  auf  c.  2  vov  äpd'Qtanoy 
etwas  Bestechendes.  AIlei|i  die  unmittelbare  Wiederholung  des 
Begriffs  äy&QWjtög,  zumal  in  der  Form  einer  betonten  Voran* 
Stellung,  dürfte  auffallen  (während  der  Gebrauch  deeseiben  erst 
vom  Zeus,  dann  von  der  Hera  auf  Grand  des  ersteren  gerecht- 
fertigt ist),  rav  rqonoy  aber  als  Accusativ  der  Beziehung  erscheint 
mir  nicht  als  verwerflicher  Zusatz;  vgl.  ""AlextQvoip  c.  4  otogz^g 
^v  TOP  TQOTtoy.  —  VIII  e.  1  ist  mir  die  van  Sbdt.  herangezogene 
Stelle  /kccvxSnig  f*hfj  dXXa  itofffisT  xal  toGto  ^  xo^vg  aufge- 
fallen, eine  Emendation  aber  habe  ich  nicht  gewinnen  können. 
Die  von  Sbdt.  nunmehr  gebotene  Änderung  t^  xoq^p  (st  ^  aeo- 
^i;^)  will  mich  auch  nicht  völlig  befriedigen.  Mit  voller  Rüstung 
tritt  Athene  als  reife  Jungfrau  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  springt 
und  tanzt  und  schwingt  Schild  und  Lanze  in  begeisterter  Lebens- 
freude,  ttnd  das  Wunderbarste  ist,  dab  sie  bereits  in  so  kurzer 
Zeit  so  schön  und  r^f  geworden  ist.  Wenn  nun  die  nächsten 
Worte  y-lccvxänig  . .  .  xoQvg  fehlten  und  fortgefahren  wurde: 
cScrr«  Cd  Zsv  fiai(a%^  fUrOt  ärtMog  i/yvi^ifag  ^6^  ccvt^p^  dann 
würde  niemand,  meine  ich,  etwas  vermissen.  Nach  seinem  vor- 
trefflichen unfreiwilligen  Hebeammendienst  verlangt  Heph.  seinen 
Lohn.  Die  fraglichen  Worte  nehme  ich  nunmehr,  da  ich  sie  mit 
Sbdt.  hinsichtlich  des  strengen  Zusammenhangs  für  korrupt  halte, 
keinen  Anstand  als  Glossem  zu  streichen.  Sie  sollen  eine  er- 
klärende Notiz  zu  den  unmiltdbar  vorausgehenden  Worten  bilden 
und  besagen:  sie  ist  zwar  yXavxSmgy  d.  h.  sie  hat  zwar  das 
rühmende  (nicht,  wie  Sbdt.  meint,  in  gewisser  Hinsicht  herab- 
setzende) Prädikat,  allein  der  Reim  macht  sie  noch  schöner. 
tovTO  kann  natürlich  nur  auf  den  Begriff  yXavxän^g  gehen.  Die 
ganze  Fassung  des  Gedankens  ist  des  Lucian  nicht  würdig.  — 
l^nox^Q.  c.  7  schlägt  Sbdt.  xai  ndtSxs^  fkiv  ro  avvii&eg  yot,  was 
bereits  bei  Dindorf  sich  findet.  —  Eine  willkommene  Änderung 
bietet  Sbdt.  zu  0iX0tffiv89Jge.  17,  wo  auf  Grund  handschr.  Ober- 
lieferung und  scharfer  Präzisierung  des  Gedankens  nach  ihm  zu 
lesen  ist:  xal  fiaX^ft'  in*  i^ovtriag  tä  Soxovytd  ol  liyoprt. 
—  Zsifg  tQcey(f34g  c.  30  empflehlt  Sbdt.  mit  Marc.  434  sfAfjberocc 
st.  sxfjtSTQa  zu  lesen  und  ^ErmQtxol  italoyoi,  VHI  3  ro  öi  vor  ijv 
&qa  ZijXinvTtia  zu  streichen.  —  IX  2  ist  ngog  yoQ  Ilaqikivovta  ov- 
T(ag  ^Q^äfifip  (mit  Tilgung  des  einleitenden  ijtel)  eine  korrekte  Satz- 
verbindung. —  Jqaniva^  o.  19  ist  mg  (st.  a)  i»,B^v<fxopta%  recht 
gefällig.  —  c.  28  findet  sich  die  gute  Verwandlang  des  von  Fritzsche 
gestrichenen  (pfiaiv  in  fceofi.  —  SvfinoitiOP  c.  16  ot$  (st.  ^ig)  ^ 
ya[jtovfiip^  naXg  ixakeVro  (sowie  Elxopeg  c.  2  und  '^tt^io* 
diäkoYoi  VI  1)  ist  für  mich,  %umal  gegenüber  mehreren  in  den 
lfilfi&€tg  litTogiai  angetroffenen  Stellen,  unabweisbar.  —  Jii[io(f&. 
iyx,  ist  mit  Sbdt.  tm  (st  r^)  a%oXfiP  ayopt^  zu  schreiben.  — 
Kiio¥%axä  c.  2  legt  Sbdt.  durch  Einfügung  des  in  einigen  Hss. 
enthaltenen  ovdip  an  meine  Korrektur  ot^J*  äxagiatop  (st.  ovä* 
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äyoQaXop)  die  letzte  Hand.  Ich  würde  das  Wort,  welches  bereits 
Dindorf  hat,  unbedenklich  aufgenommen  haben,  wenn  kh  gewufet 
hätte»  dafs  es  handschriftlich  belegt  ist.  Gegen  alle  Überlieferung 
möchte  ich  im  Anschlufs  hieran  eine  Stelle  korrigieren,  an  der, 
wie  ich  meine,  ebenfalls  ein  ovSiv  nicht  zu  entbehren  ist:  !^il^- 
&ovg  ItfToqlag  A  c.  24  ivveqov  d'  {ovdiv)  iv  avt^  ovd*  ^naq 
ifalvsxa^.  —  c.  6  £?  /[t^  ti$  @vi(fTf]g  atfeßslcc  nsq^nsofiv  (mit 
Streichung  der  Worte  ^v  nul  und  ^a&tsy)  schafft  korrekten  rhyth- 
mischen Ausdruck.  —  Uqoikfidsig  i  Kavnatfoq  c.  2  sind  mir  die 
ersten  Worte  des  Hermes  bei  Durchsicht  der  dieses  Sebriftchen 
enthaltenden  Schulausgabe  von  Jacobitz  aufgefallen,  und  ich  habe 
aus  Mangel  eines  stichhaltigen  Ersatzes  för  rö  xcnsXsijffatB  wegen 
der  grammatischen  Un Verständlichkeit  oder  Kühnheit  dieser  Worte 
Fritzsche  beigestimmt,  der  sie  gestrichen  wissen  will.  Sbdt.  kor- 
rigiert tovTO  ^riq,  (0  llQOfjLf^BVj  ävvl  tov  avaa^oXoniiS&fits 
a(k^  avtixa  xtX.  und  stellt  damit  einen  passenden  Sinn  her, 
scheint  mir  aber  von  der  Überlieferung  mehr  als  nOtig  abzu- 
weichen. Fast  allgemein  wird  von  den  Herausgebern  rö  xccts- 
le^ffcets  gestrichen,  nur  Jacobitz  behält  es  bei,  was  aber  in  dieser 
Form  schweres  Bedenken  erregt.  Die  Überlieferung  in  9(i20, 
welche  äyrl  tov  st.  äml  (fov  bieten,  scheinen  zwar  einer  Kor- 
rektur, die  sich  mir  aufgedrängt  hat,  hinderlich  zu  sein,  indem 
ich  mich  aber  auf  die  allgemein  aufgenommene  Variante  ävvt  Voü 
stütze,  möchte  ich  geschrieben  wissen :  rotfro  (p^g^  ä  IJQOfifj&sVj 
x6  xMsXs^iSavxag  ^fiäg  ayrl  (fov  ävaünoXon^tf&^yai  a^itU 
Uta  (AaXaj  naQaxovtfayrag  tov  inndjrp^nog;  (Erbarmt  euch  doch 
wenigstens  meiner,  sagt  Prometheus,  der  ich  gegen  Verdienst  Un- 
glück leide.  —  Herrn.  Meinst  du  damit,  dafs  wir  aus  Erbarmen 
uns  statt  deiner  auf  der  Stelle  fesseln  lassen  sollen  wegen  Un- 
gehorsams gegen  das  Gebot?).  Die  Ergänzung  ^[jtäg  ist  viel- 
leicht nicht  unbedingt  notwendig  (vgl.  &€cS}f  dtaX.  IV  1),  allein 
wegen  des  Gegensatzes  ävtl  aov  möchte  ich  ungern  auf  das 
Pronomen  verzichten,  dessen  Ausfall  mit  der  Korrektur  des  falsch 
verstandenen  TttneXcijtfayrag  in  Zusammenhang  gestanden  haben 
dürfte. 

5)  A.   Schwarz,    Zn    Lukiaa    *Ynkq    rov    iv   i^   noo^ayoQivcfei 
ntml0(i€tto^  e.  13.  -~  Wioaer  Stodioa  II  1,  S.  146--148. 

Wie  weit  dem  Lucian  die  lateinische  Sprache  bekannt  ge- 
wesen ist,  dürfte  sich  kaum  genau  feststellen  lassen,  dafs  er  aber 
derselben  bis  zu  einem  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  Genüge 
leistenden  Grade  kundig  gewesen  sei,  darf  mit  Recht  behauptet 
werden.  Diese  von  manchen  fälschlicher  Weise  bestrittene  An- 
nahme vor  einem  aus  der  oben  genannten  Schritt  L.s  auf  Grund 
der  Überlieferung  etwa  abzuleitenden  Angriff  sicher  zu  stellen,  ist 
der  Zweck  der  von  Schwarz  a.  a.  0.  gebotenen  Zeilen,  welche 
genauer  darauf  hinauslaufen,  dafs  die  Inkorrektheit  der  c.  13, 1.  c. 
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Siehenden  Worte:  t^g  v/tslag  tijg  vuetdQag  adtäy  intfisXtt&d'äk 
sich  durch  die  Verwandlung  des  avtwp  in  ctv^dv  aufheben  und 
damit  der  scheinbare  Widerspruch  mit  den  darauf  folgenden 
Worten :  ei  ti^  xayw  z^g  ^Pwfiaiwv  (pwp^g  inat(o  beseitigen  läfst 

6)  A'  Schwarz,  Uber  Lukians  Hermotimos.   V.  Jabreaber.  dea  nieder- 
österr.  Landes-Real-  und  Obergymnasiums  za  Hörn  1877.    33  S. 

Nach  einer  auf  Form  und  Inhalt  Bezug  nehmenden  Charak- 
teristik der  Schrift  Lucians  ^Egfiov^fiog  sucht  Verf.  die  Veranlassung 
zu  derselben  festzustellen.  Es  ist  bekannt^  dafs  Lucian  den  Vier- 
zigern nahe  von  der  Sophistik  zum  Studium  der  Philosophie  über- 
ging, nachdem  diese  zur  lebenslänglichen  Begleiterin  zu  machen 
sein  lang  ersehnter  Wunsch  gewesen  war.  Eine  vertjältnismäfsig 
kurze  Zeit  änderte  alles.  Der  nähere  Einblick  in  die  philo-» 
sophischen  Systeme,  deren  GrundzOge  schon  dem  Sophisten  nicht 
unbekannt  gewesen  sein  dürfien»  befriedigte  ihn  nicht  nur  nicht, 
sondern  veranlafste  ihn  sogar  auf  das  Ideal  seiner  Jugend  vdllig 
zu  verzichten.  Dies  Ergebnis  seiner  an  äufserer  Entsagung  und 
innerer  Geistesarbeit  reichen  Lebenslaufbabn  sich  und  aller  Welt 
klar  zu  legen  und  die  daran  sich  knüpfenden  unverrückbaren 
Folgerungen  festzustellen,  ist  nach  Schwarz  ($.  7)  der  Zweck  des 
Hermotimos.  Den  Inhalt  desselben  disponiert  Verf.  unter  111  in 
zwiefacher  Gestalt.  Auf  den  Oberblick  über  den  logischen  Ge- 
dankengang der  Disputation  läfst  er  eine  nach  jenem  variierende 
Charakteristik  dei*  dialogisierenden  Personen  folgen.  Auf  letztere 
geht  näher  ein  der  Abschnitt  IV.  Hier  wirft  Verf.  zunächst  die 
Frage  auf,  ob  die  den  Dialog  führenden  Personen  der  Wirklich'- 
keit  entnommen  sind  oder  nicht  Dafs  man  im  ^vxtpog  den 
Lucian  zu  erkennen  hat,  ist  wohl  nie  bezweifelt;  verischieden  aber 
sind  die  Ansichten  gewesen  darüber,  ob  mit  dem  Hermotimos  ein 
wirklicher  Zeitgenosse  des  Lucian  geschildert  oder  eine  erdichtete 
Figur  geschaffen  sei.  Um  diese  von  Ranke  entschieden  ausge<* 
sprochenen  Gedanken,  dafs  die  im  'EQfAot^fiog  aufgeführten  Per- 
sonen, also  auch  Hermotimos,  für  die  Zeitgenossen  erkennbar 
waren,  zu  prüfen,  zieht  Verf.  einige  historische  Data  aus. dem 
Leben  Lucians  heran,  auf  Grund  deren  er  die  Frage  aufwirfl, 
was  den  Lucian,  der  als  Zwanziger  in  Athen  gewesen  ist,  sich  als 
yivxTvog  dieses  Dialogs  einen  Vierziger  und  den  stoischen  Schüler 
einen  Sechziger  nennt,  vei^nlafst  haben  sollte,  die  Angaben  über 
Hermotimos  zu  erdichten.  Verf.  hält  ihn  für  eine  wirkliche 
Person,  ohne  damit  zu  behaupten,  dafs  alle  persönlichen  Angaben 
der  Wirklichkeit  entnommen  seien.  Auch  der  Name  'EQfioiifAog 
sei  nicht  historisch.  Dafs  der  Lehrer  des  Uermot.  als  Typus  aller 
damaligen  stoischen  Meister  aufgefafst  worden  und  somit  nicht 
als  Individuum  anzusehen  sei,  habe  die  zweckmäfsige  zum  logischen 
Ergebnis  drängende  Anlage  des  Dialogs  verlangt  (S.  9—14).  Nach- 
dem Verf.  sodann  die  sceniscbe  Haltung  der  Redner,  danach  ihre 
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philosophische  Stellung  gekenozeicbnet  (S.  14 — 19),  kommt  er  zu 
dem  wichtigsten  Teil  der  Arbeit,  der  Frage,  welche  philosophische 
Ansicht  Lucian  in  diesem  Dialog^  verficht  Ausgang  und  Ziel- 
punkt desselben  ist  das  Problem  der  praktischen  Ethik,  die  Gluck- 
seligkeit Überzeugt,  dafs,  wenn  das  wahre  Heilmittel  der  mensch- 
lichen Sehnsucht  überhaupt  existiere,  dasselbe  in  dem  Rezepte 
einer  der  bestehenden  Schulen  oder  Sekten  enthalten  sein  müsse, 
betont  Lucian,  dafs  sich  nicht  beweisen  lasse,  ob  eine  Schule  und 
welche  ev.  diese  Wahrheit  lehre.  Was  man  behauptet,  sei  nur 
das  öberzeugungstreue  Bekenntnis,  dafs  es  uns  so  scheine.  Diese 
Behauptung  wurde  allerdings  auch  von  den  Skeptikern  aufgestellt, 
aber  Lucian  begnügt  sich  mit  diesem  negativen  Resultat  nicht. 
Er  giebt  vielmehr  daraus  die  positive  Folge:  Also  entsage  man 
den  unerreichbaren  Zielen  der  Philosophie  und  beschäftige  sich 
als  th^tige  Glieder  der  Gesellschaft  mit  dem  Notwendigen.  Dieses 
aus  dem  Fundamente  der  Erkenntnistheorie  abgeleitete  Ergebnis 
wird  aus  anderen  Schriften  Lucians  sowohl  ergänzt  als  bestätigt. 
Verf.  hält  es  für  Lucians  geistiges  Eigentum,  schwerlich  aber,  wie 
Fritzsche  meint,  für  eine  blofse  Verarbeitung  einer  Satire  des 
Menippus  von  Gadara  nsgl  algiaecop,  —  Im  VL  (dem  letzten) 
Abschnitt  sieht  Schwarz  in  der  (Egfior.  c.  13  überlieferten)  chrono- 
logischen Notiz,  dafs  AvxTvo^  ein  Vierziger  sei,  ein  historisches 
nicht  fingiertes  Datum,  glaubt  aber  auf  Grund  des  von  Lucian  in 
seinen  Schriften  den  Angaben  über  sein  Lebensalter  hinzugefügten 
axBdov  dem  Vierziger  das  genaue  Alt^  von  41  Jahren  zuweisen 
zu  müssen.  Somit  gehöre  'Egfiotifiog  nicht  nur  unter  die  ersten 
philosophischen  Schriften  Lucians,  sondern  sei  selbst  einer  der 
ersten  in  dieser  Reihe.  Vor  ihm  lägen  Ntygtvog  und  Kvvinoq^ 
nach  ihm  zunächst  Mivinnog  und  ^IxaQO(ji,iyin7Xog. 

Im  Vorausgehenden  habe  ich  mich  auf  ein  knappes,  objektives 
Referat  der  Arbeit  beschränkt,  um  den  Inhalt  derselben  möglichst 
zusammenhängend  mitteilen  zu  können.  Verf.  zeigt  in  ihr  eine 
glückliche  Kombinationsgabe,  eine  lebendige  Phantasie,  dieselbe 
Gründlichkeit  der  Forschung,  die  ich  früher  an  seinem  „Lukians 
Demonax''  hervorgehoben  habe.  Durch  solche  Spezialarbeiten 
wird  es  gelingen,  dem  Lucian  nach  seinem  Charakter  sowohl  wie 
seinen  Leistungen  mehr  und  mehr  Gerechtigkeit,  d.  h.  Anerkennung 
widerfahren  zu  lassen.  An  einzelnen  Punkten  der  Arbeit  dürfte 
die  Kritik  Einwürfe  geltend  machen.  Z.  B.  steht  für  mich  der 
historische  Charakter  des  Hermotimos  nicht  aufser  Zweifel.  Zwar 
läfst  Schwarz  nur  einen  Teil  der  persönlichen  Attribute  desselben 
als  der  Wirklichkeit  entnommen  gelten,  aber  auch  dieses  Quantum 
bleibt  für  mich  der  Annahme  einer  Fiktion  ausgesetzt  Wenn 
nach  Schwarz,  dem  ich  hierin  beistimme,  der  philosophische  Lehr- 
meister als  Typus  aller  damaligen  stoischen  Meister  aufgefafst 
wurde,  warum  kann  es  mit  dem  Schüler  nicht  eine  ähnliche  Be- 
wandtnis haben?    Kann  er  nicht  der  Typus  derjenigen  sein,  die 
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das  Schicksal  mit  äuijBeren  Gaben  ausgestattet  hat  (daher  V^^/uorifio^), 
um  der  Sorge  um  die  Existenz  sich  entschlagen  und  einen  da- 
mals hochangesehenen  Sport  treiben  zu  können,  dessen  Wert  und 
Gehalt  nicht  von  ihnen  geprüft  wird,  dessen  Pflege  ihnen  aber 
eben  so  notwendig  erscheint  wie  das  liebe  ßrot.  Daher  keine 
Förderung  in  wahrer  Erkenntnis,  kein  Fortschreiten  zu  einem 
wirklichen,  klar  erkannten  Ziele,  während  die  Lebensjahre  dahin- 
eilen, daher  der  Sechziger  noch  eben  so  weit  von  einem  Ziele 
entfernt,  wie  der  Vierziger.  —  Eine  Anmerkung  S.  3  nimmt  Be- 
ziehung auf  den  Nigrinus  und  den  gleichnamigen  Dialog  Lucians. 
Schwarz  vertritt  in  seinem  Urteil  über  den  Zweck  des  letzteren 
eine  Ansicht,  die  ich  ebenso  verwerfen  zu  müssen  meine,  wie 
ich  anerkenne,  dafs  hinsichtlich  der  Abfassungszeit  des  Dialogs 
seine  Annahme  vor  der  Fritzsches,  der  im  NiY^tvoq  eine  Jugend- 
schrifl  Lucians  sieht,  den  Vorzug  verdient  Auch  in  der  Schrift 
von  A.  Polzer,  Die  Philosophen  im  2.  Jahrhundert  nach  Christus 
(Prgr.  des  k.  k.  zweiten  Gymnasiums  zu  Graz  1879/80),  die  für 
die  Forschung  nach  meinem  Urteil  von  unwesentlicher  Bedeutung 
ist,  wird  auf  den  Philosophen  Nigrinus  Bezug  genommen  und  hin- 
sichtlich seiner  Beurteilung  der,  wie  ich  meine,  antiquierte 
Standpunkt,  der  im  Nigrinus  eine  historische  Person  dieses 
Namens  findet,  vertreten.  Fritzsche  (Luc.  11  P.  I  S.  50.  51)  sagt 
in  den  Anmerkungen  zu  dem  den  Dialog  einleitenden  Brief: 
'Plures  tum  Romae  fuerunt  Nigrini  et  Avidiae  gentis  et  Pontiac 
et  vero  Domitianae  .  .  .  Quorum  ne  unus  quidem  philosophus 
fuisse  dicitur  nedum  clarus  philosophus,  id  quod  Lucianus  saepe 
testatur  ut  §  2  Ntyqtpov  xov  nlccronpixdv  (piX6<foq)Ov.  Et  cum 
Lucianus  ne  Romam  quidem  nominatim  afferre  usquam  ausus  sit, 
ecquis  credat  Nigrinum  Romanum  virum  et  nobilem  et  divitem 
(c.  26)  pati  patuisse  ut  Lucianus  Syrus  et  is  iuvenis  sub  ipsius 
Nigrini  nomine  Romam  urbem  palam  irrideret  maximeque  detesta- 
retur?'  Wenn  nun  Fritzsche  keinen  Philosophen  Nigrinus  von 
einiger  Berühmtheit  ausflndig  zu  machen  weifs,  so  kennt  er  doch 
einen  Platoniker  ^AkßXyoq,  ^vir  Luciano  aequalis  doctorumque 
iuvenum  patronus,  ad  quem  etiam  Galenus  iuvenis  librum  dederat\ 
Liegt  es  nun  nicht  in  dem  Prinzip  L.s,  zu  jeder  Zeit  die  volle 
Wahrheit  zu  sagen,  in  seiner  Manier  aber,  um  der  Sache  zu 
dienen,  beteiligte  Personen  unter  mehr  oder  weniger  verständlichen 
aber  zumeist  charakteristischen  Bezeichnungen  in  den  Dialog  ein- 
zufuhren? Hätte  der  Philosoph  die  Dedikationsschrifl  sich  zur 
Ehre  anrechnen  dürfen,  wenn  man  ihn,  der  in  Rom  lebte,  solche 
Strafpredigt  auf  die  Hauptstadt  der  Welt  halten  liefs?  Dieselbe 
darf  man  dem  Sinne  nach  wohl  dem  platonischen  Lehrmeister 
zutrauen,  aber  nicht  annehmen,  dafs  Nigrinus  selbst  eine  für  Rom 
wenig  ehrenvolle  Rede  in  alle  Welt  habe  getragen  wissen  wollen. 
Würde  denn  überdies  Lucians  ingenium  es  als  eine  würdige  oder 
notwendige   Aufgabe    haben   betrachten    dürfen,   die  Rede   eines 
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Philosophen,  der  in  Rom  wie  in  Griechenland  gewirs  allgemein 
bekannt  war,  dem  Publikum  vorzutragen?  bieians  Sdiriften 
haben  vorwiegend  einen  ethisch-philosophischen  Wert,  und  soll 
Nigrinus  diesen  nicht  haben?  Eine  Person  konnte  er  zum  Träger 
einer  Idee  machen,  aber  der  Person,  wenn  sie  existierte,  mufste 
er  eine  Maske  vorlegen,  um  den  wirklichen  Vertreter  oder  An- 
hänger der  Idee  nicht  zu  kompromittieren,  um  die  Sache  wirken 
zu  lassen  und  Persönlichkeiten  von  der  Diskussion  fem  zu  halten. 
Die  Grundlage,  auf  welcher  der  Ni^Qtvog  L.s  beruht,  ist  die 
platonische  Philosophie,  deren  Vertreter  er  in  Rom  gehört,  die 
er  unter  dem  maskierten  Albinus,  der  L.s  eigene  Gedanken  vor* 
trägt,  in  einer  Strafpredigt  auf  Rom,  einem  Lobe  Athens  zur 
Anwendung  bringt.  Dem  Vorausgehenden  entsprechend  nehme 
ich,  um  die  Abfassungszeit  des  Dialogs  näher  zu  bestimmen,  an, 
Lucian  habe  vor  der  Abreise  aus  Rom  (nach  Aufgabe  seiner 
Sophistenlaufbahn)  den  ihm  befreundeten  Platoniker  ^Akßtvo^  be- 
sucht; die  von  Lucian  eröffnete  Absicht,  nach  Griechenland  zu- 
röckzukehren,  habe  den  Albinus  zu  anerkennenden  Worten  über 
Athen  veranlafst,  Lucian  sei  sodann  abgefahren,  und  sein  Reise- 
ziel sei  seine  eigene  Heimat  gewesen,  die  er  scbliefslich  mit  Athen 
zu  dauerndem  Aufenthalt  vertauschte.  Wenn  wir  daran  den  Ge- 
danken knüpfen,  Lucian  habe  als  Grufs  aus  der  neuen  Heimat 
Athen,  in  welcher  sein  Freund  Albinus  froher  selbst  lange  Zeit 
gelebt  und  gewirkt  hatte,  diesem  das  Buch  dediziert,  ihn  aber 
unter  dem  Namen  NtyQJt^og  eingeführt,  —  so  scheinen  sich  mir 
aUe  historischen  Data  des  Dialogs  in  einen  korrekten  Zusammen- 
hang bringen  zu  lassen.  Der  NiyqXvoq  ist  der  erste  philosophische 
Grufs  Lncians  nach  Rom  aus  seiner  neuen  Heimat  Athen.  Da- 
nach setze  ich,  abweichend  von  Fritzsche  und  in  Übereinstimmung 
mit  Schwarz,  die  Abfassung  des  Dialogs  etwa  in  d.  J.  165  n.  Chr. 

7)  A.  iooflt,   De  LueisDO  4>IuiOMirp£li»     Prosrtmm    it§  Prog^- 
nasinnis  zu  Lötoeo  1883. 

Schon  Jacobitz  hat  in  seinem  Index  scriptorum  zu  Lucian 
(Luc.  Opp.  Vol.  IV  S.  345—346)  eine  Sammlung  von  Stellen 
geliefert,  an  welchen  vom  Autor  die  homerische  'Sprache  zum 
Ausdruck  der  Gedanken  verwendet  worden  ist.  Nach  ihm  haben 
Dindorf  in  seiner  Lucianausgabe  Leipz.  1858,  Vol.  III  368,  369 
und  E.  Ziegeler  auf  den  Schlulsseiten  (45—51)  seiner  weit  ange- 
legten Dissertation  'De  Luciano  poetarnm  iudice  et  imitatore'  die 
Verwertung  der  homerischen  Epen  in  der  lucianischen  Litteratur 
vornehmlich  durch  eine  Tabelle  von  Parallelstellen  beider  Schrift- 
steller veranschaulicht.  Ein  tieferes,  in  gewisser  Weise  erschöpfen- 
des Verständnis  der  Stellung  Lucians  zur  homerischen  Poesie  ist 
dadurch  zunächst  nur  angebahnt  worden.  0.  Buchwald,  dessen 
Beitrag  zu  Lucian,  „Homer  in  Lucians  Schriften*'  von  vorn  her- 
ein   auf  Vollständigkeit   verzichtete,    äufterte  sich  nur  über  die 
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Stellung  Ludans  zum  griechischen  Götter-  und  Mythenglauben 
und  sah:  im  Ludan  bald  einen  Tadler,  bald  einen  Lobredner  der 
homerischen  Muse.  Diesen  nicht  völlig  au^eklärten  Widersprach 
zu  heben  und  die  Verwertung  Homers  durch  Lucian  eingebender 
festzustellen,  hat  sich  Joost  in  oben  genanntem  Programm  zur 
Aufgabe  gemacht«  Es  ist  eine  fleifsige,  verständige,  nicht  blofs 
kompilatorische  Arbeit.  Verf.  zeigt  sich  im  Ludan,  im  besonderen 
auch  in  den  Fragen  der  höheren  Kritik  bewandert  und  liefert 
für  diese  letztere  selbst  beachtenswerte  Beiträge.  Dafs  die  Arbeit 
dem,  welcher  sie  zu  seiner  Information  nur  lesen  will,  zuweilen 
trocken  vorkommen  durfte,  kann  den  Gebalt  derselben  nicht  ver- 
mindern. Knappheit  und.  Kürze  ist  bei  der  Verarbeitung  eines 
so  reichen  Materials  durchaus  am  Platze.  Ob  der  Verf.  mit  ab- 
soluter Vollständigkeit  alles  herangezogen  hat,  was  in  den  Schriften 
Lucians  zum  Homer  Beziehung  hat,  mache  ich  mich  nicht  an- 
heischig zu  entscheiden,  wohl  aber  darf  ich  mit  der  Anerkennung 
nicht  zurückhalten,  dafs  derselbe  sein  Thema  in  aufserordentlich 
ergiebiger  Weise  behandelt  hat.  Er  hat  die  Thalsache,  dafs 
Lucian  die  homerische  Sprache  zum  geschmackvollen  Ausdruck 
und  zur  poetischen  Illustration  seiner  Gedanken  benutzt  hat,  durch 
eine  richtige  Definition  der  Parodie  vor  jeder  herabsetzenden 
Zweideutigkeit  sicher  gestellt.  'Homerum  nctgadaty  non  irri- 
dentis  est  sed  admirantis  \  ist  ein  Grundsatz,  den  Verf.  mit  vollem 
Recht  hoch  zu  halten  bemüht  ist.  Dafs  Lucian  auch  bei  dem 
mythologischen  Stoff,  welcher  in  den  homerischen  Gedichten  ver- 
arbeitet ist,  gern  verweilt,  dafs  die  homerische  Götter-  und 
Heroensage  mit  der  Litteratur  desselben  gleichsam  organisch  ver- 
knüpft ist,  auch  darauf  ausführlich  hinzuweisen  hat  der  Verf. 
nicht  unterlassen.  Wenn  er  schliefsUch  als  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen betont,  dafs  die  (geringen)  Abweichungen  vom  alt- 
überlieferten Mythos,  die  sich  Lucian  etwa  erlaubt,  stets  ihren 
klaren,  nicht  mifszuverstehenden  Grund  haben,  dafs  ihm  ein  sach- 
lieber  Irrtum  vielleicht  nur  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (lup. 
trag.  10)  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  dürfte  er  mit 
diesem  Ergebnis  zu  ßincr  richtigen  Würdigung  Lucians  an  seinem 
Teile  beigetragen  haben.  Glaubt  doch  Verf.  in  diesem  Ergebnis 
zugleich  einen  Prüfstein  gefunden  zu  haben,  der  behülflich  sein 
könnte,  den  unechten  Teil  der  im  corpus  Lucianeum  vereinigten 
Schriften  vom  echten  zu  scheiden.  Auf  der  Verfolgung  dieses 
Gedankens  beruht  der  Schlufsteil  der  Arbeit  (S.  21 — 28),  dessen 
Ergebnisse  durch  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  welche  die  Arbeit 
begleiten,  vermehrt  werden.  Wenn  Verf.  S.  16  sagt:  'Quid  sibi 
velint  verba  cp.  3  (dialogi  mar.  2)  ivreikafAsvog  %ä  %qiä  onoaa 
ixqiiv  Tti^duTSiv  avvQV  vnkq  i[jLoS  coUata  cum  $  447  sqq.  non 
possum  equidem  coniectura  assequi.  Homerico  enim  loco  nihil 
inveni,  quod  eis  verbis  respondeat\  so  erscheint  es  mir,  um  das 
Auffallende  der  Stelle   zu   beseitigen,  als  ein   berechtigtes  Mittel, 
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den  Satz  vollstiindig  zu  streichen,  da  diircb  ihn  überdies  eine 
unnatörlidie  Häufung  von  asyndetisclien  Partidfiateätzen  geschaflen 
ist,  sodann  aber  na^ei^  in  mxQisig  zu  verwandeln,  Welchem  allein 
zu  id^Qwp  d.  b.  dem  Sachverbalt  pafst  Als  irrtömliobe  Rand- 
bemerkung eines  Abschreibers  hat  Verf.  mit  Recht  erkannt  die 
Worte:  d^'  ol  noXXoi  tpaciv  Ver.  bist.  II  20. 

8)  J,  SÖF^el,   LveitD»  Stella ag  zsii  Ckrittentam.    Programm  der 
Kgl.  StodieBanataH  zu  KempteD  1S74/76. 

Von  diesem  21  S.  umfassenden  Beitrage  zur  Wfirdig^ng  des 
Lucün  wird  wohl  niemand  ohne  den  wahren  Genufs  wissen- 
schaftlicher Klarung  Kenntnis  nehmen.  Ke  Gedanken,  welche  in 
deitiselben  vorgetragen  werden,  sind  zwar  keine  neuen  philologi-' 
sehen  Entdeckungen,  die  das  Bedöirftiis  erweckten,  von  der  Kritik 
in  die  Feuerprobe  genommen  su  werden,  aber  nach  ihrem  Gehalt 
und  ihrer  Verbindung  durchaus  geeignet,  den  kundigen  Fach- 
genossen  ebenso  zu  interessieren,  wie  den  Belehrung  suchenden 
Gebildeten.  Unserem  Jahrhundert  ist  es  vorbehalten  gewesen, 
den  Bannfluch,  unter  welchem  Lucian  das  Hittelalter  hindurch 
bis  in  die  Neuzeit  als  Feind  des  Christentums  gestanden  hat,  auf- 
zuheben und  von  einem  echt  christlichen  Standpunkt  aus  diesen 
in  hohem  Mafse  beachtenswerten  Heiden  zu  beurteilen,  um  die 
Freude  sich  nicht  zu  schmälern,  die  durch  Form  und  Inhalt 
seiner  Schriften  geweckt  wird.  Was  der  Verf.  über  Lucians 
geistige  Richtung  im  allgemeinen,  sowie  über  die  Beziehungen 
zwischen  Heidentum  und  Christentum  vorträgt,  wie  er  die  Stellung 
L.S  zu  den  religiösen  Fragen  seiner  Zeit  präzisiert,  das  alles 
deutet  darauf  hin,  dafs  auf  die  Hauptfrage,  warum  Lucian  bei 
seiner  Verurteilung  des  Heidentums  sich  doch  im  Gegensatz  zum 
Christentum  befunden  habe,  eine  richtige  Antwort  gegeben  werden 
wird.  Und  diese  Antwort  betont:  Lucian  urteilt  über  die  Christen 
sine  ira  et  studio,  seine  Opposition  ist  die  eines  über  Schwärmer 
lachenden  Philosophen.  Seine  Intelligenz  ist  über  den  Unsterb- 
lichkeitsglauben erhaben,  und  die  Todesf)reudigkeit  der  Märtyrer 
verlangt  in  seinen  Augen  Verzeihung  und  Mitleid,  da  sie  nur  die 
Betrogenen  sind,  nicht  Hafs  und  Strafe,  da  sie  an  ein  längst 
vergangenes,  nicht  mehr  kontrollierbares  Mysterium  glauben. 
Wenn  sich  aber  aus  dem,  was  im  Lucian  schriftlich  überliefert 
ist,  und  dem,  was  daraus  abgeleitet  werden  kann,  ergiebt,  dafs 
L.S  Kenntnis  vom  Christentum  eine  ganz  oberflächliche  und  unge- 
nügende ist,  wie  darf  man  über  seine  Stellung  zu  demselben  das 
Verdammungsurleil  sprechen?  Leugnen,  dafs  er  zum  Christentum 
eine  vornehm  ignorierende  Stellung  eingenommen  habe,  wäre  eine 
historische  Unrichtigkeit,  aber  einen  Mann  verurteilen,  der  nicht 
wider  besseres  Wissen  und  Gewissen  der  Christen  Feind  gewesen 
ist,  wäre  eine  Ungerechtigkeit.  Wo  wäre  da  dem  Heidentum  und 
gerade     seinen    gebildetsten    Vertretern    gegenüber    die    Grenze 
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zwischen  Begnadigung  und  Verurteilung?  Wenn  aber  die  Kenntnis 
L.S  vom  Christentum  auf  den  oberflädilichsten  Notizen  beruht,  so 
ist  seinem  Urteil  über  dasselbe  nur  ein  geringes  Gewicht  beizu- 
legen, und  man  hat  es  in  seinem  Interesse  nur  zu  bedauern,  dab 
er  weder  den  Stifter  des  Christentums  gekannt  noch  dieses  selbst 
besser  gewürdigt  hat  „Wo  ein  verkehrtes  Urteil  nur  auf  den 
Mangel  besserer  Erkenntnis  zuröckzufinhren  ist,  da  darf  der  Mensch 
nicht  verdammen,  weifs  er  doch  nicht,  ob  er  nicht  in  gleichem 
Falle  ebenso  wie  der  Verdammte  gehandelt  hätte". 

Solche  objektive,  von  christlicher  Milde  ebenso  wie  herzlicher 
Wärme  eingegebene  Kritik  enthält  den  einzig  richtigen  Standpunkt, 
von  dem  aus  man  L.s  Thun  und  Lassen  zu  beurteilen  haL  Sie  ist 
durchaus  geeignet,  den  Wunsch,  den  Ref.  in  einem  früheren  Be- 
richt ausgesprochen  hat,  es  mdchte  Lucian  neben  den  Heroen  der 
griechischen  Prosa  und  Poesie  in  der  griechischen  Gymnasial- 
lekture  eine  gröfsere  Berücksichtigung  finden  als  bisher,  zu  recht- 
fertigen und  zu  unterstützen. 

Eberswalde.  0.  Wichmann. 


5. 

Gceros  Reden. 
1882—1884. 

a)   Ausgaben. 

1)  M.  Tallii  Cicoroois  orationes   telectae  XIV.    Editio   vicMin« 

prima  emeadatior,  quam  post  editiones  Ernestü,  Seyfferti,  Ecks^ioii 

earavit    Otto   Heine.      Halis,    samptibas    librariae    orphaootrophei. 

MDCCGLZJUiii.    8.    Vni  n.  396  S.    2,40  M.;  vier  Hefte  zu  60  Pf.    (Vgl. 

6.  Landgraf,  PMl.  Randsehan  1883  Sp.  681-^83  a.  1610—1614). 

Part.  I.   Pro   S.   Roscio   Araerino.     Pro   lege   Manilia  (S.  1—66.      Vgl 

Phil.  Anz.  Xjn  S.  552  —  55;   Mosbach,    PhU.    Wochenschr.    1883 

S.  p.  1621—23). 

Part.  n.   Orationes  Catiliuariae  qoattuor.    Pro   A.  Licinio   Archia  pueta. 

Pro  L.  Marena  (S.  67—164). 
Part  ni.   Pro  T.  Aaaio  Müone.    Pro  P.  Sestio.    Pro  Q.  Ltgarto.    Pro 

rege  DeioUro  (S.  165—294). 
Part.  IV.   AccQsationis  in  Verrem  Über  qoartus.    Oratio  PhOippica  secuoda. 

Die  letzte,  auch  schon  Ton  Heine  besorgte  Auflage  dieser 
Textansgabe  war  vor  15  Jahren  erschienen.  In  der  Zwischen- 
zeit sind  viele  neue  Ausgaben  und  zahb^eiche  Beiträge  zur  Text- 
kritik Teröffentlicht  worden,  so  dab  sich  der  Herausgeber  zu  vie- 
len Änderungen  veranlafst  sah.  Den  einzelnen  Reden  sind  latei- 
nische Inhaltsangaben  (meistens  von  Emesti)  vorgesetzt,  der  Mi- 
loniana  aber  das  Argumentum  des  Q.  Asconius  Pedianus.  Unter 
dem  Texte  sind  zahlreiche  Konjekturen  und  die  Varianten  der  Hss. 
erwflhnt,  jedoch  ohne  weitere  Bemerkungen.  Da  die  Reihenfolge 
der  Reden  nicht  durch  eine  Rücksicht  auf  einen  gleiohmäTsigen 
Umfang  der  einzelnen  Hefte  bestimmt  ist  (indem  sie  ungleich 
grob  sind),  so  läfst  sich  kein  Grund  erkennen,  warum  die  chro- 
nologische Aufeinanderfolge  derselbe  verlassen  wurde.  Gegen  die 
Orthographie  nnd  die  buchhändlerische  Ausstattung  ist  nichts  ein- 
zuwenden. Der  Text  ist  mit  Besonnenheit  festgestellt;  auf  ein- 
zelne Stellen  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

2)  Ciceros  Rede  für  Sex.  Roseins  aas  Ameria.    Mit  den  Testinonia 

veternm  und  dem  Scholiasta  Gronoviaoas  heranssegeben  und  erklärt 
von  Dr.  Gustav  Landgraf.  II.  Hälfte:  Kommentar.  Erlangen,  Ver- 
lag von  Andreas  Deiehert,  1884.  gr.  8.  S.  119-428.  4M.  (I.Hälfte: 
Text,  2  M.) 

Über  den  ersten  Teil  dieses  verdienstlichen  Werkes  verweise 
ich  auf  Jahresber.  1883  S.  16.    Landgraf  selbst  bringt  S.  405  f. 
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einige  Nachträge  zu  demselben;  namentlich  soll  das  Schlufswort 
in  §  1 1  fuhtrum  heifsen,  nicht  futuram ;  und  §  1 39  wird  nun 
das  überlieferte  volunt  als  richtig  betrachtet. 

Die  treffliche  Einleitung  zur  zweiten  Hälfte  (S.  119—127) 
handelt  über  den  Stilcharakter  der  Jugendarbeiten  Ciceros,  der 
Reden  pro  Quinctio  und  pro  Sex.  Roscio  und  der  Bücher  de  in* 
ventione,  und  bezeichnet  den  vorliegenden  Kommentar  als  einen 
Versuch,  „durch  genaues  Eingehen  auf  die  Unterschiede  zwischen 
älterer  und  späterer  Diktion  em  Bjld  des  werdenden,  nicht  des 
vollendeten  Cicero  zu  geben'*. 

Der  Kommenlar,  S.  131 — 404/ umfafst  ein  reiches  und  für 
den  Gelehrten  sehr  wertvolles  Material,  dessen  Benutzung  durch 
einen  15  Seiten  langen  Index  erleichtert  wird.  Sowohl  die  sach- 
liche als  die  grammatische  und  stilistische  Erklärung  ist  eine  sehr 
eingehende  und  bietet  manche  neue  Beobachtungen.  Wir  er- 
wähnen z.  B.,  dafs  Cicero  cerlo  scio  in  den  Reden  stets  (14  mal) 
mit  dem  Acc.  c*  Inf.  verbindet  (S.  172),  dafs  sich  e^^eiu  in  seinen 
Reden  37  mal  und  egestas  32  mal  findet  neben  ^3  maligem  pauper 
und  1  maligem  paupertas,  ebenso  locvpUs  65  mal  neben  14  mali- 
gem dives  (S.  1 77)»  Iwminm,  occidere  (ein^n  Mord  verüben)  30  mal 
(S.  282),  omni  tempore  8  mal,  davon  5  mal  in*  unserer  Rede 
(S.  233),  laetüia  an  31,  laetari  an  38,  gmiium  an  11,  gauiere 
an  26  Stellen  (S.  377). 

Die  ungemein  zahlreichen  Citate  aus  den  alten  Autoren  und 
den  Arbeiten,  neuerer  und  filterer  Gelehrten  sind  ein  Beweis 
enormer  Belesenheit  und  aufopfernden  Fleifses.  Dafs  dabei  auch 
einzelne  Verseheü  unterlaufen  konnten  uad  dafs  man  über  die 
Erklärung  einiger  Stellen  gleichwohl  noch  geteilter  Meinung  seiq 
kann,  ist  begreiflich.*  Obwohl  .ich  auf  Ate  Prüfung  des  Buches 
kaum  den  hundertsten  Teil  der  Zeit  und  Mühe,  verwenden  konnte, 
welche  Herr  Landgraf  es  sich  hat  kosten  lassen,  darf  ich  mir  doch 
wohl  folgende  Bemerkungen. erlauben: 

Zu  den  Anfangsworten. vgL  auch  Liv.  24,  38, 1  credo  ego  vos 
«ttdts^fi,  milites,  —  S.  139.  Das  Citat  vel  indigmssimium  stimmt  mit 
dem  angenommenen  Texte  nicht  überein.  —  S»  141«  Das  Citat 
aus  Liv.  21,  44,  5  soll  b^ifsen:  cirmmscribil  mdudüqtie  nos  ier" 
minä  montium  fluminvmquej  ^m  nan  egDCBdamua.  —  §  S|.  eo;  s«- 
natu  in  hoc  connUum  deketi  esTi^»  Die  einfachste  Aunabme  scheint 
mir  die,  dafs  der  Prätor  das  Album  iudicum  durch  eiqei  Aus^wahl 
aus  den  Senatoren  festolellte.und  aus  diesen  ausgewähltea.  JE^ichtera 
die  Dekurie  und  dann  wieder  das  Consilium  ausgelost  wurde.  So 
waren  die  Einzelnen  eben  doch  nur  durch '  die  AusWähl '  unter 
die  Richter  aus  dem  Senat  in  das  Consilium  gekommen. 

S.  157.  Die. Ableitung  des  Wortes  Mel  von  hoMtis  scheint 
nicht  haltbar.  —  §  3t.  succurram  ist  vielleicht  statt  suseipiam  ein- 
getreten, weil  leUteres  Wort  in  anderem  Sinne  unnüttelbar  vor- 
ausgeht. —  S.  218  bedßrf  die  Stelle,  aus  der  AeUp  2,  369  einer 
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Berichtigung.  —  §  58.  nihil  est  wird  doch  wohl  von  Fleckeisen 
richtig  mit  unde  .  • .  m  mmtem  venerit  verbunden,  was  för  die 
Erklärung  Halms  spricht.  —  S.  307  ist  mir  die  zweitletzte  Linie 
unverständKch.  Von  welcher  Abhandlung  ist  die  Rede?  —  S.  367. 
Cornificius  konnte  doch  wohl  den  Lukrez  nicht  benutzen.- 

§  134.  convicüs  gefällt  mir  nicht.  Die  Belegstellen  enthalten 
sämtlich  den  Singular;  zugleich  verstehe  ich  nicht,  warum  diese 
Leute  nicht  auch  am  Tage  hatten  schimpfen  können.  Die  Worte 
„bei  Tag  durch  Gesang  und  Spielen*'  sind  nicht  ganz  richtig;  es 
heifst  cotidiano  (Tag  für  Tag),  nicht  diumo.  Dafs  von  den  con- 
viüia  erst  im  folgenden  die  Rede  sei,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Sie 
scheinen  mir  hier  zunächst  genannt  zu  werden  wegen  des  Lärmes, 
mit  welchem  es  dabei  zuging,  im  folgenden  Satze  aber  wegen  des 
Luxus  und  der  Unsittlichkeit,  zu  denen  sie  Aoläfs  gahen.  —  §  143^ 
Wegen  discedere  vgl.  auch  Nep.  Epam.  8,  5  a  iudicio  capitis  maxima 
discessit  glaria. 

3)  M.  Tulli  Ciceronis  oratiooes  selectae.  Scholarum  in  asum  edi^ 
dit  Hermannas  Nohl.  Vol.  I.  Oratio  pro  Sex.  Roscio  Ame- 
rioo.  Lipsiae  somptaa  fecit  G.  Freitag,  «dcgclxxxiv.  8.  VIII  a. 
40  S.    30  Pf. 

Es  liegt  hier  das  erste  Heft  einer  neuen;  für  Schulzwecke 
bestimmten  Textausgabe  einzelner  Reden  vor.  Format  und  Druck 
entsprechen  dem  angegebenen  Zwecke;  das  Papier  sollte  besser 
sein.  In  einer  kurzen  Präfatio  handelt  ^er  Hsgb.  über  die  Hss. 
zur  Rosciana  und  über  seine  Orthographie.'  Da  die  Hss.  keine 
Konsequenz  in  der  Orthographie  aufweisen,  so  kann  man  es  nur 
billigen,  dafs  Nohl  sich  im  aligemeinen  an  die  jetzt  übliche  Schul- 
orthographie angeschlossen  hat« 

Räumt  man  dem  Vatikanischen  Patimpsest  för  den  Anfang 
der  Rede  den  Vorzug  vor  den  übrigen  Hss.  ein,  so  darf  man  füg- 
lich auch  §  1  defendere  ipri  autem  und  §  2  gim  cupidus  (so  Heine) 
anfnehmen.  Zur  Änderung  von  §  4  debeam  (so  Heine)  liegt  kein 
zwingender  Grund  vor.  In  $  8  sollte  qui  nach  conmeveront  mit 
der  Minuskel  beginnen,  da  dieser  Satz  noch  von  ind^nmimum  tst 
abhängt.  §  15  igt  Halms  Konjektur  atipte  unnötig  und  itaqu»  (so 
Heine)  wohl  haltbar,  §  L7  haben  Heine  und  Nohl  wohl  mit  Recht 
enw  modi  beibehalten,  da  bereits  auch  im.  Vorhergehenden  eine 
Erklärung  liegt  §  18  verdient  das  überlieferte  i&te  autem  (Nohl) 
in  dem  zweiten  Satz  mit. cum  den  Vorzug  vor  ipn  autem  (Hein^ 
nach  Eberhard);  es  hat  eine  Stütze  .an  J.  autem  iste  Rosfius  im 
vorderen  Satz  und  bezeichnet  offenbar  dieselbe  Persönlichkeit 
(vgl.  Jahresber.  1882  S.  74).  §  55  qua  de  causa  huc  (nmieusiver 
nias  glaubt  Nohl,  inmicue  sei  zu  tilgen. 

§  56  hat  Nohl  Halms  Konjektur  accusatus  est  (Hss.  sit)  wohl 
mit  Recht  verworfen;  Heine  hat  sie  angenoi;pmen;  vgl.  Jahresber« 
1883  S.  18.    §  128  ist  Nohl  geneigt,  mit  Pluygers  zu  scbreibep 
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m  publicum  st.  m  täbulas  pubUcas;  ich  halte  eine  Änderung  nicht 
fär  nötig.  §  129  liest  Nohl:  ad  huius  aman  cau9a$nque;  die  Hss. 
haben  noch  das  Wort  mtae  nach  huius]  die  Ausgaben  bieten  sonst 
ad  huius  vüam  causamque  nach  Richter.  §  154  hat  Nohl  ademil 
durch  admü  ersetzt,  yielleicht  richtig. 

4)  Ciceros  Rede  über  das  Imperium  des  Ca.  Pompeins.     Für  den 

Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  von  Fr.  Richter.  Dritte 
umgearbeitete  Auflage  von  Alfred  Eberhard.  Leipzig,  ß.  6. 
Teubner,  1S83.  gr.  8.  76  S.  60  Pf.  (Vgl.  Mosbach,  Phil.  Wochen- 
schrift 1883  Sp.  1623--24.) 

Die  neue  Auflage  zeigt  nur  unbedeutende  Veränderungen  gegen- 
über der  vorhergehenden.  Die  wichtigste  ist  die,  dafs  sie  um 
einen  kritischen  Anhang  vermehrt  wurde.  In  der  Einleitung 
scheint  blofs  Note  21  neu  zu  sein.  In  §  9  des  Textes  ist  das 
öberiieferte  postea  quam  ersetzt  durch  [postea]  cum]  im  Anhang 
wird  dafür  vermutet:  profecto  cum,  ebenso  gleich  darauf  ut  (Hss. 
et)  86  Bosparanis  etc.  §  1 1  verdient  die  Wortstellung  vitam  erep- 
tam  entschieden  den  Vorzug.  §  15  ist  Pluygers'  Konjektur  pecu- 
aria  relinquitur  aufgenommen  worden  st.  pecua  relinqutmtur.  §  46 
ist  der  Druckfehler  existemetis  nicht  beseitigt  worden.  Ist  viel- 
leicht auch  §  63  ferundum  ein  Druckfehler?  —  §  18.  Wegen 
meiner  Konjektur  nos  puhlicanis  afflictis  (Hss.  amissis)  vgl.  auch 
p.  Sulla  §  49  adflicto  P.  Sulla  considatus  vohis  pariehatur,  Eber- 
hards Lesart  rem  puhlicam  ipsam  iUa  weicht  doch  gar  zu  sehr  von 
der  Überlieferung  ab.     Vgl.  die  Rubrik  „zerstreute  Beiträge'^ 

5)  M.  Tulli  Cicero nis    pro  C.  Rabirio    [perdnelliouis  reo]   oratio    ad 

Qttirites  with  notes,  introductioo  and  appeodices  by  W.  E.  Heit- 
land.  Csmbridge,  at  the  University  Press.  Leipzig,  Brockhaus, 
1882.  VlII  und  130  S.  gr.  8.  geb.  9  Bf.  (Vgl.  Wilkios,  Academy 
N.  563  8.112—113) 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 42)  wird  zunächst  an  der  Hand  von 
Stellen  aus  Cicero  und  Livius  dar  Begriff  des  Wortes  perduelUo 
erläutert.  Darauf  wird  die  Thätigkeit  der  Duumvirn,  der  ordent- 
lichen Magistrate  und  des  Volkes  bei  den  Perduellionsprozessen 
besprochen  und  werden  die  bekannten  Fälle  des  P^duellionsver- 
fahrens  aufgezählt.  Schliefshcb  wird  der  Prozefs  gegen  Rabirius 
behandelt.  Heitland  ist  der  Ansicht,  die  vorhandene  Rede  Ciceros 
sei  gehalten  worden  in  einem  Multprozefs,  welcher  erst  nach  der 
durch  den  Gewaltakt  des  Metellus  Celer  vereitelten  Perduellions* 
klage  angehoben  worden  sei. 

Mehrere  Gegenstände  werden  anhangsweise  erörtert  (S.  83  ff.), 
nämlich:  a)  senatus  consultum  ultimum,  b)  pecutatus,  c)  aquae 
et  ignis  interdictio,  d)  lex  Fabia  de  plagiariis,  e)  leges  Pordae, 
f)  lex  Sempronia  de  provocatione,  g)  tribuni  aerarii,  h)  infamia, 
ignominia,  i)  vexillnm  russi  coloris,  k)  multae  irrogatio  und  deren 
Verschärfung  durch  Exil  und  Infamie. 
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Der  Text  schlieCst  sich  möglichst  genau  an  die  Hbs.  an. 
Hehrere  von  Kayser  aufgenommene  Konjekturen  sind  von  H.  ver- 
worfen worden,  so  §  13  thrafrods  (Halm),  21  evoawisient  (BudHus), 
25  nattu  es  (Baiter),  26  maximi  (Bake),  27  Streichung  des  de  vor 
ipsarum  (Lambin).  Der  Kommentar  ist  ziemlich  umfangreich  und 
befafst  sieh  besonders  mit  der  sachlichen  Erklärung.  Die  Aus- 
stattung ist  in  jeder  Beziehung  musterhaft. 

6)  Cieeros  Catiliaariaehe  Reden  für  deo  Sehvls^ebraneh  heransgegebea 

von  Fr.  Richter.  Vierte  Auflage,  bearbeitet  von  Alfred  Eber- 
hard.   Leipzig,  B.  G.  Teubaer,  1882.    gr.  8.     120  S.     1  M. 

Die  Einleitung  (S.  3  —  25,  bei  Halm  18  S.)  ist  zu  umfang- 
reich, sowohl  für  den  Gymnasiasten  als  für  den  Philologen.  Es 
wird  da  von  manchen  Sachen  gesprochen,  welche  in  den  vier 
Reden  nicht  berührt  werden;  es  werden  unsichere  Angaben  er- 
wähnt, von  welchen  der  Schuler  nichts  zu  wissen  braucht  und 
welche  der  Lehrer  sonst  genugsam  kennt  Namentlich  ist  es  un- 
nütz, die  Nachrichten  des  Sallust  in  solchem  Umfang  beizuziehen; 
der  Schüler  soll  sie  aus  Sallust  selber  kennen  lernen.  Dazu  kommt 
noch  ein  Exkurs  von  Fr.  Richter  über  Rede  I  §  1  (S.  115 — 117), 
welcher  nach  der  langen  Note  46  füglich  hätte  wegbleiben  sollen, 
zumal  er  damit  nicht  ganz  übereinstimmt. 

Der  Text  zeigt  zahlreiche  Verschiedenheiten  von  dem  Halm-, 
sehen  und  häufigen  Gebrauch  der  Klammern.  Im  Kommentar 
finden  sich  viele  Bemerkungen,  welche  die  Textkritik  betreffen; 
dagegen  hat  der  kritische  Anhang  einen  mäfsigen  Umfang.  In  der 
Annahme  von  Interpolationen  geht  Eberhard  doch  wohl  etwas  zu 
weit,  zumal  im  Anhang. 

7)  Cieeros  Redeo  gegen  L.  Ser^^ias  Catilina  für  deo  Scholgebraneh 

erklärt  voa  Karl  Haebtnaon.  Gotha,  Friedrieh  Aodreaa  Perthes, 
1883.  8.  75  S.  1  M.  (Vgl.  Aotoo,  Phil.  Rnodschaa  1883  Sp.  1301 
bis  1303). 

In  einer  Einleitung  von  4  S.  wird  das  Leben  des  Catilina 
und  des  Cicero  bis  zum  J.  63  besprochen.  Auf  zwei  weiteren 
Seiten  wird  über  die  Veranlassung  zur  ersten  Rede  gehandelt. 
Dieselbe  wird  auf  den  7.  Nov.  angesetzt,  während  man  jetzt  ge- 
wöhnlich den  8.  Nov.  annimmt  Die  über  diese  Frage  vorge- 
brachten Meinungen  sind  in  einem  Anbange,  welcher  auch  An- 
gaben über  die  Textesgestaitung  enthält,  für  den  Lehrer  dargelegt; 
dieser  Anhang  wird  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Zweckmäfsjg  sind  die  den  einzelnen  Reden  vor- 
gesetzten Übergänge  und  das  SchluTswort  über  den  Ausgang  des 
Handels.  Im  Text  sind  die  Wörter,  welche  beim  Lesen  hervor- 
zuheben sind,  gesperrt  gedruckt.  Der  Text  und  der  Kommentar 
(samt  den  Einleitungen)  sind  auch  separat  gedruckt.  Der  Text 
ist  allein  zu  haben  (ä  40  Pf.),  der  Kommentar  nur  mit  dem  Text 
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zusammen.  Der  KomroeDtar  ist  knapp  gehalten  und  dem  Be- 
durfnisse der  Schüler  angepafst.  Die  angefahrten  Parallebtellen 
könnten  noch  etwas  reduziert  werden.  Wir  können  das  Böch- 
lein  für  den  Schulgebrauch  nur  angelegentlich  empfehlen. 

Hachtmann  entscheidet  sich  dafür,  in  §  1  der  1.  Rede  sei 
quid  proxima  zu  tilgen  als  Erklärung  zum  nachfolgenden  quid  9h- 
periare;  die  letzte  Nacht  habe  als  superior  (vgl.  §  8  priore  nocte) 
bezeichnet  werden  können,  weil  der  Senat  erst  in  später  Abend- 
stunde zusammengekommen  sei.  Gewöhnlich  ging  der  Senat 
spätestens  mit  Sonnenuntergang  auseinander  (Liv.  22,  7,  14);  für 
eine  ausnahmsweise  Zeit  der  Sitzung  liegt  keine  Andeutung  vor, 
und  es  spricht  dagegen  der  Umstand,  dafs  in  derselben  keine 
Mafsregel  beschlossen  wurde.  Ich  bin  mit  Halm  der  Meinung, 
der  Senat  sei  erst  am  8.  November  zusammengekommen;  dann 
ist  wenigstens  die  ganze  erste  Rede  verständlich.  Am  7.  Nov. 
hatte  Cicero  Wichtigeres  zu  Ihun;  er  mufste  die  in  §  1  erwähnte 
Besatzung  des  Palatiums  (wo  auch  sein  Haus  stand)  und  die  Wachen 
für  die  folgende  Nacht  zusammenbringen;  er  durfte  den  Senat 
nicht  halten  und  den  Catiiina  nicht  reizen,  bis  diese  Schutzmafs- 
regeln  getroffen  waren.  Eine  Verschiebung  des  Mordversuchs  ist 
mir  auch  nicht  wahrscheinlich.  Die  Angaben  der  2.  Rede  halte 
ich  für  rhetorisch  bequem  und  ungenau.  Unter  superior  nox  §  6 
verstehe  ich  mit  Haim  die  drittletzte  Nacht.  In  $  12  gehört 
hesterno  die  eigentlich  wohl  nur  zu  rem  omnem  ad  fotres  con- 
scriptos  dettdi  etc.,  während  der  Mordversuch  und  die  Einladung 
zur  Senatssitzung  einen  Tag  früher  anzusetzen  ist;  so  plötzlich 
wie  §  8  der  3.  Rede  brauchte  der  Senat  nicht  zusammengerufen 
zu  werden.  Die  Zeitangaben  der  späteren  Schriftsteller  können 
neben  Cicero  nicht  in  Betracht  kommen;  er  wufste  am  besten, 
wann  der  Mordversuch  gemacht  wurde,  die  Angaben  der  späteren 
Autoren  (namentlich  Sallust  und  Asconius)  können  durch  seine 
Ungenauigkeit  in  der  2.  Rede  veranlafst  sein.  Dagegen  0.  Wich- 
mann (N.  Jahrb.  f.  Phil.  18S4  S.  74)  schlägt  vor,  I  §  1  zu  lesen: 
quid  proxifMy  quid  superiore  nocte  egeris.  Da  er  aber  annimmt, 
die  Rede  sei  am  7.  Nov.  gehalten,  bleibt  es  mir  unverständlich,  wie 
dann  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7,  als  superior  nox  bezeichnet 
werden  könne. 

8)  Ciceros  tasgewahlte  Reden,  erklärt  von  Karl  Halm.  Vif.  Bäod* 
chen.  Die  Reden  für  L.  Mureoa  und  für  L.  Sa  Ha.  Vierte,  ver- 
besserte Auflage,  besorgt  von  G.  Laubmano.  Berlin,  Weidmannsche 
BuchhaodluDg,  1883.     8.     139  S.     1,20  M. 

Die  Bearbeitung  ausgewählter  Reden  Ciceros  durch  den  am 
5.  Okt.  1882  verstorbenen  K.  Halm  hat  in  weiten  Kreisen  Beifall 
gefunden.  Deshalb  hielt  es  sein  Nachfolger  für  geboten,  in  der 
neuen  AuQage  dieses  Bänchens,  des  ersten,  welches  er  zu  revi- 
dieren hatte,   nur  geringe  Änderungen   vorzunehmen.    Im  allge- 
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meinen  mufs  man  dies  billigen;  doch  hätten  noch  einige  un- 
Bichere  oder  wertlose  Bemerkungen  Halms,  welche  von  der  ersten 
Auflage  in  die  andern  Obergegangen  sind,  nun  beseitigt  werden 
dürfen.  So  sind  die  vielen  Verweisungen  auf  Madvigs  Grammatik 
jetzt  nutzlos,  indem  dieses  ßuch  durch  neuere  Werke  (Drägers 
Syntax,  die  Grammatiken  von  Kühner,  EUendt-Seyfl'ert,  Madvig- 
Tischer)  an  Bedeutung  verloren  hat  Ähnlich  urteile  ich  über  die 
Verweisungen  auf  Nigelsbacbs  Stilistik.  Die  abelklingenden  Schreib- 
weisen Ekizelntanz  (S.  16)  und  Einzelnrichter  (S.  31)  sind  weder 
durch  den  heutigen  Sprachgebrauch  noch  sprachgeschichtlich  besser 
begründet  als  die  Formen  ohne  n.  Das  rhetorische  Element 
dürfte  im  Kommentar  mehr  berücksichtigt  werden. 

Pro  Murena  §  1  kdnnte  auf  das  Polyptoton  idem  —  üdem  — 
imsdem  aufmerksam  gemacht  werden.  —  §  3  würde  ich  beifügen: 
negat  fuisse  rectum  etc.]  Hier  werden  die  drei  von  Cato  gegen 
die  Verteidigung  des  M.  durch  C.  vorgebrachten  Einwände  zusam- 
mengestellt und  dann  der  Reihe  nach  besprochen.  —  Die  Bemer* 
kuQg  zu  nexu  („Kaufsvmrag*')  ist  schwer  verständlich.  —  §  7. 
Die  Korrektur  aums  es  (Hss.  s»)  ist  unbegründet  und  die  Bemer- 
kung dazu  zu  entfernen.  —  §  8.  peteres  .  .  .  peta$]  Man  er- 
wartet nicht  blofs  eine  Verweisung  auf  §  6  wegen  des  Konjunk- 
tivs, sondern  auch  eine  Andeutung  wegen  der  Dilogie.  —  amicitia] 
C.  fühlt  sich  zur  Verteidigung  des  H.  verpflichtet  a)  durch  ein 
altes  Freundschaftsverhältnis,  b)  durch  die  persönliche  und  amt- 
liche Würde  des  Angeklagten,  c)  durch  die  Redlichkeit  und  Dank- 
barkeit gegenüber  dem  Volke.  —  §  9.  Bakes  Konjektur  dewiam 
ist  wegen  des  Präs.  in  den  Kondizionalsätzen  sicher  falsch  und 
endlich  einmal  aus  dem  Kommentar  zu  entfernen,  ebenso  ars  st. 
res  §  29.  —  §  9.  Die  Bemerkung  zu  causa  cadere  ist  in  ihrem 
zweiten  Teil  doch  wohl  unrichtig.  —  §  12  gratülationi]  wieso? 
Man  pries  den  Vater  M.  glücklich,  weil  er  einen  solchen  Sohn 
habe.  —  §  15  neque  te  dignitate  superarit]  Da  M.  dem  Sulpicius 
wirklieh  vorgezogen  wurde,  so  ist  mir  die  Annahme,  dignitate  sei 
Glossem,  unbegreiflich.  —  §  17  intervallo]  93 — 64.  —  gratia] 
Beachte  Ciceros  Bescheidenheit,  indem  er  sich  dem  Galba  nur  an 
gratia^  nicht  an  dignitas  gleichstellt.  —  §  19  urbanam  müitiam] 
Der  Ausdruck  ist  gewählt,  um  den  Servius,  welcher  den  Kriegs- 
dienst gering  schätzte  (§  21),  ironischer  Weise  dem  Murena  gleich- 
ZQStellea.  Die  Ironie  wird  gemildert  durch  den  Beisatz  nobtscum. 
—  §  20.  Die  Bemerkung  zu  £.  LucuUo  wünsche  ich  gestrichen; 
die  Feinheit,  welche  durch  Ausmerzung  des  Namens  entstehen 
soll,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Dagegen  finde  ich  in  §  21  feine 
Wendungen:  Cicero  verletzt  den  Servius,  indem  er  ihn  dem  M. 
hintansetzt;  dies  entschuldigt  er  aber  fein  damit,  dafs  Servius  ihn 
durch  Herabsetzung  des  Mur.  dazu  genötigt  habe.  Fein  ist  auch 
iBterdum  zugefügt,  indem  es  Raum  oflen  läTst  für  den  nachfolgen- 
den Sau.    Die  Beziehung  des  $ed  auf  ntM  obfuisset  ist  falsch,  da 
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ja  bei  letzterem  verum  steht,  uod  verträgt  sich  nicht  mit  der 
Interpunktion,  welche  mir  richtig  scheiDt.  —  §  26.  praesetuibus 
ist  beizubehalten,  indem  es  durch  die  Stelle  des  Festus  (der  ja 
ebenfalls  die  Worte  superstüünu  praesmtibus  gebraucht)  geschützt 
wird  und  einen  passenderen  Sinn  ergiebt  („in  Gegenwart  ihrer 
Zeugen**  gegenüber  „in  Gegenwart  der  Ihrigen**).  Servius  hat 
demnach  den  Cicero  ungenau  eitiert.  —  §  30  fromülgaHs]  Da 
dieses  Wort  sonst  von  Gesetzesvorlagen  gebraucht  wird,  so  liegt 
darin  eine  Andeutung,  dafs  das  Geschäftsleben  unterbrochen  sei, 
indem  nicht  Gesetze,  sondern  Kämpfe  angekündigt  werden.  —  §  34 
Bosporum]  erg.  Cimmermm.  —  §  43.  consulaiufn  schont  mir  recht 
zu  sein.  Da  Servius  die  Prätur  erlangt  hatte,  so  wäre  es  eine 
Insolenz,  ihm  vorzurücken,  er  habe  nicht  verstanden,  sich  um 
Amier  überhaupt  zu  bewerben;  es  kann  also  hier  nur  von  der 
Bewerbung  um  das  Konsulat  die  Rede  sein.  Ebenso  scheint  in 
§  46  zur  Änderung  der  Worte  petitiimem  consulatits  kein  stich- 
haltiger Grund  vorzuliegen.  —  §  67.  vulgo  locus  halte  ich  für 
richtig.  —  f  82  (6  sine  eonsule]  Die  Annahme,  dafs  Silanus  nach 
der  Verurteilung  des  Murena  das  Konsulat  nicht  allein  hätte  an- 
treten können,  scheint  mir  falsch ;  vgl.  §  85. 

S.  78  erscheint  Catilina  mit  dem  Vornamen  C.  st.  L  Die 
Ausgabe  der  Rede  pro  Sulla  von  Reid  ist  von  Laubmann  nicht 
benutzt  worden,  im  Anhang  sind  die  Zahlen  zu  49,  52,  55  nicht 
an  richtiger  Stelle  eingefügt;  die  Bemerkung  zu  §  69  war  zu 
streichen.  In  §  14  scheint  mir  die  Stellung  der  Worte  nüUa  su- 
spido  ebensowenig  auffallig  als  in  $  20;  pervenenmt  mufste  zu 
dem  Plur.  Utterae  gesetzt  werden.  §  15  ist  entweder  concursu 
nicht  Steigerung  zu  tumultu,  oder  der  tumuütu  ist  ebenfalls  zur 
Ausfuhrung  gekommen,  nicht  blofs  projektiert  worden;  vermochte 
Autronius  nicht  einen  Tumult  zu  erregen,  so  mubte  er  sich  mit 
etwas  Geringerem  begnügen.  —  §  30.  Die  Interpunktion  nach 
prmum  ipse  ist  unhaltbar;  ipse  kann  weder  Apposition  zu  7or- 
quatus  sein,  noch  mit  dem  Prädikat  efferatur  verbunden  werden; 
es  gehört  jedenfalls  mit  dem  folgenden  Ablativ  zusammen,  mag 
man  denselben  als  Abi.  absol.  oder  als  Abi.  qual.  auffassen.  — 
Zu  i  47  aeuUos  excussos  vgl.  auch  Cic.  p.  Fiacco  §  41  und  Liv, 
23,  42,  5.  —  §  49.  Die  Ausstofsung  der  Worte  paler  tuus  gefallt 
mir  nicht;  sie  tragen  zur  Deutlichkeit  bei,  sind  aber  nicht  über- 
flüssig und  nicht  schlecht  gestellt.  —  §  83.  Wieso  durch  das  Wort 
consul  der  Vater  Torquatus  getroffen  werde,  leuchtet  mir  nicht  ein. 

9)  M.  Tolli  GiceroDi»  pro  P.  Cornelio  Soll«  oratio  ad  iulices  edite4 
for  ftchooU  and  Colleges  by  James  S.  Reid.  Cambridge,  at  the  Uni- 
versity  Press.  Leipzig,  Brocihaas,  1882.  kl.  8.  182  S.  geb.  4,20  M. 
^Vgl.  Wilkios,  Acadcmy  N.  563  S.  112.) 

Die  Einleitung,  S.  7 — 33,  handelt  über  die  beiden  katilinariscbea 
Verschwörungen  uud  das  Leben  des  P.  Snlla,  sodann  ausführlich 
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Über  die  Disposition  der  Rede.  Der  Herausgeber  verfährt  durch* 
weg  selbständig  nach  eigener  Überlegung.  Namentlich  bezieht  er 
S.  9  die  Worte  des  Asconius  £.  Vokaüus  Ttdlta  consul  consilium 
fubUcHm  habuit  auf  eine  Senatssitzung  und  verwirft  die  alige* 
meine  Ansicht,  zum  Unterschied  vom  Senat  sei  unter  eonsiUum 
pubUcum  ein  Rat  von  Vertrauensmännern  zu  verstehen.  Als  Zeit 
der  Verhandlung  des  Prozesses  wird  der  Monat  Juli  62  ange- 
nommen. 

Den  Text,  welchem  ein  kritischer  und  ein  orthographischer 
Anhang  beigegeben  sind,  hat  der  Herausgeber  an  folgenden  Stellen 
nach  eigener  Vermutung  konstituiert:  §  1  redomiti aique  (re)victi, 
15  lapidatiime  atque  coneursatione  (Hss.  conctarsu),  16  nemediocri- 
{ter)  qnidem  sermotu,  30  de  laqfuo  st.  de  LmtulOy  31  oratorü  {est)^ 
33  adstatis  st.  adestis,  39  äliquis  (Hss.  aliqm),  43  ne  qms  (Hss.  ne 
9^U  ▼gl-  §  34,  p.  Rose.  Am.  §  2,  Verr.  4,  9),  45  tamemie  tarn  amens 
(Hss.  tanme  amens),  69  quia  (Hss.  qtri)  accusatus  eram, 

Aufserdem  erwähne  ich  folgende  auf  einem  Teil  der  Hss. 
beruhende  Lesarten:  §5  (m)  hoc  genere,  Id  partüio  (defensionis), 
39  iudiens  (Var.  tndtctts),  48  cogüavü  (Var.  cognooit),  71  a  nostra 
mspicione,  49  vetere  (weil  der  Abi.  veteri  nicht  ciceronisch  sei; 
vgl.  Verr«  3,  1 6  und  5,  46).  §  3  wird  Halms  Konjektur  mihme 
(sL  miht)  verworfen  und  $  7  non  der  Variante  wmne  vorgezogen. 
§  19  MarcdUs,  patri  et  fiUo,  qwyrum  alter  sind  die  Worte  patri 
et  ßio  mit  Recht  beibehalten  worden;  denn  einmal  waren  die 
Marcelier  nicht  so  leicht  zu  unterscheiden,  sodann  liegt  hierin  die 
Andeutung,  dafs  es  eben  zwei  sind,  welche  dem  Worte  aker  doch 
irgendwie  vorausgehen  mufs.  §  42  hat  Reid  Madvigs  Emendation 
ma  Italia  st.  toti  Italtae  angenommen.  §  27  vermutet  er:  ne  ex- 
pUces  (Hss.  replices)  annalium  menwriam,  ebenso  34:  ut  id  (Hss. 
idem)  amnes  exaudiant,  §  32  nimmt  er  die  Überlieferung  omnia 
perire  in  Schutz  gegen  Campes  Konjektur  omnia  perdere.  §  49  be- 
ginnt der  zweite  Satz  mit  erat  (Hss.  aderat,  Halm  atqrte  erat). 

Der  Kommentar  (S.  69 — 157)  ist  sehr  umfangreich  und  mit 
Sorgfalt  ausgearbeitet.  Namentlich  werden  die  Erklärungen  Halms 
fortwährend  berdeksichtigt ;  ohne  überzeugende  Gründe  wird  seine 
Bemerkung  zu  §  25  sileretur  beanstandet.  §  14  ist  rei  pnblieae 
Gen.  obiect.  zu  insidias^  nicht  zu  eonsilio. 

10)  Diseours  de  Ciceroo  poor  le  poete  Archias.  Text  latin, 
poblie  d'apres  ]es  travaax  les  plus  receots,  aveo  une  nouvelle  coUa- 
tioo  du  Gemblaceoaiif,  uo  compentaire  critiqae  et  explicatif,  uae  iu> 
trodactioD  et  un  index,  par  Emile  Thomas,  Prof.  de  Litterature 
latioe  k  la  Facult^  des  Lettres  de  Douai.  Paris,  Librairie  Hachette, 
18S3.  gr.  8.  63  S.  (Vgl.  Adler,  Pbil.  Ruadsch.  1883  Sp.  1394«'.; 
Phil.  Wocheoschr.  1883  Sp.  1226 ff.;  H.  J.  Malier,  DLZ.   1883  Sp.  880 f.^ 

Diese  Ausgabe  der  besonders  in  Frankreich  viel  gelesenen 
Rede  gehört  zur  Collection  d'editions  savantes  und  ist  somit  für 
Philologen  bestimmt.  Die  Einleitung  umfalst  20  Seiten  und  handelt 
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aasführiich  a)  über  das  Leben,  die  Dichtungen  und  den  Prozefs 
des  Archias,  b)  über  die  Echtheit  der  Torhandenen  Rede  für  A. 
und  deren  besonderen  Charakter,  c)  über  die  Hss.  zu  derselben, 
namentlich  den  Codex  Gemblacensis  (5352)  in  Brüssel,  den  Text 
und  Kommentar  der  Ausgabe  und  die  benutzten  Hilfsmittel. 

Der  Text  wurde  auf  Grund  des  Gemblacensis  revidiert.  Kor- 
rupte Stellen  sind  unverändert  abgedruckt  und  mit  einem  Kreuz* 
chen  versehen.  Mit  minutiöser  Genauigkeit  sind  sogar  einzelne 
durch  G  nicht  gesicherte  Buchstaben  mitten  in  Wörtern  durch 
den  Druck  kenntlich  gemacht  und  die  Abweichungen  des  G  von 
dem  gebotenen  Texte  unter  diesem  verzeichnet.  Der  Kommentar, 
auf  welchen  wir  hier  des  Raumes  wegen  nicht  näher  eingehen, 
ist  sehr  umfangreich  und  enthält  neben  den  exegetischen  auch 
einige  Bemerkungen  zur  Textkritik. 

Wir  machen  auf  folgende  Lesarten  aufmerksam:  §  8  ad  ea 
qiiae  vtdemus  (G,  gew.  habemus),  19  re^diamus  (G:  kaum  haltbar), 
22  eiciamus  G,  25  vtdebamus  (st.  videmus  G,  gew.  mdmus).  Im 
Kommentar  stellt  der  Hsgb.  folgende  Vermutungen  auf:  §  5  erat 
illud  solum  ingenn  ac  lüterarumy  verum  hoc  etiatn  naiurae , . . . 
prima  adfuerat,  9  nullam  lituram,  nomen  A.  Licmn{G:  in  namen 
Ä.  £.),  16  ceterae  (res),  22  atque  ehu  landibus,  28  pro  salute 
urbis  aeque  atque  imperii  (G:  Aiittts  aeque  imperii). 

Auf  Grund  des  Cod.  G  ist  in  §  1  der  volle  Name  A*  Lictnius 
Arckias  (G  arehia)  herzustellen,  da  der  Beklagte  hier  zum  ersten- 
mal genannt  wird.  Sonst  ist  es  unnatürlich,  wenn  bald  der  Name 
A,  Licinius,  bald  der  Name  Archias  erscheint,  ohne  dafs  die  Iden- 
tität derselben  irgend  angedeutet  wurde.  Auch  durfte  possupms 
(f  1)  beibehalten  werden;  eine  sötte  vanite  liegt  darin  nicht  In 
§  30  liegt  zur  Streichung  von  animi  vor  mei  ein  genügender  Grund 
nicht  vor;  pars  anmi  findet  sich  auch  rep.  2  §  67. 

11)   Giceros  Rede  fär  L.  Flaccus.    Erklärt  von    Adolf  do   Mesnil. 
Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1SS3.    gr.  8.     VI  q.  235  S.     3,60  M. 

Von  dieser  inhaltsreichen  Rede  gab  es  bisher  keine  Special- 
bearbeitung,  und  in  den  Gesamtausgaben  der  ciceronischen  Reden 
ist  die  Ex^ese  derselben  neben  der  kritischen  Behandlung  des 
vielfach  unsicheren  Textes  ziemlich  vernachlässigt  worden.  Der 
Herausgeber  hat  nun  seinen  Text  auf  Grund  des  Kayserschen 
festgestellt  (vgl.  die  Abweichungen  S.  222 — 223)  und  denselben 
allseitig  durchdacht  und  erklärt,  um  sowohl  ded  Ansprüchen  der 
Wissenschaft  als  den  Bedürfnissen  der  Schule  zu  genügen. 

Die  Einleitung  umfalst  54  Seiten.  Doch  hätte  sie  wohl  er- 
heblich gekürzt  werden  können.  Es  war  z.  B.  nicht  nötig,  die 
katilinarische  Verschwörung  so  ausfuhrlich  zu  erzählen  (§  4 — 5) 
und  den  Cicero  so  hart  zu  tadeln  (§  8),  zumal  er  durch  das  Se- 
natusconsultum  ultimum  ermächtigt  worden  war,  sich  über  die 
Verfassung  hinwegzusetzen.     Ebenso  trägt  die  Darlegung   der  po- 
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litischan  Umtriebe  in  den  Jahren  62-*-59  (§  9 — 13)  und  des  Ver- 
fahrens in  Kriminalprozessen  (§  28  —  35)  zum  Verständnis  der 
vorliegenden  Rede  wenig  bei.  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  oft 
inkorrekt  und  unschön,  zuweilen  auch  schwer  verständlich. 

In  der  Behandlung  des  Textes  verfährt  du  Mesnil  mit  loben&r 
werter  Besonnenheit.  Er  macht  der  Kayserschen  Ausgabe  will-* 
kurKche  Textgestaltung  zum  Vorwurf  und  entfernt  die  von  Kayser 
gesetzten  Klammern.  Er  folgt  soviel  als  möglich  den  Hss.  und  er- 
wähnt auch  notwendig  scheinende  Emendationen  nur  im  Kommen*- 
tar.  Die  Änderungen  von  Piuygers  hat  er  gröfstenteiJs  verworfen, 
§  1  ist  nach  deprecaforem  eine  andere  Interpunktion  zu  setzen, 
welche  andeutet,  dafs  der  folgende  Satz  eine  indirekte  Rede  sei. 
Am  Schlüsse  von  §  19  scheint  mir  die  Annahme  einer  Lücke 
weniger  nötig  als  nach  dem  ersten  Satz  von  $  20.  In  §  32  ist 
nach  dücriptioni  eine  gröfserere  Interpunktion  zu  setzen.  §  34 
datnm  drachmarum  CCVI  {=ducentarum  sex?)  kann  doch  un- 
möglich gleichbedeutend  sein  mit  data  drachmarum  C€F[\  hier 
haben  die  geringeren  Hss.  jedenfalls  die  richtige  Lesung.  §  61 
cum  hü  [se]  camparmt  halte  ich  se  für  unentbehrlich.  §  82. 
Die  Worte  aut  forlasse  fecmet  sind  unhaltbar;  entweder  mufs 
nach  auty  dem  invidisti  entsprechend,  eine  zweite  Person  folgen 
(des  Sinnes :  metvistt  ne)  oder  aut  mufs  geändert  werden  in  et, 
so  dafs  dann  die  Worte  fortasse  fecisset  noch  mit  quod  zu  ver^ 
binden  sind. 

Auf  die  Orthographie  hätte  bei  der  Korrektur  gröfsere  Sorg- 
falt verwendet  werden  können.  So  finden  sich  z.  B.  neben  ein- 
ander adohscens  und  adulescetis  (§  46),  suspüio  und  suspkio  (§  6). 

Der  Kommentar  ist  mit  viel  Fleifs  und  Sorgfalt  ausgearbeitet, 
zeigt  aber  die  nämliche  Weitschweifigkeit  und  Überladung,  wie 
die  Einleitung.  So  tragen  z.  B.  die  Angaben  über  Ephesus  (S.  1Q5) 
und  Massiiia  (S.  155)  und  die  lange  Anmerkung  über  den  Prozefs 
des  C.  Antonius  (§  5)  zum  Verständnis  der  Rede  nichts  bei; 
letzterer  Gegenstand  wäre  jedenfalls  besser  in  einem  Exkurs  be- 
bandelt worden.  Ebenso  würde  es  der  Ausgabe  zum  Vorteil  ge- 
reichen, wenn  der  Hsgbr.  durchweg  im  Kommentar  nur  die  ihm 
wahrscheinlichen  Erklärungen  vorgebracht,  dagegen  die  Polemik 
gegen  andere  Interpreten  und  die  textkritischen  Bemerkungen  in 
einen  Anhang  verwiesen  hätte. 

S.  105  sollte  die  erste  Ilalbzeile  des  Kommentars  die  letzte 
sein.  Die  Erklärung,  welche  du  Mesnil  von  den  Worten  §  25  sed 
in  qua  maxime  florere  generis  sui  gloriam  viderat,  laudem  etc. 
giebt,  ist  unhaltbar.  Der  Relativsatz  gehört  zu  laudem.  Zu  qua 
könnte  virtute  nur  dann  ergänzt  werden,  wenn  im  Vorhergehen- 
den der  Plural  virtutihus  stände.  —  §  30.  Die  Aomerkung  zu  M. 
Curtio  et  F.  Sextilio  quaestoribus  ist  unbegründet.  Die  Weglassung 
des  et  ist  nur  bei  feierlicher  Nennung  der  Konsuln  und  der  Cen- 
soren  Regel;    bekanntlich  wollte  Dietsch  bei  Sallust  et  mehrmals 
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zwischen  den  Namen  der  Konsuln  entfernen.  —  §  33.  ipmm  hat 
seinen  Gegensatz  in  tu.  —  In  §  34  scheinen  mir  die  Worte  pro- 
cedit  uwas  Agclepiades  nach  eoegisti  gesetzt  werden  zu  sollen; 
du  Mesnil  läfst  enim  unerklärt  Die  Erklärung  des  ex$tant  scheint 
mir  falsch;  hätte  Asclepiades  noch  andere  Übeithaten  begangen, 
so  wurde  Cicero  kaum  unterlassen  haben,  dieselben  zu  erwähnen. 
—  §  40  frwatim  verstehe  ich  anders.  Der  p]5tzlich  verstorbene 
Doryienser,  welcher  persönlich  eine  Summe  bezahlt  hatte,  heifst 
auetor  miuriae  fuhlicae,  weil  er  als  Zeuge  dafür  erschienen  war, 
dafs  auch  die  Gemeinde  eine  Zahlung  habe  leisten  müssen.  Es 
scheint  mir  der  gleiche  Fall  zu  sein  wie  bei  Asclepiades.  —  §  41. 
Die  Ausstofsung  des  Wortes  tetümomum  ist  nicht  nötig,  eine  Par- 
onomasie  zwischen  aoaritiae  und  maleficii  nicht  ersichtlich,  eine 
Redensart  adinngere  tettimonium  nicht  vorhanden.  —  f  45.  uUro 
ist  hier  synonym  mit  insuper,  „obendrein**.  —  §  60.  pra^ores,  le- 
gatos  ist  rhetorischer  Plural;  vgl.  §  74  maiorum,  78  in  liberos, 
Yerr.  4,  91  euius  ad  statuam  SicuU  te  praetore  ad%a6(iiaur,  was 
nur  dem  Sopater  widerfahren  war,  Yerr.  4,  41  reos  fieri  nur  von 
Diodorus  zu  verstehen.  —  f  65.  ut  aptnor  erregt  ebensowenig  den 
Schein  unsicheren  Wissens  als  unser  „meine  ich**,  kommt  viel- 
mehr einer  Versicherungspartikel  gleich.  Es  kann  doch  den  Rich- 
tern nicht  anstöfsig  sein,  wenn  ein  römischer  Staatsmann  die  vier 
Völkerschaften  der  Provinz  Asien  auswendig  weifs.  —  §  76.  Die 
Beispiele  zu  ulinam  neque .  . .  neque  beweisen  nichts;  ein  einziges 
derselben  enthält  wirklich  neque  .  .  .  neque^  aber  kein  utinam,  — 
$  81  zeigt,  dafs  Decianus  jedenfalls  nicht  schon  bei  der  ersten 
Actio  mit  Laelius  einen  Wortstreit  wegen  des  Hauptvortrags  hatte 
(wie  Zumpt  annahm).  Ich  vermag  aber  auch  aus  §  82  keinen 
solchen  Wettstreit  herauszufinden,  wie  er  S.  43  dargestellt  wird. 
Wieso  der  Satz  cui  sex  horas  . .  .  volnisset  eine  Widerlegung  der 
Annahme  ut  iudidum  duceret  sei,  hat  der  Hsgbr.  nicht  erklärt  und 
verstehe  ich  nicht,  und  doch  mufs  er  dies  sein.  —  §  92  mulieres 
negant  se  edre]  Die  Frauen  behaupten  ja  nicht,  wie  der  Bsgbr. 
nach  ötling  bemerkt,  dafs  ihnen  der  Ankläger  unbekannt  sei, 
sondern  sie  wissen  nicht,  wer  ihn  über  die  Briefe  in  Kenntnis 
gesetzt  hat. 

Diese  trotz  meiner  wenigen  Ausstellungen  treffliche  und  sehr 
dankenswerte  Ausgabe  wird  ohne  Zweifel  den  Erfolg  haben, 
dafs  eine  der  lehrreichsten  und  kunstvollsten  Reden  Ciceros  be- 
deutend mehr  gelesen  und  ausgebeutet  wird,  als  es  bisher  der 
Fall  war. 

12)  Ciceros  Rede  fUr  Poblins  Sestius.  Für  den  Schulgebraach  erklärt 
von  R.  Bonterwek.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1883.  gr.  8. 
154  S.  1,50  M.  Doppelaosgabe:  a)  mit  aotergesetzteo  AnraerkangeDy 
b)  mit  besonderem  Anmerkungenheft. 

Die  Einleitung  ist  kurz  (5  S.),  jedoch  genügend.  Am  Schlüsse 
wurde  ich  vorziehen:    „Hauptzeugen   gegen   Sestius  waren''   etc. 
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Dem  Text  ist  die  letzte  Ausgabe  von  Halm  zu  Grunde  gelegt;  an 

7  SteUen  jedoch  war  der  im  Jahresber.  von  1883  S.  54  fr.  be- 
sprochene Aufsatz  von  Hertz  mafsgebend.  Der  Hsgbr.  schreibt 
nämlich  abv?eichend  von  Halm:  §  4  quam  ea  quae  me  inflammat, 

8  ftofits  amnihuB,  9  Menolavum^  24  sermonum,  46  me  unum  cuncti, 
88  ad  ferrum  faces,  110  regulam.  Eigener  Konjekturen  hat  er 
sich  „fast  vollständig^'  enthalten;  ein  Anhang  fehlt. 

Die  Bedeutung  der  Ausgabe  liegt  also  in  der  für  Schulzwecke 
vorzuglich  geeigneten  Ausstattung  von  Seiten  des  Verlegers  und  be- 
sonders in  dem  Kommentar,  welcher  „dem  wirklichen  Bedurfnisse 
der  Schuler'*  (resp.  Primaner)  entsprechen  soll.  Dem  Kommentar 
„ist  eine  fortlaufende  Angabe  des  Inhalts  beigegeben,  deren  fast 
alle  Schüler  bedürfen,  weil  sie  meist  über  dem  Einzelnen  das 
Ganze  aus  den  Augen  verlieren.  Demselben  Zwecke  dienen  die 
gesperrt  gedruckten  Stellen,  welche  die  Hauptpunkte  der  Rede 
hervorheben". 

Dieser  Kommentar  ist  im  ganzen  vortrefflich,  doch  etwas  zu 
umfangreich,  indem  auch  manche  überflüssige  Sachen  in  denselben 
aufgenommen  wurden,  welche  entweder  dem  Schüler  schon  be* 
kannt  sein  müssen  oder  zum  Verständnis  der  einzelnen  Stelle 
nichts  beitragen.  Namentlich  betrifft  dies  die  „Benutzung  sicherer 
Ergebnisse  der  Etymologie'*.  Einem  Primaner  braucht  man  doch 
hoffentlich  nicht  mehr  zu  sagen,  dafs  difficilü  aus  dis  und  facto 
(S.  10),  diUgo  aus  du  und  lego  (S.  12),  aliquis  aus  alim  und  quü 
{S.  12),  decreium  von  decemo  (S.  75),  interfatio  aus  inter  und  fari 
(S.  89),  stett5t  aus  si  und  cubi  herzuleiten  sei.  Dafs  aber  repudio 
von  pes  abgeleitet  (S.  29),  sumo  aus  mb  und  emo  (S.  30)  und  de- 
beo  aus  de  und  habeo  (S.  99)  zusammengesetzt  sei  und  ähnliches, 
braucht  ein  künftiger  Theologe,  Jurist  oder  Mediziner  nicht  zu 
wissen;  das  kann  dem  Philologen  aufgespart  werden. 

Im  übrigen  habe  ich  nur  einige  unbedeutende  Ausstellungen 
über  Einzelheiten  zu  machen:  §  1  betrachte  ich  mit  Halm  und 
Eberhard  de  nnius  cuiusque  casu  als  das  Objekt  zu  recardari  und 
ich  halte  dies  für  die  allein  mögliche  Erklärung.  —  S.  36  sind  mir 
die  Worte  „auf  einen  zur  Frage  stehenden  vorliegenden  Fall" 
(sie!)  unverständlich.  —  Ebensowenig  verstehe  ich,  wie  die  Worte 
qui  periculo  reipubUcae  vivebam  §  50  bedeuten  können:  „mit 
dessen  Leben  zugleich  auch  die  Existenz  des  Staates  gefährdet 
war";  ich  bezweifle  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  (vgl.  Jahresber. 
1882  S.  88)  und  vermisse  eine  Negation  zu  periculo  (etwa  nuUo 
perieulo  als  Gegensatz  zu  rei  püblicae  fatvm)  oder  eine  Bestim- 
mung zu  vivebam  (etwa  m  exsilio).  —  §  82.  Den  Konj.  Perf.  co- 
güarint  erkläre  ich  anders.  Es  liegt  ein  irrealer  Kondizionalsatz 
vor,  welcher  in  der  Verbindung  mit  ut  unabhängig  ist  von  der 
Consecutio  temporum.  Cogitare  ist  aber  hier  phraseologisches 
Verb;  der  Satz  sollte  schliefsen  mit  occidisserU  oder  mit  occimri 
fnerint  (Ellendt-Seyffert  §  272,  Anm.  2).    Statt  der  letzteren  Form 
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ist  nun  hier  das  synonyme  ocddere  cogitarint  eingelreten.  —  §  85. 
Die  Bemerkung  zu  gladiatores  könnte  klarer  gefafst  werden.  Der 
zweite  Teil  derselben  (koordinierte  Sätze  statt  subordinierter  bei 
adversativem  Sinn)  gehört  eigentlich  schon  zum  vorbeigehenden 
Satz.  —  §  110.  Der  Zeuge  Gellius  war  der  Stiefsohn  des  Konsuls 
L.  Marcius  Phiiippus  vom  J.  91  und  der  Stiefbruder  des  gleich- 
namigen Konsuls  von  56  (nicht  91!).  —  $  118.  Dafs  Cic.  can- 
vidum  von  vox  ableite,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  —  §  123. 
Wieso  heifst  impedire  eigentlich  „schwerer  machen*^?  Hier  wäre 
die  Ableitung  von  pes  am  Platze,  während  sie  bei  repudio  (S.  29; 
Wurzel  pu  schlagen)  besser  unterbliebe.  —  §  126.  Vor  den  Worten  ftf 
solent  umbrarum  figmenta  subrepere  ist  die  Interpunktion  zu  ändern 
und  nach  denselben  die  Klammer  zu  beseitigen.  —  §  127.  patwsset] 
Der  Indikativ  steht  nicht,  weil  der  Satz  nicht  unabhängig  von  der 
Bedingung  ausgesagt  werden  kann.  —  §  127  n€  qiU\  Die  Be- 
zeichnung des  qui  als  Fragepronomen  scheint  mir  unpassend.  — 
128.  desideraverimt]  Die  etymologische  Erklärung  dieses  Wortes 
trägt  zum  Verständnis  der  Stelle  nichts  bei;  dafs  den  Schülern 
ein  nicht  existierendes  Wort  siderare  (vgl.  siderar,  ich  leide  am 
Sonnenstich)  und  das  unklassische  dedolare  vorgeführt  wird,  billige 
ich  nicht.  —  §  134.  nobiUs  scheint  mir,  wie  das  Perf.  not»',  direkt 
aus  dem  Stamme  no  und  dem  Suffix  6i7t5  gebildet  zu  sein  ohne 
eine  Zwischenform  novibilis,  —  §  135.  Die  aus  der  Rede  für  Rab. 
Post.  4,  8  angeführte  Stelle  über  die  Lex  Julia  de  pecuniis  repe- 
tundis  ist  schwer  verständlich  und  würde  besser  durch  eine  Ver- 
weisung auf  Lange  R.  A.  III'  292  ersetzt.  —  144  rogationis  in- 
iustissimae]  Es  wird  blofs  AufschluCs  über  die  Rogation  erteilt;  man 
wünscht  noch  zu  wissen,  wieso  sie  als  miustissima  bezeichnet 
werden  konnte  (vgl.  Halm). 

13)  Aasgewählte  Stücke  ans  Cicero  in  MosT*phischer  Folge.  Mit 
Aomerkaogeo  für  deo  Scholgebraoch  von  W.  Jordan.  Dritte  Auf- 
lage. StDttgart,  Metzlersche  BachhandluDg,  1S82.  8.  XIV  und  209  S. 
2M. 

Eine  reichhaltige  und  schön  ausgestattete  Chrestomathie  aus 
den  Werken  Ciceros:  a)  seine  personlichen  Erlebnisse,  grofsenteils 
aus  den  Reden  genommen,  b)  Erzählungen  aus  Staats-  und  Ge- 
richtsreden, namentlich  aus  den  Verrinen  (29  S.),  Catilinarien 
(14  S.)  und  Philippiken  (16  S.),  c)  Lehrstücke  zur  Philosophie, 
d)  Lehrstucke  über  die  Redekunst  und  berühmte  Redner,  e)  An- 
hang: 25  Briefe  aus  d.  J.  54 — 43  nebst  chronologischen  Tabellen. 

Dem  Text  ist  eine  mäfsige  Anzahl  kurzer  Bemerkungen  bei- 
gegeben. Die  lateinische  Orthographie  zeigt  einige  nicht  mehr 
beliebte  Schreibweisen  (/,  9^^^»  adolescens).  Das  Buch  scheint 
sehr  geeignet,  den  Schüler  mit  dem  Leben  und  der  Wirksamkeit 
Ciceros  und  seinen  Schriften  vertraut  zu  machen.  Einzelne  Reden 
k&nnen  daneben  immerhin  vollständig  gelesen  werden. 
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b)   Schriften  zur  Erklärung  und  Textkritik. 

14)  Moritz  Voi^t,   Ober   die   Geschichte  des  römischen  Execu- 

ti  00  8  recht  es.     Berichte   der   K.  Süchs.    Gesellschaft   der   Wissen- 
^      aohaften,  philologisch-historische  Klasse,  1882.  S.  76—120. 

Es  werden  besprochen:  1)  das  älteste,  den  12  Tafeln  voraus- 
gehende Executionsrecht,  2)  das  Executionsrecbt  der  12  Tafeln, 
3)  die  lex  Poetelia  Papiria  von  326  v.  Chr.,  4)  das  Edikt  des 
Prätors  P.  Rutilius  Rufus  v.  111  v.  Chr.,  5)  die  lex  Popilüa  v.  81 
und  die  lex  lulia  iudiciorum  privatorum  v.  17  v.  Chr.,  6)  das  Edikt 
Diokletians  v.  294  n.  Chr. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  auch  der  Prozefs  des  P.  Quinctius 
erwähnt  und  werden  die  Voraussetzungen  für  Erteilung  der  missio 
in  bona  rei  servandae  causa  und  der  missip  in  bona  rei  possi- 
dendae  vendendaeque  causa  bebandelt. 

15)  Hermann  Kraffert,   Beiträge  zur   Kritik  und  Erkläronp  la- 

teinischer Autoren,    111.  Teil.    Aurieb,  1883.    Programm,    gr.  8. 
S.  105  ff. 

S.  105 — 127  enthalten  die  Beiträge  zu  Cicero,  und  zwar  S.  113 
bis  121  zu  den  Reden.  Von  acht  Konjekturen  zur  Rosciana  hat 
Landgraf  (S.  428  seiner  Ausgabe)  keine  überzeugend  gefunden. 
Ebenso  gefallen  mir  von  den  zahlreichen  Änderungen  zu  den 
übrigen  Reden  nur  wenige,  nämlich:  Verr.  2,  100  hanc  damnatio- 
nem  üci  (Hss.  duct)  non  op&rlere,  4,  25  patehat  (Hss.  erat)  etiam 
Ptrcennianim,  p.  Caec  §  71  m  iure  (ctvüi),  Pomp.  §  17  dmmus 
(nach  Hss.,  st.  ditoomu8\  p.  Cluent.  199  in  deterrimas  artes  (Hss. 
partes),  de  lege  agr.  2,  1 5  possem  defendere,  p.  Mur.  §  3  tradetur 
St.  traditnr,  p.  Sulla  4  quia  (Hss.  qui)  defendo,  p.  Arch.  25  quo 
(Hss.  quod)  epigrammaj  p.  Flacco  §  34  cita,  praeco,  45  adiudicatum 
(vgl.  §  48  extr.),  p.  Sest.  §  80  non  percussit  totutn,  was  schon  Eber- 
hard nach  eigener  Vermutung  in  den  Text  gesetzt  hatte,  p.  Plane. 
30  qua  nemo  non  modo  crimina,  sed  ne  suspiciones  quidem,  p.  Balbo 
38  omni  sanctiorem  iure  duxerunty  55  Graece  omnia  nominata,  in 
Pis.  31  semiviri  furorem,  82  dehet,  Phil.  1,  2  reperiebat. 

Wer  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  eines  Autors  liefert, 
Sollte  mit  gröfslep  Genauigkeit  den  Sinn  der  einzelnen  Stellen 
und  ihren  Zusammenhang  zu  erfassen  suchen.  Dafs  dies  überall 
von  Kr.  geschehen,  läfst  sich  nicht  sagen.  Z.  B.  Phil.  11,9  nam 
ceteris  quidem  vitae  partihm  quis  est^  ^ui  possit  sine  Trehonii  maxima 
contumelia  conferre  vitam  Trehonii  cum  Dolahellae?  will  Kv.parti- 
his  ersetzen  durch  paribus,  und  doch  sagt  ja  der  Satz  eben,  der 
Lebenswandel  des  Trebonius  sei  weit  besser  als  der  des  Dola- 
bella,  und  diese  Ungleichheit  wird  dann  im  einzelnen  ausgeführt. 
Ebenso  unbegreiflich  ist  mir,  dafs  Kr.  p.  Lig.  1  impetravissent 
ändern  will  in  imploramsset^  p.  Deiot.  29  palri  in  parti  (vgl.  §  28 
pater  miserat)  und  Phil.  10,  9  eooercitum  streicht  (vgl.  §  6  legiones 
abdncis  a  Bruto).  Da  er  seine  meisten  Änderungen  nicht  be- 
gründet, so  begnüge  ich  mich  mit  wenigen  Gegenbemerkungen. 


172  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

Dhin.  §  8  will  Cicero  den  Richtern  ohne  Zweifel  Schlimmeres 
vorwerfen  als  lenüaSy  da  er  gleich  nachher  von  iudieum  culpa  atpie 
dedecore,  iudicwrum  infamia  spricht.  —  Verr^4,  24  halte  ich  das 
Zeichen  der  Lücke  nach  Verria  nata  mra  nicht  für  richtig  und 
fasse  das  folgende  quod  mit  Eberhard  als  Konjunktion  auf.  — 
Verr.  4,  140  cum  rationem  ex  kge  reddermt  et  quae  aeceperant 
tradere  deberent  ist  richtig;  sie  legten  wirklich  Rechenschaft  ab, 
konnten  aber  die  ihnen  anvertrauten  Sachen  nur  zum  Teil  ab- 
liefern; also  nicht  reddere!  —  Verr.  5,  114  ist  servitutis  durch 
den  Gegensatz  Ubertate  geschützt  (Kr.  iuventutis).  —  Catil.  2,  12. 
Das  übertreibende  und  daher  ironische  permodestus  scheint  mir 
gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  dars  der  Satz  homo  videlicet  ti- 
midus  aiu  permodestus  vocem  consuUs  ferre  non  potuü  (ohne  enim) 
eine  Einrede  der  Leute  sein  solle..  —  p.  Sulla  47.  Irnüate  nota 
empfiehlt  sich  nicht,  weil  der  Satz  nemo  ^rniquam  . . .  perfregerim 
die  Lesart  nova  begründet.  —  p.  Flacco  68.  An  et  ludaeorum  et 
hostium  nehme  ich  keinen  Anstofs;  die  hostes  sind  eben  die  ludaei; 
dagegen  würde  mich  hostium  nicht  befriedigen,  wenn  das  erste  et 
fehlte.  —  p.  Caelio  41  alii  voluptatis  causa  omnia  sapientes  facere 
dixerunt  neque  ah  hoc  oratioms  turpitudine  erudüi  homines  refu- 
genint  glaubt  Kr.  „die  Stelle  wahrhaft  hergestellt  zu  haben'' 
durch  die  Änderung  hommes  re  fugerunt.  Mir  mifsfällt  das  Verbum 
Simplex,  und  ein  Gegensatz  zwischen  orationü  turpäudme  und  re 
scheint  mir  unpassend.  —  Phil.  2,  88.  su^ülü  illum  diem  erklären 
Halm  und  Eberhard  vollkommen  befriedigend;  Kr.  halt  dum  für 
„ein  ganz  besonders  unglückliches  Einschiebsel*'. 

16)  Ortmaoo,    Scriptoram    latiooram,    qui   in    scholis   pnblieis 

fere  leguntur,  loci  noo  pauci  vel  explaoantBr  vel  emea- 
dantur.  Programm  des  Gvmoasiams  zu  Schleosiogeo  1882.  17  8. 
4.    (Vgl.  Kraifert,  Phil.  Rundschau  1882  Sp.  1548  ff.) 

Zunächst  sind  hier  die  Emendationen  zur  Germania  des  Ta- 
citus  und  zur  Sestiana  des  Cicero,  welche  Ortmann  in  der  Zeit- 
schrift f.  d.  Gymn.  1878  und  1879  begründet  hat,  in  Kärze 
zusammengestellt.  Darauf  folgen  neue  Emendationsversuche  und 
Interpretationen  zu  Stellen  aus  Cicero,  Sallust^  Livius  und  Tacitus. 
So  werden  mehrere  Stellen  aus  der  vierten  verrlnischen  Rede  be- 
sprochen. Doch  wurde  dazu,  wie  es  scheint ,  die  Ausgabe  von 
Halm  nicht  benutzt.  Sonst  hätte  0.  doch  bemerken  müssen, 
dafs  Halm  §  102  minima  bereits  entfernt  hat,  und  §  87,  wo  er 
aere  vorzieht  st.  aere^  würde  er  Halms  Anmerkung  nicht  ignoriert 
haben.  Einzelne  Vermutungen  erwähne  ich  unter  der  Rubrik 
„zerstreute  Beiträge*'. 

17)  Haeoicke,   Zu  Ciceros  Redeo  de  lege  agraria.    Programm  des 

KöDig-WiLhelms-GymDasinms  zu  Stettia.     188S.     18  S.    4. 

Der  Verfasser  erörtert  erstens  die  lex  Servilia  agraria  nach 
ihrer  formalen  Seite  und  ihrem   materiellen  Inhalt  und  bespricht 
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die  Ansichteo  Zumpts,  Marquardts  und  Langes  über  den  eigent- 
lichen Zweck  derselben. 

Zweitens  wirft  er  die  Frage  auf:  Wer  war  der  Antragsteller? 
Der  nominelle  Urheber  der  Rogation,  P.  Seryilius  Rullus,  war  eine 
so  unbedeutende  Persönlichkeit,  dafs  er  nicht  auch  als  intellektu- 
eller Urheber  dieses  grofsartigen  Entwurfs  gelten  kann.  Hinter 
ihm  stand  Cäsar,  auf  welchen  Cicero  in  unzweifelhafter  Weise 
hindeutet.  Dafs  die  Vorlage  von  Cäsar  ausging,  nahmen  auch  be- 
reits Dromann,  Mommsen  und  Lange  an.  Es  sollte  dem  Cäsar 
eine  Machtstellung  geschaffen,  das  Volk  durch  Aussicht  auf  den 
Besitz  der  herrlichsten  Gefilde  Italiens  noch  enger  an  ihn  gekettet 
und  eine  militärische  Basis  gewonnen  werden,  damit  er  dem  Pom- 
peius  entgegentreten  könne,  wenn  er  als  unbeschränkter  Herr 
aus  Asien  zurückkehre.  Und  Cicero  war  klug  gnug,  diese  Pläne 
zu  durchschauen,  und  besafs  die  Energie,  dem  kühnen  Demagogen 
die  Maske  vom  Gesicht  zu  reifsen. 

Einzelne  Stellen  dieser  Redner  behandelt 

18)  Heinrich  Schwarz,  Coniectanea  critica  in  Ciceronis  ora- 
tio n  ei.  Pregramm  dei  KKnigl.  Gymnasiums  zn  Rirschbe rg  1883. 
10  S.    (Vgl.  Kraffert,  Phil.  Ruadsch.  1883  Sp.  141  f.) 

De  lege  agr.  I  §  2  tilgt  er  die  Worte:  affro$  «ott  vidi  qui  dt- 
viitaUur,  quaerit  pecuniam,  Videlicei  exca^tabit  aliqmd  atgue  af^ 
feret,  ebenso  §  22  die  Worte :  aut  in  vestra  libertate  ae  (Ugnitate 
retinenda  als  entstanden  aus  §  17. 

De  lege  agr.  U  §  4  vermutet  er:  non  tabeUam  vindicem  taci- 
tarn  (Hss.  tacäae)  UhtrUUü^  sed  vocem  vivam  (Hss.  unam)  prae  vo- 
6tf  indieem  vestrarum  erga  me  voluntaium  ac  studiarum  hiUstis, 
Er  verbindet  vivam  mit  nuUcem;  die  Änderungen  scheinen  mir  je- 
doch nicht  nötig;  unam  ist  in  der  Verbindung  rion ,  »  ,  sed  (nicht 

HÖH  modo sid  etiam)  ohne  Anstofs.  —  §  27  empfiehlt  Schwarz: 

friora  iUa  (Hss.  prima  iUa,  nur  Erf.  Ula  prima)  comitia  tenetis, 
[cemwriata  et  trämta].  Mir  scheinen  die  bereits  von  Kayser  ein- 
geklammerten Worte  unentbehrlich.  —  $  40  glaubt  er  emendie- 
ren  zu  sollen :  quoniam  (Hss.  cum)  idem  et  diseeret  et  iudicabit  und 
stötzt  sich  auf  die  vorhergehenden  Worte  cum  idem  postit  iudicare 
fiit  dixerit.  Doch  scheint  mir  in  possit  eine  Andeutung  zu  liegen, 
dafs  dies  nicht  notwendig  so  sein  mufs;  ich  halte  daher  einen 
Temporalsatz  mit  cum  (wann,  wenn)  för  richtiger  als  einen  Kau- 
salsatz. —  §  49  mentes  vestras^  Quirües,  commavere  videor,  dum 
paufado  vohiSj  quas  isü  penitus  abstrusas  insidias  se  posuisse  ar- 
biiraniur  empfiehlt  Schwarz  commoturus  und  arbitrentur,  letzteres 
(nach  Lambin)  wohl  richtig,  ersteres  sicherlich  mit  Unrecht,  da 
die  Aufregung  bereits  mit  diesen  Worten  anhebt ;  eventuell  mufste 
auch  patefacio  ins  Futur  umgeändert  werden.  —  $  52  cum  impe- 
raior  tn  bello  versetuTp  m  loGts  autem  tUts  etiam  nunc  belli  nomen 
reUquum  tu  möchte  er  m  bMo  ersetzen  durch  tn  caUriSy  was  ich 
als  eine  Verschlechterung  ansehe*  —  §  53  »  emm  tic  se  gerü,  u$ 
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sihi  tarn  decemvir  designatm  esse  videatur  setzt  Schwarz  nach  ut 
ein  si  hinzu,  worin  ich  ihm  beistimme.  —  $  54  «(  nlla  res  parta 
bellOy  nondum  legibus  datiSy  etiam  tum  imperatore  bdhmi  admi- 
nistrante,  non  modo  vemerit,  verum  etiam  locata  sü:  plus  spectant 
homines  etc.  Hier  schreibt  Schwarz :  non  modo  veneaty  verum  lo- 
cetur^  sed  plus  etc.  Bei  dieser  Änderung  mürste  tum  durch  nunc 
ersetzt  werden;  sie  ist  jedoch  unnötig,  da  eine  Schmach  erst  vor- 
handen ist,  wenn  Kauf  und  Pacht  abgeschlossen  sind.  —  Am 
Schlufs  von  §  57  wird  addicentur  durch  das  Präsens  ersetzt,  wehi 
richtig,  da  addicere  hier  nicht  vom  Verkaufe  gebraucht  ist,  son- 
dern  synonym  ist  mit  permxttere.  —  §  71.  Statt  in  Saipin€r%tm 
pestilentiae  finibus  Rtdlo  duce  coUoeari  vermutet  Schwarz :  in  S«I* 
pinorum  pestilentia  a  ftnitoribus  Rullo  duce  coüocari, 

19)  H.  Mensburger,  Quatenns  Cicero  io  oratiooe  pro  Milone 
observayerit  praecepta  rhetorica.  Programm dci  GymoaBiuns 
za  Ried  (Österreich)  1882.     20  S. 

Dafs  Cicero  in  seinen  Reden  die  Vorschriften  der  römischen 
Rhetoren,  ^umal  des  Auetor  ad  Herennium,  in  Anwendung  ge- 
bracht habe,  läfst  sich  von  vornherein  erwarten.  Meusburger 
legt  dar,  dafs  sich  in  unserer  Rede  das  genus  cansae  tudiciah,  die 
quaütas  honesta  und  die  constitutio  iuridicialis  findet.  Sodann  be- 
handelt er  ausführlich  die  Disposition  der  Rede.  Das  exordwm 
macht  die  Zuhörer  aufmerksam,  gelehrig  und  wohlwollend  und 
(§  6  propositio)  giebt  den  Standpunkt  der  Verteidigung  an  als  re- 
lalio  criminis.  An  das  Exordium  schliefst  sich  ausnahmsweise  eine 
Widerlegung  von  drei  irrigen  Vorurteilen  (§  7 — 22)  an,  auf  welche 
dann  (§  23)  der  Übergang  zur  narratio  folgt.  Diese  umfa&C 
$  24 — 31 ;  sie  ist,  wie  die  Rhetoren  es  verlangen,  kurz  und,  so 
weit  es  mit  ihrem  Zweck  vereinbar  war,  klar  und  wahrscheinlich 
und  erfüllt  den  Zweck,  Grundlagen  für  die  Beweisführung  zu 
schaffen.  Die  tractatio  zerfallt  in  eine  pars  absoluta  und  eine  pars 
adsumptiva.  Erstere  umfabt,  den  Vorschriften  der  Rhetoren  ent- 
sprechend, das  probabile  ex  causa  (§  32 --35)  und  ex  vita  (36 — 
43),  die  signa  oder  Umstände,  nämlich  Zeit  (44 — 52),  Ort  (53 — 
54)  und  Mittel  der  That  (55 — 58),  Kritik  des  Ueweisverfahrens 
(59 — 60)  und  Verhalten  des  Angeklagten  nach  der  That  (61 — 63), 
woran  geschickt  eine  Widerlegung  der  über  Milo  ausgestreuten  Ge- 
rüchte und  ein  Tadel  des  sie  begünstigenden  Pompeius  angeknü|rft 
wird  (64 — 71).  Die  pars  adsumptiva  oder  tractatio  extra  causam 
(§  72 — 91)  macht  zur  Unterstützung  der  eigentlichen  Tractatio 
noch  den  Status  compensationis  geltend,  indem  dargethan  wird,  dafs 
die  Tötung  des  Clodius  dem  Staate  nützlich  und  eine  Fugung  der 
Götter  gewesen  sei.     Die  conclitsto  (§  92 — 105)  ist  meisterhaft. 

Meusburgers  Schriftchen  ist  stellenweise  mühsam  zu  lesen, 
erscheint  mir  aber  durchaus  geeignet,  neben  den  Andeutungen  in 
der  Ausgabe  von  Eberhard,  bei  der  Lektüre  dieser  Rede  die  prak^ 
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tische  Einfuhrung  in  die  rhetorische  Technik  der  Alten  zu  er- 
leichtem. 

20)  Karl  Gattmann,  De  earnm  quae  vocantar  Gaesariaoae  ora- 
tionnm  TuIliaDarnm  geoere  diceodi.  Dissertation  von  Greifs- 
wald. 1883.  79  S.  (Vgl.  Landgraf,  Archiv  f.  latein.  Lexicographie 
1  S.  138  f.) 

Die  vor  dem  Diktator  Cäsar  gehaltenen  Reden  für  Ligarius 
und  Deiotarus  zeigen  einige  Abweichungen  von  der  Redeweise 
Ciceros  in  andern  Reden.  Diese  Unterschiede  sucht  G.  klarzu- 
legen. Zunächst  handelt  er  de  elegantia;  er  glaubt,  Cicero  ge- 
brauche in  diesen  zwei  Reden  weniger  vulgäre  und  familiäre  Aus- 
drucke und  Wendungen,  weniger  Verbaisubstantiva  auf  -io  und  -w, 
er  sei  also  in  der  Auswahl  der  Wörter  weniger  kühn  als  sonst. 
S.  11  wurde  übersehen,  dafs  perimguus  auch  Liv.  21,  52,  4  vor- 
kommt, S.  13,  dafs  tergiversatio  auch  ad  Att.  10,  7,  1  sich  fmdet; 
S.  12  war  zu  erwähnen,  dafs  Cicero  mindestens  dreimal  das  Ad- 
verb fermoleste  gebraucht  (Accus.  4,  131;  ad  Att.  15,  17;  Phil.  1, 
36).  Darauf  folgt  der  Hauptabschnitt,  de  trapis.  Der  Verfasser  hat 
sämtliche  Tropen  in  diesen  beiden  Reden,  dazu  in  den  14  philipp. 
Reden  und  den  Reden  für  Milo,  de  imp.  Pomp,  und  de  lege  agr.  I 
gezählt  und  berechnet,  wie  viele  Tropen  auf  je  100  §§  entfallen. 
Die  10.  phil.  Rede  enthält  26  §§  und  42  Tropen,  also  161  %.  Am 
wenigsten  Tropen  hat  die  Rede  p.  Deiot. ,  nämlich  12  auf  45  §§, 
also  27  ;K;  darauf  folgen  p.  Lig.  mit  37^,  Pomp,  mit  50^.  Es 
werden  die  wichtigsten  Tropen  aus  den  aufgezählten  Reden  vor- 
geführt^ um  darzuthun,  daüs  in  den  Reden  für  Lig.  und  Deiot. 
fast  nur  solche  Tropen  vorkommen,  welche  in  die  feinere  Um- 
gangssprache eingebürgert  waren.  Auf  ähnliche  Weise  werden  in 
dem  Kapitel  de  figum  (S.  26 — 116)  die  einzelnen  Redefiguren  der 
Reihe  nach  durchgenommen,  und  es  ergiebt  sich,  dafs  dieser 
Redeschmuck  in  den  vorliegenden  zwei  Reden  in  mafsvoUer  Weise 
verwendet  worden  ist.  Darauf  wird  auch  de  compositione  ge- 
sprochen: der  Satzbau  dieser  Reden  ist  einfach  und  kunstlos, 
Rhythmus  nicht  vorhanden,  in  den  Satzschlüssen  oft  Nachlässig- 
keit zu  erkennen. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist :  Cicero  hat  sich  in  diesen 
zwei  vor  Cäsar  gehaltenen  Reden  der  sog.  attischen  Reredsamkeit 
bedient,  deren  Anhänger  Cäsar  war.  Die  epideiktische  Rede  für 
Marcellus  dagegen  gehört  zur  asianischen  Beredsamkeit,  welche 
Cicero  denn  auch  nach  Cäsars  Tod  in  den  philippischen  Reden 
wieder  aufnahm.  Landgraf  bemerkt  dagegen:  „Wenn  wir  an- 
nehmen, Cicero  habe  in  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  Cäsars  sich 
in  den  Caesarianae  in  etwas  von  der  strengeren  und  einfacheren 
Redeweise  des  Machthabers  beeinflussen  lassen,  so  erklären  wir 
die  von  G.  dargelegten  Verschiedenheiten  jener  Reden  natürlicher, 
als  wenn  wir  Cicero  über  Nacht  zum  Anhänger  des  Atticismus 
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machen,    welchen   er   in  dem  in  der  nämlichen  Zeit  verfafsten 
Orator  und  Brutus  aufs  eifrigste  bekämpftes 

21)    Dietrich  Robde,   Adiectivam  qao  ordine   apud  Gaesarem  et 
inCiceroaia  oratiooibus  coniunetum  sit  com  sabatantivo. 
Hamburg,  18S4.     Programm  des  JohaBoeoms.     IS  S.    4. 

Verf.  hat  sich  sämtliche  Stellen  aus  Cäsars  Werken  notiert« 
wo  ein  Adjektiv  mit  einem  Substantiv  verbunden  ist,  und  damit 
das  Lexikon  zu  Ciceros  Reden  von  Merguet  (bis  zum  Worte  tur^ 
pis)  verglichen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  bei  Cäsar  und  Cicero 
das  Adjektiv  in  der  Regel  vor  dem  Subst.  steht.  Eine  Tabelle 
giebt  mit  Zahlen  Aufschlufs  über  die  Stellung  von  etwa  250  der 
gebräuchlichsten  Adjektiva  bei  diesen  zwei  Autoren.  So  steht  z.  B. 
antiquus  4  mal  bei  Cäsar  und  27  mal  in  Ciceros  Reden  vor  dem 
Substantiv,  nur  12  mal  bei  Cicero  nach  demselben,  brmns  bei 
Cäsar  7  mal,  in  Ciceros  Reden  36  mal  vor,  nur  1  mal  bei  Cicero 
nach  dem  Substantiv,  dome$ticus  4 mal  bei  Cäsar,  75 mal  in 
Ciceros  Reden  vor,  nur  39  mal  bei  Cicero  nach  dem  Substantiv. 
Häufiger  nachgestellt  sind:  amicus,  aureus,  cwilis,  coptosus,  exer- 
citatus,  famiUaris^  frumentariuSj  Aonesfttf,  ignobilü^  mcögnihis,  in- 
vituSf  latuSf  locupUsy  maritimuSj  määaris,  nobHüy  noitics,  noiusy 
octavus,  p&riivAy  phnus,  puhUcus,  regius,  senaiornts,  solus.  Daraus 
ergiebt  sich:  diejenigen  Adjektiva,  welche  in  der  Regel  vor  dem 
Substantiv  stehen,  werden  des  Nachdrucks  wegen  nachgestellt, 
diejenigen  aber,  welche  hinter  dem  Substantiv  zu  stehen  pflegen, 
werden  mit  gröfserem  Nachdruck  vorangestellt.  R.  ist  der  An- 
sicht, dais  die  Verbindung  des  Adjektivs  mit  dem  Substantiv  ur- 
sprunglich eine  prädikative  war  und  die  Nachstellung  älter  ist. 
Aus  dem  Gedanken  ^od£  volgus,  quod  profanum  est^  wurde  ^odi 
volgus  profanum^  und  dann  'odi  profanum  volg%a\  Die  Verbin- 
dung ist  also  eine  engere  bei  der  Voranstellung  des  Adjektivs; 
daher  geht  es  voraus  bei  den  adverbialen  Begriifen  mdicta  cauta^ 
infecta  re,  nwgno  opere,  quodam  modo,  tatUo  opere.  Die  Nach* 
Stellung  findet  namentlich  häufig  statt  bei  homo  (acer^  acutus^  o^te- 
ntis,  amphis,  honestus^  improbui,  ipse,  Ztfter,  nnser,  nefarius,  pro-* 
ptn^uus,  $anctu$)  und  res,  sodann  wenn  das  Adjektiv  eine  Ergän- 
zung oder  Bestimmung  bei  sich  hat.  und  ferner  in  alten  oder 
sakralen  Formeln:  <jt  6attt,  di  immortaUs  und  Casus  obiiqui  dazu 
(8  mal  bei  Cäsar,  282  mal  in  Ciceros  Reden,  sonst  immorUdis  bei 
Cicero  10  mal  vor,  5  mal  nach  dem  Substantiv),  motores  nosiri 
(107  mal  bei  Cicero,  6  mal  fiostri  fnaiores),  pontifex  maximiHS,  mater 
magna,  causa  publica  etc.  Auch  wirken  Grande  des  Wohlklanges 
vielfach  mit,  z.  B.  wenn  Cäsar  nach  tu  das  Adjektiv  iniquu»  hinter 
locus  setzt,  während  es  häufiger  voransteht  Eine  Tabelle  stellt  auch 
die  bei  Cäsar  vorkommenden  Adjektiva,  welche  von  Eigennamen 
abgeleitet  sind,  nach  ihrer  Stellung  zusammen;  auch  sie  stehen 
wohl  häufiger  vor  dem  Substantiv,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
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c)    Zerstreute  Beiträge. 

.  Verr.^  4  $  41  vermutet  £.  Grünauer  (N.  Jahrb.  f.  Pbilol.  1883 
8.  132):  res  dorn  Sidlia  tota,  fropitr  caefaii  ar§enti  eufidiiatem 
reos  fieri  rttntm  capitalium,  nee  solnm  prae$ente$  (Hss.  neque 
solum  reos  fieri)  nd  etiam  absentes.  Diese  Änderung  ist  nicht 
:aniiehiiibar,  weil  fraeeentes  durch  keine  Tbatsache  gestützt  ist. 

Ebd.  §  90  lügt  Orimann  isii  und  setzt  den  Dativ  rdigioni, 
also:  eins  religmii  te  devinetum  adsiriaumque  dedamus, 

Bbd.  $  128  emendiert  Jakob  Schienger  (N.  Jahrb.  f.  Philol. 
1883  S.  434)  aprinutn  capit  statt  des  öberlieferten  parii^wn  ea- 
fuij  da  der  Eber  den  chthonischen  Gottheiten  Cere^  und  Pro« 
serptna  ala  Opfertier  geweiht  war. 

Ebd.  §  143  streicht  Ortmarrn  nudata  provineia,  ebenso  §  146 
a  magt^atu  Sicula,  da  der  Senat  kein  Hagistrat  sei. 

De  imp.  Pomp.  §  IS  hält  Ortmann  die  Worte  publicanis 
amiem  für  eine  in  den  Text  eingedrungene  Randglosse  und  ändert 
postea  in  posse.  Er  liest  also:  illud  parvi  refert,  nos  vectigalia 
posse  Victoria  recuperare,  — '■  A.  Mosbach  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1 884 
S.  55)  vermutiet:  novis  publicanis  amissa  vectigalia  postea  victoria 
recuperare,  was  sich  mit  den  nachfolgenden  Worten  neque  enim 
isdem  redmendi  fäaiUas  erit  meines  Erachtens  nicht  verträgt. 
Vgl.  auch  S,  160. 

Pro  Murena  §  8.  Für  den  in  den  Hss.  verdorbenen  Schluls 
dieses  §  empfiehlt  6.  Landgraf  (Philologus  XLIH  S.  201 ;  Philol. 
Rundschau  1883  Sp.  1612)  folgende  Lesung:  nam  cum  praemia 
mihi  tanta  pro  hoc  iadtustria  sint  data,  quanta  a^ntea  tiemini,  ist  am, 
si  cuperes,  ea  cum  adeptm  sis^  deponere,  esset  hominis  et  astuti 
et  ingrati, 

Tb.  Mommsen  handelt  im  Hermes  1883  S.  160  über  einen 
Bogen  der  Kollektaneen  des  Mariangelus  Accursius,  welcher  eine 
in  der  Juntina  1521  fehlende  Stelle  der  Rede  gegen  Vatinius  und 
ein  in  den  Ausgaben  lediglich  auf  der  Cratandrea  beruhendes 
Stück  der  Rede  für  Flaccus  (§  75  primum  ut  in  oppidum  —  §  83 
esse  cetera)  enthält. 

Pro  Sestio  §  89  a.  E.  vermutet  G.  Landgraf  (Pliiiologus  XLIII 
S.  202;  Philol.  Rundschau  1883  Sp.  1613):  et  vinci  turpe  puta- 
Vit  et  deterreri  et  tegiianua.  manumemere  etparare  coepit, 
nt  etc.  Diese  Änderung  giebt  allerdings  einen  treiTlicheren  Sinn 
als  die  von  allen  Herausgebern  recipierte  Lesung  Madvigs  {ieterreri 
et  latere.  perfedty  ut\  entfernt  sich  aber  doch  wohl  zu  weit  von 
der  Oberlieferung. 

Pro  Caelio  §55  emendiert  H.  Schwarz  inreligiose  st.  reli- 
giosey  da  sonst  ein  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Teilen  nicht 
vorhanden  sei. 

Pro  Milone  §  11  tilgt  Ortmann  die  Worte  m  cai4sa. 

Jshresberiohte  X.  12 
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Ebd.  §  79  verteidigen  Ernst  Heyer  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1882 
S.  861)  und  J.  Holub  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  G.  1883  S.  472)  die 
handschriftliche  Lesart  aut  quaettionem  de  morte  P.  Clodii  ferre 
aut  ipmm  ah  mferis  excüare  gegen  die  Vermutung  Uppenkamps 
tum  ferre  (und  Eberhards  omütere).  Uppenkamp  erwidert  darauf 
N.  Jahrb.  f.  Philol.  1883  S.  483,  und  ihm  stimmt  Peodor  Rhode 
bei  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1883  S.  485.  Die  Worte  de  em  nece  hia 
quaestio  est,  qui  st  lege  eadem  remutseere  poseet,  lata  lex  nunquam 
esset  scheinen  för  eine  Änderung  zu  sprechen. 

Ebd.  §  80  prope  ad  mmortatüaiis  et  reUgionem  et  memariam 
coHseeraitUur  will  Orlmann  ändern  in:  prope  ad  immortalitatem  re- 
ligione  et  memoria  ews.  Die  Beziehung  der  cantm  auf  die  religio 
ist  jedoch  nicht  richtig;  neben  res  dimnas  tnetHutas  sind  sie,  wie 
die  earminat  zunächst  eine  memma. 

§  102  tilgt  Ortmann  die  Worte  quo  deprecatite?  me.  Sie 
scheinen  jedoch  haltbar,  wenn  die  vorhergehende  Lücke  durch 
einen  passiven  Satz  ausgefüllt  wird:  (at  quihus  eam  probari)  non 
potuisse  ? 

Phil.  I§  32  wundert  sich  Ortmann,  dafs  in  den  Worten 
proooimOj  altero,  tertio,  denique  reliquis  consecutis  diebus  das  altera 
von  niemand  getilgt  worden  sei.  Halm  erklärt  wohl  richtig  „anoi 
zweitnächsten'S  Eberhard  hat  proximo  eingeklammert^). 


')  Nicht  za  Gesicht  bekommeo  habe  ich  die  Hallenser  Dissertation  von 
Rarbaum,  De  auctoritate  ac  fide  gframmaticoram  latinoram  in  constitnenda 
lectioae  Ciceronis  oratioonm  in  Verrem,  nnd  die  Abhandiong  von  Gserayi 
De  Ciceronis  oratio ae  pro  Mnrena  habita,  Programm  von  Pezsony  1883. 

Burgdorf  i.  d.  Schweiz.  F.  Luterbacher. 


6. 
Archäologie. 

A.    Ausgrabungen  und  Topographie. 

1)  E.  Cartius  a.  J.  A.  KtQpert,  Karten  von  Attika.  Auf  Veranlaflsnog 
des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  und  mit  Unter- 
Stützung  des  K.  Preufsisehen  Ministeriums  der  Geistlichen  ^  Unter- 
richts- und  Medicinalangelegenheiten  aufgenommen  durch  Offiziere  und 
Beamte  des  R.  Preufsischen  Grolsen  Geoeralstabes,  mit  erläuterndem 
Text  herausgegeben.  Heft  2,  4  Tafeln.  Erläuternder  Text  von  A. 
Milebhöfer.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1883.  49  S.  Fol.  und  4. 
16  Hk. 

Das  Tortrelfliche  Werk,  dessen  erste  Lieferung  ich  schon  im 
Jahresbericht  1882  S.  213  anzeigen  konnte,  ist  wieder  um  ein 
wesentliches  Stuck  seiner  Vollendung  näher  geführt  worden.  Die 
in  dem  zweiten  Heft  enthaltenen  Karten  lehren  uns  vier  Sektionen 
der  unmittelbaren  Umgegend  von  Athen  kennen,  nämlich  Athen- 
Peiraieus,  Athen-Hymettos,  Kephisia  und  Pyrgos,  so  dafs,  um  das 
Projekt,  wie  es  ursprönglich  beabsichtigt  war,  zu  Ende  zu  fähren, 
nur  noch  die  Veröffentlichung  der  schon  fertig  aufgenommenen 
und  ausgezeichneten  Sektion  Tatoi  (Dekeleia)  nötig  wäre,  in- 
zwischen hat  sich,-  durch  verschiedene  Umstände  veranlafst,  die 
Gentraldirektion  für  vei*pflichtet  gehalten  an  einzelnen  Punkten 
über  das  ursprüngliche  Programm  hinauszugehen;  wie  das  von 
Kaupert  gezeichnete  und  in  der  Berliner  Phiiol.  Wochenschrift 
1884  S.  417  veröffentlichte  Kärtchen  erkennen  läfst,  ist  die  Sektion 
Pentelikon,  Ratina,  Perati,  Spata,  Vari,  Markopulo  und  Porto  Rafli 
nicht  allein  schon  aufgenommen,  sondern  schon  bis  zur  lithogra- 
phischen Ausfuhrung  gefördert,  und  ferner  Laurion  und  Kap  Ko- 
lonnäs  (Sunion)  fertig  aufgenommen  und  in  Auszeichnung  der 
Originalaufnahme  begriffen.  Die  wenigen  bis  jetzt  noch  leer  ge- 
lassenen Felder,  vor  allen  Marathon,  werden  ja  hoffentlich  gleich- 
falls in  Arbeit  genommen  werden,  so  dafs  man  erwarten  kann, 
in  absehbarer  Zeit  ganz  Attika  in  genauer  topographischer  Auf- 
nahme vor  sich  sehen  zu  können.  Wie  wichtig  eine  derartige 
sichere  Grundlage  für  alle  wissenschaftlichen  topographischen  Forde- 
rungen ist,  bedarf  kaum  eines  Hinweises;  haben  sich  doch  jetzt 
schon,  wo  nur  Bruchstücke  vorliegen^  mehrfach  Demen  bestimmen 
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lassen,  in  Bezug  auf  welche  man  bis  jetzt  nur  auf  willkürliche 
Ansetzungen  angewiesen  war. 

Auch  zu  den  neuen  Tafeln  ist  der  Text  von  A.  Milchhöfer 
geschrieben,  ausfuhrlicher  zu  den  beiden  ersten,  kürzer  und  auf 
die  notwendigsten  Angaben  sich  beschränkend  bei  den  beiden 
letzteren.  Gemäfs  den  Hauptstrafsen.  die  von  Athen  ausgehen, 
behandelt  er  zuerst  Athen-Phaleron,  dann  Athen-Peiraieus,  3)  von 
Athen  zur  Fähre  von  Salamis,  4)  den  mittleren  Korydallos,  5)  die 
Strafse  nach  Eleusis.  Der  Text  zur  Karte  des  Hymettos  gliedert 
sich  in  5  Kapitel:  1)  Turkovuni  und  oberes  llissosgebiet,  2)  das 
Eridanosgebiet,  3)  das  Gebiet  der  hymettischen  Steinbrüche,  4)  die 
Strafse  nach  Sunion,  5)  die  Ostabhänge  des  Hymettos.  Dafs  die 
Besprechung  zu  den  beiden  letzten  Karten  nur  kurz  gehalten  ist, 
erklärt  sich  vor  allem  daraols,  dafs  der  Verfasser  des  Textes  noch 
nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  mit  den  Kartenblattern  in  der 
Hand  eine  erneute  Rekognoscierung  der  darge^ellteo  Terrainab- 
schnitte  vornehmen  zu  könnet),  es  thnt  dies  abet*  der  Sache  auch 
keinen  Abbruch,  da  es  ja  für  jeden  Einsichtigen  feststeht,  dafs 
viele  topographische  Fragen  erst  ihre  endgültige  LOsung  fmden 
können,  wenn  die  ganze  Kartenserie  vollendet  vorliegt.  Wie  in 
dem  früheren  Heft,  sind  auch  hier  noch  vorhandene  antike  Reste 
durch  eingefugte  Holzschnitte  geoftuer  erläutert  worden,  als  es 
durch  ausführliche  Beschreibung  hätte  geschehen  köoiiea;  vor 
allem  dürfte  der  groüse  marmorne  Löwe,  einst  die  Bekronung  eines 
Grabmals  (wie  das  Polyandrion  von  Chaironeia)  ia  H.  Nikolaos 
auf  der  Nordostseite  des  Hymettos  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
trachter auf  sich  ziehen;  er  ist  hier  nach  einer  Zeichnung  von 
Hansen  gegeben.  Wir  empfehlen  das  schöne,  dem  dentschea 
archäologischen  Institut  zur  Ehre  gereichende  Unternehmen,  das 
nur  durch  das  warme  Interesse  möglich  gewesen  ist,  mit  welchem 
Generalfeldmarschall  Graf  Moltke  es  gefördert  hat,  der  T^eilnahme 
aller,  die  sich  für  die  geschichtlichen  und  topographiscbeft  Studien 
in  Attika  interessieren. 

Die  Karte  Nr.  3  ist  von  G.  v.  Alten  und  Kaupert,  Nr.  4;  von 
Hauptmann  Steffen  und  Kaupert,  Nr.  5  von  G.  v.  Alten,  Nr.  6  van 
Hauptmann  Siemens  aufgenommen  und  gezeichnet,  der  Druck  isat 
von  der  geogr.  iith.  Anstalt  von  Korbgeweit  in  Berlin  gut  und 
sauber  ausgeführt. 

2)  G.  L<{sc]|ke,  Die  EonealLran»sep)sode  bei  Pausaeits,  ein  Beitraf 
zur  Topographie  und  Geschichte  Athens.  IJoiversitätsprogr.  Dorpat 
1883. 

Das  Schriftchen  enthält  wertvolle  Beiträge  2ur  Topographie 
von  Athen;  eine  ganze  Reihe  von  Punkten  werden  anders,  als  es 
bisher  üblich  war,  bestimmt,  namentlidi  das  Odeioin,  die  Enaea- 
krunos,  das  Eleusinion,  der  Tempel  der  Artemis  Eukleia  und  das 
sogenannte  Thcseion.    Die  Beweisführung  hat .  viel  Bestechendes, 
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namentiich  dadurcb,  dars  bei  Annahme  der  Löschkeschen  Hypo* 
theaen  die  Stadtbesehreibung  des  Pausanias,  des  in  letzter  Zeit  so 
Yid  geachmähtea  Mannes,  sich  ydllig  in  Ordnung  zeigt,  doch 
dürfte  man  kaum  Tragen  dürfen,  so  lange  nicht  sichere  Funde, 
die  ja  leicht  möglich  sind,  den  Ausschlag  geben,  die  yieien  Hypo* 
thesea,  von  denen  eine  die  andere  stützt,  ohne  weiteres  anzu- 
nebmen.  Sicherlich  aber  verdienen  die  neuen  Aufsteilungen  eine 
gründliche  Prüfung  und  weitere  Beachtung. 

Auf  Athen  bezieht  sich  auch  die  mir  vorliegende  erste  Liefe- 
rung des  folgenden  Werkes: 

3)  H.  Rheinhard,  Albaui  des  klassischen  AI  tertums  »ir  AnschanuDf^ 
für  Jung  und  Alt,  besonders  zum  Gebrauch  in  Gelehrtenscbulen. 
Eine  Gallerie  von  76  Tafeln  in  Farbendruck  nach  der  Natur  und  nach 
antiken  Vorbildern  mit  beschreibendem  Text  heraas^egeben.  Zweite 
Auflage. '.  Stuttgart,  Hoffmannsch«  Verlagsbochbandlang  (A.  Bleil), 
18B2.     Qnerfolio.     12  Lief,     a  1,50  Mk. 

Der  Gedanke  des  Verf.s,  ,,dafs,  wo  es  immer  möglich  sei,  der 
philologische  Unterricht  von  unten  bis  oben  durch  geeignete  Mittel 
der  Anschauung  belebt  werden  müsse^S  ist  ja  sicherlich  ein  rich- 
tiger, und  nach  dieser  Seite  hin  kann  sein  Unternehmen,  welches 
sich  in  der  ersten  Lieferung  (ob  die  folgenden  erschienen  sind,  weifs 
ich  nicht)  auf  VorfähruBg  einiger  Ansichten  von  Athen  beschrankt 
(t.  allgemeine  Anskht,  2.  Akropolis  zur  Zeit  des  Perikles,  3.  Propy- 
läen, restauriert,  4.  Erechtheum,  ^  Jupitertempel,  6.  Turm  der  Winde 
in  Athen),  als  ein  durchaus  zeitgemäfses  bezeichnet  werden;  wenn 
man  daraus,  das  eine  zweite  Aullage  nötig  geworden  ist,  Schlüsse 
ziehen  darf,  so  scheint  ja  das  Buch  auch  vielfach  Anklang  ge- 
funden au  haben.  Nach  der  Vorrede  ist  hierbei  „der  gröfste  Teil 
der  JBlätter  der  froheren  Auflage  beibehalten,  minder  wichtige 
weggelassen  und,  wo  es  neue  Forschungen  als  erforderlich  er- 
scheinen  lieDsen,  durch  andere  ersetzt  und  aufserdem  vier  neue, 
die  schon  firOher  zu  Supplementen  der  ersten  Auflage  bestimmt 
waren,  hinzugefügt'^  worden. 

Vielleicht  wäre  es  im  Int^esse  des  Buches  und  aucli  des 
Verf.s  gewesen,  wenn  er  mit  seinen  Änderungen  noch  etwas 
radikaler  zu  Werke  gegangen  wäre;  die  sechs  Tafeln  der  ersten 
Lieferung,  die  mir  allein  vorliegen,  verdienen,  vielleicht  Nr.  I  aus* 
genommen,  sämtlich  durch  andere  neue  ersetzt  zu  werden.  Wo 
Herr  Rheinhard  fiber  den  heutigen  Zustand  der  Ruinen  unter- 
richten wiU,  bietet  er  uns  Ansichten,  die  vor  30 — 50  Jahren  un- 
gefähr richtig  gewesen  sein  mögen  (ich  verzichte  augenblicklich 
darauf,  genau  seinen  Quellen  nachzuforschen);  und  nicht  glück- 
licher ist  er,  iwo  er  Restaurationen  vorführt.  Nr.  II,  die  Akropo- 
lis zur  Zeit  des  P er i kies,  zeigt  neben  ganz  willkürlich  ange- 
nommenen Stufen  und  Sitzplätzen  schon  das  vollendete,  aus- 
nahmsweise auf  5 — 6  Stufen  errichtete  Erechtheion.  Taf.  111,  die 
Propyläen  enthaltend,  löst  ganz  unmotiviert  das  Mitlclgebäude  von 
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den  Seitenflügeln  los  und  fuhrt  die  westliche  Begrenzung  des 
Südflngels  als  geschlossene  Maner  bis  zum  Södrand  der  Burg; 
Taf.  lY,  das  Erecbtheion,  zeigt  die  Korenhalle  mit  den  Stützmauern, 
die  doch  längst  schon  entfernt  sind,  Taf.  V  läfst  beim  Olympieion 
einige  Türken  noch  als  Staffage  dienen;  auch  Taf.  VI,  der  Turm 
des  Andronikos,  tritt  hier  in  einer  Umgebung  auf,  die  an  die 
schönsten  Zeiten  der  Tarkenherrschaft  erinnert.  DaCs  Athen 
heutzutage  nicht  mehr  unter  der  Törkenherrscbaft  steht,  dafs  es 
in  Tielen  Punkten  eine  ganz  moderne,  alljährlich  von  vielen  Frem- 
den besuchte  Stadt  ist,  von  der  sogar  Photographieen  existieren, 
das  scheint  dem  Herrn  Verf.  ganz  verborgen  geblieben  zu  sein. 
Und  doch  ist  es  nicht  schwer,  sich  Photographieen  sei  es  von  der 
ganzen  Stadt,  sei  es  von  einzelnen  Teilen  derselben,  alten  und 
modernen  Gebäuden,  zu  verschaffen,  namentlich  sollte  es  nicht 
schwer  sein  för  einen,  der  sich  berufen  fühlt,  der  Jugend  Bilder 
von  Athen  vorzuführen.  Auch  dafs  die  verschiedenen  Gebäude 
z.  B.  der  Akropolis  schon  längst  und  wiederholt  zum  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Forschungen  gemacht  worden  sind,  scheint  Herrn 
Rheinhard  unbekannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  nictit  auf 
Taf.  H  und  Ui  solche  Fehler  gemacht  haben.  Doch  vielleicht  ist 
er  für  die  gegebenen  Tafeln  nicht  verantwortlich,  vielleicht  galt 
es  einmal  vorhandene  Platten  zu  benutzen,  und  er  hat  wenigstens 
im  Text  dafür  gesorgt,  dafs  jeder  Leser  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt gestellt  wird.     Sehen  wir  zu. 

Der  Text  hat  einen  unleugbaren  Vorzug,  den  der  Kürze: 
„was  den  Text  anbelangt,  so  beschränkte  ich  mich  wie  früher  auf 
eine  nur  eben  für  das  Verständnis  der  einzelnen  Tafeln  nötige 
kurze  Erklärung  derselben".  Und  doch  möchte  ich  dem  Herrn 
Verf.  raten,  ihn  bei  einer  neuen  Auflage  noch  zu  kürzen;  er  ist 
um  sich  selbst  zu  lang.  Man  kann  aus  den  wenigen  Worten, 
welche  die  Tafeln  erläutern,  viel  lernen,  wenn  auch  nicht  gerade 
das  Beste.  Der  Parthenon  war  von  50  Säulen  umschlossen.  „In 
der  Mitte  der  Cella  stand  auf  einem  poHei^ten  Stück  Felsen  der 
Akropolis  das  Bild  der  Athene  {IloJUdg)  unter  einem  von  Karya- 
tiden getragenen  Baldachin*'.  ,,Die  Metopen  und  Giebelfelder 
waren  mit  herrlichen  Bildwerken  geschmückt,  welche  die  Kämpfe 
der  Giganten  u.  s.  w.  in  3,5  —  3,6  m  hohen  Statuen  darstellten/^ 
„Eine  Bombe  fiel  mitten  auf  das  Marmordach  des  Parthenon,  wo- 
durch der  Bau  in  zwei  Hälften  zerrissen  ward'^  Ein  Hauptmuster- 
stuck ist  die  Abhandlung  über  die  Propyläen.  Auf  dem  Fahr- 
wege zwischen  den  beiden  Treppen  „mufste  an  den  Panathenäen 
der  Festwagen  mit  dem  Prachtpej^os  der  Göttin  herauffahren''. 
Der  Niketempel  wird  mit  dem  Sudflügel  der  Propyläen  für  identisch 
gehalten,  der  Nordflügel  als  „ein  mit  Gemälden  von  Polygnotos 
geschmücktes  Gebäude''  bezeichnet.  „Vom  Fufse  der  Akropolis 
gingen  Kolonnaden  bis  zu  den  Propyläen  hinauf.  Hinter  der  mit 
fünf  Thoren  versehenen  Mauer  folgt,  nach  Herrn  Rh.,  nach  dem 


Arehäoioyie,  von  Engelmaan.  t83 

Innern  der  Burg  zu  eine  minder  tiefe  Halle,  eine  Art  Poßticum, 
die  sich  wie  die  vordere  mit  5  Gitttftboren  gegen  die  Burg  zu 
öffioete.  Aus  ihr  trat  man  wieder  in  eine  eechssäulige  dorische 
Halle  und  durch  diese  auf  den  innem  Burgraum'*.  Das  wird  ja 
woh)  genügen.  Doch  noch  eins  sei  erwähnt:  das  Goidelfenbeinbild 
des  Zeus  Olympios,  wohlverstanden  des  athenischen  Zeus  Olympios, 
dessen  Tempel  erst  von  Hadrian  vollendet  ist,  war  von  keinem 
geringeren  als  von  Phidias.  Der  Text  zur  VI.  Tafel  fehlt  im  ersten 
Heft,  das  ist  der  einzige,  wo  kein  Fehler  gemacht  ist.  Also,  das 
Buch  mag  ganz  gut  sein,  aber  Text  und  Tafeln  taugen  nichts ;  es 
ist  Fafarikarbeit 

4)  Steffen,  Karteo  von  Mykenai,  auf  Veranlassung  des  Kaiserlich 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  aufgenommen  und  mit  erläutern- 
dem Text  herausgegeben.  Nebst  einem  Anhange  über  die  Kontoporeia 
und  das  mykeniseh- korinthische  Bergland,  von  Dr.  H.  L ollin g. 
2  Tafeln  in  Fol.,  Text  in  4,  mit  einer  Übairaichtskarte  vob  Argolis. 
Berlin,  Dietr.  Reimer,  1884.    48  S.    12  Mk. 

Es  ist  mit  grofsem  Dank  anzuerkennen,  dals  die  Central- 
direktion  des  Instituts,  ebenso  wie  sie  wegen  der  Funde  von 
Spata  u.  a.  in  Attika  über  das  ursprüngliche  Projekt  hinaus* 
gegangen  ist,  auch  einem  autserhalb  Attikas  gelegenen,  aber  in 
letzter  Zeit  wegen  der  archSologisch  wichtigen  Ausgrabungen  in 
den  Vordergrund  gerückten  Punkt  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat 
Gerade  bei  den  Ruinen  von  Mykenai  (und  Tiryns,  können  wir 
gleich  hinzusetzen,  dessen  Plan  auf  Blatt  H  wegen  der  vielfachen 
Übereinstimmung  mit  Mykenai  von  Hauptmann  Steffen  mit  ver- 
öffentlicht ist)  hat  sich  recht  dentlich  gezeigt,  welchen  Nutzen  die 
topographische  Aufhahme  zu  stiften  vermag;  durch  sie  wird  der 
historische  Kern  der  in  dichten  Schleier  gehüllten  Sage  blofs- 
gelegt  und  dadurch  über  Partieen,  die  sonst  für  uns  ganz  dunkel 
waren,  helles  ücht  verbreitet.  Die  Betsstigungswerke  von  Mykenai 
sind  doppelter  Ai*t:  man  findet  einmal  Mauern,  welche  in  ihrer 
Struktur  völlig  mit  denen  von  Tiryns  übereinstimmen  (rohe  ge- 
waltige Steine  sind  ohne  jedes  Bindemittel  auf  einander  gehäuft 
und  die  Zwischenräume  durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  worden; 
das  sind  die  eigentlichen  kyklopischen  Mauern),  ja  sogar  den  bis- 
lang nur  von  Tiryns  her  bekannten  Galerieenbau  aufweisen,  der 
darin  besteht,  dafs  an  besonders  gefährdeten  Stellen  die  Hauer  in 
doppelter  Breite  errichtet  und  der  innere  von  Galerieen  durchzogene 
Teil  derselben  zu  bedeutenderer  Höbe  aufgeführt  wird  als  der 
äufsere,  so  dafs  die  Verteidiger  nach  Abgabe  ihres  Schusses  sofort 
wieder  in  Deckung  zurücktreten  können;  eine  zweite  Periode 
wird  durch  die  polygen  gestaltete  Mauer  vertreten,  wo  genau  auf- 
einander gepafste  polygone  Steine  die  Umwallung  bilden,  und  auch 
sonst  mancherlei  für  die  festere  Gestaltung  der  Burg  und  ihre 
Ausschmückung  gethan  ist.  Wenn  man  die  Lage  der  Burg  an 
sich  betrachtet  (sie  liegt  ganz  versteckt  in  einem  Seitenthale  des 
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Inaclios,  mehr  einem  Räubern^ste  ähnlich  als  einei*  über  die  ganze 
argivische  Ebene  gebietenden  Stadt)  und  ferner  gewahr  wird,  dab 
ihre  ganze  Befestigung  eigentlich  nur  auf  einen  Angriff  von  Süd- 
westen, d.  h.  von  Arges  her  berechnet  ist,  während  einem  von 
Osten  her  anröckenden  Feind  nicht  unbedeutende  ßlö£sen  sich 
offenbaren  wänden,  wenn  man  weiter  aus  der  Aufnahme  des 
Hauptmann  Steffen  und  aus  seiner  Beschreibung  erfahrt,  daA 
Mykenai  mit  dem  Isthmos  und  Korinth  durch  eine  Reihe  von 
altertCimlichen  Hochstrafsen  in  engster  Verbindung  stand,  welche 
sämtlich  dicht  bei  der  Stadt  mundeten  und  von  dort  aus  dorch 
eine  grofse  Reihe  von  geschickt  angelegten  Befestigungen  behaa))tei 
werden  konnten,  dann  nimmt  das  Bild,  welches  durch  die  Sage 
von  Mykenai  und  Tirj'ns  überliefert  ist,  eine  zwar  an  einigen 
Punkten  abweichende,  im  ganzen  aber  sehr  klare  Gestalt  an.  Die 
geborene  Hauptstadt  der  Ebene  ist  Argos;  erst  als  in  Mauplia 
eine  seefahrende  Nation  festen  Fufs  gefafsl  hatte  und  in  der 
Ebene  Terrain  gewinnen  wollte,  sind  im  feindlichen  Gegensatz  zu 
Argos  die  drei  Burgen  Tiryns,  Midea  und  Mykenai  angelegt  worden; 
während  Tiryns  nun  in  dieser  ursprünglichen  Verfassung  ver- 
blieben ist,  hat  Mykenai,  nachdem  sich  seiner  das  vom  Isthmos 
her  vordrängende  Geschlecht  bemächtigt  hatte,  dem  die  Sage  den 
Namen  der  Pelopiden  gegeben  hat,  eine  ziemlich  gründliche  Um- 
gestaltung, die  hauptsächlich  in  einer  Verschönerung  und  künst- 
lerischen Ausschmückung  bestand ,  sich  gefallen  lassen  müssen, 
deren  Reste  noch  heute  unsere  erstaunten  Blicke  fesseln;  aus 
dieser  Zeit  stammen  nicht  bloCs  die  oben  erwähnten  aus  polygoaen 
oder  oblongen  Blöcken  zusammengesetzten  Teile  der  Mauer, 
sondert!  auch  der  Schmuck  des  Löwenlhores  und  die  Grabaniagen 
in  der  Unterstadt,  die  bekannten  bieneokorbähnlichen  Kuppel- 
bauten, denen  noch  Schliemann  fälschlicherweise  den  N^men 
„Schatzhäuser''  verleiht.  Man  pflegt  gewöimlich  dibse  Denkmäler 
als  den  Anfangspunkt  einer  neuen  Epoche  zu  bezeichnen ;  richti- 
ger wäre  es,  darin  vielmehr  das  Ende  einer  vielhundertjährigen 
Entwickelung  zu  sehen,  die  mit  der  in  Kleinasien,  namentlich  in 
Phrygien  beobachteten  Kunstweise  in  engstem  Zusammenhang 
steht.  Ist  es  doch  Mr.  Ramsay  gelungen,  selbst  für  die  Aus- 
schmückung des  Löwetithores  in  Phrygien  die  schlagendsten  Ana- 
logieen  zu  finden. 

Dafs  diese  geschichtliche  Entwickelung,  wie  sie  aus  der  topo- 
graphischen Aufnahme  sich  ergeben  hat,  richtig  ist,  wird  auch 
durch  die  Folgezeit  bewiesen;  kaum  wird  durch  die  dorische 
Wanderung  die  rückwärtige  Verbindung  mit  dem  Norden  gelöst, 
da  ist  es  mit  der  politischen  Bedeutung  von  Mykenai  vorbei, 
Argos  tritt  wieder  in  die  ihm  gebührende  Stellung,  und  die  Stadt 
Agamemnous  versinkt  in  das  Dunkel.  Nur  einmal  hat  sie  noch 
im  Verein  mit  Tiryns  wieder  von  sich  reden  gemacht,  als  sie,  in 
Erinnerung  an  die   Vorzeit,   sich  am  Kampfe  gegen  die  Perser 
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beteiligte,  zu  ihrem  Unglück;  denn  aufmerksam  gemacht  auf  die 
gefährliche  Lage  der  Barg,  die,  ähnlich,  wie  Dekeleia,  einem  von 
auswärts,  hier  von  Norden  kommenden  Feinde  leicht  als  gefahr- 
licher Waffenplatz  dienen  konnte,  zogen  die  Argiver  mit  Heeres- 
macht  vor  Mykenai  nnd  Tiryns,  nahmen  sie  ein  und  zerstörten 
sie,  soweit  wie  es  das  ungeheure  zum  Bau  verwendete  Material 
gestattete. 

Innerhalb  der  Befestigungen  zieht  besonders  die  von  einer 
Stützmauer  umgebene  runde  Terrasse  den  Blick  des  Betrachters 
auf  sich,  wo  Schliemann  seine  merkwömligen  Funde  gemacht  hat. 
Bekanntlich  glaubte  er  auf  die  Leichen  des  Agamemnon  und 
seiner  Begleiter  gestofsen  zu  sein;  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
der  angebliche  Leichnam  des  Danaeif ürsten ,  der  noch  heute  in 
Charvati  in  Gyps  gelegt  aufbewahrt  wird,  nach  der  Erklärung 
eines  Arztes  eher  von  einer  Frau  als  von  eiuem  Manne  herrührt, 
spricht  eine  vernunftige  Deutung  der  Pausaniasstelle,  ebenso  wie 
die  Betrachtung  der  topographischen  Verhältnisse  gegen  diese  Be- 
hauptung; Agamemnon  und  seine  Gefährten  sind  ohne  Zweifül, 
nach  der  Tradition,  innerhalb  der  Stadtmauer,  nicht  der  Burg- 
mauer, und  Klytaimnestra  aufserhalb  derselben  begraben  worden, 
wo  noch  heute  Kuppelgräber  erkennbar  sind.  Nach  Berücksichti- 
gung aller  Umstände  lä&t  sich  behaupten,  dafs  die  unter  der 
Terrasse  begrabenen  dem  früheren,  vor  den  Pelopiden  herrschen- 
den Königsgesc^lecht  angehört  haben;  und  zwar  scheinen,  nach 
üikhböfer,  die  Gräber  für  eine  lange  Reihe  von  Generationen  ge- 
dient zu  haben,  indem  bei  jedem  neuen  Todesfall  die  ein«  oder 
andere  Gruft  wieder  geöffnet  wurde,  denn  nur  so  erklärt  sich 
der  Umstand,  daCs  einzelne  zum  Leichenapparat  gehörige  Gegen- 
stände in  der  Erde  über  den  Gräbern  gefunden  wurden.  Die 
Stützmauer  ist  nicht  gleichzeitig,  sondern  sicherlich  erst  später 
angelegt;  wahrscheinlich  hat  das  spätere  Geschlecht,  das  der  Pe- 
lopiden,  wenn  man  die  Namen  der  Sage  beibehalten  will,  den 
Begräbnisplatz  seiner  Vorgänger  eingefriedigt  und  gleichsam  zum 
Heiligtum  geweiht. 

Die  „Karten  von  Mykenai''  schliefsen  sich  würdig  an  die 
Karten  von  Attika  an  und  verdi^en  allerseits  hohe  Beachtung. 

5)  DieFuade  von  Olympia.  Ausgabe  in  einem  Bande,  heraasgegeben  von 
dem  Direktorium  der  Ausgrabungen  zu  Olympia.  40  Tafeln. 
Berlin,  E.  Wasmuth,  18S2.     Fol. 

iNachdem  die  5  Bände  der  „Ausgrabungen  von  Olympia  1878 -— 
1881''  vollendet  waren,  hat  die  Direktion  der  Ausgrabungen, 
„einem  vielfach  geäufserten  Wunsche  entgegenkommend'',  eine  Aus- 
wahl daraus  getroffen  und  die  für  alle  Kunst-  und  Altertums- 
freunde wichtigsten  Gegenstände  in  einem  Bande  zusammenge- 
stellt 29  Tafeln  sind  aus  dem  genannten  Werke  entnommen, 
2  Tafeln    (Mke    und  Atlasmetope)   sind   neue  Aufnahmen  nach 
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den  Abgüssen  in  der  Olympiaausstellung,  denn  sie  bringen  die 
bisher  an  dem  Abgufs  möglieh  gewordenen  und  tdiweise  sehr 
wichtigen  Ergänzungen  zur  Anschauung.  Dazu  kommen  eine  Reihe 
von  anderen  Tafeln,  die  in  dem  grofsen  Werke  nicht  enthalten 
sind,  so  dafs  die  vorliegende  Sammlung  auch  einen  eigenen  Wert 
für  »hdtk  in  Anspruch  nimmt  Unter  den  neuhinzugekommenen 
hebe  ich  vor  allem  die  photographische  Ansicht  der  Ausgrabungen 
hervor;  der  Staudpunkt  ist  im  Westen  genommen,  auf  der  Höhe 
der  zwischen  dem  Kladeos  und  dem  Ausgrabuogsfeld  stehen  ge- 
bliebenen Erdmassen,  und  umfafst  im  Vordergrunde  die  westlich 
der  Altis,  zwischen  dem  groüsen  Gymnasion  und  der  sogenannten 
byzantinischen  Kirche  belegenen  Baulichkeiten,  sodann  den  grö&ten 
Teil  der  Altis  selber  und  im  Hintergrund  die  das  Alpheiosthal 
einschliefsenden  bewaldeten  Höhen.  Wie  hoch  einst  das  Terrain 
überflutet  war,  und  was  für  eine  gewaltige  Masse  von  Erde  und 
Sand  entfernt  werden  mufste,  vwmag  man  an  dem  links  stehen 
gebliebenen  Erdabschnitt  zu  ermessen;  er  läfst  die  einzelnen 
Schichten  deutlich  erkennen,  die  sich  über  der  Altis  gelagert 
haben;  unten  beginnt  die  lockere,  von  Baufragmenten,  Stein-  und 
Ziegelbrocken  durchzogene  Schuttschicht,  darauf  folgen  die  hellen 
dichtgelagerten  Überschwemmungsmassen,  und  darüber  folgt  end- 
lich oben  die  neugebildete  Humuserde.  Tafel  3 — 4  zeigt  das 
Heraion.  Tafel  6 — 7  die  Rekonstruktion  des  Ostgiebels,  nach  der 
an  kleinen  Modellen  durchgeführten  Restauration  des  Bildhauers 
Grüttner;  Taf.  8 — 15  sind  dem  Westgiebel  gewidmet,  auch  hier 
sind  einige  Gruppen  nach  der  Grüttnerschen  Realauration  ge^ 
geben;  der  Giebel  im  ganzen  war  leider  bei  Erscheinen  des 
Buches  noch  nicht  völlig  zu  Ende  geführt.  Die  Nike  des  Paio- 
nios,  soweit  wie  damals  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Frag- 
mente gediehen  war,  und  der  Hermes  des  Praxiteles  zioren  die 
folgenden  Tafeln.  Auch  die  Photegraphieen  von  zwei  Metopen  des 
Zeustempels,  sowie  hervorragender  EinzeUunde^  namentlich  des 
nicht  bloDs  kunstgeschichüich,  sondern  auch  sachheh  grofses  Inter- 
esse erweckenden  Kopfes  eines  Olympioniken  sind  hier  mit  auf- 
genommen, ebenso  eine  Reihe  der  archaischen  Gerdteflguren. 
Eine  grofse  Wichtigkeit  nimmt  Blatt  29 — 30,  den  Situationsplan 
umfassend,  für  sich  in  Anspruch,  ebenso  31,  das  Trümmerfeld 
des  Zeustempels  darstellend,  letzteres  besonders  wegen  der  so 
vielfach  ventilierten  Frage,  in  welcher  Weise  die  Figuren  der  Ost- 
seite angeordnet  werden  müssen.  Es  kann,  meiner  Meinung  nach, 
keine  Frage  sein,  dafs  die  Curtiussche  Ansicht,  nach  welcher  der 
hockende  Knabe  zwischen  dem  sinnenden  Greise  und  dem  Kladeos 
angeordnet  werden  mu£s,  die  allein  richtige  ist;  dafür  spricht 
nicht  nur  die  Falllage  (die  Figur  ist,  in  mehrere  Stücke  zer- 
brochen, zwischen  den  beiden  oben  erwähnten  Statuen  dicht  vor 
der  Nordostecke  des  Teiii})els  in  grofser  Tiefe  gefunden  worden), 
sondern  noch  eme  Reihe  anderer  Umstände,  auf  welche  hier  ein- 
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zugehen  der  beschränkte  Raum  verbietet.  Für  die  Treusche  An- 
sicbt,  der  den  Knaben  Tor  den  Pferden  des  Peiops  aufstellen 
möchte,  spricht  eigentlich  nur  eins,  die  Abarbeitung  des  Rüdiens; 
da  aber  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  ob  diese  scheinbare  Ab- 
arbeitang  nicht  von  der  ursprunglichen  Form  de»  Harmorblocks 
herrührt,  so  mufs  diese  bei  der  Betrachtung  ganz  aus  dem  Spiele 
bleiben.  —  Die  weiteren  Tafeln  32—40  bringen  die  Architektur 
der  hauptsächlichsten  Geblude  Olympias  zur  Anschauung;  nament- 
lich verdienen  die  farbigen  Teirakotten,  vom  Heraion  und  dem 
Schatzhans  der  Gelaer  die  Auftnerksamkeit  des  Betrachters;  die 
letzteren  haben  bekanntlich  in  Olympia  zur  Entdeckung  geführt, 
dafs  Baugtieder  von  Stein  durch  Terrakotten  inkrustiert  wurden, 
eine  Bauweise,  die  sich  später  auf  Grand  der  olympischen  Funde 
bei  fast  allen  alteren  Tempeln  SiciUens  und  Grofsgriechenlands 
hat  nachweisen  lassen. 

Der  Text,  von  £.  Curtius,  F.  Adler,  Gräber  und  R.  Borr- 
mann,  giebt  das  zum  Verständnis  der  Tafeln  Ndtige  in  gedrängter 
Form,  aber  doch  völlig  ausreichend;  es  ist  zu  hoffen,  dals  das 
Buch  sich  recht  viele  Freunde  erwirbt. 

6)  A.  BÖttielier,  Olympia,  das  Fest  nad  seine  Stätte,  nach  den  Be- 
riehtea  der  Alteo  aad  den  Ergebnissea  der  daaUchea  AasfrabuBgeD. 
Mit  vielen  ßoltscbnitten  and  15  Tafeln  in  Kupferradierung,  Litbo- 
graphie  n.  s.  w.    Berlin,  Jol.  Springer,  188.^.    407  S.     8.    20  Mk. 

Wenn  das  vorher  besprochene  Werk  sich  mehr  an  die  wissen- 
schaftliche Welt  richtet  und  geine  Anschaffung  besonders  Biblio* 
theken  empfohlen  werden  kann,  erhebt  das  vorliegende  Buch  An- 
sprach darauf,  mit'  den  Resultaten  der  Ausgrabungen  in  Olympia 
alle  diejenigen  vertraut  zu  machen,  welche  im  Bewufstsein  des 
lebendigen  Zusammenhanges,  in  dem  unsere  Bildung  mit  dem  Alter- 
tum steht,  an  allem  Anteil  nehmen,  was  uns  eine  bessere  Kennt- 
nis von  demselben  übermittelt.  Weil  nicht  4irekt  für  Gelehrte 
geschrieben,  enthält  sich  das  Buch  aller  Belegstellen,  Anmerkungen 
u.  s.  w. ;  dafür  wird  aber  dem  gebildeten  Leser  durch  reichlich 
eingestreute,  künstlerisch  ausgeführte  Illustrationen  das  Verständ- 
nis des  Gesagten  erleichtert  und  der  Zweck,  über  die  erreichten 
Resultate  Auskunft  zu  geben,  völlig  erreicht 

Der  Herr  Verf.,  welcher  längere  Zeit  neben  Prof.  Hirschfeld 
die  Ausgrabungen  in  Olympia  geleitet  hat,  war,  vermöge  der  per- 
sönlichen Anschauungen,  die  er  von  den  Ruinen  gewonnen,  und 
durch  die  persönlichen  Studien,  die  er  für  alle  dabei  in  Betracht 
kommenden  Fragen  gemacht  hat,  in  hohem  Mafse  2ur  Abflaissung 
des  Buches  berufen.  Und  auch  die  Zeit  für  das  Erscheinen  des 
Buches  ist,  dünkt  mich,  richtig  gewählt  Zwar  harren  noch  eine 
ganze  Reibe  von  Punkten  einer  endgiltigen  Lösung  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  Festspiele  selbst  als  in  Bezug  auf  die  erhaltenen 
Ruin^,  und  auch  die  kunstgeschichtlich  wichtigen  Fragen  nach 
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der  Entstehungszeit  der  Giebelgruppen  u.  a.  m.  sind  durchaus 
noch  nicht  bis  zu  dem  Punkte  geföhrt,  dafs  man  sie  als  ent- 
schieden bezeichnen  oder  auch  nur  ihre  Lösung  fär  nahe  bevor* 
stehend  halten  könnte.  Aber  es  werden  ja  sicheriich  noch  Jahr- 
zehnte vergehen,  bevor  alle  Polgerungea  gezogen  und  alle  Streit- 
punkte erledigt  sein  werden,  so  grof«  ist  die  Fülle  des  ^terials, 
welches  die  deutsche  Ausgrabung  ans  Licht  gezogen  hat;  sollte 
man  so  lange  warten?  Es  ist  deshalb  mit  Freuden  zu  begräfseo, 
dafis  nach  Abschlufs  der  Ausgrabungen  von  berufener  Seite  über 
das,  was  erreicht  ist,  der  gebildeten  Welt  Aufschlufs  gegeben  wird; 
je  allgemeiner  die  Teilnahme  gewesen  ist,  weldie  von  vornherein 
das  Unter  nehmen  "der  deutschen  Regierung  begleitet  hat,  um  so 
gröfser  wird  der  Anklang  sein,  den  das  Böttichersche  Buch  über- 
all finden  wird. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  besonders  die  Std- 
lung  des  Pausamas  besprochen  wird,  in  Bezug  auf  dessen  Zuver- 
lässigkeit l)ekanntlich  jetzt  ein  harter  Streit  entbrannt  ist,  wird 
die  g'eographische  und  landschaftUche  Lage  Olympias  geschildert. 
Ein  zweites  Kapitel  behandelt  die  Ereignisse,  durch  welche  die 
Altis  zerstört  und  mit  einer  5  —  6  m  hohen  Erdschicht  zu- 
gedeckt worden  ist.  Wir  wissen,  dafs  die  Spiele  zum  letMen 
Male  393  unter  Theodosius  gefeiert  worden  sind,  und  dafs  wenige 
Jahre  darauf  die  Horden  des  Alarich  auch  Olympia  überzogen 
haben;  aber  weder  dem  Verfall  der  Spiele  noch  dem  Einbruch  der 
Gothen  kann  die  furchtbare  Zerstörung  schuld  gegeben  werden, 
die  besonders,  beim  Zeustempel  uns  entgegentritt.  Ohne  Zweifel 
sind  es  Erdbeben  gewesen,  welche  durch  ihre  Erschütterungen 
die  gewaltige  Steinmasse  in  Bewegung  gesetzt  und  alle  einzelnen 
Glieder  in  wilder  Verwirrung  durch  einander  geworfen  haben,  und 
zwar  läfst  es  sich  einigermaisen  wahrscheinlich  machen,  d.a&  die 
Erdbeben-  der  Jahre  522  und  551  das  Ende  des  Zeostempels: 
herbeigeführt  haben.  Auf  den  Ruinen  liefs  sieh  eine  armselige 
Bevölkerung  nieder,  die  aus  den  Trümmern  sich  ihre  Wohnungen 
erbaute  und  Befestiguiigsmauern  errichtete;  doch  mufs  sie  bald 
durch  die  Fluten  der  schon  in  klassischer  Zeit  nur  mit  Muhe 
und  durch  beständige  Regulierungen  im  Zaume  gehaltenen  Ströme 
verdrängt  worden  sein.  Übrigens  ist  es  nicht,  wie  man  anfang- 
lich annahm,:  der  Alpheios,  sondern  vielmehr  der  KJadeos  gewesen, 
welcher  verschiedenfach  die  Altis  von  Olympia  überflutet  und  die 
darin  befindlichen  Gebäudereste  und  Denkmäler  mit  seinen  Sand- 
massen und  dem  von  oben  weggeschwemoaten Erdreich  überdeckt  hat. 

In  dem  folgeiHlen  Kapitel  wird  die  Festfeier  von  Olympia 
behandelt,  die  Reihenfolge»  in  welcher  die  Spiele  allmählich  ein- 
geführt worden  sind,  festgestellt,  und  die  einzelnen  Kampfesartea 
dutxh  Einfügung  von  Illustrationen  nach  Vasenbildern  u.  dergl. 
erläutert.  Die  folgenden  Kapitel  sind  der  Entwickelung  des  Fest- 
plaizes   in  den   vei'schiedenen  Perioden  gewidmet.    Bis  zu  dea 
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PerserkriegeD  waren  verfaäitiusinäfsig  wenige  der  ia>  Spuren  auf 
uns-  giekoaimenen  Gebfiude  vorbanden,  nämlich  das  Grabmal  des 
Herocin  Pelops,  sowie  die  angeUicben  Reste  vom  Wohnbause  des 
Ginomaos,  deinen  Platz  wir  nocb  nachweisen  können,  vor  allem 
gebörisn  aber  das  Heyraion  und  die  Schatzhittser  am  Sfidabhang 
des  Kronoshögels,  ebenso  wie  das  Buleuterion,  in  die  £poehe; 
Reste  einer  nocb  früheren  Z^it,  iu  welcher  Olympia  besonders 
als  Kultstälte  gefeiert  war,  sind  uns  in  den  Bronzen  erhalten« 
welche  ans  den  untersten  Schichten  in  grober  Zahl  an  das  Licht 
gezogen  sind.  Der  Biiitezeit  Olyropias  bis  zur  niakedonischen 
Herrschaft  gehört  vor  allem  der  Zeuateropel  an;  nach  der  Mei- 
nung des  Verf.s  ist  der  Tempel  mit  allen  seinen  Skuiptoren  in 
den  Jahren  472  bis  457  entstanden»  indem  er  dits  Zeugnis 
des  PausaniaSi  Alhamenes  und  Paionios  hätten  die  Giebelfildar 
mit  Skulpturen  ausges^^hmuckt,  als  auf  einer  .1  unbegründeten 
TempoUegende  beruhend  einfach  verwirft  Dagegeü  mufa  man 
naturlich  Einsprache  erheben.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  die 
herrliche  Nike  des  Paionios  und  ferner  der  Hermes  des  Praxtte* 
iea,  das  einzige  bisher  beglaubigte  Meisterwerk  ,  des  heröhmten 
athenischen  Bildhauers.  Zahlreich  sind  die  Baulichkeitea,  weliche 
in  Olympia  unter  makedonischer  Herrschaft  bis  aur  Eroberung 
Griechenlands  durch  die  Römer  entstanden  sind;  man  seheint 
damals  eine  förmliche  Umgestaltung  der  Altis  vorgenommen,  die 
Mauer  erweitert  oder  verlegt  utid  eine  Anzahl  für  die  Gymnastik 
dienender  Gebäude  errichtet  zu  hüben.  Aus  der  Zeit  der  Röaiar 
verdient  di^.  Exedra  des  Herodes  Altikua  eine  Erwähnung,  durch 
welche  Olympia  zum  eisten  Male  so  reichlich  miJt  Wasser  versorgt 
wurde,  dafs  ea  für  die  zur  Zeit  des  Festes  zusaromenströmetidd 
Menge  genügte.  .    ... 

Die  artistis<^hen  Beilagen  sind  mit  grofser  Sm^Atli  auageführt 
4ind  wohl  geeignet,  dem  Betrachter  zu  einer  klären  Anschauung 
von  Olympia  und  den  dort  gefundenen  Schätzen  zu  verhisUeB« 
Wünschenswert  wäre  es  allerdings  gewesen,  dafs  der.  Herr  Verf. 
aufser  der  von  ihm  für  richtig  gehaltenen  Treuschen  Anordnung 
des  Ostgiebels  auch  die  Curtiussche  Aufstellung,  die  :  meiner  Mei- 
nung nach  entschieden  den  Vorzog  verdient  (s..  0.),  ^boten  hätte, 
er  würde  dadurch  jeden  Leser  in  den  Stand  gesetzt  haben,  durch 
Vergleicbnng  der  beiden  unter  einadder  sich  ein  eigenes  Urteil 
zu  bilden. 

7)  fid«  V.  4.  Lcaaitz,  Wandttfelo  Zar  Veraosehanltoltnag'  antiken 
Lebens  und  antiker  Knnst,  fortgesetzt  von  A.  Trendelen* 
bur§^.  Taf.  23.  Olympia.  Nebst  knrzer  ErlaateraDg.  Kassel, 
Theod.  Fischer.     16  Mk. 

Die  in  dem  Bötticherschen  Buche  auf  Taf.  1&.  in  kleipem 
Mafsstab  gegebene,  von  R.  Bohn  1882  gezeichnete.. ftests^uratipn 
von  OlympÄst  ist  vergröfsert  unter  die  v.  d.  Launitaschen  Wand,- 
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tafeln  aufgenommen  und  mit  einer  kurzen  Erläuterung  von  Tren- 
delenburg (12  S.)  begleitet.  Der  Standpunkt  des  Beobachter»  ist 
wieder  westlich  von  der  Aitis  angenommen  worden,  so  dab  von 
der  Palästra  und  den  andern  westlich  aufserhalb  der  Altis  gelege- 
nen Baulichkeiten  nur  geringe  Andeutungen  tu  sehen  sind.  Es 
liefs  sich  dies  aber  kaum  anders  machen,  wollte  man  von  der 
Altis  selbst,  die  ja  sicherlich  die  Hauptsache  bleibt,  eine  befriedi- 
gende Ansicht  gewinnen  und  nicht  den  Blick  durch  eine  allzu 
grofse  Fülle  von  Einzelheiten  verwirren.  So,  wie  das  Bild  lehrt, 
mufs  die  Altis  ungefähr  um  die  Mitte  des  zweiten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  ausgesehen  haben,  zu  der  Zeit  als  Pausanias  Olympia 
besuchte.  Am  meisten  zieht  den  Blick  der  gewaltige  Zeustempel 
rechts  auf  sich,  vor  dem  die  Altismauer  mit  dem  €hor  von 
35  Knaben  und  ihrem  Lehrer  und  einem  Pldtenbliser  sichtbar 
wird,  den  die  Bewohner  von  Messina  nach  Olympia  zum  Andenken 
an  den  Knabenchor  gestiftet  hatten,  der  einst  auf  der  Überfahrt 
nach  Rhegion  durch  einen  Schiffbruch  untergegangen  war;  in  dem 
mittleren  Teile  gewahrt  man  im  Vordergrund  das  Pelopion,  im 
Hintergrunde  das  Metroon  und  die  Schatzhäuser,  ganz  links  das 
Philippeion  und  Heraion  und  die  alles  überragende,  wohl  etwas 
zu  hoch  angenommene  Exedra  des  Herodes  Atticus.  Der  Kronos- 
hügel  und  die  arkadischen  Berge  bilden  den  Abschlufs  nach 
hinten. 

Die  Wandtafel  ist  übersichtlich  entworfen  und  wohl  geeignet, 
von  Olympia  mit  seinen  Denkmalern  eine  gute  Torstellung  zu 
erwecken.  Je  weniger  uns  die  Griechen  an  Originalen  abgetreten 
haben  (bekanntlich  sollten  wir  nach  dem  Vertrag  nur  etwaige 
Dubletten  erhalten;  diese  sind  übrigens  schon  längst  hier  einge- 
troff^en  und  im  Antiquarium  des  Berliner  Museums  ausgestellt; 
besonders  zahlrach  sind  darunter  die  kleinen  einer  höchst  alter- 
tümlichen Periode  angehörenden  Bronzen,  sehr  wichtig  auch  die 
bemalte  zur  Architektur  verwandten  Terrakotten),  um  so  mehr 
müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  durch  Abgüsse  und  Abbildungen 
uns  von  dem  durch  das  deutsche  Reich  erlangten  Resultate 
Kenntnis  zu  verschaffen.  Unter  den  Hilfsmitteln  dazu  verdient 
die  vorliegende  Wandkarte  einen  Ehrenplatz. 

8)  A.  Gomze,  Zur  Topographie  von  Pergamon«    SttEnngshericht  der 
Königlich  Prenfsischen  Akademie  der  Wissenschaften  za  Berlin  1884,  IIL 

Glücklicher  als  in  Olympia  sind  wir  bekanntlich,  was  die 
Erworbung  der  aufgefundenen  Antiken  betrifft,  in  Pergamon,  der 
attalischen  Königsburg,  gewesen.  Über  die  Resultate  der  früheren 
Ausgrabungen  habe  ich  schon  Jahrg.  1882  S.  211  berichten  können. 
Auch  in  dem  vergangenen  Jahr  sind  die  Ausgrabungen  unter 
R.  Bohns  Leitung  fortgesetzt  worden,  nicht  ohne  wesentliche  Elr- 
gUnzungen  für  die  in  das  Berliner  Museum  gelangten  Skuli)tur- 
werke   zu  liefern.    Nach  den  Bestimmungen  des  Permin  können 
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Wir  erwarten,  dafs  alle  zur  Kompletiening  der  in  unserra  Besitz 
befindlichen  Skulpturen  dienenden  Fragmente  uns  ausgebändigt 
werden;  was  sonst  gefunden  wird,  dürfte  dieses  Mal  uns  nicht 
überantwortet  werden,  da  in  der  Türkei  augenblicklich  in  Bezug 
auf  Ausgrabungen  ein  böser  Wind  weht.  Man  möchte  gern  in 
neuerer  Zeit  das  kaiserliche  Museum  in  Koastantinopel  füllen,  und 
da  die  Geldmittel  nicht  vorhanden  sind,  um  selbständig  vorzu- 
gehen, so  ist  es  ja  sehr  erwünscht,  wenn  die  Giaurs  auf  ihre 
Kosten  Ausgrabungen  vornehmen;  man  braucht  ihnen  dann  nur 
aufzugeben,  die  gefundenen  Skulpturen  an  das  kaiserliche  Museum 
abzuliefern.  Inzwischen  haben  wir  nicht  viel  von  dem  neuen 
Gesetz  zu  befürchten,  da  es  sich  ja  in  Pergamon  hauptsächlich 
um  Auffindung  der  zu  den  beiden  Relieffriesen  gehörigen  Frag- 
mente handelt,  die  uns  nicht  vorenthalten  werden  können. 
Wichtiger  noch  sind  die  topographischen  Resultate,  welche  die 
letzten  Ausgrabungen  ans  Licht  gebracht  haben;  zunächst  hat  sich 
herausgestellt,  dafs  der  Altar  auf  dem  Marktplatz,  der  ayoqd  von 
Pergamon,  errichtet  war,  und  dafs  der  Altar  dem  Zeus  und  der 
Athena  geweiht  war;  ferner,  dafs  die  Stadt  der  pergamenfechen 
Könige  nicht,  wie  man  urspnQnglich  angenommen  hatte,  unten  im 
Thale  lag,  sondern  im  wesentlichen  auf  den  Gipfel  des  Berges 
beschränkt  war,  auch  die  Auffindung  eines  Theaters  auf  dem 
Westabhang  verdient  besondere  Beachtung,  gerade  weil  die  An- 
lage eines  römischen  Theaters  im  Thale  erwarten  läfst,  dafs  man 
das  griechische  Theater  in  seiner  Urspruuglichkeit  belassen,  nicht 
durch  Umbauten  zu  verschönern  versucht  habe.  Natürlich  wird 
durch  diese  Wahrnehmungen  der  Plan,  den  man  sich  von  der 
Stadt  Pergamon  unter  den  Attaliden  machen  muTs,  gegen  das 
Bild,  was  man  nach  den  Ausgrabungen  der  ersten  Jahre  sich  zu 
machen  geneigt  war,  wesentlich  ver^ert;  anders  steht 'eis,  wenn 
man  in  die  römische  Zeit  sich  versetzt,  wo  die  Stadt  in  das  Thai 
hinab  gewandert  war;  für  die  letztere  Epoche  wird  durch  das 
Bild  von  Thiersch  ein  klarer  Überblick  gewonnen. 

9)  P.  Thiersch,  Die  Ronigsbnr^  von  Pergamon,  ein  Bild  ans  der 
^rieehiachen  Verteit.  Mit  eiofv  Sitaatieosplane  nnd  einer  Rekon- 
atroktion   in  Lichtdrnck.    Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1883.    14  S.  Fol. 

Wie  R.  Bohn  für  Olympia,  hat  Fr.  Thiersch  für  Pergamoii 
eine  Rekonstruktion  versucht,  die  geeignet  ist,  in  weitern  Kreisen 
Ton  der  Bedeutung  der  Bürg  mit  ihren  Denkmälern  und  von  dem 
Aufbau  der  Terrassen  eine  deutliche  Vorstellung  zu  geben*.  Der 
halbmondförmige  Verlauf  des  Berges  mit  seinen  steil  abfallenden 
Felswänden,  sowie  die  über  einander  sich  erhebenden  Terrassen, 
die  untere  mit  dem  Altar,  die  mittlere  mit  dem  Athenatempel, 
die  obere  mit  dem  Augusleum  treten  klar  hervor;  die  antiken 
Spuren  sind  in  trefflicher  Weise  benutzt,  und  wenn  auch  an 
einigen  Stellen  die  Phantasie  des  Künstlers  über  die  Wirklichkeit 
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hinausgegangen  sein  sollte,  so  thui  dies  doch  dem  Eindruck  des 
Ganzen  keinen  Abbruch.  Zu  den  Willkurlichkeiten ,  die  kaum 
durch  antike  Spuren  gerechtfertigt  sein  durften,  rechne  ich  vor 
allem  den  Treppenaufgang  an  der  Westseite,  durch  welchen 
Fr.  Thiersch  die  untere  mit  der  mittlerea  Terrasse  in  Verbindung 
setzt;  auch  für  den  Hain  in  dem  dreieckig  verlaufenden  Stück 
zwischen  Athenatempel  und  Altar  durfte  .kaum  eine  Begründung 
sich  finden  la^en.  Der  Text  scfaiidert  eine  Reise,  welche  der 
Verf.  itik  Herbst  1881  nach  der  Stalte  der  deutschen  Ausgrabungen 
unternommen  hat;  mit  wenigen  frisch  geschriebenen  Worten  wird 
man  über  die  hauptsächlichsten  für  die  Betrachtung  der  Burg  und 
die  Rekonstruktion  der  Bauten,  die  sie  ehemals  schmückten,  in 
Betracht  kommenden  Thatsachen  belebri,  so  dafs  man  das  gut 
ausgeführte  Bild  verstehen  und  würdigen  kann. 

10)  0.  Pucbsteio,  Bericlit  über  die  fieise  io  Kurdistan.  Mit 
zwei  Tafelo.  Sitzuoi^sber.  d.  Röaigl.  Preafs  Ak.  d.  W.  zu  Berlio 
1883,  I.  • 

Dafs  die  pergamenischen  Ausgrabungen  in  der  leisten  Cam- 
pagne  nicht  unter  der  Leitung  des  Mannes  fortgeführt  sind:, 
dessen  Namen  mit  der  attalischea  Königsburg  für  uns  unauflöslich 
verbunden  ist,  C.  Humanns,  bat  darin  seinen  Grund,  dafs  der- 
selbe während  der  Zeit  mit  Dn  Puchstein  zusammen  nach  Kur- 
distan gesandt  war,  um  ein  merkwürdiges,  auf  .dem  Nemrud-Dagh 
in  einer  Höhe  von  2000  Metern  errichtetes  Denkmal  genauer  zu 
untersuchen  und  durch  Abformung  der  einzelnen  Skulpturen  uns 
möglichst  zu  sichern.  $o  lange  die  V eröffent|if:Jtinngen ,  welche 
über  diese  Reise  und  über  das  Denkmal  sejiiHSt  .zu  erwarten  sind, 
noch  nicht  vorliegen,  müssen. wir  uns  an  den  Bericht  PuQhs.teinB 
über  seine:  erste  Reise  dortbiin,  1^82,<  halten.  Bei  der  Bedeutux\g^ 
welche  diese  Erweiterung .  unsejrer  JKepntnisse  für  die  weitostea 
Kreise  hat,  wird  es  gestattet  sein,  aueh  hier  ein  paar  Worte,  dar- 
über zu  sagen. 

Auf  die  Nachricht  von  der  Entdeckung  merkwürdiger  Skulp- 
turen-im  TaUrus  diesseits  des  Euphrat  auf  dem  iSemrud  -  Dagh 
durch  den  Ingenieur  Sester  wurde  von  der  Akademie  Dr.  Puch- 
stein' beauftragt,  unter  der  Führung  Sesters  zur  genaueren  Prüfung 
der  That^aohen  naich' Kurdistan  zu  reisei|.  Was  sie  dort  finden, 
ist  ungeföhr  Folgendes:  Der  Nem]:u()-/[)agh  bildet  die  westlichste 
und  zugleich,  liöchste  Spitze  eine^,  langen,  bis  zum  Euphrat  bei 
Bihol  )^9geoden  Felsgrates,  der  nach  VTesten  hin,  d.  h.  nach  deno 
Kjachta  Su  und  der  Ebene  in  breitem  und  steilem.  Rücken  ab- 
fällt.  Ihre  natürliche  Gestaltung  wird  heute  durch  den  Tumulus 
verdrängt,  der  in  grofsartigster  Gestalt  die  imponierende  Berg- 
pyramide abschliefst ;  auf .  einer  Baj^is  von  150  m  Breite  hat 
man  den  Hügel  zu  einer  Höhe  ^on.  45  m  aufgeschüttet  An 
dem    westlichen    und   östlichen    Ende,   dieser  Pyramide   ist    eine 
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Plattform  hergestellt,  auf  der  kolossale,  sitzende  Figuren  errichtet 
sind,  in  der  Hitte  Zeus  Oromazdes,  daneben  die  Gftttin  des 
Landes  Komniagene  und  König  4ntiochos,  dann  weiter  Artagnes* 
Herakles- Ares  und  Apollon-Mithras-Hermes ;  kolossale  Adler  und 
Lftwen  schliefsen  die  Reihe;  seitlich  davon  waren  noch  aufserdem 
Reliefs  aufgestellt,  die  Ahnenreihe  des  Königs  enthaltend,  der 
seinen  Stammbaum  auf  Darius,  den  Sohn  des  Hystaspes,  einerseits 
und  auf  die  Seleuciden  andererseits  zurückführte.  Ober  alle 
Details  giebt  eine  lange  schwäistige  Inschrift  nähere  Auskunft, 
es  ist  in  dem  Tumulos  danach  das  Grabmal  des  Königs  von  Kom* 
magene,  Antioichus,  69-^--34  v.  Chr.,  zu  sehen;  seine  Frömmigkeit  hat 
sich  nicht  begnügt,  den  Göttern  Standbilder  zu  Errichten,  sondern 
er  sorgt  auch  für  sie  Aber  das  Grab  hinaus.  Er  hat  PriesterkoUe* 
gien  eingesetzt  und  Sklaven  geweiht,  damit  aa  seinem  Geburts-  und 
KrönuDgstage  den  Göttern  an  der  Stätte  seines  Begräbnisses  feier-- 
liehe  Opfer  dargebracht  werden;  durch  besondere  Gesetze  verpflichtet 
er  die  nach  ihm  kommenden. Regenten,  für  die  Aofrechterhallung 
der  von  ihm  getroffenen  Bestimmungen  Sorge  zu  tragwi. 

In  diesem  «bhre  ist  es  nun  gelungen,  von  einigen  besonders 
gut  eriialtraen  »Reliefs  Abgüsse  au  nahmen,  aueh  sonst  ist  die 
Reise  böchsl  fruchtbar  geweste*,  wib  die  vor  kurzem  im  Berliner 
Mufleum  eröffnete  Aüssteilung  beweist  Man  wird  mit  groCsem 
latereese  den  weiteren  Publikatjonen  entgegensehen. 

11)  0.  Benndorf,  Vorläufiger  Bericht  über  zwei  österreichische 
archäologische  Expeditionen  nach  Kleipasien.  Separatab- 
druck  aus  den  archäol.  epigr.  Mltlellnogen  aas  Österreich.  Jalirg.  6, 
Haft  2.    Wien,  C.  Gerolds  Sohn,  1883.    101  S.    8. 

Wie  die  Skulpturen  von  Kommagene,  sind  auch  die  nach  Wien 
gelangten  Reliefs  der  Hereons  von  Gjölbaschi  bis  jetzt  nur  aus  einem 
vorläufigen  Bericht' bekannt;  ein  grober  Teil  derselben  ist  jedoch 
jetzt  schon  in  Abgfissen  im  Berliner  Musevm  ausgestellt;  hoffentlich 
wenden  die  fQr  dieLektäreHomersäu&erst  wichtigen  Skulpturen  recht 
bald  durch  Abbildungen  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  gemacht. 

Die  Ruinen  <  von  Gjölbaschi  sind  zuerst  von  Prof.  Schönborn 
aus  Poisen,  dessen  vielfache  Reiseergebnisse  bis  jetzt  noch  gar- 
nicht  nadi  Verdienst  gewürdigt  sind,  auf  seinen  Reisen  in  Lykien 
entdeckt  und  im  Museum  of  classical  antiquities  Bd.  I  kurz  er- 
wähnt worden;  eine  ausführlichere  Notiz  hat  Ritter  in  seiner 
„Erdkunde  Asiens'*  Bd>  9  nach  den  Tagebüchern  des  Reisenden 
gegeben.  Mit  welcher  Begeisterung  Schönborn  der  Anblick  der 
Skulpturen,  auf  die  er  so  unvermutet  gestofsen  war,  erfüllt  hat, 
gehl  aus  seinen  Worten  deutlich  hervor:  „Ich  würde  es  vermögen 
(etwas  Pfäberes  über  die  Reliefs  zu.  sagen),  wenn .  ich  mich  hätte 
eniseUiefsfen' können,  Notierungen  zu  machen,  statt  mich  an  der 
Schönheit  derselben  und  an  dem  Gegenstand,  den  sie  bieten,  zu 
erfreuen,  und  sie.  zu  .bewundern.  War  es  doch  der  trojanische 
Krieg,   den  ich  voor  mir  hatte,   Homers  Schöpfung  in  bildlicher 
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antiker  Darstellung,  und  ich  gestehe,  dafs  ich  mich  daran  nicht 
satt  sehen  konnte.  Wer  hatte  auch  lange  zweifeln  können,  was 
ihm  vor  Augen  stehe.  Das  Relief  in  der  Ecke  der  Westseite 
zeigt  den  Achilles  sitzend  bei  den  hoehgeschnäbelten  Schiffen, 
.voll  Erbitterung  den  Kopf  mit  der  Hand  unterstützend.  Es  folgt 
der  Herold,  der  die  Versammlung  beruft,  und  die  Kriegei*  kommen, 
Schlacbtscenen  reihen  sich  an,  auf  die  Stadt  selbst  "wirft  sich  der 
Kampf,  an  den  Thoren  wird  gestritten,  die  Schar  der  Greise 
sitzt  ober  dem  Thore,  und  so  zieht  sich  Bild  an  Bild  hin,  ein 
reiches  Leben  mit  griechischer  Sicherheit  in  den  Gruppen,  in  den 
Bewegungen,  in  den  Proportionen  der  einzelnen  Gestalten  entworfen. 
So  sehr  auch  die  Oberfläche  des  Steins  durch  die  Zeit  mitgenommen 
ist,  das  Auge  mag  nicht  von  demselben  lass^.  Tritt  man  nahe 
fem  die  eidzelnen  RelieflB  heran,  so  ist  die  Zerstörung  freilich  zu- 
weüen  so  weit  jorgeschritten,  dafs  man  kaum  die  Gestaltnoch  er- 
kennt, aber  das  Ganze  macht  einen  so  erhebenden  Eindruck,  wie 
ich  ihn  auf  meiner  ganzen  Reise  nicbt  wieder  gehabt  habe*^ 

Ob  .nun  wirklich  der  Kampf  der  Griechen  Tor  Ilios,:  der  Sturm 
auf  Troja  u.  s.  w.  dargestellt  ist,  darüber  läfst  sich  streiten;  so 
viel  icinerseits  dafür  spricht,  so  viel. Übt  sich  andererseits  cfai*- 
gegen .  anfühnen,  aber  mag  der  Bildhauer  IVoja  selbst  gemeint 
blühen,  oder  nicht,  daCs  sein  Werk  als  eine  äufserst  lebendige  lUu'* 
stration  zu  den  homerischen  Gesangen  dienen  kam.. und  deshalb 
in  Abbildungen  möglichst  weit  verbreitet  zu  werden  verdient,  das 
ist  schon  jetzt  über  allen  Zweifel  erhaben.  Nicht  i)lofs  für  die 
Ilias,  auch  für  die  Odyssee  vermag  man  Vorteil  daraus  zu  ziehen, 
insofern  als  auch  der  Freiermord  und  das  Gericht  über  die  Mägde 
in  Gjölbaschi  dargestellt  ist.  Auch  die  sonstigen  Bildwerke,  vor 
allem  die  kalydonische  Jagd  und  der  Raub  der  Leukippiden  durch 
Kastor  und  Polydeukeis,  sind  im  höchsten  Mafse  ii^tressant  und 
zur  Belebung  des  Unterrichts  wie  geschaffen.  Man  darf  sich  wohl 
der  Hoffnung  hingeben,  dafs  die  Wiener  Archäologen  reckt  bald 
d«reh  eine  vollständige  Publikation  die  Reliefs  weit^  Kreisen  zu« 
gänglich  machen ;  inzwischen  wird  der  „vorläufige  Bericht^',  wdcheoi 
Abbildungen  des  Kampfes  um  die  Stadt,  des  Freier mordea  und 
•der  kalydonischen  Jagd  beigegeben  sind,  sowohl  für  die  Geschiclite 
und  den  Verlauf  der  Expedition  als  auch  für  das  Denkmal  seihst, 
.von.  dem  er  eine  genaue  Beschreibung  bringt,  sich,  als  ein  höchst 
interessantes  und  nützliches  Buch  erweisen. 

12)  H,  SchliemaoD,  Troja.  Ergehnis&e  meiner  nenestea  Ans- 
grabuDgea  auf  der  Baustelle  von  Troja,  in  den  Heldengrakern, 
Bunarbaschi  nnd  anderen  Orten  der  Troas  im  Jahrb  1882.  Mit  Vor- 
rede von  Prof.  A.  H.  Styce.  Mit  160  Abbildnngea  in  Holzschoiitt 
nnd  4 > Karten  und  Plänen  in . JUitkograpliie.  Leipug,  P.A.  firocUuiu, 
1884.    462  S.    8.  ... 

Mit  dem   1881  wschienenen  Buehe  „lUos,  Stadt  und  Land 
der  Trojaner^'   von  H.  Schliemann   (vgl.  Jahresber.  Vil  S..,128) 
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konnte  man  die  troischen  ForschuOgen,  soweit  sie  durch  Aus- 
grabungen an  Ort  und  Steile  betrieben  werden  mufsten,  lür  abr- 
geschlossen  halten.  Der  ursprüngliche  Widersprach,  den  der  um 
die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  so  yerdiente  Mann  anfangs 
gefunden  hatte»  war  allmjihlich  verstummt;  es  galt  allgemein  als 
fesistebend,  dafs  von  den  beiden  Hügeln,  wdche  für  die  Lage 
der  allen  Priamosstadt  in  Anspruch  genommen  werden  konnten, 
Bonarbaschi  und  Uissarlik,  nur  der  letztere  wegen  der  von  Schlia* 
nann  entdeckten  alten  Ansiedhingen  noch  in  Betracht  kommen 
konnte;  auch  dafs  von  den  sieben  Städten,  deren  übereinander* 
folgende  Spuren  Schliemann  nachgewiesen  haben  wollte,  wegen 
der  Brandsparen  die  dritte  von  unten  als  die  von  den  Griechen 
genomm<»ie  und  eingeäscherte  Stadt  bezeichnet  wurde,  konnte 
und  mulste  man  sich  gefallen  lassen.  Die  ungeheuren  Wider-» 
spräche  zwischen  den  durch  die  Ausgrabungen  blofsgelegten  fak- 
tischen Verhältnissen  und  den  aus  der  Schilderung  des  Dichters 
sich  ergebenden  Voraussetzungen,  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit 
dec  ganzen  Anlage  im  Gegensatz  zu  dem  Eindruck  der  Grob- 
artigkeit»  welchen  der  Dichter  in  uns  von  der  Stadt  und  der  Macht 
des  Priamos  erweckt,  durften  um  so  weniger  dagegen  angeführt 
werden^  je  möhr  der  unbefangene  Leser  darüber  sich  klar  war, 
data  zwischen  der  Abfassung  der  Ilias  und  dem  Kampfe  um  Trojas 
Hauern  ein  Ztiiemm  vieler  Jahrhunderte  lag,  und  dafs  zur  Z&X 
Homers  schon  der  ganze  Krieg  gegen  Ilios  mit  dem  Schleier  dei 
Sage  umhuUt  war... 

Um  ae  übferraschender  kam  die  Nachricht,  dafa  Schliemann 
vwi  i  neuem  nach  Troja  gezogen  sei,  um  durch  Hacke  und  Spaten 
die  Bichtigkeit  seiner  Meinung  zu  erweisen.  Die  von  ihm  ge- 
fundenen, in  dem  oben  citierten  Buche  niedergelegten  Resultate 
erscheinen  wichtig  genug,  um  hier  einer  Besprechung  unterzogt 
zu  werden. 

Die  Ausgrabungen  wieder  aufzunehmen  wurde  Schliemann, 
wie  er  selbst  sagt,  durch  die  Beobachtung  bewogen,  da&  die  von 
ihm  ausgegrabene  Stadt  nur  einen  so  kldnen  ftaudn  einnahm 
und  die  Verhältnisse  derselben  im  allgemeine  so  dürftig  er- 
schienen, dafs  iman  daran  verzweifeln  mufste ,  sie  mit  den  durch 
Homer  von  Ilios  erweckten  Anschauui^n  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Zum  Glück  hat  er  dieses  Mal  den  ihm  schon  oft  er* 
teilten  Rat  befolgt  und  sich  mit  tüchtigen  technischen  Kräften 
umgehen;  die  Namen  der  beiden  von  ihm  hinzugezogen^a  Archi* 
tekten  Dörpfeld  und  Höfler  bürgen  für  die  Genauigkeit  der  von 
ihnen  geleiteten  Untersuchungen.  Leider  läfst  sich  der  Anteil 
beider  nidit  immer  scharf  bestimmen;  anstatt  ihre  Beobachtungen, 
so.  wie  sie  gemacht  waren,  zu  geben  und  die  beiden  Herren  mit 
ihrem  Namen  dafür  bürgen  zu  lassen,  hat  Schliemann  ihre  Aus* 
führuiigen  in  seihen  Text  verwebt,  so  dab  man  nie  weLGs,  wie 
weil  die  betreffenden  Herren  geneigt  sind,  Schliemanns  Behaut»^ 
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tungen  zu  untersohreibeB.  Die  bösen  Folgen  davon  sind  sclion 
jetzt  nicht  ausgeblid^en,  wie  ich  weiter  unten  auszuführen  habe* 

Die  Hauptresultate  sind  kurz  folgende:  1)  Nicht  die  dritte« 
wie  Schliemann  annahm,  sondern  die  zweite  Stadt  von  unten  ist 
die  durdi  Feuer  zerstörte  Stadt,  also  das  eigentliche  Troja;  auch 
die  Goldschätze  gehören  dieser  an.  2)  „Die  Niederlassung  auf  dem 
Hügel  Hissarlik  bildete  nur  die  Akropolis,  an  die  sich  östlich, 
südlich  und  südwestlich  eine  untere  Stadt  anschlofs.  Die  ExiMenz 
dieser  Unterstadt  wird  bewiesen  erstens  durch  die  in  östlicher 
Richtung  ablaufende  Mauer,  die  nicht,  wie  die  Festongsmauem  der 
Akropolis  geböscht,  sondern  ganz  senkrecht  erbaut  ist  und  aus 
groEsen  unbeaii>eiteten  Blöcken,  die  mit  kleinen  Steinen  ausge- 
zwickt sind,  besteht  Sie  Uuft  von  der  Akropolis  weiter  nach 
Osten,  kann  also  nicht  zu  dieser  selbst  gehören.  Zweitens  spricht 
fflr  die  Existenz  dieser  Unterstadt  die,  wie  bereits  erwähnt,  in 
den  untersten  Schichten  auf  dem  Plateau  unterhalb  des  Burgberges 
vorkommende  ungeheure  Masse  prähistorischer  Terrakotten,  die  in 
Form,  Material  uai  Art  der  Anfertigung  mit  denen  der  ersten  und 
zweiten  Ansiedlung  auf  Hissarlik  identtech  sind.^'  Der  dritte  Grund, 
dafs  die  Akropolis  mehrere  Thore  hat,  die  nur  mit  ROoksicbt  anf 
eine  Unterstadt  angelegt  sein  könnten,  hat  sicherlidl^  nichts  zu  be- 
deuten. Dafs  die  Unterstadt  bis  auf  so  geringe  Spuren  verschwunden 
sein  soll,  ist  allerdings  auffällig,  doch  wenn  man  bedtokt,  dafs  die 
Mauern  meist  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut  waren,  die  in  der 
Erde  durch  Feuchtigkeit  sich  auflösten,  und  dafs  die  zu  Funda- 
menten dienenden  Steine,  wie  es  heilst,  bei  dem  Bau  von  Sigeion 
verwandt  sind,  so  kann  man  die  Möglichkeit  immerhin  zugeben. 

In  der  zweiten  Ansiedlung  von  unten  sind  nun  eine  Menge 
von  Baulichkeiten,  darunter  auch  zwei,*  die  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit als  Tempel  bezeichnet  werden,  gefunden  worden; 
die  Mauern  sind  auf  einem  steinernen  Unterbau  aus  Lehm  er- 
baut worden,  dem  dazwischengelegte  hölzerne  Balken  gröfsere  Halt- 
barkeit verleihen  sollen;  durch  eine  furchtbare  Feuersbmnst  sind 
diese  Wände  teilweise  gebrannt  und  die  Balken  verkohlt;  dafs 
dies  absichtlieh  geschehen  sei,  wie  Schliemann  annimmt  (man  habe, 
um  den  neu  errichteten  Mauern  gröDsere  Haltbarkeit  zu  geben, 
durch  gewaltiges  auf  beiden  Seiten  derselben  angezündetes  Feuer 
sie  nachträglich  zu  brennen  versucht),  ist  wenig  wahrscheinlich; 
bei  der  Enge  der  Verhältnisse  und  bei  der  allen  Winden  ausge^ 
setzten  Lage  von  Ilios  hätte  ein  derartiges  Verfahren  zur  Ein-- 
äscherung  der  Stadt  fuhren  müssen. 

Unter  den  sonstigen  von  Schliemann  vorgenommenen  Aus- 
grabungen hat  vor  allem  die  des  sogenannten  Grabhügels  des 
Protesilaos  einige  Bedeutung  wegen  der  mit  der  ilischen  identi- 
schen Töpferware. 

Wie  gewöhnlich,  hat  Schliemann  einige  Exkurse  anderer  Ge- 
lehrten über  einzelne  Punkte  seinem  Werke  hinzugefügt;  so  nament- 
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lieh  die  Abhandlung  von  Heibig  über  ajt^ixvrr^iUoy,  ohne  dafs 
dadurch  die  Bedeatung  des  Worttia  als  doppelbenkliger  Becher 
sicherer  wird  (ob  nrneXk^y  jemals  „Henkel"  bedeutet  haben  kann, 
ist  sehr  ansicher;  dafs  es  bei  Homer  aber  nicht  „Henkels  sondern 
„Becher*'  bedeutet,  ist  unaweifelhafl;  es  kann  demnach  auch  a/tt- 
^kKvnelXop  bei  Homer  nichts  anderes  sein  als  ein  Geßb,  welches 
beiderseitig  xvneilov  ist;  vgl.  Jahresber.  VH  S.  129);  ferner  von 
Sayee  und  Blind,  die  sich  einigermafsen  widersprechen,  insofern 
der  eine  die  Troer  zu  den  Hittiten  rechnen,  der  andere  sie  als 
Thraker,  d.  h.  Germanen,  für  unsere  Yorfiahren  in  Anspruch 
nehmen  möchte.  Derartige  Behauptungen  wollen  ja  nicht  ernst- 
haft genommen  sein,  da  sie  einer  strengen  wissenschaftlichen  fie* 
weisföhrung  sich  gänzlich  entziehen. 

Die  Strafe  für  die  wenig  wissenschaftliche  Art  der  Beweis- 
führung, die  ich  oben  an  Schliemanns  Werk  getadelt  habe,  ist 
nieht  misgeUieben;  im  Ausland  1883,  No.  51  und  52,  versucht 
Hauptm.  Bötticher  den  Högel  von  Hissarlik  ähnlich  wie  die  Kur* 
gane  der  södrussischen  Steppen  oder  die  Mounds  von  Nordamerika 
ak  alten  Begräbnisplatz  aufzufassen.  Die  ursprüngliche  Ober- 
fläche des  Berges  sei  durch  niedrige,  flöchtig  und  schlecht  erbaute 
Mauern,  zwischen  denen  stärker  gebaute  Gänge  hinführten,  in 
viereckige  Räume  geteilt  worden,  innerhalb  deren  die  Verbrennung 
der  Toten  vorgenommen  worden  sei ;  und  zwar  habe  man  in  der 
Mitte  eines  solchen  Hofes  auf  einer  Steinunterlage  einen  groüsen 
Pithos  aufgerichtet  und  rings  umher  eine  Schicht  Lehms  fest- 
gestampft, sowohl  zur  besseren  Befestigung  der  Urne  als  zur 
Unterlage  für  den  Holzstofs.  Darauf  sei  aus  Holzkloben,  Stroh 
u.  s.  w.  rings  um  die  Urne  der  Holzstoüs  emporgetürmt  worden, 
dessen  Fofs  mit  Bruchsteinen  verkleidet  worden  sei,  während 
oben  eine  Schicht  feuchten  Thons  und  Lehms  den  Abschlulis  ge- 
bildet habe,  in  den  Pithos,  dessen  Mündung  vom  Holzstofs  frei* 
gelassen  wurde,  sei  dann  der  Tote  in  voller  Rüstung  gelegt  und 
dann  der  Scheiterhaufen  angezündet  worden.  Die  Asche  der 
Toten  sei  dann  in  eine  Aschenurne  gelegt,  etwaige  Überschüsse 
in  der  Terbrennungsurne  belassen  worden.  Infolge  dieses  Jahr- 
hunderte lang  fortgesetzten  Verfahrens  hätte  sich  durch  die  Asche 
und  die  Leichenreste  der  Hügel  immer  mehr  ui\d  mehr  erhöbt, 
so  dafs  neue  Gänge  und  Mauern  über  den  alten  nötig  wurden, 
und  „so  entstand  schliefslich  jenes  Über-  und  Durcheinander  von 
Mauerwerk,  gemischt  mit  Brandspuren  und  verglasten  Lehm- 
schichten, welches  Schliemann  den  Gedanken  an  sieben  aufein- 
ander folgende  Niederlassungen  hat  fassen  lassen.^* 

Diese  Erklärung,  welche  den  mitgeteilten  Thatsachen  in  an- 
derer Weise  gerecht  zu  werden  versucht,  ist,  soweit  sich  fern 
von  den  Ruinen  Hissarliks  nur  auf  Grund  d^  vorliegenden  Be- 
richte urteilen  lädst,  entschieden  zu  verwerfen.  Selbst  wenn  die 
Existenz  einer  Unterstadt  nicht  erwiesen  wäre>  dann  ständen  wir 
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einfach  vor  der  durchaus  nicht  neuen  oder  absonderlichen  That- 
Sache,  dafs  zwischen  den  Gedichten  Homers  und  der  Wirklidikeit 
eine  gewaltige  Kluft  besteht  Das,  was  über  die  Stadtmauer  und 
ihre  Turme,  über  den  Mauerbau,  die  beiden  Tempel  mit  den  da- 
zwischen gelegten  Holzbalken  und  der  Holzverschalung  bei  den 
Patastaden  berichtet  wird,  läfst  aber  garnicht  den  Gedanken  an 
solche vdüchtig  gebauten,  mehr  zufälligen  Mauern  aufkommen, 
welche  mi^n  nach  der  Bötticherschen  Hypothese  voraussetzen 
müGste.  Dafs  die  Pithoi  aufrecht  in  einem  Zimmer  stehen,  ist 
nicht  weiter  wunderbar,  sie  gehören  dann  aber  nicht  der  Stadt 
an,  in  deren  Mauern  sie  stehen,  sondern  einer  darüber  hegenden; 
indem  man  die  Pithoi,  die  offenbar  als  Vorratskammern  dienten, 
unsern  Kellern  vergleichbar,  in  die  Erde  eingrub,  konnte  es  oft 
garnicht  ausbleiben ,  dafs  sie  mit  ihrer  Spitze  in  die  Schicht  der 
darunter  liegenden  Stadt  hineinragten;  ebenso  wenig  darf  ihre 
grofse  Zahl  Wunder  nehmen.  Über  die  kühnen  Decotungen 
homerischer  Verse,  die  Hauptmann  Bdttidier  vorbringt,  ist  es 
besser  stillschweigend  hinwegzugehen. 

Ob  von  irgendeiner  Seite  die  Ausgrabungen  in  Troja  werden 
aufgenommen  werden?  Schliemann  selbst  scheint»  nach'  S.  816 
seines  Buches,  dazu  nicht  geneigt»  und  doch  wäre  es  bö(Ast 
erwünscht,  dafs  die  Arbeit  fortgesetzt  würde,  dafs  also  die  nodi 
stehen  gebliebenen  Terrainreste  bis  auf  die  unterste  Schicht  ent- 
fernt würden ;  denn  je  gründlicher  vorgegangen  wird,  um  so  mehr 
müssen  sich  die  Ansichten  klären,  und  um  so  leichter  wird  es 
der  Wissenschaft  werden»  das  ungeheure  von  Schliemann  geftindene 
Material  zu  verarbeiten.  Hätte  Blind  mit  seiner  Theorie  recht, 
dafs  die  Troer  oder  Teukrer  die  Vorfahren  der  Germanen  sind, 
dann  könnte  man  ja  erwarten,  dafs  das  Deutsche  Brich  ein- 
springen würde,  des  Ruhmes  unserer  Vorfahren  willen;  so  ab» 
bleibt  die  Sache  leider  zweifelhaft 

13)  H.  LoUin?»  Das  Artemisioo  auf  Nordeaboea.  Athen.   Mitt.  VIII 

(1883)  S.  7.    200. 

Die  Auffindung  von  Inschriften  an  der  Nordküste  von  Euboea, 
in  welchen  die  Artemis  Proseoa  erwähnt  wird,  hat  zu  planmäfsigen 
Ausgrabungen  und  dadurch  zur  bestimmten  Aufßndung  des  Arte- 
misions geführt;  in  dessen  Nähe  der  erste  Kampf  zwischen  Griechen 
und  Persern  stattgefunden  hat.  Es  liegt  bei  weitem  westlicher, 
als  man  bis  jetzt  geneigt  war  anzunehmen,  bei  einer  Kirche  des 
Hagios  Georgios. 

14)  J.  Overbeck,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  AltertämerB  und 

Kunstwerken  dargestellt.  Vierte  im  Verein  mit  A.  Mau 
dorcbgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  30  gröfseren  zum  Teil 
farbigen  Ansicbten  und  820  Holzschnitten  im  Texte,  sowie  einem 
gröfseren  Plane.  Leipsig,  W.  Engelmann,  1S84.  XVI  und  676  &  gr.  8. 

>      Ein  Werk,  welches  wie  das  vorliegende  schon  zur  yierten  Auf* 
läge  gelangt  ist,  bedarf  einer  empfehlenden  Einleitung  um  so  weniger 
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als  die  MiUrbeiterachaft  Maas,  der  ab  Kenner  Pompejii»  siob  eines 
ausgezeichneten  Rufes  erfreut,  die  Garantie  dafür  bietet,  daüs  auch 
auf  dem  baugeschiefatücfaen  und  topograj^ischen  Gebiete  die  neue^ 
sten  Resultate  der  Wissenschaft  benutzt. worden  sind.  Der  erste 
Teil,  sowie  die  Einleitung  erscheinen  in  fast  neuer  Gestalt,  wie 
nach  den  gerade  f&r  Pompeji  sehr  fruchtbaren  letzten  Jahren  (ich 
erinnere  an  die  einschlägigen  Arbeiten  Nissens  und  Haus  sowie  an 
die  teilweise  sehr  wichtigen  Abbandinngen,  die  in  dem  zum  Cen- 
tennarium  der  Verschuttung  erschienenen  Sammelwerke  enthalten 
sind)  durchaus  notwendig  war.  Weniger  verändert  ist  der  letzte 
Teil  des  ersten  und  der  ganze  zweite,  artistische  Hauptteil;  aber 
auch  hier  spdrt  man  öberall  die  bessernde  Hand,  die  frühere  Irr^ 
tfimer  korrigiert  nnd  anf  die  nenen  Funde  Bezug  nimmt.  Da  auch 
der  Verleger  dnrch  Ersetzung  der  veralteten  IHustrationen  und 
durch  Hinzufügung  neuer,-  sowie  dnrch  sonstige  Ausstattung  be- 
müht gewesen  ist,  das  Bnch  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen, 
so  Ififst  sich  unschwer  voraussagen,  dafs  das  Bnch  zu  den  vielen 
Freunden,  die  es  früher  erworben  hat,  sich  viele  neue  hinzuer- 
werben wird. 

Von  den  Punkten,  die  neuerdings  anders  als  früher  festge^ 
stellt  sind,  verdienen  vor  allem  folgende  hier  eine  Erwähnung. 
Durch  methodische  Untersuchungen  Ruggieros,  des  gegenwärtigen 
Direklors  der  Ausgrabungen,  hat  sich  die  ursprüngliche  Linie  des 
Meeres,  wie  sie  bei  dem  Ausbruch  war,  durch  den  Pompeji  ver^ 
schüttet  wurde,  einigermafsen  feststellen  lassen:  „Indem  man 
nämlich  von  der  Stadt  ans  an  der  Eisenbahn  gegen  das  Meer  zu 
fortsehreiket,  findet  man,  dafs  der  obere,  der  Stadt  zunächst  liegende 
Teil  der  Ebene  von  den  Yerschüttungsmassen  des  Jahres  79  in 
regelmäfsigen  Schichten  bedeckt  ist,  während  gegen  das  Heer  hin 
diese  Massen  fehlen.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  nur  durch 
die  Annahme,  dafs  zur  Zeit  des  verhängnisvollen  Ausbruchs  das 
Meer  bis  dahin  reichte,  wo  die  Verschuttungsmassän  sich  zu  finden 
beginnen;  denn  da  dieselben  spezifisch  leichter  sind  als  das  Wasser, 
so  wurden  sie,  soweit  sie  ins  Meer  fielen,  fortgespült,  ohne  Spuren 
2u  hinterlassen.  Danach  scheint  das  Meer  bis  ungefähr  300  Meter 
von  der  Porta  marina  herangereicht  zu  haben;  mit  der  oben  ei^* 
wähnten  Beobachtung  ist  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  um  in 
zukünftigen  Ausgrabungen  genau  das  ursprüngliche  Meerufer  be- 
stimmen zu  können.  Aus  dem  Abschnitt  über  die  Tempel  sei 
hervorgehoben,  dafs  der  sogenannte  Venustempel  am  Forum  civil« 
dnrdi  die  Auffindung  der  Inschrift  endglltig  als  der  des'ApoUoa 
erkannt  worden  ist,  eine  Bezeichnung,  die  an  sich  schon  •wegen 
des  Omphalos  in  der  Celle  sehr  nafhe  liegend  war.  Wie  häufig, 
hat  auch  hier  der  einmal  aufgenommene  Irrtum  lange  Zeit  der  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  im  Wege  gestanden;  ferner  ist  der  soge~ 
nannte  Äsknlaptempel  in  der  Stabianerstrabe  nach  Mabgabe  der 
in  der  Celle  gefundenen  Terrakottafiguren  mit  Recht  als  Tempel 
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des  Juppiter,  der  Jano  und  der  Minerva  bezeichnet,  auch  der  soge- 
nannte Herkurtempel  dem  Genius  Angusti  zurüdfigegdl>en  worden. 
Von  den  öffentlichen  Gebäuden  verdient  das  sugenannte  Pantheon 
eine  Erwähnung ;  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Bezeidinung  als  Ma« 
cellum,  d.  h.  Victnalienmarkt,  das  Richtige  trifft  Der  Gedanke 
Nissens,  in  dem  Gebäude  der  Eumachia  eine  FuUontoa  zu  sehen, 
wird  mit  triftigen  Gründen  zurückgewiesen,  die  drei  Gebäude  am  Sud* 
ende  des  Forums  auf  das  Sitzungslokal  der  Dekurionen,  sowie  das 
Amtslokal  der  Ädilen  und  Duumvim  bezogen.  Auch  die  Deutung 
des  neben  dem  Iristempel  gelegenen  Gebäudes  als  Palästra  ist 
jetzt  aber  allen  Zweifel  erhaben.  Dafs  im  Amphitheater  einzelne 
Schlufssteine  der  zum  Zuschauerraum  fuhrenden  Thore  mit  Reliefs 
geschmückt  sind,  verdient  gelegentlich  mit  erwähnt  za  werden; 
die  nicht  uninteressanten  Reliefs  schenien  allgemein  unbekannt 
geblieben  zu  sein.  Bei  den  Thermen  haben  andi  die  neu  gefundenen, 
sogenannten  Centralthermen  eingehende  Berücksichtigung  gefunden, 
die  zur  Zeit  der  Verschnttung  noch  im  Bau  begriffen  waren« 
Weiter  sind  von  Neuhinzuthaten  besonders  die  hodiinteressanten 
Quittungstäfelchen  hervorzuheben,  die  im  Hause  des  L.  Caedlins 
lucundus  gefunden  worden  sind,  ferner  die  Statuette  des  trunkenen 
Satyrs,  sowie  das  hochinteressante  unlängst  erst  gefundene  Bild, 
welches  gewöhnlich  auf  das  Urteil  Salomonis  bezogen  wird.  Zu 
einer  besonderen  Freude  gereicht  es  mir,  dafs  bei  dem  Alexander- 
mosaik die  Malerin  Helena,  die  schier  unsterblich  schien,  endlich 
einmal  abgesetzt  worden  ist;  beinahe  in  jedem  Jahresbericht  hier 
habe  ich  hervorheben  müssen,  wie  wenig  begründet  dieae  Be- 
nennung ist.  Leider  ist  die  farbige  Tafel,  durch  welche  das  Mosaik 
wiedergegeben  werden  soll«  noch  die  alte  geblieben ;  vielleicht  iäfst 
sich  hier  bei  einer  neuen  Auflage  endlich  einmal  etw«s  Besseres 
bringen. 

15)  M.  R.  de  la  Blanohere,  Terracine,  Essai  d'Uatoire  localc.  Avee 
deax  eaax'fortes  et  cioq  planches  deasioees  par  Tauteiir.  Paris, 
E.  ThoriD,  1884.    218  S.     8. 

Der  Verf.,  welcher  seit  mehreren  Jahren  an  einem  grofseren 
Werke  „ia  Via  Appia  et  les  Terres  Pontines*'  arbeitet,  hat,  durch 
einen  längeren  Aufenthalt  in  Terracina  auf  die  Geschichte  und 
die  Monumente  dieser  Stadt,  der  ersten  bedeutenderen,  in  welche 
man  bei  einer  Reise  von  Rom  auf  der  Via  Appia  geführt  wird, 
aufmerksam  gemacht,  die  Geschichte  der  Stadt  zu  schreiben  unter- 
nommen; obgleich  dieselbe  nicht  an  den  groben  Weltereignissen 
teilgenommen  hat,  so  bietet  ihre  Geschichte  doch,  gerade  weil 
in  ihrer  Umgebung  deutlicher  als  anderswo  die  Folgen  der 
römischen  Politik  hervortreten,  auch  für  weitere  Kreise  grofses 
Interesse. 

So  lange  Anxur- Terracina  im  Besitz  der  Volsker  war,  gab 
es  keine  pomptinischen  Sümpfe;  die  Wasserläufe  wurden  durch 
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eine  thätige  sahlreiehe  BevölkeruQg  in  Ordnung  gehaltoi,  und  die 
Ebene  lohnte  die-  «uf  sie  verwandte  Mühe  durch  reichen  •  Ertrag, 
so  dafs  Rom,  wenn  Mangel  an  Getreide  war,  von  dort  aus  sich 
verproviantieren  konnte.  Nach  der  Eroberung  durch  die  Römer, 
naehdem  Anxur  römische  Kolonie  geworden  war,  gestaltete  sich 
das  bald  anders;  die  einheimische  Bevölkerung  war  durch  die  fort- 
währenden Kriege  äufserst  geschwächt,  üast  veniiehtet,  und  die 
römischen  Kolonisten,  welche  Land  im  ager  Pomptinus  angewiesen 
erhielten,  waren  einerseits  zu  wenig  zahlreich >  andeperseits  z« 
wenig  vortraut  mit  den  beständigen  Arbeiten,  welche  das  Terrain 
.erforderte,  um  die  alie  einbeimische  Bevölkerung  ersetZien  zu 
können^  Trotz  wiederholter  Landanweisungen  hat  sich  die  Ebene 
nicht  wieder  mit  Bewohnern  gefüllt,  und  je  mehr  der  Mensch  dar»- 
aus  verschwand,  um  so  mehr  überwucherten  die  Gewässer,  so  dafS 
schUefslicb  die  ganze  so  fruchtbare  Ebene,  ^e  Kornkammer  Roms^, 
sich  in  einen  Sumpf  verwandelte,  eine  Brutstätte  4es  Fiebera, 
wie  sie  kaum  schlimmer  gedacht  werden  kann»  In  versdnedenen 
Zeiten ,  unter  den  Antoninen  sowohl  wie  unter  Theoderich ,  wer- 
den Malsregeln  getroffen,  um  dem  Übel  zu  steuern  und  Terracina 
zu  heben,  aber  ohne  daoernden  Erfolg.  Erst  unter  Pkn  VI.  sind 
ernstliche  Schritte  gethan,  .welche  das  Vordringen  des  Sumpfes 
nicht  blofs  verbindert,  sondern  auch  ein  ziemlidi  grobee  Tarrain 
für  die  Bearbeitung  wiedergewonnen  haben,  doch  bleibt  auch  für 
die  Zukunft  noch  viel  au  thun-,  will  man  anders  die  furchtbare 
Geilsel  des  Fiebers  aus  jener  Gegend  entfernen.  Wie  rasch  in 
Terracina  noch  heute  die  Menschenkräfte  verbraucht  werden, 
zeigt  der  Umstand,  dafs  es  kein  Geschlecht  dort  giebt,  welches  in 
Terracina  über  150  Jahre  hinaus  verfolgt  werden  könnte,  und 
dafs  alle  diejenigen,  welche  durch  Thatkraft  oder  Reichtum  sich 
auszeichnen.  Fremde  oder  Kinder  von  Fremden  sind;  über  das 
zweite  Glied  hinaus  pQegt  sich  Energie  dort  nicht  zu  erhalten. 

Höchst  anregend  ist  Kapitel  I  geschrieben,  wo  das  Herbei- 
strömen fremder  Bevölkerung  zdr  Zeit  der  Ackerarbeiteta  und 
ihr  allmählicher  Aufbruch  beim  Eintritt  des  Hochsommers  ge- 
schildert wird;  für  di^  Schule  noch  wichtiger  ist  vielleicht  Ka- 
pitel V,  wo  die  Reise,  des  Lucilius  und  Horatius.  über  Terracina 
behandelt  ist. 

Das  Buch  läXst  das  Beate  für  die  grofse  Arbeit  des  Verfassers 
über  die  via  Appia  unA  den  ager  Pomptinus  erwarten. 

16)  M.  AHert,  De  villis  Tibartini»  priacipe  Aa^pnsto.    Mit. einen 
Plan.    Paris,  E.  Thoria,  1883.    92  S.    8. 

Eine  Untersuchung  über  die  Topographie  Tiburs  und  beson* 
ders  über  die  Yielen  um  Tibur  herumliegenden  Villen,  deren 
Reste  noch  heut^sutage  teilweise  erhalten  sind,  ist  sicherlich 
eine  erwünschte  und  für  den  Unternehmer  äu&erst  dankbare 
Arbeit     M.  Albert  hat  sie  nicht  unternommen;   er  beschränkt 
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sich  auf  die  zDr  Z^it  des  Augustus  bestehenden  Villen  römischer 
Grofsen  oder  Htterdrisch  hervorragender  Männer,  indem  er  teil* 
weise  die  aus  dem  Altertnm  dafür  fiberliefertefi  Zcnagnisse  zu- 
sammenstellt, teilweise  auch  Inschriften  und  besonders  LokaN 
bezeichnungen  zu  Hilfe  nimmt.  Letzteres  Hilfsmittel  scheint  mir 
nur  mit  grofser  Vorsicht  verwandt  werden  zn  dürfen;  nur  dann, 
meine  ich,  verdient  es  bei  philologischen  Untersuchungen  mit 
verwandt  zu  werden,  wenn  sich  nachweisen  Ififst,  dafs  den  Lokal- 
bezeichnnitgen  eine  alte  Tradition  zu  Grunde  liegt;  ohne  solche 
lauft  man  leicht  Gefahr,  Bezeichnungen,  die  der  neuesten  Zeit 
entstammen  oder  höchstens  auf  das  Rinasciment«^  zurdckgehen, 
für  Überbleibsel  aus  dem  Altertum  zu  nehmen  und  dadurdh  sich 
schweren  Irrtümern  auszusetzen.  Daffir  liefert  auch  di«  vor- 
liegende Arbeit  einen  Beweis;  es  wird  mehrfach  dem  einen  oder 
andern  eine  bestimmte  Villa  der  Umgegend  Tiburs  zugeteilt,  ohne 
dafs  gendgende  Grfinde  (und  zwar  erkenne  i<^  als  solche  nur 
das  Auffinden  von  bezüglichen  Inschriften  an)  dafür  angeführt 
werden  könnten. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  der  Herr  Verf.  den  mifsgl tickten 
Versuch  Comparettis,  die  herkulanensisdie  Villa,  in  welcher  die 
V^erke  des  Pbilodemos  gefunden  sind,  für  Calpurnius  Piso  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  den  angeblichen  Senecak^pf  (der  mit  Sicher- 
heit schon  langst  auf  einen  alexandrinischen  Dichter,  Kallimachosoder 
Philetas,  zurückgeführt  ist)  als  das  Porträt  des  Besitzers  Calpurnius 
Piso  zu  erklären,  herbeizieht,  um  daraufhin  dem  Piso  auch  eine 
Villa  in  Tibur  zuzuschreiben. 


fi.    Mythologie. 

1)  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  '  romischen 
MythoD^pie  im  Verein  mit  Th.  Birt,  0.  Crosias,  R.  Engeimänn,  E. 
Pabrioins,  A.  Flascb  n.  a.  unter  Mitredftktioa  von  Tb.  Sb^eiber  her- 
AQBgesebei)  von  W.  H.  Röscher.  Mit  saUreichen  Abbildangen.  1. — 3. 
Lieferung.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1884.    a  2  Mk. 

Dafs  ein  derartiges  Werk  einem  lebhaft  gefühlten  Bedürfnis 
entgegenkommt,  wird  allgemein  empfunden  werden.  Das  Hand- 
wörterbuch von  Jacobi  war  längst  veraltet,  und  „seit  beinahe 
dreifsig  Jahren  ist  in  Deutschland  kein  gröfseres,  das  Gesamt- 
gebiet der  klassischen  Mythologie  umfassendes  Werk  erschienen, 
so  dafs  eine  neue,  den  grofsartigen  Fortschritten  der  Altertums- 
wissenschaft, namentlich  der  Runstarchäologie  einigermafsen  gerecht 
werdende  und  das  massenhafte  Material  möglichst  zusammen- 
fassende Darstellung  entschieden  nötig  ersoheint'\  Auch  dafs  ein 
Lexikon  weit  eher  geeignet  ist,  den  Stoff  einigermafsen  vollständig 
zusammenzufassen,  als  ein  systematisches  Handbuch,  wkd  tnan 
dem  Herausgeber  W.  Röscher  ohne  weiteres  zügeben;  die  Kräfte 
eines  einzelnen  Mannes  würden'  nicht  ausreichen,  am  alle  Mythen 
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systematisch  zu  behandeln,  während  bei  einem  Lexikon  eine 
Arbeitsteilang  möglieb  und  wünschenswert  ist  Der  Heriuisgeber 
ist  nan  bemäht  gewesen,  eine  Reihe  tüchtiger  Krfifle  zur  Blitarfoeiter- 
schaft  zu  gewinnen,  deren  Tollständiges  Verzeidinis  im  Prospekt 
gegeben  ist  Bei  der  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  wird  vor 
altem  darauf  gesehen,  ««eine  möglichst  objektive,  knappe  und  doch 
▼oHttfiardige,  stets  auf  die  Quellen  basierte  Darstellang  der  littera- 
risch überlieferten  Mythen  unter  gehöriger  Benutzung  der  iUoilu^ 
mente  der  bildenden  Kunst,  sowie  der  betreffenden  Kulte  znigeben; 
die  etwaige  Deutung  der  Mythen  kommt  erst  in  zweiter  Linie, 
ausfQbrlich  soll  sie  nur  da  gegeben  oder  dem  Texte  bq  Grunde 
gelegt  werden,  wo  sie  sicher  ofder  sehr  wahrscheinlich  ist'^  Da& 
zugleich  gute  Abbildungen  zahlreich  in  < den  Text  gisset  werden, 
gereicht  dem  W^e  noch  mehr  zur  Empfehlung. 

Bis  jetzt  sind  drei  Lieferungen  erschienen,  die  das  Bester,  für 
das  ganze  Werk  hoffen  lassen;  bei  Prüfung  der  einzelnen  Artikel 
wird  man  sich  überzeugen^  was  für  einen  Fortschritt  das  neue 
Unternehmen  gegen  die  bisher  bestehraden  bezeichnet  Natürlich 
fdiit  es  nicht  an  Ungieichbeiten,  die  besonders  im  Einfügen  von  ' 
lUttstrationen  berTortreten;  nachdem  die  ersten  Hefte  erschienen 
sind  und  dadurch  jedem  einzelnen  der  Mharbeiter  •die  Möglichkeit 
geboten  ist,  sich  über  das  Verfahren  der  andern  zu  unterriditen, 
wird  dies  immer  mehr  und  mehr  verschwinden. 

,1         •     "  . 

2)  6.  Tb.  Gerlaeh,  Der  alten  Grieehes  GStterlefare,  Mythen 
Qod  HeldensageD  für  Freonde  des  klsssisobeo  AlteptiivM  luammea- 
SeeteUt    Leipzif,  Geor;  Reicliardt,  1882.    VI  aod  119  S.    4. 

Der  Verf.  schliefst  sein  Vorwort  mit  dem  Satze:  ,,Möchte  der 
Leser  befriedigenden  Genulls  bei  den  Studien  des  Werkes  finden, 
wie  es  mir  Freude  gemacht  bat,  es  aus  guten  Quellen  zusammen- 
zusteHen*'.  Es  ist  erfreulich,  dafs  wenigstens  einer,  der  Ver* 
fiaisser  selbst,  daran  Freude  gehabt  "hat,  ich  denke,  er  wird  so 
ziemlich  der  einzige  geblieben' sein;  denn  das  Gefühl,  welches  einen 
anderen  Menschen  bei  der  Durchsicht  des  Buches*  ergreift,  kann 
sicher  nicht  als  reine  Freud«,  kann  höchstens  als  Galgenhumor 
bezeiebnet  werden.  Die  „guten  Quellen'*,  aus  denen  der  Verf. 
gesdiöpft  hat,  sind  zum  guten  Teil  Übersetzungen  klassischer 
Schriftsteller,  des  Heslod,  Apollodor,  Homer  und  Quintus  von 
Smyma;  dazu  tritt  weiter  Hederichs  gründliches  Lexicon  mytho- 
logicum  von  1724,  Schwabs  schönste  Sagen  aus  didm  klassischen 
Altertum  und  andere  dergleichen  wissenschaftliche  Werke  der 
aUerneuesten  Zrit ;  selbst  Schliemanns  Ilios,  was  auch  als  benutzt 
angeführt  wird,  gehört,  streng  genommen,  ebenfalls  in  die  Kate* 
gorie  d^r  oben  angeführten  Bücher,  denn  dal^  Sdiliemanns  Werke 
bei  allen  Verdienten,  die  man  dem  Manne  zuschreiben  mufs, 
weit  dffton  entfernt  sind  als  streng  wissenschaftliche  Werke  zu 
gelten,  ist  ja  wohl  überall  anerkannt. 
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Dafs  dn  But)fa,  welches  auf  so  grundSchen  Vorstudien  be- 
ruht, nicht  viel  Neues  bringen  kann,  ist  Mar;  es  ist  dies  aber 
auch  nicht  die  Absicht  des  Verfassers;  er  beabsichtigt  ja,  „dem 
LeseriLfeis,  welcher  Empfdnglickeit,  Sinn  und  Verständnis  für  die 
hohe  Poesie  besitzt,  die  in  der  Götteriehre  der  Griechen  sich  be- 
kundet und  welcher  (wer??)  an  den  Mythen  und  Dichtungen  der 
Alten  sieh  erfreuen  kann,  eine  leiehtfafsKche,  populär  gehaltene 
Sdirift*'  zu  übergeben.  Was  kann  <^  dafßr,  dafe  den  bdsen  Re* 
zensenten  „Empfänglichkeit,  Sinn  und  Verständnis  für  die  hohe 
Poesie*',  sfbgeht,  und  dafs  sie  infolge  einer  solchen  mangdhaften 
BeanUgung  nicht  die  Freude  an  dem.  vorliegenden  Opus  empfinden 
können,  die  der  Verf.  seinen  Lesern  zu  bereiten  hoffte? 

:>  Aber  wenn  man  auch  die  Schrift  als  eiiie  fdr  gröfsere  Kreise, 
die  keine  gründlichen  Vorstudien  verlangen,  berechnete  ansieht, 
80  wird  man  doch  verlangen  mässen,  dafs  der  Verf.  sein  Material 
beherrscht,  und  dafs  er  das,  was  er  giebt,  in  einer  verständlichen 
Form  bietet.  Wenn  beides  der  Fall  ist,  dann  liefse  sich  vielleicht 
immer  noch  fragen,' ob  wir  solchen  Mangel  an  derartigen  Buehern 
haben,  dafs  nun  noch  ein  neues  geschrieben  werden  mufste,  und 
ob  der  Vert  durch  die  Auswahl  oder  die  Anordnung  seines  Ma- 
terials und  dnrch  neue  Gesichtspunkte,  unter  denen  er  die  Mytlien 
zusammenfafst«  vieUeicht  die  Berechtigung  seines  Buches  erweist. 
Zur  Erörterung  der  letzten  Frage  bietet  das  vorliegende  Werk 
aber  keine  Gelegenheit ;  fast  auf  jeder  Seite  zeigt  der  Verf.,  dafs 
er  weder  das  einschlägige  Material  beherrscht,  noch  imstande  ist, 
das.  was  er  sagien  will«  deutlich  und  klar  auszudrucken.  Einige 
Beispiele  aus  vieleti' mögen  in  bunter  Reihenfolge  genügen. 

S.  XU.  Prometheus  schirrte  „das  zügellose  Bofs  dem  Wagen 
an*^  Zeus  versöhnt  sich  dem  Prometheus.  S.  3,  Die  Echidna 
ist  ein  grausames,  unausringbares  Scheusal.  Phäton  ist  regel- 
mäßig för  Phaethon  gesetzt«  S.  5.  Thetis  lost  den  Zeus  aus 
den  Banden  und  führt  den  hund^rtarmigion  Briareos  herbei 
(er  hat  offenbar  Hom.  ^401,  übers,  v,  Vofs,  mißverstanden,  wo  es 
heifst:  doch  du  kamst,  o  Gftttin,  und  lösetest  ihn  aus  den  Banden, 
rufend  u.  s.  w.).  Dafs  Rhea  dem.Kronos  an  Stelle  des  neugeboraien 
Zeus  einen  Stein  zum  Verschluck^i  giebt.  wird  niobt  erwähnt 
S.  6.  Der  Dienst  de»  dodonäischen  Zeus  ist  „aus  Ägypten  nach 
dem  Hellas  übersiedelt  worden''.  S.  7.  Der  König  von  Seriphos 
heifst  wiederholt  P^lyktedes.  Die  eifersüchtige  Here  flöüBte  der 
Semele  „Verdacht  in  die  Göttlichkeit  des  jugendlichen  Geliebten 
ein''.  „Herkules  lei&tete  dem  Eurystheus  Dienst  in  den  zwölf 
HerkAilesarbeiten".  S.  8.  „Zeus  nahte  sich  der  Leda  nach  einem 
Flufsbade als  Schwan  und  bedeckte  umarmend  ihren  Sohofs. 
S.  11/  Hephaistos  ruft  die  Götter  herbei,  um  die  Frevelthat  der 
treulosen  Gattin  zu  schauen  und  zu  sehen»  Aphrodite  er- 
scheint dem  Anchises  und  schlummert  ihn  ein.  Aus  dem 
Myrrhenbaum  kommt  unter  Wehegefühl  Adonis  hervor.     Dieser 
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▼erweilt  die  Hdlfle  des  Jahreii  im  Hades,  die  andere  bei  Aphro- 
dite. Eros  wi#d  mit  einer  Binde  um  die  Augen  dargestellt. 
S.  12.  Die  SchUnge  des  Ericbthonios  heftet  sich  an  den  Schild 
der  Athene  fest.  S.  13.  Jede  ^tadt  hat  einen  Thalamos,  einen 
Herd  der  Hestia.  S.  14.  Apollo  Nominos  (färNomios);  er  spannt 
dem  Admetos  einen  Löwen  und  einen  B&ren  in  das  Joch.  Rly- 
temnestra  ist  regelmäfsig  gedruckt,  deshalb  wohl  kaum  Druck- 
fehler. Ganz  verworren  ist  S.  16  der  Bericht  über  deil  Areiopag. 
S.  17.  Demeter,  „die  Verlorene  suchend ,  verrät  ihr  Helios  den 
Raub  des  Aides.  Sie  vergifst  der  Menschen  und  hatte  sich  zu 
Elensis  zurückgezogen.  Metaneii^a  „brach  unter  Wehklagen  aus, 
als  sie  ihr  Kind  in  den  Flammen  erblickte".  Von  wo,  wird  nicht 
gesagt.  S.  18.  „Pan  liebte  die  arkadische  Nymphe  Syrinx,  die 
seinen  Liebesanträgen  floh  und  von  der  Erde  zum  Schutz  gegen 
Pan  in  ein  Schilfrohr  verwandelt  wurde,  aus  der  sich  Pan  zum 
Andenken  an  die  verlorene  Liebe  die  wehmutig  klingende  Syrinx- 
pfeife  schnitt'^  Wer  sich  durch  eine  soldie  poesievolle  Stelle 
noch  nicht  rühren  lä£st,  muüs  ein  verhärtetes  .Herz  haben.  ,,Eine 
Dryaden  bewacht  je^en  {iaum,  und  in  ihm  wohnt  die.  Hamadryade". 
S.  19.  Die  uralte  zwei  thorige  Stadt  Theben  ist  auch  neu, 
Dionysos  lehrt  den  Thebanern  seine  Madit  kennen.  S.  21.  Hy- 
las  wurde  von  den  Nymphen  zu  sich  hinabgezogen.  S.  25.  Me* 
leager  vergifst,  die  Arf.emis  einzuladen.  S.  29.  Die  .Argonauten 
„erblickten  in  der  Ferne  die  Heimat  des  PeloponQeaes,  als  ein 
Nordsturm  sie  an  die;  afrikanisctie  Küste  verschlagen  hatte'^ .  Sie 
müssen  gute  Augen  gehabt  haben,  wenn  sie  von  der  afrikanischen 
Küste  aus  die  „Heimat  des  Peloponneses''  erblicken  konnten^ 
S.  30.  Hedea  schickt  der  Glauke  ein  jG^ewand,  „welches  mit  Zauber- 
kraft giftgetränkt  war''.  S.  37.  Hellen  benannte  „die  sonst  spge- 
nannten  Griechen''  nach  sich  selbst  Hellenen.  S.  3$.  Thetis  bekommt 
von  Poseidon  ein  Kin^.  S.  41.  Oenomanus  (sie!)  stürzte  zu  Doden 
und  gab  den  Geist  auf,  und  Pel^ßs  hielt  am  Zieli^  Der  Palast 
des  Königs  stand  in  Flammen,  und  aiu»  den  Flammap  holte  sich  Pelops 
seine  Gemalin.  S.  42.  Die  Söhne  des  Aegyptus  „versicherten  dem 
Danaus  das  Ende  der  FeindschatV'.  S.  51.  Kresphontes  wird  von 
seinen  zweiSöhnen  ermordet,  darauf  heiratet  Polyphontes  die 
Herope.  „Aber  als  aus  dieser  Ehe  ein  Sohn,  Aegyptus,  hervorging, 
so  wurde  derselbe  bei  df^m  Vater  djer  Merope  erzogen,  kehrte,  er- 
wachsen, heimlich  zurück,  tötete  dep  Polyphontes  uqd  übernahm 
die  Herrschaft  seines  Vaters".  Es  wäre  demnach  die  Liste  der 
Vatermörder  um  einen,  den  Aegyptus,  der  übrigens  g:ewöhnlicher 
Aipytos  heifst,  zu  vermehren.  Eine  wahrhaft  klassische  Stelle  findet 
aidi  S.  55.  Persiphae  (1.  Pasiphae)  „hatte  ihrem  Gemal  ein  Arznei- 
mittel beizubringen  gewufst,  dessen  Wirkung  darin  bestand,  dafs, 
sobald  er  sich  mit  einer  andern  zu  thun  machte,  derselben  Wür- 
mer in  den  Leib  drangen,  worauf  der  Tod  nfaigtef'.  S.  57.*  Die  Ar- 
gonauien  finden  Lemaos  »,mäntterleior>  und  nur  von  Weibern  bewohnt^'. 
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Die  Blumenlese  lieCse  fikfa  in  infioitam  rermehren;  doch  ich 
denke»  dals  die  Stilproben  an  sich  schon  gcAuge«,  um  das  oben 
ansgesprochene  Urteil  zu  rechtCertigenp  Schon  die  Unmasse  von 
Drackfehlern^  die  in  dem  Buche  -sich  finden,  zeigt,  mit  weicher 
Nachlässigkeit  das  Werk  zusammengeschrieben  ist.  Wunderbar 
ist,  dafs  derartige  Schreibübungen  einen  Verl^erfindea  konnten. 

3)  B.  F.  Fritfsche,  Leitfaden  der  Mythologie  derGrietehes  and 

Röm^r  jTijlr  höhere  Lehraostalteo  zusammengeetellt.  WisoMr,  Hin- 
storrsche  HofbuchhaadlaDg,  1882.  48  S.  8.' 

Ich  verweise  auf  meine  in  der  Ztschr.  f.  d.  GW.  1884  S.  46 
yeröffentlichte  Sonderbesprechung,  wo  ich  die  yerschiedenen 
Punkte,  die  meiner  Meinung  nach  eine  Änderung  verdienen,  her- 
vorgehoben habe. 

4)  A.    Poelcha.o,   Griechische    und   römische  Sagen    für   den   Ge- 

schichtsunterricht io  den  untersten  Klassen,  nebst  einen!  Anhange, 
enthaltend  die  Geschichte  der  ältesten  Völker.  Z' weite  nngearbeitete 
Auflage.    Riga  1882.    70  S.  8.  .   , 

Zum  ersten  Unterricht,  um  den  'S^hfildrn  der  untern  Klassen 
die  nötigsten  Kenntnisse  in  der  Mythologie  und  Geschichte  beizu- 
bringen, scheint  mir  das  Büchlein  ganz  wohl  geeignet;  nur  die 
Quantitdtsbezeichnungcn  sind  mitunter  etwas  wunderbar,  so  z.  B. 
wenn  verlangt  wird,  dafs  Demeter,  HälSnen,  Hälespont,  Mideä, 
Pirithöus,  Thjfestes  gesprochen  wird,  so  vermag  man  cSn  Prinzip 
kaum  mehr  zu  erkennen;  hierin  dürfte  ehie  Änderung  wohl  am 
Platze  sein.  Auch  einige  andere  Kleinigkeiten  könnten  bei  Ge- 
legenheit einer  Neuauflage  wohl  verändert  werden;  so  S.  14  die 
Erzählung,  wonach  Aegeas  mit  seiner  Gattin  Aethra  bei  seinem 
Schwiegervater  Pittheus  in  'troezen  zu  Besuch  ist.  Es  ist  ja 
nicht  gerade  nötig,  dafs  das  bekannte  Orakel  den  Schülern  wört- 
lich mitgeteilt  wird,  aber  es  läfst  sich  die  Geschichte  wohl  auch 
in  anderer,  der  wirklichen  Überlieferung  entsprechenden  Weise 
erzählen,  ohne  dafs  man  indeeent  wird.  S.  37  heilst  es,  Zeus 
habe  nach  dem  Angnfif  der  Gefährten  des  Odysseus  auf  die 
Rinder  des  Helios  alle  Schilfe  durch  seinen  Blitzstrahl  zer- 
schmettert, aber  bekanntlich  war  Odysseus  den  Laistrygonen  nur 
mit  einem  Schiffe  entkommen.  S.  58  wird  übersehen,  dafs  die 
Sphinxfigüren  der  Ägypter  männlich  sind  zum  Unterschied  von 
der  griechischen  Sphinx.  S.  14  1.  Sinis  anstatt  Sinnis,  S.  17 
Eumtheus  f.  Eurysteus,  S.  19  Hippolyte  f.  Hipolyte,  S.  33  Erinyen 
f.  Efrinnyen. 

5)  S.  Herrlieh,  Grundrifs  der  Mythologie  der  Grleehen,  sanäehftt 

für  .die  unteren  Klassen  höherer  LelMpaiistaltAn«  Leifisig,  Georg 
Reicherdt,  18844    32  S.  8.    40  Pf 

Auf  %«nigen  Seiten  ist  das  Wigsenswertesteaus  der  griechi* 
sehen  Mythologie  f Ar  den  Unterricht  in  den  otttersten  Klassen  zu-* 
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sammengedrängt;  mir  schrint  das  Büchlein  ganz  praktisch  ange- 
ordnet UDd  wohl  geeignet,  sekien  Zweck  zu  erfüllen.  Was  mir 
als  nicht  ganz  richtig  aufgefallen  ist,  teile  ich  zur  Benutzung  bei 
einer  neuen  Auflage  hier  mit:  S.  7  wird  das  Standbild  des 
Olympischen  Zeus,  von  Phidias,  erwähnt ;  es  wäre  vielleicht  nicht 
übel,  wenn  hinsugefogt  würde,  daXs  das  Standbild  ein  Sitzbild 
war.  S.  8,  Uie  Parthenos  hat  sicherlich  nicbt  mk  d^r  linken 
Hand  die  Lanee  gehalten,  sondern  die  linke  Hand  stützte  sich  aaf 
den  Schild ,  während  die  Lanze  gegen  die  Schulter  gelehnt .  war 
und  dort  durch  eine  Schlange  der  Aegis,  die  sich  darum  gei 
sehiungen  hatte,  festgehalten  wurde;  vgl.  Kieseritzky  über  die 
Parthenos  in  Heft  4  der  Mitteil,  aus  Griechenland  1883.  ich  wünsche 
dem  „Grundrifi»^'  besten  Erfolg. 

6)  j.  C.  Andra,  äriechische  Heldensagen  Tdr  die  Jn^ipend  bearbeitet  Zweite 
Auflage  mit  21  in  den  Text  gvdrvckten  Holzschnitten  nnd  7  Farben- 
IraekUldern  naob  antiken  Mustern.  Rreoznach,  R.  Voigtiüiider,  1882. 
XVIII  and  443  S.  8.  4,  25  M. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  nach  Hur  20  Monaten  schon 
eine  neue  Auflage  nötig  geworden .  ist»  beweist^  wie  viel  Anklang 
und  Beifall  das  Buch  gefunden  hat.  Und  zwar  verdi^ntermafsen^ 
Der  Verfasser  hat  nicht  nur  die  schönsten  Heldensagen  auseuwäfalett 
gewuist  (darin  bat  er  ja  viele  Vorginger^  so  dals  d^  Wiifai'  An  sich 
nicht acbwerfäilt),  sondern  er  hat  es  vor  allem  verstanden,  weieiS 
Beschränkung  zu  oben,  das  heifst,  nicht  durbh'  eine  übermäfirige 
Fülle  von  Material  die  LektQre  des  Buches  zu  erschweren  und 
die  Mythen,  die  er  behandelt,  in*  so  anregender  Weise  zu  erzählen, 
daJGs  die  Jugend,  für  welche  die  Auswahl  bestimmt  ist,  sich  un- 
willkürlich geSessell  fühltv  '  Die  kieue  Auflage  aeichnet  sieh  vdr  der 
ersten  durdk  den  Schmuck  von  Abbüdungen  aus,  und  zwar  sind 
nicht'  beliebige'  moderne  Kompositionen  gewählt,  die  vielfach 
WUlkurlichketten  einführen,  sondern  antike  DarateUnngen,  meiat 
rotfigurigen . .  Vasenbildern  entnommen ,. ' ,  deren  Umriüszeichnung 
f6r  das  Auge  der  Jugend  ganz  besonders  geeignet  scheint«  Gpc- 
mtfs  dem  von  J.  C.  Andrä  in  der  Erzählung  auf  dM  strengste  be^ 
folgten  Grundsatz,  insbesondere  was  die  geschlechtlicheil  Verbält- 
nisse betriift,  die  gröfste  Vorsicht  2u  beobachten,  damit  auch  die 
fOrsofgllchsten  Eltern  und  Ersieher  ohne  jegliches. Bedenken. nach 
dieser  Seite  hin  ihren  Kindern  und  Zöglingen  die  Bearbeitung  der 
HeroMsage  in  die  Hand  geben  können,  sind  auch  in  den  Abbildungen 
hier  und  da  kleine  Veränderungen  vorgenommen,  gegen  die  man 
sicherlich  nichts  einwenden  kann,  in  anbetra^ht,  dals  das  Buch  nicht 
wissenschaftlichen  Zwecken,  sondern  der  Belehrung  und  firheiterung 
der  Jugend  di^aen  soll.  Die  Auswahl  selbst,  von  Uv  Dtül8chke.b6-r 
sorgt)  verdioiit  alles  Lob,  auch  die  Ausführung  istjni  ganisen  gekmgen» 
wenn  man*  den  Zweck,  dem  die  Abbildungen  dienen  wollen,*  ins 
Auge  faCst  Ich  bin  ubevzeiigt,  dafs  auch  die  zweileiAuflage  imit 
ihrem  Bilderscfamuck  eich  die  Herzen  unserer  Jagend  erobern  wird« 
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7)  L.  Preüer,  Romische  Mythelog^ie.    Dritte  Auflage  von  M.  Jordan. 

1.  Bd.  1881.    2.  Bd.  1888.    8.    Berlin,  WeidBanawhe  BncUuuidhinv. 

455  nod  490  S. 

Die  Prellerscbe  Mythologie  liegt  hier  in  einer  ganz  neuen 
Gestalt  vor,  wenigstens  was  den  Beweisapparat  der- Anmerkungen 
betrifft;  der  Teit  selbst  ist  bis  aaf  einige  Stellim,-  wo  der  neue 
Herausgeber  nicht  ohne  TöUige  Umgestaltung  auskommen  zu  können 
giaubte,  mögliehst  unberührt  erhalten.  Dafs  eine  grundliehe  um-* 
gestaltung  der  Noten  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  war^  ist  jedem 
klar,  der  da  weifs,  was  für  ungeheures  Material  an  Denkmälern; 
Inschriften  u.  s.  w.  die  letzten  Jahrzehnte  herbeigeschafft  haben. 
Dem  reichlich  vermehrten  Stoff  entsprechend  (die  neue  Auflage 
ist  um  125  Seiten  starker  als  die  vorhergehende)  ist  das  Werk 
in  zwei  Bände  zerlegt  worden,  so  dafs  auf  den  ersten  aufser  ^ei; 
Einleitung  fünf,  auf  den  zweiten  sieben  Abschnitte  fallen;  der 
zweite  Abschnitt  enthält  noch  am  Anfang  Nachträge  ides  Heraus- 
gebers, in  welchen  die  während  des  Druckes  ihm  bekannt  ge- 
virordenen  neuen  Funde  u.  s.  w.  Aufnahme  gefiinden  haben.  Das 
Werk  bedarf  weiter  fceiner  Empfehlung^  der  Name  des  rühmlichst 
bekannten  Herausgebers  bürgt  dafür,  dafs  nichts  Wesentlichea 
fibersriien  ist.  Einzelne  Punkte,  namentlich  das  Verhältnis  der 
römischen  S-täatsreligion  zu  den  verwandten  italienischen  und  d^ 
fremden  etruskischen,  behält  der  Herausgeber  sich  vor,  anderwärts 
ausführlicher  zu  bbhandein. 

8)  M.. Albert,  L«  cnlte  de  Gaster  et  PoHnx  ,en  Halle.    Mit  3  Ttfeln. 

Paris  1883.     172  5.  8.  . .         i  . 

Es  ist  eine  ganz  verdienstliche  Arbeit,  einzelne  Ponkte  der 
römischen  Sage,  die  in  ein^  züsammeüfossenden  römischen  My- 
thologie nur  kurz,  auf  wenigen  Seiten  abgema^  vrerden  können, 
in  Monographieen  ausführlicher  zu  behandeln;  bis  jetzt  ist  das  ver^ 
hältnikmäfsig  wenig  geschehen,  da  die  römische  Sage  im  allge- 
meinen weniger  Interesse  erweckt  als  die  griechische.  Insofern  a4s 
das  Buch  von  M.  Albert  darauf  hindeutet,  dals  jetzt  auch  der  römi- 
schen Mythologie  eine  regere  Teilname  zugewandt  wird,  alt  früher, 
kann  man  sicä  über  sein  Ersdieinen  freuen  und  es  4il8  den  Vor- 
boten anderweitiger  Untersuchungen  willkommen  heifsen.  Leider 
ist  die  Behandlung,  die  hier  dem  Mythus  zu  teil  geworden,  vielfach 
piangelhafi;  es  gelingt  dem  Verfasser  nicht  zu  zeigen,  dafs  er 
des  Stoffes  ganz  Herr  geworden  ist,  auch  fehlt  es  ihm  offenbar 
an  Kenntnis  der  einschlägigen  archäologischen  Forschung;  dadurch 
ist  das  Material,  mit  dem  er  arbeitet,  vielfach  unvoMAndig  ge- 
bttebenv:  vielhcb  aueh  durch  ungehörige  Dinge  erweiterte  Dafs  er 
von  der  ansführliohen  Darstellung  des  Leukippidenraubes  nichts 
weiffisf  die  an  dem  Heroon  von  Gjölbaschi' angebracht  Ist;  darf  man 
ihm  wohl  hioht  Torwerfen,  da  die  Resvltate  der  18S9  stattgehabten 
österreichischen  Ausgrabungen  in  Lykien  erst  aniings  1888  be- 
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kannt  geworden  sind.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen»  wenn  z.  B. 
das  pooipejaniscbe  Bild,  wo  eine  jugendliche  Frau  einem  Jugend- 
lieben Manne  ein  Nest  mit  Kindern  binhält,  npcb  auf  Tyndareus 
und  Leda  bezogen  wird,  wSbrend  docb  scbon  längst  (vgl  Heibig, 
Pomp.  Wandgem.  No.  821 — 823)  diese  Deutuobg  aufgegeben  ist, 
weil  man  auf  neugefundenen  •Bildern  deutjücb  erkannt  hat,  dafs  die 
im  Nest  befindlichen  Kioder  als  Eroten  gedacht  sind?  Auob  aus 
der  Reihe  der  auf  den  Castormytfaus  bezogenen  Vasenbilder  sind 
viele  a\iszuscheiden;  der  Herr  Verf.  steht  vielfach  noch  auf  deiii 
durch  Lenormant  u.  a.  vertretenen  Standpimkte,  ober  deren  Deu- 
tungen die  archäologische  Wissenschaft  meist  längst  zur  Tages- 
ordnung übergegangen  ist  Die  Zusammenstellung  der  Monumente 
bedarf  einer  gründlichen  Sichtung  und  teiJweisen  Vermehrung. 


C.   Altertümer. 

1)  Lexikon  der  kJassIscbeii  Altertnmskiinde  von  Dr.  0.  Seyffert. 
Kulturgeschichte  der  Griechen  «ad  R&ner.  Mythologie  nod  fteli((ion, 
Litter tlor,  Konet  und  Altertümer  des  Staats-  und  Privatlebens.  Mit 
343  Abbildao^eo  und  eiaem  Plan  der  Aasf^rabuogen  von  Olympia. 
Leipzig,  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,  1882.    732  S.  8. 

„Das  Lexikon  erhebt  keinen  weiteren  Anspruch/*  so  heifst  es 
in  der  Vorrede,  „als  dem  gebildeten  Publikum  ein  bequemes 
Hilfsmittel  zur  leichten  Orientierung  über  aufstolsende  Fragen  der 
klassischen  Altertumskunde  innerhalb  der  auf  dem  Titel  angegebe- 
nen Grenzen  (Kulturgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  Mytho- 
logie und  Religion,  Litteratur,  Kunst  und  Altertümer  des  Staats- 
und  Privatlebens)  durcli  zusammenfassende  und  Einzelartikel  in 
gemeinverständlicher  Form  und  zweckmäisiger  Ausführlichkeit  zu 
bieten''.  Das  ist  im  ganzen  sicherlich  auch  erreicht:  man  darf 
mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  ob  hier  und  da  ein  zuviel  oder  zu- 
wenig gegeben  ist;  an  sich  hängt  das  Urteil  darüber  meist  vom 
subjektiven  Empfinden  ab,  auch  laust  sich  leicht  begreifen,  dals 
beim  ersten  Abfassen  einer  derartigen  Arbeit  die  zu  überwinden- 
den Schwierigkeiten,  gerade  was  die  Feststellung  des  Maises  der 
einzelnen  Artikel  betrifft,  sehr  bedeutende  waren.  Als  wesent- 
liches Hilfsmittel  für  die  Anschauung  sind  zahlreiche  Illustrationen 
in  den  Text  gefügt,  die  selbst  die  Forschungen  der  neuesten  Zeit 
berücksichtigen  (Plan  der  Ausgrabungen  von  Olympia,  Hermes 
des  Praxiteles,  Skulpturen  von  Pergamon  u.  s.  w.).  Einige  Kleinig- 
keiten, die  mir  gelegentlich  aufgefallen  sind,  mögen  hier  in  bunter 
Folge  erwähnt  werden.  S.  186  ist  die  Abbildung  des  Hyroniscben 
Diskos  Werfers  gegeben;  wie  die  Haltung  des  Kopfes  erweist,  kann 
dies  aber  nicht  die  Statue  aus  dem  Vatikan  sein,  sondern  die  des 
Palastes  Hassimi.  S.  216  die  Rekonstruktion  des  Erechtheion  ist 
besonders  in  Bezug  auf  die  Korenhalle  mangelhaft,  die  westliche 
Begrenzung    derselben   liegt  mit  der   westlichen  Abschluismauer 
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des  Tempels  in  einer  geraden  Linie,  während  hier  die  Korenhalle 
so  weit  nach  Westen  vorgeschoben  erscheint,  dafs  ein  eigener  Ein^ 
gang  von  der  Westseite  des  Tempels  her  ermöglicht  ist.  S.  247  u. 
675  ein  Kameo  aus  Neapel  trägt  die  Unterschrift  „Dionysos'^ 
Aber  die  Figui*  ist  ja  deutlich  durch  den  Schwanz  als  Satyr  be* 
zeichnet  1  S.  262  b.,  Z.  10  v.  u.  lies  „Durchschnittswurfweite". 
Die  Abbildung  der  Hestia  Giustiniani,  S.  313,  wäre  besser  weg- 
geblieben, da  die  Deutung  auf  Hestia  mehr  als  fraglich  ist.  S.  433. 
Das  Bild  der  Mühle  ist  nicht  besonders  gelangen ;  wenn  in  Bezug 
auf  die  Konstruktion  des  mittleren  Teils  der  HQlle  auf  die  Ab* 
bildung  verwiesen  wird,  so  nützt  das  nichts,  weil  die  Drehscheibe 
mit  dem  Zapfen  und  ihren  Löchern  nicht  zu  erkennen  ist;  wahr- 
scheinlich ist  hier  die  ursprünglich  beabsichtigte  Einfügung  eines 
weiteren  Bildes  unterblieben;  auch  verläuft  die  Krümmung  des 
Kerns  und  der  Hülle  ganz  parallel,  während  beide  sich  allmählich 
nähern  müssen;  vgl.  0 verbeck,  Pompeji^  S.  387.  S.  464.  Der 
Ostgiebel  des  olympischen  Zeustempels  ist  nach  Treus  Au&telluDg 
gegeben,  während  es  kaum  fraglich  sein  kann,  dafs  nur  die  Cur- 
tiussche  Aufstellung  die  richtige  ist.  S.  492.  Merkwürdiger 
Weise  heifst  es  vom  Parthenon,  das  vordere  Giebelfeld  stelle  den 
Streit  der  Athena  mit  Poseidon,  das  hintere  dagegen  die  Geburt 
der  Athena  dar;  da  unter  „Vorderseite^  doch  nur  die  Ost-,  die 
Cingangsseite  verstanden  werden  kann,  so  ist  selbstverständlich 
die  Sache  gerade  umgekehrt.  S.  501.  Auf  der  hier  dargestellten 
Gruppe  des  pergamenischen  Zeusaltars  ist  der  jugendliehe  Gigant, 
der  Gegner  der  Artemis,  als  Ares  bezeichnet.  S.  603.  Dafs  bei 
der  Fabrikation  des  Papyrus  die  Höhe  des  Blattes  durch  die  des 
Stengels  gegeben  gewesen  sei,  ist  nicht  recht  verständlich;  nicht 
die  Höhe  des  Stengels,  sondern  die  Höhe  des  Abschnittes,  der 
zur  Fabrikation  benutzt  wurde,  bedingte  die  Höhe  des  Blattes. 
Dafs  übrigens  die  Papyrus-Rollen  höchstens  8'  lang  gewesen  seien, 
ist  gleichfalls  nicht  richtig. 

Dafs  bei  der  grofsen  Masse  dessen,  was  geboten  wird,  der- 
artige kleine  Irrtümer  mit  untergelaufen  sind,  kann  niemanden 
Wunder  nehmen;  sicherlich  wird  der  Brauchbarkeit  des  Buches 
dadurch  kein  Eintrag  gethan. 

2)  Knltarhistorischer  Bilderatlas.  I.  Altertam,  bearbeitet  von  Dr. 
Theod.  Schreiber.  100  Tafeln  mit  erkläreadem  Text.  Leipxigl884, 
Querfol.    Verl.  voo  fi.  A.  Seemann,   a  LieL  1  Mk.   Lirf.  1. 

Die  Seemannsche  Verlagshandlung,  die  sich  durch  Ausgabe 
ihrer  kunstgeschichtlichen  Bilderbogen,  wie  bekannt,  ein  grofses 
Verdienst  um  den  kunstgeschichtlichen  Unterricht  erworben  hat, 
insofern  als  sie  jedem  einzelnen  ermöglicht  hat,  für  wenig  Geld 
sich  sauber  ausgeführte  Abbildungen  der  wichtigsten,  kunst- 
geschichtlich interessanten  Denkmäler  zu  verschaffen,  hat  soeben 
in  dem  „kulturgeschichtlichen  Bilderatlas"  ein  zweites  Unternehmen 
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begonnen,  welches  eben  soviel  Anklang  finden  wird  wie  das  erste. 
Das  neue  Werk  ist  dazu  bestimmt,  eine  entschiedene  Lücke  für 
den  Unterricht  und  das  Selbststudium  aller  Freunde  des  Altertums 
auszufüllen.  An  Illustrationen  zu  den  Beschreibungen  des  Alter- 
tums hat  es  ja  auch  früher  nicht  gefehlt,  aber  meist  sind  sie 
wenig  zahlreich,  vielfach  auch  beliebigen  modernen  Kompositionen 
entnommen,  so  dafs  sie  nicht  das  Altertum  an  sich,  sondern 
höchstens  die  subjektive  Auflassung  des  einen  oder  des  anderen 
kennen  lehren.  Anders  ist  es  in  dem  neuen  Werke  beabsichtigt; 
es  wird  darauf  ausgegangen,  „das  unverfälschle  Bild  der  Gegen- 
stände selbst  oder  deren  DarsteUung  in  anliiken  Kunstwerken  zu 
geben'',  und  zwar  in  reicbiicbem  Mafse  nach  den  besten  Vor- 
lagen in  möglichst  zuverlässigen  At>bildungen,  so  dafs  der  Gelehrte 
sowohl  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  sich  darauf  beziehen,  als 
auch  derjenige,  wdeher  nur  als  Freund  des  Altertums  sich  üh&t 
den  einen  oder  anderen  Punkt  zu  belehren  wünscht,  die  gesuchte 
Auskunft  zu  erhalten  imstande  ist.  Namentlich  wird  das  Werk 
für  die  Schule  sich  nütaUch  erweisen,  besonders  wenn  die  Ver- 
hgshandlung  sich  bereit  finden  Idfst,  so  wie  bei  den  Bilderbogen 
auch  einzelne  Tafeln  in  gröfserer  Zahl  (10 — 20  Stück)  abzugeben; 
es  wurde  dadurch  die  Möglichkeit  geschaffen,  bei  Besprechung  von 
Antiquitäten  möglichst  jedem  Schüler  eine  zuverlässige  Abbildung 
in  die  Hand  zu  geben.  Dafs  aller  Wünsche  gleich  beim  ersten 
Male  befriedigt  sein  sollten,  ist  nicht  zu  erwarten;  nicht  blofs  die 
lückenhafte  Überlieferung,  in  welcher  das  Altertum  auf  uns  ge- 
kommen isty  läfst  das  als  unmöglich  erscheinen,  sondern  noch 
vielmdir  das  verschiedene  Interesse,  welches  von  dem  einzelnen 
den  vielfachen  Seiten  des  Altertums  entgegen  gebracht  wird;  es 
ist  natürlich,  dafs  der  einzelne  das  Gebiet,  für  welches  er  sich 
gerade  interessiert,  für  das  wichtigste  hält  und  auf  Kosten  der 
anderen  berücksichtigt  sehen  möchte.  Indessen  erklärt  die  Ver^ 
lagshandlung  von  vorn  herein,  dafs  sie  geneigt  ist,  falls  das  Werk 
Anklang  findet,  durch  Ausgabe  von  Supplementtafeln  ausge- 
sprochene billige  Wünsche  zu  berücksichtigen  und  nötigenfalls 
den  Rahmen  des  Werkes  entsprechend  zu  erweitern. 

Die  erste  Lieferung  läfst  in  Bezug  auf  die  Auswahl  und  die 
Ausführung  der  Abbildungen  das  Beste  auch  für  die  Zukunft  er- 
warten; schon  hier  wird  eine  ziemliche  Zahl  sachUch  höchst 
interessanter  Abbildungen  vorgeführt,  die  man  sonst  nur  mit 
groJber  Mühe  zusammensuchen  konnte.  Die  ersten  sechs  Tafeln 
umfassen  das  Tbeaterwesen  (Theatergebäude,  Masken,  scenische 
Trachten  u.  s.  w.),  Tafel  7  ist  der  Musik  und  den  musikalischen 
Instrumenten  gewidmet.  Tafel  8  führt  uns  in  das  Atelier  der 
Haler  und  Bildhauer  ein,  Tafel  9  und  10  enthält  Architektoni- 
sches. Der  Name  des  Bearbeiters  bürgt  dafür,  dafs  das  Werk 
hinter  den  Hoffnungen  nicht  zurückbleiben  wird,  welche  die  erste 
Lieferang  erweckt. 
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3)  DeDkmaier  des  klassischen  A.ltertams  zur  Erränternng  des 
Lebens  der  Griechen  und.  Romer  in  Relif^ion,  Knnst  und 
Sitte.  Lexikalisch  bearbeitet  von  B.  Arnold,  H.  Blfimner,  W.  Deeeke, 
K.  von  Jan,  L.  Julias,  A.  Milehhöfer,  A.  Maller,  O.  Richter,  H.  von 
Rohden,  R.  Weil,  E.  Wöifflin  and  dem  Heraasgeber  A.  Baomeisler 
Mit  etwa  1400  Abbildangen,  Ksrtea  und  Farben  drucken.  Manchen 
und  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbourg,  1884.    4. 

Besonders  die  Rucksicht  auf  die  Gymnasiallehrer,  welche  in 
Biädten  wohnen,  die  weder  Museen  noch  reicher  aasgestafctete 
Bibliotheken  haben,  femer  aber  auch  der  Wunsch,  strebsamen 
Schülern  der  oberen  Klassen  und  den  gebildeten  Freunden  des 
Altertums,  sowie  namentlich  den  angehenden  Künstlern  die  bis 
jetzt  gehobenen  Schätze  der  Kunsidenkmäler  und  sonstigen  Über- 
reste griechisch-römischer  Kultur  in  guter  Auslese  yorzuführen 
und  sie  in  kulturgeschichtlichen  Fragen  bei  der  Lektüre  der 
Klassiker  Aber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschungen  auf- 
zuklären, hat  die  Verlagshandlung  und  den  Herausgeber  zu  dem 
Unternehmen  veranlalat.  Die  Namen  derer,  wekhe  als  Mitarbeiter 
genannt  werden  (B.  Arnold  für  scenische  Altertümer,  H.  Biümner 
für  griechische  und  römische  Prirataltertumer,  W.  Deeeke  für 
Alphabet  und  Etruskisches,  K.  v.  Jan  für  Musik  und  Musikinstru- 
mente, L.  Julius  für  Geschichte  der  Architektur  und  Plastik, 
A.  Milcbhöfer  für  Topographie  von  Athen  und  andern  Städten, 
A.  Müller  für  Kriegswesen  und  Toga,  0.  Richter  für  Topographie 
von  Rom^  H.  v.  Robden  für  Malerei,  Pompeji,  Vasenkunde, 
R«  Weil  für  Münzkunde  und  Ikonographie  der  römischen  Kaiser, 
E.  WöliTlin  fOr  Paläograpbie)  lassen  für  die  Bearbeitung  der  ein- 
zeluen  einschlagenden  Artikel  das  Beste  hoffen,  und  auch  für  die 
einzufugenden  Abbildungen  wird  nicht  blofs  stilgetreue  Wieder^ 
gäbe,  sondern  eine  solche  Auswahl  yersprochen,  dals  die  neue 
Sammlung  sich  vorteilhaft  von  andern  bekannten  Sammelwerken 
unterscheiden  soll.  Die  politische  Geschichte,  die  Staats-  und 
Reditsaltertümer,  die  Litteraturgeschichle  und  die  Geographie  sind 
ganz  ausgeschlossen-  Man  könnte  vielleicht  meinen,  daCs  das 
IJnternebmen,  insofern  es  sich  zum  groÜBen  Teil  mit  andern  gleicher 
Art  deckt,  nicht  ganz  zeitgemäls  erscheint,  indes  kann  man  darüber 
verschiedene  Ansicht  haben.  Da  das  Werk  sich  nicht  in  denselben 
Grenzen  halt,  wie  die  andern  (s.  S.  202.  210),  sich  auch  nicht  genau 
an  dieselben  Adressen  richtet,  so  läfst  sich  ihm  eine  Bereditigung 
nicht  absprechen:  man  kann  sich  denken,  dafs  es  bei  voUer  Er* 
fttllung  seines  Programms  wenn  audi  nicht  gerade  eine  klaffende 
Lücke  ausfüllt,  so  doch  wenigstens  sich  als  recht  brauchbar  und 
nützlich  erweisen  wird,  besonders  noch  dadurch,  dals  die  Ab* 
bildungen,  die  es  bietet,  in  anständiger  Grölse  gegeben  werden 
und  dadurch  auch  Stü  und  Charakter  des  Originals  erkennen  lassen. 
Leider  lassen  die  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Lieferungen  er- 
kennen, dafs  man  gut  thun  wird,  seine  Erwartungen  nicht  zu  hoch 
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ZU  spannen;  die  Monnmente,  welche  zur  Erläuterung  besonders 
der  kunstmythologischen  Artikel  ausgewählt  wurden,  sind  nicht  immer 
gliickiieh  gewählt  (was  nützt  z.  B.  in  einem  solchen  für  weitere 
Kreise  bestimmten  Buche  die  getreue  Nachbildung  stilistisch  un- 
getreuer Abbildungen,  wie  des  Hippolytusbildes  auf  S.  &5  und  der 
Amymone  S.  78?)  und  6ie  gewählten  nicht  immer  glucklieh  repro* 
dnziert;  gerade  das  so  gepriesene  autotypische  Verfahren,  mitteis 
dessen  die  Schraffierung  in  einer  dem  Kupferstich  gleichartigen 
Manier  vom  Vorschein  kommt,  scheint  mir  wenig  geeignet,  „den 
Eindruck  des  Originals  unverfälscht  wiederzugeben^'.  Ich  berufe 
mich  anf  die  Abbildung  des  Laokoon  S.  25  oder  der  Venus  von 
Milo  S.  43«  Vielleicht  läfst  sich  darin  für  die  späteren  Lieferungen 
noch  eine  Änderung  treffen.  Was  die  einzelnen  Artikel  anbetrifft, 
so  liegen  darin  teilweise  recht  tüchtige  ansprechende  I^istungen 
vor;  die  mit  Bm  unterzeichneten  lassen  jedoch  an  einzelnen  Stellen 
eine  völlige  Beherrschung  des  Gegenstandes  vermissen. 

4)  V.  Hehn,  Knltarpflaozen  and  Hanstiere  in  ihrem  Übergang 
■  08  Asien  nach  Griechenland  und  Itnliea  sowie  in  das  übrige 
Bnropa.  Historiseh-Ungnistisehe  Skizzen.  Vierte  dnrebgeseheoe  Auf- 
lage.    Berlin,  Gebr.  Borntrager,  1883.     522  S.    S. 

Auf  ein  streng  wissenschaftliches  Buch,  welches  in  einem 
Zeitraum  von  wenig  Aber  zehn  Jahren  schon  bis  zur  vierten 
Auflage  gediehen  ist,  noch  besonders  aufmerksam  machen  zu 
wollen  könnte  als  unnötige  Muhe  erscheinen,  und  doch  ist  es 
keine  Frage,  dafs  das  Werk  noch  nicht  so  bekannt  ist,  als  es 
gekannt  zu  sein  verdient.  Je  mehr  die  Zahl  der  Italien-  und 
Griechenlandfahrer  wächst,  um  so  mehr  steigt  auch  die  Gefahr, 
dafs  Anschauungen,  die  durch  den  heutigen  Zustand  der  södiicben 
Länder  veranlafst  werden,  ohne  weiteres  auch  unberechtigter 
Weise  ins  Altertum  übertragen  werden.  Der  Charakter  der  sud- 
lichen Länder  scheint  im  ganzen  ein  so  einheitlicher,  so  ganz 
von  dem  Norden  verschiedener,  dafs  man  sich  kaum  enthalten 
kann,  ihn  als  einen  immer  vorhandenen  uranfanglichen  anzu- 
sdien.  Und  doch  ist  dies  ein  Irrtum;  einige  der  Pflanzen,  die 
heute  dem  Lande  sein  Gepräge  geben,  sind,  trotzdem  sie  jetzt 
wSd  dort  wachsen,  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten  angeführt, 
wie  z.  B.  die  Aloepflanzen  und  der  Opuntienkaktus;  andere  sind 
zwar  älter«  aber  doch  ebenso  wenig  in  Italien  eingeboren  wie  die 
Leute,  welche  heute  die  Apenninische  Halbinsel  bewohnen.  Dafs 
in  der  Bevölkerung  verschiedene  Schichten  auf  einander  gelagert 
jind  teilweise  untrennbar  seit  dem  Altertum  durch  einander  ge- 
mischt sind,  das  weifs  ein  jeder  aus  der  Geschichte;  können 
aber  Tiere,  und  vor  allem  Pflanzen,  die  so  fest  an  dem  Boden 
zu  haften  scheinen ,  gleichfalls  sich  auf  Wanderung  begeben  und 
neue  Reiche  sich  so  zu  eigen  machen,  dafs  man  geneigt  ist,  nicht 
nur  ihnen  das  Bürgerrecht  zuzuerteilen,   sondern  dafs  man  sie 
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geradezu   für  die   herrschenden,   dem  Charakter   des  Landes  am 
besten  entsprechenden  halten  möchte? 

Dafs  in  Wirklichkeit  die  Fama  und  Flora  eines  Landes  in 
yerhältnismäfsig  kurzer  Zeit  verändert  werden  kann,  das  lehrt 
uns  Amerika  in  genügender  Weise,  wo  die  aus  Europa  einge- 
führte Tier-  und  Pflanzenwelt  schon  di%  urspröngllch  dort  ein- 
heimische ganz  zurückgedrängt  hat;  um  so  glaublichef  ist  eine 
solche  Einwirkung  von  vornherein  für  Italien  und  Griechenland, 
auf  welche  Jahrtausende  lang  die  mannigfachsten  vom  Orient 
kommenden  Einflösse  wirksam  gewesen  sind.  In  Bezug  auf  eine 
ganze  Reihe  von  Tieren  und  Pflanzen  sind  uns  genaue  Daten 
über  die  Einführung  derselben  in  die  sogenannten  klassischen 
Länder  erhalten,  von  andern  ist  der  Ursprung  und  der  Gang 
ihrer  allmahlidien  Verbreitung  schwerer  zu  erraten,  und  doch  ist 
es  möglich  geworden,  besonders  durch  die  Hilfsmittel,  die  uns 
die  Sprachvergleichung  an  die  Hand  giebt,  auch  hier  mit  ziem-^ 
lieber  Sicherheit  das  aus  der  Fremde  Mitgebrachte  oder  Über- 
kommene von  dem  zu  trennen,  was  die  Einwohner  im  Lande, 
was  sie  in  Besitz  nahmen,  schon  vorfanden.  Derartige  Fragen 
in  grofser  Zahl  und  mit  grofser  Sicherheit  gelöst  zu  haben  ist 
das  Verdienst  des  Hehnschen  Buches.  Es  ist  ein  streng  wissen- 
schaftliches Buch  und  findet  doch  wegen  des  grofsen  Interesses, 
das  es  in  jedem  Leser  erweckt,  auch  in  den  weiteren  Kreisen 
der  Gebildeten  Anklang  und  BeifaU.  Es  sollte  in  keiner  Lehrer- 
bibliothek fehlen. 

5)  Tb.  Birt,  Das  antike  Buehwesen  in  Beinern  Verhältnis  inr 
Litteratar.  Mit  Beiträgen  zur  Textg^eschichte  des  Theekrit,  Catoll, 
Properz  und  anderer  Aatoreo.  Berlin,  W.  Herz  (Bessersche  Back- 
handlange),   18S2.     8.     518  S. 

Ein  tüchtiges  Bach,  dem  man  die  weiteste  Viarbreitung 
wünschen  roufs!  Die  Frage,  welches  Material  die  Alten  für  ihre 
Bücher  gewählt  haben,  wird  in  endgiltiger  Weise  zu  Gunsten  des 
Papyrus  entschieden;  es  wird  nachgewiesen,  dafs  das  Papyrus* 
buchwesen  bis  zum  Ende  des  eigentlichen  klassischau  Altertums 
oder  bis  tief  in  das  dritte  christliche  Säkulum  die  alleinige  Form 
für  die  Edition  litterarischer  Werke  gewesen  ist ,  daCs  also  die 
Bücher  unserer  klassischen  Texte  durchgängig  für  die  Rollen  der 
antiken  Bibliotheken  zu  nehmen  sind.  Pergament  hat  es  früh- 
zeitig gegeben,  allein  abgesehen  von  dem  Gebrauch,  den  es  bei 
den  nicbtklassischen  Völkerschaften  gefunden,  ist  es  nur  zu  Privat- 
zwecken, namentlich  zum  Niederschreiben  bei  der  ersten  Abfassung 
verwendet  worden;  sobald  ein  Buch  die  Schwelle  des  Autors 
verläfst,  um  durch  den  Buchhandel  verbreitet  zu  werden,  ist 
Papyrus  als  Material  und  die  Rollenform  unerläfslich.  Erst  da- 
durch, dafs  mit  dem  Schwinden  des  Altertums  der  Buchhandel 
als  solcher  allmählich   zurücktrat  und  durch  den  Handfieifs  der 
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Mönche,  der  die  Bibliotheken  der  Geistlichen  beschaflte,  der  antike 
Buchhandel    ignoriert   und   für   diese  Kreise   aufgehoben  wurde, 
trat  eine  Veränderung  in  dem  Material  und  der  Form  ein,    der 
geheftete  Kodex  aus  Membranen,  der  Billigkeit  und  Dauer  in  sich 
vereinte,  verdrängte  die  teuere  und  wenig  baltbare  Papyrusrolle. 
Bei  der  Betrachtung  der  antiken  Litteratur  hat  man  demnach  das 
Recht,  den  Kodex  als  solchen  zu  vernachlässigen  und  der  Papyrus- 
rolle   alldn   seine  Aufmerksamkeit   zuzuwenden.     In  Bezug   auf 
diese  stellt  sich  nun  heraus,  dafs  ihre  Gr6fse  nicht  unbeschränkt 
war;  wenn  auch  an  sich  durch  Zusammenkleben  beliebig  vider 
Einzelblätter  die  Rolle  beliebig  verlängert  werden  konnte,  so  em* 
pfähl  es  sich  doch  aus  praktischen  Gründen,  über  eine  gewisse 
Gröfse   nicht   hinauszugehen.     Die    Papierfabriken   lieferten   den 
Griechen  und  Römern  nicht  nur,  wie  die  unsrigen,  lose  Biälter 
oder  Bogen,  sondern  die  vollständigen  Buchrollen  selbst,  so  dafs 
för  den  Autor,  sobald  der  Umfang  einer  Rolle  ihm  nicht  genügte, 
sich  die  Notwendigkeit  ergab,  sein  Material  zu  disponieren,  um 
nicht   den  I^ser   mitten  in  einem  Gegenstand  unterbrechen  zu 
müssen   und  ihm  den  Übergang  von  einer  Rolle  zur  andern  zu 
erleichtem.    Als  Mafs  für  den  Umfang  der  Bücher  gilt  die  Zdle, 
der   iSri%oq\   die  prosaische  Normalzeile  hat  ungefähr  35  Buch- 
staben und  ist  einfache  Nachahmung  der  poetischen;   der  dakty- 
lische Hexameter  scheint  allgemein  das  Mafs  angegeben  zu  haben. 
Dafs  die  Prosazeilen  gezählt  wurden,  geschah  weniger  zur  Be- 
quemlichkeit der  Lesenden  als  wegen  der  Berechnung  des  Schreiber- 
]<rfines  und  damit  zugleich  wegen  der  Berechnung  des  Buchpreises 
selbst.    Neben  den  Werken,  die  in  der  Normalbreite  geschrieben 
waren,  existierten  auch  andere,  bei  denen  schmalere  tseXiSeg  an- 
gewandt waren,  die  keinen  Normalvers  tragen  konnten ;  aber  auch 
bei    diesen   wird    der  Inhalt   nach  Normalzeilen  berechnet.    Die 
Gröfse  der  Bücher  ist  verschieden ;  das  Gedichtbuch  war  ungefähr 
halb  so  grofs  als  das  Prosabuch,  jenes  war  durchschnittlich  auf 
1000  Hexameter  berechnet,  dieses  auf  ungefähr  2000.    Doch  gelten 
diese  Bestimmungen  nur  für  die  alexandrinische  und  die  nach- 
folgende Zeit,    die  früheren  attischen  Autoren  haben  sich   noch 
eines  sehr  viel  unbeholfeneren  Grofsrollensystems  bedient,   Buch 
und  Werkganzes   konnten    noch  zusammenfallen,   man  brauchte 
noch  nicht  nach  Efüchern  zu  disponieren.    Erst  die  Alexandriner 
haben  hierin  eine  Änderung  getroffen  und  die  unförmlichen  Rollen 
der  Alten  in  mehrere  Teile  aufgelöst,  in  Bücher  eingeteilt.    Wie 
wichtig   diese  Resultate  nicht  blofs  für  das  Altertum   im  allge- 
meinen, sondern  auch  für  die  Kritik  der  einzelnen  Schriftsteller 
sind,  läfst  sich  ohne  weiteres   erkennen;   auch  hat  der  Verf.  in 
seinen  Textbeiträgen  zu  Theokrit,   Catull,   Properz  und  anderen 
davon  schon  deutlidie  Beweise  gegeben. 
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6)  E.    Pottier,    Qaam    ob    eansam    Graeci    in   aepnleri«  fif^liaa 

sigilla  deposoerint    Paris,  E.  Thorio^  1883.   124  S.    8.    1  Tafel* 

Der  Umsland,  dafs  in  griechischen  Grabern  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Terrakottafigurchen  aufgefunden  werden,  hat  wiederholt 
schon  Archäologen  veranlalSst  nach  den  Gründen  zn  forschen, 
welche  die  Alten  zur  Mitgabe  derartiger  Figuren  bewogen  haben. 
Der  Verf.  weist  mit  Recht  die  Meinungen  derer  zurödc;  wdcbe 
ein  derartiges  Vorgehen  aus  der  Mysterienlefare  erklären  wollen. 
Vielleicht  hätte  er  dabei  kürzer  sein  können;  denn  dafs  die  Phan- 
tasieen  eines  Biardot  u.  dergl.  keine  ernstliche  Widerlegung  ver- 
dienen, steht  doch  längst  fest.  In  der  älteren  Zeit,  bis  zum  Be^ 
ginne  des  vierten  Jahrhunderts,  sind  fast  ausschliefslich  Götter- 
bilder dem  Toten  mitgegeben  worden,  offenbar  zum  Schutze  für 
den  Verstorbenen,  später  nehmen  die  Götterbilder  in  den  Gräbern 
immer  mehr  ab,  und  es  treten  an  ihre  Stelle  Genrefigoren  der 
verschiedensten  Art;  es  scheint,  dafs  diese  den  Verstorbenen, 
denen  ja  in  gewisser  Weise  göttliche  Ehren  erwiesen  wurden 
(man  denke  an  die  Form  des  Grabcippns,  die  von  dem  Altar 
hergenommen  ist,  ebenso  an  die  Überschrift  Dis  Manibos),  gleich- 
sam als  Hausrat  von  den  Verwandten  mitgegeben  wurden,  zugleich 
als  ein  Liebeszeichen  und  Andenken  an  diejenigen,  welche  sie 
dem  Verstorbenen  darbrachten. 

Die  Tafel  stellt  eine  Reihe  von  Terrakottafigu^en  dar,  welche 
in  einem  Grabe  zu  Myrina  (dort  hat  bekanntlich  die  firanzösische 
archäologische  Schule  von  Athen  Ausgrabungen  veranstaltet,  die 
eine  Unmasse  von  teilweise  grossen,  prachtvollen  Terrakotta- 
statuetten ergeben  haben)  gefunden  worden  sind;  sie  scheinen 
fast  nach  Art  eines  Giebelfeldes  angeordnet,  vielleicht  zur  Ausp* 
schmückung  des  Scheiterhaufens  verwandt  worden  zu  sein,  ohne 
dafs  eine  gemeinsame  Handlung  zu  erkennen  wäre. 

7)  E.  Pottier,    Btnde  aar  les  lecythes  blancs  attiqnea  a  repr^- 

sentations  faneraires.   Paris,  £.  Thorin,  1883.   160  S.  8.  4  Tafeln» 

Für  vieles,  was  uns  in  der  Bestattung  der  Alten  noch  dunkel 
ist,  weil  die  Schriftquellen  wenig  reichlich  fliefsen,  treten  für 
Athen  die  speziell  für  den  Gräberkuitus  gefertigten  weifsen  Lekythen 
ein,  deren  systematische  Betrachtung  wesentliche  Ergänzungen  zu 
liefern  vermag,  da  die  Bilder,  mit  denen  sie  geschmückt  sind, 
zum  gröfsten  Teil  sich  auf  die  Bestattung  beziehen.  Man  unter* 
scheidet  folgende  Scenen:  1.  die  Ausstellung  der  Toten,  die 
TTQod'Sffig;  2.  die  Grablegung;  3.  das  Hinabsteigen  in  die  Unter-* 
weit  unter  dem  Geleite  des  Hermes  Psychopompos  und  die  Em- 
pfangnahme durch  Charon;  4.  die  Pflege  des  Grabes.  Im  zweiten 
Teile  behandelt  Herr  Pottier  die  technische  Herstellung  der  be- 
trefTenden  Vasen.  Die  ganze  Zusammenstellung  ist  für  die  griechi- 
schen Altertümer  sehr  lehrreich;  zu  bedauern  ist  nur,  dab  der 
Verfasser   von    den   noch  nicht    publizierten  Denkmälern    dieser 
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Gattung  nnr  die  Pariser  und  die  Athenischen  Exemplare  berück- 
sichtigt hat.  Über  einzelne  Punkte,  in  Betreff  deren  der  Referent 
nidbt  ganz  mit  dem  Herrn  Verf.  übereinsUmmt,  bietet  sich  viel- 
leicht anderwärts  Gelegenheit  zu  eingehenderer  Besprechung. 

8}  Rabbadias,  Inschriften  ans  dem  Asklepiosheiligtun  bei 
Epldaaros.    ^Etprifi.  «^/.  1.     Heft  4. 

Bei  der  Beschreibung  des  Hieron  des  »Asklepios  erwähnt 
Pausanias,  dafs  innerhalb  des  Peribolos  Stelen  (zu  seiner  Zeit 
noch  sechs)  mit  dem  Namen  der  Geheilten,  der  Angabe  ihrer 
Krankheit  und  der  Mittel,  durch  welche  sie  geheilt  worden,  auf- 
gestellt seien.  In  dem  vor  kurzem  ausgegebenen  Tierten  Heft 
des  orsten  Jahrganges  der  Ephemeris  werden  höchst  interessante 
Reste  dieser  Stelen  veröffentlicht,  durdi  welche  auf  eine  Seite 
des  Altertums,  den  Wunderglauben  und  Priesterbetrug,  das  hellste 
Licht  geworfen  wird.  Wer  sich  erinnert,  wie  im  Plutos  des 
Aristophanes  die  Heilung  des  Plutos  von  der  Blindheit  vor  sich 
geht,  wird  in  den  hier  veröffentlichten  urkundlichen  Denkmälern 
die  deutlichste  Bestätigung  des  dort  Gesagten  finden ;  das  Schlafen 
im  ttßcnovy  das  Erscheinen  des  Gottes  selbst  (resp.  der  ihn  ver- 
tretenden Priester),  die  Heilung  der  sonderbarsten  Krankheiten, 
alles  findet  sich  hier  in  gleicher  Weise,  so  dafs  man  erkennt,  wie 
treu  Aristophanes  schildert. 

9)  Chr.  HüUen,  Fregie  dipinto  nella  easa  antica  scoperta  nel 
fiardioo  delia  Farne sina.  Ann.  dell'  Init.  54  (1882)  S.  309. 
Mon.  deir  Inst     1]  Taf.  45—48. 

Die  Ausgrabungen,  welche  gelegentlich  der  Tiberregulierung 
in  dem  Garten  der  Villa  Farnesina  stattgefunden  haben,  sind  in 
ungeahnter  Weise  durch  Blofslegung  einer  römischen  Villa  wichtig 
geworden,  deren  wohlerhahene  Wandgemälde  einen  Blick  in  das 
Rechtaleben  der  hellenistischen  Zeit  zu  thun  gestatten.  Obgleich 
es  noch  nicht  gelungen  ist,  alle  Scenen  mit  Sicherheit  zu  deuten, 
so  läfst  sich  doch  im  allgemeinen  der  Charakter  derselben 
erkennen;  vielleicht  hat  die  jenseits  des  Tiber  gelegene  Villa  einem 
Rechtsgelehrten  gehört,  der,  um  das  otium  cum  dignitate  zu  ge-« 
Biefsen,  die  Wände  seiner  Zimmer  mit  Gemälden  hat  ausschmücken 
lassen,  die  ihn  an  seine  frühere  Lieblingsthätigkeit  erinnerten. 
Jede  Scene  ist  zwischen  zwei  Säulen  eingeschlossen,  die  eine 
schildert  die  Verubung  des  Verbrechens,  die  andere  die  Unter-* 
suchang  resp.  Verhandlung  vor  dem  Richter.  Der  letztere,  durch 
das  Scepter,  was  er  in  dar  Hand  hält,  vor  allen  andern  ausge- 
zeichnet, sitzt  regelmäfsig  auf  einem  mit  einem  Kissen  belegten 
Sessel,  welcher  auf  einer  aus  zwei  Stufen  bestehenden  Erhöhung 
aulgestellt  ist.  Hinter  und  neben  ihm  stehen  ein  bis  zwei  Kriegs- 
knechte,  mit  Schild  und  Speer  bewehrt  Und  mit  einer  Pelzmütze, 
scheint    es,    auf   dem    Haupte;    rauhe    Kriegsgurgeln,    die    als 
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Wächter  der  Gerechtigkeit  einen  etwas  sonderbaren  Eindruck 
machen.  Dem  Richter  gegenüber  erblickt  man  ein  Thor,  jeden- 
falls die  Begrenzung  des  Marktes,  auf  dem  er  seinen  Sitz  auf- 
geschlagen hat. 

D.    Kunstgeschichte. 

1)  A.  Milchhöfer,^  Die  Anfänge  der  Konet  in  Griechealand. 
Studien.  Mit  zahlreichen  Abbilduncen.  Leipzig.  F.  A.  firockhaasy 
1883.    247  S.    8. 

Es  wird  hier  der  erste  Versuch  gemacht,  aus  den  reichen 
Funden,  welche  in  neuerer  Zeit  aus  den  ältesten  Perioden  der 
griechischen  Kunst  auf  uns  gekommen  sind,  besonders  durch  die 
Ausgrabungen  Schliemanns  in  Troja  und  Mykenai,  die  für  die 
Anfänge  der  griechischen  Kunst  sich  ergebenden  Folgerungen  zu 
ziehen.  In  dem  Goldschatz,  der  in  Mykenai  gefunden  ist,  lassen 
sich  deutlich  zwei  Klassen  unterscheiden,  erstens  die  Schmuck- 
sachen, welche  bestimmt  dem  Orient  entstammen,  und  zweitens 
die,  welche  der  Hauptsache  nach  nur  ornamental  sind,  Spiralen, 
ferner  Flechtornamente  und  Webemuster  enthaltend.  Der  Zahl 
nach  sind  die  letzteren  bei  weitem  überwiegend ;  sie  untersdieiden 
sich  auch  in  der  Technik  der  Herstellung,  denn  jene  sind  ge* 
gössen  oder  geprägt,  diese  dagegen  sind  eingbdrückt  oder  ge- 
trieben; wegen  der  Übereinstimmung  der  letztern  mit  phrygischen 
Ornamenten  bringt  der  Verf.  sie  mit  Recht  in  Verbindung  mit 
der  phrygischen  Kunst  und  unterscheidet  demnach  von  dem 
orientalischen  Gufs-  oder  Prägestil  den  phrygischen  freien  Treibe- 
oder Flachstil.  Aufser  diesen  beiden  Klassen  giebt  es  aber  noch 
eine  dritte,  die  zwischen  beiden  schwankt,  mit  Darstellungen,  die 
den  Schöpfungen  des  Meeres  entlehnt  sind;  die  ursprünglich 
naturalistisch  gebildeten  Tiere  scheinen  allmählich  immer  mehr  ins 
Ornamentale  gezogen  zu  sein;  das  Schwanken  zwischen  den 
beiden  Stiiarten,  der  orientalischen  und  kleinasiatischen,  sowie 
die  darauf  dargestellten  Erzeugnisse  des  Heeres  und  schliefslich 
auch  der  Fundort  föhren  darauf,  das  Fabrikationseentrum  dieser 
Gegenstände  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  zu  suchen,  die 
beiden  Strömungen  gleich  ausgesetzt  waren.  So  interessant  es 
sein  wurde,  den  Verf.  auf  seinen  weiteren  Untersuchungen  za 
begleiten,  so  mufs  ich  mich  doch  wegen  des  hier  verfügbarea 
Raumes  auf  das  Nötigste  beschränken:  der  Verf.  sucht  nachzu- 
weisen, dafs,  wie  jene  Ornamentformen,  auch  andere  mit  figär* 
liehen  Darstellungen  yersehene  Denkmäler  der  ältesten  Zeit, 
namentlich  die  Inselsteine,  arischen  Ursprunges  sind,  dafs  also  die 
gewöhnliche  Ableitung  griechischer  Kunst  aus  dem  aramäischen 
Orient  irrig  ist  Als  Ort,  wo  die  Bedingungen  für  die  Ber?or- 
bringung  solcher  gemischte  Einflösse  zur  Schau  tragenden  Kunst- 
produkte gegeben  waren,  hat  Kreta  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
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für  8tch;  aus  der  dort  geübten  Kunst  scheint  sich  die  Kunst  des 
heroischen  Zeitalters  allmählich  erst  entwickelt  zu  haben.  Mit 
Kreta  ist  auch  die  an  den  Namen  des  Dädalus  anknüpfende 
Kunst  des  Schnitzens,  Gravierens  und  Einlegens  auf  kaltem  Wege 
auf  das  engste  verbunden,  von  der  Proben  nicht  blofs  in  Mykenai 
gefunden  sind,  sondern  die  auch  in  der  homerischen  Dichtung 
(man  denke  an  den  Schild  des  Achilleus)  eine  grofse  Rolle  spielt. 
Dafs  die  angeregten  Fragen  au  einer  absolut  sichern  Lösung 
in  dem  Buche  geführt  waren,  läfst  sich  nicht  behaupten,  es  ist 
dies  aber  auch  bei  einer  so  schwierigen,  zum  ersten  Male  hier 
unternommenen  Untersuchung  kaum  möglich.  Jedenfalls  verdient 
das  Bud)  allseitig  hohe  Beachtung,  für  die  Schule,  abgesehen  von 
anderen,  besonders  wegen  dessen,  was  über  den  homerischen 
Schild  gesagt  ist,  in  Bezug  auf  den  immer  noch  falsche  Ansichten 
im  Umlauf  sind. 

2)  R.  Adtmy,  Einfükrang  in  die  antike  Knnstgeschichte.  Mit 
123  llIostrationeD.  Helwiagsche  VerlagsbnchhandluDip.  Hannover  1884. 
194  S.    8.    Preis  3  Mk. 

„Das  vcNrIiegende  Werkeben,  welches  mehr  etne  Anregung  zum 
Kunststudium  in  weiteren  Kreisen,  als  eine  Belehrung  bezweckt, 
verdankt  sein  Entstehen  einem  Cyklus  von  öifentlichen  Vorträgen, 
welche  der  Verf.  im  Winter  1883  in  Darmstadt  hielt.''  In  fünf 
Kapiteln  sind,  nach  der  Entwidielung  der  Kunst  im  allgemeinen, 
die  Kunst  der  Ägypter,  der  Semiten,  der  Griechen,  der  hellenisti-* 
sehen  und  römischen  Zeit  und  die  der  Perser  und  Inder  abge- 
handelt. Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dafs  bei  einer  solchen 
Ausdehnung  des  Stoffes  über  das  Einzelne  nicht  sehr  eingehend 
gehandelt  werden  kann ;  der  Verf.  denkt  auch  nicht  daran,  selbst- 
ständige Forschungen  zu  geben,  sondern  will  nur,  was  von  andern 
gefunden  ist,  in  gefälliger  Form  zusammenstellen,  um  den  Laien 
in  die  antike  Kunstgeschichte  einzuführen;  zu  diesem  Zweck  scheint 
uns  das  Büchlein  wohl  geeignet  zu  sein;  der  Verf.  zeigt  sich  in 
den  einschlägigen  Forschungen  aus  der  neuern  Zeit  wohl  bewandert 
und  weifs  in  kurzen  Worten  ein  meist  treffendes  Bild  der  in 
Frage  stehenden  Epoche  zu  geben.  Ein  paar  Stellen,  wo  kleinere 
Versehen  mit  untergelaufen  sind,  mögen  hier  erwähnt  werden. 
S.  69  und  70  ist  bei  dem  Schema  des  Peripteros  die  Zahl 
der  Säulen  auf  der  Langseite  auf  zwölf  angenommen  worden; 
nach  der  bekannten  Formel  2  mal  x  +  1  (x  =  der  Zahl  der 
Frontsäulen)  müfsten  es  aber  dreizehn  sein.  S.  106  wird  ein 
Herakopf  des  Praxiteles  angeführt,  es  soll  des  Polyklet  heifsen. 
S.  108  ist  im  Widerspruch  mit  dem  Text  die  Gruppe  der  Eirene 
mit  Plutos  als  Werk  des  Skopas,  anstatt  des  Kephisodotos,  ange- 
geben. S.  109  der  Hermes  des  Praxiteles  hätte  eine  bessere 
Publikation  verdient.  S.  146  der  Hauptunterschied  zwischen  dem 
griechischen  und  römischen  Theater,  dafs  die  Orchestra  bei  jenem 
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ober  den  Halbkreis  hinausgeht,  ist  nicht  erwähnt.  S.  152  und 
153  die  alae,  die  Zimmer  neben  dem  TaUinom,  erscheinen  hier 
als  aleae,  d.  h.  Würfel.  S.  153.  Dafs  der  Hund  und  die  Inschrift 
cave  canem  in  Mosaik  bei  der  Thür  dargestellt  wurde,  ist  doch 
kein  unbedingtes  Erfordernis.  Eigentdmiich  und  nicht  zu  billigen 
ist  S.  157  der  Ausdruck  ,,einzelne,  sich  zerstreut  in  Venedig 
u.  6.  w.  befindliche  Gestalten.'*  S.  158.  Da£i  der  Gallier  skh 
nicht  selbst  tötet,  sondern  im  Kampfe  eine  Todeswunde  erhalten 
hat,  ist  jetzt  nach  Beiger  allgemein  angenommen. 

3)  A.    Haaser,    Stil-Lehre    der    architektonisehen    Formen   des 

Altertoms,  im  Auftrag  des  R.  K.  Mioisterinms  für  Kultus  uod 
Unterriebt  verfafst.  Mit  173  Ori^nalhoIzschnitteB.  Zweite  Anflage. 
Wien  1882.    144  S.    8.     Preis  2,40  M. 

Die  Empfehlung,  mit  welcher  ich  die  Anzeige  der  ersten 
Auflage  des  Torliegenden  Werkes  in  Jahresber.  V  (1879)  S.  12 
begleitete,  kann  ich  bei  Besprechung  der  zweiten  nur  im  vollsten 
Mafse  wiederholen ;  die  architektonischen  Formen,  wie  sie  bei  den 
verschiedenen  Völkern  des  Altertums  aufgetreten  sind,  werden  in 
grofser  Vollständigkeit  aufgestellt  und  durch  sorgsam  ausgeführte 
Zeichnungen  erläutert.  Namentlich  verdient  das  Buch  wegen  der 
übersichtlichen  Zusammenstellung  und  Entwicklung  der  Ornament- 
formen  hervorragende  Beachtung;  es  dürfte  nach  dieser  Seite  hin 
ni«bt  nur  für  den  Kunstunterricht,  soweit  solcher  auf  der  Schule 
stattfinden  kann,  sondern  auch  für  den  Zeichenunterricht  als  ganz 
besonders  brauchbar  sich  erweisen. 

4)  W.  Heibig,  Sopra  lo  scudo  di  Achille.     Ann.  dell'  Inst.  54  (1883) 

S.  221. 

Die  Verzierung  der  Schilde,  als  Ganzes  betrachtet,  ist  nach 
W.  H.  eine  Erfindung  des  Dichters,  d.  h.  es  gab  zu  Homers  Zeit 
kein  Denkmal,  dessen  Ausschmückung  ihm  hätte  zum  Vorbild  bei 
seiner  Schildbeschreibung  dienen  können.  Dagegen  lassen  die 
Beschreibungen  der  einzelnen  Scenen  zu  Grunde  liegende  Kunst- 
werke wenigstens  teilweise  erkennen,  sie  waren  meist  Erzeugnisse 
der  phoniziscben  Hetalltechnik,  die  von  Phöniziern  in  die  ionischen 
Stadle  eingeführt  wurden,  oder  genaue  Nachbildungen  griechischer 
Künstler  nach  orientalischen  Vorbildern.  Seltener  scheint  der 
Dichter  sich  an  solche  Vorlagen  angeschlossen  zu  haben,  die 
griechischer  Erfindung  entstammten.  In  Bezug  auf  die  Anordnung 
ist  es  klar,  dafs  der  Dichter  für  die  kosmische  Darstellung  in  der 
Mitte  und  für  den  Okeanos  am  Rande  sich  einen  bestimmt  abge- 
grenzten Raum  denkt,  während  diese  bestimmte  räumliche  Tren- 
nung für  die  Mittelscenen  elnigermafsen  fraglich  bleibt. 

5)  J.  Böhlaa,  DieErmordanf^  des  Hipparehos,  attiseker  Staanos. 

Arch.  Zeit  1883  S.  215.    Taf.  12. 

Ein  geschichtlicher  Vorgang  auf  einem  Vasenbilde  des  fünften 
Jahrhunderts?  wird  mancher  verwundert  ausrufen ,  wenn  er  ver- 
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nimiDt«  daÜB  die  Figuren  eines  in  Würzbnrg  befindlichen  Vasenbildes 
(ein  Mann  und  ein  Jüngling  fallen  mit  ihren  Schwertern  einen 
Mann  mit  Soepter  an)  auf  die  Tötung  des  Hipparchos  bezogen 
werden.  Allein,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  ,,der  Maler  der 
Wursbui'ger  Vase  war  sich  nicht  bewufst,  dafs  er  den  Kreis  ver- 
lieCsy  aus  dem  er  und  seine  Kunstgenossen  sonst  ihre  Darstellungen 
adiöpften,  nämlich  den  Kreis  der  Sage.  Ihm  waren  die  Theseus- 
ihaten,  mit  denen  er  die  Vl^ande  seiner  Schalen  schmücken 
jn^hte«  sicher  ebens«  historisch,  wie  der  Tyrannenmord,  und  er 
hat  auch  aus  keiner  anderen  Quelle  geschöpft,  als  alle  anderen 
attischen  Haler  und  er  selbst  sonst.  Eine  historische  Aufzeich- 
nung gab  es  zu  seiner  Zeit  noch  nicht;  einzig  und  allein  das 
lied  hat  sein  Bild  hervorgerufen''  u.  s.  w.  Wir  sind  zu  leicht 
geneigt,  zwischen  Sage  und  Geschichte,  zu  unterscheiden  und  diese 
unsere  Unterscheidung  auch  in  das  Altertum  zu  übertragen.  Dafs 
das  mit  Unrecht  geschieht,  lehrt  die  Würzburger  Vase,  deren 
Deutung  sicher  richtig  ist,  ohne  Zweifel  erkennen. 

6)  Th.  Schreiber,  Neue  Parthenoostudien.    T.  IT.    Arch.  Zeit.  1883 

S.  193.  277. 
G.  Kieseritzky,  Athen«  Parthenos  der  Erenitsge.    Athen.  Mitt  Vlü  (1883) 
&  291. 

Die  Gestaltung  der  Parthenos  des  Phidias,  für  welche  mit.  der 
Auffindung  der  athenischen  Statuette  eine  grofse  Reihe  neuer 
Hilfsmittel  erkannt  worden  ist,  wird  in  den  bezeichneten  Artikeln 
zum  Gegenstand  eifriger  Studien  gemacht  Für  weitere  Kreise 
dürfte  besonders  der  Hinweis  wichtig  sein,  dafs  in  zwei  von 
Kieseritzky  veröffentlichten  Goldmedaillons  der  Eremitage,  die  aus 
dem  südlichen  Rufsland  stammen,  über  die  Anordnung  des  oberen 
Teils,  also  des  Kopfes  mit  dem  Helm  und  der  Schulter,  genauer 
AufschJufs  gegeben  wird;  unter  anderem  lernt  man  die  Stellung 
der  vielfach  als  zugehörig  erwähnten,  aber  bis  jetzt  nicht  unter- 
zubringenden Eule  kennen,  sowie,  daDs  der  Speer  an  der  linken 
Schulter  lehnte  und  in^  seiner  Stellung  durch  eine  sich  um  ihn 
ringelnde  Schlange  dar  Ägis  festgehalten  wurde. 

7)  A.  Trendelenbprir,  Die  Laohoongruppe  und  der  GigaDtenfries 

des  pergai&eD lachen  Altars.    Ein  Vortrag.    Mit  zwei  Liehtdmcfc- 
taMo.    Berlia,  R.  GKrtaers  Verlag,  1884.    59  S.    Pr.  1,20  M. 

Dafs  die  Laokoongruppe  nicht  erst  in  der  Zeit  des  Titus 
entstanden  ist,  wie  Lessing  und  Lachmann  behaupteten,  ist  neuer- 
dings fast  allgemein  angenommen,  besonders  seitdem  die  Auf- 
findung der  pergamenischen  Skulpturen  einen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Fries  und  der  Gruppe  hat  erkennen  lassen.  Der 
eine  Gigant  nämlich,  welcher  von  Athena  niedergerissen  und  von 
ihrer  Schlange  gefesselt  gehalten  wird,  ist  seiner  ganzen  Anlage 
nach  dem  Laokoon  so  verwandt,  dafs  zwischen  beiden  allgemein 
eine  enge  Beziehung  angenommen  wird.    Es  fragt  sich  nur,   ob 
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der  pergaoienische  Fries  das  Original  und  der  Laokoon  die  Kopie 
ist  (Kopie  hier  im  weiteren  Sinne  verstanden),  oder  ob  umge- 
kehrt die  pergamenischen  Künstler  die  schon  bestehende  Gruppe 
des  Laokoon  gekannt  und  bei  ihren  Erfindungen  benutzt  haben. 
Während  die  meisten  bis  jetzt  (so  Conze,  Kekuli,  Wagnon  u*  a.) 
der  ersteren  Meinung  huldigen,  das  heifst  dem  pergamenischen 
Fries  die  Priorität  zuerkennen,  versucht  A.  Trendelenburg  in  dem 
vorliegenden  Schriflchen  zu  beweisen,  dafs  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  Denkmälern  nicht  absolut  notwendig  ist,  und 
dafs,  wenn  man  ihn  annehmen  will,  der  Laokoon  jedenfalls  das 
ältere  und  vorzöglichere  Werk  sei.  Der  Beweis  ist  in  recht 
geschickter  Weise  geführt  und  wird  sicherlich  viele  überzeugen; 
aber  selbst  wer  ihn  nicht  für  völlig  geführt  erachtet,  wird  mit 
Interesse  den  Ausführungen  des  Veif.s  folgen. 

8}  A.  FartwäBg^ler^  Zum  Apoll   von  Belvedere.    Arch.  Zeit    1882 
S.  247. 

G.  Kieseritzky  der  Apollo  Stro^aooff.     Arch.   Zeit.     1883    S.  27.  Taf.  14. 

Die  Ergänzung  des  Apoll  von  Belvedere  mit  der  Ägis  in  der 
linken  Hand  an  Stelle  des  Bogens  beruht  bekanntlich  auf  der  in 
Petersburg  befindlichen  Bronzestatuette.  Wie  Furtwängler  behauptet, 
mit  Unrecht;  nach  ihm  ist  der  in  der  Hand  erhaltene  Rest  des 
Apollo  StroganofT  ein  Teil  der  Cblamys,  die  sich  also  schräg  nach 
der  Hand  zu  gezogen  haben  müfste;  seine  Angaben  werden  jedoch 
von  Kieseritzky  bestritten,  so  dafs  man  also  nach  wie  vor  daran 
festhalten  könnte,  dafs  der  Apollo  mit  der  Ägis  versehen  ist. 

d)  H.  Jordan,   De   herma  Q.  Hortensii   oratoris.     Ann.  deü*  lost.  54 
(1882)  S.  61.    Tav.  d'agpg.  L. 

Ich  holTe  vielen  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  sie 
darauf  aufmerksam  mache,  dafs  das  Portrait  des  Hortensius  (durch 
die  quer  über  die  Brust  geschriebene  Inschrift  Quintus  Hortensius 
sicher  bezeugt)  in  den  Annali  1882  veroflTentlicht  ist.  Die  Büste 
des  berühmten  Redners  entstammt  guter  Zeit,  sie  wird  in  das 
Zeitalter  des  Augustus  gesetzt,  ja  vielleicht  ist  sie  noch  früher 
entstanden.  Sie  befindet  sich  in  der  Villa  Albadi  und  ist  mit  der 
Büste  des  Isokrates  zu  einer  Doppelherme  zusammengesetzt 
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7. 

Horatius. 

1882  und  1883. 

A.  Ausgaben. 

t)   Die   Briefe  des  Hortz.    Ins  Deutsche  iibersetst  and  mit  einer 

Einleitung,  Inhaltsübersichten    und   sachlichen  und  sprachlichen  An* 

merkungen  versehen  von  Dr.  Friedrich  List,  Studien-Inspektor  and 

'    Professor  am   kgl.  bayr.  Kadettencorps  eu  München.     Erstes  Bach. 

Erlangen,  Andreas  Deichert,  1883.    XXIV  and  137  S.    2  M. 

Bereits  im  Jabresber.  1883  S.  155  f.  bat  Ref.  die  Über- 
setzungen der  Briefe  des  zweiten  Bucbes,  welcbe  von  demselben 
Verf.  1881  herausgegeben  waren,  angezeigt.  Er  unterläfst  des- 
halb eine  eingehendere  Besprechung  des  jetzt  erschienenen  Bucbes; 
auch  in  ihm  offenbart  sich  das  schon  früher  anerkannte  Talent, 
welches  Jetzt  auch  mit  r&hmlicheir  Sprgfalt  in  der  Ausfeilung  des 
Einzelnen  gepaart  ist.  Der  ton  der  Vorrede,  ist  etwas  herab- 
gestimmt, und  Kef.  gesteht  gern  zu,  dafs  L.  diesmal  das  Ziel,  das 
er  sich  gesteckt,  „nicht  blofs  eine  möglichst  wort-  und  sinn- 
getreue, sondern  auch  eine  in  mögUeh^t  gutem  Deutsch  .auftretende 
Übersetzung  zu  bieten",  wirklich  erreicht  hat. 

•       •       ■        ■ 

2)  Q.  Horatii.Flacci  carmina.  Oden  and  Epodaa  des  Horaz«  Mit  Aa- 
merkangen  von  Laciao  Müller.  Giefsen,  J.  Rickersche  Bacbhand- 
lang,  1882.  XVI  and  228  S.  Vg^,  G.  ^altin,  Phil.  Randschaa  1S83 
Sp.'  104,  390. 

■  •  *         •  * 

Luc.  Muller  in  St.  Petersburg  hat  .seinen  kritischen  Text^us- 
gaben.  des  Horaz  jetzt  eine  kommentierte  Ausgabe  folgen  lassen. 
Er  war  in  derselben  bemüht,  wie  es  in  der  Vorrede  iieifst,  „prak- 
tische Brauchbarkeit  mit  strenger  Wissenschaftlichkeit  z^i  ver- 
binden*', und  hofft'  von  golcher  Vereinigung,  dafs  seine  Ausgabe 
nicht  nur  für  Studenten  der  Philologie,  tüchtige  Primaner  und 
nicht  zünftige  Freunde  des  Horaz,  sondern  auch  für  die  Männer 
der  Wissenschaft  von  Nutzen  sein  werde.  Aus  dieser  Verbindung 
so  verschiedenartiger  Zwecke  ist  die  Hauptschwäche  dieser  Aus> 
gäbe  zu  erklären,  der  sehr  in  die  Augen  fallende  Mangel  eines 
einheitlichen  Charakters.  Neben  den  feinsten  Bemerkungen  über 
den  Sprachgebrauch  des  Horaz  und  der  lateinischen  Dichter  über* 
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haupt  finden  sich  in  buntem  Wechsel  Angaben  ober  Konstruktion 
und  Bedeutung  einzelner  W6rter,  die  selbst  ffir  einen  Primaner 
von  durchschnittlicher  Bildung  öberflössig  sind.  Anmerkungen 
wie  ,,Tkracum  est  ist  Brauch  der  Thracier"  —  y.Thenalo  vktore 
(abl.  absoL)  Achill'  —  ,,ademptu$  Bector  die  Tötung  Heetors''  — 
„müerarumst  es  ist  das  Lös  unglücklicher  Mädchen''  —  yyCui  ge- 
hört zu  deiiinat*'  —  „fies  nach  Analogie  Ton  esse  mit  dem  Genetir 
konstruiert:  auch  du  wirst  zählen  zu  den  berühmten  Quellen'S 
um  nur  einige  Bemerkungen  aus  einer  grofsen  Fülle  von  gleicher 
Art,  wie  sie  mir  zufällig  begegnen,  herauszugreifen,  dOrften  nicht 
nur  für  die  Männer  der  Wissenschaft,  sondern  auch  ffir  die  erste 
Gruppe  der  von  H.  in  der  Vorrede  charakterisierten  Leser  nutz- 
los sein.  Dasselbe  gilt  noch  von  einer  ganzen  Reihe  von  An- 
merkungen, die  wegen  ihres  höchst  trivialen  Inhalts  als  überflössig 
zu  beseichnen  sind.  Was  soll  z.  B.  die  Anm.  zu  II  10,  9  saepius 
nentii  agttatwr  u.  s.  w.  „niedrige  Sträucher  verstecken  sich  leicht 
und  entgehen  so  dem  Sturme*'  oder  zu  II  tl,  10  neque  uno  luna 
rubens  nitet  voltu  „der  Mond  nimmt  bald  zu,  bald  ab*'  oder  zu 

III  30,  8  receM  „weil  wahre  Dichtungen  nicht  veralten'*  oder  zu 

IV  11, 19  adfluetUes  „weist  darauf  hin,  dab  Maecenas  schon  viel 
Jahre  durchlebt  hat**  ?  Ob  die  vorkommenden  Eigennamen  selbst 
in  einer  nur  fQr  die  Schule  bestimmten  Ausgabe  durchweg  der 
Erklärung  bedürfen >  mag  hier  eine  offene  Frage  bleiben;  M.  hat 
sich  dahin  entschieden,  seinen  Lesern  ffir  die  Eigennamen  den 
Gebrauch  des  Lexikons  zu  ersparen  (dafs  hier  und  da,  wie  II 14, 20 
Sisyphus,  III  4,  61  Castalia,  29, 17  Andromeda  ohne  ein  Wort  der 
Erklärung  geblieben  sind,  ist  wohl  gegen  den  Willen  des  Hsgb.s 
geschehen);  infolge  davon  mufste  eine  ganz  erhebliche  Zahl  von 
Anmerkungen  für  den  gröfsten  Teil  der  Leser  wertlos  bleiben; 
sollte  es  wirklich  unter  den  Horazlesern  auch  nur  einen  einzigen 
geben,  welcher  iji  II  4,  7  der  Belehrung  bedürfte  y,Atride$  Aga- 
memnon** oder  zu  III  5,  13  der  langen  Erzählung  der  Schicksale 
des  Regulus?  —  Wenn  sich  M.  auch  durch  seine  Erklärung  der 
Eigennamen,  die  fast  ausnahmslos  trotz  ihrer  Kürze  ausreichend 
ist,  vielleicht  den  Dank  der  Schüler,  welche  seine  Ausgabe  be- 
nutzen, erwerben  wird,  so  v^ursacht  er  andererseits  allen  seinen 
Lesern  dadurch  grofse  Unbequemlichkeit,  dafs  er  in  den  Händen 
eines  jeden  derselben  noch  vier  andere  seiner  Werke  voraussetzt, 
auf  die  durch  häufige  Gitate  verwiesen  wird,  nämlich  1.  Q.  Hör. 
FL  =  Quintus  Horatius  Flaccus,  eine  litterarbistorische  Biographie. 
Leipzig  1880.  2.  Metr.  t=s  Metrik  der  Griechen  und  Römer. 
Leipzig  1880.  3.  Summ,  orth,  =  Orthographiae  et  prosodiae 
latinae  summarium.  Leipzig  und  Petersburg  1878.  4.  Q.  Hör. 
Flacci  carmina  iterum  rec.  L.  Müller.  Lipsiae  1879.  —  Dalä  die 
M.sche  Ausgabe  manches  der  Nauckschen  verdankt,  ist  jedem  Kun- 
digen leicht  ersichtlich  und  wird  von  M.  in  der  Vorrede  ausdrück- 
lich anerkannt.    Nicht  nur  von  den  geschmackvollen  Obersetzungen 
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derselben   hat  sich  H.  mfehreres  angeeignet,   sondern  aueh,  wie 
diese,  ein  besonderes  Augenmerk  darauf  gerichtet,  seine  Leser  in 
den  Geist  der  Horazischen  Poesie  einzuMhren  und  auf  die  ästhe- 
tischen Schönheiten   derselben   aufmerksam  zu  maoben.     Das  ist 
denn   auch  dem  Hsgb.,  dem  bewährten  Kenner  der  lateinischen 
Dichter,  trefllich  geglückt;  seine  Leistungen  nach  dieser  Rtchtung 
hin  sind   um  so  mehr  anzuerkennen ,  als  er  sich  von  dem  Er- 
künstelten  und  Affektierten,   das  mitunter  den  Nauckschen  Er- 
klärungen' eigen   ist,   frei  i gehalten  bat;   auch  der  Verzicht  auf 
Übersiäriften  in  Nauckscber  Manier  und  auf  das  Einzwängen  der 
Horazischen  Gedanken  in  das  Prokrustesbett  der  Symmetrie  hat 
des  Bef.  ungeteilten  Beifall.    M.  hat  weiter  darauf  gro&en  Wert 
gelegt,  geschmackvolle  Übersetzungen  an  die  Hand  zu  geben;  sind 
dieselben  auch  zum  Teile   nicht  übel,   so  mufs  doch  Ref.  sein 
bereits  im  vorigen  Jabresber.  abgegebenes  Urteil  wiederholen,  dafs 
die  Übersetzungskunst  nicht  gerade  zu  den  hervorragenden  Gaben 
des  Hsgb.s   gehört.     Übersetzungen  wie  „indem  der  nahe  Mond 
darüber  leuchtet  {imminmie  Ifina)''  —  „garstig  entstellt  {hispiäosY*^ 
^  M^enn  du  nicht  hartnäckig  das  hohe  Meer  hältst  {neque  aUum 
semper  urguendoy  —  „dem  kurzstundigen  Besitze  (brevem  dorn- 
numy*  —   „krankhafte  Sorge  {vüioia  cyra)*^   —  ,,Spielratim   ge- 
währen (ameri  dare  ludumy^  u.  s.  w.  kann  Ref.  nicht  zu  den  ge- 
lungenen, zahlen.    Der  Hauptwort  der  M.8cheo  Ausgabe  scheint 
mir  vielmehr,  wie  schon  oben  angedeutet,^  in  den  feinen  und  in 
klarer   und    durcfasicbtiger  Sprache   vorgetragenen   Bemerkungen 
über  den  poetischen  Sprachgebrauch  der  Römer  zu  liegen;  allen, 
die  hiermit  vertraut  zu  werden  wünschen,  ist  die  vorliegende  Aus- 
gabe sehr  zu  empfehlen.    Auch  ist  weiter  anzuerkennen,  daüs  sich 
der  reichhaltige  Kommentar  im  ganzen  streng  »i  die  Sache  hält, 
sich  von  antiquarischen,   geographischen,   historisdMsn  Exkursen 
upd  anderem  gelehrten  Ballast  frei  hält    und  auch    in  der  Zahl 
der  Citate  sich  weislich  zu  beschranken  weifs.    Den  Untersuchungen 
über  die  Entstehungszeit;  der  einzelnen  Gedichte  sähe  Ref.  sogar 
gern  einen  gröfseren  Raum  bewilligt;  M.  hält  sich,   gcuringfügige 
Abweichungen  abgerechnet,    noch  immer  an  Frankes  fasti  Hora- 
tiani;  überhaupt  ßndet  die  neuere  Litteratur  wenig  Beachtung.  — 
Die  kritischen  Grundsätze  M.s  darf  Ref.  wohl  als  bekannt  voraus- 
setzen; er  begnügt  sich  auf  die  Besprechung  der  Stereotypausgabe 
desselben  Kritikers  im  Jahresber.  1880  S.  298fr.  und. der  eleganten 
Miniaturausgabe  im  fchresfoer.  1876  S.  218  ff.  zu  verweise|).     Hit 
dem  T^xte  der  letzteren  Ausgabe  stimmt  auch  der  der  neuesten 
Ausgabe  bis  auf  wenige  neu  aufgenommene  Konjekturen  überein; 
M.   glaubte  sich  dieselben  gestatten  zu  dürfen,    weil    „bei   einer 
kommentierten  Ausgabe  kein  Bedenken  obwaltete,   die  notwendig 
oder  probabel  erscheinenden  Konjekturen  aufzunehmen,  um-  eben 
den  Text   lesbar  zu  gestalten''.,    Von  diesen  neuen  Lesarten  er- 
wähne ich  kurz:  I  31,5  lata  mit  Meineke  st.  grata;  35>22  jpqrf». 
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sedy  ersteres  mit  Heineke,  letzteres  mit  Peertkamp,  st.  pasmo  nec\ 
II  5, 14  quod  . .  .  amuHS  mit  Beotley  st.  quos  .  . .  annos'^  tl,  15 
cmcios  mit  Lehrs  st.  canos;  13,  38  labarem  mit  guten  Hss.  st. 
hbarum;  18,  14  unico  Sabmo  st.  tmim  5aMiis;  III  3,  37  saetnet 
St.  9aemat\  46  «lodtci»  st.  mediw;  5,  17  pertres  mit  Lachmann  st 
fmrer;  15,  11  cogat  st.  cat/t^;  26,7  9eeure$qw  mit  Bentley  st.  et 
wreus:  27^5  rtimpol  st.  rump^f;  IV  2,2  Ilk  mit  Peerlkamp  st. 
lule'r  10,  2  {M)ena  mit  Withof  st.  pluma\  12, 21  ropera  mit  Senger 
sL  propere»;  Epod.  2, 13  u.  14  mit  Fabricius  hinter  V.  10;  37  ag0: 
st  a»u>r\  6,  3  verte,  si  poies,  minas  .  .  .  pete  st.  it  poUSy  vertu 
minas  .  .  .  petü]  11,  27  ordor  oZnis  st  olnis  ardor;  12,  20  wa 
mit  Peerlkamp  st.  nova;  15,  15  u.  16  cedit  und  th/rat^tir  st  eadel 
und  intrarüx  17,  18  relaltts  st  rdapsus;  39  veraci  st  mendiKi; 
aufserdem  hat  M.  an  17  Stellen  das  Zeichen  der  Korruptel  biozur 
gefugt.  Von  diesen  Änderungen  kann  ich  nur  IV  2, 2  Ilk  st.  lule 
aus  gewichtigen  sachlichen  Gründen  und  Epod.  6, 3  verte,  st  potes, 
minas  .  .  .  pete,  weil  sie  durch  V  gestutzt  ist,  als  berechtigt  an- 
sehen; gegen  die  übrigen  mufs  ich  mich,  wiewohl  ich  zu^e» 
43&  sie  fast  alle  den  Sinn  verbessern  würden,  von  meinem  Stand-* 
punkte  aus  ablehnend  verhalten.  Seine  in  die  Miniaturausgabe 
aufgenommene  Konjektur  (III  4,  10)  limma  pergulae  hat  M.  jetzt 
selbst  als  unrichtig  bezeichnet,  „da  pergula  sich  im  hohem  Stil 
der  Poesie  .soAsI  nicht  fiodeVS  —  Die  Atheteaen  der  früheren 
Ausgaben  werden  aufrecht  erhalten ;  neu  hinzukommt  die  bereits 
in  der  Stereotypausgabe  S.  XLIV  angeregte  von  IV  6,  21 — 24, 
„ein  abgeschmackter  Zusatz  von  jemand,  der  V.  13 — 20  nicht  ver- 
stand'', und  von  IV  5,  25—28,  weil  diese  Verse  die  deutiiehe 
Absicht  des  Dichters,  den  Augustus  durchaus  nur  als  Friedens^ 
fürsten  zu  verherrlichen,  „ohne  jede  Vermitteiung  unterbrechen 
und  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang  passen'*.  Aufialiig  sind 
die  Bemerkungen  zu  IV  7, 17  quis  ecit  an,  da£s  „an  im  vorliegenden 
FaU  bei  guten  Autoren  affirmative  Bedeutung  hat''  und  zu  Ili  27,41 
qwm  parta  fngiens  ebuma  somnium  dueit,  „dafs  solche  Träume 
aus  der  elfenbeinernen  Pforte  des  Hades  kommen".  In  der  be-- 
rühmten  Stelle  bei  Ilom.  t  562,  die  der  Dichter  hier  vor  Augen 
hatte,  ist  vom  Hades  nicht  die  Rede,  ebensQwenig  in  der  Nach- 
bildung bei  Vergil  Aen.  VI  893 — 96^  nach  der  bekannten  Dar- 
stellung bei  Ovid  Het  XI  592  IT.  wohnen  die  Träume  ganz  wo 
anders  {prepe  Cimmeriot)]  auch  ist  dem  Ref.  von  elfenbeinernen 
Thoren  des  Hades  'überhaupt  nichts  bekannt  Ebenso  ist  die  Anm. 
zu  platanMe  caekhs  (II  15,4)  „weil  an  den  Platanen,  um  den 
Eindruck  ihrer  Schönheit  nicht  zu  mindern,  keine  Reben  gezogen 
wurden''  verfehlt;  die  praktischen  Römer  lielsen  sich  gewifa  in 
ihrem  Weinbau  nicht  durch  ästhetische  Rücksichten  bestimmen, 
sondern  sie  verschmähten  die  Platane  fnr  die  Rebenkultur,  w^il 
äur  dichtes  Blätterdach  dem  Gedeihen  des  Weins  zu  vie)  Sonne 
entzogen  hätte.    Ferner  bezweifelt  Ref.  die  Klassizität  der  Ver- 
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bindungen  manus  efferre  (III  23, 1),  inter  post  genim  (III  24, 30), 
superbiam  acqumtam  (111  30, 15),  fotria  percussa  destderüs  (IT  5, 15), 
welche  zur  Erklärung  der  vom  Üichter  gebrauchten  Worte  von  M. 
in  den  Anm.  gebraucht  werden,  jedenfalls  doch  wohl  ak  solche, 
welche  der  gewöhnlichen  Sprache  eigen  sind.  In  der  Anm.  zu 
in  28,  5  „inclinare,  zu  ergänzen  se,  die  Dichter,  zumal  Yirgil, 
lassen  zuweilen  das  pronomen  reflexivurn  aus^^  sind  die  Grenzen 
für  den  Sprachgebrauch  der  Prosa  doch  wohl  zu  eng  gezogen; 
ineUnare  wenigstens  findet  sich  als  Intransitivum  selbst  bei  den 
besten  Schriftstellern  der  Prosa.  Auch  darf  aus  den  Worten  des 
Dichters  II 18, 11  f.  nthiZ  supra  deo9  laeesso  nicht  der  Schlub  ge- 
zogen werden:  „Nach  Analogie  der  Verba  des  Bittens  hat  loeesio 
hier  den  doppelten  Accus.,  wie  carm.  saec.  49  venermr^*  —  eine 
Anm.,  der  gegenüber  man  die  Frage  cui  bonol  nicht  unterdrücken 
kann.  —  In  den  Anmerkungen  finden  sich  manche  geistreiche 
EinfSille,  von  denen  jedoch  noch  manche  der  näheren  Begründung 
zu  bedürfen  scheinen;  so  ist  mir  M.s  Ansicht  über  die  Archy- 
tasode,  in  der  cehibere  bedeuten  soll  „im  Grabe  umschliefsen^^ 
und  pulvis  „Grabhügel**  nicht  klar  geworden;  ebensowenig  ist  mir 
die  Berechtigung  der  Emendation  duelUs  st.  puellis  einleuchtend, 
und  auch  über  die  Gründe,  weshalb  M.  III 28  im  geraden  Gegen* 
satze  zu  andern  Herausgebern  annimmt,  dafs  Horaz  bei  der  Lyde 
zum  Besuch  weilte,  nicht  aber  umgekehrt  Lyde  beim  Horaz,  wäre 
ein  weiterer  Aufschlufs  gewifs  erwünscht« 

Die  Ausgabe  beginnt  mit  einer  Vita  des  Dichters  und  einer 
Charakteristik  seiner  Werke,  welche  in  ihrer  gedrungenen  Form 
unbeschränktes  Lob  verdienen;  das  Verzeichnis  der  Metra  bietet 
nur  die  nackten  Schemata  mit  Hinweis  auf  die  Metrik  desselben 
Verfassers;  den  Schlufs  bildet  von  S.  222 — 228  ein  Anhang  über 
die  Interpolationen  der  Oden,  in  welchem  M.  seine  genugsam  be^ 
kannte  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  im  Auszuge  und  mit  ge- 
wohnter Klarheit  vorträgt.  —  An  Druckfehlern  im  Texte  sind  mir 
zwei  bemerkbar  geworden:  I  14,  14  namda  st.  navüa,  IV  7,  4 
praetemnt  st  praetereiml. 

3)  Q;  Horacii  Flacci  carmina.  Scholarum  id  usam  ed.  Michael 
Petschenig.  Pragae  et  Lipsiae,  Tempsky  et  Preytag,  1883.  XIX 
ud  218  S.    76  Kr.  ö.  W.  «  1,20  M. 

Hsgb.  hat  seine  Aufgabe  mit  Sorgfalt  und  Geschick  gelöst; 
mit  eingehender  Verwertung  der  vorhandenen  Hilfsmittel  hat  er 
ein  einsichtiges  Urteil  verbunden  und  einen  Text  geliefert,  der 
den  jetzigen  Anforderungen  der  Kritik  durchaus  entspricht,  wenn 
Ref.  ihm  auch  nicht  an  allen  Stellen  beipflichten  kann.  Wie« 
wohl  P.  in  der  Beurteilung  des  Blandinius  vetustissimus  mit  Ref. 
nicht  ganz  einverstanden  ist,  teilt  er  doch  noch  viel  weniger  den 
Standpunkt  Kellers,  zieht  vielmehr  an  den  entscheidenden  Stellen 
Sat.  t  6, 126  und  II  3,  303  die  Lesart  dieser  Hs.  der  von  Keller 
anfgenommenen   vor.    Die  kritische  Vorrede  'de  locis  quibusdam 
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aut  difficilioribus  aut  nondumbene  compositi8\  die  sich  durch 
grofse  Präzision  auszeichnet,  orientiert  über  die  kritischen  Gruod- 
Sätze  des  Hsgb.s;  dieselben  tragen  der  handschriftlichen  Über* 
lieferung  die  gebührende  Rechnung;  wo  er  eine  Emendation  für 
geboten  erachtet,  wählt  er  mit  Urteil  und  Geschmack.  Mit  eigenen 
Vorschlägen  ist  P.  sehr  zurückhaltend;  der  von  ihm  befürworteten 
Änderung  Sat.  I  4,  102  prarsus  st  st  prius,  ut  st  kann  Aef.  nicht 
zustimmen.  Auch  in  der  Annahme  von  Interpolationen  ist  P. 
sehr  vorsichtig;  in  den  Oden  will  er  aUein  IV  8«  17  tum  ineendiutn 
u.  s.  w.  streichen;  die  dann  dem  Gedichte  verbleibende  Zahl  von 
33  Versen  erregt  ihm  kein  Bedenken,  weil  er  von  der  Unhalthai*- 
keit  des  sog.  Meinekeschen  Strophengesetzes  überzeugt  ist.  In 
den  Epoden  streicht  P^  nur  16,  61  u.  62,  in  den  Satiren  aufser 
I  10,  1 — 8  keinen  einzigen  V^s,  auch  nicht  I  2,  13  dwes  a§ri$ 
u.  8.  w.,  noch  Ep.  I  1,  56  laeve  suspensi  u.  s.  w.,  weil  P.  an  wieder* 
holten  Versen  keinen  Anstofs  nimmt;  um  so  anßallender  ist  die 
Streichung  von  Ep.  I  7,  96—98  als  'male  adsutos  sensuque  claudi* 
eantes'. 

Den  kritischen  Vorbemerkungen  folgt  eine  kurze  metrische 
Übersicht  und  die  Frankesche  tabula  cbronologica  Horatiana,  ver* 
mehrt  um  die  herkömmlichen  Jahreszahlen  für  die  Entstehung 
der  Briefe  des  zweiten  Buches,  bei  denen  P.  auf  die  von  Micha-- 
elis,  Hommsen  und  Vahlen  geführten  Untei^suchungen  (s.  Jahresb. 
1880  S.  311  u.  325)  keine  Rücksicht  nimmt.  In  der  Übersicht  der 
versus  compositi  sind  Erklärungen  wie  W.  Pherecrateus  constat  e 
basi  spondaica  et  colo  logaoedico'  oder  *v.  Alcaicus  hendaea&yllabus ; 
anacrusim  sequuntur  monometer  trocbaicus  et  colon  logaoeidicum* 
u.  dergl.  als  antiquiert  anzusehen;  im  1.  Asclep.  syst  ist  der  as- 
clepiadeus  nicht  qmter  sondern  ter  repetitus;  denselben  Irrtum 
begeht  P.  durchweg  in  der  Angabe  der  wiederholten  Verse  der 
vierzeiligen  Strophen.  Wer  endlich:  so  entschieden  wie  P.  das 
Meinekesche  Strophengesetz  ablehnt,  der  thäte  nach  meiner  Mei- 
nung besser,  seine  Ansicht  auch  in  der  Erklärung  des  metrischen 
Baus  der  einzelnen  Strophen  konsequent  durchzuführen. 

4)  Die  Odeo  und  Epodeo  des  Q. Horatius  Flaccus-  Für  den  Schal- 
gebraucb  erklart  von  BmilRosenberg,  Königl.  Gymaasial-Prorektor 
in  Hirschberg.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1883.  IV  a.  233  S. 
2,25  M.  Vgl.  Ed.  Kräh,  Phil.  Rnndschan  1883  S.  5.  W.  Gebhardi, 
IN.  Jahrb.  f.  Päd.  1883  S.  619  fr. 

Des  Verfassers  und  seiner  geistreichen  Aufsätze  habe  ich 
wiederholt  in  meinen  Jahresberichten  Erwähnung  gethan ;  begleitet 
und  ergänzt  wird  seine  Ausgabe  durch  eine  unten  näher  su  be- 
sprechende Schrift  „Die  Lyrik  des  Horaz''.  -r-«  Wiewohl  sich  diese 
Ausgabe  auf  dem  Titelblatte  ausdrücklidi  als  für  den  Schulgd)rauch 
bestimmt  ankündigt,  war  R.  mit  dieser  bescheidenen  Aufgabe 
nicht  zufrieden;  er  glaubte,  und  zwar  nicht  zum  Vorteil  seines 
Buches,   „dafs    eine  Schulausgabe   des  lioraz   doch  auch  eine 
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Lebens  ausgäbe  sein  mufs,  daCs  mancher  Wink  auf  eine  spätere, 
erneuerte  Lelitäre  des  Diohlers  berechnet  sein  mufs/*  In  dieser 
Bezeichnung  seiner  Ausgabe  als  einer  Lebensausgabe  offenbart 
sich  der  Charakter  des  Hsgb.s;  geistreich  unter  allen  Umständen, 
auch  auf  Kosten  der  Einfachheit  und  Klarheit,  das  ist  R.s  Losungs- 
wort, und  davon  giebt  jede  Seite,  ja  jede  Bemerkung  Zeugnis. 
Dieses  forciert  Geistreiche  mag  im  Geschmack  der  jetzigen  Zeit 
liegen  (wie  ja  R.  an  Gebhardi  N.  Jahrb.  f.  Paed.  1883  S.  619  ff. 
einen  warmen  Lobredner  gefunden  hat);  Ref.  zidit  die  klare  und 
einfache  Sprache  eines  Luc.  Müller  und  Schütz  Tor.  Für  die 
Schule  sind  jedenfalls  die  für  das  Leben,  für  das  Leben  die  für 
die  Schule  bestimmten  Anmerkungen  unnutzer  Ballast.  Wer  weiter 
wie  R.  der  gewifs  ganz  richtigen  Ansieht  ist,  „daXs  keine  Leistung 
beanspruchen  darf,  auf  Ungere  Zeit  hinaus  als  mafsgebend  be- 
trachtet zu  werden*'  und  dafs  „eine  genauere  Kenntnis  der  Per- 
sonen, Sachen,  Aufbssungen,  Studien  jener  Zeit,  aus  der  heraus 
Horaz  dichtete,  immo*  von  neuem  die  bisherigen  Ansichten  ändern 
und  bessern  wird'S  wie  kann  der  auch  nur  wünschen,  da£s  ein 
und  dieselbe  Ausgabe  den  Menschen  sein  Leben  hindurch  begleiten 
soll?  —  Die  äufsere  Einrichtung  der  R.schen  Ausgabe  ist  die 
herkömmliche.  Dem  Text  geht  eine  Einleitung  voran,  das  Leben, 
die  Charakteristik  der  Gedichte  des  Horaz  und  ein  Verzeichnis  der 
Metra  enthaltend.  Diese  ist  ausfuhrlicher  als  die  oben  besprochene 
M.sche  Ausgabe,  sie  ist  zweckentsprechend  und  ebenso  wie  das 
ganze  Buch  mit  warmer  Begeisterung,  wenn  auch  nicht  frei  vom 
Phrasenhaften,  geschrieben;  die  Bemerkung,  dafs  die  augusteischen 
Dichter  in  inhaltlicher  Beziehung  ein  gemeinsames  Prinzip  hatten, 
„Regeneration  des  Staates  im  Innern  durch  liebevollen  Hinweis 
auf  Roms  Heldengestalten  vor  den  Bürgerkriegen"  erscheint  Ret 
doch  gar  zu  einseitig;  eine  andere  S.  5  „diese  Änderungen  des 
bei  Cicero  gewöhnlichen  Sprachgebrauclis  sind  bewirkt  durch  das 
Bestreben,  Präpositionen  nhd  Konjunktionen  möglichst  zu  meiden, 
weil  sie  der  Einbildungskraft  zu  wenig  Anregung 
geben,  aber  auch  durch  den  EinfluCs  des  Griechischen  und 
durch  Erinnerung  an  freie  Konstruktionen  des  Altlateins  veran- 
lafst'^  sieht  zwar  sehr  neu  und  sehr  geistreich  aus,  ist  aber  für 
den  schlichten  Menschenverstand  doch  nicht  recht  fafslich.  Be- 
reichert ist  die  Einleitung  durch  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Abweichungen  des  Horazischen  Sprachgebrauchs  von 
dem  Ciceronianischen.  Der  Gedanke  an  sich  ist  gewifs  nicht  übel 
und  vereinfacht  den  Kommentar  erheblich;  die  Ausführung  des- 
selben aber  erscheint  doch  gar  zu  mager.  Es  werden  nur  zehn  Punkte 
kui*z  aufgeführt,  daruBterzwei,  vom  Ablativus  lod  und  vom  Accusa- 
tivus  Graecus,  welche  der  Schüler  bereits  beim  Beginn  seiner 
poetischen  Lektüre  in  Untertertia  kennen  gelernt  hat;  die  Be- 
ma*kung  „der  blofse  Ablativ  ohne  a  steht  bei  eütus  und  ähn- 
lichen Begriffen ,  -  ferner    bei   allen  Begriffen  des  Sonderns  und 
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Scheidens :  secernü  populo^*^  ist  in  ihrem  ersten  Teile  keineswegs  auf 
den  dichterischen  Sprachgebrauch  beschränkt  und  in  ihrem  zweiten 
Teile  unrichtig;  selbst  secernere  wird  von  Horaz  zweimal  mit  a 
verbunden,  und  Beispiele,  welche  beweisen,  dafs  der  Dichter  die 
Begriffe  des  Trennens  und  Sondems  auch  mit  Präpositionen*  ver- 
bunden hat,  sind  nicht  selten.  Gleich  unvollkommen  ist  die 
erste  Bemerkung  „bei  den  Verbis  des  'Aufhörens,  Vergessens' 
kann  nach  Analogie  des  Griechischen  der  Genetiv  gesetzt  werden**; 
von  den  Verben  des  Vergessens  lernt  dies  der  Schuler  aus  seiner 
Grammatik,  und  für  die  Verba  des  Aufhörens  dörfte  es  R.  schwer 
werden,  aufser  dem  angeführten  Beispiele  desim  mollium  querela- 
mm  noch  ein  zweites  beizubringen.  —  Das  Verzeichnis  der  Metra 
bietet  nur  das  Notdürftigste,  die  Namen  der  Strophen  deutsch, 
die  der  einzelnen  Verse  resp.  ihre  kurze  Definition,  wo  ein  be- 
sonderer Name  fehlt,  lateinisch;  warum  zur  Erklärung  des  4.  Verses 
der  alcäischen  Strophe  zu  den  Worten  tetrap.  logaoed.  acat.  noch 
hinzugefügt  worden  ist  'sine  anacr/  hat  Ref.  nicht  ergründen 
können.'  Für  die  Gestaltung  des  Kommentars  ist  R.  die  Naucksche 
Ausgabe  Vorbild  gewesen,  der,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  Hsgb. 
viel  zu  danken  bat.  R.  sucht  in  noch  höherem  Mafse  als  N.  im 
Leser  den  Sinn  für  die  poetischen  Schönheiten  des  Dichters  zu 
wecken  und  bietet  deshalb  eine  Fütfe  von  Übersetzungen,  die 
weit  über  das  rechte  Mafs  hinausgeht;  man  möchte  anfangs  glauben, 
R.  wolle  dem  Schüler  d^n  Gebrauch  des  Lexikons  ganz  ersparen. 
Rufen  diese  Übersetzungen  auch  im  ganzen  den  Eindruck  einer 
übertriebenen  Feinheit  hervor,  so  machen  sie  doch  dar  Über- 
Setzungskunst  des  Hsgb.s  alle  Ehre;  allerdings  hat  Ref.  für  Neu- 
bildungen wie  Geihusj  Gethüm^  Gesorge,  Geplane,  schämmswert, 
entumpft^  entfürstet  keinen  rechten  Geschmack.  Aufserdem  ist  R. 
stets  bestrebt,  den  Gedankeninbalt  jedes  Gedichts  in  kurzen  und 
klaren  Worten  zusammenzufassen;  hierauf  beschränkt  sich  der 
Inhalt  seiner  Einleitungen;  chronologische  Untersuchungen  und 
andere  gelehrte  Fragen  hat  R.  ebenso  ans  denselben  ausgeschlossen, 
wie  er  darauf  verzichtet,  mit  Nauck  in  der  Erfindung  geistreicher 
Titel  und  in  der  Konstruktion  eines  mögliciist  symmetrischen  Auf- 
baues des  G'edankeninhalts  zu  wetteifern.  Dafür  giebt  aber  R.  den 
einzelnen  Gedichten  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  einen  Epilog, 
der  tudi  in  erster  Reihe  ästhetischen  Zwecken  dient,  oft  aber  noch 
recht  leer  erscheint.  Wie  bei  Nauck  spielen  auch  in  den  R.schen 
Anmerkungen  die  termini  techniei  der  Poetik  und  Rhetorik, 
namentlich  die  Enallage,  eine  wichtige  Rolle,  dem  Schüler  schwer-» 
lieh  zum  Nutzen.  Überhaupt  treten  die  sachlichen  Anmerkungen 
hinter  die  ästhetischen  zurück.  R.  beobachtet  darin  das  aller- 
knappste  Mafs.  Im  Gegensatz  zu  L.  M.  scheint  er  die  Erklärung 
der  Eigennamen  grundsätzlich  aus  seinem  Kommentar  ausge- 
schlossen zu  haben,  allerdings  nicht  mit  durchgehender  Kon- 
sequenz; so  wird  z.  B.  I  28,  8  Tühmus  gar  nicht  berncksiciitigt, 


' 


232  Jahreiberichte  d.  philolog.  VereiDs. 

Minos  und  PatUhaides  V  9  u.  10  aber  erklärt;  solche  Eigennamen 
jedoch,  welche  entweder  allein  im  Horaz  vorkommen  oder  doch  in 
Schullexicis  nicht  zu  finden  sind,  verlangen  doch  die  Beröcksiditigung 
des  H8gb.8.  Auch  Citate  bietet  R.  nur  wenige,  und  wo  sie  sich 
finden,  will  Ref.  die  Notwendigkeit  derselben  oft  genug  wenig 
einleuchten;  sehr  zahhreich  sind  seltsamer  Weise  die  Citate  aus 
Sallust  und  aus  Ciceros  Miloniana.  Das  Heranziehen  allermodernster 
Dichter  und  Schriftsteller  wie  Geibel,  Jul.  WolfT  und  Dahn  spricht 
zwar  sehr  für  die  ßelesenheit  des  Hsgb.s,  wird  aber  dem  Schüler 
wenig  Nutzen  bringen.  Sehr  eingehend,  für  eine  Schukusgabe 
fast  allzu  grändlich,  gehtR.  den  homerischen  Anklängen  nach;  in 
diesem  Punkte  scheint  R.  auch  nicht  frei  von  Übertreibung  (s.  u.), 
so  z.  B.  kann  Ref.  in  den  Worten  III  5,  35  qui  lara  restrictü  la- 
certis  sensit  keine  homerische  Situation  und  in  II  7,  12  turpe  solum 
tetigere  mento  keine  Nachahmung  des  homerischen  ddäS  iXoy 
a(Snetov  ovdag  erkennen,  und  homerische  Etymologie,  wie  sie 
sich  zeigt  S.  125  „totumtem]  tsQmxiqavvov  (=  tqcTtix.y''  ist 
sicherlich  für  eine  Schulausgabe  eitel  Luxus.  Aber  noch  über* 
flüssiger  ist  zu  ardentü  sagittas  (II  8,  15)  die  Verweisung  auf  ttv- 
qinvoa  i;6%a,  zumal  da  diese  Worte  nicht  im  Homer,  wie  jeder 
Schüler  glauben  muCs,  sondern  in  der  Anth.  Pal.  stehen.  Die  Anm. 
zu  III  4,  41  „et  dato  gaudetis  nijQod'ev''  ist  Ref.  ganz  unverständlich 
geblieben.  Auch  an  anderen  Stellen  entwickelt  R.,  wie  es  dem 
Ref.  scheinen  will,  mehr  störend  als  f5rdernd,  eine  besondere 
Gelehrsamkeit* .  Was  nützen  für  das  Verständnis  des  Horaz  Be- 
merkungen wie  S.  11  ,ymaisan  wurde  aus  mansio;  S.  19  „Iiccii 
(altd.  loheys  S.  49  „Alle  diese  Nachrichten  gehen  auf  Pytheas 
von  Massalia  zurück,  dem  ältesten  Zeugen  der  keltischen  Scbifler- 
sage",  S.  117  ,yOiese  Worte  des  Dichters  recitierte  Cornelius  de 
Witt  1672  auf  der  Folter'*  u.  ä.  ?  Für  verfehlt  hält  Ref.  die  Er- 
klärungen von  male  I  9,  24,  nohäe  12,  36,  carmina  iimdee  15,  15, 
super  meto  18,  8,  ntgata  22,  22,  tenui  33,  5,  trcik%iaU  II  18,  8,  die 
Verbindung  von  auiit  mit  leoare  II  18,  40  und  die  Ansetzung  von 
II  6  für  das  Jahr  41.  Mit  der  Botanik  ist  R.  nicht  sonderlich 
bekannt,  wenn  er  S.  77  der  Pinie  zum  Unterschied  von  der  Fichte 
breite,  Schatten  spendende  Blätter  giebt  und  S.  99  behauptet,  der 
Lorbeerbaum  habe  seiner  dünnen  Zweige  wegen  nur  wenig  Schatten 
gewährt  (heifst  spissa  etwa  dünn?).  Die  Cantabrer  sind  nicht, 
wie  R.  S.  81  behauptet,  29 — 27,  sondern  erst  20  unterworfen 
worden;  auch  die  Bemerkung  S.  91  „Stcti/tim  mar^  Das  Ae- 
gaeiscbe  Meer  teilt  sich  in  das  kretische  und  siziliscbe*'  ist  wohl 
nur  einem  Irrtume  des  Hsgb.s  entsprungen;  impotens  sperare 
(I  37,  10)  in  der  Anm.  durch  im.  ad  eperandum  zu  ersetzen,  er- 
scheint mehr  als  kühn.  Überhaupt  hat  der  Kommentar  auf  Ref. 
den  Eindruck  gemacht,  als  ob  ihm  die  letzte  Durchsicht  fehlt;  an 
zwei  Stellen  III  4,  46  und  III  25,  9  hat  R.  vergessen,  seine  Ab- 
weichungen vom  Vahlenschen  Text  zu  korrigieren ;  infolge  dessen 
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stimmen  Text  und  Anm.  nicht  zusammen;  ein  ähnliches  Versehen 
findet  sich  I  28,  5,  wo  R.  im  Texte  aetherias,  im  Lemma  der  Anm. 
oenos  bietet;  auch  fehlt  es  nicht  an  Druckfehlern,  von  denen  ich 
hier  nur  die  im  Texte  bemerkten  korrigiere:  S.  11  lies  intmemor 
st.  memoTy  Sw  126  trahetui  st  trahentü,  S.  t78  luetere  st.  hctere, 
S.  192  ist  aus  dem  Vahlenschen  Texte  der  einzige  Druckfehler 
desselben  naeUm  st.  Phaethon  unverändert  heröbergenommen, 
S.  201  lies  eondito  st.  conditio^  S.  204  lies  ^id  st.  quis.  —  Die 
neuere  Litteratur  ist  erfolgreich  benutzt,  die  Ausgabe  von  L. 
Möller  scheint  R.  noch  nicht  gekannt  zu  haben. 

Dafs  R.  auf  das  Verdienst,  seinen  eigenen  Text  zu  kon* 
struieren,  verzichtet  und  den  der  jüngsten  Auflage  der  Haupt- 
sehen  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  erscheint  in  dem  Auge  des 
Ref.  ak  eine  anerkennenswerte  Selbstverleugnung.  Die  Stellen, 
an  denen  er  abgewichen  ist,  hat  R.  in  der  Vorrede  zusammen- 
gestellt; die  eigenen  Konjekturen,  welche  ,,durch  die  Röcksicht 
darauf,  dafs  Schölern  ein  verständlicher  Text  geboten  werden 
mu&^S  Aufkiahme  gefunden,  I  20,  1  potaho  immodids  statt  des 
hdschrftL  potabts  mod,  (potabo  st.  potabis  hat  schon  Schötz*  vor- 
geschlagen), 32,  15  metuumque  st  mihi  cunque^  III  4,  10  rusticae 
St.  ÄpuUat  werden  von  R.  selbst  nur  als  Notbehelfe  angesehen. 
Vom  Vahlenacben  Texte  ist  R.,  die  Änderungen  der  Interpunktion 
eingerechnet,  ungefähr  an  80  Stellen  abgewichen,  zum  gröfsten 
Teile  durch  ästhetische  Grunde  veranlaTst.  IL  ist  noch  konser- 
vativer als.V.;  die  einzigen  Verse,  welche  er  in  eckige  Klammern 
eingeschlossen  hat,  sind  IV  8,  14 — il,  aber  auch  diese  werden 
in  der  Anm.  von  R. ,  der  ebenfalls  das  sogenannte  Meinekesche 
Strophengesetz  aufgegeben  bat,  verteidigt. 

5)  Q.  Horatius  Placcus.  Erklärt  von  HermaDD  Schütz,  Professor  und 
Gymnasialdirektor  a.  D.  Dritter  Teil.  Episteln.  Berlin,  Weid- 
maansehe  Bucbhandlang,  1883.  Xli  and  370  S.  3  M.  Vgl.  Phil.  Rdsch. 
1883  Sp.  378.  1546. 

Schutz  hat  mit  diesem  Teile  seine  1874  begonnene  Gesamt- 
ausgabe beendet;  mit  wohlberechtigtem  Selbstgefühl  darf  er  auf  die 
diesem  Zweck  gewidmete  Zeit  und  Muhe  zurückblicken,  denn  seine 
Ausgabe  wird  einem  jeden,  der  sich  eingehender  mit  dem  Studium 
des  Horaz  und  seiner  Litteratur  beschäftigen  will,  unentbehrlich 
sein.  MaDsvoUe  Besonnenheit  in  der  Kritik,  guter  Geschmack  und 
gründliche  Gelehrsamkeit  sind  diejenigen  Eigenschaften,  welche  die 
Sohützsehe  Ausgabe  vor  allen  anderen  auszeichnen;  mit  jedem 
späteren  Teile  scheint  Hsgb.  mehr  in  seine  Aufgabe  hineingewachsen; 
seine  Ausgabe  der  Episteln  verdient  uneingeschränktes  Lob.  Er  hat 
jetzt  jede  Rucksicht  auf  die  besonderen  Zwecke  der  Schule  fahren 
lassen  und  sein  Buch  „vornehmlich  auf  die  Interessen  junger 
Studierender  berechneV^  und  diesen  Zweck  erfüllt  es  nach  des 
Ref.  Ansicht  ganz  vorzüglich.  Die  allgemeinen  Prinzipien  in  der 
Kritik  und  in  der  Exegese  sind  die  gleichen  geblieben,  die  Ref.  in 
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der  Besprechung  der  früheren  Teile,  speziell  Jahresb.  1888  S.  150f., 
näher  charakterisiert  hat  Im  Interesse  einer  bequemeren  Benutzung 
seiner  Ausgabe  hat  Schütz  jetzt  vieles  von  dem,  was  er  früher,  weil 
mehr  den  Zwecken  der  Kritik  als  denen  derErklärung  dienend,  in  den 
kritischen  Anhang  zu  verweisen  pflegte,  in  den  Kommentar  auf- 
genommen; der  kritische  Anhang  umfafst  infolge  dessen  nur 
31  Seiten,  noch  nicht  ein  Zehntel  des  Ganzen,  und  besteht  haupt- 
sächlich nur  noch  aus  kurzen  handschriftlichen  Notizen.  Seh.  hat 
auch  das  in  der  Berliner  KönigL  Bibliothek  vorhande&e  handschrift- 
liche Material  sorgfältig  benutzt;  es  scheint  aber  nicht,  als  ob  der 
Ertrag  die  darauf  verwandte  Muhe  auch  nur  annähernd  gelohnt 
hätte.  Durch  besondere  Gründlichkeit  zeichnen  sich  wieder  die 
Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Entstehung  der  einzetnen  Episteln 
und  über  die  Adressaten  derselben  aus.  Nach  Sch.s  Ansicht 
ist  keiner  der  Briefe  des  1.  Buches  später  als  20  T.Chr.  anzusetzen; 
die  Herausgabe  des  ganzen  Buches  fällt  in  die  Zeit  vom  22.  Sept 
bis  8.  Dezbr.  20.  Indessen  scheint  es  Ref.  doch  geratener,  mit  Röck- 
sicht auf  die  Anfangsverse  von  1, 1,  ein  etwas  späteres  Dieitcira  anzu- 
nehmen, zumal  da  doch  einige  der  Briefe  ebenso  gut,  wenn  nicht 
besser,  in  das  Jahr  19resp.  18  verlegt  werden  können;  die  SchluDs- 
verse  des  letzten  Briefes  lassen  doch  wohl,  so  energisch  Seh.  auch 
widerspricht,  eine  andere  Deutung  zu  und  sind  nicht  notwendig 
als  Datum  für  die  Veröflentlichung  des  ganzen  Buches  anzusehen. 
Was  die  Chronologie  der  Episteln  des  2.  Buches  angeht,  so  schliefst 
sich  Seh.  den  Resultaten  der  Vahlenscfaen  Untersuchungen  (s. 
Jahresb.  1880  S.  325  ff.)  an;  er  setzt  den  ersten  Brief  in  das  Jahr 
13,  die  beiden  andern  früher  an,  den  zweiten  etwa  18,  die  ars 
poetica  etwas  später,  aber  vor  17.  -r-  Die  von  Lehrs,  Ribbeck  u.  a: 
vorgeschlagenen  Umsetzungen  und  Äthetesen  erfahren  im  ganzen 
eine  abwehrende  Berücksichtigung;  nur  I  18  redet  Seh.  folgender 
Versumstellung  das  Wort:  36.  72-75.  37.  38.  69—71.  39 IT.; 
an  der  herkömmlichen  Streichung  der  versus  repetiti  dagegen,  I  1, 
56  und  18,  91,  hält  Seh.  fest  und  hat  sich  durch  Vahiens  Vor- 
gang, dessen  Ausgabe  ich  auffälligerweise  nirgends  erwähnt  ge- 
funden habe,  nicht  zur  Restituierung  derselben  bestimmen  lassen 
Die  Autorität  des  Blandinius  vetustissimus  findet  überall  ihre  ge«- 
bührende  Berücksichtigung,  so  auch  I  2, 31  cessaium dMcere  $omnum\ 
die  viel  besprochenen  Konjekturen,  Herbsts  soUhus  ustum  sU  s* 
aptum  (l  20, 24)  und  Ribbecks  mamen  st.  nomm  (II  3,  252)  werden 
ebenso  abgelehnt  wie  die  vielfachen  in  neuerer.  Zeh  aufgeateUteai 
Erklärungen  von  I  6,  51  trans  pondera;  von  den  eigenen,  nur  in 
sehr  geringer  Zahl  vorgetragenen  Konjekturen  des  Hsgb.s  erscheinen 
mir  am  erwähnenswertesten  I  18,  102  ac  st  an  und  II  2, 87  famicr 
st«  frater.  Sehr  ausführlich  ist  der  Kommentar  zur  Ars  poetiea; 
derselbe  umfafst  S.  237—338  und  S.  356*-3e9,  also  beinahe  den 
dritten  Teil  der  ganzen  Ausgabe.  Hier  nämlich-  geht  Seh.  auf 
einige  der  wichtigsten  neueren  Versuche,  insbesondere  auf  die  von 
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Lehrs  und  Ribbeck  angestellten,  durch  Versumstellung  eine  bessere 
Disposition  zu  gewinnen,  in  sehr  gründlicher  Weise  ein,  um  durch 
Widerlegung  derselben  die  überlieferte  Ordnung  zu  rechtfertigen. 
Hierbei  wfirde  ihm  der  von  mir  in  meinem  letzten  Jahresberichte 
erwähnte  Versuch  Weibenfels'  von  grofsem  Nutzen  gewesen  sein ; 
Seh.  erwähnt  seiner  nicht;  die  Wahrheit  seiner  S.  X  im  Vor* 
wort  aufgestellten  Behauptung  „die  unendliche  Zahl  von  Spezial- 
Schriften,  insbesondere  zu  der  Ars  poet. ,  durchzuarbeiten,  mischte 
freilich  die  Kräfte  oder  doch  die  Geduld  eines  Menschen  über- 
steigen'* weiljs  niemand  mehr  als  Ref.  selbst  zu  würdigen  und  zu 
verstehen. 

B.    Abhandlungen. 

6)  fiiiker.  Die  Metaphern  zu  den  Satireo  dea  Horys»    Programm  des 
Realgymnasioms  za  Stralsund.     1883.    21  S.    4. 

Mit  Recht  macht  B.  auf  die  Wichtigkeit  der  von  einem  Dichter 
gebrauchten  Metaphern  für  die  Beurteilung  der  poetischen  Schaffens- 
kraft desselben  aufmerksam;  er  stellt  deshalb  —  und  zwar  be- 
schrankt er  seine  Aufgabe  auf  die  beiden  Bücher  der  Satiren  — 
mit  grofsem  Fleifse  alle  Metaphern,  deren  sich  Horaz  bedient  hat, 
zusammen.  B.  beginnt  mit  denjenigen  Bildern,  welche  dem  Dichter 
das  menschliche  Leben  und  Treiben  bietet,  der  Körper  und  seine 
Bestandteile,  seine  Funktionen,  die  verwandtschaftlichen  Verhält- 
nisse, die  Rangverbälmisse ,  das  Handwerk,  die  Heilkunde,  der 
Handel  und  das  Geschäftslebcn,  das  Seeleben,  die  Fischerei,  die 
Jägerei,  die  Rennbahn,  Kampf  und  Krieg,  das  Gerichtswesen,  andere 
Zweige  des  öfiTentlichen  Lebens,  die  Buhne,  das  Gebiet  der  Ge- 
lehrtenwelt, geschichtliche  Ereignisse,  das  Gebiet  des  täglichen 
Lebens,  die  Spiele  der  Kinder,  der  Gegensatz  von  Stadt  und  Land, 
fremde  KuUurzustände,  griechische  Sagen,  Sitten  barbarischer 
Völker.  Dieser  Sammlung  folgen  im  zweiten,  kürzeren  Teile  die 
Bilder,  welche  dem  Reiche  der  Natur  entstammen,  dem  Leben  der 
Tierwelt  und  der  Pflanzenwelt,  dem  Gebiete  der  Naturgewalten, 
besonders  des  Feuers,  den  Himmelskörpern,  den  Metallen  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  Farben,  ß.  verfahrt  in  der  Lösung  seiner 
Aufgabe  mit  aystematischer  Vollständigkeit,  ja  er  ist  vollständiger 
als  es  nötig  ist,  da  er  diejenigen  Metaphern,  welche  nicht  nur 
dem  Dichter  eigentümlich  sind,  sondern  sogar  der  Sprache  des  alltäg- 
lichen Lebens  angehören,  sehr  wohl  aus  seiner  Zusammenstellung 
hätte  ausschiielsen  können.  Dem  Verf.  ergeben  sich  aus  seiner 
Arbeit  folgende  Resultate:  Am  meisten  beschäftigen  den  Dichter 
die  Interessen  des  Körpers;  darunter  jedoch,  seinen  bescheidenen 
Verhältnissen  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Satiren  entsprechend, 
die  kulinarischen  Genüsse  am  wenigsten.  Den  breitesten  Platz 
nehmen  in  den  poetischen  Bildern  des  früheren  Kriegstribunen 
(ist  das   nicht  überhaupt   eine  Eigentümlichkeit  der  lateinischen 
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Sprache?)  die  Metaphern  aus  dem  Kriegs-  und  Militärwesen  ein, 
zu  denen  noch  die  Reminiscenzen  aus  der  Palästra  und  Arena 
hinzukommen.  Unter  den  Künsten  des  Friedens  ist  das  Hand- 
werk insbesondere  durch  die  Weberei,  Schmiede-  und  Tischler- 
kunst vertreten;  die  übrigen  Beschäftigungen  treten  zurück,  und 
nur  dem  Landleben  wird  noch  eine  lebhaftere  Teilnahme  ge- 
schenkt. Auffällig  ist  der  gänzliche  Mangel  an  Beispielen  aus  der 
Geschichte,  in  der  Horaz  aUerdings  wenig  bewandert  war;  dafs 
dagegen  dem  Familienleben  nur  eine  geringe  Beachtung  geschenkt 
wird,  kann  uns  nicht  befremden,  da  der  Dichter  das  voUe  Gluck 
desselben  niemals  kennen  gelernt  hat.  Im  allgemeinen  erheben 
sich  die  von  Horaz  gebrauchten  Metaphern  nicht  über  das  Niveau 
des  alltäglichen  Lebens  und  bezeugen  ebenfalls  die  auch  sonst 
offenkundigen  Schwächen  seines  poetischen  Genius,  den  Mangel 
an  Wärme  des  Gefühls  und  an  leidenschaftlicher  Glut  der  Phan- 
tasie. —  Alle  diese  Folgerungen  erkennt  Ref.  als  berechtigt  an; 
unbewiesen  aber  und  für  die  lateinischen  Dichter  auch  kaum  be- 
weisbar ist  die  Bemerkung  gegen  Ende  der  Abhandlung:  „Von 
Alexandrinern  nutzt  er  (Horaz)  den  Kallimachus,  von  den  Römern 
sind  es  Ennius  und  vor  allen  Lucilius,  die  ihm  als  Vorbilder  bei 
der  Behandlung  der  Metaphern  di«nen'*. 

7)  L.  Bolle,  Die  Realien  in  dea  Oden  des  Horaz.    I,    Programm  d. 

Gr.    StadUchale   zu    Wismar.      Wismar    18S2.     37  S.     4.     Vgl.  B. 
Rosenberg,  Phil.  Ruadsch.  1883  Sp.  378.  1546. 

Verf.  beansprucht  für  seine  Arbeit  nur  den  Vi^ert  einer  Probe; 
aus  dem  reichen  Material,  welches  unter  den  von  ihm  gewählten 
Titel  fällt,  greift  er  nur  einen  Teil  des  Mythologischen  heraus, 
nämlich  die  Erscheinungen  des  Himmels  und  der  Luft;  die  ein- 
zelnen Teile  tragen  die  Überschriften:  die  Latoiden,  Sol,  Aurora» 
Nox,  Luna,  Sterne,  Winde.  V^as  sich  aus  den  Oden  des  Dichters 
über  diese  Stoffe  sammeln  liefs,  ist  von  B.  gesammelt  und  unter 
Benutzung  der  dafür  vorhandenen  Hilfsmittel  erläutert  worden.  Das 
Bestreben  B.s,  Beichhalligkeit  des  Materials  und  quellen mäfsige 
Darstellung  zu  bieten,  damit  das  Bild  vollständig  und  den  antiken 
Anforderungen  entsprechend  sei,  verdient  alle  Anerkennung. 

8)  K.  Fisch,   Zu    Horaz    Carmina  112.     Programm   der   aarganisehen 

KantoDschole  1883;     15  S.    4. 

Es  ist  die  erste  Strophe  der  bekannten  Ode  „NüUu9  argento 
color  €st^*^  u.  8.  w.,  welche  dem  Verfasser  zum  Probierstein  seines 
Scharfsinnes  und  seiner  Gelehrsamkeit  wird.  Die  herkömmliche 
Erklärung  ist  in  seinen  Augen  mit  allerlei  Mängeln  behaftet,  die 
alle  in  dem  bisher  nicht  richtig  aufgefafsten  temferaio  tistf  ihren 
Ursprung  haben;  temperatus  ist  an  dieser  Stelle  nicht  im  über- 
tragenen Sinne  zu  fassen  =  „verständig'',  sondern  vielmehr  im 
urspröngUchen  und  materiellsten  von  der  Legierung  des  lätbers 
mit  Kupfer,  die  auch  im  Altertum  zur  Herstellung  von  Silberge- 


Horatius,  von  W.  Mewes.  237 

8chiiT  sehr  beliebt  war ;  danach  würde  also  die  Obersetzang  dieser 
Steile  lauten:  „Du  Feind  des  Silberbarrens,  wenn  er  nicht  ver- 
arbeitet (zu  Silbergeschirr)  im  Gebrauche  prächtig  gUnzt'^  Das 
ausnahmslos  Ton  allen  Hss.  überlieferte  temferato  würde  hier  aber 
zu  einer  unstatthaften  Hypallage  nötigen;  F.  ändert  daher  unbe- 
denklich temperato  in  tmpetata.  Ich  will  F.  zugeben,  dafs  tem- 
perare  und  temperatus  die  von  ihm  hier  gewünschte  Bedeutung 
haben  können;  dafi»  dieselbe  sich  aber  mit  der  allgemein  aner- 
kannten Klarheit  des  horazischen  Ausdrucks  verträgt,  mufs  ich  be- 
streiten. Wenn  F.  scbliefslich  auf  die  unentbeihrliche  Einheit  der 
Idee  des  Gedichtes  als  auf  das  entscheidende  Kriterium  verweist 
und  diese  durch  die  bisherige  Erklärung  uud  Lesart  als  gestört, 
durch  die  von  ihm  selbst  vorgetragene  dagegen  nicht  nur  als  ge- 
fördert, sondern  überhaupt  erst  als  neu  gewonnen  bezeichnet,  so 
scheint  er  die  Idee  des  Gedichtes,  das  Lob  dessen,  welcher  der 
Habgier  widersteht,  ganz  zu  verkennen;  in  dem  von  F.  hinge- 
stellten Gedankeninhalt  kann. Ref.  keine  einheitliche  Idee  erkennen. 

9)  Ed.  Goefael,  Zu  Horatias  Satiren.     N.  Jahrb.  f.  PbU.  1882  S.  53f. 
o.  272. 

S.  I  9,  14  f.  misere  mpis  . .  .  tibi.  Diese  Worte  des  zudring- 
lichen Dichterlings  erscheinen  G.  naoh  der  herkömmlichen  Er- 
klärung zu  plump  und  mit  der  Antwort  des  Hör.  zu  wenig  über- 
einstimmend. Er  ergänzt  weder  als  terminus  a  quo  zu  ahire  ein 
a  me,  noch  zu  tenebo  als  Objekt  te;  beide  Verba  will  er  vielmehr 
absolut  fassen  und  die  Verse  so  erklären:  „du  hast  schreckliche 
Eile  vom  Flecke  zu  kommen;  du  brauchst  auf  mich  keine  Rück- 
sicht zu  nehmen,  ich  werde  schon  immer  voransteuern  und  dich 
geleiten**  (froseqmr  zieht  G.  der  Lesart  j^erv.  vor),  Ist  die  herkömm- 
liche Erklärung  auch  allerdings  von  einer  gewissen  Derbheit  nicht 
frei,  so  ist  die  G.sche,  abgesehen  davon,  dafs  er  für  diese  Be- 
deutung des  abire  kein  adäquates  Beispiel  beizubringen  vermag,  Ref. 
doch  gar  zu  gesudit  und  gekünstelt,  um  sie  zu  billigen.  —  Das<^ 
selbe  gilt  von  der  zweiten  Stelle  S.  I  1,  101,  die  G.  mit  folgen- 
den Interpunktionen  zu  lesen  vorschlägt:  quid?  mi  igitur  mades, 
ut  pn>am  Maemus  (?)  aut  sie  vi  Namentanus?  ,twie?  du  rätst  mir 
also,  da&  ich  ein  Leben  führen  soll  wie  M.  oder  N.?** 

10)  C.  Härtung  wendet  sich  Phil.  XLI  718,731  und  745 
gegen  einige  Naucksche  Erklärungen ;  er  bestreitet  die  Verbindun- 
gen C  1  3,  32  semoiique  prius  und  IV  2,  21 1  i$vm&n  , .  .  et  vires, 
welche  N.  namentlich  mit  Rücksicht  auf  .die  Cäsur  empfahl, 
mit  Recht;  auch  ameosAn  C.  IV  2,  23  wird  gewifs  richtiger  von 
U.  mit  „herrlich,  berühmt*^  (L.  Müller  noch  besser  „verklärt*)  als 
von  N.  mit  „der  goldenen  Zeit"  erklärt  Unmotiviert  ist  H.s  Vor- 
schlag G  I  3,  17  statt  ftiem  zu  schreiben  qui  und  seine  Erklärung 
von  C.  II 16,  38,  deren  Pointe  mir  unverständlich  geblieben  ist; 
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unerheblich  der  Hinweis  auf  die  Ähnlichkeit  von  C.  I  7  und  C.  I 
9,  von  I  9,  13  und  H  16,  25  u.  ä.;  unberechtigt  seine  Anfechtung 
einer  Nauckschen  Erklärung  von  C.  IV  2,  2,  da  dieselbe  von  Nauck 
längst  aufgegeben  ist  Wenn  man  die  Erklärungen  einer  Aus- 
gabe öffentlich,  angreifen  will,  sollte  man  billigerweise  vortier  von 
der  neuesten  Auflage  derselben  Kenntnis  nehmen. 

11)  P.  Höhn,  De  codIce.  Blaodinio  aotiqnissimo.    Dist.  ium^.  JeiiM 

1S83.    55  S.     Vfl.  J.  Haursner,  Phil.  Baodscliaa  1884  Sf.  114.  430. 

Den  Verf.  beschäftigen  dieselben  Fragen,  welche  Ref.  in  seinen 
eigenen,  S.  183  f.  des  vorigen  Jahresberichtes  besprochenen  Ar- 
beiten behandelt  hat.  Wiewohl  H.  mit  Ref.  in  der  Wertschätzung 
des  codex  V  und  in  der  Reurteilung  des  Crq.  übereinstimmt, 
glaubt  er  doch  in  der  Feststellung  der  Laa.  dieser  Hs.  etwas 
andere  Wege  einschlagen  zu  müssen.  Weil  er  nur  diejenige  Laa., 
welche  Crq.  als  direkt  aUs  'codex  Blandin.  antiquissimus'  oder 
aus  'quattuor  Blandinii'  oder  aus  'omnes  Codices'  oder  endlich 
im  4.  Buche  der  Oden  (nicht  schon  von  II  1 3  an,  wie  Ref.  an- 
nimmt) aus  'tres  Blandinii'  entlehnt  bezeichnet,  in  Betracht  zieht 
und  auch  diejenigen  ausschliefst,  welche  Crq.  *inlituris'  gefunden 
haben  will,  so  gewinnt  er  im  ganzen  nur  606  I^sarten  dieser 
Hs.,  von  denen  er  im  2.  Teile  seiner  Abhandlung,  wo  er  die  Be- 
schaffenheit und  den  Wert  des  codex  V  erörtert,  413  als  echt, 
71  als  falsch,  122  als  zweifelhaft  und  unter  den  letzteren  wiedemni 
19  als  wahrscheinlich  echt  bezeichnet.  Das  Gesarotresultat  deckt 
sieh  insofern  mit  dem  des  Ref.,  als  auch  nach  H.  ungefähr  auf 
8  Laa.  des  V  immer  eine  falsche  kommt.  Auf  den  letzten  Seiten 
beschäftigt  sich  H.  noch  mit  dem  Versuch,  das  Alter  dieser  Hs. 
zu  bestimmen,  das  nach  H.s  Ansicht  von  Crq.  selber  überschätzt 
sei ;  dieselbe  sei  nicht  vor  dem  X.  aber  auch  nicht  nach  dem  XL 
Jahrhundert  geschrieben. 

12)  Fr.  Hälsenbeek,  Kritische  Studien  zu  den  Oden   des  Horts. 

Progr.  d.  GyiHD.  za  Paderborn  1882.    15  S.  4. 

Wenn  gerade  die  Meister  in  der  Philologie  es  als  die  schwie- 
rigste Aufgabe  bezeichnet  habra,  im  floraz  eine  gute  Emendation 
zu  machen,  so  haben  sie  den  Verfasser  dieser  Abhandlung  von 
dieser  Wahrheit  nicht  überzeugt.  Mit  leichtem  Herzen  und  ohne 
grofsen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  überschüttet  H.  die  Oden  des 
Dichters  niit  mehr  ^s  einem  Dutzend  von  Konjekturen,  die  nadt 
der  Meinung  des  Hefi  'sämtlich  abzuweisen  sind.  Es  möge  daher 
genügen,  dieselben  hier  kurz  zu  registrieren:  1  2,  9  ist  summa  .  • . 
ultno  verschrieben  und  idafür  sinmm  ,  .  .  timd' herzustellen;  V.  ti 
lies  super  facto  statt  mperiecto^  y,  19  risia  st.  ri^a^  V.  21—24 
Audit  'et  cives  acmsse  ferrwn,  quo  graves  Persae  meUui  ferirent\ 
Andit  'et  pugnai'  vitia  o  parmtum*  Rara  iuventus,  V.  39  muri  st« 
mauri  (nach  V^etius  miUt.  1,  20  unde  ennn  apud  aniiquos  muru$ 
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dicehaiur  pedestris  exevcitus),  V.  44  Caesar,  es  üUar  st.  Caesar i$  ultor; 
I  69  20  wm  prasslet  selüum  st  n.  praeter  s.;  I  8,  2  Hoc  deos:  vere 
est  St/harin  qnod properes  amando  st.  Te  d.  oro,  S.  cur  pr,;  I  17,  7 
dentis  st.  ßkniis  uocores  maritim  V.  9  Aoe  dubiae  st.  haedilias  (hae  ist* 
wie  so^ij  empbatü^ch  =  quales  sunt  eapellae;  dubiae  i.  e.  nee  metuunt 
dubiae);  1 22L,  11  ceris  eacpeditis  st.  curis  exp,  (exp.  i.  e.  depromptis; 
„der  sinnende  Dichter  trägt  die  Gedanken  seiner  Minne  immer 
ändernd  nnd  glättend  in  seine  Schreibtafel  und  wandelt  so  von 
der  Umgebung  nkhu  merkend  u.  s.  w.*'),  V.  13  mittü  {orvis  st. 
miUtariSr  V.  14  aUtum  st.  alit  V.  15  genere  ex  leernan  st.  generat  I.; 
I  27,  5  Medus  et  kiacbis  st.  Medus  acmaces  (beide  Eigennamen  be- 
zeichnen tragiscbf)  Helden,  der  erste  den  einer  Tragödie  des  Pa- 
cuviuso  der  zweite  4en  einer  Tragödie  des  Acciüs);  I  28,  24  cc^i 
isti  whumato'  s^cap.  «nA.;  I  32,  5  primum  ut  modulante  civi  st. 
pTn  modukUe  c,  (=  „wohlan  singe  lateinisch,  0  Leier,  ein  Lied,  wie 
du  es.  syerst  gesungen  hast  vom  Lesbier  Alcaeus  gespielt'*);  I  38,  6 
Sedulus:  aupae  st,  sedulus  mro,  —  Allein  durch  veränderte  Inter- 
punktion glaubt  H.  folgendeD  Stellen  aufzuhelfen,  die  ich  gleich 
mit  der  H.sdien  interpunktion  aufführe:  I  2,  5  gravs  ne  rediret 
saecidufß  ^flrhae  nom  monstra  questae  omne:  cum  etc*  — 16,  13  bis 
16  Quia  Martern  'tuima  tectum  adamantina^  digne  scripserit  aut 
''pulvere  Troico  Jfigrum'  Merionen  aut  ^ope  FMadis  Tydiden  'superis 
pmrem!?  (y,Die  markierten  Bestimmungen  sind  nicht  Attribute,  son- 
dern in  Form  der  Apposition  angeführte  Prädikate,  mit  ge- 
i^auerem  Ausdruck  also  =:=  ffm  Mortem  scnhem  tunica  tectum  aäman" 
tiHß  digne  a^pserit"  . .)?  —  I  14,  3—9  nonne  vides,  ut  Nudum  re*- 
migio lat^s ..  ,.ac me funibus?  Vix . . .  Äefuor,  {„carinae ist  Genitiv 
oder  Dativ  zu  imperiosus'% —  I  32,  15  sti*eicht  H.  das  Komma 
hinter  cumque  und  verbindet  y,cumque  salve  (est),  indem  salve  ge* 
braucht  ist,  wie  in  dem  bekannten  GruTse:  satin  stüve'i  Das  zu* 
nächst  zu  laborum  gobörende  duke  lenimen  paTst  auch  zu  cumque 
salve  i^ach  Goethe^  Ausspruch:  Nichts  ist  schwerer  zu  ertragen  u.  s.  w.^' 
H.  übersiebt,  dafs  hierdurch  der  ganzen  Strophe  ihre  Pointe  ab- 
gebrochen wird.  Schliefslich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  H.  unter 
Ustica  117,  U  nicht  einen  Berg  oder  ein  Thal,  sondern  den  Weiler 
versteht,  der  aus  den  5  Bauernhöfen  bestand,  wekhe  das  Sabinum 
des  Horaz  bildeten,  und  IV  4,  14  oi  ubere  zur  Vermeidung  des 
Pleonasmus  mit  q\ialem  verbindet  ==»  qualem  a  mitritu  fulvae  mairis. 
(„Das  pronominale  Adjektiv  qualis  ist  wie  andere  Adjektive  bei  Horaz 
hier  pai^ticipiafech  gebraucht,  also  qutfiem  =&  olov  ovtOj  ab  he« 
zeichnet  wie  sonst  bei  Adjektiven  die  Ursache*^) 

19)  Kt:jrl  JWrxsen,  AoinerknngeD  zu  Horazeos  Brief  an  diePiso- 
0  6  0.  Pro^r.  d.  Paed,  zun  Kloster  noserer  lieb.  Franeo  in  Ma^de- 
burcr  1882.   16  S.  4. 

Diese  Abhandlung  eathäit  einen  Kommentar  zu  den  ersten 
72  Vecsen  der  Ars- poetica,  ohne  etwas  «Neues  oder  Interessantes 
zu  bringen. .'  ' 
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14)  Reinhold  KSpke,  Die  lyrisches  Versmarse  des   Horaz.    Por 
Primaner  erklärt  Berlin,  Weidmanasche  Bachhaadlno^,  18S3.  31  S.  8, 

Dieses  Büchlein  erfüllt  seinen  Zweck,  die  Primaner  mit  den 
lyrischen  Versmafsen  des  Hör.  bekannt  zu  machen,  in  vortreffKcher 
Weise.  In  klarer  und  leicht  faislicher  Sprache  wird  Aufklärung 
über  alle  Fragen  geboten,  welche  dem  strebsamen  Schüler,  der 
sich  mit  den  auf  das  AUernotdürftigste  beschrankten  metrischen 
Schemata  der  meisten  Schulausgaben  nicht  begnügt,  für  die  Kennt- 
nis der  horazischen  Metra  von  irgend  welchem  Interesse  sein 
können.  Ein  strengeres  Ma&halten  wäre  dem  Buche  von  Vortefl 
gewesen.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.  h&tte  sich  der  Stoff  be- 
sonders in  drei  Punkten  vereinfachen  lassen.  1.  Der  Gebrauch 
der  termini  techn.,  des  Pherecrateus  I  und  H  für  die  logaMische 
Tripodie  und  des  Glyconeus  I,  II  und  III  für  die  logaödische  Te- 
trapodie   trägt   erheblich   zur   Erleichterung   der   Erktäning   bei. 

2.  Die  Anm.  zu  §  15  mit  ihrem  Hinweis  auf  die  Ansicht  der 
Alten  von  der  Silbenfolge  — —  und  im  Anschhiüs  daran  auf 
G.  Hermanns  Theorie  von  der  Basis  kann  nur  Verwirrung  stiften. 

3.  Das  Alkmanische  Metrum  ist  ehdfach  zu  streichen  und  mit 
Luc.  Müller  und  Schütz  als  eine  Form  des  Archilochischen  hin« 
zustellen.  Weiter  hätte  Ref.  gewünscht,  dafs  Verf.  den  jambi- 
schen und  trochäischen  Monometer,  der  ja  doch  im  Horaz  nicht 
vorkommt,  garnicht  erwähnt,  für  die  katalektischen  daktylischen 
Verse  die  herkümmliche  Bezeichnung  th  bisyllabum  anstatt  der 
von  ihm  gewählten  in  duas  syllabas  beibehalten  und  vor  allem  den 
Adonis  nicht  als  logäodische  Dipodie,  sondern  als  dimeter  dactyli- 
cus  cat.  erklärt  hätte.  Die  gewöhnliche  Erklärung  des  Wortes 
logaödisch,  die  den  ersten  Bestandteil  (Myog)  auf  den  Trochaeus, 
den  zweiten  (äo^iij)  auf  den  Daktylus  bezieht,  scheint  mir  weiter 
den  Vorzug  zu  verdienen  vor  der  Erklärung  K.s.  §  9.  „Man 
nannte  solche  Reihen  iogaüdische,  offenbar  weil  die  Verbindung 
scheinbar  verschiedener  Taktarten  bei  derartigem  Gesänge  {io$d^ 
an  die  freiere  Bewegung  der  Prosa  (Xoyog)  erinnerte  (,Lied  in 
Worten*)".  Die  lex  Heinekiana  ist  nach  den  vielfachen  in  letzter 
Zeit  dagegen  Torgebrachten  Bedenken  wohl  nicht  mehr  zu  halten; 
keinesfalls  ist  die  Behauptung  $  9,  dafs  dieselbe  von  Heineke  und 
Lachmann  nachgewiesen  sei,  zu  vertreten.  In  den  Vorbemer^ 
kungen  ist  die  Behauptung,  dafs  die  Dauer  einer  More  musikalisch 
etwa  einer  Achtelnote  entspreche,  ungenau,  die,  dafs  der  kyklische 


Daktylus  ungefähr  den  Wert  von  F^^  ^^^^   IT     hdbe,  insofern 


m 


bedenklich,  als  das  erste  den  Wert  von  %,  das  zweite  den  von  % 
darstellt  Im  übrigen  ist  die  Arbeit  korrekt  und  zuverlässig;  auch 
die  griechischen  und  deutschen  Proben,  letztere  aus  Geibels 
Übersetzungen  entnommen,  sind  eine  dankenswerte  Beigabe.    Um 
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SO  aufißlliger  ist  das  Versehen,  wodurch  §  7  die  daktylischen  Verse 
auf  fünf  Fü&e  beschränkt,  §  9  die  iogaödischen  Reihen  bis  zur 
Hexapodie  ausgedehnt  werden.  Aufser  dem  S.  31  berichtigten 
Druckfehler  ist  noch  S.  20  iv  in  Iv  und  S.  24  "EgA€  dsihxv  in 
""Efki  ÖBhXav  zu  korrigieren. 

15)  H.  Kraf  fert  hat  in  N.  Jahrb.  f.  Päd.  1883  S.  9—16  eine 
Reihe  Ton  Stellen,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle  aus  den 
Oden  genommen,  besprochen  und  ihnen  ohne  Änderung  der  Über- 
lieferung eine  neue  Erklärung  zu  geben  versucht.  Ref.  hat  an 
denselben  keinen  Geschmack  finden  können,  gegen  die  meisten 
mufs  er  auf  das  entschiedenste  protestieren.  Kr.  schafft  sich  selbst 
Schwierigkeiten,  wo  keine  vorhanden  sind,  und  indem  er  diese 
beseitigt,  kümmert  er  sich  nicht  um  die  dadurch  neu  hervor- 
gerufenen weit  schlimmeren  Bedenken.  Ref.  begnügt  sich,  die 
bemerkenswertesten  Stellen  kurz  anzudeuten :  Sat.  II  6,  44  soll 
gaUina  in  Kommata  eingeschlossen  und  als  Kosewort  gefafst  werden ; 
C.  III  26,  11  schreibt  K.  regina  mhUmi  flagello,  tange  CUom  und 
übersetzt  „rühre  die  Chloe'';  —  C.  IV  15, 2  soll  lyra,  9,  37  vindeos 
und  39  conwl  Vokativ  sein,  III  2,  26  Cereris  sacrum  arcmium 
ein  Tischgeheimnis,  10,  15  Pieria  paelex  die  Muse  und  vir  Pieria 
paeliee  saucius  den  Dichter  selbst  bezeichnen.  C.  I  14  soll  navis 
nicht  als  „das  StaatsschifT,  noch  weniger  als  dasjenige,  welches  den 
Dichter  nach  dem  Tage  von  Philippi  in  die  Heimat  zurückffihrte, 
sondern  als  sein  LebensschiiTlein,  das  er  durch  mancherlei  Stürme 
und  Fährlichkeiten  endlich  in  den  Hafen  zu  bringen  wünschte'S 
verstanden  werden ;  in  der  letzten  Strophe  will  Kr.  cycladas  nicht 
Ton  den  Inseln  der  C.  verstehen,  sondern  als  Appellativum  =  Frauen- 
kleid fassen;  er  mutet  damit  dem  Dichter  eine  so  plumpe  Ob- 
scoenität  zu,  daCs  dieselbe  wohl  in  der  ganzen  Horaziitteratur  un- 
vergleichlich dastehen  möchte. 

16}  Albert  Leknert,  Die  deutsche  Dichtnog  des  17.  und  18.  Jahr- 
hnnderts  in  ihren  Beziehangen  zaHoraz.  Progr.  des  Friedrichs- 
KoUegioms  zu  Köoigsberg  in  Pr.     1882.    42  S.    4. 

Das  Interesse,  welches  diese  durch  gründliche  Sachkenntnis 
und  geistreiche  Behandlung  ausgezeichnete  Arbeit  erweckt,  liegt 
auf  einem  von  diesem  Jahresbericht  abliegenden  Gebiete. 

17)  A.  Lowinski  bringt  Phil.  XLI  169 f.  zu  den  vielen 
Konjekturen,  welche  jüngst  Ep.  I  20,  24  heimgesucht  haben,  eine 
neue,  indem  er  solihus  durch  potibus  ^u  e.  compotationibus'  er- 
setzen will.  Ist  dieser  Vorschlag  auch  in  eleganter  Weise  begrün- 
det, so  ist  er  doch  ebenso  zurückzuweisen,  wie  alle  übrigen. 
Dasselbe  gilt'  von  dem  weiteren  Vorschlage  sol  tepidus  V  19  in 
soI  lepido  zu  verwandeln,  der  sich  im  wesentlichen  mit  0.  Hüllers 
und  Linkers  sal  lepidus  (Jahresb.  1879  S.  112)  deckt. 

Jftbmberkhte  X.  16 
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18)  F.  Matthias.  Qaaestionum  BlandiDiaDarnni  capita  Iria.  Diss.  inaag. 
Halis  S.  1882.  72  S.  8.  Vgl.  J.  Hü  also  er,  Phil.  Roodsch.  1883 
Sp.  233.  939. 

Im  ersten  Kapitel  (de  codice  Blandinio  antiquissimo)  dieser 
mit  grofsem  Fleifse  geschriebenen  Abhandlung  beschäftigt  sieb 
Verf.  mit  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Blandinischen  Hand- 
schrift des  Nannius  (s.  Gruteri  Lampas  S.  1259  ff.)  zu  den 
Blandinischen  Hss.  des  Cruquius.  Durch  eine  sorgsame  Zusammen- 
stellung der  Yom  Nannius  wie  der  von  Cruquius  gebotenen  No- 
tizen über  die  von  ihnen  benutzten  Codices  und  durch  eingehende 
Berücksichtigung  anderer,  insbesondere  erst  in  neuester  Zeit  ver- 
glichenen Scholienhandschriften  kommt  H.  zu  dem  Resultate  Tieri 
non  posse,  quin  codex  Nannii  et  Cruquii  unus  habendus  sit,  cum 
primum  saepius  soli  inter  se  consentiant,  deinde  alter  alterum 
correxerit'.  Diesem  Resultate  kann  Ref.  ebenso  wenig  zustimmen, 
wie  Häufsner  es  gethan  hat,  weil  die  gegen  die  Identität  beider 
Hss.  von  Roth,  Düntzer,  Hirschfelder  u.  a.  vorgebrachten  Bedenken 
von  M.  nicht  erledigt  worden  sind.  —  Das  zweite  Kapitel  (de  commen- 
tatore  Cruquiano)  versucht  eine  Wertschätzung  der  Scholienmasse, 
welche  Cruq.  unter  dem  Titel  ^Commentator'  bietet  Von  der 
Beschaffenheit  der  Quellen  des  Cr.  und  der  Art  seiner  Benutzung 
giebt  M.  eine  Probe,  indem  er  den  Commentator  zur  ersten  Ode 
des  4.  Buches  Satz  für  Satz  auf  seine  Quellen  zurückführt.  Das 
Verfahren  des  Crq.  bezeichnet  M.  nicht  nur  als  sehr  willkürlich, 
indem  er  ganz  nach  Belieben  änderte,  teils  kürzte,  teils  erweiterte, 
sondern  auch  das  Resultat  als  vielfach  unzuverlässig,  indem  Crq. 
nicht  nur  alte  Scholien,  sondern  auch  zwei  Baseler  Ausgaben  von 
1527  und  1555  flei£sig  benutzt  und  sogar  offenbare  Druckfehler 
und  Irrtümer  derselben  mit  in  seine  Erklärung  aufgenommen  habe. 
Trotzdem  aber  mufs  auch  M.  zugeben,  dafs  Crq.  manche  wertvolle 
Bemerkung  bietet,  die  sich  sonst  nirgends  findet,  und  die  er  jeden- 
falls den  Scholien  der  Blandinischen  Hss.  entnommen  hat;  auch 
hiervon  giebt  M.  einige  Proben.  Wenn  nun  diese  Notizen  auch  auf 
Quellen  des  1.,  2.  u.  3.  Jahrhunderts  zurückweisen  und  von  hohem 
Werte  seien,  so  fehle  es  andererseits  auch  nicht  an  werllosen 
Bemerkungen  aus  ganz  später  Zeit.  Gegen  dieses  keineswegs  neue 
Gesamtresultat  hat  auch  Ref.  nichts  einzuwenden.  Im  dritten 
Kapitel  (de  fide  Cruquii)  prüft  M.  die  Glaubwürdigkeit  des  alten 
Holländers  mit  Hilfe  einer  von  ihm  veranstalteten  Kollation  des 
codex  Divaei  (jetzt  cod.  Lugdunensis  127  ^,  der  einzigen  von 
den  elf  Handschriften  des  Crq.,  die  uns  noch  zu  seiner  Kontrolle 
übrig  geblieben  ist.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  M.  hat  auch  Häufsner 
in  Bruchsal  dieselbe  Hs.  neu  verglichen  und  das  Ergebnis  seiner 
Arbeit  in  der  Anzeige  der  Schrift  des  Ref.  „Über  den  Wert  u.  s.  w.'^ 
Phil.  Rundschau  1883  Sp.  235  ff.  veröffentlicht.  Über  das  Resultat 
dieser  nachträglichen  Kontrolle  ein  unbefangenes  Urteil  abzugeben 
erscheint  schwierig.     U.  zählte  161  Stellen,  an  denen  ausdrücklich 
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Laa.  dieser  Hs.  von  Crq.  angeführt  sind,  und  faDste  sein  Urteil 
dahin  zusammen,  dafs  ein  Dritteil  zu  beanstanden  sei,  darunter 
19  ganz  gravierende  Fälle,  die  er  besonders  bespricht  Weniger 
vernichtend  ist  das  Ergebnis  der  Mathiasschen  Arbeit;  nach  ihm 
giebt  es  ungefähr  550  Stellen,  an  denen  Crq.  entweder  ausdrück- 
lich eine  La.  des  cod.  Div.  angiebt  oder  doch  einen  Schlufs  auf 
dieselbe  erm5glicht;  von  diesen  550  Stellen  bespricht  er  108  und 
bezeichnet  davon  nur  104,  also  nicht  einmal  ein  Fünftel,  als  un- 
richtig; von  den  19  ganz  gravierenden  Fällen  H.s  läfst  er  4  ganz 
aufser  Betracht.  Berücksichtigt  man  nun  von  diesen  104  Stellen 
nur  diejenigen  38,  an  denen  Crq.  ausdrücklich  die  Hs.  nennt, 
und  läfst  man  ferner  sowohl  diejenigen  Laa.,. die  wegen  Abbreviatur, 
Korrektur  oder  Rasur  der  Entzifferung  Schwierigkeiten  boten,  als 
auch  die  weniger  erheblichen  Ungenauigkeiten  in  der  Ortho« 
graphie  und  in  der  Interpunktion  aufser  Acht,  so  fallt  dem  Crq. 
an  klar  und  deutlich  geschriebenen  Stellen  nur  einmal  (C.  III  25, 11) 
die  Verwechslung  von  at  mit  ac  und  ein  andermal  (Ep.  I  17,21) 
die  von  foscis  und  pascis  zur  Last.  Ein  solches  Resultat,  sollte 
ich  meinen,  berechtigt  nicht  dazu,  den  Crq.  als  einen  ganz  un- 
zuverlässigen Menschen  zu  bezeichnen.  In  Bezug  auf  die  übrigen 
von  M.  und  H.  dem  Crq.  vorgerückten  Ungenauigkeiten,  die  Höhn 
a.  a.  0.  S.  20 — 24  so  weit  als  möglich  zu  entschuldigen  sich 
bestrebt,  ist  erstens  in  Anschlag  zu  bringen ,  dafs  unter  den  104 
von  M.  behandelten  Stellen  18  vorhanden  sind,  an  denen  die 
Kollationen  beider  Gelehrten,  zum  Teil  nicht  unerheblich,  von 
einander  verschieden  sind;  und  zweitens,  dafs  die  Ausgaben  des 
Crq.  bekanntlich  voller  Druckfehler  sind.  Wenn  aber  in  der  M.schen 
Schrift  allein  auf  S.  55 — 71  (und  Ref.  hat  auf  jeder  Seite  nur 
die  zweite  Kolumne,  die  stets  weniger  als  die  Hälfte  einer  Seite 
einnimmt,  darauflün  geprüft),  sich  24  Druckfehler  finden,  und 
U.  in  der  Anzeige  derselben  aulserdem  noch  glaubt,  an  einer 
sehr  wichtigen  Stelle  einen  Druckfehler  voraussetzen  zu  müssen, 
so  muljs  ihm  das  Recht  bestritten  werden,  gegen  Crq.  den  Vor- 
wurf zu  erheben  'eum  inaudita  quadam  et  nefaria  fuisse  negle- 
gentia'.  Wie  schwer  es  überhaupt  ist,  in  solchen  Dingen  absolute 
Zuverlässigkeit  zu  erreichen,  davon  giebt  auch  H.  einen  deutlichen 
Beweis,  indem  er  angiebt,  Crq.  habe  zu  C.  I  12,  4  divum  als 
Lesart  des  cod.  Div.  vermerkt,  während  doch  deutlich  und  klar 
dtum  im  Crq.  zu  lesen  ist,  wie  auch  richtig  H.  bemerkt  hat;  in 
der  Hs.  selbst  las  H.  an   der  entsprechenden  Stelle  dm^   M.  dm. 

19)  Horati  metra  descripsit  Gerh.  Heor.  Mueller.    Progr.  des  Gymn. 
in  Wongrowitz  1882.    20  S.  4. 

Auch  dieses  Programm  ist  wie  das  Köpkesche  in  usum  puero- 
npn  geschrieben  und  giebt  auf  Grund  der  durch  Westphals  und 
Chrisls  Arbeiten  gewonnenen  Resultate  eine  sachgemäfse  Dar- 
stellung   der   horazischen  Metra.     Dafs   aber  der  Primaner,    der 

16* 
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sich  über  diesen  Punkt  belehren  will,  gerade  nach  einer  lateinisch 
geschriebenen  Abhandlung  Verlangen  tragen  wird,  die  noch  dazu 
auch  von  gelehrtem  Ballast  nicht  ganz  frei  ist,  ist  wohl  sehr  zu 
bezweifeln,  auch  kann  sie  dem  Schuler  schon  wegen  einer  ganzen 
Zahl  böser  Druckfehler  nicht  empfohlen  werden. 

20)  Joh.  Ob  er  dick  vermehrt  in  N.  Jahrb.  f.  Phii.  1882 
S.  271  f.  die  Zahl  der  vielen  überflüssigen  Konjekturen  für  das 
Epod.  13,  13  aliein  überlieferte  parvi  Scamandri  noch  um  eine 
neue,  nicht  minder  überflussige:  ravi. 

21)   Oertner,   Horazens  Bemerkungen  über  sich    selbst    in  den 
Satiren.     Prog^r.  von  Grofs-Strehlitz  1883.    22  S.   4. 

Durch  einen  kurzen  Überblick  über  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  römischen  Satire  vor  Horaz  macht  es  0.  erklär- 
lich, dafs  die  meisten  horazischen  Satiren  in  ihrer  Gesamtheit 
sowohl  wie  im  einzelnen  sich  als  ein  Redetumier  zwischen  dem 
Dichter  und  anderen  Personen  darstellen.  Diese  Ansicht  wird 
durch  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  einzekien  Satiren 
bekräftigt;  der  dramatische  Charakter  derselben,  wie  ihn  wahr- 
scheinlich auch  die  volkstümliche  Satire  gehabt  hat,  zeige  sich 
besonders  in  ihren  meisterhaften,  humoristisch-satirischen  Schlufs- 
Wendungen,  die  der  Verfasser  unter  Hervorhebung  ihrer  Pointen 
zusammenstellt.  Für  die  Selbstcharakteristik  des  Dichters  ergiebt 
eine  sorgsame  Erörterung  alles  Persönlichen  in  den  Satiren 
folgende  Hauptpunkte:  „1.  Der  Dichter  hebt  seine  Unbescholten- 
heit hervor  und  begründet  damit  seine  Berechtigung  zu  Angriffen 
gegen  andere.  2.  Er  betont  seine  Lust  zu  dichten  und  widerlegt 
damit  die  Anklage  der  Gegner  wegen  Verleumdung.  3.  Er 
schildert  sein  Verhältnis  zu  Mäcenas  und  den  anderen  Freunden, 
um  seine  Neider  und  Verleumder  zu  entwaffnen.  4.  Er  spricht 
von  seiner  poetischen  Anlage  und  Ansicht  über  die  Satire.  Dabei 
kritisiert  er  den  Lucilius.  5.  Er  beschreibt  die  Widerwärtigkeiten 
seines  Aufenthaltes  in  Rom  und  die  Annehmlichkeiten  des  Land- 
lebens." Auch  die  3.  und  7.  Satire  des  zweiten  Buches  hätten 
die  Tendenz  der  Selbstcharakteristik,  die  der  Abwechslung  wegen 
das  eine  Mal  dem  geschwätzigen  Tugendphilosophen,  das  andere 
Mal  dem  frechen  Sklaven  Davus  in  den  Mund  gelegt  sei.  So  sei 
es  dem  Dichter  gelungen,  sein  eigenes  Bild,  „das  eines  Menschen 
von  kühler  Berechnung  und  kluger  Vorsicht,  nicht  eines  Schwär- 
mers und  nach  unerreichbaren  Idealen  Trachtenden*^  mit  unüber- 
troffener Feinheit,  Würde  und  Liebenswürdigkeit  zu  zeichnen. 
Auch  seine  Nachfolger,  Persius  und  Juvenalis,  versuchten  sich  in 
der  Selbstcharakteristik,  blieben  jedoch,  wie  0.  andeutungsweise 
zeigt,  hinter  ihrem  Vorbilde  in  jeder  Beziehung  zurück.  —  Ist 
diese  Arbeit  auch  nicht  durch  neue  Resultate  ausgezeichnet,  so 
weifs  sie  doch  das  Interesse  des  Lesers  zu  gewinnen  und  bietet 
ihm  manche  Anregung. 
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22)  Th.  Plufs  hatte  in  seinen  Horazstudien  S.  151  f.  die  Worte 
C  II  11,  1  ff.  quid  . .  Scythes  cogües  Hairia  divisus  obiecto  er- 
klärt: ,,der  Scythe,  nur  (oder  nur  noch)  durch  das  Bollwerk  des 
Adriameeres  von  uns  geschieden'^  und  bringt  jetzt  N.  Jahrb.  f. 
P.  1882  S.  752  als  treffeüden  Beleg  für  diese  Ergänzung  eines 
„nur''  oder  „nur  noch"  Sali.  Jug.  18,  9  Medis  autem  et  Ärmems 
accestere  Lihyes  • .  Hqm  mature  appida  habuere:  nam  freto  divisi  ab 
Bispania  nintar$  res  inter  se  insiituerant, 

23)  Emil  Rosenberg,  Die  Lyrik  des  Horaz.  Ästhetisch -knltiir- 
historische  Stodieo.  Gotha,  Friedr.  Ang^.  Perthes,  1883.  IX  and 
167  S.  3  M.  Vgl.  G.  Faltin,  PhU.  Rdsch.  1883  Sp.  263.  1069. 
£d.  Kräh,  Phil.  Rdsch.  1883  Sp.  192.  742.  W.  Gebhardi,  N.  Jahrb. 
f.  Pädag.  1883  S.  619  ff. 

Was  wir  oben  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Rosenberg* 
sehen  Ausgabe  der  Oden  und  Epoden  sagten,  trifft  im  allgemeinen 
auch  auf  diese,  die  Ausgabe  ergänzende  Monographie;  auch  sie 
ist  mit  warmer  Begeisterung  und  voller  Sachkenntnis  in  einer 
gedanken-  und  bilderreichen  Sprache,  man  möchte  wohl  sagen, 
im  blühendsten  Feuilletonstile  geschrieben.  Umfangreiche  Kenntnis 
der  modernen  und  allermodemsten  Poesie  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  auch  der  englischen,  französischen  und  italienischen  Litte* 
ratur,  eigne  poetische  Veranlagung  und  langjährige,  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Artikeln  in  gelehrten  Zeitschriften  bethätigte  Be- 
schäftigung mit  Horaz  liefsen  den  Verfasser  ganz  besonders  dazu 
berufen  erscheinen,  die  Muse  dieses  Dichters  zu  verstehen  und 
zu  würdigen.  Erschien  uns  in  der  Besprechung  seiner  Ausgabe 
dies  bewufste  Abweichen  vom  Gewöhnlichen  und  Herkömmlichen 
für  eine  Schulausgabe  nicht  gerade  der  rechte  Ton  zu  sein,  so 
giebt  diese  Eigenart  den  ästhetisch-kulturliistorischen  Studien  in  den 
Augen  der  meisten  Leser  wohl  gerade  eine  angenehme  Würze  und 
verleiht  der  Lektüre  derselben  ein  erhöhtes  Interesse,  besonders 
wenn  wir  bedenken,  dafs  R.  sich  nicht  nur  an  seine  gelehrten 
Fachgenossen ,  sondern  an  einen  weiteren  Leserkreis  wendet. 
Dadurch  erhält  R.s  Buch  vor  Schriften  verwandten  Inhalts,  wie 
A.  Kiefslings  Untersuchungen  und  Luc.  Müllers  Lebensbild,  einen 
nidit  zu  unterschätzenden  Vorzug.  Der  Inhalt  desselben  ist  ein 
so  vielseitiger,  er  berücksichtigt  alle  in  dieses  Gebiet  einschlagenden 
Fragen  in  dem  Umfange,  dafs  es  sidi  mit  Recht  als  ein  Handbuch 
für  die  Erklärung  des  Dichters  in  ästhetischer  und  kulturhistori- 
scher Beziehung  bezeichnen  läfst.  Das  Buch  zerfällt  in  einen  all- 
gemeinen Teil  (S.  1 — 76),  der  eine  Charakteristik  des  Dichters 
und  seiner  Gedichte  bietet,  und  einen  zweiten  Teil,  der  spezi- 
ellere Ausführungen  enthält.  In  beiden  Teilen  bewährt  sich  der 
Verfasser  als  ein  trefflicher  Kenner  der  horazischen  Odenpoesie 
von  feinem  und  selbständigem  Urteil.  Manches  Alte  erhält  eine 
neue  und  eigenartige  Beleuchtung,  auch  fehlt  es  nicht  an  neuen 
Gedanken  und  Residtaten.    Allerdings  will  es  Ref.  erscheinen,  als 
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ob  die  Lichter  mitunter  za  grell  aufgetragen  sind  und  die  neu  auf- 
gesteliten  Ansichten  der  gesicherten  Begründung  noch  entbehren. 
Di«  allgemeine  Charakteristik  des  Dichters  ist  etwas  einseitig  aus- 
gefallen und  konnte  nicht  anders  als  einseitig  werden,  weil  R.  für 
dieselbe  fast  ausschliefslich  nur  die  Oden  und  die  Epoden  be- 
rücksichtigt hat;  hätte  R.  auch  das  in  den  Satiren  und  den 
Episteln  gebotene  Material  yerwertet,  so  wäre  das  Bild  des  Dich- 
ters wohl  etwas  lebensfnscher  ausgefallen.  R.  wurde  es  dann 
schwerlich  über  sich  gewonnen  haben,  ihn  „einen  Heinrich  Heine 
an  Schmerzen*',  „eine  tragische,  des  Mitleids  würdige,  sympathische 
Persönlichkeits  „einen  traurigen  Glöckner  der  doch  von  ihm  so 
geliebten  Roma"  zu  nennen  oder  von  ,,seinem  traurigen  persön- 
lichen und  politischen  Schicksal'*  zu  sprechen.  Mit  dieser  Cha- 
rakteristik lassen  sich  andere  Äufserungen  R.s  selbst,  wie  ,)eine 
von  Haus  aus  gesunde  und  kernige  Natur^S  ^^  Dichter  „einer 
gesunden  Freude'S  seine  ganze  Verherrlichung  des  Horaz  als  des- 
jenigen Dichters,  der  sich  ebenso  die  Herzen  der  Jugend  erobert, 
wie  er  dem  Alter  eine  Quelle  reiner  Freude  und  des  Trostes  ist, 
schwer  vereinen.  Auch  die  Bemerkungen  S.  10  „Es  sind  Zolasche 
Gemälde,  die  Horaz  zu  entwerfen  weife*',  „schlimmer  und  rea- 
listischer, unverbauter  hat  Zola  in  seinem  Pot-Bouille  nicht  geschil- 
dert" stehen  in  unlösbarem  Widerspruche  mit  dem  Hymnus  S.  25 
„Und  doch  . . .  wenn  sie  in  strengem  Odenrhythmus  dahinwailen, 
wenn  sie  pathetisch  den  Marmor  der  gemessenen  Form  durch- 
beben mit  feierndem  Hochgesang,  wenn  sie  selbst  das  Gewöhnliche 
und  Gemeine,  es  adelnd,  in  eine  höhere  Sphäre  hinaufziehen  u.  s.  w.'* 
Ohne  gesicherte  Grundlage  und  auch  ganz  unbeweisbar  erscheint 
mir  die  von  R.  neu  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  Horaz,  nach- 
dem bei  Philipp!  die  Sache  der  Freiheit  ein  klägliches  Ende  ge- 
nommen hatte,  sich  zunächst  nicht  dem  Octavianus,  sondern  erst 
dem  Antonius  angeschlossen  habe,  und  dafs  unter  den  Oden  I  7,  9, 
11,  18,  26,  32,  U  7  u.  a.  bereits  in  die  Zeit  von  41—38  gehören. 
Auf  die  allgemeine  Charakteristik  des  Dichters  folgt  eine  ästheti- 
sche Würdigung  seiner  Gedichte,  für  die  sich  R.  selbst  folgende 
Aufgabe  stellt:  „anzugeben,  worin  der  Dichter  seine  Meisterschaft 
suchte,  was  er  erreichen  wollte,  wie  weit  er  es  erreicht  hat,  wie 
weit  er  es  bei  dem  Charakter  seines  Volkes,  den  Zuständen  seiner 
Zeit  erreichen  konnte,  wie  weit  die  Lyrik  nach  denselben  Gesetzen 
beurteilt  werden  kann  wie  Prosa  oder  epische  Poesie,  welche  An- 
schauungen wir  erwarten  und  von  welchen  wir  uns  lossagen 
müssen,  um  den  Horaz  als  Dichter  seiner  Zeit  begreifen  und  ge- 
recht beurteilen  zu  können,  um  endlich  daraus  zu  erkennen,  in 
welchen  seiner  Eigenschaften  sein  Recht  auf  Klassizität  beruht. 
Da  R.  alle  diese  Fragen  mit  grofser  Sachkenntnis  erledigt,  so  werden 
wir  sein  schliefsliches  Resultat,  das  im  allgemeinen  mit  dem  be- 
kannten Teuffelschen  Urteil  übereinstimmt,  als  wohlbegrfindet  an- 
erkennen müssen.    Nur  was  R.  über  den  Einflufs  Homers  auf  die 
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Poesie  des  Horaz  sagt,  will  uns  übertrieben  scheinen.  Wenn 
wirklich  nach  Streichung  alles  dessen,  was  Hör.  bewufst  oder  unbe- 
wufst  dem  Homer  in  Stoff,  Wendung  oder  Situation  in  den  Oden 
und  Epoden  nachgeahmt  hat,  nicht  der  sechste  Teil  übrig  bliebe, 
und  wenn  von  dem  übrig  bleibenden  Sechstel  noch  manches  einem 
Archilochus,  Alcäus,  Sappho,  Anacreon,  Pindar,  Bacchylides,  Nävius, 
den  Kyklikern  und  vielen  uns  unbekannten  Mythographen  entlehnt 
ist,  was  bleibt  da  dem  Dichter  als  Eigentum?  Und  wie  will  es  R. 
vertreten,  wenn  er  gegen  Ende  seines  Buches  S.  146  behauptet, 
„dafs  die  ganze  Nachahmung  eine  sich  auf  höchst  äufserliche  Dinge 
und  auf  Kleinigkeiten  beziehende  genannt  werden  mufs*'?  Wie 
reimt  sich  ferner,  was  wir  S.  3  lesen,  dafs  die  asklepiadeische 
Strophe  ,,haußg  genug  den  reizvollen  Reim  bringt"  und  dafs  „von 
diesen  Versen  10  Prozent  gereimt  sind",  mit  der  Bemerkung  S.  148 
„dafs  Horaz  den  Reim  bis  auf  wenige  und  noch  dazu  wirkungslose 
Ausnahmen  entbehrt'*?  Solche  Widerspruche  müssen  den  Wert 
des  in  vieler  Beziehung  so  vortrefflichen  Buches  erheblich  beein- 
trächtigen. —  Die  spezielleren  Ausführungen  des  2.  Teiles  be- 
schäftigen sich  mit  den  Figuren  und  Bildern  in  der  Sprache  des 
Dichters,  mit  dem  Stoff  und  seiner  Behandlung  (Natur,  göttliche  und 
menschliche  Dinge,  Liebe,  Freundschaft  und  Wein),  mit  dem  Ein- 
flufs  der  Form  auf  die  Beurteilung  lyrischer  Gedichte,  und  auch 
diese  bieten  eine  Fülle  feiner  und  gediegener  Bemerkungen. 

24)  K.  Schwersing  in  Coesfeld  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  1883 
S.  612)  will  Ep.  U  2,  44  mlicet  ut  possem  curvo  dinoscere 
rectum  von  einem  propädeutischen  Kursus  in  der  Mathematik 
verstehen.  Fr.  Hultsch,  um  sein  Gutachten  angegangen,  hat  sich 
dahin  ausgesprochen,  dafs  diese  Erklärung  zwar  nicht  dem  da- 
maligen Thatbestande  der  mathematischen  Wissenschaft  zuwider- 
laufe, aber  trotzdem  die  Auffassung  dieses  Verses  nicht  im  mathe- 
matischen, sondern  im  ethischen  Sinne  vorzuziehen  sei.  Der 
Auffassung  Schw.s  widerspricht  weiter  vor  allen  Dingen  Ep.  I  10,  29 
quam  qui  nan  poterit  vero  distmguere  falsum,  Worte,  die  ihrem 
Inhalte  nach  unzweifelhaft  mit  U  2,  44  identisch  sind.  Gerade 
in  der  Fähigkeit,  Recht  und  Unrecht  von  einander  zu  unter- 
scheiden, sieht  ja  Hör.  das  Hauptmerkmal  philosophischer  Bildung. 

25)  Th.  Werther,  De  Persio  Horatii  Imitatore.    Progr.  d.  lat.  Hanpt- 
sehole  zu  Halle  1883.     27  S.    8. 

Diese  fleifsige  und  gründliche  Arbeit  geht  nicht  nur  über  die 
dem  gleichen  Gegenstande  gewidmete  Abhandlung  des  Casaubonus, 
sondern  auch  über  die  vom  Ref.  Jahresb.  1880  S.  324  f.  besprochene 
Untersuchung  von  A.  Szelinski  'Quibus  in  rebus  et  quatenus 
Persius  ex  Horatii  exemplo  pendeat'  (Progr.  Hohenstein  1879) 
weit  hinaus.  W.  begnügt  sich  nicht  damit,  dasjenige  zusammen- 
zustellen,   worin    sich   eine   bewufste   Nachbildung    des   Persius 
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bekundet,  sondern  er  fuhrt  den  eingehenden  Nachweis,  wie  sehr 
Persius,  bewufst  sowohl  wie  unbewufst,  im  Gedankenmaterial  wie 
im  Wortschatz,  von  seinem  grofsen  Vorbilde  abhängig  ist,  indem 
er  von  der  richtigen  Voraussetzung  ausgeht,  dab  sich  in  der  un- 
bewufsten  Nachahmung  noch  viel  mehr  als  in  der  beabsichtigten 
die  Abhängigkeit  von  fremden  Hustern  verrät.  W.  legt  deshalb 
zuerst  den  Inhalt  der  sechs  P.schen  Satiren  der  Reihe  nach  mit 
steter  Beziehung  auf  die  gleichen  Gedanken  des  Horaz  dar  (S. 
3 — 19)  und  sammelt  darauf  die  grofse  Zahl  von  Reminiscenzen  an 
Horaz,  welche  sich  in  dem  von  P.  gebrauchten  Ausdruck  vrieder- 
finden,  zunächst  die  gleichen,  darauf  die  ähnlichen  Wortverbin- 
dungen; es  folgen  die  Wörter,  Mn  quibus  ab  utroque  poeta  non 
eadem  aut  simüia  verba  inter  se  coniungunlur,  sed  in  quibus  ab 
iis  eidem  voci  eadem  vis  tribuitur'.  Nach  einem  kleinen  Nach- 
trag zu  dem  von  Szelinski  sehr  ausfuhrlich  behandelten  Kapitel 
der  von  P.  gebrauchten  Eigennamen  giebt  W.  die  zahlreichen 
gleichen  Versanfange,  Versschlösse  und  Versmitten.  Nach  diesen 
Darlegungen  werden  wir  W.  gern  die  Berechtigung  seiner  schon 
S.  1  gemachten  Behauptung  zugeben  '  tertiam  fere  partem  Persii 
versuum  redolere  studia  Horatiana\ 

Berlin.  W.  Mewes. 


8. 
Homer 

(mit  Aasschlnfs  der  höheren  Kritik). 

1880—1883. 

Wer  aus  dem  langen  Zeitraum,  der  zwischen  dem  letzten 
dieser  Jahresberichte  (1881)  und  dem  hier  beginnenden  verstrichen 
ist,  den  Schlufs  ziehen  wollte,  dafs  er  nun  eine  durch  besondere 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  ausgezeichnete  Arbeit  finden  müsse, 
der  würde  in  dieser  an  sich  nicht  unberechtigten  Erwartung  einiger- 
maljsen  getäuscht  werden.  Äulsere  Gründe,  die  in  den  persön- 
lichen und  amtlichen  Verhältnissen  des  Referenten  gegeben  waren, 
tragen  die  Schuld  daran.  Da  sich  aber  nicht  absehen  lie£s,  ob 
diese  Verhältnisse  in  der  nächsten  Zeit  zu  Gunsten  der  Sache 
sich  ändern  würden,  während  anderseits  die  Menge  desr-zu  rezen- 
sierenden Stoffes  immer  mehr  anwuchs,  so  war  es  das  Geratenste 
abzuschliefsen  und  das,  was  da  war,  zu  geben.  Aber  der  Bericht 
ist  nun  weniger  vollständig  als  die  beiden  vorigen.  Der  Wechsel 
des  Wohnortes,  der  mich  eben  noch  bei  der  Sammlung  des  Ma- 
terials traf,  hat  nicht  nur  vorübergehend  der  Arbeit  geschadet; 
sondern  ein  grofser  Teil  der  Litteratur,  besonders  der  in  aus- 
ländischen Zeitschriften  enthaltene,  der  diesmal  viel  bedeuten- 
der und  anscheinend  wertvoller  ist  als  früher,  ist  mir  jetzt  über- 
haupt nicht  mehr  zugänglich.  Ein  Bericht  dieser  Art  kann 
eigentlich  nur  in  einer  grofsen  Universitätsstadt,  ja  vielleicht  nur 
in  einer  Stadt  wie  Berlin  oder  Wien  gemacht  werden ;  denn  sein 
Wert  ist  wenigstens  meiner  Überzeugung  nach  zum  grolsen  Teil 
dadurch  bedingt,  dab  der  Verfasser  alles,  was  in  seinen  Kräften 
steht,  thut,  um  ihn  der  absoluten  Vollständigkeit  so  nahe  als 
möglich  zu  bringen.  Möge  der  Leser  den  weiten  Abstand,  in 
dem  der  vorliegende  vom  Ziele  geblieben  ist,  entschuldigen.  Ich 
hoffe,  dafs  man  wenigstens  keine  namhafte  Erscheinung  des  deut- 
schen Büchermarktes  vermissen  wird. 

Als  Zeitgrenze  habe  ich,  um  für  den  nächsten  Bericht  einen 
festen  Anfangspunkt  zu  gewinnen,  das  Ende  des  Jahres  1883  an- 
genommen. Nur  solche  Erscheinungen  des  laufenden  Jahres,  die 
mir  durch  Vermittelung  der  Redaktion  zugeschickt  waren,  habe  ich 
noch  mit  berücksichtigt 
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Teils  auf  die  von  mir  früher  besprochene,  teils  auf  die  im 
tilgenden  zu  besprechende  Litteratur  bezieht  sich  der  in  Band 
XXVI  des  „Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  classischen 
Altertumswissenschaft*'  (1881)  erschienene  Bericht,  in  den  sich 
diesmal  mehrere  Gelehrte  geteilt  haben.  C.  Rot  he  (S.  262 — 329) 
hat  die  höhere  Kritik,  G.  Hinrichs  (S.  189 — 251)  Ausgaben  und 
Übersetzungen,  Textkritik,  SchoUen  und  Exegese,  Grammatik, 
Metrik,  Etymologie,  Lexikalisches,  Hymnen,  C.  T hiemann  (S.  252 
— 261)  Syntax  und  Sprachgebrauch  behandelt.  Alle  drei  Berichte 
beziehen  sich  auf  die  Erscheinungen  des  Jahres  1880.  Im  ein- 
zelnen wird  mehrfach  Veranlassung  sein,  besonders  auf  den  von 
Hinrichs  bearbeiteten  Abschnitt  Bezug  zu  nehmen. 

L    Ausgaben. 

])  Homeri  carmina.    2  voU.    Petropoli  apod  A.  SnvoriBimi.    1880. 

Die  vorliegende  Ausgabe  will,  ohne  alles  wissenschaftliche  Bei- 
werk, weiter  nichts  bieten  als  einen  für  die  Schule  brauchbaren 
Text.  Zu  Grunde  gelegt  ist  derjenige  von  La  Roche;  aber  aus 
den  sicheren  Ergebnissen  der  grammatischen  Forschung  unserer 
Zeit  ist  manche  Verbesserung  hinzugefugt  und  hiervon  mehr  auf- 
genommen,  als  man  in  deutschen  Schulausgaben  bisher  hat  finden 
können.  Ein  paar  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Dem  Digamma 
zu  Liebe  ist  geändert  a  110:  ol  fiip  otvov  statt  ol  ikh  äq^  olyoy\ 
aus  demselben  Grunde  Z  90 :  ninlov^  o  ol  statt  og  oi,  und  so 
in  anderen  Fällen,  in  denen  die  Korrektur  geringfügig  war  und 
sich  irgend  ein  Anhalt  für  sie  in  der  Überlieferung  darbot.  Die 
grofse  Menge  der  bei  Bekker  und  Nauck  durch  das  Digamma  ver- 
anlafsten  Textesänderungen  sind  nicht  aufjgenommen;  vgl.  z.  B. 
(^865:  ikiy^iqe  ydq  ol  ro  y'  *An6Xl(op\  /9  428:  fieyceX'  taxs. 
Statt  S(ogj  ffo»^  findet  sich  richtig  ^og  geschrieben,  wo  trochäische 
oder  durch  Position  spondeische  Messung  gefordert  war,  zuweilen 
auch  so,  dafs  die  Gestalt  der  benachbarten  Worte  durch  Einsetzung 
von  ^oc  modifiziert  worden  ist;  so  v  315:  f^og  ivl  Tqoifi  statt 
€t{og  hf  Tqoifi;  q  358:  ^og  doidog  statt  liag  or'  aoid6g\  n  370: 
t^og  änijyaye  statt  tdwg  pbip  an^yaye  (Emendation  von  La 
Roche).  An  anderen  Stellen,  wo  dem  Herausgeber  eine  vorge* 
schlagene  Änderung  zu  stark  schien,  hat  er  img  in  einsilbiger 
Messung  beibehalten;  z.  B.  P727:  t<dg  /Ur^v  ydq  ts,  x  348  d/t*- 
(pinoXoh  6^  aqa  ricag  i»,iv  ipl  fAsyaqotai  nivovzo.  Für  ünictSk 
ist  (fnisat  eingesetzt  a  15  n.  ö.  Die  alte  Genetivendung  ^oo  ist 
hergestellt  z.  B.  a  70  So  x^arog^  x  36  däqa  naq^  Al6Xoo\ 
dagegen  sind  ädslifBtov  B  21,  SyetpJov  O  554  beibehalten,  ob- 
wohl diese  Formen  mit  dem  lange  geduldeten  Atölov  ganz  auf 
einer  Linie  stehen.  —  In  einigen  der  angedeuteten  Fälle  glaubt 
Referent,  dafs  der  Herausgeber  hätte  weiter  gehen  können.  Auch 
sonst  ist  natürlich  mandies,  worüber  sich  mit  ihm  streiten  liefse. 
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f  338  ist  BvttcyS'^  wohl  sicher  in  etno&ep  zu  korrigieren ;  p  84 
nQVftvfl  in  nqmqri  (trotz  der  Verteidigung  des  ersteren  bei  Hentze 
im  Anhang).  Im  ganzen  aber  und  mit  Rücksicht  auf  den  ver> 
folgten  Zweck  mufs  die  Arbeit  als  recht  gelungen  bezeichnet  wer^- 
den.  Bei  der  Produktivität,  die  gegenwärtig  auf  diesem  Gebiete 
herrscht,  läfst  sich  kaum  yermuten,  dafs  die  Ausgabe,  welche  von 
einem  in  Petersburg  lebenden  deutschen  Schulmanne  herrdhrt 
und  für  den  Gebrauch  auf  russischen  Gymnasien  bestimmt  ist, 
auch  diesseits  der  Grenze  Verbreitung  finden  werde.  Möchte 
wenigstens  im  eigenen  Lande  der  Erfolg  des  Buches  die  Mühe 
des  Herausgebers  belohnen. 

2)  Homers  lUas.    Für  den  Seholgebraaeh  erklart  voa  Dr.  Karl  P r i e d r. 
Am  eis.    Erster  Band.    Zweites  Heft  (^-^Z).    Dritte  vielfach   be- 
riehti^e  Auflage,  besorgt  von  Dr.  C.  Hentze,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zn  Göttingen.     18S2. 
Erster  Band.    Drittes  Heft  (H—I).    Bearbeitet  von  Dr.  C.  Hentze. 

Zweite  berichtigte  Aafl.     ISSO. 
Erster  Band.    Viertes  Heft  (Kr—M),    Bearbeitet  von  Dr.  C.  H entse. 

Zweite  berichtigte  Anfl.     18S2. 
Zweiter  Band.  Zweites  Heft  {H—SU    Bearbeitet  von  Dr.  C.  H  e  n  t  z  e. 

1880. 
Zweiter  Band.    Drittes  Heft  (T— 4>).    Bearbeitet  von  Dr.  C  Hentze. 
1882. 

Das  zuerst  genannte  Heft  war  noch  von  Ameis  herausgegeben, 
aber  schon  in  zweiter  Auflage  von  Hentze  bearbeitet.  Mit  I  3  be- 
gann im  Jahre  1875  Hentzes  Fortsetzung,  von  der  hier  wieder 
zwei  Hefte  in  neuer  Auflage  vorliegen.  Erhebliche  Änderungen 
sind  im  Text  und  Kommentar  nicht  vorgenommen.  Hier  und  da 
ist  im  Ausdruck  gekürzt.  Hinzugekommen  sind  mehrfach  Citate 
von  ParalleisteUen,  namentlich  solchen,  die  nicht  in  ganzen  Ver* 
sen,  aber  in  bestimmten  Versteilen  Obereinstimmen.  Auch  da- 
durch bat  sich  der  Bestand  des  Kommentars  etwas  vermehrt  (was 
sehr  dankenswert  ist),  dafs  an  Stelle  der  Hinweisung  auf  eine 
Anmerkung  zur  Odyssee  öfters  eine  selbständige  Anmerkung, 
dem  Inhalte  nach  mit  jener  übereinstimmend,  getreten  ist,  wo- 
durch es  dann  an  anderen  Orten  wieder  möglich  geworden  ist, 
auf  eine  Stelle  im  Kommentar  zur  Ilias  anstatt  in  dem  zur  Odyssee 
zu  verweisen. 

Heft  2  und  3  des  zweiten  Bandes  (77 — O)  erscheinen  hier 
Oberhaupt  zum  ersten  Male  in  Hentzes  Ausgabe,  von  der  nun 
blofs  noch  das  Schlufsheft  fehlt  Eine  erneute  kritische  Würdigung 
der  tüchtigen  Arbeit  wäre  an  dieser  Stelle  wohl*  überflüssig;  doch 
ein  paar  kleine  Bemerkungen  seien  dem  Referenten  gestattet.  ^— 
Das  allmäbNche  Erscheinen  der  Mnzelnen  Hefte  und  die  dazwischen 
oft  nötig  werdenden  neuen  Auflagen  der  früheren  machen  es  dem 
Herausgeber  schwer,  eine  durgreifende  Revision  der  sprachlichen 
«nd  orthographischen  Form  seines  Textes  zu  unternehmen.  Viel- 
leicht, wenn  die  Ilias  beendet  ist,  findet  sich  doch  die  Möglichkeit, 
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einiges  zu  bessern  und  Schreibungen  wie  nsi^dteiiAiSh  P  95,  slog 
künftig  dem  Schüler  zu  ersparen.  In  der  Sehen,  ausdrückliche 
Hälfen  für  die  Übersetzung  zu  geben,  geht  Hentze,  der  hierin  be- 
kanntlich gegen  Ameis'  übergroüse  Freigebigkeit  ankämpfen  mufste, 
doch  vielleicht  hier  und  da  zu  weit.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  eine 
umschreibende  Erklärung  nur  mühsam  imstande  ist  das  zu  bezeich- 
nen, was  ein  kurzer  Wink  für  die  Übersetzung  gleich  Terständlich 
macht.  Zu  P 108  avtoQ  o  /  i^onltra  äysxdisvOj  letns  6i  vc* 
xQoy,  sagt  Hentze:  „A.  d.  v.^  chiastisch  gestellt  zu  aysxd^ero  als 
gleichzeitiger  Nebenumstand'^  warum  nicht  einCach:  „indem 
er ...''?  Ein  ganz  ähnlicher  Fall  ist  0  42  nolXd  d'  Sdmxev,  — 
Jeder  weifs,  wie  wichtig  es  für  den  Zweck  einer  geschmackyoUen 
Homerübersetzung  ist,  dafs  den  deutschen  Ausdrücken  für  ii  eine 
gesunde  Mannigfaltigkeit  gegeben  werde;  oft  mufs  man  es  durch 
eine  subordinierende  Konjunktion  übersetzen.  Und  es  ist  für  die 
Schüler  (schon  in  Sekunda)  vollkommen  verständlich  und  dabei 
lehrreich  und  anregend,  bei  Homer  zu  sehen,  wie  sich  die  grie- 
chische Syntax  aus  der  alten  Form  der  parataktischen  Gedankenver- 
bindung allmählich  entwickelt.  Auf  eine  Spur  solches  Überganges 
hätte  z.  B.  auch  zu  P  17  i»,i^  üb  ßdkoa  hingewiesen  werden  können. 
Der  Herausgeber  hat  sonst  der  syntaktischen  Erklärung  groEse 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  die 
Unterschiede  im  Gebrauche  der  Tempora  behandelt ,  z.  B.  P  58. 
63  f.  392.  0  39.  74.  An  der  letztgenannten  Stelle  bin  ich  nicht 
ganz  einverstanden.  Hentze  erklärt:  „/i*'  aidso  scheue  mich  als 
einen  \xit^^:  Imper.  Praes.  von  der  dauernden  Stimmung,  dagegen 
iUil^ov  fasse  Erbarmen.''  Genau  dieselbe  Erklärung- steht  zu 
^  312.  Aber  sollte  nicht  iXiijaap  hier  auf  die  thatsächliche 
Aufserung  des  Mitleides  gehen,  wie  auch  unser  ^^sich  eines 
Menschen  erbarmen"?  Eine  Vergleichung  der  Parallelstellen 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen;  wertvoll  ist  besonders  S  279  o 
ö'  iqiiSavo  xai  /i'  iliii(fBPj  wo  Hentze  freilich  (gegen  Bekker, 
Düntzer,  Nauck)  die  Variante  /i**  icdoKSeif  vorzieht.  —  Einen 
Übelstand  an  Hentzes  Ausgabe,  der  schon  oben  erwähnt  wurde, 
bilden  die  vielen  Verweisungen  auf  andere  Stellen  des  Kommentars. 
Davon  finden  sich  doch  auch  hier  wieder  Beispiele.  0  53  lautet: 
i^d-i^caq  d '  olqu  Blna  ngog  op  fAsycti/iJTOQa  &v(jl6v^  Vorhergeht 
ein  Kausalsatz  mit  cogj  so  dafs  vielleicht  mancher  Leser  hinunter- 
sieht,  um  über  die  Anwendung  des  di  im  Nachsatze  etwas  zu 
finden.  Da  steht  nun  blofs:  „Zu  ^  403".  Man  schlägt  nach 
und  findet:  „Vgl.  zu  «298:  ein  elfmal  wiederkehrender  Formel- 
vers". Ist  man  nun  nicht  müde  und  schlägt  auch  e  298  nach, 
so  findet  man  dort  eine  Aufzählung  der  elf  Stellen  und:  ^ox^^ 
(tag:  zu  d  30".  Dort  endlich  wird  das  Wort  erklärt;  aber  nun 
ist  wieder  ein  Hinweis  auf  y  76  beigegeben,  dort  auf  cc  323,  dort 
auf  a  62,  und  da  geht  es  nun  zum  Glück  nicht  weiter  rückwärts. 
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8)  Aohanf  tn  Homers  Ilias.  Sehnlaos^abe  von  R.  F.  Ameis.  H.  Heft 
JBrläateraBgen  za  Gesang  IV — VI.  Zweite  umgearbeitete  und  mit  Ein- 
leitungen versehene  Aauage,  besorgt  von  Dr.  C  Hentze,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Göttingen.    Leipzig  1882. 

—    VI.  Heft.    Erläuterungen  zu  Gesang  XVI— XVHI.    Leipzig  1881. 

~-    Vn.  Heft.    Brlänternngen  zu  Gesang  XIX— XXI.    Leipzig  1883. 
Beides  von  Hentze. 

Die  2.  Auflage  des  2.  Heftes  füllt  eine  seit  längerer  Zeit 
empfundene  Lücke  aus.  Die^erste  Bearbeitung,  1870  erschienen, 
entsprach  nicht  mehr  dem  später  von  Hentze  beobachteten  Ver- 
fahren; auch  war  der  Zuwachs  an  neuer  Litteratur  allmählich 
recht  bedeutend  geworden.  Es  ist  danach  nicht  zu  verwundern, 
wenn  der  Umfang  des  Heftes  von  87  Seiten  auf  167  gestiegen 
ist  Die  Vermehrung  hat  zum  grofsen  Teil  ihren  Grund  in  den 
hinzugefügten  Einleitungen,  welche  die  Fragen  der  höheren  Kritik 
für  jedes  einzelne  Buch  im  Zusammenhange  behandeln,  und  auf 
die  dann  im  Verlaufe  der  Anmerkungen  immer  nur  kurz  hinge- 
wiesen wird.  Zu  E  730  sind  mehrere  Abbildungen  mit  Erläute- 
rungen aus  Autenrieths  Wörterbuch  dem  Texte  eingefügt 

Heft  VI  und  VH  sind  von  Hentze  neu  gearbeitet  Dem  Cha- 
rakter des  Buches,  das  allmählich  aus  einem  Anhang  zu  einem 
selbständigen  Werke,  einem  unentbehrlichen,  nun  erfreulicher 
Weise  der  Vollendung  nahen  litterarischen  Repertorium  geworden 
ist,  entspricht  es,  dafs  in  den  Anmerkungen  die  Meinungen  der 
Gelehrten  nur  verzeichnet  sind,  ohne  dafs  eine  Kritik  ihres  Wertes 
hinzugefügt  wird.  Dagegen  geben  die  Einleitungen  von  den  Ar- 
beiten über  die  Komposition  der  Dichtung  nicht  blofs  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung,  sondern  auch  eine  kritische  Würdigung. 

4)  Homers  llias.  Fiir  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche,  Di- 
rektor des  K.  R.  Staatsgymnasiums  in  Linz.  Teil  I  (A-^J).  Dritte 
vermelirte  nad  vcrhesserte  Auflage.    Leipzig  1883. 

DaCs  diese  Auflage  eine  vermehrte  und  verbesserte  genannt 
ist,  beruht  auf  einem  vielleicht  nicht  ganz  gerechtfertigten  Opti- 
mismus des  Herausgebers.  Er  selbst  sagt  im  Vorwort:  „Mit  Aus^ 
„nähme  der  Einleitung,  welche  einer  genauen  Revision  unterzogen 
„wurde,  hat  die  dritte  Auflage  gegen  die  vorhergehende  nur  wenige 
„Änderungen  erfahren*'.  Demgemäfs  habe  ich  die  Einleitung  in 
beiden  Auflagen  verglichen,  da  ich  mich  wohl  erinnerte  (vgl. 
Jahresber.  V  [1879]  S.  223  f.),  dafs  der  Verf.  hier  für  eine  genaue 
Revision  einen  ziemlich  weiten  Spielraum  gelassen  hatte.  Was  ist 
nun  aber  hier  geleistet?  Von  ganz  geringfügigen  Zusätzen  oder 
Streichungen  (einzelner  Beispiele  u.  dgl.)  abgesehen,  sind  zwei 
Punkte  zu  erwähnen.  Einmal  sind  aus  dem  Verzeichnis  der  ur- 
sprünglich digammierten  Wörter  ($  24)  einige  zweifelhafte  ausge- 
schieden und  (§  26)  zu  den  Wörtern  gestellt,  bei  denen  sich  zwar 
konsonantischer  Anlaut  vermuten,  aber  der  Konsonant  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen  lasse.     Sodann  hat  La  Roche  seiner  schon 
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in  der  vorigen  Auflage  hervorgetretenen  Ndgung,  Bemerkungen 
über  den  Sprachgebrauch  späterer  Schriftsteller,  besonders  Dichter, 
einzustreuen,  weiter  die  Zügel  schiersen  lassen.  Auf  diese  Weise 
ist  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  der  Einleitung  eine  ganze  Menge 
von  Citaten  hinzugekommen.  Wie  sich  der  Herausgeber  die  Ver- 
wendung dieses  Materials  „für  den  Schulgebranch*'  denkt,  hat  er 
auch  diesmal  nicht  angedeutet.  Er  würde  sich  unseres  Erachtens 
mehr  Dank  verdient  haben,  wenn  er  die  zum  Teil  recht  anfecht- 
baren und  veralteten  Anschauungen,  die  in  seiner  Darstellung  der 
homerischen  Sprache  sich  äufsern,  einer  Prüfung  unterworfen 
halte.  Auch  was  er  über  die  Metrik  sagt,  ist  fern  von  Voll- 
kommenheit. Ein  Gesetz  z.  B.  wie  das,  welches  die  weibliche 
Cäsur  im  vierten  Fufse  des  Hexameters  verbietet,  verdiente  wohl 
erwähnt  zu  werden. 

5)    Homeri  Iliadis  epitome  Franeisci  Hocheg^eri.    Parsl(^ — JC). 
In  nsttiD  seholamiD  itemmedidit  Josephna  ZechmeisterM*  XXXIV, 
158  pp.    Vindobonae  18S0. 
— ,  Pars  II  {A — Sl),  In  asum  scholarum  itermn  ed.  Antust  ScheTndler. 
XXIII,  262  pp.     18S2. 

Ein  Exemplar  der  Hocheggerschen  Epitome  habe  ich  nicht 
auftreiben  können.  Über  das  Verhältnis  der  vorliegenden  Bearbeitung 
zur  ursprünglichen  Gestalt  berichtet  Zechmeister  in  der  Vorrede. 
Hochegger  hatte  sich  bemüht  durch  Ausscheiden  störender  Ein- 
schiebsel eine  glatt  fortlaufende  Erzählung  in  der  Ilias  herzustellen. 
Zechmeister  meint  mit  Becht,  daüs  dadurch  dem  Schüler  ein  falsches 
Bild  gegeben  und  vielleicht  eingeprägt  werde,  und  hält  es  für  zweck- 
mäfsig,  die  UnvoUkommenheit  der  Komposition,  soweit  von  einer 
solchen  gesprochen  werden  kann,  auch  dem  Schüler  nicht  zu  ver- 
hehlen, ohne  dafs  sich  darum  der  Lehrer  auf  eine  eigentliche  Er- 
örterung der  kritischen  Fragen  einzulassen  brauchte.  In  der  neuen 
Auflage  ist  daher  manches  wieder  aufgenommen,  was  nur  dem 
Streben  nach  äuTserer  Glätte  zum  Opfer  gefallen  war;  dagegen  sind 
einzelne  unechte  oder  verdächtige  oder  ganz  überflüssige  ('loci 
prorsus  superflui ')  Verse  in  eröfserer  Zahl  als  früher  ausgemerzt. 
Diese  Gr^ndsätze  bat  sich  Scneindler,  der  nach  seines  Freundes 
Tode  den  zyveiten  iTeil  des  Buches  bearbeitet  hat,  vollständig  an- 
geeignet. Ich  gebe  hier  die  Zahl  der  Verse,  um  die  jeder  einzelne 
Gesang  gekürzt  ist:  ^40,  JB453,  TTO,  ^93,  £265,  ZbZ,  B 
179,  0  235,  /61,  iTll,  uf  181,  Jlf75,  iV95,  ä229,  0134,  77 
145,  f252.  249,  TIOO,  789,  <&  161,  X52,  vniO,  i266. 
Uns,  deutsche  Schulmänner  überläuft  eine  Gänsehaut,  wenn  wir 
uns  eine  so  zurechtgemachte  Ilias  denken.  Und  das  Entsetzen 
wird  nicht  gemildert,  wenn  wir  nun  die  Art  der  Streichungen  im 


s)  Dieser  tüchtige  Gelehrte,  dessen  Name  tneh  in  noseren  Berichten  oft 
und  mit  Ehren  genannt  wurde,  ist  im  Jahre  1881  in  noch  jugendlfehem  Alter 
gestorben. 
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einzelnen  ansehen  und  finden,  dafs  yiele  Stellen  nicht  aus  philo- 
logischen oder  ästhetischen,  sondern,  wenn  der  Ausdruck  nicht  zu 
gut  ist,  aus  pädagogisch-sittlichen  Gründen  gestrichen  sind.  Auf 
diesen  Punkt  hat  schon  Hinrichs,  Jahresber,  Altertumswiss.  XXVI 
(1881)  S.  195  f.  gebührend  hingewiesen.  Alle  Episoden  sowohl 
als  einzelnen  Verse,  in  denen  das  geschlechtliche  Leben  berührt 
wird,  haben  die  Herausgeber  getilgt.  Dahin  gehört  z.  B.  nicht 
nur  die  Erzählung  von  der  Jtog  änävii^  Worte,  die  trotzdem  als 
Überschrift  stehen  geblieben  sind,  sondern  auch  die  Geschichte 
Yom  Bellerophontes  u.  dgl.  Q  129  IT.  sagt  Thetis  zu  ihrem  Sohne: 
—  (tiy  sdeak  moadiriv,  fAB(itVijfiivog  oms  r»  aitov 
ovv^  Bvy^g\  ayad-ov  di  yvpatKi  neq  iv  q)il&vijTi 

Scheindler  hat  naturlich  130 — 132  gestrichen.  Die  Echtheit  der 
Stelle  war  schon  im  Altertum  angezweifelt;  aber  man  erinnert 
sich  eines  ähnlichen  Gedankens  aus  „Hermann  und  Dorothea" 
(IV  199,  der  freilich  auch  manchem  Möralpäcbter  anstöfsig  sein 
mag).  Entweder  hat  Goethe  dabei  an  die  homerischen  Verse  ge- 
dacht oder  nicht ;  in  beiden  Fällen  ist  das  Zusammentreffen  inter- 
essant genug.  Und  ein  Exemplar,  aus  dem  so  Charakteristisches 
herausgeschnitten  ist,  soll  man  einem  Primaner  in  die  Hand  geben? 
Schüler,  die  dergleichen  nicht  ohne  Anstols  hinzunehmen,  und 
Lehrer,  die  es  nicht  ohne  Verlegenheit  zu  behandeln  vermögen» 
sind  gar  nicht  wert  den  Homer  mit  einander  zu  lesen. 

Einen  entschiedenen  Vorzug  der  Zechmeisterschen  Ausgabe 
Tor  den  meisten  in  Deutschland  gebrauchten  bildet  der  sprach- 
wissenschaftliche Standpunkt  des  Herausgebers,  der  sich  ent- 
schlossen hat,  ehae  Menge  durch  die  Wissenschaft  geforderter  Neue- 
rungen in  den  Text  der  Schulausgabe  einzuführen.  Auch  hier- 
über handelt  in  ähnlichem  Sinne,  wie  ich  es  thun  würde,  Hinrichs 
a.  a.  0. 

6)  Homeri  Odyssee.    Edidit  Gailelmas  Diodorf.    Editio  ({niDta  cor- 

rectior  quam  coravit  C.  Hentze.    2  Partes.    Lipsiae,  1SS3.    XXII, 
204;  VI,  194  pp. 

Diese  Ausgabe  erscheint  äufserlich  als  fünfte  AuOage  der  Din- 
dorfsehen.  Sie  selber  enthält  der  Hauptsache  nach  den  Text  der 
Ameis-Hentzeschen  Schulausgabe  mit  Anmerkungen,  hier  und  da 
sogar  mit  Festhaltung  eines  Druckfehlers  (/i  369  afMp^Xv&S}f). 
Die  wichtigeren  Abweichungen  von  dem  nun  endlich  beseitigten 
Texte  der  vierten  Dindorfschen  Auflage  sind  in  einem  Verzeichnis 
am  Anfange  jedes  der  beiden  Bändchen  zusammengestellt. 

7)  AngQst  Fieky   Die  homerisohe  Odyssee  in  ihrer  urspHisiplichBn 

Spraehfomi  wiederhergestellt     Göttioffen  1883. 

Von  diesem  wichtigen  Buche,  das  eigentlich  nicht  eine  Ausgabe 
der  Odyssee  zum  Lesen,  sondern  ein  kühnes  Experiment  über  die 
Rekonstruierbarkeit  der  ältesten  Form  des  Textes  enthält,  wird  die 
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Zeitschrift  far  das  Gymnasialwesen  eine  besondere  Besprechung 
bringen.  In  wieweit  der  Standpunkt  derselben  sich  mit  meinem 
eigenen  deckt,  weifs  ich  allerdings  nicht.  Indessen  wird  sich  weiter 
unten  in  dem  Abschnitte  über  Grammatik  Veranlassung  finden 
wenigstens  die  hauptsächlichsten  Punkte  der  Fickschen  llieorie  zu 
berühren. 

8)  Homers   Odyssee  erklärt  voo  J.  U.  Faesi.     Erster  Band   (a--0* 

Achte  Anflaj^  von  Gostav  Hinriehs.    Berlin  1884. 

Nachdem  der  bisherige  Herausgeber  der  Faesischen  Odyssee, 
W.  C.  Kayser,  im  Sommer  1883  gestorben  ist,  hat  nun  die  Veriags- 
handlung  die  Besorgung  der  weiteren  Auflagen  an  Herrn  Dr.  Hin- 
riehs, ordentlichen  Lehrer  am  Königstädtischen  Gymnasium  in 
Berlin,  übertragen.  Im  voraus  mufs  man  diesen  Entschlub  als 
einen  glücklichen  bezeichnen.  Paesi-Kaysers  Odyssee  bedurfte  gar 
sehr  einer  tüchtigen  Revision;  die  letzte  Auflage  besonders  war 
kaum  etwas  anderes  als  eine  Wiederholung  der  vorhergehenden 
(vgl.  Jahresber.  VI  |t879]  S.  226  und  VII  [1881]  S.  22).  Etwas 
gedämpft  wird  nun  freilich  die  Freude  über  den  neuen  Bearbeiter 
durch  die  Ankündigung  in  der  Vorrede  (vom  10.  April  1884),  dafs 
er,  zur  Zeit  durch  sonstige  Arbeiten  stark  in  Anspruch  genommen, 
vorläufig  nur  einen  Teil  der  an  sich  wünschenswerten  Neuerungen 
eingeführt  habe.  Doch  zeigt  die  Zusammenstellung  der  Text- 
änderungen auf  der  letzten  Seite  des  Bandes  und  ein  flüchtiger 
Blick  in  das  Buch  selbst,  dafs  auch  jetzt  schon  ein  ganz  beträcht- 
licher Schritt  vorwärts  gethan  ist.  Die  Änderungen  und  Zusätze 
im  einzelnen  zu  prüfen  war  dem  Referenten  nicht  mehr  möglich, 
da  er  beim  Empfang  des  Buches  schon  dicht  vor  dem  Abschlufs 
dieses  Teiles  seines  Berichtes  stand.  Er  hofil  bald  an  einer  anderen 
Stelle  (Wochenschrift  für  klassische  Philologie)  Gelegenheit  zu 
haben,  sich  eingehender  mit  Hinriehs'  Arbeit  zu  beschäftigen. 

9)  Homers   Odyssee.     Für    den    Schulsehranch  erklärt  von  Dr.  Karl 

Friedrich  Ameis. 
Erster  Band.    Zweites   Heft  (17— m).     Siebente  berichtige  Anflage 

bes.  von  Dr.  C.   Hentze.     1882. 
Zweiter  Band.     Erstes  Heft  (v—a).    Siebente  berichtigte  Anflage 

bes.  von  Dr.  C.   Hentze.     1884. 
Zweiter  Band.     Zweites  Heft  (r — oi).    Sechste  berichtigte  Auflage 

bes.  von  Dr.  C.  Hentze.     1880. 

Die  Veränderungen  gegen  die  vorhergehende  Auflage  (1876. 
1877.  1874)  sind,  soweit  eine  freilich  nur  flüchtige  Vergleichung 
ein  Urteil  darüber  gestattet,  nicht  tiefgreifend,  fehlen  aber  doch 
auf  keiner  Seite  ganz.  Im  allgemeinen  darf  wohl  auf  die  Cha- 
rakteristik der  Thätigkeit  des  Herausgebers  verwiesen  werden, 
welche  im  vorigen  Jahresbericht  (VH  [1881]  S.  23  fi^)  für  das  mit 
den  drei  vorliegenden  zusammengehörende  erste  Heft  gegeben 
worden  ist.     Ein  paar  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen,  die  bei 
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der  Lektüre  notiert  worden  sind,  mögen  hier  Platz  finden.  —  Zu 
»  167  heiJüst  es:  ^^afiq^aTiQca&sp  zu  nle^fispog:  von  beiden 
„Seiten  ber,  indem  er  die  Ruten  in  beide  Hände  nahm  und  sie 
„so  von  den  beiden  Enden  aus  zusammendrehte^'.  Wie  soll  man  sich 
davon  ein  Bild  machen?  Mir  gelingt  es  nicht.  Es  ist  doch  ?iel 
natürlicher  iwS%q$(pig  ä^^ovi^m^ev  zusammenzunehmen:  „auf 
beiden  Seiten  woUgedreht'*.  —  x  268  uäSe^g,  natürlich  in 
ihrer  frühern  Gestalt*".  Aber  dafs  die  Gefährten  jetzt  eine  andere 
habai,  weifs  Eurylochos  gar  nicht;  er  spricht  259  ganz  unbestimmt 
Ton  ihrem  Verschwinden.  —  X  285  IIvXov  doch  wohl  lieber  you 
ßcuftXsvß  abhängig  zu  denken  ab  lokal  aufzufassen.  —  l  555  va 
di  Tw^fHt  '9'Sül  'd'iisav  ^AifyaiohCiv  wird  gewifs  nicht  richtig  so 
erklärt , .  dafs  d'Moi  Hauptbegriff  sei.  Dagegen  spricht  einmal  die 
WortsteUung,  dann  aber  audi  der  folgende  Satz,  der  mit  y^^Q  ^^^ 
geknüpft  ist  und,  wie  Hentze  selbst  zu  556  hervorhebt,  den  Be- 
griff n^iiba  begründet.  Mit  ovdi  t^^  aXloq  558  beginnt  ein  völlig 
neuer  Gedanke  in  einer  dafür  ganz  üblichen  Form.  -^  v  Wh  liest 
Hentze  %o%ov  fdq  und  erklärt  „so  gut**;  aber  nach  dem,  was  er 
im  Anhang  zu  dieser  Stelle  sagt,  mufs  man  eigentlich  glauben, 
er  ziehe  die  Lesart  toimv  yor,  worin  Referent  ihm  beistimmen 
würde.  —  Zu  9  241  inl  ösiffAdv  li^Xai  wird  u.  a«  die  Anmerkung 
zu  '9'  447  citiert;  dasselbe  geschieht  zu  x  23  xcnidsk.  Aber  an 
der  citierten  Stelle  ist  keine  Erklärung  zu  finden«  die  gemeint  sein 
könnte. 

10)  Anhaog  zu  Homers  Odyssee.     Schalaasgabe   vod    K.   F.    Ameis. 

IV.  Heft.  Erläaterangeo  zv  Gesang  XIX — XXIV.  Zweite  beriehtigte 
and  vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  C.  Hentze,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  m  Göttingea.  Mit  Abbild angen  und  zwei  Registern. 
Leipzig  1880.    136  S. 

Das  vorliegende  Heft  des  Anhanges  erscheint  zum  ersten 
Male  in  Hentzes  Bearbeitung.  Die  erste  Auflage  war  vom  Jahre 
1868.  So  fehlte  es  nicht  an  Stoff  zur  Vermehrung  und  Be- 
richtigung; der  Umfang  des  Buches  ist  um  23  Seiten  gewachsen. 
Die  von  Autenrieth  zusammengestellten  Register  am  Schlüsse  des 
Heftes  sind  wieder  abgedruckt,  vom  Herausgeber  nach  den  neuesten 
Auflagen  der  Hefte  der  Ausgabe  und  des  Anhanges  revidiert  An 
Stelle  des  früher  gegebenen  Grundrisses  von  dem  Hause  des 
Odysseus  ist  der  aus  Autenrieths  Wörterbuch  (2.  Aufl.),  der  frei-* 
lieh  von  diesem  selbst  inzwischen  verändert  worden  ist,  getreten. 
Hinzugefugt  ist  auch  nach  Autenrieth  eine  perspektivische  Zeich-" 
nung  der  hinteren  H&lfte  des  Männersaales  im  Palaste  des  Odysseus. 

11)  0&^aa4%a,       Homers    Odyssee.       Erklärende    Schalaasgabe    ven 

Heinricb  Düntzer.    U.  Heft.    II.  Lieferang  (y— tt).    Zweite,   nea 
bearbeitete  Auflage.    Paderborn  18S0. 

Die  vorhergehende  Lieferung  ist  im  vorigen  Jahresberichte 
(VU  [1881J  S.  26  ff.)  besprochen  und  mit  der  ersten  Auflage  ver-* 
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glichen  worden.  Leider  ist  es  mir  an  meinem  gegenwärtigen 
Wohnorte  nicht  möglich  gewesen  eines  Exemplares  der  ersten 
Auflage  habhaft  zu  werden.  Ich  mois  mich  daher  auf  wenige 
Einzelbemerkungen  beschränicen.  «^  Dfintzer  geht  in  der  Fest- 
stellung des  Textes  oft  seinen  eigenen  Weg,  in  Anbetradit  der 
heiligen  Kraft,  welche  sonst  für  Schulausgaben  des  Homer  die 
Tradition  zu  besitzen  scheint,  ein  nicht  gering  zu  schätzender 
Mut.  So  lesen  wir  hier  ^^  158  richtig  (iridi  tPftp  Bqo^  7t6ks9 
äfMp$*akvtpa&f  während  selbst  Nauck  das,  wie  mir  scheint,  sinn- 
lose fiiya  di  stehen  läfst.  Nun  hätte  Düntzer  aber  auch  v  84 
nqvfkvfi  in  nqiiqfi  ändern  sollen,  wie  Nauck  nach  Heller  gethan 
hat.  Soll  man  sich  denn  denken,  dafb  ein  Schiff,  welches  kräftig 
vorwärts  getrieben  durch  die  Wellen  streicht  und  das  hier  zum 
ÜberfluCs  mit  galoppierenden  Pferden  Tergiichen  ?rird)  mit  dem 
hinteren  Ende  sich  aus  dem  Wasser  hebt?  Das  mulkten  unge- 
schickte Seeleute  sein,  welche  die  Ladung  so  verteilt  liefsen; 
und  in  welchem  Liebte  erscheinen  gar  die  verglichene  Pferde! 
•^  V  438  o^^o^o^:  aus  DQntzers  Anmerkung  wird  nicht  deat-> 
lieh,  dafs  das  Wort  ein  Sobstantivum  ist  —  $  257  ^^^^txijq, 
hier  beim  Femininum";  aber  es  ist  Epitheton  zu  Atyvmw,  dem 
Namen  des  Flusses» 

12)  Honeri  Odysseae  epitone.  le  tisaiii  M^hoUram  elidit  Praaeisevs 
Paaly.  Pars  prior  (a — {jC),  Bditio  qaarta  correctior.  —  Pars  aitari 
(v— 6}).  Editio  tertia  correctior.  —  Pragae  1880.  Samptibns  Pride- 
rici  Tempsky« 

ÄuCserlich  nach  dem  Vorbilde  der  Hocheggerschen  Epitome 
ist  hier  ein  Auszug  aus  der  Odyssee  zurechtgemacht.  Über  die 
dabei  befolgten  Grundsätze  giebt  der  Herausgeber  in  der  im  ersten 
Bändchen  wieder  abgedruckten  Vorrede  der  ersten  Auflage  Aus- 
kunft, Nicht  die  für  unecht  gehaltenen  Stellen  sind  ausgeschiedeil, 
sondern  'ea,  quae  minus  apta  viderentur  iuvenili  aetati*.  Wie  weit 
das  Verdienst  an  diesem  sinnreichen  Verfahren  dem  Verfasser,  wie 
weit  einer  in  Österreich  etwa  herrschenden  oder  geduldeten  Schid^ 
präzis  zufallt,  weifs  ich  nicht.  Pauly  bat  sich  übrigens  seiner 
Aufgabe  mit  Diskretion  entledigt;  die  Zahl  der  gestrichenen  Verse 
ist  nicht  allzugrofs.  Es  sind  in  a  25,  /  7,  dZ,  e  19,  C  ^4,  f  14, 
^  102,  X 35«  A 26,  Ol  14,  a %  a  i,  %U  %{) 7.  In  der  Numerie- 
rung der  Verse  ist  auf  die  der  unverstummelten  Odyssee  keine 
Rocksicht  genommen,  so  dafs  die  Benutzung  des  Buches  sehr  un- 
bequem sein  würde.  Von  der  Sittenstrenge,  mit  der  die  Ausmerzung 
anstöfsiger  Stellen  betrieben  worden  ist,  nur  ein  paar  Beispiele. 
In  a  fehlen  die  Verse,  in  denen  die  Abstammung  Telemachs  er- 
örtert wird,  207—224,  ferner  433  evv^  6'  oi  ntn'  efktxzo,  xo- 
Xw  d*  aXi€ivB  ywa^xog.  In  £  sind  u.  a.  gestrichen  128  f.:  ix 
Tnmv^g  d'  SXiig  moQ&ov  xXcafs  X^*9^  ^^X^hl  9^XXmVj  »g  ^t^- 
cra^ro  Ttsqi  xQoi  f^ica  ^ano^j  und  demnach  auch  135  f.    Iny 


Homer  (mit  Ansscllliirs  der  hükefea  Kritik),  voo  Caaer.   259 

ist  natfirfich  die  Beschreibttfig  von  dem  Bade  Teleoiachs  gefallen 
(464—469),  abei^  aveh  ein  so  hai^mlofier  Verer  wie  403:  tm  d' 
äXox^  diifft^^va  kixo^  ft6Q<fvP€  tcal  sipijv,  ^^  Da£B  ein  solches 
Bücb  in  unserer  Zeit  die  dritte,  ja  yierte  Auflage  erlebt  bat« 
dürfte  für  den  Kuiturhistoriker  nicht  ohne  Interesse  sein. 

13)  Angustiis  C.  Merriara,  Tlie  Phteacians  of  Homer.  The  Phaea- 
cian  Episode  of  the  Odyssey  as  comprised  in  the  sizth,  seventh,  eighth, 
elereotli  and  thirteeoth  Books,  witk  Iatro4actioo,  .INotts  and  Appea* 
dix    lllnatjrated.    New- York  1883.    XXII  n.  286  S. 

*Since  the  usual  curriculum  of  the  American  eollege  re- 
quires  that  some  portion  of  the  lliad  shall  he  read  by  eandidates 
for  admission,  the  Odyssey  comes,  in  natural  sequence,  within 
the  first  years  course  after  entrance\  Diesem  vorbereitenden 
Kursus  der  Lektüre  zu  dienen  ist  das  vorliegende  Buch  be- 
stimmt. £is  enthält  an  Text  (im  wesentlichen  nach  üindorf) 
vollständig  die  Bücher  t  und  ij^  S-  mit  Auslassung  von  267 — 366, 
von  X  die  Verse  328—384,  von  v  I — 187.  Beigegeben  sind 
aufser  einer  Einleitung,  'An  outline  of  the  Homeric  question^ 
(kurz  und  verständig),  und  einem  Anhang,  ^The  discoveries 
of  Schliemann  and  Cesnola\  ausführliche  Anmerkungen,  in 
denen  sich  der  Verfasser  mit  den  wichtigsten  Schriften  der 
grammatischen  und  exegetischen  Litteratur  bekannt  zeigt.  Die 
Erklärungen  sind  für  einen  elementaren  Standpunkt  der  Leser 
berechnet;  doch  ist  auffallend,  daüs  sie  sich  wenig  mit  gram- 
matischen Dingen  beschäftigen*  Die  eigentümlichen  und  dem 
Anfanger  unverständlichen  Formen  der  homerischen  Sprache 
bleiben  oft  unerwähnt;  in  anderen  Fällen  wird  durch  eine 
an  den  Leser  gerichtete  Frage  auf  sie  aufmerksam  gemacht 
(z.  B.  X  330  *fp&Xt':  wbat  peculiarity?')  oder  auf  die  Gram- 
matiken von  Hadley  oder  Goodwin  verwiesen.  Etwas  ein- 
gehender ist  die  Syntax  berücksichtigt,  wie  sich  z.  B.  die  all- 
mähliobe  EntWickelung  des  kurzen  Demonstrativpronomens  zum 
Artikel  S.  48  gat  erörtert  findet  Zu  C  126  n€t^i]Cofict&  ^di 
Jdwfuzk  wird  erstere  Form  für  ein  Futurum  erklärt,  und  in  diesem 
Sinne  ist  wohl  auch  das  Gitat  dieser  Anmerkung  zu  X  328  ^kv*- 
^C0fHx$  cvd'  ivüfAij^m  zu  verstehen,  beides  gewifs  nicht  richtig. 
In  der  Behandlung  der  Etymologie  ist  der  Verf.  nicht  ganz  kon- 
sequent. Von  vißvfMg  sagt  er  zu  y  79  nur,  es  sei  in  Ableitung 
und  Bedeutung  gleich  zweifelhaft.  '  Zu  sdQVxoQtp  C  4  werden  zwei 
Ableitungen,  von  x^t  und  von  x^^^i  mitgeteilt.  Zu  isQop  fiivo^ 
f  167^  das  mit  *the  iropetuous  ahlor*  übersetzt  wird,  ist 
gar  skt.  ishiras  a«geffihrL  —  Einen  breiteren  Baum,  als  man 
es  bei  uns  in  ähnlichen  Bäckern  gewohnt  ist,  nehmen  ästhetische 
Betrachtungen  em.  Die  Zeichnungen  sind  zum  grofsen  Teil 
SeUtemanniana,  zum  Teil  ägyptische  AbbikJlungen,  also  von  sehr 
anfisöhtbarem  Werte  für  die  Erläuterung  des  griechischen  Alter- 

17* 
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tumfi.  Doch  fioden  dich  auch  nützliciiere  Stöcke,  eine  >AUiiMung 
des  firechtheions,  eine  solche  der  Artemifi  veo  Vei^sailles  u.  dgU, 
die  wir  nicht  gerade  in  einem  Kommentar  zu  Homer  «iichea 
würden«  die  aber  den  Sebölern  einee  amerikanischen  College  wohl 
nicht  so  geläufig  sind  wie  unseren  Gymnasiasten. 

11.   Übersetzungen. 

1)   Homers  Od'yssee,  von  Johann  Heinrich  Vofsi  mit  einer  Efnleitnn^ 
von  Jakob  Mäh}y.    Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spemann. 
Homers  Werke,  2)  Ilias,   iibersetzt  von  Johann  Heinrich  VoTs, 
mit  Einleitong   vt>n   Prof.   Jak.  M&hiy.    Stattgart,   Verlag  von  W. 
Spemaan. 

Die  dem  lesenden  Publikum  wohl  bekannte  „Cöllection  Spe- 
mann" bringt  hier  unter  Nr.  12  und  104  Odyssee  und  Ilias  in 
sauberem  Druck  und  Einband,  jedes  Bätidchen  t\X\n  Preise  vbn 
1  M.  Die  Einl(^itungeD  (8  und  10  Seiten)  enthalten  eine  Cha- 
rakteristik der  homerischen  Poesie,  in  der  zum  Schlufs  auch  die 
Fragen  der  höheren  Kritik  vom  gemässigt  unitarischen  Standpunkt 
aus  kurz  bißsprochen  werden.  Vermifst  wird  eine  Notiz  über  die 
Wahl  der  Überset^jung.  *Es  ist  die  älteste  Form  der  von  Tofs 
gegebenen  Bearbeitungen,  die  hier  wiederholt  ist,  und  zwar  wohl 
unabhängig  von  der  1881  durch  Bernavs  gegebenen  Anregung. 
Sicher  konnte  Referent  dies  nicht  feststellen,  da  die  beiden  Bänd- 
chen ohne  Jahreszahl  gedruckt  sind. 

2S)  Homers  Odyssee  von  Johann  H'einrich  Vofs.'  Abdrück  deb  erMeta 
Ansgttbe  vom  Jahre  1781  mit  eiaer  ßinleitdng  von  Michael  B'ernäys. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  G.  Gottaschon  Bathhaniilaqf  *  CXX  o.  A&bSi 
8  M.  ., 

Im  Jahre  1781  erschien  Vossens  deutsche  Odyssee«  ZurJPeier 
der  Erinnerung  an  dieses  Ereignis,  hat  die  Cottasche  Bochhandlong 
vorliegenden  Neudruck  visranstaltet,  der  durch  Michael  iBernays 
mit  Benutzung  der  auf  der  Munchener  Bibliothek!  befindlichen 
Handschriften  des  Übersetzers .  sorgfältig  hergestellt  ist,  so  dab 
Fdbler  des  ersten  Druckes  auf  Grund  der  Handschriften  korrigiert 
wurden.  Nur  die  ursprüngliche  Orthographie  istaiim  Teil  ge^ 
ändert;  an  Stelle  von  tl  und  di;,  wie  Vofs  178J  für  t^  und  ff  schrieb, 
ist  y  und  e  eingesetit  worden»  was  schon  durch  Vo&  selber  in  den 
späteren  Auflagen  geschehen  war.  Von  diesen  ist  di6  vierte  im 
Jahre  1814  erschienen..  Die.Verbeaseruagen^  welche  der  alternde 
Dichter  in  unermüdlicher.  Arbeit  an  seinem  Werk^  vomabffly  hättet 
in  erster  Linie  den  Zweek,  die  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe 
des  Sinnes  des  grieohisolien .  TisaLtes  zu  erhdhen;  dianeben  aber 
verfolgte  Vofs  auch  das  Ziel,  die  . Verteilung s.disr  Worte  und  Säti^ 
glieder  üinerhalb  der  einzelnen  Vierse  und  somü  die  rhythnuaebe 
Gestalt  jedes  Verses  derjenigen  des  Originals  immer  ähnliober.  la 
machen.     Was  auf  diese  Weise,  die  deutsche  Odyssee  an  kuiiftt«i 
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licher  Vollendung  gewann,  yeplor  sie  an  natürlicher  Frische,  und 
es  war  deshalb  ein  guter  Gedanke,  dem  Publikum,  das  von  diesem 
Yerbaltnis  wenig  wufste,  seine  Odysaee  wieder  in  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  zu  gaben,  wie  sie  der  Dichter  in  jugendUchem 
Alter,  in  den  glücklichsten  Jahren  seines  Lebens  geschaffen  hat. 
Um  den  Unterschied  der.  Bearbeitungen ,  anschaulich  zu  machen, 
setze  ich  hier  eiju  paar  Verse  zur  Vergleichung  her,  zunächst  $  1  ff. : 

1781: 

Ihm  antwortete  drauf  der  erfindungsreiche  Odysseus: 
VITeitgepriesener  Held,  Alkinoos,  mächtigster  König, 
Wahrlich  es  füllt  mit  Wonne  das  Herz,  dem  Gesänge  zu  horchen, 
Wenn  ein  Sänger,  wie  dieser,  die  Töne  der  Himmlischen  nach- 
ahmt 
5  Denn  ich  kenne  gewifs  kein  angenehmeres  Leben, 
Als  wenn  ein  ganzes  Volk  ein  Fest  der  Freude  begehet. 
Und  in  den  Häqsern  umher  die  gereiheten  Gäste  des  Sängers 
MelodUen.  horchen,  und  alle  Tische  bedeckt  sind 
Mit  Ciebacknem  und  Fleisch,  und  der  Schenke  den  Wein  aus 

dem  Kelche 
10  Eleifsig  schöpft,  und  ringsum  die  vollen  Becher  vertheilel 
Siebe  das  nennt  mein  Herz  die  höchste  Wonne  des  Lebens! 

1806  (dritte  Auflage): 

Ihm  antwortete  drauf  der  erfindungsreiche  Odysseus: 
Weit  gepriesener  Held  Alkinoos,  mächtigster  König, 
Wahrlich  es  ist  doch  Wonne,  mit  anzuhören  den  Sänger, 
Solchen,  yfie  jener  ist,  den  Unsterblichen  ähnlich  an  Stimme  1 
5  Denn  ich  kenne  gewifs  kein  angenehmeres  Trachleti, 
Als  wenn  festliche  Freud'  im  ganzen  Volk  sich  verbreitet. 
Und  in  den  Wohnungen  rings  die  Schmausenden  horchen  dem 

Sänger, 
Sitzend  in  langen  Reihn,  und  voll  vor  jedem  die  Tische 
Stehn  mit  Brot  und  Fleiseb,  und  geschöpfeten  Wein  aus  dem 

Kruge 
i(^  FMbig  der  S4?benk  umträgty  und  umher  eingiefat  in  die  Becher, 
Solches  däucht  mar  im  Geist  die  seligste  Wonne  des  Lebens! 

Wenn  man  das  Original  und  die  letzte  Redaktion  der  Über- 
setzung dazu  nimmt,  so  hat  man  ein  deutliches  Beispiel  von  der 
Entwicklung,  die  Vossens  Arbeit  genommen  hat.  Besonders  sind  die 
Ver$e  3.  4.  6.  8.  11  von  der  Änderung  betroffen  worden,  die  jedes- 
mal in  einem  engeren  Anschlufs  an  Wortlaut  und  Wortstellung 
des  Originals  ihren  Grund  hat.  —  Ich  gebe  noch  ein  kurzes 
Sttkk  aus  einem  anderen  Gesänge,  r  203  ff. : 
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1781: 

Also  teuscht^  er  die  Gattin  mit  wabrheitgleicfaer  Erdichtnng. 
Aber  die  horchende  Gattin  zerflofs  in  Thränen  der  Wehmut. 
265  Wie  der  Schnee,  den  der  West  auf  hohen  Bergen  gehäuft  hat, 
Vor  dem  schmelzenden  Hauche  des  Morgenwindes  herabflie&t; 
Dafs  von  geschmolzenem  Schnee  die  Ströme  den  Ufern  ent- 

schwellen : 
Also  flössen  ihr  Thränen  die  schönen  Wangen  herunter, 
Da  sie  den  nahen  Gemahl:  beweinete.  — 

1806  (dritte  Auflage): 

Also  der  Teuschungen  viel  erdichtet'  er,  ähnlich  der  Wahrheit. 

Aber   der  hörenden  flofs    die  schmelzende   Thrän*    auf  die 

Wang'  hin: 
205  So  wie  der  Schnee  hinschmilzt  auf  hochgescheitelten  Bergen, 

Welchen  der  Ost  hinschmelzte,   nachdem  der  West  ihn  ge- 
schüttet ; 

Dafs  von  geschmolzener  Nässe  gedrängt  abfliefsen  die  Bäche: 

Also  schmolz  in  Thränen  der  Gattin  liebliches  Antliz, 

Welche  den  nahen  Gemahl  beweinete. 

Auch  hier  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  jüngere  Über- 
setzung genauer,  die  ältere  anmutiger  ist,  und  dieser  Unterschied 
geht  mit  gröfserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  durch  das  ganze 
Buch  hin.  Wenn  es  sich  also  darum  handelte,  diejenige  Form 
festzuhalten,  in  welcher  die  Odyssee  am  geeignetsten  wäre,  ein 
„Haus-  und  Volksbuch**  zu  bleiben  oder  zu  werden,  so  hat  man 
recht  gethan  zu  der  Ausgabe  ton  1781  zurückzukehren.  Denn 
von  den  Vorwürfen,  die  Adalbert  Schröter  (Gesch.  d.  dtscb.  Hom.- 
Übers.  S.  273.  274)  gegen  dieses  Verfahren  erhoben  hat,  seheint 
keiner  recht  begründet.  Weder  „bricht  man  über  ein  30  jähriges 
Mühen'  den  Stab'*,  noch  macht  man  sich  einer  „gönnerhaften  Be- 
vormundung*' des  Publikums  schuldig.  Dafs  ein  ehrlicher  Arbeiter 
wie  Vofs,  nachdem  er  etwas  Tüchtiges  geleistet  hatte,  in  sorg- 
faltiger Ausfeilung  sich  selber  nicht  genug  thun  konnte  und  so 
schliefslich  den  Gesamteindruck  seiner  Nachdichtung  trübte,  ist 
begreiflich  und  menschlich.  Und  wenn  Gelehrte  nicht  das  Recht 
haben  sollen,  aus  dem  Gebiete  ihrer  Studien  dem  Publikutti  eine 
Belehrung  anzubieten,  wozu  sind  sie  dann  da? 

Bernays'  Einleitung  giebt  aufser  dem  zur  Begründung  des 
Neudruckes  Gesagten  eine  anziehend  geschriebene  Skizze  der  Be- 
wegung in  der  deutschen  Litteralur,  durch  welche  Vossens  Werk 
vorbereitet  wurde.  Unter  den  Männern,  deren  Bestreben  auf  die 
Gewinnung  eines  deutschen  Homers  gerichtet  war,  werden  Bürger 
und  Friedrich  Leopold  Stolberg  in  erster  Linie  gewürdigt.  Dieser 
Teil  4er  Bernaysschen  Arbeit  wird  nun  freilieb  an  Ausführlichkeit 
übertroff'en  von  der  schon  erwähnten  Schrift  von  Adalbert  Schröter, 
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die  denselben  Gegenstand  behandelt  und  zu  deren  Besprechnng 
ich  jetzt  übergehe. 

3)  Adalbert  Soliröter,  Geschichte  der  deotflohen  Homer- 
Übersetzon^  im  XVDI.  Jehrhandert.  Jena,  Hermann  Costenoble, 
1882.    Xnnd360$.    7  M. 

£ine  Tendenzschrilt  im  schärfsten  Snne  des  Wortes,  einge- 
kleidet in  die  Foron  einer  geschichtlichen  Darstellung.  Diese  ist 
allerdings  zum  grofsen  Teile  interessant  zu  lesen*  Zwar  weicht 
Am  Bedeweise  des  Verfassers  von  dem,  was  man  nach  gewöhn- 
liehen Begriffen  von  Schönheit  und  Deutlichkeit  der  Spradie  er* 
warten  könnte,  stellenweise  recht  erheblich  ab.  Aber  in  reichem 
Mause  teilt  er  Auszüge  ans  den  besprochenen  Schriften  mit,  die 
geschickt  zusammengestellt  sind,  und  giebt  so  ein  lebendiges,  frei- 
lidi  doch  wieder  recht  subjektiv  gefärbtes  Bild  Ton  dem  littera- 
rischen Streit,  der  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich 
um  die  Frage  bewegte,  ob  und  wie  man  Homer  metrisch  ins 
Deutadie  übersetzen  solle.  Die  Anregungen,  die  von  Gottsched 
und  von  Bodmer,  später  von  Klopstock  ausgingen,  der  mittelbare 
Einflufs,  den  Lessing  übte,  der  edle  Wettstreit,  der  zwischen 
Bürger  und  Fritz  Stolberg  geführt  wurde  und  in  den  dann  zu 
allgemeiner  Überraadiung  der  alte  Bodmer  mit  eintrat,  —  alles 
dieses  wird  in  den  frischen  Äufserungen  jener  Männer  selbst,  in 
Proben  aus  ihren  Übersetzungsversuchen  dem  Leser  vorgeführt. 
Unerfreulich  wird  die  Sache  erst,  wo  der  Vert  auf  Vob  zu 
sprechen  kommt;  denn  das  ist  nun  die  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt bat,  zu  zeigen,  dafs  die  Freude,  die  wir  Deutschen  an 
unsierem  Vossischen  Homer  haben,  eine  unberechtigte  sei.  Das 
Buch  von  Bernays  ist  erschienen,  als  Schröters  Arbeit  in  ihren 
Grundzügen  fertig  vorlag  (s.  Vorwort);  im  einzelnen  hat  er  viel- 
fach  polemisierend  darauf  Bezug  genommen. 

Zunächst  soll  nachgewiesen  werden  (und  diesem  Zwecke 
dient  die  historische  Form  der  Darstellung),  dals  die  Wahl  der 
Heiamater  für  die  metrische  Form  einer  deutschen  Homerüber- 
setzung zufällig  entstanden  sei.  Bekanntlich  wurde  von  Gottsched 
wie  von  den  Schweizern  die  Frage  erörtert,  ob  es  deutsche 
Verse  geben  könnte,  die  anders  als  durch  den  Beim  gebunden 
wären.  Beide  bejahten  die  Frage;  Gottsched  mit  geringerer  Leb- 
haftigkeit als  jene,  aber  er  wollte  doch  auch  Proben  reimloser 
deutscher  Verse  geben,  und  bei  diesem  metrischen  Experiment 
(S.  55)  geriet  er  zufallig  (S.  27)  auf  den  Hexameter  und  durch 
diesen  wieder  auf  den  Homer.  Indem  er  nun  den  Eingang  der 
Ilias  in  deutsche  Hexameter  übertrug,  um  in  seiner  ,«Kritischen 
Dichtkunst^'  eine  Probe  dieser  Versart  zu  geben,  verrichtete  er  „un- 
wissentlich eine  der  verhängnisvollsten  Thaten  im  Bereiche  deut- 
scher Verskunst*'  (S.  25);  denn  so  ist  er  der  Vater  des  deutschen 
Hexameters  geworden  und  geblieben  (S.  30),  „wie  sehr  er  ihn 
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verleugnete  in  der  F<)lgezeit''  und  wie  sehr  er  sich  auch  bemühte 
„das  von  ihm  selber  heraufbeschworene  Übel  mit  eigener  Hand 
zu  kastrieren".  Letztere  sinnige  Wendung  bezieht  sich  auf  Gott- 
scheds Widerspruch  gegen  Klopstocks  hexametrische  Dichtung. 
Auch  diese  beruht  ihrer  Form  nach,  wie  Schröter  meint,  auf  Zu- 
fall (S.  56) ;  die  „unselige  Portenser  Versifexerei'*  (S.  30)  ist  an 
den  Hexametern  des  Messiasdichters  schuld.  Referent  würde  als 
alter  Pförtner  gegen  diese  geschmackvolle  Schnlerinnerung  pro- 
testieren, wenn  er  es  überhaupt  für  möglich  hielte,  dafs  aufeer 
Adalbert  Schröter  jemand  an  dem,  was  hier  in  Rede  steht,  zweifle, 
nämlich  daran,  dafs  die  Einführung  antiker  Metra  in  unsere  Poesie, 
wie  sie  durch  Klopstock  zuerst  unteiHommen  worden  ist,  nicht 
im  entferntesten  auf  Zufall  beruht,  sondern  in  engstem  Zusammen- 
hange steht  mit  jener  allgemeineren  Vertiefung  in  die  alte  Litte- 
ratur  und  vorab  in  das  Studium  Homers,  welche  gleichzeitig 
erfolgte  und  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Geisteslebens  aufs 
innerlichste  begründet  war. 

Während  Bürger  mit  der  Probe  einer  liias-Übersetzung  in 
reimlosen  fünffufsigen  Jamben  reichen  Beifall  und  zum  Teil  von 
sehr  urteilsfähigen  Männern  erntete,  war  Friedrich  Leopold  Graf 
zu  Stolberg  der  erste,  der  mit  einer  Übersetzung  in  Hexametern 
(1776.  1778)  einen  herzhaften  Erfolg  erzielte.  Schröter  führt 
(S.  197)  das  sehr  anerkennende  Urteil  von  Heyne  in  Göttingen 
an,  und  der  beste  Beweis  für  die  Wirkung  von  Stolbergs  Dias  ist 
die  Thatsache,  dafs  Bürger  seinerseits  den  Wettkampf  aufjpb.  Ja 
—  man  traut  seinen  Augen  kaum  —  auch  Schröter  ist  des  Lobes 
voll  für  die  Leistung  des  Grafen  trotz  der  Hexameter,  die  ja  an 
sich  vom  Übel  sind,  trotz  der  Schreibung  Härä  und  Odü$9eH$y 
trotz  der  „unleidigen  Manier**  (S.  224),  als  fünften  FuTs  einen 
Spondeus  zu  setzen ,  trotz  der  zugestandenen  Flüchtigkeit  der 
Arbeit  (S.  171.  197.  210).  Stolberg  sei  ein  dem  ilias-Dichter  kon* 
genialischer  Geist  gewesen,  auch  im  Alter  mit  ihm  übereinstimmend; 
„denn  die  Ilias  hat  ein  Jüngling  geschaffen,  das  ist  mir  ganz 
zweifelsohne*'  (S.  212).  Stolberg  (S.  214)  frühstückte  gut,  er  trank 
Wein  zum  Frühstück,  er  verkehrte  in  vornehmer  Gesellschaft,  be- 
sonders auch  mit  Damen,  denen  er  seine  Verse  vorlas,  er  hatte 
schöne  freie  Zeit,  um  „bereits  vor  dem  „„Frühstück**^*  den  Pe- 
gasus satteln  zu  dürfen  zu  einem  Ritt  bei  Morgenrot**,  wohingegen 

„das  arme  Otterndorfer  Schulmeisterlein** aber  ich  schäme 

mich,  etwas  von  den  Worten  zu  wiederholen,  in  denen  Dr.  Adalbert 
Schröter  versucht  (S.  214:  228;  vgl.  S.  171),  die  rührende  Treue, 
mit  welcher  der  ehrliche  Yofs  die  ft*eien  Minuten  zur  Arbeit  der 
Enge  seines  schlicht  bürgerlichen  Lebens  abgewinnt,  vor  deutsdien 
Lesern  lächerlich  zu  machen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  doch  sachlich  etwas  beige- 
bracht worden  ist  zur  Korrektur  des  bisherigen  Urteils  über  Vossens 
Homer,  ob  nicht  wirklich  durch  Stolberg  alles  Wesentliche  zuvor 
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geleistet  worden  war,  ob  nicht  also  die  Vossische  Übersetzung  so- 
wohl in  ihrem  Verhältnis  zur  Stolbergschen  als  auch  an  sich  viel- 
fach überschätzt  worden  ist.  Manches  in  Schröters  Ausführungen 
verdient  immerhin  ernst  genommen  zu  werden. 

Da  ist  zunächst  die  metrische  Korrektheit  und  Flüssigkeit. 
Hier  giebt  der  Verf.  zu,  dafs  Vofs  in  seiner  Odyssee  (Probe  1777, 
vollständig  1781)  einen  Fortschritt  gegen  Stolberg  darstelle  (S.  186  f.). 
Er  ist  nur  auf  der  andern  Seite  beflissen  zu  zeigen,  dafs  dies 
eigentlich  ein  unwichtiger  Punkt  sei:  Stolbergs  ,.Stoff  in  seiner 
höheren  Erregtheit'*  habe  „eine  minder  geglättete  Form  weit  eher 
vertragen  als  eine  Episode  aus  der  Odyssee"  (S.  187);  die  von 
Vofs  entdeckten  Gesetze  für  den  Bau  des  Hexameters  seien  teils 
Oberhaupt  nicht  in  die  deutsche  Metrik  her  überzunehmen  (S.  63), 
teils  seien  sie  schon  vor  Vofs  dagewesen,  der  sie  nur  „zuerst 
einmal  peinlicher  gehandhabt  habe'*  ($.  262);  sein  Streben, 
Spondeen  an  Stelle  von  Trochäen  ausfindig  zu  machen  oder  zu 
bilden,  sei  nichtig  gewesen  (S.  272);  die  deutsche  Sprache  kenne 
keine  Spondeen»  „Eislauf*  und  „Bisfahrt**  seien  Trochäen,  die 
allenfalls  durdi  Betonung  zu  Jamben  werden  könnten,  aber  nie 
zu  Spondeen.  —  Dies  ist  nun  alles  nicht  richtig.  Ob  ich  ein 
Wort  wie  „Eislauf*  spondeisch  messe  oder  eines  wie  „meine'*,  ist 
ein  sehr  grofser  Unterschied.  Und  darin  vor  allem  beruht,  von 
der  Beschränkung  der  störenden  spondeischen  Ausgänge  abge- 
sehen, der  Vorzug  der  Vossischen  Hexameter  vor  den  Stolbergi- 
schen, da£s  er  nach  Möglichkeit  als  „lange**  Silben  (nach  antiker 
Bezeicbnnngsweise)  nur  solche  behandelt,  die  lautlich  und  begriff- 
lich einiges  Gewicht  haben.  So  kommt  es,  dafs  „die  rhythmische 
Haltung  der  Odüssee  eine  fast  gefällige  und  anmutige  ist**,  wie 
selbst  Schröter  S.  258  anerkennt,  wogegen  die  Stolbergscben  Verse 
zum  grofsem  Teile  geradezu  entsetzlich  klingen.  Das  ist  freilich 
Geschmacksache,  und  ich  verlange  nicht,  dafs  hier  jemand  meiin 
Urteil  als  solches  für  wichtig  oder  gar  für  richtig  halte;  wem 
Stolbergs  Hexameter  besser  gefallen,  der  mag  ihnen  den  Vorzug 
geben:  aber  er  soll  sich  nicht  geberden,  als  ob  er  mit  solchem 
Geschmacksurteil  eine  litterarhistorische  That  thue. 

Vossens  Versen  fehlt  der  geniale  Schwung,  der  diejenigen  des 
GrafAi  Stolberg  auszeichnet.  Zwar  hatte  er  „mit  Treue  und  hoher 
hermeneutischer  Begabung  gearbeitet**  (S.  267),  aber  seine  Odyssee 
war  doch  „nichts  anderes  geworden  als  eine  blasse  Kreidezeich^ 
nung  des  homerischen  Wunderbildes'*  (S.  265).  Zwar  giebt  „die 
Odössee  ein  leidliches  Bild  des  Stiles  der  homerischen**,  aber  eben 
„nicht  mehr  als  ein  nur  leidliches**  (S.  246  f.);  es  liegt  „über  dem 
Ganzen  ein  einfarbenes,  glanzloses  Dämmerlicht'*  (S.  264).  Solche 
Verdikte  Schröters  liefsen  sich  noch  in  Menge  anführen;  aber  hier 
ist  wieder  alles  dem  subjektiven  Gefühl  anheimgestellt.  Wenn  wir 
nun  den  Stil  der  „Odüssee*'  schön  finden,  was  will  der  Gegner 
mit  allem  Schelten  machen?    Ein   Versuch  zum  Beweise  findet 


266  Jahretbarichte  d.  philolog.  Vereiss. 

sich  doch.  S.  259  sind  einige  Stellen  (o  488  ff.  H65ff.  518  ff.) 
ohne  Versabteilung  gedruckt,  und  man  kann  nicht  abstreiten,  dab 
sie  fast  völlig  so  wie  Prosa  sich  lesen«  Das  ist  gewifs  kein  Vor- 
zug. Aber  hat  Schröter  auch  mit  Stolbergs  Ilias  dieaelbe  Probe 
gemacht?  Hier  sind  ein  paar  Beispiele.  Z  325—332:  „Ihm 
„antwortete  Alexandros  mit  göttlicher  Bildung:  Hektor,  du  hast  mich 
„mit  Fug  und  nicht  mit  Unreoht  gescholten;  darum  will  ich  reden; 
„du  aber  höre,  mejo  Bruder.  Keinesweges  hafs'  ich  das  vaterländi- 
„sehe  Troia,  aber  ich  safs  im  Zimmer,  und  übergab  mich  dem 
„Schmerze.  Siehe,  nun  bat  mich  mein  Weib  mit  weichen  Worten 
„beredet,  in  die  Schlacht  zu  gehen,  und  also  scheint  es  mir  selber 
„auch  am  besten;  es  wechselt  der  Sieg  bey  sterbiicbeo  Menschen*'. 
—  77118—124:  „Aias  erkannte  die  Werke  der  Götter,  und  er- 
„starrte,  als  er  vernahm,  wie  Zeus  der  boehherdonnernde  ihm  ist 
«jeden  Entechlufs  vereitelte,  Sieg  den  Troern  gewährte;  und  er 
„wich.  Da  warfen  die  Troer  loderndes  Feuer  in  das  schndle  Schiff, 
„unlöschbar  tobte  die  Lohe;  so  umflammte  Feuer  das  Schiff.  Der 
„Päleione  ward  es  gewahr;  er  schlug  die  Lenden,  und  sprach  zu 
„Patroklos".  —  ü  227 — 232:  ^Also  sprach  der  Greis,  und  öffnete 
„schöne  Kasten.  Sieh,  er  nahm  heraus  zwölf  schöne  Schimmer- 
„gewande,  zwölf  einfache  Mäntel,  und  zwölf  Teppiche;  ferner  zwölf 
„Leibröcke,  eben  ;$o  viele  Obergewande;  wog  auch  zehn  Talente 
„Gold  ab  zum  Geschenke;  nahm  dazu  zween  schimmernde  Drey* 
„fufse  und  vier  KesseP^  —  Das  alles  habe  ich  nicht  geschrieben, 
um  Stolbergs  Leistung  herabzusetzen :  er  ist  Vossens  verdienstvoller 
Vorläufer  (vgl.  Schröter  S.  169);  aber  was  dem  einen  recht,  ist 
dem  andern  billig. 

Die  Übersetzung .  von  Vob  ist  nicht  überall  sinngetreu.  Dab 
sie  es  im  ganzen  ist,  ja,  dafs  sie  „nach  dieser  Seite  —  abgesehen 
von  Halbheiten  oder  nichtigen  Halbverständnissen  —  den  klaren 
und  festen  Stempel  der  Klassizität**  trägt,  sagt  Schröter  selber 
(S.  267).  Es  könnte  also  überflüssig  scheinen  die  Versehen  in 
Einzelheiten,  die  doch  untergelaufen  sind,  und  auf  die  er  mit 
Recht  aufmerksam  macht,  noch  einmal  zu  erwähnen.  Aber  es 
verdient  gesagt  zu  werden,  dafs  die  Darstellung  des  VerLs  auch 
hier  durchaus  parteiisch  ist.  Während  er  sonst  davon  durch- 
drungen ist,  dafs  eine  Homerübersetzung  mehr  Nachdichtuil^  als 
wortklaubende  Übertragung  sein  solle,  legt  er  nun  (man  lese  nur 
seine  Beispiele  S.  235  ff.)  gerade  diesen  mikrologischen  Mabstab 
an,  und  wo  Vofs  einen  griechischen  Ausdruck  nicht  ganz  wörtlich 
wiedergegeben  hat,  da  ist  bald  etwas  „verschlucktes  bald  „ver- 
wischt", bald  „steht  nichts  davon  im  Original^'.  Überall  merkt 
man  das  Bestreben  zu  tadeln  und  zu  schelten.  So  kommt  es, 
dafs  neben  mancher  berechtigten  Ausstellung  („Süfses  Böckchen, 
wie  gehts?''  S.  189;  „allein''  %  li,  S.  245)  auch  mancher  ganz 
unberechtigte   Vorwurf  gemacht    wird    (,öm   Laufe   des   Jahres'* 
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l  248,  &  241 ;  „Aides'  Wohnung''  $.  243 ;  ^^angefeuchtet'  x  439, 
S.  246). 

Die  Mheren  Übersetzer,  Stolberg  eingerechnet,  hatten  nicht 
daran  gedacht,  die  Zahl  der  Verse  im  Deutschen  derjenigen  des 
Originals  gleich  zu  machen.  Indem  Vofs  sich  dies  zum  Gesetz 
machte  (S.  256),  beging  er,  wenn  wir  Schröters  Versicherung 
glauben,  „eine  krasse  Verirrung";  die  „nummsche''  Über- 
einstimmu»g  seheint  ihm  ein  „ungemein  nichtiger  Gewinn''  zu 
aein.  Darüber  li€i&e  sich  doch  streiten.  Gewifs  giebt  es  für  eine 
Übarsetiung  wiebtigere  GeflichtsfMinkte;  aber  als  Antrieb  zur  Sorg- 
falt und  zu  strenger  Selbstzucht  ist  die  von  Volis  aufgestellte 
ftcfd  nicht  zu  verachten.  Ja  Schröter  selbst  scheint  hiervon  etwas 
zu  ahnen,  da  er  in  dem  Zahlenverhältnts  bei  Stolberg  (482  deutsche 
Verse  in  Y  für  502  griechische)  ein  Zeugnis  für  „das  Genialunbe- 
kümmerte der  ganzen  Arbeit"  sieht  (S.  167).  Anders  steht  es 
mit  dem  Versuche,  den  Voils  in  seinen  späteren  Auflagen  immer 
eifriger  gemacht  bat,  auch  Wortstellung  und  rhythmische  Gliede- 
rung jedes  einzelnen  Hexameters  dem  Originale  nachzuformen; 
das  ist  in  der  That  eine  Spielerei,  und  Schröter  thut  recht  sie 
anzugreifen  (S.  256  f.).  Aber  wenn  doch  die  Ausbildung  dieses 
verkehrten  Prinzips,  das  die  Übersetzung  immer  mehr  zu  einer 
äufi»erlichen  Naduzeichnung  zu  machen  drahte,  den  späteren  Be- 
arbeitungen der  Odyssee  zur  Last  fallt,  hatte  dann  nicht  Bernays 
recht,  als  er  auf  den  ältesten  Druck  zurückgriff?  Warum  wird 
auch  er  gescholten? 

Der  Verfasser  nimmt  eben  Tadelgrunde,  wo  er  &ie  findet. 
Die  metrische  Kleinarbeit  der  späteren  Auflagen  dient  ihm  da 
ebenso  gut  wie  die  orthographische  Schrulle  in  der  ersten.  Stoi- 
berg  hatte  ü,  ä  für  tv  9  geschrieben,  Vofs  war  ihm  gefolgt  und 
hatte  diese  Schreibweise,  freilich  mit  wunderlichem  Eifer  und  eher 
grob  als  fein,  verteidigt;  Stolberg  behielt  sie  auch  später  bei^  Vofs 
änderte  sie  und  gestand  (1790)  in  schlichten  Worten  sein  Un- 
recht ein.  Diese  Worte  stehen  bei  Bernays  S.  IX ;  Schröter  ci- 
tiert  sie,  so  viel  ich  gesehen  habe,  nicht.  Aber  er  wii*d  nicht 
müde,  über  das  Problem  'to  bäh  or  not  to  bäh'  zu  spotten  und 
hält  eine  „Geschichte  der  deutschen  Homerubersetzung"  für  den 
geeigneten  Platz,  um  jenes  litterarische  Gezänk  in  breitester  Breite 
dem  Leser  vorzuführen:  S.  193—196,  278—300,  —  wohlgemerkt 
alles  nur,  um  Vofs  lächerlich  zu  machen  wegen  einer  Ansicht,  die 
von  ihm  eine  Zeit  lang  vertreten,  von  Stolberg  aufgestellt  und 
festgehalten  worden  istl  Was  Herr  Schröter  für  Anlals  gehabt 
hat  auf  den  braven  Vofs  so  grimmigen  Hafs  zu  werfen,  wer  kann 
es  wissen  ?  und  wer  möchte  danach  fragen  ?  Aber  wenn  es  ein- 
mal nicht  anders  sein  konnte,  was  hat  das  Publikum  verschuldet, 
dafs  es  Zeuge  dieser  VerdrieJDsh'cbkeit  werden  mulste? 
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4)  Friedrich    Heafsner,   Die  Vossiche  ObersetzuDf^   den  Homer: 

'  Festrede,  gehalten  in  der  Aula  des  Gymoasinins  am  hnndertjährigen 
Gedenktage  der  ADkanft  Johann  Heinrich  Vossens  in  Entin.  Eutin 
1882.     18  S, 

Die  Bede  würdigt  in  kurzen  und  h^^iichen  Worten  die  B^ 
deutung  des  Gedenktages,  an  dem  sie  gehalten  ist.  Wie  die 
Schöpfung  des  deutschen  Homer  in  der  Litteratur  vorbereitet, 
wie  Yofs  zu  dieser  Arbeit  befähigt  und  aüsgeröstet  war,  wie  das 
Leben  in  Homer  sich  mit  seinem  häuslichen  Leben  und  Treibea 
verwob  (bis  zur  Bereitung  und  zum  Genufs  eines  nach  homertsdiem 
Bezept  bereiteten  Tcvxeciv),  endlich  welche  tiefgehende  und  um- 
fassende Wirkung  von  der  deutschen  Nachdicfatting  ausgegangen 
ist,  das  alles  wird  in  frischen  Zügen  dem  Leser  geschildert 

5)  Homers  IHas.    ÜberseUt  nnd  erklärt  von  Wilhelm  Jordan.    FrafÜL-* 

fort  a.  M.  1881.    XIII  o.  686  S.    5  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  beruht  auf  denselben  Grundsätzen, 
welche  im  Vorwort  zu  der  1875  erschienenen  Odyssee  dargelegt 
sind,  und  will  nach  diesen  beurteilt  sein.  Es  kommt  daher  hier 
zunächst  darauf  an,  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  Grundsitze 
anzugeben. 

1)  Nicht leifie  wörtliche  Übersetzung  war  beabsichtigt,  son** 
dern  eine  Nachdichtung.  Daraus  ergab  sich  eine  gröfsere  Frei- 
heit auch  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Worte  und  Satzteile» 
deren  Ordnung  nicht  selten  umgekehrt  worden  ist,  und  auf  die 
Verteilung  der  Worte  in  die  einzelnen  Verse.  Auch  die  Zahl  der 
Verse  des  Originals  konnte  nieht  immer  genau  bewahrt  werden. 

2)  Alle  bisherigen  Übersetzer  Homers  litten  unter  dem  Übel' 
Stande,  dals  sie  keine  Bhapsoden  waren.  Es  ging  ihnen  wie  dem 
chinesischen  Schneider,  der  noch  nie  eine  Hose  verfertigt  hdtte, 
sich  aber  doch  getraute  nach  einem  ihm  vorgelegten  Muster  solche 
Kleidungsslöcke  für  eine  ganze  Compagnie  englischer  Soldaten  her- 
zustellen ;  er  machte  die  Hosen  genau  richtig,  aber  alle  mit  dem- 
selben abgezirkelten  Flicken  auf  dem  Knie.  So  vermochten  auch 
die  Übersetzer  Homers  nicht  das  Zufällige  "vom  WesentKchen  zu 
sondern  und  übertrugen  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  beides  ins 
Deutsche. 

3)  Streben  nach  Klarheit  des  Gedankens  und  Streben  nach 
Wohllaut  der  Sprache  bilden  das  Parallelogramm  der  Kräfte,  aus 
dem  als  Diagonale  die  Scbönbeitslinre  der  Dichtung  resultiert 
Aber  diese  Linie  erleidet  fortwährend  kleine  Abweichungen  von 
ihrer  eigentlichen  Bichiung  wie  die  Kurvenbahn  eines  Planeten. 
Der  Übersetzer  mufs  nicht  die  wirkliche  Bahn  verfolgen,  sondern 
aus  den  durch  sprachliche  und  menschliche  Individualität  verur- 
sachten Störungen  die  ideale  Bahn  heraus  erkennen.  Das  kann 
aber  nur  jemand,  der  selbst  Dichter  ist.  —  Auch  Homers  Verse 
sind  nicht  mühelos  aus  dem  Ärmel  geschüttelt.     Zu  den  Mitteln, 
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durch  welche  sich  der  Dichter  den  Bau  derselben  erleichtert  hat« 
gehören  u.  a.  die  Partikeln:  diese  mufs  der  Übersetzer  nicht  alle 
wiedergeben  woUen.  Dahin  gehören  auch  die  vielen  stehenden 
Beiwörter,  ein  imm^  bereites  Material  zur  Füllung  des  Verses. 
Obw(^l  sie  für  unser  Gefühl  störend  sind,  so  soll  man  doch  nicht 
yersuchen  sie  gana  wegzuschleifen.  Aber  sie  gewahren  den  wert^ 
vollsten  SpielrMun^  um  durch  Auslassung  einzelner  oder  minder 
genaue  Wiedergabe  die  Übertragung  der  wichtigeren  Teile  des 
Verses  zu  erleichtern. 

4)  Die  Namen  lassen  sich  nicht  alle  ohne  Härte  dem  deut- 
sohen  Verse  einfügen«  Hier  ist  mehrfach  „deutsohe  Assimilation 
,^iigewetidet,  und  man  wird  den  Gesamtgewinn  an  Glätte  nicht 
„unbeträchtlich  finden,  den  die  Formen  Odyss,  Alkin,  Antin,  Naü- 
„sika  erzielen*^    (Odyss.  S.  XXIV  f.) 

5)  Wenn  von  einer  Rede  zum  Geschehen  oder  zur  Gegen- 
rede nbergegangen  wird,  so  verwendet  Homer  bestimmte  Formeln, 
die  sich  in  wörtlicher  Übertragung  sehr  schwerfBUig  machen, 
schon  weil' dann  der  Vers  fast  immer  mit. „Also"  anfangen  mufs« 
Wir  mästen  diese  Formeln  d^iirch  hergebrachte  deutsehe  Wort- 
verbindnngen  ersetzen^  die  im  Zusammenhange  der  Rede  einen 
ähntichen  Dienst  lasten,  z.  B.  für  „indem  ei*  so  redete. .  .*'  sagen: 
ffdabei'S  für  „so  c^rach  er  und  sie  thaten  .  .  .*'  sagen:  „seinem 
Rate:gemäfs,  seinem  Befehle  gehorsam  .  .  .^*  oder  kurz:  „folgsam 
thatfen  sie  . . .''. 

6)  *Viele  griechische  Wörter  können  proteusartig  in  ver- 
schiedenem Znsammeniiange  verschiedene  Bedeutung  .  annehmen. 
Es  wäre  ungesiAiickt,  dafür  immer  einen  und  denselben  ver- 
waschenen Mittelbegriff,  der  sich  etwa  finden  -liefse,  zu  setzen. 
Ifan  müils  jedes  einzehoie  Mal-  den  passenden  Begriff  im  Deutschen 
suchen.  (Als  Beilspiel  wird  auf  die  verschiedenen  Übersetzungen 
für  iahfkOPkOq  verwiesen.) 

*  7)  in  der  Metrik  ist  von  der  Erkenntis  auszugehen,  dafs  es 
Quantitäten^  d.  h^  feste  vokaKsche  Langen  und  Kürzen  im  Deut- 
schen nicht  giebt.  Die  Verhältnisse  der  Betonung  und  des  Takt- 
wertes  werden  „lediglkb'  bestimmt  vom  Gedankengewicht  der 
„Sähen  und  ihrer  diesem  Gewicht  entsprechenden  Satzstellung'' 
(Odyss.  S.  XXXVU).  So  darf  statt  des  Daktylus  ein  Trochaeus 
stehen^  es  darf  aber  auch  eine  Gruppe  aus  3  Silben  eintreten, 
deren  sweite  oder  dritte  der  ersten  an  Gewidit  nicht  viel  nacb- 
tteü,  Torausgesetzt  nur,  dafs  dann  die  noch  übrige  ganz  minimal 
ist;  z.B.  „Unglück  er...''  od^  „Magdeburg".  — 

'  Rrül(ini:wir  nun,  in  wie  weit  alle  diese  Grundsätze  an  sich 
beredhtigt  und  durch  Jordans  Übersetzung  thatsäcUich  bewährt 
sind!  Im  voraus  sei* der  letzte  Punkt  (7)  zugegeben,  für  den 
sich  der  Verf.  selbst  (ilias  S.  V)  bereits  auf  den  Vorgang  eines 
Goethe  beruft.  Ob  die  im  allgemeinen  zugestandene  Freiheit  in 
jedem  einzelnen  Falle  richtig  angewendet  ist>  wäre  wesentlich  Sache 
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des  Geschmackes  zu  eotocheiden.  Die  äbrigen  Pimkte  gehen  wir 
der  Reihe  »ach  darch. 

ad  1.  Die  Zahl  der  Verse  des  Originals  sn  Terringeni  iai 
doch  bedenklich,  weil  solches  Verfahren  sehr  leicht  zu  Nach- 
lässigkeit und  Oberflächlichkeit  der  Arbeit  föhren  kann ;  aber  Jör-* 
dan  hat  diese  Gefahr  vermieden,  indem  er  Yon  der  einmal  ga* 
nommenen  Freiheit  einen  ganz  mäfsigen  Gebraach  machte.  Anders 
steht  es  mit  der  Verschiebung  der  Satzglieder.  Gegen  diese  UUst 
sich  im  allgemeinen  kaum  etwas  einwenden;  die  werdende  Sjn^ 
tax  bei  Homer  deckt  sich  eben  nicht  mit  unserer  ansgebildeten. 
Aber  hier  ist  der  Verf.  im  einzelnen  manchmal  zu  weit  gegangen« 
d.  h«  er  hat  Teile  eines  Satzes  in  ihrer  Ordnnng  yertauadit,  ohae^ 
daCs  eine  Nötigung  vorlag,  ja  zum  Schaden  des  Gedankens.  Vgl. 
z.  B.  Z  9t  f.  251  f.  506  f.  (bei  Jordan  505  f.).  X  60  ff.  (wo  die 
Beziehung  des  nv^kcctov  in  66  bei  Jordan  ganz  verloren  geht). 

ad  2.  Im  Prinzip  einverstanden.  Referent  hat  zwar  i^on  den 
achtehalbbundert  rhapsodischoi  Vorträgen,  die  dazu  beigetragen 
haben  den  Verf.  „mit  der  Technik,  den  Kompositionsgesetien,  den 
Stil*  und  Darstellungsregeln  des  £pos'^  vertraut  zu  machen  (Uias 
S.  XII),  nur  zwei  angehört.  Aber  er  erkennt  gern  an,  dafa  ein 
Mann,  der  in  solcher  V^eise  wie  Jordaa  einen  solchen  Bomf  aos- 
geöbt  hat,  für  die  Übersetzung  der  homerischen  Gesänge  vor  jedem 
anderen  Gelehrten  oder  Dichter  einen  eigentümlichen  Vorzug  hatte, 
und  dafs  man  danach  berechtigt  war  von  seiner  Arbeit  etwas 
ganz  Besonderes  zu  erwarten.  Aber  wie  steht  es  nun  mit  dem 
wirklichen  Erfolge?  Wo  sind  die  einzelnen  Leistungen,  durch  die 
sich  Jordan,  um  in  seinem  Bilde  zu  bleiben,  j^iera  chinesischen 
Schneider  überlegen  zeigt?  Er  selber  fQhrt,  doch  wohl  awsh  soif  *- 
fältiger  Auswahl,  2  Beispiele  an  (Od.  S.  XII.  XIU):  a  96  und  i;  242. 
An  der  ersten  Stelle  heiCst  es  von  Athene:  vni  itoo€flv  idijtnMW 
xaXä  nidiXa\  die  folgenden  Verse,  in  denen  die  Sandalen  he* 
schrieben  werden,  galten  schon  im  Altertum  als  eingeschoben,  aus 
der  Beschreibung  der  Schuhe  des  Hermes  entlehnt:  Jordan  will 
auch  V.  96  streichen^).  An  der  zweiten  Stelle  hat  Odyssens  zur 
Arete  gesagt,  es  sei  schwierig  auf  ihre  Frage  genau  zu  antwortcD« 
und  fügt  nun  als  Begründung  hinzu:  wfds'^  inei  fio»  noXha  ü- 
fSfxv  &€ol  OvQccyimvsg*  Dieser  Vers  steht  auch  »  15;  Jordan 
meint,  er  sei  von  dort  entnommen  und  hinter  f  241  ganz  ver- 
kehrter Weise  eingeschoben.  Er  erläutert  diese  Ansicht  ausführ'- 
lieh  in  einer  Anmerkung;  das  aQ^aliov  in  ff  241  bezieht  er  nicht 
auf  die  Menge  der  erduldeten  Schicksale,  sondern  auf  die  diskrete 
Scheu  des  Odyascus  vor  der  Erzählung  seines  Zusammentreffens 
mit  Nausikaa.  Referent  könnte  sich  denken,  dafs  jemand  in  dieser 
kunstreich  ausgesponnenen  Reflexion  einen  unerträglichen  Kontrast 

^)   Die  Lücke,    welche  dadarch   ia  der  Erzahlaog  entsteht,    ergänzt  er 
(Anm.  zar  Odyssee)  so: 
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zu  der  Naitetat  der  bomerischen  Denkweise  fände;  aber  das  soll 
hier  gar  nicht  geprüft  werden.  Angenommen,  der  Verf.  hfitte 
wirklich  mit  der  Atheteee  beider  Verse  recht:  beweist  dieselbe  eine 
ganz  besonders  geartete,  jedem  Nicbt-Rbapsoden  unzugängliche 
Denkweise?    Tant  de  bruit  pour  une  oroeiette? 

ad  3.  Der  allgemeine  Gedanke  ist  anch  hier  vortrefTlich  ge- 
fiifst;  die  Anwendung  im  eingelnen  ist  nicht  durchweg  unanfecht- 
bar* Was  zunicbst  die  Partikeln  betrifift,  so  wäre  es  fireiiich  ein 
thfirichtes  Beginnen,  sie  peinlich  getreu  übersetzein  zu  wollen;  aber 
darum  sind  sie  doch  kein  gleicbgältiges  Fullwerk>'  das  man  nach 
Belieben  auch  weglassen  kann.  Vielmehr  geben  sie  für  die  Fär- 
bung des  homerischen  Stils  ein  sehr  wesentliches  Element  ab; 
sie  bringen  etwas  eigentumlich  Behagliches,  Bedächtiges  hinein; 
duneh  sie  gelingt  es  der  Sprache  sich  auch  in  die  feinsten  Falten 
des  fiedankens  hineinzuschmiegen.  Der  Übersetzer  darf  sie  ja 
nicht  gering  schätzen.  Wo  wörtliche  Wiedergabe  schwei^llig 
sein  WOTde,  da  ist  es  doch  in  der  Regel  möglich,  dnrch  die  Wahl 
der  benachbarten  Ausdrücke  oder  du^eb  die  Stellung  der  Worte 
etwas  dem  ursprünglichen  Sinne  Ähnliches  zu  erreichen.  Hierin 
steht  Jordan  nicht  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe.  Ein  paar 
BeisfMele  mögen  das  erläutern.  ^Aklä  —  ytig  ist  genau  unser 
„aber  —  ja'*  und  wird  eo  auch  von  Jordan  a.  B.  2/^607  öbersetzt. 
Anders  iP338.  Äneas,  dem  eben  ApoUon  erschienen  ist,  sagt: 
,JBs  ist  schimpflich,  dafs  wir  zurückweichen,    l^kl'  iti   yuQ  ti$ 

^€iigQOd'oy  shcu"  ta  ^'i^vg  ^ivtvaSv  &opi/€v.  Jordan  fiber- 
setzt:  „Aber  es  trat  mir  zur  Seile**  n.  s.  w.;  die  eigentümliche 
Verschlingnng  der  Gedanken,  die  in  dem  Äkkc^  -^  yog  lag,  ist  ver- 
loren. Und  doeb  tiefs  sie  sidi  erhalten :  „N^in !  sagte  doch  einer 
der  GöttM*"  u«  s.  w.  (Ich  unterlasiM  es,  meine  Übersetzungsproben 
in  raetriscbe  Form  zu  bringen.)  —  *H  heifst  „fürwahr''  und  dient 
oft  dazu  eine  Folgerung  einzuleiten.  X  41  ff.  sagt  Priamos  über 
Achtiles:  atd-s  d'to%c$  ipiXoq  i?0iSfs6vd^  yivono,  itftSov  ifiai' 
td%a  niv  i  xiiysg  xal  j^ncg  sdo^sy  »ii fuePOP'  ^  ni  fhoi  alvov 
ano  nQanUkiv  äf^og  iX&oi.  Das  Ganze  ist  dreifach  geliedert; 
der  Satz  in  der  Mitte  blickt  rückwärts  und  vorwärts  und  ist  zu- 
gleich Folgerung  und  Voraussetzung.  VoD^  übersetzt:  „bald  lag'  er, 
ein  Raub  den  Hunden  und  Geiern  dargestreckt;  dann  sehwände 
der  Gram,  der  das  Herz  mir  belastet  !■'  Bei  Jordan  ist  das  Ver- 
hältnis der  Gedanken  verwischt:  „Bald  dann  lag'  er  und  gab'  ein 
Mahl  d^n  Geiern  und  Hunden  und  der  entsetzlichsten  Last  ent- 
lediget wäre  mein  Herze*'.  Durch  die  Gleichstellung  des  zweiten 
nnd  dritten  Satzes  ist  die  Steigerung  verloren  gegangen.  —  Dasselbe 
f  haben  wir  X  49  f :  "AIV  si  fUv  S^iovcr^  fAstA  axqcntdy  ^  r' 
Sv  87t€itm  xahcov  ts  x^ksov  r'  änolv(f6[MSxhcc  Dafür  Jordan: 
„Wofern  sie  Leben  im  feindlichen  Lager,  so  war'  ich  bereit,  sie 
mit  Erzgut  Iioszukaufen  und  Gold''.    Hier  ist  ,,bereit"  ein  aiiges 
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Flickwort.  Priamos  sagt:  „dana  fürwahr  werden  wir  sie  loskaufen" 
und  klammere  sich  einen  Augenblick  freudig  an  diese  HoflTnung, 
ehe  er  ihr  den  anderen,  wahrscheinlicheren  Fall  gegenöberstellu 
(Beispiele  ähnlicher  Art  wären  noch  aus  derselben  Gegend  X  103« 
169.)  —  ^Hxoy  bedeutet  ^freilich''  und  kann  meistens  gerade  so 
übersetzt  werden;  wo  es  nicht  angeht,  soll  man  doch  irgendwie 
versuchen  den  einräumenden  Sinn  auaudeuten.  H  451  ff.  spricht 
Poseidon  verdrietslich  von  der  neoen  Mauer,  welche  die  Griechen 
gebaut  haben,  und  vergleicht  sie  mit  der  älteren,  von  ihm  und 
Apollo  erbauten:  Tov  d'  ^to&  nuiog  iatat  oüov  t'  in^xidpcna^ 
^cig'  tov  6*  in^hfqcovt^y  %6  t'  iyia  »cd  0otßog  ^AnoJiXmv 
—  noUatfaiisv*  „Diese  freilich  (mit  Bitterkeit  gesagt)  wird  be- 
rühmt sein,  soweit  die  Sonne  aufgeht;  aber  jene  wird  man  ver- 
gessen.'' Wie  farblos  dagegen  bei  Jordan:  „Leuchten  so  weit 
wird  der  Ruhm  des  Werks,  wie  die  Röte  des  Morgens,  Und  in 
Vergessenheit  sinkt  die  Hauer''  u.  s.  w.  —  Noch  auffiJlender  iat 
eine  andre  Stelle,  G  459  ff.:   ^toi,  Iddi^vaifi  datitap  ^v  wii  %k^ 

d'  ovx  Sxadsv  at^&og  %okw.  Der  Gegensatz  ist  staii  hervor- 
gehoben, und  diesmal  hat  das  auch  Jordan  nachsubilden  versucht; 
aber  wie!  „Lautlos  schweigend  verhielt  sich  Athene  und  sprach 
kein  Wörtchen,  Schmollend  auf  Vater  Zeus,  ob  auch  grimmige 
Wut  sie  erfüllte.  Über  jedoch  vom  Zorn  lief  Heran  die  Brust, 
und  so  sprach  sie'^ 

Partikeln  sind  kleine  Wörter,  aber  nicht  unwichtige,  zumal 
im  Griechischen  und  vollends  bei  Homer.  Doch  sprechen  wir  nun 
von  gröfseren!  Die  stehenden  fiei Wörter  hat  Jordan  mit  bewubter 
Freiheit  behandelt,  um  den  Spielraum  für  die  wesentlichen  Teile 
des  Verses  zu  erweitern.  Auch  dies  ist  ein  Prinzip,  dessen  An- 
wendung groij»e  Vorsicht  erfordert  DaTs  hier  und  da  (oft  mftlate 
auch  das  nicht  geschehen)  ein  Epitheton  ornans  unterdrückt  wird« 
läDst  man  sich  noch  am  ersten  gefallen ;  bedenklicher  ist  es,  wenn 
dasselbe  Beiwort  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  übersetzt 
wird.  Das  Stereotype  in  vielen  Wendungen  ist  keine  zumiige 
Eigenschaft  der  homerischen  Redeweise.  Es  mag  uns  manchmal 
eintönig  vorkommen,  und  es  würde  affektiert  sein,  wenn  ein 
heutiger  Dichter,  auch  in  einem  Epos  in  Hexametern,  es  in  vollem 
Mafse  nachahmen  wollte;  aber  aus  dem  Homer  darf  man  es  nicht 
gewaltsam  entfernen.  Etwas  der  Art  hat  Jordan  gethan.  Hier 
ein  paar  geläufige  Epitheta  mit  einer  Statistik  ihrer  Übersetzungen! 
&m  Xtvxii'khvog  'Uq^  ist  „Hera  —  die  Göttin  mit  leuchtenden 
Armen"  A  55.  195.  572;  „die  leuchtendarnüge  Hera''  ^595;  end- 
lich nur  „die  leuchtende. Hera"  ^208.  In  den  späteren  Bucheni 
ist  „blühen"  für  „leuchten"  gesetzt:  „Hera  —  die  Göttin  mit 
blühenden  Armen"  £711.755.  767.  784;  ©381;  <D377;  „die 
blühendarmige  Hera"  E IIb;  &  350.  484; O 78.  92;  T 407;  0  418. 
434;  ü  55;  einmal  sogar  ril2  „die  bluhendwangige  Hera"*    Gana 
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vereinzelt  findet  sich  in  f  277.  eine  Reminiscenz  an  A:  „die 
leochtendarmige  Göttin".  Bald  darauf,  O  130,  ist  d^sa  XsvxM'e- 
vog  einfach  „die  erhabene  Göttin^S  und  noch  einfacher  (2>5i2 
XwxMevog  'H^fj  blofs  „Hera'^  Aber  damit  sind  wir  noch  nicht 
fertig;  XsvxoiXevog  ist  auch  ein  Beiwort  slerbhcho*  Frauen,  und 
das  mufs  Jordan  unehrerbietig  erschienen  sein.  Helena  und  An* 
dromache,  die  Homer  weifsarmig  nennt,  sind  ihm  nur  schön  ri21; 
Z  371.  377^).  Eine  Ausnahme  gestattet  er;  aber  sie  ist  besonderer 
Art.  H  725 f.  steht:  rijaiy  d*  Atfdqoika%fi  XsvmiXsvog  ^^x^  ya* 
Oio,  '^»tQQ0g  avdfOipoyoiO  xaQ^  fkerä  xfi^c/iv  Sxovaa.  Dafür 
Jordan:  „So  da  begann  die  Klag*  um  den  männervertilgenden 
Uektor  Seine  Gemahlin,  sein. Haupt  mit  den  wei&en  Armen  um- 
fassend''. Also  auch  hier  ist  „weifsarmig*^  nicht  als  Epitheton  bei- 
behalten, sondern  zur  folgenden  Thätigkeit  gezogen,  schwerlich 
zum  Vorteil  des  Bildes.  —  Zsvq  alytoxog  ist  13  mal  blofs  „Zeus'' 
oder  „der  Kronide'':  A  222;  B  157.  ^48.  401.  598;  r426;  E 
714.  742;  H60;  0  352;  Jlf209;  iV^625;  0  242;  in  den  meisten 
übrigen FiUen  der  „Sturmschildaehwinger'',  nämlich:  A 202;  E 115. 
693.  815;  Z420;  «287.  375.  427;  JSC278;  ^66;0  379;  P176; 
«>420;  2:221;  oder  der  ,;Schwinger  des  Sturmschilds" :  J9  787; 
£635;  0 175;  oder  „der  den  Sturmschild  schwingende*':  £733; 
0  384;  2' 252.  Daneben  finden  sich  aber  auch  andere  Ansätze: 
„Sturmschildhalter"  B  375,  „der  den  Sturmschild  führende  Gatte" 
S 160,  „mächtig"  E  396,  ^der  Gewaltige"  K  553.  —  Nieg  äfi- 
ip$iXi<S(im  sind  „die  wölbigen  Schüfe*'  B  165. 181.  0549;  die  „dop- 
pelbugigen  Schiffe"  7683;  nur  „die  Schiffe"  iV  174;  P  612;  und  nur 
„sie"  J:?260.  —  Sehr  manni^altig  ist  im  Verhältnis  zu  der  ge- 
ringen Zahl  der  Stellen,  ah  denen  das  Wort  vorkommt,  die  Wieder- 
gabe von  irqvyeiiogi  das  ,. wogende"  Meer  ^316.  327;  12752; 
die"  „Öde  des  Meeres"  S'204;  die  „Wüste  des  Meeres"  0  27;  der 
„rastlose  Äther"  P425.  Der  Fall»  dafs  axf^stog  gleich  Null 
wird,  kommt  nicht  vor.  —  Die  angeführten  Beispide  werden  hin- 
reichend deutlich  machen,  was  gemeint  ist,  wenn  ich  behaupte, 
dafs  Jordan  sich  die  Behandlung  der  Epitheta  ornantia  zu  leicht 
gemacht  und  in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte  den  Ton  der 
epischen  Sprache  geschädigt,  um  nicht  zu  sagen  verdorben  hat. 

*)  An  dieser  Stelle  (377)  wird  die  Abweichung  io  einer  Note  begründet: 
„flier  maffl  uns  im  Origioal  die  Manier  der  Versf&Uang  als  besonders  nn- 
natürlieh  aamnten.  Wenn  sich  der  Hausherr  bei  seinen  Mägden  nach  der 
Herrin  des  Haoses  erkundigte,  bezeichnete  er  sie  schwerlich  mit  ihrem 
Namen,  gewifs  nicht  mit  dem  Beiwort  iBVTualsvog,  sondern  wahrscheinlich 
mit  ^ianoiva",  —  Warum  Hektor  zu  den  Mägden  nicht  von  „Andromache^* 
sprechen  soll,  bleibt  dunkel;  XivxtuXtyog  ist  hier  allerdings  formelhaft,  und 
die  Brläuteruog  solcher  Anwendung,  die  Jordan  hinzufügt,  ist  geistreich  und 
verdient  a.  a.  0.  oaehgelesen  zu  werden.  Aber  ist  ihm  gar  nicht  der  Ge- 
danke gekommen,  dafs  das  Formelhafte  zum  Körper  der  altepischen  Sprache 
gehört  und  nicht  ein  Stück  Gewand  ist,  das  man  ihr  ausziehen  kann?  Würde 
es  jemandem  einfallen,  die  geschichtlichen  Bücher  des  Alten  Testamentes  in 
Monmsensehas  Deutsch  zu  übertragen? 

JfthrMberiehte  X.  18 
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ad  4.  Das  ist'  ganz  Geschmacksache.  Mir  für  mein  Teil 
klingen  Namenformen  wie  Alkin,  Nausika  annähernd  abscheulich. 
Aber  darüber  mub  jeder  selbst  urteilen.  Doch  noch  in  einer 
anderen  Weise  hat  Jordan  an  den  griechischen  Eigennamen  sich 
originell  gezeigt :  er  stellt  sie  nicht  selten  so  in  den  Vers,  wie  sie 
freilich  bei  Homer  stehen  konnten,  dafs  die  geläufige  lateinische 
Betonung  Terletzt  wird,  z.  B.  Eetidn,  Eürybat^s,  Deiphobos,  Iphi* 
tös  B  518,  wo  dann  auch  nach  dem  Griechischen  die  Aussprache 
unrichtig  ist.  Vers  560  desselben  Buches  fangt  an:  „H^rmione 
nnd  Asine^'.  Ich  glaube  kaum,  dafs  diese  Neuerung  Beifall  finden 
wird. 

ad  5.  Hi«r  kommt  wieder  die  Ansicht  in  Frage,  die  man  über 
den  Wert  des  Formelhaften  für  den  Stil  Homers  bat,  und  darüber 
ist  oben  (ad  3)  im  Gegensatz  zu  Jordan  gesprochen  worden.  Aber 
Wendungen  wie  iS^  tpca^o,  ^  ^a,  oS^  elnw  u.  dgl.  haben  doch, 
auch  abgesehen  von  ihrer  Gleichförmigkeit,  eine  bestimmte  Be- 
deutung für  den  Zusammenhang  der  Erzählung;  sie  selbst  oder 
ein  Ersatz  für  sie  sind  unentbehrlich,  um  aus  der  Bede  dner 
Person  des  Gedichtes  in  die  Bede  des  Dichters  wieder  einzu* 
lenken.  Einen  Ersatz  hat  denn  ancfa  Jordan  zu  geben  gesucht, 
manchmal  recht  geschickt.  So  S't33  "i2^  S(fot^\  ot  d*  äqa  rov 
/cMxAa  (jbh  »Xvov  fidk  niS-ovvoi  „Achtsam  hörten  sie  an,  was  er 
riet,  und  folgten  ihm  willig".  3*222  ^l^^^aro^ /üc^di^tf^v  c^d /}d- 
mni>(;  notvia'^Hqfi:  „Lächelnd  vernahm  das  die  hohe,  gazellen- 
äugige  Hera*^  Aber  in  der  Begel  besteht  die  Wiedergabe  jener 
griechischen  Formeln  im  Deutschen  nicht,  wie  an  den  beiden  an^ 
geführten  Stellen,  in  einem  kleinen  Satze,  sondern  in  einem  kur- 
zen „dabei,  darauf,  dann"  oder  etwas  ähnlichem.  Und  um  dieses 
einzufügen,  mufs  der  Übersetze  oft  den  Anfang  des  Verses  ehen 
so  unschön  verzerren  oder  noch  unschöner,  als  es  in  den  „Also 
sprach"  oder  „Sprach's  und"  oder  „Jener  sprach's",  die  er  t^edi, 
bei  Yofs  geschehen  ist.  Man  urteile  selber:  @  157  „Um  auch 
wandt*  er  dabei  zur  Flucht  die  hufigen  Benner'S  <9112  „Gern 
da  folgte  dem  Bat  der  gerenische  Heisige  Nestor'S  @  167  „Hin 
und  her  da  sann  Diomed,  mit  sich  selber  in  Zwiespalt",  3*214 
„Ab  vom  Busen  hierbei  den  mit  buntem  Gebilde  gestickten  Gür- 
tel nahm  sie";  Xll  „Aus  mit  den  Händen  dabei  die  grauen 
Haare  des  Hauptes  Büjs  sich  der  Greis".  Wer  ahnt  hier  noch, 
wenn  er  es  nicht  sonst  weiijs,  das  homerische:  ^H  ^*  6  r^Qwv, 
noX^äg  d'  Sq*  Avä  TQix(xg  ^Xxero  x^Q^^^^  Aber  der  Mifsrklang 
und  die  Vergewaltigung  des  deutschen  Stiles  sind  noch  nicht  ein- 
mal das  Schlimmste.  Nicht  selten  kommt  die  Beziehung,  welche 
durch  „dann"  oder  „dabei"  auf  die  vorhergehende  Bede  genom- 
men wird,  so  schwach  und  undeutlich  heraus,  dafs  man  sie  kaum 
versteht,  und  dafs  man  sie  ganz  überhören  oder  übersehen  würde, 
wenn  nicht  der  Absatz  im  Druck  daran  erinnerte,  dafs  eine  Bede 
zu  Ende  ist.    So  iV 751— 754:  „Sammle  du  hier,  o  Poolydamas, 
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die  Edelsten  alle;  Ich  wilFs  dort,  wo  zur  Linken  die  Schlacht  ent- 
brannt ist,  besorgen;  Hab  ich  es  denen  bestellt,  dann  kehr'  ich 
wieder  in  Eile.  Flugs  dann  stürmt  er  hinweg,  einem  Schoeege- 
birge  vergl6ichbar^^  Im  Anfang  von  S  sitzen  Nestor  und  Macbaon 
im  Gespräch.  Ersterer  schliefst  seine  Rode  Y.  7  ff.:  „Zur  Umschau 
Gehe  derweil  ich  hinaus,  um  schnell,  wie  es  steht,  zu  erfahren. 
Nestor  nahm  sich  dabei  Thrasymeds,  des  reisigen  Helden  —  Schild'*. 
An  einer  anderen  Stelle  spricht  Poseidon  8  Verse  hintereinanda* 
(2*139  ff.),  an  deren  letzten  dann  wieder  die  Erzählung  sich  an- 
soUieüst:  „ —  und  mit  eigenen  Augen  erblickst  du's,  Wie  sie  zu- 
rück in  die  Stadt  entfliehn  von  den  Schiffen  und  Zelten.  Gel- 
lenden Schrei  dann  liefs  er  erschallen  und  eilt*  auf  die  Walstatt'' 
Das  „dann"  reicht  eben  nicht  aus,  um  das  Vorhergehende  zu- 
sammenzufassen und  daran  anzuknöpfen,  und  so  fehlt  hier  die 
Verknüpfung.  Nun  aber  vollends  ein  Vers  wie  €^  1 84  'iQg  elnm 
%7^noia%^  ixinlevo  ifdvfitsiv  te!  Nur  die  eine  Zeile  steht  zwi- 
sdien  zwei  Reden  derselben  Person;  aber  der  Z^sammenhang  ist 
nach  beiden  Seiten  hin  vollkommen  klar  gemacht  Ganz  anders 
bei  Jordan:  „So  drauf  redet'  er  an  mit  ermunterndem  Rufe. die 
Rosse*'.  Man  müfs  sehr  genau  zusehen,  um  zu,  erkennen,  da(s 
„So"  auf  das  folgende  hinweist  und  „drauf  heifsen  soll:  „nach- 
dem er  das  Vorhergehende  gesprochen'^  Da  ist  denn  allerdings 
deutlicher  das  Verfahren,  das  097  gewählt  ist:  "i2^  Sfpar'  ovo' 
i^dxmxse  nokvrXag  dtog  ^Odvaaevg:  „Taub  für  den  Ruf  aber 
I  sprang  der  gefahrenerprobte  Odysseus'*.    Aber  hier  zeigt  sich  da- 

I  für  wieder  das  Abweichen  von  der  Einfachheit  der  homerischen 

Sprache,  das  sich  freilich  Jordan,  so  zu  sagen,   zur  ^Aufgabe  ge- 
macht hat. 

ad  6.  Für  die  Worte,  auf  die  sich  dieser  Absatz  bezieht, 
ist  die  Abweebselung  im  deutschen  Ausdruck  eher  gerechtfertigt 
als  für  die  formelhaften  Wendungen.  Und  man  mufs  dem  Dichter 
der  Nibelunge  zugestehen,  daXs  er  die  Sprache  in  der  Gewalt  hat, 
und  dafs  ihm  da  mancher  glückliche  Wurf  gelingt  Ich  gebe, 
beinem  eigenen  Wunsche  entgegenkommend,  eine  Zusammenstel* 
lung  der  Begriffe,  in  die  er  das  griechische  da^^vtSj  datfiovifi 
der  Anrede  zu  fassen  gesucht  hat  „Du  Tropf'  sagt  Odysseus 
B  200  zu  einem  gemeinen  Mann  aus  dem  Heere;  „Verblendeter"' 
-i  40  Diomedes  zu  Agamemnon;  „Wütiger''  iV810  Aias  zu  Hektor; 
„wie  besessen"  ^448  Idomeneus  zu  Delphobos;  „Unglücksmensch" 
Z  326  Hektar  zu  Paris;  „Falsche"  T  399  Helena  zu  ^Aphrodite. 
Besonders  beliebt  ist  der  Ausdruck  im  Verkehr  der  Eheleute  unter 
einander:  „Trauteste"  redet  Priamos  i2 194  die  Königin  an; 
„Grausamer,  Mann"  Itlagt  Andromache  Z  407,  und  der  männer* 
mordende  Hektor  antwortet  mit  „Närrchen"  Z  486.  Weniger 
särtlich  ist  die  Sprache  der  himmlischen  Gatten;  Hera  mufs  sich 
A  561  gefallen  lassen  als  „Quälgeist"  angeredet  zu  werden,  und 
ein  anderes  Mal,  ^31,  scült  der  Gemahl  gar:  „Du  Launische". 

18* 
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In  dem  allen  ist  wirklich  Leben;  eine  frische,  man  kann  sagea 
dem  Ursprünglichen  kongeniale  Auffassung  der  Dicbterworte  und 
ihres  Zusammenhanges  an  jeder  einzelnen  Stelle  tritt  uns  ent- 
gegen. Doch  bleibt  auch  hier  die  Freude  nicht  ganz  rein:  19  190 
sagt  derselbe  Odysseus,  der  gleich  darauf  dem  gemeinen  Manne 
einen  so  bezeichnenden  Titel  giebt,  zu  einem  Forsten  nur  „0 
Freund'^;  und  Z521,  wo  wieder  Hektor  zu  Paris  spricht«  ist  das 
Wort  ganz  unterdrückt.  Da  spielt  denn  doch  die  Be<(aemlfchkeit 
des  Übersetzers  stärker  hinein,  als  ihr  hätte  gestattet  werden  sollen. 
Sie  thut  es  in  viel  empfindlidierer  Weise  an  einer  anderen 
Stelle.  In  der  Ffigung  der  Worte,  auch  im  Versbau,  besonders 
aber  in  der  Konstruktion  mancher  Verba,  erlaubt  sich  Jordan 
Nachlässigkeiten,  die  den  Leser  in  Gefahr  bringen,  ganz  zu  yer- 
gessen,  dafs  er  es  mit  einem  begabten,  sprachgewandten  Dichter 
zu  thun  hat.  Der  Kürze  wegen  nur  ein  paar  Belege,  die  sich  zu 
Dutzenden  häufen  liefsen!  A  22  „Bei  da  stimmten  ihm  fromm 
die  Achäer**;  ^113  „Vor  selbst  zieh'  ich  sie  ja  Klytämnestra'*; 
^195  „Ab  von  Hera  gesandt'';  A  235  „seit  ab  man  ihn  hieb 
vom  Stumpf*;  Z  Ali  „Auf  da  lachten  zugleich  der  Vater  sowohl 
als  die  Mutter'^  Hehrmals  ist  die  Anwendung  von  „zu"  fehler- 
haft: ^133  f.:  „Doch  Ich  soll  Meine  befrein,  um  mit  Nichts 
nur  so  sitzen  zu  bleiben  und  darben'*;  ^541  f.:  „Immer  be- 
liebt es  dir  doch,  wann  ich  entfernt  bin,  Geheimes  Gleich  in  Er- 
wägung zu  ziehn  und  beschliefsen".  Ja,  was  sagt  man  m  fol- 
genden zwei  Versen  (^553  f.): 

„Hab'  ich  durchau3  doch  bisher  mich  gehütet   zu  fragen  und 

spüren. 
Dich  ganz  ungestört  was  du  wollest  erwägen  gelassen"? 

Hier  ist  der  Abfall  ins  Gewöhnliche  nicht  mehr  weit;  er  wird  an 
anderen  Stellen  wirklich  gethan:  ^137  „D^ns,  oder  das  des 
Odyss  oder  Ajas  komm'  ich  mir  nehmen";  Hephaistos  erzählt,  er 
sei  auf  Lemnos  hinabgefallen  „nur  ein  ganz  klein  bifschen  noch 
lebend'*  {A  593);  nachher  (600)  sehen  ihn  die  Gölter  „rund  um 
den  Saal  als  Schenken  watscheln".  Und  hier  ist  noch  ein  komi- 
scher Effekt  beabsichtigt;  aber  wie  kommt  Hektör  dazu,  seiner 
Gemahlin  gegenüber  zu  sagen  (Z  443) :  „wofern  Ich  hinweg  mich 
drücke  vam  Schlachtfeld?"     Helden  sprechen  so  nicht. 

Noch  eine  andere  Klasse  von  Worten,  die  für  mein  Gefühl 
wenigstens  nicht  minder  störend  sind  als  die  der  Vulgärsprache 
entnommenen,  soll  zum  Schlufs  erwähnt  werden,  ich  meine  die 
altdeutsch  schillernden:  „ehnder"  A  97,  „lJnsäIpr<^et"  A  106 
für  fidyng  Kaxdiv^  „Frechling'*  A  158  für  äyc($&ijg^  „Niding" 
^231.  293  für  ovTtdavog  u.  a.  Solche  Schnörkel  gehören  wohl 
zu  den  Abweichungen  von  der  Schönheitslinie,  wie  sie  hier  durch 
die  persönliche  Individualität  des  Dichters  bedingt  wiiren.  Zu 
Jordans  halb  und  halb  ausgesprochener  Tendenz,  den  Homer  in 
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modernisiertem  Gewände  vorzuführen,  stehen  sie  so  gut  in  Wider- 
spruch wie  zu  dem  Geiste  der  homerischen  Poesie  selber.  Was 
ist  nun  aber  von  jener  Tendenz  im  Ganzen  zu  urteilen?  Ist  dem 
Übersetzer  gelungen,  was  er  selbst  (Ilias  S.  XIII)  mit  dem  Selbst- 
bewuCstsein  eines  homerischen  Helden  versichert:  „den  deutschen 
Lesern  die  IKas,  welche  ihnen  bisher  nur  in  Versuchen  von 
kindlicher  Unbebolfenheit  zugänglich  war,  in  einer  Nachbildung 
zu  übergeben,  die  bei  gewissenhafter  Treue  nicht  aufgehört  hat, 
deutsch,  vom  Höreir  verständlich  und  zugleich  Poesie  zu  sein''? 
Es  giebt  Leute,  welche  dazu  ja  sagen;  so  Renner  in  der  „Deut- 
schen Litteraturzeitung'^  1882  S.  413.  Ja,  ein  Mann^  dem  man 
gern  in  besonderem  Mafse  Geschmack  und  ästhetisches  Urteil  zu- 
trauen möchte,  Heinrich  Keck,  druckt  im  ^.Deutschen  Litteraturblatt 
1881  Nr.  18  die  Verse  Z  466 — 486  aus  Jordans  und  aus  Vossens 
Übersetzung  neben  einander  ab,  um  dem  Leser  ad  oculos  zu 
demonstrieren,  dafs  die  erstere  vorzuziehen  sei.  Tam  varia  sunt 
horoinum  palata!  Wie  der  Vert  gegenwärtigen  Berichtes  über 
die  Frage  denkt,  kann  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Jordans 
Übersetzung  der  Ilias  ist  kein  uninteressantes,  kein  unbedeutendes 
Buch.  Wir  wollen  die  fruchtbaren  Gedanken»  die  es  im  einzelnen 
enthält,  annehmen  und  weiter  pflegen;  aber  dafs  es  an  Stelle  des 
Vofs  trete,  dafs  es  tOx  ein  Stück  klassischer  deutscher  Litteratur 
erklärt,  dafs  Jordans  Homer  „der  deutsche''  Homer  werde,  da- 
gegen wollen  wir  uns  nv^  9uzl  Xä^  zur  Wehre  setzen. 


Noch  zwei  deutsche  Homer-Übersetzungen  seien  hier  erwähnt, 
die  mir  nicht  vorgelegen  haben: 

1)  Ilias  und  Odyssee.  Im  Versmafee  der  Urschrift  abersetzt  von 
F.  W.  Ehrenthal.  2  Bde.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut,  1881. 
472  und  384  S.     7  M. 

2)  Homers  Odyssee.  Metrisch  übersetzt  von  A.  Kahler.  Löbaa, 
Skrzeczk,  1882.    IV  n.  297  S.    3  M. 

Dagegen  ist  mir  zur  Besprechung  zugegangen  die  Dissertation 
von 

6)  Maximiliaovs  Regel,  Über  George  Chapmtns  HomerübersetzuDg. 
L    Diss.  inaug.    Halle  1881.    35  S. 

Die  Schrift  steht  nur  in  entferntem  Zusammenhange  mit  der 
Aufgabe  dieses  Jahresberichtes.  George  Chapman,  ein  Zeitgenosse 
Shakespeares,  hat  Uias  und  Odyssee  ins  Englische  übersetzt,  erstere 
in  paarweise  gereimten  siebenfuDsigen  iambischen  Versen,  letztere 
in  ebenfalls  paarweise  gereimten  fänffülsigen  lamben.  Seine  Ar* 
beit  ist  die  erste  dieser  Art  in  England,  welche  Bedeutung  ge- 
wonnen hat.  Sie  wird  hier  nach  den  in  ihr  befolgten  Grund- 
sätzen charakterisiert  und  auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprüft.  Eine 
Vergleichung  mit  späteren  englischen  Übersetzungen  (Pope  1712^~< 
1725,  Cowper  1791)  wird  in  Aussicht  gestellt. 
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IIL   Wörterbücher. 

1)  LexicoD  Homericnm  composaeroot  C.  Ctpelle,  A.  Eberhard,  E, 

Eberhard,    B.    Giseke,     V.    H.    Koch,    O.    Mntibaoer,    Fr. 
Schnorr  de  Carolafeld.  Bdidit  H.  fibelinf.    VolamiBU  I  faacieoli 

XV  et  XVI.    Lipaiae  1884.    (Qaae  his  fascicDlia  eonliiieiitar,  eompo« 
aalt  £•  Eberhard,  H.  Ebeliog^  receosait) 

Das  groüse  Homer*- Wörterbuch,  über  dessen  früher  erschienene 
Lieferungen  im  vorigen  Jahresberidit  (VII  [1881]  &  47 — 51)  kurz 
referiert  wurde,  ist  in  den  seitdem  verflossenen  Jahren  nur  um 
diese  eine  Doppellieferung  vermehrt  worden.  Sie  beginnt  in  dem 
Artikel  xiQvui»  und  schliefst  in  dem  Artikel  arrciyi».  Da  der 
zweite  Band,  mit  O  beginnend,  seit  längerer  Zeit  fertig  ist,  so 
fehlen  nun  noch  der  Rest  von  K  und  die  Buchstaben  A — 3  lor 
Vollendung  des  Ganzen. 

2)  Georg  Autenrieth,  Wörterbach  zu  den  homerischen  Gedich- 

ten.   Für  den  Schnlgebraoeh.    Dritte  umgpearbeitete  Anflafe.    Leipzig 
1881.     XIV  and  3&3  S.    3  M.      Vierte  verbeaaerte  Aofltg«.    1884. 

XVI  and  362  S.    %  M. 

Schon  im  vorigen  Jahresberichte  (Vit  [1881]  S.  47)  wurde  auf 
die  dritte  Auflage  hingewiesen,  die  einen  entschiedenen  Fortschritt 
gegen  die  vorhergehende  bezeichnet.  Der  Text  des  eigentlichen 
Lexikons  ist  um  11  Seiten  vermehrt.  Am  Schlüsse  hinzugefügt 
sind  einige  Stammbäume  und  mehrere  Tafeln  mit  Abbildungen, 
die  teils  neu  entworfen  teils  aus  der  Zerstreutheit,  in  der  sie  sich 
früher  in  dem  Buche  befanden,  zusammengefafst  und  mit  Er- 
läuterungen versehen  sind.  Der  Plan  vom  Hause  des  Odysseus 
ist  nach  den  Arbeiten  von  Protodikos  und  Bader  umgearbeitet 
Das  Wörterbuch  selbst  ist  in  grammatischer  und  etymologischer 
Beziehung  sorgfältig  revidiert  und  manches  Bedenkliche  daraus 
entfernt  worden.  (Eine  genauere  Darstellung  der  durchgefährten 
Verbesserungen  giebt  die  ausführliche  Rezension  vpn  E.  Eber- 
hard, Phüol.  Rdsch.  1881  Sp.  845—852.)  —  Mit  der  Einrich- 
tung vieler  Artikel,  in  denen  eine  einzelne,  bei  Homer  gerade  be- 
legte Flexionsform  statt  des  sonst  üblichen  Lemmas  (Nom.  Sg.  and 
1 .  Sing.  Präs.)  angegeben  oder  diesem  in  fetterem  DrudLC  beige^ 
fügt  ist,  vermag  sich  Referent  auch  jetzt  noch  nicht  2U  befreun- 
den. Der  Schüler,  dem  hierdurch  seine  Arbeit  erleichtert  werden 
soll,  wird  eher  durch  das  Ungewohnte  und  Bunte  des  Anblicks 
verwirrt  werden. 

An  mehreren  Stellen  ist  neben  der  lateinischen  Bedeutung 
die  Angabe  der  deutschen  vergessen :  dr^ipsv  {y  274),  ^ta^  ^/uk- 
&i£v%o^.  Zu  ax^o^o^ot;^  sind  scheinbar  2  verschiedene  Erklä- 
rungen gegeben.  Hit  Absicht  ist  dies  geschehen  bei  i}V«g,  wo 
doch  für  den  Schüler  eine  Entscheidung  getroffen  werden  muftte 
und  „einjährig''  getrost  beibehalten  werden  konnte.  Unter  dka- 
iqißeiv  wird   es  nicht  klar,   ob  das  Verbum  ß  404   absolut  zu 
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nehmen  oder  (weniger  gut)  hcclqovg  als  Objekt  zu  ergänzen  ist. 
Bei  iö%a%Hi  kann  man  denken,  es  sei  nur  1 104  Substantiv.  — 
Zu  cevki^  (2)  fehlt  die  Übersetzung  „Hofmauer,  Gehege'S  zu  nqitfßa 
Y  452  die  Bedeutung  „die  älteste*'.  Nicht  recht  treffend  sind  die 
Ausdrucke  ,f8ich  zuziehen*'  für  {noxfkov)  in^tsnsXv  (dagegen  „sein 
Todeslos  c^ällen"  unter  noffkog),  „hiftfarbig**  för  ^sQos^iig 
(besser  »^unstfarbig,  dämmerig*').  ^Ang^Ktog  heifst  fi  223  nicht 
„zwecklos".  —  Von  anzuführenden  Verbalformen  habe  ich  als 
fehlend  notiert  die  Imperative  äQdoy,  öf^wcrcrov;  iXfi&i  ist  wohl 
nicht  mit  Recht  jetzt  als  Aorist  erklärt,  vgl.  Curtius  Verb.^  11  47. 
Die  vierte  Auflage  ist  der  dritten  schnell  gefolgt;  sie  giebt, 
ohne  wesentliche  Änderungen  zu  enthalten,  einen  wiederholten 
Beweis  von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verfasser  sein  Buch 
weiter  pflegt.  Manche  kleinen  Berichtigungen  oder  Vorschläge  zu 
verändertem  Ausdruck,  die  ich  mir  notiert  hatte,  sind  nunmehr 
von  selbst  erledigt;  im  Vorhergehenden  habe  ich  nur  solche  Be- 
merkungen gegeben,  welche  auch  für  die  vierte  Auflage  bestehen 
bleiben.  Die  lateinischen  Bedeutungsangaben  hat  der  Verf.,  wie 
er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  besclränkt  ikii)^  aixovxl  ys  dvfjtS; 
Referent  gehört  zu  denen,  die  sich  über  die  Thatsache  freuen. 

3)  Heiarieh  Ebelinf,  Schalwörterbneh  sa  Homer«  Odyssee  und 
Ilies.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Leipiiff,  Hahnsehe  Verlags-Bach- 
handlang,  1882.    IV  a.  216  S.     1,80  AL 

Die  Veränderungen  gegenüber  der  1876  erschienenen  dritten 
Auflage  sind,  obwohl  sie  sidi  auf  jeder  Seite  zaUreich  finden, 
doch  in  ihrer  Art  kaum  so  bedeutend,  dafs  man  mit  dem  Ver- 
fasser (S.  IV)  die  neue  Auflage  eine  „fast  völlig  umgearbeitete'* 
nennen  möchte.  Das  Buch  hat  im  wesentlichen  seinen  Charakter 
behalten,  der  darin  besteht,  dals  es  in  der  knappsten  Form  das 
Notwendige  .bietet  und  namentlich  Citate  einzelner  erklärter  Stellen 
fast  ganz  ausschlie&t.  So  war  es  möglich,  den  Umfang  des  Werkes 
auf  ein  noch  geringeres  Mafs  zu  beschränken,  als  der  des  Anten- 
nethschen  Wörterbuches  hat.  Die  vorige  Auflage  hatte  218,  die 
neue  hat  216  Seiten.  Gekürzt  ist  besonders  in  den  etymologi- 
schen Erklärungen.  Zusätze  wie  decet  zu  do9ti(a,  cruor,  cru- 
delis  zu  is^oe^gy  ^ovXe,  salve,  seltg^  zu  okßog  sind  mit  Recht 
gestrichen.  Hier  hätte  der  Verf.  vieUeicht  noch  weiter  gehen 
köiinen:  stumpf  bei  tvm&i,  ^Tsxstv^  texo'  bei  tvyx^^  ^^i"" 
mögen  dem  Schuler  nicht  viel  zu  helfen.  Noch  entbehrlicher 
und  vielleicht  gar  schädlich  sind  die  zahlreichen  Übersetzungen 
von  Eigennamen:  "jißvdog  v=  Tiefenau,  J[jbfv(OQ  =  Sigfridj 
AiXfAV  7=  lisdmgj  JoXoni(oy  =  Lisi  (wogegen  JoXoxp  ohne 
Übersetzung),  'Jijaay  s=  Heäand,  ^laTtetog  =  Sturz,  ^Idqdccvog 
==  Netze.  Dergleichen  mag  im  mündlichen  Unterrichte  als  harm- 
lose Spielerei  gelegentlich  erwähnt  werden;  gedruckt  nimmt  es 
sich  doch  wichtiger  aus,   als  es  gemeint   sein    kann.    Übrigens 
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bat  der  Verf.  auch  von  dieseu  Erklärungen  manche  getilgt.  — 
Hinzugekommen  sind  in  der  neuen  Auflage:  in  vielen  Fällen  eine 
Vervollständigung  oder  Berichtigung  in  der  Aufzählung  der  Flexions- 
formen  (s.  z.  B.  ßalvoo,  ilavyoo,  fAcyaiQmy  axsdappviih  TQ6ig)\ 
hier  und  da  eine  sachgemä£sere  Anordnung  der  Bedeutungen  (z.  B. 
oxQiaw^  aber  gleich  davor  zu  aimpog  noch  zu  verbessern);  vor 
allem  aber  an  zahlreichen  Stellen  eine  ausführltcbere  Angabe  der 
Verbindungen,  in  denen  ein  Wort  vorkommt,  wodurch  ^ft  die  bei- 
gefugte Übersetzung  erst  verständlich  wird;  so  unter  diTrtvxog^ 
SvonaXl^Wj  d-efAiCteviOj  lxdp(o.  Manchmal  ist  die  Angabe  der 
Bedeutungen  doch  noch  zu  kurz,  um  recht  verständlich  zu  sein; 
z.  B.  yyTisQ^xijdofMzi,  bin  sehr  besorgt  wegen,  ffir  z^pog^  um  ol 
/Sforot;'*.  Und  besonders  tritt  dies  hervor,  wo  einem  etymologisch 
zweifelhaften  Worte  aufser  der  dafnr  angeführten  Erklärung  noch 
eine  zweite  als  weniger  sicher  in  eckigen  Klammem  hiazugefügt 
ist,  z.  B.  bei  vQVipdXsia  das  eine  Wort  „steppreifig''.  —  Ein  Vor- 
zug des  Ebelingscben  Wörterbuches,  den  öbrigens  auch  die  firöhe- 
ren  Auflagen  schon  halten,  ist,  dafs  bei  jedem  Verbum  simplez 
angegeben  ist,  mit  welchen  Präpositionen  zusammengesetzt  es  bei 
Homer  vorkommt. 

4)  Verbum  Homericnm.  Die  homerischeo  VerbalformeD  zasammeDf e- 
stellt  voD  £ngen  Froh  wein«  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  dem 
Drock  übergebea.     Leipxi;  1881.    IV  u.  144  S.    3,60  M. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  von  Georg  Curtius,  dessen  Disser- 
tation 'De  adverbiis  Graecis'  aus  dem  ersten  Bande  der  Studien 
in  guter  Erinnerung  ist,  war  durch  eine  ÄuJserung  von  Delbrück 
angeregt  worden,  einen  wissenschaftlich  geordneten  Index  Home- 
ricus  herzustellen.  Durch  Delbrück  ist  nun  auch  der  allein  voll- 
endete Teil  der  Arbeit,  das  Verbum^  nach  dem  plötzlich  erfolgten 
Tode  des  Verf.s  zum  Druck  gegeben  worden.  Der  Samaüung  ist 
der  Text  von  La  Roche  zu  Grunde  gelegt.  Die  Ordnung  ist  nicht 
rein  alphabetisch;  abgeleitete  Formen  und  Composita  sind  jedes- 
mal zu  demjenigen  Verbum  gestellt,  zu  dem  sie  gehören,  und 
innerhalb  dieser  Formengruppen  sind  dann  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge  der  Tempora  die  einzelnen  Formen  mit  ihren  Beleg- 
stellen aufgeführt«  Die  Anordnung  ist  für  den  Gebrauch  anfangs 
nicht  ganz  bequem,  und  das  Auffinden  dessen,  was  man  sucht, 
hätte  wenigstens  dadurch  erleichtert  werden  können,  dafs  jeder 
Formengruppe  das  darin  dargestellte  Verbum  im  Inflnitiv  oder  in 
der  1.  Sing.  Ind.  Präs.  als  Lemma  vorangedruckt  worden  wäre. 
Statt  dessen  dient  diejenige  Form  als  Lemma,  die  zufällig  in  der 
gewählten  Reihenfolge  die  erste  bei  Homer  belegbare  ist.  Auch 
hätten  ganz  seltene  und  in  ihrer  Erklärung  zweifelhafte  Formen 
an  ihrem  alphabetischen  Platze  besonders  aufgeführt  werden  müssen. 
Wer  jetzt  z.  B.  nicht  weiüs^  dafs  er  id(pd^  unter  J^nofka*  suchen 
soll,  der  findet  es  überhaupt  nicht.  —  Trotz  mancher  Mängel  whnd 
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das  Buch  sich  nötzlich  erweisen,  um  so  mehr,  als  die  Anzahl 
der  Exemplare,  die  von  Sehers  Index  vorhanden  sind,  im  Ver- 
hältnis zur  Zahl  der  Leser,  die  ein  solches  Buch  zu  benutzen 
wünschen,  täglich  kleiner  wird. 

5)  Aof.  HagemaaD,  Die  EigpeDnameii  bei  Homer.    Praktisches  Haod- 

buch  zur  Präparation  der  Ilias  und  Odyssee.  Berlin  1880.  VI  und 
98  S.  \ 

Referent  hat  nicht  Gelegenheit  gehabt  das  Buch  kennen  zu 
lernen.  Eine  nicht  unfreundliche  (das  Buch  ist  nach  dem  Tode 
seines  Verfassers  erschienen)  und  doch  ganz  ungunstige  Rezension 
giebt  Alois  Rzach,  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  33  (1882)  S.  272f., 
der  es  wegen  Ungenauigkeit  und  UnvoUständigkeit  geradezu  für 
unbrauchbar  erklärt. 

6)  Henry  Dunbar,  A  complete  Concordance  to  the  Odyssey  and 

Hymns  of  Homer  to  which  is  added  a  Concordance  of  the  Parallel 
Pasaages  in  the  lliad,  Odyssey  and  Hymns.  Oxford  1880.  in  4. 
419  S. 

Mit  Benutzung  von  Sehers  Index  und  mit  Zugrundelegung 
der  Texte  von  Ameis  und  Baumeister  hat  der  Verfasser  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  aller  Wortformen,  die  in  der  Odyssee  und 
den  Hymnen  vorkommen,  zusammengestellt  und  zu  jeder  alle 
Verse,  in  denen  sie  enthalten  ist,  in  vollständigem  Abdruck  hin- 
zugefügt. Nur  bei  Pronominibus,  Partikeln,  Präpositionen  u.  s.  w. 
hat  er  sich  begnügt,  je  einen  Vers  als  Beispiel  anzuführen.  S.  393 
— 419  giebt  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Parallelstellen  bei 
Homer,  so  weit  sie  durch  ganze  Verse  gebildet  werden,  zweck- 
mäfsiger  Weise  so  geordnet,  dafs  jedes  wichtigere  Wort  an  seiner 
Stelle  als  Stichwort  genommen  ist,  so  dafs  z.  B.  ein  Vers  wie 
KMtoQcc  1^'  iTtnoda/ioy  xai  nv^  äya&ov  UoXvdsvxsa  an  fünf 
verschiedenen  Stellen  verzeichnet  ist.  —  Die  Zuverlässigkeit  und 
Vollständigkeit  der  Sammlung  hat  Referent  nicht  geprüft.  Ein 
anonymer  Rezensent  im  Philol.  Anz.  XI  (1881)  S.  7  hat  „zur 
Controle  bei  einer  Reihe  von  Artikeln  das  Lexicon  Homericum 
verglichen  und  die  Zuverlässigkeit  der  Concordance  bestätigt  ge* 
funden''. 

7)  C.  Eduard  Selimidt»  Beiträ|^e  zum  Parallel-Homer  (Homerisclie 

Iterati  in  le:|jkaliscber  Anordnung).  Progr.  d.  städt.  Progymn.  zu 
Lötzen.     1881.     19  S. 

In  alphabetischer  Reihenfolge  sind  die  Versus  iterati  aus 
Ilias  und  Odyssee,  die  der  Verf.  mit  Hülfe  von  Sehers  Index  ge- 
sammelt hat,  auf  S.  1 — 16  zusammengestellt  Wo  die  Überein- 
stimmung zwischen  zwei  Stellen  mitten  im  Verse  beginnt,  ist  der 
Anfang  des  folgenden  Verses  für  die  Einordnung  in  das  Verzeich- 
MS  mafiigebend  gewesen.  Zu  jedem  Verse  und  zu  jeder  Vers- 
gruppe sind  sämtliche  Stellen  notiert,  an  denen  sie  vorkommen. 
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Der  zweite  Teil  enthält  die  öfter  vorkommenden*  Wortgnipi^eii  oder 
Versteile,  bis  zur  Länge  von  6  Moren  herab,  soweit  sie  mit  dem 
Buchstaben  a  anfangen.  —  Die  Anordnung  des  Verzeichnisses 
ist  nicht  durchweg  übersichtlich.  Absolute  YoSständigkeit  war 
natürlich  schwer  zu  erreichen;  es  fehlt  aber  z.  B.  ein  Vers  wie 
avtaQ  insl  ^^  inl  v^cc  tuxtijIvS'OV  ijdi  &dXa(f<fay,  und  ebenso 
die  Verse,  die  ^  5t  ff.  darauf  folgen. 

IV.    Scholien-Litteratur. 

1)  Porphyrii  Quaestioaum  Homericaram  ad  Iliadem  pertineatiam 
reliquias  collegit  disposuit  edidit  HermaDons  Sehr«der.'  Pasc  I 
(XU  Q.  180  S.)  Lipsiae  1S80.    Faso.  II  <$.  ISl— 496)  Lipsinfi  1882. 

Die  Zfjtijfiaza  ^OfifiQixd  des  Porphyrius  (3.  Jahrh.  n.  Chr.) 
gehören  derjenigen  Klasse  von  Erläuterungsschriften  alter  Litteratnr- 
werke  an,  in  denen  mit  Bezug  auf  Inhalt  und  Wortlaut  derselben 
eine  Menge  von  Problemen  aufgeworfen  und  dann  durch  Entgegen- 
Stellung  einer  oder  mehrerer  Erklärungen  gelöst  werden.  Mit 
einem  ndg  oder  ötcc  %L  werden  die  Fragen  gewöhnlich  eingeleitet, 
mit  einem  oxi,  oder  Xveta^  ix  rov  .  • .  oder  ^ijxSap  ow  or»  wird 
die  Antwort  gegeben.  Frage  und  Antwort  sind  oft  ganz  nöchteni 
und  verständig  (z.  B.  zu  J  138 :  dta  %l  fiäXkoy  vov  ^mQOMog 
avvfj  ßofj&et}  Ott  dvana&iürsQa  xäv  apx*%vnovVTmv  %w  vftci- 
üovxa),  oft  auch  spitzfindig,  künstlich,  ins  Alberne  sich  verlierend 
(z.  B.  zu  J  226 :  i^ijziixat  näg  rovg  irvnovg  ara»  tä  oQfAtxxa 
siaas'  TOP  yaQ  dnsväovxa  ovjc  etxog  %ä  a^fbaza  wccfuxXBim&v. 
Xvexai  di  ix  tov  xaiQOV.  idsi  yaq  ov  fioy^  naQsl&etp  illd 
xal  Ttqog  BxccffTOv  diaX^x^yct^'  üoßaQOV  yaq  ifaiipeto  t6  mto 
tov  oQiiatog  Ofi&Xstv).  Im  ganzen  ist  das  sachliehe  Interesse, 
welches  dieser  Wust  philosophierender  Gelehrsamkeit  bietet,  mini* 
mal.  Nicht  gering  aber  ist  das  methodische  Interesse  der  Auf- 
gabe, welche  durch  den  eigentümlichen  Stand  der  Überlieferung 
hier  der  philologischen  Kritik  gestellt  wird.  Schraders  Ausgabe 
ist  das  Ergebnis  einer  langjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Gegen*- 
Stande.  Die  Praefatio  im  ersten  Hefte  giebt  nur  das  Nötigste  zur 
Orientierung  Ober  Anlage  und  äuCsere  Einrichtung  des  nactfolgen- 
den  Werkes.  Ausführlich  begründet  werden  die  Ansichten  des 
Herausgebers  in  den  am  Schlüsse  des  zweiten  Heftes  (S.  337—474) 
abgedruckten  „Prolegomena^S  Aus  dieser  IVennung  ist  ein  eigen- 
tümlicher Vorteil  erwachsen.  Das  erste  Heft  war  eingehend  be- 
sprochen und  dabei  dem  Verfahren  Schraders  in  wesentlichen 
Punkten  widersprochen  worden  von  A.  Römer,  N.  Jahrb.  f.  Philol. 
123  (1881)  S.  1 — 16.  Die  dort  erhobenen  Einwendungen  hat 
nun  Schrader  geprüft,  ist  aber  in  der  Hauptsache  hei  setner  Ober- 
zeugung geblieben  und  begründet  dies  Verhalten  in  den  Prolego- 
menis.  So  wird  durch  den  Austausch  der  Meinungen  zwischen 
beiden  Gelehrten  es  dem  Leser  wesentlich  erleichtert,  eiae  eigene 
Anschauung  von  dem  Stande  der  Frage  sich  zu  bilden. 
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Der  nrsprunglicheD  Gestalt,  in  der  Porphyrius  sein  Werk  ab« 
gefafst  hatte,  am  nächsten  stehen  die  32  Kapitel  tfjTijfiata  ded 
codex  Vaücanus  305.  Diese  sind  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
geordnet,  nicht  den  einzelnen  Versen  der  Dichtung  angeschlossen. 
Von  dem  Werte  dieses  Stückes,  den  er  höher  schätzt,  als  man 
sonst  gethan  hat,  handelt  Scbrader  im  ersten  Kapitel  der  Prole- 
gomena.  Auch  er  glanbt  nicht  (S.  346),  dab  in  diesen  32  Kapiteln 
das  erste  Buch  des  Porphyrius  so  erhatten  sei,  wie  er  selbst  es 
gesdirieben  habe;  vielmehr  sei  anzunehmen,  dafs  von  den  Ab- 
schreibern Verkürzungen,  redaktionelle  Änderungen,  ja  auch  Zu- 
sätze an  dem  ursprünglichen  Texte  angebracht  worden  seien 
(S.  347);  aber  von  der  Form  und  Anlage  des  ganzes  Werkes 
giebt  doch  nach  Schraders  Ansicht  dieser  Abschnitt  am  unmittel- 
barsten eine  Vorstellang.  So  ist  er  denn  (S.  279 — 327)  gröfsten- 
teils  (vgl.  unten)  für  sich  im  Zusammenhange  abgedruckt. 

Ein  ganz  anderes  Verfahren  war  für  die  übrigen  Reste  der 
Zfitfiikota  zu  beobachten.  Was  davon  erhalten  ist,  findet  sich 
zerstreut  in  den  Scholiensammlungen  zur  Ilias,  also  auf  einzelne 
Verse  der  Dichtung  verteilt,  und  der  Herausgeber  hat  es  in  dieser 
Verteilung  gelassen,  da  für  eine  Znsammenfassung  in  Kapitel,  wie 
das  Originalwerk  sie  gehabt  hatte,  jeder  feste  Anhaltspunkt  ge- 
fehlt haben  würde.  Der  Hauptteil  der  neuen  Ausgabe  (S.  1 — 278) 
enthält  demnach,  aus  den  Scholiensammlungen  excerpiert  und  nach 
Rhapsodieen  und  Versen  geordnet,  diejenigen  Stücke,  welche  nach 
Schraders  Überzeugung  auf  Porphyrius  zurückgehen.  Zu  Grunde 
gelegt  ist  der  Text  des  Venetus  Marcianus  453  (B);  die  Ab- 
weichungen der  übrigen  Handschriften  sind  teils  in  Klammem 
dem  Texte  eingefügt,  teils  in  den  Anmerkungen  am  Fufse  jeder 
einzelnen  Seite  angegeben.  Nur  die  im  Vaticanus  305  vorliegende 
Redaktion  wich  stellenweise  so  stark  von  der  in  B  ab,  dafs  der 
Herausgeber  der  Deutlichkeit  wegen  es  vorgezogen  hat,  in  solchem 
Falle  (f.  B.  zu  Z  252)  beide  Redaktionen  in  getrennten  Kolumnen 
neben  einander  zu  stellen  (wo  dann  der  Abschnitt  ans  dem  Va- 
ticanus in  dem  Gesamtabdruok  der  32  Kapitel  nicht  wiederholt, 
sondern  dort  nur  an  gehöriger  Stelle  auf  den  bereits  vorher  mit- 
geteilten Text  zurückverwiesen  ist). 

Das  kritische  Interesse  der  Arbeit  ist  nun  ein  doppeltes: 
einmal  fragt  es  sich,  in  welchem  Verhältnisse  die  in  Betracht 
kommenden  Scholienhandschriften  zu  einander  stehen,  sodann, 
an  was  für  Kriterien  eine  Bemerkung  sich  mit  Sicherheit  als  por- 
phyrianisch  erkennen  lasse.  Cber  den  ersten  Punkt  handelt  das 
vierte  Kapitel  der  Prolegomena;  dem  Venetus  B  stehen  mit  dem 
Anspruch  gleichen  oder  gröfseren  Wertes  der  Victorianus  und 
Townleianus  gegenüber,  beide  in  neuerer  Zeit  durch  die  Arbeiten 
von  A.  Römer  zu  allgemeinerer  und  höherer  Würdigung  gelangt 
(vgl.  Jahresber.  V  [1879]  S.  236  f.  und  VII  [1881]  S.  30  — 33). 
Schrader,  der  den  Victorianus  für  seinen  Zweck  selber  verglichen 
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hat,  halt  Id  Bezug  auf  die  Exeerpte  aus  Porphyrius  an  der  höheren 
Schätzung  des  Venetus  B  fest;  ja  er  legt  dar  (S.  452fl.)f  wie 
die  Sonderung  der  Anmerkungen  im  Victorianu&,  welche  der  Ve- 
netus B  in  einen  Tenor  verarbeitet  zeigt,  oft  nicht  das  Ursprüng- 
liche sei,  sondern  auf  einer  Zerreifsung  des  Zusammengehörigen 
beruhe.  Mit  der  noch  schwierigerem  Frage  nach  sicheren  Merk- 
malen der  dem  Porphyrius  a[ngehörenden  und  grobenteiis  nicht 
mit  seinem  Namen  bezeichneten  Scholien-Bestandteile  beschäftigen 
sich  das  zweite  und  dritte  Kapitel  der  Prolegomena.  Römer  hatte 
in  seiner  Rezension  des  ersten  Heftes  (S.  6  ff.)  gezeigt,  wie  manche 
der  dem  Porphyrius  zugeschriebenen  Schollen  aus  ganz  verschie- 
denen Teilen  zusammengesetzt  seien,  deren  einige  zu  der  Art  der 
^flTijfAaTa  dieses  Philosophen  gar  nicht  pausten,  sondern  der  Wort- 
fassung wie  dem  Inhalte  nach  auf  Aristonikos,  andere  wieder 
auf  andre  ältei*e  Grammatiker  zurückzugehen  schienen.  Schrader 
entwickelt  und  begründet  nun  ausführlich  die  Ansicht,  dafs  alles, 
was  an  dnoQ^(j,cfTa  und  Xvce^g  in  unseren  Hömer-Schoiien  ent- 
halten sei,  durch  Vermittelung  des  Porphyrius  hineingekommen 
sei,  und  dafs  dessen  Thätigkeit  sich  nicht  auf  solche  Probleme, 
mit  welchen  an  gesuchten  Schwierigkeiten  ein  Spiel  des  Scharf* 
sinns  getrieben  wurde,  beschränkt  habe ;  vielmehr  habe  er  die  Ar- 
beiten der  schon  vorangegangenen  ItrstiMl  teils  unmittelbar,  teils 
vielleicht  in  daraus  abgeleiteten  Sammelwerken  (S.  439  f.)  benutzt 
und  auf  diese  Weise  sowohl  die  gegen  Einwendungen  der  Philo- 
sophen und  Rhetoren  als  auch  die  gegen  die  Kritik  der  alexan- 
drinischen  Grammatiker  gerichteten  Ivas^q  dem  Homer-Kommen- 
tar zugefiQhrt. 

Referent  ist  auf  dem  Gebiete,  dem  das  eb^  besprochene 
W(»*k  angehört,  zu  wenig  zu  Hause,  um  sich  ein  eigenes  Urteil 
über  die  vorgetragenen  Ansichten  beimessen  zu  können.  Er  hat 
sich  deshalb  damit  begnügt,  durch  eine  kurze  Darlegung  der 
Hauptpunkte  auf  die  damit  verbundenen  interessanten  Kontro- 
versen aufmerksam  zu  machen,  die  durch  das  Zusammentreffen  der 
Studien  zweier  scharfsinnigen  Gelehrten  eine  so  glückliche  Förde- 
rung finden. 

2)  A.  Naack,  Kritische  BemerkoBgeD.  VUi.  (ForUetxug und  Schiofs, 
8.  April  1880).  Ball,  de  l'Acad.  Imper.  des  Sciences  de  St  Petersh. 
XXVI  (1880)  S.  190—296. 

Mit  dem  ersten  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  werden  wir  weiter 
unten  Anlafs  haben  uns  zu  beschäftigen.  S.  219 — 222  werden 
„einige  Randbemerkungen  zu  den  von  Dindorf  herausgegebenen 
Scholia  in  Iliadem'^  gegeben,  deren  Hauptinhalt  ich  hier  kurz 
wiederhole.  Im  SchoL  A  zu  ^  487  schreibt  Nauck  iv  oXKoiq 
anodidm^h  statt  naqadidfatn.  —  Schol.  A  zu  H  402  iyyv^ 
nov  ametat  statt  iyyvg  ov  äntSTUi.  —  Schol.  A  zu  /  528  ica^ 
pksv  statt  iw  de  toZg  ät^ia  awanv^tai^  —   Schol.  kta  A  754 
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^jiXs^ltop  dfMpOTSQa  iyxQi^€t  statt  xal  äfitforsga  XQt^f^.  —  Zu 
einer  Anzahl  von  Versen,  die  in  den  Schollen  citiert  sind,  werden 
8.  220  f.  die  Dichterstellen  nachgewiesen.  —  Schol.  A  zu  2"  488 
schreibt  NaacJi  noXettai  statt  änoTeXstra^  xal  fS%qiipetat,  — 
Schol.  A  zu  Vl^  307  tnn^og  statt  des  überlieferten  tnnsioQ\  nm^ 
gekehlt  fordert  Nauck  im  S^hol.  B  zu  <^  556  hai^siag  statt 
i%atqiaq,  —  Schol.  A  zu  ^  659  irtl  navxtDV  (pvXcnrsp  statt 
Tcfrr«».  —  Zum  Schol.  B  zu  fi  56  macht  Nauck  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  in  den  „heillos  entstellten  Worten^'  det  xQavetv  cog 
dQanersvovTog  rov  ipvnviov  der  Name  Kqattvoq  enthalten  sei, 
unter  Verweisung  auf  Meineke  Com.  II  S.  227,  160.  —  Im  Schol. 
B  zu  /7 161  schreibt  Nauck  dafficag  oder  fjbevä  daasiag  statt 
dctaetcttg  (so  auch  im  Lex.  Homer.)  und  danach  im  Texte  aoai^- 
(ftv  statt  aQ$ttfi(f&v.  —  Schol.  B  zu  P  578  ixx^qoi  statt  ilsv^ 
S^Qw.  —  ScboL  B  zu  2//  656  an^awv  für  cnraxt^iatp*  (Ob  nicht 
aber  dpdxtfjcfig  ditf/org  so  viel  heifsen  könnte  wie  ^recreatio  a 
aiti*?)  ^^  SchoL  B  zu  i2  97  incQPeq)^  statt  in€qp4q>i€ip. 

3)  W.    Ribbeck,   Za   den    Ilias-Scholien.       Rbeio.    Mus.    35   (18S0) 

S.  469-^47 1. 

Emendationsvorschläge  werden  vorgetragen  zu  folgenden  Stel- 
len der  Ilias-Scholien:  AI,  B\%  ri48,  ^2,  £62,  Z506, 
H8,  /235,  K\. 

4)  fl.  J.  Polak,   Ad  Odyssetn  eiusqne  seholiastas  cnrae  seeua- 

die.    Emeadationefl  ad  schoUa  in  Homeri  Odysseam.    Lngdoui  Bata- 
vorum  1881.  1882     VHl  n.  542  S. 

Anknüpfend  an  seine  'Observationes  ad  Scholia  in  Homeri 
Odysseam'  (1869)  giebt  Polak  mit  Zugrundelegung  der  Dindorf- 
schen  Ausgabe  eine  FöUe  scharfsinniger  und  grofsenteils  evidenter 
Emendationen  zu  den  Odyssee-Scholien,  indem  er  einen  zweiten 
Teil  seiner  Arbeit,  kritische  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  Schollen,  in  Aussicht  stellt  Den  vorliegenden  Band 
will  der  Verfasser  gewissermafsen  als  einen  offenen  Brief  an 
Arthur  Lud  wich  angesehen  wissen,  dem  er  für  den  Zweck  der 
von  ihm  vorbereiteten  Ausgabe  der  Scholien  seine  Bemerkungen 
zur  Verfügung  stellt.  Das  Buch  ist  bei  aller  Trockenheit  des 
Gegenstandes  mit  einer  gewissen  Frische  und  Munterkeit  ge- 
schrieben; die  nach  Buchern  und  Versen  geordneten  Konjekturen 
werden  mehrfach  unterbrochen  von  Digressionen  allgemeineren 
Charakters.  Einen  Auszug  daraus  zu  geben  kann  hier  nicht  ver- 
sucht werden;  ich  beschränke  mich  auf  eine  äufserliche  Angabe 
des  Inhaltes.  Kap.  I  (S.  12  ff.)  Scholien  zu  a,  Kap.  II  (S.  76  ff.)  zu 
ß  und  Y,  Kap.  III  (S.  165  ff.)  Scholien  zu  d.  Dazwischen  (S.  189-228) 
Zusammenstellung  und  Erörterung  zahlreicher  Fälle,  in  denen  Inter- 
polationen in  den  Text  der  Schollen  eingedrungen  sind,  für  a—  o», 
und  (S.  245— 260)  Beispiele  verschiedener  Arten,  in  denen  durch 
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Verdunkelung  der  Negation  ov  oder  /^'  der  Sinn  zerstört  ist. 
Kap.  IV  (S.  275  ff.)  Scholien  zu  s  und  (^;  eingeschoben  (S.  313 — 
336)  eine  zusammenfassende  Behandlung  von  rersteckten  Locken 
im  Scholientexte,  für  f — w.  Kap.  V  (S.  339  ff.)  Scholien  zu  f — «, 
Kap.  VI  (S.  419  ff.)  zu  x— /»;  eingeschoben  (S.  440 — 475)  eine 
Reihe  von  Emendationen  zu  den  IdXXfiyoQiai  'OfkfiQ$xal  des  Itara- 
kleitos.  Kap.  VH  (S.  485  ff.)  Emendationen  zu  den  Scholien  der 
12  letzten  Buciier. 

5)  Arthur  Lndwich,  Zu  Herakieitos  HomerisoheB  Allef^orien. 
Mit  einem  Anhange  zu  griechischen  Dichtern.  Rhein.  Mas.  37  (1$S2) 
S.  434—447. 

Ludwich  beschreibt  eine  von  ihm  genau  verglichene  Oxforder 
Handschrift,  die  etwas  weniger  als  die  Hälfte  von  den  ^AXXiijroQla^ 
'OfiflQixai  des  Herakieitos*)  enthält,  und  giebt  eine  Auswahl  von 
einzelnen  Mitteilungen  aus  ihr.  Die  Handschrift  ist  sehr  gedanken- 
los geschrieben,  trägt  aber  doch  zur  Verbesserung  unseres  bis* 
herigen  Textes  nicht  Unerhebliches  bei. 

G)  Eduardus  Schwartz,  De  scholiis  Homericis  ad  historiam  fa- 
bularem  pertinentibns.  M.  Jahrb.  f.  Philo!,  a.  Päda^.  XU.  Suppl.- 
Bd.  (1881)  S.  403— 463«). 

Die  Untersuchung  zerfallt  in  4  Abschnitte.  Der  erste  (S.  405 
— 410)  schliefst  sich  an  die  von  Schrader  (Herrn.  XIV,  angezeigt 
in  diesem  Jahresber.  VH  [1881]  S.  36)  gemachte  Beobachtung  an, 
dafs  ein  Teil  der  auf  Porphyrius  zurückgehenden  Bestandteile 
unserer  Scholien  nichts  mit  dessen  Zfjrij(jbaTa^O(AiiQtxd  zu  thun 
hat,  sondern  einem  anderen  Werke  zuzuweisen  ist,  als  dessen 
Titel  Schwartz,  in  Ergänzung  des  von  Schrader  vorgeschlagenen, 
vermutet  (S.  406):  Kamloyog  täy  naqä  z»  no^ffw^  nccgalt- 
Xetfkfiivmv  ovo^dtünv.  Er  weist  fernere  Spuren  der  Benutzung 
dieses  Werkes  nach  in  einer  Anzahl  mythologischer  Bemerkungen, 
die  nur  durch  Nennung  von  Namen  die  Erzählung  des  Dichters 
ergänzen.  —  Abschnitt  H  ist  weniger  überzeugend.  Die  Zufl^ 
funa^  die  hier  gesammelt  werden,  sind  eben  keine,  grofsenteils 
nicht  einmal  der  Form  nach.  Schwartz  sagt  zwar  S.  411 :  'Quae* 
ritur  ibi  ut  solet  cur  Homerus  aliquem  aliquid  agentem  vel  dicen- 
tem  fecerit ;  solutio  petitur  ex  historiae  fabularis  reopndita  et  ab- 

M  Ich  benatza  diese  Gelegenheit,  «m  einen  Irrlun  zo  korrigieren,  den 
ich  Jahresber.  V  (1879)  S.  23S  durch  Verwechslung  der  Namen  Heraclides 
und  Heraclüus  begangen  habe,  einen  Irrtum,  den  ich  um  so  möhr  bedauern 
inufe,  als  er  mich  a.  a.  0.  verleitet  hat,  das  umgekehrte  Versehen  Dindorf 
vorzuwerfen. 

')  Diese  Abhandlung  ist  ja  nicht  im  verweehseU  mit  der  Breslaner  Dis^ 
sertation  von  Julius  Schwarz,  De  scholiis  in  Homeri  Iliadem  mythologi- 
cis,  welche  in  diesen  Jahresberichten  V  (1S79)  S.  241  f.  anerkennend  be- 
sprochen worden  ist.  Bd.  Schwartz  citiert  S.  438  jene  Dissertation,  deren 
Wert  er,  wohl  kaum  ntl  Reeht,  sehr  gering  anaehligt. 
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flona  doctrina'.  Aber  die  Frage  ist  von  Schwartz  in  den  meisten 
Fälkn  hinzugedacht.  Dafs  auch  in  den  übrigen  Fällen,  in  denen 
die  F<Mnn  der  Frage  wirklich  überliefert  ist,  die  Zurückführung 
airf  ein  den  ZfjTijfiixia  aufserlich  ähnliches  Werk  nicht  not* 
wend%  sei,  hat  Schrader  nachgewiesen,  der  in  seiner  Ausgabe 
S.  466  rechtfertigt,  warum  er  die  von  Schwartz  in  diesem  Ab- 
sohiKitte  zasammengestellten  Scholien  (grofsenteils  im  Victorianus 
erhalten)  nicht  berücksichtigt  habe.  —  Der  folgende  Abschnitt 
(S.  422t^38)  beschäftigt  sich  überwiegend  mit  einer  dritten  Klasse 
mythologischer  Anmerkungen.  Aristarch  hatte  vielfach  die  Ver- 
iBO^^ng  der  homerischen  Sagen  mit  den  bei  späteren  Dichtern 
ausgebildeten  bekämpft.  Seine  dahin  gebenden  kurzen  Urteile  haben 
Jüngere  GtammafSker  (im  1.  und  2.  Jhdt  n.  Chr.)  benutzt  und,  in- 
dem* sie  dieselben  aurffihrlich  begründeten,  einen  reichlichen  No- 
tizenkram  eben  aus  jenen  späteren  Sagen  in  den  Homer*Kommen- 
tar  bineiDgebracht.  —  Im  letzten  (IV)  Abschnitt  werden  dieienigen 
mythologischen  Scholien  •  behandelt,  Wekhe  in  dem  Zusatz  17  laro- 
^a  nu(A  TM  diftya  eine  Qoelienangabe  zu  enthalten  scheinen. 
Ed.  -Schwartz  ist  mit  JoL  Schwarz  der  Ansicht,  dafs  diese  Scholien 
nicht,  wie  Moriz  Schmidt  wollte,  den  Didymus  zum  Verfasser 
haben'  können.  Er  weist  im  einzelnen  nadi,  wie  die  in  den 
Sttbekciptfionen  angeführten  Schriftstellernamen  fast  alle  ganz  wert- 
los sind.  Auf  den  richtigen  Weg  zur  Auffindung  der  Quelle  leitet 
nabh  Sehwartz  der  Umstand,  dalä  die  in  Rede  stehenden  Scholien 
vielfache  Ähnlichkeit  mit  ApoUodors  ß$ßha9^xfi  zeigen.  Aber 
nicht  diese  selbst  sei  als  QoeDe  anzusehen,  sondern  irgendwelche 
ihr  äfahliche  mythologische  Kompendien,  eine  Art  von  Schriften 
übrigens,  «Ue  (S.  449)  schon  vor  der  Zeit  des  Diodor  aufgekommen  sei. 

7)    Ribbach,     De     Aristarchi     Samothracis     arte     grammatica. 
<  Protgr.  d.  Dom^mo.    Naumburg  a.  S.  1883.    S.  1 — 48. 

^Lubet  pauUo  diligentius  deo  bene  iuvante  anquirere  reliquias 
Aristarcheae  doctrinae  de  analogia  grammatica',  mit  diesen  Worten 
wird  S.  6  das  Thema  angegeben.  Trotzdem  bleibt  die  Absicht 
der  Schrift  dunkel.  Sie  handelt  im  ersten  Teil  ^de  orthographia',  im 
zweiten  *de  declinationum  doctrina  Aristarchea'  und  giebt  nicht  etwa 
eine  gedrängte,  populäre  Darstellung  der  bekannten  Thatsachen 
auf  Gmnd  der  ausgezeichneten  Arbeiten,  die  wir  darüber  besitzen, 
noch  auch  eine  eigene  Nachlese  zn  diesen  Arbeiten,  sondern  eine 
breite  Wiederholung  all  des  gelehrten  Apparates,  der  zum  Teil 
wenigstens  recht  unkritisch  behandelt  ist.  S.  8  wird  die  Frage, 
^  ^$og  oder  ^log  zu  schreiben  sei,  nach  Lehrs  erörtert,  der  u.  a^ 
Jiagt,  Herodian  habe  die  wahre  Etymologie  des  Wortes  nicht  er* 
kannt;  dann  heifst  es:  'verum  etymon  neque  Aristarchus  neque 
Cratetei  sed  nostris  demum  temporibus  Goebelins  vidit  in  Lexilogo 
1,  46  sqq.,  «t  ^tog  sit  canoras\  und  dazu  wird  in  einer  Anmer- 
kung oitiert:    „Anten  ^   Etym^L  Erklär,  homer.  Wörter' I  p.  77. 
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Erfurt  1S82''.  Bei  Anton  wird  Goebels  Erklärung  neben  vielen 
anderen  registriert;  was  soll  also  das  Citat?  Es  beweist  nun, 
dafe  Ribbach  die  Stelle  im  Lexilogus  selber  nicht  aufgeschlagen, 
noch  weniger  gepröft  hat;  aber  über  das  'verum  etymon'  den 
Aristarch  zu  belehren,  dazu  ist  er  imstande.  —  S.  9  wird  über 
den  Spiritus  von  ädf^v  gehandelt  und  dazu  citiert  La  Roche,  Hom. 
Textkrit.  p.  180;  aber  dals  das  Wesentliche  über  diesen  Pmmki 
schon  bei  Lehrs  Aristarch^  331  steht,  erfahrt  der  Leser  nieht. — 
S.  19  kommen  in  einem  mitgeteilten  Scholion  die  Worte  vor: 
cS^  ffl<fi  0$X6^tvog.  Sofort  ist  unten  eine  Anmerkung:  „Snidas 
s.  V.  0iX6lSePO(;.  scholl.  ^231,  B269y  £290.  GrifeikiMHi, 
Gesch.  d/  klass.  Phil.  HL  66.  256.  Beccard«  de  schöU.  in  Hom  H 
Yen.  p.  78.  La  Roche,  Hom.  Textkrit.  p.  111.  Osann.  Phik»nonis 
gram,  reliqu.  p.  309.  M.  Schmidt,  in  Philol.  IV  627.  VI  660^ 
Man  staunt  über  die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers;  aber  allei diese 
Citate  (von  Gräfenhan  an)  stehen  an  der  (in  der  Mitte)  angeführ- 
ten Stelle  bei  La  Roche  sdion  zusammen.  Ist  der  Verdacht  un- 
gerecht, dafs  Ribbach  sie  nicht  alle  nachgeschlagen  habe?  Und 
wenn  er  ungerecht  wäre,  hier  ist  ein  anderes  Beispiel!  S.  13 
wird  im  Texte  die  zweite  Homer-Ausgabe  Aristarchs  erwälmt; 
unten  heifst  es:  'De  duabus  Aristarchi  editionibus.Wolf,  Pirolegg. 
p.  144 sq.  ed.  nov.  Villoison,  Prolegg  p.  XXVL  La  Roche,.  Hem. 
Textkrit.  p.  58'  Was  ist  auch  hier  für  eine  Ordnung!  Die  Statte 
bei  Villoison,  die  ich  nicht  nachgeschlagen  habe,  ist  von  Wolf  be^ 
reits  benutzt  und  angeführt;  Wolf  selber  zweifelte  an  der  Existenc 
einer  zweiten  Ausgabe;  diese  Zweifel  sind  gehoben  in  ausCühr^ 
lieber  Darlegung  von  Lehrs  Aristarch*  23,  und  das  war  die  ein«- 
zige  Stelle,  die  hier  von  dem  citiert  werden  konnte,  Ati  eine  kbre 
Vorstellung  von  dem  Sachverhalt  hatte  und  geben  wollte. 

8}   K.    Lehrs,    De    Aristarchi    stadiis    Homeritiis.     Editie    tertia. 
Lipsiae  18S2.    X  a.  506  S.    9  M. 

Jeder  mufs  die  Freude  des  Herausgebers,  Arthur  Ludwicb, 
teilen,  dafs  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  (1865)  nun- 
mehr eine  dritte  notwendig  geworden  ist.  Über  die  bei  der  Re- 
vision befolgten  Grundsätze  giebt  die  Vorrede  Auskunft  Nur  un- 
zweifelhafte Druck-  oder  Schreibfehler  sind  stillschweigend  korri- 
giert. In  allen  anderen  Fällen  sind  die  ursprünglichen  Worte  bei- 
behalten und  in  eckigen  Klammern  {  )  die  Verbesserung  fainzu^ 
gesetzt  worden.  Citate,  die  sich  nicht  auflinden  lielsen,  sind  mit 
einem  Fragezeichen  versehen,  aber  stehen  geblieben.  Wo  in  den 
Lesarten  der  ausgeschriebenen  Stellen,  nach  neueren  Ausgaben 
etwas  zu  ändern  war,  ist  der  frühere  Text  bewahrt,  die  Änderung 
in  Klammern  beigefugt.  Diese  Gewissenhaftigkeit  ist  auch  da  be- 
obachtet, wo  der  Unterschied  für  den  Gegenstand  der  Erörterung 
ohne  fiedeutung  war  (vgl  z.  B.  comfinaoit  statt  comfunxä  S#  15 
oben).    Vollends  «ind  natürlich  thatsachliche  Berichtigungen  durch 
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die  Klammem  kenntlich  gemacht  Auch  eigentliche  Zusätze  finden 
sich  in  nicht  geringer  Menge,  teils  blofse  Citatzahlen,  teils  Hin- 
Weisungen  auf  neuere  gelehrte  Arbeiten,  hier  und  da  auch  mit 
kurz  angedeuteter  Polemik.  Alles  das  ist  äuberst  knapp  gehalten, 
so  dafs  trotz  der  sehr  grofsen  Zahl  von  Stellen,  an  denen  die 
Thätigkeit  des  Herausgebers  hervortritt,  doch  der  Umfang  des 
Textes  mit  Einschlufs  der  Epimetra  sogar  von  479  auf  476  Seiten 
gesunken  ist,  wobei  freilich  eine  kleine  Änderung  in  der  Vertei- 
lung der  Zeilen  zu  Hülfe  kam.  Erheblich  vermehrt  ist  der  Index. 
Er  enthielt  früher  fast  nur  die  griechischen  Wörter;  jetzt  ist  ein 
lateinisches  Namen-  und  Sachregister  und  ein  Index  locorum  hin- 
zugekommen. 

9)    BfaximilitoaB    Hecht,    Qatestiones   Homericae.      Diaa.    ioaaf. 
RogimoDt.  1882.    29  S. 

Die  Arbeit  bringt  Nachträge  zu  Lehrs'  Kapitel  'de  Aristarchea 
vocabulorum  Homericorum  interpretatione',  durch  welche  der  Ver- 
fasser mit  Erfolg  sich  bemuht  den.  allgemeinen  Satz  zu  veran- 
schaulichen (S.  29):  'vocabuli  cuiusvis  vim,  quae  uno  vel  non- 
nullis  locis  a  consueto  usu  discedit,  non  temere  Heere  ab  Homero 
abiudicari'.  Im  einzelnen  werden  besprochen:  Sv%sa^  nicht  bk>fs 
Schild  und  Helm,  wie  Aristarch  zu  K  75  will,  sondern  alle  Waffen, 
=  t€V%ea,  —  Svaqa  scheint  nach  Aristarch  zu  iC 528  nur  die- 
jenigen Waffen  zu  bezeichnen,  olq  ivdqtiQB  xä  adficcva  xai  h^q- 
lko<svah\  aber  das  ist  nur  eine  Etymologie  von  Aristarch.  Das 
Wort  bedeutet  überall,  wo  es  bei  Homer  vorkommt,  'cuncta  arma\ 
nur  einmal  / 1 88  Beute,  die  nicht  blofs  in  Waffen  besteht  (der 
Verf.  braucht  dafür  den  ungeeigneten  Ausdrück  'spolia')«  Die 
Art  des  Zusammenhanges,  in  dem  ivaqa  mit  den  Verben  ivai- 
qs$Vy  ivaqi^ctv  steht,  und  das  Verhältnis  der  beiden  Bedeu- 
tungen des  letztgenannten  Wortes  zu  einander  {ivccQi^e&v  bei 
Homer  9  mal  „töten'',  3  mal  „der  Waffen  berauben''),  bleibt  auch 
nach  Hechts  Darstellung  unklar.  —  yvXa  sind  weder  Hände  noch 
FOfse  noch  beide  zusammen,  sondern  „Glieder^'  überhaupt,  wie 
namentlich  hervorgeht  aus  den  Stellen  T385  {ivxqixoi  iyXaä 
yvXd)  und  cf  88,  verglichen  mit  77,  wo  yvXa  und  öaqxeg  gleich- 
gestellt sind.  —  Saig  bezeichnet  zwar  ursprünglich  das  Mahl 
der  Menschen,  ist  aber  Si  43  doch  auf  den  Löwen  bezogen ;  denn 
die  von  Lehrs  vorgeschlagene  Verbindung,  ßqot&v  Iva  datrcc 
laßfifSiv^  ist  an  sich  unnatürlich  und  wird  auch  durch  die  Wort- 
stellung ausgeschlossen.  (Auffallend  bleibt,  dafs  der  Verfasser  an 
dieser  Stelle  sich  nicht  auf  Nauck  bezieht  und  die  Frage,  ob  ^  5 
olmvoXiSi  %e  datta  zu  lesen  sei,  gar  nicht  erwähnt,  geschweige 
denn  bejaht.)  —  S&aqa^  sind  nicht  „Haupthaare",  sondern  bei 
Homer  die  Haare  der  Mähne  und  des  Schweifes  von  Pferden.  Bei 
anderen  alten  Dichtem  bezeichnet  das  Wort  aber  auch  die  Haare 
jsinderer  Tiere  und  auch  die  menschlichen.    Es  ist  deshalb  kein 
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Grund  an  i&eiQaSeg  bei  Odysseus  n  176  Anstofg  zu  nehmen 
und  dafür  yepetddsg  zu  schreiben.  —  Den  Scblufs  der  Disserta- 
tion bilden  kürzere  Bemerkungen  über  ofiag  und  xwfpog. 

10)  Fritz  Scholl,  Eiae  Verderbaog.  des  Textes  aod  der  Topo- 
graphie der  Ilias  durch  Aristarch  (Z 4t).  Rhein.  Mus.  57 
(1882)  S.  124—130. 

ZA  lautet  in  unseren  Ausgaben: 

(ks<t<ffiYvg  2$(Mi€yTog  idi  Sdv&o^o  ^otmv. 
Wenn  Aristonikos  dazu  bemerkt,  ori  iy  ToJg  aQxoUo&g  iyfyQajiro 

fis(f(ffiyvg  novafioto  SxafioPÖQOv  *al  CTOftakififyijg, 
Sto  xai  iv  ToXg  vnofivijfiatfi  ffiqstak  xrA.,  so  ist  bisher  ver- 
gebens versucht  worden  den  scheinbaren  Fehler  'in  diesem  Scholion 
zu  emendieren  (vgl.  noch  Ludwich  zu  Lehrs'  Aristarch  *  S.  223). 
Scholl  bezieht  iv  roXg  aQxalotg  auf  die  Ausgaben  vor  Aristarch 
und  meint,  dafs  dieser,  durch  seine  topographischen  Studien 
{ncQl  tov  yav(ftd&fiov)  veranlafst,  den  Simoeis  durch  Konjektiu* 
in  den  Text  eingeführt  habe.  Unklar  bleibt  noch,  inwiefern  die 
so  gewonnene  Lesart  zu  den  sonst  bekannten  topographischen 
Ansichten  Aristarchs  besser  gepafst  habe  als  die  frühere.  Trotz 
dieser  kleinen  Lücke  in  der  Beweisführung  möchte  Referent  der 
Vermutung  SchöUs  zustimmen,  die  dieser  sdbst  in  unbefangenster 
Würdigung  ihres  Wertes  als  einen  Eckstein  zur  Hebung  der  Klage 
über  Mangel  an  scharfer  Kritik  und  strenger  Methode  in  den 
Forschungen  über  die  Topographie  des  homerischen  und  des 
wirklichen  Troja  bezeichnet.  —  Weniger  überzeugend  ist  a.  O.  129 
der  Nachweis,  dafs  Z  243 — 250  interpoliert  seien:  iüdyowsu  252 
müsse  auf  dofAOv  242  bezogen  werden;  man  habe  zwar  daran 
gedacht  243 — 250  als  Parenthese  zu  fassen,  aber  das  sei  unzu- 
lässig; warum?  —  das  braucher  wohl  nicht  erst  betont  zu  werden. 

V.  Textkritik  und  Exegese. 

An  den  Anfang  dieses  Abschnittes  stelle  ich  den  Bericht  über 
ein  hervorragend  wichtiges  wissenschaftliches  Unternehmen,  das 
zwar  seiner  Begründung  nach  dem  Gebiete  der  Grammatik  ange- 
hört, in  seiner  Ausführung  aber  das  der  Textkritik  nicht  nur  be- 
rührt, sondern  gerade  auf  diesem  eine  vollkommene  Revolution 
hervorzubringen  beabsichtigt.  Ich  meine  Ficks  Hypothese  über 
die  Entstehung  des  homerischen  Dialektes. 

1)  A.  Fick,  Die  Entstehung^  des  homerischen  Dialektes.     Beitrage 

zur  Kunde  d.  indoperman.  Sprach.,  hersg.  von  Ad.  Bezzenber^er,  VII 
(1883)  S.  139—162. 

2)  Die  homerisehe  Odyssee  in  der  ursprünglichen  Sprachform 

wiederhergestellt  von  August  Fick.     G$ttingen  1883.    330  S. 

Dem  Aufsatze  in  Bezzenbergers  Beiträgen  ist  die  Ausgabe 
der  Odyssee  nach  nicht  viel  mehr  als  einem  halben  Jahre  gefolgt. 
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Auf  letztere  ist  schon  oben  (S.  255)  kurz  hingewiesen  worden. 
Sie  dient  zu  einem  grofsen  Teile  den  Aufgaben  der  höheren 
Kritik,  indem  sie  für  die  von  KirchhofT  vertretene  Ansicht  ein 
neues ,  vielleicht  endgiltig  entscheidendes  Argument  beibringt. 
Für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  der  grammatischen  Theorie, 
welche  Fick  durchgeführt  hat,  Stellung  zu  nehmen.  Dabei  wird 
es  freilich  nicht  zu  vermeiden  sein,  dafs  die^Frage  nach  der  Kom* 
Position  des  Epos  gestreift  wird;  mehr  aber  auch  nicht.  Kirch* 
hofls  Untersuchung  ist  so  allgemein  bekannt,  dafs  es  überflussig 
wäre,  genauer  auf  dieselbe  einzugehen,  um  so  mehr,  da  Referent 
bekennen  mufs,  dafs  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  dem  von 
KirchhofT  gewonnenen  Resultate  zustimmt  Unter  der  Voraus- 
setzung also,  dafs  dieses  richtig  sei,  soll  Ficks  sprachgeschicht- 
liche Hypothese  geprüft  werden.  Der  oben  genannte  Aufsatz,  in 
dem  sie  zuerst  auseinandergesetzt  und  begründet  war,  ist  in  der 
Einleitung  der  Ausgabe  mit  geringen  Abweichungen  wiederholt, 
aber  dort  und  in  den  Beigaben  am  Schlufs  um  reichliche  Zusätze 
vermehrt  worden.  Ich  eitlere  der  Einfachheit  wegen  in  der  Regel 
nach  der  zweiten  Publikation. 

Die  Äolismen  in  der  Sprache  Homers  waren  sorgfältig  be- 
handelt in  der  oft  und  mit  Recht  gerühmten  Schrift  von  G.  Hin- 
richs.  De  horaericae  elocutionis  vestigiis  aeolicis,  Jena  1875.  Nach 
genauer  Untersuchung  aller  Einzelheiten  fafst  Hinrichs  (S.  167  f.) 
seine  Ansicht  über  den  Ursprung  der  Äolismen  etwa  in  folgende 
Sätze  zusammen:  Die  Sagen,  welche  sich  an  den  trojanischen 
Krieg  anschliefsen,  sind  entstanden  bei  den  Kolonisten  gemischter 
Nationalität,  welche  Troas  und  die  Nachbargegenden  ia  Besitz 
nahmen.  Die  älteren  Lokalsagen  der  Argiver,  Achäer,  lonier, 
Thessaler  wurden  vermischt  und  durch  die  neuen,  gemeinsamen 
Erlebnisse  vermehrt.  Kleinere  poetische  Darstellungen  entstanden, 
und  zwar  in  äolischem  Dialekte.  Diese  verbreiteten  sich  und 
kamen,  vielleicht  am  bequemsten  über  Smyma,  zu  den  loniern. 
Hier  wurde  die  Poesie  weiter  und  in  gröfserem  Mafsstabe  aus- 
gebildet. Es  entstanden  die  homerischen  Gesänge,  in  denen  man 
formelhafte  Wendungen  und  Ausdrücke,  besonders  wenn  sie  sich 
an  bestimmten  Versstellen  befestigt  hatten,  aus  der  älteren,  äoli- 
schen  Poesie  beibehielt.  —  Dieser  Ansicht,  weiche  seit  1875  so 
ziemlich  als  allgemein  recipiert  gelten  konnte,  stellt  nun  Fick  eine 
neue  gegenüber,  die  ich  mit  seinen  eigenen  Worten  (Odyss«  S.  5) 
angebe:  „Die  echte  homerische  Dichtung  ist  von  äoliscben  Dichtern 
„ursprünglich  in  rein  äolischer  Mundart  verfaCst  Mittelpunkt  dieser 
„Kunstübung  war  das  äolische  Smyrna,  Träger  derselben  ein  be*- 
„stimmtes  Geschlecht,  eine  kastenartige  Innung,  welche  vielleicht 
„schon  damals  den  Namen  'Oybfiqidm  führte.  Als  Smyrna  um 
„700  V.  Chr.  ionisch  wurde,  wanderte  diese  gens  nach  Cbios  aus; 
„dort  wurde  sie  ionisch  und  ionisierte  denn  auch  ganz  natürlich 
,4ie  Gedichte  ihres  Erbbesitzes,  wenn  auch  nur  in  ganz  äufserlicher 
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„Weise.  Diese  äufserlich  ionisierte  Aeolis,  in  welcher  die  Homeriden 
„vonChios  die  homerischen  Gedichte  vortrugen,  ist  dann  die  Sprache 
„des  späteren  Epos  geworden,  in  dieser  Sprache  haben  sie  selbst 
„ihre  Erweiterungen  und  Fortsetzungen  gedichtet*'. 

Man  erschrickt,  wenn  man  das  liest;  man  glaubt,  man  hofft 
den  Verfasser  nicht  richtig  verstanden  zu  haben:  aber  es  hilft 
nichts,  er  meint  seine  Behauptung  in  aller  Schärfe  und  malt  sie 
mit  furchtloser  Konsequenz  ins  Einzelne  aus.  Wort  für  Wort,  ja 
Silbe  fiir  Silbe  übersetzten  die  Homeriden  ihre  äolischen  Gedichte 
ins  Ionische.  Die  Arbeit  war  (Jurchaus  mechanisch.  „Traf  man 
„(S.  13)  auf  eine  äolische  Form,  für  welche  die  las  kein  metrisches 
„Äquivalent  bot,  oder  welche  im  Ionischen  überhaupt  nicht  vorkam, 
„so  liefs  man  den  Äolismus  ruhig  in  der  ionischen  Umgebung 
„stehen,  wo  er  sich  denn  freilich  wunderlich  genug  ausnimmt*^ 
Staunen  und  Befremden  regen  sich  wohl  in  jedem,  wenn  er  zuerst 
solche  Worte  liest  Aber  wir  würden  dem  Verfasser  Unrecht  thun, 
wenn  wir  dieser  ersten  Empfindung  lange  Raum  geben  wollten. 
Hag  der  Gedanke,  dafs  der  Text  unseres  Homer  auf  so  banausische 
Weise  entstanden  sein  soll,  noch  so  sehr  unser  Gefühl  verletzen, 
wir  dürfen  darnach  nicht  fragen.  Ist  die  neue  Ansicht  wohlbe- 
gründet, notwendig,  so  werden  wir  uns  ihr  nicht  entziehen. 

Die  Homeriden  wurden  lonier  und  „ionisierten  denn  auch 
ganz  natürlich  die  Gedichte  ihres  Erbbesitzes'S  so  sagt  Fick. 
Ganz  natürlich?  Ich  meine,  das  wäre  sehr  unnatürlich  gewesen. 
Hier  ist  nicht  ein  gedankenloser  Abschreiber,  nicht  ein  eigen- 
sinniger Grammaticus,  der  die  Sprache  mifshandelt.  Eine  kunst- 
geübte Schule,  ein  Geschlecht  von  Sängern  soll  an  seinem  eigenen 
geistigen  Erbgut  jene  barbarische  Operation  vorgenommen  haben. 
Und  unter  Griechen  sollte  das  geschehen  sein,  bei  denen  sonst 
mit  einer  Strenge,  die  anderen  Nationen  fremd  ist,  für  eine  jede 
Litteraturgattung  der  Dialekt,  in  dem  sie  zuerst  entwickelt  war, 
festgehalten  wird  ?  Pindar  war  ein  ßoeoter,  Simonides  ein  lonier, 
der  lange  Zeit  in  Athen  lebte;  aber  keiner  von  beiden  dachte 
daran,  in  seinen  melischen  Dichtungen  eine  andere  Mundart  zu 
gebrauchen,  als  die  für  diese  Gattung  der  Poesie  kunstmäfsig  aus- 
gebildet war.  Tyrtaios  sollte  spartanische  Hopliten  zum  Kampfe 
begeistern;  es  fiel  ihm  nicht  ein  seine  Elegien  in  lakonischen 
Dialekt  zu  übersetzen.  Das  alles  weifs  Fick  sehr  wohl;  sein  Aus- 
druck „ganz  natürlich''  ist  weniger  ein  Beweisgrund  als  ein  Pos- 
tulat, das  anderswo  seinen  Ursprung  hat.  Ilias  und  Odyssee  be- 
handeln äolische  Sagen;  um  die  übrigen  Stämme  kümmert  sich 
Homer  wenig;  die  lonier  erwähnt  er  sogar  nur  einmal  N  685 
und  in  äolischcr  Namensform  (S.  5).  „Für  so  alte  Zeiten,  wie 
„die  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte,  wo  der  Stamm 
„noch  Alles  und  die  Nation  noch  nichts  bedeutet,  und  die  Sage 
„noch  nicht  wie  in  späteren  Zeiten  Gesamtgut  der  Nation  ist,  bleibt 
„es    die  natürliche  Annahme,    welche  man   nur  um  zwingender 
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„Gegeilgründe  wiUen  aufgeben  wird,  daCs  jeder  Stamm  seine  eigenen 
„Sagen  singe'' :  so  heilst  es  bei  Fick  &  7.  Der  Ver&sser  giebt 
selber  zu,  dafs  hierin  liein  zwingender  Beweis  liege;  er  liegt  um 
so  weniger  darin,  als  die  Existenz  älterer  Lieder,  in  denen  die 
äoiischen  Sagen  in  äolischer  Sprache  besungen  wurden»  auch  nach 
der  von  Fick  bekämpften  Ansicht  (vgl.  oben  Hinrichs)  vorausge- 
setzt wird.  Doch  ich  glaube,  wir  können  diese  ganze  Erörterung 
über  das,  was  natürlich  sei,  auf  sich  beruhen  lassen:  wenn  wir 
die  Bedenken  gegen  Ficks  Hypothese,  die  sich  uns  aus  inneren 
Gründ(»i  ergaben,  so  gering  als  möglich  und  die  allgemeine  Wahr-» 
scheinlichkeit,  welche  er  für  den  äoiischen  Ursprung  der  alten 
Epen  geltend  macht,  so  buch  als  möglich  anschlagen,  so  kommen 
wir  allenfalls  dahin,  dafs  die  beiden  einander  entgegenstehenden 
Momente  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Wir  dürfen  uns  darauf 
beschränken  denjenigen  Beweis  zu  prüfen,  den  Fick  selber  als  den 
„eigentlichen'*  bezeichnet.  Es  ist  der,  welcher  in  der  Sprache 
liegt. 

Wenn  die  mechanische  Übersetzung  aus  dem  Äoiischen  ins 
Ionische,  die  wir  oben  mit  Ficks  Worten  beschrieben  haben,  wirk- 
lich stattgefunden  hat,  so  ergeben  sich  daraus  zwei  notwendige 
Folgerungen:  1)  jede  ionische  Wortform  unseres  Homertezles 
muis  sich  ohne  Schaden  für  den  Vers  in  die  entsprechende  äolische 
zurück  übersetzen  lassen;  2)  unter  den  äoiischen  Formen,  die 
der  überlieferte  Homerlexl  enthält,  kann  keine  sein,  die  sich  ohne 
Verletzung  des  Verses  ins  Ionische  übertragen  liefse.  —  Diese 
beiden  Folgerungen  dienen  als  Kriterien  für  die  Richtigkeit  der 
aufgestellten  Hypothese.  Aber  ehe  wir  zu  ihrer  Anwendung 
schreiten,  bedarf  es  noch  einer  Voruntersuchung:  es  mufs  erst 
festgestellt  werden,  was  wir  unter  „äolisch'S  was  unter  „ionisch*' 
zu  verstehen  haben. 

I.  Vom  ionischen  Dialekt  wissen  wir  überhaupt  sehr  wenig. 
Die  inschriftlichen  Quellen  (in  meinem  Delectus  inscriptionum 
N.  478—557)  sind,  besonders  für  die  ältere  Zeit,  überaus  dürftig. 
Das  ganze  Material,  welches  die  alten  Epen  bieten,  fallt  für  die 
gegenwärtige  Betrachtung  aus;  denn  dieses  soll  ja  gerade  geprüft 
werden.  Von  anderen  altiontschen  Dichtem  (Kallinos,  Mimnermos, 
Archilocbos,  Hipponax)  sind  einige  Fragmente  orbalten;  aber  auch 
diese  sind  von  geringem  Umfange  und  ihre  Überlieferung  von 
sehr  zweifelhafter  Gewähr,  ihre  Sprache  steht  von  vorne  herein 
unter  dem  Einflufs  der  epischen,  vielleicht  ist  sie  auch  noch  in 
späterer  Zeit  darnach  überarbeitet.  Wie  wenig  klar  das  Bild  ist, 
welches  wir  von  dem  Dialekte  Herodots  haben,  weifs  jeder.  Ihm 
verdanken  wir  wenigstens  die  oft  cilierte  Notiz  (I  142)  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  ionischen  Mundarten.  Und  eben  diese  sollte 
dazu  beitragen  uns  vorsichtig  zu  machen,  dafs  wir  nicht  mit  dem 
Begriff  „ionisch*'  wie  mit  einem  allbekannten  und  feststehenden 
operieren.     Es    ist   sehr   wohl  möglich,    dafs  manche  Laut-  und 
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Wortformen  ionisch  sind,  die  wir  als  solche  gar  nicht  kennen; 
und  wir  haben  deshalb  kein  Recht  solche  Formen,  die  sich  in 
ionischen  Sprachresten  nur  in  wenigen  Beispielen  oder  nur  in 
einem  Teile  unserer  Quellen  finden,  dem  Dialekte  ohne  weiteres 
abzusprechen.  —  Sehr  viel  besser  steht  es  mit  unserer  Kenntnis 
des  Äolischen.  Freilich  fehlt  es  auch  hier  fast  ganz  an  älteren 
Inschriften,  und  die  lesbische  Lyrik,  von  der  einige  charakteristische 
Fragmente  erhalten  sind,  gehört  einer  Zeit  an,  die  vielleicht  er- 
heblich jünger  ist  als  die  der  altepischen  Dichtung  (Fick  S.  29); 
aber  immerhin  besitzen  wir  hier  eine  solide  Grundlage,  auf  der 
sich,  mit  gehöriger  Vorsicht,  etwas  aufbauen  labt. 

ich  behaupte  nun,  dafs  Fick  den  eigentumlichen  Verhält- 
nissen, welche  für  beide  Dialekte  bestehen,  nicht  gerecht  wird, 
dafs  er  die  Begriffe  ..äolisch''  und  „ionisch'^  willkürlich  so  ab- 
grenzt, wie  sie  zu  seiner  Hypothese  stimmen.  Diese  Behauptung 
mufs  zunächst  bewiesen  werden. 

t.  Dafs  der  Laut  je  dem  äolischen  Dialekte  eigentumlich  sei, 
wurde  früher  allgemein  angenommen;  seit  Beispiele  davon  auf 
Inschriften  der  verschiedensten  Stämme  gefunden  worden  sind, 
hat  man  erkannt,  dafs  er  den  meisten  griechischen  Mundarten 
gemeinsam  war.  Nur  für  das  Ionische  steht  es  mit  den  Beispielen 
knapp.  Bei  den  nachhomerischen  Dichtern  finden  sich  einige 
wenige  Spuren  (Fick  S.  8),  die  auf  Einwirkung  der  epischen 
Sprache  beruhen  können  und  weder  für  noch  wider  beweisend 
sind.  Epigraphische  Belege  sind  so  gut  wie  keine  vorhanden^), 
und  das  ist  bei  dem  Alter  einiger  Inschriften  immerhin  auflallend. 
Aber  dafs  in  frühester  Zeit  auch  der  ionisch-attische  Dialekt 
das  js   besessen   habe,   ist   an   sich    wahrscheinlich.     Die    ent- 


1)  Die  ehalkidisehen  Vasen  mit  mio,  raQv^ovtjs,  ^O^tnlt^  (KirchhoflT 
Ali>h.'  Ul)  weist  Fick.  (S.  lU)  mit  Recht  zurücl^,  weil  Jiier  eiD  Mischdialekt 
vorliege.  Dsff^egea  findet  er  das  Zeichen /*  in  einem  sicheren  BeispiellGA.  409 
in  der  Genetiviorm  a^vrov.  Dieses  Beispiel  zu  eliminieren  ist  ihm  nicht 
gelungen.  Zwischen  a  und  v,  die  hier  einen  Diphthong  ausmachen,  steht  ß 
ganz  unpassend.  Man  kann  daraus  schliefsen,  dafs  zu  der  Zeit,  als  der  Stein 
gesetzt  wurde,  bei  Leuten,  die  ionisch  redeten,  zwar  eine  dunkle  firinnemng 
an  die  Kxistenz  des  Lautes,  aber  keine  deutliche  Vorslellung  von  seiner 
Geltung  vorhanden  war.  Fick  (S.  9)  folgert  noch  etwas  ganz  anderes:  ^  sei 
hier  angewendet,  um  „die  gesonderte  Aussprache  des  a  und  t;  in  avioq  zu 
bezeichnen^',  gewissermafsen  als  Vorläufer  der  späteren  Schreibweise  aorov'^ 
daraus,  dafs  die  lonier  das  Zeichen  jf  zu  der  Verwendung  als  „ Vokal teiler^' 
disponibel  gehabt  hätten,  gehe  hervor,  dal's  der  Laut  selber  ihnen  fremd 
gewesen  sei.  Aber  an  eine  Teilung  des  Vokals  ist  hier  ja  gar  nicht  zu 
denken;  ao,  <o  in  späterer  ionischer  Orthographie  waren  ganz  „wirkliche 
Diphthongen'*,  wie  obendrein  Fick  selber  a.  0.  hervorhebt,  indem  er  auf  die 
metrischen  Beispiele  NaoXoxov  ilStv  ova^  und  Ifi  tpGQiOi  XeoKOlg  (Kaibel 
fipigr.  774)  hinweist.  Dieser  Teil  der  Beweisführung  ist  also  vollkommen 
hinfällig,  und  AfYTO  würde  als  sicheres  Beispiel  eines  ionischen  Digammas 
stehen  bleiben,  wenn  nicht  die  Deutung  der  Zeichen  überaus  zweifelhaft 
wäre.     Vgl.  Kirohhoff  Alph.*  72;  De).>  118. 
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gcgenftlehenden  Thataachen  werden  hinreichend  erklärt  durch 
die  Annahme,  dafs  in  diesen  Mundarten  der  Laut  besonders 
früh  abgestorben  sei.  Dafs  er  schon  bei  Homer  im  Absterben 
begriffen  und  keineswegs  intakt  erhalten  ist,  wie  Fick  (S.  7)  will, 
kann  YJelleicht  am  besten  das  kraftlose  Buch  von  Knös  (De  di* 
gammo  Homerico,  Upsaia  1873.  1879)^  das  Fick  wunderbarer 
Weise  für  seine  Behauptung  anführt,  beweisen^). 

2.  Mit  mehr  Sicherheit  als  das  /  ist  die  Trennung  von  a 
und  47  als  unterscheidendes  Merkmal  für  die  griechischen  Mund- 
arten anzusehen.  Und  wenn  Fick  (S.  3)  davon  ausgeht,  dals  die 
Sprache  Homers  „aus  Formen  des  ionischen  und  eines  A^Dialektes 
gemischt  sei'S  so  braucht  er  kaum  auf  Widerspruch  gefabt  vx 
sein.  Trotzdem  weisen  sichere  Spuren  darauf  hin,  dafs  die  Yer* 
Wandlung  von  gemeingriechischem  ä  in  ij^  erst  beträchtliche  Zeit 
nach  der  Lostösung  der  ionischen  Dialekte  von  der  Muttersprache 
vollendet  worden  ist.  Einmal  weist  das  Attische  in  der  Behand- 
lung des  langen  A-Lautes  einen  altertümlicheren  Bestand  auf  als 
die  übrigen  ionischen  Dialekte').  Dann  aber  hat  Dittenberger 
(Herrn.  Iv  S.  22511.)  scharfsinnig  und  glücklich  erkannt,  dafs  auf 
ionischen  Inschriften  die  Unterscheidung  des  gemeingriechisehen 
t\E)  und  desjenigen,  welches  einem  a  der  übrigen  Dialekte  ent^ 
spricht  (if),  noch  bis  tief  Ina  fünfte  Jahrhundert  hinein  sich  er- 
halten bat,  und  in  grölserer  Allgemeinheit  hat  nach  ihm  Blafs 
(Ausspr.  d.  Griech.^  23)  dargelegt,  wie  der  Unterschied  von  ioni- 
schem H  und  E  anfangs  überhaupt  ein  qualitativer  war,  erst  all- 


^)  An  sich  wertvoller  aU  die  negative  Argamentation  ans  dem  Fehlen 
des  f  im  looischen  ist  eio  positiver  Beweisgrand,  den  Fick  mit  Entschlossen- 
heit verwertet:  die  Gestalt,  in  der  das  inlautende /- in  manchen  homerischen 
Formen  (ei;ad'<,  ci/mT«,  av^Qvaav,  tttXavQtvog,  evxtflog)  erscheint,  ist  eine 
sonst  dem  äolisehen  Dialekte  eigentiimliehe.  Über  diesen  Punkt  haben  Hin- 
richs  (Hom.  eloc.  vest.  Aeol.  S.  26 — 36)  und  Hartel  ausführlich  gehandelt; 
eine  Zusammenstellung  der  Beispiele  6ndet  man  bei  G.  Meyer,  Griech.  Gramm. 
§  240.  Aber  hier  ist  nur  eine  bestimmt  begrenzte  Groppe  von  Formen;  dafs 
bei  Homer  das  ^  „in  allen  Bigentümliehkeiten  der  aolisehen  Weise  folgte** 
(S.  7),  mafs  erst  bewiesen  werden.  Was  Fick  dafür  gethan  hat,  sprieht  eher 
dagegen.  Nach  Analogie  von  avCa^og  postuliert  er  (S.  7f.)  vlaxi^  vMqods, 
ferner  (S.  18)  ve^va,  tiX^tog  etc.  In  der  Einleitung  a.  0.  gilt  ihm  dies 
zwar  noch  als  ofleoe  Frage;  aber  im  Text  der  Ausgabe  ist  sie  bereits  be- 
jaht: £.  B.  It^xoüi  <f530,  viXSttii  £210,  v^qdu  <467.  Hier  war  In  der  That 
bei  Homer  eine  von  der  Soliscben  abweichende  Erscheinungsform  des  j^i 
k{f)€-  an«  .fc  entwickelt;  sie  wird  erst  nach  äolischem , Moster  durch  Emen- 
dation  umgeformt  und  dient  nun  als  „Andeutung  eines  Äolismus'^  ganz  brav 
mit  zum  Beweise  für  den  Solischen  Ursprung  der  homerischen  Sprache. 

*)  Man  hat  dies  freilieh  nieht  glauben  wollen- und  statt  dessen  ange- 
nonnen,  dafa  attisches  ä  pnram  aus  gemeinionischem  17  nachträglidi  durch 
Assimilation  an  die  nichtionischen  Mundarten  entstanden  sei.  Noch  G.  Meyer, 
Griech.  Gramm.  S.  XXH,  ist  in  dieser  Aufiassong  befangen.  Dafs  sie  aus 
inneren  und  äufseren  Gründen  unhaltbar  ist,  dafs  namentlich  die  epigraphi- 
schen Thatsachen  ihr  widersprechen,  iat  früher  (in  Curtius  Studien  VHI 
S.  244  if.  435  ff.)  von  mir  nachgewiesen  worden. 
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niablich  in  den  quantitativen  überging.  Danach  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  der  Zweig  des  Ionischen,  welchen 
Homer  vertritt,  in  der  Behandlung  von  ä  und  17  anders  verfuhr 
als  die  übrigen  Zweige,  und  es  liegt  kein  Grund  mehr  vor  Formen 
wie  &(dy  Navifixda,  l^lxfAdmv  (Fick  S.  13.  16)  für  äolische  Be- 
standteile der  epischen  Sprache  zu  erklären. 

3.  Am  allerwenigsten  aber  ist  dies  geboten  für  solche  a- 
Formen,  die  im  Äolischen  selbst  nicht  unverändert  erhalten  sind. 
Der  Gen.  Plur.  1.  Dekl.  endigt  in  den  äolischen  Sprachdenkmälern, 
die  wir  besitzen,  immer  auf  -avj  der  Gen.  Sing,  der  Masculina 
auf  -a  (Meister  Griech.  Dial.  I  162 f.);  z.  B.  BvsqYixa,  noXitay. 
Freilich  ist  ao  für  a  und  dmy  für  av  als  Vorstufe  vorauszusetzen. 
Aber  bilden  nicht  auch  für  etöj  BtoVy  die  speziell  ionischen 
Endungen,  eben  jene  ao  und  a^Av  die  Vorstufe?  Wenn  nun  bei 
Homer  ^Atqetdao,  älXdiop  sich  findet,  wer  verbürgt  uns,  dab 
das  äolische  Formen  sind  und  nicht  vielmehr  altionische?  Hier 
kommen  uns  eben  jene  von  Dittenberger  a.  0.  konstatierten  Bei- 
spiele zu  Hilfe.  Jeivodin^io,  äXX^(av  steht  auf  der  alten  naxi- 
schen  Bustrophedon-Inschrift  IGA.  407.  Gerade  dies  sind  die 
Stellen,  an  denen  die  lonier  noch  lange  nach  der  Einfuhrung  des 
Vokalzeichens  H  die  Erinnerung  an  den  alten  A*Laut  in  Schrift 
und  Aussprache  festhielten.  E^  ist  also  durchaus  gerechtfertigt, 
wenn  wir  dem  homerischen  Ionisch  eine  Altertümlichkeit  zutrauen, 
die  zwar  noch  etwas  gröfser  ist,  aber  in  genau  derselben  Richtung 
liegt. 

4.  Ganz  ähnlich  steht  es  nun  mit  dem  Gen.  Sing,  der  0- 
Deklination.  Fick  stempelt  kurzweg  -oio  als  alläolische  Endung» 
während  auf  allen  erhaltenen  Inschriften  -on  die  allein  herrschende, 
zahlreich  belegte  Form  ist.  Bei  Alkaios  findet  sich  einmal  ^^x^- 
Ikivoto:  darin  sieht  Meister  (Gr.  Dial.  I  162)  eine  epische  Remi- 
niscenz,  Fick  (S.  14)  erklärt  solche  Annahme  für  ,,VVillkür''.  Be* 
kanntlich  sind  bei  Homer  die  Endungen  -ao,  -00 ^  -ov  neben 
einander  in  Gebrauch,  eines  der  deutlichsten  Zeichen  der  fliefsen- 
den  Gestalt,  welche  der  altepischen  Sprache  eigen  ist.  Freilich 
mössen  auch  für  äolisches  -(»  als  Vorstufen  -010  und  -oo  an- 
gesetzt werden.  Aber  wir  verlieren  mit  unserer  Untersuchung 
allen  Boden  unter  den  Füfsen,  wenn  wir  solchen  Bestand  älterer 
Formen  da,  wo  er  sich  findet,  ausstreichen  und  da,  wo  er  sich 
nicht  findet,  durch  Konjektur  einsetzen  wollen. 

5.  Nicht  viel  rationeller  ist  Ficks  Verfahren  in  der  Behand- 
lung der  Psilosis.  Sie  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Äolischen 
und  als  solche  auch  bei  Homer  in  vielen  Fällen  erhalten  (Hinrichs, 
Hom.  eloc.  vestig.  Aeol.  S.  19 — 24).  Aber  auch  die  lonier  werden 
tp^Xwttxol  genannt,  und  die  thatsächlichen  Belege  dafür  aus  He- 
rodot  sind  jedem  geläufig.  Was  Fick  hier  thut,  soll  mit  seinen 
eigenen  Worten  gesagt  werden,  damit  ihm  nicht  Unrecht  geschieht 
(S.  12):  „Psilosis  ist  bei  Homer  auch  überall  da  einznföhren,  wo 
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der  ionische  Dialekt  dieselbe  hat,  wie  in  ämni^sd-ai,  xcet^if&aij 
y^&qikota  (vgl.  in'  aqiMx%wv  Hipponax  42);  nach  Durchfuhrung 
„dieses  Princips  bleibt  der  Asper  bei  Homer  in  so  wenigen  Fällen, 
„dafs  man  ihn  ganz  beseitigen  und  Homer  die  äolische  Psilose  zu- 
„schreiben  darf^S  —  Also:  dem  alten  Homer,  weil  er  doch  ein 
lonier  war,  wird  die  neaionische  Psilose  octroyiert;  der  Zustand, 
in  dem  er  nun  erscheint,  beweist,  dafs  er  ein  Äolier  war. 

6.  Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Kleinigkeiten,  die  Wortbildung 
betreifend.  ayqiia  {=^a\q4(o)  wird  S.  20  als  äolisch  aufgeführt; 
es  ist  aber  Gemeinbesitz  der  griechischen  Sprache,  woför  ich  mich 
begnüge  auf  Hinrichs  S.  36  f.  und  Meister  Gr.  Dial.  I  182  zu 
▼erweisen,  gegen  die  Fick  auch  nicht  einen  einzigen  Einwand  vor- 
bringt. Ebenso  steht  nXieg,  nXictg  (fQr  nXitn^Bq)  S.  19  unter 
den  Äofismen  auf  Grund  der  Inschrift  Del.'  427.  Diese  enthält 
zweimal  die  Form  nliaq ;  aber  auch  kretisch  findet  sich  nXiatfh 
Del.*  121;  es  ist  also  nicht  nötig  hier  gerade  einen  Äolismus  bei 
Homer  anzunehmen. 

H.  Ich  denke,  die  Berechtigung  des  oben  ausgesprochenen 
Vorwurfes  ist  erwiesen:  Fick  hat  den  Begriffen  „ionisch^*  und 
„äolisch*^  eine  willkürliche,  unrichtige  Abgrenzung  gegeben.  Von 
den  Erscheinungen  der  homerischen  Sprache,  die  er  aus  dem 
Äolischen  herleitet,  kann  ein  Teil  mit  Wahrscheinlichkeit,  ein  Teil 
mit  Sicherheit  dem  Ionischen  zugesprochen  werden.  Wir  müssen 
diese  Einschränkung  im  Gedächtnis  festhalten,  wenn  wir  nun  daran 
gehen  die  im  Voraus  aufgestellten  Kriterien  anzuwenden,  d.  h. 
zu  fragen:  1)  ob  sich  bei  Homer  Äolismen  finden,  welche,  Ficks 
Hypothese  als  richtig  vorausgesetzt,  ohne  Not  stehen  geblieben 
wären,  2)  ob  sich  lonismen  finden,  die  sich  nicht  nach  dem  Fick- 
sehen  Rezept  ins  Aolische  übersetzen  lassen. 

1.  ., Selten  ist  der  Äolismus  bewahrt,  wenn  die  las  ein  me- 
trisches  Äquivalent  für  denselben  bot'S  heifst  es  bei  Fick  S.  20. 
Die  seltenen  Fälle,  die  er  aufzählt,  sind  folgende:  ^^f*aV  achtmal 
neben  ^p*^.  Wo  die  Zahl  herkommt,  weifs  ich  nicht;  nach 
Hinrichs  a.  0.  S.  76  findet  sich  ittiv  allein  oder  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Handschriften  an  23  Stellen,  ikfiv  an 
8  Stellen.  —  ayqioy  ist  oben  erledigt.  —  ^^noqdaX^q  neben 
naqdaXiff'^:  die  Variante  mit  o  findet  sich  4  mal  unter  6  Fällen, 
in  denen  beide  Wörter  überhaupt  vorkommen;  erst  Aristarch  hat 
die  äolischen  Formen  ausgemerzt.  Hinrichs  S.  67.  —  ,yWn6not 
neben  attischem  nanaV^:  bei  Homer  kommt  nur  die  Form  mit 
o  vor,  die  diesmal  auch  Aristarch  unangetastet  gelassen  hat. 
I^hrs  Arist.'  119.  —  ,,ß eßoXijpkSPogj  ßeßoXijaTat  neben 
ßeßXfifiirog'^^:  die  Formen  mit  o  (79.  x247.  /3)  will  Nauck  durch 
die  gewöhnlichen  ersetzen.  Aristarchs  Unterscheidung  der  Be- 
deutungen (Lelirs*  64)  ist  freilich  wohl  eine  Spitzfindigkeit.  — 
.^dpaßgo^etSj  xaraßgo^sirCj  ävaßqoxiv  neben  ßqaxsXaa^*x 
das   klingt   so,    als   käme  a   neben  o  bei  Homer  vor;    die  Form 
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ßQctxsZaa  findet  sich  aber,  so  viel  ich  weifs,  fib^baupt  nur  in 
den  Anakreontea  31,  26.  Sie  hat  überdem  mit  avaßqoxiuk  „auf- 
schlaffen''  nichts  zu  thun,  sondern  kommt  von  ßqixm  „benetzen'* 
her.  Diejenigen  wirklich  oder  anscheinend  verwandten  Formen, 
für  welche  an  äolischen  Ursprung  gedacht  werden  kann,  vnoßQvxu 
B  319,  äpaßißQvxi^y  P  54  (vgl.  Hinrichs  S.  71  f.),  hat  Fick  gar 
nicht  erwähnt.  —  „Eine  Anzahl  Hss.  bietet  konstant  'TQoq)ijg 
z.  B.  in  dtOTQOip^q  neben  d^oTQßipijg  der  übrigen'' :  auch  mit 
dieser  iVotiz  kann  man  so  gar  nichts  anfangen;  erst  müfste  uns 
doch  gezeigt  werden,  welche  Hss.  das  sind  und  ob  ihnen  die 
Konservierung  einer  altertümlichen  Sprachform  zuzutrauen  ist 
Und  wenn  das  gezeigt  wäre,  so  würde  immer  noch  der  Beweis 
fehlen,  dafs  diorgo^iig  ein  Äolismus  sei. — jjt€TQdoQo&  findet 
sich  neben  fMerf^ogog^' :  ^steres  kommt  1  mal^  letzteres  2  mal  vor. 
Nach  dem,  was  oben  über  ä  und  ^  gesagt  wurde,  ist  es  nicht 
nötig  hier  einen  äolischen  Vokal  anzunehmen.  —  ßj^vf^agi^g 
neben  &vfi^Qsg^':  ersteres  3  mal,  letzteres  1  mal.  Nauck  hat 
überall  ^  durchgeführt.  —  j,afifAev  hätte  überall  durch  ionisches 
siyatj  iftevat  durch  l^i^a«  ersetzt  werden  können,  zuweikn  sind 
trot2dem  die  äolischen  Formen  stehen  geblieben'':  dem  Leser 
bleibt  es  wieder  überlassen,  die  Angaben  zu  prüfen.  Ich  habe  es, 
mit  Einseht  ufs  der  Komposita,  für  Xfitspak  gethan:  {^»^^»69,  ifke- 
vm  %j  schwankend,  meist  mit  überwiegender  handschriftlicher 
Autorität  für  Xfksvai,  7  Stellen  08  298.  ^287.  a341.  428.  tp  58. 
%  109.  146).  Kann  jemand  im  Ernst  glauben,  dals  die  Homeriden, 
als  sie  um  700  v.  Chr.  ihre  Dichtungen  ins  Ionische  übersetzten, 
15  Stellen  aus  Versehen  übrig  Uefsen?  Nein!  Was  wir  vor  Augen 
haben,  ist  ein  Schwanken  in  der  handschriftlichen  Überlieferung. 
Wer  der  homerischen  Sprache  einen  möglichst  einheitlichen  Cha- 
rakter geben  will,  der  mufs  Naucks  Rat  folgend  amiehmen,  dafs 
Xlkevat  durch  die  mangelhafte  Einsicht  von  Grammatikern  und 
Absebreibern  ausgetrieben  worden  sei,  und  es  überall  für  liva^ 
wieder  einsetzen.  Wenn  dies  aber  geschieht,  so  bietet  Ifksvah, 
(und  in  ähnlicher  Weise  sfjbfjkey,  igAepai)  ein  so  sicheres  und  um- 
fangreiches Beispiel  eines  ohne  Not  stehen  gebliebenen  Äolismus 
wie  nur  irgend  eines  von  den  Wörtern,  die  Fick  zusammenge- 
stellt hat 

Wie  wenig  man  Ursache  hat  sich  auf  diese  Zusammenstellung 
zu  verlassen,  ist  im  einzelnen  nachgewiesen  worden;  wir  konnten, 
diesmal  zu  Gunsten  des  Gegners,  eine  Anzahl  der  angeführten 
Beispiele  als  nicht  äolisch  oder  als  zweifelhaft  ausscheiden.  Trotz- 
dem blieben  einige  beträchtliche  stehen:  fioPj  TtogöaXig^  cS  tto- 
jtQi^f  ifiuepy  Y(A6pm,  vielleicht  &vfkaQi]g.  Wie  ist  über  diese  zu 
urteilen  r  „Wir  sehen",  sagt  Fick  S.  21,  „dafs  die  Obersetzung 
„Homers  aus  dem  Äolischen  ins  Ionische  nicht  ganz  exakt  ausge- 
„fallen  ist,  zuweilen  doch  die  äolische  Form  alter  Überlieferung  zu 
„heb  festgehalten  wurde,  auch  wo  sie  durch  die  ionische  hätte  er- 
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„setzt  werden  können/^  Freilich  wurden  wii*  das  sehen,  wenn  die 
Thatsacbe  der  Übersetzung  an  sich  feststünde ;  aber  die  soll  ja 
gerade  erst  aus  den  einzelnen  Fällen  erwiesen  werden.  Wenn 
hier  keine  Petitio  principü  ist,  so  möchte  ich  wissen,  was  man 
so  nennen  soll. 

Dieser  prinzipielle  Fehler  hat  nun  aber  einen  viel  weiteren 
Umfang.  Die  bei  Fick  aufgezählten  „seltenen'*  Beispiele  von  über- 
schüssigen Aolismen  sind  nämlich  keineswegs  die  einzigen,  sondern 
es  kommen  noch  einige,  zum  Teil  sehr  lehrreiche,  dazu.  Ich 
gehe  dieselben  einzeln  durch.  —  Für  &€a  wurde  oben  (S.  296) 
vermutet,  dafs  ä  altionisch  sei.  Sollte  diese  Vermutung  nicht 
zutreffen  und  ^sd  für  äolisch  erklärt  werden  müssen,  so  würde 
es  in  die  Klasse  der  überschüssigen  Aolismen  gehören.  Wäre 
wirklich,  wie  Härder  (De  alpha  vocali  apnd  Homerum  producta, 
Diss.  Berlin  1876,  S.  83  f.)  vermutet,  schon  in  ältester  Zeit  im 
Ionischen  die  Form  -d'eog  auch  fQr  das  Femininum  erfordert 
gewesen,  so  hätte  diese  mit  ihren  Casus  beinahe  überall  für  S-eä 
und  die  zugehörigen  Casus  obliqui  eingesetzt  werden  können;  bei 
jener  grofsen  Umformung  würde  nur  Gen.  Plur.  ^sdcoy  stehen 
geblieben  sein.  Denn  daä  die  von  Fick  angenommenen  Übersetzer 
nicht  davor  zurückseheuten,  die  Formen  eines  und  desselben  Wort-* 
Stammes  von  einander  zu  reifsen,  das  zeigt  unter  hundert  anderen 
Fällen  Ititqitdao,  das  sie,  wenn  wir  ihm  glauben,  nur  da  ge* 
zwungen  stehen  lieCsen,  wo  sie  das  ionische  "^Atqstdsiü  des  Verses 
wegen  nicht  einsetzen  konnten.  Beispiele  solcher  gedankenlosen 
Zerreifsung  zusammengehöriger  Formen  als  Folge  äufserlicher 
Überarbeitung  bieten  besonders  auch  die  Korrekturen  der  späteren 
Grammatiker,  deren  Nauck  so  viele  aufgedeckt  hat.  Dafs  solche 
Gedankenlosigkeit  hier  nicht  begangen  ist,  daraus  sehen  wir  eben, 
dafs  eine  mechanische  Übertragung  nicht  stattgefunden  hat.  Wenn 
d'sd  (wie  ich  nicht  glaube)  bei  Homer  ein  Äolismus  ist,  so  ist  es 
eben  als  ein  viel  gebrauchtes  und  besonders  in  festen  Verbindungen 
geläufiges  Wort  aus  der  älteren  Poesie  beibehalten  worden,  und 
nur  in  diesem  Sinne  hatte  auch  Härder  seine  Vermutung  gemeint. 
—  Ebenso  steht  es  mit  dtdv[Ad(ap,  ondnaVy  ldkxfAd(ay, 
MaxddQv  u.  a.  (Fick  S.  16).  Allerdings  endigen  die  ent- 
sprechenden neuionischen  Formen  auf  -^cor;  aber  notwendige 
Zwischenstufe  zwischen  -dcov  und  -Soav  ist  -i^cov,  Dafs  diese 
Endung  der  homerischen  Sprache  nicht  fremd  war,  zeigt  nattj- 
mv^  in  dem  Fick  ein  „altes  Lehnwort  aus  der  ÄeohV^  sieht.  Hätte 
also  eine  mechanische  Übersetzung  stattgefunden,  so  würde  man 
in  den  angeführten  und  den  zahlreichen  ähnlichen  Wörtern  (über- 
wiegend Eigennamen)  überall  -^W  statt  -^tav  hergestellt  haben. 
Daraus,  dafs  dies  nicht  geschehen  ist,  sehen  wir  eben,  dafs  die 
Übertragung  der  Namen  keine  mechanische  war,  sondern  dafs 
die  aus  der  älteren  Poesie  bekannten  Personen  der  Sage  und 
ein  paar  nicht  sehr  häufig  angewendete  AppellativbegrifiTe  aus  Be- 
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quemlichkeii  in  ihrer  alten  Namensform  gelassen  wurden,  —  ¥or~' 
ausgesetzt  naturlich  (was  ich  nicht  für  richtig  halte),  dafs  in  der 
Endung  -d^av  wirklich  ein  Äolismus  forliegt.  —  „Die  äolische 
„Weise  Homers,  das  n  in  Snnwg,  onnoxaqog  mX.  zu  ver- 
„doppeln,  schützte  das  Pronomen  no-  vor  der  Ionisierung  zu  xo-. 
„Das  ionische  xo-  ist  nämlich  dieser  Verdoppelung  unfähig.  —  Um 
,,nun  nicht  die  Formen  desselben  Stammes  in  der  Art  auseinander 
„zu  reifsen,  dafs  man  u&g,  xo-rsQog  neben  onncag,  6nn6v€Qog 
„gebrauchte,  lie£s  man  durchweg  das  äolische  n  be8tehen*\  Gegen 
diese  Sätze  Ficks  (S.  19)  ist  wieder  allerlei  anzuwenden.  Einmal 
ist  n  in  den  hier  besprochenen  Pronominal-Stämmen  nicht  blofs 
äolisch,  sondern  gemeingriechisch,  auch  attisch,  kann  daher  sehr 
wohl  auch  altionisch  gewesen  sein ;  nur  die  Gemination  Ist  äolisch. 
Dann  weifs  niemand,  dafs  das  ionische  x  in  ho-  der  Gemination 
unfähig  war;  Fick  schliefet  dies  nur  daraus,  dafs  bei  Homer  on- 
Ttoog  nicht  in  oxxaag  übersetzt  worden  sei,  und  aus  der  Thatsache, 
dafs  wir  auch  sonst  keine  Beispiele  von  xx  im  Ionischen  besitzen. 
Aber  oxxo-  als  Vorstufe  für  oxo-  anzusetzen  ist  ja  ohnehin  not- 
wendig (s.  Meister  Griech.  Dial.  I  136);  und  obendrein  ist  ixTc^g 
als  Nebenform  von  Innog  ausdrücklich  ub^liefert  (Curtins  Grdz.^ 
462):  die  Umwandlung  von  onmag  in  oxxmg  müfste  also  den 
Fickschen  Übersetzern  sehr  wohl  möglich  gewesai  sein.  Da  sie 
nicht  erfolg  ist,  so  haben  wir  wieder  einen  ohne  Not  stehen  ge- 
bliebenen Äolismus,  wenn  wir  nicht,  was  ich  auch  diesmal  vor- 
ziehen würde,  das  n  der  homerischen  Formen  dem  Zweige  der 
las,  den  Homer  vertritt,  zusprechen  wollen.  —  äqyspyog  und 
iQfßevvog  sind  (nach  Fick  S.  19)  „äolische ,  den  loniern  ur- 
„sprünglich  fehlende  Wörter''  und  haben  „daher  ihr  äolisdies  vv 
„behauptet,  freilich  im  schreienden  Widerspruch  mit  den  ionisch 
„geformten  älsysivogj  tpasivog,  iqaxewog^^  Allerdings  schreit 
er,  dieser  Widerspruch;  er  lehrt,  so  laut  er  kann,  dab  die  Über- 
tragung äolischer  Wortformen  in  die  ionische  Sprache  nicht  me- 
chanisch gewesen  ist.  Denn  wäre  sie  es,  so  hätte  kein  Grund 
vorgelegen  igeßeivog,  agysivog  zu  vermeiden.  Dafs  diese  Wörter 
als  Vokabeln  im  Ionischen  nicht  bekannt  gewesen  seien,  nimmt 
Fick  an,  um  seine  Hypothese  zu  retten,  indem  er  auch  hier  das 
zu  Beweisende  als  bewiesen  voraussetzt;  aber  selbst  wenn  man 
alles  mit  ihm  annimmt,  so  bleibt  es  undenkbar,  dafs  Leute,  die 
sich  nicht  scheuten  ganze  grofse  Epen  durch  sUbenmäDsige  Über- 
tragung ihrem  Dialekte  anzueignen,  sich  gefürchtet  haben  sollten 
denselben  um  ein  paar  Vokabeln  zu  bereichern,  für  die  sie  ana- 
loge Bildungen  in  vollem  Mafse  besafsen.  —  kaog  und  die  da- 
mit zusammengesetzten  Eigennamen  wie  Aao^idwv ,  MsviJüaog 
sollen  (S.  17)  deshalb  beibehalten  worden  sein,  weil  das  ionische 
Xeiig  nicht  in  den  Vers  pafste.  Hier  beruht  nun  aber  die  An- 
Setzung  einer  altionischen  Zwischenstufe  Xf^og  nicht  blofs,  wie 
oben  bei  '^AXx^kdiAV  u.  ä.,  auf  einer  sprachwissenschaftlichen  Fol- 
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gerimg,  sondern  jlfi6xQ$tog,  A^tvog  sind  bei  Homer  selbst  er- 
halten, Kirie  auch  Fick  a.  0.  darlegt,  indem  er  ein  von  ihm  richtig 
erkanntes  Beispiel,  Afi^dfiq  {(p  144  u.  ö.),  hinzufügt;  die  Form 
Xfiov  ist  aofserdem  ans  Hipponax  überliefert  (vgl.  Fick  S.  4).  Was 
folgt  daraus?  Man  höre  den  Verfasser  selbst:  „Wenn  nun  doch, 
von  diesen  Spuren  abgesehen,  das  äolische  Xaoq  durchweg  beibe- 
halten und  nicht  durch  das  allertämliche  ionische  Xf^oq  ersetzt 
„wurde,  so  sehen  wir  daraus,  dafs  der  Prozefs  der  Ionisierung  der 
,taitepiscben  Aeolis  gar  nicht  sehr  hoch  anzusetzen  ist,  jedenfalls 
erst  stattfand,  als  Xsdq  bereits  die  herrschende  Form  gewerden 
war,  Xf(6q  nur  noch  als  Archaismus  vorkam'*.  Nach  S.  279  war 
<lie  Ionisierung  vor  660  v.  Chr.  vollendet,  nach  S.  5  geschah  sie 
um  700  V.  Chr.,  nach  S.  26  vielleicht  noch  etwas  früher ;  nach 
S. 29(u  ö.)  entstanden  die  homerischen  Gedichte  um  850 v.Chr.: 
also :  um  850  war  ao  im  Ionischen  bereits  unerhört  (denn  I^t^c^- 
dctOj  dkdvfkdovs  sind  SoKsch),  um  700  war  f^o  bereits  so  anti- 
quiert, dafs  es  in  der  Übersetzung  nicht  verwendet  werden  konnte 
(denn  man  sah  sich  gezwungen  äolisches  Xaoq  stehen  zu  lassen). 
Was  heifst  denn  grammatische  Methode,  wenn  das  nicht  ihr 
Gegenteil  ist? 

Machen  wir  einen  Augenblick  Halt!  Die  Anzahl  der  „über- 
schüssigen Äolismen**  in  der  homerischen  Sprache  ist  an  sich  nicht 
gering;  sie  wächst,  gegenüber  unserer  eigenen  Annahme,  beträcht- 
lich, wenn  wir  mit  Fick  Lautformen  wie  d'sä,  Navtftxäaj  alle 
mit  ao  und  awj  für  äolisch  halten.  Was  wir  aus  diesem  That- 
bestände  scUiefsen  mubten,  war  immer  wieder  dasselbe:  nidit 
mechanisch  sind  äolische  Worte  ins  Ionische  übertragen  worden; 
sondern  die  ionischen  Dichter  gebrauchten  zwanglos  ihre  eigenen 
Sprachformen  und  die  aus  einer  älteren  Periode  der  Poesie  über- 
kommenen neben  einander.  Die  Vorliebe  für  die  letzteren  haftete 
besonders  an  Eigennamen,  sie  wurde  durch  das  Gewohnheits- 
mäfsige  gewisser  formelhafter  Ausdrücke  bestärkt. 

2.  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  zweiten  der  oben  ange- 
gebenen Kriterien:  giebt  es  in  der  Odyssee  „festsitzende  lonismen?*' 
Dafs  dieselben  ganz  fehlen,  sagt  auch  Fick  nicht;  aber  er  sucht 
ihre  Zahl  und  ihre  Bedeutung  als  möglichst  gering  darzustellen. 
Ehe  wir  dies  Verfahren  im  einzelnen  prüfen,  sind  einige  umfang- 
reiche Beispiele  von  unvertilgbarem  lonismus  zu  verzeichnen,  die 
Fick  als  solche  nicht  anerkennen  will  und  deshalb  in  anderem 
Zusammenhange  erörtert  oder  mit  Stillschweigen  übergeht.  —  An 
erster  Stelle  mufs  das  inlautende  Digamraa  genannt  werden. 
In  der  Ubersetzungsprobe,  welche  Fick  in  Bzb.  Btr.  VII  von  A  \ — 
426  gab,  liefs  er  das  innere  Digamma  unbezeichnet,  und  zwar, 
wie  er  S.  151  andeutete,  „um  allerlei  sich  hieri>ei  aufdrängenden 
Fragen  aus  dem  Wege  zu  gehen*'.  Inzwischen  sind  diese  Fragen 
beantwortet  worden.  Fick  erklärt  (S.  320  der  Odyssee-Ausgab«) : 
„Haben    wir  Homer  als  Äoler  erkannt,   so  thun  wir  wohl,  ihm 
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„inneres  Digamma  nicht  zuzuschreiben,  weil  der  asiatisch-äolische 
„Dialekt  ebenfalls  das  innere  Digamma  nicht  mehr  kennt'^  Dies 
ist  durchaus  unrichtig.  An  sich  ist  es  nicht  glaublich,  dafs  der- 
selbe Dialekt  zu  einer  und  derselben  Zeil  das  f  im  Anlaut,  auch 
nach  dem  Augment  und  in  der  Zusammensetzung  (svtde,  aviqv^ 
cay)j  mit  der  gröCsten  Strenge  bewahrt,  im  Inlaut  aber  so  weit 
aufgegeben  haben  sollte,  dafs  zwei  Vokale,  zwischen  denen  es 
früher  stand,  zu  einem  Diphthongen  hätten  Yerschmelzen  können. 
Priscians  Zeugnis  für  das  innere  Digamma  im  Äolischen  ist  aller- 
dings dadurch  verdächtig,  dafs  er  seine  Beispiele  aus  anderen  Dia- 
lekten hergeholt  hat.  Aber  sehr  viel  besser  ist  die  getrennte 
Aussprache  der  Vokale,  zwischen  denen  f  geschwunden  ist,  be- 
zeugt, und  sie  wird  noch  durch  den  Gebrauch  der  Inschriften  des 
vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bestätigt.  Die  genauen  Angaben 
hierüber  findet  man  bei  Meister  Griech.  Dial.  I  95  IT.  10911.  Die 
einzigen  entgegenstehenden  Beispiele  sind  ein  paar  Formen  von 
Ttatg  bei  Sappbo  und  Alkaios.  Eine  so  isolierte  Ausnahme  kann 
die  Regel  nicht  umstofsen,  sondern  mufs  für  sich  erklärt  werden ; 
wahrscheinlich  beruht  sie  auf  einer  Einwirkung  der  epischen 
Sprache.  Auch  für  Homer  hat  bekanntlich  Nauck  auf  Grund  eines 
ausgefallenen  f  in  vielen  Fällen  Diärese  von  Diphthongen  gefordert 
(vgl.  über  j^uiy  Bull,  de  TAcad.  de  St.  Petersb.  XXII  [1875] 
S.  SIT.):  darauf  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Im  äoUschen 
Dialekte  des  neunten  Jahrhunderts  sind  jedenfalls  Formen  wie 
natday  natj  Sov  (Possessivum)  und  nqia  mit  Synizese  gesprochen 
unmöglich  und  müssen,  wo  sie  sich  in  Ilias  und  Odjssee  finden, 
für  „festsitzende  lonismen*'  erklärt  werden.  —  Nicht  ganz  so 
sicher,  obwohl  auch  kaum  zweifelhaft,  ist  d^  zweite  Punkt.  Dem 
äolischen  Dialekte,  wie  wir  ihn  aus  den  Fragmenten  der  nielischen 
Poesie  und  aus  den  Inschriften  kennen,  fehlt  der  Dual;  bei  Homer 
ist  er  noch  ganz  unversehrt.  Aber  „da  auch  die  Äoler  Kleinasiens 
„den  Dual  einmal  besessen  haben  müssen,  so  hindert  nichts  an- 
„zunehmen,  dafs  sie  ihn  erst  in  der  Zeit  zwischen  850  und  600v.Chr. 
„eingebüfst  haben*':  so  spricht  Fick  S.  30.  Ein  Hindernis  bat  er 
doch  vergessen,  nämlich  den  Umstand,  dafs  nichts  zu  der  Annahme 
zwingt  oder  auch  nur  sie  empfiehlt;  wie  es  der  Fall  sein  würde, 
wenn  wir  wenigstens  ein  Stück  der  angenommenen  Entwickelung 
noch  beobachten  könnten.  Affirmanti  incumbit  probatio.  Im 
Stillen  freilich  ist  es  wieder  das  Vorkommen  bei  Homer,  aus  dem 
das  Vorhandensein  des  Dualis  im  älteren  äolischen  Dialekte  ge- 
folgert wird ;  aber  diese  Petitio  prindpii  wollten  wir  ja  nicht  mit- 
machen. —  Noch  schlimmer  bethätigt  sich  diesdbe  in  einem  an- 
deren Falle.  Die  Scheidung  im  Gebrauch  von  av  und  ni{v)  ist 
eines  der  bestimmtesten  Trennungszeichen  der  griechischen  Hund- 
arten: av  ist  ionisch  und  arkadisch,  x^(y)  gehört  den  übrigen  Dia- 
lekten; Homer  hat  beides.  Bei  unbefangener  Beurteilung  erscheint 
iy  als  „festsitzender  lonismus*';  wie  urteilt  aber  Fick?  In  seinem 


Homer  (mit  Aasscblers  der  hShe'ren  Kritik),  von  Caaer.   303 

Aufsatz  in  Bzb.  Btr.  VII  S.  149  vermulete  er  noch,  ap  bei  Homer 
stamme  aus  dem  Ionischen;  denn  „beide  Partikeln  neben  einander 
finden  sich  in  keinem  arsprünglicben  Dialekte''.  Jetzt  heilst  es 
amders:  „Die  Aeolis  zur  Zeit  Homers  kann  sehr  wohl  noch  wie 
Homer  ys  und  Sv  neben  einander  besessen  haben*^  (S.  30)  und: 
„es  mässen  also  die  Äoler  Kleinasiens  später  äv  eingebflfst  haben'' 
(S.  20).  Freilich  „mässen"  sie,  wenn  Ficks  Hypothese  richtig 
sein  soll;  sonst  liegt  kein  Zwang  vor.  Bleibt  man  bei  der  bis- 
herigen Vorstellung,  dafs  ionische  Dichter  ihre  Mundart  mit 
fremden  Elementen,  die  aus  einer  früher  ausgebildeten  Dichter- 
sprache hergenommen  wurden,  versetzt  haben,  so  erklärt  sich 
nicht  nur  das  Vorkommen  beider  Partikeln  an  verschiedenen 
Stellen  derselben  Dichtung,  sondern  auch  die  Verbindung  zu 
einem  Ausdruck  Sy  xs^).  Dem  ionischen  Sprachgefühl  war  die 
Gleichwertigkeit  beider  Wörter,  des  eigenen  und  des  fremden, 
nicht  vollkommen  deutlich  ge^vorden.  —  Über  eine  vierte  Gruppe 
von  Formen,  die  ionisch  sind  und  sich  nicht  ohne  weiteres 
Solisieren  lassen,  spricht  Fick  gar  nicht,  ich  meine  die  Participia 
Per  f.  Act.  mit  präsentischer  Deklination,  nstpevyotsg  steht 
«12;  Fick  macht  daraus  ns^vyyoreg  nach  dem  Muster  von  rre^ 
ipvjrycäVj  das  in  einem  Fragment  des  Alkaios  überliefert  ist,  aber 
die  Endung  läfst  er  stehen.  .yTtetpvyyc^v j  älter  frecpvyycig^^j  das 
ist  alles,  was  er  über  das  Verhältnis  beider  Formen  sagt.  Und 
dabei  schreibt  er  er  335  xcie67toi>v  statt  des  fiberlieferten  xsxoncig, 
stellt  also  hier  die  jüngere  Form  her,  die  als  alte  Variante  zu 
N  60  erhalten  ist.  Diese  Korrektur  hat  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  man  für  Homer  überhaupt  die  äolische  DekHnationsweise 
(vgl.  Meisler,  Griech.  Dial.  I  189)  fordert,  von  der  ja  auch  in 
xexXijyovtsg  H  430  eine  Spur  erhalten  ist.  Aber  die  Formen 
mit  -onr-  lassen  sich  des  Metrums  wegen  für  die  mit  -ot-  nicht 
einsetzen.  Deshalb  mufs  man  eingestehen,  dafs  hier  eine  be- 
trächtliche Anzahl  unäoliscber  Formen  in  unserem  Homertexte 
festsitzt. 

Alle  bisher  besprochenen  Fälle  läfst  Fick  nicht  als  lonismen 
gelten;  wir  kommen  jetzt  zu  denen,  die  auch  er  anerkennt  und 
durch  Korrektur  des  Textes  zu  beseitigen  sucht.  Solche  Korrekturen 
sind,  wieder  S.  318  ausführt,  in  den  nach  KirchholTs  Theorie  älteren 


>)  Diese  Verbindan^  itt  ueh  Pick  S.  20  gerade  das  Hiodernis,  welehei 
verbietst  anzaaelmieii,  „ay  sei  aoA  dem  laoigcbeA  ia  dea  Homer  eiogedroi^eii*'. 
Aber  das  Hindernis  bestellt  doch  nur  daiio,  wean  man  eine  mechanische 
Obertraf^ung  voraussetzen  will;  darch  eine  solche  könnte  av  xi  in  derThat 
nveht  entstanden  sein.  Für  gewöhnliche  Logik  ist  dies  eben  ein  Beweisgrund 
mehr  gegeo  jese  Voravssetsnng.  Fick  hat  aach  hier  wieder  das,'  was  er 
beweisen  will,  als  bewiesen  aogeaommen.  — *  Übrigens  verdient  erwähnt  zu 
werden,  dafs  Nauck  (Melang.  Greqo-Rom.  HI  [1867]  S.  16f.)  die  Verbindung 
&tf  Xi  überhaupt  für  fehlerhaft  erklärt  und  durch  Reigekturen  ganz  zu  be- 
seitigen gesodit  hat. 
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Bestandteilen  der  Odyssee,  etwa  9000  Versen,  wenig  zahlreich  und 
fast  immer  leicht  und  einleuchlend,  wogegen  „die  circa  3000  Verse 
,,der  jüngeren  Partieen  —  unter  denen  höchstens  1500  Original- 
„verse  sich  beOnden  —  nahezu  300  feste  lonismen  enthalten, 
„welche  sich  in  den  allermeisten  Fällen  auch  nicht  durch  Konjektur 
„beseitigen  lassen/'  Dieses  Verhältnis  ist  es  eben,  welches  einer- 
seits für  Kirchhoffs  Zerlegung  der  Odyssee,  andererseits,  insofern 
diese  durch  sich  selbst  begründet  ist,  für  Ficks  Hypothese  als 
Bestätigung  dienen  soll.  Und  in  der  Tliat:  die  völlige  Überein- 
stimmung zwischen  dem,  was  der  eine  Gelehrte  durch  Erwägung 
innerer  Gründe  gefunden,  und  dem,  was  der  andere  aus  rein 
äulserlichen  Kriterien  erkannt  hat,  würde  ein  glänzendes  Resultat 
sein.  Aber  die  Übereinstimmung  ist  eben  keine  yöUige.  JFast 
immer,  leicht,  einleuchtend*',  sind  drei  ziemlich  dehnbare  Begriffe, 
die  wir  erst  etwas  schärfer  bestimmen  müssen,  ehe  wir  sie  zu 
Schlufsfolgerungen  verwerten.  Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke 
den  ersten  der  vier  grofsen  Abschnitte,  Noatog^Odvaifimg  (ja  1 — 
87.  «28—493.  C  1  —  327.  iy  1—297.  *  39— 555.  /  25— 635. 
f^  1 — 184:  im  ganzen  2112  Verse)  in  der  Weise  durchgehen,  da£s 
wir  alle  diejenigen  Stellen  aufzählen,  an  denen  die  Übertragung  ins 
Äolische  eine  irgendwie  erhebliche  Änderung  des  Textes  nötig 
gemacht  hat,  an  denen  also  die  Korrektur  unseres  Erachtens  nicht 
als  „leicht  und  einleuchtend"  bezeichnet  werden  kann.  Dabei 
werden  natürlich  viele  Fälle  aufser  Rechnung  Ueiben,  in  denen 
Ficks  Herstellung  des  Digammas  mit  dem  geläufigen  Ver&hren  von 
Bekker,  Nauck  u.  a.  übereinstimmt  und  etwa  durch  Streichung 
eines  Sq  oder  durch  Verwandlung  von  (pQii^ag  in  tpqiva  oder 
ähnliches  ermöglicht  wird.  In  solchen  Fällen  erklärt  sich  die 
Ursache  der  angenommenen  Textverderbnis  leicht  aus  dem  Streben 
den  Hiatus  zu  vermeiden.  Dagegen  wird  keine  Korrektur  für 
„einleuchtend*'  gelten  dürfen,  bei  der  die  Frage  unbeantwortet 
bleibt,  durch  welchen  etwaigen  Irrtum  denn  der  überlieferte  Text 
habe  entstehen  können.  Vor  allem  aber  ist  darauf  zu  achten,  dafs 
Fick  eine  ganze  Anzahl  von  Veraen,  die  Kirchhoff  als  echt  hat  gelten 
lassen,  für  interpoliert  erklärt,  nur  um  der  darin  enthaltenen 
lonismen  willen.  Er  erwähnt  diesen  Umstand  in  der  zusammen- 
fassenden Betrachtung  S.  318  nicht,  so  dafs  in  dieser  die  Sach- 
lage für  seine  Hypothese  günstiger  erscheint,  als  sie  wirklich  ist. 
Aber  wir  haben  keinen  Grund,  uns  diesem  Schweigen  anzu- 
schhefsen,  werden  vielmehr  jede  Athetese  eines  Verses,  wenn 
sie  um  einer  ionischen  Form  willen  angenommen  ist,  als  Beispiel 
einer  nicht  einleuchtenden  Korrektur  in  Rechnung  bringen. 

s  54  zä  ixslog  noXieöCtv  oxij^ctto  Mt^fbcta&v  ^Eqf^g :  Fick 
sagt,  der  Vers  werde  „als  ionisches  Einschiebsel  erwiesen  durch 
die  ionische  Form  'EQfi^g'^  Kirchhof!  behält  den  Vers  bei.  — 
€  71  nlijaiat  äXXijXtayy  dafür  Fick:  nXwShm  aiUaila»ai,  an  sich 
freilich  möglich,  aber  ohne  Erklärung  der  Fehlerquelle.  —  £  209 
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lfi€§Q6fA€v6g  nsQ  Idia&ai,  a^v  aXoxov,  dafür  Fick:  ifisQQOfieyog 
nsQ  tx6(f^at^  um  des  Digammas  willen,  aber  ohne  ausreichende 
Erklärung  der  Fehlerquelle  und  mit  Trübung  des  Sinnes;  auf  die 
Heimkehr  würde  Odysseus  eben  verzichten,  obwohl  er  den  Wunsch 
seine  Gattin  zu  sehen  immer  im  Herzen  behielte;  vgl.  auch  «  114f. 
' —  €  218  am  Versende  äd^ayarog  xai  djrtJQwg  mit  unäolischer 
Kontraktion,  dafür  Fick  stillweigend  äy^Qag;  wenn  dies  nicht 
Druckfehler  für  äyiJQag  ist,  so  hat  er  ein  neues  Wort  gebildet, 
das  später  vielleicht  noch  M323,  P444  eingesetzt  werden  soll; 
sonst  hat  Homer  äy^Qaog.  —  e  220  voax^ikov  ^fjbag  Idia^a^, 
dafür  Fick  a^^aq  Ixsad-ai^  und  so  immer  in  dieser  Verbindung, 
auch  dies  zum  Nachteil  des  Sinnes,  da  olxadi  %'  il&ifAsyai  un- 
mittelbar vorhergeht.  —  f  34  ^dfi  ydq  ae  firäpta^  agt^z^sg 
xcctä  diiiAOv,  von  Fick  gestrichen  um  der  kontrahierten  Form 
IJkvm^ay  willen;  er  selber  sagt  darüber  (S.  306):  „die  Verse 
(34  f.)  sind  jedenfalls  durchaus  überflüssig ;  ikvwva^  ist  sprachlich 
sehr  bedenklich^'.  Kirchhoff  behält  die  Verse  bei.  —  ^62  ivl 
fAeyoQOtg  ysydacftVj  dafür  Fick:  iyl  (AsycegoKf^  yiyaifH,  um  die 
verkürzte  Endung  des  Dat.  Plur.  fortzuschaifen ;  aber  yiya^ai  ist 
weder  äolisch  noch  sonst  etwas.  Vorsichtiger  hatte  Nauck  zu 
demselben  Zwecke  ivi  lAsyaQta  vermutet.  —  ^  11  iy  d'  ohov 
s%€veyy  dafür  Fick:  ivi%€V€  di  fo%vov\  anders  Bekker  und  Nauck. 
—  C  79f.  do5x£V  dk  )ißvaifi  iv  Xjixv&(o  xvX.  Fick  streicht  die 
zwei  Verse  und  damit  das  Position  bildende  p  i<psXxv<tt&x6y^)  in 
däxav,  Kirchhoff  behält  beide  Verse  bei,  obgleich  er  (S.  202) 
den  ganzen  Absclmitt,  in  dem  sie  stehen,  anzweifelt.  —  CS3 
q>iQOv  d'  iad-ijva  xal  amr^v,  dafür  Fick  mit  Benutzung  einer 
hesychischen  Glosse  „versuchsweise'':  (piqov  6'  vsaiv  ts  xal 
amay,  —  f  157  Xevcaoyuwv  toioyde  ^aXog  xoqov  6laoi%v^v- 
(fap:  Fick  streicht  den  Vers  und  sagt:  ^^d^aXog  wie  €tao&x^€V(fay 
sind  sprachlich  höchst  bedenklich''.  Kirchhoff  behält  den  Vei*s 
bei.  —  C  235  xcipaXy  te  xal  äfio^g^  dafür  Fick:  xetpdXai  vs 
Ttal  Sfkfio^v;  den  Dual  will  auch  Nauck  herstellen.  —  C  311  tya 
v6aTt(iop  ^(juxQ  Xdfia&,  dafür  Fick:  Iva  votfngwp  ägMcq  ixijat; 
vgl.  oben  zu  s  220.  —  i|^  34  vtjval  x^o^<ftp  vol  ys  n€7to&&6T€g, 
dafür  Fick:  vav(r&  di  zoi  ys  x^oijcKfy  nsnoi&ozeg  oder  (in  der 
Anmerkung  vorgeschlagen)  vaviSk  ^oaia^  di  %oi  ye.  Grund  der 
Änderung  ist  das  v  iipaXxvaz^xoVy  das  Fick  dem  älteren  äolischen 
Dialekt  abspricht,  weil  es  auf  den  uns  erhaltenen  Prosa-Inschriften 
nirgends  geschrieben  ist,  und  das  er  bei  Homer ^)  auf  die  Fälle 


*)  Diesen  PonLt,  der  an  sich  wichtig  ist,  habe  ich  deshalb  nnerörtert 
gelasseo,  weil  er  nicht  zu  den  von  FicIl  verwerteten  Beweismomenten  {gehört. 
Dafs  Homer  das  v  iipelxvarixov  nicht  oder  fast  nicht  gebraucht  habe,  folgert 
er  vielmehr  (S.  32)  erst  ans  der  anderwärts  gewonnenen  Erkenntnis,  dafs 
seine  Sprache  die  äolische  gewesen  sei.  Methodisch  klar  ist  sein  Verfahren 
aoch  hier  nicht.  Denn  wenn  er  z.  B.  den  Dichter  ij  101  geschrieben  haben 
läfst  fiera  x^qaiv  fyomsi  *^  i^t  damit  schon  die  Obereinstimmiuig  mit  der 
JshrMberiehte  X.  20 
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beschränkt  wissen  will,  in*  denen  es  „einen  unerträglichen  Hiat 
beseitigt^'.  —  fj  233  toXaiv  d'  Iti^ijvfi:  Fick  hat  die  Positions* 
bildung  durch  y  itpBXxvat^xov  nicht  fortgeschafft;  vgl.  Anm. 
S.  305  f.  —  ly  234  f.  syVfA  ydq  (p&QÖg  %s  xnwpa  %s  stfjtaT^ 
Idovca  xccXa^  dafür  Fick :  fi^k^kota  xdiXa,  xoXaj  ohne  dafs  auch 
nur  vermutungsweise  die  Entstehung  des  angenommenen  Fehlers 
erklärt  wird.  —  ff  279  nStQijg  ngog  fAsydkiijat  ßalov,  dafür  Fick: 
TtQÖg  fAcyälata^  nitqaitsy  ßdXop ,  ohne  Erklärung  der  Fehler- 
quelle. —  »42  äTSfjbßofisvog  xioi  X&fjg:  Fick  hat  die  Verletzung 
des  Digammas  nicht  getilgt;  denn  dafs  Xifira  ^Aer  Anteil''  von 
fiaaog  ,^leich''  etymologisch  zu  trennen  sei,  hat  er  S.  20  zwar 
behauptet,  aber  nicht  bewiesen.  —  t  64f.  streicht  Fick  wegen 
des  tqlg  exafftop  in  65;  charakteristisch  ist  wieder  seine  Be- 
gründung (S.  307):  „die  Verse  sind  jedenfalls  durchaus  überflussig; 
von  einer  solchen  Sitte,  wie  sie  hier  angedeutet  wird,  ist  sonst 
nichts  bekannt;  r^l^  ixa<fTov  (fixatfrov)  verrät  den  lonier'^ 
Kirchhoff  behält  die  Verse  bei.  —  *  77  ävd  &*  laria  Xsvn^  iqv- 
(favTcgj  dafür  Fick:  dvd  r  ttJTia  Bvqixsavtsg,  wegen  des  in 
iqvöaptsg  verletzten  Digammas.  —  *  86  ^o^g  naqd  vfivaiv,  da- 
für Fick:  &6aia^  inl  vavaiv^  um  die  längere  Form  der  Endung 
des  Dat.  Plur.  herzustellen;  Nauck  hat  die  Stelle  ungeändert  ge- 
lassen. —  t  104  noXifiv  aXa  xvmov  iqeTfAOtgj  dafür  Fick:  no- 
Xiav  äXa  tvmov  igh/Acoi.  Den  Singular  fordert  auch  Nauck; 
man  begreift  hier  aber  gar  nicht,  wie  der  Fehler  entstanden  sein 
sollte.  —  *  112  ToTaiv  d^  om^  dyogai:  Fick  läfst  das  y  itfeX- 
xvdTixov  Position  bildend  stehen;  vgl.  Anm.  S.  305f.  —  i  120 f. 
ovdi  fitv  sitfotx^evöi  xv}ftjyhai  xtX.:  „Nach  119  jedenfalls  ganz 
unnötig:  eitfoix^eva^  und  xvvfjySvat  sind  beide  unhomerische 
Wörter*'.  So  Fick  zur  Begründnng  seiner  Athetese;  Kirchhoff 
behält  die  Verse  bei.  —  *  126 — 129:  nach  Fick  „ganz  mufsiger 
Zusatz,  als  ionisch  erwiesen  durch  zeXiotsv  ixattva  {fixaata) 
127  und  Ixvsv^evai  V.  128".  Kirchhoff  behält  die  Verse  bei.  — 
i  138 f.  aXX'  imxiXtSavxag  fAstvai  xtX.,  dazu  Fick:  „enthalten 
nach  136.  137  das  reine  Geschwätz;  der  ionische  Ursprung  wird 
durch  vavritöv  (für  homerisches  vavxd(av)  verbürgt**.  Kirchhoff 
hat  an  den  Versen  keinen  Anstofs  genommen.  —  »143  vvxxa 
rf*'  OQifvaifiVj  ovo  F.  nqov(faiv€i^  tditf&m:  Fick  streicht  den 
Vers,  weil  er  „ganz  müfsig"  sei,  in  Wahrheit  wegen  des  Digammas 
in  Idiad-ai.  Kirchhoff  hat  den  Vers  behalten.  —  i  180  ttoXi^p 
dXa  %V7t%ov  eQ€t(Aotg :  ebenso  wie  »104.  —  »  207  rafitti  re  fAi* 
oifiy  dafür  Fick:  rafAia  v'  ta  [uivva:  auch  hier  bleibt  die  Ent- 
Schreibweise der  Inschriften  durchbrochen,  und  es  giebt  keinen  inneren  Grand, 
weshalb  Homer  diesen  ihm  nicht  fremden  Lant  nicht  anch  in  anderen  Folien 
sollte  angewendet  haben.  Wenn  Pick  selber  t;  233  rotatv  cT' ^ocfrcr,  i  112 
ToTtnv  S*  oike  nnd  anderswo  &bn liebes  hat  stehen  lassen,  so  wird  dies  durch 
die  S.  32  „im  Vorbeigehen*'  gemachte  Bemerkung,  das  v  in  wolaiy,  xip  n.  a. 
sei  kein  v  fipilttvaitxov^  vorläufig  nicht  gerechtfertigt. 
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stehung  des  angenointnenen  Fehlers  unerklärt.  Hätten  die  Über- 
setzer wirklich  so  gearbeitet,  wie  Fick  es  sich  denkt,  so  würden 
sie  hier  den  Aolismus  Xa  haben  stehen  lassen.  Das  Wort  findet 
sich  viermal  bei  Uomer,  einmal  (0  569)  sogar  nach  einem  Hiatus. 
—  #210  x«v\  odfA^  &  f^deXa  und  xq'^t^qoq  odoidei:  „der  vor- 
beigehende Vers  ist  auszuwerfen,  wodurch  der  Fehler  ddu,^  d' 
^dsta  verschwindet^^  sagt  Fick  und  schreibt  SdfAa  di  fadeia; 
als  Grund  führt  er  (S.  308)  an,  dafs  die  gestrichenen  Worte 
„eine  grobe  ganz  unhomerische  Übertreibung  enthalten  und  den 
Satz  zerrütten".  Kirchhoff  behält  V.  209  bei.  —  »  226  iglipovg 
TS  xccl  aQVccg,  dafür  Fick:  fägvag  v'  igiipoig  xe,  nach  Naucks 
Vorschlag.  Der  Ursprung  des  angenommenen  Fehlers  bleibt  un- 
erklärt. —  *  351  axh:Xh€y  näg  xSv  vig  (fe:  Fick  läfst  das  v  tipsl- 
xvatkHov  stehen;  vgl.  Anm.  S.  305 f.  —  i  472  noXhi^v  ala  %vmov 
iQ€T(*oTg:  wie  *  104.  —  *  502  KvxXwip,  at  niv  %ig  üb:  Fick 
läfst  das  V  i(p€Xxv(fvtx6v  stehen ;  vgl.  Anm.  S.  305.  —  »  549  firj  tig 
fjbOi  äTefjtßofisvog  »ioi  Xf^t/g:  ebenso  wie  »42.  —  AI 66 f.  ovdi 
TT«  afjt^g  y^g  inißf^v ,  dafür  Fick:  ovdi  noa  aiccg  f&g  inißav. 
Bekanntlich  war  den  Griechen  in  späterer  Zeit  die  Erinnerung  an 
die  allgemeinere  Bedeutung  des  Possessivstammes,  „eigen'',  verloren 
gegangen.  Die  Konjektur  ist  deshalb  elegant,  obwohl  keineswegs 
zwingend.  Beispiele  von  yrig  und  yily  bleiben  noch  X  302,  q  237, 
die  Fick  durch  Athetese  (S.  309.  312)  zu  beseitigen  sucht.  — 
X  207  ix  x€iQ&v  (fxtji  sixsXop  j7  xal  dysigta,  dafür  Fick  (mit 
Nauck) :  j^UbXqv  (Sxia^  ij  xal  dveQQcai,  So  gerinfügig  die  Ände- 
rung erscheint,  so  steht  ihr  doch  das  Bedenken  entgegen,  dafs 
die  Entstehung  des  angenommenen  Fehlers  sich  nicht  erklären 
lä&t.  —  X  297  d'iaifceTa  ndvr'  ctnowa  xtX.i  Fick  „sieht  in 
Ttayt*  slfcovra  (ßsinowa)  einen  lonismus,  welcher  die  spätere 
Abfassung  dieses  Verses  verbärgt".  KirchhofT  hat  den  Vers  bei-« 
behalten.  —  X  300—304  hat  Kirchhoif  beibehalten;  Fick  streicht 
die  Verse,  teils  wegen  des  Anklanges  an  F  237.  243,  teils  wegen 
der  „unhomerischen  Form  y^g  für  das  homerische  yatag'*.  — 
X  335  toXiShV  d'  ^Aqi^%fi :  ebenso  wie  ^  233.  —  X  474  tinx'  Sih 
fieZZay  ivi  ifQ€(fl  fAijtfeat  iqyov^  dafür  Fick :  [jbi^(f€ai.  aXXoj  nach 
dem  Huster  von  Hymn.  Apoll.  322  xi  vvv  sxk  fMJifsai,  äXXo. 
Hier  wird  eine  Erklärung  der  Fehlerquelle  versucht:  iqyov  sei, 
„ursprünglich  als  Erklärung  von  äXXo  beigeschrieben,  in  den  Text 
geraten'^  Aber  der  Satz  wäre  mit  äXXo  so  leicht  verständlich, 
dafs  niemand  eine  Erklärung  hätte  für  nötig  halten  können.  An- 
dererseits ist  auch  die  angezogene  Parallelstelle  nicht  zwingend; 
der  Begriff  der  Steigerung,  den  dort  aXXo  enthält,  ist  hier  deut- 
licher in  iabT^op  ausgedrückt.  —  A  481f.  ovdi  nto  dfi^g  y^g 
iniß^p :  ebenso  wie  X  1 66.  —  X  522  xetvov  d^  xdXXidxov  Idov 
fksxd  Mi^wova  dtov:  der  Vers  steht  bei  Kirchhoff  unbeanstandet; 
Fick  streicht  ihn  und  erklärt:  „Der  Vers  ist  durchaus  überflüssig, 
denn  die  Schönheit  des  Hannes  erschwerte  es  nicht,  ihn  tot  zu 

20* 
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schlagen.  Späterer  Einschub  wird  bewiesen  durch  xdlX^ftop  Wov 
(fidopy.  — >1561  älX'  aye  dsvqo  äi^a^j  ty'  sTtog  xal  fAvS-oy  dxov- 
öfig,  dafür  Fick:  dlXäj  fdvai,  ays  devQOj  fSnog  xal  fAV&ov 
axov(ffi$g.  —  r  22  onore  ajreQXolccT^  iQerfAotg,  dafür  Fick: 
iQdTfiwij  wie  »  104.  —  v  42  ai^vikova  d'  otutok  axon^Vy  dafür 
Fick:  ä(jbV(A(AOva  S'  svdov  äxo^t^v,  um  des  Digammas  willen, 
ohne  Erklärung  der  Fehlerquelle.  —  i'  80  vijyQstog  ^d^ffTog^  ^a- 
varo}  &YXi'<sta  ioixoig:  von  KirchhoiT  nicht  angefochten;  Fick 
streicht  den  Vers,  indem  er  sagt:  „Überflüssig,  vgl.  74  v^yQsrov 
svdot^  79  ^dvfiog  vnvog.  v^ygevog  ^ÖKfrog  kann  erst  von  einem 
lonier  herrühren  (äol.  js^d^tfirof)"".  —  v  171  toXav  d'^AXxiyoog: 
ebenso  wie  ij  233. 

Wir  sind  mit  der  Durchsicht  des  Abschnittes,  den  wir  uns 
beispielshalber  vorgenommen  hatten,  fertig.  Wenn  uns  kein  Fall 
entgangen  ist,  so  befinden  sich  in  den  2t  12  Versen  des  Notftog 
^OdvfSüidog  an  „festen  lonismen**  48  oder,  wenn  wir  einige  Fälle, 
die  Fick  selber  nicht  gelten  lassen  will  (roX(S^v  i;^  233.  i  112. 
A335.  1^171;  XtfCfig  *  42.  549;  xav  »351.  502)  abziehen,  40, 
darunter  14,  welche  Fick  durch  Athetese  von  KirchhofT  abweichend, 
26,  die  er  durch  Konjektur  zu  beseitigen  sucht.  40  auf  2112, 
das  bedeutet  nicht  ganz  2^,  und  diesen  stehen  in  den  von 
Kirchhoff  für  unecht  erklärten  Parlieen  nach  Ficks  ReclfDung 
10^  gegenüber:  anscheinend  ein  erdrückendes  Verhältnis.  Aber 
einmal  sind  40  (oder  48)  Fälle  in  2112  Versen  doch  schon  sehr 
viel  mehr  als  gar  keine;  und  dann  —  sehen  wir  uns  einmal  die 
300  Fälle  in  den  3000  von  KirchhoiT  ausgeschiedenen  Versen 
etwas  näher  an.  Fick  hat  sie  nicht  einzeln  aufgezählt,  wie  er 
denjfi  überall  die  genaue  Feststellung  seines  Beweismaterials  den 
Lesern  überlassen  hat;  aber  er  giebt  S.  302 — 305  eine  Auswahl 
von  nicht  ganz  100  Beispielen,  doch  wohl  aus  den  signifikantesten 
Fällen  zusammengestellt  Für  a  88 — 444,  also  für  357  Verse,  sind 
es  12,  die  ich  mit  kurzen  Erläuterungen  hier  wiederhole. 

91  ^^anemifisv  {fsinifievy*:  aber  dem  Digamma  läfst  sich 
leicht  zu  seinem  Rechte  verhelfen,  wie  u.  a.  Cobet  versucht  hat: 
nä(fi  f/tvfi<fti^Q€(J(f^  änoßiin^fisv.  —  110  „o*  fiiy  Sq''  olvov 
{polvovy^i  aber  die  Streichung  von  aq  ist  eine  ganz  leichte  Kor- 
rektur. —  112  f^xQ^a  noXXa  darevyro^^:  aber  davsvyto  ist  nach 
Meister,  Griech.  Dial.  I  98.  174  eine  richtige  äolische  Form. 
Allerdings  will  das  Fick,  wie  aus  anderen  Stellen  hervorgeht, 
nicht  anerkennen;  dann  hätte  er  ddtnvvo  mit  unzweifelhaftem 
Äolismus  schreiben  können.  —  183  „TrJUoiv  ini  oXvona  novtop, 
wo  nX^cov  einsilbig  zu  lesen  ist*^*  aber  die  Synizese  ist  nicht 
auffallender  als  in  Wörtern  wie  soy  («298),  xgia  (»347),  die 
Fick  teils  ruhig  stehen  lassen,  teils  sogar  durch  Konjektur  einge- 
setzt hat  —  185  yyv6(Sip^  noXfiog^  worin  noXiiog  die  ältere 
ionische  Form  zu  noXeong  ist**:  aber  Fick  schreibt  ja  noX^og 
f  40,  noXug  1 174,  noXiag  ^486  mit  äolischer  „Vokalverschärfung'' 
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durch  den  Ictus  in  der  Torletzten  Silbe,  über  die  er  S.  24  f.  aus- 
führlich gehandelt  hat.  (Was  ich  hier  über  Ficks  Inkonsequenz 
sage,  wird  mir  hoffentlich  niemand  glauben;  es  ist  zu  unwahr- 
scheinlich. Aber  man  sehe  nur  selber  nach.)  —  225  .^Tints  di 
ae  %QB(6  (wofür  man  freilich  zur  Not  xqi^  setzen  könnte)*':  ist 
also  durch  Fick  selber  erledigt,  um  so  mehr,  da  er  »  136  dieses 
„zur  Not*'  setzbare  xq^  stillschweigend  wirklich  gesetzt  hat.  — 
232  ..ikilXsv  (liv  TTOT«,  worin  v  itpsht.  in  der  Senkung  steht**: 
aber  ikiXV  ^toi  nots  wäre  keine  schwierigere  Korrektur  als 
viele  der  von  Fick  in  den  „echten**  Bestandteilen  angenommenen; 
aufserdem  hat  er  nicht  bewiesen,  dafs  xoXtSiv  d'  *Aqata  ein  Fall 
anderer  Art  ist  (vgl.  S.  306  Anm.).  —  248  ,,iJLväp%at ;  .die  Partie 
stammt  aus  n  122  f.,  aber  der  lonismus  wird  in  beiden  Fällen 
vom  Kynaithos  herruliren** :  also:  tt  125  emendiert  Fick  den 
lonismus  und  schreibt  als  äolisch  ^vctovrai,  a  248  (und  x  133) 
dient  derselbe  lonismus  als  Beweis  späteren  Ursprunges.  —  254 
^ydsvfik  für  öeveah^^i  aber  C  297  schreibt  Fick  jiXnsm  mit  Syni- 
zese  der  beiden  letzten  Silben,  ft  101  otp6(a&)  mit  Apostroph; 
beides  liefs  sich  auch  hi^r  anwenden.  —  259  „^«^^  Vitoi;  (fi- 
kovy^i  aber  warum  nicht  and  fUov?  —  293  „r«  xal  iQ^fjtg 
(j^Q^V^^y^-  3»ber  tdi  fiq^i^^g  wäre  möglich.  —  378  „der  lonis- 
mus inißditfofAai  j  wie  ß  143,  scheint  eine  ältere  Wendung  ver- 
drängt zu  haben,  K  463  las  Aristarch  intdciaofAeS'''':  also  wieder: 
was  an  der  einen  Stelle  (ß  143)  emendiert  wird,  dient  an  der 
anderen  {a  378)  als  Beweis  jüngeren  Ursprungs.  —  441  jjni- 
qvciSe  (fiQvaaey^:  das  ist  wahrhaftig  ein  fester  lonismus^),  der 
erste  unter  den  zu  a  88 — 444  angeführten,  aber  auch  der  letzte ; 
denn  wir  sind  mit  der  Durchsicht  der  Beispiele  zu  Ende.  Alle 
11  vorhergehenden  sind  von  der  Art,  dafs  Fick  sie  unbedenklich 
eliminiert  haben  würde,  wenn  sie  in  einem  von  KirchhofT  für 
echt  gehaltenen  Stücke  vorkämen.  Für  fast  alle  liefsen  sich  ganz 
analoge  Korrekturen  aus  den  „echten'*  Partieen  anführen,  manche 
derselben  (wie  nohog,  [Sq]  olvov)  waren  so  einfach,  dafs  auch 
wir  sie  zu  den  ,,leichten"  und  „einleuchtenden**  gerechnet  haben 
würden. 

Was  soll  man  dazu  sagen?  Ich  glaube,  es  ist  nicht  nötig 
alle  Stücke,  welche  von  dem  ionischen  Redaktor  herrühren  sollen, 
hier  im  einzelnen  durchzugehen.  Man  kann  annehmen,  dafs  die 
Beispiele  für  die  übrigen  2650  Verse  mit  demselben  Mafse  von 
Gewissenhaftigkeit  geprüft  und  gezählt  worden  sind  wie  für 
a  88 — 444,  und  so  bleibt  von  der  Summe  300  nicht  viel  übrig. 
Und  was  übrig  bleibt,  bezieht  sich,  wenn  man  nach  der  von  Fick 
S.  302  If.  gegebenen  Auswahl  urteilen  darf,  fast  alles  auf  die  Ver- 


1)  Natärlich  aach  dieser  nar  dano,  wean  wir  mit  Fick  aoDehmeD,  was 
keineswegs  bewiesen  ist  (vgl.  oben  S.  294),  dafs  das  Diganima  in  der  home- 
rischen Sprache  ein  äolischer  Bestandteil  sei. 
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letzuDg  des  Digammas.  Diese  ist  natürlich  ein  Zeichen  jüngeren 
Ursprungs,  aber  nicht  des  Ursprungs  aus  einem  anderen  Dialekt. 
Denn  ob  nun  das  Digamma  bei  Homer  äoiisch  oder  altionisch 
^ar,  die  Erinnerung  daran  mufste  in  beiden  Fällen  bei  den  nach- 
homerischen Dichtern  allmählich  schwächer  werden.  Aus  dem 
allen  ergiebt  sich:  wenn  Fick  behauptet,  dafs  die  von  KirchhofT 
ausgeschiedenen  jüngeren  Teile  der  Odyssee  mehr  feste  lonismen 
enthalfen  als  die  von  Kirchhoif  angenommenen  älteren  Teile,  so 
ist  er  den  Beweis  für  diese  Behauptung  ganz  und  gar  schuldig 
geblieben;  ja,  er  hat  es  gerade  durch  sein  Verfahren  sehr  wahr- 
scheinlich ^)  gemacht,  dafs  beide  Bestandteile  sich  in  der  Zahl  der 
lonismen,  die  sie  enthalten,  nicht  unterscheiden.  Ob  nun  diese 
Zahl  an  und  für  sich  so  gering  sei,  dafs  sie  der  Annahme  einer 
Übersetzung  der  äoiisch  gedichteten  Odyssee  ins  Ionische  nicht 
widerspreche,  das  zu  beurteilen  wurde  Referent  jedem  einzelnen 
Leser  überlassen  müssen,  wenn  nicht  noch  ein  weiteres  Moment 
hinzukäme.  Es  sind  oben  (S.  301  IT.)  mehrere  Spracherscheinungen 
aufgezählt  und  erörtert  worden,  welche  Fick  nicht  als  Verletzungen 
des  Äolismus  gelten  lassen  will,  die  aber  bisher  immer  dafür  ge- 
golten haben  und  bei  unbefangener  Prüfung  als  solche  bestätigt 
werden:  Vernachlässigung  des  inlautenden  Digammas,  Gebrauch 
von  äp,  Deklination  des  Part.  Perf.  Act.  auf  -otog,  endlich 
(weniger  sicher)  Gebrauch  der  Dualformen.  Alle  Beispiele  dieser 
vier  oder  wenigstens  der  drei  ersten  Gruppen  müssen  wir  zu  den- 
jenigen hinzurechnen,  in  denen  Fick  selber  den  Äolismus  verletzt 
findet  und  gewaltsam  wiederherzustellen  sucht,  und  so  erhalten 
wir  eine  bedeutend  grofsere  Menge  als  40  auf  2112  Verse  oder 
als  2%.  Ich  überlasse  es  diesmal  dem  Leser  die  Fälle  zu  zählen 
und  eile  zum  Abschlufs:  das  zweite  der  von  Fick  für  die  Richtig- 
keit seiner  Hypothese  aufgestellten  Kriterien,  dafs  die  echten  Teile 
unserer  ionischen  Odyssee  sich  glatt  ins  Äolische  übersetzen  lassen, 
spricht  in  Wahrheit  eben  so  bestimmt  gegen  die  Richtigkeit  wie 
das  erste. 

Das  ablehnende  Ergebnis  unserer  Untersuchung  wird  Fick 
nicht  überraschen.  Er  sagt  S.  319:  „Auf  Widerspruch  gegen  die 
„hier  dargelegten  Ideen  bin  ich  gefafst;  ich  werde  denselben  jedoch 
„so  lange  unberücksichtigt  lassen,  bis  es  gelungen  ist,  eine  andere 
„plausible  Erklärung  für  die  beiden  Thatsachen  zu  finden,  dafs  die 
„äolische  Form  im  Homer  der  entsprechenden  ionischen  metrisch 
„nicht  gleichwertig  ist,  und  dafs  die  von  einer  vernünftigen  Kritik 
^,für  jünger  erklärten  Partieen  der  Odyssee  von  festen  lonismen 
„wimmeln,  während  dieselben  den  älteren  Teilen  fast  völlig  fehlen 
„oder  sich  doch  leicht  beseitigen  lassen.''    Das  Verlangen  des  Ver- 


')  Ich  spreche  nur  von  WahrscheiDÜchkeit,  da  ich  nicht  Alles  dareh- 
gepräft  habe.  Es  war  nicht  möglich  die  ganze  Arbeit,  weiche  Pick  in  seines 
Buche  angethan  gelassen  hat,  bei  Gelegenheit  einer  Recensioo  nachzuhoien. 


Homer  (mit  Aosschlurs  der  höheren  Kritik),  yod  Cauer.    311 

fassers  ist  ein  durchaus  berechtigtes;  aber  ebenso  berechtigt  ist 
von  der  anderen  Seite  die  Forderung,  dafs  jene  beiden  Tbatsachen 
erst  sicher  gestellt  werden.  Das  ist  nicht  nur  nicht  geschehen, 
sondern  es  hat  sich  auch  aus  unserer  Betrachtung  mit  Bestimmt- 
heit ergeben,  dafs  beide  Tbatsachen  gar  nicht  vorhanden  sind. 
Man  kann  also  auch  nicht  verlangen,  dafs  sie  erklärt  werden. 
Fick  hat  sich  eben  seine  Arbeit  sehr  leicht  gemacht  und,  ein* 
genommen  von  einer  vielleicht  geistreichen  Idee,  in  der  Sammlung 
und  Beurteilung  des  Beweismaterials  eine  Methode  angewandt,  nach 
welcher  das,  was  bewiesen  werden  sollte,  immer  sclion  als  richtig 
vorausgesetzt  wurde.  Ich  möchte  nicht  mifsverstanden  sein.  Im 
einzelnen  enthält  Ficks  Buch  auch  diesmal  manches  Gute  und  An- 
regende; ich  glaube,  dafs  es  ein  fruchtbarer  Gedanke  ist,  der  hier 
zum  ersten  Male  in  gröfserem  Umfange  durchgeführt  wurde,  hinter 
sprachlichen  oder  metrischen  Anstölsen  alte  Äolismen  zu  suchen, 
welche  die  Unkenntnis  späterer  Herausgeber  oder  Abschreiber 
habe  entfernen  wollen,  und  es  läisl  sich  erwarten,  dafs  dieser  Ge- 
danke, wenn  man  ihn  in  einer  weniger  desultorischen  Manier 
behandelt,  noch  manches  schöne  Resultat  ergeben,  noch  auf  manche 
einzelne  Frage  die  Antwort  wird  finden  lassen.  Der  kühne  Ver- 
such, alle  diese  Fragen  mit  einem  Striche  zu  lösen,  ist  mifs- 
gläckt  Die  ahe  Ansicht,  dafs  die  Odyssee  trotz  mancher  äolischen 
Bestandteile,  die  sie  enthält,  doch  eine  ursprunglich  ionische  Dichtung 
sei,  erscheint  nach  Ficks  Arbeit  gesicherter  als  vorher. 

2)  A.  Naack,  Kritische  Bemerkaogeo.  VIII  (FortsetZDDg  und  Schlafs, 
8.  April  1880).  Ball,  de  l'Ac.  Imper.  des  Scieoc.  de  St.  P^tersb.  XXVI 
(1880)  S.  190—296. 

Schon  oben  (S.  284)  ist  derjenige  Teil  dieses  Aufsatzes  en- 
cerpiert  worden,  der  sich  auf  die  Schollen  zu  Homer  bezieht. 
Der  vorhergehende  Abschnitt  steht  in  engem  Zusammenhange 
mit  Naucks  Ausgabe,  deren  Lesarten  und  Vorschläge  er  teils  be- 
gründet teils  modifiziert  und  ergänzt.  Ich  gebe  zunächst  die- 
jenigen Konjekturen  zum  Texte  der  Gedichte  selbst,  welche  auf 
Erwägung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  jeder  einzelnen  Stelle 
beruhen.  Von  den  zusammenfassenden  grammatischen  Erörterungen 
und  den  durch  sie  bedingten  Emendationsvorschlägen  wird  unten 
(S.  325  f.)  die  Rede  sein. 

Svveg  äxa  (S.  191)  steht  0  26.  63  und  .Q  133.  Nauck 
hat  früher  ^xa  statt  wxa,  das  keinen  rechten  Sinn  gebe,  ver- 
mutet; jetzt  möchte  er  lieber  äde  schreiben,  das  £  289  über- 
liefert ist  und  zu  dem  an  jener  Stelle  in  Schol.  Harl.  berichtet 
wird,  Aristarch  habe  coxa  geschrieben.  —  xeXvog  o  y*  iv  ^a- 
läfim  r36t  wird  (S.  192  f.,  sicher  richtig)  in  x€ifi€vog  iv  d-a- 
Idfiai  verwandelt.  In  392  erscheint  €lfMx(f$v  nicht  dem  Zu- 
sammenhange entsprechend;  Nauck  vermutet  dafür  aXfiq^avi.  — 
in  d^  v6t€  y*  ^ArQfidfjg  ^Aya^i^pnav  sievdqil^BV  A  246  erregt 
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(S.  194)  einerseits  das  überflüssige  y€,  anderseits  das  fehlende 
Objekt  Anstofs.  Nauck  schreibt  j:{€)  für  r{^)  und  yergleicht  ähn- 
liche Vorschläge  von  Immanuel  Bekker.  —  Die  Verbindung  (S.  194  f.) 
TrzoXifjLOkO  fbefifjXaig  iV  297.  469,  nXovro$o  fiefyfiknig 
E  708 ,  entspricht  nicht  der  sonst  bekannten  Bedeutung  von  fj^i- 
fiflXs.  Bei  späteren  Dichtem  findet  sich  fiefi^loig  c.  dat.  in  der 
Bedeutung  studens,  intefitus\  aber  die  3  homerischen  Beispiele 
stehen  ganz  vereinzelt  da.  Nauck  zieht  zur  Vergleichung  heran 
ficfiavi'  sQidog  E  732  und  fisfiaoTe  &ovQtdog  alxijg  N  \97  und 
vermutet,  statt  fiefifiXcig  habe  fisfiäcig  dagestanden  oder  noch 
besser  [Affi^oig^  das  dann  neben  den  Formen  mit  kurzem  ä  stehen 
wörde  wie  ststfitiq  neben  iffräorec.  (Auch  diese  Vermutung  er- 
scheint kaum  anfechtbar.)  —  In  der  Beschreibung  des  Schildes 
heifst  es  J^485:  iv  di  zä  xsiqsa  ndvxa  xtX,  Nauck  (S.  203 f.) 
fordert  zunächst  iy  di  te  (mit  einem  Teile  der  Überlieferung). 
Aber  auch  das  Wort  zsiqsa  selbst  ficht  er  an:  der  Name  Tet- 
getJlag  reiche  nicht  aus,  um  zu  beweisen,  dafs  es  von  tigag  eine 
Nebenform  mit  «*  gegeben  habe,  und  dann  sei  die  Bedeutung 
wenig  passend ;  denn  rigag  bezeichne  viel  mehr  das  Widernatür- 
liche und  Schreckhafte  als  das  Bewunderung  erregende.  2eiq$a 
sei  das  Richtige.  Als  beweisend  dafür  wird  unter  und  vor  anderen 
Stellen  Ibyc.  fr.  3  angeführt :  (pXey^d'Cov  qneq  ttarä  vvxza  iiaxqav 
(i$iQicc  na(ß,(pav6(avta,  wo  auch  das  ursprunglich  adjektivische 
Wort  substantiviert  und  gleichbedeutend  mit  atstqu  steht  —  Die 
Präpositionen  ano  und  vno  wurden  (S.  205)  „überaus  häußg  von 
„den  Abschreibern  vertauscht,  so  dafs  man  nicht  nach  den  Hss., 
„sondern  nach  Sinn  und  Zusammenhang  für  die  eine  oder  die 
„andere  Präposition  sich  zu  entscheiden  haf  Deshalb  wird  0  56 
apa(fzijtfoptai  änb  ^6(pov  hergestellt  statt  des  überlieferten 
vno  ^6(pov,  —  Das  Verbum  nXd^si^v  (S.  205f.)  ist  für  ge- 
wöhnlich gleichbedeutend  mit  nXaväy.  Aus  Notizen  alter  Gram- 
matiker geht  hervor,  dafs  Aristarch  auch  ein  anderes  nXd^s$Py 
mit  äy  äolische  Nebenform  von  TtXijöiretVy  angenommen  hat 
Dieses  scheint  vorzuliegen  O  269  nXd^'  äfkovg  und  X  583  nQoa- 
inXot^s  yevsim.  Nauck  sieht  von  der  etymologischen  Schwierig- 
keit ab,  findet  aber  den  Unterschied  von  nXate^p  „verschlagen" 
und  nXij(f<r€iv  „schlagen"  im  Sprachgebrauch  so  erheblich,  dafs 
er  die  beiden  angeführten  Stellen  korrigiert:  xXvC'  äfMvg  und 
ngoifdxXv^e]  letzteres  ist  in  einigen  alten  Citaten  der  Odyssee- 
Stelle  richtig  erhalten.  IlXdteto  s  389  ist  gleich  inXapäzo.  — 
^H[i$6yovg  ivzea isqyovg  steht  12  277;  das  Beiwort  wird 
(S.  206  f.)  von  den  Alten  nicht  genügend  erklärt.  Der  Begriff  von 
Svtfa  ist  viel  zu  allgemein,  als  dafs  man  ihn  mit  Bestimmtheit 
auf  das  Geschirr  der  Zugtiere  beziehen  könnte;  und  selbst  wenn 
man  das  thäte,  so  wäre  ivzsa^sqyög  der  Stellmacher,  nicht  ein 
iv  tm  aqitazh  iqya^6[iBvog.  Nauck  vermutet  ^vvttieqyovg, 
ein  Wort   von    ganz    durchsichtiger  und  normaler  Bildung,   das 
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obendrein,  in  der  Schreibung  mit  er,  bei  Theokrit  Idyll.  28,  14 
überliefert  sei.  —  Statt  voiftov  xs  lad^itf^a^  i  97  will  Nauck 
(S.  208)  schreiben  voittov  te  kd&oyro ,  da  es  nicht  die  Absicht 
der  Geßhrten  gewesen  sein  könne  zu  vergessen.  (So  schon  Naber 
Quaest.,Hom.  S.  93,  dem  aber  van  Herwerden  Herrn.  16  S.  371 
widerspricht;  man  sieht,  wie  subjektiv  in  dieser  Art  von  Kritik 
vieles  ist.)  —  Statt  ccla  navtsg  aviqqixpav  x  130  soll  äla 
nfjÖM  geschrieben  werden,  nach  fj  328,  v  78.  —  In  dvvat 
inetyofkevog  v  30  ist  die  Konstruktion  von  iTieiyeff&at  mit 
dem  Acc.  c.  inf.  nicht  zu  dulden;  deshalb  wurde  schon  früher 
von  Nauck  in€Vx6fA$vog  vorgeschlagen.  Aber  auch  d^  yäg  fAe- 
viakvs  p^sad-ai  ist  nicht  richtig,  es  mufs  d^v  yoQ  heifsen, 
weil  Odysseus  nicht  erst  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  nach 
der  Sonne  schaute,  sich  nach  dem  Aufbruch  zu  sehnen  begann, 
sondern  durch  den  Wunsch  aufzubrechen  zum  Schauen  nach  der 
Sonne  veranlafst  wurde^'.  Ebenso  ist  (S.  209)  mit  Zenodot  dijv 
statt  dij  zu  setzen  x  160  dij  ydq  fAtv  sxsv  iiivog  ^sXioto,  — 
""H  §a  xal  äQygiara  &v<f€  $  446  ist  vielleicht  durch  einen 
unwillkürlichen  Schreibfehler  entstanden  für  ^  xal  änagyiiara^ 
wie  der  Sprachgebrauch  fordert.  —  W  71  haben  Cobet  und  nach 
ihm  Nauck  die  Worte  d-dntB  fie  otrt  xdxKSza  nvXag  ^Atdao 
nsQfjdfo  korrigiert  in  &dnts  fi^  oncag  wxitfTa.  Um  zu  zeigen, 
dafs  die  Änderung  nicht  allzu  gewaltsam  sei,  fuhrt  Nauck  jetzt 
(S.  209)  ein  Citat  aus  Theognis  (427)  an,  das  sich  bei  dem  So- 
phisten Procopius  findet  und  dieselbe  Änderung  erlitten  hat, 
welche  von  Cobet  für  Homer  behauptet  worden  ist.  (Hier  könnte 
aber  doch  wohl  die  Erinnerung  an  die  bekannte  Homerstelle  mit- 
gewirkt haben,  um  den  Fehler  zu  veranlassen.)  —  Statt  äya- 
yvoifj  xov  iovra  X  144  schlägt  Nauck  (S.  210)  vor  nageotna. 
(Matt!  ZOP  iopta  heifst  „dafs  ich  der  bin.'^)  —  Mit  grammati- 
schen Erwägungen  (vgl.  unten)  im  Zusammenhang  stehen  die 
Änderungen  von  i&iXovtd  ys  o  280  in  i&ihav  ye  oder  extav 
ys  (S.  214),  von  [Aerd  nvot^ö'  dvigjtoio  ß  MS  in  dfut 
(S.  217),  von  S-dvaxog  fjto$  ddetv  F  173  in  &dvax6g  f*' 
sXifjbsv  oder  (A€  sXsXv  (S.  217),  von  vatsv  6^  o  y'  iv  svQvxoQm 
SixviSpi  2f/  299  in  vaiovx^  iv  evQvxoQta  (die  letzte  Änderung 
wenig  wahrscheinlich ;  eine  etwas  undeutliche  Beziehung  des  o  ys 
kann  bei  Homer  nicht  auffallen). 

3)  H.  van  Herwerden,  Homericai).    Herrn.  16  (1881)  S.  351— 379. 

Anknüpfend  an  seine  früher  veröffentlichten  Konjekturen  zu 
Homer  (s.  in  diesem  Jahresbericht  Y  [1879]  S.  244  und  VU  [1881] 


')  Dieser  Aufsatz  enthält  auch  manches  auf  grammatische  Fragen 
Bezügliche,  aber  nicht  in  zusammenfassender  Darstellung,  sondern  an  einzelne 
Punkte  verstreut.  Ich  habe  keine  Sonderung  der  Bestandteile  vorgenommen, 
um  ein  deutlicheres  Bild  von  dem  Ganzen  zu  geben. 
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S.  43)  giebt  der  Verfasser,  ermutigt  durch  die  güostige  Aufnahme, 
die  er  namentlich  bei  Nauck  gefunden  hat,  eine  neue  Folge  von 
Emendationsvorschlägen^  die  ich  mit  Auslassung  einiger  Kleinig- 
keiten hier  wiederhole.  ^^211  all'  ^lot  insiftv  fiip  oyeidiaoy, 
(ig  saezai  nsqi  die  letzten  Worte  seien  anstöfsig,  zur  vorher- 
gehenden Aufforderung  nicht  passend;  Homer  könne  etwa  ge- 
schrieben haben  avvißioiüiv  oder  ^g  yaq  aiJkBtvov,  —  A  496 
avedv(SBxo<(viJka  ^ai.acxo'i^c:  schon  Nauck  hat  nvfka  als  ver- 
dächtig bezeichnet;  v.  H.  stimmt  ihm  bei,  denn  ävadvead-ak  ver- 
lange den  Geneliv.  ^IfAtpa  sei  zu  'schreiben  oder  noch  besser 
atipa,  weil  sich  dann  die  Korruptel  durch  den  für  falsdi  gehalte- 
nen Hiatus  in  der  bukolischen  Diärese  erklären  lasse.  —  A  559 
Ti[i,ija6^gj  oliasig  habe  Nauck  mit  Recht  statt  des  Konjunktivs 
hergestellt;   aber  für   olifteig  müsse  oXisig  geschrieben  werden. 

—  B  f>\\  und  sonst '^^x^f*^ '^ <^ ^  2U  s^^^r^ibcD  ^^^^  ^^^  sp^^^^^Q 
Form  mit  O.  —  r33  nalipOQ(fogj  das  mit  OQVVfii  nichts  zu 
thun  habe,  sei  in  Bedeutung  und  Etymologie  gleich  mit  caffOQQog, 
von  oQQog  abgeleitet.  Woher  komme  aber  die  verschiedene 
Schreibung  beider  Wörter?  —  E  388  xai  vv  xey  sp&'  ano- 
Xoito  ^Aqfig:  sowohl  der  Hiatus  sei  anstöfsig  (vgl.  dagegen 
Nauck  in  dem  unten  zu  besprechenden  Artikel)  als  auch  der  Optativ 
bei  folgendem  el  fi^  i^j^ye^lsp]  daher  zu  schreiben  änoldleie). 
Ebenso  sei  P70  xai  vv  xe  ^eia  ^iQO&  lu  korrigieren  in  ifiqtv. 
(Hinzuzufügen  wäre  noch  £  311.)  —  E  448  sei  statt nvda^vovzM 
schreiben  xijSevov  oder  vielleicht  xijdaivop,  —  E  697  äft- 
nvv^fl^  das  er  früher  statt  dfjbTtyvpd-^  gefordert  hat,  hält  v.  H. 
gegen  Cobets  Widerspruch  fest  und  fordert  entsprechend  D  756 
diiQ^&^tflP  und  r  78.  H  56  Mqv&^dav.  —  E  831.  Statt 
xvxTov  hat  Nauck  atvysQOP  vermutet;  v.  H.  schlägt  (frvxzoy 
vor  unter  Berufung  auf  iarv^.  —  Z  321  nsQtxalXia  tevxt^ 
iTTOvra:  Bekker  hat  nagt  xdXXtfia  vermutet;  das  benutzt  v.  H. 
und  schreibt  Ttsql  xdV  id.  —  H  128  ncirtmp  "Agysttav  igimv 
y€P€i}y:  der  Gedanke  sei  absurd;  nur  um  die  Führer  könne  es 
sich  handeln,  also  igxfSp. —  H291f.  hält  v.  H.  für  interpoliert; 
die  Verse  kehren  in  demselben  Buche  377  f.  und  396  f.  wieder, 
wo  der  Plural  exiqokü^  in  den  Zusammenhang  pafst.  —  0  6 
u.  ö.  oifq'  sXniA  ist  von  Bekker  u.  a.  in  Ag  eint»  verwandelt; 
V.  H.  zieht  vor  o(fQa  pincHj  wie  xdiiw  neben  xsxdfuo  u.  ä.  — 
0  108:  ein  fernerer  Grund  zur  Athetese  ist  die  Beziehung  von 
noti  auf  etwas  eben  Geschehenes.  —  /  394  streicht  v.  H.  wegen 
des  ganz  unerhörten  Gebrauches  von  ya^Aiaatta^  und  des 
folgenden  Asyndetons.  —  A  237  aolvßog  sei  wohl  richtiger  al&. 
fiol$ßog.  —  ^762  sX  not'  kov  ye^  fier'  dpägafftp:  so  zu 
interpungieren,  nach  Vergleichung  von  F  180  (das  Richtige  schon 
bei  I.  Bekker  1843).  —  M213d^/iio^^dvrazu  verwandeln 
in  Sij^ov  oder  dijfio^  iovra.  —  iV  134  vno  %shQ£v  zu  ver- 
wandeln in  dno  x^^Q^^  (schwerlich  richtig).    —   5*258  ^f  irci: 
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V.  H.  hat  früher  dl^sy  vermutet;  er  setzt  nun  dafür  di^sro,  — 
O  252  insi  (fiXov  aiov  ^tog:  dafür  besser  (piloy  ^tog  ät- 
a&ov,  unter  Vergleichung  von  //  468.  Y  403.  —  O  557  f.  Die 
Verse  sind  unklar  und  entziehen  sich  den  Emendationsversuchen ; 
V.  H.  hält  558  für  interpoliert  und  schreibt  557  nqiv  y*  ^^ 
-xaTaxta/Aev  ^i  dläpat,  unter  Vergleichung  von  ilf  172.  — 
IT  404  '^yia  ^Ix^fjaav:  der  Hiatus  zu  tilgen  durch  die 
Schreibung  lyW  äl7i]fiix^V^<^^-  —  77  736  ovdi  difv  xd^€%o 
(ptoTog:  *Verba  pessime  depravata.  —  Quid  reponendum  sit 
non  reperio.'  —  77  861  ip^ijfi  ii^m  vno  dovql  zvnsiq  and 
&Vft6y  oXiffüai:  die  Verbindung  ven  (p^dy(a  mit  dem  Infinitiv 
unerträglich,  daher  hinter  tvneig  zu  interpungieren ,  so  dafs  der 
Infin.  in  konsekutivem  Sinne  gesetzt  erscheint.  (Unter  v.  H.s 
Händen  v^ird  selbst  ein  Druckfehler  zur  Konjektur:  er  schreibt, 
indem  er  den  Vers  anführt,  dno  d^^fMV  dXiaaag,  ohne  etviras  dar- 
über zu  sagen.  Oder  sollte  das  doch  auf  Absicht  beruhen?)  —  P  143 
fpv^ijltv  entweder  in  (pv^filoy  oder  in  <pv^^X6y  zu  korrigieren. 

—  P330  xai  vnsqdia  d^fiov  ixovtag:  es  wird  Beziehung  auf 
das  vorhergehende  xal  vnig  d^eoy  elgvüifaiad-s  327  gefordert;  also 
vniqikoqa  d^fiov  ixoyrag*^  letzteres  im  Sinne  von  ^voiiivovg,  wie 
auch  Q  730.  (Die  Anspielung  auf  den  Namen  Hektors,  an  die  v.  H. 
selbst  erinnert,  macht  doch  an  jener  Stelle  einen  erheblichen  Unter- 
schied.) —  P390  iied'vovaav  vielleicht  zu  korrigieren  in  nXi^- 
d^wsttv.  — :  P686  und  2  19  dyyeXifjg  ^  fny  wtpsiXs  yeydtfd-ai: 
zu  verwandeln  in  ov  {HO  für  HE)  fi^  äipe^Xe.  —  P  744  iy  Si  zs 
S'VfAog  %€iQ€Tan  das  Gegenteil  werde  erfordert;  daher  otydi  t« 
v^VfAog.  —  -2  25  statt  ysxxaqita  fordert  v.  H.  yi^yariwj  unter 
Berufung  auf  J9  43.  —  J?  410  äydcz^  zu  korrigieren  in  dniaxfi 
(gewifs  unrichtig).    —    ^513  ovnta  zu  korrigieren  in  ov  Ttcag. 

—  2  590  noixiXXe-,  vielleicht  richtiger  daidaXXe.  —  T  85 
tovxoy  fAvS-oy:  entweder  sei  der  Vers  stark  verdorben  oder 
davor  eine  Lücke  anzunehmen.  —  T  208  xcv^ea&a^  fiiya 
doqnoy,  inijy  TKtaifie&a  X^ßijy:  statt  des  inf.  fut.  sei  nach 
einem  Verbum  des  Befehlens  tev^acr^ai  notwendig;  auch  inijy 
c.  opt.  errege  Anstofs,  man  müsse  xidmiied-a  schreiben.  An  der 
ähnlichen  Stelle  d  222  ini^y  xqi^t^qi  [iiysi^  zieht  v.  H.  vor, 
inel  fbiysltj  zu  setzen.  (Hier  ist  wohl  richtiger  mit  Fick  inf^y 
fAi/iifl  zu  schreiben.)  —  (P  89  xf^g  di  dv(a  ysyofistfd-a:  der 
konstante  Sprachgebrauch  fordert  dv '  ixyeyofisad'a.  —  T  93 
7tlXycna$j  dXX^  aqa  ^  ys  xax'  dydgciv  xqdaxa  ßaiyei:  v.  H. 
wiederholt  seine  früher  veröffentlichte  Vermutung  äq'  ael  ye^ 
die  weder  dem  Sinne  recht  genügt,  noch  auch  sonst  gerechtfertigt 
ist,  wie  in  diesem  Jahresbericht  VU  (1881)  S.  44  gezeigt  worden 
ist^).  —    '7^542  dlxfi^  das  Nauck  als  verdächtig  bezeichnet  hat, 

1)  Trotzdem  kann  ieh  nicht  bestreiten,  daPs  äga  $  yt  verdorben  ist. 
Die  anaXol  noStg  92  erinnern  an  x^^Q^  aga&ifr  der  Aphrodite  E  425.  Viel- 
leicht ist  zu  lesen: 
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ändert  v.  H.  in  sn€0<f\  —  ^P  595  ^/turra  navta  ix  ^Vfiov 
nsd^siv  könne  so  nicbt  verbunden  werden;  vielleicht  sei  i» 
d^VfAov  nsXiiieVj  gleichbedeutend  mit  ano  dv[Aov  elyai,  zu 
schreiben.  —  ^7^604  pvy  avrs  voov  vixfjtts  V€oi^\  statt  der 
beiden  letzten  Worte  schreibt  v.  H.  vixfidev  avoif^  (sehr  an- 
sprechend). —  i2  253  statt  xaxfiifovsg  vermutet  v.  H.  fk£&ij- 
fAOvegj  unter  Berufung  auf  ^25  u.  a.  —  Statt  dtdovyai  Q  425 
schlägt  V.  H.  vor,  d^dävai,  oder  dhdovvah  zu  schreiben  und  er- 
läutert diesen  Gedanken  durch  ein  paar  andere  Beispiele  einer  im 
alten  Alphabet  nicht  bezeichneten  und  daher  später  verkannten 
Positionslänge :  Tt^ifAfisva^,  fiaxeofkfievov,  —  ^  586  xai  J  xa- 
Taxt€ip€$€,  Jioq  d'  aXirfjtai  itpeTfidg:  Naber  habe  mit 
Recht  den  Optativ  verlangt;  *sed  non  tam  facile  quam  ille  fero 
turpem  hiatum.  Correxerim  Jtog  d'*  dXitoiT'  äg'  itperftag'. 
(Ist  es  nicht  eine  Ironie  des  Schicksals,  wie  hier  dieselbe  Manier 
des  Korrigierens ,  die  Nauck  und  seine  Kampfgenossen  auf  der 
einen  Seite  auszutreiben  bemüht  sind,  gleich  von  der  anderen 
wieder  hereindringt?)  —  ^649  intx€Qtoiß,iwv:  absurd,  dafür 
insl  ixtiXsdccv. 

a  225  vig  66  [^']  oiiiXog  zu  schreiben;  &  vor  O  ausge- 
fallen. —  Die  Verse  ß  416—434  werden  umgestellt  in  folgende 
Ordnung:  416—419.  422—426.  430—433.  420.421.427—429. 
434.  —  d94f.  oltivsg  vfifitp  |  etcfiVj  in  ei  [Acila  noXX^ 
ina&ov:  v.  H.  interpungiert  hinter  viiiAiV  und  schreibt  dann 
ol(Siv  BTti  *propter  quae  plurima  perpessus  sum'  (wenig  ein- 
leuchtend). —  d  143  fig  od^  ^Odv(fa^og  fiByaX^i^OQog  vf* 
€0&x€Vi  an  dieser  gegenstandslosen  Vergleichung  nimmt  v.  H. 
mit  Recht  Anstofs;  er  streicht  144 — 146  und  schreibt  143  ^Odv<f- 
tfiy*  fisyaXnroQi  ndvxa  sotxev  (vgl.  S.  323  Peppmüller).  —  S  284 
i(tX^^^^  ^sfAäPio  nsQi  V.  H.  tilgt  das  p  i^eXxvaf txop  soyfohl 
um  des  j  von  ts/Aai  als  um  des  Hiatus  in  der  bukolischen  Diä- 
rese willen.  (Ersteres  ist  prinzipiell  bemerkenswert;  mancher 
andere  würde  das  nicht  thun.) —  d  566  oik^  Sq  xfi/Koav  no- 
Xvg:  das  letzte  Wort  ist  wunderlich;  v.  H.  vermutet  niXe^  oder 
noTi.  —  €  32—40  *valde  mihi  suspecti  sunt*.  —  C  185  juail»- 
ffta  di  r'  ixXvop  avtoi:  unter  Vergleichung  von  iV734 
schlägt  V.  H.  vor:  fAciX^fta  di  r^  ain:ol  äpiypop.  —  i!^196  7i:^^i' 
y€  TOP  ^g:  dafür  ngiv  ye  i^g  oder  nQip  y^  *^*  /??•  —  ^34 
vfia  fjbiXatpap  iQVtiüOfiep:  um  dem  Digamma  aufzuhelfen, 
vermutet  v.  H.  p^a  fiip  atipa.   —   &  136    ^kiya  %s  üd-ipogi 


Tiilvarai,  alla  aQaiii  in*  av^qüv  xgaaTtt  ßaCvit, 
Das  Digamma  von  uQatog  ist  freilicli  nicht  uazweifelhaft  (^411.  Y37.  £425); 
aber  der  Hiatns  io  der  zweiten  trochäischen  Cäsnr  kommt  auch  sonst  vor 
(t  185),  und  gerade  er  könnte  den  Anlafs  zum  Korrigieren  gegeben  haben. 
Auf  diese  Art  wären  dann  das  kaum  verständliche  v£  and  der  schon  alten 
Erklärern  (Schol.  B)  aufgefallene  Gebrauch  von  xara  statt  in i  im  den  Text 
gekommen. 
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dafür  mit  Torhergehendem  Komma  f^iya  di  ad'ivoq.  —  T513f. 
vignofA^  odvQOfAiy^  yootaca  |  ig  t^  ifAcc  iqy'  0Q6(a<fa  xrX.: 
irgend  ein  Fehler  steckt  hier  wohl;  v.  H.  vermutet,  eine  alte 
Lücke  sei  mit  Benutzung  von  S  800  ungeschickt  ausgefüllt  worden, 
und  schreibt  probeweise:  tignofi^  äel  yo6(o(sd  [n€Q  //uTVjj^g].  — 
1^  578  l/^Qyetay  Javawp  ^d'  ^iXiov  ohov:  v.  IL  korrigiert: 
*AQy€t(ßV  %€  doXoy  xal  juXiov.  —  »122  ovv^  aqa  noifiyfi- 
ts iv  xa%aiüX€Ta^  ovt'  ägoto^fft:  beide  Vokabeln  kommen 
bei  Homer  sonst  nicht  Tor;  v.  II.  fordert,  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  vorhergehenden  Sätze:  ovt;^  aqa  no^fiiiShV  ^  ys  xavlax^' 
%ai  ovd^  äQOt^Q(f$y.  —  &  325  und  x  167  statt  oqyviav  zu 
schreiben  OQoyvKxVj  ebenso  ivvoqoyvioi  X  312.  —  S.  371  f. 
handelt  v.  H.  von  dem  Hiatus  vor  iSij  den  er  aus  ursprüng- 
lich konsonantischem  Anlaut  des  Wortes  erklärt  (Eine  andere 
Erklärung  derselben  Thatsache  wird  S.  326  in  dem  Abschnitt  über 
Grammatik  aus  Naucks  Kritischen  Bemerkungen  mitgeteilt  werden.) 
Der  Beobachtung  widersprechende  Stellen  finden  sich  zwei:  Z  4, 
wo  die  Lesart  überhaupt  unsicher  sei  (vgl.  oben  S.  290  den  Ar- 
tikel  von  Fritz  Scholl)  und  x  341 ;  letzteren  Vers  hält  v.  H.  mit 
Nauck  für  unecht  —  *  222  vatoy:  zu  verwandeln  in  ivaov, 
weil  das  Wort  sonst  bei  Homer  kurze  Stammsilbe  zeige.  —  »  385  f. 
inoödBiovüiVj  tqix^^'*  wegen  des  vorhergehenden  tqvnia 
zu  korrigieren  in  vnoaasifAdhVj  rq^xfl'  —  *  554  f.  hält  v.  H.  für 
interpoliert.  —  x  112  of  d'  inel  €t<f^X&'oy  xXvrd  dd/jtataj 
T^v  di  yvyaina  svqov:  der  Artikel  sei  hier  unmöglich,  dafür 
iv  di  zu  schreiben,  was  die  Abschreiber  aus  Unkenntnis  des 
Hiatus  in  der  bukolischen  Diärese  änderten.  (Der  homerische 
Gebrauch  des  kurzen  Demonstrativpronomens,  das  später  als  Ar- 
tikel verwendet  wurde,  bedarf  gar  sehr  einer  eingehenden  und 
zusammenfassenden  Untersuchung.)  —  x  415—417  hält  v.  H.  für 
interpoliert.  —  A  10  X&vvsv\  v.  IL  hält  den  Plural  für  notwendig. 
—  S  315  xvXivdov:  die  vorletzte  Silbe  sei  lang,  daher  xvXtr^ 
dov  zu  schreiben.  —  $338  dvijg  inl  n^fia  yeyoifj^fip:  weder 
diese  noch  die  Lesart  des  Aristophanes  gebe  einen  Sinn;  v.  U. 
schlägt  vor:  entweder  dvjitSiv  nfjfAatyolfjbiiv  oder  dvfia*  ht  nfi- 
fMxtPoifAfjv,  —  o  39  og  %0h  väv  iniovqog^  OfAfSg  di  to»  ^nta 
oldev:  das  oficog  habe  hier  keine  Beziehung  wie  v405;  der 
ganze  Vers  sei  von  dort  hier  eingedrungen.  —  o  201  hält  v.  H. 
für  interpoliert  —  o  324  aya&ot(fi  naqadqdiotSt:  besser 
sei  äya&oX<fty  vnodqwi0(f$j  zu  vergleichen  330.  333.  —  o  453 
onfi  n€qdüii%B\  besser  ini^v  nsqdöfitB  oder  vielleicht  insl 
ncqdtf^te;  denn  die  Berechtigung  der  Formen  in^,  fjv  sei  bei 
Homer,  der  die  unkontrahierten  insdy,  idv  nicht  kenne,  über- 
haupt anzuzweifeln;  er  verbinde  el  und  insi  sowohl  mit  dem 
blofsen  Konjunktiv  als  auch  mit  dem  Optativ.  Der  Verf.  stellt  eine 
umfassendere  Behandlung  dieses  Punktes  in  Aussicht  —  n  246 
%dxa  d'  sXfSsai,  ivd'dd^  dqt^fkdy:  besser  sei  lyO-ey^   d.  h. 
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'ex  ii8  quae  dicturus  sum',  oder  amov.  —  tt  306  ottov  rtg 
zu  korrigieren  in  ot&g  noVy  307  av&iiq  in  ari^et.  —  q  298 
o(pQ'  av  ayotsr:  an  dem  Optativ  mit  ay  haben  schon  andere 
Anstofs  genommen;  y.  H.  schreibt  o^q'  dndyotey.  —  q  374  d' 
snedkv  V€ix€O0s  dvßdxfiv:  dafür  vielleicht  de  fineaa'  ivi- 
vhne,  —  q  412  f.  Sfiellev  —  yevifaa&at:  v.  H.  schreibt 
richtig  YEvasad-at,  wie  in  einigen  Hss.  steht,  und  wundert  sich, 
dafs  die  Herausgeber,  unter  ihnen  Nauck  selbst,  an  dem  Inf.  Aor. 
bei  fjbiXXetv  keinen  Anstofs  genommen  haben.  (Die  Sorglosigkeit, 
mit  der  v.  H.  arbeitet  und  die  er  S.  351  f.  mehr  entschuldigt  als 
rechtfertigt,  sollte  ihm  doch  wenigstens  gestatten,  Bekkers  zweite 
Ausgabe  jedesmal  nachzuschlagen.)  —  a  353  äd'sti:  zu  korri- 
gieren in  ä&si.  —  (T  358  f.  möchte  v.  H.  umstellen.  —  <r  383 
ovvsxa  näq  navqoidh  xai  ovx  ayct&oXiSiV  OfnXstg:  an  der 
Konstruktion  nimmt  v.  H.  Anstofs  und  schreibt  ovvex'  oupavqo- 
xiQOKSi.  —  T  73.  74  stellt  v.  H.  um.  —  %  495 — 502  zu  streichen 
und  503  zu  schreiben:  äg  aga  ip(AV^(Sa(fa  dtix  ikByaqoko  ßs- 
ß^xst.  —  t513:  8.  oben  hinter  &  136.  —  v  121  Tiaea&at: 
v.  H.  fordert  mit  Recht  veiasc&ai.  —  (p  108  halt  v.  H.  für  inter- 
poliert. —  ^3  nodeg  d*  vnsqhxtalvovxo:  v.  H.  schlägt  als 
seine  Konjektur  vor  vncqiixxaiyovvo  oder  imsqaxtaivovto  ^  das 
er  durch  reichliche  Belegstellen  stützt;  man  könne  auchant;n:o- 
axtalvovto  denken.  (Auch  dies  war  schon  vermutet  von  Ruhn- 
ken,  den  Bekker  zu  dieser  Stelle  citiert  und  auf  den  wunderbarer 
Weise  auch  van  Herwerden  verweist.)  —  ^30  aXka  tfao^qoav- 
viidi  po^fiaxa  TxaxQog  Sxsv&ep:  statt  dessen  möchte  v.  H. 
lieber  lesen  aao^QOfJvvfj  vodiov  ov  Ttargog.  —  tp  109  ai^fiad-^ 
a  8^  xal  räi  nexqv^iiiva  iöfiey  an^  aXXfav\  'xai  vitiosum\ 
merkt  Nauck  an;  v.  H.  schlägt  vor:  entweder  a  6^  xaxa  PiS& 
xtX,,  oder  a  d^  fiovpoD  xexQVfifiipa  idfiep  ott'  äXXfav,  —  Vor 
CO  19  nimmt  v.  H.  eine  Lücke  an.  —  o)  305  IIoXvnmAovi^ 
dao  verwandelt  v.  H.  (sicher  richtig)  in  IIoXvnafAoyidao ,  von 
noXvndfiddv  „reich'S  was  mit  dem  vorhergehenden  Namen  des 
Sohnes  IdipelSccg  in  Einklang  steht 

4)  Paal  Caaer,  Homerisches  (I.  ixaarog  in  der  Apposition.   II.   B291. 
III.  r235).    N.  Jahrb.  Philo!.  125  (1882)  S.  241—246. 

Aus  der  Beobachtung  des  distributiven  Gebrauchs  von  ixaaxog 
wird  eine  Änderung  des  überlieferten  Textes  für  mehrere  Stellen 
zu  begründen  gesucht.  Q  1  &oäg  inl  v^ag  ixaatoi^  verglichen 
mit  T  277  iiiv  inl  p^a  ixuatog^  führt  auf  die  Vermutung,  dafs 
an  beiden  Stellen  üjp  ini  p^a  Ixaaxo^,  mit  pluralischer  An- 
wendung des  Possessivpronomens,  gestanden  habe.  H  100  und 
2f^  55  wird  an  Stelle  von  hucifTö^  der  Singular  ixatftog  ge- 
fordert. —  Für  den  schh'mmen  Vers  B  291  ^  fi^p  xal  nopog 
i<ft\p  Scvifi^ipta  pistsd-ah  wird  Heilung  gesucht  durch  Ein- 
setzung von  no&og  für  nopog.  —  In  T235  ^de  fäq  otQVprvg 
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xaxoy  itfcsrai,  og  xs  Xinf/tai,  wird  mit  Änderung  der  ober- 
lieferten  Interpunktion  geschrieben  tjde  jrctQ  ivQVytvg'  xaxor  its- 
(fera^^  og  x$  XinijTak. 

5)  Jftcob    Sitzler,    Zn    Homeros.       N.    Jahrb.    Phiiol.     12S    (1881) 

S.  380—382. 

In  der  Frage  tig  no&sv  elg  ävdqäv;  fafst  S.  nod'sv 
nicht  in  lokalem  Sinne  (wodurch  es  mit  dem  gewöhnlich  nach- 
folgenden TTo^»  toi  noXig;  gleiche  Bedeutung  erhallen  würde), 
sondern  in  genealogischem:  „von  welchen  Männern  stammst  du 
ab?''  Die  Erklärung  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Ansprechendes; 
aber  q  373  und  J  58,  wo  no&sr  und  o9'€y  in  ähnlichem  Sinne 
gebraucht  sind,  steht  beidemal  yipog  dabei;  und  den  doppelten 
Ausdruck  einer  und  derselben  Frage  vermeidet  auch  S.  nicht,  da 
es  gleich  weiter  heifst:  nod"^  %oh  noXtg  ^di  rox^cg; 

6)  Wilhelm  Jordan,  Novellen  za  Homeros.    N.  Jahrb.  Pbilol.  121 

(1880)  S.  369—378  nod  123  (1881)  S.  81—93. 

Im  AnschluCs  an  die  in  früheren  Jahrgängen  derselben  Zeit- 
schrift (1872.  1873.  1875.  1876)  veröffentlichten  kritischen  und 
exegetischen  Bemerkungen  giebt  der  Verf.  hier  einige  neue.  Zu- 
erst (Nr.  10)  werden  Stellen  besprochen,  an  denen,  wie  B  557  f., 
die  Erwähnung  des  Salaminiers  Aias  durch  die  athenische  Text- 
rezension verkümmert  worden  sei.  —  Unter  Nr.  11  wird  in  dem 
Vergleiche  Rektors  mit  einem  Sterne  (^  62—66)  xskcvior  65  in 
X€Xaiv€to  („er  wurde  verdunkelt'^  korrigiert  und  ovXtog  62  als 
„umvliefst,  umhaart  von  Strahlen",  also  ovXiog  aatiJQ  als  „Komet"' 
erklärt.  —  Nr.  12  Behandelt  das  Epitheton  fAeyaxijtTjg:  vom  Meere 
gesagt  bedeute  es  „grofse  Ungeheuer  beherbergendes  vom  Delphin 
„ein  grofses  Seetier  seiend'',  vom  Schiffe  „mit  grofsem  Meerlier- 
bilde  versehen"  oder  „ein  grofses  Ungeheuer  vorstellend''.  Für 
das  Schiff  werde  diese  Erklärung  bestätigt  durch  eine  römische 
Gemme,  auf  der  das  Schiff  des  Odysseus  dargestellt  sei.  —  In 
Nr.  13  wird  für  die  Verse  in  ^,  die  von  dem  Aufenthalle  des 
verwundeten  Machaon  in  Nestors  Zelte  handeln,  späterer  Ursprung 
vermutet.  —  Nr.  14  rechtfertigt  die  Verse  O  668—673;  wenn 
auch  vielleicht  von  dem  letzten  Redaktor  des  Textes  eingeschoben,, 
seien  sie  doch  ihrer  Absicht  nach  vollkommen  verständlich;  vi- 
q>og  sei  nicht  eine  physische  Wolke,  sondern  eine  psychische  Um- 
nebelung. 

Gegenstand  von  Nr.  15  sind  die  Verse  ^107 — HO  und  der 
darin  ausgeführte  Vergleich:  der  Rauch  solle  nicht  das  Aufwallen 
des  Zornes  veranschaulichen,  sondern  sei  dem  süfsen  Geschmacke 
des  Honigs  entgegengestellt  und  bezeichne  die  beizende,  ja  er* 
stickende  Wirkung.  —  Nr.  16:  xcn^  avrovg  2ßOb  wird  erklärt 
„für  sich".  —  Unter  Nr.  17  werden  die  Verse  T15l-;;-153  für 
interpoliert  erklärt,  weil  in  ihnen  nach  der  ungestümen  Äufserung 
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des  Achilleus  in  den  vorhergehenden  Versen  eine  unpassende 
Abschwächung  enthalten  sei.  —  Nr.  18  handelt  von  den  Versen 
T  181 — 183;  änaQiifaaa^a^  in  183  wird  übersetzt  „dem  Be- 
götigtwerden  ausweichen,  es  ablehnen,  sich  begütigen  zu  lassen'*. 
—  Nr.  19:  äyx^^'f^ci  in  ri8  eng  mit  did^sy  zu  verbinden:  „ist 
nahezu  ausgebrannt*^  —  Nr.  20  erörtert  das  Beiwort  der  Artemis 
XQVffijXaxaTog.  Es  wird  dem  äqyvQOTO^og  des  Apollon  (den 
Jordan  mit  "Hhoq  identifiziert)  entgegengestellt.  „Das  Mondiicht 
ist  gegen  das  weifse,  silbrige  der  Sonne  gelb,  goldig'%  sagt  der 
Verf.  S.  86;  xqviSfiXdxaxog  heifst  „Gold  spinnend'*.  —  Nr.  21 
handelt  ausführlich  von  der  ^%i^  TtagartatcifAtog  0  1 — 328,  deren 
echte  Bestandteile  Jordan  in  bessere  Ordnung  zu  bringen  und  durch 
versuchsweise  dazwischen  gedichtete  Verse  zu  dem  ursprünglichen 
Ganzen  zu  verbinden  unternimmt.  —  Nr.  22  bezieht  sich  auf  die 
Unverwundbarbeit  Achills.  Diese  sei  von  Homer  allerdings  nicht 
angenommen,  aber  darum  doch  kein  nachhomerischer,  sondern 
vielmehr  ein  vorhomerischer  Zug  der  Sage.  Homer  habe  den- 
selben absichtlich  aufgegeben  und  ersetze  ihn  nur  zeitweise  durch 
die  von  Hephaistos  geschmiedete  undurchdringliche  Rüstung,  die 
einen  ähnlichen  poetischen  Zweck  erfülle  wie  die  Tarnkappe  im 
Nibelungenliede  und  Rustems  Stärkegürtel  im  Schachnameh. 

7)  W.  Christ,  Zu  Homer.    Rhein.  Mus.  36  (18S1)  S.  26—37. 

Die  meisten  hier  vorgeschlagenen  Korrekturen  gründen  sich 
auf  grammatische  Erwägungen  und  werden  S.  327  f.  in  anderem 
Zusammenhange  angeführt  werden.  Eigentliche  Konjekturen  sind 
die  beiden  letzten,  S.  37:  das  nicht  verständliche  i^sXvd'^ 
E  293  wird  in  i^iXvd'€{y)y  Aorist  ohne  Augment,  verwandelt 
(obwohl  diese  Form  sonst  nicht  belegt  ist,  doch  eine  sehr  an- 
sprechende Änderung),  und  statt  dteinofiev  A  706,  das  in 
der  Bedeutung  von  diin(o  nicht  in  den  Zusammenhang  passe, 
wird  dieilofiev  vermutet. 

8)  D.  B.  Monroy  Notes  on  the  second  book  of  the  lliad.    Joorn.  of 

Philol.  XI  (1882)  S.  125—129. 

Der  Widerspruch  zwischen  B2  Jia  d'  ovx  6%b  vi^dv- 
fjbog  vnvog  und  dem  Schlub  von  A  wird  erklärt  und  gemildert 
durch  Hinweis  auf  die  ähnliche  Stelle  o  4  if.,  wo  erst  von  Tele- 
mach  und  Peisistratos  gesagt  ist,  daGs  sie  schlafen,  dann  von 
ersterem  hinzugefügt  wird,  er  habe  nicht  schlafen  können.  — 
B  190  dshdiaüBdd'ai,  „schelten,  drohen",  zu  vergleichen  mit 
O  196.  —  B  194  ov  Ttdptsg  axovaa(isv  sei  als  rhetorische 
Frage  aufzufassen.  —  B  196  d&otQ8g>imy  ßa<fiXijo$y^  Zeno- 
dots  Lesart,  braucht  nicht  in  den  Singular  verwandelt  zu  werden, 
trotz  des  folgenden  (p^lsZ  d£  i  fßf^tisva  Zsvg.  Ein  ähnlicher 
Übergang  vom  Plur.  zum  Sing,  findet  sich  <f  691f.  —  B  250 
ovx  ay ,  .  .  äyoQBvotgf  nur  eine  höfliche  Form,  in  der  der 
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Sprechende  sich  etwas  verbittet.  [Aber  trotzdem  ist,  was  Monro 
bestreitet,  äy  äyogevo^g  durch  Ergänzung  eines  Bedingungssatzes 
zu  erklären.]  —  J5  291  novoq  iotlv  avu^d-ivra  visad^cct, 
Aristarchs  Erklärung,  „Assuredly  we  have  toil  enough  to  drive  a 
man  to  return  disgusted**,  wird  als  richtig  behauptet.  Die  Bei- 
spiele, die  für  den  Ausdruck  der  Folge  durch  den  Infinitiv  an- 
geführt werden,  sind  doch  alle  ganz  anderer  Art:  o&i  [loi  fiotq' 
iiStlv  aXvl^atj  doQfi  evdshv^  inei  toi  d-v/Aog  avaiviov  ccltdaad-ai, 

9)  Paul  SteDf^el,  Homerisches.   Jahrb.  Philol.  Pädag.  125  (1882)  S.246f. 

ITQWTÖyovog  ^/  120  und  2/^873  erklärt  Stengel  mit  vollem 
Recht  als  „neugeboren*',  nicht  „erstgeboren'*,  indem  er  ditpQoi, 
nQ(OTonay€Tg  E  194^  ufbo^av  nQooTonay^  Q  267  vergleicht.  Die 
falsche  Erklärung  sei  aus  der  Annahme  entstanden,  dafs  es  bei 
den  Griechen  nicht  erlaubt  gewesen  sei,  ganz  junge  noch  saugende 
Tiere  zu  opfern.  Dafs  diese  Annahme  selber  falsch  ist,  weist 
Stengel  aus  den  Inschriften  nach. 

10)  Henri  Weil,  Homere,  lliadeXn49.    Rev.  de  Philologie  de  Litt^ 

ratare  et  d'Histoire  anciennes.    N.  S.  IV  (1860)  S.  124. 

W.  nimmt  an  den  Worten  Ovdi  ol  Innoi  \  ToXfiutv  «xr- 
nodsg  Anstofs,  da  Hektor  seine  WafTengenossen  nicht  zu  etwas 
auffordern  könne,  was  er  selbst  aufserstande  sei  zu  thun,  und 
schlägt  vor  zu  schreiben:  ovdi  tm  tnnoi  xtL 

11)  Gustav  Benseier,  Zu  Homers  Ilias.     Jahrb.  Philol.  n.  Pädagp.  121 

(1880)  S.  682—685. 

N  669  und  ß  192  findet  sich  das  Wort  ^coif.  ßenseler  fährt 
aus,  dafs  es  an  der  ersten  Stelle  so  gut  wie  an  der  zweiten 
„Geldbufse**  bedeuten  müsse ,  und  zieht  zur  Erläuterung  andere 
Fälle  heran,  in  denen  bei  Homer  die  Verpflichtung  der  Adligen 
zum  Kriegsdienst  deutlich  hervortritt.  Ein  solcher  Fall  ist  der 
des  Polyktor  S2  400,  der  seine  Söhne  durch  das  Los  entscheiden 
läfst,  wer  mitgehen  soll,  und  der  des  Echepolos  U^  296  f.,  der  sich 
von  Agamemnon  durch  ein  Geschenk  frei  kauft.  An  einer  dritten 
Stelle,  S  239,  bleibt  es  unentschieden,  ob  eigentlicher  Zwang  den 
sich  weigernden  bedroht  haben  würde. 

12)  Perceval  M.  Lanreoce,  Judges  and  Litigants.  Journ.  of  Philo]. 

Vni  (1879)  S.  125—132. 

Auf  Grund  einer  von  dem  verstorbenen  Gelehrten  Shilleto 
erhaltenen  Mitteilung  bespricht  der  Verf.  die  Verse  2  506—508. 
Jixijy  €ln€tp  könne  nicht  heifsen  „das  Urteil  sprechen^S  sondern 
nur  „seine  Sache  führen*'.  Dazu  komme,  dafs,  wenn  das  Gold 
dem  klügsten  Richter  gegeben  werden  sollte,  es  zweier  Urteil- 
Sprüche  hinter  einander  bedurft  haben  wurde.  Endlich  sei  die 
Summe  von  2  Talenten  viel  zu  grolä,  um  dem  Richter  als  Ehren- 
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preis  gegeben  zu  werden;  in  ihr  stecke  vielmehr  das  Suhngeld 
für  den  Ermordeten.  Die  2  Talente  sollten  derjenigen  der  beiden 
streitenden  Parteien  zufallen,  welche  ihre  Sache  am  besten  fuhren 
wurde. 

Gegen  diese  Erklärung  wendet  sich 

13)  William  Ridgeway,  The  homeric  trial-scene.   Joom.  of  Philol. 

X  (1882)  S.  30—33. 

R.  weist  besonders  das  letzte  der  von  Laurence  vorgetragenen 
Bedenken  zurück,  indem  er  aus  Stellen  wie  ?/^269,  &  393,  d  t29 
den  Nachweis  führt,  dafs  ein  homerisches  Talent  nur  einen  ge- 
ringen Wert  darstellt.  Er  vermutet,  dafs  es  vielleicht  dem  sikili- 
sehen  oder  Gold-Talente  der  späteren  Zeit,  das  in  Grofs-Griechen- 
land  als  Gewicht  gebraucht  wurde,  an  Wert  (etwa  6  att.  Drachm.) 
gleichgekommen  sei.  Demnach  sei  an  der  von  Sir  Henry  Haine 
gegebenen  Erklärung  festzuhalten,  wonach  die  2  Talente  dem 
Richter,  der  den  besten  Spruch  fallt,  gegeben  werden  sollen. 

14)  A.  Hofmeister,  Die  Gerichtsscene  im  Schild  des  Achill,  llias 

XVm  497—508.    Zeitschr.  f.  vergleich.  Rechtswissenschaft  II  (1880) 
S.  443—453. 

Hofmeister  berührt  auch  die  Frage,  welche  Laurence  und 
Ridgeway  beschäftigt,  und  beantwortet  sie  (S.  451  f.)  in  dem- 
selben Sinne  wie  der  letztere,  so  dafs  die  2  Talente  Goldes,  von 
den  Parteien  gestellt,  als  Ehrensold  dienen  sollen  für  den,  der 
am  richtigsten,  am  überzeugendsten  sein  Urteil  abgiebt.  In  der 
Hauptsache  bezieht  sich  aber  H.s  Untersuchung  auf  eine  andere 
Schwierigkeit,  die  in  der  Auffassung  des  Streites  selber  liegt.  Ist 
es  eine  blofse  Schuldklage  {ivalvero  fifjdiv  iliü&ai  s=  „er 
behauptete  nichts  bekommen  zu  haben")  oder  soll  entschieden 
werden,  ob  der  Kläger  das  angebotene  Suhngeld  annehmen  soll 
(dt^alvsjo  fifidip  iXicd-ai  =  „er  weigerte  sich  etwas  anzunehmen'% 
die  Konstruktion  des  regierenden  Verbums  wie  U^  204.  2  450). 
Der  Verf.  entscheidet  sich  (und  ich  glaube  mit  Recht)  besonders 
deshalb  für  die  zweite  Erklärung,  weil  eine  einfache  Schuldklage  in 
gar  keiner  notwendigen  Beziehung  zu  der  vorausgesetzten  Ursache, 
der  Tötung  eines  Menschen,  stehe  und  auf  jede  beliebige,  harmlosere 
Weise  hätte  motiviert  werden  können.  Der  ganze  Sachverhalt  ist  nach 
Hofmeister  S.  452f.  folgender:  „Eine  Blutthat  ist  begangen  wor* 
den;  der  Totschläger  wünscht  sich  den  Folgen  durch  Erlegung 
eines  angemessenen  Wehrgeldes  zu  entziehen,  worauf  jedoch  die 
Angehörigen  des  Erschlagenen  nicht  eingehen  wollen.  Man  ver- 
gleicht sich  endlich  dahin,  einen  Schiedsrichter  zu  wählen.  Dieser, 
der  icfitöQ ,  entscheidet  aber  nicht  aus  eigenem  Gutdünken,  son- 
dern ruft  erfahrene  Männer  herbei,  die  Ältesten  des  Volkes,  denen 
sonst  das  Richteramt  zukommt.  Diesen  trägt  er  den  Fall  vor 
und    hört    ihre  Ansicht  darüber.    Wessen  Gutachten   er  nun  zu 


Homer  (mit  Ansschlafs  der  höheren  Kritik),  von  Caoer.    323 

dem  seinigen  macht  und  als  Urteil  verkündet,  dem  spricht  er  die  von 
den  Parteien  deponierten  zwei  Talente  als  diuaioxQiaiag  ad'Xov  zu*'. 

15)  Ca  rlNanek, Homerisches.    Jahrb.  Philol.  u.  Pädag.  127  (1883)  S.  526. 

Für  die  getrennte  Lesung  der  Worte  d^xoxK  '^e  ^oX  eXnotfk 
v^Qna  X  349  führt  Nauck  als  Beispiel  ähnlicher  Zahlverbindung 
aus  ,^Der  getreue  Eckart''  von  Goethe  an:  „man  trinkt  in  die 
Runde  schon  dreimal  und  vier".  —  k^eii^  ddfAijtfiy  ^^266  und 
655  wird  in  S^evSa  dfAfjvi^y  korrigiert. 

16)  W.  C,  Kayser,  Annotationes    criticae  ad  Odyaaeae  exordium 

y.  51—85.    T.  n.    Sagan  1879.     Progr.  d.  Gymn. 

Auf  nicht  viel  mehr  als  3  Quartseiten  werden,  anscheinend 
nur  beispielshalber,  textkrilische  Anmerkungen  zu  den  Versen 
a  51 — 85  gegeben.  Der  früher  erschienene  erste  Teil  der  Arbeit 
ist  dem  Referenten  unbekannt  geblieben. 

17)  Radolf  Peppmüller,  Zu  Homeros.    Philologua  42,  (1884)   S.  540— 

544.  769. 

Peppmülier  glaubt,  dafs  die  Aufforderung  vsfieaa^S-fjte,  ai- 
diüd-tjTe,  inodsicare  ß  64 — 66  an  die  Freier  gerichtet  sei;  von 
74.  an  erfahre  man  plötzlich,  dafs  Telemach  das  Volk  anredet. 
Schwierigkeit  macht  nun  ax^a^s  (pilok  70,  an  dessen  Heilung 
sich  Lehrs  versucht  hat.  Peppmülier  meint,  es  müsse  eine  ähn- 
liche Bedeutung  haben  wie  A416,  wo  Priamos  die  Bürger  an- 
redet, die  ihn  hindern  wollen  zu  Achilles  zu  gehen,  könne  also 
auch  nur  an  die  Freier  gerichtet  sein.  Er  hält  danach  74 — 79 
für  interpoliert;  Anlafs  zur  Interpolation  sei  vielleicht  gewesen, 
dafs  irgend  ein  Rhapsode  au  der  Bezeichnung  der  Freier  als  (fUo^ 
Anstofs  nahm.  Aber  dieser  Ausdruck  sei  dem  Dichter  vielleicht 
durch  Reminiscenz  an  A'  416  unwillkürlich  in  den  Sinn  ge- 
kommen. —  Ais  Beispiel  für  eine  ähnliche  Wirkung  der  Remi- 
niscenz wird  d  141  f.  angeführt;  die  Verse  seien  aus  t  380  und 
C  161  herübergenommen  und  durch  diese  Reminiscenz  sei  der 
schiefe  Gedanke  d  141  ff.  entstanden.  (Für  interpoliert,  wie  oben 
S.  316  van  Herwerden,  scheint  Peppmülier  die  Verse  144 — 146  doch 
nicht  zu  halten.  Die  Schiefheit  des  Gedankens  in  d  141  ff.  liegt 
eigentlich  nicht  in  141.  142,  sondern  tritt  erst  im  folgenden  Verse 
hervor.) 

18)  Paul  Caaer,  Zu  Homer  /9  203.    Rhein.  Mus.  36  (1881)  S.  132f. 

Statt  ovdi  not^  i(fa  SfSfSsrai  wird  vorgeschlagen  und  zu  be- 
gründen versucht  ovd^  anoxXdai  Saaexai,  hauptsächlich  unter 
iflinweis  auf  die  vorhergehenden  Worte  Telemachs  ß  70  ff.  (Auf 
eine  ähnliche  Vermutung  ist  auch  Fick  in  seiner  Ausgabe  ge- 
kommen.) 

21* 
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19)  Tbeodor  Maurer,  Craces  pbilolog^ieae.      Beitrage  zur  Erklämag 

der  ScbulaQtoren.    Progr.  Gymo.  Maioz,  1882. 

Von  S.  15  an  werden  einige  Stellen  der  Odyssee  behandelt 
ß  2id — 251:  die  Verse  sind  in  mancher  Beziehung  bedenklich; 
Maurer  will  dadurch  helfen,  dafs  er  zu  inidno^  250  Peneiope  als 
Subjekt  denkt.  Er  polemisiert  gegen  die  unvollkommene  Er- 
klärung der  Stelle  in  Ameis'  Ausgabe,  ohne  zu  beachten,  dafs  diese 
Unyollkömmenheit  im  Anhang  nicht  nur  zugestanden,  sondern  aus- 
fuhrlich begründet  ist.  Dort  lindet  sich  auch  sonst  viel  Nutzliches 
über  die  an  den  schwierigen  Versen  bereits  gemachten  Heilver- 
suche. —  e  350  ctiftöq  d'  änovonq^t  Tqania-d'aii  M.  er- 
klärt die  Vorschrift  aus  der  Rucksicht  auf  die  SchamhafÜgkeit.  — 
S.  ISif.  sind  mehr  ästhetischen  Inhalts.  Für  das  Zusammen- 
treffen des  Odysseus  mit  dem  Hunde  Argos  und  für  die  ausführ- 
liche Schilderung  der  Ziegeninsel  in  *  wird  das  poetische  Motiv 
gesucht  und  gefunden. 

20)  Riebard  Büttner,   Die  Verwandlun^eD  der  Kirke.    Ein  Beitrag 

zur  £rklärang   and  Kritik   von  Hom.  Od.  X  212—445.     Gera  1882. 
Progr. 

Nachdem  die  Ansicht,  dafs  Wölfe  und  Löwen  im  Hause  der 
Kirke  nicht  verwandelte  Menschen  sondern  zahmgemachte  Tiere 
seien,  zurückgewiesen  ist,  werden  die  Schwierigkeiten  dargelegt, 
welche  in  x  431 — 437  enthalten  sind.  Woher  weifs  Eurylochos, 
dafs  die  Gefährten  in  Schweine  verwandelt  sind?  Was  heifsl 
d^lia  (fvXä(faoifi€V  434?  Worauf  bezieht  sich  der  Anfang  von 
435  (og  nsq  KvxJiaxp  SQ^^t  Da  keine  dieser  Fragen  befriedigend 
beantwortet  werden  kann,  so  kommt  der  Verf.  (mit  Duntzer  und 
Kirchhoff)  zu  dem  Ergebnis,  dafs  eine  Interpolation  vorliege,  und 
sucht  dieselbe  bestimmt  abzugrenzen.  Seine  Gedankenent Wickelung 
ist  streng  geschlossen  und  gewinnend.  Nur  dem  Schlufs  fehlt 
es  an  überzeugender  Kraft.  Büttner  streicht  433.  434  und 
schreibt:  ^  xev  anavtag  (Sg  nsq  KvxXtaifj  bq^si,  o&'  ol  fjkia<x- 
avXov  Ixopto.  üiese  enge  Verknüpfung  zweier  verglichener 
Sätze  durch  das  einzige  wg  n€Q  ist,  so  viel  ich  sehe,  ohne  Bei- 
spiel. Man  vermifst  die  zweite  Hälfte  des  mit  ^  x^v  änavrag 
anfangenden  Satzes. 

21)  Paul  Stengel,  AYKABA2.    Herrn.  18  (1883)  S.  304—307. 

Das  Wort  Xvxaßag  kommt  in  ursprünglichem  Gebrauche  nur 
5  161  (=  T  306)  vor.  Stengel  sucht  nachzuweisen,  dafs  mit  dem 
„Lichtgang'*  nur  der  des  Mondes,  nicht  der  der  Sonne  gemeint 
sein  könne.  Den  Zusatz  rot;  fAiv  (pd'ivovrog  i^jvog  %ov  S' 
liStaikivoio  will  er  (ohne  erkennbaren  Grund)  nicht  in  dem 
später  gebräuchlichen  Sinne  auf  die  zweite  und  erste  Hälfte, 
sondern,   weil  der  Zeitraum  nach  der  ganzen  Situation  und  Dar- 
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Stellung  ein  kürzerer  sein   müsse,   nur  auf  das  letzte  und  erste 
Viertel  des  Mondes  bezogen  wissen. 


VI.    Grammatik. 

(Etymologie.     Metrik.    Formeolehre.    Syotax.) 

1)  A.  H.  Sayce,  Professor  an  Queen's  College  in  Oxford,  Über  dieSprache 

der  homerischen  Gedichte.  Autorisierte  Übersetzung  von  Dr. 
I.  Imelmann,  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  bei  Berlin. 
Hannover  1881.    S.  33— 68. 

Der  Aufsatz  ist  dem  ersten  Bande  von  HahafTys  Werk  „A 
History  of  Classical  Greek  Literature'S  London  1880,  entnommen 
und  zusammen  mit  einem  Kapitel  Mahaifys  „Über  den  Ursprung 
der  homerischen  Gedichte"  in  deutscher  Übersetzung  von  Imel- 
roann  herausgegeben.  Sayce  giebt  eine  für  Laien  geschriebene, 
ansprechende  Skizze  der  in  der  homerischen  Sprache  mit  einander 
vermischten  Elemente:  ionischen,  äolischen,  attischen  Ursprungs, 
und  schliefst  aus  dieser  Mischung  auf  das  allmähliche  Entstehen 
der  poetischen  Werke  selber.  Die  Scheidung  zwischen  Alt-, 
Mittel-  und  Neuionischero,  die  versucht  wird,  steht  auf  schwachen 
Füfsen;  ebenso  sind  viele  der  im  einzelnen  angeführten  Beispiele 
unsicher  oder  gar  unrichtig.  Genaueres  darüber  findet  man  in 
der  Rezension  von  G.  Hin  rieh s,  Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn. 
32  (1881)  S.  426—428,  kürzer  auch  Dtsch.  Liter.-Ztg.  1881  N.  20. 
Der  schlimmste  Vorwurf,  der  hier  gegen  Sayce  erhoben  und 
schlagend  begründet  wird,  ist  der,  dafs  er  Hinrichs'  Dissertation 
„De  Homericae  elocutionis  vestigiis  Aeolicis'*  in  dem  entsprechenden 
Abschnitte  seines  Aufsatzes,  ohne  die  Quelle  zu  citieren,  reichlich 
und  dabei  sehr  flüchtig  benutzt  hat.  —  Eine  Zusammenstellung 
einzelner  Berichtigungen  zu  Sayce  hat  gegeben  Lewis  R.  Pac- 
kard, Americ.  Journ.  of  Philol.  Ilf  (1882)  S.  124  f. 

2)  A.  Nanek,  Kritische  Bemerkuncen.   VIII  (Fortsetzong  und  Schlufs, 

8.  April  1880).  Ball,  de  l'Ac.  Imp6r.  des  Scienc.  de  St.-P^tersb.  XXVI 
(1880)  S.  190—296. 

Für  zwei  Bestandteile  dieses  Aufsatzes  kann  auf  S.  284 
und  31 1  ff.  des  gegenwärtigen  Berichtes  verwiesen  werden.  Hier 
werden  die  Bemerkungen  zusammengestellt,  welche  sich  auf  Gram- 
matik und  Metrik  beziehen. 

tXaog  (S.  190  f.)  findet  sich  mit  langem  ä  A  583.  Thiersch 
hat  dafür  Uf  o^  vermutet.  Nauck  stimmt  dem  bei  und  verweist 
zur  Bestätigung  auf  UijfjCM  in  der  bekannten  lakedämonischeu 
Weihinschrift,  Kaibel  Epigr.  743.  Wo  lXao(;  in  der  ältesten 
Poesie  kurzes  a  habe  (/639.  T  178),  sei  wohl  iX^oq  zu  schrei- 
ben. Dann  verhalte  sich  li.f^ogy  %Xbo(;  zu  att.  iXsijaq  wie  vviiq, 
veog  zu  att.  vecig.  —  Für  (Stqcnfpdio,  r^coxao)^  tqoandia 
wird  (S.  195 — 200)  nachgewiesen,  dafs  die  kontrahierten  Formen 
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mit  (o  in  der  Stammsilbe  sich  fast  überall  durch  unkootrahierte 
mit  o  in  der  Stammsilbe  ersetzen  lassen;  nur  N  557  ist  in  (Stqfa^ 
(fdca  Aas  o)  durch  den  Iklus  geschützt.  An  dieser  Stelle  will 
fidiUCK  (S€Q(o(fät(o)  am  Anfang  des  Verses  in  €(TTQS(p€t{o)  korri- 
gieren; an  allen  übrigen  Stellen  sei  einfach  die  unkontrahierte 
Furm  mit  kurzer  Stammsilbe  herzustellen,  z.  B.  aTQO(pdaa&ai 
I  463,  xqoxaov  C  31S^  änorgonocofAty  Y  119;  auch  statt  des 
unrichtigen  imtQccniovtsi  K  421  erwarte  man  inttqonomCi. 
noidofia^  ist  im  älteren  Epos  fast  unversehrt  geblieben;  nur 
natttopio  M  287  steht  entgegen,  das  Nauck  (mit  Grashof)  in 
nociovto  verwandelt.  Das  Yerbum  vmfidia  ist  nur  in  dieser 
Form,  mit  langer  Stammsilbe,  nachweisbar.  —  X^Qci^o  S  270 
korrigiert  Nauck  (S.  201)  in  ^ffaio;  ersteres  sei  nur  zur  Port- 
schaffung eines  vermeintlichen  Hiatus  gebildet  worden.  —  Der 
erlaubte  Hiatus  in  der  bukolischen  Diäresis  war  den  alten 
Korrektoren  unbekannt.  Aus  dieser  Unkenntnis  erklärt  Nauck 
(S.  201f.)  die  Entstehung  der  Formen  negifjkijxeTOP  (^287. 
t  103)  für  TitQifAijxsa  und  svrslxsov  (z.  B.  Ä  129)  für  evtel- 
%€a,  sowie  die  häußge  Einschaltung  eines  unpassenden  dqa  (z.  B. 
Z  10.  (2>  549).  Aus  demselben  Grunde  werden  a.  a.  0.  zahlreiche 
andere  Stellen  für  verderbt  erklärt  und  durch  Konjektur  verbessert. 
—  Ausführlicher  noch  bespricht  der  Verfasser  (S.  210 — 219)  den 
erlaubten  Hiatus  in  der  dritten  trochäischen  Cäsur,  über 
den  bereits  Ahrens  Philol.  VI  sehr  gut  gehandelt  habe.  Von  ihm 
sei  gezeigt  worden,  daCs  die  alten  Kritiker  und  Abschreiber,  um 
solchen  Hiatus  wegzuschaffen,  häufig  den  Text  alteriert  haben. 
Zu  diesem  Nachweise  liefert  Nauck  reichliche  Nachträge.  Die  Form 
v\6v  stehe  45  mal  so,  dafs  sie  den  dritten  Fufs  beginne  (z.  B. 
E  \^^.  Y  398).  Hier  sei  überall  via  herzustellen.  Oft  sei  der 
Hiatus  durch  Substitution  des  Plurals  statt  des  Duals  getilgt 
worden,  daher  z.B.  7oVie  P  103  (mit  Zenodot)  herzustellen;  um- 
gekehrt sei  T  279  livvc&s  das  richtige  statt  zivva&op.  Sehr 
häußg  seien  um  des  Hiatus  willen  Partikeln  eingeschoben 
worden,  z.  B.  is  K  362.  ^/  801.  v  100;  y^  F  442.  N  377. 
i  215;  besonders  aber  aga,  z.  B.  B  621.  H  188.  Y  279.  d  216. 
(i  411.  Wieder  ein  anderes  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Hiatus 
habe  die  Vertauschung  von  Kasus  dargeboten,  so  ^fjyfjitvog 
statt  ^fjyfAtpa  K"  229^  naqci1b(S(Soviog  statt  TraqataaovTa  1'414, 
ädxopiog  statt  äexovra  d  646^  id^iXovid  ye  statt  des  richtigen 
i&iXiop  ys  oder  fixwV  ys  o  280^  zov  6'  avtov  Xvxdßapioc  statt 
to)  d'  aita  IvxdßapTi  5  161.  ir  306.  Wo  das  Wörtchen  idä 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Versfufs  geteilt  sei,  finde  sich 
der  gesetzmäfsige  Hiatus  zufälligerweise  meistens  unversehrt  er- 
halten in  der  Verbindung  rf  Idi;  dies  sei  deshalb  auch  (mit 
J.H.  Vofs)  P534  statte'  ^di  herzustellen.  (In  einer  Anmerkung 
wird  erinnert,  dafs  I.  Bekker  ide  mit  Unrecht  für  digammiert  ge> 
halten  habe).  Auch  andere  Wörter  mit  vokalischem  Auslaut  finden 
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sich  vor  tds  im  dritten  Fufse  (B  697.  5348.  E  3.  r  ^0.  J  S82); 
Nauck  folgert  daraus  die  Regel  (S.  215),  „dafs  in  der  Cäsur  des 
dritten  Fufees,  falls  die  Wahl  ist  zwischen  Hiatus  und  Elision,  der 
Hiatus  vorgezogen  wird/'  Diese  Regel  linde  auch  auf  die  Unter- 
scheidung von  airdg  und  äraQ  Anwendung,  und  nach  ihr  sei 
fehlerhaftes  avtag  schon  von  Rekker  U^  694.  1 83  beseitigt  worden. 
Dieselbe  Regel  giebt  dann  für  Nauck  den  Grund  zu  einer  grofsen 
Anzahl  neuer  Textanderungen:  statt  inetij  mit  vorhergehender 
Elision  sei  mehrfach  inei  mit  einem  Hiatus  einzusetzen,  z.  R. 
^  1 56.  r  556 ;  statt  aitoto  %*  inaaddiikty  1 87.  x  58  sei  zu 
schreiben  aitov  re  irtccff(fdfi€&^  ]  statt  fieid  npotf^fS^  dp€(AOto 
ß  148  müsse  man  dfia  herstellen,  wie  pr  98  richtig  überliefert 
sei ;  paJsv  d'  o  y'  iv  Bvqvxoqoi  2txv<ioy^  W  299  sei  undeutlich, 
dafür  zu  setzen  vaiovvt  iv  evqvx6q(o.  Viele  andere  Konjekturen, 
die  Nauck  in  demselben  Zusammenhange  zu  begründen  sucht, 
können  hier  nicht  einzeln  aufgezählt  werden. 

3)  W.  Christ,  Za  Homer.    Rhein.  Mas.  36  (1881)  S.  26— 37. 

(Vgl.  oben  S.  320.)  Der  Aufsatz  enthält  gröfstenteils  Vor- 
schläge zu  Textänderungen,  die  durch  grammatische  Erwägungen 
allgemeinerer  Art  begründet  werden. 

r  54  f.  ovn  dv  toi  xqoLiaiAji  —  ,  oxs  —  (iiyeitjg.  Die 
Ungleichheit  der  Modi  fällt  auf,  und  man  hat  Versuche  gemacht 
sie  zu  heben.  Aber  die  ganz  ähnlichen  Worte  d  —  neiQJid^eiijg, 
ovx  av  T0&  xqaiiSiifiai,  A  386  f.  dienen  zur  Stütze,  da  hier  der 
Konjunktiv  durch  das  VersmaÜB  gesichert  ist.  (Chr.  sagt,  die  eine 
Stelle  sei  nach  dem  Vorbilde  der  anderen  gedichtet,  aber  nicht, 
welche  nach  welcher.)  —  E  338  ninkov^  ov  ol.  Die  Ver- 
nachlässigung des  Digammas  unerträglich.  „So  lange  niemandem 
etwas  Resseres  einfallt,  wird  man  bei  der  Vermutung  Heynes 
stehen  bleiben  müssen''  {ninXov  neutr.,  also  6  ol),  —  d  692 
diXov  x'  ix^cciQficft  — j  dXXov  x€  (piXoifj,  Die  Modi  müssen 
gleich  gemacht  werden.  Christ  schreibt  (piXeifi  als  Konjunktiv 
und  begründet  dies  ausführlicher,  indem  er  auf  die  Controverse 
^sifi  oder  ^ijfi  u.  ä.  (vgl.  Curtius  Verb.  II  ^  57  ff.)  eingeht.  Er 
schreibt  in  diesen  Formen  €&  (wogegen  i^  von  den  Alexandrinern 
zur  sicheren  Unterscheidung  vom  Optativ  eingeführt  sei)  und  sieht 
in  dem  i  ein  modales  Element,  dasselbe,  das  im  dorischen  Fu- 
turum (ßoad'fjtfiü))  erkennbar  sei.  Als  beweisend  erscheint  ihm 
fi€Z€i(o  W  47,  dessen  «^  nicht  auf  unorganischer  Dehnung  von  s 
beruhen  könne,  weil  der  Stamm  nicht  auf  einen  Vokal  ausgehe 
(ursprgl.  i<s-i(isi)'^  und  damit  fjbereiio  nicht  dem  späten  Verfasser 
von  U^  zugeschoben  werde,  führt  er  eXij  an,  das  7  245  und  ff  340 
mit  alier  Sicherheit  statt  des  irrtümlich  überlieferten  Opt.  tttj 
hergestellt  sei.  Die  ganze  Kombination  erscheint  dem  Referenten 
doch  gar  nicht  so  sicher.  Das  »  im  dorischen  Futurum,  das  Chr. 
mit  skt.  j  im  Potentialis  vergleicht,  ist  selber  in  seinem  Ursprünge 
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keiDtswegs  mit  Bestimmtheit  erkannt  (vgl.  Curtius  Verb.  IP  3210*.), 
und  wenn  es  das  wäre,  so  würde  es,  bei  aller  Verwandtschaft  der 
Bedeutungen,  für  die  Konjunktivformen  nichts  beweisen ,  die  zu 
allem  Überflufs  auch  ihrerseits  durchaus  nicht  sicher  bezeugt  sind. 
—  Cd  343 f.  sa(Siv^  onnote  —  iniß qi(S€^av,  In  dem  tempo- 
ralen Wiederholungssatze  müfste  nach  voraufgehendem  Präsens 
der  Konjunktiv  stehen.  Chr.  bezieht  deshalb  den  Temporalsatz 
auf  das  vorhergehende  dtavQvyiog  Si  ^xa&iog  ft^v  (342)  und 
fafst  die  Worte  eyd-a  6'  avä  ataipvXal  naytotai  ia(Si>v  als  Par- 
enthese. —  2"  418  verivi^üiv  sloixvtai.  Letzteres  eine  ün- 
form,  die  Chr.  beseitigt,  indem  er  vstividtnv  fgfixvZat  schreibt 
(ähnlich  Nauck);  für  ca  vergleicht  er  iQiacfiy  A  27.  —  ?/^  517 
og  ^ä  t*  äyaxta.  Um  das  Digamma  herzustellen,  sei  nicht  te 
sondern  ^a  zu  streichen,  da  vs  der  vergleichenden  und  generali- 
sierenden Bedeutung  des  Relativsatzes  entspreche.  —  /455  yov- 
vacsi  oI(ttp.  Chr.  bezieht  die  Worte  nicht  auf  den  Vater  des 
Phoenix,  sondern  auf  diesen  selbst,  indem  er  von  der  durch  Brug- 
man  aufgedeckten  weiteren  Anwendung  des  Reflexivstammes  Ge- 
brauch macht. 


4)  Rudolphus  Hecht,   De  etymologiis  apnd  poetas  Graecos  ob- 
viis.     Diss.  inangp.  Regim.  1SS2.     96  S. 

In  der  Einleitung  wird  besprochen  und  durch  Beispiele  er- 
läutert die  eigentümliche  Vorliebe,  mit  der  die  griechischen 
Dichter  etymologische  Erklärungen  von  Eigennamen  einflechten 
oder  den  etymologischen  Zusammenhang  zu  einem  Spiele  benutzen, 
indem  sie  gleichklingende  Worte  nahe  an  einander  bringen.  Ein 
besonderes  Kapitel  (S.  32 — 46)  handelt  „de  etymologiis  Homericis". 
An  einigen  Stellen  trägt  der  Dichter  ausdrücklich  eine  etymolo- 
gische Erklärung  vor:  ""OdvdfSsvg  t  406^  ^iQog  a  6,  "^AQijtti  fi  54, 
2^iAoel<SLog  J  474,  'Acfiväya^  Z  402.  Von  diesem  Thatbestande 
ausgehend  prüft  nun  der  Verfasser  diejenigen  Stellen,  an  welchen 
der  Dichter  mit  dem  Gleichklang  zu  spielen  scheint,  und  ent- 
scheidet sich  dahin,  dafs  dies  in  folgenden  Fällen  wirklich  mit 
Bewufstsein  geschehen  sei:  Tlqo&oog  &o6g  B  756,  Evn^i&ei 
nsid-ovTO  (o  465,  ovtidavog  noqev  Ovrig  i  460,  Tfjlsfiäxoto 
(fiXoif  nccxiqa  TtQOfiaxoKTi^  fi^yipia  J  354,  Tvx^og  xdfxe  rsvx^y 
H  219,  ^xvXXri  —  axvhxxog  ^  S5.  Andere  Stellen  bleiben  zweifel- 
haft; an  anderen  wieder  hat  der  Zufall  einen  Gleicliklang  herbei- 
geführt, wie  z.  B.  in  der  Verbindung  von  Atag  mit  aht  („De 
Aiacis  quoque  nomine  observavi,  id  saepenumero  cum  aiet  con- 
iunctum  esse**).  Über  die  Pforten  der  Träume  wird  S.  43  f.  ver- 
ständig gehandelt:  Elfenbein  und  Hörn  wurden  angenommen,  um 
beide  Thore  aus  Stofl'en  von  ähnlicher  Art,  aber  von  verschiedenem 
Werte  zu  bilden;  im  Anschlufs  an  xigag  und  iXitfag  sind  dann 
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die  Verba  xqalvoa  und  iXsifatqia  an  Stelle  anderer,  etwa  gleich- 
bedeutender,  gewählt  worden. 

5)  H.  S.  Anton,    Etymolog^ische  Erklärung^  homerischer    Wörter. 

Erster  Teil.     Erfurt  1882.     VI,  144  S.    2,40  M.     (Vorher  in   3   Ab- 
sätzen als  Prog^ramm  des  Gymnasiams  in  Naumburg  a.  S.   1879 — 1881.) 

Wie  verschieden  die  Ansichten  darüber  sind,  was  dem  Schüler 
zuträglich  sei,  kann  man  recht  deutlich  an  dieser  Schrift  sehen. 
Mit  vielem  Fleifse  sind  darin  für  eine  grofse  Zahl  homerischer 
Wörter,  besonders  aber  für  die  Namen  und  Epitheta  der  Gottheiten, 
möglichst  alle  etymologischen  Erklärungen  alter  und  neuer  Ge- 
lehrter, von  Plato  bis  Göbel,  zusammengestellt.  Die  Anordnung 
ist  lexikalisch,  halb  alphabetisch  halb  sachlich;  ein  Index  am  Schlüsse 
erleichtert  die  Orientierung.  Jeder  etymologische  Versuch  wird 
in  ganz  kurzen  Worten  mitgeteilt,  beigegeben  ist  eine  ISotiz  über 
Urheber  und  Fundort.  Da  finden  sich  z.  B.  von  vijdvfAog  5  Er- 
klärungen, von  ^XißaTog  6,  von  v^ntog  10,  von  l^nolJicoy  10 
u.  s.  w.  Die  Möglichkeit  verschiedener  Erklärungen  scheint  der 
Verf.  (S.  IV  f.)  für  einen  Vorzgg  der  etymologischen  Wissenschaft 
zu  halten.  VYelche  Erklärung  jedesmal  er  für  die  richtij^e  halte, 
bat  er  nicht  gesagt,  da  es  nur  sein  Zweck  war  einen  „überblick 
über  die  Resultate,  die  auf  verschiedenen  Wegen  bis  heute  gewonnen 
sind'S  zu  geben.  Und  ein  solches  Buch  ist  für  Schüler  ge- 
schrieben, zwar  nicht  als  „Memorierstolf*,  wie  der  Verfasser  ver- 
sichert, aber  doch  für  Schüler,  um  „einen  Einblick  in  die  ety- 
mologische Erklärung  homerischer  Wörter  zu  gewähren  und  zum 
Nachdenken  über  die  Komposition  derselben  anzuregen^'.  Es  „be- 
ruht auf  der  Überzeugung,  dafs  die  Beachtung  der  Etymologie 
die  Wortmenge  bei  Homer  vereinfacht  und  dadurch  die  Homer- 
lektüre erleichtert*^  Man  mufs  die  Thatsache  hinnehmen,  dafs  ein 
erfahrener  Schulmann  so  urteilt.  Referent  ist  der  Ansicht,  dafs  es 
in  der  Philologie  kaum  etwas  giebt,  wovor  die  Schüler  so  sorgfaltig 
zu  bewahren  sind  als  vor  etymologischen  Auseinandersetzungen. 

6)  Ferdinand  Weck,  Die  homerischen  Personennamen  auf  -(v^, 

Progr.  Gymn.  Saargemünd,  1880.    S.  3—43. 

Das  Suffix,  mit  dem  die  Nomina  auf  -evg  gebildet  sind,  ist 
noch  unerklärt.  Weck  geht  von  der  Beobachtung  aus,  dafs  die 
Personennamen  auf  -evg  bei  Homer  überwiegend  einer  älteren 
Generation  von  Helden  angehören  (Atreus  neben  Agamemnon, 
Neleus  neben  Nestor  u.  a.).  An  diesen  Namen  sucht  er  die  Ent- 
stehung des  Suffixes  nachzuweisen.  In  der  fast  durchweg  langen 
Pänultima  der  Namen  auf  -€vg  findet  er  die  Spur  eines  ursprüng- 
lichen jj  stimmt  deshalb  der  Ansicht  anderer  Gelehrter  bei,  die 
-sV'-g  mit  skt.  oder  lit.  -jus  gleich  stellen.  (Die  an  dieser  Stelle 
ausgesponnene  Polemik  gegen  G.  Gurtius  ist  gegenstandslos,  da 
dessen  Ansicht  in  der  1879  erschienenen  5.  Auflage  der  „Grund- 
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zöge''  bereits  geändert  war.)  Weck  selber  denkt  sich  die  Ent- 
Wickelung  so:  aus  »o,  jo  wurde  fio'^  j  wuchs  mit  dem  lyurzel- 
auslaut  zusammen  (Epenthese,  Assimilation,  Ersatzdehnung  od.  dgl.), 
to  wurde  zu  €0j  dann  kontrahiert  zu  sv.  Erst  nachdem  Suffix 
-ev  fertig  war,  trat  es  durch  Formöbertragung  auch  an  Nominal- 
stämme an:  so  entstanden  die  Appellativa  auf  -svg.  —  Dies  ist 
der  Hauptinhalt  des  ersten,  allgemeinen  Teiles.  Von  S.  14  an 
werden  18  homerische  Personennamen  auf  -evg  etymologisch  ge- 
deutet und  mit  jener  Gesamtauflassung  in  Einklang  gebracht 

Das  fröhliche  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft,  mit  dem  der 
Verf.  sein  Werk  unternommen  hat,  die  frische,  hier  und  da  frei- 
lich ins  Derbe  überschlagende  Sprache,  die  er  führt,  berühren 
wohlthuend,  aber  nicht  überzeugend.  Um  von  allen  lautlichen 
Schwierigkeiten,  die  seiner  Theorie  im  einzelnen  anhaften,  zu 
schweigen,  so  will  ich  nur  zwei  durchgehende  Einwände  hervor- 
heben: 1)  Wie  soll  durch  die  Kontraktion  von  eo  in  sv  auch  der 
Übergang  in  eine  andere  Deklinationsweise  sich  vollzogen  haben? 
Der  Verf.  sagt  darüber  kein  Wort  und  begnügt  sich  die  Nominativ- 
formen, wie  Msviad-kog  und  Mavsad'svqj  neben  einander  zu 
stellen.  2)  Ist  es  wohl  denkbar,  dafs  alle  homerischen  Appella- 
tiva auf  -evq  (darunter  Worte  wie  aXavg^  %oxsvg,  voiievg.  In- 
nevgj  afMfupoqsvgj  ^x^t^^)  in  ihrer  deutlich  erkennbaren,  gleich- 
artigen Bedeutung  erst  durch  Formübertragung  nach  dem  Muster 
von  Personennamen,  deren  Suffix  gar  keine  charakteristische  Be- 
deutung hatte,  entstanden  seien?  Auch  dieses  Bedenken  läfst 
Weck  S.  6  nicht  unerledigt,  vielmehr  unausgesprochen.  —  An 
sich  ist  es  ein  verwegener  Gedanke,  bei  Untersuchung  einer  aus- 
gebreiteten sprachlichen  Bildung  nicht  Worte  von  fafsbarer  Be- 
deutung, sondern  Eigennamen  und  nun  gar  mythologische,  zu 
Grunde  zu  legen.  Die  Erfolge,  die  der  Verf.  mit  diesem  Verfahren 
erstürmt  hat,  sind  geeignet,  andere  vor  demselben  zu  warnen. 
Nur  wenige  Beispiele.  In  ^OdvtSdevg  steckt  Wurzel  dif  „glänzen'*, 
durch  di/Ex^  d[;i;x,  dvn  umgewandelt.  Der  Held  ist  ein  Frühlings- 
gott, lange  Zeit  im  Banne  der  Gottheiten  des  Sommers  (Kirke) 
und  Winters  (Kalypso)  festgehalten,  endlich  durch  den  Gott  der 
linden,  lauen  Lenzlüfte  (Hermes)  befreit.  Oder  Wurzel  dvx  heifst 
in  abgeleitetem  Sinne  „Ruhm  haben'';  dann  ist  Odysseus  „der 
geziemend,  rühmlich  handelnde*'.  (Beide  Erklärungen  findet  der 
Verf.  gleich  vortrefflich,  ohne  zu  merken,  wie  er  sich  damit  selber 
ins  Gesicht  schlägt;  denn  eine  von  beiden  mufs  doch  falsch  sein.) 
ITeQüsvg  von  Wurzel  nsQtf  ist  der  „berieselnde**  FrühUng,  sein 
Grofsvater  der  Winter  (Akrisios),  der  „die  Quelle  oder  das  Grund- 
wasser" (Danae)  gefangen  hält,  bis  durch  warmen  Frühlingsregen 
Zeus  in  den  verschlossenen  Grund  eindringt.  UijXßvg,  verwandt 
mit  makedon.  n^Xa  =  dtsch.  Fels,  i&i  ein  Berg  an  der  Meeres- 
küste, Thetis  der  aufsteigende  Meeresnebel,  ihre  Hochzeit  „das 
mythologische  Bild  des  Niederschlages  der  aus  dem  Meere  aufge- 
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stiegeoen  Nebel    auf   der  Berghöhe'S    ihr  Sohn  !r^x^^^^<'^    i^^^ 
Wurzel  X*  ^^^r  X*^)  ^^^  reifsendes  Gebirgswasser. 

[Erst  längere  Zeit  nachdem  ich  vorstehenden  Artikel  nieder- 
geschrieben hatte,  fand  ich,  dafs  Wecks  Arbeit  in  nicht  unähn- 
lichem Sinne,  wenn  auch  vielleicht  mit  etwas  mehr  Zurückhaltung 
besprochen  ist  von  G.  Hinrichs,  Jahresber.  f.  Altertumswiss.  XXVI 
(1883)  S.  243  flF.] 

7)  Ferdinand  Weck,  Buatlfvg,     Ein  etymologischer  Versuch  uod  Bei- 

trag zu  Homer.     Fhiiologus  41  (J882)  S.  J93— 206. 

Im  Anscblufs  an  sein  Programm  über  die  homerischen  Per- 
sonennamen auf  -€vg  führt  Weck  mit  grofser  Ausführlichkeit  den 
Nachweis,  dafs  eine  befriedigende  etymologische  lürklärung  des 
Wortes  ßaatXeifg  zur  Zeit  nicht  existiert.  Am  ersten  annehmbar 
erscheint  dem  Referenten  die  Ansicht  von  Ad.  Kuhn,  der  sich 
auch  Curtius  Grdz.'362  nicht  abgeneigt  zeigt,  wonach  ßaatlsvg 
der  „Steinbetreter''  hiefse.  Man  hat  Spuren  der  altgermanischen 
und  keltischen  Sitte,  an  welche  Kuhn  dachte,  auf  griechischem 
Boden  vermifst:  eine  wenigstens  lindet  sich  vielleicht  in  einer 
alten  kretischen  Inschrift  IGA.  476. 

8)  Ferdinand  Weck,  Beiträge  zor  Erklärung  homerischer  Personennamen. 

Progr.  des  Lyceams  zu  Metz,  1883.     8.3—34. 

Die  Untersuchung  steht  in  nahem  Zusammenhange  mit  der 
vorher  besprochenen.  Sie  soll  nachweisen,  dafs  die  griechischen 
Personennamen,  welche  nicht  als  Komposita  erscheinen,  nicht, 
wie  mit  Fick  die  meisten  annehmen,  aus  solchen  gekürzt,  sondern 
dafs  vielmehr  umgekehrt  die  scheinbaren  Komposita  durch  Volks- 
etymologie aus  ursprünglich  einstämmigen  Namen  umgebildet  seien. 
Wenn  Fick  („Die  griechischen  Personennamen'',  Göltingen  1874) 
unrecht  that,  seine  Erklärung  der  kurzen  Namen  als  Hypokoristika 
im  Prinzip  auf  sämtliche  griechische  Personennamen  auszudehnen, 
so  versucht  der  Verf.,  wie  weit  man  mit  dem  entgegengesetzten 
Fehler  kommen  könne.  Seine  Annahme,  dafs  die  einstämmigen 
Namen  die  älteren  seien,  kann  nur  als  Versuch  gelten.  Denn 
die  paar  genealogischen  Zusammenstellungen  S.  5  beweisen  nichts. 
^^tQ6vg  ist  zwar  der  Vater  des  ^^yafisfiycop,  aber  sein  eigener 
Vater  heifst  IIiXoip\  ^Odvaaevg  ist  der  Vater  des  TuyA^/itaxog, 
aber  sein  Vater  heifst  Aaiqifig\  "Exkoq  und  lldqig  sind  Söhne 
des  IlQiafiog,  aber  Enkel  des  ÄaofAidoip:  dafs  „fast  alle  Namen 
für  die  ältesten  Heroen-Generationen  der  homerischen  Welt  ein- 
faches Gepräge  zeigen'%  ist  eine  unbewiesene  Behauptung,  die 
übrigens,  auch  wenn  sie  bewiesen  wären,  die  Frage  über  das 
Alter  der  Namenbildungen  noch  keineswegs  im  Sinne  des  Verf.s 
entscheiden  würde.  Es  bleibt  zu  prüfen,  ob  die  Ableitungen,  die 
er  versucht,  im  einzelnen  durch  sich  selber  Vertrauen  erwecken. 
Er  behandelt  die  Ausgänge  -xX^q,  -mnogj  -(iccxog^  -^^vfig» 
-avÖQogj   -Xaog  und  setzt  auseinander,    dafs  sie  mit  den  darin 
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bisher  erkannten  Nominalstämmen  gar  nichts  zu  thun  haben, 
sondern  nur  lautliche  oder  volksetymologische  Weiterbildungen 
rein  suffixaler  Elemente  seien.  Hier  nur  2  Beispiele.  —  Zu  den 
Namen  auf  -xl^g  giebt  es  Nebenformen  auf  -xlogy  erstere  45, 
letztere  145  mal  bei  Homer  vorkommend:  also  sind  die  Formen 
vom  xAo'Stamme  die  älteren.  Das  statistische  Verhältnis  erscheint 
zunächst  ganz  anders,  wenn  man  beachtet,  dafs  von  den  xlo- 
Formen  136,  von  den  anderen  26  auf  den  einen  Namen  Patroklos 
fallen;  von  den  übrigen  12  Namen  sind  9  Formen  nach  IldtQo- 
xlog,  19  nach  UaTQOxlijg  gebildet  Aber,  davon  abgesehen,  wie 
soll  nun  'xl^g  aus  -xXog  entstanden  sein  ?  Von  -xXog  fand  eine 
Weiterbildung  zu  -xXtog  oder  -xXsog  statt,  welches  weiterhin  zu 
-xXseg  abgeschlifien  und  schliefslich  zu  -xXtig  wurde.  In  -xXog 
selber  aber  steckt  ein  altes  SufGx  -xoXo-  =  lat  ctiZo-,  das 
durch  lat.  HerctUes  neben  ^HqaxX^g  erwiesen  wird ;  denn  wenn 
die  Römer  den  Namen  in  jener  Form  sich  aneigneten,  so  mufs 
er  zu  der  Zeit,  als  das  geschah,  *^HQax6Xijg  gelautet  haben. 
(S.  30  wird  der  Name  ^^Xxfiijvtj  behandelt,  aber  Akumena  nicht 
erwähnt.  Plaut.  Trin.  425  steht  drachumamm:  sagten  die 
Griechen  zur  Zeit  des  Plautus  ^dqaxofiij?).  —  Namen  auf -i/ttto? 
finden  sich  mehrfach,  ohne  dafs  dem  Zusammenhange  nach  an 
Pferde  gedacht  werden  kann.  Von  KtijatTtnog  heiCst  es  t;  2S9 : 
xTedre&Ot  Ttsnoi&iog  Ttavqdg  ioto.  Das  ist  eines  der  bei  Homer 
beliebten  etymologischen  Wortspiele.  Der  Name  lautete  eigentlich 
* KTij<rl7t€zog^  das  sich  in  xtsdrstfat  nsno^d-dg  noch  „spiegelt**; 
'TtBxo-  war  ein  rein  suffixiales  Element;  es  wurde  zu  -ttto-^ 
dann  zu  -nno-.  (Ob  solcher  Lautwandel  im  Griechischen  sonst 
vorkommt,  fragt  Weck  nicht.)  Nichts  als  „Lautspiegelung*'  liegt 
auch  vor  in  dem  Versausgange  aXxl  nenoid-cigy  der  volksetvmo- 
logischen  Umschreibung  eines  adjektivischen  ^dixinsTog,  ^aXxi" 
n€tij€ig,  (Woher  die  zahlreichen  ähnlichen  Verbindungen  von 
ntnoid-mg  kommen,  fragt  Weck  nicht.) 

Es  mufs  an  diesen  Proben  genug  sein.  Der  Verf.  hat  seine 
Auseinandersetzungen  mit  einer  Fülle  gelehrter  Terminologie  aus- 
gestattet. Für  seine  Ansichten  ist  ominös,  was  er  S.  12  selber 
in  der  ihm  eigentumlichen  Redeweise  sagt:  es  sind  Gedanken,  wie 
sie  einem  gelegentlich  durch  den  Kopf  schiefsen.  Doch  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  Weck  auch  Beifall  zum  Teil  von  sehr  schätz- 
barer Seite  gefunden  hat:  seine  Theorie  ist  in  warmen  Worten 
sympathisch  begrufst  worden  von  Hans  Draheim,  Philol.  Wochenschr. 
1883  S.  1185  f.,  ausfuhrlicher  von  Karl  Schirmer,  Jahrb.  Philol. 
u.  Pädag.  127  (1883)  S.  717—720. 

9)  F.  Fröhde,  Griechische  Wort-  und  FormerklarangeD.    Beszei- 
bergers  Beitr.  VH.  (ISSd)  S.  322—332. 

Der  Verf.  veröffentlicht  hier  eine  neue  Folge  (vgl.  Jahresber. 
V  [1879]  S.  261f.)  etymologischer  Bemerkungen,  von  denen  ich 
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nur  diejenigen  mitteile,  welche  auf  die  Deutung  oder  Orthographie 
der  davon  betroffenen  homerischen  Wörter  Einflufs  haben.  Für 
li6q(pvoq  12316  wird  (S.  331)  die  Bedeutung  „dunkelfarbig, 
schwarz  schimmernd'*  durch  Zusammenstellung  mit  lit.  mirgü 
„flimmern,  blinken,  funkeln*',  mdrgas  „bunt",  gri^ch.  fjkaQftaiQao 
u.  a.  gestutzt.  —  In  eoiAfjatijg  verteidigt  Fröhde  gegen  Wacker- 
nagel (Bzb.  Btr.  IV  S.  267)  den  langen  Vokal  in  der  vorletzten 
Silbe  durch  Berufung  auf  altind.  dmäd-  „rohes  essend''.  —  Für 
TQVfpdXsia  wird  (S.  332)  die  Erklärung  von  Fick  (s.  Jahres- 
ber.  V  [1879]  S.  265)  gebilligt  und  in  tqv-  „eine  Modifikation  der 
griechischen  Bezeichnung  der  Vierzahl"  gesehen.  Den  zweiten  Be- 
standteil des  Wortes  fuhrt  Fröhde  nach  Analogie  von  ^Q^yiyeia, 
EvQVxXeia^  Mijdeta  auf  einen  Stamm  (palenf-  zurück,  den  er  mit 
skt.  hvdras  „BügeP'  identifiziert. 

10)  Leo  Meyer,  *0(f>ilXa}  und  zugehöriges  bei  Homer.    Beitr.  z.  Kunde 

d.   idgm.  Sprachen  herauspeg.   von  Ad.  Bezzen berger.    VII   (18S3)  S. 
311-321. 

^OipikXw  „ich  fördere,  ich  mehre"  und  ofpsiXm  „ich  bin  schul- 
dig" hat  Fick  etymologisch  von  einander  getrennt.  Leo  Meyer  stimmt 
Buttmann  darin  bei,  dafs  die  Unterscheidung  der  Formen  0(piXX<o 
und  offelkta  bei  Homer  nur  ein  alter  Überlieferungsfehler  und 
richtiger  durchweg  dtpiXha  zu  schreiben  sei.  Er  zeigt  dann  die 
Entwickelung  der  beiden  verschiedenen  Anwendungen  aus  einer 
gemeinsamen  Grundbedeutung,  die  er  aus  den  verwandten  nominalen 
Bildungen  (besonders  %6  oifsXog  „Nutzen,  Förderung'')  erkennt; 
zweifelhaft  läfst  er  (S.  314)  die  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  von 
änoqxiiXiog,  Der  Ausdruck  offiXXta  XQsXog  bedeutet  eigentlich: 
,,ich  nähre  eine  Schuld,  ich  lasse  eine  Schuld  bestehen^  ich  habe 
eine  Schuld'*.  Daran  schliefst  sich  dann  unmittelbar  ^(adyqi* 
OipiXXetg  ^462  und  iao^xuYQ''  OifiXXs^  ^332,  wo  beidemal  ein 
verdienter,  geschuldeter  Lohn  als  Objekt  steht.  Sonst  zeigt  sich 
oder  vielmehr  entsteht  die  Bedeutung  „schuldig  sein"  bei  Homer  in 
der  optativischen  Anwendung  des  Präteritums  äipeXXov  oder  äipsXop, 
ursprünglich,  wie  der  Verf.  fein  nachweist,  in  dem  Sinne  „ich 
würde  fördern,  ich  würde  Nutzen  schaffen"  oder  „ich  würde  gut 
oder  besser  thun".  Der  optativische  Charakter  des  Ausdruckes 
wird  verstärkt  durch  die  hinzutretenden  Partikeln  elO-e,  cog. 

11)  R.  Pischel,  /toXtxoöxtov  tyxog,    ßzb.  Btr.  VII  (1882)  S.  335. 

Aus  axiO'  =:  «Arm  wird  mit  Verweisung  auf  Ficks  Vergl. 
Wörterb.  I "  243  f.  die  Bedeutung  „weitfliegende  Lanze"  hergeleitet. 

12)  Heinrieb   Stö'pler,    Zur   Erklärangf    des   Homer    and   Horaz. 

Progr.  d.  Ladwi^-Georgpa  Gyno,  zu  Darmstadt.     1881.    S.  3—20. 

Der  Abschnitt  über  Homer  (bis  S.  13)  behandelt  das  Wort 
ovccq  und  die  verwandten  Bildungen.  Für  ovaq  wird  die  ominöse 
Grundbedeutung  „Hauch*'   deduziert,   die  dann  entweder  in  die 
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Bedeutung  „Seelenhauch,  d.h.  leeres  Spiel  der  PhanlasiV  oder 
in  diejenige  des  „dem  Munde  entströmenden  Atems  und  der  da- 
durch vermittelten  Rede^*  (ursprünglich  des  Zeus,  S.  7)  übergehen 
konnte.  Danach  giebt  es  zwei  verschiedene  Arten  von  Träumen 
(S.  13):  solche,  die  von  den  Göttern  gesendet  werden,  und  andere, 
welche  ihren  Ursprung  aus  dem  Innern  des  Menschen  haben  und 
die  Eigenschaft  der  Verworrenheit  besitzen. 

13)  D.  B.  Monro,   Notes.    Jouro.  of  Philol.  XI.  (18S2)    8.61—63. 

i'i;^^ aT£0^  vielleicht  „made  of  spunwork',"  von  *yijy<o,  Ne- 
benform zu  via),  nach  Analogie  von  Tfiijyon  neben  zifjkvta.  —  Der 
Gebrauch  von  TT ^^v  und  naqoq  mit  dem  Infinitiv  stimmt  nicht 
zu  der  ursprünglichen  Dativbedeutung  des  letzteren;  auf  Grund 
einer  Parallele  aus  dem  Skt.  wird  vermutet,  dafs  in  diesem  Falle  der 
Dativ  die  Funktion  des  Accusativs  mit  übernommen  habe.  —  nXisq 
und  xiQfiBQ  werden  durch  Hyphaeresis  aus  *rrX€a(t€g,  *x^Q^^' 
adeq  (ursprüngliche  Nebenformen  zu  nlioveg,  XBqsiovBq)  erklärt 
Dafs  neben  xiqri'i,  X^QV^^^  x^Q^''^  ^^^^  X^QV^  ^^^  Genetiv  so  nicht 
vorkommt,  stimme  zu  der  Thatsache,  dafs  sich  auch  von  Wörtern 
wie  xlittj  PfjXiHj  imeqdia,  axXieg  Beispiele  der  Hyphaeresis  im 
Genetiv  nicht  finden.  [Naucks  Behandlung  der  zuletzt  angeführten 
Beispiele  wird  nicht  erwähnt] 


14)  Robertus  Bucbholz,  De  alliterationis  indole  atque  natara 
ususqae  Homerici  lioeameDta.  Progr.  d.  stiidt.  ProgjmD.  zu 
Alienstetn.     1879.     S.  3—20. 

Buchholz  unterscheidet  zwei  Ilauptarten  von  Alliteration,  die 
rhetorische,  welche  zur  Hervorhebung  von  Wortelementen  ange- 
wendet werde,  die  ihrer  Bedeutung  nach  zusammengehören  oder 
sich  gegenüberstehen,  und  die  poetische.  Erslere  gehöre  eigent- 
lich der  prosaischen  Rede  an,  sei  aber  auch  in  der  älteren  römischen 
Poesie  reich  entwickelt.  Als  Alliteration  im  strengeren  Sinne  sei 
nur  die  poetische  zu  bezeichnen.  Dieselbe  finde  sowohl  am  An- 
fange von  Wörtern  als  auch  in  den  mittleren  und  Schlufssilben 
statt.  Doch  sei  hier  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
griechischen  und  der  altgermanischen  Poesie.  In  letzterer  bilde 
die  Alliteration  einen  Teil  der  Grundlage  des  Versbaues;  denn  der 
Vers  werde  erst  vollendet  durch  die  Wiederkehr  desselben  kon- 
sonantischen Anlautes  in  der  Arsis.  Da  nun  aber  die  germanische 
Verskunst  nicht  quantitierend  sei  sondern  rhythmisch,  d.  h.  Über- 
einstimmung von  Wort-  und  Verston  fordere,  und  da  nach  ger- 
manischem Betonungsgesetze  die  Anfangssilbe  jedes  Wortes  betont 
sei  (S.  11),  so  ergebe  sich  von  selbst,  dafs  auch  die  Alliteration 
an  die  Anfangssilben  der  Wörter  gebunden  sei  (S.  12).  Anders 
im  Griechischen.    Hier  sei  die  Alliteration  nur  ein  accessorisches 
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Element,  ein  musikalischer  Schmuck  des  Verses:  alliteratio  nihil 
agit,  quam  ut  apparatum  versus  euphonicum  augeat  (S.  10);  und 
da  der  Versbau  nicht  rhythmisch  sei,  so  ergebe  sich,  da£s  die 
Alliteration  mit  den  Wortanfangen  nichts  zu  thun  habe  (S.  13), 
sondern  auch  an  solchen  Silben  stattfinden  könne,  die  im  Innern 
der  Wörter  stehen.  Dies  wird  an  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  homerischen  Versen  nachgewiesen  (S.  16 — 19),  von  denen 
ich  nur  wenige  hier  anführe:  £799.  Z488.  .^452.  ;^  113. 
6  510.    e  384. 

15)  Georgins  de  Kobilinski,  De  A,  /,  Yvocaliam  apndHomernm 

mensnra.    Caput  I.     Diss.  inang.  Regim.     1882.    38  S. 

An  die  Spitze  seiner  Abhandlung  (S.  7)  stellt  der  Verf.  den 
Satz,  dafs  ein  langer  Vokal  (aj  »^  v)  nicht  um  des  Metrums  willen 
verkürzt,  ein  kurzer  nicht  anders,  als  wenn  er  in  arsi  steht,  ver- 
längert werden  kann.  Die  entgegenstehenden  Beispiele  geht  er 
einzeln  durch  und  sucht  sie  teils  mit  Hilfe  bereits  bekannter  Ver- 
besserungsvorschläge teils  durch  neue  der  Art  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rest  zu  eliminieren.  Zuerst  (S.  8 — 12)  wird  die  Dehnung 
kurzer  Endsilben  besprochen  (nolXä  Xiaaoiisvoq^  ßXo(fvQcin$g 
i(fT€(päyaTO  u.  ä.),  dann  die  Verkürzung  langer  Stammsilben 
(S.  1 2 — 25),  endlich  (S.  25 — 33)  die  Dehnung  kurzer  Stammsilben. 
Von  den  mitgeteilten  Konjekturen  sind  manche,  freilich  nicht  neue, 
recht  bemerkenswert:  äfAOiaey  für  Afkäsv  »135  (schon  von  Bekker 
vorgeschlagen)  j  vmv  inlifavtixs  für  vmv  ntg>avüxe  K  478  (so 
auch  Grashof,  Zur  Kritik  des  homer.  Textes,  Düsseldorf  1852, 
S.  12  f.),  ngipf  9  mal  (z.  B.  7  403)  für  ngh  (ebenso  La  Roche, 
Hom.  Untersuch.  257);  die  letztgenannte  Änderung  wird  durch 
eine  eingehendere  Erörterung  des  Gebrauches  von  Ttgip  ys,  na- 
mentlich nach  vorhergehendem  ngir  oder  naQog  (wie  A  98, 
E  219,  n  840  u.  ä.),'  empfohlen.  Andere  Vorschläge  des  Verfassers 
bewegen  sich  doch  ganz  im  Gebiete  anhallloser  Vermutungen: 
ndX^a  Xidaoiksvoq  für  noXXä  Xtü(f6fi€Pog  E  358  u.  ö.;  ipotn- 
xoetg  sei  nicht  von  (poiv^^  abgeleitet  (S.  21),  sondern  vom 
Stamme  fpoty^  mit  doppeltem  Adjektiv-Suffix,  -ixo  und  -£»^,  ge- 
bildet. Auch  die  S.  15  fr.  gegen  Hartel  verteidigte  Annahme,  das 
Gesetz  „vocalis  ante  vocalem  corripitur'^  gelte  auch  im  Inlaut 
griechischer  Wörter,  wird  durch  die  paar  zweifelhaften  Beispiele, 
die  der  Verf.  anführt,  nicht  erwiesen. 

16)  A.  Bnth,    Znr  Positionsbildong   im    Homer.    Pbilol.  39  (1880), 

S'  551—556. 

Der  Verf.  hat  alle  Beispiele  gesammelt,  in  denen  v  i^eXxv- 
(ftixov  (einerlei,  ob  ursprünglich  vorhanden  oder  später  hinzuge- 
kommen) in  der  Thesis  Position  bildet  (z.  B.  rottftv  di  A  450), 
und  findet,  dafs  dies  nur  im  ersten,  zweiten  und  vierten  Versfufs 
geschieht.    Er  sieht  hierin  eine  eigentümliche,  für  die  Längung 
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der  Tliesis  förderliche  Kraft  der  genannten  Versstellen.  Diese 
Kraft  bleibt  freilich  Undefiniert,  erhält  aber  eine  scheinbare  Beslä- 
stätigung  durch  die  Beobachtung,  dafs  auch  Muta  cum  liquida  in 
der  Thesis  nur  an  den  genannten  drei  Stellen  des  Verses  Position 
bildet,  abgesehen  von  zwei  Beispielen  für  den  dritten  Pufs  (x/554. 
KW).  Die  geheimnisvolle  Kraft  des  ersten,  zweiten  und  vierten 
Versfufses  wird  dann  dazu  benutzt,  um  die  veraltete  Schreibung 
^IXlov  nqondqoi^E  O  66,  ^I(pizov  (Aeya&viiov  B  518  u.  ä.  gegen 
Ahrens  und  Hartel  zu  verteidigen.  —  Der  Verf.  hat  nicht  bedacht, 
dafs  das  Vorherrschen  der  männlichen  Cäsur  im  dritten  Fufse 
recht  wohl  die  Ursache  davon  sein  kann,  dafs  in  der  Thesis  dieses 
Fufses  positionbildendes  p  i(ffi.xv(Jtixdy  nicht  vorkommt;  auch 
für  den  vierten  Fufs  ist  ja  die  Zahl  der  Beispiele  sehr  gering 
(M  55.  (a  240),  sicher  infolge  des  häufigen  Vorkommens  der 
i(f&f^fH[A€Qijg.  Und  dafs  im  fünften  Fufse  sich  kein  Fall  von 
Positionslänge  der  Thesis  vor  v  iffeXnvfSnxov  findet,  ist  bei  der 
verhältnismäisig  geringen  Zahl  der  spondeischen  Ausgänge  ganz 
natürlich.  —  [Ausführlicher  berichtet  über  den  Inhalt  von  Buths 
Abhandlung  G.  Hinrichs,  Jahresber.  Altertumsw.  26,    S.  228f.] 


]7)  D.  B.  Monro,  A  Grammar  of  the  Homeric  Dialect.    Oxford,  at  the 
ClareadoD  Press,  1882.  XXIV,  344  S. 

Eigentümlich  ist  die  Anordnung  dieses  Buches,  welche  in  der 
Vorrede  begründet  wird.  Während  man  sonst  mit  den  Elementen 
der  Sprache,  den  Lauten,  beginnt,  dann  die  Flexionslehre  folgen 
läfst  und  die  Syntax  an  den  Schlufs  stellt,  hat  der  Verf.  den  Satz 
in  seiner  ursprünglich  einfachen  und  allmählich  sich  erweiternden 
Gestalt  zur  Grundlage  der  ganzen  Darstellung  gemacht  und  in 
dieser  wieder  sich  bemüht  Form  und  Bedeutung  jedesmal  zusammen 
zu  behandeln.  Das  notwendigste  Element  eines  Satzes  ist  das 
Verbum^),  und  so  wird  dieses  zuerst  durchgenommen.  Nachdem 
Personalendungen,  Tempusstämme,  Modi,  im  4.  Kapitel  kurz  die 
wichtigsten  Punkte  der  Accentuation  beim  Verbum  besprochen  sind, 
folgt  im  5.  Kapitel  die  Flexion  der  Nomina  und  Pronomina,  im 
6ten  die  Stammbildung  der  Nomina  mit  Einschlufs  der  Komparation 
der  Adjektiva.  Hieran  schliefsen  sich  dann,  entsprechend  dem 
im  voraus  aufgestellten  Programm,  in  Kapitel  7  und  8  der  Gebrauch 
der  Casus  und  Numeri  und,  als  Ergänzung  zum  ersteren,  in  Kapitel  9 
der  Gebrauch  der  Präpositionen.  Den  Übergang  vom  einfachen 
zum  zusammengesetzten  Satze  vermitteln  (Kap.  10)  die  Verbalnomina, 
Infinitiv  und  Participium,  in  denen  ein  abhängiger  Satz  im  Keime 

')  Der  Verfasser  sag^  nicht  ganz  richtig:  „The  simplest  Sentence  mast 
express  the  combination  of  a  Subject  —  that  abont  which  we  tpeak  (or 
thiok);  and  aPredicate  —  that  wich  we  say  (or  think)  abont  the  Sabject.^ 
Bekanntlich  giebt  es  auch  Sätze  ohne  Subjekt;  aber  auf  die  Anordnung  des 
Stoffes  hat  diese  kleine  Ungenanigkeit  keinen  Einflnfs  gehabt. 
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enthalten  ist.  Umgekehrt  lassen  die  eigentlichen  Nebensätze  bei 
Homer  oft  noch  den  Prozefs  erkennen,  durch  den  sie  aus  früher 
selbständigen  Sätzen  entstanden  sind.  Dieser  Prozefs  vollzieht 
sich  mit  Hilfe  von  Pronominibus  oder  Pronominaladverbien,  und 
deshalb  handelt  das  nächste  Kapitel  (11)  vom  Gebrauch  der  Pro- 
nomina. Die  Modi,  nicht  nur  in  abhängigen  Sätzen  sondern  auch 
in  einfachen  Sätzen,  bilden  den  Gegenstand  des  12.  Kapitels,  dem 
dann  in  13  die  Partikeln  folgen,  in  welchen  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen koordinierter  Sätze  ihren  Ausdruck  finden.  Das  letzte 
Kapitel  (14)  enthält  eine  Besprechung  des  homerischen  Metrums 
„and  of  some  points  of  ^phonology'  which  (for  us  at  least)  are 
ultimately  metrical  questions'';  in  diesem  Zusammenhange  wird 
namentlich  das  Digamma  ausführlich  behandelt.  Beigegeben  sind 
als  „Appendix''  nachträgliche  Erörterungen  einzelner  grammatischer 
Fragen  (z.  ß.  Schwanken  zwischen  i^  und  e^  assimilierte  Formen 
der  Verba  auf -a<o)  und  ein  dreifacher  Index :  1.  griechische  For- 
men, 2.  Gegenstände,  3.  Stellen  bei  Homer,  auf  die  im  Buche  Be- 
zug genommen  ist 

Die  Anordnung  des  Ganzen  erscheint  mir  mehr  sinnreich  als 
praktisch;  aber  das  genaue  Inhaltsverzeichnis  am  Anfang  erleichtert 
die  Orientierung.  Die  Behandlung  des  Details  bemüht  sich  wissen- 
schaftlich zu  sein,  sl^ht  aber  nach  deutschen  Begriffen  nicht  ganz 
auf  der  Höhe  der  Situation.  In  der  Vorrede  S.  XI  und  XII  wird 
eine  Übersicht  der  benutzten  Litteratur  gegeben,  die  ziemlich 
reichhaltig  ist.  Dafs  der  Verf.  im  Zusammenhange  der  Darstellung 
nicht  überall  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  verweisen  konnte, 
war  natürlich;  aber  er  hätte  wenigstens  da,  wo  strittige  Punkte 
erörtert  werden  mufsten,  über  den  Stand  der  Untersuchung  unter 
HinzufüguDg  von  Citaten  orientieren  sollen.  Hier  und  da  ist  das 
geschehen,  z.  B.  ganz  ausreichend  S.  173 ff.,  wo  die  Bedeutung  des 
reflexiven  Pronominalstammes  eingehend  besprochen  und  dabei  auf 
Miklosich,  Brugman  und  Kammer  verwiesen  wird.  Aber  sehr  oft 
erfahrt  der  Leser  gar  nicht,  dafs  die  Ansicht,  welche  Monro  vor- 
trägt, eine  sehr  angefochtene  ist.  So  auf  S.  6,  wo  als  Endung 
der  3.  Plur.  im  Präsens  und  Perfekt  -{(f)ayti  angenommen  wird, 
dem  -(Tttj/  der  historischen  Tempora  entsprechend.  Formen  wie 
iaaöi^  si^aa^,  ys/gäipatat  scheinen  diese  Annahme  zu  empfehlen; 
Curtius  (Verb.  I^  71)  hat  sich  trotzdem  gegen  sie  entschieden, 
und  die  von  ihm  vorgebrachten  Bedenken  verdienten  doch 
mindestens  erwähnt  zu  werden.  S.  54  wird  statt  der  Endung  -ietv 
im  Inf.  Aor.  (z.  B.  ßaXieiy^  löie^v)  die  Form  -ecv  eingesetzt  und 
hierfür  allerdings  auf  Renner  (Curtius'  Stud.  I,  2  S.  33 IT.)  ver- 
wiesen; aber  dafs  schon  früher  Leo  Meyer  (Vergleich.  Gramm,  d. 
Griech.  u.  Latein.  H  [1863]  S.  284)  ßaiJfiey,  tdifAsy  u.  s.  w. 
gefordert  hat,  wird  nicht  gesagt  Über  den  Accent  von  axdxfj(f'^(x^, 
akaXf^cd-ak,  äxaxijfievog  heifst  es  S.  56:  „commonly  so  written 
(instead  of  äxaxfiO&ai,  äXaX^ad^at)  and  explained  as  Aeolic  forms''. 

JahreR}i<*ri<:lito  X.  22 
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Aber  das  ist  durchaus  nicht  sicher.  Mir  wenigstens  scheint  Hin- 
richs  (Homer,  eloc.  vestig.  Aeol.  S.  15.  131)  recht  za  haben,  wenn 
er  hier  nicht  äolische  Participia  Praes.,  sondern  Perfektformen 
annimmt,  in  denen  die  allmählich  entwickelte  adjektivische  Bedeutung 
eine  Zurückziehung  des  Accentes  bewirkt  habe.  Monros  Darstellung 
ist  noch  dazu  in  sich  widersprechend;  denn  da  auch  er  in  den 
angeführten  Formen  eine  Perfektbiidung  siebt,  so  hat  er  gar  keine 
Ursache  für  ihre  Erklärung  das  Äolische  herbeizuziehen.  Wie 
unklar  überhaupt  seine  Gedanken  über  diesen  Dialekt  und  seine 
Nachwirkung  bei  Homer  sind,  zeigt  am  besten  die  Besprechung 
der  Nominative  der  1.  Deklination  auf  -ra  wie  innora,  S.  59. 
Monro  hält  es  für  möglich  (was  man  bekanntlich  im  Altertum 
annahm),  dafs  hier  der  Vokativ  statt  des  Nominativ  stehe,  und 
glaubt  diese  Stellvertretung  durch  Verweisung  auf  $  145  ff.  zu  er- 
läutern. Aber  er  fügt  hinzu:  „This  account  is  not  necessarily 
at  variance  with  the  Aeolic  origin  of  the  forms.  If  the  usage 
began  as  a  piece  of  ceremonial  etiquette,  it  may  well  have  been 
due  to  the  influence  of  great  Aeolic  families.''  Auf  diese  Weise 
kann  man  allerdings  viele  Gegensätze  ausgleichen  oder,  richtiger 
gesagt,  verwischen.  Auch  diesmal  konnte  Uinrichs  (a.  0.  S.  93 ff.) 
das  Richtige  lehren;  und  dafs  der  Verf.  seine  Dissertation  gekannt 
hat,  zeigt  er  S.  269,  wo  er  bei  Besprechung  von  av  und  ndv  auf 
sie  Bezug  nimmt. 

Dagegen  ist  es  mir  bei  den  noch  viel  bedeutenderen  Arbeiten 
eines  anderen  Gelehrten  zweifelhaft,  ob  Monro  sie  überhaupt  ge- 
lesen hat.  Nauck  wird,  so  viel  ich  gesehen  habe,  nirgends  citiert 
Doch  dabei  könnte  mir  irgend  eine  Stelle  entgangen  sein.  Das 
Entscheidende  ist,  dafs  seine  grammatisclien  Untersuchungen  in 
wichtigen  Fälle  unbenutzt  geblieben  sind.  ^146  steht  fAMeyO^y 
atfiar$  (Ji>iiQoi;  Monro  bemerkt  dazu  S.  4.  „fjbtäyd^y  must  be  a 
Dual:  perhaps  for  i-fud-a&fjy  (cp.  fAiaqogy^.  Aber  abgesehen 
davon,  dafs  der  Dual  hier  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  pafst, 
so  hat  Nauck  (Bull,  de  l'Acad.  de  St.-Petbg.  XXIV  [1878]  S.  348) 
die  Länge  der  Endung  durch  eine  kretische  Form  öieüJy^y  (C.  f.  G. 
3048  u.  ö.)  und  eine  delphische  dnBkv&iiv  (Wescher  et  Foucart, 
Inscr.  recueill.  ä  Delphes,  n.  254)  geschätzt,  zu  denen  neuerdings 
noch  ein  drittes  inschriftiich  belegtes  Beispiel  von  der  Insel  Kos 
gekommen  ist,  iaTSipavfi&fiv  (Del.  inscr.  Graec.  n.  164).  Auf 
der  folgenden  Seite  (5)  wird  von  der  1 .  Dual,  auf  -fj^e^oy  gesagt, 
sie  begegne  nur  in  neqtdd^sd-ov  '7^485.  Wer  eine  wissen- 
schaftliche Grammatik  schrieb,  durfte  doch  nicht  verschweigen,  dafs 
schon  Elmsley  diese  Form,  die  auch  an  der  angeführten  Stelle 
durch  den  Vers  nicht  gefordert  wird,  in  die  gewöhnliche  auf  -fie&a 
verwandelt  hat  und  dafs  diese  Korrektur  in  neuerer  Zeit  von  Nauck 
(a.  0.  XXI  [1876]  S.  156  f.)  gegen  G.  Curlius  (Verb.  T  97 f.)  ver- 
teidigt, von  diesem  aber  (ebenda'  101)  nicht  angenommen  worden 
ist.     Was  S.  63  über  die  Deklination  von  nliogy  aniog  und  Ver- 
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wandtes  gesagt  wird,  sieht  fast  so  aus,  als  gehe  es  auf  Nauck 
(Melang.  Greco-Rom.  lil  [1869]  S.  2t0fr.)  zurück;  aber  ich  bin 
dessen  nicht  sicher,  weil  Nauck  an  der  angeführten  Stelle  an  ältere 
Untersuchungen  von  Leo  Meyer  (KZ.  VI[)  anknöpft,  die  Monro  ge- 
kannt haben  kann.  Jedenfalls  ist  unmittelbar  vorher  (S.  62)  Naucks 
erschöpfende  Behandlung  der  Dative  Plur.  der  1.  und  2.  Deklination 
(Ball,  de  TAcad.  de  St.-Petbg.  XXV  [1879]  S.  409  ff.)  nicht  genannt 
und  auch  nicht  verwertet,  sondern  Monro  begnügt  sich  mit  der 
harmlosen  Bemerkung:  „It  will  be  found  however  that  in  the 
great  majority  of  instances  the  loss  of  »  may  be  regarded  as  due 
to  elision''.  Ich  bin,  wie  meine  Leser  wissen,  weit  entfernt  davon, 
alles  was  Nauck  sagt  zu  unterschreiben;  ich  bin  auch  in  den  so- 
eben angeführten  Punkten  nicht  überall  von  ihm  überzeugt  worden: 
aber  dafs,  wer  ein  zusammenfassendes  Werk  über  homerische 
Grammatik  schreiben  will,  sich  mit  den  Resultaten  wie  mit  den 
Prinzipien  von  Naucks  Forschung  auseinandersetzen  mufs,  das, 
denke  ich,  wird  jeder  zugeben,  der  auch  nur  von  den  in  diesem 
Jahresbericht  (1879.  1881)  darüber  gemachten  Mitteilungen  Notiz 
genommen  hat. 

Noch  ein  paar  Worte  über  die  syntaktischen  Partieen  des 
Buches.  Dafs  in  diesen  Monro  im  ganzen  auf  einem  richtigen 
Standpunkte  steht,  zeigt  schon  der  Gedankengang  seiner  Darstellung, 
der  oben  nach  der  Vorrede  kurz  wiedergegeben  ist.  Aber  in  der 
Aasführung  zeigt  sich  auch  hier  oft  der  Mangel  an  Konsequenz 
und  Entschiedenheit  im  Denken.  Für  ti  wird  (S.  241  ff.)  ein 
doppelter  Gebrauch  aus  Beispielen  entwickelt,  ein  hinzufügender 
und  ein  verallgemeinernder,  letzterer  speziell  homerisch  und  oft  beim 
Relativpronomen  sich  zeigend,  z.  B.  d207f.: 

qsXa  d'  äqi/vditog  yovog  dyiqogj  (p  t€  Kqoyifüv 
oXßov  enixküifffi  ya^kiovri  xs  yi>pOfi4if(p  ts, 
Monro  wirft  (S.  243)  selber  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  in 
dieser  Anwendung  %i  ursprünglich  verbindende  Kraft  gehabt  habe, 
aber  er  verneint  sie  um  eines  sehr  problematischen  Unterschiedes 
willen :  ti  Gnde  sich  überwiegend  in  solchen  Relativsätzen,  welche 
einen  vorhergehenden  unbestimmten  Begriff  deßnieren,  nicht  in 
solchen,  welche  zur  Kenntnis  eines  vorhergehenden  bestimmten 
Begriffes  etwas  Neues  hinzufügen.  Das  soeben  mitgeteilte  Beispiel 
ist  freilich  von  der  ersten  Art;  aber  es  fehlt  auch  keineswegs  an 
anderen.  Monro  selber  erwähnt  t  84  AfanoifdYfAVj  ol  t^  avd^hvov 
eldaQ  sdovaip.  Und  was  ist  für  ein  innerer  Unterschied  zwischen 
A  69  f.  KdXxag  — ^  oq  ^d^  vti  t'  ioyva  xvl.j  was  Monro  an- 
führt, und  a  52 f.  ^Atlavtog  ^vyäri^Q  dXootpQoyogj  og  te  i^a- 
Xdaaiig  ndö^g  ßivd-sa  ofdevl  Dafs  die  Beispiele  des  veraUge- 
meinernden  Gebrauches  von  zi  nach  dem  Relativum  häufiger  sind 
als  die  anderen ,  will  ich  nicht  bestreiten ,  weil  ich  beide  nicht 
gezählt  habe.  Aber  wenn  sie  es  sind,  so  haben  wir  eben  hier 
die   beginnende  Entwickelung  eines  besonders  gearteten  Satzge- 

22* 
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füges  vor  uns;  die  ursprüngliche  Gleichheit  der  Bedeutung  wird 
dadurch  nicht  beeinträchtigt.  —  S.  252  wird  die  Partikel  toi  ziem- 
lich rasch  abgethan.  Am  Schlufs  heifst  es:  „U  has  sometimes 
been  thought  that  toi  is  originally  the  same  as  the  Dat.  of  tfv, 
meaning  ^I  teil  you*  or  the  like.  The  orthotone  xohyaQ  (or  toi 
yccQy  as  some  MSS.  read)  is  difticult  to  explain  ön  this  view.*' 
Dann  folgen  noch  zwei  andere  Etymologieen  ron  toi  und  dann 
heifst  es  drei  Zeilen  weiter:  „But  these  conjectures  do  not  reach 
a  high  degree  of  probability.*'  Und  das  ist  alles,  was  Monro  gegen 
Nägelsbachs  trefilichen  Exkurs  (Anmerkungen  zur  llias,  1834, 
S.  175 — 191)  vorzubringen  für  nötig  findet;  denn  dafs  er  diesen 
gekannt  hat,  mufs  ich  annehmen,  da  er  das  Buch  S.  246  citiert. 
—  In  der  kurzen  Besprechung  des  dS  änodorixoVj  für  welche 
dem  Verf.  die  tüchtige  Arbeit  von  Lahmeyer  (Kieler  Dissertation 
1879,  vgl.  unten)  wohl  noch  nicht  zugänglich  war,  gehen  die 
Gedanken  auch  ein  wenig  durcheinander,  [ch  will  nur  ein  Bei- 
spiel anfuhren,  E  436  ff.  Monro  (S.  246)  hält  es  für  möglich,  dafs 
der  Satz  deird  d*  6(ioxXij(fag  nqoaitpfi  zwar  den  Nachsatz  zum 
vorhergehenden  aXX  oxe  drj  ro  tivaqxov  ini^avto  bilde,  aber 
zugleich  zu  dem  diesem  wieder  vorhergehenden  Salze  rgilq  di  ol 
i(Szvq)iXi^6  einen  Gegensatz  enthalte.  Vgl.  zu  dieser  Stelle 
/7  702  fr.  —  Lehrreich  für  die  Beurteilung  von  Monros  Methode 
ist  auch  seine  Behandlung  des  Infinitivs.  Wenn  er  als  Grund- 
bedeutung desselben  die  eines  Dativs,  nicht  Lokativs  (letztere  sehr 
gut  entwickelt  von  G.  Curtius,  Erläuterungen  zur  griech.  Schul- 
gramm.'  S.  197),  annimmt,  so  ist  das  ja  eine  auch  sonst  ver- 
breitete Annahme,  die  sehr  namhafte  Vertreter  hat.  Aber  nun 
hätte  er  bei  dieser  Grundbedeutung  bleiben  und  aus  ihr  die  ein- 
zelnen Gebrauchsweisen  erklären  sollen.  Statt  dessen  lesen  wir 
S.  154  Folgendes:  „From  the  notion  of  direction  or  effect  the 
Infmitive  shades  off  into  that  of  reference,  sphere  of  action, 
etc.  —  &Qi(S%sv€<f%s  lAaxsdd-a^  was  best  for  (i.  e.  in)  fighting," 
und  S.  155:  „With  Verbs  of  privative  meaning,  the  Infinitive 
may  be  used  as  with  the  corresponding  affirmative  words:  as 
sqqiy'  ciyiißoX^<ra$  shudders  as  to  (from)  meeting.*'  Nachdem 
auf  diese  Weise  lokativische  und  ablativische  Bedeutung  von  der 
des  Dativs  abgezweigt  sind,  ist  alle  weitere  Erklärung  natürlich  leicht. 
[Der  vorstehende  Artikel  war  bereits  geschrieben,  als  ich  die 
Bezension  desselben  Buches  von  Gottfried  Vogrinz  in  dem 
unten  noch  zu  erwähnenden  Jahresbericht  (XXXIV  S.  56—60) 
las.  Dieser  Gelehrte  urteilt  ganz  anders  als  ich;  er  rühmt  u.  a., 
dafs  in  dem  syntaktischen  Teile  „ein  aufserordentlich  reichhaltiges 
Material,  lichtvoll  und  in  voller  klarer  Erkenntnis  der  Ziele 
moderner  Forschung,  zusammengetragen  sei.'^  Ich  habe  darauf 
die  Abschnitte,  welche  Vogrinz  besonders  rühmt,  noch  einmal  ge- 
prüft, aber  keinen  Grund  gefunden  etwas  an  meinem  Referate 
zu  ändern.[ 
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18)  Karl  Sittl,  Die  Äolismen  der  homerischen  Sprache.     Philol. 

XLII!  (1883?),  S.  1--31. 

19)  Gpstav  Hinrichs,   Herr  Dr.  Karl  Sittl  und   die  homerischen 

Äolismen.     BcfHd  1884.     07  S. 

Die  in  den  beiden  genannten  Schriften  enthaltene  Polemik 
reicht  über  die  Zeitgrenze  des  vorliegenden  Berichtes  hinaus;  aber 
sie  steht  in  so  engem  Zusammenhange  mit  einer  Hauptfrage, 
welche  gerade  jetzt  die  Gemüter  bewegt  und  auch  in  diesen  Blät- 
tern eingehend  besprochen  worden  ist  (S.  290 IT.),  dafs  es  ange- 
messen erscheint,  wenigstens  in  der  Kurze  über  sie  zu  orientieren. 

Sittl  bestreitet,  dafs  überhaupt  Äolismen  in  der  homerischen 
Sprache  vorhanden  seien.  Was  man  dafür  erklärt  habe,  sei  alles 
der  ältesten  Periode  auch  der  ionischen  Mundart  zuzuschreiben 
bis  auf  wenige  Reste,  die  man  durch  Emendation  beseitigen  müsse. 
Hinrichs  habe  zwar  durch  seine  sorgfaltige  Dissertation  einen 
grofsen  Theil  der  alten  Vorurteile  zerstört,  aber  er  sei  nicht  weit 
genug  gegangen.  Der  Begriff  einer  Dialektmischung  müsse  über- 
haupt aufgegeben  werden  und  ebenso  die  nur  aus  ihm  abgeleitete 
Vorstellung  von  einer  vorhomerischen  epischen  Poesie  in  äolischer 
Sprache. 

Man  sieht:  die  grammalische  Frage  ist  hier  so  zu  sagen  ver- 
schlungen mit  einer  litterarhistorischen.  Wir  müssen  versuchen 
beide  zu  trennen.  Die  Geschichte  der  homerischen  Poesie  bietet 
für  die  Forschung  so  viele  schwierige  und  in  lebhaftem  Streite 
erörterte  Probleme,  dafs  vorsichtige  Leute  sich  hüten  aus  einer 
der  mannigfaltigen  Lösungen,  welche  für  diese  Probleme  vorge- 
schlagen worden  sind,  Folgerungen  zu  ziehen,  die  für  ein 
ganz  anderes  Gebiet  der  Wissenschaft  mafsgebend  sein  sollen. 
Laut'  und  Flexionsformen  sind  doch  ein  greifbares  Material,  und 
die  Wissensshaft  hat  gelernt  mit  demselben  zu  arbeiten.  Wenn 
wir  die  Reste  einer  alten  Sprache,  die  uns  auf  Pergament  und 
Stein  überliefert  sind,  sorgfältig  geprüft  und  an  ihnen  Merkmale 
der  verschiedenen  Mundarten  und  Sprachperioden  gewonnen  ha- 
ben, so  können  wir  diese  Merkmale  mit  dazu  benutzen,  um  ein 
kompliziertes  Litteraturprodukt,  wie  die  homerischen  Gedichte 
sind ,  zu  beurteilen  und  ein  Stück  seiner  Geschichte  aus  ihm 
selbst  zu  rekonstruieren.  Aber  wir  dürfen  nicht  umgekehi*t  nach 
der  Ansicht,  die  wir  über  die  sogenannte  homerische  Frage  ha- 
ben (und  wäre  diese  Ansicht  eine  noch  so  wohl  überlegte),  unsere 
spracbgeschichtlichen  Kenntnisse  korrigiren  wollen. 

Aus  dem  allen  leite  ich  das  Recht  ab,  mich  hier  nur  mit 
Sittls  sprachlichen  Argumenten  zu  beschäftigen  oder  vielmehr: 
auch  mit  diesen  nicht  Denn  eben  den  Fehler,  den  ich  zu  schil- 
dern veraucht  habe,  hat  Sittl  begangen,  ja,  er  hat  ihn  gewisser- 
mafsen  zum  wissenschaftlichen  Prinzip  erhoben.  Indem  er  von 
den  äolischen  Bestandteilen,  welche  die  homerische  Sprache  ent- 
hält, behauptet,    sie  seien  in  ältester  Zeit  auch  ionisch  gewesen, 
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uDd  SO  zwischen  Äolisch  und  Ionisch  eine  ganz  neue  Grenze 
(nämlich  gar  keine)  zieht,  hat  er  mit  dem  Detail  der  Beweisführung 
so  gut  wie  keine  Muhe  mehr,  vielmehr  erledigt  sich  alles  auf  ein- 
mal und  in  der  einfachsten  Weise. 

Mir  wenigstens  scheint  es  erledigt  zu  sein.  Anders  urteilte 
Hinrichs,  als  er  sich  der  wenig  erfreulichen  Aufgabe  unterzog, 
Sittis  Doktrin  in  einer  ausführlichen  Streitschrift  zu  bekämpfen. 
Etwas  von  dem  Verdrufs,  den  er  bei  dieser  Arbeit  empfunden 
hat,  teilt  sich  auch  dem  Leser  der  Broschüre  mit,  nicht  ganz  so 
die  Überzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  Sache,  die  yerhandelt 
wird.  Wenn  Hinrichs  eine  weniger  gut  begründete  wissenschaft- 
liche Ansicht  zu  vertreten  hätte,  so  würde  man  den  erregten  Ton, 
in  dem  er  schreibt,  eher  verstehen.  Er  nennt  seinen  Gegner 
einen  „Äolismenmörder'^  (S.  28)  und  verschont  ihn  auch  mit 
persönlich  zugespitzten  Angriffen  nicht,  wie  der  auf  S.  65  ist, 
vor  dem  vielleicht  ein  rechtzeitiger  Blick  auf  S.  54  (unten)  hätte 
warnen  können. 

Dafs  ich  in  der  Gesamtauffassung  mit  Hinrichs  durchaus  ein- 
verstanden bin,  braucht  wohl  kaum  noch  einmal  gesagt  zu  werden. 
Aber  auch  viele  einzelne  Sätze  haben  meine  volle  Zustimmung, 
so  der  auf  S.  60:  „Ich  bezweifle  in  der  That,  ob  Herrn  Sittis 
Methode  bei  unbefangenen  Lesern,  die  nicht  am  Kitzel  der  Neu- 
erungssucht leiden  und  an  Paradoxen  überzeugungslustigen  Ge- 
fallen haben,  nachhaltigen  Eindruck  hervorruft.**  Der  hier  ange- 
deutete Zweifel  ist  sehr  begründet;  Hinrichs  hätte  ihm  getrost 
noch  etwas  weiter  nachgeben  können. 

Vergleicht  man  die  Ansichten  von  Fick  und  von  Sittl,  so 
findet  man  leicht  das  Gemeinsame,  das  ja  in  den  Extremen  liegen 
soll.  Beide  können  sich  nicht  vorstellen,  wie  es  möglich  gewesen 
ist,  dafs  aus  der  vorhomerischen,  äolischen  Periode  der  epischen 
Kunst  sich  kein  Denkmal  unversehrt  erhielt,  dafs  vielmehr  alle 
früheren  Dichtungen  durch  die  ionische  Nachdichturg  verdrängt 
wurden.  In  der  That  liegt  bierin  für  unsere  Phantasie  eine 
Schwierigkeit,  und  eben  das  ist  der  Grund,  warum  die  eine  der 
beiden  einander  entgegenstehenden  Hypothesen  auf  den  ersten 
Blick  etwas  Blendendes  hat.  Aber  so  lange  die  wissenschaftliche 
Forschung  sich  bewulst  ist  den  Weg  zu  verfolgen,  auf  dem  Schritt 
für  Schritt  sichere  Resultate  gewonnen  werden,  so  lange  darf  der 
Gedanke  an  einen  Rest,  der  vielleicht  immer  unerklärt  bleibt,  sie 
nicht  scheu  machen  oder  zu  Seitensprüngen  verlocken. 

20)  Albert  von  Bamberg,  Griechische  ScholgnuBmatik.  III.  Homerische 
FormeD.     3.  Aufl.    Berlin  ISSO.    30  S.    0,40  M. 

Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  homerischen  Formen, 
zum  Auswendiglernen  bestimmt  Den  reichlich  gegebenen  Bei- 
spielen sind  erläuternde  Anmerkungen  beigefügt.  Die  wissenschaft- 
liche  Zuverlässigkeit   der  Arbeit   bedarf  keiner   Erörterung   (der 
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Ausdruck  ,,epische  Zerdehnung,  auch  Assimilation  genannt"  S.  13 
beruht  wohl  auf  einem  Versehen).  Mit  der  Anlage  des  Buches 
freilich  gesteht  Referent  sich  wenig  haben  befreunden  zu  können. 
Hit  Memorieren  homerischer  Grammatik  möchte  er  die  Schüler 
lieber  ganz  verschont  wissen,  dagegen  ihnen  eine  Darstellung  der- 
selben zum  Nachschlagen  in  die  Hände  geben,  die  dann  aber  ganz 
vollständig  sein  mufste.  Wie  mifslich  es  ist,  hier  eine  Auswahl 
zu  versuchen,  zeigt  das  vorliegende  Buch  z.  B.  auf  S.  13,  wo  bei  den 
Verbis  auf  -iw  die  Contraction  in  €V  gar  nicht  erwähnt  ist,  oder 
auf  S.  17,  wo  die  Verba  auf  -fit  behandelt,  aber  Forlnen  wie 
Tid-etj  dkdoX  (zwar  nicht  häufig,  aber  durch  ihre  Mittelstellung 
wichtig)  ganz  fortgelassen  sind. 

21)  K.  Thiemann,    Korzgefafste    Homerische    Formenlehre    (auf 

Grond  der  Ergebnisse  der  vergleichendea  Sprachforschnng).    Für  Gym- 
nasiea  bearbeitet     Berlin  1883.    20  S. 

Referent  hat  über  dieses  Buch  bereits  an  anderer  Stelle 
(Wochenschr.  f!  klass.  Philol.  1884  Sp.  259  ff.)  ausführlicher  be- 
richtet und  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  dafs  es  doch  weder 
in  der  Gruppierung  des  Stoffes  so  übersichtlich  noch  in  der  Aus- 
wahl der  aufzunehmenden  wissenschaftlichen  Resultate  so  glück- 
lich noch  in  ihrer  Durchführung  so  konsequent  ist,  wie  man 
wünschen  möchte.  Prinzipiell  unterliegt  es  demselben  Bedenken, 
das  Referent  gegen  von  Bambergs  „Homerische  Formen"  geltend 
gemacht  hat:  es  enthält  zu  wenig  zum  Nachschlagen,  zu  viel  zum 
Auswendiglernen. 

22)  Ed.  Kammer,   Homerische   Vers-   und   Formlehre.     Zum  Ge- 

brauch in  Gymnasien.     Gotha  18S4.     54  S. 

Referent  freut  sich  in  einem  wichtigen  Grundsatze  mit  Kam- 
mer übereinzustimmen,  und  zwar  eben  in  dem,  dessen  Anerken- 
nung er  in  den  beiden  zuletzt  besprochenen  Büchern  vermifst 
hat:  man  soll  die  Schüler  im  Homer-Unterricht  nicht  mit  Aus- 
wendiglernen grammatischer  Regeln  plagen,  sondern  sie  unmittel- 
bar in  die  Lektüre  einfuhren,  die  ersten  100  Verse  mit  peinlicher 
Genauigkeit  durchnehmen,  neue  grammatische  Erscheinungen  von 
Fall  zu  Fall  erklären  und  so  allmählich  allgemeine  Gesichtspunkte 
sich  befestigen  lassen;  wenn  dann  die  Schüler  diese  immer  im 
Auge  behalten,  so  können  sie  sich  in  der  Menge  der  Einzelheiten, 
die  später  dazu  kommen,  ganz  wohl  orientieren  und  bedürfen 
höchstens  einer  knappen  Zusammenstellung  von  Regeln  und  For- 
men, um  Vergessenes  auffrischen,  ganz  Singuläres  sich  erklären  zu 
können.  Als  ein  solches  Nachschlagebuch  empfiehlt  nun  Kammer 
seine  „Vers-  und  Formlehre^',  und  in  diesem  Punkte  fireilich  kann 
ich  ihm  nicht  mehr  beistimmen. 

Um  etwas  Gutes  nicht  ungesagt  zu  lassen,  so  mufs  ich  an- 
erkennen, dafs  das  Buch  in  einem  durchaus  einheitlichen  Sinne 
geschi*id)en  ist     Der  Verf.  will  zeigen,   wie  Homer  bestrebt  ge- 
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Wesen  ist,  die  zu  seiner  Zeit  noch  jugendlich  geschmeidige  Sprache 
dem  daktylischen  Rhythmus  des  Hexameters  anzupassen,  und  wie 
dieses  Streben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zwingend  und  zu- 
gleich regelnd  auf  die  Sprache  eingewirkt  hat,  und  zwar  nicht 
nur  modifizierend  auf  die  Verhältnisse  der  Quantität,  sondern  auch 
umbildend  und  neuschaffend  auf  Wortstämme  und  Plexionsfonuen. 
Die  Ei*scheinungen  der  irrationalen  Vokal  Verlängerung  (z.  B.  nolld 
ha<fOfi€Vfi  E  358,  äd-dvwcoq  oft,  dla  fjthf  d<fnt6og  A  435),  der 
Synizese,  der  Apokope,  Synkope,  Metathesis  u.  a.  werden  eingehend 
erörtert  und  mit  ziemlich  vielen  Beispielen  belegt,  und  in  ähn- 
licher Weise,  obwohl  im  Verhältnis  etwas  knapper,  wird  dann  die 
Flexionslehre  behandelt.  Der  Verf.,  der  seine  Methode  in  lang- 
jähriger Erfahrung  erprobt  hat,  versichert,  dafs  durch  dieselbe 
nicht  nur  die  Geläufigkeit  des  Lesens  erhöht,  sondern  auch  den 
Schülern  ein  „Einblick  in  die  Werkstätte  eines  Sprachbildners" 
(S.  7)  gewährt  werde.  Gewifs:  „Werkstätte**;  denn  ein  Handwerker 
im  härtesten  Sinne  mufste  Homer  gewesen  sein,  wenn  er  die 
Sprache  so  gehandhabt  hätte,  wie  Kammer  es  sich  vorstellt. 
Der  Leser  urteile  selber.  „Unter  der  Macht  des  metrischen  Ge- 
setzes unterdrückt  Homer  bei  den  Präpositionen  xaref,  ava^  nagd 
(sowohl  vor  andern  Wörtern  als  auch  in  der  Zusammensetzung) 
und  bei  der  Konjunktion  äga  das  auslautende  a  auch  vor  darauf 
folgendem  Konsonanten,  wodurch  er  eine  Positionslänge  gewinnt", 
so  heilst  es  S.  25.  Weifs  denn  der  Verf.  nicht,  dafs  xar^  äy, 
ntxQ  in  den  griechischen  Dialekten  ganz  geläufige  Formen  sind, 
und  dafs  aufser  ihnen  auch  not  für  noti  (sehr  häufig)  und  niQ 
statt  negi,  die  Homer  beide  in  der  kurzen  Form  nicht  kennt, 
vorkommen?  Sollen  sie  auch  dort  aus  metrischer  Not  entstanden 
sein?  Eine  gleiche  Frage  drängt  sich  uns  auf,  wenn  wir  lesen, 
was  (S.  28)  über  x$lvog  gesagt  wird:  „Ein  kurzer  Vokal  fallt 
bisweilen  im  Anlaut  aus;  so  sagt  Homer  ixstvog  und  xstvog, 
wo  der  Vers  es  verlangt''.  Man  kann  das  doch  nicht  anders  ver* 
stehen,  als  dafs  die  Sorge  für  den  Versbau  die  Ursache  der 
„Aphärcsis'*  gewesen  sein  soll,  und  wie  ist  das  möglich,  da 
xhtvog,  x^pog  im  prosaischen  Spracbgebrauche  vollkommen  ge- 
läufige Formen  sind?  Weniger  anfechtbar  ist  die  Behandlung 
der  langen  Vokale  in  W'örtern  wie  ^eZpog,  ifAsTo,  reiwg  (sie), 
OvkvfATTog,  fiovpog,  ovvofia.  Von  diesen  sind  in  $  22  unter 
der  Überschrift  „Längung  von  Kürzen  durch  vokalische  Dehnung'* 
einfach  Beispiele  zusammengestellt;  eine  Erklärung  der  (auf  sehr 
verschiedenen  Wegen  entstandenen)  Längen  wird  nicht  versucht. 
Doch  läl'st  das  im  Vorwort  ausgesprochene  Programm,  Nach- 
weisung der  lautlichen  Veränderungen,  welche  der  Dicliter  um 
des  daktylischen  Rhythmus  willen  vorgenommen  habe,  fürchten, 
dafs  dieselbe  Auffassung  auch  der  langen  Stammsilbe  in  h^^vog, 
fxovvog  u.  a.  zugedacht  ist.  Und  wer  daran  etwa  noch  zweifelt, 
der   wird  durch   das  belehrt,    was  gleich   in  §  23   folgte    ,,Ver- 
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kurzung  langer  Vokale''.  Hier  steht  u.  a. :  y.stdcig  im  fem.  dat.  pl. 
tSvifiat  (^^---  mit  Dachfolgender  Position)".  Und  dem  ent- 
sprechend heifst  es  S.  50 :  „Die  reine  Stammsilbe  tritt  aus  metri- 
schen Gründen  im  Femin.  des  Participiums  wieder  hervor,  z.  B. 
aQ-f/i^wg,  aber  äg-ä^vtay^^  Dafür  hätte  es  heifsen  müssen: 
„der  kurze  Vokal  hat  sich  im  Femininum  des  Participiums  unter 
dem  Schutze  des  Metrums  erhalten";  denn  der  kurze  Vokal  ist 
hier  überall  der  ursprüngliche,  nicht  nur  im  Stamme,  sondern  im 
starken  Perfektum  selber  in  der  Mehrzahl  seiner  Formen.  Kam- 
mer weifs  das  eben  nicht  oder  will  es  nicht  wissen;  deshalb  er- 
klärt er  (S.  29)  inint&fbey  B  341  für  eine  Aoristform,  aus 
„insnl&ofASP*'  entstanden,  und  bestreitet  (S.  50),  dafs  Homer 
Perfektformen  vom  Stamme  Tnd'  gebildet  habe. 

Man  wird  mir  einwenden,  die  wissenschaftliche  Erklärung 
der  erwähnten  Formen  sei  zum  Teil  recht  kompliziert,  zum  Teil 
überhaupt  noch  zweifelhaft,  und  gehöre  deshalb  nicht  in  die 
Schule.  Das  ist  gerade  auch  meine  Ansicht.  Es  fällt  mir  nicht 
ein  das,  was  z.  B.  über  die  zuletzt  berührte  Frage  bei  G.  Curtius 
(Verbum  W  205.  21 2  ff.)  oder  G.  Meyer  (Griech.  Gramm.  §  549  f.) 
sich  findet,  meinen  Schülern  vorzutragen.  Was  ich  hier  be- 
gründen wollte,  ist  eine  ganz  anspruchslose  praktische  Regel: 
wo  man  keine  hinreichend  einfache  wissenschaftliche  Erklärung 
geben  kann,  da  gebe  man  lieber  gar  keine  Erklärung  als  eine 
falsche.  Man  sage  nicht:  „aus  der  Form  a  (die  man  damit  als 
die  ältere  hinstellt)  macht  Homer  aus  den  und  den  Gründen  (die 
man  nach  Bedürfnis  erfindet)  die  Form  6  (die  nun  also  die  jüngere 
sein  mufs)";  sondern  man  begnüge  sich  festzustellen:  „Homer 
hat  die  Formen  a  und  b  neben  einander".  Einfachheit  einer 
Erklärung  ist  doch  nur  ein  relativer  Vorzug:  sie  mufs  auch  richtig 
sein,  und  wenn  sie  für  ein  ganzes  System  von  Formen  durch- 
geführt werden  soll,  so  mufs  sie  überall  angewendet  werden 
können.  Auch  dieser  Anforderung  genügt  Kammers  Prinzip  der 
metrischen  Not  nicht.  So  wird  (S.  31)  die  Form  Innöta  daraus 
erklärt,  dafs  ^jlnnoTfjg  wegen  seiner  metrischen  Natur  für  den 
Hexameter  nicht  zu  gebrauchen"  war;  von  cclxiifixd^  xvayoxccHa^ 
dxdx^Ta  wird  nur  gesagt,  dafs  sie  denselben  Ausgang  haben; 
endlich  für  ve(f(XfiyeQhaj  svqvona^  it/f^xUra  (immer  vor  Zsvg) 
wird  vermutet,  dafs  bei  ihnen  „der  a-Ausgang  in  Berücksichtigung 
des  Wohlklanges  erfolgt"  sei.  Also  eine  dreifach  verschiedene 
Behandlung  für  eine  und  dieselbe  Gruppe  von  Formen! 

Und  doch  findet  sich  gerade  hier  ein  Beispiel  dafür,  dafs  der 
Verf.  das  Richtige  wenigstens  ahnt.  „Flomer  hat  bei  den  ge- 
nannten Masculinis  statt  -xfjg  noch  die  Endung  -ra  aus  metrischen 
oder  euphonischen  Gründen".  In  dem  „noch"  liegt  die  Haupt- 
sache versteckt,  aber  so  versleckt,  dafs  der  Schüler  sie  nicht 
sehen  kann;  er  mufs  nach  allem  Vorhergehenden  glauben,  -xa  sei 
um  der  Versnot  willen  aus  -ri^^  gemacht  worden.    Ein  ähnlicher. 
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aber  dort  ziemlich  unschädlicher  Widerspruch  findet  sich  in  dem 
Paragraphen  über  die  Traesis  (17),  der  sonst  seinem  Inhalte  nach 
als  ein  Lichtblick  zwischen  dunklem  Gewölk  erscheint.  In  den 
ersten  beiden  Sätzen  wird  auch  hier  so  etwas  wie  metrische  Ver- 
legenheit des  Dichters  geschildert;  dann  aber  wird  ausfuhrlich 
und  vollkommen  richtig  auseinandergesetzt,  wie  die  Präposition 
ursprunglich  Adverbium  gewesen  sei  und  wie  sich  von  dieser  Be- 
deutung eine  Spur  in  der  mit  Unrecht  so  genannten  Tmesis  er- 
halten habe.  Ich  mag  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  da(s  Kammer 
in  der  zweiten  Deklination  (S.  32)  -oiOj  -okT*  neben  -ov,  -oig 
richtig  für  die  ursprunglichen  Endungen  erklärt  Aber  das  sind 
doch  alles  nur  Einzelheiten:  die  Grundanschauung  bleibt  verfehlt, 
und  man  staunt  immer  von  neuem  über  die  Unbefangenheit,  mit 
welcher  der  Verfasser  sie  vorträgt.  Sein  Buch  bezeichnet  nicht 
nur  gegen  die  Wissenschaft  sondern  auch  gegen  den,  soweit  er 
sich  beurteilen  lälst,  wenig  modernen  Zustand  der  schulmäfsigen 
Homer-Grammatik  einen  Rückschritt. 

23)  L.  EngImaDD,  Homerische  Formenlehre.    Mit  einem  syntaktischen 

Anhang  für  den  Schalgebrauch  herausgegeben.     München  ISSl.     20  S. 

Das  Heftchen  ist,  wie  die  Vorrede  sagt,  zunächst  für  diejenigen 
Gymnasien  bestimmt,  welche  die  Syntax  des  attischen  Dialekts  von 
demselben  Verfasser  eingeführt  haben.  Es  soll  nur  das  enthalten, 
„was  der  Schüler  vor  Beginn  der  Lektüre  wissen  mufs,  damit 
ihm  die  Präparation  möglich  sei."  Dabei  ist  also  stillschweigend 
vorausgesetzt,  dafs  eine  solche  überhaupt  von  Anfang  an  gefordert 
wird,  was  doch  keineswegs  überall  und  hoffentlich  recht  selten 
geschieht.  Das  vorliegende  Heft  enthält  die  notdürftigsten  Regeln 
der  Laut-  und  Flexionslehre  auf  12  ziemlich  weit  gedruckten 
Seiten,  also  gewifs  nicht  allzu  viel.  Trotzdem  glaubt  Referent, 
dafs  den  Schülern  ein  gutes  Stück  ihrer  Lust  zur  Sache  verdor- 
ben wird,  wenn  sie  diese  zwölf  Seiten  „vor  Beginn  der  Lektüre'* 
memorieren  sollen.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  hat  der  Verf. 
von  einer  Erklärung  der  Formen  sich  in  den  meisten  Fällen  zu- 
rückgehalten. Die  „Zerdehnung"  bei  den  Verbis  contractis  wird 
noch  in  der  früher  üblichen  Weise  behandelt,  obwohl  der  Aus- 
druck vermieden  ist. 

Nicht  zugegangen  ist  mir 

24)  L.  Englmann  und  E.  Kurz,  Homerische  Formenlehre.     Anhang 

zur  griechischen  Grammatik.    4.  Aufl.    Bamberg  18S0. 

ich  kann  daher  auch  nicht  sagen,  in  welchem  Verhältnis  sie 
zu  der  unmittelbar  vorher  besprochenen  steht. 

25)  Joseph  Kühl,    Homerische   Untersuchungen,   2.  Teil:  Die  Be- 

deutung des  Accents  im  Homer.    Progr.  d.  Progymn.  zu  Jülich. 
1883.     13  S. 

Der  erste  Teil  der  „Homerischen  Untersuchungen*'  des  Verf.s, 
1863  an  derselben  Stelle  erschienen,   ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
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worden.  Die  vorliegende  Arbeit  zeigt,  etwas  wie  Tüchtiges  sich 
auf  kleinem  Räume  ohne  viel  gelehrten  Apparat  leisten  läfst.  Ich 
referiere  kurz  über  den  Inhalt.  Als  um  200  v.  Chr.  die  Bezeich- 
nung der  Accente  durch  die  Schrift  eingeführt  wurde,  dachte 
man  nicht  daran,  ob  auch  für  die  Entwickelungsstufe  der  Sprache, 
welcher  Homer  angehört,  die  der  attischen  Mundart  entnommenen 
Betonungsregeln  überall  passend  seien.  In  der  That  waren  sie 
es  nicht,  und  so  kommt  es,  dafs  die  von  den  Alexandrinern  auf* 
gestellten  Gesetze  für  die  Accentuation  bei  Homer  manches  vor- 
schreiben, was  dem  Sinn  geradezu  widerspricht.  Zwar  dafs  viele 
die  Formen  des  Artikels  6j  i^,  ol,  cel  auch  da,  wo  sie  noch 
deutlich  als  Demonstrativpronomia  zu  erkennen  sind,  ohne  Accent 
schreiben,  fällt  (S.  3)  nicht  den  Erfindern  der  Accentzeichen  zur 
Last,  sondern  beruht  auf  einer  erst  später  gezogenen  Konsequenz. 
Aber  z.  B.  in  si(p'  i  279,  sliki  o»  304,  tpaat  ;^  212  (die  beiden 
letzten  Worte  am  Versanfange)  setzen  wir  nach  alexandrinischer 
Regel  den  Acut  und  betonen  die  letzte  Silbe,  während  doch  Homer 
die  im  Attischen  durchgedrungene  Verflüchtigung  des  Accenls 
noch  nicht  oder  noch  nicht  als  vollendet  gekannt  haben  kann; 
wir  roüfsten  richtiger  sl<p\  slfHj  (färrt  schreiben.  Besonders 
deutlich  ist  der  Widerspruch  zwischen  altischer  Betonungsweise 
und  homerischem  Sprachgebrauch  bei  den  Präpositionen.  Sie  sind 
in  der  Sprache  des  Epos  noch  vollkräftige  Adverbien,  und  die  jetzt 
für  sie  durchgeführte  Accentuation  stört  in  vielen  Fällen  geradezu 
die  Auffassung  des  Sinnes:  ntQi  x^q$  (ptXstv  eSQ  (7r^^i=„sehr^' 
[so  betont  von  Bäumlein]),  ebenso  nsQl  tS&ivsX  ßXefieaivei  P22, 
ncQi  f»ev  voov  i(ftl  ßqot&v  a  66,  vi^tso^aiv  inixgceriovifip  a  245 
(statt  vqao^ahv  in^j  wie  gleich  darauf  richtig  "^I&dxfjv  xdta)j 
xtstvov  d'  inl  fi^Xoßot^Qag  2  529 .  &tp^  i^*  äXög  noXiijg 
A  350  (statt  i(^)i  noXvg  cf'  ä(A^*  0(iTs6(fiv  d^tq  fj,  45  (statt 
ai^if'  [hier  die  sinnstörende  Wirkung  besonders  deutlich]).  Auch 
von  der  Negation  oi  gilt  nicht  selten  dasselbe,  wenn  sie  von  dem 
verneinten  Worte  getrennt,  also  nicht  proklitisch,  steht:  ovdi  vv 
ifoi  n€Q  ivtQinstat  a  59  (=  (fol  di  ovx  ivTQinetat) ,  fiij  fie 
xa^»r>  ^EXivfi,  —  ovdi  fA€  neitfeig  Z  360.  In  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  sind  ov  und  d^  zu  trennen  und  ersteres  wohl  auch 
mit  Accent  zu  versehen. 

Bis  hierher  habe  ich  einfach  die  Gedanken  des  Verf.s  wieder- 
gegeben, denen  ich  nirgends  widersprechen  kann ;  seine  Schlufswen- 
dung  ist  mir  etwas  zu  schnell.  Er  schliefst  so :  das  Accentsystem 
der  Alexandriner  pafst  nicht  zu  Homer,  ein  neues  aufzustellen  ist 
heute  nicht  mehr  möglich:  also  sollten  wir  bei  Homer  gar  keine 
Accente  schreiben;  oder,  wie  der  Verf.  mit  feiner  Pointe  sagt: 
„dafs  wir  noch  immer  die  Accente  schreiben,  ist  eine  Unterlassungs- 
sünde, deren  wir  uns  nicht  länger  schuldig  machen  sollten.*'  Das 
weifs  ich  doch  nicht.  Der  Vorteil  freilich,  dafs,  wer  keinen  Accent 
schreibt,  auch  keinen  falschen  schreiben  kann,  wäre  uns  sicher 
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Aber  wer  stände  uns  dafür,  dafs  nicht  jemand  einen  JEalschen 
Accent  dächte?  Und  wie  viel  die  Einsetzung  des  richtigen  Accentes 
oft  zur  Andeutung  des  Zusammenhanges  der  Worte  beiträgt,  zeigen 
gei^ade  einige  der  vom  Verf.  ausgewählten  Beispiele.  Es  handelt 
sich  ja  hier  nur  um  eine  beschränkte  Anzahl  von  Worten  und 
Wortverbindungen,  und  da  ist  doch  vielleicht  der  Versuch  nicht 
aussichtslos,  durch  vorsichtige  Erwägungen  zu  bestimmten  Regeln  zu 
kommen.  Der  Verf.  hat  das  Verdienst,  die  Schwächen  des  jetzt 
geltenden  Systems  scharfsinnig  beobachtet  und  mit  Nachdruck 
darauf  hingewiesen  zu  haben.  Ob  er  sich  entschliefsen  wird  in 
einer  Fortsetzung  seiner  „Homerischen  Untersuchungen^S  die  er  in 
Aussicht  stellt,  denselben  Gegenstand  weiter  zu  behandeln,  mufs 
abgewartet  werden.  Auf  alle  Fälle  aber  darf  ich  wohl  im  Interesse 
der  Sache  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  Pause  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Teil  etwas  kurzer  ausfallen  möge,  als  die  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  gewesen  ist 

[Die  Recension  von  Kuhls  Arbeit,  welche  Isidor  Hilberg  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  34  (1883)  S.  589  f.  hat  drucken 
lassen,  ist  durchaus  ungerecht;  das  verdiente  Ansehen,  das  der 
genannte  Gelehrte  geniefst,  verbietet  den  Gebrauch  eines  milderen 
Ausdrucks.  Hilberg  hat  wertvolle  Studien  über  das  Wesen  der 
griechischen  Betonung  vcrölTentlicht  (vgl.  in  diesem  Jahresber. 
VH  [1881]  S.  57ir.).  Der  Gegenstand  dieser  Studien  wird  von 
Kuhls  Abhandlung  nicht  berührt.  Der  Rezensent  beschäftigt  sich 
auch  gar  nicht  mit  dem  sachlichen  Inhalte  derselben,  sondern  be- 
gnügt sich  damit,  die  am  Schlufs  ausgesprochene  Forderung  ins 
Lächerliche  zu  ziehen.] 

26)   Pedro    VVarncke,    De    dativo    plaralis   Grieco.     Diss.   ioaug. 
Lipsiae  1880.    63  S. 

Die  Untersuchung  wendet  sich  in  ihrem  Hauptinhalt  gegen 
die  von  Brugmann  und  Osthoif  (Curtius'  Stud.  IX  S.  297  und 
Morphol  Unters.  II  [1879]  S.  1  ff.)  aufgestellte  Ansicht,  die  Dativ> 
Endung  -saaif  sei  durch  falsche  Analogie  nach  den  entsprechen- 
den Formen  der  -fcr-Stämme  entstanden;  also  snetfa  habe  das 
Muster  abgegeben  für  yvnafai,  der  als  zusammengehörig  em- 
pfundene Ausgang  -^o'C*  sei  dann  wieder  zuruckubertrageu  wor- 
den auf  die  -€<r-Stämme  und  so  erst  sei  iniBdüi  entstanden. 
Diese  Erklärung  ist  auf  den  ersten  Blick  blendend  wie  fast  alle 
Anwendungen  desselben  Prinzips,  aber,  wie  viele  von  ihnen,  ohne 
festen  Halt,  was  nachzuweisen  dem  Verf.  unschwer  gelingt.  Und 
zwar  erörtert  er  sowohl  die  inneren  Gründe,  welche  jener  Hypo- 
these entgegenstehen,  als  auch  die  statistischen  Verhältnisse.  In 
letzterer  Beziehung  verfährt  er  in  so  fern  nicht  gründlich,  als  er 
Naucks  kritisches  Verfahren,  nach  welchem  an  47  Stellen  der  Iliaa, 
44  der  Odyssee  Formen  auf  -fo'cr*  in  solche  auf  -cTtf*  oder  -<y* 
verwandelt  sind  (z.  B.  ^  17  xeqvoikiok  ts  enstSiSk  statt  r*  indectf^j 
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oder  Jlf382  xsiqtiSiv  dfjbfpotiQfiü^  statt  XHQS(fa')^  nur  kurz  in 
einer  Anmerkung  (S.  29  f.)  erwähnt  und  die  Stellen  aufzählt, 
ohne  auf  Nauckfi  ßegröndung  (Melanges  Gr^c.-Rom.  VI  [1869] 
S.  244  fr.)  einzugeben  oder  dieselbe  auch  nur  zu  citieren.  Wenn 
nämlich  Nauck  recht  hat  ' —  und  das  durfte  der  Fall  sein,  da 
seine  Korrektoren  an  diesen  Formen  fast  immer  zugleich  in  einer 
anderen  Beziehung  (/)  die  Altertiimlichkeit  der  Sprache  erhöhen 
—  ,  so  verschiebt  sich  das  Zahlenverhältnis  zu  Gunsten  der  Ost- 
hoflschen  Annahme.  Warncke  zählt  z.  B.  (S.  20)  von  -fO-Stam- 
men  in  der  Ilias 

120  Formen  auf  -tfat,  wie  snecftfi^ 
113  „  „  -üi,  wie  snstSiy 
116  „  „  -s(f<ihy  wie  iTthaai^. 
Nach  Nauck  erhalten  wir  die  Zahlen:  162,  118,  69.  Aber  frei- 
lich, diese  Vergleichung  spricht  nur  insofern  für  Ostboil',  als 
die  zweite  der  von  ihm  und  ßrugmann  angenommenen  Form- 
Übertragungen  {inisaa^  nach  yvnstSiSi)  dadurch  wahrscheinlicher 
wird;  die  erste  und  eigentlich  wichtige  {j^vnetfüi  nach  ensaai) 
bleibt  davon  unbenihrt.  Und  dafs  Formen  wie  kniBtsat,  ßeXi- 
s(Süy  nicht  uralt  sind,  möchte  ich  trotz  Warnckes  Schlufswort, 
wonach  alle  konsonantisch  auslautenden  Stämme  ursprünglich  die 
vollere  Endung  -€(fa^  (deren  Vokal  durch  Anaptyxis  entstanden, 
S.  57),  nicht  -ttdi  oder  -di,  gehabt  haben,  jetzt  annehmen; 
er  selbst  schildert  (S.  63)  die  weitere  Entwicklung  als  einen 
„Kampf  ums  Dasein*',  in  dem  eine  Formengruppe  durch  die 
andere  beeinträchtigt  wurde.  In  diesem  Teile  ihrer  Ansicht 
scheinen  Brugmann  und  OsthoiT  in  der  That  das  Richtige  getroffen 
zu  haben.    [Anders  urteilte  ich  früher,  Jahresber.  VII  (1881)  S.  11.] 

27)    Ferdinand    Weck,    Der    altgriecbische    Dativas    Ploralis. 
Philo].  43  (1883)  S.  32—78. 

Der  Aufsatz  unterscheidet  sich  von  Wecks  beiden  früher 
(Nr.  6.  8)  besprochenen  Programmabhandlungen  dadurch,  dafs 
er  in  ernstem  und  sachlichem  Tone  geschrieben  ist.  In  der 
Methode  zeigt  er  ein  unaufhaltsames  Vordringen  zu  immer  wil- 
derem Wagen.  Der  Verf.  versucht  eine  etymologische  Erklärung 
der  Endung  des  Dativ  Pluralis.  Er  setzt  -criv  =  lat-Ztm,  z.  B. 
in  locatitn,  viritim,  über  das  er  (S.  40)  so  urteilt:  „Das  Suffix 
'Hm  bedeutet  nach  meinem  Gefühl  und  Ermessen  soviel  wie  'für 
sich,  einzeln*,  ähnlich  unserm  je''.  Dieses  Suffix  sei  an  den 
Nom.  Flur,  getreten,  z.  B.  vtri-tim  „Männer  für  sich,  einzeln", 
dann  „männerweise".  Daraus  entwickelte  sich  die  Bedeutung  des 
Dativs,  worüber  der  Verf.  sagt  (S.  41):  „Setze  ich  den  Fall,  man 
habe  ein  erstes  Mal  in  einem  Satze,  wie  'Verteile  das  Brot  den 
Männern*  den  Dativ  durch  jene  adverbiale  Bestimmung  ersetzt, 
so  leuchtet  ein,  wie  die  Gleichheit  des  Sinnes  nicht  nur  zu  vor- 
übergehender,  einmaliger  Vertauscbung   führen   konnte,   sondern 
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sogar  fähig  war,  das  Gebiet  des  Kasus  vollständig  zu  erobern*'. 
Dies  sei  im  Griechischen,  meint  Weck,  wirklich  geschehoa:  -iftv 
trat  an  den  Nom.  Plur.,  und  so  entstand  der  Dat.  Plor.:  tnnoi- 
(ftVj  daneben  mit  Ausfall  des  <x  der  Gen. -Dat.  Dual.  %nno^Av\ 
ebenso  in  der  konsonantischen  Deklination:  yvitea-^iv.  Die 
Formen  der  A-Deklination  und  einige  der  konsonantischen  machen 
auf  den  ersten  Blick  Schwierigkeit  und  werden  deshalb  genauer 
erörtert. 

Referent  hat  das  alles  so  hinschreiben  müssen  und  weifs 
wohl,  dafs  die  Leser  lachen  werden.  Aber  ist  es  nicht  yielmehr 
traurig,  wenn  so  viel  Arbeitskraft  und  Arbeitsfreudigkeit,  wie  der 
Verf.  einzusetzen  hat,  so  völlig  verloren  geht?  Ob  es  ihm  noch 
möglich  wäre  von  seinem  Wege  einzulenken?  Böcher  wie  Bopps 
„Vergleichende  Grammatik"  und  Curtius'  „Grundzüge"  hat  er 
studiert,  und  sie  haben  ihm  nicht  geholfen.  Möchte  er  doch  in 
dem  weiten  Gebiete  der  philologischen  Wissenschaften  ein  anderes 
Arbeitsfeld  finden,  das  festeren  Boden  hat,  nicht  den  weichen, 
trügerisch  nachgebenden  der  Etymologie,  auf  dem  so  mancher, 
der  sonst  ganz  sicher  zu  gehen  weifs,  stürzt  und  versinkt. 

28)  Gustav  Boldt,   Der  Genetivas  SiogaUris  der  O-Deklinatioa 
bei  Homer.     Progr.  d.  Progymo.  in  Tauberbischofsheim.    1881.    16  S. 

Der  eine  Teil  der  Abhandlung  wendet  sich  gegen  die  von 
Buttmann,  Ahrens,  G.  Curtius  an  einigen  Stellen  des  Homertextes 
eingesetzte  Endung  -oo*  Der  Verf.  benutzt  die  von  Hartel  geltend 
gemachten  Bedenken,  nimmt  aber  auch  dessen  Lösungsversuch, 
-0^0  mit  verkürzter  erster  Silbe  zu  sprechen  (was  in  der  Sache 
auf  dasselbe  hinauskommt),  nicht  an,  läijst  vielmehr  einerseits  oov 
(z.  B.  B  325),  andererseits  AloXov,  Uq>itov,  avsxptovy  ofioUov 
u.  a.  mit  gedehnter  vorletzter  Silbe  stehen.  Er  sagt  darüber  S.  4: 
„Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  in  diesen  Wörtern  eine  prosodi- 
sehe  Unregelmäfsigkeit  anzunehmen,  die  am  wenigsten  wunderbar 
ist  bei  den  fünf  Eigennamen;  denn  Eigennamen  bieten  ja  auch 
sonst  prosodische  Unregelmäfsigkeiten  genug*'.  Das  klingt  docJi 
wie  ein  Verzicht  auf  Erklärung  überhaupt  [Vgl.  oben  Nr.  1&]  — 
Von  ernsterer  Bedeutung  ist  der  andere  Teil  des  Programms, 
der  gegen  Leskiens  Vergleichung  des  Gebrauches  von  -oio  und 
-ov  gerichtet  ist.  Leskien  hatte  bekanntlich  (Jahrb.  Philo!.  Pädag. 
95  [1867]  S.  1 — 10)  die  Beispiele  von  -o^o  aus  dem  Buche  M 
gesammelt,  zu  jedem  einzelnen  die  übrigen  Belegstellen  aus  der 
llias  und  teilweise  aus  der  Odyssee  hinzugefügt  und  mit  diesem 
Material  den  Beweis  zu  fähren  gesucht,  dafs  die  ältere  Endung 
bei  Homer  fast  nur  „in  stehenden  Epitheta  und  formelhaft  wieder- 
kehrenden Verbindungen''  vorkomme  (S.  2),  also  nicht  mehr  leben- 
dig sei ;  die  einzelnen  Genetive  auf  -oio  seien  „eben  deshalb  stehen 
geblieben,  weil  die  Verbindungen,  in  denen  sie  stehen,  unlösbar 
waren"  (S.  7).     Dafs  dieser  Satz  von  Leskien  bewiesen  sei,  glaubt 


Homer  (mit  Ausschlufs  der  höheren. Kritik),  von  Ganer.    351 

Referent  selber  nicht;  aber  durch  Boldts  Behandlung  ist  die  Frage 
auch  nicht  erledigt.  Er  hat  den  StofT  sehr  flei&ig  gesammelt 
und  nach  metrischen  Gesichtspunkten  geordnet;  aber  da  er  nur 
die  Summenzahlen  für  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  mitteilt, 
nicht  die  Beispiele  selber,  so  kann  man  sich  kein  rechtes  Urteil 
bilden.  An  welcher  Stelle  im  Verse  eine  Flexionsform  vorzugs- 
weise oft  gesetzt  wird,  das  ist  gewifs  wichtig;  aber  von  welchem 
Worte  sie  gebildet  wird,  in  weiche  Gedankenverbindungen  sie 
eintritt,  das  kommt  doch  eben  so  sehr  in  Betracht.  Auf  diesen 
Punkt  hat  Boldt  zwar  auch  geachtet  (z.  B.  ganz  sachgemäfs  S.  12  f.), 
aber  lange  nicht  in  genügendem  Mafse.  Dazu  kommt  noch  etwas 
anderes.  Wo  die  Endung  -ov  vor  vokalischem  Anlaut  steht,  kann 
entweder,  wenn  sie  lang  bleibt,  apostrophiertes  'Ot{o)  oder,  wenn 
sie  verkürzt  wird,  apostrophiertes  -0(0)  dafür  gesetzt  werden. 
Diese  Fälle  möfste  man  besonders  zählen,  was  Boldt  nicht  ge- 
than  hat. 

Obwohl  ich  demnach  vermute,  dafs  Boldt  recht  hat,  wenn  er 
(S.  13)  sagt,  „dafs  in  der  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  oto  und  ot;  vollständig  gleichberechtigt  in  ihrer  Ver- 
wendung neben  einander  standen''  (wozu  nach  meiner  Ansicht 
noch  '00  als  dritte  Form  kommt),  so  kann  ich  doch  die  Unter- 
suchung darüber  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachten. 

29)  Jacob  Sitzler,   Die  Deklination  der  Nomina  auf  -is  bei  Ho- 
mer.    Jahrb.  Philol.  Pädag.  121  (1880).  S.  513— 517. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  eine  willkürliche,  übrigens  ziem- 
lich umständliche,  Regel  darüber  auf,  wie  die  Menge  der  Nomina 
auf  "tg  in  vokalische  und  konsonantische  Stamme  einzuteilen  sei, 
und  unternimmt  es  dann  mit  Hilfe  dieser  Regel  den  bei  Homer  über- 
lieferten Bestand  von  Formen  zu  korrigieren.  Nur  ein  paar  Bei- 
spiele. Ohidog,  das  an  5  Stellen  überliefert  ist,  wird  in  &iiiog 
geändert,  das  sich  zweimal  bei  Pindar  findet;  statt  äxolxig  x  7 
am  Ende  des  Verses  wird  axolTiag  (aKoirjag)  hergestellt,  u.  a.  dgl. 
—  [Günstiger  als  ich  urteilt  über  den  Wert  dieser  Abhandlung 
G.  Uinrichs,  Jahresber.  Allertumsw.  26  S.  227f.] 

30)  H.  Osthoff  bespricht  in  der  „Philol.  Rundschau*'  1881 
S.  931 — 934  die  „Homerischen  Miscelien''  von  G.  Curtius  (Lpz. 
Slud,  HI  S.  189—202,  excerpiert  in  diesem  Jahresber.  VH  [1881] 
S.  75).  Bemerkenswert  ist,  dafs  Osthoff  die  von  Curtius  ver- 
suchte Widerlegung  der  Wackernagelschen  Theorie  der  früher 
sogenannten  zerdehnten  Formen  (Bzb.  Btr.  IV;  vgl. 
Jahresber.  V  [1879]  S.  26911.)  eine  „schlagende''  nennt:  es  müsse 
bei  der  Assimilationstheorie  bleiben;  für  die  mancherlei  Unklar- 
heiten müsse  das  erlösende  Zauberwort  von  der  fortschreitenden 
Sprachwissenschaft  noch  gefunden  werden. 
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Indem  ich  zu   den  Schriften   rein    oder   doch    überwiegend 
syntaktischen  Inhaltes  übergehe,  mufs  ich  die  Thatsache  erwähnen, 
dafs  diesem  Teile  der  homerischen   Litteratur  ganz   neuerdings^ 
eine  referierende  Bearbeitung  zu  Teil  geworden  ist  von 

Gottfried  Vo^rinz,  Jahresbericht  Über  homerische  Syntax  nod 
Sprachgebrauch  für  18S1 — 18S4,  in  dem  Jahresber.  iiberd.  Portschr. 
d.  class.  Altertamswiss.    XXXTV  S.  55 — 76. 

Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  mit  Eifer  angegrifTen;  als 
den  Gesichtspunkt,  der  ihn  hauptsächlich  geleitet  habe,  bezeichnet 
er  die  Frage :  wie  verhält  sich  ein  Litteraturprodukt  zu  der  For- 
derung einer  historischen  Grammatik?  Denn  alle  Arbeiten  ober 
die  Sprachgestaltung,  wie  sie  bei  einem  einzelnen  Schriftsteller 
vorliegt,  gelten  ihm  als  Vorbereitung  zu  einer  allgemeinen  sprach- 
geschichtlichen Grammatik  der  beiden  klassischen  Sprachen.  Ein 
solches  Programm  verdient  gewifs  Billigung;  über  die  Art,  wie 
Vogrinz  an  der  Verwirklichung  desselben  arbeitet,  möchte  ich 
kein  Urteil  abgeben.  Im  einzelnen  habe  ich  auf  seinen  Bericht 
zweimal  (zu  Nr.  17  und  35)  Bezug  genommen. 

Den  Anfang  möge  machen: 

31)  Otto  Amdohr,  Zur  Bedeatanp  des  Komparativs  bei  Homer. 
Jahrb,  Philol.  PUug,  121  (1880),  S.  673— 681. 

Dem  Veif.  ist  aufgefallen,  dafs  im  Griechischen  wie  auch  im 
Lateinischen  und  Deutschen  der  Komparativ  nicht  selten  so  ge- 
braucht wird,  dafs  an  eine  Steigerung  nicht  gedacht  werden  kann; 
z.  B.  in  Ausdrücken  wie  „höhere  Schulen,  ältere  Leute'^  liege 
keine  Steigerung,  sondern  nur  ein  gegensätzlicher  Sinn.  Er  hat 
nun  unternommen  die  verschiedenen  Arten  dieses  gegensätzlichen 
Gebrauches  durch  Sammlung  der  bei  Homer  vorkommenden  Bei- 
spiele deutlich  zu  machen.  Hier  genfige  eines  deraelben,  B  201 : 
ot  cio  tpiqtBQoi  slcfi,  av  d^  amoXcfiog  xal  avaXxiq,  —  Zum 
Schlufs  kommt  der  Verf.  auf  den  Gedanken,  „in  aller  Bescheiden- 
heit eine  Vermittlung  der  beiden  Bedeutungen  des  Komparativs  — 
zu  versuchen*'.  Als  ursprungliche  Bedeutung  erscheint  ihm  „die 
mit  Hinweisung  auf  ein  Zweites,  daneben  Befindliches  hervor- 
hebende Eigenschaftsbestimmung,  —  die,  so  weit  die  beiden  ins 
Auge  gefafsten  Gegenstände  nicht  in  augenfälligen  Gegensatz  traten, 
dann  von  selbst  eine  steigernde  Bedeutung  annahm^'.  Das  ist 
vollkommen  richtig:  „Komparation'*  heifst  eben  auch  „Ver- 
gleichung'S  nicht  „Steigerung'*.  Wenn  die  gewonnene  Erkenntnis 
nicht  neu  ist,  so  gereicht  das  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurf:  er 
hat  ganz  auf  eigene  Hand  einen  Gedanken  gefunden,  der  schon 
von  anderen  ausgesprochen  und  sogar  in  der  Anwendung  über- 
trieben worden  war.  Ich  meine  in  erster  Linie  die  Arbeiten 
von  Corssen,  Über  Steigerungs-  und  Vergleichungssuffixe  im  La- 
teinischen  (in  Kuhns   Zeitschr.   f.  vglchde.  Sprachforschung  HI), 
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und  Weihrieb,    De  gradibus  coinparationis  linguarum  Sanscritae, 
Graecae,  Latinae,  Gotbicae,    Giefsen  1869. 

32)  Heorieiis  Sohaar,  De  comparativi  apnd  Homeram  sif^nifiea- 
tioae.    Dias,  ioang.  Halens.    1884.    82  S. 

Diese  Dissertation,  deren  Besitz  icb  der  Freundiicbkeit  des 
Verfassers  verdanke,  giebt  eine  ausgeführte  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  des  Komparativs  bei  Homer  mit  Be- 
nutzung der  einschlägigen  Litteratur  und  unter  vollständiger 
Mitteilung  der  gesammelten  Beispiele.  Vorausgeschickt  ist  eine 
kurze  Besprechung  der  Formen,  unter  denen  auf  S.  6  f.  ^iq^staq 
und  iXiyxkiSioq  fehlen.  Sehr  richtig  urteilt  der  Verf.,  dafs  von 
den  beiden  Bildungsweisen  auf  -i(ov,  -icxrog  und  auf  -rc^o^,  -raro^ 
auch  die  letztere  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  griechischen 
Sprache,  die  wir  beobachten  können,  vorhanden  und  bevorzugt 
gewesen  sei,  wenn  sie  auch  in  manchen  Fällen  erst  nachträglich 
die  Formen  auf  -(oiv,  -hdtog  verdrängt  habe.  Ungenau  ist,  dafs 
(S.  5)  zu  diesen  Fällen  die  Vertausch ung  von  ßelvicuv  mit  ßiX- 
tsQog  gerechnet  wird;  denn  hier  ist  ßiXteqoq  das  ältere,  schon 
bei  Homer  bezeugt,  der  ßsXximv,  ßilxitstoq  nicht  kennt,  und 
man  hat  sogar,  wohl  mit  Recht,  vermutet,  dafs  das  %  in  ßeXxifav 
aus  ßiXtcQog  henlbergenommen  sei.  Für  die  Bedeutung  stellt 
Schaar  drei  Kategorieen  auf:  1.  gegensätzlich,  2.  steigernd,  3.  un- 
bestimmt (z.  B.  /768S  äXX'  aUi  t€  J$6g  xqBiddfAV  voog  ^i  nsq 
ävögäv).  Diese  Kategorieen  bilden  jedoch  nicht  die  Haupteinteilung 
der  Abhandlung.  In  dieser  sind  vielmehr  zunächst  Nomina 
(S.  12--67)  und  Adverbia  (S.  68  ff.)  geschieden;  die  ersteren 
wieder  sind  so  geordnet,  dais  zuerst  die  Fälle  besprochen  sind, 
in  denen  eine  Person  oder  Sache  nicht  mit  anderen,  sondern 
mit  sich  selber,  wie  sie  zu  einer  andren  Zeit  war  oder  sein  wird, 
verglichen  ist  (z.  B.  X  287  f.  Kai  xsv  ihttpQovsqog  noXsykog  TQci* 
€(fif&  Yipono  (feto  xatatpd-tfkiifoio)]  darauf  folgen  (S.  21  ffl)  die 
als  Prädikat  gebrauchten  Neutra  von  Komparativen  (z.  B.  H  28 
äW  et  (jkoi  r»  nid-otOy  %6  xsp  noXv  xiqdiov  ««17),  endlich 
(S.  35  ff.)  die  übrigen  Beispiele.  —  Im  ganzen  stellt  sich  heraus, 
dab  der  gegensätzliche  Gebrauch  des  Komparativs  bei  Homer  sehr 
viel  häufiger  ist  als  der  steigernde.  Im  einzelnen  ist  es  naturlich, 
da£s  die  Zuweisung  eines  Beispiels  zu  der  einen  oder  anderen 
Gruppe  oft  zweifelhaft  bleibt,  da  sie  von  der  Auffassung  des  Zu- 
sammenhanges an  jeder  einzelnen  Stelle  abhängt.  Heiner  Ansicht 
nach  hätte  der  Verfasser  in  der  Annahme  des  adversativen  Ge- 
brauches noch  etwas  weiter  gehen  können.  Z.  B.  «170  (S.  58): 
0%  fkBV  ^iQTSQoi  ettn  vo^üal  %b  xq^vai  xs  will  Kalypso  sagen 
daÜB  sie  im  Vergleich  zu  den  Göttern  schwach  sei.  So  ist  auch, 
H  104  f.  (S.  59)  der  Gedanke  nicht  der,  dafs  Hektor  noch  stärker 
sei  als  Menelaos,  sondern  vielmehr,  dafs  dieser  gegen  jenen  nichts 
vermöge.     S.  54  werden  die  Worte  des  Agamemnon  ,5'107:   og 
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z^^€  ccfiaj^popa  fM^xiv  ipicnot  als  Beispiel  ,des  atw<^if€ltiBften 
Gebrauches  angeführt;  es  sei  nicht  zuenucheideo,  ob  der  Sprechende 
selber  seinen  Rat  für  gut  oder  schlecht  halte.  Aber  er  hat  doch 
unmittelbar  vorher  ziemlich  aazweideutig'  zu  verstehen  gegeben^ 
dafs  er  sich  desselben  schämt;  hier  möchte  ich  also  auch  einen 
Gegensatz  fixMlen.  Übrigens  komm^  auch  Stellen  vor,  «n  denen 
ich  in  entgegengesiQtzter  Richtung  von  dem  Verf.  abmeiobe,  also 
Steigerung  erJ^eqne,  wo  er  9ie  bestreitet.  So  S.  55  ia  den  Wortes 
0  264:  itheol  di  %€  ip4^T€f^p  wäQÜPj  wegen  d^er. vorhergehenden 
9(a«  ^rpiiQOP  ^oWa;  fernei*  S  54  in  der  Vergleicbung  zwi^hen 
Vätern  und  Söhnen  ß  277:  nccvqot'  M  %€  nav^^  äqs^Qvgt^  vii^ü 
hier  der  ganzQ  Zufiamoienhaog  erkennen  läfst,  dafs  nur  aa  tilcln 
tige  Väter  gedacht  ist.  Auch/ 601  f.  (S.  28):  nam^y  da  h€P  ütf 
vijvclp  xuiOfkipr^Cip  äfJkVpäfA^p  wärdti  ick  hierher  ziehen  („ee 
dürfte  noch  schlimmer  sein  die  Schiffe,  wenn  sie  schon  )>reiiAeiir, 
zu  verteidigen''),  wenn  nicbt  x^^^oi'  ^^^  w»map  4ie  beaaere 
Lesart  wäre.  —  Nicht  fecht  pr^iklisch  ist  (S.  36  ff»)  die  Behand- 
lung dQrJQoigen  Wörter,  welche  zwar  kompaQra.iiviscbe.  Bilduiftg 
;ieigen,  aber  schon  in  der  homerischen  Sprache  nicht  mehr  ab 
Vergleichungsbrmen  empfunden  >ver4ien:  x^^qi^tkeqap,  eiygötiQO^p 
de^ifBQog  u.a.  Sie  heben  i^ioh  von  der  übrigen  Menge,  nicht 
deutlich  genug  ab»  Überhaupt  wäre  eine  Zusainiitenfassung.  nach 
Begriffen  in  manchen  Fällen  nützlich  gewesea,  wie  dae  Bei&ptel  von 
^läXXov  zeigt,  für  das  eine  solche  S.  68  f.  gegeben  ist.  Sowohl 
das  äui^ere,  numerische  als  auch  das  innere  VerhäUnis  .zwificben 
adversativem  und  steigerndem  Gebrauche  würde  sich  besser  her 
urteilen  lassen,  wenn  man  vor  Augen  sähe,  wie  einige  Komparative 
ihrer  Bedeutung  nach  den  Gedanken  an  eine  Steigerung  von  vorne 
herein  ausschliefsen,  weil  ein  zugehöriger  positiver  Begriff  gar 
nicht  vorhanden  ist  {7$qQysviaT€Qoc,  nqoq>€Qi<S'vsqoq)^  oder  doch 
die  Entwickelung  des  steigernden  Sinnes  sehr  erschweren,  weil 
der  zugehörige  positive  Begriff  ein  ganz  unbestimmter  ist  (9^"^ 
%€qoh)^  wie  dagegen  andere  vorzugsweise  geeignet  sind  die  Vor- 
stellung einer  Steigerung,  zu  erwecken  (ji^Aov,  Y^^^i<^^j  ^£tixo- 

33)  K.  Bvrchard.i,  Üher  de»  Qebraaeli  des  Prooo.mea  oToc  hei 
Homer.  Progr.  d.  K.  höh.  nürgerschule  zu  DoderstadL  ISSJ. 
S.  3—16. 

Der  „relative*'  und  der  „e]^clamative''  Gebrauch  von  olmq  in 
den  verschiedenen  Beziehungen,  in  die  es  eintreten  kann,  ist  in 
der  Art  geschildert,  dafs  in  beiden  Gebrauchsweisen  die.  urspröngr 
lieh  demonstrative  Bedeutung  des  Pronomens  nachgewiesen  wirtL 
Die  Unterscheidung  und  Vermittelung  ^wischen  den  verscbiedeaeli 
Stufen  der  Sprachentwicklung,  welche  der  Verf.  giebt, .  el*weckt 
hier  und  da  Widerspruch.  £r  erklärt  Stellen  wie  <)611  (al- 
^aiog  hiq  äyad^oto,  (fiXop  jäxog,  qV  äyo^vetg^j.   d.  Jb,  Fitte* 
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in  denen  der  Satz  mit  olog  eine  Begründung  enthalt,  nicht  aus 
der  relativen,  sondern  aus  der  exclamativen  Anwendung,  also  rein 
parataktisch,  so  dafs  olog  hier  noch  als  demonstratives  Pronomen 
gefühlt  worden  wäre.  Es  lag  näher  hier  ähnliche  Wendungen 
aus  dem  Lateinischen  und  Deutschen  heranzuziehen,  in  denen  wir 
doch  deutlich  das  Relativum  empfinden;  z.  B.  Cic.  Att.  VI,  9,  1: 
spero,  quae  tua  prudentia  et  temperantia  est,  .  .  te  tarn  ut  vohmus 
valere.  Deutsch  können  wir  z.  B.  /}239f.  vvv  d'  älXca  dijfna 
vsiA€(Xitofiat,  olop  anavxsg  ^(Sd'^  avsta^  fast  wörtlich  wieder- 
gehen: „dem  übrigen  Volke  zürne  ich,  wie  ihr  da  alle  sitzet'S 
V\^enn  es  hier  wunderlich  ist  einen  „selbständigen  Ausruf,  der 
den  Charakter  eines  unabhängigen  Hauptsatzes  vollständig  be> 
bauptet  hat''  (S.  11),  anzunehmen,  so  noch  mehr  in  den  Fällen, 
wo  olog  einen  indirekten  Fragesatz  einleitet.  Die  Stelle  %  219, 
wo  ein  Satz  mit  onnotog  vorhe^eht,    mufs  hier  als  beweisend 

Selten,  während  B.  sich  vergebens  bemüht  (S.  15 f.)  auch  an 
ieser  Stelle  einen  Ausrufsatz  als  erträglich  erscheinen  zu  lassen. 
Umgekehrt  nimmt  er  (S,  7 f.)  für  olog  xe  mit  dem  Infinitiv  die 
ganz  abgeleitete  Bedeutung  eines  Adjektivs  in  Anspruch ,  sogar 
9  173,  wo  TOlov  vorhergeht  und  also  die  Entstehung  dieser 
Redeweise  aus  xo^oviog  aars  oder  einer  ähnlichen  Verbindung 
besonders  deutlich  ist. 

Die  beiden  folgenden  Schriften: 

34)  Ph.  Brano,  Der  Gebraach  von  ovtos  in  der  Ilias.    Eis  Beitrag 

zar  bistorischea  Grammatik  der  griechischeo  Sprache,  Marburg  1883, 
—  and 

35)  Adrieo   Wagnoo,  Le   pronom   d'identite   et    la   formule    du 

r^flechi  daos  Homer,   dans  les  poetes  tragiqoe  et  chez  les  Dorieos. 
Gen^ve  1880.  113  S. 

sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Rezensionen  der  letztgenannten 
habe  ich  zwei  gelesen:  Em.  Baudat  (Bev.  critique  1881, 1  S.  ISlf.) 
erklärt  die  Arbeit  für  oberflächlich  und  unmethodisch,  Ypgrinz 
(Jahresber.  Fortschr.  Altertumsw.  XXXIV  S.  61  f.)  rühmt  im  Gegen- 
teil die  darin  durchgeführte  übersichtliche,  methodische  Dar- 
stellung. 

36)  JohaoD  Teutsch,  Der  absolute  Genetiv  bei  Homer.    Progr.  des 

k.  k.  Ober-Gymo.  in  Rndfloswert.     1882.  13  S. 

Das  allmähliche  Entstehen  eines  absoluten  Genetivs  aus  dem 
an  einen  Genetiv  angeschlossenen  Participium  conjunctum  wird 
durch  Sammlung  und  sachgemäCse  Gruppierung  der  Beispiele  aus 
Homer  nachgewiesen.  Ähnliche  Gedanken  enthält  die  ältere  Ab- 
handlung von  Jan  Brandt,  De  genitivi  absoluti  in  Homer!  Odyssea 
usu  (Brzczany  1877),  angezeigt  in  diesem  Jahresber.  V  1879  S.  277  f. 
Teutsch  scheint  aber  die  Arbeit  seines  Vorgängers  nicht  gekannt 
zu  haben. 
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37)  Wilhelm  Goecke,   Zur  Constractioa   der   Verba    dicendi    et 

aeotiendi  bei  Homer  und  Herodot.    Progr.  d.  Progymo.  zu  Mal- 
medy.     1880.  S.  1—18. 

Auf  Homer  bezieht  sich  der  erste  Abschnitt,  S.  1 — 9.  Der 
Verf.  giebt  eine  Sammlung  der  Stellen,  an  denen  Verba  dicendi 
und  sentiendi  mit  einem  abhängigen  Gedanken  verbunden  vor- 
kommen. Folgerungen  aus  dem  zusammengebrachten  Material 
werden  nicht  versucht,  auch  da  nicht,  wo  sie  sich  dem  Beobachter 
fast  aufdrängen,  wie  z.  B.  in  der  Unterscheidung  von  äxova  mit 
dem  Accusativ  des  Participiums  H129  von  der  sonst  gewöhnlichen 
Konstruktion  mit  dem  Genetiv. 

38)  S.  J.  Gavallio,  Aoristi  iofiDltivaa  Homericua  ad  verba  dicendi 

et  seatieodi  relatus  nam  fntoram  tempus  sig^aificare   possit.     Loods 
Univ.  Araskrift.  XVII  (1881  oder  1882!). 

Die  Schrift  ist  auf  der  hiesigen  UniversitätsbibUothek  nicht 
vorhanden.  Eine  Rezension  derselben  findet  sich  im  Philol.  An- 
zeiger XII S.  615  und  eine  andere  von  C.  Thiemann  im  Jahresber. 
Altertumsw.  26  S.  255  f. 

39)  H.  van  Herwerden,  De  fatnro  ianeto  cum  particala  condi- 

cionali   apad  Homernm.     Rev.    de  Philologie,   N.  S.  VI  (1882) 
S.  22—27. 

Der  Verf.  prüft  alle  Fälle  bei  Homer,  in  denen  eine  Form 
des  Futurums  mit  äp  oder  xi  verbunden  erscheint  Oft  macht 
es  keine  Schwierigkeit,  statt  des  Ind.  Fut.  den  Coni.  Aor.  anzu- 
nehmen; z.  B.  sicher  ^v^ijüoiiat  neben  6yo(i^v<o  ^488  u.  ö., 
kaum  zweifelhaft  a7t(6ao(A6P  neben  sl&tafAsr  %  76  f.  Hierher 
rechnet  H.  auch  inioipofux^  /167,  iaoxpoiiai  £  212,  und  überhaupt 
alle  Formen,  die  als  Coni.  Aor.  ohne  Verlängerung  des  Binde- 
vokals erklärt  werden  können.  Von  anderen  Fällen  lassen  sich 
einige  mit  Hülfe  der  handschriftlichen  Überlieferung  emendieren; 
z.  B.  ys  statt  xs  vor  xsxXijiffi  J*  1 38  (freilich  richtiger  als  Kon- 
jektur zu  zählen,  da  die  Variante  ys  sich  nur  in  einer  jüngeren 
Hs.  findet),  xavtog  opi]<feM  statt  x'  avrog  (mit  Nauck)  Z260, 
oTtfiätfaei'  statt  ättfAijas&  (mit  Nauck)  /62,  aafoaji  für  ifaei<fs$ 
d  753.  Manche  Verse  sind  als  unecht  zu  betrachten,  wie  u4  139, 
Q  547.  Von  Emendationen,  die  ohne  handschriftlichen  Anhalt  zu 
machen  wären,  sind  einige  nicht  mehr  als  orthographische  Ände- 
rungen; z.  B.  Tf/üijfcraxri  statt  nfiijaovcft  ^175,  rev^fi  statt 
rev^et  3*240  u.  ä.  Andere  ergeben  sich  wenigstens  leicht  aus 
dem  Zusammenhange:  ys  für  xs  A  523,  ikiv  für  xsv  O  213  (mit 
Thiersch,  wenn  nicht,  wie  H.  lieber  annimmt,  212 — 217  unecht 
sind),  ddfa  für  ddaca  3*268,  iqvaxfiVj  xsi(»yrcc$  für  iqvovfS^Vj 
xsiaovta^  Jr67.  71. 

Zwei  Stellen  bleiben  übrig :  9  404  f.  xsv  .  .  aTtal&ijtfsifSi^yj 
und  J  176  xat  xi  vig  wo'  igist.    Die  beiden  Verse  0  404  f. 


Homer  (mit  Aassehloffl  der  höheren  Kritik),  voo  Gaaer.   357 

hält  H.  schon  ihres  Inhaltes  wegen  für  anstöfsig  und  vermutet  fflr 
sie  späteren  Ursprung;,  in  J  \7&  vermifst  er  Übereinstimmung 
mit  der  sonst  üblichen  Formel  und  schlägt  vor  »ai  nori  tig 
einfi  oder  ade  di  xiq  iqisk.  Jedenfalls,  meint  er,  sei  diese  eine 
Stelle  nicht  geeignet  die  Ansicht  zu  stützen,  dafs  Homer  den 
Ind.  Fut  mit  xiv  verbunden  gebraucht  habe;  man  müsse  vielmehr 
annehmen,  dafs  die  dem  Fut.  gleichen  Formen  des  Aoristes  früh 
mifsverstanden  seien  und  dann  sowohl  den  Abschreibern  als  auch 
den  Interpolatoren  Anlafs  zur  Einfuhrung  der  falschen  Verbindung 
von  xi  mit  dem  Ind.  FuL  gegeben  haben.  —  Diesem  Resultate 
durfte  sich  kaum  widersprechen  lassen. 

40)  Wilhelm     Goecke,    Der    Gebraoch    des   Konjanktiv     and 

Optativ   bei   Homer.      Progr.    d.  Progymn.    za   Malmedy.     1881. 
S.  1— XXIV. 

Die  Beispiele  für  den  Gebrauch  der  beiden  Modi  sind  ge- 
sammelt und  grofsenteils  ausgeschrieben.  Der  erste  Abschnitt 
(S.  I — XI)  behandelt  den  Konjunktiv  und  Optativ  in  unabhängigen, 
der  zweite  in  abhängigen  Sätzen.  Die  Unterabteilungen  werden 
im  ersten  Abschnitte  durch  die  Setzung  oder  Weglassung  von  äv 
und  niv,  im  zweiten  durch  die  verschiedene  Beziehung  der  ab- 
hängigen Sätze  zum  regierenden  gebildet  An  eigentlicher  Ver- 
arbeitung des  Materials  fehlt  es  fast  ganz ;  sie  ist  nur  in  den  ins 
Einzelne  durchgefährten  Kategorieen  angedeutet,  und  bei  der 
Einordnung  in  dieselben  bat  der  Verf.  wohl  nicht  immer  das 
Richtige  getroffen.  Durch  Versehen  ist  S.  III  Q  655  den  Bei- 
spielen des  Konj.  ohne  %iv  beigezählt;  auch  B  488  auf  S.  I  ge- 
hört richtiger  in  die  andere  Abteilung.  i2  139:  r^d'  €lru  og 
äno^va  ipifotj  xai  ysxQW  ayono  ist  gewib  kein  Fall  von 
„concessivem**  Gebrauche  des  OpUtivs  (S.  VI).  Sätze  wie  d  698  f. : 
d^aXsfiitsQoy  äXko  fAV^ffT^qeg  ipQaiayvaij  o  fA^  tskiasis  Kqo^ 
vimv  werden  S.  XV  ganz  mit  Unrecht  dem  Gebrauch  des  Modus 
in  Nebensätzen  zugerechnet,  wogegen  (D  103:  vvy  6'  ovx  6(f&\ 
og  %kg  d'ovccfw  g>vyfi  S.  lil  als  Beispiel  eines  Konjunktivs  im 
unabhängigen  Satze  angeführt  wird.  —  An  Druckfehlem  ist  die 
Abhandlung  ziemlich  reich. 

41)  C  ThieaanDyGrundziige  der  komeriaehen  Modna-Syatax  so- 

wie Lehre  vom  Gebrauch  and  Unterschied  der  Partikeln  äv  und  x^. 
Berlin  1881.    55  S. 

Der  zweite  Teil  des  Titels  bezeichnet  treffender  als  der  erste 
den  Gegenstand  der  vorliegenden  Schrift:  Thiemann  hat  den  Versuch 
gemacht,  einen  Unterschied  zwischen  ap  und  xiv  aus  der  Be- 
obachtung des  homerischen  Sprachgebrauches  nachzuweisen.  Der 
Etymologie  beider  Wörter  legt  er  für  diesen  Nachweis  keine 
grofse  Bedeutung  bei;  sie  wird  S.  50 f.  nur  kurz  berührt.  Viel- 
mehr hat  er  durch  Sammlung  und  sorgfaltige  Interpretation  der 
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einzelnen  Beispiele  seine  Ansicht  gebildet  und  sucht  diese  nun 
durch  Darlegung  des  Tbatbestandes  zu  empfehlen.  Wenn  ich  bei 
solcher  Auffassung  von  Thiemanns  Arbeit  das  ungünstige  Urteil  ober 
seine  Methode,  nvekhes  Hinriehs  (Deutsch.  Uter.-Zeit  188t  8p. 
1575 — >1577)  gefällt  hat,  nicht  unterschreiben  kann,  so  glaube 
ich  doch  auch,  dafs  das  gewünschte  Resultat  nicht  erreicht  ist. 
Die  Interpretation  der  einzelnen  Stellen  ist  keine  nalüricfae; 
Sätze,  deren  grammatischer  und  logischer  Zusammenhang  ganv 
gleich  ist,  werden  yerschieden  verstanden,  nur  damit  ein  Unter- 
schied zwischen  äy  und  x&f  oder  zwischen  dem  Konjunktiv  und 
Optativ  mit  einer  dieser  Partikeln  auf  der  einen  Seite  lind  dem 
reinen  Modus  auf  der  andern  Seite  erkennbar  werde.  Als  wesent- 
Reh  für  xi^v  erscheint  dem  Verf.  die  Beziehung  auf  die  Gedanken 
des  redenden  Subjekts.  Der  blofse  Konjunktiv  bezeichnet,  da£s 
etwas  geschehen  soll  den  Umständen,  der  Situation,  der  Be- 
stimmung des  Sohicksals  nach;  der  Kenjunktiv  mit  xdv  bezekdinet, 
dafs  etwas  geschehen  sott  der  Erwartung  oder  Forderung  des 
redenden  Subjektes  gemäfs;  der  Konjunktiv  mit  m  stellt  ,^das 
Eintreten  der  Handlung  als  von  besonderen  Umständen  abhängig« 
aufserhalb  der  Berechnung  des  Subjektes  liegend,  also  als.  zweifelt 
haft**-  hin  ^).  So  steht  auch  ^der  reine  Optativ  des  Wunsdws 
in  solchen  Sätzen,  wo  der  Wunsch  durch  die  Umstände  an- 
mittelbar hervorgerufen  wird  und  durch  <Se  ganxe.  SitnatHia 
seine  Sofortige  Erklärung  findet''  (S.  18);  der  (^taiiv  mit 
Ttiv  deutet  an,  dafs  der  Wunsch  „noch  von  der  Reflexion  4es 
Subjekts  abhängig  erseheinea  soll"  (S.  10);  der  0|»tativ  mit  uy 
endlieh  findet  statt,  wenn  der  Redende  eine  Behauptung  ,idurch 
Hinweis  auf  bestimmte  Umstände  begründen  wiJl*'  (S.  46).  In 
ähnlichem  Sinne  werden  die  Gebrauchsweisen  des  Indikativs 
unterschieden.  Hier  heiM  es  sogar  (S.  49),  dab  die  Partikel  wf  dazu 
diene,  „die  im  Indikativ  ausgesprochene  bestinunteBehauptong  durch 
Hinweisung  auf  besondera  Umstände  noch  besondecs  au  stutaen*'. 
Dies  letztere  erscheint  mir  ganz  undenkbar;  die  Hioweiaung  aut 
besondere  Umstände,  von  denen  eine  Handlung  abhiogig  ist,  kann 
doch  nur  dazu  dienen,  die  Aussage  von  dieser  Handlung  einaii^ 
schränken.  Aber  auch  sonst  sind  die  .Ufiiteirsttheiduiageii,  ü'm  der 
Verf.  vornimmt,  mehr  kunstvoll  als  natürlich  und  deshalb  nicht 
überzeugend,  was  im  eiiizelnea  hier  nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  Über  zwei  spezielle  Punkte,  die  Verbindung  von  x^v  mit 
dem  Indic.  Futur,  und  das  Zusammentreffen  von  äy  mit  xey, 
dessen  Berücksichtigung  Hinriebs  a.  a.  O.  besonders  vermi&t,  kann 
auf  das  verwiesen  werden,  was  an  anderen  Stellen  in  diesem 
Jahredberidite  (S.  366  und  803)  gesagt  worden  ist 


^)  So  TMemaan  S.  38.  G«oz  anders  derselbe  unmittelbar  vprlier  S.  37. 
Dies  sclieint  aber  nur  auf  eioem  Versehen  zn  bernhen,  da  die  S.  dS  ge- 
gebene Dentoog.  in   den  folsmidea  Absehnitteo  featsrebaMea  wM.' 
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42)  Carl   N«i|mii0Ji,     De  primariia    optandi,    iaboadi,    vettndi 

«QüDtiatifl  apid  Homeram  comparato  uau  Hesiodeo.  Fro^r.  Realproif. 
la  Varel  a.  d.  J.  1883.     S.  3—14. 

Die  Torlie^nde  Arbeit  enthält  nur  das  erste  Kapitel  des  in 
der.  Überschrift'  angegebenen  Themas»  nämlidi  den  Gebrauch  des 
IfiGnitivs  in  imperatirischeni  Sinne.  Der  Verf.  lehnt  es  mit  Recht 
aby  diesen  Gebrauch  durch  Etlipse  eines  regierenden  VerbuHM  im 
Imperativ  {id-skSf  fkifayfiao,  xiXev^9v)  zu  erklaneB;  nur  für  Sdtze 
in  Acc  c«  inf.,  die  einen  Wunech  ausdrucken,  läfst  er  die  Er» 
kläning  durch  ein  ergänztes  dog  als  mdgbch  eu^  z.  B.  H  179 
Zbv  TunsQj .  17  Auctna  Xa^etp  ^  T\)diog  vlov.  Er  meint»  es 
komme  nicht  viel  darauf  an,  ob  man  hier  in  Gedanken  doV  hin- 
zufüge oder  nicbt.  Dos  trifft  doch  nicht  immer  su;  z.  B.  in  dem 
Salze  X  443  oJUa  %6  pip  q^cuf^ai,  to  di  xal  tuxQVfAfJkipo»  ilyce^ 
ist  die  Annahme  einer  Ellipse  gar  nicht  möglich.  Es  wfire 
daher  riehttger,  ue.  ganz  fallen  zu  lasstia.  —  Neu  mann  erklirt 
den-  imperatiTischen  Gebrauch  dea  Infinitivs  gewzfe  riefatig  so,  dafs 
der  Sprechende  dieTbaiigkeit,  die  er  verlangt,  nur  mit  Namen  be- 
zeichnet und  den  Gedanken  einer  AufTorderung  durch  den  Zu- 
samoaenhang  der  Rede  oder.dmrcfa  TfOk  und  Geberde  andeutet. 
Zur  Eiiautening  führt  er  andere  Wörter  an,  die  an  sich  nichts 
Imperativisches  enthalten,  aber  in  bestimmter  Anwendung  eine 
Aufforderung  aosdröcken  können:  öbvqo,  är&j  ähnfleh  im 
Betttseben:  ,^ülfh)  Ins  Feldl^'  u.  a.  Dafs  in  diesem  Sinne 
anoh  ecidtig  an  SteUen  me  E  787  aiimg,  'Agy^o^^  xäu^ 
ihi/%€a,  M0g  off roij  aufgefafst  wird,  scheint  mir  nicht  richtig; 
geradezu  MSchande^S  wie  FIsi  zu  Ö  502  übersetzt,  heiM  aliiq 
freilich  nicht,  aber  „Grund  eich  zu  scbamen^S  besonders  deutlich 
Y  24  aidwg  ö^av  viov  ärd^a  ye^altegop  i^fQ^so^cc^. 

43)  Ludovlciis  Lahmeyer,  De  apodotico  qai  dicitar  particalae 

/liEin  carmiorbns  Homericis  uso.     Diss.  inaug^.  Kiliens.   Lipsfae  1879. 
46  S. 

In  einer  etwas  breit  angelegten  aber  sorgfältig  durchge- 
führten Untersuchung  wird  der  Nachweis  versucht  und,  wie 
Referent  glaubt,  auch  erbracht,  dafs  der  anscheinend  unregel- 
mäfsige  Gebrauch  von  d^  im  Nachsatze  bei  Homer  einen  durch- 
aus naturlichen  Ursprung  hat  und  ein  Rest  der  älteren  Sprach- 
periode ist,  in  welcher  aus  der  (parataktiscben)  Aneioander- 
reibuiig  der  Gedanken  noch  keine  (hypotaktiche)  Ineinander- 
fügung der  Gedanken  sich  entwickelt  hatte.  Diese  Erkenntnis, 
bereits  von  Thiersch  und  Buttmann  in  aller  Deutlichkeit  aus- 
gesprochen, war  dann  doch  wieder  verloren  gegangen,  und  der 
Verf.  giebt  (S.  12 — 22)  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
verfehlten  Erklärungsversuche,  durch  deren  Widerlegung  eben  die 
Theorie  der  beiden  genannten  Gelehrten  (S.  23 ff.)  begründet  wird. 
Die  gewonnene  Anschauung  wird  durch  zaÜreicbe  Beispiele  erläutart ; 
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am  Schlufs  ist  eine  statistische  Übersicht  über  den  Gebrauch  des 
di  änodoTtxoy  in  zwei  Tabellen  gegeben.  —  In  der  ganzen  Arbeit 
spricht  sich  eine  gesunde  Auflassung  von  dem  Leben  der  Sprache 
aus,  und  man  erkennt  unschwer  den  bedeutenden  EinfluDs,  welchen 
Ludwig  Lange,  dessen  Zuhörer  der  Verfasser  in  Leipzig  ge- 
wesen ist,  auf  ihn  ausgeübt  hat.  Möchten  nur  recht  viele  andere 
diesem  Beispiele  folgen.  Mehrere  Jahre,  nachdem  die  epoche- 
machenden Arbeiten  von  Windisch,  „über  den  Ursprung  des 
Relativpronomens  in  den  indogermanischen  Sprachen*'  (Curtius'  Stu- 
dien II,  1869),  und  von  Lange,  über  „den  homerischen  Gebrauch 
der  Partikel  eV'  (Abhandl.  d.  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
philo!.- bis tor.  Kl.  VI,  1872.  1873),  erschienen  waren,  mofste 
das  Resultat  einer  Untersuchung  wie  der  vorliegenden  von  Lah* 
meyer  eigentlich  als  etwas  Selbstverständliches  mit  unbedingter  Zu- 
stimmung wenigstens  von  Sachkundigen  aufgenommen  werden. 
Das  ist  doch  nicht  geschcihen.  Ich  begnCIge  mich  auf  die  ein- 
gehende Rezension  von  A.  Grumme  (Philol.  Rundsch.  1881 
Sp.  1069  —1074)  zu  verweisen,  der  meint  bei  der  Erklärung 
bleiben  zu  müssen,  welche  Classen  für  die  hier  behandelte  syn- 
taktische Erscheinung  gegeben  hat:  „die  Kraft  des  realen  Inhaltes 
des  Gedankens  bricht  durch  die  formale  Regel  der  Periode  hin- 
durch'*. 

Dafs  eine  solche  Regel  der  Periode  eben  bei  Homer  noch  gar 
nicht  da  ist,  sondern  allmählich  sich  bildet,  hat  Lahmeyer  treffend 
nachgewiesen.  Besonders  wertvoll  sind  dafür  diejenigen  Stellen, 
an  denen  ein  Vordersatz  mit  ftiv  dem  Nachsatze  mit  di  vorher- 
geht, also  das  ursprünglich  parataktische  Verhältnis  noch  rein  er- 
halten ist  (vgl.  Lahmeyer  S.  5.  13.  14).  Z.  B.  ^P  558f.: 

IdpvUoj^,  si  fjtip  Sij  [jb€  »ekevc^g  olxo&sr  ailo 
EvfjkijXto  €7ndovpa$  lyd  di  xe  xal  to  tsliatfia. 

Die  übrigen  Beispiele  dieser  Art  sind:  /  300.  d  831.  k  385. 
Zweifelliaft  ist  die  Lesart  Y  41  (Lahmeyer  S.  4  f.  ungenau, 
stimmt  auch  nicht  zu  S.  17)  und  (^  319.  Auf  einem  Versehen 
beruht  wohl  (S.  9)  die  Anführung  von  (p  253;  denn  hier  steht 
d  öijj  nicht  ei  fi4v.  Auch  eine  Anzahl  anderer  Beispiele 
verwertet  Lahmeyer  (S.  13)  mit  Unrecht  in  diesem  Zusammen- 
hange^); sie  enthalten  zwar  fkiv  nach  der  Konjunktion  des  Vorder- 
satzes, aber  diesem  entspricht  nicht  das  Si  im  Nachsatze,  sondern 
ein  weiter  unten  folgendes  „aber'^  Solche  Fälle  sind :  /  550 
otpQa  fjitiy  ( —  553  aiX  oxs  d^,  M  10  oipqa  fiiv  ( —  13  ccvtccq 
inei),  2  257  5(pQcc  fiiy  (—  261  vvy  di),  r  41  ^og  fiiv 
( —  47  airäg  insl,  wenn  dieses  Beispiel  nicht  überhaupt  zu 
streichen  ist ;  vgl.  oben),  » 56  o(pQa  [xiv  ( —  58  ^fjbog  di).  An 
all    diesen   Stellen   ist   das   Verhältnis  kein   anderes  als  in  den 

>)  Auf  diesen  Fehler  hat  aoch  Nieberdin;  in  der  sogleich  xa  be- 
spreoheodeo  ProsrammabhaadlaDg  hiogewiesen. 
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Versen  /  508  ff.,  über  welche  Lahmeyer  S.  17  vollkommen  richtig 
urieilU  —  Die  soeben  besprochenen  Beispiele  gehören  einer  Rede- 
weise an ,  die  altertümlicher  ist  als  die  bei  Homer  herrschende ; 
es  giebt  andere,  die  sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite  aus* 
zei<^en.  Denn  nachdem  das  Gefühl  für  die  Zusammengehörig- 
keit von  Vorder-  und  Nachsatz  sich  befestigt  hatte,  konnte  es 
später  vorkommen,  daCs  mit  Rücksicht  auf  diese  Zusammengehörig- 
keit die  Form  des  Vordersatzes  gebildet  und  aus  Nachlässigkeit 
der  Nachsatz  so  ausgesprochen  wurde,  als  ob  kein  Vordersatz 
vorherginge.  Auf  Fälle  dieser  Ai*t  beschränkt  Lahmeyer  mit  Recht 
die  Annahme  einer  Anakoluthie.  Sie  findet  dann  statt,  wenn  in 
einem  durch  eine  temporale  Konjunktion  oder  durch  ein  Relativ- 
pronomen eingeleiteten  Vordersatze  der  Konjunktiv  mit  ay  oder 
der  Optativ"  steht  und  der  Nachsatz  mit  3i  eingeleitet  wird. 
Beispiele  sind:  x  216 f.,  O  743 ff.  u.  a.  (bei  Lahmeyer  S.27.  39). 

44)  R.  NieherdlDg,  Über  die  parataktisehe  ADkaüpfnogr  des 
Nachsatzes  in  hypotaktischen  Satzg^efü^eD,  iosbesoodere  bei  Homer. 
Progr.  d.  Kgl.  Kathol.  Gymn    za  Grofs-GIogao.     1882.     S.  1—37. 

Der  Verfasser  knäpft  an  Lahmeyers  Arbeit  an  und  berichtigt 
zunächst  das  von  demselben  verwertete  Beweismaterial,  indem  er, 
ebenso  wie  es  im  vorstehenden  Berichte  geschehen  ist^  von  den 
Stellen»  in  denen  der  Vordersatz  ein  (liv  enthält,  alle  diejenigen 
ausscheidet,  in  denen  dieses  ftiy  nicht  dem  dS  des  Nachsatzes, 
sondern  einer  später  folgenden  Adversativpartikel  entspricht.  Auch 
die  4,  die  übrig  bleiben  ('//558,  /300,  x  385  und  auch  d  831) 
sucht  Nieberding  (S.  6f.)  zu  entkräften,  aber  ohne  Erfolg.  Dies 
liängt  mit  seiner  Grundanschauung  und,  wie  ich  glaube,  seinem 
Grundirrtum  zusammen,  der  darin  besteht,  dafs  er  den  Sprach- 
gebrauch Homers  mit  dem  späterer  Schriftsteller  auf  eine  Stufe 
stellt.  Verdienstlich  ist  (S.  24 — 28)  die  reichhaltige  Sammlung 
von  Beispielen  für  den  Gebrauch  des  di  anodonxov  bei  Hero- 
dot,  Thucydides,  Xenophon,  Plato  u.  a.  Aber  diese  Beispiele  be- 
weisen noch  nicht,  dafs  Lahmeyers  Erklärung  aus  älterer  Para*- 
taxis  falsch  ist;  eine  Verteidigung  derselben,  die  hier  natürlich 
nur  in  ihren  Grundzugen  angedeutet  werden  kann,  würde  etwa 
folgende  Gedanken  zu  verwerten  haben.  Einmal  stammt  die 
Mehrzahl  der  von  Nieberding  angeführten  Stellen  aus  Herodot, 
dessen  Syntax  zwar  entwickelter  ist  als  die  Homers,  aber  ihr  doch 
näher  steht  als  die  ausgebildete  Kunst  der  Attiker;  was  bei  diesen, 
ganz  überwiegend  bei  Historikern,  sich  findet,  kann  sehr  wohl 
auf  Uerodots  Einflufs  zurückgehen  (vgl.  Krüger  zu  Thucyd.  U  65, 3). 
Dies  ist  ein  äufseres  Argument.  Sehen  wir  uns  nun  die  innere 
Bescbaifenheit  der  einzelnen  Beispiele  an,  so  finden  wir  (vgl.  Nieber- 
ding S.  29  Nr.  4),  dafs  sie  mit  geringen  Ausnahmen  einander 
sehr  ähnlich  sind:  di  steht  fast  immer  hinter  einem  Pronomen 
oder  Pronominaladverbium,   wie  z.  B.  in   der  zur  Einleitung  des 
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Nachsatzes  geläufigen  Formel  our*»  Si  xaL  Wir  haben  es  hier 
Dicht  mit  der  tebendigen  inwundung  eines  in  seiner  Yollen  Be^ 
deutung  anfgeftifsteii  Wortes  zu  thun,  sondern  mit  der  gewöhn^ 
heitsmSfsigen  Wiederholung  einer  in  ft'Mierer  Zeit  fertig  ge^ 
wordenen  Wortverbindung.  Wie  diese  Verbindmg  zu  Stande 
gekommen  ist,  das  kann  eben  nur  durch  eine  Analyse  des  nodi 
werdenden  Sprachgebrauches  bei  Homer  erkannt  werden.  Der 
Verf.  sucht  ihn  als  einen  fertigen  zu  erklären  und  ist  darin  so 
wenig  glücklich,  wie  andere  vor  ihm  es  gewesen  sind.  Zwar  den 
von  Classen  (Beobäcbtangen  Aber  den  homer*  Spradigebnvcb, 
1867,  S.  32)  aurgesiellten  und  von  Gramme  (v^.  oben  S.  360) 
angenommenen  Satz ,  dafs  in  dem  öi  in&d^nxop  „die  Kraft  des 
realen  Inhaltes  des  Gedankens  dorch  die  formale  Regel  der  Periode 
hindurchbricht^,  weist  er  (S.  2t.)  richtig  damit  zttrftck,  4^k  sich 
der  in  Rede  stehende  Gebrauch  oft  gerade  in  Salzen  findet,  in 
denen  von  besonders  kraftiger  Gegenüberstellung  der  Gedanken 
keine  Spur  zu  erkennen  ist.  Aber  die  von  ihm  selbst  (S.  3t  IT.) 
entwickelte  Ansicht  ist  im  Grunde  ein  Verzicht  auf  Erklärung 
überhaupt.  Er  nimmt  mit  Härtung  (Lehre  von  den  Partikeln  der 
griech.  Sprache.  1832)  ein  doppeltes  d^  an,  ein  konjnnktives  (als 
satzverknAptende  Kdnjnnklion)  nnd  ein  korresponsives  (als  Ad- 
verbium in  der  Bedeutung  „anderseits^S  aaoh  im  Nachsatze  verwend- 
bar). Das  ist  gewifs  richtig;  aber  hiermit  ist  nur  das  Vorhanden- 
sein eines  doppelten  Gebrauches  hei  Homer  konstatiert.  Wie  dieser 
doppelte  Gebrauch  eines  nnd  desselben  Wortes  entstanden  sei,  das 
war  die  Frage  nnd  bleibt  die  Frage  für  den,  der  Nieberding  felgt. 
Nach  der  Ansicht  des  Referenten  ist  sie  von  iiahineyer  dnroha» 
zutreffend  beantwortet  worden. 

4&)  JohanBesRenner ,  Kritische  iia4  cranmiatidclie  j^eaierknoy«!! 
zu  Homer.    Progr.  d.  Gymn.  zu  Zittau.     1S82.    28  S. 

Eine  Anzahl  von  solchen  Stellen  der  Ilias  wird  besprochen, 
an  denen  in  anßallender  Weise  ein  Gedanke  parenthetisch  in 
ein  SatzgefQge  eingeschoben  ist  oder  wo  zwischen  den  Gliedern 
eines  Gedankens  ein  bemerkenswerter  Parallelismus  stattfindet.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  sucht  der  Verfasser  der  AiffTassung  eines 
scheinbar  den  Zusammenhang  störenden  Gedankens  als  einer 
Parenthese  erst  Gehung  zu  verschaffen  und  auf  diese  Weise  Verse, 
welche  von  anderen  für  unecht  gehalten  worden  sind,  zn  recht- 
fertigen, z.  B.  E  873  f.  durdi  parenthetische  ErkUrnng  dar  in 
875  folgenden  Worte  aol  Ttdvtiq  iML%ii»84dat*  An*  anderen 
Stellen  erklärt  er  seine  Zustimmung  za  der  schon  von  anderen 
vertreten^i  Annahme  einer  Parenthese,  z.  B.  T  181  f.,  wo  er 
sich  an  Autenrieth  anschliefst.  Wieder  in  anderen  Fällen  ergiebl 
die  Er6rterung  der  Parenthese  eine  von  der  £^wMiniichen  ab* 
weichende  Interpretation,  z.  B.  Y  421  koq  ^a  0I  iip^aXfkAv 
utijyt'   ä%kv^\   Ranner  aieht  in   den  Worten  eine  «mente  Hit«^ 
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teilung  von  dem  Tode  des  Polydoros.  Aber  der  Zusammenhang, 
der  durch  solche  Auflassung  vollstllndig  zerrissen  werden  wQrde, 
spricht  dagegen ,  und  die  Bedeutung  von  dxi-v^  spricht  nicht  da- 
für; es  -steht  in  ganz  demselben  Sinne  Y  282»  wo  ft-eitich  äxog 
ftberliefert  ist,  aber  Ddntzer  und  Nauck  mit  Recht  äxXvg  nach 
Bentleys  Vorschlag  eingesetzt  haben.  Nur  au  einer  Stelle  be- 
kämpft Renner  die  Annahme  der  Parenthese,  T  43  nal  sxov  oUjia 
P9lwr^  indem  er  den  ganzen  Vers  für  interpoliert  erklärt 

46)  von  Christ,  Der  Gebmach  der  ^ricehisctiea  Partiicel  TE 
mit  besonderer  Besugntbne  auf  Homer.  $ltz.«Ber.  d.  philoe.' 
philoL  Q.  hittor.  Cl.  ö.  II.  b.  Akad.  d.  WUseoeoh.  ««  Müacheo. 
1S80.     S.  26—76. 

Gegenstand  der  Untersuchung  sind  natArlich  vorzugsweise  die- 
jenigen Gebrauchsweisen  von  r^,  die  von  denen  der  späteren  Gräcität 
abweichen  und  zu  der  gewöhnlich  angenommenen  Bedeutung  „und^* 
öder  korrespondierend  ,,sowohl . .  als  auch^'  nicht  passen.  Dies  gilt 
namentlich  von  r^hn  Relativsätzen  und  von  dem  an  ein  Pronomen  in* 
definitum  äfngehängten  t4  (z.  ß.  üf  150  d^  6  uti  xig  re  ßaXwp  ix 
&tf^6^  tk^ai).  ChriBts  Grundansdiauung  Ober  die  Entwicklung 
der  Syntax  ist  die  richtige,  und  ihr  entspricht  auch  sein  Be-* 
streben,  die  verschiedenen  syntaktischen  Beziehungen,  die  wir 
bereits  bei  Homer  vorfinden,  auf  noch  einfachere,  gemeinsame 
Elemente  zurückzuführen.  So  weit  es  sich  dabei  um  Vereinigung 
des  kopulativen  vi  (auch  in  Relativsätzen)  mit  dem  indefiniten 
(nach  Tig  u.  ä.)  handelt,  ist  ein  Zurückgreifen  in  die  vorgrieofaische 
Zeit  der  Sprachgeschichte  notwendig  (S.  70fr.),  auf  das  hier  nicht 
eingegangen  zu  werden  braucht.  Dagegen  ist  die  in^sprüngliche 
Identität  des  kopulativen  ti  und  des  in  Relativsätzen  angewandten 
noch  bei  Homer  erkennbar  und  wird  von  Christ  mit  Recht  nach- 
drucklich hervorgehoben.  „Die  Relativsätze  nehmen  eine  Mittel- 
stellung zwischen  parataktischem  und  hypotaktischem  Satzgefüge 
ein'S  heifst  es  S.  50,  und  nach  einer  Darlegung  der  Beispiele 
aus  solchen  Sätzen  wird  geschlossen:  „Jedenfalls  weist  das  t€ 
nach  dem  Relativpronomen  auf  eine  Epoche  der  Sprachentwicklung 
hin,  wo  das  Pronomen  og  ^  o  noch  nicht  in  ausgesprochener  Weise 
der  roiadiven  Satzverbindung  diente,  sondern  noch  die  ehemalige 
demMistrative  Gattung  durchblicken  lielii.''  Un»  den  Übergang  aus 
der  einen  Bedeutung  in  die  andere  ansehaulich  zu  machen,  fdhri 
der  Verf.  (S»  50f.)  Beispiele  aus  Sanskrit  und  Gatischan;  näher 
lag  es  im  Grunde  und  versprach  melv  Wirkung,  an  unser  relatives 
,/der>  die,  das,  da,  dessen'*  zu  erinnern. 

Im  einzelnen  bin  ich  mit  Christ  nicht  überall  einverstanden. 
In  a60  ad  vv  %*  'Odrc^crai>g  tf%X,  das  t^  als  %t  zu  erklären,  wie 
St.  30  geschieht,  ist  kaum  niAgUch,  da  der  Dativ  in  diesem  Zu-^ 
samnenhange  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann.  —  Korrespon- 
dierendes %i  .  ,  %i  in  hypotbetisehen  Perioden  sucht  der  Verf. 
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S.  45 f.  wegzuschaffen;  in  Sätzen  wie  A  81  f.  A  nsQ  ydq  %8 
Xokov  ye  xal  avt^fiaQ  Tutranit/Jr^,  aXXa  te  xal  fiston^if&ev 
ixBi^  xoTOPj  oq>qa  tslifSaffi^  sei  xi  mit  y^  und  aiXa  za 
verbinden  und  als  „bekräftigende  Partikel''  zu  fassen.  Diese 
Kategorie  sollte  lieber  ganz  gestrichen  werden ;  von  einer  Partikel 
sagen,  sie  stehe  zur  Verstärkung,  heifst  im  Grunde  nicht  viel 
mehr  als  erklären,  man  vrisse  nicht,  weshalb  sie  dastehe.  — 
In  Nachsätzen  wie  A  405  {inal  .  .  nMctvto)  fkiotviliy  %'  äga 
xaXXa  xal  äfiup'  oßeXoXdhV  sne^qov^  entspricht  ti  ganz  sicher 
dem  nachfolgenden  xai,  während  Christ  (S.  48)  nur  zugiebt,  dafs 
sich  solche  Annahme  ,,nicht  unbedingt  abweisen  lasse".  —  In 
cSg  %B  nimmt  er  indefinites  xi  an;  diese  Verbindung  ist  aber  von 
der  mit  dem  Relativpronomen  gar  nicht  verschieden,  wie  die  von 
Christ  angeführten  Beispiele  selber  zeigen,  am  deutlichsten  (S.  64) 
die  Stelle  P  434f. :  £q  %s  tst^Xfi  fiiysk  sfjknsdov,  wo  gerade  in 
diesem  Satze  der  Indikativ  steht  (vgl.  S.  55).  —  Verunglückt  ist 
die  Berufung  auf  tSg  %€  als  ionische  Übersetzung  von  dolischem 
äg  x€  in  der  Inschrift  von  Erythrae  (Delect.  inso*.  Gr.  431). 
Dort  steht  nur  an  einer  Stelle  (Z.  7)  äg  ts  ^svlad-B^BV,  was  aber 
Fuhrer  mit  Recht  in  äg  \u]6  ^€vi<t&€$€P  korrigiert  hat;  das 
andere  Beispiel,  das  Christ  in  derselben  Inschrift  gefunden  hat, 
[äg  v€  yilvfjiat  Z.  45,  beruht  nur  auf  einer  falschen  Ergänzung 
des  ersten  Herausgebers. 

47)  ThiemaDD,  Über  den  Gebrauch  der  Partikel  cfi}  "uod  ihre  Beden* 

tnnir  bei   Homer.     Zeitackr.    f.    d.    Gymn.-Wesen.      XXXV    (1881) 
S.  530—534. 

Wie  sich  so  viele  verschiedene  Anwendungen  und  Bedeutungen 
von  6fj  bei  Homer  (sicherlich,  wirklich,  doch,  ja,  nun,  endlich  u.  a.) 
aus  der  demonstrativen  Grundbedeutung  entwickelt  haben,  wird 
an  einer  Anzahl  einzelner  Beispiele  nachgewiesen. 

48)  B.    Ansemfl,  Bedeutung  und  Gebrauch  von    ^id    bei    Homer. 

München  1883. 

Diese  Schrift  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

49)  Maximilianus  Lechner,    De    pleonaamia    Homerieia.   L   D. 

Prosr.  d.  Gymn.  in  Ansbach.     1882.  1883.    31,  42  S. 

Die  Beispiele  pleonastischer  Ausdrucksweise  bei  Homer  sind 
gesammelt  und  in  Gruppen  geordnet.  Der  erste  Teil  enthält 
solche  Fälle,  in  denen  einem  Begriff  ein  anderer,  der  in  ihm 
schon  enthalten  ist,  hinzugefügt  wird,  sei  es  als  Apposition 
(äv&Qwnog  odltfjg)  oder  als  adverbielle  Bestimmung  (fi^yag 
fAByaXwifti)  oder  als  abhängiger  Kasus  (d(pd'aX(AOt(f$  tietp)  oder 
in  irgend  einer  anderen  grammatischen  Beziehung.  Der  zweite 
Teil  behandelt  den  Parallelismus  im  Ausdruck,  der  sich  besonders 
häuGg  in  Reden  Ondet  (xägtet  v€  ad'ivet  %€,  snog  fpdto  ipävifisi» 
TB  u.  ä.).  Die  Arbeit  beschränkt  sich  in  beiden  Teilen  im  wesent- 
lichen auf  eine  Darlegung  des  Materials. 
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5])  J.    Draheim,    De  Homeri   yerborom  collocatione.    Festsehrift 
d.  K.  Willi.- Gymo.  in  Berlin  ISSS  (aaeh  im  Progr.  derselben  Anstalt 
1884).    S.  V— X. 

Eine  Studie,  die  jedenfalls  dem  FleiCse  des  Verfassers  volle 
Anerkennung  sichert.  Ob  die  darin  sich  äufsernde  Auffassung 
der  homerischen  Sprach-  und  Verskiinst,  mit  welcher  der  Verf. 
freilich  nicht  allein  steht,  eine  berechtigte  sei,  erscheint  eher 
zweifelhaft.  Draheim  hat  die  Reihenfolge  beobachtet,  in  der 
folgende  Satzteile  zu  einander  zu  stehen  pflegen :  Subjekt  und  Prä- 
dikatsverbum,  Substantiv  und  adjektivisches  oder  Genetiv-Attribut, 
Verbum  und  davon  abhängiger  Infinitiv.  Das  Beobachtungsmaterial 
wird  für  a  vollständig  mitgeteilt,  für  *die  übrigen  47  Bücher  nur 
ein  Verzeichnis  der  von  der  Regel  abweichenden  Fälle.  Als  Regel 
aber  wird  Folgendes  angenommen:  Das  Subjekt  geht  dem  Ver- 
bum, das  Attribut  dem  Nomen  voran;  der  Inflnitiv  steht  hinler 
dem  regierenden  Verbum.  Abweichende  Fälle  sind  nicht  ganz 
wenige,  grofsenteils  von  der  Art,  dafs  auf  das  ungewöhnlich  ge- 
stalte Wort  der  Versschlufs  oder  eine  Cäsur  (der  Verf.  begreift 
die  bukolische  Diärese  mit  unter  diesen  Namen)  folgt.  Inwie- 
fern  darin  eine  „Ursache'*  der  abweichenden  Wortstellung  zu 
finden  sei,  hat  Draheim  nicht  erklärt.  Bedenken  gegen  seine 
Methode  erregt  der  Umstand,  daüs  er  zwar  vor  der  Einseitigkeit 
warnt,  in  Fragen  über  Wortstellung  blofs  grammatische  oder  blo& 
metrische  Gesichtspunkte  zu  verfolgen,  aber  seinerseits  einen 
dritten,  der  durch  die  Rücksicht  auf  den  Sinn  jedes  einzelnen 
Satzes  gegeben  ist,  nicht  erwähnt.  Es  macht  doch,  um  nur  die 
landläufigsten  Kategorieen  zu  erwähnen,  einen  Unterschied,  ob  ein 
Genetiv  als  subjectivus,  objectivus  oder  partitivus  aufzufassen  ist; 
Verbindungen  wie  äfia  nvoh^a^  äyifjkoto  a98,  Titfig  stftfsrai 
^ATQttdao  a  40,  odt^g  iv  ä[k^$äX<p  *I&äx^  ßatftXsvtfe^  ^Axa%&v 
a  401,  dürfen  nicht  zusammengeworfen  werden,  was  Draheim 
durchweg  gethan  hat.  —  In  manchen  Fällen  scheint  die  von  ihm 
als  regelmäfsig  bezeichnete  Reihenfolge  der  Wörter  viel  eher 
durch  die  unwillkürliche  Hervorhebung  des  Wichtigen  als  durch 
den  Gedanken  an  eine  grammatisch-metrische  Regel  verursacht 
zu  sein;  z.  B.  a  55  zov  dvydtfiq  dvfft^rov  ödvgoficvoy 
xcet€QV7i€$j  oder  a  217  f.  dg  d^  iycS  /  6q>sXov  [idxaQog  vv  tbv 
SfA(A€va$  vlog  aviqog,  wo  beidemal  der  Genetiv  dem  Substan- 
tivum  vorangeht,  zu  dem  er  gehört.  —  In  besonderem  Zusammen- 
hange werden  S.  VII  Beispiele  angeführt,  welche  eine  Probe  für  die 
Richtigkeit  einer  vorher  aufgestellten  Regel  dadurch  ergeben  sollen, 
dafs  die  ungewöhnlich  gestellten  Worte  ihrer  Gestalt  nach  nicht 
an  den  Versschlufs  und  auch  nicht  vor  eine  Cäsur  passen;  aber 
hier  sind  die  trochäische  Cäsur  und  die  bukolische  Diärese  nicht 
mitgerechnet.  Sonst  würde  die  Probe  nicht  stimmen.  —  Referent 
bescheidet  sich  gern  abzuwarten,  ob  andere  in  den  von  Draheim 
gemachten  Hitteilungen  ein  bestimmtes  Resultat  erkennen  werden. 
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di)  Benedict  Pichler,  Über  gyntaktiiche  Beziehungen  H^rodots 
zu  Homer.    Progr.  d.  k.  k.  Ober-Gymn.  in  BieliU.     1882.  S,  3 — 16. 

Der  Verf.  hat  die  richtige  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
Satz))ildung  bei  Herodot  in  vielen  Punkten  noch  der  homeriscben 
Einfachheit  nahe  steht,  und  giebt  Beispiele  dieser  Erscheinimg 
hauptsächlich  für  folgende  Fälle:  Parataxis  statt  der  Hypo- 
taxis,  Konstruktion  xad''  okov  mal  xora  i^iqoq^  Setzung  ?on 
Konjunktionen  zur  Einleitung  des  Nachsatzes,  Anwendung  von 
YOQ  ohne  Vorhergeben  eines  zu  begründenden  Satzes  u.  ä.  Zu-» 
weilen  scheint  es  so,  als  habe  der  Yerf.  von  der  allmäblichea 
Entwicklung  der  Sprache  eine  richtige  Vorstellung,  z.  B.  gfeic^ 
im  Anfang  (S.  3),  wo  er  sagt,  dafs  die  Sprache  bei  Herodot  die 
Eigentümiicbkeiten  des  homerischen  Zenkers  noch  nicht  yöllig 
abgestreift  habe.  Dazwischen  kommen  aber  auch  ganz  andere 
Anschauungen  ror,  besonders  S.  11,  wo  von  dem  di  inodot^nop 
gesagt  wird,  dafs  es  den  Charakter  der  hypotaktisch  gebildeten 
Periode  alteriere  „und  somit,  indem  das  Ganze  der  Periode  auf 
dem  Gesetz^  der  Subordination  beruhe,  die  äufsere  Form  der 
Koordination  darstelle^',  und  nicht  minder  aufTallend  S.  12,  wo 
^ie  Setzung  von  y^Q  iiQ  Anfang  der  Bede  (z.  B.  x  383)  damit 
erklärt  wird,  dafs  in  der  Lebhaftigkeit  des  Sprechens  der  be- 
gründende Satz  dem  zu  begründenden  vorangestellt  sei.  Im 
ersteren  Falle  erkennen  wir  vielmehr  eine  Spur  des  noch  werden- 
den Satzgefüges,  im  zweiten  ist  eine  Ellipse  anzunehmen  und  die 
Begründung  mit  y^Q  auf  l'oi^»  Miene,  Geberde  des  Sprechenden 
zu  beziehen;  y^Q  ^^^^  ^^^^  deutsch  sehr  gut  wiedergeben  durch 
das  enklitische  ,4^*^  (vgl.  oben  S.  271  in  der  Besprechung  von 
Jordans  Uias-Cbersetzung).  Dafs  der  Verfasser  zu  einer  klaren 
historischen  Ansicht  vom  Wesen  der  Sprache  noch  nicht  durch- 
gedrungen ist,  zeigt  auch  der  Schlufs,  wo  er  (S.  1 5)  von  dem  „sti- 
listischen Einflüsse'*  spricht,  den  Homer  auf  Herodot  ausgeübt 
habe. 

VIL  Realien.    Topographie  und  Geographie.    Mythologie. 

Der  hier  folgende  Abschnitt  meines  Berichtes  war  großenteils 
schon  geschrieben,  als  erschien 

A.Gemoll,  Jahreabericht;  über  die  hamerisehen  Realien  für  die 
Jahre  1879 — 83,  im  Jahresber.  über  d.Fortiobr.  d.  claas.  Alfcertiuusw. 
XXXIV.  S.  140—168. 

Der  Verf.  nimmt  den  Begriff  „Realien'*  im  weiteren  Sinn« 
und  bespricht  z.  B.  auch  eine  Schrift  über  „Goethe  und  Homer*', 
Sein  Bericht  enthält  mehrere  Stücke,  die  mir  nicht  zugänglich  ge- 
wesen sind;  das  Genauere  darüber  wird  im  einzelnen  FaUe  ange^ 
geben  werden.  Auch  sonst  wird  hier  und  da  Verankssung  seiui 
Gemolls  Arbeit  zu  dtieren. 

Au  die  Spitze  stellt  sich  der  Bedeutung  seines  Themas  nach : 
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Jl)' E.  I^achholz,  Die  homeriscken  Bealieji.  Zweiter  Band:  Offene* 
liches  uud  privates  Lebeo.  2wei  Abteile Di^en.  Leipzig  18S1. 
1883.  XX,  436  und  XH,  33J  S. 

IXem  ersten  Baode  des  Werkes  (Welt  und  Natur:  1..  Homerische 
Kosmographie  und  Geographie.  2.  Die  drei  Naturreiche)  ist  die 
Fortsetzung  n«eh  einer  Pause  tou  fasi  10  Jahren  gefolgt,  wahrend 
welcher  der  Verfasser  durch  eine  schwere  Krankheit  für  lange 
TDü  aller  Arbeit. lern  gehalten  wurde.  Man  Yersteht  und  teili 
gern  die  Freude,  mit  der  er  sich  der  einmal  übernommenen  Auf^ 
gäbe  wieder  zugewendet  hat,  uad  man  spurt  diese  Empfindung 
durch  das  ganze  Buch  in  dem  liebevollen  Fleifse,  mit  dem  der 
Stoff  ausammeageUragen,  in  dem  warmen  Interesse,  mit  dem  die 
Fragen,  %u.  denen  er  Anla&  gab,  behandelt  sind.  Die  Kritik  hat 
das  B>uch  inv  ganzen  nicht  eben  freundlich  aufgenommen;  des 
Verf..  selbst  klagt  über  die  Ungerechtigkeit,  die  ihm  von  Seiten 
der  Rezensenten  zu  Teil  geworden  sei«  und  spricht  sich  fast  bitter 
darüber  aus  in  der  an  den  Minister  Giadstone  gerichteten  ausfuhr* 
Ucbea  Widmung.  .  Es  sei  sq  leicht,  meint  er,  auf  ein  Bnch  su 
schelten,  bei  dessen  Abfassung  es  galt  ,^tno  ungeheure  Ma^ae  von 
Stoff  und  QuellenlitteraAur  zu  bewältigen,  Tausende  von  Einzel« 
heiten  unter  einen  höheren  Gesichtspunkt  zu  vereinigen  und 
sQhUe&lich  durch  klare  und  unbefangene  Erwägung  zu  wenigstens 
annähernd  richtigen  Resultaten  zu  gelangen.  Zu  fordern,  daih  ein 
solches  Buch  vollkommen  und  von  füllen  Irrtümern  und  Mifsgriffen 
frei  sei,  wurde  die  härteste  Unbilligkeit,  wenn  nicht  etwas  Schfim^ 
n^er^,  yerraten.'*  Das  ist  gewiXs  richtig.  Wer  eine  so  schwierige 
.und  umfassende  Arbeit»  wie  eine  Darstellung  der  Homerischen 
Realien,  in  Angriff  nimmt,  der  verdient,  sollte  man  meinen,  eher 
Aufmunterung  für  seine  Mühe  als  EinschAchterung.  Aber  so  gern 
man.  alles  vermeiden  möchte,  was  der  letzteren  nahe  kommt,  so 
Ueibt  doch  die  Tbatsacbe  bestehen  >  dafs  das  vorliegende  Buch 
nicht  nur  an  vielen  einzelnen  Irrtümern  leidet,  sondern  dafs  es 
in  seiner  ganzen  Ausführung  manches  Bedenkliche  hat,  weniger  was 
die  Sammlung  des  Stoffes  als  was  die  Art  seiner  Verwertung  be- 
trifft. Dies  wird  nachher  zu  begründen  sein,  Ich  gebe  erst  eine 
kurze  Uebersicht  der  Disposition  des  Werkes. 

Die  erste  Abteilung  ist  der  Darstellung  des  öffentlichen 
Lebens  gewidmet;  davon  erstes  Buch:  „Der  Staat  im  Frieden.^ 
lier  erste  Abschnitt  in  diesem  Buche  handelt  von  der  Organisation 
des  Staates;  Klassen  der  Bevölkerung;  König,  Rat  nnd  Volk; 
Rechtspflege.  Der  aweite  Abschnitt  ist  überschrieben  „Besitz  und 
Erwerb'' ;  in  ihm  werden  Ajckerbau ,  Viehzucht ,  Jagd  und  Fisch-* 
fang,  Handwerk  u.  s.  w^  audi  Kunstfertigkeiten,  Gesang,  Musik, 
Tana  und  Gymnastik  besprechen.  Zweites  Buch:  „Der  Staat  im 
Kriege''.  Der  (9'ste  Abschnitt  enthält:  Motive  und  Art  der  Krieg-^ 
fjibrung,  Heer-  iind  Lager vvesen;  der  zweite:  Bewaffnung  und  Be- 
kleidung des  homerischen  Kämpfers.    In  der  zweiten  Abteilung 
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des  Bandes  kommt  das  Privatleben  zar  Darstellung.  Ich  gebe 
hier  nur  die  Ueberschriften  der  5  grölseren  Unterabteilungen: 
1.  Familie  und  häusliches  Leben;  2.  Wohnung  und  häusliche  Ein- 
richtung; 3.  Körper-  und  Gesundheitspflege,  homerische  Medicin ; 
4.  Kleidung  und  Kosmetik;  5.  Tod  und  Totenbestattung. 

Auf  das  beigebrachte  Beweis-Material  kann  man  sich  nicht 
immer  verlassen.  Von  dem  Gehöfte  des  Eumaios  heifst  es  I  144, 
es  habe  in  „weitumschauender  Gegend'*  gelegen.  Dafs  die  Worte 
nsq^axirttto  ivl  x^QV  ^  ^  ^^^  manchen  ähnlich  erklärt  werden, 
ist  ja  bekannt.  Aber  mindestens  erwähnt  mufste  doch  werden, 
dafs  auch  eine  andere  Übersetzung  fQr  sie  vorgeschlagen  worden 
ist:  „an  einem  ringsum  gedeckten  Platze*^  zumal  an  den  zwei 
anderen  Stellen,  an  denen  dieselben  Worte  sich  finden,  a  426, 
X  211,  diese  zweite  Erklärung  kaum  abzuweisen  ist.  Namentlich 
von  dem  Palaste  der  Kirke,  den  die  Gefährten  des  Odysseus  iy 
ßij(fitfi(ft  T€%VYikiva  finden,  kann  doch  nicht  gesagt  werden,  er 
sei  in  „weitumschauender  Gegend''  gelegen  gewesen.  —  I  238 
steht  folgender  Satz:  „Sollten  die  Pferde  Halt  machen,  so  zog 
der  ffvioxog  die  Zügel  strafT  an  (^$  äyrvyog  ^via  xsivBivy*'  Das  ist 
zwar  an  sich  selbstverständlich;  aber  an  der  angeführten  Stelle 
E262  bedeuten  die  Worte:  „am  Wagenrande  die  Zügel  anbinden.'' 
Aus  Buchbolz*  Anmerkung,  io  welcher  er  die  richtige  Übersetzung 
aus  Ameis  citiert,  geht  nicht  einmal  hervor,  ob  er  sich  des  Unter- 
schiedes derselben  von  seiner  eigenen  bewufst  geworden  ist.  — 
T^XeTcXeiTog  übersetzt  man  „weit  berühmt".  WiU  man  (mit  Wolf) 
£491,  Zlll,  M 108  t:i7>UxAi|froÜ7r^xot;^o»  schreiben  und  „fern- 
her gerufene  Helfer"  erklären,  so  labt  sich  darüber  ja  streiten. 
Wer  aber,  wie  Buchholz  I  306 ,  das  eine  Wort  griechisch  anführt 
und  dazu  von  dem  andren  die  deutsche  Übersetzung  giebt,  der 
läGst  befürchten,  dafs  er  beides  nicht  genau  verstanden  habe.  — 
KQenZy  nlvanag  a  141  erklärt  Buchholz  n205  (mit  Ameis)  als 
„kleine  Stücke  oder  Scheiben"  von  Fleisch.  Dafs  andere  unter 
niyccxeg  „Teller,  Schüsseln"  verstehen,  durfte  in  einem  umfassen- 
den Lehrbuch  der  homerischen  Bealien  nichl  verschwiegen  werden. 

Die  Deutung  der  angeführten  Stellen  ist  nicht  selten  willkür- 
lich, manchmal  in  ganz  gegenstandslosen  Vermutungen  sich  er- 
gehend. Wenn  Odysseus  &  84  f.  die  Enden  .seines  Mantels  über 
den  Kopf  zieht,  um  das  Gesicht  damit  zu  bedecken,  so  erkennt 
Buchholz  1 379  darin  eine  besondere  Einrichtung  dieses  Kleidungs- 
stückes, verm5ge  deren  es  „wie  eine  Art  Kappe  oder  Kapuze" 
habe  über  den  Kopf  gezogen  werden  können.  —  Der  Ausdruck 
äyQov  in"*  i(fxccT$^g,  der  sich  in  der  Odyssee  mehrmals  findet, 
wird  1141  dahin  gedeutet,  dafs  ,,man  die  Viehställe,  um  sie  vor 
den  Angriffen  der  vom  Meere  her  die  Küstenstriche  bedrohenden 
Räuber  sicher  zu  stellen,  in  der  Regel  tiefer  im  Binnenlande 
(äyQov  in*  i^xcevt^gY^  angelegt  habe.  Aber  an  keiner  der  an- 
geführten Stellen  {e  489.  §  104.  <f  358.  a  150)  liegt  irgend  etwas 
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vor,  wodurch  man  auch  nur  versucht  sein  könnte  in  iaxcctiijg 
auf  die  Entfernung  vom  Meere  zu  beziehen.  —  Von  Schiffen  wer- 
den 1 245  Kriegsschiffe  und  Lastschiffe  unterschieden.  Dazu  heifst 
es:  ,,Bei  Lastschiffen  kamen,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich 
bringt,  vorzugsweise  Segel  zur  Anwendung;  indefs  gab  es  auch 
beruderte  Kauffalirteischiffe,  wie  denn  ausdrücklich  ein  solches 
mit  zwanzig  Rudern  erwähnt  wird".  In  Wirklichkeit  wird  ein 
Lastschiff  {(poQTig)  überhaupt  nur  an  den  beiden  von  Buchhulz 
citierten  Stellen  («249.  i  322)  erwähnt;  und  wenn  an  einer  von 
diesen  die  zwanzig  Ruder  ausdrücklich  genannt  werden ,  so  fragt 
man  erstaunt,  was  denn  die  Bemerkung  von  der  überwiegenden 
Anwendung  der  Segel  in  einer  Darstellung  der  homerischen  Realien 
wolle.  —  Wie  leicht  der  Verf.  bereit  ist,  das  Material  von  No- 
tizen, die  wir  aus  Homer  gewinnen  können,  mit  Hülfe  der  eigenen 
Phantasie  zu  vermehren,  zeigt  auch  folgende  Bemerkung  (H  9): 
„Für  die  Schliefsung  einer  zweiten  Ehe  von  Seiten  des  Mannes 
nach  dem  Tode  der  Frau  ßndet  sich  bei  Homer  kein  Beispiel; 
ohne  Zweifel  kam  sie  höchst  selten  vor,  da  derselbe  Anstand  nahm, 
den  schon  vorhandenen  Kindern  ihr  Vermögen  zu  schmälern.'*  — 
Übrigens  finden  sich  gelegentlich  auch  Stellen,  wo  Buchholz  mit 
übertriebener  Bescheidenheit  von  Vermutungen  spricht,  während 
sich  Bestimmtes  wissen  liefs.  I  378  ist  von  der  Benutzung  des 
Mantels  (x^atpa)  die  Rede:  ,^Iitunter  gebrauchte  man  sie  auch 
wohl,  um  sich  bei  Nacht  damit  zuzudecken,  wie  z.  B.  Eurynome 
über  den  schlafenden  Odysseus  eine  Ghlaina  wirft*' ;  dazu  werden 
citiert:  v  4.  95.  y  349  f.  X  189  f.  Bekanntlich  ist  x^ccZpa  der 
stehende  Ausdruck  für  die  Decken,  in  die  man  sich  beim  Schlaf 
einhüllt,  und  zum  Überflufs  ist  das  auch  vom  Verfasser  selbst  in 
der  anderen  Abteilung  des  Buches  (H  159  f.)  ausführlich  aus- 
einandergesetzt. 

Die  reflektierende  Beurteilung  der  homerischen  Kulturzustände 
könnte  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  wenn  sie  nicht  in 
dem  Buche  einen  sehr  breiten  Raum  einnähme.  Was  Buchholz 
in  dieser  Beziehung  bietet,  grenzt  an  das  Unglaubliche.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  ein  paar  Beispielen.  I  310  heifst  es  in  einer 
Schilderung  der  Art  der  Kriegführung:  „Am  meisten  befremdend 
ist  für  uns  bei  unsern  BegrifTen  von  der  Noblesse  eines  Heros, 
dafs  er  es  nicht  verschmäht,  sich  in  den  Hinterhalt  {koxog)  zu 
legen  und  den  arglos  einherziehenden  Feind  hinterrücks  zu  über- 
fallen und  erbarmungslos  niederzumachen'^  Nach  einer  längeren 
Betrachtung  über  das  Tadelnswürdige  eines  solchen  Verfahrens 
wird  dann  doch  gefunden ,  dafs  diese  Art  der  Kriegführung  bei 
einem  Naturvolke  ganz  erklärlich  sei  und  „mit  der  Völkerpsycho- 
logie im  Einklang  stehe*'.  Glaubt  der  Verf.  wirklich,  dafs  man 
es  heutzutage  anders  macht?  —  Wenn  K.  Fr.  Hermann  an  einer 
Stelle  der  „Staatsaltertümer*^  die  Bemerkung  macht,  die  ersten 
Spuren  des  Überganges  der  Monarchie  in  Aristokratie  fänden  sich 
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schon  bei  Homer,  so  gründet  Buchbolz  I  70  darauf  die  Behaup- 
tung: „Überhaupt  versetzt  uns  das  homerische  Epos  in  eine  Pe- 
riode revolutionärer  Gährung,  der  selbst  die  Cenlralgewall  der 
heroischen  Welt,  das  Königtum,  sich  nicht  zu  entziehen  vermag'^ 
Und  eine  Bestätigung  dafür,  wie  wenig  man  z.  B.  das  Herrscher- 
haus des  Kephallenerfursten  achtete,  findet  er  in  der  Thatsache, 
„dafs  man  es  ruhig  ansehen  konnte,  wie  Laertes,  der  Vater  des 
Odysseus,  in  nichts  weniger  als  fürstlicliem  Glänze,  ja  äufserst 
ärmlich  lebte  und,  mit  schmutzigem,  grobem  und  vielfach  geflick- 
tem Leibrock  bekleidet,  sogar  mit  eigener  Hand  sein  Land  be- 
stellte''. Was  hier  als  eine  Spur  der  revolutionären  Gährung,  in 
die  uns  das  homerische  Epos  versetze,  betrachtet  wird,  dient  an- 
derwärts (I  9,  freilich  richtiger)  zum  Beweise  für  die  naiven  Sitten 
des  heroischen  Zeitalters.  Von  dieser  Naivelat  hat  Buchholz  über- 
haupt seine  eigenen  Vorstellungen  und  zeigt  sie  vielleicht  nirgends 
schonungsloser  als  in  den  Abschnitten,  welche  von  der  Ehe  und 
dem  Verkehr  der  Geschlechter  handeln;  aber  ich  mufs  mir  ver- 
sagen, etwas  davon  hier  wiederzugeben.  Wer  die  genannten  Ab- 
schnitte (besonders  ü  S.  2  f.  14  f.)  nachlesen  will,  wird  zwar 
wenig  Freude  davon  haben,  aber  wenigstens  einen  theoretischen 
Gewinn:  er  wird  über  den  Wert  des  hier  besprochenen  Buches 
nicht  mehr  im  Zweifel  sein. 

2)  Otto  Retzlaff,  Vorschule  zu  Homer.  Erster  Teil:  Homerische 
Aotiquitaten  in  Form  eines  Vokabulariums.  Zweiter  Teil;,  Abrifs 
der  Homerischen  Mythologie  und  Geographie  nebst  einer  Übersieht 
der  Litteratur  zu  den  homerischen  Realien.  Zweite,  vielfach  berieh> 
tigte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin  1881.  XIK,  114  und  VI,  136  S. 

Das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  beweist,  dafs  das  nütz- 
liche Werkchen,  das  zuerst  1868  herausgegeben  wurde,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  unmittelbarer  Benutzung  als  Schulbuch,  doch 
Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden  hat.  Die  Form  des  Vo- 
kabulariums war  für  die  Darstellung  der  homerischen  Antiquitäten 
schon  in  der  ersten  Auflage  gewählt  worden,  und  der  Verfasser 
spricht  sich  in  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  von  neuem  dar- 
über aus,  wie  er  sich  die  Verwendung  dieses  Vokabulariums  denkt: 
er  möchte  durch  ein  systematisches  Erlernen  von  Vokabeln,  das 
der  Lektüre  voranzugehen  und  sie  zu  begleiten  hätte,  den  Schü- 
lern die  Mühe  der  Präparation  erleichtern.  Von  der  Richtigkeit 
eines  solchen  Verfahrens,  zu  dem  Referent  wenigstens  sich  nie- 
mals entschliefsen  könnte,  ist  glücklicherweise  die  Brauchbarkeit 
von  RetzlafT's  Buch  nicht  abhängig.  Es  zwingt  nicht  zu  einer  be- 
stimmten Art  von  Benutzung,  sondern  giebt  einen  woblgeoi*dneten 
und  mannigfaltigen  Stoff,  mit  dem  nun  jeder  machen  kann,  was 
er  will.  —  Der  erste  Teil  ist  von  83  auf  108  Seiten  angewach- 
sen. Hinzugekommen  ist  in  Kap.  I  ein  ausführlicher  Abschnitt 
über  „die  homerischen  Farben'';  sonst  sind  mehrfach  einzelne 
Artikel  eingefügt,  wie  in  Kap.  I  ovgog  „der  Fahrwind'*  mit  seinen 
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Epithelis,  in  VI  eine  Anmerkung  über  die  sprichwörtliche  Ver- 
wendung von  Tiernamen,  in  XVIL  genauere  Mitteilungen  über 
Augurien  und  Prodigien.  Die  Angaben  über  äna^  slQijfiipa  sind 
revidiert,  indem  der  Stern,  der  ßie  bezeichnet,  gestrichen  oder 
neu  gesetzt  wurde.  Hinzuzufügen  wäre  der  Stern  noch  bei  iop&dg 
S.  19.  Dafs  sich  über  manche  der  beibehaltenen  Wort-  und  Sacher- 
kJäruQgen  streiten  läfst,  ist  natürlich,  und  der  Verf.  verdient  nur 
Zustimmung,  wenn  er  fast  überall  sich  für  eine  bestimmte  Er- 
klärung entschieden  und  die  Zusammenstellung  verschiedener  An- 
sichten von  einem  Schulbuche  fern  gehalten  hat.  Ein  paar  gering- 
fügige Ungenauigkeiten  sei  es  gestattet  zu  notieren.  S.  21  ist  zu 
/uaXAog bemerkt:  „nur  in  nfiytaifiakkog  mit  dickem  Vliefs'S  während 
ein  paar  Zeilen  weiter  oben  daavfjbullog  angegeben  ist.  S.  49  wird 
zur  Erläuterung  von  d^fivta  auf  (//  195 — 204  verwiesen,  während 
dort  der  Ausdruck  difbPia  gar  nicht  vorkommt.  S.  57  steht 
ava^iveg  mit  langem  i,  trotz  aca^lysM^y  €  252.  S.  59  könnte 
die  Verbindung  laiov  iviid-ta&ay  hinzugefügt  worden.  —  Der 
zweite  Teil  war  früher  von  dem  ersten  nicht  getrennt.  Der  darin 
voranstehende  Abschnitt  über  die  Mythologie  umfafst  63  Seiten 
gegen  42  der  ersten  Auflage;  hinzugekommen  ist  auEser  manchen 
Einzelheiten  (z.  B.  Vermehrung  der  aus  Ilias  und  Odyssee  ange- 
führten Personen  in  Kap.  I)  namentlich  ein  längerer  „Exkurs  über 
die  Wohnungen,  Versammlungen,  Erscheinungen,  die  Kräfte  und 
das  l.eben  der  Götter"  (S.  33 — 40).  JNeu  aufgenommen  sind  auch 
S.  23  die  Hexameter  über  die  zwölf  Arbeiten  des  Herakles,  welche 
auswendig  zu  lernen,  wie  es  früher  nach  Jacobs'  Lesebuch  ge- 
schab, auch  jetzt  nicht  schaden  kann.  Der  „Abrifs  der  home- 
rischen Erdkunde'*  ist  etwas  gekürzt  (früher  23,  jetzt  22  Seiten), 
neu  darin  S.  84  eine  Anmerkung  über  trojanische  Topographie, 
in  der  bemerkenswerter  Weise  die  Auseinandersetzungen  von 
E.  Brentano  erwähnt  und  die  darin  vorgebrachten  „plausibeln  Gründe'' 
gerühmt, ^auch  manche  anderen  Schriften  citiert  werden;  für  die 
Ansicht,  dafs  „die  Lokalitäten  der  Ilias  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  feststehen,  also  unmöglich  auf  einzelne  bestimmte  Ört- 
iichkeiten  gedeutet  werden  können'',  wird  nicht  auf  Hercher,  son- 
dern auf  Gemoll  verwiesen.  —  Im  Anhang  ist  die  Stammtafel 
der  Melampodiden  gestrichen,  dagegen  das  nützliche  Verzeichnis 
der  Uomonyma  (d.  h.  bei  gleicher  oder  ähnlicher  Form  Verschie- 
denes bedeutenden  Wörter)  erheblich  vermehrt  worden.  —  Die 
beiden  Tafeln  Abbildungen,  welche  die  erste  Auflage  hatte,  sind- 
dem  ersten  Heft  wieder  beigegeben.  Hinzugefugt  sind  am  Schlufs 
des  zweiten  Heftes  3  Karten :  Karle  von  Troja,  Karte  des  Kephal- 
lenen-Reiches,  Homerische  Welttafel.  Zur  erstgenannten  ist  be- 
merkt: „nach  Schliemann,  Autenrieth,  Brentano  u.  a.''  Man  mufs 
daraus  wohl  schliefseu,  dafs  die  Aufnahme  von  Spratt,  auf  welche 
doch  alle  anderen  Darstellungen  zurückgehen,  nicht  verglichen 
worden  ist     Die  hier  gegebene  Karle  ist  denn  auch  weniger  kor- 
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rekt  und   sauber  als   die  in   kleinerem  Mafsstabe  ausgeführte  im 
ersten  Heft  von  Fäsi-Frankes  Ilias. 

3)  Max   Schoeidewia,    Homerisches    Vocabolariom,    sachlich    f^e- 
ordnet.     Paderborn  1883.     VIII  and  111  S. 

Dafs  Schneidewins  Vokabularium  kein  unbedeutendes  Buch  sei, 
geht  yielleicht  schon  daraus  hervor,  dafs  es  von  zwei  kundigen 
und  namhaften  Rezensenten  ganz  verschieden  beurteilt  worden 
ist:  sehr  lobend  von  H.  Draheim  in  der  ,, Wochenschrift  für 
klassische  Philologie'*,  sehr  tadelnd  von  C.  Thiemann  in  der  „Ber- 
liner philologischen  Wochenschrift'^  Der  Verf.  hat  aufser  dem 
zunächst  gegebenen  Zwecke  der  Erleichterung  der  Lektüre  noch 
den  besonderen  verfolgt,  die  Schüler  dazu  anzuleiten,  „dafs  sie 
aus  den  beiden  einzigen  konkreten  Denkmalern  des  homerischen 
Zeitalters  als  die  einfache  Grundlage  immer  reicherer  Kulturent- 
wickelungen ein  umfassendes  Bild  jugendlich-elementarer,  edel- 
naturlicher  Menschlichkeit  herauslösen'*.  Die  Rubriken,  unter 
denen  die  Vokabeln  (nur  Begriffs-,  nicht  auch  Beziehungswörter)  zu- 
sammengestellt sind,  sind  nicht  numeriert,  sondern  schlie&en 
sich  in  zwangloser  Folge  an  einander  an.  Ihrer  Art  nach  sind 
sie  natürlich  den  von  RetzlalT  benutzten  ähnlich.  Die  ersten 
5  Seiten  sind  der  Mythologie  gewidmet,  aus  der  auf  so  engem 
Räumet  freilich  nur  ein  Auszug  gegeben  werden  konnte.  Aber 
man  erkennt  kein  rechtes  Prinzip,  nach  welchem  das  eine  weg- 
gelassen, das  andere  aufgenommen  ist.  S.  3  sind  unter  den  Ti- 
tanen Kronos  und  Hyperion  nicht  genannt,  S.  4  unter  „Meeres- 
gottheiten'' nur  Amphitrite  und  Thetis,  nicht  Proteus,  die  Nereiden 
u.  a.  Den  Vokabeln  ist  in  der  Regel  eine  kurze  Notiz  über  den 
Umfang  ihres  Gebrauches  beigefügt,  entweder  11.,  Od.  oder  die 
Bezeichnung  der  einzelnen  Bücher,  auf  welche  sie  beschränkt 
sind,  oder  endlich  genaue  Angabe  der  Stellen,  an  denen  sie  vor- 
kommen. Diese  Citate  sind  nicht  immer  ganz  zuverlässig.  Z.  B. 
S.  20  findet  sich  in  dem  Abschnitt  „der  menschliche  Körper, 
seine  Teile,  Funktionen  und  Zustände*'  zu  dfjfiog  Folgendes: 
y^ägy^g  (in  aqyiTi  ^810,  agyera  0  129)  das  weifse,  dinXaxt^ 
U^  243;"  hier  ist  810  verdruckt  für  818,  129  für  127,  und 
W  243  ist  gar  nicht  von  dem  Fett  im  menschlichen  Körper  die 
Rede.  Die  gegebene  Übersetzung  ist  manchmal  recht  treffend 
und  eigentümlich,  z.  B.  S.  9  „c^  not*  ifjvy€  =  \BU%j  lang  ist's 
her;*'  manchmal  doch  auch  ungeschickt,  wie  S.  52  „i$  Sqov  ivvo 
(sie  schickten  aus  sich  heraus:)  stillten  ihr  Verlangen".  In  nicht 
wenigen  Fällen  fehlt  sie  ganz,  was  doch  in  einem  für  Schüler 
bestimmten  Buche  bedenklich  ist.  So  stehen  in  dem  schon 
angeführten  Abschnitt  S.  20  unter  „alfia  das  Blut*'  folgende 
Worte  ohne  Übersetzung:  al^ari  tpoivog,  &€Qfi6Pj  Xiaqor,  naxv; 
ein  paar  Zeilen  weiter  unter  „(X/tcScfi^  die  Blutstrieme"  folgende 
Worte  unübersetzt:  at[Aati  ffoiVix6€<f<fai,  i^vnaviaTfj^  Avid^aikov; 
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S.  54  uDöbersetzt  &qi^vwp  i^dgxovg  u.  s.  \v.  Für  die  Leser, 
an  die  Schneidewin  gedacht  hat,  sind  dergleichen  Dinge  nicht 
von  selbst  verständlich.  Eher  liefse  sich  eine  Übersetzung  wie 
die  S.  6  gegebene  entbehren:  ,^HhXiog*  'Ynsglcov  Helios  Hy- 
perion'*. Der  Stern  bezeichnet  hier  wie  in  anderen  Fällen,  dafs 
die  Bedeutung  des  Wortes  eine  streitige  ist.  Dafs  der  Verf. 
auf  Kontroversen  nicht  eingegangen  ist,  kann  man  gewifs  nur 
billigen.  Mehr  als  anfechtbar  ist  aber,  was  er  S.  VH  über  seine 
Art  der  Textbenutzung  sagt.  —  Der  Druck  des  Buches  ist  nicht 
recht  übersichtlich,  was  um  so  störender  wirkt,  als  der  Verf. 
schon  durch  eine  sehr  abgekürzte  Ausdrucksweise  manchmal  das 
Verständnis  erschwert  hat.  Welcher  Schuler  möchte  z.  B.  Folgen- 
des (S.  54)  auf  den  ersten  Blick  verstehen:  ^ytpoQfiii^ett^  ^605; 
mit  der  Kitharis  Od.'*? 

4)Leo  Hepp,  Politisches  und  Sociales  aos  der  Ilias  und  Odyssee 
in  verjpleiehender  Darstellung.  Progr.  d.  K.  Gymn.  in  Rottweil. 
1883.    S.  1—72. 

Die  Arbeit  schildert  ausfuhrlich  die  politischen  und  socialen 
Zustände,  wie  wir  sie  aus  den  homerischen  Gesängen  kennen 
lernen.  Die  neuere  wissenschaftliche  Litteratur  ist  in  den  An- 
merkungen in  reichlichem  Mafse  angegeben;  doch  hat  sich  der 
Verf.  mit  Recht  auf  eigentlich  gelehrte  Auseinandersetzungen  nicht 
eingelassen,  sondern  sich  damit  begnügt,  das  Material,  das  ihm 
aus  der  Dichtung  selbst  zu  Gebote  stand  und  das  er  vollständig 
beherrscht,  unmittelbar  sprechen  zu  lassen.  In  jedem  einzelnen 
Kapitel  ist  zwischen  flias  und  Odyssee  ein  Vergleich  gezogen  und  so 
der  Beweis  geliefert,  dafs  die  Kulturzustände,  welche  beiden 
Werken  zu  Grande  liegen,  erbeblich  von  einander  verschieden  sind. 
Der  Verf.  folgert  daraus  (S.  71),  dafs  auch  die  Gedichte  selbst  in 
einem  Zwischenräume  entstanden  sein  müssen,  der  über  die  Zeit 
eines  Menschenalters  hinausgehe.  —  Hier  und  da  ist  wohl  ein 
einzelner  Zug  zu  schnell  verallgemeinert  oder  s*onst  zu  einer  minder 
sicheren  Schlulsfolgerung  benutzt.  T302  heifst  es  von  den  Frauen, 
welche  um  den  Tod  desPatroklos  klagten:  sie  beweinten  üdiqonXop 
nqoifaöiv,  <t(f'6oy  d'  avr<Sv  xi^de'  ixccffttj,  Hepp  sieht  darin 
(S.  46)  einen  Beweis  für  die  gedruckte  Lage  dieser  Frauen  und 
danach  der  gefangenen  Frauen  in  der  Ilias  überhaupt.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  wie  sehr  die  Bemerkung  des  Dichters  einer 
Beobachtung  entspricht,  die  auch  in  gesichertster  bürgerlicher 
Existenz  noch  heute  täglich  gemacht  werden  kann,  so  wird  man 
in  dem  citierten  Verse  lieber  eines  jener  Beispiele  von  feinem 
psychologischem  Verständnis  finden,  durch  welche  Homer  immer 
wieder  von  neuem  den  Leser  überrascht.  —  [Einwendungen  gegen 
eine  Reihe  einzelner  Punkte  in  Hepps  Arbeit  macht  GemoU,  Jahres- 
ber.  Fortscbr.  Altert.  34  S.  161  f.  Der  Artikel  ist  einer  der 
ausführlichsten  in  GemoUs  Bericht.] 
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5)  Adolf  Faota,   Der  Staat  in  derllias  uud  Odyssee.    Ein  Bett rai? 
zur  BeurteiluDg  der  bomerischeo  VerfassuDg.    loasbruck  18S2.     97   8. 

In  vier  Abschnillen  ist  der  Slod'  bebandelt:  1)  „die  Stände'' 
(Erklärung  der  Begriffe  örffioc,  fJQ(Ofc,  ßaatUjeg,  äva^,  Sklave 
n.  a.),  2)  „das  Königtum**,  3)  „der  regierende  Adel*,  4)  „Volk 
und  Heer  in  Versammlungen**.  Das  Bestreben  des  Verfassers  ist 
überall,  Unterschiede  in  den  älteren  und  jüngeren  Bestandteilen 
der  homerischen  Gedichte  nachzuweisen  und  aus  ihnen  eine  all- 
mähliche Entwickelnng  der  jiolitischen  Verhältnisse  erkennen  zu 
lassen.  Dieses  Bestreben  ist  gewifs  berechtigt,  und  im  alige- 
meinen >vird  auch  kaum  jemand  bestreiten,  dafs  die  Odyssee 
wie  in  anderen  Dingen  so  auch  im  Staatsleben  einen  mehr  vor- 
geschrittenen Zustand  zeigt,  der  sich  besonders  in  dem  stärkeren 
Ilervortreten  des  Volkes  äufsert.  Aber  im  einzelnen  hat  der 
Verf.  wohl  oft  zu  schnelle  Folgerungen  gezogen  aus  Verschieden- 
heiten des  Sprachgebrauches,  die  nicht  einer  genauen  Scheidung 
der  BegrilTe  zu  entsprechen  brauchen,  sondern  viel  einfacher  und 
natürlicher  erklärt  werden  können.  Im  Zeitalter  der  epischen 
Poesie  waren  eben  die  Begriffe  selbst  noch  nicht  fest  geworden, 
und  demgemäfs  war  auch  der  Gebrauch  der  Namen  ein  schwanken- 
der. —  So  scheint  mir  die  Entwickelnng  der  Bedeutung  von 
^Qcog,  die  Fanta  (S.  16ff.)  annimmt,  nicht  wirklich  vorhanden  zu 
sein:  in  der  llias  ein  Titel  vornehmer  Männer,  aber  auch  Be- 
zeichnung des  Heeres  in  seiner  Gesamtheit  (z.  B.  B  110. 
M  165),  in  den  jüngeren  Teilen  der  Odyssee  nur  Bezeichnung 
des  Adels  (z.  B.  |  97).  Der  Verf.  mufs  selber  hinzufugen,  dafs 
schon  in  der  llias  „die  Bezeichnung  ^Qcog  trotz  ihrer  weiteren 
Bedeutnng  eine  ehrende**  sei,  „da  das  VVort  als  Epitheton  zu  ein- 
zelnen Namen  und  als  ein  selbst  Königen  zukommender  Titel  er- 
scheine'*. Ja,  in  der  llias  selbst  wird  nie  ein  einzelner  Mann 
aus  dem  Volke  als  ^Qcog  bezeichnet,  während  dies  in  der  Odyssee,  die 
doch  gerade  den  verengten  Gebrauch  haben  soll,  zweimal  vorkommt, 
bei  Demodokos  und  Mulios  (^  438.  a  423).  Wenn  der  Verf. 
sich  mit  dieser  Thatsache  dadurch  abtindet,  dafs  er  sagt,  das  erste 
„könne  gewifs  nicht  als  absichtlich  betrachtet  werden**,  das  zweite 
sei  daraus  zu  erklären,  „dafs  der  Dichter  die  beiden  ihm  sympa- 
thischen Personen  durch  ein  Epitheton  auszeichnen  will,  das  ihnen 
eigentlich  nicht  zukommt**,  so  beweist  dieser  Notbehelf  eben, 
zu  wie  bedenklichen  Konsequenzen  der  Versuch  einer  strengen 
Abgrenzung  auf  diesem  Gebiete  führt.  —  Auch  die  Behandlung 
des  Begriffes  ßafTiXevg  scheint  mir  keine  glückliche  m  sein.  Dafs 
die  Bedeutung,  welche  Fanta  als  die  ältere  annimmt:  „König**, 
nnd  die,  weiche  er  für  junger  erklärt:  „Mitglied  des  hohen  Adels**, 
sich  zeitlich  nicht  auszuschliefsen  brauchen,  geht  eben  aus  Tele- 
machs  Worten  a  392.  394  hervor,  die  S.  20  citiert  sind.  — 
Über  die  Erblichkeil  der  Königswurde  wird  S.  47 ff.  gehandelt. 
Aus  der  dringenden  Mahnung  des  Poseidon  an  die  übrigen  Götter, 
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das  Geschwebt  des  Dardanos  nicht  aussterben  za  lassen  (F  305  fr.), 
scbliefst  Fania,  es  sei  „nach  den  Vorstellungen  des  Dichters  un- 
möglich, dafs  ein  nicht  zum  Gescblechte  des  Dardanos  gehöriger 
Vornehmer  die  Troer  beherrsche'^  Und  dieser  in  kühnem 
Sprunge  gewonnene  Gedanlie  wird  obendrein  (S.  48)  in  Gegen- 
satz gestellt  zu  der  Anschauung  der  Odyssee,  nach  welcher  zwar 
„der  Sohn  das  beste  Recht  auf  die  Thronfolge''  hat  (o  toi  ysve^ 
TTinQwiop  iariy  a  387),  aber  „doch  ein  Zweifel  eintreten  kann, 
welches  Geschlecht  ßaa^XemBqop  sei"  (Theoklymenos  zu  Telemach: 
vfA€v^QOV  d^  ovx  süti  yip€VQ  ßaiStXsvTBQOV  aXXo  iv  dijfna 
I&dxfjg,  aXX^  ffietg  xagregol  ahi).  —  Eine  kunstliche  und 
durch  Homers  Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigte  Unterscheidung 
ist  auch  (S.  75  f.)  die  von  ßovXij  in  einem  älteren  und  einem 
jüngeren  Sinne,  worauf  genauer  einzugehen  mir  der  Raum  nicht 
gestattet.  Noch  mag  erwähnt  werden,  dafs  für  die  Beurteilung 
des  Begriffes  d^fiog  die  Benutzung  von  Hangolds  Aufsatz  darüber 
(in  Curtius'  Stud.  VI  403ff.)  nützlich  gewesen  sein  wurde. 

6)  E.  C.  Ferrioi,  Quid  conferat  ad  iuris  eriminalis  historiam  ho- 

mericoram    hesiodeorarnque    poematum    Studium.    Berolioi 

1881.    48  S. 

Diese  Abhandlung  hat  mir  nicht  vorgelegen. 

Albert  Gemoll,  Jahresber.  Fortschr.  Altert.  34  S.  150,  sagt, 
sie  sei  in  schlechtem  Latein  geschrieben,  aber  nicht  ohne  selbst- 
ständiges Urteil. 

7)  Heinrich  Löwoer,  Die  Herolde  in  den  homerischen  Gesängen. 

Progr.  d.  k.  k.  Staats-Ober-Gymo.  zu  Eger.     1881.     S.  11— XXV. 

Nach  einer  Einleitung  etymologischen  Inhaltes  (der  Verf.  leitet 
x^QvlS  mit  Döderlein  von  y^Qvg  „Stimme"  ab)  werden  in  vier  Ab- 
schnitten erst  die  öffentlichen  Dienste  der  Herolde  (woran  eine 
zusammenfassende  Schilderung  ihrer  „Stellung  im  heroischen 
Zeitalter"  geknöpft  ist),  dann  ihre  Privatgeschäfte  (besonders  bei 
der  Mahlzeit)  besprochen,  dann  die  in  der  llias  und  Odyssee  mit 
Namen  genannten  Herolde  aufgezählt  und  berichtet,  was  von  ihnen 
bekannt  ist,  endlich  die  Epitheta  der  Herolde  bei  Homer  angegeben 
und  erklärt. 

8)  P.  Gislar   Egerer,    Die  homerische  Gastfrenndschaft.    Progr. 

des  CoUegiom  Borromäum  zu  Salzburg.     1881.    S.  1 — 27. 

Die  Beispiele  sind  gesammelt,  aus  denen  wir  die  Sitte  der 
Gastfreundschaft  im  homerischen  Zeitalter,  die  religiöse  Anschau- 
ung, die  ihr  zu  Grunde  lag,  die  Gebräuche,  welche  bei  der  Be- 
gröfsung,  Bewirtung,  Entsendung  der  Gastfreunde  galten,  kennen 
lernen.  Der  Stoff  ist,  nicht  glücklich,  in  3  Teile  gegliedert: 
1)  Ixitfig,  2)  eigentlicher  h^vog^  3)  mwxog.  Nicht  nur  ist  die 
dritte  Gruppe  von  der  ersten  schwer  zu  sondern,   sondern  auch 
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in  die  zweite  gehen  beide  leicht  über.  Der  Verf.  hat  denn  auch 
die  Aufnahme  des  verkleideten  Odysseus  bei  Eumaios  in  allen  drei 
Teilen  besprochen,  während  sie  wenigstens  vom  zweiten  ausgeschlossen 
werden  konnte.  Auch  Theoklymenos  (S.  10)  gehört  eher  in  den 
ersten  Teil  als  in  den  zweiten.  Das  Flehen  des  Phemios  (x344fl'., 
S.  6)  hat  mit  der  Gastfreundschaft  überhaupt  nichts  zu  thuu. 

9)  Friedrich    Decker,     Über     die    Stellang    der    helleDischen 

Frauen    bei   Homer.    Progr.  d.  Pädag.    z.   Kloster  Unser  Lieben 
Frauen  in  Magdebarg.     1883.     38  S. 

Die  Arbeit  verwertet  in  ausführlicher  Darstellung  die  Notizen, 
welche  sich  über  Lebensweise,  Beruf  und  Ansehen  der  Frauen 
aus  Homer  gewinnen  lassen.  Die  darin  ausgesprochenen  Sätze 
haben  grofsenteils  zwar  nicht  den  Vorzug  der  Neuheit,  aber  den  der 
Unumstofslichkeit.  Unrichtig  wird  S.  10  angegeben,  dafs  die 
Dienerinnen  der  Nausikaa  das  Anschirren  des  Wagens  selbst,  ohne 
männliche  Hülfe,  besorgen  (Z  71  ff.).  Bemerkenswert  ist  der  Ge- 
danke, die  Bücher  der  Ilias  und  der  Odyssee  nicht,  wie  sonst  ali- 
gemein geschieht,  mit  grofsen  und  kleinen  griechischen  Buchstaben, 
sondern  mit  römischen  und  arabischen  Ziffern  zu  bezeichnen. 

10)  Percy  Gardner,  The  palaces  of  Homer.     Joarn.  of  Hellen.   Sta- 

dies  HI  (1882).    S.  264-282. 

Ohne  auf  die  einschlägige  Litteratur  Rücksicht  zu  nehmen, 
bespricht  der  Verf.  die  Einrichtung  des  Palastes  auf  Ithaka ;  seine 
Arbeit  ist  „almost  entirely  based  on  personal  study  of  the  Ho- 
meric  poems"  (S.  265).  In  dem  &6}Log  vermutet  er  (S.  267) 
einen  Beerdigungsplatz  der  Familie.  Innerhalb  der  Eingangsthür 
zum  fiiyagov  ist  eine  Schwelle  aus  Eschenholz,  gegenüber  vor 
der  Thür,  die  in  den  &ala[Aog  führt,  eine  Schwelle  aus  Stein 
(S.  269).  Beide  denkt  sich  G.,  nach  seiner  Zeichnung  zu  schliefsen, 
umfangreich,  etwa  wie  ein  Podium  oder  eine  kleine  Bühne. 
Odysseus  sitzt  anfangs  auf  der  hölzernen  Schwelle,  erhält  dann 
aber  durch  Telemach  einen  ehrenvolleren  Platz  auf  der  steinernen 
am  anderen  Ende  des  Saales  {v  258).  Die  Erklärung  von  fiecodfAai 
läfst  der  Verf.  (S.  270)  unentschieden,  ebenso  die  von  ^<SyBg 
(S.  277).  Die  oQaod^vQfj  (S.  276)  legt  er  in  die  Seitenwand  des 
fiiyagop,  rechts  vom  Eintretenden,  ziemlich  weit  nach  vorn. 
—  Dem  Aufsatze  beigefügt  ist  ein  Grundrifs  vom  Hause  des  Odys- 
seus. Eine  Bereicherung  unserer  Kenntnis  davon  vermag  Re- 
ferent in  der  ganzen  Arbeit  nicht  zu  finden.  Ganz  verfehlt  erscheint 
die  Unterscheidung  der  beiden  Schwellen  (vgl.  die  Herausgeber  zu 
Q  30.  339),  aus  welcher  sich  für  Gardner  eine  wunderlich  ge- 
zwungene Darstellung  von  der  Eröffnung  des  Kampfes  ergiebt. 

11)  Charles  Lucas,  architecte,  Le  Palais  d'Ulysse  a  Ithaque.     £2- 

trait  des  annales  de  la  societe  centrale  des  architectes.    Paris  1881. 

76  S. 

Eine  populär  geschriebene  Darstellung,  in  der  die  wichtigsten 
einschlagenden    Arbeiten    der   neueren    Zeit   nicht  benutzt   sind. 
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Herchers  Untersuchung  (Hermes  11)  wurde  freilich,  auch  wenn 
sie  der  Verfasser  gekannt  hätte,  ihn  vielleicht  nicht  gehindert 
haben,  in  Mauerresten,  welche  von  gelehrten  Reisenden  auf  Ilhaka 
gefunden  sind,  die  Spuren  von  dem  Paläste  des  Oüysseus  zu  erken- 
nen und  unter  den  Rekonstruktionsversuchen  des  Grundrisses, 
welche  am  Schlüsse  der  Abhandlung  mitgeteilt  sind,  denjenigen 
von  Lechevalier,  der  sich  an  jene  Mauerreste  anschliefst,  für 
wahrscheinlicher  zu  erklären  als  den  von  Rumpf  (Giefsen  1858). 
Das  Heft  ist  glänzend  ausgestattet  und  mit  mancherlei  bildlichen 
Beigaben  geschmückt 

12)  FrauK  Bader,  Die  Baukanst  Id  der  Odyssee.   Progr.  des  Gvmn. 
in  Eutin.     1880.     29  S. 

Der  Aufsatz  beginnt  mit  einer  sehr  gerechtfertigten  Mahnung 
zur  Skepsis  gegenüber  den  Schlufsfolgerungen ,  welche  man  aus 
der  Erzählung  der  Odyssee  über  Details  der  Örtlich keiten  im  Pa- 
laste des  Odysseus  gezogen  hat.  Der  Verf.  sagt  u.  a.  S.  2:  ,,l)ie 
Anschaulichkeit  homerischer  Situationen  beruht  gar  nicht  auf  der 
eingehenden  Beschreibung  eines  komplizierten  Lokals,  —  die  An- 
schaulichkeit erreicht  der  Dichter  dadurch,  dafs  er  alle  Vorgänge 
in  einem  möglichst  einfachen  Lokale  sich  abspielen  läfst''.  Be- 
merkenswert ist  ferner  (S.  3  fl.)  der  Hinweis  darauf,  dafs  es  in 
der  Odyssee  eigentlich  nur  eine  profane  Baukunst  giebt:  das 
Heiligtum  der  Athene  auf  Scheria  ^  291  ist  ein  Hain,  der  Apollo- 
Priester  in  Ismaros  »  200  wohnt  iv  älae'i  depögijevrt,  auf  Ithaka 
versammeln  sich  die  Achäer  v  276  in  dem  schattigen  Hain  des 
Apollo,  um  eine  Hekatombe  darzubringen;  auch  an  anderen  Stel- 
len, an  denen  die  Erwähnung  eines  Tempels  nahe  lag,  geschieht 
sie  nicht  (z.  B.  d-  362  f.).  Dafs  unter  "Eqexd^riog  nvxyvog  dofiog  ^  81 
kein  Tempel  zu  verstehen  sei,  wird  auch  sonst  angenommen;  so 
bleiben  nur  &  80  f.  IJvd^ot  h  ^ya&ifi,  oiP  vTtiqßri  kaivov  oidov 
XQfjffofieyog,  und  das  Gelübde  des  Eurylochos  fi  345  ff.  als  Spuren 
von  Tempelbau  in  der  Odyssee  übrig.  —  Von  S.  6  an  beschäftigt 
sich  Bader  mit  dem  Bau  der  Wohnhäuser  und  speziell  mit  dem 
des  Odysseus;  die  tüchtige  Arbeit  von  Protodikos,  IJfQi  i^g 
xa&^  "OliflQov  olxiag,  Leipzig  1877  (vgl.  Jahresber.  V  [1879]  S. 
282  f.)  scheint  er  leider  nicht  gekannt  zu  haben.  Unter  den  Er- 
örterungen über  einzelne  Gegenstände  verdient  die  über  xi(ap 
(S.  16  ff.)  hervorgehoben  zu  werden;  der  Verf.  erklärt  xioyeg 
als  „hölzerne  Stützen,  Ständer'',  nicht  „Säulen".  In  manchem  an- 
deren läfst  er  es  an  der  Vorsicht,  zu  der  er  sich  im  Prinzip  be- 
bekannt hat,  doch  auch  fehlen.  Dafs  bei  der  Anlage  eines  Wohn- 
hauses, wie  das  des  Odysseus  war,  der  forlifikatorische  Gesichts- 
punkt (S.  7)  in  erster  Linie  malsgebend  gewesen  sei,  ist  zwar 
nicht  undenkbar,  aber  anderseits  durch  nichts  bewiesen.  Was 
über  jU£<ro'd/ttf  (S.  20)  gesagt  wird,  ist  inzwischen  durch  Fabri- 
cius  (Hermes  XVH)  berichtigt  worden.  Die  Konjektur  über  die 
Bedeutung  der  lavQ^  (S.  23)  entbehrt  wohl   alles   festen  Haltes. 
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3)    Albert    Gern  oll,    MESOJMH.     Jahrb.    Philo!.    Päda^.  127   (18S3). 
S.  767. 

Im  Anschlufs  an  E.  Pabriciu9,  der  im  Hermes  XVIi  die  Er- 
klärung der  homerischen  fistfodfAfj  (r  37.  v  354)  aus  dem  atli- 
sehen  fASiföfivfi,  das  in  dem  kürzlich  aufgefundenen  Baukontrakte 
über  ein  Zeughaus  der  attischen  Marine  vorkommt,  gefunden  bat, 
meint  auch  Gemoll,  dafs  das  Wort  bei  Homer  die  Querbalken  be- 
zeiclinet,  welche  von  Säule  zu  Säule  oder  von  Mauer  zu  Mauer 
reichen  und  den  Dachstuhl  tragen.  Die  Erklärung  stimmt  unge- 
fähr mit  der  alten  von  Doederlein  öberein. 

14)  Albert    Gemoll,    Einiges  von    homerischeo   Zahlen.    Jahrb. 

Philol.  Pädag.  127  (1883).    S.  250—253. 

Gemoll  bestreitet  nicht,  dafs  manchen  Zahlen  bei  Homer  nur 
poetische  Bedeutung  beizulegen  sei,  aber  er  sucht  für  eine  Anzahl 
von  Fällen  nachzuweisen,  dafs  wir  es  in  ihnen  nicht  mit  poetischen, 
sondern  mit  bestimmten,  sachlich  begründeten  Zahlen  zu  thun 
haben:  1.  Die  Zahlen  20  und  50  für  die  Buderer  eines  Schiffes 
seien  nicht  beliebig  gewählt,  sondern  entsprächen  den  thatsäch- 
liehen  Verhältnissen  im  homerischen  Zeitalter.  2.  Die  Zahl  von  9 
Tagen  bei  der  Totenklage  (S2  664)  und  bei  der  Schleifung  des 
Leichnams  von  Hektor  {Q  107.  413)  sei  die  Spur  eines  uralten 
Brauches  im  griechischen  Volke;  mehrfach,  wo  eine  Verstärkung 
des  Eindruckes  beabsichtigt  werde,  finde  sich  verdoppelt  17  +  1 
(o  63.  €  279.  1^  110  if.)  oder  gar  verdreifacht  3  X  9  (tt  785). 
3.  Die  Zahl  der  in  »159  f.  erbeuteten  Ziegen  sei  gleich  der  Zahl 
der  Freier  mit  ihren  Dienern  n  247  ff. ;  wahrscheinlich  beruhe  die 
letztere  auf  einer  symbolischen  Deutung  und  Nachbildung  der 
ersteren.  Dieser  dritte  Punkt  isl  von  dem  Verf.  nur  anhangs- 
weise hinzugefugt;  in  ihm  liegt  in  der  That  eine  „willkürlich  ge- 
wählte** Zahl  vor. 

15)  Her  ibert  Bouvier,  Beitrag  zur  vergleicheadeo  Erkläruogder  Sebild- 

episodeo  in  HoDiers  Ilias  und  Vergils  Aeneis.  Progr.  des 
k.  k.  Staatagymoasiums  u.  d.  gewerbl.  Fortbilduogsschale  io  Ober- 
hollabraon.  1881.     S.  1—24. 

Der  Verf.  beschreibt  zuerst  den  Schild  des  Achilles,  dann 
den  des  Aencas  und  vergleicht  danach  (S.  13  IT.)  die  Darstellun- 
gen der  beiden  Dichter  mit  Bucksicht  auf  ihren  ästhetischen  Wert. 
Im  ersten  Abschnitt  ist  bemerkenswert,  dafs  Y  269 — 272  (nach 
Aristarch)  für  unecht  erklärt,  die  5  Lagen  des  Schildes  (^481) 
nicht  wörtlich  genommen,  sondern  nur  als  ein  sinnliches  Mittel 
zum  Ausdruck  der  Festigkeit  aufgefafst  werden.  In  2  483 — 489 
sieht  ß.  nicht  eine  besondere  Darstellung  des  Weltalls,  etwa  in 
der  Mitte  des  Ganzen,  sondern  nur  eine  zusammenfassende  Be- 
schreibung von  dem  Inhalte  des  ganzen  Schildes  (was  zu  dem 
Wortlaute  der  angeführten   Verse  doch   nicht  recht  stimmt).     In 
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der  Mitte  der  konzentrisch  geordneten  Bilder  denkt  er  sich  die 
Schilderangen  aus  den  beiden  Städten  (wobei  die  Annahme  von 
2  belagernden  Heeren  509  gewifs  verfehlt  ist),  im  ganzen  4  Bil- 
der, die  dann  von  6  aus  dem  Landleben  genommenen  umgeben 
seien.  —  Ansprechender  erscheint  der  letzte  Abschnitt  sowohl  in 
dem«  was  er  zur  Rechtfertigung  Vergils  enthält,  als  auch  (S.  14) 
in  dem  Hinweis  darauf,  dafs  Homer  die  Vorstellung,  dafs  der 
Schild  nicht  fertig  ist,  sondern  erst  entsteht,  eine  Vorstellung,  die 
über  der  Betrachtung  des  bunten  Inhaltes  der  Bilder  leicht  ver- 
loren gehen  könnte,  rege  erhält  dadurch,  dafs  2  Bilder  unausge- 
führt bleiben  und  nur  als  Teile  der  Arbeit  des  Künstlers  erwähnt 
werden:  das  des  Weideplatzes  und  der  Viehställe  (587—589)  und 
das  des  Okeanos  (607  h). 

16)  W.  Heibig,   Sopra  lo  scudo  d'Achille.     Annali  dell'  instituto   di 

corresp.  archeol.  1882.     S.  228—244. 

Eine  kurze  Mitteilung  von  dem  Inhalte  dieses  Aufsatzes  macht 
Albert  Gemoll,  Jahresber.  Forlschr.  Altertumsw.  34  S.  157.  Das 
neuerdings  erschienene  umfassende  Werk  des  Verf.s:  „Das  home- 
rische Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert'',  Leipzig  1884,  gehört 
nicht  mehr  in  das  Gebiet  dieses  Jahresberichtes. 

17)  W.  Leaf,  Soine  qnestions  conceroiDg  the  armour  of  homeric 

heroes.    Jouro.    of  Helleo.  stadieä  IV  (1883).     S.  73 — 85. 
—  — ,  Notes  Oll  homeric  aruiour.     Ebenda  IV  S.  281  IT. 

Beide  Aufsätze  bespricht  Gemoll,  Jahresber.  Fortscbr. 
Altertumsw.  34  S.  163 — 165;  über  ihren  Wert  urteilt  er  un- 
günstig. 

18)  H.  FrSlich,    Die  Militärroedicio  Homers.  Stott^art  1879.    65  S. 

Der  Verf.  (Kgl.  Sachs.  Ober-Stabsarzt)  behandelt  die  Kämpfe 
vor  Troja  vom  militärmedicinischen  Standpunkte  aus,  mit  Ge- 
nauigkeit und  vielem  Behagen.  S.  15 — 30  steht  ein  Abschnitt 
über,,  Heeresergänzung'',  in  dem  zwei  berühmte  Fälle  von  Simulation 
erörtert  werden:  Achilles,  für  den  seine  Mutter  Weiblichkeit 
simulierte,  und  Odysseus,  der  selber  durch  eine  „Geisteskrankheits- 
Vorspiegelung"  der  Teilnahme  am  Kampfe  zu  entgehen  suchte. 
Übrigens  vergifsl  der  Verf.  nicht  zu  erwähnen,  dafs  beide  Er- 
zählungen nicht  bei  Homer  überirefert  sind.  Beköstigung,  Unter- 
kunft, Bekleidung  bilden  den  Gegenstand  der  folgenden  Abschnitte. 
S.  56 — 60  wird  eine  „Krankheits-Statistik''  gegeben,  die  dadurch 
in  der  Tbat  interessant  ist,  dafs  sie  zeigt,  wie  sich  in  der  Heroen- 
zeit ziemlich  im  umgekehrten  Verhältnis  gegen  heute  die  Menge 
der  Verwundungen  auf  die  oberen  und  unteren  Teile  des  Körpers 
verteilte.  Einen  sehr  kleinen  Baum  (S.  61 — 63)  nimmt  die 
Kriegschirurgie  ein.  Zum  Schlufs  wird  die  Annahme  entwickelt, 
,,dafs  (S.  65)  der  Verfasser  der  Ilias,  in  welchem  vorzugsweise 
das  militärische  und  medicinische  Wissen  sich  vereinigt  haben 
mufs,  Militärarzt  war  im  Sinne  seiner  Zeit.'' 
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Die  vorliegende  Schrift  isl  nicht  die  erste  Arbeit  des  Verf.s 
auf  diesem  Gebiete.  Er  selbst  verweist  auf  die  früheren,  von 
denen  ein  Aufsatz  in  Virciiows  „Archiv  für  pathol.  Anatomie 
und  Physiologie  und  für  klin.  Medicin"  71  (1877)  S.  509—514 
Betrachtungen  über  „Baracken  im  trojanischen  Kriege'S  ein 
anderer,  ebenda  73  (1878)  S.  625—628,  „Sanitäre  Gedanken 
über  den  Chiton  der  Homerischen  Helden**  enthält.  Wie 
weit  diese  Gedanken  für  die  medicinische  Wissenschaft  von  WVt 
sind,  kann  Referent  natürlich  nicht  beurteilen. 

19)  Otto  Koerner,  Die  homerische  Tierwelt.     Bio  Beitragp  zar  Ge- 
schichte der  Zoologie.     Berlin  ISSO.    90  S.     1,50  M. 

Die  bei  Homer  erwähnten  Tiere  sind  einzeln  aufgeführt  und 
bei  jedem  sowohl  die  Epitheta,  die  der  Dichter  anwendet,  als 
auch  die  Beschreibungen,  die  er  in  gelegentlichen  Zügen  und  be- 
sonders in  der  Ausführung  von  Gleichnissen  giebt,  hinzugefügt 
und,  wo  es  nötig  schien,  erläutert.  Mitteilungen  aus  neueren 
naturgosehichtlichen  Werken  und  aus  Reisebeschreibungen  werden 
mehrfach  zur  Yergleichung  herangezogen.  Einen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Zoologie  nennt  der  Verf.  seine  Arbeit  insofern, 
als  die  aufmerksame  und  verständnisvolle  Beobachtung  des  Tier- 
Icbens,  wie  sie  Homers  Schilderungen  zu  Grunde  liegt,  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  desselben  Gegenstandes  vorher- 
gehen mufste.  —  Zu  iV  198  zweifelt  Koerner  (S.  15),  ob  es 
naturhistorisch  gerechtfertigt  sei,  dafs  zwei  Löwen  gemeinsam 
die  Beute  wegschleppen;  Düntzer  hat  wohl  recht,  dafs  der  Ver- 
gleichungspunkt blofs  im  Hochhalten  liege  und  die  Zweiheit  neben- 
sächlich sei.  Die  Stelle  E  136  ff.  ist  (S.  15  f.)  gewifs  mifsver- 
standen;  dafs  der  Löwe,  dessen  Wut  eben  aufs  höchste  gestiegen 
ist,  wieder  aus  der  Hürde  springt,  ohne  weiteren  Schaden  zu 
thun,  kann  man  nicht  glauben,  während  andererseits  nichts  hindert, 
V.  141  dyx^<^^^ycci  in^  dllijXfiift  »i%vviah  auf  die  gemordeten 
Schafe  zu  beziehen.  Die  Beimischung  von  Wein  zum  Pferdefutter 
wird  (S.  29)  auf  Grund  von  0  188  angeführt,  ohne  dafs  die  schon 
im  Altertum  geäufserten  Zweifel  an  der  Echtheit  dieses  Verses 
erwähnt  werden.  Von  den  Beiwörtern  der  Rinder  erklärt  der  Verf. 
(S.  36)  ilit  mit  „krummgehörnt^'  und  elXinovq  mit  „die  Füfse 
schleppend'',  indem  er  letzteres  durch  eine  eingehende  Beschrei- 
bung und  sogar  durch  eine  Zeichnung  erläutert;  auf  diese  pafst 
übrigens  die  etymologische  Erklärung  „die  Fülise  zusammen- 
drängend'' eben  so  gut.  Für  alyvntog  wird  (S.  57)  vermutet, 
dafs  yvTt  die  Stammsylbe  und  al  nur  vorgesetzt  sei.  Ersteres 
ist  auch  die  Ansicht  anderer,  z.  B.  die  von  G.  Curtius  Grdz.^ 
393,  der  aber  in  at  mit  Gustav  Meyer  den  Stamm  von  om 
findet.    Ein  blofs  prothetisches  al  ist  wohl  nicht  denkbar. 
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20)  A.  Brand,   Ober  die  Ausdrücke  der    Zeit    bei  Homer.     Progr. 

d.  Gymn.  zu  Dramburg.     1882.    S.  ]  — 15. 

Der  Verf.  bespricht  die  Ausdrücke,  durch  welche  Homer  die 
verschiedenen  Tageszeiten  bezeichnet,  am  ausführhchsten  ^tig 
mit  seinen  Epithetis  und  mit  verwandten  Wörtern.  Mehrfach 
wird  gegen  Krichenbauer  polemisiert,  in  dessen  System  bekanntlich 
^cogj  dedfj,  iii(Sov  ^(laQ  nicht  Tages-,  sondern  Jahreszeiten  be- 
deuten müssen. 

21)  Schirlitz,    Über  die  Darstellung  der  Nacht  bei  Homer.    Ver- 

handl.    d.    35.  Versamml.   deutsch.   Philol.  u.  Schulm.    (Stettin  18S0). 
Leipzig  1881.    S.  62—79. 

Der  Verf.  sucht  aus  den  Beiwörtern,  welche  Homer  dem 
Worte  9^1'^  giebt.  die  wesentlichen  Merkmale  zu  erkennen,  die  für 
den  Dichter  den  BegrifT  der  Nacht  ausmachen,  und  findet  als 
solche  die,  denen  die  Epitheta  a^ßqoaii^^  fiiXatraj  &oij  ent- 
sprechen: unablässig  wiederkehrend,  dunkel,  schnell  sich  ver- 
breitend. Das  letzte  will  der  Verf.  nicht  von  zeitlicher,  sondern 
von  räumlicher  Schnelligkeit  verstanden  wissen,  worüber  das  Ge- 
nauere S.  67  gesagt  ist. 


22)  Homerisehe    Aufsätze   von     Rudolf    Hereher.      Mit  dem  Bildnis 
Herchers.     Berlin  1881.     96  S.    4  M. 

Eine  sehr  willkommene  Sammlung  von  5  Aufsätzen  des  Ver- 
storbenen, die  früher  zerstreut  zum  Teil  an  wenig  zugänglichen 
Stellen  aufgesucht  werden  mufsten.  Nr.  IV  und  V,  auf  die  Er- 
klärung von  Q  302  bezüglich,  waren  zuerst  im  Hermes  (XH,  1877) 
veröffentlicht  und  sind  in  diesem  Jahresberichte  V  (1879)  S.  249 
kurz  besprochen  worden.  Von  viel  gröfserer  Bedeutung  sind  die  drei 
ersten  Stücke:  „Homer  und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit''  (Herrn. 
H),  „Über  die  homerische  Ebene  von  Troja'^  (Abhandl.  d.  philos.- 
histor.  Kl.  d.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1875),  „Vier  homerische 
Flösse*'  (Commentat.  philol.  in  honor.  Th.  Mommseni  scr.,  1877). 
Der  letzte  dieser  Aufsätze  ist  in  dem  bereits  angeführten  Jahr- 
gange dieser  Berichte  S.  285  angezeigt.  Alle  drei  vereinigt  ent- 
halten die  überaus  klaren,  scheinbar  selbstverständlichen  und  doch 
von  allen  vorher  und  von  so  manchen  auch  nachher  verkannten 
Gedanken,  durch  welche  Hereher  eine  nüchterne  Auffassung  der 
homerischen  Topographie  begründet  hat.  Dafs  man  dem  Dichter 
am  allermeisten  Unrecht  thut,  wenn  man  seine  Schilderung  wie 
die  Angaben  eines  Reisehandbuches  auf  Grund  eigener  Terrain- 
studien kontrollieren  will,  das  war  hier  zum  ersten  Male  nachge- 
wiesen. Die  Macht  der  Gewohnheit  und  des  Irrtums  ist  ja  grofs, 
und  so  hat  es  auch  Herchers  Wahrheit  nicht  an  Ungläubigen 
gefehlt.  Möge  denn  der  neue  Abdruck  seiner  Aufsätze,  für  den 
wir  nur  im  Interesse  seiner  Verbreitung  einen  billigeren  Preis 
gewünscht  hätten,  recht  viele  zum  verständigen  Denken  bekehren ! 
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23)  Heinrich  SchliemanD,  Ilios.    Stadt  und  Laod  der  Trojaner. 

Forschungeo  uud  Eatdeckoogen  io  der  Truas  und  besonders  auf  der 
Baustelle  von  Troja.  —  Mit  circa  ISOO  AbbilduDg^en,  Karteo  and 
Plänen  in  Holzschnitt  und  Lithographie.  Leipzig  ISS].  X\IV  und 
880  S.    42  M. 

24)  Derselbe,  Troja.    Ergebnisse  meiner  neuesten  Ausgrabungen 

auf  der  Baustelle  von  Troja,  in  den  Heldengräbern ,  Bunarbaschi  und 
andern  Orten  der  Troas  im  Jahre  1882.  —  Mit  150  Abbildungen  in 
Holzschnitt  und  4  Karten  uud  Plänen  in  Lithographie.  Leipzig  18S4. 
XLV  und  462  S.     30  M. 

ßeide  Werke  gehören  der  Zeit  ihres  Ei^cheiDens  wie  ihrem 
Gegenstände  nach  in  den  Bereich  dieses  Jahresberichtes.  Da  aber 
der  Umfang  desselben  ohnehin  grölser  geworden  ist,  als  mit 
Uueksicht  auf  das  Interesse  der  Leser  erwunsclit  gewesen  wäre, 
so  darf  ich  von  einer  Besprechung  derselben  um  so  eher  Ab- 
stand nehmen,  als  eine  solche  bereits  von  Engel  mann  in 
seinem  Berichte  über  Archaeologie  (Vü  [1881]  S.  128—130  und 
X  [1884]  S.  194—198)  geliefert  worden  ist.  Hier  genügt  es 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  weiteren  Forschungen  bestäligt 
haben,  was  aii  dieser  Stelle  schon  früher  (V  [1879]  S.  84)  als 
gesichertes  Resultat  von  Schliemanns  Ausgrabungen  anerkannt 
wurde:  „dafs  auf  dem  Berge  Hissarlik  unter  den  Trümmern  des 
im  Mittelalter  zerstörten  ilium  die  Reste  der  Stadt  begraben 
liegen,  welche  die  äolischen  Einwanderer  bei  der  Kolonisierung 
der  kleinasiatischen  Küste  eroberten*'. 

25)  E.    Brentano,    Zur    Losung:    der     trojanischen    Frage.      Hetl- 

bronn  1881. 

Ein  Rezensions-Exemplar  ist  mir  nicht  zugegangen,  und  auf 
der  Königl.  Universitätsbibliothek  in  Kiel  ist  das  Buch  nicht  vor- 
handen. Ich  mufs  daher  auf  eine  Besprechung  desselben  ver- 
zichten. Eine  frühere  Schrift  desselben  Verfassers,  „Alt-Ilion  im 
Dumbrekthal",  Frankfurt  a.  M.  1877,  ist  von  mir  Jahresber.  V 
(1879)  S.  285—288  angezeigt  worden. 

2G)  ^IXiaSog  aiQaiiiyiXTi  ^laoxevri  xc^l  tonoyoaipla  fisra  dCo 
aiQairjyixdiv  ntvaxtav  vno  retoQyCov  Nixoltt'toov.  iv  *^*^r«ec 
1883.  (Kommissions- Verlag:  Librairie  internationale,  Charles  Beck, 
Athene».) 

Das  sehr  splendide  ausgestattete  Ruch  enthält  zunächst  eine 
Einleitung  (S.  1  —  100),  in  der  erst  einige  Betrachtungen  Ober 
Alter  und  Art  der  homerischen  Dichtung  gegeben,  dann  die  Kultur- 
Verhältnisse  des  heroischen  Zeitalters  geschildert  werden.  Von 
der  Methode  des  Verfassers  giebt  ein  Beispiel  der  SchluCB,  den  er 
(S.  36  ff.)  aus  W  750,  885  zieht:  der  Kessel  steht  in  der  Ueihoi- 
folge  der  Preise  hinter  dem  grofsen  und  fetten  Stier;  wenn  also 
der  Kesse]  ßoog  a^iog  genannt  wird,  so  kann  damit  kein  wirk- 
licher Stier  gemeint  sein,  sondern  nur  ein  refLcix^oy  (Astdllov 
(fsQov  Tvnov  ßoogj  a<^iag  d'  ÜLaatroPog  xava  nokv  tqv  f«or 
ßoog.     Die  Frage,   ob  es   denn  in  so  alter  Zeit  schon  geprägtes 
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Geld  gegeben  habe  (bekaonüich  erst  etwa  seit  700  v.  Chr.),  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  scheinbarer  Gelehrsamkeit  zu  Gunsten 
jener  Erklärung  erledigt.  Von  dem  Uauptteil  des  Buches  handelt 
das  erste  Kapitel  (S.  101 — 120)  über  Einteilung  und  Zeitrechnung 
der  Ilias.  ISikolaides  meint  (S.  103),  die  irrige  Ansicht,  dafs  die 
llias  aus  zwei  oder  mehreren  Gedichten  zusammengesetzt  sei, 
habe  zum  grofsen  Teile  in  einer  mangelhaften  Erkenntnis  der 
Disposition  ihren  Grund;  er  selbst  giebt  folgende  an:  IlQoloyog 
A-B  47;  nqähQ,  wieder  in  4  Teile  zerfallend:  ß48— ^,  0-X, 
A—2,  T— «/^108;  ^Enikoroq  (/^109-li.  Das  zweite  Kapitel 
(S.  121 — 229)  umfafst  die  Topographie  der  llias.  Die  Darstellung 
derselben  erfolgt  unter  der  Voraussetzung,  dafs  (S.  121)  "O/u^^o^ 
ncQi^kx^B  Tf^v  Tqod'ixiiv  i(p  ^g  awißf^Gav  tcc  h  ^Iltddij  il^e- 
rdaag  fierd  ftgoaox'^g  '^ffV  d-iaiv  xccl  ri^v  <pv<fip  %i^g  xcogag. 
So  kann  es  uns  denn  nicht  wundern,  dafs  alle  einzelnen  Örtlich- 
keiten und  Terraingegenstände,  deren  in  der  llias  Erwähnung 
geschieht,  genau  lokalisiert,  die  beiden  Quellen  in  vollem  Ernste 
wieder  erkannt  werden  und  demgemäfs  die  Stadt  selber  nach 
Bunarbaschi  verlegt  wird.  Kapitel  HI  (S.  230 — 257)  erörtert  in 
ähnlichem  Sinne  die  Einrichtung  des  griechischen  Lagers  und  die 
taktische  Gliederung  des  trojanischen  Heeres.  Endlich  in  Kapitel 
IV  (S.  258 — 337)  wird  der  Versuch  gemacht,  den  Verlauf  der 
vier  fJtdxai  im  einzelnen  festzustellen,  und  die  in  dieser  Beziehung 
gewonnenen  Resultate  sind  auf  der  zweiten  der  beigefügten  Karten 
mit  roten  und  schwarzen  Stiichen  angegeben. 

27)  KoDrad  Jarz  ,  Wo  sind  die  homerischen  Inseln  Trinakie,  Scherie. 

O^grie,    Aiaie  zu  suchen?    Zeitschr.   f.    wissensch.  Geosraphie.     Ii 
(188l>    S.  10—18. 

Schon  in  unsrem  vorigen  Jahresbericht  (VII  [1881]  S.  90  f.) 
ist  eine  Arbeit  von  Jdrz  kurz  besprochen  worden.  Die  vorliegende 
schliefst  sich  in  der  Methode  durchaus  an  die  frühere  an,  indem 
sie  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  die  Irrfahrten  des  Odysseus 
nach  Krichenbauers  Entdeckung  in  Wahrheit  eine  Umschiffung 
von  Afrika  gewesen  seien.  Trinakie  und  Scherie  sind  beide 
identisch  und  nichts  anderes  als  die  heutige  Insel  Tenerifla; 
Ogygie  ist  wieder  identisch  mit  der  Sirenen*lnsel  und  wird  in 
der  canarischen  Insel  Gomera  wiedererkannt;  Aiaie  endlich  ist 
die  heutige  Insel  Palma,  die  nordwestlichste  in  der  Gruppe  der 
FortJinaten. 

28)  Konrad  Jarz,  Beiträge  zur  Homerischen  Geographie.  Mitteil. 

d.  k.  k.  Geograph.  Gessellschaft  in  Wien.     1882.     S.  329—342. 

Auch  hier  unternimmt  der  Verf.  die  Bestimmung  einiger 
homerischen  Lokalitaten.  Die  Höhle  der  Skylla  findet  er  in  der 
von  Fledermäusen  bewohnten  Michaelsgi'otte  im  Felsen  von 
Gibraltar.  Die  Worte  tt^t^  ivl  vi](f(pj  mit  denen  x  3  der 
Wohnort  des  Aiolos  bezeichnet  wird,  übersetzt  er  „eine  im 
Innern   schiffbare   Insel**    und   erklärt  danach   sowohl  Aeolia  als 
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auch  die  Fcisen,  welche  den  Hafen  der  Lästrygonen  umgeben,  für 
ein  Lagunenriff  oder  Atoll  und  zwar  bestimmter  für  die  Insel 
Kodriguez  und  eine  der  benachbarten  Koralleninseln.  —  Auf 
welche  Weise  der  Wortlaut  von  Homers  Erzählung  solchen  „Hy- 
pothesen" angepafst  wird,  ist  lohnend  nachzulesen  för  jeden,  der 
von  Knchenbauers  System  noch  keine  Kenntnis  genommen  hat 
(vgl.  G.  Lange  m  diesen  Jahresberichten  VI  [1880]  S.  164—1 69). 
Jarz  ist  dessen  getreuer  und  überzeugter  Anhänger;  was  er 
vortragt,  damit  ist  es  ihm  Ernst,  und  die  Vermutung,  dafs  „die 
ganze  Erörterung  ein  Fastnachtsscherz"  sei,  weist  er  (S.  342) 
mit  Entschiedenheit  zurück. 

29)  Robert  M.ckrodt,    Der  Olymp    in  Ili.s  and  Odyssee.    Progr. 
d.  GyniD.  zu  Eiseoberg.     18S2.    24  S. 

Durch  die  Lektüre  von  Völckers  „Homerischer  Geographie  und 

Wcitkunde"  veranlafst  vergleicht   der   Verf.    die  Art  und  Weise, 

in  welcher  der  Olymp  in  den  beiden  homerischen  Epen  erwähnt 

wild,  und  findet  die  freilich    nicht   neue    Beobachtung  bestätigt, 

dafs  derselbe  für  den  Dichter  der  Ilias  als  ein  Berg  auf  der  Erde 

{nolvmvxos,  nolvästgäg,  &ravvi^og,  ytqxistc)  gilt,  dem  Dichter 

der  Odyssee  aber  mehr  in  idealem  und  unbestimmtem  Sinne  als 

ein  himmlischer  Göttereitz  vorschwebt.    Der  Verf.  bemüht  sich, 

zum  Teil  mit  Erfolg,  diejenigen  Stellen,  welche  dieser  Verteilung 

des    Sprachgebrauches    widersprechen,   als    unecht  nachzuweisen 

oder  durch  Interpretation  zu  entkräften.    Bedenklich  scheint  mir, 

dafs  er  dem  Dichter  der  Odyssee  einen  bewufsten  Gegensatz  der 

Auffassung  zu  derjenigen    des  Ilias-Dichters    zuschreibt   und    ihn 

lobt,    weil    er,   um    nicht  aus  Rücksicht  auf  das  religiöse  Gefühl 

der  Hörer  gegen  seine  eigene  Überzeugung  sprechen  zu  müssen, 

die  ürwahnung  des  Olymp  überhaupt  nach  Möglichkeit  vermieden 

habe.     So   künsüiche    Reflexionen    dürfen    wir    wohl   den   allen 

Saugern    nicht    beilegen.    Die  Vorstellung,    welche   die   Griechen 

""ü  ,    u  ^"f«?'*^'»''«  «"er  Götter  hatten,  verschob  sich  ganz  von 

seiDst  allmählich,  und  davon  ist  der  veränderte  Sprachgebrauch  in 

der  Odyssee  der  unwillkürUche  Ausdruck. 

30)  Victor  Pfannschmidt,  De  ventorom  «päd  Homernm  sipuifi- 

cationeet  descriptione.     Diss.  in.ug.    Lipsiae  1880.    44  S. 

Im  ersten  Kapitel  sind  die  Ausdrücke  für  „Wind"  und  ihre 
fcpitheta  zusammengestellt  und  etymologisch  erörtert,  grofsenteils 
im  AnschluTs  an  G.  Curtius.  Eine  eigene  Erklärung  bringt  der 
veri.  (!>.  14)  für  latXaift  vor,  das  er  von  einer  idgm.  Wurzel 
ro, tönen'  ableitet,  mit  skt.  Wap-iH  „plappern"  zusammen- 
stellt und  als  „der  Rasselnde,  Brausende,  Brüllende,  Tobende" 
wkiart,  nicht  ohne  selbst  auf  das  Zweifelhafte  dieser  Erklärung 
hinzuweisen.  -  In  Kap.  2  werden  zunächst  die  Namen  der  vier 
Hauptwmde  ßo^%,  ZiipvQog,  Notog,  Eiqog  besprochen; 
ZttpvQog  ist  nach  Pf.  (S.  19)  nicht  der  Wind,  der  aus  der  Gegend 
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des  Dackels  (J^otpog)  weht,  sondern  der  dunkle  Wolken  über  die 
Erde  führt;  in  Evgog  erkennt  er  (S.  21)  den  Stamm  des  Verbums 
cev(a  oder  avw  „trocknen,  dörren".  In  keinem  der  vier  Namen 
findet  Pf.  die  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Himmelsgegend,  und 
im  Zusammenhang  damit  führt  er  aus,  dafs  überhaupt  der  ho- 
merischen Naturanschauung  die  Zuweisung  der  Winde  an  be- 
stimmte Wohnsitze  und  Ursprungsgebiete  fremd  gewesen  sei;  der 
Abschnitt  <J^  I95--230  (meint  wohl  192—232)  sei  späteren  Ur- 
sprungs (die  dafür  angeführten  Gründe  sind  keineswegs  über- 
zeugend), und  die  Sage  von  Aiolos  stehe  isoliert  da  und  habe 
keinen  Einflufs  geübt  auf  die  in  der  übrigen  Dichtung  festge- 
haltenen Vorstellungen.  —  Kap.  3.  behandelt  die  Fälle,  in  denen 
mehrere  Winde  verbunden  oder  streitend  erscheinen,  und  bekämpft 
Völckers  Ansicht  (Homerische  Geographie  S.  76),  dafs  in  solchen 
Fällen  ein  einziger  Wind,  aus  einer  mittleren  Richtung  wehend, 
gemeint  sei;  spezieller  besprochen  werden  die  Stellen  B  145.  /  5. 
^P  195  AT.  fk  325.  —  In  Kap.  4  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  sich  aus  den  Erwähnungen  und  Beschreibungen  der  Winde  bei 
Homer  ein  Schlufs  auf  die  Heimat  des  Dichters  oder  der  Dichter 
ziehen  lasse.  Der  Verf.  macht  hier  mancherlei  Beobachtungen, 
täuscht  sich  aber  selbst  nicht  über  deren  zweifelhafte  Beweiskraft. 
—  Kap.  5  beschäftigt  sich  mit  den  vergeblichen  Versuchen,  die 
man  gemacht  hat,  eine  Verteilung  der  4  Hauptwinde  auf  die  4 
Himmelsgegenden  mit  dem  in  Einklang  zu  bringen,  was  Homer 
von  den  Fahrten  und  Irrfahrten  seiner  Helden  und  dem  Anteil, 
den  die  Winde  daran  haben,  erzählt. 

81)  Paul  Stengel,  Die    Aif^ig   bei   Homeros.    Jahrb.    Philol.    Pädag. 
125    (1882)    S.  518  —  520. 

Stengel  wendet  sich  gegen  den  in  denselben  Jahrbüchern 
(117  [1878]  S.  577  ff.)  veröffentlichten  und  von  dem  Referenten 
(Jahresber.  V  [1879]  S.  289f.)  zustimmend  besprochenen  Aufsatz 
Ton  Bader  und  sucht  zu  zeigen,  dafs  die  gewöhnliche  Erklärung 
der  Aegis  als  Schild  doch  die  richtige  sei.  Aber  drei  Bedenken 
bleiben  bestehen:  das  Schwingender  Aegis  (trotz  dem,  was  Stengel 
darüber  sagt),  die  Ausschmückung  mit  Quasten  oder  Troddeln 
und  die  Verwendung  Q  20  (von  den  bei  Stengel  angeführten 
Stellen  verschieden,  weil  der  Leichnam  hier  nicht  liegt,  sondern 
am  Boden  geschleift  wird).  Dafs  Hephaistos  (O  309)  die  Aegis 
▼erfertigt  hat,  worauf  Stengel  besonderes  Gewicht  legt,  ist  bei 
einem  Waffenstück,  auch  wenn  es  ein  aus  einem  Felle  gearbeiteter 
Brustpanzer  war,  wohl  begreiflich. 

32)  A.  Th.  Christ,  Die  Wa^e  des  Zeus  bei  Homer  io  O  68ff. 
und  X  208  ff.  und  ihr  vermeiotUcher  Bezug  aaf  das  Schicksal.  Eine 
homerische  Stodie.    laosbrack   1879.    VII,  45  S. 

Das  Verhältnis  der  Gottheit  zum  Schicksal  ist  seiner  Natur 
nach  ein  unklares,  nicht  blofs  in  der  griechischen  Beligion.  Wenn 
liun  in  einer  so  altertümlichen  Fixierung  derselben,  wie  sie  in 
der  Ilias  vorliegt,  diese  Unklarheit  sich  naiv   äufsert,  wenn  Ent- 
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Scheidungen,  die  in  das  Treiben  der  Menschen  gewaltig  eingreifen, 
bald  auf  einen  Entschlufs  des  höchsten  Gottes,  bald  auf  eine  Be- 
stimmung der  fiotga,  der  Zeus  selber  unterworfen  sei,  zurück- 
gefuhrt  werden,  so  kann  uns  das  eigentlich  nicht  wundern.  Christ 
wundert  sich  doch  darüber.  Und  in  einem  an  sich  rühmlichen 
Streben  nach  Klarheit  sagt  er:  entweder  Zeus  regiert,  oder  die 
fioXga  regiert:  tertium  non  datur.  Da  nun  an  einigen  Stellen 
die  selbständige  Regierung  des  Zeus  sich  deutlich  zeigt,  so  mufs 
da;  wo  die  fiotQa  vorkommt,  eine  andere  Deutung  gefunden 
werden.  Deshalb  sieht  der  Verf.  in  dem  Gebrauche  der  Wage 
durch  Zeus  nicht  eine  Befragung  der  ihm  übergeordneten  Schick* 
salsbestimmung.  sondern  (S.  37)  ,,ein  äiifserlicbes  Zeichen,  welches 
den  Willen  des  Zeus  und  den  nun  eintretenden  Vollzug  dieses 
Willens  anzeige''.  HierlxM  nun  kann  man  sich  gar  nichts  denken. 
Von  4  Stellen,  an  denen  die  Wage  vorkommt,  sind  2  unbestimmt 
(n  657 f.  T  221  ff.);  an  den  2  anderen  (0  68 ff.  [freilich  von  sehr 
zweifelhafter  Echtheit]  und  A:20gff.)  ist  die  Befragung  des  Schick- 
sals und  damit  seine  Überordnung  über  den  Willen  des  Zeus 
ebenso  unstreitbar  wie  in  den  Worten  der  Here  Kl 28 f.  der  Ge* 
danke,  dafs  unabhängig  von  den  Göttern  das  Schicksal  den 
einzelnen  Menschen  ihr  Los  vorherbestimme  (S.  35  f.).  Die 
gleiche  Anschauung  erkennt  der  Verf.  selber  in  den  S.  42 ff.  an- 
geführten Steilen  aus  Äschylus,  wo  sie  freilich  klarer  formuliert 
ist  —  Christ  bezieht  sich  auf  eine  frühere  Schrift,  die  irh  nicht 
kenne,  „Schicksal  und  Gottheit  bei  Homer''.  Wenn  er  mit  seiner 
Beweisführung  damals  wenig  Beifall  gefunden  hat,  so  wird  es  ihm 
diesmal  wohl  nicht  besser  gehen.  Der  Fehler  liegt  eben  in  der 
gewaltsam  postulierten  Prämisse,  dafs  eine  Rechnung  mit  Be> 
griffen  der  homerischen   Theologie  überall  rein   aufgehen   müsse.  i 

33)  Robert    Ritter   von    Lindner,    Das   Eiogreifen  der  Götter    io  i 

die   Haodliins  der  llias.     Progr.  des  k.   k.  Staats-Obergymn.  zu  \ 

Laodskron  in  Böbmeo.  18S2.  S.  1—34. 

Die  Arbeit  ist  im  wesentlichen  eine  Materialsammlung,  in 
zwei  Abschnitte  geordnet.  Erst  werden  die  einzelnen  Personen 
der  GötterwelL  durchgegangen  und  die  Äufserungen  ihrer  Teilnahme 
an  der  Handlung  zusammengestellt,  dann  wird  über  die  Art  ihres 
Eingreifens,  ob  durch  Rat  oder  That,  ob  mittelbar  oder  unmittel* 
bar,  ob  in  golllicher  oder  menschlicher  Gestalt,  gehandelt.  Nor 
der  kurze  letzte  Abschnitt  (S.  31  ff.)  erörtert  „die  Motive,  welche 
die  Gotter  zu  ihrem  Eingreifen  veranlassen".  Aber  auch  hier 
fehlt  es  an  recht  fruchtbaren  Gesichtspunkten.  Der  Verf.  behan- 
delt die  Götter  als  wirkliche  Personen  und  fragt  nach  den  Moti- 
ven zum  Handeln,  welche  sie  nach  dem  Berichte  des  Dichters 
haben;  aber  er  denkt  nicht  daran,  sie  als  Figuren  einer  Dichtung 
anzusehen  und  nach  der  Aufgabe  zu  fragen,  die  ihnen  in  dem 
Plane  des  Dichters  zugewiesen  ist.  Und  doch  hätte  gerade  diese 
Frage  auf  interessante  und  lehrreiche  Beobachtungen  führen  kön- 
nen.    Das  Auftreten   der  Athene  z.  B.  in  dem   Zweikampfe  zwi- 
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sehen  Achilles  und  Hektor  wird  (S.  14)  als  Beispiel  niederträch- 
tiger Gesinnung  angeführt;  aber  für  die  Wirkung  auf  den  Hörer 
oder  Leser  ist  gerade  dieser  Zug  von  ganz  anderer  Bedeutung: 
man  weifs,  dafs  Achilles  stärker  ist;  aber  da  Athene  durch  ihren 
Betrug  den  Gegner  zu  Falle  bringt ,  so  bleibt  die  Vorsteüung  zu- 
rück, dafs  dieser  in  ehrlichem  Kampfe  doch  vielleicht  hätte  siegen 
können.  Auf  so  feine  Weise  gelingt  es  dem  Dichter,  unsere  Ach- 
tung för  den  Unterliegenden  zu  erhöhen.  In  weiterem  Umfange 
verdienten  all  die  Fälle,  in  denen  Homer  Menschen  auf  göttliche 
Eingebung  handeln  läfst,  wohl  eine  eindringendere  Untersuchung. 
Man  wurde  finden,  dafs  der  göttliche  Zuspruch  die  poetische  Form 
ist  för  das,  was  dem  prosaischen  Erzähler  als  Regung  in  der  eige- 
nen Seele  des  Handelnden  erscheinen  wurde.  Wenn  Achilles 
ans  Schwert  greift,  um  es  gegen  den  Heerfursten  Agamemnon 
zu  ziehen,  aber  noch  im  rechten  Augenblicke  sich  besinnt  und 
innehält,  so  sieht  das  Auge  des  Dichters  die  Göttin,  die  hinter  dem 
Helden  steht  und  ihn  hei  den  Haaren  fafsL  Wenn  Pandaros  der 
Versuchung  nicht  widerstehen  kann,  aus  sicherem  Versteck  auf 
Menetaos  einen  Pfeil  abzudrücken,  so  weifs  uns  Homer  zu  erzäh- 
len, dafs  Athene  vom  Olymp  herabgekommen  sei  und  den  Schätzen 
zu  seinem  verwegenen  Beginnen  überredet  habe.  Wo  im  Epos 
bei  göttlicher  Einwirkung  auf  den  Entschlufs  eines  Menschen  das 
psychologische  Korrelat  fehlt,  da  hat  man  das  sicherste  Merkmal 
eines  ohne  volles  Verständnis  nachahmenden  Dichters;  Vergil 
könnte  Dutzende  von  Beispielen  liefern. 

34)  Wilhelm  Schwartz,  Warum  wird  Achilles  schnellfüfsig  {^e- 

naont?  Jahrb.  Philol.  Päda^.  121  (1880)  S.  299--302. 

In  dem  Beiworte  nodag  dy.vg  wie  in  dem  Umstände,  dafs 
des  Achilles  Lanze  kein  andrer  als  er  selbst  schwingen  kann,  sieht 
Schwartz  eine  Spur  der  ursprunglichen  mythologischen  Bedeutung 
des  Helden ;  es  ist  (S.  302)  „der  im  Gewitterfeuer  von  der  Wol- 
„kenwasserfrau  geborene  seh  nellf  öfsige  Sonnensohn,  der 
„kurzlebige  Sommerheld,  wie  Siegfrid  und  Baldr.,  der  im 
„Blitz  die  Lanze  schwingt,  w^-lche  keiner  aufser  ihm  zu  schwin- 
gen vermag."  Die  volle  Würdigung  dieser  Anschauung,  die  zu- 
nächst in  methodischer  Beziehung  mit  dem  von  W^eck  gewonne- 
nen Resultate  (oben  S.  331)  übereinstimmt,  ist  wohl  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  den  umfänglicheren  mythologischen  Veröffent- 
lichungen des  Verfassers  möglich,  die  gelegentlich  citiert  werden 
und  die  dem  Referenten  nicht  bekannt  sind. 

35)  Alfredus   Emersoo,  De  Hercale  Homerico.     Diss.  ioau§^.  Moaac. 

MoDachii  1881.  42  S. 

Im  ersten  Kapitel  sind  die  Notizen,  welche  sich  aus  Homer 
für  die  |Herakles-Sage  gewinnen  lassen,  gesammelt  und  so  zu 
sagen  in  biographische  Ordnung  gebracht.  In  den  folgenden  Ka- 
piteln (II — iV)  wird  untersucht,  welchen  Ursprung  diese  Notizen 
haben,  und  zu  diesem  Zwecke  zunächst  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Heldengesänge,  die  Homer  gelegentlich  erwähnt  und  also  als 
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bekannt  Foraussetzt,  eine  Anschauung  gegeben  (Verzeichnis  Ton 
16  Nummern  auf  S.  13).  Im  Anschlufs  hieran  wird  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  teils  den  ursprünglichen  Verfassern  der  home- 
rischen Dichtungen  teils  den  Interpolatoren  ältere  Lieder  als  Vor- 
lage gedient  haben,  in  denen  die  Thaten  des  Herakles  besungen 
waren,  namentlich  die  auf  Befehl  des  Eurystheus  ausgeführten 
Arbeiten  (wenn  auch  noch  nicht  in  fixierter  Zahl),  der  Kampf 
gegen  die  Pylier  {E  395  ff.  ^  689  ff.),  in  dem  diese  von  Hera, 
Hades,  Poseidon,  Herakles  dagegen  von  Zeus  und  Athene  unter- 
stutzt wurde,  endlich  der  Kriegszug  gegen  Troja  (E&Zl  ff.  £249  ff.) 

36)  Kaspar  Schoorf,  Der  mythische  Hioter|;ruod  im   Gudmolied  ood  in 
der  Odyssee.     laaa^.-Diss.  Zürich  1S79.  56  S. 

Den  gröfseren  Raum  nimmt  die  Behandlung  des  Gudrunliedes 
ein,  dessen  Personen  und  Ereignisse  mythisch  gedeutet  werden. 
Dasselbe  geschieht  dann  in  kürzerer  Ausfuhrung  an  der  Odyssee. 
Der  Verf.  citierl  (S.  33)  einen  Satz  von  Steinthal  (Zeitschr.  für 
Völkerpsych.  u.  Sprachv^iss.  VII  [1871]  82),  wonach  „die  Sage  von 
Odysseus  schliefslich  auf  dem  Mythus  vom  Sommergotte  beruht, 
der  während  des  Winters  in  der  Ferne  ist  und  im  Frühjahr  in 
die  Heimat  zurckkehrt*'.  Der  Aufenthalt  des  Gottes  in  der  winter- 
lichen Verbannung  erscheint  in  der  Odyssee  in  3  Gestalten:  Unter- 
welt, Kirke,  Kaiypso  (S.  34  f.).  Penelope  ist  Freyja  (S.  45);  das 
Gewand,  das  sie  webt,  entspricht  dem  Brustschmucke  der  Freyja, 
dem  Brisingamen,  und  bedeutet  das  grüne,  mit  Blumen  geschmückte 
Kleid,  das  die  Natur  in  jedem  Frühjahr  webt.  Die  Freier  der 
Penelope  sind  „Sturm-  oder  Winterriesen*'  (S.  46),  welche  der 
Sonnengott  mit  seinen  Strahlen  (Pfeilen)  tötet  (S.  43).  —  Die 
Insel  der  Phaeaken  ist  identisch  mit  dem  ^Hlvmov  nsSiov  (S.  41); 
die  Vorstellung  von  dem  Volke,  das  dort  wohnt,  geht  zurück  auf 
einen  indogermanischen  Mythus,  der  in  der  nordischen  Sage  zu 
dem  der  Walkyren  geworden  ist  (S.  39). 

Referent  bekennt  gern,  dafs  er  nicht  im  stände  ist  die  Gel- 
tung zu  schätzen,  welche  dem  phantasievollen  Versuche  des  Ver- 
fassers innerhalb  der  mythologischen  Wissenschaft  zukommen 
möchte. 

37)  G.  Morosi,  II  significato  della  lefgeods  dellt  gierrt  Tro- 

ja oa.     Parte  prima.  Torioo  1883.  95  S. 

Gern  oll,  Jahresber.  Fortschr.  Altertumsw.  34  S.  165  urteilt 
sehr  gunsüg  über  dieses  Buch,  das  die  wichtige  Frage  behandle, 
ob  dem  trojanischen  Kriege  ein  historisches  Ereignis  zu  Grunde  liege. 

38)  Karl  Frey,  Homerisches.  Jahrbuch.  Phiiol.  Pädag.  127  (188S)  S.  721 

—723. 

1.  Aus  Analogie  mit  dem  Nibelungenliede  vermutet  Frey,  dads 
der  Sage  von  der  Ermordung  der  Freier  im  Palaste  des  Odysseus 
das  historische  Faktum  einer  Besiegung  derselben  „in  ihrer  eige- 
nen Heimat,  also  auf  Dulichion,  Same,  Zakynthos  und  in  Ithake 
umher/'  verbunden  mit  der  Gründung  eines  Kephallenerreiches, 
zu  Grunde  liege.  —  2.  Die  beiden  Eingänge  der  Nymphenb6Ue 
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auf  Itbaka  sacht  Frey  mit  Benutzung  einer  Stelle  des  Quintus 
Smyrnaeus  (VI  469)  so  zu  erklären,  dafs  der  eine  derselben  eine 
Öffnung  nach  dem  Hades  hin  bedeutet  habe,  und  er  versteht  auch 
die  Worte  ji*  81  ngog  ^Oifov  clg  6Q€ßogTe%Qa(i[Aivoy  in  diesem  Sinne. 
—  Abschnitt  3  und  4  des  kleinen  Aufsatzes  („Unbedeutende  Per- 
sönlichkeiten in  der  Ilias.  Pylaimenes'O  beziehen  sich  auf  Fragen 
der  höheren  Kritik. 

VIII.    Varia. 

An  den  Anfang  stelle  ich  einige  Arbeiten,  in  denen  das 
Fortwirken  der  homerischen  Poesie  auf  spätere  Dichter  und  Künstler 
den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet: 

1)  B.    Lnebbert,   De   Pindari   stndiis   Hesiodeis   et  Homericis. 

Ind.  leet  Bonoae  1881/82. 

Nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Abhandlung  bezieht  sich  auf 
Homer.  Der  Verf.  erwähnt  (S.  16)  die  Beobachtung  Paleys,  dafs 
Pindar  unsere  Ilias  nicht  gekannt  zu  haben  scheine,  bringt  aber 
doch  4  Stellen  bei,  an  denen  sie  von  ihm  benutzt  sei:  1)  Pyth. 
IV  277  nimmt  ausdrucklich  Bezug  auf  Homer  (O  207).  2)  Als  Quelle 
der  Sagen  von  Nestor  und  Sarpedon  werden  Pyth.  III  112 
tönende  Lieder  erwähnt,  vixtovsg  ola  ooifol  agfioüay.  3)  Die 
Verherrlichung  des  Aias  wird  Isthm.  III  55  dem  Homer  zuge- 
schrieben. 4)  Ol.  XIII  56  f.,  wo  gesagt  wird,  daDs  im  trojanischen 
Kriege  Korintber  auf  beiden  Seiten  gekämpft  haben,  scheint  auf 
Glaukos  und  Euchenor  {N  663  ff.,  vgl.  Z  152)  zu  gehen.  — 
Eine  fünfte  Stelle,  an  der  Bellerophontes  besungen  wird,  Ol.  XIII 
63 — 92,  möchte  L.  wegen  der  vielen  Abweichungen  im  Einzelnen 
nicht  auf  Homer  (Z 144 ff.),  sondern  [etwa  auf  die  Korinthiaka 
des  Eumelos  zurückföhren. 

2)  Frideriene  Ritter,  D^e  ajdieetivis  et  sobstantivis  apnd  N^iean- 

drnm  Homericis.    Diss.  inang.'^Gottiogae  1880.    76  S. 

Die  Dissertation  enthält  in  lexikalischer  Anordnung'^eine  Zu- 
sammenstellung derjenigen  Adjektiva,  von  Adjektiven  abgeleiteten 
Adverbia  und  Substantiva,  welche  Nikander  von  Homer  entlehnt 
und  zum  Teil  in  neuen  Verbindungen  angewendet  hat.'!'  In  jedem 
Artikel  ist  zur  Worterklärung  das  Notwendige^  beigebracht  und 
der  Gebrauch  anderer  alexandrinischer  Dichter^zur  Vergleichung 
herangezogen. 

3)  Fr.  Hermanoy  Vergils  Aeneide  verglichen  mit  Homers  Odyiise'e 

und  II las  unter  besonderer  Berncksichtignog  des  6.  Baches  der  Aeneis 
vnd  des  11.  der  Odyssee.  III.  Teil.  Progr.  d.  Zeidler'schen '  Lehr- 
Q.  Ers.- Anstalt  in  Dresden.    1881. 

Ober  Teil  I  und  II  ist  froher  berichtet  worden  (Jahrgang 
VU  [1881]  S.  97f.).  Der  vorliegende  dritte  enthält  eine  Sammlung 
einzelner  Stellen  aus  dem  sechsten  Buche  der  Aeneide,  die  auf 
homerischen  ^Ursprung  zurückgeföhrt  werden.^  Dabei  Tsind  nicht 
blofs  die  Beziehungen  zur  vinvka^  sondern  auch  alle  davon  unab- 
bäDgigen  Anklänge  berücksichtigt. 
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4)  Emil  Roseoberg,  Zu  Horatias  ood  Homeros.  Jahrb.  Philo).  Püdag. 

123  (1881)  S.  303—398. 

Der  Verfasser  unternimmt  es,  bei  Horaz  homerische  Reminis- 
cenzen  in  gröfserem  Umfange  nachzuweisen,  als  man  sie  bisher 
gefunden  hat  Die  von  ihm  angenommenen  Beziehungen  sind 
aber  stellenweise  kaum  erkennbar. 

5)  Martin  Strobl,    Die   Bedeutuo^^   Homers   für  die   griechische 

Kunst.     Eine  ästhetische  Studie.    Progr.  d.  k.  k.  Staats-Ober-Gymn. 
in  Mies.     1883.     S.  5—23. 

Die  Behandlung  des  Themas  bewegt  sich  in  ziemlich  allge- 
meinen Gedanken,  deren  richtige  Elemente  auf  Lessing  zurück- 
gehen. Die  Aufgabe,  „alle  möglichen  Bildwerke  aus  dem  Alter- 
tume,  deren  Inhalt  dem  trojanischen  Sagenkreise  entnommen, 
aufzuzählen  und  aus  homerischen  Versen  und  Stellen  zu  erklären'', 
lehnt  der  Verf.  (S.  11)  ab  und  beruft  sich  dafür  nicht  ganz  mit 
Recht  auf  Lessing,  dessen  Polemik  gegen  den  Grafen  Caylus  sich 
doch  auf  die  umgekehrte  Methode  bezieht,  Stellen  aus  der  Dichtung 
zu  Vorwürfen  für  bildliche  Darstellung  zu  machen.  Erst  von 
S.  19  an  werden  einige  konkrete  Beispiele  für  den  EinQufs 
Homers  auf  den  plastischen  Sinn  der  Künstler  gegeben.  U.  a. 
wird  der  RelielTries  besprochen,  mit  dem  ,,das  Parthenon'*  ge- 
schmückt war.  Das  Harpyienmonument  rechnet  der  Verf.  zu  den 
„letzten  Ausläufern  der  griechischen  Kunstperiode*'. 

6)  Brunn,    Troische    Miscellen.      Dritte    Abteilung       Sitzungsber.    d. 

philos.-philol.  tt.  histor.  Gl.   der   K.  B.  Akad.   d.  Wiss.    zu  München. 
1880.    S.  167—216. 

Der  Aufsatz  handelt  über  die  Erklärung  von  Vasenbildern, 
deren  Gegenstände  dem  troischen  Sagenkreise  angehören. 

7)  Johannes  Bolte,  De   monnmentis   ad   Odysseam   pertinentibns 

capita  selecta.     Diss.  inaug.  Berolint,  1882.  69  S. 

Eine  genauere  Besprechung  und  Beurteilung  dieser  Disser- 
tation gehört  in  einen  anderen  Abschnitt  der  Jahresberichte  als 
den  vorliegenden.  Doch  soll  hier  wenigstens  der  Inhalt  angedeutet 
werden.  —  Fünf  Gruppen  bildlicher  Darstellungen  werden  vorge- 
geführt  und  die  einzelnen  Nummern  auf  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis und  besonders  auf  ihr  Alter  untersucht:  Blendung  des 
Kyklopen,  Flucht  aus  seiner  Höhle,  Odysseus  bei  Kirke,  Odysseus 
und  die  Sirenen,  Odysseus'  Ankunft  bei  den  Phäaken.  Beige- 
geben sind  3  Exkurse,  deren  letzter  sich  mit  der  Frage  beschäftigt, 
wann  und  woher  man  angefangen  habe,  die  Sirenen  nicht,  wie  im 
Altertum,  als  Jungfrauen  mit  Vogelleibern,  sondern  als  solche  mit 
Fischleibern  darzustellen.  Der  Verf.  zeigt,  dafs  dies  nicht  vor  dem 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.  geschehen  ist,  und  vermutet,  dafs  die  neue 
Darstellungsweise  aus  der  im  Mittelalter  herrschenden  Auffassung 
der  Sirenen  als  „Meerweiber''  sich  von  selbst  ergeben  habe. 

8)  Hermann    Schreyer,    Goethe    und    Homer.     Erster   Teil:    Bis  zar 

Reise  nach  Italien.  Progr.  d.  K.  Landesschnie  Pforta  1864.  44  S. 

Die  wichtige  Frage,  durch  welche  Beziehungen  im  einzelnen 
die  Einwirkung  Homers  auf  Goethe  sich  vollzogen  habe,  wird  hier 
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zunächst  in  vorbereitender  Weise  behandelt.  Der  Verf.  hat  aus 
den  Werken  des  Dichters  und  aus  den  Nachrichten  über  sein 
Leben  alle  Stellen  zusammengetragen,  an  denen  Homer  und  die 
Beschäftigung  mit  ihm  erwähnt  wird,  und  teilt  diese  Notizen  chro- 
nologisch geordnet  in  ausgeführter  Darstellung  mit.  Eingefügt  ist 
(S.  7  ff.)  eine  Digression  über  Herders  Homer-Studien ;  am  SchluCs 
wird  Goethes  Plan  zu  einem  Trauerspiel  „Nausikaa'*  eingehend 
besprochen  und  dabei  erwähnt,  dafs  Schreyer  selbst  eine  Vollen- 
dung dieses  Trauerspiels  in  freier  Ausführung  des  Goetheschen 
Entwurfes  versucht  und  veröffentlicht  hat  (Halle  1884).  Den  in- 
teressanteren Teil  seiner  Aufgabe  hat  der  Verf.  für  die  Fortsetzung 
der  vorliegenden  Abhandlung  versparl,  nämlich  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  der  klassischen  und  im  besonderen  der 
homerischen  Elemente  in  Goethes  Dichtung.  Die  Schwierigkeit 
dieser  Aufgabe  wird  treffend  geschildert;  sie  beruht  darin  (S.  25), 
dafs  „Goethe  nie  äufseriich  nachahmt,  sondern  nur  wiedergiebt, 
was  er  innerlich  verarbeitet  und  zu  seinem  Eigentum  gemacht 
hat";  daher  ist  denn  (S.  44)  „durchweg  das  Fremde  so  kunstvoll 
mit  dem  Eigenen  verschmolzen,  dafs  es  kaum  möglich  sein  würde, 
es  vollständig  auszuscheiden''.  Es  ist  erfreulich,  dafs  Schreyer 
trotzdem  vor  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  nicht  zurückschrecken 
will.  Denn  in  der  That  wird  die  ganze  Behandlung  des  Gegen- 
standes erst  recht  lohnend,  wenn  man  die  Frage  etwa  so  stellt: 
Wie  kommt  es,  dafs  in  „Hermann  und  Dorothea''  der  homerische 
Ton  so  vollkommen  getroffen  ist,  während  man  doch  nur  wenige 
Stellen  findet,  an  denen  sich  eine  unmittelbare  Reminiscenz  oder 
gar  bewufste  Nachahmung  nachweisen  läfst? 

[Mehrere  Monate  nachdem  der  vorstehende  Artikel  geschrie- 
ben war,  fand  ich  in  der  Deutsch.  Lit.-Ztg.  1884  Sp.  1464  eine 
von  Seh  er  er  verfafste  Recension  des  Programmes  von  Lücke: 
„Goethe  und  Homer^',  Ilfeld  1884,  worin  die  noch  zu  lösende 
Aufgabe  ganz  ähnlich,  wie  oben  geschehen,  so  präzisiert  wird: 
„Warum  ist  ,HermaDn  und  Dorothea'  so  sehr  homerisch  bei  so 
wenig  äufserlicher  Verwandtschaft?"  Lückes  Abhandlung  selber  ist 
mir  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen.] 

Die  folgenden  Nummern  beziehen  sich  auf  die  Behandlung 
Homers  in  der  Schule: 

9)  L.  Wittmann,  Wie  ist  Homer  in   der  Schule  za    lesen?   Profr. 
d.  Gymn.  za  Büdingen.  18S3    S.  3—25. 

Der  Verf.  spricht  erst  im  allgemeinen  über  die  Aufgabe,  Ilias 
und  Odyssee  in  der  Schule  „möglichst  vollständig"  zu  lesen,  eine 
Aufgabe,  die  er  doch  vielleicht  nicht  scharf  genug  fafst  (vgl.  S.  4. 
23).  Dann  handelt  er  von  der  Art  der  Interpretation  und  ver- 
langt (S.  7),  Homer  müsse  in  der  Schule  so  gelesen  werden,  „dafs 
der  Schüler  in  ihm  einen  Dichter  erkennt,  der  die  gröfste  Ein- 
fachheit und  Naturwahrheit  mit  solcher  Kunst  der  Darstellung 
vereinigt,  dafs  selbst  das  Wunderbarste  und  Seitsamste  dem,  der 
sich    ohne   kritische  Hintergedanken    in    die  Erzählung  versenkt. 
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natürlich  und  glaubhaft  erscheint'^  Dies  sei  zu  erreichen,  indem 
(S.  11)  „man  sich  das  Erzählte  oder  Geschilderte  genau  vorstellt 
und  sich  ganz  in  die  Situation  hineinversetzt*'.  Die  Anwendung 
dieser  letzteren,  durchaus  richtigen  Regel  wird  an  einigen  Bei- 
spielen erläutert.  Der  Verf.  macht  manchmal  zu  viele  Worte  ober 
selbstverständliche  Dinge;  doch  ist  auch  einzelnes  eigent&mlich 
und  bemerkenswert,  so  die  Erklärung  des  Zornes  des  Odysseus 
X  438  ff.  aus  dem  Bewustsein  seiner  Schuld,  die  der  Worte  x€q>aXfl 
—  äfk^kxalvtpag  ^  349  aus  dem  sehr  begreiOichen  Wunsche  des 
Fliehenden,  seine  Kleider  trocken  ans  Land  zu  bringen. 

10)  Edmand  WeiffleoborD,  Zar  Odyssee.  Jahrb.  Philol.  PSdafr.  125 
(t882)  S.  18. 

Für  den  Zweck  der  schulmäfsigen  Behandlung  der  Odyssee 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  ganze  Epos  seinem  In- 
halte nach  sich  von  selbst  in  6  Abschnitte  zu  4  BQchem  gliedert: 
1.  Zustände  in  Ithaka;  Telemachs  Reise.  2.  Gleichzeitige  Schick- 
sale des  Odysseus.  3.  Seine  früheren  Schicksale.  4.  Odysseus 
bei  Eumaios,  erste  Besprechungen  über  die  Ermordung  der  Freier. 
5.  Odysseus  als  Bettler  im  Königshause.  6.  Rache  an  den  Freiern 
und  Wiedergewinnung  von  Weib  und  Herrschaft. 

ll)Flores  Homeriei  sive  Loci  memoriales  ex  Home ri  carmioibos  seleeti 
cum  brevi  eommeotario  et  ippendice.  In  nsam  seholtnm  edidit 
Dr.  Laxarewiez.    Lipsiae  1881.  IV,  104 S.  1,20  M. 

Das  Hefl  enthält  keineswegs  allein  oder  auch  nur  in  erster 
Linie  Sentenzen.  Der  Verf.  ist  von  der  Betrachtung  ausgegangen, 
dals  es  nicht  von  solchem  Werte  sei,  einige  wenige  gröCsere  Ab- 
schnitte aus  Ilias  und  Odyssee  auswendig  zu  wissen,  als  vielmehr 
aus  allen  Teilen  der  Dichtung  recht  viele  gedankenreiche  und 
schöne  Stellen,  auch  wenn  dieselben  aus  wenigen  oder  gar  b\ob 
einzelnen  Versen  bestehen.     Solche  Stellen  hat   er,  zunächst  für  jf 

den  Gebrauch  seiner  eigenen  Schüler,  gesammelt  und  mit  kurzen 
Anmerkungen  drucken  lassen,  in  denen  litterarische  und  histo- 
rische Beziehungen,  auch  Parallelstellen  aus  anderen  alten  Dich- 
tern, angegeben  werden.  Der  Gedanke  ist  nicht  öbel,  wenn  Re- 
ferent auch  vermutet,  dafs  jeder  Lehrer  in  der  Auswahl  gern  sei- 
nem eigenen  Geschmack  folgen  und  dafs  derselbe  mit  dem  des 
Verf.s  nicht  immer  übereinstimmen  wird.  För  die  Anordnung 
durfte  sich  doch  die  Zusammenfassung  von  Stellen  ähnlichen  In- 
haltes mehr  empfehlen  als  die  von  Lazarewicz  vorgezogene  Bei- 
behaltung der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Verse  in  der  Dichtung 
vorkommen. 

12)  Carl  Sylvio  Köhler,  Homer.  Analektafiir  Schule  nad  Lebeo. 
Leipzig  1881.    VHI  uod  99  S.    2  M. 

Ein  wunderliches  Buch.  Es  bringt  nach  der  Reihenfolge 
der  Gesänge  eine  Sammlung  derjenigen  Stellen,  welche  schon  im 
Altertum  als  geflügelte  Worte  gebräuchlich  gewesen  seien,  in 
freier  deutscher  Übertragung  (im  Anhange  auch  griechisch)  und 
mit  Angabe  des  Zusammenhanges,    in  dem  jedes  einzelne  Wort 
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bei  Homer  vorkomme.  Der  Begriff  des  geflügelten  Wortes  ist 
sehr  weit  ausgedehnt:  „Reize  mich  nicht'*  jii2^  „Gehen  wir*' 
Z  526,  „Nur  Mut''  O  254;  „Leichter  ist's,  in  der  Stadt  als  auf 
dem  Lande  zu  betteln"  ^18.  Die  Übertragung  ist  nicht  immer 
treffend:  „Es  freut  sich  der  Mann  nach  der  Trübsal''  o400; 
„Der  ist  kein  Freund,  der  anders  denkt  als  redet"  /312f.  Die 
Angabe  des  Zusammenhanges  ist  oft  ganz  unzureichend :  „Immer 
der  erste.  {Z  208.)  Glaukos  spricht  diese  Worte  zu  Diomedes". 
—  „Volksstimme.  (/  460.)  Phönix  zu  Achilleus".  —  „Kurz  ist 
das  Leben  der  Menschen,  (r  328.)  Penelope  fordert  den  Bettler 
(Odysseus)  auf,  sich  sauber  zu  machen." 

Den  Schlufs  machen  einige  Arbeiten,  welche  zu  einer  ästhe- 
tischen Würdigung  der  homerischen  Dichtungsart  beitragen  wollen: 

13)  Josef  Rastbichler,   FraoeD^esttlten  Homers.    2  Teile.    Pro§^. 

des  k.  k,  GlMr-Gymnasioms  in  Krems.    1879.  18S0.  30,  33  S. 

„Seit  der  wackere  Vofs  vor  den  Siegeswagen  der  deutschen 
Sprache  das  Sechsgespann  des  homerischen  Hexameters  spannte 
und  es  mit  Lust  tummelte,  dafs  die  Funken  stoben,  sind  die 
homerischen  Epen  so  zu  sagen  Gemeingut  des  deutschen  Volkes 
geworden".  Wir  alle  lauschen  unwiderstehlich  dem  „tief  er- 
greifenden Sirengesang",  den  die  Muse  Homers  aus  dem  heroischen 
Zeitalter  herübertönen  läfst.  Trotzdem  werden  manche  Vorzfige 
desselben  noch  nicht  überall  nach  Gebühr  gewürdigt.  „Die  Gröfse 
des  Dichters  zeigt  sich  nirgends  auffallender  als  in  der  Charakter- 
zeichnung". „Homer  steht  unter  den  Dichtern  in  der  Zeichnung 
der  Frauengestalten  unübertroffen  da".  Dies  wird  an  sechs  der- 
selben dargetban:  Hekabe,  Andromache,  Helena;  Arete,  Nausikaa, 
Penelope.  Die  Schilderungen  sind  in  schwungvoller  Sprache  ge- 
schrieben, deren  Bildern  es  an  Kühnheit  nicht  fehlt,  und  zeigen 
überall  eine  herzliche  Verehrung  für  den  Dichter  und  die  Per- 
sonen seines  Werkes.  Der  Abschnitt  über  Helena  enthält  eine 
regelrechte  „Rettung",  die  freilich  mit  mehr  Ritterlichkeit  als 
Logik  durchgeführt  ist. 

14)  Wilh.  Bock,   Homerische  Poesie  mit    vergleicheoder  Betraehtong 

des    Epos    voD    andern  Völkern.    Erster    Teil.    Progr.    d.  Gymn.  in 
Marieoburg,  1882,  S.  3—35. 

Der  Verf.  hat  die  Absicht,  die  homerischen  Epen  mit  dem 
Nibelungenliede  und  mit  „Hermann  und  Dorothea"  zu  vergleichen, 
um.  so  das  Verständnis  der  poetischen  Schönheit  in  den  Schülern 
zu  erhöhen.  Der  vorliegende  erste  Teil  beschreibt  in  warmen 
Worten  die  Vorzüge  der  homerischen  Dichtung,  die  besonders 
in  der  Naivetät  der  Betrachtung  von  Gottheit,  Natur  und  Leben 
und  in  der  Unmittelbarkeit  der  Schilderungen  gefunden  werden. 
Beherzigenswert  ist  (S.  8)  die  Warnung,  nicht  dadurch,  dafs  man 
die  alten  Götter  als  Naturkräfte  deute,  den  Schülern  die  Freude 
an  den  schönen  Sagen  zu  verderben.  Die  Auffassung  des  Ver- 
fassers ist  eine  ungezwungene;  doch  linden  sich  Sätze  wie  fol- 
gender: (S.  17)  „Mit  Schaudern  und  Entsetzen  wendet  er  (Odysseus) 
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sich  ab  von  dem  rohen  und  grausigen  Junggesellenleben  des  nur 
sein  eignes  Ich  kennenden  Polyphem'^ 

15)  Franz    Schnorr    von    Carolsfeld,    Litteratarver {gleichende 

Bemerkan^en    zu    den    homerischen    Gedichten.     Archiv  für 
Liter.-Gesch.  X(18S1)  S.  309-318. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  Christs  Aufsatz  „über  die  Wie- 
derholungen gleicher  und  ähnlicher  Verse  in  der  Ilias''  (Ber.  d. 
Akad.  zu  Mönchen  1880)  und  erinnert  daran,  wie  die  formelhafte 
Wiederholung  desselben  Ausdruckes,  besonders  wenn  derselbe 
metrisch  fixiert  ist,  dem  Wesen  der  Volksdichtung  entspreche  und 
also  kein  Merkmal  für  bewufste  Nachdichtung  abgeben  könne. 
Dieser  beherzigenswerte  Gedanke  wird  durch  reichliche  Beispiele 
gerade  aus  solchen  Volksliedern,  die  weniger  bekannt  und  zugäng- 
lich sind,  serbischen,  schwedischen,  dänischen  u.  s.  w.,  erläutert 

16)  J.  H.  Heinr.  Schmidt,  Homer  als  Kenner  der  Natnr  und  treuer 

Dtrsteller.    Progr.  d.  Realscb.  I.  Ordo.  in  Hafpen.  1882. 

Das  för  seine  Abhandlung  gesammelte  Material  ist  dem  Verf. 
bei  seinem  Umzüge  von  Wismar  nach  Hagen  verloren  gegangen. 
So  hat  er  sich  entschlossen,  da  der  Titel  einmal  da  war,  ohne 
viel  Zusammenhang  mit  diesem  eine  Sammlung  von  Betrachtun- 
gen über  Homer  zu  geben,  „ohne  gelehrten  Schutt  hinzuzuhäufen''. 
Die  Einheit  des  Ganzen  besteht  darin,  dafs  auf  alle  möglichen 
Menschen  und  Dinge  gescholten  wird,  besonders  aber  auf  die  phi- 
lologische Kritik,  welche  viele  an  Homer  üben.  Die  Arbeit  besitzt 
den  Vorzug,  nur  8  Seiten  lang  zu  sein. 

17)  H.  Frommann,    Ober   den    relativen    Wert   der   homerischen 

Gleichnisse.     Bodinfren  1882.  Progr.  d.  Gymn.  S.  3>-26. 

Der  Titel  gestattet  kaum  eine  Vermutung  über  den  Inhalt 
des  Aufsatzes.  Von  dem  Werte  der  homerischen  Gleichnisse  han- 
deln eigentlich  nur  die  ersten  3  Seiten,  auf  denen  Mängel  einzel- 
ner Gleichnisse  nach  drei  Gesichtspunkten  zusammengestellt  wer- 
den: „Verletzung  des  Schönheitssinnes,  Unklarkeit  des  Terlium 
oder  Häufung  der  Gleichnisse''.  Im  folgenden  (S.  6 — 18)  wird 
eine  Übersicht  über  alle  bei  Homer  vorkommenden  Vergleiche  ge- 
geben, aus  der  das  Verhältnis  deutlich  werden  soll,  in  dem  der 
beschriebene  und  der  zur  Vergleichung  herangezogene  Gegenstand 
oder  Zustand  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  einander  stehen.  Es 
kann  verglichen  werden:  Abstraktes  mit  Abstraktem,  Abstraktes 
mit  Konkretem,  Konkretes  mit  Abstraktem,  Konkretes  mit  Kon- 
kretem; in  der  letzten  Kategorie  dann  wieder:  Fühlendes  mit 
Fühlendem,  Fühlendes  mit  Fühllosem,  Fühlloses  mit  Fühlendem, 
Fühlloses  mit  Fühllosem.  Die  zuletzt  genannten  vier  Gruppen 
zerfallen  wieder  in  zahlreiche  Unterabteilungen,  je  nachdem  Götter, 
Menschen,  Tiere,  Naturprodukte,  Artefakte  die  verglichenen  Gegen- 
stände sind.  —  Die  Einordnung  der  einzelnen  Beispiele  in  das 
angegebene  Fachwerk  ist  nicht  überall  scharf  begründet.  Wenn 
1'  14  das  bellende  Herz  des  Odysseus  mit  einer  bellenden  Hündin 
verglichen    wird,  so   ist  das  nicht  der  Vergleich   eines  Menschen 
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mit  einem  Tiere,  wie  Frommann  (S.  11)  will.  Unter  die  Fälle, 
in  denen  „Fühlendes  mit  Fuhllosem''  verglichen  ist,  rechnet  er 
r222  (Worte  des  Odysseus  =  Schneeflocken),  t  205  (Thränen  auf 
den  Wangen  der  Penelope  =  schmelzender  Schnee  auf  den  Ber- 
gen), J^207  (Feuer  am  Haupt  des  Achilles  =  Signalfeuer  einer  be- 
lagerten Stadt),  0  555  (Wachlfeufer  der  Troer  =  Sterne  am  Him- 
mel). Hier  heifst  es  zwar  als  Überschrift:  ,.Menschen  und  Mensch- 
liches verglichen  mit  elementaren  Gegenständen'';  aber  das  ist 
doch  ein  grofser  Unterschied:  Worte,  Thränen,  Wachtfeuer  sind 
eben  keine  fühlenden  Wesen.  Und  das  ist  keine  Wortklauberei; 
denn  Frommanns  Zusammenstellung  soll  gerade  zum  Beweise  die- 
nen, dafs  (S.  18)  in  den  homerischen  Gleichnissen  „in  überwie- 
gender Mehrzahl  Lebendiges  mit  Lebendigem  verglichen''  wird. 
Dieser  Beweis  ist  durch  den  Mangel  an  Schärfe  in  der  Einteilung 
über  Gebühr  erleichtert  worden.  Trotzdem  scheint  mir  das  sehr 
treffend  zu  sein,  was  der  Verf.  (S.  19)  im  allgemeinen  über  den 
Zweck  oder  die  Wirkung  der  Gleichnisse  bei  Homer  sagt:  sie 
dienen  nicht  eigentlich  zur  „Veranschaulichung  des  an  sich  weni- 
ger Anschaulichen"  oder  zur  „Belebung  des  Unbelebten",  sondern 
ihre  Bedeutung  besteht  darin,  „dafs  sie  das  grofse  Bild  des  Lebens, 
welches  uns  aus  der  Haupthandlung  entgegentritt,  durch  eine  lange 
Beihe  kleiner,  aber  lebendig  ausgeführter  Bandgemälde  vervoll- 
ständigen". 

Nachtrag. 

Zwei  Bücher,  die  mir  zur  Besprechung  für  den  Jahresbericht 
zugegangen  waren,  sind  durch  ein  Versehen  meinerseits  bisher 
unerledigt  geblieben.  Ich  hole  deshalb,  indem  ich  meine  Arbeit 
abschliefse,  das  Versäumte  wenigstens  durch  eine  kurze  Anzeige  nach. 

1)  Homers  liias.     Für  den  Schulgebraurh  erklärt  vod   Karl  Friedrich 

Am  eis.       Zweiter     Band,     viertes    Heft:    X— i2.     Bearbeitet     von 
C.  Hentze.     Leipzig   1SS4.  150  S. 

Mit  diesem  Hefte  ist  die  Ausführung  von  Ameis'  llias,  die 
Hentze  1875  mit  dem  dritten  Hefte  {H — /)  begonnen  hatte,  glück- 
lich vollendet.  Die  Arbeit  hat  dieselben  Vorzuge,  welche  die  bis- 
herigen des  Verfassers  auszeichnen,  und  man  darf  sich  der  Voll- 
endung um  so  mehr  freuen,  als  derselbe  nun  mehr  als  bisher 
Mufse  finden  wird,  die  in  seiner  Homer-Ausgabe  von  früher  her 
zurückgebliebenen  äufseren  Ungleichmäfsigkeiten  allmählich  zu 
tilgen. 

2)  *OfiT}Qov  ^Odvaaaa.     "^Efj/LteTQo^     /AHtufQnaiq    */ttX(6ßov    UolvXa, 

Ttvxfi  <r',  Iv  ^Ad-ifj'ttis.    1875.    1877.    18&Ü.    IS&l. 

Die  vier  Hefte  enthalten  eine  Übertragung  der  Odyssee  ins 
Neugriechische  in  der  bekannten  Form  der  frei  behandelten  iambi- 
schen  Tetrameier  (politischen  Verse).  Jedem  Hexameter  der  Vor- 
lage entspricht  ein  Vers  der  Übertragung.  Über  Entstehung  und 
Zweck  seiner  Arbeit  hat  sich  der  Verfasser  nicht  ausgesprochen. 
Ich  glaube  von  derselben  am  einfachsten  dadurch  eine  Vorstellung 
zu  geben,  dafs  ich  ein  paar  kurze  Abschnitte  hersetze. 


